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X.   SITZUNG  VOM  14.  APRIL  1875. 

Herr  Stiftsbibliothekar  Dr.  O.  Zardetti  Can.  L.  in 
St.  Gallen  übermittelt  das  so  eben  im  Drucke  erschienene 
.Vei-xeiehniss  der  Handschriften^   der  dortigen  Stiftsbibliothek. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  für  die 
>itzun^berichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Denk- 
würdigkeiten aus  dem  Thierreiche  China's^ 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Karl  Schenk! 
I^-^  das  zweite  Heft  seiner  ,Xenophontischen  Studien'  (Beiträge 
zur  Kritik  der  Apomnemoneumata)  vor. 


Herr  Dr.  Gustav  Winter,  Concipist  im  k.  und  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv,  legt  ein  von  ihm  zur  Herausgabe  vor- 
bert*itetes  »Urbar  des  Passauischen  Domcapitels  von  c.  1230' 
vi^r,  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  desselben  in  die  akade- 
mischen Druckschriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Arademie  des  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arts  de  Lyon:  M6moires.  Classe 
des  Lettre«.  Tome  XV«.  Pari«  et  Lyon  1870-1874;  ClasHC  des  Science«. 
Tome  XX*.      Pari«  et  Lyon,   1873—1874;  gr.  8«. 

BMinbay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society:  Journal.  Nr.  XXIX.  Vol.  X. 
1873_1874.   Bombay  &  London,  1874;  80/ 

1* 


Central- ComniiHsion,    k.  k.    statistische:    Statistische.«!  Jahrbuch    für  das 
Jahr  IS?:?.  VI.  Heft.  Wien,   l«7r.:  4'\ 

—  —  -    k.    k.    zur  Erforschung    und  Erhaltung   der  Kunst-    und    historischen 

Denkmale:   Personen-,  Orts-  und  Sachregister  zu  dem  I.  bis  XVII.  Bande 

der  Mittheilungen    und   zum    I.    bis    V.  Jahrbuche.    I.  -III.  Heft.    Wien, 

1873— 1«74;  40. 
Gesellschaft,   k.    k.  geographisclie  in    Wien:  Mittheilungen.    Band    XVIII. 

(neuer  Folge  VIII.),  Nr.  S.  Wien,   lfs72,  SO. 
»Revue    politiquo    et    litteniire*    et    ,Revue    scientifique  de  la  France    et   de 

Tetranger*.  IV«^  ann*'e,  2«  S^rie,  Nr.  40—41.  Paris,   1875;  4". 

—  de  Philologie  et  d'Ethuographie  publice    par  Ch.  E.    de  lljfalvy.    Tome 

^^  Nr.  V    :{.  Paris,   1874  —  1876;  H«. 

Schriftstücke  über  Eustacli  Chapius,  Gesandter  Kaiser  Karls  V.  (1518  bis 
155«)  und  dessen  Stamm.  Wien,   1875;   kl.  H<\ 

Society,  The  Koyal,  of  New  South  Wales:  Transaction  for  the  Year  1872. 
Sydney,   1878;  8«. 

Testoni,  Francescf»,  IJna  causa  de  cinque  milioui  riveudicata  che  per  treuf 
aiini  disperata  .nelP  atfasc.inamento  dei  tribunali.  Berna,   1874 ;  8^. 

Turbiglio,  S(>bastiano,  Benedetto  Spinoza  e  le  trasformazioni  del  suo 
pensiero.  Libri  tre.  Roma,   1875;  8". 

Verein,  histor.,  von  Oberpfalz  und  Regensburg:  Verhandlungen.  XXX.  Bd. 
(N.  F.  22.  Band).  Stadtamhof,  1874;  8».  -  Verzeichniss  über  die  Ver- 
handlungen. Hand  I-XXX.   1.  u.  2.  Abtheilung.  Stadtemhof,  1874;  8^ 

Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Galleu.  Halle, 
1875;  8". 
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Denkwürdigkeiten  aus  dem  Thierreiehe  Chinas. 

Von 

Dr.  Aug.  Ffizmaier, 

wirkl.  Mitprliede  der  k.  Akademie  der  WissenRchaften. 


JLn  dieser  Arbeit  liefert  der  Verfasser  vorerst  dasjenige, 
•^a>  in  seinen  zwei  früheren  Abhandlungen,  des  beschränkten 
Kauhihs  willen,  nicht  aufgenommen  werden  konnte,  sodann  eine 
lan^vie  Reihe  geschichtlicher  und  culturhistorischer  Nachrichten 
V'D  einigen  Hausthieren  China's,  wobei  Sorge  getragen  wurde, 
•ia-s  nur  das  ganz  Neue  und  besonders  Denkwürdige  in  dieser 
Zu<animenBtellung  vorgeführt  werde.  Es  schien  daher  Manches, 
u>  >ioh  über  die  behandelten  Gegenstände  vorfand,  zur  Wieder- 
Zdhf^  nicht  geeignet.  Namentlich  waren  dieses  die  Stellen  in 
i^-D  Schriften  gewisser  Philosophen  des  zweiten  und  dritten 
.lahrhunderts  v.  Ohr.  und  fast  alles  auf  das  alte  Reich  Tsi  Bezüg- 
Ikh**.  Es  blieb  somit  hauptsächlich  das  rein  Geschichtliche^  das 
hier  ins  Auge  gefasst  wurde.  Auch  das  philologische  Gebiet 
-rfuhr  in  mehrfacher  Hinsicht  Erweiterung  und  Richtigstellung, 
Has  in  noch  grösserem  Masse  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  für  viele  dieser  Dinge  die  entsprechenden  chinesischen 
Tvpen  geraangelt  hätten.  Zur  Erreichung  des  Möglichen  wurde 
k<\*ivh .  da  Combinationen  verschiedener  Zeichen  zu  einem 
-inzi^en  in  irgend  bedeutender  Anzahl  unstatthaft  sind,  wieder, 
wie  bereit«  in  der  Abhandlung  von  den  Insecten  China's,  von 
•ieii)  System  der  Verweisung  auf  hinzuzufügende  Classenzeichen 
<iebrauch  gemacht,  was  zur  Beseitigung  des  genannten  Uebel- 
t^tandes  wesentlich  beitrug. 


Pfismaier. 


Von  dem  Thiere    ^    3jjj^    Tuan-hu    ,der    kurze    Fuchs' 
wurde  bereits  in  der  Abhandlung:  , Denkwürdigkeiten  von  den 
Insecteu  China's'    Einiges    mitgetheilt.     Es   liegt   noch   folgen-, 
des  vor: 

Das  Buch  Pao-p6-tse: 

Das  Insect  ,der  schiessende  Künstler' '  verbirgt  sich  bei 
winterlichem  Wetter  in  den  Thälern.  Zur  Zeit  des  grossen 
Schnees  sucht  man  es  auf.  Wo  dieses  Insect  sich  aufhält, 
sammelt  sich  der  Schnee  nicht  an.  Die  zurückbleibende  Luft 
erhebt  sich  wie  heisser  Dampf.  Man  braucht  nicht  tiefer  als 
einen  Schuh  in  die  Erde  zu  dringen,  so  findet  man  es  Man 
trocknet  es  im  Schatten,  macht  es  zu  Pulver  und  trägt  es  an 
dem  Gürtel.  Bei  sommerlichem  Wetter  vermeidet  man  den 
schiessenden  Künstler. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte: 

Der  Wasserfuchs  ist  ein  Insect,  dessen  Gestalt  man  be- 
obachtet. Seine  Luft  ist  ein  Dämon.  Es  ist  drei  bis  vier  Zoll 
lang,  seine  Farbe  ist  schwarz.  Es  ist  ungefähr  einen  Zoll  breit. 
Auf  dem  Kücken  hat  es  einen  Panzer  von  drei  Linien  Dicke. 
An  seinem  Kopfe  befindet  sich  ein  Gegenstand,  der  nach  Art 
eines  Hernes  nach  vorn  gekehrt  ist.  Wenn  es  einen  Menschen 
sieht,  so  schiesst  es  nach  ihm  mit  Luft.  Es  schiesst  auf  eine 
Entfernung  von  zwei  bis  drei  Schritten.  Von  zehn  Menschen, 
welche  getroffen  worden,  sterben  sechs  bis  sieben. 

Das  Buch  der  Beschaffenheit  des  Bodens: 
^  ^  ^  Tschu-meu-ngan  übergab  W  P]  Hla-kuö^ 
ein  Schreiben ,  worin  er  sagte :  D(;r  auswärtige  Beflissene 
j^  ^  "^  Schl-li-pu  wurde  plötzlich  Befehlshaber  von 
Tsching.  In  diesem  Districte  herrschte  bereits  die  Krankheit 
des  kurzen  Fuchses.  Auch  die  Sandlaus  beschädigte  den  Men- 
schen. Als  er  dieses  hörte,  verging  ihm  der  Athem,  er  wurde 
noch  einmal  so  traurig  und  nachdenklich. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
In  dem  Wasser   der  Gebirgsbäche    von  Kiang-nan  findet 
sich    das  Insect   ,der   schiessende  Künstler'.    Dasselbe  ist  eine 


*  ,Der  flchiessende  Küustler^  ist  ein  verschiedener  Name  des  Insectes   ,dor 

kurze  Fuchs*.  Ebenso  das  gleich  unten  vorkommeude  »Wasserfuchs'. 
2  LJ    hedeutet,  dass  in  dem  Texte  ein  Zeichen  fehlt. 
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Art  Panzerinsect.  Es  ist  einen  bis  zwei  Zoll  lang.  In  dem 
3Iunde  hat  es  etwas,  das  wie  eine  Armbrust  gestaltet  ist.  Es 
H-hiesst  mit  Luft  nach  dem  Schatten  der  Menschen.  An  den 
Stellen,  die  es  triflFt,  brechen  Geschwüre  hervor.  Wenn  man 
diese  nicht  behandelt,  so  bringen  sie  dem  Menschen  den  Tod. 

^    iä    Scha-s!  ,die  Sandlaus^ 

Das  Kuang-ya: 

Die  Saudlaus  ist   das  Insect   ^-ffi   *1j^  Pien-siuen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Sandlaus  ist  von  Farbe  roth  und  nicht  grösser  als 
eine  Nisse.  Sie  lebt  in  dem  Wasser.  Sie  dringt  in  die  Haut 
•'.es  Menschen  und  verursacht  dessen  Tod. 

Das  Buch  der  Thang: 

Auf  den  Bergen  und  an  den  Flüssen  des  Südens,  in  dem 
Laude  der  Giftvögel,  gibt  es  gewiss  Nashörner.  Es  gibt  Sand- 
Uü?e  und  Wasserarmbrüste.  Das  Land  bringt  gewiss  heil- 
kräftige Pflanzen  hervor. 

Luft  und  Boden  der  Niederlassungen  des  südlichen  Lac 
erzeugen  viele  Fieber.  Es  gibt  giftige  Pflanzen,  ferner  Sand- 
läuäe  und  Vipern. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan: 

Die  Sandlaus  heisst  auch   ^    y^    Pung-hö   ,das   Leben- . 
dige    des     ßeifusses^     Sie    heisst    auch     jljj^    j^    Ti-pi    ,di6 
Erdmilz'. 

Die  inneren  Hefte  des  Buches  Pao-pö-tse: 

Die  Sandlaus  wandelt  nach  dem  Regen,  sowie  am  frühen 
Mort^en  und  aiu  Abend  im  Sande.  Sie  legt  sich  an  den  Men- 
-ohen,  wie  die  Enden  der  Haare.  Wenn  sie  sich  erst  kürzlich 
ao  den  Menschen  gelegt  hat  und  sie  sogleich  in  die  Haut 
drinirt,  kann  man  sie  mit  einer  Nadel  herausnehmen.  Ihre 
Farbe  ist  rein  roth  wie  Mennig.  Sie  legt  sich  an  den  Men- 
schen und  bewegt  sich.  Wenn  man  sie  nicht  wegnimmt,  so 
jjeht  dieses  Insect  sogleich  weiter,  dringt  in  den  Leib  und 
todtet  den  Menschen.  Wenn  man  in  Gegenden  wandelt,  wo 
dieses  Insect  sich  aufhält,  muss  man  sich  bei  der  Rückkehr 
»*3fort  mit  Feuer  erwärmen  und  dieses  von  allen  Seiten  ein- 
wirken lassen.  Das  Insect  folgt  dann  dem  Feuer  und  entfernt 
bich.  Man  findet  es  auf  allen  Anhöhen  neben  Gewässern. 


8  Pfismaier. 

Das  Ruch  Pen-thsao: 

Die  Sandlaus  heisst  auch  ^  ^  Schi-tsan  ,die  Stein- 
seiden raupet 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Heilmittel: 

Um  die  Sandlaus  zu  vermeiden,  gebraucht  man  Moschus 
und  grossen  Knoblauch.  Man  vermengt  dieses  mit  Schaffett 
und  zerstösst  es.  Mau  legt  es  in  ein  kleines  Rohr  und  trägt  es 
an  dem  Gürtel.  Das  Mittel  ist  gut. 

-4-»  ^  ^  ^  Schi-ni-schi-tschung  ,das  Insect  der 
zwölf  Stunden'  ist  ein  chamäleonartiges  Thier. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen : 

Im  Süden  von  Kiao-tscheu  gibt  es  ein  Insect,  welches 
bisweilen  einen  Zoll  lang  und  im  Allgemeinen  gleich  einem 
eingebogenen  Finger  ist.  Die  Gestalt  desselben  hat  Aehnlich- 
keit  mit  der  weissen  Steinblüthe.  Man  weiss  nicht  seinen  Namen. 
Wenn  man  es  betrachtet,  hat  es  keine  bestimmte  Farbe. 
Auf  schattigem  Boden  ist  seine  Farbe  häutig  grüngelb  und 
liehtgelb.  Im  Lichte  der  aufgehenden  Sonne  verändert  sie  sich 
und  ist  bald  grün,  bald  grüngelb,  bald  mennigroth,  bald  gelb, 
bald  rothweiss,  bald  hellroth.  Die  Mädchen  nehmen  es  und 
gebrauchen  es  als  Kopfschmuck.  Wenn  man  in  dem  tiefen 
Gebirge  Thai-schan  ist,  glaubt  man,  dass  die  Gegenstände 
keine  bestimmte  Farbe  haben.  Man  führt  den  rothen  Wolken- 
dunst als  ein  Gleichniss  an.  Man  hält  sich  an  dieses  und 
hilft  dadurch  die  Rede  vollenden.  Die  Pfauenfedern  verändern 
sich  ebenfalls  in  Bezug  auf  Glanz  und  Farbe  und  sind  bald 
gelb,  bald  roth.  Doch  sie  vermögen  es  nicht  in  dem  Masse 
wie  dieses  Insect. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  des 
Südens  der  Berghöhen: 

In  Yung-tscheu  gibt  es  ein  Insect,  welches  gleich  einer 
Eidechse  ist.  Sein  Leib  ist  rund,  doch  sein  Hals  lang.  Auf 
dem  Kopfe  trägt  es  eine  Mütze  und  ein  Kopftuch.  In  einem 
Tage  verändert  es  je  nach  der  Stunde  seine  Farbe.  Ob  es 
grüngelb,  roth,  weiss  oder  schwarz  sei,  wurde  noch  nicht  be- 
stimmt. Die  Fingebornen  können  ihm  keinen  Namen  geben. 
Sie  nennen  es  das  Insect  der  zwölf  Stunden.  Wenn  es  den 
Menscheii  beisst^  ist  der  Biss  unheilbar. 


Denkirürdi(^1ceifcen  ans  «lern  Thi(>rreiche  rhina'g.  9 

Dieselben   Denkwürdigkeiten : 

In  den  südlichen  Gegenden  gibt  es  ein  Insect,  welches 
K»  gross  wie  eine  Eidechse  ist.  Seine  Füsse  sind  lang,  sein  Leib 
irt  grün.  Seine  Fleischmähne  ist  von  rother  Farbe.  Sein  Kopf 
verändert  sich  je  nach  den  zwölf  Stunden.  In  der  ersten 
^^lunde  gehört  er  einer  Ratte.  In  der  zweiten  Stunde  gehört  er 
einem  Rinde.  In  der  zwölften  Stunde  gehört  er  einem  Schweine. 
Es  hat  die  Eigenschaft,  dass  es  dem  Menschen  nichts  zu  Leide 
thut.  Sein  Name  ist  j^  ^  Pi-y^  ,der  Dienstleistung  aus- 
weichend^  Wer  es  sieht,  hat  Freude  und  Glück. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
.^us«erhalb  der  Berghöhen : 

Das  Insect  der  zwölf  Stunden  ist  der  Schlangenmeister. 
D»  ist  eine  Art  Eidechse.  Leib  und  Schweif  des  erdfarbigen 
-ind  eine  Klafter  lang.  lieber  dem  Gehirn  und  um  den 
Rücken  hat  es  Schopf  und  Mähne.  Es  wandelt  auf  Pflan- 
z^-n  und  Bäumen  mit  äusserster  Geschwindigkeit.  Es  findet 
>ich  auch  häufig  in  den  Häusern  der  Menschen,  zwischen 
Zäunen  und  Gehegen.  Die  gewöhnliche  Ueberlieferung  sagt, 
es  verändere  in  einem  Tage  je  nach  den  zwölf  Stunden  die 
Farbe.   Dess wegen  gab  man  ihm  diesen  Namen. 


*rtg    Pi  ist  die  Rinderlaus. 
Der   Wald  der  Schriftzeichen: 
Pi   ist  ein  Insect  welches  die  Rinder  beisst. 
Das   Buch  Pen-thsao: 
Die   Rinderlaus   heisst  auch  ^  *B&   Nieu-pi. 

*>Ö"     Hoei  ist  ein  langer  Eingeweidewurm. 

Das   Schue-wen: 

Hoei   ist  das  in  dem  Bauche  befindliche  lange  Insect. 

Die  von  Lieu-tsung-yuen  verfasste  Schrift  der  Verwün- 
-chang  des   l^eicheninscctes: 

Der  laiig-e  Eingeweidewurm  rtährt  sich  an  dem  Herzen, 
Der  kurze   Eing'e  weide  wurm  durchlöchert  den  Magen. 


fflj    WS     K.^®^  ■  ^^^     7^*s    ™*^    d®"^    Kopfe    anstossende 
Inject'. 


10  Pt'izinaier. 

Der  Garten  (l(»r  Merkwürdigkeiten : 

Es  ^bt  ein  lusect,  wek^hes  von  Gestalt  und  Farbe  g^leich 
einer  g^rosseu  Bohne  ist.  Man  beschwört  es  und  heisst  es  mit 
dem  Kopfe  anschlagen.  Man  h'isst  es  auch  I^Iut  speien.  Es  befolgt 
allesy  wozu  man  es  anweist,  als  ob  es  um  Loslassung  bäte. 
Es  senkt  die  Stirne  ohne  Umstände  siebzigmal  zu  Boden  imd 
gibt  einen  Ton  von  sich.  Desswegen  nennt  man  es  gemeinig- 
lich das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect. 

Die  Einleitung  zu  dem  von  Fu-hien  verfassten  bilderlosen 
Gedichte  auf  das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect: 

Das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect  ist  das  unschein- 
barste und  kleinste  Insect.  Wenn  man  es  aber  unterweist,  so 
stösst  es  ohne  Weiteres  mit  dem  Kopfe  an.  Wenn  der  Mensch 
es  verletzt,  weil  es  mit  dem  Kopfe  anstösst,  so  bringt  dieses 
kein  Glück.  Desswegen  thut  ihm  Niemand  etwas  zu  Leide. 


Schl-schi  ,da8  leichenverzehrende  Insect'. 

Die  von  dem  Geschlechte  Pei  verfasste  Geschichte  von 
Kuang-tscheu : 

In  dem  Districte  JJP^  ^^  Lin-jin  gibt  es  ein  gepanzer- 
tes Insect.  Dasselbe  hat  eine  Vorliebe  für  verdorbenes  Fleisch. 
Wenn  ein  Mensch  stirbt,  so  zehrt  es  den  Leichnam  ganz  auf. 
Es  erfüllt  das  Haus  in  grossen  Mengen.  Es  kann  nicht  ver- 
jagt und  nicht  get<idtet  werden. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

In  dem  Zeiträume  King-thsu  (423  n.  Chr.)  gelangte  der 
stechende  Vermerker  von  Thsang-wu  in  die  Mutterstadt  und 
sagte :  Wenn  in  einigen  Landschaften  im  Südwesten  von  Kuang- 
tscheu  ein  Mensch  erkrankt  und  dem  Tode  nahe  ist,  erscheinen 
sogleich  fliegende  Insecten,  die  von  Gestalt  gleich  Weizen- 
körnern sind,  und  sammeln  sich  in  dem  Hause.  Wenn  der  Mensch 
stirbt,  verzehren  sie  ihn  sogleich,  ohne  dass  sie  ausgerottet 
werden  könnten.  Nur  die  Knochen  bleiben  übrig ,  alsdann 
entfernen  sie  sich.  Wenn  man  Geräthe  aus  Brettern  von 
Hartriegel  verfertigt,  so  sammeln  sich  diese  Insecten  nicht  an. 


-^    Jao  ist  ein  kurzer  Eingew(?idewurm. 
Das  Öchue-wen: 
Jao  ist  das  in  dem  Bauche  betin  dl  iche  kurze  Insect. 


Deolcwürdigkeiten  aas  dem  Thierreiche  China*i.  11 

Das  Sse-ki: 

In  Liin-thse,  in  dem  Dorfe:  yß  Fan  litt  das  Mädchen 
9[  ^'  Pö-ngu  an  sehr  vielen  Krankheiten.  Die  Aerztc  hielten 
es  für  Kälte  und  Hitze.  Die  Krankheiten  verschlimmerten  sich, 
und  das  Mädchen  sollte  sterben,  ohne  dass  man  ein  Mittel 
wusste.  {^.  ^J-  jSp  Tschün-yü-I  fühlte  ihr  den  Puls  und 
sprach:  Die  Wurmsucht!  Die  Wurmsucht  ist  die  Krankheit. 
Der  Bauch  ist  gross,  die  Oberhaut  gelb  und  rauh.  —  Man 
g^ing  betiübt  um  sie  her.  I  gab  ihr  einen  Trank  aus  einer 
üandvoU  Blüthen  des  Fischgiftes  zu  trinken.  Dieses  trieb  viel- 
leicht mehrere  Gantang  kurze  Eingeweidewürmer  ab.  Die 
Krankheit  war  bereits  diu'ch  dreissig  Tage  sich  gleich  ge- 
blieben. 


4^    Ngo  ist  der  Seidenschmetterling. 

Das  Buch  der  Han: 

Im   Frühlinge,    im  dritten  Monate   des   ersten  Jahres    des 

Zeitraumes    Kien-schi    (32    v.    Chr.)    besuchte   der  Kaiser   die 

iiinf  Erdaltäre  des  Tempels  von  Yung.   Im  Herbste,  im  achten 

Monate  erschienen  weisse  Seidenschmetterlinge.  Dieselben  flogen 

iD  Schaaren  und  verdeckten  die  Sonne.     Sie  verbreiteten  sich 

von    dem  Thore   der   östlichen    Hauptstadt   bis   zu  dem  Wege 

der  Achsenenden. 

Das  Buch  der  Sung: 

Der  junge  Kaiser  ward  der  Tugend  verlustig.  'jÄ  ^C 
Fu-hiang  hegte  in  dem  Busen  Kummer  und  Besorgniss.  Er 
übernachtete  eben  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Palastes 
imd  sah  wie  in  der  Nacht  die  Seidenschmetterlinge  auf  die 
Lampe  zueilten.  Er  verfasste  das  bilderlose  Gedicht  auf  die 
-Vnregung  durch  die  Dinge  und  legte  darin  seine  Gedanken 
nieder. 

l>ie  von  Wang-tse-nien  verfasste  Geschichte  des  Aufiesens 
•ies  Hinterlassenen : 

^S^  jJIP'  -^  Kö-tsiang-tse  lernte  den  Weg.  Er  sagte  zu 
dem  Könige  von  Yen :  Die  Köriigsmutter  des  Westens  trachtet 
ru  kommen.  Sie  spricht  gewiss  von  der  Kunst  des  leeren  Ur- 
sprünglichen. —  Es  war  kein  Jahr  vorüber,  als  die  Königs- 
liutter  wirklich  kam.  Sie  lustwandelte  mit  dem  Könige  Tschao 
aa  dem    Fasse    des  Waldes  der  Feuerzeuge.     Sie   sprach  von 


Pfixmaier. 


Das  Ruch  Pen-thsao: 

Die  Sandlaus  heisst  auch  ^  ^  Schi-tsan  ,die  Stein- 
seidenraupe'. 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Heilmittel: 

Um  die  Sandlaus  zu  vermeiden,  gebraucht  man  Moschus 
und  grossen  Knoblauch.  Man  vermengt  dieses  mit  Schaffett 
und  zerstösst  es.  Man  legt  es  in  ein  kleines  Rohr  und  trägt  es 
an  dem  Gürtel.  Das  Mittel  ist  gut. 

~H  ZU  ^  Sl  Schi -ni- seh i-tschung  ,da8  Insect  der 
zwölf  Stunden'  ist  ein  chamäleonartiges  Thier. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen : 

Im  Süden  von  Kiao-tscheu  gibt  es  ein  Insect,  welches 
bisweilen  einen  Zoll  lang  und  im  Allgemeinen  gleich  einem 
eingebogenen  Finger  ist.  Die  Gestalt  desselben  hat  Aehnlich- 
keit  mit  der  weissen  Steinblüthe.  Man  weiss  nicht  seinen  Namen. 
Wenn  man  es  betrachtet,  hat  es  keine  bestimmte  Farbe. 
Auf  schattigem  Boden  ist  seine  Farbe  häutig  grüngelb  und 
liehtgelb.  Im  Lichte  der  aufgehenden  Sonne  verändert  sie  sich 
und  ist  bald  grün,  bald  grüngelb,  bald  mennigroth,  bald  gelb, 
bald  rothweiss,  bald  hellroth.  Die  Mädchen  nehmen  es  und 
gebrauchen  es  als  Kopfschmuck.  Wenn  man  in  dem  tiefen 
Gebirge  Thai-schan  ist,  glaubt  man,  dass  die  Gegenstände 
keine  bestimmte  Farbe  haben.  Man  führt  den  rothen  Wolken - 
dunst  als  ein  Gleichniss  an.  Man  hält  sich  an  dieses  und 
hilft  dadurch  die  Rede  vollenden.  Die  Pfauenfedern  verändern 
sich  ebenfalls  in  Bezug  auf  Glanz  und  Farbe  und  sind  bald 
gelb,  bald  roth.  Doch  sie  vermögen  es  nicht  in  dem  Masse 
wie  dieses  Insect. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  des 
Südens  der  Berghöhen: 

In  Yung-tscheu  gibt  es  ein  Insect,  welches  gleich  einer 
Eidechse  ist.  Sein  Leib  ist  rund,  doch  sein  Hals  lang.  Auf 
dem  Kopfe  trägt  es  eine  Mütze  und  ein  Kopftuch.  In  einem 
Tage  verändert  es  je  nach'  der  Stunde  seine  Farbe.  Ob  es 
grüngelb,  roth,  weiss  oder  schwarz  sei,  wurde  noch  nicht  be- 
stimmt. Die  Eingebornen  können  ihm  keinen  Namen  geben. 
Sie  nennen  es  das  Insect  der  zwölf  Stunden.  Wenn  es  den 
Menschen  beisst^  ist  der  Biss  unheilbar. 


Denkwürdif^keifcen  aas  dem  Thiprreiche  China'g.  9 

Dieselben  Denkwürdigkeiten : 

In  den  südlichen  Gegenden  gibt  es  ein  Insect,  welches 
^n  gross  wie  eine  Eidechse  ist.  Seine  Füsse  sind  lang,  sein  Leib 
ist  grün.  Seine  Fleischmähne  ist  von  rother  Farbe.  Sein  Kopf 
verändert  sich  je  nach  den  zwölf  Stunden.  In  der  ersten 
Stunde  gehört  er  einer  Ratte.  In  der  zweiten  Stunde  gehört  er 
eim-ni  Rinde.  In  der  zwölften  Stunde  gehört  er  einem  Schweine. 
Es  hat  die  Eigenschaft,  dass  es  dem  Menschen  nichts  zu  Leide 
thut.  Sein  Name  ist  j^  ^  Pi-yö  ,der  Dienstleistung  aus- 
weichend^  Wer  es  sieht,  hat  Freude  und  Glück. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
:iui^serhalb  der  Berghöhen: 

Das  Insect  der  zwölf  Stunden  ist  der  Schlangenmeister. 
Es  ist  eine  Art  Eidechse.  Leib  und  Schweif  des  erdfarbigen 
-ind  eine  Klafter  lang.  lieber  dem  Gehirn  und  um  den 
Kücken  hat  es  Schopf  und  Mähne.  Es  wandelt  auf  Pflan- 
z»^n  und  Bäumen  mit  äusserster  Geschwindigkeit.  Es  findet 
jich  auch  häufig  in  den  Häusern  der  Menschen,  zwischen 
Zäunen  und  Gehegen.  Die  gewöhnliche  Ueberlieferung  sagt, 
es  verändere  in  einem  Tage  je  nach  den  zwölf  Stunden  die 
Farbe.  Desswegen  gab  man  ihm  diesen  Namen. 


*f&  Pi  ist  die  Kinderlaus. 

Der  Wald  der  Schriftzeichen: 

Pi  ist  ein  Insect  welches  die  Rinder  beisst. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Die  Rinderlaus   heisst  auch  «4^  *B&   Nieu-pi. 

*y^    Hoei  ist  ein  langer  Eingeweidewurm. 

Das  Schuö-wen: 

Huei  ist  das  in  dem  Bauche  befindliche  lange  Insect. 

Die  von  Lieu-tsung-yuen  verfasste  Schrift  der  Verwün- 
j^chunir  des  Ijcicheninsectes: 

Der  lange  Eingeweidewurm  liährt  sich  an  dem  Herzen. 
Der  kurze   Eingeweidewurm  durchlöchert  den  Magen. 


fjn     5S    Kheu  -  teu    ,das    mit    dem    Kopfe    anstossende 
Insect'. 


10  Pl'iimaier. 

Der  Garten  <lor  Mork\vürflij*;keiteii : 

Es  f^ibt  ein  Insecl,  welchea  von  (iestult  und  Farbe  gleich 
einer  grossen  Bohne  ist.  Man  beschwürt  es  und  heisst  es  mit 
dem  Kopfe  anschlagen.  Man  lässt  es  auch  Hlut  speien.  Ks  befolgt 
alles,  wozu  man  es  anweist,  als  ob  es  um  Loslassung  bäte. 
Es  senkt  die  Stirne  ohne  Umstände  siebzigmal  zu  Boden  und 
gibt  einen  Ton  von  sich.  Desswegen  nennt  man  es  gemeinig- 
lich das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect. 

Die  Einleitung  zu  dem  von  Fu-hien  verfassten  bilderlosen 
Gedichte  auf  das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect: 

Das  mit  dem  Kopfe  anstossende  Insect  ist  das  unschein- 
barste und  kleinste  Insect.  Wenn  man  es  aber  unterweist,  so 
stösst  es  ohne  Weiteres  mit  dem  Kopfe  an.  Wenn  der  Mensch 
es  verletzt,  weil  es  mit  dem  Kopfe  anstösst,  so  bringt  dieses 
kein  Glück.  Desswegen  thut  ihm  Niemand  etwas  zu  Leide. 


SchX-schi  ,das  leichenverzehrende  Insect^ 
Die   von    dem  Geschlechte  Pei    verfasste  Geschichte  von 
Kuang-tscheu : 

In  dem  Districte  JJP^  ^^  Lin-jin  gibt  es  ein  gepanzer- 
tes Insect.  Dasselbe  hat  eine  Vorliebe  für  verdorbenes  Fleisch. 
Wenn  ein  Mensch  stirbt,  so  zehrt  es  den  Leichnam  ganz  auf. 
Es  erfüllt  das  Haus  in  grossen  Mengen.  Es  kann  nicht  ver- 
jagt und  nicht  getödtet  werden. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
In  dem  Zeiträume  King-thsu  (423  n.  Chr.)  gelangte  der 
stechende  Vermerker  von  Thsang-wu  in  die  Mutterstadt  und 
sagte :  Wenn  in  einigen  Landschaften  im  Südwesten  von  Kuang- 
tscheu  ein  Mensch  erkrankt  und  dem  Tode  nahe  ist,  erscheinen 
sogleich  fliegende  Insecten,  die  von  Gestalt  gleich  Weizen- 
körnern sind,  und  sammeln  sich  in  dem  Hause.  Wenn  der  Mensch 
stirbt,  verzehren  sie  ihn  sogleich,  ohne  dass  sie  ausgerottet 
werden  könnten.  Nur  die  Knochen  bleiben  übrig ,  alsdann 
entfernen  sie  sich.  Wenn  man  (Tcräthe  aus  Brettern  von 
Hartriegel  verfertigt,  so  sammeln  sich  diese  Insecten  nicht  an. 


n:^    Jao  ist  ein  kurzer  Eingeweidewurm. 

Das  iSchue-wen : 

Jao  ist  das  in  dem  Bauche  betindliche  kurze  Insect. 
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Das  Sse-ki: 

In  Lin-thse,  in  dem  Dorfe :  yß  Fan  litt  das  Mädchen 
^6  ^-  Pö-ngu  an  sehr  vielen  Krankheiten.  Die  Aerztc  hielten 
tis  für  Kälte  und  Hitze.  Die  Krankheiten  verschlimmerten  sich, 
und  das  Mädchen  sollte  sterben,  ohne  dass  man  ein  Mittel 
wusste.  y§l  -T-  jip  Tschün-yü-I  fühlte  ihr  den  Pids  und 
sprach:  Die  Wurmsucht!  Die  Wurmsucht  ist  die  Krankheit. 
Der  Bauch  ist  gross,  die  Oberhaut  gelb  und  rauh.  —  Man 
jring  betiübt  um  sie  her.  I  gab  ihr  einen  Trank  aus  einer 
Handvoll  Blüthen  des  Fischgiftes  zu  trinken.  Dieses  trieb  viel- 
leicht mehrere  Gantang  kurze  Eingeweidewürmer  ab.  Die 
Krankheit  war  bereits  durch  dreissig  Tage  sich  gleich  ge- 
blieben. 


ll^    Ngo  ist  der  Seidenschmetterling. 

Das  Buch  der  Han: 

Im  Frühlinge,    im  dritten  Monate   des   ersten  Jahres    des 

Zeitraumes    Kion-schi    (32    v.    Chr.)    besuchte   der  Kaiser   die 

tünf  Erdaltärc  des  Tempels  von  Yung.   Im  Herbste,  im  achten 

Monate  erschienen  weisse  Seldenschmetterlinge.  Dieselben  flogen 

io  Schaaren  und  verdeckten  die  Sonne.     Sie  verbreiteten  sich 

von    dem  Thore   der   östlichen    Hauptstadt   bis   zu  dem  Wege 

der  Achsenenden. 

Das  Buch  der  Sung: 

Der  junge  Kaiser  ward  der  Tugend  verlustig.  'jÄ  ^iC 
Fu-hiang  hegte  in  dem  Busen  Kummer  und  Besorgniss.  Er 
übernachtete  eben  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Palastes 
und  sah  wie  in  der  Nacht  die  Seidenschmetterlinge  auf  die 
Lampe  zueilten.  Er  verfasste  das  bilderlosc  Gedicht  auf  die 
Anregung  durch  die  Dinge  und  legte  darin  seine  Gedanken 
nieder. 

Die  von  Wang-tse-nien  verfasste  Geschichte  des  Auflesens 
des  Hinterlassenen : 

Ä.  ^^  -^  Kö-tsiang-tse  lernte  den  Weg.  Er  sagte  zu 
dem  Könige  von  Yen :  Die  Köriigsmutter  des  Westens  trachtet 
zu  kommen.  Sie  spricht  gewiss  von  der  Kunst  des  leeren  Ur- 
sprünglichen. —  Es  war  kein  Jahr  vorüber,  als  die  Königs- 
mutter wirklich  kam.  Sie  lustwandelte  mit  dem  Könige  Tschao 
an  dem    Fusse    des  Waldes  der  Feuerzeuge.     Sie    sprach  von 


12  Pfizraaier. 

der  Kunst  des  Aufsteig^ens  der  Flamme,  des  Anbohrens  des 
Feuers.  Sic  nahm  das  Fett  des  grüngelben  Zimmtbaunies, 
zündete  es  an  und  erleuchtete  damit  die  Nacht.  Plötzlich  er- 
schienen fliegende  Seideuschmetterlinge ,  die  in  dem  Munde 
Feuer  hielten.  Dieselben  waren  von  Gestalt  gleich  mennig- 
rothen  Sperlingen.  Sie  kamen  und  streiften  über  das  Zimmt- 
tett.  Diese  Seidenschmetterlinge  kamen  aus  der  Höhle  des 
Zahlenhügels  hervor. 

Die  von  Kö-tse-hung  verfasste  Geschichte  der  Dunkelheit 
der  Grotten: 

Kaiser  Wu  war  begierig  nach  geisterhaften  Wundern. 
Er  erlangte  das  Mark  des  mennigrothen  Leoparden^  das  Fett 
des  weissen  Paradiesvogels.  Es  schliff  grünes  Ziim  und  bereitete 
daraus  Pulver.  Er  versetzte  es  mit  dem  Oel  des  echten 
Basilienkrautes  und  erleuchtete  den  göttlichen  Erdaltar.  In 
der  Nacht  bei  heftigem  Regen  erlosch  nicht  d(»r  Glanz  des 
Feuers.  Da  erschienen  Seidenschmetterlinge  des  Keiffrosts 
gleich  Bienen  und  eilten  auf  die  Lampen  zu.  Der  Abgesandte 
erhob  einen  Wedel  von   Einhornbart  und  verjagte  sie. 

Die  Ueberlieferungen  von   Unsterblichen : 

Ein  Gast  des  Gartens,  ein  Mensch  von  Thsi-yang,  pflanzte 
funffarbige  wohlriechende  Pflanzen.  Er  gebrauchte  sie  als 
Arznei  und  ass  ihre  Früchte.  Eines  Morgens  erschienen  fünf- 
farbige Seidenschmetterlinge,  die  sich  auf  den  Blumenstaub 
der  wohlriechendem  Pflanzen  setzten.  Er  sammelte  sie  und 
reichte  sie  als  Opfer.  Sie  brachten  Seidenraupen  hervor. 

Das  Buch  Fu-tse : 

Wenn  man  nicht  zufrieden  ist  mit  der  Dunkelheit  und 
Freude  hat  an  dem  Glänze,  ist  man  gleichsam  der  nächtliche 
Seidenschmettcrling,  der  die  Finsterniss  verlässt,  der  I^ampe 
zueilt  und  stirbt. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Der  fliegende  Seidenschmetterling  versteht  es  gut,  die 
Lampe  zu  streifen.  Er  heisst  auch  J^  -^  Ho-kuang  ,das 
Feuerlicht'.  Er  heisst  auch  ^  -^  Mu-kuang  ,der  Bewun- 
derer des  Lichtest 

Die  von  Jin  -  fang  verfasste  (beschichte  der  erzählten 
Merkwürdigkeiten : 
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Ein  Palastmäclchen  des  Königs  Tschuang  von  Tsu  ver- 
wandelte sich  eines  Morgens  in  einen  wilden  Seidenschmetter- 
ling  und   entflog. 

Der  Grundriss  des  weissen  Sumpfes: 

Der  rothe  Seidenschmetterling,  der  zwei  Köpfe  und  weisse 
Flügel  hat,  ist  ein  Drache.  Wenn  man  ihn  tödtet,  sterben  die 
Bewaffneten. 

Das  von  Pao-ming-yuen  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf 
dtrn   tiie^^nden  Seidenschmetterling: 

Die   Katte   der  Unsterblichen    wartet  auf  die  Dunkelheit, 
der  fliegende  Seidenschmetterling  wartet  auf  das  Licht.  Gleich- 
artigen   Greistes    verwandeln  sie  sich   nebeneinander,    von    ver- 
schiedenem Aussehen,  von  gleichem  Leben.  Man  sieht,  das  Leben 
ist  gleich,    aber  das  Aussehen  ist  verschieden.    Ein  jedes  ver- 
einigt  die  Kigenschaft  und  stützt  sich  an  eine  Seite.  Sie  stossen 
an  den    schwimmenden  Schatten   des  brennenden  Rauches.   Sie 
eilen   zu   dem  hellen  Lichte  der  glänzenden  Flamme.  Sie  stellen 
ihren    Leib    unter  die    verborgenen    Pflanzen,    sie   beschliessen 
das  Leben    in  der  Flallc  des  Weisheitsfreundes.    Sie  verachten 
ursprüng-lich    den    Tod    und    durchschneiden    dadurch   ihr  Be- 
gehren.     W^enn   sie   das  Verderben   erreichen,    was   hätten   sie 
fiir  ein  Leid?  Sollten  sie  sein  gleich  dem  gestreiften  Leoparden 
der  südlichen  Berge,  der  dem  Nebel  und  Regen  aus  dem  Wege 
«reht  und    zwischen  Felsen  sich  versteckt? 


*  S     Yung  ist  die  Puppe  der  Seidenraupe. 

Das    Ni-ya: 

4i.  flj      Iloei  ist    das  Insect   *  ^      Yung     ,die    Puppe    der 
Seidenraupe'. 

Das    Schue-wen: 

jfßff     Hoei  ist  das  Insect    *S     Yung.    Man    liest    es    wie 
yg-     hoei.    Yung  ist  das  Insect  des  Seidengespinstes. 

Das    Buch  Han-tse: 

Unter  den  Insecten  gibt  es  eines,  welches  die  Puppe  der 
»Seidenraupe  ist.  Es  hat  einen  Leib  und  zwei  Köpfe.  Diese 
streiten  sich  um  das  Futter  und  beissen  einander.  In  Folge 
dessen    tödtet   es  sich  selbst.  Die  Diener  unter   den  Menschen, 
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welche  sich  um  die  Geschäfte  streiten  und  ihr  Reich  zu  Grunde 
richten,  sind  von  der  Art  der  Puppen  der  Seidenraupe. 


^    Thse  ist  die  haarige  Raupe. 

Das  Ni-ya: 

«§  Han  ist  das  Insect  ^  ^  Mao-tu  ,der  haarige 
Holzwurm^  Es  ist  ^  *Jb  He-jen  ,die  schwarze  Raupe',  das 
Insect  «ttr  Sse. 

Anmerkung:  Sse  ist  eine  Art  haariger  Raupe.  Gegenwärtig 
benennen  die  Menschen  von  Tsing-tscheu  die  haarige  Raupe 
mit  dem  Namen  «Jb    *^r  Jen-sse. 

Das  Seh  u6- wen  : 

Das  Insect  ^  Thse  ist  das  haarige  Insect.  Mau  liest 
es  wie  ^  Thse.  Das  Insect  *ä  Han  ist  der  haarige 
Holzwurm. 


♦^  ^(^  Hoang-ping  ist  eine  Grillenart. 

Das  Ni-ya: 

*^  Pl  ist  das  ^    *^  Hoang-ping  ,das  gelbe  Ping^ 

Anmerkung:  Es  ist  ein  gepanzertes  Insect.  Dasselbe  ist 
so  gross  wie  eine  Tigerbohne  und  von  grüngelber  Farbe.  In 
Kiang-tung  nennt  man  es:  das  gelbe  Ping.  Seine  Flügel  be- 
finden sich  innerhalb  des  Panzers. 

Das  Schuö-wen: 

*'i^  Ping  ist  das  Insect  *  £  *^^  Yö-hoang.  Es  ist  das 
Insect,  das  mit  den  Flügeln  singt. 


^S.    ^ffi    Pan-miao  ,die  fleckige  Katze'  ist  die  Cüntharide. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Die  Cantharide  heisst  auch  $|i  S  Lung-wei  ,der  Dra- 
chenschweif*. Sie  ist  von  Geschmack  kalt.  Sie  wächst  in 
Thälem. 

Das  von  dem  Geschlechte  U  verfasste   Buch    Pen-thsao : 

Die  Cantharide  heisst  auch  ^  *^  Pan-thse.  Sie  heisst 
auch  ^  *^  Lung-thse.  Sie  heisst  auch  ^  Ä  Pan-yin 
,der     gestreifte     Wagenteppich^      Sie     heisst     auch    * 

Kiuen-fä  ,das  gekrümmte  Haupthaar^  Sie  heisst  auch 
Yen-tuDg.   Bei  dem  göttlichen  Ackersmann  ist  sie  scharf.   Bei 
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|g[  ^1^  Khi-pe  ist  sie  salzig.  Bei  A3  jS*  Tlning-kiün  '  ist 
sie  giftig.  Bei  Pien-tsio  ist  sie  süss  und  sehr  giftig.  In  den 
von  Flüssen  bewässerten  Thälern  von  Ho-nei  wächst  sie  bis- 
weilen auf  den  Steinen  des  Wassers. 


i|fa    H    Ti-tan  ,die  Erdgalle«. 
Das  Kuang-ya: 

Ti-tan  ,die  Erdgalle*  ist  das  Insect    jljj^    ^  Ti-yao  ,die 
Erdlende^    Es  ist  das  grüne    «j£    Hi. 
Das  Buch  Pen-thsao: 

Das  Insect  ^  ^  Yuen-tsing  ,das  Grün  des  Fischgiftes«  ver- 
Kkrt  im  Frühling  die  Blüthen  des  Fischgiftes.  Desswegen  sa^t  man: 
a^  Grün  des  Fischgiftes.  Im  Herbst  ist  es  die  Erdgalle.  Die 
Enigalle  hat  einen  schwarzen  Kopf  und  einen  rothen  Schweif. 
Sie  ist  von  Geschmack  scharf  und  giftig.  Sie  ist  dem  Gifte 
des  Wurmfrasses  und  der  Ergiessung  des  Windes  vorgesetzt. 
Im  Herbst  verzehrt  sie  Flachsblüthen.  Desswegen  nennt  man 
Me  den  Aeltesten  des  Blockhauses  über  dem  Flachse. 

Das    von   dem   Geschlechte  U  verfasste  Buch  Pen-thsao  : 
Die  Erdgalle  heisst  auch    ^    ^    Yuen-tsing  ,das  Grün 
des     Fischgiftes«.      Sie     heisst     auch     W^     «ji    Tu-lung.     Sie 
heisst  auch     ^     ^J    Tsing-hung  ,der  grüne  Regenbogen«. 
Das   von  Thao-hung-king  verfasste  Buch  Pen-thsao: 
Die   Erdgalle  ist  von  Geschmack  scharf.  Sie  ist  kalt  und 
sn'ftig.      Sie   heisst  auch  Yuen-tsing  ,das  Grün  des  Fischgiftes«. 
^ie  heisst  auch    ^    ^    Tsing-wa    ,der   grüne    Frosch«.     Die 
-chte  kommt  aus  Liang- tscheu.    Sie  ist  von  Gestalt  gleich  der 
?rc«sen    Pferdegrille    und    hat   kleine  Flügel.     Die  unechte    ist 
diejenige,     in     welche    die  Cantharide  sich  verwandelt.     Sie  ist 
rnn  Gestalt   gleich    einer   grossen  Bohne.     Im  Ganzen  ist  ihre 
Wirkung"   auf  den  Leib  dieselbe.     Wenn  man  die  echte  durch- 
aus nicht   erlangt,  kann  auch  diese  gebraucht  werden. 


J^      AÄ     Ko-kiai  ist  ein  Thier,    das  zu  dem  Geschlechte 
der  Saurier    zu   gehören  scheint. 


'  So  hie»sen    xwel  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisera  lebende  Verfasser  von 
Arzu€>ibüc*lierii. 
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Die  von  Yang-tso  verfassteii  Worte  der  Gegenden: 
£iue    Eidechse  in  Kuei-lin ,    welche    singen    kann,    nennt 
man  Ko-kiai. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Der  Kopf  des  Thieres  K6-kiai  ist  gleich  demjenigen  des 
Frosches.  Auf  dem  Kücken  hat  es  dünne  Schuppen  gleich 
denjenigen  der  Seidenraupe.  Es  ist  von  ordgelber  Farbe.  Sein 
Leib  ist  kurz,  sein  Schweif  lang.  Es  baut  häufig  sein  Nest  in 
Bäume  und  in  die  alten  Mauern  von  Tuan-tscheu.  Dasjenige, 
welches  sein  Nest  in  den  Gerichtssälen  und  verschlossenen  Ab- 
theilungen, zwischen  den  Thürmen  der  Stadtmauern  hat,  singt 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  ruft  seinen  Namen  Kö-kiai. 
Einige  sagen,  diejenigen,  welche  mit  einerlei  Stimme  singen, 
seien  von  einem  und  demselben  Jahre.  Wenn  die  Dorfbewohner 
das  Thier  einsammeln,  verkaufen  sie  es  auf  dem  Markte  als 
Arznei.  Man  kann  damit  Lungen k rankheiten  behandeln.  Die 
Aerzte  sagen,  die  Kraft  des  Arzneimittels  bestehe  in  dem 
Schweife.  Wenn  dieser  fehlt,  sei  es  unwirksam. 


f^    Pang-kiang    bezeichnet    eine  im  Süden  vorkom- 
mende Grillenart. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeic^hnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghohen: 

Das  Insect  Pang-kiang  entsteht  in  den  Gebirgen  und  im 
freien  Felde.  Es  findet  sich  in  Menge  auf  den  Olivenbäumen. 
Von  Gestalt  ist  es  gleich  der  Feldgrille.  Sein  Bauch  ist  grün 
und  dünn.  Seine  Stimme  ist  kräftig.  Im  Singen  ruft  es  seinen 
Namen  Pang-kiang.  Man  hört  bloss  seine  Stimme,  es  geschieht 
aber  selten,  dass  man  es  fangen  kann.  Die  Menschen  begehren 
es  zu  hohen  Preisen  und  gebrauchen  es  als  ein  Mittel  für  die 
Einschmeichelung. 

^    Tsiü  ist  die  Made. 
Das  Schu^-wen : 

Die  Made  ist  das  Insect,  welches  die  Fliegen  iu  dem 
Fleische  hervorbringen. 
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Das  Buch  Pen-thsao: 

Die    Mode     ist    das   Jun^e  der  Fliej^en.     Alle   verfaulten 
Gegenstünde   bringen  sie  hervor. 

Das  Buch   der  Liang: 

*^'*  -|""  35Ht  Wang-tsehin  geschlagen  war,  ging  er  nach 
T^i  nnd  wurde  ein  besonders  beförderter  Aufwartender  der 
Mitte.  Das  Dach  des  Hauses,  in  welchem  er  wohnte,  barst 
hnf.  Ursache  und  zeigte  mehrere  Gantang  Maden.  Diese  fielen 
n  Böden,    verwandelten  sich  und  krochen  weiter. 

Dasselbe  Buch  der  Liang: 

Zu   den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  fand  ^J    ^j^    ^   Lieu- 

ii'-kung,    ein  Mensch  von  Ngan-tsching,  auf  dem  Felde  weisse 

JEnien.      Diese   verwandelten  sich  in  eine  goldene  Schildkröte, 

iie  er     einschmelzen    wollte.     Die    Schildkröte    brachte    einen 

•jläDz  hervor,   der  das  innere  Haus  erleuchtete.  King-kung  hielt 

ilt  für  einen  Gott  und  betete  zu  ihr.  Das,  um  was  er  im  Gebete 

idi  li^ing"  oft   in  Erfüllung.    Hierauf  entwarf  er  einen  Plan  zur 

irregung:    von    Aufruhr.     Der  Kaiser-  erliess    an     ^    ^    Ä 

»Vaui^-seng--pien,   Beruhiger  der  Hauptstadt,  den  Befehl,  ihn  zu 

zj'htigen    und  g^efangen  zu  nehmen. 

Die   erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  }^  ^  Fung-pö  aus  dem 
Hause  der  nördlichen  Yen,  im  dritten  Monate  des  einundzwan- 
Ziesten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-phing  (429  n.  dir.),  stiessen 
Mafien  an  die  ürde  und  wuchsen  auf  diese  Weise.  Nach  einem 
Munate  wurde  Po  von  seinem  jüngeren  Bruder  "^  Hung 
geti'idtet. 


Das   Schuß- wen: 

-y-      Yun^   , Schaf*  ist  so  viel  als    jj^    tsiang,    ,glückliche 

l  rbedeiitung"*-       -E»    z^igt    im    Bilde    vier    Füsse,    Hörner    und 

vUeif.     Khimg^-tso  sagt:    Die  Schnftzeichen    ^    nieu  (Kind) 

ml    :^      Yung     (Schaf)    heben    die   Gestalt   hervor.     ^    Kao 

■H  (las  Junge     des   Schafes    (das  Lamm).    ^    Twciriiü    ist  ein 

Liijiin     welches    fünf  Monate  alt  ist.     *^    Mu    ist    ein     Lamm, 

welches    seebs    Monate  alt  ist.    *J^  Tha  ist  ein  Lamm,  welches 

>ieben    Moiia-te    alt  ißt.    *^(<  Tschao  ist  ein  Schaf,  welches  noch 

w^w      a      pliil.-W»t.  Ol.  LXXX.  Bd.    1.  Hfl.  - 
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kein  Jahr  alt  ist.  *jj^  Tsan§|^ '  ist  ein  männliclies  Schaf.  *^j^ 
Fen  ist  ein  ausgewachsenes  8chaf.  *^  I  ist  ein  an  den  Wa- 
gen gespanntes  Schaf.  *^^  Fan  ist  ein  Schaf  mit  gelbem 
Bauche.  *]^    Khien  ist  der  Name  des  Schafes. 

Das  Kuang-ya: 

Das  einjährige  weibliche  Schaf  von  U  heisst  *^j<  Tchao. 
Das  dreijährige  heisst  ^^  Ti.  das  einjährige  weibliche  heisst 
*^  Tse.  Das  dreijährige  heisst  *jfj^  Tsang.  Das  an  den  Wa- 
gen gespannte  Schaf  von  U  heisst  *Ä  Po.  Das  an  den  Wa- 
gen gespannte  Schaf  *^  Ku  (die  Ziege)  heisst  *Ä  Khie.  *2^ 
Thä,    »^  Mu,   *^  Tse,  *|^  Tsiuen  sind  Lämmer. 

Die  von  Ko-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig- 
keiten : 

Das  grossschweifige  Schaf  hat  feine  Wolle  und  ein  dünnes 
Fell.  Sein  Schweif  ist  oben  und  zur  Seite  breit  und  wird  zehn 
Pfund  schwer.  Es  stammt  aus  Khang-kiü  (Sogdiana). 

Das  Eselschaf  ist  einem  Esel  ähnlich. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte: 

Das  Gespenst  eines  tausendjährigen  Baumets  ist  ein  gmnes 
Schaf. 

Das  Sse-ki : 

K  ^F|  Pö-schi  stammte  aus  Ilo-nan.  Er  trat  in  das  Ge- 
birge und  hütete  hundert  Schafe.  In  zehn  Jahren  waren  es 
tausend  Schafe.  Der  Kaiser  sprach:  Ich  besitze  Schafe  in 
Schang-ling.  Ich  möchte  dich  sie  hüten  lassen.  —  Er  ernannte 
Schi  zum  Leibwächter.  Dieser,  mit  hänfenen  Kleidern  und 
Cirasschuhen  angethan,  hütete  die  Schafe.  In  einem  Jahre 
waren  alle  Schafe  dick.  Der  Kaiser  ging  zu  den  Schafen  hin 
und  lobte  dies(js.  Schi  sprach :  Nicht  bloss  bei  den  Schafen, 
auch  bei  der  Lenkung  des  Volkes  hat  es  eine  solche  Be- 
wandtniss.  —  Der  Kaiser  ernannte  ihn  zum  Befehlshaber  von 
Keu-schi. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  W^arte: 
j  ^^    ^^    Kien-yü,    ein   Mensch    von  Pe-hai,    schloss    sich 

in  dem  Lamlstriche  den  Geschäften  an.  Er  wurde  berufen  und 

'  Wird  iiucli  ffife  tManpf  gesrliriebon  ninl  in  dem  Ni-ya  duroli  »vveibliclje» 
Schal"'  erklärt.  Die  drei  Aiitoritj*il(>ii  Sehne- wen ,  Knnngf-va  nnd  Ni-ya 
stininKMi  nielit.  g^anx  mit  einander  liberein. 
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tarn   vielseitigen    Gelehrten    ernannt.     In   jedem    Sclialtmonate 

tr^mg   eine    höchste    Verkündung,    welche   besagte,    dass    man 

jeden    vielseitigen    Gelehrten    mit    einem    Schafe     beschenke. 

Unter  den  Schafen  gab  es  grosse  und  kleine,  dicke  und  magere. 

L'm  die  Zeit  opferten  die  vielseitigen  Gelehrten  Wein  und  be- 

rietben    sich.      Sie    wollten    die    Schafe  tödten   und  sagten,    sie 

würden    sich    in    das  Fleisch    thoilen.    Yü    sagte,    dieses   dürfe 

nicht  sein.     Man  wollte  wieder  das  IjOOS  werfen.    Yü  schämte 

Beh  auch    dessen    und   sagte,    dieses   verletze   die    vielseitigen 

Gelehrten.  Yü  nahm  ein  Schaf  zuerst  und  wählte  das  magerste, 

^duam     aJs    ob    es   dann   keinen  Streit   mehr   gäbe.     Später 

ivde  er  zur  Zusammenkunft  geladen.     In  der  höchsten  Ver- 

bidang    wurde    nach   dem   mageren   Schafe,  dem   vielseitigen 

Gekhrten   von  dem  Geschlechte  Kien,  gefragt. 

Das   Buch  Tschuang-tse : 

Zwei  Menschen  Namens  ^^  Tsang  und  ^  K6  hüteten 
eh  einander  Schafe  und  beide  verloren  die  Schafe.  Man  fragte 
Tang,  womit  er  sich  beschäftigt  habe.  Er  hatte  die  Schreib- 
irfel  unter  dem  Arme  gehalten  und  Bücher  gelesen.  Man 
fra^  Kii,  was  er  gethan  habe.  Er  hatte  das  Brettspiel  ge- 
spielt und  war  umhergewaiidelt.  Die  Beschäftigung  dieser  zwei 
MfDschen  w^ar  nicht  dieselbe,  doch  der  Verlust  der  Schafe 
war  ein  gleicher. 

Das  Buch  Mö-tse: 

Zwei  Diener  des  Fürsten  Tschuang  von  Tsi :  ^  H  -© 
Wan^-kue-pi  und  ^  J|,  jj^  Tschung-li-hl  führten  gegen- 
eiDander  Klage  durch  drei  Jahre,  doch  der  Streit  ward  nicht 
eotfichieden.  Man  fürchtete,  dass  man  etwas  ausser  Acht 
Uäsen  und  sich  in  Schuld  verwickeln  werde.  Man  liess  die 
zwei  Menschen  gemeinschaftlich  ein  Schaf  nehmen  und  vor 
dem  Altare  von  Tsi  einen  Eid  schwören.  Die  zwei  Männer 
Mgteo  einander,  besprengten  mit  dem  Blute  des  Schafes  den 
Altar  und  lasen  die  Worte  her.  Das  Gebet  Kue-pi's  war  schon 
ffuiz  zu  £nde,  die  Worte  Li-hi's  waren  noch  nicht  zur  Hälfte 
Ufeäprochen,  als  das  Opferschaf  sich  erhob  und  Li-hi  mit  den 
Hörnern  stiess.  Die  Menschen  von  Tsi  hielten  dieses  für  eine 
göttliche  Bestätigung. 
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Die  Ueberliefe rangen  von  Lie-tse: 

^  ;^  Yang-tschü  besuchte  den  König  von  Liang.  £ 
sagte:  Die  Welt  zur  Ordnung  bringen,  ist  so  viel  wie  dl 
Handwurzeln  drehen.  —  Der  König  sprach:  Du,  o  Friü 
geborner,  hast  eine  Gattin,  eine  Nebenfrau,  und  kannst  si 
nicht  zur  Ordnung  bringen.  Du  hast  einen  Garten  von  dei 
Umfange  dreier  Morgen,  und  kannst  ihn  nicht  jäten.  Wanii 
sagst  du,  wie  man  die  Welt  zur  Ordnung  bringt?  —  Jem 
spracli:  Siehst  du,  o  Gebieter,  nicht  diese  Schafhirten?  Hui 
deil  Schafe  bilden  eine  Heerde.  Man  lässt  einen  Knaben  vo 
fünf  Schuhen  Höhe  die  Peitsche  tragen  und  ihnen  folgen.  1 
will  odtwärts,  und  sie  gehen  ostwärts.  Er  will  westwärtu,  ud 
sie  gehen  westwärts.  Lässt  man  Yao  ein  Schaf  am  Strick 
führen,  Schün  die  Peitsche  tragen  und  dem  Schafe  folgen,  n 
können  sie  es  nicht  vorwärts  bringen. 

Die  äusseren  Ueberlieferungen  Han-schi's: 

Fürst  Ngai  von  Lu  Hess  Leute  einen  Brunnen  grabei 
Id  drei  Monaten  fand  man  keine  Quelle.  Man  fand  ein  Schi 
von  Edelstein.  Der  Fürst  hielt  es  für  ein  Edelsteinschaf.  E 
Hess  es  beschwören,  vor  ihm  die  Trommel  rühren  und  tanzei 
Er  wollte,  dass  es  zum  Himmel  steige.  Das  Schaf  konnte  nid 
emporsteigen.  Khung-tse  erschien  und  sprach :  Das  Gespenst  d< 
Wassers  ist  ein  Edelstein.  Das  Gespenst  der  Erde  ist  ei 
Schaf.  Man  möge  sich  nicht  darüber  wundern.  Die  I^bc 
dieses  Schafes  ist  Erde.  —  Der  Fürst  Hess  es  tödten.  Er  \h 
trachtete  die  Leber,  und  sie  war  Erde. 

Die  Worte  der  Reiche: 

^^  ;JQ  -^  Ki-hoan-tse  grub  einen  Brunnen.  Man  ei 
langte  etwas  wie  ein  irdenes  Gefass.  In  demselben  befan 
sich  ein  Schaf. 

Das  Buch  Fu-tse: 

Wen,  Lehensfürst  von  Wei,  besuchte  ^j^  |^  «^  Sunj 
ling-tse.  Dieser  hatte  dreimal  gedient  und  keinen  Lohn  ei 
halten.  Der  Lehensfürst  Wen  sprach:  Wie  bist  du  ani 
—  Jener  sprach:  Der  König  sehe  den  Reichen  von  Tsu.  De 
•selbe  hütete  neun  und  neunzig  Schafe  und  wollte,  dass  i 
hundert  seien.  Er  fragte  einst  die  Bekannten  in  den  Strasse 
der  Stadt.  Sein  Nachbar  war  arm  und  besass  ein  Schaf.  D< 
Reiche  verbeugte  sich  vor  ihm  und  sprach :  Meine  Schafe  sin 
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Beim  und  neonzig.  Jetzt  ist  dein  einziges  ein  Ueberfluss.  Wenn 
idi  hundert  herausbrächte^  so  würde  für  das  Hüten  die  Zahl 
geoi^n.  —  Der  Nachbar  gab  es  ihm.  Betrachtet  man  es 
▼<«  dieser  Seite,  so  ist  der  Reiche  nicht  reich,  der  Arme 
Bidit  arm. 

Die   von  Kö-hung  verfassten   Ueberlieferungen  von  gött- 
fieben  Unsterblichen: 

Der  Fürst  von  W  Tsao  griff  7^  3^  Tso-tse  auf.  Dieser 

Brfin  eine  Schaf heerde,  und  man  verlor  seine  Spur.  Die  Ver- 

Upr  vermutheten,  dass  er  sich  in  ein  Schaf  verwandelt  habe. 

Id  befahl    den    Leuten,    die  Schafe   zu   zählen.     Die   Schafe 

wen  ursprünglich  tausend.    Als  man  sie  durchsah,  war  eines 

aricL     Man    wusste,    dass   er   sich   in    ein  Schaf  verwandelt 

Ue.  Man  sagte    zu  ihnen:    Wenn  eines  der  Herr  Tso  ist,  so 

hmme  es  heraus.  Es  geschieht  ihm  nichts  zu  Leide.  —  Ein  Schaf 

Hgte  kniend:  Wie  kann  man  es  glauben?    —    Die  Verfolger 

loflten  es  ergreifen.     Hierauf  knieten  alle  Schafe  und  sagten 

iirtwährend :    Wie   kann   man  es  glauben?    —    Die  Verfolger 

{iDgen  jetzt  fort. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
Eanst  war  ein  Schafdieb,  der  ;^  |^  Schö-hiang  ein 
Schaf  übersandte.  Die  Mutter  Schö-hiang's  vergrub  es,  ohne  es 
ra  wsen.  Drei  Jahre  später  wurde  der  Schafdiebstahl  entdeckt.  Man 
eijjiff  nachträglich  die  Leute  in  dem  Hause  Hiang's  und  forschte 
Mch.  Die  Knochen  und  das  Fleisch  des  Schafes  waren  bereits 
Terwest,  nur  die  Zunge  war  noch  vorhanden.  Die  Menschen 
des  Reiches  wunderten  sich  darüber.  Hierauf  bildete  man  aus 
M    ^    Yang-schö  ,Schafzunge'  ein  Seitengeschlecht. 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
HS  §^  Ku-pei,  ein  gewaltiger  Mann  von  U,  begleitete 
dnst  Gäste  zu  dem  Einkehrhause  ^  ^  Sching-ping.  Um 
die  Zeit  befand  sich  ein  Schamane  auf  dem  Sitze.  Es  war  ein 
fcwöhnlieher  Mensch  des  Weges.  Der  Wirth  wollte  eben  ein 
Schaf  tödten.  Der  Strick  des  Schafes  zerriss,  und  dieses  lief 
sogleich  zwischen  die  Knie  dieses  Menschen  des  Weges.  Es 
bohrte  mit  dem  Kopfe  und  drang  unter  das  Bonzenhemd.  Der 
Xann  des  Weges  mochte  es  nicht  retten.  Man  nahm  es  also 
ve^  und  tödtete  es.  Nachdem  man  es  gebraten  hatte,  schnitt  es 
der  Wirth  zuerst  entzwei  und  gab  es  dem  Manne  des  Weges  zu 
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essen.  Als  der  Mann  des  Weges  das  Gebrateue  ass  und  ee 
hinabschluckte,  lief  das  Gebratene  sogleich  in  der  Haut  des 
Mannes  des  Weges  herum.  Der  Schmerz  war  nicht  zu  ertragen, 
und  man  rief  den  Arzt.  Dieser  kam  und  stach  es  mit  Nadeln. 
Er  umschloss  es  mit  mehreren  Nadeln,  doch  das  Gebratene 
bewegte  sich  noch  immer.  Er  zerdrückte  es  jetzt  und  nahm 
es  heraus.  Es  war  daher  nur  ein  Stück  Gehacktes.  Der  Mensch 
dos  Wog« 'S  ward  hierauf  krank.  Er  blökte  wie  ein  Schaf  und 
warf  Schaum  aus.  Er  kehrte  in  das  Kloster  zurück.  Es  währte 
nicht  lauge,   so  starb  er. 

Die  Merkwürdigkeiten  des  Landes  ausserhalb  der  Berg- 
luHien  : 

Einst  waren  Menschen,  welche  von  dem  grünen  Altäre 
aus  auf  dem  Meere  schifften  und  nach  Min  zurückkehrten.  Sie 
wurden  von  einem  bösen  Sturm  durch  tiinf  Tage  und  fünf 
Nächte  fortgerissen  und  wussten  nicht,  wie  viele  tausend  Wcg- 
längfju  sie  fuhren.  Sic  gelangten  zu  einer  Insel  und  sahen 
daselbst  ein  FTeerde  Schafe.  Sie  gingen  auf  diese  zu,  doch  die 
Schafe  erschraken  nicht  und  gingen  auch  nicht  aus  dem 
Wege.  Anfänglich  vermuthete  man,  sie  seien  von  Menschen 
g<jführt  und  losgelassen  worden,  doch  es  war  nii^ends  eine 
Spur  von  Menschen.  Man  (u-kauntc  jetzt,  dass  es  wilde  Schafe 
seien.  Die  Menschen  des  Schiffes  waren  hungrig.  Sie  fingen 
deren  und  verzehrten  sie. 


Die  Schrift  des  rothen   Bandes: 

Der  Esel  {W&  liü)  heisst  auch  j^  j;.]^  mö-li.  Sein  Jun- 
ges hoisst  *^^    mung. 

Das  Sse-ki : 

Die  wunderbarsten  Hausthiere  der  lliung-nu's  sind  Ese: 
und  Maulesel. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  Ländern  der  westlichei 
Grenzen  in  dem  Buche  der  Han : 

In  dem  Reiche  J^  jj^  IJ-hoan  gibt  es  Esel,  aber  kein( 
Rinder. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

Sjj  -^  ^||  Ki-tse-hiün  kam  gegen  das  Ende  der  Har 
auf  den  Markt,  hielt  vor  dem  Hause  des  Wirthes  und  bliel 
daselbst.  Sein  Esel  verendete  plötzlich.  Es  war  in  den  Monater 
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des  SoiinuerS;  und  die  Maden  kaineu  aus  dem  Munde  des 
feels  hervor.  Der  Wirth  sah  es  und  sagte  es  Hiün.  Dieser 
SÄgte:  Es  schadet  nichts.  —  Hierauf  trat  er  neben  den  Esel 
hin  und  erhob  den  Stab.  Der  Esel  stand  plötzlich  auf  und 
eodief. 

In  dem  Zeiträume  Yung-ping;  (58 — 75  n.  Chr.)  gebrauchte 
man  wieder  die  von  Eseln  gezogenen  Handwagen.  Man  zählte 
deren  in  einem  Jahre  zehntausend.  Sie  verschafften  mehreren 
tausend  Menschen  dun  Lebensunterhalt. 

^t    ^^    Tai-liang   fütirte    den   Jünglingsnamen    ;^    Mft 
Schivluan.     Seine   Mutter   hatte  Freude   an   dem  Geschrei  der 
L«el.  Er  ahmte  es  immer  nach  und  setzte  es  in  Musik. 
Das  Buch  der  Tsin: 

I  äs  Wang-thsi  war  gestorben  und  sollte  begraben 
werden.  Die  weisen  Mäuner  der  Zeit  waren  sämmtlich  er- 
schienen, -j^  ^ffi  Sün-thsu  hatte  ihn  aufrichtig  hochgeschätzt 
und  kam  später.  Er  wehklagte  um  ihn  sehr  schmerzlich.  Unter 
itü  Gästen  war  keiner,  der  nicht  Thränen  vergoss.  Als  die 
^'ehklage  beendet  war,  wandte  er  sich  zu  dem  Geisterbette 
and  sprach:  Du  liebtest  es  einst,  dass  ich  wie  ein  Esel 
vahete.  Ich  thue  es  für  dich.  Die  Weise  ist  dem  wahren  Tone 
ähnlich.  —  Die  Gäste  lachten.  Thsu  kehrte  sich  zu  ihnen 
and  sagte:  Ihr  seid  nicht  gestorben,  und  ihr  heissot  Wang- 
thsi  sterben? 

Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

I  Yljj  ^^  Wang-tschung-siuen  liebte  das  Geschrei  der 
Esel.  Als  er  begraben  wurde,  überwachte  Kaiser  Wen  von 
Wei  die  Trauer.  Er  blickte  auf  seine  Gefährten  und  sprach: 
Wang  liebte  das  Geschrei  der  Esel.  Es  möge  ein  Jeder  ein- 
mal yahen  und  ihn  begleiten.  —  Alle  Gäste,  die  herbeige- 
kommen waren,  yahten  wie  Esel. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  U: 

iH  Kin ,  der  Vater  ^  ^  ^  Tschü-kö-khö's,  hatte 
ein  langes  Gesicht  und  war  einem  Esel  ähnlich.  Sün-kiuen  ver- 
anstaltete eine  grosse  Zusammenkunft  seiner  Diener.  Er  Hess  Leute 
einen  Esel  fuhren,  eintreten  und  das  Gesicht  Kin*s  hinsichtlich 
•ier  Länge  messen.  Die  Aufschrift  lautete :  Mit  Tschü-k6-t8e  zu 
vergleichen.  Khö  kniete  gegenüber  und  bat  um  einen  Pinsel. 
Er  vermehrte  die  Schrift   um   zwei    Zeichen  und  setzte    unten 
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weiter:  '^  |^  Tschi-Hü  ,der  Esel  des^  *  Die  j^anze  Gesell- 
schaft lachte  herzlich.  Der  Kaiser  beschenkte  Khö  mit  dem 
Esel. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin: 

Kaiser  Wen  von  Tsin  zog  |^  ^  Yuen-tsie  in  seine 
Nähe  und  plauderte  und  scherzte  immer  mit  ihm.  Er  betraute 
ihn  mit  dem,  was  Jener  wollte,  und  drängte  ihn  nicht  wegen 
der  Sachen  des  Amtes.  Tsie  sagte  einst  unbefangen:  Ich  bin 
mein  ganzes  Leben  in  Tung-ping  oimhergewandelt.  Ich  habe 
Freude  an  den  Sitten  des  Landes.  Ich  möchte  Statthalter  von 
Ttmg-ping  werden.  —  Der  Kaiser  hatte  grosses  Wohlgefallen 
und  willigte  in  das  Begehren.  Tsie  bestieg  sogleich  einen  Esel 
und  gelangte  auf  Fusswegen  in  die  Provinz.  Bei  seiner  An- 
kunft zerstörte  er  alle  Scheidewände  in  dem  Sammelhause,  so 
dass  Inneres  und  Aeusseres  gleichsam  aufeinander  blickten.  Er 
sagte,  er  wolle  Lauterkeit  und  Rechtschaffenheit  zu  Wege 
bringen.  Er  verweilte  zehn  Tage.  Dann  bestieg  er  sogleich 
den  Esel  und  entfernte  sich. 

"Ah  Ö^  Hu-wei  führte  den  Jünglingsnamen  'fö  J® 
Pe-hu.  Sein  Vater  B[  Tschl  verwaltete  King-tscheu.  Wei  be- 
aufsichtigte die  Provinzen  von  der  Hauptstadt  aus.  Sein  Haus 
war  arm,  er  hatte  weder  Wagen  und  Pferde,  noch  Diener 
und  Knechte.  Er  jagte  auf  einem  Esel  und  reiste  als  einzelner 
Mensch.  Er  verbeugte  sich,  sah  nach  und  meldete  die  Heim- 
kehr. So  oft  er  in  das  Haus  der  Gäste  kam,  Hess  er  den 
Esel  los.  Er  nahm  Brennholz  und  heizte  den  Kessel.  Als  er 
gegessen  hatte,  folgte  er  wieder  den  Gefiihrten  und  reiste 
weiter. 

Das  Buch  der  Tsin: 

3f  Ä  Wang-tao  sprach  zu  ^  Ä  »j^  Tschü-ko-khuei : 
Die  Menschen  sagen  ^  und  ]^  Kö.  Sie  sagen  nicht  Ko 
und  Wang.  —  Khuei  sprach:  Die  Menschen  sagen:  |||^  ^ 
Liü-ma  (^Eselpferd,  das  ist  Maulesel).  Sie  sagen  nicht 
J|  IS  Ma-liü  (Pferdeesel).  Wie  sollte  der  Esel  das  Pferd 
übertreffen  V 

'  Per  Sinn  war  jetzt:  Üer  Esel  Tscliü-ko-tgeV  hiermit  zu  verjrleichen, 
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Da»  von  Tßchin-yö  verfasste  Buch  der  Sung: 
^    Yöy  der  spätere  Kaiser  Fei,  hielt  sich  auf  der  Höhe 
der  Vorhalle    |S    ^jj^    Yao-Iing   mehrere  Zehende    von  Esnln. 

Jfi    >Alt     ^    Yü-tschung-wen,    oberster  Buchfiihrer   von 

der  AbtheiluDg    der  Angestellten.  ^    j|^    ^   Siün-wan-tsieu 

begab  sich  einst  zu  Tschung-weu  und  traf  daselbst  einen  Qast^ 

dessen    Geschlechtsname     M    ^^    Hia-hcu.  Der  Wirth  fragte 

Oin:  Gibt  es  gute  Rinder?  —  Jener  sagte:  Nein.  —  Er  fragte: 

Gibt  es  gute  Pferde?  —  Er  sagte  wieder:  Nein.  Es  gibt  eben 

wir  TortrefTliche  Esel.    —    Tschung-wen   erwiederte    sogleich : 

Dieses  ist  es,  was   ich  besonders  wünsche.    —    Der  Gast  trat 

T'X  das  Thor.  Er  verständigte  sich  sofort  und  suchte  deren. 

Das  Buch  der  Tse: 

^f  Jfi^  Lieu-tsiang  hatte  vielseitige  Begabung  und  war 
gegen  die  Wesen  hochmüthig.  Er  sagte  immer  zu  einem  Esel: 
Do  strengst  deine  Kraft  an.  Wenn  Begabung  bei  einem 
Xeaschen  wie  du  bist,  vorhanden  wäre,  ich  hiesse  ihn  dir 
tifien  Knecht  abgeben. 

ftt  ^8  ^^  Sie-tschao-thsung  verliess  sich  auf  seine 
Begabung  und  wurde  für  den  Wein  verwendet.  Kaiser  Kao 
V(>D  Tsi  fragte  ihn  um  die  Dinge  der  nördlichen  Gegenden. 
Tschao-thsung  Hess  in  seiner  Antwort  die  Schicklichkeit  ausser 
Acht  Er  trat  aus  und  wurde  König  der  Südprovinz.  Einige  Leute 
des  Vorstehers  der  Pferde  für  das  mittlere  Kriegsheer  stellten 
an  ihn  die  Frage:  Wir  haben  gehört,  dass  ein  Befehl  von  dem 
Hofe  ergangen  ist.  Für  welches  Sammelhaus  ist  er  bestimmt? 
—  Er  antwortete:  Ich  weiss  es  nicht.  Der  Vorsteher  der  Pferde 
ift  wieder  der  Vorsteher  der  Esel.  Da  es  einmal  das  Sammel- 
kiu  der  Ksel  ist,  so  ist  ^  fA  Wang-ying  der  Vorsteher 
kr  Esel.  —  Er  wurde  von  den  Inhabern  der  Vorsteheräniter 
bei  Hofe   angezeigt  und  wegen  Gehässigkeit  abgesetzt. 

Das   Buch  der  späteren  Wei: 

TP?»  |fl  Yuen-tan  war  hochmüthig,  unordentlich,  un- 
selig und  roh.  ^  1^  Yen-ming,  König  von  Ngan-fung,  stellte 
ihn  immer  scharf  zur  Rede  und  sagte:  Einst  hatte  Sung  den 
Konig  jtf  jl  I  von  Tung-hai.  Dessen  Vorsätze  und  Eigenschaften 
varen  in  jeder  Hinsicht  die  schlechtesten.  Die  Menschen  nannten 
ihn  den  Elselkönig.  Wenn  ich  mit  Aufmerksamkeit  betrachte,  was 
du  thust^   so  furchte  ich  ebenfalls,  du  wirst  der  Nennung  des  Esels 


wcilor;  ;^  |||  Tsclü-liü  ,dei-  Esel  (•* 
Schaft  liicnte  herzlich.  Der  Kaiser  ^V* 
Esel.  ^ ,« 

Der  Frühling  und  Herbst  von  \0V* 

Kaiser  Wen    von  Tain    zog    ^  (#■* 
Nähe  lind  plauderte  und  scherzte  imin.%|W 
ihn  mit  dem,    was  Jener  wollte,  und  c^M* 
der  Sachen  des  Amtes.     Tsie  sagte  eiii^j||i>^ 
mein  ganzes  Leben    in  Tung-ping  iimh>^^>V 
Freude  au  den  Sitten  des  Landes.  Ich    ^i^W 
Turg-ping  werden.  —   Der  Kaiser  hatt«     y^ 
und  willigte  in  das  Begehren.  Taie  besti 
und  gelangte  auf  Fusawegen   in  die  Pro .        i .« 
kiinft  zerstörte  er  alle  Scheidewände  in  >    ^y». 
dasa  Inneres  und  Aeusseres  gleichsam  auff 
sagte,    er    wolle    Lauterkeit    und    Recht«^     .,  \ 
bringen.     Er   verweilte   zehn  Tage.     Dan:* 
den  Esel  und  entfernte  sieh. 

■Jtfl    ij    Hu-wei    führte    den    Jüngr     .       \, 
Pc-hu.  Sein  Vater    ^    Tachi  verwaltete  1^    '" 
aufsichtigte  die  Provinzen  von  der  Hauptst^*^     *     ,, 
war    arm,    er    hatte    weder    Wagen    und    Pfl**"^'        . 
und  Knechte.     Er  jagte  auf  eint^m  Esel  und*^"'"  " 
Mensch.    Er  verbeugte    sieh,    sah  nach  und  ^^'"^'^ 
kehr.     So    oft    er    in    das    Hana   der  Gäste  I»*^- ' 
Esfl  loa.     Er  nahm  Brennholz  und  heizte  dd^'' 
gegeaaen   hatte,    folgte   er    wieder   den   tiofll«'«** 
weiter.  WM*  ■►' 

Das  Buch  der  Tain:  ^^ 

i    ^  Wang-tao  sprach  ^^n^^  ^Zll^^ 
Die  Menschen  sagen    ^     und    !g    Ko.     Sie    ^ 
und  Wang.  —  Khuei  sprach:    Die  Menschen  i 
Liü-  ma     (Eaelpferd,    das    ist     Maiiloael),       Sf^ 
^    ^    Ma-liti  (Pferdccael).    Wie  sollte  dor  J^J^- 
übertieffen?  *  '^ 

«»••  V 

'  Der  *^inn  war  ielut;  Der  Esel  TKcliii-kn-tiie'»  hiermit  w.__    .  , 
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nicht  f.-ntg'irheD.  —  Um  du:  Zieh  nannten  diejenigen,  welche 
dieses  horten.  Tan  den  Eselkonig. 

Die  Kürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

Ah  T*ing.  Kaiser  der  östlichen  Wei,  nach  Nie,  dieses 
z  ir  Hauptstadt  machend ,  überaiedelt»^ .  erhielten  Alle ,  von 
dem  obersten  Bachfiihrer  und  dessen  Leibwächtern  abwärts, 
den  Befehle  auf  Es'^ln  zu  reiten. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

"&  -^  tt,  Kun^-sün-khieii  wiirdt-  zum  obersten  Buch- 
fuhrer  ernannt,  ils  wurden  ihm  die  Hinkünfte  eines  Fürsten 
der  Provinz  verll'.lu*n.  Er  trat  aus  und  wurde  niederhaltender 
Anführer  der  kriecherischen  Bewillkommnun^.  Kaiser  Thai-wu 
hatte  den  Eroberun^zug  nacli  Norden  unternommen.  Er 
schickte  Esel  aus  und  Hess  die  Mundvorrathe  umherfuhren. 
Er  Hess  Khieu  Anstalt':n  in  Yun;^-tscheu  treffen.  Khieu  befahl 
den  Besitzern  der  Esel,  üb».-rall  hundert  Stücke  Seidenstoffes 
hinzuzugeben.  Er  nahm  diese  zu«:leich  in  Empfang.  Die  hun- 
dert Geschlechter  sagten  das  Wort:  Der  Esel,  wenn  er  nichts 
hat,  ist  schwach.  Wenn  er  Seidenstoffe  auf  dem  Rücken  trägt, 
ist  er  kräftig.  —  Alle  mussten  darüber  lachen. 

Das  spätere  Wei  unternahm  mit  seinen  Wagen  den  Er- 
oberungszug gegen  j|||  j|||  Juen-juen  '.  ^  Jj^  ^  ^  Sse- 
ma-tdu-tschi  überwachte  mit  J^  ib  |Jj  Lu  -  tschung  -  schan, 
Fürsten  von  Thsi-yin ,  und  Anderen  die  Umtuhrungen  und 
unterhielt  die  Verbindung  mit  dem  grossen  Kriegsheere.  Um 
die  Zeit  ergriff  ^  ^  Fung-thii,  der  den  Norden  nieder- 
haltende Heerführer,  die  Flucht  und  trat  in  Juen-juen  ein.  Er  rieth, 
gegen  Jene  einen  Schlag  zu  fuhren  und  dadurch  die  Zufuhren  abzu- 
schneiden. Juen-juen  schickte  insgeheim  Leute  und  Hess  das 
Kriegsheer  Tsu-tschi's  ausspähen.  Sie  schnitten  den  Eseln  die 
Ohren  ab  und  entfernten  sich.  Man  meldete,  dass  man  die  Ohren 
der  Esel  verloren  habe.  Tsu-tschi  sprach:  Gewiss  haben  aus- 
spähende Räuber  sie  abgeschnitten.  Es  dient  nur  zur  Bestäti- 
gung. Die  Räuber  werden  ankommen.  —  Er  fällte  Weiden- 
bäume und  bildete  eine  Feste.  Er  leitete  Wasser  hin  und  Hess 
es  gefrieren.  Die  Feste  war  erbaut,  als  die  Räuber  erschienen. 
Sie  konnten  nicht  angreifen  und  nicht  bedrängen.  Sie  entflohen 


'  Ein  Reich  der  Hiung-iiu's.    Dasselbe  hiess  früher     31     J&    Jeu-fei. 
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und  zerstreuten    sich.     Kaiser   Thai-\vu    hörte    dieses    und  be- 
lobte UlD. 

Das  Buch  der  Thang: 

^  ^^  Kö-ying  hielt  Kien-nan  nieder.  Er  erfasste 
Frauen  und  liess  sie  auf  Eseln  reiten.  Er  band  Federbälle  an 
and  bildete  aus  kostbaren  goldenen  Blumen  die  Sättel  der 
Eäel.  Er  schenkte  ihnen  als  Belohnung  zehntausendnial  zehn- 
taasend Stücke  Geldes.  Er  lachte  darüber  und  hatte  seine 
Freude. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten : 

Kaiser  Ling  (von  Han)  fulir  in  dem  westlichen  Garten 
adaies  Palastes  mit  vier  weissen  Eseln.  Er  hielt  eigenhändig 
&  Zügel  und  jagte  ringsumher.  Er  hatte  hieran  grosse 
Freude.  Hierauf  ahmten  die  Fürsten,  Reichsminister  und  die 
Tomehmen  Verwandten  dieses  hn  Nu  unter  sich  nach.  Es 
kam  so  weit,  dass  man  mit  (solchen)  Zweigespannen  fuhr  und 
iiraos  das  berittene  Gefolge  bildete.  Der  Preis  der  Esel  war 
mit  demjenigen  der  Pferde  gleich. 

Wenn  die  Menschen  einander  schmähen,  sagen  sie:  ein 
lüdter  Esel.  Es  ist  ein  Ausdruck  des  Abscheus.  J^  ^ 
Tung-tscbu  beleidigte  und  unterdrückte  das  Haus  des  Königs. 
Diejenigen,  welche  die  Zügel  der  Lenkung  ergriffen,  waren 
^eich  todteu  Eseln. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Han: 

Kaiser  Ling  fuhr  mit  vier  Eseln.  Er  hielt  eigenhändig 
die  Zügel.  Den  Esel  gebraucht  man  für  die  Lasten,  man  zieht 
mit  ihm  in  die  Ferne.  Man  steigt  mit  ihm  bald  auf  Berge, 
bald  hinab  in  Thäler.  Er  wird  bloss  von  Landlcuten  gebraucht. 
Warum  sollten  Kaiser,  Könige  und  gebietende  Menschen  ihn 
ao  ihren  Wagen  spannen  ?  Der  Himmel  hatte  eine  Absicht,  als 
«b  er  sagte :  Dem  Reiche  stehen  grosse  Wirren  bevor.  Weise 
■nd  Thoren  fallen  nieder.  Diejenigen,  welche  die  Zügel  der 
Lenkung^  ergreifen,  sind  gleich  Eseln. 

Das  Buch  Kin-leu-tse : 

Kaiser  Ling  von  Han  hielt  sich  mehrere  hundert  Esel.  Er  ritt 
immer  auf"  ihnen  und  jagte  rings  in  der  Mutterstadt  umher. 
Zu  einer  Zeit  fuhr  er  mit  vier  Eseln  auf  den  Markt. 
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Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

Kaiser  Hiao-wu  hatte  noch  keinen  Esel  gesehen.  Der 
grosse  Zugesellte  von  dem  Geschlechte  ^  Sic  fragte  ihn: 
Wenn  der  Kaiser  sich  dunkel  seine  Gestalt  vorstellt,  mit  was 
müsste  er  Aehnlichkeit  haben  ?  —  Der  Kaiser  verdeckte  seinen 
Mund  und  lachte.  Er  antwortete:  Sein  Kopf  muss  mit  dem- 
jenigen eines  Schweines  Aehnlichkeit  haben. 

Zu  den  Zeiten  Schl-hu's  war  ein  Mensch  des  Weges  aus 
Hu,  der  die  Kunst  des  Beschwörens  verstand.  Derselbe  ritt 
auf  einem  Esel  und  machte  einen  Kundschafter  in  den  aus- 
wärtigen Reichen.  Er  wanderte  in  dem  tiefen  Gebirge,  als  sich 
unter  ihm  eine  schroffe  Schlucht  befand.  Plötzlich  erschien  ein  böser 
Dämon,  der  den  Esel  dieses  Menschen  des  Weges  verstohlen 
in  die  Schlucht  hinabzog.  Der  Mensch  des  Weges  suchte  die 
Spur,  bewerkstelligte  die  Beschwörung  und  rief  den  König 
der  Dämonen.  Nach  einer  Weile  war  der  Esel  leibhaftig  da, 
wie  er  es  finiher  gewesen. 

Die  überlieferten  Nachrichten  von  den  Höfen  der  Reiche: 

Die  Kaiserin  Wu  (von  Thang)  hatte  das  Reich  mit  dem 
Namen  ffl  Tscheu  benannt.  Sie  fürchtete,  dass  die  Niederen 
im  Herzen  nicht  zufrieden  sein  würden.  Sie  hiess  daher  die 
Menschen  sich  selbst  erheben  und  verlieh  bei  den  Aemtcrn 
die  Stellen  von  Richtigen  und  Ueberzähligen.  Sie  setzte  viele 
kaiserliche  Vermerker  des  inneren  Wandels,  des  Auflesens  des 
Hinterlassenen  und  der  Ergänzung  des  Mangelnden  ein.  Es  kam 
so  weit,  dass  es  Hersagungen  des  Aufladens  auf  den  Wagen 
und  des  Nösselmasses  gab.  Ein  gebietender  Vermerker  der 
Erdstufe  der  kaiserlichen  Vermerker  wollte  in  dem  Augen- 
blicke in  sein  Haus  treten,  als  oben  mehrere  kaiserliche  Ver- 
merker des  inneren  Wandels  vor  dem  Thore  beisammen  stan- 
den. Der  gebietende  Vermerker  war  ungeschickt,  sein  Esel 
plumpte  zwischen  sie  hinein.  Die  kaiserlichen  Vermerker  waren 
sehr  erbost  und  wollten  ihm  (dem  gebietenden  Vermerker) 
Stockstreiche  geben.  Der  gebietende  Vermerker  sprach:  Die 
Schuld  an  dem  Vergehen  des  heutigen  Tages  trägt  in  Wirk- 
lichkeit dieser  Esel.  Ich  bitte,  es  ihm  früher  vorhalten  zu 
dürfen,  dann  werde  ich  die  Strafe  empfangen.  —  Die  kaiser- 
lichen Vermerker  gestatteten  dieses.  Jener  sagte  zu  dem  Esel : 
Deine  Geschicklichkeit  und  deine  schöne  Kunst  sind  bekannt. 
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Dein  Geist  ist  über  die  Massen  stumpf.  Wie  kann  ein  Wesen, 
eiii  Ilausthier,  welches  ein  Esel  ist,  sich  über  kaiserliche  Ver- 
merker  wagen?  —  Die  kaiserlichen  Vermerker  des  inneren 
Wandels  schämten  sich  jetzt  und  standen  davon  ab. 

Der  von  ^S  ]^  Yuen-tsiao  von  Sung  verfasste  scherz- 
lufte  Aufsatz: 

In  den  neun  Verleihungen  des  Fürsten  des  Eselberges 
heisst  es:  Wenn  nun  die  drei  Kriegsheere  auf  der  Hochebene 
einherziehen,  die  Umführung  der  Mundvorräthe  schwer  ist,  die 
berathenden  Diener  mit  den  Berechnungen  innehalten,  die 
Kriegsmänner  seufzen,  da  erhebst  du  ein  langes  Geschrei. 
Sehang-thang  geräth  in  Aufregung,  die  entsprechenden  Obrig- 
kdten  sind  auf  den  steilen  Bergwegen.  Auf  einer  Strecke  von 
Hasend  Weglängen  trägst  du  die  Last  des  Sackes,  bringst 
<Us  Erforderliche  der  Speise.  Die  angesammelten  grossen 
Thaten  werden  in  den  vorübergehenden  Geschlechtsaltern  nicht 
n  nichte.  Dieses  sind  in  Wirklichkeit  deine  Verdienste.  Der 
Tun  erhebt  sich  je  nach  der  Zeit.  Am  fiiihen  Morgen  und  in 
der  Nacht  schweigst  du  nicht.  Aufwärts  blickend  umschränkst 
du  die  ursprünglichen  Gestalten.  Abwärts  blickend  bringst 
da  in  Einklang  die  Wasseruhr.  Diesem  entsprechend  erhebst 
da  wieder  ein  langes  Geschrei,  nicht  um  ein  Haar  prallst  du 
zoruck.  Schlägt  man  auch  den  Topf,  offenbaii;  das  Gewicht, 
es  verdient  nicht,  mit  der  Tugend  verglichen  zu  werden. 
Dieses  ist  wieder  dein  Verstand.  Wenn  nun  die  sechs  Gegen- 
den verfinstert  sind,  die  drei  Gestirne  versteckt  und  dunkel, 
dum  gedenkst  du  noch  immer  der  Zeit  des  Himmels  und  ge- 
brauchst die  nicht  entsprechende  Stimme.  Dieses  ist  wieder 
deine  Erleuchtung.  Ein  grüner  Kücken,  ein  hochrother  Leib, 
lange  Wangen,  breite  Stirne,  ein  geordneter  Schweif,  der  rück- 
varts  herabhängt,  sehr  grosse  Ohren,  beide  Zinnober,  dieses 
kt  wieder  deine  Gestalt.  Der  vortreffliche  Weizen  ist  reif, 
aan  braucht  in  Wirklichkeit  feines  Mehl.  Du  trägst  auf  dem 
Rficken  den  Mühlstein,  drehst  dich  um  die  Wagebalken  schnell 
wie  ein  umsclilagender  Blitz.  Du  erweisest  Wohlthaten  uns 
Allen ,  die  göttlichen  Erdaltäre  empfangen  die  Opfergabc. 
Dieses  ist  wieder  deine  Fähigkeit.  Du  bringst  zu  Stande  die 
Verdienste  der  wandernden  Schaaren  des  Heeres  und  fügst 
hinzu  die  Menge   der  Fähigkeiten.  Man  verwendet  und  schickt 
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Liii  von  jS  J^  Liü-khioii,  *  den  Grossen  der  Mitte,  und 
*^\)t  dir  noch  die  Stelle  eines  Abgesandten,  eines  das  Grebiss 
in  dem  Munde  haltenden  grossen  Hung-lu,  *  eines  grossen  Heer- 
fuhrers  des  gestreiften  Fusses  und  Lehen sfursten  der  Einkehr- 
häuser des  Palastes.  Man  belohnt  dich  mit  Liü-kiang  in 
Yang-tscheu,  I^iü-Iing  in  Kiang-tscheu,  mit  :|^  fi  Thung- 
liü  ( der  Nachtherberge  des  Loosbaumes)  in  dem  Reiche  U,  mit 
^  £  Tschü-liü  (der  hellrothen  Nachtherberge)  in  )f^  ^jjj^ 
Leng-phu  (der  eisigen  Bucht)  und  ernennt  dich  zum  Esei- 
fürsten  der  Mitte. 


Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Der  Maulesel  (j^  Lo)  heisst  in  einigen  nördlichen  Gegen- 
den auch     ^     Wang. 

Das  Schue-wen: 

Der  Maulesel  (^  Lo)  hat  einen  Esel  zum  Vater,  ein 
Pferd  zur  Mutter. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
tliums  und  der  Gegenwart: 

Ein  männlicher  Esel  und  ein  weibliches  Pferd  bringen 
den  Maulesel  (j^  Lo)  hervor.  Ein  männliclies  Pferd  und  ein 
weiblicher  Esel  bringen  das  Maulthier  ^  hervor. 

Das  Sse-ki: 

Der  oberste  Heerführer  ^^  |&  Wei-thsing  umzingelte 
die  Hiung-nu's.  Der  König  der  Hiung-nu's  durchbrach  in  der 
Abend<lämnierung  mit  seclis  Mauleseln,  deren  einen  er  bestieg, 
und  einigen  lumdert  starken  Reitern  die  Einschliessung  und 
entfernte  sich.  Man  verfolgte  ihn,  konnte  ihn  aber  nicht  er- 
reichen. 


'  Ein    Wortspiel    mit     wS^     Liii  ,«li«»  Nnditherhorj^o  de«  Palnstes'  nnd 
Liii  ,K»ol'.  DaR8ell)e  nnoli  in  doii  foljyondon  Ortsnamen. 

2  Dor  prosflo  Hnn^-Iu  war  ein  Angostclltor  für  die  kaiserlichen  Gäste. 

^  WS  JKK  '^**"P""***>  wolu'i  djis  letutiTe  Zeichen  zu  verkleinern  und 
unter  dasselbe  noch  das  Classen/eichen  ^E  /.n  set'/en  ist.  Sunst  auch 
Ä"t  «SS  Tscho-nie,  dns  jedoch  in  dem  Pen-tsno  ein  von  einem  Eael 
und  einer  Kuh  erzeujfUs  Tliii'r  htMleutet. 


/ 
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Das  Buch  der  Han: 

^  S  Kao-t8chang  war  von  Gemütlisart  unnachgiebig. 
Man  sang  auf  ihn  ein  Lied,  worin  es  hiess:  Ein  Esel  und 
kein  Elael.  Ein  Pferd  und  kein  Pferd.  —  Es  besagte:  Kao- 
techang  ist  einem  Maulesel  ähnlich. 

Die  Kürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 
f&    ^tir    ^    Yang-hieu-tschi  von  Tsi  bestieg  einen  Maul- 
^  and   ritt    zu   dem  Thore   der  Fürsten  und  Keichsminister. 
Seine  Miene     bekundete   nicht    im    Geringsten,    dass   er  sich 
sdiime. 

Als  -01  ^  1^  'l^  Heu-mö-tschin-yue  geschlagen  war, 
^d»  er  sich  mit  seinen  Söhnen,  jüngeren  Brüdern  und  den 
■ief  seiner  Fahne  stehenden  Männern,  mehreren  Zehenden  von 
hüteTUy  auf  die  Flucht.  Als  er  zu  dem  Berge  ^  '{|[  Khien- 
tb  kam^  wusste  er  nicht,  wohin  er  sich  in  Eile  wenden  solle. 
£r  Hess  die  Pferde  in  den  Gebirgsthälern  zurück,  bestieg 
Isolesel  und  entschwand. 
Das  Buch  der  Thang: 

^  7C  Ä  U-yuen-thsi  empörte  sich.  Unter  seinen 
iiiahrem    befand    sich   Einer,   Namens    J^    J^    &    Tung- 

liehung-tschl.  Derselbe  vertheidigte  den  (See)  fB  Hoei.  Er 
ntt.  mit  den  Untergebenen  seiner  Abtheilung  auf  Mauleseln 
ad  kämpfte.  Man  gab  ihm  den  Namen:  Hauptstadtberuh iger 
(ier  Maulesel.  Er  war  sehr  thatkräftig  und  kühn.  Das  Kriegs- 
Wer  der  Obrigkeiten  erschrack  immer  und  sah  sich  gegen 
ih  vor. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
i&     f§^     -^    Tschao-kien-tse   besass   zwei   weisse   Maul- 
«el   und    liebte    sie  sehr.    -S    ^    Siü-khiü  von  Yang- tsching 
«enah  das  Amt  des  gelben  Thores.     In   der   Nacht  klopfte  er 
a  das  Thor  und  meldete  sich  mit  den  Worten :  Siü-khiü,  der 
Diener  des  vorgesetzten  Gebieters,  ist  krank.    Der  Arzt  sagte 
m  mir :   Wenn   du  die  Leber  eines  weissen   Maulesels  erlangst, 
9b  wird  der  Krankheit  Einhalt  gethan.     Erlangst  du  sie  nicht, 
»  stirbst     du.      —     Er     trat    ein    und    wurde    vorgelassen. 
#  ^    ^J^     Tung-ngan-yü  wartete  zur  Seite  auf.    Er  gerieth 
b  Zorn    und    sagte:    Ei   über   Siü-khiü!    Er   betrügt   den  Ge- 
bieter.   Ich     bitte    ihn  sofort  zu  bestrafen.  —  Kien-tse  sprach: 
Enen  Menschen   tödten  und  dadurch  ein  Hausthier  lun  Leben 
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essen.  Als  der  Mann  des  Weges  das  Gebratene  ass  und  es 
hinabschliickte,  lief  das  Gebratene  sogleich  in  der  Haut  des 
Mannes  des  Weges  herum.  Der  Schmerz  war  nicht  zu  ertragen, 
und  man  rief  den  Arzt.  Dieser  kam  und  stach  es  mit  Nadeln. 
Er  umschloss  es  mit  mehreren  Nadeln,  doch  das  Gebratene 
bewegte  sich  noch  immer.  Er  zerdrückte  es  jetzt  und  nahm 
es  heraus.  Es  war  daher  nur  ein  Stück  Gehacktes.  Der  Mensch 
des  Weges  ward  hierauf  krank.  Er  blökte  wie  ein  Schaf  und 
warf  Schaum  aus.  Er  kehrte  in  das  Kloster  zurück.  Es  währte 
nicht  lange,  so  starb  er. 

Die  Merkwürdigkeiten  des  Landes  ausserhalb  der  Berg- 
höhen : 

Einst  waren  Menschen,  welche  von  dem  grünen  Altare 
aus  auf  dem  Meere  schifften  und  nach  Min  zurückkehrten.  Sie 
wurden  von  einem  bösen  Sturm  durch  fünf  Tage  und  fünf 
Nächte  fortgerissen  und  wussten  nicht,  wie  viele  tausend  Weg- 
längen sie  fuhren.  Sie  gelangten  zu  einer  Insel  und  sahen 
daselbst  ein  Heerde  Schafe.  Sie  gingen  auf  diese  zu,  doch  die 
Schafe  erschraken  nicht  und  gingen  auch  nicht  aus  dem 
Wege.  Anfänglich  vermuthete  man,  sie  seien  von  Menschen 
geführt  und  losgelassen  worden,  doch  es  war  nirgends  eine 
Spur  von  Menschen.  Man  erkannte  jetzt,  dass  es  wilde  Schafe 
seien.  Die  Menschen  des  Schiffes  waren  hungrig.  Sie  fingen 
deren  und  verzehrten  sie. 


Die  Schrift  des  rothen  Bandes: 

Der  Esel  (S|  liü)  heisst  auch  |^  .*]^  mö-li.  Sein  Jun- 
gos  heisst  *^^    mung. 

Das  Sse-ki : 

Die  wunderbarsten  Hausthierc  der  Hiung-nu's  sind  Esel 
und  Maulesel. 

Die  Ueberlieferungeu  von  den  Ländern  der  westlichen 
Grenzen  in  dem  Buche  der  Han : 

In  dem  Reiche  J^  ^  IJ-hoan  gibt  es  Esel,  aber  keine 
Rinder. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

2jj  -^  a[|j  Ki-tse-hiün  kam  gegen  das  Ende  der  Han 
auf  den  Markt,  hielt  vor  dem  Hause  des  Wirthes  und  blieb 
daselbst.  Sein  Esel  verendete  plötzlich.  Es  war  in  den  Monaten 
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des  Sommers,  und  die  Maden  kamen  aus  dem  Munde  des 
Esels  hervor.  Der  Wirth  sah  es  und  sagte  es  Hiün.  Dieser 
sagte:  Es  schadet  nichts.  —  Hierauf  trat  er  neben  den  Esel 
hin  und  erhob  den  Stab.  Der  Esel  stand  plötzlich  auf  und 
endief. 

In  dem  Zeiträume  Yung-ping  (58 — 75  n.  Chr.)  gebrauchte 
man  wieder  die  von  Eseln  gezogenen  Handwagen.  Man  zählte 
deren  in  einem  Jahre  zehntausend.  Sie  verschafften  mehreren 
tausend   Mensclien  den  Lebensunterhalt. 

s^  0^  Tai-liang  führte  den  Jünglingsnainen  jj^  Mfff 
:fchu-luaii.  Seine  Mutter  hatte  Freude  an  dem  Geschrei  der 
Esel.  Er  ahmte  es  immer  nach  und  setzte  es  in  Musik. 

Das   Bucli  der  Tsin: 

-|^'  ißk.  Wang-thsi  war  gestorben  und  sollte  begraben 
werden.  Die  weisen  Mäuner  der  Zeit  waren  sämratlich  er- 
schienen. ^^  ^^  Sün-thsu  hatte  ihn  aufrichtig  hochgeschätzt 
lad  kam  später.  Er  wehklagte  um  ihn  sehr  schmerzlich.  Unter 
kü.  Gästen  war  keiner,  der  nicht  Thränen  vergoss.  Als  die 
^ehklag^e  beendet  war,  wandte  er  sich  zu  dem  Geisterbette 
and  sprach:  Du  liebtest  es  einst,  dass  ich  wie  ein  Esel 
Tihete.  Ich  thue  es  für  dich.  Die  Weise  ist  dem  wahren  Tone 
iimlich.  —  Die  Gäste  lachten.  Thsu  kehrte  sich  zu  ihnen 
und  sagte :  Ihr  seid  nicht  gestorben,  und  ihr  heissot  Wang- 
thei  sterben? 

Die    Gespräche  des  Zeitalters: 

Zf  >A||  *j^  Wang-tschung-siuen  liebte  das  Geschrei  der 
Ett'l.  Als  er  begraben  wurde,  überwachte  Kaiser  Wen  von 
ffei  die  Trauer.  Er  blickte  auf  seine  Gefährten  und  sprach: 
Wang  liebte  das  Geschrei  der  Esel.  Es  möge  ein  Jeder  ein- 
mai  vahen  und  ihn  begleiten.  —  Alle  Gäste,  die  herbeige- 
kommen waren,  yahten  wie  Esel. 
Die    Denkwürdigkeiten  von  U: 

iH  Kin ,  der  Vater  ^  ^  ^  Tschü-kö-khö's,  hatte 
an  lanees  Gresicht  und  war  einem  Esel  ähnlich.  Sün-kiuen  ver- 
iQstaltete  eine  g^rosse  Zusammenkunft  seiner  Diener.  Er  Hess  Leute 
einen  Esel  führen,  eintreten  und  das  Gesicht  Kin*8  hinsichtlich 
tter  Läng-e  messen.  Die  Aufschrift  lautete :  Mit  Tschü-kö-tse  zu 
vergleichen.  Khö  kniete  gegenüber  und  bat  um  einen  Pinsel. 
Er  vermehrte    die  Schrift   um   zwei    Zeichen  und  setzte    unten 
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weiter:  "^  WA  Tsehi-Hü  ,dcr  Esel  des^  *  Die  j^aoze  Gesell- 
schaft lachte  herzlich.  Der  Kaiser  beschenkte  Khö  mit  dem 
Esel. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin: 

Kaiser  Wen  von  Tsin  zog  ISc  ^a  Yuen-tsie  in  seine 
Nahe  und  plauderte  und  scherzte  immer  mit  ihm.  Er  betraute 
ihn  mit  dem,  was  Jener  wollte,  und  drängte  ihn  nicht  wegen 
der  Sachen  des  Amtes.  Tsie  sagte  einst  unbefangen:  Ich  bin 
mein  ganzes  Leben  in  Tung-ping  j.imhergewandelt.  Ich  habe 
Freude  an  den  Sitten  des  Landes.  Ich  möchte  Statthalter  von 
Tung-ping  werden.  —  Der  Kaiser  hatte  grosses  Wohlgefallen 
und  willigte  in  das  Begehren.  Tsie  bestieg  sogleich  einen  Esel 
und  gelangte  auf  Fusswegen  in  die  Provinz.  Bei  seiner  An- 
kunft zerstörte  er  alle  Scheidewände  in  dem  Sammelhause,  so 
dass  Inneres  und  Aeusseres  gleichsam  aufeinander  blickten.  Kr 
sagte,  er  wolle  Lauterkeit  und  RechtschafFenheit  zu  Wege 
bringen.  Er  verweilte  zehn  Tage.  Dann  bestieg  er  sogleich 
den  Esel  und  entfernte  sich. 

"Afl  JlJ  Ilu-wei  führte  den  Jünglingsnamen  4Ü  Jf^ 
Pe-hu.  Sein  Vater  ^  Tschl  verwaltete  King- tscheu.  Woi  be- 
aufsichtigte die  Provinzen  von  der  Hauptstadt  aus.  Sein  Haus 
war  arm,  er  hatte  weder  Wagen  und  Pferde,  noch  Diener 
und  Knechte.  Er  Jagte  auf  einem  Esel  und  reiste  als  einzelner 
Mensch.  Er  verbeugte  sich,  sah  nach  und  meldete  die  Heim- 
kehr. So  oft  er  in  das  Haus  der  Gäste  kam,  Hess  er  den 
Esel  los.  Er  nahm  Brennholz  und  heizte  den  Kessel.  Als  er 
gegessen  hatte,  folgte  er  wieder  den  Gelahrten  und  reiste 
weiter. 

Das  Buch  der  Tsin: 

3E    Ä  Wang-tao  sprach  zu  ^  ]^  ^^  Tschü-k6-khuei : 

Die  Menschen  sagen    ^    und  'j^    Ko.    Sie    i^agen    nicht    Ko 

und  Wang.  —  Khuei  sprach:  Die  Menschen   sagen:    ^    ^§| 

Liü-ma     (Eselpferd,    das     ist  Maulesel).       Sie    sagen    nicht 

M  Ü  Ma-liü  (Pferdeesel).  Wie  sollte  der  Esel  das  Pferd 
übertreffen  V 

'  Per  i^inn  war  jetzt:  Der  Esol  Tschü-ko-tsc's  hiermit  /.n  vcrjrleichen. 
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Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sung: 
^    Yö,  der  spätere  Kaiser  Fei,  hielt  sich  auf  der  Hohe 
der  Vorhalle   |^    ^^    Yao-Hng   mehrere  Zehende    von  Esehi. 

ffi    ^    ^    Yü-tschung-wen,    oberster  Buchfiihrer   von 

der  Abtheilung    der  Angestellten.  ^    j|S    j^   Siün-wan-tsieu 

begab  sieh  einst  zu  Tschung-wen  und  traf  daselbst  einen  Gast^ 

dessen    Geschlechtsname    B"    Ä    Hia-heu.  Der  Wirth  fragte 

ihn:  Gibt  es  gute  Rinder?  —  Jeuer  sagte:  Nein.  —  Er  fragte: 

Gibt  es  gute  Pferde?  —  Er  sagte  wieder:  Nein.  Es  gibt  eben 

lar  vortreffliche  Esel.    —    Tschung-wen  erwiederte   sogleich : 

Dieses  ist  es,  was   ich  besonders  wünsche.    —    Der  Gast  trat 

TM  das  Thor.  Er  verständigte  sich  sofort  und  suchte  deren. 

Das  Buch  der  Tse: 

$j|  Jfß^  r^ieu-tsiang  hatte  vielseitige  Begabung  und  war 
gefeu  die  Wesen  hochmüthig.  Er  sagte  immer  zu  einem  Esel: 
Da  strengst  deine  Kraft  an.  Wenn  Begabung  bei  einem 
Menschen  wie  du  bist,  vorhanden  wäre,  ich  hiesse  ihn  dir 
ooen  Knecht  abgeben. 

BH^    ^ä    ^    Sie-tscbao-thsung  '  verliess    sich    auf   seine 
Begabung    und    wurde    fiir  den  Wein  verwendet.     Kaiser  Kao 
von  Tsi   fragte  ihn   um  die   Dinge   der  nördlichen  Gegenden. 
TscJiao-thsung  Hess  in  seiner  Antwort  die  Schicklichkeit  ausser 
Acht-  Er  trat  aus  und  wurde  König  der  Südprovinz.  Einige  Leute 
des  Vorstehers  der  Pferde  für  das  mittlere  Kriegsheer  stellten 
an  ihn  die  Frage:  Wir  haben  gehört,  dass  ein  Befehl  von  dem 
Hofe  ergangen  ist.   Für  welches  Sammelhaus  ist  er  bestimmt? 
—  Er  antwortete:  Ich  weiss  es  nicht.  Der  Vorsteher  der  Pferde 
iit  wieder  der  Vorsteher  der  Esel.  Da  es  einmal  das  Sammel- 
haus der  Esel  ist,  so  ist    ^     ffi    Wang-ying    der    Vorsteher 
der  Esel.   —  Er  wurde  von  den  Inhabern  der  Vorsteherämter 
bei  Hofe   angezeigt  und  wegen  Gehässigkeit  abgesetzt. 
Das  Buch  der  späteren  Wei: 

y^  jfl  Yuen-tan  war  hochmüthig,  unordentlich,  un- 
selig und  roh.  ^  l^  Yen-ming,  König  von  Ngan-fung,  stellte 
ihn  immer  scharf  zur  Rede  und  sagte:  Einst  hatte  Sung  den 
Eonig  jj|jfi  I  von  Tang-hai.  Dessen  Vorsätze  und  Eigenschaften 
waren  in  jeder  Hinsicht  die  schlechtesten.  Die  Menschen  nannten 
ihn  den  Eselkönig.  Wenn  ich  mit  Aufmerksamkeit  betrachte,  was 
da  thust^  so  fürchte  ich  ebenfalls,  du  wirst  der  Nennung  des  Esels 


^6  P  f  i  X  m  a  i  e  r. 

nicht    entgehen.   —    Um    die  Zeit  nannten    diejenigen,    welche 
dieses  hörten,  Tan  den  Eselkönig. 

Die  Kürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

Als  Tsing,  Kaiser  der  östlichen  Wei,  nach  Nie,  dieses 
zur  Hauptstadt  machend ,  übersiedelte ,  erhielten  Alle ,  von 
dem  obersten  Buchftihrer  und  dessen  Leibwächtern  abwärts, 
den  Befehl,  auf  Eseln  zu  reiten. 

Die  Gesehiehtschreiber  des  Nordens: 

^  ^  ^l  Kung-sün-khieu  wurde  zum  obersten  Buch- 
führer ernannt.  Es  wurden  ihm  die  Einkünfte  eines  Fürsten 
der  Provinz  verliehen.  Er  trat  aus  und  wurde  niederhaltender 
Anführer  der  kriegerischen  Bewillkommnung.  Kaiser  Thai-wu 
hatte  den  Eroberungszug  nach  Norden  unternommen.  Er 
schickte  Esel  aus  und  Hess  die  Mundvorräthe  umherfiihren. 
Er  Hess  Khieu  Ansüilten  in  Yung-tscheu  treffen.  Khieu  befahl 
den  Besitzern  der  Esel,  überall  hundert  Stücke  Seidenstoffes 
hinzuzugeben.  Er  nahm  diese  zugleich  in  Empfang.  Die  hun- 
dert Geschlechter  siigton  das  Wort:  Der  Esel,  wenn  er  nichts 
hat,  ist  schwach.  Wenn  er  Seidenstoflfe  auf  dem  Rücken  trägt, 
ist  er  kräftig.  —  Alle  mussten  darüber  lachen. 

Das  spätere  Woi  unternahm  mit  seinen  Wagen  den  Er- 
oberungszug gegen  jj®  ö|  Juon-juen  '.  ^  M  ^  >^  Sse- 
ma-tsu-tschi  überwachte  mit  j^  pu  |Jj  Lu  -  tschung  -  schan, 
Fürsten  von  Thsi-yin,  und  Anderen  die  Umführungen  und 
unterhielt  die  Verbindung  mit  dem  grossen  Kriegsheere.  Um 
die  Zeit  ergriff  ^  ^  Fung-thä,  der  den  Norden  nieder- 
haltende Heerführer,  die  Flucht  und  trat  in  Juen-juen  ein.  Er  rieth, 
gegen  Jene  einen  Schlag  zu  führen  und  dadurch  die  Zufuhren  abzu- 
schneiden. Juen-juen  schickte  insgeheim  Leute  und  Hess  das 
Kriegsheer  Tsu-tschi's  ausspähen.  Sie  schnitten  den  Eseln  die 
Ohren  ab  imd  entfernten  sich.. Man  meldete,  dass  man  die  Ohren 
der  Esel  verloren  habe.  Tsu-tschi  sprach:  Gewiss  haben  aus- 
spähende Räuber  sie  abgeschnitten.  Es  dient  nur  zur  Bestäti- 
gung. Die  Räuber  werden  ankommen.  —  Er  fällte  Weiden- 
bäume und  bildete  eine  Feste.  Er  leitete  Wasser  hin  und  Hess 
es  gefrieren.  Die  Feste  war  erbaut,  als  die  Räuber  erschienen. 
Sie  konnten  nicht  angreifen  und  nicht  bedrängen.  Sie  entflohen 
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und   zerstreuten    sich.     Kaiser   Thai-wu    hörte   die8C8    und  be- 
lobte ihn. 

Das  Buch  der  Thang: 

1^  ^  K6-ying  hielt  Kien-nau  nieder.  Er  erfasste 
Frauen  und  Hess  sie  auf  Eseln  reiten.  Er  band  Federbälle  an 
and  bildete  aus  kostbaren  goldenen  Blumen  die  Sättel  der 
Esel.  Er  schenkte  ihnen  als  Belohnung  zehntausendmal  zehn- 
tausend Stücke  Geldes.  Er  lachte  darüber  und  hatte  seine 
Freude. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Kaiser  Ling  (von  Han)  fuhr  in  dem  westlichen  Garten 
iönes  Palastes  mit  vier  weissen  Eseln.  Er  hielt  eigenhändig 
£e  Zügel  und  jagte  ringsumher.  Er  hatte  hieran  grosse 
Freude.  Hierauf  ahmten  die  Fürsten,  Keichsminister  und  die 
T<Hiiehmen  Verwandten  dieses  im  Nu  unter  sich  nach.  Es 
kim  so  weit;  dass  man  mit  (solchen)  Zweigespannen  fuhr  und 
daraus  das  berittene  Gefolge  bildete.  Der  Preis  der  Esel  war 
ait  demjenigen  der  Pferde  gleich. 

Wenn    die   Menschen   einander  schmähen,  sagen  sie:  ein 

t'jdter    Esel.     Es    ist    ein  Ausdruck    dos    Absehens.    Jfr     ä 

Tung-tscho  beleidigte  und  unterdrückte  das  Haus  des  Kcuügs. 

J>iejenigen,    welche    die  Zügel    der  Lenkung   ergriflFen,    waren 

fieich  todten  Eseln. 

Die   Denkwürdigkeiten  von  Han: 

Kaiser  Ling  fuhr  mit  vier  Eseln.  Er  hielt  eigenhändig 
die  Zügel.  Den  Esel  gebraucht  man  für  die  Lasten,  man  zieht 
mit  ihm  in  die  Ferne.  Man  steigt  mit  ihm  bald  auf  Berge, 
bald  hinab  in  Thäler.  Er  wird  bloss  von  Landleuten  gebraucht. 
Warum  sollten  Kaiser,  Könige  und  gebietende  Menschen  ihti 
lA  ihren  Wagen  spannen?  Der  Himmel  hatte  eine  Absicht,  als 
•>b  er  sa^e  :  Dem  Reiche  stehen  grosse  Wirren  bevor.  Weise 
ind  Thoren  fallen  nieder.  Diejenigen,  welche  die  Zügel  der 
Lenkung*  ergreifen,  sind  gleich  Eseln. 

Das   Buch  Kin-leu-tse : 

Kaiser  Ling  von  Han  hielt  sich  mehrere  hundert  Esel.  Er  ritt 
immer  auf  ihnen  und  jagte  rings  in  der  Mutterstadt  umher. 
Zu  einer   Zeit  fuhr  er  mit  vier  Eseln  auf  den  Markt, 
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Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

Kaiser  Hiao-wu  hatte  noch  keinen  Esel  gesehen.  Der 
grosse  Zugesellte  von  dem  Geschlechte  ^U*  Sie  fragte  ihn: 
Wenn  der  Kaiser  sich  dunkel  seine  Gestalt  vorstellt,  mit  was 
müsste  er  Aehnlichkeit  haben  ?  —  Der  Kaiser  verdeckte  seinen 
Mund  und  lachte.  Er  antwortete:  Sein  Kopf  muss  mit  dem- 
jenigen eines  Schweines  Aehnlichkeit  haben. 

Zu  den  Zeiten  Schl-hu's  war  ein  Mensch  des  Weges  aus 
Hu,  der  die  Kunst  des  Beschwörens  verstand.  Derselbe  ritt 
auf  einem  Esel  und  machte  einen  Kundschafter  in  den  aus- 
wärtigen Reichen.  Er  wanderte  in  dem  tiefen  Gebirge,  als  sich 
unter  ihm  eine  schroffe  Schlucht  befand.  Plötzlich  erschien  ein  böser 
Dämon,  der  den  Esel  dieses  Menschen  des  Weges  verstohlen 
in  die  Schlucht  hinabzog.  Der  Mensch  des  Weges  suchte  die 
Spur,  bewerkstelligte  die  Beschwörung  und  rief  den  König 
der  Dämonen.  Nach  einer  Weile  war  der  Esel  leibhaftig  da, 
wie  er  es  früher  gewesen. 

Die  überlieferten  Nachrichten  von  den  Höfen  der  Reiche: 

Die  Kaiserin  Wu  (von  Thang)  hatte  das  Reich  mit  dem 
Namen  ^  Tscheu  benannt.  Sie  fürchtete,  dass  die  Niederen 
im  Herzen  nicht  zufrieden  sein  würden.  Sie  hiess  daher  die 
Menschen  sich  selbst  erheben  und  verlieh  bei  den  Aemtcrn 
die  Stellen  von  Richtigen  und  Ueberzähligen.  Sic  setzte  viele 
kaiserliche  Vermerker  des  inneren  Wandels,  des  Auflesens  des 
Hinterlassenen  und  der  Ergänzung  des  Mangelnden  ein.  Es  kam 
so  weit,  dass  es  Hersagungen  des  Aufladens  auf  den  Wagen 
und  des  Nösselmasses  gab.  Ein  gebietender  Vermerker  der 
Erdstufe  der  kaiserlichen  Vermerker  wollte  in  dem  Augen- 
blicke in  sein  Haus  treten,  als  oben  mehrere  kaiserliche  Ver- 
merker des  inneren  Wandels  vor  dem  Thore  beisammen  stan- 
den. Der  gebietende  Vermerker  war  ungeschickt,  sein  Esel 
plumpte  zwischen  sie  hinein.  Die  kaiserlichen  Vermerker  waren 
sehr  erbost  und  wollten  ihm  (dem  gebietenden  Vermerker) 
Stockstreiche  geben.  Der  gebietende  Vermerker  sprach:  Die 
Schuld  an  dem  Vergehen  des  heutigen  Tages  trägt  in  Wirk- 
lichkeit dieser  Esel.  Ich  bitte,  es  ihm  früher  vorhalten  zu 
dürfen,  dann  werde  ich  die  Strafe  empfangen.  —  Die  kaiser- 
lichen Vermerker  gestatteten  dieses.  Jener  sagte  zu  dem  Esel : 
Deine  Geschicklichkeit  und  deine  schöne  Kunst  sind  bekannt. 
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Dein  Geist  ist  über  die  Massen  stumpf.  Wie  kann  ein  Wesen, 
ein  Ilausthier,  welches  ein  Esel  ist,  sich  über  kaiserliche  Ver- 
merker wagen?  —  Die  kaiserlichen  Vermerker  des  inneren 
Wandels  schämten  sich  jetzt  und  standen  davon  ab. 

Der  von    ^^    ^O    Yuen-tsiao  von  Sung  verfasste  scherz- 
hafte Aufsatz: 

In   den   neun  Verleihungen   des   Fürsten   des   Eselberges 
b^sst  es:  Wenn  nun  die  drei  Kriegsheere  auf  der  Hochebene 
einherziehen,  die  Umführung  der  Mundvorräthe  schwer  ist,  die 
berathenden    Diener    mit    den    Berechnungen    innehalteu,    die 
Kriegsmanner    seufzen,     da    erhebst   du   ein    langes    Geschrei, 
l^^ang-thang  geräth  in  Aufregung,  die  entsprechenden  Obrig- 
Uten  sind  auf  den  steilen  Bergwegen.  Auf  einer  Strecke  von 
iiatend    Weglängen   trägst  du   die   Last   des   Sackes,     bringst 
iäs  Erforderliche    der    Speise.     Die    angesammelten    grossen 
lliaten  werden  in  den  vorübei^henden  Geschlechtsaltern  nicht 
ra  nichte.    Dieses  sind  in  Wirklichkeit  deine  Verdienste.  Der 
Ttm  erhebt  sich  je  nach  der  Zeit.   Am  frühen  Morgen  und  in 
itr  Nacht  schweigst  du  nicht.    Aufwärts  blickend  umschi*änkst 
du    die    ursprünglichen   Gestalten.     Abwärts    blickend    bringst 
da  in  Einklang  die  Wasseruhr.   Diesem  entsprechend  erhebst 
da  wieder  ein  langes  Geschrei,    nicht  um  ein  Haar  prallst  du 
zarück.     Schlägt  man  auch    den  Topf,    offenbai*t  das  Gewicht, 
es  verdient    nicht,    mit    der    Tugend    verglichen    zu    werden. 
Dieses  ist  wieder  dein  Verstand.    Wenn  nun  die  sechs  Gegen- 
den verfinstert    sind,  die   drei  Gestirne   versteckt  und  dunkel, 
dann  gedenkst  du  noch    immer  der  Zeit  des  Himmels  und  ge- 
brauchst   die   nicht   entsprechende  Stimme.     Dieses   ist  wieder 
deine  Erleuchtung.    Ein  grüner  Rücken,    ein  hochrother  Leib, 
lange  Wangen,  breite  Stirne,  ein  geordneter  Schweif,  der  rück- 
varts  herabhängt,    sehr  grosse  Ohi*en,    beide  Zinnober,    dieses 
ist  wieder    deine    Gestalt.     Der   vortreffliche  Weizen    ist    reif, 
San  braucht  in  Wirklichkeit  feines  Mehl.    Du  trägst  auf  dem 
fiacken  den  Mühlstein,    di*ehst  dich  um  die  Wagebalken  schnell 
wie  ein    umschlagender  Blitz.     Du    erweisest    Wohlthaten  uns 
.Allen ,     die     göttlichen    Erdaltäre    empfangen    die    Opfergabe. 
Dieses  ist   ^eder  deine  Fähigkeit.     Du  bringst  zu  Stande  die 
V'erdienste     der    wandernden  Schaaren    des  Heeres    und    fügst 
hinzu  die    Menge  der  Fähigkeiten.  Man  verwendet  und  schickt 
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Liü  von  jffi  J^  Liü-khieu, '  den  Grossen  der  Mitte,  und 
j»;ibt  dir  noch  die  Stolle  eines  Abgesandten,  eines  das  Gebiss 
in  dem  Munde  haltenden  grossen  Ilung-lu,  ^  eines  grossen  Heer- 
fuhrers  des  gestreiften  Fusses  und  Lehensfürsten  der  Einkehr- 
häuser des  Palastes.  Man  belohnt  dich  mit  Liü-kiang  in 
Yang-tscheu,  Liü-ling  in  Kiang-tscheu,  mit  IS  |^  Thung- 
liü  (der  Nachtherberge  des  Loosbaumes)  in  dem  Reiche  U,  mit 
^  Ä  Tschü-Hü  (der  hellrothen  Nachtlierberge)  in  ^  ^ 
Leng-phu  (der  eisigen  Bucht)  und  ernennt  dich  zum  Esei- 
fürsten  der  Mitte. 


Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Der  Maulesel  (S  Lo)  heisst  in  einigen  nördlichen  Gegen- 
den auch     ^     Wang. 

Das  Schu^-wen: 

Der  Maulesel  (^  Lo)  hat  einen  Esel  zum  Vater,  ein 
Pferd  zur  Mutter. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Ein  männlicher  Esel  und  ein  weihliches  Pferd  bringen 
den  Maulesel  (]|ß  Lo)  hervor.  Ein  männliches  Pferd  und  ein 
weiblicher  Esel  bringen  das  Maulthier  ^  hervor. 

Das  Sse-ki: 

Der  oberste  Heerführer  ^^  ^  Wei-thsing  umzingelte 
die  Hiung-nu's.  Der  König  der  Hiung-nu's  durchbrach  in  der 
Abenddämmerung  mit  sechs  Mauleseln,  deren  ein(»n  er  bestieg, 
und  einigen  hundert  starken  Reitern  die  Einschliessung  und 
entfernte  sich.  Man  verfolgte  ihn,  konnte  ihn  aber  nicht  er- 
reichen. 


'  Ein    Wortspiel    mit     1®     Liü  ,clie  Nachtherberj,'e  do8  Palastes*  nnd 
Liü  ,E»el'.  Dasselbe  auch  in  den  folgenden  Ortsnamen. 

2  Der  grosse  Hung-lu  war  ein  AngestollU^r  für  die  kaiserlichen  Gäste. 

^  HE  ffiK  Teng-nie,  wobei  das  letztere  Zeichen  zu  verkleinern  nnd 
unter  dasselbe  noch  das  Classenzeichcn  ^£  xn  setzen  ist.  8(»n.st  auch 
JSt  juD  Tscho-nie,  dYis  jedoch  in  dem  Pen-twio  ein  von  einem  Esel 
und  einer  Kuh  erzeugtes  Tliier  bedeutet. 


t 
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Das  Buch   der  Han: 

^  M  Kao-tschang  war  von  Gemütlisart  unnachgiebig. 
Mio  saug  auf  ihn  ein  Lied,  worin  es  hiess:  Ein  Esel  und 
kein  Esel.  Ein  Pferd  und  kein  Pferd.  —  Es  besagte:  Kao- 
tBdumg  ist  einem    Maulesel  ähnlich. 

Die  EürzuDgi'en  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

i^  i^  >2r  Yang-hieu-tschi  von  Tsi  bestieg  einen  Maul- 
esel and  ritt  zu  dem  Thore  der  Fürsten  und  Keichsminister. 
SoBe  Miene  bekundete  nicht  im  Geringsten,  dass  er  sich 
«faune. 

Als  ^0^  I&,  J^  ^^  Heu-mo-tschin-yue  geschlagen  war, 
M)  er  sieh  mit  seinen  Söhnen,  jüngeren  Brüdern  und  den 
«er  seiner  Fahne  stehenden  Männern,  mehreren  Zehenden  von 
faitern,  auf  die  Flucht.  Als  er  zu  dem  Berge  ^  'j|[  Khien- 
äi  kam,  wusste  er  nicht,  wohin  er  sich  in  Eile  wenden  solle. 
£r  Hess  die  Pferde  in  den  Gebirgsthälern  zurück,  bestieg 
Iiolesel  und   entschwand. 

Das  Buch   der  Thang: 

&  TC  i0f  U-yuen-thsi  empörte  sich.  Unter  seinen 
ififohrem    befand    sich    Einer,   Namens    J^    W[    ^    Tung- 

üchung-tschl.  Derselbe  vertheidigte  den  (See)  f^  Hoei.  Er 
ritt  mit  den  Untergebenen  seiner  Abtheilung  auf  Mauleseln 
Qsd  kämpfte.  Man  gab  ihm  den  Namen :  Hauptstadtberuhiger 
der  Maulesel.  Er  war  sehr  thatkräftig  imd  kühn.  Das  Kriegs- 
keer  der  Obrigkeiten  erschrack  immer  und  sah  sich  gegen 
iko  vor. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
^&  '^S  -^  Tschao-kien-tse  besass  zwei  weisse  Maul- 
ael  und  liebte  sie  sehr.  -S  |S  Siü-khiü  von  Yang-tsching 
Tersah  das  Amt  des  gelben  Thores.  In  der  Nacht  klopfte  er 
II  das  Thor  und  meldete  sich  mit  den  Worten :  Siü-khiü,  der 
Dttoer  des  vorg^esetzten  Gebieters,  ist  krank.  Der  Arzt  sagte 
a  mir :  Wenn  du  die  Leber  eines  weissen  Maulesels  erlangst, 
»  wird  der  Krankheit  Einhalt  gethan.  Erlangst  du  sie  nicht, 
«0  stirbst  du.  —  Er  trat  ein  und  wurde  vorgelassen. 
#  ^^  -+-  Tung-ngan-yü  wartete  zur  Seite  auf.  Er  gerieth 
in  Zorn  und  sagte:  Ei  über  Siü-khiü!  Er  betrügt  den  Ge- 
bitter. Ich  bitte  ihn  sofort  zu  bestrafen.  —  Kien-tse  sprach: 
Einen  Menschen   tödten  und  dadurch  ein  Hausthier  um  Leben 
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erhalten,  ist  dieses  nicht  auch  unmenschlich?  Ein  Hausthier 
tödten  und  dadurch  einen  Menschen  auk  Leben  erhalten,  ist 
dieses  nicht  auch  menschlich?  —  Er  rief  den  Küchenmeister, 
Hess  einen  weissen  Maulesel  tödten,  nahm  die  Leber  und  gab 
sie  Siü-khiü  von  Yang-tsching.  Es  währte  nicht  lange,  so  griflF 
Tschao  zu  den  Waffen  und  stürmte  fM  Tl.  Die  Obrigkeit  des 
gelben  Thores  und  deren  Gehilfen,  siebenhundert  Menschen, 
erstiegen  als  die  Ersten  die  Mauern  und  erbeuteten  die  Köpfe 
der  gepanzerten  Krieger.  Wie  könnte  der  Gebieter  der  Men- 
schen anders,  als  die  Kriegsmänoer  lieben? 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Das  Zeitalter  glaubt  nicht,  dass  der  Maulesel  von  Esel 
und  Pferd  hervorgebracht  wird.  Es  sagt:  von  einem  jeden 
gibt  es  eine  eigene  Art.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der 
Fall  bei  den  Unsterblichen.  Es  ist  eine  Sache,  die  man  nicht 
wissen  kann. 

Die  besonderen  Ueb erliefer ungen  von  Lu-niü-seng: 

^ß  ^  ^  Li-schao-kiün  starb.  Hundert  Tage  später 
sahen  ihn  Menschen  auf  dem  Gebiete  Phu-fan  in  Ho-tung.  Der 
Kaiser  (Wu  von  Han)  hörte  dieses  und  liess  den  Sarg  öffnen. 
Dieser  war  leer. 

Das  Lob  der  Füi'sten  von  Tsin: 

Als  :^  jfiS  Lieu-schen  sich  ergab,  fuhr  er  in  einem 
mit  Mauleseln  bespannten  Wagen  zu    §P    ^    Teng-L 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 

j||j  -3^  ^||  Ki-tse-hiün  war  ein  Mensch  von  Tsi.  Als 
er  in  die  Mutterstadt  kam,  wollten  alle  vornehmen  Menschen 
ihn  sehen.  Tse-hiün  sprach :  Ich  habe  keine  doppelten  Augen- 
sterne, keine  acht  glänzenden  Farben,  und  man  will  mich 
sehen.  Man  sieht  mich,  und  es  wird  ebenfalls  nichts  gesprochen. 
—  Hierauf  entfernte  er  sich.  Die  vornehmen  Menschen  setzten 
ihm  nach  und  fragten  die  Leute.  Diese  sagten :  Derjenige,  der 
ostwärts  fortzieht  und  auf  dem  nördlichen  Feldwege  auf  einem 
Esel  reitet,  ist  es.  —  Ein  Jeder  trieb  das  Pferd  an  und  setzte 
ihm  nach.  Man  sah  aus  der  Ferne  wie  Tse-hiün  auf  einem 
Maulesel  langsam  weiterritt.  Die  berühmten  Pferde  jagten  ihm 
nach,  aber  sie  erreichten  ihn  nicht.  Jeder  war  erschöpft  und 
kehrte  heim. 
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Das  Kameel    heisst    ^    |^    TcVto   |gf    |fg    To-to    uud 
|{f   f|g  Lö-to. 

Das  Buch  Hoai-nan-t«e: 

Das  Kameel  stainint  aus    ^    |S    Thsiuen-khiü. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Im  Norden  von  Thien-tschö  gibt  es  viele  Kanieele. 

Das  Sse-ki: 

Die  wunderbaren  Hausthiere  der  Hiung-nu's  sind  Kanieele. 

Das  Buch  der  Han: 

In  dem  Reiche  « ^  ^  Sehen  -  sehen  gibt  es  viele 
luneele. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte: 

^?  1^  To-yung,  Statthalter  von  Ho-si,  schickte  einen 
Abgesandten  und  machte  Kameele  zum  Geschenke.  Der  süd- 
Ücbe  Sehen -yü  reichte  ein  Schreiben  empor  und  machte 
Kiiucele  zum  Geschenke.  Der  Schen-yü  opfert  alljährlich  in 
irm  Tempel  der  drei  Drachen.  Er  lässt  Pferde  rennen, 
Kimeele  kämpfen  und  vergnügt  sich  damit. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  Fremdländern  in  den  Ge- 
schieh tsch  reibern  des  Südens: 

In  dem  Reiche  |^  IIuo  gibt  es  zweifiissige  Kameele 
and  gehörnte  wilde  Esel. 

Das  Buch  der  späteren  Wei: 

Kaiser  Kao-tsu  trank  nicht  das  Wasser  des  Lo.  Er  wandte 
sich  immer  mit  den  berühmten  Kameelen  der  Füsse  der  tau- 
«eod  Weglängen  nach  Heng-tschou,  liess  dort  das  Wasser 
Dehmen  und  machte  damit  Geschenke. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  Fremdländern  in  dem 
Bache  der  späteren  Tscheu: 

Im  üussersten  Nordwesten  befinden  sich  mehrere  hundert 
Weglängen  fliessenden  Sandes.  In  den  Tagen  des  Sommers 
weht  oft  ein  heisser  Wind,  der  für  die  Reisenden  ein  Gegen- 
stand der  Besoi^niss  ist.  \Venn  dieser  Wind  kommen  will, 
vissen  es  bloss  die  alten  Kameele.  Sie  schreien  dann  früher 
und  stellen  sich  zusammen.  Sie  vergraben  dabei  ihre  Mäuler 
in  den  Sand.  Die  Menschen  erkennen  dieses  als  ein  Vor- 
zeichen und   verstopfen  sich  Nase  und  Mund  mit  Filz.    Dieser 

SiungBhw.  d.  phiJ.-hiKt.  Cl.  LXXX.  Bd.  I.  Hft.  3 


34  Pfixmaier. 

Wind  ist  sehr  schnell  und  geht  nach  einer  Weile  vorüber. 
Wäre  dieses  nicht,  so  geriethe  man  in  Gefahr  und  würde 
unterliegen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Im  Westen  von  Tün-hoang  setzt  man  durch  den  fliessen- 
den Sand.  Auf  einer  Strecke  von  tausend  Weglängen  ist  kein 
Wasser.  Von  Zeit  zu  Zeit  fliesst  es  verborgen.  Den  Ort 
können  die  Menschen  nicht  wissen,  und  sie  besteigen  ein 
Kameel.  Das  Karaeel  kennt  die  Wasseradern.  Wenn  es  zu  der 
Stelle  gelangt,  steht  es  sofort  still,  mag  nicht  weiter  gehen 
und  stampft  mit  den  Füssen  den  Boden.  Die  Menschen  graben 
an  der  Stelle,  wo  es  mit  den  Füssen  stampft,  nach  und  finden 
sofort  Wasser. 

Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Lö  (Lft-yang): 

Es  gab  vier  kupferne  Kameele.  Dieselben  befanden  sich 
im  Süden  des  Palastes,  an  der  Spitze  von  vier  zusammen- 
laufenden Wegen.  Sie  waren  neun  Schuh  hoch.  Man  nannte 
sie:  die  kupfernen  Kameele. 

Die  von  Lo-khuai  verfasste  Geschichte  der  Begebenheiten 
in  Nie: 

Es  gab  zwei  kupferne  Kameele,  welche  wie  Pferde  ge- 
staltet waren.  Dieselben  waren  eine  Klafter  lang  und  eine 
Klafter  hoch.  Ihre  Füsse  waren  gleich  Rinderfüssen,  der 
Schweif  war  zwei  Schuh  lang,  der  Rücken  gleich  einem  Pferde- 
sattel. Dieselben  standen  vor  dem  Thore  pb  Q|r  Tschung- 
yang,  zwängten    den  Weg   ein  und  waren  einander  zugekehrt. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

An  den  westlichen  Grenzen,  in  dem  Reiche  S^  ä£  Keu  - 1, 
befindet  sich  auf  einem  Berge  ein  steinernes  Kameel.  Unter 
dessen  Bauche  fliesst  Wasser  hervor.  Wenn  man  dieses  mit 
Metall,  Eisen  oder  mit  der  Hand  auffängt,  so  läuft  es  sogleich 
vor  den  Augen  hinweg.  Wenn  man  es  in  Kürbisse  füllt,  so 
erhält  man  es.  Getrunken  macht  es  den  Leib  duftig  und  rein, 
so  dass  er  zu  den  Unsterblichen  emporsteigt.  Dieses  Reich  ist 
göttlich  und  geheim.  Man  kann  nicht  mehrmals  zu  ihm  ge- 
langen. 
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Das  Ni-ya: 

Ein  Hund  (^  Khiuen)  mit  drei  JuDgen  heisst  ^S 
thsung,  mit  zweien  0|g  sse,  mit  einem  KhiJ  Ein  Hund, 
dessen  Haare  noch  nicht  ausgebildet  sind,  heisst  ^  keu.  Mit 
Unger  Schnauze  heisst  er  %^  hien  (oder  lien).  Mit  kurzer 
Schnauze  heisst  er  «^  «g  Kö-hiao.  Ein  Hund  von  aus- 
neiunender  Stärke  heisst  «^|<  tschao.  Es  ist  ein  zottiger  Hund. 
Ein  Hund  von  vier  Schuh  Grösse  heisst    ^r   ngao. 

Das  Schu^-wen: 

^  Khiuen  (Hund)  ist  ein  Hund  mit  hängenden  Pfoten. 
Khung-tse  sagt :  Betrachtet  man  das  Schriftzeichen  ^  Khiuen, 
iü  gleicht  es  einem  gezeichneten  Hunde. 

^  Keu  (Hund)  ist  [tjfl  Kheu  ^schlagen'.  Er  schlägt 
die  Luft,  bellt  und  bewacht. 

"^  Mang  ist  ein  zottiger  Hund.  ^  Tö  ist  ein  Hund 
mit  kurzer  Schnauze.  «^  Hien  ist  ein  schwarzer  Hund  mit 
^bem  Kopfe.  *^  Tscheu  ist  ein  gelber  Hund  mit  schwar- 
ssn  Kopfe.  *  J^  Pi  ist  ein  Huud  mit  kurzen  Beinen.  *  ^ 
flan  ist  ein  Hund,  der  unaufhörlich  bellt.  *^^  Ngao  ist  ein 
Hand,  dessen  Herz  gleich  demjenigen  eines  Menschen,  und 
durch  den  man  Dinge  verrichten  lassen  kann.  *^  Khi  ist  ein 
wttthender  Hund.  Ä  Tl  (sonst  nördlicher  Barbar)  ist  eben- 
falls ein  Hund. 

jK^  Kiao  ist  ein  junger  Hund.  Bei  den  Hiung-nu's  gibt 
es  junge  Hunde  mit  sehr  grossem  Maul  und  schwarzem  Leibe. 

Der  von  g  j^  Liü-tan  verfasste  Wald  der  Schrift- 
zeichen : 

*jfi  ^^  *®^  ^'^^  vortrefflicher  Hund  aus  ^  Han.  *^ 
Tmö  ist  ein  vortrefflicher  Hund  aus  Sung.  *^  Yen  ist  ein 
den  Tiger  jagender  Hund. 

Der  Schriftschmuck  des  breiten  Bandes: 

Der   Jagdhund  heisst  *fi*    Fen.     In   Lung-si    heisst   der 

Hund  jjl^  Yeu.  «^  Nung^  «^  Niü,  *^S  Neng  sind  zottige 
Hunde.  *^  Ngao  ist  so  viel  als  «^  Khi ,  ein  wüthender 
Hund.  *>B  Tiao  ist  ein  Hund  mit  gekrümmtem  Schweife. 


I  Das  Zeichen  fehlt  in  der  Druckerei.  Es  enthält  links  das  Classenzeichen 
i  y    in    der  Mitte       ^,    rechts   das  Classenzeichen     ^H* 


3* 
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Die  erweiterten   Denkwürdigkeiten : 

Der  Hund  hat  die  Benennung  der  hängenden  Pfoten  und 
des  kurzen  Schweifes. 

Die  Erklärungen  des  Alterthuins  und  der  Gegenwart: 
Der  Hund  heisst  auch    ^    ^    Hoang-yang    ,da8    gelbe 
Schaff 

Die  Ueberlicferungen  des  Geschlechtes  Tso: 
Die   Menschen    des    Reiches    verfolgten    einen  wüthender 
Hund.  Der  wüthende  Hund  trat  bei  dem  Geschlechte    ^ß    p^ 
Hoa-tschin  ein.     Die  Menschen    verfolgten   ihn  dorthin.     Hoa- 
tschin  fürchtete  sich  und  floh  alsbald  nach  Tschin. 

Das  Buch  der  Han : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaiser  Tsching,  im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Ho-ping  (28  v.  Chr.),  bezogen  ^  "^  Schl-liang 
und  ^H  ^-  Lieu-tsin,  zwei  junge  Männer  von  Tschang-ngan. 
eine  gemeinschaftliche  Wohnung,  als  Wesen  von  der  Gestalt 
der  Menschen  sich  in  dem  inneren  Hause  befanden.  Die 
beiden  Kchlugen  gegen  sie,  und  es  waren  Hunde.  Diese  ent- 
liefen und  kamen  wieder.  Mehrere  Menschen,  mit  Panzern  be- 
deckt und  den  Bogen  in  der  Hand  haltend,  erschienen  in  dem 
Hause  Liangs.  Dieser  und  Tsin  schlugen  gegen  sie.  Einige 
blieben  todt ,  andere  wurden  verwundet.  Es  waren  lautet 
Hunde.  Vom  zweiten  Monate  bis  zum  sechsten  \var  jetzt  Ruhe 
Dieses  war  nach  den  grossen  Vorbildern  Unglück  durcV 
Hunde. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

J^  EE^  Tsin-hi  war  Statthalter  von  |^  Wei.  Ohne 
etwas  zu  thun,  bewirkte  er  Verwandlungen.  Er  versah  die 
Geschäfte  zwei  Jahre,  und  die  Sänftenträger  sangen  auf  ihn 
das  Lied: 

Wir  hatten  Dornbäume  mit  Dornen, 
Der  Gebieter  Tsin  fällte  sie. 
Wir  hatten  Kornwürmer,  die  Mörder,  * 
Der  Gebieter  Tsin  tilgte  sie. 


Mcu  sind  die  Kornwürnier,  welche  die  Wurzeln  des  Getreides 
fressen.  ^  Sü  ,Mörder'  sind  Kornwiirmer,  welclie  die  Halme  ver- 
zehren. 
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Die  bellenden  Hunde  nicht  erschrecken, 
Unter  den  Füssen  ihnen  wachsen  Haare.  * 
Kaiser  Ling  veranstaltete  in  dem  westlichen  Garten  Spiele 
mit  Hunden.     Er   bekleidete    die   Hunde    mit   der   Mütze    der 
emporsteigenden     weisen    Männer    und     legte    ihnen    an    den 
Gürtel  das  breite  Band. 

Das  fortgesetzte  Buch  der  Han: 

Kaiser  Ling  verwendete  mit  Vorliebe  die  Günstlinge.  Die 
jüngeren  Brüder  und  Söhne  zogen  im  Umwenden  einander  hin 
UDd  verkauften  die  Stellen  von  I^ehens Fürsten  innerhalb  des  Gränz- 
passes.  Der  Preis  war  fünfhundertmal  zehntausend  Stücke  Geldes. 
Unter  den  Befehlshabern  und  Aeltesten  waren  die  Starken  be- 
gierig wie  wilde  Hunde  und  Wölfe.  Die  Schwachen  wurden 
verkürzt  und  waren  nicht  ebenbürtig.  Sie  waren  in  Wirklich- 
keit Hunde  und  trugen  Mützen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

Ehe  ^  -J^  j&  Kung-sün-yuen  zu  Grunde  ging,  er- 
ri^nete  sich  in  seinem  Hause  manches  Wunderbare.  Ein  Hund, 
4ut  dem  Haupte  ein  Kopftuch  tragend  und  mit  einem  hoch- 
rothen  Kleide  angethan,  erstieg  die  Erdstufe. 

;^  ^^  ^  Tschü-kien-ping  verstand  gut  die  Kunst 
der  Beobachtung.  Er  sagte  zu  jfi  *{^  Ying-khiü:  Wenn  du 
dreiuntLsechzig  Jahre  alt,  von  Rangstufe  ein  beständiger  Aelte- 
ster  sein  wirst,  wird  es  ein  Ende  haben.  Ein  Jahr  fiüher 
wirst  du  allein  einen  weissen  Hund  sehen,  jedoch  die  neben- 
stehenden Menschen  werden  ihn  nicht  sehen.  • —  Khiü  wurde 
in  seinem  einundsechzigsten  Jahre  Aufwartender  für  die  Mitte. 
Gerade  in  dem  inneren  verschlossenen  Räume  sah  er  plötz- 
lich einen  weissen  Hund.  Er  fragte  nach  ihm,  doch  unter  allen 
Menschen  hatte  keiner  etwas  gesehen.  Er  wandelte  hierauf 
umher,  um  Felder  und  Dörfer  zu  besichtigen.  Er  trank,  ver- 
anstaltete Feste  und  vergnügte  sich.  Als  wieder  ein  Jahr  vor- 
über war,  starb  er,  dreiundsechzig  Jahre  alt. 

Die  gekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei : 
T    ^i    Ting-ml    schien ,     nach    seinem    Aeusseren     zu 
,*chlie8sen,    ungebildet  und  beschränkt  zu  sein,    doch  innerlich 

^  Die  Hunde  haben  nichts   zu  verfolgen   und  bellen.    I)e«swegen   wachsen 
ihnen  unter  deu   Füssen  Haare. 
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war  er  erleuchtet  und  einsichtsvoll.  Obgleich  er  mit  ^  Ä 
Ho-yen,  ^  ||§  Tang-thang  und  Anderen  in  einer  Reihe 
stand,  schätzten  ihn  Alle  gering.  Nur  hinsichtlich  des  Rufes 
und  der  Stärke  beugte  er  sich  vor  W  |ß  Tsao  -  schuang. 
Dieser  ehrte  ihn  ebenfalls  und  Alles,  was  er  sagte,  wurde  be 
folgt.  Desswegen  sagte  man  von  ihm  in  den  Schmähschriften 
der  Zeit:  In  der  Mitte  der  Erdstufe  drei  Hunde,  sie  wollen 
beissen,  aber  können  es  nicht.  Ein  Hund  verlässt  sich  auf 
das  Schweigen ,  er  verfertigt  einen  Madensack.  —  HJ  Mc^ 
,8chweigen'  ist  der  kleine  Name  Schuang*s.  Der  Sinn  besagt: 
Die  drei  Hunde  wollen  die  Menschen  beissen,  ziehen  aber 
Maden  auf:  . 

Das  Buch  der  Tsin: 

jJ5t  5K  Tu-yü,  Lehensfürst  von  Tang-yang,  hatte  U 
angegriffen.  Die  Menschen  von  U  waren  durch  seinen  Ver- 
stand beschämt.  Sie  banden  Kürbisse  an  die  Hälse  der  Hunde 
und  zeigten  es  ihm.  Yü  hasste  dieses  und  tödtete  ohne  Unter- 
schied Alles. 

|SJ  Keng,  König  von  Tsi,  trat  ein  und  setzte  die  Kai- 
serin von  dem  Geschlechte  W  Ku  ab.  Die  Kaiserin  rief  den 
Kaiser  und  sprach:  Du,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe, 
hast  ein  Weib  und  lassest  Menschen  es  absetzen.  Du  bewerk- 
stelligst ebenfalls  die  eigene  Absetzung.  —  Sie  fragte  ferner 
Keng :  Wer  hat  die  Sache  angestiftet  ?  —  Keng  sprach : 
S^  Ä  Liang-tschao.  —  Die  Kaiserin  sprach:  Wenn  man 
einen  Hund  anbindet ,  muss  man  ihn  am  Halse  anbinden. 
Jetzt  aber  bindet  man  ihn  am  Schweife  an.  Wie  kann  es 
anders  sein? 

Ä  S  >^  U-yin-tschi  überreichte  an  dem  Hofe 
die  Bittschriften.  ^  ^  Sie-schl  bat  um  die  Stelle  eines 
Vorstehers  der  Register  in  dem  Amte  des  Heerführers  der 
Leibwache.  Yin-tschi  wollte  seine  Tochter  vermalen.  Schi 
wusste,  dass  dieser  arm  sei,  dass  dieser  einfach  die  Tochter 
schicken  und  gewiss  Geringes  leisten  werde.  Er  Hess  daher 
Küchenkästen  und  Vorhänge  hinschaffen,  um  ihm  bei  den 
Herstellungen  behilflich  zu  sein.  Der  Abgesandte  kam  und 
sah  eben,  wie  die  Sclavin  einen  Hund  führte  und  ihn  ver- 
kaufte. Ausser  diesem  war  von  einer  Geschäftigkeit  nichts 
wahrzunehmen. 
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jj^  ^8  Yü-yl  Hess  sich  durch  ^  ^1  Ko-pö  iminor 
seine  Zukunft  wahrsagen.  Pö  sprach:  Deine  Zukunft  ist  vor- 
nehm and  gesegnet.  Wenn  aber  ein  weisser  Drache  er- 
scheint, so  ist  ein  böses  Vorzeichen  gekommen.  —  Später 
wurde  ^^  Wen,  der  Sohn  JOS  l/jji  Yü-ping's,  stechender 
Vermerker  von  Kuang-tscheu.  Unter  seinen  Hausthieren  be- 
fand sieh  ein  junger  Hund  seiner  Nebenfrau.  Man  liess  ihn 
nicht*  davon  wissen.  Der  Hund  wurde  bald  gross.  Wen  trat 
ein  und  sah,  dass  Augenbrauen  und  Augen  des  Hundes  sich 
aaffellig  unterschieden,  die  Gestalt  eine  ganz  ungewöhnliche 
war.  Nachher  verlor  man  ihn  aus  den  Augen.  Wen  sprach 
wehinüthig:  Es  ist  wohl  der  weisse  Drache.  —  Später  wurde 
er  durch    das   Geschlecht    fö    Hoan  getödtet. 

Die   Ueberlieferungen  von  schönen  und  anderen  Künsten 
b  dem  Buche  der  Tsin : 

^C  ^&  Yen-king  stammte  aus  Kuei-ki.  Er  war  geschickt 
im  Wahrsagen.  Sein  Bezirksgenosse  ^&  j^  Wei-siü  wollte 
13  einiger  Zeit  nach  Osten  reisen.  Es  war  ein  unfruchtbares 
Jahr,  und  es  gab  viele  Räuber.  Er  liess  King  desswegen  wahr- 
sagen. Dieser  sprach :  Hüte  dich,  nach  Osten  reisen.  Du  be- 
eegoest  gewiss  grausamer,  verderblicher  Luft,  aber  du  wehrst 
sie  nicht  ab.  Du  sollst  etwas  haben,  um  sie  zu  bannen.  Du 
5<»llst  in  dem  Hause  einer  einzelnen  Mutter  ausserhalb  der 
westlichen  Vorstadt  einen  weissen  männlichen  Hund  suchen 
and  ihn  an  der  Vorderseite  des  Schiffes  anbinden.  —  Jener 
fand  richtig  den  weissen  Hund.  King  sprach :  Seine  Farbe  ist 
nicht  rein.  Es  wird  ein  kleines  Leid  geben,  und  dieses  er- 
streckt sich  gerade  auf  die  sechs  Hausthiere.  Du  brauchst  keinen 
Kummer  mehr  zu  haben.  —  Siü  begab  sich  auf  die  Reise. 
Auf  halbem  Wege  erhob  der  Hund  plötzlich  in  grosser  Hast 
ein  Geschrei,  als  ob  er  von  Jemanden  gebunden  würde.  Indem 
man  hinsah,  war  er  bereits  todt  und  hatte  ein  Nössel  schwar- 
zen Blutes  ausgeworfen.  An  diesem  Abende  waren  über  der 
Feldhütte  Siü's  mehrere  weisse  Gänse  ohne  Ursache  todt,  doch 
sein  Haus  blieb  verschont. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  Barbaren  in  dem  Buche 
der  späteren   Wei : 

Der  Volksstamm  *^  Liao  ist  von  Gemüthsart  mit  den 
wUden  Thieren    gleich.    Wenn    Jemand    seinen    Vater    tödtet, 
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trachtet  er  einen  Hund  zu  bekommen  und  entschuldigt  sich 
durch  diesen  bei  der  Mutter.  Die  Mutter  hej^t  zuletzt  keinen 
Groll.  Ferner  kauft  man  um  einen  grossen  Hund  einen  leben- 
digen Menschen. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

j^  Tschö,  König  von  Nan-yang  aus  dem  Hause  Tsi, 
war  erst  zehn  Jahre  alt,  als  er  zurückblieb  und  Tsing-yang 
bewachte.  Er  liebte  persische  Hunde,  ^j*  ^  "AB  Wei-pho- 
hu  tadelte  ihn  desshalb.  Tschö  hieb  plötzlich  mehrere  Hunde 
todt,  so  dass  sie  in  Unordnung  auf  der  Erde  lagen.  Pho-hu 
erschrack.  Er  entlief  und  getraute  sich  nicht  mehr  zu  spi;echen. 
Später  war  ein  Weib,  ihr  Kind  in  den  Armen  haltend,  auf 
dem  Wege.  Es  wich  aus  und  lief  zwischen  die  Gräser.  Tschö 
entriss  ihr  das  Kind  und  fütterte  damit  die  persischen  Hunde. 
Das  Weib  schrie  und  wehklagte.  Tschö  ward  zornig  und  ge- 
stattete wieder  den  Hunden,  das  Weib  zu  fressen.  Die  Hunde 
frassen  es  nicht.  Erst  als  man  es  mit  dem  Blute  des  Kindes 
bestrich,  frassen  sie  es. 

Das  Buch  der  späteren  Tscheu: 

2^  yj^  ^  Tschang-yuen-tsung  war  von  8inn  mensch- 
lich und  älternliebend.  Auf  dem  nördlichen  Feldwege  des 
Dorfes  befand  sich  ein  junger  Hund,  der  von  den  Menschen 
hinausgestossen  worden  war.  Yuen  sah  ihn.  Kr  griflf  ihn  so- 
gleich auf  und  ernährte  ihn.  Sein  Oheim  zürnte  und  sprach: 
Wozu  brauchst  du  ihn  ?  Es  wird  geschehen,  dass  du  ihn 
wieder  wirst  hinausstossen  wollen.  —  Yuen  erwiederte:  Unter 
den  lebendigen  Geschlechtern  ist  keines,  das  nicht  Werth  auf 
sein  Leben  legt.  Wenn  der  Himmel  die  Tödtung  des  Lebens 
bewirkt,  so  ist  dieses  die  von  selbst  sich  ergebende  Ordnung. 
Werden  sie  aber  von  den  Menschen  hinausgestossen  und  ster- 
ben, so  ist  dieses  nicht  ihr  Weg.  Wenn  man  sie  sieht  und 
sie  nicht  aufgi*eift  und  ernährt,  so  ist  dieses  herzlos  und  un- 
menschlich. Desswegen  griff  ich  ihn  auf  und  ernährte  ihn. 
—  Der  Oheim  war  von  diesen  Worten  gerührt  und  erlaubte 
es  ihm.  Es  währte  nicht  lange,  so  erschien  die  Mutter 
des  Hundes  mit  einem  todten  Hasen  in  dem  Maule.  Sie  legte 
diesen  vor  Yuen  nieder  und  entfernte  sich. 
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Die  gekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiche : 

"^  tj^  Kao-tschö  von  Tsi  hielt  die  persischen  Hunde 
für  rothe  Tiger.  Von  Würde  waren  sie  mit  den  umherwan- 
delnden Gebietern  der  Provinzen  gleich.  Er  legte  immer  auf 
die  Pferde  Matten  zum  Darauftreten  und  warf  sie  auf  diese. 
Die  Kampfhähne  nannte  er  ebenfalls  das  eröffnete  Sammel- 
haus.  Den  Pferden  legte  er  härene  Teppiche  unter  und  be- 
deckte sie  mit  Gold  und  Edelsteinen.  Er  nannte  sie  die  weiss- 
lichen  Drachen.  Von  Würde  waren  sie  mit  seinen  Anführern 
^eich.  Wenn  er  die  Geschlechter  zusammenliess,  zog  er  immer 
rünen  Flor  und  gestickte  Vorhänge  in  den  Ställen  und  setzte 
mehr  in  Bereitschaft  als  bei  Königen. 

Das  Buch  der  Tschin : 

Als  ^^  ri^  Tschang-pieu  geschlagen  war»  entfernte  er 
*ich  mit  seiner  Gattin  ,  die  von  dem  Geschlechte  ;^  Yang. 
Bloss  ein  Hund,  Namens  ^^  >&  Hoang-thsang,  den  er  immer 
ernährte,  befand  sich  vor  und  hinter  ihm.  Derselbe  hatte  sich 
Böch  niemals  von  ihm  getrennt.  Picu  kehrte  jetzt  zurück  und 
iTAt   in    das   Gebirge    ^    ^    Jö-sie.    *^    ^     Tsch'in  -  thai 

sprach  mit  ^  ^  Tschin- wen,  damit  er  ;^  ^  ^ 
Tschang- töchao- tä  entsende.  Man  Hess  diesen  tausend  Krieger 
befehligen  und  bestach  ihn  stark.  Zugleich  rechnete  man  auf 
die  Gattin.  Pieu  war  noch  nicht  aus  dem  Schlafe  erwacht,  als 
Hoang-thsang  erschrocken  bellte.  Bei  der  Ankunft  der  Mörder 
biss  er  sogleich  einen  derselben  in  die  Kehle,  so  dass  er  todt 
blieb.  Als  Pieu  sein  Leben  verloren  hatte,  wälzte  sich  Hoang- 
thsang  unter  Knurren  in  dem  Blute  herum. 

Die  vermischten  Nachrichten  von  der  Mutterstadt: 

>^    äl    Ä    Yang-wan-nien    besass    einen    Jagdhund, 

diesen  Name  ^  ^^  Thsing-kiao  (das  grüne  Bein).  Er  ver- 
kaufte ihn  um  den  Preis  von  hundert  Pfunden  Goldes. 

Das  Buch  Liö-tse: 

Der  jüngere  Bruder  ;^  ^  Yang-tschu  s  hiess  ^  Pu. 
Derselbe  kleidete  sich  in  ein  weisses  Kleid  und  ging  aus.  Als 
es  regnete,  legte  er  das  weisse  Kleid  ab,  kleidete  sich  in  ein 
schwarzes  Kleid  und  kehrte  zurück.  Sein  Hund  kam  ihm  ent- 
gegen und  bellte.  Pu  zürnte  und  wollte  den  Hund  schlagen. 
Yang-tschü  sprach:     Du    darfst    ihn   nicht   schlagen.     Du  bist 
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ebenfalls  so.  Jüngst  bemerkte  man,  dass  dein  Hund  weiss  fort- 
ging und  schwarz  zurückkam.  ^  Wie  konntest  du  anders,  als 
dich  verwundern? 

Der  Frühling  und  Plerbst   Yon-tso's: 

Yon-tse  ging  als  Gesandter  nach  Tsu.  Die  Menschen  von 
Tsu  bauten  ein  Thor  zur  Seite  des  grossen  Thores  und  führten 
ihn  hin.  Yen-tse  sprach:  Wenn  ich  Gesandter  für  das  Reich 
der  Hunde  wäre,  so  würde  ich  durch  das  Hundethor  eintreten. 
Ich  bin  aber  Gesandter  für  Tsu,  ich  werde  nicht  durch  dieses 
Thor  eintreten. 

Ein  Hund  des  Fürsten  King  verendete.  Der  Fürst  be- 
fahl dem  Aeusseren,  ihm  einen  Sarg  zu  bringen,  dem  Inneren, 
das  Opfer  zu  reichen.  Yen-tse  stellte  dagegen  vor,  dass  es 
nicht  sein  dürfe.  Der  Fürst  sprach:  Es  ist  gut. 

Das  Buch  Han-tse: 

In  Sung  war  ein  Wein  verkaufen  Sein  Maass  war  sehr 
richtig,  er  begegnete  den  Gästen  sehr  aufmerksam,  sein  Wein  war 
sehr  gut.  die  hängende  Fahne  sehr  hoch,  aber  der  Wein  wurde 
nicht  verkauft.  Er  machte  ihn  hierauf  zu  Essig.  Er  fragte 
^  S  ^  Yang-tschang-thsien.  Dieser  sprach:  Dein  Hund 
ist  sehr  böse.  Ein  kleiner  Knabe  trug  in  dem  Busen  Geld. 
Er  schlug  den  Topf  und  ging  hin,  um  Wein  zu  kaufen.  Da 
erschien  plötzlich  der  Hund  und  biss  ihn.  Er  ist  gleichsam 
ein  grosser  Diener,  der  einen  Mann  des  Weges  beisst. 

Das  Buch  Schi-tse: 

In  Tsi  war  ein  armer  Mann.  Derselbe  gab  seinem  Hunde  den 
Namen  ^  Fu  ,Reichthum^  Seinem  Sohne  gab  er  den  Namen 
^  Lo  ,Freude^  Als  er  eben  opfern  wollte,  trat  der  Hund  in 
das  innere  Haus.  Jener  fuhr  ihn  an  und  rief:  Reichthum  hin- 
aus !  —  Der  Beschwörer  sagte ,  dieses  sei  unglückverkündend. 
Das  Haus  hatte  wirklich  Unglück.  Der  älteste  Sohn  starb. 
Der  Vater  wehklagte  über  ihn  und  rief:  O  Freude!  —  Er  be- 
zeigte dadurch  keinen  Schmerz. 

Das  Buch  Yün-wen-tse : 

J^    fK    -^    Khang-kiü-tsch'ang  gab  einem  Knechte  den 

Namen    ^    fi|    Schen-pu  ,gut  fangen'.   Einem  Hunde  gab  er 


^  Man  hatte  den  Hund  schwarz  angestrichen. 
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den  Naiuen  ^  |^  Sehen- sein  ,g^ut  beissen'.  Die  Gäste 
kameQ  nicht  zu  seinem  Thore  diireh  drei  Jahre.  Hierauf  ver- 
änderte er  die  Namen.  Die  Gäste  gingen  wieder  hin. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
In  Tsi  war  ein  guter  Hundebeobachter.  Sein  Nachbar 
trag  ihm  auf,  ihm  einen  Rattenhund  zu  kaufen,  lieber  ein 
Jahr  erlangte  ihn  Jener  und  sagte:  Es  ist  ein  vortrefflicher 
Hund.  —  Sein  Nachbar  ernähile  ihn  durch  mehrere  Jahre, 
d«jch  der  Hund  verzehrte  keine  Hatten.  Der  Mann  meldete  es. 
Der  Andere  sprach  :  Dieses  ist  ein  vortrefflicher  Hund.  Seine 
Gedanken  gehen  auf  Rehe,  Büffel,  Schweine  und  Hirsche,  sie 
gehen  nicht  auf  Ratten.  Wenn  du  willst,  dass  er  Ratten 
ÖJigty  80  lege  ihm  Fussfesseln  an.  —  Der  Nachbar  fesselte 
die  Hinterfiisse  des  Hundes.  Der  Hund  fing  dann  Ratten. 

In  Tsi  war  ein  Freund  der  Jagd,  der  kein  Wild  erlangte. 
Er  wollte  einen  guten  Hund  erwarten.  Sein  Haus  war  arm, 
od  er  konnte  keinen  erlangen.  Er  ackerte  daher  wieder  emsig. 
Aekert  man  emsig;  so  ist  das  Haus  reich.  Ist  das  Haus  reich, 
80  besitzt  man  vortreffliche  Hunde.  Besitzt  man  vortreffliche 
Hunde,  so  erlangt  man  öfters  Wild.  Die  Jagd  geht  immer 
uf  die  Menschen  über.  Bei  den  oberherrlichen  Königen  ist  es 
ebenfalls  so. 

Der  König  von  King  erlangte  Hunde  von  i^  ^Jü- 
boang  und  Taffet  von  !ö^  jj^  Wan-lu.  Er  erlegte  Wild  an 
dem    Yün-mung    und    kehrte    in    drei    Monaten    nicht    zurück. 

^  ^  Pao-schin  kniete  nieder  und  schlug  den  König  mit 
einem  Stabe.  Hinaustretend  stürzte  er  sich  in  eine  Bergschlucht 
and  starb.  Der  König  tödtete  jetzt  die  Hunde  und  zerriss 
den  Taffet. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Ein  rasendes  Pferd  stösst  nicht  an  die  Bäume.  Ein 
i^thender  Hund  wirft  sich  nicht  in  den  Fluss.  Ein  unver- 
ständiges Insect  versinkt  nicht  in  die  Erde.  Um  wie  viel 
weniger  thut  dieses  der  Mensch. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan: 
Wenn    man    Rosshaare    und   einen    Hundeschweif   nimmt 
und  beides  zwei  Freunden  oder  Mann  und  Weib  in  die  Kleider 
legi,    80    empfinden    diese  Menschen    gegenseitig  Widerwillen. 
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Der  Garten  der  Gespräche: 

Der  Beobachter  eines  Wehres  stirbt,  ffi  -^  Hoei-tse 
gelangte  zu  einem  Wehre.  Er  übersetzte  den  Fluss  und  stürzte 
aus  dem  Schiffe.  Die  SchifFIeute  retteten  ihn.  Sie  fragten  ihn, 
wohin  er  gelangen  wollte.  Er  sagte:  Ich  wollte  das  Wehr  be- 
obachten. —  Die  Schiffleute  sprachen :  Du  weilst  zwischen  den 
Ruders tangen  des  Schiffes  und  ertrinkst.  Ohne  uns  wärest  du  todt. 
Wie  könntest  du  dann  noch  das  Wehr  beobachten?  —  Hoei-tse 
sprach:  Im  Weilen  auf'  dem  breiten  Schiffe  zwischen  den  lan- 
gen Ruderstangen  bin  ich  nicht  gleich  euch.  Handelt  es  sich 
um  Sicherstellung  von  Reich  und  Haus,  die  Erhaltung  der 
Altäre  der  Landesgötter,  so  seid  ihr  nicht  mit  mir  zu  ver- 
gleichen. Ich  betrachte  euch  nur  als  Dümmlinge,  als  junge 
Hunde,  die  noch  nicht  sehen. 

Der  Wagcbalken  der  Erörterungen : 

Wenn  man  einen  Jagdhund  in  den  Gebirgswäldern  ver- 
liert, ruft  man  mit  lauter  Stimme  den  Namen  des  Hundes. 
Der  Hund  antwortet  dann  durch  Kläffen  seinem  Herrn.  Mensch 
und  Hund  sind  verschiedenen  Geschlechts.  Wenn  sie  rufen 
hören  und  antworten,  erkennen  sie  ihren  Gebieter: 

Die  von  Hoan-tan  verfassten  neuen  Erörterungen : 
Die  Sclavin-  'i''  Yljl  -^  Ku-tschung-tse's  starb.  Sie 
hatte  ein  vierjähriges  Kind.  Nachdem  sie  begraben  war,  kam 
sie  mehrmals,  streichelte  und  umwandelte  es.  Sie  war  auch 
fiihig,  dem  Kinde  den  Kopf  zu  waschen.  Sie  bewirkte,  dass 
dieses  den  Menschen  sehr  zuwider  war.  Man  meldete  es  einem 
Manne  der  Heilmittel.  Dieser  sprach:  Es  ist  ein  Hund,  der 
dieses  nachahmt.  —  Hierauf  kam  sie  nicht  wieder. 

In  dem  Hause  ;|Mf  Yrfl  aJt  Yang-tschung-wen's  starb 
ein  altes  Weib.  Sie  war  bereits  aufgebahrt,  doch  noch  nicht 
begraben.  Plötzlich  erhob  sie  sich,  setzte  sich  vor  dem  Sarge 
auf  ein  Bett  und  trank  Wein.  Als  sie  berauscht  war,  zeigte 
sie  sich  in  der  Gestalt  eines  Hundes.  Man  tödtete  diesen. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten : 
Man  tödtet  Hunde  und  stellt  sie  an  den  vier  Thoren  der 
Stadt  zur  Schau.  Man  sagt:  Der  Hund  unterscheidet  die  Gäste 

1  In  dem  Texte     Ju    Tschen,  das  kein  Geschlechtsname  ist. 
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and  ist  geschickt  im  Bewachen  und  Beschützen.  Man  legt  ihn 
hin,  um  das  Unglück  zu  vermeiden. 

^  >fe  S  Li-8chö-kien,  Statthalter  von  Kuei-yang, 
•chloftd  sich  in  seiner  Jugend  den  Geschäften  an.  Als  er  sich 
in  dem  Hause  befand,  stand  und  ging  ein  Hund  gleich  einem 
Menschen.  Die  Menschen  des  Hauses  sagten,  man  müsste  den 
Hund  tödten.  —  Schu-kien  sprach:  Hunde  und  Pferde  haben 
Freude  an  dem  weisen  Manne.  Wenn  der  Hund  die  Handlun- 
gen des  Menschen  sieht,  so  ahmt  er  sie  nach.  Was  kann  dieses 
ichaden?  —  Schö-kien  besuchte  den  Befehlshaber  des  Districtes. 
Als  er  zurückkehrte,  nahm  er  die  Mütze  ab  und  legte  sie  auf 
dAs  Bett.  Der  Hund  setzte  sie  auf  und  lief  davon.  Das  Haus 
gtrieth  in  grossen  Schrecken.  Kien  sagte  wieder:  Er  ist  nur 
4Q5  Versehen  an  die  Mütze  gestossen.  Die  Schnüre  der  Mütze 
blieben  an  ihm  hängen.  —  Der  Hund  unterhielt  vor  dem  Herde 
ki  Feuer.  Das  Haus  gerieth  noch  mehr  in  Bestürzung.  Kien 
sagte  wieder:  Die  Knechte  und  Sclaviunen  sind  auf  dem  Felde. 
Der  Hund  hilft  ihnen  das  Feuer  unterhalten.  Es  ist  ein  Glück, 
(käs  man  die  Nachbarn  nicht  zu  belästigen  braucht.  Welche 
JHise  Worte  und  Schmähungen  sind  dieses?  Sagte  ich  nicht, 
rä  gebe  keine  Wunder  erschein  ungen  der  Hunde?  Kann  der 
Hund  Wunder  hervorbringen  ?  —  In  Folge  dessen  mochte  er  ihn 
nicht  tödten.  Einige  Tage  später  verendete  der  Hund  plötzlich 
Ton  selbst^  und  es  ereignete  sich  nicht  die  geringste  Seltsam- 
keit. Schu-kien  wurde  berufen  und  zum  Zugesellten  des  grossen 
Beruhigt^rSy  zum^  Aeltesten  von  Ku-ling  und  zum  Befehlshaber 
Ton  Yuen-wu  ernannt.  Zuletzt  erlangte  er  eine  hohe  Rangstufe. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

^E  ^B  'SK  Wang-sse-wei  liebte  die  Reinlichkeit.  Die 
Leute  seiner  Umgebung  waren  schön  gekleidet  und  allen  ward 
befohlen,  die  Finger  der  Hand  in  weisses  Papier  zu  hüllen. 
Als  er  sich  in  dem  Wohnhause  befand,  verunreinigte  ein  Hund 
einen  Pfeiler.  Sse-wei  befahl  den  Leuten  des  Thores,  den 
Pfeiler  abzuwaschen.  Es  war  noch  immer  nicht  nach  seinem 
Willen  geschehen.  Er  befahl  wieder,  ihn  abzukratzen.  Dann 
äÄgte  er  wieder,  dass  es  nicht  genüge.  Hierauf  Hess  er  den 
Pfeiler  wechseln. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Liang-tscheu : 


I 

1 
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Die  Hunde  sind  gleich  den  Eseln.  Man  sieht  selten  ihn 
Zähne. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten: 

Auf  den  Bergen  von  Thsi-nan  befindet  sich  der  Ort  dei 
Unsterblichen  ^  "^  Ma-ku.  Man  sagt  insgemein,  auf  den 
Berge  krähe  in  tausend  Jahren  ein  goldener  Hahn,  ein  Hunc 
von  Edelstein  belle.  Gegen  das  Ende  der  Han  sagte  mai 
überall,  der  König  von  Hoai-nan  sei  zu  den  Unsterblichei 
emporgestiegen.  An  der  Stelle  krähe  ein  Hahn  in  dem  Himmel 
ein  Hund  belle  in  den  Wolken. 

In  dem  Zeiträume  Yuen-hoei  von  Sung  (473  bis  47( 
n.  Chr.)  befand  sich  in  der  Strasse  dl  ^  Tschung-tu,  Di 
strict  U,  in  dem  Hause  ^  j^  fö  Schl-yuen-tö^s  ein  gelbe; 
Hund,  der  ein  weisses  Junges,  ein  Männchen,  zur  Welt  brachte 
Die  Liebe  der  Mutter  zu  ihrem  Jungen  war  verschieden  von  de; 
eines  gewöhnlichen  Hundes.  Sie  hielt  das  Futter  in  dem  Maul< 
und  futterte  das  Junge.  Das  Junge  wurde  ein  grosser  Hund 
So  oft  dieser  auf  die  Jagd  ging  und  noch  nicht  zurückgekehr 
war,  blickte  die  Mutter  vor  dem  Thore  nach  ihm  in  die  Ferne 
Yuen-to  litt  lange  Zeit  an  einem  Husten.  Er  gerieth  bald  ii 
Gefahr  und  wurde  matt.  Der  Arzt  bereitete  einen  stillenden  Ab 
sud  und  brauchte  dazu  die  Zähne  eines  weissen  Hundes.  Mai 
suchte  auf  dem  Markte  und  fand  zuletzt  nichts.  Man  tödtet 
den  weissen  Hund,  den  man  aufgezogen  hatte,  und  reicht 
das,  was  man  tur  den  Absud  brauchte.  Die  Matter  kehrte  siel 
zu  dem  Orte,  wo  ihr  Jimges  verendet  war,  sprang  empoi 
kläffte,  fiel  zu  Boden  und  stand  wieder  auf.  Sie  ruhte  niefa 
durch  eine  Reihe  von  Tagen.  Das  Haus  briet  das  Fleisch  de 
Hundes  und  vei*zehrtc  es  in  Gemeinschaft  mit  den  Gästen 
Man  warf  die  Knochen  auf  die  Erde.  Die  Mutter  nahm  si 
sofort  in  das  Maul  und  legte  sie  in  eine  Höhlung.  Als  mai 
gegessen  hatte,  trug  sie  die  Knochen  in  den  rückwärtige] 
Garten  unter  einen  grossen  Maulbeerbaum.  Sie  grub  die  Erd 
auf  und  verscharrte  sie.  Sie  kehrte  sich  täglich  zu  dem  Baum 
und  kläftte  über  einen  Monat.  Sodann  hörte  sie  auf.  Yuen-t 
wurde  zusehends  schlechter.  Dem  Tode  nahe,  sagte  er  öftei 
der  Ab^^ud  habe  nicht  geholfen.  Es  thue  ihm  leid,  dass  e 
diesen    Hund  getödtet   habe.     Sein  jüngerer    Bruder    j^    J§ 
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Fk'U)  richtete  sich  hiernach.     Er  ass  in  seinem  ganzen   Leben 
kein  Hundefleisch. 

^    ^^    Li6-ki  war  in  seiner  Jugend  ein  ziemlich  grosser 
Freand  der  Jagd.   Als  er  sich  in  U  befand^  schenkten  ihm  die 
angesehenen  Gäste  einen  munteren  Hund,  dessen  Name    ^    S^ 
Hoang-ni  ,6elbohr^  Als  Ki  sich  nach  Lö  (Lö-yang)  begab  und 
daselbst  diente,  liess  er  sich  immer  von  ihm  begleiten.  Dieser 
Hund    war    sehr   verständig   und   konnte  sich   die   Worte   der 
Menschen    erklären.    Er    lieh    ihn    auch    gewöhnlich   Anderen, 
üeber  eine  Strecke  von  dreihundert  Weglängen  hinaus  kannte 
der  Hund  den  Weg  und  kehrte  zurück.     Eines  Tages  kam  er 
Mch  Hause.     Ki  versah  das  Amt  in  der  Mutterstadt  und  war 
knge  Zeit  ohne  Nachricht  vom   Hause.     Er  sagte  scherzweise 
a  dem  Hunde:    Ich   habe  durchaus  keine  Briefe  vom  Hause. 
KaiuiBt    du^  einen  Brief  überbringen,   im  Laufe    zurückkehren 
und  einen  Brief  mitnehmen?    —    Der    Hund   wedelte  freudig 
■it  dem  Schweife  und  antwortete  ihm  durch  Gebell.     Ki  ver- 
ktigte  zum  Versuche  eine  Schrift,  steckte  sie  in  ein  Bambus- 
lohr  und  band  dieses  um  den  Hals  des  Hundes.  Der  Hund  begab 
ach  auf    die  Poststrasse   und  lief  schnell  in  der  Richtung  von 
C.  Wenn    er   hungrig   war,    ging   er  in   ein   Gebüsch,   zerbiss 
Heisch  und  sättigte  sich.    Wenn  er  zu  einem  grossen  Wasser 
kam,  hielt  er  sich  an  die  Ueberschiffenden.    Er  senkte,  ihnen 
mgewendety    die  Ohren    und   wedelte   mit  dem  Schweife.     Die 
Leute    erbarmten    sich   seiner,    riefen    ihn   auf  das  Schiff  und 
nahmen  ihn  auf.    Wenn  man  dem  Ufer  nahe  war,   sprang  der 
Hand  hinauf  und  entfernte  sich  schnell  wie  im  Fluge.  Bei  dem 
Hause  Ki's  angelangt,    nahm  er  das  Bambusrohr  in  das  Maul, 
bellte  und  zeigte  das  Rohr  den  Menschen.  In  dem  Hause  Ki's 
öffnete  man  es  und  nahm  den  Brief  heraus.  Nachdem  man  den 
Brief   angesehen    hatte,   kehrte   sich   der  Hund    wieder   gegen 
die  Menschen    und   bellte,   als   ob  er  etwas  begehrte.     In  dem 
Hause  verfasste  man  die  Antwort^  gab  sie  in  das  Bambusrohr 
and    band   dieses    wieder   an    den    Hals  des  Hundes.     Als  der 
Hund    die    Antwort    erhalten    hatte,    kehrte    er   im  Laufe  nach 
Lo  zurück.     Man  rechnete  für   Menschen    fünfmal    zehn   Tage- 
reisen, jedoch    der   Hund   brauchte   hin  und  zurück  kaum  die 
Hälfte.     Später  verendete  der  Hund.    Man  bahrte  ihn  auf  und 
sandte  die  Leiche  nach  Hause  zurück.  Er  wurde  südlich  von  dem 
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Dorfe  Ki's,  zweihundert  Schritte  von  dem  Hause  Ki's  entfernt, 
begraben.  Man  führte  aus  Erde  einen  Ilfigel  auf.  Die  Dorf- 
bewohner nannten  diesen  den  Grabhügel  des  Gelbohrs. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

^  Y^  ^  Ho-tjin-tschi  aus  Tung-hai  trat  im  Anfange 
des  Zeitraumes  Lung-ngan  (397  bis  4^)1  n.  Chr.)  oft  in  das 
Land  innerhalb  des  Grenzpasses.  Als  er  zuletzt  zurückkehrte, 
erhielt  er  einen  Hund  von  ungewöhnlicher  Stärke  und  Grösse. 
So  oft  Tan-tschi  ging  und  kam,  kannte  der  Hund  bereits  den 
Ort.  Später  zog  sich  Tan-tschi  eine  Krankheit  zu.  Der  Hund 
erkrankte  ebenfalls.  Als  Tan-tschi  starb,  bellte  der  Hund  ein 
einziges  Mal  auf  und  war  todt. 

Die  Ueberlieferungcn  von  göttlichen  Unsterblichen: 

^r  'N^  fQ  Li-tschung-fu  konnte  sich  unsichtbar  ma- 
chen. Anfänglich  verbarg  er  sich  hundert  Tage  und  war  dann 
wieder  ein  Jahr  sichtbar.  Später  machte  er  sich  für  immer  unsicht- 
bar, und  man  hörte  bloss  seine  Stimme.  Er  traf  mit  den 
Menschen,  ihnen  gegenüber,  zusammen,  trank  Wein  und  ass 
wie  gewöhnlich.  Ein  gewisser  ^  8^  Tschü-tsch'ang  wollte 
sich  ihm  anschliesseu  und,  lernen.  Fu  sprach:  Du  bist  von 
Sinn  hastig.  Du  taugst  noch  nicht  zur  Lehre.  —  Tsch'ang  be- 
harrte dabei.  Er  verausgabte  für  seineu  Gebrauch  fünfzig 
Stücke  StoflFes,  erreichte  aber  nicht  das  Geringste.  Er  war 
sehr  erbost,  nahm  in  den  Busen  einen  Dolch  und  machte  sich 
auf  den  Weg.  Er  sprach  früher  mit  Tschung-fu  und  stach 
dann  der  Stimme  nach  von  rechts  und  links  nach  ihm.  Nach 
einer  Weile  befand  sich  Jener  auf  einem  anderen  Sitze  und 
sagte  lachend:  In  der  Welt  muss  es  so  th(irichte  Menschen,  wie 
du  bist,  geben.  Ihr  lernet  den  W^eg,  erlanget  ihn  nicht  und 
tödtet  die  Menschen.  O  dass  ich  doch  getödtet  werden  könnte! 
Ich  kann  wirklich  tödten,  du  bist  nur  ein  Alberner  und  Blöd- 
sinniger. Du  verdienst  nicht,  dass  man  um  tlich  nur  fragt.  — 
P]r  Hess  durch  den  Wirth  einen  Hund  rufen.  Als  dieser  kam, 
stellte  er  ihn  vor  den  Schüler  Tschü  hin  und  sagte:  Siehe,  ob 
ich  ihn  tödten  kann!  —  Im  Nu  lag  der  Kopf  des  Hundes  auf 
der  Erde,  und  der  Bauch  des  Hundes  war  geborsten.  Er  fuhr 
den  Schüler  Tschü  an  und  rief:  Sage  mir,  ob  ich  dich  nicht 
zu  einem    Hunde   machen    kann!  —  Der   Schüler  Tschü    kam 
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herab  und  schlug"  den  Boden  mit  der  Stirne.  Jener  Hess  es 
ckbei  bewenden,   doch  er  unterrichtete  ihn  nicht. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterbh'chen : 

^J  -^  Li^-tse  nannte  sich  einen  Menschen  von  Schö. 
Er  liebte  es,  Hunde  loszulassen.  Die  Hunde  h'efen  in  die 
Hohlen  der  Gebirge.  Li*>tse  folgte  ihnen  zehn  Nachtlager  weit. 
Er  durchwanderte  eine  Strecke  von  mehreren  hundert  Weg- 
längen und  kam  auf  einem  Berggipfel  hervor.  Daselbst  befan- 
den sich  Vorhallen,  Dächer,  Sammelhäuser  der  Obrigkeiten, 
Fichten  bäume,  unsterbliche  Menschen,  Angestellte  und  Abge- 
sandte von  sehr  ehrwürdigem  Aussehen.  Er  sah  seine  ehe- 
malige Gattin,  welche  dem  Weine  und  den  Fischen  vorgesetzt 
wr.  Sie  gab  Lie-tse  eine  Schachtel  Arznei.  Als  er  die  Schach- 
'd  öffnete,  war  es  Fischbrut.  Er  setzte  diese  an  und  in  einem 
Jihre  waren  es  Drachen.  Er  brachte  hierauf  die  Schachtel 
and  erstieg  den  Berg.  Die  Hunde  waren  von  Fq,rbe  wieder 
T/th  und  hatten  lange  Federn.  Sie  folgten  ihm  beständig,  wo 
er  ging  und  kam.  Für  die  übrigen  Jahre  blieb  er  auf  dem 
ß^rge  zurück.  Von  Zeit  zu  Zeit  stieg  er  herab  und  beschützte 
j«in  Stammhaus  und  die  Seitengeschlechter.  Die  Menschen  von 
vho  errichteten  einen  Tempel  an  der  Mündung  einer  Höhle. 
L^ä^lbst  erklang  immer  Trommelton ,  der  mit  fortgesetztem 
Rufen  Aehnlichkeit  hatte. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

^£    ^8    Wang-hu  von  Schan-yang  führte  den  Jünglings- 

Däiuen  ^  ]^  Meng-lien.  Er  wurde  Befehlshaber  von  Lan- 
liiig  in  Tung-hai.  Um  die  Mitternachtstunde  zeigte  sich  sofort 
eio  mit  einem  schwarzen  Kopftuche  und  einem  weissen  ein- 
fachen Kleide  bekleideter  Angestellter.  Derselbe  begab  sich  zu 
dem  Districte  und  klopfte  an  das  kleine  Thor.  Als  man  ihm 
nahe  kam,  wurde  er  plötzlich  unsichtbar.  Auf  diese  Weise 
war  es  mehrere  Jahre.  Später  ward  befohlen,  ihm  aufzulauern. 
Man  sah  einen  alten  Hund  mit  schwarzem  Kopfe  und  weissem 
Körper.  Bei  dem  kleinen  Thore  angekommen ,  wurde  er 
s<^leich  ein  Mensch.  Man  meldete  es  Meng-lien.  Dieser  tödtete 
ihn,  und  die  Sache  hatte  ein  Ende. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Mo  und  Ngai  von  Tsin  bellten 
in  dem  Hause  ^S  ^  Tsai-yung's  von  Tschi-yang,  des  das 
Eriegsheer  leitenden  Vorstehers  der  Pferde,  die  Hunde  in  der 
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Nacht  unter  einander  in  Schaaren.  Man  passte  ihnen  auf  und  sah 
einen  Hund,  der  ein  gelbes  Kleid  angezogen  hatte  und  auf 
dem  Kopfe  eine  weisse  Mütze  trug.  Derselbe  wurde  von  allen 
Hunden  angebellt.  Man  erschlug  ihn,  und  es  war  ein  alter 
gelber  Hund  aus  dem  Hause  Yung's. 

In  dem  Zeiträume  Thai-ho  von  Tsin  (36ö  bis  370  n.  Chr.) 
hielt  sich  ^täf  >^  Yang-seng,  ein  ^lensch  von  Kuang-ling, 
einen  Hund,  den  er  sehr  innig  liebte.  Wo  er  ging  und  stand, 
machte  er  ihn  zum  Gefährten.  Später  hatte  sich  Seng  mit 
Wein  berauscht  und  ging  an  einem  grossen  Siunpfe  vorbei. 
Er  schlief  in  dem  Grase  ein  und  war  nicht  im  Stande,  sich 
zu  bewegen.  Um  die  Zeit  war  es  in  den  Monaten  des  Win- 
ters. Ein  Wildfeuer  entstand,  und  auch  der  Wind  blies  mit 
Heftigkeit.  Der  Hund  lief  im  Kreise  herum  und  bellte,  doch 
Seng  ernüchterte  sich  nicht.  Nach  vorn  befand  sich  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Grul>e.  Der  Hund  lief  sofort  hin  und  wälzte 
sich  in  dem  Wasser.  Er  kehrte  zurück  imd  drückte  Seng  mit 
seinem  Leibe  nieder.  Das  Gras  zu  beiden  Seiten  wurde  be- 
feuchtet und  legte  sich  an  den  Boden.  Das  Feuer  zog  unver- 
muthet  vorüber,  als  Seng  eben  erwachte.  An  einem  anderen 
Tage  wandelte  dieser  wieder  im  Finstern  und  fiel  in  einen 
leeren  Brunnen.  Der  Hund  stcihnte  und  gab  es  zu  erkennen. 
Nach  einer  Weile  gingen  Menschen  vorüber.  Sie  wunderten 
sich,  dass  der  Hund  sich  gegen  den  Brunnen  kehrte  und 
bellte.  Sie  gingen  hin,  um  zu  sehen,  und  erblickten  Seng. 
Dieser  sprach:  Ihr  könnet  mich  herausziehen.  Ich  werde  euch 
reichlich  vergelten.  —  Die  Leute  fragten :  Was  wird  uns  ge- 
geben V  —  ^©ng  sprach :  Ihr  habt  es  nur  zu  bestimmen.  — 
Die  Leute  sprachen:  Wenn  uns  der  Hund  gegeben  wii*d,  so 
ziehen  wir  dich  sogleich  heraus.  —  Seng  sprach :  Dieser 
Hund  machte  mich  lebendig,  als  ich  bereits  todt  war.  Ich 
kann  ihn  euch  nicht  geben.  Das  Uebrige  gehört  euch.  —  Die 
Menschen  sagten,  somit  können  wir  dich  nicht  sogleich  her- 
ausziehen. —  Der  Hund  senkte  jetzt  den  Kopf  und  blickte  in 
den  Brunnen.  Seng  verstand,  was  er  meine.  Er  sagte  diesen 
Menschen,  dass  er  ihnen  den  Hund  gebe.  Hierauf  zogen  sie 
ihn  heraus.  Sie  banden  den  Hund  und  entfernten  sich.  Nach 
fünf  Tagen  kam  der  Hund  zurückgelaufen. 
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Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen : 

Im    zweiten    Jahre    des  Zeitraumes    Tbai-hing    von    Tsin 
(318  n.  Chr.)   liebte     ^    ^    Hoa-lung,  ein  Mann  des  Volkes 
MS  ü,  die  Jagd.     Er  hielt  sich  einen  munteren  Hund,  dessen 
Xame    j^     S    Tl-wei  (Weissschweif).     Derselbe    folgte    ihm 
bestandig.     Lung    gelangte    später  zu   dem   Ufer   des  Stromes 
ond  schnitt  Binsen.  Der  Hund  lief  auf  kurze  Zeit  zu  der  Halt- 
stelle des  Flussarmes  hinaus.     Lung   ward   von    einer  grossen 
Schlange  lunschlungen,    die   sich   um   seinen  Leib  wand.     Der 
BoDd  kehrte    zurück    und   erbiss    sie.     Als   die    Schlange  todt 
war,   stürzte   Lung   bewusstlos    zu   Boden.     Der   Hund    rannte 
Bnlier,  winselte,    lief  zu  dem  Schiffe  zurück  und  dann  wieder 
B  das  Gras.     Die  Genossen  wunderten  sich  über   sein   Thun. 
Sie  gingen    ihm   nach   und    sahen    Lung   in   einem    völlig    be- 
kkgenswerthen  Zustande.     Sie   kehrten    mit   ihm    nach    Hause 
nrück.  Durch  zwei  Tage  nahm   der  Hund  kein  Futter.     Erst 
ib  Lung  wieder  lebendig  ward,  nahm  er  es.    Lung  liebte  ihn 
Buch  mehr  und    achtete   ihn    seinen  nahen  Verwandten  gleich, 
^ter  verlor  er   ihn  plötzlich  aus  den  Augen.     Er  suchte  ihn 
durch   zwei    Jahre.     Dann    sah    er    ihn    auf   den   Bergen    von 
H   Hien. 

Die  Denkwürdigkeiten  det  Verzeichnisse  des  Landes 
iosserhalb  der  Berghöhen: 

Einst  waren  Menschen,  welche  von  dem  grünen  Altare 
ios  auf  dem  Meere  schifften  und  nach  Min  zurückkehrten.  Sie 
viu-den  von  einem  bösen  Sturme  durch  fünf  Tage  und  fünf 
Nichte  fortgetrieben  und  wussten  nicht,  wie  viele  tausend  Weg- 
Ungen  sie  fuhren.  Auf  dem  Wege  hielten  sie  einmal  an.  Ein 
Mensch  von  Sin-lo,  der  sich  mit  ihnen  auf  dem  Schiffe  be- 
fcßd.  sagte :  Dieses  ist  das  Reich  der  Hunde.  —  Sie  wandelten 
omher,  und  es  kamen  wirklich  menschenähnliche  Wesen,  nackt 
aad  in  den  Armen  Hunde  haltend,  zum  Vorschein.  Als  sie  das 
iduS  sahen,  erschracken  sie  imd  entflohen.  ^ 


Die  Worte  der  Gegenden: 

Das   Schwein  (^  tschü)  benennt  man  in  Yen  und  Tschao- 
rien   mit    dem    Namen    IJS    Kia.    Im  Osten   des  Grenzpasses 
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heisst  es  ^  tsch'i.  Einige  nennen  es  ^  sclii.  Im  süd- 
lichen Tsii  nennt  man  es  *^£  hi.  Das  Junge  nennen  Einige  auch 
^C  tun.  Andere  nennen  es  *^  lii.  In  U  und  ^  Yang 
nennt  man  es    ^'    -^    tschü-tse. 

Die  von  Thsui-piao  verfiissten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Das  Schwein  heisst  auch  -^  (^  :^  ®  tsch'ang-hoei- 
thsan-kiün  ,der  langschnauzige  dem  Kriegsheere  als  Dritter 
Zugetheilte'. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  Östlichen  Warte: 

jS  S  Sching-kung  führte  den  Jünglingsnamen  ^  -^ 
Schao-tse  und  stammte  aus  Lang-ye.  Eine  junge  Waise  und 
acht  Jahre  alt,  hiess  man  ihn  die  Schweine  hüten.  In  der 
Strasse  des  Bezirkes  erklärte  i^  -^  ^  Siü  -  tse  -  sching 
den  Frühling  und  Herbst  und  die  richtschnurmässigen  Bücher. 
Er  unterwies  mehrere  hundert  Schüler.  Kung  kam  an  dessen 
Hütte  vorbei  imd  sah,  wie  die  Schüler  erläuterten  und  her- 
sagten. Dieses  gefiel  ihm.  Er  Hess  die  Schweine  zurück  und 
hörte  die  richtschnurmässigen  Bücher.  Der  Besitzer  der  Schweine 
wunderte  sich,  dass  er  nicht  zurückkehrte.  Er  ging  und  suchte 
ihn.  Als  er  Kung  sah,  wollte  er  ihn  mit  dem  Stxibe  schlagen. 
Die  Schüler  unter  dem  Thora  wehrten  ihm  dieses.  Kung  blieb 
daher  unter  dem  geistigen  Thore.  Er  las  Brennholz  auf  und 
ertrug  Ungemach  durch  mehrere  Jahre.  Hierauf  verstand  er 
die  richtschnurmässigen  Bücher. 

-^  &,  Tschü-feu  übergab  ^  ^S  Peng-tsch'ung  ein 
Schreiben,  worin  er  ihn  zur  Rede  stellte  und  sagte:  ^Ü  |H 
Pe-thuug  rühmte  sich  und  glaubte,  seine  Verdienste  s(!ien  hohe 
in  der  Welt.  Als  er  fortzog,  brachte  in  Liao-tung  ein  Schwein 
ein  Junges  mit  einem  weissen  Kopfe  zur  Welt.  Man  hielt  es 
für  etwas  Merkwürdiges  und  machte  es  ihm  zum  Geschenke. 
Als  er  nach  Ho-tung  gelangte,  sah  er  eine  Heerde  Schweine, 
welche  sämmtlich  weiss  wareu.  Wenn  ich  deine  Verdienste 
in  der  Vorhalle  des  Hofes  erörtere,  so  bist  du  das  Schwein 
von  Liao-tung. 

Das  fortgesetzte  Buch  der  Han : 

W  ^  Tsao-meng  führte  den  Jünglingsnamen  jq  ^ 
Yuen-wei.  Er  wurde  wegen  seiner  Menschlichkeit  und  Ge- 
diegenheit gepriesen.    Einer  seiner  Nachbarn  hatte  ein  Schwein 
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rerloren.  Dieses  war  mit  demjenigen  Meng's  gleichartig.  Er 
ging  zu  dem  Thore  und  erkannte  es  als  das  seinige.  Meng 
m&chte  es  ihm  nicht  streitig.  Später  kehrte  das  verlorene 
Schwein  zurück.  Sein  Besitzer  war  sehr  beschämt.  Er  brachte 
das  Schwein,  das  er  für  das  seinige  erkannt  hatte,  und  ent- 
schuldigte sich  bei  Meng.  Dieser  lachte  und  nalim  es  in 
Empfang. 

Die  vun  Yuen-schan-sung  verfassten  Darlegungen  über  Han : 
^^  ®fr  U-yeu  hütete  die  Schweine  in  dem  Sumpfe  vun 
Tsch'ang-yuen.  Er  sagte  im  Gehen  die  richtschnurmässigen 
Bacher  her.  Er  begegnete  einem  alten  Bekannten  seines  Vaters. 
Derselbe  sagte  zu  ihm  :  Du,  der  Sohn  eines  Angestellten  der 
zweitausend  ScheflFel ,  schwingst  die  Peitsche  und  sagst  die 
ricfatschn urnlässigen  Bücher  her.  Einhergehend  murmelst  du 
ui  dem  Rande  des  Sumpfes.  Zugegeben,  du  hast  kein  Ehr- 
^fiihl ,  wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Gebieter,  dem 
Vater?  —  Yen  beharrte  bei  seinen  Vorsätzen.  Er  wanderte  mit 
t^  iS  Scha-mO,  Fürsten  von  Pe-hai,  umher,  und  Beide  be- 
trieben das  grosse  Lernen.  Als  es  ihnen  an  Mitteln  gebrach, 
wechselten  sie  die  Kleider  und  verdingten  sich  als  Taglöhner. 
Yeu  wurde  um  Lohn  zum  Getreidestampfen  verwendet.  Hier- 
taf  schlössen  sie  einen  Bund  auf  den  Tod  zwischen  den  Mörser- 
keulen  und  Mörsern. 

Die  von  Tsch'ang-fan  verfassten  Darlegungen  über  Han: 
Der  König  von  ^  ^  So-tsch^e  tödtete  den  König  von 
Yü-thien.  ^j^  ^j^  Tu-mö,  ein  grosser  Mensch  von  Yü-thien, 
trat  aus  der  Feste.  Er  sah  ein  Wildschwein  und  wollte  es 
schiessen.  Das  Schwein  konnte  reden  und  sprach :  Tödte  mich 
nicht.  Ich  werde  für  dich  den  Heerführer  von  So-tsch'e  tödten. 
Tu-mö  verwunderte  sich  hierüber.  Er  tödtete  in  Gemeinschaft 
mit     -^Q   Sien  den  König  von  So-tsch'e. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  : 
•^    1^    Tschü-mö    führte  den  Jünglingsnamen     a^    jjr 
Wen-vuen.     Er    hielt   sich  einst  Schweine,    welche  erkrankten. 

ml  I 

Er  Hess  sie  durch  einen  Menschen  auf  dem  Markte  verkaufen. 
Er  sagte  zu  ihm :  Wenn  du  sie  verkaufst ,  musst  du  dem 
Käufer  sagen,  dass  sie  krank  sind.  —  Der  Schweinverkäufer 
verkaufte  sie,  sagte  aber  nichts  von  der  Krankheit.  Auch  war 
der  Preis  zu  Loch.     Mo  wunderte  sich  darüber.    Er  nahm  die 
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Hälfte  des  Preises  und  gab  sie  zurück.  Der  Käufer  der 
Schw<'ino  weigerte  sich,  es  anzunehmen.  Mo  Hess  das  Geld 
zurück  und  entfernte  sich. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

Das  Reich  fi  :ä|:  Yl-leu  liegt  im  Osten  von  -^  fi^ 
Fu-yü.  Man  wohnt  daselbst  immer  in  Höhlen.  Die  Luft  ist 
kälter,  der  Boden  unfruchtbarer  als  in  Fu-yü.  Man  hält  dort 
gerne  Schweine.  Man  verzehrt  ihr  Fleisch  und  kleidet  sich 
in  ihre  Haut.  Im  Winter  bestreicht  man  den  Leib  mit 
Schweinfett. 

^  ^&  Kuan-lu  kam  in  das  Haus  ^R  jH  Kö-ngen's. 
Auf  dem  Mörser  kämpften  Hähne.  Er  sagte  zu  Ngen:  FAn 
alter  M(insch  wird  mit  einem  Ferkel  aus  dem  Hause  des  Für- 
sten ^[  >fö  Tung-heu  kommen.  Ein  kleiner  Mensch  wird 
verletzt,  doch  es  wird  auch  nichts  schaden.  —  Den  nächsten 
Tag  führte  wirklich  ein  bekannter  Greis  ein  Ferkel  und  reichte 
es  Ngen.  Dieser  schoss  ein  Huhn,  um  es  vorzulegen.  Der  ent- 
gleitende Pfeil  flog  an  das  Bein  eines  kleinen  Mädchens.  Das 
ganze  Haus  gerieth  in  Schrecken.  Zuletzt  war  kein  Unglück 
geschehen.  Ferner  hatte  ein  Mann  sein  Weib  verloren.  Er  Hess 
Lu  desswegen  wahrsagen.  Dieser  sprach:  Morgen  suche  auf 
dem  Wege  einen  Menschen,  der  ein  Schwein  auf  den  Schultern 
trägt.  Ihn  verfolge  dann.  —  Auf  dem  Wege  ward  durch  das 
Schwein  plötzlich  der  Strick  zerrissen.  Es  entlief  in  ein 
anderes  Haus  und  zerbrach  im  Anprall  einen  Krug  des  Be- 
sitzers. Jener  erblickte  sein  Weib,  welches  herauskam,  um  das 
Schwein  zu  sehen.  Er  ergriff  hierauf  das  Weib. 

Das  Buch  der  Tsin: 

K(J  J^  Yuen-hion  kam  zu  dem  Stammhausc,  und  die 
Menschen  versammelten  sich.  Man  bediente  sich  keiner  Schalen, 
Becher  und  Schöpflöffel.  Man  füllte  den  Wein  in  grosse  Krüge 
und  kehrte  diese,  im  Kreise  sitzend,  einander  zu.  Während 
man  in  grosseü  Mengen  einschenkte  und  wieder  trank,  kam 
eine  Heerde  Schweine  und  soff  den  Wein.  Hien  ging  geraden 
Weges  hinzu,  entfernte  das  Obere  imd  liess  ihn  in  Gemein- 
schaft trinken. 

^  ^  Han-yeu  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
King-sien  und  stammte  aus  Schü  in  Liü-kiang.  Der  Vater 
^    jjdji    Teng-lin's,  Aeltcster   von  Luug-schü,  war  durch  eine 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Thierrciche  t'hina's.  OÖ 

Reihe  von  Jahren  krank  und  kam  bis  auf  don  Tod  herab. 
Yen  besorgte  die  Wahrsag^ung  und  liess  auf  den  Wind- 
K'hirm  der  Lagerstätte  ein  Wildsehwein  malen.  Hierdurch  ge- 
nas dann  der  Kranke. 

§  -^  Liü-kuang  starb,  und  sein  Sohn  ^£  Tsuan 
Würde  eingesetzt.  Ein  Schwein  warf  ein  Junges  mit  einem 
einzigen  Leibe  und  drei  Köpfen.  Ferner  kam  ein  Drache  aus 
einem  Brunnen  hervor  und  krümmte  sich  vor  der  Vorhalle. 
Tsuan  hielt  dieses  für  ein  gutes  Glückszeichen.  S^  Y-j"  Lo-schl 
allein  hielt  es  für  ein  Unglück.  Es  währte  nicht  lange,  und 
§    ^3     Liü-tschao  tödtete  Tsuan. 

Zu  den  Zeiten  ^J  Bä  Lieu  -  tsung's  setzte  sich  ein 
Schwein  eine  Mütze  der  aufsteigenden  weisen  Männer  auf,  er- 
stieg die  Vorhalle  Tsung's  und  kämpfte  mit  einem  Hunde. 

Die  von  Hoang-fu-ml  verfassten  Ueberlieferungen  von 
kohen  Männern: 

^^  ^^  Sün-khi  führte  den  Jünglingsnamen  >jlft  ^ 
Tschung-yö  und  stammte  aus  Thsi-yin.  Er  ordnete  mit  den 
Schülern  die  Verwandlungen  des  Geschlechtes  ^  King,  den 
ilien  Sohriftschmuck  und  das  Buch  der  Schang.  Sein  Haus 
war  arm,  und  er  diente  seiner  Mutter  mit  äussester  Ehern- 
liebe.  Er  hütete  die  Schweine  in  dem  grossen  Sumpfe  und 
Terschaffte  ihr  dadurch  Nahrung.  Die  fernen  Menschen,  die 
sich  ihm  beim  Lernen  anschlössen,  erfassten  die  richtschnur- 
massigen  Bücher  auf  den  Erdhügeln,  an  den  Feldrainen  und 
begleiteten  ihn.  Die  Dörfer  und  Niederlassungen  wurden  durch 
.^ine  Menschlichkeit  und  Bescheidenheit  verwandelt.  Als  die 
jrelbtüchigen  Räuber  sich  erhoben  und  zu  seinem  Dorfe  hin- 
überkamen,  gaben  sie  das  Versprechen,  dass  sie  dem  Hause 
des  Frühgebornen  von  dem  Geschlechte  Sün  nichts  anhaben 
werden.  Als  die  ganze  Provinz  eben  zurechtgebracht  war, 
schickte  mau  Abgesandte,  welche  Schafe  und  Wein  brachten 
und  Khi  einluden.  Khi  trieb  die  Schweine  in  das  Grasland 
and  sah  tich  nicht  um. 

Die  entscheidenden  Verzeichnisse  der  drei  stützenden 
Provinzen : 

Die  Söhne  und  Enkel  der  fünf  Thore  waren  Genossen- 
schaften  von  fünf  Menschen  des  gemeinen  Volkes. 
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ADOierkun^:  Die  füut*  Brüder  des  Mannes  von  dem  Ge- 
schleehtc  ]^  Ma  wuhnten  in  (ieineinschaft  auf  diesem  Ge- 
biete (deui  Gebiete  der  fünf  Thure).  »Sie  errichteten  ein  Haus 
für  Gäste  und  nährten  Schweine,  verkauften  Schweine.  Die 
Ackersleute  sag^ten  von  ihnen:  In  dem  Garten  drei  Fürsten, 
unterhalb  ^  Kiü  zwei  Keichsminister.  An  den  fünf  Thoren 
lautes  Schreien,    man   hört    bloss    die    Stimmen    der  Schweine. 

Das  Buch  Fu-tse: 

Die  Menschen  des  Nordens  schenkten  dem  Könige  Tsehao 
von  Yen  ein  grosses  Schwein.  Man  fragte:  Wie  nährt  man  es? 
—  Der  Abgesandte  sprach :  Das  Schwein  wohnt  nirgends 
sonst  als  in  einem  grossen  Unrathhause.  Es  schätzt  nichts 
Anderes  als  den  Auswurf  der  Menschen.  Es  ist  jetzt  hundert- 
zwanzig Jahre  alt.  Die  Menschen  nennen  es  den  Schweine- 
unsterblichen. —  Der  König  befahl  dem  Schweinevorgesetzten, 
es  zu  nähren.  In  fünfundsechzig  Jahren  war  es  so  gross  wie 
ein  Sandberg.  Seine  Füsse  schienen  dem  Leibe  nicht  gewach- 
sen zu  sein.  Der  König  staunte  darüber  und  hiess  die  Obrig- 
keiten der  Wagebalken  es  auf  der  Wage  wägen.  Es  zerbrach 
zehn  Wagen,  und  das  Schwein  wurde  nicht  gewogen.  Er  be- 
fahl ferner  den  Obrigkeiten  des  Wassers,  es  auf  einem  Schiffe 
zu  wägen.  Es  wog  t^iusendmal  dreissig  Pfunde.  Wegen  seiner 
Masse  konnte  man  es  nicht  brauchen.  Der  Reichsgehilfe  von 
Yen  sagte  zu  dem  Könige:  Warum  reicht  man  es  nicht  den 
Gästen  als  Speise?  —  Der  König  befahl  dem  Küchenmeister, 
daraus  Speise  zu  bereiten.  Am  Abend  erschien  es  dem  Reichs- 
gehilfen von  Yen  im  Traume  und  sagte :  Bei  meiner  Ver- 
wandlung quälte  man  mich  mit  der  Gestalt  des  Schweines,  man 
speiste  mich  mit  den  Unreinigkeiten  der  Menschen.  Mir  war 
mein  Leben  schon  lange  Zeit  zuwider.  Durch  deinen  Geist 
konnte  ich  mich  verwandeln.  Ich  wurde  in  meinem  Leben 
anfänglich  Aeltester  der  Ueberfahrt  von  Lu.  —  Alsnler  Reichs- 
gehilfe von  Yen  an  der  Ueberfahrt  von  Lu  umherzog,  war 
eine  rothe  Schildkröte,  welche  ihm  eine  Rundtafel  als  ein  Ge- 
schenk reichte. ' 

J  Nach  Anderen  eine  Perle  des  Nachtglanzes 
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Die  Sammlung  der  Erfordernisse  clor  Bewahrung  des 
Lebeos : 

Ein  weisses  Schwein  mit  weissen  Klauen  und  grünen 
Nägeln  kann  man  nicht  essen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Die  grossen  Schweine  von  Yö-lin  haben  an  einer  einzi- 
«rtn  Klaue  vier  bis  fünf  Nägel.  Sie  haben  viel  Fett.  Die 
Käufer  stechen  ihnen  einen  eisernen  Bohrer  sieben  bis  acht 
Zoll  tief  in  den  Kopf.  Erst  wenn  sie  das  rothe  Fleisch  treffen, 
bewegt  sich  das  Schwein. 


Das  Ni-ya: 

Die  grössten  Hühner  heissen  ^  schö.  *  Deren  Junge 
bfissen  *^^  yü.  Noch  nicht  ausgewachsene  Hühner  heissen 
*^  lien.  Hühner  von  überaus  grosser  Kraft  heissen  ^  fcn. 
Hühner  von  drei  Schuh  Grösse  heissen  *^  yün.  Die  Stange, 
aiLf  der  sie  sitzen,  heisst  ^  Khi^.  Eine  Höhlung  in  der 
Mauer,    wo  sie  aufsitzen,   heisst    *^  schi. 

Die  Verzeichnisse  von  U: 

Kaiser  Wen  von  Wei  schickte  einen  Gesandten  nach 
r.  Dieser  begehrte  langekrähende  und  kurzkrähende  Hähne. 
Die  sämmtlichen  Diener  wollten  sie  ihm  nicht  geben,  weil 
ea  gegen  die  Gebräuche  war.  Sün-kiuen  stellte  sie  eilig  dem 
Gesandten  zu. 

Die  Ueberlieferungen  von  dem  Lande  ausserhalb  des 
Stn)mes : 

Die  südliche  Provinz  reichte  als  ein  Geschenk  lange- 
krahende  und  thauauffassende  Hähne. 

Anmerkung  aus  den  Denkwürdigkeiten  des  südlichen 
Yue:  Die  Kämme  dieser  Hähne  öffnen  sich  nach  vier  Seiten 
i;leich  den  Blütheu  der  Wasserlilie.  Sie  krähen  rein  und  mit 
durchdringendem  Tone. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

Das  Keich  J^  ^  Ma-han  bringt  dünnschweitige  Hühner 
hervor.  Die  Schweife  messen  über  fünf  Schuhe. 

'  n.  L  -^3     ^H     8chö-ki,  Hühner  des  Reiches  Scho. 
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Das  von  Wan^-yin  verfasste  Buch  der  Tsin: 

Die  Mutter  *^&  *'^  Tseh'i-sin's  erkrankte  und  war  wegen 
des  Wagens  besorgt.  Als  sie  starb,  wollte  er  sie  nicht  mit  dem 
Wagen  begraben  lassen.  Doch  er  war  arm  und  hatte  nichts, 
wodurch  er  sich  Pferde  vci-schaffen  konnte.  Er  hielt  sich  jetzt 
Hühner,  pflanzte  Kiioblaueli  und  erschöpfte  die  Kunst  der  Heil- 
mittel. Als  die  Trauer  über  «Irei  Jahre  gedauert  hatte,  erlangte 
er  acht  Pferde.  Er  hob  den  Sarg  und  kam  zu  dem  Grabhügel. 

JiB.  ^  Tsu-thT  war  in  (iemeinschaft  mit  ^  ^^ 
Lieu-kuen  Vorsteher  der  Register  in  Sse-tscheu.  Er  liebte  es, 
seine  Gemüthlichkeit  zu  zeigon  und  schliiif  mit  ihm  unter 
derselben  Decke.  Mitten  in  der  Nacht  hörte  er  die  Hähne 
krähen.  Er  stiess  Kuen  mit  dem  Fusse,  weckte  ihn  und  sagte: 
Dieses  sind  keine  üblen  Töne.  —  Dabei  stand  er  auf  und 
tanzte. 

Kaiser  Wu  besuchte  einst  die  Feste  von  Lang-ye.  Die  Men- 
schen des  Palastes  begleiteten  ihn  inmier  und  brachen  früh- 
zeitig auf.  Wenn  sie  zu  dem  Damme  ^H  ;|[^  Tschao-pe  ge- 
langten, krähten  erst  die  Hähne.  Man  nennt  den  Damm  jetzt 
den  Damm  dos  Hahnenschreies. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

'ffi  ^1^  Fu  -  yo  führte  den  Jünglingsnamen  ^p  ^^ 
Ki-kuei  und  war  Befehlshaber  von  Schan-yin.  Zwei  Land- 
bauern stritten  um  Hühner.  Yo  fragte,  was  die  Hühner  ver- 
zehren. Der  Eine  sagte  Hirse,  der  Andere  sagte  Bohnen.  Yö 
Hess  die  Hühner  aufreissen  und  fand  Hirse.  Er  beschiddigte 
den,  der  Bohnen  gesagt  hatte,  eines  Verbrechens. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

;5j^  ift  ]P[.  Sung-schi-liang  war  Statthalter  von  Thsing- 
ho.  Er  entdeckte  Falschheit  und  warf  sich  auf  das  Versteckte 
gleich  dem  göttlichen  Lichte.  Einst  kehlte  ein  Angestellter 
nach  Verrichtung  seines  Dienstes  in  die  Provinz  zurück  und 
verzehrte  Hühner  und  Schweine  der  Menschen.  Ferner  empfing 
ein  Geschäftstniger  [^^)  von  den  Menschen  eine  Mütze  und 
verzehrte  zwei  Hühner.  Schi-liang  schrie  sie  an  und  sagte  es 
ihnen.  Der  Angestellte  und  der  Geschäftsträger  stiessen  mit 
den  Häuptern  an  den  Boden  und  bekannten  sich  schuldig. 
Hierauf  zitterten  Höhere  und  Nieden;,  und  Niemand  getraute 
sich,  den  Verboten  zuwider  zu  handeln. 
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Als  *^  Yeu,  König  von  Peng-tsching  aus  dem  Hause 
Tsi,  stechender  Vermerker  von  Thsang-tscheu  war,  begab  sich 
einst  J^  ^  Tsch'ang  -  ta ,  Vorgesetzter  der  Register  des 
Districtes  Sl-wö,  in  die  T^audschaft,  warf  sich  in  die  Häuser 
der  Menschen  und  verzehrte  eingeinaclite  Hühner.  Yeu  forschte 
nach  und  erfuhr  es.  Als  der  Statthalter  und  die  Befehlshaber 
Tcrsamuielt  waren,  sagte  Yeu  zu  ihm  in  (regen wart  Aller:  Wenn 
du  eingemachte  Hühner  verzehrst,  warum  bezahlst  du  sie 
nicht?  —  Tä  bekanute  sich  sofort  schuldig.  An  den  vereinigten 
Grenzen  nannte  man  Yeu  das  göttliche  Licht. 

Die  gekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

^Jtt  Tsch'en,  König  von  Tsch'ang-kuang  aus  dem  Hause 
Tu,  gelangte  zur  Würde  des  Kaisers  in  dem  südliehen  Palaste. 
Er  erliess  eine  allgemeine  Verzeihung  und  veränderte  den 
Namen  des  Jahres.  An  dem  Tage,  an  welchem  die  Verzeihung 
erlassen  werden  sollte,  stellte  der  Befehlshaber  der  Rüst- 
kammer vor  dem  Thore  der  Vorhalle  ein  goldenes  Huhn 
*af.  HiaOy  König  von  Sung,  verstand  nicht  dessen  Bedeutung. 
Er  fragte  ^  J||  |^  ^  Sse-ma-ying-tschi ,  den  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes:  Welche  Bedeutung  hat  es,  dass  man 
bei  der  Verzeihung  ein  goldenes  Huhn  aufstellt?  —  Ying-tschi 
sprach:  In  dem  Meere  der  Vermuthungen  findet  sich  eine 
Deutung,  welche  sagt:  Wenn  die  Sterne  des  Himmelshuhnes 
sieh  bewegen,  soll  eine  Vtirzeihung  erlassen  werden.  —  In 
Folge  dessen  machen  Kaiser  und  Könige  das  Huhn  zu  einem 
Wahrzeichen. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Tschuang-tse  sprach  zu  Hoei-tse:  Ein  Hahn  des  Schaf- 
grabens *  ist  in  drei  Jahren  ein  Häuptling.  *^  Wenn  die  Be- 
obachter der  Gestalt  ihn  betrachten,  so  ist  er  kein  guter  Hahn. 
Die  Menschen,  welche  dessen  ungeachtet  mehrmals  mit  ihm 
gesiegt  haben,  bestreichen  sein  Haupt  mit  Dachsfett.  ^ 

Die  Hennen  von  Yue  können  keine  Schwaneneier  aus- 
brüten. Die  Hennen  von  Lu  können  es  ganz  gewiss. 


^      t^      ^S-    Yang-keu   ,der  Schafgrahen*   ißt  der  Ort  der  Hahuenkämpfe. 
:  jj^     Tscbü,  d.  i.    ^     g[|]    Kuei-sO,  ein  Häuptling. 


"■  Weil  das  Huhn  den  Dachs  fürchtet. 
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Anmerkung  Ssc-nia-picu's:  Die  Hühner  von  Yue  sind 
kleine  Hühner.  Die  Hühner  von  Lu  sind  grosse  Hühner.  Es 
sind  die  beutigen  Hühner  von  Scho. 

Das  Buch  LiO-tse: 

iffi  *  B  'Ir  Ki-siwg-tse  nährte  für  den  König  Siuen 
von  Tsclieu  Kan]j)niähne.  Nach  zehn  Tagen  wurde  er  gefragt: 
Können  die  Hähne  kämpfen?  —  Er  sprach:  Noch  nicht.  Sie 
sind  eben  voll  eitlen  Stolzes  und  verhissen  sich  auf  ihren 
Geist.  —  Nach  zehn  Tagen  fragte  mau  ihn  wieder.  Er  sprach: 
Noch  nicht.  Sie  blicken  noch  immer  rasch  und  sind  voll  von 
Geist.  —  Nach  zehn  Tagen  fragte  man  ihn  wieder.  Er  sprach: 
So  ziemlich.  Gibt  es  unter  den  Hähnen  auch  welche,  die 
krähen,  es  ist  an  ihnen  keine  Veränderung.  Wenn  man  sie 
anblickt,  scheinen  es  hölzerne  Hähne  zu  sein.  Ihre  Tugend 
ist  vollständig.  Unter  den  fremden  Hähnen  ist  keiner,  der 
sich  zu  antworten  getraute. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
Wer  gut  lernt,  thut  dieses  wie  der  König  von  Tsi  Hühner 
verzehrte.  Er  ass  ihre  Fusssohlen  (,]J>ß)    ^^   einer   Anzahl    von 
mehreren  Tausenden,  dann  erst  hatte  er  zur  Genüge. 

fjj  -^  Pe-kuei  sprach  zu  dem  Könige  von  Wei :  In 
den  Dreifüssen  von  y^  J^  Schi-khieu  *  findet  man  Hühner. 
Bereitet  man  daraus  viel  Saft,  so  sind  sie  unschmackhaft  und 
können  nicht  gegessen  werden.  Bereitet  man  daraus  wenig 
Saft,  so -werden  sie  vQrbrannt  und  sind  nicht  gar.  Gleichwohl 
sehen  sie  sich  prachtvoll  an.  Das  flingemachte  lässt  sich  zu 
nichts  brauchen. 

Die  äusseren  Ueberlicforungen  von  Han-schi : 
BS  ^fe  Tien-scliao  sprach  zu  dem  Fürsten  Ngai  von 
Lu:  Dass  die  Hähne  auf  dem  flachen  Haupte  eine  Mütze 
tragen,  dieses  ist  Gelehrsamkeit.  Dass  sie  an  den  Füssen 
stechende  Sporen  tragen,  dieses  ist  kriegerisches  Wesen.  Dass 
sie,  wenn  der  Feind  vor  ihnen  steht,  zu  kämpfen  wagen,  dieses 
ist  Tapferkeit.  Dass  sie,  wenn  sie  Speise  sehen,  einander  rufen, 
dieses  ist  Menschlichkeit.  Dass  sie  in  der  Nacht  bewachen  und 
die  Zeit  nicht  versäumen,  dieses  ist  Treue.    Dass  man,  obgleich 

*  Öchi-khieu,  eine  Stadt  des  Kelches  Wei. 
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sie  fünf  Tugenden   besitzen,    täglich    sie    kocht   und    verzehrt, 
warum  ist  dieses?  Weil  der  Ort,  woher  sie  kommen,  nahe  ist. 

Die  vermischten  Nachrichten  von  der  westlichen  Mutter- 
stadt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  (von  Han)  machten 
die  Provinzen  Kiao-tschi,  Yue  und  Sui  langekrähende  ITähno 
zam  Geschenke.  Man  überzeugte  sich  durch  die  Wasseruhr. 
Bei  der  Sonnenuhr  war  keine  Ungleichheit.  Die  lange  krähen- 
den Hähne  krähten  einmal,  ein  anderes  Mal  frassen  sie:  sie 
hörten  durch  Stunden  nicht  auf.  Sie  hatten  lange  Sporen  und 
waren  geschickt  im  Kämpfen. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

Der  die  Hühner  beschwörende  Greis  war  ein  Mensch  von 
L»-yang.  Derselbe  wohnte  an  dem  Fusse  des  Berges  im 
Norden  des  Bezirkes  Jf^  Schi  und  hielt  sich  Hühner,  die 
sWv  einen  Namen  hatten.  Es  waren  über  tausend  Stück.  Am 
Abend  setzten  sie  sich  auf  Bäume,  am  Tage  zerstreuten  sie 
sich  und  verzehrten  Futter.  Wenn  er  eines  nehmen  wollte, 
TiK-i  er  den  Namen,  und  es  kam  sogleich.  Als  er  die  Hühner 
sammt  den  Jungen  verhandelte,  erhielt  er  t^iusendmal  zehn- 
tausend Kupferstücke.  Er  legte  das  Geld  sofort  nieder  und 
entfernte  sich. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen: 

Die  Bücher  der  Ueberlieferung  sagen:  Als  der  König 
von  Hoai-nan  den  Weg  erlangte,  waren  seine  Hausthiere  lauter 
Unsterbliche.  Die  Hunde  bellten  in  der  Höhe  des  Himmels, 
die  Hähne  krähten  in  den  Wolken. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Man  ruft  die  Hühner  mit  ^  ^  Tschü-tschü.  Im  ge- 
meinen Leben  sagt  man,  das  Huhn  sei  eigentlich  der  Fürst 
von  -^  Tschü,  der  sich  in  dasselbe  verwandelt  habe.  Das 
Wort,  mit  dem  man  heutzutage  die  Hühner  ruft,  sei  daher 
^  ;^  Tschü  -  tschü.  Nach  dem  Schue  -  wen  erklärt  man 
das  Wort  *4H  tschr)  wie  folgt:  Zweimal  pj  Keu  ,Mund'  in 
♦  W  tscho  ist  so  viel  als  ^  hoan  ,lärmen^  j^  Tscheu  ist 
dessen  l.*aut.  Wenn  das  Wort  doppelt  wie  ^  ^  tscho-tscho  aus- 
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gesprochen  wird,  so  lockt  man  damit  Thiere*  herbei.  Es  hat 
den  Sinn  der  Einwilligung  und  des  Gehorsams.  *^  Tschö 
und    ^    tscliü  sind  von  Laut  einander  ähnlich. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

^  ^  i^  Tschü-wen-theu  und  j^  -^  ^  Lo  -  tse- 
tschung  waren  Freunde.  Sie  dienten  gemeinschaftlich  in  Liang. 
AlsTheu  starb,  wehklagte  Lo-tschung  über  ihn.  In  derselben  Nacht 
staib  er  mit  ihm.  Sieben  Weglängen  südlich  von  Liang  liegt 
der  Hühnerberg.  Man  begrub  auf  ihm  Theu.  Neun  Weglängen  ^ 
nördlich  von  Liang  liegt  die  Fasanenschlucht.  Man  begrub  in  ihr 
Tschung.  Der  Geist  Theu's  verwandelte  sich  in  ein  Huhn.  Die 
Seele  Tschung's  verwandelte  sich  in  einen  Fasan.  Derselbe  sang 
klar  und  mit  traurigem  Tone.  Er  kam  und  ging  ohne  Unter- 
lass.  Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte:  Das  Huhn  auf 
dem  ßerge  trennt  sich,  der  Flug  erweckt  den  Wiederhall. 
Der  Fasan  in  der  Schlucht  stimmt  ein  mit  klarem  Ton. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 

tIc  j^  ^  Sung-tsch'u-tsung,  zu  den  Zeiten  der  Tsin 
stechender  Vermerker  von  Yuen-tscheu,  kaufte  sich  einst  einen 
langekrähenden  Hahn.  Er  liebte  und  pflegte  ihn  äusserst  sorg- 
fiiltig.  Er  Hess  ihn  auf  einer  Stange  in  einem  Käfige  sitzen 
und  stellte  diesen  zwischen  das  Fenster.  Der  Hahn  redete 
hierauf  in  menschlicher  Sprache  und  sprach  mit  Tsung.  Er 
brachte  überaus  viele  Worte  zu  Wege  und  hörte  den  ganzen 
Tilg  nicht  auf.  Tsch'u-tsung  machte  dadurch  in  der  Beredt- 
samkeit  grosse  Fortschritte. 

Die  Geschichte  von  Si-ho: 

In  Liang-tscheu  sollte  ein  Verbrecher  auf  dem  Markte 
gestraft  werden,  als  ein  weisser  Hahn  an  die  Seite  der  Men- 
schen flog  und  um  das  Leben  bat.  Er  streckte  den  Hals, 
krähte  lange  und  wendete  sich,  auf  dem  Boden  liegend,  gegen 
die  Angestellten.  Als  man  ihn  verjagte,  entfernte  er  sich  und 
kam  sofort  wieder.  Der  stechende  Vermerker  B^  ^  Tsch'ang-I 
begnadigte  den  Verbrecher. 


'  Der  Text  des   Scliue-wen   ^-ipt  bei  diesem  Worte:   Man  sagt  es  doppelt, 

um  Hühner  zu  rufen. 
2  In  dem  Texte     7j^     ^S    ^neunhundert*  wofür  ohne  Zweifei     "h       ffl 

,neun  Weglängen*  zu  lesen  ist. 
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Die  von  Wang-tse-nien  verfasste  Geschichte  des  Auf- 
lesens des  Hinterlassenen : 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-thsu  (104  v.  Chr.) 
brachte  das  Reich  Yue-ti  als  Tribut  einen  zweiköpfigen  Hahn. 
Derselbe  hatte  vier  Füsse  und  einen  einzigen  Schweif.  Wenn 
er  krähte^  krähten  beide  Köpfe  zugleich. 

Daß  Reich  ^  *^  Sche-tu  ist  von  der  Königsstadt 
siebenmal  zehntausend  Weglängen  entfernt.  Man  versteht  es 
daselbst,  Vögel  und  wilde  Thiere  zu  zähmen.  Hühner  und 
Hnnde  bringt  man  dahin,  dass  sie  sprechen  können. 

Die  von  Pei-yuen  verfassten  neuen  Worte: 

Ära  Morgen  des  ersten  Tages  des  ersten  Monats  tödten 
die  Obrigkeiten  des  Districtes  ein  Schaf  und  hängen  seinen 
Köpf  an  das  Thor.  Ferner  spannen  sie  ein  Huhn  aus  und  zer- 
thtilen  es.  Man  sagt  gemeiniglich,  dass  sie  dadurch  die  ver- 
•ierbliche  Luft  unterdrücken,  jfj  Yuen  ^  fragte  desshalb  den 
<k'biet^"r  Y^  Jin  von  Ho-nan.  Der  Gebieter  Jin  sprach:  In 
feem  ilonate  steigt  die  Luft  des  Erdreichs  zur  Höhe,  Pflan- 
zen und  Bäume  setzen  Keime  an  und  gerathen  in  Bewegung. 
Dif'  Schafe  zernagen  die  hundert  Pflanzen.  Die  Hühner  picken 
in  die  fünf  Getreidearten.  Desswegen  tödtet  man  sie  und  be- 
f">rdert  dadurch  den  Wachsthum. 

Die  Heilmittel  Kö-hung's: 

Am  siebenten  Tage  des  fünften  Monats  gibt  es  in  den 
tiefen  Brunnen  und  in  den  tiefen  Grabhügeln  viele  giftige 
Luft,  und  man  kann  nicht  hineinsteigen.  Man  soll  es  früher 
mit  Hühnerfedern  versuchen.  Man  wirft  diese  in  den  Brunnen. 
Wenn  sie  geraden  Weges  herabgelangen,  so  ist  keine  giftige 
Laft.  Wenn  die  Federn  sich  nach  allen  vier  Seiten  herum- 
drehen, so  darf  man  nicht  hineinsteigen. 

Die  vermischten  Schriften  der  fünf  Grundstoffe: 

Will  man  ein  W^eib  begehren,  so  nimmt  man  zwei  Hahnen- 
federn, brennt  sie  und  legt  sie  in  Wein.  Man  trinkt  diesen 
and  erhält  gewiss,  was  man  begehrt.  Man  bedient  sich  dazu 
des  Tages  Meu-tse  (25).  Dieses  ist  der  Tag,  an  welchem 
Himmel  und  Erde  sich   vereinigen,  und  man  erhält  es  gewiss. 

'  Pei-juen,  der  Verfasser  des  augeführten  Werkes. 
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Geht  man  dreimal  hin  und  erhält  es  nicht,  so  wird  das  Mäd- 
chen sterben. 

Die  Abbildungen   des    Flusses    der  Drachen  und  Fische: 

Ein  ursprüngliches  Huhn  mit  weissem  Kopfe,  damit  in 
Berührung  kumiuen,  macht  den  Menschen  erkranken.  Hat  ein 
Huhn  sechs  Zehen,  so  tödtet  es  ebenfalls  den  Menschen.  Hat 
ein  Huhn  fiinf  Farben,  so  tödtet  es  den  Menschen. 

Die  Entscheidungen  der  Reise  in  dem  von  Tsiao-kung  ver- 
fassten  Walde  der  Verwandlungen: 

Zehn  Hühner,  hundert  Küchlein  gehen  iiumer  mit  den 
Müttern  zugleich.  Die  Hühner  umfassen,  den  Tiger  erfassen, 
wer  kann  sich  hierauf  verlassen  ? 

Das  nicht  Nutzlose  der  heimziehenden  jüngeren  Schwe- 
ster in  dem  Walde  der  Verwandlungen: 

Das  Huhn  pickt  eben  die  Hirse,  es  wird  von  dem  Fuchse 
verfolgt.  Es  läuft  und  kann  nicht  ruhen,  es  ist  voll  Furcht 
und  keucht. 

Der  Schaden  der  heimziehenden  jüngeren  Schwester  in 
dem  Walde  der  Verwandlungen: 

Kämpfende  Hähne,  verlorene  Schafe,  man  verliert  seinen 
Beutel  mit  Gold,  der  Nutzen  ist  nicht  von  Dauer. 

Das  Entlaufen  des  Abrisses  ^  Sün  (eintreten)  in  dem 
Walde  der  Verwandlungen: 

Drei  Hühner  picken  die  Hirse,  zehn  Hühner  folgen  und 
fressen.  Der  hungerige  Habicht  plötzlich  angreift,  verloren 
geht  auf  beiden  Seiten  die  Ruhe. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Es  gibt  Hühnerarten  mit  herabhängenden  Barten ,  mit 
fünf  Zehen,  mit  goldenen  Schienbeinen,  mit  verkehrten  Flü- 
geln. Die  grössten  heissen  -S  Schö,  die  kleinsten  heissen 
^J  King.  Die  weissen  Hühner  mit  goldenen  Schienbeinen 
sind  die  schönsten.  Es  sind  diejenigen,  welche  das  alte  Ping- 
tscheu  als  ein  Geschenk  gereicht  hatte.  Aus  U  schickt  man 
die  langekrähenden  Hähne.  Dieselben  sind  noch  einmal  so 
lang  als  die  gewöhnlichen  Hähne.  In  der  Provinz  Yung-tsch'ang 
gibt  es  keine  Hühner. 

Die  Nachrichten  von  merkw^ürdigen  Dingen : 

Die  auf  die  Fluth  wartenden  Hähne  krähen,  wenn  das 
Wasser  der  Fluth  steigt. 
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Das  Pflanzenbuch  des  göttlichen  Ackersmannes  in  den 
Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen : 

Wie  man  aus  Hühnereiern  Bernstein  bereiten  kann.  Man 
nimmt  Stechwinde  und  unbebrütete  Hühnereier,  bei  denen  das 
Gelbe  und  Weisse  untereinander  gemengt  ist,  und  siedet  das 
Ganze.  Solange  es  noch  weich  ist,  schnitzt  man  daraus  be- 
liehige  Gestalten  und  taucht  sie  in  bitteren  Wein.  Wenn  sie 
imcli  einigen  Nächten  erhärtet  sind ,  gibt  man  sie  in  ein 
Pulver.  Die  nachgemachten  sind  von  den  echten  nicht  zu 
Qüterscheiden. 

Die  von  Wang-pao  verfasste  Geschichte  des  Suchens  der 
•lütter : 

Im  Süden  der  Feste  von  Ngan-yang  befand  sich  ein  Ein- 
tehrhaus.      Wer    daselbst   übernachtete,  starb  sofort.     Ein  Be- 
E«sener  der  Bücher  beleuchtete  die  Zahl  der  Künste.    Er  trat 
in  das    Einkehrhaus   und    übernachtete    daselbst.     Er    sass    an 
dntr   Seite    und    sagte  Bücher    her.     Um    Mitternacht    kamen 
ivei  Menschen,    der   eine    mit    einem    schwarzen   Kleide,    der 
ladtrre    mit    einem    rothen  Kopftuche    angethan,  zu  der  Thüre. 
V-r  dem  Thore  riefen  sie  den  Besitzer  des  Einkehrhauses  und 
frasrten:     Ist  hier  ein  Gast,    der  übernachtet?    —    Dieser  ant- 
Tyrt^te:  Ja.  —  Sie  entfernten  sich  seufzend.  Nach  einer  Weile 
käiü  ein    rothgekleideter  Mensch    und  fragte  wie  die  früheren. 
Der   Beflissene    fragte:    Wer    ist    der    Schwarzgekleidete    von 
vorhin  ?     —    Jener   antwortete :    Ein  Mutterschwein   des  nÖrd- 
achen  Hauses.    —    Er   fragte    wieder:    Wer    ist  der  mit  dem 
fothen  Kopftuche?    —    Jener  antwortete:  Ein  alter  Hahn  des 
westlichen  Hauses.  —  Er  fragte:  Wer  bist  Du?  —  Jener  ant- 
wortete: Ich  bin  ein  alter  Scorpion.    —   Am  nächsten  Morgen 
grib    man    nach    und    fand    einen    Scorpion    von    der    Grösse 
tfiner  Laute.     Sein  Stachel  war  vier  Schuh  lang.    Zugleich  er- 
reichte   man    das  Schwein   und    den    Hahn.     Das  Einkehrhaus 
war  hierauf  sicher  und  ruhig. 

Die    von    Lieu-hin-khi    verfasste    Geschichte    von    Kiao- 

techeu : 

Die  langekrähenden  Hähne  stammen  aus  Je-uan. 

Das  Buch  der  Träume: 

Der    Hahn    ist    ein   Angestellter   des   Krieges.     Er    trägt 
Mutz«;  und  Sporen.    Wenn  man  im  Traume  einen  Hahn  sieht, 
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hat  man  Kummer  w^en  der  Angestellten  des  Krieges.  Wenn 
Hähne  in  das  Thor  treten,  wird  man  von  den  Augestellten  des 
Krieges  ergriffen.  Kämpfen  sie  schaar weise  in  dem  Hause,  so 
hat  man  Schrecken  durch  Bewaffnete. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U : 

In  den  Districten  Hö-phu,  ;^  Tschü  und  Hiü  gibt  es 
Berghühner.  Dieselben  sind  von  schwarzer  Farbe  und  setzen 
sich  auf  Bäume. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

^  *^  Lieu-fen,  Statthalter  von  Ping-yuen,  nahm  den 
Siegelbeutel  und  Federn  des  Berghuhns,  legte  beides  in  ein 
Geföss  und  Hess  ^  ^&  Kuan-lu  durch  Wahrsagung  es  er- 
rathen.  Kuan-Iu  sprach :  Inwendig  viereckig,  auswendig  rund, 
fünf  Farben  bilden  Schriftschmuck.  Es  enthält  Kostbarkeiten, 
bewahrt  Treue.  Kommt  es  hei-vor,  so  hat  es  bunteö  Glanz. 
Dieses  ist  ein  Siegelbeutel.  Auf  hohen  Bergrücken,  auf  Felsen 
ist  ein  Vogel  von  hellrothem  Leibe.  Seine  Flügel  sind  ursprüng- 
lich g-elb.  Wenn  er  singt,  versäumt  er  nicht  den  frühen  Mor- 
gen. Dieses  sind  Federn  des  Berghuhns. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

Das  Berghuhn  liebt  seine  Federn.  Wenn  es  sich  in  dem 
Wasser  spiegelt,  so  tanzt  es.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu 
von  Wei  machten  es  die  südlichen  Gegenden  zum  Geschenke. 
Der  Kaiser  wollte,  dass  es  singe  und  tanze,  konnte  es  aber 
nicht  bewerkstelligen.  Der  Fürstensohn  ^f  ^*  Thsang-schü 
hiess  Leute  einen  grossen  Spiegel  nehmen  und  ihn  vor  dasselbe 
hinstellen.  Das  Huhn  spiegelte  sich  und  tanzte.  Es  wusste 
nicht  aufzuhören  und  tanzte  sich  zu  Tode.  _^  >Ajl  ^^  Wei- 
tschung-tsiang  verfertigte  darauf  ein  bilderloses  Gedicht,  welches 
sehr  schön  war. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Das    Berghuhn    hat    schöne    Federn,    und    es  liebt  seine 

Federn.     Es    spiegelt   sich   den   ganzen   Tag   in    dem  Wasser. 

Wenn  es  schwindlig  wird,  so  ertrinkt  es. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Der  Berghahn  ist  gleich  dem  Haushahn  der  Menschen. 
Auf   den    Bergen    von    Ngan-yang    gibt  es  deren  viele.     Diese 
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Hähne  verlassen  sieh  auf  die  Sporen  und  lieben  es  zu  kämpfen. 
Wenn  man  uui  die  Zeit  einen  Haushahn  iin  den  Ort  stellt, 
so  kann  man  sie  fangen. 

Die  von  dem  Geschlechte  Sin  verfasste  Geschichte  der 
drei  Thsin: 

Der  Berg  ^  >&'  Tschin-thsang  liegt  im  Westen  des 
+  Q  Thai-pe  und  ist  von  Tscliang-ngan  achthundert  Weg- 
Ungen  entfernt.  Auf  demselben  befinden  sich  Steinhühner  und 
Berghühner,  die  einen  von  den  anderen  getrennt.  ^  "^ 
Tschao-kao  Hess  auf  dem  Berge  Feuer  anlegen.  Die  Berg- 
hühner entflogen,  die  Steinhühner  entfernten  sich  nicht.  Am 
irüten  Morgen  krähen  sie  auf  dem  Gipfel  des  Berges.  Man 
K»rt  den  Ton  dreissig  Weglängen  weit.  Einige  sjigen,  es  seien 
Edelstein hühner.  Ueber  der  Feste  Tschin-tlisang  gibt  es  gött- 
Bche  Hühner.  Die  Menschen  können  sie  nicht  fangen.  Die 
Hähne  sind  Könige,  die  Hennen  Oberherren.  P^ürst  Mo  erlangte 
Hennen.   Desswegen  wurde  er  Oberhen\ 

Das  Schu^-wen : 

1^  Han  ist  das  Himmelshuhn.  Es  heisst  auch  j&  J^ 
>ehin-fung,  ,der  Wind  des  frühen  Morgens'. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Die  Cypressenhühner  haben  gelbe  Mützen  und  grüne 
Mützenschnüre.  Sie  befinden  sich  immer  an  dem  Fusse  der 
Ovpre^senbäame.  Ueber  dem  Kopfe  haben  sie  lauge  gelbe 
Federn,  Die  Federn  an  dem  Kopfe  und  an  den  Wangen  sind 
echt  grün  und  gleich  herabhängenden  Mützenschnüren. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  südlichen  Yue : 

Unter  den  Vögeln  des  Districtes  Sin-I  gibt  es  viele 
Cypressenhühner. 

Das  Buch  ^*    -^    Yün-tse: 

Die  Hühner  von  Yang-tscheu  sind  nackt  und  haben  keine 

Ft?dem. 

Die   Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue : 

In   dem  Districte  Kao-hing  gibt  es  viele  zu  Gaste  gehende 

Hühner.     Dieselben  sind  gleich  den  liaushühneru  und  von  fünf 

bunten  Farben.   Wenn  sie  kommen,  ist  das  Jahr  fruchtbar. 
Die  von  Tscheu-king-schi  verfasste  Geschichte  des  Berii^es 

K    Liü : 
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Wenn  man  von  dem  weissen  Wasser  südwärts  zehn  Weg- 
längen wandelt,  gelangt  man  zu  dem  Hühnerberge.  Zur  Seite 
erhebt  sich  der  grosse  Berg.  Auf  der  Höhe  desselben  befindet 
sich  ein  steinerner  Hahn  mit  Mütze  und  Sporen  gleich  einem 
lebendigen.  ^^  ^^  Li-tschin,  ein  Mann  des  Weges,  stieg 
hier  hinab  und  wohnte  daselbst.  Er  betrachtete  den  Hahn 
immer  als  eine  Kostbarkeit  und  ein  Kleinod.  Der  Hahn  war 
eines  Morgens  plötzlich  zertrümmert.  Li-tschin  sagte  zu  den 
Menschen:  Mit  dem  Hahne  kam  es  zuletzt  so  weit.  Ich  habe 
mein  Leben  beschlossen!  —  Er  nahm  jetzt  von  den  ihm 
Nahestehenden  und  Bekannten  Abschied.  Einen  Monat  später 
starb  er  wirklich.    Es  schien,    dass   er   das   Schicksal    kannte. 


Yen  oder    jf^    yen  ist  die  wilde  Gans. 

^§    Ngo  ist  die  zahme  Gans. 

y^  Hung  wird  gewöhnlich  für  gleichbedeutend  mit 
hao  ,Schwan^  gehalten.  Nach  Anderen  ist  es  eine  grosse  Wild- 
gans. Uebrigens  wird  die  wilde  Gans  auch  |S  ^§  ye-ngo 
genannt. 

Das  Kuang-ya: 

^jjlß    ^    Kia-ngo  ist  die  wilde  Gans   (^    IBI^* 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U: 

Kaiser  King  erkrankte.  Er  hiess  einen  Zauberer  die 
Dämonen  beobachten  und  wollte  ihn  auf  die  Probe  stellen.  Er 
tödtete  eine  Gans  und  vergrub  sie  in  dem  Garten.  Er  baute 
ein  Dach^  stellte  ein  Bett  auf  und  legte  die  Kleider  eines 
Weibes  darüber.  Er  hiess  den  Zauberer  dieses  beobachten. 
Wenn  er  im  Stande  wäre,  die  Gestalt  des  in  diesem  Grab- 
hügel befindlichen  Weibes  zu  beschreiben,  würde  ihm  dafür 
eine  Belohnung  zu  Theil  werden.  Der  Zauberer  beobachtete, 
bis  der  Tag  zu  Ende  war,  und  sprach  vom  Mittag  bis  zum  Abend 
nicht  ein  Wort.  Der  Kaiser  drang  in  ihn  und  fragte  ihn  un- 
geduldig. Der  Zauberer  sprach  jetzt:  In  Wirklichkeit  sah  ich 
nicht,  dass  ein  Dämon  da  ist.  Ich  sah  bloss  eine  weisse  Gans, 
die  sich  über  dem  Grabe  befand.  Desswegen  brachte  ich  nicht 
sofort  die  Meldung.  Ich  vermuthete,  dass  der  Geist  sich  ver- 
wandelt habe  und  bewerkstelligte  die  Bestimmung.  Es  erfolgte 
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keioe  weitere  Veränderung.  Ich  weiss  nicht^  aus  welcher  Ur- 
Mche.  —  Kaiser  King  beschenkte  ihn  jetzt  reichlieh. 

Das  Buch  der  Tsin : 

In  dem  Zeiträume  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.)  sank 
in  dem  Dorfe  ^  &  Pu-kuang  im  Nordosten  von  L6-yang 
die  Erde  ein,  und  es  kamen  zwei  Gänse  hervor.  Die  eine 
war  weiss ,  die  andere  grasgrün.  Die  weisse  konnte  nicht 
fliegen ,  die  grasgrüne  entflog.  3fr  j&  Tung-yang,  dessen 
Jönglingsname  Yljl  ^^  Tschung-tao ,  seufzte  und  sprach : 
Ä  j^  Tl-thsiuen,'  wo  zu  den  Zeiten  der  Tscheu  man  zur 
Begchwörung  des  Vertrages  sich  versammelte,  es  ist  dieses 
Gebiet.  Grasgiün  ist  "Aß  llu.  Weiss  ist  das  Bild  des  Reiches. 
Kinn  man  wohl  Alles  sagen  ?  ' 

Das  Haus  ^tf  ^^  Lieu-I's  befand  sich  an  den  Ausgängen 
c^r  Mutterstadt.  Er  war  überaus  arm.  Einst  zog  er  mit  den 
Uäonern  der  Krümmungen  des  Bezirkes  und  den  Grossen  zu 
«kr  östlichen  Halle  und  übte  sich  mit  ihnen  im  Pfeilschicssen. 
Vm  die  Zeit  war  Jffi  +&  Yü-yue  ältester  Vermerk  er  zur  Rech- 
ten des  Vorstehers  der  Schaaren  und  untersuchte  die  Sammel- 
•äuser  und  Landstriche.  Als  seine  Gefährten  zu  der  östlichen 
Halle  auszogen,  war  I  bereits  früher  angekommen.  I  schickte 
lu  Yue  und  liess  ihn  fragen  :  Ich  bin  arm  und  stürze  bei  dem 
Baue  zu  Boden.  Ein  einziges  Mal  umherwandeln,  ist  sehr 
schwer.  Du  bist  ein  Mann,  der  thun  kann,  was  er  will.  Es 
ist  kein  Ort,  zu  dem  du  nicht  gehen  kannst.  Wärest  du  im 
Stande,  auf  diese  Halle  Verzicht  zu  leisten?  —  Yue  war  ein 
jjf^waltiger  Mann.  Er  schritt  vorwärts  und  antwortete  nicht. 
Um  die  Zeit  machten  ihm  alle  Menschen  Platz.  Bios  I  blieb 
iind  schoss  mit  Pfeilen  wie  früher.  Yue  hatte  eine  sehr  wohl- 
bestellte Küche,  doch  er  liess  I  nichts  zukommen.  Dieser  ging 
nicht  fort,  und  Yue  war  sehr  missmuthig.  I  fragte  ihn  wieder : 
Ich  habe  dieses  Jahr  von  dir  noch  keine  Gaus  erhalten. 
Könntest  du  mir  mit  einem  Reste  von  Gebratenem  Gnade 
erweisen?  —  Yue  antwortete  wieder  nicht.  Als  I  ein  vor- 
nehmer Mann  geworden  war,  meldete  er  an  dem  Hofe,  dass 
man  Yue  der  Stelle  eines  Heerführers,  zugleich  Beaufsichtigers 
der  Hauptstadt,    entheben   möge.     Er  verletzte  und  beschämte 

-  Das  Reicb   wird  uutergebeu. 
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ihn  tief.  Yue  hatte  seine  Absieht  nicht  erreicht,  und  es  brach 
an  seinem  Rücken  ein  Geschwür  aus.  In  wenigen  Tagen 
starb  er. 

Das  Buch  der  Sung: 

"ÄH  ^  Hu-fan  schloss  sich  dem  Kaiser  Kao-tsu  für  die 
Geschäfte  an.  Man  unternahm  den  Zug  gegen  j^  ffl  Kuang- 
ku  und  konnte  riieses  durch  Monate  niclit  erobern.  Plötzlich 
flog  ein  Vogel,  der  gh^ch  einer  Gans  und  von  grasgrüner  und 
schwarzer  Farbe  war,  in  das  Ztilt  Kao-tsu's.  Alle  waren  dar- 
über erschrocken.  Fan  erliob  sich  und  wünschte  Glück,  indem 
er  sagte:  Di<t  grasgrüne  und  die  schwärzt;  Farbe  sind  west- 
liche Barbaren  und  Menschen  von  Hu.  Westliche  Barbaren 
und  Menschen  von  Hu  wenden  sicli  uns  zu:  es  ist  ein  Vor- 
zeichen grossen  Glückes.  -  Am  nächsten  Morgen  stürmte  man 
die  Feste  und  eroberte  sie. 

*Jli  p^  Khung-tsing  wohnte  in  Schan-yin.  Kaiser  Wu 
von  Sung,  als  er  noch  in  Dunkelheit  lebte,  ging  zu  ihm  und 
fragte  nach  ihm.  Tsing  schlief  um  die  Zeit  und  träumte,  dass 
ein  Menscli  zu  ihm  sagte:  Der  Himmelssohn  ist  an  dem  Thore. 
Tsing  erwachte  und  schickte  Menschen  hinaus,  damit  sie 
nachsehen,  als  der  Kaiser  eben  aiikam.  Tsing  erlaubte  sich, 
auf  ihn  zuzugehen  und  ihn  zu  empfangen.  Er  behielt  den 
Kaiser  über  Nacht  bei  sich  und  stellte  am  Abend  Reisgrütze  auf. 
Er  hatte  kein  Meerschwein ,  wohl  aber  frisch  gelegte  Gänse- 
eier. Er  befahl,  diese  zu  sieden  und  daraus  eine  Speise  zu 
bereiten.  Als  die  Räuber  bezwungen  waren,  ernannte  ihn  der 
Kaiser  zum  Heerführer  der  emporreissenden  Macht. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

i^  ^  Ho  yuen  war  Befehlshaber  von  Yung-khang. 
Er  wurde  von  den  Menschen  sehr  gepriesen.  Der  Statthalter 
i  ;J5k  Wang-tschin  bereiste  die  abhängigen  Districte.  In 
allen  Districten  bot  man  ihm  reiche  Zelte  und  empfing  ihn. 
Als  er  nach  Wu-khang  '  gelangte,  stellte  Yuen  blos  gerösteten 
Reis  und  Wasser  hin.  Als  Tschin  abreiste,  begleitete  ihn  Yuen 
bis  zur  Gränze,  reichte  ihm  ein  Nössel  Wein  sanimt  einer  ein- 
zelnen Gans  und  verabschiedete  sich.  Tschin  sprach  im  Scherze : 
Deine    (Tcbräuche    sind    mehr    als    eine    einfache    Darbietung. 

'  Oben  wird  Yunji^-khang  genannt. 
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Wirst  du  nicht  von  den  Menschen  des  Alterthunis  verlacht 
werden  ? 

Die  abgekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

JP^  ^  Yü-sin  entfloh  aus  Kien-khang  und  wendete  sich 
iwch  Kiang-ling.  Der  König  von  8iang-tung  schenkte  ihm  bei 
diesem  Anlasse  eine  Nebengemalin  von  dem  Geschlechte  ^ 
Sifi.  Die  Nebengemalin  hatte  mit  ^  Yen,  dem  jüngeren  Bruder 
Sin  Sj  geheimen  Umgang.  Yen  wollte  sie  begehren,  wusste  es 
iber  nicht  vorzubringen.  Vor  dem  Vorhofe  Sin's  befand  sich 
eine  grasgrüne  Gans.  Er  band  jetzt  einen  Brief  an  den  H^ls 
der  Gans.  Sin  sah  den  Brief  an :  es  war  eine  Eröffnung  Yen's. 
Hierauf  schrieb  er  auf  den  Schweif  des  Papiers:  Ein  Vieh 
bittet  dicli. 

Das  Buch  der  Thang: 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (817  n.  Chr.) 
machte  ^^  |^  Li-sö  einen  Einfall  in  Tsai-tscheu.  Seine 
Streitmacht  gelangte"  zu  der  Feste  *  ;JM  Ä^  Hiuen-kua.  Um 
Mitternacht  schneite  es  stark.  Zur  Seite  der  Feste  befanden 
ach  Gänse-  und  Ententeiche.  So  befahl,  diese  Thiere  durch 
Schlage  aufzuschrecken.  Man  bewirkte  dadurch,  dass  ihre 
Stimmen  sich  einmengten. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

jMfc  jp;  Fu-sching  war  ein  Bewohner  von  Kiang-hia.  Er 
besass  eine  einzelne  Gans.  Er  vermisste  dieselbe  durch  drei 
Jahre.  Plötzlich  kam  sie,  dreissig  von  ihr  gefundene  Gänse 
mit  sich  führend,  zu  seinem  Hause. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

In  Kuei-ki  war  ein  alleinstehendes  altes  Weib,  das  sich 
eine  Gans  hielt.  Dieselbe  schrie  mit  hellem  Tone  und  lang. 
ÜDi  die  Zeit  war  ^  ^^  ^  Wang-yl-schao  Statthalter.  Er 
begehrte  die  Gans  zu  kaufen,  erhielt  sie  aber  nicht.  Er  zog 
jetzt  die  ihm  nahestehenden  Menschen  und  die  alten  Bekannten 
herbei  und  hiess  sie  den  Wagen  besteigen.  Man  machte  sich 
in  Gemeinschaft  auf  den  Weg,  um  die  Gans  zu  sehen.  Als 
das  alte  Weib  hörte,  dass  ein  Angestellter  der  zehntausend 
Scheffel  kommen  solle,  kochte  sie  sogleich  die  Gans  und  war- 
tete ihm  damit  auf.  Als  Yl-schao  angekommen  war,  machte 
er  sich  absonderliche  Gedanken  über  den  Verlust  des  Lebens. 
Er  seufzte  immer  mehr  Tage  hindurch. 
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Die  Geschichte  der  Gewohnheiten: 

^  Tfe  )^  Lieu-kuang^-lü  aus  der  Gegend  unterhalb 
der  Mutterstadt  ernährte  schöne  Gänse,  ^j  ^  ^  Lieu- 
heu-kiün  kehrte  aus  der  Mutterstadt  zurück  und  hielt  Thsin- 
yang  nieder.  Kuang-h'»  machte  Heu-kiün  eine  einzelne  Gans 
zum  Abschiedsgeschenke.  Diese  war  von  echter  grasgrüner 
Farbe,  ihr  Hals  war  vier  Schuh  lang,  und  ihr  Kopf  hatte  Aehn- 
lichkeit  mit  demjenigen  eines  Drachen.  Diese  einzige  Gans 
mochte  ftinfmal  zehntausend  Kupfermünzen  werth  sein.  Später 
sah  man  keine  mehr  von  dieser  Art. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Die  Gans  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwane,  ist  aber 
grösser.  Ihr  Hals  ist  acht  Schuh  lang.  Sie  ist  geschickt  im 
Kämpfen  und  verzehrt  mit  Vorliebe  Schlangen. 

Die  Ueberlieferungcn  von  Merkwürdigkeiten: 

Zu  beiden  Seiten  deö  Berges  |^  Liü  gibt  es  gewöhnlich 
mehrere  tausend  w^ilde  Gänse,  die  eine  Heerde  bilden.  Die 
Aeltesten  und  Greise  erzählen  als  Ueberlieferung :  Einst  war 
ein  Dachs,  welcher  deren  verzehrte.  Am  nächsten  Tage  sah 
man  den  Dachs.  Derselbe  heulte  auf  einer  Sandbank^  als  ob 
er  gebunden  würde. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  südlichen  Yue : 

Auf  dem  Berge  des  Tempels  des  Districtes  Hoa-mung 
befindet  sich  ein  See.  In  diesem  See  gibt  es  Quellengänse, 
welche  den  gegenwärtigen  wilden  Gänsen  gleichen.  Dieselben 
blähen  die  Kröpfe  an  den  Gebirgsquellen.  Desswegen  nennt 
man  sie  Quellengänse. 

Die  Geschichte  der  beiden  Mutterstädte: 

^  ^  lloei-yuen,  ein  Schamane  des  Klosters  J&  ^ 
Tsing-ying,  erklärte  die  richtschnurmässigen  Bücher.  Zur  Zeit 
als  er  sich  in  dem  Bezirke  befand^  folgte  ihm  beständig  eine 
Gans  und  hörte  die  richtschnurmässigen  Bücher.  Als  Yuen  in 
die  Mutterstadt  trat  und  in  dem  Kloster  verblieb,  schrie  die 
Gans  Tag  und  Nacht  ohne  Aufhören.  Die  Bonzen  brachten 
sie  in  die  Mutterstadt  und  Hessen  sie  an  dem  grossen  Thore 
dieses  Klosters  los.  Sie  kannte  von  selbst  die  Zelle  Yuen's, 
trat  sofort  ein  und  zeigte  sich  vertraulich.  So  oft  sie  die  Glocke 
der  Erklärung   hörte,    trat  sie  in  die  Halle,    legte  sich  nieder 
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und  hörte  zu.  Wenn  sie  hörte,  dass  man  nachliess  und  von 
etwas  anderem  sprach,  trat  sie  schreiend  und  flatternd  hinaus. 
S«j  war  es  durch  sechs  Jahre.  Plötzlich  schrie  sie  kläglich 
unter  der  Traufe  des  Vorhofes  und  wollte  nicht  in  die  Flalle 
treten.  Nach  zweimal  zehn  Tagen  starb  Yueu.  In  dem  Kloster 
befindet  sich  eine  Gedenktafel  Yuen's ,  die  ebenfalls  diese 
Sache  kundgibt. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  des 
Südens  <ler  Bei^höhen: 

Die  Häuptlinge  und  Gewaltigen  des  südlichen  Weges 
irihlen  häufig  feine  Gänsefedern ,  stopfen  sie  in  Tuch,  Lein- 
Tand  oder  Flockseide  und  bereiten  Decken.  Sie  legen  die 
Fetlern  doppelt  und  in  die  Quere.  An  Wärme  und  Weichheit 
flehen  sie  der  eingestopften  Flockseide  nicht  nach.  Man  sagt 
frm»?iniglich :  Die  Gänsefedern  sind  weich  und  warm,  doch 
T.n  Eigenschaft  kühlend.  Es  ist  angemessen ,  mit  ihnen 
kkine  Kinder  zu  überdecken  und  dadurch  den  Fraisen  vorzu- 
Waen. 

Die  Geschichte  von  Lin-hai 

Im  Süden  der  Provinz  (Lin-hai)  liegt  der  weisse  Berg. 
I^rselbe  ist  dreihundert  Klafter  hoch.  Von  ferne  hat  er  ein 
Aasselien  wie  Schnee.  Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  See. 
Ke  alten  Leute  überliefern  als  Sage,  dass  sich  daselbst  gol- 
dene Gänse  versammeln  und  acht  Zimmtbäume  gepflanzt  wur- 
den. Weiter  unten  sei  ein  Bach,  der  mit  goldenem  Glänze 
dänzt. 

Im  Osten  der  Provinz  (Lin-hai)  liegt  der  Berg  des  klaren 
ioneren  Hauses  (^  ^}'  I^^^  alten  Leute  sagen,  zu  den 
Zeiten  der  Könige  von  Yue  habe  man  auf  der  Höhe  des  Ber- 
ges ein  Gebäude  mit  der  Aussicht  auf  das  Meer  erbaut.  An 
lern  Fasse  des  Berges  befinde  sich  ein  See.  In  demselben 
irebe  es  goldene  Gänse  und  fliegende  Fische. 

ige     Hu  ist  das  Thier,  auf  welchem  die  Dämonen  reiten: 

der  Fuchs. 

Das   Schue-wen: 

Der  Fuchs  ist  ein  imgeheuerliches  vierfüssiges  Thier.  Er 
itt  es,  auf  dem  die  Dämonen  reiten.  Er  besitzt  drei  Tugenden. 
Seine  Farbe     ist    eine  mittlere    und    zusammenstimmende.     Er 
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ist  an  der  Vorderseite  klein^  an  der  Rückseite  gross.  Wenn  er 
stirbt,  richtet  er  das  Haupt  nach  dem  Erdhügel.  Dieses  nennt 
man  die  drei  Tugenden. 

Die  Abtlicihmg  Than-kiuug  in  den  Gebräuchen : 

Die  Wcnshoitsfreunde  sagen :  Bei  der  Freude  hat  man 
Freude  an  d(ini  Orte,  wo  man  geboren  ist.  Bei  den  Gebräuchen 
vergisst  man  nicht  seinen  Ursprung.  Di(^  Alten  hatten  ein 
Sprichwort:  Wenn  der  Fuchs  stirbt,  ist  sein  Haupt  gerade  nach 
dem  Erdhügcl  gerichtet.  -  -  Dieses  ist  Menschlichkeit.  Es  be- 
sagt: Er  vergisst  nicht  seinen   Ursprung. 

Das  Buch  der  Tsin  : 

i  5^  Wang-siün  hatte  sich  in  Yeu-tscheu  festgesetzt. 
Ein  F'uchs  kauerte  an  dem  Thore  des  Sammelhauses  und  sprang 
in  die  Gerichtshalle.     Später  wurde  Siün  wirklich   geschlagen. 

Dasselbe  Buch  der  Tsin : 

j|^  Hin,  der  Sohn  des  Königs  ■&  Kao  von  ^  ^ 
Wu-tschao  aus  dem  Hause  Liang,  war  Landpfleger  von 
Liang-tscheu.  Um  die  Zeit  kam  ein  Fuchs  zu  dem  südlichen 
Thore  herauf,  yß  ^fi|  Fan-tsching,  der  den  Registern  Vor- 
gesetzte, sprach:  Das  Sprichwort  sagt:  Wenn  ein  Thier  der 
Wildniss  in  ein  Haus  tritt,  wird  der  Besitzer  sich  entfernen. 
Ein  Fuchs  ist  zu  dem  südlichen  Thore  heraufgekommen.  Auch 
ist  H^  Hu  , Fuchs'  so  viel  als  "AH  Hu  ,da8  Land  Hu^  Es  ist, 
als  ob  der  Himmel  sagen  wollte:  Menschen  von  Hu  wohnen 
hier.  Sie  wohnen  an  der  südlichen  Seite  der  Feste.  —  Später 
wurde  jener  durch  j^  ^  ^^  ^  Tsiü-khiü-mung-sün  ver- 
nichtet. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin : 

Die  Tochter  ^  j^  j^||    Lieu-tschi-tsl's  litt  durch  Jahre  an 

dem  Wurmfrass.  ^&  ^  Han-yeu  befahl,  einen  Tuchsack  zu 
verfertigen.  Er  spannte  diesen  zwischen  das  Fenster.  Er  ver- 
schloss  dann  die  Thüre  und  jagte  einher.  Nach  einer  Weile 
blähte  sich  der  Sack  stark  auf.  Er  band  die  Oeffnung  schnell 
zu  und  hängte  ihn  zwischen  die  Bäume.  Als  man  nachsah, 
befanden  sich  darin  nur  zwei  bis  drei  Pfund  Fuchshaare.  Die 
Tochter  war  alsbald  geheilt. 

Dasselbe  Buch  der  Tsin : 

^  "f  ^  Tschün-yü-tschi  war  ein  Mensch  von 
Thsi-po.    Die    Mutter    ^    Tsao's,  Lehensfürsten  von   W  Hia, 
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befiiDtl  sich  krank  und  erschöpft  in  ^t  ^  U-kii.  Tsao  ging 
nis  und  begab  sich  zu  Tschi,  damit  dieser  die  Schildkröten- 
schale  brenne.  Da  wendete  sich  an  dem  Thore  gegen  ihn  ein 
Fachs  und  heulte.  Tsao  war  besorgt  und  erschrocken.  Er  jagte 
sogleich  zu  Tschi.  Dieser  sprach :  Das  Unglück  kommt  sehr 
plötzlich.  Mögest  du  schnell  heimkehren  und  an  dem  Orte, 
wo  der  Fuchs  heulte,  die  Hand  auf  das  Herz  legen  und  weinen 
and  wehklagen.  Hingest  du  damit  nicht  aufhören,  dann  kann 
dem  Unglücke  ein  wenig  vorgebeugt  werden.  —  Tsao  that 
dit*es.  Seine  Mutter,  noch  krank,  kam  heraus.  Nachdem  sich 
&  Mensehen  des  Flauses  versammelt  hatten,  stürzte  die  Decke 
^r  Halle  an  allen  fünf  Seiten  plötzlich  ein. 

Das  Buch  der  Thang: 

"^  ^j*  ^  Ko-sche-hau  konnte  sich  mit  jj^  |Jj  Lo-schan 
üeht  vertragen.  Der  Kaiser  söhnte  sie  immer  aus.  Lo-schan 
sprach  zu  Han :  Mein  Vater  ist  ein  Mensch  v<m  Hu.  Meine 
Matter  ist  eine  Türkin.  Deine  Muttei*  ist  eine  Türkin,  dein  Vater 
Bt  ein  Mensch  von  Hu.  Ich  bin  so  ziendich  von  demselben 
Geschlechte  wie  du.  Warum  kannst  du  dich  nicht  mit  mir  be- 
^eonden  ?  —  Han  erwiderte  ihm  :  Die  Alten  sagten  :  Wenn  ein 
Fuchs  der  Wildniss  gegen  die  Höhle  sich  kehrt  und  heult,  so 
ift  dieses  ein  unglückliches  Zeichen.  Es  ist,  weil  er  seinen 
Ursprung  vergisst.  Ich  wage  es,  das  Herz  nicht  auszuschütten.  — 
Lö-6chan  war  sehr  erzürnt.  Kr  glaubte,  dass  jener  ihm  seine 
Abstammung  aus  Hu  '  vorwerfe. 

Die  späteren  Worte  des  Frühlings  und  Herbstes: 

Siuen,  König  von  Tsu,  machte    ^    ^    »jl^.    Tschao-hi-sü 

xnm   Keichsgehilfen.     Die  Lehensfürsten    fürchteten    ihn.     Der 

König  fragte    seine  Diener:    Ich    habe    gehört,    die    nördlichen 

G^enden  tiirchten  Tschao-hi-su.     In  wie   fern  ist  dieses   auch 

wahr?  —    J^    2j    Kiang-yi  antwortete:    Ein  Tiger  suchte    die 

hundert  vierfüssigen  Thiere    und    verzehrte    sie.     Er    fand  den 

Fachs.  Der  Fuchs  sprach:  J)u  darfst  mich  nicht  verzehren.  Der 

Himmelskaiser  befahl  mir,  der  Ael teste  der  hundert  vierfüssigen 

Thiere  zu  sein.  Wenn  du  mich  verzehrst,  handelst  du  dem  Befehle 

des  Himnaelskaisers  zuwider.  Wenn  du  mir  nicht  glaubst,  schreite 

ich  vor  dir  einher,  du  folgst  mir  und  siehst  dann,  ob  die  hundert 
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vierfüssigen  Thiere,  welche  mich  sehen,  etwas  anderes  thun  kön- 
nen, als  entlaufen.  —  Der  Tiger  hielt  dieses  für  wahr.  Er  folgte 
dem  Fuchs  und  entfernte  sich.  Die  hundert  vierfüssigen  Thiere 
sahen  es  und  entliefen.  Der  Ti«;^er  wusste  nicht,  dass  die 
vierfüssigen  Thiere  ihn  fürchten.  Er  glaubte  im  Gegentheil, 
dass  sie  den  Fuehs  fürchten.  Jetzt  hat  das  Gebiet  des  Königs 
im  Umfange  fünftausend  Weglängtni.  Diejenigen,  die  sich  mit 
Panzern  umi>ürten,  sind  hundertmal  zehntausend,  und  du  hast 
sie  Tschao-hi-su  anvertraut.  Somit  fürchten  die  nördlichen  Ge- 
genden nicht  lli-sü,  sie  fürchten  in  Wirklichkeit  des  Königs 
Lederpanzer  und  Angriffswaffen.  Was  daher  an  einem  Diener 
unter  den  Menschen  gefürchtet  wird,  ist  die  Macht  des  Ge- 
bieters. Wenn  ihn  der  Gebieter  nicht  verwendet,  so  geht  die 
Macht  verloren. 

Die  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt : 

•^  ^  Khiü-tsl,  König  von  Kuang-tschuen,  versammelte 
seine  unnützen  jungen  Leute  und  lustwandelte  und  jagte  mass- 
los. Die  Grabhügel  und  Gräber  in  dem  Reiche  Hess  er  sämmt- 
lich  öffnen.  Er  öffnete  einst  den  Grabhügel  ^A  ^  Luan-schu^s. 
Es  war  darin  weiter  nichts  als  ein  weisser  Fuchs.  Als  dieser 
Menschen  sah,  erschrak  er  und  entlief.  Die  Leute  des  Ge- 
folges stiessen  nach  ihm  mit  Hakenlanzen,  aber  bekamen  ihn 
nicht.  Sie  verletzten  seinen  linken  Fuss.  Hierauf  träumte  der 
König,  dass  ein  Mann,  dessen  Haupthaar  und  Augenbrauen 
völlig  weiss  waren,  zu  ihm  kam  und  sagte:  Warum  hast  du 
meinen  linken  Fuss  verletzt?  —  Er  schlug  mit  einem  Stocke 
auf  des  Königs  linken  Fuss.  Der  König  litt  jetzt  an  einem 
Fussübel.     Bis  zu  seinem  Tode  war  es  nicht  geheilt. 

Die  Ueberlieferungen  von  Kuan-lu: 

In  der  Nacht  erschien  ein  kleines  Wesen,  das  einem  vier- 
füssigen Thiere  glich.  Dasselbe  hielt  in  der  Hand  ein  Licht 
und  blies  es  mit  dem  Munde  an.  Der  Beflissene  der  Bücher 
erhob  ein  Messer  und  hieb  das  Thier  an  den  Lenden  durch. 
Als  er  es  ansah,  war  es  ein  Fuchs.  Seitdem  gab  es  keine 
Feuersbrünste. 

Der  von  Lieu-king-schö  vcrfassto  Garten  der  Merkwürdig- 
keiten : 

Ein  gewisser  ifl  ^t  ^  Hu-tao-l6  gab  sich  tiir  einen 
Menschen  von  Kuang-ling  aus.     Er   liebte  die  Musik    und  die 
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G^nstande    der  Heilkunst.     Er  roch  nach  Schweinefett   und 

omgab  sich  immer  mit  berühmten  Wohlgerüchen.    Nur  hatte  er 

eine  Scheu  vor  muthigen  Hunden,  und  er  erklärte  sich  hierüber. 

An   seinem    Todestage    ermahnte    er    die   Schüler    und    sagte: 

Wenn   ich  ausgeathmet  habe,    lasset  mich   aufbahren.     Lasset 

keinen  Hund  meinen  Leichnam  sehen.  —  Er  starb  in  Schan-yang. 

Kach  beendeter  Einsargung  bemerkte  man ,  dass  der  Sarg  leer 

wtr.     Als    man    ihn    öffnete   und    hinblickte,    sah    man   keinen 

Leichnam.    Alle  Zeitgenossen  sagten,  es  sei  ein  Fuchs  gewesen. 

EMe  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

So  oft    in    der  Provinz  Tsieu-thsiuen    ein    Statthalter   das 

Afit  antrat,    starb    er    nach   nicht   langer  Zeit.     Später   ward 

ll    ^^     Tschin-fei   von    Pö-hai   in    diese   Provinz   geschickt. 

Ak  er  die  Reise  antrat,  Hess  er  die  Schildkrötonschale  brennen. 

htt  Mann  der  Schildkrötenschalc  sprach :   Man  halte  alle    ^ 

Beu  fern  und  lasse    4Ü    yU    Pe-yung  los.     Kann  man   dieses 

{^ren,    so    ist  man   frei  von  Kummer.  —  Als  Fei  sein  Amt 

asni,  befand  sich  unter  den  Aufwärtorn  ein  E^  ^^  Tschang-heu, 

Bier  den   Aerzten   ein    ^    ^^    Wang-heu,    unter   den   Fuss- 

Ciigern  ein    ^^    ^fe    Öse-hou.    Fei  hielt  diese  immer  von  sich 

fen.    Um  Mitternacht  stieg  etwas  auf  die  Bettdecke  Fci's.    Er 

%te  sogleich  die  Deke  darauf  und  fing  es.    Das  Wesen  hüpfte 

mi  machte    grossen    Lärm.     Dann  sagte   es:    Ich   habe   keine 

Iwe  Absicht.     Ich   soll   reichlich    dem  Gebieter   des   Sainmel- 

kiises  vei^gelten.  —  Fei   sprach:  Was   bist   du?  —  Das   alte 

Gespenst    sprach:    Ich   war    ursprünglich    ein    hundertjähriger 

Fachs.     Jetzt    bin  ich  ein  altes  Gespenst.     Du  sollst  die  gött- 

Gdie  Erhörung    herablenkcn   und    mich   ein    einziges  Mal    los- 

Ittseo.    Mein  Jünglingsname  ist    >f|^    ^^    Pe-yung.    Wenn  der 

Gebieter    des    Sammelhauses    in    Bedrängniss   ist,    so    rufe   er 

oidi.  —  Fei   war  erfreut  und  Hess  es  sogleich    los.     Plötzlich 

«ie^e    sich     ein     rother    Glanz    gleich    einem    Blitze.     Später 

agte  es  ihm    jede  Sache    früher.     Innerhalb  der  G ranzen  von 

Taea-tbsieucn    ereignete  sich    nicht  die    geringste  Unordnung. 

Alle  ss^ten:       Ein   höchstweiser  Gebieter.     Nach  Verlauf  eines 

looats   liess   sich     ^    ^    Li-yin,  der   den    Registern  Vorge- 

mzte,   mit   der  aufwartenden  Sclavin  Pei's    in    ein  Verhältniss 

öl.  Er  erschrak  dann  und  fürchtete,  durch  Pe-yung  verrathen 

a  werden.     In  seiner  Furcht  machte  er  mit  den  Knechten  einen 
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Anschlag  auf  das  Leben  Pei^s.  Man  wartete,  bis  Niemand  bei 
ihm  war,  drang  sofort  aus  dem  Hinterhalte  ein  und  wollte  ihn 
tödten.  Pei  rief  nach  Pe-yung.  Es  war  als  ob  man  ein  Stück 
hochrothen  Seidenstoffes  schleppte.  Die  Knechte  fielen  zur 
Erde  und  verloren  die  Besinnung.  Man  band  und  ergriff  sie 
nach  der  Reihe.  Alle  bekannten,  und  man  tödtete  Yin  sammt 
den  Uebrigen.  Pe-yung  aber  entschuldigte  sich  gegen  Pei  und 
sagte:  Ich  kam  noch  nicht  dazu,  das  Verbrechen  anzuzeigen, 
da  ward  ich  von  dem  Gebieter  des  Sammelhauses  gerufen.  Ich 
bin  noch  immer  voll  Beschämung  und  Furcht. 

Dieselbe  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
In  U  war  ein  Beflissener  der  Bücher,  Namens  ^  "^ 
Hao-scheu.  Derselbe  nannte  sich  den  vielseitigen  Mann  von 
"AB  Hu.  Er  unterrichtete  die  Beflissenen.  Plötzlich  sah  man 
ihn  nicht  mehr.  Am  neunzehnten  Tage  des  neunten  Monats 
erstiegen  vorzügliche  Männer  in  Gemeinschaft  einen  Berg,  um 
zu  lustwandeln  und  Umschau  zu  halten.  Da  hörten  sie  Bücher 
erklären.  Sie  befahlen  den  Knechten,  nachzusuchen.  Man  sah 
in  einem  leeren  Grabhügel  eine  Schaar  Füchse,  welche  sich  in 
Reihen  gestellt  hatten.  Als  sie  Menschen  sahen,  entliefen  sie. 
Ein  alter  Fuchs  allein  entfernte  sich  nicht.  Es  war  Hao-scheu, 
der  Beflissene  der  Bücher. 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter : 
^  ^^  ^  Si-tsö-tschi  von  Siang-yang  war  der  den 
Registern  Vorgesetzte  von  King- tscheu.  Er  zog  mit  dem  Kaiser 
Hoan-wu  auf  die  Jagd.  Es  war  um  die  Zeit  des  grossen 
Schnees.  Im  Westen  der  Stadtmauern  von  Kiang-ling  sah  er 
über  den  Gräsern  Schneeluft  hervorkommen.  Als  er  spähend 
hinblickte,  sah  er  ein  gelbes  Wesen.  Er  schoss  nach  ihm,  und 
es  war  bei  dem  Abfliegen  des  Pfeiles  todt.  Als  er  hinging  und 
es  nahm,  war  es  ein  alter  männlicher  Fuchs.  Derselbe  trug 
an  dem  Fusso  einen  Riechbeutel  von  hochrothem  Taffet. 
Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
^  ^^  Ku-tschen  aus  der  Provinz  U  gelangte  auf  der 
Jagd  zu  einem  Bergrücken.  Da  hörte  er  einen  Menschen  die 
Worte  sprechen:  Wahrlich!  dieses  Jiihr  ist  ein  Schwinden!  — 
Er  suchte  mit  seinen  Leuten  nach.  Da  befand  sich  au  dem 
Hange  des  Bergrückens  eine  Fallgrube.  Dieselbe  war  ein 
Hügelgrab  der  alten  Zeit.    Man  sah  einen  alten  Fuchs,  der  in 
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dem  Hügelgrabe  kauerte.  Vor  ihm  befand  sich  ein  Register. 
Der  alte  Fuchs  krümmte  dem  Buche  gegenüber  die  Finger 
QBd  hatte  etwas  zu  rechnen  und  zu  vergleichen.  Man  Hess  die 
Hunde  los,  die  ihn  erbissen.  Man  nahm  ihn  und  sah  in  seinen 
Mund:  er  hatte  keine  Zähne  mehr.  Die  Haare  seines  Kopfes 
wttren  weiss.  In  dem  Register  standen  lauter  Namen  von 
Meoschentöchtern,  die  er  verbrecherisch  geliebt  hatte.  Es  waren 
solche,  mit  denen  er  vorübergehend  gebuhlt  hatte.  Die  weiter 
Terzeichneten  Namen  derjenigen,  die  er  noch  nicht  an  sich 
gezogen  hatte ,  waren  hundert  an  der  Zahl.  Die  Tochter 
Tschen's  stand  gerade  an  einer  Fortsetzung  des  Registers. 

Jgg    \A  ist  der  Dachs. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten: 
In  dem  Einkehrhause  ^  ^  Sl-wu  an  dem  westlichen 
Thöre  von  Jü-yang  war  ein  dämonisches  altes  Gespenst.  Wer 
dort  übernachtete,  war  alsbald  todt.  Alle,  welche  erdrückt  wür- 
fen, verloren  das  Haupthaar.  ^  ^ß  f^  Tsch^-pe-I,  Auf- 
«cher  der  Posthäuser  aus  Si-ping,  kam  zu  dem  Einkehrhause, 
stieg  in  das  Stockwerk  und  übernachtete  daselbst.  Er  las  mit 
Unter  Stimme  die  acht  Panzer,  das  Buch  der  Elternliebe  und 
den  Text  der  Verwandlungen.  Dann  legte  er  sich  zum  Scheine 
schlafen,  zog  heimlich  das  Schwert  und  löste  das  Gehänge.  In 
der  Nacht  kam  ein  Wunderding  von  vier  bis  fünf  Schuhen 
Grösse  und  überdeckte  ihn.  Pe-I  band  mit  dem  Wehrgehänge 
den  Fuss  des  alten  Gespenstes.  Ei*  rief,  stieg  herab  und  be- 
leuchtete es  mit  der  Lampe.  Er  sah  einen  alten  Dachs,  dessen 
Leib  roth  und  gänzlich  haarlos  war.  Er  ergriff  ihn,  ging  hinab 
and  verbrannte  ihn.  Am  nächsten  Morgen  öffnete  man  das 
Dach  des  Stockwerkes.  Man  fand  hundert  Haarschöpfe  aus  dem 
menschlichen  Haupthaar,  welches  verloren  gegangen  war.  Hier- 
durch war  alsbald  ein  P^nde  gemacht. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
^  B  Luan-pa  war  Statthalter  von  Yü-tschang.  Vor- 
dem hörte  man  in  dem  Ahnentempel  des  Berges  ^M  Liü  die 
Reden  von  Menschen.  Man  trank  Wein  und  polterte.  Man 
besass  die  Eigenschaften,  um  nach  dem  Einkehrhause  des 
P&Iastes  geschickt  zu  werden.  Auf  dem  See  wehte  gleich- 
missiger  Wind;  die  Reisenden  hissten  die  Segel  und  begegne- 
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ten  einander.  Zehn  Tage  vor  der  Ankunft  Pa's  machten  die 
Menschen  in  dem  Ahnentempel  kein  Getöse  mehr,  man  wusste 
nicht,  wo  sie  waren.  Als  Pa  ankam,  übersandte  er  dem  Kaiser 
eine  Denkschrift,  worin  er  sagte:  Das  dämonische  alte  Gespenst 
des  Ahnen tempels  nennt  sich  fälschlich  eine  Obrigkeit  des 
Himmels.  Es  betrügt  und  schädigt  die  hundert  Geschhjchter. 
Es  häuft  die  Schuld  schon  längst  seit  Tagen.  Das  Verbrechen 
muss  ohnmächtig  gemacht  und  bestraft  werden.  Ich  bitte,  dass 
die  Sache  dem  verdienstvollen  Richter  zugewiesen  werde.  Ich 
selbst  ziehe  aus,  verfolge  und  fange  es.  Wenn  man  es  nicht 
zurechtbringt  und  straft,  so  fürchte  ich,  es  wird  wieder  in  der 
Welt  umhcjrwandeln.  Das  Speisen  mit  Blut  an  dem  Orte,  wo 
es  sich  aufhält,  belästigt  mit  Unrecht  das  vortreffliche  Volk 
und  fordert  ernstliches  Beten.  —  Er  durchsuchte  jetzt  dort,  wo  es 
sich  befand,  die  Berge  und  Flüsse  und  fragte  an  den  Altären 
der  Landesgötter  nach  den  Spuren  des  Dämons.  Dieser  Dämon 
gelangte  in  das  Reich  Tsi  und  wurde  ein  Beflissener  der 
Bücher.  Der  Statthalter  von  Tsi  sah  ihn.  Jener  war  von  Aus- 
sehen schön  und  zierlich,  und  hatte  auch  Begabung  und  Ver- 
stand. Er  war  im  Lernen  bewandert  und  erörterte  den  Sinn 
der  richtschnurmässigen  Bücher.  Die  Menschen,  welche  sich 
damals  in  Tsi  befanden,  kannten  ihn  alle.  Der  Statthalter 
wusste  ebenfalls  nicht,  dass  es  ein  Dämon  sei,  und  er  vermalte 
ihn  mit  seiner  Tochter.     Diese  gebar  einen  Knaben. 

Pa  kam  jetzt  an  und  besuchte  den  Statthalter.  Nachdem 
er  die  ersten  Worte  gesprochen ,  fragte  er :  Ich  habe  gehört, 
dass  du  einen  Eidam  hast,  der  den  Söhnen  über  die  fünf  richt- 
schnurmässigen Bücher  Aufklärimg  gibt.  Kann  ich  ihn  sehen?  — 
Der  Statthalter  bat  den  Eidam  zu  sich.  Dieser  stellte  sich  krank, 
entschuldigte  sich  und  trat  nicht  heraus.  Doch  Pa  begehrte 
ihn  ohne  Unterlass.  Der  Eidam  sagte  zu  seinem  Weibe:  Wenn 
ich  heute  heraustrete,  muss  ich  sterben.  Was  sagst  du  dazu?  — 
Die  Tochter  verwunderte  sich  ebenfalls  und  wusste  nicht,  was 
sie  thun  solle.  Pa  erkannte,  dass  jener  sich  nicht  herausge- 
ti'aue.  Er  begehrte  eine  Tafel  der  Meldung  an  dem  Hofe  saramt 
einem  Pinsel  und  schrieb  auf  ein  Abschuittsrohr.  Er  gab  dieses 
dem  Statthalter  und  sagte:  Gib  dieses  dem  weisen  Eidam.  Er 
wird  dann  herauskommen.  —  Als  der  Eidam  das  Abschnitts- 
rohr erhielt,  vergoss  er  Thränen,  nahm  von  seinem  Weibe  Ab- 
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schied  und  trat  heraus.  Als  er  Pa  erblickte,  war  er  von  Kör- 
per In  einen  Dachs  verwandelt,  jedoch  von  Angesicht  war  er 
noch  ininaer  ein  Mensch.  Pa  schalt  ihn  mit  rauher  Stimme 
and  sagte  :  Ein  todter  Dachs  ist  waghalsig.  Warum  bringst 
du  nicht  deine  wahre  Gestalt  zurecht?  —  Jener  wurde  ganz 
ein  Dachs.  Pa  sagte  wieder:  Man  enthaupte  ihn.  —  Ohne 
jass  man  sah,  wer  ihn  enthauptete,  war  das  Haupt  des  Dachses 
allgehauen.  Pa  sagte  wieder :  Man  bringe  den  jungen  Dachs.  — 
Nach  einer  Weile  verwandelte  sich  das  Kind,  welches  die 
Toehter  des  Statthalters  geboren  hatte,  ebenfalls  in  einen  Dachs. 
H&D  enthauptete  es  gleichfalls.  Pa  verabschiedete  sich  und 
kehrte  in  die  Provinz  zurück. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

SÜ  ^Ö  SB.  Lieu-pe-tsu  von  Pö-ling  war  Statthalter  von 
Ho-tung.  Auf  dem  Staubbehälter  seines  Wohnplatzes  befand 
aeh  ein  Gott,  der  sprechen  konnte.  Derselbe  rief  ihn  immer 
Eod  sprach  mit  ihm.  Als  aus  der  Mutterstadt  eine  höchste 
Verkündung  meldete,  dass  man  ein  Schreiben  herabgelangen 
Uise,  sagte  er  es  ihm  alsbald  früher.  Pe-tsu  fragte  ihn,  was  er 
esse.  Er  wünschte  Schafsleber  zu  erhalten.  Pe-tsu  kaufte 
Sehafsleber  und  liess  sie  vor  ihm  klein  zerschneiden.  Unter 
itm  Messer  hatte  man,  ohne  dass  man  es  sah,  zwei  ganze 
Scbafslebern  verzehrt,  und  ein  alter  Dachs  stand,  das  eine 
Aa^e  geschlossen,  vor  der  Speisetafel.  Derjenige,  der  das 
Messer  hielt,  wollte  das  Messer  erheben  und  nach  ihm  hacken. 
Pe-tsu  rief  ihm  zu,  dass  er  es  unterlassen  möge.  Er  selbst 
jüb  die  Speise  her  und  legte  sie  auf  den  Staubbehälter.  Nach 
einer  Weile  lachte  man  laut  und  sagte:  Ich  ass  vorhin  Leber 
Qod  berauschte  mich.  Da  ward  ich  meiner  Gestalt  verlustig 
und  traf  mit  dem  Gebieter  des  Sammelhauses  von  Angesicht  zu- 
samnien.  Ich  bin  sehr  beschämt.  —  Später  sollte  Pe-tsu  Vorsteher 
<ier  Gerichtsbeamten  werden.  Der  Gott  redete  Pe-tsu  wieder  vor- 
her an  und  sagte,  an  dem  gewissen  Tage  eines  gewissen  Monats 
werde  die  Schrift  der  höchsten  Verkündung  ankommen.  Zu  der 
bestimmten  Zeit  war  es,  wie  er  sagte.  Als  Pe-tsu  in  das  Sammel- 
haus des  Vorstehers  der  Gerichtsbeamten  trat,  war  ihm  der 
Gott  gefolgt  und  befand  sich  auf  dem  Staubbehälter.  Er  sprach 
»fort  von  den  Dingen  innerhalb  der  verschlossenen  Abtheilu ug. 
Pe-tsa  empfand  grosse  Furcht  und  sagte  zu  dem  Gotte :    Mein 
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jetziges  Amt  besteht  in  Stechen  und  Einziehen.  Wenn  die 
Leute  der  Umgebung  und  die  vornehmen  Mensclien  höreu, 
dass  sieh  liier  ein  Gott  befindet,  bringen  sie  mich  deshalb  ums 
Leben.  —  Der  Gott  antwortete:  Es  ist  in  Wahrheit  so,  wie 
der  Gebieter  des  Sammelhauses  es  denkt.  Ich  werde  dich  auf- 
geben und  mich  entfernen.  —  Hierauf  verstimimte  er. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunkien  und  Hellen: 

In  dem  Hause  ^^  g^  Tai-miao's  von  U-hing  hatte  ein 
alberner  Gast  von  dem  Geschlechte  ^  Wang  ein  junges 
Weib.  Dasselbe  war  von  schönem  Aeusseren,  und  der  mittlere 
jüngere  Bruder  Miao's  begab  sich  immer  zu  ihr.  Der  Gast 
hegte  einen  geheimen  Groll  und  zeigte  es  Miao  an.  Er  sagte: 
Dass  der  mittlere  Bruder  dieses  thut,  ist  sehr  der  Sitte  zuwider. 
Ich  wünsche,  dass  du  hingehest  und  an  ihn  ermahnende  Worte 
richtest.  —  Miao  befragte  den  jüngeren  Bruder  um  die  Sache. 
Dieser  schmähte  gewaltig  und  sagte:  Durch  welche  Mittel  ge- 
schieht dieses?  Es  ist  gewiss  ein  ungeheuerlicher  Dämon.  — 
Er  rieth  ihm,  das  Weib  erschlagen  zu  lassen.  Es  war  offen- 
bar, dass  der  Gast  noch  immer  nicht  den  Muth  hatte,  den 
Dämon  zu  umschränken.  Später  kam  er,  verschloss  die  Thüre 
und  wollte  das  Weib  binden.  Dieses  verwandelte  sich  sogleich 
in  einen  grossen  Dachs  und  sprang  durch  das  Fenster  hinaus. 

Dasselbe  Verzeichniss  des  Dunklen  und  Hellen. 

Ä  'flb  ^5*  Tung-tschung-schü  trat  einst  unter  das  Rund- 
zelt und  las  mit  lauter  Stimme.  Da  kam  zu  ihm  ein  Gast,  der 
mit  ihm  sprach  und  hierauf  Tage  verbrachte.  Schü  erkannte, 
dass  es  kein  gewöhnlicher  Gast  sei.  Dieser  sagte  ferner:  Es 
will  regnen.  —  Tschung-schü  scherzte  bei  diesem  Anlasse  mit 
ihm  und  sagte :  Was  in  Nestern  wohnt,  kennt  den  Wind.  Was 
in  Höhlen  wohnt,  kennt  den  Regen.  Wenn  du  kein  Fuchs  oder 
Dachs  bist,  so  bist  du  eine  winzige  Maus.  —  Als  der  Gast 
diese  Worte  hörte,  zeigte  seine  Miene  Erregung.  Seine  Gestalt 
brach  zusammen,  und  er  verwandelte  sich  in  einen  alten  Fuchs 
oder  Dachs. 

Die  von  Wang-tö  von  Sui  verfasste  Geschichte  der  alten 
Gränzen : 

Im  fünften  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-niö  (611  n.  Chr.)  meldete  ich  als  kaiserlicher  Vermerker 
die  Rückkehr  nach  Ho-tung.    Da  starb  eben   ^  ^  Heu-seng 
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and  erlangte  eine  Gränze.  ^  Im  sechsten  Monate  kehrte  ich 
üAch  Tschang-n^an  zurück  und  übernachtete  in  dem  Hause  des 
ffirtlies  ^g  ijj^  Tsching-hiung.  Dieser  hatte  erst  kürzlich 
eine  Sclavin  erhalten.  Dieselbe  wurde  ziemlich  wegen  ihrer 
fi«:enthü  in  liehen  Zierlichkeit  gepriesen.  Ihr  Name  war  |§|  jj& 
Ying-wu.  Ich  richtete  Mütze  und  Schuhe,  nahm  einen  Spiegel 
und  besah  mich.  Ying-wu  sah  dieses  von  ferne.  Sie  schlug 
»gleich  das  Haupt  gegen  den  Boden,  vergoss  Blut  und  sagte: 
leb  getraue  mich  nicht,  zu  bleiben.  —  Ich  Hess  Hiung  rufen 
and  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Hiung  sprach :  Vor  zwei  Tagen 
wir  ein  Gast,  der  eine  Sclavin  an  der  Hand  führte.  Dieselbe 
bm  aus  Osten.  Zur  Zeit  ihrer  Ankunft  war  sie  krank  und 
■üde.  Deswegen  Hess  er  sie  hier  unter  Obhut  zurück.  Ich 
feiss  nicht,  woher  die  Sclavin  ist.  —  Ich  vermuthete,  dass  sie 
ai  altes  Gespenst  sei  und  bedrängte  sie  mit  dem  Spiegel. 
Hierauf  erklärte  sie  sich  und  sagte:  Ich  bin  urspiünglich  ein 
taosend jähriger  alter  Dachs  unter  den  langen  Fichten  vor  dem 
Ahnentenipel  des  blumigen  Berges.  Ich  zog  lange  Zeit  umher, 
Terwandelte  mich  und  berückte.  Dieses  Verbrechen  verdient 
ien  Tod.  In  naher  Zeit  wurde  ich  von  dem  Gebieter  des 
Sammelhauses  ertappt  und  verfolgt.  Ich  floh  und  verbarg  mich 
zvisohen  dem  Flusse  und  dem  Wei.  Ich  wurde  die  rechtmäs- 
sij^  Tochter  ^  J^  ^  Tschin-sse-kung's  von  Hia-kuei.  Die 
Gattin  Sse-kung  s,  die  von  dem  Geschlechte  ^  Tschiug,  sah 
mich  und  ernährte  mich.  Ihre  Gnade  war  sehr  gross.  Sie  ver- 
milte  mich  an  ^^  ^£  Thse-hoa,  einen  Menschen  des  Bezir- 
kes. In  meinem  Sinne  hatte  ich  an  ihm  keine  Freude.  Ich 
entfloh  und  entfernte  mich.  Ich  gelangte  im  Osten  nach 
Han-tsching.  Hierauf  wurde  ich  von  dem  wandernden  Men- 
9chen  ^^  ^^  -^  Li-wu-ngao  ergrifi*en.  Wu-ngao  ist  ein 
roher  Mensch.  Er  entführte  mich  und  wandelte  mit  mir  bis 
hierher.  Ich  dachte  nichts  dass  die  Gränze  des  Himmels  mich 
einmal  beleuchten  werde.  Um  mich  zu  verbergen,  habe  ich 
keinen  Weg.  Indessen  bin  ich  schon  lange  ein  Mensch  gciwesen. 
Ich  schäme   mich,    wieder   die    alte    Gestalt    anzunehmen.     Ich 

'  Die  Grunze   Lit  wohl  das,  was  weiter  unten  die  Hiuimelsgränze  genannt 

wird,  es  scheint  aber,  dass    JA    king  ,Gränzc'  eine  Anspielung  auf 

king  ,Spieg«l*   iat. 

6* 


84  Pfitmaier. 

möchte  unter  Fronde  und  Trinken  sterben.  —  Ich  stellte  ver- 
mittelst eines  Kofferspiegels  Wein  auf,  lud  das  ganze  Hans 
Hiung's  sowie  die  Mensehen  der  benachbarten  Gasse  ein  und 
beging  mit  ihnen  ein  Fest.  Diese  Sclavin  berauschte  sich 
stark.  Sie  erhob  sich,  tanzte  und  sang :  Der  kostbare  Spiegel ! 
der  kostbare  Spiegel!  Wehe  mein  Leben!  Seit  ich  mich  ge- 
trennt von  der  Gestalt,  bis  heute  der  Geschlechter  wie  viele! 
Kann  man  des  Lebens  sich  auch  freuen,  im  Tode  hat  man 
nicht  wieder  Leid.  Warum  Liebe  hegen  zu  den  Meinen!  Ich 
bewahre  diese  einzige  Seite.  —  Nachdem  sie  ausgesungen,  ver- 
wandelte sie  sich  in  einen  Dachs  und  starb. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten : 
Zur  Zeit  als  Jf*  :j^  Tung-yl  von  Tschin-lieu  jung  war,  be- 
fand sich  in  seiner  Nach})arschaft  ein  Mädchen,  Namens  ^^  ^^ 
Liang-ying.  Dasselbe  war  von  Jahren  jung  und  von  blühen- 
dem Aussehen.  Yl  liebte  das  Mädchen  von  ganzer  Seele.  Er 
schickte  ilir  Pfeffer  und  schenkte  ihr  kostbare  Dinge.  Ying 
nahm  es  an,  es  war  aber  nicht  ihr  Ernst.  Später  befand  sich 
-^  ^L  'Tsehing-tseh'ung,  ein  Nachbar  Yi's,  in  dessen  Behau- 
sung und  übernachtete  dji8ell)st.  Um  die  zweite  Nachtwache 
hörte  man  vor  dem  Tliore  mit  der  flachen  Hand  klopfen. 
Tschung  hatte  sieh  niedergelegt.  Er  blickte  von  ferne  hin  und 
erkannt<».  auch  Ying.  Er  sprach  mit  Yi  und  sagte:  Liang-ying 
kommt  jetzt.  —  Yl  sprang  erschrocken  auf,  trat  hinaus  und 
ging  ihr  entgegen.  Er  fasste  sie  beim  Arme  und  fiihrte  sie  in 
das  Haus.  Hierauf  ging  er  mit  Ying  schlafen.  Diese  trach- 
tete plötzlich,  fortzukommen.  Yx  hielt  sie  fest  und  liess  sie 
nicht  los.  Sie  zögerte  und  ernnchte  den  Moi'gen.  Yl  wollte  sie 
zurückhalten  und  sagte:  Ich  werde  für  dich  ein  Schwein  dünsten 
und  Speise  bereiten.  —  Als  man  gespeist  hatte,  ging  sie  fort. 
Yl  erhob  sich,  verschloss  die  Tliüre  und  zog  den  Vorhang  vor. 
Ying  verwandelte  sich  jcitzt  und  wurde  ein  Dachs.  Sie  entlief 
über  die  Dachbalken. 


Denkw&rdigkeiten  aa«  dem  Thierreiche  Chiiut's.  Sf) 

Bei  den  in  dieser  Abliaiidlung  auf  Ö.  7 — 15  stehenden 
chinesischen  Zeichen,  denen,  weil  sie  in  der  Druckerei  fehlen, 
ein  *  vorgesetzt  wurde,  ist  zur  linken  Seite  das  Classenzeichen 
^    hinzuzufug'cn. 

Ausnahmen  sind: 

S.  7  bei    *]jj5g    statt  Ht    zu  setzen    ^ 

S.   14  Z.  3  V.   u.  bei     *4S    links     ^     hinzuzufüj;'en. 

8.   17  Z.  3  V.  u,   bei   *^    statt    ]^    zu   setzen    :^ 

8.  17  Z.  3  V.  u.  und  S.  18  Z.  10  bei  ♦>&  innerhalb  -^ 
ist   :^     zu  setzen. 

S.    17   Z.   1   V.  u.   bei    *^j<     ist    i^    rechts  zu  setzen. 

S.    18   Z.   1   und  Z.  8  bei    *^6    statt    ^    zu   setzen    ^^ 

S.    18   Z.    10  bei    *^{    stritt     ^     zu  setzen    :M. 

Bei   denselben  auf  S.  22  stehenden  Zeichen  ist  links   ]^ 

8.   33    hii'i    *^     ist  rechts      |J     zu  setzen. 

Bei    denselben    auf  JS.   35   bis   39    stehenden    Zeichen    ist 
üoks      i      hinzuzufügen. 

AusDahiiien  sind: 

6.   36   Z.   8  bei    *^    ist    -^    unten   zu  setzen. 

S.   3^>   Z.   3   V.  u.  bei    *^    ist  unten     ^     hinzuzufügen. 

S.   •*7    bei    :^    statt     jj^     zu  setzen     J 

S.   39    bei     "^    statt     >f      zu  setzen     ^ 

Bei    denselben  auf  S.  52  stehenden  Zeichen  ist  links  ^ 

»ozuziisetzen. 

Hiusichtlich    derselben    auf  den    folgenden  Seiten  stehen- 

It-n  Zeichen    ist   zu  bemerken: 

8.  5i>  5?C.  13    zu    *;^    rechts    ^    zu  setzen. 

^i.  r>5  Z.  14   zu    *|||    links     -^ 

;S.  55  Z.  15   zu    *|^    rechts  ^j^ 

S.  55  Z.  1«>   zu    *^    links  ^ 

S.  5ü  äu  *:^    rechts    |J 

S.  56  zu  *  jl^    links  ^ 
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S.  57  ZU   *^    links    y 

8.  58  zu    «^    links    y 

S.  59  Z.    3   V.   u.,    ferner  S.  60  Z.  2  über   *j^    neben- 
einander zwei     pj     zu  setzen. 

S.  64  zu    »^    rechts    |5 

S.  66  Z.  17  V.  u.  unter    *jjß    ist    J^    zu  setzen. 
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Xenophontische  Studien. 

Von 

K.  Schenkl, 

rirkl.   Miigliede   der   kais.    Akademie   der  WifsenHchaften. 


Zweites    Heft. 
Beiträge  zur  Kritik  der  Apomnemoneumata. 

I. 

V\  ie  wir  aus  dem  Busiris  des  Isokrates  §.  4  und  5 
lissen,  hatte  der  Sophist  Polykrates  eine  Declamation,  xätt,- 
7::ia  -<tiy.f iTCj;,  geschrieben.  Dieselbe  war  in  der  Form  einer 
KUj^ede  vor  den  Richtern  verfasst;  sonst  würde  nicht  der 
Imhiini  entstanden  sein,  welchen  nach  dem  freilich  sehr  ver- 
•lächtigen  Zeugnisse  des  Diog.  Laert.  II,  5,  38  (vgl.  Cobet  Nov. 
fect,  p.  t>64  u.  676)  schon  Hermippos  theilte,  dass  Polykrates 
difij*'  Rede  fiir  Meletos  geschrieben  habe.  Ein  Blick  in  den 
Busiris  (§.  6),  wo  Isokrates  klar  andeutet,  Sokrates  sei  schon 
i*Kit  gewesen,  als  Polykrates  seine  Schrift  veröffentlichte,  konnte 
das  Gegentheil  beweisen ;  auch  bot  die  Rede  selbst  eine  Wider- 
If^ing  dieses  Irrthumes ;  denn,  wie  Phavorinos  im  ersten  Buche 
•«iner  Apomnemoneumata  berichtete,  erwähnte  der  Sophist  darin 
der  Wiederherstellung  der  langen  Mauern  durch  Konon,  welche 
^rst  sechs  Jahre  nach  dem  Tode  des  Sokrates  erfolgte  (Diog. 
Laert.  II,  5,  39).  Die  Declamation  war  also  393  oder  nach 
diesem  Jahre,  allem  Anscheine  nach  aber  nicht  lange  nach 
jenem  Datum   verfasst. 

Nach  dem,  was  Isokrates  von  dieser  Rede  berichtet  und 
»lÄ  man  überhaupt  von  der  Schriftstellerei  des  Polykrates 
weis«,  war  die  xarr^Y^pta  iwxfaTOu^  ein  armseliges  Machwerk. 
Die  Rhetorik    der    Griechen    zeigt  ja    uns    auch    in    der    Zeit 
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ihrer  Blüthu  eine  sehr  unerfreuliche  Seite,  widerwärtig^es 
Ihiöcheii  mich  Eftect,  wobei  die  Dinge  auf  die  Spitze  ge- 
trieben und  entstellt  werden,  Rabulisterei  und  gemeine  KniflFe, 
schale,  leere  Declamationen,  angelullt  mit  Spitzfindigkeiten,  in 
künstlich  gedrechselten  Phrasen,  ohne  alle  Natürlichkeit,  ohne 
wahres  inneres  Leben.  So  war  nun  sicher  auch  die  Rede  des 
Polykrates ;  aber  sie  entsprach  dem  Geschmack e  der  Zeit,  fand 
ein  grosses  Publicum  und  machte  bedeutendes  Aufsehen.  Zeuge 
ilatiir  ist  jene  Stelle  des  Isokrates  und  der  Umstand,  dass  der 
Rediier  Lysias  eine  Gegenschrift,  -wxpaTOu;  aTrcXcv'a,  wieder  in  der 
Fi>rm  einer  Vertheidigungsrede  vor  Gericht  verfasste  (Pseudo- 
Plut.  vit.  X  orat.  p.  836,  b^  schol.  Aristid.  vol.  III,  p.  320,  4  u.  25; 
480,  32  ed.  Dind.),  welche  einen  ähnlichen  Irrthum  hervorrief, 
nämlich  die  Fabel,  dass  Lysias  jene  Rede  dem  Sokrates  zum 
Zwecke  der  Vertheidigung  angetragen,  dieser  aber  sie  abgelehnt 
habe  (^Diog.  Laert.  1.  c.  38^  (;!ic.  de  orat.  I,  54,  Quiut.  11,  15,  30; 
XI,  1,  11).  Wir  dürfen  wol  annehmen,  da.s8  die  Declamation 
tles  Lysias  nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  der  Polykrateischen 
geschrieben  wurde,  gerade  so  wie  Isokrates  seinen  Busiris  bald 
der  BojatpiBo;  aTioXoYia  des  Polykrates  folgen  Hess. 

Vergleicht  man  nun  die  wenigen  Nachrichten,  welche  uns 
über  die  xaTr;Yop{a  ^o)xpaTOJC  erhalten  sind,  mit  den  Stellen  in 
dem  ersten  Buche  der  Apomnemoneumata,  wo  Xenophon  die 
Anschuldigungen  eines  Ungenannten,  der  bloss  6  xant^Yopo;;  ge- 
nannt wird,  gegen  Sokrates  widerlegt,  so  zeigt  sich  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung.  Isokrates  Bus.  5  tadelt  den  Poly- 
krates, dass  er  in  seiner  Anklage  dem  Sokrates,  gerade  so 
als  ob  er  ihn  loben  wollte,  den  Alkibiades  als  Schüler  gegeben 
habe,  von  dem  Niemand  je  merkte,  dass  er  von  Jenem  gebildet 
wurde,  während  doch  alle  darin  übereinstimmen  dürften,  dass 
er  die  Anderen  weit  übertraf.  Daher  würde,  wenn  es  den 
Verstorbenen  vergönnt  wäre  über  Gesagtes  eine  Entscheidung 
zu  fällen,  Sokrates  dem  Polykrates  so  grossen  Dank  für  seine 
Anklage  wissen,  wie  keinem  von  denen,  welche  ihn  zu  loben 
gewohnt  seien.  Und  'A-.  I,  2,  12  heisst  es:  aXXit  ^(oxpiTet  y\ 
e^Tj  0  xaTTJYOpc^,  c|ji.'.Xr<Ta  Y£vo[i.£vt.)  Kpitia^  ts  xal  'AXx'ßiacrj^  .  .  . 
Weiterhin  berichtet  der  Schofiast  zur  Schrift  des  Aristides 
uTzkp  T(ov  Tercapwv  II,  133,  17  (III,  p.  480,  29):  toOto  S'  cux  apvöä; 
etxev,  aXX'  stcc'.Syj  oIcc  tov  Iwxpirrj  irpb^  xou^  vsou^  asl  rbv  'O^'jaaea  6au[jii- 
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^a  cii  Tijv  ToiouTYjv  Tcpi^tv,  (I);  IloX'jxpaTYjc  ev  ko  xai'  aurcO  Xo^w 
jfjju  xai  A>aia^  £v  xco  izphc  IloXuxpiriQv  U7:£p  auioO*  ö  {X£v  auviTrwv 
hl  tt;v  5r,jjL3Xf ariav   sx  toutou  xa-aXustv  eTceystpst,  27:aiv(i)v  tgv  'OBuaaea, 

iriüT»  jpcvTueiv  jxaXXcv  ajtbv  t^<;  Ti^cw;  und  damit  stimmt  ^At:.  1, 
:!,  58  tb  B£  *OiJLi^poj  l^iQ  6  itamJYcpo?  zsXXaxic;  aüibv  Xi^etv,  er». 
t)cwrr>;    "^Ovriva    jjtiv    ßaaiX^a  .  .  .    Txjra    873    auibv    e^rj^elaOat,    w;    5 

Daraus  hat  nun  Cobet  (p.  G62  ff.)  den  Schluss  gezogen, 
lass,  wo  in  den  Apomnemoneumata  5  xanJYopoq  vorkomme 
1,2,  9,  12,  26,  49,  51,  56,  58),  Polykrates  gemeint  sei.  Dieser 
Aosieht  haben  sich  L.  Dindorf,  G.  Sauppe,  Beigk,  Brandis, 
Uekerweg;  angeschlossen ;  Breiten bach  aber  (Jahn 'sehe  Jahrb. 
M\)j  S.  801  ff.)  kommt  nach  eingehender  Untersuchung  wieder 
n  der  früher  allgemein  geltenden  Annahme  zurück,  der  xa-nr,- 
;cp;  sei   Niemand  anders  als  Meletos. 

Es  ist  hier  keineswegs  meine  Absicht  Breiten  bach  in 
seiner  Bekämpfung  der  Gründe  Cobet's  zu  folgen,  der  manches 
rngehörige  in  seine  Erörterung  eingemischt  und  daher  seinem 
'j»=^er  mehrfach  schwache  Seiten  geboten  hat,  sondern  ich 
rfl  bloss  dasjenige,  was  strenger  zu  unserer  Frage  geliört, 
keraosheben. 

Was  nun  die  erste  Stelle  Is.  Bus.  5  anbetrifft,  so  bemerkt 
Breitenbach  S.  809,  es  spreche  nicht  einmal  der  Wortlaut  bei 
Xenophon  dafür,  dass  er  sich  auf  die  betreffende  Stelle  jener 
xa^iYspta  beziehe,  so  weit  wir  sie  aus  Isokrates  kennen.  Denn 
dort  heisse  es  ixa^rj-n^v,  bei  ilim  6[jLiXY;Ta;  dort  sei  nur  von  Aiki- 
bi&des  die  Rede,  bei  ihm  von  Kritias  und  Alkibiades.  Nun 
tääst  sich  aber  leicht  zeigen,  warum  Xenophon  hier  den  Aus- 
druck ixaÖTjTiJc  nicht  brauchte.  Er  hatte  nämlich  schon  früher 
luehgewiesen,  dass  Sokrates  Niemandes  cica<7xaXo;  gewesen  sei 
vgl.  I,  2,  3,  7  u.  8).  Somit  gab  es  für  Sokrate«  keine  (xaörjiat, 
»mdern  bloss  tjvovtcC,  cuvS'.aTpißovTs; ,  c|ji.tXY;Ta{.  Um  also  nicht 
lifjderum  auf  die  bereits  abgethane  Sache  zurückzukommen, 
r«tzte  er  mit  Keclit  tur  [KxHr,vf^^  das  dem  Zusammenhange 
entsprechende  5;i.iXr<TT5;.  Wenn  ferner  bei  Isokrates  nur  Al- 
kibiades genannt  wird,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund.  Der 
Basiris  ist  eine  herbe,  hämische  Kritik  der  gleichnamigen 
Schrift  de»   Polykrates,    bestimmt    den    Ruf   desselben    zu    ver- 
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uichleii.    ntKrh    hässlicher    dadurch,    das6    sie    die    Maske    der 
Frt^uudschatt   anniiuiut  {ygl.  §.  2  zpb;   ok   to-jc  a/j^ou<;  «bq  otöv  xe 
.juiX'.TTa  ihoxf  yiai^at,  §.  3  tci;  Euvotxw^;  zps;  r.va^  iyojoiv).    Isokrates 
udeh   in   dorsolbeu,    was    sieh   nur   tadeln   lässt.     Nehmen    wir 
uuu  an,  dass  Polvkratcs  den  Kritias  und  Alkibiades  als  Schüler 
dt"«  S^krates  ^nannt   hatte,    so   konnte   Isokrates  von   seinem 
Suuidpuucte    aus    den    Kritias    nicht    erwähnen;     denn    wenn 
dieser   i^nvaltthätige  Aristokrat,    dessen    Grausamkeit  noch   im 
tVi^'hen  Angedenken  war,  als  Schüler  des  Sokrates  bezeichnet 
wunlo,    80    war   dies  ja   für   den   Zweck,    welchen   Polykrates 
verfohcte,  ganz   passend.      Dagegen    hatte   die   Herrschaft    der 
Oreis^ig  und  das  unglückliche  Ende  des  Demokraten  Alkibiades 
dessen  Bild  in  den  Augen  der  Bürger  verklärt,    und  insoferne 
konnte  Isokrates  seinem  Gegner  mit  Recht  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  bestrebt  den  Sokrates  so  viel  als  möglich  herabzusetzen, 
verkehrter  Weise   den  Alkibiades  zu   dessen  Schüler   gemacht 
habe  (vgl.  Cobet  S.  663).     Wenn  Isokrates   sagt:   2v   Otc'   exstvou 
jjL^v  cüöst;  fi^STo  zaioeucjjLsvov,    so   ist  dies  ein    neuer,    wiederum 
ganz  begründeter  Tadel;    denn   in  einem  solchen  Verhältnisse, 
wie    z.  B,  Aeschines,    den    Lysias  in   seiner  Rede  gegen   den- 
selben ilwxpiTcu^  [xaOriTTjv  nannte  (Ath.  XIII,  612,  b),  stand  aller- 
dings   Alkibiades    zu    Sokrates    nicht.      Warum    aber,     fragt 
Breitenbach,    benützte    Isokrates,    wenn    er    beide   Namen    bei 
Polykrates   vorfand,    den  Kritias    nicht   als   Gegenstück,    etwa 
so:  einen  Kritias  freilich  mag  Sokrates  gebildet  haben?   Es  ist 
eine  schlimme  Sache  um  solche  Fragen ;  doch  diese  kann  man 
beantworten.     Hätte    er   dies    nämlich   gethan,    so    wäre   damit 
eine  gewisse  Anerkennung  des  Polykrates  verbunden  gewesen, 
und  diese  wollte  er  eben  nicht  aussprechen.    Nun  erwäge  man 
noch,  dass  die  Verbindung  des  Alkibiades  mit  Kritias  für  den 
Sophisten    eine    Art   Nothwendigkeit  war;    er    wollte    sie   eben 
als  Gegenstücke  verwenden.     Solche  Antithesen  waren  ja    ein 
besonderer  Schmuck  von  derlei  Declamationen.    Cobet  (S.  679) 
hat    mit    Recht    bemerkt,    Polykrates    habe    nur    deshalb    die 
Wiederherstellung  der  langen   Mauern  durch  Konon    erwähnt, 
um  daran  die  Antithese  zu  knüpfen,    Kritias    hat   sie  zerstört, 
Konon  hat  sie  wieder  aufgebaut.     Derselbe  Gelehrte  hat  eben 
so   richtig  darauf  hingewiesen,    dass,    wenn  Aeschines    in   der 
Rede   gegen   Timarchos   §.    173   sagt:    £7w£i0'    uiasi;,   o)    \\Or|VaTot, 


Xenophontische  Studien.  91 

ha  Twv  ipiixÄVTa  Ta>v  xbv  S^fxov  xaiaXuaavrwv,  er  jene  Stelle  in  der 

Declamation  des  Polykrates  vor  Augen   hatte.     Er  greift  bloss 

im  Kritias  heraus,   weil  er  ihn  als  Gegenstuck  zu  Demosthenes 

renrenden  wollte.    Breitenbach  bemerkt  hiezu  ^als  ob  er  nicht 

weh  zweckentsprechend   habe  sagen   können:    den  Kritias,  ja 

sogar   den    Alkibiades^     Aber   den   Alkibiades   durfte   er   hier 

licht  erwähnen^    wo    es  sich   um  den   Gegensatz    von    vjparMq 

ud  iffT^vspta  handelt.    ,Und  wer  kann  wol,  so  fahrt  Breitenbach 

fort,    glauben,    dass  Aeschines  in   einer  öffentlichen  Rede  den 

Gedanken  ,ihr  habt  den  Sokrates  getödtet,  weil  er  den  Kritias 

^ildet    hat^    wie   eine   notorische    Thatsache   habe    hinstellen 

md  den  Athenern  zurufen  können,    lediglich   auf  Grund  einer 

Stelle    in    einer  von   einem  Sophisten  und  nur  zur  Ostentation 

seschriebenen    und    zwar   etwa  fünfzig  Jahre  früher   geschrie- 

fcaen  Declamation?^     Nichts    desto  weniger   bleibt   diese    An- 

ttlmae   doch    die  wahrscheinlichste;    denn   nach   dieser  Aeusse- 

rm:  hatte    Aeschines    von   der   Bedeutung   des    Sokrates    und 

TOD  dem   Processe  desselben  eine  ganz  unrichtige  Anschauung. 

Er  hatte    ja    sonst    nicht   die   Bildung   des   Kritias   als    Grund 

ier  V'erurtheilung  anführen,  nicht  den  Sokrates  einen  Sophisten 

leanen  können.  Und  gesetzt,  er  hätte  eine  genauere  Kenntniss 

besessen,    was  kümmerte  denn  den  Rhetor  die  Wahrheit?     Er 

bat  aus    der   Rede   des  Poljkrates   einen   Satz   herausgegriffen, 

ii^r  eine    hübsche   Tirade  gab;    anderes  darf  man  darin  nicht 

fachen.      Was    nun    Breitenbach    weiterhin    bemerkt,    dass    der 

hbalt  jener  Schrift    des   Polykrates    nicht    rein   aus  der  Luft 

sc^jiffen    'war,    dass    er   als  Zeitgenosse    des   Sokrates,    wenige 

Jafare  nach  dessen  Tode,  wenn  er  bei  gebildeten  Lesern  Eindruck 

machen   wollte,  es  nicht  zweckmässig  finden  konnte  ganz  neue 

Anklagen    rein    zu    erfinden,    die    gar   keinen    Anhalt    an    der 

Tradition   und   der  noch  frischen  Erinnerung  hatten,  beruht  auf 

aner  Verkenn ung   solcher    sophistischen   Schriftstellerei.     Rein 

tffanden   hat  allerdings  Polykrates  nichts;  aber  er  ist  mit  dem 

Stoffe   nicht    anders   umgegangen  als  wie  mit  dem  Thema  Bu- 

iiris,  d.  h.  er   hat  ihn  so  behandelt,  wie  es  für  seine  rhetorische 

Zwecke    passte.  *     Mit   der   historischen    Wahrheit    hat    er    es 

^  Man    braucht     nur    das    Proömiuin   des   Bnsiris   7A\   lesen,    um    zu    sehen, 
welche  Freiheit  bei  der  Behandluug  eines  Stoffes  dem  Autor  gestattet  war. 
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natürlich  nicht  j^cnau  genomiiieii.  Und  was  die  Leser  anbe- 
trifi't,  so  künnuerteu  sich  dieselben  ebenso  wenig  darum,  wenn 
nur  das  Thema  recht  pikant,  in  geschickter  Anordnung  und  * 
mit  allem  Schmucke  des  Stiles  behandelt  war.  Waren  dena 
nicht  die  Staats-,  Leichen-,  Gerichtsreden  zum  grössten  Theile 
Prunkstücke,  bei  denen  die  Wahrheit  nur  zu  oft  übel  wegkam? 
Nach  allen  dem  müssen  wir  annehmen,  dass  der  xjcTiQYopo^ 
Niemand  anderer  als  Polykrates  ist;  dafür  haben  wir  doch 
bestinmite  Anhaltspuncte,  während  wir  nirgends  eine  An- 
deutung darüber  finden,  dass  etwas  dergleichen  in  der  Klag* 
rede  des  Meletos  vorkam. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Stelle.  Auch  hier  er- 
hebt Breitenbach  S.  810  Bedenken.  Polykrates,  sagt  er,  mache 
den  Sokrates  zum  Gegner  der  Demokratie,  die  er  habe  be- 
seitigen wollen,  gehe  also  viel  weiter  als  der  x-an^YOp^?  bei 
Xenophon,  der  nur  behauptet,  Sokrates  habe  es  ebenso  wie 
der  Dichter  empfohlen  arme  Leute  aus  dem  Volke  zu  schlagen. 
Aber  er  übersieht  hiebei,  dass  der  Scholiast  keineswegs  die  Worte 
des  Polykrates  selbst  anführt,  sondern  die  Erörterung  desselben 
in  Kürze  zusammenfasst  und  daher  der  Ausdruck  öi»  tt;v  dr|(Jio- 
x^aiiav  £/,  TOUTOJ  xaTaXüctv  iizzyiipv.  eigentlich  ihm  angehört,  was 
ebenso  von  den  folgenden  Worten  ouosv  /s^yw  (ppovTi^siv  j;uzXXov 
aüibv  T^c  'zoL^noq  gilt.  Ich  meine  dies  nicht  so,  als  ob  Polykrates 
nicht  gegen  Sokrates  den  Vorwurf  der  xaia/vuci;  erhoben  habe. 
Das  war  gewiss  der  Fall,  wie  aus  'Ai:.  1,  2,  9  ff.  und  aus 
§.  56  (rjpavvixoj;)  hervorgeht;  denn  die  Stelle,  welche  der 
Scholiast  anführt,  war  ja  nur  ein  Glied  einer  längeren  Erör- 
terung. Dass  aber  Polykrates  auch  hier,  bei  der  Besprechung 
der  homerischen  Verse,  jenen  Ausdruck  gebrauchte,  möchte 
ich  nicht  für  wahrscheinlich  halten.  Liegt  übrigens  nicht  in 
solcher  Deutung  und  Anwendung  jener  Verse  etwas  Tyran- 
nisches? Und  sagt  nicht  Xenophon  §.  60:  aXXa  IwxpaTt;;  -^e 
TavavTi'a  tc6to)v  ^avepb^  y;v  xat  3Y;[jL0Tixbq  %i\  ^iXavOpiozo;  wv?  Wenn 
Breitenbach  S.  811  weiter  bemerkt,  dass  auch  hier  der  Wort- 
laut nicht  vollkommen  übereinstimme;  denn  bei  Xenophon  lese 
man  'JwsXXax^  xjtov  Xevsfv,  im  Scholion  ati  .  .  .  OaujjiaisvTa,  dort 
xaieaOai  Tob;  or,|ji.QTa;  xal  'irivTita;,  hier  Tob;  »IcwoTac  TjTrxo'/ra;  so 
braucht  man  nur  das  Scholion  genauer  anzusehen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  dieser  Grund  kein  Gewicht  hat.  Der  Scholiast 
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gibt  näinlich  keineswegs  den  Wortlaut,  sondern  bloss  den 
»'^ian  der  Stelle  mit  eigenen  Worten  wieder.  Wem  sieht  es 
adlich  mehr  ähnlich,  dass  er  derlei  Dichterstellen  anführte 
■id  sich  in  längerer  Erörtenmg  über  dieselben  ei*g;ieng,  dem 
Pdykrates  oder  dem  Meletos?  Ich  glaube^  dass  die  Entschei- 
JQ]^  nicht  schwer  fallen  wird,  wenn  man  die  Manier  der 
Sophisten  ihre  Dcclamationen  mit  solchem  Beiwerk  aiiszu- 
ikitten  erwä^  und  dann  §.  56  und  das  schon  früher  citierte 
Scholiun  zn   Aristides  (III,  320,  4  u.  25)  vergleicht.  ^ 

Doch  es  steht  uns  für  die  Ansicht,  unter  dem  xon^Yöpo; 
bone  nur  Polykrates  verstanden  werden,  noch  ein  weiterer 
leveis  zu  Gebote.  Wie  nämlich  Cobet  8,  066  richtig  bemerkt, 
km/tt  der    Eingang  der    Apomnemoneuraata   noXXaxi;  eOzuixaca, 

a^Hrfxzo-j  t^  tzz^v.  darauf  hin,  dass  Xenophon  mit  dem  näheren 

I^ail   des    Processes    und   dem    Inhalte    der   Klagrede    nicht 

^kaiiot  war.      Damit  stimmt  denn  nun  vollkommen,  dass  nich 

B  der  ganzen    Schrift   nicht  die  geringste  Andeutung  über  den 

*ia|r  des  Processes,    die  Verurtheilung   und   den  Tod   des  So- 

bates  findet;     denn   die  Stollen  IV,  4,  4  und  IV,  8  sind,    wie 

tir  im  dritten  Abschnitte  nachweisen  werden,  unecht.    Breiten- 

ba-h  S.  801    meint   zwar,    es  stünde    nichts   im  Wege  A5701  als 

te  durch    die     Rede    ausgeführten    Gründe    zu    nehmen    und 

leoijphon     habe     sich     um    so    leichter    verwundern     können, 

welcher    Rede,     welcher    Darstellung   es   gelungen    sein  möchte 

mt  i^:>lchen    Gründen,    wie   sie    ihm    bekannt  geworden  waren, 

'  Wffun    Dindorf    in    der   Praefatio   p.    XXIV   den    Satz     aufstellt:     LUmnii 

ApoitHfiti    fmre,     cn-nHervaia    f»f   tlfclamutin    Foff/rrafift  ^    no    ist    dies    freilich 

nae     Sfibr      kühne      Bebau  ptunf»-,     da     sich     ein     Beweis      hiefilr     niclit 

führen  UüMt.       Libanios   hat    ansAer  der   Apidn^e   und   dem   Pliaidon   dcB 

PUtoD    ^anz     besonders    die    Aponmenioneumata    benützt     (vgl.   die  Aus- 

Si\^  von    Reiske    III,   P-  ö'^).     Allerdings   finden    sich  auch  zieiulich  viele 

Bernbninir*'P"D*^^^     "■**    ^^^    xanjyopia   des   Polykrates,    DÜmlich    p.  ö,   17 

0,  16     12    die    Ansichuldigung   der  toj    o/jJxou   xaraXuai;,    p.  HO,  3    die    Er- 

wäfannn^  de»    FIefliodei«chen    Spniches    tpyoy   0'  ouosv   o'vsiBo;    (vgl.  'A;:.   1, 

-  -^7),  P«  3"^»    I^  *^*^   Züchtigung  von  Leuten  des  Demos  durch  Odysaeus, 

p.  36    5  defT   Ka.ub    de«  Palladion  durch  Odysseus  (vgl.  Schol.  Arist.  III, 

^20    4  ft.  2/i),    p-   ^"^9   ^  "•  *^'^'  '^  *^'®  Nennung  des  Kritias  und  Alkibiades  als 

Maler  des  SokrÄte«  ;   indessen  kann  Libanios  dies  eben  so  gut  zum  Theile 

aiM  Xenophon    »elbst  oder  auch  aus  der  Apologie  des  Lysia«  entnommen 

kabeo    warn  für  ihn  nach  dem  ganzen  Plane  seiner  Schrift  gewiss  näher  lag. 
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..     irii:  »los  Sokrates  zu  üborr(Ml«ui.    als 
v,,,^.»-^s    hni<»'evvolint     und     join*    Re<lei] 
.  ^.  t.  ii    hattt^     Eine    wahrhaft    verzweitelto 
:*!.  Ii   ihiroh  das   dorn   a^yo'.;  ent.s|)rechf;nde 
»  1-:       AIht  auch  Tzziu)  kCt'  v/^i^zxnz  T£xjxr,pwi), 
"::Ti  Xc^ot;  |-£iaav  Bteht  und  oft'onbar  nichts 
^.  .».>  .wolohen  Bc\v(u«  wrndetciu  sie  denn  an?*, 
:,  uvii    ii^Ur    darthut,    das8    Xcnophon    die  (iründe 
:.chc  kannte,    soll  Cobet  missverstanden  haben; 
^    ,    .,.     i.vh   jrleich    darauf  das    Haupt-T£x;j.Yip'ov    selbst, 
.    .    ,  .  .i.t*  welchem  die  Gc^^ner  xaivit  ca'.|j!.sv'a  nmchten,  ^ 
.^.    :..itvh  ausführliche  Enhterunj;  dargethan,  dass  durch 
«.a-i'  Anklage  keineswegs  be,wiesen  werde.     Aber  wir 
.1  vi   j:l**i^*l^   darauf  cOiv  cy;  xal  ^xurzi   {jlc.  ccxcjc.v  xjibv 
•.^•».:     xr.'i    -a';x:via    tia^epi'.v.      Xenojdion     kennt    als«»    die 
•  i.«»:'.  vior  Ankläger  gar  nicht;  «n*  zi<;ht  bloss  aus  den  Worten 
VrtkL-i^r**    £T£pa  0£  xaivic  ca'-ixivu  ciasipo)'/    den    Schluss,    dass 
,x'»    dit'soni    Puncte   hauptsächlich    das  Däuxinion  im  Auge 
^\>.ii»t    liaben    müssen.     Dann   erw.lgt;    man    noch,    dass   (»s   im 
\\.|^,^ni;«'    heisst:   r^    \xv*    ^{kp    vpa^i^    TO'io£    Tt;    :^v.    Schn-ibt   so 
K'iiiaud.  der  über  ditj  Sache  genau  unt(M*richtet  ist?    Sicherlich 
iu**hl;    wir    müssen    vielmehr    annehuKMi.    dass    Xenophon    den 
Worlhiut  der  Ankhige  bloss  aus  der  Dc^clamation  des  Pidykratea 
kannte  und  es  daher  für  gut  fand    den    vorsichtig(;n  Ausdruck 
:;ti;£  ru  V   zu  gebrauchen.     Sonst  liest  mau  nur  noch  I,  2,  (»4 
iv::    $i    TSÜ    O'.a90£ip£tv    tc'j^    v£Sjc,    c    Byj    5   ^(px'li\xvfOz    aÜTov    T;TiaTC, 
worin    man    doch     nichts    als    eine    blosse     Wiederholung    des 
dritten   Klagepunctes,   wie  er  schon  früher  gege})en   war,  sehen 
kann.     Wenn   er   hier   statt  si  Y?3t'}aix£vci,    was  nv  im   Kingange 
sagte,  d(*n  Singular  gebraucht,    so  setzt  dies  allerdings  v(»raus, 
dass  er  wusste,  Meletos  sei  dtT  Hauptkläger,  Anytoh  und  Lykon 
seien  nur  Mitkläger  gewesen.     Und    dies  konnte  <m*  allenliugs, 
wenn   tu*  es  nicht   auch   aus  Polykrates  kannte,    b(ri    dem  Auf- 
sehen,   welches   der  Process  des  Sokrates  nuichte,  auch  in  der 
Fremde  erfahren  haben,  während  über  die  (rründe,    deren    sich 
die   Ankläger    bedient    hatten,     gewiss     nur     einzelne,     unbe- 
stimmte. Nachrichten    zu   dem    Mannen   drangen,    der    frühcM"    im 
Kriegslager  der  Spartaner,  dann  in  Sparta  und  später  in  völliger 
Zurückgezogeuheit  auf  seinem  Gute  bei  Skillus  lebte. 
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Breitenbach  hat  aber  noch  einen  Hauptgrund  gegen  unsere 
Ansicht    in    Bereitschaft.     Er   sagt    nämlich  S.  813  f.:     Wenn 
inter  z  xjLTf^'-'ozzz  Polykrates  verstanden  werden  soll,  dann  lässt 
ach    das    sechsmal     (I,  2,  9,   12,  49,  51,  5(3,  58)    gesetzte    l^r^ 
{:  TUTT^rzpzz)    absolut  nicht  erklären    und  niüsste  noth wendig  in 
5T^  geändert  werden.     Der  Gebrauch  des  Imperfectura  erklärt 
sich  aber  durch  die  Form,    welche   die  Declamation    des  Poly- 
krates hatte ;  sie  war,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  als 
eine  KJagrede    vor    Gericht   geschneben,    welche   der    Sophist 
isaa  Meletos    als  llauptk läger   in  den  Mund  gelegt  hatte.     An 
4iese  xxrriY3p'-3t    musste   sich  Xenophon   halten,    da   er   über  die 
iirönde,    welche    Meletos    in    der    eigentlichen    Rlagrede    vor- 
lekncht    hatte,    nicht    unterrichtet   war.     Diese    Rede,    welche 
Meletos  nicht  herausgegeben  hatte,    war  längst  vergessen ;    die 
AaUage    des    Polykrates   aber   wurde   in    ganz  Hellas   gelesen 
ad  bew^undert.     Der   Sophist   wird    also   für  unseren  Schrift- 
Seiler  zum  eigentlichen  Ankläger,  seine  Rede  zur  eigentlichen 
Kkgjede    und    daniin    trägt   Xenophon    auch    kein    Bedenken 
«sie  Gründe  ebenso  anzuführen^  als  ob  sie  Meletos  vorgetragen 
litte.     Dabei  deutet  er  durch  die  Wahl   der  Ausdrücke  b  xai- 
f^cpi;  und  b  YpJwl«i|A£vo^   (oj  •^pxi^i[LZ^o()  für  den  Leser  hinreichend 
tt,  wer   der  wahre,    historische  Ankläger   sei,    und   verhindert 
ii»  eine    unrichtige    Auffassung   des  Wortes   6  TfuxTfy^opo<;,     Dass 
kr,  nicht    anders    zu    erklären    ist,    beweisen    die    schon    von 
Diadorf  (praef.  p.  XXIII)  betonten  Präsentia   aiTiaiai  und  Boxei 
(l  2,  26)    und    die    Optative   eyoi   und    exiTipoTO   (§.  28  u.  29), 
vekbe   g^nz  am  Platze  sind,    wenn  von   einem  gegenwärtigen 
Anidiger  die  Rede  ist,  von  Meletos  aber  gebraucht  sehr  seltsam 
idiog«n  würden. 

Danait  erledigt   sich  auch  ein  anderes  Bedenken  Breiten- 

keh'i.     S.   814   weist  er  nämlich  darauf  hin,    dass  Xenophon, 

mchdem  er  von   da  ab,  wo  die  Widerlegung  der  gegnerischen 

Aigmnentation  im  lllinzelnen  beginnt  (I,  2,  9),  die  verschiedenen 

AakJagepuncte,     w^elche   alle   durch    £(fYj   b  xa-n^Yopo^   eingeführt 

vvdeiL  surückg^e^esen  habe,  mit  den  Worten  schliesse   (I,  2, 

U):  »^   ouy    <2y    ^vox<>€    ^w)  t^  Ypa?7i;    o;  avxi  ii.ev  toö  [U]  voixi^eiv 

MC   6v    T*^    yp^^f^    £YSYp3nrro,    ^avspb^  y]v    6epax£6ü)v  toi>^  ösou? 

rim^v    avOpfA>ico>v,    avTi   ^k   tcu    Bta^öetpsiv   toix;   veou^,    3    Sy] 

;  T'aAiLtcvo^    aurbv    tÜt^oto,    «pavepb^    ^v   twv    cjvövtwv   tou^   icovTjpa? 


VK>  Schenkt. 

;r:*.*k»ixiÄ;    ly^^^zx^   tcjtwv   piiv   zauwv Xenophon   glaube   also 

•luix'h  s.t»nio  Ausführung  die  yP*?^  ^^^^  öffentliche  Anklage, 
v%uloikxt  £11  luibeu  und  brauche  mit  ev  tf^  YP^?f<  gleichbedeutend 
:•  ^.:i'ii|Ai>*c^.  Oa  nun  dieser  •^pa^i[).vfoqy  von  dem  hier  gesagt 
Nfccitic»  düs^it  er  den  Sokrates  der  Verfiihrung  der  Jugend  be- 
schuldigt IiaIk*,  nur  Meletos  sein  könne,  dieser  aber  derselbe 
seilt  iuusi^\  g%*gen  den  im  Vorhergehenden  in  Betreff  jener  Ver- 
tuhruiuc  die  Widerlegung  gerichtet  ist,  wo  er  mit  6  xa-n^YOpo^ 
lK»»eiehnet  werde,  so  folge  nothwendig,  dass  dieser  %xz^^opoq 
nur  Meletos  sein  könne.  Nun  kannte  aber,  wie  wir  gesehen 
Ki«lH^u«  Xenophon  keine  anderen  Gründe  für  die  Anklage  und 
VerurtheiUing  als  die,  welche  ihm  in  der  Schrift  des  Polykrates 
vorlÄgi»n ;  auch  mochte  er  annehmen,  dass  der  Sophist  in  seiner 
»ÄTv;:piji  die  (J  runde  der  wahren  Ankh'iger  im  Wesentlichen 
^«UHU  wiedergegeben  habe.  Er  hielt  also  mit  der  Widerlegung 
der  von  Polykrates  vorgt;brachten  Beschuldigungen  jenen  Punct 
der  Ankhig«%  der  sich  auf  die  V^erführung  der  Jünglinge  bezog 
und  nach  Allem  zu  sehliessen  in  der  xarr^Yopia  ^otxpxroo^  am 
ausfiihrliehsten  behandelt  war,  für  entkräftet.  Und  daher 
konnte  er  auch,  nachdem  er  schon  früher  die  zwei  anderen 
Puncto  abgethan  hatte,  die  ganze  Erörterung  mit  jenen  W^orten 
schliessen,  die  wir  1,  2,  62  ff.  lesen. 

W^ir  haben  noch  mit  einigen  Worten  der  auffallenden 
Erscheinung  zu  gedenken,  dass  Xenophon  weder  die  ^(poLi^x[kE'iOi^ 
noch  den  xan^Y®?^^  ^^^^  Namen  nennt,  sondern  bloss  diese 
allgemeinen  Bezeichnungen  gebraucht.  Man  wollte  dies  aus 
dem  Abscheu  erklären,  den  Xenophon  gegen  diese  Menschen 
hegte  (Dindorf  praef.  p.  XXIV);  was  Breitenbach  S.  814  mit 
Recht  verwirft.  Meiner  Ansieht  nach  erklärt  sich  Beides  aus 
dem  ganz  objectiven  Tone,  der  in  unserer  Schrift  gerade  so 
wie  in  der  Anabasis  herrscht.  Xenophon  hat  kein  bitteres 
Wort  fiir  seine  Vaterstadt,  welche  seinen  geliebten  Meister 
zum  Tode  verurtheilte  (nur  das  hebt  er  hervor,  Sokrates  habe 
eher  grosse  Ehren  als  den  Tod  verdient),  er  hat  keinen 
Vorwurf  für  die  Ankläger.  Auch  dem  Sophisten  gegenüber 
beobachtet  er  eine  massvolle  Haltung;  nirgends  zeiht  er  ihn  der 
Unwahrheit,  sondern  legt  das  Sachverhältniss  ruhig  dar  und 
sucht  die  Aeusserungen,  welche  jener  dem  Sokrates  zuschreibt, 
ganz    im    Geiste    dieses    zu    erklären.     Ein    einaüges   Mal    nur 
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>i'hlä^  er,  aber  auch  bloss  vorüber^heiul,  einon  etwas  horben 

T«>n  an  yl,  2,  2iV).     So  befjjnüj^te  or  sidi  denn  auch  daniit^  ihm 

Folvkratfts    als    xaTTQYspoc    mit    deutlicher    Anspielung»:    auf    den 

Titel  seiner  Schrift   zu  bezeichnen.      Ks  war  ihm  bloss  um  die 

Smehe  und   nicht  um  die  Personen  zu  thun ;    Namen  waren  ihm 

jfleieht^ilti«^.     Kin  MissversUlndniss   des   Ausdruckes    o  xaTiQYOpc^ 

war,    wie  schon  bemerkt,    we^en  des  (lejjjensatzes  zu  st  yp^^^- 

•iTK»,  (5    7pr!#i{jL£voc)    nicht    mö^^lich;     zudem    war    die    %0LTq'ppia 

"Imlzxzz'jz    des    Polykrates  damals  so  allgemein   verl)reitet,    dass 

'  Mermann  btii  dem  Erscheintm  der  Schrift  unter  dem  xatvff-fopo^ 

4ie«en  Sophisten  verstehen  musste. 

F>  erhellt  aus  dem  (besagten,  das»  die  Apomnemoneumata 

visentlicb    unter    dem  Einflüsse    und    in    Fol^e    der  Anregung 

jfi*T  xxrr^Yopia  entstanden   sind;    aber  die  T(indenz   der  Schrift 

lAt  viel   weiter    als  auf  eine  blosse  Widerlegung^  jener  Decla- 

■iii'in.   wie  sich  dies  schon  aus  der  im  V^erhältnisse  zum  Ganzen 

j^fingf^n   Ausdehnung  jener  Stelle  ergibt,    in  welcher  die  xjtTiQ- 

75?j  lK*riicksichtigt    ist.      Der  Zweck    ist  vielmehr    ein    treues, 

W>podigf*s  Bild  des  Sokrates,  hinsichtlich  seines  ganzen  geistigen 

Wfrsens,   seiner  Anschauungen,  der  Methode  sein<;r  Forschung, 

«^JDer    Einwirkung   auf  die,    welche    mit    ihm    verkehrten,    zu 

-Btwerfen.      Die  Schrift   ist  somit   eine  fiirndiche  Ehrenrettung 

4e5  Sokrates,     ein    Nachweis,    wie    ungerechtfertigt   seine  Ver- 

nrtheilung   war.    Sie  ist  an  das  gesanimte  hellenische  Publicum 

•lenchtet,    wie  dies  aus  den  Eingangsworten  hervorgeht,    damit 

«üeses  über   das  Verfahren  der  Athener  entscheide.     Man  sieht 

ytraus,   wie  viel  Gewicht  der  Behauptung  Breitenbachs  S.  814 

.XeDr»phr»n    schrieb  seine  Erinnerungen  an  Sokrates  doch  nicht 

ol*(S8  fiir  seine  unmittelbaren  Zeitgenossen^  beizulegen  ist. 

IL 

Die  Apomnemoneiunata  werden  im  Alterthume  verhält- 
lifftmassig'  wenig,  viel  seltener  als  die  Anabasis  citicrt.  Daher 
krmnen  wir  uns  auch  von  dem  Zustande  des  Textes  vor  Sto- 
bSoft,  also  vor  dem  sechston  Jahrhundorte,  kein  ausreichendes 
Bild  entwerfen.  In  welche  Zeit  die  Ueberarbeitung  der  Schrift 
flült,  darüber  ist  im  dritten  Abschnitte  gehandelt.  Hier  wollen 
wir  nur    über  die  Folgerungen,    die   sich   aus  den  Citaten   bei 

»tuncater.  d.   pkil.-hi«t.  Cl.  LXXX.  Bd.  1.  Hft.  7 
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anderen  Schriftstellern  ergeben,  und  dann  über  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  sprechen. 

Die  Stelle  I,  4,  6  dTroorpetJyai  toü^  toütwv  by^eicrjz  xal  ixevsY- 
xeTv  ^  S'jvaTOv  7cpoc(»)TaTü)  führt  Longinus  de  subl.  43  also  an: 
Tou;  TCüTwv  0)^  TcopptoTOTw  ^^eTOu^  diuitjTpsil/ev ;  und  damit  stimmt 
das  Citat  bei  Plut.  Mor.  91,  e  xat  dncoorpd^cov  ^ocxep  öxsto'jj;  xoppuH 
TaTb).  Darnach  darf  man  vermuthen,  dass  Beide  das  Glossem 
(xal)  dTcevs-pteTv,  was  Cobet  (N.  Ij.  688)  ausgeschieden  hat,  nicht 
im  Texte  vorfanden.  Es  hat  sich  also  das  auch  sprachlich 
bedenkliche  diueve-pceTv  erst  später  eingeschlichen. 

Aelius  Aristides  gebraucht  in  seinen  xi^vai  pY]TOpixa{  einige 
Stellen  unserer  Schrift  als  Beispiele,  aber  seine  Anführungen 
sind  zum  Theile  ganz  ungenau,  aus  dem  Gedächtnisse  gemacht^ 
so  II,  2,  13  ('Atc.  I,  2,  1)  OaüjjLdaiov  oi  jjloi  xdxeTvo  ^aCvexai  to..., 
II,  3,  10  ('Ar..  I,  2,  7)  l^^iv  für  ejeiv.  Zwei  Citate  sind  nicht 
ohne  Interesse;  II,  3,  12  ('A^.  I,  1,  16)  gibt  er  nämlich,  wie 
GIL, '  dvOpwTCsiW.  Allerdings  gebraucht  Xenophon  neben  Mpd^- 
t:£io<;  auch  dv6pa)T:tvo(; ;  aber  die  Abschreiber  scheinen,  wie  mehr- 
fache Spuren  zeigen,  an  einigen  Stellen  das  ihnen  geläufigere 
dv0pü)7uivo(;  eingeschwärzt  zu  haben.  So  bietet  I,  1,  12  C  allein 
Tdv0pü)7C£ia  (von  zweiter  Hand  xdvOpioxiva,  wie  die  übrigen  Codices), 
was  Dindorf  aufgenommen  und  zugleich  im  folgenden  dv6pa>- 
TTsta  für  dvOpwriva  hergestellt  hat,  da  uns  auch  §.  15  TdvOpwrsta, 
§.16  und  19  dvOpuwueiwv  begegnet;  II,  1,  32  hat  A  dv0pii)7ctvov, 
aber  iv  auf  einer  Rasur,  womach  sich  wieder  dvOpuKueiov,  das 
auch  der  cod.  Esc.  des  Stobäus  bestätigt,  als  das  Ursprüng- 
liche herausstellt.  Das  andere  Citat  steht  II,  2, 10  ('Atc.  1, 1,  20), 
wo  Aristides  Tuspl  tou;  Oeou^  S^^%  ^^^  auch  in  L  und  vielleicht 
noch  in  anderen  Codices  überliefert  ist. 

Die  Anführungen  bei  Athenäus  sind  meistens  mehr  Para- 
phrasen, als  wörtliche  Citate,  z.  B.  XIII,  588,  d  ('Atc.  III,  11,  1). 
Es  lässt  sich  also  daraus  für  die  Textkritik  nichts  entnehmen. 
Eine  einzige  Stelle  ist  bemcrkenswerth,  nämlich  IV,  171,  a 
(*Aii:.  I,  5,  2),  wo  er  mit  Stob.  Fl.  XVII,  32  xbv  toioutov  liest. 
Jenes  ßXoxCoraTO^  VII,  277,  d  ('Ax.  III,  13,  4)  verdankt,  wie 
Dindorf  bemerkt,  entweder  einem  Irrthume  des  Athenäus  seinen 


^  loh    gebrancho    für   die   Handschriften   die   Chiffem,    deren    ich   mich   in 
meiner  Ausgabe  bedient  habe. 
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[TrepruDg   oder   ist   ein    Fehler   eines   Abschreibers,    veranhisst 
dorch  tias  vorhergehende  b^o^^^izra'oq. 

Clemens  von  Alexandria  gibt  in  der  Anführung  der  Stelle 
1,  :i,  G  im  Paed.  H,  173,  33  und  Strom.  II,  492,  24  Ta  avaxet- 
kvra  statt  xa  zeiOovxa,  wie  unsere  Handschriften  lesen.    Da  nun 
iss  Citat    bei    Plut.    Mor.    128,   d    ebenfalls   auf  Ta   dvoKreiOo'na 
hindeutet  und  auch  Stob.  Fl.  XVII,  44  (vgl.  CI,  20)  dieselbe 
Le«eart  bietet,  so  trage  ich  kein  Bedenken   Tdva'siOovTa    herzu - 
«Sitllen.     Dass  Plutarch  ungenau  citiert  und  Clemens   ihn    aus- 
eeechrieben  habe,  lässt  sich  bei  der  vollständigeren  Anführung 
Strom.  Ily    p.  492,  24   nicht  annehmen.     Zudem   hat  Clemens 
^m.  II,  485,  30,  wo  er  \t:,  II,  1,  30  &>  tXt^jxwv  . . .  iwapaaxeual^tj 
ddert, '   mehrere  gute  Lesearten  erhalten,  wie  xai  vor  iva,  was 
Ii  onseren  Codices   fehlt,    luapacxsuaCf)   (codd.  rapacxEuiCs';)    und 
nift  uns  durch  seine  Variante  oh  (xovov  to;  xXivocc;  pLaX^xa«;,  dXXd 
ui  T2  uxcßiz6p2  den  Weg  zur  Emendation  der  in  unseren  Iland- 
«briften  entstellt  überlieferten  Worte  oh  |iivov  xa;  cTp(i)|i.v3t;  [xaXa- 
tx;.  i/JJi  xa:  Ta^  xXtva^  xal  t«  uxoßoOpa.     liier  k<ann  nämlich  xa; 
ür>2;  an  möglich  richtig  sein,  weil  Niemand  Vernünftiger  in  dem 
<iitbrauche    einer   xXivvj    einen   Luxus    sehen    wird;    Bettgestelle 
9^1  (^    in    den    ärmsten   Häusern.    Und   wie   lächerlich    nimmt 
fidk  Titc  xy.tvo^  im  Munde  das  Kokrates  aus,  der  auch  nicht  auf 
«Itf  Jirde,  sondern  auf  einem  Gid[f.7:o'j(;  zu  schlafen  pflegte  (Plat. 
ProL  310,  c)!     Man  wird    also   Ta;   xXi'va;   aus   dem  Texte   ent- 
fernen müssen.     Wie  es  scheint,  war  zu  (rrpü)|i.va;  die  Erklärung 
ur/ac  beig-esch rieben,    woraus  sich  leicht  erklärt,  wie  es  einer- 
ifits   in    den    Text    unserer   Handschriften    einschleichen    und 
«oüererseits   in  jenem  des  Clemens  (7Tp(ü[jLva;  verdrängen  konnte, 
^•bäuä  Fl.    I,    101   stimmt   ganz   il^it  imseren  Codices  überein. 
In   den    Citaten  bei  Eusebius  Praeparatio   evangelica  sind 
nr  einige   Stellen   bemerken swerth,   nämlich    XV,  853,  d  ('At:. 
I,  1.  12),   wo   einige  Handschriften  Tcspt  auTwv  bieten;  allerdings 
flttg   dies     nur     die    Correctur    eines   Abschreibers    sein,    aber 
ftvriss  eine  richtige,    wie  denn  schon  Schneider  mit  Rücksicht 
«f  §.    15    x£p^9     das    in    unseren   Codices    fehlt,    gefordert   hat 
•TuL  Hirschig    Phil.   IV,  3t)2);    dann    SM,   a,    wo    er   aroXecOat 


'  Fnilich    Bcuuicliinal    nngenau    (vgl.   xaToxot^iTjO^^ ,   (xaXOaxa;).     Mit  A  lässt 
tr  zi  vor  KoXuT£/.£r(;  weg,  mit  allen  Codices  hat  er  nivr);,  Stobäus  ^Ar^i. 

7* 
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(so  auch  8tol>.  Fl.  LXXX,  lo,  codd.  'i-sXeiaOat)  überliefert; 
endlich  XI,  743  f.,  wo  seine  Leseart  i^jTpovcjjLiac  ('Ax  IV,  7,  4) 
we<^en  des  im  §.  5  vorkonnnenden  aorpovoiJLiav  den  Vorzug  vor 
dem  a(7Tpo/vOY''ac  dcjr  Handschriften  verdient,  so  wie  er  denn 
auch  gleich  darauf  §.  7  richtig  r^vvcei  bxi  (B  cv.  co;,  die  übrigen 
(b;)  bietet. 

Aus  Pollux  VII,  33  (vgl.  159)  ersehen  wir,  dass  er  II, 
7,  0  in  seinem  Texte  schon  dieselbe  falsche  Leseart  yX(x\>ju^o- 
xoi{a(;  hatte,  wie  sie  in  B  von  erster  Hand  vorliegt. 

Wir  kommen  nun  zu  Stobäus,  dessen  reichen  Excerpten 
in  seinem  Anthologien  wir  ziemlich  viele  Besserungen  unseres 
handschnftlichen  Textes  verdanken.  Leider  haben  wir  noch 
keine  vollständige  Vergleichung  der  Escurialhandschrift  90 
(^,  II,  14),  saec.  XI  (vgl.  Miller  Oat.  p.  H9)  und  müssen  uns 
mit  den  Notizen  begnügen,  welche  W.  Dindorf  Phil.  XVII, 
337  ff.  und  L.  Hindorf  in  den  A<ldendi8  der  Oxforder  Aus- 
gabe p.  XXVI II  f.  gegeben  haben.  Einigen  Ersatz  bietet  der 
Vindobonensis  (BE  11,  s.  53)  aus  demselben  Jahrhunderte, 
der  aber  erst  mit  VII,  74  beginnt,  dann  73  und  unmittelbar 
darauf  Oap.  VIII  folgen  lässt.  Ich  habe  ihn  natürlich  sorg- 
fältig verglichen.  '  Viel  geringf*ren  Werth  hat  der  Parisinns 
19S4  (bei  Gaisford  A)  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  von 
dem  freilich  auch  eine  soi^fjiltigere  Collation  als  die,  welche 
Gaisford  hatt(%  erwünr'^ht  wäre  (vgl.  W.  Dindorf  a.  a.  O.  339  f.). 

Was  wir  nun  Stobäus  allein  als  Berichtigung  des  Textes 
unserer  Handschriften  verdanken,  ist  Folgendes:  I,  2,  4  I*y;  om. 
(darnach  von  Dindorf,  wie  e^y)  3,  (>  verdächtigt);  3,  12  ort  st. 
£^7j ;  ToO  9pov£Tv  st.  TO  ^. ;  5,  2  Yjvr^ffatixsO'  5v,   iTTicTaaiav ;  5,  4  7up(üTY)v; 


^  Von   den   Lowirten    de«    Vind.   «ind    bemerken^wertli :    I,    '^,    12    Tat;    t£, 

I,  fi,  .S  y.axo'jpYOTaiov,  IIF,  8,  0  auix^atsv,  IV,  4,  II  £{i.ßaAXovTo;,  wo  er, 
gog-enübcir  def»  Par.  A  dio  Lescarten  der  Handschriften  der  Aponnicrao- 
ne.uniata  bcstätijift;  ferner   I,  3,  13   o    ab    (Par.  A  i)  yap),  Ht  -^^  -  Tapxouvxa, 

II,  3,  0  ayaOov  ay,  III,  3,  7  7:0175 asi  (wie  DJ),  IV,  (»,  5  länst  er  vo;xt(xo;  2tv 
sIltj  weg,  wie  die  edit.  Trine,  wornach  man,  da  die  Stelle  jedenfalls  inter- 
poliert iHt,  alB  nrsprünglirhe  Fassung  derselben  mit  Hirsehig  und  Dindorf 
Oux  aXXa  xai  ;:cpi  toutou?  iaii  vo;i.i{jia,  xaO'  ä  Ocf  annehmen  möclite;  ferner 
I,  2,  20  |AaO»iacai  (wie  die  Handschriften  des  Theognis),  H,  3,  0  (jTjyavjj- 
aaaOat,  HI,  1,  11  ou  rctvu  |xevToi,  Fot).  Capitel  30  im  Tit.  LIV  ('A::.  III, 
4,  7  ff.;  fehlt  im  Vind. 
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6,  7  jjLcÄcTi^^cüJi;   (>,    9   pxjTOtc  st.  pajTOt^  paaTü)^  (DittogTuphici)^  II, 

1,  l>i  rovwv;  1,  lU  cicoOai  /pYj^  1,  22  ::pO(7i^vai,  XP**^P^?  ^i  ^p^'i  ^^  ^3 
2  0in.;  1^28  et  Osoi;  1,  30  thy);;  2,  2  outco  st.  £ivat  (welches,  wie 
L3,  12  £^r, :  Sri,  so   sütco  verdrängte);  2,  5  xat  la  st.  xat,  d  Ttva; 

2,  I  T^;  om.;  2,  9  5ti  a;  3,  6  xat  Ko^id  xat  spyw;  3,  IG  oj  om.; 
3y  19  -sxciTQjjLivot^  .  .  .  ü>9£X£{a  ergänzt,  TaXXa  st.  TaXXa  ts,  ajxa  st. 
iju  xal;  III,  1,  1  tj/siv,  1,  6  BcT  st.  ä  5ct;  1,  8  ^tev  twv;  2,  3 
:9J7:;  3,  5  oiiTOu:;  om.;  3,  7  a7:ep  .  .  .  7:0 »eT;  4,  7  cl  ayaOot^  i),  2 
Dom.  ante  ^sATat«;  et  to^ci;;;  9,  12  [xt]  zsiOriTa».  .  .  .  X^y^vti  ergänzt; 
9,  13  zirzipx^  9,  14  £u::pa5ia;  10,  1  tq  vpatpixiij;  10,  3  tb  -iTtOavdl)- 
3::v;  10,  4  t6  t£;  10,  8  r,  5^i?;  IV,  1,  2  a  st.  a  5v;  1,  5  si  te; 
1 14  xX£:rr£'v  (was  ich  entschieden  annehme,  da  das  in  den 
flmdseliriften  überlieferte  xaxo'jpY£Tv  ein  allgemeiner  Begriff  ist 
eid  hier,  wie  i^sjotfs^xi^  s^aTjaiav,  avSpa-ooi^ssOai  zeigen,  ein  spe- 
ddler  Begriff  verlangt  wird);  2,  28  TajTa  st.  zavTa  TauTa  (was 
m  einer  Dittographie  entstanden  ist);  2,  29  auToT;,  3v  st.  eav; 
t  äS  -fip  om.;  3,  6  crjjjL^utiv;  4,  5  Eicsvai;  4,  9  eOeXcov;  4,  10 
:x  hl  4,  13  7rd>4  ''op  .  .  .  cixais;  ergänzt;  4,  17  (o  st.  w  av;  4,  23 
£:to  ergänzt;  5,  «S  aiTtov  st.  10  aiTiov;  5,  9  (ocjizEp  oui.,  -spifJLavavxa? 
jt  xzt  ':icptji.£{vavTJt^. 

Man    sieht   hieraus,    wie   der  Text    unserer  Handschriften 

im  Laufe    der   Jahrhunderte    verderbt    worden    ist.     Wir  haben 

drei  grössere   Lücken    II,  3,  19,    III,  9,  12,    IV,  4,  13,    uiehr- 

facbe  kleinere  Auslassungen  II,   1,  22  und  28;  2,  5;  111,  4,  7; 

lU,  1,  3  luiJ   8;   IV,  4,  10  und  23,    viele  Glosscme  und  Ditto- 

^phien  I,    2,   4;  3,  12;  U,  1,  23;  2,  2  und  7;  3,  10  und  19; 

ni  1,  Cy;    3,    5;    9,   2;    IV,    1,  2;    2,  28  und  38;    5,  8  und  9, 

eodlieh  eine    Keilie  von  Verderbnissen,  darunter  IV,  2,   14  ein 

»tarkeres,    zu    verzeichnen.    Im    grossen  Ganzen   aber   war   der 

Oxlex,  den  Stobäus  benützte,  von  unseren  Handschriften  nicht 

vfrscbieden.      Es    fanden    sich    schon   darin   die   weitreichenden 

Interpolationen,    die  Lücken,    die  schweren  Corruptelen,    durch 

»dche    unsere    Bücher    entstellt    sind.     Auch    hatte   der   Codex 

kine  ei<*'enen    Verderbnisse,    wobei  freilich  fraglich  bleibt,    was 

iUvon   auf  Kcchnung    des  Stobäus    selbst   kommt.    Ich  spreche 

lier  Dicht   von    Auslassungen    einzelner  Sätze,    die    er   für  sein 

Aotliologion     w^eniger   geeignet    erachtete,   sondern  von  solchen 

JHelleo,    wo    er    selbst    willkürlich    geändert    zu    haben    scheint, 

L  B.  I    3     13,     wo    wegen    des  Glossemes  xb   cf;Yixa,    was   in  13 
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erst  von  zweiter  Hand  hinzugesetzt  ist,  J'X^r^q  y^^®^°  ^^  ^T^^ 
Yivo'.TO  verderbt  erscheint,  II,  1,  24,  wo  Y;a6e{yj?  ausgelassen  ist^ 
das  man  wol  grammatisch  entbehren  kann,  das  aber  wegen 
des  Paralleiismus  im  Satzbaue  nothwendig  ist,  IV,  2,  20  4>a{- 
VcTat,  was  auch  am  Rande  der  Aldina  des  Victorius  steht. 

Aus  den  sechs  Citaten  bei  Suidas  ist  für  die  Kritik  nichts 
zu  entnehmen;  nur  das  ist  etwa  bemerken swerth,  dass  er 
I,  2,  30  8.  V.  js'.xov  mit  A  zpooxvTjaaaOa'.  liest,  ebenso  Max.  Tyr. 
26,  8  (vgl.  Phot.  Lex.,  wo  s.  v.  jeixov  im  cod.  Gal.  irpoaxvC- 
ja^Oa»  und  von  erster  Hand  ücia,  dies  auch  von  Cyrillus  bei 
Cram.  An.   Par.  IV,  17(3  überliefert  ist). 

Wir  kommen  nun  zu  unseren  Handschriften.  Dass  die- 
selben aus  einem  Archetypus  stammen,  zeigen  die  drei  grösseren, 
von  Stobiius  ergänzten  Lücken  H,  3,  19,  III,  1>,  12,  IV,  4,  13, 
welche  sie  alle  mit  einander  gemein  haben.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Familien.  Die  erstere  ist  durch  den  Parisinus  1302  (bei 
Dindorf  A,  bei  Gail  F,  bei  Edwards  in  der  Oxforder  Ausgabe 
von  1785  Par.  1)  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jalirhundertes 
vertr(3ten,  welcher  bloss  die  beiden  ersten  Bücher  umfasst. 
Wie  in  allen  Schriften,  welche  in  Kanonensammlungen  stehen, 
ist  hier  der  Text  äusserst  verwahrlost.  Ganze  Sätze  sind  aus- 
gelassen, besonders  bei  Flomoioteleuta,  z.  B.  I,  1,  9  e-icTijXtvcv  .  .  . 
•ircTspov,  14  T(ov  T£  .  .  .  x'.v£i70a'.,  2,  3<5  aXXa  .  .  .  o  XapixX^;,  noch  viel 
häutiger  fehlen  einzelne  Wörter,  wofür  Beispiele  anzuführen 
übertlüssig  wäre;  es  finden  sich  darin  zahlreiche  Verschrei- 
bungen,  mitunter  der  seltsamsten  Art,  z.B.  II,  1,  15,22,25,  hie 
und  da  auch  Correcturen  eines  ungeschickten  Schreibers  und 
Inter|>olationen,  wie  II,  1,  15  sjx  oh\  ao'xsicOai.  Am  willkür- 
lichsten ist  aber  der  Schreiber  mit  der  WortsteHung  umge- 
gangen; man  vergleiche  z.  B.  im  ersten  Buche  I,  1,  19  rf^el^z 
«jiev  TTavxa,  2,  41  tj/cTv  tsjtoj,  44  xal  av3{ji.{a  zt/3l\j  45  eivat  tj  \xr, 
9o);a£v,  3,  3  TcT;  Ö£cT;  y.v/oiziG\j.hx^  tojt:j  toj  £-oj;,  4,  4  xpivsiq  ^PY^? 
8  ooxc«;  Ti  9p5V'jjL0v,  5,  1  avBpa  sXiaOa'.,  von  welchen  Varianten 
keine  die  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat.  Der  Codex  ist  aus 
einem  mit  Uncialbuchstaben  geschriebenen  Exemplare  geflossen, 
wie  dies  noch  deutliche  Spuren  zeigen,  z.  B.  I,  2,  44  ö;  8'  für 
caa,  (),  5  ä  i-^M  für  hi-^M.  Und  doch  hat  man  dieser  so  will- 
kürlich behandelten  Handschrift  gerade  in  der  neuesten  Zeit 
einen    besonderen   Werth    beigelegt    und    seine    Lesarten    zum 
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Sciuuiea  des  Textes  denen  der  anderen  Familie  vorgezogen. 
Damit  will  ieh  nicht  leugnen,  dass  er  an  einigen,  aber  wenigen 
stellen  allein  das  Richtige  erhalten  hat,  z.  B.  I,  4,  15  die 
»Spur  der  richtigen  Leseart  w<nw£p  goI  ab  f^r^q^  II,  1,  9  y-  l^evioi, 
t),  5  rjvouc,  10,  1  ivaauwY),  wofür  in  den  anderen  Handschriften 
das  Glossem  av2xo{Ai(7Y]  steht.  Hätten  wir  bloss  A  erhalten,  so 
»tünde  es  um  den  Text  der  beiden  ersten  Bücher  wahrlich 
5chlecht. 

Eine    Abschrift   von   A   ist  der  Vindobonensis   XI    (jetzt 
ClI;  in  meiner  Ausgabe  V*),  welchen  ich  verglichen  habe,  um 
nir  diejenigen    Stellen,    wo    Dindorfs   Angaben   über   A    nicht 
rullkomiueii    klar    sind,    einen  Aiihaltspunct    zu   haben.     Diese 
Abijchrift    ist    zu   einer   Zeit   gemacht,    als   A   bereits   von   der 
Jleu  Hand    {nuimis  antiqiui,   wie  sie  Uindorf  nennt)   corrigiert 
lar,  aber  ehe  noch  die  zweite  jüngere  Hand  ihre  Correcturen 
fHi^tragen  hatte,  wie  denn  z.  B.  V'  I,  4,   15  die  Leseart  ojO£ 
nicht  kennt,   dagegen  I,  7,  5  cjo'  vor  li  Tic  liest,  was  in  A  aus- 
ra-iüert  ist;    I,  G,   G   hat   er   x.(oA6ovia'.,    nicht    /.(oXjcoviai    wie   A.^. 
Lrbrigens    irrt    Dindorf",    wenn    er   Praef.    p.    IH    den    V   dijo- 
^Tapkum   accuraiiatfitnum  nennt;  denn  der  Ct>dex  ist  von  Jemand 
*fj?chriebeu ,     der    bei    der    Abschrift    manches    zu    verbessern 
^ucllte   und,   wie  es  scheint,  auch  einen  Codex  der  anderen  Fa- 
milie heranzog.    8o  bietet  z.  B.  V^  I,  2,  23  nicht  ^(tl^  -(o  wie  A, 
>i»udern    tco    -(xp    wie   B,    4,  7    nicht    ic/rr^iß.xv.    wie   A,    sondern 
'r/fr,\uLO\   wie  B,    II,  3,   18  iXXYjXotv   (corr.  w),    (*»,  9  Tauix  wie  B, 
nicht  TS'.ajTa  wie  A,   wofern  nicht  an  diesen  und  anderen  Stellen 
iHibner's  Collation  unzuverlässig  ist. '   Was  unter  den  Lesearten 
von  V*   bemerkenswerth  ist,    habe  ich  in  meiner  Ausgabe  ver- 
zeichnet,   auf  welche    ich   hier   verweise.    Interessant  ist  6£'jo6- 
juvc;  ohne  xal  I,   1,  5,  c'.6jpa[xß(i)v  I,  4,  3,  das  auch  in  V-*  steht 
und  das  Cobet  (Prosop.  Xen.  12)  vermuthet  hat,   dann  das  un- 
zweifelhaft richtige  y£v:|jl£vs'  II,  1,  21,  wofür  die  Uebrigen  v»vc- 
j^fz:  oilev  Y-T'^P'-^^ot  lesen.    Wenn  übrigens  P^rnesti  angibt,  dass 
in  V*  I,   2,   24  y.0Aax£jiiv   fehlt,   so  ist  <lies  völlig  unbegründet; 
das  Wort    fehlt    weder    in    V,    noch    in    den    beiden    anderen 


'  VnAS  HI,  1?  1**  eacaUai  hat,  wie  Dindorf  nnpbt,  bonilit  auf  einom  Irr- 
tbuifie;  B  gilit  sTvai,  wahrscheinlich  aber  steht  sacaOai  in  A,  da  es  V* 
bietet;  ebeuso  bat  nicht  A  1,  i,  2  o^a  £;ov,  sondern  B  (V  ö;  X£;ov;. 
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natürlich  uicht  f>;eiiau  gonoiniiieii.  Und  was  die  Leser  anbe- 
triÖ't,  80  küniinorteu  sich  dieselben  ebenso  wenig  darum,  wenn 
nur  das  Thema  recht  pikant,  in  geschickter  Anordnung  und 
mit  allem  Schmucke  des  Stiles  behandelt  war.  Waren  denn 
nicht  die  Stiiats-,  Leichen-,  Gerichtsreden  zum  grössten  Theile 
Prunkstücke,  bei  denen  die  Wahrheit  nur  zu  oft  übel  wegkam? 
Nach  allen  dem  müssen  wir  annt^hmen,  dass  der  /.aTr^vop^? 
Niemand  anderer  als  Polykrates  ist;  dafür  haben  wir  doch 
bestimmte  Anhaltspuncte,  wälircnd  wir  nirgends  eine  An- 
deutung darüber  linden,  dass  etwas  dergleichen  in  der  Klag- 
rede des  Meletos  vorkam. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Stelle.  Auch  hier  er- 
hebt Breitenbach  S.  810  Bedenken.  Polykrates,  sagt  er,  mache 
den  Sokrates  zum  Gegner  der  Demokratie,  die  er  habe  be- 
seitigen wollen,  gehe  also  viel  weiter  als  der  xan'^Y^P^?  ^®^ 
Xenophon,  der  nur  behauptet,  Sokrates  habe  es  ebenso  wie 
der  Dichter  empfohlen  anne  Leute  aus  dem  Volke  zu  schlagen. 
Aber  er  übersieht  hiebei,  dass  der  Scholiast  keineswegs  die  Worte 
des  Polykrates  selbst  anführt,  sondern  die  Erörterung  desselben 
in  Kürze  zusammenfasst  und  daher  der  Ausdruck  cii  tt;v  ^Tt[kO- 
xpaTiav  £7.  TouTC'j  xaTaX6c'.v  iizv/^iipn  eigentlich  ihm  angehört,  was 
ebenso  von  den  folgenden  Worten  oüoev  X^y^v  ^povTi^eiv  j/uxXXov 
ai>xbv  xric  -zx^iio^  gilt.  Ich  meine  dies  nicht  so,  als  ob  Polykrates 
nicht  gegen  Sokrates  den  Vorwurf  der  xaiaXjci<;  erhoben  habe. 
Das  war  gewiss  der  Fall,  wie  aus  'A-.  I,  2,  9  ff.  und  aus 
§.  56  (rjpavvixoj;)  hervorgeht;  denn  die  Stelle,  welche  der 
Scholiast  anführt,  war  ja  nur  ein  Glied  einer  längeren  Erör- 
terung, Dass  aber  Polykrates  auch  hier,  bei  der  Besprechung 
der  homerischen  Verse,  jenen  Ausdruck  gebrauchte,  möchte 
ich  nicht  tiir  wahrscheinlich  halten.  Liegt  übrigens  nicht  in 
solcher  Deutung  und  Anwendung  jener  Verse  etwas  Tyran- 
nisches? Und  sagt  nicht  Xenojihon  §.  00:  aXXa  -wx-pi-nj?  ^e 
tavavTia  tcjtiov  c;av£pb;  y;v  xat  or,ixOT'.xb;  /.al  ^tXavOpwzo;  wv?  Wenn 
Breitonbach  S.  811  weiter  bemerkt,  dass  auch  hier  der  Wort- 
laut nicht  vollkommen  übereinstimme;  denn  bei  Xenophon  lese 
man  TroXXax,'.;  xjtov  Xevs'.v,  im  Scholion  isl  .  .  .  Oxjfxa^ovTa,  dort 
7ua{£(70a'  TO'j;  or;|x6Ta^  xal  ^rivr^ia;,  hier  toI>;  »^uoiac  Tu-TO^/ra;  so 
braucht  man  nur  das  Scholion  genauer  anzusehen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  dieser  Grund  kein  Gewicht  hat.  Der  Scholiast 
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pbt  nämlich  keinesweg's  den  Wortlaut,  sondeni  bloss  den 
Sinn  der  Stelle  mit  eigenen  Worten  wieder.  Wem  sieht  es 
endlich  mehr  ähnlich,  dass  er  derlei  Dichterstellen  aniuhrte 
and  sich  in  längerer  Erörterung  über  dieselben  ei'gieng,  dem 
Polykrates  oder  dem  Meletos?  Ich  glaube^  dass  die  Entschei- 
dimg  nicht  schwer  fallen  wird,  wenn  man  die  Manier  der 
Sophisten  ihre  Declamationen  mit  solchem  Beiwerk  auszu- 
statten erwägt  und  dann  §.  50  und  das  schon  früher  citierte 
Scholion  zu  Aristides  (III,  320,  4  u.  25)  vergleicht.  ^ 

Doch  es  steht  uns  für  die  Ansicht,  unter  dem  xon^yopo; 
könne  nur  Polykrates  verstanden  werden,  noch  ein  weiterer 
Beweis  zu  Gebote.  Wie  nämlich  Cobet  S.  666  richtig  bemerkt, 
deutet  der  Eingang  der  Apomnemoneumata  HoXXoxi?  eOaupLaaa, 
i7.  -zzzk  Xo^oic  WOyjväiouc  eirewav  ot  '^pOL^iit.t^oi  ^(oxpaTTiV  w^  a^to; 
CT,  Hxvxzo'j  TTj  izoKei  darauf  hin,  dass  Xenoplion  mit  dem  näheren 
l^iail  des  Processes  und  dem  Inhalte  der  Klagrede  nicht 
bekannt  war.  Damit  stimmt  denn  nun  vollkommen,  dass  sich 
in  der  g:inzen  Schrift  nicht  die  geringste  Andeutung  über  den 
(iaog  des  Processes,  die  Verurtheilung  und  den  Tod  des  So- 
knitps  findet;  denn  die  Stellen  IV,  4,  4  und  IV,  8  sind,  wie 
wir  im  dritten  Abschnitte  nachweisen  werden,  unecht.  Breiten- 
bai'h  S.  801  meint  zwar,  es  stünde  nichts  im  Wege  Ao^oi  als 
die  durch  die  Rede  ausgeführten  Gründe  zu  nehmen  und 
Xenophon  habe  sich  um  so  leichter  verwundern  können, 
welcher  Rede,  welcher  Darstellung  es  gelungen  sein  möchte 
mit  Bidchen  Gründen,    wie   sie    ihm    bekannt  geworden  waren, 

'  Wt'nn  Dindorf  in  der  Praefatio  p.  XXIV  den  Satz  anfstellt:  Lifmnii 
Äptohufia  fere  conser^nata  fftt  ilfrluniafio  Pofi/rra/h^  so  ist  dies  freilich 
eine  sehr  kühne  Behanptnnrr,  da  sich  ein  Beweis  hiefilr  nicht 
fuhren  Uuwit.  Libanios  hat  auRser  der  Apolog-ie  und  dem  Phaidon  des 
Plat'in  ganz  besonders  die  Apomnemoneumata  benutzt  (vgl.  die  Aus- 
pilie  von  Reiske  III,  p.  53).  Allerdings  finden  sich  auch  ziemlich  viele 
Benihninp'piincte  mit  der  xanjyop^a  des  Polykrates,  nämlich  p.  5,  17 
a.  16,  12  die  Anschuldigung  der  tou  BiJjjlou  xaiaXuai;,  p.  30,  3  die  Er- 
wähnung' de«  Hesiodeischen  Spruches  Ipyov  3"*  ouoev  ovsiBo;  (vgl.  'A;:.  T, 
•J,  37),  p.  33,  16  die  Züchtigung  von  Leuten  dea  Demos  durch  Odysseus, 
p.  .36,  5  der  Raub  des  Palladion  durch  Odysseus  (vgl.  Schol.  Arist.  III, 
330,  4  a.  2ri),  p.  47,  1  u.  52,  16  die  Nennung  des  Kritias  und  Alkibiades  als 
Schüler  des  Sokratea ;  indessen  kann  Libanins  dies  eben  so  gut  zum  Theile 
auii  Xenophfm  selbst  oder  auch  aus  der  Apologie  des  Lysias  entnommen 
haben,  was  für  ihn  nach  dem  ganzen  Plane  seiner  Schrift  gewiss  näher  lag. 
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natürlich  nicht  ji^eiiau  genomincu.  Und  was  die  Leser  anbe- 
triÖ't,  so  kümmerten  sich  dieselben  ebenso  wenig  darum,  wenn 
nur  das  Thema  recht  pikant,  in  geschickter  Anordnung  und 
mit  allem  Schmucke  des  Stiles  behandelt  war.  Waren  dena 
nicht  die  Staats-,  Leichen-,  Gerichtsreden  zum  grössten  Theile 
Prunkstücke,  bei  denen  die  Wahiheit  nur  zu  oft  übel  wegkam? 
Nach  allen  dem  müssen  wir  annehmen,  dass  der  /.arr^Yopö? 
Niemand  anderer  als  Polykrates  ist;  dafür  haben  wir  doch 
bestimmte  Anhaltspuncte,  während  wir  nirgends  eine  An- 
deutung darüber  linden,  dass  etwas  dergleichen  in  der  Klag- 
rede des  Meletos  vorkam. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Stelle.  Auch  hier  er- 
hebt Breitenbach  S.  810  Bedenken.  Polykrates,  sagt  er,  mache 
den  Sokrates  zum  Gegner  der  Demokratie,  die  er  habe  be- 
seitigen wollen,  gehe  also  viel  weiter  als  der  xarr^YOps«;  bei 
Xenophon,  der  nur  behauptet,  Sokrates  habe  es  ebenso  wie 
der  Dichter  empfohlen  arme  Leute  aus  dem  Volke  zu  schlagen. 
Aber  er  übersieht  hiebei,  dass  der  Scholiast  keineswegs  die  Worte 
des  Polykrates  selbst  anführt,  sondern  die  Erörterung  desselben 
in  Kürze  zusammenfasst  und  daher  der  Ausdruck  cxi  t»;v  otj^hä- 
xpaTiav  £x  TOUTOJ  xaTaXüi'.v  i-£)r£tp£t  eigentlich  ihm  angehört,  was 
ebenso  von  den  folgenden  Worten  ouoev  Xiywv  (ppovri^etv  j/uxXXov 
auxbv  tfjc  'i^noc  gilt.  Ich  meine  dies  nicht  so,  als  ob  Polykrates 
nicht  gegen  Sokrates  den  Vorwurf  der  xaiäXuci«;  erhoben  habe. 
Das  war  gewiss  der  Fall,  wie  aus  'A-.  I,  2,  9  ff.  und  aus 
§.  56  (TjpxTn%0'j^)  hervorgeht;  denn  die  Stelle,  welche  der 
Scholiast  anführt,  war  ja  nur  ein  Glied  einer  längeren  Erör- 
terung. Dass  aber  Polykrates  auch  hier,  bei  der  Besprechung 
der  homerischen  Verse,  jenen  Ausdruck  gebrauchte,  möchte 
ich  nicht  für  wahrscheinlich  halten.  Liegt  übrigens  nicht  in 
solcher  Deutung  und  Anwendung  jener  Verse  etwas  Tyran- 
nisches? Und  sagt  nicht  Xenojihon  §.  00:  iXXit  -wx^a-n;?  ^e 
TavavTia  tcutiov  c^avcpb;  f//  xat  or,[JLOTixb;  xal  cp'.XivOpwzo;  wv?  Wenn 
Breitenbach  S.  811  weiter  bemerkt,  dass  auch  hier  der  Wort- 
laut nicht  vollkommen  übereinstimme;  denn  bei  Xenophon  lese 
man  TicXXix*.;  xjTbv  Xeveiv,  im  Scholion  olü  .  .  .  Öau[j!.a^ovTa,  dort 
7ca{3(70a'.  TOj;  oy;|JL2Ta;  xai  Trivrjxa;,  hier  toj;  '3ui)Ta;  TJTTXO'/ra;  so 
braucht  man  nur  das  Scholion  genauer  anzusehen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  dieser  Gruntl  kein  Gewicht  hat.  Der  Scholiast 


XHnopfaontiMche  Studien.  93 

pbt  nämlich  keineswegs  den  Wortlaut,  sondern  bloss  den 
Sinn  der  Stelle  mit  eigenen  Worten  wieder.  Wem  sieht  es 
endlich  mehr  ähnlich,  dass  er  derlei  Dichterstellen  anführte 
und  sich  in  längerer  Erörterung  über  dieselben  ei*gieng,  dem 
Polykrates  oder  dem  Meletos?  Ich  glaube,  dass  die  Entschei- 
dung nicht  schwer  fallen  wird,  wenn  man  die  Manier  der 
Sophisten  ihre  Declamationen  mit  solchem  Beiwerk  auszu- 
statten erwägt  und  dann  §.  56  imd  das  schon  früher  citierte 
Schtilion  zu  Aristides  (III,  320,  4  u.  25)  vergleicht.  ^ 

Doch  es  steht  uns  für  die  Ansicht,  unter  dem  xa-n^Yopo; 
könne  nur  Polykrates  verstanden  werden,  noch  ein  weiterer 
Bt^weis  zu  Gebote.  Wie  nämlich  Cobet  S.  G66  richtig  bemerkt, 
deutet  der  Eingang  der  A))omnemoneumata  HoXXoxi^  eOaupLaaa, 
ir.  rcT£  ACYO'.c  *A(h;vaiOüc  sxstcav  oi  •^pOL'}fti[i.eyoi  ^^coxpaTTiV  cb;  a^to; 
o;  Hr^dio-j  tt;  ttöXs»  darauf  hin,  dass  Xenophon  mit  dem  näheren 
l^t^tail  des  Processes  und  dem  Inhalte  der  Klagrede  nicht 
bekannt  war.  Damit  stimmt  denn  nun  vollkommen,  dass  sich 
in  der  ganzen  Schrift  nicht  die  geringste  Andeutung  über  den 
(inng  des  Processes,  die  Venirtheilung  und  den  Tod  des  So- 
knites  tindet ;  denn  die  Stollen  IV,  4,  4  und  IV,  8  sind,  >vie 
wir  im  dritten  Abschnitte  nachweisen  werden,  imecht.  Breiten- 
f»ach  8.  HOl  meint  zwar,  es  stünde  nichts  im  Wege  A6701  als 
die  durch  die  Rede  ausgeführten  Gründe  zu  nehmen  und 
Xenophon  habe  sich  um  so  leichter  verwundern  können, 
welcher  Rede,  welcher  Darstellung  es  gelungen  sein  möchte 
mit   solchen  Gründen,    wie   sie    ihm    bekannt  geworden  waren, 

'  Wfnii  Dilldorf  in  der  Praefatio  p.  XX TV  den  Satz  aufstellt:  TAbanii 
Af*ohit/ia  fere  consernata  tni  declamalio  Poli/rralit  ^  flo  ist  dies  freilich 
eine  »ehr  kühne  BehauptHnp;-,  da  sich  ein  Beweis  hiefilr  nicht 
fiibren  läant.  Libanios  hat  auRAer  der  Apoloj^ie  und  dem  Phaidon  des 
FUton  ganz  besonders  die  Aponinenioneumata  benützt  (vgl.  die  Aus- 
^l»e(  v«m  Reiske  III,  p.  53).  Allerdings  finden  sich  auch  ziemlich  viele 
Kenihrnngspuncte  mit  der  xanQYop^a  des  Polykrates,  nfimlich  p.  5,  17 
a.  16,  12  die  Anschuldigung  der  tou  oi{|aou  xaiaXuai;,  p.  30,  3  die  Er- 
wähnung de«  Hesiodeisehen  Spniches  Epyov  8'  oOolv  ovsiBo;  (vgl.  ^V::.  T, 
-?  37),  p.  33,  16  die  Züchtigung  von  Leuten  des  Demos  durch  Odjsseus, 
p.  30,  5  der  Raub  des  Paliadiou  durch  Odysseus  (vgl.  Schol.  Arlst.  III, 
3S0,  4  u.  25),  p.  47,  1  u.  52,  1  fi  die  Nennung  des  Kritias  und  Alkibiades  als 
Schuler  des  Sokrates ;  indessen  kann  Libanios  dies  eben  so  gut  zum  Theile 
aus  Xenophon  selbst  oder  auch  aus  der  Apologie  des  Lysias  entnommen 
haben,  was  fitr  ihn  nach  dem  ganzen  Piano  seiner  Schrift  gewiss  nfiher  lag. 
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die  Richter  zur  Verurtheilung*  des  Sokrates  zu  überreden,  als 
er  nicht  selbst  dem  Process  beigewohnt  und  jene  Heden 
nicht  selbst  mit  angehört  hatte.  Eine  wahrhaft  verzweifelte 
Deutung,  welche  einfach  durch  das  dem  hi-^o'.^  entsprechende 
T£X[JLr<pi(j)  widerlegt  wird.  Aber  auch  tzcuo  t:ot'  iyp-f^ox^no  T£X{AY2pui), 
das  parallel  mit  tigi  %ozk  Xo^ot;  e'Tretcav  steht  und  offenbar  nichts 
anderes  bedeutet  als  , welchen  Beweis  wendeten  sie  denn  an  ?*, 
somit  vollkommen  klar  darthut,  dass  Xenophou  die  Gründe 
der  Ankläger  nicht  kannte,  soll  Cobet  miss verstanden  haben; 
denn  es  werde  doch  gleich  darauf  das  Haupt-T£x.p.Y5piov  selbst, 
das  SaifjLoviov,  aus  welchem  die  Gegner  xaiva  oatfjidvia  machten,  ge- 
nannt und  durch  ausführliche  Erörterung  dargethan,  dass  durch 
dasselbe  jene  Anklage  keineswegs  bewiesen  werde.  Aber  wir 
lesen  doch  gleich  darauf  cOsv  er;  xal  [kdLM(r:i  [xoi  Bo/.cuctv  aurbv 
aitiidaaOai  xaiva  cat[JL6vta  £ic9ep£iv.  Xenophon  kennt  also  die 
Gründe  der  Ankläger  gar  nicht;  er  zieht  bloss  aus  den  Worten 
der.  Anklage  £T£pa  $£  xaiva  oai[i.ovia  Etcr^dpwv  den  Schluss,  dass 
sie  bei  diesem  Puncte  hauptsächlich  das  Dämonion  im  Auge 
gehabt  haben  müssen.  Dann  erwäge  man  noch,  dass  es  im 
Eingange  heisst:  ii  jjl£v  y^P  Tp^?^  TOiaS£  tk;  ^v.  Schreibt  so 
Jemand,  der  über  die  Sache  genau  unterrichtet  ist?  Sicherlich 
nicht;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  Xenophon  den 
Wortlaut  der  Anklage  bloss  aus  der  Declamation  des  Polykrates 
kannte  und  es  daher  für  gut  fand  den  vorsichtigen  Ausdruck 
TOidZz  tu;  tjv  zu  gebrauchen.  Sonst  liest  man  nur  noch  I,  2,  G4 
avrl  0£  TGÜ  oia9Ö£{p£iv  tcI»^  v£cu^,  3  oy;  6  ^p7.^i\>.vfO^  auibv  f^TiaTO, 
worin  man  doch  nichts  als  eine  blosse  Wiederholung  des 
dritten  Klagepunctes^  wie  er  schon  früher  gegeben  war,  sehen 
kann.  Wenn  er  hier  statt  o\  yP^^^JJ^svoi,  was  er  im  Eingange 
sagte,  den  Singular  gebraucht,  so  setzt  dies  allerdings  voraus, 
dass  er  wusste,  Meletos  sei  der  Hauptkläger,  Anytos  und  Lykon 
seien  nur  Mitkläger  gewesen.  Und  dies  konnte  er  allerdings, 
wenn  er  es  nicht  auch  aus  Polykrates  kannte,  bei  dem  Auf- 
sehen, welches  der  Process  des  Sokrates  machte,  auch  in  der 
Fremde  erfahren  haben,  während  über  die  Gründe ,  deren  sich 
die  Ankläger  bedient  hatten,  gewiss  nur  einzelne,  unbe- 
stimmte Nachrichten  zu  dem  Manne  drangen,  der  früher  im 
Kriegslager  der  Spartaner,  dann  in  Sparta  und  später  in  völliger 
Zurückgezogeuheit  auf  seinem  Gute  bei  Skillus  lebte. 
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Breitenbach  hat  aber  noch  einen  Hauptgrund  gegen  unsere 
Ansicht  in  Bereitschaft.  Er  sagt  nämlich  S.  813  f.:  Wenn 
unter  i  xor/j^opo^  Polykrates  verstanden  werden  soll,  dann  lässt 
ach  das  sechsmal  (I,  2,  9,  12,  49,  51,  50,  58)  gesetzte  it^r^ 
{i  xzn^po^)  absolut  nicht  erklären  und  müsste  nothwendig  in 
5t;3!v  geändert  werden.  Der  Gebrauch  des  Imperfectura  erklärt 
sidi  aber  durch  die  Form,  welche  die  Declamation  des  Poly- 
krates hatte;  sie  war,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  als 
oee  Klagrede  vor  Gericht  geschrieben,  welche  der  Sophist 
dem  Heletos  als  Haupt k läger  in  den  Mund  gelegt  hatte.  An 
^ese  Tuarri^opia  musste  sich  Xenophon  halten,  da  er  über  die 
Grande y  welche  Meletos  in  der  eigentlichen  Klagrede  ver- 
bracht hatte^  nicht  unterrichtet  war.  Diese  Rede,  welche 
Meletos  nicht  herausgegeben  hatte,  war  längst  vergessen ;  die 
Anklage  des  Polykrates  aber  wurde  in  ganz  Hellas  gelesen 
Bad  bewundert.  Der  Sophist  wird  also  für  unseren  Schrift- 
Mdler  zum  eigentlichen  Ankläger,  seine  Rede  zur  eigentlichen 
Kkgrede  und  darum  trägt  Xenophon  auch  kein  Bedenken 
idne  Gründe  ebenso  anzuführen^  als  ob  sie  Meletos  vorgetragen 
btte.  Dabei  deutet  er  durch  die  Wahl  der  Ausdiücke  b  xai- 
^;3pÄ;  und  6  YpaK|a[X£vo^  (ol  Ypa+*l^^°')  ^^  ^^^^  Leser  hinreichend 
IQ,  wer  der  wahre,  historische  Ankläger  sei,  und  verhindert 
fc  eine  unrichtige  Auffassung  des  Wortes  6  rjxvi^yGpoq.  Dass 
3^  nicht  anders  zu  erklären  ist,  beweisen  die  schon  von 
iHndorf  (praef.  p.  XXIH)  betonten  Präsentia  aiTiaiai  und  Boxei 
(L  2,  26)  und  die  Optative  iyo*,  und  exiTt|jMOTO  (§.  28  u.  29), 
welche  ganz  am  Platze  sind,  wenn  von  einem  gegenwärtigen 
Ankläger  die  Rede  ist,  von  Meletos  aber  gebraucht  sehr  seltsam 
klingen  würden. 

Damit  erledigt  sich  auch  ein  anderes  Bedenken  Breiten- 
bich's.  S.  814  weist  er  nämlich  darauf  hin,  dass  Xenophon, 
uchdem  er  von  da  ab,  wo  die  Widerlegung  der  gegnerischen 
Äigomentation  im  Einzelnen  beginnt  (I,  2,  9),  die  verschiedenen 
ADklagepnncte,  welche  alle  durch  ^ri  6  xan^Y^P^  eingeführt 
Verden,  zurückgewiesen  habe,  mit  den  Worten  schliesse  (I,  2, 
M):  «Ä;  wv  av  Ivo^o^  ett)  tt^  yP*?T5/  ^?  *^'^'-  l^^  '^^^  ^^  vo|jii^eiv 
teu;,  ihx;  ev  xtj  yP*?T5  eYe^poncro,  ^avspb?  y}^  6epax£6ü)v  icrjq  6scu? 
jUAiff»  xivx«»v  avOp(i)xci)v,  avre  Zk  tcu  Bia^dECpsiv  toix;  v^ou^,  3  Bt; 
:  'fpsL^i[Leyo^    aurbv   "fjfdaio,    ^ovspb?   -^v   töv    cjvovtwv   tou?   icovTjpa? 
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l'7UtOu[JLia;   ey^o'noL^  tojtwv   [jlsv   xaü(i)v Xenophon   glaube   also 

durch  seine  Ausführung  die  yP*?^>  ^^^®  Öflfentliche  Anklage, 
widerlegt  zu  haben  und  brauche  mit  sv  Tf|  Ypa^Yj  gleichbedeutend 
6  Ypatj^a|jL£voc.  Da  nun  dieser  Ypa<]/ip.£vc^,  von  dem  hier  gesagt 
werde,  dass  er  den  Sokrates  der  Verführung  der  Jugend  be- 
schuldigt liabe,  nur  Meletos  sein  könne,  dieser  aber  derselbe 
sein  müsse,  gegen  den  im  Vorhergehenden  in  Betreff  jener  Ver- 
fulirung  die  Widerlegung  gerichtet  ist,  wo  er  mit  6  xamJYopo^ 
bezeichnet  werde,  so  folge  nothwendig,  dass  dieser  xan^y^^ 
nur  Meletos  sein  könne.  Nun  kannte  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  Xenophon  keine  anderen  Gründe  für  die  Anklage  und 
Verurtheiking  als  die,  welche  ihm  in  der  Schrift  des  Polykrates 
vorlagen ;  aucli  mochte  tn*  annehmen,  dass  der  Sophist  in  seiner 
xaTT^vopia  die  Gründe  der  wahren  Ankhiger  im  Wesentlichen 
genau  wiedergt^geben  habe.  Er  hielt  also  mit  der  Widerlegung 
der  von  Polykrates  vorgebrachten  Beschuldigungen  jenen  Punct 
der  Anklage,  der  sich  auf  die  Verführung  der  Jünglinge  bezog 
und  nach  Allem  zu  schliessen  in  der  xaTT^yopia  SojxpaTOu^  am 
ausführlichsten  l)ehandelt  war,  für  entkräftet.  Und  daher 
konnte  er  auch,  nachdem  er  schon  früher  die  zwei  anderen 
Puncto  abgethan  hatte,  die  ganze  Erörterung  mit  jenen  W^orten 
schliessen,  die  wir  1,  2,  62  ff.  lesen. 

W^ir  haben  noch  mit  einigen  Worten  der  auffallenden 
Erscheinung  zu  gedenken,  dass  Xenophon  weder  die  ^(poLf^xiie^^oi^ 
noch  den  v.oLvfy^opzz  mit  Namen  nennt,  sondern  bloss  diese 
allgemeinen  Bezeichnungen  gebraucht.  Man  wollte  dies  aus 
dem  Abscheu  erklären,  den  Xenophon  gegen  diese  Menschen 
hegte  (Dindorf  praef.  p.  XXIV);  was  Breitenbach  S.  814  mit 
Recht  verwirft.  Meiner  Ansicht  nach  erklärt  sich  Beides  aus 
dem  ganz  objectiven  Tone,  der  in  unserer  Schrift  gerade  so 
wie  in  der  Anabasis  herrscht.  Xenophon  hat  kein  bitteres 
Wort  für  seine  Vaterstadt,  welche  seinen  geliebten  Meister 
zum  Tode  verurtheilte  (nur  das  hebt  er  hervor,  Sokrates  habe 
eher  grosse  Ehren  als  den  Tod  verdient),  er  hat  keinen 
Vorwurf  für  die  Ankläger.  Auch  dem  So|)histen  gegenüber 
beobachtet  er  eine  massvolle  Haltung;  nirgends  zeiht  er  ihn  der 
Unwahrheit,  sondern  legt  das  Sachverhältniss  ruhig  dar  und 
sucht  die  Aeusserungen,  welche  jener  dem  Sokrates  zuschreibt, 
ganz    im    Geiste    dieses    zu    erklären.     Ein    einziges   Mal    nur 
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schkiort  er,  aber  auch  bloRs  vorüber^hcuid,  einem  etwas  herben 
Ton  an  ^1,  2,  2r»).  So  be^nüjijte  er  sicli  denn  aueli  damit,  don 
Folvkrate»  als  xan^cpo;  mit  deutlicher  AnB{)ielnn(>:  auf  den 
TiU'l  Heiner  Schrift  zu  bezeichnen.  Ka  war  ihm  bloR»  um  die 
Sache  und  nicht  um  die  Personen  zu  tlmn ;  Namen  waren  ihm 
;rl«ehi^lti«i^.  Ein  Missverständniss  des  Ausdrucke«  6  xaTTfiYspc? 
war,  wie  schon  bemerkt,  wejjfen  dt^s  Gegensatzes  zu  ol  Ypatj^a- 
jir/:»  (c  Ypjp!*ijx£voc)  nicht  möglich;  zudem  war  <lie  xaTr^-fcpia 
LwQtpiTcu;  des  Polykrates  damals  so  allgc^mein  verbreitet,  das» 
Jf^iermann  bei  dem  Erscheinen  der  Schrift  unter  dem  xan^Vöpo^ 
4i«iM*.n  Sophisten  verstehen  musste. 

Fj<  erhellt  aus  dem  (besagten,  dass  die  Apomnemoneumata 

w*-<entlich    unter    dem  Einflüsse    und    in    Folge    der  Anregung 

jrBpr  xmrjYopia   entstanden   sind;    aber  die  Tendenz   der  Schrift 

uAil  viel   weiter    als  auf  eine  blosse  Widerlegung  jener  Decla- 

tt^ion,   wie  sich  dies  schon  aus  der  im  Verhältnisse  zum  Ganzen 

^»-ringen   Ausdehnung  jener  Stelle  ergibt,    in  welcher  die  /jctt^- 

•;zy.i  b«TÜcksichtigt    ist.     Der  Zweck    ist  vielmehr    ein    treues, 

>b«*ndiges  Bild  des  Sokrates,  hinsichtlich  seines  ganzen  geistigen 

^'t:T»ens,   seiner  Anschauungen,  der  Methode  seiner  Forschung, 

^iner    Einwirkung    auf  die,    welche    mit    ihm    v(5rkehrt.en,    zu 

♦^nlwerfen.      I>ie  Schrift   ist  somit  eine  ffinnliche  Ehrenrettung 

des   S^»krate8,    ein    Nachweis,    wie   ungerechtfertigt   seine  Ver- 

iirtheilun^  war.    Sie  ist  an  das  gesammte  hellenische  Publicum 

zerichtet,    w^e  dies  aus  den  Eingangsworten  hervorgeht,    damit 

dieses  aber  das  Verfahren  der  Athener  entscheide.     Man  sieht 

hi**raus,   wie  viel  Gewicht  der  Behauptung  Breitenbachs  S.  814 

.Xenophon  schrieb  seine  Erinnerungen  an  Sokrates  doch  nicht 

bl«»S8  für  seine  unmittelbaren  Zeitgenossen^  beizulegen  ist. 

II. 

Die  Apomnemoneumata  werden  im  Alterthumo  verhält- 
aissmässi^  wenig,  viel  seltener  als  die  Anabasis  citici-t.  Daher 
kimnen  wir  uns  auch  von  dem  Zustande  des  Textes  vor  Sto- 
hSiu.  also  vor  dem  sechsten  Jahrhunderte,  kein  ausreichendes 
Bild  entwerfen.  In  welche  Zeit  die  Ueberarbeitung  der  Sclirift 
fallt,  darüber  ist  im  dritten  Abschnitte  gehandelt.  Hier  wolhiu 
wir  nur   über  die  Folgerungen,    die   sich   aus  den  Citaten   bei 

ij4Umji«Bb«r.  d.  phiL-kist.  Cl.  LXXX.  Bd.  I.  Uft  7 
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anderen  Schriftstellern  ergeben,  und  dann  über  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  sprechen. 

Die  Stelle  I,  4,  6  axoorp^tj/a'.  lohc;  toutwv  6y£T0uc  xat  axevsY- 
xeTv  ^  BuvaTov  xpo^wiaTo)  führt  Longinus  de  subl.  43  also  an: 
Tol)^  TOüTwv  d)<;  xoppwTaTü)  i^^Tolx;  ötTCscrrpstj'^v ;  und  damit  stimmt 
das  Citat  bei  Plut.  Mor.  91,  e  yuxl  dTuocrrp^^wv  ^oTcep  ix^*^®'^  Tcoppid- 
TiTU).  Darnach  darf  man  vermuthen,  dass  Beide  das  Glossem 
(xat)  ax£V£YxeTv,  was  Cobet  (N.  L.  688)  ausgeschieden  hat,  nicht 
im  Texte  vorfanden.  Es  hat  sich  also  das  auch  sprachlich 
bedenkliche  aTrsve^ptsTv  erst  später  eingeschlichen. 

Aelius  Aristides  gebraucht  in  seinen  xi/vat  ^Toptxat  einige 
Stellen  unserer  Schrift  als  Beispiele,  aber  seine  Anführungen 
sind  zum  Theile  ganz  ungenau,  aus  dem  Gedächtnisse  gemacht^ 
so  n,  2,  13  ("Att.  I,  2,  1)  6aü|jLdcjtov  M  jaoi  xdxeTvo  fix^ezai  to..., 
II,  3,  10  ('Ar..  I,  2,  7)  Ixstv  fiir  e^eiv.  Zwei  Citate  sind  nicht 
ohne  Interesse;  II,  3,  12  ('Ax.  I,  1,  16)  gibt  er  nämlich,  wie 
GIIj,  *  dvOpwTceiW.  Allerdings  gebraucht  Xenophon  neben  avOpw- 
7:£io<;  auch  dvOpco^rtvoc; ;  aber  die  Abschreiber  scheinen,  wie  mehr- 
fache Spuren  zeigen,  an  einigen  Stellen  das  ihnen  geläufigere 
dvOpwxivo;;  eingeschwärzt  zu  haben.  So  bietet  I,  1,  12  C  allein 
Tdv0pü)7:£ta  (von  zweiter  Hand  TdvOpwxtva,  wie  die  übrigen  Codices), 
was  Dindorf  aufgenommen  und  zugleich  im  folgenden  dvOpcib- 
TTEta  für  dvOpwTTiva  hergestellt  hat,  da  uns  auch  §.  15  TdvOpioTreia, 
§.16  und  19  avOpwTCEioiv  begegnet;  II,  1,  32  hat  A  ctvOpwTctvov, 
aber  tv  auf  einer  Rasur,  womach  sich  wieder  avOpwzeiov,  das 
auch  der  cod.  Esc.  des  Stobäus  bestätigt,  als  das  Ursprüng- 
liche herausstellt.  Das  andere  Citat  steht  II,  2,  10  (Ax.  I,  1,  20), 
wo  Aristides  izspl  tou^  0£ou<;  gibt,  was  auch  in  L  und  vielleicht 
noch  in  anderen  Codices  überliefert  ist. 

Die  Anführungen  bei  Athenäus  sind  meistens  mehr  Para- 
phrasen, als  wörtliche  Citate,  z.  B.  XIII,  588,  d  ('Atu.  III,  11,  1). 
Es  lässt  sich  also  daraus  für  die  Textkritik  nichts  entnehmen. 
Eine  einzige  Stelle  ist  bemcrkenswerth,  nämlich  IV,  171,  a 
(!Ai:.  I,  5,  2),  wo  er  mit  Stob.  Fl.  XVII,  32  tov  toioötov  liest. 
Jenes  ßXax{(JTaTO(;  VII,  277,  d  ('Ax.  III,  13,  4)  verdankt,  wie 
Dindorf  bemerkt,  entweder  einem  Irrthume  des  Athenäus  seinen 


'  Ich    p^ebranchc    ffir   die   Handflchriften    die   Chiffem,    deren    ich   mich    in 
meiner  Ausgrabe  bedient  habe. 
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Ursprung   oder    ist    ein    Fehler   eines   Abschreibers,    veranlasst 
durch  das  vorhergehende  Of^ofx^iTvix'coq. 

Clemens  von  Alexandria  gibt  in  der  Anfiihrung  der  Stelle 
l  3,  G  im  Paed.  H,  173,  33  und  Strom.  II,  492,  24  xa  avaxst- 
feYT2  statt  Ta  i^ciOorco,  wie  unsere  Handschriften  lesen.    Da  nun 
das  Citat    bei    Plut.    Mor.    128,   d    ebenfalls    auf  Ta   dvo^etOc^/ra 
ÜDdeutet  und  auch  Stob.  Fl.  XVII,  44  (vgl.  CI,  20)  dieselbe 
Leseart  bietet,   so  trage  ich  kein  Bedenken  tdvauSiOovTa   herzu- 
stt^Uen.     Dass  Plutarch  ungenau  citiert  und  Clemens   ihn    aus- 
geschrieben habe,  läset  sich  bei  der  vollständigeren  Anführung 
Strom.  Ily    p.  492,  24    nicht  annehmen.     Zudem    hat  Clemens 
Strum.  II,  485,  30,  wo  er  Ats.  II,  1,  30  w  tAi^plcov  . .  .  Tropaoxfiual^Y] 
ddert,^    mehrere  gute  Lesearten  erhalten,  wie  xai  vor  Iva,  was 
■  onseren  Codices  fehlt,   zapacxsuaCt)   (codd.  xopaaxsjaCs's)    und 
fc^  uns  durch  seine  Variante  ou  [x6vov  to^  xXiva^;  ixaXaxas,  aWa 
ui  li  -jrzo^abpTL  den  Weg  zur  Emendation  der  in  unseren  Hand- 
idirifien  entstellt  überlieferten  Worte  oü  jaovov  xa;  aTpopiva;  [i.aAa- 
u;,  oÄXic  xal  Ta^  xXiva^  xal  xa  uxoßaOpa.     Hier  kann  nämlich  ikq 
wr*xi  unnaöglich  richtig  sein,  weil  Niemand  Vernünftiger  in  dem 
<>braucbe    einer   xaivyj    einen   Luxus    sehen   wird;    Bettgestelle 
^  es    in    den   ärmsten  Häusern.    Und   wie  lächerlich    nimmt 
dcti  Toc  xXivjt;  im  Munde  des  Sokrates  aus,  der  auch  nicht  auf 
dtr  Erde,   sondern  auf  einem  axtix-sou^  zu  schlafen  pflegte  (Fiat. 
Pr&t.  310,  c)!    Man  wird   also   to^   xAiva«;   aus   dem  Texte   ent- 
fernen müssen.    Wie  es  scheint,  war  zu  (JTpü)ixva<;  die  Erklärung 
iÄr*2c  beig^schrieben,    woraus  sich  leicht  erklärt,  wie  es  einer- 
seits   in    den    Text    unserer    Handschriften    einschleichen    und 
»kiererseits  in  jenem  des  Clemens  (rrpuipiva^  verdrängen  konnte, 
»"^ti^baus  Fl.   I,   101   stimmt   ganz   irtit  unseren  Codices  überein. 
In  den   Citaten  bei  Eusebius  Praeparatio   evangelica  sind 
Bur  einige  Stellen   bemerken swerth,   nämlich    XV,  853,  d  ('Atu. 
I,  1,  12),   wo  einige  Handschriften  irspl  auTwv  bieten ;  allerdings 
mag   dies    nur    die    CoiTectur    eines   Abschreibers    sein,    aber 
gewiss  eine  richtige,    wie  denn  schon  Schneider  mit  Rücksicht 
ttf  §.    15   7£p^    das    in    unseren  Codices    fehlt,    gefordert   hat 
•TgL  Hirschig    Phil.   IV,  362);   dann    854,  a,    wo   er  iroXdcTOat 


'  Frmlich    mancbnial    ungenau    (vgl.   xaTaxot(XT]07J( ,    p.aXOaxac;).     Mit  A  lä-sst 
er  r£  vor  7MX\JzeXtX^  weg,  mit  allen  Codices  hat  er  tiivtj;,  Stobäus  7:tr|;. 

7* 
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(so  auch  Stoh.  Fl.  LXXX,  1;5,  codd.  dt-oXeicrOat)  überliefert; 
endlich  XI,  743  f.,  wu  seine  I^eseart  aaTpovcjxia;  ('At:.  IV,  7,  4) 
wogen  des  im  §.  f)  vorkommenden  dorpovoiJLtav  den  Vorzug"  vor 
dem  dcTpoAOY'^Jtc  der  Handschriften  verdient,  so  wie  er  denn 
auch  gleich  darauf  jj-  "^  richtig  r^vvcet  cti  (B  oti  co;,  die  übrigen 
d);)  bietet. 

Aus  PoUux  VIJ,  33  (vgl.  159)  ersehen  wir,  dass  er  II, 
7,  G  in  seinem  Texte  schon  dieselbe  falsche  Loseart  yXoi[i^J!^o- 
xoiia^  hatte,  wie  sie  in  B  von  erster  Hand  vorliegt. 

Wir  kommen  nun  zu  Stobäus,  dessen  reichen  Excerpten 
in  seinem  Anthologien  wir  ziemlich  viele  Besserungen  unseres 
handschriftlichen  Textes  verdanken.  Leider  haben  wir  noch 
keine  vollständige  Vergleichung  der  Escurialhandschrift  90 
(-,  II,  14),  saec.  XI  (vgl.  Miller  Oat.  p.  SO)  und  müssen  uns 
mit  den  Notizen  begnügen,  welche  W.  Dindorf  Phil.  XVII, 
337  ff.  und  L.  Dindorf  in  den  Addendis  der  Oxforder  Aus- 
gabe p.  XXVIII  f.  gegeben  haben.  Einigen  Ersatz  bietet  der 
Vindobonensis  (BE  11,  o.  .03)  aus  demselben  Jahrhunderte, 
der  aber  erst  mit  VII,  74  beginnt,  dann  73  und  unmittelbar 
darauf  Cap.  VIII  folgen  lässt.  Ich  habe  ihn  natürlich  sorgp- 
fiiltig  verglichen.  '  Viel  geringeren  Werth  hat  der  l^irisinus 
1984  (bei  (jiaisford  A)  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  von 
dem  freilich  auch  eine  so ni^fal tigere  Collation  als  die,  welche 
Gaisford  hattti,  erwünr'ht  wäre  (vgl.  W.  Dindorf  a.  a.  O.  339  f.). 

W^as  wir  nun  Stobäus  allein  als  Berichtigung  des  Textes 
unserer  Handschriften  verdanken,  ist  Folgendes:  I,  2,  4  e^tj  om. 
(darnach  von  Dindorf,  wie  zf^t]  3,  (J  verdächtigt);  3,  12  cri  st. 
£(pT);  TOJ  opvsTv  st.  tb  9.;  5,  2  YJ^pr;cat[X£0'  5v,  sxtcracrtav;  .^),  4  Tupwrrjv; 


'  Von   den   Lo«arten    des    Vind.   «ind    bemerkennwerth :    I,    M,    12    Tat;    T£, 

I,  5,  3  y.axoupYOf«fov,  III,  8,  0  aup-^atsv,  IV,  4,  11  ItxßaXXovTo;.  wo  er, 
gcpeniibor  defn  Par.  A  die  Lescnrt^n  der  Handschriften  der  Apomnerao- 
neunmta  bestätigt-,  ferner   I,  3,  13   ö   au    (Par.  A  5^  yotp),  11,  3,  2  xapxouvra, 

II,  3,  0  ayaOov  ay,  HI,  3,  7  Tiow^asi  (wie  DJ),  IV,  i\,  5  lässt  er  vojxijxo;  2tv 
etr,  wefr,  wie  die  edit.  Trine.,  worimch  man,  da  die  Stelle  jedenfiiUs  inter- 
poliert ist,  als  nrsprüngliche  Fassung  derselben  mit  Hirschig  und  Dindorf 
OOx  aXXa  xa\  nzp\  toutou;  hxi  vo|AHJLa,  xaG**  S  o^t annehmen  möchte;  ferner 
I,  2,  20  [J.x^(3Zo^l  (wie  die  Handschriften  des  Theognis),  II,  3,  0  lATj/avij- 
(jaaOat,  III,  1,  11  ou  r.(kv\j  ixevtoi,  sotj.  Capitel  30  im  Tit.  LIV  fAr.  III, 
4,  7  ff.)  fehlt  im  Vind. 
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f>,  7  '^u/.^:r^z^iyzl;  0,   9  piorotc  st.  paTuct«;  pacjTwc  (Ditto^rapliic)^  II, 

1,  18  «ovwv;  1,  lil  cicoOai  /pt);  1,  22  ::po{7tevat,  XP^^^^*-*?  ^<  ^*p^i  1.^  23 
Clom.:  1,28  ot  Oeot;  1,  30  ^'tjc;;  2,  2  oütw  st.  eivai  (welches,  wie 
L3,  12  £fr^:  5x1,  so  outw  verdräugte);  2,  5  )tai  -ra  st.  %(xty  tX  Ttva; 

2,  7  T^  om.;  2,  9  5ti  a;  3,  6  xat  Xc^o)  xal  spYw;    3,  16  cu  om.; 

3,  19  TZzrzcvr^'fLi^oic  .  .  .  (LipsXcia  ergänzt,  laXXa  st.  -raXXa  ts,  ajjLa  st. 
iju  xal;    III,    1,    1   tj/sIv,    1,  6  oeT  st.  ä  BsT;    1,  8  ^h  twv;    2,   3 

I      -sjiz:   3,  5  ouTOu?    om.;    3,  7   ansp  .  .  .  Tzo^.ti;   4,  7  c'.  ar(a()o\'^    0,  2 

r#oiu.  ante  izITsTzolic  et  'ö^ctq;  9,  12  jatj  -icciOrjTa».  .  .  .  X^y^''*^^  ergänzt; 

l',  13  -zzzzpx-^    9,  14  suTTpa^ta;    10,  1   tq  vpa^ixifj;    10,  3   to  ztOavo)- 

x:v;   10,   4   TO    T£;   10,   8  ^  O'li;;  IV,    1,   2  ä  st.   ä  5/;   1,  f)  c3  ts; 

i  14  x>v£— Tciv    (was   ich    entschieden    annehme,    da  das  in  den 

fluidschi'iften   überlieferte  xaxoupYcTv  ein  allgemeiner  Begriff  ist 

md  hier,    wie   tJ/cJOSoOat,  £;a;:aTav,  avcpa-oBiJ^cjOai  zeigen,   ein  spe- 

odler  Bej^rilf  verlangt  wird);    2,  2S  TaÜTa   st.  zivTa   -aOia   (was 

103.  einer   Dittographie  entstanden  ist);    2,  21)  auToT;,  äv  st.  sav; 

-.  o-S   '{xp    om. ;    3,  6    (rjfi^Uciv ;    4,  5   cicivai;    4,  D    iOiXcov;    4,   10 

z£'  h;  4,  13  — ü>4  Y^  •  •  •  ^''>t^i2;  ergänzt;  4,   17  o)  st.  (o  av;  4,  23 

:;3w  ergänzt;   5,  H  avricv  st.  ib  aaiov;  5,  Ü  <o(77:£p  om.,  Zip'.|jLt{vavTa; 

>L  xa:  ::cptjJiÄiva'/Ta;. 

Mau    sieht    hieraus,    wie   der  Text    unserer  Handschriften 

im  i^ufe    der  Jahrliunderte    verderbt    worden    ist.     Wir   liaben 

drei   grössere   Lücken    II,  3,   11),    III,  i),  12,    IV,  4,  13,    mehr- 

taebe  kleinere  Auslassungen  II,   1,  22  und  28;  2,  5;  III,  4,  7; 

10,  I,  3   und    8;   IV,  4,  10  und  23,    viele  Glosseme  und  Ditto- 

•niphien  I,    2,   4;  3,   12;  II,  1,  23;  2,  2  und  7;  3,   1(>  und  19; 

m.  I,  li:    3,    5;    9,   2;    IV,    1,  2;    2,  2H  und  38;    f,,  8  und  1>, 

endlich  eine    Reihe  von  Verderbnissen,  darunter  IV,  2,  14  ein 

»terkereä,    zu     verzeichnen.    Im    grossen  (janzcn   aber   war   der 

CWex,   den  Stobäiis  benützte,  von  unseren   Handschriften  nicht 

verschieden.      Es    fanden    sich    sehen   darin   die   weitreichenden 

bterpolalionen,    die  Lücken,    die  schweren  Corruptelen,    durch 

tfiche    unsere    Bücher   entstellt    sind.     Auch    hatte   der   Codex 

leine  ei*''enen    Verderbnisse,    wobei  freilich  fraglich  bleibt,    was 

dav.jn    auf  Rechnung    des  Ötobäus    selbst   kommt.    Ich  spreche 

laer  nicht    von    Auslassungen    einzelner  Sätze,    die    er   für  sein 

.Ifltliolc^ion     v^'eniger   geeignet    erachtete,   sondern  von  solchen 

HelleD.    wo     er    selbst   willkürlich    geändert    zu    haben    scheint, 

I.  B.  I    3,    13,     wo    wegen    des  Glossemes  to   ofiYjxa,    was    in  B 
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erst  von  zweiter  Hand  hinzugesetzt  ist,  Oyitjc  y^voio  in  uy^? 
Y^voiTO  verderbt  erseheiiit,  II,  1,  24,  wo  rjjOsiV^q  ausgelassen  ist, 
das  mau  wol  grammatisch  entbehren  kann,  das  aber  wegen 
des  Parallelismus  im  Satzbaue  nothwendig  ist,  IV,  2,  20  4>a(- 
v£Tat,  was  auch  am  Rande  der  Aldina  des  Victorius  steht. 

Aus  den  sechs  Citaten  bei  Suidas  ist  für  die  Kritik  nichts 
zu  entnehmen;  nur  das  ist  etwa  bemerkenswerth,  dass  er 
I,  2,  30  s.  V.  jc'.xov  mit  A  7:po(j%rf^QixG^oi\  liest,  ebenso  Max.  Tyr. 
20,  8  (vgl.  Phot.  Lex.,  wo  s.  v.  j£ix5v  im  cod.  Gal.  zpoaxvi- 
axzdx',  und  von  erster  Hand  uota,  dies  auch  von  Cyrillus  bei 
Cram.  An.   Par.  IV,  170  überliefert  ist). 

Wir  kommen  nun  zu  unseren  Handschriften.  Dass  die- 
selben aus  einem  Archetypus  stammen,  zeigen  die  drei  grösseren, 
von  iStobäus  ergänzten  Lücken  II,  »•],  11),  III,  9,  12,  IV,  4,  13, 
welche  sie  alle  mit  einander  gemein  haben.  8ie  zerfallen  in 
zwei  Familien.  Die  erstere  ist  durch  den  Parisinus  1302  (bei 
Dindorf  A,  bei  Gail  F,  bei  Edwards  in  der  Oxforder  Ausgabe 
von  1785  Par.  1)  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhundertes 
vertr(3ten,  welcher  bloss  die  beiden  ersten  Bücher  umfasst. 
Wie  in  allen  Schriften,  welche  in  Kanonensammlungen  stehen, 
ist  hier  der  Text  äusserst  verwahrlost.  Ganze  Sätze  sind  aus- 
gelassen, besonders  bei  Homoioteleuta,  z.  B.  I,  1,  9  e-icTaixevcv  .  .  . 
zoTspov,  14  t6)v  t£  .  .  .  xivcTgOai,  2,  30  aXXa  .  .  .  o  XapixX^;,  noch  viel 
häutiger  fehlen  einzelne  Wörter,  wofür  Beispiele  anzuführen 
überflüssig  wäre;  es  finden  sich  darin  zahlreiche  Verschrei- 
bungen,  mitunter  der  seltsamsten  Art,  z.B.  11,  1,  15,22,25,  hie 
und  da  auch  Correctureu  eines  ungeschickten  Schreibers  und 
Interpolationen,  wie  11,  1?  lo  oitv.  oXv,  aoiy.siaOat.  Am  willkür- 
lichsten ist  aber  dvv  Schreiber  mit  der  Wortstellung  umge- 
gangen; man  vergleiche  z.  B.  im  ersten  Buche  I,  1,  19  iffv.':^ 
;x£V  Travxa,  2,  41  tj/cTv  toutoj,  44  x.al  avo{^/!a  jivai,  45  sivai  t)  ixyj 
9Ö);a£v,  3,  3  -cT;  Ossi;  Y.zyjxpi(j\j.v^x^  toutsj  tou  i'-ouc,  4,  4  xpivsic;  epY^t, 
8  ooxstc  Tt  cjpov'.ixov,  5,  1  avcpa  sXscjOai,  von  welchen  Varianten 
keine  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Der  Codex  ist  aus 
einem  mit  Uncialbuchstaben  geschriebenen  Exemplare  geflossen, 
wie  dies  noch  deutliche  Spuren  zeigen,  z.  B.  I,  2,  44  oq  S'  für 
caa,  f>,  5  a  v{(a  für  Xf^o).  Und  doch  hat  man  dieser  so  will- 
kürlich behandelten  Handschrift  gerade  in  der  neuesten  Zeit 
einen    besonderen    Werth    beigelegt    und    seine    Lesarten    zum 
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Schaden  des  Textes  denen  der  anderen  Familie  vorgezogen. 
Damit  will  ieh  nicht  leugnen,  dass  er  an  einigen,  aber  wenigen 
Stellen  allein  das  Richtige  erhalten  hat,  z.  B.  I,  4,  15  die 
Spur  der  richtigen  Leseart  worcep  aot  au  9);^,  II,  1,  9  -^t  ixivxsi, 
6f  5  cuvou^  10,  1  avaacooY],  wofür  in  den  anderen  llandscliriften 
das  Glussem  avzxopitcn)  steht.  Hätten  wir  bloss  A  erhalten,  so 
stände  es  um  den  Text  der  beiden  ersten  Bücher  wahrlich 
«hlecht. 

Eine    Abschrift   von   A   ist   der   Vindobonensis   XI    (jetzt 
CU;  in  meiner  Ausgabe  V*),  welchen  ich  verglichtni  habe,  um 
för  diejenigen    Stellen,    wo   Dindorfs   Angaben    über   A    nicht 
Tollkommeii    klar   sind,   einen  Anhaltspunct   zu  haben.     Diese 
Ahsi^hrift    ist    zu    einer  Zeit   gemacht,    als   A   bereits   von   der 
JteD  Hand    {^manus  antiqtui,   wie  sie  Dindorf  nennt)   corrigiert 
■»r,  aber  ehe  noch  die  zweite  jüngere  Iland  ihre  Correcturen 
angetragen  hatte,  wie  denn  z.  B.  V*  1,  4,   15  die  Lesoart  ouoe 
lidit  kennt,   dagegen  1,  7,  5  zhV  vor  ti  v,c  liest,  was  in  A  aus- 
radiert ist;     I,  t),    6   hat   er  xwAusvta'.,    nicht    y.wXjioviai    wie   A.^. 
L'cbrigens    irrt    Dindorf,    wenn    er   Praef.    p.    111    den    V*   apo- 
fapkmn  accur<Uiissimum  nennt;  denn  der  Codex  ist  von  Jemand 
?eischrieben,     der    bei    der    Abschrift    nuuiches    zu    verbessern 
sachte  und,    wie  es  scheint,  auch  einen  Codex  der  anderen  Fa- 
müie  heranzog.     So  bietet  z.  B.  V*  I,  2,  23  nicht  ^ap  t(o  wie  A, 
«•jodem    Tcj)    ^itp    wie   B,    4,  7   nicht    -v/rr^^\k7LV.    wie   A,    sondern 
TijrviQ^c:   wie  B,    II,  3,   18  aXXiQXoty   (corr.  w),   i),  9  'xj-zx  wie  B, 
nicht  lotat^Ta  wie  A,  wofern  nicht  an  diesen  und  anderen  Stellen 
Dühner's  Collation  unzuverlässig  ist.  *   Was  unter  den  Lesearten 
voD  V*   beiuerkenswerth  ist,    habe  ich  in  meiner  Ausgabe  ver- 
zeichnet,   auf  welche   ieh   hier   verweise.     Interessant  ist  ^i'Jzi- 
jAT»:;  ohne   xal  I,   1,  5,  C'.6jp|/.3(ov  1,  4,  o,  das  auch  in  V*^  steht 
und  das   Cobet  (Prosop.  Xen.  12)  vennuthet  hat,   dann  das  un- 
zweifelhaft   richtige  Y£vijjL£vo'  II,  1,  21,  wofür  die  Uebrigeu  y'.vo- 
x£V5:  oder  y-T'^H^^®^  lesen.    Wenn  übrigens  Ernesti  angibt,  dass 
in  V'  I,    2,    24  xo)ax£ji'v   fehlt,    so  ist  dies  völlig  unbegründet; 
das  Wort     fehlt    weder    in    V,    noch    in    den    beiden    anderen 


'  Da»s  H  I,  l<r  1<*  satgOai  liut,  wie  Dindiuf  anj^ibt,  borulit  auf  einem  Irr- 
tbame;  JEJ  |^it>t  stvai,  walirHcheiiilicli  aber  »tulit  sacaÜai  in  A,  da  e»  V* 
bietet;    ebeiiao  hat  nicht  A  1,  4,  2  oaa  i^o^,  sondern  B  (W^  0;  X£;ov). 
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Vindobonenses.  Eine  zweite  AhBchrift  von  A  scheint  der  nicht 
näher  bekannte  Venetus  Marc.  242  zu  sein,  da»  er  ebenfalls 
nur  zwei  Bücher  enthält. 

An  der  Spitze  der  anderen  Familien  steht  der  Par.  1740 
(bei  üindorf  B,  bei  Gail  D),  gleichfalls  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte,  welcher  bloss  die  Apomnemoneuniata  unifasst. 
Wenn  ihn  gleich  mancherlei  Corruptelen,  wie  Lücken  und 
Schreibfehler,  seltener  Interpolationen,  entstellen  und  auch  in 
ihm  die  Lieblingssünde  der  Abschreiber,  die  willkürliche  Um- 
stellung von  Wörtern  hervortritt,  so  ist  er  doch  unstreitig  die 
beste  Handschrift,  welche  wir  kennen.  Dass  er  mehr  als  die 
anderen  Codices  das  Archetypon  darstellt,  zeigt  besonders  seine 
vielfache  Uebereinstimniung  mit  dem  Texte  des  Stobäus,  auch 
in  kleineren  Fehlern,  die  entweder  in  allen  übrigen  Hand- 
schriften oder  nur  in  einigen  von  den  Abschreibern  verbessert 
sind.  Ich  habe  ihn  daher  nochmals  sorgfältig  verglichen  und 
theile  hier  die  Nachlese  mit,  welche  sich  hiebei  für  die  von 
Dindorf  benützte  Collatiou  Dübner's  ergeben  hat.  D(n*  Text  ist 
von  vier  Händen  corrigiert,  einer  ziemlich  gleichaltrigen,  einer 
bedeutend  späteren,  welche  sich  einer  braunen  Tinte  bedient 
hat,  einer  noch  jüngeren  und  endlich  einer  ganz  jungen, 
welche  mit  rother  Tinte  geschrieben  hat.  Ich  werde  diese 
Hände,  so  gut  ich  sie  zu  bestimmen  vermag  (denn  manchmal 
ist  es  allerdings  schwer),  hier  verzeichnen  und  durch  die 
Chiffern  m..  m.   m,   m.  unterscheiden. 

HcVo^fovTo;  a'.ojcpaToj;  a7:o[jLvr,|j.£j[jLaTtov  ij'ßXiov  a.  1,  1  Xcva  (ai  von  einer 
eipfenen  späten  Hand,  welche  auf  dem  üisUmi  zicnilicdi  abgeriebenen  lilatte 
einige  Züge  ergänzte;  aus  diesem  Fehler  /.£va  erklären  sieh  die  Correctureu 
Tiva  in  A  und  ;£va  im  sehol.  Ahl.  Aristoph.  Nub.  -47),  '1  aOiov  a'i'.aaaaOaci 
sicher  von  erster  Hand,  .>  -^z.  /.a.vÖTcpov  m3,  i  iyivvfoa/.sv,  ;jl£T£;j.:XXc,  G  uuvi- 
ßouXsuiV,  aOT^Xojv  nij,  7  /.ovty.bv  (jti  s.  v.  m,),  aicsTa  {-ziot.  corr.  mj),  £voix/,aci 
(£v  add.  m2),  9  xpcrrrov  s.  v.  m, ,  aOi'ti-'crTa  (t  corr.  nir.),  ot;  foa'.v  VXsto  in  mg.  m^, 
11  atoxpaTou;  s.  v.  m|,  y.-«  ^»^p'-  "M»  YP-  ?*j^cw;  m4 ,  yp.  y:v£j:(o;  nij,  ajiiOeixvjc  (yp. 
Itzs.  s.  v.  m3),  12  loj  (o  s.  v.  m4,  in  mg.  yp.  iTii  to  zzpX  to>v  to'.ojkdv  ^povTi^a'.v  m3), 
14  out'  0Lr.oXv.<i^)7.if   15  TavOpfon'.a  (yp.  £i  8.  v.  m^),  y{v£Tai  (vor  -o'.r^jstvi,    U*>  avopta, 

Ti;  ap/i/.'o;,  {jl£v  (yp m^),   17  oO  (bei  Dindorf  wahrscheinlich  irrthümlich  A 

statt  B).    IS  y.vo{j.cvo;,  -Asiovo?,   *i,  1  r/z:  (v  add.  nv),  '2  £::ifj.:).'T.vTai    (yp.  i  ni3), 

4  Oy£i£'.vvlv  (i  corr.  m, ),   7  oiaa«.  vo;j.{^oi  to  in  mg.  m.,,  1»  xal  (yp s.  v.  nig^ 

•/ua[i.£T(T)  (j  add.  nij,  in  mg.  xuaiji£jib;  nij),  1«  om.  iyivETo  B,  15  vojjt^aavrs;, 
10  (JLa)»Xov  auTO)  (so  auch  V),  inparic'TTjv  (i  add.  m^),  opc/Oiirr^v  (so  auch  V^), 
17  j:poaßißaCovTa(;  (ß  s.  v.  m^),  24  yp.  aiiivojv  nij,  25  5iaTcOpa{ji[X£vw  (Opu  mj^ 
26  Toxtzoj  ^^lOJitü  mj,  V>),  vEtu  (£  s.  v.  mj),  -ap£V/£  (to  s.  v.  add.  nij),  27  noi^aai 
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(;  ».  V.  ml,    i/sX'  ou/    oa*o    «v    in    mg.  m^    (im  Texte  oiXX'  oa«o  av),    uU'a£iv  (tv 

carr.   mjK    äU  yp.  dbioXauovxE^    m3,    31  om.  tou,    3*J  öi  ipiobcovTa   (so  aueli  V*), 

istTstvov  (so  aiu'h  V*),  uoi  vor  $oxo(tj  (in  mg",  ol  ni,\  sXanou;  le  xai  (so  auch 

Y%  34  a^rori;    (^p.  ^S  nij;    aOiii?  V*),    ÖijXovon  vor  rEipaiiov  (so  aueli  V,   der 

aber  froher   öijXov   oxi   hat),   .35  :cpoTjyop€J(j.iva  (so  aucli  V^),    anep  (yp.  {ir.z  in 

■^  m-),   37   xxTorcETpipOai    (so    auch  V*),   oiaOpuXXoujxs'vou;   (so    auch  V,   aber 

iB  Kande),    rx;   ^'a;    (yp.  xo^  ßoü;  in  mg.  m^),   38  om.  ouv,  41   e/^ei;  (ot  s.  v. 

Wk^  41  0£c5v  (ohne  Abkürznng),  42  ivo^jucrav  ostv  Tioietv  (in  mg.  m^),  44  aO£Tu> 

is  m^.  m^ ,   45  Tot;    roXXot;  (aber  wie  es  scheint  corri^ert  aus  rou<;  ::oXXou(), 

tf  örs  OEivoraroc    n£p'.   TXJTa   ^oOa  (in  mg.  yp.  ote  SfivoTaxo;   aauroiS  TaCixa  rj j6« 

ap.' *  ms),    47   rroXiTcJjxsWv,   48  die  Puncte  über   xai   ipjjLoxpaTTj;  von  mj,   yp. 

ttisaeSwv  oi  xa^.  aXXoi  m^,  9aid<iov$a;  (eher  als  c^aiSrovor^;),  49  aXovT'.  (yp.  iXovxt 

LT.  nij),  53  ytvsrat,  54  rjXXou^  (yp.  ruXou?  in  mg.  m^),  toutojv,  55  lauia,  uju) 

ztliTj,  ro  (yp.   TCO  8.  V.  ras),    50  oau  tov,   56  jxtjts  oloUqj  [xtJts,    57  8k  apycrv,  t£ 

IT.  m, ,  58  yc.  IpijTjaaaxs  in  mg.  m3,  SeioiaascjOai  (urspr.  5iO£ia(JiCrOai),  ojjloxXij- 

mu   fyp.  op-ox^T^asoxE  m3),    59   {iriic    spyto,   yp.  rjy/avwjiv  ovre?   (in    mg.  m3), 

fl  yvttvo    r:£o{at;    (yp.   naiosiai;  s.  v.  m^),  JiivTa   (yp.  a;    m3),    63  oOSc'va  y£   löio, 

aÄn,  64   fiaXuT»  X'ov  oXXcov   avOpojjiwv,    3^,   1   ^uvo'vTa;    {bo  auch  V*;,   5  Xapi- 

.Ä^  (yp.    ;tv    8.    V.    UI3),    TouToj    (yp.  toOio   s.  v.  nij),    ärj    (yp.    tJei   in    mg.    nij), 

r:^  [rp,  rrivctv   8.    v.    1113),   0  u.  7  xopov  (yp.  xai  s.  v,  nis),  9  zjßia7r,aa'.,   1*2  oiaOa 

Ij.  75.  i::tro''ß£tv    (in    uig.   nij),    13  a;:£V'auT7jaa'  (yp.  zIqxi  m^)^   yp.  yap  av  '{aco« 

ö  mg .  mj),    yc.    to   Srjyjxa    (s.  v.  mg),  4,  1   £i  h.  v.  m,,   2  yp.  aT)/av(6ji.£vov  (in 

■f.  Bij),    4  ooxoOaiv    (xoO  auf  der  Rasur   eines  Buchst   m4),   yivd(jL£va,   5  ooxEt 

i:i:/i;$  o  ;;otü5v,    r;po<j*Tc*Or^(jav,  6  rio*  (so  auch  V*),  Üjptüjai,  o^pucji,  aj:oy£ia(oaai 

,:  «.  V.  m^,   in    mg"-    IU3   yp-   a:ioy£iaa)aai),    [Jirjos,  ;:po<jO£v  (a.  v.  mj),  i-i  (in  mg. 

■)  •5^J;    Iri),     oCJt«o$,    7   xoO    vor  Oavarou  fehlt,   8  aauTto  jppo'vi^iov  11  ooxsT  (aus 

«c*;,,  in  mjjr.  "'3    ^*-»    ^'^    axjrbv  opov.jjidv  xi  ooxsr;  r/£iv,  9pdvi|Jio;  (yp.  ov  nij  und 

ii  flig.  T^fo;  o05rv    oIbi   ^povijxov    m3),    laOia,  yp.  sjiuyco;    7:0»;    doxct^    <7uvap:;ajat 

am^.  m-,    12    iXXo/^,    K5  xivo;  txb  yap,   14  yp.  flioiEuouji  und  yp.  xpaTtarsuoviE? 

ä  Eü^.  mj,    15   ol»    (YP-    'JO'-  J*.  V.  nij),    laOsaOai    (ai   yp.  s.  v.  mg),    17  atxa  s.  v. 

tl^,  IS   "".-vvfAaxij^,     xaraixavOa'/r,;,   5,    1   [xaXtaia   auTol,    jzoXejxiou^    (aus    ::oX£;jiio;) 

/£!fo-'ai6a  xx\  rzrT*^    iv    (die  Puncte  von  mj   oder  m^)  ap'  öviiva  av  aiaOavoiuEO«, 

3  IT,  SoiXov,' •* '^"^^'^'-^i    ^^-  ^*  ^'  *"i  ^^^*"  "*2>  ^*  ^*^*'  £i5£tr,),    »xETEu"  (Über  "  ein 

Zek-hen  wie   H    oder    N  (?)    und  über  diesem  ein  anderes  wie  jx,  ni,  oder  mj), 

^'>jt.  «;  £xpaT£t  (st   in    ras.),  6,  2  yp.  ao^{a;  (in  mg.  m^),  avu7:do£TO<;  {r^  s.  v.  ms), 

i  i  :in  ras.;    aber    diese  llaHur,   die   auch    in   die   frühere  und  folgende  Zeile 

ykx.  ^letraf     wie     e»    »clieint,    nur   eine   Unebenheit   im   Pergament),    cO^patvr) 

;:    ::  m-,U    7    y*-'"^''**'     (auch  V'),    yp.    a£\   (in   rag.  rag),    8    xaXo)    (;  add.   »14), 

xi-'-^  lauch   V*),    1>    ^r^    (yp.     0^    8.  v.  mg),    zl    (darüber  ....  von  nig),    tj  (yp.  7j 

IT.  m,),  :!,  (yp.  al>  ».  v.  «13),  f-a^roic  Jaaioi;,   10  yp.  iy/o  03  vo{xij;?o  (in  rag.  ras), 

:5 '>i,  11  Äpy-»p*!o'j  a;iov  Eiva'.  vofAt^fuv  (ßya  UI3),  12  yp.  oOx  £;a7:aTa;  i-l  nX£ov£^{a 
ia  jh^.  m^,  13  zyo*.  (so  auch  V*),  14  avctXiTTwv  (yp.  s  s.  v.  rag),  15  T);:(aTaTO 
7:.  JTÄ'.TO    .**.    V.    m^)^    yp.   ::i  {i.dvo?  aOia  ;:paTTO'.{jii  in  rag.  uiy,    7,  1   £u8o5(a,    yp. 
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ayaOo;    ic    y^voito    r.xi  [xi]  ooxetv  in  mg.  UI3,    £X£Yy»Ia£Tai,  ad  (yp.  op'  oü/.  av,    e? 

{jL£v   £7ctOuu.(öv  in  mg.  mg),    »xtj    (.  .  .  .  mg)   lajirj,    4  obif^EVEv   (ai  m^),    ixavw^    (in 
mg.  "acos  i/.avou;  nig). 

Hsvo^fovTo;  ao)xpaTou;  a::o[J.v7jjAov£U(xaTo»v  ßißXiov  ß.  1,  2  yP-  «äf^'o-»  aurre- 
lOai  in  mg.  \n.^  (fehlt  im  Texte),  3  oai  (£  s.  v.  ni,),  £0£XovTfj  {yp  ttjv  s.  v.  m^), 
j;poa£ivai  (£ivai  in  ras.  m4),  Tzpirzn  (yp.  01  s.  v.  mj),  4  yp-  ^  "f*  Xoi;:a  ^«oa  in 
mg.  Ml;,  (fehlt  im  Texte),  5  ttj;  tcTjv  a^pooiauov  Z7:i()\j[i.ia.^  £v  ao£(a  otito;  (in  mg. 
m-j  YP-  ^'Q?  «^^^  a^poota^cov  £;;iOu{x{ai  eXauvcTai  o[j.fo;  die  beiden  letzten  Worte 
auf  einer  Rasur),  0  ost  (Yp.  Sstv  in  mg.  nig),  7:avu  (xlv  o5v  £97]  (s.  v.  m^),  7  g? 
(YP  £t?  in  mg.  nig),  8  ipluzizTzo^  (ausgeschrieben;  Dindorf  hat  A  und  B  ver- 
wechselt), !auT(o  (aus  ou),  £xX£ir£iv  (Yp.  IXXzItzv.'^  in  mg.  nig),  9  y£  oni.,  10  roT£pov 
fjoiov  ^(oaiv  (yp-  poi  ^aiaiv  fjotov  s.  v.  nig),  xotpyiodvioi  (t)  corr.  nij),  ;;oT£pa  (poi 
s.  V.  nig)  croi  öoxouaiv  ol  xpaiouvis;  7)  01  xpaTou(Ji£voi  fj'Biov  ^ijv,  12  oütoj^,  yP* 
xaOiaTocvTc;  oouXou?  yp^dOai  ^in  mg.  mg),  13  dcvavScEiou?  (Yp.  Spou?  s.  v.  mj), 
oTjOa,  xpaTOJvrai  (Yp.  xapjiouviai  mg),  14  {x£v  aoi  (YP-  ~oi  s.  v.  nig),  atvi;  (in 
mg.  mg  YP-  <'i^vrj(;),  rpoxpouar^?  (in  mg.  mg  :TpoxpoujTTj?^,  xaXou[x^vou;  (Yp.  ot^ 
s.  V.  nig),  15  rj,  OfXoi,  17  ol  £?;  (aus  o't£i  m^  oder  m.j),  c'i  y^  Tisivr^aouaiv  tizt 
xai  of|7]aouaiv  £'it£  (darüber  ....  nig)  xai  lAytii<io\j'3i  (in  mg.  mg  'ia'05  £*  y« 
zz\W^(J0•J'3i  T£  xjci  oi'iTjaouai),  täXXoc,  aXA"*  (o  y^  ^  (i»  *Mg.  nig  yP»  *XXo  y^  ^ 
a:ppo'j'jvrj),  18  to"Sv  Toiourrov  (iafo^  ifo  toiouko  s.  v.  nig),  ^  (s.  v.  mg  YP-  ?)> 
xaXXa,  11»  Y^^''^-*^^^®^  (®  "U)'  o^^^'^^c  /p^jv  (in  mg.  mg  yP-  '/ßh  ^•°''>  ^^^  ^'^'^  olaOa 
oj;  /P»j;),  -0  faoio'jpYi?  (in  mg.  nig  Yp-  f-aoioupYiai),  iOavaro'.  (s.  v,  m4),  £S£i  (in 
mg.  mg  Yp-  srr^v  0^  £i«:),  Txrja'.,  [at^  Tot  [jaXaxa  [jlo)cO  »xtj  tx  -jxXfjp'  i'/c»;  s.  v.  m3, 
"21  (TJYYpajxaTi,  6c(Jiaro,  y^^'^V^''^^  --  «P'i'Jcw;  (ua:  in  ras.),  'l'S  nXTjaicjrfipov  (Yp. 
7:Xr,aia(Tspov  s.  v.  mg,  rcXrjaicTcpov  V*),  'J4  atiov  (auch  V^),  '25  rbv  (darüber  raa., 
in  mg.  nig  Itzi  xq  ;:op(^£<jOat,  darüber  ras.,  in  welcher  noch  £;:i  to  . . . .  kenntlich 

ist),  '25  navTa/dOs    (Osv   s.  v.  nig),    27  «yäOgv  spY*"^^''    (ß*  '"4)>   -^  ^^i  (s.  v.  m| 

oder  m.^),  op[xat5  (auch  V^),  tou;  Tc  ^{Xouq  cXc-jOepoCiv  öuvaaOai  (ßY*  JHg),  30  YP- 
oJ/07:oiol»;  (in  mg.  nig),  lajTTÜ;  (yp-  asauiri;  s.  v.  nig),  32  aY»7njioi  {i^  s.  v.  m^), 
napaarair^;  (Yp.  Ti;  s.  v.  nig),  33  a7:oXi;:dvT£(;  (yp-  ar:oX£i~ovi£(;  s.  v.  nig),  Yp-  '*? 
(s.  V.  nig),  2,  1  TO  6vo[xa,  toCIto,  2  ;:ot£,  4  yP«  "fO'J  Y^  i^*  ^-  ™3^>  TP  »J^oXuadviojv 
in  mg.  uig,  ö  7;aji  (::ai(ji  s.  v.  m,),  6  toÜto  (Yp.  v  s.  v.  nig),  7  yP«  ^^^  iu 
mg.  ujg ,  8  öt'a,  D  yP-  >'•*>'•<»'  vooucja  in  mg.  m^,  10  Yp«  '^Y^*'''^'»  "*  ™ff'  "I3, 
11  osfv  steht  im  Texte,  öia,  yP-  ßo^^O^  joi  in  mg.  nig,  yP-  ^Y^T^  ^9^i  ***  ™8» 
UI4,  oai  (c  8.  V.  m,),   13  otaOa,  arioodvia;  (auch  V),  14  yP-  sOiXtüaiv  in  mg.  m^, 

oO  (darüber  ....  nig)  ^uXa^rj,  3,  1  v.izi  [xoi  etfr^  fo  / aic£xpaT£;  »otov  tov  y*ip£- 
Apx'r^"^  (ßa  nig),  4  auvaSiXi^oln;  ovTai;  Ttuv  aOEXjptov  (in  mg.  nig  Yp-  auvaos'Xcou? 
o'vTa;  Toiv  avaoiX'jtov,  ö  ;:avTbc  (in  mg.  nig  YP-  ^^^  "*^  "^o  ivavT'.föraxov),  yP-  W 
8.  V.  nig,  7  YP-  ''><JJ^ip  -TkJ^o?  in  mg.  nig,  9  re  (o'c  s.  v.  iiig),  slvai  (s.  v.  mg), 
11  oTi  (yp-  £1  Ti  8.  V.  nig),  OTjXovdxi,  xaxapyoijxt,  12  Sr,XovdTi  ('  über  0  nig), 
13  0£  aurbv  (in  mg.  nig  yP-  ^**y^bv),  SrjXovdxi  (^w),  14  Tiavioi,  yP-  ^*^^^?  ;:ouüv 
(s.  V.  tilg),  £?£pYaaa'jOai  (auch  V*  und  darnach  wol  A,  weshalb  es  in  den  Text 
aufziiiieiimen  wäre),  IG  oj  aYaOa  (Yp.  £  s.  v.  nig),  17  ouv  (s.  v.  nig),  18  öia- 
xEtaOov   (yP-  X  s.  V.  nig),    18   toutoj    (.yP-  ou   s.  v.  lUg),   otaxtuXueiv   dXXTjXaiv   (V* 
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xSlat/^ikv  über  otv:  to)^  m  xaXXa^  opyua;,  4,  "2  tcoXXoj;  ts  (oj  b.  v.  iiij),  £ta«- 
-jÄvTZ?  (a;  s.  V.  Uli),  'kaAAa^  3  oXiYopoüvra;  (»o  corr.  013),  6  <juv[JotjO£i,  7  yp.  oe 
t.  T.  m^,  jp.  rpo^  Tou<;  ^{Xou;  mj,  ::a[x^(ras.  1  vel  2  litt)  pruratou,  ö,  1  in 
1^.  ];9<i>ro  aviKjQivT)  m^,  auTou  tou  ocjjLfXouvio^  steht  nicht  am  Kande,  3  o^a, 
rp»"föiv,  xo¥  o'  oOo£v  (oin.  av),  i),  6,  2  twv  tou,  4  xi  ok  (nauh  ypwjxs'vfo),  5  T'ov 
:»-^  9<u{iaT0^,   rjoixoc    (p   8.    v.    m^),   8   00x1^   (nicht  ooxd),   r^\kl^   (oni.    ts)    ooxt), 

11  fxi4ivo:[LZv,  oyv  om.  B  (es  steht  in  V*),  13  yp.  £::taTaiTo  a;  nij,   15  xai  vor 

aMipvv  fehlt,    16  Xiy^   {loi   Aid.  013,    18   ai   (in   mg.   m3   yp.    al  Aid.),    iJxtTra 

^  (onter  oO  ....  ni| ;   iu    mg.  m^  yp.  t^xiqiol  :ipoai£(X£vai),    lU  ol  a/^xptarot   (in 

1^  sij  yp.  ?^  GcyiptaToi),   ovv    (s.  v.  m3  y*p),    -0  to   (yp.  tou  s.  v.  013;   iu  mg. 

■3  yp.  Toü  Aid.),  yp.  iauTor?  {iLi90U9iv  Aid.  in  mg.  m3,  21   xai  r^ou^  [xiy  iartv  6, 

ti  7p-  ZXojjLSvoi  Aid.,   oTfxai    iXxo|icVO'.  iu   mg.  103,   xapTspcfv    (aus  xoivojvsiv  nii), 

ö  r.  (£  s.  V.  11I3),  20  8^X0;,  yp.  ;:avTa  Ta  aOXa  in  ing.  m3,  27  £U£py£(Ji'T>v  ß7ja<j. 

ii  Bg.  1113 ,    28    hzi   T*o    (yp.  to  Aid.),   xai   (darunter  .  .  .  m^)    avTuioOsraOai  (yp. 

akcuid^xi  Aid.  8.  V.  m^)y   20  ö£i^aav  (yp.  OErJaov  Aid.   iu   mg.  m3),   yp.  pj    au 

im  Aid-  io  rag^.  013,  ap:VTX£iv  (yp.  aa-.  Aid.  s.  v.  uis),  (om.  Jipb^)  Oijpav  avüproTrtuv 

&nuitc?r    oTjxat    avÖp»i')-ou?    m3),    30   aXX'    fo;    (in    mg.    m3    yp.    aXXo>;    'z   xai), 

31  hzit  (so  auch   V),    in  mg.  ni3  yp.  i'vcCJTiv  Aid.,  tov  (ov  in  ras.),  in  mg.  yp. 

zi  AkL,  H2  ÖTi   (yp.  sT  Tt  Aid.  in  mg.  m3),  33  cjoü  (in  mg.  uiy  yp.  xar:i::£fv  aou 

inirrtzeTj;  Aid.),    34    00^7^;    (.so  auch  V),   aXXauTtu    (yp.  xa\   ».  v.  mg),    3ö  r^vixa 

;b  mg.    11I3     vixiv),    yp.    ;x£    (s.  v.  nij),    30   ßouXfit   (yp.  fJouXr^  Aid.    iu    mg.  uij), 

Tfe»  (daraus   xayo»),    yap    fehlt   im  Texte    (yp.  yap  Aid.  s.  v.  mj),  ::po{AvrjaTpioa; 

7:.  •  Aid.    8.    V.   1113),    yp.    oux   io^sXiiM    ir,(xi'^o'j(sx<;    Aid.,   npo(j.VTjar:u'ja[Xtvr,v    (yp. 

i«,ixrxivr^^^  Aid.   ».   V.   nis),    37    apa    (in   mg.   m^    apa;    darunter   ui=:v    -cp'.ypa^.), 

ry.  (rz.  T".   s.  V.  UI5),  38  £natvoiy,v  'I*£uoo'(XcVo;  (iu  mg.  m3  yp.  «I/zucofiivos  znaivoirjv 

sxsz6iif  ayaOov,   yp.  aauTov  Aid.,  ?,  vor  et  von  mj  mit  yp.  Aid.,  yp.  T;oXiTüiv  Aid. 

iJt  T.  mji,    3i*   fJouXii   (.so  auch  V*;   yp.  tj  Aid.  s.  v.  mj),    Taüia;   (darunter  yp. 

asx;    Aid.     nij),     yiWuxsi?    (so    auch    V),    aiay(^uvoi;/.7]v    (wie    es    scheint    aus 

£:7/jrwo*sji'.)t    7,    1    z''.  in  mg.  nij,  yp.  axEijOa*.  Aid.  iu  mg.  m3,  yp.  öuvajxiv  Aid. 

5  T.  nij,    2    yp.    TS  Aid.  s.   v.  m3,    ouo£   oavcicjaaOai    (^fijf),    yp.  oavc^ojxcvo;  Aid. 

LT.  1D3,    3    Ta    £7iiTT]o£ia   (so   Auch   V),   "i'aoj;   oXiyou(;    s.  v.  uij,    arioXr^aOE    (yp. 

x=Mj;3:$i  Aid.    in    mg.  m^),   4  yp.  cUJioufv  Aid.  iu  mg.  uis,  anopia   (yp.  an;  Aid. 

i.  w,  Dij).  5   yp.   to;  lycojxai  Aid.  iu  mg.  uig,   0  olaOa  (so  aucli  V'j,  izipuioiciTai 

X2'.  I unter  xai   .  .  .  .,  darüber  yp.  m3,  vor  tzi^i::.  yp.  xa\  Aid.  s.  v.  uij),   xupuo; 

1^.   p    Aid-    ».   V.    m^),    xtoXuT£U5,   oi'a,    7    t'j'ij'.    (yp.  l   s.  v.  nij),    xa'JEuOitv,    yp. 

l-jrxyix^  Aid.    in   mg.  m,,  •/pTjaiji.ov  (yp.  jj.a  Aid.  s.  v.  nij),  8  a^'fi;  (in  mg.  m3 

I  rj;)  auTat    <in   mg.   m3  yp.  auTa;),  xa«  nach  ^?  steht  im  Texte,  fehlt  dagegen 
ii  V,    9    o^Tci    (darunter   yp.   out£   au  Aid.   m3),    10   yp.    xax£tvat;   in   mg.  m3, 

II  rrZz^i  (5  tilgt   UI3),  xaXw;  oo/äT?  (ßa  nij),  yp.  npoaOsv  s.  v.  mj,   12  spyal^ojj-cvoi 


1  pindorf  irrt,  wenn  er  aus  diesem  Zeichen  avT^ypa^a  ottopOfojjisva  heraus- 
Kftsen  will;  ^s  bedeutet,  wie  sieh  aus  der  Bemerkung  mx  11,  S,  3  und  aus 
Q,  ö,  27  (ir^^'y-  d.  i.  Bensaricm  ergibt,  sicher  Aldos,  worunter  wol  die  Aldina 
r*m  1525  äu  verstehen  ist.  Ich  habe  daher  im  Folgenden  des  Drnekes 
veg«u  Aid.   geBetKt, 
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(yp.  a»  Aid.  a.  v.  m;.),  £pyaaa;j.:vai  (sie),  ä;:avTa  (darülier  yp.  ya^poiv  Aid.  and 
am  Rande  yp.  atoxpanrjv  yaiptuv  oir^yciro),  l.J  sTra,  yp.  lov  Aid.  (s.  v.  1113),  yp. 
oTv  Aid.  in  mg.  m^y  14  xuva  (yp.  u  a.  v.  m3;  ebenso  iiutcn),  S{a,  $uvaa6c  (aas 
ouvaaOai,  V  SuvTjaOe;  in  mg.  m,  oT{xai  ouvaiorOs),  ajioXfjaOs  (aus  -<tO«i;  d  013), 
8,  1  auToOi  (yp.  auxdOev  in  mg.  m3),  yp.  oeraOai  Aid.  8.  v.  m3,  2  ora.  5v  (so 
auch  V^),  otjXovo'ti,  3  7:ou  (oTp.ai  tou  aXoo;  in  mg.  m3),  4  yp.  EJZifxsXdfjisvoi  Aid. 
(s.  V.  nig),  5  ;:oi7jcjovTa  (yp.  aav  Aid.  h.  v.  mg),  975;  {T^  m3),  6  yp.  (x^v  ae  oTfjiai  ev 
Aid.  in  mg.  m3,  9,  2  rp^ipsv  (e».  m3),  owo  ao\  (in  mg.  m3  "crco;  au),  4  xep5a(v£iv 
(yp.  5a  8.  V.  nis),  5  yp.  a^roTUposf^v  Aid.  in  rag.  m3,  "ato;  cv"*  £upiax£i  (darüber 
wie  es  scheint  ßrjaa.),  6  a:ar)XaTTeTo,  7  yp.  auro  Aid.  in  mg.  m3,  "apc/ei  (v  fügt 
m3  hinzu),  10  yp.  oTöa  Aid.  in  mg.  m3,  2  yp.  ifotrzpx  touko  Aid.  in  mg.  m^, 
ovra  fehlt  (so  auch  im  V^),  6  xat  eO^pafvot  add.  m3. 

Hevoswvto;  (jwxparou;  a;;o{JLVT){xovE'j{jLaTa3v  ßtßXtov  y.  1,  1  ßouXdjisvov  in 
rog.  m3,  2  B'  aOrou  (in  mg.  m3  yp.  a{ji£Xf)aai  auxoO  Aid.),  4  rpocjcjiai^sv  (?£  s. 
V.  m3),  yp.  9a{vc<jOai  in  mg.  ra3 ,  xov  prj  laTpsurj,  om.  wv,  5  yp.  ;:dO£v  Aid.  in 
mg.  m3,  TT]?  (darüber  yp.  Tr;v  Aid.  m^)  (jTpaTT^y{a;  (darüber  av  m3),  oXXov 
(v  tilgt   mj  mit   darübergesetztem   yp.),   i)  oiayivcoaxsiv   (ebenso  weiter  unten), 

10  euaip£ioi,    11    TaiTstv    (aus   ;:paTT£iv,    2,    1    coai,    yp.   toutou   Aid.   s.    v,    mj, 

3  TouToi;,  3,  1  'jijiap/tov  (darüber  yp.,  dann  eine  Rasur),  ytv<«WxovTai,  ocXt^Occ 
(£  yp.  Aid.  mj),  3  «pa  (yp.  apa  Aid.  8.  v.  m^)  ort  xai  (darüber  ....  und 
yp.  ^  Aid.  m3)  ib,  ::o'j  (in  mg.  m3  yp.  rj  ZI  ip'/j]  ::oj  ni;j),  10  ;:pb?  touto)  (sie), 

11  Ti?  (aus  vi;),    12    yivEiai,    4,  3  cptXdvcixo;   (i  s.  v.  mj;   ^iXdvixo;  in  mg.  m3), 

4  [xayo{i.£voj?,  5  ^uvoXr,v,  G  yivoaxT],  8  oT{jiai  7:poaTaTT£iv  (s.  v.  m3),  9  auTcov, 
11  TzxpUii  [7]  8.  V.  mj  oder  m2),  12  xa  8k,  4  £|xXeßa5ia,  8  (j-aXiara,  10  tzeXotto- 
vrjao»  (v  s.  v.  m,),  11  xaO'  aOrou;,  ;:£Xo::ovt]j{wv,  13  yc  sotj,  16  auioj;,  17  aT7)p(a, 
18  x"Vo^»  20  xaXXa,  22  yp.  ii  (s.  v.  m3),  ule  (nach  iy/zip'lj'*  ohne  alle  Cor- 
rectur),  25  oiEJ^foatai  (aus  Sic;«oJTai),  26  81  (ai  s.  v.  m^),  {jitaoi  xai  r:icr£toai,  yt 
£Cpr„  6,  2  Eywye,  3  or^XovdT'.,  4  ap"*  e^t],  o  Btj  ex  (om.  s^r^),  8.  yp.  ri  (s.  v.  mj), 
Eav  Se  fjTTw  Ttuv,  9  oOt(o?,  12  crx(onTO{JLai  (yp.  e  s.  v.  m3),  ^  wo;  xouiou  (in  mg. 
ms),  iBto;,  yp.  ßoTjOEfv  (s.  v.  mj),  14  Tiavxa  'laerai  (xlv,  7,  I  or^XovoTt,  3  xarayi- 
vdjaxEi;,  7  xara^povTjxdatv,  8  Ixeivoj;  (aus  vo;),  8,  2  olovsi,  iviois  (0  in  ras.), 
3  d^OaX^iia;,  eVte,  5  xaXXa,  7  £ywy£,  xaXdv  ian,  8  ivSiaiTaiaOai,  9,  1  fehlt  81 
nach  naXiv,  3  bpfo  5k,  4  to  {xkv  xaXa  (om.  xa),  yivoWxovxa,  ExpivcV,  5  xaXa  y£, 
6  eTvai  (darüber  jikv  mj ,  halb  ausradiert)  ao©(a;,  £vd[Air£v,  yivfogxojai,  8  ouTti>;, 
axu/ouai,  11  ojjtoXoyriatiEV,  Tiavxa;  xol»;  ztzX  'zj]  vr]i,  14  ;:avu  akv  ojv  ivavxiov, 
15  ev  Be,  10,  1  £xtj.ijjLetaO£  (aus  -aOai),  2  aiAsjxnxa  ::avra  s/ovxi  in  mg.  m3, 
3  oüxoj;,  flbroiJLiiiEi'aOai,  6  avopiaai,  7  ::iOavdx£pa,  12  /Xa'xvoa  xai  xaXXa,  13  yfvovxai, 
xb  5k  (nach  tojitov),  dann  zweimal  xb  ok,  14  00/ouaiv,  II,  1  aoior;  (yp.  fj;  s.v. 
nis),  »1  y£TO  Xdyou  (yp.  axouaaa^  ys  xou  Xdyou  s.  v.  m3),  xpeixxov  (aus  xpstxtov), 
2  Beoödxrj,  äp"'  et,  3  om.  xbv,  yp.  s?;  (s.  v.  m3),  7  ojxfo;,  9  o(a,  10  Xi'youaa 
(aus  -<JT)),  {Jikv  (s.  V.  nis),   12  a-ioOaiv  (yp.  oTa  ;:oiojaiv  s.  v.  mj),  14  OEoafvoj;  xk, 


>  Es  ist  ein  lateinisches  e  für  s;  der  Corrector  hat  nämlich  öfters  latei- 
nische Glossen,  z.  B.  zu  xaixoi  at<fui  geschrieben,  bisweilen  auch  mit 
griechischen  Buchstaben,  wie  zu  anopia:  tvoTtia;  gxcJiropLai  lesen  auch 
CDFV-V-*  und  nach  Owen  die  angeblichen  Fiorentiui  ABCE. 


Xenophootixcb«  Stndion.  109 


12,  1  £?T,  vor  Etat  fehlt,  2  okyti^oxrcA^  (wie  es  scheint  aus  oojv-).  4  yp.  x«l 
{%.  T.  iDji  v.»r  oia,  Yp.  ^Siov  (p.  v.  mj),  ö  oox  (in  ras.),  yc.  sapeaxsuaaOai  (in 
■^.  m,),  <>  £Äar/t<miv,  /psfav,  7  xai  ttjv  Eusjfav,  8  "pipaaat,  13  oori^vTTjai  (yp.  aa? 
ik  T.  BI3),  2  aXXou  6t  XsyovTo?  (in  mj^.  nij  yp.  oXXou  ok  a  (der  zweite  Hnchstahe 
nebt  erkennbar;  sieht  wie  ein  r^  ans)  ovro?,  oti  osiX^Ti^  eaOtei  xaxou|j.£vo?  £97^ 
TwiDv»  oäf^aoLOv  oyaBov  oiootoxr^  (yp.  ort  arfifTy^  iadUi.  axoup.£vo^  £97)  t.  9.  «. 
«ttiaxEtv  in  mg-,  mj),  9rjoi  (darunter  ....  m,),  3  Xou(5ji.£voi,  yp.  90^^  (s.  v.  m,), 
C  ff^^Kifiaro,  3  aurb^  (unter  ?  .  .  m,),  <r/(oXifi,  4  auibv,  /p^iat,  6  aGibv,  ?j  (daninter 
nrri  Plincte  mj),   4^op.ov. 

ZcYo^eüvTo^    <7(oxpaT0V)^  dt7CO{jLV7][jLOV£upLaTcov  ßißXfov  Ä.     1,3  yivojii^ou;,  4  om. 

jap,  5  £ü9pct{vo-j   (E9p£vou  corr.  uij),  oioyivtuaxwv,  2,  1   £Oooxi(jLOTotTü)v  (tu  m^),  ib 

ifl  in  ««.)   r.vtoTtoisTov    (über    ov   eine  Rasur),   2   yfvEoOai,   0  ou   s.  v.  m^,    aXX« 

iüü  iHj^),    7   yivovTat,    8  aüvTjya?    (Xo   s.  v.  m,),    über   xai   vor   eti   steht  ?j  m^ 

4er  nif,   10  ouAE'yst^   (X  s.  v.  m^),  ap/iTEXTcov  ßouXEi  (to>v  ßouXEi  in  ras.),  toutcü, 

=1  «  xxt,    a£    (add.  nij)    er»}    £9aaotv,    11   0(0,    12   ra   auiwv,    14   roi^ptoaE  6üi, 

ptwit,   15   Ti  ok  (nach  £9/)),  20  avayivtoaxi),  22  StjXovoti,  24  £y(vfoaxov,  25  rfjv 

«a5  ^nach    £to«i>5),    2ß  oiayivcooxouaiv,   28  yivovrat,    aOrrov,    29  aoo^oOai  xai  8ia 

ascx  :ixvTa    xorrarycXaaToi,    al    Oc,   30  yiyvtoaxcov   (yp.  £iv   s.  v.  ni3),   "Oi  (yp.  Toöi 

■  Mf.   nij),    31     yotp     (».   V.   nii),    32   aroXeovxai   (o)   aus   Corroctur;    vielleicht 

mprän^Hch   Xu),    aeoOtoai,  aXXä,  33  lori,  34  £97^  fehlt  (iia<;h  xivojvsuei),  TcpooOi^- 

iNor»,  35  apoL,    36   n.   39  Bt^Xovoti,   3,  9  lartv,    11  nach  ravT^ov  ein  Wort  (sari) 

sKäjfi,  «nj,     14   OcaaaaOat,    4,  2  £3t^Tp£^ev,   4  |xiXiJtou,  6  aOta,  ETtiazoTrrtov  aOrbv, 

«cttaoOra,   ^v  £;it<TTaaOai  oiov  irfaiaaat,  a7:oxp^^£l  (aTco/.piv:^  m,),  8  S"*  01,  o' ai, 

I»  t{  oa\  (=   s.    V.    nri,),    aEioTSxjiiaxTOTEpov,    11   £|xßaXovTO?,  cr^XfoaEi,   14  Touroi;  (in 

■r.  »5   yp.    Tou?    "«»1^)7   xaTaXuOotEV,   T)   vor  xai   fügt   m^   hinzu   mit  yp.,    15  Iv 

2fTX7aTO  (in   mg".    1113   yp.   EVctpyaaaio),    IG  ouö£    (nach  a^p'ovtai)  ::oXiT£uO£fr)  (mit 

iKüähiue  von   tj   auf    einer  Rasur,   die  aber  nicht  cnjjer   ist),   yp.  oixtjOe^t)    (in 

Wf.  H>-i,    17    yp.    ^TTov    (s.   V.   m3),    noTEuoiE   (yp.    a£u   «.    v.    m,),   23   8t)Xov(Jti, 

24  wai{i«»v  £1971   (ans   £<tti),    25  <r/oXf^,   5,  2  jxaXiara  y"*  (y"*  tilp^t  m3\    3  iXEuOEpov 

iücAi^.Q'*  e4>rrigiert  m|),  5  ol  axpaiEt?,  7  Ta  ivaviia  (vor  ttoieTv),  11  x^vi  yap  (t( 

J2^  Bij),    12    £v    TcT»    Tol»?    auvwJvTa;,   6,  1  ouSetcote,   3   £yo>y£,   5   apa,    7  otjXovoti, 

an»  rivt,  9   aXXoy  lO  avBpfav  (om.  oe),  apa,  £t<j\v  vrj,   11  apa  xaxro^,  ooxouai  (v  s. 

T. «,),  14  EnatvoT^,   om.  £917),  ap**,  7,  1  ejjleXXev,  £i5oii],  4  yivroaxEiv,  oiayivaxjxovTa«, 

äfÜLwrav.  H  ^uvot^Ssiai,  9  oiotyivtü<jxovTa,  10  07]|xa^vouai  ouo^;:ot£,  8,  2  aXXouoTEpov, 

ob^  9  om.   yap,    J^    {xapTuptjaEaöc  ptoi,  11  aXXa,  £Oox£i  ßk.  xAo?  twv  ^£vo9(iSvto( 

äjiviuiovEiHAareov ;    daJin   m3  9uXXa   ra  Tcavra   Exaibv   IxxafoExa  tcuv  oc7;opiV7]piovEu- 

jucsirt  (e«  sind   aber    117).     (Endo  von   117,  a.)  » 

Nach  diesen  Ergünzungen  wird  man  sich  wol  ein  ge- 
Uüeres  Bild  von  dem  Codex  entwerfen  können,  als  dies  nach 
<fer  Collation     Dübner's    und   den  Mittheilungen  Dindorf  s^   der 

'  -Auf  117  b  p£vo^<r*VTO?  JiJTopo;  ß{o;  (juyypa9£i?  ^apa  XaEpifou  oioy^voo?. 
Irh  tlieile  die  Ab^veichunp^en  vom  Texte  Cobet's  mit:  tou  St^jaou  ap/i£6;, 
:»>Tov,  ac»>xpdtT  (Ka»nr  eines  Buclistabcns),  oT  st.  äoo,  aTcoxpivofifvöu,  y{yvovTai, 
I  ncHvo'j,    mit   ^v    «Otco  am  Ende  der  Seite  endigt  die  Handschrift,  ist  also 


k   »k' 
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**fc*is.uv  *.  i3*-<iri  durv*h  ein  Versehen  irrig  angab  und  besonders 

.:v'    V  :ui,^actfa   von   B  mit  jenen    in   A   verwechselte,    möglich 

-.  .ti   iUwW.    M;^tt  kann  mir  vielleicht  vorhalten,  dass  ich  in  der 

Viuiiiu*uu^  der  VÄrianten  allzu  genau  gewesen  bin  und  manche 

iaI>cdcutt^Jide  Leseart  mitgetheilt  habe.    Dindorf  hat,  wie 

iu>ti  in  vWr  IVaef.  p.  IV  andeutet,  gewiss  manches  derartige 

.  ;arHch  ilbonrangen,  hiebei  aber,  wie  Jedermann  zugeben  wird, 

,  iu    lv;>uiuiutes  Princip  nicht  eingehalten.     Unter  diesen  Ver- 

.uuuii;^t'ii  schien   es  zweckmässiger  alles   zu  verzeichnen,   um 

5ix'  uut'hr  als  der  Raum,  der  hiefur  in  Anspruch  genommen  wird, 

v'Jk'I»  kein  grosser  ist. 

Wichtige  Varianten  sind  allerdings  wenig  nachzutragen. 
Ich  Wmerke  in  dieser  Hinsicht:  I,  1,  7  alpsTa,  2,  10  stvai,  2,  32 
AJTiXTiivcv,  eXarro'j;  t£,  2,  48  (^aiBtbvoa^,  2,  54  toutwv,  4,  5  xpocexe- 
thjjav,  4,  7  SoxsT?;  II,  2,  11  o\ei  csTv,  2,  13  a7rcScvTa<;,  G,  5  to5 
atäjjuiio;  statt  oiOL  tcj  cwjJiaToc,  in  A  steht  bloss  twv  t^covüiv;  man 
vi»r**'leichc  I,  5,  H,  IV,  5,  o  und  11  twv  Bta  xou  awjxaTo;  iljBovöv, 
welche  Stellen  sämmtlich  unecht  sind;  daraus  dürfte  sich  8ia 
auch  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  in  die  Handschriften 
ausser  AB  eingeschlichen  haben;  III,  3,  10  tojtco,  4,  3  (ptAovixog 
(durch  Correctur  von  erster  Hand),  13,  2  oTiCl  (schon  von  erster 
Hand  getilgt);  IV,  3,  14  OsaaadOat  (vgl.  Osa^r^Tat  bei  Clemens  und 
Stobäus),  IV,  r>,  14  fohlt  £fr^  nach  Ilivu  jxsv  ouv,  mit  Recht,  da 
dieser  Beisatz  sich  sonst  bei  keiner  Antwort  in  diesem  Ab- 
sätze findet.  * 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  auch  die  Frage  über 
die  Correctoren  des  Codex  B,  welche  durch  die  genaue  Be- 
zeichnung der  Hände  ihre  Lösung  findet.    Wie  ich  schon  früher 

1  E«  sind  unter  den  Leaearten  von  H  noch  einige,  welelie  der  Beachtung 
nicht  unwürdig:  zn  sein  scheinen,  wie  I,  2,  64  xaXX(aT7j?  ts,  4,  13  x^vo? 
(xkv  yapi  m»  **>  ^  y^YP""^"'  ^^^  T^  ^Vj  Y^  (wornach  man  vielleicht  auf 
Y^Ypajiraf  y^  ^®^  schlieasen  darf),  III,  8,  4  ravifo;  avo(xoioi  aXXo;  y*P 
(wahracheinlich  navTw;  ovojioio^  aXXo;,  wie  gfleich  im  folg^enden  fo^  Ivi 
avojAoioTaiT]  steht;  JcavTto;  ist  schwerlich  eingeschwärzt);  IV,  3,  14  fehlt 
auToiv;  IV,  4,  13  empfiehlt  es  sich  vielleiclit  mehr,  ?j  vor  6;:orov,  wie  B 
liest,  einzuschieben,  als  mit  Hirschig  das  erste  OTiotov  in  ::oTov  zu  ändern, 
da  ^,  wie  wir  später  zeigen  werden,  öfters  in  unserem  Texte  ausgefallen 
ist.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  in  den  Varianten  von 
H  sich  r>fters  Spuren  der  Uncialschrift  zeigen,  z.  B.  I,  4,  2  oaa  s^bv  statt 
ö;  Xe^ov,   11,   1,  28  bpixat;  statt  oppta;. 
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bemerkt  habe,  kann  man  in  den  Correcturen,  welche  nicht  von 
der  ersten  Hand  herrühren,  vier  Hände  unterscheiden.  Die 
aste  iat  dem  Alter  nach  nicht  weit  von  der  Schrift  des  Textes 
otfemt;  die  zweite,  durch  ihre  braune  Tinte  kenntlich,  fallt 
erst  nach  1525;  denn  sie  hat  Lesearten  der  Aldina  eingetragen. 

Alle  Correeturen,    welche  mit  o^   bezeichnet  sind,    finden   sich 
wiHdich   im  Texte    der  Äldina.  *     Die   beiden    anderen    Hände 
smd  also  noch  jünger.    Die  Correcturen  der  zweiten  Hand  oder, 
wie  ich   sie  in  der  CoIIation  bezeichnet  habe,   m^,   geben   uns 
■OD  einen  g^nz  sicheren  Anhaltspunkt,  um  über  die  Varianten, 
fdehe  Pietro  Vittorio  in  ein  Exemplar  der  Aldina  und  in  eines 
ia  Ton  ihm  besorgten  Florentiner  Ausgabe  von  1551,  die  sich 
■I  beide  in  München  befinden^  eingetragen  hat,   ein  richtiges 
Trtlieil  fallen  zu  können.    Es  sind  dies  Emendationen,  die  sich 
fr  einen  der  Sprache  kundigen  Mann  von  selbst  ergeben.  Was 
fe  einfachen    Regeln   der   Grammatik,    was   Construction    und 
San  verlangen,   hat  er  hergestellt^  ohne  sich  allzu  ängstlich  an 
ie  Deberlieferung  anzuschliessen,  und  dabei,  wie  sich  von  selbst 
fCFBteht^    mitunter    fehlgeschossen;    stärkere  Verderbnisse  aber 
bt  er  unberührt  gelassen.  Es  ist  ganz  dasselbe  Verfahren,  wie 
« in  seiner  Ausgabe  der  Elektra  des  Euripides  hervortritt.    Er 
Mg  wohl    auch  die  Florentini  eingesehen   haben,    an  eine  me- 
thodische Benützung  derselben  ist  aber  nicht  zu  denken.    Und 
dl  diese  Iland Schriften  nach  den  Proben,  welche  uns  vorliegen, 
Mclits  bieten,    das   nicht  in  den  übrigen  Codices  stünde,  so  hat 
&se  Frage    fiir    uns   gar  keine  Bedeutung.    Zudem  offenbart 
fich  in    diesen    Noten    bereits    die  Verwerthung  von   Drucken 
userer  Schrift  und   von  der  editio  Trincavelliana  des  Stobäus, 
L  R  n,    2,    5    er   Ttva,   3,    14   9rÄ{av,   HI,  3,  7  izoiei,  IV,  2,  20 
TSftzsL    Das   Gleiche  gilt  von  den  der  Juntina  Villoison's  bei- 
geförten  Noten,  i?v eiche  deutlich  die  Benützung  der  Uebersetzung 
Besttrion's    verrathen,    und  von   anderen   handschriftlichen  Be- 
■erknngen   dieser  Art,    über  welche  man  Dindorf  Praef.  p.  V 
nd  Sauppe   Praef.   p.  VI  vergleichen  möge. 

Aus  einem    ähnlich  wie  B  corrigierten  Exemplare  sind  die 
ivei  Leidenses    geflossen,    nämlich    der,    welchen   Ruhnken  in 


'  Deakimr    bleibt    fireilich,  dasn  diese   Correcturen   von  Aldnn   flelhat   oder 
^^h  einem    vod    Aldus  verbesserteu  Codex  eingetragen  sind. 
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seinen  Animadv^iraiones  mehrmals  erwähnt,  und  der  andere 
oder  Vossianus  (V),  dessen  Lesearten  er  Ernesti  raittheilte. 
Letztercir,  über  den  sehon  l^ornemann  Pi*aef.  p.  VI  fF.  richtig 
g^eurtheilt  hat,  ist  so  jung,  dass  er  nicht  bloss  aus  der  Ueber- 
tragung  Bessarion's  und  der  Aldina,  sondern  auch  aus  der  Pa- 
risina von  ir>47  schöpft.  Ks  versteht  sieh  dalier  von  selbst, 
dass  er  durchaus  keine  urkundliche  Gewähr  bietet.  Doch  hat 
der,  welcher  die  Textesrecension  im  Vossianus  machte,  einige 
Stellen  richtig  verbessert,  wie  I,  4,  S  ojtü);,  9  ouBsv,  0,  14  (o^eXijjloi, 
II,  2,  7  £t  xai,  5,  5  d::oo{csTai,  9,  4  sü^usTTcpo;  (was,  aber  ohne  g)v, 
in  den  Text  aufgenommen  werden  niusstc;),  III,  5,  i\  izoXz^Kiojc^ 
6,  10  (JU|xßojX£'j^£i<;,  8,  4  xaXb;,  was  freilicli  schon  in  V-  steht, 
10,  4  TOJTO  y\  IV,  4,  24  Osto'.;.  Die  Excerpte  im  Leidensis  tertius 
oder  Meermannianus  (N)  scheinen,  wenigstens  nach  der  Inter- 
polation IV,  3,  8  zu  urtheilen,  von  einem  byzantinischen  Gram- 
matiker gemacht  zu  sein.  Dieselben  bieten  übrigens  für  die 
Kritik  nichts  als  I,  3,  10  p'.?{/ox.ivc'jvc'j  und  I,  4,  IH  die  Tilgung  von 
auTc  oder  auicj;  nach  exijjLsXsTcOat. 

Die  übrigen  Handschriften  sind  1.  folgende  Parisini, 
welche  ich  mit  den  in  meiner  Ausgal)C  gebrauchten  Chiffern 
bezeichne:  C  1(;42  (bei  Gail  A),  I)  1(^3  s.  XV  (bei  Gail  B, 
bei  Edwards-Owen  Par.  3),  '  E  KUf)  (b(^i  Gail  C\  F  1794  (bei 
Gail  E),  G  Sangermanensis  389  (bei  Gail  ebenfalls  G),  H  1739 
(bei  Gail  .1).  Wir  kennen  diese  Codices  einigermassen  durch 
die  Oollationen  Gail's"  welche  aber,  wie  dies  längst  bekannt, 
sehr  ungenau  und  unvollständig  sind;  nanumtlich  scheint  Gail, 
als  er  die  Varianten  zusammenstellte,  öfters  die  einzelnen  Hand- 
schriften mit  einander  verwechselt  zu  haben.  Nur  D,  von 
Michael  Apostolios  geschrieben,  habe  ich  selbst  vollständig  ver- 
glichen. 2.  Die  Vaticani:  J  19r)0  chart.  s.  XV  bei  Gail,  der 
ihn,  als  er  der  Pariser  Bibliothek  einverleibt  war,  collationierte, 
H),  R  Urbinas  93,  membr.  s.  XV,  dann  die  drei  für  Edwards 


*  Der  Pur.  1  bei  Kdwards  ist  natürlich  A.  Was  den  Par.  2  anbetrifft,  der 
anpfcblicli  nnr  das  vierte  Bncli  enthalten  aoll,  bo  kann  damit  nur  1)  ge- 
meint Bein,  einmal  weil  Owen  au»  diesem  nnr  Varianten  der  drei  ersten 
Bücher  citiert,  sodann  weil  di(»  ans  Par.  2  angeführten  Lesearten  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen,  nämlich  IV,  2,  5  IjjLauTfo  jjLaOsTv  xi  rapat  Tf7>v  latptov 
ouoiva,  wo  gewiss  ein  Irrthum  obwaltet,  sümmtlich  bis  auf  die  liaudbemer- 
kuugen  mit  D  überciustimmeu. 
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verglichenen  Vatieani:  1.  Urb.  G3  bombyc.  s.  XIV,  2.  Vat. 
1Ü19  und  3.  Vat.  1336,  beide  s.  XV.  '  Von  .IR  habe  ich  eine 
vollständige  CoUation  des  dritten  Buches,  die  Herr  Dr.  A.  Mau 
gemacht  hat.  -  3.  Die  Floren tini  (Laurentiani):  L  Phit.  55,  21 
s.  XIV^,  aus  welchem  Herr  Dr.  H.  Hinck  das  erste  Buch  fiir  mich 
verglichen  hat,  dann  Plut.  55,  22  und  Plut.  80,  13,  beide 
gleichfalls  aus  dem  14.  Jahrhunderte.  Diese  drei  Codices  führt 
Bandini  in  seinem  Kataloge  an.  Nach  der  Vorrede  in  der  Aus- 
gabe von  Edwards  waren  fiir  diesen  folgende  Handschriften 
der  Mediceischen  Bibliothek  verglichen  worden:  A  n.  1642 
s.  XV,  B  n.  1(M3  s.  XV,  C  n.  1645  s.  XVI,  D  n.  1794,  E 
D.  1740  s.  XIII.  Muss  nun  schon  der  Umstand  auffallen,  dass 
diese  Handschriften  Bezeichnungen  fuhren,  wie  sie  in  der  Lau- 
rentianischen  Bibliothek  bei  den  ursprünglich  derselben  ange- 
hr»rigen  Codices  (und  diese  können  ja  allein  hier  in  Betracht 
kommen,  weil  die  Vereinigung  anderer  Sammlungen,  z.  B.  der 
v.jD  San  Marco,  mit  der  Laurentiana  erst  später  erfolgte)  nicht 
öblicli  sind,  so  wird  dieses  Bedenken  noch  dadurch  vermehrt, 
liüss  die  Zahlen  dieser  angeblichen  Florentini  durchaus  mit  denen 
der  Parisini  stimmen:  Flor.  A  1642  =  Par.  C  1642,  Flor.  B 
1^3  ^—  Par.  D  1(>43  (und  man  beachte  noch,  dass  Owen  von 
Flor.  B  sagt:  , Michaelis  Apostolii^,  der  Par.  I)  aber  wirklich 
Ton  Michael  Apostolios  geschrieben  ist),  Flor.  C  1645  :=  Par. 
E  1645,  Flor.  D  1794  =  Par.  F  1794,  endlich  Flor.  E  1740  == 
Par.  B   1740.    Von    diesem   sagt  Owen:   ,bonae   notae  s.  XIIP, 


'  Was  diese  Vatieani  nnbetriiTt,  so  werden  die  Angaben  von  Edwardfl-Owen 
ffir  awei  denelben^  nliniiicli  133f>  und  1619,  durch  das,  wa«  mir  Herr 
Dr.  A.  Man  gütig  mittheilte,  bestXtigt.  Nr.  i:J3r,  chart.  «.  XV  enthält 
f.  1  —  60  die  Apomnemoneumata,  dann  51  -  70  die  Briefe  des  Iflokrates, 
79  —  198  de«  Dion  Chrys.  ^r^xopixai  jjLsXsiai,  199  — 20r»  TcpoXE^ojASva  Tfov 
^Ap'TTEioou  Aoytov.  Die  Handflchrift  scheint  ziemlich  sorgfJiltip  geschrieben 
zn  »ein.  Vat.  ir»19  sieht  nachlässiger  ans;  f.  1  — ö»  sind  Pergament  und 
enthalten  Schriften  des  Manuel  Paläologos;  dann  folgen  auf  Papier  von 
anderer  Hand  (n.  XV)  ZEvo^fovTo?  ^ijuata  (verschrieben  statt  ^/,Topo;,  wi\p  bei 
den  anderen  Büchern  steht)  a7:o[xvi^|jiov£u{iaT(ov  a  u.  s.  w.,  f.  1 1 K  Kuvr^yeTixo;, 
1.35  iTZTZOLpy  1x6^,  145  *Uptty^  rj  Tupavvixo;,  157  Ttspi  feixf,;,  1G9  r.ipX  Aax. 
:»X(r£(a^,  179  rispi  jroXiTSia;  ^\Or,va^«l>v.  Hierauf  folgen  wieder  von  f.  186 
an  von  anderer  Hand  Schriften  des  Manuel  Paläologos.  Urb.  03  war 
nicht  an  seinem  Platze  und  überhaupt  nicht  zu  finden. 

'  Ich  verdanke  diese  C'oilation,  so  wie  die  des  Laur.  66,  21  der  gütigen 
Untenitiitznng  der  k.  Akademie  dei;  Wissensdiaften. 

Sitz«Bnt>«r.  d.  phiL-hist.  Gl.  LUX.  Bd.  I.  Hft.  8 


114  Schenkl. 

was  ganz  auf  Par.  B  passt.  Dazu  kommt,  dass  die  Varianten 
keines  einzigen  der  angeblichen  Florentini  mit  Laur.  L  überein- 
stimmen. Allen  Zweifel  aber  behebt  die  Vergleichung  der  aus 
ihnen  angegebenen  Varianten  mit  jenen  der  genannten  Parisini, 
woraus  die  Identität  dieser  Codices  klar  hervorgeht.  Es  Hegt 
hier  also  eine  Mystiftcation  oder,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit 
hat,  ein  gewiss  merkwürdiger  Irrthum  Owen^s  zu  Grunde.  Man 
darf  daher  diese  Florentini  ruhig  bei  Seite  schieben.  4.  Die 
beiden  Vindobonenses  s.  XV:  V2  XXXVII  (70),  den  Ernesti 
aber  nach  einer  ganz  ungenauen  Collation  benützt  hat,  und  V^ 
XCV  (48).  Ich  habe  sie  selbst  vollständig  verglichen.  5.  Der 
Ouelferbytanus  August.  K  56,  22  membr.  s.  XV,  der  bloss 
das  erste  Buch  enthält.  Die  Varianten  gibt  Sauppe  in  der 
Appendix  zur  I^eipziger  Ausgabe  (1834).  Ueber  die  übrigen 
nicht  näher  bekannten  Handschriften  vergleiche  man  Sauppe 
in  der  Praefatio  der  Tauchnitz'schen  Ausgabe. 

Diese  Codices  bilden  mit  Ausnahme  der  drei  für  Edwards 
verglichenen  Vaticani ,  welche  ziemlich  genau  mit  B  über- 
einstimmen, eine  Mischclasse,  indem  ihr  Text,  obwol  sich 
mehr  an  B  anschliessend,  doch  an  einer  Reihe  von  Stellen 
mit  jenem  in  A  zusammenfällt.  Dass  sie  alle  aus  ^Jnem  Arche- 
typon  stammen,  ergibt  sich  aus  einer  Reihe  von  Stellen,  wo 
sie  zusammenstimmend  von  A  und  B  abweichen.  ' 

Sie  in  Gruppen  zu  theilen  ist  bei  dem  Umstände,  dass 
ich  nur  von  DJKLRV'^V"^  genaue  Collationen  besitze,  geradezu 
unm(")glich.  Sicher  stammen  J  und  R  wiederum  aus  ^iner  Quelle 
und  zwar  gibt  R,  obwohl  jünger,  vermöge  seiner  sorgföltigen 
Schreibung  diese  Quelle  getreuer  wieder.  Nahe  stehen  sich 
DV-^  und  CEF,  so  weit  man  aus  den  Collationen  von  Gail 
Bchliessen  kann. 

Für  die  Kritik  bieten  sie  alle  freilich  ungemein  wenig. 
Für  die  beiden  ersten  Bücher,  wo  wir  neben  B  noch  A 
besitzen,  kommen  sie  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht.  Was 
sich    von    guten  Lesearten    gegenüber  AB  in    ihnen   findet,    ist 

^  Mau  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die  Varianten :  1,4,2  (jrj  {io/ojievov  AB, 
dagegen  ji.1?^  jir^/avojiJisvov  B3  und  die  übrigen,  II,  6,  17  OTSa  e^tj  6  Sto- 
xpotTT]?  AB,  welche  Worte  in  den  anderen  felilen,  IV,  2,  .{7  Kai  o^jxov 
ap'  oTaOa  t(  iarnv;  Ol{Aai  'iyfoyz  B;  die  übrigen  haben  diese  Worte  nicht 
u.  dergl. 
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Folgendes:    I,   1,  5    xat    ou    ^'e^Böfisvo^    Marcianus   511    (V,    wie 
schon  bemerkt,    ^};£'jB6ji^voc    ohne   xal),    11   £^r)   (corr.  s^j)  L,    lo» 
(m.  £X£t)  F,    12  Tavepcb7:£ta  (corr.  -tva)  C,    2,  33   3'   sjotTr//  V^V'S 
i  16  Tcu;  av6p<i)T:oj;  GJ,    6,  10  BsTceat  DV2VI   13  s^ua  DFJV^ 
istcrrii  DFJV^V^  Stob.,  7,  1  suoo^-av  V^  (so  auch  der  Meerman- 
aianus),  11,   1,   1   ivrirciiJccTai  DV^,  30  SsTadai  DV^,    2,  12  ßojXet 
CJ  V,  4,   1    £u;  E,   7,  8  e::t[jL£Ay)a6(jL£va'.  F,   10  ep^a^acOai  (e  über  a) 
D,  10,  1  G£  CJ.     Man   sieht,  es  sind  dies   ganz   unbedeutende 
Kleinigkeiten,    die  ein  Jeder,    welcher  nur  halbwegs  des  Grie- 
chischen kundig  ist,  verbessern  kann.    Anders  stellt  sich  aller- 
dings  die    Sache    für   die   beiden   letzten  Bücher,    wo  wir  des 
Begxüatives  von  A  entbehren.   Hier  wäre  eine  vollständige  Ver- 
rohung   von  C  als  dem,    wie  es  scheint,    relativ    besten    der 
(«ingeren     Codices    wünschenswert!!,    um    eine    ganz    sichere 
Gmndlage   für  die  Kritik  zu  haben.    Ich  hoffe  demnächst  diese 
Locke  ausfüllen    zu   können,    obwol    der  Gewinn  für  den  Text 
^wißs    nicht    nennenswerth    sein    dürfte.      Sieht    man    für    das 
dritte   und    vierte  Buch    von   solchen  Stellen   ab,    wo  alle  oder 
doch  die  meisten  der  übrigen  Codices  gegenüber  B  das  Richtige 
Iberliefern,    so  haben    wir  bloss    folgende    gute  Lesearten,    die 
mar  oder  der  andere  vereinzelt  bietet,  zu  verzeichnen :  HI,  2,  2 
TS  8tatt   T£   %a\    R  Stob.,    3,  3  Ttctuoü  Vat.   1   Stob.,    7  Troinjaet  DJ, 
lÜTyjTw  DG^V-i,  6,  18  Bt£V£Yxwv  F  (8i£v£ixwv  C),  8,  3  'Apa  y£  CV^, 
4uXbc  V^^   7  TÖ  TE  J,  9,  13  oicoxTEtvavTa  JStob.,  11,  14  tü)  add.  J, 
13,  4  ßXaxcTflrrog  R,  6  iSüVT^^Orjv  V^,  14,  7  ä  statt  ha  J,  IV,  2,  3 
T/nl^ixq  C  (jOLiq  (rjvEÖpiai^  J),  3r^fjLr^Y®P'^"^  EV*-^,  4  oltzo  lauTOfjLfroj  DV^, 
3, 9  k£v€YxciiJi£v  C,   13  5£  (ohne  ye)  CJ,  Ta$£  V^  14  f;  add.  DEV^, 
4, 14  aÜTCt  G  (in  mg.)  Stob.    Es  sind  wieder  Kleinigkeiten  von 
g»r  keinem    Belange,    Correctui'en   von   Ijcsern,    die   eigentlich 
nicht  zu  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  rechnen  sind. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  ich  nur  für  die 
Varianten    derjenigen    Codices,    von   welchen   ich    genaue   Ver- 
gleichuDgen  habe,   nicht  aber  für  die  der  übrigen  einstehe,  hin- 
^hdich  deren   wir  uns  auf  die  Angaben  Gail's  stützen  müssen. 

III. 

Es  ist  das  Verdienst  Dindorf's,  in  der  Praefatio  zur 
Oxforder  Ausgabe  p.  VII  ff.  zuerst  nachgewiesen  zu  haben, 
da&8  diese    Schrift    uns    nicht   in   der    ursprünglichen    Gestalt, 

8* 
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sondern  in  einer  ziemlich  willkürliehen  Ueberarbeitung  vorliegt.* 
Was  vor  ihm  in  dieser  Hinsieht  vermuthet  wurde,  gieng  nicht 
weit  und  lautete  unbestimmt.  Indessen  dürfte,  wie  das  Folgende 
ergeben  wird,  eine  nochmalige  und  tiefer  eingehende  Erörterung 
dieser  Frage  wol  die  Mühe  lohnen.  Indem  ich  eine  solche  unter- 
nehme, werde  ich  mich  selbstverständlich  da,  wo  ich  mit  Din- 
dorPs  Auseinandersetzungen  übereinstimme,  auf  eine  einfache 
Verweisung  beschränken. 

In  dem  ersten  Buche  ^  läuft  die  Darstellung  ohne  beson- 
dere Störung  dahin.  Abgesehen  von  kleineren  Zusätzen,  wie 
sie  sich  in  jedes  Schriftwerk  leicht  einschleichen  konnten, 
Glossemen,  Randbemerkungen  u.  dgl.  (wir  werden  hierüber 
später  handeln),  finden  sich  nur  drei  grössere  Interpolationen, 
welche  mit  einander  in  Beziehung  stehen  und  die  bestimmte 
Absicht  zeigen,  durch  Recapitulationen  die  Deutlichkeit  zu 
fordern  oder  einzehien  Partien  einen,  wie  der  Interpolator 
meinte,  besseren  oder  schärferen  Abschluss  zu  geben.  Die 
erste  liest  man  am  Ende  des  dritten  Capitels  (§.  15):  Trepl  jiiv 
8t)  ßpaxjso);  xal  TcfGSwc  xai  a^po3'.a{(i>v  outw  zapc'JxsuaafJLivoc  r^v  xal 
wsTO  oüSev  5v  apxouvTco;  ^SeaOat  twv  ^oXXa  liv.  toütoi^  TcpaYfjuxTsuofxevcov, 
XuTCcTcOai  o£  TüoAu  TAaTTov.  Schon  Schneider  nahm  an  dieser  Re- 
capitulation  Anstoss  und  sicher  hätte  man  dies  alberne  Gerede 
schon  längst  vor  Dindorf  verworfen,  wenn  man  nicht  den  über- 
lieferten Text  als  etwas  betrachtet  hätte,  woran  man  nicht 
rütteln  dürfe.  Denn  dieser  Abschluss  ist  ebenso  leer  und 
nichtssagend,  als  vollkommen  übei-flüssig.    Und  wie  ungeschickt 


*  Die  vorliegende  Abhandlung,  im  Winter  geschrieben,  war  bereit«  Anfangs 
April  der  Akademie  übergeben,  als  mir  das  Huch  von  A.  Krohn  ,So- 
krate»  und  Xenophon',  Halle  lS7r»,  '/ukam.  Da  dasselbe  von  ganz  anderen 
Voraussetzungen  ausgeht,  so  schien  eine  nachträgliehe  Henützung  des- 
selben nicht  geboten  und  zwar  um  so  mehr,  als  eine  Widerlegung  der 
darin  hinsichtlich  der  Apomnemoneumaüi  aufgestellten  Ansichten,  welche 
ich  nicht  billigen  kann,  die  Einschaltung  eines  neuen  Abschnittes  erfor- 
dert hätte.  Ich  behalte  mir  übrigens  vor  mein  Urtheil  über  das  Buch 
von  Krohn  an  einem  anderen  Orte  auszusprechen. 

2  Es  verst<>ht  sich  von  selbst,  dass  die  EintheUung  in  vier  Bücher  nicht 
von  Xenojdion  herrührt  (vgl.  Dindi)rf  praef.  p.  VI).  Allerdings  fehlt  es 
nicht,  wie  ich  recht  gut  weiss,  an  Solchen,  die  dies  leugnen  und  auch 
die  erbärmlichen  Proömicn  in  Xenojdions  Anabasis  für  echt  halten;  für 
diese  aber  ist  die  ganze  vorliegende  Abhandlung  nicht  geschrieben. 
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hat  sich  der  Interpolator  ausgedrückt!  Er  wiederholt  aus  dem 
Vorhergehenden  -ruapeaxeuacjjLevcc  ijv,  er  sagt  ÄJ7:£t(r0ai  5s  ttoX'j  sXättcv, 
wo  man  Xu^staOa»  Es  suBiv  erwarten  sollte;  äv  vor  f^EscOai  und 
ip«ivTtac,  was  schon  Bessarion  in  seiner  Uebersetzuug  ausliess, 
sind  geradezu  unerklärlich,  und  streicht  man  auch  mit  Cobet 
i^N.  L.  688)  diese  beiden  Worte,  so  ist  doch  damit  den  anderen 
Schwierigkeiten  nicht  abgeholfen.  ^  Eine  zweite  derartige  Stelle 
fet  man  am  Schlüsse  des  fünften  Capitels:  TciauTa  oe  Xs^o)»;  Iti 

li-*  l'jL  Tsu  scorxaTO^  T^Ssvaiv  expaTii,  aXXa  xat  tyjc  Bta  twv  ^^prjjjiaTwv, 
v:}iiZwv  TSV  -i^apa  tcO  tj^tcvtoc  ypr, [laia  Xa[xßavcvTa  $£7zcty;v  cauioO 
u^.TTjva»  xal  BojXs'js'.v  SojXeiav  ouBajxwc  ^ttov  aiaxpiv.  Hier  ist 
wieder  der  Ausdruck  unbeholfen,  der  Gedanke  verkehrt.  Man 
wird  ebenso  an  dem  unpassenden  sYxpaTSTrspsv  toTc  Xsvo»;  Anstoss 
fiehuien,  da  man  ja  die  i-ptpaTsia  bloss  tcT;  sp^oi*  offenbaren  kann, 
wie  an  dem  sinnlosen  ttj;  oia  twv  )fpY;'xaT(i)v  r^cov^c.  Der  Gedanke, 
welcher  in  dem  Satze  vcjjiil^wv  .  .  .  aia/pav  liegt,  ist  aus  I,  2,  <) 
entlehnt;  in  den  Worten  aber  ist,  wenn  man  5£j::ÖTr<v  und  ccj- 
Xiiiv  in's  Auge  fasst,  die  Benützung  von  I,  5,  5  und  I,  G,  2 
nicht  zu  verkennen.  Offenbar  wollte  der  Interpolator  durch 
»einen  Zusatz  einen  leichteren  Uebergang  von  dem  fünften  zum 
sechsten  Capitel  schaffen,  ohne  zu  bedenken,  dass  dann  die 
Worte  'iV^iov  B'  auxo5  sich  viel  schwerer  an  das  Vorhergehende 
än&chliessen ;    denn    nach  diesem  Zusätze  sollte  man  eher  eine 


'  R.  l^tunge  iu  der  DiBsertation  ,(ic  Xenophoutis  quae  dicitur  Apolo^a  et 
extremo  Comraentariorum  capitc'  (Hallo  1873,  S.  4(»)  will  auch  den  14.  Pa- 
ragraph dieses  Capitels  für  unecht  erklären.  Und  allerdin/^s  enthält  der 
Eingang  mehrere»,  was  Anfituss  erregt,  wie  dies  schon  Hrodäus  und  Diu- 
dorf  b<?merkt  haben,  die  Construction  i^po^iaii^i'.^  Tipo^  iiva,  das  unklare 
-fö;  TotaGra,  endlich  die  nicht  minder  unklare  Verbindung  o'jto)  of,  xa\. 
Da  aber  das  Folgende  nichts  Auffallendes  darbietet,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  man  die  ganze  Stelle  verwerfen  soll.  Wenn  Lange  sagt,  die 
Stelle  stehe  mit  dem  Vorhergehenden  im  Widerspruche;  denn  früher  habe 
Sokrates  den  jungen  Leuten  sinnliche  Genüsse  geradezu  verboten,  wäh- 
rend er  ihnen  hier  nur  ein  gewisses  Mass  zu  halten  anempfehle ;  so  weiss 
ich  nicht,  wo  er  jenes  Verbot  gelesen  hat;  §.  8  heisst  es  nur  a^poSiaiojv 
o£  sapijvEt  Tfov  /.äacov  loyupfo^  ax:^yeaOai,  und  das  Folgende  bis  §.14  enthält 
nur  eine  Beg^ründung  dieses  Satzes  durch  ein  Beispiel.  Somit  stimmt 
§.  14  dem  Inhalte  nach  mit  §.  8  völlig  überein.  Ich  glaube  daher,  dass 
der  Interpolator  von  §.15  den  Eingang  dieses  Paragraphes  überarbeitet  hat. 
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manche  Tjeseart  durch  ein  Versehen  irrig  angab  und  besonders 
die  Varianten  von  B  mit  jenen  in  A  verwechselte,  möglich 
sein  dürfte.  Man  kann  mir  vielleicht  vorhalten,  dass  ich  in  der 
Aufzählung  der  Varianten  allzu  genau  gewesen  bin  und  manche 
ganz  unbedeutende  Leseart  mitgetheilt  habe.  Dindorf  hat,  wie 
er  schon  in  der  Praef.  p.  IV  andeutet,  gewiss  manches  derartige 
einfach  übergangen,  hiebei  aber,  wie  Jedermann  zugeben  wird, 
ein  bestimmtes  Princip  nicht  eingehalten.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen schien  es  zweckmässiger  alles  zu  verzeichnen,  um 
so  mehr  als  der  Baum,  der  hiefür  in  Anspruch  genommen  wird, 
eben  kein  grosser  ist. 

Wichtige  Varianten  sind  allerdings  wenig  nachzutragen. 
Ich  bemerke  in  dieser  Hinsicht:  I,  1,  7  alpsia,  2,  10  sTvai,  2,  32 
x;r£X.T£tvov,  eXircou;  t£,  2,  48  ^ai8(ovoa(;,  2,  54  xoüitov,  4,  5  Tcpoceie- 
Or^Gav,  4,  7  BcxsT^;  II,  2,  11  oiet  csTv,  2,  13  airoBovra«;,  6,  5  tou 
(jM[KOL':oq  statt  oia  tcü  ctojjiaTC^,  in  A  steht  bloss  twv  i^Bovaiv;  man 
vergleiche  I,  5,  G,  IV,  5,  3  und  11  twv  8ta  tou  awixaxo?  i^Bovöv, 
welche  Stellen  sämmtlich  unecht  sind;  daraus  dürfte  sich  Bta 
auch  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  in  die  Handschriften 
ausser  AB  eingeschlichen  haben;  III,  3,  10  toutw,  4,  3  (piXdvtxo? 
(durch  Correctur  von  erster  Hand),  13,  2  (tr^at  (schon  von  erster 
Hand  getilgt);  IV,  3,  14  OtadadOat  (vgl.  OsaGYjxai  bei  Clemens  und 
Stobäus),  IV,  0,  14  fehlt  i^q  nach  Oavu  [jlsv  ouv,  mit  Recht,  da 
dieser  Beisatz  sich  sonst  bei  keiner  Antwort  in  diesem  Ab- 
sätze findet.  ^ 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  auch  die  Frage  über 
die  Correctoren  des  Codex  B,  welche  durch  die  genaue  Be- 
zeichnung der  Hände  ihre  Lösung  findet.    Wie  ich  schon  früher 

^  E«  sind  unter  den  Lesearten  von  R  noch  einige,  welehe  der  Beachtung 
nicht  unwürdig  zu  sein  scheinen,  wie  I,  2,  64  xaXXfoTT);  xs,  4,  13  xfvo? 
{aIv  y«P»  II^i  ßt  9  Y^YpaTTcai  ao(  yt  l<pTj  ye  (wornach  man  vielleicht  auf 
Y^Ypajiraf  "^i  aoi  schiiesnen  darf),  III,  8,  4  Tcavrto;  avo^jiotot  aXXo^  yop 
(wahrscheinlich  TcavTto?  avd[xoio;  aXXo?,  wie  gleich  im  folgenden  w?  Ivi 
avojAOioTOTTj  steht ;  TcavTw?  ist  schwerlich  eingeschwärzt) ;  IV,  3,  14  fehlt 
auTcTiv;  IV,  4,  13  empfielilt  es  sich  vielleidit  mehr,  t)  vor  osotov,  wie  B 
liest,  einzuschieben,  als  mit  Hirschig  das  erste  otcoTov  in  3;otov  zn  ändern, 
da  tJ,  wie  wir  später  zeigen  wenlen,  öfters  in  unserem  Texte  ausgefallen 
ist.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  in  den  Varianten  von 
B  sich  öfters  Spuren  der  Uncialschrift  zeigen,  z.  B.  I,  4,  2  öaa  £^ov  statt 
ö;  Xs^ov,  11,   1,  28  ip[LOLii  statt  opp.a;. 
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bemerkt  habe^  kann  man  in  den  Corrccturen,  welche  nicht  von 

der  ersten   Hand    herrühren,   vier   Hände   unterscheiden.     Die 

erste  ißt  dem  Alter  nach  nicht  weit  von  der  Schrift  des  Textes 

eotfernt;   die  zweite,    durch  ihre  braune  Tinte  kenntlich,    fallt 

erst  nach  1525;   denn  sie  hat  Lesearten  der  Aldina  eingetragen. 

Alle  Correcturen,    welche   mit  o?   bezeichnet  sind,    finden   sich 
wirklich   im   Texte    der  Äldina.  *     Die   beiden   anderen    TTände 
sind  also  noch  jünger.    Die  Correcturen  der  zweiten  Hand  oder, 
▼ie  ich  sie  in   der  Collation  bezeichnet  habe,   m^,   geben   uns 
niiD  einen  g^nz   sicheren  Anhaltspunkt,  um  über  die  Varianten, 
welche  Pietro  Vittorio  in  ein  Exemplar  der  Aldina  und  in  eines 
der  von  ihm   besorgten  Florentiner  Ausgabe  von  1551,  die  sich 
ooD  beide  in   München  befinden,  eingetragen  hat,   ein  richtigt;» 
Urtheil  fallen   zu  können.    Es  sind  dies  Emendationen,  die  sieh 
fir  einen   der  Sprache  kundigen  Mann  von  selbst  ergeben.  Was 
die  einfachen     Regeln   der   Grammatik,    was   Construction    und 
:>\iai  verlangen,    hat  er  hergestellt,  ohne  sich  allzu  ängstlich  an 
die  Ueberlieferung  anzuschliessen,  und  dabei,  wie  sich  von  selbst 
Tereteht,    mitunter    fehlgeschossen;    stärkere  Verderbnisse  aber 
hat  er  unberührt  gelassen.  Es  ist  ganz  dasselbe  Verfahren,  wie 
»  in  seiner  Ausgabe  der  Elektra  des  Euripides  hervortritt.    Er 
mag  wohl    auch   die  Florentini  eingesehen   haben,    an  eine  me- 
thodische Benützung  derselben  ist  aber  nicht  zu  denken.    Und 
da  diese  Handschriften  nach  den  Proben,  welche  uns  vorliegen, 
nichtB  bieten,    das   nicht  in  den  übrigen  Codices  stünde,  so  hat 
diese  Frage    für     uns    gar   keine  Bedeutung.    Zudem   ofi'enbai-t 
ach  in   diesen    Noten    bereits    die  Verwerthung  von    Drucken 
onaerer  Schrift   und   von  der  editio  Trincavelliana  des  Rtobäus, 
L  B.  IT,   2,    5    er   Ttva,  3,   14  ^iXCav,   HI,  3,  7  ^oteT,  IV,  2,  20 
MJytn».    Das   Grieiche  gilt  von  den  der  Juntina  Villoison's  bei- 
gefügten Noten,  -welche  deutlich  die  Benützung  der  Uebersetzung 
Be«arion's    verrathen,   und  von   anderen  handschriftlichen  Be- 
Berkungen   dieser   Art,    über  welche  man  Dindorf  Pracf.  p.  V 
wkd  Sauppe  Praef.   p.  VI  vergleichen  möge. 

Aus  einem    ähnlich  wie  B  corrigierten  Exemplare  sind  die 
iwci  Leidenses    geflossen,    nämlich   der,    welchen   Kuhnken  in 


*  Denkbar    bleibt    freilich,  dusn  diese   Corroctnren   von  Aldus    seihst   oder 
nach  einem   von   Aldus  verhesserteu  Codex  eingetragen  sind. 
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seinen  Animadvcrsiones  melirnials  erwähnt,  und  der  andere 
oder  Vosaianus  (V),  dessen  Lestjarten  er  Ernesti  raittheilte. 
Letzterer,  über  den  sehen  liorneniann  Praef.  p.  VI  ff,  richtig 
geurtheilt  hat,  ist  so  jung,  dass  er  nicht  hh)8s  aus  der  Uober- 
tnigung  Bessanon's  und  der  Ahiina,  sondern  auch  aus  der  Pa- 
risina von  1547  schöpft.  Es  versteht  sieli  dalier  von  selbst, 
dass  er  durcliaus  keine  urkundliche  Gewähr  bietet.  Doch  hat 
der,  welcher  die  Textesrecension  im  Vossianus  machte,  einige 
Stellen  richtig  verbessert,  wie  I,  4,  8  sjid);,  9  ouo£v,  G,  14  (o^eXtixot, 
II,  2,  7  £'.  xat,  5,  5  dtTTOOiosTai,  9,  4  su^uesTEpo;  (was,  aber  (»hne  Siv, 
in  den  Text  aufgenommen  werden  musstti),  III,  5,  <>  roXcjjLioj;, 
G,  10  (j'j[JLßojX£'jcr£t;,  8,  4  xaXb;,  was  freilich  schon  in  V-  steht, 
10,  4  TOJTo  Y,  IV,  4,  24  Octctc.  Die  Excerple  im  Leidensis  tertius 
oder  Meermannianus  (N)  scheinen,  wenigstens  nach  <l(^r  Inter- 
polation IV,  3,  H  zu  urtheilen,  von  einem  byzantinischen  Oram- 
matiker  gemacht  zu  sein.  Dieselben  biet(in  übrigens  für  die 
Kritik  nichts  als  I,  3,  10  p.'i^oxivcjvcj  und  I,  4,  IS  die  Tilgung  von 
auTÖ  oder  aurcu;  nach  exiiJLsXcTcOa'.. 

Die  übrigen  Handschriften  sind  1.  fidgende  Parisini, 
welche  ich  mit  den  in  meiner  Ausgabe  gebrauchten  Chifferu 
bezeichne:  C  1(>42  (bei  Gail  A),  D  ir43  s.  XV  (i>ei  (lail  B, 
bei  Edwards-Owen  Par.  3),  '  E  1045  (^bei  Gail  C),  F  1794  (bei 
Gail  E),  G  8angerman(;nsis  389  (Ixu  Gail  ebenfalls  G),  H  1739 
(bei  Gail  J).  Wir  kennen  di(^se  Codices  einig<u*massen  durch 
die  Collationcm  CJail'sj  wtdche  aber,  wie  dies  längst  bekannt, 
sehr  ungenau  und  unvollständig  sind;  namentlich  seheint  (iail, 
als  er  die  Varianten  zusammenstellte,  (ifters  die  einzelnen  Hand- 
schriften mit  einander  verwechselt  zu  haben.  Nur  D,  von 
Michael  Apostolios  geschrieben,  habe  ich  selbst  vollständig  ver- 
glichen. 2.  Die  Vaticani:  J  WM  chart.  s.  XV  bei  Gail,  der 
ihn,  als  er  der  Pariser  Bibliothek  einverleibt  war,  coUationierte, 
H),  K  Urbinas  93,  membr.  s.  XV,  dann  die  drei  für  Edwards 

*  Der  Par.  1  bei  Edwards  ist  natürlich  A.  Wais  den  Par.  2  anl»etrifft,  der 
anp^elilicli  nur  das  vierte  Buch  enthalten  soll,  so  kann  damit  nnr  1)  ge- 
meint sein,  einmal  weil  Owen  aus  diesem  nnr  Varianten  d«»r  drei  orst4m 
Bücher  citiert,  sodann  weil  die  ans  Par.  "1  anf^efiihrten  Lesearten  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen,  nämlich  IV,  2,  o  ejjLauTfo  jjLaOsiv  ti  rapa  toiv  tatp^ov 
ouoiva«  wo  gewiss  ein  Irrthnni  obwaltet,  sämmtli<*h  bis  auf  die  Ktindbemor- 
kungen  mit  D  übereinstimmen. 
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rerglichenen  Vatieani:  1.  Urb.  G3  borabyc.  s.  XIV,  2.  Vat. 
\6\9  und  3.  Vat.  1336,  beide  .s.  XV.  '  Von  Mi  habe  ich  eine 
Tollständig'e  Collation  des  dritten  Buches,  die  Herr  Dr.  A.  Mau 
iremacht  hat.'-  3.  Die  Florentini  (Launintiani):  L  Phit.  55,  21 
S.XIV,  aus  welchem  Herr  Dr.  H.  llinek  das  erste  Buch  für  mich 
Ter^lichen  hat,  dann  Plut.  55,  22  und  Plut.  80,  13,  beide 
tieichfalls  aus  dem  14.  Jahrhunderte.  Diese  drei  Codices  führt 
Baodini  in  seinem  Kataloge  an.  Nach  der  Vorrede  in  der  Aus- 
gabe von  Edwards  waren  fiir  diesen  folgende  Handschriften 
der  Mediceischen  Bibliothek  verglichen  worden:  A  n.  1642 
S.XV,  B  n.  1(>43  s.  XV,  C  n.  1645  s.  XVI,  D  n.  1794,  E 
B.  1740  8.  XIII.  Muss  nun  schon  der  Unistand  auffallen,  dass 
diese  Handschriften  Bezeichnungen  führen,  wie  sie  in  der  Lau- 
RDtianischen  Bibliothek  bei  den  ursprünglich  derselben  ange- 
fcrigen  Codices  (und  diese  können  ja  allein  hier  in  Betracht 
bannen,  weil  die  Vereinigung  anderer  Sanunlungen,  z.  B.  der 
v'to  San  Marco,  mit  der  Laurentiana  erst  später  erfolgte)  nicht 
öbÜeh  sind^  so  wird  dieses  Bedenken  noch  dadurch  vermehrt, 
inss  die  Zahlen  dieser  angeblichen  Florentini  durchaus  mit  denen 
der  Parisini  stimmen:  Flor.  A  1G42  =  Par.  C  U)42,  Flor.  B 
1643  -=  Par.  D  1643  (und  man  beachte  noch,  dass  Owen  von 
Flor.  B  sagt:  , Michaelis  Apostolii^,  der  Par.  I)  aber  wirklich 
Ton  Michael  Apostolios  geschrieben  ist),  Flor.  V  U)45  :=  Par. 
£lWo,  Flor.  D  1794  =  Par.  F  1794,  endlich  Flor.  E  1740  r= 
Par.  B   1740.    Von    diesem   sagt  Owen:    ,bonae   notae  s.  XIIP, 


'  Wm.<  die«e  Vatieani  anbetrifft,  »o  werden  die  Angaben  von  Edward«- Owen 
für  xwei  derA^lben,  nfinilich  13.Hr>  und  1619,  durch  da8,  was  mir  Herr 
Dt.  A.  Mau  gütig  mittheilte,  bentätigt.  Nr.  133r>  riiart.  ».  XV  enthält 
f.  1  —  50  die  Apomneinoneumata,  dann  51-70  die  Briefe  de«  Isokrate«, 
79—198  de«  Dion  Chry«.  ^ir^ropixai  jjLsXsTai,  100—201»  TcpoXs^oiAiva  tcov 
*Api!JT£i$o'j  ^oycov.  Die  Handnchrift  scheint  zienilich  sorgfiiltig  geschrieben 
in  sein.  Vat.  ir»19  «ieht  nacldtissiger  an«;  f.  1  —  55  sind  Pergament  und 
<»ntluüt<Mi  Schriften  de«  Manuel  Paläologo«;  dann  folgen  auf  Papier  von 
anderer  Ifaud  (».  XV)  Zrvo^tovio;  ^l/^[LlXTc^.  (ver«cli rieben  «tatt  J,rjopo;,  wie  bei 
den  anderen  Büchern  steht)  crt:oji.V7)jj:oViUjiaTa>v  a  u.  s.  w.,  f.  1 18  x'jvt,y£tixo;, 
135  '.nTiap/ '-xd?,  145  'l^prov  f^  Tupovvixo;,  157  TZip>\  irnixf,;,  \i\9  -£pi  Aax. 
zuAtzziXiy  179  ;tepi  TwXiTSta;  'AOrjva{o>v.  Hierauf  folgen  wieder  von  f.  186 
an  Ton  anderer  Hand  Schriften  de«  Manuel  Paläologos.  Urb.  03  war 
Dicht  an  aeineni  Platxe  und  überhaupt  nicht  zu  finden. 

'  Ich  rerdiuikc  diese  Collation,  so  wie  die  des  Laur.  55,  :21  der  gütigen 
Unterstützung  der  k.  Akademie  dei;  Wissenschaften. 
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seinen  Aniniadvc^rsiones  mehrmals  erwähnt,  und  der  andere 
oder  Vo8sianus  (V),  dessen  Lesekarten  er  Ernesti  raittheilte. 
Letzterer,  über  den  sehen  Bornemanu  Praef.  p.  VI  i\\  richtig 
geiirtheilt  hat,  ist  so  jung,  dass  er  nicht  bhms  aus  der  Ueber- 
tnigung  Bessarion's  und  der  Aldina,  sondern  aueli  aus  der  Pa- 
risina von  ir)47  schöpft.  K»  versteht  sicli  dalier  von  selbst, 
dass  er  durchaus  keine  urkundliche  Gewähr  bietet.  Doch  hat 
der,  welcher  die  Textesrecension  im  Vossianus  machte,  einige 
Stellen  richtig  verbessert,  wie  I,  4,  S  sjto);,  9  o-jBsv,  G,  14  w^iXiiJLOi, 
II,  2,  7  £1  xal,  f),  5  azocissTat,  0,  4  £u(p'jeT:£pG;  (was,  aber  ohne  wv, 
in  den  Text  aufgenommen  werden  mu8st<^),  III,  o,  (>  tSkz^kIo'jz^ 
G,  10  (JU(jLßojX£j7£i;,  H,  4  xaXb;,  was  freilich  schon  in  V-  steht, 
10,  4  TOJTo  y\  IV,  4,  24  Octoic.  Die  Kxcerpte  im  Leidensis  tertius 
oder  Meermannianus  (N)  scheinen,  wenigstens  nach  der  Inter- 
polation IV,  3,  S  zu  urtheilen,  von  einem  byzantinischen  Oram- 
matiker  gemacht  zu  sein.  Dieselben  bieten  übrigens  inv  die 
Kritik  nichts  als  I,  3,  10  p'»{/ox'vcJvoj  und  I,  4,  IH  die  Tilgung  von 
auTS  oder  xjio'Jz  nach  eTr'.jjLsXEtGOai. 

Die  übrigen  Handschriften  sind  1.  folgende  l^arisini, 
welche  ich  mit  den  in  mtMuer  Ausgaben  gebrauchten  Chiffern 
bezeichne:  C  11*42  (bei  Gail  A),  D  1G43  s.  XV  (Ihm  (Jail  B, 
bei  Edwards-Owen  Par.  3),  »  E  l()4r)  (bei  Gail  G),  F  1704  (bei 
Gail  E),  G  Sangermanensis  3S1>  (bei  (iail  t^benfalls  G),  H  17.-»9 
(bei  Gail  ^).  Wir  kennen  dii'se  Codices  einigermassen  durch 
di(j  Collation<^n  (Jail'sj  welche  aber,  wi(^  dies  längst  b(;kannt, 
sehr  ungenau  und  unvollständig  sind;  namentlich  scheint  Gail, 
als  er  die  Varianten  zusammenstellte,  öfters  die  einzelnen  Hand- 
schriften mit  einander  verwechselt  zu  haben.  Nur  1),  von 
Michael  Apostolios  geschrieben,  habe  ich  selbst  vollständig  ver- 
glichen. 2.  Die  Vaticani:  J  ll)r>0  chart.  s.  XV  bei  Gail,  der 
ihn,  als  er  der  Pariser  Bibliothek  einverleibt  war,  collationierte, 
H),  R  Urbinas  93,  membr.  s.  XV,  dann  die  drei  für  Edwards 

^  Der  Par.  1  bei  Edward»  i«t  natürlich  A.  Was  den  Par.  2  anbetrifft,  der 
anp^e])licli  nnr  das  vierte  Biieli  entlialten  soll,  8o  kann  damit  nur  1)  jjfo- 
meint  sein,  einmal  weil  Owen  aus  diesi^n  nnr  Varianten  d«'r  drei  ersten 
Bücher  citiert,  sodann  weil  die  ans  Par.  "2  anfjeführten  Lesearten  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen,  nämlich  IV,  2,  it  £|xajTM  jjLaOstv  xi  rapa  tcov  laTpfTiv 
ouo£va,  w«»  pewiss  ein  Irrthum  f»hwaltet,  sämmtlich  bis  auf  die  Ktuidbemer- 
kungen  mit  D  übereinstimmen. 
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verglichenen  Vaticani:  1.  Urb.  G3  bombyc.  s.  XIV,  2.  Vat. 
1619  und  3.  Vat.  1336,  beide  s.  XV.'  Von  JR  habe  ich  eine 
viJlstäudige  Collation  des  dritten  Buches,  die  Flerr  Dr.  A.  Mau 
j^emacht  hat.  -  3.  Die  Florentini  (Laurentiani):  L  Phit.  55,  21 
s.  XIV,  aus  welchem  Herr  Dr.  II.  Ilinck  das  erste  Buch  für  uiicli 
Teivlichen  hat,  dann  Plut.  55,  22  und  Plut.  80,  13,  beide 
^eichfalls  aus  dem  14.  Jahrhunderte.  Diese  drei  Codices  führt 
Bandini  in  seinem  Kataloge  an.  Nach  der  Vorrede  in  der  Aus- 
gabe von  Edwards  waren  für  diesen  folgende  Handschriften 
der  Mediceiscfaen  Bibliothek  verglichen  worden:  A  n.  1642 
S.XV,  B  n.  1(>43  s.  XV,  C  n.  1645  s.  XVI,  D  n.  1794,  E 
0. 1740  s.  XIII.  Muss  nun  schon  der  Umstand  auffallen,  dass 
diese  Handschriften  Bezeichnungen  führen,  wie  sie  in  der  Lau- 
Kotianischen  Bibliothek  bei  den  ursprünglich  derselben  ange- 
k%en  Codices  (und  diese  können  ja  allein  hier  in  Betracht 
tummen,  weil  die  Vereinigung  anderer  Sammlungen,  z.  B.  der 
'«jo  San  Marco,  mit  der  Laurentiana  erst  später  erfolgte )  nicht 
iblicli  sind,  so  wird  dieses  Bedenken  noch  dadurch  vermehrt, 
dääs  die  Zahlen  dieser  angeblichen  Florentini  durchaus  mit  denen 
dtr  Parisini  stimmen:  Flor.  A  1642  =  Par.  C  1642,  Flor.  B 
U>43  —  Par.  D  1643  (und  man  beachte  noch,  dass  Owen  von 
Fk.T.  B  sag't:  , Michaelis  Apostolii',  der  Par.  I)  aber  wirklich 
TOD  Michael  Apostolios  geschrieben  ist),  Flor.  C  1645  =  Par. 
£1645,  Flor.  D  1794  =  Par.  F  1794,  endlich  Flor.  E  1740:= 
Pat.  B   1740.     Von    diesem   sagt  Owen:   ,bonae   notae  s.  XIIP, 


'  Wa-*  diese  Vaticani  anbetrifft,  so  werden  die  Ang^ahen  von  Edward«- Owen 
für  xwei  derwelbe«,  nämlich  1330  nnd  1619,  durch  das,  wa«  mir  Herr 
I>r.  A.  Mau  gütig  raittheilte,  bestÄtigt.  Nr.  133r,  chart.  s.  XV  enthält 
f.  1  — öO  die  Apomnemoneumata,  dann  51-79  die  ISriefe  des  Isokrates, 
79  —  198  des  Dion  Chrys.  ^Tjxopixai  {AcXfiai,  199— 20(>  7cpoXcYO{i£va  TfT)v 
'AptoTEi^u  \6yMS.  Die  Handschrift  scheint  ziemlich  sorgfiiltipf  geschrieben 
»1  »ein.  Vat.  1019  sieht  nachlässiger  aus;  f.  1  — öf)  sind  Pergament  und 
enthalten  Schriften  des  Manuel  PaUiologos;  dann  folgen  auf  Papier  von 
anderer  Hand  (s.  XV)  Egvo^fovTo;  ^ij^ara  (verschrieben  statt  frjopo;,  wie  bei 
den  anderen  Büchern  steht)  a7;o[xv7]|jiovs'j(xaT(ov  a  u.  s.  w.,  f.  1 18  xuvr^YSi'.xo;, 
13.*»  '.TiKap/ '-xo^,  14.5  'l^prov  ?,  rupavvixo;,  157  :ztp\  i7n:ixf,;,  109  7:£p\  Aax. 
:3bkizi(aLi^  179  rcspt  TcoXiTEia;  "*AOrjvaffi>v.  Hierauf  folgen  wieder  von  f.  186 
in  Ton  anderer  Hand  Schriften  des  Manuel  Paläologos.  Urb.  03  war 
Dicht  an  seinem   Platze  und  überlianpt  nicht  zu  finden. 

•  Ick  verdanke  diese  Coilation,  so  wie  die  des  Laur.  05,  lM  der  gütigen 
rnterstützang*  der  k.  Akademie  dci;  Wissenschaften. 
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was  ganz  auf  Par.  B  passt.  Dazu  kommt,  dass  die  Varianten 
keines  einzigen  der  angebliclien  Florentiui  mit  Lanr.  L  überein- 
stimmen. Allen  Zweifel  aber  behebt  die  Vergleichung  der  aus 
ihnen  angegebenen  Varianten  mit  jenen  der  genannten  Parisini, 
woraus  die  Identität  dieser  Codices  klar  hervorgeht.  Es  Hegt 
hier  also  eine  Mystilieation  oder,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit 
hat,  ein  gewiss  merkwürdiger  Irrthum  Owen^s  zu  Grunde.  Man 
darf  daher  diese  Florentini  ruhig  bei  Seite  schieben.  4.  Die 
beiden  Vindobonenses  s.  XV:  V2  XXXVII  (70),  den  Ernesti 
aber  nach  einer  ganz  ungenauen  Collation  benützt  hat,  und  V^ 
XCV  (48).  Ich  habe  sie  selbst  vollständig  verglichen.  5.  Der 
Guelferbytanus  August.  K  56,  22  raembr.  s.  XV,  der  bloss 
das  erste  Buch  enthält.  Die  Varianten  gibt  Sauppe  in  der 
Appendix  zur  Leipziger  Ausgabe  (1834).  Ueber  die  übrigen 
nicht  näher  bekannten  Handschriften  vergleiche  man  Sauppe 
in  der  Praefatio  der  Tauchnitz'schen  Ausgabe. 

Diese  Codices  bilden  mit  Ausnahme  der  drei  für  Edwards 
verglichenen  Vaticani ,  welche  ziemlich  genau  mit  B  über- 
einstimmen, eine  Mischclasse,  indem  ihr  Text,  obwol  sich 
mehr  an  B  anschliessend,  doch  an  einer  Reihe  von  Stellen 
mit  jenem  in  A  zusammenfallt.  Dass  sie  alle  aus  (Einern  Arche- 
typon  stammen,  ergibt  sich  aus  einer  Reihe  von  Stellen,  wo 
sie  zusammenstimmend  von  A  und  B  abweichen.  ' 

Sie  in  Gruppen  zu  theilen  ist  bei  dem  Umstände,  dass 
ich  nur  von  DJKLRV^V'*  genaue  Collationen  besitze,  geradezu 
unmöglich.  Sicher  stammen  J  und  R  wiederum  aus  einer  Quelle 
und  zwar  gibt  R,  obwohl  jünger,  vermöge  seiner  sorgfältigen 
Schreibung  diese  Quelle  getreuer  wieder.  Nahe  stehen  sich 
DV^  und  (^'EF,  so  weit  man  aus  den  Collationen  von  Gail 
schliessen  kann. 

Für  die  Kritik  bieten  sie  alle  freilich  ungemein  wenig. 
Für  die  beiden  ersten  Bücher,  wo  wir  neben  B  noch  A 
besitzen,  kommen  sie  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht.  Was 
sich    von    guten  Lesearten    gegenüber  AB  in   ihnen   findet,    ist 

»  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die  Varianten :  1,4,2  {jtJ  (jLor/ojAevov  AB, 
dafrefcen  p,  (X7,/av(;)[X£vov  li,  und  die  ttbrifj^en,  II,  r»,  17  0?6a  697)  0  ilto- 
xpair^S  AB,  welche  Worte  in  den  anderen  felilen,  IV,  2,  .17  Kai  o^p.ov 
ip"  oTaOa  t(  lartv:  Ol{Aai  syr^ys  ß;  die  Übrigren  haben  diese  Worte  nicht 
u.  dergl. 
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Folgendes:  I,  1,  5  yuxl  oj  ({^6uB6fX£vo<;  Marcianus  511  (V,  wie 
ichoü  benierkt,  ^z'jlz[Levoq  ohne  xal),  11  I^yj  (coit.  s^j)  L,  I&j 
liDj  r/ei)  F,  12  TavOpwTrsta  (corr.  -iva)  C,  2,  33  3'  £^aTY;v  V^V^ 
i  ir>  Tc-ic  ivöpcowj;  GJ,  6,  10  ^sToBai  DV2V^  13  £-^ua  DFJV^, 
s'/mt  DFJV2V3  Stob.,  7,  1  £u$o;{av  V»  (so  auch  der  Meerinan- 
lianu»),  II,  1,  1  x/T'.::oii5(j£-:ai  DV^,  30  Iv.aboL'.  DV^,  2,  12  ßo6A£i 
ciiV^,  4,  1  so;  JE,  7,  8  6'::tfX£XT)(J5{jL£va'.  F,  10  ipYa^acOai  (£  über  a) 
D.  10,  1  zt  CJ.  Man  sieht,  es  sind  dies  ganz  unbedeutende 
Kleinigkeiten,  die  ein  Jeder,  welcher  nur  halbwegs  des  Orie- 
ckischen  kundig  ist,  verbessern  kann.  Anders  stellt  sich  aller- 
dings die  Sache  für  die  beiden  letzten  Bücher,  wo  wir  des 
Segolatives  von  A  entbehren.  Hier  wäre  eine  vollständige  Ver- 
tleichung  von  C  als  dem,  wie  es  scheint,  relativ  besten  der 
pringeren  Codices  wünschenswerth,  um  eine  ganz  sichere 
ömndlage  für  die  Kritik  zu  haben.  Ich  hoffe  demnächst  diese 
Lacke  ausfüllen  zu  können,  obwol  der  Gewinn  für  den  Text 
e^wiss  nicht  nennenswerth  sein  dürfte.  JSieht  man  für  das 
dritte  und  vierte  Buch  von  solchen  Stellen  ab,  wo  alle  oder 
doch  die  meisten  der  übrigen  Codices  gegenüber  B  das  Richtige 
aberliefern,  so  haben  wir  bloss  folgende  gute  Lesearten,  die 
mtT  oder  der  andere  vereinzelt  bietet,  zu  verzeichnen :  III,  2,  2 
n  statt  T£  xat  R  Stob.,  3,  3  Ttcttoü  Vat.  1  Stob.,  7  7:otK53£t  DJ, 
lÖT5>:w  DG^V-',  6,  18  atEvrptwv  F  (ai£v£ixo)v  C),  8,  3  \pi  ^z  CV^, 
4x2Xbc  V^*^,  7  TG  T£  J,  9,  13  iicoxTdvavTa  JStob.,  11,  14  t(ü  add.  J, 
13,  4  ßAaxoTaTO<;  R,  6  iSuvijÖr/;  V^  14,  7  ä  statt  Tva  J,  IV,  2,  3 
Tjnl^ix;  C  (t(xt<;  auvsSpiat^  J),  8r,[jLr;Ycpwüv  EV*-^,  4  dirb  TaÜTOfxaTOu  DV^, 
3, 9  •kr.evxcHi^v  C,  13  5£  (ohne  y£)  CJ,  Tio£  V\  14  ^  add.  DEV^, 
i  14  x/zzt  G  (in  mg.)  Stob.  Es  sind  wieder  Kleinigkeiten  von 
^  keinem  Belange,  Correcturen  von  Lesern,  die  eigentlich 
nicht  zu  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  rechnen  sind. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  ich  nur  für  die 
Varianten  derjenigen  Codices,  von  welchen  ich  genaue  Ver- 
deichungen  habe,  nicht  aber  für  die  der  übrigen  einstehe,  hin- 
M(htlich  deren   wir  uns  auf  die  Angaben  Gail's  stützen  müssen. 

III. 

Es  ist  das  Verdienst  Dindorf's,  in  der  Praefatio  zur 
Oxforder  Ausgabe  p.  VII  ff.  zuerst  nachgewiesen  zu  haben, 
diM  diese    Sehrift    uns    nicht   in    der    ursprünglichen    Gestalt, 

8* 


116  Schenkt. 

sondern  in  einer  ziemlich  willkürliehen  Ueberarbeitiing  vorliegt.' 
Was  vor  ihm  in  dieser  Hinsieht  verniuthet  wurde,  gieng  nicht 
weit  und  lautete  unbestimmt.  Indessen  dürfte,  wie  das  Folgende 
ergeben  wird,  eine  noehnialige  und  tiefer  eingehende  Erörterung 
dieser  Frage  wol  die  Mühe  lohnen.  Indem  ich  eine  solche  unter- 
nehme, werde  ich  mich  selbstverständlich  da,  wo  ich  mit  Din- 
dorfs  Auseinandersetzungen  übereinstinime,  auf  eine  einfache 
Verweisung  beschränken. 

In  dem  ersten  Buche  ^  läuft  die  Darstellung  ohne  beson- 
dere Störung  dahin.  Abgesehen  von  kleineren  Zusätzen,  wie 
sie  sich  in  jedes  Schriftwerk  leicht  einschleichen  konnten, 
Glossemen,  Randbemerkungen  u.  dgl.  (wir  werden  hierüber 
später  handeln),  iinden  sich  nur  drei  grössere  Interpolationen, 
welche  mit  einander  in  Beziehung  stehen  und  die  bestimmte 
Absicht  zeigen,  durch  Kecapitulationen  die  Deutlichkeit  zu 
fördern  oder  einzelnen  Partien  einen,  wie  der  Interpolator 
meinte,  besser^in  oder  schärferen  Abschluss  zu  geben.  Die 
erste  liest  man  am  Ende  des  dritten  Capitels  (§.  If)):  irepi  jxcv 
$Yj  ßpwcrsw;  xai  Tcfccwc  vuxi  a^pco'.cicov  ojko  7:ap£7K£'jaG(iL6vo;  TjV  xai 
wETO  oüo£v  äv  apxo6vT(o;  YJSsaOa».  xwv  izoWk  ii:\  toutoi;  7:paYJjLaT£uojjL£Vfa)v, 
XuTCcTGOat  Ol  tccäI)  rAaiTcv.  Schon  Schneider  nahm  an  dieser  Re- 
capitulation  Anstoss  und  sieher  hätte  nian  dies  alberne  Gerede 
schon  längst  vor  Dindorf  verworftiu,  wenn  man  nicht  den  über- 
lieferten Text  als  etwas  betrachtet  hätte,  woran  man  nicht 
rütteln  dürfe.  Denn  dieser  Abschluss  ist  ebenso  leer  und 
nichtssagend,  als  vollkommen  übei-flüssig.    Und  wie  ungeschickt 


'  Die  vorlicj^endo  Abhandlung,  im  Winter  pfeschriebcn,  war  bereit«  Anfanges 
April  der  Akademie  übergeben,  als  mir  da«  Buch  von  A.  Krohn  ,So- 
krates  und  Xenoplion',  Halle  l«7ri,  zukam.  Da  dasselbe  von  ganz  anderen 
Voraussetzungen  ausgeht,  so  schien  eine  nacliträgliche  Henützung  des- 
selben nicht  geboten  und  zwar  um  so  mehr,  als  eine  Widerlegung  der 
darin  hinsichtlich  der  Apomnemoneumatii  aufgestellten  Ansichten,  welche 
ich  nicht  billigen  kann,  die  Kinschaltung  eines  neuen  Abschnittes  erfor- 
dert hätte.  Ich  behalte  mir  übrigens  vor  mein  Urtheil  über  das  Bach 
von  Krohn  an  einem  anderen  Orte  auszus])rechen. 

2  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Eintheilung  in  vier  Bücher  nicht 
von  Xenojdion  herrührt  (vgl.  Dindorf  praef.  p.  VI).  Allerdings  fehlt  es 
nicht,  wie  ich  recht  gut  weiss,  an  Solchen,  die  dies  leugnen  und  anch 
die  erbärmlichen  Proömicn  in  Xenophons  Anabasis  für  echt  halten;  für 
diese  aber  ist  die  ganze  vorliegende  Abhandlung  nicht  geschrieben. 
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\ai  sich  der  Interpolator  ausgedrückt!  Er  wiederholt  aus  dem 
Vorhergehenden  'i^apcoxeüxjixivc^  f^v,  er  sagt  X'JTTcTaOai  Bs  zoXu  sXaTTSv, 
wo  man  XjxsToOai  §£  ouBsv  erwarten  sollte;  5v  vor  f^SeaOa'.  uud 
ipwYTto;,  was  schon  Bessarion  in  seiner  Uebersetzuug  ausliess, 
sind  geradezu  unerklärlich^  und  streicht  man  auch  mit  Cobet 
[S.  L.  6SS)  diese  beiden  Worte,  so  ist  doch  damit  den  anderen 
Schwierigkeiten  nicht  abgeholfen.  •  Eine  zweite  derartige  Stelle 
liest  man  am  Schlüsse  des  fünften  Capitels:  ToiauTa  os  Xs^iov  £ti 
JTXfxricT&pcv  TOt^  ipYO'.?  ^  'oic  Xivot?  Ixjtov  £7:£5£ix.vj£v  •  o\j  yap  jjlgvov 
-irt  C'Ji  Tsii  sci>[jLaTO<;  f|05vi5v  6x,caT£t,  aXXit  xai  Ti^;  ota  twv  }(pYj(iLaTcov, 
'Cjjn'Ttfiv  TSV  -napa  toj  rj)rcvTO^  /rFW**^^  XajAßavovTa  B£(7z5ty;v  ^auTOu 
ufr.rrivai  xat  3o'jX£6£'.v  SouXEvav  ouSa(iLO);  y;t:ov  atoxp^'^-  Hier  ist 
wieder  der  Ausdruck  unbeholfen,  der  Gedanke  verkehrt.  Man 
wird  ebenso  an  dem  impassenden  £YxpaT£T:£pcv  -zdlc  Xcyoi;  Anstoss 
lehmen^  da  uian  ja  die  iYxpaT£ta  bloss  toi;  Ip^ci;  offenbaren  kann, 
wie  an  dem  sinnlosen  ty;;  B'.a  twv  ypr^ixaTwv  iq$0'/^;.  Der  Gedanke, 
welcher  in  dem  Satze  vojjliJ^wv  .  .  .  aio/pav  liegt,  ist  aus  I,  2,  H 
eodehnt :  in  den  Worten  aber  ist,  wenn  man  6£T::ÖTr/;  und  $c'j- 
f^x*  in's  Auge  fasst,  die  Benützung  von  I,  5,  5  und  I,  0,  2 
nicht  zu  verkennen.  Offenbar  wollte  der  Interpolator  durch 
^inen  Zusatz  einen  leichteren  Uebergang  von  dem  fünften  zum 
siechsten  Capitel  schaffen,  ohne  zu  bedenken,  dass  dann  die 
Worte  "A^tov  s*  auTOu  sich  viel  schwerer  an  das  Vorhergehende 
iDschliessen ;    denn   nach   diesem  Zusätze  sollte  man  eher  eiue 


^  R.  Lange  lu  der  DiAsertatioii  ,dc  Xenophontis  quac  dicitiir  Apologia  et 
extremo  Coninientariorum  capite'  (HaUc  1873,  S.  4r>)  will  auch  den  14.  Pa- 
ragraph dieses  Capitels  für  unecht  erklären.  V\n\  allerdinj^s  enthält  der 
Eingang  mehrcres,  was  Anstoss  erregt,  wie  dies  schon  Hrodäus  und  Din- 
dorf  bemerkt  haben,  die  Constniction  a^po^taia^siv  izpö^  Tiva,  das  unklare 
-fö;  ToiauTa,  endlich  die  nicht  minder  uukhu'e  Verbindung  oürto  of^  xa\. 
Da  aber  das  Folgende  nichts  Auffallendes  darbietet,  so  sehe  ich  nicht 
<»in,  warum  man  die  ganze  Stelle  verwerfen  soll.  Wenn  Lange  sagt,  die 
Stelle  stehe  mit  dem  Vorhergehenden  im  Widerspruche;  denn  früher  habe 
Sokrates  den  jungen  Leuten  sinnliche  Genüsse  geradezu  verboten,  wäh- 
rend er  ihijcn  hier  nur  ein  gewisses  Mass  zu  halten  anempfehle ;  so  weiss 
ich  nicht,  wo  er  jenes  Verbot  gelesen  hat;  §.  8  hoisst  es  nur  a^pooiai'.ov 
oj  zxpr^'^e:  r<av  xaXwv  iT/jpui^  aiziy e^j^ai,  und  das  Folgende  bis  §.14  enthält 
nur  eine  Begründung  dieses  Satzes  durch  ein  Beispiel.  Somit  stimmt 
f.  14  dem   Inhalte  nach  mit  §.  8  völlig  überein.    Ich  glaube  daher,  dass 

der  Interpolator  von  §.  15  den  Eingang  dieses  Pnragraphes  überarbeitet  hat. 
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Begründung  des  darin  ausgesprochenen  Gedankens,  als  die  Ein- 
führung eines  neuen  erwarten.  Diese  beiden  Zusätze  verrathen 
also  einen  Interpolator,  der  jene  oben  bezeichnete  Absicht 
verfolgte. 

Wir  werden  demselben  ohne  Bedenken  noch  ein  drittes 
Einschiebsel   zuschreiben    können,    nämlich    das   in   der    Stelle 

vitp  a/xAü)v  £7:t6jiJLtü)v  £7:au£,  to'j;  cl  lauToO  E-KiOuiJicuvTa;  cux.  s^rparrsTC 
ypTTipiaTa.  Es  ist  hier  die  Rede  von  dem  Charakter  des  Sokrates, 
inwieweit  er  für  Andere  ein  Vorbild  war.  Was  sollen  nun 
die  Worte  twv  jjlsv  -^kp  aV/xWv  £-'.f)jjj.'a)v  £'::aj£?  Wie  können  diese 
als  eine  Begründung  dessen,  was  Xenophon  darlegen  will, 
erscheinen?  Es  wäre  dies  nur  möglich,  wenn  der  Satz  folgende 
Form  hätte:  ,denn  so  wie  er  in  ihnen  die  Begehrlichkeit  nach 
anderen  Dingen  unterdrückte,  so  brachte  er  sie  auch  von  der 
Sucht  nach  Geld  ab*  und  dies  in  der  Form  der  Parataxis  aus- 
gedrückt wäre.  Aber  in  welcliein  logischen  Verhältnisse  stehen 
die  Worte  tc'u;  c£  .  .  .  ^^prijjiaTa  zum  Vorhergehenden?  Wie  schief 
klingt  £7:iÖj;j.cjvTa;  im  Verhältnisse  zu  ettiOjixuov  !  Darnach  dürfte 
wol  die  Stelle  vor  der  üeberarbeitung  also  gelautet  haben: 
o-j  [xr//  cjo'  ipa-'.ypKJixaTc;  ^c  (nämlich  f,v^  was  sich  leicht  aus  dem 
Früheren  ergänzt),  toüc  vap  ixj'o'j  ....  Die  Einschiebsel  hat 
der  Fälscher  aus  dem  zweiten  Faragraphe  dieses  Capitels 
hergenommen. 

Viel  deutlicher  tritt  die  Hand  des  Ueberarbeiters  im 
zweiten  Buche  hervor.  Das  letzte  Capitel  des  ersten  Buches 
schliesst  mit  den  Worten:  'oiioz  l\2\vpixewoz.  Darnach  müsste 
man,  wie  Dindorf  richtig  bemerkt  hat,  erst  im  Folgenden  eine 
Auseinandersetzung  darüber  erwarten,  wie  Sokrates  diejenigen, 
welche  mit  ihm  verkehrten,  von  eitler  Scheinsucht  abzulenken 
verstand,  während  dies  doch  im  Vorhergehenden  dargelegt  ist. 
Was  man  vorgebracht  hat,  um  Toia8£  zu  vertheidigen,  verdient 
keine  Widerlegung.  Man  müsste  demnach  hier  TsiajTa  herstellen, 
wenn  nicht  der  Eingang  des  zweiten  Buches  noch  mehr  Schwie- 
rigkeiten darbieten  würde.  Zuerst  kommt  hier  jenes  TOiaOia 
A£Yo>v  in  Betracht,  wofür  TOiaEc  verlangt  wird.  Es  liegt  nun 
nahe  mit  Pluygers,  dem  sich  Cobet  (N.  L.  691)  anschliesst, 
anzunehmen,  dass  ein  Schreiber  die  Worte  loiauTa  und  TOiiBe, 
die   unmittelbar   über  einander   standen,    verwechselte;    dachte 
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ji  schon  Krüger   (de   auth.  An.  p.  16)   an  eine  Verwechslung 
Ton  xotxjra  X^wv  und  TciaBe  JiaXsYoixevo^.    Und  diese  Vermuthung 
kann  selbst  bei  der  folgenden  Erörterung  festgehalten  werden. 
Aber  es  liegen  in  diesem  Paragraph e  noch  ganz  andere  Schwie- 
rigkeiten vor.    Zuerst  sind  die  Worte  T:ph^  eTC'.OujjLiav  rein  sinnlos; 
schon  Bessariou    hat    sie    ausgelassen,    Fr.   Jacobs    in    seinem 
Sokrates  S.  43  hat   sie   gestrichen.    Gleich   darauf  stossen   wir 
bei  xai  ptyc-»^  xai  öa/vicou^  xal  ::6vou  ^  an,  die  sich  nun  und  nimmer 
mit  £Yx^iT£iav    verbinden  lassen.     Es  wird  daher  schon   in   der 
fänften  Ausgabe    des  Leonclavius    vorgeschlagen    rptpaietav   in 
upTtpiav    zu    ändern    und  Ernesti   meint,    vor  x.ai  'jzvoj  könnte 
ucTipiiv    ausgefallen  sein.    Auch  hier  würde  es  leicht  sein  die 
Warte  %xl  ^i*(0'jc  .  .  .  tccvsj  einfach  zu  streichen;  nur  müsste  man 
tach   xal    jcr^sj    trotz    §.    3    beseitigen,    da   ay.oXaaTOTepo)^    v/z^za, 
sieb  wo!    nur    auf  ßswTCu   x,al   ttctoj  xal   Xa-vveia;  beziehen   kann; 
ibor  so  viele  Aenderungen  machen  den  ganzen  Abschnitt  ver- 
dächtig.   Dindorf  hat  daher  jenen  ächlusssatz  des  ersten  Buches 
and  den   Eingangssatz   des   zweiten    nebst  den  Worten   -pb;  Ta 
z\i'y:2  für   unecht  erklärt.    Und  dies  wird  auch  durch  oi  nach 
7*:^   bestätigt,    wofür,    wenn    das   Vorhergehende    echt    wäre, 
»»ihwendig    -^{ip   stehen  müsste;    daher  hat  auch  Bessarion  dies 
in  seiner    Uebersetzunj^  wiedergegeben  und  ebenso  VVeiske  yip 
fär  c£  gefordert.    Freilich  darf  man  dann  fragen,  ob  sich  Wcyjq 
li ,  .  .  passend  an  das  Vorhergehende  anschliesöt;   denn,  wenn 
»ach  in    unserer  Schrift  keine   feste  Disposition   hervortritt,    so 
iäl  doch    die  Verbindung»;   der   einzelnen  Theile    keine   so  lose, 
wie  sie   Dindorf   anzunehmen    scheint.     Im  letzten  Capitel   des 
treten  Buches  wird  nämlich  gezeigt,  wie  Sokrates   die,    welche 
mit  ihm    verkehrten,  von  eitler  Scheinsucht  abbrachte,  das  Ge- 
spräch   mit  Aristippos   aber   weist  nach,    dass   die   rfio'iri    nicht 
als  Lebenszweck  gelten  könne.    Wie  nun  im  ersten  Buche  die 
einzelnen  Gespräche  durch  kurze  Sätze,  welche  das  Ziel  dieser 

JCazi    vergleiche  I,  ö,  1,   wo   fast   dieselben  AiiBdrücke   yaaTpö;  7^  o'ivou  ?) 

z^pod'.ai<M>v  ^    TTovou  tJ  ünvou  verbunden  sind.    Hier  hat  schon  der  Schreiber 

TOD    V   die   Worte   ;;dvou    l   ausgelassen   und    M.   Raper   hat   ^   to'vou   ge- 

fftJicben.     Aber  schwerlich  hat  Raper  Recht,  wenn  er  in  novoj  eine  blosse 

^TTvou    sehen    will.    Auch    an   unserer  Stelle  war    evxpatxeiav 

rovoy   dem   Schrei bt^w  \ri  u  w  .        .        ,  u  a  ^ 

,       .^     -        _    ^iüer    von  V  zu  arcf,   weshalb  er  ;iovou  in  tiovoj?   änderte 
und  m.t   aax£.v  Vorband. 
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Unterredungen  kennzeichnen,  eingeleitet  sind,  was  ebenso  im 
zweiten  Buche  Capitel  4,  5,  0  hervortritt,  so  dürfen  wir  auch 
annehmen,  dass  auch  die  drei  ersten  Gespräche  des  zweiten 
Buches  solcher  einleitenden  Worte  nicht  entbehrt  haben.  Dai*- 
nach  lässt  sich  vermuthen,  dass  der  Ueberarbeiter,  so  wie  er 
sich  nicht  scheute  hie  und  da  Zusätze  zu  machen,  auch  manches 
ganz  wegliess  oder  durch  andere  Wendungen  ersetzte.  Wie 
einstens  diese  drei  Gespräche  mit  dem  Vorhergehenden  und 
unter  einander  verknüpft  waren,  das  werden  wir  mit  unseren 
]^Iitteln  wol  niemals  in's  Klare  bringen.  Woher  übrigens  der 
Fälscher  seine  Interpolation  entnahm,  ersieht  man  aus  I,  2,  1 
und  2;  6,  1;  IV,  5,  9. 

Doch  verfolgen  wir  den  Gedankengang  in  unserem  Capitel. 
Die  Erörterung  schreitet  hier  ganz  angemessen  fort  bis  §.  4. 
In  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitte  befremdet,  dass  der 
Schriftsteller,  nachdem  bereits  alle  Eigenschaften,  welche  ein 
Herrscher  besitzen  muss,  aufgezählt  worden  sind,  die  Enthalt- 
samkeit im  Essen,  Trinken,  im  Schlafe,  in  der  Geschlechtslust, 
die  xapTcpia,  die  GTpa-rr^Y'.xy;  Tr/vr;,  nochmals  auf  die  Unmässigkeit 
im  Essen  und  Trinken,  in  der  Sinnenlust  zurückkommt;  ebenso 
auffällig  ist  der  Vergleich  mit  den  Thieren  und  die  Declama- 
tion  über  die  i^-O'-'/ci,  an  welcher  schon  Weiske  Anstoss  nahm. 
Alles  dieses  leitet  von  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  Ge- 
spräches ab  und  ist  ein  müssiges,  störendes  Beiwerk.  Und  nun 
noch  der  Ausdruck!  Man  versuche  nur  y)  Ta  Xz'.iza.  '^mol  zu  über- 
setzen, um  sich  die  Verkehrtheit  dieser  Worte  klar  zu  machen; 
und  wie  kann  i^'.c':x\t.vK\  tcu  Ta  Beiva  avaAOYCcscöa:  von  den  Wach- 
teln und  Rebhühnern  gesagt  werden,  abgesehen  davon,  dass 
sich  diese  Phrase  mit  iSiTTa^Oai  tsO  ^psvslv  nicht  vei'gleichen 
lässt.  Endlich  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  man  die  Worte 
a  T£  5  vijjLO;  itTwi'.XiT  ::aO£iv  xai  ivsBpcjO^va'.  xai  Xrj^pOivTa  jßpia^TJva', 
erklären  will.  Indem  nämlich  zaOsTv  mit  den  anderen  Infini- 
tiven durch  T£  —  xai  verbunden  wird,  muss  man  sich  diese 
beiden  Ausdrücke  parallel  gestellt  denken :  ,wie  die  vom  Ge- 
setze angedrohte  Strafe  zu  erleiden,  so  auch  belauert  und,  wenn 
ertappt,  misshandelt  zu  werdend  Darnach  hat  also  der,  welcher 
dies  geschrieben  hat,  eine  zwiefache  Bestrafung  des  Ehebre- 
chers, nämlich  einerseits  durch  das  Gesetz  und  Gericht  und 
andererseits   durch    den   Ehemann   angenommen.    In   der  That 
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aber  überliess  das  Gesetz  die  Bestrafung  des  Buhlen  dem  Ehe- 
oiADne,  der  denselben,  wofern  er  es  nieht  vorzog,  sich  mit  Geld 
abfinden  zu  lassen,  körperlich  züchtigen   und,    wenn  er  ihn  in 
ßagrmiii    betroffen    hatte,    auch    tödten    konnte    (vgl.    Becker, 
Cbarikles  III,  324  f.).    Wollte  man  nun,  um  der  Stelle  aufzu- 
helfen, Tc  streichen,  so  wäre  auch  damit  nichts  erreicht;   aller- 
dings  könnte    man   dann  xai  ev.  xat  X.  ußpiTOf/zai  als  Apposition 
m  zxösTv  fassen,  aber  es  fehlte  das,  was  eigentlich  die  Haupt- 
»che  ist,  das  ozdOavsTv.    Man  müsste  daher  nicht  bloss  t£,  son- 
dern auch    xat    sv.   xal   X.   jßpicOTjva»    aus   dem    Texte   entfernen. 
Uebrigens    bleibt   die  Verbindung  des  ganzen  Passus  über  die 
;ir;^c:   mit   dem  Vorhergehenden,    mag   man  nun   mit  A  xal  ol 
pyjy.    oder    mit    den    anderen    Codices    fi)7j:cp    o\   [l,   schreiben, 
immer   eine    unpassende.    Mit  Recht   hat   daher  Dindorf  diese 
beiden  Paragraphe  für  ein  Einschiebsel  erklärt. 

Aber    damit    ist    noch    nicht    alles    abgethan.     Der    §.   6 
ichliesst    sich    nämlich  an  §.  3  ebenso  wenig  entsprechend  an, 
»U  die   Abschnitte   4   und  5.    Nachdem   bereits   die   GTpaTY;YiKrj 
:rin^  besprochen  worden  ist,  muss  die  Erwähnung  der  xapTspCa 
^anz  unpassend  erscheinen,  zumal  da  die  ganze  Erörterung  im 
^.  ♦>  nur  eine  Wiederaufnahme   dessen  ist,   was  schon  im  §.  3 
treilieh    allj^em einer    gesagt   ist:    T{  oe  tö  jjly;   leuys'.v   tou^   zcvcu*;, 
vX'  £0£/w*/Ty;v    j^ioiiLevetv,    ^CTSpo)    äv   7:poaösT|xev  ,•     Zudem   ist  jene 
Bemerkung    über  die  Abhärtung  gegen   Hitze    und  Kälte   viel 
zu  allgemein    gehalten    (man    vergleiche   nur    Y£o)pYixa<;  x.al  iwv 
üüfaiv  crj  xoc   iXo/Ticrac,  tcu^  o£  zoXXob^),  als  dass  sie  in  den  Rah- 
men eines  Gespräches  passte,    in  welchem  es  sich  um  die  Er- 
ziehung   eines    ap/wv  und   die   Eigenschaften,    welche  er  haben 
muss,    handelt.     Erst  mit   dem   nächsten    Satze    wird   aus   dem 
allgemeinen  Ausspruche  in  ganz  unpassender  AVeisc  die  Folge- 
rung für  den  apyoiv  gezogen. 

Auch   im  Eingange  des  siebenten  Paragraphe»  treten  uns 
noch  Schwierigkeiten  entgegen.    Wir  haben  hier  den  Ausdruck 
^^«2*^^^   TOoTwv   i;sivTti)v,  der  auf  alles  Vorausgehende,  also  auch 
**^f  '^'^/Si   und   OaXTT,  bezogen,  nicht  minder  anstössig  ist,  als  die 
oben  besprochenen  Worte  im  Anfange  des  Capitels.    Auch  jenes 
::^r  2Sjvjrrouc   Tarjia  roietv  wird  man  kaum  als  einen  entsprechen- 
den Ausdruck    bezeichnen  können.     Um  daher  den  8atz  Ouxojv 
•::  zz^j^   £YxpaT£t^  .  .  .  m^  g    3   j^   ^j^^   passende  Verbindung   zu 
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bringen,    wird  man  sich  entschliessen    müssen    denselben   etwa 
so  umzugestalten:  0'jx.oijv  toI>;  jaev  o'jto)  ZirwaiBsujjLEvou^  tlq  to*j;  ip^t- 

Wir  sehen  also,  dass  der  Eingang  des  zweiten  Buches 
nicht  bloss  interpoliert,  sondern  in  willkürlicher  Weise  über- 
arbeitet ist;  wir  sehen  ferner,  dass  der,  dem  dies  zur  Last 
fällt,  nicht  bloss  ein  ungeschickter  Stilist,  sondern  auch,  wie  die 
Stelle  über  die  |J.5t)rc(  zeigt,  mit  dem  attischen  Rechte  nicht 
vertraut  war.  Und  daraus  darf  man  wol  wieder  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Fälscher  nicht  in  Attika  zu  Hause  war  und 
einer  späteren  Zeit  angehörte. 

Ausser  der  eben  besprochenen  Stelle  findet  sich  im  zweiten 
Buche  nur  noch  ein  Zusatz,  den  man  demselben  luterpolator 
zuschreiben  könnte,  nämlich  in  demselben  Capitel  §.17  die 
Worte:  £710  \t.h  -^oLp  oux  z\c'  0  v.  o'.x^ipv.  to  auib  oip\t.x  £x.6vTa  i) 
axovTa  (xacT'.YOucOai  y)  5aoj^  ts  cljvj  aG)\t.OL  TzdiGi.  tcTc  TCtouTC'4  £yivTa  yJ 
a'xovTa  7:oAtcpx.£Ta0a'.  öaXc  ve  yj  (^aXXa  y^  >i  A,  aXXa  y£  /.al  V*,  dXX*  a> 
Y£  f^  B  Vat.  tres)  a^pojuvTi  zpocECTi  t(o  öeXovt».  'j7:o|X£V£»v,  welche 
W.  Dindorf  für  unecht  erklärte.  Vergleicht  man  nämlich  die 
Antwort  des  Sokrates  Tt  0£,  w  'Apiati-TTc,  6  ^toxpaTr^»;  £9r^,  ou  Boxe! 
ao'.  Ttov  TSiojTtov  Bia9£p£'v  Ta  ixous'.a  twv  dxcuaitov  .  .  . ,  so  sieht  man, 
dass  sie  sich  en^  an  jenes  [xoyßitGzuzvf  £x6vt£;  in  dem  Einwurfe 
des  Aristippos  anschliesst,  das  dem  £^  avayxr^^  entgegengesetzt 
ist.  Sodann  versteht  man  nicht,  wie  die  beiden  Sätze  to  auTO 
C£p[jLa  .  .  .  {xaarT'.YOÜjOat  und  -b  auib  awjjia  .  .  .  zoX'.oxpfiToOai  so  neben 
einander  durch  y)  öXto^  verbunden  hingestellt  werden  können^ 
da  doch  die  Lage  der  Sklaven  und  derjenigen,  welche  zur 
königlichen  Kunst  erzogen  werden,  eine  wesentlich  verschie- 
dene ist.  Kommt  denn  bei  einem  Sklaven  die  Frage,  ob  er 
sich  freiwillig  oder  unfreiwillig  geissein  lassen  soll,  überhaupt 
in  Betracht  und  kann  man  auf  ihn  das,  was  von  der  ifpOTuvr^ 
gesagt  ist,  anwenden?  Von  der  ungeschickten  Stilisierung,  wie 
sie  namentlich  in  jenem  yj  bXw;  hervortritt,  will  ich  gar  nicht 
sprechen.  Nur  möchte  ich  nicht  die  Construction  der  letzten 
Worte  aXXo  ^e  yj  dem  Interpolator  zur  Last  legen,  sondern 
lieber  annehmen,  dass  vor  dippoTjvY;  ein  ov,  einzusetzen  ist,  da, 
wie  im  folgenden  Abschnitte  gezeigt  werden  soll,  derlei  Wört- 
chen mehrfach  in  dem  überlieferten  Texte  ausgefallen  sind. 
Man    vergleiche    III,  7,  5,    wo   oti  nach  Gail   in   zwei  Pariser 


XenophoDfciBche  Studien.  123 

HandschrifteD^  die  er  aber  nicht  näher  bezeichnet  hat,  stehen 
soll,  wahrscheinlich  aber  erst  von  Castalio  hinzugefügt  ist. 
Uebrigens  ist  es  annehmbarer,  dass  der  genannte  Zusatz  viel- 
mehr die  Randbemerkung  eines  Lesers  ist,  so  wie  jene  alberne 
Bemerkung  über  die  "Epcois^  I,  3,  13  (isto;  . . .  T'.ipuxjxouj'.v). 

Im  dritten  Buche  hat  Dindorf  an  den  Eingangsworten 
Dt:  Ik  ts-j^  cpe^oiASvcu?  twv  xaXcjv  eiwtjjLsXsT^  ojv  cpi-^ovno  icotöv  b)^eA£^ 
viv  Tryrs  ^vr^^^€o\La\  Anstoss  genommen.  Zuerst  rügt  er  den  Ge- 
hrauch von  5-:i  statt  ox;  oder  cttü);,  und  zwar  mit  Recht;  denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  darum,  das  Factum  zu  con- 
»tatieren,  dass  Sokrates  die,  welche  nach  Ehrenstellen  im  Staate 
Terlangten,  durch  seinen  Rath  förderte,  sondern  auch  darzu- 
legen, wie  er  dies  that.  Zu  diesem  Zwecke  werden  ja  die  Ge- 
spräche 1 — 7  angeführt.  So  steht  auch  I,  3,  1,  IV,  2,  1;  5,  1 
k.  nicht  5t».  Die  Stelle  IV,  7,  1,  wo  nach  Xe^w:  zv,  folgt,  ist 
Tön  der  vorliegenden  wesentlich  verschieden.  Viel  weniger 
können  die  anderen  Gründe  Dindorfs  beweisen.  Dass  Stob. 
Fl  LIV,  27  das  erste  Capitel  des  dritten  Buches  mit  den 
Worten  'Axcuca^  oi  zots  einfuhrt,  kann  uns,  wie  Sauppe  richtig 
bemerkt,  nicht  auffallen.  Für  seinen  Abschnitt  Trepl  jrpaTr^Y**^'' 
passte  nicht  ein  allgemein  gehaltenes  Einleitungswort,  und  Hess 
er  dies  weg,  so  musste  er  vip  in  0£  ändern.  Wie  die  Excerpte 
zeigen,  hat  sich  Stobäus  auch  in  den  anderen  von  ihm  aus- 
gewählten Stücken  mancherlei  Aenderungen,  namentlich  Aus- 
lassungen erlaubt.  Man  kann  daher  aus  dem  Ax,c'j7a;  oi  zcxs 
schwerlich  den  Schluss  ziehen,  dass  Stobäus  einen  anderen 
Text  vor  sich  hatte,  was  ja  auch  nach  den  Erörterungen  im 
zweiten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  nicht  glaublich  ist.  Wenn 
Diodorf  weiterhin  bemerkt,  der  ganze  Eingang  sei  überflüssig 
und  von  dem  Interpolator  bloss  deshalb  hinzugefügt  worden, 
um  bei  der  Eintheilung  der  Schrift  in  vier  Bücher  den  Anfang 
des  dritten  zu  markieren,  so  kann  ich  ihm  auch  hierin  nicht 
beistimmen.  Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  die  Anrei- 
hung der  einzelnen  Gespräche  keine  so  lose  gewesen  sein  kann, 
wie  dies  Dindorf  annimmt.  Es  müssen  daher  auch  diese  sieben 
Gespräche^  welche  ihrem  Inhalte  nach  eine  Gruppe  bilden, 
durch  einige  Worte  eingeleitet  worden  sein.  Dass  nun  der 
üeberarbeiter  bloss  w?  in  ori  umänderte,  wird  wol  Niemand 
annehmen;   übrigens  verräth  auch  die  Wortstellung  in  vöv  touto 
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BiYj*p(5(J0|xa»  eine  fremde  Haiul.  Wir  werden  daher,  weil  wir  ja 
doch  über  den  ursprünglieheu  Wortlaut  nichts  ermitteln  können, 
uns  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  der  Eingang  eine  Ueber- 
arbeitung  erfahren  hat. 

Bis  zun)  achten  Capitel  läuft  die  Darstellung  ohne  jeden 
Anstoss  fort.  Dieses  Capitel  aber  steht  mit  dem  Vorhergehenden 
in  keiner  rechten  Verbindung;  denn,  wenn  man  meint,  das 
dritte  Buch  führe  uns  den  Sokrates  in  Gesprächen  vor,  die  er 
mit  einzelnen  Leuten  über  ihre  specielle  Kunst  und  Beschäf- 
tigung halte,  und  es  sei,  wie  früher  von  der  Feldherrnkunst 
und  Staatsverwaltung  gesprochen  wurde,  so  hier  von  der 
Disputierkunst  die  Rede,  so  ist  dies  ein  verzweifeltes  Aus- 
kunftsmittel. Wäre  dies  richtig,  so  hätte  Xenophon  nicht  nöthig 
gehabt,  die  Gespräche  in  Capitel  10  und  11,  die  sich  auf 
die  Künstler  und  Gewerbsleute  beziehen,  durch  einen  eigenen 
Passus  einzuleiten.  Es  dürften  also  in  diesem  imd  vielleicht 
auch  in  dem  folgenden  Capitel  einige  Umänderungen  stattge- 
funden haben.  Ebenso  schliesst  sich  das  Gespräch  mit  Epigencs 
(cap.  12)  nur  ganz  lose  an  das  frühere  an;  auch  hier  hätte 
man  einige  einleitende  Worte  erwartet,  welche  zugleich  auf 
das,  was  im  13.  und  14.  Capitel  erörtert  ist,  vorbereiten  konnten. 
Weitere  Vermuthungen  hierüber  aufzustellen  ist  freilich  eine 
missliche  Sache. 

Im  Eingange  des  vierten  Buches  befremdet  die  Verbin- 
dung mit  Si,  wofür  man  nach  den  vielen  Auseinandersetzungen 
im  Vorhergehenden  eher  oiv  erwarten  sollte.  Sodann  ist  der 
ganze  erste  Paragraph  ein  müssiges  Gerede,  das  man  einem 
Xenophon  nicht  verzeihen  könnte.  Vollends  lächerlich  ist  der 
Satz  izii  y.al  ic  £x£{vo'j  [jL£;jLVYjaOa'. . . . ,  der  schon  Weiske  Bedenken 
machte,  da  er  ihm  in  den  Gedankengang  störend  einzugreifen 
schien.  Er  klingt,  wie  Bornemann  richtig  bemerkt,  an  die 
Schlussworte  der  Apologie  an.  Wenn  nun  Dindorf  (praef.  ed. 
Oxon.  XXIX,  Lips.  IX)  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  Escu- 
rialhandschrift  des  Stobäus  (Fl.  I,  103)  die  Worte  cti  .  .  .  exilvcv 
fehlen,  den  Schluss  ziehen  will,  Stobäus  habe  in  seiner  Hand- 
schrift dieselben  nicht  gelesen,  so  wird  man  ihm  schwerlich 
beistimmen.  Einmal  hat  der  Satz  ohne  ein  folgendes  ov.  keinen 
richtigen  Abschluss  des  Gedankens.  Dann  deutet  die  Leseart 
im   Par.  A  jpavepbv    eivai   tou    aa)xpaTOu<;   ov    (ras.)    siv.   xat  ^kp  .  .  . 
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(krauf  hin,    dass   doch   ursprünglich  jene  Worte  im  Texte  des 

Stobäus  standen;  denn  woher  sollte  tcO  crtoxpaiou;  h.  siv  d.  i., 
wie  Oaisford  richtig  erkannt  hat,  toj  XcoxpaTsi  cuvsTvat  gekommen 
sein?  Endlich  scheint  Arrianos  Epict.  Diss.  IV^  1,  1G9  die 
Worte  iizeü  mal  to  ixstvou  .  .  .  gelesen  zu  haben,  wie  das  die 
Stelle  t;  xat  -iiXeTov  «L^eXiixo^  eoriv  dvOpcoxci;  tq  jxvtjjjLYj  andeutet. 
Es  sind  also,  wie  es  scheint,  die  Sätze  cti  .  . .  exeivsv  bei  Stobäus 
nur  durch  Zufall  weggelassen.  Darin  liegt  also  kein  Beweis,  wol 
aber  in  der  Gedankenleere  und  Ungereimtheit  der  Stelle,  in 
welcher  die  einzelnen  Sätze  keineswegs  in  einem  logischen 
Zasamnienhange  stehen.  Oder  schliesst  sich  etwa  xal  ^oip  zaiscov... 
(kassend  an  das  Vorbeigehende  an?  Und  auch  zwischen  diesem 
aod  dem  folgenden  Satze  besteht  keine  richtige  Gedanken  Ver- 
bindung. Endlich  befremdet  die  Construction  azoBsx-^^'-  "^^^^ 
für  welche  man  nur  Plut.  Arist.  12  einigermassen  vergleichen 
kann,  obwol  dort  izoB^x^aOai  in  einem  etwas  verschiedenen 
Sinne  steht.  Uebrigens  ist  mit  der  Ausscheidung  des  ersten 
Faragraphes  nichts  geholfen.  Wenn  Dindorf  sagt:  ^Quod  si 
totum  onuttitur,  Sfitis  apte  seqiientia  xat  -^ap  zatJ^wv  .  .  .  -zoXq  tjv- 
Ijxpi^'jdK  cum  ioculari  Socrntis  etymoloffia  verhi  eutoyeicjöai,  qua 
Über  fertiujf  clatutitury  ccyiiiungeiitur^ j  so  will  mir  dies  ,apfe* 
nicht  in  den  Sinn.  Man  sehe  nur  die  Schlussworte  des  dritten 
Baches  an  und  urtheilc  dann,  ob  sich  xal  y^P  Tcai^tov  passend 
an  dieselben  anschliesst.  Dazu  kommt,  dass  hier,  wie  die  Worte 
ij  Tbiv  Ta  7u>{JiaT2  7:^0^  öpav  und  später  Ta(;  oYaOa;  9'Jff£'.<;,  ':uaio£uöevTa(;, 
ri'ieta-  zeigen,  nicht  von  den  ouvSiaTptßovre;  im  Allgemeinen, 
sondern  von  Jünglingen  die  Rede  ist,  welche  mit  Sokrates 
Qiugiengen.  Daher  denn  auch  gleich  im  Folgenden  über  die 
Unterredung  mit  Euthydemos  dem  Schönen  berichtet  wird. 
Der  Ueberarbeiter  scheint  sich  also  hier  ziemlich  weitgreifende 
Umänderungen  erlaubt  zu  haben.  Mit  dieser  Erkenntniss  müssen 
wir  uns  belügen,  da  wir  den  urspininglichen  Text  doch  nicht 
mehr  herzustellen  vermögen. 

Xenophon  hatte  hier  eine  längere  Auseinandersetzung 
über  den  bildenden  Einfluss,  welchen  Sokrates  besonders  auf 
die  mit  ihm  verkehrenden  Jünglinge  ausübte,  eingeflochten 
und  gezeigt;,  wie  er  dabei  die  Verschiedenheit  der  Naturen 
WüJ  beachtete  und  je  nach  der  Weise  der  Einzelnen  den 
richtigen  Weg  einzuschlagen  verstand.    Diese  Erörterung  schien 
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dem  Ueberarbeiter,  dem  wir  nach  dieser  und  anderen  Spuren 
auch  die  Eintheihing  der  Schrift  in  Bücher  zuzuschreiben  haben, 
besonders  geeignet  zu  sein,  als  Proömium  zu  dienen  und  so 
hat  er  denn  hier  den  Einschnitt  gemacht  und  jene  Stelle  mit 
einigen  Umänderungen  zur  Einleitung  des  vierten  Buches  ver- 
wendet. Es  wird  dies  uns  später  als  Ausgangspunct  für  eine 
wichtige  Folgerung  dienen. 

Dass  das  dritte  Capitel  in  keiner  richtigen  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden  steht,  hat  schon  Dindorf  praef.  p.  X 
bemerkt.  Im  ersten  Capitel  wird  nämlich  dargelegt,  wie  So- 
krates  gegenüber  den  Jünglingen,  mit  welchen  er  verkehrte, 
die  Wichtigkeit  der  Bildung  betonte  und  nachwies,  dass  die- 
selbe weder  durch  eine  gute  Naturanlage,  noch  durch  Reich- 
thum  ersetzt  werden  krmne.  Das  zweite  Capitel  zeigt  in  einem 
Gespräche  des  Sokrates  mit  Euthydemos,  wie  derselbe  Jüng- 
linge, welche  schon  eine  tüchtige  Bildung  zu  besitzen  meinten, 
obwol  dies  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  war,  und  sich  auf  ihre 
Schulweisheit  viel  zu  Gute  thaten,  zur  richtigen  Erkenn tniss 
führte.  Nun  folgt  im  dritten  Capitel  nach  einer  Einleitung,  die 
sich  in  den  uns  bereits  bekannten,  leeren  und  misstöuigcn  Phrasen 
des  Interpolators  bewegt,  eine  Unterredung  mit  Euthydemos, 
welche  denselben  Inhalt  hat,  wie  jene  mit  Aristodemos  im 
ersten  Buche  über  das  Wesen  der  Götter  und  ihre  Einwirkung 
auf  die  Weltordnung.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  dieses 
Gespräch  nach  der  längeren  Einleitung  im  ersten  Capitel  die 
noch  weitere  Erörterungen  über  die  TtatSsia  erwarten  lässt,  im 
höchsten  Grade  befremden  muss.  Weiterhin  ist  es  ganz  un- 
glaublich, dass  Xenophon  denselben  Gegenstand  in  zwei  Ge- 
sprächen, die  noch  dazu  so  weit  von  einander  getrennt  sind, 
behandelt  haben  soll.  Man  könnte  die  Sache  noch  annehmen, 
wenn  sich  in  dem  zweiten  Dialoge  ein  verschiedener  Stand- 
punct,  eine  neue  Auffassung  geltend  machen  würde.  Das  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Und  nun  beachte  man  noch, 
wie  das  erste  Gespräch  mit  einer  Reihe  von  Zügen  ausgestattet 
ist,  welche  für  Sokrates,  seinen  Mitunterredner  und  ihre  Zeit 
charakteristisch  ist,  während  das  zweite  sich  mühsam  in  ganz 
allgemeinen  Sätzen  hinschleppt,  die  ebenso  gut  von  anderen 
Ijcuten  als  Sokrates  und  Euthydemos  vorgetragen  werden 
konnten.     Entscheidend    aber    für    die   Unechtheit  ist  der  Stil 
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mit  seinen  unklaren  Wendungen,  welche  auch  ^egen  den  Atti- 
cismus  und  gegen  den  Sprachgebrauch  überhaupt  Verstössen, 
und  die  Nachbildung  von  Stellen  der  Kyrupädie.  Wir  wollen 
IQ  diesem  Zwecke  das  Capitel  durchgehen  und,  was  in  dieser 
Beziehung  bemerkenswerth  ist,  kurz  zusammenstellen. 

Gleich  im  Eingange  heisst  es  To  [jl£v  ouv  XexTtxcl»;  %ol\ 
ipxjtTacIx;  tlolI  [i.r;yx^iy(.crjc  ^tY^ecOat  touc  cuvovTa«;  oux  ItkeuSsv.  Hier 
ist  die  Häufung  der  Adjectivbildungen  auf  -x6;  eben  nicht  wol- 
klingend,  *  geradezu  auffällig  aber  |jLT;xavixob;  neben  ^rpaxTixou;, 
hs  in  einer  ganz  anderen  Weise  III,  1,  6  gebraucht  erscheint. 
Im  Folgenden  sollte  es  statt  dBtxcoTepou;  doch  vielmehr  adixou; 
;u}.Asv  heissen.  Im  zweiten  Paragraphe  hat  Niemand  bisher 
difi  Phrase  oijti»);  5|jLiXojvTt  oder  das  Imperfectum  Bttivouvro  zu 
ekliren  vermocht,  wozu  noch  kommt,  dass  hier  JtYjYsTaOai  selt- 
amer  Weise  ohne  Object  steht.  §.  6  heisst  es  von  dem  Wasser 
7/r:f£5civ  Bs  xat  outoü;  iQ[Aa<;,  worüber  jeder  verständige  Leser 
(kn  Kopf  schütteln  wird,  besonders  wenn  er  das  unmittelbar 
folgende  'Jiaci  xoX?  tpe^ouciv  f,jxa?  vergleicht.  Gleich  darauf  liest 
min  die  Forna  d^dovioroTOv,  während  Xenophon  sonst  immer 
itevürrarcc  gebraucht.  Wenn  Euthydemos  §.  8  ivOpwxtov  evsxa 
sagt,  so  ist  damit  der  im  §.  9  und  10  folgenden  Erörterung 
d&  Boden  weggezogen.  Der  Fälscher  hat  nicht  bedacht,  dass 
« hier  nothwendig  tü)v  i^(oü)v  ivexa  heissen  müsse.  Weiterhin 
beachte  man  in  den  Worten  ti  ^ap  oXXo  IJwov  aiYöv  ts  xal  oJöv 
ui  ^cÄv  TLOLi  txJTwv  x«!  cvwv  xat  Ttüv  aXA(i)v  ^(|>(i)v  .  .  .  nicht  bloss 
d^  ungeschickten  Ausdruck,  sondern  auch  die  unpassende 
Nachbildung  von  I,  4,  14  ob  ^ap  xavu  .  .  .  ßiOT£üOjat.  §.11  hat 
Schneider  mit  Recht  iJLVTjjAOveüovTei;  gerügt,  das  der  Fälscher 
offenbar  gesetzt  hat,  um  den  chiastischen  Parallelismus  ai(76a- 
ic{i£6a  AOYi^6jjL£vot  und  jjLvr||jLOveuovT6(;  xaTa(iLav6avo(iL£v  anzubringen. 
§.  12  ist  eine  verkehrte  Nachahmung  von  I,  4,  15.  Dass  die 
Stelle  §.13  xat  6  tov  cXov  .  .  .  rjjxTv  eartv  aus  Xen.  Cyr.  VIII,  7,  22 
eotnommen  ist,  hat  schon  Schneider  angedeutet  und  Herbst 
weiter  ausgeführt.  Sie  erinnert  fast  in  jedem  Worte  an  ihr 
Urbild:  tsv  oXöv,  cjuv^wv,  det,  arpißrj,  ^Lf^poL'zo'f  (denn  i-^poL-za  ver- 
(Uokt  nur  dem  Irrthume  eines  Abschreibers  seinen  Ursprung, 
der  diese  Adjectiva    mit  xaXa  verband),   ava[jLapn^Ta)^ ;    auvTiTTwv 


Sie  findet   sich   freilich  auch  in  echten  Stellen,  z.  H.  I,  1,  7. 
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und  xaXa  stammen  aus  1,  4,  13.  Auch  hat  Krische  (die  theol. 
Lehren  der  griech.  Denker  S.  220  fF.)  richtig  bemerkt,  dass 
die  Gegenüberstclhing  von  ot  oaXo'.  Oeo»  und  o  xbv  5aov  x6a{jiov 
TJVTarrwv  ts  xai  ajvs^^wv  der  Sokratischen  Theologie  widerspricht 
und  auf  einen  Stoiker  hinweist.  Die  Stolle,  welche  Clemens 
von  Alexandria  zweimal  im  Protrept.  Gl,  12  und  Strom.  V, 
714,  12  anfiihrt,  woraus  Cyrill.  contra  Jul.  I,  32,  b  und  Euseb. 
Praep.  XHI,  078,  d  geschöpft  haben,  und  die  noch  etwas  voll- 
ständiger von  Stob.  ecl.  eth.  II,  1,  20  citiert  wird,  scheint  ein 
Falsifioat  des  Aristobulos  zu  sein,  der  die  angebliche  Xeno- 
phon tische  Stelle,  die  ihm  im  Ausdrucke  zu  einfach  erschien, 
umarbeitete  und  mit  dem  poetischen  Colorite  ausstattete,  um 
sie  der  Sprechweise  der  Bibel  anzunähern.  Man  vergleiche 
BaijjLOvs^  Ol  Ta  (xe'i'iTra  ctaTcpaacojjLevot,  gcwov  xal  aipeixtv^wv,  c  za[JLfav]^ 
$oxwv  thoLi  YjXio;.  Um  so  wunderlicher  ist  die  Ansicht  Cobets 
(Mnem.  XI,  391),  der  §.  14  nach  jener  Stelle  5  ;:a(iL5aYj^  Boxwv 
elvai  rf/doq  schreiben  will.  Daraus  also  darf  man  nicht  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Stelle  einmal  eine  andere  Gestalt  hatte, 
ebensowenig  aus  dem  Citate  bei  Cic.  de  deorum.  nat.  I,  12,  31. 
Wie  aus  Philod.  ize^l  sujsßsia;  fr.  20  hervorgeht,  hat  Cicero  den 
Satz:  faat  e^iini  (Xevophov)  .  .  .  Socratem  difrpuiantem  formam 
deJ  quaem  non  oportere  aus  Philodemos  entnommen.  Nichts 
liegt  nun  näher  als  die  Vermuthung,  dass  er  auch  bei  dem 
folgenden,  wornach  Sokrates  die  Sonne  und  den  Geist  als 
Götter  bezeichnet  haben  soll,  dieselbe  Quelle  benützte.  Wir 
wissen  freilich  nicht,  was  Philodemos  gesagt,  ob  Cicero  dies 
nur  bloss  übertragen  oder  in  seiner  Eilfertigkeit,  mit  welcher 
er  gerade  diese  Schrift  compilierte,  durch  ein  Missverständniss 
einen  anderen  Sinn  hineingelegt  hat.  Beide  waren  flüchtig 
genug,  um  aus  der  Aehnlichkeit,  welche  §.  14  zwischen  der 
Sonne  und  dem  menschlichen  Geiste  einerseits  und  der  Gottheit 
andererseits  nachgewiesen  wird,  eine  Identität  des  Wesens  zu 
machen  (vgl.  H.  Sauppe,  commentatio  de  Philodemi  libro,  qui 
fuit  de  pietate,  Göttingen  1804,  S.  7).  Minucius  Felix  p.  154 
und  Lactantius  de  ira  XI,  13  haben  bloss  Cicero  ausgeschrieben.  ^ 


*  Da«8  die  Stelle  des  Dion  Clirys.  Or.  III,  Vol.  I,  p.  125  R  xb  os  ^idyiaxo^, 
Opa;  Tov  fjXiov,  :rd(jro  jxiv  Tfov  avOpfontov  unspr/ci  [jLaxaptdnfjTi  Oeo;  wv  mit 
Bück  sieht  auf  "A?:.  IV,  3,  14  geseliriebeu  sei,  wie  Ruhuken  uud  nach  ihm 
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Der  Zusatz  zu  §.  7  im  cod.  Meermannianiis  scheint,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  byzantinischen  Ursprunges  zu  sein. 
Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserem 
Capitel  zurück.  Der  Satz  §.  14  aXXa  jjlyjv  xal  ovOpwzou  y-  "h 
4^  . .  .  cpoTzi  Be  ou§'  xjTTJ^  io  welchem  die  läppisclie  Bemerkung 
Torkummt  f^  zX-rzep  ti  xat  oXXo  töv  avOp(i)x{va)v  to5  öetou  \»,tziy[ti^  ist 
wie  der  eben  besprochene  xal  6  tov  oXov  .  .  .  aus  der  Rede  des 
sterbenden  Kyros  (Cyr.  VIII,  7,  17  und  20,  wo  6paTai  steht), 
cndehnt^  das  ßaaiXsust  sv  f/^Tv  erinnert  an  I,  4,  9  i^  tou  aco(xx:o; 
i^  £ct{v.  Was  §.  15  gesagt  wird,  ist  nur  eine  Umschreibung 
TOD  I,  4,  10,  ebenso  das  in  §.  IG  Erörterte  von  I,  .%  1  und  2, 
Dor  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  den  echten  Stellen  alles 
kiner,  passender  und  mehr  charakteristisch  dargelegt  ist;  xara 
•»ajuv  ist  aus  dem  Verse  Ka3  cuvaixiv  o*  epBetv  (I,  3,  3)  her- 
pkv\t  Was  den  letzten  Abschnitt  anbetrifft,  so  hat  schon 
Jfchneider  richtij^  bemerkt,  dass  hier  die  WiederhoKing  desselben 
Gedankens  mit  einer  Fülle  von  Worten  lästig  sei;  auch  nimmt 
er  mit  Recht  an  der  Stellung  von  |jl£v  vor  ojvajxew;  Anstoss, 
Dindorf  desgleichen  an  dem  zweimaligen  xp^i  ^^^  ^^^  unge- 
schickten Ausdrucke  {xetCo)  6X7c{^(i)v  ffc»)(ppovo{Y;.  Endlich  wäre  noch 
ffl  den  Schlussworten  e'jaeß£7Tepcu<;  zu  bemerken,  da  doch  im 
Eiofange  bloss  von  der  cw^psoü^/Tj  gesprochen  ist,  wiewol  darauf 
kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist. 

Auch  die  ganze  Satzbildung  ist  von  der  des  Xenophon 
Tesendich  verschieden.  Die  Wortfülle,  der  Parallelismus  der 
Sitze,  die  Häufung  von  synonymen  Ausdrücken  erinnert  un- 
TJllkürlich  etwas  an  den  unechten  Epilog  der  Kyrupädie  (vgl. 
Meine  Abhandlung  in  den  Jahn*schen  Jahrbüchern  1861,  S.  555). 

Der  Kingang  des  vierten  Capitels  von  AXXa  (xy;v  bis  7:pb; 
ikkarj^  jjtiv  TzckVJn(.iq  ist  schon  von  J.  Geel  in  seiner  ( .^ommentatio 


Dindorf  .annimmt,  lässt  «ich  keineswopfs  beweisen.    Denn  wenn  «ich  auch 

die   e&nze    Auseinandersetzung  bei  Dion   hie   und   da   im   Gedanken   mit 

jener  in  den  Apomneraonenmata  berührt,   so  hat  dies  nichts  zu  besagen, 

dA  rieh  diese  Berührung^puncte  bei  gleichem  Stoffe,  besonders  bei  einem 

ikilrben,    von    selbst   ergeben.    Wenn   Dion   die   Sonne   als    eine    Gottheit 

bezeichnet,   so   thnt  er  dies,  um  den  Gegensatz  zu  OjiojpYoiv  und  SouXsiav 

co->Ä£Üccv  XU   niÄrkieren.    Das«    man   die   Sonne  als   Gottheit    betrachtete, 

bnacha    ich   woi    nicht   zu  beweisen;    es   genügt,  auf  die  nächstliegende 

Stelle  Plat.   Symp.  2  20,  d  hinzudeuten. 

BT.  d.  plul.-hi«t.  Cl.  LXII.  Bd.  l.  Hft.  9 
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de  Xenopliontis  Apologia  Soeratis  ac  postremo  capite  Memo- 
rabiliuiii;  183(),  p.  8  sqq.  mit  hinreichen<len  Gründen  als  unecht 
verworfen  worden.  Wie  ungeschickt  ist  der  Bau  dieses  über- 
mässig langen  Satzes,  in  welchem  eine  Masse  von  einzehien 
Gliedern  so  zusammen  gepfropft  sind,  dass  man  kaum  die  Fäden 
dieses  künstlichen  Knäuels  entwirren  kann.  Die  Beziehung  der 
Worte  xal  e'py«;)  auf  xal  Tasy-  ö£  outw;,  die  man  annehmen  muss, 
um  den  Verfasser  von  dem  Vorwurfe  der  grössten  Albernheit 
zu  befreien,  ist  durch  die  Masse  der  dazwischen  tretenden 
Sätze  völlig  verdunkelt.  Auch  ist  es  seltsam  genug,  dass  xat 
spYV  a7r£S£{xvjT0  voi'angestellt  ist,  während  xal  eXsve  Be  suto)^  nach- 
folgt, da  es  doch  nach  Dindorfs  ganz  richtiger  Bemerkung 
nichts  Besonderes  ist,  wenn  von  Jemand,  der  seinen  Sinn  für 
Gerechtigkeit  bereits  durch  Thaten  bewiesen  hat,  noch  gesagt 
wird,  er  habe  sich  auch  in  gleicher  Weise  mit  Worten  geäussert 
Dindorf  hat  ferner  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  jene 
Wendung  aus  §.  10  £i  ok  (jlyj  aoyw  ol'/X  ip^td  a7:oB£ixv'j(ji.at  entlehnt 
ist,  so  wie  auch  jenes  oux  a-£xpu7r:£Tc  fjv  dye  Y''<*>P-T^r'  sicherlich 
durch  die  Worte  -piv  Y  ^'*  auTo;  aiio^YJvY)  c  Tt  vo(a{J^£'.?  Btxatov  eTvat 
und  ouBc  (£6£/vO)v)  *f/G)(iLr/^  aKO^atvEcöai  -£pl  suSevöc;  (§.  9)  hervor- 
gerufen ist.  Dazu  kommt,  dass  fast  alles,  was  im  §.  2  ganz 
kurz  und  ohne  Nennung  bestimmter  Namen  berichtet  wird, 
schon  längst  im  ersten  und  zweiten  Capitel  des  ersten  Buches 
(I,  1,  18;  2,  S\  tf.)  ausführlicher  und  richtiger  erzählt  worden 
ist.  Kann  man  ferner  glauben,  dass  Xenophon  ev  Tai?  exxXyj- 
(jtat;  '  ezioraTT;;  yivoiie^fo;,  geschrieben  hat?  Es  musste  doch  hier 
exiGTvXTT^c  i:z-:k  ys^6\t.tyQq  ev  ty)  exxAYjcta  oder  besser  ohne  jeden 
Zusatz  (vgl.  1,  l,  18,  wo  Dindorf  sv  tw  ok^I^ü)  gestrichen  hat) 
gesagt  werden.  Dazu  kommt,  dass  diese  Stelle  die  deutliche 
Benützung  von  Plat.  Ap.  p.  31  B  verräth  (vgl.  xapa  touc  vojjloji; 
tJ/r^^iaajOai  mit  p.r;B£v  izoieh  zapit  tojc  vojjlou;  xal  eva^/xa  eij/rj^iaaiJLrjV, 
i^va^/riwör;  Totaurr;  cpjjLYj  mit  T^vavTi(i)Or|V  u|xTv,  cuv  toi;  v6{jL0t;  mit  (aetoc 
Tou  v6|jLou).  Geradezu  lächerlich  ist  es,  wenn  im  Folgenden 
gesagt   wird,   Soki-ates    habe   sich   allein   den   Archonten    nicht 


*  Wie  L.  Herbst  in  der  Schrift:  ,Die  Schlacht  bei  den  Argriniisen',  Ham- 
burg 1856,  S.  4()  ff.  gezeigft  hat,  fanden  über  diese  Angelegenheit  zwei 
Volksversammlungen  statt.  Jedoch  konnte  Sokrates  begreiflicher  Weise 
nur  in  eine/  Versammlung  EKiora-n)?  sein. 
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jfe/ugt  als  sie  das  Gebot  erliessen,  man  solle  sich  nicht  mit 
jonf^en  Leuten  unterreden,  weil  dieses  Gebot  gegen  die  Gesetze 
rersdess.  Krstlich  gaben  die  Dreissig  oder,  wenn  man  will, 
Eridas  und  Charikles  als  Nomotheten  bloss  die  Verordnung 
cw  Ts/vr//  jxif;  5tBiCTX£tv,  das  toTc  viotc  {jly;  ciaXsYeaOai  war  nur 
fiie  specielle  Weisung  der  beiden  für  Sokrates.  Xenophon, 
(ier  dies  selbst  ausfuhrlich  erzählt  hatte,  konnte  also  unmöglich 
n^  Tct^  T£  Y^p  vectc  azaYspeucvTwv  aÜT(7)v  (wer  damit  gemeint 
«in  soll,  wird  Niemand  verstehen;  der  Stellung  nach  müsste 
BiD  xjTüv    auf  Tsu   ^{JLCU  beziehen,    also   durch   twv   xoaitwv   (»r- 

kliren)  jjlt,  ^taXeYso^^tt p-cvci;  oüx  iTUcioOr;,  abgesehen  davon,  dass 

Si4rate8  I,  2,  33  ff.  ausdrücklich  erklärt  sich  der  Verordnung  und 

fa"  speciellen  Weisung  fügen  zu  wollen  und  nur  in  seiner  ge- 

iqknten  Weise  die  Verkehrtheit  derselben  darzulegen  sucht.  Man 

»eilt  übrigens  leicht,  wie  der  Interpolator  zu  jener  ungereimten 

Fi.«sang  kam;  er  wollte  nämlich  diesen  Fall  nnt  dem  anderen, 

welcher  den  I^eon  betraf,  verknüpfen  und  dabei  möglichst  kurz 

9»i\n.  Uebrigens  erinnert  in  dem  zweiten  (iliede  -Jups^TacavTcov  .  .  . 

rr^ih    an    -irposETa^av    arfT^eh   bei    Plat.    Ap.   c.    20.     Im   dritt<^n 

Pangraphe   wird  viermal  hervorgehoben,  es  sei  durcli  die  Ge- 

<etec  verboten  gewesen,  dass  Angeklagte  den  Richtern  schinei- 

ebeln  oder  sie  um  Lossprechung  bitten.    Die  Unwahrheit  dieser 

Aiiuihme    für    die   frühere  Zeit   hat   schon  Geel    nachgewiesen. 

UftB  braucht  nur  Aristoph.  Vesp.  389  ff.,  MH  ff.  zu  vergleichen, 

BB  zu  sehen,  dass  im  Gegentheile  dies  stehende  Sitte  war  und 

der  Demos   niemals  seine  Souveränität  besser  fühlte,    als  wenn 

er  za  Gerichte  sass  und  die  Angeklagten  ihn  kni(^end  anflehten. 

Cid  selbst  was    die    späteren  Zeiten    anbetrifft,    wird  wol  Nie- 

B&nd  so  leicht  dem  Athenäos  XIII,  5JK)  e  glauben,  dass  nach 

dem  Processe  der  Phryne  das  Gesetz  gegeben  worden  sei  |xr,c£va 

si7!![£c6ai  Twv  Asy^vrcov  uTuip  Ttvoc  [/.rfii  ßAezdjjisvov  tov  y.aTTffopoup.£vov 

i»/£c6fl[L    Wer    also   als  Beklagter   sich  zu  Schmeicheleien   und 

demöthigen   Bitten    herabliess,    der  handelte   unwürdig  und  un- 

jierecht,  weil  er  den  Richter  von  seinem  Eide  abzulenken  suchte, 

«tr  nicht  gesetzwidrig.     Und  daher  lässt  Piaton  Aj).  p.  3;")  B 

tn  Sokrates    sagen :  x*»^P'?  ^e  rrj;  o6^r<;,  w  avopsc,  ouoe  ${y.a'iv  p.o' 

^:  sFvat    SsToOai    toD    Bixaaroj    ouce   Secfxevov    oLTzot^eu'^ev/,    Aus    ch^n 

^Türteo  cwSe   3txatov,    die  der  Interpolator  falsch  auffasste,    mag 

*ieh  auch     wie    Geel    bemerkt,   sein  Missverständniss  erklären. 

'  9* 
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Köchly    (Akad.  Vorträge   und  Reden,    S.  370,   Anra.  2)   macht 
noch  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  zwischen  twv  (SXXaiv 
£'.ü»06to)v,   twv  £?ü)65T(i)v  und  dem  zweimal  ausdrücklich  gesetzten 
xapa  TO'j;  vcjjlsu;   besteht.    Auch   ist  es  befremdlich,    dass  Xeno-    - 
phon,  der  im  Eingange  seiner  Schrift  bloss  oi  vpa^J^ip^evoi  gesagt   ** 
hat,  hier  den  Meletos  nennt,  worauf  schon  Dindorf  hingewiesen   ■'* 
hat,  der  übrigens   ganz   richtig  bemerkt,    dass  der  Interpolator   -- 
selbst  die  Wendung  xal  ots,  die  er  in  dem  Abschnitte  dreimal   ' 
verwendet,  aus  I,  2,  31  entnommen  haben  dürfte. 

So  haben  denn  Geel  und  Dindorf  jene  Stelle  als  unecht 
verworfen  und  selbst  der  so  conservative  Sauppe  hat  sie  preis-    - 
gegeben;   in  Breitenbach's  Ausgabe   ist  wenigstens  §.  4  einge- 
klammert.   Da  aber  jenes  Gespräch  mit  Hippias  sich  nicht  so    r 
einfach  mit  den  Worten   o^.Ba  5s  tsts  an  jenes  mit  Euthydemos   z. 
im    zweiten   Capitel    anschliessen    konnte,    so    muss    der   Inter-    ^ 
polator  ziemlich  weitgreifende  Aenderungen  vorgenommen  haben.    : 
Dindorf  meint   zwar,    dass    der    Dialog    mit  Hippias    eine  Art    ] 
Gegenstück    zu  jenem    mit   Euthydemos   bilde,    indem    er   ein    «, 
zweites  Beispiel    gebe,    wie   Sokrates    mit   denen,    die  sich  auf    • 
ihre  Weisheit   etwas   einbildeten,   verfuhr.    Aber   Hippias,   der,    * 
wie  Dindorf  selbst  sagt,  nihil  accipiehat  a  Socrate,  gehört  doch 
nicht    zu    denen,    welche    mit  Sokrates    näher   verkehrten,    am    . 
wenigsten  zu  den  jungen  Leuten,  die  sich  an  diesen  anschlössen    , 
oder  die  er  an  sich  zu  ziehen  suchte.    Und  von  diesen  ist  doch 
im  ersten  Capitel,  welches  das  Gespräch  mit  Euthydemos  ein- 
leitet, die  Rede.    Was  dort  allgemein  gesagt  ist,  das  soll  dieser 
Dialog    durch    ausführliche   Darlegung    eines    einzelnen    Falles 
erläutern.    Betrachten  wir  nun  die  folgenden  Capitel,    so  stellt 
sich,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  heraus,  dass  das  fünfte  Ca- 
pitel unecht  ist;  echt  dagegen  sind  Capitel  G  und  7,  wenn  ich 
auch  im  ersteren  die  Eingangsworte  nicht  vertreten  will.    Das 
siebente  Capitel  beginnt  mit  den  Worten:  ov.  jjlsv  suv  azXw^  tijv 
eauTOu  Yva){jLY;v  a-ire^aivsTO  itoxpaTY)^  r.foq  touc  6jJL'.A0JVTa;  aÜTco,  welche, 
wie    Breitenbach    (Einl.    S.  10    Anm.)    ganz    treffend    bemerkt, 
auf  azXojaraTa  Sc  xal  Ga^iaraTa  i^r^^zko  am  Schlüsse  des  zweiten 
Capitels   hindeuten.    Nichts  also   liegt   näher  als  die  Annahme, 
dass    sich    das    siebente  Capitel    au    das   zweite   anschloss   und 
dann  das  sechste  folgte.    Man  sieht  daraus,  wie  willkürlich  der 
Bearbeiter    mit   seiner   Vorlage    verfuhr;    er   fügte    nicht   bloss 
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feine  Machwerke  ein,  sondern  änderte  auch  den  Zusammenhang 
nach  seinem  Belieben,  wobei  er  dann  durch  kleine  Einschiebsel, 
&  sich  hinreichend  durch  ihre  ungeschickte  Fassung  charak- 
toisieren,  die  fehlende  Verbindung  herzustellen  und  einen  leich- 
teren Uebergang  zu  erzielen  versuchte. 

Die  Schlussworte  des  vierten  Capitels  ToiauTa  .  .  .  Xsywv  te 

laJ  xpfrrwv    otxaioTepou^    iizGiei   toI»?    zXtjaia^ovTa^    hat   Dindorf   mit 

Recht  verworfen.     Es  stört   uns  in   denselben    nicht    bloss  das 

ilberoe  zpsrrrcov,  während  doch  nur  Xsywv  am  Platze  sein  kann, 

soadem   auch    die    ungeschickte  Nutzanwendung,    welche   ganz 

den  falschen    Epimythien    der    Fabeln    gleicht.     Wenn    dieses 

Sdhlusswort  von  Xenophon  herrührt,  dann  müsste  er  angenom- 

mh  haben,   dass  Sokrates  auch  den  Hippias  bekehrt  und  ihm 

kaeere   Ansichten    über    die    Gerechtigkeit    beigebracht    habe. 

Ifmnie  er  aber  so  etwas  glauben? 

Das  fünfte  Capitel  bezeichnet  Dindorf  als  unecht;  Sauppe 
ijUL  crit.    XXX    bemerkt    hierüber    ,Sunt    qune    displiceant, 
HOM«   extrenio   capite,    ceterum   oratio   Xenophon tea    esV    Das 
würde  freilich   nur  beweisen,   dass   der  Interpolator  in  diesem 
Ca|Htel    besser    als    im    dritten    den   Stil   und    Ton    Xenophons 
jttn^ffen   hat    (und  dieses  Lob,    wenn  es  ein  Lob  ist,    will  ich 
ämaach  nicht  streitig  machen);  es  sind  aber  damit  die  grossen 
Sdiirierigkeiten,  welche  dieser  Abschnitt  darbietet,  keineswegs 
beteiligt.     Der    Eingang   des   Gespräches    erinnert    mit    seiner 
irtite  und    seinen   leeren  Phrasen   ganz  an  die  früher  bespro- 
Amen  unechten  Proömien.    Auch  im  Ausdiucke    ist   manches 
bedenklich.      So    gleich    die    Construction   vojjliJ^wv   ^ap    rpcpaxeiav 
«pjTitv  Srfj^&by   elvai  tw  jjieXXovTt  xaXov  ti  izpi^vy,  wo  u-apysiv  über- 
teföig  und  unpassend  ist,  zumal  da  es  ohne  Dativ  steht,  weshalb 
es  auch  schon  einige  Handschriften  (DEJ)  und  Victorius  in  den 
Raoduoten  der   Aldina  auslassen;  in  V-  ist  statt  dieses  Wortes 
«ne  Lücke.      Weiterhin    ist    'JzpcoTov    jjiev    und    tr.v.ioL    an    dieser 
JteOe  seltsam   g-enug.     Auch  wird  man  billig  erwägen    müssen, 
•i  man  Xenophon   einen  solchen  Satz  zutrauen   kann:    del   piv 
at -£pl  Twv   -szpbq    dpcTY;'/   xpr,zi[t.b)^  aüro^  Tc   oicTsXe'.   [i.£{AVY;iJ.ivoc; 
tt  »i>c  Tjvo'/ras   "Tcavra^  'jTCO[jLi|jLV75c7x,a)v.    Die  das  Gespräch  unmit- 
telbar einleitenden   Woi-te   stimmen  ganz  mit  jenen  im  vorher- 
geienden  Abschnitte  überein.    §.  6  befremdet  die  Stellung  von 
^  :cx£'.  jst  -     der   Satz  9^  oh  ^o%zi  .  .  .  alpETjOa»   ist  überhaupt   kein 
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Muster  v^on  Stilistik ;  auch  sollte  man  wohl  ai(jOo'jt.^v5u<;  -JäBij 
erwarten.  §.  9  hat  schon  Dindorf  aiioXoYO);  ^Be^at  gertigt, 
welches  ganz  dem  apxoüVTü);  ^osoOai  in  der  gleichfalls  unechteo 
Stelle  I,  3,  15  entspricht.  Und  w^ie  armselig  ist  im  folgenden 
Satze  die  Wiederholung  tä  elpr^/dva  .  .  .  i-Kt  zolq  sipyjjjLsvot;.  Noch 
auffalliger  ist  §.  10  die  Construction  xaT£/o{xevo)  sttI  tw  (n:ouBas£iv 
TTcpl  Ta<;  SYT^TaTo)  '/^^ova^,  welche  schon  Schneider  tadelte;  sie 
kam  schon  Abschreibern  bedenklich  vor,  da  in  B  für  iizl  tco: 
Tzepi  To  gesetzt  ist,  was  sich  aber  wegen  des  folgenden  wspl 
nicht  halten  lässt;  Schneider  und  Bornemann  haben  iid  einge- 
klammert, Koraes  dachte  an  jzb  toO.  Auch  -ra;  i^vj-raTO)  i^Bova^ 
ist  ein  seltsamer  Ausdruck.  §.11  begegnet  uns  die  Phrase 
Twv  oia  Tou  jü)|jLaTo;  i^oovwv,  worüber  wir  schon  oben  (S.  110) 
gesprochen  haben;  weiterhin  fiillt  zoicTv  auf,  das  Cobet  (N.  L. 
683)  streichen  will.  Am  Schlüsse  steht  der  unleugbar  schlecht 
stilisierte  Satz  xal  Xoyw  xal  Ep^w  B'.aXsYOVTa?  xaxa  y^''^  "^^  l^'-^v  ol-^t^ol 
TrpoatpeT^Oa',  twv  o£  y,ax(ov  aiwi/c^Oai.  Was  hier  Xoy^)  x,ai  cpY«»)  be- 
sagen soll,  ist  nicht  abzusehen;  es  wird  aber  begreiflich,  wenn 
man  erwägt,  dass  der  Interpolator  diese  Uebereinstimraung 
von  Wort  und  That  auch  schon  im  vierten  Capitel  hervorzu- 
heben suchte,  wie  denn  dies  gleich  wieder  im  folgenden  ge- 
schieht; '  die  Phrase  5'.aX£Y0VTa<;  xaxa  y^'^?  welche  an  diesem 
Platze  ganz  unverständlich  ist,  hat  er  aus  dem  folgenden  ent- 
nommen, um  auf  C'.aXsYsaOat  zu  kommen.  Den  ersten  Satz  im 
§.12  y.ai  ojTto;  'i^r,  ipicxo'j^  te  xal  £uBai|JLOV£r:aTC'j?  avBpaq  y^'T^^^** 
xal  o'.aX£Y£^a'.  ouvaTcoraTou;  hat  schon  Schneider  als  eine  blosse 
Wiederholung  des  Schlusssatzes  des  Capitels  verworfen.  Der 
Interpolator  hat  ihn  hier  eingefügt,  weil  er  hier  das  offenbar 
echte  Stück  £^r<  $£  y,at  .  .  .  ciaAEXTixonocTOuc,  das  ursprünglich  in 
der  Gegend  von  IV,  6,  15  gestanden  haben  mochte,  anflicken 
wollte,  um  dann  mittelst  der  stereotypen  Phrase  toq  hl  xai  .  .  . 
A£Y£tv,  welche  ihn  deutlich  kennzeichnet,  einen  Uebergang  zu 
gewinnen.  Nur  hat  der  Interpolator,  wie  Schneider  ganz  richtig 
bemerkte,  übel  daran  gethan,  YjY£|xov'.x(i)TaTO'jc  in  £u5ai|^.cv£TraT0'ji; 
zu  ändern.  Freilich  £uBat[jLov£aTaTOJ<;  schien  ihm  besser  zum  Vor- 
hergehenden zu  passen;  auch  verdeckte  diese  Variation  doch 
einigermassen  die  Entlehnung.    Wenn  man  diese  Einzelnheiten 
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zusammenhält 7     dann     wird    man    wol    kein    Bedenken   tragen 
dieses  Machwerk    mit    Dindorf  dem   Xenophon    abzusprechen. 
Wir    kommen     nun    zu   dem   jetzigen   Sclilusscapitel    der 
Schrift,    welches    gerade    in    der   letzten    Zeit   ein    Gegenstand 
lebhafter  Erörterung  geworden  ist.    Während  nämlich  K.  Lange 
in  der  Doctordissertation :    ,de  Xenophontis  quae    dicitur  Apo- 
lopa  et  extremo  Commentariorum  capite'  (Halle,  1873)  die  An- 
seht vertritt,    dieses  Capitel    sei    unecht   und    zum  Theile  aus 
der  ^gleichfalls  unechten  Apologie  entlehnt,  kommt  E.  Pohle  in 
seiner  Abhandlung:  ,die  angeblich  Xenophontische  Apologie  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  letzten  Capitel  der  Memorabilien,  eine 
kritische  Untersuchung*   (Altenburg,  1H74),    zu   dem   entgegen- 
gesetzten Resultate,    nämlich  dass  das  achte  Capitel   echt   und 
die  Stellen    in    der    unechten  Apologie,   welche   mit  demselben 
übereinstimmen^  eben  daraus  entnommen  seien.  Dieser  Ansicht 
kt  sich  A.  Hug  (Jenaer  Literaturzeitung  1874,  n.  37,  S.  579  ff.) 
ao^chlossen ;    nur  macht  er  mit  Recht  geltend,  dass  man  nicht 
die  Frage  nach    der  Priorität  der  beiden  Schriftstücke  in  einen 
ofliöslichen  Zusammenhang   mit    der  Frage    nach    der  Echtheit 
der  beiden    bring-en    und   daher    mit  Pohle   {S.  21)  sagen  darf: 
.Wir  stehen    vor   den    beiden   letzten  Möglichkeiten.    Entweder: 
die  Apol(^ie    ist    eine    echt   Xenophontische  Schrift;    dann    ist 
Mem.  IV",  8  ihr    entnommen    und    unecht.     Oder:   Mem.  IV,  8 
ist  echt;  dann    entstammt  die  Apologie  zum  guten  Theile  dem 
letzten  Capitel    der  Memorabilien  und  ist  nicht  von  Xenophon^ 
Dass  die   Apologie  unecht  sei,  hier  zu  erweisen  halte  ich 
luch  dem,    was    (.Jaspers,    Schmitz,  Hug  und  neuerdings  Lange 
aiid  Pohle   hierüber   geschrieben  haben,   für  vollkommen  über- 
imiv.   Gibt   es    doch  keinen  Philologen,    der  an  ihre  Echtheit 
glaubt,  ausser  Ck>bet,   der  nach  der  editio  secunda  seiner  Variae 
lectiones   seine    Ansicht,    die  Apologie  sei  eine   der  reizendsten 
Schrilten    Xenophons    und    werde    mit   Recht    von    einigen  Ge- 
lehrten   als     der     Schluss    der    Memorabilien    betrachtet,    nicht 
feaDdert  hat.     Man  wird  dies  aber  niclit  auffallend  finden,   wenn 
man  erwägt,     dass  Cobet   neuerdings    (Mneni.  n.  s.  III,  66  ff.) 
die  Echtheit  des  Epilogs  der  Kyrupädie  verficht.   Weiter  stimme 
ich  Fühle   und    Hug  darin  vollkommen  bei,  dass  der  Verfasser 
der  Apolo^e    das  Schlusscapitel  der  Apomnemoneumata  ausge- 
beutet  hat,     welche   ihm  also   schon   in   derselben  Gestalt,    wie 
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wir  sie  jetzt  haben^  vorlagen.  Es  muss  jedem  Unbefangenen 
einleuchten,  dass  der  Bearbeiter  durch  die  ungeschickten  Ver- 
kürzungen und  Erweiterungen,  welche  er  vornahm,  durch  die 
Uebertreibungen  und  die  groben  Fehler,  die  ihm  zur  Last 
fallen,  sein  Vorbild  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert  hat. 
Die  gegentheilige  Annahme,  der  Verfasser  des  Schlusscapitels 
habe  sein  Original,  die  Apologie,  in  den  Stellen,  welche  er  ihr 
entlehnte,  verbessert,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Ich  glaube 
aber  auch  nachweisen  zu  können,  dass  das  Schlusscapitel 
ebenfalls  unecht  ist  und  nach  allem  Vermuthen  von  demselben 
Fälscher  herrührt,  dessen  Spuren  wir  schon  so  oft  begegnet 
sind.  Dass  Derjenige,  welcher  die  Apologie  schrieb,  noch 
tiefer  stand  als  der  Verfasser  jenes  Capitels,  ist  noch  kein 
Beweis  für  die  Tüchtigkeit  des  Letzteren  und  die  VortrefFlich- 
keit  seiner  Arbeit.  Wenn  nun  Pohle  den  Schluss  der  Apomne- 
raoneumata  als  echt  Xenophontisch  erweisen  will  und  selbst 
Hug  meint,  in  dem  ganzen  Stücke  finde  sich  nichts,  wo  man 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Textkritik  auskommen 
könne,  so  ist  gewiss  eine  ausführliche  Erörterung  dieser  Frage 
geboten.  Da  ich  der  Ansicht  bin,  dass  Lange  in  seiner  Schrift 
eine  ganze  Reihe  treffender  Gründe  für  die  Unechtheit  dieses 
Stückes  beigebracht  hat,  welche  durch  den  Versuch  Pohle's 
ihn  zu  widerlegen  nicht  im  Mindesten  entkräftet  sind,  so  werde 
ich  da,  wo  ich  mit  Lange  einverstanden  bin,  die  Sache  nur 
kurz  berühren  und  hinsichtlich  des  Näheren  auf  seine  Schrift 
verweisen. 

Der  letzte  Paragraph  des  siebenten  Capitels  ist,  wie  Din- 
dorf  Pnief.  p.  XIII  bemerkt,  seinem  Inhalte  nach  eine  blosse 
Wiederholung  von  1,  1,  H,  wo  dieser  Gedanke  viel  klarer  und 
ausführlicher  dargelegt  werde.  Auch  sehe  man  deutlich,  dass 
der  Satz  hier  nur  eingeschoben  sei,  um  die  folgende  Erörterung 
über  die  Vcrtheidigung  und  den  Tod  des  Sokrates  anzuknüpfen. 
Deshalb  erklärt  Dindorf  diese  Worte  für  unecht.  Ihm  wider- 
spricht Lange  (S.  40j,  aber  mit  nicht  überzeugenden  Gründen. 
Allerdings  finden  sich  in  unserer  Schrift,  was  nicht  zu  ver- 
meiden war,  Wiederholungen  und  ebenso  richtig  ist  es,  dass 
in  dem  siebenten  Capitel  gezeigt  wird,  wie  Sokrates  bemüht 
war,  diejenigen,  welche  mit  ihm  verkehrten,  zur  Selbststän- 
digkeit  im   praktischen  Leben   anzuleiten,   wornach   sich   eine 


XeaopboatiMb«  Studien.  137 

gewisse  Gedankenverbindung  ergibt;  wer  wird  aber  glauben, 
dtfs  Xenophon  eine  Thatsache,  welche  er  früher  eingehend 
besprochen  hat,  hier  nur  mit  einigen  und  keineswegs  bezeich- 
Denden  Worten  angedeutet  haben  soll,  ohne,  wie  es  doch  sonst 
seine  Gewohnheit  ist,  auf  das  Vorhergehende  zu  verweisen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Phrase  v.  ce  xi;  {jiaXXov  yJ  xaTa  tvjv  avQpo)- 
•dr^  TS^Czv  «^eXE'cOxi  ßo'jXsiTO  und  auch  das  ganz  allgemeine  r.ipi 
7HV  Tpov^jLXTbtv  sich  von  Seite  der  Stilistik  nicht  besonders  em- 
pfeUen.  Aber  diese  Worte,  fahrt  Lange  fort,  bilden  auch 
keinen  passenden  Uebergang  zu  dem  folgenden  Capitel,  da  in 
demselben  nicht  davon  die  Rede  ist,  dass  Sokrates  nach  Höhe- 
rem strebte,  als  was  der  menschlichen  Einsicht  vergönnt  ist, 
oder  dass  er  sich  der  Mantik  bediente.  Es  ist  ganz  richtig, 
üts  dieser  Uebergang  kein  besonders  gelungener  ist;  aber  dem 
hterpolator  genügte  die  allgemeine  Erwähnung  der  Mantik, 
im  damit  die  Bemerkung  über  die  Art,  wie  sich  das  Dämo- 
nioD  bei  dem  Processe  des  Sokrates  äusserte,  einzuleiten. 
Solche  nicht  gehörig  vermittelte  Uebergänge  finden  sich  ja 
mehrfach  in  den  interpolierten  Stellen.  Anlass  zu  dieser  Ver- 
bindung gaben  die  Paragraphe  I,  1,  2  ff.,  in  welchen  das  l)ä- 
Bonion  als   eine  Art  der  Mantik  dargestellt  wird. 

Würde  man  Jemand,  der  unsere  Schrift  bis  zu  dem  End- 
eapitel    gelesen    hat,    fragen,    was   er    nun    für   einen    Schluss 
erwarte    (denn    das  Buch   sei   hier   dem  Stoffe    nach   zu  Ende), 
s*j  möchte    er    wol    die   Vermuthung    aussprechen,     Xenophon 
hibe  den  Inhalt  der  Schrift  kurz  recapituliert  und  daraus  noch- 
mals den  Schluss  gezogen,  wie  ungegründet  die  Anschuldungen 
leien,    welche    man   gegen    Sokrates   vorgebracht   habe.     Statt 
attötm  erhalten  wir  eine  Auseinandersetzung  über  den  Process 
und  Tod  des  Meisters,  welche  nach  Inhalt  und  Gedankengang 
kein  einheitliches  Ganze  bildet.    Wollte  Xenophon  wirklich  den 
V»>rwurf  widerlegen,    Sokrates    habe    sich    als   Lügner   heraus- 
gestellt,   weil  er  trotz  seines  Vorgebens,    dass    ihm   das  Dämo- 
oiun  andeute,   was  er  thun  solle  und  was  nicht,  von  den  Rich- 
lero  zum   Tode  verurtheilt  worden   sei,    so   nuisste  dies  gleich 
im  Eing^ang^c    der   Schrift   (I,   1,  4  f.),    wo    er   ausführlich   von 
dem  Dämoniou    spricht,    erörtert,    nicht   aber   hier  so  nebenher 
«b^ethan   werden.     Und  wie  merkwürdig,    dass  Xenophon   hier 
mehreres     über    die   letzten  Lebenstage  des  Sokrates   berichtet. 
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während  er  doch  sonst  auf  das  Detail  des  Processes  gar  nicht 
eingeht  und  seine  Schrift  mit  den  Worten  beginnt:  lloXXix'.; 
eOau[i.a7a  xiai  %oxt  Xc70'.<;  'AÖr^vatoix;  Exeiaav  ot  vpatj/afjLevo'  iiwxpaTr^v  o>q 
a^to;  eIVj  OaviTO'j  tt,  zsXst,  über  welche  wir  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte gesprochen  haben.  Dazu  kommt,  dass  wir  gleich  an 
den  Eingangsworten  Anstoss  nehmen  müssen.  Wenn  hier  zwi- 
schen den  Sätzen  eine  logische  Verbindung  bestehen  soll,  so 
müsste  es  doch  heissen:  ,w^eil  Sokrates  trotz  seines  Vorgebens 
.  .  .  sich  so  vor  Gericht  betrug,  dass  er  zum  Tode  verurtheilt 
wurde'  oder  ,weil  S.  seine  Verurtheilung  durch  sein  Benehmen 
geradezu  provocierte*,  nicht  aber:  ,weil  S.  verurtheilt  wurde'. 
Denn  dies  konnte  ja  auch  ganz  ohne  sein  Zuthun  geschehen 
und  es  konnte  ihm  dann  sein  Dämonion  nicht  helfen;  wol 
aber  vermochte  es  ihn  davor  zu  warnen,  dass  er  vor  den  Rich- 
tern in  seiner  gewohnten  Weise  spreche,  weil  man  von  dem 
Angeklagten  eine  andere  Haltung  erwartete.  Wollte  ferner  der 
,  Schriftsteller  beweisen,  dass  Sokrates  sich  ebenso  durch  seine 
Vertheidigung,  wie  durch  seineu  Tod  hohen  Ruhm  erwarb,  so 
musste  er  dies  doch  einigermassen  ausfuhren.  Er  musste  doch 
zeigen,  wie  Sokrates  vor  Gericht  gesprochen  hatte.  Nun  wird 
aber  dies  mit  den  Superlativen  ttjv  t£  oixyjv  zavrwv  av6p(o::o)v 
aXTiOsaTaia  %x\  sXsjOcpioSTaTa  xal  cixaifTaia  sizwv,  die  für  die  Sucht 
des  Interpolators  alles  zu  übertreiben,  ganz  charakteristisch 
sind ,  kurz  abgethan,  während  über  den  Tod  doch  wenigstens 
einiges  erörtert  wird.  Eine  solche  skizzenhafte  Darstellung, 
welche  bloss  für  Leser  verständlich  ist,  die  über  alles  Einzelne 
unterrichtet  sind,  entspricht  nicht  der  Tendenz  unserer  Schrift, 
welche,  wie  schon  die  Eingangsworte  zeigen,  ein  Appell  an  das 
gesammte  hellenische  Publicum  ist.  Hiezu  kommen  die  deut- 
lichen Spuren  von  Nachahmung  der  echten  Stelle  I,  1,  4  f. 
(Vgl.  7:pO(7Tt[Kxvnvfj  toofjjLcvov).  Auffällig  sind  ferner  die  Form 
avopa)0£(r:aTa  (Xenophon  würde,  wie  Lange  S.  45  richtig  bemerkt, 
avBp£i5Tata  gesagt  haben),  die  Uebertreibung  £v  (o  xavic^  tyjv 
oior/otav  ;jL£to'j'^a'.  (vgl.  Lange  S.  34),  endlich  das  Satzungeheuer 
£•  5£  v.z  .  .  .  £ViY/.<ov,  dem  ich  kein  ähnliches  aus  den  Schriften 
Xenophons  an  die  Seite  stellen  könnte  (Lange  S.  43).  Im 
zweiten  Paragraphe  befremdet  vor  Allem  avavxTi  £Y£V£to  aütw 
.  .  .  ßwovat;  es  ist  dies  so  gesagt,  als  ob  Sokrates  den  Tod  gar 
nicht   hätte    erwarten    können,    während  doch  in  Wahrheit   die 
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Sache  so  liegt,  dass  Sokrates  nichts  von  seiner  gewohnten  Art 
tafgeben    wollte,   um    sein  Leben   zu   retten.    An   den  Worten 
2ii  Tc  .  ,  .  eicaveXOYj   möchte  ich  im  Allgemeinen  keinen  Anstoss 
odinien  (denn  Xenophon  schrieb  ja  sein  Buch  nicht  bloss  fUr 
die  Athener),    wol    aber   an  dem    Ausdrucke,   der   unbestimmt 
und  unklar  ist«    Zu  tbv  Be  vs[jlov  .  .  .  musste  doch  ,]n  Athen',  zu 
%u^,2   ,die   man  jähi'lich  absendet'   hinzugefügt  werden,    wenn 
anders  die  Sache  verständlich  sein  sollte.    Dem  Interpolator  ist 
das  bekannte:    Brevis   esse   lahoro,   obscurus  fio   begegnet.     Er 
hatte,  wie  schon  Greel  S.  21  bemerkt,  den  Eingang  des  Plato- 
nischen   Phaidon    vor   Augen,    dem   er   auch   für   das   Vorher- 
gehende manche  Färbung  entlehnte.     Darum    ist  auch  auf  die 
Notiz  TpvixovTa  i^itxspa^  nichts  zu  geben  (Qeel  S.  22);  sie  beruht 
nicht  auf  urkundlicher  Gewähr,    sondern  ist  bloss  erschlossen. 
Dass  dieselbe  Zahl  in  der  14.  Sokratischen  Epistel  vorkommt, 
ist  kein  Beweis   für    ihre  Zuverlässigkeit;    denn  der  Verfasser 
derselben  hat  sie  höchst  wahrscheinlich  aus  unserer  Stelle  ent- 
nommen.    Wir  werden  uns  also   mit  dem   unbestimmten   -oXlx; 
/pivcc  des  Piaton   begnügen   müssen.     Den  ungeschickten  Aus- 
druck T^  Occopia .  . .  eTcaviXÖY]  haben  schon  Stephanus  und  Ruhnken 
gerügt.      Ueber    den    dritten   Paragraph    mit    seinen    gehäuften 
Fragen    und    lächerlichen   Schlüssen   hat  Schneider   mit  Recht 
gespottet.    Wenn   irgendwo,    so  verräth    sich    hier  der  Sophist. 
Selbst  Sauppe   hat   diese  Stelle   in   seiner  Ausgabe    eingeklam- 
mert.    Und    wie    hängt   dieses   oütw;   vor  azoOivoi   in  der  Luft! 
Um  es  zu  erklären,  verfiel  man  auf  den  verzweifelten  Ausweg 
es  auf  £u6*jfxo>;  te  xa!  suxcXw;  zu  beziehen.    Man  sieht,  der  Inter- 
prdator    konnte    stammeln,   aber  nicht  reden.    Wie  ungeschickt 
ist   ferner    die    Anknüpfung   des    Gespräches    mit    Hermogenes 
durch  die  Worte:    X£;(i)  oi  xai  .  .  .    Dieses  Gespräch  liefert  die 
ei^ntliche    Widerlegung   jenes    Vorwurfes,    der    im    Eingange 
unseres  Capitels  angedeutet  ist;  gs  hätte  daher,  wie  der  wackere 
Schneider  erkannt  hat,  gleich  nach  diesem  folgen  sollen.    Weil 
aber  der  Interpolator  seine  schönen  Tiraden  anbringen  wollte, 
%o  hat  er  es  erst  später  gesetzt  und  so  unpassend  an  das  Vor- 
hergehende   angeschlo-ssen    (hinsichtlich    der   Verbindungsworte 
y%\.  I,  4,   2).    Ob  nun  dieses  Gespräch  wirklich,    wie  Hug  an- 
nimmt,   aus   g^ut  Sokratischen  Kreisen  stammt,    lasse  ich  dahin 
gestellt.    Ich    kann  mir  recht   wol   denken^   dass  dasselbe  ganz 
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vom  Tnterpolator   erfunden    ist.     Etwas   wirklich   für  Sokrates 
Charakteristisches  enthält  es  ja  doch  nicht;  im  Gegentheile  es 
ist  sehr  auffällig,    dass  Sokrates    dem   Hermogenes   entgegnet, 
die  schönste  Vorbereitung  zur  Vertheidigung  bestünde  in  einem 
Leben,    das    auf   die    Erkenntniss    und    Uebung    dessen,    was 
recht  ist,   gerichtet  sei,   und   hintendrein   doch  zugibt,    dass  er 
daran  dachte,  wie  er  sich  vor  den  Richtern  vertheidigen  solle. 
Und  passte    es   denn   für  Sokrates   eine  Vertheidigungsrede  zu 
entwerfen?    Bei  Piaton  Apol.  17,  B  ff.  betont  er,  dass  es  ihm 
gar  nicht  in  den  Sinn  kam  sich  für  einen  solchen  Zweck  vor- 
zubereiten.   Er  wolle  in  seiner  gewohnten  Weise  sprechen,  da 
er  der  Sprache,  wie  man  sie  vor  Gericht  führe,  ganz  unkundig 
sei;    es  würde    sich  ja   auch    für   ihn   bei  einem  solchen  Alter 
nicht  schicken   gleich  einem  ganz  jungen  Manne   mit   zierlich 
gefügter  Rede  vor  den  Richtern  aufzutreten.    Ich  glaube  daher, 
dass  der  Interpolator  die  ganze  Sache  erfunden  und  den  Namen 
des  Hermogenes    aus    I,  2,  48,  II,   10   entlehnt  hat.    Doch    ist 
dies  für  die  Frage,  die  wir  hier  behandeln,  gleichgültig.    Hug 
bemerkt   selbst,    dass,   die   llnechtheit   dieses   Capitels    voraus- 
gesetzt, der  Verfasser  desselben  das  Gespräch  aus  einer  älteren 
Quelle    schöpfen    konnte,    da  es  ja  auch   genug   andere  Sokra- 
tische  Dialoge  ausser  den  uns  erhaltenen  gab.    Gehen  wir  nun 
zum  Einzelnen  über,  so  befremdet  zuerst  r<y,ojaa,  da  Xenophon 
seit   der  Zeit,    wo  er  Athen   verliess,    um  zu  Kyros  zu  gehen, 
seine  Heimat    nicht    wieder   sah.    Er  müsste  also  den  Hermo- 
genes anderswo  getroffen  haben,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich 
klingt;    auf  briefliche  Mittheilung  kann   man   nach  dem  ijxouja 
nicht     wol    rathen.      Sodann    muss    man    an    MeXk^tou    Anstoss 
nehmen,  w(^il  Xenophon  die  Ankläger  des  Sokrates  sonst  nicht 
mit  Namen  nennt,  sondern  sie  ganz  allgemein  mit  ci  ^paC^ijASvot, 
6  Ypatj/aiJLiVO?  (I,  1,   1;  2,  62)  bezeichnet  (vgl.  die  unechte  Stelle 
IV,  4,  4  und  Lange  S.  9  f.).    Die  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  der  Worte  Ou  yap  Soxw  .  .  .  (vgl.  Apol.  3)   im  Gedanken 
und  im  Ausdrucke   mit  Oikon.  11,  22  hat   schon   Lange  S.   18 
angedeutet.    Wer  übrigens   dem  Xenophon   solche  Wendungen 
zutraut,   wie  S'.aoxcTrwv  [ß.h  la  t£  o{y.a'.a  %cd  Ta  aoixa,  -jzpix'io'f  Ss  tx 
§{x,aia  x,at  tu>v  aoixwv  a':u£-/ö|JL£vo;,    der  mag  das  verantworten   und 
ähnlich(3    Beispiele    solcher    Breite    und    Abgeschmacktheit    aus 
den    echten    Schriften    beibringen    (vergl.  Lange   S.   34).     Die 
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§§.  5  und  6  euthalten  nichts,  was  zu  einer  Bemerkung  Anlass 
gäbe;    nur  sollte  wol  Hermogenes    statt  ol  'AÖT^vt;ai  Bixajral  viel- 
mehr Ol   evOise   3.    sagen.    Desto    schlimmer   steht  es   um  §.  7. 
Der  erste  Satz  a  e^o)  .  .  .  y'yvwctxwv   ist  ein   wahres  Muster  von 
ungeschickter   und   confuser  Darstellung.    Die  Verbindung  des 
Imperfectum    fjcOavd|xy;v   mit   dem  Perfectum   StaTSTeXsxa,   welche 
schon    Schneider    tadelte,    der   leere    Satz   toT;   oXXoi?    dvOpw-ct? 
rovyivwv,    der,  man  weiss  nicht  warum,  beigefugt  ist,  endlich 
die  überflüssige  Wiederholung,    welche   in  o'jto)   SiaTeT^Xsxa  zepl 
£|ix/coj   Yrfvwffxwv   liegt   (vgl.    Lange   S.  35;    Bomemann    wollte 
diese  Worte  streichen),  zeigen,  dass  man  es  mit  einem  schlechten 
Machwerke    zu   thun    hat.    Erklären   lässt  sich  allerdings  alles 
und  in  einer  lateinischen  Paraphrase,  die  ein  Bischen  nachbessert, 
nimmt  sich  die  Sache  noch  leidlich  aus;  nur  fragt  es  sich,  ob 
man   sich    nicht  so   selbst  in  Täuschung   fUhrt.    Den  Fälscher 
Terräth    auch   der  Gebrauch   von   TuapaOewpwv   für  das    bei   den 
Attikern  übliche  ^opaßaAAwv.    Nicht  besser  ist  der  folgende  Satz 
«i   w  .  .  .  -^i^tG^xiy    der   sich   wiederum   in   übergrosser   Breite 
einherbewegt.    Man  beachte  auch  den  unklaren  Ausdruck  outo); 
h  v.'/p^  '^P^  'fo'*'?  saüTwv  (p{ÄOü?  und  das  unattische  Sio^rep  für  Bicii. 
Man  könnte    nun    annehmen,    dass   Bioti  von  Abschreibern  ein- 
geschwärzt wurde,  und  mit  Hug  Sioti  herstellen,  wenn  nur  nicht 
selbst    nach    dieser  Aenderung  genug   des   Fehlerhaften   übrig 
bliebe.     Dass  §.  8  und  9  zwei  Sätze  hinter  einander  mit  aXXa 
jir,^  .  .  .  Y^  beginnen,  hat  schon  Lange  S.  33  mit  Recht  getadelt. 
Ys  würde  nichts  dagegen  zu  bemerken  sein,   wenn  die  beiden 
Satze  parallel   stünden,    wenn  der  zweite  eine  Ergänzung  oder 
nähere  Bestimmung   des   ersten   wäre.    Das  ist  aber  nicht  der 
Fall;    denn   der  erste  enthält  eine  Folgerung  aus  dem  Vorher- 
gehenden, der  zweite  bringt  einen  neuen  Grund  bei.    Man  ver- 
suche nur  die  beiden  Sätze  in  das  Lateinische  zu  übertragen  und 
mit  af  vero  einzuleiten;  es  wird  dann  die  Unmöglichkeit  einer 
solchen  Gedankenverbindung  klar  hervortreten.    Ueberhaupt  ist 
es  mit    der   logischen  Anordnung  dieser  Partie  recht  schlimm 
bestellt.    Was  Pohle  S.  59  zur  Rechtfertigung  dieser  Stelle  sagt: 
,den  beiden  einzig  möglichen  Einwänden  des  Hermogenes  wird 
hier,   ohne    dass    ihre  Verlautbarung   nur   abgewartet  wird,   in 
gleicher    Form    unmittelbar    nach   einander  begegnet',    ist   mir 
nicht   recht    vorständlich.     Ebenso   wenig  ist  es  ihm   gelungen 
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nur  einigermassen  analoge  Beispiele  einer  solchen  Wiederholung 
aufzufinden.  An.  III,  1,  37  f.  bildet  in  dem  ersten  xai  vuv  die 
Partikel  vüv,  durch  sttci  -oasijlo;  £(jtiv  erklärt,  den  Gegensatz  zu 
CT£  £ipT^'/r^  Yjv,  niuss  also  stark  betont  werden ;  in  dem  zweiten 
xat  vOv  bedeutet  dieselbe  ,in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke'. 
Ax.  II,  8,  4  und  5  leitet  Sokrates  zweimal  seine  Widerlegung 
der  Einwürfe  des  Eutheros  durch  xa:  [jly;v  .  .  .  ve  ein,  was  doch 
sicher  nichts  Auffallendes  hat.  Ob  man  übrigens  dem  Inter- 
polator  den  albernen  Gedanken  aßiwTc;  äv  s-t;  ßio;  zutrauen  oder 
mit  Bornemann  das  allerdings  passende  ßwoTb;  herstellen  soll, 
was  leicht  in  dßiWo;  verderbt  werden  konnte,  wird  sich  schwer- 
lich mit  Bestimmtheit  entscheiden  lassen  (vgl.  Lange  S.  36). 
Mir  ist  das  Letztere  wahrscheinlich.  Den  Satz  ei  ^ap  to  dStxeXv 
.  .  .  oTtoOv  -o'.civ  (§.  9)  hat  schon  Schneider  eingeklammert  und 
selbst  Sauppe  und  Breitenbach  haben  ihn  als  unecht  verworfen; 
auch  Hug  gibt  ihn  Preis.  §.  10  befremdet  der  Ausdruck  iTzt- 
IxeXeia;  Tsu^sf/.«'.,  da  man  schwerlich  eine  andere  Stelle,  wo 
eiuijjieXcta  so  (von  einem  Verstorbenen)  gebraucht  wird,  nach- 
weisen kann.  Am  Schlüsse  desselben  steht  ToiauTa  [jlsv  Tupb; 
'EpjjLOYS'/r^v  T£  OieXiyßri  xal  i:pbq  ':o'jq  a/.Xou;,  in  welchem  Satze  nicht 
nur  das  ganz  allgemein  gehaltene  -rpb^  to'j;  ol/CKzjz  auffiillt,  son- 
dern auch  überhaupt  die  Erwähnung  Anderer  neben  Hermo- 
genes.  Das  Gespräch  wird  ja  bloss  mit  diesem  geführt.  Und 
ist  es  denn  glaublich,  dass  alle  Freunde  mit  der  gleichen  Auf- 
forderung an  Sokrates  herantraten?  Der  erste  Satz  im  §.  11 
erinnert  etwas  an  die  Worte  des  Phaidon  in  dem  Platonischen 
Dialoge  (58,  D)  %ol\  yap  xb  jAs^z/YJaOa'.  .  .  .,  der  zweite,  übermässig 
gedehnte,  ist  sichtlich  der  echten  Stelle  I,  2,  02  ff.  und  dem 
Schlüsse  des  Phaidon  nachgebildet.  Auch  im  Einzelnen  klingen 
die  gewählten  Ausdrücke  mehrfach  an  andere  Stellen  an,  z.  B. 
[LT^M  o/.Aou  TpcGOsTcOat  aXX'  7:jzdp%.r,c  eivai  Tzphz  Tr;v  tc6to)v  -^(yGiGty  an 
II,  6,  2  (vgl.  Lange  S.  38),  'rpsrprj^JtaOai  ez'  apeiYjv  xai  %x\z%ol-^7l- 
Otav  an  I,  4,  1;  0,  14.  Ganz  verkehrt  ist  die  Behauptung, 
Sokrates  sei  so  fromm  gewesen,  dass  er  nichts  ohne  den  Willen 
der  Götter  tliat.  Darnach  müsste  er  vor  jeder  Handlung  die 
Götter  befragt  haben,  was  im  entschiedenen  Widerspruche  mit 
I,  1,  7  steht  (vgl.  Lange  S.  31).  Was  Pohle  8.  63  dagegen 
bemerkt,  streift  wie  mehrere  seiner  Rechtfertigungsversuche 
nahe  an  das  Sophistische,    wie  dies  immer  mehr  oder  weniger 
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der  Fall  ist,  vro  man  schon  mit  der  bestimmten  Ansicht,  ein 
Schriftstück  sei  echt,  den  Beweis  dafür  unternimmt,  statt  diese 
Dotersuehung  vorangehen  zu  lassen  und  dann  erst  den  Schluss 
ixL  ziehen.  Gerade  die  Stelle  An.  I,  3,  13  ist  ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  I^ange^s;  denn  was  heisst  av£u  rfiq 
Kjpcu  -f#ü>{i.rjC  anders  als  ,ohne  die  Zustimmung  oder  Erlaubniss 
des  Kyros*.  Das  auffallige  Xo^w  eiTcelv  könnte  man  auf  Rech- 
nang  eines  Abschreibers  setzen,  der  die  ursprüngliche  Fassung 
£ti£r/  TS  xati  Xc^w  itcpuracöai ,  wie  dies  so  oft  geschah,  durch 
Umstellung  der  Wörter  änderte.  Ich  glaube  auch  wirklich, 
dass  der  Interpolator  Xoyw  SiopiffaoOai  geschrieben  hat.  Wir 
kommen  nun  zu  dem  Schlusssatze  ei  Ss  to)  {jly;  dpioxsi  TauTa, 
iKdE^iXXcüv  xb  deXXci)v  ffio<;  Tzphq  TaOra  c&to)  xpiverci),  wo  man  das 
erste  txjtcoc  nothwendig  anders  fassen  muss  als  das  zweite.  Das 
erste  geht,  wie  jiyj  apsoxe».  zeigt,  auf  das  Gesamm turtheil,  näm- 
Üch  auf  eSoxst  toioOto?  sTvai  oto<;  (Sv  eir^  äpiC'oq  t£  dvYjp  %ol\  £uoai- 
.ir*£T:aTO>; ,  das  zweite  auf  die  Schilderung  des  Wesens  und 
Charakters  des  Sokrates.  Pohle  S.  63  will  zwar  beide  Male 
darunter  ,die  einzelnen  Puncte  des  (im  Satze  vorher  über  So- 
kntes  abgegebenen)  Urtheiles'  verstehen,  was  aber  geradezu 
QUDöglich  ist.  Es  trifft  also  den  Verfasser  mit  Recht  der  Vor- 
warf, dass  er  sich  undeutlich  ausgedrückt  hat.  Auch  Hug  findet 
diese  Schlussclausel  bedenklich.  Ich  habe  bei  dieser  Erörte- 
mog  manches,  was  auffällig  ist,  sich  aber  doch  noch  einiger- 
iDSAsen  erklären  lässt,  absichtlich  übergangen. 

Wenn  man  nun  diese  Einzelnheiten  zusammenfasst  und 
BAch  dem  Gesammteindrucke  urtheilt,  so  wird  man  wol  die 
Vertheidignng  dieses  Capitels  aufgeben.  Am  allerwenigsten 
iber  darf  man  da,  wo  sich  Bedenken  aller  Art  so  häufen  wie 
Wer,  den  Versuch  machen,  durch  Streichung  der  albernsten 
Satze  oder  Umänderung  anstössiger  Worte  dem  Ganzen  eine 
bessere  Gestalt  zu  geben,  wenn  man  nicht  sich  selbst  täuschen 
will.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  ich  nicht  der  Ansicht 
beipflichten,  welche  W.  Nitsche  in  seinem  Jahresberichte  über 
Xenophon  (Zeitschr.  für  Gymnasialwesen  1874,  S.  951  ff.)  auf- 
gestellt hat,  dasß  uns  der  wirkliche  Schluss  der  Apomnemo- 
Beumata  in  IV,  8,  1  u.  2  (ei  M  ti^  .  .  .  OavaTOv  eve-pcelv)  und  11 
^imhen  sei  (das  Zwischenstück  hält  er  also  für  interpoliert), 
Abgesehen    davon,    dass  dieser  Schluss   nothwendig  abgerissen 
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ohne  entsprechende  Verbindung  der  Gedanken  und  dazu  recht 
dürftig  erscheinen  müsste. 

ErwJigt  man  nun,  dass  dieses  Schlusscapitel  in  der  Un- 
klarheit der  Gedanken,  in  der  unvermittelten  Anreihung  der 
einzelnen  Sätze,  in  dem  Bestreben,  alles  auf  die  Spitze  zu 
treiben,  in  der  Vorliebe  für  scheine  Tiraden,  in  der  Unfähig- 
keit sich  verstfindlich  auszudrücken,  in  dem  mangelhaften  Satz- 
baue, endlich  in  dem  eigenthümlichen  Gebrauche  von  Wörtern 
und  Wortformen,  welcher  auf  die  Periode  nach  Alexander  dem 
Grossen  hinweist,  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  den  anderen 
interpolierten  Stellen  hat,  wie  wir  sie  im  Vorhergehenden  nach- 
gewiesen haben,  so  lieg^  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese 
Interpolationen  sämmtlich  von  einem  und  demselben  Fälscher 
und  Ueberarbeiter  unserer  Schrift  herrühren.  Wie  wir  gesehen 
haben,  ist  derselbe  mit  den  historischen  Verhältnissen  nur 
noth dürftig  bekannt,  über  das  attische  Rechts wesen  hat  er  ver- 
kehrte Anschauungen  (vgl.  die  Bemerkungen  zu  II,  1,  4,  IV,  4,  4), 
er  kennt  bereits  die  theologischen  Lehren  der  Stoiker  (vgl.  die 
Bemerkung  zu  IV,  3,  13),  sein  Stil,  wenn  er  auch  sichtlich 
bestrebt  ist  den  Xeuophon  zu  copieren,  weicht  doch  vielfach 
vom  Atticismus  ab  und  hat  die  Färbung  der  sogenannten  >totvtj 
SiaXcXTo;.  Nach  alle  dem  war  der  Mann  kein  Athener  und 
lebte  nach  Alexanders  Zeit. 

Von  ihm  rührt,  wie  die  Proömien  und  Epiloge  zeigen, 
die  Eintheilung  der  Schrift  in  vier  Bücher  her,  denen  er  einen 
ziemlich  gleichen  Umfang  zu  geben  bemüht  war.  Das  erste 
Buch  entspricht  an  Grösse  ganz  dem  zweiten;  das  dritte  ist 
nur  ein  wenig  stärker  als  die  beiden  vorhergehenden,  vielleicht 
deshalb,  weil,  wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  der  Ueber- 
arbeiter die  Stelle  IV,  1  als  Proömium  des  vierten  Buches 
benutzen  wollte.  Für  das  vierte  Buch  scheint  der  vorhandene 
Stoff  nicht  ausgereicht  zu  haben  und  daher  erklärt  es  sich, 
dass  der  Ueberarbeiter  durch  grössere  Interpolationen  diesem 
Buche  die  erforderliche  Fülle  und  einen  gleichen  Umfang  wie 
dem  dritten  zu  geben  suchte. 

Aber,  wird  man  sagen,  wie  kam  denn  Jemand  auf  den 
Gedanken  eine  solche  Ueberarbeitung  vorzunehmen?  Das  Buch 
muss  doch  einen  Schluss  gehabt  haben;  mit  IV,  7  konnte  es 
unmöglich    endigen.      Wo   ist    dieser    Schluss     hingekommen? 
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W&rum  soll  ihn  der  Ueberarbeiter  verworfen  und  einen  anderen 
hinzugetiigt  haben?  Ich  könnte  auf  solche  Einwürfe  erwidern, 
dass  wir  ja  auch  noch  andere  Beispiele  von  Ueberarbeitungen 
kaben,  ohne  den  Grund  ^  der  dazu  bestimmte ,  angeben  zu 
können,  dasB  der  Interpolator  den  Schluss,  weil  er  ihm  eben 
nicht  behagte,  verworfen  und  durch  einen  anderen  ersetzt  hat. 
So  ist  uns  ja  auch  der  echte  Epilog  der  Kyrupädie  verloren, 
ein  falscher  erhalten.  Ich  könnte  darauf  hinweisen,  dass  die 
Aenderungen^  welche  der  Redactor  an  dem  ihm  vorliegenden 
Originale  vorgenommen  hat,  ziemlich  weitgehende  gewesen  sein 
müssen,  namentlich  gegen  Ende  der  Schrift.  Manche  Stelle 
macht  den  Eindruck  eines  Excerptes,  wie  besonders  IV,  6,  12  flf. 
Alles  dies  könnte  ich  erwidern,  wenn  ich  nicht  der  Ansicht 
Tire,  dass  sich  über  diese  dunkle  Partie  doch  einiges  Licht 
durch  die  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  Oiko- 
nomikos  zu  den  Apomnemoneumata  steht,  verbreiten  Hesse. 
Dieser  Dialog,  der  bekanntlich  ebenso  wie  das  Symposion 
nachweislich  zu  Ciceros  Zeit  als  eine  selbstständige  Schrift 
betrachtet  wurde,  beginnt  nämlich  mit  den  Worten  fiXOüaa  H 
r:T£  iJTOj  xal  izepi  otxovo|jL{a^  touSs  Suaey^P-^vou,  also  mit  der  For- 
mel, mit  welcher  in  unserer  Schrift  mehrfach  (vgl.  II,  4  u.  5) 
Gespräche  eingeleitet  und  an  das  Vorhergehende  angereiht  sind. 
Schon  daraus  und  dann  aus  den  Wörtchen  8^,  auTcu  und  vuxi 
erhellt,  dass  der  Oikonomikos  unmöglich  eine  selbstständige 
»Schrift  sein  kann.  Nichts  desto  weniger  hat  man  ihn  im  Alter- 
thame  für  eine  solche  gehalten,  wie  dies  aus  der  bekannten 
Stelle  des  Galenos  (vol.  12,  p.  288  Chart.)  erhellt:  Kai  tci  tiv^; 
ii;  T050ÜTOV  -^xojai  ao^ta^  fixrrs  tou  Esvo^w'/tc^  OtxovcjjLixou  fjLvrjjjiovsustv 
:'i(i£vsi  jxaprjp£tv  auroXg  sOsi;  slvai  zdlq  7caXatot(;  h  apxf<  /^^you  "/jp^fO^OLi 
:te  Ik  rjvj^sjxci)  Bia  toutc  ^aaiv  ap)reGOai  t'ov  Ecvo^wvta  tcj  ou^f^paji.- 
iUTo;  sjTw^*  Tlxoj^a  .  .  .  BiaXe^ojA^vou,  |jlyj  yT'^^^^"^^^  ^'^-  "^^  ß'.ßXbv 
t^jw  Twv  IkoxpaTixöv  !A7:o[jLvrj|jiov£ü|jLaT(i)v  eort  to  la/aTov.  Aus  dieser 
Stelle  ersieht  man,  dass  Galenos  in  diesem  Puncto  viel  ver- 
nünftiger dachte  als  so  manche  Andere,  ferner  dass  in  dem 
Exemplare ;  welches  er  besass,  der  Oikonomikos  unmittelbar 
in  die  Apomnemoneumata  angereiht  war,  wie  ja  dies  auch  in 
einigen  unserer  Handschriften  der  Fall  ist.  Weitere  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen  wäre  höchst  bedenklich.  Galenos  las  sicher 
die  Apomnemoneumata  in  der  Gestalt,    wie  sie  uns   vorliegen, 
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und    mit    dem    gleichen   Schlüsse.    Seine    Erklärung,    dass   der 
Oikonomikos  das  fünfte  Buch  bilde,    ist  freilich  verkehrt,    wie 
dies  schon  Geel  bemerkt  hat,  aber  man  kann  sie  einem  Manne 
wie  Galenos   wol    zutrauen.    Zu  Jenen  nun,    die  einen    solchen 
Anfang  mit  Sl  .  .  .  xal  für  möglich  hielten,  gehört  der  Verfasser 
der  Apologie,   welcher   seine  Schrift  mit  SwxpaTOj;  Ik  a^iiv  [wt 
5ox£T  stvai  [X£|JLv^aöat  xal  .  .  .  beginnt,  und  Nitsche  (a.  a.  O.  S.  954) 
mag  wol  Recht  haben,    wenn  er  annimmt,    dieser  Eingang  sei 
jenem    des  Oikonomikos   nachgebildet.    Es  ist   aber  ganz    ver- 
fehlt daraus  zu  schliessen,    dass  die  Apologie  zu  dem  Zwecke 
verfasst    wurde,    um    den    Schluss    der   Apomnemoneumata  zu 
bilden,  sei  es  nun,  dass  man  mit  Lange  S.  30  f.  annimmt,  diese 
Schrift   habe  jedes  Epiloges   entbehrt,    oder   mit  Pohle   S.   64 
dem  Verfasser  der  Apologie  die  Absicht  zumuthet   den  echten 
Epilog  zu  verdrängen.   Wie  Hug  treffend  hervorhebt,  kann  dies 
nicht  in  seintjm  Plane  gelegen  haben.    Er  will  ja  gar  nicht  als 
Xenophon    erscheinen;    er  ändert,    wie  Pohle   S.  64  selbst  be- 
merkt,   an  den  Stellen,    welche  er  dem  Schlusscapitel   entlehnt 
hat,    überall    die    erste    Person;    für   -ijxouja  'EpjjLOvivou?    sagt  er 
*Ep(jLOYevY)c  ii^-fi^f^zChe,  für  o'tov  BiY^Yr^fJLa«.  setzt  er  xaTavowv  toj  avSpbq. 
Wenn  aber  Hug  meint,  der  Verfasser  der  Apologie  habe  seine 
Schrift    doch    in    loser    Weise   an    die   Apomnemoneumata   an- 
schliessen    wollen,   ähnlich  wie  es  Xenophon  mit  dem  Oikono- 
mikos oder  Symposion    gethan    habe,    so    hat    dies   nicht   mehr 
Wahrscheinlichkeit.     Welchen    Eindruck     konnte    eine    Schrift 
machen,  die  ganze  Stellen  wörtlich  jenem  Capitel  entlehnt  und 
andere  daraus  in  erweiterter  oder  verkürzter  Bearbeitung  auf- 
genommen   hatte,   wenn    sie   gemäss  dem  Plane  des  Verfassers 
unmittelbar   nach  jenem  Schlusscapitel   gelesen  werden   sollte? 
Ich   bin   daher  vielmehr   der  Ansicht,    dass   die   Apologie   eine 
Art  Exercitium   ist,    in    einer  Rhetorenschule   entstanden,    eine 
Bearbeitung  desselben  Thema,    welches  in  dem  unechten  End- 
capitel  behandelt  war,  aber  in  einer  etwas  erweiterten  Fassung. 
Diese  Schülerarbeit,    die   ursprünglich    ohne  den    Namen    ihres 
Verfassers    in*s    Publicum   kam,    wurde   später  dem  Xenophon 
zugeschrieben,  weil  man  aus  der  vielfachen  Uebereinstimmung 
mit   Stellen    der  Apomnemoneumata    und    namentlich    mit   dem 
Epiloge  jener  Schrift  auf  Xenophon  als  den  Urheber  derselben 
rathen  zu  müssen  glaubte.   Dazu  mochte  auch  der  Titel  2ü)xpaT0ü(; 
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asATfia  xpb^  TO'j^  Sixacra^;  etwas  beitragen.  Man  liatte  nun  von 
XeoophuD  neben  dem  Symposion  auch  eine  Apologie ,  also 
GtgeDstücke  der  beiden  gleichnamigen  Platonischen  Schriften. 
Wann  diese  Apologie  verfasst  wurde,  das  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  ermitteln.  Als  Werk  des  Xenophon  las  sie  Dion 
Chijsostomosy  der  diesen  Schriftsteller  so  oft  als  Vorbild  be- 
aützt^  wie  die  Nachbildung  einer  Stelle  der  Apologie  (§.  0) 
im  ersten  Melankomas  (Or.  XXVIU,  535  R)  beweist  (vgl.  Geol 
S.  23).  Aber  offenbar  war  sie  schon  um  die  Zeit  des  Deme- 
tnM  von  Magnesia,  also  um  60  v.  Chr.,  in  das  Corpus  der 
Schriften  Xenophons  aufgenommen  (Diog.  Laei-t.  II,  G,  13), 
and  ihre  Entstehung  reicht  sicher  höher  hinauf^  wol  in  das 
nreite  Jahrhundert  vor  Christus.  Dies  vorausgesetzt,  können 
wir  die  Ueberarbeitung  der  Apomnemoneumata  in  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Christus  verlegen. 

Wir  kehren  nun  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  dem 
Oikonomikos  zurück.    Um  den  sonderbaren  Anfang  zu  erklären, 
Ittt  man    verschiedene  Hypothesen   aufgestellt.    So   betrachtete 
ouui  den  Oikonomikos   als   eine  Art  Anhängsel  an   die  Denk- 
würdigkeiten des  Sokrates;  mit  dem  Eingange  habe  Xenophon 
anf  die    grössere   Schrift   verweisen    wollen.     Ich    gestehe    auf- 
n'ehtig^  dass  ich  mit  dieser  Erklärung  nichts  anzufangen  weiss. 
Entweder    war  der  Oikonomikos  ein  Theil  der  Apomnemoneu- 
mata oder  ein  selbstständiges  Buch.   War  er  ein  Theil,  so  musste 
er  wie  jeder  Theil  mit  dem  Ganzen  in  einem  engen  Verbände 
stehen,    war    er  als    selbstständige  Schrift   verfasst,    dann    lässt 
sich    nicht    begreifen,    wie   Xenophon    einen    solchen   Eingang 
«ihlen    konnte.      Andere    nahmen    an,    das  Büchlein    sei    von 
Xenophon    später,    nachdem   er  die  Denkwürdigkeiten   heraus- 
gegeben   hatte^    geschrieben    und    noch  IV,  7  angefügt  worden 
(vgl.  Lange  S.  30).    Ranke  (de  Xenoph.  vita  et  scriptis  p.  13) 
dachte  daran,    den  Oikonomikos  an    einer  Stelle   der  Apomne- 
moDcumata  unterzubringen  und  meinte,  dass  sich  am  Ende  des 
dritten  Buches  ein  passender  Platz  für  ihn  finden  Hesse.    Kitsche 
endlich  in  dem  Programme  ,über  die  Abfassung  von  Xenophons 
Hellenika^    (Berlin   1871,  S.  27  f.)    meint,  der  auffallende  Ein- 
f^soig  sei  absichtlich  gewählt,  um  schriftstellerischer  Fiction  zu 
dienen,  indem   derselbe  nach  Analogie  der  schon  geschriebenen 
ApouiDenioncumata  auch  das  folgende  Gespräch  als  ein  durch 
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Xenoj)hon    bezeuj^tes  Sokratisches   erscheinen   lasse.    Das    habe 
er  aber  gevvjigt,    weil  keinem  Leser  verborgen  bleiben  konnte, 
dass  der  Gedankeninhalt  dei*  Schrift  völlig  auf  Xenophon  selbst, 
allerdings  einen  Sokratisclion  Scliüler  zurückgeht.   Er  gebrauche 
nach  dem  Vorgänge  anderer  Sokratiker  in  diesem  Dialoge  das 
Sokratische  Gespräch,    künstlerisch  ausgebildet,    nur  als  Form, 
um    seine   selbst   erworbenen  Kenntnisse  in   einem    zusammen- 
hangenden Systeme  niederzulegen.    Dass  der  Stoff  nicht  Eigen- 
thum   des  Sokrates   sei,    lasse  er  auch  deutlich  in  scherzhaften 
Wendungen  durchblicken,  z.  B.  c.  2;  c.  IG,  8.  15.  17  (?).    Schon 
Ranke  hatte  S.  10  gesagt:  nt  pateat  in  Oeconomico  cerfe  Xeno- 
phontem  ne  occultare  quidem  vohussey  Socratem  disserentem  ipsius 
U8um   esse    thesanrisj    mulfo    labore   et  periculo    paratis.     Doch 
vermag  auch  diese  Hypothese  nicht  den  Schwierigkeiten  abzu- 
helfen.   Erstlich  war  die  Formel  Y^xoucia  Ss  tcots  aÜToD  xal . . .  doch 
nicht  so  feststehend,    dass  man  sogleich  aus  ihrer  Anwendung 
auf  jene  Absicht   des  Verfassers  schliessen  konnte;    und  wenn 
dies  nicht  der  Fall  war,  was  sollte  der  Leser  mit  dem  seltsamen 
Eingange  machen?   Auch  würde  eine  solche  Absicht  mehr  einem 
modernen  als  einem  antiken  Schriftsteller  anstehen,  wozu  noch 
kommt,  dass  in  jener  Zeit  die  Formen  der  Composition  noch  so 
einfach  und  so  fest  waren.     Dann  beruht  diese  Hypothese  auf 
einer  nicht  ganz  richtigen  Ansicht  von  der  historischen  Treue 
der  Denkwürdigkeiten.    Man  nimmt  gew^öhnlich  an,  dass  Xeno- 
phon  in   diesem  Werke   das,    was    er   selbst   gehört    oder    von 
Anderen    vernommen    hatte,    ganz    getreu    und    genau    wieder- 
gegeben habe,  wobei  er  durch  umfassende  Aufzeichnungen  unter- 
stützt wurde.     Ich  glaube   aber,    dass   man   diese  Schrift  ganz 
bezeichnend  Dichtung  und  Wahrheit  nennen  kann.    Allerdings 
hatte    Xenophon    für   alles,    was    er   mittheilte,    Anhaltspuncte. 
Im  treuen  Gedächtnisse  hatte  er  von  vielen  Gesprächen  seines 
Meisters,    bei    denen  er  selbst    zugegen    war   oder  über  die  er 
Kunde  erhalten   hatte,    den   Inhalt,    zum  Theile   auch   den  Ge- 
dankengang  und    einzelne  für  Sokrates  charakteristische  Wen- 
dungen bewahrt.    In  jener  Zeit,  wo  Bücher  nicht  so  leicht  zu 
Gebote  standen  wie  später,  war  das  Gedächtniss  natürlich  viel 
mehr  entwickelt.    Auf  dieses  Gedächtniss  beruft  er  sich  selbst 
I,  3,   1   to6tü)v   c^    Ypa<j/ü)    br.ocot.    av    SiajA^/r^jjLovsucw,    von  Aufzeich- 
nungen  ist   aber   nirgends   die  Rede.     Die  Ausführung  gehört 
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(kher  in  den  meisten  Dialogen  dem  Xenophon   selbst  an   und 
er  hat  sich  auch  gar  nicht  gescheut  seine  eigenen  Anschauungen 
dem  Sokrates  in  den  Mund  zu  legen.     Unter  solchen  Verhält- 
nissen wird   die  Darstellung   unwillkürlich    zur  Dichtung   und, 
je  mehr  der  Verfasser  von   seinem   eigenen  Wesen  in  dieselbe 
einwebt,  desto  weniger  genau  nimmt  er  fes  mit  der  historischen 
Wahrheit,    von    welcher    die   Griechen    überhaupt   andere    An- 
schauungen als  wir  hatten.    Anachronismen   sind   unter  diesen 
Verhältnissen    unvermeidlich.     Und   wenn    nun    zwischen    dem 
Erlebten  und  der  Zeit,  wo  dieses  geschildert  wird,  eine  Reihe 
Ton  Jahren  dazwischen  liegt,  dann  erscheinen  manche  Gestalten 
in  einem  anderen  Lichte,  Daten  verwirren  sich  und  die  ganze 
Erzählung    erhält   das  Gepräge  jener  Zeit,    in  welcher  sie  ge- 
«chrieben  ist,    und   der   ihr   entsprechenden  geistigen  Entwick- 
hu^r  des  Verfassers.     Man  muss   sich  daher  wohl  hüten   alles, 
»IS  in    solchen  Schriften    steht,   als   urkundlichen  Beleg  anzu- 
oehmen  und  daraus  Schlüsse  zu  ziehen.    £s  ist  längst  bemerkt 
»vrden,  dass  die   Stelle  über  die  Myser  und  Pisider    ('At:.  III, 
\  26)    nicht  dem  Sokrates,    sondern    dem    Xenophon  angehört 
iRinke   S.    10);    ebenso   rührt   auch    der  Vorschlag  III,  5,  27, 
fc  Athener   bis  zum  Ende  des  beweglichen   Alters  mit  leich- 
teren Waffen    auszurüsten  und  bei   einem   Kriege  mit  Böotien 
dh»  Gebirgspässe  besetzen  zu  lassen,  von  dem  Manne  her,  der 
gerade  auf  dem  Rückzuge  die  Schwächen  der  alten    Hopliten- 
laktik  kennen  gelernt  hatte.    Will  man  noch  einige  andere  Bei- 
spiele,   so  vergleiche    man  III,  3,    in    welchem  Gespräche  wol 
Xiemand  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ilipparchikos,  beson- 
ders mit  dem   ersten  Capitel  desselben,   verkennen  kann,    oder 
den  Schluss    von  II,  1,    wo   die   Einflechtung  jener   Fabel    des 
Pnidikos  auf  Xenophon  hinweist,  der  ja  Prodikos  gehört  hatte 
iPhilüstr.    vit.    soph.    I,    12).     Es    hindert   also   nichts   auch   für 
deo  Oikonomikos   anzunehmen,    dass  deuisolben  ein  wirkliches 
Gespräch    des     Sokrates   zu   Grunde    liegt;    nur   hat   es  Xeno- 
plon  selbst    ausgeführt  und   darin    die   Kenntnisse,    welche   er 
sich   in     der     Landwirthschaft    erworben    hatte,    niedergelegt. 
Di58  Xenophon    selbst  an  den  oben   angeführten  Stellen  deut- 
fick  io  scherzhaften  Wendungen  durchblicken    lasse,    der  Stoff 
sei  nicht  Eigen thum    des  Sokrates,    kann    ich    durchaus    nicht 
finden.  Wenn  z.  B.  Ischoraachos  16,  8  den  Ausdruck  •j-oj/.'.fxvYjsxEtv 
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gebraucht  und  hinzufügt  oiBa  yatp  ext  l-jü'.cTajxevo)  cot  xavu  xoXXa 
9paj<i)  w;  Iti  vewpYcTv,  so  ist  dies  ganz  in  der  Denkweise  und 
Manier  des  Sokrates  gesagt,  der  doch  das  Gespräch  mit  Ischo- 
machos  dem  Kritobulos  mittheilt,  natürlich  nicht  wörtlich,  son- 
dern in  eben  der  Weise  umgebildet,  wie  es  Xenophon  mit  den 
Gesprächen  seines  Meisters  that.  Der  ganze  Unterschied  zwi- 
schen dem  Oikonomikos  und  den  anderen  Dialogen  beruht 
also  darauf,  dass  der  erstere  sorgfiiltig  ausgeführt  ist.  Und 
warum  sollte  man  nicht  annehmen,  dass  zu  dieser  eingehenden 
Behandlung  des  Stoffes  den  Xenophon  eben  seine  Liebe  zur 
Landwirthschaft,  die  Freude  an  derselben  bestimmt  hat? 

In  einer  ganz  ähnlichen  Lage  wie  bei  dem  Oikonomikos 
befinden  wir  uns  auch  bei  dem  Symposion,  welches  mit  den 
Worten  beginnt  \\W  i[ko\  ^zy.i\  .  .  .  Für  diesen  ebenso  befrem- 
denden Eingang  hat  man  wiederum  dieselbe  Erklärung,  welche 
wir  schon  früher  gehcirt  haben,  dass  nämlich  diese  Worte  auf 
die  anderen  Schriften,  welche  sich  mit  der  Vertheidigung  des 
Sokrates  beschäftigen,  zurückweisen.  Dieser  Erklärung  können 
wir  nun  auch  wieder  dieselben  Gründe  entgegenstellen.  Ent- 
weder war  das  Symposion  ein  Theil  jenes  Werkes,  welches 
Xenophon  zur  Rechtfertigung  des  Sokrates  verfasste:  dann 
rausste  es  mit  dem  üebrigen  in  einem  organischen  Verbände 
stehen;  oder  das  Symposion  war  eine  selbstständige  Schrift: 
dann  ist  ein  solcher  Anfang  geradezu  abgeschmackt  und  lächer- 
lich. Mit  aXXi  bricht  der  Schriftsteller  die  bisherige  Enirterung 
über  den  Sokrates,  dessen  Verhalten  in  ernsten  Dingen  er  ge- 
schildert hatte,  ab,  um  denselben  nun  auch  im  heiteren  Ver- 
kehre darzustellen,  ganz  in  seiner  Weise,  in  welcher  er  Scherz 
mit  Ernst  zu  mischen  liebt;  denn  Xenophon  ist  ein  heiterer 
Mann  voll  Humor,  der  überall  in  seinen  Schriften  hervortritt, 
wenn  gleich  dabei  manch  frostiger  Witz  mitunterläuft.  Schon 
daraus  erhellt,  dass  das  Symposion  einst  ein  Ganzes  mit  den 
Apomnemoneumata  gebildet  haben  muss,  worauf  auch  das 
a^'.oiAvr^lACVcJTa  im  Eingange  hindeutet,  und  niemals  ein  selbst- 
ständiges Buch  gewesen  sein  kann.  ' 


'  Wenn  man  sich  früher,  um  den  Eingang:  dos  Symposion  zu  rechtfer- 
tigen, auf  den  Anfang  des  Buches  vom  Staate  der  LakedKmouier  \\W  iytn 
svvo/^aa;  herufcu  hat,  wie  es  z.  B.  Herbst  in  seiner  Ausgabe  that,  so  wird  dies 
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Allem  Anscheine  nach  standen  also  die  beiden  grösseren 
Dialoge,  über  die  wir  gesprochen  haben^  am  Ende  der  Denk- 
irürdigkeiten,  in  der  Weise,  dass  das  Symposion  den  Schiusa 
bildete.  Dieses  fügt  sich  ganz  passend  an  den  Oikono- 
mikos  an,  während  zwischen  IV,  7  und  dem  Oikonomikos 
£iniges  ausgefallen  sein  dürfte.  Von  diesem  Ganzen  nun,  was 
Xenophon  Apomnemoneumata  nannte,  wurde  zuerst  das  Sym- 
posion losgerissen  und  als  eigenes  Buch  behandelt,  um  es  dem 
gleichnamigen  Dialoge  Piatons  gegenüberzustellen,  dann  wurde 
Jtff  Oikonomikos  abgelöst.  Es  geschah  dies  wol  zu  jener  Zeit,  wo 
man  die  verschiedenen  0'.xovo{jLtxct  zur  Bequemlichkeit  der  Leser 
io  einem  Corpus  vereinigte.  Vielleicht  haben  wir  einen  Rest 
dieser  Sammlung  unter  den  Schriften  des  Aristoteles  erhalten, 
iodem  uns  nämlich  in  einigen  Codices  zwei  O'.xsvo;i.'.xo{  als  erstes 
uul  zweites  Buch  unter  dem  Titel  ApiTcoriACj;  Oty.ovojjtixa  über- 
fiefert  sind^  obwol  beide  diesem  Philosophen  nicht  angehören. 
Den  ersten  sehreibt  Philodemos  ,de  virtutibus  et  vitiis"  lib.  IX,  c, 
r;  a.  27  (bei  Härtung;  voll.  Ilercul.  III,  p.  VII,  XXVII)  dem 
Tbeuphrastos  zu  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  diesem 
ZtrognLsse  den  Glauben  versjigen  soll.  ^  Ich  stimme  daher  dem, 
was  Schöniann  Opusc.  III,  226  ff.  hierüUer  erörtert  hat,  voll- 
kommen bei ;  nur  möchte  ich  nicht  mit  ihm  in  diesem  Buche 
tine  Art  Collegienheft  eines  Zuhörers  oder  eine  Skizze  zum 
ßchofe  eines  Vortrages  sehen,  sondern,  indem  ich  den  Werth 
dieser  Abhandlung  mit  Zeller  (Phil,  der  Griechen,  II,  1,  768) 
btiher  anschlage,  dieselbe  tiir  einen  Ausschnitt  aus  einem  der 
STösseren  Werke  des  Theophrastos  über  Ethik,  'liOixi  oder 
T£f!  r,bü>v,  halten,  gerade  so  wie  die  /apaxTr,p£;  P^xccrpte  aus 
einem  dieser  beiden  sind  (Zeller  a.  a.  O.  S.  684).  Diese  An- 
sicht   erhält    eine  Begründung   dadurch,    dass   in   dem    grossen 

gegenwärtig   bei   der   probloniatischeii  Natur  jener  Schrift  und  dem  Um- 
stände,   da»»   dieser  Anfang   jenem    des  Symposion   nachpcebildet   zu   Bein 
«cheint,    wol  Niemand   mehr    wagen.    Der  Eingang  des  Buchen  über  den 
^ta&t  der    A.tbener  r,ip\  o:  ttj;  'VOr^vaiojv  ::oXiT£{a?    erklärt   sich    durch   die 
Verbindung    desselben   mit   seinem   angeblichen  Gegenstücke   über  Lakc- 
tlämon.     Näheres  hiciüber  wird  ein  späteres  lieft  dieser  Studien  bringen. 
'  Zeller,   Pliil.   der  Griechen  II,   1,  70S,  möchte  Eudemos  ab  Verfasser   an- 
oehnien.     An  der  Autorschaft  des  Aristoteles  hält  ausser  Göttling   (Arist. 
Oecon.    Jena    1630,   p.  XIII   flf.)    8pengel   fest  (Münchner   gel.  Anzeigen, 
Bd.    7    ilSSti),  S.  1005  ff.). 
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Werke  des  Philodemos  izepl  dtpettov  xat  twv  dvTtx£i|JL£V(i)v  Kaxtcov  das 
neunte  Buch  die  Hauswirthschaft  behandelt,  während  das  zehnte 
Buch  Tuepl  u7:£pY;<pav(a^  ganz  ähnliche  Charakterbilder  gibt,  wie 
sie  uns  in  der  früher  erwähnten  Schrift  des  Theophrastos  vor- 
liegen (vgl.  H.  Sauppe,  Philodemi  de  vitiis  Hb.  dec.  Weimar, 
1853,  S.  8  f.).  Der  zweite  Oikonomikos  stammt  aus  der  Peri- 
patetischen  Schule,  fällt  aber  jedenfalls  in  die  Zeit  nach  Theo- 
phrastos (vgl.  Göttling  a.  a.  O.  p.  XVII  ff.,  Rose,  de  Aristotelis 
librorum  ordine,  Berlin  1854,  p.  59  sqq.).  So  wie  nun  der  Ab- 
schnitt über  die  Hauswirthschaft  aus  der  Ethik  des  Theophrastos 
ausgesondert  wurde,  so  löste  man  auch  den  Oikonomikos  des 
Xenophon  von  den  Apomnemoneumata  los,  um  ihn  dem  Corpus 
der  Oixovofx'.xct  einzuverleiben.  Diese  Sammlung  wurde  jeden- 
falls erst  eine  geraume  Zeit  nach  Theophrastos^  also  wahr- 
scheinlich im  dritten  Jahrhunderte  vor  Christus  angelegt. 
Schliesslich  wurde  das  so  verstümmelte  Werk  in  vier  Bücher 
abgetheilt  und  dabei,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  interpoliert. 
Bildeten  nun,  wie  wir  vcrmuthen,  die  drei  Stücke  einstens 
ein  Ganzes,  dann  sind  sie  jedenfalls  um  dieselbe  Zeit  ge- 
schrieben. Auch  lässt  sich  die  Abfassungszeit  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Wie  nämlich  schon  Geel  S.  27 
erkannt  hat,  zeigt  uns  der  Oikonomikos  Xenophon  als  einen 
tüchtigen,  praktisch  durchgebildeten  Landwirth.  Dabei  weht 
durch  diesen  Dialog  eine  Frische  und  Freudigkeit,  wie  sie 
rüstiges,  erfolgreiches  Schaffen  hervorruft,  und  eine  Behaglich- 
keit, wie  sie  aus  dem  längeren  Besitze  und  Genüsse  eines 
schönen  Gutes  entspringt.  Alles  dies  weist,  wie  neuerdings 
A.  Croiset  hervorgehnbon  hat,  darauf  hin,  dass  der  Oiko- 
nomikos in  Skillus,  und  zwar  nachdem  Xenophon  schon 
einige  Jahre  daselbst  verlebt  hatte,  geschrieben  wurde.  Vor 
diesem  Aufenthalte  kam  Xenophon  auch  schwerlich  zu  der 
noth wendigen  Ruhe  und  Stimmung,  welche  die  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  erfordert.  Immer  auf  dem  Marsche  oder 
im  Lager,  mitten  unter  Kriegsleuten  und  dabei  selbst  eine 
kriegerische  Natur,  konnte  er  wol  nicht  daran  denken  die 
Musen  zu  pflegen.  Erst  als  er  sich  in  Skillus  eingelebt  hatte, 
konnte  er  einen  solchen  Gedanken  fassen  und  zwar  wurde 
er  hiezu  ohne  Zweifel  durch  den  Angriff  angeregt,  welchen 
Polykrates    gegen    Sokrates    gerichtet    hatte.     Es    galt    diese 
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Verleumdungen  abzuwehren  und  den  todten  Meister  vor  ganz 
Hellas  zu  vertheidigen,  zugleich  aber  auch  hervorzuheben,  wie 
uigerecht  die  Verurtheilung  desselben  gewesen  sei.  Da  nun 
die  Declamation  des  Polykrates  allem  Anscheine  nach  um  392 
T.  Chr.  verfasst  ist  und  Xenophon  sein  Landgut  bei  Skillus 
nm  390  erhielt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Denkwür- 
digkeiten in  den  nächsten  Jahren  nach  390  geschrieben  und 
Ane  Zweifel  die  älteste  unter  den  Schriften  Xenophons  sind. 
Was  die  Abfassungszeit  der  Anabasis  anbetrifft,  so  halte 
ich  trotz  der  Einwendungen  Rehdantz's  (in  seiner  dritten  Aus- 
gabe der  Anabasis  S.  LIV)  an  der  Ansicht  fest,  welche  ich  in 
dem  ersten  Hefte  der  Xenophontischen  Studien  S.  634  ausge- 
sprochen habe.  Dort  zog  ich  nämlich  aus  den  in  der  ganzen 
Beschreibung  des  Landgutes,  wo  nicht  rein  locale  Momente 
«Twähnt  werden,  angewendeten  Imperfecten  den  Schluss,  dass 
Xenophon,  als  er  diese  Stelle  schrieb,  nicht  mehr  im  Besitze 
dieses  Gutes  war  und  somit  die  Anabasis,  wenn  gleich  Xcno- 
pban  an  ihr  schon  in  Skillus  gearbeitet  haben  mag,  doch  erst 
ittch  371,  also  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra,  welche  seine 
Verffeibung  aus  Skillus  zur  Folge  hatte,  herausgegeben  worden 
seL  Dagegen  bemerkt  Rehdantz,  dass  dieser  Schluss  richtig 
«an  würde,  wenn  diese  Beschreibung  ein  Selbstständiges,  etwa 
wie  ein  Brief  für  sich  Bestehendes  wäre;  aber  dem  Ganzen 
Quer  fortlaufenden  Erzählung  untergeordnet,  gehe  sie,  was  die 
iSchilderung  des  Thuns  anlangt,  in  dieselbe  Darstellungsform 
der  Vergangenheit  über.  Auch  habe  Xenophon  nur  so  seine 
bescheidene  Zurückhaltung  bewahren  können,  während  er  mit 
dem  Präsens  sieh  dem  Leser  ungebührlich  aufgedrängt  haben 
wurde.  Nun  verstehe  ich  zwar  Imperfecte,  wie  wxsTto  An.  I, 
i  11,  von  welchen  allerdings  das  gilt,  was  Rehdantz  sagt;  wie 
aber  Xenophon  im  Besitze  des  Gutes  die  Sache  so  darstellen 
konnte,  als  ob  er  dasselbe  nicht  mehr  besässe  (und  so  musste 
doch  jeder  unbefangene  Leser  diese  Imperfecte  auffassen),  das 
wmag  ich  nicht  zu  begi-eifen.  Wenn  ferner  die  Anabasis 
»irklich  vor  371  herausgegeben  wurde  und  Jedermann,  wie 
ich  dies  a.  a.  O.  S.  637  f.  dargelegt  habe,  Xenophon  als  den 
Verfasser  erkennen  musste,  so  sehe  ich  nicht  ein,  was  ihn 
tbhÄlten  konnte  die  Präsentia  zu  gebrauchen.  Die  Nachricht 
i^  Plutarchos^  dass  Xenophon  seine  Anabasis  unter  dem  Namen 
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des  Themistügenes  herausgegeben  habe,  ist  nichts  als  eine 
Hypothese,  ein  Versuch  die  Stelle  Hell.  UI,  1,  2  zu  erklären, 
kann  also  hier  gar  nicht  massgebend  sein  (a.  a.  O.  S.  635  ff.). 
Uebrigens  muss  Rehdantz,  wenn  er  seine  Ansicht  rechtfertigen 
will,  ein  Beispiel  von  einem  solchen  Gebrauche  des  Imper- 
fectum,  wie  er  ihn  annimmt,  nachweisen;  ich  habe  keines  auf- 
gefunden. £s  mag  allerdings  auffallen,  dass  Xenophon  mit 
diesem  Werke,  das  freilich  der  Hauptsache  nach  lange  schon 
geschrieben  war,  so  spät  hervorgetreten  ist;  aber  wahrscheinlich 
hatte  er  in  Skillus  Rücksichten  zu  beobachten,  welche  später 
in  Korinth  für  ilm  nicht  mehr  bestimmend  waren.  ' 

Freilich  wäre  Oikon.  4,  18  und  19  echt,  dann  könnte 
man,  wie  dies  auch  geschehen  ist,  auf  den  Gedanken  verfallen, 
dass  dieser  Dialog  nach  der  Anabasis  geschrieben  worden  ist; 


'  Was  die  ITrsache  der  Verbannung  des  Xenophon  anbetrifft,  »o  möchte 
ich  mit  Rücksiclit  auf  die  Bemerkung  von  Relidantz  (in  seiner  Anabasis, 
'.).  Ausg.,  S.  LI)  dem,  was  ich  im  ersten  Hefte  dieser  Studien  8.  639  ff. 
erörtert  habe,  noch  Folgendes  beifügen.  Man  muss  hier  offenbar  zwischen 
dem  wirklichen  und  angeblichen  Grunde  unterscheiden.  Der  wahre  Gnmd 
war  sicher  kein  anderer,  als  dass  er  Thibron  das  Heer  übergeben  hatte, 
keineswegs  seine  Theilnahnie  an  dem  Zuge  des  Kvros;  denn  wenn  auch 
Sokrates  nach  III,  1,  ö  von  dieser  Theilnahme  eine  Gefahr  für  Xenophon 
befürchtete,  so  sieht  man  docli  aus  VII,  7,  57  verglichen  mit  VI,  1,  20; 
*2,  15,  dass  jener  Stelle  kein  so  grosses  Gewicht  beizulegen  ist.  Zudem 
dienten  neben  Xenophon  noch  andere  Athener  im  Heere,  deren  Namen 
ich  a.  a.  O.  aufgezälilt  habe,  wozu  noch  Rehdantz  den  von  mir  über- 
sehenen Hegesippos  (VII,  8,  -JS)  hinzufügt.  Auch  hätte,  wenn  wirklich 
jene  Tlieilnahme  der  Grund  zur  Verbannung  gewesen  wäre,  dieselbe  wol 
schon  etwas  früher  erfolgen  müssen.  Als  aber  Xenophon  das  Heer  dem 
Thibron  übergab,  war  man  in  Athen  gewiss  über  ihn  höchlich  erzürnt.  Nichts 
desto  weniger  ktumte  man  damals  noch  nicht  so  offen  auftreten.  Die 
Athener  hatten  ja  dem  Thibron  auf  seine  Aufforderung  dreihundert  Reiter 
gestellt,  freilich  solche,  welche  unter  den  Dreissig  Reiterdienste  gethan 
hatten,  Leute,  die  sie  lieber  in  der  Fremde  als  in  der  Heimat,  lieber 
todt  als  lebendig  sahen  (Hell.  HI,  1,  4),  aus  welchem  Umstände  aber 
man  durchaus  nicht  mit  A.  Croiset  (Xenophon,  Paris  1873,  S.  26«),  n.  19) 
und  Nitsche  (Zeitschr.  für  Gymnasial wesen  1«74,  S.  968)  schliessen  darf, 
dass  die  Verbannung  Xenophons  später  als  3i>y  erfolgte.  Ganz  ähnlich 
wie  bei  der  Stell img  dieses  Contingentes  werden  die  Athener  bei  der 
Verbannung  Xenophons  gehandelt  haben.  Man  getraute  sich  nicht  so 
geradewegs  gegen  ihn  zu  verfahren  und  griff  daher  zu  einem  Voinvande. 
Ob  dag  jener  war,  den  ich  S.  041  vermuthot  habe,  ist  freilich  eine 
andere  Frage. 
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denn   die  Benützung    dieser  Schrift  ist  in  jenen  beiden  Para- 
graphen augenfällig.    Ich  will  nichts  von  den  Worten  g.  18  KOpo; 
^  ei  Eeieiwsv,  apioTO^  Äv  BoxeT  ä^M^f  ^vn^sdoLi  sagen^   welche  aller- 
dings An.  I,  9,  1  ßacx'.XixcoraTf?  xe  xal  oipr/jvf  a^uoiaTO^  nachgebildet 
tein  können;    sicher    aber   sind    die   folgenden    TzoLpx    [x£v  Kupoj 
£iC£^   XsYS^Ät    a*jTO|xoXi5<Ja'.    7:pb^    ßaaiXsa,    Tcapa    0£    ßaaiXdu);   xoXXal 
ji;;^t^£s   '^p's^    Kiipov    aus  An.   I,   9,   29   irapa    piev    Kupoj  .  .  .  ouSsl^ 
izTJ*;  xpb^  ßz^iAEa  .  .  .  xapa  Se  ßadiXeo)^  -JwoXXot  ::pb5  KDpov  aTojXOov 
(t^  I,  10,  H  tcü;  .  .  .  auTcixoXvJaavTa^)   entlehnt;    ebenso   stimmt 
die  Stelle   §.   19:    IxeCvo)   ?e  xai   ol  ^Ckoi   ^(b'^Ti  xs  (juvejjLix^'''fo  >t^'t 
rrcftzvovrt  ^uvoicsOavov  -avxe«;  ::£pl  xbv  'ieifLpo'^  (Aajrojjiivoi   zXy;v  *\p'.a(o'j* 
'^ai&;  0'   sTv^sv  £xl  xco  suwvujjki)  xepaxt  x£xaY[A£vo^  mit  An.  I,  9,  31 
Lyjv/,gxovTQc    vap    ouTOu    xavTE^    et    ::£pl    auxbv    ^O^ot   xat   G'xnpdTzs^oi 
Ctlivcv    jjLa)rc|x£voi    [uTCEp    K6pou]    7:XY;y    'Apiatcu  •    clxoc    §£    T£xaYix£vs^ 
bj^Tfzy    £7:1   TCO   £'j(ovü[X(|)   Tou   l-^TJU'.xou   ipjrwv  genau   überein.     Nun 
köaiite  man  zwar  sagen,  dass  Xenophon  hier  Stelleu  der  Ana- 
ijAsis,    welche    er    bereits   ausgearbeitet    hatte,    für   seine   Dar- 
^ung  verwerthet  habe ;  aber  gerade  diese  wörtliche  Benützung 
nicht  schon  jene  Paragraphe  im  hohen  Grade  verdächtig.   Mit 
Recht  hat  daher  Nitsche  in  dem  bereits  erwähnten  Programme 
S.  22  ff.  dieselben  für  unecht   erklärt.     Der  Fälscher  glaubte, 
dA68  im  Vorausgehenden  nicht  der  ältere  Kyros,  obwol  dieser 
durch   die   Worte    ^(jztp   cü^ox'ixwxaxc^    cy)    ßa^iXEl»^   Y£Y£VY;Tat  aus- 
diückllch  gekennzeichnet  wird,  sondern  der  jüngere  Kyros  ge- 
neint  sei,    zu  welchem  Irrthume  ihn  wohl  die  Achnlichkeit  der 
Stelle  §.  15  und  16  mit  An.  I,  9,  19  ff.  verleitete.   Sehr  charakte- 
ristisch für  ihn  ist  die  lächerliche  Uebcrtreibuug  ::oXXal  [xuptao£^. 
Svweit  stimme  ich  nun  mit  Nitsche  vollkommen  übereiu.   We- 
niger überzeugend    sind   seine   Gründe  für  die  Uuechtheit  von 
§.  17.     Allerdings  wird    in    dieser  Antwort  des  Kritobulos   der 
gleiche  Gedanke  wiederholt,  wie  im  §.  12,  aber  doch  mit  dem 
Tüterschiede,   dass^  was  dort  allgemein  von  den  Perserkönigen 
gesagt   ist,    hier    im  Besonderen    über   den   älteren  Kyros  aus- 
gesprochen   wird.     Auch   leugne    ich    nicht,    dass    die   Antwort 
breit  gehalten   ist,    dass  das  Compositum   £7:aYaXX£a0at,    welches 
wnst  in    attischer    Prosa    uicht    vorkommt,    befremden    rauss 
IJgl.  Cobet    Nov.    lect.   576);    £7:1    xo)    /(opa;    £V£pYOu;    -cislv    xal 
w:i5X£jij£iv  ist   eine    Wiederholung  derselben  Worte  §.15  mit 
einer  blossen  Umstellung.    Es  sind  also  Verdachtsgrün  de  genug 
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vorhanden;  doch  ist  es  auch  recht  wol  denkbar,  dass  diese 
Stelle  bloss  überarbeitet  ist.  Entschieden  aber  muss  ich  Nitsche 
widersprechen,  wenn  er  auch  die  Erzählung  von  der  Begeg- 
nung des  Lysaudros  mit  Kyros  für  eine  Interpolation  erklärt. 
Warum  sollte  nicht  Xenophon  neben  dem  älteren  Kyros  auch 
des  jüngeren  gedacht  haben,  den  er  so  gerne  mit  diesem  ver- 
glich, den  er  als  sein  Ideal  betrachtete?  Und  diese  Erzählung 
ist  so  vortreflFlich  geschrieben,  ganz  im  Geiste  und  Stile  des 
Xenophon.  Der  Interpolator,  das  sieht  Nitsche  selbst  ein,  kann 
sie  nicht  gemacht  haben;  er  sagt  daher,  sie  sei  anderswoher 
entlehnt.  Es  fragt  sich  nur  woher?  Der,  welcher  sie  geschrieben 
hat ,  muss  kein  unbedeutender  Schriftsteller  gewesen  sein ; 
und  wie  kommt  es,  dass  er  in  der  ganzen  Manier  so  sehr  mit 
Xenophon  zusammentrifft?  Nein,  das  ist  nicht  die  Hand  eines 
Nachahmers,  es  ist  Xenophon,  wie  er  leibt  und  lebt.  Der 
Grund,  dass  sich  diese  Erzählung  ihrem  Inhalte  nach  nicht 
direct  an  die  Aeusserung  des  älteren  Kyros  (§.  16)  anschliesst, 
sondern  auf  §.  13  und  14  zurückgeht,  beweist  nichts  für  ihre 
Unechtheit.  Wie  der  ältere  Kyros  sich  in  seinem  Ausspruche 
als  eifriger  Pfleger  des  Landbaues  oflfenbart,  ganz  im  Sinne 
des  Zendavesta,  so  bezeugt  dies  jene  Erzählung  auch  von  dem 
jüngeren  Kyros.  '  Und  wie  wäre  der  Fälscher  auf  jene  Inter- 
polation, auf  jene  Verwechslung  der  beiden  Kyros  verfallen, 
wenn  nicht  auch  der  jüngere  an  unserer  Stelle  genannt  gewesen 
wäre?  Er  hat  sicher  nicht  bloss  interpoliert,  sondern  auch  über- 
arbeitet, wobei  es  freilich  sehr  fraglich  bleibt,  was  er  von  den 
Worten,  durch  welche  Xenophon  die  Erwähnung  des  jüngeren 
Kyros  vermittelte,  stehen  Hess  und  was  er  selbst  hinzuthat; 
denn  wenn  wir  auch  von  einem  grossen  Theile  bestimmt  nach- 
weisen können,  dass  er  dem  Interpolator  angehört,  so  können 
doch  in  dem  Reste  immerhin  echte  Worte  des  Xenophon  ent- 
halten sein.  Denkt  man  sich  z.  B.  die  ursprüngliche  Fassung 
der  Rede  des  Sokrates,  welche  jene  Erzählung  enthält,  natürlich 
eine  vorhergehende  Erwiderung  des  Kritobulos  vorausgesetzt, 
etwa  so:    Kai   (jlyjv   xal  K5po^   b  Aapeiou,    c^Ti   o  ^(oxpaTYjt;,    5^  y^^  ^^ 


^  Auf  das  Zengniss  des  Cicero  Cat.  mai.  17,  69  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 
Er  las  gewiss  schon  die  ganze  Stelle  in  der  Form,  wie  sie  uns  vorliegt 
da  die  Interpolation  ohne  Zweifel  in  ältere  Zeit  zurückgeht. 
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£7£ß{(>)  (so  Cobet  Nov.  lect.  576;  der  Fälscher  hat  dies  vielleicht 
bei  der  Ueberarbeitung  in  eßiwaev  geändert)  äpirzo^  (Jv  ScxsT  ipx^*^ 
^sv^s^xi,  Xs^s-cai  .  .  .,  so  würde  man  an  dieser  Fassung  wohl  nicht 
Anstoss  nehmen.  Natürlich  ist  das  nur  beispielsweise  gesagt; 
denn  bei  solchen  überarbeiteten  Stellen  wird  es  nie  gelingen 
die  ursprüngliche  Hand  mit  Sicherheit  herzustellen.  Doch  mag 
»ich  dies  verhalten,  wie  es  will,  so  viel  steht  fest:  eine  Be- 
nützung der  Anabasis  lässt  sich  im  Oikonomikos  nicht  nach- 
weisen und  damit  fallt  auch  jeder  etwaige  Schluss  auf  eine 
spatere  Abfassungszeit  dieses  Dialoges. 

Nachdem  wir  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Apo- 
mnemonenmata  und  über  die  Bearbeitung,  in  welcher  sie  uns 
jetzt  vorliegen,  gesprochen  haben,  kommen  wir  auf  die  klei- 
neren Zusätze,  durch  welche  der  Text  dieser  Schrift  entstellt 
kt  Die  ^Entdeckung  und  Ausscheidung  dieser  zahlreichen 
Embleme  verdankt  man  besonders  dem  Scharfsinne  Dindorf  s 
und  Cobet*8,  Einiges  haben  allerdings  schon  früher  andere  Ge- 
lehrte, namentlich  Schneider  und  Ernesti  geleistet,  und  auch 
fiessarion  hat  manche  Stellen,  indem  er  sie  in  seiner  Ueber- 
setznng  einfach  wegliess,  als  unecht  bezeichnet.  Die  Zusätze 
sisd  nnn  sehr  verschiedener  Art.  Einige  möchte  man  jenen 
loterpolationen  anreihen,  welche  wir  in  der  obigen  Erörterung 
dem  Bearbeiter  zugeschrieben  haben,  so  die  von  Dindorf  ver- 
dichtigte Stelle  I,  4,  12  to  Ik  xal  t3cc  twv  o^poBtdCwv  ifio^^ä^  toT? 
fib  2/J.ou;  ^a>ot(;  Boijvat  irep'Ypa'J'ayTe^  xou  etou?  XP^^®^?  ""^t"*'  ^-  ouvs^^ö? 
jiij^  "fftp*!^^  TaOra  wapi^^tv,  in  welcher  ouveyox;  an  auvexeoraroK;  IV, 
5,  9  erinnert,  I,  4,  13  tJ  Tzph<;  fxdOr^ffiv  dxicovrjdat,  gleichfalls  von 
Dindorf  vei'worfen,  II,  6,  14  Xe-ysiv  ts  xal  TrpdTxeiv,  was  Schütz 
beseitigt  hat;  denn  diese  beiden  Zusätze  sind  ganz  in  der  Ma- 
nier des  Bearbeiters.  Natürlich  kann  auch  Anderes  desgleichen 
Ursprunges  sein;  nur  fehlt  es  zu  einer  solchen  Vermuthung  an 
einem  bestimmten  Anhaltspuncte.  Eine  zweite  Gruppe  besteht 
aus  müssigen  Randbemerkungen  von  Lesern.  Als  solche  geben 
rieh  gleich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen:  I,  1,  18  evw 
^  nxzk  Touc;  voijlou;  ßouXsucstv  (Bisschop),  '  wie  das  Imperfectum 
^v  deutlich    verräth,  dann  I,  3,  13  die  Notiz  laüx;  Ik  xal  o\  eptoieq 


^  Der  Kürze  wegen  sind  hinter  den  Zusätzen  gleich   die  Namen  derjenigen, 
dj*;  sie    aTxerst  entdeckt  haben,  bemerkt. 
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TO^ÖTai  5ta  T0UT5  xaXouvTai,  CTt  xal  xpccrwOev  ol  xaXoi  TiTpo)(jxoiK;iv  (Din- 
dorf),  deren  Entstehung  das  einleitende  Icto?  Si  xal  hinreichend 
andeutet.  Weiterhin  dürften  zu  dieser  Gruppe  gehören  I,  1,  8 
Tv'  eujppaivYjTat  (Hercher),  I,  1,  18  £v  tio  ^[Kid  (Dindorf),  I,  2,  35 
(b;  oXXo  Ti  TTO'o)  YJ  Ta  7:psY;Yop£>jp.£va  (Cobet),  '  I,  2,  59  xal  y*^P  ^öwtöv 
OüTw  y'  äv  (j)£TO  SeTv  TcatecrOat  (Dindorf  j,  I,  3,  13  eav  ti;  aurb  Osarat 
(Dindorf),  was  sich  als  Randbemerkung  schon  durch  seine  ver- 
schiedene Stelhing  in  A  und  den  übrigen  Codices  verräth,  I, 
4,  8  epwxa  y^^^  ^^^  axcxpivoufjLai  (Bessarion),  I,  6,  9  syw  toCvüv 
BiaTSÄw  Tauia  vofxil^wv  (Dindorf),  I,  6,  13  fixncep  7:6pvcü(;  (Ruhnken), 

III,  4,  12  To  [JL^Y'^^'^?  ^"^^  °'^*  ^''^'^  av6p(i)Xü)v  ouSeiepa  Y-'P^'f^i  O'^^^ 
Si'  oXXcov  jjLSv  dvOpwrwv  la  tSia  xparrsTat,  Si'  aXXwv  Se  Ta  KOivi 
(W.  Dindorf).  Andere  Randbemerkungen,  die  sich  ebenfalls  in 
den  Text  eingeschlichen  haben,  sollten  der  Erklärung  dienen,  wie 
I,  2,  10  Ta  ToiauTa  zpaTTEiv  (Mehler),  die  Interpolation  ist  schon 
durch  Ta  gekennzeichnet,  wofür  Schäfer  to  herstellen  wollte, 
I,  2,  44  aXXa  ßia^jafjisvo^  (Cobet),  was  beigesetzt  wurde,  mn  den 
Gegensatz  zu  [jly;  xsicac  zu  markieren,  aber  wegen  des  folgenden 
avaYxacY)  nicht  möglich  ist,  I,  2,  02  xaxw;  aufxßavTo;  (Dindorf), 
III,  1,  11  Twv  TaxTdwv  (Dindorf),  ein  erklärender  Zusatz  zu 
exaoTG),  wofür  Stobäus  twv  TaYfi-otTcov  hat,  III,  2,  4  cTpaTT)Y£tv  (Cobet), 
so  B,  die  übrigen  orpaTYjY^v,  III,  5,  4  ct£  BoiwtoI  [jl6voi  eyevcvto 
(Cobet;  Madvig  Adv.  crit.  I,  359  will  diese  Worte  halten,  in- 
dem er  dY^Y'^ovTO  schreibt),  eine  Erklärung  zu  7:p6T£pov,  III,  14,  5 
&|JLa  xoXXa  £aO{(i)v  [xal]  (Dindorf),  ein  plattes  Scholion  zu  den 
folgenden  Worten  äjxa  ::avTo5a7ra  TQBuafjiaTa  £ic  to  (jTOjxa  Xa[i,ßiv(dv, 
endlich  die  ganz  ähnliche  Randglosse  IV,  2,  5  exiTi^3£iov  -^äp 
auToT;  dri  toO  Xoyoü  apx£G6ai  evT£00£v  (Bessarion).  Reine  Glossen 
scheinen  I,  2,  25  3t£(p0ap|jL£V(i)  (Pluygers)  zu  BtaTEOpufjLjjiEva),  wiewol 


^  Das«  die  überUeferte  Leseart  unhaltbar  ist,  hat  Cobet  erwiesen.  Kühner 
wollte  zwar  (o;  gleich  ,inwiefern'  fassen  und  Aken  (Zeitschr.  für  Gym- 
nasialwescn  1867,  S.  160)  fand  darin  folgenden  Sinn:  damit  eure  even- 
tuelle Behauptung,  dass  ich  gegen  das  Verbot  handle,  keinem  Streite 
unterliege.  Aber  die  erstere  Erklärung  ist  geradezu  abgeschmackt  und 
die  letztere  entspricht  weder  den  Worten  noch  dem  Zusammenhange. 
Allerdings  aber  bleibt  nach  Tilgung  der  Worte  <■)?  aXXo  . .  .  TipoTjyopeujiiva 
die  Schwierigkeit,  dass  a|xcp{ßoXov  kein  Subject  hat  und  man  somit  statt 
[LT]  mit  Büchsenschütz  Phil.  XVIII,  "277  [irj^kv  erwarten  sollte.  Es  ist 
daher  wol  a\k^l^o\a.  zu  schreiben,  woraus  bei  der  Uebertragung  der  Rjind- 
iiotc  in  den  Text  äfjixpißoXov  gemacht  wurde. 
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hier  auch  eine  bewusste  Interpolation  vorliegen  kann,  aus  einem 
MissveTStändnisse  der  Worte  exl  Be  T:äa;  touto'.c  hervorgeg-angen, 
I,  4,  6   [xjtt]    oKcsvsvx&Tv  (Cobet)    zu    iizoTcpi'hat..    Offenbare  Inter- 
polationen,   welche    die    Construction    oder   den    Sinn    verdeut- 
lichen   oder    verbessern    sollen,    sind:    I,  1,  14  SoxcTv  nach  sTvai 
(Pluygers),    I,    2,    20    Tzph^   (^s?0    '^^'-^^    ^toh^;    (Reiske),   ^spt    Oswv 
;Dindorf),    I,   2,   24   xoXaxejstv    (Dindorf),    I,   2,   54   toj   awfxaTO^ 
(Cobet),    mit    willkürlicher  Veränderung   des  Sv  in  3,    I,  2,  57 
i^aAs^    (Weiske),    I,   4,    11    dTrottjaav    (Koracs),  '    I,    4,    17    tjx6 
(xns'j^),    schon    im    Meermannianus    getilgt,    II,    2,    8    ouaavsxTa 
iDindorf),  II,  2,  10  oc^otfik  (Ernesti),  II,  5,  3  xal  r.6^iow  (Dindorf), 
II  6,  36  eörA£iv  (Cobet),  III,  5,  9  dxr.xcoTa?  (Schneider),  III,  3,  9 
7.  zkioYvs^    (Hirschig),    IV,   4,    19    olfAat    tou;    v5[jlou;   toutou;   toT; 
iüftpÄwrot;  ÖsTvai  (Ernesti),  IV,  5,  11  Trctctv  (Cobet),  IV,  7,  3  pia- 
^Subov  (Bessarion),  IV,  7,  9  auTOu  (Weiske).    Endlich  gehören 
kieher  mehrere  Zusätze,  welche  aus  kleinen  Wörtchen  bestehen, 
wie  I,  1,   13  eoTtv  nach  ^jvotsv   (Dindorf),   ical  I,  2,  49  (Cobet), 
n,  5,  5  (Koraes),  II,  6,  25  (Sauppe),  III,  12,  7  (Dindorf),  iizl 
U,  1,  23  (Hirschig),  ouv  II,  1,  28  (Dindorf),  ti  III,  13,  (>  (Din- 
dorf),  ci  in,  5,  8  (Cobet),  iw  U,  8,  3  (Dindorf),  ty;v  IV,  6,  15 
(Koraes),  3b  I,  2,  6  (Dindorf),  t£  I,  2,  53  (Monis),  welche  Par- 
tikel in  einzelne  Handschriften  unseres  Textes,  namentlich  in  A, 
kiiifig   eingeschwärzt  ist,    ouv   II,  0,  32  (Cobet),    w^   III,  3,  14 
(Pflugk).    Derlei   kleine  Einschiebsel    finden  sich  freilich  auch 
&st  in  allen   anderen  Texten.  —   Das  Emblem  ^  xaX(o;  yJ  IV, 
1,  5  (Dindorf),    welches   sich  als  solches  schon  durch  die  ver- 
fchiedene  Stellung    dieser  Worte  bei  Stobäus  verräth,    scheint 
tos   der    Variante    xaXu)?    zu    txavö);    hervorgegangen    zu    sein; 
ebenso    dürfte    ertSE^a».    II,  3,  17    (Cobet)    aus   der   am    Rande 
bemerkten  Variante  irttoBsT^at  entstanden  sein,  wie  Stobäus  §.16 
statt  vrsT^at    liest.  —   Oft  haben   auch   die  Abschreiber  gedan- 
keolos  Wörter,  die  unmittelbar  vorhergehen,  wiederholt.   Hieher 


'  So  A,  die  übrigen  tvenofyjaav,  wag  eine  offenbare  Coircctur  jenes  an«  dem 
Folg'enden  hergenommenen  ETCoCTjastv  ist.  Mit  Lange  und  Dindorf  xai  o«];iv 
u*  axo^v  xat  aropia  ino^r^aav  zu  streichen,  scheint  mir  doch  nicht  räthlich, 
da  dann  ^ttov  xöaoTcaÖEiv  zu  unbestimmt  wäre,  während  der  Gedanke, 
dass  die  am  Kopfe  vereinigten  Sinne  des  Gesichtes,  Gehöres  und  Ge- 
9chm4icke0  bei  der  aufrechten  Stellung  weniger  leiden,  ein  ganz  ange- 
meisener   ii^t. 
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gehöreD  11,  6,  32  Tpoq  to  (jrojJLa  vor  T:poao{ffü)  (schon  in  der  ed. 
Parisina  g-etilgt),  III,  1,  2  ev  ttj  '::6X£t  eine  offenbare  Wieder- 
holung des  £v  ty;  7:6a£i  nach  vjyeh,  was  Cobet  als  eine  ganz 
ähnliche  Glosse  wie  sv  tw  St^j[xü)  I,  1,  18  mit  Recht  gestrichen 
hat;  es  ist  daher  nicht  gerathen  mit  Cobet  bei  jenem  ersteren 
h  TY)  TToXst  bloss  h  zu  tilgen;  III,  3,  11  [/.aXiora  nach  aTUGüBatdrara 
(Dindorf),  III,  12,  4  Sia  TauTa  vor  tov  ts  (Bessarion).  —  Wir 
haben  schon  III,  1,  2  an  einem  Beispiele  gesehen,  wie  eine 
Interpolation  die  andere  nach  sich  zog.  Ein  anderes  dürfte 
IV,  6,  5  6  £?Ba);  a  .  .  .  izpo^  aXXiJXoj?  yjpri^a'.  vofjLtjxo;  äv  £tiQ  sein. 
Zuerst  wurde  nämlich  Tcpo;  aXXi^^Xou?  yjiria^M  am  Rande  bemerkt, 
gerade  so  wie  §.  2,  wo  uns  die  Varianten  tou;  ödoui;  t'ijuxv  und 
to5to  xot£Tv  begegnen;  dann  wurde  diese  Glosse  mit  der  Erwei- 
terung b  £tSü)(;  ä  .  .  .  v6{xiiJL0^  äv  £uj  in  den  Text  gesetzt.  —  Uner- 
klärlich bleibt  der  Zusatz  [jlyj  [j.ay5jji£vov  I,  4,  2  in  AB,  wofilr 
B3  in  mg.  und  die  übrigen  iJLr^)ravü)[jL£vov  lesen,  was  eine  offen- 
bare Correctur  ist. 

Diese  Stellen  nun  kaun  man  mit  grosser  Sicherheit  als 
fremde  Zusätze  aus  dem  Texte  entfernen.  Weniger  gewiss  ist 
dies  bei  folgenden:  I,  1,  5  x£iOoijl£vo'.;  nach  jxy;  (Hirschig),  I,  4,  8 
^povijjLOv  nach  or£t  (Emesti),  I,  4,  13  IxavwTEpa  lori  nach  piaÖtj 
(Pluygers),  II,  1,  29  £Bbv  nach  ßpax£Tav  (fehlt  im  Meermannianus), 
II,  1,  33  'HpaxX£i;  (Cobet).  Allerdings  gewinnt  der  Ausdruck, 
wenn  man  diese  Wörter  auslässt;  aber  es  ist  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Xenophon,  der  sich  in  seinem  Stile  eine  gewisse 
behagliche  Breite  gestattet,  oft  schwer  zu  bestimmen,  was  man 
ihm  zutrauen  darf  und  was  nicht.  Die  Stelle  twv  Ta  (jL£YtaTa  xal 
xaXXiaTa  Tjvxa^avTwv  I,  4,  13,  die  Ernesti  verdächtigte,  kann  wol 
von  dem  Bearbeiter  der  Schrift  eingefügt  sein,  zumal  da  in 
dem  unechten  Stücke  IV,  3,  13,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
dieselbe  Phrase  wiederkehrt  und  derselbe  sich  selbst  auszu- 
schreiben pflegt. 

Was  einige  andere  Stellen  anbetrifft,  die  man  gleichfalls 
verdächtigt  hat,  so  kann  ich  mich  nicht  von  der  Richtigkeit 
der  vorgebrachten  Gründe  überzeugen.  So  I,  2,  37  tou  ts 
Stxabü  xal  tou  6a(ou  xal  twv  oXXwv  twv  toioutwv,  was  Dobree  und 
Dindorf  verworfen  haben.  Doch  wenn  man  nach  Dobree  twv 
^xo[Advü)v  toütck;  mit  ceteris  huius  modi  artificihus  übersetzt,  so 
begreift  man  die  Frage  des  Sokrates  nicht;    man  müsste  denn 
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aDoehmen^    chtss   der  Schalk  damit  selbfit   auf  jene  Aeusserun*:^ 
über  (lit*  ^süxiXoi  anspielen  wollte,  was  doch  allzu  htirausfoidernd 
gewesen  wäre.     Fasst  man  aber  twv  izoy.htnv  als  Neutrum,  dann 
kann  es  wol   nicht   ohne  eine  nähere  Bestimmung  stehen.    Die 
Worte  st  xfjaroOvTsc   yJ   o\  xpaTo6[JL£voi   II,   1,   10,    die  Dindorf  ver- 
wirft, können  iwol    nicht  entbehrt  werden,  da  zi-cpci  twv  'KXXtjVwv 
zo  unbestimmt    wäre;    die    Stellung    von   ^S'.cv    in  B,    der   dies 
Wort  vor  JJijv  setzt,   bew^eist  schwerlich  etwas,  indem  in  B  öfters 
willkürliche  Wortiini Stellungen  vorkommen.  Ebenso  wenig  über- 
KQ^nd  ist  die  Ansicht  Valckenaer  s  und  W.  Dindorf  s,  welche 
H,  1,  20  die  ganze  Stelle  ixaprjpst  .  . .  v/TiZ  mit  den  beiden  Versen 
d?8  f^^icharmos  ausscheiden  wollen.    Wie  I,  2,  20  zwei  Dichter- 
stellen neben  einander  angeführt  werden,  so  konnte  doch  Xeno- 
plKiii  auch  hier  nach  den  Versen  des  Hesiodos  jene  beiden  sehr 
bezeichnenden   Jamben  des  Epicharmos  citieren.    Allerdings  ist 
$  nicht  denkbar,    dass  er  tszw  geschrieben  habe;    doch  ditises 
Wort  kann    recht  gut  als  Glosse  zu  oy^Xw  beigefügt  worden  sein; 
ichün  im   Codex  A  hat   es   der  Corrector   getilgt    und    Koraes 
«ßd  Bomemann    haben  es  mit  Recht  verworfen.    Auch  f^  cvojjlji 
i»  HcCcsTT,  III,    11,   1  möchte    ich  nicht   mit  Dindorf  als  unecht 
be^icbneD;   denn  diese  Formel  ist  doch  durch  die  Stellen  An. 
II,  4,  13,  III,   4,   7  und  10,    welche    in    keiner  Weise    kritisch 
bedenklich  sind,   als  echt  Xenophontisch  erwiesen.    Auch  deutet 
:i5?  ÖEs^CTTfjv   §.   2   auf   eine    frühere   Nennung    des  Namens    hin. 
0,1,  12  will  Madvig  (Adv.  crit.  I,  357)  die  Worte  iayJte  ap^^e^Oat 
streichen,  um  so  zwei  Glieder  zu  erhalten,  von  denen  das  zweite 
Glied  eben   einen    passenden  Ausdruck  jenes  Gedankens  biete, 
»eichen  der  Interpolator,  der  sich  der  gewöhnlichen  Verbindung 
i?jr;r.'  xal  i^/^tadjn  erinnerte,  durch  seinen  Beisatz  herstellen  wollte. 
Da  aber  der  Nachdruck  auf  dem  zweiten  Gliede  liegt,  so  konnte 
« der  »Schriftsteller    zuerst    allgemein    durch    [xt^ts    ap/soOa'.   be- 
»ichnen    und     dann    in    den    Worten    \Lr^lk    tob;    oipYp'r:2z    ekiov 
^^ksjqvj^    ,and    dich  daher  nicht  herbeilassen  wirst   den  Hcrr- 
ächendeo  zu   dienen*  weiter  ausführen.    Allerdings  ist  für  [xr,oa, 
»as,  wie   ich    g'laube,    zuerst    ein  Gelehrter   in   der  Ilal leschen 
al^emeinen     Literaturzeitung    1835,    p.  437  vorgeschlagen   hat, 
iö  den   Handschriften     [».-fi^z.    überliefert;    doch    wie    oft    sind 
foe  Wörter     von     den    Schreibern    mit    einander    verwechselt 
torrleu! 

Bitnifsber.  d.   plul.-hi«t.  CI.  LXXX.  Bd.  I    Uft.  11 
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Die  oben  bezeichneten  Embleme,  welche  in  allen  Hand- 
schriften vorkommen,  sind  schon  alt,  wie  dies  der  Umstand 
beweist,  dass  sich  in  allen  Stellen,  welche  Stobäus  excerpiert 
hat,  auch  schon  jene  Zusätze  finden.  Von  da  an  ist  die  Inter- 
polation in  den  einzelnen  Codices  weiter  vorgedrungen.  Man 
vergleiche  z.  B.  I,  3,  13  to  3^y1^^5  welches  schon  Stobäus  kennt, 
während  es  in  B  erst  von   dritter  Hand   mit   yp«  beigefügt  ist, 

1,  7,  2  Tüiv  IjrövTwv  A,  II,  6,  17,  wo  zuerst  c  (ij,  ^)  und  dann 
in  AB  olSa  £^  6  Sio>tpaTirj(;  hinzugesetzt  wurde,  HI,  7,  4  S>a7C£p 
ouSs   ta-Jibv   iBia  ts   B   u.  dgl.     Ob  man   aber  deshalb,    weil  IV, 

2,  87  die  Worte  xal  Srjixov  ap'  oTaOa  t(  etrctv;  Otjxa'.  Ivw-f^ 
bloss  in  B  überliefert  sind,  dieselben  mit  Dindorf  streichen 
soll,  ist  eine  andere  Frage.  Allerdings  sind  die  Worte  ent- 
behrlich; aber  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  tritt  auch  in 
solchen  Gesprächen,  welche  sich  in  bestinmiten  Folgerungen 
mittelst  kurzer  Fragen  und  Antworten  bewegen,  öfters  hervor. 
Auch  konnten  diese  beiden  Sätze  leicht  durch  einen  Fehler 
des  Schreibers  in  Folge  des  Homoioteleuton  efxoiYS  und  I^^Y* 
in  dem  Archetypen    der    übrigen  Codices  ausgelassen   werden. 

Mit  den  so  eben  besprochenen  zahlreichen  Ausscheidungen 
ist  aber  die  Sache  nicht  völlig  erschöpft^  indem  noch  mehrere 
fremdartige  Zusätze  unbemerkt  geblieben  sind.  Wir  wollen 
diese  hier  etwas  eingehender  besprechen. 

I,  1,  1  it  [JL£V  yoLp  YP*9^<  ^^"^^  auTCu  xotace  Tic  i^v.  Dindorf  hat 
richtig  bemerkt,  dass,  wenn  Xenophon  also  geschrieben  hätte, 
xax'  auTOu  mit  vjv  verbunden  werden  müsste.  '  Und  so  erklärt 
man  denn  auch  gewöhnlich  die  Stelle:  Toiaos  ti<;  -J^v  (d.  i.  i^fpi- 
(psTO,  richtiger  wol  i-^pdtfr^  xai'  auTOu  if;  YpaoofJ.  Wer  wird  aber 
unserem  Schriftsteller  einen  so  verkehrten,  verschrobenen  Aus- 
druck zutrauen?  Dazu  kommt,  dass  selbst  /.ax'  auxou  auffällig 
ist.  Mit  Plat.  Leg.  XII,  941  A  7pa<pat  xaric  toutwv  Ictcov  darf 
man  wenigstens  unsere  Stelle  nicht  vergleichen.  Auch  ist  dieser 
Beisatz  nach  oi  YP^^^^^-svot  ZdJxpa-nQv  vollkommen  überflüssig.  Es 
dürfte  also  am  gerathensten  sein  xax'  autoO  einzuklammern. 


'  Die  Beispiele,  welche  Sauppe  zur  Rerhtfertiguug  von  xaT**  auTovJ  statt 
/j  xoLZ*  auTöu  beibringt,  beruhen  durchaus  auf  Corruptelen ;  vgl.  Dindorf 
in  der  Praef.  der  Leipziger  Ausgabe  der  Anabasis  p.  XXill.  Dindorf 
will  daher  auch  hier  ii  xai^  auTou  schreiben. 
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rqii>  cTvai.  Cohet  (N.  L.  647)  bezüichnet  [xaOv^jAaTa  mit  Hecht 
als  ritiosvm.  Xeiioplion  kann  hier  das  Wort  nicht  gebrau elit 
haben,  weil  darin  schon  das  ausgedrückt  wäre,  was  er  erst  im 
Folgenden  sag'cn  will.  Wenn  es  ihm  darauf  ankam  dem  B(»- 
griff  .Kenntniss,  TVissenschaft'  zu  setzen,  so  nmsstc  er  sz'.rn^jjir, 
gebrauchen.  Cobet  will  nun  jjLaOnJiJLaTa  in  {/.aOrj-a  ändern,  welche 
Wörter  allerdin^  öfters  in  den  Handscliriften  verwechselt 
werden,  und  Dindorf  folgt  ihm  hierin;  aber  dann  ist  xal  avOpwirsu 
Tw^t;  aiprra  überflüssig  und  leer.  Ich  betrachte  daher  [xaOii^jJLaTa 
als  eine  Interpolation.  So  hat  sich  auch  IV,  7,  3  [jLaOr,|xaT(i)v 
eingeschliclien,  was  schon  Bessarion  ausgelassen  hat;  denn  in 
der  Wiederholung  jener  Stelle  §.  5  fehlt  das  Wort.  Aus  Themist. 
<^.  p.  318  lässt  sichy  wie  Schneider  bemerkt,  nichts  Bestimmtes 
eotothmen,  da  man  nicht  weiss,  ob  er  die  erstere  oder  die 
letztere  Stelle  vor  Augen  hatte.  Cobet  bemerkt  noch  über  unsere 
Stelle:  molestum  est  vuxt  in  xac  avOpwTroj  Y"'**^!*?/  quasi  vero  alia 
f»wm  hwiana  mente  illae  artes  addisci  possenf.  Doch  dieser 
(inind  wiegt  nicht  schwer.  Der  Gedanke  ist:  um  ein  Sach- 
verständiger in  den  genannten  Künsten  zu  sein,  bedarf  es  keiner 
kAertiU  Fassungskraft  als  der  meflschlichen.  Und  ist  denn  nicht 
AAene  eine  tsxtov.x^  llephaistos  ein  /aXxeuTixc;  u.  dg!.,  so  dass 
iko  der  Grund  Cobefs,  der  übrigens  in  seiner  Beweisführung 
JMZ  anpassend  jenes  addisci  eingesetzt  hat,  ganz  haltlos  wird. 
Der  Eingang  von  I,  1,  18  ist  durch  mehrfache  Inter- 
pulationen^  die  w4r  bereits  bemerkt  haben,  entstellt.  Im  Fei- 
enden kann  ewda  crrpaTr^pb;  neben  tob;  dfxipl  HpacuXXcv  xai  'Epa- 
-'•3i;*'  nicht  richtig  sein,  da  diese  beiden  Ausdrücke  ganz 
ungeschickt  durch  das  dazwischen  tretende  [xii  <)^<ptj)  getrennt 
mA.  Somit  muss  einer  der  beiden  interpolieii;  sein.  Upton  zu 
Ärrian.  Epict.  p-  240  bezeichnet  den  letzteren  als  unecht,  und 
ibm  treten  Valckenaer,  Koraes  und  Dindorf  bei.  Sind  aber 
<Umit  die  Schwierigkeiten  behoben?  Ich  glaube  nicht;  denn 
«  bleibt  so  der  Widerspruch  mit  Xen.  Hell.  I,  7,  30  und  34, 
womach  nur  acht  Strategen  bei  der  Seeschlacht  zugegen  waren 
ttnd  nur  sechs  w^irklich  vor  Gericht  standen.  Es  lässt  sich  be- 
^ifen,  wenn  Plat.  Ap.  p.  32  B  tou;  oi^a  cTparr^YOu;  sagt;  wie 
»ber  hier  neun  gerechnet  sein  sollen,  das  bleibt  unerklärlich; 
ienn  da  Archestratos   in  Mytilene    gestorben    war   und   Konon 
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nicht  in  Betraclit  kommt,  so  müsste  man  h()chstens  annehmen, 
dass  wie  für  Leon  Lysias,  so  fiir  Archestratos  ein  Ersatzmann 
bestellt  wurde;  ein  solcher  wird  aber  nirgends  erwähnt.  Dazu 
kommt  noch,  dass  man  doch  toI»;  ivvia  ^Tparr^vouc  erwarten  sollte. 
Icli  s<^he  daher  in  ivvsa  TZ^xTCt^ohc  eine  Randbemerkung.  Die 
Bezeiclmung  tou;  ajJLc^l  HpiTjXXov  xal  'Epar.viBr^v  ist  nicht  auffällig, 
da  nach  Xen.  Hell.  I,  7,  29  diese  beiden  neben  Diomedon  in 
dem  Kriegsrathe,  welcher  nach  dem  wSiege  abgehalten  wurde, 
die  Hauptrolle  spielten.  Darauf,  dass  Themistios  Or.  XX,  p.  239  B 
und  Libanios  III,  p.  67,  7  bei  Erwähnung  derselben  Thatsache 
ähnliche  Formeln  gebrauchen,  lege  ich  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  kein  besonderes  Gewicht. 

I,  2,  12  KpiTiac  |JL£v  Y^p  "^^"^  ^^  "^t  sXiYapx''*  i:a'/Tiov  xXETrricraio? 
T£  xal  ßiaictaTOc  xal  ^ovixojxaTO^  eYcvstg,  'AXx'.ß'aor,;  ok  au  Ttov  sv  itj 
cy;p.oxpaT{a  zavTwv  axpaTsoraTC^;  ts  xal  jßp'.crroTaTo;  xal  ßtaiOTaio^.  Hier 
hat  A  xÄs-TtcrraTo;,  was  man  gewöhnlich  in  den  Text  aufge- 
nommen hat.  Es  ist  aber  nirgends  berichtet,  dass  Kritias  Staats- 
gelder unterschlagen  hat,  um  sich  selbst  zu  bereichern,  was 
doch  xAETTcicTato;  bezeichnen  müsste  (vgl.  II,  6,  24);  er  con- 
fiscierte  die  Güter  der  Demokraten,  doch  nicht  zu  seinem  Privat- 
vortluale,  sondern  um  Geldmittel  zu  haben,  über  welche  er  zu 
Gunsten  seiner  Partei  verfügen  konnte.  Daher  muss  die  Leseart 
der  übrit>en  Codices  -Xsovsx-iTraTOc  zur  Geltung  kommen,  ein 
Aus<lruck,  der  für  Kritias  vollkommen  passt.  Weiterhin  ist  es 
schwer  zu  glauben,  dass  Xenophon  zur  Charakterisierung  des 
Kritias  und  Alkibiades  zweimal  dasselbe  Prädicat  ßtaiciaxo;  ver- 
wendet habe;  auch  deutet  t£  nach  zAECvcXTisraTc;  und  axpaticiTaTOc, 
wie  schon  Andere  bemerkt  haben,  auf  zwei  Prädic^ite  in  beiden 
Gliedern  hin.  Und  wirklich  fehlt  fov.xwiaTOc  in  LV-V**,  das 
zweite  ßiaiOTaTo;  in  CG.  Aber  ^ovixwTaTo;  ist  doch  schwer  zu  ent- 
behren, da  unmittelbar  vorhei'geht  xal  a.ov£U£tv  Ss  toT;  toioutc; 
^xtcra  TJfjLßaiVit  und  später  §.  32  von  den  Massenhinrichtungen 
unter  der  Herrschaft  der  Dreissig  gesprochen  wird.  Dtigegen 
kann  man  ß'.aioTaTsc  in  beiden  Gliedern  missen,  da  es  im  ersten 
durch  TTÄSovexTi^TaTc;,  im  zweiten  durch  OßpiaxÖTato;  angedeutet 
ist.  Ich  glaube  daher,  dass  die  beiden  xal  ßia'.oTaisc  von  einem 
Interpolator  herrühren,  der  den  im  Vorhergehenden  öfters  be- 
tonten Begriff  (ßiaiou;,  ßia,  ßiaaOsvTa^,  ßtaJ^EaOa»)  auch  hier  hervor- 
beben zu  müssen  glaubte. 
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I,  2,  19  5po>  vip  h)ar^ip  -x  toj  zm\xxzoz  Ip-^x  tcI»;  [jly;  ta  sco- 
jir:2  i^xcjvta^  su  cjvajjiivcj^  »ceTv,  cütco  xai  li  t^;  'I'«^/,^?  -fT^  'cb; 
jir,  ":t;v  'VjxV  iTx.C'>/Tac  ou  ouva;j.ivcu;  siud  di(*  beiden  Schlussworte 
wegen  der  Stellunjy^  und  wegen  des  Fehlens  von  -c.siv  im  hohen 
tirade  verdächtig. 

II,  1,  30  begreife  ich  nicht  den  Beisatz  [xr^oxv  tojtcov  iv£y.a 
ifi—Etv  i(ii'ko'j7x.  Die  Arete  wirft  ja  der  Kukia  vor,  dass  sie 
die  Geniiase,  wie  sie  die  Natur  von  selbst  biete,  nicht  abwarte, 
sondern  sie  künstlich  hervorzurufen  suche.  Wie  kann  sie  also 
sas;eD:  ,wenn  du  nichts  dafür  thun  willst^?  iSchliesst  man  diese 
Wone  aus,  so  erhält  man  zwei  parallele  Glieder,  an  welche 
sich  dann  vortrefflich  der  Satz  yJt'?  ^'^^^  "^Z'  '^'^  r^lito^^  iz'Mj'^ix'^ 
hr^z'.z  anfügt. 

,  !s,  l.>  (oc  OUT  av  TÄ  '.Eca  vj'zi^mz  0'jc;j.£va  jt^i^  ty;;  T,z/sioK 
rj:7j  fhiSVTSC  svrs  oaXc  KaXü);  xal  B'.xaio);  süsr/  av  tsjtsj  -piravTc;. 
Wenn  man  diese  beiden  Glieder  näher  betrachtet,  so  sieht  man, 
das*  sie  offenbar  gleich  gebaut  sein  sollten.  Sie  sind  durch 
tr.i  .  .  .  cjTc  eingeleitet  und  enthalten  beide  die  Construction 
•les  Participiiiin  mit  av.  Wie  sich  -/Jt/ao;  xa».  Baatwc  mit  zpizxnoq 
Terbindet,  so  sollte  im  ersteren  Gliede  sucsßw;  zu  Ojovts;  gehören. 
Das»  ist  aber  wegen  0'jc[i.£va  nicht  möglich.  Man  wird  daher 
Jirtes  Wort  aus  dem  Texte  entfernen  müssen,  '  und  zwar  um 
wmehr,  als  Jeder,  welcher  mit  unbefangenem  Blicke  die  Stelle 
betrac^htet,  zugeben  wird,  dass  vjziltCiz  in  enger  Beziehung  zu 
'/Tiz  zrz  TzcAS-ioc  steht  und  dass,  wenn  man  Ojc'xsva  beibehält, 
die  Wortstellung  und  auch  der  Artikel  vor  \tp'x  befremden  muss. 
Man  darf  also  uicht  etwa  im  zweiten  (iliede  nach  zjzh  av  mit 
Reiske  -pxrri^xsvov  oder  mit  Cobet  (N.  L.  ()04)  y£vc|j.£vcv  einfügen; 
leuii  dadurch  wird  die  Stelle  nicht  emendiert,  sondern  vielmehr 
wdter  interpoliert. 

III,  1  7  ttsaL»  y^P  -'^^^f-'  ^v^'-'^l''*^  T£TaY|j.£vcv  aTixTC'j,  lozr.zp 
f^::  :=  xai  izAv/Ooi  xai  ^jXa  '/.x\  /.ipa^xs;  aTaxTio;  ;x£v  ipz\[x\kv^x  oltov* 
'/y,7:jLx  £jT'.v  iTT^toitv  c£  TayOrj  x.aT(t>  jx£v  y.al  £7riT:cX^;  Tic  ;xt;t£  (TTfizo- 
P2  'ir,'.i  TYjxiuxva,  oT  t£  a-O:-.  ax\  z  Y.izx\ioz^  £v  ;j.£'(|>  Oi  zi  t£  zaivOo'. 
U-  'X  rj>va  iöGTzap  £v  six:^G5;j.{a  cruvTiOcTa',  tötc  Y^Y'^cTai  t,ol/.zj  a;'.ov 
i^rjAi  :tx{a.  JBs  ist  klar,  dass  dieser  Vergleich  gewählt  ist,  um 
'It^D  jmi«^n   Mann    selbst  auf  den  Gedanktm  jener  Aufstellung 

Dindorf  sagt    bloss:    fJniUti  poterat  Ojd;j.£va. 
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>     ^t-c^  -ii  t.»riu^:eu,  woruach  das  vordere  und  hintere  Glied 

.-     .  li     u<.iui:c*teu,    die    mittleren    hingegen    uiiö   den  minder 

.,  »w.   •  u      • -nidet  werden    sollen.    Somit  bezieht  sich  CoTKip  h 

.».->..:     ,.r'»i:jt'.    nicht  etwa  auf  das  zunächst  stehende  Glied, 

..uw    .1    fc-^a    daö  Ganze.    Man  wird    aber    zugeben,    dass  dann 

.   .  }-,  ;.   /in  uujKissender  Ausdruck  ist.    Es  kann  dies  wol  von 

K',     ^\vlv>ivincn    und    Balken    gesagt    werden,    minder   richtig 

.^Ki  >•  u  dou  Grundsteinen  und  Dachziegeln.    Nichts  liegt  daher 

•»i^K . .    .Ü5>  dass   TJv-riOsTat   der  Zusatz  eines  Lesers  ist,    der  ein 

H*v«w>  Vorbum    bei    den  Worten    (öOT.ip   h    c{y.cco|JL{a    vermisste, 

^^Aiiivuvi  vKK*h  die  Fassung  des  ganzen  Satzes    entschieden  ge- 

^%uuu  \\onn  man  dasselbe  aus  TayOf^  entnimmt. 

IV. 

Wie  schon  im  zweiten  Abschnitte  bemerkt  wurde,  finden 
vich  in  unseren  Handschriften  drei  grössere  Lücken  (II,  3,  19, 
UL  ^K  1-»  IV,  4,  lo),  welche  diuch  die  Excerpt(^  bei  Stobäus 
or^CHU/t  werden.  Sie  sind  sämmtlich  dadurch  entstanden,  dass 
der  Si*hreiber  des  Archetypon  unserer  Codices  von  einem  Worte 
.>^uf  das  gleiche  später  vorkommende  ((ocsaeix,  XivcvT«)  oder  auf 
ein  ähnliches  (von  ao'xoc  auf  C'y.aioc)  abirrte.  Alle  anderen  Lücken, 
die  bisher  nachgewiesen  worden  sind,  betreffen  nur  einzelne 
Wörter.  Ich  will  dieselben,  insoferne  ihre  Annahme  und  Er- 
gänzung für  sicher  gelten  kann,  hier  anführen,  um  für  die 
folgende  Erörterung  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  und 
geh^gcntlich  eine  Bemerkung  beifügen.  Die  Stellen  II,  6,  39 
und  IL  9,  f)  erweisen  sich  dem  Sinne  und  der  Construction 
nach  als  lückenhaft.  An  der  ersteren  Stelle  wird  man,  wie 
schon  Bessarion  andeutete,  -ouTv  cjtw^  zu  schreiben  haben;  auf 
das,  was  in  V  steht,  z'j'ioq  oijjLai  cth  Oyjpav  yjj/a;  ist  nichts  zu 
gi'ben.  Ebenso  wenig  Verlass  hat  die  Ergänzung  der  anderen 
SteUe  in  V  xa»  ajTwv  T'.va  'irpocsxaXiTTC,  die  auch  in  stilistischer 
Hinsicht  bedenklich  ist.  Man  möchte  an  xat  Ta/a  T'.va  denken, 
wenn  nicht,  wie  Madvig  Adv.  crit.  I,  35^  mit  Recht  bemerkt, 
schon  im  Vorhergehenden  angedeutet  sein  müsste,  dass  es  sich 
bh)ss  um  einen  Sykophanten  handle,  welcher  des  abschreckenden 
l^eispieles  wegen  gepackt  und  vor  Gericht  gezogen  werde. 
I)aher  vermuthet  Madvig  t/o  tiov  (-:u)v  t(i))  crAOorncynor/  tbv  Kzi- 
Tu)va  £V£up{7y.£i.    Aber  es  ist  doch  sehr  bedenklich  dieses  Verbum 


Xenophontische  Studien  167 

herzustelleo ,   weshalb   ich  vielmehr  Ttov  tsj  s.  t.  K.  av£up{ax£'   vor- 
gcUagen    möchte.      I,    6,   5   hat    Cobet   (N.  L.  704)    nach    dem 
Bruchstücke    des    Teles    bei   Stob.   Fl.  V,  67   zcivöv    und    B'^wv 
nach  :   ^£v    und    5    ok   eingesetzt,    deren  Ausfall  wahrscheinlich 
dem  Umstände    zuzuschreiben  ist,  dass  tteivwv  in  ::tviüv  verderbt 
nurde,  II,  6,   27    hat    Hindenburg   5vTa;   nach    dXar:ova(;    hinzu- 
gefugt, I,  2,   46   Cobet   (N.  L.  686)    ah'ioq  nach  SeivcxaToc.    Was 
die  letzte  Stelle    anbetrifft,    so  ist  hier  TauTa  wenig  beglaubigt. 
A  hat  bloss   am  Rande  xx/ra,  was  in  V  in  rivTwv  geändert  ist, 
B  hat  im  Texte  iztpl  Taijia,    am  Kande  von  dritter  Hand  Taura, 
was  in  den   übrigen  Codices  steht,  mit  Ausnahme  von  V'^,  der 
uiu  auslässt.     Somit    hat   TaDra    geringe   urkundliche   Gewähr, 
um  so  mehr    als    zavca    und   ::£p:  Tauia  ganz  wie  Glosseme  aus- 
säen.   Auch  ist  -zxj-zoL  nicht  nothwcndig,  da  man  leicht  aus  dem 
Vorhergehenden    -zz  Toiaüra   ergänzt.    I,  1,   12  ist  ztp\  vor  xjtwv 
MS  Euseb.   Pracp.  ev.  XV,   853,  d,    II,  1,  30   xal  vor   iva   aus 
Oemens    Alex.  Strom.  II,    485,   30,    IV,  4,  23   o'jto>   vor   Tcaioo- 
r;i:yucvct  aus   Stob.  Fl.  IX,  60  hinzugekommen.    Sonst   ist   nur 
der  Aubfall  ganz  kleiner  Wörtchen  zu  bemerken,  der  allerdings 
kiulig  vorkommt,  so  des  Artikels:  I,  4,  17  loj  vor  Travil,  II,  4,  7 
::  vor  c^6aX;xcl  (Hindenburg),  II,  2,   13  tcu;  vor  ^oviac,  II,  6,  17 
72  ?or  /aXit  (Cobet),  III,  3,  12  5  vor  eic  (Stephanus),  III,  4,  12 
.-i  vor   Ti    TBia    (Zeune),  III,    11,    4   tyjv    vor    p.r^-£pa    (Hirschig), 
m,    12,    5    TCJ    vor   aiü{i.aTo;    (Hirschig),    III,    14,    1    ts    vor   t£ 
(Schneider),    IV,  2,   14   tö   vor  »IcuoscOai   (Ernesti).     Ebenso   ist 
liinzugekommen  aus  Stobäus  II,  1,  22  iq  vor  &poL,  27  ol  vor  Osot, 
n,  2,  5  Ta  vor  xcxap'.qxEva,   III,   10,   1   und  8  ri  vor  Ypa^ixYJ  und 
ii»;,  3  tb  vor  xtOavüiTaTOv ;    man   vergleiche   z.  B.  noch  I,  4,  16, 
W"  der  Gegensatz  zu  tsu;  Osou;  :  xob;  avOpwTTOu;  verlangt,  was  aber 
nur  in  GJ  steht,   während  in  den  übrigen  tcu;  fehlt.    Weiterhin 
li'urden  eingesetzt  [xsv  I,  4,  8  nach  crauTov  (Cobet),    wo  es  sich, 
da  AB,    zxj'ui   haben,    vielleicht  emptiehlt   ab  S'  ev  (jauTw  [jlsv  zu 
schreiben,    was    auch   dem   oXXoO'.  ganz  gut  entsprechen  würde, 
11,  8,  5  vor  vap   (Hirschig),  IV,  4,  24  nach  N6|xi|xov  (Cobet),   ^ 
L  4,  10  (Juntina),    III,  11,  5  vor  o'wv  (Stephanus),    IV,  3,  10 
Tor  Twv  (Zeune),    IV,  6,  6  vor  a  (Castalio),  k.)  und  jjly;  III,  11,  14 
Aldina   und     Cobet),    l   I,    7,    1    (Brodäus),    xai    vor    Tic   TOiauTa 
iMadvig  Adv.    crit.  I,  358),    endlich    äv   I,  2,  34  vor  v.r^  '(Din- 
dorf),  I,  5,  5   vor   avsu,    II,  1,  24  nach  tivwv  und  II,  8,  2  nach 
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::c(jov  (^(Jobet),  vgl.  II,  o,  0,  wo  av  vor  avaObv  in  J  steht,  wäh- 
rend eö  in  (l<*n  übrigen  fehlt.  Man  sehe  noeh  II,  2,  5,  wo  v. 
vor  Tiva  aus  () Stob.,  II,  2,  1»,  wo  ä  vor  XivE'.,  IV,  4,  10,  wo  av 
nach  yjo^  aus  Stob,  hinzugelugt  worden  ist. 

Es  bleiben  noeh  einige  Stellen  übrig,  welche  nach  Mass- 
gabe dieser  Beobachtung  zu  verbessern  sind.  I,  1,  9  ziehe  ich  es 
vor  Tb  vor  w£x;c;  einzuschieben,  als  mit  Ilirschig  (Phil.  IV,  302) 
Tr;v  vor  vxjv  zu  streichen:  denn  der  Gedanke  verlangt,  dass 
hier:  auf  seinen  Wagen,  auf  sein  Schiff  gesagt  werde,  d.  i. 
auf  welchem  er  fahren  und  sich  den  mit  der  Fahrt  verbun- 
denen Gefahren  aussetzen  will.  —  I,  3,  13  wird  man  wol 
wegen  des  folgenden  ccl  o'  lo  Kzr.i^oj/.i  im  Vorhergehenden  zo\ 
p.£v,  0)  Zevs^wv  schreiben  müssen;  das  folgende  Tj[i.ßojA£jo)  dürfte, 
wie  schon  Dindorf  bemerkt  hat,  interpoliert  sein.  —  1,  4,  15 
ist  nach  den  Zügen  in  A  /.al  ÜTav  (^\xh  s.  v.  m.2)  ^iiJizcoc'.v  'jizzp 
ozj  zjz  [zhli  m.j),  V'  hat  y.al  ÜTav  [a£v  ::£jjl-ii)7'.v  jTrip  acj  jol,  mit 
Dindorf  (praef.  ed.  Lips.  p.  VII)  "()Tav  [jl£v  r,i\),TA\iTM  Corrzzp  ao\ 
Tj  jy;^  .  .  .  herzustellen;  dann  aber  verlangt  der  Gegensatz  und 
das  folgende  /.al  sot,  dass  vor  tj'^^ojkzjz:  Y.i\xo\  eingesetzt  werde. 

—  II,  1,  17  möchte  ich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auch  dem 
Fälscher  die  C/onstruction  xkkz  \'i  yJ  xzpzzjfTf  zpdj£r:i  nicht  zu- 
schreiben, sondern  lieber  den  Ausfall  von  zv.  nach  ?,  annehmen. 

—  II,  7,  3  kann  z-j  zk  zoaac'j;  Tpe^wv,  wie  das  vorhergehende 
Kipi[j.i*n  ;/.£v  -irsAAcl»;  Tpe^iov  zeigt,  nicht  richtig  sein.  Nach  §.  2 
hatte  Aristarchos,  ihn  selbst  miteingerechnet,  vierzehn  Personen 
zu  ernähren,  von  Keramon  aber  heisst  es  aXXa  xa't  Tzip'.zziii'zxi 
TO^xjTa  iocT£  xal  -AOjTiTv;  es  muss  also  in  seiner  Fabrik  eine 
grosse  Anzahl  von  Sklaven  gearbeitet  haben.  Dindorf  mochte 
daher  zj  zi  5"a'>;cj;  schreil>en,  wenn  dafür  ein  urkundlicher 
Beleg  vorhanden  wäre.  Viel  wahrscheinlicher  ist  aber,  dass 
Xenophon  fj  V  z-j  t.z'u.zjz  geschrieben  hat.  —  III,  1,  S  hat  B 
aol\  Yap  £v  '0)  7:cA£p.(.>  tsj;  t£  xpic-z-jz  zi\  t:z6)-Z'jz  zi'-i'.v  y.al  t£A£u- 
-zxiz'jz^  die  übrigen  v.xi  \'xp  £v  tm  -.  tcj;  t£  zcwtoj;  xpiz'.o'jz  od 
TiTTc'.v  'Ax\  zz'jz  'zKZ'j'xlz'JZ  und  S(»  auch  Stob.  Fl.  LIV,  27,  wo  t£ 
nur  im  Paris.  A  steht,  in  den  übrigen  Codices  aber  fehlt. 
Ilirschig  (Ann.  crit.  p.  101)  hat  richtig  erkannt,  dass  der  Nach- 
druck und  der  Gegensatz  zu  dem  folgenden  £v  [j.izo)  zi  tcI»c  X£ipi- 
(TTC'j;  die  Voranstellung  von  T.zb)'0jz  bedingt,  zumal  wenn  man 
§.  9  »pöJTCv  ;j.£v  y.al  T£A£'j':aTsv  tc  y.aAA'.cTsv  Tarrciv  vergleicht.     Er  hat 
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iaher 'Zbtxz-jc  t£  tcü^  ipiirroj;  Bei  'i'-v:*  v.x\  TsXeyTaicu;  vorjj^eschlagen, 
mit  dem  Bemerken,  dass  man  aucli  TTpwTsuc  |x£v  schreiben  könne. 
Ich  möchte  ohne  Bedenken  zpiju'yjc  piv  /.ai  TcA-j-ratsj;  zv.  TaTriiv 
■r^j;  if'T::j;  herstellen.  IJs  genügt  ja  nur  einen  Blick  auf  die 
Legearten  der  Handschriften  zu  werfen,  um  zu  seilen,  dass  hier 
Umstellungen  stattgefunden  haben.  Und  warum  hätte  sich  der 
Schriftsteller  hier  anders  ausdrücken  sollen,  als  in  der  Stelle 
§.  9.  die,  wie  ihr  Wortlaut  zeigt,  die  imsrige  genau  wieder- 
hoh?  Zudem  haben  sich  die  Schreiber  der  uns  vorliegenden 
Codices  gerade,  was  die  Wortstellung  anbetrifft,  die  grössten 
Willkürlichkeiten  erlaubt,  so  dass  man  sich  häufig  nicht  an  A 
»der  B  halten  kann,  sondern  eklektisch  verfahren  und  der 
Wortstellung  eines  anderen  Codex  folgen  oder  geradezu  selbst 
üejeni^e  Ordnung  herstellen  muss,  welche  durch  den  Sinn  und 
^Betonung  erfordert  wird,  wie  I,  4,  19;  5,  1,  wo  erst  Din- 
dorf  die  richtige  Stellung  der  Worte  tsü;  7*jvdv-a;  .  .  .  su  {jlövcv 
lod  dz  TXJTT^v  Ä£*^(i)v  angegeben  hat.  Und  so  wäre  auch  wol, 
m  dies  gleich  hier  anzufügen,  I,  H,  13  ^{Xov  ixjiM  zoiYJtai, 
-jTT/  ju>j>pcva  voijl{^c;jlcv  herzustellen.  Man  vergleiche  nur  im 
F'>l|;euden  Htm?  Be  .  .  .  -rzsisTta'.,  toOtcv  vo;j.{lc|jl£v.  —  IV,  2.  (>  hat 
ü»iiet  (N.  I^.  702)  für  zcptßaXXs^Oai :  zcpißaXcTaOai  verlangt  und 
allerdings  ist  TrspißaXXsffOai  so,  wie  es  jetzt  steht,  nicht  haltbar. 
Srhreibt  man  aber  äv  -sp'.ßatXXc'jOai ,  so  ist  die  Schwierigkeit 
liehoben.  Wie  leicht  5v  nach  sc^av  ausfallen  konnte,  liegt  auf 
der  Hand.  —  IV,  3,  13  hat  Schütz  mit  Recht  erkannt,  dass 
io  den  Worten  Tioe  ck  oixovsjxwv  dipatoc  f^piTv  scti  durch  lacs  die 
Hervorhebung  des  Leiters  mittelst  des  Pronomen  auidc  gefordert 
i?t  Wenn  er  aber  aÜToc  ok  -zilz  schreibt,  so  ist  dies  weder 
[uJüographisch  wahrscheinlich,  noch  erhält  so  xj-zsq  seinen  ge- 
liülircnden  Platz.  Ich  schreibe  daher  'iot  ok  cixovc|jliov  xj-oc 
i::z:^;  vor  acpxxsc  konnte  xj'zzc  ebenso  leicht  ausfallen,  wie 
L  2,  -W  nach  otvii'xzzz.  —  IV,  4,  IH  hat  Reiske  erkannt,  dass 
aach  Tc(;  aÜTst^  ein  Substantivum  ausgefallen  ist;  denn  es  sind 
hier  vier  Glieder,  deren  jedes  ein  bestimmtes  Beispiel  enthält. 
Daher  wäre  das  ganz  allgemeine  tci?  «uto'c  auffällig.  An  die 
Ergänzung  von  ^7:zvr^':v.z  ist  nicht  zu  denken,  weil  dann  dieser 
•>at2  eine  reine  Tautologie  wäre  und,  wie  schon  bemerkt,  dieses 
<ilifd  ein  neue»  Beispiel  bieten  muss.  Reiske  rieth  daher  auf 
^^u:lv   oder    axo^afjutc.v,    M advig    Adv.   crit.   I,   359   vurmuthet 
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ctTto'.c,  was  allerding;s  sein-  leiclit  nach  ajToT;  ausfallen  konnte. 
Man  erwartet  aber  jedenfalls  ein  den  vorhergehenden  Beispielen 
analoges  Wort,  was  c.'iz'.z  sicherlich  nicht  ist.  Sollte  man  etwa 
an  a^p.ajiv  denken  V 

Eine  etwas  längere  Auseinandersetzung  erheischen  zwei 
Stellen.  Zuerst  U,  1,  2()  -h,  0£,  Ol  ;;iv  i|xoi  91X01,  i'^y;,  xaXcOat  jjls 
EuSatjjLSviav,  5».  zk  ;jl'.jsOvt£^  [k=  j-oy.spiiJsjjLEvo».  cvc;/.aLOJC'.  Kaxiav.  Hier 
macht  die  Erkläruug  von  O-sy.spusjjLiVO'.  Schwierigkeiten.  Die 
Alten  erklärten  es  durch  ccacupovTi;,  vgl.  -Suid.  l*hot.  Etym.  M. 
s.  v.,  Schol.  Plat.  Kep.  111,  4(K),  e,  Bachinann  Anecd.  I,  398, 
Cram.  Anecd.  Par.  IV,  17(>.  Vergleicht  man  aber  die  Stellen 
im  Thes.  Stcph.  VIII,  355,  b,  so  sieht  man,  dass  es  nie  diese 
Bedeutung  hat.  Es  heisst:  kosen,  Kosenamen  gebrauchen  oder 
mit  solchen  Namen  belegen,  überhaupt  einen  abschwächenden, 
beschönigenden  Namen  anwenden  oder  Einem  geben.  Bei  spä- 
teren Schriftstellern,  wie  Arr.  Epict.  IV,  1,  lUO,  Them.  Or.  34, 
p.  471,  12  D,  Theod.  AI  et.  Mise.  p.  780,  kommt  es  auch  in 
dem  Sinne  von  , verkleinern,  herabsetzen*  vor.  Alles  dieses  ist 
für  unsere  Stelle  nicht  zu  gebrauchen;  denn  wollte  man  selbst 
annehmen,  dass  jener  spätere  Gebrauch  sich  schon  an  unserer 
Stelle  finde,  so  wäre  ein  , verkleinernd,  herabsetzend^  hier  nicht 
am  Platze,  wo  es  sich  um  einen  Namen  handelt,  der  geradezu 
das  Gegentheil  besagt.  Daher  hat  man  schon  lange  an  jt:©- 
y.op'.^c[jL£v5t  Anstoss  genommen.  Bessarion  wollte  es  ganz  streichen 
und  ihm  folgte  Valckenaer.  Aber  wie  sollte  das  Wort  in  den 
Text  gekommen  sein?  Es  sieht  doch  durchaus  nicht  wie  ein 
Glossem  aus.  Toup  (zu  Suidas)  wollte  ;xy;  j-oxopilisjxsvoi  schreiben, 
ein  Anonymus  Oj;a(o  /apiucp.£vs',  Wyttenbaeh  (zu  Plut.  Mor.  VI, 
460  sqq.,  vgl.  Cobet  Pros.  Xen.  35)  •j::cy.v'.u5[ji.£vot,  Thiebout 
(Symb.  lit.  gymn.  Bat.  doct.  II,  133)  sogar  'j'::z  xopjLr,;;  Person 
(Dawes  Mise.  76  sq.)  wollte  nach  dem  Vorgange  von  Ruhnken 
0-5x,cpi'wd|i.£vs'.  in  das  erste  (ilied  vor  xaXcjci  versetzen  und  Eu5ai- 
[jLOviav  in  Aaijjicviav  verändern.  Keine  dieser  Conjecturen  hat 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Uebrigcns  kommt  hier 
noch  etwas  anderes  in  Betracht.  Es  ist  nämlich  klar,  dass 
Xenophon  die  andere  Frau,  von  der  es  erst  §,  30  heisst:  xal 
il  'Ap£TY;  £l'::£v,  so  gut  wie  die  erstero  als  Kaxia  schon  an  einer 
früheren  Stelle  als  Ap£Tr|  bezeichnen  musste.  So  wie  jetzt  der 
Text  vorliegt,    müsste  man  ihm  den  Vorwurf  machen,   dass  er 


Xenophontische  StndieD.  171 

dies  den  Leser  e^rrathen  lasse^  während  es  doch  seine  Sache 
gewesen  wäre,  dies  selbst  auszusprechen.  Darauf  gründe  ich 
etto  die  Vennuthung,  dass  unsere  Stelle  lückenhaft  ist.  Xeno- 
phon  nia^  etwa  geschrieben  haben  o\  ok  |xiaojvT€<;  pis,  iizv.  TYJvSe 
^HYjv  Xr;cjciv  j-rrcxopiv^iASvo».,  sjxe  b'fO[>.i'Co\)<Ji  Kaxtav.  Dann  wäre 
die  andere  Frau  als  'Apc-nJ  buzeichuet  und  vollkoninien  begreiflich, 
lieXenophon  später  xat  V;  'ApsTy;  sixsv  sagen  konnte;  zugleich  würde 
durch  den  Gegensatz  zu  'ApsTTJ  die  Benennung  Kaxia  entsprechend 
motiviert;  endlieh   erhielte  so  07:sxspt(Jc;i.£vsi  seine  Erklärung. 

Die  andere  Stelle  ist  IV,  (),  5.  Hier  läuft  die  Deduction 
»anz  entsprechend  fort  bis  zu  den  Worten:  OuxoOv  z\  icT^  vi^xot; 
^ijuv:i  ttxavz  outc:  Toiouai;  llavj  |jl£v  süv  s^y;.  Hier  aber  stossen  wir 
ao.  Wer  möchte  nämlich  behaupten,  dass  dieser  Satz  sich  passend 
den  drei  vorausgehenden,  mit  Ouxouv  eingeleiteten  Sätzen  an- 
ichliefest  und  mit  ihnen  eine  Kette  von  Folgerungen  bildet?  Oder 
ik\-  etwa  aus  dein  Satze,  dass  die,  welche  mit  Menschen  gut 
Mn^hen,  auch  die  menschlichen  Dinge  gut  betreiben,  der  andere, 
ijjsdie,  welche  den  Gesetzen  gehorchen,  gerecht  handeln?  Daher 
wmathe  ich,  dass  ein  Satz  ausgefallen  ist,  welcher  den  zweiten 
Tkeil  der  Argumentation  einleitete,  etwa  folgenden  Inhaltes: 
MasÄ  Jemand  den  Gesetzen  gehorchen,  wofern  er  gerecht  han- 
klü  und  thun  soll,  was  seine  Piiicht  ist?  Bejaht  der  Mitunter- 
redner diese  Frage,  dann  ergibt  sich  die  weitere  Folgerung; 
Also  die,  welche  den  Gesetzen  gehorchen,  handeln  gerecht? 

V. 

Die  Apomnemoneumata  sind  uns,  wenn  wir  von  den  zahl- 
reichen Interpolationen  und  den  nicht  häutigen  Lücken  absehen, 
6on8t  in  einem  ziemlich  reinen  Texte  überliefert.  Es  finden 
ach  wenige  Stellen,  welche  an  solchen  Verderbnissen  leiden,  dass 
Sioo  und  Gedanke  ganz  unklar  geworden  sind,  und  was  an 
Corniptelen  vorliegt,  lässt  sich  gewöhnlich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  beheben.  Mit  Recht  sagt  Cobet  (N.  L.  647): 
jpii  Über  prae  caeteris  lihris  Xenophonteis  lange  emendatior  et 
fahcis  tantum  sententiae  vitüsy  paulo  pluribus  dictionis  infecUis 
rmumfertui'^ .  Unter  den  älteren  Kritikern  haben  besonders 
Ernesti,  Weiske  und  Schneider,  unter  den  neueren  Hirschig, 
Tobet  und  Dindorf  die  meisten  Fehler  dieser  Art  verbessert. 
Es  bleibt  mir  daher  nur  eine  sehr  geringe  Nachlese  übrig. 
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II,  3,  1  z'i  Y^pr^cv^di'zpz'/  '^o\i.i'Cz'JZ',  ypttiLOL'x  yj  acsX^^y.  Schon 
Weiskc  hat  bemerkt,  dass  /pVjjLa-ra  unniöglieh  riclitig  sein  könne^ 
und  aus  i^psvwv  cvtwv  und  ftzrfiv.x^  c£5iJi.£V(.)v  geschlossen,  es  sei 
hier  von  armenta  oder  pecora  die  Kode.  Und  gewiss  kann 
man  die  ypiQS^aTa  eben  so  wenig  vernunftlos  nennen,  als  man 
davon  sprechen  kann,  dass  sie  der  Hilfe  bedürfen.  Mit  der 
Aenderung  von  Koraes  y.TY5;xaTa  ist  nichts  geholfen,  da  dies 
eine  zu  allgemeine  Bezeichnung  wäre.  Dindorf  hat  daher  an 
Tcpcßaia  oder  ^zrAi,[>.a'7,  gedacht,  dem  Sinne  nach  gewiss  richtig, 
vgl.  II,  4,  2;  doch  dürfte  den  Zügen  der  Ueberlieferung  wol 
Op£[i.|jLaTa  am  Nächsten  liegen.  Uebrigens  dürfte  es  sich  in  diesem 
Capitel  empfehlen  die  §§.  o  und  4  vor  §.  2  zu  stellen.  Dann 
würde  sich  an  die  Erwähnung  der  Herden  passend  die  der 
Sklaven  und  Mitbürger  anschliessen,  so  dass  man  eine  stufen- 
weise aufsteigende  Reihe  erhielte.  Nachdem  nun  der  Nutzen, 
welchen  Brüder  gewähren,  (lai*gelegt  wurde,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  auch  (o;  j^or/)(ov  o£S|jl£vc'.  (^.  }])  auf  einen  engen  An- 
schluss  an  g.  1  hinweist,  würde  ganz  treffend  der  §.  4  aus- 
gesprochene Gredanke  sich  anreihen:  hxj\xxT:z/  zk  xal  -cOtc,  sV  ti; 
To'jc  |X£v  aSsX^o'j;  ^r^ijiiav  YjYcTTai  ...  —  II,  5,  4  bleibt  es  eine  sehr 
missliche  Sache  itSioc  ihoL\  durch  eine  Anakoluthie  zu  erklären, 
als  ob  nämlich  im  Vorausgehenden  ein  persönlicher  Ausdruck 
stünde.  Noch  weniger  befriedigt  der  Deutungsversuch  Borne- 
mann's,  der  eine  Attraction  an  das  Vorhergehende  annimmt 
und  ein  Verbum,  wie  ava'.o'.acOvJjcTa'.,  im  Gedanken  ergänzen 
will.  Bedenkt  man  nun,  dass  solche  Fehler,  wie  die  Verwechs- 
lung von  Casusendungen,  sich  öfters  in  unseren  Handschriften 
linden,  dass  ferner  unmittelbar  vorher  iz\o^  steht,  weshalb  eine 
Abirrung  um  so  leichter  war,  so  wird  man  wol  geneigt  sein, 
das  von  der  Grammatik  geforderte  a'^icv  herzustellen.  —  II,  (I,  1) 
hat  TO'.xjTa  A  (nach  Dübner,  z\  TOixjTa  nach  Gail),  TXJTa  V*  und 
die  anderen.  Da  nun  Dübner  mehr  Glauben  verdient  und  ol, 
wie  Weiske  erkannt  hat,  nicht  zu  entbehren  ist,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  TO'.xjTa  aus  zi  Txjia  entstanden  ist.  —  II, 
G,  29  ist  der  Plural  tojtiov  auffällig,  da  'z  ^iXwv  avTicpiXiiaOa»., 
zsOwv  avT'.zoOc'aÖa».,  ez'OjjjLoiv  .  .  .  avT£TCiOj|JL£icöa'.  das  Ziel  <les  Stre- 
bens,  nicht  aber  das,  worum  es  sich  hier  handelt,  das  Streben 
selbst  ausdrücken.  Schreibt  man  aber  tout-j,  so  bezieht  sich 
einmal  dies,  wie  es  auch  der  Gedanke  verlangt,  auf  z\zc  a)p|JLr,{xat, 
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s<xlann   «*nt5prielit    cTav  .  .  .  zouTjOai    dem  Satze    wv    iv    £7:iOj|i.T(5jw 
xA^TM*.    Was   die  Coiruptel  iinbctrifft,  so  verg^leiclie  man  III, 
6,  6,   wo    Pluygers    tojtcov    nach    EX'iXcXriOYjva»    treffend    in    tsutou 
verUessert  hat.  —  III,   3,   12  liaben  die  Handscliriftcn  w;  cTav  ys 
XPpc;  iic  ix  "riQscE  tvjc  -oa£o>c   y-T'-*^-»  ^x^'^p  -    --^  A^Xcv  7:£{xzc{i.£vo;, 
72ti:  xX/vSÖ£v  o^icajjLCÖEv  toutü)  l^ajji'.XXa?  '^i-^z.'X'.,    Man  erklärt  hier 
i  in  doppelter  Weise.    Einige  folgen  nämlich  Schneider,  der  es 
als<)  fassen  wollte:  ,auch  nur  (^in  Chor',  so  dass  ouSslc  aAAcOr/  ojBa- 
aiO£v  den  G^ensatz  zu  £';  bilde.  Diese  Erklärung  ist  mir  ganz  un- 
Terständlich.    Sucht  man  in  der  Stelle  den  Sinn:   ,alle  Chöre  aus 
den  anderen  Städten  kommen  dem  einen  Chor  von  Athen  nicht 
irfeich',  so   ist  das  ein  schiefer  Gedanke,  abgesehen  davon,  dass 
er  auch  gar  nicht  in  der  vorliegenden  Fassung  enthalten  ist.  Will 
mn  aber  mit  Lange  die  Stelle  also  erklären:  ,id  ex  omnihus  Athe- 
aUnnbiui    unus   choms  eligitur,   in  quem  optimi  quiqtie  cnntoreH 
rmpiuntur  et  in  unnni  colUguntw' ,    so  müssto  doch  noch  Tiacn;; 
lünznkoraiuen.     Auch  war  es  gar  nicht  Brauch,    dass   man   die 
Choreuten   aus  der  gesammten  Bürgerschaft  auslas,  sondern  sie 
wurden  von   den  einzelnen  Phylen  gestellt.    Uebrigcns  wäre  es 
fiir  Athen    kein    besonderes    Lob    gewesen,    wenn   man  erst  in 
'1er  ganzen  Bürgerschaft  hätte  herumsuchen  müssen,  um  einen 
Chor  von   schönen  Männern   (denn    um    diese    handelt    es   sich 
hier,  niclit   um  gute  Sänger)  zusammenzubringen,  vielmehr  will 
Sokrates  sag'en,  dass  es  in  Athen  eine  Fülle  von  schönen  Män- 
nern gab.     Darnach  muss  v.z  aus  Tic  verderbt  sein,  was  um  so 
leichter   geschehen    konnte,    als    späterhin   sie  geradezu   für  v,<; 
;'ebraucht  wurde.    Der  Sinn  ist:  wenn  irgend  ein  Chor  zu  einer 
Theorie,  z.  B.   zu  jener  nach  Dolos,  aus  unserer  Stadt  bestellt 
wird.  —  III,  5,  17  £?  wv  zgXXyj  (jl£v  arr^pta  (B,  a-opia  D,  iiziipioL  cet.) 
xii  xoxta  TTj  «Ä£t   ejJi-^ucTat.    Von  diesen  Lesearten  sind  oxcpta  und 
kc-pta    blosse    Conjecturen    für   das    urspiüngliche    de-nQp^a,    das 
durch  das    sehr    zweifelhafte  Citat  aus  Plat.  com.  in  Bekker's 
An.  4f)9,  15  nicht  gerechtfertigt  ist.    Und  sollte  es  auch  wirklich 
•^in  Substantivuin   a-nr^pia  gegeben  haben,   so  würde  es  doch  mit 
i^einer  Bedeutung:    , Schädlichkeit,  Verderblichkeit'    oder   allen- 
tills  noch  , Verblendung'    schwerlich    für    unsere  Stelle   passen, 
naraentiich  in  Verbindung  mit  xaxia.    Auch  Dindorf  zweifelt  an 
dtr  Richtig'keit   der  Ueberlicferung   und   denkt  an  Tccvr^pia,    was 
§•  1'*:*  vurkojnnit.     Noch    mehr   hätte    ixa^ta    für    sich,    was    der 
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nicht  in  Betraclit  kommt,  so  niüsste  man  licichstens  annehmen, 
dass  wie  für  Leon  Lyaias,  so  für  Archestratos  ein  Ersatzmann 
bestellt  wurde;  ein  solcher  wird  aber  nirgends  erwähnt.  Dazu 
kommt  noch,  dass  man  doch  lohz  vnix  ^parr^youc  erwarten  sollte. 
Ich  stihe  daher  in  Evvsa  TrpaTTiYobc  eine  Randbemerkung.  Die 
Bezeichnung  tojc  i\>.o\  HpaTuXXcv  xal  'Epas',v{or|V  ist  nicht  auffällig, 
da  nach  Xen.  Hell.  I,  7,  29  diese  beiden  neben  Diomedon  in 
dem  Kriegsrathe,  welcher  nach  dem  Siege  abgehalten  wurde, 
die  Hauptrolle  spielten.  Darauf,  dass  Themistios  Or.  XX,  p.  239  B 
und  Libanios  III,  p.  67,  7  bei  Erwähnung  derselben  Thatsache 
ähnliche  Formeln  gebrauchen,  lege  ich  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  kein  besonderes  Gewicht. 

I,  2,  12  KpiTia;  jjLev  -^xp  twv  sv  tt,  bMyapyJ.CL  TwX/twv  xAsTTTforaiog 
T£  xal  ßiaiSTaioc  xal  ^ovixwiaTO^  vfvnTOy  'AXxiß'.ior^c  0£  ai  twv  sv  Ttj 
$y;p.oxpaT{a  rivTwv  axpaTiataTO^  t£  xal  OßpicToiaTCc  xal  ßtaioraio^.  Hier 
hat  A  xXszTiaTaxoc,  was  man  gewöhnlich  in  den  Text  aufge- 
nommen hat.  Es  ist  aber  nirgends  berichtet,  dass  Kritias  Staats- 
gelder unterschlagen  hat,  um  sich  selbst  zu  bereichern,  was 
doch  xAExritTTaTO^  bezeichnen  müsste  (vgl.  II,  6,  24);  er  con- 
fiscierte  die  Güter  der  Demokraten,  doch  nicht  zu  seinem  Privat- 
vortheile,  sondern  um  Geldmittel  zu  haben,  über  welche  er  zu 
Gunsten  seiner  Partei  verfügen  konnte.  Daher  muss  die  Leseart 
der  übrio-en  Codices  -XiOvsxTiJiaToc  zur  Geltung  kommen,  ein 
Ausdruck,  der  für  Kritias  vollkommen  passt.  Weiterhin  ist  es 
schwer  zu  glauben,  dass  Xenophon  zur  Charakterisierung  des 
Kritias  und  Alkibiades  zweimal  dasselbe  Prädicat  ßiaiciaTo;  ver- 
wendet habe;  auch  deutet  T£  nach  TrXcOvsxTirraTs;  und  axpaTitjTaxoc, 
wie  schon  Andere  bemerkt  haben,  auf  zwei  Prädic^te  in  beiden 
Gliedern  hin.  Und  wirklich  fehlt  ^ovixtuxaToc  in  LV'^V^,  das 
zweite  ßiaicTaio;  in  CG.  Aber  ^ovixwTaxo;  ist  doch  schwer  zu  ent- 
behren, da  unmittelbar  vorhergeht  xal  sovsuciv  Ss  toT^  toioutoi; 
^xiora  cjfxßaivci  und  später  §.  32  von  den  Massenhiurichtungen 
unter  der  Herrschaft  der  Dreissig  gesprochen  wird.  Dagegen 
kann  man  ßiatciaTc;  in  beiden  Gliedern  missen,  da  es  im  ersten 
durch  7:X£sv£XTiaTaTc;,  im  zweiten  durch  'jßp'.cTTÖTaxo;  angedeutet 
ist.  Ich  glaube  daher,  dass  die  beiden  xal  ßtaioTaicc  von  einem 
Interpolator  herrühren,  der  den  im  Vorhergehenden  öfters  be- 
tonten Begriff  (ßiaiou;,  ßia,  ßiacOsvia^,  ßtat^sjöai)  auch  hier  hervor- 
heben zu  müssen  glaubte. 


Xenophontische  .Stu<]ieu.  1  (\^ 

I,  2,   19    5po)    vap    oxrzzp   12   tcj  7(A);jLaTo;  ip^^x  toI»;  jjly;  '2  tco- 

jii;  7i;v  '^j^t//  aTxcü'/ra^  oj  5uva;j,£vo'j;  aind  (iie  beiden  Sehlussworte 
wegen  der  Stellung  und  wegen  des  Fehlens  von  T.zizh  im  hohen 
Grade  verdächtig. 

II,  1,  30  begreife  ich  nicht  den  Beisatz  [xr^osv  ts'jt(ov  vnnx 
TipiTictv  iOeXo-jua.  Die  Arete  wirft  ja  der  Kakia  vor,  dass  sie 
liie  Genüsse,  wie  sie  die  Natur  von  selbst  biete,  nicht  abwarte, 
K)ndern  sie  künstlich  hervorzurufen  suche.  Wie  kann  sie  also 
sä^n:  ,wenn  du  nichts  dafür  thun  willst^?  Schliesst  man  diese 
Worte  aus,  so  erhält  man  zwei  parallele  (jlieder,  an  welche 
sich  dann  vortreflFlich  der  Satz  y;t'.;  orjlk  ty;v  twv  y;c£(ov  £T:'Oj;jt.{av 
pz;jiiv£:r  anitigt. 

II,   2,    lo    MZ  ovt'   5v  Ta  tssa   £U7£ß(o;  Ojc;x£va    0-£C  ty;;  T,i\zbK 

-zrr^j   0*J5VTsr    cjts   oXao  xaXa);  y.al  O'./Jtio);  cjckv  5v  tsjtcj  zpi; a/Tc;. 

Wenn  man   diese  beiden  Glieder  näher  betrachtet,  so  sieht  man, 

i2&%   sie    offenbar   gleich   gebaut    sein   sollten.    Sie  sind   durch 

:}:£...  z\yzt    eingeleitet   und   enthalten    beide    die  Construction 

«Jr»  Participiiiin  mit  av.    Wie  sich  xa/uo;  xal  Bixaio);  mit  r.pizxno^ 

refbindet,    so  sollte  im  ersteren  Gliede  £UG£ßo);  zu  Ojovto;  gehören. 

Dasi  ist    aber    wegen    OuciJLcva   nicht   möglich.    Man    wird   daher 

Jiest^s  Wort   aus  dem  Texte  entfernen  müssen,  '  und  zwar  um 

B«j  mehr,   als  Je<ler,  welcher  mit  unbefangenem  Blicke  die  Stelle 

betrachtet,    zugeben   wird,    dass    £'J7£ßa);  in  enger  Beziehung  zu 

!c£-    '7T^z    :riA£a>^    stcht   und   dass,    wenn   man   Ojc;x£va   beibehält, 

die  Wortstellung  und  auch  der  Artikel  vor  '.£pa  befremden  miiss. 

Uao  darf  also    uicht  etwa  im  zweiten  Gliede  nach  :uc£v  av  mit 

Reiske  rpaTTCjxevov  oder  mit  Cobet  (N.  L.  ()94)  y£vc{-i.£v:v  einfügen; 

•ieim  dadurch  wird  die  Stelle  nicht  emendiert,  sondern  vielmehr 

weiter  interpoliert. 

III  1  7  TTCA'j  Yap  S'.a5£p£'.  aTpaT£j|i.a  T£TaY|x£vsv  aTaxTC'j,  iorr.zp 
Kfyz'.  T£  xa!  -izAv/Ooi  xai  ^jXa  xal  xipajjLo;  aTäxTio^  ;j.£v  £pp';;.jjL£va  ojob 
/:Tr.;jLa  £Jt:v  i-rCitoav  C£  Ta)rOf^  xaT(«>  |X£v  xal  £7U'zcXr,;  -ä  ;/y;t£  (jt^tto- 
^ni  ;ai;t£  TY;xiy.£va,  ot  t£  X'O:'  xal  5  x£;:a;j.o;,  £v  ;j.i7(|>  ok  oV  t-  zXivOo«. 
ui  :j[  -jXa,  otc^TZZp  iv  s{x:i5;j.{a  7'jvT{0£Ta'.,  TiTc  -/{vvcTai  -o/./.sJ  i'^isv 
i:^  cixia.  Ks  iat  klar,  dass  dieser  Vergleich  gewählt  ist,  um 
•icD  juno-en    Ma.nn   selbst  auf  den  Cledanken  jener  Aufstellung 

■  Dindorf  saj^t    bloss:   t/niüii  poterat  0'jö[j.£va. 


164  Bohenkl. 

nicht  in  Betraclit  kommt,  so  niüsste  man  h<)eh8ten8  annehmen, 
dass  wie  für  Leon  Lysias,  so  für  Archestratos  ein  Ersatzmann 
bestellt  wurde;  ein  solcher  wird  aber  nirgends  erwähnt.  Dazu 
kommt  noch,  dass  man  doch  tou;  evvda  cTpar/;YOuc  erw^arten  sollte. 
Ich  seh(^  daher  in  iwia  TupaTr^Y^uc  eine  Randbemerkung.  Die 
Bezeichnung  icuw  i{xc.l  HpaTuAAsv  xai  'Kpasiv{or<v  ist  nicht  auffällig, 
da  nach  Xen.  Hell.  I,  7,  29  diese  beiden  neben  Diomedon  in 
dem  Kriegsrathe,  welcher  nach  dem  Siege  abgehalten  wurde, 
die  Tlauptrolle  spielten.  Darauf,  dass  Themistios  Or.  XX,  p.  239  B 
und  Libanios  III,  p.  67,  7  bei  Erwähnung  derselben  Thatsache 
ähnliche  Formeln  gebrauchen,  lege  ich  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  kein  besonderes  Gewicht. 

I,  2,  12  Kpixiaj;  \t.h  yap  tojv  sv  ifj  sAi^ap/ia  xx/rwv  xXc:r:(cTai6g 
Tc  xal  ßiatCTaio;  xal  ^ovixwiato^  sY^vsto,  'AXx'ß'.aor^;  0£  au  taiv  ev  t^ 
$r,p.oxpaT{a  zavTwv  axpaTsciaTOi;  t£  xal  'jßp'.GTOiaTo;  xal  ßtaiOTaio^.  Hier 
hat  A  xXszTtaTaxoc,  was  man  gewöhnlich  in  den  Text  aufge- 
nommen hat.  Es  ist  aber  nirgends  berichtet,  dass  Kritias  Staats- 
gelder unterschlagen  hat,  um  sich  selbst  zu  bereichern,  was 
doch  xXiTTcicTaTOc  bezeichnen  müsste  (vgl.  II,  6,  24);  er  con- 
fiscierte  die  Güter  der  Demokraten,  doch  nicht  zu  seinem  Privat- 
vorth(ule,  sondern  um  Geldmittel  zu  haben,  über  welche  er  zu 
Gunsten  seiner  Partei  verfügen  konnte.  Daher  muss  die  Leseart 
der  übrii»en  Codices  zXiOvcXTiJiaTo;  zur  Geltung  kommen,  ein 
Ausdruck,  der  für  Kritias  vollkommen  passt.  Weiterhin  ist  es 
schwer  zu  glauben,  dass  Xenophon  ziu*  Charakterisierung  des 
Kritias  und  Alkibiades  zweimal  dasselbe  Prädicat  ßia-.cTaTo;  ver- 
wendet habe;  auch  deutet  x£  nach  zXcOVcXTicTTaTs;  und  axpaTidtaTOc, 
wie  schon  Andere  bemerkt  haben,  auf  zwei  Prädicate  in  beiden 
Gliedern  hin.  Und  wirklich  fohlt  ^ovtxiüTa-o;  in  LV'-V^,  das 
zweite  ßiaioTa-o;  in  CG.  Aber  (^ovixw-aTo;  ist  doch  schwer  zu  ent- 
behren, da  unmittelbar  vorhergeht  xai  lovcueiv  Ss  toTc  toioütoi; 
^xiora  cTjfjLßaivsi  und  später  §.  32  von  den  Massenhinrichtungen 
unter  der  Herrschaft  der  Dreissig  gesprochen  wird.  Dagegen 
kann  man  ß'.aiCTatc;  in  beiden  Gliedern  missen,  da  es  im  ersten 
durch  TrXscvexTiJTaTCc,  im  zweiten  durch  ußpic-^-axo;  angedeutet 
ist.  Ich  glaube  daher,  dass  die  beiden  xal  ßia'.oTaxsc  von  einem 
Interpolator  herrühren,  der  den  im  Vorhergehenden  öfters  be- 
tonten Begriff  (ßiabuc,  ß(a,  ß'.agOsvTa^,  ßiat^EcOai)  auch  hier  hervor- 
heben zu  müssen  glaubte. 


XenophontUche  Studien.  lf)Ö 

M  ^*'  '^-'IV*  ijxsO'^ac  ou  süva;jivouc  sind  di(^  beiden  Sehlu88\V(»rte 
wegen  der  Stella Dg^  und  wegen  des  Fehlens  von  rciaiv  im  hohen 
örade  verdächtig". 

11^  1,  30  begreife  ich  nicht  den  Beisatz  pir^csv  tcjtwv  svcxa 
zprr.ivf  sOeXo'jja.  Die  Arete  wirft  ja  der  Kakia  vor,  dass  sie 
'üe  Genüsse,  wie  sie  die  Natur  von  selbst  biete,  nicht  abwarte, 
sondern  sie  künstlich  hervorzurufen  suche.  Wie  kann  sie  also 
sagen:  ,wenu  du  uichts  dafür  thun  willst^?  Schliesst  man  diese 
Worte  aus,  so  erhält  man  zwei  parallele  Glieder,  an  welche 
iicli  dann  vortrefflich  der  Satz  vJt'.c  oucs  ty;v  twv  r^cswv  £7:'.0j|x{av 
i'jpiiv;::  anfügt. 

,  Jy    1»>     ci3C    O'JT     av  Ta  '.£pa   zjzt^u):  Ojs;-;.£va    uttic  ty;;  r:A£(i); 

-j::j  OJsvTsr    o-jt£    ifXXs   xaXcoc  xal  O'./jt'ia):  cuBr/  äv  tojtoj  T.zizxnzz. 

Wenn  man  diese  beiden  Glieder  näher  betrachtet.  S(>  sielit  man, 

(kjj  sie   offenbar    gleich   gebaut   sein   sollten.    Sie  sind   durch 

i'i . . .  cijTc    eingeleitet   und   enthalten    beide    die  Construction 

Irt  Participiuin  mit  av.    Wie  sich  xaXioc  xal  Baatw;  mit  TTpacavis; 

verbindet,  so  sollte  im  ersteren  Gliede  £uc£ßto;  zu  Ojovtc;  gehiiren. 

Da^  ist  aber    wegen    Ojd|i.£va    nicht   möglich.    Man    wird   daher 

im-s  Wort  aus    dem   Texte  entfernen  müssen,  '  und  zwar  um 

wmehr,  als  Jeder,    'welcher  mit  unbefangenem  Blicke  die  Stelle 

betrachtet,   zugeben    wird,    dass    £u'£ßwc  in  enger  Beziehung  zu 

'^  iffZ  -dX£<o^     steht    und   dass,    wenn   man   Oj5;-;.£va   beibehält, 

&  Wortstellung"    und  auch  der  Artikel  vor  \tp'x  befremden  muss. 

Man  darf  also    nicht   etwa  im  zweiten  Gliede  nach  :jC£v  av  mit 

Rciske  -parcs[X£vov  oder  mit  Cobet  (N.  L.  (194)  y£vc{j.£v:v  einfügen; 

'lenn  dadurch  wird  die  Stelle  nicht  emendiert,  sondern  vielmehr 

weiter  interpoliert. 

III,  1,  7  "iisa'-»  ^ap  z'.x^ipi',  gTciT£j{jLa  T£TaY(X£vsv  aTaxTCj,  {'t)T::^p 
A*fc'  :£  xa";  -XivOol  xal  ^OXa  /.al  x£pji|i.s;  aTäxTO)^  ;x£v  ipc'.;x{jL£va  o'jO£v 
p|r.;jLi  imv,  iirsioav  0£  'xjrOt;  xa-o  ijlsv  v,x\  £7U'.7:cXy;;  -rit  [/■r5T£  ar^izo- 
ira  iJLT^Ti  Tr,xiy.£va,  oV  *:£  X'O:»  xal  5  y,£pa;xoc,  £v  \xizu)  ok  o':  t£  'jtX'vOo' 
ui  :i  *jXa,  oi'^rzzp  iv  s{x^cs;x{a  ajvT{0£Ta',  töt£  Y{vv£TJti  zsX/.^j  a'^ic^v 
x:f,pi2  :{x{a.  Ks  ist  klar,  dass  dieser  Vergleich  gewählt  ist,  um 
ien  jungen    Mann   selbst  auf  den  Gedanken  jtmer  Aufstellung 

■  Diiidorf  sa^t    bloss:   Omitti  poterat  Oud'ieva. 
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des  Heeres  zu  bringen,  wornaeh  das  vordere  und  hintere  Glied 
aus  den  tüchtigsten,  die  mittleren  hingegen  aus  den  minder 
tüchtigen  gebildet  werden  sollen.  »Somit  bezieht  sich  wjzsp  ev 
oi>to5op.{a  auvriOcTai  nicht  etwa  auf  das  zunächst  stehende  Glied, 
sondern  auf  das  Ganze.  Man  wird  aber  zugeben,  dass  dann 
auvTiOsiai  ein  unpassender  Ausdruck  ist.  Es  kann  dies  wol  von 
den  Backsteinen  und  Balken  gesagt  werden,  minder  richtig 
aber  von  den  Grundsteinen  und  Dachziegeln.  Nichts  liegt  daher 
näher^  als  dass  ouvTiOsTai  der  Zusatz  eines  Lesers  ist,  der  ein 
solches  Verbum  bei  den  Worten  fixjTTSp  iv  c'ao3c(ji.'a  vermisste, 
während  doch  die  Fassung  des  ganzen  Satzes  entschieden  ge- 
winnt, wenn  man  dasselbe  aus  TayOtj  entnimmt. 

IV. 

Wie  schon  im  zweiten  Abschnitte  bemerkt  wurde,  finden 
sich  in  unseren  Handschriften  drei  grössere  Lücken  (II,  3,  19, 
III,  9,  12,  IV,  4,  13),  welche  durch  die  Excerpte  bei  StobäuB 
ergänzt  werden.  Sie  sind  sämmtlich  dadurch  entstanden,  dass 
der  Schreiber  des  Archetypen  unserer  Codices  von  einem  Worte 
auf  das  gleiche  später  vorkommende  ((ocsXsia,  Xr/ovri)  oder  auf 
ein  ähnliches  (von  acixo;  auf  Bixais;)  abirrte.  Alle  anderen  Lücken, 
die  bisher  nachgewiesen  worden  sind,  betreffen  nur  einzelne 
Wörter.  Ich  will  dieselben,  insoferne  ihre  Annahme  und  Er- 
gänzung für  sicher  gelten  kann,  hier  anführen,  um  für  die 
folgende  Erörterung  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  und 
gelegentlich  eine  Bemerkung  beifügen.  Die  Stellen  II,  6,  39 
und  II,  9,  5  erweisen  sich  dem  Sinne  und  der  Construction 
nach  als  lückenhaft.  An  der  ersteren  Stelle  wird  man,  wie 
schon  Bessarion  andeutete,  zonh  C'jtwi;  zu  schreiben  haben;  auf 
das,  was  in  V  steht,  c'JTto;  oi|jLat  oth  OY;pav  -/jixa;  ist  nichts  zu 
geben.  Ebenso  wenig  Verlass  hat  die  Ergänzung  der  anderen 
Stelle  in  V  xal  ajTwv  T'.va  -pocexaXsTTO,  die  auch  in  stilistischer 
Hinsicht  bedenklich  ist.  Man  möchte  an  y.ai  laya  Tiva  denken, 
wenn  nicht,  wie  Madvig  Adv.  crit.  I,  35^  mit  Recht  bemerkt, 
schon  im  Vorhergehenden  angedeutet  sein  müsste,  dass  es  sich 
bloss  um  ^inen  Sykophanten  handle,  welcher  des  abschreckenden 
Beispieles  wegen  gepackt  und  vor  Gericht  gezogen  werde. 
Daher  vermuthet  Madvig  t(j)  xwv  (twv  tco)  TJXO^avTSjvTtov  tcv  Kpt- 
Twva  ht'jpiTAtu    Aber  es  ist  doch  sehr  bedenklich  dieses  Verbum 
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herzustelleO;  weshalb  ich  vielmehr  twv  tcj  s.  t.  K.  htjpizy.v.  vor- 
schlagen möchte.  I,  6,  5  hat  Cobet  (N.  L.  704)  nach  dem 
Bnicbstücke  des  Teles  bei  Stob.  Fl.  V,  67  ::£tv(ov  und  B'/^/wv 
Dach  z  'fLbf  und  b  ok  eingesetzt,  deren  Ausfall  wahrscheinlich 
dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  ttcivwv  in  ttivwv  verderbt 
wurde,  II,  t>,  27  hat  Hindenburg  cvra;  nach  eXarrovac;  hinzu- 
gefugt, I,  2,  46  Cobet  (N.  L.  t>8G)  aWoq  nach  SeivcTaTcc.  Was 
die  letzte  Stelle  anbetrifft,  so  ist  hier  TaOra  wenig  beglaubigt. 
A  hat  bloss  am  Rande  TzxnoL,  was  in  V  in  zivTwv  geändert  ist, 
B  hat  im  Texte  izzpi  tajTa,  am  Rande  von  dritter  Hand  TauTa, 
was  in  den  übrigen  Codices  steht,  mit  Ausnahme  von  V'^,  der 
•jjzi  auslässt.  Somit  hat  Tauta  geringe  urkundliche  Gewähr, 
im  so  mehr  als  ::a*/Ta  und  r.tpl  TauTa  ganz  wie  (jlosseme  aus- 
gehen. Auch  ist  Txjra  nicht  nothwendig,  da  man  leicht  aus  dem 
Vurhergehenden  la  TOiaura  ergänzt.  I,  1,  12  ist  zepl  vor  xjtojv 
405  Euseb.  Praep.  ev.  XV,  853,  d,  II,  1,  30  xai  vor  Tva  aus 
iVmens  Alex.  Strom.  II,  485,  30,  IV,  4,  23  ouko  vor  ^raioo- 
::'-ja£vs'.  aus  Stob.  FI.  IX,  (>0  hinzugekommen.  »Sonst  ist  nur 
dfr  Ausfall  «^anz  kleiner  Wörtchen  zu  bemerken,  der  allerdings 
iäutig  vorkunnut,  so  des  Artikels:  I,  4,  17  t<o  vor  Twavil,  II,  4,  7 
::  vor  ssOaAjjLC»  (Hindeuburg),  II,  2,  13  tcI»;  vor  ^cvia;,  II,  6,  17 
u  vor  tlolV.x  (^Cobet),  III,  3,  12  c  vor  £•;  (Stephanus),  III,  4,  12 
:':  vor  -zx  Tcia  (^Zeune),  III,  11,  4  tyjv  vor  [xr^-epa  (Hirschig), 
m,  12,  o  Tcj  vor  cwixaio;  (Hirschig),  III,  14,  1  *tc  vor  ts 
^Schneider),  IV,  2,  14  tc  vor  «J/EJOcijOa'  (Ernesti).  Ebenso  ist 
hinzugekommen  aus  Stobäus  II,  1,  22  i,  vor  wpa,  27  oi  vor  6eot, 
IL  2,  5  Ti  vor  xs/ap'.jjxEva,  III,  10,  1  und  8  t)  vor  Ypa9tx.t5  und 
?U;,  3  TS  vor  i^iOavoiTorov ;  man  vergleiche  z.  B.  noch  I,  4,  16, 
w<i  der  Gegensatz  zu  toI»;  Oeoj;:  toI»;  avOpiozsu;  verlangt,  was  aber 
nur  in  GJ  steht,  während  in  den  übrigen  tc'j;  fehlt.  Weiterhin 
wurden  eingesetzt  [asv  I,  4,  8  nach  sauTbv  (Cobet),  wo  es  sich, 
da  AB,  5XJTCO  haben,  vielleicht  empfiehlt  ch  o'  ev  aauTio  [xsv  zu 
schreiben,  was  auch  dem  oXaoO'.  ganz  gut  entsprechen  würde, 
IL  8,  o  vor  vap  (Hirschig),  IV,  4,  24  nach  Noix'ixov  (Cobet),  f, 
1.4,  10  (Juntina),  III,  11,  5  vor  oiwv  (Stephanus),  IV,  3,  10 
vor  Twv  (Zeune),  IV,  6,  6  vor  ä  (Castalio),  tc.)  und  [xy;  HI,  11,  14 
iAldina  und  Cobet),  z  I,  7,  1  (Brodäus),  xai  vor  Ta  TO'.ajTa 
i.Madvig  Adv.  crit.  I,  358),  endlich  äv  I,  2,  34  vor  eir,  '(Din- 
dorfj,  I,  5,  5  vor  ävsu,    II,  1,  24  nach  t'vwv  und  II,  8,  2  nach 


168  Sc  benkl. 

TTCcov  (Cobet),  Vgl.  II,  .-5,  i\  wo  av  vor  avaObv  in  J  steht,  wäh- 
rend es  in  den  übrigen  fehlt.  Man  sehe  noch  II,  2,  5,  wo  £t 
vor  T'.va  aus  OStob.,  II,  2,  t),  wo  a  vor  XivE»,  IV,  4,  10,  wo  av 
nach  zltV  aus  Stob,  liinziigetugt  worden  ist. 

Es  bleiben  noch  einige  Stellen  übrig,  welche  nach  Mass- 
gabe dieser  Beobachtung  zu  verbessern  sind.  I,  1,  9  ziehe  ich  es 
vor  '0  vor  'v£x;s;  einzuschieben,  als  mit  Hirschig  (Phil,  IV,  o(J2) 
TT//  vor  vaOv  zu  streichen;  denn  der  Gedanke  verlangt,  dass 
hier:  auf  seinen  Wagen,  auf  sein  Schiff  gesagt  werde,  d.  i. 
auf  welchem  er  fahren  und  sich  den  mit  der  Fahrt  verbun- 
denen Gefahren  aussetzen  will.  -  I,  o,  13  wird  man  wol 
wegen  des  folgenden  aol  o'  w  Kp'.TcßojAc  im  Vorhergehenden  70i 
p.£v,  (T)  Zivs^wv  schreiben  müssen;  das  folgende  TufjLßojXsjo)  dürfte, 
wie  schon  Dindorf  bemerkt  hat,  interpoliert  sein.  —  1,  4,  15 
ist  nach  den  Zügen  in  A  /.al  CTav  (;j!.»v  s.  v.  ni2)  7:£jjl7:(ociv  Orusp 
Gyj  z'jc  (^S'jce  m.j),  V^  hat  v,x\  cTav  |j.ev  Tzii^-rroDTiv  'jziz  go'j  toI,  mit 
Dindorf  (praef.  ed.  Lips.  p.  VII)  "()Tav  jjlsv  ziiJLrcoJiv  lo^rrcp  ac! 
al»  iY;;  .  .  .  herzustellen;  dann  aber  verlangt  der  Gegensatz  und 
das  folgende  /.a'»  sol,  dass  vor  Tj|i.Jio'jASJC :  xaiAol  eingesetzt  werde. 

—  II,  1,  17  möchte  ich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auch  dem 
Fälscher  die  Construction  aAAs  ve  yj  a^ps(7jvr<  zpzzzTZi  nicht  zu- 
schreiben, sondern  lieber  den  Ausfall  von  zv.  nach  ii  annehmen. 

—  II,  7,  3  kann  tj  zi  izoXacj;  Tpsswv,  wie  das  vorhergehende 
K3pa;j.(ov  ;jiv  ttcXao'j;  t^emov  zeigt,  nicht  richtig  sein.  Nach  §.  2 
hatte  Aristarchos,  ihn  selbst  miteingerechnet,  vierzehn  Personen 
zu  ernähren,  von  Keramon  aber  heisst  es  aAAit  y.al  -sp'.zsiciTai 
TC^ajTa  o)(jT£  y.x\  -aojteTv;  es  muss  also  in  seiner  Fabrik  eine 
grosse  Anzahl  von  Sklaven  gearbeitet  haben.  Dindorf  möchte 
daher  tj  zi  z/J.\'Z'j;  schreiben,  wenn  dafür  ein  urkundlicher 
Beleg  vorhanden  wäre.  Vi(il  wahrscheinlicher  ist  aber,  dass 
Xenophon  fj  z  z-j  t.zu.zjc  geschrieben  hat.  —  III,  1,  S  hat  B 
xal  vitp  iv  TO)  T.z\i\j.u)  zz'jz  "zi  xzIgzz'jz  zil  t,zm'Z'jz  TaTTc'.v  y.al  T£Ac'j- 
Taicjc,  die  übrigen  y.ai  y^P  ^"*  "<:»  "•  '3'>^«  "^^  zptÖTOj;  api'TOj;  cei 
TiTTE'v  y.al  Toj;  TcXcJTatcj;  und  so  auch  Stob.  Fl.  LIV,  27,  wo  -i 
nur  im  Paris.  A  steht,  in  den  übrigen  Codices  aber  fehlt. 
Hirschig  (Ann.  crit.  p.  101)  hat  richtig  erkannt,  dass  der  Nach- 
druck und  der  Gegensatz  zu  dem  folgenden  iv  jjijM  zi  'z'-jz  yjipi- 
OTCj;  die  Voranstellung  von  t.zm'Ojz  bedingt,  zumal  wenn  man 
§.  9  ::pö5TCv  ;jl£v  /.al  TSAEj-aTov  ts  y.aAA'CTCv  TaTT£',v  vergleicht.    Er  hat 
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(Uier  xpu)T3uc  T£  Tcl»c  iifi^^z'jz  cv.  TXTTi'v  %al  TsXsjTa'icj;  vorgeschlag^en, 
mit  dem  Bemerken  y  dass  man  auch  TrpwTSu^  jjlsv  schreiben  könne. 
Ich  möchte  ohne  Bedenken  7:pü)TCüc  {jlsv  xai  TSASj-ratsj;  csT  TaTTiiv 
zj;  x^iTzzjz  herstellen.  PyS  genügt  ja  nur  (^inen  Blick  auf  die 
Lesearten  der  Handsehnften  zu  werfen,  uni  zu  sehen,  dass  hier 
Um^llangen  stattgefunden  haben.  Und  warum  hätte  sich  der 
Schrifißleller  hier  anders  ausdrücken  sollen,  als  in  der  Stelle 
§.  0,  die,  wie  ihr  Wortlaut  zeigt,  die  unsrige  genau  wieder- 
fcJi?  Zadeni  haben  sich  die  Schreiber  der  uns  vorliegenden 
Codices  gerade,  vras  die  Wortstellung  anbetrifft,  die  grössten 
Willkürlichkeiten  erlaubt,  so  dass  man  sich  häutig  nicht  an  A 
'der  B  halten  kann,  sondern  eklektisch  verfahren  und  der 
Wortstellung  eines  anderen  Codex  folgen  oder  geradezu  selbst 
ikjeniife  Ordnung*  herstellen  muss,  welche  durch  den  Sinn  und 
iie  Betonung  erfordert  wird,  wie  I,  4,  19;  5,  l,  wo  erst  Din- 
•iorf  die  richtige  Stellung  der  Worte  tsu;  TJvsvTa;  .  .  .  cu  {xcvcv 
luid  ••:  tx>ty;v  \irfio^/  angegeben  hat.  Und  so  wäre  auch  wol, 
a  dies  gleich  hier  anzufügen,  I,  H,  13  ;piA5v  ixjTw  -oiYJTai, 
-jtt^  rwspcva  vcjxt^osxsv  herzustellen.  Man  vergleiche  nur  im 
Ftilueudcn  C(JT'5  C£  -  .  .  xcsiTai,  toutcv  vo|jl{uC|jl£v.  —  IV,  2.  0  hat 
Cvbet  (N.  \j,  702)  für  zip'ßaXXsTOai:  zspißaXiTTOa'  verlangt  und 
lUerdings  ist  7zzpi^<xk\e^xi  so,  wie  es  jetzt  steht,  nicht  haltbar. 
Nihreibt  man  aber  5v  7:£pißiXA£76a',  so  ist  die  Schwierigkeit 
Wioben.  Wie  leicht  5v  nach  c6;av  ausfallen  konnte,  liegt  auf 
der  Hand.  —  IV,  3,  V\  hat  Schütz  mit  Recht  erkannt,  dass 
in  den  Worten  -zck^e  Bs  sixovsjjiwv  oöpaTOc  i^^fiTv  ectt».  durch  Tics  die 
Henorhebung"  de»  Leiters  mittelst  des  Pronomen  xjtsc  gefordert 
ist.  Wenn  er  aber  aurb;  ok  Tics  schreibt,  so  ist  dies  weder 
[itläographiseh.  wahrscheinlich,  noch  erhält  so  xjtc;  seinen  ge- 
Ifühn-nden  Platz.  Ich  schreibe  daher  txce  ok  sixcvsiJLtov  xjTb«; 
cpi:::;  vor  acpaxo?  konnte  xj'oc  ebenso  leicht  ausfallen^  wie 
Li,  4<)  nach  csivsTaTc;.  —  IV,  4,  Ki  hat  Reiskc  erkannt,  dass 
uat'h  Tcl;  yjTcTc  ein  Substantivum  ausgefallen  ist;  denn  es  sind 
iiier  vier  Glieder,  deren  jedes  ein  bestimmtes  Beispiel  enthält. 
Daher  wäre  das  ^auz  allgemeine  tsi;  «üto»;  auffällig.  An  die 
Ergänzung  v<3n  Troir^Tai;  ist  nicht  zu  denken,  weil  dann  dieser 
Sitz  eine  reine  Tautologie  wäre  und,  wie  schon  bemerkt,  dieses 
^«tied  ein  neues  Beispiel  bieten  muss.  Ueiske  rieth  daher  auf 
*)ix^:,   oder    axc'jqjaa'.v,    Madvig   Adv.   crit.   I,   359   vermuthet 
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(jmot;,  was  allerdiDg;8  sehr  leicht  nach  a-jToT;  ausfallen  konnte. 
Man  erwartet  aber  jedenfalls  ein  den  vorhergehenden  Beispielen 
analoges  Wort,  was  gkv.zkz  sicherlich  nicht  ist.  Sollte  man  etwa 
an  a'a[j!.a7tv  denken? 

Eine  etwas  längere  Auseinandersetzung  erheischen  zwei 
Stellen.  Zuerst  11,  1,  2()  yj  oi,  Ol  \j.h  epist  ciXci,  i'jr^,  xaXojfft  jjie 
Eu8ai|i.ovuv,  et  zk  (/.»jcCivTe;  |jl£  •j7:oy.cpuc|JL£vo'.  5vo;j.2uoj(7'  Kaxtav.  Hier 
macht  die  Erklärung  von  O-sy.spuipLiVO»  Schwierigkeiten.  Die 
Alten  erklärten  es  durch  oiauupovTi;,  vgl.  Suid.  Phot.  Etyni.  M. 
s.  v.,  Schol.  Plat.  Hep.  111,  4(K),  e,  Bachmann  Anecd.  I,  398, 
Crara.  Anecd.  Par.  IV,  17<).  Vergleicht  man  aber  die  Stollen 
im  Thes.  Steph.  Vlll,  »JiV),  b,  so  sieht  man,  dass  es  nie  diese 
Bedeutung  hat.  Es  heisst:  kosen,  Kosenamen  gebrauchen  oder 
mit  solchen  Namen  belegen,  übcrhauj)t  einen  abschwächenden, 
beschönigenden  Namen  anwenden  oder  Einem  geben.  Bei  spä- 
teren Schriftstellern,  wie  Arr.  Epict.  IV,  1,  !()<>,  Them.  Or.  34, 
p.  471,  12  D,  Theod.  Met.  Mise.  p.  780,  kommt  es  auch  in 
dem  Sinne  von  , verkleinern,  herabsetzen^  vor.  Alles  dieses  ist 
für  unsere  Stelle  nicht  zu  gebrauchen;  denn  wollte  man  selbst 
annehmen,  dass  jener  spätere  Gebrauch  sich  schon  an  unserer 
Stelle  rinde,  so  wärti  ein  , verkleinernd,  herabsetzend'  hier  nicht 
am  Platze,  wo  es  sich  um  einen  Namen  handelt,  der  geradezu 
das  Gegentheil  besagt.  Daher  hat  man  schon  lange  an  •j::o- 
•/.sp'^s|jL£vQi  Anstoss  genommen.  Bessarion  wollte  es  ganz  streichen 
und  ihm  folgte  Valckenaer.  Aber  wie  sollte  das  Wort  in  den 
Text  gekommen  sein?  Es  sieht  doch  durchaus  nicht  wie  ein 
Glossem  aus.  Toup  (zu  Suidas)  wollte  ;xy;  \jzoY,op((^z[}.vfO',  schreiben, 
ein  Anonymus  Oj|xÖ)  yaptilcfjLivc»,  Wyttenbach  (zu  Plut.  Mor.  VI, 
460  sqq.,  vgl.  Cobet  Pros.  Xen.  35)  •j'::s/.v.uf ixivci ,  Thiebout 
(Symb.  lit.  gymn.  Bat.  doct.  II,  133)  sogar  j-irb  /.opjcr^c;  Porson 
(Dawes  Mise.  76  sq.)  wollte  nach  dem  Vorgange  von  Ruhnken 
•jTroxcpt'vIdpLSvc'.  in  das  erste  (ilied  vor  -/.aX^Ocri  versetzen  und  Euca».- 
(jLCviav  in  Aaiixcvixv  verändern.  Keine  dieser  Conjecturen  hat 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  llebrigens  kommt  hier 
noch  etwas  anderes  in  Betracht.  Es  ist  nämlich  klar,  dass 
Xenophon  die  andere  Frau,  von  der  es  erst  §.  30  heisst:  y^olI 
•y;  '\peTY;  eirsv,  so  gut  wie  die  erstere  als  Kaxia  schon  an  einer 
früheren  Stelle  als  'Aps-n;  bezeichnen  musste.  So  wie  jetzt  der 
Text  vorliegt,    müsste  man  ihm  den  Vorwurf  machen,   dass  er 
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dies  den  Leser  errathen  lasse,  während  es  doch  seine  Sache 
gewesen  wäre,  dies  selbst  auszusprechen.  Darauf  gründe  ich 
ttUD  die  Vermutliuug,  dass  unsere  Stelle  lückenhaft  ist.  Xeno- 
phon  mag  etwa  geschrieben  haben  c\  zk  {xiaouvtec;  jxs,  iizil  tyJvBs 
^nr;/  Xr;cjciv  CiTzcxopivIcjJLSvo'.,  i[t,k  ovo^iiCcu^i  Kaxiav.  Dann  wäre 
die  andere  Frau  als  'ApsnfJ  bezeichnet  und  vollkomnien  begreiflich, 
lieXenophou  später  x.al  r^  -\p£TY;  sl^isv  sagen  konnte,  zugleich  würde 
durch  den  Gegensatz  zu  Wpevf^  die  Benennung  Kaxia  entsprechend 
nioriviert;  endlich   erhielte  so  JTrsxopi'CsjjLsvsi  seine  Erklärung. 

Die  andere  Stelle  ist  IV,  6,  5.  Hier  läuft  die  Deduction 
XUiz  entsprechend  fort  bis  zu  den  Worten:  OüxoOv  o\  xziq  vcjjloi; 
:24ijjL£vci  li%7.\x  ouTC.  ';:oiou<7'.;  Ilivj  [jl£v  ouv  s^r^.  Hier  aber  stosson  wir 
a  Wer  möchte  nämlich  behaupten,  dass  dieser  Satz  sich  passend 
kn  drei  vorausgehenden,  mit  OjxoOv  eingeleiteten  Sätzen  an- 
«dJiesst  und  mit  ihnen  eine  Kette  von  Folgerungen  bildet?  Oder 
i^  etwa  aus  dem  Satze,  dass  die,  welche  mit  Menschen  gut 
umgehen,  auch  die  menschlichen  Dinge  gut  betreiben,  der  andere, 
dissdie,  welche  den  Gesetzen  gehorchen,  gerecht  handeln?  Daher 
wmuthe  ich,  dass  ein  Satz  ausgefallen  ist,  welcher  den  zweiten 
Tbeil  der  Argumentation  einleitete,  etwa  folgenden  Inhaltes: 
Mass  Jemand  den  Gesetzen  gehorchen,  wofern  er  gerecht  han- 
Wn  and  thun  soll,  was  seine  Pflicht  ist?  Bejaht  der  Mitunter- 
redner diese  Frage,  dann  ergibt  sich  die  weitere  Folgerung: 
.\lso  die,  welche  den  Gesetzen  gehorchen,  handeln  gerecht? 

V. 

Die  Apomnemoneumata  sind  uns,  wenn  wir  von  den  zahl- 
reichen Interpolationen  und  den  nicht  häufigen  Lücken  absehen, 
sonst  in  einem  ziemlich  reinen  Texte  überliefert.  Es  finden 
sich  wenige  Stellen,  welche  an  solchen  Verderbnissen  leiden,  dass 
2>iDn  und  Gedanke  ganz  unklar  geworden  sind,  und  was  an 
Comiptelen  vorliegt,  lässt  sich  gewöhnlich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  beheben.  Mit  Recht  sagt  Cobet  (N.  L.  647): 
Jfii  Über  prae  caeteris  libris  Xenophonteis  loitge  erneu datior  et 
povcü  tantum  sententiae  mtiisj  paiilo  pluribiis  dictionis  infectfts 
drcvmfertui''.  Unter  den  älteren  Kritikern  haben  besonders 
Ernesti,  Weiske  und  Schneider,  unter  den  neueren  Hirschig, 
r«bet  und  Dindorf  die  meisten  Fehler  dieser  Art  verbessert. 
Es  bleibt  mir  daher  nur  eine  sehr  geringe  Nachlese  übrig. 
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II,  3,  1  zi  Y^TtCVgKtiyzipz'f  wo\i.i'Co'Jz:  ypYnxx'Oi  y)  jcotX^iv.  Schon 
Weiskc  hat  bemerkt,  dass  ypTJjjiaTa  uinuöglich  richtig;  sein  könne, 
lind  aus  ijpcvwv  üvicov  und  ^tzrfiv.ctc  lzO[Lvn*yf  geschlossen,  es  sei 
hier  von  armenta  oder  pecora  die  Rede.  Und  gewiss  kann 
man  die  /pYJf/atTa  eben  so  wenig  vernunftlos  nennen,  als  man 
davon  sprechen  kann,  dass  sie  der  Hilfe  bedürfen.  Mit  der 
Aenderung  von  Koraes  y.TYi;j.aTa  ist  nichts  geholfen,  da  dies 
eine  zu  allgemeine  Bezeichnung  wäre.  Dindorf  hat  daher  an 
xpcßotTa  oder  ßoTÄiJjjiaTa  gedacht,  dem  Sinne  nach  gewiss  richtig, 
vgl.  II,  4,  2;  «loch  dürfte  den  Zügen  der  Ueberlieferung  wol 
Opi{JL{jLaTa  am  Nächsten  liegen.  Uebrigens  dürfte  es  sich  in  diesem 
Capitel  empfehlen  die  §§.  ;3  und  4  vor  §.  2  zu  stellen.  Dann 
würde  sich  an  die  Erwähnung  der  Herden  passend  die  der 
Sklaven  und  Mitbürger  unschliessen,  so  dass  man  eine  stufen- 
weise aufsteigende  Reihe  erhielte.  Nachdem  nun  der  Nutzen, 
welchen  Brüder  gewähren,  dargelegt  wurde,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  auch  (o;  ßor/)(ov  8£C|jl£vo'.  (§.  8)  auf  einen  engen  An- 
schluss  an  §.  1  hinweist,  würde  ganz  treffend  der  §.  4  aus- 
gesprochene Gedanke  sich  anreihen:  öau;xar:bv  es  xal  tcjtc,  d  ziq 
zchq  jx£v  aBcX^C'jc  ?Y;j;/!av  YJYiTTa».  ...  —  II,  5,  4  bleibt  es  eine  sehr 
missliche  Sache  acio;  £!vai  durch  eine  Anakoluthie  zu  erklären, 
als  ob  nämlich  im  Vorausgehenden  ein  persönlicher  Ausdruck 
stünde.  Noch  weniger  befriedigt  der  Deutungsversuch  Bornc- 
mann's,  der  eine  Attraction  an  das  Vorhergehende  annimmt 
und  ein  Verbum,  wie  ava^p'.ajjfhJ^cTa'.,  im  Gedanken  ergänzen 
will.  Bedenkt  man  nun,  dass  solche  Fehler,  wie  die  Verwechs- 
lung von  Casusendungen,  sich  öfters  in  unseren  Handschriften 
linden,  dass  ferner  unmittelbar  vorher  xz\oq  steht,  weshalb  eine 
Abirrung  um  so  leichter  war,  so  wird  man  wol  geneigt  sein, 
das  von  der  Grammatik  geforderte  aqtsv  herzustellen.  —  II,  (i,  9 
hat  'O'.xj-.x  A  (nach  Dübner,  z\  TotaüTa  nach  Gail),  TaO-a  V  und 
die  anderen.  Da  nun  Dübner  mehr  Glauben  verdient  und  ot, 
wie  Weiske  erkannt  hat,  nicht  zu  entbehren  ist,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  TciaOia  aus  ot  TaÜTa  entstanden  ist.  —  II, 
0,  29  ist  der  Plural  tojtwv  auffällig,  da  ib  ^iXiov  avTi^iXsiaOai, 
TTsOwv  avT'.7:oOc^aöat',  stiiOjjjlwv  .  .  .  ivT£::'.OujJL£Tjöa'.  das  Ziel  des  Stre- 
bens,  nicht  aber  das,  worum  es  sich  hier  handelt,  das  Streben 
selbst  ausdrücken.  Schreibt  man  aber  toutou,  so  bezieht  sich 
einmal  dies,  wie  es  auch  der  Gedanke  verlangt,  auf  cXo;  wpjjlyjjjljii, 
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S4Miann   t^nt^prieht    stxv  .  .  .  zouTTOa«.    dem  Satze    (ov    3v    £T:'0*j|i.T(5j(o 

i^piirtnav.    Was   die  Corruptel  anbetrifft,  so  vergleiche  man  III, 

6,  6,   wo    Pluygers    tojt(ov    nach    iztfXcXr^Oijva'.    treffend    in    tsjtcj 

Terbe&sert  hat.  —  III,    3,  12  haben  die  Handschriften  w;  CTav  ys 

j:^;  £i;  ex  ti;ac£  zr^^  7;iA£o>;   y^T'-**'->  ßKjzsp  c    sie  A^Xcv  -sjxzcjXiVo;, 

^i;  iXXsöev  c'jGajjLCÖsv  to'jto)  i^ijjL'.AAOc  YipcTa»..    Man  erklärt  hier 

c;  in  doppelter  Weise.    Einige  folgen  nämlich  Schneider,  der  es 

also  fassen  wollte:  ,auch  nur  ein  Chor',  so  dass  ouSelc  oXXsOsv  oüca- 

;cOiV  den  Geg^ensatz  zu  v.z  bilde.  Diese  Erklärung  ist  mir  ganz  un- 

Terstandlich.    Sucht  man  in  der  Stelle  den  Sinn:   ,alle  Chöre  aus 

den  anderen  Städten  kommen  dem  einen  Chor  von  Athen  nicht 

deich',  so  ist  das  ein  schiefer  Gedanke,  abgesehen  davon,  dass 

er  auch  gar  nicht  in  der  vorliegenden  Fassung  enthalten  ist.  Will 

sonaber  mit  Lange  die  Stelle  also  erklären:  ,fn  ex  ommhiis  Athe- 

ntHtibus    unus   chorus  eligitur,   in  quem  optimi  quiqtte  cnntores 

TH^pinntur  et  in  unnm  coUiguntiir^ ,   so  müsste  doch  noch  -a(njc 

kmznkominen.     Auch  war  es  gar  nicht  Brauch,    dass   man   die 

Chorcuten   aus  der  gesammten  Bürgerschaft  auslas,  sondern  sie 

wurden  von  den  einzelnen  Phylen  gestellt.    Uebrigens  wäre  es 

filr  Atlien    kein    besonderes   Lob   gewesen,    wenn   man  erst  in 

der  ganzen  Bürgerschaft  hätte  herumsuchen  müssen,  um  einen 

Chor  von   schönen  Männern   (denn    um    diese    handelt    es   sich 

lier.  nicht   um  gute  Sänger)  zusammenzubringen,  vielmehr  will 

i^okrates  sag'en,  dass  es  in  Athen  eine  Fülle  von  schönen  Man- 

Bern  sab.     Darnach  muss  v.c  aus  Tic  verderbt  sein,  was  um  so 

leichter   geschehen    konnte,    als    späterhin   v.c  geradezu   für  v.(; 

^raucht  wurde.    Der  Sinn  ist:  wenn  irgend  ein  Chor  zu  einer 

Theorie,  z.  B.  zu  jener  nach  Dolos,  aus  unserer  Stadt  bestellt 

wird.  —  III,  5,  17  £?  ü)v  -oXXy;  (/.ev  arr^pia  (B,  a-opia  I),  a^rsipta  cet.) 

ir  XÄia  TTi  TOAei   ejJi^UiTat.    Von  diesen  Lesearten  sind  onzopiy.  und 

iiiifui    blosse    Conjecturen    für   das    ursprüngliche    dcTTipia,    das 

durch  das    sehr    zweifelhafte  Citat  aus  Plat.  com.  in  Bekker's 

An.  459,  15  nicht  gerechtfertigt  ist.    Und  sollte  es  auch  wirklich 

iin  Substantivum  itTY;p{a  gegeben  haben,   so  würde  es  doch  mit 

seiner  Bedeutung:    , Schädlichkeit,  Verderblichkeit'   oder  allen- 

Uls  noch  , Verblendung^    schwerlich    für    unsere  Stelle   passen, 

luunentlich  in  Verbindung  mit  /.axia.    Auch  Dindorf  zweifelt  an 

der  Richtig'keit  der  Ucberlieferung   und   denkt  an  Tucvr^pia,    was 

§.  \x  vorkommt.     Noch    mehr   hätte    aia^ia    für    sich,    was    der 
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Besorger  der  EDgelmann'sclien  Ausgabe  in  Vorschlag  bringt. 
Diese  beiden  Ausdrücke  finden  sich  verbunden  de  rep.  Ath. 
1,  5  £v  Bl  T(7)  oi^jACi)  a|j.aO{a  ts  xXsicttyj  y.al  dcTa^ta  y.al  7:ovY;pia.  Doch 
ist  es  nicht  recht  begreiflich,  wie  diese  allbekannten  Wörter 
in  aTY;p{a  verderbt  wurden.  Ich  glaube  daher,  dass  hier  ein 
seltenes  Wort  vorlag,  welches  den  Abschreibern  Kopfbrechen 
machte;  vielleicht  darf  man  auf  dtTaaöaXia  rathen,  das  auch 
An.  IV,  4,  14  steht,  freilich  nur  in  den  besseren  Handschriften, 
während  die  schlechteren  tt;;  aiöjsiac  lesen.  Dass  dxaaOaXta  gleich 
ußpi;  für  unsere  Stelle  gut  passen  und  sich  zweckmässig  mit 
xaxia  verbinden  würde,  liegt  auf  der  Hand.  Was  den  Fehler 
anbelangt,  so  vergleiche  man  noch  III,  5,  13,  wo  a/.Aoi  aus 
aOXr^tai,  das  Weiske  herstellte,  verderbt  ist.  —  IV,  2,  28  xal 
•jipcijiacOai  T£  auTwv  toutou;.  Wäre  die  überlieferte  Leseart  richtig, 
dann  müsste  man  aus  dem  Vorhergehenden  d-iOu|i.O'jai  ergänzen 
und  T£  mit  dem  folgenden  xal  correspondieren  lassen.  Aber  ich 
zweifle  sehr,  ob  sich  eine  solche  Verbindung  der  beiden  Sätze 
rechtfertigen  lässt.  Dazu  kommt,  dass  dann  toutsu;,  wie  Schneider 
richtig  bemerkt,  überflüssig  wäre.  Somit  gewinnt  die  Vermuthung 
von  Stephanus  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Verbum,  etwa  eOsXo'vXJi, 
ausgefallen  ist,  wodurch  auch  der  Bau  des  Satzes  ein  mehr  ent- 
sprechender würde;  t£  aber  müsste  man  entweder  mit  Stephanus 
in  Y£  verwandeln  oder,  was  sich  vielleicht  noch  mehr  empfehlen 
dürfte,  ^k  herstellen.  —  IV,  2,  89  xouc  jjlev  rapawouc  £'c  tov  cvjpiov 
öi^ao[x£v  bemerkt  Cobet  (N.  L.  703)  mit  Recht,  dass  Tupivvou^ 
hier  unpassend  sei,  da  es  ja  im  Vorhergehenden  xupivvcu;  xiva^ 
heisst.  Wenn  man  meint,  tou;  |jl£v  Tupavvou;  sei  hier  so  gesagt, 
als  ob  Euthydemos  vorher  nicht  von  einigen,  sondern  von  den 
Tyrannen  im  Allgemeinen  gesprochen  habe,  und  darin  einen 
Humor  finden  will,  so  ist  mir  dies  geradezu  unbegreiflich. 
Wenn  aber  Cobet  toutou;  {jl£v  herstellen  will,  so  halte  ich  es  für 
leichter,  tou^  [jl£v  toioutoj;  zu  schreiben.  Da  rjpawou;  unmittelbar 
vorhergeht,  so  hat  ein  Schreiber,  der  dies  Wort  noch  im  Ge- 
danken hatte,  es  für  toioutou;  gesetzt. 
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Anhang. 


Da  ich  nachtxäg^lich  den  Parisinus  1G42  (C)  erhalten  habe, 
w  will  ich  gemäss  der  früheren  Andeutung  S.  1 15  die  Lesearten 
derselben  und  z-war  bei  dem  geringen  Umfange  der  Schrift 
Tollfliandig  mittli eilen.  Die  Vergleichung  ist  nach  dem  Texte 
der  Oxforder  Ausgabe  von  Dindorf  gemacht,  wobei  sich  von 
selbst  versteht,  dass  der  Codex  alle  die  Stellen  bietet,  welche 
dort  als  Interpolation  aus  dem  Texte  ausgeschieden  sind. 

Die  äusserst  nett  geschriebene  Handschrift,  welche  dem 
15.  Jahrhunderte  angehört,  enthält  auf  27 7  Blättern  *):  Xenophons 
Helleoika  (f.  2,  a  bis  61,  a),  dann  nach  einigen  leeren  Seiten 
die  Apomnemoneumata  (65,  a  bis  107,  b),  den  Agesilaos  (107,  b 
bis  116,  a),  den  Hieron  (116,  b  bis  124,  b),  dann  nach  einigen 
inbeschriebenen  Blättern  Piatons  Republik  (128,  a  bis  208,  b)^ 
Symposion  (^208,  b  bis  222,  b),  Minos  (223,  a  bis  228,  a), 
hierauf  nach  einigen  unbeschriebenen  Seiten  die  opoi  IlXaTwvo; 
i231,  a  bis  233,  a).  Es  folgen  *Hp(ovo<;  arspsoiJLSTpixa  (233,  b  bis 
237,  a),  f.  237,  b  und  238  sind  leer,  239,  a  und  b  steht  ein 
kleiner  Tractat  et?  Ta  izepl  irpovoCa^  Tiva  ouvTsXouvxa,  240,  a  bis  244,  a 
I'kxm'j  llTOAsjjutiou  Tzzpl  xpiTtjptoü  TMLi  i,yE[i0'*iyL0\)^  f.  244,  b  und  245 
sind  unbeschrieben,  246,  a  bis  250,  b  KXauBiou  IhoXeiJuziou  Trepi 
Tij;  Twv  oopavuüv  xuxXcov  xivKjaeax; ,  251,  a  bis  259,  a  UtoXsfjLafoü 
5pt  xpc^stpwv  xavovwv,  f.  259,  b,  260 — 262  sind  leer,  263,  a  bis 
2^  b  'KapsxßoXifj  i%  tou  ßißXtou  xou  oTTJuiavou  ou  t^  siuiYpo^t)  ^ü){/.aixa 
!£,  qAip'jXicov  ß.  au^ptpiau;  aXs^ivSpoj  xat  xaicapo;.  264,  b  bis  275,  b 
kzovsO  p€a>iJL2ix(iiv  £]jL^uX(o)v  3,  275,  b  bis  276,  b  cioSo)pou  Ta^at 
aU;2v^pc*^,  276,  b  bis  277,  a  tou  ^iX^  xüp»  |xavcuY)X  toü  s^scjioj  a-dyoi 
£i;  Tbv  ßx^tXsa  dXe^avSpov,  277,  a  tou  «ütoj  jjLeTatppaTrixol  oltzo  tivo(; 
Tirt  T5U  XsuxiavoO  Xo^tov  £ic  sixova  lyp'jQOL^t  62i(i)Ypa^Y)(ji.evov  tcv  toO 
2X£;2v3poii  Y^t*^*^  277,  a  bis  277,  b  Bruchstück  einer  naturhisto- 
rischen  Schrift:  jsXiyria  \i^v:aL\  oaa  twv  i/Ojwv  XsztSa;  oux  £/£•.. 
Der  Codex  zeigt  sich  durch  die  genaue  Vergleichung,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  als  Vertreter  jener  Mischclasse, 
welcher  die  sämmtlichen  Handschriften  ausser  A  und  B  und 
den  von  Edwards  benützten  Vaticani  angehören.  Der  Text  ist 
jedenfalls  bei  der  Abschrift  oder  vielleicht  schon  in  dem  Exem- 

»  Vgl    C.  E.   Chr.   Schneider  zu  Plat.  Rcp.  I,  p.  XXXII. 
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plarc,  welches  dem  Schreiber  vorlai::,  diirchcorrigiert  worden. 
Daher  rührt  seine  vielfache  Tlebereinstiniinun«^  mit  den  Lesearten 
des  rubricator  in  B.  Neues  kann  man  daher  nicht  von  ihm 
erwailen;  auch  ist  von  den  ilim  eigenthümlichen  Varianten 
höchstens  die  eine  II,  7,  12  Ix  tojtwv  er;  bemerkenswerth.  Richtig 
gibt  er  mit  anderen  Handschriften  derselben  Classe,  welche 
mit  Ausnahme  einiger  Stellen,  wo  es  sich  um  ganz  unbedeu- 
tende Kleinigkeiten  handelt,  in  meiner  Ausgabe  verzeichnet 
sind:  I,  2,  12  ixxjAtsOsvTa;,  II,  1,  20  iyj<;,  »'J,  9  \>,t(Oi  av,  5,  1 
'AvTiaOevr^,  7,  8  ixijxeXr^^oiAcva'. ,  III,  6,  2  l-apsTc,  K»  zpc^^sTiai, 
18  BicVcvxwv,  9,  9  [LVf  Tt,  11,  14  T(|)  Twv,  K3,  2  om.  ^rjcrl,  3  Xou- 
|i.cVO'.,  IV,  2,  19  <|)[Ar/^,  ;J,  13  jY'.ic,  4,  12  ib  vcjaijjlcv,  H,  11  izpoG- 
^sTcOai  und  apecxsi,  mit  den  Victoriani  III,  4,  5  av  iOiXstv,  IV, 
3,  8  {xiA'.dT  5v,  mit  Clemens  Alex.  II,  1,  IM)  y,ai  Tva,  mit  Stobäus 
II,  2,  9  ä  A£Y£i,  mit  der  editio  Parisina  von  1541  II,  4,  2  xn^j- 
acvrai,  mit  der  Stephaniana  I,  (j,  7  ejAS  .  .  .  [xsXcTwvra,  III,  6,  10 
TY^v  Yc,  IV,  7,  4  om.  Toj.  ' 

f.  65,  a  isvo^eovTo?   jtoxpaTou;  a;:oavr^jxov£ujxaTOJv  ;:pfoTov.   1,    1   jwxpanjv. 

—  2  oiSTsOpuXXTjTo.  —  aut(T>.  —  3  otiioi  yap.  —  om.  ^l.  —  4  ^uvovtwv.  —  f»  x«^ 
oü  ^suoo(X£vo;.  —  TipOcXeYEv.  —  7  (j.aO/j(jLaTa.  —  alpersa.  —  8  to  ok  jxsykjtov.  — 
Yötp  TOI  (in  mg.  yp-  '^']*).  —  oJxVjaei.  —  10  nprot.  —  11  yivcTai.  —  iiisosixvus.  — 
12  TavOp(ü;:£ia  (s.  v.  jziva).  —  avOp(o::iva  (s.  v.  £ia).  —  14  T(ov  yap.  -  xivätaOai 
;:avTa.  —  out'  anoXEiaOai.  —    15  ^fvETai.  —  oto-j  Ö'  «v.   —  toiouto.  —   16  avopfo, 

—  xai  ayaOou;.  —  17  SYtWaxev.  -  om.  ou  ante  Oau[xaaTbv.  —  10  f^yEraOai.  — 
20  a<i)xpaTr/>  jzspi  toI>;  Osol»?.  —  ouS^v  ::otc  Tcspi  toj;  Osou;.  —  npaTiovTa  ;:£pi 
ÖEtüv.  —  2,  2  xai  ayaOou;.  —  3  auTfo.  —  ToiouaSe.  —  (y  öl  auTou.  —   STTifisXElijOai. 

—  7  yapiv  l'yei.  —  8  ^uvo'vtwv  auToJ.  —  av  ouv.  —  9  jjLwpov.  —  xaÖiaiaaOai.  — 
xr/pfi<iOat.  —  10  Ta  ToiauTa.  —  12  aXX'  £(j>r,  ys.  6  xaTrJyopo;  crwxpaiEi  xat  oaiXr^T«. 

—  ;:X£ov£XT{aTaTo';  t£  xai  ßiawTaTo;  Iysveto.  —  axpaTtOTaTo;  xai  ußpurroTaTo;  (om. 
xai  ßiaioTaTo;).  —  13  et  14'  acDxpairr^v.  —  15  ojinXr^a^Tr^v.  —  16  atoxpaTTjv.  — 
ouYYivojji^vtov.  —  (opsyOE^TTjV.  —  17  /pv-  ~  auTou;.  —  18  ^uvouaiv.  —  atoxpaTTj 
(-T£i  eorr.  m.  ead.).  —  19  Yivr')(Txo>.  —  2o  «'{pyojaiv  a;:6  reov  ro'/7)pfov  avOptiWov 
o(X(i>;.  —  au(i{jLiY^5.  —  21  £yyivo{jl^vtjv.  —  i;;iöu{x£i.  —  22  xEpOfov.  —  23  auTfo 
T(ü.  —  24  5k  (^  8.  V.)  xai.  —  £X£{vou  5k.  —  $uva[xiv  5k.  —  lauTou.  —  25  5k  lizX. 

—  26  ETrXTjjXEXr^aaTTjv.  —  atoxpaTT,v.  —  7:(xpi<r/izo.  —  27  5k  xa\  xiOaciJT7|;.  — 
roifjaai  —  auToT;.  —  jrXrjjXEXouvTtuv.  —  28  t/Ei  (oi  s.  v.).  —  29  IjisrijxaTo.  — 
30  atoxpaTT^v.  —  om.  aOTto.    —  npoaxvaaOai  ({  s.  v.)    —    0(5 ta.    —    31   atoxpaniv. 


'  Boiläufiff  sei  hier  bemerkt,  dafls  der  Text  der  ApomnemonoumatA  in 
dieser  Handschrift  schon  vor  Gail  von  Lefebvre  de  Villebrunc  verglichen 
worden  ist,  nacli  der  Bemerkung  auf  f.  1,  a:  Jlnnr.  Wtrum  canfHli  rum 
eflitione  toG  ToUon  Simpson  Oxön.  1749.  Codex  pancU  pxceptut  est  bonae 
notae.    Lefehvre  tle  Viflebrune.    Pariiii*  26  ApriJ  1785. 
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—  ^'^^-  —  <>n»'  ov»t"*.  —    om.  tou.  —  82  orr^xTevov.  —  Ttposrcfrovro.  —  aot  8ox£u 

—  üirro-j^  %xi  —  alvyuvoiTO  aT]B'  oToito.  —  33  xaXs'aavTE?.  —  afoxpaTr,v.  — 
::poi;;yopr^£vo>^.  —  $^  ^tijv.  —  35  Trporjyopsujxivx  —  36  (jiTjds  äv.  —  ti;.  — 
«w.  —  37  otaÖp'jXXotj^£vou(.  —  £}copiiv(i>v  Tot;  (in  ing.  or,).  —  aAAb>v  itov  dtxaioiv. 

—  :i8  WiixpaiTjV.  —  40  oOto^.  —  41  ^«vat  (ubiqae).  —  42  oOofv  toi,  —  etffi 
Woy,  —  TloTEpov  ToryaOat  8e  ivo(jLi9av.  —  ra  xoxa  Sc  ou.  —  43  oaa  o'  äv.  — 
»  «.  —    44  v*9r^xiav.,  —    eotiv   (v  cra«.).  —   yop   toi.  —    46  ocvorpta^T)   jiotEtv 

—  47  7:poaijE9acv.  —   48  /aipEaixpÄTrj;  (om.  xal  'Kp(xoxpaTT|;).  —  ai(X(x{a;.  — 
j;.   —  xoiAoi  (om.  tc).  —  oOdkv  o5t£.  —    49  aÜTui.  —    £XdvTi  xai  tov.  — 
äi)  s^To;.  —  öl  -f£  £37j.  —   avTco.  —  62  auTtu.  —  53  om.  t£.  —   ouYyevwv  te  xau 

—  y:  oioTu  —  YtvExau  —  i^ev^YxavTi;.  —  .'»4  te^veiv.  —  55  om.  £7:i(x^£a0«i.  — 
'r:%  Iaaoj.  —  f»6  Ip^ov  ouoev.  —  (xijte  .  .  .  jxiJTE.  —  ö7  IrEiö^i  oiioXo-pjaot;.  — 
r.  5c  —  9CAAO  Tt,  —  Epyov  ovS^v.  —  58  ovTiva  o'  au.  —  ßocovTo.  —  ^oo.  — 
59  TE  äv.  —  61  wjyyivojjLEvouc.  —  62  ßaXavTioTO[X(ov.  —  64  Evoyo;  äv.  —  {laXidTa 
?v»  iXXcav.  —  rjTixco.  —  oucou;.  —  3,  1  ^vovTa;.  —  07z6v<a^.  —  2  om.  xau  — 
i  oiL  tsoXax  xai  {XeyoXx  —  Euas^cov.  —  4  om.  xmo,  —  ^u(xßouAiav.  —   5  om.  tu 

-  sr.  TO'^Tto.  —  f|V  {i9)  Oi<J'^.  —  6  £[x;:b;AaaOau  —  EcpuXaTTE.  —  7  xaipbv.  — 
•  i=i/s3^«t   loyypw;.  —  tov  toioutwv.  —  9  SXoiTo    (X  s.v.).  —    10  ^i({>ox{v$'jvov. 

-  11  Tt  ap'.  —  om.  ji£v.  —  12  o*aOa  eot)  otu  —  13  [uapi.  —  oToOa.  —  eav 
t:.  —  ivtfjat  te.  —  no'ppwOsv.  --  xai  ropptoOEv.  —  aoi  8L  —  14  ^  oXXou  — 
15  zzT£9xr^2atxEvo^.  —  4,  1  atoxpaT»jv.  —  om.  eL  —  4  aXX'  utco.  —  YEvrjTau  — 
S71  :rvau  —  5  om.  0.  —  o>aO'  .  .  .  wot'.  —  KpoET£Or,aav.  —  om.  Ttov.  —  6  touto 
ia  iBjj.  tooe;.   —  ip^ov.  —  ouyxXEiETau  —  »JOjxbv.  —  £(i::(nXaaOai.   —   xaTaÜEtvau 

-  in»,  —    noppwTaTtu.   —    8  9povijAO?.  —    r/£i?  oÖotjs.   —    opa  [lo'vov.  —    9  Tiva 
■c  —  vrvouivtuv.  —    9£a'JToD.   —    10  z^u)  e^y).  —  om.  %  —   11  JiXfiTov.  —  £V£- 
zaa^tn.  —   12   TauTa?.  —   14  Ta  oXXo,  —  <ju  8k,   —   16  a'taÖEoOau  —   17  om.  T<Ti. 

-  bfaEXEiaOaiu  —  18  yivtoaxsi;  (tj  s.  v.).  —  xaTajJiavOavT);  (£i  s.  v.).  —  om. 
te«3i%>v  .  .  .  Oelov.  -  E7CijJL£X£r<T0ai  auTou;.  —  5,  1  xai  oqfaöbv.  —  eU  auTriv.  — 
sc»*  i».  —  om.  äv.  —  oioiOeitjjxev.  —  jtuaau  —  xpaTfjaau  —  2  f,yTjad|jL£Oa,  — 
x:r»r.v.  —  4  ovciOEi  \  —  o  yop  avEu.  —  ti  äv  drfaObv.  —  1x£T£U£iv.  —  6  £;:£0£(- 
iT,r».  —  6,  "2  jxr,o"  (oj  8.  t.).  —  aiT^,  —   avu-doT)To;  (t)  ex  £),  —   3  00:00 £{xvuou ff iv, 

-  5  Aao^ovfoatv.  —  Ta  ijAO.  —  ;:apaffx£ua^r,.  —  £(ioi  X^yto.  —  6  otcou.  —  7  a 
»  atXrpiliai.  —  9  om.  te.  —  -oT^pto  ^  ;:X£{tov.  —  £;ci(X£X£tffOau  —  6  t{  Ttuv.  — 
m.  ^ttv.  —  SsdjJiEVo;  (xaXXov  ^.  —  faoToi;  jbaffTtü;.  —  11  jjlev  8{xaiov.  — 
pr^jxriv.  —   rpatTTTj.  —    14  xai  av.  —  ^tXoi  yivtujjiEOa.  —  15  f^yEtTau  —  KpaTTEi. 

-  7,  1  scosTpenEv.    —    om,  touto.     -  y^voiTO  (ex  y^vT^Tai).  —  om.  0.  —  2  rT>0£. 

-  vip  äv  E^Tj.   —  QU  Ta  a^ix  —  ffXEUT)  T£  xaXo,  —  [Lrfih  {om.  8').  —  3  auTto;. 

-  om.  riTco.  —  TauTTj  Xu^cr^pov.  —  po»t  xupEpvov  add.  te.  —  ato/pfa;  te  xau  — 
5  äJAEi  TOV  oO.   —  {xkv  oü8'  et  ti?.  —  i^izavf^^xei, 

TuxpxTou^    flb»jJiv»j|AOVEUjJwiTa>v   8£UT£pov.     1,   1    {xf,    avTi7;oiiiffr,Tau    —    2  om. 
-^  _  xb  ^-ouv.  —  3  Jipcou  —  KpoffOEiTjjiEv.  —  oXXo,  —  j:poffOE(r<(X£v.  —  npoa£tvau 

-  4  rtm.   o.    —    oox^    —    5   £:iiOu(i{a;   EXauvETau   —   6   Scu   —    9   Ta   iniT.    — 

iTl«:;.    —     TO^TCOV     IJOVTÜJV.     E/ElV     aUTOti;     TE.     £|XaUTbv     T0(VUV.    —      10    ^fOfflV 

»?*«v.  -  1 1  post  SouXe^ov  add.  au.  —  aXX'  ivo,  —  8oxfi.  —  1 2  £i  {x^vtoi.  — 
arn  To»;.  —  xXafovr««  xaÖiffTavTE?.  —  13  offfOo.  —  xaTaxX£{ü>.  —  14  «{vvrj;.  — 
ipiwTxi,  —  Tzxrca  tiDt«.  —  16  oTZOxXEiovTE?.  —  17  aXXo  yz  ^*  —  18  st  (m,  in 
m.)  L  —  toaXou  —  ^povaiv.  —  19  )(^£ipa)ffü>vTau  —  oux  oTffOa  w?  xprj.  —  auTou?, 
d.  phü.-biAt.  CL  LXXX.  Bd.  I.  Hft.  12 
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—  20  eSepYo^EoOai.  —  IXaobv.  —  e;:'  aui^v.  —  7xi)Tau  —  8^  '::eiTa.  —  rayotöi 
Oeof.  —  {jLij  TOI  (xoXa  xoxco;  6  {xr^.  —  21  post  TzepX  add.  tou.  —  Ytvö(xevoi.  — 
22  Tcpoi^vau  —  post  {jLeyaX«?  add.  x«u  —  xaOapÖTrjTi.  —  sxaXXtoTCiajiivijv.  — 
ovoTCCTCTa^i^va  ex^iv.  —  om.  /j.  —  23  fcY^veto  (ov  8.  v.).  —  SKi  ttJv.  —  ear,.  — 
BiaßicooT).  —  24  Bi^orj.  —  om.  ?i  axouaa;.  —  xfvtov  (om.  5v).  —  2ö  oxavico^.  — 
£7:i  t6v.  —  XP'i^*  —  26  om.  I'^rj.  —  jjle  post  ovojxöß^ouai.  —  27  ysvvijffavT«.  — 
EpYflCT7)V  ayaObv.  —  28  x^v  y^v  ip^psiv  aoi  ßouXE».  x.  oL  —  <jyv  tcovoi;.  —  30  ej«c(- 
TcXaaau  —  tcCvt)?,  —  ::apaax£ua^T).  —  jzapaaxsuoü^Ei;.  —  noioT?  (b.  v.  et).  —  31  on- 
(jidä^T).  —  aauT^?.  —  ovoTjTOi.  —  rpt^ojisvoi.  —  32  oöxs  avOp.  —  yfvrcau  —  post  ja^v 
add.  yop.  —  2,  1  tb  ovojjlou  —  2  eTvai.  —  3  [lefi^ova  euep^.  —  ^ovei;.  —  Oavorou. 

—  Kaugovie;.  —  4  tou  ye.  —  y^voivto.  —  5  7cpo7capa9X£ual^7].  —  ^?.  —  SiEv/ptaaa. 

—  £7;i(X£XEiTai.  —  Ytvtüoxov,  —  «uT»).  —  om.  Ta  post  xai.  —  om.  eL   —  6  yovel^. 

—  £7Ci(X£XouvTai.  —  aOTot;  ayaOol  y^vcovrai  xai  u»?.  —  7  om.  xai.  —  o*£i  Spij.  — 
T^?  (jL7]Tpb;.  —  8  5{a.  —  9  auTTj.  —  om.  o.  —  eTvw  aou  —  owjxau  —  10  om. 
au.  —  uyiavT)?.  —  Korj.  —  11  eitce  jxoi  8\  —  KEiöaaOai  (in  mg.  yp.  EUEoOai).  — 
^Ytüy'.  —  12  xai  av.  —  ST^T«  —  EVTUY/^ötvEi;.  —  Sia^s'poi  (rj  s.  v.).  —  ow- 
(x£X£ta6au  —  13  ETCipiEXEtdOat.  —  om.  a£.  —  oTaOo.  —  Ei^ijAEXErrau  —  oute  «v.  — 
14  Tcat  5v.  —  TcapaiTiJoT).  —  EÖAtoaiv.  —  oü  «pu^Ä^T).  --  yoveT^.  —  3,  1  X*^P*" 
xpfltTTjv.  —  auTüi.  —  )(^aip£xpdrnr)v.  —  a8£X9ou?.  —  2  apxouvTO.  —  4  hf^hzxai,  — 
6  £{jlI.  —  fpT*^  *«i  Xo'yfo.  —  9  ora.  tov.  —  P^Xtioto;  EaTau  —  10  otojxai.  — 
11  xaTop/ot^i.  —    12  £nt(X£X£t(70ai.  —  13  a£  (pro  aEauTo'v).  —  toutco.  —  exEn^o. 

—  14  TcavTo.  —  ^uffiv,  —  EEEpyaaaaOau  —  lö  xai  Ep^ou  xa\  Xo'you.  —  16  oö 
xa6iJ{x£vov.  —  Xoytü.  —  SiSoirj;.  —  17  auTov.  —  ^iXovsixijaEiv.  —  om.  xai  ante 
Xo'yü).  —  18  Eni  Tb.  —   19  om.  7:£7:oi7][jLivoi;  .  ,  .  (o^eXeio.  —  ToXXa  ti  (s.  v.  xk), 

—  ?9uaav  (s.  v.  £v).  —  ajxa  Ta  et:'.  —  4,  1  av  £*i7).  —  £7ci[jl£Xou(x^vou?.  —  2  omc( 
oTov  T£.  —  ato^ovTa?.  —  3  TaXXa  (om.  Ta).  —  hl  a(xooT^pü>v.  —  oyOojxivou?  tc 
xai.  —  4  xai  X^yEiv.  —  l'OEaav  (s,  v.  aaavTo).  —  5  auTot?.  —  Tcdcvu  /^pTjaTov.  — 
6  xai  Ttoiv  xoivtüv  Tcpa^Ecov.  —  xai  av.  —  av  te.  —  7  om.  o\.  —  om.  hl.  —  izp^' 
Tou;  ^(Xou^.  —  [XEv  S^vBpa.  —  ö,  1  Euvovxtov.  —  2  o>;  etci  (yp.  roo^Ep  in  mg.)  — 
8wo.  —  8'ou5\  —  £??  apyOpia.  —  3  rytoy'  ouv.  —  ::poTi[X7)aa((ji7]v  (om.  av).  — 
om.  ov  ante  Tbv.  —  ::poTi{xrjaa{(ir)v  pro  Tcpia^fxr^v.  —  5  Tzw)Xi[  xai  a7;oSfr)Tau  — 
6,  1  om.  I'^r).  —  ETCi/Eipo^TjjiEv.  —  2  {xiaEtv.  —  y"*  om.  —  3  SuaSOfJißoXo?.  — 
ou  ßouXfiTai.  —  4  om.  tu  —  t{  Sk.  —  ö  o;  pro  ooti?.  —  (x^v  ecxti.  —  £(>opxo{ 
8^  xai  £uE6(xßoXo?.  —  ipiXdvEixo?.  —  IXXE^rEaOai.  —  7  toTi;  TcpdaOEv  bptj.  —  X6- 
yj)Tl(x^vov  (in  mg.  yp.  ypwjjiEvov).  —  xai  oXXoi;.  —  9  Xayo);.  —  EyOpo{.  —  Taüxo.  — 
10  lauTot;.  —  11  68uaa£u.  —  12  vojitEii;.  —  13  auTo'v  (öm),  —  14  {xAXoijjlev.  — 
16  x£XT7)a6ai.  —  17  \{ye  jioi.  —  xai  ayaObv.  —  17  ifj  TaparrTEi.  —  om.  to.  — 
19  \ih  yop.  —  21  SuajXEv^;.  —  22  lyxapTEpEtv.  —  23  vo[jif(X(üv.  —  25  t{  (Jltj.  — 
26  ouvOejx^vok;  (s.  v.  ou).  —  27  gOspyETwv.  —  28  Y^poV^vo;.  —  OEivb^.  —  5wv- 
Etvai  xau  —  Euvoudia?.  —  29  (xt)  <ju  o5v.  —  tou  ETtijxfXEijOai.  — -  Oijpav  avOpt^ 
nou?.  —  32  j:poa0iia£i5.  —  npoi  xb  aTo'[xa  jrpoaofaa).  —  33  ßouXEi.  —  te  auxbv.  — 
34  £)(^Eiv  (d  8.  V.).  —  3ö  EYY^vETai.  —  ayaXXTj.  —  aEauTou.  —  om.  xai  .  .  . 
aauTou.  —  36  ly<o  ;;ot£.  —  3rpojjiv7jaTp{8a?.  —  8'oux  (o^eXeTv  EjraivEiv.  —  37  op'.  — 
38  «xauTbv.  —  39  ujxa?.  —  yivüJtixEi;.  —  7,  2  «I»;  Tbv.  —  TEffffap£<Jxa{8£xa.  —  xa 
8'  ETitTcXa,  —  SoxeT  (xoi.  —  3  Ta  e;:it.  —  4  dbropfai?.  —  iyta  8k.  —  6  oToöo.  — 
xupißo«.  —  STjjifa?.  —  7  aidOavT).  —  om.  te.  —  S  ov.  —  xrjv  8k.  —  8  to^eXijÖJi- 
9d[x£vau    —   eäiixeXouixevou   —  9  lyw  oT^tau  —  j^pooTaTij?  ^?.  —  y^alporzi  qu  — 
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10  Ip^isx^v,,  —   yuvatxu    —   XuatTeXsu  —   11   67:o|ji^veiv.    —    12    toutwv    8r,.  — 

»T»;.  —  «Xa/jX»^.   —    atoxpxrr^v.    —   13  sTtou   —  oiv.  —  14  5ia.  —  u;:'  ouSsvb^. 

t,  1  ?***vr,,   —    a7r,p£^(iL£v.  —  t«   hzi":.  —   tivwv.  —  ja^I^'e-   —  2  om.    «v.  —  t« 

STL  —  0£:^«T,.   —  5  mnjaacvra;.  —  oioYivevOau  —   6  re  ante  9iXaiTio'j?.  —  im- 

f£ki'.a^x\.  —    f|Xitrca    \ii^.    —  9,  2  £ÖsA£u  —   3  obcExOöjxEvov   (av  b.  v.).    —   oTaÖ\ 

-  4  aXXoiv    —   l^xs.    —   his-^XziTO,  —  5  ino':pofii)f.  —  avEupr^xsu  —  irpoExaXe- 

«to.   —    7   vo(ji£t(;.    —    om.  hi^.    —    a9{aiv.    —    10,  1   ettijjlsX^.  —  avaxo{jLi<nj.   — 

t  oo.  to'^XQM.   —   xvax72p697£iv.   —  EmjjLeXfj.  —  xivÖuvEUEi.  —  3  7:apoK(jLovov  xai  to 

cXswfjtfvov  ixxvov  rou^  iyEiv.  —  6  ipixoYtvrjv.    —  oute  exs{vw.  —  G  §p[X0Y^y7)v. 

3ft>xpdC7ou^   flb»>(ivi]p.ov£u(xaTb>v  Tpfxov.     1,    l   S^vovTtov.  —  £v    T^   tcoXei   Tuy- 

]^z«av.    —    2    ev    T^.    —    3    toutou.  —  4  spoaijMii^Ev.    —    xai   oOrto;.    —   xav  jaTj 

ixiprjT,.  —  o'^L  —  5  x«\  £av.  —  Xo/ayiior,  £7:tai.   —  koXitixcov.  —  6  ä  ÖEtl  — 

7  ^..^i|iivat.    —    ^vvtiOevi«'..    —   y^vEtai.    —    8    Tou;   i£   7:p(6rou(   opfoTou;    SeT.  — 

VC  TÄv;  tEÄ£vTx(ou;.   —   jjiv  au  tcov.  —  9  StaYiwoaxEiv  ^6«^.  —   10  Eua{p£Toi.   --- 

U  äaot.  —    bcacrrcü  tcüv  toxt^cov.  —  X^yEiv.  —   2,  1  Em^iiEXEraOat  ^ii,  —   9ci5a{.  — 

•ü;,  —   r»    iniT.    —   Ein(Ji£X£t90at.   —   awof.   —    t«  ettit.    —    2   xai  po«t  te,    — 

)  54i£Xx;Tau  —   TouTou;.  —  4  xaT0.i7:E.  —  3,  1  Yivtoaxovrai.  —  2  av  post  ßsT.- 

rsw.  —   ^^.    —    b^Äcov.    —    3    KpöjTov  xouio.    —  dtavoij.   —  oiXX\   —   Epyou  etci- 

-i;?rtat,  —   *   F"i  {i^ExaTfl^au  —   Suviiaij.  —  £zi{X£X£ioOai.  —  6  $soi  (t)  b.  v.).  — 

brTiyf  w.  —  Tztipitrri.  —  oToKEp  ol  noX^jjitoi.  —  7  7:owi<n).  —  Etirsp  (a  b.  v.).   — 

aur«.  —   8  Ol  Itosed;  JCE^Öcovxau  —  oute  XiTKitoH  oute  ^jctcwv  {i  b.  v.).  —  9  7:Xo(a> 

fLZisatTi^  —    10  TouTo.   —   hioL  —   11  CTrijAEXfitiiOai.  —   OKOuSaiOTaTa  (xaXiaTa.  — 

12  OB.  o.    —     6p4){a  £v   aXXij   ttoXeu    —    14   oi?   7;oXu.    —    toutco  oiEVE-pcoiEv.    — 

U  ^ZAJfir^UT^,    —    4,    1    ol  ^AOT^vatou    —    coaTE    ex.    —   e-/*ov.   —   xai  post  ok.  — 

skÖDTjEv.   —   ivTt^^vijv.  —  7c«o7:oTE,    —  2  Tflt  £7:iT,  —  3  ^tXdvEixof.  —  4  orpa- 

:^rx  —   f»  i^ev»p/9XT]Tau  —  fuv  (^6i*^.  —  vfxr^.  —  6  rytoyE.  —  7  om.  ol.  —  !xa- 

z^  auT^v  T«  spya.  —  8  ^cpooTaTEiv   IxaoToi?   £7:iT7)Ö£{oi?.   —  TOUTO.  —  xai  pro 

i  —   9   po«t    zyL^ozipoi^  add.   o7^i  7:po7>JxEiv.    —    11   7:api£i?.   —   ös   tt^v.  — 

ifwit  —   jautpauxTU^aLOTo^,    —    12  ou8^T£px    —   f<  Ttuv.   —   om.    oi.    —    oaou    — 

k,  i  ixXq^vjti.    —    aÖijvüiv.    —    3  ^iXo^pov^oTaxot.    —    ouSkv.   —  ETcifiEXfiiaöat.  — 

4  mL   —    zawcoij^,    —    5   EuapEoxoi^pw^.    —    Oapao;.    —   xai   a;:£(0£iav    xai   ^a- 

fci]i^.   —    6  jcokiiio'Ji.    —    7  avEpEÖioöiivai.    —   8   ol  aXXou    —    £7:i(X£X£Ta0ai.  — 

>  zsXatoTXDou^.    —    auTob?  obcr^xo^Ta;.    —   10  apa  yt.    —    xai  tcov.  —  7:äai  o:^Xoi 

,'i;twiünr  ixccvoL    —    11   om.  te.    —   iauTou^.  —   13  aXXoi.  —   14  PeXt^otou?.   — 

1^  iz'4t£Xou{xev«i>v.  —   16  Se  ouxoi.  —  o"?  tote.   —  auTou?.  —   17  EjxyuETai  (inm|^. : 

z^  Tolebat  EfiouTEuexÄi).    —    19  om.  toi.  —  Toiou;.    —   u^eotcIjoi.   —  IktceT;.  — 

äf'  txXXa.    —    21    ouSeU-  —  ^aoi  toutwv  apyouaiv.    —    22   om.    otote   ante   ra- 

\xirK  —  awvgviivo)(^^au  —  23  tj^ti^.    —  24  ou8'.  —  EJttjjLEXEUjOat  (huj.   —  2ß  oi 

Ti.  —  28  om.  awTriiv.   —  aeauTov.  —   6,  1  ovtcüv.  —  2  eotj.  —  h\  ^ot).  —  ecti).  — 

)  iaBaipu*|ii^  —   eozL   —   «P^')«   —    4  TCEipaor,.  —  6  oiavorj.  —  Ta  avaX.  —  tou~ 

3«.  —    8   ijTTcuv    TCOV.    —   9  7;£i^ix7]v.   —    aou.   —    eve^xe  (ai  s.  v.).    —    10  om. 

$r^  —  Tj^t^vXtueiv.     —    11  xai  ajrrEffOau    —    12  apyupia.  —  13  axfcojjiau  — 

m.  Z9L  —   TO'JTO.    —    ytvojjivT].  —  ETJijjLcXEtaOau    —   14  £n(X£X£r<jOai.   —  y£  7:oX- 

ifli*;.  —  16   lOÄct-   —  16  om.  ?)  ante  X^yEiv.  —  7,   1  et  2  EniixsXEtoOai.  —  3  xaTa- 

TswjKt?.  —   oT^    —    ö  om.  tfri  post  9<{ßov.   —   om.  oti.  —  atoy^uv^.  —   6  xva- 

Kei.   -    9Kjztt^    —  yoikxtX^.   —   anoBtovTai  ata/^uvfj.  —  7  ou  yap.   —   om.  aou.  — 

ftUAc^«|iivo;^.  —    oxvcTv.  —  9  tu  ayaO^.  —  w^EXiiomj.  —  8,  1  acoxparrjv.   —  7:£3:£i- 
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a|JL^vou  -  :ipaTTOiEV.  —  2  OTZsp.  —  3  apa  yap.  —  4  xat  aXXo?.  —  5  arroxpfvr,.  — 
Tauia.  —  xai  ay.  —  om.  te.  —  Taüia.  —  TaXXo.  —  6  rot  auio.  —  7  to  yc.  — 
S  av.  —  ?/oi.  —  8  sfxotyE  ÖoxeT.  —  IrsoxoTusi  (i  s.  v.).  —  touto  8tj.  —  9  dbro- 
xXei7)Tai.  —  10  TiÖEiTO  (oi  8.  v).  —  axpißsoTöfn).  —  etSdra?.  —  «yvco?.  —  9,  1  e? 
il  avdp{a.  —  om.  te.  —  2  av^p^av.  —  ^h  (s.  v.).  —  xai  ante  XaxEdai{xdviot.  — 
Opa^iv  £V.  —  Ev  xd^oi?.  —  3  rroXXfJ.  —  4  tov.  —  xai  ay.  yiv.  —  xbv.  —  oxp«- 
teT?.  —  yE  (s.  V.).  —  a^aOst;.  —  oTdv  te  <JU{i.9EpojTaTa.  —  5  xai  ay.  —  om. 
jjLr^.  —  aXXa.  —  xai  ay.  —  Ta  oXXa.  —  xai  0^.  —  fi  {jirj  a.  —  xai  yiv.  —  yi- 
vcjoxouou  —  ETciTfÖEoOai.  —  {xixpbv.  —  8  E^Eup.  —  8k  pro  {x^vtou  —  SeT  pro 
a£u  —  9  Ti  (01  8.  V.).  —  I97)  EupfoxEiv.  —  10  ßaaiXEt?.  —  11  ap/ovTO?.  —  lizs- 
$e(xvuev.  —  £7:i[j.£X£taÖai.  —  £7:£8e{xvuev.  —  12  te.  —  ^rj{j.uoOiia£Tai.  —  13  ooro- 
xTE^vovTa.  —  :idT£.  —  TauTa.  —  14  auTw.  —  £j;:pa$(av.  —  vo|ji(^oi  (ei  s.  v.).  —  Ti 
xai.  —  om.   TU  —   10,  1  Tiai.   —    om.  w.  —  om.  i^.  —  /j  E?xaafa.   —   «pwTEivo.  — 

3  om.  TO.  —  TE  xa\  ante  ^Stcrcov.  —  a7:o(xi|jL£TaÖai.  —  4  toottote  pro  t6  te.  — 
TO  yz.  —  om.  o\  ante  (xi^.  —  ytvovTai.  —  5  awcppovTjTixdv.  —  ora,  te  post  ußpi- 
(TCixbv.  —  (jLi[j.iJ[jLaTa.  —  6  aXXo{oug.  —  SpofjLsr;.  —  ^wTixbv.  —  EVEpYotJ^rj.  —  7  T« 
avaaTC  —  om.  te.  —  8  roiEtv.  —  om.  ^.  —  9  Tai  to.  —  10  t{  oute.  —  om. 
7:Xe(ovo;.  —  om.  e^t^.  —  om.  Ss.  —  etiiSeixvuojv.  —  12  <Tj  sav.  —  ur^  pro  ETvau  — 
TaXXa.  —  13  xp£{Aavvu(jLEvoi.  —  yivovTai.  —  xXeiÖrov.  —  fo(X(ov  to  §L  —  to 
81  (f>i»J.  —  9  (ras.)  opiJixaTi.  —  14  toi  E(xa.  —  15  Tavuv  opOeoc  xT:o^iyr^.  — 
11,  1  oTa.  —  ys  tou.  —  3  om.  tov.  —  4  Ta  ettit.  —  5  om.  t^.  —  xai  ßotov  xat 
aiyaiv.  —  7  Ti  (s.  v.).  —  Xoyw;.  —  10  Iv  ok  toutw  (corr.  ?v  8£  touto).  —  xoTa- 
{jiavOavot;.  —  £t:i{xeXou{A£vov.  —  aT:oxXE(Eiv.  —  ^iXeTv  [jl^v  eu.  -  apioTOt.  —  12  a(xi- 
xpo'xaTa.  —  aaur^s.  —  13  jipoa^c'prjTai  7:piv.  —  14  8£ovTai.  —  om.  p.^.  —  t« 
ToiauTa  8(opa.  —  15  av  ouv,  —  {XTi/avyj<Ty].  —  17  avTiaO^vr^v.  —  di^iCav.  —  7:apa- 
y(v.  —  om.  xai  ETuroSfov.  —  18  uro8£^ou[xai.  —  ^iXwT^pa.  —  12,  t  ijriy^vTjv.  — 
5uvdvT«i>v.  —  tSifoTT^;  jjlIv  e^Tj.  —  2  twv  atofxaTwv.  —  om.  te.  —  3  TaXXa  yprjai- 
(xtoTEpdv  TE.  —  4  xai  8ia  TauTa  tov.  —  5  ETrijjiEXEraOai.  —  6  SoxeT?  eXocyfoTTjv  .... 
)(^p£{av.  —  7  Ta  EvavT^a.  —  xai  ttjv.  —  8  yripaoai.  —  13,  1  avTETcpoaEppiJOr).  — 
om.  TO  ante  ei.  —  XuriEt.  —  2  e<jO{£i  axou{XEvo;.  —  SiSaoxEiv.  —  3  TrfvEi.  —  ßou- 
Xsi.  —  waTE  XouaaaOa{  £(ttiv.  —  ;:(vovt£5  (:ri  in  ras.).  —  om.  TroTEpov  8k  Xou- 
aaaOai  .  .  .  '\uL91apaou  F^t).  —  4  yaXE::a{v£i.  —  ßXaxfoTaTo;.  —  5  ^oßf).  —  ova- 
TcauoT].  —  ß  e'^t]  x£yo^.  —  TaXXa.  —  Tifo;  ti.  —  SoxeTI  —  e^iei.  —  om.  8k.  — 
i^jSuvijOtjv.  —  ToaouTov.  —  14,  1  ^uvio'vtwv.  —  TO  8£wrvov.  —  om.  to  ante  te.  — 
2  om.  roTE.  —  Tiva  Trov  ^uv8.  —  ora.  0^.  —  oT[xai  o'jwo  ztzI  yE  toutü>.  —  4  otu- 
Tov.  —  j^apaTT^pEtTE.  —  5  <JU[jLjjLiyvuoucjiv.  —  6  rpooyfv.  —  EKEaOfsiv  iö.  ^  jitj.  — 
7  xb  EutD'^EtdOai.   —   EaO^Eiv.   —  Tva  [jliJte.   —  SuasucrjTa. 

atoxpoTou?  a7:o(xvr|(jLOV£utjiaTa)v  T^TapTov.  1,  1  touto  xai  (ei  s.  v.).  —  2  om. 
TE.  —  a  av.  —  3  Etvai  8oxou(jai.  —  y(yvoivTo.  —  yiyvojjts'va;.  —  4  8£Tv.  —  xaxa 
ipyo^ovTai.  —  5  a^faiv  oiojx^vou;  Tbv  zXoutov.  —  (xcopb;  (hvtl.  —  8iayiv.  —  oute 
TZpflrcTEiv.  —  ?1  xaXio?  f^  IxavtTx;.  —  ayaOb;  fov  8oxErv.  —  2,  1  jipoE^^pETo  (a  s.  v.).  — 
iizi  aw^lcL  —   oOto)?.  —  auTou.  —  2  ;:apay{v.  —  3  acoxpaxTjV.  —    87){j.7)yopix<ov.  — 

4  Ta  EvavT^ot.  —  5  hziT/fidoy  y'  av  .  .  .  .  evteuOev.  —  6  Xiy£i.  —  pif^  add.  ante 
KEiptovTai.  —  om.  ou.  —  8  om.  xai  b  RuOu8r){xo;.  —  ora.  y£.  —  8uvaf(jirjV.  —  9  om. 
y£.  —  xEXT^dOai  (in  mg.  yp.  xti^).  —  atoxpaTr^v  (ei  s.  v.;  om.  tco).  —  10  ^tpr) 
oux  tytoyE  (in  mp.  yp.  oSxouv  Eywy'  e^tj).  -  om.  'AXXa  \k^  ap/iT^xTrov  ....  Ou- 
xouv  £y»i>y^  kVl«    —    1-  o™»  ^?^  *iite  twv.    —    £::i8£t^ai  Epyjx.  —    oir^yiiaaciOau    — 
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*^sj*»L  —  i:^  Ivzaxi^X  ChisJ.  —  om.  |ji«v.  —  f^jitv  ooxtJ.  —  TiOrojiev.  —  14  om.  to 
Ante  y£io£9^«'.  et  £paKaTxv.  —  15  0£  eav  ti;.  —  Tioicfv  oiv.  —  xt  Ss  sav.  —  rravra 
pro  zxjza.    —    Ift  oioptafojjiE   (om.  8a).  17  t«?  aÖ'j|ji{a?.   —  7:oT^pto8u  —  «u- 

:»i.  —  Ti  Sk  iav.  —  18  obzXoii^EaOau  —  10  TcapoXeintü.  —  xp{v7];.  —  ava^iv.  — 
il  la  a^iäu  —  0£  ixaTTco.  —  24  navj  (ye  s.  v.)  tojio  »öjir^v.  —  ^Oc'.v.  —  syiv.  — 
iJyVfjxciv  ifjhj.  —  xaXXo.  —  ouTüJ?  (corr.  oüro;»  om.  6.  -  iauroO  (hittj.  — 
rS  Tcacr'/oj-j'.v  <«.  v.  vp.  ra^^ouaiv).  —  otayiv.  —  27  liXXo.  —  2H  auToiv.  — 
*9  2  i^,  V.  oTi).  —  iauTor?.  —  oaai  iav.  —  30  «o  a»oxpaT£?  c^r,.  —  iauiöSv  yiv.  — 
31  ywDui^.  —  JX7J  xauTa.  —  «u  ib.  —  om.  xai  ante  tou  —  32  Xdyov  (s.  v. 
Tpozovj.  —  33  EaTu.  —  fjO-jWjOr,.  —  avap;:a9':o'j;.  —  34  auvTcOcfr^.  —  oni.  ys.  — 
3*1  ::asa7X£-ja^r,.  —  um.  ys.  —  37  oni,  Kai  ot^^ov  .  .  .  lyta^z,  -  -  ouolv  $£.  — 
.*>»  o'oa  -j-ip  x*\.  —  30  oriXovoTu  -  40  npoar]£aav.  —  ßXaxfoxfpoj;.  —  £vd(jLi^£ 
'.  >  (om.  £?5t'vai).  —  3,  3  £7yoji£v  (s.  v.  ^v).  —  4  iqjjlTv  ttJ;  /^(x^pa;.  —  xaXXa.  - 
fi  ii\  ^vxrjE'v.  —  £Tvai  pro  r^fJitv.  —  7  om.  ib.  -  8  £vOa  »ov.  —  YiYvd[X£vx  — 
?  n"p»oiTo  (s.  V.  TnJifVj).  —  ToXXx  —  10  Oüjv  (8.  V.  Ol).  —  om.  ij.  —  /jsTJTai 
s.  V.  •"•>).  —  ooxtpjtJ^ovTc;.  —  12  TayTr,v  ajxou;  ^Qji-tv.  —  oi  ye  ^rfi\  —  13  ok 
iJLTif,.  —  yW)5T,.  —  ava[xapTTixü);  jjnjpfixojvTa.  —  xdo£.  —  14  auxbv.  —  ouxe 
«TXTxrjy»^.  —  om.  Y£.  —  om.  »i.  —  yap  add  post  ixcv.  —  Ifi  i'^r,  aOjix:i.  — 
t;-?.  «corr.  «ov).  —  17  tote  \xt^,  —  ?,  'o;  utaXiaT"  av.  —  4,  1  IhcSe^xvuxo  (h.  v, 
:■  —  TZzarziaXim  —  2  xoiauxx  —  oj^fva  aXXov.  —  4  \kzkizo\i.  —  O^b  t^uv  oi- 
urrv»  icc^Et^.  —  ö  o-jitu.  —  om.  xb.  —  otxauo^.  —  jjlsykjxo.  —  6  iif,  £ivai.  — 
i:  xa  aOxx,  --7a  xa\  ä  xal.  —  ocr.oxpivr^.  —  av  £t::£rv.  —  8  cjpr,X£vai.  - 
: 'A  —  V  3lL  —  £jpr,xdxo5. —  0  axoüjTj.  —  OiXojv.  --  10  £;;iO£ixvJ|Jl£vo;.  —  ouok 
.;  23^'jco;   av.    —     11    -dXti;.    —    r^yfj.    —    13   akv  -paxxci.  om.  II'T>;  ....  oi- 

i^'.ti^  -  14  om.  o\  —  TTcaYjia.  —  aOxou;.  —  apa(JL£vai  (s.  v.  alpou).  —  xara- 
"'-cuv.  —  xou^  noX£[x{o'j;.  — ^i^'^T^.  —  16  ö|ioia  y£,  —  djjivuou'ji.  —  »joovxau  — 
;T  om.  oX»;.  —  ti'vkov.  —  ^ovr,;.  —  om.  7:oXc[xioi.  —  vojjLf^ot.  —  »^  xo>  xoiojxro 
f«»*t  r/6cb^.  —  »i>  av.  —  18  £::i3ctxvj|jiai.  —  19  i'^r,  po«t  auxol»?.  —  post  T,p'o- 
Tiv  »dd.  uiv.  -  20  ^ovcf;.  —  21  :^r^  post  xiva;.  —  22  Yov*r;.  —  23  om.  IM); 
*l*  .  .  naioonoisTjOai.  —  ouxojv  ovix(i)  .....  oj  y*P  ®^*'  ^'r^i  *"  "*&•  "  '*™' 
'.JT;.  —  24  om.  }xkv.  —  aOxou;.  —  auxori;.  —  oia.  —  aOxrov.  —  25  ^^yfj.  — 
.\  1  rjx'"».  —  lajxbv,  —  2  xoiaüxa.  —  3  ye  Izr^,  —  4  i:f>r^  add.  pogt  oT.  — 
xsTiso-*.  —  ö  r,v^.  —  oxpaxEr^.  —  ♦>  S'  add.  post  xtoXuEiv.  —  7  aw^poauvrjV.  - 
;a.-Tar*  (om.   f^xrov).  —  xoüx'.    —  £;:i|X£X£taOa'..  —  x{  Xjxixfoxipov    axpaciia;    cTvau 

—  xa  £v.  —  8  Etvai  atx(av.  —  xb  a'ixiov.  —  i^  lyxpaxEia.  —  9  tltTr.ip  f^ 
;ir..  —  advov.  —  xai  ncpiuEivavxa;.  —  f,  ok.  —  10  l/^p'o^.  —  11  axojc^  (ci  p.  v.)  — 
Iklx.  —  xal  xa  vevt;.  —  6,  1  oOSk  TZforox'.  —  ^.  —  2  ozi  xoOxo  T:o'.£tv.  —  3  tioi'ov 
pn-  iiv»;.  —  om.  '05  ÖEt  post  ciön>;.  —  oiO£v  (0  in  ra«.).  —  4  apa  (om.  xa).  — 
1.10.7'  ^^'*'  —  ^  "apo.  —  6  oTcjOa  j'^r,.  —  xsXcJojai  (om.  k^rj.  —  oOx  oiojxai.  — 
;/,i;  li.  —  oin.  ij.  —  7  5r,Xovdx'..  —  av  post  xi;.  --  9  k'/o-aiv.  —  in  a/octav 
•OL  i:.i.   —    avopiÄV.    —    aa  01 .   —   vr,  ot  .    —    r^yr,.       -    11   '•»;  o'.ovxi.  Y^  s^r, 

*•»#..  —  o"o*jiat.    —  VE  E5T.  —  xouxoj  (corr.  xoOxo).  12  om.   'ikv  ant«»  xr.v.  — 

13  UV.  —  14  £rtax£'.{/dji£6x  —  xpaxcir^  (01  ».  v.).  —  :ixdx'«);  y£.  —  xb  aXr/li';.  — 
lä:xjxr,v  xr.v.  —  ;xoXXou  —  7,  1  sjisjicXErxo.  --  anfipaxo;.  —  2  ai/c'.q,  -  ^cT.  - 
i  i*j;.»»iXüiv.  —  4  SiaYiyvtoaxovxa.  —  7  'o;  xb  [ikv.  ---  bxi  xal.  —  oüvavxai.  — 
urizcdxcpo;.   —    S   onu  $£  ante  xoi.   —  9  ::pOiXp£::i.   —   i-i^x-XilaÜa:.    —  07a.  — 


182 


Scfaenkl. 


k6[lol,  —  au(xp/pEu  -  -  otaYtYVfooxovT«  aOiou.  —  8,  1  auTcT*.  —  om.  tote.  —  foTTE.  — 
om.  IE  ante  tou.  —  2  rtojioiE  twv.  —  tcov  £|X7:po90£v.  —  3  Sv  Sv.  —  eu3«i- 
(xov^araToc.  —  4  |X£X{*rou.  —  auTco  (corr.  «utov)  o>?.  —  ijp^®  07:035.  —  ö  «- 
yÖEoO^VTE?.  —  6  xal  auTOV.  —  avOpcoTcto.  —  l^^v  or{xai.  —  7  olcoviai.  —  8  x« 
e7:iXr,o(xovcaT£pov  ab:oß«{v6iv.  —  10  8'  otu  —  11  oXXco;.  —  «{xapiavovra  iit- 
Xiy^an,  —  ok  add.  post  eSoxeu  —  apioroc  yE.  —  xpivtTw  (f.  107,  b). 


Veneichniss  der  behandelten  Stellen. 


Blcm.  n,  6,  5  S.  110. 
II,  «,  9  S.  172. 
II,  6,  29  S.  172. 
II,  6,  39  S.  166. 
II,  7,  3  S.  168. 
II,  9,  6  S.  166. 


Mem.  I, 

1, 

1  8. 

162. 

1, 

7  8. 

163. 

1, 

9  8. 

168. 

1, 

18  8. 

163. 

2, 

6  8. 

118. 

2, 

10  8. 

158. 

2, 

12  8. 

164. 

0 

19  8. 

165. 

2, 

25  8. 

158. 

•> 

-1 

35  8. 

158. 

2, 

37  8. 

160. 

2, 

46  8. 

167. 

3, 

13  8. 

168. 

3, 

14  8. 

117. 

3, 

15  8. 

116  f. 

4, 

3  8. 

103. 

4, 

6  8. 

98. 

4, 

8  8. 

167. 

4, 

11  8. 

159. 

4, 

lö  8. 

168. 

^ 

1  8. 

119. 

^ 

6  8. 

117. 

6, 

5  8. 

167. 

6, 

13  8. 

169. 

Mem.  II,  1,  1  ff.  8.  118  ff. 
11,  1,  10  8.  161. 
II,  1,  12  8.  161. 
II,  1,17  8.122  u.  168. 
U,  1,  20  8.  161. 
II,  1,  21  S.  KKJ. 
II,  1,  26  8.  170. 
II,  1,30  8.  99  a.  165. 
II,  1,  32  8.  98. 
IL  2,  13  8.  165. 
II,  3,  1  8.  172. 
II,  3,  3f.  8.  172. 
II,  3,  12  8.  98. 
II,  3,  17  8.  159. 
II,  5,  4  8.  172. 


Mem.  m,  1,  1  8.  123  f. 

III,  1,  2  8.  160. 

m,  1,  7  8.  165. 

in,  1,  8  8.  168. 

III,  1,  11  8.  158. 

III,  3,  12  8.  173. 

III,  5,  17  8.  173. 

III,  8,  1  8.  124. 

m,  11,  1  8.  161. 

III,  14,  5  8.  158. 


Mem. 

IV. 

1, 

Iff.  8 

.  124  f. 

IV, 

1, 

5  8. 

159. 

IV, 

0 

6  8. 

169. 

* 

IV, 

*> 

28  8. 

174. 

IV, 

2, 

37  8. 

162. 

. 

IV, 

2 

39  8. 

174. 

■ 

IV, 

S.  126  ff. 

IV, 

13  8. 

169. 

IV, 

1  ff.  8.  129  ff. 

1 

IV, 

16  8. 

169. 

' 

IV. 

25  8. 

133. 

IV, 

öl 

8.  133  f. 

1 

IV, 

<5, 

2  8. 

160. 

IV, 

6| 

5  8. 

160  u.  171 

IV, 

7, 

3  8. 

163. 

IV, 

7, 

4  8. 

100. 

IV, 

7, 

10  8. 

136  f. 

IV, 

8 

8.  137 

ff. 

Ooooti 

•  1, 

1 

8.  147 

ff. 

4. 

17  ff.  8. 

154  ff. 

Symp 

■  1, 

1  J 

S.  150. 

Verbesserung^ : 

8oite  109,  Zeile  5  ist  statt  t):  y  zu  schreiben. 
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XI.  SITZUNG  VOM  21.  APRIL  1875. 


Der  Vicepräsident  gedenkt  des  am  15.  d.  M.  verstorbenen 
Generalsecretärs,  Herrn  Dr.  Anton  Schrötter  Ritter  von 
KristellL 

Die  Mitglieder  ehren  das  Andenken  durch  Erheben  von 
ihren  Sitzen. 


Der  prov.  Secretär  verliest  ein  Telegramm  vom  16.  d.  M., 
worin  das  Professoren-Collegium  der  technischen  Hochschule 
zu  Graz  sein  Bedauern  über  das  Ableben  v.  Schrötter's 
kundgibt. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel 
fährt:  ,Der  Entwickelungsgang  der  mittelalterlichen  Psychologie 
von  Alcuin   bis  Albertus  Magnus^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Zimmermann  überreicht  eine 
fär  die  Denkschriften  bestimmte  , Textesausgabe  und  Interlinear- 
IJebersetzung  des  Dramas  OUanta  aus  der  Kechuasprache  mit 
historischer  Einleitung  und  fortlaufendem  Commentar  von  dem 
c.  M.  Herrn  Dr.  J.  J.  von  Tschudi,  Gesandten  der  schweize- 
rischen Eidgenossenschaft  am  hiesigen  Hofe. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  »1er  Wisseftscliaftoii,  K^\.  PrcusK.  zu  Berlin:  Rejifister  für  die 
MoiiHtffberichte  vom  Jahre   1859— 1«73.   Berlin,   1875;  ««. 

—  —  lind  Künste,  ÖüdHlaviaclie :  Rad.  Knjiga  XXX.  U  Zagrehn,   lH7r»;  S". 

Album,  Internationalem,  aller  Kurplätze  für  Handlung:  und  Gewerbe.  Führer  in 
fünf  Abtheil  un^en  und  fünf  Sprachen.  !;{.  Jahr.  lH7ö.  Paris  &  London;  Folio. 

CommiHsiono  archeologiea  muuicipale:  BuUettino.  Anno  II.  Nr.  IV.  Koma, 
1875;  f^r.  8". 

,Revue  ))oIitiquc  et  litteraire*  et  ,Revuc  «cientiüque  de  la  France  et  de 
lYtrangcr'.  IV«  Annec,  2*^  S<^rie,  Nr.   4i».  Pari«,   1875;  4". 

Society,  The  Royal  Geographical,  ofl^nidon:  Proceodings.  Vol.  XIX,  Nr.  3. 
London,   1875:  8". 

Verein,  siebenbürpfiseher,  für  roinanische  liiteratur  und  Cultur  des  roma- 
nischen Volkes:  Transilvania,  Anulu  VIII,  Nr.  5—8.  Kronstadt,  1875;  4". 

--  für  meklenburgische  Geschichte  und  xVlterthumskundc :  Jahrbücher  und 
Jahresbericht.  XXXIX.  Jahrgang.  Schwerin,   1874;  S". 
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XU.  SITZUNG  VOM  28.  APRIL  1875. 

Der  Vieepräsident  ernennt  das  w.  M.  Herrn  Rcgierun^s- 
i^ih  Dr.  Sc  heil  kl  zum  Mitirlied  der  Kirchenväter-  und  Grab* 
relirfs-Coininission. 

Der  prov.  Seeretär  theilt  mehrere  Dankschreiben  mit, 
antl  zwar  für  die  IJeberlassung  akademischer  Publicationen: 
V'-n  do.r  Dircction  der  Landes-Oberrcalschule  zu  Iglau  und 
«>s  Ober-Realg;ymnasiuiu8  zu  Pilsen,  fiir  die  Schenkung  der 
Täbiilae  codicum  manu  scriptorum  in  bibliotheca  palatina 
Vind<.»boneiisi  asservatorum'  von  dem  Directorium  des  Germa- 
niKhen  Museums  zu  Nürnberg. 


Der  prov.  Seeretär  legt  ferner  vor  den  im  Druck  vollen- 
•i^t-n  IV.  Hand  de»  , Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  lati- 
a*iruur.  enthaltend:  «Arnobii  adversus  nationes  libri  VIP  ex 
rtiieQöioiie  A.  Keifferscheidii. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

AciMfl^mia  IVmtiticia  de'  inu)vi  Liiuvi:  Atti.  Anno  XXVllI,  So»«.  'J*.  Koma 

1^75;    4", 
\kadpnrii*-    dor     Wirtftcuschafton.    Kj^l.    Prciiss.    zu    Horlin :    MonJitsbrrifht. 

JaniiAr,    ISTö.    Herlin;  h". 
r.n.ili  a»^IIt'    i;niver«itiT«»Hfano.  T<»mo  XI -XIII.  Pi«a,   ISOü-    1873;  4". 
«    ri4ti;tnia,    Universität:    Akadcuiiflckc  Schriften  au.s  d.  .1.   l5>6ö,    l«sr)9  bis 

1^74.  ^^j    4^   u.    folio. 
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Jahrbuch,  iiiiliÜir-8tAtiHti8che8,  für  da»  Jahr  1H71.  II.  Theil;  für  das  Jahr 
1872.  I.  Theil.  Wien,  1875;  4'». 

, Revue  ])olitic|ue  et  littcrairo*  et  ^c^ue  scientifique  de  la  France  et  de 
r^tranger'.  IV«  Aiinee,  2«  S6rio,  Nr.  43.  Pari»,   1876;  4«. 

Society,  The  Royal,  of  New  South  Wales;  Transactions  f<>r  the  Year  1873. 
Sydney,  1874;  8«. 

Verein  filr  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XI.  Band,  3.  lieft; 
Xn.  Band,  1.  Heft  Hermannstadt,  1874;  8^.  —  Jahresbericht  für  das 
Vereinsjalir  1878/74.  Hennannstadt;  8*'.  —  Beiträge  Kur  Kenntniss  von 
Sjichsisch-Reens.  Festgabe.  Hermannstadt,  1870;  kl.  4".  —  Geschichte 
der  terra  Siviihritm  terrae  Sehwt  des  Andreanischen  Freibriefs  oder  des 
adeligen  Gutes  Giesshübel  bei  Mühlbach,  von  Ferd.  Bau  mann.  Her- 
mannstadt, 1874;  4''.  -  Der  siebonbürgisch -sächsische  Bauer.  Hermann- 
stadt, 1873;  80. 
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XIII.  SITZUNG  VOM  12.  MAI  1875. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  zeigt  an, 
dass  Se.  kaiserliche  Hoheit,  der  durchlauchtigste  Herr  Curator 
•ItT  kaiserliclien  Akademie  der  Wissenschaften  die  feierlielie 
Sitzung  am  29.  Mai  d.  J.  eröffnen  werde. 


Eing-elaufen  sind  Dankschreiben  für  die  üeberlassung 
ikademischer  Publicationen  von  den  Directionen  des  Mariahilfer 
r*»iDmunal-Keal-  und  Obergymnasiuma  in  Wien,  der  Landes- 
Kealschiile  zu  Stemberg  und  der  zweiten  deutschen  Staats- 
Oberrealschule  zu  Prag. 


Herr  Dr.  Constant  Ritter  von  Würz b ach  legt  den  29.  Band 
des  .biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich^  mit 
dtm  Ersuchen   um  die  übliche  Subventionirung  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Denkwürdig- 
keiten  von   den  Bäumen  China's'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Gustos  Kenner  macht  eine  für  die 
Stzungsberichte  bestimmte  Mittheilung  über  ,Inschriften  aus 
'ier  V^ardarschlucht^ 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegrt: 

Academy,  The  Royal  Irish:  TranRactioiia.  Vol.  XXIV.  Antiqiiities.  Part  IX. 

Vol.  XXIV.  Science.  Parts  XVI  -XVIII;  Vol.  XXV.  Science.  Parts  I-IX. 

Dublin,  1870— 1«74;  4«.  -  Proceedings.  Vol.  X.  Part  IV;  Vol.  I.  Ser.  IL 

Nr.   1—9.  Dublin,  1870-1874;  S«. 
American  Academy  of  Arta  and  Sciences:  Proceedingfs.  New  Series.  Vol.  I. 

(Whole  Series.  Vol.  IX.)  Boston,  1874;  8. 

—  Association  for  the  Advanccment  of  Science :  Proceedings.  XXII**  Meeting. 

Salem,  1874;  8». 
Commission  Imperiale  Arch6ologfique ;  Compte  rendu  pour  les  annees  1870 

et  1871.    Avec  un'atlas.  St-Potersbourg,  1874;  4"  et  folio. 
Qesellschaft    der    Wissenschaften,    Kgl.,    zu    Göttingen:    Abhandlungen. 

XIX.    Band.    Vom    Jahre    1874.    Göttingen;    4«.    —    Gelehrte   Anzeigen. 

1874.  Band  I  &  II;  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1874.  Oöttingen;  8t'. 
Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:    Jahresbericht.    1874 

bis   1875.  Prag,   1875;   8«. 
Löwen,    Universität:    Akademische    Gelegenheitsschriften    aus    dem    Jahre 

1878—1874;  8^ 
Mittheilnngen   aus   J.   Perthes*    geographischer   Anstalt.    21.  Band,    1875; 

Heft  IV,  nebst  ErgUnzungsheft  Nr.  41.  Gotha;  4«. 
,Revue    politique  et  litterairc'    et    ,Revue  scientifiquc    de    la    France    et    de 

Tetranger'.  IV«  Ann^e,  2«  Serie.  Nr.  44—45.  Paris,  1875;  4». 
Sociit^     Nationale    des    Antiquaires     de     France:     M^moires.     IV'    Serie, 

Tome  IP.  Paris,  1871 ;  8ö. 
Societe    Royale    des    Sciences    de  Lieg^:    Momoires.    II*    S^rie.    Tome    V. 

Bruxelles,  Paris,  Londres,  Berlin,  1873;  8*^. 

—  des   Sciences    de  Finlande:    Ofversigt  af   Finska    Vetenskaps-Societetens 

Förhandlingar.  Vol.  XIV,  XV  &  XVL  1871—1874.  Hebiingfors,  1872- 
1874;  8^  —  Bidrag  tili  Känncdom  af  Finlauds  natnr  och  folk.  Vol. 
XVIII,  XIX,  XXI— XXIII.  Helsingfors,  1871-1873;  8«  —  Observations 
faites  k  TObservatoire  magnetiqne  et  möt^orologiquc  de  Helsingfors. 
Vol.  V.  Helsingfors,   1873  ;  4«, 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Gelegenhcitsschriften  aus  dem  Jahre 
1874.  40  et  8". 

Verein,  histor.,  für  Oberfranken,  zu  Bamberg:  XXXVI.  Bericht.  Bam- 
berg, 1874;  80. 
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Di^nkwürdigkeiten  von  den  Bäumen  China's. 


Von 


Dr.  August  Pfizxnaier. 

wirkl.  Mitgliede  d«r  btis.  Akademie  der  Wiaceutchftften. 


In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  die 
»f  Bäume  bezüglichen  Angaben,  die  ihm  in  chinesischen  Bü- 
cheni,  hauptsächlich  in  dem  wissenschaftliehen  Archiv  Thai- 
pin^-yü-Ian ,  vorkamen  und  die  zugleich  für  Völkerkunde, 
(leschichte ,  gewissermassen  auch  Philosophie  und  Literatur- 
kenntnifts  von  Wichtigkeit  sind,  zusammengestellt  und  theilweise 
mit  Erklärungen  versehen.  Das  Ganze,  obgleich  ftir  dasselbe 
BOT  ein  vielleicht  wenig  versprechender  Titel  gewählt  werden 
konnte,  enthält  innerhalb  der  für  diese  Arbeit  verhältnissmässig 
en^  gezogenen  Grenzen,  eine  lange  fortlaufende  Reihe  sehr  merk- 
würdiger Aufzeichnungen,  die  noch  in  kein  anderes  europäi- 
sches Werk  Eingang  gefunden. 

Da  die  Abhandlung  keine  botanische  ist,  mussten  sich 
dem  Verfasser  bei  deren  Zustandebringen  eigenthümliche  Schwie- 
rije^eiten  entgegenstellen.  Die  Mehrzahl  der  Bäume  China's 
zeigt  mit  den  unserigen  keine  Uebereinstimmung,  bei  anderen 
beisteht  eine  solche  Uebereinstimmung,  wenigstens  der  Gattung 
Dich.  Bei  den  letzteren  Hess  sich  der  chinesische  Name  allcr- 
din^  durch  einen  in  unserer  Sprache  üblichen  volksthümlichen 
Kamen  wiedei^eben,  bei  ersteren  konnte  jedoch  zu  diesem 
Zwecke  nur  auf  allgemeine  Aehnlichkeit  Rücksicht  genommen 
werden.  £Ke  botanischen  Namen,  deren  es  für  chinesische 
Pflanzen  viele  gibt,  sind  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  selten 
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verwendbar,  und  wurde  das  Nähere  über  die  Gründe  abwei- 
chender Bezeichnungen  überall  in  den  Noten  beigefügt.  Dass 
die  in  Japan  beibehaltenen  chinesischen  Zeichen  für  Pflanzen- 
namen, in  Bezug  auf  die  Sache,  nicht  unbedingt  den  chinesi- 
schen entsprechen,  wurde  an  mehreren  Beispielen  dargethan. 

Die  Arbeit  behandelt,  mit  Ausschluss  der  Finichtbäume, 
denen  eine  frühere  Abhandlung  des  Verfassers:  , Denkwürdig- 
keiten von  den  Früchten  China's'  gewidmet  wurde,  vorzugs- 
weise die  in  China  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  gegen  das 
achte  Jahrhundert  n.  Chr.  bekannten  Bäume,  Berichte  aus  spä- 
terer Zeit  höchstens  als  Anmerkung  aufnehmend.  Das  beob- 
achtete Vorgehen  mag  übrigens  zur  Lösung  einiger  culturhisto- 
rischer  Fragen,  sowie  zur  Bestätigung  neuerer  Entdeckungen, 
wie  z.  B.  das  Vorkommen  einer  Palmenart  (Chamaerops)  in 
dem  nördlichen  China,  beizutragen  geeignet  sein. 

Eine  Anzahl  chinesischer  Zeichen  fehlte  in  der  Druckerei. 
Um  die  Mittheilung  derselben  dennoch  zu  ermöglichen,  wurde 
vor  ein  beziehungsweise  unvollständiges  Zeichen  ein  *  gesetzt, 
wodurch  angedeutet  wird,  dass  in  allen  Fällen,  wo  nichts  weiter 
bemerkt  wird,  zur  linken  Seite  des  Zeichens  der  Charakter  "^ 
hinzuzufügen  ist. 


Ton  den  Bäumen  im  Allgemeinen. 

Die  Hüllen  des  Ursprungslooscs  des  Frühlings  und  Herbstes: 

Der  Baum  ist  das  Gespenst  des  Yang  und  entsteht  in 
dem  Yin.  Deswegen  ist  das  Wasser  die  Mutter  der  Bäume. 
Baum  besagt  fj^  tsch\)  ,ansto8sen'.  Die  Luft  regt  sich  und 
springt.  Was  das  Schriftzeichen  betrifft ,  so  macht  ^  pä  ,acht* 
ein  Anerbieten  mit  -|-  seht  ,zehn'  und  bildet  "^  mö  ,Baum'. 
Acht  ist  die  Vereinigung  des  Yin.    Zehn  ist  die  Zahl  des  Yang. 

Das  Buch  der  spätem  Wei : 

-|^  ^  Thsui-liang  war  stechender  Vermerker  von 
Yung- tscheu.  Der  Fluss  ^  Wei  im  Norden  der  Feste  war 
seicht  und  nicht  schiffbar.  Die  Reisenden  trafen  unwegsame 
Gegenden.  Liang  sprach  zu  seinen  Gefährten:  Einst  baute 
jM^  ffi  Tu-yti  ein  Wehr  über  den  gelben  Fhiss,  um  wie  viel 
mehr  kann  man  es  hier,  wo  ein  Fluss  von  verschiedener  Länge 
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m!  Ferner  ^b  es  zu  den  Zeiten  von  Wei  und  Tsin  daselbst 
elenfalls  eine  Brücke.  Ich  durchsteche  jetzt  den  Fhiss  und 
will  sie  bauen.  —  Alle  sprachen :  Wenn  das  Wasser  seicht  ist, 
kann  man  keine  schwimmende  Brücke  schlaffen.  Wasserstand 
mitl  Länge  sind  ohne  Beständigkeit.  Man  kann  auch  keine 
Pfeiler  setzen.  Wir  fürchten,  es  kann  unmöglich  zu  »Stande 
kommen.  —  JAsiug  sprach :  Einst  hatte  Thsin  den  Wohnsitz  in 
Hjen-yang'.  Kr  setzte  auf  einer  schrägen  Brücke  über  den  Wei 
ud  ^staltete  den  W^  der  Söller.  Hierbei  baute  es  aus  höl- 
lenien  Pfeilern  eine  Biiicke.  Es  macht  mich  jetzt  nur  nachdeuk- 
lidi,  dass  man  die  hölzernen  Pfeiler  nicht  erlangen  kann.  — 
Da  ereigneten  sich  starke  Regengüsse,  die  Qebirgswasser  kamen 
vpiutzlich  und  schwemmten  mehrere  hundert  lange  Bäume 
krbeL  Man  legte  diese  und  verwendete  sie.  Die  Briicke  ward 
Herauf  verwendet,  und  die  hundert  Geschlechter  benützten  sie. 
Ks  lu  dem  heutigen  Tage  nennt  man  sie  noch  die  Brücke  des 
Fürsten  Thaui. 

Das  Blich  des  späteren  Tscheu: 

Kaiser  Thai-tsu  gelangte  nach  vj^  ^|[  Scha-yuen.  J|j^  |^ 
vhin-wu  von  Tsi  entwich  in  der  Nacht.  Man  verfolgte  ihn 
bi$  an  die  Ufer  des  Flusses.  Man  bewältigte  und  erbeutete 
witdt^T  in  grossem  Masse.  Die  Menge  der  Gefangenen  von 
früher  und  später  betrug  siebenmal  zehntjiusend.  Man  machte 
dif  Gefangenen  zum  (beschenke  in  Tschang-ngan.  Hierauf 
bun  die  herbeigerufene  Streitmacht  der  Landstriche  erst  an. 
Man  hiess  sie  kämpfen,  wo  es  zweckmässig  war.  Um  die  Zeit 
wurde  den  Kriegsmäunern  befohlen,  einen  Baum  zum  Denk- 
wicben  kriegerischen  Verdienstes  zu  pflanzen. 

Das  Buch  der  Thang: 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (621  bis  (549 
n.  Chr.)  regnete  es  in  Tschin- Heu  Bäume.  Dieselben  waren  so 
dick  wie  ein  Finger  und  einen  Zoll  lang.  JedtM*  Baum  hatte 
eine  ()efFnung,  die  nach  der  Mitte  durchging.  Die  herabfielen, 
standen  als  ob  sie  gepflanzt  wären. 

Das  Buch  Kuan-tse: 

Fürst  Hoan  fragte:  Das  Volk  hungert  und  leidet  Kälte. 
Die  Dächer  der  Häuser  werden  nicht  in  Stand  gehalten,  Wände 
nid  Kingmauern  stürzen  ein  und  werden  nicht  aufgebaut.  ^Xiis 
i«  hier  zu    thunV  —  Kuan-tse  sprach:    Man    stutze  die  Aeste 

^itnnpWr.  d.  phil.-h»t.  Cl.  LXXX.  Bd.  11.  Uft.  13 
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der  Bäume  des  Weges.  —  Der  Fürst  befahl  den  Leuten  seiner 
Umgebung,  die  Aeste  der  Bäume  des  Weges  zu  stutzen.  In 
diesem  Jahre  hielt  das  Volk  die  Dächer  der  Häuser  in  Stand 
und  baute  die  Wände  und  Ringmauern  auf.  Der  Fürst  fragte 
deshalb.  Kuan-tse  spracli :  Kin  einziger  Baum  gewährte  Ruhe 
hundert  Gespannen.  Die  kräftigen  Leute  schössen  unter  ihm 
mit  Armbrustkugeln.  Den  ganzen  Tag  kehrten  sie  nicht  heim. 
Die  Väter  und  Alten  schlugen  den  Baum  und  erörterten.  Den 
ganzen  Tag  kehrten  sie  nicht  heim.  Jetzt  habe  ich  die  Bäume 
stutzen  lassen.  Am  Mittag  werfen  sie  keinen  Schuhbreit  Schat- 
ten. Die  Wandernden  laufen  schnell,  Väter  und  Alte  kehren 
heim  und  halten  die  Häuser  in  Stand. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

'äs  ^Ü  ^  St,  Nan-pe-tse-khi  wanderte  an  der  Grenze  von 
|S  Schang  und  sah  einen  grossen  Raum.  Da  er  so  gross  war, 
musste  er  von  ganz  besonderem  Nutzen  sein.  Als  er  hintrat 
und  die  dünnen  Aeste  betrachtete,  waren  sie  krumm  und  man 
konnte  daraus  keine  Dachbalken  verfertigen.  Als  er  sich  bückte 
und  die  grossen  Wurzeln  betrachtete,  konnte  man  daraus  keine 
Särge  verfertigen.  Als  er  die  Blätter  beleckte,  wurde  die  Zunge 
verbrannt.  Als  er  sie  beroch,  machten  sie  den  Menschen  wahn- 
sinnig und  betrunken.  Tse-khi  sprach :  Dieses  ist  wirklich  ein 
unnützer  Baum.  Hierdurch  gelangte  er  zu  seiner  Grösse. 

Das  Buch  Han-tse: 

Wartet  man  auf  Pfeile,  die  von  selbst  sich  gerade  richten, 
so  haben  hundert  Geschlechtsalter  keine  Pfeile.  Wartet  man  auf 
Bäume,  die  von  selbst  sich  runden,  so  gibt  es  in  tausend  Jahren 
keine  Räder. 

Der  Gebieter  ist  die  Scholle  und  Erde.  Die  Diener  sind 
die  Pflanzen  und  Bäume. 

Das  Buch    1^    Schang-tse : 

Sind  die  Holzwürmer  eine  Menge,  so  bricht  der  Baum 
entzwei.     Sind  die  Lücken  gross,  so  stürzt  die  Mauer. 

Das  Buch  Wen-tse: 

Dass  die  Blätter  fallen :  es  bewegt  sie  der  Wind.  Dass 
das  Wasser  trüb  ist:  eine  Sache  rührt  es  auf. 

Das  Buch  Fu-tse: 

Das  Wasser  entsteht  aus  Steinen.  Es  kam  noch  nicht 
vor,  dass  Jemand  auf  Steinen  geweilt  hätte  und  ertrunken  wäre. 
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Das  Feuer  entsteht  aus  Bäumen.    Es  kam  noch  nicht  vor,  dass 
Jemand  Bäume   umfasst  hätte  und  verbrannt  wäre. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  : 

Der  Baum  bringt  Metall  zuwege:  er  wird  dafür  ange- 
»tix'hen.  Der  Baum  bringt  Holzwürmer  zuweg(^:  er  wird  dafür 
«»t^frcssen.  Der  Mensch  bringt  Geschäfte  zuwege:  er  wird 
dafür  zu  Grunde  gerichtet. 

Der  Ilimniel  besitzt  Licht.  Er  kümmert  sich  nicht  um 
die  Dunkelheit  des  Volkes.  Die  hundert  Geschlechter  bohren 
Thüren,  schneiden  Fenster  aus  und  nehmen  sich  das  Licht. 
IH?  Erde  besitzt  Güter.  Sie  kümmert  sich  nicht  um  die  Ar- 
mth  des  Volkes.  Die  hundert  Geschlechter  fällen  Bäume, 
mälien  Pflanzen   und  nehmen  sich  den  Reich thum. 

Ein  Mensch  von  Ying  kaufte  Dachbalken.  Er  suchte 
föame  von  der  Grösse  dreier  Umfassungen,  aber  die  Menschen 
;^D  ihm  Kudnaben.  Er  kniete  nieder  und  mass  sie.  Die 
[►icke  tliat  es  zwar,  allein  die  Länge  war  ungenügend. 

Was  Holz  verzehrt,  besitzt  viele  Kraft  und  ist  böse.  * 
Was  Pflanzen  verzehrt,  läuft  gut  und  ist  dumm. - 

^n  ^&  Kao-yang  wollte  ein  inneres  Haus  bauen  und 
Iraf^te  den  Zimmermann.  Dieser  antwortete:  Man  kann  es  noch 
nieht  Das  Holz  ist  noch  frisch.  Wenn  man  darüber  Mörtel 
legt  so  wird  dieser  gewiss  schlecht  w(^rden.  Man  vertraut  das 
friaelie  Bauholz  dem  schweren  Mörtel  an.  Wenn  es  jetzt  auch 
j|[nt  ist,  später  fallt  es  gewiss  ab.  —  Kao-yang  entgegnete: 
Dem  ist  nicht  so.  Ist  das  Holz  dürr,  so  wird  es  schwerer. 
Ist  der  Mörtel  trocken,  so  wqrd  er  leichter,  und  der  Mörtel  fallt 
»b.  Wenn  es  jetzt  auch  schlecht  ist,  später  ist  es  gewiss  gut.  — 
Der  Zimmermann  erschöpfte  sich  in  Worten,  indem  er  ant- 
wortete. Zuletzt  baute  er  das  innere  Haus.  Anfänglich  wurde 
illes  ebenmässig  und  gut,  aber  später  fiel  es  wirklich  ab. 
IHeÄcs  ist  ein  Fall,  wo  Richtigkeit  in  den  Worten  war,  aber 
davon  kein   Gebrauch  gemacht  wurde. 

Im  Winter  kann  das  Eis  gespaltet  werden,  im  Sommer 
kann  der  Baum  Früchte  tragen.  Die  Zeit  ist  schwer  zu  ge- 
vinnen  und   leicht  zu  verlieren.    Die  Bäume  sind  eben  blätter- 


'  Wie  Bären  und  Nauhörner. 
•  Wie  Reonthiere  und  Hirsche. 
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reich  und  in  ihrer  Fülle.  Den  ganzen  Tag  pflückt  man  Früchte, 
aber  man  weiss  nicht,  dass  der  Herbstwind  weht,  der  Keiffroat 
fallt.  Eines  Abends  sind  sie  zu  Ende. 

Wenn  Metall  das  Holz  bewältigt,  zerstört  man  niclit  mit 
einem  Messer  den  Wald.  Wenn  Erde  das  Wasser  bewältigt, 
verschliesst  man  nicht  mit  einem  Erdkloss  den  Strom. 

Wer  bei  dem  Opfer  zur  Seite  steht,  erhält  etwas  zu  kosten. 
Wer  bei  Streit  zu  Hilfe  kommt,  erhält  Wunden.  Ein  Baum 
von  unglücklichem  Schatten  wird  durch  den  Donner  zerschlagen. 

Von  Flügeln  und  Schwingen  schön  sein,  ist  von  Nacb- 
theil  für  die  Knochen.  Von  Zweigen  und  Blättern  schön  sein, 
ist  schädlich  für  Wurzel  und  Stengel.  Etwas,  das  von  zwei 
Seiten  schön  sein  könnte,  gibt  es  nicht  in  der  Welt. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten : 

Der  Statthalter  von  Kuei-yang,  ^  ^  Tsch'ang-liao  von 

Kiang-hia,  führte  den  Jünglingsnamen  -jj^  .  J^  Schö-kao.  Auf 
seinem  Felde  standen  Bäume.  Er  schickte  Gäste  hin ,  damit 
sie  sie  fällen.  Nachdem  man  sechzig  bis  siebzig  Hiebe  ge- 
führt hatte,  kam  Blut  hervor.  Die  Gäste  kehrten  entsetzt  zurück 
und  meldeten  es  Schö-kao.  Schö-kao  wurde  sehr  zornig  und 
sprach:  Der  Saft  in  den  Zweigen  der  Bäume  kommt  hervor. 
Wie  kann  hier  von  Blut  die  Rede  sein?  —  Er  ging  in  Eile 
selbst  hin  und  Hess  sie  wieder  anhauen.  Das  Blut  floss  in 
grosser  Menge.  Schö-kao  liess  früher  die  Zweige  sammt  den 
Blättern  abhauen,  und  es  zeigte  sich  eine  hohle  Stelle.  Ein 
Mann  mit  weissem  Haupte,  der  vier  Schuh  lang  sein  mochte, 
kam  plötzlich  heraus  und  ging  mit  schnellen  Schritten  auf 
Sehö-kao  zu.  Dieser  ging  ihm  entgegen  und  nahm  ihn  in 
Augenschein.  Auf  diese  Weise  fiillte  man  im  Ganzen  vier 
Bäume.  Die  Leute  der  Umgobimg  fielen  entsetzt  zu  Boden, 
jedoch  Schö-kao  blieb  ruhig.  Als  man  mit  Müsse  und  genau 
hinblickte,  waren  es  keine  Menschen.  Man  fällte  hierauf  diese 
Bäume.  In  diesem  Jahre  wurde  Schö-kao  benifen  und  zum 
aufwartenden  kaiserlichen  Vermerker  ernannt.  Später  wurde 
er  stechender  Vermerker  von  Yen-tscheu.  Auf  der  Ehrenstufe 
eines  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel,  kam  er  in  die 
Strassen  des  Bezirkes  und  trug  am  hellen  Tage  ein  Kleid  von 
fünf  glänzenden  Farben.  Von  dieser  Art  war  seine  Auszeich- 
nung. 
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Das  Buch  Kin-lcu-t8e: 

In  ^  Li(Li-t8cheii)  gibt  es  Wasserhölzer.  In  dem  Zeiträume 
Yaeo-kia  (151  — 152  n.  Chr."),  war  groöses  Wasser,  und  über 
tao^eiid  Bäume  scliwamineu  lieraus.  Die  Spiu'en  der  Axt  waren 
ao  ilmen  noch  uicht  verwischt.  Man  sagt  gemeiniglich :  Die 
Aflfuhrer  von  Han  wollten  Yue  angreifen.  Sie  bauton  eine 
Feste  und  schwemmten  Bäume  auf  dem  Wasser  von  Li.  Ehe 
mao  sie  noch  fortgeschafft  hatte,  verlor  man  in  einer  Nacht 
plötzlich  mehrere  tausend  Stücke.  Um  jene  Zeit  hat  man  sie 
vielleicht  gesehen.  Die  Bäume,  welchti  man  heutzutage  sieht, 
wUen  es  nicht  die  Bäume  sein,  in  welchen  einst  Dämonen  sich 
verbalen? 

Die  Einleitungen  der  Unsterblichen: 

^  ^[  Wang-siü  trat  in  seiner  Jugend  ein,  um  zu 
lerneu.  Er  i^'ing  und  kam  sehr  weit  und  war  immer  der  Purste. 
Seine  Gefährten  verwunderten  sich  darüber.  Es  sah  inmier  so 
ins,  als  ob  er  einen  drei  Schidi  hohen  Baum  erhöbe.  Bei  der 
Ankunft  stach  er  ihn  in  das  Dach.  Di(i  Gefährten  erfuhren 
dies*'«.  Sie  nahmen  ihn  und  betrachteten  ihn.  Später  sahen 
ik  ihn  nicht   inehi*. 

Die  riclitigen  Erörterungen: 

010  fßj^  Sse-kuang  sprach:  Der  Knochenbau  des  Menschen 
isi  :rleichsani  wie  bei  den  Bäumen,  unter  denen  es  krumme 
ofld  gerade  gibt.  Die  krunmien  werden  Kader,  die  geraden 
werden  Wagenkästen.  Der  Spindelbaum  eignet  sich  zu  Spei- 
chen, die    Uline  eignet  sich  zu  Naben. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte: 

Die  Aestc  eines  tausendjährigen  Baumes  sind  in  der  Mitte, 
anteo  und  an  den  vier  Seiten  hoch.  Der  Saft  eines  hundert- 
jährigen Baumes  ist  roth  wie  Blut. 

Im  Westen  des  Berges  der  grossen  Bäume  betindet  sirh 
der  Baum  der  gepHückten  Blüthen.  Wenn  man  ihn  als  Arznei 
»ebraucht,   versteht  man  die  Sprachen  der  zehntausend  Reiche. 

Di«^   Abbildungen  des  Erdspiegels: 

Wenn  ein  Schatz  sich  in  einem  Erdhügel  betindet,  so 
sind  die  Bäume  verändert.  Wenn  daher  ein  Baum  gebroclien 
und  verdorrt  ist,  so  befindet  sich  neben  ihm  ein  Schatz.  Dieser 
liej^  dort,  wohin  das  Gebrochene  sich  kehrt.  Liegt  er  in  der 
■äüdlichen     Gegend,     so    ist    er    von    dem    Baume    acht    Schuh 
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entfernt.     Liegt    er    in    der    östlichen    Gegend,    so    ist    er    von 
dem  Baume  sechs  Schuh  entfernt. 

;j^    JSung  die  Fichte. 

Der  Tribut  Yü's: 

Tsing-töclieu,  sein  Tribut  sind  Firniss,  Seide,  Blei,  Fichten 
und  wunderbare  Steine. 

Die  von  Tsch'ang-p6  verfassten  Verzeichnisse  von  U: 

nr  W\  Ting-ku  führte  den  Jünglingsnamcn  -^  ^K 
Tsi-tsien  und  stammte  aus  Kuei-ki.  In  dem  Zeiträume  Pao- 
ting  (26(5 — 26S  n.  Chr.)  wurde  er  zum  Vorsteher  der  Scharen 
ernannt.  Anfänglich,  als  er  oberster  Buchführer  war,  träumte 
ihm,  dass  ein  Fichtenbaum  auf  seinem  Bauche  wuchs.  Er 
sagte  zu  den  Menschen:  Das  Schriftzeichen  tiir  Fichte  (>|^) 
ist  -^  yV  4^  Schi-pa-kung  ,achtzehu,  Fürst^  '  Nach  acht- 
zehn Jahren  bin  ich  ein  Fürst.  Der  Traum  ging  hierauf  in 
Erfüllung. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  von  Tsin: 

[||  ]j^  Schan-thao  hatte  die  Trauer  um  die  Mutter  und 
kehrte  in  die  Gasse  des  Bezirkes  zurück.  Obgleich  er  alt  von 
Jahren  war,  ging  er  bei  der  Ti'auer  über  die  Gebräuche  hinaus. 
Er  pflanzte  mit  eigener  Hand  Fichten  und  Pistazienbäume. 

Ä  rigjl  ^  Mu-jung-töchui  griff  ^ßP  ^  Fu-pei  an. 
In  Nie  gingen  die  Mundvorräthe  zu  Ende.  Die  Pferde  hatten  kein 
Gras.    Man  zerschnitt  bloss  Fichtenholz  und  liitterte  sie  damit. 

Das  Buch  der  Sung: 

^  H^  Ku-hoau  liebte  das  Lernen.  In  dem  Bezirke 
war  ein  Haus  des  Lernens.  Hoan  war  arm  imd  hatte  nichts, 
um  ein  Geschäft  zu  überuehmen.  Er  lehnte  sich  hinter  der 
Wand  des  Hauses  an  und  horchte.  Es  war  nichts,  das  ihm 
entticl  oder  das  er  vergass.  Am  Abend  zündete  er  Fichten- 
knoten an  und  las  Bücher. 

Das  Buch  der  Tsi: 

5^  ^  Tscli'ang-khan  liebte  es,  vor  dem  Bethause  Fichten 
und  Pistazienbäume  zu  pflanzen.  Die  Zeitgenossen  sagten: 
Tsch'ang-khan  stellt  unter  dem  Dache  Leichname  aus.  - 

'    Hiermit  der  Anfang  des  ersten  Abschnittes  (S.  192)   zu  vergleiclien. 
2   Weil  man  diese  Bäume  auf  Grabhügel  pflanzte. 
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Das  Buch   der  Lian^: 

Pl^  ^^  -&  Thao-huug-kingp  liebte  zu  Zeiten  den  Ficliten- 
«iod.  *  In  dem  Vorhofe  und  in  dem  Schlosse  pflanzte  ßr  lauter 
Fichten.  So  oft  er  ihr  Rauschen  hörte,  hatte  er  Freude.  Zu 
Zeiten  wanderte  er  an  den  Quellen  und  Felsen  umher.  Wer 
'im  von  ferne  sah,  hielt  ihn  für  einen  unsterblichen  Menschen. 
Das  Buch  der  Tschin: 

^^  Wk  ^^^^^^^^S'^^  führte  den  Jüng^lingsnamen  |||[  '^ 
TschVyen.  Als  der  spätere  Gebieter  zur  Nachfolge  gelangte, 
war  Ki  vielseitiger  Gelehrter  für  die  Söhne  des  Reiches  und 
Gelehrter  des  Lernens  für  den  östlichen  Palast.  Der  spätere 
Gebieter  besuchte  einst  das  Kloster  ^  ^  Khai-schen  auf 
dem  Borge  ^fi  Tschung.  Die  Diener,  die  berufen  waren 
und  sich  anschlössen,  sassen  in  einem  Fichtenwaldc  im  Süd- 
westen des  Klosters.  Man  forderte  Ki  auf,  die  Bedeutungen  zu 
erklären.  Um  die  Zeit  suchte  man  den  Rcnnthierschweif,  doch 
dieser  war  noch  nicht  gekommen.  Der  spätere  Gebieter  for- 
derte die  Diener  auf,  einen  Fichtenzweig  zu  nehmen.  Er  über- 
ph  diesen  eigenhändig  Ki  und  sprach:  Du  kannst  ihn  statt 
des  Reiinthierschweifes  nehmen  und  auf  uns  zurückblicken.  — 
Die  Diener  sprachen :  Dieses  ist  ja  Tsch'ang-ki's  spätere  Sache. 

Das  Buch  der  späteren  Wei: 

^^  3^  Kien-tschin  hatte  die  Trauer  um  den  Vater. 
Innerhalb  des  Begräbnissplatzes  pflanzte  er  mit  eigener  Hand 
Fichten  und  Pistazien  bäume.  In  den  Tagen  des  vollkommenen 
Winters  trug  er  auf  dem  Rücken  Wasser  und  grub  die  Erde 
aal.  Die  Greise  des  Bezirkes  bedauerten  ihn  und  halfen  ihm 
nach  Kräften.  In  zehn  Jahren  war  der  Hügel  fertig,  und  die 
Bäume  hatten  Blätterfülle. 

SB  Hia,  König  von  Peng-tsching,  begleitete  den  Kaiser 
auf  dessen  Reise  nach  der  Hauptstadt  von  4\r  Tai.  Man  machte 
Hah  auf  dem  Gebiete  von  Thung-ti  in  Schang-thang  auf  einem 
Gebii-gswege,  bei  einigen  Zehenden  grosser  Fichten.  Um  die 
Zeit  hielt  der  Kaiser  den  Sonnenschirm  vorwärts.  Er  ging 
hierauf  umher  und  dichtete  ein  bilderloses  Gedicht.  Er  hiess 
Leute  es  Hia  zeigen  und  sprach:  Ich  habe  ein  Gedicht  ver- 
f«*rtigt.    Obgleich  ich  keine  sieben  Schritte  ging,  ist  auch  keine 

'  Den  durch  die  Fichten  wellenden  Wind. 
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Rede  von  der  Entfernung.  Du  kannst  eines  verfertigen  wäh- 
rend der  Zeit,  in  welcher  du  zu  mir  gelangst.  Es  wird  dir 
geboten,  es  zu  thun.  —  Hia  entfernte  sich  von  dem  Kaiser  auf 
zehn  Schritte,  liieraufging  er  bald  umher,  bald  dichtete  er.  Er 
war  noch  nicht  zu  dem  Aufenthaltsorte  des  Kaisers  gelangt, 
und  er  hatte  es  fertig. 

Das  Gedicht  lautete : 

Der  Fichtenwald  durchlebt  so  viele  Winter, 
Berg'  und  Flüsse,  wie  wären  sie  so  wie  einst? 
Wind  und  Wolken,  sie  sind  wie  in  alter  Zeit. 

Der  Kaiser  lachte  laut  und  sprach :  Du  gibst  uns  durch 
dieses  Gedicht  auch  nur  einen  Verweis. 

Das  Buch  der  Thang: 

Der  Boden  der  östlichen  (fränzgebiete  von  ^p  "jt  ^^  •& 
Ye-ku-p6-kö  hat  reichen  Gras  wuchs.  Die  Menschen  daselbst 
sind  stark  und  derb.  In  dem  Lande  gibt  es  vielen  Reif  und 
Schnee.  Mehrere  Zehende  von  Weglängen  nordöstlich  liegt 
das  Gebiet  J^  ~J--  Khang-kan.  An  dem  Flusse  gibt  es 
Fichtenholz.  Wenn  dieses  in  das  Wasser  kommt,  verwandelt 
es  sich  in  einem  oder  zwei  Jahren  in  Stein.  Die  Farbe  dieses 
Steines  ist  grün.  Es  gibt  Menschen  des  Reiches,  welche  da- 
selbst wohnen.  Diese  Menschen  nennen  ihn  den  Stein  von 
Khang-kan.     Er  hat  später  die  Streifen  der  Fichte. 

Als  W  ^^  @  Ku-kia-yin  sieben  Jahre  alt  war,  wurde  er 
als  ein  göttlicher  Knabe  berufen  und  vorgestellt.  Um  die  Zeit 
standen  der  grosse  Beruhiger  -^   -^  !te  J^^  Tschang-sün-wu-ki 

und  der  Vorsteher  der  Räume  ^  ^  Li-tsi  in  der  Halle  des 
Hofes.  Der  Letztere  sagte  im  Scherz  zu  Kia-yin:  Was  für 
ein  Baum  ist  es,  an  den  ich  mich  lehne?  —  Kia-yin  antwor- 
tete :  Ein  Fichtenbaum.  —  Tsl  sprach :  Dieses  ist  eine  Sophora. 
Warum  sagst  du  sogleich,  es  sei  eine  Fichte?  —  Kia-yin  ant- 
wortete: Wenn  man  den  Fürsten  zu  einem  Baume  gesellt,  so 
ist  es  ein  Fichtenbaum.  '  —  Wu-ki  fragte  ihn  in  demselben 
Augenblicke:  Was  für  ein  Baum  ist  es,  an  den  ich  mich 
lehne?  —  Kia-yin  antwortete:  Ein  Sophorabaum.  —  Wu-ki 
sprach:  Kannst  du  nicht  aufs  Gerathewohl  antworten?  — 
Kia-yin    sprach    allsogleich  :    Wozu  ])raiiche  ich  auf's  Gerathe- 

'    ^    kling  ,Fürst'  und    ^    iiiü  ,Iiaum'  bildet   jjs^  sung  ,Ficlito'. 
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wohl  ZU  antworten  V  Icli  nehme  blos  das,  dass  man  den  Dämon 
zu  einem  Baume  gesellt.  ' 

Das  Buch  Tscliuang-tse  : 

Khuug-tse  sprach:  Wenn  die  Kälte  des  Himmels  anore- 
kommen  ist,  Reif  und  Schnee  gefallen  sind,  dann  erkenne  ich 
die  Blättertulle  der  Fichten  und  Pistazienbäurae. 

Das  Buch  Sün-king-tse : 

Wenn  das  Jahr  nicht  kalt  ist,  hat  man  nichts,  um  die 
Ficbien  und  Pistazienbäume  zu  erkennen.  Wenn  die  Sachen 
nicht  schlimm  stehen,  hat  man  nichts,  lun  den  Weisheits freund 
zu  erkennen. 

Das  Buch  Pao-po-tse: 

Mau  sagt,  im  Sommer  muss  sie  wachsen,  und  die  Jäger- 
Uache  verdorrt.  Man  sagt,  im  Winter  müssen  sie  welken,  und 
die  Fichten  und  Pistazienbäume  sind  blätterreich. 

Das  Buch  Fu-tse : 

^^  -^  Fu-tse  erstieg  mit  jfj  -^  Yueu-tse  einen  hohen 
Berg.  Nach  unten  überblickten  sie  einen  Abgrund  von  tausend 
Klaftern,  nach  obeu  waren  sie  überschattet  von  Fichten,  die 
hoch  hundert  grosse  Klafter.  In  Erregung  lullte  ihr  Geist 
tine  einzige  Erdhöhe.  Ihre  Worte  gingen  über  Pflug  und  Pflug- 
.^"har  nicht  hinaus,  ihr  Herz  zog  sie  nicht  weiter  als  das  der 
gewöhnlichen  Menschen.  Sie  waren  gleichsam  hölzerne  Hunde, 
welche  die  Thüre  bewachen,  irdene  Hähne,  welche  den  frühen 
Morgen  ei*spähen. 

Die  Geschichte  der  früheren  Höchstweisen : 
^t  dh  Hiü-ycu  wullte  den  Sinn  des  Kaisers  erforschen. 
Er  sprach:  Wenn  der  Kaiser  in  der  blumigen  Halle  sitzt  und 
ui  den  beiden  Thorwarteri  das  Angesicht  kehrt,  so  ist  der 
Itiduu  «les  Gebieters  im  Umblicken  auch  erlangt.  Wenn  ich  in  der 
'diuiiigcn  Halle  sitze,  so  wachsen  Fichten  hochstehend  vor  dem 
Fenster.  Kehre  ich  auch  zu  den  beiden  Thorwarten  das  An- 
^^sicht,  es  ist  nicht  verschieden  von  dem  Ruhme  des  im  Kreise 
fliegenden  Göttervogels  auf  dem  Kuen-lün.  Wie  sollte  ich 
wissen,  woher  ich  den  Ruhm  nehme  V  —  Der  Kaiser  lobte 
Ycu  und  nahm  ihn  zum  Lehrer. 

&    '^"*^*  jDämoii'   lind    ~Jk^    mü  ,lj}ium'  bildet    i&    bojii  ,J5upliora*. 
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Die   Ueberlieteruiigen  von  Unsterblichen : 

"fh  ^^  Fö-seng^  war  zu  den  Zeiten  Thang^'s  Richtiger 
der  Bäume.  Er  verzehrte  immer  Fichtenharz  und  baute  sich 
ein  Felsenliaus.  Kaiser  Wu  von  Tscheu  brachte  ihm  das 
Frühlingöopfer.  *  S 'f^Wo-tsiuen  '  verzehrte  gern  die  Frucht 
der  Fichte.  Er  konnte  im  Fhige  einlicrgehen  und  erreichte 
laufende  Pferde.  Er  schickte  Fichtensamen  dem  Kaiser  Yao. 
Yao  war  nicht  fähig,  sie  zu  gebrauchen. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

Oegen  das  Ende  der  Hau  waren  grosse  Wirren.  Eine 
Bewohnerin  des  Palastes  flüchtete  sich  vor  den  Waffen  auf 
einen  Baum  des  Grabmales  über  dem  kleinen  gelben  Thore. 
Sie  verzehrte  die  Früchte  der  Fichten  und  Pistazienbäume  und 
empfand  dann  keinen  Hunger  mehr.  Auf  ihrem  ganzen  Leibe 
wuchsen  Haare  von  der  Länge  eines  Zolles.  Als  die  Wirren 
endeten  und  d(ir  Friede  hergestellt  war,  hörte  Wu,  Kaiser  der 
Wei,  von  ihr  und  Hess  sie  ernähren.  Als  sie  wieder  Korn- 
frucht und  Keis  verzehrte,  Helen  ihr  die  Zähne  aus  und  ihr 
Haupt  wurde  weiss. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Wenn  man  bei  Verwüstung  und  Unordnungen  keine  Speise 
erhält,  kann  nuvn  die  Blätter  der  Fichten  und  Pistazien  klein  zer- 
schneiden. Man  nimmt  sie  mit  Wasser  und  bewirkt  dadurch, 
dass  sie  hinabgehen.  Je  nachdem  man  es  vermag  oder  nicht, 
bemisst  man  es  nach  dem  nicht  hungrigen  Zustande.  Man  mag 
sie  als  Brei  oder  klar  einnehmen,  so  ist  es  gut.  Man  soll  fünf 
Löffel  voll  Blätter  des  Pistiizienbaumes  und  drei  Liiffel  voll 
Fichtenblätter  gebrauchen.  Man  darf  das  Mass  nicht  über- 
schreiten. 

Die  Geschichte  von  Yün-nan : 

In  Yün-nan  gibt  es  grosse  Fichtenzapfen.  Dieselben  sind 
gleich  den  Fichtenzapfen  von  Sin-lo. 

Die  von  Tscheu-king-schl  verfasstti  (beschichte  des  Berges 

i£    Liü : 

Der  Felsen  des  steinernen  Thores  ist  ein  Fichtenwald. 
Derselbe  ragt  im  Süden  über  die  Schlucht  des  steinernen  Tho- 
res.   Wenn  man  aus  der  Schlucht  zu  ihm  hinaufblickt,  so  sind 

'  Wö-tsiucn  war  ein  uusterhlicher  Mensch  zu  dou  Zeiten  des  Kaisers  Yao. 
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es  in  nahen  Zwisclienräumeii  zusaniinen^cstellte  Renntliier- 
schweife.  Man  nennt  sie  die  Ficliten  der  Keunthierschweife. 
Auf  der  westliehen  Berghohe  öiiul  sie  versehieden  und  gleich 
Pferdeniähneu.  Ferner  heiösen  diejenigen,  deren  Blätter  fünf 
Körner  sind,  die  fünf  körnigen  Fichten.  Wenn  mau  sie  als 
Arznei  gebraucht,  erhält  man  das  lange  Leben. 

Die  Geschichte  der  Orabmäler  der  höchstweisen  und 
weisen  Männer: 

Die  Uebcrlieferungen  von  ^  ^  Wu-khiaug,  dem  Kö- 
nige Ping  von  Sung,  sagen:  Der  Kein  ig  kehrte  in  das  Reich 
zuniek  und  sehnte  sich  nach  der  Mutterstadt.  Später  starb  er 
und  wurde  in  Tung-ping  begraben.  Die  Fichten  und  Pistazien- 
bäume auf  seinem  Grabe  neigten  sich  nach  Westen. 

Die  Uebcrlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Kuang-tscheu : 

^§  jS  Tün-klii  war  äusserst  älternliebcnd.  Bei  der 
Trauer  um  die  Mutter  führte  er  allein  einen  Krdhügel  auf. 
Nach  mehreren  Jahren  war  er  damit  fertig.  Während  der 
Tmuer  überschritt  er  die  Anordnungen,  indem  er  Fichten 
und  Pistazienbäume  pHanzte,   bildete  er  Baumreihen. 

Die  von  Wang-hi-tschi  verfasste  Geschichte  der  Wan- 
derung in  den  Provinzen: 

Au  d«!r  Gränze  des  Districtes  Yuiig-ning,  in  dem  Meere, 
belindet  sich  das  Fichten thor.  Dasselbe  besteht  in  Inseln  des 
Meeres,  auf  denen  Fichten  wachsen.  Desswegen  heisst  es  das 
Fichtenthur. 

Das  Buch  der  Träume : 

Die  Fichte  ist  der  Gebieter  der  Menschen.  Sieht  man  im 
Traume  Fichten,  so  erhält  man  eine  Vorladung  von  Seite  des 
<iebieters  der  Menschen. 

Das  von  Sung-yö  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Wind: 

Der  Wind  umkreist  die  Höhen  des  Thai-schan,  tinzt  unter 
Jen  Fichten   und  Pistazienbäumen. 

Die   Lieder  von  Fu-fung: 
Die  Felsen  der  südlichen  Berge  sind  steil. 
Warum  sind  Pachten  und  Pistazien  bäume  zerdrückt? 
Die  oberen   Zweige  fegen  die  grünen  Wolken, 
Das  mittlere  Herz  hat  Umfassungen  zehn  an  der  Zahl. 
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Das  Ni-ya: 

ijA  Pe  , Pistazienbaum*  '  ist  der  Baum  *^    Khi6. 

Die  üblicheu  Bedeutungen  der  fünf  richtschnurmässigen 
Bücher : 

Auf  den  Grabhügel  der  I^eliensfürsten  pflanzt  man  Pista- 
zienbäume. 

Das  Buch  der  Han: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschau  erstanden  alle  Pista- 
zienbäume, welche  auf  den  Erdhügeln  von  Tschang-ngan  ver- 
dorrt und  gefallen  waren,  und  bekamen  Blätter.  Die  Insecten 
bildeten  durch  Zernagen  die  Schriftzeichen  ^  ^^  ^  2^  jy^ 
kung-sün  ping-ki  li  ,der  Fürstensohn  Ping-ki  wird  eingesetzt'. 
Als  später  der  Kaiser  Tschao  starb,  gelangte  der  König  von 
Tschang-yl  zu  der  Rangstufe.  Nach  sieben  und  zwanzig  Tagen 
wurde  er  abgesetzt,  und  man  zog  dem  Kaiser  Siuen  entgegen 
und  setzte  ihn  ein.  Kaiser  Siuen  führte  den  Namen  Ping-ki. 
Später  veränderte  man  den  Namen  zu    g|Q    Siün. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han : 
J^  ^  Yü-yen  von  Tschin- Heu  war  Aufseher  der  Post- 
häuser der  Provinz.  Kaiser  Kuang-wu  gelangte  auf  dem  Jagd- 
zuge des  Winters  nach  Wai-hoang.  Er  fnigte  Yen  um  die 
Zahl  dor  Pistiizienbäume  in  den  Gärten  und  Wäldern.  Yen 
wusstc  sie  überall  genau.  Kr  wurde  hierdurch  bekannt. 
Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin: 

3E  ^  Wang-peu  führte  den  Jünglingsnamen  -j^  tt*  Wei- 
yuen.  Es  schmerzte  ihn,  dass  sein  Vater  nicht  durch  das  Himmels- 
loos  geendet.  Er  ents^agte  der  Welt  und  leistete  keine  Dienste. 
Er  führte  ein  Dach  zur  Seite  des  Grabes  auf  und  kam  am 
Morgen  und  am  Abend  immer  dorthin.  Vor  dem  Grabe  ver- 
beugte er  sich  und  rief  schmerzlich  mit  lauter  Stimme.  Er 
hatte  einen  der  Pistiizienbäume  vor  dem  Grabe  losgetrennt. 
Pen    umklammerte     ihn    immer,     schleppte    ihn     und     vergoss 

^  jfl  ^*'''  ^'^"  niclit  gciijiu  zu  !)Of*timiiiomlor  liauni,  wurde  durch  ,ri8tazii.»ii bauin* 
übersetzt.  Dersolbu  hat  Aehnliclikeit  mit  dorn  Uauiiu'  i*Bp  Fei,  der  seiner- 
seits ein  Nadelholz    mit  essbaren  Früchten.     In  Japan  gebraueht  man  das 

Zeichen    >i|in     mit    der    Aussprache     yHQ^'   Kasiwa  gemeiniglich  und  irr- 

tluimlich     für    jwZ^     Kasiwa,  Steineiche. 
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Thronen.    Die  Farbe  des  Baumes,  auf  dtai  er  sich  legte,  war  mit 
derjtrDigen  der  anderen  Bäume  nicht  gleich. 

Das  Buch  der  Sung: 

In  der  Provinz  Lu,  in  dem  alten  Vorhofe  Khung-tse's, 
befanden  sich  vier  und  zwanzig  Pistazienbäume.  Dieselben 
hatten  Han  und  Tsin  überdauert.  Die  grossen  Hessen  sich  in 
Fortsetzungen  umfassen.  Zwei  waren  früher  gebroch(;n  und 
Ugen  umgestürzt.  Alle  Menschen  bezeigten  ihnen  Ehrfurcht 
nfld  Niemand  verletzte  sie.  ife  ^  I-kung,  König  von  Kiang-hia, 
Hess  sie  alle  durch  abgesandte  Leute  umhauen  und  wegnehmen. 
Unter  den  Vätern  und  Greisen  war  Keiner,  der  nicht  seufzte. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi: 

König  Wen-siuen  kam  zu  der  Versamndung  der  Tsin-yang. 
Er  übernachtete  in  dem  Fichten thore.  Auf  der  Berghr>he  be- 
fanden sich  mehrere  Pistazienbäume,  welche  bereits  tausend 
Jahre  alt  waren.  Die  Zweige  standen  weit  aus  einander  und 
Blätter  waren  in  Fülle.  Es  war  als  ob  sie  von  göttlichen  Wesen 
in  Anspruch  genommen  würden.  Wen-siuen  war  um  die  Zeit 
bereits  vom  Weine  erregt.  Er  kehrte  sich  gegen  die  Berghöhe, 
schmähte  mit  aufgerissenen  Augen,  schoss  und  traf  einen  Baum. 
Nach  nicht  langer  Zeit  verdorrte  der  Baum  und  starb  ab. 

Das  Buch  der  späteren  Tscheu: 

Kaiser  Wu  griff  Tsi  an.  jj^  Tschün,  Fürst  von  Yung- 
tschang,  lagerte  in  der  Ebene  von  ^  jj^  Ki-thsi.  Hien, 
König  von  Tsi,  sprach  insgeheim  zu  Tschün :  Krieger  befinden 
sich  im  Widerstreit  mit  den  Wegen.  Fortzug  und  Aufenthalt 
ist  nicht  bestimmt.  Sie  sehen  Triebwerke  und  erheben  sich. 
Sie  dürfen  nicht  das  Beständige  umkreisen.  Wenn  du  jetzt 
ein  I>ager  errichtest,  darfst  du  keine  Zelte  aufschlagen.  Du 
kannst  Fistazienbäume  fällen  und  Hütten  bauen.  Du  zeigst  das 
Wesen  der  Gestalt  und  heissost  die  Krieger  sich  davon  ent- 
fernen. Später  werden  die  Räuber  noch  immer  im  Zweifel  sein. 
Der  Vorgesetzte  von  Tsi  theilte  das  Kriegshecr.  Zehntausend 
Menschen  wendeten  sich  Fusspfaden  von  tausend  Weglängen 
zu.  Als  er  gewarnt  wurde,  entschloss  er  sich  wieder  zum  Rück- 
züge und  kehrte  in  der  Nacht  an  der  Spitze  der  Krieger  zurück. 
Die  Menschen  von  Tsi  glaubten  wirklich,  dass  die  Hütten  aus 
Pistazien  bäumen  Zelte  seien.    Sie  hatten  keine  Ahnung  von  dem 
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Rückzuge  des  Heeres.  Erst  am  näehsten  Morgen  wurden  sie 
es  inne. 

Das  Buch  der  Tliang*: 

Zur  Zeit  als  3tt  j~2  j^  Tl-jin-khie  ein  die  grosse 
Ordnung  ergänzender  Gehilfe  war,  wurde  der  Heerführer 
^^  ^  ^i"  Kiuen-schen-thsai  in  Anklagestand  versetzt,  weil 
er  in  einen  Pistazienbauui  von  Tscliao-ling  '  gehauen  hatte. 
Jin-khie  meldete  an  dem  Hofe,  auf  dieses  Verbrechen  stehe 
die  Entsetzung  von  dem  Amte.  Kaiser  Kao-tsung  wurde  zornig 
und  befahl,  Jenen  hinzurichten.  Jin-khic"^  trat  vor  und  sprach: 
Die  Menschen  des  Alterthums  Hessen  es  geschehen,  dass  man 
einen  Becher  voll  Erde  von  Tsch'ang-ling  stahl.  Wie  kann 
derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  hier  etwas  hinzu- 
fügen? Wenn  jetzt  derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen 
stehe,  wiegen  eines  Pistazienbaumes  von  Tschao-Iing  einen  Heer- 
führer tödtet,  was  würde  man  nach  tausend  Jahren,  von  dem- 
jenigen, vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  sagen?  Ich  kann 
die  Anordnung  nicht  entgegen  nehmen.  Meine  Meinung  ist, 
sie  möge  etwas  ungiltig  werden. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Auf  einen  Grabhügel  pflanzt  man  IMstazienbäume.  An 
das  Ende  des  Weges  stellt  man  tiinen  steinernen  Tiger.  In  den 
Gebräuchen  der  Tscheu  tritt  das  Geschlecht  "t  jj^  Fang-siang 
in  den  Erdhügel  und  vertreibt  den  AH  'öä  Wang-siang.  ^  Der 
Wang-siang  verzehrt  gern  die  Leber  und  das  Gehirn  der  Todten. 
Die  Häuser  der  Menschen  können  Fang-siang  nicht  immer 
gebieten ,  zur  Seite  der  Grabhügel  zu  stehen ,  um  ihn  abzu- 
halten. Aber  der  Wang-siang  fürchtet  die  Fichten  und  Pistazien- 
bäunie. 

Die  Ueberlieferungen  von  vorzüglichen  Männern: 

Ki-tse  von  Yen-ling  löste  das  kostbare  Schwert  und  hängte 
es  an  einen  Pistazienbaum  des  Grabes  des  Landesherrn  von 
^   Siü. 


'  Wo  oiii  Ortuname  mit  [JOT  Ling  , Anhöhe*  ziisammengesotzt  ist,  bedeutet 
es,  da««  «ich  daselbst  der  Grabhügel  eines  Kaisers  befindet. 

2  Der  Wang-siang  oder  auch  einfach  UH  Wang  ist  ein  Wassergott.  Der- 
selbe gleicht  einem  dreijährigen  kleinen  Kinde  und  ist  von  rotlier  und 
schwarzer  Farbe. 
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Das  Buch  der  Gewässer: 

Auf  dem  Berge  |^  Hing  befindet  sich  der  (hahliüpd 
and  der  Ahnentempel  ^  ^  ^  Tsching-tsi-tscliung's. 
Daselbst  beiindet  sich  von  Alters  her  ein  verdorrter  Pistazien- 
baom.  Auf  der  Staubwurzel  und  dem  alten  Stumpfe  «lerselben 
wachsen  viele  junge  Pistazienbäume.  Sie  stehen  reihenweise 
glänzend  und  grün.     Ihr  Anblick  ist  erfreulich. 

Die  Geschichte  der  Eroberungszüge: 

Die  Pistazienbäume  in  dem  Ahnentempel  des  Thai-schan 
messen  dreissig  Umfassungen.  Sie  schliesscn  beide  Stufen  ein. 
Die  rothen  Augenbrauen  liieben  einst  in  einen  Baum.  Sie 
iahen  Blut  und  Hessen  ab.  Gegenwärtig  sind  die  Axtwunden 
Doch  immer  vorhanden. 

Die  Berechnungen    ^    -^    Fan-tse': 

Das  Harz  der  Pistazien  zweige  kommt  aus  den  drei  stützen- 
den Provinzen.  Der  höchste  Preis  ist  siebzig  (Stücke  Geldes), 
der  mittlere  dreissig,  der  niedrigste  zehn.  ' 

Die  Weise  der  Obrigkeiten  von  ITan : 

Am  richtigen  Morgen  (dem  Morgen  des  ersten  Tages  des 
erÄten  Monats)  trinkt  man  Wein  von  Pistazienblättern  und 
reicht  ihn  als  ein  Geschenk  auf  das  lange  Leben. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen :  ' 
^fe    ^^    -^    Tsch'l-siü-tse    verzehrte   gern    die    Fruchte 
der  Pistazienbäume.  Seine  Zähne,  die  ausgefallen  waren,  wuch- 
sen wiexler. 

Die  alten  Gegenstände  der  drei  stützenden  Provinzen : 
Die  Anhöhen  (kaiserlichen  Grabhügel)   von  Ilan  standen 
anter  der  Aufsicht  des  grossen  Beständigen.    Wer  Pistazien  bäume 
»tahl,  wurde  öffentlich  hingerichtet. 

Die  Geschichte  des  Thai-schan: 

Im  Süden  des  Berges  befindet  sich  der  Ahnentenipel  des 
Thai-schan.  Man  pflanzte  daselbst  tausend  Pistazienbäume.  Die 
in^issten  derselben  messen  fünfzehn  bis  sechzehn  Umfassungen. 
Die  Aeltesten  und  Greise  erzählen  als  Ueberlieferung,  sie  seien 
durch  den  Kaiser  Wu  von  Han  gepflanzt  worden. 


'  THe  Oewjchtumenge    wird   nicht    anj^egehen.     Wahrscheinlich   i«t    es   ein 
Pfund. 
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Die  alterthumsfreundlichen  Uo])erlieferung'en  von  Tscbiii- 
lieu : 

^ß  jt  I-^i-tRch'ung-  hatte;  die  Trauer  um  den  Vater. 
Neben  dem  Grabhügel  des  Vaterft  war  ein  Dieb,  der  in  der 
Nacht  die  Pistazienbäume  einhackte.  Tsch'ung  hieb  ihn  eigen- 
händig mit  dem  Schwerte  nieder. 

Die  von  Thsui-schl  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
vier  Classen  des  Volkes: 

Im  siebenten  Monate  sammelt  man  die  Früchte  der  Pista- 
zienbäume. 

Die  Geschichte  der  Merkwürdigkeiten: 

Unter  den  Menschen  von  Tschin-thsang  war  einer,  der  ein 
merkwürdiges  Thier  fand.  Dasselbe  gehörte  nach  seiner  Ge- 
stalt nicht  zu  dem  Geschlechte  der  Hunde,  es  hatte  auch  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schafe.  Niemand  imter  der  Menge  wusste 
es  mit  Namen  zu  nennen.  Zwei  Knaben  sprachen :  Dieses  ist  das 
^S.  ^jB.  Wen-wen.  Es  lebt  beständig  unter  der  Erde  und  ver- 
zehrt das  Gehirn  und  das  Mark  der  Todten.  Will  man  es 
tödten,  so  bewirkt  man,  dass  es  Pistazienblätter  auf  dem  Kopfe 
stecken  hat. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 
3E  3^  "ffi  Wang-sching-siang  besuchte  ^  ■&  j^ 
Ko-king-schün.  Er  bat  ihn,  ihm  einen  Abriss  zu  verfertigen. 
Als  der  Abriss  vollendet  war,  meinte  Ko,  dass  er  sehr  böse  sei. 
Er  sagte:  Es  ist  ein  Knoten  des  Donnerschlages.  Du  kannst 
Befehl  zum  Einspannen  geben  und  nach  Westen  einige  Weg- 
längen weit  hinausfahren.  Wenn  du  einen  Pistazienbaum  findest, 
schneidest  du  aus  ihm  ein  Stück  wie  die  Länge  deines  Leibes 
heraus  und  legst  es  an  den  Ort,  wo  du  gewöhnlich  schläfst. 
Das  Unglück  kann  dann  getilgt  werden.  -  Wang  befolgte 
dieses.  Nach  einigen  Tagen  schlug  der  Blitz  wirklich  ein. 
Das  Holz  des  Pistazienbaumes  wurde  zu  Staub  zermalmt. 


;|^    Hoai  ist  die  Sophora. 
Das  Ni-ya: 

t^    ^^^^  ^^*    iÄ   ^^^^'  »Sophora^     Der  Baum  hat  grosse 
Blätter  und  ist  schwarz. 
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Anmerkung:    Der   Sophorabaiim ,    der   ^rossblätteri«?    und 
von  Farbe  schwarz  ist,  li(»i.sst    tes    hoai  •. 

Die  Blätter  der   palastbowaclienden     ( -^     Ö* )    Sopbora 
üchliessen  sich  am  Tage  und  r»ffnen  sich  in  der  Nacht. 

Die  üblichen  Bodentimgen  der  fünf  richtschniirniässigen 
Bücher : 

Auf  den  Grabhügel  der  Kriegsinänner  pflanzt  man 
Sr.»phoren. 

Die  Worte  der  Reiche: 

Äi  ^J  Tung-scho  wollte  das  Geschlecht  3ft  Fan  auf- 
suchen. Scho-hiang  sprach:  Warum  lassest  du  nicht  ab?  — 
Jener  sprach :  Ich  wünsche,  eine  Anknüpfung  zuwege  zu  brin- 
gen. —  An  einem  anderen  Tage  beklagte  sich  JS*  ]|R  Tung- 
khi  bei  JjKr  I»  -3^  Fan-hien-tse  und  sprach :  Man  ehrt  mich 
nk-ht.  —  Ilien-tse  ergriff  ihn  und  hängte  ihn  an  eine  »Sophora 
iü  dem  Vorln>fe.  Scho-hiang  ging  an  ihm  vorüber.  Tung-khi 
sprach:  Warum  bittest  du  nicht  für  mich?  —  Schö-hiang  sprach  : 
Was  du  wünschtest,  hast  du  erreicht.  Wozu  sollte  man  noch 
bitten  ? 

Das  Buch  der  Tsin: 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  Vorstehers  der  Pferde 
sUnd  ein  alter  Sophorabaum.  j|^  '^ijl  ^  Yin-tschung-wen 
stellte  sich  ihm  gegenüber  und  sprach  seufzend :  Dieser  Baum 
schwankt  nachlässig.  Seine  Lust  zum  lieben  ist  vergangen. 

Die  von  Thsui-hung  verfassten  Verzeichnisse  des  früheren 
Liang: 

Ursprünglich  wuchsen  an  der  rechten  Seite  des  Flusses 
kein  rother  Hartriegel,  keine  Sophoren,  Pistazien-  und  Firniss- 
bäume. In  dem  Zeitalter  ^  J^  Tsch'ang-siün's  nahm  man 
*ifc  aus  Jfgj^  Lung  in  Thsin  und  pflanzte  sie.  Das  Ende  davon 
lar,  dass  sie  alle  absüirben.  Aber  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Palastes  von  Tsieu-thsiuen  wuchsen  Sophorabäume. 
^  7C  ^  Li-yuen-sching  veröffentlichte  ein  bilderloses  Ge- 
dicht auf  die  Sophorabäume. 

Das  Buch  der  Liang: 

fA  1^  ^  Yü-kien-ngu  gebrauchte  immer  die  Früchte 
der  Supliora.     Mit   siebzig   Jahren    sah    sein  Auge    noch    feine 

'  Nach  dem  Yo-pien  bezeichnen  beide  Namen  den  nämlichen  Baum. 
^itxnngther.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  U.  Uft.  14 
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Schriftzeichen,  sein  Bart  und  sein  SchUifenhaar  waren  schwarz. 
Zur  Zeit  der  Auflösung;  und  Unruhen  floh  er  nach  Kiang-ling. 

Das  Buch  der  Sui : 

^5  )S  Kao-keng  führte  den  Jünglingsnamen  j^  j^ 
Tschao-yuen  und  war  leitender  grosser  Beaufsichtiger  von  Sin-tu. 
Er  sass  immer  unter  einem  Sophorabaume,  weil  man  sich  in 
dem  Gerichtssaale  häufig  nicht  an  die  Ordnung  hielt.  Die  In- 
haber der  Vorsteherämter  wollten  den  Baum  fallen.  Er  befahl 
ausdrücklich  y  dass  man  ihn  erhalte  und  nicht  entferne.  Man 
zeigte  ihn  den  späteren  Menschen. 

Das  Buch  der  Thang: 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-wei  (Gol  n.  Chr.) 
zog  die  Kaisertochter  HJ;^  2p  Thai-ping  zu  dem  kaiserlichen 
Eidam  ^^  j^  Si^-schao  herab.  Man  machte  den  District 
Wan-nien  zum  Orte  der  Zusammenkunft.  Für  die  Wsigen  der 
Kaisertochter  stellte  man  südwärts  von  dem  Thore  von  Iling- 
ngan  bis  zum  Westen  der  Strasse  von  Siuen-yang  in  der  Nacht 
Leuchtfeuer  und  Fackeln  auf,  welche  in  hellem  Glänze  den 
Weg  einschlössen.  Unter  den  Sophorabäumen  waren  viele, 
welche  abstarben. 

In  dem  Zeiträume  Schang-yuen  ((374  bis  675  n.  Chr.) 
wollte  der  ||^  ^  To-tsch'i  '  die  Sophorabaume  an  den  Wegen 
der  beiden  Mutterstädte  wegnehmen,  sie  zu  Brennholz  machen 
und  wieder  kleine  Bäume  pflanzen.  Er  Hess  früher  eine  Schrift 
herabgelangen  und  in  Umlauf  setzen.  Der  Beruhiger  des  Dl- 
strictes  Wei-nan  verfertigte  eine  Schrift,  worin  er  sagte:  Was 
^  'fÖ  ^^^*^P^  "  geschützt  hat,  mochte  man  nicht  beschnei- 
den und  nicht  entfernen.  Wo  die  früheren  Kaiser  in  alter 
Zeit  wandelten,  wie  sollte  es  sich  ziemen,  es  abzuhauen?  — 
Man  liess  hierauf  ab. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's: 

Fürst  King  besass  eine  Sophora,  die  er  liebte.  Er  liess 
sie  bewachen  und  entschied :  Wer  der  Sophora  etwas  zu  Leide 
thut,    wird   gestraft.     Wer    die  Sophora  verletzt,    dem  werden 


*  Dio8or  Angestellte    beschäftigte    «ich    mit    den  Abgaben    und    bemaAH    die 

Erträgnisse  des  Bodens. 
-  Scliao-pe  ist  der  erste  Kürst  des  Reiches  Yen.    Derselbe  sass  immer  unter 

einem  wilden   Hirnbanme,   wenn   er  Recht    sj)rach.     Dieser   Banm    wurde 

noch  in  späteren  Zeiten  geschont. 
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Jie  Fiissp  nbg-ohauon.  —  Ein  Mensch  verletzte  in  der  Tninken- 
leit  die  Sophora  und  sollte  die  Strafe  erleiden.  Seiner  Tochter 
ward  bange.  Sie  wendete  sich  an  Yen-tse  und  sprach :  Ich 
furchte,  wenn  die  Benachbarten  dieses  hören,  wird  man  sagen : 
Der  Fürst  schont  die  Sophoren  und  bringt  Verderben  über  die 
MeD»ehen.  Darf  dieses  sein?  —  Wen-tse  trat  ein  und  sprach 
darüber.  Der  Fürst  entliess  denjenigen,  der  die  Sophora  ver- 
last hatte,  aus  dem  Gefangnisse  und  hob  das  Verbot  auf. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Wenn  die  Sophora  wächst,  ist  sie  am  fünften  Tage  des 
Eintrittes  in  den  letzten  Monat  des  Frühlings  ein  Has(mauge. 
Am  zehnten  Tage  ist  sie  ein  Rattenohr.  In  der  erneuerten 
Decade  fang^  sie  an  zu  bemessen.  ^  In  der  zweiten  Decade  bildet 
ne  Blätter. 

Eine  alte  Sophora  erzeugt  Feuer. 

Der  Sophoramarkt  ist  das  l^ernen.  Man  bepflanzt  ihn 
mit  grünen  Sophoren.  Die  Menschen  der  Feuerzeuge  nehmen 
im  Herbst  das  Feuer  der  Sophora  und  des  Spindel  bau  mes.  Was 
der  Himmel  überdeckt,  die  Erde  in  sich  trägt,  was  die  sechs 
Vorbindungen  umschliessen,  das  Yin  und  das  Yang  erlc^uchten, 
wiiranf  Regen  und  Thau  sich  stützen,  diess  alles  macht  zu  Vor- 
>j:e8etzten  den  Vater  und  die  Mutter.  Was  ihnen  mangelt,  ist 
in  dem  einzigen  Einklang.  Der  Vater  ist  der  Himmel ,  die 
Matter  ist  die  Erde.  Dess wegen  verbinden  sich  Sophoren  und 
nmen  mit  Pomeranzenbäumen  imd  Pompelmuscn  und  werden 
Bruder.  Die  Menschen  von  "Q  Miao  verkehren  mit  den  drei 
Gefahrlichen  ^  und  bilden  ein  einziges  Haus. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Sophorafrüchte  vereinigt  man  in  einem  neuen  irdenen 
Gtffasse  und  versiegelt  dieses.  Nach  dreissig  Tagen  ist  ihre 
äussere  Haut  verfault.  Man  wäscht  sie  dann  wie  grosse  Bohnen 
and  gebraucht  sie  als  Arznei.  Dieser  Gegensümd  verbessert 
vorzüglich  das  Gehirn.  Wenn  man  sie-  frühzeitig  gebraucht, 
80  bewirken  sie,  dass  das  Haupthaar  des  Menschen  nicht  weiss 
wird  und  dass   er  lange  lebt. 

'  Die  KUttknospen  öffnen  »ich. 

:   HT      jß?»     San-wei  »die  drei  Gcfillirlichen*  heinst  ein  Wor^  in  dein  I^ude 

dea  VolkiMtamine»   Miao. 

14* 
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Die  goldene  Kiste  des  grossen  Fürsten : 

Köniji^  Wu  fragte  den  grossen  Fürsten:  Die  Menschen  der 
Welt  kommen  eine  grosse  Menge.  Ich  fürchte,  dass  ich  etwas 
ausser  Acht  lasse.  Wie  soll  ich  sie  empfangen  ?  —  Der  grosse 
Fürst  sprach:  Ich  bitte,  eine  dornige  Sophora  innerhalb  des 
Thores  des  Königs  zu  pflanzen.  Was  nützlich  ist,  kommt  herein. 
Was  unnütz  ist,  dem  stellt  sie  sich  entgegen. 

Die   gelben  Abbildungen  der  drei   stützenden  Provinzen : 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-schi  (1  n.  Chr.) 
errichtete  man  die  glänzende  Halle.  Der  Himmelssohn  baute 
dreissig  Wohnhäuser  der  vielseitigen  Gelehrten.  Er  errichtete 
einen  Markt  für  die  Zusammenkünfte  und  pflanzte  daselbst 
mehrere  hundert  Reihen  Sophorabäume.  Die  Beflissenen  ver- 
sammelten sich  zur  Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes  auf  diesem 
Markte.  Ein  Jeder  brachte  die  Erzeugnisse  seiner  Provinz. 
Sie  kauften  und  verkauften  auch  gegenseitig  Bücher.  In  Einig- 
keit und  nachgiebig  hatten  sie  Erörterungen  un<l  Berathungen 
unter  den  Sophoren.    Sie  waren  ernst  und  gesprächig. 

Die  Ueberlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Jü-nan : 

W^  WL  Tsching-king  v<m  Sin-tsai  führte  den  Jünglings- 
namen -^  ^  Tse-tu.  Er  war  verdienstvoller  Richter  der 
Provinz.  Die  Sophorabäume  vor  dem  Gerichtssaale  "j^  ^k 
Kao-Fs,  Beruhigers  der  Hauptstadt,  hatten  Thau,  der  von  der 
Art  des  süssen  Thaues  war.  I  fragte  die  Zugesellten,  und  diese 
sagten,  es  sei  süsser  Thau.  King  allein  sagte:  Die  Lenkung 
des  glänzenden  Sammelhauses  ist  noch  nicht  im  Stande,  süssen 
Thau  herbeizuschafi'en.  Es  ist  bloss  der  Saft  der  Bäume.  — 
I  hatte  hieran  keinen  Gefallen.  Er  redete  sich  auf  ein  Uebel- 
befinden  aus  und  entfernte  sich. 

Die  von  Yang-hien-tschi  verfasste  Geschichte  des  Buddha- 
gartens von  L6-yang: 

^  1^  ^  Li- tschang- nien,  König  von  Kuang-ling 
mit  dem  Namen  jq  jß^  Yuen-yuen,  war  seiner  Stelle  als 
Lehensfürst  entsetzt  und  nut  einem  der  drei  Vorsteher  gleich- 
gehalten. Er  befehligte  die  Monge  und  strafte  im  Norden 
^  ^  K^o-ying.  In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  er,  mit  einem 
Drachenkleide  angethan,  an  einen  Sophorabaum  gelehnt  stand. 
Er  hielt  es  für  ein  glückliches  Zeichen.    Er  rief   tö    ^ 
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Yan^yuen-schin  zu  sich  und  fnifj^te  ihu.  Yuen-seliin  sprach: 
Es  ist  das  glückliche  Zeichen  der  drei  Fürsten.  -  Yuen  war 
lierübei  sehr  erfreut.  Als  Yueu-schin  sich  zurückgezogen 
hatte,  sagte  er  wieder  zu  den  Menschen :  Kuang-liiig  ist  todt. 
Das  Schriftzeichen  i^  hoai  (Sophora)  ist  ein  Dämon  ffe) 
mr  Seite  des  Baumes  (v>fc).  Nach  dem  Tode  wird  er  die 
Stelle  eines  der  drei  Fürsten  erlangen.  Kuang-ling  wurde  wirk- 
lich durch  Kö-ying  getödtet.  Man  verlieh  ihm  nachträglich  die 
Stelle  des  Vorstehers  der  Scharen  und  eines  der  drei  Fürsten. 
Die  Worte  gingen  zuletzt  in  Erfüllung. 

Das  Ni-ya: 

"^     ^^    Niü-sang  ,der  weibliche  Maulbeerbaum'    ist  der 

Baum  «^^    ^^     I-sang.  ' 

Anmerkung:  Der  kleine  Maulbeerbaum  mit  langen  Zwei- 
j^D  heisst  gemeiniglich  der  weibliche  Maulbeerbaum. 

J^  ^^  Veu-sang^  ,der  Maulbeerbaum  Yen*  ist  der  Berg- 
Quiil  beer  bäum. 

^%  ttp  äang-lieu  ,dor  Maulbeerweidenbaum'  sind  häss- 
liehe  Zweige. 

Anmerkung:  Es  sind  krumme  und  herabhängende  Zweige. 

Das  fc>se-ki: 

In  Tsi  und  Lu  tausend  Morgen  Landes  mit  Maulbeer- 
biamen  bepflanzt,  wer  diese  besitzt,  ist  mit  einem  Lehensfürsten 
ton  tausend  Thüren  des  Volkes  gleich. 

Das  Buch  der  Hau: 

Ö  -4^  J^  Sl-fu-kiung  wurde  des  Amtes  entsetzt  und 
kehrte  in  das  Reich  zurück.  Er  hatte  noch  kein  Wohnhaus 
md  errichtete  zum  Bewohnen  ein  Lusthaus.  Verrätherische 
iIeDsclu»n  hielten  ihn  für  einen  Lehensfürsten  und  für  reich, 
Sie  beobachteten  ihn  immer  in  der  Nacht.  ©  fi  Ku-hoei 
kao)  zu  ihm  und  lehrte  ihn  ein  Mittel,  die  Räuber  zu  beschwö- 
reo-  Er  sollte  sich  aus  den  südöstlichen  Zweigen  eines  Maul- 
beerbaumes einen  Dolch  verfertigen  und  die  sieben  Sterne  des 
Donllichen  Nössels  darauf  zeichnen.  Kiung  stand  in  der  Nacht, 
von  seinem   Haupthaar  bedeckt,    mitten    in   dem  Vorhofe.     Er 


'  Mao   schreibt    auch     sg     ^s    I-sang. 

-  Unter  das  erste  dieser  Zeichen  ist  noch  das  Classcnzeichen   yfC  zu   setzen. 
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kehrte  sich  gegen  das  nördliche  Nössel,  hielt  in  der  Hand  den 
Dolch,  winkte  mit  dem  Finger  und  beschwor  die  Räuber. 
Einige  Menschen  reichten  ein  Schreiben  empor,  worin  sie  sagten, 
Kiung  hege  im  Herzen  Ilass  und  Groll.  Er  wurde  in  Lö-yang 
gebunden.  Eine  höchste  Verkündung  gebot,  er  möge  im  Ge- 
fängnisse sterben. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han: 

^  ÄJ  ^  Schin-tu-fan  von  Tschin-liou  schämte  sich, 
dass  es  in  der  Provinz  keine  in  Zurückgezogenheit  lebende 
llänner  gab.  Er  verschloss  hierauf  das  Thor  und  nährte  die 
Vorsätze.  Er  verblieb  in  einer  Beifusskammer,  lehnte  sich  an 
einen  grossen  Maulbeerbaum  und  hielt  diesen  für  einen  Dach- 
balken. 

■^  ^  Kao-hung  von  Ho-nei  war  Gehilfe  von  Lang-ye. 
Seine  Gattin  und  seine  Kinder  kamen  nicht  zu  dem  obrigkeit- 
lichen Gebäude.  Sie  füllten  zubereiteten  Trank  in  Becher  von 
Maulbeerholz. 

"^  ^  Yün-kuen  von  «Fü-nan  war  verdienstvoller  Richter 
von  Jü-yin.  Der  Befehlshaber  hatte  eben  erst  sein  Amt  ange- 
treten. Er  fragte:  In  den  Gärten  gibt  es  Maulbeerbäume,  mit 
denen  man  die  Seidenraupen  speist.  Wie  steht  es  mit  ihnen?  — 
Kuen  sprach  :  Dieses  ist  es  nicht,  womit  die  Lenkung  sich  im 
Anfange  befasst.  —  Der  Befehlshaber  billigte  diese  Worte. 

5^  yä  Tscirarig-tschen  war  Statthalter  von  Yü-yang. 
Er  ermunterte  das  Volk  zum  Ackern  und  Pflanzen.  Die  hun- 
dert Geschlechter  sangen : 

An  dem  Maulbeerbaum  kein  Wasserast, 
An  den  Weizenähren  zwei  Spitzen. 
Gebieter  Tsch'ang  die  Lenkung  führt, 
Die  Freude  lässt  sich  nicht  ermessen. 

^  ^  Tschin-hoa  war  Befehlshaber  von  ^  Wu  und 
führte  eine  gütige  Lenkung.  Es  wuchsen  zweimal  zehntausend 
Maulbeerbäume.     Das  Volk  hielt  sie  für  ein  Geschenk. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Scho: 

An  dem  Zaune  der  südöstlichen  Ecke  des  Wohngebäudes 
des  früheren  Gebieters  wuchs  ein  Maulbeerbaum,  dessen  Höhe 
fünf  Klafter  betrug.  Von  ferne  gesehen,  erschien  er  in  reicher 
Fülle  gleich  Dächern  kleiner  Wagen.  Die  Vorübci^chenden 
staunten  über  diesen  Baum  als  etwas  Ungewöhnliches.     Einige 
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«ag:ten,  er  werde  einen  vornehmen  Menschen  hervorgehen  lassen. 
Als  der  frühere  Gebieter  noch  jung  war,  spielte  er  mit  den 
kleinen  Kindern  des  Stammhauses  unter  dem  Baume.  Er 
tt^e:    Ich    muss  diesen  Flügelhut,    das  Wagendach  ersteigen. 

Als  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  ©  Ku  den  Nach- 
folger Min-hoai  absetzen  wollte,  wuchs  vor  dem  westlichen 
Saale  ein  Maulbeerbaum.  Als  er  einige  Monate  alt  war,  ver- 
dorrte er.  Im  zwölften  Monate  setzte  die  Kaiserin  den  Nach- 
folger ab. 

^1  »^Bf  Jj^  Lieu-lin-tschi  war  als  oberster  Buchführer 
gediegen  und  liebte  den  Weg,  jj^  ^  Iloan-tschuug,  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter,  hörte  seinen  Namen.  Er  berief  ihn  zu 
sich  und  ernannte  ihn  zum  ältesten  Vermerker.  I^in-tschi  wei- 
gerte sich  beharrlich.  Tsch^mg  kam  einst  in  dessen  Haus. 
Lin-tächi  brach  auf  dem  Baume  Maulbeerzweige  ab.  Der  Ab- 
gesandte richtete  seinen  Auftrag  aus.  Lin-tschi  sprach:  Man 
lis*t  den  Gebieter  unrecht  zum  Besuche  fahren.  Es  ziemt  sich, 
disg  er  sich  früher  zum  Gebieter  des  Hauses  begebe.  — 
Tgch'ung  schämte  sich  imd  begab  sich  zu  dessen  Vater. 

Die  in  das  Buch  der  Tsin  aufgenommene  Geschichte : 

i^£  f^  Fung-pö  aus  dem  nördlichen  Yen  Hess  eine 
Si-hrift  hcrabgclangen,  worin  er  sagte :  Jetzt  sind  die  Bewahrer 
der  Oränzen  ohne  Ermessen.  Die  hundert  Geschlechter  lassen 
&i  Beschäftigung  ruhen,  und  die  Morgen  ihrer  Felder  liegen 
wüst  und  voll  Schmutz.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  beauf- 
sichtigen und  untersuchen  nicht  in  Gcmässheit  der  Zeit.  Wenn 
mAn  bemerken  will,  dass  die  Häuser  das  Genügende  den  Men- 
schen reichen,  ist  dieses  nicht  auch  unmöglich?  Die  Vermeh- 
majj  der  Maulbeerbäume  und  Buchsbäume  ist  die  Grundlage 
•K^  Lebens.  Dieses  I^and  besitzt  wenig  Maulbeerbäume,  die 
Menschen  erkennen  noch  nicht  deren  Nutzen.  J[au  kann  den 
hundert  Geschlechtern  gebieten,  einhundert  zwanzig  Maulbeer- 
bäume zu  pflanzen. 

Die  Verzeichnisse  des  späteren  Yen  in  dem  von  Thsui- 
hung  verfassten  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn   Kinche : 

fi  Kuang  *  war  nach  Lung- tsching  ül)ersicdelt.  Er 
pflanzte  Fichten    und    machte  sie  zu  Vorgesetzten  des  Altares. 


Mu-juug'-kuaiig,  König  von  Yeu. 
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Als  Thsin  das  Haus  Yen  vernichtete,  entwurzelte  sie  ein  Sturm. 
Einige  Jahre  später  wuchsen  plötzlich  auf  dem  Altare  zwei 
Maulbeerbäume.  Vordem  gab  es  in  Liao-tscheu  keine  Maul- 
beerbäume. Als  Hoei  '  mit  Tsin  verkehrte,  begehrte  er  deren 
von  Tsin  und  pflanzte  sie.  Die  Maulbeerbäume  von  Kiang-nan 
und  Ping-tschuen  kamen  sämmtlich  durch  TJ  zu  Stande. 

Das  Buch  der  Tsi : 

Das  Wohnhaus  des  Kaisers  Thai-tsu  befand  sich  in  Wu- 
tsin.  Im  Süden  des  Wohnhauses  w^ar  ein  Maulbeerbaum.  Der- 
selbe ragte  mit  einem  Stamme  von  drei  Klafter  Höhe  und  schickte 
in  die  Quere  vier  Aeste  hervor.  Er  war  von  Gestalt  wie  ein 
Wagendiich.  Als  der  Kaiser  einige  Jahre  alt  war,  lustwandelte 
er  unter  ihm.  Sein  Vetter  ^j^  ^  King-tsung  sagte  zu  ihm : 
Dieser  Baum  ist  für  dich  gewachsen. 

lÖt  *^  Tsch'iu-yü  war  Befehlshaber  von  Kien-te.  Er 
gab  die  Weisung,  dass  je  ein  Mensch  des  Volkes  fünfzehn 
Maulbeerbäume  und  vier  Feigen-  oder  Kastanien  bäume  pflanze. 
Bei  Frauen  war  es  die  Hälfte.  Alle  Menschen  freuten  sich. 
Nach  einiger  Zeit  hatte  man  einen  Wald    zu  Staude  gebracht. 

S^  i^  'fÖ  Han-hi-pe  stammte  aus  Siang-yang.  Er 
diente  seinen  Aeltern  in  Ehrerbietigkeit.  Auf  dem  Gebiete  von 
Siang-yang  war  es  Brauch,  dass  Nachbarn  an  den  Feldrainen 
Maulbeerbäume  als  Kennzeichen  pflanzten.  Weil  der  Schatten 
der  Maulbeerzweige  für  die  andere  Seite  eine  Behelligung  war, 
Hess  Hi-pc  an  dem  Raine  einen  Raum  von  einigen  Schuhen 
frei.  An  der  benachbarten  Gräuze  eignete  man  sich  den  ent- 
sprechenden Grund  an.  Hi-pe  verpflanzte  sogleich  w-ieder  die 
alten  Bäume.  Der  Nachbar  schämte  sich.  Er  gab  den  Grund, 
den  er  sich  angeeignet  hatte,  zurück,  ging  selbst  hin  und  ent- 
schuldigte sich. 

Das  Reich  ;^  ^  Fu-sang  liegt  östlich  von  dem  Reiche 
des  grossen  Hau  in  einer  Entfernung  von  zweimal  zehntausend 
Weglängen.  Das  Land  liegt  im  Osten  des  mittleren  l\eiches. 
Der  Boden  trägt  viele  Fusangbäume,  dosswegen  gab  man  ihm 
den  Namen.  Der  Fusang  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Loosbaum. 
Er  wächst  anfänglich  wie  Banibussprossen,  und  die  Menschen 
des  Reiches  verzehren  ihn.    Die  Früchte  sind  gleich  den  Birnen 


1  Mii-yung-hoei,  König  von  Yen. 
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and  rolh.  Man  spinnt  die  Haut  mul  vertcrtliji^t  daraus  Kleider. 
Man  verfertigt  aucli  daraus  feinu  FMocksoide.  Aus  der  Haut 
des  Fuäang  verfertigt  mau  Papier. 

Die  abgekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiehe : 

^5fc  ^  flu  »^inigtse-sieu  berief  yj^  -M*  Tsch'in-kin^, 
BefchUhaber  von  U,  und  hiess  ihn  sich  mit  den  Aufzeichnun- 
gen der  Bücher  befassen.  Dieser  entschuldigte  sich  beharrlich 
wegen  Krankheit.  Tse-sien  wai'd  zornig  und  befahl^  ihn  zu  ent- 
haupten. King  legte  die  Kleider  ab  und  ging  zu  der  Hinrich- 
tung. Er  wurde  durch  die  auf  dem  Wege  beündlichen  Maul- 
beerbäume aufgehalten.  Man  band  ihn  von  Neuem  und  begab 
ach  an  einen  anderen  Ort.  Einige  I^eute  kamen  ihm  zu  Hilfe, 
und  er  ward  befreit. 

Das  Buch  der  Sui: 

In  Ho-tlising  in  Tsi  wurde  bestimmt,  dass  den  Einzelnen 
drs  Volkes  zur  immerwährenden  Beschäftigung  zwanzig  Morgrn 
Luides  verliehen  werden,  welche  Maul])eerfelder  sein  stdlteii. 
Aaf  diese  pflanzte  man  fünfzig  Maulbeerbäume ,  drei  Ulmen 
und  fünf  Brustbeerbäume.  Wo  der  Boden  für  Maulbeerbäume 
nieht  geeignet  war,  verlieh  man  Hanffelder  auf  dieselbe  Weise 
wie  Maulbeerfelder. 

Das  Buch  der  Thang: 

^5  ^  ^^  Li-neng-yü  lebte  in  seinem  Hause  spar- 
sam und  eingeschränkt.  Er  sagte  immer  zu  seinen  2Söhnen 
and  Enkeln:  Ich  bin  vermöge  meiner  Sinnesart  kein  Freund 
der  Güter.  In  Folge  dessen  gerieth  ich  in  Armuth  und  hatte 
Mangel.  Da  ich  jedoch  in  der  Nähe  der  Feste  der  Äluttcr- 
*tadt  wohne,  schenkte  man  mir  zehnmal  hundert  Morgen  Felder. 
Wenn  man  diese  bebaut,  kann  man  sich  dadurch  mit  Speise 
versehen.  Sind  die  Maulbeerbäume  eintausend,  so  kann  man 
sich  dadurch  mit  Kleidung  versehen. 

Das  Buch  Liö-tse: 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  hielt  eine  Versammlung  und  wollte 
Wei  angreifen.  Der  Fürstensohn  ^^  Tsiü  blickte  empor  und 
lachte.  Der  Fürst  fragte  ihn,  warum  er  lache.  Jener  sprach : 
Lnter  meinen  Nachbarn  war  einer,  der  sich  in  Begleitung 
seiner  Gattin  zu  einem  befreundeten  Hause  begab.  Auf  dem 
Wege  sah  er  ein  Maidbeerweib.  Sie  gefiel  ihm,  und  oi"  sprach 
mit  ihr.    Als  er  aber  zurückblickte,  sah  er^  dass  seiner  Gattin 
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ebenfalls  Jemand  winkte.  Ich  vermesse  mich,  darüber  zu 
lachen.  —  Der  Fürst  ward  durch  diese  Worte  aufmerksam  ge- 
macht. Er  Hess  ab  und  führte  das  Heer  zurück.  Es  kam  noch 
nicht  so  weit,  als  man  seine  nördlichen  Gränzstädte  angriff. 

Üer  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 

In  dem  letzten  Monate  des  Frühlings  hat  der  Ermessende 
des  freien  Feldes  (^  J^)  den  Befehl,  die  Maulbeerbäume 
und  Buchsbäume  nicht  zu  fnllen.  Die  girrende  Taube  putzt 
die  Flügel.  Sie  trägt  einen  Hauptsclirauck  und  lässt  sich  auf 
die  Maulbeerbäume  herab. 

Anmerkung:  Der  Ermessende  des  freien  Feldes  ist  eine 
Obrigkeit,  welche  den  Wäldern  vorgesetzt  ist.  Durch  Maul- 
beerbäume und  Buchsbäume  kann  man  Seidenraupen  ernähren, 
Desswegen  hat  diese  Obrigkeit  den  Befehl,  dem  Volke  zu  wehren, 
dass  es  diese  Bäume  umhaue. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Wenn  die  Seidenraupen  der  Hochebene  in  einem  Jahre 
zweimal  zu  Stande  gebracht  werden,  so  ist  dieses  nicht  ohne 
Nutzeu.  Dass  aber  die  Voi'schrifton  der  Könige  es  verbieten, 
es  ist  desswegen,  weil  sie  die  Maulbeerbäume  verderben. 

Die  von  Jin-fang  verfasste  Geschichte  der  erzählten  Merk- 
würdigkeiten : 

ij^  ^  Hoan-tsch*ung  war  stechender  Vermerker  von 
Kiang- tscheu.  Er  schickte  Leute  aus,  welche  auf  dem  Berge 
1^  Liü  umhel'wandelten.  Er  hoffte,  dass  sie  die  geistigen 
Merkwürdigkeiten  beobachten  würden.  Als  sie  die  Höhe  des 
Berges  erstiegen,  befand  sich  daselbst  ein  See,  an  welchem 
rings  umher  Maulbeerbäume  wuchsen.  In  dem  See  waren  kähne- 
zerstörende, rothgeschuppte  Fische.  Die  Abgesandten  waren 
äusserst  durstig.  Sie  wollten  hingehen  und  Wasser  trinken. 
Die  rothgesohuppten  Fische  spannten  gegen  sie  die  Mähnen 
aus.     Die  Abgesandten  getrauten  sich  nicht,  zu  trinken. 

Die  Ueberlieferungen  von  Frauen : 

Das  Beulenmädchen  von  Tsi  war  ein  die  Maulbeerblätter 
pflückendes  Mädchen  der  östlichen  Vorstadt  von  Tsi.  Sie  hatte 
an  dem  Nacken  eine  grosse  Beule.  König  Min  gelangte  auf 
einer  Wanderung  zu  der  östlichen  Vorstadt.  Alles  Volk  be- 
trachtete ihn  aufmerksam.  Das  Beulenmädchen  pflückte  Maul- 
beerblätter wie  früher.     Der  König  verwunderte  sich.    Er  rief 
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sie  herbei  und  fragte  sie.  Sic  antwortete:  Ich  habe  von  den 
Äekern  die  Weisung  erhalten,  Maulbeerblätter  zu  pilücken.  Ich 
habe  nicht  die  Weisung  erhalten,  den  grossen  König  zu  be- 
trachten. —  Der  König  sprach :  Dieses  ist  ein  wunderbares 
}Iädchen.   —   Er  freite  um  sie  und  holte  sie  ab. 

Das  verständige  Mädchen  des  Ostens  war  ein  die  Maul- 
beerblätter pflückendes  Mädchen  des  Reiches  Tschin.  ^  J§  "^ 
Riai-khiü-fu,  ein  Grosser  von  Tsin,  reiste  als  Gesandter  nach 
Suug.  Sein  Weg  ftihrte  ihn  über  Tschin.  Er  begegnete  da- 
selbst dem  die  Maulbeerblätter  pflückenden  Mädchen.  Er  hielt 
iw  an  und  schei'zte  mit  ihr.  Er  sagte:  Wenn  du  mir  ein  Lied 
>injr»t,  so  werde  ich  dich  loslassen.  —  Das  die  Maulbeerblätter 
pflückende  Mädchen  sang: 

An  dem  Thore  des  Grabes  sind  Dornen, 

Mit  der  Axt  haut  man  sie  weg. 

Ist  ein  Mann  nicht  bieder, 

Die  Menschen  des  Reichs  es  erfahren.  ^ 
Die  Ueberlieferimgeu  von  Merkwürdigkeiten  : 
5ß  "fÖ  1^  Tsch'ang-pe-yuen  aus  dem  Reiche  Pei  war 
zehn  Jahre  alt,  als  er  erkrankte  und  starb.  Er  sah  an  dem 
Ynsse  des  TliaJ-schan  zehn  kleine  Kinder,  welche  einen  grossen 
Wagen  schoben.  Der  Wagen  war  mehrere  Klafter  hoch.  Pe- 
Tuen  schob  ihn  ebenfalls.  Um  die  Zeit  erhob  sich  urplötzlich 
ein  Himmelssturm  und  verbreitete  Staub.  Pe-yuen  hielt  sich 
AD  die  Aeste  eines  Maulbeerbaumes  und  blieb  stehen.  Er  hörte, 
dass  eine  Stimme  rief:  Kehre  heim!  —  Alsbald  wurde  er  wieder 
lebendig.  Sein  Haupthaar  war  voll  Sand  und  Staub.  In  spä- 
teren Jahren  gelangte  er  zufällig  zu  dem  Thai-schan.  Er  er- 
kannte <len  Maulbeerbaum.  Derselbe  war  so,  wie  er  ihn  zur 
Zeit  seines  Todes  gesehen. 

Die  Geschichte  Schl-hu's  in  Nie: 

In  dem  Garten  der  Maulbeerbäume  und  des  Hartriegels 
pflanzte  man  lauter  Maulbeerbäume.  Am  dritten  Tage  des 
dritten  Monats^  als  die  Zeit  der  Seidenraupen  gekommen  war, 
traten  mehrere  tausend  Bewohnerinnen  des  Palastes  der  Kai- 
serin zu  den  Maulbeerbäiunen  hinaus,  lustwandelten  und  spielten 
unter  ihnen. 

'  Dteät'  Verae  alud  aus  den  Yolksliederu  des  Reiches  Tschiu. 
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Diu  Schrift  ^  ^  J^  Fan-schiug-tsclii's : 
Man  pflanzt  die  Maiilbeerbäuiue  im  fünften  Monate.  Man 
nimmt  Maulbeeren,  leg^t  sie  in's  Wasser  und  wäscht  sie.  Man 
nimmt  die  Samen  und  trocknet  sie  im  Schatten.  Man  bestellt 
gut  zelm  Morgen  fette  Aecker,  welclie  lange  Zeit  brach  gelegen 
sind.  Man  pflügt  sie  vorzüglich  gut.  Man  nimmt  Mohrhirse 
und  Maulbeersameu,  von  einem  jeden  drei  Gantang,  mengt  sie 
und  sät  sie.  Die  Mohrhirse  und  die  Maulbeerbäume  wachsen 
nach  einiger  Zeit  in  Gemeinschaft^  und  man  jätet  sie.  Die 
Maulbeerbäume  macht  man  dünn  auseinanderstehen.  Wenn  die 
Mohrhirse  reif  ist,  erntet  man  sie.  Die  Maulbeerbäume  wachsen 
gerade  mit  der  Mohrhirse  und  sind  mit  dieser  von  Höhe  gleich. 
Man  fahrt  jetzt  mit  einer  scharfen  Sichel  über  die  Erde  und 
mäht  sie  ab.  Man  dörrt  sie  in  der  Sonne.  Wenn  später  ein 
Wind  weht,  zündet  man  Feuer  an  und  verbrennt  sie.  Man  soll 
das  Feuer  gegen  den  Wind  anzünden.  Die  Maulbeerbäume 
wachsen  bis  zum  Frühlinge.  Mit  einem  Morgen  füttert  man 
drei  Matten  Seidenraupen. 
Das  Buch  Pen-thsao: 

Was  neben  den  Wurzeln  der  Maulbeerbäimie  über  der 
Erde  hervorkommt,  nennt  man  ^  ^^  Fö-sche  ,die  liegen- 
den Schlangen'.  Es  hilft  gegen  Herzschmerzen. 
Der  Pen-thsao  des  göttlichen  Ackersmannes: 
Die  weisse  Haut  der  Maulbeerwurzel  ist  die  heutige  weisse 
Haut  über  der  Wurzel  des  Maulbeerbaumes.  Man  sammelt  sie 
gewöhnlich  im  vierten  Monate.  Einige  sammeln  sie  zu  unbe- 
stimmten Zeiten.  Wenn  sie  hervortritt  und  über  der  Erde 
sichtbar  wird,  nennt  man  sie  den  Pferdehals.  Man  nehme  sie 
nichts  denn  sie  tödtet  den  Menschen  durch  ihr  Gift. 

Das  Schue-wen : 

jlj^  Yü  ,Ulme'  ist  der  weisse  Baum  Jj^  Fen.  ;i|||  Keng 
ist  die  Bergulmc  mit  stacheligen  Schoten.  Man  kann  da^'aus 
J£    Ä     Wu-ti  '  bereiten. 

Anmerkung:  Es  gibt  zehn  Arten  des  Baumes  ;|j^  Yü 
^Ulme*.  Deren  Blätter  sind  einander  ähnlich,  jedoch  die  Kinde 
und  die  Adern  des  Holzes  sind  verschieden. 

1  Abgeschälte  und  eingeweichte  Uiinonrinde. 
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f^    Kiü  iBt  die  heutige  Stachel iiline   (4|j    Jl(^\     In  den 
Gedichten  heisst  es:    Auf  den  Bergen  wächst  die  Stacheluhne. 
Die  Volkslieder  von  Tschin : 

Die  Ulmen  des  Ostthors, 
Die  Eichen  von  Yuen-khieu, 
Tse-tschung's  T^ichtcir, 
Sie  tanzen  unter  ihnen. 
Das  Buch  der  Ran: 

Kaiser  Kao-tsu  betete  an  dem  Uhnennltnre  in    ^^    Fung. 
Die    Denkwürdigkeiten    aus    der    Ilimmelskunde    in    dem 
Bliche  der  Han  : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching,  im  ersten  Jahre  des 
Z^-itraumes  Ho-ping  (28  v.  Chr.),  verletzte  Dürre  den  Weizen. 
Ihis  V(dk  verzehrte  Ulmenrinde. 

Die  in  dem  Buche  der  Han  enthaltenen  Ueberlieferungen 
Tön  herumziehenden  Angestellten : 

|tt     ä|    Kung-sui    war    Statthalter    von    Po-hai.     Er  er- 
mahnte das  Volk,  sich  den  Ackerbau  und  die  Zucht  der  Maul- 
beerl>äume    angelegen    sein    zu   lassen.     Er    befahl,    dass  jeder 
Mensch  des  Volkes  einen  Ulmenbaum  pflanze. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

^    j^    Tsching-schl  war  Statthalter    der    Provinz  Wei. 
Den  hundert  Geschlechtern  mangelte  es  an  Bauholz.    Er  rieth, 
Clmen  zu  pflanzen  und  aus  ihnen  Zäune  zu  bilden. 
Das  Buch  Tschuang-tse : 

Die  Elster  fliegt  auf  die  Trümmer  der  hohen  Feste  und 
nistet  auf  dem  Gipfel  der  hohen  Ulmen.  Wird  di(i  Feste  zer- 
stört, das  Nest  gebrochen,  so  erhebt  sie  sich  in  dem  kühlen 
Winde.  Ebenso  weilt  der  weise  Mann  in  dem  Zeitalter.  Er- 
langt er  die  Zeit,  so  handelt  er  angemcBsen.  Verliert  er  die 
Zeit,  so  erhebt  er  sich  wie  die  Elster. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan: 
Im    achten    Monate   bewirken    Ulmen    und    Steineichen,  ' 
lia^vs  der  Mensch  nicht  hungert. 

Erklärung:  Man  weicht  (die  Flüchte  der)  Ulme  und  Stein- 
♦riche  in  guten  Wein,  trocknet  sie  in  der  Sonne  und  dünstet  sie 
mit  reiner  grosser  Hirse  und  Früchten  des  purpurnen  Portulaks, 


iSk  Nen  wird  als  eine  Art  Stcinpiclui  (  mB*  )  oder  Kastaiiio  (  BE  j  bezeichnet. 
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indem  man  alles  durcheinander  menpft.  Wenn  man  keine  Speise 
geniessen  will,  nimmt  man  davon  drei  Finger  voll  und  ge- 
braucht sie  mit  Wein.     Man  wird  dann  nicht  hungrig. 

Die  von  Hoan-tan  verfassten  neuen  Erörterungen: 

^  "?*  J^  Lieu-tse-tsiün  glaubte  den  eitlen  Worten 
der  Männer  der  Heilmittel,  dass  man  die  Kunst,  ein  göttlicher 
Unsterblicher  zu  werden,  erlernen  könne.  Ich  sah  unter  seinem 
Vorhofe  einen  grossen  Ulmenbaum.  Derselbe  war  längst  ab- 
geschält und  gebrochen.  Ich  zeigte  auf  ihn  mit  dem  Finger 
und  sagte:  Dieser  Baum  hat  kein  Gefühl.  Gleichwohl  ist  er 
noch  immer  dürr  und  wurmstichig.  Wollten  die  Menschen  ihn 
auch  schonen  und  aufziehen,  wie  könnten  sie  bewirken,  dass 
er  nicht  schwindet? 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Wenn  man  (Früchte  der)  Ulme  verzehrt,  so  schläft  man 
und  will  nicht  erwachen. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  neunzehn  Ulmen. 

Die  vermischten  Schriften  über  die  fünf  Grundstoffe : 

Wenn  man  im  Norden  des  Hauses  neun  Ulmen  pflanzt, 
werden  Seidenraupen  in  grossem  Ausmasse  erlangt. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Es  gibt  Muhmenulmen. '  Es  gibt  nahe  Ulmen  (||p  ^). 
Die  nahen  Ulmen  haben  keine  Schoten.  Das  Holz  taugt  auch 
zu  Wagen.  Das  beste,  das  ^  |&  Thsing-li,  kommt  aus 
Tung-kuang  in  Pö-hai.    Man  reicht  es  den  Obrigkeiten  dar. 

Die  Geschichte  Schi-hu's  in  Niö: 

An  den  Wegen  von  Ni^  in  dem  Reiche  Siang  pflanzte 
man  auf  einer  Strecke  von  tausend  Längen,  die  Wege  einengend, 
Ulmen.  In  den  Monaten  vollkommener  Hitze  wandelten  die 
Menschen  unter  ihnen. 

Das  Buch  Tseu-tse: 

Im  Frühlinge  nimmt  man  das  Feuer  der  Ulmen  und  Weiden. 

Die  Berechnungen  Fan-tse's: 

Das  ^  ^  Wu-ti  befindet  sich  in  der  Erde.  Das- 
jenige mit  rothem  Herzen  ist  das  gute. 


'    fcjf     i^     Kii-yii,    Muhmcnulme.      Das  Ni-ya  setzt     4lSi     'hjt    wu-ku 
,ohne  Muhme  S 
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Anmerkung  zu  dem  Ni-ya:  ,Ohne  Muhme'  ist  die  Mulmien- 
oime.  Sie  wächst  in  den  Gebirgen,  ihre  BL'itter  sind  rund  und 
dick.  Man  schält  die  Kinde  ab,  mengt  sie  und  weicht  sie  ein. 
Ihr  Greschmack  ist  scharf  und  gewürzhaft.  Es  ist  das  soge- 
nannte Wu-ti. 

Die  von  Thsui-schl  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
vier  Classen  des  Volkes: 

Wenn  im  zweiten  Monate  die  Ulmenschoten  ausgebildet 
sind,  sammelt  man  sie,  trocknet  sie  und  bereitet  daraus  einen 
Trank«  Man  richtet  sich  nach  dem  Zeitpunkte,  sei  es  früh 
oder  spät.     Man  darf  das  Eintreffen  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Das  Buch  der  Träume: 

Die  Ulme  ist  die  höchste  Menschlichkeit  des  Gebieters  des 
Menschen  als  Tugend.  Träumt  man,  dass  man  Ulmenblätter 
pdückt,  so  empfängt  man  Geschenke  und  Wohlthaten.  Träumt 
man,  dass  man  auf  dem  Baume  weilt,  so  erhält  man  ein  ansehn- 
liches Amt.  Träumt  man,  dass  die  Blätter  tief  geförbt  sind  und 
in  Fülle  stehen,  so  sind  Glück  und  Einkommen  vorhanden. 

Das  Schreiben  Ying-khiü's  an  Pang-hoei-kung : 

Wenn  ich  betrachte,  was  die  höchste  Kunst,  dem  Volke 
za  nützen  ist,  es  ist  das  Pflanzen  der  Ulmen  von  Thsi-nan,  das 
Setzen  der  Firnissbäume  von  Han-tschung. 

Die  Erörterungen  Ki-khang's  über  die  Erhaltung  des 
Lebens: 

Die  Bohnen  machen  den  Menschen  anschwellen.  Die 
Ulmen  machen  den  Menschen  schlafen.  Durch  meinen  thörichten 
Verstand  weiss  ich  dieses. 

|S    Thung  bedeutet  im  Allgemeinen  den  Loosbaum.  ' 
Die  ferneren  Erklärungen  der  Pflanzen  und  Bäume : 
Es  gibt  drei  Arten  Loosbäume:  grüne,  weisse  und  rothö. 
Die  fernere  Erklärung  der  Bedeutungen  der  Gedichte : 
Der  Baum  mit  den  Früchten  des  Hartriegels  und  der  Kinde 
i^  Loosbauraes  heisst    j&    I.     Das   gegenwärtige  Volk   nennt 

'  Der  botanische  Name  für  dicHen  Hauni  ist  Paulownia  imperialis.  Da  dieser 
Name  in  g-ewöhnlichen  Aufsätzen  nicht  gebraucht  werden  kann,  wnrdo 
dernelbe  in  Hinblick  auf  den  gleich  unten  genannten  Hauni  Tsch'ing-thnng, 
der  eine  Art  Clerodendron  Roin  soll ,  »hier  überall  dnreh  ^Loosbaum* 
wiedergegeben . 
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ihn  JS  ij3  ngu-thiino;.  Es  gibt  einen  grünen  Loosbaum,  einen 
weissen  I^oosbaum  und  einen  rothen  Loosbauin.  Der  weisse 
Loosbaum  eignet  sich  zu  Harfen.  Gegenwärtig  spinneu  ihn  die 
Menschen  von  Tsang-ko  in  Yün-nan  und  verfertigen  daraus  Tücher. 
Die  Verzeichnisse  Tschin-tsche's  über  den  Loosbaum: 
Es  sind  zusammen  sechs  Arten:  der  pui-purne  l^oosbaum, 
der  weisse  Loosbaum,  der  ölige  I  ^.oosbaum  ( *©  '{^ )?  ^^^^  stache- 
lige   l^oosbaum    (^\     ^)    der     rothe     Loosbaum     (|g^     :f^ 

tsch'ing-thung^  und    der    :^    ijj^    Ngu-thung. 

Das  Ni-ya: 

:^  Thsin  ist  der  Baum  ijf^  Ngu.  >  ^  Ying  ist  der  Baum 
^    Thung.2 

Das  Buch  der  späteren  Han : 

Ä|  ö  Tlisai-yung  wandelte  auf  dem  Thai-schan.  Er 
sah  Holz  des  Loosbaumes,  das  zum  Heizen  diente.  Er  hörte 
im  Prasseln  einen  Ton,  der  sagte:  Dieses  ist  ein  vortreffliches 
Holz.  —  Er  nahm  es  und   verfertigte  daraus  eine  Harfe. 

Dfvs  von  Tung-tschung-schü  verfasste  Buch  der  Bitte  um 
Regen : 

Im  Herbst  gebraucht  man  neun  Fische  aus  Loosbaum. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten : 

Der  Loosbaum  wächst  an  der  Südseite  des  Berges  |l|^  Yl 
auf  Felsen.  Man  sammelt  die  im  Südosten  zum  zweiten  Male 
wachsenden  Aeste  und  verfertigt  daraus  Harfen.  Deren  Ton 
ist  sehr  klar  und  angenehm. 

Das   Buch   der  entweichenden  sechs     ffl    Kiä :  •* 

Wenn  der  Loosbaum  nicht  wächst,  haben  die  neun  Land- 
striche verschiedene  Gebieter. 

Anmerkung:  Durch  den  Loosbaum  kennt  man  die  Tage 
und  Monate.  Im  ersten  Schaltmonate  wachsen  an  ihm  zwölf 
Blätter.  Auf  einer  Seite  sind  sechs  Blätter,  und  man  zählt 
diese  von  unten.  Ein  Blatt  ist  ein  Monat.  Wenn  man  zu  dem 
oberen  zwölften  Blatte  gelangt,  ist  ein  Schaltmonat.  Wenn  man 
das  dreizehnte  kleine  noch  übrig  bleibende  Blatt  betrachtet,  so 

*  Der  liaiiin  Ngu-thung. 

2  Eboiitalls  der  Baum  Ng^i-thuug.     In  Japan    lieisst   dieser   Baum  awo-giri 
,der  grüne  Loosbaum'. 

3  In  dem  sechzigthoiligen  Cyclus  ist  ^3    Kiä  sechsmal  enthalten. 
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weiss  rnaHy  welcher  Monat  der  Schaltmonat  ist.  Wenn  sie  nicht 
wachsen,  hat  jeder  der  neun  Landstriche  einen  anderen  Ge- 
bieter, und  die  Welt  ist  nicht  geeinigt. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Unter  den  Loosbäumen  gibt  es  weisse.  In  dem  Reiche 
^  Piao  gibt  es  einen  weissen  Loosbaum,  dessen  Blätter  mit 
feinem  Haar  bedeckt  sind.  Man  nimmt  dieses  feine  Haar, 
weicht  68  ein,  spinnt  es  und  webt  daraus  Tücher. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Wanderungen  auf  berühmten 
Beilen  : 

Auf  der  Blase-Elrdstufe  (^  ^)  gibt  es  hohe  Loosbäume. 
Dieselben  messen  hundert  Umfassungen.     Die   alleinstehenden 
Loosbäume  des  Beides  Yl  stehen  ihnen  nach. 
Die  Oeschichte  des  Berges  Tseu: 

Der  Berg  :^  Tseu  ist  der  alte  Yl.  Mft,  Fürst  von  Lu, 
f;ib  diesem  den  neuen  Namen  Tseu.  Gegenwärtig  gibt  es  auf 
dem  Berge  Yl,  in  dem  Orte,  der  die  Südseite  des  Berges  Yl, 
noch  immer  viele  Loosbäume.  ^ 

Die  Wagebalken  der  Erörterungen: 

^5  -^  ^  Li-tse-tsch'ang  führte  die  1  ^enkung.  Er  wollte 
das  Gewissen  der  Gefangenen  kennen  lernen  und  verfertigte 
n  diesem  Zwecke  aus  Loosbaum  die  Bilder  der  Gefangenen. 
£r  grub  in  die  Erde  eine  Grube  und  legte  die  Gefangenen  von 
Holx  hinein.  Er  sagte :  Wenn  es  mit  dem  Verbrechen .  seine 
Kichtigkeit  hat,  so  bleibt  der  Gefangene  von  Holz  unbeweglich. 
Wnrde  man  zum  Geständniss  gezwungen,  so  bewegt  sich  der 
GeisDgene  von  Holz  und  kommt  hervor.  —  Das  Gewissen 
d&  Menschen  legte  sich  an  die  Menschen  von  Holz. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  Reiche  Hoa-yang: 
In  Yl-tscheu  gibt  es  Loosbäume.    Die  Blüthen  derselben 
sind  gleich    fiinffarbigen    Seidenfäden.     Die  Menschen  spinnen 
*ie  uDd  verfertigen  daraus  Tücher.    Man  nennt  diese   Ä    ^ 
Hoa-pu  ,Blumentücher'. 

Die  von  Tsch'in-hoai-yuen  verfassten  Denkwürdigkeiten 
TuD  dem  südlichen  Yue: 


<  In   dem    Tiibate    Yü*8:    Die    alleiusteheDdeu    Loosbäume    der    Bildseite 

des  YL 
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Die  Blüthen  des  grünen  I^oosbaiimcs  haben  ziemlich  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen  der  Baumwolle  (^  ?^)?  ^^^^''  über- 
treffen diese  um  das  Doppelte  an  Glanz. 

Die  von  Fo-lieu  verfassten  Erklärungen  des  Alter  thums 
und  der  Gegenwart: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschao,  im  dritten  Jahre  de« 
Zeitraumes  Yuen-fung  (7<S  v.  Chr.)  reichten  die  Menschen  von 
Fung-yl  sechs  Schuh  lange  Loosbaumzweige.  Es  waren  neun 
Zweige.     Jeder  Zweig  hatte  ein  Blatt. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

In  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Wu  von  Tsin  stürzte  die  Ufer- 
bank von  Lin-ping  in  der  Provinz  IJ.  Man  zog  eine  stei- 
nerne Trommel  hervor.  Als  man  sie  schlug,  hatte  sie  keinen  Ton. 
Man  fragte  deshalb  ^^  ^S  Tsch'ang-hoa.  Dieser  sprach:  Man 
kann  Holz  des  Loosbaumes  von  Schr>  nehmen  und  daraus  eine 
Fischgestalt  schnitzen.  Wenn  mau  die  Trommel  damit  schlägt^ 
so  wird  sie  tönen.  —  Man  that  wie  er  sagte.  Man  hörte  den 
Ton   mehrere  Zehende  von  Woglängen  weit. 

Vor  dem  Thore  ^^  ^p-  U-ping's  von  Keu-tschang  wuchs 
plötzlich  ein  grüner  Loosbaum.  Auf  demselben  erklangen  die 
Töne  eines  Gesanges.  Piug  hüsste  dieses  und  er  hieb  den 
Baum  ab.  Ping  folgte  dem  Kriegsheero  auf  dessen  Eroberungs- 
zuge im  Norden.  Es  waren  im  Ganz(m  drei  Jahre,  als  der  ab- 
gestorbene lioosbaum  plötzlich  wieder  auf  der  alten  Wurzel 
stand.  Ferne  hörte  man  auf  dem  Gipfel  des  Baumes  in  der 
Luft  einen  Gesang,  der  lautete: 

Der  todte  Baum  ist  wieder  grün, 

ü-ping  eben  kehrt  wider  Vermuthen  heim. 

Zu  Ohren  kommt  ihm,  dieser  Baum,  den  (t  getödtet. 

Er  hat  schon  wieder  Glanz  und  Schimmer. 

Ping  kehrte  unvermuthet  heim,  wie  der  Dämonengesang 
es  besagte. 

Die  von  Tsu-tai  verfassten  Wunder  der  Denkwürdigkeiten: 

^te  "ßic  Theng-pao  gelangte  zu  der  Schutzmauer  von 
flS  J^  Than-khieu.  Er  erstieg  den  nördlichen  Thurm  und 
übernachtete  daselbst.  Bei  dem  zweiten  Glockenschlage  des 
Abends  erstieg  ein  Mensch,  der  ein  gelbgebeiztes  einfaches 
weisses  Kleid  und  eine  solche  Mütze  trug,  mit  Leuten,  die  in 
den  Händen  Fackeln  hielten,   den  Thurm.     Pao  fürchtete  sich 
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und  blieb  an  der  Wand  stehen.    Nach  einer  Weile  erschienen 
drei  Sclavinnen,    die    zu    den    Vorhängten    heraufkamen.     Die 
Sklavinnen  brachten  ein  Mädchen  herauf.    Dieses  trat  mit  dem 
Menschen,  der  eine  weisse  Mütze  trug,  zwischen  die  Vorhänge 
und  übernachtete  daselbst.     Noch  vor  Tagesanbruch   ging   der 
Men»ch,  der  eine  weisse  Mütze  trug,  früher  fort.     So  geschah 
es  durch  vier    bis  fünf  Nächte.     Später,  als  gegen  den  frühen 
Morgen  der  Mensch^    der   eine  weisse   Mütze    trug,  kaum  fort 
^^Dgen   war,    trat  Pao  zwischen  die  Vorhänge,    erfasste    das 
Mädchen  und  fragte:    Wer  ist  derjenige,  der   kürzlich  fortge- 
fallen ist?  —  Das  Mädchen  antwortete :  Der  Leibwächter  des 
I^ensfursten  des  Loosbaums.  Es  ist  der  Baum  des  Ahnentempels 
im  Osten  des  Weg^s.  —   Um   den   zweiten   Glockenschlag  des 
Abends   kam    der  l^ibwächter  des  Loosbaums.     Pao  hieb  ihn 
nieder,  nahm  ihn  und  band  ihn  an  einen  Pfeiler  des  Thurmes. 
Am  nächsten  Morgen  betrachtete  er  ihn.    Er  war  gestaltet  wie 
m  Mensch   und  drei  Schuhe  lang.    Pao  brachte  ihn  unter  Ver- 
schluss und   begrab  sich  mit  ihm  zu  dem  Keichsgehilfen.     Man 
hatte  den  Strom  noch  nicht  zur  Hälfte  übersetzt,  als  Wind  und 
Wellen   sich    erhoben.     Dem  Leibwächter  des  Loosbauraes  ge- 
lang es,    sich    in    das  Wasser   zu   werfen.     Wind    und  Wellen 
waren  hierauf  ruhig. 

Die  von  Jin-fang  verfasste  Geschichte  der  erzählten  Merk- 
Tördigkeiten : 

Der  Loosbaumgarten  befindet  sich  in  dem  alten  Reiche 
Fi-teehVs  von  U.  Man  nennt  ihn  auch  den  Harfenfluss.  Der 
Palast  des  Loosbaumgartens  steht  in  dem  Districte  Kiü-yung. 
Die  Ueberliefcrung  sagt:  In  einem  besonderen  Schlosse  rles 
Könijfs  von  U  waren  Hartriegel  und  Loosbäume,  die  einen  Wald 
bildeten.  Die  Früchte  dieser  Loosbäume  waren  essbar.  Die 
Wurte  in  dem  Sammclhause  der  alten  Musik:  ,des  Loosbaum- 
jiakites  Herbst'  sind  dasselbe  wie  ,der  Kummer  des  Königs 
von  U.' « 

Das  von  Thsui-ki  verfasste  siebenfache  Reine: 
Hier  sind  Loosbäume,  die  wachsen  an  dtjm  ursprünglichen 
Biche.    Sie  setzen  die  Wurzeln  an  das  Faule  und  Zerstörte,  sie 
Totraaen  sieh  den  steilen  Stellen,  wachsen  an  den  Abgründen. 

'  Ä  Thsien  , Herbat*  wird  als    ^g  tsieu  , Kummer*  betrachtet 

16» 
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Das  von  Mi-sching  verfasste  siebenfache  Hervorkommen: 
Die  Loosbäume  des  Dracheutliores    messen    in  der  Höhe 
hundert  Schuhe  und  haben  keine  Aeste.    Sie  sind  finster,  ver- 
knüpft, dabei  krumm  und  verdreht.     Die  Wurzeln  stehen  weit 
auseinander  und  trennen  sich. 

Die  bösen  und  grausamen  Handlungen  des  Kaisers  Ming 
von  Wei: 

Zwei  Loosbäume  wachsen  in  dem  leeren  Brunnen, 

Zweige  und  Blätter  legen  sich  einander  zu. 

Sie  verkehren  mit  den  Quellen,  waschen  ihre  Wurzeln, 

Der  Ursprungsregen  befeuchtet  ihre  Aeste. 

Die  grünen  Blätter,  warum  fallen  sie  und  fallen? 

Die  grünen  Zweige  blicken  zu  den   krummen  Anhöh'n. 

Die  von  Tsch^ang-hiä  verfassten  sieben  höchsten  Befehle: 
Die  Loosbäume  des  kalten  Berges, 
Sie  steigen  aus  dem  grossen  Dunkel. 
Sie  halten  in  dem  Mund  Glocken  und  speien  Stengel, 
Gestützt  auf  den  grasgrünen  Spitzberg  wachsend  einzig. 


Yang  ist  eine  grosse  Weide.   >ttp  Lieu  ist  eine  kleine 
Weide. 

Das  Ni-ya: 

*^ß-  Sching  ist  die  Fluss weide,    ^j^    Mao    ist  die  Sumpf- 

weidc.      ^1    Yang  ist  die  Binsenweide. 

Das  Buch  der  Tsin: 

i  ^^  Wang-kung  führte  den  Jünglingsnamerf  '^  AÜ 
Hiao-pe.  Kr  hatte  ein  schönes  Aeussere,  und  die  Menschen 
fanden  häufig  an  ihm  Gefallen.  Einige  betrachteten  ihn  und 
sagten :  Er  glänzt  wie  die  Weide  des  Frühlingsmondes. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tliai-khang  (2S0  bis  289 
n.  Chr.)  verfertigte  man  in  der  Niederlassung  der  Mutterstadt 
den  Gesang  der  zerbrochenen  Weiden.  Dieser  Gesang  begann 
mit  dem  Beseufzen  der  Angriffswaffen  und  Ledcrpanzer,  des 
Ungemachs  und  der  Mühsal.  Er  endete  mit  der  Sache  des 
Erlegens,  Fangons,  Enthauptens  und  Durchschneidens.  Diese 
Sache  bezo<^  sich  auch  auf  die  drei  tö  Yang.  '  Dieselben 
standen  im  höchsten  Ansehen,  wurden  aber  sammt  den  Seiten- 

^  Die  drei  Mitglieder  des  GcHclilcchtes  i&   Yang  ,Weide'. 
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feschleehteru  ausgerottet  und  vernichtet.  Die  Kaiserin  (von 
dem  Geschlechte  Yang)  wurde  abgesetzt  und  starb  eingo- 
«ehlossen  in  dem  Palaste.  Ks  war  das  Entsprechende  der  ge- 
brochenen Weiden. 

Die  Ueberlieferungen  von  Hoan-wen  in  dem  Buche  der  Tsin . 
fjlt  Wen  unternahm  von  Kiang-ling  aus  im  Norden  den 
An^iff.  Auf  seinem  Zuge  kam  er  nach  Kin-tsching.  Er  sali 
«He  Weiden,  die  er  in  seiner  Jugend,  als  er  Lang-ye  verwal- 
tete, gepdanzt  hatte.  Dieselben  massen  bereits  zehn  IJmfassun- 
j»^n.  Er  rief  wehmüthig:  Die  Bäume  sind  noch  immer  so. 
WiHlurch  soll  der  Mensch  ausdauern?  —  Er  umklammerte  die 
At-:«te,  erfasste  die  Zweige  und  vergoss  Thränen. 

Die  Ueberlieferungen  von    verborgenen  Männern    in    den 
Jjoichichtschreibern  des  Südens: 

ßä  |§  Thao-tsien  fiihrte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
YueD-ming.  Er  hatte  hohen  Sinn.  Zur  Seite  seines  Wohnliauses 
Wanden  sich  fünf  Weidenbäurae.  Desswegen  veröffenthchte  man 
KiiKtdie  Ueberlieferungen  von  dem  Frühgebornen  der  fünf  Weiden. 
I  his  Buch  der  Wiedererhebung  von  Tsin : 
PS  ija  Thao-khan  übertraf  an  hellem  Verstand  die 
Menschen.  An  den  Wegen  von  Wu-tschang  hatte  man  durch- 
las Weiden  gepflanzt.  Ein  Mensch  stahl  sie  und  pflanzte  sie 
io  »ieai  Hause.  Khan  sah  sie  und  erkannte  sie.  Er  fragte : 
Wanim  stiehlst  du,  was  die  Obrigkeiten  gepflanzt  haben?  —  Um 
die  Zeit  hielt  man  ihn  für  einen  Gott. 

Daß  von  Tsch^in-yo  verfasste  Buch  der  Sung: 
Hf  ÄL  ^  Siao-hoei-khai  war  Zuge th  ei  her  des  Sammel- 
lianses.  *  Er  erreichte  nicht  seinen  Zweck.  Vor  dem  Bethaiise 
innerhalb  des  Klosters  befanden  sich  wohlriechende  Pflanzen. 
Ili>ei-khai  hieb  sie  alle  ab  und  pflanzte  Reihen  weisser  W^eiden. 
Hie  Menschen  sagten  zu  ihm:  Die  weissi^n  W^ciden  werden 
zwischen  Erclhügeln  und  Gräbern  ge[)flHnzt.  Wie  kommt  es, 
dj*g  du  sie  in  dem  Vorhofe  und  in  dem  (iebäu<le  pflanzest?  - 
Er  antwortete :  Wenn  ein  Mensch  seinen  Zweck  nicht  err<Mcht, 
in  wie  t'ern  ist  er  da  von  einem  Todten  verschieden?  —  In 
oiegenj  .Jahre   starb  Hoei-khai  plötzlich. 


■  A>     Cät     Schao-fu.     Dieser  Angestellte  befasstc   sich    mit   säinmtlichcn 
Al>^tbcn. 
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Das  Buch  der  Tsi; 

i  iSR  Wi  Wang-king-tsI  war  Heerführer  der  zer- 
streuten Reiter  gewesen.  Er  ging  als  Gesandter  nach  Wei  und 
pflanzte  in  dem  nördliclien  Schlosse  Weiden.  Später  wurde 
der  überzählige  Leibwächter  J^  -^  ^  Yü-tsch^ang-yao  als 
Gesandter  nach  Norden  geschickt.  Als  er  zurückkehrte,  fragte 
ihn  King-tsI:  Wie  gross  sind  jetzt  die  Weidenbäume,  die  ich 
einst  gepflanzt  habe?  —  Tsch'ang-yao  sprach:  Unter  den  Kriegs- 
gefangenen '  hält  man  sie  für  süsse  Holzbirnen. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Kien-wu  (494  bis  497 
n.  Chr.)  stürzte  das  östliche  Thor  des  Palastes  des  grünen 
Baches  ohne  Ursache  ein.  Ein  Sturmwind  entwurzelte  die 
Weiden  vor  dem  Thore  des  östlichen  Palastes.  Man  fragte 
^^  :^  ^äf  Huen-hiao-tschü.  Dieser  sprach:  Der  grüne  Bach 
ist  der  alte  Wohnsitz  des  kaiserlichen  Hauses.  Tsi  ist  das 
Holz.  Der  Osten  ist  die  Rangstufe  des  Holzes.  Aber  das 
Thor  des  Ostens  stürzt  ein.     Das  Holz  erfährt  ein  Schwinden. 

^J  Jj^  ^  Lieu-tsiün-tschi  war  stechender  Vermerker 
von  Yi-tscheu.  Er  machte  mehrere  Weiden  von  Schö  zum  Ge- 
schenke. Die  Zweige  derselben  waren  sehr  lang  und  von 
Gestalt  gleich  Seidenfäden.  Kaiser  Wu  pflanzte  sie  vor  die  Vor- 
halle ^^  5fil  l^ing-ho  in  Thai-tschang.  Er  vergnügte  sich 
immer  mit  ihnen  und  rief  aus:  Diese  Weiden  sind  zierlich  und 
lieblich.  Sie  haben  Aehnlichkeit  mit  ausgespannten  Faden- 
enden! —  Um  diese  Zeit  wurden  sie  so  hochgeachtet. 

^  Bj^  Ho-tien  war  ein  Freund  der  Geschäfte.  Er  hörte, 
dass  die  Wohnhäuser  t^  ]^  ^  Lo-hoei-kiao's  und  S^  ^fc 
Tsch'ang-yung's  neben  einander  stehen,  dass  sich  zwischen  ihnen 
ein  Teich  und  an  dem  Teiche  zwei  Weidenbäumc  befinden. 
Er  bewunderte  dieses  und  sprach :  Dieser  Teich  ist  ja  die  süsse 
Weinquelle.  2     Diese  Bäume  sind  ja  der    ^    ^^    Kiao-jang.  ^ 

Das  Buch  der  Sui: 

;ttp  >|^  Lieu-ki  führte  den  Jünglingsnamen  ^  fA 
Tang-schi.     Er    hatte   in  Tscheu  gelebt   und  war  zugleich  mit 

'    ^w    ^"  ,Kriej^sgefaiigeuc*  werden  die  Iliuug-im's  gcuauut. 

2  ^S     Si   Li-thfliucn  ,die  Quelle  des  süssen  Weines'  ist  auch  der  Name 
eines  Districtes. 

3  Ein  Baum,  von  dem  immer  nur  zwei  einander  g^egenüber  wachsen. 
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^  Xgang,  Füi-sten  von  Weu-tschiii^,  einem  Seiteiivcrwandten,  zu 
AoszeichDUD^  gelanj^t.  Jetzt  wurden  sowohl  Ki  als  Ngang  äussere 
Verwandte  (des  Kaisci-s).  ^  ^  Yang-su  war  um  diese 
Zeit  jfff  ^  Na-yen  (Rathgeber)  und  wurde  ernstlich  zu  den 
Ge«chäften  verwendet.  Der  Kaiser  gab  ein  Fest.  Su  hielt 
Ki  zam  Besten  und  sagte:  Die  zwei  Weiden  '  sind  zerdrückt. 
Die  emzige  Weide  ^  ragt  allein  zur  Höhe.  —  Die  Gesellschaft 
lachte  fröhlich.      Ki  hatte  zidetzt  keine  Worte. 

^  ^^  Kao-ying,  Fürst  von  Pö-luii,  war  in  seiner  Jugend 
«ehr  verständig  und  besass  Geschicklichkeit  und  Gaben.  Er 
durchging  häufig  die  Bücher  und  Geschichtschreiber  und  kannte 
Vorzüglich  gut  die  Aussprüche  und  Gebote.  xVls  er  ein  kleiner 
Knabe  war,  befand  sich  in  dem  Flause  ein  Weidenbaum  von 
hundert  Schuhen  Höhe.  Derselbe  ragte  empor  wie  ein  Sonnen- 
«i'himi.  Die  Väter  und  Greise  in  dem  Dorfe  sagten:  Dieses 
Haus  wird  einen  vornehmen  Menschen  hervorsenden. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Khien-yuen  (758  bis  759  n.  Chr.)  mel- 
deic  ^  -^w  -^  Wang-ki-kuang,  stechender  Vermerker  von 
Kae-tscheu,  an  dem  Hofe:  An  der  Grenze  des  Districtes  Wen- 
laang  befand  sich  der  Grabhügel  ^  ^  Niü  -  kua's.  "^  Im 
dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (754  n.  Chr.),  als 
kefidge  Regen  und  Dunkelheit  eintraten,  verschwand  er.  Jetzt 
Wte  man  an  der  Flussscite  und  in  der  Nähe  plötzlich  die 
TöDe  von  Donner  und  Sturm.  Man  sah^  dass  der  Grabhügel 
beraoB^prang.  Auf  demselben  standen  zwei  Weidenbäume, 
Mtcr  ihnen  lagen  sehr  grosse  Steine.  Jede  Weide  war  eine 
Klafter  hoch.  —  Man  zeichnete  eine  Abbildung  und  reichte 
sie  dar.     Der  Kaiser  zeigte  sie  den  hundert  Obrigkeiten. 

Die  späteren  Worte  des  Frühlings  und  Herbsttjs: 

Ngaiy  König  von  Wei,  ernannte  ^  ^  Tieu-siü  zum 
Reiehsgehilfen.      Er    schätzte    ihn     und    vertraute    ihm    sehr. 

'  WD   Lieu,  »kleine  Weide*,  ist  der  Geschlcchtsiiainc  Lieu-ki's  und  Ngang's, 

Förstcu  von  Wen-tschiug. 
-  jfi   Vang",   ,g^ros8e   Weide',  ist  der  GortflileclitsiiHiiie  Yhiik'-su's. 
•'  Niü-kuA  lebte  zu  den  Zeiten  der  fünf  Kaiser  und  erfand  die  Sclialmeieu 

oittJ. Pfeifeil.   Nach  dem  öse-ki  läuterte  er  fünffarbige  Steine  und  besserte 

den  Jümiiiel  aus. 
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•^  Hoei-tse  sprach  zu  Tien-siü:  Du  verstehst  es  gewiss, 
dich  mit  den  Menschen  der  Umgebung  zu  befassen.  Jetzt  aber 
pflanzt  man  Weiden.  Setzt  man  sie  schräg,  so  wachsen  sie. 
Man  bricht  sie  und  pflanzt  sie:  sie  wachsen  nochmals.*  Aber 
gesetzt,  dass  zehn  Menschen  Weiden  pflanzen  und  ein  Mensch 
sie  ausreisst,  so  wachsen  keine  Weiden.  Dass  die  Menge  von 
zehn  Menschen,  die  einen  leicht  wachsenden  Gegenstand  pflan- 
zen, gegen  einen  Menschen,  der  ihn  ausreisst,  nicht  aufkommt, 
warum  ist  dieses?  Ihn  pflanzen  ist  schwer,  ihn  entfernen  ist 
leicht.  Wenn  du  jetzt  dich  zwar  gepflanzt  hast  in  den  König, 
aber  diejenigen,  welche  dich  entfernen  wollen,  eine  Menge  sind, 
so  schwebst  du  gewiss  in  Gefahr. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Eibischbäume  und  Weiden,  wenn  man  sie  durch- 
schneidet und  pflanzt,  so  wachsen  sie.  Stürzt  man  sie  um,  so 
wachsen  sie  auch.  Legt  man  sie  quer,  so  wachsen  sie  auch. 
Unter  den  Dingen,  die  leicht  wachsen,  ist  keines  gleich  diesen 
Bäumen. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Die  Blätter  der  weissen  Weide  sind  rund.  Die  Blätter 
der  grünen  Weide  sind  lang.  Die  Blätter  der  Weide  sind  auch 
lang  und  dünn.  Die  Blätter  der  Holzbiruweide  (*^  >^) 
sind  rund  und  haben  einen  schwachen  Stiel.  Bei  dem  gering- 
sten Windhauch  bewegen  sie  sich  stark.  Sie  heissen  auch:  die 
Hochfliegenden.  Sie  heissen  auch:  die  allein  sich  Bewegen- 
den. Die  Binsenweide  (Ä  ^jjl)  wächst  zur  Seite  des  Was- 
sers. Ihre  Blätter  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  der  grünen 
Weide.  Sie  heisst  auch  ^  >^  Pu-yang.  Sie  heisst  auch 
*^  ^    schi-lieu     (die     Holzbirn weide).       Sie     heisst     auch 

Ä  *^  Pu-schi  (die  Binsen-Holzbirne).  Die  Wasserweide  ist 
die  Binsenweide.  Die  Aeste  der  Weide  sind  stark  und  bieg- 
sam. Sie  lassen  sich  zu  Geräthen  verwenden.  Es  gibt  auch 
rothe  Weiden.  Wenn  Reiffrost  fällt,  sind  ihre  Blätter  roth. 
Holz  und  Adern  sind  ebenfalls  roth. 


«  In  den  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  lautet  diese  Stelle :  Diese  Weiden, 
wenn  man  sie  schräg  pflanzt,  wachsen  sie  ebenfalls.  Wenn  man  sie  um- 
gestürzt pflanzt,  wachsen  sie  ebenfalls. 
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Das  Schue-wen: 

^  Yang  ist  die  Binsenweide.  *|^  Schinp^  ist  die  Fluss- 
weide,   i^    Licu  ist  die  kleine  Weide. 

Die  fortgesetzte  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

Das  Haus  |^  ^  Wei-thsiueu's  von  Sehang-yü  stand 
im  Norden  des  Districtes.  Plötzlich  kam  ein  Mensch,  der  mit 
einem  Kleide  der  Elternliebe  und  einem  schwarzen  Hute  be- 
kleidet  war  und  sich  mit  einem  Taschentuche  den  Mund  ver- 
deckte, in  das  Haus  Thsiuen's  und  sagte:  Du  besitzest  jetzt 
tausendmal  zehntausend  Kupfermünzen,  die  in  kupfernen  Gc- 
fassen  vereinigt  sind.  Geht  man  zu  dem  grossen  Weidenbaume, 
so  dnd  die  Münzen  unter  ihm.  Dass  du  die  Münzen  nimmst, 
wird  thunlieh  sein,  doch  für  dein  Haus  ist  dieses  von  sehr 
QD^Iücklickcr  Vorbedeutung.  Ich  werde  sie  suchen  und  sie  für 
dich  nehmen.  —  Mit  diesen  Worten  entfernte  er  sich  sogleich. 
Eß  vergingen  dreissig  Jahre,  und  er  kam  nicht  wieder.  In 
dem  Hause  Thsiuen's  nahm  man  auch  die  Münzen  nicht. 

Die  von  Sching-hung  verfasste  Geschichte  vonKing-tscheu: 

Zur  Seite  des  Dammes  der  Feste  von  j@  Lö  pflanzte 
mao  lauter  dünne  Weiden.  Die  den  Seidenfäden  ähnlichen 
Zweige  verbreiteten  sich  in  dem  Winde,  der  durchsichtige 
Schatten  legte  sich  auf  die  nördlichen  Feldwege. 

Die  abgekürzte  Geschichte  der  drei  Tsi: 

Im  Südosten  der  Feste  von  ^  Ke  Hegt  die  Erdstufe 
der  Binsen.  Dieselbe  ist  acht  Klafter  hoch.  Die  Stelle,  wo 
der  Anfangskaiser  hielt,  befindet  sich  am  Fusse  der  Erdstufe, 
wo  man  die  Pferde  anbindet.  Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blicke wachsen  daselbst  Binsen,  die  noch  immer  blühen.  Sie 
haben  Aebnlichkeit  mit  Wasserweiden,  und  es  lassen  sich  aus 
ihnen  Pfeilspitzen  verfertigen. 

Die  von  Khung-schi  vorfassten  Wunder  der  Denkwür- 
digkeiten: 

^  j^  Sching-yl  aus  Kuei-ki  erhob  sich  einst  am  frühen 
Morgen.  Auf  den  Wegen  waren  noch  keine  Wanderer,  als 
er  auf  einem  Weidenbaume  innerhalb  des  Thores  einen  Men- 
schen sah.  Derselbe  war  zwei  Schuh  lang,  trug  ein  hcllrothes 
Kleid  und  eine  Mütze  mit  herabhängenden  Lappen.  Er  bückte 
sich   und    leckte     mit    seiner    Zunge    den    auf    den    Blättern 
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liegenden    Tliau.      Nach    län<^erer   Zeit    erblickte    er    Yl.      Er 
schien  zu  erschrecken  und  war  sofort  verschwunden. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  von  Tscheu,  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ting  (356  n.  Chr.) ,  fand  man  in 
Yung- tscheu  einen  weissen  Stein,  den  man  in  zwei  Stücke  zer- 
schlug. Es  zeigte  sich  in  ihm  das  Bild  eines  Weidenbaumes 
mit  gelben  Wurzeln  und  purpurnen  Blättern. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  weisse  Weide  heisst  auch  der  hochfliegende  Baum. 
Die  Blätter  sind  grösser    als    diejenigen    der    kleinen    Weide 

my ..." 

Die  von  Thsui-schl  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
vier  Classcn  des  Volkes: 

Am  dritten  Tage  des  dritten  Monats  nimmt  man  nach 
oben  weg  und  sammelt  die  Flockseide  der  Weiden.  Die  Flock- 
seide der  Weiden  heilt  Geschwüre. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Die  Weidenblätter  heissen  ebenfalls:  Flockseide  der 
Weiden. 

Das  Buch  der  Träume: 

Die  Weide  ist  der  Abgesandte. 


;|^    Kuei,  ,Zimmtbaum',  ist  der  Baum  von  Kiang-nan. 

Das  Ni-ya: 

t^  Thsin,  ,Zimmtbaum%  ist  der  Baurazimmt  ("^    ^4)- 

Anmerkung:  Gegenwärtig  benennen  die  Menschen  des 
Südens  den  dickblättrigen  Zimmtbaum  mit  dem  Namen  ,Baum- 
zimmt^  Die  Blätter  des  Zimmtbaumes  haben  Aehnlichkeit  mit 
denjenigen  des  Loquat,  sind  aber  grösser.  Der  Baum  hat 
w^eisse  Blüthen.  Er  wächst  in  Büschen  auf  Felsen  und  Berg- 
höhen. Die  Zweige  und  Blätter  sind  Sommer  und  Winter 
immer  grün.  Er  ist  mit  keinen  anderen  Bäumen  vermengt. 

Die  von  Thao-hung-king  verfassten  besonderen  Ver- 
zeichnisse: 

Wenn  man  blos  ;|^  Kuei  , Zimmtbaum'  sagt,  ist  dieses 
vielleicht  der  männliche  Zimmtbaum    (^äl    ^^  )•  ^^^  Menschen 
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oenneD  ihn  den  menuigrothen  Ziniintbauni  (-f^    >|^)»  Sie  mei- 
Deo,  da88  die  Rinde  rotk  ist. 

Das  Buch  der  Abbildungen  des  Pcn-thsao: 
Es  gibt  drei  Gattungen  Zimnitbäunie.  Der  Pilzzimmtbaum 
(^  i^)  ^^'ächst  in  den  Gebirgstliälern  von  Kiao-tsehi.  Der 
iDännliche  Zimmtbauni  ( (W^  ;j^J  wächst  in  den  Gebirgsthälcrn 
Tun  Hai-nan.  Der  (gewöhnliche)  Zimmtbaum  (;($)  wächst 
in  Euei-yang. 

Die  späteren  Worte  des  Frühlings  und  Herbstes: 
jK    ^Si,    Su-thsin  befand  sich  in  Tsu.    Nach  drei  Jahren 
wurde  er  vorgelassen.     Nachdem    er   seine   Rede  beendet,  ent- 
schuldigte er  sich  und  reiste  weiter.     König  Wei  sprach:    Ich 
habe  den  Frühgeborncn  gehört,  als  ob  ich  einen  Menschen  des 
Alterthums  gehört  hätte.     Der  Frühgeborne  hält  tausend  Weg- 
lingen    nicht    fiir   zu    weit    und   blickte    auf  mich  herab.     Du 
sagst  dich  keineswegs  aufhalten.    Ich  wünsche  zu  hören,  wie  du 
dieses  erklärst,  —  8u-thsin  erwiederte:  Die  Speise  des  Reiches 
Tsu  ist  werthvoller  als  Edelsteine.     Das   Brennholz    ist  worth- 
Töüer  als    der    Zimmtbaum.     Wer   sich    zum    Besuche  meldet, 
kommt  schwer  dazu,  den  Dämonenkönig  zu  sehen.  Er  kommt 
Krhwer    dazu,    den    Himmelskaiser   zu   sehen.     Jetzt  hiess  man 
mich   Edelsteine    essen    und   mit   Zimmtbaum  kochen.     Durch 
Vermittlung  der  Dämonen  sah  ich  den  llimmelskaiser.  Wegen 
»eicher  Sache  sollte  ich  mich  nicht  entfernen?  —  Der   König 
jpnch:  Der  Frühgeborne  begibt  sich  in  sein  Wohnhaus.     Ich 
kabe  den  Befehl  gehört. 
Das  Buch  der  Thang: 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (688  n.  Chr.)  fielen  in  Tai-tscheu  Früchte  des 
Zimmtbaumes  von  dem  Himmel  herab.  Nach  zehn  Tagen  hatte 
es  ein  Ende. 

Da»  Buch  Hoai-nau-tse : 

In  dem  Monde  befindet  sich  ein  Zimmtbaum. 
Die  von    Kö-tse-hung   verfasste    Geschichte  des  Dunkeln 
and  Hellen: 

Kaiser  Wu  hiess  J^  §^  Tung-ku  einen  Handwagen  des 
Wolkendunstes  des  Edelsteines  ^  Lang  besteigen  und  sich 
tof  die  Höhe  des  Erdaltars  begeben.  Um  die  dritte  Nacht- 
wache kam    die    Königsmutter    des  Westens  in  einem  leichten 
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Wagen  des  ursprünglichen  Göttervogels  gefahren.  An  den  vier 
Seiten  des  Erdaltares  waren  in  Reihen  grüne  Zimmtbäume  mit 
biegsamen  Zweigen  gepflanzt.  Wenn  der  Wind  wehte,  fegten 
die  Aeste  der  Zimmtbäume  auf  den  Stufen  den  wandernden 
Staub. 

Die  (beschichte  von.Thsin-yang: 

Auf  dem  Berge  Liü  befinden  sich  drei  steinerne  Brücken. 
Dieselben  sind  mehrere  Zehende  von  Klaftern  lang,  ihre  Breite 
beträgt  nicht  ganz  einen  Schuh.  Unter  ihnen  ist  eine  boden- 
lose Tiefe.  ^  J^  U-meng  erstieg  mit  seinen  Schülern  den 
Berg  und  kam  an  diesen  Brücken  vorüber.  Er  sah  einen 
Fürsten,  der  unter  einem  Zimmtbäume  sass  und  mit  einem 
Königsbecher  süssen  Thau  auffing.  Er  gab  Meng  zubereiteten 
Trank. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Zimmtbaum  stammt  aus  Ho-phu,  er  niuss  aber  auf 
dem  Gipfel  hoher  Berge  wachsen.  Sommer  und  Winter  ist  er 
immer  grün.  Er  ist  so  beschaffen,  dass  er  für  sich  einen 
Wald  bildet.  Dazwischen  sind  keine  anderen  Bäume  gemengt. 
In  Kiao-tschi  legt  man  Zimmtgärten  au. 


jj^     San  ist  die  C^ypresse  oder  Ceder.  * 

Anmerkung  zu  dem  Ni-ya:'-  Der  Baum  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  Fichte  und  wächst  in  Kiang-uan.  Man  kann  daraus 
Schiffe  und  Särge  zimmern.  Die  aus  dem  Holze  verfertigten 
Pfeile  verfaulen   nicht,  wenn  sie  in  dii;  Erde  vergraben  werden. 

Die  Erklärungen  zu  den  Unternehmungen  des  Zeitraumes 
Ilien-khang  (H34  bis  842  n.  Chr.)  von  Tsin : 

Der  aufwartende  kaiserliche  V^uinerker  ^^  -^  Thsin- 
wu  meldete  an  dem  Hofe:  Im  Osten  tles  vor  Ping-ling  lii'.genden 
Weges  welkte  ein  Cypressenbaum  und  starb  al).    Man  ersetzte 


'  Der  botanische  Nnnie  dieses  l^Hiimcs  ist  ('upressus  japonica.  Filr 
"TiA  schrieb  man  ursprünglich  ein  Zeichen,  in  welchem  -«ä  zur  lin- 
ken und      ffc      zur  rechten  Seite  gesetzt  ist 

2  In  dem  Ni-ya  wird  der  liaum  auch     Ittr     j»i  genannt. 
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ihn    (lun*h    einen    Pistiizienbaum.     Ich   bitte,    den  Befehlshaber 
der  Anhöhe  *  aufzugreifen  und  ihn  in  Untersuchung;^  zu  ziehen. 
Die    vermischten    Nachrichten    von    der    Mutterstadt  des 
Westens : 

In  der  Mitte  des  Teiches  ^  ^  Thai-yl  befand  sich 
ein  kleiner  Teich,  dessen  Naine:  der  Teich  des  einzehien 
Baumes.  In  dem  Teiche  lag  eine  Insel.  Auf  der  Insel  stand 
ein  Cypressenbaum.  Derselbe  niass  zehn  Umfassungen  und 
eT:>ehien  von  ferne  wie  ein  Wagendach.  Daher  benannte  man 
ihn  den  Teich. 

Die  von  f^ieu-hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiao-tscheu : 
Zweihundert  Weglängen  östlich  von  Hö-phu  stand  ein 
Cypressenbaum,  dessen  Blätter,  von  dem  Winde  getragen,  in 
die  Feste  von  ^  Q|r  Lo-yang^  fielen.  Zu  den  Zeiten  der 
llan  sagte  ein  guter  Beobachter:  Dieses  ist  ein  glückliches 
Zeichen.  Es  wird  Einen,  der  als  König  herrscht,  hervorgehen 
machen.  —  Dess wegen  schickte  man  tausend  Leute  aus,  damit 
"ie  den  Baum  ßillen.  Von  den  Arbeitern  starben  viele.  Drei- 
hundert Menschen,  die  auf  dem  abgehauenen  Stumpfe  gesessen 
waren,  forderten  sich  gegenseitig  auf,  mehr  als  zur  Genüge 
10  essen. 

Diis  Sehne- wen: 

Der  Baum  |^  Fung  , Ahorn*  *  hat  dicke  Blätter  und 
iehwaehe  Aeste,  die  sich  leicht  bewegen.  Man  pflanzt  ihn 
Iiäa%  in  den  Palästen  und  Vorhallen  von  Ilan.  Nachdem  Reif 
gefallen,  sind  seine  Blätter  von  lieblich  mennigrother  Farbe. 


'  Wie  bereit»  ol>en  (8.   16)  gesagt  worden,    bezeichnet    [MS   Ling  »Anhölie* 

areprQn^lich  den  Grabhügel  eine«  Kaisers. 

-  Hier  kann  nicht  LO-yang  in  Ho-nan  gemeint  sein.  Welcher  Ort  dnrch 
diefien  Namen  1>ezeichnet  wird,  Hess  sich  niclit  ermitteln. 

^  Der  botanische  Name  des  in  Japan  vorkommenden  gleichnamigen  Baumes  ist 
Acer  trifidnm,  der  japanische  Name  momidzi,  auch  kajcde  und  katsüra.  Nach 
I»n:t«(chueider  Ist  der  Baum,  der  in  China  mit  dem  Namen  xH  fung 
bezeichnet  wird,  nicht  Acer,  sondern  Liquidambar  formosana.  Indessen 
»eheinen  die  Worte  des  Citates  aus  dem  Schue-wcn,  das  au»'h  in  dem 
ja})anijurhen  Wörtorbuche  Sio-gen-zi-ko  enthalten  ist,  ganz  gut  auf  Acer 
xn  psuweu.  Ob  nicht  in  China  in  neuerer  Zeit  der  Name  auf  einen  an- 
deren Banm  übertragen  wurde,  mag  daliingestellt  bleiben. 
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Das  Ni-ya: 

1^    Fung  ist  der  Baum    Jj^    ^j^    TschMschc^. 

Anmerkimg:  Wenn  Wind  weht,  bewegt  sich  der  Baum. 
Er  heisst  dess wegen  ;^  ;^  Tsche-tsche  ,erfas8t  und  gezogen 
werden*.  Er  hat  Aehnlichkeit  mit  der  weissen  Weide.  Die 
Blätter  sind  rund  und  zweizackig.  Sie  sind  harzig  und  wohl- 
riechend. Es  ist  der  heutige  Baum  |^  ^^  Fung-hiang  ,der 
Wohlgeruch  des  Ahonis'. 

Das  Buch  der  späteren  Tscheu: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu,  im  siebenten  Monate  des 
ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Thien-ho  (507  n.  Chr.),  richtete 
man  in  Ijiang-tscheu  nach  oben  die  Worte:  Der  Paradiesvogel 
sitzt  auf  einem  Ahornbaume.  Die  Vögel,  zehntausend  an  der 
Zahl,  warten  ihm  in  Reihen  auf. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Bäume  der  südlichen 
Gegenden : 

Die  Früchte  des  Baumes  des  Ahornwohlgeruehs  sind  so 
gross  wie  Vogeleier.  Die  Farbe  der  Blüthen  im  zweiten  Mo- 
nate ist  weiss.  Sie  setzen  fortlaufende  Reihen  von  Früchten 
an.  Im  achten  oder  neunten  Monate  sind  diese  reif.  In  der 
Sonne  getrocknet,  lassen  sie  sich  brennen.  Man  findet  den 
Baum  in  der  Provinz  Kieu-tschin. ' 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

Das  Geschlecht  KSr  Tschin  in  ü-schang  hatte  eine  Toch- 
ter, welche  noch  nicht  vermalt  war.  Sie  zog  die  Schuhe  an 
und  stieg  geradezu  auf  den  Gipfel  eines  grossen  Ahornbaumes, 
ohne  sich  durch  das  Gefährliche  abhalten  zu  lassen.  Sie  blickte 
zurück  und  sagte:  Ich  soll  eine  Göttin  werden.  Ich  gehe  jetzt 
für  immer  fort.  Ist  aber  zur  Linken  das  Grasgrüne,  zur  Rech- 
ten das  Gelbe,  so  kehre  ich  bald  heim.  —  Alle  Menschen  des 
Hauses  kamen  heraus,  um  sie  zu  sehen.  Sie  erhob  die  Hände 
und  sagte  Lebewohl.  Hierauf  setzte  sie  wie  ein  Wirbelwind 
hoch  und  leicht  hinüber.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  gesehen, 
verschwand  sie.  Da  man  den  Sinn  des  Grasgrünen  und  Gelben 
nicht  verstand,  stellte  man  jeden  Frühling  sofort  einen  gras- 
grünen Hund,  im  Herbst  einen  gelben  Hund  hin  und  opferte 
ihr  unter  dem  Baume. 


>  HeutzutAge  Gebiet  Cochinchiua*s. 
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Die  von  Jin-fangf  verfasstc  Geschichte  der  erzühltcn  Merk- 
würdigkeiten : 

Im  Süden  g^ibt  es  Ahornsohnsdämonen.  Die  ältesten 
Abombüitme  nehmen  die  Gestalt  der  Mensehen  an.  Man  nennt 
sie  auch  die  das  Reingeisti^e  annehmendem  Ahornbäume. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Auf  der  Bei^höhe  der  Ahornmenschen  gibt  es  viele 
Ahombäume.  Wenn  der  Baum  alt  ist,  so  hat  er  Beulen  und 
Kröpfe.  Wenn  in  der  Nacht  plötzlich  Gewitter  und  Platz- 
rtgen  sich  ereignen,  so  sind  die  Auswüchse  dieses  Baumes 
dunkel  und  drei  oder  mehrere  Schuh  lang.  Man  nennt  sie 
AhommeDschen.  Die  Beschwörer  von  Yue  sagen:  Wenn  man 
ae  nimmt  und  daraus  Götter  und  Geister  schnitzt,  so  bringt 
mm  die  reingeistige  Bestätigung  zuwege. 

3^    ^t^    Tü-tschang  ist  der  Kampherbaum. 

Das  Buch  der  Tschin: 

Als  ^^  Wr  ^  Heu-king-tschi  den  Frieden  herstellte, 
wurde  die  Vorhalle  der  grossen  Gipfehmg  verbrannt.  In  dem 
Zeiträume  Yung-ting  (fy^yl  bis  559  n.  (yhr.)  berieth  man  sich 
ud  wollte  sie  aufbauen,  i^^  fehlte  blos  ein  Pfeiler.  Im  sie- 
Wnten  Monate  schwamm  ein  Kampherbaum,  der  achtzehn  Um- 
üusangen  dick  und  vier  Klafter  fünf  Schuh  lang  war,  in 
den  Flussarm  hinter  einem  Töpferhause  des  Ankerplatzes, 
fl  -^  j^S  Tseu-tse-khing,  Beaufsichtiger  des  Kriegsheeres, 
bfichte  dieses  zu  Ohren.  Eine  höchste  Verkündung  erfolgte, 
jtfs  ijt  ^i  ^^  Tsch'in-tschung-kien,  Gebieter  der  Bücher, 
die  Abthcilungen  errichten,  der  oberste  Buchführer  die  Vor- 
yie  der  grossen  Gipfelung  zusammenfügen  solle. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse: 

Die  Schminkbohnen  wachsen  und  kriechen  weiter.  In 
eiaem  Tage  nehmen  sie  um  mehrere  Zolle  zu.  Man  kann  aus 
ihaen  keine  Dachbalken  verfertigen.  Wenn  Kampherbäume 
Tachsen,  kennt  man  es  erst  in  sieben  Jahren.  Desswegen  kann 
un  aus  ihnen   Särge  und  Schiffe  verfertigen. 

Die  Ueberlieferungcn  hochgesinnter  Männer: 

Yao  sachte  ^jp  A  Iliü-yeu  auf  und  ernannte  ihn  zum 
Aeltesten  der  neun  Landstriche.   Yeu  luirte  schlecht  und  wusch 
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die  Ohren  in  dem  Strome.  M.  ^  Thsao-fii  sah  es  und 
sprach  zu  ihm :  Der  Kampherbaum  wächst  auf  den  hohen  Ber- 
gen. Der  Künstler  ist  geschickt,  doch  er  kann  ihn  nicht  er- 
langen. Wenn  du  die  Welt  meidest,  warum  verbirgst  du  dich 
nicht  tief? 

Die  Denkwürdigkeiten  von  der  Beschaffenheit  der  Länder: 

Im  Süden  der  Feste  der  Provinz  Yü-tschang  stand  ein 
Kampherbaum,  der  mehrere  Zehende  von  Klaftern  hoch  war. 
Als  man  die  Provinz  gründete,  benannte  man  diese  nach  ihm. 
In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Yung-kia  von  Tsin  (307  bis 
312  n.  Chr.)  war  er  noch  blätterreich. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Wenn  der  Kampherbaum  über  sieben  Jahre  gewachsen 
ist,  unterscheidet  man  ihn  erst. 

Anmerkung:  Die  gewöhnlichen  Bäume  haben  mit  dem 
Kampherbaume  Aehnlichkeit.  Man  wartet  daher  sieben  Jahre, 
um  ihn  unterscheiden  zu  können. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

Das  südwestliche  Thor  der  Feste  von  Yü-tschang  heisst 
das  Thor  von  Sung-yang.  Innerhalb  des  Thores  steht  ein 
Kampherbaum.  Derselbe  ist  sieben  Klafter,  fünf  Schuh  hoch  und 
fünfundzwanzig  Umfassungen  dick.  Die  Aeste  und  das  Laub 
stehen  weit  auseinander.  Sie  senken  den  Schatten  auf  mehrere 
Morgen  Landes. 

Die  Geschichte  von  Yü-tschang: 

An  dem  Thalwassor  ä*  Fung  in  dem  Districte  Sin-thu 
steht  ein  Kampherbaum.  Der  Setzling,  den  man  verwendete, 
wuchs  alsbald  zu  einem  Baume  heran.  Gegenwärtig  behält  man 
noch  diesen  Baum  und  umfasst  ihn  mit  vereinten  Armen.  Da 
man  ihn  verkehrt  gepflanzt  hatte,  senken  sich  jetzt  die  Aeste 
und  Zweige  nieder. 


JS^  Nan  ist  ein  dem  Kampherbaume  ähnlicher  Baum,  wird 
aber  auch  für  den  Kampherbaum  selbst  gebraucht. 

Die  Geschichte  von  Thsin-yang: 

Auf  dem  Berge  des  gelben  Metalls  steht  ein  Kampher- 
baum. Das  erste  Jahr  blüht  dessen  östliche  Seite,  und  die 
westliche  Seite  verdorrt.  Das  folgende  Jahr  blüht  dessen  west- 
liche Seite,  und  die  östliche  Seite  verdorrt.     Jahr  um  Jahr  ist 


Drakwlirdigkeiftaii  Ton  den  Bftaraen  ChinaV.  241 

es  80.      ^    ^    Tsch'ang-hoa  sagt:  Eh  ist  der  Baum    ^ 
Kiao-jang.  * 

i^    Kuai  ist  der  Lebensbaum.'^ 

Das  Ni-ya: 

Der  Lebensbaum  hat  die  Blätter  des  PistazienbaumeH  und 
deo  Körper  der  Fichte. 

Anmerkung:  Der  Baum  erträgt  die  Kälte.  Wenn  er 
usgewachsen  ist,  kann  man  daraus  Särge  und  Schiffe  zimmern. 

Das  Mao-schi: 

Die  Ruder  aus  Lebensbaum,  das  Schiff  aus  Fichte. 


j^    Tsö  ist  die  Esche. 
Das  Ni-ya: 

jjM    Yii   ist    der  Baum    ij^    Tschü  (beides  Esche). 
Das  Mao-schi:    Nur   die   Aeste   der   Eschen,    ihre  Blätter 
äid  in  Fülle. 

Anmerkung:  Die  Esche  ist  ein  harter  und  zäher  Baum. 
Wenn  die  neuen  Blätter  wachsen  wollen,  fallen  die  alten  erst 
«k.  Die  Blätter  haften  sehr  fest.  Die  Fruchtschalen  bilden 
.Ueijie)  Nössel,  mit  denen  man  schwarz  färben  kann.  Gemeinig- 
lid  und  in  Ho-nei  nennt  man  diese  jetzt  ;fe  iP  Tschü-teu, 
•der  auch       j^    ip    Yü-teu  (beides  Eschenn^'issel). 

Die    vermischten    Nachrichten    von    der  Mutterstadt    des 
Westens : 

In  dem  Palaste  der  fünf  Eschen  standen  fünf  Eschen- 
hiamCy  die  sich  in  einer  fortlaufenden  Reihe  umfingen.  Die 
.A«te  der  fiinf  Bäume  überschatteten  mehrere  Zehende  von 
Murgen  Landes. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
tbnnis  und  der  G^enwart: 

Der  eingem eissei te  Baum  (^S  yj^  t«6-m6)  stannnt  aus 
dem  Reiche  Lin-yl  in  Kiao-tscheu.  Er  ist  von  Farbe  schwarz 
lud  hat  Streifen.  Man  nennt  ihn  auch  ^  yij^  Wen-mö,den 
g«itreiften  Baum^ 


'  Ein  BaaiD    von   dem  immer  zwei  einander  g^egenüber  wachsen.  Er  wurde 

»hon  oben   (8.    230)  erwÄhnt. 
-  Der  botanische   Name  ist  Thuja  orientalis. 
SitxupWr.  iL  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  U.  Hft.  16 
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Die  von  Tscheu-tsch'u  verfasste  Geschichte  des  Windes 
und  des  Bodens: 

Nach  einer  alten  Sage  wurde  Schün  in  Schang-yü  be- 
graben. Ferner  lautet  eine  Nachricht:  Er  ackerte  auf  dem  Berge 
J^    ]A    und    begann  damit  an  der  Grenze    der  Districte  Ning 

und  J|^||  Sehen.  Das  Feld,  auf  welchem  Schün  ackerte,  liegt 
an  dem  Fusse  des  Berges.  Auf  dem  Berge  gibt  es  viele  Eschen- 
bäume. In  U  und  Yue  belegt  man  die  Esche  mit  dem  Namen 
Li.     Desswegen  sagt  man:    Berg    BS    Li  (Eschenberg). 


Than  ist  der  Spindelbaum. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  purpure  Spindelbaum.     Der  weisse  Spindelbaum. 

Anmerkung:  Der  allgemeine  Name  ist  i2fe  ;^  Tschen-than. 

Das  Mao-schi: 

Ich  bitte  dich,  Tschung-tse, 

üeberschreite  nicht  meinen  Garten, 

Brich  nicht  meinen  Baum,  den  Spindelbaum! 

Anmerkung:  Der  Spindelbaum  ist  ein  starker  und  zäher 
Baum. 

Die  Nachrichten  von  den  Grabhügeln  hoch  weiser  Männer: 

Auf  dem  Grabe  Khung-tse's  gibt  es  Spindelbäume. 

iSg    Tsche  ist  der  Buchsbaum. 

Das  Schue-wen: 

Der  Buchsbaum  ist  eine  Art  Maulbeerbaum. 

Das  Buch  der  Seidenraupen: 

Wenn  man  mit  den  Blättern  des  Buchsbaums  Seiden- 
raupen fiittcrt,  so  taugt  die  Seide,  die  man  erhält,  zu  Harfen. 
Die  Saiten  geben  einen  klaren  Ton  von  sich  und  übertreffen 
diejenigen  von  gewöhnlicher  Seide. 

Das  Buch  der  Gebräuche: 

Zu  den  Pfeilen  nimmt  man  Buchsbaum  oder  Dornstrauch. 
Man  entferne  nicht  die  Kinde. 

Der  Bogner  unterscheidet  sechs  Arten  Holz.  Das  erste 
heisst  Buchsbaum. 

Die  Untersuchungen  über  die  alten  Geschichtschreiber: 

Die  Bogen  des  Rabengeschreies  verfertigt  man  aus  Buchs- 
baumästen. 
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Das  Buch  der  späteren  Han: 

m  ^9  Tsiao-tscheu  sagt:  Diii  Aesüi  cl(;s  wilden  Buclis- 
baoms  sind  kraftvoll.  Der  Habe  setzt  sich  auf  sie.  Wenn  ov 
luffliegt,  schnellen  ihn  die  Aestc  fort.  Der  Kabo  erschrickt 
dann  und  schreit.  Man  nimmt  sie  und  verfertii»:t  daraus  Bogcm. 
Man  sa^  daher:  die  Bog'en  des  Rabengeschreies. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  iXiterthums 
imd  der  Gegenwart: 

Die  Fruchte  des  Buchsbaums  heissen    ^^    Kia. 
Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Stamm  des  Baumes  tarbt  mit  gelber  und  rothor 
Farbe.  Man  nennt  dieses  das  Buchsbaumgelb.  Der  Himmels- 
soIiD  kleidet  sich  darein. 

Die  von  Thsui-schl  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
Tier  Classen  des  Volkes: 

Die  Farbe,    mit    welcher   der   Buchsbaum    färbt,   ist  gelb 

Mil  roth.     Sie  wird    von    dem    Gebieter  der  Menschern  geehrt. 

Anmerkung:  Das  Gelbe   entspricht   dem  Geehrten.     Das 

Käthe  ist  die  Gegend    des  Südens,    der   sich    der  Gebieter  der 

Menschen  zuwendet 

Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

Die  Dächer  der  Häuser  von  '^  l||  Hoei-tschuen  rei- 
hen sich  aneinander  und  bestehen  aus  Breterii  und  Riedgras. 
Dit^  Wohnhäuser  erfüllen  die  Uferbänke  des  Fhisses.  Diese 
^Dti  lauter  Bäume,  die  Blüthen  tragen.  Unter  ihnen  sind  auch 
n»die  Buchsbäume. 


jjfi^  Khi  ist  der  Mispelbaum.  Man  sagt  gewöhnlich  jfft^  jj^ 
Kcu-kiii. 

Das  Kuang-yün: 

Der  MiHpelbauni  heisst  im  Frühlinge  ^  j^  -^  Thien- 
uioif-tse  Ai^'iT  Sohn  des  Himnielsgespenstes^  Im  Sommer  heisst 
fr  tb  jkp.  Keu-khi.  Die  Blätter  heissen  im  Herbste  ^  -^ 
Kliiü-Iao  ,da»  Alter  zurückwerfend*.  Das  Holz  heisst  im  Win- 
t*r   jA    »B*      ri^    thi-ko-pi  ,dic  Haut  der  Erdknochen'. 

Das  Blich  Pen-thsao: 

Der  Bauin  heisst  auch:  der  Stab  der  tmsterblichen  Mimi- 

ficben.     Die    Wurzel  heisst  auch:  die   Haut  der  Erdknochen. 

16* 
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Das  Mao-8chi: 

Ich  bitte  dich,  Tschung-tse, 

Ueberschreite  nicht  mein  üorf, 

Brich  nicht  meinen  I^aum,  den  Mispelbaum. 
Die  fernere  Erklärunji^:    ißj     Khi     ,Mis|jelbaum*    ist    der 
Baum    ^    «B*    Keu-kü  ,die  llundeknochen^ 
Das  kleine  Richtige  des  Mao-schi: 

In  Fülle  der  Thau 

Liegt  auf  jenen  Mispel  bäumen  und  Dornen. 

J^  Tse  ist  der  Hartriegel.  Eine  andere  Art  dieses 
Baumes  heisst  iÄ  Thsieu.  Das  Ni-ya  nennt  ihn  den  Ratten- 
Hartriegel. 

Anmerkung  zu  dem  Ni-ya:  Gegenwärtig  findet  man  in 
Kiang-tung  den  Tiger-Hartriegel    (J^    >($)• 

Die  von  Lo-ki  verffissten  ferneren  Bedeutungen  des 
Mao-schi: 

Auf  dem  weissen  Berge  wächst  der  Hartriegel.  Das  Ni-ya 
sagt:  *1^  Yü  ist  der  Ratten- Hartriegel.  —  Die  Blätter  und 
die  Adern  dieses  Baumes  sind  wie  bei  dem  Baume  iÄ  Thsieu. 
Es  ist  eine  verschiedene  Art  des  jjj  iÄ  Schan- thsieu  ,Berg- 
Hartriegels^  Die  jetzigen  Menschen  nennen  ihn  ^^  iÄ 
Khu-thsieii  ,den  bitteren  Hartriegel*.  Wenn  er  feucht  ist,  ist 
er  gebrechlich.  Ist  er  trocken,  so  ist  er  hart.  Gegenwärtig 
geben  ihm  die  Menschen  von  Yung-tsch'ang  den  Namen:  Ratten- 
Hartriegel. 

Die  von  Yö-thse  verfassten  späteren  Ueberlieferungen  des 
Frühlings  und  Herbstes: 

Der  Abgesandte  ^  ^  Tsching-khe  trat  in  Han-ko. 
Als  er  nach  IMng-schü  gelangte,  sah  er  einen  ungeschraückten 
Wagen  mit  weissen  Pferden.  Man  sagte  zu  ihm:  Der  Gebieter 
des  Berges  der  acht  Blumen  bringt  dem  Gebieter  des  Teiches 
*^  Hao  eine  Schrifttiifel.  Wenn  du  nach  Hien-yang  gelangst 
und  an  dem  Teiche  Hao  vorüberkommst,  siehst  du  einen 
grossen  Hartriegel.  Bei  dem  Baume  ist  ein  gestreifter  Stein. 
Du  nimmst  ihn,  klopfest  damit  an  den  Baum,  und  es  wird  dir 
Jemand  Antwort  geben.  Du  übergibst  ihm  den  Brief.  — 
Tsching-khe  that,  wie  ihm  gesagt  wurde.  Er  sah  Paläste  und 
Thorwarten  gleich  dem  Wohnsitze  eines  Königs.  Ein  Anmeldender 
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kam  heraus,  nahm  das  Schreiben  in  Empfang  und  trat  ein. 
Nach  einer  Weile  sagte  er:  Dieses  Jahr  stirbt  der  ahnherrliche 
Drache. 


j^   Tbsieu  ist  eine  Art  Hartriegel 

Das  Ni-ya: 

Der  Baum  »^  Thao  ist  der  jjj  ^M  Sehan-ku  ,der 
Ber^hartriegel^  ^  Der  kleinblätterige  Baum  i^^jl^  tli»ieu  heisst 
M  ku.  Kr  ist  gross  und  grobrindig.  Der  Baum  i^EjI^  thsieu 
iiX  klein  und  ^obrindig. 

Das  YüD-hoei: 

Der  Baum  ;|i3^  thsieu  ist  mit  dem  Baume  j^  Tse  ,Hart- 
n^eV  von  Stamm  gleich,  von  Spitze  verschieden,  gleichwie 
der  Lebensbaum  die  Blätter  des  Pistazienbaumes^  den  Körper 
der  Fichte    hat. 

Das  Schuo-wen:  Der  Baum  jjs^  tse  ist  gross  und  grob- 
rindig.    Der    Baum    fc^    thsieu  ist  klein  und  grobrindig.    Der 

Raum   ^M    ku   ist  der  i^^jl^    thsieu.     Er  ist    auch  eine  Art    jj^ 
im  jSophora^. 


Das  Ni-va: 

Der    Baum    isJJ    Thsung  hat  die  Blätter  der  Fichte,    den 
Korper  des   Pistazienbaumes. 
Die  Erklärung  Kö-po*s: 
Gegenwärtig  verwendet  man  diesen  Baum  zu  den  Balken 

der  grossen  Ahneutempel.  Jh^  -^  8chi-tse  sagt  von  ihm: 
Die  Ratte  der  Fichten-  und  der  IMstazienbäume  weiss  nicht, 
<la>g  es  in  den  Hallen  und  inneren  Häusern  vortreft'liche  Fich- 
ceiipi:«tazienbäunic    (^jj^)    gibt. 


HH    Tsiao  ist  der  Pteö'erbaum. 

Die     von     Lö-ki     vert'assten     ferneren    Bedeutungen    des 

Ma4)&»chi: 

Der  PfefFerbauni  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Oleaster 
(|^  "SD.  Er  besitzt  Nadeln  und  Stacheln.  Er  ist  hart  und 
dabei  glatt   und  feuchtglänzend.     Wenn  die  Menschen  von  8chö 


•  Der  beutig'e   Baum     |Jj     j^^    Schnn-thpiou. 
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gewöhiilic.lu'n  Tlice  (^),  ^'i^  Menaclicn  von  U  spätge pflück- 
ten TliCiJ  (^)  herstellen,  sieden  sie  die  Blätter  dieses  Bauines 
und  gebrauehen  sie  als  Würze,  (jcjj^enwärtig  wächst  in  den 
Gebir«:en  nächst  Tschin<»;-kae  ein  Pfefferbaum,  den  man  den 
bambusblätterigen  Pfefferbaum  nennt.  Derselbe  ist  ebenfalls 
gleich  dem  Pfefferbaume  von  Scho.  Er  ist  etwas  giftig,  hitzig 
und  taugt  nicht  zu  Zuthaten  für  Arzneien.  Man  kann  ihn  in 
Speisen  und  Getränke  geben.  Für  gedünstetes  Huhn-  und 
Schweinfleisch  ist  er  eine  gute  Würze.  Die  Pfefferbäunie  auf 
dim  Meerinscln  von  Tung-luii  sind  von  xVesten  und  Blättern 
liinauder  ähnlich.  Die  Früchte  sind  lang,  nicht  rund  und  sehr 
gewürzhaft.  Ihr  Geschmack  hat  Aehnlichkeit  mit  demjenigen 
der  Pomeranzenschalen.  Wenn  die  Rehe  und  Hirsche  auf  den 
Meerinseln  diese  Pfefferblätter  verzehren,  so  erhält  ihr  Fleisch 
einen  Geruch  nach  Pomeranzen. 

Die  von  Ying-schao  verfasste  Weise  der  Obrigkeiten 
von  II an : 

Die  Kaiserin  heisst  das  Pfeffergemach.  Man  nimmt  es 
in  der  Bede'Utung,  dass  diese  Frücht(i  wuchern  und  das  Gan- 
taugmass  füllen.  Mau  bewirft  das  Dach  mit  Mörtel  aus 
Pfefferkörnern.  Man  nimmt  es  auch  in  der  Bedeutung  ihrer 
Wärme . 

Die  von  Tsch'ang-pan  verfasste  Geschichte  der  Han: 
Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  W  Tu, Gemalindes 
vorhergehenden  Kaisers  Hoan,  starb.  W  pU  Tsao-tsie  und 
3E  1^  Wang-pu,  beständige  Aufwartende  der  Mitte,  wollten 
sie  nach  den  Gebräuchen  für  einen  theueren  Menschen  be- 
graben lassen.  Der  grosse  Beruhiger  ^p  |^  Li-ku  hielt  die 
Sänfte  fest.  Er  erhob  sich,  zerstiess  Pfeffer  und  folgte  nach. 
Er  sagte  zu  seiner  Gattin  und  seinen  Kindern:  Wenn  die 
Kaiscu'in  dorn  Kaiser  Hoan  nicht  gleichgestellt  wird,  so  kehre 
ich  nicht  lebendig  zurück. 

Die  von  dem  Geschlechte  ^^  Wei  vcrfassten  TJebcrein- 
stimniuiigen  und  Verschiedenheiten  des  Frühlings  und  Herbstes: 

^8  ^^  Tschung-yao,  der  unechte  Sohn  von  einer  be- 
günstigten Gemalin,  setzte  seiner  Mutter  willen  die  rechtmäs- 
sige Gemalin  ab.     Kaiser  Wen  befahl,  sie  wieder  einzusetzen. 
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Tao  er^inmte.  Er  ass  Pfeffer  und  braclite  die  Mundsporre 
sawe§^     Der  Kaiser  stand  davon  ab. 

Das  Buch  der  Tsi: 

In  dein  Zeiträume  Kien-wu  (4i)4  bis  497  n.  Chr.)  em- 
pörte sich  ^  j^  J^||  Wang-king-tsi  in  Kuei-ki.  Er  wollte 
■?•  f^^  Tse-khö  bewegen,  den  Namen  herzugeben,  aber 
Tse-kho  entfloh,  und  mau  wussto  noch  nicht  seinen  Aufent- 
haltsort. ^K  -^  Yao-kuang,  König  von  8chi-ngan,  rieth  dem 
Kais4',r^  alle  Söhne  und  Enkel  der  Kaiser  Kao  und  Wu  hin- 
richten zu  lassen.  Hierauf  forderte  man  HQ  Ö  Tschao- 
tech'eu,  König  von  King-ling,  und  Andere,  über  sechzig  Men- 
schen, auf,  in  das  Amthaus  von  Yung-fo  zu  treten.  Man 
hefahl  dem  ersten  Arzte,  zweimal  zehn  Nössel  Pfeffer  zu 
<i^en.  Zugleich  erging  der  höchste  Befehl,  Holz  für  mehrere 
Z^^heodc^  von  Säi-geii  auszuscheiden.  Man  sagte  zu  dem  Haus- 
L'L'ni>s.<en  yj|^  ^^  ^^  Tsch'in-hoei-feu:  Wenn  der  Pfeffer  ge- 
:i>)tten  ist,  werden  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Tode  beschenkt. 
Vm  die  dritte  Nachtwache  tödte  nuin  sie.  —  Als  der  Kaiser 
jich  lur  einige  Zeit  niederlegte,  sagte  der  den  Büchern  Vor- 
gesetzte: Mau  nehme  die  Eröffnung,  halte  sich  an  den  höchsten 
Willen  und  werfe  sie  zu  Boden.  —  Hoei-feu  blieb  fest  und 
sprach:  Die  Sache  muss  nochmals  untersucht    werden.  Am 

Abend,  um  die  dritte  Nachtwache  entfloh  Tse-khö  barfuss  und 
eekngte  zu  dem  Thore  von  Kien-yang.  Der  Kaiser  hörte  es 
aod  erwachte  im  Schrecken.  Er  sprach :  Soll  ich  den  Lehens- 
furaten  noch  nicht  das  Leben  schenken V  —  Hoei-feu  antwor- 
tete. Der  Kaiser  fuhr  mit  der  Hand  über  d^is  Bett  und  sprach: 
Yao-kuang  bringt  oft  Falschheit  in  die  Sache  der  Menschen.  — 
Ab  er  Tse-khö  sah,  fragt«)  er  ihn  rücksichtsvoll  und  vergoss 
Thränen.  Allen  Lehenstürsten  wurden  Speisern  zum  Geschenke 
g».Teicht. 

Die  von  Thsui-schf  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
vier  Classen  des  Volkes: 

Am  Morien  des  ersten  Monats  reicht  man  Wein  und 
Lisst  die  Geister  herabsteigen.  Wenn  dieses  geschehen  ist, 
M!tzt  sich  alles  in  dem  Hause  ohne  Unterschied  reihenweise 
vor  den  Ahnherrn.  Von  den  Söhnen  und  PLikeln  reicht  ein 
jwler  PfeflFerwein  dem  Aeltesten  des  Hauses.  Den  Kelch  nennt 
iwan   &     f^    Khiü-pe,  ,das  Weisse  (den  Wein)  erhebend^ 
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Die  von  Fan-tse  verfassten  Berechnungen: 

Der  Pfeffer  von  Scho  kommt  aus  Wu-tu.  Der  rothfarbige 

ist  der  beste.     Der  Pfeffer  von  Thsin  kommt  aus  Lung-si  und 

Thien-schui.     Der  kleine  ist  der  beste. 

M^  ^  Mö-lan,  ,die  baumartige  Luftbhirae',  ist  der  Biber- 
baum. * 

Das  Buch  der  Hau : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoan^  im  ersten  Jahre 
des  Zeitraumes  Yuen-kia  (^15 1  n.  (^hr.),  wuchs  die  Unsterb- 
Hchkeitspöanze  auf  einem  Biberbaume  des  rückwärtigen  Vorhofes. 

Die  Ueberlieferungcn  von  göttlichen  Unsterblichen: 
-T^  3*  Yü-kiün  von  Pe-hai  erkrankte  an  der  Krätze. 
Er  sah  einen  Mann^  der  auf  dem  Markte  Arzneiwaaren  ver- 
kaufte. Er  ging  hin  und  fragte  ihn.  Der  Mann  sprach:  Mor- 
gen werde  ich  dich  unter  einem  Biberbaume  sehen.  —  Am 
nächsten  Tage  ging  Yü-kiün  hin  und  empfing  zwei  Rollen  un- 
gefiirbter  Bücher.  Er  tilgte  dadurch  Unheil  und  brachte  Hilfe 
bei  Krankheiten.     Alle  Krankheiten  wurden  geheilt. 

Die  von  Ko-tse-hung  verfasste  Geschichte  des  Dunklen: 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-fung  (108  v.  Chr.) 
machte  das  Reich  -1r  ^^  Ta-thsin  Rinder  der  Blumenklauen 
zum  Geschenke.  Man  gab  ihnen  Blätter  des  Biberbaumes  und 
Hess  die  Reiche  der  Gegenden  diese  Blätter  als  Tribut  bringen. 
Diese  Rinder  verzehrten  nicht  viel.  Wenn  sie  ein  Blatt  ver- 
zehrten, waren  sie  Monate  hindurch  nicht  hungrig. 

Die  von  Jin-fang  verfasste  Geschichte  der  erzählten 
Merkwürdigkeiten : 

Die  Insel  der  Biberbäume  liegf  in  dem  Strome  von  Thsin- 
yang.  8ie  enthält  viele  Biberbäume.  Einst  pflanzte  hier  König 
Kö-liü  von  U  Biberbäume.  Er  gebrauchte  sie  zur  Zusammen- 
fügimg von  Palästen  und  Vorhallen. 

Auf  der  Flussinsel  der  sieben  Weglängen  befindet  sich 
das  Schiff,  welches  @  ^  Lu-puan  aus  Biberbaum  zimmerte. 
Es  befindet  sich  bis  zu  dem  heutigen  Tage  noch  auf  der  Insel. 


Der  botanische  Name  dieses  Baumes  ist  Magtiolia  glauca. 
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Das  von    Dichtern    gebrauchte   Wort   ,Schifr  des   Biberbaums' 
stammt  davoD  her. 


^    >^    Ye-hö,   ,in  der  Nacht   sich    scldiessend',  ist  der 
Name  eines  Baumes. 

Die  Geschichte  des  Windes  und  des  Bodens: 
Die  Blätter   des   Nachtschliessens  breiten  sich  am  frühen 
Morgen  aus  und  schliessen  sich  am  Abend.     Sie   heissen  auch 
A   «^    Hö-hoen,  ,der  sich  schliesseudc  Abende 


*^    ^^    Kan-thang,  ^der  süsse  Holzbirnbaum^ 
Das  Ni-ya: 

>yt    Tu  ist  der  süsse  Holzbirubaum. 
Die  ferneren  Erklärungen  Kö-pö's: 

Der  heutige  Baum  jl^  ^  Tu-li,  der  von  Farbe  roth 
m,  heisst  der  rothe  Holzbirnbaum.  Der  weisse  hcisst  ebenfalls 
^  thang  yFIolzbirnbaum^ 

Die  ferneren  Erklärungen  des  Mao-schi: 
Der  süsse  Holzbirnbaum  ist  der  heutige  Baum  Tu-li.  Die 
Früchte  desselben  sind  von  Farbe  weiss.  Sie  sind  ein  wenig 
sauer,  schlüpfrig  und  gut.  Die  Früchte  des  rothe n  llolzbirn- 
haomes  sind  herb  und  sauer,  dabei  geschmacklos.  Das  üefüge 
ix»  Baumes  ist  hart  und  zäh.  Man  kann  daraus  Bogen  und 
Pfeilschafte  verfertigen. 
Das  Schue-wen: 

Der  Baum  jW;  Tu  ist  der  süsse  Holzbirnbaum.  Der 
mannliche  Baum  heisst  ^t  thang.  Der  weibliche  Baum  heisst 
jM^  Tu.  Puan-kuang  sagt:  Der  rothe  ist  der  jj^  Tu. 
Der  weisse  ist  der    j^    thang. 

Das  iSchao-nan  in  dem  Buche  der  Gedichte: 
In  Fülle  der  süsse  Birnbaum, 
Er  werde  nicht  geschneitelt,  nicht  gefällt ! 
Für  Schao-pe  *  war  er  ein  Dach. 


Tang   ist    eine  Art  Oleaster  (^    ^).     Nach  dem 
Tsf-yün  ist  es  der  Pfeffer  von  Yue. 


•  Schaa-])e  ist  der  erste  Fürst  des  Reiclies  Yeu. 
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Das  Ni-ya: 

Pfeffer,  Pfeflfer  von  Yue  und  Ingwer  sind  die  drei 
Gewürze. 

Das  Hoei-yün: 

Der  PfefF(U'  von  Yuu  (tang)  stainiut  aus  Min-tschung  und 
Kiang-tung. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Sung: 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  I-hi  (^410  n.  Chr.) 
wuchsen  grosse  rothe  Ilolzbirnbäume  und  Pf'eflferbäume  von 
Yue  zur  Seite  des  Erdaltares.  Der  Pfeffer  von  Yue  schätzt 
das  Schwarze.  Sung  ist  die  Tugeud  des  Wassers.  Beides 
brachte  plötzlich  diesen  Baum  hervor. 

11^    Li  ist  die  Eiche. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

Au  der  einzelnen  Seiteutiefe  des  Baches  ^ö-  flß  Jö-ye 
stand  ein  Eichbaum.  Mj*  ^^  j®  Sie-ling-yün  lustwandelte 
einst  zu  ihm  mit  seinem  Neffen  Ä  ^M  Hoei-lieu.  Er  ver- 
fasste  fortlaufende  Zeilen  und  schnitt  den  Text  in  die  Seiten 
des  Baumes. 


jt^  Yü  ist  die  Kosskastanie. 
Das  Buch  der  späteren  Han: 
Als    ^ß    4»fil    Li-siün  sich  nach  Lr»-yang  begab,  war  eine 

Missernte.  3^  ^&  Tschang-miu,  Vorsteher  der Käume,  ^  ^^ 
Lu-kung,  Vorsteher  der  Schaaren,  und  Andere  schickten  ein 
jeder  ihre  Söhne,  damit  sie  Mundvorräthe  bringen.  Es  wurde 
nirgends  etwas  von  ihnen  erlangt.  Sie  zogen  weiter  und  weilten 
unter  dem  neuen  Grenzpasse.  Sie  lasen  Rosskastanien  auf  und 
behalfen  sich  damit. 

Das  Buch  der  Tsin: 

^&  JA  Tscht-yü  begleitete  den  Kaiser  Hotn  auf  dessen 
Reise  nach  Tschang-ngan.  Als  das  Kriegsheer  des  Ostens  ent- 
gegenkam, entflohen  die  hundert  Obrigkeiten.  Diese  zerstreuten 
sich  hierauf  in  Hu  und  Tu.  Sie  traten  im  Umwenden  in  das 
südliche  Gebirge.  Sie  hatten  keine  Mtmdvorräthe  mehr  und 
litten  viel  Hunger.  Sie  lasen  Rosskastanien  auf  und  verzehr- 
ten sie. 


T>«nl:wArdi|ifk<>itffii  von  dflu  B&amen  rhina's.  2t>l 

TC    ^S      ^2r     Yiicn-hien-tsehi,  VorstelicM"   der  Pfonl«',,  zog 
aus,  uni    ;^     ^j^     Uoaii-yuen    zu    strafen.     Um    <lic;    Zeit  war 

der  Dißtrict  ^^  Yang  von  Huugcrsuoth  lieinigcjsucht  niid  leer, 
Uuifiihreu  uucl  Versohiffeu  nahm  keinen  Fortgang.  Yuen  wurde 
VMU  dein  Weg^c  clt*s  Stromes  abgeschnitten.  Hierauf  hatten  das 
Oellentlicho  iiiid  Besondere  Erschöpfung  und  Maugel.  Die 
Krii^.^r  wurden   blos  mit  Lattich  und  Uosskastanien  betheilt. 

Der  Garten    der  Gespräche: 

llö .  Fürst  von  Khiü ,  hatte  einen  Diener ,  Namens 
:^  M  Pö"  Tschii-li-fu.  Derselbe  diente  dem  Fürsten  Mo 
imd  wurde  nicht  gt^kannt.  Im  Winter  weilte  er  in  den  üe- 
biru'swäldern  und  ass  Rosskastanien  und  Kastanien.  Im  Sommer 
weilt».'  er  auf  den  Flussinseln  und  in  den  Sümpfen  und  ass 
Wasöerlinsen.  Fürst  Mo  starb  im  Unglück.  Tschü-li-fu  wollte 
!iiD«;eben  und  mit  ihm  sterben.  Sein  Freund  sprach:  Du  dientest 
•icui  Gebieter  und  wurdest  nicht  gekannt.  Jetzt  hat  der  (Je- 
l'irter  rnglüek,  und  du,  mein  Sohn,  stirl)st  mit  ihm:  meine 
Heiüuug  ist,  dieses  darf  nicht  sein.  —  Tscliü-li-fu  sprach :  Ich 
lütie  geglaubt,  dass  der  Gebieter  mich  nicht  kennt.  Wenn 
jtizt  der  Gebieter  stirbt  und  ich  nicht  sterbe,  so  hat  er  mich 
wirklich  uieht  gekannt.  Ich  werde  mit  ihm  sterben,  um  vor 
der  Welt  «lenjenigen  zu  entschuldigen,  der  seinen  Diener  nicht 
kiüflte.  —   Hierauf  ging  er  hin  und  starb. 

*  4^     Hu  ist  der  rothe  Dornstrauch. 
Die   Erklärung  zu  dem  Buche  der  Schang: 
Der  rothe  Dornstrauch  taugt  zu  Pfeilschäften.  Er  kommt 
aus  den  Sümpfen  des  Yün-mung. 
Das  Mao-schi: 

Siehe  jenen  Fuss  des  Ilan!  ' 

Haselstauden,  rother  Dornstrauch  in  Menge. 

Die  von  1  -.Ö-ki  verfassten  weiteren  Erklärungen  des  Mao-schi : 

Der    Baum    hat    Aehnlichkeit    mit   dem    Dornstrauch  viui 

Tsu,    hat    aber    rothe    Stengel.     Diese  haben   Aehnlichkeit  mit 

der  Stabwurz.    Die  Menschen  von  Schang-than^-  zcirniehti^n  ihn 

aud   verfertigen    daraus    Nössel,    Büchsen     und    Getasse.     Sie 

liit»};eii   ihn    auch    und    verfertigen   daraus    llaarnadehi.     Daher 

S.    FfMii   l^t  der  Name  eiiie^  licrj^ca. 
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fragt  mau  in  Schang'-tliang  die  Weiber:  Wollt  ihr  Ocher  kau-  ^g 
feil?  —  Sic  antworten:  Im  Herde  haben  wir  gelbe  Erde.  —  Man 
fragt:  Wollt  ihr  Haarnadeln  kaufen?  —  Sie  antworten:  In  demt  -,, 
Gebirge  haben  wir  selbst  rothen  Dorustrauch.  ^ 


Liug-scheu,  ,die  reingeistige  Langjährigkeit^ 
Die   Ueberlieferungen    von   Khung-kuaug   in    dem  Buche 
der  Han: 

Der  Kaiser  beschenkte  den  grossen  Meister  mit  einem 
Stabe  der  reingeistigen  Langjährigkeit. 

Anmerkung:  Es  ist  ein  Stab,  auf  den  sich  alte  Leute 
stützen.  Fö-khien  sagt:  , Reingeistige  Langjährigkeit^  ist  der 
Name  eines  Baumes.  Derselbe  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Bambus 
und  hat  Knoten.     Er  ist  nicht  höher  als  acht  bis  neun  Schuh. 


Tsch'ü  ist  eine  Art  Firnissbaum. ' 
Das  Ni-ya: 
*  ^^    Kao  ist  der  Bergtirnissbaum    (|Jj    1^). 

Anmerkung:  Der  Baum  ist  dem  j^  Tsch'ü  ,Firni8S- 
baum^  ähnlich.  Er  ist  von  Farbe  weisslich  und  wächst  in  den 
Gebirgen.  Er  hat  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  dem  j^  Tsl 
,Firnissbaum^  Ein  Sprichwort  sagt:  Die  Bäume  *  JB  TschHin^ 
^  'I'sch'ü,  *  ^  Khao  und  j^  Tsi  sind  einander  so  ähn- 
lich, als  ob  sie  ein  und  derselbe  Baum  wären. 

Das  Tst-yün: 

Der    Baum    JS^    Tsch'ü  ist  ein  schlechter  Baum. 

Das  Mao-schi: 

Wir  wandeln  in  der  Wildniss ; 
Schattig  diese  Firnissbcäume. 

Die  von  Lo-ki  verfassten  weiteren  Bedeutungen  des  Mao-schi : 

Der  Baum  J^  Tsch'ü,  mit  Inbegriff  der  Rinde,  ist  dem 
Firnissbaume  ähnlich.  Er  ist  von  grüner  Farbe.  Seine  Blätter 
sind  übelriechend. 

Der  Pen-thsao  von  Thang: 

Die  beiden  Bäume  J^  Tsch'ü  und  ;jr^  Tsch'ün-  sind 
von  Gestalt  einander  ähnlich.  Das  Holz  des  Tsch'ü  ist  locker. 
Das  Holz  des  Tsch'ün  ist  dicht. 


'  Nach  Bretschneider  ist  der  botanische  Name  desselhcii  Aihiiithua  glaiidulosa. 
2  Eiue  andere  Schreibart   für  den   oben  (Z.  2(»)  ji^enannten  Baum  Tsch'ün. 
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Das  Buch  Su-sung-thu : 

Die  Blätter  des  Baumes  Tsch'ün  sind  wolilriechend  und 
cnbar.  Der  Baum  Tsch'ü  ist  übelriechend.  Die  Menschen 
de?  Nordens  nennen  den  ersteren  Baum  |Jj  ;j^  Schan-tschHin 
iw  Ber^rnissbaum'.  Die  Menschen  von  Kiang-tun^  nennen 
ihi  Jl^  ^  Kuei*m6,  ,da8  Dämonenauge'. 
Das  Buch  Tschuang-tse: 

Hoei-tse    sprach:    Ich    besitze    einen  grossen  Baum.     Die 

Menschen  nennen   ihn  den  Firnissbaum.     Dieser  Baum  ist  auf- 

gdJäht,  er  passt  nicht  zu  Schnur  und  Tinte.  Die  kleinen  Aeste 

od  gebeten     und    krumm,    sie    pivssen    nicht    zu    Zirkel  und 

Winkelmass.   Zu   dem  Wege,  wo  er  steht,  wendet  der  Zimmer- 

■ano  Dicht  den   Blick.     Jetzt  hast  du  gesagt:  Was   gross  und 

obnnchbar     ist,    von    dem    gehen    Alle   sogleich    hinweg.    — 

Tschuang-tse    sprach:    Warum    pflanzt   man    ihn   nicht    in    den 

Bezirk  des  [Nichtseins^  in  die  weite,  ungeheure  Wildniss?  ün- 

Hät  wandert   man  umher!     Man  legt  sich  unter  ihm  nieder. 

Das  Durchdringen  der  Gcwohnluiiton : 

In  dem   Zeiträume  Hi-ping  (172  bis  177  n.  Chr.)  wurden 

TWri  Firnissbäume  in  einer  einzigen    Nacht    über    eine  Klafter 

k«L     Sie   hatten    eine    menschliche    Gestalt,  Kopf  und  Augen 

varen  deutlich   zu  sehen.     Die  Geschichte  des  Flusses  und  des 

Lö  sa^:    Die    Nordseite    des    Berges    von   Lo-yang  nennt  man 

ieji  Berg"  Mang.     Auf  derselben  gibt  es  keine  grossen  Bäume. 

In  dem    Zeiträume    Ta-nie   (HOo  bis  ()17  n.  Chr.)  befand  sich 

«if  der  Bei^höhe  im  Norden  der  Mauern    der  Hauptstadt  ein 

ilter  Firnissbaum,  von  dem  man  nicht  wusste,  woher  er  kam. 

Deivelbe  tanzte    früh    und    spät  auf  einer  Fläche  von  vier  bis 

fünf  Morgen    im   Kreise   umher.      Seitdem    befand   er   sich    in 

I-kiue,  gerade  im  richtigen  Süden.  An  dem  Tage,  wo    jjj^    ^ 

Yae-kung    und    Andere   die   Mauern    der   Hauptstadt  errichten 

wollten^  bestimmten  sie  nach  diesem  Baume  den  gleichmässigen 

Süden    und    Norden.     Es   verdross   sie,  dass  man  den  Firniss- 

baam     einen      schlechten     Baum     nennt.      Sie     nannten     ihn 

tt    ^    ^^     1^    po-so-lo>schü,    ,den    tanzenden    Baum     der 

Keihe'. 

fU    King  ist  ursprünglich  der  Dornbaum  von  Tsii.  ^  ^ 
King-ke  sind   Dornsträuche  im  Allgemeinen. 


254  Pfltmaier. 

Das  Kuang-ya: 

^  Thsu  ist  der  Dornbaum.  ^  ^J  Meu-kinp:  ,(ier 
männliche  Dorubaum'  ist  der  wuchernde  Dombauiu. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Dornbaum  mit  rothen  Zweigen  und  grossen  Früch- 
ten heisst  der  männliche  Dornbaum.  *  Es  gibt  auch  einen  Berg- 
dornbaum. 

Das  Buch  der  Hau: 

Ngan,  König  von  Hoai-nan,  sann  auf  Empörung.  ^^  ^ 
U-pei  rieth  ihm  ab  und  sprach:  Einst  machte  Tse-siü  dem 
Könige  von  U  Gegenvorstellungen  und  sagte:  Ich  sehe  jetzt 
Büffel  und  Hirsche  einherwandeln  auf  der  Erdstufe  von  Ku-su. 
Ich  werde  jetzt  ebenfalls  sehen,  dass  in  dem  Palaste  Dorn- 
sträuche wachsen,  dass  der  Thau  die  Kleider  befeuchtet. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte: 

^'  |tt  Yün-khin  ordnete  die  Gedichte  von  ^&  Han. 
Er  hütete  dabei  die  Schweine  und  diente  den  Seinigen  mit 
grösster  Elteraliebe.  Er  hatte  keine  Verbindungen  und  keine 
Wanderungen.     An  dem  Thore  wuchsen  Dornsträuche. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

jjj^  ^^  Pao-yung  war  Statthalter  der  Provinz  Lu.  Um 
die  Zeit  hiess  ^  ^  Tung-hien  die  Männer  ^  ^  Pheng- 
f^°S>  J^  f|C  Yü-hieu,  ^  *^  Pi-tsch'ang  und  Andere,  einen 
jeden  gesondert,  sich  an  die  Spitze  von  tausend  Menschen 
stellen  und  nannte  sie  Heerführer.  Er  mochte  sich  nicht 
unterwerfen.  Nach  einiger  Zeit  waren  an  der  Thorwarte  und 
in  der  Strasse  Khung-tse's  ohne  Ursache  die  Dornsträuche  von 
der  Halle  der  Erkläningcn  bis  zu  dem  Thore  der  tausend 
Weglängen  hinweg.  Yung  fand  dieses  seltsam.  Er  sagte  zu 
dem  Gehilfen  des  Sammelhauses  und  zu  dem  Befehlshaber  von 
Lu:  Gegenwärtig  ist  Gefahr  und  Bedrängniss,  jedoch  die  Thor- 
warte und  die  Strasse  öffnen  sich  von  selbst.  Sollte  hierdurch 
der  Meister  den  Statthalter  die  Gebräuche  üben  heissen  wollen 
und  mir  helfen,  die  Ruchlosigkeit  strafen?  —  Er  versammelte 
die  Menge  der  Menschen  und  veranstaltete  die  Feier  des  Pfeil- 
schiessens  des  Bezirkes.  Er  bat  Fung  und  die  Uebrigen,  an 
der  Versammlung  theilzunehmen  und  zuzusehen.  Er  wollte 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  nehmen.  Fung  und  die 
Uebrigen  wollten  ebenfalls  Yung  bei  Seite  schaffen.  Sie  kamen 
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mit  Rindern  und  Wein,  um  ihn  zu  bewirthen,  hielten  aber 
anter  den  Armen  Waffen  verborgen.  Yung  merkte  dieses. 
Er  führte  mit  der  Hand  einen  Schlag  und  tödtete  Fung  und 
Aodere.  Kr  nahm  deren  Genossen  und  Anhänger  gefangen. 
Der  Kaiser  belobte  ihn  wegen  dieser  That  und  ernannte  ihn 
zam  Lehensfiirsten  innerKalb  des  Qrenzpasses. 

Das  Buch  der  Tsin: 

^1  JH  So-tsing  wurde  zum  Statthalter  von  Tsieu-thsiuen 
ernannt.  Als  Kaiser  Hoei  zu  seiner  Würde  gelangte,  verlieh 
er  ihm  ein  Lehen sfürstenthum  innerhalb  des  Grenzpasses.  So 
hatte  Vorherwissen  und  weitgehende  Ermessung.  Er  wusste, 
iiss  die  Welt  Aufruhr  erregen  werde.  Er  zeigte  mit  dem  Finger 
«rf  das  kupferne  Kameel  an  dem  Palastthore  von  Lo-yang 
ttiid  sagte  seufzend:  Ich  sehe  eben,  wie  du  dich  zwischen 
Domstr&achen  befindest. 

Die  von  Tscheu-king-schl  verfassten  Uebeilieferungen  von 
eltemliebendeu  Söhnen: 

Im  Alterthiun  waren  zwei  Brüder,  welche  sich  plötzlich 
trennen  wollten.  Als  sie  aus  dem  Thore  traten,  sahen  sie  drei 
Dornbäome  mit  einem  gemeinschaftlichen  Stamme.  Die  Blätter 
itiessen  an  einander  und  die  Schatten  setzten  sich  fort  Die 
Brüder  sprachen  seufzend:  Die  Bäume  stellen  sich  noch  immer 
freudig  zusammen.  Um  wie  viel  mehr  wir,  und  wir  sollten 
ans  trennen?  —  Hiermit  kehrten  sie  zurück  und  lebten  in 
EiDtracht. 

Die  Ueberliefeningen  von  göttlichen  Unsterblichen: 

In  U  war  ein  Mann,  Namens  ^  |S  Siü-sui.  Derselbe 
Tohnte  in  Tan-tu.  ;^  3^  Tso-thse  kam  zu  dem  Thore  Sui's. 
unter  dem  Thore  befanden  sich  die  gewöhnlichen  Gäste  in 
Äcchs  bis  sieben  Wagen.  Sie  betrogen  Thse  und  sagten:  Herr 
Siü  ist  nicht  zu  Hause.  -  Thse  entfernte  sich.  Die  Gäste 
sahen,  dass  ihre  Rinder  sich  auf  den  Wipfeln  der  Weiden- 
häome  befanden  '  und  in  den  Nal)on  der  Wagen  Dornbäume 
von  der  iJinge  einer  bis  zweier  Klafter  wuchsen.  Sie  er- 
ischracken  und  meldeten  es  Sui.  Sui  sprach:  Dii^ses  ist  der 
Herr  Tso.  —  Er  schickte  sie  ihm  nach.  Die  Gäste  verrolgten 
Thse,  schlugen  die  Häupter  gegen  den  Boden  und  entschuldig- 
ten sich.  Als  sie  zurückkehrten,  sahen  sie,  dass  die  Kinder 
»ich  an  der  alten  Stelle  befanden.  Es  gab  gar  keine  Dornbäume. 
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Die  von  Ku-wei  verfasste  Geschichte   von  Kuang-tscheu: 
Der   District    :^    ^     Fu-nä     bringt     Qolddornbäume 

hervor. 

Die  Abbildungen    der   Bogen   und  Pfeile  der  Gebräuche: 
Die  beinalten    Bogen   von    Tsu  verfertigt  man  aus  Dom- 

baum.     Man  zündet  diesen  an  und  richtet  ihn  durch  Brennen. 

Dass    man     Dornbaum     gebraucht,     ist   desswegen :    Das    Herz 

der  gewöhnlichen  Bäume  ist  rund,    das  Herz    des  Dornbaumes 

ist  viereckig. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu: 

Der  weisse  Dornbaum  taugt  zu  Schuhen.     Der  purpurne 
Dornbaum  taugt  zu  Betten. 

Die    von   Tu-pao   verfassten  Verzeichnisse  des  Auflesens 
des  Hinterlassenen  des  Zeitraumes  Ta-nio: 

Im  fünften  Jahie  (()()9  n.  Chr.)  schuf  man  in  den  süd- 
lichen Gegenden  drei  Provinzen:  :|(^  Wr  Pe-king,  jjdjji  ^ 
Lin-yl  und  ^  ^  Hai-yin. '  Pe-king  liegt  im  Süden  von 
Lin-yl,  in  dem  grossen  Meere  und  grenzt  an  Hai-yin.  Sein 
Gebiet  begreift  von  Osten  nach  Westen  eintausend  VVeglängen, 
von  Süden  nach  Norden  dreihundert  Weglängon.  Es  ist  in 
dem  Meere  nach  allen  vier  Seiten  abgeschnitten.  Im  Norden 
ist  es  von  der  grossen  Uferbank  dreihundert  Weglängen  ent- 
fernt. Einige  sagen,  die  Säule,  welche  ]^  Ij^  Ma-yuen  goss, 
ist  noch  immer  vorhanden.  Das  Land  ist  heiss  und  enthält 
viele  grosse  Wälder.  Die  höchsten  Bäume  messen  mehrere 
hundert  Klafter.  Darunter  befinden  sich  Golddornbäume,  die 
auf  hohen  Bergen  und  ansehnlichen  Erdhügeln  wachsen.  Die 
grössten  messen  zehn  Umfassungen.  Sie  sind  krumm,  gebogen, 
beulig  und  verschnunpft.  Ihre  Zeichnung  ist  gleich  schönem 
Goldstoff,  ihre  Farbe  glänzender  als  echtes  Gold.  Um  die  Zeit 
des  mittleren  Sommers  geschieht  es,  dass  man  sie  an  der  Grenze 
des  Meeres  erlangt.  Die  Handwerker  verwenden  den  Baum 
häufig.  Er  ist  sehr  fein,  dabei  wundervoller  und  werthvoller 
als  der  versunkene   Spindelbaum    (J^    4^)' 


1  SämmtUch  Provinzen  CochinchiuR^s 
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1^  Ke  heisst  im  Allgemeinen  jede  stachelige  Pflanze. 
Ursprünglich  ist  es  der  kleine  Brustbeerbauiu,  der  üebüöche 
bil«let     In  diesem  Sinne  ist  es  bisweilen  zu  verstehen. 

Die  Ueberlieferungen  Tso's,  Füi-st  Tschao: 

g  ^  Tschü-nieu  floh  nach  Tsi.  Der  Sohn  ^  >(l|l 
Meng-tschong's  tödtete  ihn.  Er  warf  das  Haupt  auf  die  Dornen 
?i4i  Ning-fung. 

Die  £inliüllung  des  ursprünglichen  Befehles  des  Frühlings 
Qod  Herbstes: 

Dass  man  kleine  Brustbeerbäume  (f0)  pflanzt  und  unter 
iben  Streitigkeiten  schlichtet,  es  ist,  weil  die  kleinen  Brust- 
beeren rothe  Herzen  sind  und  Stacheln  besitzen.  Es  besagt: 
Wer  die  Menschen  richtet,  hat  ein  grossmüthiges  Herz  und 
btft  nicht  das  Rothe,  das  Gediegene  ausser  Acht. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

^£|  j?  Fung-I  erschien  an  dem  Hofe  in  der  Mutter- 
itodt  Als  er  sich  vorstellte,  sagte  der  Kaiser  zu  den  Fürsten 
od  Keichsministern :  Es  ist  der  Vorgesetzte  der  Tafeln  zur 
Zeit,  als  ich  die  Waffen  -erhob.  Er  zertheilte  für  mich  die 
Donisträuche  und  gab  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Grenz- 
fmes  die  Bestimmung. 

A  ^^  Khieu-lan  führte  den  Jüngiingsnamen  ^  4^  — • 
Ki-tschi-yl.  Sein  Name  war  5S^  Hiaug.  Er  stammte  aus 
Kiuo-tsching  in  Tschin>lieu.  IJm  die  Zeit  schützte  ^  j& 
Wang-hoan  von  Ho-nei,  Befehlshaber  von  Khao-tsching,  in 
leiner  Lenkung  Strenge  und  Gewalt.  Als  er  hörte,  dass  Lan 
dsrch  seine  Tugend  die  Menschen  umwandle,  setzte  er  ihn 
nuD  Voi^esetzten  der  Tafeln  ein.  Später  schickte  ihn  Iloan 
mit  Entschuldigungen  fort,  indem  er  sagte:  Auf  stachelige 
Baume  und  Dornen  setzt  sich  nicht  der  Göttervogel.  Wie 
könnten  die  hundert  Strassen  der  Weg  der  grossen  Weisheit 
•ein?  An  dem  heutigen  Tage  zieht  das  grosse  Lernen  eine 
bmge  Schleppe  nach,  der  auffliegende  Name  und  der  Ruhm 
bleiben  hinter  dem  Vorgesetzten  der  Tafeln  nur  zurück.  Du 
kioDst  mit  dem  Gehalte  eines  Monats  die  Ausgaben  bestreiten 
and  die  Leute  aneifern  zu  leuchtendem  Wand(il. 

Das  Buch  der  Tsin; 

Als  ^1  ^^  Lieu-kuen  nach  Ping-tscheu  gelangte,  bilde- 
ten die  Domsträuche  Wälder,  wilde  Hunde  und  Wölfe  erfüllten 

äitiugslwr.  d.  pliU.-hist.  ei.  LXXX.  Bd.  11.  Uli.  17 


258  Pfizmaier. 

die  Wege.  Kuen  schnitt  die  Domsträuche  ab,  sammelte  und 
begrub  die  verdorrten  Gebeine.  Er  baute  Sammelhäuser  und 
Gerichtshöfe,  errichtete  Märkte  und  Gefängnisse.  Die  Räuber 
machten  bisweilen  Einfalle.  Früher  machte  man  die  Thore 
der  Festen  zu  Kampfplätzen.  Die  hundert  Geschlechter  trugen 
auf  dem  Rücken  Schilde  und  ackerten.  8ie  hängten  Bogen- 
gehäuse  um  uüd  jäteten.  Kuen  ging  beruhigend  umher,  er- 
schien tröstend.  Er  kam  in  hohem  Masse  auf  den  Grund 
der  Sache. 

Das  Buch  Ilan-tse: 

Ein  Mensch  von  Sung,  der  für  den  König  von  Yen  aus 
den  Enden  der  Dornen  Affen  verfertigte,  bestimmte,  der  König 
müsse  drei  Monate  fasten,  dann  erst  möge  er  die  Affen  sehen. 
Der  Wagenführer  zur  Rechten,  Beaufsichtigor  der  Handwerker, 
sprach  zu  dem  Könige:  Ich  habe  gehört:  Der  Vorgesetzte  der 
Menschen  bleibt  keine  zehn  Tage  ohne  Festlichkeit.  Aber  der 
König  kann  nicht  lange  fasten,  desswegen  bestimmte  man  drei 
Monate  als  die  Zeit.  Die  Dornen  sind  äusserst  klein.  Wie 
sollten  sie  sich  schnitzen  lassen?  Der  König  muss  es  unter- 
suchen. —  Der  König  setzte  den  Mann  in  das  Gefangniss, 
und  es  war  wirklich  nichts  an  der  Sache.  Der  König  tödtete 
ihn.  Der  Beaufsichtiger  sprach  ferner  zu  dem  Könige:  Unter 
den  vorzüglichen  Männern  gibt  es  leere  Namen  und  vieles 
Sprechen  von  Dornen. 

Die  alterthumsfreundlichen  Ueberlieferungen  von  Tschin- 
lieu  : 

1^  tjpj  Wei-schang  wurde  gebunden.  Eine  höchste  Ver- 
kündung befahl  die  Untersuchung  in  dem  Gefangnisse.  Da  setzten 
sich  Sperlinge  auf  die  kleinen  Brustbeerbäume  des  Gefäng- 
nisses. Schang  wahrsagte  und  sprach:  Die  kleinen  Brustbeer- 
bäume bezeichnen  die  Röthe  (Aufrichtigkeit)  des  Herzens.  Aus- 
wendig haben  sie  Stacheln.  Es  stellt  vor:  In  meinen  Worten 
sind  Dornen,  aber  das  rothe  Herz  ist  äusserst  wahrhaft. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Sui,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  trat  ein  Mann, 
dessen  Gescldechtsname  ^  ^^^^g,  in  den  Dienst  und  wurde 
Heerführer  der  raschen  Reiter.  Er  liebte  es,  Thiere  zu  fan- 
gen  und   zu  jagen.     Die    Thiere,   die    er   tödtete,    waren    eine 
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UDzahl.     Er    hatte    fünf   Söhne,    aber   keine  Tochter.     Später 
katte  er  eine  kleine  Tochter,  die  gerade  so  aussah,  als  ob  sie 
|;«malt  wäre.     Alle,  die  sie  sahen,  hielten  sie  für  ein  Wunder. 
Vater    und    Mutter    Hessen    ihr    besonders    zärtliche   Liebe  zu 
Theil  werden.     In  den  Strassen  des  Bezirkes  wetteiferte  man, 
«chone  Kleider  zu  verfertiju^n  und  sie  ihr  zu  geben.     Als  das 
Kädchen  sieben  Jahre    alt  war,    wurde    es  eines  Morgens  ver- 
misät.     Man  vemiuthete  Anfangs,  in  der  benachbarten  Strasse 
habe  man    sie    scherzweise   versteckt.     Man    fragte  nach,  doch 
es  hatte  sie  Niemand  gesehen.  Die  Brüder  suchten  sie  an  ent- 
legenen   Orten    und    entfernten    sich    von    dem    Flause  dreissig 
Weglangen  weit.     In   einem    Dorngebüsche    erblickte  man  sie. 
AI«  man  hingehen  und  sie  in  die  Arme  nehmen  wollte,  erschrack 
sie  und  entfloh.  Man  verfolgte  sie  zu  Pferde  und  erreichte  sie 
licht.     Die  Biiider  umzingelten  sie  mit  zehn  Reitern,  doch  sie 
brachte    mit    dem   Munde   nur   die    Stimme  des  Hasen  hervor. 
Im  umfasste  sie  und  kehrte  mit  ihr  nach  Hause.    Sie  konnte 
licht  sprechen,  und  ihr  ganzer  Leib  war  von  Dornen  verletzt. 
Die  Mutter  schüttelte  sie  und  erhielt  beide  Hände  voll  Dornen. 
Dts  Mädchen  ass  nichts  imd  starb. 

Die  neuen  Worte  von  Thang: 

H  HJ^  — •  Liü-thai-yi  war  überzähliger  Leibwächter 
dT  Abtheilung  der  Thüren.  Die  Abtheilung  der  Thüren  grenzte 
10  die  Abtheilung  der  Angestellten.  Der  Vorsteher  der  Ab- 
theihiDg  der  Angestellten  schaffte  die  Tafel  fort  und  befahl, 
an  der  Mauer  und  an  den  Dachrändern  lauter  kleine  Brust- 
beerbäume zu  setzen,  um  die  gebietenden  Vermerker  an  dem 
Verkehr  zu  hindern.  Thai-yl  meldete  durch  eine  Tafel:  Man 
äehe  jenen  allgemeinen  besprechenden  Vorsteher  der  Abthei- 
long  der  Angestellten.  Er  soll  das  Erforderliche  der  Sehrift- 
tafeln,  den  reinen  Verkehr  erwarten.  Warum  muss  er  an 
dem  festen  Zaune  kleine  Brustbeerbäume  aufstecken?  In  dem 
Amte  gibt  man  eine  Belohnung,  wenn  sie  geschickt  ausgerissen 
werden. 


jB:    ^     Kiün-tse   ,der    Mann   von    vollendeter    Tugend^ 

ist  ein  gleich  unten  etwas  näher  bezeichneter  Baum. 

17* 
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Die  Namen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  drei  Bäume 
des  Mannes  von  vollendeter  Tugend. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Baum  des  Mannes  von  vollendeter  Tugend  hat  Aehn- 
liehkeit  mit  der  Cy presse  ,und  Fichte.  W  |ß  Tsao-schuang 
pflanzte  ihn  in  dem  Vorhofe. 


Jf^  Tsch'ang-seng,  ,das  lange  Leben',  ist  der  Name 
eines  nicht  näher  bezeichneten  Baumes. 

Die  Geschichte  von  Lö-yang: 

Vor  der  Vorhalle  des  hellen  Glanzes  standen  zwei  Bäume 
des  langen  Lebens. 

Die  Geschichte  der  Ereignisse  in  Nie: 

Hinter  der  Vorhalle  der  goldenen  Blumen  befand  sich 
das  Badehaus  der  Kaiserin  Schi-hu's.  Man  hatte  daselbst  zwei 
lange  Fichtenbäume  gepflanzt.  Das  Zeitalter  nannte  sie  die 
Bäume  des  langen  Lebens  von  der  Königsmutter  des  Westens. 


jÄ  ^E  Wan-nien,  , zehntausend  Jahre',  ist  ebenfalls  ein 
nicht  näher  bezeichneter  Baum. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  vierzehn 
Bäume  der  zehntausend  Jahre. 

Die  Gedichte  Sie-yuen-hoei's: 

Der  Wind  bewegt  die  Aeste  der  zehntausend  Jahre. 


Hoang-pt  ist  die  gelbe  Flügelfrucht  (pterocar- 
pus  flavus).  Gemeiniglich,  aber  fehlerhaft  schreibt  man 
Ä    ^    hoang-pi. 

Das  Schue-wen: 

^1    Pt  ist  der  gelbe  Baum. 

Die  Geschichte  der  Provinz  Yung-kia: 

Thsing-thien  bringt  dürre  Weidonbäume  hervor.  Unter 
den  Bäumen  zur  linken  Seite  der  Bergwege,  auf  denen  man 
zieht,  bildet  die  gelbe  Flügelfrucht  Wälder.  Unter  den  Pflan- 
zen bedeckt  wieder  der  gelbe  Enzian  die  Erde.  Die  Menschen 
des  Landes,  welche  hingehen  und  die  gelbe  Flügelfrucht  fallen, 
haben    Wein  und    Speise   bei    sich  und  beten.     Wenn  in  dem 
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6«bete  etwas  nicht  nach  dem  Sinne  des  Berggottes  ist,  so 
Terwandeln  sieh  die  zwei  Arzneimittel  sofort  in  andere  Dinge. 
Mm  kann  sie  nicht  wieder  erlangen. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Iloni-nan: 
Die  Flügelfrucht  macht  das  Angesicht  gefällig. 
Anmerkung:  Man  nimmt  drei  Zoll  von  dem  Blatte  der 
Flngelfnichtj  drei  Stück  Erdbinsen,  sieben  grosse  Brustbeeren, 
mengt  diese»  mit  Fett  und  bestreicht  damit  das  Angesicht.  Es 
braoeht  keine  vier  oder  tlinf  Tage,  und  das  Angesicht  ist  so- 
gleich gefällig.  Man  wäscht  das  Gesicht  früher  mit  heissem 
Wasser  und  legt  dann  das  Arzneimittel  auf. 

'4r  -^  Tsch^i-tse,  , Zweigsohn*,  ist  ein  Baum,  mit  dessen 
Früchten  man  gelbroth  tarbt.  Eigentlich  ist  ,Zweigsohn^  nur 
die  Frucht  des  Baumes.  Als  Baum  ist  es  der  Scharlach beer- 
Ittain.  In  dem  folgenden  Citate  steht  ^  thsien  ,Rothwur- 
lel'  nur  als  allgemeine  Bezeichnung. 

Die  Ueberlieferungen  von  Waaren  und  Pflanzungen  in 
dem  Buche  der  Han: 

Tausend  Scheffel  Rothwurzel  der   Kelche    (^    j^)   las- 
»fen  sich  ebenfalls  mit  einem  Hause  der  tausend  Gespanne  ver-* 
pichen. 

Die  Gebote  von  Tsin: 

Unter  den  Obrigkeiten  gab  es  eine  Classe,  welche  die 
Scharlachbeerbäume  bewahrte.  Man  setzte  einen  Angestell- 
ten ein. 

Die  JN^amen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  fiinf  Schar- 
lachbeerbäume. 

[)ie  Denkwürdigkeiten  von  Wanderungen  in  den  berühm- 
ten Gebirgen: 

Auf  dem  Berge  J^  ^  Leu-schi  gibt  es  viele  Scharlach- 
beerbäume. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Zweigsohn  (Scharlachbeerbaum)  heisst  auch  ^  ^ 
mfVtan  ,Baummennig^  Seine  Blätter  haben  zwei  Enden  und 
sind  gespitzt  gleich  denjenigen  des  Firnissbaumes.  Sie  haben 
die  Gestalt  der  Binsen.  Wenn  man  die  Früchte  schält,  sind 
sie  gleich  denjenigen  der  Luftblume  uud  gelbroth. 
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Das  von  Kö-hung^  angegebene  Mittel  gegen  Brechruhr 
und  Krampf: 

Man  brennt  zwei  Stück  Zweigsöhne,  macht  sie  zu  Pulver 
und  nimmt  sie  ein.     Man  ist  auf  der  Stelle  genesen. 


^  J&  Wu-hoan,  ,ohne  Sorge^,  der  Name  eines  nicht 
bestimmbaren  Baumes.  ^ 

Die  Schrift  des  rothen  breiten  Bandes: 

,Ohno  Sorge^  ist  der  Name  eines  Baumes.  Derselbe  heisst 
auch  *  3^  ^  Jeu-liü.  Mit  den  Früchten  kann  man  Schmutz 
entfernen. 

Das  Tsi-yün: 

Mit  der  Rinde  und  den  Früchten  kann  man  Kleider 
waschen. 

Das  Thung-ya : 

Mit  den  Früchten  des  Baumes  *J^  Hoan  kann  man  den 
Schmutz  entfernen.  Die  Kerne  sind  schwarz  wie  bei  dem  Baume 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

j^  3||  Tsching-ya  fragte:  Warum  führt  der  Baum  *J^ 
Lu  den  Namen:  Sorgenlos?  —  Man  antwortete:  Einst  lebte 
ein  göttlicher  Beschwörer,  Namens  8?  ^  Pao-ni.  Derselbe 
konnte  durch  Abschnittsröhre  die  hundert  Dämonen  bezich- 
tigen. Wenn  er  einen  Dämon  fand,  so  verfertigte  er  aus 
diesem  Baume  einen  Stock.  Mit  diesem  Stocke  tödtete  er  ihn. 
Man  überlieferte  sich,  dass  dieser  Baum  von  den  Dämonen 
gefürchtet  wird.  Man  nahm  wetteifernd  diesen  Baum,  ver- 
fertigte daraus  Geräthe^  um  die  unrechten  alten  Gespenster  zu 

•  In  Japan  ist  dieser  Name  (inoku-gen-ziü)  ein  Syuonymum  von  Bo-dai- 
ziü  jBodhibAiira*  (ficus  reli^iosa).  Mau  setet  vor  ^  Hoan  auch  das 
Classenzeichen  yh.  Das  in  Khaug-hi  angeführte  Wörterbuch  Tsching* 
tse-thung  meint,  mau  könne  aus  den  Früchten  dieses  Baumes  Beeren 
des  Rosenkranzes  verfertigen.  Dasselbe  führt  seinerseits  eine  Stelle  aus 
buddhistischeu  Büchern  an,  worin  es  heisst:  Man  soll  einhundertacht 
Früchte  des  Baumes  Sorgenlos  au  Fäden  reihen,  so  dass  sie  sich  immer 
folgen. 

2  Statt  ra  ist  in  diesem  Zeichen  unten  das  Classenzeichen  ^l^  sa 
setzen. 


D«nkr«r1irdigkeiten  von  den  Bäumen  ChinaV  2^)3 

unterdrücken  und  zurückzuhalten.     Desswes^en  sa^t  man:  Sor- 
genlos. 

Die  von  Pien-king-thsung  verfasste  Lobrede  auf*  das  Polster 
von  Sorgenlos: 

Man  isagt:  Dieses  farblose  Kissen,  mit  Namen  heisse  es: 
der  Anfang  glückbedeutend.  Der  Zimmermann  schnitt  es  zu- 
recht, er  machte  es  zum  Geschenk  dem  weisen  Manne. 


Mjf^    *ffl    Ping-liü  ist  die  Zwergpalme. ' 

Das  Kuang-ya: 

Ping-liü  ist  der  Baum    jjß»    Tsung  , Zwergpalme*. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U: 

Sün-kiuen  unternahm  den  8trafzug  gegen  ^  jj^ 
H'jjtng-tsu.  Dieser  legte  zwei  SperrschifVe  in  die  Quere  und 
Tertheidigte  die  Mündung  des  Mien.  Er  band  Steine  mit 
grossen  Seilen  aus  Zwergpalme  und  gebrauchte  sie  als  Anker. 

Das  Buch  der  Tsi: 

Kaiser  Kau  unternahm  den  Strafzug  gegen  den  König 
rnn  Tsiii-ngan.  Um  die  Zeit  wurden  die  Geräthe  und  Panzer 
der  Vorhalle  des  Hofes  von  dem  südlichen  Strafzuge  in  An- 
spruch genommen.  Das  Kriegsheer  dvs  Kaisers  hatte  Weniges 
in  sich  gefasst,  und  sie  mangelten.  Man  nähte  Zwergpalmen- 
riiKle  zusammen  und  bildete  Pferdegeschirr.  Man  brach  Bam- 
bu*  and  verschafifte  sich  den  lA^bensunterhalt.  In  der  Nacht 
zündete  man  Feuer  an  und  Hess  das  Heer  vorrücken.  '  Die 
Räuber  sahen  dieses  und  liirchteteu  sich.  Sie  entHohen  ohne 
Kampf. 

Das  Buch  der  Liang: 

8M  ^t  ^&  Tsch'ang-hiao-sieu  war  verständig  und  um- 
sichtig. Er  liebte  keine  schwimmenden  Blumen.  Er  trug 
immer  als  3Iütze  ein  Tuch  aus  dem  Baste  des  Papiermaul- 
beerbaumes und  ging  in  Binsenschuhen  einher.  In  der  Hand 
hielt  er  einen  Rennthierschweif  aus  Zwergpalmenbast.  Seine 
Kleidung  war  kalt,  seine  Speise  spärlich.  Zur  Zeit  des  voll- 
kommenen Winters  lag  er  auf  Steinen. 

'  Der  botanische  Gattungsname  ist  Cliamaerops. 
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Das  Buch  der  Thang:  - 

Das  Reich    g^    |i^    Ho-ling    liegt    in    der    Gegend    des    - 
Südens,    auf  den   Inseln    des    Meeres.     Es   bildet  Stadtmauern    ^ 
aus  aufgestellten  Bäumen.  Es  baut  doppelte  Söller  mit  grossen     ' 
Dächern  und  deckt   sie    mit  Zvvei^palmenbast.     In  ihnen  sitzt 
der  König. 

Das  Buch  der  Berge  und  Meere: 

Unter  den  Bäumen  des  Berges  des  Eisvogels  gibt  es  viele     ' 
Zwergpalmen. 

Anmerkung:  Die  Zwergpalme  hat  keine  Aeste  und  ist 
zwei  Klafter  hoch.  Die  Blätter  sind  gross  und  rund.  Die 
Aeste  wachsen  auf  dem  (Jipfel.  Der  Baum  hat  zugespitzte 
Früchte,  und  der  Bast  theilt  sich  an  ihnen.  Eine  Reihe  Bast 
bildet  einen  Knoten.     Man  kann  daraus  Stricke  verfertigen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Zwergpalme  heisst  auch  Ping-liü.  Die  Blätter  haben 
Aehnlichkeit  mit  Wagenrädern.  Wenn  man  unter  dem  Baume 
steht,  hängt  sich  unten  an  sie  Bast,  der  sich  an  den  Boden 
(der  Blätter)  legt  und  sich  erhebt.  In  zwei  Decaden  sammelt 
man  ihn  einmal.     Er  wächst  bald  wieder  oben. 

Das  Schue-wen: 

Die  Zwergpalme  heisst  auch  ^  ^  Pu-kuei,  ,die  Bin- 
senmal ve'. 

Anmerkung:  Der  Stamm  ist  eine  bis  zwei  Klafter  hoch 
und  hat  seitwärts  keine  Aeste.  Die  Blätter  sind  gleich  Wagen- 
rädern und  an  dem  Gipfel  des  Baumes  angesammelt.  Unter 
ihnen  befindet  sich  Bast,  der  sie  mehrfach  einhüllt.  Jedes 
Stück  Bast  dreht  sich  einmal  um  und  bildet  einen  Knoten. 
Die  Blüthen  sind  gelbweiss  und  setzen  Früchte  an.  Diese  bilden 
Kapseln,  welche  wie  Fischrogen  aussehen. 

^  ^^  Tsao-kiä,  ,die  schwarze  Schote',  ist  der  schwarze 
Schotenbaum.  • 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

^  ij^  -^  Ki-thsi-tse  ,die  Frucht  der  Hühnerstange^ 
ist  die  schwarze  Schote. 


Nach  Bretschuoidcr's  Angabe  Gleditschia  sinensis. 
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Das  Buch  der  Sung: 

K^ser  Ming  konnte  die  Eifei'suclit  der  Weiber  nicht 
laden.  Die  Gattin  ^  ^  Lieu-liieu'8,  eine  Tochter  des  Ge- 
idüechtes  ^^  Wang,  eiferte.  Der  Kaiser  hcirte  es.  Er  ver- 
lieh Hieu  eine  Nebenfraii  und  bewillkommnete  die  Tochter  des 
Geschlechtes  Wang  mit  zwanzig  Stäben.  Er  befahl  Hieu  hin- 
ter seinem  Wohnhause  eine  kleine  Bude  zu  eröffnen  und  Hess 
die  Tochter  von  dem  Geschlechte  Wang  persönlich  Kehrbesen 
nnd  schwarze  Schoten  verkaufen.     Flierdurch  beschämte  er  sie. 

Das  Buch   der  Tsi: 

So  oft  Kaiser  Ming  sich  der  schwarzen  Schoten  bediente, 
abergab  er  mir  (die  Pflanze)  *^  Iä  •  und  sagte  zu  seiner 
Umgebung:  Dieses  ist  noch  immer  geeignet,  den  täglichen  Ge- 
bnacb  ins  Licht  zu  setzen. 

T  j^  Wang-hien  zürnte  darüber  dass  Ä  ^  ^ 
Yö-wan-tschi  nach  Osten  übertrat.  Er  kam  nicht  liervor,  um 
um  fu  geleiten.  In  der  Vorhalle  des  Hofes  fand  keine  Ver- 
bOiaDg  von  Speise  statt.  Nach  dem  Tode  Wan-tschi's  begab 
sich  der  überzählige  ^\j  -^  Khung-l-  zu  Ilien  imd  verlangte 
die  tunf  Obrigkeiten  von  Kuei-ki.  Ilien  wusch  sich  eben  die 
Hände.  Er  warf  die  schwarzen  Schoten  auf  die  Erde  und 
rief:  In  deiner  Heimat  pflegt  man  Yü-wan-tschi  zu  hassen.  Er 
belästigt  die  Menschen  noch  im  Tode. 

Das  Buch  der  Tschin: 

Gegen  das  Ende  der  Liang  sangen  die  Knaben  das  Lied : 
Man  sielit  nicht  den  Manu  auf  dem  Pferde, 
Man  sieht  nur  gelben  Staub  sich  erheben. 
Der  gelbe  Staub  beschmutzt  der  Menschen  Kleider, 
Die  schwarzen  Schoten  schaffen  Ordnung. 
Als    ^^    j^    ^S    Wang-seng-pien  den  Frieden  herstellte, 
meldeten  die  Diener  dem  Kaiser  Kao-tsu:  Wang-seng-pien  ritt 
ursprünglich  auf  einem  Pferde  von  Pa  und  führte  den   Schlag 
gegen    Ä     S*    Heu-kiug.     Der  Mann  auf  dem  Pferde  ist  das 


'  Zur  Liukt'U  dieses  Zeichen»  i.st  links  noch  das  Classenzcichen  V  zu 
««tzeii.  Vou  dieuer  Pflanze  konnte-  nichts  anderes  ermittelt  werden,  als 
4ä*9  es  eine   Arzneipflanze  ist. 

*  Znr  Linken   deff   letzteren  Zeichens  ist  noch    a    zu  setzen. 
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Zeichen  ^  Wang. '  Gelber  Staub  ist  ^  Tschin. -^  In  dem 
Zeitalter  konnte  man  sich  dun  Sinn  der  schwarzen  Schoten 
nicht  erklären.  Da  kam  die  Zeit,  wo  Tschin  durch  Sui  ver- 
nichtet wurde.  Der  Geschlechtsname  des  Hauses  Sui  ist  il& 
Yang.  Yang  ist  :M.  Yang,  ,Schaf^  *  Man  erklärte :  Die  Men- 
schen von  Kiang-tung  geben  den  Widderhörnern  den  Namen 
^schwarze  Schoten^ 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
^    j^    Lieu-kang  empfing  den  Weg  des  Gebieters  Lao. 
Als  er  ihn  zu  Stande  gebracht  hatte,  bestieg  er  einen  grossen 
schwarzen  Schoteubaimi  und  entflog  in  die  Wolken. 

Der  Greis  der  Wolkenunsterblichen  dm-chhieb  einen 
schwarzen  Schotenbanm  und  hielt  einen  Becher  unter.  Es  war 
alles  guter  Wein. 

Die  Register  der  Paläste  und  Vorhallen  von  Lö-yang: 
Vor  der  Vorhalle  von  Kien-schi  standen   zwanzig  Sopho- 
ren  und  schwarze  Schoten. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 
In  dem  Hause,  welches  jÄ  JJ^  Yü-wan  von  Khiö-O 
bewohnte,  stand  ein  schwarzer  Schotenbaum.  Derselbe  war 
zehn  Umfassungen  dick  und  zehn  Klafter  hoch.  Die  Aeste 
und  Zweige  breiteten  sich  weit  aus  und  überschatteten  meh- 
rere Häuser.  Die  Vögel  fandtm  auf  ilim  Schutz.  Wan  befahl 
dem  Selaven,  die  oberen  Aeste  wegzuhauen.  Diese  tieleu  zu 
Boden  und  waren  im  Absterben.  Da  ertönten  in  der  Luft 
Schmähungen  und  die  Worte:  Yü-wan,  in  welcher  Absicht 
machst  du  Angriffe  gegen  unser  Haus,  unsere  Wohnung?  — 
Sofort  warf  man  nach  ihm  mit  Ziegeln  und  Steinen,  welche 
klein  und  gross  niederfielen.  So  währte  es  durch  ein  Jahr, 
dann  nahm  es  allmälig  ein  Ende. 

Die  Ueberlieferungen  von  Fu-nan: 

Das  Reich  Ngan-si  bringt  sauere  schwarze  Schoten  hervor, 
welche  man  essen  kann.  Ihr  Geschmack  ist  sehr  vorzüglich. 

'   ^P     Waug  kann  aus  dem  Zeicheu     ]^       rna,      »Pferd* ,     herausgelesen 

werden. 
^  1  )a8  Wort     W^     tschin   , Staub'    ist   mit     ^S     tschin,    dem    Namen    des 

neuen  Herrscherhauses,  gleichlautend. 
3  Der  Laut  beider  Wörter  ist  derselbe. 
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Die  von  Fan-tse  verfassten  Bereclmuugen : 

Die  schwarzen  Schoten  staiumeu  aus  den  drei  stützenden 
ProTinzen.  Der  höchste  Preis  ist  eine  Kupfermünze  für 
dn  Stück. 

Die  von  K<Vhung  angegebenen  Mittel  zur  Wiederbelebung 
der  Ertrunkenen : 

Man  stosse  schwarze  Schoten^  wickle  sie  in  Leinwand 
und  bringe  sie  in  die  unteren  Theile  des  Todten.  Das  Wasser 
kommt  heraus,  und  er  wird  lebendig. 

^    ^    Sin-I  ist   eine   Art  Biberbaum.     Er  heisst  auch 

^  iE    mo-pl  ,der  Baumpinse^. 
Das  Buch  Pen-thsao: 
Das    ^^    ^    Sin-I  heisst  auch    ^    ^|     Sin-yin.      Es 

heisst  auch    ^^    jj^}^    Heu-thao  ,der  Lehensfürstenpiirsich^   «Es 

heisöt  auch  ^  ^  Fang-mö  ,der  Kapselbauni^ 
Der  Pen-thsao  des  göttlichen  Äckersmannes: 
Das  Sin-I  wächst  in  Han-tschung,  in  Wei,  Hing  und 
ÜAiig-tscheUy  an  Flüssen  und  in  Thälern.  Der  Baum  hat 
Aebnlichkeit  mit  dem  ;i|^  ^  Tu-tschung  ,dem  kleinen 
^indelbauni',  und  ist  eine  Klafter  hoch.  Die  Früchte  haben 
Aebnlichkeit  mit  dem  Winterpfirsich. 


"^    ^    Tschü-yü  ist  eine  Art  Oleaster. 

Der  Wald  der  Grotten: 

^  ^1  Kö-pö  ging  dem  Unglück  aus  dem  Wege  und 
trelangte  zu  dem  neuen  ^|^  Sl.  Es  war  ein  Mensch^  der  Ole- 
loter  gebrauchte  und  Pö  darnach  rathen  hiess.  Pö  sprach : 
Die  Früchte  sind  gleich  kleinen  Schellen.  Es  hält  in  dem 
MQiide  ursprüngliche  Perlen  imd  fügt  Aeste  zusammen.  Wenn 
man  es  ausspricht^  ist  es  Oleaster. 

Das  Schue-wen: 

Der  Baum  *?&  Schä  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Oleaster. 
Er  stammt  aus  Iloai-nan.  In  Yang-tscheu  gibt  es  Oleaster- 
biume. 

Das  Thang-yün: 

Der  Baum  *?&  Schä  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Oleaster, 
hat  aber  rothe  Früchte. 
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Die  Geschichte  des  Windes  und  Bodens: 

Der  Oleaster  ist  der  Baum  *  ^^  8cha.  Am  neunten 
Tage  des  neunten  Monats  sind  die  Früchte  reif"  g-eworden.  Sie 
sind  von  rother  Farbe  und  können  gesammelt  werden.  In  dem 
Zeitalter  ist  es  Sitte,  an  diesem  Tage  auch  die  Zweige  des 
Oleasters  zu  brechen.  Fei- tschang- fang  sagt:  Man  steckt  sie 
auf  das  Haupt  und  auf  den  Haarschopf.  Er  sagt:  Man  ver- 
meidet dadurch  Böses. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

JBa  jft^  Yü-schao  war  Befehlshaber  von  Tung-tu.  ^ä  j^ 
Thsung-hiä  verfasste  mit  Schao  eine  Denkschrift.  Am  Moi^en 
gebrauchte  er  Oleasterwein.  Da  sah  er  plötzlich  Schao  kom- 
men. Derselbe  begehrte  sogleich  Wein.  Er  ergriflf  den  Wein- 
becher und  stellte  ihn  weit  weg.  Er  sagte:  Es  riecht  nach 
Oleaster.  —  Hiä  fragte:  Hassest  du  ihn?  —  Schao  sprach: 
Die  hohen  Obrigkeiten  haben  vor  ihm  Scheu,  um  wie  viel 
mehr  ich! 

Die  vermischten  Schriften  der  acht  Grundstoffe: 

Wenn  man  im  Osten  des  Wohnhauses  drei  Weiden  und 
drei  Oleaster  pflanzt,  so  vermehrt  dieses  die  Jahre,  verleiht 
Zuwachs  der  Langjährigkeit.  Es  entfernt  Besorgniss  und 
Schädigung. 


*Wt    ^^  ^®^  ^^^  Papiermaulbeerbaum.  ^ 
Das  Mao-schi: 

Freudevoll  jener  Garten, 
Seine  Bäume  sind  Spindelbäume. 
Das  Niedere  ist  Papierbaum  nur. 
Anmerkung:  Der  Papiermaulbeerbaum   ist   ein  schlechter 
Baum. 

Die  weiteren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 
In  Yeu-tscheu  nennt  man  ihn  *^  ^  Kö-sang  , Papier- 
maulbeerbaum ^  Einige  nennen  ihn  JA  ^^  tschü-sang  (eben- 
falls) ,Papiermaulbeerbaum^  In  King,  Yang,  Kiao  und  Kuang^ 
nennt  man  ihn  *^^  kö.  Gegenwärtig  spinnt  man  in  Kiang-nan 
dessen    Bast   und   verfertigt   daraus    Tücher.     Ferner   zerstösst 


^  Der  botanische  Name  ist  Broussonetia  papyrifera. 

2  Abgekürzte  Namen  statt  King-tscheu,  Yang-tscheu  u.  h.  f. 
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man  den  Bast  and  bereitet  daraus  Papier.  Der  ßauiii  ist  meh- 
rere Klafter  hoch.  Er  ist  rein  weiss,  fouchtgläuzend  und  sehr 
«chöQ.  Wenn  die  Blätter  erst  wachsen,  kann  man  sie  als 
Speise  gebrauchen. 

Das  Schuö-wen: 

Der  Papiermaulbeerbaum  ist  der  Baum    tö    tschü. 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu: 

Die  südlichen  Barbaren  nehmen  den  Bast  des  Baumes 
}^  Sching,  *  klopfen  ihn  tüchtig  und  verfertigen  daraus  grobcjs 
Tuch  und  Tücher  zum  Einhüllen  des  Haarschopfes.  Sie  breiten 
dieses  Tuch  als  Teppich  aus. 

Die  Geschichte  von  Tsien-thang: 

Die  vier  Breitungen  (^)  des  Berges  ^  @  Ling-yin 
kaben  Aehnlichkeit  mit  den  Blüthen  der  Wasserlilie.  Sie  sind 
ii  der  Mitte  eingeengt.  Es  wachsen  daselbst  Papiermaulbeer- 
tHLame,  die  sehr  hoch  und  gross  sind. 

Das  Buch  Han-tse: 

Unter  den  Menschen  von  8ung  war  Einer,  der  für  seinen 
Gebieter  aus  Elfenbein  ein  Papiermaulbeerblatt  verfertigte.  In 
drei  Jahren  hatte  er  es  zu  Stande  gebracht.  Man  mengte  es 
unter  Papierinaulbeerblätter  imd  konnte  es  nicht  unterscheiden. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Der  Bast  des  Papiermaulbeerbaumes  hilft  gegen  Verstopfung 
der  Kehle  und  Fluss.     Der  Baum  heisst  auch    J^    tschü. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  blühenden  Bäumen  des  Königs 
voD  Wei: 

In  den  Nachrichten  von  den  südlichen  Gegenden  sind  die 
Früchte  des  Papiermaulbeerbaumes  gleich  den  Früchten  des 
Pflaumenbaumes.  Im  zweiten  Monate  trägt  der  Baum  Blüthen, 
deren  Farbe  sich  noch  an  die  Früchte  legt.  Diese  sind  im 
achten  Monate  reif.  Die  Menschen  des  Landes  salzen  sie  und 
bewahren  sie  auf.  Ihr  Geschmack  ist  scharf.  Sie  kommen  aus 
Kiao-tschi. 


Tiao  ist  der  Epheu.*^ 
Das  Ni-ya: 

*  Statt    ^&     Ht  Ijei  diesem  Zeichen  das  Clasaenzoiclien      A\     zu    setzen. 

•  Derselbe  wird,  vielleicht  seiner  li<»ho  wegen,  zu  den  Bäumen  gezählt. 
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^  ^  Yü-mo,  ,der  ein  Obdach  suchende  Baum'  (der 
Epheu),  ißt  der  Baum  1^  ^  Yuen-tung,  ,der  sich  anleh- 
nende Knabe^ 

Anmerkung:  Es  ist  der  Baum  ^  ^  Ki-seng,  ,der  das 
Leben  anvertrauende  Baum^  Derselbe  heisst  auch    ~^  tiao. 

Das  Buch  der  Han: 

Kaiser  Wu  Hess  Tung-fang-sö  auf  einen  verdeckten  Gegen- 
stand rathen.  Der  Hausgenosse  von  dem  Geschlechte  ^R  Kö 
sprach:  Wenn  er  es  erräth,  möge  man  mir  hundert  Schläge 
geben.  Erräth  er  es  nicht,  so  beschenke  man  mich  mit  Seiden- 
stoffen. —  Man  verdeckte  den  Epheu  auf  einem  Baume.  So 
sprach:  Es  ist  ein  Aufsatz  ( j^  |B[  liü-sö).  —  Der  Hausgenosse 
sprach:  Er  hat  es  wirklich  nicht  errathen.  —  So  sprach:  Rohes 
Fleisch  ist  Gehacktes  (|&).  Getrocknetes  Fleisch  ist  Dörr- 
fleisch. Fleisch  hinlegen,  ist:  das  Leben  anvertrauen  (Name 
des  Epheus).  Unter  den  Schüsseln  ist  der  Aufsatz.  —  Der 
Kaiser  befahl,  dem  Hausgenossen  Schläge  zu  geben. 


In  Bezug  auf  das  in  dem  Vorworte  über  die  chinesischen 
Zeichen  Gesagte  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  nach- 
stehenden 4  Zeichen  die  Classenzeichen  hinzuzusetzen  sind. 

S.  202  bei    *  ©    links     ^ 

S.  215  bei    *^    links    J| 

S.  216  bei    *^    links     f 

S.  244  bei    *^    links     y 

S.  268  bei  *^  ist  links  unten  statt  ^  das  Classen- 
zeichen ^  zu  setzen.  In  der  in  der  Druckerei  vorhandenen 
Form  hat    ^    K6  die  Bedeutung  ,Getreide^ 
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Inschriften  ans  dcT  Vardarschlucht. 


Von 

Dr.  Friedrich  Kenner. 


Uer  k.  und  k.  Cousul  in  Priserend,  Herr  Lippich,  traf 
auf  einer  im  Jahre  1874  vorgenommenen  Kundreise  in  den 
<Men  Si'opia  (Usküb)  und  Köprili  alte  Insehriftöteiue,  welche 
DiK'h  nicht  niitgethcilt  wurden.  Facsimilirte  Abschriften  der- 
i^llw-ii  übersendete  er  an  Sc.  Excellenz  den  Herrn  Minister 
des  kaiserlichen  Hauses  und  des  Aeussern,  Grafen  Julius 
.\n(lra88y,  der  sie  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Oberstkämmerer 
FZM.  Gi-afen  FoUiot  (h;  Crenneville  überg^ab;  durch  diesen 
wnrdeo   sie  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  mitgetheilt. 

Da  so  selten  Naclirlchten  über  Inschriften  aus  jenen 
Gegrnden  an  die  Oeffentlichkeit  kommen  und  die  von  Herrn 
Lippich  gefundenen  weder  im  , Corpus  Inscriptionum  Orae- 
carunr',  noch  im  ,C.  I.  Latinarum'  veröffentlicht  sind,  lege  ich 
Dach  dem  Wunsche  des  Auffinders  die  Abschriften  hier  vor, 
sie  mögen  als  Ergänzung  jener  Mittheilungen  über  Inschriften 
aus  der  Nachbarschaft  dienen,  welche  Herr  J.  G.  von  Hahn 
in  der  Abhandhing  ,Reise  durch  das  Gebiet  des  Drin  und 
Vardar*  in  den  Denkschriften  der  philosophisch  -  historischen 
riasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XVI  (1869), 
»S.  151)  f.  anfiihrt  und  die  theils  aus  Ortschaften  stammen,  welche 
wie  Ochrida,  Resnja,  Monastir,  Prilip,  Iswor  in  der  Richtung 
v«»n  Weles  gegen  Südwesten  auf  dem  Wege  zum  Ochrida-See, 
iA*:r  wie  Stobi,  Woischan,  Demir-Kapu,  Matsch  ukewo  süd- 
<>*tlich  von  Weles  im  Thale  des  Wardar  liegen. 

1.  Das  erste  Denkmal  ist  eine  Steinplatte  mit  griechischer 
Grabscbrift    aus    römischer   Zeit.     Sie    findet    sich   dermals   an 
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einem  Nebengebäude  des  Klosters  S.  Dimitri,  welches  nebst 
der  gleichnamigen  alten  Kirche  in  der  Vardarschlucht  südlich 
von  Weles  (Köprili)  gelegen  ist.  Leider  ist  die  Inschrift  an 
mehreren  Stellen  beschädigt,  wodurch  die  sichere  Herstellung 
der  Namen,  zumal  da  sie  Privatpersonen  bezeichnen,  wohl  für 
immer  vereitelt  ist. 

Ich  stelle  die  Abschrift  des  Herrn  Lippich  voran  a)y  da- 
neben die  Lesung  b),  wie  ich  sie  vormuthe: 


a) 

V  A  V  p  n  A I  o  s 

AlolNVCiOCKÄ 

M  Ä  K  A  I  A  O  N  I  A 
5  KAlAriHAHIAI 

0NveiAr:^icY 

N  (0  T  (0  A  N  ^  P 
«l*AlON(oTI  — f 
10         K  A  NOY  AI  A'UoA 
KAllOVAn^'    € 

c  r  ti  A  z  10  c  ^  I 

MNHMHC 
\  A  P I  N 


M    ATPHAIOS 

AIONVCIOC   KA 

I      .  .  CIAeiA 

MAKAIAONIA 

KAI    ATPHAIA    AI 

ONYXIA    r  lOV 

Alo)    ....  I 

Nto  T(o  ANAP(I) 

KAI   ONü)Pl  . 

K\l   lOVAlA   IltoA 

KAI    lOVAI  .  .  . 

.  .    .  A    Z(oCI 

MNHMHC 

XAPIN 


M.  AüpT^/ao?  Aiovicrio;  xa  |  t  (Ba)aiX£ta  (?)  Max.ai56via  |  xal 
Aupi^Xia  Ai  I  ovuGta  Faiw  louXto)  (^epij)  |  vio  tw  avopl  |  xal  X)va)p{ü)(?)| 
xai  louXia  na)X(X{Ta?)   xal  louXta   T:£{a(?)  jwci  |  [^.rf^[^.r^^  \  X^p^^» 

M.  Aurelius  Dionysius  der  Vater  und  Basilia  (?)  Maee- 
donia  die  Mutter  und  deren  Tochter  Aurelia  Dionysia,  letztere 
also  nach  dem  Vater  benannt,  sind  die  Widmenden  des  Grab- 
steines. Diejenigen,  deren  Andenken  die  Platte  gewidmet  wurde, 
sind  der  Gatte  der  Aurelia  Dionysia,  mithin  der  Schwiegersohn 
des  Aurelius  und  der  Macedonia,  Namens  C.  Julius  Serenus, 
sowie  die  Kinder  desselben.  Es  sind  drei,  ein  Sohn,  Honorius 
—  wenn  ich  den  Namen  richtig  lese  —  und  zwei  Tochter, 
beide  nach  dem  Vater  Julia  geheissen,  die  eine  Julia  Politta(?), 

die    andere   Julia Der  Ausdruck    ^coji    szotV^sav,    analog 

dem  lateinischen  ,vivis  fecerunt',  weist  darauf  hin,   dass  Gatte 
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nod  Kinder,  als  der  Stein  gesetzt  wurde,  noch  am  Leben  waren. 
Was  den  Namen  des  ersteren  betriflft,  so  kommt  ein  Gaius 
Jalius  Serenus  auf  einer  Inschrift  in  Salona  vor  (C.  I.  L.  III, 
1,  2579),  seine  Frau  heisst  dort  Valeria  Bassila,  ihr  Sohn 
C.  Julias  Valerianus.  Ich  erwähne  dieses  Umstandes,  um  die 
Lesong  Serenus  zu  rechtfertigen.  In  Z.  9  würde  man  ein  Ad- 
jectiv  zu  dem  Worte  avop»  erwarten.  Allein  die  vorhandenen 
Bnchstaben  lassen  ein  solches  nicht  zu.  Die  Lesung,  welche 
ich  versucht  habe,  macht  keineswegs  den  Anspruch,  die  einzig 
richtige  zu  sein;  es  steht  ihr  namentlich  entgegen,  dass  man 
'len  auf  den  Namen  des  Vaters  zunächst  folgenden  Namen  auf 
den  Sohn  beziehen,  dieser  aber  das  Nomen  des  Vaters  tragen 
>*«llte,  wie  es  ja  auch  bei  den  Töchtern  der  Fall  ist;  man 
^rde  also  statt  des  einfachen  Honorius  mindestens  Julius 
Honorius  erwarten.  Allein  dann  müsste  auch  das  Praenomen 
wenigstens  durch  einen  Buchstaben  angedeutet  sein.  Dafür 
«ribt  die  Zeile  keinen  Platz. 

Der  Name  Honorius  kommt  sehr  selten  vor.  Das  , Corpus 
Inscr.  Lat.^  nennt  ihn  aus  Thracien,  Griechenland  und  aus 
den  Donauländern  nicht,  aus  Dalmatien  nur  einmal  (2355  Sa- 
lona, ohne  Pränomen  und  Nomen). 

Der  zweite  Name  der  jüngeren  Tochter  (Z.  12)  ist,  wie 
ich  vermuthe,  schon  im  Originale  nicht  so  erhalten,  wie  er  in 
der  Abschrift  erscheint.  Sowie  die  Mutter  der  Kinder,  Aurelia 
Dionysia,  diese  beiden  Namen  nach  ihrem  Vater  Aurelius  Dio- 
njsius  fiihrte,  so  sollte  man  erwarten,  dass  von  den  beiden 
Töchtern  des  G.  Julius  Serenus  wenigstens  eine  dessen  Cog- 
nomen  geführt  habe.  Demnach  müsste  man  in  Z.  11  auf  12 
Jalia  Serena  lesen.  Damit  lassen  sich  aber  die  entsprechenden 
Bachstaben  der  Abschrift  nicht  vereinigen;  der  Dativ  verlangt 
die  Schreibung  CePHNlI,  nicht  CBPHNA.  Einen  andern  Anhalt, 
diesen  Namen  zu  ergänzen,  bietet  die  Inschrift  nicht;  ich  lasse 
ihn  daher  als  fraglich  zurück. 

Die  Form  der  Buchstaben  scheint  nach  der  Abschrift 
ähnlich  jener  auf  dem  Denkmal  des  Kaufmanns  Basilianos  vom 
J.  352  n.  Chr.,  welches  in  Mitrovic  gefunden,  nun  im  kais. 
Afltiken-Cabinete  aufbewahrt  wird  (vgl.  Mommsen,  Bulletino 
dcff  Ist.  d.  Corr.  Arch.  18G8,  p.  143).  Charakteristisch  ist  das 
lateinische  S,  für  C,  am  Ende  der  ersten  Zeile. 

Sitrangtber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXX.  Bd.  II.  Hft.  18 
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2.  u.  3.  lu  der  Mauer  (Strasseuseite)  des  Teke  Scheins- 
eddin  in  Skopia  fand  Herr  Lippich  einen  Meilenstein  aus  Sand- 
stein und  abgebrochen ;  ein  zweites  Bruchstück,  gleichfalls  von 
einem  Meilensteine  herrührend,  befindet  sich  im  Hofe  desselben 
Tekos.  Die  »Steine  sind  wie  gewöhnlich  säulenförmig  gearbeitet. 
Leider  fehlen  daran  die  Zahlen  des  Tribunates  der  Kaiser  und 
die  der  Meilen.  Ich  stelle  auch  hier  die  Abschrift  des  Herrn 
liippich  meiner  Lesung  voran.    Die  Inschrift  des  einen  lautet: 

fe  \  f i  CAESAR  g-  IMP  CAE8ARI 

DIVl  TRM^^  PART-  DIVI  TRAIANI  PAR(T    F  ) 

DIVI  NERV^:^__PPoT!  DIVI  NERV(^)  (NjEPOTI 

rRAL4N0  .  .  .  IIA  .  .  O  TRAIANO  HADRIANO 

AC  PMTII  .  .  .  A(^V)G . P . M . TR(IB VN) 

IC  .  .  Or  .  .  .  .  IC(IA  )  (P)OT(ESTAT) 

C  O  CO(S)  ... 

MI  I  MPT.. 

Iniperatori  Caesari  Divi  Trajani  Parthici  filio,  Divi  Nervae 
nepoti,  Trajano  Hadriano  Augusto  pontifici  maximo  tribunicia 
potestate  .  .  .  consuli  .  .  .    Millia  passuum    I  .  .  . 

Die  Inschrift  des  andern  ist  noch  mehr  verstümmelt.  Die 
Buchstaben  stehen  nicht  vollkommen  senkrecht,  sondern  etwas 
schief^  scheinen  aber  ursprünglich  sehr  sauber  ausgeführt  ge- 
wesen zu  sein. 

fr  (IMPCAESj 

i)  .  .  .  .  DEJ  D(IVI)  (Hx\jDRI(A)K 

NliCDEVI  I  NIFDIVI 

TRAIAN  M  '  TRAIAN  N^: 

POS  .  .  VIMR  '  POS  (DI)VI  i>ER 

.  .  .  0  TE  (VJE  PRONjT  ALh 

Imperator  Caesar  Divi  Hadriani  tilius,  Divi  Trajani  nepos, 
Divi  Nervae  pronepos,  T.  Aol(iu8  Hadrianus  Antoninus  Augu- 
stus  Pius  etc.) 

Ein  Versuch,  die  Meilenzahlen  zu  restauriren,  wäre  ver- 
geblich, da  Scupi  in  den  alten  Strassenverzeichnissen  nicht 
erscheint  und  bekanntlich  auch  die  Landkarten  jener  Gegenden 
nicht  so  verläöslich  sind,  um  mit  voller  Sicherheit  in  den  Be- 
stimmungen der  ()rte  und  Entfernungen  vorgehen  zu  können. 
Doch    lässt    sich    aus    dem   Vorhandensein  jener   Meilensäulen 
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eojLStatirea,  dass  von  den  Kaisern  Hadrian  und  Antonin iis  Plus 
für  den  Strassenbau  in  jenem  Theile  von  Moesia  superior,  der 
unter  dem  Namen  Dardania  bekannt  ist,  vorgesorgt  wurde. 
U&n  hat  bisher  aus  dem  oberen  Moesien  keinen  Meilenstein 
gekannt.  Die  im  C.  I.  L.  1698  und  1691)  mitgetheilten  In- 
schriften betreffen  bekanntlich  Strassenbau-Denkmale  an  der 
Trajansbrücke,  nicht  Meilensäulen. 

4.  £ine  Stunde  von  Skopia  entfernt  sieht  man  im  Hofe 
des  Haremliks  von  Bardofze  (Landgut  Mehmed  Aakif  Paschas) 
einen  Grabstein,  der  bei  der  Mühle  von  Bardofze  gefunden 
Hiu-de.  Er  ist  von  einem  Giebel  bekrönt,  in  welchem  inner- 
halb eines  Rundbogens  drei  Figuren  im  Relief  erscheinen. 
Die  mittlere  von  vorne  gesehen  stellt  einen  gerüsteten  Soldaten 
dar:  mit  der  Rechten  stützt  sie  den  Speer  auf,  die  Linke  ruht 
a:if  einem  länglich  runden  Schild.  Neben  ihr,  zur  Linken  des 
Beschauers,  steht  eine  kleinere  Figur,  gleichfalls  von  vorne, 
iü  kurzem  Rocke;  wie  es  scheint,  hält  sie  in  der  Linken  den 
Hebn  des  Soldaten,  während  die  Rechte  ohne  Symbol  gelassen 
Ul  Auf  der  andern  Seite  (rechts  vom  Beschauer)  weist  die 
Zeichnung  des  Herrn  Lippich  eine  sitzende  Figur,  von  links 
gesehen,  aus,  welche  den  Kopf  neigt,  die  Rechte  erhebt  und 
die  Linke  auf  die  Armlehne  des  Sessels  legt;  dieser  zeigt  eine 
hohe  Rückenlehne  und  ist  nach  Art  der  Badestühle  nicht  mit 
Füsöen  versehen,  sondern  ruht  unmittelbar  auf  dem  Boden. 
Die  Inschrift  lautet: 

C  .  VIBIVS  .  ARATOR 

lUL  .  FRuM  •  LEG  •  vll 

C.P.F.MILAAVX^II 

VIX  .  ANV .  XXXX 

H  •  S  •  E 
IVLIA  •  ÜBVLCIIA 
FIUO  .  PILSSIMü 
F.^C  • 
C.  Vibius    Arator    iiiiles    frumentarius    legionis    suptiiuae 
Chudiae  piae  fidelis  militavit  annis  XVII,  vixit  anuis  XXXX, 
hie  Situs  est.    Julia  Obulcia   filio    piissimo    facienduiii    cunivit. 
Gleichzeitig    und  an   gleichem  Orte  mit  diesem   kam  ein 
anderes  Bruchstück   zu  Tage,    offenbar    auch   zu   einem  Grab- 
male gehörig",    mit  den  Brustbildern  eines  Mannes,   einer  Frau 
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und  eines  Kindes;  nach  Angabe  des  Gutsverwalters  stecken 
bei  der  Mühle  in  Bardofzc  noch  mehrere  ähnliche  Steine  un- 
ausge^raben  unter  der  Erde. 

Herr  Lippich  erwähnt  überdies  einer  Inschrift  auf  der 
inneren  Festungsmauer  von  Skopia  oberhalb  des  alten  ver- 
mauerten Thores,  welche  über  mehrere  Quadern  hin  einge- 
meisselt,    nach   seiner  Abschrift    die  Charaktere    zeigt:    NGAX 

|ixiNXHePcoiu|  eAvnASeirRAi  eriUHK'i  iiiuoi  a  .  havho  ro 

[Zü^AGIirG.  Die  senkrechten  Trennungsstriche  bezeichnen  hier 
nicht  neue  Zeilen,  sondern  die  Fugen  der  Quadern.  —  Im 
nordwestlichen  Eckthurm  des  Castelles  von  Skopia  ist  eine 
Tafel  eingemauert,  welche  feine,  wie  es  scheint  serbische  Cha- 
raktere enthält,  die  aber  von  unten  nicht  zu  lesen  sind. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  9.  JUNI  1875. 


Das  w.  M.  Herr  RegieruDgsrath  von  Höfler  in  Prag 
Ibereeodet  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  in  das  Archiv 
ebe  Abhandlung^  betitelt:  ,Ein  Jahr  böhmischer  Geschichte. 
Georgs  von  Podiebrad  Wahl,  Krönung  und  Anerkennung',  von 
Berrn  Dr.  Adolf  Bachmann,  Privat-Docenten  an  der  Prager 
Universität. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Jäger  in  Innsbruck  legt  eine 
Abhandlung'^  bezeichnet  als  ,Beitrag  zur  Tirolisch-Salzburgischen 
Bei]pwerk8ge8chichte'  vor. 


Das  w.  M-  Herr  Professor  Huber  in  Innsbruck  über- 
mittelt ein  zum  Druck  bereitetes  Manuscript:  ,Chronik  des 
Stiftes  Marienberg,  verfasst  von  Goswin,  Prior  und  Hofcaplan, 
berausgegeben  von  P.  Basilius  Schwitz  er,  Stiftscapitular' und 
emucht  um   eine   Subvention  für  die  Drucklegung  des  Werkes. 


19^ 
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Der  prov.  Secretär  legt  den  sechsten  der  ,Berichte  über 
die  Untersucliung  von  Handschriften  des  sog.  Schwabenspiegels*, 
von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Ludwig  Rockinger  in  München, 
zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


Die  k.  k.  Landesregierung  in  Salzburg  übermittelt  zwei 
von  dem  Herrn  Regierungsarchivar  Pirkmayr  daselbst  er- 
statteten Berichte,  welche  die  Ergebnisse  der  fortgesetzten 
Nachforschungen  nach  Weisthümern  des  Landes  zur  Kennt- 
uiss  bringen. 


Das  w.  M.  Herr  Custos  Kenner  überreicht  eine  Abhand- 
lung des  verstorbenen  k.  k.  Gymnasiallehrers  und  Adjuncten 
am  Münzen-  und  Antiken- Cabinete  des  Joanneums  in  Graz, 
Dr.  Nathan  Kohn. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Accademia,  R.,  di  Scienze,  Lettre  ad  Arti  in  Modena:  Memorie.  Tomo.  XEt, 
XIII  u.  XIV.  Modena,  1871,  1873  u.  1874;  40.  —  Andrea  Galaasi, 
Della  instituzione  del  ginri  in  Italia.  (Gekrönte  Preisschrift.)  8<^.  — 
Girolomo  Gaiassiui,  La  libertä  politica.  (Gekrönte  Preisschrift.)  8^. 
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Akademie  der  Künste  und  WiflseDSchaften,  SmUlAvischo :  Rad.  Knjiga  XXXT. 
U  Zagrebu,  1876 ;  8«. 

-  ier  Wiwen«cbaflen  xu  Amsterdam:  Verhandelingen.  XIV.  Deel.  Amster- 
dam, 1874;  4<*.  —  Verslag'en  en  Mededeelingen.  Afdecling  Letterkunde: 
n.  Reeks.  IV.  Deel.  Amsterdam,  1874;  80;  Afdeoling  Natmirknnde. 
n.  Beeks.  VIII.  Deel.  Amsterdam,  .1874;  8».  —  Jaarboek  voor  187». 
Amsterdam;  8^  —  Processen- VerbaaL  Afdol.  Natunrkunde.  1873—1874;  8». 
Catalogns  van  de  Boekerij.  I.  Deel.  1.  Stak.  Amsterdam,  1874;  8^  — 
Masa  Elegia  Petri  Esseiva.  (Gekrönte  Preisschrift.)  Amstelo- 
dami  1874;  80. 

Kgl.  PreoBs.,  zu  Berlin:   Monatsbericht.   Februar   1876.  Berlin;   8^.  — 

Berliner  Astronomisches  Jahrbuch  für  1877.  Berlin,  1876;  8^. 

KgL     Bayer.,     zu     München:      Monumenta     boica.     Vol.     XLII 

Monachii,  1874;  4^     —    Schelling*s  Geistesentwicklung    in    ihrem  Zu- 
sammenhang-. Festschrift  von  Hubert  Beckers.  München,  1876;  4*^. 

(-entral-Coromission,  k.  k.  statistiRche :  Statistisches  Jahrliueh  für  das 
Jahr  1873.  II.  u.  V.  Heft,    Für  das  Jahr  1874.  I.  Heft.  Wien,  1876;  4«. 

G«»<>11tchaft,  k.  k.  geogfraphischo,  in  Wien:  Mittheihingen.  Hand.  XVIII 
(oeuer  Fol^  VHI).  Nr.  4-6.  Wien,  1876;  8^. 

—  Ar  Sohlesw.-Holst-Lauenb.  Geschichte:  Zeitschrift.  IV^  Hand,  Sc-hluHs- 
keft;  V.  Band,  1.  Heft.  Kiel,  1873  u.  1874;  8».  -  QueUensanimlung, 
IV.  Band,  1.  Heft.  Kiel,  1874;  8«.  —  Urkundensammlnng.  IV.  Band. 
Faacikel  I.  Kiel,  1874;  4». 

lB5titate,  Anthropological,  of  Great  Britain  and  Ireland  :  Journal.  Vol.  III. 
Nr.  3.  January,  1874.  London;  80. 

lB»titQat,  Koninkl.,  voor  de  taal-Iand-en  volkenkunde  van  Ncderlandsch 
Indie:  Bijdragen.  III.  Volgreeks.  IX.  Deel.  1«  —  4«  Stuk.  's  Gravenhage 
1874;  8*.  —  J.  J.  Meinsma,  Babad  Tanah  Djawn,  in  proza.  *8  Graven- 
kage,  1874;  80. 

Kasan,  Unlrersität :  Bulletin  et  M^moires.  1874.  Nr.  3—0.  Kasan,  1874;  8^ 

Moatschappij  der  Nederlandscho  Letterkunde  te  Leiden:  Ilandelingen  en 
Mededeelingen  over  het  Jaar  1H74  (nebst  Bijlage).  Ijcideii;  8^ 

Madrid,  üniversitÄt:  Revista.  2»    Epoca.  Tomo  V,  Nr.  3.  Madrid,  1875;  kl.  4". 

Mittheilnngon   ans    J.   Perthes'     geographischer   Anst;ilt.    21.    Band,    1876. 

Heft  V.  Gotha;  4«. 
Same  polltiqne     et    littt'raire*    et    ,Revue    scientifique    de    la  France  et  de 

letfanger'.   IV*  Ano^e,  2*  Serie,  Nr.  46— 4i».  Paris,   1875;  4». 
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Sociefä  Italiana  di  Antropologia  e  di  Etnologia:  Archivio.  V.  Vol.  Fmc.  1*. 
Firenze,  1876;  S». 

Soci^tä  d^histoire  et  d* Archäologie  de  Gen^ve:  M^moires  et  Documents. 
Tome  XIX,  Livraison  1.  Gen^ve,  Paris,  1876;  8«. 

Verein  für  hesaische  Geschichte  nnd  Landeskunde :  Zeitschrift  N.  F.  IV.  Band, 
3.  u.  4.  Heft;  V.  Band,  1.— 4.  Heft.  Kassel,  1873  u.  1874;  80.  —  Fest- 
schrift der  Jahresversammlang  am  28.  Juli  1874;  8^.  —  Mittheilongen. 
Nr.  4.  Hanau,  1878;  40.  —  Verzeichniss  der  Mitglieder.  1874  u.  1876;  8». 
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Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 


Von 

Dr.  Ludwig  Bockinger. 
VI. 


Ijefasste  sich  der  Bericht,  welchen  ich  zuletzt  der  kaiser- 
licheD  Akademie  der  Wissenschaften  ^  erstattet  habe,  mit  drei 
Handschriften  jener  Gruppe  des  sogenannten  Schwabenspiegcls, 
welcher  der  dritte  Theil  des  Landrechtes  fehlt  und  in  welcher 
uch  das  Lehenrecht  nur  unvollständig  beziehungsweise  in  der 
sonstigen  Gestalt  dieses  Rechtsbuches  gar  nicht  erscheint,  so 
führte  derselbe  die  Untersuchung  jener  drei  Handschriften  in- 
■öfeme  nicht  zu  Ende,  als  die  Nothwendigkeit  der  Mittheilung 
einer  grösseren  Zahl  von  Artikeln ,  welche  bedeutendere  Ab- 
weichungen gegenüber  den  gewöhnlichen  Texten  des  kaiser- 
fichen  Land-  und  Lehenrechtes  aufweisen,  den  Umfang  jenes 
Berichtes  anverhältnissmässig  erweitert  haben  würde,  so  dass 
ieh  daselbst  unter  V  dieses  dem  jetzigen  vorbehalten  habe. 

Er  soll  sich  indessen  nicht  lediglich  mit  dieser  Mittheilung 
beschäftigen,  sondern  zugleich  nähere  Kunde  auch  von  jener 
Handschrift  geben,  deren  ich  dort  schon  zum  Beweise  dafür 
gedachte,  wie  eben  die  Codices  der  Gruppe  von  welcher  die 
Rede  ist  keineswegs  in  allen  Beziehungen  eine  ganz  und  gar 
enge  Zasammenstimmung  verrathen.  Ich  meine  die  Hand- 
schrift  88  der  Gymnasialbibliothek  zu  Quedlinburg,  deren  auf- 
fallend gekürzte  Reihenfolge  der  Artikel  von  228  der  Ausgabe 


^  V^L   die    Hitzangsberichte    der   philosophisch  -  hitftorischen   Klasse,    Band 
LXXIX  S.  86—160. 
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des  Freiherrn  v.  Lassberg  an  dortselbst  schon  ihre  Stelle  ge- 
funden hat,  von  deren  weiterer  Berücksichtigung  ich  aber  da- 
mals abgesehen  habe^  um  nicht  in  die  Behandlung  der  drei 
enge  zusammenhängenden  Handschriften  durch  Hineinziehen 
eines  nicht  unmittelbar  dazu  gehörigen  Gliedes  eine  Störung 
zu  bringen. 

Theil weise  die  berührte  Kürzung,  theil weise  auch  der 
Mangel  des  Lehenrechtes  in  der  sonstigen  Gestalt  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels,  welchen  sie  mit  der  Handschrift  des 
Appellationsgerichtes  zu  Bernburg  gemein  hat,  ermöglichen  es, 
sie  ohne  zu  grosse  Ausdehnung  dieses  Berichtes  hier  mit  zu 
behandeln.  Gerade  hieraus  aber  ergibt  sich  auch  jetzt  ein 
genauer  Einblick  in  das  gegenseitige  Verhältniss. 

Es  bildet  demnach  den  Gegenstand  dieses  Berichtes  zu- 
nächst die  gedrängte  Erörterung  bezüglich  der  bemerk- 
ten Handschrift,  sodann  aber  hauptsächlich  die  bereits  im 
vorhergehenden  angekündigte  Mittheilung  der  wichtigeren 
Kapitel  der  drei  dortselbst  untersuchten  Handschriften, 
in  deren  Noten  zugleich  auch  den  betreffenden  Abweichungen 
der  Quedlinburger,  soweit  diese  nicht  selbstständig  unter 
HI  erscheinen,  Rechnung  getragen  wird. 


I. 

Ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  ist  sie  auf  Papier 
im  Grossfolioformat  in  zwei  Spalten  im  15.  Jahrhunderte  von 
Tilemann  Clup  gefertigt. 

Nach  einer  Einzeichnung  auf  der  inneren  Seite  des  Vor- 
derdeckels war  sie  im  Jahre  1530  im  Besitze  eines  [Kon]radt 
Breytsprache. 

Was  ihren  Inhalt  >  anlangt,  bietet  sie  ausser  den  Stücken 
des    sächsischen    Rechtes    und    ausser   dem    ,SloteI'    des    Land- 


'  Dc*r  .SclilüsHfl  des  Landrechtefl  bildet  einen  Hestandtheil  für  sich  anf 
ursprünjclich  IG  Lagen,  wovon  jetzt  so  und  ko  viel  fehlt.  Dieselben  «ind 
je  oben  in  der  Mitte  der  einzelnen  Seiten  mit  riuninehen  rothen  Zahlen 
von   1  -  16  bezeichnet. 

Der  zweite  Bestandtheil  beg'innt  mit  dem  jetzigen  Fol.  Iß9,  nnd  ist 
wieder  in  der  Weise  gefertigt,  dass  anfangs  von  den  11  J^gen,  wovon 
aber  die  zehnte  nicht  bezeichnet,  die  eilfte  falsch  als  lU  gezählt  ist,  die 
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rechtes  —  vgl.  Homeyers  Sachsenspiegel  II  1  S.  31  Num.  75, 
Bichtsteig  des  Landrechts  S.  19  Num.  64,  deutsche  Rechts- 
böcher  des  Mittelalters  und  ihre  Handschriften  S.  140  Num. 
576  —  von  der  zweiten  Seite  des  jetzigen  Fol.  247  an  bis  auf 
die  erste  Spalte  des  Fol.  275  das  Landrecht  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels,  ohne  Ueberschriften  mit  Aus- 
lahme  einer  einzigen  auf  Fol.  272  Sp.  1  ,yon  der  scepinge 
der  werlde^  nur  mit  grösseren  oder  kleineren  Abschnit- 
ten, wovon  die  grösseren  rothe  Initialen  haben,  die  anderen 
OUT  jedesmal  ein  rothes  Paragraphenzeichen,  aber  immer 
mit  neuer  Zeile. 

Ganz  oben  am  Rande  der  Anfangsseite  steht  von  spä- 
terer Hand:  Dit  is  keyser  recht.  Auf  Fol.  248  ist  bemerkt: 
fü  1;  während  sich  auf  Fol.  267  die  Bezeichnung  ,fo  XXI' 
findet,  so  dass  also  damals  das  jetzt  ausgeschnittene  vorher- 
gehende Fol.  20  noch  vorhanden  gewesen;  weiter  fo  XXII 
and  fo  XXIJI.  Diese  Zahlen  stehen  je  auf  beiden  Seiten  der 
fenaonten  Blätter. 

Am  Schlüsse  steht: 

Explicit  jus  cesarie.  deo  laus. 

Qui  me  scribebat 

Tilemannus  ^  nomen  habebat. 

TU  tibi  sit  primum, 

medium  man,  nus  sit  in  ynium. 

n. 

Ist   man    nicht    im    Stande,    nach    der    bisher  allein    be- 
kannten Angabe,   dass  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwa- 


ente  und  zweite  ganz  und  von  der  dritten  ein  Thoil  auch  wieder  je  ölten 
in  der  Mitte  der  einzelnen  Seiten  mit  römischen  rothen  Zahlen  verRehen 
sind,  von  der  vierten  we^  aber  »ich  nur  mehr  immer  nuf  der  erston 
Seite  des  ersten  Blatte»  jeder  Lage  diese  Bezeichnung  noch  findet.  Ganz 
oben  in  der  inneren  Ecke  von  7,  8,  9,  der  nicht  gezühltcn  Lage  10 
findet  sich  auch  eine  arabische  .schwarze  Zählung  24,  20,  -JO,  27,  wnlirend 
die  letzte  Lage,  die  falsch  mit  10  bezeichnete,  keine  solche  arabiache 
Zifalong  mehr  aufweist.  Es  möchte  hienach  den  Anschein  haben,  dass 
einmal  weiter  eine  Lage  vorhanden  gewesen,  vielleicht  ein  Register  oder 
wms  sonst?  enthaltend. 
'  Am  Sdilnsse  des  Sloteis  des  Landrechtes  steht:  per  manns  Tilemaani 
Clop. 
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benspiegels  in  dieser  Handschrift  188  ung^ezählte  Kapitel  ent- 
halte,  was  übrigens  keineswegs  richtig  ist,  schon  weil  hiebei 
der  Ausschnitt  eines  ganzen  Blattes  nicht  in  Berücksichtigung 
gezogen  wurde,  sich  eine  verlässige  Vorstellung  über  dessen 
Gestalt  zu  bilden,  so  dürfte  das  wohl  durch  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  der  Artikel  mit  denen  der  Druck- 
ausgabe L  der  Fall  sein. 

Wenn  sie  dieser  gegenüber  in  zwei  Spalten  begegnet,  hat 
das  seinen  Grund  in  der  vorhin  berührten  Erscheinung,  dass 
sie  grössere  oder  kleinere  Abschnitte  zeigt,  wovon  die 
grösseren  rothe  Initialen  haben,  die  anderen  nur  jedesmal  ein 
rothes  Paragraphen  zeichen.  Erstere  stellt  die  zweite  Spalte 
dar,  während  die  Paragrapheneintheilung  in  der  dritten  ent- 
gegentritt. 

L  L 

Vorw.   a    Vorw.a*     Vorw.    a^  ..  (        1^  (        1^ 

—  bl  .  ^  "^  )        23  \        23 

-  d     -     ^  -      ^  4  3  3 

5a  4  4 

—  cd^        —    cd^  *  I        5  5 


6  6 


h  -  —  7  1 

la  Vorw. e 2  Vorw.  e^          8  7  7 

Ib  —     f2  —  fJ          9  8  8 

2  —  —  10  9  9 


*  Here  hemmelische  vader,  dorcli  dyne  milde  gchescbopestu  den  min- 
sehen  u.  s.  w. 

^  Vgl.  hierüber  unten  in  III. 

'  Zwischen  dem  was  ich  als  Vorwort  a — f  bezeichnet  habe,  was  in  der 
Handschrift  durch  rothe  Initialen  geschieden  ist,  aber  ohne  sonstiges  Ab- 
schnittsmerkmal erscheint,  und  dem  Art.  1  ist  ein  Zwischenraum  von 
einer  Zeile,  während  dann  der  Text  wieder  fort  und  fort  ohne  solchen 
verläuft. 

Was  die  Scheidung  der  Art.  1  und  2  anlangt,  stimmt  die  Fassung  so 
ziemlich  mit  der  Ortenburg^scheu  Handschrift,  in  der  Weise,  dass  die 
dortigen  Art.  8  und  9  hier  nur  den  einen  Art.  2  bilden. 


• 
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1  Dieser  Artikel  folgt  in  III  seinem  ganzen  Wortlaute  nach. 

*  Hier  liegt  ein  Aasfall  vor:  vnder  der  nesen.  vindet  man  dar  kleyne  liar, 
dar  sint  drey  ghetugen.  dar  hy  vindet  man  dat  liey  xiiii  iar  alt  i».  aucr 
der  iancfronwen  alter  mach  mau  n.  s.  w. 

'  Het  ejn  man  eyn  wiff  —  sint  ome  leddich. 

*  Eyn  ialik  man  mnd  wol  sinen  herschilt  —  by  sinem   wyffe  bliuet. 

^  lifghedinghe  dy  sint  vuderscheiden.  het  eyn  man  —  so  neme  hey  des 
laotberen  jnghesegel. 

*  Im  dat  eyn  here  sinem  manne  des  tinses  vorsaket,   dat  schal  dy  tinsman 
hertogben  snlff  drette. 

'  Is  dat   eyn    man   gud   ghewynnet   to  twen   liffen    —    sin   recht   dat    hey 
daxsne    hebbe.   vnd    deme   hey   id  gift,    dy   schal   derae   heren   den   tins 
ghenen, 
^  Dieae»  Kapitel  ist  in  III  vollständig  mitgetheilt. 
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*  So  dy  iunghelingli  xiiii  iar  alt  ib,   hey  nymmet  —  mau   sondert   sy  wol 
mit  rechte. 

2  So  dy  iuncfrouwe  xii  iar  alt  is,  so  is  sey  —  gbelonen,  hey  sal  id  her- 
tughen  mit  sammet  der  inncfrouwen  atze   vor  gescreuen  is. 

^  Dieses  Kapitel  ist  in  III  vollständig  mitgetheilt. 

*  Hir  seit  man  von  den  dy  ouer  ore  rechten  plegere  andere  plegere  keysen 
schullen  hebben  wente  up  xxv  iar  —  so  trede  hey  an  sine  stede. 

^  Dy  vader  mach  sinen  kinderen  eynen  Vormunden  gheuen  —  so  mach 
man  one  wandelen  alze  hir  vor  gheredet  is. 

6  Sprickt  eyn  den  anderen  an  vmrae  gud,  vnde  wert  hey  —  mit  pen- 
ninghcn  na  ghuder  wonheit. 

■^  Wey  wedde  edder  boite  noch  schulde  nicht  genen  wil  —  in  dey  ioden 
setten  ane  sinen  willen,  id  sy  denne  vor  ut  gedragen. 

^  Dieses  Kapitel  folgt  in  III  seinem  ganzen  Wortlaute  nach. 

ö  Wey  tins  von  ghude  —  vnderwinden  mit  des  richters  boden. 

*')  Den  tins  schal  eschen  dy  here  edder  sin  bode  to  des  tinsmanes  hna. 
vnde  schal  dy  neybere  to  sek  —  dar  von  dat  hey  dy  ghewere  des 
ghudes  heth. 
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^  Eyn  islik  werlik   gherichte  —  dy  mach   von   rechtes   weghen   nicht   eyn 

lichter  sin. 
^  Ejn    iBlik  richter   schal    veir   dogent  an   sek   hebben   —   schuldich   alle 

sinen  schaden  den  hey  dar  von  ghewan.  dorch  dat  schuUen  sek  dy  rich- 

tere  hoyden  vnde  bewaren  vor  vnrechter  gift. 

*  Wey  dy  richter  is  ghewesen  dy  schal  gar  euene  bedencken,  wil  hey  sek 
vatsehnldighen ,  wa  hey  dat  gud  to  vnrechte  ghenomen  hebbe.  vnde  dy 
dat  to  vnrechte  vorloren  hebben,  den  gheue   hey  dar   wcdder  na  rechte. 

*  Wat  wy  von  den  richteren  hebben  gheseit  —  richter  schal  id  ome  ghe- 
b«iden  dat  bey  id  doyn  möge. 

^  Biddet  eyn  man  den  anderen  —  gheseit  het.  dat  is  titlik  in  geistlikem 
▼nde  werlikem  gherichte. 

*  Diese«  Kapitel  theile  ich  in  III  vollständig  mit. 

'  Jd  en  mach  neyn  richter  elike  dingh  —  dy  bodel  schal  on  roypen  vnde 

dat  Torbeiden. 
'  Nymaat  mach  weygeren  —  nicht  bescheiden  noch  bereden  mach. 

*  Wey  daghe  schuldich  wert  vor  gherichte  edder  dy  dar  claget,  dar 
tehnllen  sey  beide  —  vrone  bode  behalden. 

••  Wen  dy  man   to   vorspreken   ghenomen   het   —   eft  hey    deme   anderen 

Dteht  a^et. 
"  Wey  sin  Uff  hnd  edder   har  vor  gherichte   leddiget  dat   ome   mit   recht« 

TordeiJet  is,  dy  is  rechtelos. 
°  Wey  eynen  vmme  vngherichte  ut  borget,  vnde  bringet  on  nicht  vor,  hey 

mal  —  man  dar  vmme  kempen. 
"  Wfj  dryens  vor  gherichte  gheladen  wert,    vnde  nicht  en  kumpt,   js  dat 

fBBie  schult,  man  schal  on  dar  vmme  nicht  vorvesteu,  wen  dar  id  deme 

aitime  an  den  Uff  edder  an  dy  hant  geit. 
^  Xao  sehal  njnuinde  vorvesten  noch  ordel  np   on   spreken   —   icht,    dat 

tehal  hreken  an  des  richters  boithe. 
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*  Vorsumet  eyn  here  —  dy  ghebot  dy  schnlleu  stede  sin. 

2  Sprickt  eyn  den  anderen  kempliken  —  koningh  Constantin  vnde  sinte 
Silvester  dy  hilge  p.iuwes. 

3  Diesen  Artikel  theile  ich  in  III  vollständig  mit. 

*  Den  römischen  König  sollen  wählen  3  Pfaffen-  nnd  4  Laienfürsten  :  die 
Bischöfe  von  Mainz,  Trier,  Köln,  der  Pfalzgraf  von  dem  Rhein,  der 
Herzog  von  Baiern,  der  Herzog  von  Sachsen,  der  Markgraf  von  Bran- 
denburg. Der  Erzbischof  von  Mainz  ist  Kanzler  zu  Deutschem  Lande, 
der  hat  den  irsten  doym  an  deme  köre.  Der  Pfalzgraf  von  dem  Rhein, 
des  Reichs  droste ,  hat  den  anderen  köre.  Der  Herzog  von  Sachsen, 
des  Reiches  Marschall,  den  dritten:  der  soll  dem  Könige  sein  Schwert 
vortragen.  Der  Erzbischof  von  Köln  ist  Reichskanzler  to  Lamparden, 
der  Bischof  von  Trier  Kanzler  im  Königreiche  von  Arie.  Der  dritte 
Lnienfürst  ist  der  Markgraf  von  Brandenburg  als  Kämmerer,  der  vierte 
der  Herzog  von  Baiem  als  Reichsschenke.  Anders  schal  nymant  den 
koning  keysen.  Und  die  sollen  deutsche  Leute  sein  von  Vater  und  von 
Mutter.  Und  wenn  sie  einen  König  wählen  wollen ,  so  soll  ihnen  der 
von  Brandenburg  und  der  Bischof  von  Mainz  eine  Sprache  gebieten 
bei  dem  Banne,  und  der  Pfalzgraf  von  dem  Rheine  bei  der  Acht,  u.  s.  w. 
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165 
166 
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168 
169 
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171 
(172)' 


'  I>ie«er  Artikel  folget  in  III  vollBtändig. 

^  So  d j  koning  eynen   hoff  —  ses   wcken   in  der  achte   is    ghewesen,   flo 

sal  man  on  to  banne  doyn.  dat  sulue  recht  het  ok  wedder  dy  ban. 
'  Wu  man  oiier  echtere  —  boiten  na  siner  ghebort. 

*  Andere  bischoppe  dy  vnder  erczebisschopen  beseten  sin  —  decret  vnde 
decretal  seit 

^  Des  koninghes  hoff  —  is  vor  godde  nicht,  ok  gude  werk  ane  gantzen 
fbeloaen  sin  ok  vor  godde  nicht. 

*  Wo  die  Erzühlung  von  Moses  beginnt,  ist  zwar  ein  Paragraphenzeichen 
angebracht,  aber  kein  besonderer  Absatz  gemacht,  so  dass  ich  hier  keinen 
Paragimphen  zähle. 

'  Dieses  Kapitel  beginnt  mit  Auslassung  von  L  IGOa  und  mehr  als  der 
mute  von  L  160b:  Sint  openberlike  wukcrcre  in  cyner  stat  dy  Christen 
!»iii,  hebben  dy  borgerc  icht  schult  dar  ane?  ncn.  dy  here  des  dy  stat  is 
dy  bet  schult  dar  ane  edder  dy  richtcr,  eft  hey  sey  nicht  dwingct  alze 
kej  to  rechte  schal  u.  s.  w.  Das  Blatt  schliesst  mit:  vnde  hilpet  dat 
Birht,  SO  beide  dy  wetlike  richter  dat  man  sy  ut  der  stat  drive.  vnd. 

Dm  nächste  Blatt  ist  ausgerissen,  so  da»8  der  Schluss  des  Art.  147 
ond  die  folgenden  fehlen,  welche  ich  wegen  der  —  abgesehen  von  der 
Kürzung  von  Art  L  228   ab  —   sonstigen   Aehnlichkeit   mit    der   Hand- 
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Schrift  des  AppcUationsgerichtes  zu  Bemburg  nach  dieser  gereiht    habe, 
bis  165  beziehungsweise  19(K 

1  In  diesem  Kapitel  beginnt  das  neue  Blatt  mit  den  Worten  nach  der 
Mitte  von  L  177:  dat  mach  sinen  Uff  noch  sines  liues  eyn  dcil  nicht 
Vorwerken. 

Dann  folgt  als  neuer  Paragraph  die  in  III  vollständig  mitgetheilte  Be- 
stimmung: Eyn  kint  u.  s.  w. 

-  Dieser  Artikel  folgt  in  III  seinem  ganzen  Wortlaute  nach. 
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I>ie    ZuHainmenstelliing    der    Artikel    von    L    228    au    hat 
T^its  in    iiitänein    fünften  Bericlite   a.   a.    O.  8.  8(5 — H>>    ihren 


'  '»i-ir  <*vn    man   in  e^nion  winjjardcii   -    scli.il  lu'viio  «lar  iit  draj^en. 
-  (ß*'\t  fvii    iniiisclie  in  «yiie  sad   —   noch  .siiydo  nicht  d;ir  niV. 
'  Dic^^n    Artikol  theilß  ich  in  IM   vollständig  mit. 

*  Wt-v    j^iii    vohi*    anderswiir   driuet  wen   vor   cvnrn    ijhenjoyiK'n  liordrn    - 
piat'h    «iiifii    eyjjoniMi  Rchap  h«»rdoii  hrbhon. 

•  War  ily  herdc  in  sincr  hoyde  —  dy  hi'rdi?  ji^eldiMi  vndo  denn*  riohtor»' 
wtMeii.  vn«le  jfinne  dy  schal  hy  sinenie  cyd«  spnrkon  wos  dat  viIjh 
wi-rt   wa^. 
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Platz    gefunden ,    so   dass    ich    mich    hier  ^    einfach    darauf   be- 
ziehen  darf. 

III. 

Haben  schon  in  den  Noten  zu  dieser  Zusammenstellung 
verschiedene  Abweichungen  gegenüber  I^  Berücksichtigung 
erhalten,  -ist  anderen  nachher  unter  IV  ihre  Stelle  angewiesen^ 
so  mögen  hier  Artikel  folgen,  welche  wegen  dieser  oder  jener 
Besonderheiten  sich  nicht  gut  in  die  Form  von  blos  mehr  oder 
minder  abweichenden  Lesarten  bequemen,  wie  auch  der  gegen- 
über L  ein  Mehr  in  dieser  wie  in  der  Handschrift  des  Appella- 
tionsgerichtes zu  Bernburg  bildende  Artikel  25  =  Sachsen- 
spiegel I   12. 

Im  Vorworte  =  h  Vorwort  d 

heisst  es  hier  bezüglich  der  zwei  Schwerter,  welche  unser  Herr 
bei  seiner  Himmelfahrt  zum  Schirme  der  Christenheit  auf  dem 
Erdreiche  Hess: 

Dy  leit  hej  sinte  Petere  beide,  dat  eyne  mit  geistlikem 
gherichte,  dat  andere  mit  werlikeme  gerichte. 

Dat  werlike  leit  hey  deme  keysere,  dat  geistlike  deme 
pauwese. 

Deme  pauwese  is  ghesat  to  bescheidener  tid  to  ridene 
up  eynem  blancken  perde.  vnde  dy  keyser  sal  om  den  stegereip 
haldeu,  dat  dy  sadel  nicht  vntwike.  dat  beteykend:  wat  deme 
pauwese  weder  sy  dat  hey  mit  geistlikem e  gherichte  nicht 
dwingen  mach,  dat  schal  dy  keyser  mit  deme  swerde,  dat  is 
mit  deme  wertliken  swerde ,  richten  vnde  mit  der  achte,  so 
schal  dat  geistlike  gherichte  dwinghen  mit  deme  banne. 

Sinte  Siluester  vnde  koningh  Constantinus  satten  dit  recht. 

Vorwort  d. 

Alse  dy  man  in  deme  banne  is  ghewesen  ses  weken  vnde 
eyn  iar,    den  schullen  dy  werliken   richtere  in  dy  achte  doyn. 

'  Die  dort   berührten  Artikel    185  =  262;    186  ==266,    189  =  261,    262, 
263,  264;  190  =  266;   192  =  268,  269,  270,    193  r=  273;    199  =  287, 
288,  289;  200  -^   290,  291,  292,  293,  294  theile  ich  in  lU  ihrem  voUen. 
Wortlaute  nach  mit. 
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Dat  recht  satte  sinte  Siluester  dy  pauwes  vndc  koning 
CoDstantin,  satte  Clementin^  ^  vnde  andere  manche  recht. 

Vnde  dat  eyn  islik  Christen  man  schal  driens  in  deme  lare 
[  des  vogedes  dingh  soyken,  wen  hey  to  sinen  iaren  konien  is, 
dat  18  dat  hey  to  sinen  xxj  iaren  ghekomen  is,  in  deme  ghe- 
richte  dar  dy  man  gud  jnne  heth. 

Vorwort  e. 

Wut  gherichte  is  dar  schal  eyn  bodel  sin  edder  mer  wen 
eyn.  dy  schal  ghebeiden  des  vogedes  degedingh. 

Jtliken  enden  is  eyn  wonheit  dat  man  des  vogedes  dingh 
bath  driens  in  eynem  iare,  jtliken  enden  ouer  ses  weken, 
jtliken  enden  ouer  xiiij  nacht. 

So  is  ok  itliken  enden  dat  man  borchgreuen  hct.  dy 
richteu  ouer  vnrechte  mate^  jd  sy  an  brode  an  beyre  edder  an 
jfbclode  wur  man  mit  schalen  weget,  vnde  wat  to  hut  vnde  to 
iure  geit. 

ScT  schal  dy  voget  den  dotslach  richten  vnde  alle  vreuele 
nuiden  vnde  swert  teyn  vnde  heym  soyken  vnde  wat  vntucht 
vnde  vreuel  het.  hir  na  segghe  wy  denne  von  rechte. 

Vomort  f  =  L  Ib 

Uatet  von  der  Stelle  an,  dass  Gott  dem  Moses  nicht  allein  die 
fthn  Gebote  gab:  hey  gaff  v  vnde  seshundert  ghebot.  dat  en 
was  nicht  anders  wen  dat  hey  darvon  neyme  wu  hey  eyne 
klike  saken   richten  scheide. 

Vode  na  den  suluen  gheboden  hebben  sek  alle  koninghe 
ride  forsten  gherichtet  wente  her  in  dy  nyen  ee. 

Do  namen  äff  beyde  dy  keysere  vnde  koninghe  vnde  dy 
panwese    or   gherichte   alze   dy   hir   bescreuen   stan   in  dissem 

büjke. 

Keynerhande  recht  noch  lehenrecht  noch  ander  recht  steit 
hir  gescreuen  wen  alze  von  romischer  art  vnde  von  Karle» 
rechte  herkomen  sin.  sy  sint  von  twen  rechtboikeren  genomen, 
dat  is  von  decreto  vnde  von  decretali ,  wen  in  den  twen  bu- 
kereo  vindet  man  al  dey  recht  der  beide  geistlik  vnde  werlik 
giierichte  bedarff. 


'  Wohl  Versehen   anstatt:  sinte  Eleueu  sou. 

20* 


^9b  Kocktu^er. 

An  dissem  boike  is  nicht  wen  von  werliken  gherichte 
clat  meiste  deil.  dar  vuime  het  it  dat  keyserrecht,  wen  dy  recht 
an  dissem  boike  sint  in  allep  landen  redelik  vnd  gliewere. 

22. 

Wur  twene  man  to  eynem  g;hude  gheboren  sin,  dar  schal  ' 
dy  eldeste  deilen  vnde  dy  iungeste  keysen. 

Dy  eldeste  nympt  dat  swert  to  vorn,  dat  andere  deilen  :: 
sey  ghelike  mit  eyn ander. 

25. 

j 

Wur  brodere  edder  andere  lüde  er  gud  to  samene  hebbeoi  , 
lioghen  sy  dat   mit   kost   edder   mit   denste,    dy  vrome  is  oref 
alle  ghemeyne.  dat  sulue  is  ok  dy  schade. 

Wat  auer  eyn  man  mit  sinem  wyfe  nympt,  des  deilet 
hey  mit  sinen  broderen  nicht.  .   / 

Vorspeiet  auer  eyn   man  sin  gud,  edder  vorhuret  hey  id^    :^ 
edder    vorgift    hey    id,    dar    sine    brodere    nicht    to    geplichtet    '■' 
hebben ,    den    scliaden    den    hey   dar   äff  nymmet  dy  schal  ail)  '■ 
eygen  sin,  vnde  nicht  siuer  brodtu'e  noch  siner  gheferdeu. 

27  (28). 

Welk  man  von  ridders  art  nicht  en  is,  vnde  des  her?  \^ 
Schildes  nicht  enhet,  vnde  eruet  doch  wat  hey  eruen  schaJL  -u 
doch  an  dotliff  mach  hey  nicht  eruen. 

Wur  eyn  man  sterft  ane  eruen,    sin  gud  schal  man  dem   :i 
heren  antwerden  eft  hey  id  vorderet.  jssed  up  dorne  lande,  dy    ; 
lanthere  schal  sek  sin  vnderwinden,    vnde  schal   dat   iar  vnde    ? 
dach  vnder  ome  hebben.    oft  ymant   kummet   dy   id  to    rechte 
hebben    schal,    deme    schal  man    dat    antwerden.    kummet  hey 
auer  na  deme  iare,  so  mud  hey  bewisen  dat  one  echt  not  da^ 
ane  gehindert  hebbe:  so  schal  man  ome  dat  antwerden. 

40  (42). 

Von  guter  ^  ghewonheit  schulle  wey  spreken ,  wen  wm? 
gut  gewonheit  is  dar  is  ok  recht,  wen  gut  gewonheit  is  so  gud 
alze  recht. 

1  lu  der  Handschrift  steht:  y^rotcr.  ^ 
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Dat  beweret  dy  scrift,  vnde  dat  het  vor  ghorichto  recht, 
wnr  eyne  lowelke  stat  or  suluen  recht  sottet  na  fulbort  de.-^ 
kipoinghes  edder  der  vursten  na  wiser  hule  radc  alze  recht  is 
mi  alze  vorghesereuen  in,  mach  u)<an  dat  mit  wy^^eu  hidcn  lic- 
kMen,  id  is  so  gut  alze  geistlik  recht. 

Wat  uk  dy  kcyser  vnde  dy  forsten  den  stcden  hebben 
^e^ueii  mit  orer  gunst^  dat  is  recht,  cft  des  wol  nicht  ge- 
ficreuen  is,  dat  man  id  doch  behelde. 

Vnde  wereu  dy  rechte  alle  bescreuen,  dat  were  dar  to 
pii  dat  mau  or  desto  myn  vorglicite. 

Wey  recht  in  steden  maken  wil,  dy  schal  dat  wiscn 
bdeo  vorleggen:  bevellet  id  den  wol,  so  is  dat  stede. 

53  (55). 

\ymant  mach  noch  kan  Vormunde  sin,  hey  sy  xxv  iar  alt. 

Der  vrouwen  vnde  der  kindrre  vormuiuler  heten  ichtes- 
fir  cyn  behalder,  edder  eyn  pleger,  edder  eyn  vojL»et.  id 
idHÜleu  truwc   frome  lüde  sin. 

54  (5ü). 

Jd  eu  mach  uymant  vonnunde  nuc-h  vt>git  sin,  hey  en  sy 
nv  iar  alt,   is  dat  hey  gude  witte  hebbe. 

in  hey  auer  uicht  wittzig,  so  sal  man  onie  eynen  vor- 
■uoden  geucD,  up  deme  lande  den  lantrichter,  in  der  stat  den 
Ritrichter  edder  »in  vogit. 

Dy  .schal  sin  vonnunde  sin ,  des  gln*note  hey  sy ,  vnde 
«Des  vader  inaeh,  edder  eynen  utghenonien  ghetruwen  lantman. 

55  (57). 

iSu  dy  kna|)C  xiiij  iar  alt  is,  so  mach  hey  vormundi'n 
key«'«,   et't    hey   bcwiscn  möge  dat    hey    an    onu'    ouele    hcbbt; 

S»  d<»t   ok   dy   magi^t  wen   sey  xij   iar  alt  is. 

Jd  mach  <>k  neyn  kint  vor  xiiij  iaren  icht  doyn  dat  kraft 
Wöbe. 

Koft  id  bynnen  den  iaren  edder  vorkoft  id,  dy  vornnindi^ 
»oho]  dar  haldcn  hebbun.  jsset  sin  schade,  hey  mach  dat 
»edder  reden. 


298  Bockinger. 

Vnde  vorspeiet  hey  icht  sines  ghudes,  man  schal  id  deme 
Vormunden  wedder  gheuen,  vnde  jenne  dy  schal  deme  richte 
dar  vmme  boithen. 

76  (79). 

Id  en  sclial  nyman  vor  sinen  heren  pande  edder  pen- 
ninghe  dulden  wen  so  vele  alze  hey   ome   tinses   schuldich  is. 

Vnde  is  dat  eyn  here  von  eynem  goddeshuse  lüde  voget 
is,  wy  den  luden  icht  doit,  dy  rouet  dat  goddeshus  vnde  ok 
den  hercu  dy  or  voget  is:  wen  or  here  dy  schal  sy  to  allen 
tiden  beschermen. 

87  (90). 

Wur  vmme  eyn  mau  ghetuch  is,  dar  schal  hey  neyn  gud 
vmme  nemen. 

Vnde  kummet  hey  vor  gherichte,  vnde  schal  eyme  rechtes 
helpen  dy  dar  sweren  schal,  hey  mach  on  dar  mede  vorwerpen 
dat  ome  gud  darvmme  ghegeuen  sy.  vorsaket  hey  des,  des 
mut  hey  sek  vntsegghen  mit  sinen  twen  vingeren,  edder  disse 
schal  one  sulff  dredde  ouer  reden  dy  dy  warheit  weten  dat 
hey  gud  darvmme  entfangen  hebbe  edder  ghelouet  hebbe  to 
vntfangene. 

Vnd  wert  hey  vorwunnen,  hey  bot  deme  richtere  vmme 
eynen  vreuel,  dat  sin  v  schillingh  penninghe,  vnde  mach  vorder 
nymandes  ghetuch  mer  sin,  wen  id  is  eyne  grothe  vndat 

(118)  127. 

Dy  forsten  schullen  keysen  eynen  koning  dy  eyn  vrye 
here  sy,  also  dat  sin  vader  vnde  sin  müder  hoe  vryen  sin 
ghewesen. 

Sy  schullen  ok  middel  vryen  hebben  to  mannen. 

Vnde  hebben  sey  wif  to  der  ee  genomen  wen  man  sy 
her  welit,  vnde  is  sy  nicht  so  vry  alze  hey,  so  sal  man  sy 
nicht  to  koninghe  kysen. 

(118)  128. 

Dy  Francken  hebben  dat  recht:  slan  sy  eynen  man  to 
dode,    man  mut  oren  eyd  dar  vmme  nemen.  sy  werden  denne 
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in  der   hanthaften    dat  bogrepen,    so   nympt    man    ores    cydcs 
Dicht:  man  sol  oucr  sy  richten  alze  oucr  andere  liide. 

(12(5)  139. 

Man  schal  des  gherichtes  warden  von  der  dridden  tid 
des  dages  wente  an  dy  none. 

Vnde  kunimet  dy  richter  dar,  vndo  nymant  dar  kummet 
dy  to  rechte  kernen  schal,  dy  wert  weddehaft. 

Vnde  is  in  g;hemoyne  dar  boden,  vnd  kämmet  dy  nicht, 
dy  18  Yor  goddo  leddich  des  dages. 

(136)  153. 

Werne  man  sine  borch  afFghewynnet  to  vn rechte,  dy  schal 
id  cUgen  deme  lantheren.  dy  schal  ome  richten,  vnde  dy  borch 
wedder  forderen  uppe  recht,  vnde  antwerdet  hey  ome  der  nicht, 
<o  ynder winde  sik  or  dy  lanthere  vnde  alle  des  hey  hat.'  vnde 
iduJ  on  vorL'iden  to  drcn  dedinghen. 

Knramet  hey  vor,  berichtet  hey  dat  mit  rechte,  eft  hey 
gbewalt  bei  ghedan,  so  richte  man  oiier  on  alze  ouer 
emen  rouer. 

Man  venget  on  ok  wol  ane  des  richters  orloff  war  man 
«»•e  rindet,  vnde  antwerdet  on  in  dat  gherichte,  dy  wile  man 
ernem  manne  sine  borch  mit  ghewalt  vorbehelt. 

(137)  154. 

Welk  hus  vor  ordelt  wert,  dar  schal  dy  lantrichter  den 
inten  slach  slun ,  dar  na  dy  lantlude  mit  hacken  vnde  mit 
ksoweD.  vnde  sclinllent  ut  nimen  wente  up  dy  erden. 

Vnde  men  schal  nicht  von  dannen  bringhen  wedder  holt 
Bivh  steyne,  id  sy  denne  roff  edder  duffe.  des  vnderwind(5  sek 
dr  richter,  vnde  behaldet,  went  ymant  konuj  vnde  sek  dar  to 
thev  mit  rechte. 

Man  schal  ok  den  grauen  to  vullen  mit  alle  den  dy  in 
deme  gherichte  sin  by  ores  sulues  spise,  eft  id  on  dy  richter  biit. 

'Inder  ffnDdwclirift    »teht:    lanthoro    vikIp    alle    diB    luy    viidc   alle    des 
üej  hat. 


iiUO  Kockiugor. 

(137)  155. 

Woy  scliepen  sinl,  dy  schullen  ordel  vinden  ouor  alle 
dingh,  vnde  nymaut  andere. 

Dy  richter  vnde  dy  schcpen  schullen  hiifen  noch  lioyde 
noch  cappen  noch  hanczken  noch  mentele  ane  dragen.  dy  nien- 
lele  schullen  sey  up  dey  asseleu  nemen.  sy  schullen  ok  ane 
wapen  sin,  sy  endwinghe  denne  echt  nod  dar  to. 

Ordele  schullen  sey  vastone  vinden  ouer  eyn  islik  lif. 
dat  recht  dat  man  ouor  minschen  lif  vindet  dat  schal  man  vor 
alleme  flite  mit  rechte  behalden.  wey  ordele  gift  gegetten  ouer 
eynes  minschen  liff,  dy  wert  des  achuldich. 

(165)  191. 

Eyn  kint  von  seuen  iaren,  sleit  d;it  ymande  to  dodc,  id 
vorvverkit  sinen  litf  nicht,  noch  sines  liues  eyn  deil,  noch  sines 
\ader  gud :  wen  vader  vnde  müder  moten  in  geistlikcme  ge- 
richte  mit  karynen  vor  id  hoitcn.  het  id  der  denne  nicht,  so 
don  id  sine  negeatcn  maghe. 

[m\)  192. 

Dy  vader  antvverdet  nicht  vor  den  utgesunderden  son, 
hey  hebbe  denne  sin  gud  jnne, 

Dy  son  antwerdet  ok  vor  den  vader  nicht  vmme  neyne 
sine  vndat  edder  vngherichte,  oft  dy  vader  «terit,  dy  schult 
sy  denne  hertugct  eyr  wen  hey  starif. 

Vnde  WCS  h(5y  nicht  hertuget,  man  bot  nicht  vor  ou  ,  id 
sy  denne  vor  gherichte  utghenomen  dat  man  sek  tugen  vormat 
also:  her  richter,  wey  nemen  ut,  oft  dy  man  sterue  eyr  dy 
dach  den  vnse  tugen  leisten  schullen ,  dat  id  vns  icht  schade 
an  vnsem  rechten,  vnde  mögen  dat  behalden  mit  twen  diugman 
et't  man  on  loykent. 

(17.^)  229. 

Wey  des  nachtes  up  deme  ackere  körn  stelet,  hey  is  des 
galgen  schuldich. 

Nymant  schal  des  nachtos  voderon.  dy  id  auer  deit, 
vmme  eynes  penninghes    wert    id    geit   ome  an  dy    haut,   jsset 
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auiT  eynes  schillinges  wert,  id  geit  oiue  an  den  liallö,  so  dat 
man  mu  Iicnget. 

Vindet  eyn  man  eynen  deiflf  des  naehtes  in  der  kerken, 
ffläD  nympt  on  wol  mit  rechte  darut. 

Vodert  eyn  man  vreueliken  eynes  dages,  so  gift  eyn  peu- 
ninghwert  den  rechten  d&men,  eyn  schilliugwert  dy  hant. 

Dot  auer  hey  dy  vndat  ander  stunt,  hey  vorlust  den  an- 
deren dumen.  dot  hey  id  drystunt,  hey  vorlust  dy  anderen  hant. 

Vp  welker  borch  edder  huse  man  dit  deit,  dar  is  dcy 
wen  demo  richtere  schuldich  x  punt.  jn  eyner  stat  so  velc. 

(178)  231. 

Wey  eynen  euer  holt,  wilt  edder  tani ,  dy  schal  onie  dy 
umtu  äff  sagen,  deit  hey  des  niclit,  wat  schaden  hey  deit,  den 
mud  hi^y  seggen. 

Wey  ok  schedelike  hunde  lierte  edder  beren  helt,  doden 
«ry  i'vnen  niinscheu ,  man  schal  dat  vieisch  mit  stoynen  vor- 
duvmen^  vndc  nnm  sal  sin  nicht  eten,  wen  id  is  vnreyne. 

Lemet  eyn  ghetemet  deir  eynen  minschen,  sin  wiut  schal 
\ur  id  heteren,  eft  hey  id  na  deme  schaden  huset,  edder  ant- 
werdet  ineme  vor  sinen  schaden,  edder  huset  hey  id,  so  mud 
bey  gelden  vude  boiteu. 

Jssed  ein  hcrs,    sin  wert  schal  ome    alle    iar    sine    hörne 

Dar  na  eynem  isliken  deyre  alze  dat  sin  recht  wesen  mach. 


(179)  235. 

Vurst*-!!  vndc  lirnui,  wur  dy  tugori  schullen,  dar  schullen 
sy  opene  hreuc  senden  mit  oren  jnghesegeln  mit  orcn  ant»<> 
bornen  deiistnuinnen,  dy  schal  dat  gud  vorspreken  an  sin<» 
i^tede,    vnde     schal     ok    iencs    ghewere    sin    dy    on    dar    het 

^behracht. 

Vnde    wil    des    forsten  vogit,    hey    mach   id   teyn  an  den 

koningh. 

Jdoch  welkem  hey  den  breff  des  gud<^s  giFt,  dy  behalt  id. 
Tnde  o-ct  man  des  gudes  von  eynem  denstnianne,  oft  one  des 
Dicht  echte   nod  benynmiet. 


Kuckiuger. 


(180)  239. 

Wey  eynes  anderen  niannes  acker  buwet  witliken,  vnde 
wert  hey  dar  vnime  beclaget,  hey  mud  alle  den  schaden  heb- 
ben,  vnde  sin  arbeit  is  vorlorn.  vnde  schal  deme  richtere 
weddeu. 

Vnde  het  id  onic  auer  ymant  tho  buwene  laten,  dy  schal 
ome  siuen  schaden  herleggen. 

Wey  acker  buwet  vor  der  tid  edder  seyet,  vnde  id  wert 
ome  vorboden,  hey  vorluset  alle  sin  arbeit  vnd  sine  sat,  vnde 
weddet  deme  richtere. 

182  (245). 

An  shite  Philippus  dage  is  vurdeynet  dy  lemmer  tegede 
gelt  vnde  allerleye  fleischgelt,  an  sinte  Gallen  daghe  dy  win. 
an  sinte  Mortons  dat  körn. 

Des  mannes  sat  dy  hey  buwet  is  vordeynet  wen  dy  egede 
dar  äff  geit. 

Wil  eyn  here  sinen  tinsman  von  deme  gude  wison ,  dat 
schal  hey  doyn  to  lichtmissen. 

Stirft  dy  tinsman  vor  lichtmissen,  sine  eruen  treden  an 
sine  stede  vnde  deynen  dar  von. 

Gelt  von  molen  von  munten  vnd  von  tollen  is  vordeynet 
up  den  dach  alze  dat  bescheiden  wert. 

(184)  248. 

Eft  eyn  deme  anderen  lyet  eyn  perd  edder  ander  gud, 
sad  hey  dat  ut,  edder  lyet  hey  dat  vorbat  mit  jennes  willen, 
so  het  hey  recht  dar  ane. 

Lyet  eyn  deme  anderen  eyn  perd  up  eyne  benante  stad 
vmme  sus,  geschut  ome  icht  wente  up  dy  stad,  hey  betert  ome 
nicht  dar  au,  eft  hey  id  rechte  reyse  rid  vnde  gift  ome  sin 
voyder.  rid  hey  id  auer  ouer  dy  benanten  stede,  geschut  ome 
icht,  edder  wert  id  om  gestolen  edder  ghenomen,  hey  mud  id 
gelten. 

Vnde  lyet  eyn  deme  anderen  eyn  pert  vmme  Ion  up  eyne 
benante  stad,  geschut  ome  icht,  hey  gilt  ome  nicht,  rid  hey  id 
auer  vorbat,  hey  mud  id  gelden  eft  ome  icht  gheschut. 
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Eyn  man  schal  gelcgens  gudes  bat  plegcn  wen  sinüs 
eygens. 

Lyet  eyn   deine   anderen    velie,   dat  het  dat  suliie  recht. 

(184)  241). 

Stelet  eyn  minsche  dcme  anderen,  wu  junk  vnde  wu  arm 
hey  sy,  wert  hey  darmede  bcgrepen,  man  schal  on  iiengen. 

Wey  deme  to  duiierie  red,  edder  ome  hulpe  dar  to  gift 
das  hey  stole,  dy  is  der  düue  schiüdich. 

(184)  250. 

Wey  Stelen  wil ,  vnde  geit  to  eynem  vnde  biddet  on 
TiDine  eyne  ledderen  to  lyene,  hey  wil  in  eyn  liiis  stigen  vude 
wil  Stelen,  edder  dy  eynem  deyfe  dy  dore  up  deit,  edder  dy 
eyn  smed  dy  dafslot  raaket,  edder  welker  liande  hulpo  hey 
•nne  deit,  man  sal  on  mit  dem  deyfe  honghen. 

(185)  252. 

Vorkope  ek  eyneme  mynne  gud,  vnde  hey  gift  mek  wat 
dirap,  vnde  dat  gud  bliuet  in  myncr  ghewalt,  vnde  wert  id 
mek  vorstolen,  dey  schade  is  sin  vnde  nicht  myn. 

(18G)  25(>. 

Wert  eynem  manne  eyn  gud  geantwerdet  vor  gherichte 
mit  ghewere ,  wey  ome  dy  bricket ,  id  geit  ome  an  dy  haut, 
edder  mit  x   punden  to  losene,  eft  hey   dar   up   nicht  nynimet. 

Nyiiiet  hey  auer  ichteswes  dar  af!',  dat  is  roll*:  dat  schal 
maD  richten  alze  hir  vore  bescreutni  steit. 

(ISD)  2f)l. 

Het  eyn  man  pauwen  edder  dufen  dy  ut  sincm  huse 
vieigen  vnde  wcdder  dar  in,  dy  wilc  dat  sy  dat   doyn,    so  sin 


wy  sin. 


Kernen  sy  auer  in  verteyn  nachten  nicht  weddcr,  wey 
sey  dar  na   vengit,  des  sint  sy. 

Wey  id  auer  vcnget,  vnde  höret  dat  man  dai*  na  vraget, 
id  is  dune,     vnde   hey   mud  id  weddcr  gheucn    wu   lange  liey 
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dat  gehelt.  vnde  kumpt  dat  vor  gherichte,  so  richte  dy  richter 
alze  hir  vor  ghescieuen  is  vmmo  allerhande  dingh. 

(189)  2G2. 

llonrc  genso  ende  hebben  eyn  ander  recht,  wu  lange  eyn 
dat  het,  so  isset  doch  niyn.  vnde  wy  dat  in  slut,  vnde  is  nicht 
sin,  id  is  duuc.  dar  richte  man  ouer  alze  hir  vorgescreuen  is^ 

Wu  lange  man  dy  wilden  vögele  jnne  het,  hey  hebbe  sy 
na  der  tid  edder  vor  der  tid  ghevangen,  sy  sint  doch  de« 
demc  sy  to  deme  irsten  male  cutfloghen  sin. 

(189)  263. 

Wey  cyncn  glumcne  hunt  edder,  eyncn  tarnen  hnnt  helt, 
wat  schaden  sy  don,  den  schal  or  hero  gelden. 

Wil  hey  sek  aiier  vntschulden,  dar  mode  is  hey  nicht 
vnscliiildieh,  wen  id  is  vnrecht,  wey  wilt  by  luden  temen  wil 
dat  nununer  tani  werden  kan. 

Sleit  eyn  man  eyneu  glumenen  hunt  edder  der  vorghnanten 
dcir  eynen  to  dodo  in  demc  dat  id  om  schaden  wolde,  hey 
enbot  nymande  dar  vmme.  ghelouct  man  ome  edder  nicht  dat 
hey  sek  alsus  mochte  weren,  eft  id  noman  sach,  so  sal  man 
sinen  eyd  dar  vmme  nemen. 

(189)  2(54, 

Wey  tM'fit  in  dy  achte  kummet  eyr  wen  in  den  ban ,  dy 
schal  ok  irsten  dar  ut  komen.  des  suluen  ghelik  is  dat  ok-  vrarae 
den  ban. 

190  (2(55). 

Het  eyn  man  eyn  kint  to  leren  vele  iar  edder  wenich, 
vnde  geit  dat  eyn  ghenant  gud  von,  vnde  steruet  dat  kint  eir 
sin  er  tid,  man  sal  dat  gud  äff  slan  na  der  tid. 

Vnde  vorderft  eyn  meister  eyn  kint  mit  vuboichliker 
tircht,  dar  mut  hey  dat  Ion  wedder  gheuen  to  boite  dat  hey 
vntfangeu  het. 

(192)  268. 

Schuldet  man  eyn  hus  so  dat  dar  sy  roff  up  ghcfort, 
vnde  riden  dy  dar  äff   vnde   forden  den    roff   dar  up,    wil  dy 


borchhere  des  loykeuen,  des  schal  hey  sek  bereden  mit  sim^n 
eyde  ap  den  hilgen.  liet  man  auer  deine  runere  na«;evolg(jl 
lente  up  dy  borcli,  dat  bewise  mau  siilff  fliiuUle.  dy  vurleii:<^en 
AiB  werdes  getugen. 

Wil  auer  dy  borchhere  sin  hus  mit  kampe  weren,  so  schal 
eyn  vnder  den  dren  dy  hant  äff  teyn  von  den  hilgen.  wi.»Iken 
iey  wil,  hey  mut  mit  ome  kempen.  sint  sy  alle  dry  »ine  owrr 
Sandten,  »y  weygern  ome  des  kampc^s  wol.  viuh^  dy  riclittM* 
richte  dat  alze   hir  vor  ghescreuen  is. 

(192)  2G9. 

Wert  eyn  wiff  edder  eyn  miiget  utghefuret  mit  gowalt, 
edder  in  denie  huse  wedder  oren  willen  gh(^helset,  roppet  sy, 
iDe  dv  dv  in   deme  huse  sin  schullen  or  helpen. 

Hilpet  or  nyman,  vnde  mach  sy  dy  sulf  (lred<le  oiier- 
ti*«n  dy  or  dat  ghedan  h ebben ,  man  schal  sy  cnthoiicden, 
rnde  alle  dat  vehe  dat  dar  jnne  is  doden,  k.itten  hiinde  hunrc, 
md^i  dat  hus   up  dy  erde  breken. 

Begrippet  man  den  nottoger,  was  sy  maget,  man  schal 
*«  leuendieh  begrauen,  was  sy  eyn  wif,  man  schal  ome  heyne 
md  arme  mit  eyner  delen  af  stoten. 

Begript  man  on,  vnde  weret  hey  sek,  hey  steit  in  deme 
«alqen  rechte  alze  dy  echter  gheliker  wijs. 

(192)  270. 

Papeii  vnde  geistlike  lüde  dy  na  oreme  rechten  nicht 
gehören  sin.  dot  man  on  icht^  man  betert  on  vnllen  na  alze 
emem  leyen. 

Joden^  eft  sy  nicht  hoyde  dragen ,  eft  sy  wapen  füren, 
•?ft  sy  in  horhusen  begrepen  werden,  wy  on  dar  jnne  icht  deit, 
dar  vuime   hetert   hey  nymanchj. 

(193)  273. 

Sat  eyii  nian  deme  anderen  eyn  leuendich  pant,  vnde 
rterft  dat  in  siner  gcwalt  ane  sine  schult,  hey  gikh^t  sin  nicht: 
wen  »ine  penninghe  vorluset  hey  dy  hey  dar  up  leth ,  h(^y 
bebbe  denne    borgten  ghehat  darvor,  edder  hebb(;t  ut  ghcdinget. 
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Wil  man  ome  des  nicht  ghelouen,  dat  id  ane'  sine  schult 
dot  sy,  so  swere  hey  to  den  hilgen,  man  ouertuge  one  denne 
sulfF  dredde. 

Hey  schal  id  ok  nergen  riden  ane  iennes  wiUen.  doit 
hey  des  nicht,  wat  ome  gheschut,  dat  mud  hey  gelden  yo  von 
der  niile  ses  penninghe.  dat  is  dar  vmme,  eft  hey  id  arbeidet 
wedder  sinen  willen. 

(199)  287. 

Dy  richter  schal  nymande  von  der  gewere  wysen,  man 
clage  erst  to  deme  dy  id  in  gheweren  het.  man  sal  one  vor- 
laden alze  recht  is. 

Rechtlosen  luden  darff  nymant  vorspreken  gheuen. 

Vorbannen  luden  vnde  echteren  den  darff  ok  nymant 
antwerden  vor  gherichte.  claget  auer  ymant  up  sey,  deme 
nioten  sey  antwerden.  dit  kumniet  dar  von  dat  sey  von  allen 
cristenliken  dinghen  gescheidcn  sin,  id  sy  geistlik  edder  werlik 
gherichte. 

(199)  288. 

Wil  eyn  echter  ut  der  achte  kernen,  dy  schal  komen 
vor  den  richter  dey  on  in  dy  achte  deit :  vnde  schal  borgen 
setten  vninie  dy  clegere  vnde  des  richters  boite. 

Vnde  sint  dy  clegere  dar  iegenwerdich ,  dy  schuUen  dy 
borgesehop  entfangen. 

Vnde  nympt  dy  richter  vnghewisse  borgen,  hey  mut  den 
schaden  hebben,  vnde  nicht  dy  clegher. 

Dy  richter  schal  dy  borgen  dwingen  dat  sey  leisten  wat 
or  clage  sy.  vnde  wat  sey  up  on  ghehat  hebben  vnde  noch 
hebben,  dat  schal  dy  richter  den  bürgen  lieten  gheuen,  vnde 
sal  sy  dar  to  dwingen  mit  ghericht. 

(199)  289. 

Sprickt  eyn  dy  in  der  achte  was,  hey  hebbe  sek  dar  ut 
ghelost,  dat  schal  hey  sulff  dredde  betugen  dy  dat  horden 
vnde  siigen  dat  one  dy  richter  ut  der  achte  det. 

Ok  mut  hey  bysunderen  von  eyneme  isliken  richtere 
komen  dy  one  in  dey  achte  het  mit  rechte  ghebracht. 
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(200)  290. 

£yn  isiik  man  schal  antwerdeii  vor  deine  gheriehte  up 
den  man  claget  na  siner  ghebort,  dat  is  na  sineme  rechten^ 
rnde  nicht  des  c)^i;er8. 

Vnde  spricht  man  eynen  man  kerapliken  an,  des  mach 
hej  wol  ouer  sin,  eft  hey  von  deme  lande  nicht  gheboren  is 
dar  man  ome  kempet. 

Vp  wen  dy  cleger  sine  boithe  gewynnet  vor  ^berichte, 
up  den  ghewint  dj  richter  sin  gewedde. 

(200)  291. 

Eyn  man  deit  nicht  ouele,  eft  hey  siues  neybers  vehe 
dat  erre  geit  in  driiiet  mit  deme  sinon.  hey  schal  dat  ok  des 
murgens  wedder  ut  driuen. 

Vnde  höret  hey  dar  na  vragen,  vnde  vorswyget  thit,  so 
b  hey  dnffe  schuldich  dar  ane.  hey  schal  ok  iieyne  mit  dar 
äff  Demen. 

(200)  292. 

Wey  fremde  kom  snyd,  vnde  meynt  id  sy  sin,  edder 
»hies  heren  deme  hey  deynet,  dy  missedoit  nicht  dar  ane. 

Efl  hey  des  herjnnert  wert  dat  id  sin  nicht  en  is,  so 
sduJ  hey  dat  up  deme  ackere  laten,  vnde  man  schal  ome 
aaer  arbeit  Ionen. 

Vort  hey  id  auer  von  deme  ackere,  hey  mu<l  id  wedder 
giKuen^  vnde  het  sin  arbeit  vorlorn. 

(200)  293. 

Lopt  eyn  den  anderen  an,  vnde  wert  eyner  wunden  glu;- 
vDnden  edder  nier,  wu  wol  eyn  dy  wunden  allene  gheslagen 
hebbe ,  doch  schullen  sy  alle  boithen  dy  darby  weren  vnde 
oooe  wedder  stunden. 

(200)  294. 

Wur  man  dy  kette re  weit,  dy  sal  man  wrogen  vor  geist- 
likeroe  gherichte. 

Vnde    wen   dy  vorwunnen  werden,  so  richte  man  ouer  sy 

alze  recht  is. 
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Vnde  is  dat  sy  dy  richtcr  besehermot,  by  deine  hoesten 
banne,  vnde  dat  schal  doyn  dy  bischup,  vnde  dy  werlike 
richter.  vnde  wat  hey  denie  kettere  scheide  hebben  ghedan, 
dat  schal  onie  dy  here  doyn. 

IV. 

Soviel  von  der  Handschrift  der  Gynmasialbibliothek  zu 
Quedlinburg;  für  sich.  Ich  schreite  jetzt  zu  der  schon  im  vor- 
hergehenden Berichte  in  Aussicht  gestellten  Mittheilung  der 
wichtigeren  Kapitel  der  drei  dortselbst  behandelten 
Handschriften. 

Hat  sich  bezüglich  ihrer  bereits  herausgestellt,  dass  sie 
keineswegs  in  allen  Punkten  genau  übereinstimmen,  ist  auch 
sonst  schon  davon  die  Rede  gewesen ,  dass  überliaupt  die 
Codices  der  ganzen  Gruppe  um  welche  es  sich  handelt  viel- 
fache Verschiedenheiten  gegen  einander  aufweisen,  so  kann  ich 
ein  theilweise  annäherndes  Bild  hierüber  beispielsweise  dadurch 
gewähren,  dass  ich  aus  einigen  der  hervorragenderen  bei  den 
zunächstfolgenden  Proben  in  den  Noten  Mittheilung  von  deren 
Abweichungen  mache.  Es  linden  sich  unter  B  solche  der 
Handschrift  des  Appellationsgerichtes  zu  Bernburg,  unter  S 
solche  der  Schnalser.  Jene  der  Quedlinburger  habe  ich  fort 
und  fort  mit  Q  bezeichnet. 

Vorwort  =  Vorwort  Labe. 

HERKE  GOT  HIMELISOHER»  vater  durch  deine  gut  2 
geschuf  dv  -^  den  menschen  in  dreier  valtigen  werdichait.  div 
erst  *  daz  •'  er  nach  dir  gepildet  ist.  daz  ist  ^*  ein  als  hocheu 
werdichait  daz "  als  menschen  chimne  ^  dir  immer  '-^  danchen 
sol.'^  wan  des  hab  wir  michel '^  recht,  vil  liber  herre  hime- 
lischer  vater,    seit  daz  dv  vns    zv   deiner   hochen   gothait    also 

*  III  almachtiger. 

-  S.  din  iiiilt  gH.  III  (lein  milte  pffit.  B.  Q.  diiie  milto. 

3  Iir  bcschnffestn.  *  IIl  erst  wirdij^kait.  *•  S.  erste  tlaz  ist  daz. 

0  S.  daz  och.  7  S.  der  dir.  III  des  dir. 

^  HI  künnen.  II  menRchleitdis  clmnnen.  ^  S.  immer  svnderliclien. 

^^  B.  nilramer  vill  dankcne  mach.  Q.  nummer  mcr  viddaiicken. 

**  B.  groz.  Q.  grot 
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wirdichleich  geedelt  *  hast.  -  div  ander  cdelchait  da  dv  herre 
j»ot  hinielischer  vnd  almechtiger  scliepher  den  menschen  zv 
geschaphen^  hast,  daz  ist  div^  daz  dv  alle  dise  vverlt,  die 
ioone  vnd  den  inanon,  die  stern  vnd  die  vier  element  feuwer 
lüft  wazzer  ^  vnd  erde,^  die  vogel  in  dem  luft, "  die  vische  in 
dem  wage,  ^  di  tyer  in  dem  walde,  die  wurm  in  der  erde,  golt 
Tud  edels  *  gestaine,  der  edelen  wörtzen  süzzer  ^^  smaeh,  der 
Uuinen '*  lichteu  varwe,  der  povm  wünne  berendeu  frucht,  *2 
cborn  vnd  wein,  vnd  ot  *^  alle  creatiwer  hast  dv  ^^  dem  men- 
schen ze  nvtze  vnd  ze  dÜnst  geschaphen  durch  di  triwe  vnd 
durch  die  minne  die  dv  ze  menschen  chvnne  hetJ''  div  dritte 
Yerdichait  ist  da  dv  herre  den  menschen  mit  gewirdet  vnd 
geedelt  *•  hast,  daz  ist  div  daz  der  mensche  die  wiord  vnd  die 
ere  die  freud  vnd  die  wunne  die  du  selbe  pist  daz  er  die 
immer  mit  dir  ze  himel  haben  ^'  müz  vnd  sol.  der  werlde. 
4bsI**  vnd  nütz  hast  dv  herre  dem  menschen  vmb  süz  ge- 
geben, da  nach  sol  der  *^  mensch  merclien  vnd  trachten  wie 
grw  vnd  wie  vnzelleich  2''  der  Ion  ist  den  ^J  dv  herre  dem  men- 
leben  vmb  seinen  ^^  dinst  geben  wild,  vnd  dar  vmb  sol  ein 
iedich  mensch  got  dienen  mit  fleize  vnd  mit  tri  wen ,   wan  der 


^  m  geadelt  B.  ^schaffet  vnd  g>ctclct. 

-  B.  Q.  Betsen  hier  noch  bei :  des  hibUX  iminl)cr  gcloüod. 

'  ni  geadelt.  *  B.  ist  die  e.  Q.  ia  dy  oe. 

'  8.  elementen  fivr  wazzer  hiftc.  B.  elomentn  wür  vnd  waczer  lilft. 

*  in  ertlich.  '  B.  8.  in  den  lyften.  ^  B.  Q.  watere. 

*  8.  edeL  B.  edele.  Q.  edelen. 

'^  8.  fifxsen.  Q.  ynde  ghckmde  snthc.  ^^  III  pliimlcin. 

°  IIL  8.  der  bovm  frucht.  B.  Q.  vnd  den  boyenien  cre  vrilcht. 
^  Ib  n  und  III  fehlt:  ot.  S.  et. 
"  8.  creat&r  daz  hastv  allez  samt  herre. 

-^  II  nnd  S.  dv  zv  dem  menschen  hast.  B.  dil  vA  den  menschen  hottest. 
m  dn  zu  dem  menschen  knnnest  haben. 

*  n  mit  gewirdigt.  III  mit  gewirdigt  vnd  geadelt. 

'•  ß.  Q.  das  her  zi\  hemele  (Q.  himmeln  vor),  de  werde  vnd  de  vnivde  vnd 
de  vninne  de  du  sclfie  bist  immer  mit  der  cwiclilikon  nilc/.oii  (in  Q 
fehlt:  immer  u.  s.  w.). 

*  B.  Q.  de  werdicheit.  i®  III  soltu.  20  n  ynznlperleich. 

^  B.  Q.  trachten   (Q.  betrachten)   wie   vnsalich   her   si   daz  Ion   (Q.  hey  sy 

dat  km)  daz. 
~  HI  betrachten ,    «o    mag  daz   wol   vnczalparlirh   sein    daz    du    herre  dem 

Biewchen  vmb. 
^itUBfiber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXX.  Bd.  HI.  Hft.  21 
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Ion  ist  viiinazzen  groz  daz  in  dehaines  hertzen  sin  nie  *  be- 
trachten chvnde  noch  menschen  zvnge  nie  vol  rechen*-^  mochte^ 
noch  äuge  nie  ^  vbersehen,  *  noch  ore  nie  gehören^  chunde* 
daz  got  seinen  dieneren  hat  berait.^  daz  wir  nv  got  der  hochen 
werdichait  gedanchen  vnd  den  grozzen  Ion  verdienen,  des  helf 
vns  der  almechtige  got. '^ 

Seit  vns  nv  got  in  so  hoher  ^  werdichait  gesehaphen  hat, 
so  wil  er  auch  daz  man  im  wirdichleich  dien  vnd  ein  werde» 
leben  ***  haben,  •  ^  daz  wir  an  ein  ander  wierde  vnd  ere  pieten, 
triw^e  vnd  warhait,  ^^  nicht  haz  noch  neit.  '-^  wir  schulten  mit 
fride  vnd  mit  svn  vnder  ein  ander  leben,  wan  fridleich  leben 
hat  got  lieb.  *^  wan  er  chom  selbe  von  himel  her  auf  die  erde 
durch  fride ,  daz  er  vns  freite  ^''  vor  dem  teufel  vnd  vor  der 
ewigen  marter  der  helle,  ^^  ob  wir  selbe  wellen,  vnd  da  von 
svngen  die  engel  ob  der  chrippe  do  vnser  herre  Jesus  Chri- 
stus des  himelischen  gotes  svn  von  vnser  vrowen  sand  Mareien 
der  ewigen  magt  geporn  *^  wart:  gloria  in  excelsis  in  deo,  et 
in  terra  pax  hominibus  bone  voluntatis.  alle  die  den  rechten 
frid  behaltent  mit  rainem  willen ,  die  habent  ^^  immer  freud 
vnd  ere  in  dem  himelreiche.  vnd  do  got  hie  in  erde  ^^  waz,^* 
do  waz  daz  sein  eleich  wort  vnd  gruz :  pax  uobis.  daz  sprichet: 
der  fride  sei  mit  ev.  also  sprach  er  alle  zeit  zv  seinen  iungem 
vnd  euch  zv  andern  leuten.  nv  svlen  wir  raerchen  da  pei  wie 
recht  lieb  der  almechtige  got  den  fride  hat.  wan  do  got  ze 
himel  für,  do  sprach  er  zv  seinen  lungern:  der  frid  sei  mit  ev, 


^  B.  daz  iz  kcyn  mensche  noch  hertze.  Q.  dat  sin  neynes  minschen  herte. 

'  II  nye  volrecken.  ^   ß,  q,  noch  ogen  blik  mer  (in  Q.  fehlt:  mer). 

^  Q.  Hcliliosst  hier  mit.  ,ouer  sehn  kan*  den  Satz. 

''  B.  8cliliesHt  liier  mit  ^gehörten'   den  Satz.  ^  II  orn  vbcrhöreu. 

^  III  daz  du  herre  beraitt  hast  den  die  dich  von  hertzen  lieb  haben. 

8  II  vns  gfot  der  almäclitig.  ^  B.  grotc. 

^•^  B.  Q.  och    daz   wir   on   werdes    lobes    (Q.    one   wedder   oren  vnde  louen 

in  disser  werlde). 
>^  In  III  ist  von  ,daz  man  im^  an  ausgefallen.  '^  II  wirdikait. 

'•'  Q.  knüpft  an  den  Schluss  der  Note   '"  an:   vnde  dat   wy   nicht   hat  noch 

nyt  U)  eyn  ander  dragon,  sunder  truwe  vnde  warheit. 
t4  III  got  vast  lieb.  »^  m  f^d.  «6  B.  Q.  der  bittereu  helle. 

•"^  B.  Q.  crippe  do  godcs  sone  (III  sun  Jhesus)  geboren. 
**  B.  Q.  med  goden  willen,  gewinnen.  ^^  11  und  ITI  hy  auf  erden. 

20  B.  mensliken  wonete.  Q  minschliken  leuode. 


nid  t*npt*aleh  dum  ^ten  saiuie  ^  Peter  daz  er  ein  pHe«;jiir  wer 
ao  gotes  »tat  vber  den  rcehton  fride,  vnd  ^i\h  im  den  ^ewalt 
dai  er  den  hiuiel  entsluzze  allen  den  die  diin  frid  behielten, 
Tid  8wer  den  frid  zeprech  daz  er  dem  den  himel  vor  ver- 
düzze.  daz  ist  ot  ^  also  gesprochen :  '^  allen  die  den  gotes  frid  ^ 
xeprecheDt,  die  habent  den  waren  ''  trid  zeproehen.  seit  vns  nv 
fSikt  des  geholfen  hat  daz  wir  mit  rechtem  lelxm  vnd  fridleich^* 
it  himel  ehomen  nivgen,  ^  wan  daz  waz  nicht  vor  Christes  ge- 

porde:    swie    wol    der    mensch    tet,    er   mocht    nidit    ze   hinud 

diomen. 

Got  gcschüchf^  des  ersten  himel  vnd  erde,  ze  ivngest 
ilen  menschen,  den  satzt  er  in  daz  paradeys.  dar  inne  prach 
rr  die  gehorsam  vns  allen  ze  schaden,  vnd  dar  vmb  gienge 
vir  irre  sani  div  hertloseu  schaph ,  daz  wir  in  daz  himelru*h 
nk'ht  mochten  vntz-'  an  die  zt^it  daz  vns  got  mit  seiner  marter 
i'ti  weeh  dar  machte,  vnd  dar  vmb  scholde  wir  got  innner 
danehen  vncl  loben  vnd  ereu  von  allen  vnsern  sinnen,  ^'*  daz 
lir  80  wol  nv  zen  ewigen  freuden**  ehomen,  ob  wir  wolden, 
diz  hie '-  vor  den  heiligen  propheten  vnd  patriarchen  triw(;r 
vruL  div  gcnade  vnd  div  selichait  ist  vns  Christen  leutcn  ge- 
Ottioe  daz  wir  wol  daz  himelreich  verdienen  mvgen.  vnd  swer 
4«»  oicht  tut,  daz  rieht  got  pilleich  an  in  vnd  an  den  die  den 
<ewalt  von  got  habent.  daz  ist  der  habest,  der  sol  an  gotcjs 
4Ut  hie  richten  vntz  an  den  ivngesten  tach.  danne  '•*  wil  got 
s*rHie  richten  vbel  vnd  gut,  groz  vnd  chlain ,  ot  "  waz  vntzen 
dmr  nicht  gerichtet  wirt.  vnd  dar  vmb  wil  man  an  disem  buch 


'  III  ^npfalch  da  »and.  ^  In  II  fehlt:  ot. 

■  B.  jsremeinot.  C^.  dat  mrynct  hcy  alsri.  III  das  or  also  mayniii't. 
•  II  B.  pelxit.  Q.  bot.  ••  III  B.  Q.  rrohton. 

■  III   mit    rechtem  vnd  mit  fridlicliem  lobc^n.    li.  Q.  rcoliti'n  vndc  mit   vn'- 
delichteme  lolieiidc. 

'  B.  Q.  fagen  hier  bei:  so  Rol  wir  al  nach  vrode  workon  (Q.  !«»ni»ii). 

'  III  be^ebriff. 

^  B.  Q.  wir  sol  himcle  nicht  mochten  konien  wanti*. 

■III  v'.n  allem  vnnserem  herczen  macht  vnd  ho\v..   F5.  Q.  von  nllomr  vnsem 

hrtizen  vndc  «de  vnd  maehetr  (Q.  maken). 
•'  11  Uli  zn  dein  ewigen  leben.  •-  In  II  fehlt:  hie. 

^  II  dann  so.  ^^  In  II  und  III  fehlt:  ut. 

■Jl* 
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leren  alle  die  *  gerichtes  pflegent  wie  si  richten  svlen  ^  nach 
gotes  willen,  so  manich  hailich  man  paide*^  in  der  alten  vnd 
in  der  niwen  e  richter  sint  gewesen,  vnd  also  habent  gerichtet 
daz  si  mit  ir  gericht  di  ewigen  freude  besezzen"*  habent. 
swer  ^  auch  anders  richtet  wan  als  ditz  puch  leret,  der  sol  daz 
wizzen  daz  got  vil  ^  zornichleichen  richten  wil  vber  in  an  dem 
ivngistem  tage. 

1. 

Seit  daz  nv  got  des  frides  furste  haizet  do  liez  er  zway 
swert  auf  der  erde '  do  er  ze  himel  für  ze  scherm  der  chri- 
stenhait. 

Div  lech  got  sande  Peter  baide.  aines  mit  gaistlichem 
gerichte,  daz  ander  ^  mit  werltlichem.^ 

Daz  werltlich  gericht  leihet  der  pabest  *"  dem  chaiser. 
daz  gaistlich  ist  dem  pabest  gesetzet  daz  er  da  mit  richte. 

Dem  pabest  ist  gesetzet  ze   beschaidener  zeit  ze  richten 
auf  einem  planchen  pferfde.  **  vnd  der  chaiser  sol  dem  babeste 
den  stegraif  haben   dar   vmbe  daz  ^^   gich   der  sadel   icht  ent- 
winde.'^   daz   bezaichent:    swaz   dem    habest   wider   ist   daz  er    : 
mit  gaistleichem  gerichte  ^*  nicht  twingen  ^^  mach,  daz  sol  der  * 
chaiser  vnd  ander  werltlich  richter  mit  dem  swert  richten  vnd   -i 
twingen*^'  mit  der  sechte.  so  sol  daz  gaistlich  gericht  twingen*'' 
mit  dem  banne.  "^ 


*  III  die  die  da.  i 

2  B.  Q.  plegen  wo  «es  plegen  solen    (Q.   wii  sy  des   plegon   schiillen).    IH     , 
pflegeiind  wie  sy  g-erichta  pflegen  sollen.  ? 

3  II  und  B.  so  manieli  man.  *  II  versessen.  ^  II  vnd  wer. 
6  In  II  fehlt:  vil. 

"^  B.  Q.  »wert  op  ertrike.  III  swert  auf  ertre^h. 

^  III  hat  anstatt  ,daz  ander*:  vnd  ains.  ^  II  weltloichein  gericht. 

^^  B.  werliche  let  her.  Q.  werlike  leit  hey. 

*>    II  einem  weissen  pfard.  '^  II  haben  vmb  das  das. 

*^  III  en  wennd.  B.  vntwichte.  Q.  nicht  vntwike. 

•*  II  und  B. :  rechte.  '^  III  geczwingen. 

^^  B.  Q.    keyser   med   dem   swerde   richten    vnd    mid    dem    werliken    richte 
(Q.  swerde,  dat  is  mit  deme  wertliken  swerde,    richten)  vnd.    III  kaiser     , 
mit  annderen  werltlichen  richtern  zwingen  mit  dem  schwert  vnd. 

^"^  III  so  czwingt  daz  g<nstlich  gericht. 

^^  B  fügt  hier  noch   an:    Silnte   Sililestor   vnd    konig   Constantius   do  satten 
dit  gerecht.  Q.  Sinte  Siluester  vnde  koningh  Constantinus  satten  dit  recht. 


^ 
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2. 

Als  ein  man  in  dem  banne  sechs  woclien  ist  und  ainen 
Uch,  danne  sol  in  der  werltlich  richter*  ze  a>chte  tvn.'^ 

Daz  recht  satztc  sand  Siluester  ein  vil  hailiger  habest'^ 
md  der  chvnicli  Constantinus  sand  Helen  svn.  vnd  auch  an- 
dreiv  manigou  recht.*  , 

Vnd  daz  ein  ieslich  Christen  mensche  sol  dreistvnd  in 
dem  jare  des  *  vogtes  taidinch  suchen  so  er  zv  seinen  taj^en  ** 
chomen  ist,  so"  er  ain  vnd  zwaintzich  jar  alt  ist,  in  ^  dem 
bi^tfm  da  er  inne  gesezzen  ist,  oder  in  dem  lande  oder  in 
dem  gerichte  da  der  man  inne  gut  hat.  *^ 

ff 

•  3. 

Ez  sint  ^^  dreier  hande  iVeyen. 

Die  ersten  haizent  sembervreien,  **  vnd  sint  fursten  die 
ader  vreien  ^'  ze  manne  habent. 

I>ie  andern  haizent  mittervreien ,  vnd  sint  der  obern 
Treien  man.*'' 

Die  dritten  haizent  edelinge,  *^  vnd  sint  gopouworn.  *^ 

4. 

Swa   <^ericht,  da  sol  ein  vron  pot  **'  sein,  oder  nier  danne 
liner.  der  sol  gepieten  des  vogtes  taidinch." 


*  [II  jii    werltlich  ge rieht. 

-  S.  -Hetzt   hier  norh  b«i:  vnd  »wer  ovch  in  dt»r  «»hie  int  sech8  wichen  vnd 

einen  tach,  den  sol  der  ;;ei8tliche  riht(>.r  ze  panne  tvn. 
'  B-  S.   Siliioster  der  pabst. 

*  S.  dise  zwen  »atzten  disiv  reht  vnd  anderr  rechte  michtd  teil  an  diseni  bvoh. 
'  8.  dAz-  ^  B.  8.  sinen  iaren  vol.  "*  S.  das  ist  no. 

"  111  vud  in.  S.  so  sol  er  daz  vogtes  dinch  svcdien  in. 

*  11   man  gtit  jniieu  hat  ligen.    S.  hat  noch    folgenden    Satz:    hie   s(d    man 
hören  von  den  vrien  levten. 

'^  S.  wir  zoln.  ^'  II  semmcr  freyen. 

12  s.  dpr  haizzet  aiiiez  semper  vrien.  der  haizzet  ainez  fursten  vnd  di  vrien. 

'^  8.  mitter  vrien.  daz  sint  die  die  der  vrien  man  sint. 

'♦  II  edellini^.  III  edeling. 

»•  8.  dritten  vrien  daz  sint  die  die   da  vrie   hmtsazeu   sint.    vnd    si  sint  ge- 

bur<*n.  der  hat  iegelicher  als  wir  her  nach  gesagen  wol. 
*'"  3.  ein  gebutel.   B.  eyn  bodel.  III  ein  i>iittel.  ^^  8.  dinch. 


0 1  4  B  M  (•  k  i  n  g  c  r. 

Etwa  ist  gewonhait  daz  nians  vogtes  taidinch '  in  dem 
jar  dreistvnd  gebeutet,  etwa  vber  seclis  woehen,  etwa  vber  zwo.' 

So  ist  etwa  gewonhait  daz  man  purgi'afeu  ^  hat.  ^  die 
richten t  vber  vn recht  motzen ,  vnd  ■'»  vber  vnrecht  maze,  ez  sei 
an  trinchen  oder  an  prot/'  oder  an '  eilen  mezzen,  ^  oder  vber 
vnrecht  gelote  vnd  •'  swaz  "^  man  mit  wage  wigt,  vnd  swaz  ze 
haut  vnd  ze  har  got,  vnd  vber  allen  den  chauf  daz  leipnar** 
haizzet.  **^ 

So  sol  ein  vogt  richten  den  totslach  vnd  alle  frouel  wun- 
den vnd  *^  swert  zöchen  vnd  haimsöchen,  vnd  alles  ^*  daz  vn- 
zvcht  ^"^  vnd  frseuel  haizet.**' 

o. 

Seit  vnser  herre  den  menschen  in  so  hoher  werdichait 
geschaphen  hat/'  so  hat  er  auch  den  menschen  geleret  wa 
mit  er  ze  himel  chomen  mvge  '^  ze  der  ewigen  werdichait  da  *• 
ZV  er  den  menschen  hat  erweit.  "^^  wau  do  got-^^  Moysi  div 
zehen  gepot  gab  auf  dem  perge  ^^  Synay,  do  west  er  vil  ^^  wol 

'  S.  dinch.  ^  B.  ober  vcrzentjigc. 

3  S.  burggravcn.  li.  borch^reuen. 

*  III  so  sind  ctwanii  burgkgraucn. 

'-*  In  ß.  fehlt:  vber  vnrecht  metzcn  vnd. 

6  Ö.  luazc  du  man  triuchen  mit  git.  H.  it  si  an  lirotc  oder  an  bere. 

■^  S.  vnd  vnreclit. 

8  III  an  allen  inassen.  In  15  fehlt:  oder  an  eilen  mezzen. 

9  In  8.  fehlt:  vnd.  *<'  B.  pelote  8wa. 
'^  B.  Upneringe.  IH  leibnarung. 

12  H.  lipnar  haizzet.  da  sol  allez  ein  burggraue  vber  rihten. 

13  III  fräuel  vnd  all  wunden.  ^*  III  vnd  was.  S.  vnd  swaz  et. 

15  II  vnrecht. 

16  B.  fügt,  liier  nocli  an:  Hi  nach  sage  w^e  von  rechte  (III  hat  auch:  Her- 
nach sagen  wir  mer  von  gerichte).  In  S.  folgt  noch:  daz  sol  allez  ein 
vogt  richten.  Her  nah  sagen  wir  mero  von  gerichte,  wie  man  ein  iege- 
lich  saclic  ze  n;hte  rihten  sol,  daz  sicli  die  iht  verwurken  mit  vnrchtcra 
«rerihte. 

1"^  S.   setzt  noch  bei:  als  hie  vor  gesprochen  ist. 

i**  S.  geleret  alle  die  sache  da  er  zem  himelrich  mit  cliomcn  sol. 

19  in  zw  den  ewigen  frewden  dar. 

2<^  iS.  fügt  hier  noch  an:  daz  erzivget  man  enmanigcn    ende  in  der  heiligen 

Schrift. 
21  S.  do  vnser  herre.  22  g    perge  monte.  B.  gebergo  zö. 

23  S.  er  daz.  In  11  fehlt:  vil. 
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daz  die  leiit  manigfcr '  hande  chriech  ^  wurden  habeut ,  vnd 
gab  iiii  nicht  alaiue  div  zehen  ^epot:  er  ^ah  im  ivmf^  vnd 
sechs  hvndert  gepot.  daz  waz  nicht  anders  wan  daz  (;r  da  von 
Beme  wie  er  ein  ieslich  sachc  richten  scheide. 

Wan  nach  den  selben  geboten  habent  sich  furbaz  *  alle 
chvnige  vnd  fursten  her  gerichtet  seit  her  immer  mer  vntz^ 
Ib  die  niwcD  e. 

Do  namen  die  habest  chaiser  vnd  chvnige  nach  den  sel- 
ben geboten  *»  ir  gericht  als  si  hie  geschriben  stent. 

[So  stet  auch]''  an  disem  buch  dehainer  slacht  lantrecht** 
noch  lehenrecht  noch  dehainer  slacht  vrtail  •*  wan  als  ez  von 
römischer  pfat  *"  vnd  von  chvnich  Charls  recht  ^  *  her  chomen 
ist  vnd  ist  auz  zwain  rechtbfichon  genomen,  vz  dem  decret 
Tnd  decretal.  '^  wan  in  den  ^'*  zwain  püchen  vindet  man  elliv 
Sj  recht  des  '^  werltlich  vnd  gaistlich  gericht  bedarf. 

Auer  ditz  puch  ist  nicht  wan  von  werltlich  '^  ge- 
richt'* dar  vuib  haizet  ez  daz  lantrecht  buch,  wan  diseu 
recht  an  diseui  buch  sint  in  allen  landen  redleich  vnd  gewer, 
wan "    ein     dinch    als    wir    noch     her    nach    gesagen  *  **    von 


^  II  iewt  vil  inaiiiger. 

-  III  kriejj  miteinander.  S.  Icute  vil  nianiyfcr  bände  chriech  mit  ein  ander. 
'  S.  f^nf  gebot.  III  v  pot. 

*  8.  vnd  von  den  selben  geboten  da  habent  8it  immer  mer. 
^  S.  Tud  alle  rihter  nah  gerihtet  vnze  her. 

*  In  B.  fehlt :  nach  den  selben  geboten. 

-  8.  vnd  also  stet  ovch. 

-  B.  dickeiner  hande  rocht 

*  III  vrtail  au  disem  pücb  geschriben  steet.  B.  noch  keyn  recht  ortel  stet 
hir  j^escreücn. 

'■  8-  von  der  römischen  pfaht.  *'  B.  van  Karle»  rechte. 

'•  B.  genonieu    decreten   vnd  decretali.    8.    zwain    hvchen   genomen,    decret 

vnd  decretalis.     111   könig   Kareis    recht   vnd   von   zwain    piichen,    decret 

vnd  decretal,  genomen  ist 
^  S.  vud  in  den  selben. 
"  Jf.  rcht  iniH*  der.  ^^  I.  gaistlich. 

*  In   B.    lautet   dieser    8«ita :    Aue   daz    l»ii<-h     (später  currij^irt    in :    disserae 

bliche)   i.«  nicht  wen  van  werlichenie  perechte  tlaz  meirtte  teil. 
•'  S.  hvch.  elliv  div  reht  div  hie  an  geschriben  sint  daz  <liv  vber  elliv  lant 

reht  vnd  gewahr  sint,  an. 
^  III  wir  pasiz  hernach  beschaiden. 
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svuderm    recht '    nach    gäter    gewonhait  svinelicher    lande    vnd 
in  2  steten.^ 

6. 

ORJGENES  weissagte  hie  vor  ^  der  weis  maister  von 
Chriechen  ^  von  siben  werlden,  vnd  daz  ie  nach  tausent  iaren 
div  werlde*'  abuemen  solde,  vnd  daz  in  der  sibenden  werlt 
solt  disiv  werlt  zergan. " 

Nv  ist  vns  gechvndet  von  der  hailigen  schrift  daz  sich 
an  Adame  div  erst  werlt  hiib ,  an  Noe  ^  div  ander,  an  Abra- 
hame div  dritte,  au  Moyse  div  viorde,  an  chvnich  Dauiden  div 
IVmt'te,  an  gotes '*^  gebürde  div  sechste.**^  nv  sein  wir  in  der 
sibenden  werlt.  div  Imp  sich  pei  clia[ij8er  Heinreiches  Zeiten 
an.*'  vnd  div  sibonde  werlt  [wert]  so*'-  lauge  so  got  wil.*^ 

Recht  in  der  sibenden  werlt  weise  **  sint  die  siben  her- 
schilt vt'  gesetzet.  '•''  der  r(>misch  chvnich  **»  hebt  den  ersten 
herschilt,  pischolt*  vnd  aipte  vnd  aptessinne  die  gefurstet  sint 
die  '"  hevent  den  andern  herschilt,  laifiirsten  "*  den  dritten, 
vrey  herren  den  vierden.    mitter  vreyn  den   fünften,    diustman 

*  S.  svnderlichcn  rehten.  III  .«niiuleren  rechteu. 

-  B.  sundernie  rechte  silniechliker   lande    naeli    guter    {jewoiiheyt  vnd  euch 

in  den. 
3   II   gewonliait     etlicher    Kind    vnd    «tet.    HI    .sänilicher    lannd    vnd    süni- 

lifhcr  stet. 

*  III  weyssap^t  ennphor  hie  ^  B.  wissagede  hi  bevorcn. 

^  S.  hie  vor  in  alten  ziten,  wie  sechs  wserlt  sollen  vvesen,  vnd  ie  div  werlt 
bi  tovsent  iaren.  B.  werledcn  daz  de  werlt  van  düsent  jaren. 

"^  S.  werlt  gar  zergen,  vnd  solt  der  s\'ntt-ich  chomen.  B.  zi\  gan  vnd  der 
sundach  comen.  III  zergeen  vnd  der  sönntag  könien. 

s  B.  an  hem  Noe.  ^  m  (rigtj. 

'^  S.  fügt  noch  bei :  vnd  der  sechs  wferlt  zal  ist  ie  bi  tvsent  iaren  zer- 
gangen. 

'•  B.  bi  kevser  Henriches  zitnn. 

•2  II  vnd  die  wert  so.  S.  in  der  sibenden  wa^rlde  ano  gewisse  zal.  wan  div 
sechs  tVsent  iar  div  sint  gar  vz.  vnd  div  sibende  werlt  stet  als.  B.  werlt 
sted  swe. 

^^  Dieser  Satz  fehlt  in  III.  '*  S.  in  der  selben  wise. 

^^  II  gestechkt.  S.  geleit.  ^^  «s;    ^pr  chvnich. 

*■'  Der  nrsprüngliche  Text  von  B  ist:  Biscope  vnrsten  ebbete  ebbedischenno. 
Dieses  ist  folgendennassen  gebessert:  Biscope  dy  fursten  syn,  vnrsten, 
ebbete  dy  fursten  synt,  cbbcdischenne  dy  forstynne  syn. 

'8  B.  konige  vnd  ander  leyen  vorsten. 
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de«  eechsten.  vnd  recht  zu  geleicher  wein  als  man  nicht  waiz 
wann  sich  diy  sibende  werlt  *  endet ,  aln  hitzel  waiz  man  '^  ob 
der  sibende  herschilt  lehen  möge  han  oder  nicht,  den  »ibenden 
herschilt  hevet  ein  ieslich  man  der  nicht  aigen  ist  vnd  der  ein 
e  chint'  ist. 

Lehenrecht  *  geit  mau  den  nicht  die  vrcy  vor  dem  sibcn- 
dem  herschilt  sint.  swann  auer  ez  ein  herre  der  aincm  leihet 
der  des  sibenden  herschiltes  nicht  hat,  '"*  der  hat  also  gut  recht 
dar  an  als  der  in  dem  sechsten*  herschilt  vert. 

7. 

Nv  merchet  auch  wa  sich  div  sippeschaft"  an  hebe  vnd 
w&  61  ende  hab. 

An  dem  haupt  ist  beschaiden  man  vnd  w'ip  die  elichen 
recht  vnd  redlichen  zer  **  e  zesamme  *•*  chomcn  *^  sint.  also  ist 
der  vater  vnd  div  müter  daz-  liaubet. 

Div  chint  '^  div  an  zwaivno^e  von  vater  vnd  von  müter 
•reborn  sint,  daz  sint  rechtiv  gesvvistercde. '-^  au  den  heuet  sich 
•iiv  erste  sippezal.  *3  div  steut  auch  von  recht  an  dem  nech- 
riea  ^lide  pei  dem  haupte.  daz  ist  daz  glide  da  die  arm  an 
(Jitr  schultern  stozzcnt.  daz  glide  haizet  div  achscl. 

Jst  auer  zwaivnge  an  den  chinden,  so  mugen  si  an  einem 
:^Iide'*  nicht  gestan,  vnd  schrenhe[n]t  an  ein  ander  glide. 

Geswisterediv  chint  daz  ist  div  ander  sippezal. 

Div  dritte  sippe  stet'-'  an  dem  dritten  glide,  daz  ist  an 
d»-m  ellenbogen.*** 

Die  vierde  sippezal  ist  da  div  haut  an  den  arm  stozet.^^ 

'  B.  S.  zaI.  III  sibennd  zal  diaer  werlt. 

-  S.  sin  wenich  enwaiz  wciiiie.  ^  H.  oyii  echt  kint. 

'  III  Ichoii.  *  III  hor.scliilds  darbet.  ^  15.  .m.'f>od«'ii. 

•  B.  ziwescale.  Q.  «ibbo  tale.  **  Q.  dy  nM-ht  vmlo  elikön  to  dor. 

■*  B.  wif  de  rechte  vnd  eliche  zii  eror  e.  ^^  11 1  zw  <lor  oe  köincii. 

'•  Q.  dy  anderen.  ^^  Q.  swostoro  vnde  brodore. 

"  B.  der  erste  «ibiie.  Q.  dy  irste  «if>bo  an. 

"  B.  Q.  an  dorne  lede. 

'^  B.  Q.  Swoflter  kint  dnz  ist  de  ander  sibbe.  d«*  stcn  oiicli   (Q.  dy   stan). 

'**  I>cn  Text  die»e»    Artikels  in   8.  bis    hiober   bat    Fickcr  in  don    Sitznnps- 

b*^richten   XXIII  S.  241   niitpctbcilt. 
■'  Diotter  Satz  iat  in  II  anflgefallen. 
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Div  fvnft  sippezal   ist  an   dem  ersten   glide   des  vingers. 

Div  sechst  sippezal  ist  an  dem  mitterm  glide  des  vingers. 

Div  sibent  stat  an  dem  testen  glide  vor '  dem  nagel.  vnd 
die  haizent  nagel  mage  von  div. 

Swer  sippeschaft  raiten  vnd  zelen-^  wil,  der  sol  merchen 
vil  eben  als  ez  hie  geschriben  stet,  wan'*  swelch  sippe  sich 
zwischen  dem  nagel  vnd  dem  hovpt  gestozen  *  mach  an  ge- 
licher  sippezal,  die  nement  ovch  daz  erbe  geleich. 

Ein  ieslich  mach  erbet  sine  mage  vntz  an  die  sibenden 
sippe. 

Jedoch  swie  der  habest  erlaubet  hab  an  der  fvnften  sippe 
ze  nemon  an  ein  ander,®  vnd  an  der  sibenden  sippe  ir  erbtaiP 
nicht  Verliesen,  der  habest  mach  doch  nicht  dehain  recht  auf  ^ 
gesetzen  da  mit  er  vnser  lantrecht  vnd  lechenrecht  mit  ver- 
cheren  ^  mvge.  *^ 

9. 

Ist  daz  zwene  prüder  zwo  swester  nement,  vnd  nimt  der 
dritte  prüder  ein  fromdes  * '  weip ,  iriv  chint  sint  nahen  *^  ge- 
leich an  der  sippezal ,  vnd  nement  auch  geliehen  erbtail ,  ob 
si  *^  ebenwürtich  sint. 


*  Q.  lede  des  vingers  au. 

2  B  swar  8iwe  zeleu.  Q.  wcy  dy  sibbc  teilen. 

3  III  13.  Q.  vnd. 

*  In  der  Handschrift  steht:  ireuozcu.  (III  p^enosen.)  II  hat:  gemessen.  Q. 
ghcötoteu. 

*  Den  Text  dieses  Artikels  in  S.  hat  Ficker  in  den  Sitzungsberichten 
XXIII  S.  •241/24*2  mitgetheilt. 

^  III  sipp  kon schafft. 

^  B.  panes  georlohet  habe  an  der  vunften  siwe  küint  schaft,  vnd  nemach 
an  der  sebedon  ir  erbe  teilen.  Q.  jodoeh  dat  dy  ])auwes  her  orlouet 
hebbe  knntsrhop,  vnde  en  niacli  an  der  seuenden  sibbe  sin  erue  deil. 

^  B.  vns.  Q.  en  mach   vns  docli  neyn  recht. 

^  III  vnnserew  lanndrcclit  oder  lehennrecht  verkrennckhen. 

10  B.  füfft  noch  bei:  oder  vorkrenkcn.  Q  noch  krenken. 

11  II  ander.  '^  jj.  doch.  i^  III  sy  gleich. 
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10. 

Nimt  eiD  svn  wip  pci  seines  vater  leben  div  im  eben- 
wurtich  i«tj  vnd  jarewinnet  svn  pei  der,  vnd  stirbet  er  da  nach  * 
e  das  sein  vater  sein  erbe  mit  im  ij;etailet  habe,  des  toten 
ftvnes  svn  nimt  g^eleiehen  erbtail  ans  vaters  stat  neben  seinen*'' 
Tetem.  nement  auer  si  alle  nur  eines  '^  manues  tail.  ^ 

Da^  mach  den  toehter  chinden  nicht  wider  varen  daz  si 
g:t:leichen  erbtail^*  nemen  an^  mäter  stat. 

11  =  III  13. 

Hat  ein  man  töchter  vnd  svne,  vnd  gelebt  er  die  zeit 
das  er  tdchter  vnd  s^n  auz  geit,  ^  aines  oder  mer,^  vnd  stirbet 
er  vod  l«t  andriv  ^**  chint  danmK'h  ^^  div  vngcstiwert ''-^  sint, 
TDd  la?t  seinem  weibe  varendo  gut  vnd  auch  ander  gut,  sol 
4iv  inutcr  *^  von  dem  varendem  gut  den  chinden  icht  '^  geben? 
Daz  geschriben  recht  sprichet  also,  jst  der  chinde  vater 
ao  ^escheft  vervaren,  vnd  mit  dem  varendem  gut  nicht*"*  ge- 
R-haphen  hat,  ^^  man  sol  seiner  sele  *'  den  ersten  tail  geben, 
md  daz  ander  gel  ich  tailen  vnder  weip  vnd  vnder  chint  div 
loch  vngestiuret  *^  sint. 

Habent  auer  div  chint  einen  brüder  derein  phapfe  ist,'^ 
Tmi  hat  er  chirchen  oder  pfrvnde  da  er  sich  von  bcgen  mach, 
div  geswistercd '-''*  tailent  im  nicht  mit  daz  varende  gilt,  wie 
ril  er  gulte  liaben  svld  von  gaistlicher  gäbe,  daz  leit  au  seiner 
edel-'  vnd  an  chvnste  seiner  eron.*-^-^ 


^  B.  {»tirbet  der  sone.  Q.  sterft  dy  souc. 

*  B.  ireii.  Q.  vor  oreu. 

3  111  beijriniit  dieseu  Satz  so:  Aber  die  kiud  alle  iicmeiid  uicht  waim  ain». 

*  B.  Swe    vil    der    »elheii  sone  ai,    so    iieuicnt    d<>cli    nicht    ine    wjiii    eyiien 
tfü-  Q.  Wu  vele  der  sulueii  ok  sy,  »ey  ueineti  doch  nicht  iiier. 

'"  B.  daz.  Q.  dat.  ^'  B.  teil.  Q.  deil. 

'  11  an  irer.   Q.  au  orer.  **  B.  der  soue  vorseheydet. 

'*  Q.  dat  liey  der  eyn  edder  mer  von  oiiie  scheidet. 

"•  Q.  mer.  *'  111  lat  darnach  aiiderevv  kind. 

'2  K  Q.  vnpjcwoyet.  ^^  C^.  vrouwc.  ^^  IJ.  uicht. 

■•  In  11  frhit:  nicht.  '<"»  Dieser  Satz  fehlt  in   15.  und  Q. 

"  III  Aele  von  dem  varcnnden  piit.  **  B.  Q.  vnj:^eew(;it. 

^'  R  Q.  brodor  oder  (Q.  edder)  eynen  paifen. 

^  B.  Q.  swciiterc*.  III  kind.  ^i  III  edelkait. 

^  III  er  vnd  wirdigkait.  B.  Q.  sinem  edele  vnd  anc  gnnste  siner  (Q.  der)  ere. 
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Der  pfaphe  erbet  sein  aigen  mit  andern  seinen  ^  ge- 
swistereden.  ^ 

Aus  12  =  III  14. 

Deuf  noch  wueher  raub  noch  spil^  des  ist  niemen  für 
den  andern  schuldich  ze  gelten,  oder  ob  er  wider  dehain  ge- 
richt  •*  icht  getan  hat. 

Jst  auer  dehain  ^  schuld  auf  in  erzeuget  an  die  ich  vor 
genant  han,  so  biizet  man  nicht  für  in.  ^ 

Die  erzeugten  schulde  svlen  die  erben  dem  chlager '^  vnd 
dem  richter  buzeu. '^ 

14. 

Vnd  ist  daz  ein  man  stirbet  der  gelten  sol,  vnd  laet  sei- 
nem weibe  nicht  ^  noch  seinen  chinden  da  von  si  gelten  mfigen, 
die  svlen  des    geltes  ledich   sein  vor  got   vnd  vor   den  leuten. 

Vnd  nimt  daz  wip  einen  andern  man ,  vnd  gebent  ir  ir 
freunde  gut,  oder  sei  nimt  ainer  '^^  durch  ir  leibes  willen,  oder 
swie  ir  got  hilfet  daz  si  gut  gewinnet  nah  ir  mannes  tode,  si 
noch  ir  wirt  geltent  nicht  ir  ersten  *'  mannes  gult  wan  als  vil 
vnd  sei  got  stvnget.  '-^ 

IG. 

Stirbet   ein   man    vnd   solde    man    im  ^^    gelten    vil    oder 
.lutzcl,  swer '^  sein  gut  erbet,  dem  ist  man  ^•''  der  gult  ^*^  schul- 
dich ze  geben  die  man  erzeugen  mach  als  recht  ist. 


'  In  II  fehlt:  seinen.  ^  ß^  q,  Rwcstcren. 

3  III  Dcwpphait  noch  raub  noch  spil  noch  wnclier.    B.  Q.    Diirapheit  noch 

roup  (Q.  Vor  dumlieit  ronff)  dopcl  spil  noch  wueher. 
*  B.  richter.  Q.  den  richter.  '•  II  aber  doch  ain. 

''  In  III  fehlt:    so   bfizct  u.  s.  w.    B.  of  den   toten  man   i'rzuget,   so  büzet 

ouch  do  erben  nicht.   Später  ist  geändert    worden:    buzet  man  ouch  den 

erben  nicht.    Uebrigens  folgt  dieser  Satz  erst  nach  dem  nächsten.  Q.  up 

den  doden  hertughet,  so  boiten  ok  dy  eruen  nicht. 
"^  B.  Q.  deme  cleger  gelden. 

^  In  B.  und  Q.  steht  dieser  Satz  vor  dem  vorhergehenden. 
9  In  B  fehlt:  nicht. 

i<>  B.  oder  se  nimt  eynen.  Q.  edder  nymmet  sy  eynen. 
'*  II  irs  vodern. 
>2  B.  also  velo  alse  gfit  dfinket,  was  später  geändert  ist:  alse  ir  gftt  dnnket. 

Q.  also  vele  alze  on  gud  dnnket. 
13  S.  solten  im  leute.  ^*  S.  swer  ander. 

1*  B.  Q.  S.  man  ovch  (Q.  ok).  '^  II  man  seiner  geltscbuld. 
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19. 

Hie  8ül  man  euch  wizzen  lan  ^  wer  gezeuge  inuge  sein 
Tiid,  wer  sein  nicht  muge  sein.*-^ 

Div  chind  div  nicht  zir  tagen  chomen  sint^  ze  vierzehen 

jaren.^  vnd  wip,  wan  vmb  eliche  sache:  vnd  vnib  anders  nicht 

mugen  wip  ^  gezeuge  sein,  pvben  vnd  ^  leute  die  als  tvmb  sint 

gewesen  daz  in  ir  freunde  ir  gut  angewunnen  habent  vor  ge- 

richt  do  si  ir  pflegser  waren  vnd  daz  ez  von  ir  schulde  dar  z^ 

chomen  ist.^   vnd    die    vnsinnich    sint.   blinden   vnd   toren  die 

nicht  gehorent.''  stummen,    vnd    verbanne    leute    vnd    aechter. 

chetzer  vod  mainaide  leut.  ®  vnd  vberzeugte  leut  vor   gericht. 

Tod  vngelaubige  ^  leut  an  christenlichem  gelaubeU;  vnd  die  den 

pftter    Doster    noch    den    gelauben    nicht    chvnnen.  ^^    die    alle 

Öligen  nicht  gezivge  wesen. 

20. 

Vnd  ist  daz  einem  vater  ein  chind  stirbet,  vnd  hat  er 
im  gut  hin  dan  getailet  daz  varende  ist,  oder  ander  gut,** 
stirbet  der  s^n  vnd  laet  weder  wip  noch  chint,  der  yater  erbet 
des  svns  gut.  sein  bruder  noch  sein  swester  mügen  ez  nicht 
erben,  da  von  daz  ez  von  dem  vater  *2  dar  chomen  ist. 

Vnd  hat  der  svn  ander  gut  ^^  gewunnen  denne  daz  im 
der  vater  gab ,    vnd  geit  im   got  geschephede^  ^*   die    nechsten 


'  8.  svlen  wir  evch  wiuen.  B.  Hir  »et  Q.  Hir  seit  hey. 

'  B.  Q.  wer  her  zögen  (Q.  wey  liir  tilgen)  möge  oder  nicht. 

'  B.  Q.  kint  de  nicht  *iifi  vierzcen  (Q.  to  verteyn)  jnren  komen  nin. 

*  B.  Q.  ▼mme  eUche  dinc  al  eyne  mftgon. 

^  Anntatt  ,pV'bcn  vnd'  haben  B.  nnd  Q.  Doue. 

^  R  Tnd  wan  ir  t&mpheit  daz  ist  gesehen.  Q.  dat  is  or  dnrahoit. 

*  B.  thoren  thobe.  Q.  dofen. 

^  In  B,  und  Q.  steht  nur:  vorbannete  Iftte  (Q.  vorbanncne  lüde). 
"*  II  hat  mit  einem  Sprnngc  nur:  kctzer  vnd  vngelaubig. 
^'  Dieser  Satz  fehlt  in  H  und  Q  gänzlich. 
*'  IL  Q.  bad  he  ime    varende  oder   ander  gilt   da  liiii   gaUnUtt   (Q.  dar  licn 

^faedeÜet). 
"  R  Q.  vater  noch  lebende  (Q.  Icnendich).  *^  B.  Q.  rocht. 

"  B.  Q.   vnd    gert   im   geschepliedes    (in    Q  felilt    dioscj   Bcstinimnng) ,    daz 

^wönnenc  g^t  gift  her   wol  sweni    her   wel.   stirft   (Q.   stcrft   hey)    aber 

aoc  geschepede. 


0^*2  R  o  c  k  i  n  g  e  r. 

erben  svlen  daz  ^\\t  nemen,  ^    viid   der  sei   ir   tail  geben,    vnd 
von  dem  andern  '^  den  leuten  gelten. 

.Ist  auer  vater  noch  muter  brvder  noch  swester  da,  so 
nemen  ez  die  nechsten  magen.^ 

Ein  ieslich  mensch  ist  erbe  vntz  an  die  sibende  sippe 
als  hie  vor  daz  buch  sait.  ^ 

21  =  III  12. 

Ez  •'*  mach  ein  chint  seines  vaters  vnd  seiner  müter  ^  oder 
seiner  magen    erbeschaft '  mit   vierzehen    dingen  ^  vervvurchen. 

Daz  erst  •*  ist.  hat  der  vater  ein  wip  div  des  svnes  stieph- 
müter  ist,  leit  er  svntleichen  pei  der  vnd  wizzenlich,  oder  s^z 
pei  einem  ledigem  weibe  die  sein  vater  hat  gehabt,  so  hat  er 
alle  sein  erbschaft  verworcht.  ^"  daz  erzeug  wir  mit  chv^nich 
Dauiden  in  der  alten  e  an  der  chvnich  buch.  '^  do  Absalon 
der  schone  pei  seines  vaters  friwendinne  lach  wizzenlich,  *2  da 
mit  flös  '-^  er  seines  vater  hulde  vnd  sein  erbe,  vnd  daz  er  sin 
mit  dem  tode  verto,  '*  da  half  got  ic  dem  vater  von. '"'' 

Daz  "'  ander  ist.  vecht  ein  svn  sein  muter  wider  recht 
vnd  sleuzt  die  in,  vnd  stirbet  si  •'  in  der  vanchnusse,  da  von 
hat  der  svn  all  sein  '^  erb  verlorn. 


•  K.  Q.  de  neisten  (Q.  dy  negCHteii)  iiomen  daz  g-iit  mit  rechte. 

2  B.  Q.  vnde  da  von. 

3  II  frewnd.  B.  erben.  Q.  eruen. 

*  Dieser  Satz  fehlt  in  B.  nnd  Q  gjinzlich. 

^''  III  Das  erst  ist  daz.  es.  ^'11  chind  vater  vnd  ninter  erbe. 

"  III  vater  erb  vnd  müterlich  erbe. 
*"  III  Sachen.  •  III  die  ain. 

^^  III  fasst  diese  Stelle  so:    ob    der   sun    bey  »eins    vater   weih    leit   snnder 

mit  wissenn   die   des    suns    stewffmiitter   ist,    die    sein    vater   eelieh  oder 

ledigkli(;h  hat  oder  gehabt  hat,  douiit  hat  er  verworcht  alles  daz  daz  er 

von  müter  vnd  von  vater  wartennd  ist. 
'*  III  mit  horren  Dauid  in  der  könig  pftch. 
1^  III  sündlich  vnd  mit  wissen. 
'3  n  verloz.  III  verwarcht. 
^*  II  er  sein  im  mit  dem  tode  wertte.   III  darumb   er   seins   vater   leib  offt 

warttet  wie  er  in  erschlüeg. 
^'^  II  got  dem  vater.  III  doch  halft'  Dauiden  got  ye  vnd  albegcn  danon. 
tß  III  die. 
1"  III  ob  ein  sun  seinen  vater  vächt,  vnd  verschlewszt  jn  wider  recht,  vnd 

stirbt  er. 
>^  II  nnd  III  fassen  diesen  Satz  kurz:  so  (III  domit)  hat  er  sein. 


b«riclite  über  IUad«clurifteu  den  nog.  Schwabi>uHpiegeU.  32*1 

Daz  di-it  ist,  ob  er  [seinen  vater  geslagen  hat]J 

[Daz  vierd  ist,  ob  er]  ^  den  vater  sere  vnd  merehliehe  ^ 
beschulten  hat.^ 

Daz  fünfte  ist,  so  ein  svn  ^  ovf  seinen  vater  so  g^etauiv 
dinch  sait  div  im  an  den  Hp  gent,  ez  sei  danne  ein  saehe  div 
wider  daz  lant  sei  oder  wider  den  fursten  des  landes  da  »ein 
vater  inne  gesezzen  sei. 

Daz  sechste  ist,  ob  der  svn  ein  bös  wicht  worden  ist  oder 
wizzenlich  mit  bösen  leuten  wont. 

Daz  sibende,  ob  er  von  seiner  sage  grozzen  schaden  ge- 
Bomen^  hat. 

Daz  achtode,  ob  er  den  vater  an  seinem  gt^scheft 
(teirret^  hat. 

Daz  niwende ,  ob  er  ein  spilman  ^  wider  seines  vater 
villcD  worden  ist,  so  daz  er  gut  fiir  ere  niint,  des  stiin  vater 
sie  ^nam. 

Daz  zehende,  ob  er  vmb  zeitlich  gult  seines  vater  purgel 
sieht  Werden  wolte. 

Daz  ainlefte,  ob  er  den  vater  von  vanchnusse  niclit 
iräen  wii. 

Daz  zwölfte,  ob  der  vater  vnsinnich  wirt^  von  sichtvm, 
uder  von  swelhen  dingen  der  vater  von  witzen  chvmt,  so  daz 
er  u»bsüchtich  wirt,    vnd  in  der  svn  in  dem  vnsin  nicht  bewart. 

Daz  dreizehende,  swanne  ein  svn  dem  vater  mere  denne 
hJÜbes  gut  vertat  mit  vnfure.^ 

Daz  vierzehende,  ob  ein  tochter  vngeraten  wirt  daz  si  an 
des  vater  willen    ein    man   zv  ir  leit   die    weile  si  vnder   vier- 


Was  ich  ui  Klammern  gcflctzt  habe,  fehlt  in  I  und  IL 
'  ni  jnnerklichen. 

*  Den  zweiten  bin  vierten  Entorbung8j»'rnud   fa.sst  Q.  folprondormasson : 

Dat  Andere  la  dut  ejm  sine  niuder  wcddcr  rocht  in  ^hofengniB  Htornct. 
dat  drt^de,  eft  eyn  8on  sinen  vader  geslagen  het.  dat  verde,  eft  dy  «one 
den  vader  sere  vudc  Icsteriiken  geschulden  hct. 
«m  kind. 

*  in  oh  der  vater  vonn  des  suns  sag  grossen  schaden  enijfnnngen. 

*  III  geschiSiTI  vnd  an  dem  lecksten  gejrrt  vnd  geenngt 
^  n  ü}>iler. 

'  Iji  III  fehlt:   vnnionich  wirt. 

*  m  haibfl  «ein   gdt  vertiit  vnd  vnnützlich  mit  grosser  vngefür. 
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zehen  jaren  ist.    missetut   auer  si   nach  den  jaren,  ^  da  fleuset 

si  wol  ir  ere  mit,  auer  ir  erbe  nicht. 

Mit  disen  dingen  fleuset*^  ein  ieslich  chint  wol  sein  erbe.' 
Sich    mach    auch    ein    vater    gein  *    seinem    chinde    ver- 

würchen  daz  er  pei  seinem  lebentigem  leibe  von   seinem  erbe 

geschaiden  wirt. 

23  =  III  17. 

Die  Swaben  setzent  wol  ir  vrtail  vndcr  in  selben^  vf 
swaebischer  erden  div  erecht  si.^  vnd  ziehent  die  vrtail  wol 
ovf  hoher'  gerichte.  daz  gericht  müzzen  si  nemen,  vnd  habent 
auch  die  minren  ^  volge. 

Swaben  recht  zwaiet  sich  ^  von  den  Sachsen  *®  wan  an 
erbe  ze  nemen  vnd  vrtail  ze  geben.** 

24  =  m  18. 

Nv  vernemt  ^^^  waz  ein  ieslich  man  geporn  von  ritter- 
licher '^  art  waz  der  seinem  weihe  ze  morgengab  geben  mug^ 
des  morgens  an  dem  pette  oder  so  er  mit  ir  ze  tische  get  oder 
ob  dem  tische. 

So  mag  er  an  seiner  erben  willen  seinem  weibe  geben  ze 
morgengab  ein  chnecht  ^*  vnd  ein  magt  di  zir  **'»  tagen  chomen 
sint,  zevne  vnd  gezimmer  vf  *^  der  erden. 

Vnd  als  er  stirbet,  so  sol  mans  ertreich  räumen  daz  si 
der  erden  nicht  verwunden.  *'  si  sol  auer  ez  *^  bieten  ze  lösen 
nach  fr^mer  leut  chvre  vnd  ir  di  haizent  geben.  *^ 


^  III  8y  darnach.  * 

2  Zwischen  dingen  und  flenset  ist  in  O  von  derselben  Hand  ver  über- 
geschrieben. 

3  III  kind  sein  erbe  wol  mit  recht.  *  II  vater  an  chainem. 
^  Q.  ordel  snluen  vnder  on. 

*  II  dew  e  recht  sind.  III  die  recht  sind.  Q.  dy  recht  sin. 

"^  Q.  up  eyn  hojjfher.  III  vrtail  auf  ein  hoher. 

^.  Q.  minsteu.  ^  III  sich  nit.  Q.  sek  nicht. 

*'^  III  von  der  Sachsen  reclit.  '•  Q.  vnde  an  ordole  to  .scheldcne. 

^2  II  merkt.  III  morckhennd.  ^^  m  ritter. 

**  III  erben  vrlaub  geben  ainen  kncüht  ze  morgenngab. 
^5  il  '/AI.  ^ö  11  auz. 

*''  III  so  daz  man  daz  ertrich  nicht  verwende.  *®  III  es  ee. 

*^  III  vnd  was  jr  die  haissennd  geben,  daz  sol  sie  nemen. 
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Er '  geit  ze  morgengab  daz  hvndert  inarch  giltet.  mitter- 
Treien  m^gen  geben  ze  morgengab  daz  zehen  inarch  giltet. 
fimtman  daz  f^f  march  giltet.  swaz  ander  leut  ist,  die  mfigen 
Bit  recht  nicht  mehr  geben  wan  ein  pferft  oder  ein  vihe.  ein 
ehaufjuan  mag  seinem  weihe  geben  seines  varenden  gutes 
uhen  nuurch.  der  aigen  man  geit  nicht  mer  wan  fvmf  scliillingti 
Kiner  lantphenninge. 

Ein  römischer  chfnich  mach  geben  ze  morgengab  swaz 
er  selbe  ^  wil  ane  zal.  geit  auer  er  dar  des  reiches  gut,  da  hat 
dir  vrowe  nicht  recht  zf . 

31  =  Schluss  von  HI  24. 

Swa  zwene  man  gepom  sint  zv  einem  todleibe,  da  ninit 
der  eltor  vor  hin  dan  daz  swert.    daz  ander  tailent  si  geleich. 

Swa  zwene  oder  mer  ^  ein  gut  tailent,  da  sol  ie  der  eltör 
tauen,  der  ivngor  sol  welen. 

33  =  III  26. 

Hf'nchet  sich  ein  chint  vnder  siben  jaren,  vnd  vert  ez  vz 
rader  vierzehen  *  jaren ,  ez  behabt  an  •''  lehenrehte  vnd  allez 
«iu  ez  erben  sol  als  vollechlichen  als  ob  er  nie  gemvnche  wser. 

Daz  selbe  reht  hat  ein  junchvrowe,  auer  nicht  wan  vnder 
ivelf  jaren. 

Pegeit  auer  sich  ein  ehnabe  vber  ^  vierzehen  jar,  der  hat 
äek  von  lehenrecht  vnd  lantrechte  vnd  von  erbtail '  gelediget. 

Recht  alsam  ist  ez  vmb  ein  jvnchvrowen  so  si  chvmt 
rher  xwelf  jar.* 

Jst  auer  daz  ez  si  geriwe,  vnd  wil  si  lovgen  daz  si  nicht 
lir^  tagen  vol  chomen  waz,  ^^  so  soP'  man  ez  mit  vater  vnd 
mit  m&ter  oder  mit  andern  magen  oder  swer  ez  waiz  selb  dritte 
sweren  '*  daz  si  also  alt  waren ,    so  hant  *^  si  ir  recht  verlorn. 


'  m  Hat  ein  hohe  freje  nicht  erben,  er. 

-  ni  geben  was  er. 

3  n  drej.  «  ni  xiij.  i  In  n  fehlt-,  an. 

*  n  Tnder.  Ilf  nach.  "^  In  HI  fehlt:  vnd  von  erbtail. 
"  n  jonMraw,  aber  nicht  dann  vnder  czweliflf  jaren. 

*  n  so.  III  zw  jren.  lo  II  ist  III  war.  «^  III  erczeug. 
^'  m  waisz  der  sol  es  selb  dritt  erczeogen. 

"  U  jüt  was,  so  bat 
äitnanWr.  d.  phil.-hist.  CI.  LXXX.  Bd.  lU.  Uft.  22 
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Hat  man  auer  nicht  gezeug,  so  sol  man  den  chnaben  mit 
dison  dingen  vberzcugen. '  man  sol  im  greifen  oben  an  dea  * 
mvnt  vnder  der  nasen.  vindct  man  da  chlaincs  bar,  daz  ist 
der  ander  gezeug.  man  sol  im  greifen  vnder  div  vchsen.  vindot 
man  da  ehlaines  bar,  daz  ist  oueh  ein  gezeuch,  man  sol  im 
greifen  vnder  den  nabel.  vindet  man  ein  rauchen  zvmpf^  daz 
ist  der  dritte  gezeuch,  da  mit  behabt  man^  daz  er  vierzehea 
jar  alt  ist  oder  elter. 

Die  junchvrowen  mag  man  mit  disen  dingen  nicht  vber- 
zcugen. ^  man  sol  sei  mit  gezeugen  vber  chomen. 

Swie  alt  auer  ein  chnabe  oder  ein  jvnchvrowe  sei,  vnd 
tvnt  si  sich  in  gaistlich  leben  daz  si  wandel  haben  ze  einem 
jar,  varent  si  vor  dem  jar  ovz,  si  habent  ir  recht  nicht  verlorn. 

Man  mach  den  chnaben  mit  den  brvdern  vberchomen 
die  mit  im  in  dem  chloster  habent  gewont;  ob  er  jar  vnd  lach 
dar  inne  sei  gewesen.^  sagont  si  daz  pei  ir  gehorsam  vor  ir 
maisterschefte,  der  jvngelinch  muz  mvnich  sein,  oder  ein  ab- 
trvnne  von  ewen  zen  ewen.'' 

Recht  alsam  vberzeugt  man  '>  die  maget  mit  den  nvnnen.^ 

Jn  gelinget  auer  nimmer  ^  wol  die  gotes  *^  abtrv'nne 
werde  nt. 

34  =  ni  27. 

Hat  ein  man  ein  weip,  vnd  begeit  er  sich  *®  vber  ir  willen, 
vnd  vordert  si  in  ^'z  dem  chloster,  man  muz  ir  in  ^z  her 
antwftrten.  seinev  reht  hat  er  nicht  verlorn,  wan  seineu  lehen 
sint  ledich   worden. 


'  in  vberkömon. 

2  III  zieht  folpfoiulerina«aen  zusammen:    man  boI   jm   oben    greiffeii  an  den 

mnnd  vnd  vnnder  die   vcliaon   vnd   zwifu'hen   die    pain   oh   seiner   schäm. 

vnd  vindt  man  da  do  klainen   miesz,    daz    sind   drej    zeugen   domit  man 

hehaht. 
5  III  vber  körnen. 

*  III  mit  jm  jn  dorn  orden  gewesen  sind. 
•'»  II  ahentnmne  von  eben  zo  newen. 
^  in  also  vber   kömbt  man  da. 

"  III  kh>sterfrauen.  ^  III  vnd  jn  gelingt  nymmer  mer. 

^11  got.  III  die  von  gottos  gehaisz  also. 
i(*  III  sich  selbs  jn  gaistlichs  leben. 
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Ein  iesleich  man  mach  wol  seinen  herschilt  an  seines 
weibes  *  vrlaub  nider  legen,  daz  ist  also,  ob  sich  ein  man  des 
swertes  gelaubet^  vnd  doch  pci  dem  weibe  peleibet. 

.     35  =  m  28. 

Swelh  man  von  ritter  art  nicht  ist,  noh  des  herschiltes 
liebt  hat,  vnd  erbet  doch  swaz  er  erben  sol.  doch  an  t&dleibe 
nag  er  nicht  geerben. 

Swa  ein  mensch  stirbet  an^  erben,  swaz  er  hinder  im 
ffttes  hbi,  ez  sei  varende  gtt  oder  ander  göt,  jst  ez  aigen, 
HIB  sol  ez  dem  herren  antw&rten,  ob  er  vordert.  oder  ist  ez 
eines  gotzhauses^  dem  sol  man  ez  antworten. 

Vordert  auer  ez  niemen,  vnd  ist^  ez  vf  dorn  lande,  so 
»1  sich  sein  der  lantrichter  vnderwinden  oder  der  lantherre. ' 
der  sd  ez  jar  vnd  tach  in  seiner  gewer  ^>  han,  ob  iemen  chvmt 
der  es  ze  recht  haben  sol  innerhalb  jar  vnd  tages,  ^  dem  sol 
asB  ez  danne  ^  wider  lazzen.  ^ 

Chvmt  auer  er  nah  dem  jar,  *"  vnd  mag  er  daz  bereden 
du  in  ehafi  n6t  gesaumet  hat,  man  sols  im  «intwurten. 

Eliaftiv  not  ist  vanchnussc,  herren  gebot,  ^'  vnd  gotes 
diBity  oder  sichtvm. 

Swelher  er  des  aines  mit  sinen  zwain  vingem  berait,  ^^ 
uder  selb  dritte,  man  sols  im  antworten. 

37  =  III  30. 

Daz  reich  vnd  die  Swaben  mägen  sich  nimmer  versovmen 
in  ir  erbe  di  weil  si  ez  >^  erzeugen  mügen. 

Daz  recht  gab  in  der  chvnich  Karle  den  Swaben.  daz 
geachach  vor  Rome,  do  Romer  den  habest  Ijcwen  seinen 
brfder^*   an    paiden   äugen   plendoten.    da   nah    besaz    do    der 


1  DI  weil»  wiUen  ynd.  >  lU  geleibend.  >  III  on  all. 

*  m  Todert  man  es  aber  nit,  vnd  leitt. 

^  n  lehenherr.  III  »ich  de»  der  lanndsherre  vnndorwindcn  oder  Hoin  riditer. 

*  m  jn  g«wer. 

'  n  sol  jnner  jar».  In  III  fehlt :  innerhalb  ii.  ».  w. 

^  In  n  fehlt:  danne.  ^  III  e»  antworten. 

^*  ni  nach  jmrs  fnat.  i^  III  diennst.  ^^  HI  liercdt. 

"  In  II  fehlt:  ez. 

'*  HI  do  die  Römer  »einon  pülon  bej  dem  h[ailigen]  pabst  Leo. 

22* 
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chvnich  Karl  Romer  mit  herschaft,  do  viel  der  hertzog  von 
8waben,  ^  vnd  mit  der  Swaben  hilf  twanch  chvnich  Karl  Rcuner 
vnd  gesigten.'-^ 

Er  leh  auch  den  Swaben,  swa  man  vmb  des  reiches  ere 
streiten  sol,  da  svln  die  Swaben  ze  vordrist  vor  aller  sprach' 
streiten,  vnd  sol  ir  hauptman  sein  der^  hertzog  von  Swaben.^ 
jst  auer  der  da  niht,  so  sol  ez  wesen  des  reiches  mai^schalch, 
daz  ist  der  hertzog  von  Sachsen.*^ 

Daz  reht  ^  gab  im  ^  chvnich  Karl  den  Swaben  ze  eren. 
vnd  andriv  reht  habent  si  verdinet  mit  ir  werdicheit 

40  =  III  33. 

Ein  wip  mach  nicht  ir  manne  dehain  erbgüt**  geben  de« 
si  dannoch  nicht  geerbet  hat  vnd  des  si  noh  wartende  ist.  reht 
alsam  ist  ez  vm  den  man. 

Dehain  weip  mach  ir  leipgedinge  für  aigen  haben  noh 
iren  erben  geschapffen  nah  ir  töde.  vnd  sprichet  si  pei  ir 
lebentigem  leibe,  ez  sei  ir  aigen,  vnd  mach  si  daz  nicht  be- 
haben,  mit  der  vnrechten  ansprach  hat  si  verlorn  ir  leip- 
gedinge. 

Also  mach  einem  ieslichem  menschen  geschechen  der  vn- 
recht  ansprach  hat.  ^^ 

41  =  III  34. 


"e 


b 


X 


Von  leipgedinge  svle  wir  chfirtzlichen  sprechen.  ^  ^ 
Leipgedinge  sint  vnderschaiden.  j 

Vnd  hat  ein  man   leipgedinge   von    einem   gotzhaus,    der 
sol  dar   vber   brif   nemen  vnd  jnsigel  *2   des   capitels   vnd    des  i 
aptes  oder  des  prob[s]tes.  ^^  ist  auer  daz  er  nicht  brif  nimt,  vnd    l 


*  II  Swaben  zu  jm.  III  Schwaben  ein  Rom. 

2  III  go^iget  jn   an.    Q.   kürsst  hier:    Dar    na   beBat  dy    koniag    Karl   dy 

Romerc,  vndo  gcwan  ou  den  strid  äff. 
^  III  Schwaben  vor  aller  diott  ze  vodri^t 

*  II  ein.  ^  Dieser  Satz  felilt  in  Q. 

ß  Hier  scliliesst  Q.  "^  III  recht  vnd  anderew  recht. 

«  11  und  III  in.  »  ni  erb. 

*"'  III  ji^eschehen  von  vnrechter  onRprach. 
»1  Dieser  Satz  fehlt  in  III. 
"  In  III  fehlt:  vnd  JDBigel.  »3  In  III  fehlt:  oder  u.  a.  w. 
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hat  er  nicht  gezeuge  die  niht  duz  horten  vud  Sachen  daz  ez 
im  die  lihen  *  die  sein  gewaltich  waren  zo  leihen ,  nach  ir 
tMe  behabt  er  ez  selb  dritte,  hat  er  ez  in  nütz  vnd  in  $;ewer 
ker  pracht,^  vnd  ist  der  lechner  tod,  er  niuz  ez  selb  sibende 
eneugen.  von  div^  sint  brüf  pesser  dan  gezeuge.  ^  ovf  liant- 
Testen  bt  ein  toter  gezeuch  als  gut ''  als  ein  lebentiger. 

Swer  ovch  von  layen  leipgedinge  gewinnet,  der  neni  di 
idhen  gewishait. 

Hat  ein  laic  nicht  jnsigels,  vnd  sitzt  er  in  einer  stut, 
man  sol  im  der  stat  jnsigel  geben,  ob  siz  hat.  vnd  hat  si  nicht, 
suncme  des  richters  oder  der  stat  herre  juaigel.  so  ist  er  leich. '' 
hhI  ist  ez  vf  dem  lande,  so  nemo  lantherre  '^  jnsigele. 

42  =  III  35. 

Vod  ist  daz  ein  herre  seinem  manne  des  zinses  laugent 
er  lub  im  ^  nicht  geben,  daz  erzeug-'  selb  dritte. 

45  =  III  38. 

Ein  weip  div  chint  trait  nah  ir  mannes  tod  vnd  gewinnet 
di  nah  chint,  ^^  vnd  hat  si  zwen  mau  ze  gezeugen  oder  zwo 
TTvwen  die  ir  arbait  gesehen  hant,  vud  daz  ehiut  leben tich 
iUyH  daz  chint  bchabt  seines  vater  erbe. 

Vnd  stirbet  ez  da  nah,  swaz  daz  chint  gerbet  soid  haben, 
diz  tirbet  auch  div  müter.  vnd  als  daz  gedinge  daz  sein  vater 
u  seinem  leben  ^^^  het  gedinget,  daz  ist  dem  herreu  ledich. 

Wirt  ^^  auer  daz  chint  ze  chirchen  praht,  so  pedarf  daz 
cbint  noh  div  muter  nicht  gezeuges  wan  des  phaffen  der  ez 
geUufet  oder  pegraben  hat.  swer  ez  auch  totes  ze  chirchen  ge- 
sechen  hat,  der  ist  ovch  wol  sein  gezeuch.  <  * 


'  III  er  zwen  zewgen  die  daz  sahen  vnd  daz  mo.  im  die  da  Ichen. 

•  ni  es  mit  nutz  vnd  mit  gower. 

'  Anstatt  jVon  div*  hat  II:  vud  deuu;  III:  von  des  wegen. 

•  n  zeakunzz.  *  II  micz.  ^  III  siehcr. 

•  II  neme  des  la[n]tzherm.  III  nein  des  lanntrieliters. 

^  II  im  in.  III  im  den  zius.  ^  III  erczeugt  der  zinsznmu. 

^  in  vnd  g-eniszt  sie  darnach  des  kinds.  ^*  III  wirt 

^  III  leben  iemand.  i^  m  yf^^Yd. 

"II  und  III:   der  mag  (III  mag  sein)  aueh  w«»l  zeuj:^  gcsein. 
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48  =  III  41. 

Man  sol  allen   rovb  oder  alle    deuf  *   zwivaltiges^  geiteii| 
ob  si  ez  mit  gericht  benÖtet  werdent. 

Wirt  auer  ez  vnbedwunchliech  wider  geben,  si  geltent  e«*  ' 
niht  wan  einlieh.  ' 

Vnd  ist  daz  ein   rauber  oder   ein  deup  ein   genomen  gftt 
an  greifent,  si  müzen  ez  zwivaltich  gelten.^ 

49  =  m  42. 

An  dreier  band   leuten  beget  man   voderlich   strazraub:* 
an  phaffen,  an  pilgreim,  an  chaufleiiten. 

Varent  phaffen  pheflflichen'  beschorn   vnd  in  pheflichem 
gewande  vnd  an  ir  gesinde,  ob  si  ane  wafen  varent.^ 

An  pilgreimen  ^  die  stsebe  vnd  taschen  von  ir  pharrerren  *• 
genomen  habent  oder  die  in   cherreinn*'  gent. 

Man  beget  ovch  strazraup  an    chaufleuten  die  von  lande 
ze  lande  varent. 

Vnd  ist  der  strazraup  nicht  wan  fvmf  Schillinge  wert,  da  f 
sol  man  den  strazrauber  vmb  henchen  vf  einen  svndern*'  i 
galgen  zv  der  strazen. 

Vnd  gebent  si  den  rovp  vnbcdwunchlich  wider,  so  be-  \ 
habent  si  ir  ^^  recht. 

Werdent  auer  si  mit  gericht  bedwungen,  *^  so  habent  si  \ 
als  ir  reht  verlorn,  wan  *•'»  si  sint  furbaz  verworfen  vor  geriht  i 
an  ^rtail  ze  geben,  an  ^^  gezeugeschaft. 


1  III  raub  vnd  alle  deubhait. 

2  Q.  tweualt  wedder  gheuen  edder. 

3  II  CS  anders.  *  Q.  eyntvolt. 

^  Q.  hat  hier  folgende  Fassung:   Wert  auer   dy    roff  edder  dy  dune  ange- 

grepen  vnde  vorteret,  man  mut  sy  tweualdich  geldeu  t<>  rechte. 
6  III  leutten  mag  man  den  rechton  strazraub  begen,  als. 
"^  III  pfäffenlichen  vnd. 

^  Dieser  Satz  lautet  in  III :  dae  si  nit  waffen  füeren. 
9  III  pillgram,  ob.  lo  III  von  jrem  pfarrer. 

^»  III  die  da  jn  kärrenen.  >2  i\\  ^^f  ^^  ainen  bcsunderen. 

*3  III  so  Verliesen  sie  nit  jre. 
1*  II  drungen.  In  III  steht:  zwingt  aber  man  sy. 
1^  III  so  daz.  ^6  III  vnd  on. 
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Sprichet  auer  man  sev  an  vinb  di  si^lben  vntat,  vnd  vbcr 
chvmt  man  seu  mit  den  geschvbcn  oder  mit  ^  gozciignn^  so  sol 
man  vber  sev  richten  als  ditz  buch  sait. 

Hat  auer  man  der  dinge  nicht  da  ovf  siv  ze  gesiebten,  * 
man  sol  doch  ir  aide  nicht  nemen  als  wines  tVuinen  mannes. 
man  sol  in  drei  wal  ffir  tauen,  wazzer  vrtail,  oder  daz  haiz 
eisen,  oder  in  einen  wallenden  chessel  woll  wazzers  ^  ze  greifen 
vntz  an  den  cllenpogen.  rihtent^  si  da  mit,  so  sint  si  vn- 
schuldich. 

Vnd  hat  der  strazrauber  den  rovp''  vertan,  er  muz  in 
zrivaltich  gelten,  ob  er  halt  gar  da  ist.'' 

Swer  vmb  strazraup  in  die  aecht  chvmt,  nah  vierzehcn 
tagen  sol  man  in  ze  banne  tvn.  vnd  als  er  sechs  wochen  in 
dem  pann  ist,  so  ist  er  (^los  ^  vnd  rehtlos.  vnd  sint  seinov  leben 
s<^iuem  horren  Icdich,  er  sei  vrei  oder  aigen  dinstman  oder 
»wer  er  sei. 

Hat  auer  er  chint  ^  div  sein  aigen  vnd  •'  8oinc»,v  leben 
erben  svlen,  *"  die  svlen  seiner  vntat  nicht  ongelten. 

Vnd  gehoi*cnt  si  vf  ein  gotzbaus  oder  auf  einen  bint- 
torsten,  *  *  den  gevalle  ir  aigen  an. 

Von  dem  varendeui  gut  sol  man  gelten  die  bc;raubet  von 
im*-  sint- 

Dcr  richter  sol  richten  vber  den  leip  swa  im  des  »tat 
^^««chicht. 

50  =  in  43. 

Von  guter  gewonbait  svle  wir  sprechen,  wau  swa  gut 
evwonhait  ist,    div'^  ist  ovch    rebt.  div    ist    ovcb    nicht   wider 

*  In  U  fehlt!  gusuhvben  oder  mit.    lu  III   steht:    sie  danu  mit  der  schuld 
rjder  mit 

*  In  II  fehlt:  da  ovf  siv  ze  gesiebten.  III  zu  sücheu. 
'  In  III  fehlt:  uoU  wazzers. 

*  ni  ellpogen,  oder  mit  dem  kampff.  gerichtcniiid  man. 

''  II  und  III  fftrazraub.  ^  In  lll  foiilt:  ol»  er  u.  s.  \v. 

'  III  erlosz.  **  III  khid  oder  weib. 

>  In  ni  fehlt:  sein  aigen  vnd. 
■■*  II   aigeu    f»der   sein  leben    erben    sullon    sein.    III   füjrt    nocli    an:    iKler 

uiQd<:r  g'iit. 
•'  II  einen   fursten  des  lands.  III  ainen  layen  fürstcn. 
!>  II  und  m  jn.  »3  ni  da. 
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gsßistlicli  reht  *  noch  wider  menschlich  zvcht ,  vnd  ist  nicht 
wider  den  seiden  leibez  vnd  der  sele.  gfitev  gewonhait  ist 
als  gut. 

Da*^  pewert  div^  gcschrift  also,  de  iure  scripto  et  neu 
scripto.  jus  ciuile  est  quod  vna  queque  ciuitas  sibi  constituit. 
daz  haizet  purger  reht :  swa  ein  ieslich  stat  ir  selbe  setzet  reht 
mit  des  chaisers  oder  des  Jantfursten  ^  willen  nah  weiser  *  leut 
rat  6  als  recht  ist,  vnd  als  hie  vor  geschriben  stat. 

Mach  man  di  gewonhait  mit  weisen  leuten  behaben^  sev' 
ist^  also  gut  so  geschribens  reht,  vnd  als  gut  ane  schrift  so 
mit  schrift. 

Vnd  swaz  der  chaiser  vnd  die  fursten  den  steten  rehtes 
habent  geben,  vnd  si  in  gemachet  habent  mit  ir  g^nst,  daz  ist 
reht,  ob  oz  halt  nicht  geschriben  ist,  daz  mans^  behalde. 

Vnd  weren  div  reht  elliv  geschriben,  daz  wer  dar  vmb 
gut  daz  man  ir  dester  minner  vergesse. 

Swer  recht  in  steten  machen  wil,  der  sol  sev  *^  weisen 
leuten  für  legen,  vnd  govallent  si  den  wol,  so  svln  si  stet  sein. 

52  =  III  45. 

Dinstmanne  aigen  sol  nimmer  chomen  ins  reiches ' '  ge- 
walt  vz  ir  herren  gewalt  oder  vz  ir  gotzhaus  gewalt,  ^^  ob  si 
sich  vorsaumcnt  vnd  *^  verwürchent  an  ir  rechte. 

Aigener  Icute  aigen  gevellct  ir  herren  an  des  aigen 
si  sint.  ^^ 

Man  sol  auer  dem  chlager  da  von  bezzern,  *^  vnd  dem 
richter  sin  pfiz  geben  •^  daz  man  im  sol  ze  reht  geben ,  vnd 
dem  herren  *'  gelten.  *^ 


1  III  die  wider  geistlich  recht  nit  J8t. 

2  II  das.  III  gut  als  geschriben  recht,  das. 

'  III  dise.  *  III  kaysers  vnd  mit  der  fürsten. 

5  III  weiser  maistcr  vud.  ^  II  recht. 

7  I  so.         ®  III  ist  sie.  ^  m  ^an  es  doch. 

"^  III  sie  maisteren  vnd.  *»  III  Q.  in  dos  keysers. 

*2  In  Q.  fehlt:  oder  vz  ir  gotzhaus  gewalt. 
'3  In  III  und  in  Q.  fehlt:  versaument  vnd. 
1*  In  III  fehlt:  des  aigen  si  sint. 

>^  III  aber  ee  den  leutten  dauon  gelten  vnd  den  klageren. 
'6  III  richter  dauon  püessen.  »7  q,  y^de  den  luden  dar  to. 

^^  In  III  fehlt  dieser  Schluss:  vnd  dem  u.  s.  w. 
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53  =  III  4(>. 

Gewinnet  ein  man  ein  chint  vnoleichen,  der  habest  cwet* 
ez  wol,  Tnd  ovch  der  chaiser,  als  wir  her  nah  wol  gesagen. 

Äuer  weder  habest  noh  chaiser  iiiugen  im  daz  reht 
nimmer  geben  daz  si  ire  mage  gerben  muge  als^^  von  edeler 
m&ter  leibe  ^  ^chint  weren  *  gewesen. 

Gewinnet  auer  si  ^  chint,  die  erbent  wol  ir  mage. 

54  =±:  III  47. 

Die  ir  reht  mit  dcvf  vnd  mit  strazraub  verlorn  habent, 
werdent  si  besprochen  vmb  die  vntat  zem  ander  male,  ^  si 
mvgen  sich  nicht  bereden  mit  ir  aiden :  wan  mit  dem  champhe 
werent  si  sich.''  jch  niaine  den  rechten  strazrauber. 

Vnd  der  trivlos  vberait  wirt  vor  gcrichte,  vnd  der  her- 
dächtich  vz  des  reiches  dinst  wiii;,  dem  ist  vcrtailt  aigen  vnd 
leben,  vnd  sein  leip.  wan  also  ob  dcr^  herre  selbe  fleuchet. 
nach  des  fluchte  prichet  uiemen  sein  triwe. 

^52  =  III  55. 

Vnd  chaufet  ein  man  wizzenlich  devfisch  oder  raubigez 
zfitj  vnd  hat  daz  in  stiller  gewer  lenger  dann  driv  jar,  ich 
frag:  hat  er  ez  mit  reht,  oder  nicht? 

Wir  antwurten  ®  also :  swie  lange  ein  man  devllieh  oder 
mublich  gut  innen  ^®  hat,  er  sols  wider  geben,  chvmt  iemen 
dar  nach,  man  sei  ims  recht  tvu.  jst  auer  encr  tot,  sein  erben 
pehabent  ez  * '  selb  dritte   daz   ez  ires   vaters   waz  ^'^  des  tages 


?  n  lind  in  ewigt.  3  m  als  sie.  ^  In  III  fehlt:  leibe. 

*  U  waren.  ^  II  cz. 

*  Q.  »j  to  dorne  anderen  male  beredet  mit  viidat. 

'III  wann  ze  greifTon  jn  aiuen  wallenudcu  kcssel  vollen  hiutz  an  den 
ellpngen  nach  aiiiem  stain  ain«  ais  grusz,  oder  ze  tnigcu  daz  haisz  eisen, 
••der  mit  kampfi*  sich  ze  weren.  —  Q.  sek  mit  oren  eyden  nicht  ont- 
reden:  sy  gripen  denne  in  cynen  seydenen  kethel  vnl  watera  wentc  an 
f-yuen  ellenl>oghen  na  oynom  »teyne  eyncs  eygos  gn>t,  cdder  dnigen  dat 
heit«.'  isen,  cdder  mit  kampe  sik  to  wercne. 

*  Q.  wen  auer  dy. 

^  Antstatt  ,wir  antworten*  hat  II:  antwort. 
:*>  III  man  vnrechtfertig  gut.  i*  III  behabcais  mit  rocht. 

'•  III  irs  sein   was. 
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do  ez  verstoln  oder  geraubet  wart:  mau  sol  ins  wider  geben 
als  gutes  als  '  ez  do  waz  mit  allem  dem  nvtze  der  da  von 
chomen  ist  '^  vber  die  fvre,  ob  ez  vihe  waz.  jst  auer  daz  vihe 
tot  an  sein  schulde  in  seiner  gewalt,  er  giltet  sein  nicht. 

Swa  der  man  sein  roubich  oder  sein  deuflich  gut  an  chvmt, 
man  sol  ims  wider  geben  an  schaden. 

Pegreifet  auer  ein  man  •*  pei  iemen  devfe  oder  roup,  vber 
den  sol  man  rihten  als  ditz  buch  her  nach  sait^  oder  er  sol 
seinen  geschvben  ^  haben. 

64  =  III  57. 

Hie  sol  man  wizzen  wer  ze  reht  mvge  pfleger  sein.^ 

Ez  mach  niemen  pfleger  sein,  ern  sei  danne  fvmf  vnd 
zwaintzich  jar  alt. 

Da  von  sprichet  daz  decretal :  quod  si  periit  aliquid  de 
rebus  que  svnt  in  eins  tutela  dolo  vel  negligencia  tutatoris, 
tutatorem  enim  dare  oportet.*» 

Der  vrowen  vnd  der  chinde  vormvnt  die  haizent  etwa 
pflajger,  etwa  ein  sicherbot,  etwa  ein  voget,  etwa  ein  behalter." 
die  svlen  ^  getriwc  leut  sein. 

An  der  schrift  sint  si  gesvndert  an  ir  rehte.  auer  vor 
lantrecht  habe  wir  eines  als  daz  andere.**^ 

65  =  III  58. 

Es  enmach  *"  niemen  pflseger  noch  vogt  gesein ,  er  sei 
danne  fvmf  vnd  zwaintzich  jar  alt  so  daz  er  gut  witze  hab. 

Jst  auer  er  nicht  witzich,  so  sol  man  im  einen  andern 
geben. 

Vnd  ist  daz  gut**  vf*2  dem  lande,  so  sei  ez  der  lant- 
herre.  *3  jst  ez  in  einer  stat,  der  stetherre**  oder  ir  vogt  sol** 
ir  vormvnt  vnd  ir  pflaeger  ***  wesen. 

'  III  sol  im  wider  p^eben  alles  daz  gut  vnd. 

^  II  allen  den  uuczen  die  dauon  chomen  sind. 

^  III  hi'greiift  mau  al>er.  *  II  geweren.  III  gescholen. 

^  Dieser  Satz  fehlt  in  III.  ^  III  kürzt  hier:  alt  etc.  quod  etc. 

■^11  gchaltcr.  ®  II  die  gut.  III  die  söUcn  vil. 

^  II  wir  ain  recht  als  der  ander.  '"  II  mag.  **  III  ist  es. 

^2  II  auz.  ^3  In  in  lautet  dieser  Satz:  den  lanntrichter. 

'*  III  den  statrichtor. 

'^  I  und  II:  oder.  '^  in  m  fehlt:  vnd  ir  pflsBger. 
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Man  8ol  der  vrowen  einen  vu^et  ^  ^eben  der  ir  genöz  sei 
md  der  ir  vater  mug  ^  sein,  oder  ^  ein  getriwen  lantman.  ^ 

Aus  66  =  III  59. 

£z  enmach  deliain  chint  getvn  vor  vicrzcben  jaren  daz 
stste  seiy  ob  ez  Iialt  beraites  gut  vodor  banden  bat. 

Chaufet  auer  ez  vnd  vercbaufet,  ist  cz  im  gut  vnd  nütze, 
der  pfl^r  sol  ez  stset  baben.  jst  auer  ez  im  scbade,  man  sols 
wider  tvn. 

Vnd  vorspilt  ez  icbt  seines  gutes,  man  sol  ez  dem  pflegcr 
wider  geben. 

68  =  III  61. 

Wirt  ein  pfleger  ^  gevangen ,  man  sol  in  ^  ein  andern 
geben  die  weil  vntz  er  ledicb  wirt. ' 

Wirt  ein  pfleger  iebt  ane  mit  der  cbint  bant,  ^  daz  sol  er 
in  xe  nvtz  an  legen. 

TÄt  auer  er  vnrebt  mit  dem  gute,  si  mögen  in  an- 
sprecben  '•*  vnd  verwandeln,  sint  si  ebomcu  ze  vicrzeben  *®  jaren, 
mit  ir  freunde  rat. 

WcUent  auer  si  nacb  mvtwille  * '  nemeu ,  dez  sol  der 
richter  nicht  gestaten. 

Dehain  jvngelincb  sol  vor  fvmf  vnd  zwainzicb  jaren  mit 
seinem  gut  ^*  nicbt  ordenen  an  seinen  pfleger. 

Stirbet  auer  der  pfleger,  daz  cbint  sol  sein  gut  vordem 
in  swez  gewalt  ez  daz  vindet. 

Vnd  *3  ist  daz  gut  dem  cbinde  ^*  nicbt  ze  nvtz  au  gelait, 
daz  man  beweisen  macb,  daz  cbint  sol  oblagen  bintz  dez  pfle- 


>  m  8ol  jr  ainen  pfleger.  ^  III  vater  au  dem  alUer  möcht. 

^  m  oder  sunst.  *  III  ^trewer  lanndsman. 

^  Q.  vunDiinde.  ^  III  den  kiuden. 

'  Q*  gheueo  wente  dat  ienne  loz  raogc  werdou. 

^  In  Q.  lautet  dieser  8atz:  herwerft  dy  icht  mit  der  kiudert'  gliiule. 

^  Hier  schliesHt    iu   Q.    der    Satz.     Da«  folgende    hi»   ^onleneu    an    seinen 

pfleger*  einnchliesslich  fehlt. 
^"^  m  xxiiii.  11  III  mit  mutwillon  pHeger. 

^^  In  III  fehlt:  mit  seinem  gut. 

"  III  ynd  hat  daz  kind  mitsambt  seinem  pfleger  ein  piit  verkaufft,  vnd. 
'*  (i.  Vode  het  dat  kint  mit  willen   siner  plegero  oyn  gut  vorkoft,  vude  is 

ome  dat. 
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gers  erben.  ^  vnd  hat  er  in  gut  lazzen^  daz  er  in  e  nicht  geben 
het,  '^  da  sol  man  '^  von  gelten,  vnd  nicht  von  ir  aigenem  •*  gut. 

69  =  III  62. 

Hie  sprichet  man  von  den  die  vber  ir  pfleger  ander 
pflseger  svlen  han  vntz  an  ^  fvmf  vnd  zwainzich  jar.  swaz  si 
mit  ir  pflegeru  tvnt,  daz  sol  stet  sein,  daz  stat  an  der  pflseger 
triwe.  wan  div  chint  sint  nicht  noh  so  witzige  daz  si  sich  be- 
warcn  chvnnen. 

Der  pflseger  mach  bereden  selb  dritte  daz  or*^  beraites 
göt  in  ze  nutz  an  gelseit  hab.  jst  auer  er  tot,  mit  siben  mannen 
sol  man  oz  erzeugen  die  dez  chindes  genöz  sint. 

Jst  ein  chint  ein  sembervreie,  man  sol  ez  mit  seinen  ge- 
nozen  vberzeugen. 

Vber  swen  man  anders  gezeuge  laiten  sol,  die  mach  man 
vberzeugen  mit  andern  leuten  die  ir  reht  nicht  verlorn  habeni. 
wan  die  leute^  die  mit  dem  metzen  geltent,^  die  mögen  an 
den  dingen  nicht  gezeuge  sein. 

Wir  nemen  ovz  die  semberfreien  vnd  mitterfreien,  die 
mach ''  niemeu  vberzeugen  swa  ez  in  an  ir  leip  oder  an  ir  ere 
oder  an  ir  aigen  get  wan  mit  ir  genozen.  ander  dinge  vber- 
zeuget  man  sev  wol  mit  vnversprochen  leuten,  als  devf  rovp 
manslacht.  *" 

Entweichet  auer  ein  pfleger  vom  lande,  man  sol  im  ^*  an- 
dern geben  die  *'^  hie  vor  genennet  sint.  swann  auer  er  wider 
chome,  so  tret  wider  an  sein  stat. 


1  III  setzt  noch  bei:  ob  er  tod  ist. 
^  III  nichtz  ausgetaillt  liette. 

3  Q.  dat  noch  nicht  ^hedeilet  is,  dar  sal  man  ome. 
*  III  von  dem  vn^iretailteu.  ^  III  pfleger  haben  hintz  auf. 

ß  III  er  jr.  "^  111  wann  mit  den  lewtton  nicht. 

^  II  gebent.  ^  III  die  man  mag  mit. 

1^  In   II  fehlt:    als  devf  r«)vp   manslacht.    III  als   denb    rauber   vnd   man- 

schlächter. 
1*  II  in  ein.  III  im  die  weil  ainen. 

'2  Von  hier  angefangen  bis  zum  folgenden  ,pfleger'  einschliesslich  ist  in  II 
in  Folge  des  '0|jloiot£X£utov  ,geben*  ausgefallen,  wodurch  auch  die  Ueber- 
sciirift  des  Capitols  70  von  I  mit  dessen  Anfang  zu  Grunde  gegangen, 
so  dass  von  da  ab  II  eigentlich  immer  um  ein  Capitel    weniger  zählt. 
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70  =  m  03. 

£z  mach  ein  vater  pei  seinem  lebentigem  leibe  seinen 
chinden  einen  pfleger  geben  mit  allem  reht  vber  ir  g&t. 

Vnd  swenn  er^  stirbet,  der  chinde  pfl^or  sol  sich  des 
^-tes  vnd  er  winden,  daz  mach  im  mit  reht  niemen  geweren,  ez 
ensei  danne  daz  er  in  vbel  tv,  so  mag  man  in  wandelen  als 
da  vor  gesprochen  ist.^ 

73  =  m  66. 

Vnd  nimt  ein  aigen  weip  einen  vreien  ^  man  vnd  wirt 
swanger  eines  chindes;^  ir  herre  Iset  sei  vrei^  weder  ist  daz 
chint?  vrei  oder  aigen? 

Des  vragen  ^  einen  ^  maister,  haizct  Marccllus,  der  half 
den  chvnigen  vil  gHev  reht  ze '  machen,  der  sprichet  also,  ^ 
diz  dem  chinde  nicht  schade  seiner  mvter  vnedele  e  daz  div 
chint  geporen  werden t.  •  in  swelhom  recht  div  mvter  ist,  in  dem 
lelben  reht  sint  auch  div  chint. 

Wir  haben  an  der  rehten  schrift,  daz  niemen  aigen  svle 
lein.  jedoch  ist  ez  also  dar  chomen  von  gewalte  vnd  von 
twanchsal  daz  ez  nv  recht  ist  daz  aigen  leut  sint. 

Doch  mach  sich  nicht  dehain  vrei  mensch  ze  aigen  er- 
geben,  versprechent  ez  sein  erben.  ^® 

76  =  m  69. 

Div  forsten  ampt  sint  mit  försten  vnd  mit  andern  ** 
dingen  gestiftet. 

Geit  ein  frei  herre  sein  aigen  leut  vf  ein  furstampt,  die 
sint  nicht  d!nstman, ^^  die  sint  des  fursten  aigen:  seu  habent 
nicht  dinstmanne  reht  ^^  wan  von  der  ^^  fursten  ampt. 

*  m  der  Täter.  '  III  schUesst:  verwanndelen. 

^  In  in  fehlt:  vreien.  ^  III  wirt  sie  ains  kindleins  Awannger,  nn. 

^  m  fnf^  wir.  ^  II  fraget  ein. 

'  n  gute  red.  HI  kaiseren  vil  guter  lanntrecht. 

^  Q.  Uuwt  diese  Stelle  so:  vry  edder  eygen?  dat  sprikt  magiRter  Macellun, 
dj  dcme  koninghe  vele  lantrochte  het  gemaket. 

*  m  ee  da  es  geporen  wurd.  vnd  aln  daz  kind  geporen  wirt. 
^  ni  Min  nukgeiLf  jdest  albeg  verstee  frewnt. 

"  m  anderen  hohen.  12  j^  m  fehlt:  die  8int  nicht  dinstman. 

"  m  ze  recht.  ^*  UI  dem. 
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Also  wart  auch  daz  reich  gestiftet  von  erste. 

Ez  ist  nieinen  schinberfreie  ^  wan  des  vater  vnde  itiuter 
schinbcrfreien  waren. 

Die  mitterfreien  sint  von  raäter  schinbcrfreien  vnd  von 
dem  vater  mitterfreien. 

Jngenuus  daz  sprichet  in  deutsche  ^  der  hoch  ^  freie,  liber- 
tinus  mitterfreie,  liber  die  lantsazcn  freien.^ 

Jr  ieslicher  hat  svndriv  reht  als  wir  her  nach  wol  gesagen. 

77  =  III  70. 

Swer  aigene  leute  hat,  vnd  wirt  seiner  aigenei*  leut  eines 
in  seinem  d!nst  sieche,  vnd  chvmt  im  sein  herre  mit  nicht  ze 
staten  in  seinem  siech  pette,  vnd  wirt  der  mensch  gesvnt,  ^  der 
ist^  furbaz  frei. 

78  =  III  71. 

Ein  chint  daz  nicht  sibenzehen  jar  alt  ist  daz  ^  mach  ^ 
seiner  aigenen  leut  mit  nichte  frei  gelan,  noch  sein  voget,  noch 
dehain  ^  sein  pflegen  '^  swer  ez  auer  tvt,  daz  hat  nicht  *'  chraft. 

Wir  haben  an  der  waren  schrift,  ^'-^  daz  dehain  degen 
chint*'**  niemen  frei  gelazen  mach,  ez  onsei  zwaintzich  *^  jar 
alt.  so  sprichet  man  etswa  nah  sibenzehen  *^  iaren.  vnd  die 
ivnchvrowe  *^  nah  sechzehen  jaren.  vnd  nach  gewonhait  nach 
vierzehen  iaren. 

Tunt  auer  si  ez  vor  den  jaren,  so  mögen  sis  wol  wider 
vordem  so  si  choment  zv  ir  *'  vollen  jaren.  *^  vnd  die  sint  ze 
reht  aigeif. 


*  in  semberfrey,  wie  auch  im  folgenden.  ^  n  dowtflch  alao. 

3  m  höchst.  *  III  liber  der  lands&Az  frey. 

^  III  vnd  geniszt  der  mensch. 
®  Q.  in  sinem  seykedoyme,  dy  minsche  iß  dennc. 

^  Q.  kint  von  xviii  iaren.  ^  III  mag  sein  aigen  nit  hingeben,  noch. 

^  III  leüt  nicht  ürej  lassen,  noch. 

^0  Q.  lüde  nicht  vorgeuen  ane  sines  vogedes  edder  plegcrs  vnlbort. 
1*  II  chain.  ^^  III  haben  anderew  geschrifft 

13  Q.  in  der  scrift,  dat  neyn  der  hindere.  ^^  III  sei  dann  xxij. 

*^  Q.  fasst  diesen  Satz :  ichteswnr  seit  man  von  xviii. 
1*  Q.  maget. 
^''  Q.  doyn  sey  auer  dat  vnder  den   iaren,    sy  mögen   des  wedder    komen 

na  oren. 
18  in  tagen. 
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Da  von  sprichct  daz  decretal:  lex  essenciulis  inpedit 
Hbertatem.  daz  ist  da  *  von  daz  div  chint  niht  witzc  habent. 
div  chint  mvgen  ez  dannoch  nicht  getvn  an  '^  ir  pfleger. 

Auer  die  maister  ^  dises  bflches  tichter  durch  der  leut 
n&tz  vnd  durch  der  chvnich  liebe  die  sprechent:  swelh  herre 
Seinen  aigenen  man  ze  tode  sleht^  er  ist  hinze  got  mer  schul- 
dichy  vnd  dem  richter  ^  ze  bfizzen ,  ob  er  bechlait  wirt.  vnd 
penimt  ^  im  pilleicher  den  leip  dan  ob  ^''  er  einen  fremden  man 
erslagen  ze  tode  hete.^ 

80  =  m  74. 

Alle  die  vneleich  geboren  sint  oder  die  sich  vnelich  mit 
TDtit  gemachet  habent  an  ir  rehte,  "^  den  sol  man  dehainen 
vomvnt  g«3ben,  wan  den  die  ze  der  e  gegrifen  haut,  dannuh 
^bristet  ^  in  maniges  rehtes  daz  ^  chint  ^^^  habent,  als  wir 
dinne  wol  gesagen.  *> 

81  =  in  75. 

Sprichet  man  iemen  *''  chemplichen  an  der  nicht  vor- 
BTodes  hat,  man  sol  im  einen  tach  geben,  vnd  mach  er  niht 
idbe  gechemphen,  er  stellet  wol  einen  andern  für  sich,  daz  er 
lidit  sein  ^^  reht  verlorn  hat. 

Jst  auer  ein  man  b5ser  äugen  oder  lam  an  banden  oder 
iD  f&zen  der  chemphen  sol,  daz  man  div  *^  Iseme  chiesen  ^^  mvge, 
fcr  wirt^*  wol  des  champhes  vberich.  er  möz  iedoch  einen 
ftr  sich  stellen  der  ez  t^  durch  liebe  ^'  oder  vmb   phenninge. 

TÄt  er  des  nicht  willechlichen ,  der  richter  sol  von  des 
nannes  g&t   einen   chemphen  ^^  gewinnen  so   er  aller   nechste 

*  Q-  ^jrgen.  dat  kommet  dar. 

^  m  es  darnach  nit  thftn  noch.  ^  Q.  meistere  vnde. 

*  m  ^ericht.  *  III  vnd  man  nymbt. 

*  n  pQleirh  den  leib  ,ob. 

*  HI  enehlagen  hiet.  —  In  Q.  lantet  der  Schlnus:  liey  in  sin  vor  goddo 
srhnldich,  vnde  mnt  on  deme  richtere  boithcn,  eft  hey  beciaget  wert, 
füker  wija  alze  eft  hey  eynen  fremden  gheslagen  hedde. 

^  n  an  iren  rechten.  ^  III  gepricbt 

>4  m  daz  eeliclie  eekind  vnd  vnuersprochen  lent 

^*  Q.  hehben  schnllcn,  dat  wy  dek  hir  na  wol  se^fi^bon  willen. 

"  n  ainen.  »  HI  sich  der  nit  «eine.  "  II  der. 

^  in  man  en  gekieiizen.  *c  III  wirt  selbs. 

^-  m  durch  aeio  lieb.  ^"^  UI  kempffer. 
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mach,  vnd  mach  er  in  nicht  anders  gewinnen,    er  sol  im  sein 
gut  e  halbes  geben,  vnd  nicht  mer. 

85  =  m  79. 

Ez  mach  ein  man  mit  einer  vntat  dreier  buze  schaldich 
werden  ^  also,  ob  er  ein  freuel  in  dem  mvnster  ^  tut  oder  in  * 
dem  chirchofe,  so  mfiz  er  gaistlichem  vnd  werltleichem  ge- 
richte  büzen  vnd  ienera^  an  dem  die  fraeuel  begangen  ist- 

86  =  III  80. 

Ez  ensol  dehain  man  für  seinen  herren  dehainerslachte 
pfenden  dvlden  wan  ^  als  vil  vnd  er  im  schuldich  ist  ze  geben. 

Vnd  ist  daz  ein  herre  von  einem  gotzhause  leut  ze  leheo 
hat,  swer  den  icht  tut,  der  raubet  daz  gotzhaus,  vnd  auch  den 
herren  des  die  lechen.  ^  wan '  der  herre  sol  seu  schermen,  vnd 
im  chlagen  der  seu  ze  vnrehte  besweret.  vnd  sol  ir  niezen  in 
der  weise  vnd  seu  im  gelihen  sint.  vnd  neuzet  er  seu  anders, 
daz  sol  der  chlagen  der  ez  im  gelihen  hat  do  er^  ez  z^  rehte  ; 
chlagen  sol.  der  hohist  nfitz  den  er  da  von  haben  sol  daz  ist* 
voget  recht  als  im  vf  gesetzet  ist.  vnd  swaz  er  der  leut  dar  ! 
vber  geneuzet,  daz  ist  vnreht,  vnd  fleuset  auch  ^^  die  leut 
da  mit. 

90  =  III  84. 

Ein  iesleich  werltlich  gerichte  hat  begvnnen  ^^  von  ch&re. 
daz  sprichet,  daz  dehain  herre  den  leuten  dehainen  richter 
geben  schol  wan  ^^  den  si  welent.  ^'^ 

An  dem  sol  auch  dirre  dinge  dehaines  sein  die  hie  ge- 
schriben  Stent,  er  sol  nicht  sein  in  der  sechte  noh  in  dem 
banne,  noh  ein  jvde  noch  ein  chetzer  noch  ein  haiden,  ^*  noch 


1  n  bnzze  vntat  verdienen.  3  q.  fn  der  kerken.  ^  q,  up. 

*  III  vnd  auch  jenem.  ^  III  wann  für. 

^  II  lehen  sind.  III  dos  lehen  Rie  sind. 

^  Dieser  und  der  folgende  Satz  fehlen  in  III. 

^  III  vnd  nüeszot  ein  vogt  daz  g^tzhanss  des  er  vog^  ist  vber  recht,   daz 

ist  sünd.  daz  sol  man  klagen  da  man. 
0  III  ist  sein.  lo  In  II  fehlt:  auch. 

i>  III  angenng.  ^^  II  dann.  ^^  III  wollend. 

^*  In  II  fehlt:  noch  ein  haiden. 
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«D  chel)$chint,  noch  nindert  lani^  noch  pllut  noch  v.iu  »tvnnne 
ii'K'li  ein  t6re.  ^  er  sol  auch  fvmfvndzwaintzich  '^  jar  alt  8(?in, 
loch  vber  achzech  jar^  sein. 

Swelhes  der  dinge  aines  an  dem  riehter  ist ,  der  mach 
mit  rechte  *  niht  riehter  gesein. 

91  =  III  85. 

Ein  leslich  riehter  sol  vier  tilgende  an  im  haben,  die 
selben  vier  tugent  haizent  cardinales.  die  wint  tursten  •'  vber*^ 
aoder  tilgende. 

Aineu  ist  die^  rechtichait,  div  ander  weishait,  div  dritte 
itedchait,  div  vierde  maze. 

Rechtichait  div  sol  an  einem  ieslichen  riehter  sein  also 
iu  er  durch  liebe*  noch  durch  veintschaft  noch  durch  gutes 
willen  noch  durch  dehain  dinch  nicht  tv  wan  daz  reht  sei. 

Div  ander  tugent  die  haizet  stetichait.  die  sol  auch  ein 
itdich  riehter  halden.^  wan  '"  swaz  stete  ist,  daz  ist  vest  vnd 
ftarch.  von  div  sol  ein  riehter  starcli  sein  daz  er  dem  chran- 
ciieD  mvte  wider  ste.  ^*  vnd  ob  halt  sein  hertze  einen  chranchun 
mAt  gewinne,  so  sol  der  leip  doch  so  starch  W(*s«;n  daz  er  dem 
TiTfchte  vnd  *2  «lern  chranchen  '^  mvte  wider  sto.  div  '  ^  tugent 
T«jr  allen  tugenden  get  die  bösem  mute  wider  stet,  ein  riehter 
9l\  auch  also  starch  sein  daz  er  leip  vnd  göt  sol  wagen  daz 
er  daz  recht  bescherme.  •'» 

Ein  riehter  sol  auch  weishait  also  walden^'^  daz  er  daz 
Tbele  von  dem  guten  vnd  daz  reht  von  dciui  vn rechte    chi'^nne 


'  in  ein  tobü  kind,  oder  pliiit,   noch  ein  Htuinnio,    noch  ein  tor,  nucli  be- 
hamelt. 

*  ni  Q.  xxi.  '  II  jar  alt.  TU  vber  vnndor  xviii  jnn*ii   iiit. 

*  U  ma^  KU   recht.  ^  III  die  selbijjf  vier  tng(>nd  »ind  t'ürstin. 

^  III  y\ter  all.  "^  II  aine  hai*<Aet.  "^  III  lieb  noch  durrh  l:iid. 

'  II  zieht  dioften    und    den   vorhergehenden    Satz   «o   zuHaunnen:    Stätichait 

«öl  Aoeh  aiii  ysleich  riehter  halden. 
'"  III  also. 
'■  III  er  dem   leib  nymmcr  dhain  dinjjf  ratte  daz  wider  da/,  reclit  sej. 

-In  III  fehlt:   dem  vnrehte  vnd.  '^  II  vnrerliten  vnd  chrancken. 

*  in  TOD  dem   spricht  ein  riehter  :  die.  >•  II  reciit  sul  Jxsch innen. 

*  IM  dif  dritf  tugenndt  jst   weiszhait.    di»»    sol    anrh    ;iin    i.jifklicher  riehter 

HTol  Lalteu. 
Siti«A|sber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXX.  Bd.  UI    lift.  *23 
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beschaiden.    chan  eiu    richtcr   die   weishait,    so  ist   er    ein    gut 
richter. 

Die  vierdeii  tugent  viid  di  besten  die  ein  richter  mit 
fleize  gar  haben  sol,  div  haizet  inaze,  daz  er  an  allen  Sachen 
sein  leben  z^  dem  wegisten  schichen  *  sol  vnd  mezzen.  ^  wan 
swer  sein  leben  z^  dem  wegisten'^  schichen  ^  wil,  der  sol  den 
getriwen  vnd  den  waren  got  vor  allen  dingen  furchten  vnd 
minnen.  ^  div  tugent  ist  ob  allen  tugenden  div  beste,  wan  swer 
got  minnet,  der  minnet  auch  daz  reht  vnd  hazzet  auch  daz 
vnrccht.  von  div  sol  ein  ieslich  richtcr  die  tugende  wol  halden,  * 
vnd  sol  durch  daz  reht  noch  durch  daz  vnreht  nimmer  so  vn- 
mazzen  zorn  gewinnen  daz  er  immer  icht  wider  daz  reht  getf^ 
oder  vncheuschev  wort  gespreche  von  ^  seinem  gewalde  oder 
iemen  scheiden. "^  also  sol  er  sein  leben  mezzen^  daz  er  an  dem 
gerichte  ze  geche  uoh  ze  traege  nicht  sei.  er  sol  auch  mezich 
sein  an  ezzon  vnd  an  trinchen   vnd  an  allen  dingen. 

Dise  vier  tugent  sint  also  tugenthaft  daz  aineu  an  die 
andern  dehain  frvme  ist.  wan  swer  ir  aineu  prichet,  der  hat 
seu  alle  zebrochen. 

Die  vier  tugende  zement  allen  herren  wol,  vnd  swem  der 
raine  vnd  der  waro  got  gewalt  vnd  geriht  verliehen  hat.  vnd 
swelh  herre  ir  nicht  habent,  die  hazzet  got,  vnd  missevellet 
den  weisen. 

Swelh  richter  vnreht  vrtail  geit  vnd  andern  leuten  ge- 
stattet daz  si  vnreht  vrtail  sprechent,^  tut  er  iz  durch  lieb 
oder  durch  lait  oder  durch  gfttes  *'^  willen,  die  verliesent  alle 
gotes  hui  de. 

Vor  werltlichem  gericht  sprechent  die  richter  nicht  vrtail. 
daz  ist  dar  vmbe  gesetzet  daz  ^'  vnder  den  leuten  allen  die 
vor  dem  richter  sitzent  mer  weiser   leut  sint   dann    er   selbe.  *2 

^  II  zum   wSgisten  schicki^n.  ^  \i\  ^nrn   weg'isten  raesz  vnd  schick. 

*  III  zura  wägristen  vnd  zum  pesten. 

*  II  vnd  lieb  hnben. 

^  III  tuj^fennt  mit  fleiaz  haben.  "^  ITI  vor. 

"  II  gewahl  daz  er  ymaiit  scheide.  ^  III   masseu. 

^  III  geit  oder  gestät  wo  im  vnrechte  vrtail  ze  sprechen. 
*"  III  lieb  oder  durcli  hasz  oder  durch  miett. 
'^  III    daz    werltlich    richter    nit    no    weisz    sind    sam     gaiBtlich.    vnd     ist 

Wäger  daz. 
*2  III  er  ainig. 
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Eineoi  iesliehem  richter  zimt  dehain  gut  ^  mer  ze  neineii 
wao  sein  rechteu^  bflze. 

Swer  nv  anders  richter^  setzet  dan  hie  geschriben  stat, 
der  tfit  wider  gut  vnd  wider  div  werft.  * 

Swelh  richter  gilt  nimt  von  einem  der  nicht  rechtes  hat 
wider  den  der  reht  hat,  der  tut  reht  als  der  vngetriwe  Judas 
der  daz  reht  blüt  verchauftc  vnd  nam  dar  vmb  •"'  vnreht  gflt. 
ako  hat  der  richter  getan,  der  liat  seinen  briuier  verdiaufet 
TDib  ein  lutzel  gutes,  er  sol  wizzen  daz  er  des  rainen  vnd  des 
waren  gotes  hulde  verlorn  hat.*  vnd  ist  daz  in  got''  erniant 
daz  er  gelten  wil  vnd  wider  geben ,  so  sol  er  ez  dem  nicht  ^ 
guben  der  ims  da  gab,  wan  er  ez  dem  richter  dar  vmb  gab 
daz  er  im  des  vnrechten  half,*  vnd  daz  recht  vertilgete.  da 
von  gab  er  ez  ^^  svntlichen  vnd  scheutzelichen.  **  da  nam  ez 
der  richter  also  vbele.  ^'^  von  div  sul  ez  im  nicht  '^  werden,  ez 
StA  der  richter  dem  wider  geben  dem  da  vnrechte  ^*  geschache. 
der  richter  ist  im  auch  schuldich  ze  gelten  allen  seinen  scha- 
den den  er  da  von  genomen  ^^  hat.  von  div  ^*  svlen  sich  die 
richter  h&ten  daz  si  niemen  dehain  vnrecht  tun.  ^' 

Von  der  valschen  miete  ^^  sprichet  ein  mait^ter  disev  '* 
cctichte.  20 

Versus. 

Heu  quantum  virtutis  habes,  mala  copia  dandt? 
Per  te^i  danipnantur  iusti,  florentque  nephandi. 


^  fl  pnzz.  ^  In  II  fehlt:  recliteu. 

'  II  luidre  recht.  *  III  vnd  wider  froncB  recht  vnd  werltlifh». 

^  II  nam  daz. 

*  III  er  de«    waren   vnd   des   himliflchen    gotz    huld    verloren    hat.    dauou 
spricht  ein  maister  von  pösor  vnd  von  vnreohter  miett  etr. 

'  in  daz  g<»t  ainen  richter  stun^ret  vnd. 

^  er  das  vnrecht  enpfanngen  gut.  nit  dem  wider. 

*  II  hülff.  *"  II  ims.  III  daiion  nam  es  der  richter. 

"  n  si'hendleichen.  ''  III  sündlichen  ein.  ^^  IH   nicht  wider. 

**  III  vnrecht  vnd  g^-alt.  ^^  III  enpfangeu. 

•*  in  vor  dem.  « 

**  Q   flcbliesut  hier:  dy  riclitere  hoyden  vnd  bewaren  vor  vnrechter  gift. 

'*  II  von  den   vaUchen  mietten.  ^^  II  dise  nachgeschriben. 

-*  Dieser  Satz    und   die   folgenden  »Versn«'    fehlen    in  111.    Vgl.   hie/ii  oben 

die  Note  6. 
"  In  U  fehlt :  Per  te. 

23* 


344  Rockinger. 

Sobrius  omne  pium  supplantas,  omnia  iura. 
lUicitum  lieitumque  '  facis  miscens  sine  cura. 
Tu  das  ecclesias^  prebendas^  pontiiieatum. 
Ordine  mutato  laycis  das  prespiteratum. 
Prostituis  dominas,  peraguntque  vicem  ineretricis. 
NulH  namque  fideni  seruas^  nee  parcis  amicis. 

92  =  III  86. 

Ein  ieslich  man  der  richter  ist  g-ewesen,  wil  er  sich  vn- 
schuldigen,  er  sol  vil  reht^  gedenchen  wo '^  er  gut  ze  viireht 
genomen**  hab  vnd  gut  den  leuten  ze  vnrelit  verlorn  hab.  den 
geb  er  daz  wider  ze  rehte  oder  nach  ininne. 

93  =  III  87. 

Wir  haben  von  den  richtern  genüch  gesprochen. 

Daz  selbe  spreche  wir  von  den  valschen  vorsprechen, 
wan  al  div  rechtichait  sol  an  in  *'  sein  als  an  den  richtern. 
wan  als  vil  si  wol  gut  nement  daz  ^  ir  gewete  ist,  alsam '  die 
vorsprechen,  reitent  si  oder  gent  si  vber  velt,  si  muzen  ehest 
haben  durch  des  willen  des  wort  si  sprechent.  die  sol  man  in 
gelten.  ** 

Ein  vorsprech  sol  niemens  wort  sprechen  wan  des  der  da 
rechte  hat.  vnd  sait  im  ^  sein  gut  gewizen  daz  er  vni*eht  habe, 
er  sol  sein  wort  nicht  sprechen,  also  hat  vnser  '"  lantrecht. 

.Ist  auer  daz  inis  der  richter  gebeutet,  so  müz  er  sein 
wort  sprechen,  des  sage  wir  nicht  daz  ez  recht  sei:  daz  ist 
nicht  wan  ' '  ein  gewonhait.  vnd  swer  dar  vber  des  wort  sprichet 
der  da  vnreht  hat,  der  mach  sich  chaum  des  bewaren  daz  er 
gein  got  recht  gevar.  '^  hilfet  ein  vorsprech  dem  der  ^^  vnrehte 


*  II  licihim. 

2  III  ebenn.  '  II  daz.  *  ITI  enpfanng^n. 

^  III  wir  auch    von   den   vorsprechen,    wann  an   den  vorsprechen   sol  alle 

die  gerechtigkait. 
ß  II  als.  "^  III  als  8am  thilnd  auch  die  vorsprechen. 

^  III  gend    vber   veld   durch   des    wiUen   des  wort  sie    da  sprechen   sollen, 

die  kost  sol  man  in  da  geben. 
9  III  einem  vorsprechen.  ^o  III  vnnser  lanndsherre  vnd. 

*'  III  recht  sej.  wann  sein  ist  nicht:  es  ist. 
«2  II  beuar.  III  far.  »3  n  der  da. 
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bat  mit  seiner  chunste ,  daz  ist  wider  got.  wil  er  sich  recht 
bewaren  vnd  behüten  hintz  got,  *  er  »ol  den  richter  pitten  daz 
er  in  sein  erlazze  daz  er  sein  wort  icht  spreche.  ^  tfit  der 
richter  des  nicht ^  so  sprech  er  anders  nicht  wan  als  im  ener 
sait  oder  als  er  von  wäre  sage  höret.  ^ 

Versaumet  auch  ein  vorsprech  einen  der  reht  hat  mit 
wizzen  oder  mit  willen,  der  ist  got  vnd  enem  schuldich  als 
xü  vnd  ener  verlorn  hat. 

Vnd  ist  daz  daz  er  aines  wort  sprichet  vnd  er  von  enem 
git  genomen  hat  vnd  disen  versäumet  des  wort  er  da  sprichet 
darch  der  miette  willen,  der  hat  nicht  minner  gesvndet  dan^ 
als  Judas  der  vnscrn  herren  ^  verchaufte :  wan  er  hat  seinen 
bruder  verchaufet,  wan  wir  alle  in  got  bruder  sein,  er  hat 
auch  sein  valschev^  zvngen  verchaufet.  vnd  sprichet  in  ener 
V)  des  wort  er  also  vngetriwelichen  gesprochen  hat  vor  dem 
richter,"  vnd  mag  er  in  selbe  dritte  vberzeugen,  so  miiz  er  im 
illen  seinen  schaden  abe  legen  mit  zwiualtigem  gelte,  vnd  ist 
»ach  dem  richter  seiner  zvngen  schuldich ,  oder  ze  losen  mit 
zeheD  pfvnden.^ 

Ein  vorsprech  sol  armer  leut  wort  durch  got  sprechen. 
Tnd  tut  er  des  nicht  gerne,  daz  ist  wider  got,  vnd  der  richter 
mach  ez  im  gepieten  daz  er  armer  leut  wort  müz  sprechen. 

94  =  III  88. 

Vnd  pitet  ein  man  den  andern  daz  er*-^  sein  wort  Sprech 
Vor  gericht,  vnd  sait  im  alle  sein  haimlich  vber  die  *^  sache, 
nul  si  clioment  baide  für  den  richter  gein  dem  die  selben 
Sache  ze  wandelen'*  ist,    so*'-   im  der   seine  sache   gesait    hat 


'  In  II  ist  dieser  Satz  wohl  in  Folge  des  'Oulo'.otcäcjtÖv  ,got*  ausgefallen. 
ni  hat  folgende  Fasnung:  dem  mit  seiner  kunst  der  da  vn  recht  hat,  der 
mag  Mch  kaum  bewaren  gegen  got.  vnd  wil  er  sich  wol  bewaren. 

'  In  III  fehlt:   daz  er  sein  u.  s.  w. 

'  II  wäre  sagent.  III  von  der  warhait  waisz. 

*  III  hat  gesandt  als  vil. 

^  in  Herren  Jeaam  Christnm  dnrch  miett. 

'  In  III  fehlt:   valpchev.  "  111  vor  gericht. 

-  lU  mit  X  lih.  den.  ^  111  er  jm. 

■^  III  haimlichAit  vber  sein.  >i  III  hanndeln.  »^  m  daz. 
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hairaliche,^  weder  mach  er  sein  mit  recht  enberen  ^  vnd'^^vber 
werden-  oder  nicht? 

Wir  sprechen  also :  gset  der  vorspreche  dar  vnd  sagt  dem 
richter  ^  daz  in  der  man  gein  dem  div  sache  ze  wandelen  ^  ist 
daz  im  der  seine  sache  haimlich  gesagt  habe,  vnd  sol  sweren 
zen  hailigen  daz  im  also  sei,  jn  sol  sein  der  richter  ze  recht* 
erlazen  daz  er  sein  wort  icht  spreche,  vnd  schol  im  gepieten 
daz  er  des  wort  spreche  der  im  seine  haimliche  gesagt  hab. 

Ditz  recht  ist  zeitleich  an  i»:aistlichem  vnd  an  werltlichem 
gerichte. 

95  =  III  89. 

Vnd  sprichet  ein  man  vor  gericht  eines  menschen  ^  wort, 
vnd  wirt  div  sache  vndervaren  vnd  auf  geschoben,  vnd  hat  im 
der  mensch  sein  haimlich  vber  die  sache  gesagt,^  der  vor- 
sprech  mach  mit  reht  nimmer'*  mer  wider  die  sache  nicht  ge- 
sprechen. 

96  =  III  <K). 

Nv  svlen   wir  sprechen    von  den    vngetriwen  '^  ratgeben. 

Vnd  ist  ein  man  so  weis  daz  er  gut  rat  geben  chan,  vnd 
pittet  ein  mensche  daz  er  im  rat  gebe  vber*'  sein  sache,  er 
ist  im '2  nicht  schuldich '^  rat  ze  geben  vmb  sus:  er  n im t  sein 
gut  mit  recht,  also  daz  er  im  getriwelichen  rate. 

Vnd  ist  im  der  rat  nutze,  so  ist  er  im  des  gutes  schul- 
dich  ze  geben,  vnd  ist  im  der  rat  nicht  nutze,  *^  so  sol  er  im 
nicht  geben. 

Vnd  ist  daz  er  iemen  '^  auch  rat  geit  der  wider  disen  ist 
vmb  div  selben  sache,  der  '*>  hat  als  vil  schulde  als  der  vnge- 
triwe  vorspreche  von  dem  hie  vor  gesprochen  ist. 

'  In  III   folgt   hier:    der   iiynibt  den   selben   vorsprechon   den  jener  dauor 

pfepetten  hat. 
2  II  erwereu.  ^  In  lil  fehlt:  enberen  vnd. 

*  III  vnd  thiit  dem  richter  kunt.  ^  III  hanndelu. 

6  III  vnd  schwort  des,  der  richter  sol  ins. 
"  111  gericht  des  annderon. 
®  In  111  fehlt  dieser  Satz:  vnd  hat  u.  s.  w. 
5  In  II  fehlt :  nimmer.  ^"  In  III  fohlt :  vngetriwen. 

1'  III  jm  ratt  vmb.  »2  in  H  fehlt:  im. 

'3  III  gepnnden.  '*  HI  rat  vnütz. 

1^  II  ieuen    III  jenem.  >^  III  er. 


Er  sol  auch  armen  leuteii  durch  sj^^ot  raten,  doz  ist  er  in 
:!chiddich  von  *  gote. 

Von  den  rat^ben  liab  mir    mer  hie  -  vor   vnd    her  iiacli. 

07  =  III  Ol. 

Hie  vor  hat  man  ev  gesagt  wer  jifezeug  müge  sein 
oder  nicht. 

Vmb  »weih  saehe  der  man  gezoueh  ist,  (hir  vmb  sol  er 
debain  miete  ^  nenien. 

Vnd  chvmt  er  für  gericht  vnd  sol  lernen  seines  rechtes 
da  gehelfen  vber  den  er  da  sweren  sol,  er  mag  in  da  mit  ver- 
wert'eo  daz  im  gut  si  gehaizzen.  *  vnd  hingen t  er  des,  des  müz 
er  sich  entsaohen  mit^  zwain  vingern,  oder  er  sol  in  vber 
ehonien  *>  »elb  dritte  die  ez  für  war  *  wizen  daz  er  im  gut  ge- 
iuizen  oder  gegeben  hab  vnd  er  daz  lobt  zt»  nemen  oder  en- 
ptäiigen   habe. 

Vnd  wirt  er  des  vber  zeuget,  er  büzet  dem  riehter  ein 
tnpiiel.  div  ist  etswa  ein  pfvut  vnd  etswa  fumf  Schillinge,  vnd 
inner  jars  frist  niemaus  gezeuch  möge  sein ,  wan  ez  ist  ein 
miohel  ^  vntat. 

i>8  ^  III  92. 

Nu  ob  ein  man  sein  gut  nicht  anders  behaben  •'  muge,  vr 
engeb  '**  dem  riehter  gut  vnd  den  die,  zv  dem  g«*richt  gehorent 
die  wir  vor  genant  haben,  wir  raten  im  daz  er  sein  miete** 
gebe  ö  daz  er  sein  gut  vnd  sein  reht  Verliese.  '"-  ez  ist  bezzer 
ein  lutzel  ze  geben  dan  vil  ze  fliesen.'^  da  von  ist  sein  niht 
.«mde.  auer   ez  ist  todlich  svude  die  sogetane  miet  nement.'^ 


*  II  und  III  vor.  *  II  halten  wir  mer  [i^cAehrihon. 

'  III  dA  »ij\  er  nit  fpit  vmb. 

'  III  «"lU  geliai.s8«'n  oder  ^eheii  sej.  '  III  mit  sciiicii. 

11  in  vberczeii}feu.  III  mil  vber  in  konieu  mit  seinen  ^eiios/eii. 

'  III  es   war:».  **  II  grosse. 

II  nicht  behalten. 

11  imd   III   gebe.  *>  III  giU  ee. 

'-'  III  fc  rlaiui    er  nein  gut  recht  fu8se. 
--  DiV^er  Satx    fühlt  in  111. 
'*  lll    süfjdt    den   die    iiiiett   eujjfaheml.    11    jribt    dies»  ii    Satz    in    folgender 

Faft^iutig  :    «iie  auer  ro  getane  miett  nemcnt,  daz  ist  tödh'ich. 


j 
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Vor  der  miete  hüten  sich  die  richter.  die  svlen  daz  recht 
minnen. '  des  bedürfen  die  richter  wol. 

100  =  III  94. 

Ein  vogtay  ^  ist  nicht  recht  lehen.  wan  swa  man  richter 
welen  sol,  da  sol  man  in  neme  '^  nach  der  leute  *  chvre. 

Swer  in  des  chaisers -^  panne,  *^  der  mach  nicht  gerichten 
wan  ze  haut  vnd  ze  hare. 

Ditz  maine  wir  also:  hat  ein  pfaffenfurste  vogtay  von 
dem  chvnig^e,  der  mach  niemen  da  von  dehainen  "  pan  gelihen 
da  ez  den  leiiten  an  den  leip  oder  an  plÄt  giezen^  gat.  vnd 
ist  daz  ein  richter  *^  sein  gericht  also  enpfilchet  daz  er  *®  vber 
die  blfttrewigen  *^  richtet,  vnd  auch  swelhe  pfafenfurste  sein 
gerichte  also  enpfilchet,  '^  (Jer  wirt  schuldich  an  allen  den  leuten 
di  ir  plut  vor  ir  gerichte  vergiezent.  wil  er  rechte  varn,  so 
send  er  den  richter  zv  dem  chaiser,  '"^  oder  seinen  boten,  vnd 
pitte  in  daz  er  an  seinem  brife  d?en  pan  dem  richter  sende.  ** 

Des  bedurfent  die  laien  nicht  die  gerichte  von  dem 
ch^nig  '^  habent  enphangen.  '** 

Vnd  hat  ein  fürst  svndreu  gericht  da  man  vber  phltige 
hant  richten  sol,  der  sol  einem  ieslichem  richter  den*'^  pan 
leihen.  ^^ 

Aller  hande  chlage  vnd  vngerichte  mach  ein  richter  der 
den  pan  hat  wol  richten  swa  '•*  ez  in  seinem  gerichte  leit,  wan 
der  auf  aigen  chlagt,  da  mag  er  nicht  vmb  gerichten  wan  an^^ 
der  rechten  diiichstat.  daz  ist  also  gesprochen :  swa  daz  aigen 
leit,  da  sol  auch  man  dar  vber  richten. 

'  Q  ^y  wysen  richtcrc ,  n\/.o  dy  wyse  ki)uingh  Sjilomu  seit:  alle  dy  dat 
ertrike  ryken,  dy  Mullen  Icueii  dat  recht.  III  richter,  al»  könip:  Salonion 
der  wii\H'A  spricht:  alle  die  das  ertrich  richtend,  die  sollen  mynnen,  jdest 
lieb  haben,  daz  recht. 

2  II  ein  ypleich  voptey.  ^  III  man  sie   welcn. 

*   III  leut  rat  vnd.  ^  III  des   römischen  königfs. 

•^  II  nnd  III  panne  ist.  '  II  nyman  chain.  ^  III  plntrehen. 

«  III  da/  er.  '"  III  man.  ii  III  pliUrähi^'cn. 

'-  In  III  fehlt  dieser  Satz:  vnd  anch  n.  8.  w. 

'3  III  könig.  1*  111  er  jm  an  seinem  brief  den  pan  verleihe. 

'^  lll  kayser.  "'  In  III  fehlt:  enphanjfcn. 

17  III  seinen.  »^  III  verleihen.  i«  III  vnd  wo.  2«  III  auf. 


Berieht«  über  Handbchriften  des  s<)g.  Schwa>)eubpiogcIs.  ^41^ 

Swer  des  chvniges  paii  eines  ^  enphangcn  hat,  der  endarf 
sein  anderstvut  nicht  enphacheu.  stirbet  der  chviiich,  -  so  hat 
er  doch  ^  den  pan  mit  reht  ^  nach  seinem  tode. 

103  =  III  97. 

Wir  sprechen:  swa  der  man  recht  vordert,  da  sol  er  auch 
recht  bieten,  wan**  gaistlich  leute  die  chlageut  wol  [vor]  werit- 
lichem  gerichte  vnd  pieten  reht  vor  gaistlichem  gerichte,  wan 
nnb  gulte.** 

Jst  daz  ein  gaistiich  man  einen  werltlicheu  beclaget  vor 
werltlichem  gerichte  vmb  gulte, "  der  richter  sol  im  richten, 
rnd  wil  er  im  ^  sein  phenning  gebtui  oder  g&t  *-^  pfant ,  daz 
2ül  er  nemen.  vnd  der  gaistiich  man  muz  im  '®  vor  dem  ge- 
richte'^  sam  tvn  daz  reht.  ^'-^  vmb  nicht  anders  wan  vmb 
gulte.  '^ 

109  =  III  103. 

Vndc  sprichet  ein  man  den  andern  an  vrabc  seine  triwe, 
md  wil  ener'*  bereden  daz  er  ein  getriuwer  man  sei,  daz  tilt 
er  wol  mit  champhe.  mach  auer  euer  nicht  vngetriwe  ^^  auf  in 
rinden,  ***  so  siecht  man  im  ab  die  hant. '" 

Daz  selbe  *^  mach  man  auch   tvn   vmb   einen  mainaide.  '^ 


^  II  aiiMt.  III  aiiistiind.  '  III  kaiser. 

*  In  II  fehlt:  doch.  *  In  III  fohlt:  mit  reht. 

in  wann  pfaffcii  viul.  Q.  recht  ncmcii  viidcj  gheiien,  woii  pHpen  vnd**. 
'  Q.  wen  vmhc  cyne  saken.  '  Q.  scinildo.  ^  l  und  II:  sam. 

^  III  pft^nnincr  schon  pchcn  oder.  *"  II l  dem  weltlichen. 

'■  II  viir  prericlit. 
'-  <^.  hat  hier   folgende    Fa^siin^:  vnde    weret  on    dy  leye   mit   jtenninplien 

•*dder   mit   |Mnden    vor   gherichte,    dy    papc    mud    omc    recht    heiden  vor 

werlikem«^  gheriehU»  vmme  nrcht. 
^  Q.  mde  nicht  anders  wen  vmnic  sehiilde. 
'*  II  »'iit-r  .Mcli.  *^  II  antworten. 

■'  UI  wil  jeuer  Iwrcden,  er  sey   getrew,    vnd    niap^  er    in    vherczengen    daz 

?r  fiu  vn^etrcwer  man  sey,  er  sol  doch   wiesen  mit  wen  «uler  wie. 
■'  Q.  hat  hier  folgende  Fassnng:  vnde  wil  on  also  truwclos  bereden,  mach 

her  one  onertnghen  dat  hey  vntrnwe  sy,  hey  schal  dorli  weten  mit  w«Mne 

Mer  wo.  mach    hey  sin  recht  betngen,  man  sleit  ome  dy  hant  äff,    edder 

her  mach  an  mit  kampe  weren. 
''  lU  vnd  hat  er  iiit  der  zeug,  er  mag  jn  w(d  ansprecher.  mit  kempft'en.  ditz. 
-'  m  mafnaidigreii    man.    II   tun    einem     manayden.    Q.    vmme   (^yncn   ghe- 
mt-yueu  eyd   to   swerene. 
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110  =  III  104. 

Swer  leip  oder  har  oder  haut  '  vor  gericht  erlediget  hat 
daz  im  mit  recht  ertailet*-^  wirt,  der  ist  rechtlos. 

111  =  III  105. 

Swer  einen  man  vz  porget  vmb  vngorichte,  vnd  pringet 
in  nicht  für,  der  müz  daz  alles  leiden  daz  ener  solde  ge- 
liden  han. 

8wen  man  an  der  hanthaft  ^  begreifet,  den  sol  man  f&r  . 
gerichte  Türen,  vnd  hat  er  lernen  verwundet  oder  erslagen, 
oder  swaz  ez  *  sei,  an  deute  oder  an  raup ,  daz  sol  man  selb 
dritte  erzeugen,  vnd  ga^t  ez  im  an  den  leip,  man  sol  in  mit 
siben  mannen  vberzeugen.  get  auer  ez  im  an  die  hant,  so  er- 
zeuget man  ez  mit  zwain  mannen.-^  vnd  hat  er^  der  gezeuge 
nicht,  so  sol  er^  dar  vmb  chempfen. 

112  =  III  lOr). 

Swer  vor  gericht  bechlagt  wirt,  vnd  ist  er  da  nicht  ze 
gesiebte,  man  sol  im  für  taidingen  eines,'  vnd  ze  dem  andern 
male,  vnd  ze  dem  dritten  male,  daz  ist  der  layen  recht.® 

Vnd  chvmt  er  nicht  für,  mau  sol  in  nicht  lan  ^  veraechten, 
man  sol  vmb  dehaine  chlage  niemen  venechten  wan  da  ez  im  *• 
an  den  leip  oder  an  die  haut  get. 

115. 

Swer  ein  man  bechlaget  vnd  der  richter  nicht  haime  ist, 
der  frone  bot  sol  im  für  gepieten,  wan  div  fürgebot  sint  der 
frone  boten. 


»  III  leib  haut  vnd  liar.  ^  III  vertailt. 

3  II  haiittat.  III  haiiiit  tat.  Q.  in  der  liauthaftcn  dat. 

*  Q.  wat  vugherichtis  dat  id. 

^  Q.  haut,  sulif  drcdde.  III  handt,  selb  dritt  musz  man  in  vberczeugen. 

^  III  man. 

''  II  ainist. 

^  III  in  für  tädingou  ze  droin  vierczehen  taj'-en. 

9  I  ftan.   In  II  fehlt:  lan.  III  lasRen. 

"^  III  wann  dem  es. 


B«riclit«  über  Handschriften  des  »og.  SrhwAbeii«piegels.  3ol 

Dehain  richter  mach  *  niemen  für  gebieten  ^  wan  cz  en 
ist  nicht  sein  ampt.  ^ 

Swem  der  richter  eiuen  tag  geit,  vnd  im  der  gebutel  für 
gepeuiet,  vnd  chvnit  der  richter  dar  nicht,  ^  Ja  verleuset  nieineu 
mit  sein  reht. 

117. 

Versaumet  ein  herre  sein  lantaidinch,  da  mit  habent  die 
feat  nicht  verlorn  vntz  an  ein  ander  lantaidinch. 

Vnd  ist  iemen  da  furgepoten,  div  geböte  svllen  stset  sein: 
wan  daz  eine  get  abe. 

125. 

Swa  zwene  man  geliche  für  gericht  ga;nt,  vnd  si  chlagent 
paide  auf  ein  ander  vmb  gulte  oder  vmb  ander  vugericht,  die* 
ivlen  paide  bfirgel  setzen,  der  aine  daz  er  die  chhige  vol  füre, 
der  ander  daz  er  antwürte  der  chlage  als  reht  sei.  ^ 

Habent  auer  si  gut  in  dem  lande  vnd  in  dem  gerichte 
daz  der  chlage  wert  sei,  ^  so  endurfcn  si  dehainen  biirgel  setzen. 

128. 

Vnde  ist  daz  man  einem  manne  ein  vrtail  verwirfet,  so 
ichol  man  si^  ziehen  an  den  hoharn  richter,  ze  iungiste  für 
den  richter  daz  ist  der  chaiser.  ^ 

Da  .sol  der  richter  seine  boten  mit  zv  senden  die  ez  do 
horent  welhes  vrtail  für  ge  vor  dem  chvnege.  ^ 

Vnd  geschieht  ez  in  einer  graueschaft  oder  in  einer 
marche,  so  svlen  boten  sein  die  freien  lantsien. '"  geschieht  auer 

Q.  one  vurbeiden.  wen  deniie  dy  richter  kuinpt,   so  richtet  hvy  <»me.  dy 

richter  schal. 
-  (^.  wen  id  hört  sin  ammet  nicht  an.  id  hört  den  vroiien  boden  an. 
'  Q-  Ijodcl  vorbut  up  eynen  dacli,  vnde  vorsunied  dy  richter  den  dach. 

*  Q.  Yngherichte,    siut   sy   vngewij«,    vnde   hebben   «y   nicht   «jud   in    deme 
Uude  edder  iu  deme  i^herichte,  8oy. 

'  Q.  dat  hey  der  autwerde  warde. 

*  Q.  hat  hier  folgende  Fassung  dieses  ISatzea:  sint  sy  auer  ghcwijs. 

*  II  .«ich.  Q.   Vornprickt  eyn  man  ordele,  dy  schal  man. 
'  Q.  to  myuneat  vor  den  koning. 

'  Q.  b*^en    to    gheuen   dy   dat   hören    wat  ordele   vor   deme  richtere   ghe- 

fimden   werden. 
•''  11  dy  frey   leut  sein.  Q.  sin  des  greucn  lautseten. 


3t)2  Bockinge  r. 

ez  in  einer  stat,  so  mach  man  ze  boten  nemen  einen  gemainen 
man  der  an  seinem  rechte  volchomen  sei. 

Den  sol  der  richter  verchosten  also,  zwene  pecher  volle 
Weines,  ob  ir  zwen  sein,  so  sol  man  in  geben  prot. 

Vnd '  der  herren  svlen  zwene  sein  -^  vnd  sechs  chnechte. 
man  sol  dem  herren  vier  richte  gewen,  vnd  den  chnechten 
zwo.'^  vnd  ieslichem  pferfde  vier  garbe  zwischen  tag  vnd  nacht, 
vnd  genüch  heuwes.  vnd  man  sol  deu  pferft  vorne  peslachen 
vnd  nicht  binden,  der  pfsert  svlen  sechtiv  sein,  vnd  auch  der 
manne  secht.  ^ 

Vnd  ist  daz  vrtail  auf  geworfen  wider  auf  swsewischer 
erden,  so  der  chvnech  danne  ze  Swaben  chvmt,  dar  svlen 
danne  die  poten  chomen  vnd  die  vrtail  ze  ende  pringen."^ 

Vnd  von  dem  tag  vber  sechs  wochen  vnd  als  div  vrtail 
verrichtet  wirt  vor  dem  chvnege,  so  svlen  die  boten  div  vrtail 
wider  für  den  richter  bringen  vor   dem  si  da  verworfen  wart, 

Vnd  der  die  Vrtail  wider  warf  vnd  hat  si  der  nicht  vol- 
furet  vor  dem  chvnege,  er  muz  dem  richter  gelten  seine  ehest 
die  di  boten  haut  verzert,  vnd  muz  im  büzze  wetten.^ 

Vnd  ist  daz  daz  die  vrtail  pehabt  wirt,  so  sol  iener  vnd 
seine  volgaere  die  wider  in  da  waren  das  selbe  tvn. 

Dehain  verworfnev  vrtail  die  vor  einem  grauen  geschieht 
die  mach  man  nicht  geziehen  an  den  marcgrauen,  ez  ensei 
danne  daz  der  graue  seine  graueschaft  von  im  habe. 

Von  swelher  hocha;rn  hant  daz  gerichte  ist,  da  mach 
man  eine  vrtail  an  geziechen.  div  erst  hant  des  gerichtes  ist 
der  chaiser.  div  ander  dem  er  ez  leihet,  div  dritte  der '  ez  div 
andere  leihet,  div  dritte  mag  ez  nicht   fürbaz  ^  geleihen  da  ez 


'  In  Q.  ist  von  ,deii  sol*  angefangen  bis  hielier  ausgefallen. 

-  In  II  ist  wohl  in  Folge  des  'C)|xoioTeXeuTov  , zwene  sein*  ausgefallen:  so 
sol  man  u.  s.  w.  Q.  sin,  eft  id  in  oyner  graueschop  is. 

3  Q.  fügt  hier  noch  bei:  vnde  deme  heren  twene  drunke  wyns,  deme 
knechte  eynen. 

*  Dieser  ganze  Satz  fehlt  in  Q.  ^  Q.  ordele  bereden. 

^  In  Q.  begegnet  folp^nde  Fassung:  vnde  von  deme  daghe  ouer  ses  wekeu 
schnllen  sy  dat  ordel  weddor  bringhen  dat  beschulden  was.  vnde  mach 
des  jenne  nicht  vulkomon  dy  dat  ordel  bescbulden  het,  hey  mut  deme 
richtere  sine  kost  gelden  vnde  sine  boythe  wodden.  Hiemit  schliesst  auch 
das  Kapitel. 

"  II  dem.  ®  II  verrer. 


Berichte  über  Handschriften  des  su^.  Schwabens itiegels.  3iJ*) 

den  leuteD  an  den  leip  gat  oder  an  chiz  plut  ^iezen.  swor  cz 
dar  vber  t&t,  der  wirt  schuldich  an  allen  den  vber  die  div 
rierde  kaut  richtet. 

129. 

Sweih  phaffen  f&rste  so  manigev  gerieh te  hat  div  vber 
plitregen  gant,  div  mag  er  wol  seinen  richtern  geliehen  also 
daz  er  die  richter  sende  mit  seinen  br'iefen  zv  dem  chaiser 
daz  er  im  den  pan  verliehe,  vnd  tvt  er  des  nicht,  er  vud  seine 
richter  alle  werdent  schuldich  an  allen  den  leuten  da  si  vber 
riehtent,  oder  swie  si  plüt  vergiezent. 

Die  laifursteu  vnd  ander  werltlich  richter  bedürfen  des 
nicht  daz  ire  richter  den  ban  svchen ,  wan  si  ^  selbe  gebeut 
div  vrtail  vber  den  totslach.  des  entvt  der  pfaifenfärste  nicht, 
wan  er  verlöre  sein  ainpte. 

132. 

Die  Deutzchen  welent  den  römischen*-^  chvnech.  daz  er- 
warf  in  chvnech  Karl. 

Swen  er  geweihet  wirt  vnd  gesetzet  ^  auf  den  stfil  ze 
Ache  mit  der  gvnst  vnd  willen  die  in  erweit  hant,-*  so  hat  er 
chvneehlichen  gewalt  vnd  namen.  vnd  swan  in  der  habest  ge- 
weicht, so  hat  er  des  reiches  gewalt  vnd  chaiserlicheh  namen. 

Den  chaiser  cheuset  ^  man  ze  richter  vmb  aigen  vnd  vmb 
leheD  vnd  vmb  eines  ieslichcn  mannes  leip  vnd  vmb  alles  daz 
fnr  in  ze  geriehte  ^  vnd  ze  chlage  ^  chvuit. 

Der  chaiser  mag  in  allen  lan<ien  nicht  gesein  vnd  mag 
alle  vngeriht*  nicht  gerihten.  dar  vnibe  leihet  er  andern 
forsten  grauen  vnd  herren  werltlichev  geriehte. 

An  die  vierden  hant  mach  dehaine  geri(dit  -^  nicht  chomen 
da  mau  mit  pl&tiger  hant  richten  sol. '" 


'  II  «He.  -  Q.  dndBclion  forstoii  <ly  keyaeii  den. 

'  Q.  wen  hey  ghenad  wort.  *  Q.  mit  der  forsten  willen. 

^  II  erchiemt.  ®  II  rechte. 

*  Q-  dat  oner  on  to  cla^ne.  ^  II  vnreclit. 

*  II  mag'  chaiii   richter. 

'■   II  fiig^  hier  Ui>ch  bei:  oder  vmb  all  fray«e.    In  Q.   fehlt   der   |^an/.e  Satz. 
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134. 


Als  man  den  chvnech  erweit  hat  so  sol  er  dem  reiche 
hulde  sweren.  vnd  sol  in  den  ait  vier  dinch  neinen,  daz  er  daz 
recht  sterche  vnd  duz  vnrecht  chrenche,  vnd  daz  er  daz  vn- 
reclit  vertraute  ^  an  seinem  rechte ,  vnd  daz  er  daz  reich  ze 
allen  zeiten  mere  vnd  nicht  erme.*^  ditz  schreibet  der^  chaiser 
an  allen  seinen  brifen  die  er  sendet,  daz  er  daz  reich  ze  allen 
Zeiten  mere:  Romanorum  imperator  et  semper  augustus.^ 

Als  der  chvnech  auf  den  stui  ze  Ache  gesetzet  wirt  mit 
dem  merorem  taile  der  fursten  die  in  welent,"*  so  sol  er  dar 
nach  nimmer  mer  dehainen  ait  gesweren,  wan  so  vil  vmb  div* 
dinch :  ob  in  der  habest  ansprichet  daz  er  an  dem  gelauben 
zweiuele,  vnd  swert  wol  daz  er  eine  frowen   ze  der  ö  nimt. 

Vnd  ist  daz  er  gezeuch  sol  sein  in  einer  sache,  des  sol 
er  helfende  sein  vnd  sagen '  pei  des  reiches  hulden.  daz  sol 
man   im  gelauben.   der  chaiser  **   sol   für  die  aide  gelubde  tvn. 

Einen  lamen  man  oder  muselsuchtigen  ®  oder  pu3nnigen 
oder  in  der  aechte  oder  einen  chetzer  noch  einen  walch,  ^^  die 
svlen  die  fursten  nicht  ze  chvnech  welen.  jst  auer  daz  si  in 
welent,  die  andern  fursten  verweruent  in  wol  an  der  stat  swa 
ein  hof  hin  gesprochen  wirt/^  ob  man  in  diser  dinge  aines 
vber  chvmt  als  reht  ist. 

137. 

Swem  *2  vor  dem  reiche  vertailet  wirt,  vber  den  sol  nie- 
men  richten  wan  der  rechte  frone  böte,  etwa  haizent  ^^  si 
richter,  etwa  andere. 


^  Q.  dat  riko  rechte  besrhemie. 
2  Q.  ryke  wille  hapen  vnde  nicht  neddereii. 
^  Q.  dat  suliie  wort  scrift  dy  koniiij^  edder  dy. 

*  Q.  breiieu:  et  neini)er  augnstus,  dat  i8:  dat  rike  viiiiiier  to  mereii. 
^  Q.  wort  von  den  vorsten.  ^  II  drew.  Q.  disse. 

■^  Q.  «in  oner  eyne  »ake,  so  schiille  hey  spreken. 
8  Q.  koninß^. 

'  II  miAelflichtigren.  Q.  maselflucYitig'hen. 
*®  Q.  eynen  dotliken  man. 
**  Q.  wol  to  demc  negesten  houe. 
1^  II  8 wer.  13  XI  haUst  man. 
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Vnd  ist  recht:  so  si  nevn  mannen  den  leip  genement,  so 
ist  der  zeheude  leip  ir.  den  lose  man  von  in  als  man  state  an 
im  vinde.  daz  reht  svUen  si  han  jn  deutschen  landen  iillen.  * 

138. 

So  der  frone  böte  von  dem  chaiser '-*  oder  von  andern 
richtem  wirt  erchorn,  so  sol  er  im  sweren.  ^ 

Alle  die  vber  verdampnete  leihe  '*  richtcnt  die  sulen  freie 
bntsazen  sein. 

Vnd  80  der  richter  den  edelinch"^  ansichtich  wirt/'  so 
wl  iD  der  richter  nemen '  pei  der  haut ,  vnd  sol  in  setzen  vf 
einen  stäl.  da  sol  ein  chussein  vfligen.  ^  vnd  sol  im  die  hailigen 
vf  liie  schoz  setzen,  vnd  sol  er  ^  sweren  daz  er  seiner  her- 
schefte  getriwe  sei,  vnd  daz  er  nicht  sage  wan  die  warhait. 

Als  daz  geschieht,  so  hat  er  gewalt  ze  pfenden  vnd  zf' 
!^t£ten  ein  ieslich  dinch  daz  mit  vrtail  dar  zv  chvmt. '" 

Tiit  auer  er  vnrechte  da  mite,  so  mach  er  seinen  leip 
vnd  sein  gftt  verwürchen  als  ein  ander  man. 

Swert  sol  er  nicht  tragen  noch  füren. 

Vnd  ist  im  iemen  des  rechtes  wider,  '*  so  rvfe  er  die 
leate  daz  si  im  des  rechtes  gehelfen.  ^^  vnd  swer  im  des  rechtes 
wider  ist,  der  sol  ez  dem  gerichte  *^  voUechlichen  buzen.  ** 

Aus  141. 

Den  romischen  chvnech  svlen  chiesen  drei  pfaffen  fursten 
Tnd  vier  laifursten. 

Der  bischolfe  von  Maintze  der  ist  chanzeler  ze  teutschen 
Undeo.  der  hat  die  ersten  stimme  an  der  wal.  der  pischolf 
von  Triere  di  andern  wale.  der  pischolf  von  Cholen  die  dritten. 

•  ir  rwlit  halben   »y  in  allen  dontschen  landen. 
-  Q.  koning^.  •*  Q.  »c»  dat  liey  ome  8were. 

'  Q.  oiier  vndediphe  lüde.  ••  II  edlinpf. 

'-  Q.  i'nde*   wen  dy  edclin^li  vor  ghericlite  j^lieit,  vnde  on  dy  ricliter  sut. 
'  <^.  .«ichal   liey  np  stjin,  vnde  nemen  on. 

'  II  i'huzz  auf  .««*in  p^elegt.   Q.  Rt4>i],  dnr  eyn  küssen  iippe  ligti^lie. 
*  (^.  schal  d»r  upp. 

'■  Q.  Ut  pafnl**ne   vnde  to  bestedigen  «He  dingli  dat  mit  ordelen  <larkummot. 
"  Q.  yroant    wedder.  ^2  q    ii,(jp  ^n  dy  ome  des  helpen. 

"  n  reich. 
"  Q-  ^y  mad    id   deme  lichtere  twevalt  vorhoiton. 


356  Bockinger. 

Vnder  den  laifursten  hat  die  ersten  stimme  an  der  walo 
der  pfaltzegrave  vom  Reine^  des  reiches  truclisetze.  die  andern 
wale  hat  der  hertzoge  von  Sachsen.  ^  der  dritte  laifurste  ^  der 
margraue  von  Brandenburch,  des  reiches  chamrere.  ^  der  vierde 
laiefurste  der  hertzoge  von  Paieren,  des  reiches  schcnche.  so 
ist  des  reiches  marschalcli  der  hertzog  von  Sachsen.^ 

Vnd  ander  niemen  sol  den  chaiser  welen. 

Vnd  die  svllen  teutsche  leut  sein  von  vater  vnd  von 
müter,  di  vier. 

Vnd  swanne  si  in  welen t,  so  svlen  si  ain  sprach  gepieten 
hintz  Franchenfurt.  di  sol  gepieten  der  pischolf  von  Maintze 
pei  dem  panne,  vnd  der  pfaltzegraiie  von  dem  Reine  pei  der 
sechte.  si  svlen  dar  gepieten  ir^  gesellen  dl  mit  in  den  chvnech 
welent.  vnd  dar  nach  den  Fürsten  so  vil  vnd  si  ir  gehaben 
mvgen. 

Dar  vmb  ist  der  fursten  vngeleich  an  der  zal  die  di  wal 
habent:  ob  drei  an  ain  vallent  vnd  vier  an  den  andern^  daz 
di  drei  den  vieren  volgen  svlen,  wan  ie  div  minnor  volgen  sol 
der  meroren.^  daz  ist  an  aller  chür  reht. 

L  daz  di  fursten  den  chvnech  geweit  hant,  so  schuUen 
si  auf  den  hailigen  sweren  daz  si  durch  lait  noch  durch  lieb 
noh  durch  miete  des  gfttes  daz  in  geben  o<ler  gehaizen  sei 
[noh]  durch  nicht  welen  den  chvnich  daz  wert  haizet:  wan  als 
in  ir  gewizen  sage. 

Swer  anders  welet  wan  als  hie  geschriben  stat,  der  tftt 
wider  got  vnd  wider  daz   reht. 

Vnd  wirt  ir  ainiger '  da  nach  vber  ait  daz  er  gut  gelobt 
hab  ze  nemen  oder  genomen  hab,  swer  des  vber  ait  wirt  mit 
recht,  ^  daz  ist  symoneie.  der  hat  sein  wal  verlorn,  vnd  sol  sei 
nimmer  mer  gewinnen  wider,  vnd  ist  dar  zv  mainade. 

Daz  sol  geschehen  swa  der  chvnich  des  ersten  sein  hof 
hin  gepeut.  da  sol  man  den**  selben   fursten    hin    gepieten,    er 


^  ir  so.tzt  noch  bei:  clez  reich«  marschalchk.  Vgl.  nuten   *. 

2  II  die  dritten.  ^  In  II  felilt:  des  reiches  ch.imrore. 

*  Dieser  Satz  fehlt  in  II.  Vp^l.  ol^en   '. 

5  II  iren.  ^  II  mynner  vo\g  »ol  der  nierern  volgen. 

"  II  ainer.  ^  In  II  folilt:  swer  des  u.  s.  w. 

9  II  dem. 
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sei  ein  laifurste  oder  ein  pfafenfursto.  vnd  chviiit  er  nicht 
diu*,  man  sol  im  zv  aim  andern  hof  gebieten,  vnd  dar  nach 
IV  dem  dritten  hofe.  u.  s.  w. 

147. 

Man  sol  gerichtes  warten  von  tertze  zeit  vntz  an  mit- 
ten tach. 

Vnd  ist  der  ricliter  dar  chomen ,  vnd  swer  dar  nicht 
chomt  der  ze  recht  dar  chomen  sol,  der  wirt  wethaft.        * 

Vnd  ist  lernen  *  dar  gepoten ,  der  ist  vor  got  ledich, 
ch^mt  der  richter  nicht:  er  ist  des  tages  ledich. 

163. 

Swa  sch[e]pfen  sint,  di  svllen  vrtiiil  schefen  vher  ein 
ie*leich  dinch,  vnd  niemen  anders. 

Der  richter  noch  schefen  schallen  nicht  haiiben  noch  hut 
noch  chappen  nicht  ^  auf  haben,  noh  hantschuh  noch  ma'ntel. 
die  maentel  svllen  si  pei  der  nusch  •**  auf  ir  achsel  legen,  vnd 
svllen  sein  an  waffen,  seu  twinge  danne  dar  zv  not. 

Vrtail  svllen  si  vastunde  vinden  vber  ein  ieslichen  leib. 
daz  ist  gcschriben  vnd  frons  reht,  daz  man  vitail  nuchter  vber 
menschen  leip  spreche.^  daz  reht  sol  man  vor  allem  gericht 
mit  fleiz  pebalten.  vnd  swer  enpizzen  hat,  vnd  spricht  er  vrtail 
rber  menschen  leib,  er  wirt  schuldich  an  den  leuten. 

177. 

Zei^nt  di  fronen  boten  in  einer  grafscheft,  der  lant- 
herre  sol  seiner  aigen  leut  so  vil  lazen  frei  daz  er  frone  poten 
mach  di  frei  sein. 

190. 

Golt  silber  vnd  edels  gestain,  vich  vnd  ros,  vnd  als  daz 
man  getreiben  vnd  getragen  mach,  vnd  pfantvngo  swic  so  di 
gehaizen  sein,  vnd  gesmeid  von  silber  vnd  von  gold,  daz  alles 

^  II  ieoem. 

'  II  Italien  nicht  haben  hut  noch  chappen.  ^  11  mitte. 

*  II  «ol  ^rechen. 
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haiz  wir  varende  göt.  vnd  auch  von  gewonhait  *   habent  ez  di 
leut  für  erbgüt.  gut  gewonhait  verspricht  ditz  püeh  nicht. 

Harnasch  geschutze  vnd  vedergewant  hant  auch  di  leut 
für  varend  gut. 

19G. 

Swanne  der  frone  pote  sein  recht  verwftrchet  gein  richter, 
also  daz  er  rüget  daz  er  versweigen  sol,  vnd  versweiget  daz 
er  rügen  sol,  so  sol  er  im  wettet  des  chvniges  malter,  daz  sint 
dreizich  sieg  mit  aiineni  aicheim  gajrten  der  zwair  oder^  dreier 
dovm  eilen  lanch  sei. 

210. 

Werfent  leut  ainen  wagen  vmb  da  ein  fuder  aiif  leit 
swelher  lai  daz  ist,  vnd  ist  an  einer  straze  da  leut  wider  vnd 
für  gant,  di  den  wagen  vmb  werfent  die  suUen  also  r&fen: 
äiechety  gSBt  hin  dan.  vnd  tvnt  si  des  niht,  vnd  vellet  daz 
fuder  auf  einen  menschen^  daz  ez  stirbet,  alle  di  den  wagen 
vmb  werfent  di  sint  an  im  schuldich,  vnd  hant  ir^  leib  damit 
verworcht. 

Geschieht  auer  daz  an  todslach,  daz  sol  man  p&zen  als 
hie  vor  geschriben  ist. 

213. 

Ein  zinsman  der  von  ritter  art  ist  erbet  sein  erde  bov* 
auf  sein  erben  mit  samt  den  lehen^  er  hab  ez  dan  seinem  weib 
ze  morgengab  geben.  ^ 

215. 

I^eihet  ein  man  dem  anderm  ein  gut  an  vnderschaid, 
swaz  pauwez  dar  auf  ist^  daz  ist  des  mannes  mit  recht.® 


*  II  gewonhait  varands  giitz. 

2  In  II  fehlt:  zwair  oder.  '  II  den. 

*  II  hatte  anfangs:  erbwaw,  was  sodann  in  erdwaw  umgeändert  warde. 
^  Q.  hat  folgende  weitere  Fassung: 

Dy  tinsmau  eruet  sin  ertghebuwe  ap  sinon  eruen,  hey  en  sy  denne 
von  ritters  art  dat  hey  id  sineme  wiuo  to  morgcngaue  hebbe  ghegeuen. 
wert  id  eynem  heren  Icddich ,  dy  nympt  dat  ghebuwe  mit  deme  lehne, 
dy  man  hebhet  denne  to  morgengaue  gegeuen,  als  hir  vor  ghesproken  is. 
c  Q.  mannes  mit  sammet  deme  g^de,  hey  dinge  denne  dat  gebuwe  ut.  dat 
dot  dy  here  wol  mit  reclite. 
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248. 

Swelhev  dorfer  pei  wazzer  ligent,  da  sol  di  gepower- 
schaft  *  sein  furslach  vnd  ain  graben  für  ^  machen  ^  daz  in  daz 
wazzer  icht  schade.^ 

8wer  des  wider  ist,  den  petwinge  der  lantrichter  so  daz 
flun  im  sein  g4t  vertailen  sol.  ^  des  sol  sich  der  ricliter  vnder- 
vioden,  vnd  powe  da  von  so  vil  vnd  daz  gut  an  gepurt.^  vnd 
»1  der  richter  sein  püz  auf  dem    anderm  han    vntz  er  ez  lÖs. 

Fleuzet  ein  wazzer '  auz ,  daz  sol  man  weren  mit  ge- 
mainen gut  ^  nach  der  satzstiwer. 

250. 

Kv  vernemt  wanne  sich  ain  iesHch  nutz  ergangen  ®  habe. 

An  sand  Philippen  tag  so  ist  verdient  der  lember  zehende 
gut.  an  sand  «Johannes  tag  so  ist  verdient  ^^  aller  hande  ilaisch, 
an  iiand  Gallen  tag  der  wein,  an  sand  Mcrteins  tag  daz  chorn. 

Swer  zehenden  verdienen  sol  oder  ander  gut,  daz  sol  er 
verdienen  ze  den  Zeiten  als  hie  geschriben  ist. 

Des  mannes  gut  vnd  powe  ist  verdient  daz  er  powet  so 
di  ttyde  ^  ^  dar  ab  gset. 

Wil  ein  herre  sein  zinsman  von  dem  g4t  weisen,  daz  sol 
tr  ze  liechtmisse  t^n. 

Stirbet  der  zinsman  vor,  sein  erbe  trete  an  sein  stat,  vnd 
pth  den  selben  zins.  stirbet  auer  der  herre,  so  zins  man  sein 
erben  da  von. 

Gelt  von  mfilen  vnd  von  zolen  vnd  von  münzen  wirt  ver- 
dient auf  swelhen  tach  der  penennet  wirt.  ^^ 


'  n  fewerscham.  ^  In  II  fehlt:  für. 

'  Q.  ghebarschop  ejnen  grauen  vor  makcn. 

*  Q.  nicht  enschade.  dar  schullen  alle  dy  dorpere  to  helpcn,  vnde  alle  dy 
lode  den  dat  water  schaden  mach. 

^  Q.  &8st  diesen    Satz  so:   deme  schal    man    vor  deme  richterc  sin  gud 

Tordeilen. 
'  Q.  vnde  schal  dar  von  Ionen  so  vele  alzc  (»me  ^heboreii  mach. 
'  Q.  Bricket  dat  water  denne.  ^  Hier  schliesst  Q. 

*  n  vergangen.  *®  II  vergangen. 

'  11  erde.  ^^  II  benent  ist  oder  wirt. 

24» 
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253. 


Swelch  man  dem  anderm  ein  pferft  leihet,  oder  ein  ge- 
want,  oder  ein  varende  gut,  so  hat  er  recht  dar  an  in  des  ge- 
vvalt  ez  also  chvmt. 

Leihet  ein  man  pferft  an  ein  stat,  vnd  nennet  di  stat, 
vnd  leiehet  ez  vm  sust,  geschieht  im  icht  vntz  an  di  stat,  er 
pezzert  im  dar  an  nicht,  ob  er  ez  recht  raise  reitet,  vnd  im 
sein  füter  geit.  vnd  reit  er  ez  furpaz  deune  an  di  stat  penanteO; 
geschieht  im  icht  danne,  oder  wirt  ez  im  verstoln  oder  ge- 
raubet, er  muz  ez  gelten,  nimt  auer  ez  der  gemaine  tod,  er 
gilt  ez  nicht. 

Leihet  ein  man  dem  andern  ein  pferft  vmb  I6n,  vnd 
penent  im  di  stat,  vnd  nicht  furpaz,  daz  ist  recht  als  oben  ge- 
sprochen ist. 

Wir  sprechen  also :  jst  der  man  früm ,  er  pflegt  des 
pferftes  paz  dan  ob  ez  ^  sein  selbes  sei. 

Vnd  leihet  ein  man  vidi  dem  andern  vmb  sust,  daz  hat 
daz  selb  recht  als  daz  pferft. 

Vnd  leihet  ainer  dem  andern  viche,  ros  oder  rinder,  oder 
einen  pfluch  mit  solhera  gedinge :  leihe  mir  dein  vich  zwen  tag, 
ich  leich  dir  daz  mein  als  lange,  vnd  daz  tot  er,  vnd  stirbet 
daz  vich,  ir  tweder  giltet  dem  andern-  nicht,  ob  er  ez  ze 
recht  gearbait  hat,  vnd  im  recht  füre  geit,  vnd  er  daz  pered 
zen  hailigen. 

256. 

Stilt  ein  mensche  dem  ^  andern,  vnd  wirt  ez  pei  im  pe- 
grifen,  man  sol  ez  hcnchen,  swie  ivnch  ez  ist,  oder  swie  arm, 
wan  ain  mensch  ist  vil  tiwerer  dan  ein  michel  tail  gutes.* 

Swer  dem  andern  netet  oder  helfe  tut'»  daz  er  stele,  der 
ist  der  devfe  schuldich. 

257. 

Swer  Stelen  wil ,  vnd  gset  er  zv  einem  menschen ,  vnd 
pit   im   ein    laiter    leichen,    er   welle    stelen    vnd  in    ain   haus 


'  II  fnim,  vnd  phle^  er  dez  pherdn  paz  den  es. 

2  II  vicht  in  yetweder  ^ebnlt,  ez  gilt  itweder. 

^  II  den.  *  II  michels  gut.  ^  II  helfet  tuen. 
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Steigen,  oder  der  aineiu  devp  sein  titr  auf  tut  oder  ein  venster, 
tiier  ob  er  ein  deufsluzel  machet ,  oder  swelher  lai  helfe  ein 
fflensoh  t&t  die  ze  devf  gehört ,  di  sint  alle '  recht  schuldich 
ils  der  devp  der  da  stilt.   man   8ol  in  henchen   zv    dem    devp. 

258. 

Gib  ich  ein  gut  ze  chaufen,  vnd  geit  mir  encr  sein  harre 
(hr  an,  vnd  daz  gät  peleibet  in  meiner  gewalt^  daz  wirt  mii 
vefstoln.  der  schad  ist  sein  vnd  nicht  mein,  han  ot-  ich  sein 
gehät  als  ich  schold. 

261. 

Jst  daz  ein  man  sitzet  pei  leuten  der  pfenning  hat  in 
seinem  pevtel ,  vnd  er  sneidet  sein  selbes  pevtel  abe,  vnd 
zeicht  dan  di  leut  si  haben  ez  getan  ^  oder  er  nimt  sev  aiiz 
seinem  pevtel,  oder  er  hat  dehaineu  phenninch  gehabt,  wan 
daz  er  di  leut  zeicht  si  haben  ims  genomen,  ^  man  sol  der  leut 
ävd  da  für  nemen :  ez  sei  danne  daz  manz  in  ir  gewalt  pe- 
greife,  so  rieht  man  *  vber  sev  als  i'ccht  sei.  viudet  auer  man 
»ev  in  sein  selbes  gewalt,  vnd  ist  ir  sechzich  oder  mcr,  man 
sol  in  henchen.  da  mit  hat  ein  man  sein  selbes  leip  mit  sein 
selbes  gut  verworcht.  daz  ist  von  seiner  grozen  vntat  daz  er 
Ändern*  leuten  ir  leip  wold  han  gcnomen. 

264. 

Ez  nimt  ein  man  einen  ravb,  vnd  fürt  leut  mit  im  di  iin 
kelfeot,  weder  sint  si  alle  schuldich,  oder  nicht?  wan  den  ravb 
macht  er  nicht  ain  han  genomen  an  der  andern  helfe. 

Vnd  pegreift  er  ir  ainen  der  rauber  gewesen  ist,  er  vecht 
ia  wol  an  gericht,  vnd  für  in  für  gerichte. 

Vnd  ist  ez  der  helfer  ainer,  man  sol  vber  in  richten  als 
vber  den  selben  scolen.^ 


i  U  alle  als.  >  II  auch. 

^  Q.  hat  hier  folgende  kürzere  Fassung:   vud  auyt  flinen  hodel  »uluen  at)', 

Tnde  thjet  des  eynen  anderen,  vnde  spricht,  sy  hcbben  sey  onie  vorstolcn. 
« II  do  rieht. 
^  Q.  hir  mede  het  hey  sinen  Uff  verloren,  dat  hey   mit   seyner  vndat  den 

«öderen  mschaldighen. 
*  U  scboUen. 


36!^  UockJnger. 

Vnd  ist  daz  er  laugeut,  man  sol  in  des  raubes  vber- 
chomen  mit  den  gescbvbeu,  ob  man  seu  hat. 

Hat  er  des  raubes  nicht,  man  sol  in  vberzeugen  mit  siben 
mannen,  hat  er  der  nicht,  so  mit  drein,  daz  ist  recht  vmb  den 
ravb  der  nicht  ist  strazravb. 

271. 

Vnd  hat  ein  man  ^  pfaun  di  pei  seinem  haus  habent  ge- 
wont,2  vnd  di  fliegent  von  dem  haus  vnd  wider  dar  zv,  di 
weil  si  daz  ti^nt  so  sint  si  sein. 

Als  si  hin  gefliegent  vnd  inner  vier  tagen  nicht  hin' 
wider  choment,  swer  sev  dan  hin  nach  gevecht,  des  sint  si. 

Swer  vederspil  vecht  in  den  tagen  di  hie  penennet  sint, 
vnd  sev  höret  s&chen  vnd  vorsehen,  vnd  ez  nicht  wider  geit, 
so  ist  er  devphait  schuldich.  vnd  swie  lang  er  ez  dar  nach 
pehabt,^  so  müz  ers  doch  wider  geben,  chvmt  ez  für  den 
richter,  der  rieht  als  hie  geschriben  ist.  • 

Ditz  recht  habent  auch  di  tavben. 

Vmb  vische  vnd  vmb  vogel  verwurchet  niemen  sein  leib 
gar,^  noch  vmb  wilde. 

275. 

Swer  ein  winnvnden  hvnt  behalt,  oder  ein  zam  wolf  peren 
oder  hirzen,  swaz  schaden  si  ti^it,  den  sol  euer  gelten  der 
sev  zevhet. 

Wil  aucr  er  sich  ir  auzen,  ®  da  mit  wirt  er  nicht  ^  vn- 
schuldich :  wan  ez  ist  vnrecht ,  swer  wilde  pei  leuten  zamen 
wil  daz  nimmer  zam  werden  mag. 

Siecht  ein  man  von  im  ein  winnenden  hvnt  oder  ein 
zames  tyer  daz  im  schadet  ze  tod,  er  puzet  nicht,  gelaubet 
man  im  des  nicht,  vnd  sach  ez  niemen,  so  nem  man  dar  vmb 
seinen  ayd. 

276. 

Swer  in  die  aecht  chvmt  e  in  den  pan,  der  sol  auch  e 
auz  der  «cht  chomen  6  von  ^  dem  pan.  daz  selb  sol  auch  der 


'  II  hat  ainer.  2  u  pfebanet. 

3  In  II  fehlt:  hin.  *  II  behalt.  ^  II  sein  ^iit. 

^  II  äusseren.  ^  In  II  fehlt:  nicht.  ^  II  aus. 
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Hu  der  in  den  pan  des  ersten  chvmt.  tweder  richter  sol  in 
fon  den  panden  lan  chomen  e  daz  er  von  den  ersten  schvlden 
chvmt. 

277. 

Der  ein  chind  ze  leren  la;t,  man  oder  weip,  vil  iar  oder 
lotzel,  vnd  geit  im  da  von  ein  genantes  gut,  daz  chinde  stirbet 
e  seines  ziles,  man  sol  daz  g&t  ab  slahen  als  ez  gepurt  an  der 
zeit  man  sol  der  ersten  zeit  ab  slahen,  wan  so  hat  er  aller 
maist  arbait  mit  dem  chinde. 

Vnd  verderbet  er  daz  chind  mit  vnrechter  zvcht,  so  müz 
er  wider  geben  daz  er  enpfangen  hat  ze  päz. 

Vnd  lauft  ez  hin  durch  seinen  mütwillcn,  im  peleibent 
di  Pfenninge  gar.  vnd  chvmt  ez  wider  inner  vierzehen  jaren, 
er  sol  ez  auz  leren  sein  zil. 

278. 

Nv  vernemt  von  ^  fride  den  der  chaiserlicher  gewalt  ge- 
setzet vnd  gestetiget  hat  mit  williger  chur  der  fursten  von 
devtzchen  landen ,  vnd  weiser  maister  lere  vnd  rat,  vnd  aller 
weisen  pfafen  weisvng  di  pei  im  in  dem  lande  waren.  ^ 

Alle  tag  vnd  alle  zeit  schullcn  pfaffen  vnd  gaistlich  leut 
fride  han,  maide  vnd  witiben,  waisen  vnd  chauf  leut,  vnd  Juden, 
m  ir  leib  vnd  an  ir  gut,  chirchen  vnd  chirchhofe,  vnd  sein 
iesleich  dorf  in  seinem  zavn,  pflüg  vnd  miile,  vnd  des  chvniges 
atnze  auf  wazzer  vnd  auf  lande,  daz  sol  alles  steten  frid  han, 
du  si  nicht  were  hant. 

Swer  icht  vbeles  in  der  chirchen  tut,  den  beschermet  di 
durch  nicht  mer:  man  sol  in  dar  auz  ziehen,  vnd  vber  in 
richten  nach  seiner  schulde. 

Vnd  stilt  er  dar  inne  dreier  pfenning  wert,  man  siecht 
im  hant  vnd  har  ab,  vnd  vmb  ein  schillinch  wert  henchen. 

Ez  sint  vier  tag  in  der  wochen ,  di  sint  hoher  danne 
ander  tag. '  daz  ist  der  tonerstag,  vreitag,  samztag,  svntag.  des 
toneretag  weicht  man  den  chresem  da  mit  man  vns  alle  zaichent 


'  n  TOD  dem. 

-  Q.  liestedig'et  het  mit  wilkoro   der   forsten  in    diidschem   lande   vnde    mit 

der  lere  der  meistere  vnde  mit  rade  der  wisen  papen. 
'  II  höher  wen  die  andern. 
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ze  ehristenhait  in  der  taufe,  des  tonerstag  fürt  got  vnser 
menscluiit  ze  himel ,  vnd  offeD  '  vns  got  den  hinielisehen  wach 
der  vns  lang  verspart  '^  was,  vnd  fürt  mit  im  manige  sei  di  er 
ze  helle  nani.  des  vreitages  gescliuf  got  den  menschen ,  vnd 
freit  auch  in  mit  seiner  pittern  marter.  des  samstages  rvwete^ 
got  do  er  in  sechs  tagen  alle  di  werlt  geschuf  von  nicht,  vnd 
rvwcte  '  auch  in  dem  grab  nach  ^  seiner  pittern  marter.  des 
svntages  wart  vnser  herre  Jesus  Christus  von  sand  Gabriele 
geclivndet  vnser  vrowen  sand  Marein  der  rainen  ^  vnd  der 
ewigen  maid.  des  tages  wurt  wir  versi^net  mit  got  vmb  Adams 
mistat.  der  svntag  waz  der  erst  tag,  vnd  w4rt  auch  der  lest 
so  wir  mit  leib  vnd  mit  sele  svUen  ersten,  des  tages  varend 
di  guten  zen  ewigen  freuden ,  vnd  die  vbelen '  zer  ewigen 
marter. 

Dar  an  gedenchen  di  richter,  daz  si  also  richten  daz  si 
an  dem  jvngestem  tag  mit  den  rechten  gefrevt  werden. 

Di  vier  tag  hie  genant  sint  allen  leutcn  ze  fride  gesatzt. 
swer  in  den  tagen  deliain  vntat  pegct,  vber  den  sol  auch  man 
in  den  tagen  richten,  vnd  di  ajchter  schermet  dehain  tag. 

280. 

Swer  ein  a^chter  oder  ein  fridprechcr  vachen  ^  wil ,  vnd 
wert  er  sich,  vnd  siecht  man  in  ze  tÖd,  oder  wundet  man  in, 
er  ist  dem  richter  nicht  schul  dich  noch  seinen  vrevnden. 

Vnd  mag  er  in  nicht  gevahen  gesvnden,  ^  swie  t5twund 
er  ist,  er  sol  in  doch  '^  für  gericht  pringen.  vnd  rieht  vber  in 
nah  seiner  schulde. 

JFAn  richter  gepeutet  wol  mit  waphen  ze  varen  di  den 
fride  gesworen  haut  in  seinem  gericht  den  di  zv  ir  tagen  cho- 
men  sint  di  swert  gefuren  mugen,    ez  wende    dan  ehaftiv  not. 

Pfafen  vnd  weib,  Juden  vnd  mesnair  vnd  hierter  schullen 
nicht  raise  varen.  si  svllen  auer  ir  helfe  dar  zv  t\'ü  mit  leuten 


*  1  opfert. 

'  II  vns  vor  lang  versorgfen?  verporgen? 

3  II  gcriiet.  *  II  rueliet. 

5  II  von.  ^  In  II  fehlt:  der  rainen. 

■^  II  argen.  ^  Q.  haldcu. 

ö  Q.  wundet  man  on,  hej  bot  dcme  richtere  na  den  wunden. 

'^  Q.  wu  dot  licy  iö,  man  schal  one. 
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oder  mit  gut.  doch  ein  pfafeu  furstc  vert  selb  wol  raise:  vnd 
srllen  im  ir  helfe  t^n  die  vor  genant  sint. 

Varent  si  für  ein  purch,  da  svUen  si  drei  tag  beleiben 
in  ir  speise,  vnd  soi  den  aichter  vodern  drei  tag  der  ricliter 
so  er  erste  da  für  chvmt  oder  für  di  stat.  vnd  geit  man  im 
sein  nicht,  swaz  si  da  geligent,  daz  svllen  si  t^n  auf  des 
schaden  des  di  purch  oder  di  stat  ist. 

Vnd  iagt  man  ainen  fridprecher  oder  ein  {echter,  dem 
soll  alles  daz  nach  iagen  daz  in  hört  oder  sieht,  pegreift  man 
in,  man  sei  in  dem  gericht  antwurten.  fleveht  er  iu  a^iu  stat 
cder  auf  ein  purch,  da  sol  man  in  vodern  von  gerichtes  halbe.* 
aotiA-firt  man  in  nicht,  man  sol  sev  pesitzen,  vnd  nicht  von 
daiine  ehom  e  daz  man  in  gcautwurtet  hab.  vnd  fleucht  er  in 
ein  ander  gericht,  der  richter  sol  in  vodern.  vnd  wirt  er  im 
geantwurt,  so  rieht  vber  in.  vnd  antwurt  man  in  nicht,  man 
>'A  di  stat  oder  di  purch  verfechten,  vnd  als  si  sechs  wochen 
vnd  aiu  tach  dar  in  sint  gewesen,  so  sol  man  alle  di  leut  dar 
inoe  ze  aecht  tvn.  vnd  ist  daz  si  in  der  friste  nicht  ze  recht 
jtaot,  8K>  chom  der  richter  da  für  als  vor  gcschriben  stat. 

Vnd  gewint  er  di  vest,  er  sol  sei  auf  di  erden  prechen, 
aUam^  di  stat,  ez  sei  mavr  oder  turn,  vnd  den  graben  zv 
tVllen. 

V^nd  hat  si  der  dehaines,  man  sol  ie  den  leuten  in  der 
stat  ir-  heuser  ab  prechen  da  er  selb  iune  ist. 

Daz  selbe  dem  richter,  ob  er  den  purgcrn  des  vnreclites 
pei  gestanden  ist.  alsam  gaistlichen  leuten,  ob  si  mit  gvnst  in 
des  vnrechtes  pei  gestanden  sint. 

281. 

.Ist  daz  man  ^  ein  haus  schuldiget  da  sei  raub  auf  ge- 
foret,  vnd  di  daz  taten  oder  rieten  ab  der  purge,  vnd  fürt  den 
raub  leider  dar  auf,  wil  der  purch  herre  des  laugen,  so  pered 
ez  zen  Iiailigen  daz  des  nicht  sei.  hat  auer  man  dem  raub 
nach  gevolget  vntz  auf  di  purch,  daz  pered  man  selb  dritte 
daz  im  also  sei.   di  legent  des  wirtes  gezcug  hin. 


'  II  begen.  ^  I  «nd  II  als  man. 

'  li  die.  ^11   däz  ein  man. 


366  Kockioger. 

Der  richter  oder  sein  poten  *  svllen  den  ravb  vodern.  geit 
man  in  nicht  wider,  man  svl  di  pürch  versechten,  vnd  alle  di 
dar  auf  sint. 

Wil  aller  der  purch  herre  des  hauses  er  mit  champf 
weren,  so  ziech  ir  ajiucm^  di  hant  ab  di  vber  in  da  s waren 
wellent.  daz  tfit  er  wol  vnder  den  dreien  ainem  swelhem  er 
wil.  vnd  ist  er  halt  sein  vber  gonSz,  wil  er,  er  müz  mit  im 
chempfen,  ern  welle  oder  nicht.  ^  jst  auer  er  im  gar  ze  vber- 
genSz,  der  waigert  des  champhes  wol.  sint  si  alle  drei  des 
Wirtes  vbergenoz,  si  werdent  des  champfes  wol  vberrich,  vnd 
muz  mit  recht  ir  peredunge  nemen. 

21)5. 

Swer  «ein  gechlaiten  man  vmb  vugericht  mit  gewalt  dem 
gericht*  nimt,  der  sol  in  der  selben  schuld  sein  als  der  pe- 
chlagt man  was.  ^  vnd  mag  er  in  dar  nach  nicht  für  pringen, 
er  ist  für  in  schuldich.  *  vnd  sol  dem  richter  den  gewalt  pfizen.' 
des  sol  man  frist  geben  drei*  acht  tage. 

21)6. 

Vnd  stirbt  ein  pferft  oder  ein  viche  daz  ein  man  dem  an- 
dern ze  füre  lazen  hat,  der  pringe  di  haut  für  gericht,  vnd 
sei  ledich.^ 

Öwcr  vmb  vngericht  wirt  bechlagt,  der  ger  des  ersten 
ains  vorsprechen,  vnd  der  vorsprech  ger  ainer  sprach,  vnd  di 
erlaub  im  der  richter. 

Danne  ravne  der  pechlagt  man  dem  vorsprechen  zv  alle 
sein  peredvnge. 


*  II  pote  die.  *  II  aiuer. 

3  In  II  ist  von  ,wil  er^  angefangen  bis  hieher  ausgefallen. 

*  II  richter. 

^  Q.  alze  dy  den  hej  ghenomen  het. 

*  Dieser  Satz  fehlt  in  Q. 

7  Q.  vnde  deme  richtere  to  boithe. 
s  Q.  man  ome  denne  vriste  gheuen  drystnnt. 

^  Q.  dnt  man  vor  gherichte  bringheu  scholde,    mau  briughe  dy  hut,   vnde 
sy  los. 
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Dcinne  ehomen  für  den  richtor. 

Vnd  der  vorsprech  Sprech  also:  waz  sprichet  man  zv 
Usern  manc?  vnd  hör  dann  di  ansprach,  so  sprcch  der  vor- 
sprech: her  richter,  habt  ir  mich  disem  manne  ze  seinem  vor- 
sprechen geben,  jch  ding  im  ellev  seinev  recht  auz,  tage,  vnd 
sprach,  vnd  ob  ich  in  savm,  daz  er  mein  wandel  hab. 

Vnd  savmt  in  ein  vorsprech,  so  haiz  im  ein  andern  geben. 

302. 

Der  richter  sol  niemcn  von  der  gewer  weisen ,  man  be- 
chlag  in  e  der  daz  göt  in  gewer  hat.  vnd  sol  in  für  laden  als 
recht  ist. 

Rechtlos  laut  svllen  dehain  vormvnd  han,  als  vor  ge- 
schriben  ist. 

^chtaem  vnd  verpannen  leuteu  darf  nieraen  vor  gericht 
antwurten,  ob  si  auf  iemen  chlagent.  chlaget  aiier  man  auf  seu, 
?i  muzen  antwurteu.  daz  ist  da  von  daz  si  von  allem  christen- 
lichem  recht  pesvndert  sin,  ^  ez  sei  vor  gaistlicheni  oder  vor 
werltlichem  gericht:  vnder  swelhem  gericht  er  ist,  daz  ist  als 
vil  als  ob  er  in  paiden  were,  in  sechte  oder  in  panne. 

305. 

Frein  vnd  des  reiches  dinstman  vnd  der  fursten^  di 
m^n  vber  alle  frei  herre  wol  gezeugen  sein  vnd  vrtail  vber 
«ev  ze  vinden. 

Auer  dinstman  di  vor  genanden  di  mügen  dreier  dinge 
vber  frei  Herren  vnd  grauen  nicht  gezeug  sein,  da  ez  in  an 
den  leib  gat,  oder  an  ir  ere,  oder  an  ir  erbe,  ^  da  sullen  ir 
genozen  vber  sprechen,  an  irere, ^  daz  main  wir  also:  ob  man 
uaem  herren  an  sein  ere  spricht  oder  an  sein  ewerchen  daz 
er  posen  gelauben  hab  vnd  daz  man  in  von  seiner  christen- 
hait  entsait.  diser  dingen  mag  niemcn  den  andern  vberzeugen 
wan  mit  seinen  genozen. 


'  n  recht  »int.  ^  In  II  fehlt:  vnd  der  furston. 

^  In  II  fehlt :  oder  an  ir  erbe. 
M  ood  II  erbe. 


OÜo  Rockinger. 


311. 


Der  romiäch  chvnech  ist  gemainer  richter  vber  eines 
ieslichea  menschen  leib  vnd  gut. 

Jn  swelhcr  stat  schepfen  sint,  di  svUen  vrtail  geben,  vnd 
gebent  si  vnrechtev  vrtail,  da  sol  man  sev  pechlagen  vor  dem 
hocherm  richter. 

Swer  des  vber  ret  wji-t  daz  er  ein  vnrecht  vrtail  hab 
geben  mit  wizzen,  man  siecht  im  ab  di  hant,  oder  er  lös  sei 
mit  zehen  pfvnden. 

329. 

Nv  verment  di  alten  puz  die  hie  vor  di  chvnich  pei  alten 
Zeiten  aller  hande  leutcn  auf  satzten. 

Fürsten  vnd  frei  herren  sint  geleich  an  der  püz.  man 
puezt  hio  vor  mit  guidein  pfenningen,  di  waren  pfvndich,  der 
man  ain  gab  do  für  ^  zehen  siiberein.  der  gab  do  für  etslich 
schulde  zehen  pfvnt,  für  etslich  miu,  für  etslich  mer,  ie  dar 
nach  vnd  di  schuld  was. 

jFAii  ieslich  vrowo  hat  eines  mannes  halbe  püz. 

8i  satzten  piiz  ie  dem  man  nach  seiner  werdichait.  man 
gab  do  einem  freien  gepowcrn  ze  puz  ein  pfvnt  vnd  sechs 
pfenning  vnd  ein  helbelinch.  leinem  tagwurchen  ^  zwene  voule 
hantschuch  vnd  ein  mistgabel.  den  chavfleuten  ein  gantzcs 
pfvnt.  pfaphen  chinden  vnd  chebschinden  geit  man  ein  fuder 
he  WCS  daz  zwene  i(erige  ochsen  geziehen  mügen.  spileuten  vnd 
di  gut  für  ir  ere  nement  vnd  di  sich  ze  aigen  habent  ergeben 
geit  man  den  schaten  aines  mannes  gegen  der  svnnen.  raubern 
vnd  dieben  vnd  mainayden  vnd  allen  den  di  ir  recht  ver- 
worcht  habent  geit  man  ainen  pesem  vnd  ein  schsere.  chempfen 
vnd  schermeren  ^  vnd  ir  chinden  den  plich  von  einem  schilte 
gegen  der  svnnen. 

Disev  püz  ist  gesatzt  den  leuten,  ob  seu  iemen  siecht 
oder  ravfet  stotzet  oder  schiltet  an  plutrvnst. 

330. 

Vnd  ist  daz  ein  man  oder  mer  leut  ainen  man  an  laufent, 
vnd  er  wirt  wunt  ainer  wunden  oder  mer,  swie  di  wunden  im 

^  II  man  da  für  p:ab. 

2  II  tagberichcr.  ^  U  sturmeren. 
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mer  geslagen  hab^  doch  svllcn  si  alle  puzen  di  da  mit  sint 
gewesen. 

Hant  auer  si  in  nicht  geslagen,  noch  gestochen  auf  in, 
noch  in  gehabt  der  da  wunt  ist,  wan  daz  si  mit  liefen,  so  sint 
d  vnschuldich  an  der  wunden. 

Habent  auer  si  swert  gezvchet,  oder  ander  wafen,  da  mit 
habent  si  gefrsevelt.  daz  svllen  si  ^  puzen  dem  wunden  manne 
Tnd  dem  richter  nach  dem  recht  als  da  gesetzet  ist.  doch  setz 
vir  nicht  mer  puze  dem  manne  danne  ein  pfvnt  der  lant- 
pfenning.   wan  gut  gewonhait  nem  wir  zaller  zeit  auz. 

331. 

Swa  man  chfetzer  inne  wirt,  die  sol  man  rvgen  gaistlichem 
^richt.  daz  sol  auch  seu  versuchen  des  ersten. 

Vnd  als  si  vber  chomen  werdent,  so  sol  auch  sich  ir* 
vnderwinden  werblich  gericlit,  vnd  rieht  vber  seu  als  recht  ist. 
man  sol  chetzer  auf  bürden  prennen. 

Vnd  ist  daz  ein  richter  chetzer  schermt  vnd  in  pei  ge- 
ltet, man  sol  in  verpannen  pei  dem  höchsten,  daz  sol  tvn  ein 
pischolf.  vnd  swer  vber  in  da  werltlich  richter  ist,  der  sol 
richten  vber  in.  vnd  swaz  er  den  chetzern  sold  haben  getan, 
daz  8ol  im  sein  herre  tun. 

Sweleh  laifurste  vber  di  chetzer  nicht  rieht,  vnd  seu 
sckermet,  den  sol  gaistlich  gericht  ze  pannc  tun.  vnd  wil  er 
nicht  wider  cheren  in  iares  frist,  so  sol  in  sein  pischolf  der  in 
le  panne  tet  dem  pabest  chvnden  sein  vntat  vnd  wie  lang  er 
in  dem  panne  sei  gewesen,  vmb  di  selben  vntat  entsetzet  in 
der  pabst  mit  recht  von  seinem  ^  furstamt  vnd  von  allen  seinen 
eren.  ditz  sol  der  pabest  allen  seinen  chvnigen  chvnden  vnd 
udem  werltlichen  richtern.  di  svllen  des  pabest  gericht  vestc 
machen  mit  ir  gericht.  man  sol  im  vertailen  aigen  vnd  leben 
md  alle  werltlich  ere. 

Ditz  gericht  sol  man  tun  vber  herren  vnd  vber  arm  leut, 
»b  wir  hie  pewaeren. 

332. 

Es  was  ein  pabst  ze  Rome,   der  hiez   Zacharias.  pei  des 
ttiten  was   ein    chvnich   ze  Franchreich,    der    hiez  Lodemeus. 

'11  zieht  hier  zusammen:  gezukcbt,  si.         ^  In  II  fehlt:  ir.         ^  II  dem. 
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der  schermt  di  chetzer  wider  daz  recht,  der  was  chvnich  vor 
chvneeh  Pippein,  chvnech  Charls  vater.  den  entsatzt  der  pabest 
Zacharias  von  seinen  chvnechlichen  eren  vnd  von  dem  chunech- 
reich.  nach  dem  wart  do  der  edele  Pippein  chvneeh  pei  enea 
lebentigem  leib. 

Wir  lesen  auch ,  daz  der  pabest  Jnnocencius  *  entsatzt 
den  2  chaiser  Otten  durch  ander  sein  vnreht. 

Daz  t^nt  di  pabest  mit  recht,  ez  sprichet  got  ze  Jeremia: 
jch  han  dich  gesetzt  vber  alle  diet  vnd  vber  alle  reich  »e 
richtajr. 

Swer  ainen  zeihet,  er  sei  ein  chetzer,  oder  manayd,  oder 
daz  im  an  sein  ere  get  oder  an  sein  christenhait ,  mag  er  ez 
nicht  auf  in  peweren  als  recht  ist,  er  sol  alFe  di  weitz  leiden 
di  ener  sold  haben  geliden. 

So  nicht  chaisers  ist,  so  ist  doch  ditz  recht,  cvm  jm- 
perium  vacat. 

Der  pabest  vnd  swem  er  sein  gericht  enpfolhen  hat  der 
mach  wol  richten  ^  swaz  werltlich  gericht  nicht  richten  wil, 
wan  vmb  plut  vergiezen,  nach  gaistlichem  recht. 

Swer  von  der  chetzereie  chomen  wil,  den  sol  man  en- 
pfahen.  ez  sol  der  pischolf  seinen  aid  offenlichen  nemen,  daz 
er  von  chetzereie  chere. 

Hie  hebt   sich  an  daz   lehen    puch. 

Swer  lehen  recht  chvnnen  wil,"* 

der  volge  disem  p&ch  vnd  seiner  lere: 

des  hat  er  immer  wird  vnd  ere, 

vnd  aller  edeler  levt  gvnst. 
Nv  ^  sol  man  des  ersten  merchen,  daz  romisch  chvnech  ge- 
setzet habent  siben  herschilt.  wer  di  fSret,  vnd  wer  ir  wirdich  sei. 
Der  romisch  chvnech  ffirt^  den  ersten  herschilt,  pfaphen 
fursten  den  andern  herschilt,  laifursten  den  dritten,  frei  henken  "^ 
den  vierden.  mitterfrein  den  fvmften.  dienstman  den  sechsten« 
semberleute^  furent  den  sibenden  herschilt. 

1  In  n  fehlt:  Innocencias.  ^  Xn  IT  fehlt:  den. 

3  II  gperichten.  <  III  wSlIe.    • 

^  Dieser  und  der  folgende  Satz  fehlen  in  III. 

*  III  hebt.  "^  III  freyherren  fürend.  ^  II  sember  freyn. 
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Vnd  als  lutzel  man  waiz  ^  wan  div  sibende  wcrlt  zerji»;at,2 
jds  lutzel  chan  man  wizzen  von^  dehainer  warhait,  *  ob  der 
sibende  herschilt  lehen  *  muge  han  oder  nicht,  di  ^  chvnech 
Ittbent  so  gesetzet,  der  nicht  von  ritterart"  geporn  sei,  daz  er 
mit  dem  sibenden  herschilte  nicht  ze  schafen  ^  habe,  vnd  ^ 
8wer  in  dem*®  herschilt  nicht  vert,  der  sol  von  allem  lehen 
recht  darben.** 

Die  erste  werlt  hub  sich  an  Adam,  div  ander  an  heren 
Ni>e.  div  dritte  an  herm  Abraham,  div  vierde  an  herm  Moysen. 
div  fvmfte  an  chvnech  ^^  Dauiden.  div  sechste  werlt  an  vnserm 
herren  Jesu  Christo,  vnd  ie  div  *^  werlt  wert  taiisent  jar.  **  dar 
nach  wart  vnser  herre  *^  Jesus  Christus  geporn  ^*  von  vnser  *' 
vrowen  sand  Maraien  der  *^  raincn  vnd  der  ewigen  maide.  *® 
daz  ist  div  sibende  werlt  da  wir  iezu  inne  sein  an  gewisse  zal, 
wan  got  wold^ö  seinen  ivngern  noch  niemen  sagen  wan  disev 
werlt  ende  nemen^*  solde. 

Jedoch  si  wir  nv  in  der  sibenden  werlt  gewesen  von 
Christes  gep&rd  tausent  jar  zwai  hvndert  jar  fvmf  vnd  nevn- 
ttich  jar  do  ditz  pfich  geschriben  vnd  '^^  getichtet  wart.  ^J» 


^  III  wubtz  von  dhainer  warhait.  ^  III  ein  eiid  hat.  ^  II  in. 

*  In  III  fehlt  hier:  von  dehainer  warhait. 

^  ni  lehenrecht.  ®  III  die  römlHchen. 

'  III  ritterlicher  art.  ^  III  th&n. 

*  III  von  des  wegen.  ^^  III  dem  sibeunden. 

'^  III  sol  auch  lehennsrecht  darben,  jdest  manngelen. 

'-  ni  herren.  "  III  vnd  ain  yede. 

^  m  jar.  daz  waren  vj  tausennt  jar. 

^  ni  vnnaer  erlöser  vnd  vnnser  hail. 

^'  m  gepuren  menschlichen  des  lebenndigen  gots  siin. 

^  III  vnnser  lieben.  **  III  der  vil. 

^  III  maid  vnd  junckfrawen.  20  m  wold  nit. 

**  ni  wann  sich  die  sihend  weit  ver  ennden. 

'^  In  I  steht  wn  mit  dem  AbkürznngsMtriche  darüber. 

In  II  lantet  der  letzte  Satz:  Jedoch  sey  wir  nii  in  der  sibentcn  weit 
g«be«en  tausent  jar  vier  hundert  jar  vnd  in  dem  xlij  jar.  aber  da  die/ 
pach  geschriben  vnd  geticht  worden ,  dez  sind  ergangen  nach  Christi 
gepurd  tausent  jar  ij  hundert  jar  fünf  vnd  ncwnczig  jar. 

Der  Cod.   palat.   germ.    170   der   Universitätsbibliothek    zu   Heidelberg 
Ittt  in  Folge  eines  Ausfalles:  von  Christi  gepnrd  tausent  iar  vnd  hundert 
iar  Tnd  funff  vnd  uewntzig  iar  do  ditz  puech  gescliriben  vnd  geticht  wart. 
^  Dieser  8atz  fehlt  hier  in  III.  Vgl.  hiezu  S.  372  Note  3. 


372  Rockinge  r. 

2  ^  III  2  und  3. 

Pfaphen  vnd  gepowern  *  vnd  weip  vnd  alle  di  nicht 
seniberleut  sint  vnd  elliv  zv  chinde  vnd  alle  di  nicht  von  ritter 
art  geporn  sint  di  svllen  alle  lehen  rechtes  darben,  wan  als  vil 
so  2  wir  her  nach  peschaiden.  "^ 

Als  lutzel  man  nv  waiz  wanne  div  sibende  werlt  ein  ende 
nimt/  als  lutzel  waiz  man  auch'»  wer  in  dem  sibenden  schilte 
lehenpar'''  ist  oder  nicht. 

Jst  auer  daz  ein  herre  ir  ainem  ein  gut  leihet  ze  lehen,^ 
der  hat  als  gut  recht  dar  an  als  der  den  sechsten  herschilt 
füret.  *^  vnd  seinev  chind  erbent  di  lehen. 

Vmb  alles  lehen  recht  milgen  si  nicht  vrtaile  sprechen* 
di  des  lehen  rechtes  darbent.  "'  daz  ist  da  von  daz  si  des  her- 
schiltes  an  sint,  wan  vor  ir  herren.  also''  ob  zwen  man  ein 
gut  ansprechent,  vnd  si  des  iehent  von  einem  herren,  vnd 
pieten  paid  geleich  gezeug,  vnd  ist  der  ain  zv  dem  herschilt 
geporn,  vnd  nicht  der  ander,  der  herre  sol  enes  gezeug  nemen 
der  zv  dem  herschilt  geporn  ist,  vnd  nicht  ienes  der  '"^  sein 
darbet, 

11    ^  in   12. 

Swer  lehen  vom  reich  hat,  dem  sol  der  chaiser  gepieten  *' 
liervart  mit  im  ze  varen. 

Di  sol  er  im  chvuden  "  vor  sechs '^  wochen  vnd  aines 
tages  daz  er  varen  suUe  mit  seinem  versigeltem  brief  vnd  pei 

^  III  panren.  *  III  vnd. 

3  In  III  steht  hier   noch:    nach   Cristi   vnnsers   liehen   herren   geburde  jst 
die  gevvi8x  zal  tausennt  jar  vnd  zwaj  hundert  jar  vnd  Ixxxij  jar,  do  ditz 
pfich  geschriben  ward,  daz  ist  daz  vij  tausennt  jar,   dar  jnne  dise  werlt 
zer  gen  svl,  oder  wenn  got  gerächet. 
^  III  wann  sich  die  sibcnd  zal  enndet  vnd  die  sibend  werlt. 
^  III  lüczel  kan  jemand  zo  recht  wissen.  ^  III  lehner. 

^  III  hat  die  Fassung:   leicht  aber  ein   herre  jr  ainem  ain  lehen  der  des 

herschilcz  dai'bet. 
^  III  der  jn  dem  sechsten  herschilt  fert. 

^  lll  vinden  noch  gesprechen.  '^  uj  darbend  jdcst  mangelen. 

"  Hier  schliesst  in  III  der  Artikel  2.  »2  m  der  da. 

^^  III  dem  gepewt  der  kajser  wol  die. 
**  III  er  den  fiirsten  vnd  andern  lierren  verkünden. 
^^  II  im  vor  chünden  sechs. 
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srineuj  ^«.»wissen  poten,  vnd  daz  ez  seiner  manne  zwene  hören :  * 
•»l»  er  lauj^en  welle  der  potschajfte,    daz  mau  ez  im  -  an  erzeuge. 

Di  nicht  lechens  von  dem  reiche  habent,  dem  n\i\^  der 
chaiser  doch  wol  g^epieteu :  wan  den  di  enhalb  osterhint**  pe- 
lefaf'nt  sin  tvini  dem  reiche,  oder  des  reiches  diustman  sint:  di 
?vllt?n  dienen  zv  den  Winden,  ze  Polan  vnd  ze  Pechaime, 
Kt*vzen  vnd  Prevzen.^ 

^\n  ieslich  man''  sei  dem  reich  dienern  mit  sein  selbes 
cWt  sechs  Wochen ,  vnd  di  weil  aller  handtj  gericht  '•  ledich 
^'m ,  vor  der  hervert  sechs  wochen ,  vnd  nach  der  hervert 
94cch»  Wochen, "  ez  sei  vmb  lehenrec^Jit  oder  vmb  lantrecht,  oder 
vmb  .swclh  Sache  ez  sei :  des  ist  er  alles  irme  des  mit  recht 
iedich.  ** 

12    rr=:    IH     VI. 

Swen  teutsche  fui-aten  ze  chvnege  welent,  ^  vnd  swanne 
der  ze  Korne  nach  seiner  weihe  vert,  so  svllen  di  fursten  di 
Id  habent  erweit  mit  samt  im  da  hin  varen.  daz  ist  der  pi- 
M:iic»lf  von  Maintze,  vnd  der  ertzpischolf  *  von  Triere,  vnd 
dtr  ertzpiseholf  *'*  von  Choln,  vnd  der  pfaltzgrafe  vom  Rein, 
vüd  der  hertzoge  von  Paiern ,  vnd  der  hertzog  von  Sachsen, 
vnd  der  marchgi'aiie  von  Brandenburch. 

Dar  zv  svllen  alle  fursten  vnd  herren  mit  im  varen  den 
tr  ez  gepeutet. 

Vnd  hat  ein  man  lehen  von  dem  reich,  vnd  hat  er  daz 
khrn**  furpaz  gelihen ,  den'"-  gepeut  er  auch  wol  mit  im  ze 
virtD.  vnd  wellent  si  nicht  mit  varen, '^  so  sullen  si  di  vart 
mit  dem  zehendem    tail  daz  im    daz  gut   aines  jares  vergelten 


'  HI  ain  tag  bej  «einpiii  pfowisenn  j)otten  vnd  mit  seinen  brief  offeunbare. 
-  II (  üb  f>r  jn  sein  Inngneu  wöUc,  daz  man  ims. 

*  111  jennbalb  O.sterreii'b. 

•  II  KO^^men  vnd  Prey«sen.  III  ze  Winden  als  gen  Poland  vnd  gen  Hehuim 
vod  gi-n  ReÜMsen  vnd  gen  Preiissen. 

lU  man  jn  Iierfartten.  "^  III    vnd  alle  die  weil  gerittes  alles. 

In  III  feblt:   vor  der  hervert  u.  s.  w. 
'  IMf^fier  Satz  feblt  in  III. 

'  III  er^elend.  *°  In  III  fehlt:  ertzpiacbolf. 

'  In  III  fehlt:   lehen.  12  II  nnd  ill  dem. 

'  l!I  vnd  flind  sie  des  wider. 
siuu^bcr.  d.  pbil.-hist.  CL  LXXX.  Bd.  UI.  Hft.  25 


öi"^  K  o  r  k  i  II  g  0  r. 

inuge  losen.'  sweders  -  der  man  tvn  wil,  daz  tiit  er  wol,  di 
hervart  ze  varen,  oder  daz  gut  ze  geben. 

Di  selben  hervart  sol  der  römisch  •'  chvnech  gcpieten 
eines  jares  e  vnd  sechs  wochen  vnd  drei  t^. 

Vnd  als  der  chvnech  geweicht  wirt  ze  chaiser,  so  mag 
er  sev  furbaz  mit  recht  lenger    nicht   petwiiigen   ze   peleibeu.  ■* 

20  =  III  21. 

Sprechent  zwene  '  ein  gilt  an,  vnd  ir  tweder*'»  di  gewere 
hat  wanne"  im  daz  gut  gelihen  wart,  vnd  w^ie  lauch  des  sei, 
vnd  swer  vnder  ^  zwain  der  eroren  ^  lehenschefte  gezeug  hat 
daz  im  daz  gut  gelihen  wart'"  des  ersten,  der  pehabt  daz  gfit 
mit  recht,  daz  müz  er  "  erzeugen  mit  zwain  des  ht^neu  mannen 
ZV  im  selbeu. 

21  =  III  22. 

Vnd  leihet  ein  herre  einem  manne '^  ein  gut'-*  also:  jch 
nenne  dir  den  man  der  ditz  gut  von  mir  ze  lehen  hat,  der 
haizet  (^hvnrat,  oder  swie  er  haizet  danne, '^  swenne  der  dan '* 
stirbet,  so  chom  dirre  für  seinen  herren,  vnd  pit  in  daz  er  in 
auf  sein  gut'"  weis  mit  seinen  poten.  tut  der  herre  daz,  daz 
ist  gilt. '"  tut  er  des  ''*  nicht,  so  vnderwinde  sich  der  man  selbe 
seines  gutes,  vnd  tut  ^'*  dar  an  nicht  wider  daz  recht. 


*  III  so  lösen  sy   din  lierfart    mit    dein   zehenuden   tail   daz   daz    lehen  ein 
iar  vergelten  mag*  da.s  er  von  dem  reich  hat 

'  III  wol,  er  far  oder  er  geh  daz  gilt.  •'  In   III    fehlt:  ronjiseh. 

*  III  er  die  raysigen   leüt  nicht  lennger  auf  gehahen. 
•'  III  zwen  mann.  '"'  III   ir  vet weder  nit. 

"  III  von  wem.  '^  III   vnnder  in.  ^  III  ersten. 

'"  In  II  ist  in  Folge  des    '<  ^{xoiotsXejtov    , gelihen    wart*  von  ,vnd  wie  lanch' 

an  bis  hieher  ausgefallen. 
*'  III  inusz  auch  er.  '-^  II  herren.  ^^  III  gut,  vnd  spricht. 

^*  II  wye    der   haysset.    III  liaiszt  Hainrich.    so   der  nun  stirbt,    so  sej  da« 

selb  gftt  dein  rechts  lehen. 
'*  In  II  fehlt:  dan.  III  darnach  .so  der  selb. 
*•*  III  gilt  lasz  vnd.  *"  Dieser  Satz  fehlt  iu  III. 

*^  III  geit  jm  der  herre  des  potten  nicht. 
«»  II  vnd  er  tut. 
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I^ugent  auer  der  herre  dem  manne  des  lehens^ '  so  sol 
er  sich  des  tehens  nicht  vnderwinden  e  daz  -  er  den  herren 
vkerzeuge  als  vor  gesprochen  ist.  ^ 

28  =  III  29. 

Ein  *  herre  sol  ze  minste  zwelf  man  ^  haben  swa  er  vmbe 
rtcbtes  leben**  gut  richtet  mit  seinen  mannen." 

Vnd  hat  der  herre  daz  giit  ze  lehen  von  einem  anderm 
herren ,  vnd  taidingent  si,  ^  vnd  verwirfet  seiner  manne  ainer 
ein  vrtail^  selb  dritte,  er  zevhet  di  vrtail  wol  an  den' ober- 
roren  herren. 

Vnd  ist  daz  gut  des  herren  aigen,  so  zeuhet  er  di  vrtail 
wol  auf  den  lantrichter  oder  auf^^  den  chaiser,  ob  er  in 
deutsehen  landen  ist.  ^^  da  sol  der  herre  hin  chomen.  vnd 
chvmt  er  dar  nicht  *-  nach  dreien  manvngen,  ^'^  so  hat  der  man 
Sein  ^ut^*  pehabt.  vnd  sol  im  der*'*  chaiser  oder  der  lant- 
richter**^ fride  dar  an  pannen ,  ob  daz  giit  in  seinem  lant- 
gericht  '^  leit. 

32  =  III  33. 

Vnd  nimt  ein  herre  *^  seinem  manne  ein"*  göt^^  daz  er 
von  im  ze  lehen  hat,  vnd  der  man  chlagt  ez  mit  rechter  chlag, 
nv  der  man  stirbet  dar  nach  2'  dem  daz  gut  genomen  wart/^^ 
daz  lehen  erbet  doch  sein  erben  an  mit  recht. 

Vnd  hat  der  herre  daz  gut  von  einem  anderm  herren, 
M  den  chomen  di  erben,  vnd   vodern   an  dem  ir  lehen.  ^^  vnd 

'  III  gutA.  2  Anstatt  ,e  daz'  hat  III:  hincz. 

'  II  vor  ^schriben  ist  vnd  gesprochen. 

*  III  Der.  ^  III  man  vor  jni. 

'  III  vmb  reclit  lehens  tSding  \Tid.  "^  III  seinem  manne. 

-  In  III  fehlt:  vnd  taidigent  si. 

'  III  vnd  wirt  vor  jm  ain  vrtail  verwarffen. 

^  III  so  ziehe  die  vrtail  an. 

''  III  f5gt  hier  an :  jst  er  aber  nicht  <la,    so  ziehe  sie   an  den  lanntherren. 

'*  UI  er  nicht  für.  «^  III  ladungen.  ^*  III  lehen. 

'*'  in  der  herre  der.  ^^  III  lanndshorre  nie  vnd. 

'^  111  bricht.  *s  III  herre  mit  gwalt.  ^^  In  II  felilt:  ein. 

*'III  ein  lehenns  gilt  3»  In  II  fehlt:  dar  nach. 

~  In  ni  lantot  dieser  Satz:  vnd  stirbt  jnner  der  zeit. 

^  In  III  hat  dieser  Satz  folgende  Fassung:  vnd  habt  jm  der  herre  daz 
ftlb  gut  jar  \Tid  tag,  vnd  hat  der  herre  daz  selb  gfit  von  yemand  /e 
Itfhen,  an  den  sol  der  man  körnen,  vnd  vodcr  an  den  seine  lehen. 

2Ö» 


öii)  Ruckinge  r. 

der  sols  in  ^    loilien    mit  recht,  also    ob  der  gewalt   selb  dritte 
erzeuget  wirt. 

Vnd  ist  daz  gut  der  herreii  aigeu,  so  sol  er  für  den 
Herren  choni,  -  oder  für  den  lantherren,  oder  für  den  lant- 
richter, '*  vnd  chlag  als  vor  gesprochen  ist. 

^9  =  III  41  und  42. 

Swa  mau  drei  man  ze  gczeuge  laiten  sol,  *  da  sot  der 
herre  siben  seiner  manne  vmb  fragen  ze  minste  der  vrtail. 
vnd  sol  ze  minste  zwelf  man'»  an  deui  gericht  haben.*» 

Swelch  herre  nicht  zwelf  man '»  an  lehens  gericht  hat, 
der  sol  chomen  für  seinen  oberroren  herren '  von  dem  er  daz 
gfit  ze  lehen  *"  hat.  vnd  der  sol  ir  paider  man  so  vil  für  sich 
gepieten  so  daz  er  ein  vrtail  gesammen  mvge.  da  sprechen! 
wol  ir  paider  man  vrtail  mit  recht. 

Vnd  ist  daz  gut  des  herren  aigen,  vnd  mag  er  der  manne 
nicht  gehaben  als  hie  vor  gesprochen  ist,  so  chom  für  den 
chaiser,  ob  er  im  lande  ist.  ^  jst  auer  des  nicht,  *"  so  chom  für 
den  lantrichter.  ^' 

40  =  III  43. 

Von  swelhem  gut  man  is&rlich  zins  geit,  '^  daz  ist  nicht 
recht  lehen. 

Sprichet  auer  der  man  ez  sei  sein  recht  lehen,  vnd  lau- 
gent  er  sol  nicht  zinsen  '•*  da  von,  vnd  ist  daz  der  herre  den 
man  vberzeuget,  so  hat  der  man  daz  gut  verlorn. 

Jn  swelher  weis  ein  man  ein  gut  ansprichet,  vnd  wirt 
er  vberret  mit  recht,  so  hat  er  daz  gut  verlorn,  vnd  *^  vertailt 
man  im  dar  an  ^^  alle  ansprach. 

1  III  8oI  jm  die.  ^  III  so  körn  für  den  köiüg. 

3  In  III  fohlt:  oder  für  den  lantrichter. 

*  III  Wo  man  au  lehennstädingen  drej  man  Hol  leihen  ze  zeug*. 

^  III  mann  vor  jm. 

ß  III  setzt  noch  bei:  die  vrtail  niüfjen  jfesjirechen  vnd  verwertfeii. 

"^  III  »einen  herren  der  ob  im  ist. 

s  In  III  fehlt:  ze  lehen.  *  In  II l  fehlt:    ob  er  n.  s.  w. 

i<)  III  vnd  ist  er  nicht  jn  tewzschen  lannden. 

11  III  körnen  für  den  lanndherren.     *^  III  järlieh  zinst.     *3  m  zinss  g^hen. 

**    III  anspricht,  vnd  verlewszt  er  ilaz  gut  mit  reeht,  so. 

1^  III  daran  fürbas. 
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41  =  III  44. 

Ein  gilt  mach  wol  maniges  herren  sein,  also  daz  ez  ie 
man  von  manne  ^  ze  lehen  hab.  swie  vil  ir  danne  ist,  so  ist 
div  gewer  nivwer^  aines  mannes  vnder  in:  div  gewer  sol  mit 
recht  nivwer  ^  aines  mannes  sein. 

Vnd  swer  div  gewer  an  dem  gfit  hat,  vnd  tut  im  dar  an 
»chaden  ^  oder  laster,  der  sol  daz  dem  puzen  der  di  gewer  hat, 
vnd  niht  dem  von  dem  er  daz  gut  ze  lehen  hat. 

45  =  III  48. 

Niemen  darf"'  sein  lehen  anderstvnde  enphahen  als  er  ez 
aines  enpfangen  hat  von  seinem  herren.*» 

Vnd  geit  ein  herre  seinem  obereren  herren  ein  gut  auf, 
i^er  er  verchavf  ez,  oder  er  enpfeeht  ez  anderstvnden,  ez  sei 
danne  daz  er  daz*  selb '  gfit  in  gewer  hab,  ^  so  sol  er  ez  vor- 
dem^ an  swem  in  sein  herre  weiset  ^'^  der  als  erber  sei  als 
erJ^  vnd  weist  er  in  niderore,  des  waigert  der  man  wol. 

Ez  waigert  auch  der  herre  wol  *-  daz  er  sein  manschafte 
ieht  nidere  wan  als  vil  vnd  in  dvnchet  gut. 

46  =  III  49. 

Swenne  der  man  an  den  oberen  herren  geweist  wirt  mit 
recht,  so  sol  er  im  hulde  swern  als  hie  vor  gesprochen  ist. 
vnd  ßol  im  nach  dem  ayd  daz  gut  penennen  vnd  peweisen 
wa  ez  lig. 

Vnd  verzeihet  im  der  obere  herre,  *•'*  so  tv  da  mit  **  als 
hie  vor  gesprochen  ist. 


^  III  daz  jemand  von  manne  daz  ^üt. 
-  ni  niemand  wann.  ^  III  nie  wann. 

*  III  daran  yemand  kaiu  scbanndt.  ^11  tar.  III  bedarff. 

'■  III  {»ein  gut  von  ainem  herren  annderstiind  onpfahen,    so   er   es  ainisten 

enpfangen  hat  von  im. 
•In  II  fehlt:  selb. 

*  Anstatt  ,oder  er  enpfeeht*  u.  s.   w.  hat  III:  oder  er  es  nit  jn  gewer  hat. 
^  III  so  Toder  es  vnd  enpfachs  an  der  stund. 

^  n  Miget.  **  In  III  fehlt:  der  als  u.  s.  w. 

"  In  III  ist  von  ,ez  waigert'  an  ausgefallen. 
"  III  vnd  beweiszt  er  nicht  bey  zeit. 
'*  III  thue   haide  darüber. 


OiH  Rockiiiger.     ' 

51   =  III  54. 

Vud  Iset  eiu  man  nach  seinem  tode  sein  hausvroweD 
swanger,  *  vnd  fj;ewinnet  öi  ein  sVu  '^  der  als  lange  lebt  vntz 
daz  man  sein  stimme  hört,  ^  vnd  arqua'net  *  man  in  daz  er 
nicht  deich  sei  geporn,  so  erzeug  man  ez  •"'  mit  zwain  ••  vrowen 
di  ir  arbait  habent  gesechen  ze  rechter  zeit  nach  rechter 
swjereu  vrowen  zal. ' 

5Ü  =  III  59. 

Scepterlohen  vnd  vanlehen,  daz  sol  der  chaiser*'  leihen, 
ja  mit  vollem  gtiwalt  leicht  er  ez.  •' 

iSiimeleich  ^^  pischolf  enptahent  von  dem  chaiser  munzze 
vnd  zol.  etleich  enptahent  vanlehen.  siinieleich  enptahent** 
werltlich  gericht.  ^'^ 

Swelh  pischolf  auer  vber  todslach  oder  vber  plutregen  *^ 
richtet,  vnd  des  vom  chaiser  nicht  <*npfangen  hat,  dem  pischolf 
sol  der  chaiser'*  di  zvngen  auz  »neiden,  oder  er  los  sei  von 
des  chaisers  gewalt  vnd  '■'  gnaden. 

Vnd  verzeihet  der  chaiser  eines  i)ischolle8  richter  daz  er 
im  den  pan  plutiges  gerichtes  ■**  niht  leihet,    so  richtet  er  mit' 


'   [II  Stirbt   ein    man   der  leheu   luit,    vnd   lät   liinder  jni    schwannger  sein 

hansfrawen. 
•  III   vnd  pi'enist  »ic  ainn  Hnns. 

3  III  hört»  der  herr«  »<d  im  seine  lelien  leihen.  *  II  iirehbaiMt. 

•''  III  vnd  wil  der  herre  daz  nit  gelauhen  daz   es  der   reeht   erl)   8ej,    man 

erczenjjt  e»  mit  reeht. 
^'  III   /.waiüii  erberen. 

"  III  arliait  sahen  du  sie  de.sselbtm  suns  /e  kamer  gienng. 
**  III   kayser  gainicx. 

^  III  ja  völligklich  mit  allem  «leni  reeliten. 
"'  III  all.  »'   In  II   fehlt:  eui)hahent. 

'-  III  y.rdl,  »lio  e.s  mügen  haben,  ertzhisehnf  vnd   primasen  vnd   ander  hoeh 
bi.Mehof  cn])fahend  vini  jm  phannltdicn  vnd  /eppterlchen,    ao  daz    sie  mit 
stolen  vud  mit  sehwertt  richtend. 
'^  III  abor  den  todwehlag  oder  plüttrewig. 
^*  III  <lem  8r»l  er. 
'*  In  III  fehlt:  gewalt  vnd. 
.^6  III  richter  ze  ainem  mal  «o  daz  er  jm  den  pan. 


Berichte  über  FfündKchrifteii  des  rojj.  SohwabeimpiegftU.  tM\^ 

recht    ein    lar    an    den  *    pan    als    ob    der    pischolf   sein    recht 
rolleohlich  enpfangen  het. 

Der  chaiser  sol  vil  wol  wizzen,  weihen  pischolfen  er  ze 
recht-  den  pan  goleihf^n  muge  daz  er  mit  recht  mit  pluti^^er 
hant  gerichten  nu'ij^e.  ^  da  sol  er  vmb  sehen  an  ^  daz  hmtrecht 
pfich.  ^  dar  an  vindet  er,  weih  pischolf  mit  dem  swert  ge- 
riehten  muge  oder  nicht.*'' 

r>7  =  III  60. 

Ellev  div  gericht  div  vber  pliitrunst  oder "  vber  den  tot- 
slach  gant  div  müz   man  von  dem  chaiser  **  eupfahen. 

So  der  chaiser  nicht  in  deutschen  landen  ist,  so  hat  ge- 
walt  den  pan  ze  leihen  der  hertzog  von  Sachsen,  des  reiches 
m;irM*halch. '-*  der  sol  daz  tun*"  in  Sachsen"  vnd  in  iJvringen 
vn«l  in  Hessen  vntz  an  '-  Pechaiim  vnd  vber  al  Franchen.  so 
hiii  der  hertzog  von  Payern,  des  reiches  schencln*,  den  pan  ze 
l»^ihen  vber  al  Payern  vntz  dishalb  Keines  '•'  vntz  durch 
•Üh  perge  vntz  enhalb "  Driende  ainer  meile. '"'  so  hat  der 
ptaltzgraue  vom  Reine  gewalt  den  pan  ze  leihen  euhalbes  '*• 
Reines  vntz  für  Metzon  «in  meile  vntz  an  di  V^sen  vntz  in 
Flanderlaut.  *' 

Vnd  ob  halt  der  chaiser   dem    pfaltzgraueu    vom  Keine  '** 
üicht  den  pan  leihet,  so  hat  er  in  doch,  daz  ist  v^on  dem  recht: 


-  Antttatt  ,au  <len'  hat   lll:  ttiinder. 

-  In  11  und  III  fehlt:  ze  recht. 

"  lll  h*ih(>ii  sülle  daz  ftie  ze  recht  mit  dem  schwort  berichten  inüjjeu. 

*  II  CT  an  sehen.  ^  lll  setzt  noch   hei:  vnd  an  der  kayser  prtch. 
'  lll  hischof  damit  richten  siillen.  "  III  vnd. 

*  III  römischen   könig. 

"^  III  fajwt  die.sen  Satz  »o:  oder  von  des  reichs  marsehalek.     oh  der   könipf 
nicht  jn  tpuczschen  lannden  jst,  daz  ist  der  herezoj;  von  Sachsen. 

'  III  d*»r  hat  gwalt  ze  leihen  den  pan. 

•'  In  11  ist  in  Folge  des  'OaoioTcXiJTOv  »Sachsen*    von    ,des  reiches'    an    bis 
higher  ansgefallen. 

'-  III  an  daz  lannd  ze. 

"  III  herezog  von  Bairen  hintz  an  den  Rein. 

''  Atutatt  fVntz  enhalb'  hat  111:  jennhalb. 

'■  III  ein  m**il  weg».  '^  111  jennhalb. 

II  hiiitz  in   Ves/en   vnd  vber  all   Franckhenbinnd. 

''  In  III  fehlt:  vom   Reine. 


«{80  Kockinger.  Bericht«  Aber  Handschriften  de»  sog.  dchwabeniipiegeli 

swanuo  di  lursten  den  chaiser*  pechlagen  wellent,  ob  er  icht 
wider  daz  recht  tut;  daz  svUen  si  chla^en  dem  pialtzgraiien 
vom  Reine.  2  discv  er  vnd  daz  recht  hat  er  von  den  fursten^ 
80  der  chvnech^  von  deutschen  landen  ist  vnd  daz  reich  an 
chaiser*»  ist. 


t  III  römischen  könig. 

'  III  sotzt  noch  bei:  dor  richtet  mit  rocht  vhcr  jii. 

3  III  fdrsten.  disc  hie  pfeiinntit  hcrren  haheii  diso  er  viid  daz  recht. 

*  III  kayser.  ^  III  könig. 


K^^ha.   Die  römiiioli'.'  IIeerbtrA:>e  v>iii  Vtruiiutn  naih  t^Tilav».  tiS  ] 


Uie  röniisclie  Heerstrasse  von  Virunum  nach 

Ovilava. 

Von 

weil.  Dr.  Nathan  Kohn, 

k  k.  t.ijnnj5ia!iehier  und  Adjnnct  im  .Münzen-  und  Antik<>n-c'abinoto  flcs  Joanni'um.'-  in  Graz. 

Vorbemerkung. 

Uie  folgende  AbhaiHllung  fand  sich  iiücIi  dem  Tode  des 
\ crtahsers  in   dessen  Naehliis.se  als  theihveise  noch  unvollendete 
Reinschrift  v«>r.      Das  Fehlende  stellten  seine  Freunde  aus  den 
Vorarbeiten    her,    welche   j»;leiehfalls    in    Dr.  Kohn's    Nachlasse 
Vorhanden   waren,  mit  Ausnalnne  einiger  Noten,  für  deren  Kr- 
fiozuDg    sich    kein    Anhalt    ergab.     iFit    der    Durchsieht  und 
Priiluni^  betraut,  Hess  ich  den  Text  der  Abhan<llung  intact  und 
cr^'iinzte   nur  die  fehlenden  Berufungen.     Nur  in  zwei  der  aus- 
?U-li«;nden   Nuten  scheint    der    Verfasser  die  Absicht  gehabt  zu 
bWn,  längere  Bemerkungen  beizulügcm,   wie  aus   <leni  grüsse- 
rrü  (latur  freigelassenen    Räume    im  Manuscripte  zu  schlicsst^u 
M;  die    eine    b^trifi't   die   Ausgrabungen    von  Windisehgarsten, 
ii»:  aüilcre  die  Etynu)h>gie  des  Namens  Tutatio,  der,    wie  sieh 
ms  il»^m  Zusammenhange  ergibt,  mit  dem  Zeitworte    tutari    in 
\«rbiudung  gebracht  werden  sollte.     In  all(;n   Fällen  übrigens, 
w«j  ich  die  Noten  ergänzte,  habe  ich  solches  durch  den  iJeisatz: 
.Nut»i  fehlt  im  Manuscript*  kenntlich  gmnacht.      Was  die  Pole- 
Qiik  des  V^erfiissers  gogeu  meine  Bearbeitung  desselben  Gegen- 
standes  betrifft,    werde    ich    in    nächster   Zeit   auf  sie   zurück- 

zuk<»miuen  Geleg-cuheit  erhalten. 

Fr.   Ktniner. 


Öoj^  K  0  h  n. 


Die  römische  Heerstrasse  von  Yirunum  nach  Ovilava. 

Den  Lauf  der  röinisclieu  Heerstrasse  zwischen  Virunum 
und  Ovilava  und  die  Standorte  ihrer  Stationen  zu  erforschen, 
ist  zu  wiederholten  Malen  unternommen  worden.  Zu  festen, 
allgemein  angenommenen  Resultaten  ist  es  gleichwohl  bis  heute 
nicht  gekommen.  Diese  Thatsache  muss  um  so  mehr  befrem- 
den, als  reiche  Funde  von  antiken  Denkmälern  —  worunter 
auch  Meilenzeiger  —  den  Daten  der  alten  Itinerarien  zu  Hilfe 
kommen  und  auch  die  Gestaltung  des  zwischen  den  genannten 
Orten  liegenden  Terrains  die  Aufgabe  wesentlich  erleichtert. 
Im  Gebirgslande  sind  die  grossen  Verkehrsadern  in  mehr  oder 
weniger  enge  und  scharf  vorgezcichnote  Hahnen  gewiesen, 
(lelingt  es  da,  auch  nur  einige  Strassenpunkte  unzweifelhaft 
festzustellen,  so  wird  es  in  der  Kegel  nicht  schwer,  auch  den 
Lauf  ihrer  Verbindungslinien  zu  ermitteln.  Allein  die  Einen 
wollten,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Bodengestaltung  unsere 
Strasse  über  schroffe  Gebirgskämme  und  durch  unwegsame 
Schluchten  und  Gräben  führen,  Andere  sprangen  mit  den  Iti- 
nerarien auf  das  Willkürlichste  um,  indem  sie  ohne  ausreichende 
Begründung  die  Aufeinanderfolge  der  Stationen  oder  die  über- 
lieferten Masse  ihrer  Abstände  änderten.  Andere  hielten  den 
Fund  oder  auch  das  Vorhandensein  eines  römischen  Grab- 
steines, ja  selbst  eine  angeblich  alte  Sage  für  genügend,  um 
eine  römisch-keltische  Ortschaft  zu  constatiren.  Noch  Andere 
waren  über  die  Crrösse  des  römischen  Wegmasses  nicht  im 
Reinen.  Alle  aber  trifft  der  Vorwurf,  in  ihren  Messungen 
mehr  oder  minder  ungenau  gewesen  zu  sein.  Auch  Kenner, 
der  jüngst  diesen  Gegenstand  in  den  Akademieschriften  '  be- 
handelte, ist  davon  nicht  ganz  freizusprechen.  Die  Natur  der 
Sache  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  schon  ein  einziger  bedeu- 
tender Irrthum  in  der  Distanzenmessung  die  Standorte  der 
Stationen  verrücken,  zu  falschen  Schlüssen  über  die  Weg- 
richtung verleiten  oder  auch  zu  unsüitthaften  Correcturen  in 
BetreflF  der  Itinerarien  fuhren  muss. 


>   Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  LXXl.  2.  u.  4. 


Di«  rAmihche  Heen»trai»s('  von  Viruniim  n.ich  «»vilava.  3^») 

Der  Hauptknotenpunkt  der  norisch-pannonisehen  Reichs- 
strassen  war  bekanntlich  das  volkreiche  Aquileia,  der  Schlüssel 
Italiens  von  der  Nordostseite.  Von  den  Itisten  Plätzen  kom- 
mend, welche  die  Donaugrenze  deckten,  liefen  sie  hier  fächer- 
fönnig  zusammen.  Die  Route  Virununi-  Ovilava  hildete  einen 
Theil  jener  Heerstrasse,  welche  Aquileia  mit  der  Grenzveste 
Lauriacum  verband.  Wir  erfahren  ihre  Existenz  aus  zwei 
Quellen:  aus  der  Tabula  Pcutingeriana  und  aus  dem  Itinera- 
rium  Antonini. 

Die  Pcutingeriana  verzeichnet  die  Stationen  zwischen 
Vimnum  imd  Ovilava  und  deren  Abstände  in  folgender  Weise: 
Matucaio  XIIII  —  Noreia  XIII  —  Noreia  XIII  -  ad  pontem 
XIIII  —  Viscellis  —  Tartursanis  IX  —  Surontio  X  -  Stiriate 
XV  —  Gabromagi  XV  —  Ernolatia  VIII  —  Tutastione  XII 
—  VetoDianis  XI  —  Ovilia  XL 

Dagegen  finden  sich  im  Itinerarium '  über  dieselbe  Route 
tV-ljEfende,  in  wesentlichen  Punkten  abweichende  Daten:  Can- 
dalieas  XX  —  Monate  XXX  —  Sabatinca  XVIII  —  Gabro- 
mago  XXX   —  Tutatione  XX  —  Ovilavis  XX. 

Dasis  die  zweite    Quelle    weniger    Stationen    als    die  erste 

Terzeichnet,   ist  leicht  erklärlich.     Sie  bekunden    ein    ahnliches 

Verhaltniss  auch  an  andern  Orten.     Auch  auf  anderen  Kouten 

pflegt   das    Itinerarium    Antonini    die  kleineren  Haltstellen  der 

P')st  zu    verschweigen,    während    die    Tabula  auch  diese  nam- 

iuft  Tuacht.      Dass  Aehnliches  auch  hier  der  Fall  sei,  geht  aus 

dem  Verhältnisse  der  Distanzziffern  auf  das  Deutlichste  hervor. 

Die  zahlreicheren  Stationen  der  Tabula  stehen  durchschnittlich 

nur  in    halb    so    grossen    Entfernungen    von    (einander  als  jene 

des  Itinerars.     Dort  bewegen  sich  die  Distanzziffern   zwischen 

^  und  15,  hier  zwischen  18  und  3()  m.  p.     Auffallend  ist  aber 

die  Erscheinung,    dass    von    den    fünf   Ortschaften,    welche  das 

Wnerar   zwischen  Virunum  und   Ovilava    vt^rzeichnet,    nur    die 

Wi«len  nördlichsten,    nicht    auch    die    übrigen,    in    der    Tabula 

begegnen.     Aus  dieser  Thatsache  glaubte    Mucliar-   folgern  zu 

müssen,   dass    nur    der  nördlichste    Strassentluiil    beiden  Weg- 


'  Itin«>rariuiti   Antonini   Aiiffiisti,  <m1.  6.   Purthoy  et  M.  Piiider,  p.  'iTß. 
-  Mnchar,  Das  röinL-jche  Noriciim,  I.  '21'1  ti*.     IJorn.,  (tcHchichte  der  Stoier 
mark,  I.  ö7. 


Oi54  Kohti. 

Verzeichnissen  gemeinsam  sei;  von  Gabromagus  aber  bis 
Viruuum  habe  unsere  Strasse  in  den  Zeiten  der  Tabula  andere 
Gegenden  durchmessen  als  in  den  Tagen  des  Itinerars.  Andere 
Schriftsteller,  darunter  Mannert, '  Knabl  -  und  Kenner  verfech- 
ten dagegen  die  Ansicht,  dass  beide  Quellen  durchwegs,  also 
auch  dort,  wo  sie  verschiedene  Ortsnamen  aufweisen,  eine  und 
dieselbe  Strasse  im  Auge  haben.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  wiivo,  nicht  schwer,  wenn  die  Daten  der  beiden  Weg- 
verzeichnisse in  tadelloser  Correctheit  vorlägen.  Dies  ist  aber 
offenkundig  nicht  der  Fall.  Beide  fordern,  wie  sich  zeigen 
wird,  mit  zwingender  Gewalt  zu  Correcturen  heraus.  Natürlich 
fielen  diese  je  nach  dem  Standpunkte  des  Schriftstellers  zur 
beregten  Frage  verschieden  aus.  Insbesondere  mussten  jene, 
welche  eine  durchgängige  Identität  der  Wege  voraussetzten, 
darauf  abzielen,  die  Summen  der  Distanzziffern  beider  Quellen 
durch  Correcturen  ins  Gleiche  zu  bringen.  Um  nicht  von 
einer  vorgefassten  Meinung  ausgehend  —  eine  überzeugende 
Begründung  hat  bisher  w^eder  die  eine  noch  die  andere  Hypo- 
these erfahren  —  den  überlieferten  Daten  Zwang  anzuthun, 
lassen  wir  vorderhand  diese  schwierige  Frage  ganz  bei  Seite. 
Versuchen  wir  zunächst  den  Strassenzug  der  Tabula  und  die 
Standorte  ihrer  Stationen  auszumitteln.  Die  Angaben  dieser 
Quelle  sind  detaillirter  und  schon  deswegen  zuverlässiger  als 
jene  des  Itinerars.  Für  den  südlichen  Theil  werden  uns  sorg- 
fältige Terrainstudien  und  die  Daten  antiker  Meilenzeiger 
werthvoUe  Hilfsmittel  an  die  Hand  geben.  Für  die  nördliche 
Strecke  aber,  wo  beide  Wegverzeichnisse  dieselben  Stationen 
nennen  und  daher  über  die  Identität  des  Weges  keinen  Zweifel 
aufkonmien  lassen,  dürfen  wir  ohneweiters  die  Daten  des  Iti- 
nerarium  Antonini  zur  (/ontrole  heranziehen.  Sind  wir  so  zu 
einem  sicheren  Krgebniss  über  die  Strasse  der  Tabula  gelangt, 
dann  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  südliche  Theil 
der  Itinerarstrasse  mit  jenem  der  Tabula  zusammenfalle,  um 
vieles  leichter  sein. 

Die  Tabula  Peutingeriana  misst  die    einzelnen   Distanzen 
unserer    Route    von    Süden    nach   Norden.     In  gleicher  Weise 


'  Geographie  der  Griechen  und  Körner  111,  (»45  tt'. 

-  Mittheilungen  de»  histor.  Vereins  für  Steiermark,  XVllI,   114  ft*. 


D|p  rßmischo  TTr>er8tra8se  von  Virnnum  nach  Ovilara.  oH;) 


geht  das  Itinerariuni  Antonini  in  der  Aufziililun^  dov  StationtMi 
vun  Aqoileia  aus.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  auch  die  Ab- 
»tAndsangaben  der  langes  unserer  Strasse  aufgt^fundcnen  antiken 
M<^ilensteine  von  einem  südlicher  gelegenen  Orte  aus  berechnet 
sind.  Nichts  ist  daher  natürlicher,  als  dass  auch  wir  die  süd- 
lichste Station  des  hier  festzustellenden  Strassentlieiles  zum 
Ausgangspunkte  nehmen. 

Der  Standort  Virunum's  ^  auf  dem  Zollfelde  —  bei  Maria- 
Saal,  zwischen  Arndorf,  Töltschach  und  1  )ö8chiuann8dorf  — 
ist  heutzutage  so  unzweifelhaft  eriiirt,  dass  wir,  um  nicht  Euh'u 
nach  Athen  zu  tragen,  die  Zusammenstellung  des  Bew4^is- 
materials  unterlassen.  Man  findet  es  am  vollständigsten  ge- 
bammelt in  dem  Werke  ,Kärnthens  römische  AltcM'thümer^  von 
Jabomegg-Altenfels''  und  in  Mommsen's  , Corpus  inscriptionum^'^ 
Dagi^gen  gehen  schon  über  die  Lage  Matucaiuni's,  der  näch- 
steD  Station^  welche  die  Tabula  hinter  Viruniim  verzeichnet, 
die  Ansichten  der  Schriftsteller  ziemlich  weit  auseinander. 
Mannert,  Muchar  und  Ankershofen  —  in  der  (Jeschichtt«  Kärn- 
thens  —   verlegen  diesen  Ort  in  die  Nähe  von  Zwischenwässorn, 


'  ViniDiiixi  in   der  Tabula  ent.sU^Ut   zu  Vaniimni,  bei  I'toloinacufl  Oj'^ojvov, 

hei  Snidaa   Br^pouviov,  bei  Stcplian   Byz.   Bipouvo;  j^cnannt,   war  dorn  Zeug- 

nifts  mehrerer  SteininHchriften  ziifolg«^  ein«'  Colonio  dos    Kaisers  (Maudius 

fJ*b«»rnepg-A.  p.    13  ff.).     Der    lateinisclie    Klang-  seines  Namens  gal)  ira 

Alterthunie  Anlas»  zu  einem    abgeRehmaekten    Märchen,    das    uns  Suidns 

inA>ewa1irt  liat.     ,Ein  Eber*,  erzählt  er,  ,habe  lange  d'w  Fluren  Norieuins 

uiuicher    gemacht.     Erst    nachdem    «lie  Anstrengungen  Vieler,  das  Ljind 

Tou  die.ser    Plage    zu    befreien,    gescheitert   wären,    sei    es  endlich   einem 

tapferen  Manne  gelungen,  das  Ungethüni  zu  erlegen.     Ob  dieser  kühnen 

That  seien    die    Noriker    in    den    bewundernden    Ruf  ausgebrochen:  ,ein 

einziger  Mann!*  wa«  in  ihrem  eigenthümlichon  Dialekt  ,Bc'pojvo^  gelautet 

habe.     Daher    der  Name    der   Stadt*.     Das    (lezwungi'ne  dieser  etymolu- 

^'hen    Spielerei    liegt    auf    der    Hau<l.     Der  Ort    und    sein  Name  sind 

iwe.ifel«<»hue  keltischen   Ursprungs.     Diefenba''h   (Ccdtica  1.   ]>.  .'U3i  Hndet 

iha  verwandt  mit  Verbanus  lacus  und  Verona  in  Gallia  cisalpina,  Vironum 

in  Belgien,  nnd  erinnert    an    den    von  Ptolemaeus  (*J.   11.  "21)  erwälmten 

Ort  OOtpojvov     in     Norddeutsehland.     Mone    (('eltisehe    Forschungen    zur 

Oeschirhtc    Mittelenropas    S.  LMS)    leitet    den    Namen    von  veron,  virun, 

irii»ch  feor^i    ab,    womit    ein  VViesenthal    an  FIuss-    od(»r    Bach  ufern  hv- 

wichiiet  werde. 

•  S.  13  ff. 

-  HI.  •>,  p.  596  sqq. 


.^8G  Kohn. 

der  Letztgenannte  —  in  einer  späteren  Ahhandlnng  ^  —  nach 
Krumnifelden.  Knabl  sucht  ihn  zwischen  Treibach  und  Krumm- 
felden,  Kenner  bei  Altenniarkt,  Mommsen  bei  Treibach. 

Um  über  die  Lage  dieser  und  der  nächstfolgenden  Station, 
Noreia,  ins  Reine  zu  kommen,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  den 
Lauf  des  südlichsten  Strassentheiles  unzweifelhaft  festzustellen. 
Zu  dem  Ende  müssen  wir  zunächst  die  zwischen  dem  Zoll- 
felde und  dem  Murthale  gefundenen  römischen  Meilensäulen 
einer  sorgfältigeren  Prüfung  unterwerfen. 

Weitaus  die  wichtigste  Meilensäule  ist  jene,  welche  im 
Jahre  185G  beim  Ausgraben  des  Grundes  für  den  Bau  eines 
Hauses  im  Dorfe  Krummfelden  aus  einer  Tiefe  von  6  Fusb, 
also  offenbar  auf  dem  ursprünglichen  Standorte,  ans  Tages- 
licht gefordert  wurde.  Der  Vorzug  derselben  vor  den  andei'en 
besteht  nicht  blos  in  der  vollständigen  Erhaltung  der  Inschrift, 
sondern  auch  in  dem  Umstände,  dass  seine  Fundstätte  genau 
bekannt  ist.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  dieses  Denkmal  der  Zeit,  in  welcher  die  Peutin- 
gei'iana  entstanden,  äusserst  nahe  liegt.  Mannert'^  hat  es  wenig- 
stens höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Original  dieser 
Strassen  karte  unter  Alexander  Severus,  um  das  Jahr  23()  n.  Chr. 
gezeichnet  worden.  Die  Meilensäule  von  Krummfelden  ^  ist  im 
Jahre  244  n.  Chr.  vom  Kaiser  Philippus  errichtet  worden.  Die 
Ohnmacht  der  kurzlebigen  Regenten,  die  sich  in  dem  wirren- 
reichen Jahrzehnt  nach  Alexanders  Tod  drängen,  verbietet  die 
Annahme,  dass  damals  an  Stelle  des  in  der  Tabula  verzeich- 
neten Strassenzuges  zwischen  Virunum  und  Ovilava  ein  neuer 
geschaffen  worden.  Diese  vielbedrängten  Fürsten  leisteten  viel, 
wenn  sie,  wie  Philippus,  die  alten  Strassen  des  fernen  Noricum 
in  Stand  erhielten  und,  wo  es  Noth  that,  mit  neuen  Meilen- 
zeigern ausstatteten.  Dass  aber  die  zu  Krumnifelden  gefundene 
Meilensäule  keiner  anderen  als  der  bezeichneten  Strasse  ange- 


*  Mitthoilungen    der    k.  k.    ContralconiiniflHion    zur    Erf.  n.   Erli.  der  Bau- 

denkmale  1857,  249. 
2  Introd.  ad  Tab.  Peut.   p.   12  ff.  —  Geographie    der   Griechen   u.    Römer. 

I.  185. 
^  Note  fehlt  im  Manu»eript.      -  Der  MeileriRtein  ist  mitgetlieilt   im  C.  I.  L. 

in.  2,  5730. 
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hurten  könne,  dafür  bürgt  die  Lage?  Kruinintcldtjns.    Nicht  , (ist- 
lich von  Altenniurkt',  wie  Knabl  angibt,  sondern   nordwestlich 
von  Alteninarkt,  im  Gurkthale  liegt  dieser  Ort:   an    der  Berg- 
reihe, di«  das  linke  Ufer  der  Gurk  begleitet  und  sicli  bei  Unz- 
dorf zur  Ebene  des  Krappfeldes  niedersenkt.  Kine  liömerstrasso, 
die    von    Virunum    kommend    (,a.  Vir.  m.  p.  XV*)    über    den 
Standort    des    heutigen    Krummfelden    hinwegzog,    konnte   kein 
Anderes  Ziel  verfolgen,  als  dem  Laufe  der  unteren   Gurk,    des 
Metnitz-  und  Olsabaches  entlang  ins  Murthal    zu  ziehen.     Um 
in  den  Görschita^raben  zu  gelangen,  hätte  sie  südlich  von  der 
erwähnten  Bei^reihe,  spätestens  bei  Unzdorf  ostwärt  abgebogen. 
Denn  nach  Norden  hin  nimmt   der  zwischen    dem  Gurk-   und 
Metnitzthale  einerseits  und  dem  Görschi tzgraben  anderseits  ein- 
s:elagerte   Gebirgsstock   derart    an    Breite    und    Höhe   zu,  dass 
die  Chaussee,  welche  heutzutage  Friesach  mit  dem  jenseits  des 
Gebirges  liegenden  Kuttenberg  verbindet,  nn^hr  als  anderthalb 
Meilen  thalabwärts  ziehen  muss,  um  erst  südlieh  von- Krumm- 
felden ostwärts  abzubiegen.     Wo    wäre   auch    eine  Passage  zu 
tlDden.  diu  jenem  Thalwege,  der  diu'ch  die  ,Einöd^    zum    Mur- 
thale  fuhrt,  an   Kürze  und  Bequemlichkeit  glei(;hkäm(^!    Schon 
iiu  frühen  Mittelalter,    das    in    unseren    Alpenländern   mit  Vnr- 
lielie    die    alten  Römerstrassen    benutzte,    pulsirt  hier  eine  der 
Hauptverkidinsadern  zwischen  Italien  und  Deutschland,  der  die 
ält«»te   Stadt    Kärnthens,    Friesach,    ihre    Bedeutung    verdankt. 
Aach  die   Post  der  Neuzeit  und  die  Locomotive  benützen  diese 
Ton  der  Natur  selbst  vorgezeichnete  Bahn.     Hätte    Knabl    nur 
kalhwegs    genaue    Messungen    vorgenommen,    so  würde  er  sich 
weh   überzeugt    haben,    dass    die    knappen    Masse  der  Tabula, 
'iie  er  noch    obendrein    durch    die    Ausmerzung    einer    Station 
verkürzt,  mit  dem  weiten   Umwege  durch  d(m  Görschitzgraben 
5Ä0Z  und    gar    unvereinbar    sind.     Während    er    von   Treibach 
W  Neumarkt  mit  XIII  m.  p.  gelangen  zu  k(innen    wähnt,    ist 
<«  thatsachlich    kaum    mit    dem    doppelten  Wegmasse  möglich, 
die  von  ihm  beschriebene  Bahn  zurückzulegen. 

Aber    nicht    blos    über    den    nördlichen    Verlauf    unserer 

Kömerstrasse  gibt  die  Meilensäule  von  Krummftilden  Aufschluss. 

j^ie  wirft  auch  ein  helles  Streiflicht  in  südlicher  Richtung   auf 

^f  Strassenlinie    zwischen    Virunum     und    Krummftdd(jn.     Sie 

Wehrt  uns  über    die    Unhaltbarkeit    der   bisherigen   Annahme, 


I 
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wornach    die   Römerstrasse    zwischen    dem    Zollfelde    und  dem 
Gurkthale    die    Bahn    der    modernen    Postehaussee    eingehalten 
haben  sollte.     Die  mächtige  Ciirve,  welche  diese  über  St.  Veit 
beschreibt,  erklärt  sicli  durch  das  Motiv,  einen  der  bedeutend- 
sten Orte  des  Landes,  die  einstige  liesidenz  der  kärnthnerischen 
Herzoge  an    den    Vortheilen   des  Handelsverkehrs  theilnehmen 
zu  lassen.     Dieses  Interesse  existirte  aber  kaum  in  den  Zeiten 
der  Römer.     Ihnen    darf  man    eine   so  unpraktische  Zeit-  und 
Müheverschwendung    umsoweniger    zumuthen,    als  es  ihnen  be- 
kanntlich bei  jeder  Strasse,  die  sie  von  Italien  an  die   Reichs- 
grenzen   hinzogen,    darum    zu    thun    war,  eine  möglichst  kurze 
Verbindungslinie    für    die    rasche    Beförderung    der  Heere  und 
Beamten  zu  schaffen.     Entscheidender  als  diese  allgemeine  Er- 
wägung  ist   die   Thatsache,    dass    das    knappe   Meileumass  de» 
Krumm  feldner    Steines     mit    einem     derartigen     Strassenlaufe 
völlig    unveniinbar    ist.     Es    gibt    eine    einzige    von    der  Natur 
selbst  vorgezeichnete  Bahn,   welche  mit  diesem  unverwerflichen 
Zeugnisse    zusammenstimmt:    sie    vermeidet    die  Schhingenwin- 
dungen    der    modernen    Poststrfisse    und    ist    auch  weitaus  be- 
quemer, weil  sie  sich  durchaus  im  Flachlande  bewegt.    Nimmt 
man    an,    unsere    Strasse    sei  über  St.  Donat  und  Osterwitz  in 
der  Richtung  der  heutigen  Eisenbahnchaussee  in  das  Gurkthal 
hinausgezogen,  und  habe  weiterhin  in  diesem    über    Passering, 
Lind  und  Silberegg,   wo  noch  zu  Anfang  unseres  .Jahrhunderts 
zwei  Meilensteine  von  f -arus,  Carinus  und  Numerianus  gesehen 
wurden, '    vorbei    nahezu    nordwärts    gestrebt,    so  erklärt    sich 
Alles  auf  das  Beste.      Daim  wird  es  auch  verständlich,  warum 
sie  überhaupt  das  an  der  östlichen  Thalwand  liegende  Krumm- 
felden  berührt  und  nicht  gleich  der  Chaussee  der  Neuzeit  sich 
in  dieser  Gegend  an  die  westliche  Thalwand  hält.     Dann,  und 
nur  daim  stinnnt  die  Abstandsangabe  des  Krummfeldner  Steines 
A  VIR.  M.  P.  XV  zur  thatsächlichen  Entfernung  seines  Fund- 
ortes von  Virunum.     Dann  bietet  endlich  auch  die   Ermittlung 
des    Standortes    der    Station    Matucaium    nicht     die     geringste 
Schwierigkeit.     Stand  der  fünfzehnte  Meilenzeiger  hinter  Viru- 
num zu  Krummfelden,  so  musste  Matucaium,   dessen  Stand  die 
Tabula    mit    XIV     m.    p.    beziffert,      '/^     Meile     südlich     von 

*  Carintliia,  Jalirg>ang  1810,  Nr.  3. 
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ErammfeldeD  in  der  Nähe  von  Unzdorf  gestanden  haben,  da 
wo  der  obenerwähnte  Ausläufer  des  zwischen  dem  Metnitz- 
luid  Silberbache  eingelagerten  Gebirgsstockes  sich  zur  Ebene 
des  Krappfeldes  niedersenkt. 

Zu  dieser  Lage  von  Matucaium  und  zu  dem  beschriebe- 
Ben  Strassenlaufe  stimmen  auch  die  Zeugnisse  von  zwei  ande- 
ren  Meilensäulen.     Die    Inschrift    der    einen    ist    zwar    derart 
verwischt»    dass    die    Distanzziffer    nicht    mehr  erkennbar  und 
Bur  einzelne  Siegeln  des  Kaisernamens  Trebonius  Gallus  sicht- 
bar sind.     Dagegen  ist  die  zweite  Säule  in  allen  wesentlichen 
Stücken  vortrefflich  erhalten.     Sie  ist  von  Macrinus  und  Dia- 
dumenianus    im    Jahre    218     errichtet     und     endigt     mit     der 
Distanzangabe:    A  VIRVNI .  M  .  P  .  XV.     Leider   aber   ist   die 
Fundstätte   dieses    Denkmals   ebensowenig  eruirt;    wie  die  des 
anderen.  Hommsen's  Angabe^  dass  dieses  Denkmal  bei  Zwischen- 
wässem  gefunden,  beruht  auf  einem  Iri*thum.  Weder  J.  Mitter- 
dorfer,  noch  Jabornegg,  auf  die  er  sich  beruft,  wissen    hievon. 
Nur  so  viel  ist  von  beiden  Meilensäulen  bekannt,  dass  sie  vor 
ihrer  Wanderung  ins  Klagenfurter  Museum    lange  Zeit  an  der 
Einfahrt   des   gräflich   Egger'schen   Schlosses    zu    Treibach  in 
Verwendung  standen.  Der  Umstand,  dass  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Tabula  zu  Matucaium  die  Römerstrasse   gabelte,  um 
einerseits  nach  Laureacum,  andererseits  nach  Juvavum  zu  zie- 
hen,  fuhrt   zu   zwei   gleich    berechtigten   Annahmen   über  den 
mprünglichen   Standort   des    von   Macrinus  errichteten  Denk- 
oab.     Entweder  gehörte  es  zu  unserer  Strasse  und  stand  dem- 
isch ehedem  an  derselben  Stelle  zu  Krummfelden,   wo    später 
der  Meilenzeiger   des   Philippus   errichtet  wurde,  oder  aber  es 
gehörte  zu  der  in  nordwestlicher  Richtung  abzweigenden  Strasse 
lach  Juvavum  und  stand  also  unmittelbar  bei  dem  nachmaligen 
Aofbewahrungsorte    Treibach.     In   jedem    Falle    stimmt   seine 
Distanz    mit   der   factischen   Länge    des  beschriebenen  Weges 
iowohl,  als  mit  der  Lage  Matucaiums  bei  Unzdorf  überein. 

Ueber  den  weiteren  Lauf  der  Strasse  von  Unzdorf  nach 
Norden  und  die  Unzulässigkeit  der  Knabrschen  Wegführung 
baben  wir  uns  schon  früher  ausgesprochen.  Da  der  genannte 
Forscher  die  paar  Grabsteine  zu  Zeugen  seiner  Wegführung 
loff&hrt,  die  zu  Hüttenberg  und  St.  Margarethen  am  Silber- 
berge  gefunden    wurden,    so    möge    zunächt    eine    gedrängte 

flinufikw.  d.  pkU.-bist.  Cl.  LXXX.  Bd.  lU.  Uft.  26 
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ZusammenstelluDg  von  wohlbeglaubigten  Fundnotizen  darthun, 
welch*  ungewöhnlich  zahlreiche  Spuren  des  römischen  Alter- 
thums  die  bisher  beschriebene  Route  begleiten.  Dass  sie 
in  der  ,Einöd^  und  an  deren  Zugängen  in  auffallend  dichtem 
Bestände  auftreten,  verdient  besonders  beachtet  zu  werden. 

Von  den  sechs  Inschriftsteinen,  welche  sich  ehedem  zu 
St.  Donat  befanden,  sind  zwei  verloren  gegangen;  ein  dritter 
wanderte  nach  Klagenfurt  in  die  Sammlungen  des  historischen 
Vereines.  Die  noch  vorhandenen  sind  nebst  sechs  Relief» 
grösstentheils  an  der  Kirche  dieses  Ortes  eingemauert.  *  Auf 
der  Bergfeste  Hochosterwitz  wird  ein  römischer  Grabstein 
aufbewahrt.'^  Zu  Micheldorf  stand  noch  im  Jahre  1870  ein 
Grabstein  als  Stufe  des  Presbyteriums  in  Verwendung.  Auch 
in  der  benachbarten  Filialkirche  ,am  Lorenzerberg^  befindet 
sich  ein  Fragment  eines  römischen  Inschriftsteines.  •'*  Friesach, 
besitzt  drei  Relief-  und  sieben  Inschriftsteine  aus  römischer 
Zeit.  Viele  einheimische  Alterthumsforscher  konnten  daher 
der  Versuchung  nicht  widerstehen,  diese  allerdings  alte  Stadt 
zur  römischen  Poststation  zu  machen.  Die  Daten  der  Itinera- 
rien  aber  gestatten,  wie  sich  zeigen  wird,  eine  solche  Annahme 
keineswegs.  Uebrigens  bekundet  das  Vorhandensein  einiger 
römischer  Grabsteine  noch  nicht  die  ehemalige  Existenz  einer 
römischen  Ortschaft.  Die  tägliche  Erfahrung  warnt  eindring- 
lich davor,  Aufbewahrungs-  und  Fundort  als  gleichwerthig  an- 
zusehen. Wir  erleben  es  oft  genug,  dass  derartige  Denkmäler 
in  Folge  wissenschaftlicher  oder  wohl  auch  materieller  Werth- 
schätzung  meilenweit  wandern  müssen.  Die  grösseren  und 
älteren  Ortschaften  haben  von  jeher  die  Funde  der  Umgebung 
an  sich  gezogen.  Von  keinem  einzigen  der  Friesacher  Steine 
haben  wir  Kunde,  dass  er  im  Orte  selbst  gefunden  worden 
wäre.  Dagegen  ist  es  bekannt,  dass  zwei  derselben  ehedem 
auf  der  Burg  des  nahen  Gagersberges  standen.  Der  Grabstein 
des  Ater  stammt  aus  dem  zwei  Meilen  nördlicher  gelegenen 
Baierdorf.  Ein  anderer,  den  eine  Primitiva  sich  und  dem 
Gatten  errichtet  hat,  stand  noch  im   Jahre  1826    zu  Judendorf 


*  Jabornegg- Altenfels  Nr.  54 — 165. 

2  Das.  Nr.    169. 

3  Das.  Nr.  273,  und  Ankershofen,  Gesch.  Kärutheus,  I.  494. 
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als  FenstergesiTiise  in  Verwendung; '  ein  dritter  ist  aus  St.  Ste- 
phan herbeigeholt,    einem    Orte,    der   gleich  Judendorf  hart  an 
der  südlichen  Pforte  der  ,Einöd'  liegt.   In  dem  letzteren  Dorfe 
werden  zwei  Kömersteine   aufbewahrt,    wovon    der  eine  —  ein 
Relief  —  ans  Baierdorf  stammt,  der  andere   -     ein  Grabdenk- 
mal —  im    Jahre    1822    im    Garten    des    Spitzer*schen  Kiseii- 
gewerkes    in    der   Einöd   ausgegraben    worden.     In    demselben 
Garten    und    in    den    angrenzendeu    Feldern    fand  man  in  den 
Jahren  1842 — 1853  Münzen  von  Tiberius^    Alexander  Severus, 
Gordianus  III.    und   Diocletianus.     Im    Jahre    1853    wurden  in 
der  Nähe  des  Spitzer^schen  Wohngebäudes   sechs  Aschenurnen 
mit  eben  so  vielen  Inschriftsteinen    zu  Tage  gefordert.  -^     Hart 
am  nördlichen  Ausgange  der  Einöd  steht  das  Schloss  Lind,  in 
dessen  Nähe  im  November  des  Jahres  1858  Grundmauern  von 
Wohngebäaden,  zahlreiche  Architekturglieder,    ein  Relief,    eine 
Statue  nnd  ein  Inschriftstein  gefunden    wurde.     Neumarkt  da- 
gegen, wo  nach  KnabPs  Ansicht  das  berühmte  Noreia  in  einem 
Umfange  von   mehreren  Meilen  gestanden  haben  soll,  kann  kein 
einziges  Römerdenkmal    sein    Eigen    nennen.     Von  den  beiden 
Gnbsteineu,  die  dort  im  Plazota'schen  Hause  aufbewahrt  wer- 
den, stammt  der  eine  aus  St.  Marein,  der  zweite  ist  im  Jahre 
1813  nebst  mehreren  römischen  Münzen  im  Schlosse  Neudeck, 
ibo  gleichfalls  in  der  Einöd  gefunden  worden.*^ 

Während  alle  diese  Funde  fiir  die  Richtigkeit  unserer 
bi^erigen  Strassenfuhrung  beredtes  Zeugiiiss  ablegen,  legt  der 
uift^rordentliche  Reichthum  der  EinÖd  an  Denkmälern  aller 
.4rt  die  Vermuthung  nahe  genug,  dass  dort  ein  Uömerort  von 
einiger  Bedeutung  gestanden  habe.  Wir  werden  gleich  sehen, 
j&ss  die  in  der  Tabula  hinter  Matucaium  verzeich utite  Station 
tkatsächlich  in  der  EinÖd  gestanden  haben  muss.  Vorerst  aber 
sei  es  gestattet^  auf  eine  kurze  Distanz  dem  weiteren  Verlaufe 
der  Romerstrasse  nachzuspüren.  Aus  dein  Flachlande  der 
(iurk  ^langte  sie,  wie  die  Meilensilulen  und  die  and(M-en  Denk- 
löäler  beweisen,  längs  des  Metnitz-  und  Olsabaches  in  das 
Etiglhal  der  Einöd  und  in  die  Spalte  der  Klamm.  Ein  wesent- 

'  Knabl  in  den  Mittheilung^eii  des  hbt.  Ver.  f.  Steiermark,  IV.  38  f. 

'  Knabl  das.  I.  38  f. 

'  Machar,  Geschichte  der  Steiermark,  I.  403. 

26* 


392  Kohü. 

liches  Abirren  des  Weges  nach  rechts  oder  links  wehren  hier 
die  mächtigen  Gebirgsdämme  der  steirisch- kärnthnerischen 
Alpen.  In  der  Gegend  von  Neuinarkt  aber  lässt  uns  die  zu- 
verlässige Führung  des  Terrains  im  Stiche.  Ein  quergelagerter 
Gebirgsstock  hemmt  den  geradlinigen  Lauf  des  aus  der  Klamm 
kommenden  Weges.  Die  nach  Ovilava  zielende  Strasse  musste 
ihn  entweder  rechts  oder  links  umgehen,  um  das  Murthal  zu 
erreichen.  Sie  konnte,  westwärts  abbiegend,  über  Teuffenbach 
ziehen,  sie  konnte  aber  auch  durch  die  Thäler  des  Perchauer- 
und  weiterhin  des  Doppelbaches  ihren  Lauf  fortsetzen.  Die 
letztere  Bahn  ist  um  nichts  beschwerlicher,  aber  sehr  beträcht- 
lich kürzer.  Einen  solchen  Vorzug  wusste  Niemand  besser  zu 
würdigen,  als  der  praktische  Römer.  Diese  Passage  wurde 
auch  von  der  Poststrasse  der  Neuzeit  benützt.  Für  sie  zeugen 
überdies  die  Distanzansätze  der  Tabula,  deren  Knappheit  mit 
dem  von  Kenner  eingeschlagenen  Umwege  über  Teuffenbach 
unvereinbar  ist. 

Die  Tabula  verzeichnet  nämlich  unmittelbar  hinter  Matu- 
caium  folgende  vier  Stationen:  Noreia  mit  der  Abstandszahl 
XIII  (m.  p.  I,  dann  noch  einmal  Noreia  mit  der  gleichen  Ziffer, 
hierauf  ad  pontem  mit  der  Entfernungsangabe  XIIII  und 
Viscellis  ohne  Distanzziffer.  Die  Erscheinung,  dass  zwei  von 
diesen  Stationen  den  gleichen  Namen  und  die  gleiche  Schritt- 
zahl aufweisen,  und  dass  Viscellis  ohne  Abstandsangabe  da- 
steht, verleitete  Alle,  die  unsere  Strasse  zum  Gegenstande  ihrer 
Untersuchungen  machten,  die  Tabula  an  dieser  Stelle  in  mehr 
oder  minder  umfassender  Weise  zu  corrigiren.  Mannert  *  be- 
trachtet das  zweite  Noreia  als  eine  irrthümliche  Wiederholung 
des  Abschreibers  und  merzt  es  aus.  Seine  Distanzziffer  dagegen 
möchte  er  nicht  als  irrthümliche  Wiederholung  angesehen 
wissen.  Er  schiebt  sie  vorwärts  zu  ad  pontem  und  die  Ent- 
fernungszahl dieser  Station  zum  nachfolgenden  Viscellae.  Muchar* 
will  gleichfalls  ein  Noreia  streichen,  zieht  Viscellis  und  ad 
pontem  zu  einem  Ortsnamen  , Viscellis  ad  pontem^  zusammen 
und  verschiebt  überdies  die  Distanzziffern  sämmtlicher  Statio- 
nen derart,  das  keine  an  der  Stelle  bleibt,  die  sie  thatsächlich 


>  in.  647  ff. 
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in  der  Tabula  einnimmt.     Ankershofen  *  meint,  dasR    das    süd- 
lichere Nureia  in  Folge  eines  ,Schreibverbtosses^  den  Platz  einer 
andersnamigcn,  nieht  weiter  bekannten  Station  einnehme,    und 
iUttet  diese   und  das  geduldete    Noreia  mit  XIV,  anstatt  XIII 
m.  p.  aus.     Dr.  Knabl-  dagegen  betrachtet  gleich  Mannert  das 
oördliche   Noreia   als    einem    Versehen   des  , Abschreibers^  ent- 
ipniogen,  will  aber   die    demselben    beigefügte  Zahl  XII F  bei- 
behalten,   um    damit    die  Station   ad   pontem   auszustatten,   die 
logeblich  in  der  Tabula  leer  ausgehe.    Die  thatsächlich  bei  ad 
pontem  stehende  Ziffer  XIII I  überträgt  er  zu  Viscellis.  Kenner 
eodlich    tindet   es    sehr    wahrscheinlich,  dass  die  urspmngliche 
Folge   der   Stationen  folgende  gewesen  sei:  Matucaium  XIII I, 
Xoreia  XIII,  Viscellis  XIII,  ad  pontem  XIIIl.    Darnach    hätte 
'  der  Copist  folgende  Irrthümer  begangen:  Anstatt  hinter  Noreia 
TisceUis    zu    verzeichnen ,     wiederholte    er   jenen    Ortsnamen, 
notirte   hierauf    wohl    richtig   die    Station  ad  pontem  mit  ihrer 
.\bstandsziffer,  liess  sich  aber  das  neue  Versehen  zu  Schulden 
kununen,  das  übei^angene  Viscellis  jetzt  hinter  ad  pontem  und 
ohne  Distanzangabe  anzusetzen. 

Man  sieht,  keiner  der  genannten  Schriftsteller  will  die 
Daten  der  Tabula  so  nehmen,  wie  sie  sich  darbieten.  Alle 
wrrigiren,  ohne  hieftir  hinreichende  Gründe  vorzubringen.  Ein 
(knrtiges  Verfahren  ist  aber  dieser  Quelle  gegenüber  am 
wenigsten  zulässig.  Bekanntlich  ist  die  Tabula  keine  gewöhn- 
liche Handschrift,  sondern  eine  Zeichnung,  wo  dem  Copisten 
wahrend  der  Arbeit  das  Ganze  stets  vor  Augen  lag  und 
daher  gröbere  Versehen,  falls  ihm  solche  passirten,  leicht  ins 
Aa§:e  fielen. 

Sehen  wir  uns  den  Sachverhalt  genauer  an.  Stände  hinter 
dem  ersten  Noreia  eine  andersnamige  Station,  bei  der  sich  die 
Di^taazziffer  XIII  wiederholte,  so  käme  wohl  Niemand  auf  den 
(jedanken  Textveränderungeu  vornehmen  zu  wollen.  Da  es 
sich  in  der  Tabula  tiberall  um  Poststationen  handelt,  so  kann 
natargemäss  die  den  Ortschaften  beigesetzte  Schrittzahl  nur 
zwischen  sehr  engen  Grenzen  schwanken.  Es  hat  darum  nichts 
Auffälliges    -    die  Strecke  Virunum — Ovilavae  bietet  selbst  noch 


•  G^Mb.  Kärntbens  I.  562  f. 
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zwei  andere  Beispiele  —  wenn  unmittelbar  aufeinander  fol- 
gende Stationen  mit  derselben  Ziffer  ausgestattet  erscheinen. 
Auffallend  ist  also  nur  der  Umstand,  dass  sich  auch  der  Orts- 
name wiederholt.  Muss  aber  deswegen  eine  Station  ausgemerzt 
werden,  ohne  welche  mit  dem  überlieferten  Wegmasse  unmc^- 
lich  auszulangen  ist?  Konnten  denn  nicht  in  Noricum,  wo 
nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Denkmäler  die  göttliche  Per- 
sonification  des  Landes  allgemeine  Verehrung  genoss,  *  zwei 
oder  wohl  gar  mehrere  Orte  den  Namen  Noreia  führen?  Man 
versuche  nur,  die  Ortschaften  zusammenzuzählen,  die  heutzu- 
tage auf  norischem  Boden  nach  St.  Georg  oder  St.  Johann  zu- 
benannt sind.  Auch  im  Alterthume  fehlt  es  keineswegs  an 
Analogien.  Man  darf  sich  nur  an  die  zahlreichen  Apollonia 
und  Heraclea  der  Griechen  erinnern.  Unsere  »Strassenführung 
bewegt  sich  in  sehr  beträchtlich  kürzeren  Bahnen  als  die  der 
genannten  Schriftsteller.  Und  doch  ist  es  uns  absolut  unmög- 
lich, auf  irgend  eine  der  in  der  Tabula  verzeichneten  Stationen 
zu  verzichten.  Denjenigen,  welche  eine  Station  ausmerzten, 
macht  sich  der  Abgang  nur  deswegen  nicht  fühlbar,  weil  sie 
die  Entfernungen  nur  oberflächlich  schätzten,  ohne  sie  zu  messen. 
Bei  Kenner  aber,  der  sorgfältiger  zu  Werke  ging,  konnte  das 
gleiche  Verfahren  nicht  ohne  Folgen  bleiben.  Es  wird  sich 
zeigen,  wie  er  in  Folge  der  Ausmerzung  einer  Station  zu  einer 
sehr  beträchtlichen  Erhöhung  zweier  DistanzziflFern  gedrängt 
wird,  gerade  auf  dem  Theile  der  Strasse,  wo  die  Daten  der 
Tabula  von  Seiten  des  Itinerarium  Antonini  die  kräftigste  Be- 
stätigung erhalten.  Hätte  er,  ohne  zu  corrigiren,  Viscellae  und 
die  beiden  Noreia,  8o  wie  sie  sich  in  der  Tabula  darbieten, 
als  selbständige  Stationen  genommen ,  dann  hätte  er  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Distanzzahlen  von  Tutatio  und  Ovilavae  zu 
erhöhen.  Die  (.'orrectur  im  südlichen  Stra-sscntheile  uöthigte 
ihn  im  nördlichen  zu  zwei  neuen  Tcxtändc^ningen.  Alle  diese 
Correcturen  erweisen  sich  als  überflüssig,  wenn  man  für  Vis- 
cella,  das  durch  seine  Ablativform,  wie  durch  die  isolirte  Stel- 
lung   an     einem    besonderen    Strassenwinkel    als    selbständige 
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Station  gekennzeichnet  ist,  die  offenbar  ausgefallene  AbBtandft- 
riffer    zu    ermitteln    sucht.     Dieser    Fall    steht    in    der  Tabula 
keineBW^s  vereinzelt  da.  Wir  dürfen  nach  ähnlichen  Beispielen 
■icht  l&ng^  ausspähen.    An  der  Strasse  zwischen  Virunum  und 
Aqoileia,    also   gerade    an    der    südlichen    P^ortsetzung  der  hier 
besprochenen  Strecke,  finden  wir  eine  Station  ,ad  Silanos*  ohne 
beigefugte  Distanzangabe,  obgleich  es  dem  Zeichner  hier  weni- 
ger  als    irgendwo  etwa   an   dem    nöthigen    Räume    fehlte.     Es 
scheint  eben,    dass  das   ihm    vorgelegene    Original  stellenweise 
schlecht  erhalten,  verwischt  oder  unleserlich  war.     In  gleicher 
Weise  wie  Viscellae   wehrt   sich   auch  ad  pontem  gegen  jedes 
Attentat  auf  seine  selbständige  Existenz.   Es  leidet  weder  eine 
Verschmelzung   mit    einem    der   beiden    Noreia  noch  mit  ,Vi8- 
oellis\     Auch  ad  pontem  steht  an  einem  besonderen  Strassen- 
knie  verzeichnet    und    hat   überdies    seine  eigene  Distanzziffer. 
Am  wenigsten  dürfte  man  des  Namens    wegen    seine  Selbstän- 
digkeit bezweifeln.     In  der  Tabula  selbst  begegnen  wir  einem 
Orte  Daciens,  der  den  Namen  Pons   vetus   fuhrt.     Im  Itinera- 
rium  Antonini,    p.  363,    findet    sich    an  der  Strasse  von   Keims 
Mch  Boulogne  eine  Station,  welche  schlechtweg  Pontes  heisst. 
Eine  Ortschaft  gleichen  Namens  lag  zufolge   derselben  Quelle, 
p.  478,    in    Britannien,    an    der   Strasse  zwischen  Regnum  und 
Londinum.      Endlich,  um  die  Beispiele  nicht  zu    häufen,  sehen 
wir  im  Itinerarium  an  der  Strasse,  welche  Linduni  mit  Londi- 
imn  verband,  eine  Station,  die  genau  so  wie  die  unserige  be- 
ftfumt  ist:  ad  pontem. 

Nehmen  wir  also  die  Daten  der  l'abula  so  wie  sie  vor- 
liegen und  hüten  wir  uns  vor  jeder  Correctur,  und  trachten 
wir  die  Standorte  des  nördlicheren  Noreia  und  von  ad  pontem 
ra  ermitteln.  Auf  dem  bereits  geschilderten  Strassenlaufe,  der 
Ton  Bjrumnifelden  nordwärts  zunächst  die  östliche  Thalwand  be- 
leleitet,  dann  durch  das  Engthal  der  Einöd,  die  Schlucht  der 
Klamm  und  die  Gräben  des  Perchauer  und  des  Doppelbaches 
lieht,  beträgt  der  Abstand  Unzdorfs  von  Scheifling,  das  am 
Eintritt  des  letztgenannten  Grabens  ins  Murthal  liegt,  genau 
5-2  österr.  Meilen.  Wir  haben  hier,  wie  auch  sonst,  für  jene 
Strecken,  wo  die  Strasse  sich  durch  enge  Thäler  und  über 
Kharf  eingeschnittene  Bergjoche  windet,  zur  ( 'ontrole  unserer 
Ueuungen  ein  Hilfsmittel  herangezogen,  das  seiner  Bestimmung 
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nach  den  römischen  Itinerarien  nahe  verwandt  ist.  Die  Daten 
der  Marschroutenkarte  des  österreichischen  Generalstabes  leiste- 
ten uns  überall  gute  Dienste^  wo  nach  der  Beschaffenheit  der 
Bodengestaltung  die  moderne  Chaussee  von  der  römischen 
nicht  wesentlich  abweichen  kann.  Den  Abstand  des  nördlichen 
Noreia  von  Matucaium  beziffert  die  Tabula,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  2  X  ^^  '"^  P*  Dieses  Wegmass  kommt  aber  dem 
Abstände  Unzdorfs  von  Scheifling  so  nahe,  dass  über  die  Lage 
jener  Station  in  der  nächsten  Nähe  von  Scheifling  kein 
Zweifel  obwalten  kann.  Der  Standort  des  südlichen  Noreia 
ergibt  sich  dann  von  selbst.  Er  muss  in  der  Mitte  dieser 
Strecke  vom  nördlichen  Noreia  und  Matucaium  gleich  weit  (je 
XIII  m.  p.)  entfernt  gesucht  werden:  ,bei  Einödbad,  inmitten 
der  Einöde  Dass  diese  Station  mit  einer,  wie  oben  gezeigt 
worden,  an  Denkmälern  aller  Art  so  reichen  Fundstätte  zusam* 
menfallt,  ist  wohl  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Zeugniss  für 
die  Correctheit  der  einschlägigen  Daten  der  Tabula  einerseitB 
und  unserer  Strassenführung  andererseits.  Das  nördliche  Noreia 
war  wahrscheinlich  blos  Mutatio,  während  das  südliche  Mansio 
war.  Der  Beweis  für  diese  Annahme  liegt  in  der  Distanz  des 
letzteren  Ortes  von  Virunum.  Virunum  selbst,  weitaus  die  be^ 
deutendste  norische  Stadt  auf  der  ganzen  Strasse,  war  zweifeis* 
ohne  eine  Mansio.  Wenn  Kenner  sie  (Hypothesen  zu  liebe) 
zu  einer  Mutatio  degradirt,  so  ist  er  in  einem  Irrthume  befan- 
gen. Die  Mansiones  mussten  den  reisenden  Beamten  und  den 
marschirenden  Truppen  Unterkunft  und  Lebensunterhalt  zu 
bieten  im  Stande  sein.  Nichts  war  daher  natürlicher,  als  sie 
möglichst  in  die  Städte  und  in  die  volkreicheren  Ortschaften 
überhaupt  zu  verlegen,  welche  diese  und  andere  Bedürfnisse 
der  Reisenden  leicht  befriedigen  konnten.  Den  Anforderungen 
einer  Mutatio  dagegen  konnte  auch  das  armseligste  Dörfchen 
genügen.  Nur  in  solchen  Gegenden,  wo  auf  eine  weite,  das 
durchschnittliche  Mass  einer  Tagereise  beträchtlich  übertref- 
fende Distanz  kein  grösserer  Ort  existirte,  bequemte  man  sich 
dazu,  die  kostspieligen  Bauten  und  Einrichtungen  einer  Mansio 
in  einem  unbedeutenden  Flecken  herzustellen.  Von  dieser  Regel 
der  Stationsvertheilung  abzugehen,  wäre  in  unserem  Noricum, 
wo  die  volkreichen  Orte  bekanntlich  nicht  dicht  gesäet  waren, 
doppelt  unpraktisch  gewesen.     Wenn  Renner   das   Itinerarium 
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HieTOSolymitanum  aufschlagen  will,  so  wird  er  sich  überzeugten, 
dasB  jede  Civitas  dort  auch  als  Mansio  fungirt.  Eine  Prüfung 
1er  in  diesem  Reisebache  am  Schlüsse  der  einzelnen  Routen 
iDgesetzten  Summen  der  Mansiones  und  Mutationes  ergibt^  dass 
jede  Civitas  zu  den  ersteren  gerechnet  wurde.  Der  Verfasser 
kiek  dies  für  so  selbstverständlich,  dass  er  bei  den  Städten  die 
•onst  durchgeführte  nähere  Bezeichnung:  ob  Mansio  oder  Mu- 
tatio,  ganz  unterliess.  War  demnach  das  grosse  Virunum 
zweifelsohne  eine  Mansio,  so  darf  man  voraussetzen,  dass  auch 
dss  südlichere  Noreia  eine  solche  gewesen  sei,  während  das 
iwischen  beiden  gelegene  Matucaium  als  Mutatio  anzusehen 
isL  Nicht  als  ob  wir  mit  Kenner  annähmen^  dass  auf  den 
römischen  Poststrassen  je  eine  Mansio  mit  einer  Mutatio  ab- 
gewechselt hätte;  das  ist  gleichfalls  ein  Irrthum  dieses  Ge- 
lehrten. Wir  begegnen  im  Itinerarium  Hierosolyniitanum 
iwischen  der  Civitas  Singidunum  und  der  Civitas  Aureus  mons 
drei  Mutationes;  zwischen  der  Civitas  Auscius  und  der  Civitas 
Tolosa  standen  vier,  zwischen  3er  Mansio  Midum  und  der 
Mansio  Dablae  sogar  fUnf  Mutationes.  Anderseits  fehlt  es  in 
dem  erwähnten  Reisebuche  nicht  an  Beispielen,  wo  in  sehr 
kurzen  Zwischenräumen,  die  man  unmöglich  für  das  Ausmass 
einer  Tagereise  halten  kann,  mehrere  Mansiones  unmittelbar 
aufeinander  folgen.  Auf  die  Mansio  Atyra  z.  B.  folgt  in  einer 
Difltanz  von  XII  m.  p.  die  Mansio  Regio  und  auf  diese  Con- 
Miotinopolis  in  einer  gleichen  Entfernung.  Diese  wenigen 
ms  einer  grossen  Menge  ausgelesenen  Fälle  beweisen  wohl  zur 
Oeoüge^  dass  Kenner^s  Annahme  einer  stetigen  Abwechslung 
der  Mansiones  und  Mutationes  eine  irrige  ist.  Wenn  wir  also 
die  Meinung  aussprechen,  das  in  der  Einöd  gelegene  Noreia 
iei  eine  Mansio  gewesen,  so  leitet  uns  hiebei  einzig  die  Grösse 
seiner  Entfernung  von  Virunum.  Der  Abstand  Matucaiums 
fXIV  m.  p.)  ist  für  eine  Tagreise  zu  klein,  der  des  nördlichen 
Noreia  aber  (XL  m.  p.)  zu  gross.  Die  Distanz  des  südlichen 
Xorda  von  Virunum  (XXVII  m.  p.)  entspricht  eben  der  durch- 
lehmttlichen  I^änge  einer  Tagreise  der  römischen  Post.  •  Uebri- 
geni  bekundet  die  ausserordentliche  Menge  der  in 
der    Einöd     zu     Tage     geförderten     Denkmäler     eine 

•  K^Der  io  d.  cit.  Abb.  S.  408  ff. 
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römische     Ansiedlung     von     nicht     gewöhnlicher    Be- 
deutung. 

Hier  dürfte  wohl  der  geeignetste  Platz  sein,  einen  Irrthum 
zurückzuweisen,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  seltener 
Einmüthigkeit  festgehalten  wird.  Geographen  sowohl  als  Histo- 
rikern gilt  es  für  eine  ausgemachte  Sache,  dass  eines  der  beiden 
von  der  Pautingeriana  auf  unserer  Route  erwähnten  Noreia 
mit  der  historisch  berühmten  Stadt  desselben  Namens  identisch 
sei.  Auch  Mommsen,  wie  in  seiner  römischen  Geschichte,  so 
in  dem  jüngst  erschienenen  Corpus  inscriptionum,  glaubt  un- 
bedenklich an  diese  Identität.  Eine  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen waltet  unter  den  neueren  Schriftstellern  nur  insofern^ 
ob,  als  die  Einen  die  südliche,  die  Anderen  die  nördlichere 
Station  Noreia  ausmerzen  und  die  geduldete  bald  dahin,  bald 
dorthin  verlegen.  Man  beruft  sich  dabei  immer  auf  Strabo 
(Geogr.  V.  1.  8),  dem  zufolge  jenes  Noreia,  in  dessen  Nähe 
Papirius  Carbo  (im  Jahre  641  der  Stadt,  118  a.  Ch.)  mit  den 
Cimbern  zusammenstiess  und  in  dessen  Umgebung  viel  Gold 
und  Eisen  gewonnen  wurde,  1200  Stadien  von  Aquileia  ent- 
fernt gewesen  sein  soll.  Nun  beläuft  sich  auf  der  im  Itine- 
rarium  Antonini  *  verzeichneten  Strasse,  welche  Aquileia  mit 
Lauriacum  verband,  der  Abstand  der  erstgenannten  Stadt  von 
Virunum  auf  108  m.  p.  Rechnet  man  nach  den  Daten  der 
Peutingeriana  den  Weg  von  40  m.  p.  zwischen  Virunum  und 
der  nördlicheren  Station  Noreia  hinzu,  so  erhält  man  als  Aus* 
druck  der  gesammten  Strassenlänge  zwischen  der  letztgenann- 
ten Ortschaft  und  Aquileia  die  Ziffer  von  148  m.  p.  Eine 
römische  Millie  entspricht  bekanntlich  8  Stadien.^  Das  nach 
den  beiden  Itinerarien  berechnete  Wegmass  stimmt  also  über- 
raschend genau  mit  den  12(X)  Stadien  Strabo's.  Allein  bei  Licht 
betrachtet  erweist  sich  diese  Uebereinstimmung  als  eine  zu- 
falliffe.  Wir  sehen  davon  ab,  dass  nach  Mommsen's  Berech- 
nung  auf  der  Route  Aquileia — Virunum  im  Itinerarium  Anto- 
nini ungefähr  10  m.  p.  ausgefallen  sind,  auch  davon,  dass  nach 
der  Ansicht  desselben  und  anderer  Gelehrten  das  nördliche 
Noreia    nur    irrthümlich    in    der   Tabula    dasteht,    woraus  sich 


»  Itinerarium  proviuciarum  p.  'iTfi. 

2  Forbiger  I.  055;  vgl.  Strabo  selbst  VU.  p.  322. 
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wieder  eine  Differenz  von  13  m.  p.  erg-äbe.    Fürs  Erste  ist  es 
aowahrscheinlichy  dasB  die  fragliche  Strasse   schon  damals,  als 
Strabo  sein  Werk    schrieb,  *    bestand,  noch  unwahrschoinlicher 
ist  es,  dass  sie  bereits  damals  genau  vermessen    war.     Wären 
ikm  aber  ofiicielle  Daten  zu  Gebote  gestanden,  dann  würde  er 
wohl  auch  von  dem  einen    oder   dorn  anderen  Orte  au  diesem 
Strassenzage  Kunde  gehabt  haben.     Weitaus  die  meisten   Ort- 
schaften, welche  die  späteren  Itinerarien    längs    unserer    Route 
aU  Stationen  verzeichnen,  führen  keltische  Namen  und  bekun- 
den damit  vorrömische  Existenz.  Von  solchen  findet  sich  jedoch 
in  seinem  Werke  keine  Spur,  wie  sich  denn  allenthalben  seine 
Kenntniss  dieser  Gegenden  als  eine    sehr  mangelhafte  erweist. 
Die  Römerstrasse  zwischen  Virunum  und  Aquileia  dürfte  kaum 
früher   entstanden    sein,    ehe    Kaiser   Claudius    nach  dem  erst- 
genannten Orte  eine  Colonie  führte.     Colonie   und  Heerstnisse 
«ind  dem    EUimer    von    jeher    zusammengehörige    Dinge.     Die 
nördliche    Fortsetzimg  unserer    Route    aber  ist  sicherlich  noch 
bedeutend   jünger.     Dieselbe    verdankt    erst  den  (jefahren  der 
Ibrkomanneneinfälle  ihre  Entstehung.     Die    beiläufige    Uebor- 
einstimmung    zwischen   Strabo's    Distanzziffer    und    den    Daten 
d«r  im     3.  Jahrhundert    verfassten     Itinerarien    erweist    sich 
rolknds  als    eine   rein    zufallige,    wenn  wir  Strabo's  Nachricht 
genaaer  ins  Auge  fassen.     Die  fragliche  Stelle  lautet: 

j'E^o*  o'iaii  Twv  *Ev£TiXüJv  cipwv  t^  'AxuXeia.  —  A'.cp'i-cvTai  ok  7:oTa|JL(o, 
ÜTc.  X7:b  Twv  'Aax£Iü)v  cpwv,  aviXTrXouv  i'ycvT».  y.ai  Biaxo^twv  (jrac'wv 
^'  "^^  xiA'oi^   £^  NcopYjiav  ircXiv.* 

Muchar,  in  seinem  altkeltischen  Noricum,  versuchte  die 
gewaltsame  Auslegung,  Strabo  habe  mit  seiner  Distanzangabe 
iiir  unmittelbar  von  Aquileia  hinweg  eine  Wasscrstrasse, 
teiierhin  aber  einen  Landweg  gemeint.  Mit  dem  klaren  Wort- 
laute ist  diese  Deutung  völlig  unvereinbar.  Weiss  unser  (Icograph 
an  anderen  Orten  (VII  p.  814  u.  318)  von  einem  grossen  Flusse 
Namens  Nuarus  zu  erzählen,  der  bei  Soges tica  (Sissck)  den 
ichon  früher  mit  den  Gewässern  des  Savus  g(!speisten  Dravus 
lofnimmt  (!^,  »o  ist  es  ihm  auch  voller  Ernst  mit  dem  auf 
llSW  Stadien  schiffbaren  Strome,  der  bei  Aquileia  ins  Meer 
feilt.    Es  gibt  allerdings  einen  Fluss,  der   bei  Aquileia    in  die 

'  t  i4  p.  Chr. 
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Adria  rnüudet  und  eine  Strecke  weit  die  Grenze  des  Veneter- 
landes  bildet.  Auch  Plinius  (HI.  22)  kennt  den  Natiso  mit 
seinem  Nebenflusse  Turro  (jNatiso  cum  Turro  praefluentes 
Aquilejam  coloniam^);  allein  mit  seiner  Schiffbarkeit  ist  es  übel 
bestellt,  sein  Bett  liegt  nach  Czoernig  einen  Theil  des  Sommers 
über  ausgetrocknet.  Es  braucht  auch  kaum  daran  erinnert  zu 
werden,  dass  selbst  seine  Gesammtentwicklung  weit  hinter  den 
1200  Stadien  des  Strabo  zurückbleibt.  Nicht  viel  besser  steht 
es  mit  der  wSchiffbarkeit  und  Länge  des  Isonzo  und  noch  weit 
unbedeutender  sind  die  anderen  Küstenflüsse,  die  dem  Golfe 
von  Triest  zueilen.  Ist  demnach  auch  keine  Verwechslung 
mit  einem  anderen  Flusse  der  Umgebung  denkbar,  so  wird 
man  sich  bescheiden  müssen,  die  Ortsbestimmung  Strabo's  zu 
jenen  Irrthümern  und  Märchen  zu  zählen,  die  bei  Griechen 
und  Römern  über  die  Alpenländer  reichlich  im  Schwünge 
waren.  Erst  die  dauernde  Römerherrschaft  verbreitete  auch 
über  diese  Gegenden  ein  helleres  Licht.  Zum  Glücke  liegen 
in  Strabo's  Werke  selbst  und  in  den  Schriften  anderer  Alten 
hinlängliche  Nachrichten  vor,  welche  bei  sorgfältiger  Prüfung 
über  die  Lage  des  historisch  bekannten  Noreia  Aufschluss 
geben.  In  dem  von  Ptolemaeus  (1.  II.  c.  IL  12)  gegebenen 
Verzeichnisse  der  norischen  Städte  begegnet  uns  kein  Noreia. 
Auch  Plinius,  der  im  27.  Capitel  des  3.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte die  Städte  der  Provinz  Noricum  aufzählt,  meldet 
dort  nichts  von  der  Existenz  eines  Noreia.  Dagegen  im  23.  Ca- 
pitel desselben  Buches,  wo  Plinius  sich  noch  mit  dem  10.  Be- 
zirke Italiens  beschäftigt,  weiss  er  zu  berichten:  In  hoc  situ 
interiere  per  oram  Iramine,  Pellaon,  Palsatium,  ex  Venetis 
Atina  et  Caelina,  Carnis  Segesta  et  Ocra,  Tauriscis  Noreia. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  von  Plinius 
zu  den  untergegangenen  Städten  gezählte  Noreia  kein  anderes 
als  das  jedem  gebildeten  Römer  aus  der  Geschichte  seines 
Volkes  wohlbekannte  sein  kann.  Aus  derselben  Nachricht  des 
Plinius  geht  aber  auch  auf  das  Bestimmteste  hervor,  dass  eben 
dieses  Noreia  gar  nicht  in  der  Provinz  Noricum,  sondern  eben 
im  10.  Bezirke  Italiens  gesucht  werden  muss.  Um  dies  zu 
verstehen,  ist  zu  erinnern,  dass  das  kaiserliche  Italien  seine 
Grenze  weit  gegen  Nordosten  vorgeschoben  hatte.  Es  umfasste 
nicht  blos  die  Landschaft  der  Carner  im  Flussgebiete  des  Isonzo, 
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WO  uns  Plinius  gleichfalls  zwei  untergegangtjne  Orte  zu  nennen 
veiss,  »ondern  auch  den  grössten  Theil  des  heutigen  Herzog- 
diumes  Krain.  Im  Itinerariura  Hierosolymitanuiu  wird  die 
Station  Hadrans^  deren  Lage  bei  St.  Oswald  am  Trojanerberge 
«Dweit  der  steierischen  Grenze  festgestellt  ist,  als  Grenze 
Irischen  Italien  und  der  Provinz  Norieuni  bezeichnet.  Hero- 
dianns  8.  1  bezeichnet  Emona  als  die  erste  Station  Italiens 
für  den^  der  aus  Illyricum  kommt.  Nauportus  scheint,  wie 
Hommsen  (Corp.  inscr.  III.  1.  p.  483)  erwiesen  hat,  schon 
sogar  unter  Augustus  zu  Italien  gehört  zu  haben. 

Innerhalb  dieses  in  der  Kaiserzeit  zum    10.  Bezirke   Ita- 
liens gezogenen  Keltengebietes,  das  nordwärts  hart  an  die  Save 
reichte,    muss   also    nach    dem    un verwerflichen    Zeugnisse  des 
Plioias    der    berühmte    Taurisker-Ort    Noreia   gesucht  werden. 
Wenn  man   bisher  dies  hochwichtige  Zeugniss  des  Plinius  nicht 
genug  würdigte,  so  sind  daran  nicht  zum  Geringsten  die  herr- 
schenden Ansichten  über  das  Verhältniss  zwischen  Tauriskern 
und  Norikem  schuld.    Zeuss  (p.  174.  Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarn)    will    den    Namen  Taurisker  als  den  umfassenderen 
angesehen   wissen.     Die  Noriker  wären  blos  als  ein  Zweig  der 
Taurisker  zu  betrachten.     Zur  Erhärtung  dieser  Annahme  be- 
ruft sich  Zeuss  auf  Ptolemaeus.     Dieser  Schriftsteller  sagt  nun 
allerdings,    dass    es   inmitten    der   Provinz    Noricum,   zwischen 
den  Halauni  (im  Salzkammergute  und  dessen  Umgebung)  und 
den  Ambidravi  (an  der  Drau)  einen  Volksstamm  gab,  der  die 
Bezeichnung  Noriker  speciell  führte.     Daraus  aber  ist  billiger- 
»eise   nur  so    viel    zu    folgern,    dass    man    zu  Zeiten  zwischen 
Sorikern    im    engeren    und    weitereu    Sinne    unterschied.     Von 
Taariskem  spricht  Ptolemaeus  überhaupt  nicht. 

Ebenso  unhistorisch  ist  auch  die  Ansicht  derjenigen, 
welche  die  Namen  Taurisker  und  Noriker  für  identische  Be- 
grifft; nehmen.  Die  Verfechter  dieser  Ansicht  berufen  sich 
auf  eine  Stelle  des  Plinius  im  20.  Cap.  dos  3.  Buches.  Sie 
lantet:  ,juxtaque  Carnos  quondam  Taurisci  appellati,  nunc  No- 
rici^  Diese  Stelle  wird  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen 
tmd  80  gedeutet,  als  ob  sämmtliche  Noriker  weiland  unter  dein 
Namen  der  Taurisker  begriffen  worden  wären.  Plinius  kann 
dies  umsoweniger  meinen,  als  er  bisher  von  den  eigentlichen 
Korikern,  den  Bewohnern  der  Provinz  Noricum  noch  gar  nicht 
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gesprochen  hatte.  Ira  20.  Capitel  ist  er  noch  mit  der  Beschrei- 
bung des  10.  italischen  Bezirkes  begriffen,  dem,  wie  wir  bereite 
wissen,  auch  die  Taurisker Städte  augehörten.  Von  diesen 
Tauriskern  nun  behauptet  Plinius,  dass  sie  zu  seiner  Zeit 
schlechtweg  als  Noriker  bezeichnet  wurden.  Diese  Neuerung, 
wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hat,  war  um  so  berechtigter, 
als  die  Taurisker  thatsächlich  ein  Zweig  der  Noriker  waren« 
Strabo  sagt  dies  mit  dürren  Worten.  Nachdem  er  früher  (IV.  8) 
berichtet  hat:  Ol  oe  Ou'.vScXixol  xal  Nojpiy,o'.  ty;v  exfs;  izoLptt^im 
xaTE^ouci  To  ::X£bv,  fährt  er  dann  fort  (IV.  9) :  MsTa  Zk  toutow?, 
Ol  £YT'^  ^fi"^*  "^^^  'Aoptaiixcö  ijljx®^»  ^*'  "^^'^  y-olzol  'AxuAY;iav  toxwv 
O'.xsOc.  Ndjp'.xwv  T£  Ttv£^  xal  Kapvoi.  Ttov  0£  Ntopixwv  £».at  xat  o\  ToB>- 
piGxot.  Dass  die  Taurisker  nur  ein  Zweig  der  Noriker  waren, 
bekundet  auch  ein  von  Strabo  aufbewahrtes  Citat  aus  Polybius, 
dem,  nebenbei  bemerkt,  unser  Geograph  offenbar  die  Nach- 
richt vom  Goldreichthum  Noreias  verdankt.  Die  Stelle  lautet 
(IV.  12,  pag.  208):  "Kt',  or^al  UoXußto;.  £^'  £aüxoj  xaT'  \\xuXr,tiv 
[xaXicra  £v  xoT;  Taupiaxot^  tcT;  NtopixoT;  £up£Ö^vat  ;(püa£tov  oütcü^  .  .  . 
Aus  den  beiden  letzteien  Nachrichten  der  Alten  erfahren  wir 
zugleich  im  vollkommenen  Gegensatze  zu  den  Ansichten  der 
modernen  Schriftsteller,  dass  die  Taurisker  nur  ein  Zweige 
der  Noriker  waren,  und  dass  sie  von  allen  Norikern  Aquileia 
am  nächsten  wohnten. 

Die  Angabe  des  Plinius,  dass  der  Mons  Claudius  die 
Grenzscheide  zwischen  Tauriskern  und  Scordiskern  bilde,  ist 
dagegen  minder  bezeichnend.  Denn  welches  Gebirge  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  worden,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mittelt. Da  aber  der  Mons  Claudius  auch  von  Vellejus  (2.  112) 
im  illyrischen  Kriege  erwähnt  wird  und  die  Scordisker  von 
Ptölemaeus  als  die  südlichsten  Bewohner  Unter-Pannoniens  be- 
zeichnet werden  (jX£<7r<|jLßp'.vioT£pot  ci  -xopoiTxc.  1.  II.  c.  14),  so 
deutet  auch  diese  Nachricht  im  Allgemeinen  darauf,  dass  die 
Taurisker  südlich  von  der  eigentlichen  Provinz  Noricum  siedel- 
ten. Dass  dieses  Volk  vorwiegend  das  Land  zwischen  der 
Save  und  dem  Mons  Ocra  (Birnbaumer  Wald),  also  das  heutige 
Krain  innehatte,  dafür  sprechen  die  angezogenen  Stellen  aus 
Strabo,  dafür  die  Thatsache,  dass  der  10.  Bezirk  Italiens  den 
genannten  Fluss  keinesfalls  überschritt,  und  dass  die  südliche- 
ren Landstriche    von   den    Japiden,    die    von    dem    Mons   Ocra 
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vestlich  gcl^enen  von  den  Camern  besetzt  waren:  tq  c^^Oy-pa 
■3  TaxewoTxrov  ptipo^  twv  'Aat:6ü)v  ecrr».,  xaö'c  cuva:r:o'j(Jt  tcT;  Kapvoic 
iStnibo  IV.  p.  207). 

Die  Nähe  Italiens  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Taurisker 
ichon  früh  eu  den  Römern  in  abwechselnd  freundlichen  und 
{nadlichen  Beziehungen  standen.  Taurisker  kämpften  nach 
^m  Z^eugnisse  des  Polybius  (II.  30)  in  der  Schlacht  hei  Tela- 
iHHi.  In  ihrer  Nachbarschaft  siedelten  sich  die  aus  Italien 
rextriebenen  Bojer  an  (Strabo  V.  1).  Zum  Schutze  gegen  die 
Baobzagsgelüste  dieser  Keltenstämme  ward  im  Jahre  180  v.  Chr. 
die  Colonie  Aquileia  begründet.  Bald  wurde  diese  Colonie 
aber  auch  der  Mittelpunkt  des  Handels  und  Verkehrs  zwischen 
Italien  und  den  benachbarten  Kelten.  Dass  die  römiselien 
Arbeiter  nach  dem  von  Strabo  aufbewahrten  Zeugnisse  den 
Tauriskem  in  der  Ausbeutung  der  zweifelsohne  märchenhaft 
iberschatzten  Goldlager  beistanden ,  fand  bereits  oben  Er- 
wähnung. 

Einem   im  Jahre  1563  aufgefundenen  Fragmente  der  Acta 
triumphoruni  zufolge  triumphirte  M.  Aemilius  Scaurus  im  Jahre 
639  der  Stadt  (115  v.  Chr.)  über  die  Carner.   Wenn  Monmisen's 
Correetur    einer   Stelle    des   Aurelius    V^ictor   begründet  ist,  so 
hatte  Scaurus  auch  gleichzeitig  schon  die  unmittelbaren  Nach- 
^  der   Caroer    besiegt,    die   Taurisker.     So    viel   ist  gewiss, 
im  diese  um   dieselbe    Zeit   zu    den  Körnern  in  eine  Art  von 
Freondschaftsverhältniss    getreten    sein    müssen.     Dies    erhellt 
iB  dem  zwei  Jahre  später  (113  v.  ( -hr.)  erfolgten  Zusammen- 
üuue  zwischen    den    Kömern    und    Cimberu.     Plündernd  und 
Ttfkeerend    war    dieses    nordische    Volk    in    das  Tauriskerland 
öi^brocheo.     Appianus,  der  auch  die  Cinibern  mit  den  Ten- 
tttieo   verwechselt,    sagt    freilich    nur    allgemein,    dass   sie  ins 
Gebiet  der  Noriker  eingebrochen  seien  (i;  ty;v  ^/tjv  twv  Ntopix^v). 
Ebenso    allgemein    drückt    sich    Florus    aus ,    indem    er    Epit. 
C.  LXIII  sa^t:   ^Cimbri,    gens    vaga  populabundi  in  Illyricum 
ventiTunt^     Dagegen  meldet  Strabo   VII.  p.  293   ausdrücklich, 
iuA  die  Cimbern  sich  zuerst  gegen  die  Scordisker  und  sodann 
Tüo  diesen  abgewehrt,  gegen  die  Tauriskei*  wandten.  Die  Tau- 
riiktt  als  Freunde  und  Nachbarn  zu  schützen,  war  Koms  eigen- 
stes Interesse.     Dass    wirklich    ein  Einfall    in  das  die  Grenze 
in  damaligen     Italiens     berührende     Gebiet     der     Taurisker 
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stattgefunden^  geht  übrigens  deutlich  genug  aus  dem  Zusam- 
menhang der  Erzählung  hervor,  die  Appian  über  den  Feldzog 
des  Carbo  gibt.  Appianus  meldet  ausdrücklich,  dass  die  Bar- 
baren so  weit  südwärts  vorgedrungen  wären,  dass  der  römische 
Feldherr  schon  ihren  Einbruch  nach  Italien  besorgte:  '0  Tu>iJLa((i»v 
^TZOLioq  üa-irtpis;  Kapßwv  5c(aaq,  [jltj  iq  ty)v  liaXCav  eaßiXoiev  ifffipeut 
ToT?  'AATUciot?,  f^  ixaAtTTa  eoriv  tj  Siaßaat?  crcsvcoTonf).  Mommsen  in 
seiner  römischen  Geschichte  1.  Auflage,  II.  S.  166,  bemerkt 
wohl  ganz  richtig,  dass  der  römische  Feldherr  zunächst  auf 
den  Höhen  unweit  Aquileias  Stellung  nahm  und  die  Barbaren 
erwartete.  ,Da  aber  jene^,  erzählt  Appian,  ,nicht  angriffen, 
ging  Carbo  selbst  auf  sie  los,  unter  dem  Vorwande,  dass  sie 
ins  Gebiet  der  Gastfreunde  Roms  eingefallen  seien.  Sobald 
sich  Carbo  den  Teutonen  (richtig:  den  Cimbem)  näherte,  Hessen 
diese  ihm  durch  Gesandte  sagen,  sie  hätten  nicht  gewusst,  dass 
die  Noriker  (Taurisker)  Gastfreunde  der  Römer  seien  und  sie 
würden  fortan  von  ihnen  ablassen.  Carbo  drückte  seine  Zu- 
friedenheit aus  und  gab  den  Gesandten  Wegweiser,  welche  den 
geheimen  Befehl  hatten,  sie  auf  einem  längeren  Wege  herum- 
zufuhren. Er  selbst  aber  eilte  auf  dem  kürzeren  Wege  vor- 
wärts und  überfiel  so  die  Teutonen  (Cimbem),  während  sie 
eben  Rast  hielten.^  Appianus  bezeichnet  die  Localität  der 
Schlacht  nicht  näher,  eine  oben  angeführte  Stelle  Strabo's  aber 
meldet  ausdrücklich,  dass  der  Zusammenstoss  bei  Noreia 
stattfand. 

Abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Zusammenhang  der 
vorliegenden  Erzählung  für  eine  von  der  Grenze  des  damaligen 
Italien  nicht  allzu  ferne  Diversion  des  römischen  Feldherm 
spricht;  sollte  Carbo  ungeachtet  der  Arglist  seiner  den  Bar- 
baren mitgegebenen  Führer  keinen  geeigneteren  Ort  zum  Ueber- 
falle  gefunden  haben,  als  einen,  der  hoch  oben  im  Gebiete  des 
heutigen  Obersteier  lag?  Der  Römer  mochte  es  im  eigenen 
Interesse  finden,  seine  unmittelbaren,  zu  ihm  in  einem  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  stehenden  Nachbarn  von  einem  so 
gefahrlichen  Wander volke  zu  befreien.  Aber  welche  Motive 
sollten  ihn  bestimmt  haben,  den  bereits  weit  vom  Taurisker- 
land  entfernten  Cimbern  in  ein  unbekanntes  Land  nachzuziehen? 
Schon  die  einfachsten  Regeln  der  Strategie  verboten  Carbo, 
fern    von    jedem    Stützpunkte,    im    fremden    Lande,     dessen 
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Bevölkerung  bisher  mit  Rom  in  keinerlei  Berührung  gekommen, 
eine  Schlacht  zu  wagen.  Wie  sollte  es  auch  der  römische 
Feldherr  angestellt  haben,  auf  eine  solche  40 — 50  Meilen  weite 
Distanz  den  Cimbem  unbemerkt  zu  folgen?  Mit  einem  kühnen, 
überraschenden  Qebirgsübergange  war  es  hier  nicht  abgethan. 
um  die  Cimbem  in  der  steiermärkischen  ,Einöd'  oder  noch 
nördlicher  zu  ereilen,  musste  er  unumgänglich  auch  die  weiteren 
Flachländer  Krains  und  Kärnthens  passiren. 

So  bestätigt  auch  Appians  Erzählung  indirect  die  früher 
erwähnten  Daten  der  Schriftsteller  über  die  I^age  Noreia's  und 
Aber  die  Wohnsitze  der  Taurisker  im  Allgemeinen. 

Selbst  die  Schriftsteller  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  nach 
Christus  wissen  noch  sehr  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  den 
eigentlichen  Norikem  und  zwischen  den  Tauriskern.  Während 
jene  gerade  in  Cäsars  Tagen  zum  ersten  Male  die  Bühne  der 
Geschichte  betraten,  *  erlitt  die  Macht  der  letzteren  um  die- 
selbe Zeit  einen  tödtlichen  Stoss.  Geführt  wurde  er,  wie 
Strabo  berichtet,  von  Börebistes,  dem  Dakerkönige.  Ihre  Nach- 
barn, die  Bojer,  sahen  sich  durch  denselben  Eroberer  sogar 
genöthigt,  ihr  Land  zu  räumen  und  nach  Gallien  auszuwandern. 
Wie  es  kam,  dass  diese  vor  ihrem  Abzüge  sich  noch  gegen 
ihre  alten  Bundesgenossen  wandten  und  deren  Hauptstadt 
Noreia  berannten,  darüber  lässt  uns  Cäsar  im  Unklaren. 

Dieser  letzte  Krieg  scheint  die  Lebenskräfte  des  Volkes 
Toilends  erschöpft  zu  haben.  Appianus  Illyr.  IX.  1<>  und  üio 
Cassius  (49  c.  34,  50,  c.  28)  melden  übereinstimmend,  dass 
die  Taurisker  gleichzeitig  mit  anderen  illyrischen  Stämmen  im 
Jshre  33  v.  Chr.  durch  einen  beschwerlichen  Feldzug  des 
Aogustus  unterworfen  und  gezwungen  wurden,  den  eingestell- 
ten Tribut  neuerdings  zu  entrichten.  Ihre  Tributpflich- 
tigkeit reicht  also  in  eine  noch  frühere  Zeit  zurück.  Die 
eigentlichen  Noriker  aber  geriethen,  wie  Dio  (54.  20)  und  an- 
dere Schriftsteller  melden,  erst  im  Jahre  16  v.  Chr.  unter 
römische  Botmässigkeit.  Diese  Thatsache,  dass  das  Tauriskerland 
lange  vor  dem  Königreiche  Noricum  Roms   Scepter  gehorchte. 


^  Eine  Schwester  des  Königs  Voccio  ist  an  den  Arioviflt  vermältf  Caes. 
bell.  gall.  I.  lib.,  derselbe  König  oder  dessen  Naclifolger  unterstützt  Cäsar 
im  Burgerkriege  mit  Reiterei,  Caes.  bell.  civ.  I.  c.   18. 
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erklärt  auch    zur  Genüge,    warum    es    einfach    zu    Italien    ge- 
schlagen wurde  J 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  lassen  sich  also  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  Taurisker  sind  nur  ein  Zweig  der  Noriker,  und 
zwar  der  am  meisten  gegen  Italien  vorgeschobene. 

2.  Ihre  Wohnsitze  waren  unmittelbar  neben  denen  der 
Carner,  ungefähr  zwischen  dem  Birnbaumer  Wald  und  der  Save. 

3.  Die  Taurisker  verloren  ihre  Freiheit  an  Rom  schon 
vor  dem  Jahre  33  v.  Chr.,  die  eigentlichen  Noriker  (Bewohner 
der  nachmaligen  Provinz)  erst  16  v.  Chr. 

4.  Das  historisch  bekannte  Noreia  war  gleich  Nauportus 
eine  Stadt  der  Taurisker. 

5.  Dieses  Noreia  existirte  schon  in  Plinius'  Tagen  nicht 
mehr,  umsoweniger  in  den  Zeiten  der  Peutingeriana. 

Bevor  wir  nach  dieser  Abschweifung  den  Lauf  unserer 
Römerstrasse  wieder  weiter  verfolgen,  müssen  wir  noch  ein  für 
unsere  Zwecke  sehr  wichtiges  Denkmal  näher  ins  Auge  fassen: 
die  Meilensäule  von  St.  Georgen.  Für  sich  allein  wäre  dieses 
Denkmal  seiner  schlechten  Erhaltung  wegen  und  vermöge  des 
Umstandes,  dass  sein  ursprünglicher  Standort  nicht  bekannt 
ist,  ein  sehr  unzuverlässiges  Document.  Allein  zusammen- 
gehalten mit  den  Daten  der  früher  verhörten  Zeugen  sind  seine 
Aussagen  nicht  ohne  Gewicht.  Von  Kenner  wurde  diese 
Meilensäule  gleich  denen  von  Treibach  völlig  unbeachtet  ge- 
lassen. Gefunden  zu  St.  Georgen ,  unweit  von  Neu  markt, 
unterhalb  der  Thorschwelle  der  im  Jahre  1845  niedergebrann- 
ten Kirche,  wohin  sie  offenbar  als  Baustein  verschleppt 
worden,  wird  sie  gegenwärtig  im  steiermärkischen  Münzen- 
und  Antikencabinete  aufbewahrt.  Ihre  Inschrift  publicirte  der 
kais.  Rath  Dr.  Knabl  -  folgendermassen. 


i  Wie  wenig:  Appiauiis  geneigt  ist,  Taurisker  und  Noriker  für  identisch 
zu  nehmen,  beweist  sein  offenes  Geständniss,  dass  ihm  über  den  Zeit- 
punkt der  Unterwerfung  der  Noriker  nichts  bekannt  geworden  sei. 
Illyr.  6.  3. 

2  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.  1850,  29. 
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Obgleich    nun    St.  Georgen    nur    etwa    eine  Viertelstunde 
ftbseits  von  der  von  uns  beschriebenen  Strasse  liegt,  so  meinte 
Knabl  gleichwohl  gerade  mit  diesem  Denkmal  den  Beweis  er- 
bracht,  dass    der    Römerweg  nicht   durch    die    Einöd,   sondern 
durch    den    Görschitzgraben    -       über    Guttaring,    Hüttenberg, 
St  Margarethen  am  Silberberg  und  Mühlen         zum    Murthale 
gezogen  sei.    Dabei  bedachte  er  nicht,  dass  auch  die  von  ihm 
verfochtene  Bahn  nicht  unmittelbar  das  verhältnissmässig  hoch 
gelegene  St.  Georgen  berührt,  sondern  wie  die  aus  der  Einöd 
koinmende  Strasse  und  ungefähr  in  gleicher  Entfernung  daran 
vurbeizieht.  Ueber  die  Lage  Krummfeldens,  wie  oben  bemerkt 
worden,  falsch  orientirt,  fand  er  sich  durch  den  dort    zu  Tage 
geforderten    Meilenzeiger    in    seinem  Irrthume  bestärkt.     Auch 
di*  kleine    Distanzziffer    des    St.  Georgener  Meilensteines  ver- 
leidete ihm    seine    Hypothese    nicht.     Mit  XXII  m.  p.  gelangt 
man  vom  Zollfelde  aus  auf  dem  von  Knabl  bezeichneten  Wege 
kaum  ins  G<3r8ehitzthal,  geschweige  denn  durch   dasselbe  nach 
St  Georgen  oder  in  die  Nähe  dieses  Ortes.    Wir  haben  früher 
wiederholt  Wanderungen  einzelner  Denkmäler  constatirt,  allein 
St  Georgens    Umgebung    hat    bekanntlich    keinen    derartigen 
Xangel    an    Bausteinen,    dass    man    zu   Bauzwecken   eine  arm- 
selige Säule  etwa  aus  der  Gegend    von  Guttaring  herbeigeholt 
haben    sollte.     Die    Möglichkeit    einer    derartigen    Wanderung 
zieht  übrigims    der    genannte    Altertimmsforscher    gar   nicht    in 
Erwägung.  Er  glaubt  eben  auf  seinem   Wege   mit  XXII  m.  p. 
von  Virunum  nach  St.  Georgen  gelangen   zu  können,  während 
tfaatsachlich  das  doppelte  Ausmass  hiezu   erforderlich  ist.     Mit 
der  Enabrschen    Strassenführung  bleibt    demnach  der  Meilen- 
stein von  St.  Georgen  auch  dann  im  Widerspruche,  wenn  seine 
Abstandsziffer  nicht  XXII,  sondern  XXXII  lautet.     Und  dies 
ist  thatsächlich    der    Fall.     Wie    eine  wiederholte  Besichtigung 
er^b,  lautet  die  äusserst  rohe  und    verseliliffene    Inschrift  fol- 
g^dermassen : 

'27* 
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Die  Ligatur  von  A  und  N,  womit  Knabl  die  zweite  Zeile 
beginnen  lässt,  ist  nicht  vorhanden.  Es  findet  sich  an  dieser 
Stelle,  vollkommen  correct,  nur  ein  einfaches  N,  das  gleich 
den  anderen  in  dieser  Inschrift  begegnenden  schräg  einge« 
meisselt  ist.  Zwischen  der  vierten  und  letzten  Zeile  ist  der 
Zwischenraum  so  gross,  dass  unsere  Inschrift  jedenfalls  als 
eine  defecte  zu  betrachten  ist.  Ob  das  in  diesem  Räume  er- 
kennbare V  der  Anfangsbuchstabe  von  Virunum  ist,  kann  fug- 
lich dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  kann  nach  den  in  den 
drei  früher  erwähnten  Meilensteinen  vorliegenden  Analogien 
nur  diese  bedeutende  Stadt  als  Ausgangspunkt  der  Messung 
gemeint  sein.  Das  M,  welches  in  der  letzten  Zeile  vor  P  ge- 
standen haben  muss,  ist  ganz  und  gar  verschwunden.  Hinter 
diesem  folgen  —  und  diese  Thatsache  ist  von  entscheidender 
Wichtigkeit  —  nicht  zwei,  sondern  drei  Zehner.  Die  beiden 
ersten  Zehner  sind  allerdings  sehr  verwischt,  aber  doch  bei 
guter  Beleuchtung  erkennbar.  Der  dritte  Zehner  und  die  Ziffer 
II  treten  schärfer  hervor. 

Trägt  man  auf  dem  bisher  festgestellten  Strassentheile, 
von  Virunum  ausgehend,  dieses  Längenmass  von  XXXII  m.  p. 
auf,  so  gelangt  man  bis  zu  einem  Strassenpunkte,  der  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  St.  Georgeus  liegt.  Die  Entfernung 
des  nördlicheren  Noreia  beträgt  nach  den  Angaben  der  Tabula 
40  m.  p.  Die  32.  Meilensäule  muss  8  m.  p.  südlicher  gestan- 
den haben.  Den  Standort  jenes  Noreia  fanden  wir  bei  Scheif- 
ling.  Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  der  als 
Baustein  nach  St.  Georgen  verschleppte  Meilenzeiger  einst  an 
der  aus  der  Einöd  kommenden  Strasse,  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft Neumarkts  (und  St.  Georgens)  aufgerichtet  gewesen. 

Auf  das  zweite  Noreia  folgt  in  der  Tabula  in  einem  Ab- 
stände von  14  m.  p.  die  Station  ad  pontem.  In  dem  Namen 
und  in  der  Distanzziffer  dieses  Ortes  liegt  eine  kaum  miss- 
zuverstehende   Andeutung    über    seine    Lage.      Dass    ähnliche 
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Namen  im  Alterthume  zahlreich  begegnen,  wurde  bereits  früher 
(Lirgelegt.  Wir  kennen  auch  heutzutage  eine  Menge  blühender 
Orte,  die  ihrer  glücklichen  Lage  an  einem  wichtigen  Fluss- 
äbei^gange  Namen  und  Bedeutung  verdanken.  So  z.  B.  Brück, 
Klagenfart,  Frankfurt,  Innsbruck.  Mit  dem  Wegmasse  von 
14  m.  p.  gelangt  man  von  Scheifling  (Noreia  II),  dem  Mur- 
Imfe  folgend,  zu  einem  Dorfe,  dessen  Name  merkwürdiger 
Weise  gleich  dem  römischen  ad  pontem,  einen  Flussübergang 
bezeichnet.  Es  ist  die  kleine  Ortschaft  Fürth.  Noch  über- 
raschender ist  die  Thatsache,  da»s  auch  die  Poststrasse  der 
Neuzeit,  ehe  die  durch  andere  Oegenden  ziehende  Locomotive 
sie  verödete,  bei  dem  genannten  Flecken  über  die  Mur  setzte. 
Darin  liegt  eine  neue  Bürgschaft  für  unsere  Strassenführung, 
zugleich  aber  auch  ein  deutlicher  Wink  über  die  Richtung, 
welche  unsere  Strasse  hinter  ad  pontem  eingeschlagen  hat. 
Forth  gegenüber  öffnet  sich  das  Pölsthal,  welches  in  allmäliger 
St^gung  zum  Joche  des  Triebner  Tauern  hinanführt.  Man 
darf  nur  auf  einer  guten  Karte  die  Lage  von  Fürth  ins  Auge 
&s8eo,  um  die  Unhaltbarkeit  von  Mannert's  und  Lapie's  Stras- 
senführung einzusehen.  Beide  wollen  unsere  Strasse  vom  Mur- 
thale  weg  über  die  nirgends  tief  genug  eingeschnittene  Hoch- 
gebirgsgruppe  des  Uohenwart  führen.  Wollte  oder  könnte  man 
überhaupt  davon  absehen,  dass  hier  nirgends  ein  für  Fahrzeuge 
ptsfiirbarer  Uebergang  ins  Donnersbachthal  existirt,  so  bleibt 
noch  immer  das  schwere  Bedenken,  dass  eine  derartige  Ver- 
Inndang  zwischen  dem  Mur-  und  Ennsthale  um  nichts  kürzer, 
aber  dreimal  beschwerlicher  als  die  Tauernstrasse  wäre.  Mit 
der  an  der  Hand  der  Meilenzeiger,  der  anderen  antiken  Funde 
and  der  Daten  der  Tabula  ermittelten  Lage  von  ad  pontem 
ist  eine  solche  Strassenführung  ganz  und  gar  unvereinbar.  Eine 
Strasse,  welche  bei  Fürth  über  die  Mur  setzt,  wird  wohl  nicht 
rückwärts  umbi^en,  nm  über  himmelanstrebende  Berge  (von 
7000 — 8000  Fuss  Höhe)  das  gegenüber  liegende,  tief  eingesenkte 
Gebirgsthor  zu  umgehen!  Ebenso  unhaltbar  erweist  sich  die 
andere  Hypothese,  welche  unsere  Strasse  murabwärts  bis 
St  Michael  und  von  dort  ins  Liesingthal  ziehen  will.  Um 
fiele  Richtung  zu  verfolgen,  hätte  die  Strasse  sicherlich  nicht 
bri  Fürth  schon  den  Fluss  überschritten.  Es  gibt  dort  kein 
natürliches  Hinderniss,  das  sie  in  der  Fortsetzung  des  bisherigen 
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Laufes  auf  dem  rechten  Murufer  gehemmt  hätte.  Die  Berg- 
hänge begleiten  nach  wie  vor  in  bedeutender  Entfernung  die 
Flussrinne,  während  gerade  am  entgegengesetzten  Ufer  ein 
südöstlich  streichender  Gebirgszug  sich  hart  ans  Murbett  heran- 
drängt und  flussabwärts  die  Passage  erschwert.  Thatsächlich 
beharrt  auch  die  Strasse,  welche  heute  nach  St.  Michael  fuhrt, 
bis  Judenburg  hinab  auf  dem  rechten  Ufer;  die  moderne  Post 
hingegen,  welche,  gleich  der  römischen,  ehedem  über  das 
Tauernjoch  zog,  setzte  ebenso  wie  diese  bei  Fürth  über  den 
Fluss.  In  diesem  Punkte  befinden  wir  uns  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Kenner,  der  auf  das  Schlagendste  dargethan  hat, 
dass  die  überlieferten  Wegmasse  ohne  sehr  weitgehende  Cor-  ' 
recturen  mit  dem  meilenweiten  Umwege  über  St.  Michael  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  wären.  Darin  aber  können  wir  ihm 
nicht  beipflichten,  wenn  er  seiner  früher  erwähnten  Hypothese 
zufolge  die  Station  ad  pontem  (die  er  bei  St.  Georgen  sucht) 
als  Mutatio  betrachtet  wissen  will.  Wir  haben  oben  dargethan, 
dass  Virunum  gewiss,  und  Noreia  I,  soweit  die  Funde  der 
Einöd  und  die  der  durchschnittlichen  Grösse  einer  Tagreise 
entsprechende  Distanz  der  beiden  Orte  einen  Schluss  gestatten, 
höchst  wahrscheinlich  Mansiones  gewesen  seien.  Ad  pontem 
stand  14  m.  p.  hinter  dem  nördlichen  Noreia.  Sein  Abstand 
vom  südlichen  Noreia  ist  genau  so  gross,  wie  die  Entfernung 
dieser  Mansio  von  Virunum:  27  m.  p.  Man  darf  wohl  aus 
dieser  Thatsache  den  Scliluss  ziehen,  dass  ad  pontem  gleich- 
falls eine  Mansio  gewesen  sei.  Für  eine  vergleichsweise  grös- 
sere Bedeutung  dieser  Station  spricht  auch  ihre  günstige  Lage 
inmitten  des  Murthaies  und,  wie  eben  sein  Name  beurkundet, 
an  einem  wichtigen,  vielleicht  befestigten  Flussübei'gange. 

Als  nächste  Station  hinter  ad  pontem  verzeichnet  die 
Tabula  den  Ort  Viscellae.  Die  Unhaltbarkeit  jener  Hypothesen, 
welche  ihn  von  seiner  Stelle  verschieben  oder  mit  anderen 
Stationsnamen  verschmelzen  wollen,  ist  bereits  erwiesen  wor- 
den. Durch  die  Ablativform  des  Namens  und  durch  seine 
Stellung  an  einem  besonderen  Strassenwinkel  wird  Viscellae 
von  der  Tabula  als  selbständige  Station  gekennzeichnet.  Der 
einzige  .Lapsus,  den  sich  der  Copist  auf  der  ganzen  Strecke 
zu  Schulden  kommen  Hess,  besteht  darin,  dass  er  die  Distanz- 
ziffer   von    Viscellae    beizusetzen    unterliess.     Es    ist  übrigens 
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m^icli,  dass  nicht  der  copirende  Mönch,  sondern  die  schlechte 
Erhaltung  des  ihm  vorgelegenen  Originals  diese  kleine  Lücke 
Terschuldete.  Der  Ausfall  dieser  Distanzziffer  hemmt  uns  aber 
in  der  weiteren  Verfolgung  unseres  Weges.  Wir  könnten  aller- 
din^  zu  einer  Durchschnittszahl  unsere  Zuflucht  nehmen.  Der 
n'össte  Stationsabstand  auf  der  Strecke  Virunum  —  Ovilavae 
betragt  XV,  der  kleinste  nicht  unter  VIII  m.  p.  Man  darf 
tbo  die  Grösse  der  ausgefallenen  Ziffer,  ohne  wesentlich  zu 
irren,  innerhalb  dieser  Grenzen  vermuthen.  Allein  es  ist  glück- 
licher Weise  nicht  nöthig^  die  bisherige  Genauigkeit  aufzugeben. 
Es  empfiehlt  sich  für  unsere  Zwecke  ein  einfaches  Verfahren, 
das  Geometern  sehr  geläufig  ist.  Den  bisherigen  Messungen, 
welche  Virunum  zum  Ausgangspunkte  hatten^  stellt  sich  ein 
ooübersteigliches  Hinderniss  in  den  Weg.  Begeben  wir  uns 
also  an  den  anderen  Endpunkt  der  zu  messenden  Linie. 
Zwischen  Ovilavae  und  Viscellae  stossen  wir,  wie  sich  zeigen 
wird,  in  der  Tabula  nirgends  auf  eine  Lücke  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  Stationen  und  ihrer  Abstände.  Suchen  wir  also 
TOD  Ovilavae  her  messend  die  Lage  von  Viscellae  zu  ermit- 
teln. Ist  uns  dies  einmal  gelungen,  dann  ergibt  sich  die  aus- 
^allene  Ziffer,  welche  die  Distanz  dieses  Ortes  von  ad  pon- 
tem  ausdrückt^  gewissermassen  von  selbst. 

So  sehr  die  Ansichten  über  den  Lauf  des  bisher  behan- 
delten Strassen theiles  auseinandergehen,  über  die  Richtung, 
welche  die  nördlichste  Strecke  eingehalten  hat,  herrscht  grosse 
Uebereinstimmung.  Man  streitet  mehr  über  die  Lage  der  ein- 
zelnen Stationen,  als  über  den  Lauf  der  Strasse.  Der  Grund 
der  grösseren  Einmüthigkeit  ist  in  der  dortigen  Bodeugestaltung 
n  suchen.  Es  gibt  eben  nur  einen  einzigen  fahrbaren  Ueber- 
eang  über  das  mächtige  Hochf^cbirge,  welches,  das  linke  Ufer 
der  Enns  begleitend,  heute  die  Grenze  zwischen  Steiermark 
und  Oberösterreich  absteckt.  Will  eine  Strasse  nicht  auf  un- 
geheuren Umwegen  dieses  rechts  oder  links  umgehen,  so  bleibt 
üiT  nichts  übrig,  als  das  tief  eingesenkte  Joch  des  Pirn  zu 
benatzen.  Auch  die  nördliche  Zufahrt  zu  diesem  Passe  liat 
die  Natur  scharf  und  bestimmt  vorgezeichnet.  Von  Wels  (Ovi- 
livae^  zum  Pirn  führt  keine  andere  Bahn,  als  diejenige,,  welcher 
die  Gräben  und  ThäliM"  der  Teichel  und  Steier  Raum  gebcai. 
Sur  zwischen  Wels  und  dem  Steiergraben  ist  das  Terrain  von 
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der  Art,  dass  über  den  Strassenlauf  verschiedene  Ansichten 
aufgestellt  werden  konnten.  In  dieser  zum  Theil  ebenen,  zum 
Theil  welligen  Gegend,  die  nirgends  bedeutende  Terrainhinder- 
nisse bietet,  muthen  einige  Gelehrte,  darunter  auch  Kenner, 
unserer  Strasse  eine  Schlangenlinie  zu,  welche  mit  der  sonst 
an  ihr  auffallenden  P]nergie  kaum  vereinbar  ist.  Wäre  ihre 
Hypothese  richtig,  dann  würde  die  Römerstrasse  sogar  von 
der  heutigen,  keineswegs  im  gestreckten  Laufe  dahineilenden 
Postchaussö.e  an  Kürze  übertrofFen  sein.  Während  diese  über 
Voitsdorf  und  Michelsdorf  zur  Steier  zieht,  soll  die  Römer- 
strasse, um  dahin  zu  gelangen,  einen  Bogen  über  Pettenbach 
beschrieben  haben.  Zu  Pettenbach,  oder  doch  in  der  nächsten 
Nähe  davon,  soll  nämlich  die  in  der  Tabula,  unmittelbar  vor 
Ovilavae  verzeichnete  Station  Vetonianae  gestanden  haben. 
Vetonianae  ist  freilich  derselben  Quelle  zufolge  nur  XI  m.  p. 
von  Ovilavae  entfernt,  während  der  Abstand  Pettenbachs  von 
Wels  auf  jedem  beliebigen  Wege  grösser  ist.  Allein  Jordan, 
Muchar  und  Gaisberger,  die  älteren  Vertreter  dieser  Ansicht, 
nehmen  es  mit  den  Massen  überhaupt  nicht  sonderlich  genau. 
Kenner  aber  sieht  sich  genöthigt,  hier  die  Tabula  zu  corri- 
giren,  indem  er  die  Distanzziffer  von  XI  auf  XV  m.  p.  erhöht. 
Indess  sind  die  Gründe,  die  er  ins  Treffen  führt,  keineswegs 
von  der  Art,  um  Jedermann  von  der  Berechtigung  und  Noth- 
wendigkeit  dieser  Correctur  zu  überzeugen.  Es  scheint  gar 
nicht  so  ausgemacht,  dass  die  Namen  Strasser,  Strasshof,  Ober- 
und  Unterstrass,  Steinhof,  Steinhaus,  Steinmaurer,  Steinerraayer 
die  Existenz  einer  durchs  Aiterbachthal  ziehenden  Strasse  ver- 
bürgen. Was  vollends  von  ihm  für  ,die  nächste  Umgebung' 
des  Aiterbaches  und  des  Ortes  Pettenbach  angeführt  wird,  darf 
wohl  mit  demselben  Rechte  für  eine  Strassenführung  in  der 
Richtung  der  heutigen  Postchaussce  in  Anspruch  genommen 
werden.  Denn  diese  zieht  ja  auch  in  der  Nähe  und  in  der 
Richtung  des  Aiterbaches  dahin,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
dessen  Windungen  folgt.  Selbst  wenn  man  einräumen  wollte, 
—  was  keineswegs  erwiesen  ist  —  dass  die  in  einer  Urkunde 
von  993  ,als  Grenze  eines  streitigen  Gebietes  in  der  Nähe 
von  Pettenbach'  erwähnte  ,via  publica'  auf  eine  Römerstrasse 
zu  beziehen  sei,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  hiemit  un- 
sere   Römerstrasse   gemeint   sei,    geschweige   denn,  dass  diese 
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über  Pettenbach  selbst  ihren  Lauf  genommen  habe,  und  dass 
ID  diesem  Orte  die  Station  Vetoniana  zu  suchen  sei. '  Man 
BÜBSte  denn  —  was  Kenner  sicherlich  zurückweist  —  zu 
Mnchar's^  etymologischer  Ableitung  seine  Zuflucht  nehmen. 
^ettenbach'^  meint  dieser  Gelehrte  allen  Ernstes,  , scheint 
leinen  keltischen  Ursprung  von  selbst  zu  verrathen,  da  es 
liöchst  wahrscheinlich  ist^  dass  man  ehevor  Vettomag,  Betto- 
mag,  Pettenmag  gesprochen  habe,  woraus  nach  der  leichten 
Verwechslung  der  Buchstaben  B,  P,  V  endlich  das  lateinische 
Vetomana,  Vetomanis^  Vetonianis  entstanden  ist/ 

Die  nächste  Station,  welche  die  Tabula  hinter  Vetoniana 
Terzeichnet;  ist  Tutastio.  Kenner  hält  sich  mit  Recht  an  die 
Schreibart  des  Itinerarium  Antonini,  wonach  der  Ort  Tutatio 
biess.  Ob  indess  dieser  Name  mit  dem  bekannten  keltischen 
Gölte  Teutates,  auf  einer  Seckauer  Inschrift  Toutates  genannt, 
in  Beziehung  zu  bringen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Auch 
in  Betreff  dieser  Station  will  Kenner  die  Distanzangabe  corri- 
girt  wissen.  Nur  irrthümlich  sei  sie  mit  XI  anstatt  mit 
XV  m.  p.  beziffert.  Bei  Vetoniana  ebenso  wie  bei  Ovilava 
m  die  ursprünglich  auf  dem  Original  der  Tabula  stehende 
Zahl  XV  vom  Copisten  für  XI  gelesen  worden.  Der  zweite 
Schrägstrich  von  V  sei  schlecht  erhalten  und  die  Schrägstel- 
long  des  ersten  Striches  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt  ge- 
wesen. Mit  dem  in  dieser  Weise  von  2  X  H  auf  2  X  15 
erhöhten  Wegmasse  gelangt  Kenner  von  Wels  über  Pettenbach 
in  das  Engthal  der  Steier  bei  Klaus.  Hier  soll  das  Tutatio 
der  Tabula  gestanden  haben.  Vermöchte  man  dies  zu  beweisen, 
dann  dürfte   man    allerdings   mit  Bestimmtheit   die   Daten  der 


*  Um  nichts  überzeugender  wirkt  Kenner's  Herufung  auf  die  Kxisteuz 
einer  bei  Pettenbach  gelegenen  Besitzung  ,ini  Burg8tall\  Ks  ist  noch 
•ehr  fraglich,  ob  dieser  Name  ,der  oonstant  anftrett^ndc  Aufdruck  für 
(tie  Reste  eines  römischen  Castells*  int.  Er  seihst  constatirt,  das»  an 
dieser  Stelle  die  Nachforschungen  nach  Spuren  alter  Mauern  und  einer 
Römerstrasse  vergeblich  gewesen.  Ueberdies  liejrt  der  in  viel  einfacherer 
Weise  erklärbare  , Burgstallhof*  eine  halbe  Stunde  südwärts  von  Petten- 
bwrh,  an  dem  nach  Viechtwang  führenden  Wege,  also  völlig  abseits  auch 
von  der  Bahn,  welche  Kenner  der  Römerstrasse  anweist. 
-  Rom.  Xoric.  I,   272. 
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Tabula  über  die  Distanz  Oviiava  —  Tutatio  für  ungenau  er- 
klären,  obgleich  selbst  in  diesem  Falle,  wie  später  nachgewiesen 
werden  wird,  der  Fehler  noch  immer  nicht  8  m.  p.  betragen 
würde.  Allein  Kenner  macht  sich  diesen  Beweis  gar  zu  leicht. 
Ohne  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer  keltischen  oder  römi- 
schen Ansiedlung  bei  Klaus  aufzeigen  zu  können,  verlegt  er 
dahin  ein  rein  aus  der  Phantasie  geschöpftes  Festungswerk. 
,Hier  am  Eintritt  in  die  enge  Felsenschlucht  der  Steier,  der 
man  in  keiner  Weise  ausweichen  konnte,  war  der  geeignete 
Platz  ein  das  Thal  verschli essendes  Präsidium  oder  Castellum 
anzulegen;  ist  doch  noch  der  heutige  Name  eine  Erinnerung 
an  die  abschliessende  Function,  die  der  Ort  von  jeher  übte/* 
Kenner  lässt  es  übrigens  bei  dieser  Castellanlage  nicht  bewen- 
den. Auch  zu  Diernbach,  Windischgarsten  und  auf  dem  Pim 
müssen,  weil  diese  Oertlichkeiten  für  die  Abwehr  ins  Land 
einbrechender  Barbaren  so  ausnehmend  günstig  gelegen,  kleine 
Festungswerke  von  Seiten  der  Römer  erbaut  worden  sein. 
Nachdem  er  dergestalt  ein  ganzes  Befestigungssystem  geschaf- 
fen hat,  kann  es  ihm  nicht  schwer  werden,  die  Standorte  der 
in  den  Itinerarien  verzeichneten  Stationen  zu  ermitteln.  Nimmt 
man  die  Existenz  dieser  römischen  Bollwerke  als  erwiesen  an, 
dann  darf  man  freilich  folgern :  ^dass  man  in  einem  Grenz- 
lande, wie  doch  Noricum  eines  war,  die  Poststationen,  wenn 
es  nur  anging,  in  die  nächste  Nähe  solcher  militärischer  Schutz- 
posten verlegt  haben  werde,  um  die  Sicherheit  des  Postdienstes 
zu  vermehren.^-  Allein  es  fehlt  eben  an  der  Stichhältigkeit 
jener  Prämisse.  An  keinem  der  genannten  Orte  —  Windisch- 
garsten mit  seinen  jüngst  entdeckten  Gebäuderesten  nicht  aus- 
genommen --  vermag  Kenner  Spuren  von  Castellanlagen  nach- 
zuweisen. Solche  aber  einzig  aus  strategischen  Gesichtspunkten 
voraussetzen,  dahin  die  Stationen  verlegen  und,  wo  die  Masse 
der  Itinerarien  nicht  stimmen,  Quellencorrecturen  vornehmen 
—  das  ist  ein  Verfahren,  das  unmöglich  zu  sicheren  Resultaten 
führen  kann. 


>  S.  374. 

2  Sitzungaber.  Bd.  LXXI,  S.  372. 
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Die   Bedenklichkeit   dieses    Vorganges    einen  Augenblick 
bei  Seite  gelassen,  wird  doch  jeder  Unbefangene  erwarten,  dass 
Kenner   auch   im    Itinerarium   Antonini    die  Abstandsziffer  für 
die  Strecke  Ovilava — Tutatio  von  XX  auf  XXX  m.  p.  erhöhen 
werde.     Verficht    er   doch   die    durchgängige   Identität   der  im 
Itinerar   und   in    der   Tabula   zwischen   Ovilava   und  Virunum 
Terseichneten   Route.     Insbesondere   in   Betreff  des  nördlichen 
Scrasaentheiles,  wo  zwei  Stationen  in  beiden  Quellen  begegnen, 
iit  diese  Identität  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Wie  könnte  es 
auch  fraglich  sein,  dass  die  Stationen  Tutastio  und  Gabrumagus 
der  Tabula  dieselben    Orte   bezeichnen,  wie  die  Stationen  Tu- 
Udo  und    Gabromagus   des    Itinerars!     Es  kommt  hinzu,  dass 
der  Abstand  dieser  beiden  Ortschaften  in  beiden  Quellen  genau 
gleich   bemessen    ist.     Das   Itinerar  beziffert  ihn  mit  XX ;  die 
Tabula,    welche    auch    eine    Zwischenstation    —    Ernolatia   — 
Damhaft  macht,  mit  XII  -\-  VIII  m.  p.     Und  dennoch  —  man 
möchte  kaum  seinen  Augen  trauen  —  meint  Kenner,  das  Tu- 
tatio  des    Itinerars    müsse    5  m.  p.    südlich    vom    Tutatio  der 
Tabula,   das    Gabromagus   des  Itinerars    5  m.  p.    südlich    vom 
Gabromagus    der   Tabula   gesucht    werden.     Während    er    also 
die  Distanz  Ovilava — Tutatia  in  der    Tabula    mit  XXX  m.  p. 
berichtigt,  erhöht  er  die  entsprechende  Ziffer  des  Itinerars  von 
XX  auf  XXXV    m.  p.     Das   Tutatio    des   Itinerars   soll   nicht 
gleich  jenem  der  Tabula  bei  Klaus,  sondern    bei    St.  Pankraz, 
im  Bereiche    und    unter    dem   Schutze   der  von  ihm  zu  Diern- 
baeh  erbauten  Specula  gestanden  haben.   Diese  eigenthümliche 
Ansicht  annehmbarer  zu  machen,  erinnert  Kenner    an    die  Er- 
aebeinung,  dass  heutzutage  die  Gehöfte  manches  Gebirgsdorfes 
«tundenweit  von  einander   entfernt   stehen.     Auch  von  Tutatio 
mosse  man  eine  ähnliche  Ausdehnung  voraussetzen.   Die  Halt- 
«elle  der  Post,  welche  zur  Zeit  der  ersten  Redaction    des  Iti- 
nerars am  Südende  der  Ortschaft  gestanden,  sei  in  den  Tagen 
der  Tabula  an   das    eine   deutsche    Meile   (5  m.  p.)    entfernte 
Nordende   derselben    verlegt   worden.     Hätte    übrigens  Kenner 
die  Distanzen    genauer    gemessen,    so    würde    er    diesem   von 
keinem  der  alten  Geographen  und  Historiker   erwähnten    Orte 
eine  noch  grössere  Ausdehnung   verleihen    müssen.     Denn  der 
Abstand  der  Orte  Klaus  und  St.  Pankraz  beträgt  auf  der  heu- 
tigen  Chaussee,    die    bei    der    Enge    des    Teichel-    und    des 
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Steierthales  nicht  wesentlich  läng-er  sein  kann  als   die    Römer- 
strasse,  sogar  anderthalb  Meilen. 

Die  bisher  dargelegten  Irrthümer  in  Kenner's  Unter« 
suchungen  reichen  wohl  hin,  um  in  den  Augen  jedes  Unbe- 
fangenen das  Vertrauen  in  die  Correctheit  seiner  Strassenführung 
und  insbesondere  seiner  Stationsvertheilung  zu  erschüttern. 
Bringt  es  doch  die  Natur  unseres  Gegenstandes  mit  sich,  dass 
schon  ein  einziger  bedeutender  Fehler  in  der  Distanzenmessung 
oder  in  der  Situationsbestimmung  einer  Station  zu  einer  ganzen 
Reihe  von  falschen  Schlüssen  über  den  weiteren  Verlauf  der 
Strasse  und  über  die  Lage  der  nachfolgenden  Stationen  fiihren 
muss.  Möge  der  geneigte  Leser  gestatten,  einige  der  wesent- 
lichsten Folgerungen,  zu  denen  sich  der  genannte  Schriftsteller 
durch  irrthümliche  Voraussetzungen  verleiten  lässt,  genauer  zu 
beleuchten. 

Die  Distanz  Tutatio— Gabromagus  wird,  wie  bereits  be- 
merkt worden,  in  beiden  Itinerarien  übereinstimmend  mit 
XX  m.  p.  beziffert.  An  der  Richtigkeit  dieser  Ziffer  vermag 
Kenner  nicht  zu  rütteln.  Als  natürliche  Folge  seiner  selt- 
samen Hypothese  über  Tutatio  ergibt  sich,  dass  er  auch  die 
Station  Gabromagus  des  Itinerars  5  m.  p.  südwärts  von  der 
gleichnamigen  Station  der  Tabula  verlegen  muss.  Diese  soll 
an  der  oberen  Klause  am  Pirn,  jene  im  Dorfe  Pim  gestanden 
haben.  Auch  Gabromagus  muss  sich  eine  Ausdehnung  auf 
eine  deutsche  Meile  gefallen  lassen.  Es  hilft  ihm  nichts,  dass 
es  im  Itinerar  verzeichnet  steht  und  demnach  wohl  eine  Mansio 
gewesen,  dergleichen  der  praktische  Römer  begreiflicher  Weise, 
wo  es  nur  immer  anging,  in  die  Ortschaften  der  Thäler  ver- 
legte. Die  Funde  bei  Windischgarsten  müssen  unbedingt  Er- 
nolatia  angehören.  Daher  muss  sich  Gabromagus,  das  VIH  m.  p. 
südlicher  stand,  eine  Versetzung  aufs  Pirnjoch  gefallen  lassen. 
Dort  oben,  auf  keineswegs  sehr  wirthiichem  Erdreich,  soll  es 
sich  5  m.  p.  weit  über  beide  Abhänge  ausgebreitet  haben. 
Wenn  es  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  Gabromagus  min- 
destens in  den  Zeiten  des  Itinerars  Mansio  gewesen^  so  spricht 
dieser  Umstand  keineswegs  gegen  Kenner^s  Ortsbestimmung. 
Diesen,  wie  auch  andere  ,offenbare  Mängel^  seiner  Stationen- 
vertheilung  schiebt  Kenner  dem  Itinerar  zu.  ,Er  mag  aus  der 
ursprünglichen    einfacheren    Gestaltung    des    Postdienstes   her- 
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rühren,  bei  welcher  es  sich  zunächst  nur  um  die  Beförderung 
Tun  Staatscourieren  handelte;  es  war  damals  kein  Bedürfniss, 
MS  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  von  dem 
Schema  abzugehen^  welches  für  die  Vertheilung  der  Stationen 
bestand/  Anstatt  also  über  die  Richtigkeit  seiner  Ortsbestim- 
fflong  bedenklich  zu  werden,  muthet  er  lieber  der  Stations- 
TertheiluDg,  wie  sie  das  Itinerar  überliefert,  das  Unmögliche 
10.  Nicht  nach  praktischen  Gesichtspunkten,  nach  einem  (un- 
findbaren)  ^Schema'  soll  der  Römer  ursprünglich  die  Tagreisen 
auf  unserer  Strasse  eingetheilt  und  an  diesem  Schema,  unge- 
ichtet  einer  zweihundertjährigen  Erfahrung  in  Betreff  der  fah- 
renden Posty  bis  in  das  Zeitalter  des  Alexander  Severus  fest- 
gehalten haben! 

In  gleicher  Weise  will  der  genannte  Schriftsteller  die 
Düthwendige  Consequenz  eines  anderen  ihm  unterlaufenen  Irr- 
thams  als  römische  Einrichtung,  ja  als  einen  eklatanten  Beweis 
für  die  Richtigkeit  seiner  Hypothesen  angesehen  wissen.  Legt 
man  zwei  gleichgetheilte  Massstäbe  übereinander  und  schiebt 
den  einen  ani  5  Theilstriche  über  den  andern  hinweg,  dann 
moisen  begreiflicher  Weise  die  beiden  Massstäbe  auch  am  ent- 
gegengesetzten Ende  um  5  m.  p.  verschoben  erscheinen.  Auf 
uueni  Fall  angewendet:  Kenner  hat,  wie  bereits  erwähnt,  das 
Totatio  des  Itinerars  5  m.  p.  südwärts  von  jenem  der  Tabula 
verlegt.  Da  nun  in  beiden  Quellen  der  Abstand  dieses  Ortes 
Tom  nachfolgenden  Gabromagus  übereinstimmend  mit  XX  m.  p. 
banessen  wird,  so  wird  sich  Niemand  wundern,  dass  Kenner, 
der  die  Richtigkeit  dieser  Ziffer  nicht  bezweifelt,  auch  das 
Qabromagos  des  Itinerars  genau  um  5  m.  p.  südlich  von  der 
gleichnamigen  Station  der  Tabula  zu  suchen  genöthigt  ist.  Die 
dergestalt  offenkundig  von  ihm  selbst  verschuldete  , Stetigkeit' 
der  Stationen  Verschiebung  will  er  als  eine  von  der  römischen 
Verwaltung  in  der  Zeit  nach  Abfassung  des  Itinerars  ins  Leben 
gerufene  Neuerung  angesehen  wissen. 

Fragt  man,  wie  es  kam,  dass  dieser  ausgezeichnete  For- 
•chor  in  Betreff  unseres  Gegenstandes  zu  so  irrigen  Ei^eb- 
men  gelangte,  so  ist  die  Ursache  vor  allem  in  einem  von 
Sun  selbst  eingehend  beschriebenen  und  erörterten  Funde  zu 
achen.  In  den  Jahren  1867  bis  1869  wurden  durch  plan- 
wiMtof  geleitete  Ausgrabungen  an  der  südwestlichen  Gemarkung 
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von  Windiscbgarsten  die  Grundmauern  eines  umfangreichen 
Qebäudecomplexes  biosgelegt.  ^  Die  Anlage  und  Construction 
dieser  Bauten,  sowie  die  innerhalb  dereelben  und  in  deren  näch- 
ster Umgebung  aufgefundenen  Gegenstände  beurkunden  un- 
zweifelhaft röniische  Abkunft.  Die  Lage  der  Fundstätten  an 
der  nördlichen  Zufahrt  des  Pirnjoches  brachte  die  Vermuthung 
nahe  genug,  dass  man  es  hier  mit  den  Ueberresten  einer  der 
in  den  Itinerarien  verzeichneten  Stationen  zu  thun  habe.  Dies 
anzunehmen  war  mau  umsomehr  berechtigt,  als  die  fraglichen 
Gebäudereste  durch  ihre  Anlage  und  deutlicher  noch  durch  die 
Fabrikssterapel  vieler  Ziegel  keine  private,  sondern  eine  staat- 
liche, allgemeine  Bestimmung  bekundeten.  Man  fand  nämlich 
eine  grosse  Anzahl  von  Ziegeln,  auf  denen  die  zweite  italische 
Legion  und  andere  Truppenkörper  verzeichnet  erscheinen. 
Auch  der  Zeit  nach  stimmte  der  Fund  zur  beregten  Voraus- 
setzung. Lindenschmidt,  der  insbesondere  die  Fibulae  einer 
eben  so  gründlichen  als  geistreichen  Untersuchung  unterzog, 
gelangte  durch  Heranziehung  und  Vergleichung  anderer  Funde 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  ihre  Formen  dem  2.  und  3.  Jahr- 
hunderte, somit  dem  Zeitalter  unserer  Itinerarien  angehören. 
Die  von  Kenner  verzeichneten  Münzen  umspannen  den  Zeit- 
raum von  Nero  bis  Valens.  Einen  besonders  deutlichen  Rn- 
gerzeig  über  die  Bestimmung  dieser  Bauten  gab  eine  Anzahl 
von  Eisengeräthen,  welche  Lindenschmidt  als  Schuhe  für  Maul- 
thiere,  verwendet  zur  Schonung  ihrer  Hufe  vor  allzu  starker 
Abnützung,  erkannte.  Auch  die  Menge  der  gefundenen  Zähne 
und  Backenknochen  von  Pferden  und  Eseln  verdient  Beach- 
tung. Ich  pflichte  nun  gerno.  Kenner  bei,  wenn  er  aus  all' 
diesen  Gründen  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  man  in  dem 
Funde  bei  Windischgarsten  die  Ueberreste  einer  Station  der 
Strecke  Virunum  —  Ovilava  zu  erkennen  habe.  Selbst  darin 
möchte  ich  ihm  zustimmen,  dass  der  ungewöhnlichen  Ausdehnung 


*  Noto  fehlt  im  Manuscript.  Die  Ausgrabungen  sind  besprochen  von 
J.  Gaisberger  in  der  23.  Lieferung  der  Beiträge  für  Landeskunde  von 
Oesterreich  ob  der  Enus,  Linz  1869;  dann  von  Fr.  Kenner  in  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  k.  Akad.  d.  Wissenschaften, 
Bd.  LXXIV,  8.  421.  —  Ueber  die  Bronzegegenstände,  namentlich  die 
Gkwandhaften  handelte  L.  Lindenschmidt  in  der  26.  Lieferung  der  ge- 
nannten Beitr.  f.  Landesk.  von  Oesterr.  ob  d.  Enns,  1873,  S.  1  f. 
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der  6«bäudeäpiiren  zufolge    die    fragliche    Station  eincj  Maiisio 
ind  keine  blosse  Mutatio  gewesen.     Dagegen  geht    Kennte  zu 
weit,  wenn  er  an  der  Hand  der  gefundenen  Münzen  beweisen 
will,  dass  man  es  mit  einer  Mansio  zu  thiin  habe,    die   erst  in 
4eD  Tagen  des  Alexander  Severus  erbaut  worden.  Diese  Zeit- 
befltiinmung  wäre  selbst  dann  problematisch,  wenn  die  von  ihm 
rtrzeichneten    Münzen    einen    ihrem    Ursprünge    nach  einheit- 
licheren Charakter  aufwiesen  und  an  einer  und  derselben  Stelle 
gefonden  wären.     Keines  von  beiden  ist  hier  der  Fall.     Diese 
Denkmäler  reichen,  wie  bereits  bemerkt  worden,  von  Nero  bis 
Valens,    gehören    vorwiegend    der   zweiten    Hälfte  des  3.  Jahr- 
landerts    an;    das    Zeitalter   des    Alexander   Severus  ist  darin 
Dicht  stärker  vertreten  als  irgend  einer  der   vorausgegangenen 
und  nachfolgenden  Zeitabschnitte.     Es  kommt  hinzu^  dass,  wie 
Kenner  selbst  wiederholt  anmerkt,  alle  diese  Münzen  zerstreut 
io  den  verschiedensten  Räumen  des  Baues  und  in  den  angren- 
zenden   Feldern    gefunden    wurden.      Mit    seiner    Vermuthung 
einer  zweimaligen    Zerstörung    der    Gebäude    verhalte    es  sich 
wie  immer;  in  jedem  Falle  heisst  es    graue  Hypothesen    über- 
einander thürmen,  wenn  Kenner  diese  Münzen  wie  einen  ver- 
nibenen  Schatz  behandelt,  in  künstlich  geschaffene  , Gruppen' 
ibtheilt,  und   mit  diesen  beweisen  will,  dass  sämmtliche  älteren 
Xöiizen  erst    nach    217  n.  Chr.    in   das  aufgegrabene  Gebäude 
gelangt  sein  können  u.  dgl.  m.     Durch  diese    gewaltsame    De- 
ducdon  gelangt  er  dann    zu   dem    Schlüsse,  dass  die  bei  Win- 
<li^hgarsteu    gestandene    Station    nur    eine  solche  sein  könne, 
welche  sich   in  der   nach  217    verfassten  Tabula  Peutingeriana 
Teneichnet    findet.     Im    Itinerarium    Antonini,   das   seinen   Ur- 
sprang einer  älteren  Zeit  verdanke,  könne  sie  nicht  vorkommen. 
Dinn  hält  Kenner  unter  den  nördlicheren  Stationen  der  Tabuhi 
l'mschau  und  findet,  dass  die  besprochenen   Funde    unzweifel- 
haft als    die    Ueberreste    von    Ernolatia    zu    betrachten  seien. 
tErnna    ist    ein    nicht    selten    vorkommender    keltischer  Fluss- 
Dame,  wahrscheinlich  kein  Eigen-,  sondern  ein  Gattungsname; 
Ilaid  bezeichnet    einen  Sumpf.     Der  Name  Ernolatia,    der  ans 
den  genannten  beiden  Wörtern  zusammen*i;esetzt  ist,  bezeichnet 
iho  einen    Ort   an   einem    durch    sumpfigen    Boden    fliessenden 
Wasser.     Auf  keinen  andern  Ort  der  Route  Virununi—Ovilava 
piMt  diese  wörtliche  Bedeutung  von  Ernolatia  so  gut,  als  auf 
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Windischgarsten  und  dessen  Umgebung/  Die  Uuzuverlässig- 
keit  einer  derartigen  Ortsbestimmung  liegt  auf  der  Hand. 
Wollte  man  auch  von  dem  problematischen  Charakter  dieser 
etymologischen  Ableitung  absehen,  so  bliebe  noch  immer  das 
schwere  Bedenken,  dass  die  Umgebung  von  Windischgarsten 
wohl  einige  Teiche  aufzuweisen  hat,  aber  durchaus  keine 
Sumpfgegend  ist.  £s  liegt  auch  keine  historische  Nachricht 
vor,  dass  dies  ehedem  der  Fall  gewesen.  Weder  der  Dambach 
noch  die  Teichl  können,  wie  übrigens  schon  ihre  Namen  be- 
zeugen, auf  die  Bezeichnung  ,Fluss'  Anspruch  erheben.  Noch 
schlagender  ist  der  Einwurf,  den  die  beiden  Itinerarien  selbst 
gegen  eine  derartige  Lage  von  Ernolatia  erheben.  Fürs  erste 
ist  dieser  Ort,  wie  aus  dem  Zusammenhange  ihrer  Daten  her- 
vorgeht, niemals  eine  Mansio  gewesen,  während  Kenner  nach 
eingehenden  Studien  über  den  Windischgarstener  Fund  zu  dem 
Ergebnisse  gelangte,  dass  hier  die  Ueberreste  einer  Mansio 
und  nicht  einer  Mutatio  vorliegen.  Dass  Ernolatia  in  den 
Zeiten  des  Itinerars  keine  Mansio  gewesen,  beweist  einfach 
die  Thatsache,  dass  es  dort,  gleich  allen  übrigen  Mutationes 
der  Route,  mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Dass  es  auch 
in  den  Tagen  der  Tabula  nur  eine  Mutatio  war,  beweist  das 
Mass  seines  Abstandes  von  Ovilava.  Es  ist  bereits  oben  nach- 
gewiesen worden,  dass  der  Römer,  wo  es  nur  immer  anging, 
die  Mansiones  in  die  Städte  verlegte,  wo  eben  die  Bedürfnisse 
der  Post  und  der  Reisenden  in  jeder  Richtung  befriedigt  wer- 
den konnten.  Ovilava  war,  wie  die  beigesetzten  Thürme  in 
der  Tabula  bekunden,  eine  Civitas  und  überdies  nach  Virunum 
wohl  der  bedeutendste  Ort  auf  der  ganzen  Route.  Diese  beiden 
Städte  zu  Gunsten  einiger  Dörfer  zu  Mutationes  degradiren  zu 
wollen,  ist  dem  praktischen  Römer  nie  in  den  Sinn  gekommen. 
Hätte  Kenner  nicht  selbst  gleichnamige  Orte  auseinander  ge- 
schoben, so  wäre  ihm  die  Hypothese  von  einer  ,  Verschiebung 
der  Stationen'  wohl  nie  in  den  Sinn  gekommen.  Es  ist  nicht 
der  schwächlichste  Grund  aufzutreiben,  warum  im  nördlichen 
Theile  unserer  Route,  wo  die.  Quellen  in  den  Namen  und 
Distanzen  der  Orte  so  genau  übereinstimmen,  die  Vertheilung 
der  Stationen  zu  Zeiten  der  Tabula  eine  andere  gewesen  sein 
sollte,  als  zu  Zeiten  des  Itinerars.  Hier  wie  dort  müssen  Ovi- 
lava,   Tutatio,    Gabromagus    als    Mansiones,    und   folglich   das 
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zwischen  Tiitatio  und  Gabroina^us  p;ele^enc;  tirnfilutia  als  Mii- 
latio  angesehen  werden.  Wt^iin  Kenner  für  dio  Zeiten  der 
Tabula  dieses  Verliältniss  nnikeliren  und  (ialironia^iis,  Tiitatio 
ood  Ovilava  zu  Mutatiunes  machen  will,  so  uiuks  er  con8<'.- 
(|aenter  Weise  auch  das  auf  Ovilava  folgende  Lauria(*inn  als 
Miitatio  ansehen;  denn  dieses  st^uid  un<^efähr  in  denisellxMi 
Abstände  (XXVI  ni.  |>.)  von  Ovilava,  wie  Ovilava  vnn  Tut^itio 
QDd  wie  Tutaitiu  von  Gabroniagus.  Nun  ist,  wie  Aquileia 
t^inrrrseits,  so  Lauriacuin  anderseits  das  Endziel  der  Strasse. 
Kinn  di€fse  Endstation  und  Grenzveste  etwas  anderes  als  Mansio 
gewesen  sein? 

Den  schärfsten  Widerspruch  gegen  Kenners  Ansicht  er- 
heben schliesslich  die  Distanzangaben  der  Itinerarien.  Erno- 
lida  ist  nach  den  Daten  der  Tabula  von  Ovilava  11  -f-  ^  ^ 
+  12  m.  p.  entfernt.  Mit  diesem  Wegmasse  von  'M  m.  p.  ist 
fc»  absolut  uoinöglich,  von  Wels  her  durch  die  Engthäler  der 
SUsier  und  Teichel  —  und  eine  andere  Bahn  wän»  nirgends 
ufzufinden  —  die  Fundstätte  bei  Windisehgarsten  zu  erreichen. 
Difse  Thatsaohe  musste  sich  Kenner  um  so  bemerklicher 
loaclien,  als  er  zwischen  Wels  und  der  Steierschlueht  unserer 
Strasse  einen  ganz  ungebührlich  langwierigen  Lauf  anwies. 
Anstatt  aber  daraus  zu  folgern,  dass  die  Ruinen  bei  Windisch- 
^ten  anmöjs^lieh  Ernolatia  angehören  können,  zieht  es  Kenner 
Tör,  die  Daten  der  beiden  Itinerarien  nach  seiner  vorgefassten 
Meinung  zurechtzulegen  und  in  der  weitgehendsten  Weise  zu 
corrisiren.  Die  ältere  Sbitionseintheilung  des  Itinerars  sei 
Mth  einem  ySchenia*"  durchgeführt  gewesen,  in  den  Zeiten  der 
Tabula  seien  sämmtliche  Stationen  durchschnittlich  um  5  m.  p. 
lordwärts  verschoben^  die  Mutationes  überall  in  Mansiones 
Bm^wandelt  worden  und  umgekehrt,  in  der  Tabula  seien  die 
Strecken  Ovilava — Vetoniana  und  Vetoniana  —Ernolatia  je  um 
4,  im  Itinerar  der  Abstand  Ovilava's  von  Krnolatia  um  15  m.  p. 
XR  gering  beziffert  u.  dgl.  m.  Mit  den  Daten  der  Itinerarien 
ii  dieser  Weise  umzuspringen,  ist  gerade  in  Be^tretf  des  nfird- 
litlttten  Theiles  unserer  Strasse  unstatthafttn*  als  irgendwo. 
Ke  Namen  und  Distanzen  der  Stiitionen  stehen  gerade  dort 
ia  bf^ten  Einklänge.  Das  Itinerar  beziffeit  den  Abstand 
Titatio*»  von  Gabromagus  mit XX,  die  Tabula  mit  XII  I-VIII  m.p. 
Dw  Itinerar  berechnet  die  Distanz  Ovilava's  von    Tutatio  mit 

ätUuctWr.  d.  phil.-kUt.  Ol.  LXXX.  Bd.  lii.  Uft.  28 
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XX,  die  Tabula  mit  XI  -|-  XI  m.  p.  Vergleicht  man  andere 
Fälle,  wo  Itinorar  und  Tabula  wie  hier  einen  und  denselben 
Weg  verzeichnen,  so  findet  man,  dass  sie  auf  dieser  Strecke 
auffallend  genau  übereinstimmen.  Der  Unterschied  von  2  ra.  p. 
bei  einer  Weglänge  von  42,  beziehungsweise  40  m.  p.,  ist 
sicherlich  kein  beträchtlicher  zu  nennen.  Bei  dieser  Sachlage 
kann  es  sich  also  nur  darum  handeln,  welche  von  den  beiden 
Quellen  grösseren  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  hat.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  fallt  nicht  schwer.  Sie  kann  nur 
zu  Gunsten  der  Tabula  ausfallen.  Während  das  Itinerar  für 
den  Abstand  Ovilava's  von  Tutatio  eine  runde  Ziffer  ansetzt^ 
wird  dieselbe  Strecke  in  der  Tabula  zu  2  X  H  *«.  p-  detailirt 
Während  das  Itinerar,  wie  noch  zu  zeigen  ist,  auch  an  anderen 
Orten  unverkennbare  Lückenhaftigkeit  aufweist,  fanden  wir 
im  südlichen  Strassentheile  die  Daten  der  Tabula  allenthalben 
von  Seiten  der  Meilenzeiger  und  anderer  Funde  bestätigt. 

Hält  man  also  an  den  überlieferten  Massen  fest,  so  kann 
über  den  Lauf  unserer  Strasse  zwischen  Wels  und  der  Steier- 
schlucht  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Knappheit  derselben  ver- 
räth,  dass  die  Bahn  durch  diese  theilweise  ebene,  theilweise 
wellige  Landschaft  eine  ziemlieh  geradlinige  gewesen  sein 
muss.  Dafür  spricht  übrigens  auch  die  Erfahrung,  die  wir  am 
südlichen  Strassentheile  der  Tabula  gemacht  haben.  Wir  fan- 
den dort  mehrfach  die  Poststrasse  der  Neuzeit  an  Kürze  und 
Energie  überboten.  Diese  und  andere  noch  ztl  erörternde 
Gründe  nöthigen,  den  Lauf  der  Römerstrasse  zwischen  Wels 
und  der  Steier  derart  zu  ziehen,  dass  sie  um  etwas  mehr  als 
eine  halbe  Meile  kürzer  ausfällt,  als  die  heutige  Chaussee. 
Wer  einen  Blick  auf  die  viel  und  unnöthig  gekrümmte  Linie 
der  modernen  Strasse  und  auf  die  von  ihr  durchschlängelte 
Landschaft  wirft,  wird  eine  solche  Abkürzung  leicht  möglich 
finden.  Das  Terrain  stellt  dieser  Forderung  der  Itinerare  keine 
irgendwie  bedeutenden  Schwierigkeiten  entgegen.  Es  ist  auch 
gar  nicht  die  Art  des  römischen  Ingenieurs,  eine  Route  unter 
Aufwand  von  Geld  und  Mühe  durch  einen  verhältnissmässig 
beschwerlichen  Gebirgsübergang  (über  das  Tauernjoch)  abzu- 
kürzen, um  dann  im  Flach-  und  Hügellande  den  gewonnenen 
Vortheil  durch  unnöthige  Schlingelwege  zu  verzetteln.  Denkt 
man  sich  also  die  moderne  Chaussee  zwischen  Wels  und  Klaus, 
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deren  Län»^  die  Marschrouten  karte  des  östcrr.  Qeneralstabes 
mit  6  österr.  Meilen  bemisst,  um  Vr,  Meilen  straffer  angezogen, 
daojn  erweisen  sich  alle  Kenner'schen  (^orrecturen  als  über- 
iumi^.  Als  Standort  Tutatio^s  —  natürlich  sowohl  desjenigen, 
welches  die  Tabula,  als  auch  desjenigen,  welches  das  Itinerar 
Terzeichnet  —  ergibt  sich  dann,  dem  Namen  des  Ortes  ent- 
tprechend^  "  der  strategisch  wichtige  Punkt,  wo  die  zum  Pirn 
siehende  Strasse  zwischen  Ober-  und  Unter-Ramsau  das  Eng- 
tliil  der  Steier  betritt.  Genau  in  der  Mitte  dieses  Weges,  bei 
Voitsdurfy  muss  Vetoniana  gestanden  haben,  dessen  Entfernung 
TOQ  Ovilava  einerseits  und  Tutatio  anderseits  die  Tabula  mit 
XI  m.  p.  beziffert.  Nach  ihrem  Eintritt  in  das  Steierthal  bis 
rar  Ebene  von  WindischgarSten  bewegt  sich  die  Strasse  durch- 
aus in  Bahnen,  die  rechts  und  links  von  Gebirgshängen  auf 
hi  Bestimmteste  vorgezeichnet  sind.  Hier  kann  natürlich  die 
mmii^che  Postchaussee  von  der  neuzeitlichen  nicht  beträchtlich 
abgewichen  sein.  Das  Wegmass  von  12  in.  p. ,  womit  die 
Tabula  die  Distanz  Tutatio — Ernolatia  lieziffert,  führt  uns  aus 
der  Umgebung  der  beidtm  Kamsau  nach  Diernbach.  -  Hier 
stossen  wir  zum  ersten  Male  auf  Spuren  römischer  Ansiedlung, 
welche  die  Correctheit  der  in  den  Itinerarien  über  den  nörd- 
lichen Strassentheil  überlieferten  üaten  und  unserer  darauf 
htsirten  Strassenführung  bestätigen.  Nach  einer  von  Kenner 
mitgetheilten  Nachricht  Gaisberger's  hat  man  ,in  Diernbach 
roT  vielen  Jahren  Spuren  vom  Aufenthalte  der  Römer  gefun- 
den. Späterhin  stiess  man  etwa  300  Schritte  ober  der  Steier- 
brficke  bei  Planirung  des  Platzes  auf  dem  sog.  Fuchsluger- 
berge  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf  4  bis  5  Eisengeräthe,  wie 
deren  ähnliche  auch  in  Windischgarsten  vorkamen;  man  be- 
trachtet sie  als  Eisenschuhe  für  huf kranke  Pferde'.^ 

Auf  Ernolatia  folgt  in  der  Tabula  in  einem  Abstände  von 
^  m.  p.  die  Station  Gabromagus.  Die  Correctheit  dieser  Ziffer 
wird,    wie    bereits    bemerkt    worden,     indirect    vom    Itinerar 


*  Kote  fehlt  im  Mannscript. 

-  dem,  dürr,  dier  verHchiodenc    Formnn    für    das    iriselie  dnr,  Wasser,  die 

tlle  für  Bachnamen    in    Rheinbaiem   vorkommen.     Dermliach  in  Meiuin- 

Urea,  Derenbach  in  Hessen.     Mone  8.  <>*2. 
^  «itxuiig«ber.  LXXI,  8.  375.     Vgl.  die  Note  in   Bd.  LXXTV,  S.  495. 
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bestätip;t.  Denn  dieses  bewerthet  die  Gesammtlänge  des  Wege» 
zwischen  den  Mansiones  Tutatio  und  Gabromagus  genau  so  wie 
die  Tabula,  mit  XX  m.  p.  Mit  dem  Wegraasse  von  8  m.  p. 
gelangt  man  von  Diernbach,  den  Lauf  der  Teichel  aufwärts 
verfolgend,  in  die  Nähe  der  südwestlichen  Gemarkung  von 
Windischgarsten.  Kann  es  noch  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  hier  gelegene  Fundstätte  nichts  anderes  als  der  diirf« 
tige  Ueberrest  von  Gabromagus  ist?  Zu  dieser  Lage  inmitten 
der  Teichelebene  stimmt  vortrefflich  die  von  Kenner  erwähnte 
etymologische  Ableitung  des  Ortsnamens,  der  zufolge  dieser 
als  eine  Zusammensetzung  aus  gabhar  (im  Irischen  =  Pferd 
oder  Ziege)  und  magh  (=  Ebene,  Feld)  anzusehen  wäre.* 
Ungleich  grösseres  Gewicht  legen- wir  indess  auf  die  Thatsache, 
dass  der  Abstand  der  beiden  Fundstätten  bei  Diembach  und 
Windischgarsten  der  Länge  des  Weges  zwischen  £rnolatia  und 
Gabromagus  entspricht.  Und  hiezu  gesellt  sich  noch  die 
zweite  Thatsache,  dass  Gabromagus,  wie  oben  eingehend  di>r- 
gelegt  worden,  eine  Mansio  war,  und  als  solche  sowohl  in  den 
Zeiten  der  Peutingeriana  wie  auch  in  jenen  des  Itinerars  be- 
stand. Unsere  Ortsbestimmung  befindet  sich  also  auch  im 
besten  Einklänge  einerseits  mit  dem  von  Kenner  festgestellten 
Charakter  der  bei  Windischgarsten  blossgelegten  Gebäude  und 
anderseits  mit  den  darin  gefundenen  Gegenständen,  welche 
einen  Zeitraum  von  3  Jahrhunderten  umspannen. 

Die  in  der  Tabula  auf  Gabromagus  folgende  Station  führt 
den  Namen  Stiriate  (Stirias?).  Mit  Recht  weist  Kenner  die 
Annahme  Muchar's  zurück,  dass  dieser  Ort  seines  Namens 
wegen  am  Flusse  Steier  zu  suchen  sei  und  demnach  in  der 
Tabula  eine  irrthümliche  Versetzung  der  Stationen  stattgefun- 
den habe.  Wir  haben  bereits  zu  viele  Proben  von  der  Cor- 
rectheit  der  Tabula  erhalten,  um  auf  derartige  Vermuthungen 
hin  ihre  Daten  misshandeln  zu  lassen.  Uebrigens  bedeutet  ster 
nach  Mone  in  der  bretonischen  Sprache  so  viel  wie  Bach,  Flüss- 
chen, und  man  begegnet  Namen  dieser  Wurzel  nicht  blos  in 
Obenisterreich,  sondern  auch  in  Steiermark.  So  der  Stier- 
grabenbach, ein  Zufluss  des  bei  Ennsling  in  die  Enns  mün- 
denden Weissenbaches;    der    Stierlochgraben,    ein    Zufluss  des 

»  Mono  221. 
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Freaneggrabens ;  der  Steiersee  auf  der  Hochebene  des  Todten 
Gebirges. '  Die  Entfernung  der  genannten  Station  von  Gabro- 
■J^s  beziffert  die  Tabula  mit  XV  ni.  p.  Mit  diesem  Weg- 
■ftsse  gelangt  man  auf  der  früher  beschriebenen  Bahn  von 
der  Fundstätte  bei  Windischgarsten  ins  Ennsthai  bei  Lietzen. 
Wiederum  führen  uns  die  überlieferten  AVegraasse,  wie  bei 
Unzdorfy  Scheifling  und  Fürth  im  südlichen,  bei  Kamsau, 
Diembach  und  Windischgarsten  im  nördlichen  Strasseiitheile, 
iD  den  Kreuzungspunkt  zweier  Thäler.  Und  wiederum,  zum 
dritten  Male,  seitdem  wir  von  Ovilava  ausgegangen,  stossen 
wir  auf  bedeutende  Ueberreste  römischer  Ansiedlung.  Am 
Eirchthurme  von  Lietzen  befand  sich  schon  in  Muchar's  Zeiten 
ein  romiBcher  Grabstein  eingemauert.  Ein  antiker  Dolch  und 
zwei  Bronzegeräthe,  welche  für  Bestandtheile  eines  Pferde- 
ee^hirres  gehalten  werden,  wurden  in  den  Jahren  1868  und 
1872  in  der  nächsten  Nachbarschaft  dieses  Marktes  gefunden. 
Ueber  einen  grösseren  Fund  berichtet  KnabI  im  9.  Hefte  der 
Mittheilungen  des  historischen  Vereines  der  Steiermark:  ,Bei 
Erweiterung  der  Poststrasse  in  der  Richtung  nach  Pirn,  noch 
io  der  Gemeinde  Lietzen,  ist  zwischen  den  Jahren  1833 — 1834 
an  TollBtändiges  römisches  Grab  mit  mehreren,  leider  ver- 
schleppten Steinfiguren,  wovon  jedoch  zwei  nach  Admont  ge- 
kommen sind^  nebst  einem  Inschriftsteine  aufgedeckt  worden^ 
Dieser  Inschriftstein  ist  ein  mehreren  Personen,  worunter  sich 
ueh  ein  Soldat  befindet,  gewidmetes  Grabdenkmal.  So  stehen 
also  die  drei  einzigen  Fundstätten  römischer  Denkmäler,  die 
den  Lauf  unserer  Strasse  zwischen  Wels  und  dem  Ennsthale 
txiren,  genau  in  denselben  Abständen,  wie  die  Stationen  Er- 
noUtia,  Gabromagus  und  Stiriate.  Kann  es  einen  zuverlässi- 
geren Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Strassen  führ ung  und 
Sutionenbestimmung  geben,  als  dieses  ungesuchte  Zusammen- 
treffen der  Fundstätten  mit  den  an  der  Hand  dcir  Itinerarien 
ermittelten  Standorten  der  Staticmen? 

Ueber  die  Richtung,  welche  die  Strasse  von  Lietzen  süd- 
wirt«  PiDgeschlagen,  kann,  nachdem  bereits   durch  eingehende 

^  ächjuibach.    Die    deutschen    Alpen,    111.    477.      Ooth,    T(»püg:rapliie    von 
SinemiÄrk,  III.   179,   184. 
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Beweisführung  ihr  Lauf  über  den  Triebner  Tauern  sichergestellt 
ist,  kein  Zweifel  aufkommen.  Zwischen  dem  Ennsthal  und 
dem  Triebner  Tauern  bietet  eben  die  Bodengestaltung  nur  eine 
einzige  Fahrbahn.  Die  Hömerstrasse  musste,  ebenso  wie  die 
Chaussee  der  Neuzeit,  die  Enns  übersetzend,  in  die  schmale 
Pforte  einlenken,  die  ins  Palten thal  führt  und  dann  bei  Trieben 
zum  Tauernjoch  abbiegen.  Auf  Stirias  folgt  in  der  Tabula^ 
in  einem  Abstände  von  XV  m.  p.  die  Station  Surontium.  Nach 
ihrer  Entfernung  von  Gabromagus  zu  schliessen,  war  sie  eine 
Mansio,  während  das  in  der  Mitte  liegende  Stirias  blos  als 
Mutatio  fungirte.  Mit  dem  erwähnten  Wegmasse  gelangt  man 
in  die  nächste  Nachbarschaft  des  Dorfes  Trieben, '  wo  das 
Paltenthal  sich  buchtförmig  ausweitet^  um  den  vom  Tauern 
kommenden  Triebenbach  aufzunehmen.  Der  Lauf  dieses  Baches 
führt  die  Strasse  zum  Tauernjoche  hinan.  Das  Tauernjoch  ist 
nicht  nur  bedeutend  höher  als  die  Pirnscharte,  sondern  auch 
sehr  beträchtlich  länger  und  beschwerlicher.  Seine  absolute 
Höhe  wird  von  Zollikofer  und  Gobanz^  mit  3957,  von  Wall- 
mann "^  sogar  mit  4600  Fuss  berechnet.  Bei  einem  derartigen 
Gebirgsübergange  wird  jede  vernünftige  Posteinrichtung  Sorge 
tragen,  dass  auf  dejr  Jochhöhe  Halt  gemacht  und  die  Gespanne 
gewechselt  werden.  Thatsächlich  hatte  auch  die  moderne  Post, 
ehe  die  Locomotive  ihre  Dienste  übernahm  und  ihren  Neigun- 
gen gemäss  dem  bequemen  aber  bedeutend  längeren  Thalw^ 
den  Vorzug  gab,  auf  der  Wasserscheide  des  Passes  eine  Halt* 
stelle.  Die  armselige  Ortschaft  Hohentauern,  auch  das  Tauern- 
haus  genannt,  verdankt  wohl  einzig  diesem  Verkehrsbedürfnisse 
ihre  Entstehung.  Denn  die  Umgebung  ist  öde  und  traurig, 
durch  den  spärlichen  Ueberzug  des  Grases  schimmert  allent- 
halben das  braune  Unterfutter  des  Gneisses.  ^  Man  darf  also 
vcrmuthen,  dass  auch  der  Römer,  der  Altmeister  des  Strassen» 
baues,  hier  oben  eine  Mutatio  gehabt  habe.  Diese  Vermuthung 


*  Der  Name  dieses  Dorfes  ist  vielleicht  ebenso  keltisclien  Ursprungs,  wie 
der  von  Surontium.  Treabh  bedeutet  nach  Mono  im  Irischen  ,DorfS  das 
Diminutiv  davon  lautet  treabh4n,  »kleines  Dorf*  (S.  34  u.  141). 

2  Höhenbestimmungen  in  Steiermark,  8.  16. 

3  Note  felilt  im  Manuscript. 

*  Schaubach  III.  397. 
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findet  eine  Bekräftigung^  durch  die  Analogie,  welche  die  Strasse 
iwischen  Virunuin  und  Juvavum  bietet.  Wie  unsere  Strasse 
die  östlichste,  so  benützte  jene  die  westlichste,  um  nahezu 
lOnO  Fuss  höhere  Tauernscharte.  Auf  der  Wasserscheide  dieses 
Jo(*hes  wurden  zu  wiederholten  Malen  Ueberreste  einer  römi- 
schen Station  ausgegraben,  welche  die  Tabula  unter  dem  Namen 
in  alpe  verzeichnet.  Wenn  nun  den  Daten  der  Tabula  zufolge 
Mch  auf  der  Höhe  des  Triebnor  Joches  eine  St^ition  zu  stehen 
kommt,  dürfen  wir  darin  nicht  einen  neuen  Beweis  für  die 
Correetheit  unserer  Strassen  führ  ung  erblicken?  Und  dies  ist 
tlatsächlich  der  Fall.  Auf  Surontium  folgt  in  der  Tabula  Tar- 
tarsana.  Kenner  liest  irrthümlich  Tartusanis  anstatt  Tartur- 
aanis.  Damit  fällt  die  von  ihm  gegebene  etymologische  Ab- 
leitung des  Wortes.  Dagegen  mag  seine  Vermuthung  ganz 
berechtigt  sein,  dass  dieser  Ortsname  vielleicht  mit  der  Be- 
zeichnung ,Tauern'  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Nur  hätte 
er  dann  diese  Station  ,im  Tauern^  und  nicht  unten  bei  Möder- 
bruck  suchen  müssen.  ,Das  Volk  versteht  unter  Tauern  kein(»n 
Berg;  keinen  Gebirgszug,  keinen  Gebirgspfad,  sondern  einen 
Hochgebirgspass,  ein  grosses  Bergthor/*  Damit  verhalte  es 
dch  aber  wie  immer;  so  viel  ist  gewiss,  dass  Tartursana,  dessen 
Abstand  von  Surontium  X  m.  p.  betrug,  nirgends  sonst  als 
taf  der  Wasserscheide  des  Joches  gestanden  haben  kann,  da 
wo  heute  die  fast  nur  aus  Kirche  und  Schmiede  bestehende 
Ortschaft  Hohentauern  oder  Tauernhaus  ein  kümmerliches  Da- 
»in  fuhrt. 

Auf  Tartursana  folgt  in  der  Peutingeriana  in  einem  Ab- 
ftUnde  von  9  m.  p.  Viscella.  Mit  diesem  Wogmasse  gelangt 
man  bis  Möderbruck^  also  wiederum  zu  einer  Stelle,  wo  zwei 
vielverzweigte  Gräben  in  einander  münden.  Der  von  Tauern 
kommende  Pölsbach  nimmt  dort  den  vom  Brctsteinbach  und 
loderen  Zuflüssen  verstärkten  Pusterwaldbach  auf,  um  alle 
die«e  Gewässer  der  Mur  zuzuführen.  Sind,  wie  früher  nach- 
zuweisen versucht  wurde,  die  Stationen  Virunum,  Noroia  I.  und 
id  pontem  im  Süden,  Ovilava,  Gabromagus  und  Surontium  im 
Xorden  des  Tauem  als  Mansiones  anzusehen,  so  folgt  daraus 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,    dass  sowohl  Viscella   als  Tar- 

'  JaJirbnch  des  deutftchcn  Alpoiivorcinrs,   1Hr><>/7n,  S.    \CA), 
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tursana  nur  Mutationes  gewesen.  Man  wird  vielleicht  einwen- 
den, dass  der  Abstand  der  Mansiones  ad  pontem  und  Suron- 
tium  (XXXI  m.  p.)  in  Anbetracht  des  schwierigen  Terrains 
zu  gross  sei.  Eine  derartige  Verkehrserleichterung  fehlte  sog^ 
auf  dem  von  der  Strasse  Virunutn — Juvavo  übersetzten  Rad- 
städter Tauern,  auch  dort  lag  zwischen  den  beiden  Thalstatio- 
nen Anis  und  Inimurio  nur  eine  einzige  HaltsteHe  in  alpe. 
Dann  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  auch  die  Distanz  der 
Mansionen  Gabromago  und  Surontium,  zwischen  denen  das 
Pirnjoch  liegt,  XXX  m.  p.  beträgt.  Der  Pirnübergang  ist 
freilich  bedeutend  leichter  zu  bewältigen;  allein  der  Unter- 
schied wird  dadurch  mehr  als  aufgewogen,  das  die  Tauern- 
passage  mit  zwei  Mutationes  ausgestattet  war.  Nachdem  wir 
den  Standort  von  Viscella  ermittelt  haben,  hat  es  weiter  keine 
Schwierigkeit,  die  in  der  Tabula  ausgefallene  Distanzziffer  der 
der  Strecke  Viscellis — ad  pontem  zu  ermitteln.  Die  Bestimmt- 
heit der  Bodengestaltung  bürgt  dafür,  dass  die  moderne  Chaussee 
zwischen  Möderbruck  und  der  Murbrücke  bei  Fürth  in  ihrem 
Laufe  und  also  auch  in  ihrer  Länge  von  der  Römerstrasse 
nicht  beträchtlich  abweiche.  Auf  jener  beläuft  sich  der  Ab- 
stand der  beiden  genannten  Orte  auf  12  m.  p.  Fügt  man  dem 
leer  ausgegangenen  Viscellis,  das,  wie  oben  dargethan  worden, 
von  der  Tabula  in  jeder  Weise  als  selbständige  Station  ge- 
kennzeichnet wird,  diese  Ziffer  bei,  so  stehen  alle  Stationen 
an  ihrem  richtigen  Platze,  und  es  ist  keine  Distanzangabe  auf- 
zufinden, an  deren  Correctheit  gezweifelt  werden  dürfte. 

Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  den  ganzen  Strassen- 
lauf,  so  müssen  wir  der  Energie  unsere  Bewunderung  zollen, 
mit  der  der  Römer  ein  an  Schwierigkeitim  so  reiches  Terrain 
zu  bewältigen  verstand.  Die  Länge  dos  ganzen  Weges  zwischen 
Virunum  und  Ovilava  beträgt  nicht  mehr  als  157  m.  p.  oder 
31 -/ö  deutsche  Meilen.  Nicht  weniger  beachtenswerth  ist  die 
ungemein  praktische  Vertheilung  der  Stationen.  Von  einer 
einzigen  Ausnahme,  der  unumgänglich  nöthigen  Haltstelle  auf  ' 
der  Höhe  des  Tauernjoches  abgesehen,  liegen  alle  im  flachen 
Lande,  wo  die  für  den  Postverkehr  erforderlichen  Bauten  leicht 
herzustellen,  die  Lebensmittel  für  Menschen  und  Thiere  und 
allenfalls  auch  Fuhrwerke  zur  Hand  waren.  Mit  besonderer 
Vorliebe  sehen  wir  Punkte  zu  Stationen  auserkoren,    wo  meh- 
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rere  Thalwege  sich  kreuzen^  sei  es  nun,  dass  der  Römer  hiemit 
Stappelplätze  des  Handels  und  Verkehrs  schaffen  wollte,  oder 
cUss  er,  wie  die  meisten  keltischen  Ortsnamen  wenigstens  ver- 
muthen  lassen,  an  diesen  günstigen  Torrainstellen  solche  be- 
reits vorfand.  Während  also  die  zum  Theil  noch  heute  un- 
erreichte Kürze  der  Strasse  die  Hauptaufgabe,  die  Verbindung 
der  seit  dem  Markomannenkriege  oft  gefährdeten  Donaugrenze 
mit  dem  grossen  Waffen  platze  Aquileia  in  der  musterhaftesten 
Weise  löste,  legte  die  Art  und  Weise  der  Stationenvertheilung 
die  einsichtsvollste  und  feinfühligste  Berücksichtigung  der  Ver- 
kehrsinteressen an  den  Tag. 

Wir  haben  bisher  nur  diejenigen  Daten  des  Itinerariums 
Antonini  in  Betracht  gezogen,  welche  den  nördlichsten  8trassen- 
theil  betreffen.  Dabei  ergab  es  sich,  dass  in  der  genannten 
Quelle  die  Strecke  Ovilavae  -  Tutatio  um  H  m.  p.  zu  gering 
bemessen  sei.  Von  diesem  ganz  unbeträchtlichen  Fehler  ab- 
gesehen, fanden  wir  das  Itinerarium  mit  der  Tabula  im  besten 
Einklänge.  Die  Ueberein Stimmung  in  den  Namen  und  Distan- 
len  der  Stationen  einerseits,  die  Fundstätten  und  die  Terrain- 
^taltung  andererseits  stellten  ausser  Zweifel,  dass  wenigstens 
nördlich  vom  Pirn  die  Strassenzüge  beider  Quellen  iden- 
tisch sind. 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  sie  auch  südlich 
Tom  Pim,  wo  die  beiden  Quellen  ganz  verschiedene  Stationen 
sennen,  eine  und  dieselbe  Strasse  im  Auge  haben. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  will  Muchar  von  der  Ver- 
sehiedenheit  der  Stationen  auf  eine  Verschiedenheit  der  Bahnen 
ichliessen.  Mannert,  Knabl  (in  späterer  Zeit)  und  Kenner  da- 
gegen erklären  diese  Erscheinung  damit,  dass  im  Laufe  der 
Zeiten  im  südlichen  Strassen theile  eine  Veränderung  der  Sta- 
tionenvertheilung stattgefunden  habe.  »So  viel  nun  auch  die 
genannten  Gelehrten  in  der  ganzen  Frage  geirrt  haben,  so  hat 
drtch  ihre  Annahme  einer  durchgängigen  Identität  des  ganzen 
Stnssenlaufes  schon  aus  ganz  allgemeinen  Gründen  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sind  doch  Aenderungen  der  Statio- 
nen auch  bei  unserer  Post  keine  ungewöhnliche  Erscheinung. 
Aach  sie  verlegt  die  Ilaltplätze  gerne  in  die  volk-  und  ver- 
kehrreicheren Orte.     Aber  die  einzelnen  Ortschaften  sind  noch 


430  Kohn. 

mehr  als  die  Völkermassen  dem  grossen  Gesetze  alles  Irdischen 
unterworfen.  Hier  geht  eine  allmälig  oder  plötzlich  zu  Grunde, 
dort  blüht  eine  andere  empor.  Die  Post  muss  natürlich  der- 
artigen Veränderungen  Rechnung  tragen.  Allerdings  hatte  der 
römische  Ingenieur  bei  der  Anlage  der  Keichsstrassen  nicht 
in  erster  Linie  die  Interessen  des  Handels  und  Verkehrs  zu 
berücksichtigen.  Allein  in  Betreff  der  Stationenvertheilung 
fielen  diese  mit  den  Interessen  der  Reichsvertheidigung  und 
Verwaltung  aufs  Genaueste  zusammen.  Die  grösseren  Orte 
boten  natürlich  den  marschirenden  Truppen  und  den  reisenden 
Beamten  eine  bequemere  Unterkunft  und  konnten  leichter  die 
nöthigen  Fahrzeuge,  Gespanne  und  Lebensmittel  herbeischaffen. 
Nimmt  man  also  an,  dass  nach  einem  verheerenden  Barbaren- 
einfalle oder  im  friedlichen  Laufe  der  Dinge  in  der  südlichen 
Strassenhälfte  eine  Aenderung  der  Stationseintheilung  vorge- 
nommen wurde,  so  erklären  sich  die  verschiedenen  Ortsnamen 
in  ganz  einfacher  Weise.  Auffallender  dagegen  wäre  die  Er- 
scheinung, dass  eine  Verlegung  unserer  Strasse  in  ganz  andere 
Gegenden  stattgefunden  hätte.  Dies  würde  einen  Fehler  in 
der  ersten  Strassenführung  voraussetzen,  den  man  dem  Genie 
und  Scharfsinn  der  römischen  Ingenieure  nicht  leichthin  zu- 
muthen  darf.  Wir  dürfen  es  übrigens  bei  diesen  Erwägungen 
allgemeiner  Natur  nicht  bewenden  lassen. 

Die  voranstehenden  Forschungen  über  den  Strassenzug 
der  Tabula  haben  unter  anderem  ergeben,  dass  der  Ort  Gabro- 
magus  seinen  Standort  an  der  Fundstätte  von  Windischgarsten 
hatte,  und  dass  eben  dort  auch  die  gleichnamige  Station  des 
Itinerars  gestanden  habe.  Gabromagus  ist  der  südlichste  Ort, 
der  in  beiden  Wegverzeichnissen  erscheint.  Und  doch  ist  hier 
eine  Gabelung  des  Weges  der  ganzen  Bodcngestaltung  zufolge 
ganz  und  gar  unmöglich.  Es  gibt  nur  eine  einzige  Bahn, 
welche  von  hier  südwärts  führt.  Ein  Blick  auf  die  Karte  ge- 
nügt, dies  einzusehen.  Das  Pirnjoch  und  das  Paltenthal  können 
nicht  umgangen  werden.  Diese  von  der  Natur  selbst  vorge- 
zeichnete Bahn  hat  erwiesener  Massen  die  Strasse  der  Tabula 
eingeschlagen.  Erst  bei  Trieben  bietet  sich  überhaupt  die 
Möglichkeit  zu  einer  abweichenden  Strassenführung.  Der  Tauern- 
übergang  gabelt  sich  hier  mit  dem  Thahvege,  der  die  Palten 
und  Liesing  entlang  nach  St.  Michael  führt.  Hätte  die  Strasse 
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des  Itinerars  abweichend  von  jcn(»r  der  Tabula  die  letztere 
Richtung:  ein^^eschhigen^  dann  niü^^ten  die  Daten  des  Itinerars 
(wie  früher  nachg-ewicsen  wurde,  um  eine  viel  bedeutendere 
Summe  von  llillien,  nicht  weniger  als  50  ni.  p.)  zu  j^erinj^  an- 
gesehen werden.  Es  ist  ferner  zu  bedenken,  dass  das  Itine- 
rarium  genau  so  wie  die  Tabula  30  ni.  p.  südlich  von  Gabro- 
ma^s  eine  Station  verzeichnet,  Sabatiuca.  Mit  dem  Ausmasse 
von  30  in.  p.  gelangt  man  aber  von  der  Fundstätte  bei  Win- 
dischgarten, wie  gleichfalls  früher  nachgewiesen  worden,  nicht 
weiter,  als  bis  in  die  Gegend  von  Trieben.  Die  Annahme  einer 
Verschiedenheit  der  Strassen  stützt  sich  einzig  auf  die  P]r- 
.<cheinung,  dass  von  Gabroniagus  im  Itinerar  drei  Ortsnamen 
l»egegnen7  welche  in  der  Tabula  nicht  vorkommen.  Nun  hat 
sich  aber  gezeigt,  dass  die  eine  dieser  drei  Stationen,  Saba- 
tinea,  jodeufalis  auf  der  in  der  Tabula  verzeichneten  Bahn  ge- 
standen haben  müsse,  trotzdem  sie  in  dieser  Quelle  nicht  er- 
scheint. Es  ist  schon  hiedurch  der  Schluss  nahegelegt,  dass 
es  sieh  mit  den  beiden  anderen  Orten  des  Itinerars  in  gleicher 
Weise  verhalten  könne,  dass  auch  sie  mit  den  Stationen  der 
Tahala  an  einem  und  demselben  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden eiugetheilten  Strassenzuge  gestanden  haben  mögen. 
Zu  diesem  Schlüsse  drängen  übrigen  auch  noch  andere  That- 
sachen. 

Wir  haben  schon  oben  die  unvergleichlichen  Vortheile 
dargelegt,  welche  die  Einödpassage  in  Bezug  auf  Kürze  und 
Beipiemlichkeit  jeder  anderen  Wegrichtung  gegenüber  bietet, 
und  wie  es  kaum  denkbar  sei,  dass  gerade  der  praktische 
Kömer  zu  irgend  einer  Zeit  diese  in  die  Augen  springenden 
Vorzüge  übei*öehen  haben  sollte.  Wir  haben  Funde  an  römi- 
bcheo  Münzen,  Statuen  und  Reliefs  aufgezählt,  die  verschiede- 
ttCD  Jahrhunderten  der  römischen  Herrschaft  angehörig,  längs 
dieses  Weges  in  reicher  Fülle  zu  Tage  gefördert  wurden.  Vor 
Allem  aber  rufen  wir  uns  in  Erinnerung^  dass  wir  an  dieser 
•Strassenlinie,  die  sich  mit  Gewissheit  als  die  der  Tabula  er- 
wiesen hat,  4  Meilensäiden  begegneten,  welche  drei  verschiedenen 
Jahrhunderten  angehörten.  Eine  gehört  einem  Kaiserpaare  des 
2.  Jahrhunderts  an,  die  zweite  stammt  von  Macrinus  und  Dia- 
duinenianus  um  218  n.  Chr.,  die  dritte  ist  von  Kaiser  Philipp 
errichtet,    welcher    von   244—249  n.  Chr.    regierte;    der  vierte 
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endlich  ist  Constantiii  dem  Grossen  gewidmet,  der  bekanntlich 
337  n.  Chr.  starb. 

Aus  diesen  Meilenzeigern  geht  hervor,  dass  die  Strasse  Viru- 
num — Ovilavae  vom  2.  bis  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  eine  und 
dieselbe  Bahn  durch  die  Einöd  festgehalten  habe.  Nun  findet 
sich  im  Itinerarium  als  Endstation  unserer  Strasse  und  auch 
sonst  noch  sechsmal  (p.  231,  235,  241,  249,  256,  258)  der  Ort 
Lauriacum  erwähnt.  Derselbe  Ort  wird  einmal  im  Itinerarium 
(p.  249)  auch  als  Standort  der  2.  IjCgion  ^  bezeichnet.  Lauria- 
cum ist  aber,  einer  Inschrift-  zufolge,  eine  Colonie  des  Kaisers 
Marc  Aurel,  von  dem  auch  die  genannte  Legion,  die  noch  in 
den  Tagen  der  notitia  utriusque  imperii  in  Lauriacum  garni- 
sonirte,  ins  Leben  gerufen  worden  war.  Andererseits  ist  es 
bekannt,  dass  das  Itinerarium  provinciarum  nach  dem  Urtheile 
competenter  Gelehrten  in  der  heute  vorliegenden  Fassung  nicht 
aus  den  Zeiten  des  Septimius  Severus  oder  Caracalla,  sondern 
aus  den  Tagen  Diocletians  herrührt.  Nur  in  einigen  Codices 
der  jüngeren  Classe  finden  sich  einzelne  Ortsnamen,  die  in  die 
Zeit  Constantiüs  des  Grossen  hinausreichen.  Hält  man  diese 
äussersten  Zeitgrenzen  des  Itinerariums  zusammen  mit  den 
vorerwähnten  Meilensteinen,  so  ergibt  sich  daraus  zur  Evidenz, 
dass  auch  in  den  Zeiten  der  letztgenannten  Quelle  der  süd- 
lichste Theil  unserer  Strasse  dieselbe  Landschaft  duj-chmass, 
wie  in  den  Tagen  der  Tabula,  durchs  Gurk-,  Metnitz-  und 
Olsa-Thal  nach  Scheifling  u.  s.  w. 

Hat  sich,  wie  wir  glauben,  die  Identität  der  beiden  gan- 
zen Strassen  aus  all'  dem  Vorhergesagten  genügend  erwiesen, 
so  müssen  wir  jetzt  unbedenklich  die  Distanzangaben  des  Iti- 
nerars  mit  den  als  richtig  gefundenen  der  Tabula  in  Einklang 
zu  bringen  suchen.  Dies  ist  auch  nicht  so  schwierig,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Denn  die  Lückenhaftigkeit  des 
Itinerars    reducirt    sich    bedeutend,    wenn    wir    in    BetreflF  der 

•  Parthey  und  Pinder  haben  sich  zwar  für  die  Leseart  ,leg.  IIP  entschie- 
den. Allein  Mannert  (III.  6:^7)  schon  hat  mit  Berufung  auf  die  notitia 
imp.  occidentAÜs  ,leg.  IP  zu  lesen  vorgeschlagen.  Diese  Lesart  findet 
sich  auch  thatsächlich  in  der  Handschrift  Q  bei  Parthey  und  Pinder. 
Auch  das  ,leg.  U*  der  Handschrift  O  ist  offenbar  nur  eine  Entstellung 
der  Ziffer  II. 

2  Gruter  p.  245.8,  Muchar  Noricum,  I.   163. 
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Distanzziffer  der  schon  genannten  Station  Sal>atinca  der  I^eseart 
des   von    Parthoy    und    Pinder    unter    I>    anj^efrdirten     Codex 
PärisieDsis  folgen.  Diese  dem   10.  Jahrhundert  angiOir>rige,  von 
den    genannten    Herausgebern    des    Itinerariuni    Antoniui    als 
eine   der    originellsten    und    zuverlässigsten  bezeichnete  Hand- 
schrift,   bemisst    abweicliend    von    den     anderen    die    Strecke 
Monate — Sabutinca  mit  XXVIII  m.   p.     Diese  Variante  wurde 
seltsamer  Weise  bisher  völlig  ausser  Acht  gelassen.     Einstim- 
mig \^urde  an  der  von  den  anderen  Codices  überlieferten  Ziffer 
XVIII   festgehalten.      Man    sah    wohl    ein,    dass    diese    Distanz 
kleiner  als  die  sonst  auf  unserer  Strasse  begegnenden  sei  und 
vermuthete,  dass  hier  eine  Verstümmelung  vorliege.  Allein  die 
meisten  entschlossen  sich  mit  Kenner  die   Ziffer    XVIII  durch 
Correctur  auf  XXIII    zu    erhöhen,    und    meinten  hiedurch  und 
durch  Ausmerzung  einer  Station  der  Tabula  die  üebereinstim- 
muug    zwischen    beiden    Strassenverzeichnissen    hergestellt    zu 
haben.     Die    eine    Correctur    ist    ebenso    willkürlich,    wie  die 
andere.  Dass  es  in  der  Tabula  keine  überzählige  Station  gäbe, 
und  dass  eine  irgendwie  beträchtlich  kürzere  Verbindungsstrasse 
zwischen    Virunum    und    Ovilava    als    die    in    der   Tabula    ver- 
£eichn€*te  überhaupt  nicht  möglich  sei,  ist  bereits  oben  erwiesen 
worden.     Hält  man  an  diesen  Resultaten  fest  und  acceptirt  die 
vom  Codex  D  überlieferte  Distanzziffer  von  Sabatinca,    so   er- 
seheinen auch  die  Daten  des  Itinerars  in  einem  viel  günstigeren 
Lichte  als  es  bisher  der  Fall  war.     Die  Lückenhaftigkeit  der- 
selben reducirt  sich  genau  auf  VII  m.  p.,  um  so    viel   erweist 
sich  die  Summe  seiner  für  die  Strecke  Virunum — Gabromagus 
angesetzten  Masse    geringer,    als    die  wirkliche  Weglänge.     Es 
entsteht  nun  die  Frage:  Wo  hat  man  diese,  entweder  vom  Ver- 
fasser  des   Itinerars   oder   von    späteren  Copisten  verschuldete 
Lacke  zu  suchen?    Soll  man  die  runde  Distanzziffer  von  Cau- 
dalicas  (XX),  Monate  (XXX)  oder  jene  von  Gabromagus  (XXX) 
»k  verstümmelt  ansehen.  Die  Tabula  und  cler  Fund  von  W'in- 
diftchgarsten  geben  uns  hierül)er  Bescheid.  Beide  zusammen  be- 
lehren  uns,    dass    Gabromagus    nicht   blos    in    den    Tagen    des 
Itinerars^  sondern  so  weit  überhaupt  unsere  Kenntniss  von  der 
Existenz  der    Strasse    Virunum — Ovilava   reicht,   jederzeit  eine 
Mansio  gewesen.     Auch  bezüglich  des  Abstandes  dieser  Mansio 
von  der  in  südlicher  Richtung  nächstfolgenden  herrscht  zwischen 
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beiden  Itinerarien  die  genaueste  Uebereinstimniung.  Beide  be- 
ziffern diese  Distanz  auf  XXX  ni.  p.,  eine  Zahl,  die  auch,  ab- 
gesehen von  den  früheren  Gründen,  schon  wegen  ihrer  Grösse 
eine  weitere  Erhöhung  schwer  zuhisst.  Ebenso  bedenklich  wäre 
deshalb  auch  eine  Vergrösserung  der  Distanzziffer  von  Monate, 
die  gleichfalls  XXX  m,  p.  beträgt.  Somit  kann  also  bei  einer 
Aenderung  nur  die  Ziffer  von  Candalicas,  XX,  in  Betracht 
kommen.  Es  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  hier  ein 
Lapsus  vorliegt,  in  Folge  dessen  die  im  Originale  den  beiden 
Zehnerzeichen  beigefügte  Ziffer  VIT  schon  frühzeitig  in  Weg- 
fall kam.  XX  m.  p.  von  Virunum  weg,  das  ist  bei  Kalnitzen 
im  Metnitzthale  ist  nie  ein  antiker  Fund  von  irgend  einer 
Bedeutung  zu  Tage  getreten.  Dagegen  gelangen  wir  mit 
XXVII  m.  p.  zu  einer  Fundstätte  von  ganz  ungewöhnlicher 
Ergiebigkeit.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  obenerwähnten 
verschiedenen  Jahrhunderten  der  Kaiseraeit  angehörigen  Denk- 
mäler, welche  in  unseren  Tagen  in  der  Einöd  zu  Tage  geför- 
dert wurden.  Sie  bekunden  nicht  blos  die  Existenz  einer 
römischen  Niederlassung,  sondern  auch  die  ehemalige  Anwesen- 
heit römischer  Truppenkörper. ' 

An  bedeutenderen  Orten  war  in  unserem  Noricum  kein 
derartiger  Ueberfluss,  dass  es  bei  der  Stationsvertheilung  auf 
der  hier  durchziehenden  Strasse  übergangen  sein  sollte.  Sein 
Abstand  von  Virunum  entspricht  übrigens  gerade  der  durch- 
schnittlichen Entfernung  zweier  Mansiones.  Es  kommt  hinzu, 
dass  thatsächlich  auch  die  Tabula  genau  XXVII  m.  p.  hinter 
Virunum  eine  Station  verzeichnet.  Dort  wird  der  Ort  aller- 
dings nicht  Candalicas,  sondern  gleich  der  nächstfolgenden 
Station  Noreia  zubenannt.  Nach  dem  bereits  vorliegenden  Ana- 
logem, dass  dieselbe  Station,  welche  XXX  m.  p.  südwärts  von 
Gabromagus  stand,  im  Itinerar  Sabatinca,  in  der  Tabula  Suron- 
tium  helsst,  wird  man  auch  an  der  Verschiedenheit  dieser  bei- 
den Ortsnamen  keinen  Anstand  nehmen  dürfen.  Man  hat  übri- 
gens die  Wahl  entweder  hier  wie  dort  eine  Umtaufung  des 
Ortes  anzunehmen  oder  aber  das  correspondirende  Noreia  als 
einem  Versehen  des  Copisten  der  Tabula  entsprungen  zu  be- 
trachten.    Anstatt    Candalicas    zu    verzeichnen,    wiederholte   er 


I  Vide  Nr.  5044  u    6043  bei  Mommsen. 
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den  Yoraüstehenden  Namen  Noreia.  Dies  konnte  ihm  um  so 
leichter  begegnen,  als  beide  Orte  mit  derselben  Distanzziffer 
(XIII)  ausgestattet  waren.  Entsehlieäst  man  sieh  zu  dieser  eiu- 
ligeu  Correctur,  die  durch  die  Daten  der  aufgefundentMi  Denk- 
mäler und  der  Peutingeriana  wohl  zur  (Tt*nüg(»  *(erechtferti*;t 
ist,  80  ist  der  Einklang  zwischen  beiden  Wegverzeichnissen 
aufs  Genaueste  hergestellt. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  den  Standort  von  Monate  aus- 
zuinitteln.  Diese  Mansio  ist  von  Caudalicae  (^Noreia)  XXX  m.  p. 
entfernt  Mit  diesem  Wegmass  gelangt  man  noch  um  III  m.  p. 
über  ad  pontem  (Fürth)  hinaus  zu  einem  Punkte,  der  genau 
eine  Meile  südlieh  von  Unterzeinng  bei  Enzersdorf  liegt. 

Auf  diese  kleine  Verschiebung  der  zweiten  Mansio  hinter 
Viranum  reducirt  sich  der  ganze  Unterschicnl  zwischen  Tabula 
und  Itinerar.  Die  kleinen  Ilaltstellen  für  ihm  Gespann  Wechsel 
miigen  in  den  Zeiten  des  Itinerars  so  ziemlieh  die  nämlichen 
gewesen  sein,  wie  in  den  Tagen  der  Tabula:  Matucaium,  wo 
sich  die  beiden  römischen  Tauernstrassen  gabelten,  Noreia, 
Tartursanae  und  Stiriate.  Wenigstens  hat  diese  Annahme  weit- 
aus mehr  Berechtigung  als  die  Hypothese,  wonach  die  Muta- 
tionen des  Itinerars  ohne  Rücksicht  auf  das  Terrain  und  auf 
die  von  der  Strasse  passirten  Ortschaften  rein  sehematisch  in 
der  inathematischen  Mitte  der  Mansiones  angelegt  gewesen 
sein  sollten. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  durch  die  auf 
dfcr  nächsten  Seite  folgende  Tabelle  zusammengefasst.  Die 
erste  Columne  veranschaulicht  die  richtig  gestellten  Daten  des 
Itinerars,  die  zweite  jene  der  Peutingeriana,  die  dritte  Columne 
veneichnet  die  Namen  der  heutigen  Ortschaften,  welche  den 
Standorten  der  alten  Stationen  am  nächsten  liegen. 
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Itiiiorar 

'                  Tabula 

Heutige  Orti«namen 

Vininum 

Vininum 

XII  n , 

Maria  Saal 

XX(VII) 

1              Matucaium 
XIII, 

Unzdorf 

Caiidulicae              / 

Noreia  ^rwte  Candalicae) 

xni 

Einöddorf 

XXX                1 

Noreia 
XIIII 

Scbeifling' 

ad  pontem 

Fürth 

Monate 

(XII) 

Enzersdorf 

Viscella 

Möderbnick 

1 

IX 

XXVIII                / 

Tartnrsana 

Hohen  tauern 

(Handüchrift  D)         j 

X 

Sabatinea              f 

Suroutium  (=  Sabatinea) 
XV 

Trieben 

XXX                  { 

Stiriate 
XV 

Lietzen 

GabromagUB            \ 

Gabroma^us 
VIII 

Windischgarsten 

XX 

Ernolatia 
XII 

JMerubaeh 

Tutatio 

l 

Tutastio 
XI 

Kam  sau 

XX(II)                 ' 

Vetonianae 
XI 

Voitsdorf 

Ovilava                [ 

Ovilia                   1 

Wels 

Summe  CLVII  m.  p.  - 

=  CLVII  m.  p. 

XV.  SITZUNG  VOM  16.  JUNI  1875. 


Die  Direction  der  Staats- Oberreal  schule  zu  Steyr  spricht 
deD  Dank  aus  für  die  iiberhissenen  akadcunischeu  l^ublicationen. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizniaier  le«:!^t  eine  für  die 
Sitziingfsberichte  Viestinimte  Abhandlung,  betitelt:  ,Japani8che 
Etymologien'  vor. 


An  Drackschriften  warden  vorgelegt: 

A/'Ädrinie  des  Insrriptions  et  Hplles-LettrcR :  Coniptej*  rfmlns  des  s^ance«  de 
Tanne«'  1875.  IV*  Serie.  Tome  III.  ßiilletiii  de  Jaiivit»r-Fevrier-Marfl. 
Pairifl;  80. 

-  ImfieriAle   de«  Science»  de  .St.-P«^tersbonrp:   Meiiioires  in  ft^  Tome  XXIII, 

"t  Partie.     St.-Prtersbourjj,     1874.     —     Kepertoriiim     für     Meteorologie. 
Bund  IV.  Heft  1.  St  Petersburg,  1874;  4«. 
.4r(3ideniia    Pontificia    de'  nnovi    Lin«*ei:     Atti.    Anno    XXVIII,     S«'r.s.     S*. 
Roma,  1875;  4« 

-  RiÄle  dei  Lincei :  Atti.  Tomo  XXVI,  SesR.  2» -4».  Roma,  1874;  4». 

-R-,  delle  Srionze  di  Torino:    Atti.  Vol.  IX.,    disp.    1»— 5*.    Torino    1873— 
1874;  H*». 

-  ß.,  Virgiliana  di  Mantova:    Atti  e  Memorie.    ßiennio    1871  —  72.    Mantova, 

1875;  gr.-80. 

-  di  SHenz.%  Lettre  ed  Arti  di  Palermo:    Atti.    Vol.   IV.  Palermo,  1874;  4«. 
fif*f lUcliaft    der  WisRenRchafton.    Kgl.    liöbni..    in    Prag:    SitzungHborit-hte. 

1876,  Nr.  1-2.  Prag;   80. 
Oreifswald,    Universität:    AkadomiRche     (»plegcnbeitssohrifton,     erRchionen 

«it  Jannar  1874.  4"  n.  8". 
laMitut  Nati.mal  Genevois:  Bulh-tin.  Tome  XX.  GnniLve,   187.');  8". 
Madrid,  IJniversiUit.  Kevl^tÄ.  2*  Kpoca.  Tomo  V,  Nr.  t».  M.ulri«!,    1X75,  kl.  4". 
Miipf  Teyler:     Archives.  Vol.    III,    FaMc,    4*'.    llnrleni,    Paris  u.  Leipzig, 

1874;   4^    —    Verbandelingou  rakende    de    natunrlijk«^    «"n  goop««nba;irde 

^"^«dipiist.  Ilitgegeven    door  Ti'ylcrs  godge|p<»rd  Ornootsj'liap.    N.  S.  111. 

I>«*l,  P  u.  2*^  Stuk.   Harlem,   1874;  8". 
^itWflfÄWr.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  III.  Hft.  29 
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»Rfivne  j)olitiquo  et  littVniiro*  et  ,Uovuo  seioiitifique  de  la  Fr.'uiro  et  de 
I'.'tmnj^or'.  IV'^  Annro,  2''  St'rio,  Nr.  r.().  Paris,  187ö;  V\ 

Socio  ty,  Th()  R«»yal  Oeopranliical,  of  Lorulon :  Proreodingra.  Vol.  XIX.  Nr.  5. 
London,   187o;  8'». 

-  Tho  American  Pliiloaoidiical :  Proceeding-s.  Vol.  XIV,  Nr.  92.  Pliiladelphm, 

1874;  8^'. 
Verein    für    Geschiclito    und    Altcrthümor    der    Ilcrzojirtliümor    Bremen    und 
V^'rdon   und    des   Lande.M    Hadeln    /ii  Stade:    Ardiiv.  V.   1875.  Stade;  8<>. 

—  für  Gcflchichtc  und  Alterthümer  Sclilesiens:  Zeitsclirift.  XII.  Band,   1.  und 

2.  Heft  Breslau,  1874  n.  1875;  8'».  —  Scriptores  rerum  Sile- 
siacarum.  IX.  Band.  Breslau,  1874;  4".  -  Regesten  zur  Schlcsiseheii 
Geschichte.  Von  C.  Grünhaj]^en.  Vom  Jahre  1559  bis  1280.  Bre^lan, 
1875;  4^ 
Volkmann,  Wilhelm,  Ritter  von  Volkmar,  liehrhuch  der  Psychologie 
vom  Standpunkte  des  R(>alismus  und  nach  genetischer  M«tthode.  1.  Band. 
Cöthen,    1875;  80. 
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Japanisclie  Etymologien. 

Von 

Dr.  Augast  Pfizmaier, 

wirtl.  MUgliede  <l^r  kais.  Akademie  der  Wiiwenschaften. 


V'nter  den  in  «Lipan  über  oinheimischo  Spnichforselning, 
♦j^ine,  wie  es  scheint,  erst  in  neuerer  Zeit  gepflegte  WisR(^n- 
^'haft.  veröffentlichten  Werken  ist  das  im  Jahre  18.H0  gedruckte, 
vim  ^  jll  -^  ^  Tani-gawa-si-sei  verfasste  ^  ^]\  ^f 
Wa-k'nn-s^itrori  , Wegweiser  zu  japanischen  Lesungen'  in  38  auf 
a  Bände  vertheilten  Büchern^  das  gründlichste.  Wie  ein 
kurze»  Nachwort  besagt,  waren  von  diesem  alphabetisch  ge- 
ordneten Werke  anfänglich  nur  neun  Classen  —  n  bis  sa  — 
p?dnickt.  Das  Uebrige  gab  der  Sohn  des  Verfassers  nach 
dem  hinterlassenen  Manuscripte  in  Gemeinschaft  mit  einem 
gelehrten  Freunde  des  Vaters  nach  und  nach  vollständig  her- 
aaa.  Dieses  Vorwort  schreibt  sich  von  dem  oilften  Jahre 
Mon-sei  (1828),  die  Herausgabe  von  dem  dreizehnten  Jahre 
Mon-sei  (1830).  Das  Aeussere  des  Buches  weist  jedoch  auf 
rin  weit  gtjringeres  Alter  hin.  Möglich ,  dass  es  eine  neue 
Anflage  oder  vielmehr  ein  neuer  Abdruck  ist. 

In  dem  genannten  Werke  hat  sich   dessen  Verfasser    die 

Aafgabe    gestellt,    die    japanischen    Lesungen     sämmtlicher    in 

Japan  üblichen  chinesischen  Zeichen  und  Zeichenverbindungen 

mit  Angabe  der  Autorität  zu  sanmieln,  die  japanisclum  Grund- 

bedeatungen   zu  ermitteln  und  die  Ableitung  eines  jeden  Wortes 

29* 
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mit  80  viel  Gewissheit,  als  ans  den  vorhandenen  Analogien 
hervorging,  zu  bestimmen.  Die  angeführten  Autoritäten  sind 
durehaus  alte  classisehe  Werke,  deren  es  eine  grosse  Menge, 
zum  Theile  von  bedeutendem  Umfange  gibt,  dann  auch  einige 
Werke,    wie    das    ^5p    :^    ip    Wa-itiei-seo,     , Aufzeichnungen 

japanischer  Namen%  ^.  ^^  zl-no  higami ,  /1er  Spiegel  der 
Schriftzeichen^  u.  a.,  in  denen  der  Sprachschatz  der  Japaner 
niedergelegt  zu  sein  scheint.  Die  meisten  Gegenstände  werden 
mit  sehr  grosser,  vielleicht  allzu  grosser  Ausführlichkeit  be- 
handelt, wobei  es  allerdings  bisweilen  geschieht,  d^iss  gerade 
bei  Dingen,  über  welche  genaue  Auskunft  erwünscht  wäre, 
kurz  abgebrochen  oder  das  nöthige   (-itat  nicht  gebracht  wird. 

Da  der  Inhalt  d(;s  Wa-kun-mrori,  insofern  er  sich  auf 
die  erwähnten  classischen  Werke  bezieht,  ohne  diese  nicht 
leicht  dargelegt  werden  kann,  wurden  in  dieser  Abhandlung 
hauptsächlich  die  etymologischen  Forschungen  ins  Auge  ge- 
fasst  und  Alles,  was  in  dieser  Hinsicht  neu  und  philologisches 
Wissen  zu  erweitern  geeignet  ist,  nach  dem  Texte  des  Werkes 
und  gewöhnlich  mit  dessen  Worten  mitgetheilt.  Das  Buch 
gibt  die  Ableitung  beinahe  aller  in  ihm  verzeichneten  Grund- 
wörter, oft  mit  Bestimmtheit,  oft  auch  nur  als  Muthmassung. 
Viele  diesc^r  Ableitungen  sind  indessen  älteren  Ursprungs  und 
in  Japan  allgemein  ang(mommen.  Ks  lässt  sich  hieraus  er- 
kennen, wie  die  Japaner  ihre  S|»rache  betrachten  und  wie  sie 
manche  lur  uns  in  etymologisches  Dunkel  gehüllte  Ausdrücke 
erklären. 

Diese  Abhandlung  liefert  nur  die  von  dem  japanischen 
Verfasser  aufg<»stellten  P^tjinologien,  und  wurd(5  dasjenige,  das 
für  uns  ohnehin  keine  Schwi(n-igkeit  bietet  oder  das  allzu  Un- 
bestimmte wegg(dassen.  Mit  einer  Anzahl  Etymologien,  welche 
zu  gewagt  sind,  dürfte  man  nicht  einverstandcm  sein.  Es  schien 
jedoch  misslich,  über  Dinge,  die  gelehrten  Japanern  in  ihrer 
Sprache  zweifelhaft  vorkommen,  eine  eigene  Meinung  aus- 
sprechen VAX  wollen.  Eine  geringe;,  in  ihrer  Art  übrigens  merk- 
würdige Ausbeute  wurde  nebenbei  auf  dem  Gebiete  der  Dia- 
lecte  gemacht. 

Das  japanische  Werk  reiht  die  Zeichen  der  Sylbenschrift, 
abweichend   von  dem  Lofa,  in   folgender  Ordnung: 
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In  dieser  Abhandlung  wurde,  der  sich  ergebenden  Uebel- 
«tände  wegen,  von  der  Ordnung  diis  [rofa  nicht  abgewichen, 
da^e^en  in  den  Unterabtheihmgen^  in  Hinsieht  des  auf  den 
loitial  folgenden  Zeichens,  das  obige  System  unverändert  ge- 
lassen. 

Femer  wurden  bei  sämmtlichen  der  Forschung  unter- 
ZD^nen  Wörtern  in  der  romanischen  Umschreibung  die  alt(>u 
orvpränglichen  Laute  der  Schriftzeichen  beibehalten  und  auf 
»üe  ueuere  Aussprache,  der  zufolge  )^  in  ^,  ^  in  ^, 
'S  in  3t  übergehen  kann  und  Zu.sauunenzicihungen  ont- 
>ti.'lioQ,  keine  Uttcksicht  genumnuai,  weil  sonst  j<Mle  sprachliche 
Furschung  unnn'iglich  gtunacht  wäre.  I>los  in  diMi  Erklärungen 
Würde,  wenn  es  nicht  die  eben  ang<;deuteten  Wörter  betraf, 
der  ;iUgemeiuen  Sitte  Uechniing  getragen. 


Fifo-no  na-no  owari-tii  iä-ica  tuix-ha-to  jobi-idam  ka-no 
fotoii  Man-ji-tj-itiu-ni  tje-naru  inio-l  luuta  koka-inp-i-no  fttyui 
'Hfl*!.  Wenn  /  am  Eud«i  eiues  Personennamens  steht,  so  hat 
«  ilen  Sinn  des  herausrufeiulen  kfi  in  dem  Worte  tare-ka 
.wi*rY'  Es  gibt  Vieles  dieser  Art,  wir  in  der  Sannnlung  des 
M'iit'jci) :  ,Sch\vester,  die  in  <lt'rn  Hause  du  bist!"  Feriujr  in 
•ifui  fnrtgesetzten  Nippoii-ki:   ,Kr»nig  des   lv<?icli(»,s!* 

in  dem  h'(imi-jo-uo  fuml.  hat  ^  .Luft*  die  Li^smig  /. 
t>  ist  die  Abkürzung  von  Ikl 

lk4irn,  zünuMi.  ^5  h  Iki-iUjurn-mt  kttknro  mtii.  Hat 
dtfD  Sinn  von  Iki-at/arttj  die   Luft  steigt  auf. 

Ihvhfitsi,  Donner,  ^y  ^^  no  kokom-fo  ijm.  Tsutai- 
Kn  jftmu-fsntsf  fvo  Janni-tkfidzftfsi-tn  l-l  no-tsaf.si  im  iio-ikaihtttsi- 
h  biku'ffa  tjotosi.  Man  sagt,  das  Wort  lial)i^  d<n  Sinn  von 
iUsi-hufxt\  der  strenge  Enlgi^ist.  Tsafsi  ,Knlgeisl\  ist  von  der 
Art  wiij  man  janifi-f^snisi  für  ,Bergdonjn'r',  m»  f.'ytttsi  für  ,F<^ld- 
Jyüuri*  si'hreibt. 
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Lga-ta-n-vie.  Aus  dem  Geaclileehtc  Gen.  Hat  den  Sinn : 
das  alte  Weib  von  I-ga.     Man  sagt,  es  bedeute  den  Fuchs. 

Iki,  Athem.  ^b  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
iku,  leben. 

IkirUy  leben,  ^b^  wo  nobe-faru  kotoba,  Khm  jR^  kaje 
kn  nari.  Ist  ein  Wort,  in  welchem  iku  ,leben'  gedehnt  wurde. 
Das  Umschlagen  von  kirn  ist  ku, 

Ikifofi  (ikiwoi),  Stärke,  Macht,  j^  ^  y  no  kokoro  iiaru- 
best.  Kann  den  Sinn  von  iktfafu  ,der  Geist  dehnt  sich  au8* 
haben. 

Iki'bure,  Unreinigkeit  treflfen.  Aus  dem  Geschlechte  Gen. 
^lä  ^®  '^^  kokoro  nara-besi.  Kann  den  Sinn  von  iki-bure  ,die 
Luft  stösst  an'  haben. 

Ikuj  leben,  ^f  to  kokoro-kajojerL  Hat  mit  iki  , Athem* 
den  Sinn  gemein. 

Ikusa,  Kriegsherr.  '^  -r  {  ai-lmke-mru-no  sei-ivi  jori- 
te  kun-HU,-  "^  kusaru-uo  kokoro  nari-to  IjerL  Das  Wort  wird 
so  ausgesprochen,  weil  die  Einrichtung  besteht,  dass  die  Ge- 
nossenschaften von  fünf  Männern  zu  einander  gehören.  Man 
sagt,  es  habe  den  Sinn  von  i-kusaru,  lunf  gekettet. 

Iknfa,  Dieses  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Aussprache  von 
HM  Zielscheibe.  SJ'  wo  l-knfu-to-mo  jomare-ba  sono  kokoro 
naru-besi.  Da  im  , schlössen'  auch  l-kufu  ausgesprochen  wird, 
so  kann  das  Wort  diesen  Sinn  haben. 

Ike^  Teich.  Utco-wo  Ikurn-jovi  na  tsukurii  narn-besi.  Es 
kann  sein,  dass  man  aus  ikurn  (Fische)  ,lebendig  erhalten'  den 
Namen  bildete. 

Iko/u,  ruhen.  ^|^  ^  no  kokoro  nara-hesL  Ki  o  kajeru 
ko  nari.  Kann  den  Sinn  von  iki-ofu  , Athem  wachsen'  haben. 
Ki  und  0  werden  im  Umschlagen  zu  o. 

I-ko-zi,  Hat  dieselbe  Bedeutung  wie  ne-ko-zi ,  mit  den 
Wurzeln  ausreissen. 

Isari,  Fischfang,  ho-kari-no  kokoro.  So  ka  kajeri  sa- 
nari.  Hat  den  Sinn  von  iso-kari,  die  Jagd  an  dem  Meerufer. 
So  ka  bildet  im  Umwenden  sa, 

Isago,  Sand.  ^  Y  /\\  ^  -^  ^  no  kokoro  naii.  Hat  den 
Sinn  von  i-sa-ko  (für  isi-sa-ko)  ,kleine  Söhne  Stein'. 

Isakafu,  streiten.  Isa-sakafu-no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  isa-sakafit , wetteifernd  sich  entgegen  stellen'  haben. 
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htit^Hr».  Ist  iu  dem  Nippon-ki  diu  AusHpniche  de» 
Zeichens  ^uC  jWeineo*.  In  dein  Ko-si-ki  findet  sich  auch 
ittUsirti.  Isa-wa  -i*  f  ^K"*^  ^*^  kokoro-ni-ja,  Seo-yii-no  naku- 
w  sefsi-narit  nama-wo  mono-ni  suri-wo  site  ntiku  nado  iü-ija 
f^OiL  ha  steht  vielleicht  in  dem  Sinne  von  isa^  hin-  und 
nrfickgühen.  Es  ist  wie  man  von  einem  heftig  weinenden 
Kinde  sagt:  An  einer  Sache  sich  reibend,  weint  es. 

Imwosi,  Verdienste.  hami-wo-iro-slki  kok'^ro  naru-hcsl, 
lunD  den  Sinn  von  isami-ico-wo-sKtti  .tapfer  und   kühn'    haben. 

haaaka,  ein  Geringes.  I-wa  fatsii-go  Hazajahi-nai^u  kokoro 
Kin.  Hat  den  Sinn  von  1,  einer  Anfangspartikel,  und  sazajaka- 
lurM.  winzig. 

hanamey  leicht,  gering.  Kari-sirme-no  kokoro  nari-to  ijeri, 
Ibja  sagt,  es  habe  den  Sinn  von  kari-sonifu  geringfügig. 

hi.  Stein.  I'Wa  fattfit-fjo  81'ti'ii  "K  Nari-to  tJerL  Man 
58^1,  /  sei  eine  Anfangspartikel  und  at  bedeute  sitti,  unten. 

lio,  ein  felsiges  Ufer,  hi-no  Mi  mirl  Jofe  iffo-tro  fd-to- 
teo  jonu  isi'tco  iso-to-ino  jonil.  Ist  die  Um  Wendung  von  im\ 
.Mein.  Desswegen  liest  man  /^o  auch  ä4,  und  iffi  ,Stein*  liest 
man  i^o. 

hofttj  streiten.  I-to  ki-to  kajoirasu  kisafn-io  onazl,  Man- 
yiWkV'ni  Uofakn-to  in-tuo  fa  kn  kajirl  J'n  nure-lm  (irasoi-no 
b*kfro  Uitra-büHL  Indem  /  und  kl  mit  einaiuler  vt^-wechsclt 
Werden,  ist  es  mit  kiJtofu  gleichbedeutend.  In  der  Sammlung 
dw  Han-jeo  heisst  es  auch  Isofnka,  Da  faku  umgcnvendet  ju 
151,  wird  «lieses  Wort  den  Sinn  von  Isofn  haben. 

hogn,  eilen.  1-wa  fatsu-go  slku-no  kokoro  lutri.  Nippon- 
li'MO  lita-ni  l'sike-fo  ijn'u-tca  J^  \  no  kokoro-nl  site  isogu-jio 
kokuro  ari.  Hat  den  Sinn  von  /,  (jiner  Anfangspartikel  und 
«Xu.  •  Der  in  den  Liedern  des  Nippon-ki  vorkommende  Aus- 
dnick  i'isike  hat  den  Sinn  von  siku  ,erreiclien*  und  bedeutet 
»ttotjv,  eilen. 

[»osi.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das  Zeiclu^n  |U|  ,die 
Krat't  anstrengen*  gelesen.  In  dein  fortgesetzten  Nij)pon-ki 
k»»ninit  auch  iHOsi-nu  vor.  Isatrosi-ki-wo  in.  Sn  iro  kujeri  so 
»'in.    Ima-mo    iso-iso-aHra-to-mo    ijeri.     Ks    bed<*ut<^t     indwosi.-.'ti 

'  ühi  hat,    wie    .'iii    eiiujr    aiulercii   Stt^llc    anj^c'fjcht'n  winl,    «Icii  Sinn  de« 
Zeii'hoiis     fi*    ,8chwcr.     Gj'wülmlicli   Iwit  «\s  d'w   Uiilrutuiig  ,ausbiv,it(*ii'. 
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,thatkräftig^     Sa  wo  uiiigewcndet  bildet  ifo.     Gegenwärtig  sagt 
man  auch  iso-isosuru^  tliätig  sein. 

Itaj  Bret.  I-wa  fatsu-go  (a-wa  te-no  fira  nara-wo  iü, 
I  ist  eine  Anfangspartikel.  Ta  (für  tu  ,Hand*)  besagt,  dass 
es  eine   Handfläche  ist. 

Itaru,  ankommen.  :^  J£^  *^^  kokoro-ni-ja.  Steht  viel- 
leicht in  dem  Sinne  von  iku-tani,  das  Gehen  genügt. 

Itastt,  zu  Stande  bringen.  ^  rasu-no  riaku  iinriir-besi. 
'ßB  ^  no  kokoro  nari.  Kann  die  Abkürzung  von  itaroäu 
^ankommen  lassen^  sein.     Hat  den  Sinn  von  ^gelangen  lassend 

Idaku^  umfassen.  I-wa  f ata u-go-uite  taune-ni  daku-to  nomC" 
mo  IjerL  Nippon-ki-iü-wa  mudaku-to-nio  udaka-to-mo  jomeri. 
Take 'dort- mono -gatari-nl  idakafete  (idakajete)  mata  zokti-ni 
dakajeru-to-mo  iü.  Fe  ru  ktijeri  fu  ka  fu  kajeri  kii-ni  site  daku" 
to  onazL  I  ist  eine  Anl'angspartikel.  Gewöhnlich  sagt  man 
auch  nur  daku.  In  dem  Nippon-ki  wird  auch  nuulaku  und 
xidaku  geleseu.  In  der  Geschichte  von  Take-dori  heisst  es 
auch  ida/cajete  und  im  gemeinen  Leben  auch  dakajera,  Fe  ru 
umgewendet  ist  fu,  Ka  fu  umgewendet  ist  ku.  ^  Es  ist  so 
viel  als  daku, 

Ifamii,  schmerzen.  Iki-wo  tamuvu-no  kokoro  naru-besi. 
Kann  den  Sinn  von  iki-wo  tamurii  ,den  Athem  pressen^  haben. ^ 

l'ta-ka,  Sioku-niu  nta-awa^e-nt  nagare-kuan-deo^no  ifite 
mono-morh  mono- wo  Ijeri.  Ima-rno  taljako-ni-wa  kaka.  i  mono 
ari,  1-ta-ka  bedeutet  in  der  , Liedersammlung  der  Amtleute* 
Menschen,  welche  einen  Zusammenfluss  des  Wassers  herstellen 
und  betteln.  Gegenwärtig  gibt  es  in  Mijako  noch  solche 
Menschen.'^ 

Itadznra,  vergeblich.  IfaJcn  tsurasi-no  kokoro  nara-hesi 
Kann  den  Sinn  von  itaka  t^urast  ,8chmerzlich  und  trübselig* 
haben.  Mi-no  itadzara  nado  nta-ni  jorneru-wa  ai-nurn  koto-wo 
ijeri.  Munasi-kn-no  kokoro  nari,  AVo  mi-no  itadzura,  ,Vergeb- 
lichki;it  des  Leibes'  und  Anderes  in  Gedichten  gelesen  wird, 
bedeutet  es  das  Sterben.     Es  steht  im  Sinne  des  Leerseins. 


'  Dieses    steht    in    Bezu}^    auf    idakafu,    welches   der    Form    idakajeru   zu 

Grunde  lie^t. 
-  Ufbereinstiinmend  hiermit  ist  tavie-ikiy  Seufzer. 
^  Uel)er  die  Ableitunjj  des   Wortes  wird  nichts  gessigt. 
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Itadftki,  Scheitel,  Gipfel.  ^  "Ja  wo  kokoro  nant-heHt. 
Kmlü  den  Sinn  von  itatte  Uikctsi  ^sehr  hoch'  haben. 

I(a-gai,  ^j^  wo  jomerL  jj^  'Sä  na  kokoro  nari,  Ist  eine 
Lesung  von  siki-ita^  Krippe.  Hat  den  Sinn  von  ita-gai,  auf 
dem  Breie  fiittem. 

Itsi,  Markt.  ^^  -j-*  j^  no  kokoro  nai^u-hesi.  Kann  den 
SinD  von  i-so-tm  ^fünfzig  Wege'  haben. 

Sin-zen-ni  kagura-wo  surn  onna-tco  Itsi-to  Id-wa  itsiiki-no 
hkoro-ni-ja.  Tsuki  kajeri  tsi  uari.  Wenn  man  die  Mädchen, 
velche  vor  den  Göttern  die  gottesdienötliche  Musik  aufführen, 
iui  nennt,  so  hat  diese»  Wort  vielleicht  den  Sinn  von  itsitki 
jbeten*.     Tsuki  umgewendet  wird  ^i. 

In  lUi'fajiUfi  ,8chi*  schnell'  und  ähnlichen  AVörtern  ist  UhI 
ursprüu:j^lich  j^-y  itsa  ,j?ti'eug'  und  di'ückt  die  Steigerung  aus. 
lüsi'zinutiy  offenbar.  Ito-siroki-no  kokoro  iiarL  Hat  den  Sinn 
Ton  ito-siroisl,  sehr  weiss. 

lUuku,  beten  und  fasten.  Lml-wo  fmikaifu-Ho  kokoro  naru- 
ik*/.  Kann  den  Sinn  von  imi-wo  tsukuau,  ,die  Vennciduug  er- 
schöpfen' haben. 

Idzuini,  Quelle.  Idza-midza-no  kokoro  narL  Hat  den  Sinn 
von  idza-nndzn,  hervorkonimeudes  Wasser. 

lUsafani  (Itnawara),  lügen.  ^^  ^  Q^  no  kukoro  an- 
»li-no  Icoh/ro  udrn-bt'ai.  Kann  den  Sinn  der  Dunkelheit  in  dem 
Sinne  von  itHu-farnrn  ,zu  einer  Zeit  hell  sein'  haben. 

Itsiiki-me.  ^^  -^  It^uki-nie  iiarl.  Ist  ein  betendes  und 
{ästendes  Mädchen. 

IU}üci-imisnme.  Aus  deni  Geschlechte  Gen.  Man  sagt, 
e«  ^i  so  viel  als  dasjenige,  wovon  es  in  der  Sauiniluug  Man- 
je»)  keisst:  kiua  aja-no  luika-ni  ttfutsumarii  ucai-ko  ,die  in  kSeide 
und  Dam;ist  eingehüllte  Tochter  des  Gebet<'s'. 

Ifo/Uy  Widerwillen  enipHnden.  Ifftinn-iio  nunobasf rn  kotoba 
wm-fre»«.  Kann  die  Umwendung  des  Wortes  ifatnu  , schmer- 
zen* sein. 

boma,  Müsse.  Idzuru  na-no  kokoro  narn-hesi.  Kann  den 
iMnn  von  idztfrn  na  ,die  hervorgehende  Zwischenzeit*  haben. 

lioko,  Neffe.  Idzuru  ko-no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
ihtm  ko  ,der  hervorgehende  Sohn'. 

Luibi,  verweigern.  Man  Hndet  auch  iiiahnrit.  Die  Umvvcm- 
hh'^  von  bu  ri  ist  bi.  Man  sagt  auch  inmni  und  Inama, 
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lui'si'fe  (ini-sl-je),  das  Altcrtlmin.  jf^  sl  Ht  fe  narL 
Mukasi'Wo  inukast-be-to  iü-ga  gofosL  Ist  inl-si  fe  ,die  Seite, 
wohin  mau  gejj^angen  ist'.  Auf  gleiche  Weise  wird  mukasi 
, ehemals'  durch  imikasi-he  ausgedrückt. 

Ina,  Hund.  IJe-ni  nnrn-no  Jcokoro  naru-besi.  Jo-wo  Tnanwru 
mono  nari.  Kann  den  Sinn  von  ijt-ni  nuru  ,ini  Hause  schlafen^ 
haben.     Es  ist  ein  Thier,  welches  die  Nacht  hindurch  bewacht. 

Ine,  die  lleispflanze.  ^S  i^  no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  i-i-ne  ,Wurzel  der  Speise'  haben.  Man  sagt 
auch  ina, 

Inotsi,  das  l^ebensloos.  ^  /  ^  "^  naru  -  best.  Kann  so 
viel  als  Inofsi  (für  ki-no  atsi),  , innerhalb  des  Athems'  sein. 

Inova,  beten.  ^  *j^  ru-no  kokoro  narL  Hat  den  Sinn 
von  iml-norn  ,dio  Vermeidung  bekannt  geben'. 

Ifa  (iwa),  Fels.  O-o-iu  narL  ^  "Ä  no  kokoro- to  ijerL 
Ist  ein  grosser  Stein.  Man  sagt,  es  habe  den  Sinn  von  isi-fa, 
Steinzähne. 

Ifa-fo  (iwa-wo),  Felsenwand.  Fo-wa  fi-ide-ldzuru-no  Icokoro, 
Fo  ,Koniiihrc'  hat  den  Siiiu  von  fi'ide-idznrn  , hervorsprossen'. 
Man  sagt  auch  ifa-fo-ro.     llo  ist  ein   llilfswort. 

Ifaku  (iwaku)y  sagen.  Q  zt-tvo  jonierL  Fa  ku  Jcajeri 
fu  narL  So  wird  das  Zeichen  ifa  , sagen'  gelesen.  Fa  ku  um- 
gewendet ist  fu, 

Ifane-iro.  Kutsi-naHl-iro-no  id.  pj  ^fl^  no kolcoro-ioo  niote 
^f%  =^  iro-to  ul  Wirt  Jote  jania-bukt  omina-besi  nado-no  kl- 
iro-ni-mo  JonierL  Bedeutet  die  Farbe  des  Jasmins.  Durch  die 
Bedeutung  von  kntsl-nasi  (ohne  Mund,  Jasmin)  bezeichnet  es 
Ifanu  iro  ,die  ungenannte  Farbe'.  Desswegen  wird  es  auch  von 
der  gelben  Farbe  der  Musspflanze,  des  Baldrians  und  anderer 
Pflanzen  gelesen. 

Ijl-boj  Ueiskörner.  Fo-wa  tsubu-no  kokoro  arL  Fo  hat  den 
Sinn  von  tsnbu^  Korn. 

Ifu,  l-to  ju-fo-wa  do-tn  nani-wo  mofe  ifu-tco  A^  ni  i-i- 
kaks-taru  ata  ko-ral  o-osL  Da  I  und  ja  gleichlautend  sind,  gibt 
es  von  Alters  her  viele  Gedichte,  in  welchen  man  den  Laut 
ifa  dem  Worte  jafa  , Abend'  beilegt. 

Ife  (tje),  Haus.  3£.  )^  '*^  kokoro  nara-besL  Kann  den 
Siim  von  i-fe  ,fünf  Thüren'  haben. 
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Ifoy  Hütte.  Ina-fo'jori  ide-tarn  kofuha  navn-hesL  Kutta- 
ijt  Hari'to  ijerL  Kann  ein  von  ina-fo  yUeisähre'  abgeleitetes 
Wort  sein.     Man  sagt,  es  sei  ein  Pflanzenhaus. 

Ifori^  Hütte.  ^  J^  naru-hesU  Kann  ife-wori  ,in  dem 
Hftuse  wohnen'  sein. 

bnaj  jetzt.  I-wa  fatau-ijo  ma-taa  ^  no  kokoro  ine-ao 
wijt-no  kokato  naru-besi-to  ijeri.  Man  sagt,  1  sei  die  Aufaiigs- 
partikel,  ma  bedeute  me  ,AugeS  und  das  Wort  könne  den  tSinn 
TOD  me-tio  niaje  ,Tor  den  Augen'  haben. 

Ime,  Traum.    ^^    jw  funi-koto,     Jume-to    iü-wa   notsi-no 

ioto  Marl.  ^^  Y  ^  Ä  no  kokoro  uarL  Ist  das  alte  Wort  tiir 
Traum.  Jume  wurde  erst  später  gesagt.  Steht  im  Sinne  von 
i-w)  im  Schlafe  sehen. 

Imo,  jüngere  Schwester.  I-wa  faUu-go  mo-wa  mnkafa 
kckoro  nan-io  ijeri.  Man  sagt,  /  sei  eine  Anfaugspartikel  untl 
»w  habe  den  Sinn  von  muknfu,  gegenüber  stehen. 

IJasi,  niedrig  und  gemein.  Ija-aimo-no  kokoro  uaru-heaL 
Kann  den  Sinn  von  ija-tilmo  , immer  mehr  untou'  haben. 

IJatitiko.  Nippoii-ki-ni  jM  ^^  wo  Joweri  SAj  Xr  kl-  no 
kokoro  nani'beifi.  Man-Jeösiä-ni-wa  Itifi-zlnitil-to  jomascrL  So 
wird  in  dem  Nippon-ki  das  Wort  ,klar  und  deutlieh'  gelesen. 
E*  kann  den  Sinn  von  ija-taikani  , immer  näher'  haben.  In 
der  Sammlung  Man-jeo  Hess  man  es  itsi-zirasl  aussprechen. 

//w,  genesen.  Jjtni-ico  jomet'n,  Ito-jama-no  kokoro.  Ja  mu 
kojeri  jn  navL  So  liest  man  ijeruj  genesen.  Hat  den  Siim 
yon  üo-jttmu,  der  Schmerz  hört  auf.  Ja  mw  umgewendet  ist //(. 

Ijo-jnkaj  hochragend.  Man  sagt  auch  Ija-jaka,  Ijo  hat 
den  iSino  von  ijn,  immer  mehr.  Jaka  bedeutet  die  Fülle  der 
Pflanzen  und  Bäume. 

iM-tsti'ko,  Nifpon-kini  ^jj  -^  wo  jonieri  Ä  tsn 
^  no  hßkoro,  Iro-toa  wakalcl  kokoro,  Tsn-wa  zio-f/ff  uani- 
hfi  So  wird  in  dem  Nippon-ki  djis  Wort  rh-si  Junger  Leib- 
wächter' gelesen.  Hat  den  Sinn  von  iro-t^n  ko  ,Solni  der  Farbe*'. 
Iro  ,Farbe'  hat  den  Sinn  von  wakasi  ,jugendlich*.  Tsu  kann 
ein  Hilfswoii;  sein. 


Iranaku,  rauh,  grob,     -ßf     naku-no  kokoro.     NakK-ira  r;/o- 
go,  Iranage-to  onazi-kokoro  narn-beuL  Hat  den  Sinn  von  iranakn, 
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rauh.     Naku  ist    ein    Hilf» wort.     Es    kann   mit  Iraaage  gleich- 
bedeutend Beiü. 

Irty  Wasserrohre.  Ist  eiu  aus  iji  ^Wasserrohre*  umg^ewan- 
deltes  Wort. 


Fa,  Blatt.  Fira-no  kajeri  nari,  Wa-met-.sed-ni  i£  -^ 
wo  fiva-da-to  joml  ffin-sani-gaku-ki-ni-nio  -^  1£  wo  tsi-fira-to 
jonierl.  Das  Wort  ist  die  Umkehr  von  ßra  , flach'.  In  dem 
Wa-mei-seo  Imtfa-fe  jBlätterhand*  die  Aussprache  fira-de.  Auch 
in  der  neuen  Geschichte  der  Musik  Saru  hat  tsi-fa  , tausend 
Blätter'  die  Lesung*  tm-fira, 

■^  Fa-mo  1£  nl  oiiazL  Auch  fa  ,Zahn'  ist  mit  fa 
^Blatt'  gleichbedeutend. 

>7J  ^^0  jomn-tca  mono-ioo  kirurjorl-no  kokoro  nani-hesL 
J)ie  Aussprache  fa  für  Klinge  kann  den  Sinn  haben;  dass  diese 
einen  Gegenstand  zerschneidet. 

S  Fa  für  fn-moto  ,der  Fuss  des  Berges*  hat  vielleicht 
den  Sinn  von    ^^  ^  ff^j^  , wachsend 

^j  ica  ^^  iio  kokoro  naru-heid.  Fa  ,Flügel'  kann  den 
Sinn  von  fara  ^ausspannen*  haben. 

J^  ^freier  Platz*  wird  ba  ausgesprochen.  Obgleich  das 
Wort  einen  trüben  Laut  hat,  kann  es  die  Abkürzung  von  niwa 
, Vorhof'  sein. 

Faka  in  Wörtern  wie  aaa-faJca,  alo-faka,  soko-faka,  ate- 
faka  ist  ein   Hilfswort. 

^S  ico  joma-ica  aUi-faka-mo  naku  soko-faka-to-naku  nado 
iü  kohn'o-nltii  aoiio  uto-tvo  nonii  nokoreru-jori-iio  na  naru^besi. 
Die  Lesung  faka  für  ,Grab*  kann  ein  Wort  sein,  welches  be- 
deutet, dass  keine  Spur  (ato-jaka) ,  kein  Boden  (soko-faka)  oder 
sonst  etwas  vorhanden  und  nui*  das  Nachfolgende  zurückgelas- 
sen wurde. 

Fat/atsn.  Kaml-Jo-bunii-ni  ^  wo  jomeri.  Fanatsu-to  tcon- 
yl  tsd-seri.  So  wird  in  dem  Kanii-jo-bumi  das  Wort  ,abschaf- 
fen*  gele8(3n.  Laut  und  Bedeutung  von  fanafsn  ,loslassen' 
gehen  in  einander  über.  In  Je-do  nennt  man  den  Westwind: 
Ja  (ja  f  ff  i. 

Faka-ife  , vielseitiger  Gelehrter*,  tffi  J^  no den- won  nari. 
Ist  die  Lautumdrehung  von  faku-sL 
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Fa-gaki,  Papiergeld.  Wird  ^  ^  fn  -  gaU  ,Flü^^el- 
K-hrift^  ^eschriebeD.  Toin^fe  tsü-jd-sv-heki  kohtro-in-ja.  Viol- 
leicht io  dem  Sinne,  dass  es  im  Fluge  in  den  Verkehr  und  in 
Gebrauch  kommen  solle. 

Ftika-nasi,  vergänglich.  Nani-no  fnkari-mo  arann  koknra 
nant-hefti.  Kann  in  dem  Sinne  stehen,  dass  es  für  etwas  keino 
Bereehnung  gibt. 

FakOy  Kiste.  Futn-ko-no  kokorn  nari.  Fu-fa-no  knjeri  fa 
nari  Hat  den  Sinn  von  futa-ko  ,oin  Korb  mit  einem  Deckel'. 
Fn  ta  umgewendet  ist  fa. 

Fakohu,  verfuhren,  von  einem  Orte  zum  anderen  schaffen. 
Fiiko-jori  idetarn  jomi-ni-ja.  Vielleicht  als  I^esung,  dass  aus 
KiäteD  (ftüco)  heransgebracht  worden. 

FasamUy  von  zwei  Seiten  einschliessen.  ^^  XR  rnfni-no 
kokoro  naru-hexi.  Me  rn-no  knjeri  niu  nari.  Kann  den  Sinn 
Von  fa-fni-vhertt  ,mit  den  Flügeln  einengen'  haben.  Mi'  in  um- 
j^wendet  ist  mw. 

Fnsiy  Rand.  Fazime-nn  kokoro-n/itn.  Hat  den  Sinn  von 
fozime,  Anfang. 

Fafdki.  So  wird  Ä^  , liebenswürdig'  gelesen,  rrttimsi- 
ki-nokoknro  kutunai -kl-no  riaku-ni-jn.  Hat  den  Sinn  von  nrimmsi- 
*i  and  ist  vielleicht  die  Abkürzung  von  knwaai'Ai,  innig. 

Fazikii,  schnellen.  Ziktt-no  kdjeri  zu  nari  ^fc  f«v>  fazu- 
f't  in-ni  kokoro  kajojeii.  Mala  S^^  ^^  *'^  kokoro  navL 
Fazikarn-to-'nu)  in,  Ka  m-uo  knjp,H  ku  nmi.  Ziku  umgewendet 
ist  2«,  Da  man  die  Pfeilkerbe  fazn  nennt,  gehen  die  Bedeu- 
tungen in  einander  über.  Es  hat  ferner  den  Sinn  von  fane- 
rtt«,  abspringend  erreichen.  Man  sagt  auch  faziknrn.  Kn  ru 
umgewendet  ist  kti, 

Fasira,  Pfeiler.  Jd&  ^  wo  kok/yt'o  narl-tn  ijevi.  Man 
«1^  das  Wort  habe  dcui  Sinn  von  fasi-mori,  Leitersitz. 

F(udru,  laufen.  Slrn^no  knje.rl  sn  nare-hn  fafiii-ni  onazL 
Da  $int  umgewendet  nn  ist,  so  ist  das  Wort  mit  /V/.v//  , rennen' 
gleichbedeutend. 

Ffutinui  (ftLzime)y  Anfang,  j^  ^  no  kokoro  naim-beftf. 
De-wa-nife  si-wo  anmi-fe.  tonh.  Kann  d(in  Sinn  von  f<m-mr 
tRandknospe'  haben.     In  De-wa  wird  fn  kl.ir  ausgesprochen. 

Fn-fnke-jfiftK  Man  Jen^stii-m  ^  ^  f^  knkeri.  Mnfa 
9.'»    ^%     M    ßiß    fO'iDo    mijn.      Si-ira    zio-fßo     nari,     Mata 
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jiini-wa  josi-no  den-ni-ja.  Ntppoii-ki-ni-wa  fa-ifiki^josi-to-mo 
■niiJH-Uiri,  Tn  der  Saniuiliing  Man-jeö  werden  für  dieses 
Wort  die  Zeichen  von  itsukuftimi-kana  ,wie  lieblich!'  geschrie- 
hon. Man  findet  auch  fa-sikl-ja^i.  St  ist  ein  Hilfswort.  Femer 
ist  jasl  vielleicht  die  Umdrehung  \onjo»i,  gut.  In  dem  Nippon- 
ki  findet  man  auch  fasiki-jon. 

Fasn.  einhcrjagen.  ^^  suru  nari.  Ist  so  viel  als  fcL-gum 
Flügel  machen.  Fasu  , Wasserlilie'  ist  die  Abkürzung  von 
fatsis^L 

Fata,  W^ebstuhl.  ^^  -^  no  kokoro-ni-ja.  Steht  vielleicht 
im  Sinne  von  fn-ta,  Flügelhand. 

Faia,  Fahne.  ^^  ^  «o  kokoro  naru-heii.  Rann  den 
Sinn  von  fa-taru  Jdie  Flügel  hängen  nieder'  haben. 

Fata,  Acker.  J^  pj  iiari,  Inisi-je  kusa-wo  jaki-te 
kojase-si-jori-no  na  nari.  Ist  fo-ta^  Feuerfeld.  Das  Wort  eot^ 
stand,  weil  man  ehemals  die  Felder  durch  Verbrennen  des 
Unkrauts  düngte. 

Fada,  der  blosse  Leib.  Man-jea-sin-ni  R^  zi-wo  jomeri 
ß-fada  ki'fada  vn  tacjul  nari.  ^fö  no  kokoro-ni-ja.  So  wird  in 
der  Sammlung  Man-jeo  das  Wort  kawa  ,IIaut'  ausgesprochen. 
Es  ist  etwas  Aehnliches  wie  in  fi-faAa  , Rinde  des  Lebens- 
baumes', kl'fada  ,Baunirinde'.  Es  steht  vielleicht  in  dem  Sinne 
von  Jata,  der  Rand. 

^£  wo  jomn-wa  fada-zi  fazimete  kinn-wo  tsnkuri-te  fada- 
je-wo  atafamurti-jori  kokoro  kun-seri.  Was  die  Aussprache //wia 
für  (das  chinesische)  Thsin  betrifi*t,  so  ist  sie  entstanden,  weil 
das  (japanische)  Geschlecht  Thsin  zum  ersten  Male  Seiden- 
stoffe verfertigte  und  dadurch  den  blossen  Leib  erwärmte. 
(Findet  sich  in  dem  Ko-go-.nii-i  ,dem  Auflesen  des  Hinter- 
lassenen  der  alten  Sprache.) 

In  dem  Spiegel  der  Schriftzeichen  hat  flQj  vngji  ,ent- 
k leiden'  die  Aussprache  fada-namerakssi, 

Fada^fe    (fada-je),    der    blosse    Leib.       Im    Sinne     von 
ti^  5^  Hb"   fada-fe,  die    Seite    der  Haut.     Ijautet  auch  kafa-fe 
(kava-je),  die  Seite  der  Haut. 

Fata-kf^  hoher  Acker.  Ke-wa  ^  no  kokoro,  Mono^co 
itje-tsuke-taru  kokoi*o  narn-hesi.  Ke  hat  die  Bedeutung  ke 
,Haar'.  Kann  den  Sinn  haben,  dass  etwas  hinzugepflanzt 
worden. 
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FatarUf  fordern,  wird  gewölinTK*!!  durcli  fg  uu8<^o(l rückt. 
Fataku-ai  hokoro-htijojtnn,  Ima-rmt  de-wa-ni  kono  Lotffha  an. 
Geht  in  fatakn  ,aii8kloplen'  der  B(Hleutuii^  nach  über,  (ie^eii- 
irirtig  kommt  auch  in  De-wa  dieses  Wort  vor. 

Fatare,    halbgeschmolzcDer  Schnee.     In    dem    Dai-nikkio 

hat  fatara    die   Bedeutung:    Blätter.     Das    l)ai-butteo  sagt,  es 

btilente:  weiss.  In  der  fortgesetzten  späteren  Gedichtsammlung 

steht:   mwormo  fatara-ni  Juki  fwi-m-keri  ,in  dem   Vorhof  fiel 

bont  durcheinander  Schnee*.  Ku-setsu-m  matara-to  tsü-su-to  ijeH, 

Matat'a-mo   hon-go    nan,     Jetsi-go-nite   foro-foro    furu    juki-wo 

ijen,     Tth-bu-nite   kimi-bo-si-jitki-to  iil-wo    tsiü-kokit-nife  fe-tare- 

juki'fo   ui  jet^i-ro-nite    hota-jnki-to    i-i    sai-kokn-ni    '^ft     horn- 

juki-to  lü.  In  den  alten  P>klärimgen  heisst  es,  dass  das  Wort 

in   maiara    (nuulara)    ,bunt*    übergehe.     Maiara    ist    auch    ein 

Sanskritwort.    In  Jetsi-go  sagt  msin  foro-foro  ftiru  faki,  der  zv.v- 

brTickehid  fallende  Schnee.    In  To-bu  sagt  man  kmu-ho-si-Jtikt) 

der  Schnee    der    seidenen    weissen    Mütze.     In    den    mittleren 

Keiohen    sagt    man  fe-tare  jnki,   der    im    V^orbeigehen    herab- 

^lassene  Schnee.     In  Jetsi-ro  sagt  man  holn-jnkL    der  Schnee 

dtT  Baumstümpfe.     In  den  westlichen  Reich (m  sagt  man  faua- 

Ifdra-juki^  der  Schnee  der  Blumenschnecken. 

Fadnka,  nackt.  ^  'i^  wo  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
ffida-akamy  die  Haut  im  Lichte. 

Fadem,  barfuss.  Fadaka-asi-m)  kokoro.  Hat  den  Sinn 
Ton  fadaka-a/n,  der  nackte  Fuss. 

Fada-tafsi,  Iki-no  fada-faUi  sirn-no  ftida-tat'if-fo  inije-tnri. 
FUo-Ko  jcHrnri  kizn  fsiike  knhnne-iro  mofp.  kafann-fco  tamesv-no 
ta^'fTO  iü.  Man  findet:  die  Haut  der  Lelxmden  durchscluK^i- 
«len,  die  Haut  der  Todten  durchschnc^iden.  Bedeutet  Dinge 
wie:  die  Menschen  beschädigen  und  ihnen  AVundtm  beibringen, 
an  den  Todten  das  Schwert  versuchen. 

Fatsi-bukuy  Bienenblasen.  Oen-zi-ynono-gatari-ni  fnf.n-huki- 
ij^hn-fo  taije-tari,  Fatsi-wo  fnku-ga  gotokv-no  kokoro  klrajcrn 
tei'Ko  iü  kofoha  nari.  In  der  Geschichte  des  (J}eschl(H*htes  Gen 
findet  sich:  Als  man  es  1[>ienenblusend  sagte.  —  Hat  den  Sinn 
von  fatfti'Wo  fukn-ga  gotoku  ,al8  ol)  man  Bic^ntjn  wegblieset 
ht  eio  den  Abscheu  ausdrückendes  Wort. 
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Fatsy,  der  Anfanj^,  das  Erste.  Jfö  HW  wo  kokoro  nartk- 
hettt.  Kann  den  Sinn  von  fasi-idzu  ,an  dem  Rande  hervor- 
kommen' haben. 

Man-jeo'siü-ni  ;^  no  zi-wo  jomeri,  Kiwamnri-fate^taru 
kokoro  navL  In  der  Sainmhm«^  Man-jeö  ist /a^a  die  Aussprache 
des  Zeichens  koku,  die  Gipfehing.  Es  hat  den  Sinn,  dass  etwas 
gipfelt  und  geendet  hat. 

Fana,  Bhime.  ^£  'ffc^^i^  ^^  kun-gi-ni-jä.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  faru  nara  ,im  Frühlingc  entstehen  oder  sich  ver- 
wandelnd 

Fana.  Nase.  ffl|^  wa  fazime  ^larL  Mono-no  fazim/*  koto^ 
no  fazime  mina  fana-fo  ijeri.  Die  Nase  ist  der  Anfang.  Den 
Anfang  der  Wesen,  den  Anfang  der  Dinge  nennt  man  gleich- 
massig  fana,  Nase. 

Hana-da,  blau.  ^  ^  Fana- da -no  kokoro -ni -ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  fana-da,  J31uraenfeld. 

Fanaru,  getrennt  sein.  Jfö  /^  ni  naru-no  kokoro-ni-ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  fa-ni  narn ,  an  dem  äussersten 
Rande  sein. 

Fani,  Lelnn.  Neha-ni-no  riaku-ni-icn  tsufsi-no  ko-go  warw- 
besi.  Kann  die  Abkürzung  von  neba-ni  , klebrige  Erde'  und 
das  alte  Wort  fiir  tsntsi  ,Erde'  sein.  In  der  alten  Sprache  hat 
-\*    ^Kv(W  die  Aussprache  ui. 

Fabuy  Leinwandbreite.  ^^  J|&  no  kokoro  narn-befii,  Mata 
fata-bn-no  riaku-go-to  ijeri.  Kann  den  Sinn  von  fa-ba  , Flügel- 
rand' haben.  Man  sagt  auch,  es  sei  die  Abkürzung  von  fafa-ba, 

Fabfimv,  hemmen,  zerstören.  Fahakarn^to  kokoro  kajojeru 
Ist  ein  Uebergang  des  Sinnes  von  fabakarn,  sich  scheuen. 

Fama,  Meerufer.  Jfö  '^  j^  4  w<>  kokoro  nari-to  ijeri. 
Man  sagt,  es  habe  den  Sinn  v(»n  fn-ama,  Meer  des  äussersten 
Endes. 

Fajasu.  Kn^a-ki-wo  fajasn-to  iüwa  -^  Ül  no  kokoro 
nari.  Auf  Pflanzen  und  Bäume  bezogen  hat  dieses  AVort  den 
Sinn   von  fajasn,  wachsen   lassen. 

Fnjasiy  Wald,  ^b  mi-no  kokoro  nam  joto.  faje-fo-mo  ijeri. 
Hat  den  Sinn  von  fajasn,  wachsen  *  lassen.  Man  sagt  daher 
auch  /a;V. 

Farn,  Ebene.  Nippon-ki-ni  Wä  wo  fara-fara-to  jomeru 
kokoi'o  7iari.     Tsiku-si-bilo-wa  farn-io    itl-to-mo  ijeri.     Hat   den 
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Sinn  von  fara-fara,  das  in  dem  Nippoii-ki  die  Lesunfj;  von 
hü  yüffnen'  ist.  Es  heisst  auch^  dass  die  Menschen  von  Tsiku-si 
dafur/orii  sagen. 

In  dem  Nippon-ki  ist  es  auch  die  Lesung  id(  ,Wald'. 
Man  liest  take-fara  ,Bambu8wald',  matmi-Jara  ^Fichtenwald'  und 
Anderes« 

Fora,  Bauch.  Nin-zin-tsnü-no  15  to  iü-he»L  Kann  die 
Ebene  (fara)  in  der  Mitte  des  menschlichen  Körpers  be- 
zeichnen. 

Farafu,  fegen.  ^^  jori  ide-faru  kofoba  narn-hesi.  Kann 
ein  von  fa  ,Flügel'  abgeleitetes  Wort  sein. 

Fori,  Nadel.  Öl  1/  no  den  nari-to  i/eri.  Man  sagt,  es  sei 
die  Um  Wendung  von  fori,  aushöhlen. 

Farn,  Frühling.  ^C  ^*^  kokoro,  I Fat  den  Sinn  vonjfrt?ii, 
aasbreiten. 

Xi  als  Lesung  von  -^  ,weg*!jehen'  ist  die  Abkürzung 
von  ini. 

-I-  fpo  jomU'ica  ko-go  nari.  Ni  als  Lesung  von  +• 
.Erde*  ist  alte  Sprache. 

•j^  tro  januir-irn  xoa-Trm-Hio-ni  mijn,  4^  w  ito  so-mih 
nan.  Xi  als  Lesung  von  ^  , Mennig'  kommt  in  dem  Wa- 
mei-sio  vor.  Es  ist  eine  allgemeine  Benennung  des  Mennig- 
rothen  und  Grünen. 

AV  als  I^sung  von  dj^  ,sieden'  ist  eine  Abkürzung  für  ntje. 

Nijern^  sieden.  >&  pim-no  marobase^gi.  Zoku-go-ni  jnni-^va 
m  ^  ^^  kokoro  ncn-i,  Nfje-ju-wa  ^^  J^  7}(iri.  Ist  die 
Umwendung  von  nijwni.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  liat 
/«m  den  Sinn  von  nijurv,  gesotten  werden.  Nije-ju  ist  sieden- 
des Wasser. 

Xigasiy  bitter.  ^  ^  ki  kokoro  ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  ni-karasi,  mennigscharf. 

Xige-nasi.  Aus  der  Geschichte  von  Ise.  ^  ^j^  ^ 
JK)  kokoro  nari-to  ijeri.  Man  sagt,  es  habe  den  Sinn  von  ni-ke- 
9ast\  ohne  ähnliche  Luft. 

Aui,  West-  Fi-no  ini-si-no  kokoro  nnri-to  tjeri.  Man  sagt, 
€1  habe  den  Sinn  von  ß-no  ini-siy  die  Sonne  ist  weggegangen. 

Nizi,  Regenbogen.  ^  no  kokoro.  Zl-ica  snulzi-no  kajeri 
Mn.     Hat  den  Sinn  von  ni,  mennigroth.     Zi  ist  die  Kückkehr 
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von  artdzL  Ader,  Zwei^.  In  dem  Nippon-ki  wird  nuzi^  in  der 
Sammlung  Man-jeo  wird  no:d  jj^elesen.  Noch  gegenwärtig  wird 
in  der  gemeinen  Spraelie  der  (Jstliclien   Reiche  nozi  gesagt. 

Ni-sl-hiy  Brocat.  4^  ^  JS*  no  kokm'o  u<im.  Hat  den 
Sinn  von  nisiro-ki,  mennigroth,  weiss,  gelb. 

Nina  , Muschel*  steht  für  mina. 

Nino  ,Strohmantel^  steht  für  niino. 

Nifanafi.  Nii-navie-too  iü.  Nijrpon-ki-m  miju.  Mala  mfa- 
110  nfi-to-ino  jinnei'L  Nifa-iio  (ife-no  kokoro  uarL  No  a-no  kajeri 
na  jote  nifa-nafi-to-mo  tu  nari,  Nlfa-wa  iwai-niwa-wo  itl.  Mala 
nifi'to  ni'fa-io  tsn-sure-ha  taihi-ni  nifi-no  kokoro  naru-ni-ja.  Main 
mfa-nafe  mata  nifi-name  mala  nifa-fi  m/ita  nifi-fe-io-ino  miju, 
Ist  das  Opfer  des  neuen  Getreides.  Aus  dem  Nippon-ki.  Es 
wird  auch  nifn-no  aß  (niwa-iio  ai)  geles(;n.  Hat  den  Sinn  von 
nlfa-no  afe  ,die  Bewirthung  des  Vorhofes^  Die  Rückkehr  von 
no  a  ist  na.  Deswegen  heisst  es  auch  nifanafi,  Nifa  (nitca) 
,Vorhof*  ist  der  Vorhof  des  Gebetes.  Da  ferner  nl-fi  und  ni-fa 
in  einander  übergehen,  hat  es  vielleicht  nur  den  Sinn  von  niß 
(ni'i),  neu.  Man  findet  auch  nifa-nafe,  nifi-name,  nifa-fi  und 
nifi'fe, 

Nifi  (ni-i)y  neu.  4^  Q  no  kokoro-nite  fi-iilzuru-jori  i-i" 
aom^i-tant  kotoha  narn-besi.  Niwi-to  kah'-ba  arazu,  Nifi-makuraf 
nifi-nianahiy  nifi-fada  nado  iü  köre  nari,  Ima  naga  lo-no  kunt- 
ni  afara,n-ki'W(f  nifi-na-to  ijeri.  Kann  den  Sinn  von  ni-fi  ,men- 
nigrother  Tag^  haben  und  ein  Wort  sein,  welches  man  anfäng- 
lich von  dem  Sonnenaufgang  gebraucht  hat.  Ni-nri  soll  man 
nicht  schreiben.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  in  nifi-makura 
,neues  Polster*,  nifi-manabi  ,neues  Lernen*,  nifi-fada  ,neue  Haut', 
und  anderen  Ausdrücken.  Gegenwärtig  wird  in  dem  Reiche 
Naga-to  für  atarasi-si  ,neu*  das  Wort  nifi-na  (ni-i-na)  ge- 
braucht. 


Fo,  Feuer.  J^  wo  fo-fo  jomu-toa  tm-in  iiain,,  Arui-ioa 
tö-won  nari-to  ijeri.  Sare-do  ko-sio  o-oku  j'o-to  joniere-ba  zi-go 
narn-besi.  Die  Aussprache  fo  für  fi  , Feuer'  ist  ein  übergehen- 
der Laut.  Einige  sagen,  es  sei  der  chinesische  Laut.  Da 
jedoch  in  alten  Büchern  häufig  fo  gelesen  wird,  so  muss  es 
ein  einheimischer  Laut  sein. 
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S  tca  y^  jori  den-set'i,  Fo-no  ide-faztmnrn  iro  mma 
Juui  ina-bo-wo  vwto-to  s^i,  Fo  ,Küriiälire'  ist  aus  fo  ,Feuer^ 
mogewendet.  Die  anfanglich  hervorkonunonde  Farbe  der  Korn- 
älren  ist  roth.     Man  legt  die  Reisähren  zu  Grunde. 

Jari-no  saki-wo  fo-to  itl-mo  ^&  no  koLoro  naru-hemi,  Dass 
die  Lanzenspitze  fo  genannt,  kann  ebenfalls  den  Sinn  von  fo 
JiorDähre'  haben. 

nfi  wa  jffi  jori  den-seru-m-ja,  To-oku-jori  arnwa-ni 
mijuru  kokoro  naru-^eid.  Suheie  arawa-varu  koto-wo  ^1  ni- 
*"  w  ***'**^  josete  ijeri.  Mata  ^^  to  kazo-iiaru-hesi.  Zi- 
k-ni  fwü  fnne  fa  nari-to  mijf-tarl,  Fo  ,^)egeP  ist  vielleicht 
die  Umwendung  von  fo  ,Kürnähre'.  Es  kann  den  Sinn  haben, 
dass  etwas  von  ferne  deutlich  zu  sehen  ist.  Jede  deutliche 
iSache  wird  in  der  Kode  sowohl  an  fo  ,Segel^  als  an  fo  ,K<jrn- 
ihre*  herangebracht.  Ferner  kann  es  auch  in  fa  ,FIügel^  über- 
gehen. In  dem  Tse-hoei  findet  mau:  Die  schwankenden  Schiffe 
»iod  Flügel. 

Fffifaß.  Aus  dem  Nippon-ki.  Gafi-no  kajeri  tji  nari. 
jj^  iro  fftgi'to  jomu-ni  ouazi.  Die  Kückkehr  von  gaji  ist  (jL 
\i\  6(»  \iel  als  die  Lesung  fo(jt  für  ififuj  den  Gottesdienst 
balten. 

Foki\  Gen-zi-ni  jit-ni-mo  fokl-tarn  koto-fo-zo  siri-fo  miju. 
Ftjkf-Uiru-to  in  kotoha  nari-to  ijerL  In  dem  Geschlechte  Gen 
fiodet  »ich:  Durchaus  nicht  wissen,  dass  es  eine  alberne  Sache 
ist  Foki'tarti  ist  ein  Wort,  welches  /oÄ*«-^ar//  ,albern'  bedeutet. 
K^-go-ni  foki'to  ittj*  ru  nudo  iil-wa  sono  kttje-ni-ja.  In 
Ausdrücken  der  mündlichen  Rede  wie  foki-to  icoru  ,entzwei- 
When*  ist  es  vielleicht  der  Laut. 

Fogi.  Ko-aio-iii  j^  no  zi-wo  jonmri  Fugu-m  onazl.  In 
«ken  Büchern  wird  so  das  Schriftzeichen  für  Inoru  ,beten'  ^ 
««gesprochen.     Es  ist  mit  fogu  gleichbedeutend. 

Fogu.  Kanii-jO'bnmi'ni  ^E  "^'  ^*  ^Jt  "^  ^^  ^J  ^''^  ^* 
m4>-ico  jomt^ri,  W  jß  moto  fsu-siL  F^ogafi-no  kokoro  uarL 
So  werden  in  dem  Kami-jo-buiui  die  Schriftzeichcui  für  mazinal 
jVerwunschen*,  iwai  ,den  Gottesdienst  halten^,  inoru  ,betcn^ 
«»gesprochen.  , Verwünschen^  und  ,den  Gottt^sdienst  halten^ 
wird  mit  einander  verwechselt.     Es  hat  den    Sinn    von  fognfi, 

'  Nelwt  einigen  anderen  Schriftzeichcu  von  derselbe  Bedeutung. 
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Foke.  Gen-zi-ni  fokerarete-fo  ijeru-wa  fore-tnru  kokoro 
nari'to  ijeri,  Mafa  foke-tari-to-mo  mije-tarL  Man  sagt,  der  Auf- 
druck fokerarete  in  dem  Geschlechte  Gen  habe  den  Sinn  von 
fore-taruy  blödsinnig,  albern.     Man  findet  auch  foke-tari. 

Foko,  Lanze,  ^ffi  '^  nite  "^  wo  mote  moto-to  suru 
nani'besi.  Kann  fo-ko  ,Kornährenbaum^  sein,  wobei  man  ko 
,Baum'  zu  Grunde  legt. 

Fo»i\  Steni.  4^  ^  naru-hesi.  Kann  fo-isi  jFeuerstein' 
sein.  In  dem  Kami-jo-bumi  findet  sich:  ,die  an  dem  Himmels- 
flusse stehenden  fünf  hundert  Felsen ^  Dieses  bezeichnet  die 
Gestalt  der  Sterne  an  dem  Himmelsflusse. 

Fotoke^  Buddha.  |^  S  ^  no  koje  nari.  Sind  die 
chinesischen  Laute  von  fu-do-ke. 

Fototogisu,  Kukuk.  Naku-koje-wo  J|) j  ^r:  ^  ^  ^  *"  Ä  ^ 
^^  X  to  iü  josi  ziH'Xch-kih-ni  mije-taH,  Itsntoari-  JK  nare-do 
wa-zin-no  tsukuru-ni  arazu-to  ijeri.  Dass  der  Gesang  dieses 
Vogels  fotoiogis^a  lautet,  ist  in  dem  Buche  der  zehn  Könige  zu 
finden.  Man  sagt:  Obgleich  es  ein  lügenhaftes  Buch  ist,  wurde 
es  von  keinem  Japaner  verfasst. 

Föne,  Knochen.  J^  j^  no  kokoro-to  ijeri.  Man  sagt, 
das  Wort  habe  den  Sinn  von  fo-ne  ,Fcuerwurzel^ 

Fonoka,  undeutlich.  4^  no  ^^  no  kokoro  naru-hesi. 
Kann  den  Sinn  von  fo-no  ka  , Geruch  des  Feuers'  haben. 

Fonofo,  Flamme.  4^  no  5S[  nari-to  ijeH.  Man  sagt,  es 
sei  so  viel  als  fo-no  fo  ,  Kornähren  des  Feuers'. 

Fora,  Grotte.  Fogaraka-nam  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  fogaraka-nam,  geräumig. 


Be-ka-ko,  Ko-asohi-ni  ma-hutn-wo  J^  si-te  kaku  iü-wa 
B  ^k  "^  no  kokoro  naru-besL  Zo-higami-ni-wa  me-ka-ko-u* 
to  kake-tari.  Man  sagt  so  in  dem  Kinderspiele,  wenn  man  die 
Augenlider  zurückkehrt.  Es  kann  den  Sinn  von  me-aka-ko 
,Augenkind^  haben.  In  dem  vermehrten  Spiegel  wurde  Tne-ka^ 
ko'U  geschrieben.* 


'  SoiiBt  koine  Erklärung  und  kcino  Ang^ab*»  der  Autorität»  so  notliwendig" 
beides  bei  dem  unbekannten  Worte  auch  gewesen  wäre.  Be  steht  übri- 
gens für  ine  Auge. 


Japanische  Ktyni<>l<>t;if'n.  4r)7 


FeUuß,    Herd.    ^    ^    ^    no   kokoro    ^\    wo     ^  ^ 

JH  ß-she  in  kotoba  nari-to  Ije-do  Jß  ^A  4^  no  kokoro  Jß  wa 
U  ^  iro  hl  jiarL  Man  sagt,  es  liabe  den  Sinn  von  fe-tsu-Ji  ^ 
jFeuer  de»  Uters^  und  sei  ein  Wort,  in  welchem  oki  , Leucht- 
feuer^ mit  oki  , Bucht'  verglichen  werde.  Jedoch  in  dem  Sinne 
Tön  fe-tstt'ß  ,Feuer  der  Thüre*  würde  J'e  die  Thüren  des  Volkes 
bezeichnen. 

Fetsuru,  spalten.  Fegu-ni  onazi,  To-koku-nite  kan-dh-wo 
fftturi-mün-to  i-i  ki-nainite-wa  fen-miisi-to  IjerL  Ist  mit  fagu 
jSchälen,  splittern'  gleichbedeutend.  In  den  östlichen  Reichen 
Denut  man  einen  Seitenweg  fetsurUmitM  jgespaltener  Weg'.  In 
Ki-nai  sagt  man  feri-mits^i,  ein  Saumweg. 

Fetsurafn,  scliuioicheln.  Ra  fu-no  kajeri  ru  navL  iÖ|  j^ 
m  kokoro  ari.  Ha  fu  zurückgekehrt  ist  ru.  Hat  den  Sinn 
Ton  fäsuruy  spalten^  brechen. 

Bent,  rothe  Schminke,  ^^-t  -^  -  no  kokoro  nari,  lleni- 
w  fmanohe-tartt  ni  nari-to  ijori,  Bent-kawa  o-ran-knni-jori  idzuru. 
Hat  den  Sinn  von  nohe-ni  ,gedehntes  Mennigroth^  Man  sagt, 
Whiuo  fana  ,Saffran'  sei  gedehntes  Mennigroth.  Beni-kawa 
,meDnigrotbe8   I^eder^  kommt  aus  Holland. 

Ft-fundtz.  Ni2)pon'ki-ni  ^S  wo  Jovieri,  Jß  ^S  mo 
'Ä(i:i.  IpR  ^5  no  kazH'ico  sirufti(-no  fada  narL  In  dem  Nippon- 
ki  wird  so  das  Zeichen  tur  jSchrifttafel"  gelesen.  Ist  mit  fa- 
fuda  ySchrifttafel  der  Thüren'  .  gleichbedeutend.  Ist  eine 
Schrifttafel,  auf  welcher  man  die  Zahl  der  Thüren  des  Bezirkes 
verzeichnet. ' 

Fe-bito.      Nippon-ki-ni    ^J*    wo  jomerL     Dai-zln-kü-siki  ni 

B  A  to  viiju.  MaUi  B  13  wo  Jotneri.  So  wird  in  dem 
Nippun-ki  da«  Wort  für  ,Umgränzun«;,  Lehen'  gelesen.  In  den 
Vorschriften  des  Palastes  des  grossen  (iottes  findet  sich  fe-bito, 
Menschen  der  Tliüre.  Es  wird  auch  fe-giifsl  ,Mund  diu-  Thüre' 
ausgesprochen. 


Fe-he,    B3'    ^jf    ^^    nari-to  ijeri,     Fi-hi-to-to-mo  iil.  Mala 
A  O^^i^^'^o-mo  i-i  sai-koku-ni  foro-mckasi-to-mo  sei-ifin-nite    ypg 


'  Fvnda  ist  eiu<»  nndore  AuHspnu'ho  für  fmla. 
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mi'gajd'to-mo  ijeri.  Man  sagt,  es  sei  (die  Pflanze)  a-hossan,^  Man 
sagt  auch  fi-hi-io,  ferner  inu-gaja,  die  Hundebinse.  In  den 
westlichen  Reichen  sagt  man  foro-mekasij  in  Ise  auch  abura- 
mi-gaja. 

Feiaba.  Aus  dem  Nippon-si-ki  (dem  besonderen  Nippon- 
ki).  Tori-no  icaki-no  sita-no  ke-wo  iü-io  ijeri,  Ima  zoku-ni  foro- 
ha-to  iü-wa  damari  nari-to  ijeri.  Man  sagt,  es  bedeute  die 
Federn  unter  den  Flügeln  des  Vogels.  Dass  man  gegenwärtig 
im  gemeinen  Leben  foro-ha  sagt,  soll  eine  falsche  Aus- 
sprache sein. 

Bera-nari,  IpjT  jb.  no  kokoro,  Be-kiinm-no  tsudzunie' 
kotoha-ni-ja,  Ko-konsiii-ni  o-osi.  Hat  den  Sinn  von  ka-iiari^ 
es  kann  sein.  Ist  vielleicht  ein  Wort,  in  welchem  be-karan 
zusammengezogen  wurde.  In  der  Sammlung  des  Alterthums 
und  der  Gegenwart  kommt  es  häutig  vor. 

Fero.  Wo'tvdri-nite  yfö  wo  ijtri,  Siün-siü-ni  ai-name- 
wo  iü.  Je-zo-nitii  uwo-too  feroke-to  id.  Man-jeo  siü-ni  joko- 
jama-bero-to  ijeru-wa  jj^  ijj  Ht  -^  nari.  lio-wa  sio-zi  naru 
In  Wowari  hat  dieses  Wort  die  Bedeutung  ,Schlamm'.  In 
Suruga  bedeutet  es  den  Gründling  (ai-name).  Auf  Jezo  be- 
zeichnet man  den  Fisch  durch  feroke,'-  Die  Worte  in  der 
Sammlung  Mau-jeö:  joko-jama-bero  bedeuteu:  die  Seite  de» 
schrägen  Berges.     Ro  ist  ein  llilfswort. 

I-jo-no  Jl-zoku  ^  wo  bero-to  ijeri.  To-koku-mo  onazi.  In 
der  gemeinen  Sprache  von  I-jo  heisst  die  Zunge:  bero^^  Ebenso 
in  den  östlichen  Reichen. 

To,   Thüre.      Towaru-no    kokoro-to    ijeri.     Man    sagt,    das, 
Wort  habe  den  Sinn  von  toworu,  durclulringen. 

Toga,  Sünde,  Schuld.  Togaru  kokoro  )iite  surudoki  kokoro 
nari.  Hat  den  Siun  von  fogaru  , spitzig'  und  zugleich  den  Sinn 
von  surudosi,  scharf. 

Tokiy  Zeit.  *^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von  toko, 
beständig. 


'  Ein  durch  diese  Zeichen  ausgedrückter  Pflanzenname  konnte  bisher  nir- 
gends aufgefunden  werden. 

2  , Fisch*  heisst  in  der  Ainosprache  Ittepp.     Heroki  ist  der  Häriug. 

3  Wohl  mit  fcra  ,SpateI'  zu  vergleichen. 
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^  wojotnu-wa  ^  to  kokoro  kajojevL  Für  ,beständig^ 
wird  toko  gelesen.  Der  Sinn  geht  in  denjenigen  von  toki 
JätW  über. 

To9i.  |fe  mo  ^^  mo  kokoro  kajojevL  Der  Sinn  von 
ton  ySchnell^  und  tosi  ,scharf^  geht  gegenseitig  über. 

To$i  als  Lesung  von  i&  tosi  ,Jahr^  hat  den  Sinn  von 
^    tosiy  sehneU. 

Tosi-gi.  a£,  }^  no  kokoro.  Tosi-iß  korit-fo-mo  tsumu-to- 
mo  jomeri,  Jama-bito-no  faru-no  jo-i-nl  siba-wo  kori'tsnma-wo 
iü  narL  Hat  den  Sinn  von  fosi-gi,  Jahresholz.  Man  liest  tosi- 
gi  karu  ,Jahresholz  brechen^  utid  tosi-qi  tsuma  jJahresholz 
sammelnd  Bedeutet,  dass  die  Bergbewohner  für  den  Frühling 
Brennholz  brechen  und  sammeln. 

Tb-ciarii.  -t-  J^  no  kokoro  -4-  ^^  uo  kokoro  navi. 
Bedeutet  to-taru  ^zehnfach  genügen*  und  hat  den  Sinn  von  to- 
mattaku  ^zehnfach  vollständig^ 

To-daje.  ftk  jm  no  kokoro  naru-besL  Kan-dan-no  kokoro- 
ni  ijtri.  Kann  die  Bedeutung  von  nfo-taje  ,dio  Spur  abge- 
bchnitten*  haben  und  steht  in  dem  Sinne  von  kan-dan,  unter- 
brochen. 

Todzii,  versehliessen.  P^  v  wo  fatarakasl  -  tarn  kofoba 
naru-besL  Kann  ein  Wort  sein,  in  welchem  man  to  ,Thor*  ins 
Werk  gesetzt  hat. 

Toto.  Zi-zio-no  "ra  f/*o  lü-wa  ^^  ^  rui-sets^u-ni  nan- 
tto  uwo- iro  jobi-te  ^^  to  su-to  mije-tari,  Tatfan  kofoba  narl-to 
fjeri  Ä  wo  id-wa  kasane  -^  tarn  nari.  -^  too  te-fe-to  iu- 
§a  ^tosi.  Die  kleinen  Mädclien  nennen  den  Fisch:  tofo.  Li 
den  Erklärungen  von  Siba-mine  heisst  es:  An  dem  südlichen 
Hofe*  ruft  man  die  Fische  mit  foto.  Man  sagt,  es  sei  ein 
tatarisches  Wort.  Toto  für  , Vogel*  ist  das  verdoppelte  te  ,Han(l*. 
Es  ist  von  der  Art  wie  das  Wort  te-te. 

Zoku-ni  tsitsi-ico  iü-wa  tsifsi-fo  on  t^ü-su.  Nan-bti-no  zoku- 
tra  tsijoi  (tschoi)'to  iü.  Nagasaki  nife  tffljan  (fschan)-to  iü. 
Im  gemeinen  Leben  nennt  man  den  Vater:  toto.  Der  Laut  hat 
mit  ttitM  ,Vater'  Gemeinschaft.  In  Nan-bu  sagt  man  gcmeinig- 
lich  tsijoi.     In  Naga-saki  sagt  man  taijan. 


'  Josi-no  in  Jamato. 
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Suffe-kijo-ko-Jd-ni  zoka-ni  ]ttj  wo  toto-to  iü-to  wo-wari-no 
kuiü  tüto  j\\  no  kotO'ui  ijerl.  In  der  Geschichte  Suge-kijo-ko's 
wird  bei  dem  Gegenstaude  des  Fhisses  toto-yawa  in  dein  Reiche 
Wovvari  angegeben,  dass  man  im  gemeinen  Leben  toto  für  ato, 
,Fuss8puren^,  sagt. 

Tonafuj  hersagen.  -^  luifu-uo  ruiku-go  narL  Ist  ein  ab- 
gekürztes Wort  für  wofo-nafu, 

Tonari,  Nachbar.  Jß  ^d|^  no  kokovo,  Rahi-no  kajeri  ri 
nari-to  ijerL  Man  siigt,  das  Wort  liabe  den  Sinn  von  to-narahi, 
die  Thüre  gleichgestellt.     Die  Rückkehr  von  rabi  sei  H, 

TmiOy  Pahist.  Küden-no  tsukuri  o-o-to-no  dzi-no  viikoto- 
jori  fazimaru-to  kami'jo-hnmi'SO-ni'mo  mtje-tare-ba  kami-no  na-nt 
joru-ni-ja,  Mata  5  ^^  no  kokm'O  tiaruhesi,  Mija-no  nakor 
ni  movo-moro-no  tono  ari-te  ono-ono  sono  na-nite  wakate-ba  kakn 
joberu  naru-besi  Der  Bau  der  Paläste  hat  von  dem  Gotte 
O-o-to-no  dzi-no  mikoto  (dem  Gotte  des  Weges  der  grossen 
Thüren)  seinen  Anfang  genommen.  Da  dieses  auch  in  der 
Erklärung  des  Kami-jo-buuii  zu  sehen  ist,  wird  das  Wort  wohl 
von  dem  Namen  des  Gottes  abstammen.  Es  kann  auch  den 
Sinn  von  to-na  ,Namen  der  Thüre^  haben.  In  dem  Palaste 
befinden  sich  die  Fürsten,  und  da  er  nach  dem  Namen  eines 
jeden  abgetheilt  ist,  kann  man  ihn  so  genannt  haben. 

Tofuj  fragen,  ^k  v  'S'  y  no  kokoro  nari-to  ijerL  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  to-ifuj  ausserhalb  sprechen. 

Tobu^  fliegen,  ^fe  ku  j|^  ru-no  kokoro  nani-besi.  Kann 
den  Sinn  von  tokufuru  , schnell  vorübergehen*  haben. 

Tomaru ,  anhalten ,  verweilen.  Tsu7naru-no  ten  narL 
Todomaini-to  iü  toki-wa  tsnäzamaru-to  kajojeri.  Ist  die  Um- 
wendung  von  tsumaraj  bedrängt  sein.  Wenn  es  todoinaru 
,aufhören'  bedeutet,  geht  es  in  tsudzwnaru  , zusammengeschrumpft 
sein'  über. 

Tomt,  Reichthum.  0^  Jf  ^^^  kokoro  naru-besi.  IssetsU' 
ni  ^S  nari,  Takara-wo  t»umu-wo  in-to  ijeri.  Kann  den  Sinn 
von  ta-vü  ,Früchte  dos  Feldes^  haben.  Nach  einer  Erklärung 
ist  es  tsurnuj  häufen.     Man  sagt,  es  bedeute:  Güter  häufen. 

TomosUf  anzünden.  "@  m  kokoro  nari.  Mo  su-no  kajeri 
mu.  Hat  den  Sinn  von  tomoruj  zurückhalten.  Die  Rückkehr 
von  mo  8u  ist  mu. 


JAp«af»«lK  EtTnii>l-;i'>n  ^^l 


Tomogaki ,    Freunde.     Aus   dem    Kami-jo-hunii.    Jt 

mhJioro,  ;fg  Jt  «/  ^  jj^  sunt  kokoro.  Maia  ^ 
fi  ^  no  ritiku  nnn-io  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  tomo-ifakl 
gemeinschaftlicher  Zaun.  Bedeutet,  dass  man  sich  geg^eiiseiti^ 
ftötzt  Man  sagt  auch,  es  sei  die  Abkürzung  von  fomo-tja  khm\ 
der  Gebieter  als  Freund. 

ToJOj  fruchtbar.  ^  jH^  no  kokoro  nari-fo  ijevi.  Man 
Äj^t,  das  Wort  habe   den   6inn    von  tomi-jo,    reiches  ZeiUilter. 

Tori,  Vogel,  ^i  ^  V  '''^  kokoro- tii-J(i.  Hat  vielleicht 
deo  Sinn  von  totn-wiru,  diegen  und  aufsitzen. 

^  fca  ^t  ij  nnri.  Ta  ri-no  ka/eri  tai.  Tsi  ,Milch* 
ist  ton,  herabrinnen.     Die  Kückkelir  von  ta  ri  ist  tsi. 

jfit     T«,  Bhit.    -^    to  ouazi- kokoro 'in -Ja.      Ii7>-si-kih-in 

Äl  ^  ^S  -^  mijt'-tari,  Ist  vielleicht  mit  f«/  , Milch' 
l^eicbbedeutend.  In  dem  Buche  L;\o-tsc  heisst  es:  Tsi-ica  ktta- 
*iU  ttUto  naruy  das  Blut  verwandelt  sich  in  Milch. 

^  uro  jomert^wa  tjturi-no  kajeri-nari,  Tsi  ,  Angelhaken' 
i?t  die  Umkehr  von  tifuri^  Angelhaken. 

a^  wo  jomu-wa  tosi-no  kajeri  nari.  Tfsi  ,Jahr'  ist  die 
Umkehr  von  totti^  Jahr. 

Ttikaraj  Stärke.  ^  $t^  v  "^  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
fOQ  iHzi'karaj  Stiel  der  Sehnen. 

Tgiginty  einen  Bund  schliessen.  -^  ^g  no  kokoro.  Te 
ii-flö  kajeri  tsi  nari.  Me-no  kami-no  te-wo  niijiri-to  ijern  kor*', 
wffi.  Hat  den  Sinn  von  te-nigirn^  die  Hand  tM-greiten.  Die 
Rückkehr  von  te  ni  ist  tsi.  Die  Worte:  ,Er  ergritl"  die  Hand  der 
Götdii'  sind  dasselbe. 

r«ri,  Staub.  Ä[  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  tsiru^ 
zerstreut  sein. 

Tsiru,  zerstreut  sein.  -^  wo  J'ataraka.si-taru  kofoha  naru- 
istt.  Kann  ein  Wort  sein,  in  welchem  man  tsi  ^tausend'  in 
Htätigkeit  gesetzt  hat. 

A^M,  die  Lesung  von  'J^  .nicht'.  Xakuno  kajeri  nu  nari. 
Die  Umkehr  von   nakn  , nicht   vorhanden  sein'  ist  nti. 

Nüka,  Stirue.  |£)  ^  no  kokoro  nani-hfsi.  Xn-to  mu-to 
io-HH  nari.  Kann  den  Sinn  von  mttka  ,eutgcgcn.steheu'  haben. 
*V«  und  mu  haben  einen  gemeinschaftlichen  Eudlaut. 
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A^//Ä:t,  P^insclilag.  Joko-ni  'S  ^  no  kokoro  narL  Hat  den 
Sinn  von  joko-ni  nnku,  in  der  Quere  durchziehen. 

^?^A'i,  Gebieter.  In  dem  Nippon-ki  auch  im.  Da»  Wort 
ist  aber  aus  no  und  usi  zusammengezogen.  In  der  alten  Sprache 
ist  es  also  ^^  no  usi  ,der  Gebieter  der  und  der  Sache', 
wobei   das    Zeichen    ^    no  hinzugesetzt  worden. 


Woka,  Bergrücken.  /J\  "^  no  kokovo  ni-ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  wo-taka,  kleine  Höhe. 

WogainUj  verehren,  anbeten.  ^  gjj  nimi-wooii-kagamU' 
no  kokoro-to  ijeri.  In  der  besonderen  Geschichte  wird  gesagt, 
das  Wort  habe  den  Sinn  von  ori-kagamu,  (den  Leib)  brechen 
und  biegen. 

Wokasu,  übertreten.  /J\  ^  Pj^  ^  a  no  kokoro  uaru  -  hesi. 
Kann  den  Sinn  von  wo-htfsuinu  , klein  rauben^  haben. 

Wogima,  Nippon-ki-ni  /J\  Jl|  ^  -^  domo-tvo  jomeri. 
Okinani  tai-si-tarit  kotoba  nari,  Ko-si-ki-ni  /J\  -^  mo 
Jomeri,  So  wird  in  dem  Nippon-ki  für  ,klcine  Knaben*  und 
, kleine  Mädchen'  gelesen.  Es  ist  ein  Wort,  welches  den  Gegen- 
satz zu  den  Greisen  ausdrückt.  In  dem  Ko-si-ki  steht  es  fiir 
, kleine  Söhnet  ^ 

Wogoku.  Wjt  ku-iao  ijeri,  Ugoku-to  tisu  seri.  Bedeutet 
ugokuy  sich  bewegen.     Geht  in  ugokn  über. 

Wogoru,  stolz  sein,  j^  ^^  rn-no  kokoro -ni- ja.  Steht 
vielleicht  in  dem  Sinne  von  loo-karu,  männlich  gefrieren. 

Wokodzurti,  Nippon-ki-ni  ^S  zi-wo  jomeri,  ^  ^  ^|j  ^ 
ru  kokoro  nmni-heai.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das  Zeichen 
izanafu  , verleiten*  gelesen.  Kann  den  Sinn  von  woki-tsureru 
,herbeiwinken  und  mitnehmen*  haben. 

Wogomcku,  |S  too  jomn,  ügomcka-ni  onazi.  So  wird 
ugomeku  gelesen.  Ist  mit  ngomeku  , kriechen  wie  Insecten' 
gleichbedeutend. 

Wosifuj  lehren.  Fifo-wo  wosifnrii-wa  ai-ziaku-auru  nasake 
okire-ha  fatarakasi-taru  kotoba  naru-hesi.  Da  bei  dem  Belehren 
der  Menschen  das  Gefühl  des  Mitleids  sich  regt,  so  kann  es 
ein  dieses  in  Thätigkeit  setzendes  Wort  sein. 


*  Ueber  die  Abniainmung  dieses  Wortes  wird  nichts  angegeben 
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Wodziy  Oheim,  yj^  -^  uo  kokoro  nar!-fo  tjeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  wo-fsifsi,  kleiner  Vatt;r. 

Wotoko,  junger  Mann.  /J\  ^Ä  -5^  uai  i,  7V«-uv/  zio-tjo 
hMcn  uan-isi-no  tsü-gib  nari.  nedoutet  wo-tsn-kn  ^kleiner  Solni*. 
T$H  ist  ein  Hilfswort.  Ko  ,Sohu*  ist  eine  durchg^inürige  Be- 
leuoiing  für  ^Mann^ 

Wotome,  junges  Mädchen.  Ist  /J\  ^  ^  tco  tsn-me. 
Tm  ist  ein  Hilfswort.  Ist  dem  Worte  icotoko  Junger  Mann^ 
entgegengestellt. 

IFofo/wi/if,  vorgestern.  ^^  ^  Q  nari.  lattcofsl-tsfi  fl, 
jener  Tag. 

Wototosi,  das  vorletzte  Jahr.  :|^  If.  ^  «o  kokoro  wtri. 
Hat  den  Sinn  von  tcofsi-tosi,  jenes  Jahr. 

Ho/IC.  Sinano-ni-ica  jania-wo  icone-to  johevL  /y\  ^&, 
kodoiii-tco  wO'Kne-to  knu-snru  tameMt-nife  jgj^  ao  kokoro  narl- 
to  ijrri.  In  Sinano  nennt  man  den  B(?rg:  wom*.  Man  sagt, 
nach  dem  Beispiele,  dass  .kUunes  Tlial'  die  Auss^praehe  int-xuu' 
.kleiner  Meißen  Landes^  hat,  habe  das  Wort  den  Sinn  von 
mt  jMorgen  Landest 

Woba^  Muhme.  /\\  -fi  no  kokoro  U'iri.  Hat  den  Sinn 
Von  tro-fatca,  kleine  Mutter. 

Wojaru,  enden.  JS  jori  itizunt,  Fa  ru  kajeri  fu-utte 
vofu-to-nto  IM.  Stammt  von  /n>,  Sehweif.  Da  fa  rn  zurück- 
gekehrt fu  ist,  sagt  num  auch  wo/u. 

lltj/f,  Neffe.  5§  ^  ^,u  "^  kokoro  na  rnbesi.  Kann  den 
Sinn  von  voo-ofi  «Mann  und  wachsen*  liaben.' 

Ho/«,    enden.     Bedeutet    wofaru,      Farn    kojeri  ja    nari 

Die  Kückkehr  von  f<iru  ist  Ja,    Woftu  ftroje.n)  ist  das  Futurum. 

Womina,  Weib.    Jm  ji^  r^   tto  kokoro  tuiiu-bcsi.  Nippini- 

fa-nö  xUa-ni  womi-no  wofometo-mo  inija,     mk    j»     no    A^    -^r 

wru  jjP    ni  woinina-no  tana-.fu-e-iio  nnfsufjl-to  ijeru  kokoro-ui- 

ja.    Wo-una  wonna-to-rno  in-vn  tcon-ben  tiarl.     Kann  den  Sinn 

von  fco'umi'Ha  ,Nanie   des  llanfspinnens*  liab(;n.     In  <len   Liis 

dera  de»  Nippon-ki  Hndet  sieh  aucli    womi-no    w^lome..     Dieses 

ist  «r'>M>Mt-/io   wotonm    ,das  jung(i    Mädchen    des    Ilanfspinm^ns*. 

Es  steht  vielleicht    in    dem    Sinne    der  in  dem  Nippon-ki  ent- 

Wtenen  Worte:   womina-no  (.ana-sn-e-iio  mitsu(ji  ,d(;r  Tribut  der 

'  Kouprccliend   dein  Zeichen     ^ffl      ,Nortc'. 
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Fingerspitzen  des  Weibes^     üass  man  auch  wo-una  und  wonna 
sagt^  ist  lautbequem. 

W^ouHu-me,  Nippon-ki-ni  ^^  wo  jonieri,  Jj^  je  ^^  WL 
110  kokoro  naru-öeai.  Ima-nw  wo-siu  wuloni-wa  iü  kotoba  nari- 
to-zo  jü-aen-kufsu-ni-tca  iconiia-yo-to  kun-seri,  Kami-jo-buini-ni-toa 
-Jr  wo  kmi  mi.  To-sa-nikki-ni-ino  viusame-no  koto-wo  ijeri.  So 
wird  in  dem  Nippon-ki  das  Zeichen  für  me-kake  ,Nebenfrau* 
gelesen.  Es  kann  den  Sinn  von  wo-uvü-iia-rne  ^Gattin  des 
Namens  des  Hanfspinnens'  haben.  Es  ist  ein  Wort,  das  man 
noch  gegenwärtig  in  Mutsu  und  an  anderen  Orten  sagt.  In 
der  Grotte  der  umherschweifenden  Unsterblichen  wird  es  loonnor 
ijo  ausgesprochen.  In  dem  Kami-jo-bumi  wird  so  das  Zeichen 
für  wonüna  ,Weib'  gelesen.  Auch  in  dem  Tagebuche  von  To-sa 
bedeutet  es  ein  Mädchen. 

Wo- mono.  Nippon  -  kl  -  ni  i&  wo  jonien.  ^^  j^  MjJ  no 
kokoro  nari.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das  Zeichen  fiir  k<Ue 
jMundvorrath'  ausgesprochen.  Es  hat  den  Sinn  von  tootn-moHOy 
Esswaare. 

Wont,^  brechen.  ^  B^.  no  kokovo-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  wo-toruy  wenig  pflücken. 

Worotiri,  Schlange.  Wo-wa  JS  no  kokoro,  Ro-wa  zio-go 
jama-tori-no  woro  nado  iu-fja  gototfi,  Tsiwa  ^g  no  kokoro 
osoru'beki-wo  hl  navi.  Wo  hat  den  Sinn  von  wo,  Schweif.  Ro 
ist  ein  Ililfswort,  gleichwie  in  dem  Ausdrucke  jama-tori-no 
woro,  der  Schweif  des  Bergvogels.  Was  tai  betrifft,  so  sagt 
man,  es  habe  den  Sinn  von  ikadzutai  , Donner'  und  bedeute: 
fürchterlich. 


Wakdsi,  jung  und  schwach.  BÄ^  jori  ide-taru  koto  ko-go- 
ziü'i-ni  mijc-tari,  Kasi  kajeri  kinari.  In  dem  Auflesen  des 
Hinterlasseuen  der  alten  Sprache  ist  zu  sehen,  dass  das  Wort 
von   waki  ,Brustseite'    stammt.     Die   Rückkehr  von  kasi  ist  ki, 

Waki,  die  Seite  der  Brust.  J||]  wo  jonieru-nl  kokoro 
kajojcri.  Da  waki  die  Aussprache  für  ,trennen'  ist,  ist  der  Sinn 
übergegangen. 

Waku^  sieden,  [gj  5d^  no  kokoro  naru-ni-ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  wa-kn,  sich  drehen  und  kommen. 

Wasura,  vergessen,  [gl  tt[  sunt  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  wa-suru  ,ein  Uad,  eine  Drehung  machen'  haben. 
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^  ^L^  WO  kokoi'o  narn-hcsi.   Kann 

den  Sinn  von  tca-tarwnt  ,8ich  drehen  und  sich  herablassen^ 
Iftben. 

Wata,  Baumwolle.  f&  no  kokoro  nnru-hesL  Kann  den 
Sinn  von  ttata  ,Eiiige weide'  haben. 

Waia,  Meer.  Wafaru  kokoro  imri.  Hat  den  Sinn  von 
wataru  ^übersetzend 

Watakuaij  selbstisch.  Wata-wa  ^  wo  kokoro  imm-hesL 
Wata  kann  den  Sinn  von  wa  ^Krümmung'  haben. 

WadzukOf  ein  wenig.  ^  j^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  wa-Uxüca  ,mein  Grifft.  In  der  gemeinen 
Sprache  jb-ß^-ni-ja. 

Wadzurafu,  unwohl  sein.  ^'  tmtraffi'nokokoro'nt'/d.i^ieht 
vielleicht  im  Sinne  von  wa-f^urcuti,  ich  bin  betrübt. 

Wana,  Schlinge,  fi^  ^^  no  kokoro  nnru-hesL  Kann  den 
Sioo  von  wa-nawa  ^Kadschnur'  haben. 

Wanaki,  sich  erhängen.  Wana-ni  kakaru  kokoro  navn-hpsi, 
Wataki'fo-mo  mije-tarL  Kann  den  Sinn  von  wana-ni  knknru 
jui  der  Schlinge  hängen'  haben.     Man  findet  auch  watakL 

Wananaku^  vor  Furcht  zittern.  Wononokn-to  fsü-seri.  Wa- 
rn vj[  no  kokoro,  WaUt-nakv^to-mo  mijn.  Wa-wa  uakn  koje- 
iro  ttt  nari,  Wntto  nakn-to  iü-ni  onazi.  G(iht  in  wononokn 
über.  Hat  den  Sinn  von  wa-no  naku,  laut  weinen.  Man  findet 
meh  watonaku.  Wa  bedeutet  den  Ton  des  Wt^nens.  Es  ist 
mit  dem  Worte  wntto  lutkn  ,laut  weinen'  gleiclibedeutond. 

Wabi,  Ist  die  Lesung  von  ^b  ,flehen'.  Wa-wa  nra-no 
kajeri,  hi-wa  huri-no  kajeri  naru-hesi,  Se/n-katanokn^te-iw 
hokcro  nari.  Wa  kann  die  Rückkehr  von  nra,  hl  die  Rück- 
kehr von  hurl  sein. '  Hat  den  Sinn  von  sen-kata-nakufe,  rath- 
los  8ein. 

Warafay  Kind.  ^  4^  no  kokoro  nari-to  ijei-i.  Man 
lagt,  das  Wort  stehe  im  Sinne  von  tsigo  rvarafu,  das  Kind  lacht. 

Waro.  Man-jeo'siü-m  ^  fo  tu  kokoro-m  rjerf,  Zokn-go- 
«  «<tro-u-to-mo  iü  warawa-no  namari  naru-hesL  Wird  in  der 
Stmrolang  Man-jeo    im   Sinne   von   wäre   ,ich'  gesagt.      In  der 


'  Aomit  ttralurij  tninrig  »ein. 
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gemeinen  Spraclie  sa^t  man  auch  waro-n  (vmro).  Es  kann  eine 
falsche  Aussprache  von  warawa  sein. 

Ka.  Q  HO-jomu-wa  Zl^  Q  ~  Q  ^^^  tag%d  nari. 
Nippoii-ki  Ico-koii-siu-ni  iku-ka-no  Q  to  kdki-  si-wa  kasane- 
kotoba  narL  Ka-wa  OT  rnkn-naru-wo  iü  kotoba  nam.  Ka^u-ga- 
100  ^S  0  i^  kaku'7iio  mata  onazL  Die  Aussprache  ka  für 
,Tag^  ist  von  der  Art  wie  futsu-ka  ,zwei  Tage',  mi-ka  ,drei 
Tage^  Die  in  dem  Nippon-ki  und  der  Sammlung  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart  vorkommende  Schreibung  iku-ka-no 
fi  ,wie  viele  Tage'  sind  wiederholte  Wörter.  Ka  ist  ein  Wort, 
welches  aklraka-narn  ,hell  sein'  bedeutet.  Die  Schreibart 
kaffu-gq  für  , Frühlingstag'  (der  Name  eines  Tempels)  bezeich- 
net das  Nämliche. 

IJta-m  kana-wo  ritikMsitv  ka-to  iiomi  ijeru-mo  o-si,  Mata 
wt  no  zi-wo  gfirn-fo  jornn-wo  riaku-site  ga-fo  nomi  jomerti  %Ua 
ari.  Nigori-te  jomu-heki-ni-ja.  Mata  Jas^ime-zi-ni  oki-taru  ka- 
mo  ari.  In  Gedichten  geschieht  es  häutig,  dass  man  kana  ab- 
kürzt und  blos  ka  sagt.  Auch  gibt  es  Gedichte,  in  welchen 
das  Zeichen  kamo-na  in  der  Lesung  garu  abgekürzt  und  bloB 
ga  ausgesprochen  wird.  Es  muss  wohl  trüb  gelesen  werden. 
Ferner  gibt  es  ein  ka^  welches  als  Ruhezeichen    gesetzt    wird. 

Alan  jed'.nü-ni  ^^  wo  joimri,  Kare-no  riaku  nari.  In 
der  Sammlung  Man-jeo  wird  ka  für  ,jenes'  gelesen.  Es  ist  die 
Abkürzug  von  kare, 

^^  wo  jomii-wa  koje-no  tsudzumaH-te  knn-to  narevu  nai'u- 
besi,  Dass  ka  für  , Geruch'  gelesen  wird,  kann  eine  durch  Zu- 
saramenziehung  der  Laute  entstandene  Lesung  sein.* 

^  wo  iu'Wa  p&  koje  narubesi.  Ka  in  der  Bedeutung 
,Mücke'  kann  der  I^aut  ka  sein. 

Jffi  wo  joinu-wa  sikano  riaku  nari.  Die  Aussprache  ka 
für  , Hirsch'  ist  die  Abkürzung  von  sika. 

Yowaki-wo  ka-jownki  fosoki-ico  ka-bosoki-to  iü  tagiti-no  ka- 

wa    kotoba-no    itje-no    suke    naH-to   man-jed-sin-seö-ni    mije-tari, 

Tsusi-ma  gaku-ni  ka-jori-afi  geti-zini  ka-joreni    ^S    to     iü-mo 

onazi.     Ka   von    der   Art    wie    in    den    Wörtern    ka-jowaki   für 

jowaki  ,schwach',    ka-bosoki  für  fosoki  ,dünn',  ist  ein  über  das 

*  Aus  kawori. 
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Wort  ifesetztes  Hilfswort,  wie  in  den  Aufzoic.linnni>:en  Aor 
Sutimlung^  Man-jeö  zu  ersehen  ist.  Die  Wörter  kn-jori-afi 
»Versaininlun^  in  der  Musik  von  Tsusi-nia,  kn-joiu^rti  8u<j(ttt( 
^in  verwirrtes  Aussehen*  in  dem  Geschlechte  (jien  sind  von 
der  nämlichen  Art. 

Ka-a.  Tori-no  naku  koje-wo  ijerl.  ASodfi-naka-seo-ni-wa 
kako-kako-to  iiakii-to  i-i  mahiira-sh-zi-ni'Wa  kaii-io  nahnfo  (Jen', 
Bedeutet  deu  Gesang  oder  die  Stimme  der  VfigeL  In  den 
Aufzeichnungen  der  Aermehnitte  heisst  es:  kako-kako-to  uala 
fkako-kako  singend  In  dem  Pflanzenpapier  des  Polsters  steht: 
ka-n-to  naku  ,Ra-u  singend 

Ka-atco.  Aus  dem  Man-jeo.  Ka^wa  fatsu-fjo.  Airoki-wo 
ijeri  Ka-kuroki  nado  lü-ga  ijotoisL  Ka  ist  eine  Anfangspartikrl. 
Das  Wort  bedeutet  awoki,  j^jrün.  Ks  ist  von  der  Art  wie  ka- 
hHn)ki  ySchwarz*  und  andere  Wtirter. 

Kai-tna-mi  statt  Jcnkt-ma-mi,  durch  die  Mauer  stiheu.  In 
dem  Pflanzenpapier  des  Polsters  findet  sich  kaf-ha-nti  alttt  , durch 
die  Mauer  sehend'.  In  der  Geschichte  von  «lamato  steht  kai- 
na-me-tca, 

Ka-ube.  Ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  "^  , Haupte 
Eä  kann  den  Sinn  von  J^  i  "t  Av/w/-Je  ,die  obere  Gegend* 
haben.  Nach  einer  Erklärung  ist  es  ^  ^f  kfimi  -  he  ,die 
Seite  des  Haupthaai'es^ 

Kaka.  Ft-zaku-ni  ■&  wo  iü.  Ka-io  fa-to  in  tsu-sn. 
^  ^  ^SB  f«*tf-iii  iwaino  sio-wo  mina  jgM  -S:  %oo  jobi -  te 
^c  fo  mi^to-mo  miju.  Im  gemeinen  Leb(m  hat  kaka  die  Be- 
deutimg fafa  ,Mutter^  Ka  und  fa  haben  den  Endlaut  gleich. 
1b  der  Erklärung  des  tsü-kan-ko  ist  auch  zu  sehen,  dass  die 
Könige  des  Gebetes  ihre  Mütter  mit  dem  Worte  ka-ka   rufen. 

I-naka-nl  tsuma-wo-mo  kaka-to  {Jen  Ö  inkakajeiünari. 
Sm-do-m  fawa-wo  ma-ma-to  i-i  kib-dan-ni  tsuma-wo-mo  ma-ma- 
to  iV2-fit  onazL  Auf  dem  Lande  wird  die  Gattin  kaka  genannt. 
E«  bedeutet  ko-ni  kakaje  ,das  Kind  umfassen'.  In  dem  west- 
lidien  Lande  (China)  nennt  man  die  Mutter  via-ma,  Dass 
nuui  in  der  Dorfsprache  auch  die  Gattin  ma-ma  nennt,  hat  die 
gleiche  Bedeutung. 

Kagamiy  Spiegel.  ^jÄt  ^  *  no  kokoro  nari.  Mala  ^  ^ 
wW.  Mata    jA    to    kokoro   tsü-btt.     Kagaml-tva    sln-mei-no    tei 
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nari.  Hat  den  Sinn  von  kaka-mi  ,hell  sehend  Es  ist  auch 
kage-miy  das  Bild  sehen.  Ferner  hat  es  die  Bedeutung"  mit 
kami  ,Gott^  geraein.  Der  Spiegel  ist  der  StoflF  des  göttlichen 
Lichtes. 

Mata  ^  ;W^  to  iü  Mj  mo  nri.  Es  gibt  ferner  einen 
Gegenstand,  welcher  kagami-makura  , Spiegelpolster'  heisst. 

Kaki^  Mauer,  ffi  ru-iw  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
kagiru,  begrenzen. 

Kagiy  Schlüssel.  Jp^  ^  no  katatsi  nare-ba  kagami-no 
kokoro  varu-besi,  Ga  mi  kajet'i  gi  nari.  Da  der  Schlüssel  von 
gekrümmter  (kagami-no)  Gestalt  ist,  kann  das  Wort  den  Sinn 
von  kagami  ,gekrümmt'  haben.  Die  Rückkehr  von  ga  mi 
ist  gi. 

Kagu,  riechen.  Ä^  wo  kagu-to  mo  jome-ba  sono  kokoro- 
jori  ide-farn  kofoba  nm^ibesi.  Da  kawoH  , Geruch^  auch  kagu 
ausgesprochen  wird,  kann  es  ein  von  dieser  Bedeutung  abge- 
leitetes Wort  sein. 

Kakuru,  verbergen.  Q  ij  ^£  ru-no  kokoro  nari.,  Mata 
kageruto  fsü-zem.  Hat  den  Sinn  von  ka-kurern  ,der  Tag  (die 
Sonne)  geht  unter^  Es  hat  auch  Gemeinscliaft  mit  kngeruy 
schwinden. 

Kagvraj  die  gottesdienstliche  Musik  (die  Freude  der 
Götter).  ]|jA  ^(^  wo  jomem.  Kan-rakn-to  in  wo  wan-bennife 
knku  iü  narn  besi.  Raku-wa  ^fe  no  koje-wo  jobein.  So  wird 
sin-rakn  ,Freude  der  Götter'  ausgesprochen.  Man  kann  das 
Wort  kan-raku  (statt  kami-rakn,  Freude  der  Götter)  laut- 
bequem so  gelesen  haben.  Raku  lautet  die  (chinesische)  Aus- 
sprache von  tanosimi,  Freude. 

Kakurofu:  Aus  dem  Jen-gi-siki.  @  n/  nari.  Ro  fu 
kajeri  ru  nan.  Ist  kakuru^  verbergen.  Die  Rückkehr  von  ra  fu 
ist  ru. 

Koke.  Man-jed-siu-ni  ^k  wo  jomeri.  Nippon-ki^ni  niwa- 
tsu  tori  kake-wa  nakn  nari-to  mije  tsusi-ma-gaku-ni-mo  kakero- 
to  naki-nv-nari-to  ije-ba  nakti  koje-wo  kaku  jobei^u  na  nari. 
Niwa-tan-no  koje-to  lü-wa  fi-ga  koto  nari-to  ijeri.  Bon-m-toa 
mwa-torino  koje-wo  ^^  jj^  ku-ku-ra-to  nnje-tari.  So  wird 
in  der  Sammlung  Man-jeo  das  Wort  ,Hahn'  gelesen.  In  dem 
Nippon-ki  findet  man  niwa-tsu  tori  kake-wa  naku,  der  Vogel 
in  dem    Vorhofe    kräht  (er   singt   koke).     Da  es  in  der  Musik 
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Ton  Tsusi-ma  auch  heisst:  kakero-to  nnki-nu  nari,  ,er  hat  kahro 
gesongen^y  so  ist  es  ein  Wort,  welches  den  Ton  des  Kräheiis 
aasdrückt.  Man  sagt,  die  Wörter  für  das  Krähen  des  Hahnes 
•eien  abweichend.  Im  Sanscrit  findet  man  für  die  Stimme  des 
Hahnes  das  Wort  ktirku-va. 

Kage,  Schatten.     ^    wo  jonieri.    0  t     ^  ^     vo    kokoro 

naru'begi,  Fi-kage-to  iü-wn  Wr  wa  inoto  Q  jori  idete  Q  Wr 
to-mo  iü-ga  gotosi.  So  wird  das  Zeichen  für  ^Schatten^  aus- 
gesprochen. Es  kann  den  Sinn  von  ka-ke  ^Luft  der  Sonne^ 
baben.  Was  das  Wort  fi-kage  , Sonnenschatten'  betrifft^  so 
kommt  das  Licht  ursprünglich  von  der  Sonne,  und  es  ist, 
als  ob  man  fi-kage  ^Sonnenlicht'  sagte. 

(^  tco  jomu'wa  ikkh  fi-no  aturanu  tokoro-ni  fsui-te  ijeri. 
Wenn  kage  fiir  in  ,Verborgenheit'  gelesen  wird,  bezieht  es 
sich  durchaus  auf  einen  Ort,  den  die  Sonne  nicht  bescheint. 

KdkOy  Matrose,    yjc     -^    wo   iü-wa    Jffi    -^  no     kokoro- 

näe  fart-nui-no  Jfiffi  -^  mina-to-mo  onazi-  kokoro  nani  joni, 
Kihkn  ,Matrose'  hat  den  Sinn  von  ka-ko  Junger  Hirsch^  Auch 
hi-ko-mina-to  ,da8  Fahrwasser  des  jungen  Hirsclies'  in  Fari- 
ma  hat  denselben  Sinn.     In  der  Sammlung  Man-jeo    heisst  es: 

Nago-no  umi-ni  asa  koki-kure-ba  umi-naka-ni  sika-zo  naku 
naru  (ucare  sono  ka-ko.  Auf  dem  Meere  von  Nago  am  Morgen 
rädernd  wenn  man  kommt,  mitten  auf  dem  Meere  lässt  der 
Hirech  die  Stimme  ertönen,  leider  dieser  junge  Hirsch  (Ma- 
trose)! 

Kago,  Korb.  Kakomti-no  kokoro  nai^i-betfi.  Kann  den  Sinn 
TOD  kakomu  ,umschliessen'  haben. 

Kasa,  Deckel,  Hut.  ^J  Kasanaim-no  kokoro  narn-hesi. 
Kino  den  Sinn  von  kasmmrn  ,doppeIt'  haben. 

Kazasiy  aufgesteckte  Blumen.  ^^  jM  vo  kokoro  tiarv- 
fc».  Kann  den  Sinn  von  kami-sfisi  ,auf  das  Haupthaar  ge- 
steckt'  haben. 

Kazaru,  schmücken.  J||[  ]^  no  kokoro  -  ut-Ja.  Hat  viel- 
l«cht  den  Sinn  von  fü-riü  (kaza-nagaru)  ,zierlich'. 

Kagiy  Eiche.  ^  no  kokoro-nari.  Kata-gi  nare-ha  na-io 
•0*«.  Hat  den  Sinn  von  katasi,  hart.  Da  es  ein  hartes  Holz 
i^t,  bildete  man  davon  den  Namen. 
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Kasifa,  Steineiche.  ^  ^  te  -^  no  kokoro  naru-besi,  KaAn 
den  Sinn  von  kasi-fa  , harte  Blätter'  haben. 

Kasira,  Haupt.  J^  ni  ^  te  ^^  ^  H  kokoro  nari-to 
ijeri.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  kami-ni  ari-ie 
siru-ki  ,oben  befindlich  und  hierdurch  bekannt  sein^ 

Kazu,  Zahl.  Q  ^S  ?io  kokoro-ni-ja.  Kazofti-to-mo  iü, 
Zofu  kajeri  zu  nari,  Kazoferu-tomo  iü,  Feru  kajeri  fu  nari. 
Hat  vielleicht  den  Sinn  von  ka-sofa  ,Tage  hinzugefügte  Man 
sagt  auch  kazofu  (zählen).  Die  Rückkehr  von  zofu  ist  zu. 
Man  sagt  auch  kazoferii.     Die   Rückkehr  von  feru  ist  fu. 

Kasumij  rother  Wolkendunst,  Nebelrauch,  äfej  ^* 
no  kokoro  nan.     Hat  den  Sinn  von  cJca-somi,   rothgefärbt  sein. 

Kaze,  Wind.  Käse  kajeri  ke.  ^?  wo  kokoro  naru-besi. 
Die  Rückkehr  von  käse  ist  ke.  Das  Wort  kann  den  Sinn  von 
ke  ,Luft*  haben. 

Ka-segi,  Hirsch.  Nippon-ki-ni  Jffi  wo  jorneri.  Tsunono 
tei  kasegi-ni  ni-taru-jori-no  na  nari-to  ijere-do  fßäi/  Wi^  ^'^ 
tada-nl  aono  inono-ni  jobt-taru  na  naru-besi.  I-dzti  fu-to-ki-tU 
ffi  >^  no  i-te-to  iü  koto  rntje-tari,  Sika-fusegi-ne  jomi  naru- 
best.  In  dem  Nippon-ki  wird  das  Zeichen  für  , Hirsch^  so  ge- 
lesen. Man  sagt,  das  Wort  sei  davon  abgeleitet,  dass  das  Hom 
Aehnlichkeit  mit  einem  Weberschützen  (kasegi)  hat.  Allein  es 
kann  ein  Wort  sein,  welches  bei  diesem  Thiere  geradezu  ka-aeki 
, Hirschumzäunung'  bedeutet.  In  der  Geschichte  des  Windes 
und  Bodens  von  I-dzu  findet  sich  , Schütze  der  Hirschumzäu* 
nung'.     Es   kann   hier    die   Lesung  von  sika-fusegi  stattfinden. 

KatarUj  sprechen.  Gon-go-ni  jori-te  sono  '^k  wo  arawaruru' 
wo  mote  iü  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn  ausdrücken,  dass 
durch  die  Rede  die  Gestalt  ofi^enbar  wird  (kata-wo  arawaruru), 

Katasi,  hart.  ^  suru  kokoro  naru-ben.  Kann  den  Sinn 
von  kata-suru  ^Gestalt  machen'  haben. 

Katakif  Feind.  |S|  n-suru-no  kokoro  nai^u-besi.  Kann  den 
Sinn  von  nan-suru  ,schwer  machen'  haben.  ^ 

Kata-wiy  Bettler.  Mitsi-no  katawara  nado-ni  wi-te  mono- 
wo  ko-wa  ^  Jg  .  to  iü-ni-ja.  Zur  Seite  der  Wege  und  an 
anderen  Orten  weilen  und  betteln.  Hat  vielleicht  den  Sinn 
von  kata-wi,  zur  Seite  weilen. 


^  KcUasiy  schwer  oder  aumögUch.     Kataku  suruy  schwer  machen. 


JapanSiche  Etjmologien.  471 

Katanaj  Messer^  Schwert  Ji«  ^  no  kokoro.  Fa-fo  na-io 
im-t^'^erK  Arui-wa  ^B  ^  no  koh/ro-to  ijeri,  Matu  ^^  ^^  ^^ 
wb  kokoro.  Hat  den  8inn  von  kata-fa,  ^einseitige  Sehneide'. 
Die  Endlaute  fa  und  na  gehen  in  einander  über.  Einige  sagen, 
es  habe  den  Sinn  von  kata-nagu  ^seitwärts  abmähend  Ferner, 
es  habe  den  Sinn  von  ka-tasi-na,  eingeschmiedeter  Name. 

KadamcLsiy  verrätherisch.  Kado-ga-viasi-iio  kokoro.  Tu  ga 
kajeri  da  nari.  Hat  den  Sinn  von  kado-ga-^uisi,  winkelartig. 
Die  Rückkehr  von  to  ga  ist  da. 

Kata-zi^ke-nasi,  danken.  |K|  n  -  zvru  -  uo  ^F  miki  -  wo 
iu  nan.  ^GF  ^^  kegasu  Sl  toa  fadzukasimuni  kokoro  nare-ha 
hxr^-ißo  agame-tattonde  oiwdzukara-xno  feH-kmlasrtru  kotoha  nnri. 
Bedeutet  nan-zai-u-no  ke-mm,  ohne  Luft  des  Einwendtms.  Da 
1^  den  Sinn  von  ^beschmutzen^,  Sl  den  Sinn  von  ,beschä- 
men'^  hat,  so  ist  es  ein  Wort,  durch  welches  man  den  Anderen 
ehrt,  sich  selbst  erniedrigt. 

KatgUy  siegen.  J^  J  jori  ttn-seru  kotoha  uari,  Ist  ein  aus 
iami  joben*  umgewendetes  Wort. 

Kadzura ,  Perrüke.  ^  iS  no  kokoro  naru-hesi.  Kann 
deo  Sinn  von  kami-t^iranaru  ,das  Haupthaar  in  Reihen  ge- 
urdnet^  haben. 

Kate,  Mundvorrath.  Kari-te-no  riaku  nari,  Kari-te-wa 
hm-ß-te  ntiri,  Re  fi  kajeri  ri  Ufiri.  Man-Jetj-sm-m  kari-te-wa 
nad-üito  iü-tco  fito-tsu-nl-wa  kare-ß-wa  nasi-m-to  mije-tarl.  Te- 
tu  JcHim-te  aaka-te  nado  iu  te-no  gofosi,  Ist  die  Abkürzung 
voo  kari'fe.  Kari-te  ist  kare-fi-te  ,getrocknete  Reisspeise^  Die 
Rackkehr  von  re  fi  ist  rL  In  der  Sammlung  Man-jeo  findet 
sich  kari'fe-wa  nasi-nt  ,da  kein  Mundvorrath  vorhauden*,  und 
«bmal  kare-fi-wa  nasi-ni  ,da  keine  getrocknete  Reisspeise 
iMuDdvorrath)  vorhanden*.  Te  ist  gleich  dem  te  in  kutsu-te 
hm  der  Schuhe',  saka-te  , Weinpreis*  und  anderen  Wörtern. 
Kadn,  Thor.  ^^  B  no  kokoro  nari,  p^  ?ra  ^^  wo 
*o*e  katamuru.  Hat  den  Sinn  von  kane-tOy  Eisenthüru.  Das 
Thor  befestigt  man  mit  Eisen. 

Katmfu,  erfüllen,  ^fr  -^  no  kokoro  tiani-heiii.  Ne  a 
hjtri  na  nari.  Kann  den  Sinn  von  kane-afn  ,zu8amnnnigefasst 
entsprechen'  haben.  Die  Rückkehr  von  ne  a  ist  na. 

'  Mit  einem    von    «licsen    beiden    Zeichen  wird  kata-zi-ke-ncuii  pcBcli riehen. 
Statt  dem  uan  der  Erklärung  ist  die  Aussprache  kata  zu  Grunde  gelegt. 

31* 
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KanarazUy  gewiss,  'jß  *  narazti-no  kokoro  luiri-to  ij^^'i- 
lasetsu-ni  |^  narazu-no  kokoro  utagai-naki  kokoro  nariAo-mo 
ijei^L  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  kari-narazu, 
nicht  unecht.  In  einer  Erklärung  heisst  es  auch^  es  habe  den 
Sinn  von  ka-narazu  ,e8  ist  keine  PVage'  ^  und  bedeute :  ohne 
Zweifel. 

Kanatrimit,  traurig  sein.  ^^  'ä&  no  h)kovo  naini-hesu  Kann 
den  Sinn  von  kana-tsutsusirnUy  ,auf  das  Eisen  aufmerksam 
sein^,  haben. 

Kanutaij  Schmied.  ^  :fj*  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
kiwe-utsi,  das  Eisen  schlagen. 

Kaney  Metall.  ^  ^^  no  kokoro  narxi-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  katn-neri,  ,hart  und  läutern^  haben. 

Kafuy  Fluss.    ^^    rii^no  kokoro,  Juku  midzu-no  tsiü-ja-m 

todonuirazu  ](9|  y^  no  utsvri-knwaru-naru-wo  iit  nari.  Hat 
den  Sinn  von  kawarii,  sich  verändern.  Das  Wort  bezeichnet, 
dass  das  fliessende  Wasser  Tag  und  Nacht  nicht  stillsteht  und 
dass  Tiefen  und  Untiefen  abwechseln  und  sich  verändern. 

Kafay  Seite.  Wurde  ehemals  JJß  ,Wange^  geschrieben. 
Kawo-no  tengo  naru-hesi.  Kann  das  umgeschlagene  Wort  kawo 
, Angesicht'  sein. 

Kafa,  Haut.  Mi-no  soto-fo  nare-ha  do-i  naru-hesi.  Da 
die  Haut  die  äussere  Gesichtsseite  des  Leibes  ist,  kann  das 
Wort  denselben  Sinn  (wie  das  vorhergehende  kawa,  Seite) 
haben. 

Kahane,  Leichnam.  Kawa-hone-no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  kawa-hone.  Haut  und  Knochen. 

KafadzUy  Frosch.  In  dem  Man-jeo-siü  wird  |^  ^ßk 
kawa-dzu  geschrieben,  l-dokoro-too  mote  na-wo  je-tani  nari. 
Hat  von  dem  Aufenthaltsorte  den  Namen  erhalten. 

Kafi-koy  Seidenraupe.  ^^  Ö  no  kokoro  nam-hesi.  Kann 
den  Sinn  von  kafi-ko  , ernährtes  Kind'  haben. 

Kafu,  tauschen.  Ist  die  Aussprache  von  Ä  und  lautet 
auch  kaferu  und  kafaru, 

Kafu,  kaufen.  Ist  die  Aussprache  von  @  und  hat  den 
Sinn  von  kafaru,  tauschen. 


1  Ka  ist  die  oben  ausgedrückte  Fragepartikel. 
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Kafü.  Nippon^ki-ni  jfb  too  jomei-i,  i^  ^J  no  kokoro 
Maru-bt^i.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das  Zeichen  für  ,Steiii- 
ciehe'  gelesen.  Kann  den  Sinn  von  ka-fe  ,Geruch  mehrfach' 
haben. 

Kafo,  Angesicht  ^  ^B  no  kokoio  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  kaUi-fo  ^Blüthe  der  Gestalt'  haben. 

Kttma,  Sichel.  KaH-maguru-no  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  kan-magunt,  mähend  krümmen. 

Aant^  Gott.  1^  J  ^»  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
aka-mtf  hell  sehen. 

Kdfiuagij  Beschwörer.  ]|f^  p|^^  ^^  kokoro  nart.  Hat 
den  Sinn  von  kami-nctgij  die  Götter  beruhigen. 

Kam**,  Schildkröte.  ]|f^  to  kokoro-kajojeri.  Hat  mit  kami 
.Gott^  die  Bedeutung  gemeinschaftlich. 

Ka-jasuku,  ruhig.  Ka-wa  sqje-taru  kotoha  nari.  Ka  ist 
eis  hinzugefügtes  Wort. 

Kajuy  Grütze,  jlj^*  1^^  ^'^  kokoro  naru-besL  Kann  den 
SinD  von  kasi-ju  ^heisses  Wasser  zum  Kochen'  haben. 

Kajun,  jucken.  ^H5  jusuru-no  kokoro  narn^hesi.  Kann  den 
Sinn  von  kaki-jusuru  ,zum  Kratzen  bewegen'  haben. 

KarcLsn,  Rabe.  SB  si-to  in-fsü-suru  josi  man-Jed-mi-ned-ni 
njfAarK  In  den  Aufzeichnungen  des  Man-jeo-siü  ist  zu  sehen, 
dass  bei  diesem  Worte  ein  Uebergang  des  Lautes  von  kurotti 
jchwarz'  stattfindet,  hsetsu-fn  nakn  koje-wo  tsio-sii-to-mio  ijerl. 
In  einer  Erklärung  wird  auch  gesagt,  dass  man  den  Ton  seiner 
Stimme  so  bezeichnet. 

Jfari,  Gans.  Kain-wa  uta-ni-mo  kari-kari-to  nakxirto  jome- 
ha  nnkii  koje  naru-hesi,  Man-jeS-siü-ni-mo  iku-jo-wo  fete-ka  ono- 
^  na-wo  johu'to  jomeri,  Issef^u-ni  vta-ni-mo  'Jß  nijosete  jomeri, 
Jtt  kiiari'ie  far^i  kajeri  ^B  no  Ä  J§  auru  fori  nare-ha 
uadzuku-to  ijeri.  Da  man  von  der  Gans  (kari)  in  Ge- 
dichten kari'kari'to  naku  ,sie  schreit  kari-knm'  liest  ^  so  wird 
dieses  (kari)  ihre  Stimme  sein.  In  dem  Man-jeo-siü  liest  man: 
,Wie  viele  Alter  hindurch  ruft  sie  ihren  Namen'.  In  einer 
Erklärung  wird  gesagt,  dass  auch  in  Gedichten  auf  kari  , ent- 
lehnt, zeitweilig'  angespielt  wird.  Da  es  ein  Vogel  ist,  der 
im  Herbst  kommt,  im  Frühling  zurückkehrt,  also  eine  zeit- 
weilige Wohnung  hat,  gibt  man  ihm  davon  den  Namen. 
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Karij  Jagd,  ffi  wo  ^  to  »Ite  iü-ni-ja.  Heisst  vielleicht 
80,  weil  man  dabei  den  Hirscli  (ka)  zur  Hauptsache  macht. 

Kam,  entlehnen.  iÄ^  to  kokm^o  kajojerL  Bei  diesem 
Worte  geht  der  Sinn  zu  kare  Jener'  über. 

Kariiy  mähen.  Kai^Vrwa  kiru-to  koje  kajojeri.  Bei  kam, 
,mähen',  ist  eine  Gemeinschaft  des  Lautes  mit  kiru^  schneiden. 
.  Karoai,  leicht.  Nippon-kt-ni  jj^  wo  ^  to  kajoiaue-si 
koto  mlje-tari,  Karure-ha  karosi  kokovo-mo  kajojerL  Aus  dem 
Nippon-ki  ist  zu  ersehen,  dass  man  karurii  ,trocken  sein'  in 
karofd  ,1  eicht'  übergehen  Hess.  Wenn  etwas  trocknet,  ist  es 
leicht,  und  der  Sinn  geht  gegenseitig  über. 


Jo,  Zeitalter.  ^5  no  kokoro  navL  Hat  den  Sinn  von 
joru,  sich  stützen. 

Joki^  Holzaxt.  Joko-ni  kivu  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  joko-kiru,  schräg  schneiden. 

Jogu.  i^  ru  ifi.  Joylru-no  kokoro.  Giru-jio  kajeri  gu 
nari.  Bedeutet  sakani,  aus  dem  Wege  gehen.  Hat  den  Sinn 
von  jogivUy  vorübergehen.     Die  Rückkehr  von  ffiru  ist  gu, 

Jofafi  (jowai),  das  Lebensalter,  "j^h  ^£  u  ^^  kokoro  naru^ 
besL  Kann  den  Sinn  von  jo-Jaß  ,da8  Zeitalter  kriecht  fort' 
haben. 

Jomidzij  Unterwelt.  ^  j^  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  jami-dzi,  der  finstere  Weg. 

Jorti,  Nacht.  ^  wo  jo-to-mo  joru-to-mo  ijeri,  Tai-jo-no 
kotoha  narL  Q  wo  firn-to-mo  ten-sunt-ga  goton.  Die  Nacht 
heisst  jo  und  auch  joru.  Ist  ein  als  Körper  gebrauchtes  Wort, 
gleichwie  man  fi  ,Tag'  auch  zu  firu  umdreht. 

Jorodzu,  zehntausend.  ^  ^t  no  kokoro  nari-to  ijeri* 
Issetsu-ni  jorofu-wa  mono-no  gusokn-sm-^t  kokm'o  nare-ha  jorodzu- 
wo  jomeri'tO'ZO.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  moro- 
dzu  ,alle  Falirwasser'.  In  einer  Erklärung  heisst  es:  Weil 
jorofn  den  Sinn  ,zur  Genüge  vorhanden  sein'  hat,  wird  (das 
Wort    jH    zehntausend)  jorodzu  ausgesprochen. 

Jorokohuj  sich  freuen.  ^  jj^  no  kokoro  ni -ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  jori-koburu  , angelehnt  schmeicheln'. 

Jorobofu,  schwanken.  ^  ^  no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  jo^*i-fafu,  ,angelehnt  kriechen',  haben. 
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TtLf  Acker.  ^^  ratio  kckoro  narn-hesi.  Kann  den  Sinn 
Ton  taira  ^eben'  haben. 

Ta-w.  Äj  ^'  ni  iHwa  ]^  no  ■&  narubesi,  Ta-u, 
Ton  Speise  und  Trank  gesagt^  kann  dor  (chinesische)  Laut 
des  Zeichens  für  ^heisses  Wasser'  sein. 

Taka^  Falke.  Takeki  naH.  Annwa  fakakn  tohn  mono 
nart-ha  nadzvktt-to  ijeri.  Ist  takesi,  kühn.  Peinige  sagen,  .weil 
der  Falke  hoch  (takaku)  fliegt,  werde  er  so  genannt. 

Takaroy  Kostbarkeit.  ^  ij  tw  kokoro  naru-beM,  Kann 
den  Sinn  von  ta-tsikara  ,Stärke  des  Ackers'  haben. 

Tagaß-nif  gegenseitig.  -^  ^l&  no  kokoro  narubesL  Kann 
den  Sinn  von  ta-kawaru  ,die  Hände  tauschen'  haben. 

Takiy  Wasserfall,  ife  no  kokoro  mntfi  ^  to  iü  kokoro  ari. 
Hat  den  Sinn  von  itaki,  schmerzlich,  auch  schnell.  Es  hat 
femer  den  Sinn  des  Wortes  taruru,  herabhängen. 

Take,  Länge,  Höhe.  Takaki-no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  takaki,  hoch. 

T€L»okarey  Abenddämmerung.  ^||  ^  to  mi-wake-gafaku 
ulagawasi'ki  toki-wo  iü  nari.  Bezeichnet  die  zweifelhafte  Zeit, 
in  welcher  sich  schwer  erkennen  lässt,  wer  Jener  (taso  kare)  ist. 

TaJtarUj  heimgesucht  werden.  j|j^  no  wazawai-wo  iü.  Tatsi- 
aru-no  kokoro.  Tatsu-wa  fara-tatsu  no  kokoro  naru-besi.  Be- 
deutet Unglück  durch  Götter.  Hat  den  Sinn  von  tatsi-arxi, 
^Aufsteigen  haben'.  Tatst  kann  den  Sinn  von  tatsu  in  fara- 
Mtu  ,der  Bauch  steigt  auf,    d.  i.  man  wird  zornig',  haben. 

Tatamu,  falten.  -^  ^^  ru  kokoro  nai^u-besi.  Kann  den 
Sinn  von  ta-tatamu  ,mit  der  Hand  gerade  richten'  haben. 

Tatakafu^  kämpfen.  Tataki-afu  nari.  Ist  tataki-afu,  gegen- 
seitig schlagen. 

Tadnmukiy  Arm.  -^c  |3)  no  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
flsgt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  ta-ta-viuki,  Hand  der  Hand 
xugekehrt. 

TaJtgiy  grosses  Schwert,  ^fe  ^f  no  kokoro  naru  -  besi. 
Kann  den  Sinn  von  tatsu  ^abschneiden'  haben. 

TadzUj  Storch,  ßj  |^  nari-to  ijeri.  Man  sagt,  das  Wort 
lei  ta-tsuru^  Ackerstorch. 

Tadzusafuj  an  der  Hand  tragen.  -^  ^f^o  WA  no  kokoro 
wnj-ie«.  Kann  den  Sinn  von  te-wo  sofn  ,die  Hand  zuge- 
sellen' haben. 
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Täte,  Aufzug  der  Webe.  jJQ  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  täte,  aufstellen. 

Tatßj  Schild.  |I^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
fedate,  Scheidewand. 

Tanij  Thal.  ^  no  kokoro,  Jama-no  natari-wo  iü  nari. 
Ni'to  H'to  in-tsn-su.  *  Jote  jf^lf  ^  «^*o  j^$  J£  '^  kaki-H 
Jt .  :Ä.  wo  Jt  J^  to  mije-tari.  Hat  den  Sinn  von  fart, 
herabhängen.  Bedeutet  das  Herabhängen  der  Berge.  Ni  und 
ri  haben  den  Endlaut  gemein.  Demgemäss  ward  kami- tari  (nr 
kami-tani  geschrieben.     Für  wi-taiii  findet  sich  wi-taru 

Tane,  Saat,  ßj  i^  no  kokoro  naru  besL  Kann  den  Sinn 
von  ta-ne  , Ackerwurzel'  haben. 

Tanosi,  ^  wo  jomeri.  Fi-no  kami-no  iwa-fowo  ide- 
tamai'te  moro-moro-no  kami-tatsi  te-wo  nobete  utai-  |*&  si-joriiü 
josi  ko-gon  siü-i'tii  rntje-tavi.  Tanosifi  tanosimi  tanosifit  tanosimu 
mina  tsü-sen.  So  wird  das  Zeichen  für  tanosimu  ,8ich  belusti- 
gen' ausgesprochen.  Die  Worte:  ,Die  Sonnengöttin  trat  aus 
der  Felsenthüre.  Alle  Götter  streckten  die  Hände  aus,  sangen 
und  belustigten  sich'  (xUai-tanosi)  findet  man  in  dem  Auflesen 
des  Hinterlassenen  der  alten  Sprache.  Die  Wörter  tanosißy 
tanosimi,  tanosifu,  tanosimu  bedeuten  das  Nämliche. 

Tanomu,  sich  verlassen,  verlangen.  -^  jgff  no  kokoro 
nari.  Mata  ^  /  W  jori  ide-taru  kotoba-ni-ja.  Hat  den  Sinn 
von  ta-nomi,  mit  der  Hand  beten.  Vielleicht  ist  es  auch  ein 
von  ta-no  mi  ^Frucht  des  Feldes'  abgeleitetes  Wort. 

Tafake,  ausgelassen,  ausschweifend  sein.  Tafare^mo  onazi, 
Ke-to  ke-to  do-in  nari.  Zi-no  kagami-ni  tafaru-to  jomeri,  Ist 
mit  tafare  gleichbedeutend.  Re  und  ke  haben  den  gleichen 
Endlaut.  In  dem  Spiegel  der  Schriftzeichen  wird  tafaru  gelesen, 

Tafasi'ki,  Nip-pon-ki-ni  ]^  c  wo  jomeri.  Aki  kure-ba 
no-be-ni  tafaruru  womina-fesi-to  joTneim  köre  nari.  So  wurden 
in  dem  Nippon-ki  die  Zeichen  mi-mi  gelesen.  Es  ist  das,  was 
in  den  Versen:  ,Wenn  der  Herbst  kommt,  an  der  Feldseite  ist 
ausgelassen  der  Baldrian'  gelesen  wird. 

Tafafure,  Tafare-  jffi  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  tafare-fure  ,ausgela8sen  anstossen'  haben. 

Tabi,  Reise.  ^  Q  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  tatsi-bi  ,Tag  des  Aufbruchs'  haben. 
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Taßra,  eben.  ^^  jj^  nokokoro  navl-to  ijeri,  Zokunitana- 
jokorthwo  •^-  no  fira-to  i-i  mafa  mono  firakanarutco  tana- 
fikoro-no  gotosi-to  ijeri,  hsetsu-ni  ^Q  ffi  ku-no  kokoro  nari- 
io-mo  ijeri.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  ta-fira 
lläche  der  Hand^  Man  sagt,  im  gemeinen  Leben  sage  man 
U'Wo  fim  , Fläche  der  Hand'  statt  tana-gokoro  , Handfläche', 
ferner  sei  ein  flacher  Gegenstand  gleich  der  Handfläche.  In 
einer  Erklärung  heisst  es  auch,  es  habe  den  Sinn  von  ta-firakuj 
dAS  Feld  breitet  sich. 

Tabisi.  Nipjmn'rei'i'ki-jn  ^§^  wo  tahi-itii-to  jomtvL  Tnhi- 
ira  tobti-to  tsü-stt.  ^ft  ^  no  kokoro  naH.  In  der  Geschichte 
der  geistigen  Merkwürdigkeiten  von  Nippon  hat  das  Zeichen 
fär  ^kleine  Steine'  die  Aussprache  tabi-isi.  Tabi  und  tobn  gehen 
in  einander  über.  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  tobiiai,  flie- 
gende Steine. 

Tabute.  Aus  dem  Man-jeo-siu.  Tobi-isi-wo  in  nari.  Ima 
UvhnU-io  ijeri.  Bedeutet  fliegende  Steine.  Gegenwärtig  sagt 
man  Uubute, 

Tama-ifi-ßf  Seele.  ^^  »/^  ?/o  kokoro.  Si-iva  zio-go  nari. 
Hat  den  Sinn  von  tamn-fi,  Edelstein  teuer.    Si  ist  ein  Hilfs  wort. 

Tavcaraj  Strohkorb,  p^  S  ''<^  kokoro- ni-Ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  ta-wara,  Feldstroh. 

So.  "BF*  mata  ^  wo  Jornu-wn  se-fo  knjojeri,  Ist  die  Aus- 
sprache des  Zeichens  für  se  , Rücken'  und  se-bone,  Rückgrat. 
Es  ist  ein  Verkehr  mit  dem  Laute  se. 

Sokonafn,  verletzen.  Sogi-nasu-no  kokoro  naru-besL.  Kann 
den  Sinn  von  sogl-nasu  ,das  Schneidon  bewerkstelligen'  haben. 

Z^  wo  jomu-tca  mi-ni  ^^  no  kiru  naruwo  mofe  nari, 
Dass  dem  Zeichen  für  koromo  , Kleid'  die  Aussprache  ao  ge- 
geben wird,  ist  desswegen,  weil  dasjenige,  was  sich  dem  Leibe 
anschliesst  (mi-ni  soijy  zugeschnitten  wird. 

Sostril ,  übel  nachreden.  'S*  surn-no  kokoro-m-ja,  Mata 
3pf  surirnija.  Hat  vielleicht  den  Sinn  von  so-sura  ,hinter 
dem  Kücken  bewerkstelligen',  vielleicht  auch  von  sogi  suru, 
Schneiden  bewerkstelligen. 

So-su-tsu.  So  wird  in  dem  Spiegel  der  Scliriftzcichen  das 
Zeichen  für  ,jäten'  gelesen.  Es  wird  auch  kirn  gelesen.  ^  7^ 
iwrl'to  tsiu'Seri.   So-tva  ^^  nokokoro,  Sn-tsu-ira    ^j^  ni  ja.  Ima- 
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mo  sogi'SutsU'to  iü.  Man  erklärt,  es  bedeute:  ausrotten.  So 
hat  den  Sinn  von  sogu,  schneiden.  Su-tsu  ist  vielleicht  sutsuru^ 
wegwerfen.     Noch  gegenwärtig  sagt  man  sogi-sutsu. 

So'düy  Brennholz.  j|^  2S  no  zi-wo  motsi-ure-do  sogt 
jjj^  naini'besi.  Obgleich  man  sich  der  (obigen)  Zeichen  so-da 
bedient,  kann  das  Wort  so  viel  als  sogi-jeda  ,ge8chnittene 
Aeste*  sein. 

Sodatsif  aufziehen,  ernähren.  ^  jj[^  ^'O  kokoro  naru- 
besi.  Kann  den  Sinn  von  sofi-tatsuru  ,hinzufügend  hinstellen' 
haben. 

Sode,  Aermel.  1^  -^  no  kokoro  narL  Hat  den  Sinn 
von  80-de  ,Hand  des  Kleidest 

Soto,  ausserhalb.  ^  P^  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  so-to  ,Thor  des  Rückens'  haben. 

Sono,  Garten.  "BP  |ff  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  so-no  ,freies  Feld  des  Rückens^  haben. 

Somuku,  sich  widersetzen.  ^^  |q|  no  kokoro  nari.  Hat 
den  Sinn  von  so-muku,  den  Rücken  kehren. 

Sora,  Himmelsfeste.  Zi-nen-no  kofoba  naru-besi.  Kann  ein 
von  selbst  entstandenes  Wort  sein. 


Tsu.  "^k  ^^x  )  '^^  t^u-wa  fito-no  atsumaru-jori  i-i  fj  Ä; 
notsU'Wa  t^  no  atsnmaru-jori  ijeri.  ^&  no  zi-wo  tsu-to-mo 
tsume-tomo  jomeru  kore-nari.  Das  Wort  tsu  jFahrwasser*  in 
tsu-no  watari  ,Uebergang  des  Fahrwassers^  stammt  von  ßtO' 
no  atsumarn  ,die  Menschen  sammeln  sich  an^  Das  tsu 
, Speichel'  in  kutsi-no  tsu  ,Speichel  des  Mundes'  stammt  von 
tsubaki-no  atsumarn,  der  Speichel  sammelt  sich  an.  Das  Zeichen 
für  das  Wort  atsumaru  ,sich  ansammeln'  wird  nämlich  auch 
tsu  und  tsume  ausgesprochen. 

Tsuitatsij  der  erste  Tag  des  Monats.  J^  jj^  nari,  Tsuki- 
no  tatsifazimnru-wo  iü.  Faru  tat-u  aki  tatsu-to  iü-ga  gotosL 
Ist  tsuki-tatsu,  der  Mond  ersteht.  Bedeutet  das  erste  Entstehen 
des  Mondes,  gleichwie  man  faru  tatsu  ,der  Frühling  entsteht', 
aki  tatsu  ,der  Herbst  entsteht'  sagt. 

Tsuka,  Griff.  Tsukamu-no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
tsukamu,  erfassen. 
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T99ikamUf  mit  der  Hand  faHsen.  J^  Pj|  no  kokoro  nani- 
htm.  Kann  den  Sinn  von  t^ume-kamu  ,mit  den  Nägeln  beissen^ 
haben. 

Tsiiga/uy  anfügen.  |^  ^  uai^i.  Ist  fsugi-afu,  fortge- 
setzt verbinden. 

T»tikar^!j  ennattet  sein.  ]^  ]^  no  kokoro  nam  -  heni. 
Kann  den  Sinn  von  tsukani}^  ,daß  Fahrwasser  vortrocknet' 
haben. 

Tsukariy  Kette.  ^  nuru  kokoro  narubesL  Kann  den 
Sinn  von  Umkannmi,  ^zusammenbinden'  haben. 

Tmk€ua,  Vorsteher.  "^  kt  tokoro-wo  lü.  Bedeutet  einen 
hohen  Ort.' 

Tstikij  Mond.  ^  rti-Jio  kokoro-wo  mote  na-to  su.  Der 
Name  hat  den  Sinn  des  Wortes  tsnkiru  ^aufhören'. 

Tsukuni,  verfertigen,  pjj^  ^  jovi  ten-seru  nari,  Ist  aus 
Uukeru  ^hinzusetzen'  umgewendet  worden. 

Tgutafu,  überliefern.  Tafu-no  kajeri  t/m  nari,  Tsudzuku 
kokoro.  Die  Rückkehr  von  tafu  ist  tsu.  Das  Wort  hat  den 
iSion  von  tsudzuku,  sich  fortsetzen. 

Tsuia-nasi,  ungeschickt.  ^P"  'ffi  "^  kokoro.  Hat  den 
Sinn  von  Uutaje-nasiy  ohne  Ueberlieferung. 

Tsutsi,  Erde,    ^^y    j/jj^    no  koje-no  gotoku   ije-do   idzuku 

made-mo  — •  -1^  ^H  nare-ha  tsudzuki-no  kokavo,  Tsu  ki-no 
iajeri  tsi  nari-to  ijeri.  Das  Wort  hat  zwar  eine  Bedeutung 
gleich  den  (chinesischen)  Lauten  firu-tsi  ,Erde',  da  aber  über- 
allhin sich  ausbreitende  Erdklösse  sind,  so  hat  es  den  Sinn 
Ton  tsudzukif  sich  fortsetzen.     Man  sagt,  die  Rückkehr   tsu  ki 

lei  £n. 

Tsutsiy  Hammer.      Utsi-no  ten-go  naH-to  ijeri,     Mnta  koje 

mrU'ltesi,     Man  sagt,  es  sei  ein  umgewendetes  Wort  statt  ntsiy 

ichlagen.     Es  kann  auch  der  (chinesische)  Laut  sein.'^ 

TiffUsumi^  Damm,  -f-  ^b  no  kokoro  naru-hesi.  Kann 
den  Sinn  tautsi-tsumi  Jläufen  der  Erde'  haben. 

Tsutoa-mono,  Bewaffneter.  ^  ^  no  kokoro  nari  jote 
jd-ki-vso-mo  sika  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  ftfujoki  mono  , etwas 
Starkes'.     Desswegeu  werden  die  WaflFen  auch  so  genannt. 


'  So  viel  als  takaxa^  Höhe. 

^  Der  chinesische  Laut   von    i^    Uutsi   ,Hainmer^  ist  Uui. 
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Tsuhi,  Muschel.  ^  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn 
von  tsuho  ,TopP  haben. 

Tsnhu,  Korn.  In  dem  Nippon-ki  auch  die  Aussprache  von 
^  tsubo^  Topf.  In  dem  Rei-I-ki  hat  jj{j[  tsuhu  ,Korn^  die 
Aussprache  tsuhi, 

Tsiima,  Gatte,  auch  Gattin.  MtUsumazi-ki-no  kokoro  nan- 
to  ijerf.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  mutsttnuud'si, 
freundschaftlich. 

Noki-no  tsnma  koromo-no  tsuma  afugino  tsuma  kusa-no 
tsuma  nado  mina  jfö  wo  iü  Jj^  no  kokoro  nan,  Tsuma  in 
noki-no  tsuma  ,Kand  des  Vordachs',  koromo-no  tsuma  ^Rand  des 
Kleides^,  afagi-no  tsuma  , Fächerrand',  kusa-no  tsuma  ,Pflanzen- 
rand'  und  anderen  Wörtern  bedeutet  fa^i  ,äusserstes  Ende* 
und  hat  den  Sinn  von  tsume  Nagel,  Klaue. 

Tsuma-gusL  In  dem  Kami-jo-humi  findet  man  J(^  i||j 
tsuma-gusif  Klauenkamm.  Kusi-no  ^8"  tsume-no  katatsi-ni  ni- 
tari'to  Ijeri,  Issetsu-ni  mukasi-no  kusi-wa  zen-tai-wo  tsume-no 
kata  si'tarL  ^  ni  kusi-gata  nado  iü  na  aru  ima-no  kusi-no 
tai-ni-iva  arazu-to  ijeri.  Sare-ha  tsumamigusi-no  kokoro  nari. 
Man  sagt,  die  Zähne  des  Kammes  haben  Aehulichkeit  mit  der 
Gestalt  der  Klauen.  lu  einer  Erklärung  heisst  es,  die  ehe- 
maligen Kämme  waren  im  Ganzen  in  der  Gestalt  von  Klauen 
verfertigt.  In  den  Vorhallen  hatten  sie  den  Namen  kusi-gatxi, 
Kammgestalten.  Es  sei  nicht  der  Körper  der  gegenwärtigen 
Kämme.  Indessen  hat  das  Wort  den  Sinn  von  tsumami-gusi, 
Kamm  mit  einem  Griffe. 

Tsume,  Klaue.  ^  ^  to  iü-ni-ja.  Bedeutet  vielleicht 
tsuno-mBj  Hornknospe. 

T'suju,  Thau.  Tsu-ioa  jj{j[  naH,  Ju-wa  ^K  nari,  m[c 
keppakunaru  wo  ijeri,  Tsu  ist  tsuhu,  Korn.  Ju  ist  ju  (für 
imu)j  fasten.     Bezeichnet,  dass  Korn  an   Korn    rein    weiss   ist. 

Tsujosif  stark.  J^  ^^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  tsugi-josi  , fortgesetzt  gut'  haben. 

Tsuraray  Eiszapfen,  j^  ^  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  tsuranari-taruru^  in  Reihen  herabhängen. 

Tsurugi,  ein  grosses  Schwert.  ^J^  ^^  ^*^  kokoro -to 
ijeri.  Issefsu-ni  tsuru-wa  -Ä  nari.  -Ä  Jffi  wo  tsuru-ga-to 
iü-ga  gotosi.   Ki-wa    7|J  wo  iü  kotoba  nari.   Man  sagt,  das  Wort 
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habe  den  Sinn  von  »wni-toki^  spitzig  und  schürf.  Nach  einer 
Erklärung  ist  tituru  so  viel  als  tsuno  ,Hürn',  gleichwie  ,ge- 
homter  Hirsch^  durch  tsum-ga  ausgedrückt  wird.  Kl  ist  ein 
Wort,  welches  ,Schneide'  bedeutet. 


Ne-u.  Gen-zi-ni  neko-no  koje-wo  ne-u-ne-u-to  fto  ra-utake- 
ni  nake-ba-to  mije-tari,  Ima  nifawo-7ujawo-to  iü-ga  gotosi.  In 
dem  Geschlechte  Gen  findet  man  dieses  Wort  als  Bezeichnung 
der  Stimme  der  Katze^  indem  es  heisst:  Sie  (die  Katze)  schrie 
kläglich  ne-u-ne-u.      Es  ist  gleich  dem    gegenwärtigen   nijawo- 

Negi.  Nippon-ki-ni  J^  wo  jomeri.  H[  ß-no  kokoro.  Ga 
ß-no  kajei'i  gi  narL  Neganuwa  ^K  jfi^  naH,  In  dem  Nippon- 
ki  wird  inaru  ,beteu*  so  gelesen.  Das  Wort  hat  den  Sinn 
von  negafi,  wünschen,  begehren.  Die  Rückkehr  von  ga  fi  ist 
^'.     Keganu  bedeutet  iiegawanuj  nicht  begehren. 

Ne-gutare-gami,  ^  Jm  ^^  710  kokm'o  navi,  Ima  iii 
ne-midare- gami.  Ne^gutare-no  iUia-gatco-to-'nio  rntje-tari.  Hat 
den  Sinn  von  ne-kusaregami  ,vom  Schlafe  verdorbenes  Haupt- 
haar^. Gegenwärtig  sagt  man  ne-midare- gami,  vom  Schlafe  ver- 
wirrtes Haupthaar.  Man  findet  auch  ne-gutare-no  asa-gawo, 
die  vom  Schlafe  verdorbene  Trichterwinde. 

Neko^  Katze,  i^  -^  no  kokoro  naru.  Nemuru-wo  konoviv 
heda-mono  nari.  Wa-mei-seo-ni-wa  neko-ma  to  ijtm.  Hat  den  Sinn 
?on  ne-ko^  schlafender  Sohn.  Es  ist  ein  Thier,  welches  gerne 
schläft     In  dem    Wa-niei-seo  heisst  das  Wort:  neko-ma. 

Nezumif  Maus.  ^  ^^  710  kokoro  iiarii-heifL  Fito-no  nete 
wUi-ni  jojo  idete  mono-wo  nusumi-kurb  mono  nari  Kann  den 
Siim  von  ne-nusumi  ,im  Schlafe  stehlen^  haben.  Es  ist  ein 
Thier,  welches,  nachdem  die  Menschen  eingeschlafen  sind,  leise 
hervorkommt  und  Sachen  stiehlt  und  verzehrt. 

Netumuj    beneiden.    |§^    ^     no     §^    |^    *|^    no    j|f 
mru'hen.     Kann    den  Sinn    von    ne-itamu   , langwierig    schmer- 
zen*, und  den  näheren  Sinn  ne-ikaru  ,Iangwierig  zürnen^  haben. 
Neburu,  schlafen.    ^    j^    no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  ne-funi,  schlafend  verbringen. 

Ne-ro.  Aus  dem  Man-jeo-siil.  Fako-ne-no  ne-ro  nado-mo 
jornti-i,  M^  toa  mine-wo  iü.  Ro-xca  tnüce-kotoba  naru-heHi.  Man 
liest /dfco-we-no  ne-ro  ,der  Berggipfel  von  Fako-ne^  und  Anderes. 
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Ne   (durch    das   Zeichen   für   ,Wurzel'    ausgedrückt)    bedeutet 
mine,  Berggipfel.  *     Ro  kann  ein  Hilfswort  sein. 

Ne-watasij  des  Berggipfels  Herübersenden.  Fi-ra-no  ne- 
watasi  nado  jomeH,  Fl-ra-no  mine-jori  ko-sui-je  fuhi-waiasu 
kaze-wo  iü  nari,  Fi-ra-no  ne-watari-to  jomeru-wa  Juki  nari-tq 
ijeri.  Man  liest  ß-ra-no  ne-watasi  ,da8  Herübersenden  des 
Berggipfels  von  Fi-ra'  und  Anderes.  Es  bedeutet  den  Wind, 
der  von  dem  Berggipfel  von  Fi-ra  zu  dem  See  hinüberweht 
Man  sagt,  die  I^esung  fi-ra-no  ne-watari  ,der  üebergang  des 
Berggipfels  von  Fi-ra'  sei  der  Schnee. 

Na,  Name.  ^  Na-wa  ^  nari  J^  nari.  Na  ,Name' 
ist  naru  ,entstehen*,  7iaru  , vollendet  werden'. 

Naka,  Mitte.  ^  i;  fo  kajo-narur-hesi.  Kann  mit  aka  ,hell' 
in  Verkehr  treten. 

Naka-ha,  Hälfte,  pb  i^^  wo  kokoro  nam-besi.  Kann 
den  Sinn  von  naka-fasi  ,das  mittlere  Ende'  haben. 

Nakara.  ^fe  «70  jomeri,  m  no  kokoro  nan.  Ra  -  wa 
suke-no  kotoba.  So  wird  fan  , Hälfte'  gelesen.  Hat  den  Sinn 
von  naka,  Mitte.     Ra  ist  ein  Hilfswort. 

Nagara,  während.  Naku  aru-no  kokoro.  Ku  a-no  kajeri 
ka  nari.  Man-jed-s^iü  ni  nagara-si-wo  fit  "^  >^  to  kakeru- 
ga  gotosi.  Hat  den  Sinn  von  naku  aru  ^Nichtsein  und  Sein'.^ 
Die  Rückkehr  von  ku  a  ist  ka.  Auf  ähnliche  Weise  stehen 
in  dem  Man-jeo-siü  für  nagara-si  die  Zeichen  ,Nicht8ein  und 
vorhanden  sein'. 

NagarUy  fliessen.  JÖ  ^^  ''^  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  nami-sagaruj  ,die  Wellen  steigen  herab',   haben. 

Nageki,  Wehklage.  ^  ^|^  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  naga-iki,  langer  Athem. 

Nago.  Onna-wo  sasi-fe  ijeri.  ^^  19  no  kokoro.  Womina- go- 
to iü-ga  gotosi,  Zin-mu-ki-ni-mo  konami-ga  nago  uwanari-ga 
nago-to  ijeri.  Bezieht  sich  auf  das  Weib.  Hat  den  Sinn  von 
na-go  ,Namenskind*.  Es  ist  wie  bei  dem  Worte  womina-go. 
Auch  in  der  Geschichte  des  Kaisers  Zin-mu  heisst  es:  konami- 
ga  nago  ,das  frühere  Weib'  und  uwanaH-ga  nago  ,da8  spä- 
tere Weib'. 

'  Ne  ist  die  Abkürzung  von  mine. 
'2  D.  i.  bald  nicht  sein,  bald  sein. 
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Nota,  krummes  Messer.  ^  g||  710  kokoro  naru-besi, 
Sjum  den  Sinn  von  nagi-tatauru  ,mäben  und  abschneiden' 
baben. 

Nadoy  das  ferne  Meer.    |^    "J^   no  kokoro  nari-to   tjeri, 

Sare-do  kami-jo-no  bumuni  iü  ^^  f^  no  teii-seJM  naru-he^i. 
Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  nami-taka  ,die  Wellen 
gehen  boch^  Indessen  kann  es  eine  Umdrehung  des  in  dem 
Kami-jo-no  bumi  vorkommenden  Wortes  na-da  ^berühmtes 
Thor'  sein. 

NatsUj  Sommer.  ^^  no  kokoro  nari-to-mo  J^  no  kokoro 
nari'tO'fno  tjeri.  lasetsu-ni  J^  jj^  ^o  kokoro  ine-ni  jori-te-no 
na  nari.  Man  sagt^  das  Wort  habe  den  Sinn  von  atsu  ,heiss' 
imd  auch  von  naru^  entstehen.  Nach  einer  Erklärung  hat  es 
den  Sinn  von  nari-tatsu  ^entstehen  und  sich  erheben'  und  sei 
ein  Worty  das  sich  auf  die  Reispflanzen  bezieht. 

NawUf  Schnur.  l|[  ki  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  nawosi, 
gerade. 

Nahtkuy  sich  neigen.  ^J  5|  iw  kokoro-ni-ja,  ^sX  \\e\- 
leicht  den  Sinn  von  naje-ßku,  erschlaffen  und  ziehen. 

Naburu,  zum  Besten  haben,  j^  buru-no  kokoro  nari, 
To-koku^i  idztru  mata  ibiru-to  iü.  Hat  den  Sinn  von  nare- 
^m,  vertraut  anstossen.  In  den  östlichen  Reichen  sagt  man 
vkiru  und  ihiru, 

Nabe,  Kessel,  "ft  t  ä|"^  ^^  kokoj'o  naru-besi,  Mata 
Mme-4o-fno  jomeri.  Je-do  ni  kutsi-nabe,  iäzumi-ni  te-tori-nabe- 
to  iü.  Kann  den  Sinn  von  na-be  ,FischgefUss'  haben.  Man 
Cest  auch  name.  In  Je-do  sagt  man  kutsi-nabe  ^Mundkessel', 
in  Idzumi  sagt  man  te-tori-nabe  ,ein  in  die  Hand  genommener 
Kessel'. 

Nami,  Welle.  [®  -ic  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  na-mi  ^tönendes  Wasser'  haben. 

Namidaj  Thräne.  ^QJ[  ^JC  ^  ru-no  kokoro-ni-ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  naki-mi-tarurn ,  im  Weinen  kommt 
Wasser  herab. 

Nandziy  du.  ^  ^JÄ  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn 
von  fUMiiotsi  yNamenbesitzer'  haben. 

NaJ€unUy  sich  kränken.  ^^  ^  no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  naje-jamu  , erschlaffen  und  erkranken'  haben. 


484  Pfizmaier. 

NarafUf  nachahmen,  sich  üben.  Narabn-no  kokoro  nari- 
to  ijerL  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  narabuy  in 
Ordnung-  gestellt  sein. 

Narurti,  sich  gewöhnen.  ^  no  kokoro,  Rafu-no  kajen 
ru  naH,  Hat  den  Sinn  von  narafuj  sich  üben.  Die  Rückkehr 
von  rafu  ist  ru. 

Nawiy  Erdbeben.  (|^  J§  no  kokoro-ni-ja.  Mafa  nawi- 
furu-to-mo  jomi,  Zokxirui  na-eto  joberi.  Hat  vielleicht  den 
Sinn  von  nu-wi^  tönend  weilen.  Man  liest  auch  nawi-furUj 
Zittern   des    Erdbebens.     Im    gemeinen    Leben   sagt  man  na-e. 


Mukasi,  ehemals.     |q|    ß-si-no  kokoro  nart,     |£jj     no   zi-wo 

saki'to-mo  jomeru  w  jM  ni-si  kata-wo  iü  nari.  Hat  den  Sinn 
von  mukaß'si^  entgegen  gekehrt.  Das  Zeichen  mukaß  wird  auch 
saki  ,früher'  ausgesprochen.  Das  Wort  bezeichnet  den  ver- 
gangenen (sugi-ni-si)  Theil. 

Mukuro ,      Rumpf.       Ä    ^    "^     kokoro     nari  -  to     ijert. 

^  ^  WO  iü  nari.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn 
von  mi'bukuro,  Sack  des  Leibes.  Es  bezeichnet  mi-kara,  Schale 
des  Leibes. 

MukOj  Eidam.  Mesu-ko  narii-besi.  Me  su  kajeri  mu  nari. 
MesU'wa  ^S  nmn.  Ko  wa  -^  nari.  Kann  viestt-ko  bedeuten. 
Die  Rückkehr  von  me  su  ist  nm.  Mesu  , herbeirufen^  ist  ,ab- 
holen'.     Ko  ist  koj  Sohn. 

Musi,  Insect.  ^^  nari.  A^  /U  no  o-oki-wo  iü  nari, 
Ist  musUf  hervorbringen.  Bezeichnet,  dass  etwas  in  Menge 
wächst  und  sich  verwandelt. 

Musiro,  Matte.  ^  j^  no  kokoro,  ^  wa  ^  ^  tco  iü 
naru'hesi.  Hat  den  Sinn  von  mo-siro,  Stellvertreter  des  unte- 
ren Kleides.  Mo  kann  siki-mo  ,ausgebreitetes  unteres  Kleid' 
bezeichnen. 

Musiro,  lieber.  Mosi-to  kajojeri,  ^B^  no  kokoro,  Ro-wa 
zio-go  naru-besi.  Tritt  mit  mosi  ,wenn'  in  Verkehr.  Hat  den 
Sinn. von  mod,  wenn.     Ro  kann  ein  Hilfswort  sein. 

Musti,  In  dem  Karai-jo-bumi  steht  das  Zeichen  j^  ,her- 
vorbringen'.  Man  findet  ßge  musu  ,der  Bart  wächst*,  koke 
niiisu  ,da8  Moos  wächst',  kusa  musazu  ,die  Pflanzen  wach- 
sen nicht'. 
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Musttme,  Tochter.  ^  ^  wo  iü  ^  ^  no  j|f  nari. 
Bedeutet  die  eigene  Tochter.  Das  Wort  hat  den  8iuu  von 
MUis\i-mny  die  wachsende  Tochter. 

MusfJco.  ^^  -^  wo  iü,  Ö  Jft  no  kokoro,  jä  wa 
ß^  narL  Bedeutet  den  eigenen  Sohn.  Das  Wort  hat  den 
Sinn  von  mitsu-ko,  der  wachsende  Sohn.  Das  Zeichen  ^|^^ 
ist  yWachsen^ 

Musvhuj  knüpfen.  J^w^  ^^j^T  tio  kokoro  naru-hesi.  Kann 
den  Sinn  von  mure-subu  ,in  Schaaren  zusammenfassen^  haben. 

Mutst,  Peitsche.  ä<  ^  no  kokoro  varu-hesi.  Kanu  den 
Sinn  von  fmutsi  ,den  Leib  schlagen*  haben. 

Mu'tsu,  sechs.  Mu-tsuno  ten-go  ^  to  ^  (0-700  awasete 
mu-Z^tf-fo  SU.  Ist  e'n  umgewendetes  W^ort  für  mit»u,  drei.  Drei 
and  drei  vereinigt,  ist  sechs. 

MuUUy  Freundschaft.  Mutsubu-no  riaku  naru-hesL  Kann 
die  Abkürzung  von  mutsuhu  , Freundschaft^  sein. 

Mufsubfi,  Freundschaft.  -^  joi'i  ide-fm-^i  kotoha  naim- 
^*'  49  IN"  '^^  kokoro  ari.  Kann  ein  aus  mn-f»n  ,8echs* 
entstandenes  Woi-t  sein.  Es  hat  den  Sinn,  dass  man  sich  ein- 
ander gegenüber  befindet. 

Munasiy  leer,  ff^  ^f  "^  kokoro  narL  Hat  den  Sinn 
von  mi-nasi,  ohne  Frucht. 

Mune,  Brust.    ^^    *B*    no  kokoro  nari-to  IjerL  Man  sagt, 
d*s  Wort  habe  den  Sinn  von  mura-fone,  die  Schaar  Knochen. 
Mubafuy  entreissen.     Ist  mit  ubofn  gleichbedeutend. 
Mvra,  Dorf  oder  Stadt.    Mj^    J^    no    kokoi'o    nari     Hat 
den  Sinn  von  mura-wi^  in  Schaaren  wohnen. 

Maraaakij  purpurn.  J^  [M  no  kokoro.  Hat  den  Sinn 
von  mure-saki,  in  Schaaren  aufblühen. 

Muro,  inneres  Haus.  KomortL  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  konioru,  sich  verbergen. 


IJwo,  Fisch.      1^    JS    no  kokwo  nuru-hesi.  Kann  den  Sinn 
von  wfctt  wo  , schwimmender  Schweif'  haben. 

Ukabu,  schwimmen.    jS.    wo  in,     Ka    hu   htjeri  ku  nari. 

Vhmu'to-mo  kakeri,       J^,  ^      '^  kokoro  kajojtri.  Bedeutet  nkn^ 
schwimmen.     Die  Rückkehr  von  ka  bu  ist  ku.     Es  wird  auch 
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tikamu  geschrieben.  Das  Wort  verkehrt  mit  dem  Sinne  von 
ufey  oben. 

Ukamiy  spähen.  Aus  dem  Nippon-ki.  Ukagaimiru^no 
kokoro  nari'to  ijerl.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von 
ukagai-Tniru,  spähend  blicken. 

Ukagafu,  spähen.  ^  wo  ^^  ru-no  kokoi^o  nari-to  ijeri. 
Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  utsi-wo  kangafuru^ 
das  Innere  untersuchen. 

UsUj  Mörser.  "^  a  7W  kokoro  naru'he»i,  Su-wa  monO' 
wo  irerU'jori  iü  kotoha  nari.  Kann  den  Sinn  von  utsi-su  ,Ne8t 
des  Schiagens'  haben.  Man  sagt,  das  Wort  su  ,Nest',  weil 
man  Gegenstände  hineinlegt. 

UsOy  Lüge,  j^  ^  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  uki-sora  ^schwimmende  Leere'  haben. 

Utsi'fay  Fächer.  JS|  ^j  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  utsi'fa,  schlagender  Flügel. 

ütsi-gi,  Ueberklcid.  :j^  ^^  no  kokoro.  Hat  den  Sinn 
von  utsi'kt,  schlagend  anziehen. 

ütsu^  leer,  hohl,  j^  t^u  kokoro-m-ja.  Hat  vielleicht  den 
Sinn  von  uki-tsu,  schwimmend. 

UdzUj  Wasserwirbel.  jQ  'ic  no  kokoro  narn-hesL  Kann 
den  Sinn  von  usu-mldzu  ,Mörserwa8ser'  haben. 

Utsiikusij  schön.  "^5  ^^t^  ^^^  kokoro  narL  Hat  den 
Sinn  von  utsu-kusi,  kostbar  und  wunderbar. 

Udey  Arm.  ^  ■=^  no  kokoro-to  ijeri.  Man  sagt,  das 
Wort  habe  den  Sinn  von  vfede^  obere  Hand. 

Utenaj  Terrasse.  Jj^^-^  ^J|  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
vfe-tana,  das  obere  Gerüst. 

Unawij  das  herabhängende  Haupthaar  eines  Kindes. 
30  JS  no  kokoro,  Kami-wo  agene-ha  nna-ni  am  kokoro  narii- 
best.  Hat  den  Sinn  von  nna-wij  an  dem  Halse  weilen.  Es  wird 
bedeuten:  Wenn  man  das  Haupthaar  nicht  emporhebt,  so  be- 
findet es  sich  an  dem  Halse.  ^ 

Unate^  Wassergraben,  gj^  -^  no  kokoro  naTa-hesi,  Kann 
den  Sinn  von  unete  ,Hand  des  Ackers'  haben. 

Ufanari,  zweite  Gattin.  Ufa-wa  ^J  r%i  kokoro  nari, 
Nari-wa    ^fr    no  kokoro.  Ka  In  kajeH  ri.    Ufa  (äusserlich)  hat 


1   Vna  ist  80  viel  als  unuziy  Hals. 
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den  Sinn  von  kasanai'Uj  doppelt  sein.  Nari  hat  den  Sinn  von 
narabiy  in  Ordnung  gestellt  sein.   Die  Rückkehr  von  iaht  ist  ri, 

TJfij  Anfang,  ^^a  Q  ^^  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
amu  fij  Tag  der  Geburt. 

Cfßj  oben.  fS-^"^  "^'^  naru-hesi.  Kann  so  viel  als  u-fe 
ifur  tiki'fe)  ^schwimmende  Seite'  sein. 


Wi,  Brunnen.  ^J.  kokoro,  Midzu-no  atsumnru-wo  itl. 
Hat  den  Sinn  von  wii'u  ^sich  sammelnd  Bedeutet  die  An- 
s&nunlang  des  Wassers. 

Wi,  dunkelblau.  A-wino  inaku  nari,  Ist  die  Abkürzung 
von  am, 

Wi,  Schwein.  ^  no  kokoro,  Kasira-no  wi-suwari-taru' 
jori  iü  narU'besi,  Hat  den  Sinn  von  mi,  verbleiben.  Das  Wort 
kann  daher  entstanden  sein^  dass  der  Kopf  dieses  Thieres  un- 
beweglich sitzen  geblieben  ist. 

Winaka,  Land  im  Gegensatze  zu  Stadt.  QQ  J^  710  pb 
io  in-ni-ja,  Mata  ^  tti  to  iü-ni-ja.  Hat  vielleicht  den  Sinn 
Ton  ia-wi-no  naka  , Mitte  der  Feldwohnungen',  vielleicht  auch 
Ton  wi-naka  ,Mitte  des  Dammes'. 


Noki,  Vordach.  ^^  no  kokoro  navuhesL  Kann  den  Sinn 
Von  mki  ,sich  zurückziehen'  haben. 

Nokuj  sich  zurückziehen.  Nukeru-fo  iü-fja  gotosi.  Ist  ein 
Wort  gleich  nukeru,  sich  entziehen. 

Nozoku,  wegnehmen.  ^  ^  ^S,  ^  ^^^  kokoro  naru  -  brsi. 
Kann  den  Sinn  von  noki-soku  ,sich  zurückziehen'  haben. 

NoborUf  steigen,  ^ft  to  kokoro  kajojevL  Geht  in  den  Sinn 
von  nobiru  ,sich  strecken'  über. 

Nomi,  Floh.  ^  no  jfir  wo  nomu-no  kokoro  nari.  Hat 
den  Sinn,  dass  dieses  Thier  das  Blut  der  Mensehen  trinkt 
(wmu), 

Nora,  freies  Feld.  Ist  so  viel  als  Ep  no.  Ea  ist  ein 
Hilfswort. 

N(yriy  Vorschrift.  "Ä'C  '^^^''*  *^^  narL  Ist  norn  , mel- 
den' und  noru  , verbreiten'. 

NoTu^    verbreiten,   melden.     Nohnrn-uo  kokoro  nari.     Hat 

den  Sinn  von   noburn,  ausdehnen. 

32* 
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Norofu,  verwünschen.  ^  jori  ten-si-taru  kotoha  naru- 
best.     Kann  ein  aus  noru  , schelten'    umgewendetes   Wort  sein. 

Oki-hi,  Leuchtfeuer.  ^E  4^  no  kokoro  nari,  Oki-to  nond- 
mo  ijeru.  Hat  den  Sinn  von  okiru  ß,  aufsteigendes  Feuer.  Man 
sagt  auch  oki  allein. 

Okina,  Greis,  -^j^  d^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  oi-na  , Greisenname'  haben. 

Ogiro,  Kinn.  Ju-sin  mi-gataki  nari-to  tnu-seri.  Ogi-tca 
B^  naH.  Ro'Wa  zio-go  inistje-bumi-ni  tafutoki-ro  kastkohi-ro- 
to  ijeru-ga  gotosL  Wird  durch  ^verborgen  und  schwer  zu  sehen' 
erklärt.  Oyi  ist  oki,  verborgen.  Ro  ist  ein  Hilfswort  gleich- 
wie in  alten  Büchern  tafatoki-ro  ,geehrt',  kastkoki-ro  ,ehrwür- 
dig*  gesagt  wdrd. 

Oginufu,  ausbessern,  jj^  jj^  no. kokoro  naru-besi.  Oginaß 
oginofu  nado-mo  jonieri.  Kann  den  Sinn  von  okinufu  , hin- 
legen und  nähen'  haben.  Man  liest  auch  oginaß,  oginofu  und 
Anderes. 

Okuruj  begleiten.  ^  >jt  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  oß-kuru  , folgend  kommen'  haben. 

Okonafuy  handeln,  verrichten,  jft  ^n  JgB*  iw  kokoro  nm^i- 
besi.  Kann  den  Sinn  von  okosi-nasn  , erheben  und  vollenden* 
haben. 

Osore,  Furcht,  y^  ^  ^  jori  ide-taru  kotoba  naintbesi, 
Zoku-ni  sora-osorosi  fiado-mo  ijeri.  Kann  ein  von  o-o-sora 
, Himmelsfeste'  abgeleitetes  Wort  sein.  Im  gemeinen  Leben 
sagt  man  aora-osorosi  und  Anderes. 

Osofuy  einen  Einfall  machen.  Iffl  SJ^  '^^  kokoro  nai^u- 
best.  Si  0  kajen  so  nari.  Kann  den  Sinn  von  osi-ofofi  , nie- 
derdrückend überdecken'  haben.    Die  Rückkehr  von  si  o  ist  so. 

Otsa.  In  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  -^  otsuru 
,fallen'. 

Otorti,  nachstehen.  Otsiru-to  knjojeri.  Das  Wort  hat  mit 
otsiru  , fallen'  Gemeinschaft. 

Odorokti,  erschrecken.  -^  ^£  ke^^  kororo-nt-ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  o  o-torokeru,  stark  schwanken. 

Otorofu,  schwinden.  Ro  fu-no  kajeri  rii.  4&  to  kokoro 
kajojen.  Die  Rückkehr  von  ro  fu  ist  ru.  Das  Wort  hat  mit 
dem  Sinne  von  otoru  , nachstehen'  Gemeinschaft. 
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Oiii,  Dämon.    @    iio    -^    wo  mote    g[|j    to     seri-to    ijeri, 

Sitre-do  inisi-je-ica  oni-tefu  ^  nasL  Mina  mono-to  jomeri. 
Koad-jo-bumi-no  oni-mo  mono-to  jomu-besL  Man  sagt,  es  sei 
der  (chinesische)  Laut  o/i,  oni  ^Verborgenheit^  zur  (japanischen) 
Lesung  gemacht  worden.  Indessen  gab  es  in  dem  Alterthuiu 
kein  Wort,  welches  ojii  ,Dämon^  bedeutete.  Es  wird  überall 
WfHO  jWesen^  ausgesprochen.  Auch  das  in  dem  Kami-jo-bumi 
vorkonunende  ont  soll  mono  , Wesen'  ausgesprochen  werden. 

Oß.  ^f  tßo  jomeri.  ^  no  kokoro  nan.  Fumi-ico  ofn 
fako  nari'to  tsiii-seri.  Ist  die  Lesung  von  ofi.  Hat  den  Sinn 
von  ofiy  auf  dem  Kücken  tragen.  Die  Erklärung  sagt^  das 
Wort  bedeute  einen  Koffer,  in  welchem  man  Bücher  auf  dein 
Kücken  trägt. 

Ohoreruy  untersinken.  ~)^-  foret'u  tiari.  Oboru-to-mo 
iu,  Totomi'fito-wa  omoru-tonio  ije-ha  §  ki  j^  nari-to-mo 
ijm.  Kami-jo^bumi-ni  JA  ^^  wo  ohorasato-mo  ijeri,  Ist  so 
viel  als  o-^i-ni  foreru,  sehr  abgelebt  sein.  Man  sagt  auch :  da 
die  Menschen  von  Totomi  auch  omovu  sagen,  so  habe  das  Wort 
den  Sinn  von  omoki,  schwer.  In  dem  Kami-jo-bunii  wird  das 
Zeichen  für  , untersinken'  durch  ohorami  ausgedrückt. 

Omofii,  denken.  ^J  to  kokoro  kajojeri.  Hat  mit  dem 
^inne  von  omo  ,8chwer*  Gemeinschaft. 

Ojotfo,  jeglicher.  O-o-joso-no  riaku  narL  Ist  die  Abkür- 
zung von  o-O'joso,  gross  äusserlich. 


KvgUy  festes  Land,  j^^  ^  wo  kuni-iiata-fo  jomtrit  kokoro 
kajo-htsL  Kann  mit  dem  8inne  des  Wortes  kinii-tjata  , Gestalt 
de«  Reiches',  welches  die  Aussprache  von  dzi-gio  , Gestalt  der 
Erde'  ist,  Gemeinschaft  haben. 

Kukuj  Chrysanthemum.  Ist  eine  Lautumwendung  von 
m  kiku. 

Kusa,  Pflanze,  Gras,  losi-goto-ni  i^^  ffi  rii  mono  nare- 
ia  iii-naru-besi.  Da  die  Pflanze  ein  Gegenstand  ist,  der  all- 
jährlich verdorrt  und  verfault  (kusaru)j  so  wird  sie  davon  den 
Namen  haben. 

Kusi,  -S*  no  zi'WO  jomeri,  ^l  maia  g*  reo  joniu-tva 
^  no  kokoro  fomwii  kotoba  nari.  Mi-hm-to  i-i  k\m-kedzuru 
Wo  iü  köre  nari,  Kiisi  ist  die  Aussprache  des  Zeichens  ajnsi- 
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si  , wunder bar^  Dass  kamt  ,  Haupthaar'  und  kasira  ,Haupt' 
ebenso  gelesen  wird,  hat  den  Sinn  von  ajasi-si  jWunderbar', 
und  es  sind  lobpreisende  Worte.  Dieses  ist  der  Fall  in  mi- 
kusi  ,da8  erhabene  Haupt^,  kusi-keäzui'u  ,das  Haupthaar  kämmen^ 
und  anderen  Ausdrücken. 

1^  wa  kami-ni  motsijuru  mono  ju-e-ni  na-to-su.  Weil 
kuM  ,Kamm'  ein  für  das  Haupthaar  gebrauchter  Gegenstand 
ist,  wurde  ihm  dieser  Name  gegeben. 

Kusihi.  In  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung  des  Zeichens 
^  ,reingeistig^  ^  Q  kusi-bi-no  kokoro  nari.  Hat  den 
8inn  von  kim-bi^  wunderbarer  Tag. 

KusirOy  Egge.  jjlA  ^r  no  kokoi'o  naru-best-to  ijei'i.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  kum-siro,  Stellvertreter  des 
Kammes. 

Kusurij  Arznei.  ^^  suru-narL  Bedeutet  kusa-suru,  Pflan- 
zen bereiten. 


Kususi,  Arzt.  ^&  ^j^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  ku9uri-si,  Meister  der  Arzneien. 

Kuda,  Rohr,  p^  TC  st  jf^  "TC  surn-ni  jote  nadzukuru- 
narn-besi.  Kann  so  genannt  worden  sein,  weil  man  in  das 
Rohr  hinabbläst  (fnki-kudam)  oder  zur  Unterhaltung  hinab- 
bläst (jorokobi-kiidasuni), 

Kuda-mono,  Früchte.  "^  n  ^f&  Mj  no  kokoro.  Hat  den 
Sinn  voA  ko-dane-monOj  Sachen  der  Baumsamen. 

Kntasu.  Man-jed-sm-ni  ^  *?  J^  \  to  mije-tari.  Ofnoß- 
kutasit  ifi'kutasu  nado  uta-ni  jomeru  In  dem  Man-jeo-siü  findet 
sich  kutasu,  verfaulen  machen,  verderben.  Man  liest  in  Ge- 
dichten oMofi-kutoMi  ,in  Gedanken  verderben',  ifi-kutasu  , durch 
Worte  verderben'  und  Anderes. 

Kutsi,  Mund,  fj  wa  kutasi  narL  Ta  si  kajeri  Ui 
nari,  Sioku  -  motsu  -  wo  J^  ^  suru-jori  nadzuku-to  ijeri, 
Kutsi  ,Mund'  ist  kutasi,  verderben.  Die  Rückkehr  von  ta  si 
ist  fsr.  Man  sagt,  weil  der  Mund  die  Speisen  verdirbt  und  gar 
macht,  wurde  er  so  genannt. 

Kutsi'Wosi,  bedauernswerth.    ;jjR    4Ä    no  kokoro  naru-besi, 
P     *fg    to   kakii-wa   arazi.     Kann    den    Sinn    von    kutsi-wosi, 
,verfault  bedauerlich',  haben.  Die  (gegenwärtig  übliche)  Schreib- 
art kutsi-wosi  ,Mund  bedauerlich'  kommt  nicht  vor. 
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Kufsi'biru^  Lippe.  pf  f^*)  no  hokoro  nari.  S  ni-mo 
P  '*^  iÖ^  nari-to  ijerL  Hat  den  Sinn  von  kntsi-feviy  Saum 
des  Mundes.  Auch  in  buddhistischen  Büchern  heisst  es,  das 
Wort  sei  kutsi-no  feriy  der  Saum  des  Mundes. 

Kudzuniy  einstürzen,  jf^x  |i^Vi^  no  kokoro  naru-besi. 
Kann  den  Sinn  .von  kt/je-otsura  ^vergehend  herabfallen^  haben. 

Kudoku,  berathen.  P  ^  no  kokoro,  Ku-wa  p  no 
naku  nari.  Hat  den  Sinn  von  kufsi-foku,  mit  dem  Munde  er- 
klaren.    Ku  ißt  die  Abkürzung  von  kutsi  ,Mund^ 

Knni,  Reich.  Si,  wo  ku7ni-to  joineim  kokoro- nite  ijB  SS. 
fiirn  fo-tsi'WO  ijeru-m'-Ja,  Das  Zeichen  jo  wird  kumi  ,theil- 
uehmen'  gelesen.  In  diesem  Sinne  bedeutet  das  Wort  viel- 
leicht das  Land,  an  welchem  man  einen  Antheil  hat. 

Kufa,  Maulbeerbaum.  Kua-wa  kai-ko-no  kurh  fa  nave-ha 
jii  Ä/>  to  nadzukuru  nari,  Ku-fo  ko-to  tsü-su,  Ko-xca  kai- 
]:o  nari.  Da  der  Maulbeerbaum  aus  Blättern  besteht,  welche 
die  Seidenraupe  verzehrt,  so  gab  man  ihm  den  Namen  ko-fa, 
Blatter  der  Seidenraupe.  Ku  und  ko  gehen  in  einander  über. 
Ao  ist  kai'koy  Seidenraupe. 

Kufafi.  -^  zi'WO  jotneri,  Mi-to-no  ma-gufafi-no  tagui-nari, 
^  ^  tio  kokoj'O  narU'btsi,  Fl  a  kajeri  fa  nari.  So  wird 
das  Zeichen  für  ,8ich  verbinden^  gelesen.  Es  ist  von  der  Art, 
wie  in  dem  Worte  mi-to-no  ma-gufaji.  Es  kann  den  Sinn 
von  hifi-afi  ,mit  einander  essen^  haben.  Die  Rückkehr  von 
ß  a  ist  fa. 

Knhi,  Nacken.  Kasira-no  kuki  nari-to  are-ba  kubomi  nari, 
Bo  hi/  kajeri  bi  nari,  Unazi-no  kubo-to-mo  ijevi.  Da  es  heisst, 
der  Nacken  sei  der  Stengel  des  Hauptes,  so  bedeutet  es  kubomi, 
Höhlung.  Die  Rückkehr  von  bo  mi  ist  bi.  Es  wird  auch  gesagt, 
e»  bedeute  unazi-no  kubo,  Höhlung  des  Halses. 

KufUf  essen.  ^^  rafu-wo  riaku-surn  kotoba  nari.  Ist  ein 
Wort,  bei  welchem  kurafu  , essen'  abgekürzt  wird. 

Kümo,  Wolke.  ^  |  rn-no  kokoro  nari.  Das  Wort  hat 
den  Sinn  von  komaru,  sich  verbergen. 

Kura,  Sitz.  Ist  die  Lesung  des  Zeichens  ^  ,Sitz*. 
3JJ^  J^^  no  koko7V  narn-besi.  Kann  den  Sinn  von  ki-wora 
.kommen  und  weilen'  haben. 
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Kfriifu,  walinsiiinig  sein.  '^^  tt  no  kokoro  ari.  Uta- 
ni  kurufosi-to  mijn.  Hat  den  Sinn  von  kurnri-to  viarohu,  rings 
sich  umdrehen.     In  Gedichten  findet  man  kuimfod, 

Ktirumay  Wagen.  ^[  fi^  no  kokoro,  Ma-to  wa-to  tsü- 
seri.     Hat    den   Sinn    von  kuru-wa    ,sich  drehendes  Rad'.     Ma 


und  iva  gehen  in  einander  über. 


Jakara,  Leute,  Genossen.  ^  y  j§  ^  no  kokoro  naru- 
best,  Aimi-wa  ^^  J^?  nari-to  ijem.  Kann  den  Sinn  von 
ija-kara  , immer  mehr  Anhänger'  haben.  Einige  sagen,  es  sei 
ije-kara,  Leute  des  Hauses. 

Jakazu,  In  dem  Wa-mei-seo  für  ^^  , Dachrand'.  ^^  Sj^ 
no  kokoro  nari     Hat   den  Sinn  von  ja-kazu,  Dächerzahl. 

Jagafe,  sogleich,  jj;^  1^?  '^^  kokoro.  Hat  den  Sinn 
von  jami-gatej  aufzuhören  unmöglich. 

Ja-gura^  Thurm.  ^  ^^  no  kokoro,  Kasan e  -  tsuhtri- 
tarU'WO  iü'to  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  Ija-kura,  immer  mehr 
Kammern.  Man  sagt,  das  Wort  bedeute  die  mehrfache  Her- 
stellung. 

Jake-fu.  jS  ^^7  no  kokoro,  Faru-no  no-tvo  jaki-te 
ato-ni  Ül  tarn  knsa-wo  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  jake-fu,  ver- 
brannt wachsen.  Bedeutet  die  Pflanzen,  welche  wachsen,  nach- 
dem man  im  Frühling  das  freie  Feld  angezündet. 

Jasiro,  Altar.  ^  >4^  no  kokoro,  Mata  ©  4^  to 
kakeri.  Hat  den  Sinn  von  ije-siro,  Stellvertreter  des  Hauses. 
Das  Wort  wird  auch  ja-siro  ,  Stellvertreter  des  Daches'  ge- 
schrieben. 

Jasinafii,  ernähren,  ^k^  ^^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  ija-sinobn,  immer  mehr  ertragen. 

JasnmUy  ruhen,  j^  ^^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
ja-8\tmu,  unter  dem  Dache  wohnen. 

Ja-tsn,  acht,  ütj  ?ro  kasane-taru  kazn  nnre-ba  jo-tmi-no 
ten-go-nite  BÄJ  ^^  no  kokoro  nari.  Da  das  Wort  eine  die  Zahl 
vier  (jo-tsu)  verdoppelnde  Zahl  bedeutet,  so  ist  es  ein  umge- 
wendetes Wort  und  hat  den  Sinn  von  ija-tsn,  immer  mehr. 

JatsukOj  Sclave.  Iffi^i^  fE»^  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
jafsure-koj  abgemagertes  Kind. 
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JanUy  da8  Wehr.  ©  "ft  iw  kokoro,  ^  ico  josete  uico- 
w  tarn  mono  nari.  Hat  den  Sinn  von  ja- na,  Fisch  des  Daches. 
Man  legt  Bäume  an  und  iiingt  damit  Fische. 

Janagi,   Weidenbaum.  ^   "^  naru-hesi,   Micfzu-no  fofori- 

«  o^ki  ^  naii.  Mala  ^  no  ;?|^  wo  kokoro,  Inüi-je  kono 
U  mote  jorto  86-81  koto  sai-do'Uo  fumi-ni-mo  mije-tari.  Kann 
yma-ki  ,Baum  des  Wehres^  sein.  Zur  Seite  der  Gewässer 
sind  viele  Bäume.  Es  hat  auch  den  Sinn  von  ja-no  ki,  Baum 
der  Pfeile.  Dass  man  in  den  alten  Zeiten  aus  diesem  Baume 
Pfeile  verfertigte,  findet  man  in  den  Büchern  des  westlichen 
Landes. 

Janiy  Harz,  fi  to  kun-i  f»u-spri.  Naher i-tsuku-no  kokoro 
naru  Das  Wort  hat  Lesung  und  Bedeutung  mit  /(uü  ,Lehni* 
gemein.     ISs  hat  den  Sinn  von  nehen-tsukn,  ankleben. 

Jabu,  Dickicht.  ^  J^j^  no  kokoro  iiaru-hesL  Kanu  den 
Sinn  von  ija-fu  ,immer  mehr  wachsen'  haben. 

Jaburuy  zerbrechen.  ^  j6^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  ja-furu,  der  Pfeil  stösst  an. 

Jama,  Berg.  \jh  no  kokoro,  Ugohtzarn-wo  sio-su-to  Ißri, 
Isteisu-ni  Sfc  ffl  no  kokoro  ija  taknku  ffl  pj^  serii-tvo  id 
mri-to-mo  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  jamn,  stillstehen.  Der  Berg 
wird  so  genannt,  weil  er  sich  nicht  bewegt.  In  einer  Erklii- 
rang  heisst  es  auch,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  Ija-nm, 
immer  mehr  Zwischenraum.  Es  bezeichne,  dass  der  Berg 
immer  höher  wird  und  Zwischenräume  und  Scheidewände  bildet. 
Jamafi,  Krankheit.  l|-  no  kokoro  nari-to  ijerl,  Itsnkl- 
näja  vm-kotoha-ni-mo  jamai-ico  jasiimu-to  iil-to  mije-tnrL  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  jami,  innehalten.  Auch  in 
den  vermeidenden  Worten  des  Palastes  des  Gebetes  Hndci 
man.  dass  die  Krankheit  ,das  Ruhen'  genannt  wird. 

Jama-gafsity  ein  Bergbewohner.  ^|  ^  no  ^  fo  ftt 
iotoit).  T8u-wa  adzuma-tsu-no  fsu-no  gotosi.  Hat  den  Sinn  des 
Wortes  jama-agata-no  ßto,  Mensch  des  Bergbezirkes.  7«?/  ist 
gleich  dem  /*//.  in  adzunia-tsu,   Mensch    der   östlichen  Länder. ' 


'  Demnach  läge  jama-agata-tsu  zu  Grunde.  Statt  afhuma-hu  steht  an  einor 
Mderen  Stelle  adziima-dzu.  Ein  Synonymum  des  letzteren  Wortes  ist 
a^ztma-udo.  T*u  oder  dzu  ist  daher  so  viel  als  udo,  welches  seinerseits 
f^ßfo  oder  bko  ^Mensch*  gesetzt  wird. 
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Jamiy  Finsteriiiös.  \\r  w)  kokoro  naru-heftL  Jami-no  jo- 
to-mo  ijeri.  Das  Wort  kann  den  Sinn  von  jamu  ,aufhörea' 
haben.     Man  sagt  auch  jami-no  jo,  die  finstere  Nacht. 

JamU'WOf  Witwer.  ^  ffl  no  kokoro  navL  Hat  den  Sinn 
von  jamU'WO,  aufhörender  Mann. 

Jamu-me,  Witwe.  ^  -j^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  jamu-me,  aufhörendes  Weib.  ^ 

Ma-ukCf  erlangen.  Maisi-uke-no  kokoro  nnrn-hesi.  Kann 
den  Sinn  von  matsi-uke  ,erwarten  und  empfangen^  haben. 

Ma-ndzuj  sich  an  einen  Ort  begeben.  ^^  yj  no  kokoro 
nan.  Hat  den  Sinn  von  mavH-idzu,  in  (iesellschaft  hinaus- 
treten. 

Ma-u-tsi-gi-mi,  ein  grosser  Würdenträger.  Mafe-tsugi-mi- 
no  ten-suru  naH.  hsetsu-ni  &,  %  ^  no  kokoro-to  ijeri. 
Ist  die  Umdrehung  von  mafe-tsugi-mi ,  in  Gegenwart  zunächst 
folgender  Leib.  Nach  einer  Erklärung  hat  es  den  Sinn  von 
mam-utsi'kimi ,  in  die  Gesellschaft  kommender  Fürst  des 
Inneren. 

MakafUy  sich  wegbegeben.  ^  -v  ^  *  ^  no  kokoro  naru- 
hesi.  Kann  den  Sinn  von  ma-karuru  ,inzwischen  sich  trennen' 
haben. 

Makadzu,  Ist  die  Lesung  des  Zeichens  ^^  ,sich  zurück- 
ziehen'. S^  yj  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  makari-idzu, 
sich  wegbegeben  und  austreten.  In  dem  Nippon-ki  findet  sich 
auch  makade, 

Makasu,  Auftrag  geben.  Wi  "^  ^io  kokoro -ni- Ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  ma-kasn,  wirklich  leihen. 

Makura,  Polster.  Q  ^  no  kokoro  nari,  Mata  j|^ 
no  kokoro  nari-fo-mo  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  ma-kura,  Augeu- 
sitz.  Man  sagt  auch,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  makunty 
aufrollen. 

Masura-wo^  Held.  "^^'^^^  natn-to  ijeri  Man  sagt, 
das  Wort  bedeute  masari-wo,  ein  übertreffender  Mann. 

Matsi,  Gasse.  M  jjÄ  no  kokoro  nara-besi.  Kann  den 
Sinn  von  nm-dzi,  , Zwischenweg',  haben. 

^  Dießo  zwei  Wörter  lauten  ^ineiliiglicl)  jamo-wo  und  Javio-me. 
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Matsu,  Fichte.  Matsu-toa  maUu-to  kajö.  Fisasi-ki-tvo 
mvt^i-tio  kokoro  nari-to  ijeri  Das  Wort  mafsn  , Fichte'  ver- 
kehrt mit  motsu,  festhalten.  Man  sagt,  es  habe  den  Sinn,  dass 
die  Fichte  lange  Dauer  besitzt  (festhält). 

Mado,  Fenster.  ^  B  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
Ton  ma-doj  Zwischen thüre. 

Maiokaj  rund.  Mataki-io  tsü-su.  ^  no  zi-no  kokoro. 
Tritt  in  den  Verkehr  mit  mataki,  ganz.  Das  Wort  hat  den 
Sinn  des  Zeichens  mattaku,  vollständig. 

Manabuy  lernen.  Manebu-no  ten-go  narL  Ist  ein  umge- 
wendetes Wort  für  manehu,  lernen. 

Manukaru,  entkommen.  ^  ^  no  kokoro  nan.  Mono- 
ni  wutnogaru'to-^no  mije-tari.  Hat  den  Sinn  von  ma-nigeruj  da- 
zwischen entfliehen.  Man  findet  auch  mono-ni  manogaru,  einer 
Sache  entkommen. 

Manebu,  lernen.  Ä  ^  huri  nari.  Ist  ma-ni-hurij  die 
Weise  des  wahren  Aehnlichen. 

Mafu,  tanzen.  Mawaru-ni  onazL  Ist  mit  mawavu  ,8ich 
drehen'  gleichbedeutend. 

Mafe,  vor,  vorn.  Q  v  "fe^  no  kokoro  narL  Hat  den 
Sinn  von  rtm-fe,  Augenseite. 

Maborosij  Zauberkunst.  Q  "j^  no  kokoro  nari-to  ijeri. 
Kari-gome-ni  me-^ni  miru-ka-to  sicre-do  zitsu-wa  moto  viono-naki 
nare-ba  jagate  kije-usennrn-wo  iü.  Man  sagt,  das  Wort  habe 
denn  Sinn  von  nm-forobosi,  vor  den  Augen  vernichten.  Es  be- 
deutet, dass  man  vorläufig  thut,  als  ob  man  etwas  vor  Augen  sähe. 
Da  es  aber  in  Wirklichkeit  nichts  ist,  verschwindet  es  sogleich. 

Mamey  Bohne,  ft  ff  no  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
«Igt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  ma-vii,  wahre  Frucht. 

MamorUj  bewachen.  Q  ^  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  ma-moru,  das  Auge  in  etwas  füllen. 

Majuy  Augenbrauen.  §  '^  Jl^  ^^  kokoro.  U  fe-no 
hxjeri  je  ten-nte  ju-io  naru  nari.  Mata  nippon-ki-ni  majo-fo- 
«0  jome-ba  Q  -^j^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  den  Sinn  von  mii- 
^ft,  über  dem  Auge.  Je,  die  Rückkehr  von  u  /e,  wird  umge- 
wendet Jti.  Da  man  in  dem  Nippon-ki  auch  inajo  liest,  hat 
e«  vielleicht  den  Sinn  von  ma-jornj  das  Auge  stützt  sich. 

Majofu,  sich  verirren.  Q  ^  no  ten  •■  sv.ru -ni- ja.  Ist 
vielleicht  die  Umwendung  von  ma-jofu^  das  Auge  trunken. 
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Mara-atOy  Gast.     ^     A     tio  kokoro  nari.    Hat  den  Sinn 
von  mare-ßfo,  seltener  Mensch. 


Kegare,  schmutzig.  ^?  iijj^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann 
den  Sinn  von  ke-kare  ,die  Luft  vertrocknet'  haben. 

Kefu,  heute.  |(j^  Q  no  kokoro  nari.  Ko-io  ke-to  ß-fo 
fu'to  fsü-sei-i,  Mafa  kofu-to-vio  jomi.  Hat  den  Sinn  von  ko-ß, 
dieser  Tag.  Ko  und  ke,  ß  und  fu  verkehren  mit  einander. 
Mau  liest  auch  kofu, 

Kefuri,  Rauch,  mf  i^  no  kokoro  nari,  Je-do-nite-wa 
kemu-to  ijeri,  Sare-ba  kemiiri-to  kaku-mo  fm-su.  Hat  den  Sinn 
von  ke-furij  Schütteln  der  Luft.  In  Jedo  sagt  man  keniti.  In- 
dessen hat  dieses  auch  Gemeinschaft  mit  der  Schreibart  kemuri. 

Keviono,  vierfüssiges  Thier.  ^  ^Kj  no  kokoro  nari.  ^S 
wo  ke-da-mono-to  kan-seri.  Hat  den  Sinn  von  ke-mono,  haariges 
Wesen.  Das  Zeichen  für  ,Hausthier'  liest  man  ke-da-mono, 
haariges  Feldwesen. ' 


Fu,  die  Lesung  von  ^  , wachsen',  ist  die  Abkürzung 
von  ofu, 

Fuigafa,  Blasbalg,  p^  rf^  fnki-kaua-no  kokoro  nari. 
Hat  den  Sinn  von  faki-kawa,  Blashaut.  Man  sagt  gegen- 
wärtig fuigo. 

FujCj  Flöte,  pjf^  J^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
fuki-je,  Blaseast. 

Ftikii,  blasen,  jj^  7  >j|5  ^  ^^  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  fa-ku,  vorübergehend  kommen. 

FnknmUj  in  dem  Munde  halten*  4®^  ^^a  nokokoro-to 
ijeri.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  fofo-komu,  in 
den  Wangen  verbergen. 

FnkurUy  schwellen,  p^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  fuku  ,blasen'  haben. 

Yo-no  fukuruy  spät  in  der  Nacht.  Fukuru  (Wurzel  fukej 
hat  den  Sinn  von    *Ä   fnkasiy  tief. 


*  Gegenwärtig    wird    ke-mono    für    »Hausthier'    und  ke-da-mono  für  »wildes 
Thier'  gebraucht. 
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FukurOf  Sack.  Mono-wo  ire-ba  fukuiniru-jori  un-io  su-fo 
ijeri.  Man  sagt,  das  Woii;  heisse  so,  weil  der  Sack  aufschwillt, 
wenn  man  etwas  hineiugibt. 

Fwfvnuiy  Mantel,  Bettdecke.  ^  ^  no  kokwo  naru-hetfi 
Kann  den  Sinn  von  ßisu  vio  , unteres  Kleid,  unter  welchem 
man  liegt'  haben. 

FfisegUy  vertheidigen.  Fasag^i-no  fen-seni  naru-besi  Kann 
ans  fu$agu  , verstopfen'  umgewendet  sein. 

FtUa,  Deckel.  P^  tsn  kokoro  narn-besL  Kann  den  Sinn 
Ton  fedatsu  ^abschliessend  haben. 

Futsij  Wasserwirbel.  *^  'jjc  no  kokoro  naru-bem.  Kann 
den  Sinn  von  fuhi-midzu  ,tiefe8  Wasser*  haben. 

FutokorOy  Busen.  -^7  ^^  narl-to  ijeri,  Nippon-ki-ni 
fnttukoro-to-mo  ralje-tari.  Man  sagt,  das  Wort  sei  so  viel  als 
futokaro,  der  in  sich  fassende  Ort.  In  dem  Nippon-ki  findet 
man  auch  fuUukoro. 

Fune,  SchiflT.  ^  to  in-ffi  kajojtTi.  Hat  Laut  und  Be- 
deutong  mit  fane  ,FlügeH  gemein. 

Fumi,  Schrift  ^fjß,  ^  no  kokoro  naru-besi.  Jtfsetsu-ni 
^  no  in-ien-to  ijeri.  Kann  den  Sinn  von  fu-mi  ,vorüber- 
gt^hend  sehen'  haben.  In  einer  Erklärung  heisst  es,  das  Wort 
sei  die  Umwendung  des  (chinesischen)  Lautes  bun, 

Funde,  Pinsel.  Wa-mei-sed-ni  fumi-de-to  miju.  ^  ^ 
M'>  ^  nari'fo  ijeri.  Fude-to-mo  ijeri.  In  dem  Wa-mei-aeo 
findet  man  fumi-de.  Man  sagt,  das  Wort  sei  so  viel  als  fuml- 
■«>  fe,  die  Hand  der  Schrift.     Man  sagt  auch  /wJe. 

Fujuy  Winter.  \^  no  ten-seru  nari,  Ist  die  Umwendung 
von^o,  kalt. 

Furusi,  alt.  j^  ]^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
/«Hi,  vorübergehen. 

Furtimafi,  ein  Fest.  Jj^  4§E  no  kokoro.  Hat  den  Sinn 
von  funi  maß,  erregtes  Tanzen. 


Ko-a»i,     Ist   die  Lesung  des  Zeichens     ^     kara     ,St(Mi 
^l,  auch  Stammt     ^    J^    no    kokoro    nari.     Hat    den    Sinn 
von  k^Misiy  Baumfuss. 

Koke,  Moos.     "^    ^    no  kokoro  yiaru-bcsi.  Kann  den  Sinn 
vuu  ko-ke  ,Baumhaar'  haben. 
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Kokoroy  Herz.  4^  -^^l  no  kokoro-fo  ijeri.  Fo  ko  tsü-su. 
Kami-jO'bumi-ni  f(^  wo  kori-to  jomeru  kono  kokoro  iiarL  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Öinn  von  fo-kogoru,  das  Feuer  ge- 
friert oder  gerinnt.  Fo  und  ko  verkehren  mit  einander.  In 
dem  Kami-jo-bumi  hat  das  Zeichen  für  ,Herz'  die  Aussprache 
kort  ,gefrieren^     Es  hat  diesen  Sinn. 

Ko»ij  Lende,  jj^  no  kokoro  nari.  J^  "TC  no  3^  ^ 
wart.  Hat  den  Sinn  von  kosi,  das  Ueberschreiten.  Es  ist  der 
nothwendige  Ort  für  die  oberen  und  unteren  Theile. 

Kotafu,  antworten.  S'  ^  ^ ^^Ts  no  kokoro,  To  ka  kajeri 
ta  fe  SU  kajeri  fu  nari.  Hat  den  Sinn  von  koto-kafesu,  das 
Wort  zurückgeben.  Die  Rückkehr  von  to  ka  ist  ta.  Die  Rück- 
kehr von  fe  8U  ist  fu, 

Kotobuki,    "ö     ^$    wo  kokoro  nari,    j^    ^    no  kokoro 

nare-ha  ^^  '^  ni  sika  jomu-iga  ajamari  nari.  Hat  den  Sinn 
von  koto-fogij  mit  Worten  beten.  Da  das  Wort  den  Sinn  von 
^flehen  und  beten^  hat,  ist  es  ein  Irrthum^  wenn  das  Zeichen 
für  , Lebensdauer*  so  gelesen  wird. 

Koner u,  kneten.  ^  jä&  7io  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn 
von  ko-nei-Uf  Mehl  läutern. 

Kofi,  lieben.  ^  ^  ru-no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  kofi-motomuru  ,bitten  und  begehren'  haben. 

Kohi,  schmeicheln.  j|^  buH  nari,  BuH  kajeri  bi  nari. 
Ist  so  viel  als  kofi-buri,  die  Weise  des  Liebens.  Die  Rüc|d&ehr 
von  buri  ist  bi. 

Kofuj  bitten.  >jl5 :/  jj^  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  ko-fu  ,kommen  und  vorübergehen'  haben. 

Komn,  ^  ru-wo  komu-to-mo  iü,  ^  ru-no  kokoro  nari. 
Statt  iru  ^eintreten'  sagt  man  auch  komu.  Es  hat  den  Sinn 
von  komoru,  eingeschlossen  sein. 

Korne,  Reis.  yj>  SP  no  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn 
von  ko-mi  ,kleine  Frucht'  haben. 

Kojomi,  Kalender.  Q  ^  no  kokoro.  Hat  den  Sinn 
von  ko-jomi,  Lesung  der  Tage.  * 

Korosu,  tödten.  jj^  su-no  ten-go  naH.  Matu  karobasu-no 
kokoro  mizo-ni  koroba^uru-no  kokoro  naru-besi.  Ist  ein  aus 
karasu  ,verdorren  machen'  umgewendetes  Wort.    Es  kann  auch 


*  Ko-jomi  wird  für  ka-jomi  stehen,  was  nicht  angegeben  wird. 
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den  Sinn  von  koroh(isti.  ,stürzen'  haben  und  ,in  Gräben  stüi- 
sen'  bedeuten. 

Koromo,  Kleid,  ^v  !^  ''^  kokoro  narii-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  kiru-mono  ^Kleidungsstück'  haben. 

Ao-e,  Stimme.  "0  4^a  ^w)  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  koto-emu  ,mit  Worten  lachen'  haben. 


Je,  erlangen.     Die  Rückkehr    von  uke    ,erlangen'   ist  je. 
Das  Wort  verkehrt  auch  mit  u,  erlangen. 
Je  ,Ast'  ist  die  Abkürzung  von  jeda, 
fS   Je  jHandhabe'  kann  den  Sinn  von  je  ,A8t'  haben. 

jj^  Je,  grosser  Fluss.  Je-wa  umi-no  ^  je-to-mo  iü-ni- 
j(L  Je  hat  vielleicht  auch  den  Sinn  von  umi-no  je,  Ast  des 
Heeres. 

)(j/^  wo  je-to-nio  ijeri.  Der  ältere  Bruder  (konokami) 
heisst  ebenfalls  je, 

Je-ko  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  -^  ,älte- 
ster  Sohn',  ff^  -^  no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  vonje-ko, 
der  Sohn  als  älterer  Bruder. 

Jebi.  Zoku'ni  tsukane-gavii-no  »aki-wo  jebi-to  iit-mo 
ä  M  no  kokoro  nari,  Jebi,  womit  man  im  gemeinen  Leben 
den  Vordertheil  des  zusammengebundenen  Haupthaares  bezeich- 
net, hat  den  Sinn  von  jen-bi,  Schwalbenschweif.  * 

Te,  Hand.  -^  ica  Hj  nari-to  ijeri  ;jj^  wo-mo  jonieri. 
Man  sagt,  te  ,Hand'  sei  so  viel  als  de,  hervorkommen.  Auch 
jubi  jFinger*  w^ird  so  gelesen. 

Tefu,  Schmetterling.  ^£  wo  jonm-wn  koje  nari,  Sagami 
timo-tsiüce  mufau-ni  tefu-ma  tsu-garu-ni  kani-be  viata  te-ko-na 
oki-da-ni  fera-ko  jetsi-go-ni  fefu  mabe  tsutava  sinano-ni  ama- 
Vmi'to  iü.  Kai'ko'tw  tefu-wa  j^  nari.  Sinano  mntsu  khdzuke- 
«I  ßm-to  iü.  Sai-koku-ni  fira  ro-u-to  i-i  i-se-ni  fi-i-ro-fo  iü, 
W  ^  ^J  '^  joberu  mono  aH  'jjc  j^  nari.  Die  Lesung 
«leg  Wortes  , Schmetterling'  ist  der  (chinesische)  I-aut.  In 
Sagami,  Simo-tsuke  und  Mutsu  sagt  man  tefu-ma.  In  Tsu-garu 
aagt  man  knni-be  und  te-ko-na,  in  Aki-da  fera-ko,  in  Jetsi-go 
te/tf  mabe  tsutara,  in  Sinano  avia-bira.    Der  Schmetterling  der 

-  Mit  chincAiAchen  Lauten  ausgesprochen. 
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Seidenraupen  ist  der  Seideuschmetterling'  (ßru).  In  Sinano, 
Mutsu  und  Kodzuke  sagt  man  ßru.  In  den  westlichen  Reichen 
sagt  man  ßru  ro-Uj  in  Ise  ß-i-ro.  Es  gibt  ein  Thier,  welches 
jaiiagi-me-ro,  die  , Weidenmagd ^,  heisst.  Es  ist  der  Wasser- 
schmetterling. 

Teva,  Tempel.  Josowoi-no  tei-i-kagajaku  kokoro-ni-ja,  Ima- 
no  teo-sen  kotoba-ni  tcrn-to  ije-ba  moto  ^&  ^^  ni-ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn,  dass  die  Ausschmückung  hell  glänzt  fteW- 
kagajaku).  Da  ,Tempel'  in  der  heutigen  Sprache  Corea's  teru 
heisst,  so  ist  es  ursprünglich  vielleicht  ein  coreanisches  Wort. 

Terafu,  feilbieten.  ^  ni  ^  su  kokoro  naru-be^i.  Kann 
den  Sinn  vonßfO'ni  terasu  ,für  die  Menschen  beleuchten'   haben. 

l^eru,  leuchten,  glänzen.  Ta  fe-no  kajeri  te  nare-ba  ffp 
ICO  fatarakasi-taru  kotoba  naru-besi.  Da  tu  fe  zurückkehrend 
fe  ist,  kann  es  ein  Wort  sein,  in  welchem  tafe-nari  ,wunder- 
voU'  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde. 


Aje,  Siba-no  fosoki-wo-mo  ijeri,  fflj  ^f^^  nwni-besi. 
Aje  bedeutet  auch  dünnes  Brennholz.  Das  Wort  kann  so  viel 
als  aß-je  , Zwischenäste'  sein. 

Awosiy  grün.  1^  ^  yj>  ^  no  kokoro,  Si-wa  zio-go  narL 
Hat  den  Sinn  von  aJca-ico,  hell  klein.     Si  ist  ein  Hilfswort. 

Aka,  Schmutz.  ^J^  ^*  ^^  kokoro  naru-besL  Kann  den 
Sinn  von  ase-ka  ,Schweissluft'  haben. 

Akasij  roth.  ;^  wa  ß-no  iro  nare-ba  f^  \  si-no  kokoro 
nari.  Da  roth  (aka)  die  Farbe  des  Tages  ist,  hat  das  Wort 
den  Sinn  von  ake-si,  es  ist  Tag  geworden. 

Agatsu,  ausbreiten,  theilen.  Aus  dem  Kami-jo-bumi. 
Wakatsu-no  kokoro  nari.     Hat  den  Sinn    von   walcatsu,  theilen. 

Agamu,  hochschätzen.  Man  sagt  auch  agamaferu.  J^ 
m-to  kokoro  kajojem.  Das  Wort  hat  den  Sinn  mit  agaru 
,erheben'  gemein. 

Akafuj  Handel  treiben.  Gegenwärtig  sagt  man  fücinafu. 
jß  u  581  r^  '*^  kokoro-ni'ja.  Hat  vielleicht  den  Sinn  von  aß- 
kanafu,  gegenseitig  erfüllt  werden. 

Aka-mono.  ^§  ^wj  no  kokoro  nari.  Mi-no  wazawai-tco 
akafu  mono'to  iü  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von  akafu  mano^ 
ein  handeltreibender  Mensch.  Bezeichnet  einen  Menschen,  der 
das  eigene  Unglück  verhandelt. 
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Akt,  Herbst.  -Ä|  no  kokom  nari..  Tann-tsu  mm\o  snde-ni 
wxri'tf  ban-min  aki-taru-no  toki  nare-ha  sika  iü-meri.  Hat  deu 
Siim  von  aki,  satt  sein.  Da  der  Herbst  die  Zeit  ist,  wo  die 
Fddfrüchte  bereits  entstanden  sind  und  das  Volk  zur  Genüge 
Ittt,  wird  er  wohl  so  benannt. 

Agij  Zahnfleisch.  Agari-no  kokoro.  Ga  ri  knjeri  gi  nari, 
Agüo-to-mo  ijeru  To-tca  B  no  kokoro  nari.  Zoku-ni  ago-fo 
iv,  Gi  to  kajeri  go  nari.  Agofa-to-mo  iü.  Hat  den  Sinn  von 
agüriy  aufsteigen.  Ga  ri  zurückgekehrt  ist  gi.  Man  sagt  auch 
agifo.  To  hat  den  Sinn  von  tOy  Thüre.  Im  gemeinen  Leben 
t^  man  ttgo.     Gi  to  zurückgekehrt  ist  go, 

Agu,  erheben.  Zoku-ni  ageru-fo-mo  iü,  Ge  rn  kajeri.  gn 
wart.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  auch  ageym,  Ge  ru  zurück- 
gekehrt ist  gu, 

Agnra,  eine  Bank.  J^  J^  no  kokoro  nari,  Zoku-ni 
^  J\^  to  iü  köre  nari.  Hat  den  Sinn  von  aM-kura^  Fiiss- 
iitz.    Es  ist  das  im  gemeinen  Leben  übliche  nih-gi,  Bank. 

Akufaru.  ^  ^  j^  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
atii-terw,  das  Herabrinnen  von  Lauge. 

Aku-no  fare-kasUf  der  herabrinnende  Bodensatz  der  Lauge. 
Kuroki  inu-ni  ktttoarete  aku-no  fare-kasu-ni  odzir^i-fo  ifi  kotowaza. 
Es  gibt  ein  Sprichwort:  Wenn  man  von  einem  »ehwarzen 
Hände  gebissen  wurde,  fürchtet  man  den  herabrinneuden  Boden- 
satz der  Lauge.  ^ 

Ak^tta-fu,  Mist,  Kehricht.  Fn-iro:  A^  no  kokoro,  Ima  iü 
go-moku-  Ör  nari.  Fu  hat  den  Sinn  von  fu  , wachsen'.  Das 
Wort  ist  das  jetzt  übliche  go-moku-dokoro. 

Akugaruru,  Akogaiimi-to-nw  ije^d.  Ukainiru-to  do-i,  A  kv 
kajeri  u  nari.  Man  sagt  auch  akogantru.  Ist  mit  ukaruru 
»umherschweifen'  gleichbedeutend.  A  ku  zurückgekelirt  ist  u. 
Man  sagt  auch,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  aki-kogarnru, 
vor  Sattheit  vergehen. 

Ake,  hell,  auch  roth.  ffl  gafa  akaki-ni  somaru-no  tagui 
Mri,  Ißt  ein  Wort  von  der  Art  wie  ake-gafa  aknki-ni  somani, 
die  Morgendämmerung  ist  roth  gefärbt. 


'  Aehnliche  chinesiache  Sprüchwörter  sind:  Wenn  man  vor  siedender 
Brühe  ^wamt  wird,  bläst  man  kalte  Zwiebeln.  Wenn  man  von  einer 
Srhlange  gebisBen  wurde,  fürchtet  man  ein  Strohseil. 
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Agedzurafu,   erörtern.    Age-wa    J&    narL  Tsurafu-wa  sono 

sarna-ico  iü  kotoba  Öl  5  dzurafu  ÄK>  dzurafu-no gotosi.  Rafu 
kajeri  ru  nari,  Age  ist  age^  erheben.  Tsurafu  (für  tsuru) 
,anhaken'  ist  ein  die  Art  und  Weise  bezeichnendes  Wort^ 
ähnlich  wie  in  fikodzurafu  ,heranziehen',  kakadzurafu,  anh&n- 
gen.     Rafu  zurückgekehrt  ist  ru. 

Ako.  äS  •?•  no  kokoro  nari.  Ima  ami-ko-to  iü,  Amt-wo 
fiku  tote  ako-domo-wo  kari-mojbsu'Wo  uta-ni  a-biki-su-to  ako- 
totonofuru  nado  jorne^'L  Hat  den  Sinn  von  ami-koy  Netzsolm. 
Gegenwärtig  sagt  man  ami-ko.  Man  treibt  Netzsöhne  an^  damit 
sie  die  Netze  ziehen.  In  Gedichten  liest  man  a-hiki-su-io  ako^ 
totonofuru,  Netzsöhne  bereit  halten,  damit  sie  das  Netz  ziehen. 

Ago,  ^^  -^  no  kokoro,  Sitasimu  kotoba  naru-hesi.  Hat 
den  Sinn  von  a-ko,  mein  Sohn.  Es  kann  ein  Wort  der  Ver- 
traulichkeit sein. 

Akome,  Ijasi-ki  wonna-wo  iü,  Ako-wa  ^'  -^  wie  -  wa 
lüonna-no  tonnje  nare-ba  naru-besi.  Bedeutet  ein  gemeines  Weib. 
Ako  ist  a-ko^  mein  Sohn.  Me  kann  die  Benennung  des 
Weibes  sein. 

Akome,  Hemd  oder  kurzes  Kleid.  Migi-no  akome-no  kink' 
mono  nare-ba  onazi-ku  iü  naru-besi,  Issetsti-ni  aka-some  kokoro 
nari.  Da  dieses  Hemd  ein  Kleidungsstück  des  gemeinen  Weibes 
(des  oben  angeführten  akome)  ist,  so  wird  man  es  eben  so  be- 
nennen. Nach  einer  Erklärung  hat  das  Wort  den  Sinn  von 
aJca-somey  roth  färben.     Ka  so  zurückgekehrt  ist  ko, 

Akoje,  Hahnen  sporn.  WSi  r  yj>  :?  ffi^  x  no  kokoro  naru 
Ima  iü  ke-dzume  nari.  Hat  den  Sinn  von  a-ko-je  (statt  an-ko^ 
je),  kleiner  Ast  des  Fusses.  Es  ist  das  heutige  Wort  ke-dzume, 

Asa,  Morgen.  A-wa  ^  ku  nari,  Sa-wa  yJ^  nari,  jfm 
nari,  Bun-go-no  fb-gen-ni  asura-to  ijeri,  Sura  kajeri  sa  nari.  Ä 
ist  aku,  hell  werden.  Sa  ist  sa  ,klein'  oder  sa  ,eng'.  In  der 
Mundart  von  Bungo  sagt  man  asura,    Sura  zurückgekehrt  ist  «o. 

Asa,  Hanf.  |^  ki  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von  asasi^ 
seicht,  licht  von  Farbe. 

Asasiy  seicht.  SB  to  kokoro  kajojeri.  Hat  den  Sinn  mit 
asa  ,Morgen'  gemein. 

Asi,  Fuss.  Tjasi-no  kokoro.  Ija  kajeri  a  nari.  Hat  den 
Sinn  von  ijoM,   niedrig,  gemein.     Ija  zurückgekehrt  ist  a. 
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A»a,  der  morgige  Tag.  Akasu-no  kokof^o  naru  Hat  den 
Sinn  von  akasii,  den  Morgen  erreichen. 

Asty  SchweisB.  ^b  5  ^  ^  '^  wo  kokoro.  Si  ine  kajeri  tte 
%ari.  Hat  den  Sinn  von  aUv-ftimerij  Iieiss  befeuchtet  sein.  Si 
M  zurückgekehrt  ist  /r<?. 

Ata,  Feind.  Ä  rt«-wo  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  atarn, 
treffen. 

^to^y  Preis.  Ä  ?  ^  ?  «o  kokoro.  Te  ka  kajeri  ta 
wart.  Hat  den  Sinn  von  aie-kafiy  treffend  vertauschen.  Te  ka 
xQiückgekehrt  ist  ta. 

Atnfvy  geben,  jra  vo  kokoro-ni  k/tjojeri.  Hat  mit  dem 
Sinne  von  ataß  ,Preis*  Gemeinschaft. 

Ataran,  neu.  Ä  ri-n-no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
ntari-n,  es  ist  begegnet  oder  zugetroffen. 

Atakanio,  eben,  eben  zutreffend.  ^  -St  no  kokoro  nari. 
Hat  den  Sinn  von  atari-kavio^  zutreffend!  als  Ausruf. 

Adzifafi,  fieschmack.  Fafi-va  zio-go  nari.  Jote  adzi-to 
mmi-mo  ijeri.  'plf*'  ^^"^  Sm  *'^  kokoro,  Uma  kajeri  a. 
ikiri  kajeri  dzi  i?/m.  Faß  ist  ein  Hilfswort.  Demgemäss  sagt 
man  auch  adzi  allein.  Hat  den  Sinn  von  uma-dan,  süss  herab- 
kommend. U  ma  zurückgekehrt  ist  u.  Dari  zuriickgekehii; 
ist  dzi, 

Ätsu  steht   für  atarn,  treffen. 

Atgumity  versammeln.  A-tra  fatsu-go  nari,  Jote  ttnnne-to- 
mo  tftHfnU'tO'fno  jomeru.  Sare-la  ^@  to  kokoro oimzi.Atsumt^m- 
fft-mo  atsHfnani-to-mo  in,  Ment  kajeri  maru  kajeri  mina  mn. 
Zi'ta-no  kotonmn  nari.  A  ist  ein  Anfangswort.  Somit  liest 
man  auch  tfntnie  und  tsumu.  Es  ist  also  mit  fnumu  ^häufen' 
gleichbedeutend.  Man  sagt  auch  atsumem  und  atsumaru.  Mern 
nnd  inaru  zurückgekehrt  sind  beide  mu.  Es  ist  der  Unter- 
schied der  eigenen  und  der  fremden  Person. 

AdziücHj   anvertrauen.     ^  ^     RH'    wo    kokoro    imrn  -  hesi. 

Kann  den  Sinn    von  ate-tmiku   , treffen  und  hinzufügen'   haben. 

Atmirafn,  bestellen.  Afi-tsiireru-^w  kokoro  uarn-hesi.  Kann 

den  Sinn   von  afi-ttmreini   ^einander  Gesellschaft  leisten'  haben. 

Attt  y    FuBBspur.     J^    ^     wo  kokoro  naru-heM,  Kann  den 

Sinn  von  asi-no  tokoro  ,Ort  des  Fusses'  haben. 

Afa^  Hirse,    ^k   si-ki  kokoro  nani-besi.     Kann    den    Sinn 
^un  af(ui'ki  ^schaal'  haben. 

33* 
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Afugiy  Fächer.  Afugn-wo  ibk  ni  ijeru  kotoba  narL  Tsfikt- 
no  tatoru-mo  8ai-do-7u-mo  tsuki-no  aftigi-to  mije-tari,  Ist  ein 
Wort,  in  welchem  afngu  ,in  die  Hohe  blicken'  von  der  Be- 
schaffenheit gesagt  wird.  Der  Fächer  wird  auch  mit  dem  Monde 
verglichen.  In  dem  westlichen  Lande  (China)  findet  man  auch 
das  Wort  Mondföcher. 

Abumij  Steigbügel.  '^  ^fc"  ;jQ  Jg  no  kokoro  nari.  Hat 
den  Sinn  von  sa-n-ai-humi,  rechts  und  links  zugleich  treten. 

Afufi,  Malve.  Afuß-wa  fa-wo  katamvJce  fi-ni  mukb-to  ijeru 
i^  9^  H  ^^  kokoro  narL  Man  sagt,  die  Malve  neige  die 
Blätter  seitwärts  und  kehre  sich  der  Sonne  zu.  Das  Wort  hat 
den  Sinn  von  afugu  ß,  die  Sonne,  zu  der  man  emporblickt. 

AfugUj  in  die  Höhe  blicken.  ^  ni  |q)  ku-no  kokoro 
nari.  Hat  den  Sinn  von  ame-ni  muku,  sich  dem  Himmel  zu- 
kehren. 

Ama,  j^  wo  iil-wa  nippon-ki  man-jed-siü-ni  miju.  Awomi^ 
no  fen-go-ni  site  ^J  j^  no  kokoro  naru-best.  Das  Wort  ama 
für  ,Meer'  ist  in  dem  Nippon-ki  und  Man-jeo-siü  zu  sehen.  Es 
kann  ein  umgewendetes  Wort  für  awomi  sein  und  den  Sinn 
von  awo-nmi  ,da8  grasgrüne  Meer'  haben. 

Ama^  Fischer,    j^  jori  ten-sx-taru  nari.    Dieses  Wort  ist 

aus  ama  ,Meer'  umgewendet  worden. 

Amaru,  überflüssig.  ^  J^  no  kokoro,  Me  ta  kajeri  ma 
nari.  Hat  den  Sinn  von  ame-tarti  ,der  Himmel  genügt'.  Me  ta 
zurückgekehrt  ist  ma, 

Amataj  viel.  ^  -^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht  den 
Sinn  von  amari-ta,  überflüssige  Hand. 

Amasiy  süss,  ^jj  no  ^  rerti  kokoro  nam-besi.  Kann 
den  Sinn  von  adzi-no  amareru  ,der  Geschmack  ist  im  Ueber- 
flusse'  haben. 

Ami,  Netz.  "^  Q  no  kokoro  narii-besi.  Kann  den  Sinn 
von  abara-me  ,wüste  Augen'  haben. 

Arne,  Regen.  ^  ^  y^  ^  no  tsutsumari-taru  kotoba  nari. 
Man-jed-siü-ni  ^  wo  ama-tsu  midzu-to  jomeri,  Ist  ein  aus 
ama-midzu  , Himmelswasser'  zusammengezogenes  Wort.  In  dem 
Man-jeo-siü  hat  das  Zeichen  für  , Regen'  die  Aussprache  amor 
tsu  midzuy  das  Himmelswasser. 
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Arno,  ©  -^r  -^  no  kotoha-ni  ^t  wo  iu,  "U*  ki 
hikoro  iiari.  In  der  Sprache  der  kleineu  Mädchen  heisst  bo  der 
Kochen.     Das  Wort  hat  den  Sinn  von  amfikiy  süss. 

Ajasi,  wunderbar,  merkwürdig.  Aja-to  tSj^  sunt  kotoha 
mru'besi.  Kann  das  als  ein  Ausruf  der  Bewunderung  gebrauchte 
Wort  aja  sein. 

AjüJcarUy  ähnlich  sein.  ^^  x.  ^f^  ''<>  kokaro  nari.  Hat 
den  Sinn  von  aja-karM  ,die  Aehnlichkeit  der  Art  leihen'. 

Ajufi,  Fussgürtel.  Aus  dem  Nippon-ki.  Man  liest  auch 
<ui-jufi,  das  Binden  der  Füsse.  Suzu-mo  fmike-tanirni-ja.  Viel- 
leicht wurden  auch  kleine  Glocken  angeheftet.  * 

Arasi,  rauh.  ^£  ru-no  kokoro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
flnint,  wüst  sein. 

Aratay  neu.  ^^J  ^^  rtA-^io  kokoro  nara-hesL  Kann 
dea  Sinn  von  are-kitaru  , entstehend  kommen'  haben. 

Arafuj  waschen.  t&  to  iu  gi  tsü-seri.  Hat  mit  farafu 
.wegfi^en'  den  Laut  und  den  Sinn  gemein. 

Ariku,  gehen.  ^'  ^  m)  kokoro  nnru-heifL  Kann  den 
SioD  von  ari-juku  ,es  ist,  dass  man  geht'  haben. 

Aru,  haben,  auch  vorhanden  sein.  ^^^  no  tengo  ruiri- 
to  ijeri.  Man  sagt,  es  sei  ein  umgewendetes  Wort  für  naru, 
entstehen. 

ArtuL  Gebieter  des  Hauses.  Ri  nu  kajeri  ru  nari.  Ije- 
rd  ar%  nusi-no  kokoro  nari.  Man-jed-gid-ni  arozi-to-mo  miju.  Ri 
im  zurückgekehrt  ist  tu.  Hat  den  Sinn  von  ije-ni  aru  nusi, 
der  in  dem  Hause  befindliche  Gebieter.  In  dem  Man-jeo-siü 
liest  man  auch  arozi. 

AwGj  Schaum.  ^  >^^  ^^  kokoro  naru-besi.  Kann  den 
Sinn  von  ame-uca  ,Regenkugeln'  haben. 

Am,  dunkelblau.  Atcoki  siru-no  J§  ru  mono  nare-ba 
mdzuke-n  naru-besi.  Da  der  grüne  (dunkelblaue)  Saft  etwas 
Dauerhaftes  ist,  kann  die  Farbe  davon  (von  aico  ,grün'  und 
vt^  verbleiben)  den  Namen  erhalten  haben. 

Saka,  Bergtreppe.    ^   fu  nari.      Nobori-kudari   zijun-ro 
Mroami  kokoro  nari.  Ist  so  viel  als  sakafu,  widerhaarig.  Hat 


^  Ajif  nennt    man    auch    das    in    China    übliche    Zusammenschnüren  der 
Fraacnf&siie. 
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den  Sinn,  dass  beim  Auf-  und  Niedersteigen  kein  willfähriger 
Weg  ist. 

Sakariy  blühend.    Ä   je-aru-no   kokoro   narube»L     Rann 
den  Sinn  von  sakaje-aru  ^BlUthe  besitzen*  haben. 

Sakaru,  sich  trennen.  5^  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
sakuj  zerreissen.     Aa  ru  zurückgekehrt  ist  ku. 

Sakasi,  weise,  e»  to  kokoro  kajö  naru-hesi.  Kann  mit 
sakaje  ,blühend*  den  Sinn  gemein  haben. 

Sakafogafi,  beten.  Aus  dem  Nippon-ki.  ^^  jj^  no  kokoro. 
Hat  den  Sinn  von  saka-fogi,  mit  Wein  anrufen. 

Saku,  zerreissen.  >J\  ^  ^  ^  ^^^  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  sa-aku  ,klein  öffnen^  haben. 

Sakuriy  der  Schlucken.  >J\  j^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann 
den  Sinn  von  sa-kuri  ,klein  drehen'  haben. 

Sakuriy  zerbrechlich.  5^  no  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  saku  jZerreissen*. 

Sakura,  Kirschbaum.  ^  ^  no  ten-s&ru  nari-to  ijeri. 
Arui-wa  (^^  1^9'^  ru-no  kun-gi-to  su.  Kimu  kajeri  ku  nari. 
Man  sagt,  das  Wort  sei  die  Umwendung  von  saku-ja  (in  dem 
Namen  der  Göttin  ko-no  fana-no  saku-ja-bime).  Einige  meineni 
es  habe  die  Lesung  und  den  Sinn  von  saki-muragaru,  auf- 
blühend in  Büscheln  stehen.    Kimti  zurückgekehrt  ist  mu. 

Sake,  Wein.  Ä  je-no  kokoro.  Kaje  kajeri  ke  nari.  Nomu- 
wa  jemi'sakaje-tanosimu-no  kokoro  nari-to  ijeri.  Hat  den  Sinn 
von  sakajßy  blühen.  Kaje  zurückgekehrt  ist  ke.  Man  sagt^ 
das  Wort  habe  den  Sinn,  dass  der  Trinkende  lachend  erblüht 
und  sich  vergnügt. 

Sakebu,  laut  rufen.  Sakaje-jobu-no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  sakaje-jobu  ,in  der  Fülle  der  Blüthe  rufen'  haben. 

SadamUj  bestimmen,  ^t  ßS^  ^^^  kokoro-ni -ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  sika-tomu,  so  niederschreiben. 

Sadzukuy  verleihen,  ft^h  pj^j'  no  kokoro  naru-besi.  Elann 
den  Sinn  von  sa-tsukeru  ,wirklich  hinzugeben'  haben. 

SatOy  Bezirk,  Dorf.  ^  ^  no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  sa-tokoro  ,enger  Ort'  haben. 

Satoriy  Erkenntniss.    ^    ^    no  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  sari-tori^  weggehend  nehmen. 
Saney  Kern.    yj\    j|||    no  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn 
von  su'tane  ,kleiner  Samen'  haben. 
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Sabiy  Rost.  •J^  J^  mt  kokoro  nnra-hesL  Kann  den  Sinn 
Tun  sa-bije  ^kleines  Erkalten'  haben. 

Safurafuj  aufwarten.  *^  ^  wo  kokoro  naru-besL  ^Sare- 
ha  mtmurafu'to  kaki-te  ajamari-ni-wa  arttzaru-beifL  Kann  den 
Sinn  «a-momoTtt  ,eng  bewachen'  haben.  Somit  kann  die  Schreib- 
veise  »amurafu  kein  Irrthum  sein. 

SaftdzurUf  zwitschern.  |@  Hj  ru-no  kokoro.  Tnri-ni  lü 
lutnba  nart.  Hat  den  Sinn  von  atafari-idzuru,  aus  dem  Hin- 
dernisse herauskommen.  Ist  ein  Wort,  das  von  den  Vögeln 
gesagt  wird. 

Same,  Roche.  m(  |^  no  kokoro  narL  Tei-jori-wamanako- 
Ufj  itatte  fosoki  mono  narL  Hat  den  Sinn  von  na-me^  enges 
Auge.  Der  Roche  ist  ein  Thier,  welches  ein  äusserst  kleines 
Aoge  hat. 

Saja,  Schote.  :|^  S  no  kokoro  iiari.  Hat  den  Sinn 
TOD  sa-ja,  enges  Haus. 


Ki,  3[J  wo  ki'to  ijtru  ko-go  o-oaL  Es  gibt  viele  alte 
Wörter,   in  welchen  fa   , Schneide'  durch  ki  ausgedrückt  wird. 

Kikuj  hören.  jfc[  ^  ^^  no  kokoro  narurbfni.  Kann  den 
Sinn  von  ki-ku  ,kommen,  kommen'  haben. 

Küoj  die  Adern  des  Holzes.  Gegenwärtig  ki-me.  ^J 
wi-no  kokoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn  von  kisamu  ,ein- 
Bchneiden'  haben. 

Kisa,  Elephant.  ^f"  '*^^  kiaa-ni  ni-taru  ^  art-ba  sio- 
turu  naru'ben.  Weil  die  Zähne  des  Elephanten  eine  den  Holz- 
adem  (kisa)  ähnliche  Zeichnimg  haben,  wird  er  so  benannt 
werden. 

Kisaki,  Kaiserin.  S*  ^  *  'w  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
sigt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  kimi-saki,  Beglückung  des 
Gebieters. 

Kin,  Uferbank,  jfö  j^  no  kokoro  naru-btsL  Kann  den 
Sinn  von  kiwa-isi  , Steine  der  Gränzscheide'  haben. 

Kita,  Nord.  7^  ru  kokoro.  -^  no  ^  nare-ba  — •  ^ 
fd-fuku'no  kfjkoro  naru-besi.  Hat  den  Sinn  von  kuru,  kom- 
men. Da  das  Wort  die  Stufe  des  (ersten  cyclischeu  Zeichens) 
M  ist,  kann  das  Wort  den  Sinn  haben,  dass  ein  Yang  immer 
wiederkommt. 
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Kida,  ein  Stück.  tJ"  ^  ^^^  no  kokoro  naru-besi.  Kann 
den  Sinn  von  ki-ta  ,Zoll  und  Schub*  haben. 

Kitariasij  unrein.  ^  J^  no  kokoro-to  ijen.  Fun-müh 
iiaranu  kokoro  nari.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von 
kida-^iasi,  ohne  Stück.  Es  besagt,  dass  keine  Klarheit  ist. 

Kit8uku,  mauern,  j^  ^K  no  kokoro  navL  Hat  den  Sinn 
von  ki'tsuku  ,mit  der  Mörserkeule  (Kelle)  anstossen^ 

Kitsune,  Fuchs.  Man  sagt  auch  kitsuni,  kitsti  und  ketsune, 
^    f^M    ^  jo-to    iü-wa  furuki   setsu  tiare-d/)  kokoro-je-gatasL 

Ki-wa  ^^  narL  Tsu-wa  zio-zL  Ne-wa  :Jjj  no  ricJcu  narur 
best.  Die  Worte  ki-tsu  ne-jo  ,man  ist  gekommen,  schlafe!^ 
sind  eine  alte  Erklärung,  aber  schwer  zu  verstehen.  Ki  ist 
kij  gelb.  T»u  ist  ein  Hilfswort.  Ne  kann  die  Abkürzung  von 
neko  ,Katze*  sein. 

Kinofuj  gestern.  Hnf^  wo  Q  no  kokoro  nari.  Fi-to  fu- 
to  tsü-su  >^  0  wo  kefu-to  iü-ga  gotosi.  Hat  den  Sinn  von 
saki-no  fi,  der  frühere  Tag.  Fi  und  fu  gehen  in  einander  über, 
gleichwie  s£att  kono  fi  ,dieser  Tag^  kefu  gesagt  wird. 

Kiba,  Hundszahn.  ^^  ^f  ""^  kokoro  nari,  Zoku-ni  J^ 
kiri-ba-to.  Hat  den  Sinn  von  kiri-ba,  abschneidender  Zahn. 
Im  gemeinen  Leben  sagt  man  ito-kiri-ba,  der  fkdenschnei- 
dende  Zahn. 

^  JA  no  kokoro-mo  ari.  Kiba  hat  auch  den  Sinn  von 
ki'ba,  Baumplatz. 

KifamUj  erschöpfen.  |^  too  fatarakasi-taru  kotoba  nari- 
be»i.  Kann  ein  Wort  sein,  in  welchem  kifa  ,Gränzscheide' 
in  Thätigkeit  gesetzt  wurde. 

Kibi,  Mohrenhirse.  ]^  SP  nari-to  ijeri.  Man  sagt,  das 
Wort  sei  so  viel  als  ki-mi,  gelbe  Frucht. 

Ki'fe-juku.  ^  =^  ij^'^  'ff  "^  kokoro.  Tost  -  tsuki  -  no 
kuru  mama-ni  fete  juku-wo  iü.  Hat  den  Sinn  von  ki-fe-jvku, 
kommen  und  vorüber  gehen.  Bedeutet:  Jahre  und  Monde, 
während  sie  konmien,  gehen  vorüber. 

Kimi,  Gebieter.  ^S  ^  futa-mikoto-no  na-wo  awase-taru 
kokoro  nari'to  ijeri,  Mata  kami-to  taü-seri,  Arui-wa  l3*  noÜ>^ 
in  nari-to-mo  ijeri.  Man  sagt,  das  Wort  habe  einen  Sinn,  in 
welchem  die  Namen  der  zwei  Götter  Nagi  und  Nami  (Izanagi- 
no  mikoto   und   Izanami-no   mikoto)   vereinigt    sind.     £s   hat 
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ferner  mit  kanä  ^Oott'  Gemeinschaft.  Einige  sagen  aiicli,  es 
lei  der  chinesische  Laut  des  Zeichens  kun,  Gebieter. 

Kimo,  Leber.  ^  no  yf^y-  narti-besi.  Mata  ^J^  no  ^^ 
wari-io  ije^ba  ^  yw*  no  kokoro  naru-ni-ja.  Kann  so  viel  als 
ti-no  moto  yder  Grund  der  Luft'  sein.  Da  man  auch  sagt, 
üe  Leber  sei  der  G^ist  des  Holzes,  so  hat  es  vielleicht  den 
Sinn  von  ki-moto,  Grund  des  Holzes. 

Kijosiy  klar  und  rein.  ^L%  ^.l^  ^^  kokoro  naru-beal. 
Kum  den  Sinn  von  iki-josi  ,die  Luft  gut'  haben. 

Kiri,  Nebel.  Ikit'u-no  kokoro  narL  Hat  den  tiinn  von 
Häru,  leben,  athmen. 

Kiru,  schneiden.  >^  wo  ki-to  ijertt-jori  ide-faru  naru-besi. 
Das  Wort  kann  von  ki,  welches  für  fa  ,Schneide'  gesetzt 
wird,  abgeleitet  sein. 


Juj  fasten.  ^K  tco  jomu-wa  i  mu  kajeri  ju  nari.  So 
wird  das  Zeichen  für  imu  ^fasten'  gelesen.  /  mu  zurück- 
gd^ehrt  ist  ju. 

Jukaj  Bett,  ^fe  ka-no  kokoro.  An-za-no  tokoro  nari-to 
tjeri  Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  jutaka,  gemäch- 
licL    Es  sei  ein  Ort,  wo  man  bequem  sitzt. 

Jugamu,  schief  sein.  3  J[^  nf)  kokoro  nari-to  ijeri. 
Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  jumi-kamt,  der  Ober- 
theil  des  Bogens. 

Jnkasi,  sehnsüchtig.  1^  no  j^  n-to  suru  kokoro  narn- 
htti.  Wird  den  Sinn  haben,  dass  das  Herz  fortziehen  will 
(jukan-to  n). 

Juki,  Schnee.  ^^^  ^^3  no  kokoi'o  keppaku-wo  iii  narn- 
i«/.  Kann  den  Sinn  von  ju-hjo  ,fastenrein'  haben  und  das 
reme  Weiss  bezeichnen. 

Jn-ki-no  jo-ro.  ^&  ^  no  I^  nari.  Ro-wa  nuke-kotobtu 
Ist  80  viel  als  ju-ki-no  ja  ,die  Nacht  des  Fastens'.  Ro  ist  ein 
Hilfswort 

Yumij  Bogen.  ^^  ij  ^  no  kohwo  nari.  Tsikara-wo 
mtti'icite  fiki-faru  mtmo  nari.  Hat  den  Sinn  von  jmne,  Acht 
W>en.  Der  Bogen  ist  ein  Gegenstand,  den  man  mit  Anwen- 
dung der  Ejraft  spannt. 
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Jume,  Acht  haben,  fasten.  Aus  dem  Nippon-ki  und  Man- 
jeo-siü.  J^  ^1  nie-no  kokoro  naH.  Hat  den  iSinn  von  twii- 
tstUome,  vermeiden  und  Acht  haben. 

Jume-jume,      3K    ^    cc    no  htkoro  nari.     Nippon-ki-ni 

»    ij   »    Tj  wo  tsutome  -  tsutonie  -  to  jonieri.     Hat   den  Sinn 

jume-jmne,  Acht  haben,  Acht  haben.    In  dem  Nippon-ki  haben 

die  Zeichen  für  juvie-jume  die  Aussprache  tsutome-tsutome,  Acht 

haben,  Acht  haben. 

JitjuifikL  Man-jed-siü-ni  J^  c  wo  jonieri.  I  mu-tio  kajeri 
ju  naru  ju-e  nari  ^^  renü'tsutsumasi'ki  kokoro  nari.  Zoku^ 
ima-ima^'ki'to  iü  kokoro  wxgara  ima-no  fito-no  omd-to-wa  J^ 
nari.  In  dem  Man-jeo-siü  ist  dieses  die  Aussprache  der  Zeichen 
imu-imUf  vermeiden,  vermeiden.  Es  ist  desswegen,  weil  t  mu 
zurückgekehrt  ju  ist.  Das  Wort  hat  den  äinn:  schüchtern, 
verschämt.  Obgleich  es  den  Sinn  des  im  gemeinen  Leben 
üblichen  ima-imasi-ki  hat,  ist  es  von  dem,  wie  es  die  jetzigen 
Menschen  verstehen,  verschieden. 

Notsi-no  jo-no  mono-ni  "^t  c  »iki  kokoro-mo  tsutajeru  nari. 
Mata  ju-e-ju-e-siki  kokoro-ni  ijeru-mo  mije-tari.  Das  Wort  ist 
auch  als  Bedeutung  des  in  späteren  Zeiten  üblichen  mono-ni 
jvrjusiki  ,an  etwas  Freude  haben^  überliefert.  Ferner  findet 
man,  dass  es  auch  in  dem  Sinne  von  ju-e-ju-e-aiki  , ursächlich^ 
gesagt  wird. 

Juri,  Lilie.  Fana  o-oki-ni  kuki  fo8oku-te  kaze-ni  juru  moU 
nadznkuru  naru-hesL  Fon-rui  o-osL  Die  Lilie  kann  diesen 
Namen  erhalten  haben,  weil  ihre  Stengel  sehr  dünn  sind  und 
in  dem  Winde  schwanken  (juru).     Es  gibt  viele  Arten. 

Ju-en.  Ju-e-ni-no  teti-se-si  nari.  Das  Wort  ist  aus  ju-e-ni 
, desswegen'  umgewendet. 

Mbj  Auge.  ^  to  kajojeri.  Hat  mit  mi  ,sehen*  Gemein- 
schaft. 

Meku,  das  Aussehen  haben.  |q)  no  ten-go  naH.  Issetsu- 
ni  mije-no  kajeri  me  ^  J  ^  ^  no  kokoro  nari.  Ist  ein  um- 
gewendetes Wort  für  muku  ,entgegengekehrt  sein^  Nach  einer 
Erklärung  ist  mije  zurückgekehrt  me,  und  das  Wort  hätte  den 
Sinn  von  mije-ku,  zu  Gesicht  kommen. 

Meki.  fifi^  meki'io  iü-wa  rnuku-no  kokoro,  Ku-go-ni 
meki'to   nado   iü-mo   meku-no   kokoro    naru-besi.      Mekkiri-to-mo 
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ijm.  In  dem  Worte  siko-meki  ^hässlich^  hat  meki  den  Sinn  von 
wJeu,  entgegengekehrt  sein.  Das  in  der  gesprochenen  Sprache 
übliche  meki-to  und  Anderes  kann  den  Sinn  von  muku  haben. 
Man  sagt  auch  mekkiri, 

ilegumu,  knospen.  ^  j|g^  7io  kokoro  naru-besL  Kann 
den  Sinn  von  merkumu  ^Knospen  flechten'  haben. 

ilegumu,  gütig  sein.  Meg^imu-jori  ijeru  narii-hesL  Kann 
Ton  megumu  ^knospen^  abgeleitet  sein. 

Me$Uj  vorladen.  Ko-si-ki-ni  ^  wo  joniere-ba  mi-su-uo 
tm-^teru  naru-betn.  Da  in  dem  Ko-si-ki  das  Zeichen  für  ,sehen^; 
10  gelesen  wird^  kann  das  Wort  aus  mi-su  ^das  Sehen  bewerk- 
stelligen' umgewendet  sein. 

MedxurUf  lieben.  ^  Hj  uo  kokoro.  Hat  den  Sinn  von 
mt'idznru,  die  Knospen  kommen  hervor. 

Medzurasi ,  selten,  wunderbar.  Medzuru-jori  ten-i-ne-si 
hßioba  naru'besL  Kann  ein  aus  medzuru  , lieben^  dem  Sinne 
Dich  umgewendetes  Wort  sein. 

Meßy  Nichte.  ^T't-  ^^u  no  kokoro  icoß-ni  tai-se-si  kotoba 
naru'btsi.  Kann  den  Sinn  von  me-oß  ^Mädchen  und  wachsen* 
h&ben  und  ein  Wort  sein,  welches  dein  Worte  woß  , Neffe* 
(erklärt  durch  icoß,  Mann  und  wachsen)  gegenübergestellt 
wurde. 

Mero.      Aus     dem    Kami-jo-bumi.      Mero-nisi-to    Ijeru-wa 
H  J,  j^^    ^^   kokoro    nari.     Mirn^to    in-t^Ci-serL      Das    Wort 
mertHdii  hat  den  Sinn  von  miim-josi^  das  Sehen.     Es    hat  mit 
dem  Laute  von  miru  ,schcn'  Gemeinschaft. 


Jftfct,  Opferwein.  Das  Wort  war  ehemals  mit  aake  ,Wein* 
gleichbedeutend.  Gegenwärtig  bedeutet  es  den  Opferwein. 
Jft-irn  ^]  nari.  Ki-wa  iki-ni  riaku-  ^5  no  tsujoki  mono 
wre-ba  sake-wo  in  nari,  Mi  ist  mi,  kaiserlich.  Ä7  ist  die  Ab- 
kürzung von  iki,  Luft,  Geist.  Da  der  Wein  ein  Gegenstand 
▼on  starkem  Geiste  ist,  gab  man  ihm  diesen  Namen. 

Migiri,  die  linke  Seite.  Nan-men-no  sei-wi-wo  motte  ije-ha 
>h  «Hl  nisi-ni  ataren.  Fi-no  iru-wo  ^  ^  rukokonrnari- 
tft  ijeri.  Wenn  man  es  von  der  nach  Süden  gekehrten  rich- 
tigen Stufe  bespricht,  so  liegt  die  rechte  Seite  im  Westen. 
Man  sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  vün^*-?/o  irn-wo  mi-kagiru, 
durcli  die  Sichtbarkeit  des  Sonnenunterganges  begränzt  sein. 
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Mizore,  nasser  Schnee.  Midzii^arare-no  kokoro  kotoba  naru- 
best.  Kann  ein  Wort  von  dem  Sinne  von  midzurarare  ,Wa88er- 
hagel^  sein. 

Mitsi,  Weg.  jfe^  ru-no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  mitBurn^ 
voll  sein. 

MidzUy  Wasser.  S  ru-no  ten-seru  naru-besi.  EAnn  aus 
mitsuru  ,voll'  umgewendet  sein. 

Midori,  grün.  Midzu-ki-no  isagijoki  iro-wo  kari-te  liL 
Midori-iro-no  jfej  ^  kotoba  guro-un-to  iü.  Man  hat  bei  dem 
Worte  die  klare  Farbe  der  Luft  des  Wassers  entlehnt.  Die 
grüne  Farbe  heisst  in  der  Sprache  der  rothhaarigen  Barbaren 
guro'Un,  * 

Mina,  alle.  3^  J^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht  den 
Sinn  von  mi-naru,  der  Leib  entsteht. 

Minami,  Süd.  ^  ^^  ju-no  kororo.  Hat  den  Sinn  von 
mina-miju,  alles  wird  gesehen. 

Mine ,  Berggipfel.  -^  a  ;|^  no  kokoro  narvnbesi.  Kann 
den  Sinn  von  mi-ne  ,grosse  Wurzel'  haben. 

Mijakf}j  Hauptstadt.  ^  J^  no  kokoro  nari-to  ijeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  mija-ko  (statt  rntja-tokoro), 
Ort  des  Palastes. 

Mijabi,  zierlich.  Ö  buH  nari.  Buri-no  kajeri  bi  nari, 
Ist  so  viel  als  mija-buri,  Weise  des  Palastes.  Buri  zurück- 
gekehrt ist  bi. 


^  wo  si'to  iü-mo  koje-ni  arazu.  Nani  nu  ne  no-no  ^j^ 
nite  motsi'ü-keri.  Su  gi  kajeri  si  nari.  Die  Aussprache  si  für 
das  Zeichen  ,sterben*  ist  kein  chinesischer  Laut.  Es  wurde 
als  Handlung  von  nani  nu  ne  no  gebraucht.  Su  gi  zurück- 
gekehrt ist  si.  2 

Si'Uto   si-uto-me,    Oheim    und    Muhme,      '^u    ^    '^^ 

A     -^   me-no  kokoro-ni-ja.  So  ß  kajeri  si.  Hat  vielleicht  den 

Sinn   von   sofi-uto   ,zur  Seite  stehender  Mensch'  und  soß-uto^me 


*  Da8  holländische  groen  (Aussprache  grün), 

'^  Dieses  deutet  darauf,  dass  tugi  «hinübergehen^  zu  Grunde  liegt,  was  anter 
«tnu  ausdrücklich  angegeben  wird. 
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,weiblicher    zur    Seite    stehender    Menscht      So  fi    zurückge- 
kehrt ist  n. 

SiwarUf  verwelken.  Si-toa  tsuke-zi,  Wt/ri-sokonanaruru 
bdtoro  naru^esL  8%  ist  ein  hinzugefugter  Buchstabe.  Das 
Wort  kann  den  Sinn  von  wori-sokonawaimru  ^gebrochen  und 
beschädigt  werden'  haben. 

Siworty  in  dem  Gebirge  Zweige  brechen,  um  den  Weg 
kenntlich  zu  machen.  >^^  ^ffjf  ^^o  h)h.n'o  mata  ^j^  ;N^  no 
bJcoro  naru-besi.  Kann  den  Sinn  von  sime-woru  ^Kennzeichen 
brechen'  oder  von  nba-woni  , Brennholz  brechen'  haben. 

Sika^  Hirsch.  0^  Ä  jw  kohn-o-ni-ja.  Hat  vielleicht  den 
Sinn  von  sisi-ka,  WoUgeruch  des  Fleisches. 

Sigafu,  Ken-seS-no  setsn-ni  sigafu-tca  kusa-wo  kari-fe 
Utukanete  fstJca-wo  musubt^awasuru-wo  lü.  Sakafu-to-mo  M, 
Tsugafu  kokoro  nari-to  ijeri.  Nach  der  Erklärung  Ken-seo  hat 
figafu  die  Bedeutung:  Gras  mähen,  es  zusammenfassen  und 
die  Büschel  zusammenbinden.  Man  sagt  auch  ftukafn.  Es 
heisst,  es  habe  den  Sinn  von  tsugafu,  zusammenfügen. 

Sikiri\  häufig,  oft,  fortgesetzt.  ®  ^  vo  kokoro  nan. 
Hat  den  Sinn  von  siki-fngeri,  dicht  stehend,  mannigfaltig. 

SikL  Nippon-ki-ni  W[  i^>  zi  ko-si-ki-ni  S  uo  zi-wo 
fmm.  Wb  no  kokoro  nan.  Siki  ist  in  dem  Nippon-ki  die 
Aiusprache  des  Zeichens  für  kasanari  , wiederholt',  in  dem 
Eo-si-ki  die  Aussprache  des  Zeichens  ftir  sigeri,  mannigfach. 
Das  Wort  hat  den  Sinn  von  siku,  ausbreiten. 

Sigure,  Herbstregen.  Sora  kumori-te  koaame-sHru-wo  iü, 
^  ^  no  kokoro.  Bedeutet,  dass  der  Himmel  dunkel  wird 
und  Rieselregen  fällt.  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  sikiri-kure, 
baufig  Abenddunkel. 

Sigeru,  dicht  stehen,  mannigfach  sein.  Keru  kajeri  ku, 
^  to  kokoro  kajojein.  Kern  zurückgekehrt  ist  kn.  Der  Sinn 
des  Wortes  hat  mit  sikn  ,ausbreiten'  Gemeinschaft. 

Sizoku.  Aus  dem  Tagebuche  von  To-sa.  ^^  ku  kokoro 
«m.    Hat  den  Sinn  von  nrizoku,  zurückweichen. 

«Sito,  Zunge.  Sinafu  kokoro-ni-ja,  Na-to  ta-to  win-taü- 
«n.  Hat  vielleicht  den  Sinn  von  ainafu,  geschmeidig.  Na 
und  ia  haben  in  dem  Endlaute  Gemeinschaft. 
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Sif^,  unten.  Sitaru-iio  riaku  naru-ben.  Kann  die  Ab- 
kürzung von  tntaru  ,herabhängen'  sein.  ' 

Sitagnfuj  gehorchen.  "TC  ni  ^  furu  hthoro  naru-besi» 
Kann  den  Sinn  von  slta-ni  tsnkafuru  ^unten  dienen'  haben. 

Sidarija.  ^  JE  no  kok/jro  nari.  Hat  den  Sinn  von 
tare-fa^  herabhängende  Blätter. 

Sitataküj  kräftig.  "TC  jj^  wo^  kokoro-m-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  sita-tasika^  unten  sicher. 

SHasnmu,  freundschaftlich  sein.  "K  ^^  no  kokoro.  TJ 
wnj  i\jjk  wo  iü  narU'besL  Hat  den  Sinn  von  sita-sirnUy  unten 
färben  oder  Einwirkung  machen.  Sita  ,unten'  kann  das  Herz 
bezeichnen. 

Sidzvmu,  untersinken.  "TC  ni  ^^  vo  kokoro-ni-ja.  Hat 
vielleicht  den  Sinn  von  ftita-ni  fsiimu,  unter  sich  häufen. 

Sini'sen.  ^  sen-no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  fi-senj 
sterben  werden.  Sini-senu-wa  ^  semi-no  kokoro.  Sini-senu 
hat  den  Sinn  von  si-senu,  nicht  sterben. 

Sinu.  Nippon-ki-iii  ^  wo  jortieri,  Uta-ni-mo  inotsi 
sinamasi'to  mijii.  -^  no  kokoro  nari,  Sari  kajeri  si  nari,  ^r 
ni   arazu,     hsetsv  -  ni    ^&    nu  nari,  Sugi  kajeri  si  nari.    Kami- 

jo-bumi^ni  ]|jA  -^  to  i-i  ^  wo  makani-to  jomi  man-jeO'siü'ni 

jj^^  .^^  ^  to  mije'tari.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das 
Zeichen  si  ^sterben'  gelesen.  In  Gedichten  findet  sich:  i^iotd 
sinamasi,  das  Leben  wird  sterben.  Das  Wort  hat  den  Sinn 
von  sarif  weggehen.  Sari  zurückgekehrt  ist  si.  Es  ist  kein  chine- 
sischer Laut.  In  einer  Erklärung  ist  es  sngi-nu.  Äm^«  (hinübergegan- 
gen sein)  zurückgekehrt  ist  jw.  In  den  Kami-jo-bumi  heisst  es: 
Aawiw- «an,  göttlich  weggehen.  Si  ^sterben'  wird  makaru  ^scheiden^ 
weggehen'  gelesen.  In  dem  Man-jeo-siil  findet  sich  sugi-ni-n 
ßtOy  der  hinübei^egangene  Mensch. 

Sifo,  Salz.  ^  5ffi  no  kokoro  nam-besi.  Kann  den  Sinn 
von  sira-fo  , weisse  Kornähren'  haben. 

Sima,  Insel.  Midzu-no  naka-ni  tsutsi-no  simarti  tokoro 
nari,     Issetsu-ni  sumi-to  tsii-su.     Midzu-no  naka-ni  wiru-beki-no 

*  SUaru^  selbst  (sonst  Mari  und  nur  in  Zusammensetzungen  vorkommend) 
ist  eigentlich  ai-tani^  aus  ^Ä  l^  tn  ,sein*  und  taruru  ,herabhSngen', 
gebildet. 

'  ^"    iS   '"*   links   das  Classenzeiehen  V  zu  setzen. 
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kJffir<hwo  iü.  Ist  so  viel  aU  ein  Ort,  an  wuleheni  in  der  Mitte 
des  Wassers  die  Erde  zusanimengedrückt  ist  (simam).  Nach 
eioer  Erklärung  hat  das  Wort  Gemeinschaft  mit  8Hfnt\  wohnen. 
Es  bedeutet  einen  Ort,  an  welchem  man  in  der  Mitte  des 
Wassers  verbleiben  kann. 

Sim0ß,  Reiffrost.  Sibomu  koikoro,  KttMo-ki  simo-ni  hit* 
^  St  surU'tco  fiwte  nfuizvkuru  nnru-hesL  Hat  den  Sinn  von 
tiht/mu,  verwelken.  Der  Name  kann  daher  stammen,  dass 
Pflanzen  und  Bäume,  wenn  sie  der  Reiffrost  trifft,  verwelken 
ind  die   Blätter  fiedlen. 

Sii-aga,  weisses  Haupthaar.  ^  ^  no  rioku.  Ist  die 
Abkürzung  von  sira-kamt,  weisses  Haupthaar. 

Stri,  Hintertheil.  "TC  %  J§  T)  no  kokoro  nari-besi.  Kann 
den  Sinn  von  simo-wori  ,unten  verbleiben'  haben. 

Siroiij  weiss.  Sirusi-no  kohjro,  Akiraka-ni  mijuru-wo  in 
nari.  Hat  den  Sinn  von  isirnsiy  Kennzeichen.  Das  Wort  be- 
sagt, dass  etwas  deutlich  gesehen  wird. 


Eguru^  aushöhlen.  ^^  1$^  ^^  kokoro  nari.  Hat  den 
Sion  von  eri-kiniv,  meisselnd  drehen. 

Enu,  Hund.  IJa-ni  kh  mono  nare-ha  Äff  -^  no  kokoro 
nam-hesi.  Da  der  Hund  ein  Thier  ist,  welches  man  im  Hause 
ernährt,  so  kann  das  Wort  den  Sinn  von  e-inu  ,Hnnd  der 
Speise'  haben. 

Efuy  betrunken  sein.  D^^  joi'i  ide-tarn  htfoba  naru-besi. 
Kann  ein  von  emn  ,lachen'  abgeleitetes  Wort  sein. 

Emaß,  So  wird  in  dem  Man-jeo-siü  häufig  das  Zeichen 
«ni  .lachen'  gelesen.  Mafi-no  knjeri  mi  nari.  Mafi  zurück- 
gekehrt ist  mi. 

Emn,  lachen.  Ko-si-ki-ni  asa-fi-no  emi-sakajeU-to-mo  jomeri. 
Fana-ni  id-nio  onazi.  In  dem  Ko-si-ki  liest  man  auch  ann-fi-no 
mi'takajete,  indess  die  Moi^ensonne  lachend  erblüht.  Von  den 
Blnmen  gesagt,  bedeutet  es  das  Nämliche. 

Emertt.    ifife    tro  jomeri.  Me  i'u-no  kajeri  mu  nari.  So  wird 

das  21eichen  für  ,lachen'  gelesen.  Me  m  zurttckjj^ekehrt  ist  mu. 

Eragu,    fröhlich    sein.     Zükn-nippon-ki-ni   mi-ki    ^^    be 

^ngi'to  miju.     Ra  gn-ntt  kajeri  ru  nari.    Ern-wa  emi-surn  nari. 

In  dem  fortgesetzten  Nippon-ki  findet  man  mi-ki  ta-u-be  eragi, 
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bei  Wein  und  Speise  fröhlich  sein.  Ba  gu  zurückgekehrt  ist 
ra.     Eru  ist  so  viel  als  emi-suru,  lachen. 

Eri^  eine  Fischreuse  im  Meere,  'iff  ni  ^  no  kokoro 
naru'besi.  Kann  den  Sinn  von  e-ni  tri  das  ^Eintreten  zum 
Köder'  haben. 

Eru,  meisseln.  Ugeni  kokoro,  Uge-no  kajeri  e  nari.  Hat 
den  Sinn  von  ngeni,  aushöhlen J   Die  Rückkehr  von  uge  ist  «. 

Zi-no  kagami-ni  vSi  wo  jornetn-wa  ^S  wo  faiarakcai' 
tarti  naru'besi,  Eru  ist  in  dem  Spiegel  der  Schriftzeichen  die 
Aussprache  des  Zeichens  für  azakeru,  verspotten.  Hierbei  wird 
emu  , lachen'  in  Thätigkeit  gesetzt  sein. 

Fi-idzu,  in  Blüthe    stehen.     Q     Hj   no  kokoro  nari,  hseUvr 

ni  ^&  wo  fo'to-mo  jomeru  Ö[  Hj  '"^  kokoro  nari-to  tjeri. 
Hat  den  Sinn  von  fi-idzu,  die  Sonne  geht  auf.  Nach  einer 
Erklärung  wird  das  Zeichen  für  fi-idzu  auch  fo  gelesen.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  fo-idzu,  die  Kornähren 
kommen  hervor. 

Fikarij  Licht.  Q  TO  rki-no  kokoro  natni-ben.  Kann 
den  Sinn  von  fi-akaru  ,die  Sonne  ist  hell'  haben. 

Figasiy  Ost.      Q     55    no  kokoro  naH-to  ijeri.  Mata  fingasi-' 

to-mo  ije-ha  Q  |^|  fi-st-no  kokoro  naru^be»i-to-7no  ijeri.  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  fi-kasiraj  Sonnenhaupt.  Man 
sag^  femer:  Da  man  auch  fingasi  sagt,  könne  es  auch  den 
Sinn  von  fi-mukafi-si  , wohin  die  Sonne  sich  gekehrt  hat'  haben. 

Fiku,  ziehen.  Q  /^  no  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  fi-juku  die  Sonne  geht. 

Fige,  Bart,  j^^  ^  wo  kokoro  nari-to  ijeri.  Man  sagt 
das  Wort  habe  den  Sinn  von  fire-ke,  Haar  der  Fischflossen, 

Fikerakasu.  Fito-ni  ten>-wo  iü  zoku-go  nari.  Terafu-mo 
^  9U  kokoro  nare-ba  -^  rakasu-no  kokoro  naru-besi.  Ist  so 
viel  als  das  im  gemeinen  Leben  übliche  Wort  fito-ni  fer5, 
etwas  den  Menschen  zur  Schau  stellen.  Da  auch  terafu  ,zur 
Schau  stellen'  den  Sinn  von  terasu  , beleuchten'  hat,  so  wird 
das  Wort  den  Sinn  von  fikarakasu  ,glänzen  lassen'  haben. 


'  Da«  Wort  ugeru  ist  sonst  weder  in  dem  Wa-kun-siwori,  noch  in  einem 
anderen  Wörterbuche  enthalten,  muss  aber  mit  ugaUu  ,an8iiöhlen*  gleich- 
bedeutend sein. 
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Fizay  Knie.     ^|     fützaru-no   kokm'o    uam-hfsi.     Wird    den 
Sinn  von  ßki-tchani  ^ziehend  rutsclien^  haben. 

/V*a«,  lange  Zeit.  Fisa-ni-fo^io  ßsana-to-mo  mijn.    Q    -^ 
*>  kokura-fo  ijeru     De-ira-nite-ira  ßjasi-to  lü.     Man   Hnd(it  auch 
ßtn-ni   und  ßsascu     Man    sag^t,    das    Wort    habe    den  Sinn  von 
ß-sari,  die  Tage  gehen  fort.     In  Dciwa  sagt  man  fijaxi, 

Kunn-zei-ni  kitan-fo-ni  p}  W^  nt  iti-vui  Jaffo-fo  i-i  nuita 
etto-fo  t^.  iJe-wa-ni  joppmii-to  in,  jtir  ^r  v*  7io  kokoro 
maru'beMK  In  Kuan-zei  und  Knan-to  sagt  man  (für  fijtasi,  lange 
Zeit)  in  der  gesproclienen  Sprache  jatfo  und  auch  rttn.  In 
De-wa  sagt  man  joppai*ii.  Dieses  kann  den  Sinn  von  jo-far\ü:a 
4d  dem  Zeitalter  fern'  haben. 

Fisoka,  geheim.  Q  J[j^  no  kokoro  nani-hesi.  Kann  den 
Sinn  fi'soko  ,Boden  des  Tages*  haben. 

Fita.  So  liest  man  in  dem  Nippon-ki  die  Zeichen  ^ 
.beständig',  ^^  ^hastig'  und  Anderes.  0  jj^  no  kokoro  nni^M- 
^trti.  Es  kann  den  Sinn  von  ß-fatsu  ,die  Sonne  erhebt  sieh' 
haben.     Man  liest  auch  so   das  Zeichen     [|[    ,gerade^ 

FidaHj  die  linke  Seite.  Nan-rnttn-stire-ha  figaal-nl  utart^rt 
fjfe  Q  ^^  to  iü-ni-jn.  Fi-no  fen-ni  kfitatu-tro  tarnru  kokoro 
mri.  Wenn  man  das  Gesicht  nach  Süden  kehrt,  liegt  die  linke 
Seite  im  Osten.  Somit  bedeutet  das  Wort  vielleicht  Ji-tarvruy 
die  Sonne  lasst  herab.  Es  hat  den  Sinn,  dass  die  Sonne  am 
Himmel  ihr  Bild  herablässt. 

Füafij  Stirn.  [^  Q  no  kokoro  nciri.  Fi-tii  mvkajt'ha  mndzu 
ntant  fokm'o  nari.  Hat  den  Sinn  von  ßta-ßy  die  gerade  Sonne. 
Wenn  man  sich  gegen  die  Sonne  kehrt,  ist  die  Stirn  das  Erste, 
worauf  sie  scheint. 

Fitahirti,  ewig.  ^§  jj^^  ''^  kokaro  iiarL  Hat  den 
Sinn  von  ßta-furu,  beständig  verbringen. 

Fitasura,  dringend.  ^5  fJ -^  "^^  kokoro  uari.  Halden 
Snn  von  fitu-sura^  beständig  schätzend. 

Fitsukif  Sarg.  A  ^  no  kokoro  narL  Hat  den  Sinn 
Ton  fifo-h',  Menschenholz. 

Fito,  Mensch.  R  SSi  no  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  fi-fx)  ,zugleich  mit  der  Sonne'  hab(jn. 

FUo-isti,  eins.  Q  flSt  tsu-no  kokoro,  Mafa  ^  fo  kokoro 
^ojerl.  Hat  den  Sinn  von  ß-fo-tsu,  was  mit  d(ir  Sonne  zugleich 
iät    Hat  auch  den  Sinn  mit  ßto  , Mensch'  gemein. 

3>tna«ibar.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  III.  Uft.  34 
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FitoA,  ein  einzelner  Mensch.  Fito-tari-no  riaku  nari.  Ist 
die  Abkürzung  von  ßto-tari,  ein  einzelner  Mensch. 

Fitoja,  Gefängniss.  A  ©  no  kokoro  nari.  Hat  den 
Sinn  von  fito-ja^  Menschenhaus. 

Firu,  Blutigel.  j/Ö  ^  ni  J^  ru-jori  nn-wo  je-tari.  Der 
Blutigel  hat  diesen  Namen  erhalten,  weil  er  in  dem  Schlamm 
sich  aufhält.  ^ 

Fire,  Fischflosse.  ^^^  -^  wo  tmtsumaii-farn  na  nari. 
Ist  ein  aus  furi-fe  ^schwingende  Hand'  zusammengezogenes 
Wort. 


Mo  ist  die  Lesung  von  ]Hr  ,sehr^  Motomo  -  no  kokoro. 
Hat  den  Sinn  von  motomo,  Aeusserstes,  zumeist.  So  in  mo-naka 
,die  Mitte'  und  anderen  Wörtern. 

Mofo,  Grund.  ^  ^  no  kokoro  naru-hesi.  Kann  den 
Sinn  von  mo-tokoro  jäusserster  Ort'  haben. 

MonOj  Sache.  ^S  d^  no  kokaro  naru-he^i.  Kann  den 
Sinn  von  momo-na  ,hundert  Namen'  haben. 

Momi,  roth.  j^  no  kokoro.  Beni-fana-wo  momi-te  some- 
iro'to  snru  nari.  Hat  den  Sinn  von  momi,  reiben.  Man  reibt 
Saffran  und  bereitet  daraus  Farbe. 

Momidzij  Ahorn.  J^  HJ  no  kokoro.  Da  si  kajeri  dd 
nari.  Mofo-wa  momidzifa-to  iü-heki-wo  riaku-site  niomidzi-to 
nomi  ijeri.  Hat  den  Sinn  von  momi-dasi,  das  Roth  herausbrin- 
gen. Da  si  zurückgekehrt  ist  dzi.  Eigentlich  sollte  man  momi- 
dzi'fa  ,Blätter,  welche  das  Roth  herausbringen'  sagen.  Man 
kürzt  es  aber  ab  und  sagt  blos  monii-dzi. 

Momo,  hundert.  §e  no  kokoro.  Hat  den  Sinn  von  wo- 
mo  ,sehr,  sehr'. 

Momo,  Schenkel.  Mukafu-no  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  mukafn,  entgegengekehrt  sein. 

Momo,  Pfirsich.  ij|j|{^  j^  no  kokoro  naru-he»i.  Kann  den 
Sinn  von  mojuru  mi  ,brennende  Frucht'  haben. 

Momo-airi,  Pfirsichhintertheil.  Muma-ni  noru  koto-ni  ijeri, 
Momo-no  mi-no  roku-ni  suioaranu-wo  mote  taforu  nari.  Arn  setsu- 
ni  momo-no  ki-ica  mi-tose-me-nite  kanarazu  nje-katoaru-tco  -Ä 
to   SU.  SikarazarP'ha  karuru  mono  nari,    Jote  ßto-tokoro-ni  siri- 


*  Somit  die  Zusammenziehuiig  von  ßUi-woru, 
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w  ivwaranu-wo  momo-nri-to  iü-to  ijeri.  Wird  (in  dem  Tsure- 
dznre-gusa  und  einigen  anderen  Werken)  von  dem  Reiten  ge- 
Mgt  £b  ist  eine  Vergleichung  mit  dem  Pfirsiche,  der  nicht 
gerade  aufsitzt.  In  einer  Erklärung  heisst  es:  Man  hält  es  für 
pt,  wenn  man  den  Pfirsichbaum  im  dritten  Jahre  verpflanzt. 
Geschieht  dieses  nicht^  so  verdorrt  er.  Wenn  daher  der  Hiuter- 
tbeil  nicht  an  einem  und  demselben  Orte  aufsitzt,  so  nennt 
man  dieses  mamo-sirt,  Pfirsichhintertheil. 

Maju,  brennen,  wie  ein  Feuer.  ^  jii-)W  kokoro  narti-hesi. 
Kann  den  Sinn  von  miju  ,gesehen  werden^  haben. 

Mofiy  Wald.  ^^  no  kokai'O  naru-he^L  Kann  den  Sinn  von 
«ort  4ullen^  haben. 

Moi'Uj  fiillen.  ^  wo  fataratcasi-tfirti-ni-ja.  In  dem  Worte 
wm-de  vielleicht  vio  ,8ehr^  in  Thätigkeit  gesetzt. 


Sezemgt,  Untiefe.  Seze-wa  saza-to  tsü-su,  /)>  no  kokoro 
Mari,  Midzu-no  asaku  nayaruru  tokoro-wo  ijeri.  Seze  und  saza 
habcD  miteinander  Gemeinschaft.  Das  Wort  hat  den  Sinn  von 
Msa,  klein.  Es  bedeutet  die  seichte  Stelle  eines  fliesäenden 
Wassers. 

Sema.  So  wird  in  dem  Nippon-ki  das  Wort  ll|&  sima 
jhaeV  gelesen.  Kara  kotoha  naru-besi.  Ima-no  teo-sen  kotobfi" 
n  temu'to  iü-to-zo.  Es  kann  ein  chinesisches  Wort  sein.  In 
der  heutigen  coreanischen  Sprache  sagt  man  seviu, 

ikmegu,  streiten.  Megu  kajeri  inu.  Semer u-to  onazi-kokoro 
MH.  Megu  zurückgekehrt  ist  mu.  Das  Wort  ist  mit  semer u 
[tmu)  »bedrängen'  gleichbedeutend. 

Seri,  Petersilie.  In  dem  Kami-jo-bumi  findet  man  auch 
fm,  Kono  kum  fito-tokoro-ni  seri-  >^  te  ^b  suru-wo  vtota  na- 
to  Mftt  Hart.  Diese  Pflanze  erhält  den  Namen,  weil  sie  an 
einem  und  demselben  Ort  zusammengedrängt  (seri-ai-te)  wächst. 
Sem,  Zoku-go  nari,  Semai^n-no  zoku-yo  naru-besi,  Ist  ein 
Wort  des  gemeinen  Lebens.  Es  wird  ein  gemeinhin  übliches 
Wort  f6r  seTnai-n  ,gedrängt  sein^  sein. 


Suji,  Cypi'esse.    TJ2    ni    ^   furu     mono   ju-e-iu    na-to 

*•'**'  Jon  man'jeO'siU'Sed'Ju  rntje-tari,     Dass   man   der  Cypresse 

34* 
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diesen  Namen   gegeben  hat,    weil   sie  gerade  (sugu-ni)   wächsty 
ist  in  den  Aufzeichnungen  aus  dem  Man-jeo-siü  zu  sehen. 

Suguru,  hinübergehen.  |J  ^  no  kokoro-nija.  Hat  viel- 
leicht den  Sinn  von  siigu  iru,  gerade  eintreten. 

Sukosi,  klein.  Sukunasi-no  Hdku  narn-hesi.  Kann  die  Ab- 
kürzung von  svkunasi  ,wenig'  sein. 

Sudzi,  Sehne,  auch  Ader.  |J  j^  no  kokoro  nai-u-besL 
Kann  den  Sinn  von  sugu-dzi  ,gerader  Weg^  haben. 

Sunay  Sand,  j^  ni  ^^^  kokoro-ni-ja.  Hat  vielleicht 
den  Sinn  von  su-ni  naru  ,auf  der  Insel  entstehend 

Sumu,  klar,  ij^  >^^  ^^  kokoro  nari-to  ijeri.  Man  sagt, 
das  Wort  habe  den  Sinn  von  sugii-nii  ,gerade  sehend 

Subu^  lenken.  Suburu-to-mo  iü.  Man  sagt  auch  sidmru, 

Suhe,  Kaiser.  -^  — -  jfiä^  no  kokoro  nari-to  ijerL  Man 
sagt,  das  Wort  habe  den  Sinn  von  dai-itsi  subu  ,das  erste 
Lenken*. 

Suberagiy  Kaiser.  jfi£  rn  jS^  no  kokoro  Jiarn-besi.  Su- 
meragi-to-mo  ijeri.  Kann  den  Sinn  von  sumeru  kimi  ,der  len- 
kende Gebieter*  haben.  Man  sagt  auch  sumeragi. 

Sumera-mikoto,  Kaiser,  jfiä^  ru  jÄ  no  kokoro.  Hat  den 
Sinn  von  sumuru  mikoto  ,der  lenkende  Q-eehrte*. 

Siiwarii,  aufsitzen.  Sugu-ni  woni-no  kokoro  nnim-besi.  TFo- 
to  %00-to  kajo  taniesi  o-osi.  Kann  den  Sinn  von  stigti-ni  woru 
,gerade  weilen*  haben.  Es  gibt  viele  Beispiele,  dass  wa  und 
wo  miteinander  Gemeinschaft  haben. 


XVI.  SITZUNG  VOM  23.  JUNI  1875. 

Herr  Dr.  Nolte  in  Darmstadt  übersendet:  ^Des  Abtes 
Heiorich  zu  Bretenau  passio  (inedita)  s.  Thimmonis  archi- 
episcopi  Juvaviensis^ 


Das   w.  M.    Herr  Custos  Kenner   legt  eine  Abhandlung 
uDter  dem  Titel  ,£molatia'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Conze  erstattet  einen  ,B®' 
rieht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  griechischen 
Grabreliefs^ 


Herr  A.  Habel  aus  New- York  hält  einen  Vortrag  über: 
.Die  Monoliten  von  Sa.  Lucia  Cosumalwhuapa^ 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  K^l.  Preuss. ,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
März,   1875.  Berlin;  8^. 

—  —  Kg\.  Bayer,  zu  München:  Sitzungsberichte.  Philos.-philulog.  und  hiHtor. 
CUmc.  1875.  Bd.  I.  Heft  1;  mathem.-physikal.  Classe.  1876.  Heft  1. 
München;  8^  —  Ueber  den  religiösen  Charakter  des  griechischen 
Mjthos.  Festrede  von  Conrad  Bursian.  München,  1875;  4"^.  —  Mono- 
graphie der  Sapindaceen* Gattung  Serjania.  Von  L.  Radlkofer.  (Mit 
dem  Aug".  Pyr.  De  CandoUe'schen  Quinquennal-Preise  gekrönte  Abhand- 
lung:.) München,  1875;  4^ 
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Atenco   Veneto:   Atti.   Serie   IL   Vol.   X.   Punt.   4*;  Vol.   XI.    Punt.  2*— 3». 

Venezia,  1873  u.  1874;  8«. 
Catalogiie  of  Sanskrit  Manuscript«  in  private  Libraries  of  the  North-West 

Provinres.  Part  I.  Benares,  1874;  8". 
Dudik,  B.,  Mährens  allgemeine  Geschichte.  VI.  Band.  Brunn,  1875;  8**. 
Erlangen,    Universität:    Akademische  Gelegcnheitsschriften  aus  d.  J.  1874; 

40  und  8^ 

—  juristische,  zu  Berlin:  XVI.  Jahresbericht.   1874—1875.  Beriin;  80. 

—  Deutsclie    Morgenländische:    Zeitschrift.    XXIX.    Band,    1.    Heft.    Leipzig, 

1875:  40. 
Helsingfors,    Universität:     Akademische    Gelegenheitsschriften    aus    d.    J. 

1873-1874;  4"  u.  8". 
Institut  Royal   Grand -Ducal  de  Luxembourg:    Publications   de  la  Section 

historique.  Annee  1874.  XXIX.  (VII).  Luxembourg,  1875;  4«'. 
Istituto,  R.,    Vencto   di   Sciense,  Lettere  ed   Arti:  Memorie.  Vol.  XVIII, 

Parte  IL  Venezia,  1874;  40.  —  Atti.  Tomo  IIP,  Serie  IV»,  Disp.  7*— 9*. 

Venezia,  1873—74;  8^. 
Report  on  the  Census  of  the  Madras  Presidency.  1871.  Vol.  I — IL    MadTM, 

1874;  1872,  Parts  I-II.  Bombay,  1875;   kl.  Folio. 

—  of   the   Commissioner    of  Agriculture    for    tho   Tear   1872.     Washington, 

1874;  80. 
Reports,  Menth ly,   of  the   Departments   of  Agriculture  for  the  Year   1878, 

Washington.   187;i;  8*\ 
jRevuc    politi^iue    et    litteraire*    et  , Revue  scientiiiquc    de    la   France    et   dt* 

Totranger'.    IV«^^   annee,  "i«^   Serie.    N«>   51.    Paris,  1875;    4». 
Sayous,  Edouard,  los  origincs  et  r<^poque  paienne  de  Thistoire  des  Hongroia« 

Paris,   1874;  8". 
Schlegel,    Gustave,   Uranugraphie  Chinoise   etc.    1"^'  et  i'^«  Partie,  avec  im 

Atlas  Celeste.  La  Haye  &  Leyde,  1875;    4'\ 
Societas,    Regia,    scicntiarum    Upsalicnsis:     Nova    acta.     Serie! 

IIP'*S   Vol.  IX.,   Fase.   I.    1K74.    Upsaliac;   4^  —  Bulletin   met^oro- 

logique  monsuel  de  TÖbservatoire  de  l'Universit^  d'Upsal.  Vol.  V.  N**  7 — 13. 

Juni— Di^cembre  1873.    Upsal,  1873;  4«. 
Verein,  histor.,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.    XXI IL  Band« 

1.  Heft.    Würzburg,  1875;  8". 
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E  r  n  0  1  a  t  i  a. 

(Mit  4  Tafeln.) 
Von 

Dr.  Friedrich  Kenner, 

Cnstos  des  k.  k.  Münz-  und  Aotiken-Cabinetcs. 

öeit  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlungen  über  ,die 
röuiische  Reichsstrasse  von  Virunuin  nach  Ovilaba  und  die 
Ausgrabungen  in  Windischgarsten  '^  hat  dieser  Strassenzug  zwei 
neue  Bearbeitungen  gefunden.  Die  eine  von  Th.  Mommsen 
im  Corpus  inscriptionuin  latinarum -^  deutet  dem  Zweck  des 
grossen  Werkes  entsprechend  die  Lösung  der  Frage  mehr  nur 
in  ihren  Hauptzügen  an,  als  dass  sie  sie  ausführte.  Die  andere, 
von  Dr.  Nathan  Kohn  ist  vor  Kurzem  in  diesen  Sitzungs- 
berichten erschienen  und  behandelt  ausführlich  die  Schwierig- 
keiten der  Frage  ^. 

Durch  diese  wiederholte  Durchforschung  hat  letztere 
ttoleagbar  eine  einfachere  Gestalt  gewonnen.  Manche  Ansichten, 
die  sie  früher  weitläufig  machten,  sind  als  beseitigt  zu  betrachten, 
so  jene  von  der  Richtung  des  Weges  über  den  Hohenwart 
statt  über  den  Rottenmannertauem  (Mannert,  Lapie)  oder  jene, 
welche  nur  die  Strasse  des  Itinerarium  über  das  letztgenannte 
Gebirge  fiihrt,  die  Strasse  der  Tabula  aber  dasselbe  umgehen 
l»Mt  (Muchar);  mit  dieser  Ansicht  fiel   auch    die   von  Richard 


M  in  deo  Sitzungsber.  der  phil.-hist.   ClaAse    der   kaiserl.    Akad.    d.   W. 

BandLXXI  (1872)  8.  367;—  II  ebenda  Band  LXXIV  (1873),  S.  421. 
•Tom.  III  pars  2,  p.  618  et  082.  Berolini  1873. 
'  Sitenngsber.  Band  LXXX.  (1875)  S.  381. 
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Knabl  aufgestellte,  das8  die  Strassen  beider  Verzeichnisse  das 
Gebirge  im  Thale  lungangcm  haben.  Ebenso  ist  die  Richtung 
vuni  Zollfeld  über  llüttenberg  nach  Neuniarkt  (Muchar,  Knabl) 
nicht  wieder  aufgenommen  worden. 

Dafür  spitzt  sich  die  Frage,  wie  sie  heute  steht,  in  einem 
anderen  Punkte  zu,  in  welchem  nunmehr  die  Entscheidung  liegt. 
Die  wirkliche  Weglänge  von  Virunum  nach  Ovilava  beträgt 
153  mp.  Die  Tabula  gibt  nur  145,  bleibt  also  um  8  mp.  zurück. 
Es  fragt  sich  nunmehr,  wo  soll  dies  Minus  eingebracht  werden. 
Die  Tabula  selbst  bietet  drei  Stellen  dar ',  in  welchen  ein 
Irrthum  des  Copisten  nachweisbar  ist,  sei  er  nun  durch  seine 
eigene  Schuld  entstanden  oder  in  Folge  schlechter  Erhaltung 
des  Originales,  das  ihm  dabei  vorlag.  So  erscheint  zuerst  der 
Ortsname  Noreia  zweimal  hintereinander  eingetragen.  Hier  hat 
Mommsen  das  Minus  wenigstens  zum  grösseren  Theile  ein- 
gestellt. Weiter  fehlt  bei  dem  Namen  ,VisceUis'  die  Meilenzahl; 
dies  benützte  Kohn,  um  die  Diflferenz  der  Weglängen  auszu- 
gleichen. Endlich  ist  <las  Ende  der  Koute  maunichfach  entstellt. 
Dort  habe  ich  das  Minus  unterzubringen  gesucht. 

Wird  nun  dieses  bei  Nt)reia  oder  Viscellae  d.  i.  südwärts 
vom  Tauern  hereingebracht,    so    wird  die  Meilenzahl    zwischen 
diesem    und  Virunum   um  8  mp.  grösser,    dadurch    werden  die 
folgenden    Stationen     um     ebensoviel    gegen    Norden    gerückt. 
Geschieht   dagegen    die  Einstellung  erst   am  Ende   der    Route, 
so  bleiben   alle  Disüinzen,    welche    die  Tabula   überliefert,    bis 
zu  den  letzten  Stationen  vor  Ovilava  gewahrt.     Am  schärfsten 
äussert  sich  diese  Conse<[uenz   in   der  Bestimmung  jenes  Ortes 
der  an  Stelle  des  heutigen  Windischgarsten  lag.  Die  Entfernung 
von    Virunum    bis    dahin     beträgt    in    Wirklichkeit    111     mp. 
(22  7r,  ^'  Meilen).  Die  Tabula    verzeichnet    nun    in    einer   Ent- 
fernung von  103   mp.    von  Virunum  die    Station    Gabromagus; 
von  dieser  lag  die  nächste  Station  Ernolatia  8  »np.  ab;   zufällig 
ist  dies  dieselbe  Zahl,  welche  auch  das  Minus  ausmacht.  Bringt 
man  letzteres  erst  am  Ende  der  Route  ein,  so  kommt  nach  den 
Angaben  der  Tabula  Ernolatia  an  den   111.  Meilenstein;   bringt 
man    das  Minus   aber   früher,    südlich    vom  Tauern    ein,    dann 
werden    die    Stationen    um    8    mp.    verrückt    und    es    kommt 

1  Vergl.  Fig.  2  und  3. 
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Gabromagiis  an  den  111.  Meilenstein.  Es  tritt  also  äusserlich 
die  Verschiedenheit  der  Lösung;  in  der  weiteren  Fra<>;e  hervor^ 
ob  man  Gabromagus  oder  Ernolatia  in  Windiseh^arsten  zu 
machen  habe.  Die  Bedeutung:  dieser  Frage  erhält  eine  grossen^ 
lotensivität  durch  den  Umstand,  dass  die  in  Windischgarsti^n 
tasgegrabenen  Bauten  auf  das  Vorhandensein  einer  Mansio. 
einer  Nachtherbergestelle  der  römischen  Post  hinweisen.  War 
Gabromagus  diese  Mansio,  dann  bestanden  zur  Zeit  der  Tabula 
dieselben  Nachtherbergestellen,  wie  zur  Zeit  des  Itinerar^s;  lag 
dagegen  Ernolatia  an  jenem  Orte,  so  müssen  zur  Zeit  der 
Tabula  die  ilansionen  an  andere  Punkte  verlegt  worden  sein, 
als  sie  zur  Zeit  des  Itinerars  angebracht  waren.  Mommsen 
und  Kohn  verlegen  nun  Gabromagus^  ich  Ernolatia  dahin. 

Kohn  hat  eigenthümlicher  Weise  über  die  Andeutungen, 
welche  Mommsen    gegeben,   geschwiegen;    nur    dessen  Ansatz 
voD  Noreia   auf  Neumarkt   bekämpft  er.    Dagegen    beschäftigt 
er  sich  mit  Vorliebe  mit  meinen  Ausführungen  und  beÜeissigt 
sieh   einer    kräftigen   Polemik    gegen    dieselben.    Dies    fordert 
mich   heraus    neuerdings  denselben  Gegenstand   zu   behandeln. 
Ich  werde  dabei  allerdings  einige   der  früher   ausgesprochenen 
Ansichten  zurücknehmen  müssen  und  erkenne  gerne,  dass  dies 
zum   Theile   durch    die    Bearbeitungen    von     Mommsen    und 
Kühn  bewirkt  wujde;    in    anderen  Fällen,    zumal   bei  der  Be- 
ätiummng  der  Stationen  Noreia  (II),  Ad  pontem  und  Viscellae 
bin  ich    selbst    in    Folge    der     wiederholten    Bearbeitung     zu 
andern   Ansichten    gelangt,    als   ich   früher   aussprach.   In  dem 
Hauptpunkte  aber  muss  ich  die  Lösungen  von  Mommsen  und 
Kohn  so  gut  wie  früher  die   von  Mann  er  t  und  Muchar  als 
ungenügend    bezeichnen.    Ich   werde  daher   vorzüglich    nachzu- 
weisen haben,  dass  das  Minus  der  Tabula  südwärts  vom  Taueru 
üicht  untergebracht   werden    dürfe.    Auch    werde   ich   bei  aller 
Rucksicht  auf  das  Andenken  eines  verstorbenen  Gegners,  desscai 
Arbeit  mir  Achtung  eingeflösst    hat,   seine  Vorwürfe  abwehriui 
mÜBsen,  wo  sie  mir  ungerechtfertigt  zu  sein  scheinen. 

Ungeachtet  nun  diese  neue  Bearbeitung  den  ganzen 
Strasseozug  von  Virunum  nach  Ovilava  umfasst,  gebe  ich  ihr 
den  Titel:  ,ErnolatiaS  theils  um  sie  von  der  älteren  zu  unter- 
scheiden, theils  weil,  wie  gesagt,  die  Bestimmung  dieser  Station 
die  Art  der  Lösung  der  schwebenden  Fnige  in  sich  schliesst.  — 
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Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  ich  denselben  Strassonzug 
schon  vor  der  Bearbeitung  in  den  beiden  genannten  akademischen 
Abhandhingen  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht 
habe.  Dies  geschah  in  meiner  Schrift  ,Noricum  und  Pannonia^  * 
allerdings  in  einer  dem  gebotenen  Räume  entsprechenden  ge- 
drängten Weise.  Auf  diese  habe  ich  mich  in  der  späteren 
Arbeit,  welche  vorzüglich  die  auf  Oberösterreich  entfallenden 
Stationen  behandelte,  berufen. 


Es  liegt  mir  ob  dem  dargelegten  Plane  entsprechend,  dem 
von  Kohn  eingeschlagenen  Wege  zu  folgen,  ihn  gleichsam  auf 
seinem  Gange  zu  begleiten.  Er  sucht  zuerst  die  Stationen  der 
Tabula  festzustellen  und  sodann  das  Verhältniss  derselben  zum 
Itinerarium  zu  bestimmen.  Dabei  geht  er  von  Virunum  aus; 
auch  ich  wei-de  von  hier  aus  die  Untersuchung  beginnen  und 
schicke  gleich  ihm,  um  dem  Leser  das  Nachschlagen  zu  ersparen, 
die  betreffenden  Stellen  des  Itinerars  (n)  und  der  Tabula  (b) 
mit  den  Namen  der  Stationen  und  den  Meilenzahlen  hier  voraus: 

a)  p.  270  Wess. :  (Viruno  — )  Candalicas  XX  —  Mo- 
nate XXX  —  Sabatinca  XVIII  —  Gabromago  XXX  —  Tu- 
tatioue  XX  —  Ovilavis  XX  —  Lauriaco  XX VI. — 

b)  Segment    III    und     IV:     (Varuno).    XIIII  .  Matucaio 

XIII  .  Noreiä  .  XIII  •  Noreia  •  XIIII  .  Ad  pontem Viscel- 

lis  .  IX  .  Tartursanis  .  X  .  Surontio  .  XV  .  Stiriate  .  XV  .  Gabro- 
magi  .  VIII  .  Ernolatia  .  XII  •  Tvtastione  •  XI  •  Vetonianis  .  XI  • 
Ouilia  .  XIIII  •  Blaboriciaco. 

(Matucaium  XIIII  mp.)  Wie  man  sich  aus  dem  Kärtchen 
(Fig.  1)2  überzeugen  kann,  liegen  die  Ortschaften  Treibach, 
Krummfelden,  Unzdorf,  Althofen  und  Altenmarkt  sehr  nahe 
beisammen.  In  Treibach  waren  zwei  Meilensteine  aufbewahrt, 
der  eine  mit  nicht  mehr  erhaltener  Distanz,  der  andere  mit 
XV  mp.,    dorthin    verlegt   Mommsen    die   Station   Matucaium 


*  Ber.  u.  Mittli.  des  Wiener  Alterthnmsvereines  Band  XI. 
3  Die  Zeichnung  beruht  auf  einer  Pause   nach   der   Qeneralstabskarte  von 
niyrien  (Massstab;   1  Zoll    .=  2000  Klafter). 
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\ßA  Treibach  ferc  inansionem  fuisse  Matuoaium^). '  Ein  dritter 
Meilenstein   kam   in   Krummfelden    zu   Tilge   mit    der   Mcilcn- 
zahl  XV;  da  Matucaium  XIV  inp.  von  Virununi  abstand,  niuss 
es   1  mp.    südlich    von    Krmnnifclden    belegen    «gewesen    sein. 
Dies    ist    der   Grund,    wosshalb    Kohn   dieselbe    Station    nach 
Unzdorf  versetzt;  ich  habe   sie    in   die  Nähe  nach  Altenniarkt 
rerlegt,    welches  gleichfalls   von  Krummfelden    1    mp.    abliegt, 
jc:doeh    nicht  in   südlicher,    sondern    in   südöstlicher   Richtung. 
W^enn  Kohn   an    einer   späteren  Stelle    bemerkt,    dass  ich  die 
Meilensteine    gänzlich    unheachtet   gelassen,    so    ist    dies    nicht 
;rcDau.    Den    Treibachor  Stein    mit   der    erhaltenen   Meilenzahl 
habe  ich  in  der  ersten  Bearlx^itung  aufgeführt  als  ]3eh*g  meiner 
Führung;^  jenen  von  Krummfelden,  der  die  gleicht;  Meilenzahl 
nennt,  Hess  ich  damals  aus  diesem  Grunde  unbeachtet.   In  der 
zweiten   Bearbeitung,     bei    der   mir    wie    bei    der   ersten    eine 
Specialkarte   von  Kärnten    nicht   zur  Hand  war,    besprach  ich 
auch    den    letztgenannten    Meilenstein;     irregeleitet    durch    die 
Angabe    Knabls,     dass    Krummfehlen    östlich    von    Althofen 
liege,    der   Meilenstein    also    für    den    Lauf  der   Strasse    über 
Hüttenberg  spreche,    bemerkte    ich,    dass    diese    (vorgebliche) 
Lage    des    gedachten    Ortes    nichts    gegen    die    Führung    d(?r 
Strasse  üher  Friesach  entscheide,    da  ja   auch   anderwärts  der 
Fall  vorkomme,  dass  Meilensäulen  auch  an    Nebenstrassen  ge- 
funden wurden.    Den    Irrthum    KnabTs   hat  nun  Kohn  nacli- 
^wiesen.  Ueber  den  St.  Georgener  Meilenstein  werde  ich  unten 
<:ine  Bemerkung  machen. 

Uebrigens  habe  ich  mich  bei  Bestimmung  von  Matucaium 
haaptsächlich  durch  das  Auftreten  der  Namen  Alten  markt 
und  Althofen  leiten  lassen,  zumal  als  die  Distanz  von  Virunum 
aus  in  die  Gegend  führt,  wo  sich  diese  Ortschaften  Hnden. 
Jeder,  der  sich  viel  mit  Studien  über  Römerstrassen  in  den 
outtleren  Donauländern  beschäftigt,  wird  oft  die  Erfahiung 
gemacht   haben^    dass   mit  ,alt^   zusammengesetzte    Ortsnanu^n, 


*  Du  Nebenkärtcheu  ^Regio  inter  Virunum  et  Noreiam*  auf  der  Karte  des 
Corpon  «etzt  irrthümlich  Matucaium  zwischen  die  Orte  Zwischenwässcm 
und Knzmmfelden,  statt  zu  Treibach  an;  ebenso  erscheint  Candalicae  hei 
Friesaeh,  statt  bei  Einöddorf. 

■  Jfitth.  u.  Berichte  des  Wiener  Alterthumavereines  XI,  S.  134,  Note. 
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deren  zweiter  Theil  einen  Gattungsnamen,  nicht  einen  Eigen- 
namen, enthält,  wie:  Altenstadt,  Altenburg,  Altendorf,  Alten- 
markt, Altenhof  u.  s.  w.,  dass  solche  Ortsnamen  auf  das  Vor- 
handensein der  Reste  römischer  Ansiedlungen  hindeuten,  welche 
noch  bewohnt  waren,  als  sich  im  hohen  Mittelalter  in  der  Um- 
gebung neue  Ortschaften  bildeten.  Wenn  nun  im  Gurkthale, 
durch  welches  uralter  Verkehr  nach  Süden  führte,  an  einer 
Stelle,  die  nahe  mit  einer  römischen  Station  zusammenfällt, 
zwei  solche  Ortsnamen  erscheinen,  beide  kaum  1  mp.  von  ein- 
ander entfernt,  so  ist  das  doch  wohl  nicht  ohne  Bedeutung. 
Man  wird  die  Orte  Altenmarkt  und  Altenhof  mit  Recht  als 
die  noch  im  hohen  Mittelalter  vorhandenen  und  besiedelten 
Reste  eines  ausgedehnten  keltisch-römischen  Ortes  betrachten 
dürfen.  Die  römische  Station  mag  in  nächster  Nähe,  nahe  beim 
XIV.  Meilenstein  angebracht  gewesen  sein.  Ich  sehe  wenigstens 
kein  Hinderniss  dieser  Annahme,  da  die  römischen  Ingenieure 
bei  der  Tracirung  die  möglichst  kurzen  Weglinien  aufsuchen 
mussten  und  keine  Rücksicht  darauf  nehmen  konnten,  dass 
eine  auch  etwas  gprössere  Ortschaft  '/-i  oder  1  mp.  vom  Wege 
ab  zu  liegen  kam.  Bei  dem  Aufwände  und  der  Solidität,  mit 
welcher  die  Strassen  gebaut  wurden,  lässt  sich  voraussetzen, 
dass  alle  thunlichen  Wegersparungeu  angestrebt  wurden,  ähnlich 
wie  bei  unsern  Eisenbahnen,  deren  Stationsgebäude  an  Orten, 
die  nicht  in  ihre  Linie  fallen,  häutig  entfernt  von  denselben 
angelegt  werden.  So  kann  sehr  wohl  auch  in  unserem  Falle 
die  Strasse  die  directe  Linie  Unzdorf — Krummfelden  einge- 
halten und  die  Station  der  römischen  Post  bei  Unzdorf  gelegen 
gewesen  sein,  während  die  betreffende  keltische  Ortschaft 
Matucaium  seitwärts  am  Eingänge  des  kleinen  Querthaies  lag, 
welches  in  das  Thal  des  Görtschitzbaches  hinüberführt. 

(Noreia,  das  südliche,  XIII  mp.)  Wie  Fig.  2  zeigt,  ^ 
hat  der  Copist  der  Tabula  den  Ortsnamen  Noreia  wiederholt 
geschrieben,  wie  man  allgemein  annimmt,  in  Folge  eines  Irr- 
thums  seinerseits.  Kohn  lässt  bei  Erklärung  dieses  Namens  die 
Möglichkeit  offen,    dass  in  der  That  beide  Noreia  giltig  seien, 


^  Die  Zeichnung  beruht  auf  einer  Pause  nach  dem  Originale  in  der  kais. 
Uofbibliothek,  deren  Vorstand  Hr.  Hofrath  Dr.  Birk  die  Abnahme  freund- 
lich gestattete. 
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(k  sieh  wohl  voraussetzen  hiKse,  djiss  (^s  in  (^ineni  Lanclti,  welclu^s 
«triuer  Sciiutzgiittin  so  grosse  Verehrung;  zoIIUj,  niehn.To  nach 
ihr  benannte  C)rtc  gegeben  Iiabe.  Man  wird  dic.s  nicht  ohne 
Weiters  zageben  können;  denn  in  dit^scm  Kalh^  nnisstt;  der 
eine  der  beiden  Namen  einen  unterscheidtmden  licisatz  p^ehabt 
haben,  wie  auch  in  unserer  Zeit  di(;  vielfach  vorkoniniend(ai 
Sl  Johann y  St.  Georgen,  St.  Michael,  welche  in  demselben 
Lande  liegen,  durch  einen  die  örtliche  Lage  bezeichnenden 
Beisatz  kenntlich  gemacht  werden.  Dies  lässt  sich  unisonichr 
voraussetzen,  als  die  beiden  Noreia  nur  2'\^  deutsche  Meilen 
^XIII  mp.)  von  einander  entfernt  waren,  als  bei  ])eiden  diestillx; 
Mcilenzahl  angegeben  ist,  und  als  die  Tabula  doch  ein  Stationt^n- 
verseichniss  war,  von  welchem  bei  seinem  sonst  so  s|)<irsamen 
Inhalte  wenigstens  eine  prägnante,  jedes  Miss  verstand  niss  aus- 
»chliessende  Bezeichnung  der  Orte,  die  ja  die  Hauptsache 
bilden,  zu  erwarten  steht. 

Es  darf  also  nicht  bezweifelt    w(ndcn,    dass   die  Wieder- 
holang  des  Ortsnamen  Noreia  auf  einem  Irrtlunne  des  Copisten 
benihe,  und  es  handelt  sich  nur  mehr  darum,  welchtu*  von  bt^iden 
der  giltige  und  welcher  der  wiederholte    sei.     Einem    bündi^^en 
Aafschlnss  hierüber  gibt  die  Tabula  selbst.    Der  Zug  der  Schrift 
weist  darauf  hin,  dass  der  Copist,   wie  es  ja  an  sich  natürlich 
ist,  die  Ortsnamen  nach  der    gewöhnlichen  Schreibweise,    d.  i. 
von  links  nach  rechts  vorgehend,  eingetragen  habe;  sonst  würde 
er  Gefahr  gelaufen  sein,  das  eben  Geschriebene  durch  das  Auf- 
legen der  Handy    um   das   Nachfolgende    einzutragen,    zu    ver- 
wischen. Demnach  hat  er  zuerst  jenen  Namen  Noreia,  der  auf 
Ad  pontem  folgt,    und  erst   nach    diesem    den   zweiten,    weiter 
rechts  näher   gegen    Vanmo   stehenden    Namen    Noreia    einge- 
tragen; daher  kann  nur  dieser  letztere  durch  irrthümliche  Wieder- 
holung in  die  Tabula  gelangt  sein,  nicht  aber  der  erstere.   Das 
gihige  Noreia  ist  also  das  nördliche,  40  mp.  von  Virunum  ent- 
fernte, das  wiederholte  hingegen  ist  das  südliche,    21  mp.  von 
der  genannten  Stadt  entfernte,  zunächst  auf  Matucaium  folgende. 
Wie  diese  Station  ursprünglich  geheissen,  kann  nach  dem  heutigen 
Bestände  unserer  Hilfsmittel  nicht  nachgewiesen  werdc^n.   Kohn 
vermuthet,  dass,  wenn  der  Name  des  südlich  gt^higenen  Noreia 
durch  einen  Irrthum  des  (J!opi8ten  entstanden  sei,  der  ursi)rüng- 
liche  Name    Candalicae   gelautet   haben   müsse;    er   kommt   zu 
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diesem  Schlüsse  in  Folge  der  Correcturen,  welche  er  an  den 
Meilenzahlen  des  Itinerars  anbringt.  Wie  wir  sehen  werden, 
hängen  diese  Correcturen  mit  Voraussetzungen  zusammen^  die 
sich  nicht  bewähren.  Da  ich  nun  einen  Namen  für  diese  Station 
nicht  anzugeben  vermag,  bezeichne  ich  sie  im  Folgenden  als 
das  , südliche'  Noreia. 

Im  Gegensatze  zu  allen  früheren  Topographen,  die  über 
unsere  Strasse  schrieben,  habe  ich  diese  Station  meines  Wissens 
zum  ersten  Male  nach  Einöddorf  verlegt,  weil  die  Distanzzahl 
XIII,  von  Matucaium  aus,  daraufhinwies.  Auch  Kohn  verlegt  es 
dahin  *  und  beruft  sich  für  seine  Ansicht,  dass  in  der  Einöd  ein 
grösserer  Ort  existirt  habe,  auf  die  ausserordentliche  Menge 
der  dort  gefundenen  Denkmäler.  Diese  reduciren  sich  für  Einöd- 
dovf  auf  Münzen,  sechs  Aschenurnen  und  sieben  Grabsteine.^ 
Die  übrigen  Funde,  darunter  namentlich  jene  von  Neu  deck, 
wurden  in  der  Einöd  zerstreut  gemacht  auf  einer  Strecke  von 
einer  deutschen  Meile  Länge  (Judendorf  bis  Lind),^  sie  können 
also  nicht  für  das  Bestehen  eines  grösseren  Ortes  in  Einöddorf 
sprechen.  Vorzüglich  aber  tritt  dieser  Ansicht  der  Umstand 
entgegen,  dass  die  örtlichen  Bedingungen  kaum  das  Aufkommen 
eines  grösseren  Ortes  daselbst  begünstigt  haben;  der  auch  im 
Mittelalter  gleiche  Bahnen  befolgende  Verkehr  hat  ober-  und 
unterhalb  von  diesem  Engthale  in  Friesach  und  Neumarkt,  nicht 
aber  in  dem  Thale  selbst  die  noch  blühenden  grösseren  Orte 
geschaffen. 

Im  weitereu  Verfolg  der  Strasse  treffen  wir  bei  St.  Georgen 
einen  nun  im  Joanneum  befindlichen  Meilenstein,  dessen  Distanz- 
angabe schlecht  erhalten  ist  und  von  Knabl  als  XXII,  von 
Mommsen  (Nr.  5731)  als  XXVI  gelesen  wurde.  Ich  habe  ihn 
in  der  ersten  Bearbeitung  für  meine  Strassenführung  nach  KnabTs 
Lesung  benutzt  und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  auf 
dem  Steine  ursprünglich  wohl  XXXII  oder  XXXIII  statt  XXII 


1  Im  Texte  nenut  er  wohl  nur  irrthümlich  Eiiiödbad,  das  XV  mp.  von  Matu- 
caium absteht;  im  Verzeichniss  der  richtig  gestellten  Stationen  am  Sohlasse 
seiner  Abhandlung  nennt  er  es  Einöddorf. 

2  C.  I.  L.  III  2,  5043—5049. 

3  5039,  5045,  5050—5052. 
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gestanden  habeJ  Kohn,  der  diese  erste  Bearbeitung  nicht 
lEinnte  und  mir^  wie  bemerkt,  vorwirft,  ich  hätte  die  Meilen- 
Keine  ausser  Acht  gelassen,  fand  meine  Vermuthung  bei  wieder- 
liulter  Prüfung  des  Originales,  die  eine  abweichende  Lesung 
Ton  jener  Mommsen's  ergab,  bestätigt;  der  Meilenstein  zeigt 
in  der  That  die  Zahl  XXXII. 

(Noreia,  das  uördliche,  XIII  mp.)    Während  ich  bis- 
her mit  Kohn  in  der  Führung  der  Strasse  und  in  der  Bestiin- 
luong  der  Stationen  übereinstimme,  zeigt  sich  nördlich  von  Nimi- 
markt  die  erste  Differenz.    Den  Gcbirgstock,  welcher  dort  der 
Strasae  den  geradlinigen  Fortgang  wehrt,  umgeht  er  im  Osten, 
wie  die  moderne  Keichsstrasse,  und  gelangt  mit  XIII  mp.  nach 
Scheiäing,  wohin  er  das  nördliche  Noreia  verlegt;  ich  umgeht» 
ihn   im  Westen   und   gelange    mit   gleichem    Ausmasse   in    die 
nächste  Nähe  von  Teuffenbach.  Der  Einwurf,  dass  diese  Führung 
mit  der  Ziffer  der  Tabula  nicht  stimme,  nöthigte  mich  zu  einer 
neuen,  möglichst  genauen  Abun^ssung,    die    ich    auf  Grundlagt^ 
dt;r  Generalstabskarte  des  Königreiches  Illyrien  (Massstab  1  Zoll 
=  2000  Wr.  Klftr.)  voniahm.     (Ich  füge   eine  Zeichnung    der 
Strasse  von  Einr>ddorf  bis  Zeiring  bei,  welche  auf  einer  Pause 
uach  der  Generalstabskarte  von  Steiermark  [Mas.sstab  1  Zoll  = 
4<X«»  Wr.  Klftr.]  beruht,  Fig.  4.)  Mit  Einrechnung  der  Strassen- 
kriiiumungen  erhalte  ich  von  Einöddorf  bis  Mtuunarkt  —  dieser 
Thi'il    ist    beiden    Führungen    gemeinsam  —    reichlich    G   mp. 
Von  hier  nach  Teuffenbach  beiträgt  der  \Veg  abermals  i\  mp., 
von  letzterem  nach  Scheifling  H  mp.     Es  ergibt   sich   also   für 
die  Strecke  von  Einöddorf  nach  Scheifling   (über  Teuffenbach) 
eine  Summe  von   15  mp.    Von  Neumarkt  nach  Sciieitiing  über 
Perchan  (Kohn*s  Weg")  macht  die  Strasse  grosse  Krümmungen; 
ich  erhalte  8  mp.,    so  dass  in  dieser  Kichtung  die  Entfernung 
zwischen  Einöddorf  und  Scheifling  14  mp.  beträgt.   Die  heutigen 
Orte  also,  auf  welche  wir  beide  Noreia  ansetzen,   troffen  niclit 
g»nz  genau  mit  der  Distanzangabo  der  Tal)ula  zusammen  ;  meine 
Bestimmung  (Teuffenbach)  ist  um   1  mp.  zu  kurz,  jene  Kohn's 
iScbeifling)  ist  um  1   mp.  zu  lang.  Darin  stehen  wir  also  j^leich; 
eti^anch  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  (hiss  die  romisclu- 
Station  gerade    auf  diese  Orte    entfallen    müsse:    das  Ausmass 

'  Ber.  n.  Mitth    de»  Wiener  AUerthiinisver.   XI,  Ö.  134,  Note. 
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der  Tabula  würde  vielmehr  dafür  sprechen,  dass  sie  1  mp.  von 
derselben  entfernt  waren.  Wohl  aber  ist  der  Weg  Kohn's 
um  1  mp.  kürzer  als  der  meinige,  er  gelangt  mit  14,  ich  mit 
15  mp.  nach  Scheifling,  über  welches  die  Strasse  gegangen  sein 
muss.  Ich  will  nun  hier  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  ein 
Umweg  von  1  mp.  an  und  für  sich  unbedeutend  ist;  wohl  aber 
muss  ich  die  Umstände  geltend  machen,  gegen  welche  dieser 
Umweg  ganz  bedeutungslos  wird.  Erstlich  geräth  man  durch 
den  K  oh  naschen  Ansatz  Noreia-Scheifling  in  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten bezüglich  der  folgenden  Stationen.  Kohn  selbst  wurde 
dadurch  verleitet  zur  Annahme  eines  unhaltbaren  Murübei^anges; 
wie  wir  sehen  werden,  lassen  sich  diese  Anstände  nur  lösen 
durch  den  Ansatz  Noreia-Teuffenbach.  Zweitens  liegt  der  letztere 
Ort  unvergleichlich  besser  für  eine  Station,  als  Scheifling.  Teuflfen- 
bach  ist  eine  Art  Brennpunkt  localen  Verkehres.  Von  Südosten 
mündet  das  ziemlich  weite  Thal,  durch  welches  unsere  Strasse 
von  Neumarkt  herankommt,  von  Südwesten  das  Thal  der  Tliaya, 
an  welches  sich  der  über  St.  Lamprecht  (Römerstein)  ^  und 
Lassnitz  nach  Murau  fuhrende  Uebergang  im  Lassnitzthale  an- 
schliesst ;  durch  letzteres  lief  eine  andere  römische  Heeresstrasse 
(Virunum-Juvavum)  nach  Murau  hinaus ;  nach  Westen  und  Osten 
erstreckt  sich  von  Teuflfenbach  das  Murthal  selbst;  im  Norden 
öffnen  sich  abermals  zwei  Thäler,  und  zwar  nordwestlich  das 
Katschthal,  (in  Katsch  ein  Römerstein) "^  welches  nach  St.  Peter  am 
Kammersberg  (Römerstein)'^  und  Feistriz  weiter  geleitet,  nordöst- 
lich das  Thal  des  Wölzerbaches.  Es  münden  also  vier  Seitenthäler 
bei  Teuffenbach  in's  Murthal.  Dies  ist  doch  wohl  ein  Umstand,  der 
nicht  blos  letzteren  Ort  selbst  wichtig  machte  und  die  Bedingungen 
schuf  für  das  Emporkommen  einer  hier  bestehenden  Ansiedlung, 
sondern  der  auch  die  Römer  bewegen  mochte,  die  Strasse  viel- 
mehr hieher  zu  traciren,  als  nach  Scheifling,  dessen  Wahl  nur 
einem  der  oben  genannten  Seitenthäler,  jenem  des  Wölzer- 
baches, zu  Gute  kam.  Umsomehr  konnte  solches  geschehen,  als 
die  Weglänge  fast  die  gleiche  war  und  die  Strassenanlage  nach 


t  C.  I.  L.  in  2,  5061,  5062. 

2  A.  a.  O.  6064. 

3  A.  a.  O.  5070,  6071. 
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Teoffenbaeh  viel  weniger  Schwierigkeiten  verursaclite  als  jene, 
die  über  Perchau  nach  Sc  hei  Hing  gicng. 

Während  Kohn  das  berühmte  Noreia,  bei  welchem  die 
Riiüier  unter  Cn.  Papirius  Carbu  eine  ^iinzlich«;  Niederlage 
roD  den  Cimbem  erlitten  (113  v.  (.^hr.),  auf  kraineriHchem 
Boden  sucht,  hält  Mommsen  (C.  .1.  L.  III  2,  p.  (ilH)  das 
südliche  Noreia  der  Tabula  für  den  herabgekomnKinen  Rest 
dieser  Stadt  und  sucht  es  bei  Neumarkt.  Wir  werden  im  Laute 
anserer  Untersuchung  Anlass  finden,  über  diese  Bestimmung 
la  sprechen. 

(Adpontem  XIIII,  Viscellis  .  .  .  ).  —  Die  beiden  folgen- 
den Stationen  sind  ftir  uns  von  grosser  Wichtigkeit.  Da  wir  bereits 
am  Ufer  der  Mur  stehen  und  der  nächste  Ortsnanui  der  1  abula 
Ad  pontem  lautet,  kann  damit  nur  der  IJebergang  über  die 
Mar  gemeint  sein ;  es  handelt  sich  also  darum,  die  geeignetste 
Stelle  für  die  Ueberbrückung  des  Flusses  zu  suchen.  Die  Be- 
»timmung  desselben  hängt  aber,  wie  sich  zeigen  wird,  inm^rlich 
zusammen  mit  der  Feststellung  des  Ortes  Viscellae,  zu  welchem 
die  Tabula  keine  Distanzzahl  verzeichnet.  (Si<^ho  Figur  2). 

Ich  untersuclie  auch  hier  zunächst  die  Strasscnführung 
Köhn's  und  bemerke  voraus,  dass  nach  seinen  Oi^tsbestimmun- 
gen  das  Monate  des  Itinerars  auf  Knzersdorf  eutf^illt;  da  Tabula 
und  Itinerar  denselben  Strassenzug  darstellen,  muss  jener  der 
enteren  gleichfalls  über  Monate  d.  i.  über  P^nzersdorf  in  das 
Thal  des  Pölsbaches  gegangen  sein. 

Indem  nun  Kohn  das  nördliche  Xoreia  auf  Scheifling 
ansetzt,  gelangt  er  am  Südrande  des  Murthales  fortgehend  mit 
Xnn  mp.  über  Pichl  hinaus  zu  einer  St(*]le  unterhalb  St.  l'eter, 
wo  die  Ortschaft  Furt  liegt  und  noch  heute  die  Tau(^rnstrasse 
über  die  Mur  setzt  (Vgl.  Karte  Fig.  4).  Der  Ortsname  zeigt 
dtradich  eine  Furt  im  Murflusso,  also  eine  Stelle  an,  wo  der 
Übergang  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden  kann. 

Das  Zusammen  treuen  seiner  Station  mit  diesem  Punkte 
«rtullt  ihn  nun  mit  der  grössten  Sicherheit  in  Kücksicht  auf 
die  Bestimmung  des  Strassenlaufes,  die  er  geg(!b(in ;  es  ist  ihm 
fein  (glänzender  Beweis  für  ihre  Richtigkeit.  Und  doch  liegt 
gerade  liier  der  wunde  Punkt  seiner  ganzi^n  Darstellung. 

Die  Strasse,  an  der  Stelle  angelangt,  wo  heute  Pichl  liegt, 
l^ting  also  nach    Kohn    nicht    direct    auf   Enzersdorf  (Monate) 

''iucn^ber.  d.  pkü.-hi&t.  Cl.  L\XX.  Bd.  lU.  llit.  35 
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los,  welches  sie  leicht  in  1  72  mp.  erreicht  hätte,  sondern  aie 
lief  in  entgej^en^esetzter  Richtung  2  mp.  gegen  Südosten^  über- 
setzte bei  Furt  die  Mur,  und  niusste  folgerichtig  am  linken 
Flussufer  wieder  2  mp.  gegen  Nordwesten  zurücklaufen,  um 
nur  an  einen  Punkt  zu  gelangen,  der  in  gleicher  Entfernung 
von  Enzersdorf  liegt,  wie  Pichl,  welches  dieselbe  Strasse  schcm 
4  mp.  früher  passirt  hatte.  Kohn's  Murübergang  ist  also  mit 
einem  Umweg  von  4  mp.  d.  i.  96  Minuten  Weges  verbunden, 
welche  bei  der  von  mir  in  der  zweiten  Bearbeitung  nacb- 
gewiesenen  gewöhnlichen  Fahrgeschwindigkeit  der  römischen 
Post  eine  Verschwendung  von  48  Minuten  Fahrzeit  in  sich 
schliesst.  Ich  kann  gleich  hier  darauf  hinweisen,  dass  der 
Unterschied  zwischen  meiner  und  Kohn*s  Bemessung  der  ge- 
sammten  Weglänge  zwischen  Virunum  und  Ovilava  genau  4  mp« 
beträgt,  (er  findet  157,  ich  fand  153  mp).  Beseitigt  man  diesen 
Umweg,  so  stimmen  wir  in  der  gesammten  Weglänge  voll- 
kommen überein.  Soviel  zur  Abwehr  seines  Vorwurfes,  dass 
ich,  obwohl  sorgfaltiger  messend  als  meine  Vorgänger,  auch 
nicht  von  Ungenauigkeiten  frei  zu  sprechen  sei. 

Das  Missliche  jenen  Umweg  anzunehmen  kann  Kohn 
nicht  entgangen  sein,  denn  er  spricht  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Arbeit  seine  Bewunderung  für  die  Knappheit  und  Strenge 
der  Linienführung  in  unserem  Strassenzuge  aus.  Also  muss  er 
ganz  besonders  wichtige  Motive  gehabt  haben,  um  ihn  zu  ver- 
antworten. Als  solche  bezeichnet  er  aber  keine  andern  als  das 
Vorhandensein  einer  Furt  über  die  Mur  bei  dem  Orte  Furt 
und  den  Umstand,  dass  eben  dort  noch  heute  die  Tauernstrasse 
den  Fluös  übersetzt. 

Was  die  Furt  betrifft,  so  wäre  denkbar,  dass  die  römischen 
Ingenieure  selbst  mit  dem  Opfer  eines  Umwegs  von  anderthalb 
Stunden  sie  aufgesucht  und  zum  Brückenbau  benützt  hätten, 
wenn  die  Mur  in  jener  Gegend  ein  so  breites,  tiefes  und 
schwieriges  Wasser  wäre,  als  sie  in  Wirklichkeit  nicht  ist,  und 
wenn  auf  der  langen  Strecke  vom  nördlichen  Noreia  bis  Ad  pontem 
(XIIII  mp.),  auf  welcher  die  Strasse  neben  dem  Flusse  ein- 
herlief, keine  andere  Uebergangsstelle  vorhanden  wäre.  Nur 
dann  kann  man  dem  römischen  Strassenbau  einen  so  weiten 
Umweg  zumuthen.  Beides  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Mur, 
welche  erst  bei  Judenburg,  unterhalb  Furt,  etwa  1  V^  Stunden 
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TOD  diesem  entfernt,   schiffbar  wird/    bietet    auf  jent^r   ganzen 
Strecke  der  Ueberbrückung  keinerlei  Hindernisse  dar.  Ks  finden 
ach  oberhalb    Pichl    zu   8t.  Georgen    bei    Unzniarkt,    dann  zu 
rumarkt   selbst    und    bei   Lind    treffliche    Uebergaugsstellen; 
jene  zu  St.  G^oigen   ist   mit   einer   sehr  alten  Brücke  bestellt. 
Wäre  weiter  unterhalb  von  diesem  Orte  irgend  eine  Schwierig- 
keit für    den    Brückenbau    vorhanden   gewesen,    so   hätte   die 
römische    Strasse  ja    viel   besser   bei    St.    Georgen   selbst  den 
FJnss  übersetzt;  dann  verlor  sie  nicht  1  nip.  Weges,  der  Ueber- 
gang    lag  auf   dem  Wege,   den    sie   zu   machen   hatte.    In  der 
That   haben    Muchar    und   in    neuerer   Zeit   Mommsen   den 
Morübergang  in  dieser  Gegend  gesucht,  der  eine  bei  St.  Georgen, 
der  andere  bei  ünzmarkt,  beide  weil  sie  das  eine  oder  andere 
Noreia  der    Tabula    bei   Neumarkt    suchten;    ich   selbst  muss 
mich  neuerdings   für   die   Ansicht  Muchar*s    entscheiden,  wie 
noch  erörtert  werden  soll. 

Der  andere  Grund  Kohn^s,  die  Analogie  des  Flussüber- 
ganges der  modernen  Tauern  Strasse,  besteht  nur  in  einer  Täu- 
schung  seinerseits.    Wie   unser  Kärtchen  (Fig.  4)  zeigt,    theilt 
Mch  die  heutige  Tauemstrasse  bei  Sauerbrunn,   wo  sie  aus  dem 
Thale  des  Pölsbaches  in  jenes  der  Mur  gelangt,  in  zwei  Theile, 
deren  jeder  letztgenannten   Fluss    übersetzt.    Der    eine  Theil 
läuft  südlich  und  setzt  bei  Furt  über  die  Mur,    um  weiter  mit 
der  modernen    Reichspoststrasse    murabwärts    nach    Judenburg 
und  Brück  zu  gehen.  Der  andere  Theil  läuft  westlich,  geht  bei 
St  Georgen  über  den  Fluss,  vereinigt  sich  hier  gleichfalls  mit 
der  durchaus  am  rechten  Murufer  geführten  modcTuen  Reicha- 
pMUtrasse    und    zieht    weiter    aufwärts   über    Neumarkt    nacli 
Kumten.    Man  sieht,   die  Tlieilung   der  heutigen  Tanernstrasse 
verfolgt  lediglich    die    Absicht   der   Abkürzung    dos  Weges    in 
d»  obere  und  untere  Murthal.  Wenn  ihre  Anlage,  so  weit  sie 
ach  im  Murthale  bewegt,  mit  Recht  fiir  den  römisclien  Strasaen- 
XQ^  herangezogen  werden  kann,   so  ist  es  das  einzig  Mögliclie 
aod  (rinzig  Logische,    den    ins   obere    Murthal    lauf(;nden    Theil 
mildem  Flussübergange  bei  St.  Georgen  heninzuzirlien;  denn 
dieser,  nicht  der  andere  fällt   mit  der  Richtung  der  römischen 
ätnuse  zusammen. 


'  Schmatz,  Stotr.  Topograpliic  II  Tiss. 
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Die  Gründe  also,  welche  Kohii  für  seinen  Ansatz:  Ad 
pontem  —  Furt  und  seinen  Umweg  von  4  mp.  anfuhrt,  sind 
an  und  für  sich  auffallend  schwach  und  insbesondere  mit  der 
knappen  Strassenführung  der  Römer,  welche  selbst  den  kost- 
spieligen Gebirgsübergang  über  den  Tauern  nicht  scheuten,  um 
den  Weg  abzukürzen,  nicht  vereinbar.  Sie  reichen  bei  weitem 
nicht  hin,  einen  so  beträchtlichen  Umweg  zu  erklären;  wir 
müssen  einen  solchen  zumal  an  dieser  Stelle  unbedingt  ver- 
werfen, da  überhaupt,  weder  im  ebenen  Terrain  des  Mur- 
bodens, noch  im  Flusse  selbst  irgend  ein  triftiger  Grund  für 
seine  Annahme  gefunden  werden  kann.  Alle  Folgerungen,  die 
Kohn  auf  derselben  aufbaut,  werden  sich  denn  auch  in  dem 
weiteren  Verfolg  der  Untersuchung  als  falsch  erweisen. 

Nach  Ad  pontem  gibt  die  Tabula  in  der  Richtung  gegen 
Ouilia  die  Station  ,Vi8cellis*  an;  die  Strassenlinie  macht  ein 
Knie,  Viscellae  ist  also  eine  Station,  die  Ziflfer  aber  fehlt 
(Vgl.  Fig.  2).  Der  nächste  Schluss  ist,  dass  die  Distanz  aus- 
gefallen sei. 

Um  die  fehlende  Zahl  zu  bestimmen,  verlässt  Kohn  die 
Strasse  beim  Murübergange  und  beginnt  vom  andern  Endpunkte, 
Ouilia,  aus  nach  Süden  gehend  die  Distanzen  der  Tabula  ab- 
zumessen und  die  Stationen  zu  bestimmen;  wir  werden  auf 
seine  Ergebnisse  zurückkommen.  Mit  dem  91.  Meilensteine  — 
soviel  zählt  die  Tabula  von  Ouilia  bis  Viscellae  —  gelangt  er 
nach  Möderbruck.  Andererseits  war  er  mit  54  mp.  von  Virunum 
her  nach  Furt  (Ad  pontem)  gekommen.  Diese  Strecken  betragen 
zusammen  145  mp.  Zu  seinem,  Kohns,  Ausmass  der  gesanim- 
ten  Weglänge  von  157  mp.  fehlen  mithin  noch  12  mp.  Das 
ist  also  die  nach  seiner  Ansicht  bei  Viscellae  ausgefallene 
Distanz.  Die  Orte  Möderbruck  und  Furt  sind  ferner  12  mp. 
von  einander  entfernt,  also  trifft  dieser  Abstand  mit  jenem 
überein,  der  zwischen  Viscellae  und  Ad  pontem  in  der  Tabula 
ausgefallen  ist  und  es  müssen  zu  ersterem  Orte  ,XII  mp.*  ein- 
gesetzt werden;  Viscellae  muss  nach  Möderbruck,  Ad  pontem 
nach  Furt  verlegt  worden. 

Da  nun  letzteres  nur  möglich  wird  dadurch,  dass  die 
römische  Strasse  4  mp.  Umweg  macht  und  da  dieser  Umweg 
nicht   zugegeben    werden   kann,    so   schiene   es   die    einfachere 
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and  entsprechendere  Auskunft  denselben  zu  streichen,  Ad  pontom 

btfi  Piehl  anzusetzen,  an  welchem  Orte  der  Murüberganf^:  keine 

Schirierigkeit   liätte,    und    dafür  die    ausgefallene    DisUinz    mit 

IX  mp.  einzustellen.  Damit  wäre  der  widersinnige  Umweg  «u-spart. 

Allein  Kohn  war  gezwungen  gerade  diese  Zifter  XII  bei 

Vlscellae  einzusetzen,  gezwungen  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er 

die  Identität  der  Stationen  des  Itinerars  mit  den  betreffenden, 

aber  anders  benannten  der  Tabula  nachzuweisen  suelite. 

Das  Itinerar  weist  nur  sechs  Stationen  mit  den  Distanzen : 
1)  XX  ,  2)  XXX  ,  3)  XVIII  ,  4)  XXX  ,  5)  XX  ,  6)  XX  , 
zusammen  138  mp.  aus,  steht  also   gegen   die  wirkliche  Weg- 
lange  von  157  mp.  (n.  Kohn)  um  19  jnp.  zurück,    welche   auf 
die  einen    oder    andern    Distanzen    vertheilt    werden    müssen. 
Nun  ist  die  zweite  und  vierte  schon  an  sich  gross,  so  dass  sie 
eine  Erhöhung  nicht  zulassen;    die    fünfte    ist  unantastbar,  die 
dechste  ist  durch    die  Concordanz    mit   der  Tabula,    welche  an 
der  entsprechenden  Stelle  XI  -f-  XI  mp.  verzeichnet,  bestätigt, 
hrichstens  dass   man  2  mp.  ihr  zufügen  kann,  so  dass  sie  XXII 
statt  XX  lautete.  Geschieht   dies,  so    sind  noch  17  mp.  einzu- 
bringen und  diese  können  nur  auf  die  erste  und  dritte  Distanz 
vertheilt  werden,  die  allein  eine  Correctur  vertragen. 

Nun  findet  Kuhn  in  dem  von  Parthey  und  Pinder  mit 
D  bezeichneten  Pariser  Codex  für  die  dritte  Distanz  die  An- 
gabc ,Sabbatiuca  XXVIIP,  während  die  übrigen  Codices  ,Saba- 
rinca  XVIIP  schreiben.  Die  Trefflichkeit  des  Pariser  Codex  ist 
ihm  der  Anhalt,  die  Distanz  3  um  X  mp.  zu  erhöhen  und  statt 
XVIII  XXVIII  einzustellen.  Es  sind  also  nur  noch  VII  mp. 
uoterzubringen  und  diese  können  folgerichtig  nur  bei  der  einzigen 
noch  übrigen  Distanz,  bei  der  ersten,  ausgefallen  sein,  die  er 
deon  auf  XXVII  erhöht.  Einen  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
letzteren  Correctur  findet  er  darin,  dass  die  zwei  Detailabstände 
der  Tabula  von  Virunum  weg  ( —  Matucaio  XI III  Noreia 
Xni)  in  der  That  zusammen  XXVII  mp.  ausmachen.  Kein 
Zweifel  also  für  Kohn,  dass  das  südliche  Noreia  der  Tabula 
derselbe  Ort  sei  wie  das  Candalicae  des  Itinerars,  sei  t;s,  dass 
dieser  in  der  That  zur  Zeit  der  Tabula  Noreia  hiess,  also  zwei 
Xtmen  nach  einander  hatte,  sei  es,  dass  der  Schreiber  der  Ta- 
bula sUtt:  Candalicis  XIII  —  Noreia  XIII,  durch  einen  Irrthum : 
Noreia  XIII  —  Noreia  XIII  geschrieben  hat. 
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Nach  den  angeführten  Correcturen  entfällt  Monate  statk 
auf  den  50.  auf  den  57.  Meilenstein,  also  <:^anz  nahe  von  der 
Station  Ad  pontem  (Furt),  welche  54  mp.  von  Virunum  absteht; 
dies  sei  die  einzige  Verlegung  einer  Station,  welche  in  der  Zeit 
zwischen  der  Abfassung  des  Itinerars  und  jener  der  Tabula  vor- 
gekommen sei.  Sabatinca  entfällt  sodann  auf  den  85.  Meilen- 
stein, wohin  auch  Surontium  zu  stehen  kommt,  wenn  bei  Viscellae 
die  Meilenzahl  XII  eingesetzt  wird;  ebenso  fallen  dann  die 
Gabromagus  beider  Verzeichnisse  auf  den  115.,  die  Tutatio  auf 
den  135.,  endlich  Ovilava  auf  den  157  Meilenstein. 

Die  beiden  Praemissen,  auf  welchen  diese  Lösung  unserer 
Frage  beruht:  die  Einsetzung  der  Distanzziffer  XII  bei  Viscellae 
und  dieCorrectur  der  Meilenzahl  bei  Sabatinca  XVIII  in  XXVIII 
hängen  innerlich  zusammen,  sie  bedingen  sich  gegenseitig ;  daher 
stehen  und  fallen  sie  mit  einander.     In  der  That,    würde  man 
den  Umweg,  wie  oben  angedeutet,  hinweglassen  und  den  Mur- 
übergang auf  den  äusserst  möglichen  Punkt  am  rechten  Fluss- 
ufer bei  Pichl  ansetzen,    dann   wäre   die  Entfernung   zwischen 
Ad  pontem  und  Viscellae  (Möderbruck)  nur  IX  mp.  gross  und 
es  käme  bei  letzterer  Station  diese  Zahl,   als   die   ausgefallene 
Distanz  einzusetzen.     Sofort  zeigte   sich    die  Rückwirkung   auf 
das  Itinerar.  Es  müsste,  um  die  Uebereinstimmung  mit  diesem 
herzustellen,  stMt  der  Correctur  Sabatinca  XXVIII  die  Correctur 
XXV  aufgenommen    werden,    damit   entfiele   aber   die  Beweis- 
kraft des  Pariser  Codex  D  und  folgerichtig  auch  die  Identität 
von  Candalicae  mit  dem  südlichen  Noreia.  Man  muss  also  die 
Distanz  XII  bei  Viscellae  zugeben,    wenn   man   überhaupt   die 
Kohn'sche  Lösung   acceptirt.     Die  Einstellung   dieser  Distanz 
aber  hat  nun  zur  nothwendigen  Voraussetzung  jenen  Umweg  der 
römischen  Strasse  über  Furt,  für  den  sich  kein  irgendwie  plausibler 
Grund  geltend  machen  lässt  und  der   schon   deshalb    oben    als 
durchaus  unannehmbar  bezeichnet  wurde. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  andern  Praomisse,  der 
Erhöhung  der  Meilenzahl  bei  der  Station  Sabatinca.  Sie  stützt 
sich  einzig  und  allein  auf  die  Angabe  des  Pariser  Codex  U. 
Die  Herausgeber  des  Itinerars '  loben  ihn  allerdings,  sie  sagen 


*  Itinerarium  Antonini  Au^sti    ex    libri»    manu   scriptis  edidcrunt  G.  Par- 
they et  M.  Pinder.  (Berolmi   I84ö.)  p.  XIV,  XXXIl  f. 
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iber  auch,  dass  er  lückenhaft  gfeworden  sei  durch    dc^i  Ausfall 
WD  Wörtern   und    Buchstaben,    sowie   durch    häufigen  Mangel 
der  Meilenzahlen.  Dafür  sei  als  Beispiel  sogleich  hier  erwähnt, 
diss  er  auf  unserem  Strasseuzuge  die  Zahlen  bei  Ovilava  und 
Ltoriacum  ganz  weglässt  und  Virduno  statt  Vinino,  Candalie(»s 
statt  Candalicas,  Sabbatinca  statt  Sabatinca,  Laurici  statt  Lau- 
ritco  fMshreibt.    Auch    wird   er   von    den  Herausgebern  seinem 
Werthe  nach  in  die  dritte  Reihe  gestellt,  während  der  Wiener 
Codex   L   aus    dem  VIIL   Jahrhundert    mit   den    ihm    vielfach 
folgenden,    aber    in    der   Anlage    vielfach   aucli    verschiedenen 
Codices  Vaticanus  N  und  Kemensis  J  in  die  erste,  der  Codex 
Scorialcnsis  P  in  die  zweittj  Keihe  kommen.    Der  letztere,  etwa 
von   gleichem    Alter    mit    dem    Wiener    Codex    A,    steht   ganz 
origioell  da,  manchesmal  stimmt  der  Pariser  (^(»dex  D  mit  ihm 
allein,  manchmal  weichen  sie  beide  von  einander  und  von  allen 
ührigen  ab.  Würde  nun  der  ( Nidex  1)  mit  P  in  der  Zahl  XXVIII 
übereinstimmen,    so    wäre    das   ein    günstiges  Zeugniss  für  die 
Uichtigkcit  der  Angabe  des  erstcren.    Dies   ist  aber  nicht  der 
Fall,  Codex  P  stimmt  mit  dem  Wiener  L.  Da  nun  in  letzterem 
häufig  gerade    die  Meilenzahlen    durch   zweite    Hand    geändert 
wurden,  verschaffte    ich    mir   selbst  die  Ueberzeugung  an  dem 
in  der   kais.    Hofbibliothek   befindlichen  Original    und    unter- 
sachte,  ob    in    ihm    die   Zahl    bei   Sabatinca    etwa    auch    eine 
Aenderung  erfahren  habe.    Ich  fand  aber  davon  nicht  die  ge- 
ringste Spur;  unser  Strassenzug,  sowie  die  nächst  vorhergehenden 
und  der  Beginn    des   nächstfolgenden    stehen    so   gleichumssig 
intact  in    ursprünglicher  Schrift    auf  einer   Seite   geschrieben, 
dass  von  einer  Refiction  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dem  Pariser 
Codex  D    treten    also    mit  Rücksicht    auf   di<t    fragliche    Zahl 
geschätztere    und    ältere    Codices     übertünstimmend    entgegen. 
Auch  die    übrigen,    welche    von    den    Herausgebern    um    ihres 
Werthes  Willen    verglichen    wurden,    folgen    dem  Wiener  und 
dem  Scorialensis,    nicht   dem    I^ariser.    In    diesen    Umständen 
liegt  ein  sehr  gewichtiger  Grund  gegen  die  Wahrheit  der  An- 
gabe des   letzteren,    welche    überdiess,    wie    «ich    noch    zeigen 
wird,  durch  die  Concordanz  des  Itinerars    und    der  Tabula  an 
dieser  Stelle    und    durch   die    Uebereinstimmnng    der  Terrain- 
bildimg  auf  der  entsprechenden  Strecke  unserer  Strasse  wider- 
M  wird. 
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Wir  sehen  also,  die  beiden  Gründe  auf  welchen  die  von 
Kohn  aufgestellte  Combination  ruht,  reichen  keineswegs  ausy 
sie  zu  halten. 

Ich  gehe  aber  noch  weiter  und  behaupte,  es  dürfe  bei 
Viscellae  eine  neue  Distanz  gar  nicht  eingefügt  werden.  Nicht 
blos  die  Kohn' sehe  Combination,  sondern  jede  andere,  welche 
die  Schwierigkeiten  unserer  Frage  durch  Aufnahme  einer  solchen 
neuen  Distanz  zu  lösen  versucht,  wird  sofort  mit  den  nächst- 
folgenden Meilenzahlen  der  Tabula,  welche  die  Uebersetzuog 
des  Tauern  betreffen,  in  Conflict  gerathen. 

Bleiben  wir  bei  diesem  Punkte  stehen,  und  prüfen  die 
Kohn' sehe  Führung.  Zu  diesem  Zwecke  legen  wir  eine  Zeich- 
nung der  Tauernstrasse  (Fig.  5)  ein,  welche  nach  einer  Pause 
von  der  Generalstabskarte  des  Königreiches  Dlyrien  (Massstab 
1  Zoll  =  2000  Wr.  Kl.)  angefertigt  ist. 

Durch  Einstellung  von  12  mp.  bei  Viscellae  ist  Kohn 
von  seinem  Murübergange  bei  Furt  bis  Möderbruck  gelangt. 
Es  ist  eine  durchaus  nothwendige  Consequenz  davon,  die  beiden 
hinter  Viscellae  sich  zeigenden  kleineren  Abstände  in  der  Ta- 
bula, IX  und  X  (=  11))  mp.,  welche  von  den  vorausgehenden 
(XIIII  ,  XIII ,  XIII ,  XIIII)  und  den  nachfolgenden  grösseren 
Distanzen  (XV,  XV)  scharf  abstechen,  auf  die  beiden  Abhänge 
des  Tauern  (Möderbruck  —  Hohentauern  und  Trieben  —  Hohen- 
tauern)  zu  beziehen;  dies  kann  scheinbar  um  so  mehr  geschehen, 
da  letztere  zusammen  eben  19  mp.  ausmachen.  Auch  das  kann 
darin  bestärken,  dass  die  nächst  auf  Viscellae  folgende  Station 
Tartursana  heisst,  ein  Name,  in  welchem  wahrscheinlich  eine 
Hinweisung  auf  das  Tauerngebirge  liegt.  Sowie  heute  der 
kleine  Ort  auf  dem  einen  P]ndpunkte  der  Jochhöhe  Hohen- 
tauern heisst,  so  kann  auch  im  Alterthum  die  Station  auf  dieser 
Stelle  nach  dem  Gebirge  benannt  worden  sein. 

Diese  Motive  waren  es  offenbar,  die  Kohn  bestimmten, 
Tartursana  (IX  mp.)  nach  Hohentauern,  die  folgende  Station 
Surontium  (X  mp.)  nach  Trieben  zu  verlegen. 

Allein  damit  stimmen  die  Meilenzahlen  der  Tabula,  auf 
deren  Verlässlichkeit  Kohn  mit  Recht  grosse  Stücke  hält, 
durchaus  nicht  überein.  Die  beiden  Abhänge  des  Tauerngebirges 
sind  sehr  ungleich;  zudem  ist  auf  ihnen  die  Beschaffenheit  der 
Thalschlucht,    welche    hinanführt,     der^-rt,    dass    eine    andere 
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'     fuhrung  des  Weges  als  jene,  welche  die  heutige  Tauernstrasse 
befolgt,  gar  nicht  angenommen,  also  auch  weder  an  eine  etwaige 
Abkürzung;  noch  an  eine  Verlängerung  gedacht  werden  kann. 
Der   südliche  Abhang    von   Möderbruck   bis    Hohentauern    ist 
12  mp.,    der    nördliche    (Hohentauern  -  Trieben)    dagegen   nur 
5 Vi  uip-  lang;  da,    wo   die  Strasse    den  Triebenstein    im  Süd- 
osten  umgeht   zwischen   dem  Triebenbache    und  Hohentauern, 
macht  sie  auf  einer  Strecke    von   kaum   1  V'^  mp.  viele,  wenn 
gleich  kurze  Krümmungen.  Veranschlagt  man  auf  diese  Strecke 
das  doppelte  Mass  (3  mp.  statt  1  y.^))  ^^  beträgt  der  Weg  am 
nördlichen   Abhang    7    mp.    Eine    höhere   Ziffer    anzunehmen, 
aus  dem  Grunde,    weil   hier   die  Steigung   ungewöhnlich  gross 
ist,  geht  nicht  an ;  denn  es  handelt  sieh  hier  um  das  Wegmai>s, 
nicht  um  das  Mass  der  Fahrzeit.  Letztere  kann  im  Allgemeinen 
ein  wichtiges    Motiv   bei    der   Anlage    einer   Strasse   abgeben, 
um  jene  Linie   zu    finden,    welche   das    möglichst   grosse  Zeil- 
erspamiss   liefert;    aber    bei    Bestimnumg   einer   Detailstrecke 
innerhalb  eines  schon  gegebenen  Rahmens  kann  nur  das  Weg- 
UUS8  berücksichtigt   werden;    nur    dies,    nicht   die  Fahrzeit  ist 
durch  die  Zahlen  der  Tabula  ausgedrückt. 

Würden  nun  in  der  That  die  nach  Viscellae  folgenden 
Strecken  auf  die  beiden  Abhänge  des  Tauern  zu  beziehen 
nein,  60  müsste  naturgemäss  Tartursana  auf  die  Jochhöhe  zu 
stehen  kommen;  dann  aber  müssten  in  der  Tabula  andere 
Zahlen  stehen,  nämlich:  Viscellis  (Möderbruck).  XII  .  Tartur- 
unis  .  VII  .  Surontio,  statt  der  thatsächlich  angemerkten: 
Viscellis  .  IX  .  Tartursanis  .  X  .  Surontio. 

Es  treffen  also  die  auf  Viscellae  folgenden  zwei  Distanzen 
in  ihrer  Gesammtziffer  (19  mp.)  zwar  zufallig  mit  der  Weg- 
länge des  Tauernüberganges  zusammen;  aber  die  Eintheiluug 
der  Stationen  stimmt  nicht  mit  den  von  Natur  aus  gegebenen 
Punkten  am  südlichen  und  nördlichen  Ende  der  Steilabhänge 
und  am  Scheitelpunkt  des  Joches,  sie  werden  vielmehr  beträcht- 
lich verschoben. 

Dies  zeigt  sich  nun  sehr  deutlich  in  der  Kohn'schen 
Führung.  Er  geht,  wie  gesagt,  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass 
<iie  HeUenzahlen,  welche  die  Tabula  auf  unserer  Strecke  gibt, 
richtig  seien.  Wenn  wir  uns  gerne  auf  diesen  Standpunkt  stellen, 
»0  finden  wir  uns  sofort   vor   einer  Alternative.     Es    lag   dann 
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entweder  Tartursana  nicht  an  der  Stelle    des    heutigen  Hol 
tauern,  sondern  3  mjD.  südlich  unterhalb  dieses  Ortes,    odei 
hi^  Viscellae  nicht  bei    Möderbruck,    sondern    3   rnp.    nörd 
davon.     Es  kann  nur  das  eine  oder  das   andere    wirklich 
Fall  sein ;  beides  annehmen  zu  wollen,  wie  Kohn  thut,  ist 
möglich. 

Setzen  wir  nun  zuerst  den  Fall,  Tartursana  habe  an 
Stelle  des  heutigen  Hohentauern  gelegen,  so  entfallt  Visee 
nicht  auf  Möderbruck,  sondern  3  mp.  nördlich  davon.  D 
stehen  wieder  zwei  Möglichkeiten  offen.  Entweder  man  hÄli 
der  Zahl  XII  für  die  mangelnde  Ziffer  bei  Viscellae  fest;  sod 
kommt  Ad  pontem  nicht  nach  Furt,  sondern  nach  Pichl, 
nördliche  Noreia  nicht  nach  Scheifling,  sondern  nach  Teuf 
bach  zu  stehen,  der  Umweg  von  4  mp.  muss  dann  gestric 
werden,  und  die  gesammte  Weglänge  Virunum — Ovilava  bet 
nicht  157,  sondern  ir)3  mp.,  lauter  Con Sequenzen,  die  wir  c 
Bedenken  annehmen  würden,  wenn  nicht  noch  eine  letzte  C 
Sequenz  diese  Annahme  unmöglich  machte.  Es  entfiele  näm 
dann  Surontium  nicht  auf  Trieben,  sondern  3  mp.  westlich  da^ 
da  es  nach  der  Tabula  von  Tartursana  (Hohentauern)  X 
absteht,  die  fac tische  Entfernung  jener  heutigen  Orte  aber  7 
ausmacht.  Es  müssten  also  folgerichtig  entweder  alle  folgen 
Stationen  3  mp.  weiter  von  Virunum  abstehen  als  Kohn  < 
stellte,  oder  es  müsste  eine  der  Meilenzahlen  geändert  wen 
entweder  die  von  Surontium  aus  X  in  VII,  oder  die  von  Stir 
aus  XV  in  XII,  was  gegen  die  oben  genannte  Voraussetz 
ist  und  auch  an  sich  schwierig  wäre. 

Die  andere  Möglichkeit  im  ersten  Falle  unserer  Alterna 
ist,  dass  man  ungeachtet  des  oben  öfter  Bemerkten  an  < 
Umwege  der  Strasse  und  an  dem  Ansätze  Ad  pontem -1 
festhielte.  Dann  wären  von  Viscellae  (in  dem  oben  angenomme 
Falle  3  mp.  nördlich  von  Möderbruck)  nach  Ad  pontem  n 
XII  sondern  XV  mp.,  es  müsste  bei  ersterer  Station  die  u 
gelude  Ziffer  mit  XV  ergänzt  werden  und  folgerichtig  k 
Surontium  nicht  auf  den  85.,  sondern  auf  den  88.  Meileng 
von  Virunum  zu  stehen.  Daraus  würde  wieder  folgen,  « 
man,  um  die  Identität  der  Stationen  des  Itinerars  und  der  Tal 
herzustellen,  bei  der  Station  Sabatinca  statt  der  Correctur  XX^ 
die  Correctur  XXXI,  oder  bei  Candalicae  statt  XXVII   X 
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einstellcD  müsste ;  in  dem  einen  dieser  Fälle  würde  die  Beweis- 
ziffer des  Pariser  Codex  Dj  im  andern  die  Identität  von  Candalieae 
aod  dem  südlichen  Noreia  entfallen.  Endlich  würde  sich  zum 
Schlosse  zeigen,  dass  auch  bei  dieser  Annahme  die  ]\Ieilenzahlen 
der  oördlich  von  Surontium  gelegenen  Stationen  nicht  stimmten  ; 
es  müsste  auch  an  diesen^  sei  es  bei  Surontium  oder  Stiriate 
eine  Correctur  jener  Art  vorgenommen  werden,  wie  sie  oben 
bezeichnet  wurde. 

Der  zweite  Fall  der  Alternative  führt  zur  Annahme,  dass 
Viscellae  in  der  That  bei  Möderbruck   zu    suchen   sei.     Dann 
entfiele  Tartursana  nicht  auf  Hohentauern;  sondern  3  mp.  süd- 
lich von  diesem,  etwa  an  die  Stelle,  wo  die  Tauernstrasse  ab- 
wärts gehend  zum    ersten  Male    den  Pölsbach    übersetzt.     Der 
Tauernübergang  erlangte  in  dieser  Form   wenigstens    insoferne 
eine  den  Angaben   der  Tabula    entsprechende  Kintheilung,   als 
von  dem  freilich  nicht  auf  der  Jochhcdie  gelegenen  Tartursana 
Vw  Viscellae  (Möderbruck)  einer-  und  bis  Surontium  (Trieben ) 
andererseits    die   Distanzen   zutreffen;    man   kam    von    dem    so 
gelegenen  Tartursana  wirklich  in  9  mp.  nach  Viscellae,  in  10  mp. 
nach  Surontium.    Aber  es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass  man 
die  Station  Tartursana  fast   fünf  Viertelstunden  Weges    unter- 
yb  der  Jochhöhe  angebracht  haben  sollte,  an  einer  Stelle,  wo 
dtt  Engthal  des  Pölsbaches  steil  abwärts  führt.     Auch   könnte 
diese  Bestimmung   nur   mit   dem    Zugeständnisse    angenommen 
werden,   dass  Ad   pontem    bei  Furt  lag,    also    die  Strasse   den 
'>iier  besprochenen  Umweg   gemacht    habe.     Würde    man,    um 
letzteren  nicht  annehmen  zu  müssen,  zwar  diesen  streichen,  aber 
<üe  Ziffer  XII  fiir  Viscellae  beibehalten,    so  käme   die  Station 
Ad  pontem  mit  dem  Murübergange   3  mp.  westlich  von  Pichl, 
d.  i.  in  die  Nähe    von  St.  Georgen    zu    stehen,    das    von  Pichl 
Dur  3^/4  mp.  entfernt  ist.     Die    weitei'e  Folge    wäre,    dass   das 
Dördliche  Noreia,    welches  ja  XIII  mp.  von  Ad   pontem    gegen 
Werten    lag,     weder    mit    Scheifling    noch    mit    Teuffenbach, 
wndem  mit  einem  Punkte  zusammenfiele,    der  6  m[>.  westlich 
von  Teuffenbach  lag  und  noch  oberhalb  Trojach  einfallt.   Dann 
*wde  die   Strasse   westlich    einen  ähnlichen  IJmwc^g   gemacht 
fcaben,  wie   sie    nach  Rohn    östlich    bei    Furt    macht.     Auch 
'te  eine   solche  Bestimmung   von  Noreia  ganz  gegen  Kohn^s 
Ansicht. 
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Alle  diese  Fälle  führen  also  zu  Widersprüchen  mit  deiM. 
von  Letzterem  selbst  ausgesprochenen  Voraussetzungen,  eiiM. 
neuer  und  vollgültiger  Beweis,  dass  die  Ziflfer  XII  für  die 
mangelnde  Distanz  bei  Viscellae  nicht  die  richtige  sei.  Za. 
wundern  ist  nur,  dass  Kohn  den  Widerspruch,  den  die 
überlieferten  Zahlen  gegen  seine  Bestimmungen  äussern,  gänz- 
lich ignorirt  hat. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  die  Lösung  der  vorhandenen 
Schwierigkeiten  durch  Anwendung  einer  andern  neuen  Ziflfer, 
die  bei  Viscellae  einzustellen  käme,  besser  erreicht  würde. 
Man  könnte  nun  nur  auf  eine  solche  rathen,  durch  welche  zu- 
gleich die  Diflferenz  der  Weglänge  der  Tabula  mit  der  wirk- 
lichen ausgeglichen  würde.  Jede  grössere  Ziflfer  würde  ja  wieder 
eine  Diflferenz  schaflfen,  nur  dass  das  Plus  dann  auf  die  Tabula, 
nicht  auf  die  wirkliche  Weglänge  entfiiele;  jede  kleinere  Ziffer 
würde  dagegen  zur  Folge  haben,  dass  man  um  den  Rest  der 
Diflferenz  unterzubringen  noch  eine  zweite  Correctur  an  einer 
andern  Meilenzahl  vornehmen  müsste,  was  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden  wäre.  Die  Diflferenz  der.  Weglänge 
der  Tabula  gegen  die  wirkliche  zu  153  mp.  beträgt  8  mp. 
Setzen  wir  also  die  Ziflfer  VIII  bei  Viscellae  ein,  indem  wir 
zugleich  den  Murübergang  nach  Pichl  versetzen,  so  triflft  jener 
Ort  auf  eine  Stelle  1  mp.  unterhalb  Möderbruck,  Tartursana 
4  mp.  unterhalb  Hohentauern,  Surontium  1  mp.  oberhalb  Trieben 
ein.  Ferner  müsste  im  Itinerar  an  der  ersten  und  dritten  Distans 
eine  Correctur  vorgenommen  werden,  durch  welche  Sabatinca 
mit  Surontium  —  d.  h.  nach  dieser  Voraussetzung  mit  dem 
81.  Meilensteine  —  zusammenfiiele.  Diese  Correctur  wäre  13  mp., 
die  man  wie  immer  auf  Distanz  1  und  3  vertheilen  könnte, 
ohne  auch  nur  einen  sicheren  Anhalt  dafür  aufführen  zu  können. 
Man  würde  also  mit  dieser  Ziflfer  genöthigt  werden  zu  einer 
sehr  unpassenden  Eintheilung  der  Stationen  und  zu  einer  will- 
kürlichen Behandlung  der  Meilenzahlen  des  Itinerars. 

Gerade  jene  Distanz  des  letzteren  aber,  an  der  eine  be- 
deutende Correctur  vorgenommen  werden  müsste,  —  Saba- 
tinca XVIII  —  darf  nicht  angetastet  werden.  Ich  gehe  damit 
auf  den  zweiten  Grund  über,  welcher  für  meine  Ansicht 
spricht,  dass  eine  neue  Distanz  bei  Viscellae  nicht  eingestellt 
werden  dürfe. 
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Das  Itinerar    nennt   in    der   Aufeinanderfolge    seiner  Ab- 
jiiodszahlen  (XX  ,  XXX  ,  XVIII  ,  XXX  ,  XX  ,  XX)  vom 
JO.  Meilensteine    weg   eine   kleine    Ziffer   XVIII,    die  von  der 
rorhei^henden     und    nachfolgenden     sieh    scharf   abhebt    und 
mh  hinter  den  übrigen  zurückbleibt.    Eine   ähnliche    Ersehoi- 
DBDg  bietet  die   Tabula   (XIIII  ,  XIH  ,  XIII ,  XIIII  ,  IX  ,  X  , 
XV,  XV  ,  Vm  ,  XII  ,  XI ,  XI),    nur  dass  hier  die  zwei  klei- 
neren Detaildistanzen  IX  und  X  vom  54.  Meilensteine  an  be- 
giooen  und  um    1   mp.  mehr  ausmachen    als  die  entsprechende 
Distanz  des  Itinerars.  Der  Unterschied  von  5  mp.  kann  ge^en 
die  hier  offenbar    vorhandene  Concordanz   nichts    beweisen,  da 
wir  ja  wissen,     dass   die    Gesammtheit   doi*   Meilenzahlen    des 
Itinerars  geg^n    die    wirkliche  Weglänge   um   ein    bedeutendes 
»1  klein  ist  und  einzelne  Distanzen  in  jedem  Falle  einer  Cor- 
rectur  bedürfen.   Vielmehr,  es  wird  jener  Unterschied  von  5  mp. 
uns  ein  Fing*erzeig    sein,    um    wie   viel    die    erste    oder   zweite 
Distanz  geändert  werden  müsse.  Da  die  zweite  zu  30  mp.  keine 
Erhöhung  duldet,  kann  nur  die  erste  Distanz  (Candalicas  XX) 
es  sein,   an    der    die  Correctur   vorzunehmen  ist.    Erhöhen  wir 
ae  um  jene  5  mp.,  so  erhalten  wir  für  die  vier  ersten  Distanzen 
des  Itinerars    die    Zahlen:  XXV  ,  XXX  ,  XVIII ,  XXX.    Nun 
ist  die  Concordanz  beider  Strassen  Verzeichnisse  um  viele«  klarer; 
im  Itinerar  begannt  am  55.,  in  der  Tabula  am  54.  Meilensteine 
•  von  Virunum  eine  fast  gleiche  und  zwar  auffallend  kleine  Tag- 
reise,  deren  Endpunkt  in  beiden  auf  den  73  Meilenstein  entftillt. 
Schon  in  meiner  zweiten  Bearbeitung  habe  ich  auf  die  Wichtig- 
keit dieser  Concordanz  hingewiesen  und  an  zwei  Stellen  (S.  371 
nnd  387)  ausdrücklich   bemerkt,   dass    die  Mcilenzahl  bei  dem 
Ortsmunen  Sabatinca  in   keiner  Weise  geändert  werden  dürfe. 
Wenn  also   Kohn    sagt,    dass    die    meisten    seiner   Vorgänger 
,niit  Kenner^  sich  entschlossen    hätten,    diese  Meilen zaiil  durch 
Correctur  auf  XXIII  zu  erhöhen,  so  ist  dies  offenbar  unrichtig. 
Nar  die  Voraussetzung,    dass    er,    wenn    er    läiig(n'   gelebt  und 
dieSchlussredaction  seiner  Arbeit  selbst  hätte  vornehmen  können, 
diese  Bemerkung  richtig  gestellt    haben    würde,   hält  mich  ab, 
mich  80  über  sie  auszusprechen,  als  sie  verdiente. 

Es  besteht  also  augenscheinlich  eine  Concordanz  zwischen 
beiden  Strassen- Verzeichnissen,  indem  sie  vom  54.  und  55. 
Meilensteine  von   Virunum  weg  eine   auffallend  kleine  Distanz, 
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(las  Itinerar  von  18,  die  Tabula  von  9+10  mp.  anmerken. 
Dies  stimmt  nun  genau  mit  der  thatsächlich  existiren- 
den  Beschaffenheit  des  Terrains  auf  der  Strecke  über- 
ein, welche  nach  den  Meilenzahlen  der  Strassen-Verzeichnisse 
dabei  in  Betracht  kommt. 

Nach  den  Höhenbestimmungen  in  Steiermark  von  Zollikofer 
und  Gobaunz  (Graz  1864),  auf  welche  mich  Herr  Hofrath 
J.  M.  Ritter  von  Becker  aufmerksam  zu  machen  die  Güte 
hatte,  linden  wir  unter  den  hier  anzuführenden  Bestimmunga- 
nummern  folgende,  unsere  Strasse  betreffende  Punkte  angeführt: 

Wr.  FoM 
SeehdlM 

a)  Bestimmungs-Nr.  1379 :  Murspiegel  bei  Unzmarkt    .     2250 

b)  r>  55^:  Enzersdorf 2485 

c)  „  554:  Unter-Zeiring 2812 

d)  ^  551 :  St.  Johann  im  Tauern     .     .     3213 

e)  „  S.  16:  Hohentauern 3957 

f)  ^  1610:  Dorf  Trieben 2074 

g)  ,,  1329:  Ensspiegel  bei  Lietzen    .     .     2023 

Demnach  beträgt  die  gesammte  Erhebung  vom  Murspiegel 
bis  Hohentauern  1707  Fuss;  bis  Enzersdorf  erhebt  sich  die 
Strasse  235,  von  hier  bis  Unter-Zeiring  (2  mp.  =:  48  Minuten 
Weges  südlich  von  Möderbruck)  327,  von  hier  bis  St.  Johann 
401,  von  hier  bis  Hohentauern  744  Fuss.  Da  ferner  von  Unz- 
markt bis  Enzersdorf  8  mp.  Weges  sind,  beträgt  die  Erhebung 
rund  5  Klafter  auf  1  mp.  (=  780  Klafter)  oder  je  1  Klafter 
auf  156  Klafter  Weges ;  von  Enzersdorf  bis  Unter-Zeiring  sind 
5  mp.  (1  Meile)  Weges,  es  beträgt  also  die  Steigung  auf  dieser 
Strecke  durchschnittlich  6572  Fuss  auf  1  mp.,  d.  i.  1  Klafter 
Steigung  auf  72  Klafter  Weges.  Von  Unter-Zeiring  bis  St.  Johann 
sind  7  '/o?  rund  8  mp ;  die  Steigung  macht  hier  50  Fuss  auf 
1  mp.,  oder  1  Klafter  Steigung  auf  93'y5  Klafter  Weges.  Eben- 
so gewinnen  wir  für  die  Strecke  von  St.  Johann  bis  Hohen- 
tauern (6  mp.  Weges)  124  Fuss  auf  l  mp.  oder  1  Klafter 
Steigung  auf  rund  32  Klafter  Weges.  Von  der  anderen  Seite 
erhebt  sich  die  Strasse  von  Lietzen  bis  Trieben  (15  mp.)  56  Fuss 
oder  auf  1  mp.  kaum  4  Fuss.  Von  Trieben  bis  Hohentauern 
hingegen  steigt  sie  in  7  mp.  1883  Fuss,  d.  i.  269  Fuss  in  1  mp. 
oder  1  Klafter  Steigung  auf  17  Klafter  Weges.  Ich  stelle  hier 
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diese  An^ben  übersichtlich  zusumnien^  indem  ich  nacli  der  Be- 
feitihnuiig  der  Strecken  zunächst  die  Ziffern  anführe,  welclit^  der 
Erhebung  von  einem  Orte  zum  andern  gelten,  hierauf  jene  Ver- 
hiltniss- Angabe^  welche  die  auf  eine  Klafter  Steigung  entfallenden 
Ekfter  Weges  bezeichnen:  Von 

Cnzmarkt  bis  Enzersdorf,  8  mp.        235 F.  d.  i.  1 :  156 

Enzersdorf  b.  Unterzeiring,  5    ,,  327,,     ^    1:    72 

ÜDterzeiring  bis  St.  Johann,  S    ,.  (rind)  401  „     r    1  •    ^*^"* .-. 

St  Johann  bis  Hohentauern,  ()    ,,  744  „     „    1 :    32 

Lietsen  (Ensspi^el)  b.  Trieben,  15    „  56  „     ,,    1:209  (rind) 

Trieben  bis  Hohentauern,  7    „         1883  ,,     „    1  :    17 

Wenn  wir  die  in  letzter  Reihe  angegebenen  Zahlen   ver- 
gleichen, so  sehen  wir  ziffermässig  das  Verhältniss  des  südlichen 
zum  nördlichen  Anstieg  auf  das  Tauerngebirge  ausgedrückt.  Du 
die  Erhebung  vom  Murspiegel  bei  Unzniarkt  bis  Enzersdorf  un- 
bedeutend ist,  so  kann  diese  Strecke  noch  als  eben  betrachtet 
werden.  Von  Enzersdorf  weg  wird  die  Steigung  doppelt  so  gross. 
Hier  kann  der  Beginn  des  südlichen  Anstieges  auf  den  Tauern 
uj^Dommen  werden.     Dieser  Anstieg   ist   von  Enzersdorf  bis 
Hohentauern  d.  i.  bis  zum  äussersten    nordöstlichen  Ende    der 
lochhöhe  19  mp.  lang,  die  Strasse  erhebt  sich  auf  dieser  Strecke 
U72  Fuss.   Der  nördliche  Anstieg  beträgt  nur  7  mp.  und  erhebt 
sich  dabei  1883  Fuss.     Es  ist   also    der   südliche  Anstieg   fast 
dreimal  so  lang  als  der  nördliche    und    dem    entsprechend   be- 
deutend weniger  steil.    Doch  ist  die  Erhebung  auch  hier  nicht 
oobeträchtlich;  von  Enzersdorf  bis  Unter-Zeiring  beträgt  sie  nahe- 
lu  die  Hälfte  des  südlichen  Steilanstieges  (St.  Johann — Hohen - 
tiaem),  dafür  ist  sie  von  Unter-Zeiring  bis  St.  Johann,  also  auf 
der  zweiten  Strecke,  wieder  geringer,   sic^  beträgt   nur    '/^    des 
«adlichen  Steilansticges. 

Ich  behalte  mir  vor  weitere  Folgei-ungen  aus  dieser  Tei'rain- 
beschaffenheit  für  die  Bestimmung  der  Stationen  zuziehen,  und  be- 
gnüge mich  an  dieser  Stelle  zu  eonstatiren^  dass  von  Enzersdorf  an, 
d.  L  zwischen  dem  54.  und  55.  Meilensteine  von  Virunum  weg, 
die  Strasse  durch  19  mp.  und  zwar  erst  massig,  dann  steiler  sich 
erhebt,  bis  sie  auf  das  Joch  gelangt.  Itinerarium  und  Tabula  ent- 
halten nun  gleichfalls  vom  54.  und  55.  Meilensteine  an  genau 
dieselbe  Distanz^  die  nach  ihrem  geringen  Ausmasse  auf  Terrain- 
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Schwierigkeiten  hinweist,  welche  ebendort  thatsächlich  vorhanden 
sind.  Uie  Concordanz  der  beiden  Strassenverzeichnisse  wird 
also  durch  das  Zutreffen  der  natürlichen  Gestaltung  des  Bodens 
auf  der  entsprechenden  Strecke  in  auffallender  Weise  unterstützt 
Um  so  weniger  darf  sie  zerstört  werden ;  sie  bildet  vielmehr 
für  die  Bestimmung  der  römischen  Strassenführung  von  Virunum 
nach  Ovilava  einen  der  werthvollsten  Anhalte  vermöge  der  Sicher- 
heit, die  sie  gewährt. 

Kohn  tadelte  nachdiücklich  an  meiner  früheren  Bearbei- 
tung, dass  sie  die  Schlussdistanzen  unserer  Route  in  beiden 
Verzeichnissen  geändert  habe ,  obwohl  dieselbe  durch  ihre 
Uebereinstimmung  gesichert  seien.  Wir  werden  sehen,  dass  die 
Terrainverhältnisse  dort  grössere  Zahlen  als  die  überlieferten 
verlangen.  Wenn  nun  Kohn  so  viel  auf  Concordanzen  in  den 
beiden  Strassen  Verzeichnissen  hielt,  dass  er  sie  gewahrt  wissen 
wollte  auch  im  Widerspruch  mit  der  Bodenbeschaffenheit,  so 
darf  man  erwarten,  dass  er  auf  sie  um  so  mjehr  Gewicht  ge- 
legt haben  werde,  wenn  wie  in  unserem  Falle  die  Terrainver- 
hältnisse nicht  gegen,  sondern  vielmehr  für  sie  sprechen.  Das 
geschieht  aber  nicht;  ja  er  übergeht  diese  Concordanz  gans 
und  gar.  Nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  er  ihrer.  Ohne  auch 
nur  eine  Bemerkung  gegen  sie  zu  machen,  vernichtet  er  sie, 
indem  er  bei  Viscellae  die  Zahl  XII  einstellt.  Dadurch  werden 
die  Anfangspunkte  der  Concordanz,  welche  doch  nahe  zusam- 
men fallen  sollten,  aus  einander  gerissen.  Sein  Monate  entfällt 
in  Folge  des  öfter  genannten  Umweges  auf  den  57.,  das  corre- 
spondirende  Viscellae  der  Tabula  auf  den  66.  Meilenstein  von 
Virunum  weg.  Ich  glaube,  diese  Bemerkung  spricht  laut  genug 
gegen  die  Art  seines  Vorgehens. 

Aber  nicht  blos  durch  Einstellung  der  Zahl  XII,  sondern 
auch  der  Zahl  VIII  würde  diese  Concordanz  und  deren  Zu- 
sammentreffen mit  dem  südlichen  Anstieg  auf  den  Tauem 
verloren  gehen.  Es  darf  also  —  darin  besteht  das  Ergebniss 
unserer  bisherigen  Untersuchung  —  die  ausgefallene  Mei- 
lenzahl bei  Viscellae  nicht  durch  eine  neu  einzu- 
schaltende Ziffer  ergänzt,  sondern  es  muss  dieser  Ausfall 
in  einer  andern  Weise  erklärt  werden. 

Eine  andere  Consequenz,  die  aus  der  eben  aufgestellten 
Betrachtung  sich  ergibt,  besteht  darin,   dass  sich  für  Viscellae 
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die  Lage  genau  bestinunen,    für   Norcia   die    schon    bestimmte 
eontroliren  lässt.    Ersteres  muss    nahe   an  jener  Stelle  gele^^^en 
ittben,  wo  der  südliche  Anstieg  auf  den  Tauern  begann.  Beide 
•StTAMenverzeichnisBe    nennen   von    ein    und    derselben   Station 
Gabromagns  30  nip.  gegen  Virunum  zu  verschiedene  Ortsnamen, 
die   nach    dieser    Entfernung    auf  denselben     Punkt    entfallen 
mfiftsen,    das    Itinerarium    Sabatinca,    die    Tabula    Surontium. 
Weiter  verzeichnet  ersteres   von    Sabatinca   gegen  Virunum  in 
einem  Abstände  vom  XVIII  mp.   die  Station  Monate,  letzteres 
von  Surontium  weg  in  gleicher  Richtung  und  in  einem  Abstand 
von  XIX  mp.  Viscellae.  Daraus  folgt,  das  Monate  und  Viscellae 
1  mp.  von  einander  entfernt  waren  und  dass  letzteres  um  1  mp. 
niher  gegen  Virunum    zu   lag.    Mittelst   einer   ganz  zulässigen 
Correctur  im  Itinerar  konnten  wir  Monate  auf  den  55.  Meilen- 
stein  bestimmen  y    was    nahe    mit    Enzersdorf    zusammentrifft; 
Midann  lag  Viscellae  am  54.  Meilensteine,  d.  i.  bei  Sauerbrunn. 
Beide  Stationen  kommen  in  der  That  an  den  Beginn  des  süd- 
lichen  Anstieges   auf  den  Tauern   zu   stehen.    Ferner  hat  sich 
gezeigt,  dass    das   giltige  Noreia   auf  den    40.  Meilenstein  von 
Vininum  entfalle;    es  muss  also  14  nip.  von  Viscellae.  gelegen 
biben.  Dies  trifft  nun  mit  dem  Abstand   von  Teuffenbach  und 
Stnerbrunn  zusammen,   aber   auch    nur   in    der  nächsten  Nähe 
TOD  Teuffenbach  kann  dann  Noreia  gelegen  haben ;  jede  andere 
Bestimmung   würde    gegen    die    viel    besprochene    ('Oncordanz 
ventossen.  Darum  kann  Noreia  auch  nicht  bei  Schoifling,  das 
Bor  11  bis  11  V.2  mp.  von  Sauerbrunn  abliegt,  ungesetzt  werden. 
Wenn  endlich   die    Tabula   schon   bis  zur  Station  Ad  pontem 
51  mp.i  von  Virunum  zählt,  also  einen  Abstand  erhält,  welcher 
vielmehr  der  thatsächlichen  Entfernung  von  Virunum  bis  Vis- 
cellae entspricht,  d.  i.  bis  Sauerbrunn,  das  von  der  Mur  land- 
einwärts liegt  und  daher  nicht   mit   einer  Brücke   über  diesen 
FIuM  versehen    gewesen    sein    kann:    so    folgt    daraus  wieder, 
dtts  die   bei  Viscellae   ausgefallene  "Distanz    keine    neue   stMU 
könne,  sondern    eben    in    der   letzten  Meilenzahl,  in  jener  von 
Ad  pontem,  inbegriffen  sein  müsse,    und  dass  hier  einfach  ein 
Versehen  des  Copisten  vorliege. 
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Bevor  wir  den  Versuch  unturnelmien,  dieses  Versehen  zu 
erklären,  haben  wir  noch  die  Bestinmmngen  zu  erwägen,  welche 
Mommsen  im  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  angedeutet  hat 

Matucaiuni  wird,  wie  schon  bemerkt,  in  die  Nähe  von 
Treibach  versetzt;  ,Candalicae  deinde  videntur  fuisse  prope 
Einöddorf,  ubi  tituli  non  pauci  eruderantur'  *  und  ,quae  sequitor 
Noreia,  secundura  mensuras  collocanda  prope  Neumarkt  prope 
quod  in  pago  s.  Georgii  repertus  est  lapis  a  Viruno  26  mp.,  saepe 
nominatur  ab  auctoribus,  qui  septimi  urbis  saeculi  res  illustrarunt*. 

Der  St.  Georgner  Meilenstein  zeigt,  wie  schon  oben  ge^ 
sagt  wurde,  die  Meilenzahl  XXXII;  aber  auch  wenn  die 
Lesung  XXVI  sich  bestätigt  hätte,  würde  sie  sich  für  die  Be- 
stimmung der  Lage  von  Noreia  an  der  Stelle  von  Neumarkt 
nicht  ausbeuten  lassen,  weil  letzteres  von  Virunum  33  mp.  ab- 
steht, die  Meilensteine  aber  eben  von  dieser  Stadt  aus,  als  der 
wichtigeren,  rechneten.  Uebrigens  folgt  aus  der  Bestimmung 
von  Noreia  auf  Neumarkt  mit  Nothwendigkeit  eine  Correctur 
der  Tabula.  Diese  gibt  die  Entfernung  von  Matucaium  nach 
Noreia  auf  XIII  rap.  an,  während  Neumarkt  von  der  Stelle 
des  ersteren  XVIIII  mp.  abliegt.  Die  Distanz  von  Noreia  wird 
also  durch  Mommsens  Ansatz  um  6  mp.  erhöht. 

Dafür  streicht  Letzterer  das  nördliche  Noreia,  er  betrachtet 
dessen  Namen  als  irrthümliche  Wiederholung,  bewahrt  aber 
die  dort  angemerkte  Distanz  von  XIII  mp.  Mit  dieser  gelangt 
er  von  Neumarkt  nach  Unzmarkt,  wohin  er  Ad  pontem  verlegt 
(,nam  ex  Station e  quae  post  Noreiam  sequitur  ad  pontem^ 
scilicet  per  quem  transibatur  fluvius  Mur,  quae  statio  fuerit 
necesse  est  prope  Unzmarkt,  non  habemus  nisi  unum  titulum/) 
Die  Meilenzahl  von  Ad  pontem  (XIIII)  auf  Viscellae  beziehend 
gelangt  Mommsen,  indem  er  die  Strasse  bei  Unzmarkt  auT 
das  linke  Murufer  überführt,  mit  dieser  Zahl  in  die  Gegend  von 
Unter-Zeiring,  etwa  2  mp.  südlich  von  Möderbruck.  Allerdingt 
ist  dies  im  Texte  des  C<*rpus  nicht  ausgesprochen,  weil  eben 
keine  Inschriften  aus  dieser  Gegend  bekannt  sind,  aber  in  der 
Karte  erscheint  neben  Viscellae  Zeiring  eingeklammert,  offenbar 
doch  zur  Orientierung  der  Lage  des  ersteren.  Diesem  entspricht 
auch    der    wirkliche  Abstand,    zu  14  mp.   von   Unzmarkt   aus. 
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Tartiirsana  winl  «j^lftichfall«  nicht  orwäliiit.   Nju*1i  (Irr  Be- 
sdmniUD^  von  Viscellac    auf  Zeiriii^    und    dor    Meilcnziihl    der 
Tabula  (IX)  entfallt  es  auf  einen  Punkt  der  f)  ini).  von   llohen- 
buero    abwärts    großen    Süden    zu    lie^t,    kam    aUo    nahe    von 
St  Johann  im  Tauern  zu  »tehen.  Fol^(Tichti<:!j  niü^Hte  Surontium 
mit  X  mp.  auf  eine  Stelle    entfallen,    welche  2  nip.    oberlialb 
Trieben  liegt.  Allein  da  nach  Moninisen  (p.  (')S2)  «poRt  Hunnnam 
alpem   quae    prima   ent  »tatio   Sabatiuea    vel    Sun»iitium  paullo 
iifra  (sie)  Rottenniann  et  secunda  Stiriata   fen;    ])rope  Lietzen* 
Ugeo  und  da  Stiriate  15  mp.  von  Surontium  und  Lietzen  eben- 
Boviel  von  Trieben  entfernt  ist,   endlich    da  auf  <ler  Karte  de» 
Corpus   bei    Surontium    der  Ortsname    Trieben    einc^eklammert 
erscheint,  so    bat   Mommsen    diese    beiden    Stationen    als    zu- 
nmmenfallend  mit   dem   Dorfe    Trieben   erachtet.    Kr    hat  also 
fär  den  Uebergang  über  den  Tauern  2  mp.  mehr  angenommen 
ik  die    Tabula    verzeichnet;    diese     nennt     von    Viscellae    bis 
SoTuntium   19  mp.,  während    die    ihnen    nach    Mommsen    ent^ 
sprechenden  heutijxen  Orte,  Unter-Zeirinjif  und  Tri(jl»en,  21  mp. 
vun  einander  entfernt  sind.  Die  übri<ifen  Distanzen  d(M-  Tabula 
findet  Momnisen  zutreffend;  wir  werden  darauf  zurückkommen. 
Aus  dieser  Führung  der  Strasse  ergeben  sich  nachstexhcnde 
Folgerungen.    Mommsen  hat  dieselbe  W<.»glänge   von  Virunum 
biiOvilava  wie  ich  gefunden,    153  mp.^   Das  Minus  der  Tabida 
l*Sinp.)  bringt  er  an  zwei  verschiedenen  Punkten  luirein.  indem 
er  die  Distanz  zwischen  Matucaium  und  dem  südlichen  Noreia 
«a  6  (von  XIII  auf  XIX)  und  den  Taueruübergang  um  2  mp. 
erhöht     Demnach  entßillt  Surontium   auf  den    Hl.  Meihmstein 
fon  Virunum.'-     Da  ferner  die  Station  Sabatinca  mit  der  letzt- 
^ntnnten  identiticirt  wird,   und  die  überlieferten  Meilenzahlen 
des  Itinerars  bis   dahin   (XX,  XXX,  XVIII)    zusanmien  nur 
fö  mp.  ausmachen,    müssen  sie  durch  Correcturen    auf  Sl    ge- 
bracht, also  um   13  mp.  erhöht  werden.   Indem  (.-nndalicae  nach 
Einöddorf  versetzt  wird,  ist  damit  factisch  die  erstem  Distanz  von 
XX auf  XXVII  erhöht :  die  noch  übrig  bleibenden  (>  mp.  können, 
dl  die  zweite  Distanz  zu  XXX  mp.  keine  Vermehrung  zulässt, 
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nur  bei  der  dritten  (Sabatinca  XVIII)  unterkommen;  diese  mus8 
also  um  6  mp.  d.  i.  auf  XXIIII  erhöht  werden.  Der  noch  übrige 
Rest  von  2  mp.  wird  wohl,  ohne  dass  davon  die  Rede  ist,  der 
letzten  Meilenzahl  zwischen  Ovilava  und  Tutatio  zugelegt  word^i 
sein,  wie  ähnliches  auch  Kohn  gethan  hat. 

Die  in  solcher  Weise  von  Mommsen  aufgestellte  Com- 
bination  beruht  auf  der  einzigen  Voraussetzung,  dass  Noreia  das 
heutige  Neumarkt  sei.  Er  führt  dafür  jene  Stelle  Strabo's  an, 
nach  welcher  Noreia  von  Aquileia  aus  auf  einem  Flusse  in  1200 
Stadien  erreicht  wurde,  und  in  seiner  Nähe  Bergwerke  von  selte- 
nem Reichthume  an  Gold  und  Eisen  lagen,  welch*  letztere  nodi 
heute  bei  Hüttenberg,  also  nahe  von  Neumarkt  vorhanden  sind.^ 

Aquileia  liegt  von  Virunum  nach  dem  Itinerar  108  mp« 
ab,  wobei  aber  wahrscheinlich  zwischen  Larice  und  Santico  12 
mp.  ausgefallen  sind;'^  in  Wahrheit  beträgt  die  Distanz  120  mp. 
Rechnet  man  dazu  33  mp.  Entfernung  zwischen  Virunum  und 
Neumarkt,  so  beträgt  dessen  Abstand  von  Aquileia  153  mp. 
oder,  1  mp.  zu  8  Stadien  gerechnet,^  1224  Stadien,  wofür  Strabo 
recht  gut  in  runder  Zahl  1200  angeben  konnte.  Allein  wie 
oben  (S.  529)  gezeigt  wurde,  ist  es  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  nicht  das  nördliche  Noreia  durch  Wiederholung  in  die 
Tabula  gekommen  sei.  sondern  das  südliche,  daher  der  Nam<^ 
des  letzteren  getilgt,  jener  des  ersteren  aber  bewahrt  werden 
muss,  so  dass  das  giltige  Noreia  an  das  Murufer  zu  stehen  kommft 
und  40  mp.  von  Virunum,  also  160  von  Aquileia  abstand.  Di 
gibt  1280  Stadien.  Wenn  nun  Strabo's  Angabe  für  so  genai 
genommen  werden  soll,  dass  man  darnach  Stationen  der  Tabu! 
zu  bestimmen  im  Stande  ist,  dann  darf  man  nicht  voraussetze 
dass  seine  1200  Stadien  nur  als  eine  runde  Zahl  für  1280  smi 
nehmen  seien ;  'zum  mindesten  würde  er  dann  —  wenn  die  Zaftsl 
nur  etwas  genau  hätte  werden  sollen  —  rund  1300  angegeb^:m 
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*  »Nunc  ibi  fuisse  et  auri  et  ferri  fodinaR  uberrimas  Strabo  (5,  1,  8)  ref^^ 
et  eo  usque  negotiat(»re»  excurrisse  ab  Aquileia  indicat,  errore  adfleK^«« 
Noreiani  et  Aquileiani  fliimine  jungi  per  Htadia  MCC  navigabili.* 

2  Noricum  und  Pannonia,  Ber.  und  Mitth.  des  Wiener  Alterth.-Ver.  XI,  8.  13Ö,. 
Note    1. 

3  Fr.  Hultsch,  ^iech.  u.  röni.  Metrolo^e  S.  .SOO.  40  Stadien  gleich  1  dentscbevB> 
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kiben.  Entweder  ist  also  Stralx/a  AngHl)e  als  ganz  genau  zu 
Teretehen,  dann  kaon  seiu  Noreia  nicht  jene»  der  Tabula  ge- 
wesen sein;  oder  sie  ist  nur  eine  beiläufige,  dann  kann  sie  gegen- 
iber  der  ausdrücklichen,  abweichenden  Angabe  der  Tabula  nicht 
lis  Motiv  zur  Bestimmung  des  Ortes  betrachtet  werden,  zumal 
ils  von  der  Tabula  eine  weit  genauere  Kenntniss  jener  Gegend 
erwiesen  ist,  als  von  Strabo,  der  in  der  berutenen  Stelle  seine 
Unkenntniss  des  Landes  auffallend  dargethan  hat. 

Ein  anderer  Beweis  gegen  die  Bestinnniuig  von  Mommsen 
idt  die  unverhältnissmässige  Grösse,  zu  welcher  die  Meilen  zahl 
des  südlichen  Noreia  erhöht  werden  müsste,  damit  es  auf  Neu- 
markt  entfiele.   Sie  müsste  statt  XIII,  wie  sie  im  Original  ge- 
schrieben ist,   XVIIII  lauten.     Auf  unserer  Strecke  kennt   die 
Tabula  kein    höheres    Ausmass    für    eine    einzelne  Distanz    als 
XV  mp.  Auch  eine  solche  würde  hier  überraschen,  da  die  ßoden- 
beüchaffenheit,  der  Uebergang  über  die  Wasserscheide  zwischen 
ilur-  und  Draufluss,  keineswegs  von  Schwierigkeiten  ganz  frei  ist. 
In  gleicher  Weise,  wie  durch  die  von  Kohn,  wird  ferner 
auch  diureh  die  von  Mommsen  gewählte  Aushilfe  die  oben  be- 
sprochene Concordanz  der  Strassen  Verzeichnisse  und  deren  Zu- 
»mmentreffeu  mit  dem  südlichen  Anstieg  auf  den  Tauern  zer- 
stört; in  seiner  Reihe    der  Distanzen    des  Itinerars    verglichen 
nit  der  Correctur,  welche  er  an  der  Tabula  vornimmt,  erkennt 
Dttn  keine  Spur  mehr  davon.    Diese  Concordanz  aber  zu  ver- 
nachlässigen, dazu  gibt   der  Ansatz    von  Noreia   auf  Meumarkt 
ebensowenig  Recht,  wie  die  Ziffer  des  Pariser  (^odex  IJ. 

Was  endlich  die  Eliminirung  des  nördlichen  Noreia  unter 
gleichzeitiger  Beibehaltung  der  entsprechenden  Distanz  und  die 
Beiiehung  der  letzteren  auf  den  nächstfolgenden  Ortsnamen 
AdpoDtem^  sowie  die  Beziehung  der  Meilenzahl  von  Ad  pontem 
«rfden  Namen  Viscellis  betrifft,  so  geht  auch  diese  Auskunft 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Name  des  nördlichen 
Noreia  der  vom  Copisten  der  Tabula  irriger  Weise  wiederholte 
*ri.  Ich  selbst  habe  frttherhin  diese  Ansicht  gehabt  und  die 
falsche  Vemiuthung  ausgesprochen,  dass  der  Ortsname  Viscellis 
m  dem  Copisten  irrthündich  statt  vor,  hinter  Ad  pontem  ein- 
j^tellt  worden  sei.  Dies  ist  mm,  wie  schon  wiederholt  bemerkt 
^wde,  unrichtig;  nicht  das  nördliche,  sondern  das  südliche 
Koreia  ist  der  wiederholte  Ortsname,    das  nördliche  muss  mit 
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seiner  Meileozahl  erhalten  bleiben,  weil  es  an  seinem  richtigen 
Platze  steht.  Es  darf  daher  seine  Distanz  nicht  auf  Ad  pontem 
bezogen  werden.  Ebensowenig  kann  folgerichtig  die  bei  letzterer 
Station  angebrachte  Meilenzahl  in  die  Lücke  bei  Viscellis  ein- 
gerückt werden. 

Damit  fällt,  um  auch  von  diesem  zu  sprechen,  der  Mor- 
übergang  bei  Unzmajkt.  Dieser  ist  schon  aus  einem  andern 
Grunde  nicht  annehmbar,  aus  einem  Grunde,  welcher  bei  der 
strengen  Wegführung  der  Römer  v^ollc  Berücksichtigung  verlangt. 

Zwischen  Unzmarkt  und  St.  Georgen  macht  das  Murthal 
einen  mächtigen  Bogen,  den  ihm  die  es  umstehenden  Gebirge 
vorschreiben.  War  nun  die  Brücke  bei  Unzmarkt,  so  musste 
die  Strasse  am  linken  Ufer  des  Flusses  die  grössere  äussere 
Curve  der  Krümmung  (Unzmarkt  —  Frauendorf  —  Unzdorf — 
Scheiben — Pichlhofen)  beschreiben.  War  dagegen  die  Brücke 
bei  St.  Georgen,  so  brauchte  sie  nur  die  kürzere  innere  Gurre 
zu  machen.  Der  Unterschied  beträgt  nach  meiner  Messung  1  mp., 
indem  zwischen  Unzmarkt  und  Sauerbrunn  an  der  inneren 
Curve  7  '/i?  3,n  der  äusseren  8  '  / .)  mp.  zurückzulegen  sind.  In 
der  That  folgt  die  moderne  Reichspoststrasse  dieser  kleineren 
inneren  Curve;  ja  die  von  Nieder-Wölz  herabkommonde  Seiten* 
Strasse  tritt  bei  Unzmarkt  auf  das  rechte  Murufer  über  um 
die  innere  Curve  zu  gewinnen  und  kehrt  erst  unterhalb  von 
deren  Ende,  bei  St.  Georgen,  als  westlicher  Zweig  der  Tauem- 
strasse  wieder  aufs  linke  Ufer  zurück.  Die  äussere  Curve  wird 
nur  von  einer  Vicinalstrasse  beschrieben,  welche  lediglich  den 
Zweck  hat,  die  oben  genannten  Orte  zu  verbinden.  (Vgl.  Fig.  4). 

Das  Gleiche  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  man  zwar  das 
südliche  Noreia  nach  Einöddorf  versetzte,  statt  des  nördlichen 
aber  Ad  pontem  mit  der  Distanz  XIII  einstellte  und  dabei 
der  Richtung  der  heutigen  Reichspoststrasse  folgte,  so  dass 
letztere  Station  in  die  Nälic  von  Scheifling  zu  stehen  käme. 
Würde  mau  hier  die  Murbrücke  annehmen,  so  könnte  man 
sich  zwar  auf  Untiefen  berufen;  nach  Schnmtz  (Steir.  Topo- 
graphie II  588)  kann  man  den  Fluss,  wenn  ihn  nicht  das 
Schmelzen  des  Schnees  oder  anhaltender  heftiger  Regen  ver* 
grössern,  bis  in  die  Gegend  von  Scheifling  durchwaten.  Allein 
dann  würde  die  Strasse  am  jenseitigen  Ufer  eine  noch  grössere 
Curve  haben  beschreiben  müssen,  als  von  Unzmarkt  aus  (Lind, 
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Wolfersbach,  Prauendorf,  Unzdorf,  Scheiben,  Pichlhofen),  nach 
meiner  Messung  beträgt  der  Weg  von  Scheifling  bis  Öauerbrunn 
an  der  äusseren  Curve  13 '/j,  an  der  innern  liy^  nip.  Es 
«rgibt  sich  daraus^  dass  eine  mit  dem  Weg  und  der  Fahrzeit 
sparende  Führung  den  Murübergang  nicht  wohl  oberhalb 
St  Georgen  bewerkstelligt  haben  kann. 

Dies  sind  die  Gründe,  welche  mir  auch  die  von  Monimsen 
aufgestellte  I^ösung  unserer  Frage  nicht  als  genügend  erschei- 
nen lassen. 

Um  zu  dem  Ausgangspunkt  diieses  Theiles  unserer  Unter- 
snchong  zurückzukehren  und  den  Murübergang  zu  bestimmen, 
SV  kann   dieser^    wie   sich    eben    zeigte,    nicht   oberhalb    von 
St  Georgen  angenommen  werden.   £s  ist  nun  ebenso  unwahr- 
scheinlich, dass  er  unterhalb  dieses  Ortes  lag.  In  der  früheren 
Bearbeitung  habe   ich    ihn   auf  Pichl    angesetzt,    welches    dem 
sog.  Pölshalse,  d.  i.  dem  kurzen  Thalwege,  der  aus  dem  Mur- 
in das   Pölsthal    fuhrt  gerade   gegenüber    liegt,    dabei   14  mp. 
von  Teuffenbach  (NoreiaJ  absteht,  wie  die  Tabula  angibt,  und 
den  äussersten  Punkt  bezeichnet,  wo  die  Murbrücke  gestanden 
haben  kann;  jeder  Schritt  darüber  hinaus  schliesst   einen  Um- 
weg in  sich,  da  von  Pichl  weg  die  Mur  eine  der  Tauernstrasse 
entgegengesetzte  Richtung  nach  Südosten  einschlägt.   Diese  Be- 
eümmung  nehme    ich   hiermit  zurück,   aus    demselben  Grunde, 
aas  dem  ich  die  Brücke  auch  nicht  bei  Unzmarkt  gelten  lassen 
kann.    Es   beschreibt  nämlich    die  Strasse,    einer   kurzen  aber 
jih  gegen  Süden  vortretenden  Krümmung  der  Alur  ausweichend, 
such  hier   einen  Bogen    und    zwar   im  Gegensinne    desjenigen, 
der  zwischen  Unzmarkt  und  St.  Georgen  vorhanden  ist,    d.  h. 
wie  in  diesem   letzteren    Falle   die  längere   äussere  Curve  am 
linken,  liegt  im  andern  dieselbe  am  rechten  Ufer.  Von  Teuffen- 
bach — -  '/^  mp.  von   diesem    murabwärts  —  gelangt  man,  die 
Brücke  bei  St.  Georgen  voraussetzend,  in  14  mp.  nach  Sauer- 
bninn  am    südlichen   Ende    des    Pölshalses;    nimmt    man    die 
Brücke  bei  Pichl  an,    so    beträgt  die  Entfernung  jener  beiden 
Orte  15  mp.    Es    wird    also  1  mp.  Weges    erspart,    wenn    der 
Uebeiping  über  den  Fluss  bei  St.  Georgen  angesetzt  wird. 

Es  ist  auch  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  heutige  Tauernstrasse  nicht  blos  auf  den  Abhängen  des 
Gebiiges,  wo  nur  eine  Tracierung  möglich  ist,    sondern  auch 
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auf  der  Thalstrecke  bis  St.  Georgen  die  Richtung  der  römischen 
Strasse  befolgt.  Schon  das  spricht  dafür,  dass  inati  im  Murthale 
in  keiner  Richtung,  wie  man  immer  die  Strassenlinien  ziehen 
mag,  eine  zweckmässigere  und  dem  Charakter  der  römischen 
Wegführung  entsprechendere  als  die  der  heutigen  Tauernstrasse 
findet.  Wir  werden  daher  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
den  Murübergang  mit  der  Station  Ad  pontem  bei  St.  Georgen 
annehmen  dürfen;  diese  Station  lag  also  X  mp.  von  Noreia 
und  IUI  mp.  von  Viscellae  entfernt. 

Dadurch  gestaltet  sich  unsere  Aufgabe,  die  Erklärung  der 
Lücke  bei  Viscellae,  um  Vieles  einfacher. 

Wir  haben  zwischen  dem  40.  und  54.  Meilensteine  drei 
Stationen:  Noreia,  Ad  pontem,  Viscellae,  welche  mit  den  heu- 
tigen Orten  Teuffenbach,  St.  Georgen  bei  Unzmarkt  und  Sauer- 
brunn ganz  oder  nahezu  zusammenfallen.  Die  ursprüngliche 
Textierung  der  betreffenden  Stelle  in  der  Tabula  muss  nach 
den  Abständen  dieser  Stationen    von    einander  gelautet  haben: 

Noreia  .  X  .    Ad  pontem  .  IUI  .   Viscellis. 

so  dass  von  der  überlieferten  Zahl  bei  Ad  pontem  (XIIII)  der 
zweite  Theil  IUI  ursprünglich  nicht  daselbst,  sondern  in  der 
nunmehrigen  Lücke  bei  Viscellis  gestanden  hätte. 

Es  muss  nun  untersucht  werden,  ob  eine  solche  Textierung 
dem  Gebrauche  der  Tabula  nicht  entgegenstehe;  ferner  muss 
erklärt  werden,  wie  es  komme,  dass  auf  einer  Strecke  von 
14  mp.,  welche  dem  durchschnittlichen  Ausmasse  einer  halben 
Tagereise  sehr  nahe  steht,  ausser  dem  Anfangs-  und  Endpunkte 
noch  eine  Zwischenstation  (Ad  pontem)  genannt  wird,  dann^ 
wie  es  komme,  dass  in  der  Tabula  gegen  ihre  Gewohnheit  die 
Distanz  bei  der  Zwischen-  statt  bei  der  Schlussstation  der 
Strecke  eingestellt  wurde. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  bietet  die  Tabula  mannig- 
fache Analogien  dar.  Dasselbe  Blatt  nennt  von  Vindobona  nach 
Carnuntum : 

Vindobona  .  X  .  Villa  Gai  .  IIII  .  Aequinoctio  .  XIIII  . 
Carnunto. 

Vermuthlich  ist  hier  wie  in  den  folgenden  Beispielen  ein 
Flussübergang  und  zwar    der  Uebergang   über   die  Fischa  ge- 
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meint,  welche  halben  Weges  zwischen  Viiidobona  und  Cariiun- 
tnm  den  Uferrand  durchbricht  und  in  die  Donau  mündet.' 

Auf  dem  dritten  Segment  der  Tabula  findet  man  die  Ueise 
Ton  Ravenna  nach  Ariminum  mit  dem  Uebergange  über  den 
Rabicon  so  dai^stellt: 

Ravenna  .  XI  .  Sabis  .  XI  .  Äd  nouas  .  III  .  Uubico  Ü. 
^Flnss  eingezeichnet)  XII  .  Arimino. 

So  wie  man  von  der  Villa  Qai  4  tnp.  bis  zum  Uebergang 
über  die  Fischa  bei  Aequinoctio  und  von  hier  noch  XI III  mp. 
bisCamuntum  fahren  musste,  oder  wie  man  im  zweiten  Falle  von 
Ad  nouas  3  mp.    bis    zum  Uebergang   über   den  Rubicon,  und 
TOD  dieser  Stelle  12  mp.   zurückzulegen   hatte^    um    nacli    Ari- 
minum zu  gelangen^  ebenso  hatte  man  auf  unserer  Strasse  von 
Viscellae  4  mp.  bis  zur  Murbrücke  und  von  dieser  noch  10  bis 
lioreia  zu  fahren.  Auch  die  Falirt  von  Bononia  nach  (Materna 
auf  demselben  Segment  der  Tabula  enthält  eine  ähnliche  Stelle ; 
die  10  mp.  betragende  Strecke  wird  so  detaillirt: 
Bononia  .  IUI  .  Isex  fl.  (Fluss)  VI  .  Olaterna. 
Ebenso    führt   die   Tabula  von    Fano  Furtune  nach  Sena 
Galli  an: 

Fano  Furtune  .  II  .  Matavrum  .  (der  Ortsname  getrennt 
durch  den  eingezeichneten  Fluss  Matava  [MetaurusJ)  Villi  . 
id  pirum  .  Filimieni. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  das  erste  Segment: 
Nouiomagi    (dabei    der   Fluss    Patabus)   .  III  .  Ceuclum  . 
XXII  .  Blariaco  .  XII  ;  oder  Segment  VIII: 

Sagaris  fl.    XX  .  XIX  .   flo   Ilyppium.    Byleum   Üo  .  n  . 
Zygiam.  flo  Uli  .  lleraclea  .  XXX. 
oder  ebenda: 

Alexandria  troas  .  (Fluss)  IUI  .  Sminthium  .  XV  .  Assos  . 
XXIIII  .  Gargara. 


'  Gewöhnlich  nahm  man  in  früherer  Zeit  eine  Invernion  dvr  Stationun  an 
(Vindobona  .  IUI  .  Villa  Gai  .  X  .  Aequinoctio),  weil  zwiNciicu  Schwechat 
und  Fiflch&mend,  wohin  nach  den  überlieferten  Mrilenzalilen  Villa  Gai 
fiele,  weder  ein  ent«prerhonder  Ort,  noch  l*'ii!ide  nachgewiesen  werden 
konnten.  Die  folgenden  Analogien  lehren  aber,  da»s  die  Angabe  der 
TabnU  richtig  und  die  mntatio  10  mp.  von  Vindobona  in  Villa  Gai  lag", 
Aeqainoctio  aber  nur  genannt  wurde,  weil  vernnithli<*h  e!)endort  (^ne  durch's 
Thal  der  Fischa  südlich  führende  Strasne  mit  dem  Limes  zusammentraf. 
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oder  endlich  auf  Segment  X: 

Samosata  ....  Ad  fl.  capadocem  .  III  .  ad  poli.  Singe  . 
XXIIII  .  Arubis  .  XXIIII. 

In  all  diesen  Fällen  zeigen  sich  sehr  kleine  Distanzen 
von  II  bis  IUI  mp.,  die  immer  in  Verbindung  mit  Flussüber- 
gängen stehen.  Die  betreffenden  Punkte  kann  man  bei  den 
geringen  Abständen  nicht  als  Wechsel-  oder  gar  Nachtherberge- 
stellen betrachten,  auch  kann  ihre  Nennung  nicht  den  Grund 
haben,  dass  hier  überhaupt  Flussübergänge  bestanden,  denn 
viele  andere  Uebergänge  werden  von  der  Tabula  keineswegs 
in  gleicher  Weise  speciell  hervorgehoben.  Es  muss  also  ihrer 
Nennung  eine  besondere  Absicht  zu  Grunde  liegen,  die  wohl 
keine  andere  sein  kann,  als  die  Kreuzungspunkte  mit  anderen 
Strassen,  d.  i.  die  Haltestellen  der  Post  hervorzuheben,  an  denen 
man  diese  verlassen  konnte,  um  irgend  einen  andern  Weg 
weiter  fortzusetzen,  der  eben  am  Flussübergange  mit  der  Poat- 
strasse  zusammentraf.  In  unserem  Falle  wenigstens  war  dieser 
Grund  der  bestimmende,  wodurch  sich  die  zweite  der  oben 
aufgeworfenen  Fragen  beantwortet. 

Im  Murthale  weiter  abwärts  befanden  sich  Bergwerke  auf 
Eisen  bei  Eisenerz  und  Vordernberg,  ein  Bestandtheil  der 
norischen  Eisenmiuen,  welche  verpachtet  waren.  Nach  den 
Inschriften  erscheint  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Sitz 
der  obersten  Verwaltung  derselben  im  heutigen  Kärnten,  in 
Virunum  war.*  Eine  grössere  Frequenz  im  Murthale  selbst ^ 
und  ein  lebhafterer  Verkehr  mit  Virunum  musste  die  Folge  da- 
von sein.  Es  war  nun  für  alle,  welche  auf  dieser  Strecke 
reisten,  von  Vortheil  für  die  Hin-  wie  Rückfahrt,  in  der  Station 
Ad  pontem  eine  Haltestelle  und  den  Anschluss  einer  direct 
ins  untere  Murthal  führenden   Strasse   zu    linden,   so   dass    sie 


'  C.  I.  L.  4809  aus  Ilohenstein  bei  Pulst  (Virunum)  nennt  einen  Q.  Septueus 
Clemens  als  Conductor  ferrariarum  Noricarum  zugleich  mit  drei  Pro- 
curatoren:  Ti.  Claudius,  Cn.  Octavius,  beide  SecunduSf  und  Q.  Septueus 
Valens.  Ein  Stein  in  Friesach  (5036)  nennt  einen  Conductor  Q.  Calpur* 
nius  Phoebianus,  ein  anderer  Stein  in  Tiefen  (Kärnthen)  nr.  4788  einen 
Conductor  M.  Trebius  Alfius. 

^  Es  ist  bezeichnend  dafür,  dass  das  Corpus  Inscr.  lat.  aus  dem  Murthale 
von  Brück  bis  Judenburg  24  Römersteine  (Nr.  5460—5482)  aufzuweisen 
vermag. 
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nicht  nöthig  hatten,  den  üuiweg  über  die  Station  Viscellae  zu 
nehmen.  Für  diejenigen^  welche  aus  dem  llferlande  von  Norieuni 
ins  untere  Miirthul  und  umgekehrt  reisten,  mag  gleichfalls  zur 
Abkürzung  des  Weges  eine  directe  Verbindung  zwischen  Vi- 
scellae und  der  unteren  Mur  über  Furt  bestanden  haben,  so 
dass  möglicher  Weise  schon  in  römischen  Zeiten  das  Dreieck 
der  Strassen :  Sauerbrunn  —  St.  Georgen  —  Furt  bestanden  hat. 
Doch  gehörte  davon  selbstverständlich  nur  die  eine  Seite  Sauer- 
bnmn  —  St.  Georgen  zur  Reichsstrasse,  während  die  beiden 
andern  bioB  Vicinal-  oder  Municipalstrasäeu  waren.  —  Ks  war 
nach  dieser  Einrichtung  die  Station  Ad  pontem  weder  Wechsel- 
stelle noch  Nachtherberge,  sondern  eine  Halts  teile,  ihre 
namentliche  Aufführung  in  der  Tabula  aber  als  solche  der 
Gewohnheit  derselben  ganz  entsprechend. 

Was  die  dritte  Frage  betrifft,  so  glaube  ich  keineswegs, 
dass  der  Copist  willkürlich  die  beiden  Abstünde  (X  und  IUI) 
in  eine  Ziffer  zusammengezogen  und  diese,  sei  es  absichtlich 
">der  zufallig,  hinter  Ad  pontem  eingestellt  habe;  denn  es  lässt 
sich  ein  genügender  Grund  dafür  keineswegs  geltend  machen. 
Ich  Terniuthe  vielmehr  ein  ganz  einfaches  Versehen.  Unterhalb 
uwerer  Strassenlinie  läuft  in  der  Tabula  jene  hin,  welche  die 
Reise  von  Varuno  nach  Ivavo  darstellt  (Fig.  2),  so  zwar,  dass 
^rade  unterhalb  Viscellis  die  Station  Grauiacis  und  unterhalb 
Ad  pontem  die  Station  Tarnasici  zu  stehen  kommen,  beide  mit 
den  Meilenzahlen  XIIII.  Da  war  nun  nichts  leichter  möglich, 
aU  dass  der  Copist  beim  Eintragen  der  Distanzen  zu  den  offen- 
kar  früher  geschriebenen  Ortsnamen,  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Blick  auf  das  Original  werfend  und  die  richtige  Strassenlinie 
Terfehlendf  die  unter  Ad  pontem  stehende  Ziffer  XIllI  der 
Station  Tarnasici  bei  Ad  pontem  eingestellt  hat.  Eine  Correctur 
des  Fehlers  war  gerade  an  dieser  Stelle  nicht  thunlich.  Wie 
Fig.  2  zeigt,  finden  sich  dort  zwei  Löcher  im  Pergamente,  das 
eine  zwischen  dem  Namen  Ad  pontem  und  der  Zahl  XIIII,  das 
andere  unter  der  Zahl  bei  Tarnasici.  Indem  die  Schreibung 
von  Kamen  und  Zahlen  den  Löchern  ausweicht,  beweist  sie, 
dass  letztere  ini  Pergamente  schon  vorhanden  waren,  als  es  für 
die  Abschrift  der  Tabula  benützt  wurde.  Zwischen  beiden  Löchern 
ist  das  Pergament  dunkler,  rauh  und  abgerieben,  namentlich 
bei  der  Zahl   von  Ad  pontem,  weshalb  diese  auch  nicht  so  klar 
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und  deutlich  hervortritt  als  die  anderen  Zahlen.  Bei  dieser 
Beschaffenheit  des  Materiales  mag*  der  Copist  befürchtet  haben, 
durch  Austilguug  der  fehlerhaften  Zahl  mittelst  Abreibens  mit 
Bimsstein  den  Schaden  noch  zu  vergrössern.  Da  überdies  die 
Zahl  XIIII  zur  Summe  der  Detail-Distanzen  bei  Ad  pontem 
und  Viscellis  stimmte,  mag  er  sich  damit  begnügt  habeu^  bei 
letzterem  Orte  keine  Distanz  einzustellen. 

Die  wie  ich  glaube  auf  sachliche  und  sichere  Gründe  sieh 
stützende  Bestimmung  der  Stationen  Noreia,  Ad  pontem  und 
Viscellae  auf  die  oben  genannten  heutigen  Orte,  das  Verhält- 
niss  der  Entfernungen  der  letzteren  von  einander,  das  Vor- 
handensein eines  Flussüberganges  zwischen  dem  ersten  und  dritten 
und  das  Zutreffen  mehrfacher  Analogien  in  Darstellung  von 
Flussübergängen  auf  der  Tabula,  ferner  die  Verkehrsverhältnisse 
im  Murthale  selbst,  endlich  die  Beschädigung  der  Tabula  gerade 
an  der  Stelle,  wo  Ad  pontem  und  Viscellis  eingestellt  sind,  — 
alle  diese  von  einander  ganz  und  gar  unabhängigen  Umstände 
bestätigen  die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Fassung  dieses 
Passus  in  der  Tabula  so  gelautet  habe,  wie  oben  angegeben  ist. 

Nunmehr  bei  Viscellae  angelangt  und  einen  Blick  auf  dio 
Bestimnmngen  werfend,  die  wir  kenneu  gelernt,  findet  sich, 
dass  die  Versuche  das  Iklinus  der  Tabula  auf  der  Strecke  süd- 
wärts vom  Tauern  unterzubringen,  verbunden  sind  mit  der  Be- 
seitigung des  wichtigsten  Kriteriums,  welches  ims  die  beiden 
Verzeichnisse  für  die  Führung  in  diesem  Theile  der  Route  an 
die  Hand  geben;  die  einzige  Concordanz,  die  sich  südlich  vom 
Tauern  findet  und  in  der  deutlichsten  Weise  durch  das  Zusammen- 
treffen mit  dem  südlichen  Anstieg  auf  dieses  Gebirge  gestützt  und 
hervorgehoben  wird,  muss  zerstört  werden,  sobald  man,  sei  es  wo 
immer,  zwischen  Virunum  und  Viscellae  jenes  Minus  unterzu- 
bringen sucht.  Sie  wurde  von  Moni  ms  en  und  Kohn  fallenge- 
lassen, obwohl  dadurch  die  auf  letzteren  Ort  nächstfolgenden 
Meilenzahlen  Schwierigkeiten  verursachten,  über  die  sich  nament- 
lich Kohn,  der  doch  sonst  so  grosse  Stücke  auf  die  Genauig- 
keit der  Meilenzahlen  der  Tabula  hält,  allzuleicht  hinaussetzte. 

Auch  gewahrt  man  nirgends  einen  zwingenden  Grund  zur 
Beseitigung  jener  Concordanz.  Vielmehr  lässt  sich  aus  Analogien, 
welche  die  Tabula  selbst  darbietet  und  aus  anderen  Umständen, 
die   wir    besprochen    haben,    der   Anstand    entfernen,    den    die 
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mangfelnde  Meilenzahl  bei  Viscellae  bereitet.  Südlicb  vom  Tauern 
ist  man  also  nicht  blos  nicht  geiir>this^t,  sondr^'n  vii^hnelir  gar  nicht 
berechtiii^t  von  den  überlieferten  Zahlen  der  Tabuhi  abzugehen. 
Die  Ausgleichung  der  von  ihr  überlieferten  mit  der  wirkliclien 
We^lfinge  kann  daher  nur  nördlich  vom  Tauern  erfolgen. 

Mit  diesem  Ergebnisse  setzen  wir  unsere  Wanderung  fort. 
(Tartnrsanis   IX.,    Surontio    X.)     Von    Viscellae    und 
Monate  weg  hebt  der  südliche  Anstieg  auf  das  Tauerngebirge 
in.  Von  den  Steigungen,  welche  die  Strasse  hier  machen  musste, 
war  schon  oben  die  Rede.    Es  sei  hier  nur  wiederholt,  dass  sie 
auf  19  mp.  Weges  (3^/.-,  Meilen)  1472  Fuss  betragen.    Anfang- 
lich —  bis  St.  Johann  —  ist  die  Erhebung  nicht  sehr  bedeutend; 
von  hier  an  aber  übertrifft  sie,  um  bekannte  Beispiele  anzuführen, 
diegrössten  Steigungen  der  Semmering-  und  Breunerbahn,  welche 
1  Klafter  auf  40  Klafter  Weges  erreichen.'     Es   ist   selbstver- 
ständlich, dass  mau  eine  so    lange,    stetig   ansteigende  Strecke 
ohne  Pferdewechsel  nicht   zurücklegen    konnte.     Die  Bergfahrt 
ward  denn  auch  in  zwei  Theile  zerlegt,  von  denen  der  eine,  9, 
der  andere  10  mp.  lang  ist.  Die  Station  am  Schhiss  des  ersten 
wird  in  der    Tabula  Tartursanis    genannt   und    kam    nach    der 
Bestimmung  von  Viscellae  auf  Sauerbrunn,  etwa  ^Lt  mp.  (12  Mi- 
mten) Weges  oberhalb  von   Mr»derbruck  zu  stehen. 

Der  Name  ,Möderbruck'  bezeichnet  den  IJebergang  der 
Tauemstrasse  über  den  Brettstein bach,  welcher  nahe  bei  diesem 
Paukt  sich  mit  dem  vom  Tauern  herabkommenden  Pölsbache 
▼ereiniitt.  In  dem  ersten  Theile  des  Wortes  ist  noch  eine  Er- 
innerung an  den  alten  keltischen  Namen  des  Brettsteinbaches 
enthalten,  wie  er  lautete,  bevor  ihm  dieser  deutsche  Name  bei- 
gelegt wurde.  Der  in  Deutschland  erscheinende  Ort  und  Fluss 
Moder  heisst  in  Urkunden  der  Zeit  von  702 — 1017  Matra, 
welchen  Namen  Bacmeist(».r  ^  mit  dem  gallischen  Namen  Matrona 
^=  Marne)  zusammenstellt.  Dasselbe  ist  dann  wohl  auch  der 
Fall  mit  dem  ,Moder^  im  ersttin  Theil  des  Namens  Möd(»rbruek ; 
auch  ein  Moderbach,  hinter  dem  Scluiekel,  in  den-  «istlichen 
Steiermark,  welcher  bei   Hrzbei-g  in  die  Raab  fallt,  •'^    dann  der 

'  Nach  niiindlinher  Mittheihiiif^  do»  ('liof-Iii^onicurs  Hrn.  Adolf  Doppler,  d«>r 

den  Baa  der  Breiinprl><il]ii  loitetc. 
'  Kf^ltijicho  Briofe,  lifirniwpffgeben  von  Otto  KcUor.  Strasslmrfj  1S74.  S.  119. 
'  Sthmote,  Steir.  Topo^aphic  IL  öf>(). 
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Ort  Möderndorf  (Dorf  an  der  ,Moder^),  südwestlich  von  Bad 
Hall,  lind  das  Modereck  auf  der  Dachsteingruppe  in  Oberöster- 
reich dürfen  hieher  gezogen  werden.  Ich  vermag  allerdings 
nicht  anzugeben,  wann  zum  ersten  Male  der  Name  Brettstein- 
bach  auftaucht;  vielleicht  lässt  sich  solches  nicht  genau  nach- 
weisen. Jedenfalls  aber  ist  der  Name  ,Möderbruck^  sehr  alt 
und  greift  in  eine  Zeit  zurück,  da  der  Name  des  Wassers  noch 
nicht  umgeändert  war.  Dies  ist  insofern  wichtig  für  uns,  als 
sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lässt,  dass,  wenn 
zur  Zeit  der  Abfassung  unserer  Strassenverzeichnisse  hier 
wirklich  schon  eine  Ortschaft  bestand,  diese  ebenso  wie  das 
heutige  Möderbruck,  von  dem  Bache  benannt  war,  der  hier 
übersetzt  wurde;  es  wäre  dann  in  der  That  hier  nicht  die 
Stelle  einen  Ort  mit  ausgesprochen  anderem  Namen,  wie  Vi- 
scellae  oder  Tartursana,  unterzubringen. 

Der  letztere  Name,  den  ich  früher  nach  Mannert  und 
Mono  Tartusana  las,  während  Mommsen  und  Kohn  mit  Recht 
die  Schreibung  der  Tabula:  Tartursana  vorziehen,  bezeichnet 
ein  altes  an  einem  Wasser  oder  F^erge  (Tar)  gelegenes  Haus. 
Diese  Bedeutung  hat  der  Name  nach  den  Meistern  der  keltischen 
Sprachforschung,  die  ich  allerdings  nicht  zu  controliren  im 
Stande  bin ;  ob  die  zweite  Silbe  tu  oder  tur  lautete,  ist  beinahe 
gleich.  Wenn  Kohn  meint,  die  von  mir  in  der  älteren  Be- 
arbeitung angeführte  Erklärung  (altes  Dorf  an  einem  Berg  oder 
Wasser)  werde  dadurch  beseitigt,  dass  man  nach  der  Tabula 
Tartursana,  nicht  Tartosana  lesen  müsse,  so  ist  das  nicht  ohne 
weiters  zuzugeben.  Wenn  tu  Dorf  heisst,  so  finden  sich  in 
Mone's  keltischen  Forschungen  vielfache  Belegstellen  dafür, 
dass  dur,  dürre,  dürr,  tora,  tura,  irisch  tuar,  plur.  turu  Haus 
bedeutet  (p.  08,  137,  243  u.  an  anderen  Stellen).  Die  Sylbe 
Tar  hingegen  kommt  vorzüglich  für  ein  Wasser  vor;  es  ist 
nur  eine  Vermuthung  Diefenbach*s,  dass  nach  der  inneren  Be- 
ziehung von  Berg  und  Wasser,  Tar  auch  ersteren  bezeichnen 
könne.  Uebrigens  auch  eingeräumt,  dass  in  unserem  Fall  Tar 
den  Tauern  bezeichne,  was  an  sich  ja  wahrscheinlich  ist,  so 
folgt  daraus  noch  nicht,  dass  Tartursana  am  Scheitelpunkte  des 
Joches  gestanden  haben  müsse.  Schon  der  heutige  Name 
Hohen  tauern  schliesst  in  sich  den  Gegensatz  zu  einem  niedriger 
gelegenen  Orte  gleichen  Namens,  der  wahrscheinlich  St.  Johann 
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im  Taneni  ist,  wie  er  seit  der  Erbauung  riiirs  GotteRhiiust*» 
genannt  worden  sein  mag;  seinen  älteren  Nainen  habe  ich 
nin^uds  nachgewiesen  gefunden.  Aber  es  steht  zu  verniuthen, 
dass  er  Unter-Tauern  oder  einfach  Tauern  gelautet  habe.  So 
tiodet  sich  auch  am  Kadstätter  Tauern  auf  der  .loclihöhe  das 
Tauemhaus  mit  der  Kirche,  <'uif  dein  nördlichen  Abhängte  der 
Ort  Ünter-Tauern  mit  der  heutigen  Poststation.  Dass  Tauc»rn 
orsprünglich  das  Bergthor,  also  die  Joelihöhe,  die  eigentliche 
Uebergangsstelle  im  strengen  Wortsinne  bedeutet,  kann  nichts 
entscheiden,  da  wir  ja  wissen,  dass  im  Volksmunde  dieser 
Xame  im  weiteren  Sinne  auf  das  gesammte  Uebirge,  auf  den 
Bach  und  die  Ortschaften  an  demselben  überging. 

Allerdings  sollte  man  erwarten,  dass  der  Ort,    in  welchen 
eine  römische  Station  verlegt  wurde,    t^her  bei  Möderbruck  an 
dem  Zusammenflusse  der  beiden  Bäclie  zu  suchen  sei,  wo  auch 
deren  Thäier  ineinander  münden,    als    ht  nip.  weiter  oberhalb. 
Allein  an  und  fiir    sich    ist   die  Strecke    von   ^  ^  mp.  zu  unbe- 
deatendy  als  dass  sie  weiter  in  Betracht  kommen  könnte,  dann 
Ittben  wir  es  hier  mit  hochgelegenen  Thälern   zu  thun,  die  in 
ihrer  weiteren  Ausdehnung    nur  zwei  ganz    kleine  Ortschaften, 
Pttsterwald  und  Brettstein,  enthalten,  bei  deren  I^age  an  einen 
lebhaften  Verkehr,  der  zu  berücksichtigen  g<»wps(in  wäre,  wahr- 
Heil  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  andere  Strecke  bis  zur  Jochhöhe  hinan,  zerßillt  wieder 
in  iwei  ganz  gleiche  Abtheilungen,  in  deren  Mitte  St.  Johann 
im  Taaem  liegt;  daselbst  beginnt  auch  der  südliche  Steilabhang. 
Von  dem  Punkte,  wo  unser  Tartursana  lag,  sind  bis  St.  Johann 
5  op.:  auf  dieser  Theilstrecke  ist  die  Erhebung,  wie  wir  oben 
Mien,  noch  geringer  als  von  Viscellae  nacli  Tartursana.  Die 
andere  Theilstrecke  begreift  den  Steilanstieg  bis  auf  den  Rücken 
des  Joches  und  beträgt  von  St.  Johann  aus,  ebenfalls  5  mp. 
Nach  der  Angabe  der  Tabula,  die  bis  Surontio  X  mp.  ver- 
leichnet,  kommt  nun  diese  letztere  Station  1  nip.  westlich  von 
Hohentauem  zu  stehen.  Dies  ist  eine  voIlkoinnu;n  zulässige 
Beatimmung.  Denn  Hohentauern  liegt  nicht  am  luiclisten  Punkte 
dea  Kückens,  nicht  an  der  Wasserscheide  zwischen  Tauern- 
ond  Pölsbacb,  sondern  reichlich  1  mp.  östlich  davon  (Vrgl.  die 
ZeichnuDg  5).  Nach  dieser  Lage  der  römischen  Stationen  kam 
der  B^nn    des    südlichen    Steilabhanges    (bei    dem    heutigen 


564  Kenner. 

St.  Johann  im  Tauern)  genau  in  die  Mitte  der  Strecke  zu  liegen: 
wir  werden,  da  eine  Vorspann  durchaus  nothwendig  war,  um 
den  Steilabhang  zu  erklimmen,  in  dem  heutigen  St.  Johann 
die  Stelle  annehmen  müssen,  wo  sie  bereit  stand  und  zwar 
nicht  blos  für  die  Reichspost,  sondern  für  alle  Last-  und 
Personenwagen,  welche  den  Tauern  passirten.  —  Ueber  das  Zu- 
sammen treflfen  der  Ortsnamen  Sabatinca  und  Surontium  wird 
weiter  unten  gesprochen  werden. 

(Stiriate  .  XV.)  Der  nördliche  Steilabhang  ist  nach  dem 
Wegmasse  von  7  mp.  (die  Krümmungen  eingerechnet)  zu  kars^ 
um  eine  selbstständige  Poststrecke  darzustellen,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  Surontium  nach  unserer  Bestimmung  1  mp.  westlicli 
von  Hohentauern  lag,  die  Fahrt  über  den  nördlichen  Steil- 
abhang also  8  mp.  (1  ^/^  Meilen)  betrug.  Wir  werden  am  Fusse 
desselben,  bei  dem  Orte  Trieben,  so  gut  wie  in  St.  Johann 
am  Tauern  am  Fusse  des  südlichen  Steilabhang^,  die  Stelle 
annehmen  dürfen,  wo  für  die  Bergfahrt  die  Vorspann  genommen 
wurde.  Keineswegs  aber  ist  dort  eine  Poststation  vorauszusetzen« 
Die  Distanz  der  Tabula,  welche  zur  nächsten  Station  Stiriate 
XV  mp.  anmerkt,  Hesse  sich  damit  durchaus  nicht  vereinigen. 
Der  Ortsname  ,Trieben*  ferner  ist  keltischen  Ursprunges,  wie 
Kohn  hervorhebt.  Treb  heisst  ,wohnen'  (Bacmeister,  Kelt. 
Briefe  S.  56),  cymr.  tref  das  Dorf,  ebenso  corn.  tre,  arm.  treb 
und  tref,  Treabhan  das  kleine  Dorf,  was  Kohn  selbst  bemerkt 
Bacmeister  führt  als  schlagenden  Beweis  die  Uebersetzuny 
,Tribina  villa'  aus  dem  hohen  Mittelalter  an.  Auch  der  Ortsname 
Triebendorf  bei  Murau  kann  hiehergezogen  werden,  da  wie  in 
vielen  anderen  Fällen,  so  auch  hier  der  zweite  Theil  des  Namens 
die  germanische  Uebersetzung  des  ersten  in  sich  schliesst.  Lag^ 
nun  hier  wie  Kohn  und  Mommsen  annehmen  eine  der  Sta- 
tionen  der  Post  (Surontium),  so  erhalten  wir  für  dieses  kleine 
Dorf  drei  keltische  Namen,  den  ursprünglichen:  Treb,  imd 
die  in  beiden  Strassenverzeichnisscn  erscheinenden:  Sabatinca 
und  Surontium.  Das  dürfte  denn  doch  etwas  schwer  zu  erklären 
sein!  Dagegen  stimmt  es  trefflich,  dass  man  mit  8  mp.  von 
Surontium  nach  dem  heutigen  Dorfe  Trieben  in's  Thal,  mit 
den  folgenden  7  von  hier  fast  eben  aus  nach  dem  heutigen 
Städtchen  Rottenmann  gelangt,  dem  ersten  bedeutenderen  Orte 
im  Thale    des   Paltenbaches   nach    dem    üebergange   über  den 
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Tanem.  £0  ist  dies  einer  jener  Punkte,  welche  ihr  Aufkommen 

ucht  einem    speciellen  Industriezweige,   sondern    lediglich   der 

günstigen  Lage  für  den  Verkehr  verdanken.  In  der  Mitte  zwi- 

wlien  beiden  Gebirgsübergängen^  über   den  Tauern    und   Pirn, 

und  nahe  an  der  Vereinigung  zweier  wichtiger  Thäler  gelegen, 

dt»  Ennsthales  und  des  Paltenbachthales,  welch  letzteres  im  An- 

schlusB  an  das  Thal  des  Liesingbaches  die  Verbindung  mit  dem 

Marthale    über    Leoben    darstellt,  —  in    solcher  Lage    musste 

Bottenmann    ein   Knotenpunkt   des    Verkehres    werden,   sobald 

nur  der  Uebergang    über   das   Tanerngebirge    geschaffen    und 

die  Ansbeutung  der  Eisenwerke  um  Vordernberg  und  Eisenerz, 

«uwie  der  Salinen  im  Salzkammergute  und  in  Aussee  begonnen 

wir.  Zu    römischer   Zeit   bestanden  diese   Bedingungen    schon, 

und  es    trifft    damit    zusammen,   dass    in    Kottenmann    wieder 

rumische  Inschriften  auftauchen,  nachdem  jenseits   des  Tauern 

in  Frauendorf,  gegenüber  von  Unzmarkt,  der  letzte  Fundort  für 

solche  conatatirt  ist.    Es  sind  von  Kottenmann  vier  Grabsteine 

bekannt,  von  welchen   einer   noch   an  der  Kirche  eingemauert 

ist.  die  übrigen    nach   dem    von    Mommsen   gegebenen  Nach- 

vei8e  nach  Rottenmann  oder  doch  in  seine  Umgebung  gehören 

(C.  I.  L.  UI  2  5636  —  5639). 

(Gabromagi  .  XV.)  In  den  beiden  nächsten  Stationen 
irtder  Uebergang  über  den  Pirn  inbegriffen.  Von  Lietzen  selbst, 
dem  Kirchenpflaster,  welches  2105  Wr.  Fuss  Seehöhe  hat, 
erhebt  sich  die  Strasse  bis  zur  Jochhöho  auf  2884  Wr.  Fus» 
(nach  C.  Kreil),  sie  steigt  also  von  Lietzen  779  Fuss,  oder,  da 
1er  Weg  bis  dahin  7  mp.  beträgt,  18^/2  Klafter  in  einer  römi- 
schen Meile,  was  eine  Steigung  von  1  Kl.  auf  rund  42  Kl. 
W^es  ergibt.  Die  Erhebung  ist  hier  geringer  als  jene  über 
den  südlichen  Steilabhang  des  Tauern.  Gegen  Norden  zu  fallt 
der  Weg  von  der  Jochhöhe  (2884  F.)  bis  Spital  um  Pirn 
läWJO  F.)*  um  824  Fuss.  Die  Länge  dieses  Weges  ist  4  mp., 
die  Steigung    beträgt   hier   76  Kl.    auf  1  mp.,    es    entfällt  also 


'  Steh  Franz  Karl  Ehrlich  jOberösterrcioli  in  seinen  NatnrvcrliältniBsen' 
8.  15  f.  betragt  dio  Seehöhe  von  Spital  am  Pirn  nacli  C.  Kroil  1060  F. 
vom  P<Mithau8.  Offenbar  i8t  hier  ein  Druckfohler  unterlaufen  und  sollte 
die  Zahl  2060  F.  heisren,  da  Windischparsten  j>ichon  1990'r)  F.  über  dem 
Metre  liegt. 
i^itiupb«.  d.  phU.-hist.  Ol.  LIXX.  Bd.  UI.  ütt.  37 
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1  Kl.  Erhebung  auf  rund  23  Kl.  Weges.  Von  Spital  am  Pirn 
bis  Windischgarsten  (Hannsfeld,  1996  F.)  endlieh  fällt  die 
Strasse  auf  4  mp.  Weges  um  64  F.,  was  für  1  mp.  2^/3  F. 
und  für  rund  260  Kl.  Weges  1  Kl.  Senkung  ausmacht. 

Der  Uebergang  über  den  Pirn  ist  daher  in  kleinerem 
Massstabe  jenem  über  den  Tauern  ähnlich;  der  nördliche  Ab- 
hang ist  kürzer  und  steiler  als  der  südliche;  beide  lassen  sich 
ohne  Anwendung  der  Vorspann  nicht  bezwingen.  Die  Stellea 
für  diese  waren  die  unmittelbar  am  Fusse  der  Steilabhänge 
liegenden  Orte,  das  heutige  Lietzen  mit  seinen  Römersteinen  . 
und  das  heutige  Spital  am  Pirn. 

Von  Stiriate  (Rottenmann)  ging  der  Weg  in  der  ersten 
Hälfte  bis  Lietzen  fast  eben  aus,  dann  8  mp.  den  südlichea 
Abhang  hinauf  bis  an  die  Wasserscheide,  in  deren  Nähe  am 
XV.  Meilensteine  die  Station  Gabromagus  lag.  Dieser  Name 
ist  nach  Diefenbach  und  Mone  von  strittiger  Bedeutung,  so 
dass  man  zwischen  der  Verdeutschung  ,Ziegenhof^  oder  ,Gai8dorP 
und  ,Rossfeld'  schwanken  konnte.  Kohn,  dessen  GabromagiiB 
auf  Windischgarsten  entßillt,  findet  natürlich  letzteren  zu- 
sagender. Ich  kann  mir  selbstverständlich  nicht  anmassen  selbst 
eine  Entscheidung  hierin  zu  treffen,  da  ich  mich  auf  keltische 
Sprachforschung  nicht  verstehe.  Allein  ich  kann  es  anderer- 
seits nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Bacmeister  in  den  schon 
genannten  keltischen  Briefen  den  Namen  Gabromagus  einer  . 
Prüfung  unterwirft,  die  er  um  so  sorgfältiger  angestellt  haben  ■ 
mag,  als  er  der  Erklärung  der  mit  Gabro  zusammengesetzten 
Namen  den  Ausruf  vorausschickt  (S.  57. ) :  ,Was  gäben  wir 
darum,  wenn  wir  die  Bedeutung  dieser  Orte  gewiss  wüssten*. 
Dann  sagt  er,  gabrus  heisse  vielleicht  die  Ziege,  der  Bock,  die 
Gemse.  Gewiss  sei,  dass  gabor  caper  bezeichne,  sowie  das 
cymbr.  gafr,  die  Ziege,  corn.  gavar,  arm.  gaffr,  nord.  hafry 
angelsächs.  häfar,  den  Bock.  (Vgl.  d.  franz.  chevre,  die  Ziege.) 
Man  sieht,  Bacmeister  weiss  von  einer  Beziehung  des  Wortes 
gavr  auf  ,Ross'  nichts;  der  geistreiche  und  mit  seinem  Gegen- 
stande so  vertraute  Forscher  würde  dies  sicher  bemerkt  haben, 
wenn  er  ausreichende  Gründe  dafür  gehabt  hätte.  Im  Gegen- 
theile,  unmittelbar  darauf  das  Pferd  abhandelnd,  bringt  er  nicht 
einen  Ausdruck  vor,  der  mit  dem  Worte  gavr  irgend  eine 
Aehnlichkeit  hätte.  Er  findet  im  Irischen  dafür  ech,  im  Cymbr. 
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ep,  ebawl,  im  Corn.  ebol,  ebel  (Pferdfüllen),  erwähnt  aber  des 
^¥T*  keineswegs.  Man  wird  also  vorIiiu%  die  Deutung  dieses 
Wortes  auf  ^Ross'  dahingestellt  sein  lassen  müssen,  wenigstens 
der  durch  so  viele  Analogien  bezeugten  Deutung  auf  Ziege  sie 
Dicht  vorziehen  dürfen.  Gleiches  ist  der  Fall  mit  dem  Worte 
ma^.  Diefenbach,  der  darüber  ausführlicher  gegen  Uolzmann 
polemisine  (S.  228,  229),  gibt  selbst  zu,  dass  es  sowohl  Feld 
alt  auch  Hof  bedeute;  die  Uebcrsetzung  Montalomagensis  vicus 
deutet  ausdrücklich  auf  einen  Hof.  Bacmeister,  der  nach 
seinen  eigenen  Worten  frülier  mag  mit  Breite  und  Gebreite, 
abo  mit  Feld  gleichbedeutend  erachtete,  kam  später,  geleitet 
durch  mehrfache  Analogien  dahin,  die  Deutung  auf  Haus  oder 
(febäade  vorzuziehen  (S.  57  j;  lautlich  stehe  es  dem  gall.  mag, 
dem  altsächs.  makon,  angelsäehs.  makian  (verbinden,  zusammeii- 
fä^n)  gegenüber;  ja  Diefenbach  (Sprachl.  Documente  I.  78) 
bringt  selbst  die  Stelle  aus  Beros.  V  ,Magum  linqua  Gallica 
doinificatorem  dici^  bei.  £s  dürfte  darnach  auch  in  diesem 
Worte  die  Beziehung  von  magus  auf  Haus  oder  Hof  oder  Ort 
Dudestens  ebenso,  wenn  nicht  berechtigter  sein,  als  jene  auf 
Feld. 

Vom  Gipfel  des  Pim  gelangt  man  mit  4  mp.  zu  seinem 
nördlichen  Fusse  und  mit  abermals  4  mp.  nach  Windischgarsten, 
auf  welches  Ernolatia  entfällt. 

(Ernolatia.  VUI).  Der  Umstand,  dass  die  hier  gemachten 
Aiufp'abungen,  welche  ich  in  der  früheren  Bearbeitung  eingehend 
besprochen  habe,  auf  eine  Mansio  hindeuten,   was  auch  Kohn 
mgibt,  lässt,  wie  ich  schon  am  Kingango  bemerkte,  gerade  an 
diesem  Punkte  die  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  am  schärf- 
sten hervortreten,  so  zwar,   dass  hier  gewissermassen  die  Ent- 
scheidung für  die  Richtigkeit  der  einen  oder   anderen  Ansicht 
lieft  Kohn  erhält  durch  Einsetzung  der  Zahl  XH  bei  Viscellae 
liur  die   Station    Gabroniagus    115    mp.    Gesammtabstaiid    von 
Virununi,  wobei  sein  Umweg  von  4  mp.  in  Rechnung  gebracht 
werden   muss,    nach   dessen   Abzug    111    füi-   (liese  Entfernung 
übrig  bleiben.     Ich    erhalte    einfach    den  Angaben    der  Tabula 
folgend  als  Gesammtdistanz  von  Virunum    nach  Ernolatia  111 
mp.,  was  der   wirklichen  Entfernung    zwischen    Virunum    und 
dem  heutigen  Windischgarsten  entspricht.     An  diesen  Ort  ver- 
legen Kohn  und  Mommsen  Gabromagus,    ich  Ernolatia.     An 
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und  für  sich  ist  es  allerdings  unwichtig,  ob  die  Station  in 
Windischgarsten  Ernolatia  oder  Gabroniagus  geheissen  habe. 
Aber  für  die  Eintheilung  der  Nachtherbergen  und  Wechsel»' 
stellen  auf  unserer  Strasse  ist  diese  Frage  von  directem  Ein« 
flusse. 

Sie  hängt;  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  wurdOi 
mit  der  andern  Frage  zusammen,  ob  jene  8  mp.,  um  welche 
die  Weglänge  der  Tabula  kürzer  ist  als  die  wirkliche,  in  einer 
der  Distanzen  eingebracht  werden  könne,  welche  von  Virunum 
weg  vor  Gabromagus  erscheinen,  oder  in  jenen,  die  diesem 
folgen.  Ist  Ersteres  der  Fall,  dann  kann  Ernolatia,  ist  Letzteres 
der  Fall,  dann  kann  Gabromagus  nicht  auf  Windischgarsten 
entfallen. 

Es   ist   nun    oben    nachgewiesen    worden,    dass   zwischen 
Virunum  und  Surontium  (Sabatinca)  jene  Differenz  nicht  unter- 
gebracht werden  könne.  Die  nächstfolgende  Distanz  des  Itinerars 
Sabatinca — Gabromagus  zu  XXX  mp.  mit  den  Detaildistanzen 
XV  und  XV   in   der  Tabula   lassen    ebenfalls    die  Einstellang 
nicht  zu,  da  sie  an  sich  schon  die  grössten  Ziffern  zeigen,  dift 
auf  dieser  Strecke  überhaupt  erscheint.    Die  Correctur  um  dilii 
es  sich  hier  handelt,  darf  also  in  den    vor  Gabromagus   gegei^ 
Virunum  zu  angemerkten  Distanzen  nicht  angebracht   werden^ 
Damit  ist  nach  meiner  Ansicht  der  Namenstreit  entschieden, 
lange  wenigstens,  bis  nicht  eine  neue,  auf  andere  und  zwingen« 
Gründe  gestützte  Combination  aufgestellt  wird,  welche  die  Mö( 
lichkeit  und  die  Nothwendigkeit  darthut,  jene  8  mp.  auf  dei 
Strassentheile  südlich  vom  Pini  und  Tauern  einzuschalten, 
dahin  halte  ich  an  der  Bestimmung  von  Ernolatia  gleich  Windisc' 
garsten  fest  und  überlasse    es   gerne  Jedem,    der    meiner  Di 
iegung  gefolgt  ist,  zu  urtheilen,  ob  diese  Bestimmung  die  C< 
Sequenz  einer  blossen  Hypothese,  wie  mir  Kohn  bis  zmu  Ueb< 
drusse  oft  vorwirft,  oder  die  Folgerung  aus  einer  sachlich 
gestellten  Untersuchung  sei. 

Der   Name    Ernolatia   wird    von   Dicfenbach    (Sprac-  ü 
Documentc    I.    88)   mit   Arelate   zusammengestellt.     Letzter  '^bs, 
sagt  er,  soll  nach  Boxh  (42)  ,am  Moraste^  bedeuten,  von  ar     -= 
am    und  Cymbr.  llaid  =  lutum,    Brz.  latar  =  humidit^,  gs^^L 
läthach  ^=^  Sumpf.  Gleichen  Stammes  sei  vermuthlich  Ernolatia, 
welchen  Namen  Adelung  (Mithridates  II)  anders    erklärt,    ä1» 
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^rgleite^   Feroer  sei  Eriius  ein  Gattungsname  fiir  einen  Fluss, 
4er  im  Gallischen  häufig  vorkomme.   Krnolatia  bezeichnet  dem- 
.oach  eine  sumpfige  Gegend,   durch   die    ein  Fluss    läuft.     Das 
passt   nun   trefflich    auf  Windischgarsten    und    nur   allein    auf 
diesen  Ort  unter  allen  andern^  die  auf  unserer  Koute  begegnen. 
Dann   konnte   aber  Gabromagus   nicht  ebenda   liegen.     Kohn 
findet  daher  nicht  blos  diese  Etymologie  offenbar  unzuverlässig, 
ohne  irgend  einen  Grund  dagegen  aufzuführen,  sondern  er  wagt 
sich  w^g&T  zu  Behauptungen  vor,  die  er  lieber  nicht  hätte  aus- 
sprechen sollen :  es  seien  allerdings  einige  Teiche  in  der  Nähe 
von  Windischgarateu,  aber  es  sei  dort  ,durchaus'  keine  Sumpf- 
vtjgend.     Auch  sei  weder  der  Tambach    noch   die  Teichel    ein 
FInss,  Ernus  als  Flussname  könne  also  auch  keine  Anwendung 
aof  sie  finden.  Nun  ist  allerdings  heute  kein  eigentlicher  Sum]>f 
Id  der  vollen  Bedeutung  dieses  Wortes  dort   mehr   vorhanden, 
Tohl  aber   sprechen    alle    Anzeichen    dafür,    dass    früher    ein 
solcher  dort  war.  So  finden  sich  auf  V(irhältnissmässig  kleinem 
Tinfange  von  etwa  einer  Meile  dreizehn  Teiche   zu   ♦)   und    7, 
aber  auch  zu  14  und  IH  Joch  Ausdehnung;  die  beiden  letzteren 
^sseren,  der  Haus-  od<!r  Hofbauernteich   und  der  Egelbühol- 
teich   liegen    zwischen    Spital   am    Pirn    und  Windischgarsten.' 
In  der  Gemeinde  Edelbach,  etwa  eine  halbe  Stunde  südöstlich 
vim  letzterem  Markte,    —    die  Po8tstrass<;    führt   durch   sie   — 
tiie»st  der  Edelbach  durch  moosige  Gründe,  wie  die  hier  öfter 
vorkommenden  Namen:  Scheffermoos,  Moosgiel.    Pieglmoos  bc- 
irciBen.  Ebenso  trifft  man  mit  ,Kgel'  zusammengesetzte  Namen 
in  der  nächsten  Nähe   von  Windischgarsten.    wie  Egelhof  und 
Egelbühel.    Egel  bezeichnet  nach  Mone  (S.  70)  ein  sumpfiges 
Thtl,   weshalb    sich    die  Namen   Egelbach    und    Kgelsbach    an 
^^mchiedenen  Orten  einstellen.     Als  Beleg  für  die  Richtigkeit 
&«cr  Deutung  weise  ich  auf  den  Namen  ,Egelmoos^  (in  Ischl, 
Okerösterreich)  hin,    dessen  zweite  Hälfte  auch  hier   eine  ger- 
Buische  Uebersetzung  der  ersten  ist.  (Vgl.  Egelmoos  zwischen 
Risen  und  Lechbruck  am  linken  Ufer  des  Lech  in  einer  gleich- 
Mb  wasserreichen  Niederung).  Endlich  findet  sich  bei  Windisch- 
?tf»ten  auch   ein  Torfmoor   von  20  Joch  Flächenraum,    über 
wdche«  Dr.  A.  Pokorny,  Berichterstatter  der  romniission  zur 

■  PUlwMn,  Trauiikrci«»  S.  11h,  11  «.*. 


; 


570  Kenner. 

Erforschung  der  Torfmoore  Oesterreichs,  in  den  Verhandlungen 
der   k.   k.    zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien    (Jahr- 
gang 1860,  S.  747  f.)  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  Karl  Schiede r^ 
mayr  aus  Kirchdorf  mittheilt. '     Dort  heisst   es   über   die  Be- 
dingungen der  Entstehung:  Die  meiste  Wassermasse  wird  durch 
den  Edelbach  zugeführt,  welcher  an  der  südlich  gelegenen  Hügel- 
kette nahe  bei  Spital  entspringt  und   wegen    geringen  Gefälles 
einen  trägen  Lauf  annimmt,  auf  seinem  Wege  einige  der  früheren 
Probstei  Spital  am  Pyhrn  gehörige,  nunmehr  aber  aufgelassene 
und  mit  Rohrbeständen  durchwucherte  Fischteiche  ausfallt,  und 
sich  endlich  im  Moore  verliert.     Der  Abfluss  des  Wassers    ist 
von  dem  wallartig  aufgeworfenen,  aus  den  rothen  Schiefern  der 
bunten  Sandsteinformation  gebildeten  linken  Ufer  des  Tambaches, 
welcher  in   der  Richtung   von  Ost   nach  West,    also   senkrecht 
auf  die  Richtung  des  Torfmoores  das  Thal  von  Windischgarsten 
durchströmt,    wie  durch  einen    natürlichen  Damm    aufgehalten. 
Die  für  das  Wasser  undurchdringliche  Bodenunterlage  wird  durch 
ein    Thonlager   gebildet,    welches    zwar   auf  dem    Grunde   de^ 
Moores  bis  jetzt  nicht  erreicht,  jedoch  bei  dem  Baue  des  dichte 
an  der  Reichsstrasse  und  ganz  in  der  Nähe  des  Moores  gelegen 
Wegmacherhauses  nach  Durchgrabung  der  8  Zoll  starken  Humus 
schichte    in    einer    Mächtigkeit    von    2    bis    2'/.^  Schuh   au 
schlössen  wurde  und  daher  in  seiner  Fortsetzung  dem  tiefer  a^-::;^ 
der  Strasse  gelegenen  Torfe  die  Basis  geben  muss.     Das  sü 
liehe   Ende,    heisst   es   weiter,    grenzt   an    die   ausgedehnt 
Sumpfwiesen    und   Rohrbestände,    welchen    der   Edelb 
Nahrung  gibt.     Der  Flora  nach  erweist  sich  das  Torfmoor 
alpines  Hochmoor  und  zwar  als  Eriophoreto  —  Calluneto 
Sphagnetum^  welches  unter  den  der  Torfbildung  günstigen 
dingungen  aus  einem  Arundineto  —  Caricetum  entstanden i 
Die  jährliche  Ausbeute  belief  sich  zwischen  1857  und  1859 
105.000  Stück  Torfziegel. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  man  nicht  mehr  ansteh^^  n, 
anzuerkennen,    dass   der   sumpfige  Charakter   der  Gegend  v 
Windischgarsten    eine    Thatsache,    dass    er   nicht   blos    erst 


^  Auf  denselben  bin  ich  durch  die  Güte  des  Prof.  und  Directörs  des  k, 
Hof-MineraUen-Cabinetes   Herrn  Dr.  Gustav  Tschermak  aufmerksam 
macht  worden. 
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teuerer  Zeit  entstanden,  sondern  uralt  sei  und  daher  in  der 
römisehen  ebenso,  wenn  nicht  —  was  wahrscheinlich  ist  wc^cn 
der  geringen  Bodenciiltur  —  noch  ausgesprochener  vorhanden 
gewesen  sei  als  in  der  neueren  Zeit. 

Was  die  Teichel  betriflft,  so  führt  sie  allerdings  den  Namen 
FluM  (auch  schon  in  einer  Urkunde  von  1125  wird  sie  ,fluviuB 
Tyecha'  genannt,)  '    erst  auf  der  Strecke    unterhalb  Windisch- 
garsten  bis  Steierling,    nachdem    sie   sich    mit   dem   Tambache 
rereinigt   und    den   See-    und    Pilsliiigbach    aufgenommen    hat. 
Allein  es  scheint  denn  doch  die  Genauigkeit  zu  weit  getrieben, 
wenn  man  in  einer,  ein  keltisches  Wort  betreflfenden  etvmolo- 
gischen  Ableitung  darauf  Gewicht  legen  wollte,  ob  ein  fliessendes 
Wasser  nach  unseren  Anschauungen  ein  Fluss    oder   ein  Bach 
:«ei.  und  ob  es  erst  von  einer  bestimmten  Stelle  aus  den  Namen 
Fluss  verdiene,    endlich   ob   ein  Fluss   als   solcher   den  Sumpf 
darchzieht  oder  ob  seine  wichtigsten  Zuflüsse  erst  durch  einen 
iSoinpf  gehen  und  dann  zum  Flusse  sich  vereinigen.    Die  beiden 
Begriffe,  welche  der  Name  Ernolatia  ausdrückt,  lassen  sich  ja  eben 
sojfut  auf  einen  Ort  deuten,  der  an  einem  Flusse  lag,  welcher 
aus  einem  sumpfigen  Terrain  abfloss,  als  auf  einen  solchen,  der 
darch  einen  sumpfigen  Landstrich  fioss.  Gegeben  sind  nur  die 
Be^ffe  Sumpf  und  Fluss ;  in  welch'  gegenseitiger  Beziehung  sie 
zu  denken    seien,   das    ist   lediglich    Sache   der    Interpretation. 
Der  sehr  bedeutungsvolle  Anhalt,  welchen  die  Etymologie 
des  Namens  Ernolatia  für  die  Bestimmung  dieses  Ortes  an  die 
Htnd  gibt,   ist   also    durch    die    obei-flächlichen   Bemerkungen 
Kohn's    keineswegs  beseitigt.     Er    besteht   vielmehr    fort   und 
spricht,  da  Dieffenbach's  Vermuthung  durch  die  BodenbeschafFen- 
lieit  in  der  nächsten  Nähe  von  Windischgarsten  eine  treffliche 
Bestätigung  erhält,    sehr   vernehmlich    für  unsere  Bestimmung. 
(Tuta(8)tione  .  Xu  .  Vetonianis  .  XI  .  Ouilia  .  XI  .   ). 
Wir  lassen  auch  hier  wieder  Kohn  den  Vortritt,  obwohl  selbst- 
veretandlich    seine    Bestimmung    von    der    unserigen    nunmehr 
*eit  abweicht  Da  er  Gabromagus  bei  Windischgarsten  findet, 
kommt  ihm  die  nächste  Station  Ernolatia  (8  mp.)  nach  Diern- 
Wh  zu  stehen;  für  die  zweitnächste  Tutatio  gelangt  er  schon 
M  den  Ausgang   der  Steierschlucht   nach    Ramsau,  weiter  mit 

•  UrknodeDbuch  von  Oherösterreicli,  II  S.    167. 
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Vetoniana  nach  Voitsdorf,  und  schliesslich  nach  Wels.  —  Unter 
diesen  Bestimmungen  ist  jene  von  Tutatio  entschieden  ein  Irr- 
thum.  Auch  wenn  man  seine  Voraussetzungen  für  die  übrigen 
Stationen   annehmen    wollte,    kann    Tutatio    nicht    mit  Ramsau 
zusammenfallen.  Erstlich  weil   es  undenkbar  ist,  dass  man  die 
Strasse  am    linken   Ufer   des    Steirflusses   geführt,   die   Station 
aber  ans  rechte  versetzt  haben  sollte,  zumal  als  sich  die  Strasse 
auch    weiterhin    am    linken    bewegen    musste.    Zweitens    liegt 
Kamsau  von  Voitsdorf  nicht  11,  von  Diernbach  nicht  12,  son- 
dern von  ersterem  reichlich  15  y.),  von  letzterem  kaum  7  mp.  ab; 
da  Kohn  zwischen  Tutatio  und  Ovilava  die  Strassenkrümmun- 
gen  auf  3  mp.,   also   bis  Voitsdorf   l'/i   ö^P-    veranschlagt   und 
hinweglässt,    stünde    sein  Tutatio   von    seinem  Vetoniana   noch 
immer    14    statt  11  mp.  ab.    Lag   Gabromagus   bei    Windisch- 
garsten,  Ernolatia   bei  Diernbach,    so    konnte   Tutatio    nur   bei 
Mitter  -  Micheldorf    liegen.'    —     Mommsen    nimmt   als   wahr- 
scheinlich an,  dass  Gabromagus  bei  Windischgarsten,  Ernolatia 
bei  St.  Pankraz,    Tutatio    bei  Kirchdorf,    Vetoniana    nahe    bei 
Kremsmünster  gelegen  habe.    Mit  beiden  letzteren  würden  die 
Angaben  der  Tabula  stimmen;    bezüglich   Ernolatia   bestünden 
aber  beträchtliche  Unterschiede.    Denn    St.  Pankraz   steht  von 
Kirchdorf  nicht  12,    sondern    nahezu    16    mp.,   von    Windisch- 
garsten nicht  8,  sondern  schwach  7  mp.  ab. 

Was  den  Namen  Tutatio  betrifft,  so  scheint  Kohn  ge- 
neigt ihn  als  lateinisches  Wort  zu  betrachten  und  von  tutari 
ableiten  zu  wollen.  Er  spricht  dies  allerdings  in  der  Form,  in 
welcher  seine  Abhandlung  uns  zmückgelassen  wurde,  nicht 
bestimmt  aus.  Aber  aus  dem  Zusammenhang  des  Textes  geht 
dies  hervor;  die  Note,  die  er  dazu  auswarf,  aber  nicht  mehr 
selbst  schrieb,  Hess   sich    nicht  ergänzen  und  fehlt  daher.    Da- 


^  Da  Kohn  so  viel  auf  die  Angaben  der  Militär  -  Routen  für  die  Hestini- 
mungen  der  Distanzen  der  römischen  Stationen  hält»  ist  es  eigenthümlich, 
dass  er  in  diesem  Falle  gegen  sie  handelt.  Die  Militär- Route  Linz  — Liezen 
(Pillwein  Traunkreis  S.  168)  zählt  zwischen  Windischgarsten  und  Kirch- 
dorf 4  Meilen  d.  i.  20  mp.,  was  gerade  den  Distanzen  der  Tahula  VIII 
-|-  XII  zwischen  Gabromagus  und  Tqtatio  gleichkommt  Lag  nun  orsteres 
bei  Windischgarsten,  so  kam  nach  der  Militär-Routenkarte  Tutatio  nach 
Kirchdorf,  von  welchem  das  Tutatio  K  o  h  n  s  (Ramsau)  ö  mp.  weit  gegen 
Süden  entfernt  liegt. 
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gi|;eD  bemerke  ich  ausser  dem,  was  ich  selion  früher  (higegen 
Torgebrachty  dass  die  Orte,  welche  die  Strassenvcrzeichiiissc 
iof  unserer  Route  nennen,  alle  mit  einer  Ausnahme  (ad  pon- 
tem)  keltische  Namen  tragen,  dann  dass  keltische  Ortsnamen, 
velche  die  Sylbe  tut  enthalten,  nicht  so  selten  sind;  DiefFenbacli 
Teltica  11  1,  p.  340  fuhrt  deren  mehrere  auf:  Tutela,  ein  kelt- 
iberischer  Ort,  Tutia  (Hisp.  Tarraconensis),  Tuticura  (Samni- 
tttch),  To-jtsXä  ßfa}{jLs;  (Corsica),  Tutina  (Stamm  in  Calabrien). 
Man  vergleiche  damit,  was  Bacmeister  in  den  öfter  genannten 
keltischen  Briefen  beibringt  (S.  70).  Nach  seiner  Ansicht  go- 
hTiren  Tutus,  Tuta,  Toutius,  Toutio-rix  (Apollo),  Teutates,  Tcu- 
talas  iTeuta)  zu  einer  Form,  welche  sich  im  Irischen  wieder- 
holt: tuath  Volk;  plur.  Tuati  (laici);  Cymr.  tut  Volk,  ir.  all- 
tiulion  (peregrinorum  wie  ahd.  ali-landi,  vgl.  allobroges),  corn. 
tos,  arm.  tut.  Aehnlich  wie  das  Dorf  ursprünglich  die  vcr 
sammelte  Menge,  später  deren  Wohnort  bezeichnet,  so  erscheint 
ufflbrisch  und  oskisch  tauta,  tota,  touta  Stadt,  tuticus  städtisch; 
altpreuss.  touta  Land,  Gott;  dagegen  thiuda  Volk,  thiudans 
König,  thiudisk  volklich,  ahd.  diota,  diot,  mhd.  diet  Volk, 
(UutiBchy  diutsch  volklich.  —  Es  miig  nun  unser  Name  ursprüng- 
lich beruhen  auf  Touta  in  dem  Sinne  eines  Wohnortes  einer 
Volksmenge,  oder  auf  Toutat,  —  wie  ich  vermuthe,  als  Cult- 
stätte  des  Handelsgottes  Toutates,  jedenfalls  wird  sein  Ursprung 
weit  eher  als  keltisch,  denn  als  lateinisch  zu  betrachten  sein. 
Möglich  ist  es  allerdings,  dass  die  Kömer  den  Namen,  als  sie 
ihn  vorfanden,  in  die  ihnen  geläufigere  Form  Tutatio  umbikh;- 
ten  und  uju  so  eher  mit  dem  Begriffe,  den  das  lateinisch(^ 
Wort  tutatio  hat,  verbanden,  als  an  diesem  Orte  —  bei  Klaus  -- 
die  Bedingungen  der  Situation  derart  waren,  dass  man  dort 
ein  kleineres  den  Pirn Übergang  beschützendes  Bollwerk  an- 
nehmen kann.  — 

Um  meine  Führung  zwischen  Wels  und  Windischgarsten 
lu  begründen,  sei  zunächst  die  Bildung  des  Terrains  betrachtet. 
Da  der  letztgenannte  Ort  von  Virunum  111  mp.  abliegt 
und  die  wirkliche  Weglänge  zwischen  dieser  Stadt  und  Ovilava 
153  mp.  beträgt,  niisst  die  Strecke,  die  wir  noch  zu  unter- 
suchen Iiaben,  42  nip.  Die  BodenbeschafFcnheit  auf  derselben 
Iwt  bis  in  die  Nähe  von  Micheldorf  nur  eine  Richtung  der 
Strasse  zu,  da  bis  dahin  das  Thal  sehr  enge  ist.  Vom  letzteren 
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Punkte  betrat   sie    das  weitere    Thal    der  Krems    und   verliesB 
dieses  wieder   bei  Inzersdorf,    um    sich   dem  Alpenvorland  zu- 
zuwenden. • 
Letzteres  gleicht  einer  unmerklich  gegen  das  Rinnsal  der    i 
Traun  geneigten  schiefen  Hochebene,  die  erst  nahe  an  letzterem   ^, 
Flusse  sich  plötzlich    201)   Fuss    tief   in    dessen    Thal   absenkt.  ^ 
Für  hier  in  Betracht   kommende  Punkte   fand  ich  in  C.  Ehr- 
liches   schon    genannter    Schrift    Windischgarsten    mit    1996, 
Klaus  (das  Schloss)  mit  1576,  Wels  mit  102G  F.  Seehöhe  ao^ 
gemerkt.  Souvent's  Karte  von  Oberösterreich,  welche  nach  dea 
Materialien  des  Katastralmappen-Archivs  sehr  sorgßlltig  angCK 
fertigt  ist,    gibt    für   die  Höhe   des  Steilrandes  der  Hochebene 
gegen  die  Traun  zu  1226  F.  Die  Steigung  beträgt  also: 

a)  von  Wels  nach  Windischgarsten 

970  Fuss  auf  42  mp.  Weges,  d.  i.  23  F.  per  J  mp.  oder  1 :  195* 

b)  von  Wels  nach  Klaus 

550  Fuss  auf  30  mp.  Weges,  d.  i.  18V:j  F.  per  1  mp.  oder  1 :2H0* 

c)  vom  Rand  der  Hochebene  bei  Wels  nach  Klaus 

350  Fuss  auf  c.  28  mp.  Weges,  d.  i.  12  Vi  F.  per  1  mp.  oder  1 :390"^ 

d)  von  Klaus  nach  Windischgarsten 

420  Fuss  auf  12  mp.  Weges,  d.  i.  35  F.  per  1  mp.  oder  1 :  130^^ 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Steigung  auf  die  gan 
Strecke  vertheilt  (a)  sehr  unbedeutend  ist  und  noch  wenig« 
beträgt,  als  jene  von  Lietzen  nach  Trieben.  Von  Klaus  b*-^ 
Windischgarsten  (d)  ist  sie  dreimal  so  gross  als  von  Kla^i^ 
bis  zu  jenem,  jähen  200  Fuss  betragenden  Abfall  der  Hoc:.."^ 
ebene  in  das  Traunthal  (unmittelbar  vor  Wels  [c]).  Letzte  s^ 
Distanz  beträgt  28  mp.,  also  zwei  Drittel  der  gesammten  Läik. 
der  Entfernung  zwischen  Windischgarsten  und  Wels, 
dieser  kann  demnach  der  Boden  als  eben  gelten,  abgeseln. 
von  leichten  wellenförmigen  Erhöhungen,  welche  keiner^lcä 
Schwierigkeit  verursachen. 

Vergleichen  wir  damit  die  Bestimmungen  von  Kohn  imd 
Mo  m  m  s  e  n ,  welche  Gabromagus  auf  Windischgarsten  ansetz ^o 
Alsdann  wurde  jene  Strecke  von  42  mp.  und  meist  eben 
Terrain  in  zwei  Tagreisen,  eine  zu  XX  (Itinerar)  o 
Vni  +  XII  mp.  (Tabula),  die  andere  zu  XX(n)  Itinerar 
oder  XI  +  XI  mp.  (Tabula)  zurückgelegt.  Dabei  machte 
8  bis  8y5  Wegstunden    und    fuhr,    das  in  meiner  früheren 
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arbeituog  nachgewiesene  Mass  der  Fahrgeschwindigkeit  bci- 
beiuüten^  an  einem  Tage  nur  —  vier  ganze  und  eine  Viortel- 
ftunde.  Bei  der  ersten  Tagreise  mag  das  noch  angenommen 
werden:  denn  es  ist  nicht  unwalirscheinlich,  dass  die  römische 
Strasse  anders  angelegt  war,  als  die  neue  Reichspoststrassc, 
welche  zwar  in  sehr  bedeutenden  Krümmungen,  aber  fast  eben 
iiugeht;  die  römische  Strasse  hat  diese  Krümnmngen,  wie 
e*  ihre  Gewohnheit  war,  voraussichtlich  vermieden,  und  den 
Weg  directer  genommen,  dafür  aber  auch  schwierigere  Fahrt 
gdimbt,  welche  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Anders  aber 
ist  es  mit  der  zweiten  Tagreise,  die  sich  durchaus  auf  einem 
Terrain  bewegt,  welches  auf  390  Klafter  Weges  nur  um  eine 
Klafter  fallt  und  verschiedene  Tracirungen  der  Strasse  zu- 
lüät,  so  dass  sie  nicht  an  eine  bestimmte  Richtung  gebunden 
war  wie  im  Steierthale,  sondern  die  zusagendste  wählen  konnte. 
Dass  unter  solchen  Bedingungen  des  Terrains  die  Staatspost 
b  einem  Tage  nur  4  bis  472  Stunden  gefahren  und  dabei 
nur  einen  Weg  von  8^/-  Stunden  zurückgelegt  habe,  ist  geradezu 
unglaublich.  Ich  wiederhole,  was  ich  schon  in  der  fniheren 
Bearbeitung  bemerkte,  dass,  wenn  die  Schlechtigkeit  der  Pferde 
zumal  in  spaterer  Zeit  häufigen  Anlass  zu  Klagen  gab,  solches 
doch  nicht  als  Motiv  für  die  officielle  Kintheihmg  der  Sta- 
tionen gelten  könne. 

In  welcher  Zeit    die   heutige  Post  die  Strecke  von  Wels 

nach  Windischgarsten  zui-ticklege,  erhellt  aus  den  Angaben  die 

in  der  Anmerkung  ^    zusammengestellt   »ind   nach    den    gütigen 

Mittfaeilangen     des    k.    k.     Postmeisters    in    Voitsdorf,    Herrn 

C.  Winkler.  Da  der  Weg  42  mp.,  d.  i.  8-..-,  deutsche  MeiU^i 

Ar  16  Stunden  48  Minuten  beträgt,  legt  ihn  die  gewrihnlichc 


'  Die  gewöhnliehe  einfache  Post  mit  «ordinärer'  Bespaniiuiifr  leprt  dir  nach- 
stehend bezeichneten  Strecken  in  der  unter  h)  ein^rotrugoncn  Zeit  /iirürk: 
die.  Eilpost  mit  conrionnäfiBiger  Bespannung  ist  untfr  den  mit  h)  aii^r- 
teigten  Zeitan^ben  xu  vorstehen: 

WeU-VoitJidorf  .  .  .  .  a)  L>  Stunden  10  Min.  -  h,  \  St.  So  Min. 
Voitsdorf— Kirchdorf  .  .  .  a)  1  ^  35  „  —  hj  1  ^  H>  .. 
Kirehdorf— Diembach  .  .  .  a)  2  „  20  „  —  b}  1  „  50  « 
Diembtch  -  Windischfrarsten  ai  2  p  -  ^  —  h)  1  «  :J0  ^ 
Ztttinmen  erf^ben  sich  für  ai  8  ^  lo  ^  --  b)  «>  ^  -  ,. 
Der  Postomnibas  macht  die  (gleiche  Strecke  in  10V ^  Stunden. 


576  Kenner. 

Post  mit  zweifacher,  die  Eilpost  fast  mit  dreifacher,  der  Oninibos 
mit  etwas  mehr  als  ly^f^cher  Geschwindigkeit  zurück. 

Was  im  Besonderen  die  Strecke  unserer  letzten  Tagreise 
(Tutatio — Ovilava)  betrifft,  die  22  mp.  beträgt,  so  würde  sie  von 
der  gewöhnlichen  einfachen  Post  in  4  Stunden  20  Minuten^ 
von  der  Eilpost  in  3  Stunden  zurückgelegt  werden,  wobei  wir 
Tutatio  nach  Kohn-s  Ansatz:  Ernolatia  =  Diernbach,  nach 
llitter-Micheldorf  verlegen.  Dabei  sind  aber  inbegriflfen  die 
Krümmungen  der  heutigen  Poststrasse,  durch  deren  Beseitigung 
Kohn  3  mp.  Weges  gewinnt,  die  also  von  den  oben  genannten 
Zahlen  abgezogen  werden  müssen;  die  einfache  Post  würde 
diese  in  36  Minuten,  die  Eilpost  in  24  zurücklegen.  Dann 
würde  die  heutige  einfache  Post  unsere  letzte  Tagreise  in 
3  Stunden  44  Minuten,  die  Eilpost  in  2  Stunden  36  Minuten 
zurücklegen.  Es  ist  nun  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  römische 
Post  auf  eine  in  solcher  Zeit  zu  bewältigende  Strecke  einen 
ganzen  Reisetag  verwendet  haben  soll.  Im  Durchschnitte  war 
ihre  Geschwindigkeit,  wie  bei  der  heutigen  Post  eine  zwei- 
fache, wo  also  das  Terrain  günstig  war,  werden  wir  eine  noch 
grössere,  wo  es  ungünstig  war,  eine  kleinere  annehmen  dürfen* 
Auf  unserer  Tagereise  ist  gerade  Ersteres  der  Fall,  da  zwei 
Drittel  des  Weges  beinahe   eben  sind. 

Vergleichen  wir  ferner  die  Distanzreihen,  wie  sie  sich 
nach  den  Correcturen  von  Mommsen  und  Kohn  ergeben. 

Ersterer  erhält   für   das  Itinerar  (a)  und  die  Tabula  (b):    \ 
H)  XXVII         ,        XXX         ,  XXIIII  , 

b)  XIIII  4-  X Villi  ,  XIII  +  XI III  ,  IX  +  XII  (oder  X  +  XI), 

a)  XXX       ,  XX         ,     XX(II) 

b)  XV  +  XV  ,  VIII   f  XII  ,  XI  +  XI 

Letzterer  erhält  dafür: 

a^        XXVII       ,         XXX        ,  XXVIII 

b)  XIIII  f  XIII  ,  XUl  +  XIIII ,  (XII)  +  IX  4-  X  , 

a)  XXX       ,  XX         ,    XX(II) 

b)  XV  +  XV  ,  VIII  +  XII  ,  XI  4-  XI 

Jeder  der  diese  Reihen  überblickt  ohne  das  Terrain  zu 
kennen,  wird  zur  Vermuthung  kommen,  dass  die  beiden  letzten 
Distanzen  des  Itinerars  und  ihre  Theilstrecken  in  der  Tabula 
auf  einen  sehr  schwierigen  Boden  entfallen  seien,   welcher  die 
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gewöbnliche  doppelte  Fahrgeschwindigkeit  nicht  gestattete^  sun- 
dern   höchstens    die    anderthalbfache.     Wie     milsste    er    aber 
entaunen  zu  hören^  dass   namentlich   auf  der    letzten   Distanz 
keinerlei   Terrainschwierigkeit   vorhanden,    dnss  aber   z.  B.  in 
der  dritten   Distanz    des  Itinerars    der    Uebergang    über    den 
Taaem^  in  der  vierten    der  über   den  Piru   enthalten  sei.   Für 
den  ersteren    entfallt    nach   Kohn    eine  Tagreise    von  31 ,    für 
den  letzteren    nach    Kohn    und   Monimsen    eine    solche   von 
30  mp.  Dieser  Ansatz  könnte  für  die  Eintheilung  der  Stationen 
der  Tabula   zugegeben    werd(ui,    weil    bt^ide  Uebergänge,  wenn 
ne  in   einem    Tage   gemacht   werden,    nicht    in    kürzerer  Zeit 
bewerkstelligt  werden  können.    Dann  aber  hat  man  das  Kecht 
loch  für    die    letzte  Station    der  Route    eine   gnissere  Strecke, 
me  zum  mindesten  gleich  grosse  Distanz  vorauszusetzen,  oder 
Bsn  müsste  der  römischen  Vertheilung  der  Stutionen  zumuthen, 
dias  sie   auf   die    Hochebene    zwischen  W(^ls    und    Klaus   eine 
kleinere  Tagreise  aufgewendet  habe,  als  auf  den  südlichen  An- 
stieg des    Tauern^    d.    h.    dass    sie     unnöthiger    Weise    in    der 
Ebene  die  Fahrzeit  vertändelt  habe,  um  diesen  Nachtheil  durch 
längere   Tagraisen    im    Hochgebirge ,    also    auf  ungünstigerem 
Terrain  hereinzubringen.    Das    wäre    (üne  durchaus  irrationelle 
Eintheilung,  wie  wir   sie   den  Römern    nicht  zumuthen  dürfen. 
Die  Boden beschaffenh ei t  verlangt  also  hier,  in  der  letzten 
Distanz,    zwischen    Tutatio    und    Ovilava,    eine   Erhöhung   der 
Meilenzahlen,  sie   verlangt  hier   das   grösstc  Ausmass,   welches 
die  Strassenverzoichnisse  auf  unserer  Route  kennen.  Dies  sind 
XXX  mp.,  welche  die  Tabula  zu  XV  -|    XV  detailliren  würde, 
wie  diess  aus  der  einzigen  Stelle,  in  drv  die  gleiche  Abstands- 
zahl  und  die    Concordanz  erhalten  ist    (zwischen    Stiriate    und 
(Tabroniagus),  hervorgeht.    Di(>8e  Eintheilung    ist  um  »o  wahr- 
5i:heinlicher,    als    in    der    Mitte    der    Strecke,    wie    wir    sehen 
Verden,  üi  der  That  ein  Knotc^npunkt  des  Verke.hres  sich  Vor- 
land. Aach  der  Umstand  spricht  für  sie,  dass  hv\   jeder  andern 
Vertheilung  der  Stati(men    (z.  B.   XI Hl   und  XVI  ,  XHI  und 
XVII  ,  XU    und    XVIII)     die    eine    der    Detaildistanzen    das 
grÖBste  Ausmass,  das  für  dieselben  auf  unsi^er  Koute  besteht, 
überschreiten  würde. 

Setzen    wir    nun     diesen   Anzeichen    folgend    eine    solche 
Distanz  zwischen   Tutatio  und  Ovilava  voraus,  so  erhalten  wir 
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für  das  Itinerar  XXX,  für  die  Tabula:  Ouilia  .  XV  .  Veto* 
nianis  .  XV  .  Tutatione.  Dadurch  wird  die  Weglänge  beider 
Strassenverzeichnisse  gleich  der  wirklichen.  Von  dem  Minus 
im  Itinerar  (153  —  138  =)  15  mp.  haben  wir  5  mp.  schon 
bei  Candalicae  eingestellt.  Indem  wir  bei  Ovilava  den  Ausfall 
eines  X  annehmen  und  diese  ZiflFer  restituiren,  werden  die 
noch  übrigen  10  mp.  untergebracht.  Bezüglich  des  Minus  der 
Tabula,  welches  (153  —  145=)  8  mp.  beträgt,  war  schon 
oben  davon  die  Rede,  dass  es  in  den  Stationen  zwischeii 
Virunum  und  Gabromagus  nicht  hereingebracht  werden  könne; 
es  bleiben  nun  nur  noch  die  vier  letzten  Distanzen  hieAlr 
übrig.  Von  ihnen  sind  die  beiden  unmittelbar  auf  Gabromagos 
folgenden  mit  XX  mp.  im  Itinerar  und  VIII  +  XII  mp.  in 
der  Tabula  vollkommen  sicher.  Schon  die  eigenthümliche  Thei- 
lung  der  ganzen  Strecke  in  jene  Detaiidistanzen  spricht  fthr 
die  Originalität  dieser  Zahlen.  Es  kann  daher  das  Minus  der 
Tabula  auch  vor  Tutatio  nicht  eingestellt  werden,  dieses  muss 
also  hinter  letzterem  Orte  geschehen.  Dann  ist  aber  eine  andere 
Auskunft,  als  die  wir  trcflfen,  gar  nicht  möglich. 

Dass  sie  zulässig  ist,  wird  man  wohl  nicht  abstreiten 
können.  In  jedem  Falle  müsste  ja  die  Mcilenzahl  des  Itinerars  ) 
bei  Ovilava  erhöht  werden;  man  muss  annehmen,  dass  hier  l 
ein  Zahlzeichen  ausgefallen  sei.  Ist  aber  dies  geschehen,  dann 
wird  es  als  ganz  gleich  gelten  können,  ob  ein  II  oder  X  aus* 
gefallen  sei.  Hat  doch  Kohn  selbst  die  von  den  älteren  und 
mehreren  Codices  überlieferte  und  auch  sonst  geschützte  Zahl 
XVI II  bei  Sabatinca  eben  durch  Beifügung  eines  X  auf 
XXVIII  erhöht.  Nicht  minder  ist  es  gestattet,  anzunehmen, 
dass  im  Original  der  Tabula  die  beiden  Zeichen  XV  bei 
Vetonianis  und  Ovilia  in  Folge  einer  Beschädigung  nicht  mehr 
vollkommen  lesbar  gewesen  seien;  wenn  die  Zahlen  nicht  so 
gleichmässig  geschrieben  waren,  als  sie  sich  im  Drucke  ansehen 
und  der  zweite  Schrägstrich  des  V  undeutlich  war,  so  konnte 
die  Zahl  sehr  wohl  für  XI  gelesen  werden.  Auch  hierin  ist 
meine  Auskunft  von  jener  Kohn^s  nicht  wesentlich  verschie- 
den. Auch  er  erklärt  den  Ausfall  der  Distanz  bei  Viscellae 
durch  eine  Beschädigung  des  Originales.  Doch  befinde  ich  mich 
ihm  gegenüber  in  so  ferne  im  Vortheile,  als  ich  die  Beschädi- 
gung des  Originales    an    eben   dieser   Stelle    vollständig   nach- 
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veben  kann.  Sie  muss  gerade  dort,   wo  die  Angabe  .  XI .  Vu- 
toDianis  .  XI  .  erscheint,    auf  einen   Umfang    von    niindestt^ns 
IV,  bis  1^4   Zoll  (4-4.f)   Cm.)   Längo    und   ',2  Zoll  (13  Mm.) 
Breite  (vgl.  Fig.  3)    stattgefunden    haben,    so    das»  Ortsnamen 
Qid  Distanzen  zwar   nicht  vollkommen  zerstört,    aber  doch  so 
cDUCellt  wurden,  dass  sie  von  dem  Copisten  durchaus  unrichtig 
gelesen  wurden.    Unmittelbar   über  jener   Angabe  steht  Ouilia 
stttt  Üvilava  und  Blaboriciaco  statt  Lauriaco.  Zwischen  beiden 
ItiOteren  Orten  ist  eine   einzige  Distanzzalil  XIIII  angegeben; 
bezieht   sich   diese    auf  den    Abstand    zwischen     Ovilava   und 
ibrinianiuni,  dann  fehlt  die  Meilenzahl  bis  Lauriacum  gänzlich. 
Bezieht  sie  sich    aber   auf  letzteres,    so    ist    sie  vollständig  un- 
richtig.   Nach  der  factischen  Entfernung   von  Wels  und  Enns, 
welche  das  Ttinerarium  an  vier  Stellen  (p.  231,  250,  208,  277) 
richtig  angibt,    sollte  entweder  XXVI  stehen,    oder   was    nocli 
wihrscheinlicher,  es  ist  hier  überdies  ein  Ortsname  —  Ovilatus  — 
u  der  Stelle,    wo    die  Seitenstrasse  nach  Marinianio  abzweigt, 
Qebat  einer    zweiten  Meilenzahl    ausgefallen.    Dieser  Ort   liegt 
nach  dem  Itinerar  (p.  248)  X  mp.  von  Ovilava  und  XVI  mp. 
Tun   Lauriacum.     Ebenso    ist    sicher,     dass    die    Meilenzahlen 
zwischen  Ad  pontem  Ises  und  Elegio,    sowie    zwischen  diesem 
und  Blaboriciaco   vollkommen    entstellt   sind,    da    das    Itinerar 
in  zwei  Stellen  (p.  234  und  24S)    die  Entfernung  von  Arelate 
nach  Lauriacum  auf  4(i  imd  45  mp.  angibt,    wälirend   die  Ta- 
bda  nur  44    verzeichnet.  Und    zwar    führt    Ersteres    die    Sta- 
tionen   so  an:    Arlape    —    Loco    folicis    XXVI    (p.   234)    und 
XXV  (p.  248),  Lauriaco  XX   (in  beiden  gleich).    Die  Tabula 
dagegen  erhält    von    Arelate    Ad   pontc  Ises  .  VllI  .  Elegio  . 
XXni  .  Blaboriciaco  .  XIII  .    Name   und   Zahl   stimmen    be- 
ZQglich  der  ersten  Station;  bei  der  zweiten  sind  beide  entstellt. 
ÄTif  der  ganzen    Route    zwischen    Lauriacum    und    Vindobona 
konunt  eine  so  grosse  Ziffer  wie  XXIII  nicht  vor.   Sehr  wahr- 
Kheinlich  hat  die  Zahl  im  Originale  XVIII  gelautet,  so  dass  die 
Distanz  von  Arelate   bis   Elegium  (18  -j-  H  —  2i))  der  Angabe 
auf  p.  234  des  Itinerars  gleich  kommt.  Dass  dei*  Name  ELElilO 
an»  locus  FELICis  entstellt  sei,   hat  schon  J.  Asehbaeh  nach- 
gewiesen (Sitzungsber.  XXXV,  10.)    Es  kann  daher    die  ZifftM* 
hei  dem  gleichfalls  entstellten  Blaboriciaco  nicht  XIII,  sondern 
«e  muss  ursprünglich  XX   gelautet   haben,    oder   es    ist  auch 
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hier  ein  Ort  mit  einer  Detaildistanz  ausgefallen.  Wir  haben 
also  hier  in  sehr  engem  Umkreise  fast  so  viele  Unrichtigkeiten 
als  Angaben.  Gerade  und  hart  unter  dieser  Stelle  steht .  XI . 
Vetonianis  .  XI .  Lässt  sich  unter  solchen  Umständen  annehmen, 
dass  nur  die  beiden  ZiflFern  XI  vor  und  nach  , Vetonianis' 
intact  geblieben  seien?  Liegt  etwa  eine  Willkür  in  der  Vor- 
aussetzung;  dass  die  Beschädigung  des  Originales  der  Tabula 
an  dieser  Stelle  die  Ursache  des  Minus  von  8  mp.  sei,  um 
welches  ihre  Wegläuge  zwischen  Virunum  und  Ovilava  gegea 
die  wirkliche  zu  kurz  ist.  Im  Gegentheile;  an  allen  übrigen 
Stellen  stimmen  die  Distanzen  der  Tabula  mit  der  Weglänge 
und  zugleich  mit  der  Bodenbeschaffenheit  überein,  wenn  auch 
der  eine  Ortsname  Noreia  wiederholt  worden  ist.  Am  £nde 
der  Route  aber  stimmen  die  Distanzen  nicht  mit  der  Boden- 
beschaffenheit überein  und  gerade  an  dieser  Stelle  hat  eine 
Beschädigung  der  Tabula  stattgefunden.  Es  ist  also  eine  ein« 
fache  Forderung  der  Logik  und  keine  Willkür,  hier  die  durch- 
aus nöthige  Correctur  vorzunehmen.  Eodlich  wird  man  zugeben^ 
dass  die  Aenderung  der  beiden  XI  in  XV,  der  Tabula  kein« 
Gewalt  anthut.  Unsere  Correctur  beseitigt  keine  vorhandene 
Ziffer  und  stellt  keine  neue  ein;  sie  betrifft  nur  je  einen 
Strich  in  zwei  schon  vorfindlichen  Zahlzeichen  und  an  einer 
Stelle,  welche  offenbar  gelitten  hat;  sie  ist  daher  eine  der 
schonendsten,  die  man  sich  denken  kann.  Wie  Kohn^  wenn  - 
er  anders  meinem  Vorgehen  jene  Aufmer'ksamkeit  schenkte^  . 
die  man  nach  seinem  herben  Urtheile  über  sie  vermuthen  sollte^ 
wie  er  mir  willkürliches  Umspringen  mit  den  Meilenzahlen  ■ 
vorwerfen  konnte,  ist  mir  nicht  recht  begreiflich. 

Durch  unsere  Correctur  wird  die  Concordanz  mit  dem 
Itinerar  überdies  nicht  blos  nicht  zerstört,  sondern  noch  reinar 
dargestellt,  als  sie  in  den  überlieferten  Zahlen  erscheint.  Aller- 
dings muss  zugleich  auch  im  Itinerar  eine  CoiTCCtur  vorge- 
nommen werden,  weil  auch  in  diesem  von  den  ausständigen 
Meilen  vor  dem  55.  nur  5,  nach  demselben  bis  zur  sechsten 
Distanz  (Ovilava)  keine  mehr  untergebracht  werden  kann ;  die 
fünfte,  vierte  und  dritte  sind  ja  durch  die  Ueberein Stimmung 
mit  der  Tabula  und  dem  Terrain,  die  zweite  durch  ihr  an  sich 
grosses  Ausmass  gegen  jede  Erhöhung  gesichert;  daraus  folgt 
mit    Noth wendigkeit,    dass    die    noch    übrigen    10  mp.    seines 
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Miims  eben  bei  der  letzten  Distanz  ausgefallen  seien.  Der 
Zn&Ily  welcher  in  beiden  von  einander  unabhängig  entstan- 
deaen  Quellen  gerade  die  Schlussdistanzen  zerstr^rte,  hat  dabei 
lieht  wunderbarer  gewaltet^  als  jener,  welcher  in  dem  einzigen 
Fuiser  Codex  D  die  Zahl  XXVIII  bewahrte,  und  eben  nur 
diese  Zahl^  die  allein  zu  dem  Uinweg<;  dcjr  Strasse  über  Furt 
itimmte,  oder  jener,  welcher  von  den  Meilenzahlen  der  Stationen 
radwärts  vom  Tauern  nur  so  viel  zerstörte,  dass  durch  deren 
Bestitution  Sabatinca  mit  dem  Surontium  der  Tabula  auf  den 
81.  MeileDStein  von  Virunum  weg  entfallt. 

Eine  wichtige  Consequenz  unserer  (N)rrectur  tritt  sofort 
zo  Tage.  Wie  man  immer  die  Strasse  führen  mag,  die  Station 
Tatatio,  welche  sodann  30  mp.  von  Ovilava  entfernt  lag,  fiillt 
mit  Klaus  zusammen;  es  gibt  keinen  andern  Ort  in  der  Schlucht 
der  Steier,  auf  welchen  der  3C>.  Meilenstein  von  Wels  aus  zu 
stehen  käme;  denn  Klaus  selbst  dehnt  sich  zwei  Stunden  in 
die  Länge  neben  dem  Flusse  hin.  Weiter  aber  kommt  die 
12  mp.  von  Tutatio  entfernte  Station  Ernolatia  naeh  Windisch- 
garsten,  wo  wir  sie  auch  getroffen  haben,  indem  wir  den  An- 
gaben der  Tabula  genau  folgend  111  mp.  von  Virunum  zu- 
rficklegten. 

Die  Führung  der  Strasse  selbst  kann,  soweit  sie  die 
Schlacht  der  Steier  betrifft,  nicht  zweifelhaft  sein,  wohl  aber 
sind  von  Mitter-Micheldorf,  wo  das  Thal  breiter  wird,  ver- 
schiedene Richtungen  möglich.  In  dem  Kärtchen  Fig.  6  habe 
ich  dieselben  zusammengestellt,  wie  sie  Mommsen,  Kohn  und 
ich  vermuthen;  die  Zeichnung  beruht  auf  einer  Pause  nach  der 
schon  genannten  vom  k.  k.  militär-geographischen  Institute 
heraai^egebenen  Karte  von  Ober-Oesterreich  (11  Linien  = 
1  geogr.  Meile). 

Zwischen  dem  Aiterbach  und  der  Krems  erhebt  sich  ein 
Höhenrücken,  der  gegen  Norden  streichend  von  Unter- In zers- 
dorf  bis  hart  vor  Wels  reicht.  Von  seinen  gegen  Nordost  ge- 
richteten Abhängen  fliessen  nacheinander  mehrere  kleinere 
Wasser  der  Traim  zu,  der  Weyer-  Mühl-  und  Sipbach,  welche 
tiefe  Gräben  und  Furchen  in  jenen  Rücken  gescluiitten  haben. 
Theila  auf  dem  Kamme  dieses  Höhenzuges,  theils  aber  und 
lehr  häufig  in  die  Gräben  jener  Wässer  abbiegend,  hüg(^lauf 
und  ab  bewegt    sich   die   heutige  Reichspoststrasse,    die    ihrer 
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Anlage  nach  keine  sehr  alte  sein  kann,  da  ihr  Bestreben  dar« 
auf  gerichtet  ist,  die  heutigen  Ortschaften,  wenn  auch  mittelst 
verschiedener  Krümmungen,  zu  erreichen.  So  biegt  sie,  nach- 
dem der  Steilrand  der  Hochebene  von  Wels  aus  erreicht  ist, 
in  der  Richtung  gegen  Steinhaus  zu  südwestlich  ab,  streicht 
dann  gegen  Südosten,  um  den  nächsten  Anschluss  für  die 
Seitenstrasse  nach  Kremsmünster  darzubieten,  lenkt  bis  Maidorf 
südlich,  und  geht  von  hier  mit  einer  leichten  Krümmung  über 
Grossendorf  nach  Voitsdorf.  Hier  ersteigt  sie  den  höchsten 
Kamm  des  Höhenrückens  und  geht  auf  demselben  über  Hiere- 
dorf  nach  Galtbrunn ;  endlich  steigt  sie,  ein  gewaltiges  Knie 
bildend,  durch  einen  Einschnitt  im  Abhänge  bei  Haselböckan, 
in  das  Kremsthal.  Keineswegs  geht  sie  nun  direct  auf  Kirch- 
dorf, sondern  berührt  in  einem  grossen  Bogen  Wanzbach, 
läuft  nahe  bei  Inzersdorf  vorüber  und  durchsetzt  erst  hier  die 
Ebene  des  Kromsflusses,  indem  sie  östlich  und  weiter  wieder 
südlich  nach  Kirchdorf  streicht.  Kohn  folgt  dieser  Strasse, 
will  aber  deren  Krümmungen  vermieden  wissen,  wodurch  er 
3  mp.  zu  ersparen  denkt. 

Eine  andere  Richtung  schlagen  Mannert  und  Mommsen 
ein.  Sie  führen  die  Strasse  über  Kirchdorf  in  dem  fast  gerade 
nördlich  streichenden  Kremsthale  bis  Kremsmünster,  von  wo 
sie  nordwestwärts  abbiegt,  um  die  heutige  Reichspoststrasse 
zu  gewinnen  und  mit  dieser  nach  Wels  zu  ziehen.  Diese  Rich- 
tung der  Strasse  hat  einen  grossen  Vortheil  gegen  jene  von 
Kohn,  indem  sie  die  ganze  XI  mp.  betragende  Strecke  von 
Kirchdorf  bis  Kremsmünster  so  zu  siigen  auf  ebener  Thalsohle 
macht.  Man  würde  sie  unbedenklich  annehmen  können,  da 
auch  auf  diesem  Wt»ge  Klaus,  woliin  unser  Tutatio  entfällt, 
mit  30  mp.  erreicht  würde.  Allein  es  steht  dem  entgegen,  dasB 
sich  für  Vetoniana  mit  dem  15.  Meilensteine  von  Wels  aus, 
also  4  mp.  südlich  von  Kremsmünster,  kein  Punkt  auffinden 
lässt,  wohin  diese  Station  verlegt  werden  könnte.  Auch  steht 
ein  anderer  weitaus  bequemerer  Weg  zu  Gebote,  der  die  letzt- 
genannte Schwierigkeit  behebt.  Dies  ist  der  von  Kohn  so  arg 
verkannte  und  mit  so  übelangebrachter  Vornehmheit  behandelte 
W^eg  über  Petenbach. 

In  den  Boden  der  Hochebene,  welche  das  Alpenvorland 
bildet,  gräbt    der  Aiterbach    einen  vielfach    gekrümmten,  nahe 
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an  drei  Meilen  langen  Thalwtsg  ein,  welcher  vor  der  Mündung 
des  Baches   in    die  Traun    den  Steilrand    des  Plateau»    in    der 
Nahe    von    Schauersberg   unterbricht.     Dadurch    bietet    dieses 
Tlud  den  sehr  grossen  Vortheil  dar,  dass  eine  längs  desselben 
geführte    Strasse    nicht   uöthig    hatte,    den  Stoilrand    selbst  zu 
erklimmen,     sondern    der    Thalfurche    folgend    in    allmählicher 
Steigung  die  Höhe   erreichte,    in    der  Weise    etwa,    wie    heute 
die  von  Wels    nahe    an    SchauerHberg   vorüberziehende    kleine 
Strasse   nach  Steinhaus   angelegt  ist.    Sie    berührte    weiter  die 
Höfe  Strass,  Grassenhof,  Steinhof,    lauter   bezeichnende  Namen, 
und   brauchte    keineswegs    den  Krümmungen    des    Baches    zu 
folgen,  sondern  hatte  Spielraum  genug,  um  eine  beinahe  gerade 
Linie  nach    Süden    einzuhalten      Bei    Litte  ring    mag    sie    den 
Aiterbach  übersetzt   und  dessen  Thal  verlassen  haben,  um  die 
Höhe  zu  gewinnen,  welche  dieses  vom  Thale  des  Petenbaches 
trennt    Auf  diesem  Höhenrücken    lief  sie  fort  und  stieg  etwa 
bei  Bergem  in  das  Thal  des  Petenbaches  hinab ;  in  dem  Orte 
Peteubach  selbst  erreichte    sie    einen  Punkt,  an  welchem  noch 
heute  zwei  Strassen  von  keineswegs  blos  localer  Geltung  sich 
kreuzen,  die  eine  fiihrt  von  Kirchdorf  nach  Lambach,  in  wei- 
terem Sinne    von  Steiermark    (über  den  Pirn)  und    von    Steier 
an  den  Inn;  die  andere  von  Gmunden  und  (irünau  nach  Wels, 
Eons  and  Steier.    Die  erstere  ist  es  oflFenbar,  welche  im  .1.  993 
in  einer    Vergleichsurkunde    zwischen    Bischof    Christian    von 
Paasau  und  dem    Grafen  Arnolf   von    Lambach    erwähnt  wird 
ils  ,uia  publica  que  pergit  de  pettinbach  usque  ad  Egininstein' 
lEgenstein  an  der  Alm).  '  Soweit  wird   die  Strasse  als  Grenze 
eines  Waldes    erwähnt.    Nach    verschiedenen    Stellen,    welche 
Du  Gange  im  (xlossar.  dipl.  (VI  799)  aus  alten  Gesetzen  sam- 
melte, fallen    die  Ausdrücke    via    publica,    Regia    und  militaris 
zumeist  zusammen    und  bezeichnen    die  auf  ()ffentliche  Kosten 
erbaute    und     gepflasterte    (munita)    Heeresstrasse     für    deren 
Dimensionen    gewisse    Bestimmungen    getroffen    waren,    deren 
Passage   frei    war    und    von  Niemand    gesperrt    werden  durfte, 
die  endlich  zu  einer  Stadt,  einer  Burg  oder  einem  flafen  führte. 
Wenn  unsere  via  publica  sich  von  Petenbach  aus,  nordwestlich 
in  der  Richtung  nach  Egonstein  fortsetzte,  so  muss  wohl  ange- 

*  Urkondenbuch  von  Oberösterreich  II,  p.  fi9. 
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nommen  werden,  dass  sie  in  entfjfegengesetzter  Richtung  noch 
einen  andern  Zielpunkt  gehabt  habe.  Kohn  scheint  freilich 
als  solchen  Grünau  anzunehmen.  Einen  Anhalt  dafür  hat  er 
nicht;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  via  publica  schon 
im  10.  Jahrhunderte  nach  Grünau  gegangen  sei.  Man  wird  für 
diese  Zeit  doch  wohl  nicht  annehmen  wollen,  dass  man  in  das 
abgelegene  Gebirgsthal  der  Alm,  das  keinen  weiteren  Verkehr 
aufzuweisen  hatte,  als  jenen  welchen  der  Transport  des  Salzes 
von  Gmunden  ins  östliche  Vorland  bedingt,  eine  via  publica 
gebaut  habe,  zumal  als  damals  die  Salinen  des  Salzkammer- 
gutes noch  keineswegs  monopolisirt  waren  und  Gmunden 
höchstens  ein  einfacher  Verladeplatz  für  Salz,  keineswegs  aber 
ein  Ort  mit  einer  Kirche  oder  gar  eine  Civitas  war.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  Fortsetzung  dieser  Strasse  in 
das  Krems-  und  Steierthal  und  über  den  Pirn  ge fuhrt  habe 
und  auch  als  solche  nicht  im  hohen  Mittelalter  geschaffen  wor- 
den, sondern  die  römische  Strasse  gewesen  sei,  die  alsdann 
Petenbach  berührt  haben  muss. 

Lassen  wir  aber  dies  bei  Seite;  wir  finden  in  einer  Ent- 
fernung von  If)  mp.  von  Wels  aus  keinen  Knotenpunkt  des 
Verkehres  als  Petenbach,  welches  auf  diese  Distanz  von 
ersterem  Orte  abliegt.  Von  hier  aus  bewegte  sich  die  Strasse 
in  der  Richtung  auf  das  Kremsthal,  in  welches  sie  etwa  durch 
die  Vertiefung  des  Grösslingbaches  bei  Unter-Inzersdorf  vom 
Höhenrücken  hinabstieg,  um  gerade  auf  Mitter-Micheldorf  und 
weiter  mit  der  heutigen  Poststrasse  nach  Klaus  zu  gehen^  das 
von  Pettenbach  15  mp.  absteht. 

Die  Linie,  welche  ihre  beiläufige  Richtung  auf  dem  Kärt- 
chen darstellt,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Terrainbildung  ge- 
zeichnet, wie  die  Generalstabskarte  sie  angibt.  Man  wird  daraus 
ersehen,  was  von  der  Behauptung  Kohn's  zu  halten  sei,  dass 
ich  die  Strasse  in  einer  Schlangenlinie  geführt  hätte,  die  noch 
länger  sei  als  die  heutige  Poststrasse  über  Voitsdorf  mit  all 
ihren  Krümmungen.  Ich  habe,  um  diese  Behauptung  zu  prüfen, 
die  Strasse  nach  Souvent's  Karte  abgemessen,  deren  Massstab 
(1  Zoll  =  1000  Klafter)  so  gross  ist,  dass  ein  mille  passuum 
eine  Länge  von  972  Linien  (=  2  Cm.)  erhält  und  halbe  und 
Viertel-mille  noch  deutlich  aufgetragen  werden  können.  Mit 
diesem  Massstabe  zählte   ich  von   Wels  auf  der  heutigen  Post- 
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Strasse  über  Voitsdorf  nach  Mitter-Michehlorf  mit  Einrechniinf^ 
aller  Krümmungeii  26  mp.;  ich  wählte  letzteren  Ort  als  den 
einen  Endpunkt,  weil  von  Wels  bis  dahin  die  Terraiubildung 
terechiedene  Führungen  und  Abkürzungen  gestattet.  Von  Wels 
über  Petenbach  nach  der  Linie,  in  der  ich  den  Lauf  der  Strasse 
rermathe,  zähle  ich  24  mp.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  Krüm- 
mangen ist  also  der  Weg  über  Pettenbach  nicht  länger,  sondern 
kürzer,  als  der  über  Voitsdorf.  Wenn  nuin  die  Krümmungen 
des  letzteren  abrechnet  und  sie  nach  Kohn's  Vorgang  auf 
3  mp.  veranschlagt  (indem  man  die  von  der  Marschrouten- 
karte zwischen  Wels  und  Klaus  auf  6  deutsche  Meilen  berech- 
nete Distanz  um  ^/^  Meilen  ,straffer  anzieht^),  erhält  man 
für  die  römische  Strasse  über  Voitsdorf  23  mp.  Weglänge, 
welche  also,  nur  in  diesem  Falle,  gegen  jene  über  Petenbach 
um  1  mp.  kleiner  ist.  An  und  für  sich  ist  dieser  Unterschied 
sehr  geringe,  er  verschwindet  völlig  gegen  die  Vortheile,  welche 
dieser  Weg  darbietet,  indem  er  die  Ersteigung  des  2(X>  Fuss 
'hohen  Randes  der  Hochebene  bei  Wels  entbehrlich  macht  und 
auch  für  den  Abstieg  ins  Kremsthal  den  Grösslinggraben  be- 
nützen konnte.  —  Was  den  Umstand  betrifft,  das»  nach  meiner 
Annahme  die  Strasse  einen  mächtigen  Winkel  besehreibt,  indem 
sie  zunächst  vom  Engthale  weg  nach  Nordwesten  auf  Peten- 
bach läuft,  so  wird  ein  möglicher  Nachtheil  dieser  Richtung 
dadurch  au%ewogen,  dass  sie  von  letzterem  Punkte  aus  in  der 
fitft  geraden  Linie  Petenbach -Wels  sich  bewegt.  Die  Führung 
von  Mannert  und  Mommsen  bietet  eine  ganz  analoge  Er- 
scheinung dar,  nur  darin  ist  sie  verschieden,  dass  sie  in  der 
südlichen  Hälfte  der  Strecke  fast  gerade  nordwärts  zielt  und 
erst  in  der  nördlichen  (von  Kremsmünster  an)  nordwestlich 
abbiegt.  Wenn  meine  Annalnne  so  sehr  den  Grundsätzen  der 
römischen  Strassenführung  widerspricht,  so  hätte  ein  Gleiches 
auch  von  der  andern  bemerkt  werden  sollen. 


(Die  Vertheilung  der  Mansionen).  Die  Reihe  der 
Distanzen,  welche  nach  unseren  Correcturen  für  Itinerar  und 
Tabula  sich  ergeben,  stellt  sich  nun  so: 

Itinmr:        XXV  XXX  XVIII         XXX  XX  XXX 

TaboU:  XIIIU XIU     XIII+XIIII     IX+X     XV+XV     VIII  '  XII     XV+XV 
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Man  ersieht  daraus,  dass  nicht  blos  die  drei  letzten  Con- 
cordanzen  bewahrt  bleiben,  sondern  auch  die  wichtige  viert- 
letzte zwischen  dem  54.  (55.)  und  den  73.  Meilensteine  von 
Virunum,  welche,  wie  schon  öfter  bemerkt,  durch  die  Correcturen 
von  Moramsen  und  Kohn  zerstört  wird.  Auch  entspricht  die 
Länge  der  Tagreisen  durchaus  der  Bodenboschaffenheit,  was 
bei  der  Gestalt,  welche  die  Wegführung  der  eben  genannten 
Gelehrten  erhält,  bezüglich  der  letzten  Distanz  nicht  der  Fall 
ist  (vgl.  S.  574).  Das  sind  zwei  bedeutsame  Momente,  welche 
für  unsere  Ansicht  sprechen. 

Wir  haben  hier  nur  noch  eine  Consequenz  der  letzteren 
zu  behandeln,  die  eben  weil  sie  sich  naturgemäss  aus  ihr  ergibt, 
von  Kohn  mit  scheinbarem  Erfolg  gegen  unsere  Ansicht  ver- 
werthet  wird. 

Dies  ist  die  Eintheilung  der  Nachtherbergen  und  Wechsel- 
stellen auf  die  Stationen  nach  der  von  uns  gegebenen  Bestim- 
mung. Zunächst  seien  jene  des  Itinerars  mit  den  Bestimmungen 
von  Mommsen  (a)    Kohn  (b)    und  mir  (c)  hier  übersichtlich« 
zusammengestellt. 

Candalicae  Monate  Sabatinca  Gabromag^us  Tutatio 

a)  Einöddorf       b.  Mauterndorf  Trieben  WindiBchgarsten  Kirchdorf 

b)  Einöddorf        Enzersdorf  Trieben  Windischgarsten  Ramsaa 

c)  b.  Judendorf  Enzersdorf  b.  Hohentauern  Pirn  Klaus. 

Während  nach  den  Bestimmungen  a)  und  b)  die  Mansionen 
Sabatinca  und  Gabromagus  in  die  Thäler  des  Paltenbaches  und 
der  Teichel  entfallen,  kommen  sie  nach  meiner  Bestimmung  (c) 
auf  die  Scheitelpunkte  der  Uebergänge  über  den  Tauern  und 
Pirn  zu  stehen.  Dagegen  spricht  sich  Kohn  auf  das  entschie- 
denste aus.  Die  Mansionen  seien  nur  in  Orte  verlegt  worden, 
in  welche  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  leicht  möglich  war; 
sie  seien  zugleich  und  ursprünglich  Stationen  der  marschieren- 
den Truppen  gewesen,  welche  daselbst  Rast  hielten,  hier  also 
auch  Quartier  und  Proviant  finden  mussten.  Darum  können 
als  Mansionen  nur  grössere  Orte  im  Thale,  am  liebsten  am 
Ausgangspunkte  zweier  oder  mehrerer  Thäler  angenommen 
werden;  dagegen  sei  es  unstatthaft  sie  auf  so  beträchtliche  und 
verlassene  Hohen  zu  verlegen. 

Dieser  Behauptung  widersprechen  auf  das  bündigste  an- 
dere   hohe    Gebirgsübergänge,    welche    mit    Mansionen    ausge- 
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Stattet  waren.  Auf  jenem  über  den  Radötiltter  Tauern,  welelier 
illerdings  nur  in  der  Tabula  erhalten  ist  (Strecke  Ivavo — 
Vanmo\J  trifft  eine  der  Mansionen  mit  dem  bezeichnenden  Namen 
Ii  alpe  auf  die  Höhe  des  Joches,  541)9  F.  über  dem  Meere. 
Eohn  behauptet  allerdings,  es  sei  hier  nur  eine  Haltestelle, 
keine  Mansio  gewesen.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  ein- 
fkche  Bestand  der  Meilenzahlen.  Man  wird  entweder  durchaus 
je  zwei  der  betreffenden  Distanzen  auf  eine  Tagereise  rechnen 
and  erhält  sodann  Mansionen  in  Vocario  (''>1  mp.),  In  alpe 
(33  mp.),  Grauiacis  (^30  mp.),  Beliandro  (28  mp.),  Varuno 
(27  mp.),  oder  man  wird  je  nach  der  Höhe  der  einzelnen 
.Sudonen  am  Anfang  und  Ende  der  Strecke  je  zwei,  in  der 
Mitte  aber,  wo  die  Steigungen  beträchtlich  sind,  je  eine  Distanz 
4uf  eine  Tagreise  ansetzen,  dann  waren  Mansionen  in  Vocario 
i31  rap.),  Ani  (17  nip.),  In  alpe  (IG  mp),  Inimurio  (14  mp.), 
Graoiacia  (Iti  mp.),  Beliandro  (28  mp.),  V'^aruno  (27  inp.).  In 
jedem  Falle  also  entiallt  auf  In  alpe  eine  Mani>io.  Man  hat 
auch  in  der  That  nicht  blos  am  Freithof  selbst  Funde  gemacht,^ 
sondern  ausserhalb  der  Mauern  desselben,  auf  der  dem  Ein- 
enge entgegengesetzten  Seite  linden  sich  mit  Humus  über- 
z«jgene  Erhöhungen  von  regelmässiger  Gestalt  und  10  Klafter 
in  Lange  und  Breite,  welche  sehr  wahrscheinlich  die  Reste  eines 
ziemlich  grossen  Gebäudes  bergen. 

Andere  Beispiele   geben    die   Uebergänge  über  die  Pyre- 
näen  von    Spanien    nach   Frankreich.     Das    Itinerarium    führt 


■  Itavo  .  XIIII  .  Cuculle  .  XVU  .  Vocario  .  XVII  .  Ani  (bei  Radstatt, 
2037  F.  hoch,  Pillwein,  .Salzburgerkr.  S.  4r)*)).  XVI  .  In  Alpe  (Höhe  des 
Freithofs  auf  dem  Tauern,  ö4l»9  F.  hoch,  Kürsinj^er,  Lungau,  S.  «iö). 
Xlin  .  Iiiimurio  ib.  Taneswcg,  3236  F.  Pillwein  a.  a.  O.  S.  404).  XVI  . 
Grauiacis  .  XIIII  .  Tarnasici  XIIH  .  Beliandro  .  XIII  .  Matuc.iiu  . 
XUn  ,  Vanino.  Ueber  die  auf  Halzburgischeni  Gebiete  liej;:euden  Stationen, 
▼gl.  Dr.  Aloifi  Huber  in  den  Mitth.  f.  Slzbrg".  Landeskunde  X.  Band 
(1870)  8.  1  ff. 

^  Es  waren  »ehr  viele  Mörtelstncke  und  Theile  der  Ausrüstunrr  eines  Keiters 
(Schwert,  Zaum,  Steigbügel,  Stücke  des  Pferdoji^eschirrcsi,  dann  Münzen, 
BnichMÜcke  von  Gelassen  aus  Terra  sigillata  und  Knochen,  unter  letz- 
tercD  sehr  grosse,  wie  man  vermuthete,  von  einem  Kanieel»'.  Kiirsin^er, 
Lungau  8.  59. 
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deren  drei  an,  von  denen  der  östliche  über  den  Col  de  le  Per- 
thus  nach  Narbonne  führende  hier  übergangen  wird,  weil  die 
einfallende  Mansio  Summo  Pyreneo  (Itin.  p.  397)  nur  918  Wr. 
Fuss  Höhe  hatte.'  Dagegen  der  mittlere  üebergang  führte 
über  die  Einsenkung  von  Sumport,  wohin  die  meisten  Topo- 
graphen die  entsprechende  Mansio  Summo  Pyreneo  (Itin.  p.  452) 
verlegen;  darnach  war  diese  Mansio  in  einer  Hohe  von  rund 
4500  Pariser  Fuss  erbaut.  ^  Der  westliche  Üebergang  ist  jener 
über  Roncesvaux,  wo  Lapie  die  dritte  Mansio  Namens  Summo 
Pyreneo  (Itin.  p.  455)  sucht.  Nach  der  grossen  Karte  von 
Spanien  (1862,  Massstab  1  :  200.000)  liegt  dieser  Punkt  3532 
Fuss  über  dem  Meere. -^  —  Auch  der  Üebergang  über  den 
grossen  St.  Bernhard  darf  hieher  gezogen  werden,  wenngleich 
seine  Verhältnisse  grossartiger  sind,  als  die  der  bisher  genann* 
ten  Uebergänge.  Die  im  Itinerar  genannte  Nachtherbergestelle 
Summo  Penino  (p.  351)  entfällt  auf  den  Col  du  Grand  S.  Ber- 
nard, in  die  nächste  Nähe  des  heutigen  Hospiz,  d.  i.  7617  Fuss 
über  dem  Meere.  *  Man  sieht  am  Hospiz  um  den  Tempel  des 
Jupiter  Poeninus  eine  Sammlung  von  römischen  Alterthümem, 
darunter  Votivsteine  und  Votivgaben.  •'* 

Es  gab  also  in  der  That  an  den  wichtigsten  der  hohen 
Gebirgsübergänge  Nachtherbergestellen  in  einer  Höhe  von  3500, 
4500,  5500,  7600  Fuss  über  dem  Meere;  man  wird  von  all* 
diesen  Fällen  nicht  sagen  können,  dass  man  die  Mansionen 
nicht  auch  an  tiefer  gelegenen  Stellen,  auf  den  Abhängen  der 
Gebirge  hätte  anlegen  können,  so  etwa,  dass  auf  die  Scheitel- 


*  Specialkarte  von  Frankreich,  Blatt  258,  Col  de  le  Perthus  290  Meter. 

2  Parthey  und  Pinder  im  Ortsverzeichnias  p.  386 :  Summo  Pyreneo  452 
Santa  Christina  Lapie,  Sumport  alii.  —  Vgl.  die  Höhenprolile  zur  Klarte 
von  Spanien  in  Stieler^s  Handatlas. 

3  Ich  konnte  die  genannte  Karte  durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrathes 
Dr.  E.  Birk  benützen. 

*  Daniel,  Handb.  d.  Geographie,  UI,  125. 

^  Desjardin    im  Texte    zu    seiner    Ausgabe   der  Tabula  p.  36.     Unter  den 

Votivgaben    sei    einer    kleinen    Bronzetafel  Erwähnung  gemacht  mit  der 

Aufschrift:  POENINO  |  PRO    ITV  •  ET  REDITV  |  C  '  IVLIVS  •  PRIMV8 

V  •  S  •  L  •  M ,      deren    Facsimile    in     der    Revue    Arch^ologique    VI, 

(1862),  p.  79. 
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ponkte  der  Uebergänge  blosse  Wechselstellen  entfallen  wären. 
Eb  hat  daher  nichts  Befremdliches  an  sich,  wenn  nach  den 
Heilenzahlen  des  Itinerars  eine  Mansio  auf  den  Tauernüber- 
pag  am  Triebner-Joch,  nahe  4000  Fuss  über  dem  Meere,  ent- 
eilt' Was  den  anderen  Grund  Kohn's  betrifft,  ist  es  bekannt, 
dass  das  Wort  Mansio  auf  die  Nachtherbergestellen  der  Post 
übergegangen  sei  von  den  Raststellen  oder  Nachtstiitionen  der 
Trappen.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  beide  Begriffe  mit 
der  weiteren  Entwicklung  der  Post  vollständig  auseinandergehen 
mussten,  und  der  Name  Mansio  das  einzige  Gemeinsame  bleiben 
konnte.  Den  Truppen  musste  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Marschroute  vorgeschrieben  werden,  da  die  Geschwindigkeit 
'  des  Harsches,  die  Zahl  der  Soldaten,  der  Pferde,  die  Grösse 
des  Tnüns  ja  nicht  immer  dieselben  waren,  während  die  Post 
regelmässig  zu  sein  als  ihre  erste  Aufgabe  zu  betrachten  pflegt.  - 
Für  die  Truppen  hatten  die  Mansionon  der  Post  keinen  ande- 
ren Werth,  als  den,  bestimmte  Punkte  zu  sein,  deren  Distan- 
zen der  Eintheilung  ihrer  Märsche  und  der  Bestimmung  jener 
Punkte  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten,  an  welchen  für  die  mar- 
schirenden  Soldaten,  sowie  für  Reit-  und  Zugthiere  Lebensmittel 
und  Futter  aus  den  umliegenden  (Ortschaften  herbeigeschafft 
werden  sollten.^    Die  Soldaten  trugen  den  Proviant  bis  in  die 


'  Ein  wichtiges  MerkriiHl,  welches  einen  «ch Iahenden  Beweis  für  das  Vor- 
handensein einer  ManHio  auf  der  JochhiUie  des  Tanern  bilden  würde, 
wenn  es  sich  mit  Bestimmtheit  erweisen  Hesse,  führe  ich  aus  letzterem 
Gnmde  nur  im  Vorübergehen  an.  Ich  spreche  damit  keine  Behauptung 
ans,  aber  ich  kann  andererseits  die  Möglichkeit  des  Falles  nicht  durch- 
aoa  aosschliessen.  Möglicher  Weise  ist  nämlich  die  Schreibung  des  Wiener 
Codex  L  ,Montana*  statt  ,Monate/  (Codex  D  und  P)  die  richtige.  Dann 
bat  im  Itinerar  eine  Inversion  der  Ortsnamen  stattgefunden,  in  Folge 
deren  Montana  (Monate)  hinter  Sabatinca  kommen  sollte,  statt  vor  das- 
selbe. Sodann  entfiel  die  Mansio  , Montana'  auf  die  .loehhöhe  des  Tauern, 
die  Mansio  Sabatinca  auf  Enzersdorf.  Es  wird  davon  weiter  unten,  wo 
die  Gleichheit  der  Ortsnamen  besprochen  werden  wird,  nochmals  die 
Rede  sein. 

'  Miles  itinerarium  ah  imperatore  accipit  et  custodit  illud;  pro  Script o 
incedit  ordine,  cum  armis  suis  ambulat  rectaque  via  conticit  iter. 
S.  Ambr.  Sermo  V,  ps.  118. 

^  Geietzstellen  und  Belege  dafür  fand  ich  in  Vicat,  Vocabularium  Jur. 
Dtriiuqae  s.  ▼.  mansio. 
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Zeit  des  K.  Alexander  Severus  selbst  mit  sich;  erst  der  Milde 
desselben  wird  es  nachgerühmt  (Historia  Aug.  Alex.  Sev.  c.  47), 
dass  er  die  Truppen  zur  Zeit  eines  Feldzuges  so  aufstellte, 
dass  sie  in  bestimmten  Mansionen  Mundvorrath  vorfanden, 
und  diesen  nicht,  wie  sie  , pflegen^,  auf  siebenzehn  Tage  mit 
sich  schleppen  mussten,  mit  Ausnahme  der  barbarischen  (d.  i. 
feindlichen)  Länder.  Der  Kaiser  liebte,  für  seine  Feldzüge 
einen  genauen  Plan  zu  veröffentlichen,  mit  Angabe  aller  Statio- 
nen, die  er  machen  würde,  ,per  ordinem  mansiones,  deinde 
stativae,  deinde  ubi  annona  esset  .accipienda^  etc.;  dies  deutet 
darauf  hin,  dass  nicht  in  allen,  sondern  nur  in  bestimmten 
Mansionen  Proviant  vorhanden  war. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Nachtquartieren  mar- 
schirender  Truppen;  es  ist  doch  klar,  dass  man  sie  in  einer 
Nachtherbergestelle  der  Post  nicht  unterbringen  konnte.  Wenn 
eine  Legion  oder  auch  nur  eine  Cohorte  über  den  Tauern  zu 
dirigiren  war,  wird  man  die  Soldaten  truppweise  in  den  Dör- 
fern und  Gehöften  der  Thäler  des  Pölsbaches,  des  Paltenbaches 
und  der  Mur  ins  Quartier  gelegt  und  sicher  an  einem  Tage 
über  das  Hochjoch  gefuhrt  haben;  wahrscheinlich  haben  sie 
auch  in  den  Thälern  zur  Zeit  des  Sommers  bivouakirt. 

Die  Bedenken  also,  welche  gegen  die  hohe  Lage  der 
Mansionen  Sabatinca  und  Gabromagus  von  Kohn  vorgebracht 
w^erden,  lassen  sich  sehr  wohl  beseitigen;  sie  berechtigen  keines- 
wegs, gegen  die  klaren  Angaben  des  Itinerars  Correcturen  vor- 
zunehmen, durch  welche  diese  Mansionen  in  die  Thäler  zu 
stehen  kämen. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  den  Stationen  der 
Tabula.  Ich  fasse  auch  hier  zunächst  die  Bestimmungen  nach 
derselben  Folge  zusammen. 

Matucaium  (Noreia),  Noreia  Ad  pontem 

a)  b.  Treibach  Neumarkt  b.  Unzmarkt 

b)  Unzdorf  Einöddorf,  Scheifling  Furt 

c)  Altenmarkt  Einöddorf, Teuffenbach  St.  Georgen 

Viscellae  Tartursana  Surontium 

a)  U.  Zeiring  Hohentauern  Trieben 

b)  Möderbruck  Hohentauern  Trieben 

c)  Sauerbrunn  b.  Möderbruck  b.  Hohentauern 
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Sdriate  Gabroma^iis  Ernolatia 

il  Lietzen  Windischgaräten  St.  Pankruz 

bi  Lietzeo  Windiachgarsten  I>iernbac}i 

c)  fiotteomann  Pirn  Windischgarsten 

Tntatio  Vetonianis 

a)  Kirchdorf  Kremsmiiiister 

b)  Rani  sau  Voitsdorf 

c)  Klaus  Petenbaeh. 

Da  nach  unseren  Nachweisen  Ernolatia  auf  Windisch- 
ginteo  entfällt  und  an  diesem  Orte  Gobiiudcrcötc  gefunden 
worden,  welche,  wie  selbst  Kohn  zugibt,  einer  Mansio  ange- 
liörten,  so  muss  Ernolatia  eine  solche  gewesen  sein.  Da  ferner 
aoter  den  Mansionen  des  Itinerars  nicht  diese  Station,  sondern 
Gabromagus  genannt  wird,  muss  uian  folgern,  dass  in  der  Zeit, 
welche  zwischen  der  Abfassung  beider  Strassenverzeichnisse 
liegt,  eine  Umlegung  stattgefunden  habe.  Setzen  wir  zunächst 
den  Fall,  dass  diese  nur  die  eine  Station  Gabromagus  betroffen 
habe,  indem  man  die  Mansio  von  hier  nach  Ernolatia  verlegte, 
während  die  übrigen  Mansionen  an  den  Orten  blieben,  wo  sie 
bisher  lagen.  Alsdann  waren  die  Mansionen  der  Tabula:  Viruno — 
Noreia?  (Einöddorf)  XXVII,  -  Viscellis  XXVII,  -  Surontio 
XIX,  —   Ernolatia   XXXVIII,    —    Tutatio   XII,  Ouilia 

XXX.  Man  wird  diese  Eintheilung  jedoch  nicht  zugeben,  da 
sie  für  die  Tagreise  von  Surontium  bis  Ernolatia  eine 
ungewöhnlich  grosso,  für  yme  von  Ernolatia  nach  Tutatio  eine 
angewöhnlich  kleine  Distanz  voraussetzt,  wie  sie  auf  unserer 
Boute  beide  Strassenverzeichnisse  nicht  kennen.  Auch  die  Ter- 
ninverhältnisse  sprechen  dagegen. 

Ein  anderer  Fall,  der  hier  gesetzt  werden  kann,  besteht 
darin,  dass  die  Umlegung  nicht  blos  Gabromagus,  sondern  auch 
die  andere  auf  der  Tauernhöhe  gelegene  Mansio  Surontium  be- 
troffen habe;  die  Nachtherbergen  würden  dann  folgende  ge- 
wesen sein: 

Viruno  —  Noreia?  (Einöddorf)  XXVII,  —  Viscellae 
XXVn,  —  Stiriate  XXXIIII,  Ernolatia  XXIIL  —Tutatio 

Xn,  —  Ouilia  XXX.  Dann  waren  die  hochgelegenen  Man- 
uoDen  gänzlich  beseitigt,  aber  das  Missverhältniss  war  dasselbe. 
Man  hatte  auf  der  schwierigsten  Stelle  der  ganzen  Route  (über 
den  Tauern)  die  grösste  Tagreise  zu  machen;  dagegen  zwischen 
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Ernolatia  und  Tutatio  blieb,  so  wie  im  früher  gesetzten  Falle, 
eine  solche  von  nur  12  mp.  Man  wird  sich  also  entschliessen 
müssen,  noch  weitere  Aenderungen  anzunehmen,  um  diese  Ano- 
malien zu  beseitigen.  Namentlich  wird  man  in  Beziehung  auf 
Tutatio  die  Nachtherberge  entweder  nach  Vetoniana  oder  Oui- 
lia  verlegen.  Für  ersteres  betrüge  die  Distanz  von  Ernolatia 
27,  fiir  letzteres  42  mp. 

Diese  letzte  Eintheilung  ergibt  wieder  eine  viel  zu  grosse 
Entfernung  im  Vergleich  zu  den  sonst  auf  unserer    Route    ge- 
wöhnlichen Distanzen,  während  die  andere,  die  Verlegung  einer 
Mansio  nach  Vetoniana,  zur  Folge  hat,   dass    auf  Ovilava  eine 
Mutatio,  auf  Ovilatus   (bei  Pucking)    eine  Mansio,   endlich  »nT 
Lauriacum  wieder  eine  Mutatio  entfallt.     Gleiches   wird  gegei^^ 
Süden  der  Fall  sein.  Fasst  man,  um  für  den  schwierigen  Tauem-.-^ 
Übergang  eine  kleinere  Tagreise  zu  erhalten,  die  Strecken  Tartur*    , 
Sana  — Surontium  (X  mp.)  und  Surontium  — Stiriate  (XV  mp.)  iz:::::^ 
eine  solche  zusammen,  so  erhält  man  für  sie  25  mp.  und  eil 
Mansio  in  Tartursana.  Dafür  muss  aber  die  Distanz  Viscellae- 
Tartursana   mit   0  mp.    mit   der  nächstfolgenden  Tagreise  v< 
einigt  werden ;  es  würde  zwischen  dem  südlichen  Noreia  (EL 
öddorf)  und  Tartursana   eine   Tagreise   von    36  mp.  entsteht 
oder   es   müsste,    um    deren   abnorme    Länge    abzukürzen, 
Mansio  vom  südlichen  ins  nördliche  Noreia  (TeufiFenbach)  yt 
legt    werden,    wornach    die    entsprechende    Tagreise  (Visce! 
XIIII  und  Tartursanis  IX)  23  mp.  betrüge.    Die  Folge  dav^o/ 
ist,  dass  die   letzte   Tagreise    entweder  vom  nördlichen  Nor ^4 
bis  Virunum  ausgedehnt,  also  40  mp.  lang  wird,   oder  dass   mq 
Matucaium  bei  Altenmarkt  eine  Mansio  bestand,    wornach  von 
letzterer  bis  Virunum  nur  eine  halbe  Tagreise  entfiele. 

Man  kann  nun  was  immer  für  eine  dieser  Combinationen 
wählen,  deren  Möglichkeit  ich  offen  lasse,  man  kann  selbst 
annehmen,  dass  die  nicht  gut  eintheilbaren  halben  Tagreisen 
am  Anfange  und  am  Ende  unserer  Reise  als  ganze  genommen 
worden  seien,  wofür  sich  namentlich  im  Itinerarium  Hieroso- 
lymitanum  Analogien  finden;  ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  sich 
mit  dem  Ausmasse  der  halben  und  ganzen  Tagreisen,  wie  sie 
für  unsere  Strecke  bestehen,  sowie  mit  den  Terrainverhältnissen 
am  besten  vereinbaren  lasse,  alle  die  genannten  Aenderungen 
durchzuführen.     Die  Mansionen  würden  dann  folgende  sein: 
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Matucaium  XIV,  Noreia  fTeuffeiibacli)  XXVI,  Tartur- 
siois  XXm,  Stiriate  XXV,  Ernolatia  XXIII,  Vetonianis 
IXVII,  Ovilia  XV,  wobei  die  erste  und  letzte  Strecke  halbe 
Tagreisen  darstellen.  ^ 

Dann   entfallen   auf  die    beiden    Gebirgsübergänge    über 
Ttaem  und  Pirn  zwei  massige  Tagreisen  zu  25  und    23  nip.; 
lof  die   Strecke    von   Matucaium  bis  Noreia   entfallen    26,  auf 
de&  Hurboden  und  die  erste  Terrasse  des  Tauern  (bis  Möder- 
bnick)  23,   auf  die   Strecke  Windischgarsten  -  Petenbach    die 
pmu   dem    Terrain    entsprechenden   halben   Tagreisen  von  12 
and  15,    zusammen  27   mp.     Ferner    sind    die   hochgelegenen 
Xachtherbei^en    beseitigt   und   entfallen    die    Mansionen    über- 
iiaapt  auf  Orte,  denen  noch  im  Mittelalter  bis    herab   auf  das 
Eisenbahn-Zeitalter   die   günstige    Lage    für  den  Verkehr,  und 
diese  allein  eine  grössere  Bedeutung  gegeben  hat.  Als  solchen 
haben  wir  Petenbach   kennen    gelernt,  Windischgarsten  ist  der 
Itedeutendste  Ort  des  oberen  Steierthales,  Kottoninann  (Stiriate) 
«ier  wichtigste  für  das  Ennsthal  mit  Rücksicht  auf  die  Tauern- 
strasse.    Gleiches    haben   wir   für  Teuffenbach    (Noreia)  nach- 
gewiesen.    Dazu    kommt,   dass    die   beiden    letzten    Mansionen 
Hatacainm  und  Ovilatus  Ortschaften  sind,  in  welchen  je  zwei 
Bfeichsstrassen  zusammentrafen;  bei  erstcrer  mündete   die    von 
Vinmum  über   den  Radstätter   Tauern    nach  Ivavum,  bei  letz- 
teiem  die  nordwärts  an  die  Donau  führende  Strasse  in  unsere 
Rotttc  ein.     Mit  einziger  Ausnahme  von  Tartursana  (b.  Möder- 
bnick)  erlangen  wir  also  nach  unserer  Eintheilung  für  die  ver- 
Kkiedenen  Mansionen  der  Tabula  lauter   Mittelpunkte    localen 
Verkehres,  während,  um  dies  noch  anzumerken,  die  Mansionen 
Kohii's  (Elinöddorf,    Furt,    Trieben,    Windischgarsten,    Ramsau, 
Voitadorf)  mit  einziger  Ausnahme  von  Windischgarsten,  kleine 
Qunsehnliche   Orte    geblieben   sind,   obwohl    die  Richtung  des 
V^kehres  durchs  ganze  Mittelalter  herab,  bis  in    die  Zeit  der 
Eilenbahnen  dieselbe  war,  wie  in  der  römischen  Epoche.  Von 
inen  konnten  nur  Furt  und  Ramsau  Bedingungen    eines    leb- 
hafteren Verkehres    in    ihrer    örtlichen   Lage  finden,  ohne  dass 
iknen  diese    irgend  jemals    wirklich    eine    Bedeutung  gegeben 


'  Ihre  Bildong  ist  in  der  voranstellenden  Darstellung  der  Distanzen  durch 
QDterwärte  angebrachte  Klammern  veranflcliaulicht. 
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hätte.  Vielmehr  hat,  ähnlich  wie  es  oben  bezüglich  der  Einöd 
nachgewiesen  wurde,  der  In  gleichen  Bahnen  wie  im  Alterthum 
sich  bewegende  Verkehr  des  Mittelalters  statt  Furt  Judenborg, 
statt  Ramsau  Kirchdorf  emporgehoben. 

Ich  wiederhole  nun  hier,  dass  ich  diese  Eintheilung    der 
Mansionen  zwar  für  die  entsprechende  halte,  aus  den  eben  ge^ 
nannten  Gründen,  ferner  dass  sie  keineswegs  auf  einer  blossen 
Hypothese  beruhe,  sondern  eine   Consequenz    der    Bestimmui^ 
von    Ernolatia   auf  Windischgarsten    und   des  Bestehens  einer 
Mansio  daselbst  sei,  an  der  ich  aus  triftigen  Gründen  festhalte» 
Aber  ich  lasse  demungeachtet  die  Möglichkeit  offen,  dass  eine 
andere  Combination   gefunden    werde,   die  gleichfalls  von  dem 
Bestehen    der    Mansio   Ernolatia    in    Windischgarsten    ausgeht 
und    etwa   besser   begründet   wird,    als   mir   bezüglich    meiner^ 
Darstellung  bei  dem  mangelhaften  Materiale  über    die  GestiJ-— . 
tung  des  römischen  Postwesens  in  verschiedenen   Zeiten    mög^»». 
lieh  war. 

Gegen   diese    meine    Eintheilung    der    Mansionen    spricl 
sich  nun  Kohn  abermals  entschieden  aus  und  fuhrt  zwei  Grüni 
gegen  sie  an.   Erstlich  sei  Lauriacum  im  Itinerarium  Antoni] 
ganz  bestimmt  als  Endpunkt  der  Reise  angegeben,   und  es  b- 
durchaus   unwahrscheinlich,   dass  man   an    den  Beginn  und 
das  Ende  blosse  Wechselstellen  verlegt   habe.     Zweitens  sei^ 
die  Mansionen    in    die   Städte  —  Civitates  —  verlegt    word< 
wo    es    nur    immer   möglich   gewesen  sei.     Den  Beweis  liefe 
das  Itinerarium   Hierosolymitanum,    in   demselben   werden 
Civitates   als   Mansiones   gerechnet;   für   so  durchgehend  id^^Q 
tisch  hätten  beide  Begriffe  gegolten,  dass  bei  einer  Civitas  ^3ie 
Anführung   dieses    Wortes   genügte,    um  sie  als  Mansio  zu  1^6^ 
zeichnen,  daher  letzterer  Beisatz  sich  bei  Orten,    welche  Civi» 
tates  waren,  gar  nicht  finde.  Nun  seien  Virunum,  Ovilava  und 
Lauriacum   in   der   Tabula   als    Civitates    durch    zwei   Thürme 
kenntlich  gemacht,  kein  Zweifel  also,  dass  dort  Mansionen  und 
nicht  blos  Mutationen  gewesen  seien. 

Der  eine  Grund,  dass  an  die  Endpunkte  einer  Reis« 
Nachtherbei'gestellen  eingefallen  seien,  lässt  sich  so  wenig  nael^ 
weisen,  als  die  Voraussetzung  selbst,  dass  Lauriacum  als  End- 
punkt einer  Reise  zu  nehmen  sei.  Aehnlich  so  wie  in  den 
Fahrordnungen  unserer  Eisenbahnen  jene  Station,  die  an  einem 


Srnolatia.  59;"") 

Kaotenpunktc    liegt,    in    der    einen    Richtung    jils  Durclifalirt- 
aUtion,  in  einer  anderen  als  Anfang»-  und  Kndstation  genannt 
wirdy  ebenso  erscheint  Lauriacuni  im  Itinerar  als  Knotenpunkt, 
u  dem  sich   verschiedene   Richtungen    scheiden.     Daher  wird 
ei  ausser   in    den  grossen  Reisen  a  Sinni   per  Sopianas    Ti*e- 
Teros   usque    (p.  235)    und    per    ripaiu    Pannoiiiae   a    Tauruno 
iD  Gallias    ad   leg.    XXX  (p.  241))    für    folgende    Fahrten    und 
Sichtungen    aufgeführt:    a)    a    Lauriaco    Veldidena    (p.    250), 
b)  s  Lauriaco    per    medium    Augusta    Vindt^licuni    usque  Bri- 
{inlia    (p.   258),  c)  ab   Aquileia  Lauriaco    (p.    270);    Virunum 
dagegen  erscheint  nur  einmal    (p.  276),    und    zwar  als  Durch- 
fahrtstation.    An    und   für  sich    ist  es  ja  da^  Natürliche,    dass 
alle  Postfahrten    ineinander  greifen    und  nur   einen  End-   und 
Aasgangspunkt     haben    —    die     Hauptstadt     des    Reiches    — 
,sUe   Wege    fuhren    nach   Rom\     Im    Einzelnen,    für    kleinere 
Iteisen   ist   der   Begriff  Endpunkt   sehr  relativ,  er  hängt  nicht 
TOD   der    Post,    sondern    vom    Reisenden    ab.    —    Wenn  ferner 
Virunum    und   Lauriacum    im    Itinerar    als    Schlusspunkte    von 
Tagreisen,  also   als   Mansionen  erscheinen,  so  entscheidet  dies 
für  unsere    Frage    nichts.     Denn    die  Tabula  gibt  weder  Man- 
«ODen  noch  Mutationen  an,  während  das  Itinerarium  Antonini 
nur  erstere,  das  Hierosoljmitanum  beij^e  anmerkt.     Aus    dem 
Vergleiche  der  letzteren  wird  sich  weiter  unten    ergeben,  dass 
Cmlegungen    von    Stationen    im    Einzelnen    und    auf  ganzen 
Strecken,  sowie  Umgestaltungen  von  Mansionen  in  Mutationen 
ii  der  That  vorgefallen  sind.     Man  ist  daher   keineswegs   be- 
nebtigt   oder   gar   gezwungen,   die  Eintheilung  der  Mansionen 
io  Antoninianum  auch  der  Tabula  zuzuschreiben. 

Die  Thatsache,  welche  Kohn  bezüglich  der  Civitates  im 
Itinerarium  Hierosolymitanum  gefunden  hat^  besteht  lediglich 
Jirin,  das  dieses  jene  Orte,  welche  Civitates  waren,  als  solche 
iliein  und  nicht  als  Mansionen  anführt.  Daraus  folgt  nun 
bineswegs,  dass  in  allen  Civitates  Nachtherbergen  der  römi- 
ichen  Post  angelegt  gewesen  seien ;  mit  viel  grösserem  Rechte 
vti  man  das  Gegentheil  folgern:  dass  solche  Anstalten  in  den 
Civitates  gar  nicht  bestanden  haben,  weil  sie  dort  nicht  noth- 
vendig  waren.  Der  Zweck  der  Mansionen  war  ja  doch  der, 
ien  Reisenden  in  kleineren  Orten,  wo  schwer  eine  entsprechende 
Unterkunft   zu    finden    war,   eine    solche    in  eigens  vom  Staate 
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hiefür  aufgeführten  Gebäuden  zu  gewähren.  Dieser  Zweck  fiel 
in  den  Civitates,  als  grösseren  Orten,  von  selbst  hinweg.  Denn 
es  fanden  hier  die  Reisenden  in  den  Gasthöfen  der  Stadt  wohl 
noch  zusagendere  Unterkunft,  als  in  den  ärarischen  Nachther- 
bergen, die  man  sich  keineswegs  als  grosse  Hotels  denken 
darf,  sondern  als  Bauten,  welche  eben  den  durchschnittlichen 
nächsten  Bedürfnissen  der  Reisenden  entsprachen  und  zu  mehr 
auch  nicht  verbunden  sein  konnten.  In  der  That  unterscheiden 
die  Gesetze  und  Verordnungen  der  Kaiser  zwischen  Civitates 
und  Mansiones;  so  leg.  2  Cod.  de  Conditis  in  publ.  horreis 
(X,  26),  wo  es  heisst:  Cum  ad  quamlibet  urbem  mansio- 
nemve  accesseris  etc.  Die  Verordnung  datirt  vom  J.  364. 
Oder  de  susceptoribus,  praepositis  et  arcariis  (X  70,  const.  9 
,Modios^) :  Modios  aeneos  vel  lapideos  cum  sextariis  atque  pon^ 
deribus  per  mansiones  singulasque  civitates  jussimuB  ^ 
coUocari  etc.  (Jahr  386).  Oder  leg.  2  de  lucris  advocatorum 
(XII,  62):  Praeter  solennes  et  Canonicas  pensitationes  multi  a 
provincialibus  indignissime  postulantur  ab  officialibus  et  Schola- 
sticis  non  modo  in  civitatibus  singulis,  sed  [etiam]  man- 
sionibus  dum  ipsis  et  animalibus  eorundem  alimoniae  sine 
pretio  ministrentur  (Jahr  344).  * 

Nur  durch  Auseinanderhalten  der  Begriffe  Civitas  und 
Mansio  wird  erklärlich,  wenn  im  Itinerarium  Hierosoljmitanum 
auf  der  Strecke  von  Aulona  nach  Capua  (p.  610)  hinter  Civi- 
tas Benevento  mit  X,  Civitas  et  mansio  Claudius  mit  XII  mp. 
genannt  wird.  Dieser  Fall  ist  eine  Ausnahme,  es  muss  also 
auch  eine  Besonderheit  gewesen  sein,  wenn  in  einer  Civitas 
eine  Mansio  der  Post  angebracht  war.  Nur  so  erklärt  sich 
ferner  die  Erscheinung,  dass  die  Entfernungen  jener  Orte, 
welche  als  Mansionen  bezeichnet  werden,  mit  wenigen  sicheren 
Ausnahmen,*^  grösser   sind,   als   die   Entfernungen  der  meisten 


^  Vgl.  Du  Gange,  Glossarinm,  IV,  p.  2.36:  mansiones  et  mntationes  in 
numcro  Civitatum  non  habebantur. 

^  Dieselben  entfallen  auf  schwieriges  Terrain  und  sinken,  mit  einziger 
Ausnahme  von  Mansio  Regio  rap.  XII  (p.  570)  und  Vapinco  mp.  XU 
(p.  555)  in  gebirgiger  Gegend,  nicht  unter  XVI  bis  XV  mp.  herab.  Von 
letzterer  Zahl  ist  nur  die  eine  Mansio  Fidontiae  (p.  6 16),  ganz  sicher, 
die  beiden  anderen,  Pandicia  und  Mido  (p.  572/3),  unsicher,  Sicamenot 
(p.  584)  sicher  unrichtig. 
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ab  Civitates  bezeichneten  Stationen.     Die  Distunz    von    Aureo 
Donte   nach    Viminacium    z.  B.  gibt   das  Itinerariuin  Antonini 
p.  132  auf  24  mp.   an    und   detaillirt    die  Strecke    per  paren- 
häm  8o:  (Ab  Aureo  monte  Vinceia  VI      -  Margo  VIII,  indc; 
riminacio  X).    Das    Itinerariuin  Ilierosolyinitanuni  p.  r>(>4  gibt 
üe  Strecke   ohne   Parenthesen    folgender   Art:    civitas    Aureo 
Donte  —  matatio  Vingeio  VI  —  civitas  Margo  Villi  —  civi- 
tu  Viminatio    X.     Nach   dem   Itinerariuin    Antouini    war   eine 
MaDsio  der   Post  zwischen   Aureo  Monte  und  Viminacium    gar 
nicht  vorhanden,  wohl  aber  die  Civitas   Margus.     Das  Itinera- 
riuin Hierosolymitanum  fuhrt  nun  letztere  auf  und  rechnet  sie 
ab  Mansio.     Nimmt  man  das  Wort  als  eine  ärarische   Nacht- 
herbergestelle am  Schlüsse  einer  Tagreiso^  so  hätte  man  zwischen 
Aureo  Monte  und  Margus  eine  Strecke  von   15,  zwischen  letz- 
terem und  Viminacium    eine   solche   von  10  mp.  zurückgelegt, 
d.  h.  in  zwei    Reisetagen    nur   10  Wegstunden  gemacht.     Auf- 
fallender  noch     stellt    sich    diese    Erscheinung   dar    auf  jenen 
Strecken,  welche  dichter  mit  Städten  besetzt  waren.    Auf  dem 
Wege   von    Rom    nach   Foro   Semproni  nennt  das  Itin.  Anton, 
p.  12ß  f.  die  vier  Civitates  IJtriculi,  Narnia,   Interamnia,  Spoli- 
tio  mit  den   Distanzen:  21,  12,  8,  18  und  mit  der  Bezeichnung 
yCivitas*.     Dann  folgen  drei  vici:  Foro  Fhunini,    Ilclvillo   und 
Calle   mit    den   Distanzen:    18,   2r),   23.     Die  letzteren   Entfer- 
noDgen    sind    schon    grösser    und    lassen    sich    als    Tagreisen 
auffassen.     Niemand  wird  aber  glauben  wollen,  dass  man  eine 
Tagreise    aufgewendet    habe,     um    von    IJtriculi    nach    Narnia 
(12  mp.)  und  eine  zweite,  um  von  letzterer  Stadt   nach    Iiiter- 
amnia  (8  mp.)  zu  gelangen.    Noch  eigenthümlicher  nimmt  sicli 
die  Darstellung  derselben   Strecke  im    Itin.   Hieros.    p.    013  f. 
ans.    Nach   einer    Strecke   von    44    mp.    kommt   es    von   Rom, 
«bne  eine  Mansio  zu  nennen,  nach  Ucriculi,  und  nennt  zwischen 
^politio  und    Foro  Flamini,    welch'  letzteres    als  Civitas,  nicht 
mehr  als  Vicus   erscheint,    zwei  (.^ivitates   mehr  als  das  Anto- 
oiBiaoam:   Trevi,  die  von    Spolitio   12,    und    Fulginis,  die  von 
Trevi  5  mp.    abliegt,    worauf  sogleich    die    neue  (Evitas  Foro 
Flamini  mit  einem    Abstand    von    3  mp.    folgt.     Ebenso  nennt 
€8  zwischen  letzterer  und  der  Mansio    llerbeiloni    zwei    Städte 
«dir:  N<)ceria  mit  12,  Ptanias  mit  8  mp.  Eiitf(M'nung  von  crste- 
rtr.    Demzufolge  erhält  man  von  Rom  bis  Ptanias  —  es  werden 
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hier  nur  drei  Mutationen  und  neun  Civitates  aufgeführt  — 
zwischen  letzteren  folgende  Distanzen:  44,  12,  9,  20,  12,  5, 
3,  12,  8.  Hier  ist  doch  klar,  dass  diese  Abstände  keine  Tag- 
reisen der  Post,  ihre  Endpunkte  also,  obwohl  sie  Civitates  sind, 
keine  Nachtherbergestellen  der  Post  sein  können.  Im  weiteren 
Verfolg  der  Reise  von  Foro  Semproni  nach  Mediolanum  nennt 
das  Antoninianum  (p.  126  s.)  13  Civitates,  mit  der  ausdrück- 
lichen Bezeichnung  als  solche,  und  eine  Mansio;  die  Distanzen 
sind:  16,  8,  24,  20,  24,  10,  24,  25,  17,  18,  15,  24,  24,  16. 
Das  Hierosolymitanum  nennt  p.  615  f.  um  drei  Städte  (Foro 
Populi,  Foro  Livi,  Claterno)  mehr,  also  16  Civitates  und  eine 
Mansio;  die  Distanzen  derselben  sind:  17,  (8),  24,  18,  6,  6, 
5,  10,  13,  10,  28,  13,  18,  15,  21,  25,  14.  Auf  der  Fahrt  von 
Capua  nach  Rom  nennt  das  Antoninianum  (p.  107)  sechs  Städte 
und  drei  Mansionen  inzwischen,  letztere  nicht  als  solche  be- 
zeichnet; die  Abstände  sind:  16,  9,  9,  13,  16,  18,  10,  17,  16. 
Das  Hierosolymitanum  (p.  611)  nennt  dieselben  Städte  und 
fünf  Mutationen;  die  Abstände  der  ersteren  sind:  26,  9,  9,  12, 
13,  19,  21,  16. 

Es  zeigt  sich  in  diesen  Beispielen,  dass  die  Civitates  von 
dem  letztgenannten  Verzeichnisse  durchaus  aufgeführt  werden, 
wenngleich  die'  Entfernungen  häufig  nur  auf  eine  halbe,  selbst 
nur  auf  ein  Viertel  einer  Tagreise,  ja  auch  noch  weniger  aus- 
kommen. Die  Absicht,  welche  ihrer  Aufnahme  ins  VerzeichnisB 
zu  Grunde  liegt,  kann  also  keine  andere  sein,  als  überhaupt 
alle  Civitates,  die  sich  auf  einer  Fahrtstrecke  der  Post  finden, 
namhaft  zu  machen,  weil  sie  die  wichtigeren  Knotenpunkte 
waren,  und  zwar  nicht  blos  des  amtlichen,  sondern  auch  des 
socialen  Verkehres.  Auch  das  Itinerarium  Antoninianum  fügt 
an  einzelnen  Stellen  den  Namen  der  Orte,  welche  Civitates 
waren,  diesen  Titel  bei.  Das  ist  auch  selbstverständlich.  Durch 
Orte  von  diesem  Range  konnte  die  Post  nicht  einfach  durch- 
fahren, auch  dann  nicht,  wenn  weder  eine  Pferdewechsel-  noch 
eine  Nachtherbergestelle  einfiel.  Sie  musste  vielmehr  wenig- 
stens so  lange  Halt  machen,  bis  die  etwaigen  amtlichen  Sen- 
dungen und  die  absteigenden  Reisenden  expedirt,  neue  aufge- 
nommen waren.  Die  Civitates  waren  also  mit  Rücksicht  auf 
die  Post  nichts  anderes  als  Haltestellen,  an  welchen  die  Fahrt 
auf  kurze  Zeit  unterbrochen  oder,  wenn  man  so  will,    beendigt 
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und  eine  neue   Fahrt   begonnen    wurde.     Insoferne    und   weil 

jeder  Keisende  in  jeder  Civitas  die  Reise  unterbrechen  konnte, 

nd  einer  öffentlichen  Unterkunft  sicher  war,  konnten  die  Civn- 

tites  zu  den    Mansionen   gerechnet    werden,  was  im  Tlieroso- 

Irmitanum  auch  geschieht.  Falsch  aber  ist  es,  das  Wort  Mansio 

in  diesen  Fällen  im  engeren  Sinne  als  Bezeichnung  einer  ärari- 

sdien  Nachtberbergestelle  der  Post  zu  nehmen,  deren   nur  am 

SchluBS   einer  Tagreise   einfielen   und    nur   in  kleineren  Orten, 

JR  Civitates    höchstens   ausnahmsweise   angelegt  waren.     Wäre 

dies  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  müsste,  um  ein  Beispiel  zu 

nennen,   die    römische   Post  von    Fulginis    nach   Foro  Flamini 

xwei  Tage  gebraucht  haben;  sie  würde  in  der  ersten  Tagreise 

5  mp.,  d.  i.  eine  deutsche  Meile,  in  der  zweiten  gar  nur  3  mp. 

=  72  Minuten  Weges  zurückgelegt  haben,  und  dabei  am  ersten 

Tige  eine  Stande,  am  andern  eine  halbe  Stunde  gefahren  sein. 

Ea  waren  daher  selbstverständlich  Virunum ,  Ovilava 
and  Laariacam,  da  sie  Civitates  waren,  IIaItest(*Ilen  der  Post 
and  mit  Rücksicht  auf  die  Distanzen  sicher  auch  Wechsel- 
stellen. Keineswegs  aber  folgt  aus  ihrem  Range  als  Civitates, 
di&B  sich  dort  auch  ärarische  Nachtherbergestellen  befunden 
biben  mussten,  also  der  Schluss  einer  Tagreise  ebendort  ein- 
getroffen sein  müsse. 

Was  endlich  die  Aenderung  in  der  Eintheilung  der  Statio- 
nen betrifft,  so  sind  deren  auch  anderwärts  nachweisbar.  Wenn 
Eohn  bemerkt,  es  sei  unstatthaft,  vorauszusetzen,  dass  die 
Römer  durch  so  lange  Zeit,  seit  der  unsere  Strasse  überhaupt 
bestind,  bis  in  die  Epoche  des  K.  Alexander  Severus  an  der 
anbequemen  älteren  Kintheilung  festgehalten  und  sie  erst  unter 
diesem  Kaiser  durch  eine  bessere  ersetzt  hätten,  während  ihre 
T&chtigkeit  im  Strassenbau  und  Verkehrswesen  vielmehr  an- 
nehmen lasse,  dass  sie  gleich  vom  Anfange  an  das  Richtige 
getroffen  hätten;  wenn  Kohn  mir  diese  Bemerkung  entgcgen- 
itelk,  BD  hat  er  zwei  wesentlich  verschiedcme  MonuMite  zusam- 
mengeworfen. Der  Strassenbau  hatte  zu  allen  Zeiten  dw,  gl(;iche 
Aufgabe, die  möglichst  kurze  und  entsprechende  Linie  zu  finden; 
die  Strasse  blieb  auch  in  unserem  Falle  durch  alle  Zeiten  die- 
«dbe,  an  ihr  hat  die  Umlegung  der  Stationen  nichts  geändert. 
Letztere  hängt  aber  von  Verkehrsverhältnisaen   ab,    deren  Ge- 

italtong  sich  nicht  voraus  berechnen  lässt.     Es  dürfte  als  eine 

89* 
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erwiesene  Thatsaehe  gelten,  dass  die  Noriker  bei  dem  lange 
dauernden  Frieden  und  der  Stetigkeit  der  G.ebirgsvölker  nur 
allmcälig  die  römische  Cultur  aufnahmen.  Ein  Wendepunkt  trat 
erst  in  Folge  der  Markomannenkriege  hervor;  erst  als  sich  das 
Land  unter  Comraodus  und  Scptimius  Severus  von  den  Ver- 
wüstungen und  Leiden  derselben  erholt  hatte,  drang  die  Roma- 
nisirung  durch  und  schuf  neue  Verkehrs-  und  Lebensverhält- 
nisse in  den  verschiedenen  Schichten  des  Volkes.  Es  ist  keine 
überraschende  Erscheinung,  wenn  in  Folge  davon  einzelne 
früher  weniger  bedeutende  Orte  nun  als  Knotenpunkte  de» 
Verkehres  rascher  aufblühten,  die  Frequenz  der  Reisenden  zu- 
nahm und  beide  Umstände  dahin  führten,  die  auf  ältere  Ver- 
hältnisse und  ausschliesslich  auf  den  Dienst  des  Staates  berech-. 
nete  Vertheilung  der  Stationen  zu  verlassen  und  eine  neue,  den 
veränderten  Zeitverhältnissen  mehr  entsprechende  vorzunehmen. 
Dass  —  wohl  aus  gleichem  Grunde  —  Umlegungen  von  Statio- 
nen an  andere  Orte  oder  eine  geänderte  Eintheilung  derselbea 
auch  anderwärts  vorkam,  lässt  sich  aus  der  Vergleichung  der 
beiden  Itinerarien  erweisen.  Drei  Stationen,  die  im  Antoni- 
nianum  zwischen  Nemausus  und  Cessero  (p.  396)  genannt, 
werden:  Ambrussum,  Sextantis  und  Forum  Domiti(i),  nach  der 
gewöhnliehen  Anschauung  also  für  Mansionen  betrachtet  werden, 
erscheinen  im  Hierosolymitanum  (p.  552)  als  Mutationen.  An- 
statt der  (Mansio)  Lissas  des  einen  (p.  131  f.),  erscheint  ina.. 
andern  (p.  5(i8)  die  Mutatio  Alusore,  statt  der  Mansio  Opizo 
(p.  136)  in  jenem,  eine  Mansio  Cillio  (p.  568)  in  diesem.  Die 
Mansio  Totaia  des  einen  (p.  141)  findet  sich  im  andern  (p.  573)  = 
als  Mutatio  Tutaio  wieder.  Dort  erscheint  (p.  143)  die  Mansio  , 
Rosolociaco,  hier  (p.  575)  die  Mutatio  Rosolodiaco;  statt  deB 
Cenon  Gallicanon  (p.  141)  in  dem  einen,  finden  wir  im  andern 
eine  Mansio  Ceratae  (p.  574),  ebenso  dort  die  Mansio  Ramae 
(p.  357),  hier  die  Mutatio  gleichen  Namens  (p.  555).  Ja,  von 
Heraclia  in  Thracien  aus  weisen  beide  Verzeichnisse  (p.  138 
u.  570)  auf  mehr  als  60  mp.  andere  Stationen,  das  Antoni- 
nianum:  Cenofrurio  XVIII,  Melantiada  XXVIII,  Byzantio 
XVIII,  das  andere  Mansio  Salamembria  XXII,  Mansio  Atjra 
XX,  Mansio  Regio  XII,  Civitas  Constantinopoli  XII.  —  Wenn 
in  unserem  Falle  die  Aenderung  in  der  Eintheilung  sich  noch 
weiter    erstreckte,    so    mag   davon    die    Ursache    sein,  das»  die 
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Strasse  zwei  bedeutende  Gebirgsübergilnge  iiad  auch  Hoiist 
nicht  unerhebliche  Terrainschwierij^keiten  zu  überwinden  hatte, 
was  f&r  die  neue  Eintheihmg  das  wichtigste  Motiv  abgeben 
Dosste. 


Die  Verschiedenheit  der   Namen,    welche   in  beiden 
Verzeichnissen  für  die  Stationen  südlich  vom  Pirn  erscheinen, 
rief  in  mir    früher   die    Ansicht   hervor,    dass  auch  die  Unter- 
schiede   ihrer    Entfernungen   von   einander    und    von    Virunum 
tufrecht  erhalten  werden  müssten,  und  dass    beide  Erscheinun- 
gen auf  eine  durchgehende  Verlegung  der  Stationen  in  der  Zeit 
zwischen  der  Abfassung   beider  Verzeichnisse    hindeuten.     Ich 
stellte  daher,  um  in  dem  Verhältniss  der  Distanzen   des  Itine- 
rare  zu  jenen  der  Tabula  keine  Aenderunj;-  hervorzurufen,  das 
^nze  Minus   des    Itiuerars   (XV  mp.)    auf  die   letzte    Distiinz 
(Ovilava  XXXV).     Jene  Unterschiede  der  Entfernungen,  unter 
sich  alierdingfs   abwechselnd,    ergjibeu    im    Durchschnitte  nahe 
5  mp.,  ein  Ausmass,  gross  genug,   um  einerseits  die  Verlegung 
aller  Stationen  des  Itinerars  in  jene  anderen    Orte  der  Tabula 
anzanehmen,  welche  diese  südwärts  vom  Pirn    nennt,    anderer- 
seits doch  nicht  zu  gross,  um  die  Voraussetzung  zu  begründen, 
dus  ungeachtet   der  Verlegung    die    Stationen    nordwärts  vom 
Pim  in  denselben  Ortschaften  verblieben,   wo    sie    sich    früher 
befanden.     Denn  die  enge  Schlucht  der  Steier  und  des  Weges 
xur  Höhe  de»  Ueberganges   über   den   Pirn  Hessen  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,    »ehr   langgestreckte    Ortschaften,  wie  deren 
noch  heute  dort  bestehen,  anzunehmen.     Ich  habe  dabei   nicht 
unterlassen,    auf  die    Verschiedenheit   der   Bedingungen  hinzu- 
weisen, welche  in  dem  Thal  der  Steier  das  Aufkommen   zahl- 
reicher Ortschaften    verhinderten,    während    sie    das  Aufblühen 
solcher  südwärts  vom  Pirn  begünstigten.     Diese    Ansicht  nun, 
von  einer  durchgehenden  Verlegung  aller  Stationen,  nehme  ich 
zurück,  nicht  auf  die  Bemerkungen  Kohn*s  hin,  welche   ja,  an 
Mch  betrachtet,  keine  Gründt?  enthalten,  die   dagei>:eu  sprechen 
würden,  sondern  weil  die  vollständige  Restitution    der  Concor- 
iani  beider  Verzeichnisse  mit  dem  sütllichen   Anstieg    auf  den 
Tauern,   wie    wir    gesehen,    die    Erhöhung    der    Meilenzahl    bei 
Candalicae   von    XX    auf    XXV    mp.     verlangt  (oben  S.  545), 
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womit  die  Unterschiede  der  Eotfernungen  fiir  die  Stationen 
südlich  vom  Pirn  beträchtlich  herabgemindert,  für  die  nörd- 
lichen ganz  beseitigt  werden. 

Ich  finde  hier  Gelegenheit,  ein  Missverständniss  zu  be- 
leuchten, welches  Kohn  veranlasste,  mir  eine  Behauptung  zu- 
zumuthen,  die  ich  nicht  gemacht  habe.  Wie  oben  gesagt  wurde, 
hielt  ich  früherhin  die  Unterschiede  der  Entfernungen  bei  den 
Stationen  der  beiden  Verzeichnisse  für  eine  Folge  ihrer  Ver- 
schiebung in  der  Tabula  und  war  bestrebt,  sie  deutlich  und 
kurz  in  einer  Durchschnittszahl  darzustellen.  Die  Stationen 
des  Itinerars  und  die  ihnen  entsprechenden  je  zweiten  der 
Tabula  ergaben  für  ihre  Abstände  von  Virunum  ^  sechs  Unter- 
schiede von  7,  4,  5,  5,  5,  7  zusammen  33  mp.,  also  im  Durch- 
schnitte 57-2  D^P-  Um  nun  zu  zeigen,  dass  auch  die  inzwischen 
fallenden  Stationen  verlegt  worden  seien,  und  um  für  die  Be- 
rechnung der  Unterschiede  der  Entfernungen  derselben  gleich- 
falls eine  Durchschnittszahl  zu  gewinnen,  wollte  ich  auch 
sie  zur  Vergleichung  heranziehen.  Da  nun  das  Itinerar  die 
Mutationen  nicht  nennt,  so  stellte  ich  deren  normale  Entfer- 
nungen ein,  indem  ich  beifugte,  dass  sie  zumeist  in  der 
Hälfte  der  Entfernung  der  grösseren  Orte  angelegt  gewesen 
seien;  sie  sollten,  wie  ich  ausdrücklich  sagte,  als  Anhalte  zur 
Vergleichung  mit  den  Zwischen  Stationen  der  Tabula  dienen. 
Ich  habe  also  nur  die  halben  Entfernungen  der  Stationen 
des  Itinerars  eingestellt,  und  nicht  behauptet,  dass  auf  ihre 
Endpunkte  alle  Wechselstellen  auch  in  Wirklichkeit  eingefallen 
seien,  sondern  ich  habe  sie  nur  als  die  normalen  den  effec- 
tiven  Distanzen  der  Tabula  entgegengestellt,  und  sie  nur  für 
die  in  Rede  stehende  Route,  endlich  auch  hier  nur  für  den 
Zweck  der  Vergleichung  und  Gewinnung  einer  Durchschnitts- 
zahl angewendet.  Für  diesen  Zweck  ist  es  nun  ganz  gleich- 
giltig,  ob  die  normalen  oder  efiFectiven  Distanzen  benützt  werden; 
denn  es  handelt  sich  hier  um  je  zwei  Theildistanzen  zwischen 
je  zwei  grösseren  Stationen;  wenn  die  eine  eflfectiv  grösser 
oder  kleiner  ist  als  das  Normale,  so  gleicht  sich  dies  aus  da- 
durch,   dass    dann   die   andere    respectiv   kleiner   oder   grösser 


1  Diese  Abstände  sind  für  das  Itmerarium :  20,  50,  68,  98,  118,  138  (163); 
für  die  Tabula:  27,  54,  73,  103,  123,  145  (153). 
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ausfallen  muss.  Auch  können  die  UiiterschicMle  zwischen  beiden 
nicht  so  gross  sein,  dass  durch  sie  die    Durchschnittszahl,    um 
die  es  sich  hier    vorzüglich   handelt,    nuTklich  alterirt  würde. 
Ich  zeige  dies   an    unserem    Falle.     Di^  normalen  Hillften  der 
Distanzen  des  Itinerars  zeigen  folgende  Abstünde  von  Virunum: 
10,  35,  59,  83,  108,  128  mp.;  die  damit  verglichenen  Zwischen- 
stationen   der    Tabula    zeigen    hingegen    die  Abstände:  14,  40, 
63,  88,  111,  134  mp.     Die    sechs  Untcrschi<jde    sind:    4,  5,  4, 
5.  3,  f>,  zusammen  27,  der  Durchschnitt  ist  also  gleich  4-; .^  mp. 
Nehmen    wir   an,    es    seien    die  Wechsel  Stationen  des  Itinerars 
nicht   nach    dem    normalen    Ausmass,    welches    auf  die  Hälfte 
einer  Distanz  auskommt,  sondern  sie  seien  eiFectiv  an  anderen 
Punkten,    als    gerade    in    der  Mitte    angelegt    gewesen,    z.   B. 
zwischen    Virunum    und    Candalicae  (XX  mp.),    nicht   am  X., 
sondern  am  VUI.  oder  XII.   Meilensteine    (vom    ersteren  aus), 
dann    zwischen   Candalicae    und    Monate     (XXX    mp.)    nicht 
am  XV.,  sondern  am  XIV.  oder  XVI.,  zwischen    Monate    und 
Sabatinca    (XVIII)    nicht    am  IX.,    sondern  VIII  oder  X  (die 
Eintheilung  der  übrigen    ist    durch    die  Analogien  der   Tabula 
gegeben),  so  waren  in  dem   einen  Falle  die    Unterschiede    der 
Zwischenstationen    6,   4,  5,  5,  5,  5,  zusammen  30,  ihr  Durch- 
schnitt  5    mp.,    der    Durchschnitt    dieser     Unterschiede     und 
jVner  der   Hauptstationen    wäre    (63:12)   5'/.|  mp.     Im  andern 
Falle  wäre  die  Summe  der  Unterschiede  der  Zwischenstationen 
28,  ihr  Durchschnitt   4^3,    während   für   die    Gesammtheit  der 
Unterschiede    aller     Entfernungen    (61  :  12)    ein     Durchschnitt 
von  5Vi2  erfolgt.     Eine  andere  Eintheilung  der  Wechselstellen 
des  Itinerars,  welche  diese  Durclischnitte   alteriren    würde,  ist 
wie  gesagt  nicht   wohl    anzunehmen,    weil    dann   ja   die  einen 
oder  anderen   der  Distanzen   zu   klein    oder   zu  gross  ausfallen 
würden,    im  Vergleich    mit    den  sonst   auf  unserer    Route    be- 
gegnenden.   Es   ist  also    für   den   ganz    speciellen  Zweck,    für 
welchen  ich  die  normalen   Entfernungen  der  Zwischenstationen 
des  Itinerars  einstellte,  ganz  gleichgiltig,  ob  die  effectiven  genau 
mit  denselben  zusammenfallen  oder  nicht. 

Diesen  Vorgang  hat  nun  Kohn  so  aufgcfasst,  als  hätte 
ich  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  Kömer  durchweg 
Dach  einem  a  priori  construirten  Schema  die  Wechselstellen  in 
die  mathematische  Mitte  zweier  Mansioncn  verlegt  hätten,  ohne 
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Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und    etwa   schoii 
vorhandene  Orte.  Er  schmiedet  daraus  einen  öfter  wiederholtoa 
Vorwurf  gegen   mich.      Man    wird   aber    diese   Behauptung   Uk 
meiner  Schrift  nicht  finden.     An  und  für  sich  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  man  so  viel  als  möglich  gesucht  hat,  die  Wechsek 
stellen  in  die  Mitte  zweier  Mansionen  zu  rücken,  da    dies  mit 
mannigfachen    Vortheileu    für  den    Postdienst    verbunden    war. 
In  der  That  finden  sich  in  der  Tabula  gleiche  Distanzen  selur 
häufig,  auch  auf  unserer  Route;  in  meiner  früheren  Bearbeitung 
(Sitzungsber.  LXXI,  409  f.)  habe  ich  aus   dem   Itin.    HierosoL 
dargelegt,    dass    im    Durchschnitte    die    Mansionen  nach  je  24k^ 
die  Mutationen  nach  je  12  inp.,  also  in  der  halben  Entfernung 
der  ersteren    eingestellt   waren,    wenngleich    im  Einzelnen  sie^ 
die  Distanzen  anders  stellen.     Als  Normale  für  die  Anlage  dov 
Mutationen    hat   man    daher   sicher   die   halbe   Entfernung  der 
Mansionen  betrachtet.     Aber  in  der  Durchführung  stellten  sioh 
diesem  Schema  vielfache  Rücksichten  in  den  Weg,   deren  Ge- 
wicht jene  Vortheile  in  einzelnen  Fällen    überwog,    daher   die 
eflfectiven  Entfernungen  vielfach  vom  Normale  abweichen,  wovoi 
eben  auch  unsere  Strecke  auf  der  Tabula  Zeugniss  gibt.    Das 
ist  übrigens    eine    so   allgemein  bemerkbare  und  in  der  Sache 
selbst  begründete  Erscheinung,    dass    es    wundern   müsste,  wis 
Kohn    auch    dadurch    nicht   auf  den  Gedanken  geführt  wurde^ 
die  falsche  Behauptung,  die  er  mir  zuschreibt,  beruhe  vielmelv 
in  einem    Missverständniss    seinerseits.     Dies    wird  aber  sofoii 
erklärlich    durch    die    Erwägung,   dass   es  ihm  in  Folge  seiner 
Bestimmung   von    Sabatinca   auf  Trieben    darum  zu  thun  sein 
musste,  den  gcsammten  Tauernübergang   in  eine    Tagreise   zu- 
sammenzufassen; er  setzt  die  eine  Mansio  auf  Ad  pontem  (Furt), 
die  andere  auf  Surontium  (Sabatinca  =  Trieben)    an   und   er- 
hält zwischen  beiden  zwei  Stationen  Viscellae  und  Tartursana^ 
die    somit    Wechselstellen   gewesen    sein    müssen,    so  dass  hier 
auf  eine  Tagreise  nicht  eine,  sondern  zwei  Wechselstellen  ent- 
fielen.    Auch   bei   Kohn    ist   dies  nur  ein  einzelner  Fall;  im 
Uebrigen  nimmt  auch  er  eine  Wechselstelle  für   eine  Tagreise 
in  Anspruch,  so  dass  von  je  zwei  Stationen  der  Tabula  die  eine 
die  Nachtherberge,  die  nächstfolgende  die  Wechselstelle  dai'stellt* 
Um    zur    Verschiedenheit     der    Namen    jener    Stationen, 
welche  südwärts  vom  Pirn  erscheinen,   zurückzukehren,    so  ist 
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kein  Zweifel,    dass   die    Nameu    Sabatiiica    und   Siirontium  auf 
deDselbeu   Ort   entfallen,    sobald    man    den    Gedanken  an  eine 
dlirL'hgtshende  Verlegung  der  Stati<»nen  aufj>;il)t.     Denn  alsdann 
bUeu  die   beiden    Oabromagus    des    Itinerars    und  der  Tabula 
zasammen;    am    SchlusA    der    nächsten    Distanz    des    Itincrars 
(XXX)  erscheint  Sabatinca,   am    S(^hlu8s    der  nächsten  D(jtail- 
Ssiäüzen    der   Tabula   (XV  -|-  XV)    Surontiuni.     Ks   hij^  also 
i^n  Gabromagus  an  derselben  Strasse  iiO  mp.  entfernt  ein  Ort 
iiit  zweifacliem  keltischem  Xamen.     Die  Erklärung  dieser  Er- 
icbeinung  ist  schwierig,  mag  man  nun  den  Ort   auf  der  Höhe 
de*  Tauem  oder  an  dessen  nördlichem  Fusse  bei  Trieben  vor- 
aasseteen.      Man  kann   nach    den    Distanzangaben   nicht   wohl 
luf  zwei    nahe   bei    einander  gelegene    Ortschaften   schliessen; 
eben  so  unzulässig  ist  die  Annahme,  dass  der  eine  Ort,  welcher 
frülierhin  Sabatinca  geheisscn,  später  abermals  einen  keltisclnui 
Namen:  Surontiuni,  geliabt  habe.  Namenänth;rung  bei  kleineren 
Ortächaften   erfolgt  sehr  selten  und  dann  aus  einem  besonderiMi 
örundo.  im   Altcrthume  meist  aus  Anlass  der   Gründung  einer 
Colonic,  die  wieder   was    immer   für  eine  politische  oder  com- 
meruielle  Ursache  hatte.     Dann  aber  und  specicll  in    unserem 
Falle   würde    der    zweite    Name   gewiss    kein    neuer  keltischer, 
sondern  ein   lateinischer  gewesen  sein.  (lanz  anders  stünde  die 
Frage  in  der  That,  wenn  einer  der  beiden  Xamen  für  die  hier 
in  Rede    stehende  Station  ein  lateinischer  wäre^    der  entweder 
bei  Errichtung    der    Station    gebildet    worden    und    später    vor 
dem  urs]triingliehen    keltischen    Namen    zurückgetreten,    oder 
der  umgekehrt  in  jüngerer  Zeit  an  die  Stelle  des    alten    k(?lti- 
tchen  getreten   wäre.   Wenn  mit  sicheren  Gründen   im  Itinerar 
eine  irrthümliche    Folge    der    Namen    Monate    und    Sabatinca 
nachgewiesen  werden    ktinute,    so    dass  jeuer  Passus  ursprüng- 
lich statt:    Monate  XXX  —    Sabatinca    XVllI   gelautet   hätu^.: 
Sabatinca  XXX   —  Monate  XVIII,  so  würde  man    mit    Hecht 
danuf  hinweisen  können,  dass  nur  die  obengenannten  Codici^s 
D  und  P   —  allerdings  \vn  sie  übereiivjtimmen,  sehr  beachtens- 
werthe  Quellen   —   den  Namen  Monate  schr(;ib<;n,  während  alle 
ohrigen   Codices    übereinstimmend    einen    latiunischen    Namen: 
Montana  überliefern.     Mau    könnte    weiter    folgern,    dass  diese 
St:hreibuDg,    eben    weil    sie    durch    die    Mtjhrzahl    der   Corlices, 
BÄiüeütlich   durch    den    Wiener    L    bewahrt   blieb,  die  richtige 
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sei,  dasB  also  ursprünglich  die  auf  dem  Tauern    bei  dem  Orte 
Surontium   gelegene   Herberge:   Mansio   oder    Statio  Montana 
benannt   worden   sei,    d.  h,    Station  ,im  Gebirge',  wie  jene  auf 
dem  Radstätter  Tauern  kurzweg:  (Mansio)  ,In  alpe'  hiess;  dass 
späterhin    aber  der  ursprüngliche  keltische  Name  wieder  mehr 
in  Aufnahme  gekommen  sei  und  das  Uebergewicht  erlangt  habe. 
Allein  da   ich    für   eine  derartige    irrthümliche  Verstellung  der 
beiden    Ortsnamen    einen    durchschlagenden     positiven    Grand 
nicht  anzuführen  vermag  und  eine  andere  Erklärung   nicht  ZQ 
geben  weiss,   bescheide    ich    mich    mit  Constatirung  der  Thaf- 
Sache,  dass  hier   ein   zweifach    benannter   Ort  bestanden  hab€^ 
ohne  eine  Erklärung  derselben  zu  versuchen. 

Noch  zwei  andere  Stationen  des  Itinerars  fallen  in  die 
Nähe  von  Stationen  der  Tabula,  so  dass  eine  späterhin  erfolgte 
Verlegung  der  ersteren  an  die  Stelle  der  letzteren  gefolgert 
werden  kann.  Dies  sind  Candalicae  und  Monate  des  ItinerarSi 
das  südliche  Noreia  und  Viscellae  der  Tabula.  Durch  Kohn^s 
Correcturen  fallen  auch  Candalicae  und  Noreia  zusammen,  ent- 
weder, so  vermuthet  er,  habe  Noreia  früherhin  Candalicae  ge- 
heissen,  oder  es  habe  der  Abschreiber  der  Tabula  irrthümlich 
statt  Candalicae  den  Namen  Noreia  an  dieser  Stelle  wiederholt« 
Wenn  wir  überhaupt  mit  Kohn's  Correctur  der  Meilenzahl  von 
Candalicae  (statt  XX,  XXVII)  einverstanden  sein  könnten,  so 
würde  die  letztere  Erklärung  uns  weit  annehmbarer  als  die 
erstere  dünken,  und  zwar  aus  dem  ebengenannten  Grunde^ 
weil  dann  wieder  zwei  keltische  Namen  für  einen  Ort  erschienen. 
Nach  den  Bestimmungen  von  Mommsen  und  mir  entfallen  jene 
Namen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  in  der  That  auf  ver- 
schiedene Orte.  Nach  Mommsen  lag  Candalicae  6  mp.  süd- 
licher als  Noreia,  Monate  3  mp.  südlicher  als  Viscellae;  nach 
meinen  Bestimmungen  lagen  die  beiden  ersteren  Orte  2,  die 
letzteren  1  mp.  von  einander  entfernt.  Es  hat  demnach  süd- 
lich vom  Tauern  eine  Verlegung  einzelner  Stationen  allerdings 
stattgefunden;  diese  war' aber  keine  tiefergreifende  Massregel, 
sondern  geschah  oflfenbar  nur  aus  Opportunitätsgründen,  indem 
man  die  früher  am  südlichen  Ausgang  der  ,Einöd'  befindliche 
Station,  in  die  Mitte  des  Engthaies  hinaufrückte  und  ebenso 
jene  Station,  die  ehedem  am  nördlichen  Ausgang  des  ,Pöl8- 
halses',  d.  i.  des  Passes  lag,  der  vom  Thale  des  Pölsbaches  in 
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das  der  Mut   fuhrt,   an    den   südlichen  verlegte,  also  an  jenen 

Pankt,   wo   die   Tauernstrasse   in   ihre  beiden  Zweige  ausein- 
uderging. 


Von   allen   Bemerkungen,    die   Kohu    gegen    meine  Aus- 
fidirangen   gerichtet,   hat   mich  am   meisten    die    Kritik   über- 
luchty  die  er   an   meiner  Behandlung   der   Fundmünzen  in 
den  Ausgrabungen    von   Windischgarsten  übte.     Schon 
nreimal  zeigte  sich  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung,  dass  er 
mir  entweder  eine   folgenschwere    Behauptung  zuschrieb,    von 
der  ich  gerade  das  Gegentheil  annahm,  oder  dass  er  den  Sinn 
einer   von    mir    aufgestellten    Behauptung    gänzlich  verkannte. 
Etwas  Aehnliches  treffen  wir  auch  hier.  Es  heisst  graue  Ilypo- 
tkeaen  übereinander  thürmen,  ruft  er  aus,  wenn    Kenner  diese 
Mänzen  wie  einen  vergrabenen  Schatz  behandelt,    in  künstlich 
geschaffene  Gruppen  eintheilt  und  mit  diesen    beweisen  w^ill, 
diAS  sämmtliche  älteren  Münzen  erst  nach  217  in  das  Gebäude, 
das  bei   Windischgarsten   aufgegraben  wurde,  gekommen  sein 
können.     Dies  ist  nun  wieder  durch  und  durch  falsch.    Jeder- 
mann   kann     sich     überzeugen,     dass     ich     an     betreffender 
Stelle  1  den  eben  augeführten  Schluss  nicht  aus  dem  Charakter 
der  MünzengTuppen  gezogen  habe.     Ich  habe  bezüglich  dieser 
nur  constatirt,    dass   sie   die    Merkmale    des  Courantes  an  sich 
tragen,  wie    es   zur    Zeit   des   K.  Alexander  Severus    bestand. 
Da  non^   so    schloss   ich   weiter,    nach   meinem   in  dem  ersten 
Theile  der    Untersuchung   auf  Grundlage  einer  durchgehenden 
Vedegung  der  Stationen  gegebenen  Bestimmungen  zur  Zeit  des 
Itmerars,    also    bis   zum    Schlüsse    von    Caracalla's   Regierung 
(217)  die    Mansio    Gabromagus    am    PIrn,    die    entsprechende 
Xatatio  aber  in  Spital  am  Pirn  lag,  da  mithin  zu  jener  Zeit  in 
Eniolatia    weder    eine    Nachtherberge    noch  eine  Wechselstelle 
l)eitand,  endlich  da  aus  eben  diesen  Gründen  das  in  Windisch- 
pTBten  ausgegrabene  Gebäude,  indem  es  eine  Mansio  darstellt, 
wckt  vor  Ende  der  Regierung   Caracalla's    erbaut  sein  könne: 
»  können  auch  die  ältesten  Fundmünzen  nicht  früher  in  das- 
Klbe  gekommen   sein.     Dazu   nun    stimme  der  Umstand,  dass 


^  Sitsongsber.  Bd.  LXXIV,  462,  Separatabdr.  S.  42. 
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die  ältere  Gruppe  derselben  eben  jenes  Courant  abspiegle,  w 
CS  in  der  Zeit  Alexander  Severus'  beschaffen  gewesen  sei.  D 
eine  Zeitgrenze  (217)  habe  ich  also,  wie  man  sieht,  nicht  ai 
den  Fundmünzen,  sondern  aus  den  Angaben  des  Itinerars  oi] 
aus  der  Annahme  einer  durchgehenden  Verlegung  der  Stationc 
geschöpft,  aus  einem  Anhalte  also,  der  gerade  mit  den  FuiM 
münzen  gar  nichts  zu  thun  hatte. 

Ferner  ist  falsch,  dass  ich  die  Fundmünzen  von  Windiac' 
garsten  wie  einen  vergrabenen  Schatz  behandelt  habe,  indo 
ich  (a.  a.  O.  S.  460  f.)  im  geraden  Gegentheile  ausführlii 
darlegte,  dass  wir  es  hier  mit  einzeln  und  zu  verschieden 
Zeiten  verstreuten  Münzen  zu  thun  haben.  Diese  AuffassiL 
zieht  sich  durch  meine  ganze  Behandlung  derselben  hin.  M 
dererseits  wird  man  nicht  leugnen  können,  dass  Fundmünis 
wissenschaftlich  behandelt  werden  dürfen  nur  nach  den  G 
setzen  der  Entwickelung  des  Münzwesens.  Denn  es  liegt  m 
der  Hand,  dass  ihr  Zusammenerscheiuen  an  einem  und  de 
selben  Orte  im  letzten  Grunde  doch  durch  jene  Gesetze  1 
dingt  wird,  gleichviel,  ob  sie  einst  einen  Schatz  bildeten  o-* 
nicht;  nur  etwa  dass  in  einem  Schatze  die  wahrnehmbiwi 
Erscheinungen  klarer  und  schärfer  hervortreten  als  in  ei.j 
Reihe  von  einzelnen  Münzen,  die  zwar  nicht  an  derselben,  i^l 
doch  an  Örtlich  sich  nahe  liegenden  Stellen   gefunden  wurd 

Was  namentlich  die  ältere  Münzgruppe  betrifft,  um 
es  sich  hier  vorzüglich  handelt,  so  ist  ihre  Bildung  angeze 
schon  durch  den  einen  Umstand,  dass  die  Münzen  vor  Sep 
mus  Severus  abgenützt,  grösstentheils  gänzlich  verschliÄ 
waren,  jedenfalls  also  lange  Zeit  circulirten,  bevor  sie  unfc 
die  Erde  gelangten.  Ich  muss  mich  daher  gegen  den  Vorwu 
verwahren,  künstliche  Gruppen  geschaffen  zu  haben,  es  i 
keine  Verkünstelung  einer  Sache,  wenn  man  sie  nach  de 
Normen  ihrer  inneren  Entwickelung  behandelt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Einwurfe,  welche 
Kohn  den  Castellanlagen  entgegenstellt.  Ausgehend  von  de 
Gedanken,  dass  man  römischerseits  nach  den  im  Markomanne: 
kriege  gemachten  Erfahrungen  bestrebt  gewesen  sein  müsf 
den  Uebergang  über  den  Pirn  durch  militärische  Werke  : 
sichern,  habe  ich  als  die  passendsten  Punkte  hiefür  Klai 
Diernbach  und  Windischgarsten  bezeichnet;  an  beiden  erster 
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«gen  kleinere    Vorwerke,    an    letzterem    das    Caatell    {^elej^cn 
UeiL    Ein  Blick  auf   eine   genaue  Terrainkarte  wird  lehren, 
itt  diese  Punkte  in  der  That  im  Steicr-  und  Teicholthalc  die 
^i^etsten   und   römischer   Gewohnheit  entsprechendsten    für 
lokben  Zweck  waren,     llit  dem  weiteren  Schlüsse,  dass    man 
üi  einer  Grenzprovinz  die  Poststationen  der  Sicherheit   wegen 
ii  die  nächste  Nähe  der  Bollwerke  verlegt  haben  werde  —  ein 
»dilusSy   der,    wie   mir   scheint,    durchaus   gerechtfertigt  ist  — 
ekngt«  ich  zu  einem  Merkmale,  an  welchem    sich  meine  Be- 
dmmnng    der    Stationen   nördlich   vom  Piru  erproben  könnte. 
ch  habe   nämlich  schon  damals  die  Ansieht  ausgesprochen^  dass 
Ue  Schlussdistanz  im  Itinerar  von  XX  auf  XXXV  mp.  aus  dem 
3ninde  erhöht  werden   müsse,    weil    es  gerade  solche  grössere 
Distanzen    auf  jenen    Strecken,    wo    der   AVeg    meist  eben  sei, 
aufführe.     Zu  diesem  in  der  Bodenbeschaffttiiheit   begründeten 
üotive   meiner   Correctur   traten    noch    die    Umstünde,    welclu; 
oben  hei  Bestimmung    von    Vetoniana    ausrührlicher    dargeUsgt, 
»ber  auch  schon  in  der  frühcjnjn  Bearbeitung    von    mir  in  der 
Hauptsache  berührt  wurden.  Nach  jener  Ctjrreetur  entfalle  das 
TaUtio  der  Tabula    auf  Klaus,  jenes    des    Itinerars    nahe  von 
Kernbaeh  gegen  St.  Pankraz  zu,  Ernolatia  auf  Windisehgai'sten  ; 
ifft  also,  wo  man  nach  den  Bedingungen  d(jr  Situation  (Pastell 
und  Vorwerke    desselben   annehmen    können,    fallen     nach    den 
l     MeOeozahlen    auch    die    Stationen  der  Post  ein.  Ich  hebe  aus- 
drücklich hervor^  dass  ich  die  (yastellanlagen  und  dii^  (\)rrectur 
Iff letzten  Distanz    des    Itinerars    vollständig  auseinanderhielt 
lud  letztere   auf  Gründe    hin    vornahm,    dio    mit    ersten^n  gar 
Diclt8  zu  thun  haben. 

Dagegen  verwirft  nun  Kohn  die  (^astelle,  weil  man  sie 
-  nicht  gefunden  habe,  und  fügt  die  Bemerkung  bei,  solche 
M«  einzig  strategischen  Gesichtspunkten  voraussetzen,  dahin 
^onen  verlegen  und,  wo  die  Massen  der  Itinerarien  nicht 
rfmmen,  Quellencorrecturen  vornehmen  —  das  sei  ein  Ver- 
Uiren,  das  unmöglich  zu  sicheren  Resultaten  führen  könne. 
Mit  diesen  Worten  bietet  Kohn  eine  treffliche  Gelegenh(^it,  das 
djjene  Geschoss  gegen  ihn  stjlbst  zu  wenden,  wenn  es  sich  in 
feser  Schrift  überhaupt  darum  handelte,  s(iine  Ausfälle  zu  er- 
widern. Insoferne  aber  seine  Aeuss<irung  so  gedeutet  werdtm 
könnte,  als  hätte    ich    die   Correctur    auf    (Irundhi^^c    der  ver- 
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mutheten  Castelle  ausgeführt^  muss  ich  bemerken,  dass  die  Vei 
wechsiung  dieser  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen  Moment 
nicht  von  mir,  sondern  von  Kohn  selbst  verschuldet  wui-d« 
Allerdings  wäre  es  sehr  erwünscht,  für  erstere  ausser  den  rei; 
strategischen,  übrigens  sehr  wichtigen  Gesichtspunkten,  Beleg 
anführen  zu  können,  sowie  es  überhaupt  erwünscht  wäre,  stat 
mit  Conjecturen  mit  sicheren  Thatsachen  zu  rechnen.  Das 
dies  nicht  immer  vergönnt  ist,  mag  Kohn  selbst  bei  Abfassung 
seiner  Schrift  in  mehr  als  einem  Falle  gefühlt  haben;  wir  fiihl 
ten  es  wenigstens  bei  der  Lecture  derselben. 
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C«ii«.  Zweitor  Beriebt  ftber  di«  Vorarbeiten  z.  Heranfg.  d.  grieeh  OrabreliefH.      Gl  1 


Zweiter  Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Heraus- 
gabe der  griechischen  GrabreUefs. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

wirkl.  Mttgliede  der  k.  Akademie  der  Wieüenschaften. 


His   sind  nahezu   anderthalb  Jahre    vergangen,    seit  über 
den  Stand    der  Vorarbeiten    zur  Gesamintausgabe   der  griechi- 
Bchen  Grabreliefs  ein  erster  Bericht  erstattet  wurde  (Sitzungs- 
berichte d.  phÜ.-hi8t.  Cl.  Jänner  1874,  LXXVI,  S.  5  «.).     Zu 
dem,  was  darin   der  Berichterstatter  heute  selbst  vermisst,  ge- 
liort  (was  vielleicht  gerade  als  zu  selbstverständlich  nicht  den 
doch  gebührenden  Ausdruck  fand)  die  Erinnerung  an  den  Ein- 
floss,    welchen    namentlich    auch  O.  Jahn  geübt  hat,    um    die 
archaeologische  Forschung  als  auf  heutige  Hauptaufgaben    auf 
umfassende  Unternehmungen,  wie  ihrer  eine  die  Publication  der 
Grabreliefs  ist,  hinzuleiten. 

Wenn  nicht  allein  die  inzwischen  verflossene  Zeit,  sondern 
anch  das  in  ihr  Geschehene  abermals  zu  einer  Rechenschafts- 
legimg auffordert,  so  muss  diese  einen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter  tragen,  als  jener  erste  Bericht.  Damals  wurde  das 
grosse  Ziel,  welches  die  Akademie  als  ein  ihrer  Bestimmung 
angemessenes  sich  steckte,  in  allgemeinen  Umrissen  gezeichnet, 
und  es  wurde  von  einigen  allerersten  Schritten  Meldung  gcthan. 
Jetzt  sind  wir  dem  Ziele  bereits  um  eine  gute  Strecke  näher 
gerückt^  doch  es  ist  uns  ergangen,  wie  dem  Wanderer,  dem 
eine  Bergspitze  beim  Aufbruche  lockend  sich  zeigte,  dem  sie 
dann  aber  während  des  Marsches  auf  lange  hin  wieder  ver- 
schwindet, während  Blick  und  Bemühungen  von  den  Hindernissen 
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des  Weges  in  Anspruch  genommen  werden.  Vorübergehen 
richtet  sich  dann  wohl  alles  Streben  zunächst  darauf,  nur  ein 
Vorhöhe  zu  gewinnen,  und  erst  bei  der  Rast  auf  dieser  ma 
sich  der  Blick  entschlossener  von  Neuem  auf  das  letzte  höchst 
Ziel  richten. 

Die  Hindernisse,  denen  wir  begegneten,  bestehen  vc 
Allem  in  der  nicht  ganz  vorhergesehenen  Grösse  des  zu  vei 
arbeitenden  und  zu  dem  Zwecke  erst  zu  sammelnden  Material 
Dass  wir  an  das  ganze  Unternehmen  nicht  fremd  und  unvo. 
bereitet  herantraten,  wird  der  erste  Bericht  zur  Genüge  haba 
erkennen  lassen;  wir  übersahen  nicht  allein  das  Material  sein, 
heutigen  örtlichen  Vertheilung  nach  im  Allgemeinen,  sonder 
wir  kannten  dasselbe  an  vielen  Punkten  bereits  bis  in  sei 
Einzelheiten  genau.  War  doch  die  Arbeit  seit  dem  Begia: 
durch  A.  Michaelis  im  Jahre  18()0,  also  dreizehn  Jahre  lar: 
ich  glaube  kein  Jahr  ohne  einige  Förderung  geblieben,  sei 
durch  Michaelis  selbst,  sei  es  durch  meine  von  ihm  ang 
regte  Aufmerksamkeit  und  Bemühung,  bis  endlich  die  kaisc 
liehe  Akademie  die  Sache  in  ihre  stärkere  Hand  nahi 
Aber  nicht  allein  neue  Entdeckungen,  namentlich  in  Athe 
haben  inzwischen  mehr  und  mehr  Zuwachs  an  Material  g 
bracht ,  sondern  auch  dadurch  stellt  sich  die  Anzahl  d 
Grabreliefs  und  der  Reste  von  solchen  weit  gWisser,  tüs  i 
veranschlagt  hatte,  heraus,  dass  man  zunächst  unwillkürlich  : 
sehr  dem  Hervorragenden,  dem  aus  der  Masse  Heraustretend« 
sich  zuwendet,  die  an  Zahl  ausserordentlich  überwiegende  Men^ 
des  Gewöhnlichen  aber  als  mitzählend  erst  dann  unerbittli« 
sich  einstellt,  wenn  die  Arbeit  selbst  planmässig  begonnen  wir 
welche  möglichste  Erschöpfung  alles  Vorhandenen  verlang 
und  nicht  von  vorn  herein  nur  bequem  eklektischem  Verfahre 
nachzugeben  gestattet.  Letzteres  gilt  freilich  gleicher  Weie 
von  einem  jeden  nach  unserer  heutigen  Auffassung  emstha: 
wissenschaftlichen  Unternehmen,  auf  dem  archaeologischen  Ge 
biete  gesellt  sich  dazu  jedoch  der  erschwerende  Umstand  eine 
grossen,  durch  das  vorerst  unerlässliche  Herbeiziehen  des  Üb 
bedeutenden  wie  des  Bedeutenden  sich  steigernden  Geldan: 
wandes.  Oekonomische  Rücksichten  mussten  deshalb  die  Aki 
demie  bestimmen,  zwar  nichts  von  dem  Gesammtplane  endgülti 
aufzugeben,    aber   zu    allererst   die    wirkliche    Vollendung   ou 
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eineä  Theües  zu    bescUiessen ,    des    besonders    wichtigen    der 
^'ttlschen  Grabreliet's.      Dieser  Abtheilung  soHeii  vorläufig 
i^lein    die   Geldmittel    zugewandt,     ihr    Abschluss     in    druck- 
fertiger Form  soll  zunächst  herbeigeführt  werden.  Der  Arbeiter 
äB-oll    und    wird   aber   deshalb     doch    nie     vergessen  y    dass    es 
der  Idee  nach  an  letzter  Stelle  der  Umfassung  aller  griechischen 
Crabreliefs   gilt;    er   wird   in    diesem  Sinne    unbeirrt    arbeiten, 
gleichviel  ob  die  Akademie  hoflFentlich  später  gewillt  sein  wird, 
selbst  so  weit   auch  auszuhalten,    oder  ob  sie  einmal  den  Ab- 
schlusd  des  Ganzen  entsagend  aus  der  Hand  geben  wird. 

Laut    dem    ersten    Berichte    waren    zur   Beschaffung    des 

K&terials  die  Dienste  der  Photographie  in  Anspruch  genommen, 

ohne  dass    damit    über    die    Form    der    Vervielfältigung    zum 

Zwecke   der   eigentlichen    Publication    praejudicirt  sein    sollte. 

.4euBsere  Umstände,    deren  Gunst  benutzt  sein  wollte,    hatten 

^^eranlasst,    dass   zuerst   die  Ausbeutung   der  Sammlungen  und 

rfer  verstreuten    Stücke    in  Konstantinopel  und  Athen,   in 

England  und  Holland    unternommen    ward.     Bei  Abfassung 

^^8  ersten  Berichtes  waren  Photographien  eines  grossen  Theiles 

*i<ir  Grabreliefs   an    diesen    Orten    bereits    in  unseren  Händen. 

Heute  verfugen  wir  über   alles    dort  Befindliche,    hier  und  da 

Otir  noch  einen  Nachtrag,    sei  es  von  Neugefundenem,    sei  es 

"v-oD  Uebersehenem,  erwartend. 

Die    Zahlen    des    so    beschafften    Apparates    haben    sich 
hauptsächlich  für  Athen  erheblich  vermehrt.   Die  Aufzählung, 
^welche  Michaelis   von   den   in   englischen   und    holländischen 
Sammlungen  vorgefundenen  griechischen  Grabreliefs  gab  (1.  Be- 
richt S.  21  fF.,    Separatabdruck    S.  19  ff.),    entspricht   ziemlich 
geoau  dem,    was    der    Apparat   heute    von    Photographien    aus 
England  und  Holland  besitzt.     Michaelis  zählte  274  Nummern, 
ini  Apparate  besitzen  wir    davon    252.     Diese    vortheileu    sich 
wf  die  einzelnen  Sammlungen  wie  folgt: 

London:  Britisches  Museum 145 

Cambridge:  Fitzwilliam-Museum 9 

„  Trinity-CoUege 4 

Oxford:  Schools IG 

„         Aslunoleau  Museum 5 

„         University-Galleries 7 

Liverpool:  Public  Museum 2 

8««iii|bW.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.   UI.  Hft.  40 
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Brocklesby-Park:   Earl    of  Yarborough 
Ince-Blundell-Hall,  Mr.  Weld-Blundell 
Lowther-Castlc,  Earl  of  Lonsdale     .     . 

Rokeby-Hall,  Mr.  Morritt 

Wiltonhouse,  Earl  of  Pembroke    .     .     . 
Leiden:  Museum  van  Oudheden    .... 


14 
2 
2 
5 

D 

36 


Summe  .  252 
Die  Differenz  liegt,  wie  im  Einzelnen  durch  Vergleichui 
des  ersten  Berichtes  leicht  ersichtlich  wird,  hauptsächlich  dari 
dass  die  Photographien  der  Reliefs  im  South-Kensington-Museu 
in  Lansdownehouse,  Marbury-Hall,  Richmond  und  Wobua 
Abbey,  sowie  die  des  vereinzelten  Exemplares  in  Utrecht,  ^ 
jetzt  nicht  beschafft  werden  konnten.  Michaelis  weiss  sich  afe 
zur  Erreichung  des  noch  fehlenden  kleinen  Restes,  soweit  ^ 
Aufstellung  überhaupt  eine  photographische  Aufnahme  gestat  i 
des  Beistandes  unserer  früher  genannten  dortigen  Freunde  li 
Helfer  gewiss,  neben  denen  inzwischen  auch  Herr  Her 
Fortlage  in  London  durch  freundliche  Uebernahme  der  A.i 
Zahlungen  an  die  Photographen  uns  wiederholt  zu  Dank  V€ 
pflichtet  hat. 

Den  47  Aufnahmen  in  der  Irenonkirche  zu  Stambi 
nach  Constatirung  eines  dort  vielleicht  nicht  ganz  mangelnde 
Zuwachses  neue  hinzuzufügen,  konnten  wir  uns  für  jetzt  nicl 
angelegen  sein  lassen,  nachdem  der  Beschluss  über  die  voi 
läufige  Beschränkung  auf  das  attische  Material  von  der  Aki 
demie  gefasst  worden  war. 

Diesem  Beschlüsse  entspricht  dagegen  die  bereits  v( 
seiner  Fassung  vollendete  Herbeischaffung  aller  in  Athen  selb 
befindlichen  Grabreliefs,  wobei  es  ganz  unthunlich  gewes« 
wäre,  eine  Ausscheidung  der  verhältnissmässig  wenigen  nie 
aus  Attika  selbst  (namentlich  z.  B.  aus  Rheneia)  stammende 
Exemplare  vorzunehmen.  Die  grosse  Fülle  von  Grabreliefs 
Athen  und  die  Hin-  und  Herbewegung,  in  der  sie  sich  the 
weise  bei  dem  meist  provisorischen  Zustande  der  dortig< 
Sammlungen  befinden,  forderten  gebieterisch,  erst  einmal  all 
bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  dort  Vorhandene  ausnahm 
los  und  ohne  Zögern  zu  erledigen.  Die  dann  leichtere  Aufgal 
das  Neuhinzukominende  fernerhin  zu  überwachen,  hat  uns 
Hauptmitarbeiter  in  Athen,  Achilleus  Postolakkas,  auf  si< 
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^ommeD,  dem  für  seine  bei  grosser  Mühsamkeit  sorgfältigst 
lorchgefuhrte  Katalogisirung  und  die  Leitung  der  ganzen  Auf- 
tihmcn  in  Athen  auch  nach  allem  erstatteten  Danke  immer 
rieder  gedankt  werden  muss^  wie  nicht  minder  Herrn  Consul 
larl  Wilberg  für  seine  unverdrossen  bereitwillige  Fortführung 
er  Rechnungen  und  Vermittlung  der  Auszahlungen. 

Ich  lasse  die  Zahlen  der  aus  den  verschiedenen  Samm- 
ungen  und  Aufbewahrungsorten  in  Athen  in  unsern  Besitz 
Engten  Photographien  folgen: 

Sammlung     der     archaeologischen    Gesell- 
schaft im  Barbakeion 201 

Neues  Museum 164 

,Thurm  der  Winde' 57 

Im  Garten  des  k.  Schlosses 13 

Bei  der  Agia  Trias 108 

Auf  der  Akropolis 261 

Jladriansstoa' 264 

Jheseion' 267 

Im  Privatbesitz 255 

Im  Kultusministerium 16 

Am  Dimitrios  Katiphoris 12 

An  der  Panagia  Gorgopiku 3 

Agia  Saba 1 

Christokopidi 1 

Im  Münzkabinet 1 

Ad  der  Nationalbank 2 

Ad  der  Attalosstoa 2 

Monument  des  Philopappos 1 

Dazukommen  weiter  in  Attika: 

Piraeeus:  Museum 67 

„          Privatbesitz 51 

„          Gottesacker ^ 

Eleusis "^ 

Tat6i 12 

Summe     1850 

Bei  Abfassung  des  ersten  Berichtes  waren  davon  theils 
whon  in  unseren  Händen,  theils  erst  in  Arbeit  im  Ganzen 
1157  Stück. 

40' 
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Besonders  ansehnlich  ist  der  Zuwachs  der  vereinzelt  im 
Privatbesitz  zu  Athen  und  im  Piraeeus  beiindlichei 
Reliefs.  Unter  diesen  bei  freundlichem  Entgegenkommen  des 
Eigenthümer  durch  Postolakkas  Fleiss  und  Ortskunde  zc 
sammengebrachten  306  Exemplaren  kann  eine  grosse  Anzahl  ft^ 
bisher  ausserhalb  Athens  so  gut  wie  unbekannt  gelten;  einzeln 
von  ihnen  treten  aber  auch,  sei  es  der  Darstellung  oder  d_^ 
Güte  der  Arbeit  wegen,  sei  es  durch  Eigenthümlichkeiten  (^ 
Technik  oder  treffliche  Erhaltung,  aus  der  Masse  aller  bekannt^ 
Grabreliefs  als  besonders  merkwürdig  hervor. 

Beispielsweise  nenne  ich  als  eines  der  beachtenswerthes  ^ 
Stücke  im  Privatbesitz  den  über  einer  Hausthür  der  AsklepS  ^ 
Strasse  im  Piraeeus  eingomauerten  Grabstein  des  Kr^^iaioc  "K 
5i(7o5a)po[u]  Kcpu^aXXcj;  (App.  Pir.  Privatbes.  2i\.  Kumanudis  695 
Er  zeigt  den  Verstorbenen  allein  bei  der  Mahlzeit  liegend 
Nach  dem  Charakter  der  Schrift,  nach  der  dieser  Classe  von 
Grabbildern  später  nicht  mehr  eigenen  flachen  Reliefzeichnung 
womit  auch  die  Einfachheit  der  Darstellung  stimmt,  ist  ©i 
eines  der  älteren  sog.  Todtenmahle,  welche  dann  in  römischem 
Zeit  so  sehr  überhand  nahmen. 

Aus   dem  zahlreicheren  Privatbesitze  in  Athen    selbst  i»- 
gleich  n.    1  unseres  Apparates  (Athen,   Privatbesitz)  hervorzu- 
heben,   eine    an    der  Kephisiastrasse    nahe  dem    k.  Palais   ana 
16.  September  1873  ausgegrabene  Marmor vase  mit  der  Relief- 
darstellung des  Hermes,  der  die  Verstorbene  Mjppivr^  in  Gegen- 
wart  dreier  Angehörigen    fortführt.    Dass    dieses    Relief  nich 
leicht   ganz  ohne  Einfluss   auf  unsere  Auffassung  des  dreifaeÜ 
(Neapel,  Villa  Albani,  Louvre)  vorhandenen  sog.  Orpheus-  und 
Eurydike-Reliefs  bleiben  wird,    ist  bereits   von  Lüders  in  de 
Eröffnungssitzung  des  deutschen  archaeologischen  Institutes  ir 
Athen    hervorgehoben;    publicirt  und    eingehender    besproche 
wurde  es  von  Ravaisson  in  der  Gazette  archeologique  pl.   • 
Heft  1  u.  2.   (Vgl.  auch  arch.  Zeitung  1871   S.  150.) 

In  werkwürdiger  Realität  stellt  sich  auf  ihrem  Grabsteia 
(App.  Athen  Privatbes.  81.  Kumanudis  3228)  die  kleine  '0Xuv7:»£ 
dar,  ihre  Taube  an  die  Brust  drückend,  wie  ein  prosaische 
Gegenbild  zu  dem  im  ersten  Berichte  (S.  22)  von  Michaeli 
aufs  Neue  hervorgehobenen  parischen  Mädchen  mit  den  Taube 
in  Brocklesby-Park. 
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Mir  einstweilen  vollkommen  nithselhaft,  nach  Posto- 
lakkas  Meinung  schwerlich  sepulcraler  Bestimmung,  ist  ein 
ifelief  bei  Herrn  Timoleon  Bassos  (Piraeeusstrasse  44) 
(App.  Athen  Privatbes.  190).  Rechts  ruht,  den  Kopf  auf  die 
linke  Hand  gestützt^  auf  einem  Felsen  eine  bekleidete  weib- 
liche Gestalt^  die  in  der  rechten  Hand  vorn  vor  dem  Felsen 
einen  Kranz  herabhängen  lässt;  links  steht  mehr  im  Vorder- 
^nde  in  voller  Vorderansicht  eine  geflügelte  weibliche  Gestalt 
in  kurzem  wehenden  Chiton;  sie  hält  mit  ausgebreiteten  Armen 
ein  grösseres  Gewand  hinter  sich  ausgespannt.  Beide  Figuren 
zeigen  keinerlei  Beziehung  zu  einander. 

Die  nach  Seh  rader  und  Stephani  zuletzt  von  mir  in  den 
Sitzungsberichten  dieser  Akademie  (1872,  LXXI,  S.  330  f.)  ge- 
gebene Zusammenstellung  von  Sirenen  als  Krönungen  von  Grab- 
steinen wird  sich  aus  dem  athenischen  Privatbesitze  (App.  150. 
181),  sowie  durch  andere  im  Apparate  vorhandene  Beispiele 
ziemlich  ansehnlich  vermehren  lassen. 

In    verschiedener    Form    sind    unter    den   Grabstelen    im 

Privatbesitze  zu  Athen  solche  vertreten,  die  nur  bemalt  waren, 

(App.  90.  103.  105.  116.  117.  158.  203  u.  a.),    und   wiederum 

solche,  an  denen  die  Ausführung  einzelner  Theile  des  Bildwerks 

in  Relief,  anderer  nur  in  Malerei  kenntlich  ist  (App.  104.  111. 

135.   139).     Aeusserst    hervorragend,    etwa    praxitelischer  Zeit 

zuzuschreiben,    ist  eine  bis  auf  den  Fuss    ziemlich    unverletzt, 

namentlich    aber   im   Bildwerke    auf  das  Frischeste    erhaltene 

Grabvase  im  Besitze  des  Herrn  Konstantin  N.  Kostis,    auf 

welcher  Hoch-    und    Flachrelief   bis   zur    blossen    eingetieften 

UmrisBzeichnung  und  Malerei  vereint  in  Anwendung   gebracht 

sind  (App.  lag»-*^.  Kumanudis  473.) 

Die  schon  länger  aus  Gipsabgüssen  weiterhin  bekannte 
grosse  Grabvase  im  Hause  des  Herrn  Joh.  Kuzikakis  (Musen- 
»trasse  7)  mit  der  leicht  eingetieften,  kaum  zu  der  übrigen 
Hochreliefdarstellung  wirklich  gehörigen  Umrisszeichnung  der 
äiteenden  Frau,  an  deren  Schultern  ein  Mädchen  lehnt  (App. 
248^*.  Arch.  Zeit.  1864  Taf.  183,  1.  2.)  zählt  ebenfalls  zu 
den  auserlesenen  Stücken  im  athenischen  Privatbesitz. 

Das  Grabrelief  der  Mr,Xl;  (MHAlAOIilj  und  des  Knaben 
'Vc^f/r,:  im  Hause  des  Herrn  Skarlatos  Sutzos  (Sophokles- 
fitrasse) (App.  92.  Kumanudis  3141)  nähert  sich  noch  mehr  als 
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andere  zum  V^ergleich  herbeizuziehende  Sepulcralgruppen  (vgl. 
Sitzungsber.  1872,  LXXI,  S.  329)  der  vor  einer  leicht  an- 
gedeuteten Grabstele  sich  bewegenden  Gruppe  des  Menelaos 
in  Villa  Ludovisi,  so  dass  raan  bei  den  schwankenden  Er- 
klärungsversuchen dieser  Gruppe  nicht  unterlassen  sollte  nach 
dieser  Stütze  zu  greifen. 

Auch  von  einem  anderen  attischen  Grabrelief  —  dieses 
nicht  im  Privatbesitze,  sondern  auf  der  Akropolis  (App.  25. 
Kumanudis  882)  --  fällt  ein  Licht  auf  ein  Kreuz  der  Inter- 
preten, die  Priestertigur  im  östlichen  Parthenonfriese  (Michaelis 
n.  34).  Vergl.  Zeitsclir.  f.  Österreich.  Gymnasien  1875,    S.  443. 

Man  wird  die  freudige  Hinweisung  auf  so  manchen  Ge- 
winn, dergleichen  das  Unternehmen  der  Sammlung  der  Grab- 
reliefs freilich  mit  der  Zeit  grösser  und  gereifter  wird  bieten 
müssen,  nicht  voreilig  nennen,  und  ebensowenig  unpassend  dürfte 
es  sein,  bei  dieser  Berichterstattung  auch  von  dem  Neuest- 
gefundenen einiges  nicht  allzu  Unbedeutende  gleich  aufzuführen. 

Am  27.  December  1874  berichtete  uns  Postolakkas 
über  15  neu  bekannt  gewordene  Grabreliefs  oder  Bruchstücke 
von  solchen.  Drei  davon  gehören  zu  der  Nekropolis  vor  dem 
Dipjlon,  gewöhnlich  und  so  auch  in  unserem  Apparate  nach 
der  Kirche  der  Agia  Trias  benannt.  Man  stiess  auf  sie  am 
Iti.  October  1874.  Das  eine,  auf  einem  Cippus,  stellt  in  flachem 
Relief  eine  Vase  dar,  die  Inschrift  lautet:  npa^twv  Ej^stiovs^ 
Asjxovosu;^  das  andere  ist  nur  ein  Bruchstück,  das  dritte  eines 
der  ansehnlichsten  Beispiele  des  sog.  Todtenmahls. 

Wichtiger  ist  die  Entdeckung,  welche  am  2.  December 
1874  beim  Kiesgraben  im  Bette  des  Ilissos  gemacht  wurde. 
Das  Relief,  welches  hier  zum  Vorschein  kam  und  in  das  neue 
Museum  geschafft  wurde  (1*645  Met.  hoch),  stellt  in  fast  bis 
zu  freier  Rundung  sich  erhebendem  Hochrelief  einen  von  vorn 
gesehenen  jungen  Mann  dar,  der,  bis  auf  ein  leicht  umgeworfenes 
Gewand  nackt  und  wie  ein  Jäger  mit  einem  kurzen  Knoten- 
stocke bewehrt,  mit  über  einander  geschlagenen  Beineu  an 
einem  kurzen  Pfeiler  lehnt.  Neben  ihm  steht  rechts  ein 
Greis,  der,  mit  der  Linken  auf  seinen  Stab  gestützt,  die 
Rechte  an  den  Bart  legt.  Die  Figur  dieses  Alten  ist  in  minder 
hohem  Relief  gearbeitet,  als  der  als  Hauptfigur  stärker  heraus- 
gehobene junge  Mann,  neben  dem  als  weitere  Begleiter  einer- 
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«rfts  ein  Hand,  andererseits,  auf  einer  Stufe  (Ipr  Pfeilers  ein- 
geschlafen, ein  kleiner  Knabe  erscheinen.  Das  bester  Zeit  an- 
jehörige  Relief  ist  leider  nicht  ohne  BeschiUligungen.  Zu  der 
Bedeutung  desselben  an  sich  gesellt  sich  <ils  zur  Erkenntnis» 
der  Grabreliefs  überhau])t  forderlich  der  Umstand,  dass  eine 
sogleich  wesentlich  übereinstimmende  und  dabei  doch  frei  ab- 
weichende Wiederholung  schon  länger  bekannt  ist  (App.  Athen 
Hadriansstoa  30.  Ileydemann  203),  mit  welcher  abermals  drei 
andere  Exemplare,  die  aber  ungleich  gut  erhalten  und  uns 
ungleich  gut  bekannt  sind,  nahe  zusammengeh("»ren  (s.  Anzeiger 
der  k.  Akad.,  phil.-hist.  Classe,  Sitzung  vom  If).  Juli  187;"). 
Ravaisson,  Revue  archool.  Juni  1875,  zu  Tnf.  XIV). 

Wie  dieses  ausgezoichneto  Relief  befinden  sich  im  neuen 
Museum  auch  die  noch  übrigen  elf  von  Postolakkas  als  neu 
zum  Vorschein  gekommen  verzeichnet<in   (Grabsteine,  von  denen 
hier  nur  die  Inschriften  mitgetheilt  werden  können.  Zuerst  eine 
aus  athenischem,   nicht  näher  bostinnnten  Fundort  stammende 
Vase  mit   drei    Figuren    in  Relief:    AT<[;.apeTv;  .  'laiior^;  EiieiaTo; . 
HsrKpino;    EtTstaToc.     Eine    im  Pir accus    gefundene  Stele   zeigt 
die   Figur    eines    jungen    Mannes:     'btcoTsc    'Is'Bcopcu    M'.Xyjsio;. 
Eine  andere    ebenfalls  aus    dem  Piraeeus    lu^rrührende  Stele, 
dtren  jetzt  glatte  Fläche  einst  bemalt  gewesen  sein  wird,  trägt 
die  iDsehrift   -a::^^)  llapafjLsvou  KjoaOr,vis;  (so)  yj'/t^,.  Auf  dem  in 
Athen  gefundenen  Obertheile  einer  Stele    ist  noch    die  Figur 
einer  sitzenden  Frau  Wx:;  sichtbar,    vor  der    ein  Mädchen    ein 
Wickelkind  hält.  Auf  wieder  einer  anderen  Stele    aus    Athen, 
deren  Akroterion  Roste  blauer  Färbung  trägt,  kcinnen,  obgleich 
Postolakkas  das  nicht  ausdrücklich  bemerkt,    die  drei  Figuren 
lu  den  eingemeisselteu  Namensinschriften  in  Malerei  ausgeführt 
j;ewe8en  sein:    ripsxÄYj;   "AYpjXf/iiV  .  \po\)M7r,zz''\\'p\rfiv/  .  MjpTaXrj . 
Ans  Atalante  ist  eine  Stele  nach  Athen  in  das  neue  Museum 
gebracht    mit    einer    von     einem    Knaben     Ixjghutettui    männ- 
lichen Relieffigur:  NeixaivsTs  y^pTftTzi  y^oüp^» 

Mittheilungen  aus  Athen  erhi(ilten  wir  fernta*  von  Herrn 
EvBtratiadis,  der  schon  früher  unser  ganzes  Unternehmen 
anf  das  Förderlichste  unterstützte,  und  jetzt  durch  Herrn  Klein 
HBs  auf  eine  Sammlung  von  Grabreliefs  auf  Aigina  aufmerk- 
Mtt  machte,  die  inzwischen  genau  erkundet  wird.  Herrn 
RhnsopuloB    verdanken    wir    eine    briefliche    Nachricht    vom 
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5./17.  Juli  1874,  durch  welche  wir  zum  ersten  Male  voi 
einem  unzweifelhaft  sehr  eigenthümlichen  altböotisehen  Grab- 
relief aus  Tanagra  Nachricht  erhielten.  Rhusopulos  fand  e: 
im  October  1873  im  Hause  eines  gewissen  Kwtoyjs  AsßaJtTtj 
in  Tanagra.  Als  Fundort  wurde  ihm  KoxiXi  neben  der  Bur- 
von  Tanagra  angegeben.  Die  Gesamrathöhe  beträgt  1*965  Mefr* 
die  Breite  an  der  Basis  0*52.  In  der  Mitte  ist  der  Stein  durc^. 
gebrochen.  Das  Material  ist  Porös,  die  Darstellung  zeigt 
sehr  hohem  Relief  zwei  lebensgrosse  nackte  männliche  Figur^ 
die  neben  einander  stehend  sich  mit  je  einem  Arme  um  er: 
Schultern  fassen,  während  jede  den  andern  Arm  stramm  i^ 
geballter  Hand  an  der  Hüfte  herabhängen  lässt.  Die  Kö;^ 
sind  leider  sehr  zerstört.  Das  Haar  fällt  in  alterthümlich  ^ 
ordneten  Locken  beiderseits  auf  die  Brust  herab.  Die  Körpe 
sind  auffallend  mager  und  schmal.  Auf  der  Basis,  die,  ebenso 
wie  ein  oben  vorspringender  Rand,  aus  einem  und  demselben 
Steine  mit  dem  Relief  ist,  steht,  wie  ich  nach  Rhusopulos 
Facsimile  lese,  folgender  wegen  des  widerstrebenden  Namens 
nicht  ganz  wohl  gerathene  Hexameter: 

Zu  beiden  Seiten  der  Figuren  sind  die  Namen  noch  ein- 
mal angebracht,  links  Aspfjiu^,  rechts  Kitjao;.  Rhusopulos  hebt 
gewiss  mit  Recht  bei  der  Mittheilung  der  hier  befolgten  Be- 
schreibung hervor,  wie  bedeutsam  dieses  Monument  in  di< 
Reihe  der  bisher  bekannten  altgriechischen  Sculpturen  eintritt 
Dem  ersten  Hinweise  ist  inzwischen  nicht  bloss  eine  Be 
sprechung  von  Stamatakis  und  Kumanudis  im  'AOr^vatov  1875 
S.  405,  sondern  auch  durch  Vermittlung  und  Bemühung  dei 
Herren  Klein  und  Robert  vielleicht  bereits  die  Formung  dei 
Reliefs  gefolgt,  so  dass  eine  genaue  Kenntniss  desselben  bali 
allgemein  würde  gewonnen  werden  können.  Herrn  Kleins  An 
regung  wird  es  ebenfalls  verdankt,  dass  auch  das  alte,  jetzt  nae 
Theben  gebrachte  Grabrelief  von  Thespiae,  dessen  Inschri^ 
Kaibel  im  Hermes  VHI,  S.  417  f.  n.  9  herausgegeben  hs 
([jxJvajA'  £t:1  [AjaOwvi  xaptcncxpaTci),  von  Martinelli  geformt  worden  is 
Auch  ausserhalb  Athens  ist  unsere  Bitte  um  Unterstützun 
nicht  ganz  erfolglos  geblieben.  Wir  verdanken  Herrn  Professc^ 
Bergau  in  Nürnberg  die  Photographie  eines  in  seinem  Besits 


Vttbw  dl«  yorarl>eit«ii  zur  Herausgabe  der  griechischen  Grabreliefs.  621 

l)efiodIicheny  ehedem  im  römischen  Handel  erworbenen  Reliefs, 
welches    seiner  gesammten  höchst  auffallenden  Eigen thüm lieh- 
keit  nach  meines  Wissens  nur   in  einem  Relief  im    britischen 
Museum  (App.  brit.  Mus.)  seines  Gleichen  findet.  Prof.  Bernau 
erwidert  auf  die  Mittheilung  der  Londoner  Photographie,  dass 
beide  Reliefs  offenbar  von  einer  Hand  seien.  Ausserdem  über- 
liess  uns  Herr  Prof.  Bergau  aus  dem  in  seinen  Besitz  überge- 
gangenen Nachlasse  des  als  Erforscher  Griechenlands  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  bekannten  Architekten  von  Haller  sieben 
Zeichnungen  von  Grabreliefs  aus  verschiedenen  Orten,  darunter 
»uch    eines   nach   der   beigefügten    eigenen    Notiz    Hallers    für 
Ludwig   von  Baiern    angekauften    Grabsteines    mit   der   Figur 
eines  Reiters  imd  der  Inschrift  Zaizupo;  'Ap'.aTOjjiaxc'J.  Auch  Brunn 
ist  nicht  bekannt,  dass  sich  derselbe  jetzt  in  München  befinde. 
Wir  verdanken  ferner  den  Herausgebern  des  C.  I.  gr. 
die  Photographien    von    sechs    attischen    Grabreliefs,    welche 
Th.  Mommsen  in  der  Villa  Guilloteau  bei  Nizza  vorfand 
15.  Fränkel  in  der  arch.  Zeit.  N.  F.  VH,   1874,  S.  148  ff.)  Die 
Y'w^MT  auf  dem  laut  der  Inschrift  aus  dem  Piraeeus  stammenden 
lirabsteine    des    in    der    Gymnastik   geübten  IIXwt».^   findet    ihr 
stark  übereinstimmendes  Gegenbild  in  dem  sich  auch   mit  der 
Rechten  bekränzenden,  mit  der  Linken  einen  Palmzweig  halten- 
den Jünglinge   auf  einem    von    der   Agia    Trias  herrührenden 
Grabsteine  (App.  Athen  Barbakeion  280).  Das  Akroterion  des 
Grabsteins  einer  OivivOr^  KaXXicTpaTr,;  2llaXa[jL'.v{a  vermehrt  Avieder 
die  Zahl  der  Akroterien  mit  Sirenenfiguren. 

Der  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Dütschke  verdanken  Avir 
die  Photographien  dreier  griechischer  Grabreliefs  im  Palazzo 
Riccardi    zu    Florenz,    von    welchen   mittlerweile    Dütschke 
selbst  in  seinem  Kataloge  der  zerstreuten  Antiken  von  Florenz 
Sachricbt  gegeben  hat(S.  m  n.  141,  S.  71  n.  löl,  8.  72  n.  152). 
Die    k.    k.    Central-Commission    für    Erforscliung 
und  Erhaltung    der    Kunst-    und     historisclien     Denk- 
male stellte  zwei  Photographien    von    Grabsteinen     mit    grie- 
chischer Inschrift  im  Museum   zu    Spalato,  welche   Herr   Prof. 
Glaviniö  eingesandt  hatte,    zur  Verfügung.     Der  eine  dieser 
Steine  ist  dem  Vernehmen  nach    bereits  in    einem  Gymnasial- 
Programme  von  Zara  1864  publicirt,  genauer  jetzt  beide  in  den 
Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission  N.  F.  1875,  S.  29,  1.  2. 
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Aus  der  in  Triest  befindlichen  Sammlung  des  Herrn  Vice- 
Admirals  Millosich  lieferte  Herr  stud.  phil.  Majonica  den 
Papierabdruck  eines  aus  Rhodos  stammenden  Grabsteins  mit 
der  Relief  darstell  ung  einer  sitzenden  Frau,  die  einem  vor  ihr 
stehenden  unbärtigen  Manne  die  Hand  gibt,  und  der  auf  die 
Diadochenzeit  weisenden  Unterschrift  öaViJTa  KXcu^avTou. 

Vorläufige  Nachrichten  von  griechischen  Grabreliefs  in 
Odessa  verdanken  wir  den  Herren  Professoren  Wie  sei  er 
und  Kondakoff. 

Bei  der  Gemeinsamkeit  des  Interesses  an  unserem  Unter- 
nehmen, das  nur  mit  allseitiger  Beihilfe  seinem  Ziele  in  Bezug 
auf  Vollständigkeit  wird  einigermassen  nahe  kommen  können, 
hoffen  wir  mehr  und  mehr  auch  in  Zukunft  auf  freiwillige 
Mitarbeiterschaft.  In  dem  für  uns  zu  allernächst  wichtigen 
Athen  richten  sich  dabei  ausser  auf  unsere  persönlichen  Freunde 
die  Blicke  namentlich  auf  die  Anstalten  der  athenischen  archaeo- 
logischen  Gesellschaft,  der  französischen  Schule  und  des  dort 
neugegründeten  deutschen  Institutes. 

Wenn  bisher  nur  von  den  für  unsern  Apparat  gewonnenen 
Photographien  die  Rede  war,  so  kann  zum  Schlüsse  auch  noch 
erwähnt  werden,  dass  zu  ihrer  Ergänzung  sehr  Vieles  aus 
zahlreichen  eingehend  genauen  Notizen  hinzugefügt  wurde, 
welche  Michaelis  vor  den  Originalen,  namentlich  in  Athen, 
England  und  Holland,  aufgezeichnet  hat.  Alles  was  sich  aus 
den  verschiedensten  Sammlungen  und  Aufbewahrungsorten  in 
meinen  eigenen  Notizbüchern  über  Grabreliefs  vorfand,  ist 
ebenfalls  hinzugethan.  Endlich  ist  auch  mit  dem  Excerpiren 
der  Publicationen  der  Anfang  gemacht,  so  dass  im  Ganzen 
nicht  nur  auf  eine  ansehnliche  Bereicherung  des  vorhandenen  und 
wohlgeordneten  Rohmaterials,  sondern  auch  bereits  auf  einen 
Beginn    der  Verarbeitung  desselben  hingewiesen  werden  kann. 
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XVII.  SITZUNG  VOM  7.  JUM   IsTf.. 


Der  Vicepräsident  be^rüsst  das  neu  ein^ctrctoiie  Mit«»;liod, 
Herrn  Prufessor  Dr.  Hartel. 


Herr  Dr.  Franz  Kürscliner  spricht  seinen  Dank  aus  für 
die  Wahl  zum  correspondirenden  Mitp;lied. 


Die  Direclionen  des  k.  k.  Real-  und  01»er*]^yninasiunis  zu 
Uni^arisch-HradiBch  und  der  Gewerbeschule  zu  IJistriz  drücken 
den  Dank  aus  für  die  Ueberlassun«:  von  Publicat  innen  der  Classe. 

Der    Secretär    legt    vor    eine  Abhandhin^ij    des    f»:eheinien 
Archivars    Dr.   Julius    Grossmann    in    Berlin,    betitelt:    ,Die 
Amsterdamer  Börse  in  der  K  ris  is  der  Jali  r  e  H)72 — 1(>73*, 
Ulli    deren    Aufnahme    in    die    akademischen    Schriften    ange- 
sucht ivird. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  K<d)ert  Zimmermann  hält  einen 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmten  Vortrag  über  «Schell ing's 
Philosophie  der  Kunst'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Anjerican  Academy  of  Art»  aiid  SciencM's:  Pniceediiij^s.  New  Scricrs,  Vnl.  II. 

May,    1874  —  May,  187o.  Boston,   187r>;  8". 
Berlin,     Universität:    AkHdciiiiflche    Golcjfenln'itssclirit'ten    ;uis    dorn     Jahre 

1875.    4^ 
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Bern,     Univorsitfit:     Akademische     Ge1e)2renhcitR8chriften     aus     dem     Jahre 

1874/75.   8". 
Bombay   Branch  of  thc  Royal  Asiatic  Society:    Journal.  Nr.  XXX.  Vol.  X. 

1874.  Hombay,    1875;  8«. 
Bonn,  Univorsitüt :    Akadcmisclie  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre   1874. 

4«  und  8^ 
Kaiser    Ferdinands -Nordbahn:     Protokoll     über     die    Verhandlnngt»n     der 

51.  General- Versammlunßf  der  Actionäre  derselben.     Wien,    1875;  4".   — 

Geschäfts- Bericht  der  ansschl.  priv.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  und  der 

mahrisch-schlesisehcn  Nordbahn  fiir  das  Betriebsjahr  1874.  Wien,  1875;  4". 
Madrid,  Universität:  Revista.  '2*  Kpoca.  Tomo  V.  Nr.  4.  Madrid,  1875;  kl.  4^ 
Mitth eilungen  aus   J.    Perthes*    geographischer   Anstalt.    21.    lUnd,    1876. 

VI.  lieft.  Gotha;  4". 
,Revue    politique    et    litt^raire*    et    ,Revue    scientifiquo   de   la   France   et  de 

TEtranger*.  IV«  Ann^e,    2«  Serie,    Nr.    52;   V«  Ann^e,    2«  S^rie,    Nr.    1. 

Paria,  1875;  4«. 
—  de  Philologie  et  d'Ethnographie,  publice  par  Ch.  E.  de  Ujfalvy.  Tom.  I", 

Nr.  4.  Paria,  1875;  8^ 
Society,   The  Royal  Geographica!,   of  London:  Journal-    Vol.  XLIV.    1874. 

London;  8*^. 
Verein   für   Erdkunde    zu  Dresden:    XI.   und   XII.   Jahreabericht.    Dresdei^ 

1876;  80. 
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Schellings  Philosophie  der  Kunst. 

Ein    Nachtrag*    zu    moiiier    Geschichte    der    Aesthetik. 

Von 

Bobert  Zinunermann, 

wirfcl.  Mitgliede  der  kmis.  Akademie  der  Winenschaften. 

Was  ich  der  hohen  ( -lasse  hier  vorlege,  ist  ein  Nachtrag  zu 
meiner  im  Jahre  1858  erschienenen  Geschichte   der  Aesthetik. 
Das  Werk  war  das  erste  seiner  Art,  nicht  nur  in  der  deutschen, 
sondern  in  der  Literatur  überhaupt,  und  Mängel  desselben,  die 
ich  heute,  Sie  glauben  es  mir  ohne  Versicherunjif,  klar  einsehe, 
mochten  darum  nachsichtige  Beurtheilung   ansprechen.     Allein 
dies  kann  mich  nicht  von  der  Verpflichtung  entheben,  Lücken 
dpäselben  auszufüllen,  auch  wenn  sie  damals,  wie  die  sogleich 
zu  erwidmende,    unverschuldet  waren.     Meine  Darstellung    von 
Schelling's    ästhetischen    Ansichten    erseheint     mir    jetzt,    seit 
mne  gedruckten  und  ungedruckten  Werke  in  einer  (^esammt- 
Ausgabo    verötfentlicht    worden    sind,    u  n  voll s tä n  d ig,  obwohl, 
ich  ttige  dies   nicht  ohne  Oenugthuung   hinzu,    auch  jetzt    noch 
nicht    unrichtig.      Die    Zahl     der    Quellen     für    dieselbe    ist 
H-itdem   verniehii;,     mein    Urtheil    über    ihren    Werth    <la(lureli 
nicht    verändert   worden.     Aber    ich    hielt    es    für    n()thwendig, 
ais   Geschichtsschreiber   der   Wissenschaft   die    auf    unvollstän- 
disre    Ducumente    gebaute    Darstellung    durch     die     hinzu    ge- 
komiiieueu  Quellenschriften    zu    ergänzen    und    auf  Grund    der 
Erweiterung  des  Materials  das  damals  gefällte  kritische  l'rtheil 
einer  Revision  zu  unterwerfen.    Beides  ist  der  Zweck  der  vor- 
liegenden Abhandlung. 

Zu  dieser  inneren  kommt  noch  eine  äussere  Veranlassung. 
Ed  schien  mir  Pflicht  der  kaiserlichen  Akademie,  das  Säcular- 
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jiibr  der  Geburt  des  am  27.  Januar  1775  geboreuen  Scbelling 
uicbt  vurüber  geben  zu  lasöen,  ebne  dass  iu  diesen  der  Wissen- 
seliaft  und  darunter  iimbeaondere  aueb  der  Pbilosophie  ge- 
widmeten Hallen  dessen  Name  genannt  werde.  Kommt  es  auch 
mir,  der  ieb  auf  pbiK>öOpbisebem  Gebiete  zu  dessen  Gegnern 
gebore,  niebt  zu,  zu  dessen  Lobredner  zu  werden,  so  geziemt 
es  sieb,  das  Gedäebtniss  eines  Geistes,  der  unter  den  Grossen 
des  deutseben  Volks  und  dieses  Jahrbunderts  stets  als  einer 
der  ersten  genannt  worden  ist  und  werden  wird,  durch  An- 
knüpfung an  dessen  wissenschaftliche  Leistungen  zu  feiern. 
Scbelling's  Naturphilosophie  bat,  in  welchem  Sinne  immer,  in 
die  naturwissenscbaltlicbe  Bewegung  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts mächtig  eingegrilien,  Sebelling's  Philosophie  der  Kunst 
auf  Künstler  und  Kunstscbriftsteiler  nachhaltigen  Eindruck  her- 
vorgebracht. Üie  Würdigung  der  letzteren  setze  ich  mir  hier 
zur  Aufgabe. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der  ehemalige 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  für 
die  Gründung  und  Zukunft  der  Scbwesterakademie  in  Wien 
lebhafte  Tbeilnabme  gehegt  bat.  Als  mich  im  September  des 
Jahres  1847  mein  Weg  nach  Berlin  und  mein  Wunsch,  den 
letzten  Ueberlebenden  aus  der  philosophischen  Heroenzeit 
Deutscblands  persönlich  kennen  zu  lernen,  in  Schelling's  Studir— 
Stube  führte,  galt  dessen  erste  Frage  der  eben  voUzogenei 
Stiftung  der  Akademie  zu  Wien  und  der  zukünftigen  Stellung^ 
der  Philosophie  au  derselben.  Aufmerksam,  so  weit  es  dem  Fern-_^ 
stehenden,  aber  wie  sein  Briefwechsel  beweist,  mit  seinen  politL^E 
scben  Sympathien  Oesterreieh  jederzeit  Zugewandten  möglich  wj 
hatte  Scbelling  den  Gang  der  Verbandlungen  verfolgt,  welche  d< 
späten  Verwirklichung  der  schon  von  Leibnitz  angeregten  Idi 
vorangegangen  waren.  Der  im  Jahre  1838  in  der  Beilage  zu 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  geführte  Streit  zwischen  dei 
Astronomen  Littrow  dem  Aeltereu  und  dem  Philosophen  Günth 
von  welchen  jener  die  Ausschliessung  der  Philosophie  von  d 
Akademie,  dieser  ihre  Aufnahme  in  dieselbe  vertrat,  hatte  (vr 
auch  ein  in  Scbelling's  Biographie:  Aus  Sehelling's  Leben  L  1 
abgedruckter  Brief  vom  10.  Juni  \H3H  beweist)  seine  warmePart 
nähme  für  die  letztere  erweckt.  Die  ein  Jahr  darauf,  unter  de 
Einflüsse  der  inzwischen  erfolgten  Aufhebung  des  Geistesdruck 
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Tollsogene  Erweiterung  des  ursprünglichen  Gesiektskreiscs  der 
k.  Akademie  durch  Umgestaltung  der  philulogiöcii-  in  eine 
philosophisch-historische  Classe  entöprach  ganz  den  Wünschen 
und  Ansichten  Schelling's. 

Philosophie  der  Kunst'  war  der  Gcgensüind  von  Vortragen, 

welche  y   bereits   im  Wintersemester   1802/3    von   JSclielling   zu 

Jena  gehalten ,   erst  nach  dessen  Tode  in  der  Gesaninitausgahe 

iseiner  Werke   (Erste  Abtheil.    V.  Bd.    8.  353 — 136)    im  Jahre 

1859  im  Druck  erachienen  sind.  Dieselben  waren  bei  Abfassung 

meines   zwei   Jahro    zuvor    vollendeten    Werkes    mir   natürlich 

unbekannt  und  ei^änzeu  das  damals  mir  zugänglich  gewesene 

Material  in  wesentlichster  Weise.   Wie  jeder  andrre  Darsteller 

der  Schelling'schen  Kunstansichten  hatte  ich  mich   damals  auf 

das  ^System  des  transcendentalen  Idealismus^  (1800),  die  ,Vor- 

lesangen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums^  (1802) 

und  (als  Hauptquelle)  auf  die  berühmte  Rede  ,Ueber.  das  Ver- 

hältniss   der   bildenden    Künste   zur    Natur^    (1807)    beschränkt 

gesehen,   in  deren  ersten  beiden  von  der  Kunst  nur   beiläuiig, 

in  der  letzten  aber  nur  von   der    bildenden  Kunst  Erwähnung 

^chieht. 

Die  Vorträge  über  Philosophie  der  Kunst  sind  nicht   nur 
das  einzige,   sondern   auch    ein   sehr   umfangreiches  Werk^    in 
welchem  Schelling  seine  Kunstansichten  als  System  entwickelt 
hat.  Heine  Nachfolger  im  Fache  der  Geschichtsschreibung  der 
Aesthetik,    Lotze  und  Schasler,    haben,    glücklicher   als   ich, 
daaselbe  zwar  bereits  vor  Augen  gehabt,   aber,    mit  Ausnahme 
des  letzteren,  der  eine  kurze  Inhalts:tnzüige  deiSselben  gibt,  eine 
kritische  Analyse  desselben  nicht  geliefert.  Die  Festschrift  der 
k.  Uünchener  Akademie   von    der  Hand    des    tiefsten   Kenners 
der  ächelling'schon  Philosophie,  Prof.  H.  Beckers,  verfasst,  In^bt 
die  hohe   Bedeutung   desselben   hervor,    ohne   doch    über    den 
Uialt  mehr  als  flüchtige  Andeutungen  zu  bieten ;  andere  Fest- 
reden,  wie   Pfleiderer's,    begnügen  sich    mit    deren  Anführung. 
Es  «ei  mir  erlaubt,  das,  wie  die  meisten  Öchelliiigschen  Schriften 
W8  seiner   Jugendzeit,    absichtlich    dunkel    und    im    Orakelton 
gehaltene  Buch  durch  eine  eingehende  Darstellung  zugleich  zu 
feuchten  und  zu  beurtheilen. 

lieber  den  Ursprung  desselben  gibt  seine  Briefsammlung 
Aufschlußs.  Am  3.  September  1802  theilte  Schelling  A.W.  Schlegel; 
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dem  Gatten  seiner  nachheri^en  ersten  Frau,  der  geistreick 
Caroline,  der  sich  damals  in  Berlin  befand,  um  seine  bekannten 
ästhetischen  Vorlesungen  zu  halten,  seinen  Entschluss  mit,  ,k(^  ^qq. 
menden  Winter  auch  Aesthetik  zu  lesen/  (Aus  Schelling's  Leb^^n 
Bd.  1,  S.  897.)  Der  Brief  enthält  ein  vollständiges  Programm,  ^i 
dessen  Ausführung  er  sich  Schlegel's  Beistand  und  die  freundli^^«!^ 
Mittheilung  von  dessen  Manuscript  erbittet.  Eine  Theorie  ^ei 
Kunst  ist  seine  Absicht  nicht,  da  eine  solche  mehr  oder  wenm  ^er 
der  Philosophie  untergeordnet  und  von    einer  Seite  nothwei:ft<iiD> 

—  vom  speculativen  Standpunkte  aus  angesehen  —  empirit^ci 
sein  niuss.   Wie  es  wirkliche  oder  empirische  Dinge  gibt,   gibf 
es  auch    eine    wirkliche    oder    empirische  Kunst    —    auf   diese 
bezieht  sich  die  Theorie;  aber  wie  es  intellectuelle  Dinge,  Dinge 
an  sich  gibt,  gibt  es  auch  eine  Kunst  an  sich,  von  der  die 
empirische  nur  die  Erscheinung  ist,  und  diese  ist  das,  wodureVi 
es  eine  Beziehung  der  Philosoplii(^  auf  Kunst  gibt.    Schleg«c3i^ 
werde    leicht   sehen,    dass    diese  Philosophie    der    Kunst   me 
eine  allgemeine,  eine  im  höchsten  Reflex  der  Kunst  schweben 

—  Philosophie  des  Universums  sei  als  eine  Theorie  der  Kunsi 
sofern  sie  eine  besondere  ist,    ebenso  dass  in  derselben    vot-  ^ 
empirischer  Kunst  auf  keine  Weise,  sondern  nur  von  der  Würz 
der  Kunst,  wie  sie  im  Absoluten  ist,   die  Rede  sei,    die  Kun 
also  ganz  von  ihrer  »mystischen^  Seite  genommen  werde. 

Sehr  bestimmt,    obgleich    ,in    noch    rohen   Bruchstücke 
wird   darauf  der  Gegenstand,    in    den    folgenden    Zeilen    di^ 
Methode  seiner  Kunstphilosophie  bezeichnet.    Nicht  sowohl  di^ 
Kunst   als   das    Ein    und  Alles   in    der  Form    und  Gestalt    de"^ 
Kunst  soll  abgeleitet  werden.     Es  ist  ganz  einfach  zu  denkeiv^ 
dass    das  Universum,    wie    es    als    organisches  Ganzes,    ebenso 
auch  als  Kunstwerk  und  Kunstganzes  im  Absoluten  liege.  Die 
Musik,    die  Rede,   die  Malerei   —   alle  Künste   haben    wie    die 
Kunst  überhaupt,  ihr  Ansich  im  Absoluten.    Auch  hier   weixle 
das  Schema,  welches  ihn  in  der  allgemeinen  speculativen    Phi- 
losophie durch  die  schwersten  Verwicklungen  der  Reflexion  hin- 
durchgeführt, am  meisten  geeignet  sein,  um  das  Alles  in  Allem 
darzustellen.   Die  erste  und  absolute  Einheit  soll  ^auch  hier^  in 
die  zwei  Brennpunkte  der  realen  Entgegensetzung  der  bildenden 
und  redenden  Kunst  (wovon  jene  dem  Realen,  diese  dem  Idealen 
entspricht)  getrennt  dargestellt,  in  jeder  Einheit  für  sich  wieder 
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'w     die  ideale  Entgegensetzung  der  antiken    und   modernen  Kunst 
W       (die  sieh  wieder    wie  Keai   und  Ideal    verhält)    betrachtet,   auf 
r        diese  Weise  olles  zusammengehalten    und   die  Idee  jeder   ein- 
zelnen   Kunst    wieder    für    sich    in    ihrer    x\l)t>ülutheit    <>;efaö8t 
werden. 

Am  Tage,  da  er  dies  schrieb,  befand  sicli  Sc  hell  in^  mitten 
im  Rausche  seines  neugewonnenen  Identitätsstandpunktes.  Das 
System  des  transcendentalen  Idealismus  (1S(K))  la«?  weit  hinter 
ibm;  daiiir  hatte  er  so  eben  (Summer  1S02)  die  Vorlesungen 
ober  die  Methode  des  akademischen  Stiidiiuns  besehlosstai  und 
das  dithyrambisch-nüchterne  Gespräch  , Bruno*  veröffentlicht, 
in  dem  er  den  Pantheismus  des  (Tiorduiio  Bruno  mit  der  Idoen- 
/ehre  Plato's  wunderlich  verschmolz.  Die  , Philosophie  der 
A'uost'  sollte  ein  Seitcnstück  werden  zu  den  Darstellungen  der 
Apeculativen  Physik  in  seiner  mit  lleg«.d  herausgegebenen  Zeit- 
schrift, in  welcher  die  ehemalige  Naturphilosophie  nun  im  s}uno- 
zistischen  Gewände  der  Identitätsphiloso])hie  erschien.  Das  em- 
pirische Material,  dessen  er  zu  seiner  Kunstphilosophie  bedurfte, 
aollte  ihm  Schlegers  Manuscript  beischaffen. 

Dasselbe  wurde    bereitwillig  dargeliehen  und  befand  sich 
BchoD    vor    dem  24.  September   in    seinen  Händen.     Schon  am 
-4.  October  spricht  er  von  dem  , unnennbaren  Vergnügen^,  welches 
das  Heft  ibm  verursacht;  es  entzückt  ihn,  er  lässt  es  abschreiben 
und  liest  es  mit  der  Feder  in  der  Hand,  was  S<*hlcfgeln  iBr.  v. 
'^.  Oct.  a.   a.   O.  S.  417)    ,sehr  erfreut*.     Besonders  bewundert 
Schelliiig  (Br.  v.  21.  Oct.  S.  420)    ,die    reinen   und  objectiven 
Zage',   mit   denen  Schlegel    so  viele  Ideen    gleichsam    in    einer 
allgi;meingiltigen  Form    ,auch  für  die  Hetloxion*  ausgospruehen 
habe.     P^r   selbst    behielt    sich,  wie    man    sieht,    einen    hrdieren 
Standpunkt  vor.    Ein  ,besonders  hoher   Geist*  we-hc^  aus  allem, 
was  Schlegel    über  Architektur    8agt\    mit    dessen    Ideen    ülior 
dieselbe   er   sich    in    manchem    wenigstens    aus    der  Ferne    biv 
!?egiie.    Ueber  die  Ableitung  der  griechischen   Formen  aus  der 
Analogie   mit    Baumstämmen    ist    er    j»;anz   Sehh'g<*rs    Mt'inung, 
glaubt  aber  eine  hrihere  und  allgemeinere  Nothwendigkeit  an- 
nehmen und    die  Architektur   als    die  , Landschaft  (U;r  Plastik^ 
(in  den  Vorträgen  lieisst  es  dann  , Musik  dt^r  Plastik*)  beirrüssen 
zu  dürfen.     Am    wenigsten   genügt   ihm  Schlegels  Poetik.     Er 
vermiast  die   ,Centralidec  der    Poesie'    und    ist  dadurch  neuer- 
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dings  in  seiner  Meinung  von  dem  ^bewusstiosen  Antheil  an  der 
Poesie^  bestärkt  worden. 

Am  1.  November  sandte  er  SchlegeFs  Manuscript  ,mit 
vielem  Danke'  nach  Berlin  zurück.  Am  20.  October  hatte  er 
vor  einer  so  zahlreichen  Zuhörerschaft,  dass  ein  Theil  derselben 
keinen  Platz  mehr  im  Auditorium  fand,  seine  Vorlesungen 
über  ^Philosophie  der  Kunst'  begonnen.  Ihre  Darstellung  und 
Kritik  enthält  die  folgende  Abhandlung. 


I. 

Die  Aesthetik  als  Wissenschaft  ist  eine  Schöpfung  dee 
vorigen  Jahrhundeii».  Die  Mehrzahl  ihrer  Geschichtschreiber 
nennt  übereinstimmend  den  Wolffianer  Baumgarten  als  ihren 
ersten  Urheber;  andere  (Scheliing  selbst)  sind  der  Meinung, 
dass  es  erst  dieser  gewesen  sei.  Sicher  ist,  dass  der  letztere, 
als  er  mit  dem  Gedanken  umging,  Kunstphilosophie  vorzu- 
tragen, sich  ausdrücklich  dagegen  verwahrte,  etwas  mit  der 
bisher  sogenannten  Aesthetik  geraein  haben  zu  wollen.  So 
gross  war  die  Abneigung  gegen  das  Werk  seiner  Vorgänger, 
dass  er  sogar  den  Namen  desselben  vermied  und  statt  dessen 
Philosophie  der  Kunst  gesetzt  wissen  wollte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  Geringschätzung  ge- 
rechtfertigt gewesen  sei.  Die  Aesthetik  Baumgartens  war  die 
Ausfüllung  einer  Lücke,  welche  das  Wolffsche  System  der 
philosophischen  Wissenschaften  neben  der  Logik  gelassen  hatte. 
Galt  die  letztere  dafür,  eine  Anleitung  zur  Ausbildung  des 
sogenannten  höheren  Erkenntnissvermögens,  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  sein,  so  lag  der 
Gedanke  sehr  nahe,  dass  es  eine  ähnliche  Anleitung  zur  Aus- 
bildung des  sogenannten  niederen  Erkenntnissvermögens,  des 
äusseren  Sinnes  geben  solle.  Diese  ,Logik^  des  Sinnes  nun 
sollte  nach  Baumgarten  die  Aesthetik  sein.  Eine  Kunstlehre 
des  sinnlichen  Vorstellens,  wie  jene  eine  des  reinen  Denkens. 
Jenes  sollte  in  seiner  Art  ebenso  zur  Vollkonmienheit  erhoben 
werden,  wie  dieses  in  der  seinigen.  Weil  aber  die  Vollkommen- 
heit des  Denkens  nur  in  dessen  Erhebung  zum  wirklichen  Er- 
kennen bestehen  kann,  so  durfte  auch  die  Vollkommenheit  des 
sinnlichen    Vorstellens    in   nichts   anderem    als   in    dessen   Er- 
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hebung  zum  Erkennen  bestehen.  Denken  und  sinnliches  Vor- 
stellen (Anschauen)  sollten  in  ihrer  Vollkouinienheit  darin  über- 
einkommen; wahres  Vorstellen,  jenes  in  Begriffen,  dieses  in 
Bildern  zu  sein,  d.  h.  das  Object  aller  Erkenntniss  jenes  in 
nnsinnlichen  (Begriffen) ,  dieses  in  sinnlichen  Vorstellungen 
(Sinnbildern,  Symbolen)  wiederzugeben.  Wie  die  Logik  eine 
Anleitung^  die  Wahrheit  in  Begriffen,  so  sollte  die  Acsthetik  eine 
solche  sein,  sie  in  Bildern  zu  fassen. 

Damit  stimmte  übercin,  dass  der  grössere  Theil  des  Baum- 
^rten  sehen  Werkes  eine  ausiuhrliche  Zciehenlehre    (Seniiotik) 
umtasste.      Wo    die    bildliche    Darstellung    des    Wahren    (im 
Gcj^nsatz   zur  begrifflichen),  das  Untcrsclieidungsnierkmal  des 
Aesthetischen  ausmacht,   muss  die  Lehre  von  den  Bildern,  als 
Jen  sinnlichen  Vorstellungen,    welche   die    Stelle    unsinnlicher 
vertreten,  die  Hauptrolle  spielen.    Was  der  Begriff  in  der  logi- 
schen, soll    das    Bild    in  der    ästhetischen    Darstellung   leisten, 
die  Wahrheit  sinnlich,  wie  jener  unsinnlich  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.    Je  vollkommener  dies  gelingt,  d.  h.  je  völliger  Wahr- 
heit und  Bild  einander  decken,   desto  schöner  ist  das  letztere. 
Nicht  die  Form    des  Bildes  entscheidet   hierbei,  sondern  seine 
grössere    oder   geringere   Angemessenheit   an    das  Abgebildete. 
Je  weniger   das  Bild   mit   dem    letzteren  Eins    ist,    je   weniger 
Walu-heit  und  Bild  einander  durchdringen,  so  dass  wesentliche 
Züge  der  ersteren  im  letzteren  fehlen,    d.  h.  je  charakterloser, 
anbestimmter    das    letztere    ist,    desto   geringer    die    Schönheit. 
Runstierische  Darstellung  ist  sinnbildliche  Darstellung,  entweder 
in  Symbolen   oder  in  Allegorien,   eine  Lehre,  welche  bekannt- 
lich noch   auf  Winkelmann    Eiutiuss   gehabt   hat.      Die    Voll- 
kommenheit des  sinnlichen  Vorstellens  ist  ein  Erkennen  durch 
den  Sinn,  als  ein  analogen  ratiouis,  eine  dunkle  Veinunft,  welche 
dasselbe  thut    und    vermag,    wie    die    klare    (das    ,hölnue    Er- 
kenntnissvermögen ^),     nur    auf    ,  verworrene*,     wie     diese     auf 
deatliche  Weise.    Baumgarten  selbst  spricht  von  einer  facultas 
inferior,  identitates    und    einer   ebensolchen   diversitates  reruni 
cognosccudi,    deren   erstere    er   ingenium,    die    letztere    acuinen 
,8ensitivum'  nennt;  er  legt  dem  Sinne  eine  memoria  sensitiva, 
facultas  tingcndi   et   dijudicandi,    (fua  Judicium    sensitivum   et 
«ensuum,  kurz   alle   Operationen   der    Veinunft  bei,    nur  , ver- 
worren* vollzogen.     Sie    constituiren    zusammen    das    analogen 


634;  Zimmermann. 

rationis^    complexuin    facultatnm    omniura    nexum    confuse 
praesentantiuiii.     Diu   Theorie  dieser  dunklen    Vernunft  ist   c^i^ 
Aesthetik. 

Ich  habe  bereits  vor  Jaliren  au  einem  andern  Orte  (Ges^cih. 
d.  Aestli.  8.   1()9)  bemerkt,    Baum^arten    hätte   bei  dieser  A^^f. 
fassunjii;^,    welche    aus    der    Aesthetik    eine    g^noseolugia    infer^^or 
macht;    eigentlich    zu    der    von    Bacon    gesuchten    P^rfahrui^^. 
methude,  zu  einer  Theorie  der  inductiven  Logik  kommen  müse&^j, 
wie   die  von    ihm    sogenannte  eine  Theorie    des    rationalen     JJr. 
kennens    ist.     Die    Triftigkeit    dieser    Bemerkung   ist    seitdeio 
auch    von  anderen    anerkannt  worden.     In  der  That    liegt    der 
Unterschied  zwischen  dem  Vernunft-  und  dem  Erfahrungswissen 
nur   darin,    dass    das    erstere    im  Begriff   die  Totalität  der  den 
Umfang  desselben  ausmachenden  individuellen  Fälle  apodictiscb, 
das    letztere  aber  durch  die  mittelst  der  Erfahrung  mehr  od&"* 
minder  unvollständig  gewonnene  Einsicht  in    den  Umfang  d^ 
Begriff  nur  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  besitz 
Wäre  nun  eine  Erkenntniss  möglich,  welche  mit  der  Anschai 
liehkeit    des    empirischen    zugleich    die   Apodicticität    des   vei 
nünftigen  Vorstellens    verbände,    d.    h.  sinnlich  und  vernünftl-J*^^ 
in  Einem  wäre,  so  müsste  diese  für  den  Menschen,  dessen  Wese. 
wenigstens    eben    so    sehr    in    Sinnlichkeit    als    in    reiner   Vei 
nünftigkeit  besteht,  von  hohem  Werthe  sein. 

Eine    solche    ist    es    nun,    die  Baumgarten  aufstellt,  wen 
er    von    der    , Vollkommenheit^    des    sinnlichen    Vorstellens    af 
einer    ,dimkltm   Vernunft*    spricht.     Das  ästhetische  Vorstelh 
ist  ihm  «*in  solches,  welches  alle  Vorzüge  der  Vernunft  besitz« 
soll,    ohne  darüber  die  Vorzüge    der    Sinnlichkeit    einzubüsseK 
Denn  dass  die  letztere  Vorzüge  in    seinen  Augen    besass,   get 
schon    daraus    hervor,    dass    er    den    Einwand    gegen    die    nei 
Wiss(mschaft,    die    , deutliche    Erkenntniss    stehe    höher*,    au 
drücklich  zurückwies.     In  dieser  Hinsieht  ist  es  sehr  interessad^^^^^^ 
die  einleitenden   Paragraphe  seines  Buches,  welche  der  Wide^^^^- 
legung  der  Einwürfe  gegen  die  Aesthetik  gewidmet  sind,  durc     -«- 
zugehen.     In    welcher    Lage    sich    Baumgarten    seinem  Berufter  ä- 
genossen  gegenüber  fühlte,    geht  daraus    hervor,    dass    er    siÄ-^i* 
gegen  den  Einwurf  , Fabeln,  Märchen,  Leidenschaften  seien  gegc3ii 
die  Würde    des  Philosophen*    vertheidigt,    mit  der  Bemerkung> 
der  Philosoph  sei  eben  ,auch  ein  Mensch  unter  Menschen*  undl 
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dürfe  einem    so    bedeutenden  Tlieil  menscliliclier  Krkenntnisse 

nicht  fremd  bleiben.    Statt  auf  den  ehilich(»n  Frankfurter  Vro- 

fesor  vornehm  mitleidij^j:  herabzusehen,  hätten  seine»  Nachfolg;er 

rielniehr  die  Energie  anerkennen  sollen,  mit  welcher  er  ^ef»:en 

eiflgeviurzelte  Vorurtheile    pedantischer  Kathederweisheit  einer 

Tkeorie    der  Sinnlichkeit  Bahn    brach!     Auch    in    der    zahmen 

HuUe   des  WolflT sehen  Metapliysikers    steckte   etwas  von    dem 

hdssen  Begehren  nach  Leben  und  Anschaulichkeit,  wek'hc^s  im 

•Stunn     und     Drang    des    poetischen    Schaffens    des    IH.    Jahr- 

linnderts  zum  Ausdrucke  kam.    Es  nmsste  weit  mit  dem  Ueber- 

frusse    an    abstractem    Begritfswesen   und  pedantischer  Oelehr- 

lunkeit   gekommen    sein,    wenn    ein    Pliilosopli    es    wagte,    der 

tnnliehkcit  das  Wort   zu    reden    und    ilire    Theorie    gar    zum 

ange  einer  Wissenschaft  zu  erheben ! 

Allerdings  konnte  dies  nicht  die  gemeine,  sondern  nur 
Ae  ,vollkommene^  Sinnlichkeit  sein.  Also  nicht  eine  solche, 
Le  ohne  Vernunft  oder  gar  wider  die  A^ernunft,  sondern  <li«^ 
reibst  , Vernunft',  wenn  auch  nur  , dunkle^  Vernunft  war.  Eine 
jlehe  konnte  allenfalls  auch  der  Philosopli  ,als  Mensch'  sicli 
^'fallen  lassen.  Seine  , Würde  als  Philosoph'  verlor  dabei  nichts, 
nd  der  jMenseh'  in  ihm  gewann.  Es  war  eine  kleine,  höclist 
»escheidene  Revolution,  das  niedere  Erkenntnissvermögen,  den 
?inn,  SU  hart  neben  das  höhere,  den  Verstand  und  die  Ver- 
lunft,  hinzusetzen,  welclies  bisher  in  der  Sehulphilosopiiie  ein 
wsschliessliches  Stimmrecht  besessen  hatte.  Der  Einfluss  dos 
englisch-französischen  Sensualismus  hatte  schon  Wolff  bewogen, 
den  Leibnitz*sehen  Einwand,  dass  die  Monade  , keine  Fernster' 
fcabe,  fallen  zu  lassen,  und  eine  Krkenntniss  durch  den  Sinn 
aozogestehen.  Nun  beanspruchte  der  letztere  auch  die  Mög- 
Uchkeit  einer  Vervollkommnung,  welche  ihn  als  anal(»gon  ra- 
tionis  der  Vernunft  und  als  bewusstlose  Vernunft  der  bewussten 
lur  Seite  stellte. 

Darin  liegt  das  bedeutsame  derBaumgartenschen  Aesthetik. 
Die  vollkommene  Sinnlichkeit  erscheint  in  derselben,  was  das 
«Erkennen*  betrifft,  der  Vernunft  vcilli^  f^lejeh'^estellt.  Beide 
^uterecheiden  sich  nur  durch  den  Umstand,  dass  die  eine  , dunkel, 
w  Bildern  (Zeichen,  Sym})olen),  die  andere  ,klar',  in  Begriffen, 
«rkennt.  Die  Begabung  und  Aufgabe  des  Künstlers  kommen 
•ßit  jenen  des  Philosophen  darin  überein,  dass  dos  ersteren  voll- 
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kommene  Sinnlichkeit,  ebenso  wie  des  letzteren  vollkommene 
Vernunft  im  Besitze  der  Wahrheit  ist,  jener  dieselbe  anschaulich 
in  Bildern,  dieser  abstract  in  Begriffen  darstellt.  Kunst  und 
Philosophie  sind  einander  daher  dem  Inhalte  nach  ebenso  ver- 
wandt, wie  der  Form  (der  Darstellung)  nach  verschieden.  Kunst 
ist  die  Wahrheit    im  Bilde,    Wissenschaft    dieselbe   im  Begriff. 

Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  Baumgarten  die  Kunst 
auf  die  Nachahmung  der  Natur  verweist.  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss  ist  nach  ihm  die  Welt,  die  er  im  Einklang  mit  Leib- 
nitz  für  die  beste  unter  den  möglichen  hält.  Da  die  Kunst  aua 
der  vollkommenen  Sinnlichkeit  entspringt,  so  kann  das  Object 
ihrer  Darstellung  nur  die  beste,  d.  i.  die  thatsächliche  Welt  sein. 
Weicht  die  Darstellung  der  Kunst  von  der  Wirklichkeit  ab, 
stellt  sie  eine  ,heterokosmische  Wahrheit*  dar,  so  muss  diese 
nothwendig  unvollkommener  als  die  , beste',  welche  wirklich 
ist,  sein.  Einer  derartigen  Kunst  ist  daher  Baumgarten  abge- 
neigt. Eine  ,Wclt  der  Dichter',  die  von  der  wirklichen  Natur 
abweicht,  nennt  er  , Unnatur*.  Jede  ,Fiction*  in  der  Kunst,  die 
ja  die  ,  Wahrheit*  darstellen  soll,  ist  ihm  als  Abweichung  von 
der  wirklichen  als  der  , besten*  Welt  verhasst.  Nur  insofeme 
sie  der  Wahrheit  dient,  möchte  er  sie  gestatten;  insbesondere 
wo  es  sich  um  die  Einschärfung  moralischer  Lehren  durch 
sinnliche  Beispiele  handelt,  die  in  der  Geschichte  nicht  immer 
gegeben  sind. 

Letztere  Aeusserung  macht  den  didactischen  Charakter 
der  Kunst  nach  Baumgarten's  Principien  klar.  Die  vollkommene 
Kunst  stellt  Wahrheit  dar,  wie  die  vollkommene  Wissenschaft. 
Das  Universum,  die  beste  Welt,  ist  einziger  Gegenstand  der 
Kunst,  wie  es  einziges  Object  der  Wissenschaft  ist.  Jene  ver- 
sinnlicht  es  in  Symbolen,  diese  denkt  es  in  Begriffen ;  das  Be- 
stehen ihres  Unterschiedes  ist  nur  die  Folge  des  Bestandes  der 
Sinnlichkeit.  Könnte  die  letztere  jemals  verschwinden ,  so 
würde  dadurch  auch  die  Kunst  aufholten ;  oder,  wie  Schiller  es 
ausdrückte,  der  Mensch  hat  die  Kunst , allein*.  Die  vollkommene 
Welt  mit  den  Augen  der  Sinnlichkeit  angeschaut,  scheint  Schön- 
heit, wie  sie  durch  Vernunft  erkannt,  Wahrheit,  und  handelnd 
verwirklicht,  das  Gute  ist. 

In  der  letzten  Vorlesung  über  die  Methode  des  akademischen 
Studiums,  welche  von  der  Kunst  handelt,  räumt  Schelling  ein, 
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dass  in  den  allgemeinsten  Grundsätzen  des  ersten  Urhebers  des 
Namens  Aesthetik  ^wenigstens  noch  die  Spur  der  Idee  des 
Selionen  als  des  in  der  conercten  und  abgebildeten  Welt  er- 
leheinenden  Urbildlichen'  gelt^en  habe.  In  der  Einleitung  zu 
den  Vorträgen  über  Philosophie  der  Kunst  ,begnügt^  er  sich 
nur  Beurtheilung  der  Baumgarten'schen  Aesthetik  zu  erwähnen, 
dass  dieselbe  ein  Sprössling  der  Wolff'»chcn  Philosophie  gewesen 
sei.  Seitdem,  fahrt  er  fort,  habe  jene  eine  immer  bestimmtere 
Abhängigkeit  vom  Sittlichen  und  Nützlichen  erhalten :  so  wie 
iD  den  psychologischen  Theorien  ihre  Erscheinungen  ungeßihr 
gleich  den  Gespenstergeschichten  oder  anderem  Aberglauben 
wegerklärt  werden,  bis  der  hierauf  folgende  Kantische  Fonna- 
lismus  zwar  eine  neue  und  höhere  Ansicht,  mit  dieser  aber  eine 
Menge  kunstleerer  Kunstlehren  geboren  habe. 

Man  wird  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  der  Meinung 
wird,  Schelling  habe  jene  ,Spur^  in  der  Nachahmung  der  besten 
Welt,  des  harmonischen  Weltalls,    durch  die  Kunst  zu    finden 
geglaabt  Die  Kunst  ist  nach  Baumgarten  eine  Form  der  Dar- 
stellung der  besten  Welt,    die  Wissenschaft  eine  andere;  jene 
stelk  dieselbe  sinnlich,  im  Bilde,  diese  geistig,  durch  abstracto 
Gedanken  dar;   es  Hesse  sich  auch  eine  dritte  Form  der  Dar- 
Ktellung  denken^  durch  welche  sie  sittlich  d.  h.  durch  Handlungen 
dargestellt  würde.     Zu  jeder   dieser  Darstellungsformen   eines 
und  desselben  ,Urbildes'  lassen  sich  nun  besondtifi'e  Anleitungen 
(eben;  etwa  wie  das  Denken  dahin  gebracht  werde,  das  Uni- 
rersam  nicht   nur    auf  die   vollkommenste    Weise  zu   denken, 
sondern  auch  die  so  gewonnenen  Gedanken  aufs  zweckmässigste 
anter  einander   zu   ordnen   und   zu   verbinden;    oder   wie    die 
Sinnlichkeit  als  ,dunkle  Vernunft'  dahin  geleitet  werden  könnte, 
die  dankel  erkannte  Harmonie  des  Alls  durch  die  auschauliclisten 
Symbole  zu  versinnlichen,  und  diese  selbst  wieder  auf  die  wir- 
kungsvollste Weise  zur  Geltung  zu  bringen ;  oder  endlich,  wie 
das  Wollen  und  Handeln   zum  Abbilde    der   im    harmonischen 
Weltall  herrschenden  Ordnung  und  Eintracht  erlioben   werden 
könne.    Dergleichen    Anweisungen    sollen    nun    in    der   That, 
Banmgarten  zufolge,  für  das  Denken  die  Logik,  fiir  das  sinn- 
liche Vorstellen  die  Aesthetik  vorstellen ;   fiir  das  Wollen  und 
Handeln  würde  sich  beiden  die  Ethik  oder  praktische  Philosophie 
anreihen.  Schelling  lässt  derlei  gar  nicht  für  Philosophie  gelten. 
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Derartige  Anwendungen  beziehen  sich  unmittelbar  auf  einen 
Zweck,  sind  das,  wonach  eine  Sache  empirisch  zu  Stande  ge- 
bracht werden  kann,  ,Theorien^;  , Philosophie  dagegen  ist  durch- 
aus unbedingt,  ohne  Zweck  ausser  sich^  (S.  350).  Statt  eine 
Theorie  des  Schönen  d.  i.  eine  Anweisung  zu  dessen  Her- 
vorbringung zu  geben,  stellt  Philosophie  des  Schönen  das 
Schöne  als  solches  oder  eigentlich,  da  der  einzige  Gegenstand 
der  Philosophie  das  Absolute  ist,  das  Absolute  in  der  Form  des 
Schönen  dar. 

Schelling's  Philosophie  der  Kunst  ist  daher  in  der  That 
etwas  anderes  als  eine  ,Theorie  der  schönen  Künste  und  Wissen- 
schaften', obgleich  keineswegs  gewiss  ist,  dass  sie  auch  etwas 
anderes  als  ,Aesthetik'  sei.  Wenigstens  ist  mit  der  Bezeichnung^ 
einer  Wissenschaft  vom  Schönen  noch  keineswegs  gesagt,  dass 
sie  auch  zu  dessen  wirklicher  Ilervorbringung  praktische  An- 
leitung ertheilen  müsse.  Nur  auf  das  letztere  aber  ,da8S  sie 
Kegeln  der  Ausführung  und  Kunstübung  enthalten  solle'  bezieht 
sich  Schelling  s  insoferne  allerdings  begründete  Abneigung  gegei^^ 
den  Gebrauch  ihres  Namens.     Indem   er   statt   dessen    der  JBe^ — ^ 

Zeichnung   ,Philo8ophie  der  Kunst'  sich  bedient,   nennt  er  diea^ 

selbe    ,die  Darstellung   der   absoluten  Welt   in    der   Form    d< 
Kunst',   wo    als   , Darstellung'   die    philosophische,    dagegen 
Dargestelltes  ,die  absolute  Welt   in    der  Form    der  Kunst'  gi 
meint  ist. 

Daraus  geht   zweierlei    hervor.     Schelling   betrachtet 
, Philosophie  der  Kunst'  als  einen  Theil  der  Philosophie    üb< 
haupt  und  bedient    sich    zur  Darstellung    derselben    daher 
allgemeinen  Methode  seiner  Philosophie.     Er  betrachtet  feri 
als  Gegenstand  derselben  den  Gegenstand  der  Philosophie  üb« 
haupt,  d.  i.  seiner  Ueberzeugung  nach  ,die  absolute  Welt,'  al 
nur  ,in  der  Form  der  Kunst'  d.  h.  unter  einer  ihrer  verschiedei 
Bestimmungen.   In  beiden  Punkten  trifft  er,  seines  abschätzij 
Urtheils  über  Baumgarten  ungeachtet,    mit  diesem   zusammen; 
denn  erstens  betrachtet  auch  dieser  die  Aesthetik  als  Theil  c5ler 
Philosophie  -und  bedient  sich  zu    deren  Darstellung    der   allge- 
meinen   Methode    seiner   Schule;    sondern    er    betrachtet   auch 
zweitens    als  Gegenstand    der   Kunst   den    allgemeinen    Geg^en^ 
stand  der  Philosophie,  die  ,beste  Welt^,  die  ihm  für  die  wirk- 
liche gilt,    aber  nur  insoferne   sie  für   die  Sinnlichkeit   gegen- 
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wärtig  ist,  d.  h.  unter  eioer  ihrer  verschiedenen  möglichen  Er- 
flcheiDangsformen. 

Obige  Aehnlichkeit  wird  dadurch,    dass  Schelling's  philo- 
sophische Constructions-  und  Baumgarten- Wolff's  mathematische 
Methode    von    einander  grundverschieden    sind,    nicht    gestört, 
dagegen  durch  die  Verwandtschaft,  die  sich  zwischen  demjenigen 
was  Schelling  die  Form  der  Kunst  und  Baumgarten  das  schöne 
einnliche  Vorstellen  (pulcre  cogitare)  nennt,  herausstellen  wird, 
verstärkt.    Schelling's   Methode    hat   verschiedene  Wandlungen 
durchgemacht,    die  für   den   hier   in  Rede   stehenden  Umstand 
im  Grunde  gleichgiltig  sind.   Immer  jedoch  hat  er  an  der  Ma- 
xime festgehalten,    dass  die  Methode  im  ganzen  Umfange    der 
Philosophie  (also  auch  in  der  Philosophie  der  Kunst)   dieselbe 
sein  müsse.   Die  in  den  Vorträgen  über  Philosophie  der  Kunst 
ugewandte  Methode  gehört  der  Periode  der  Identitiltsphilosophie 
M,  durch  welche  dasjenige,    was  im  System    des   transcenden- 
talen  Idealismus  in  die  Zukunft  verlegt   war,    an    den  Anfang 
gerückt  wurde.    Die  Identität  des  Idealen  und  Realen,  welche 
die  Forderung  des  letzteren  ausmacht,  bildete  für  die  Identitäts- 
philosophie die  Voraussetzung.     Dieselbe  begann  mit  dem  Er- 
scheinen  der  Zeitschrift   für   speculative  Physik   und   ihr    ent- 
sprangen   ausser   den   Vorträgen    über   Philosophie    der   Kunst 
auch  noch   das  Gespräch  Bruno    (1802)   und    die  Vorlesungen 
über  Methode  des  akademischen  Studiums  (Sommer  1802).  Die- 
selbe Methode,  durch  die  es  ihm,  wenn  er  nicht  irre,  gelungen 
=sei  in  der  Naturphilosophie  das  vielfach  verschlungene  Gewebe 
Jer  Natur  zu  entwirren  und  das  Chaos  ihrer  Erscheinungen  zu 
sondern,  werde  auch  durch  die  noch  labyrinth ischereu  Verwick- 
lungen der  Kunstwelt  hindurchleiten  und  über  die  Gegenstände 
derselben   neues    Licht    verbreiten.     Für   diejenigen,    die    sein 
System  kennen,    nennt  er  die  Philosophie  der  Kunst    niu*   eine 
»Wiederholung  desselben  in  der  höchsten  Potenz' ;  jenen,  die  es 
Boch  nicht  kennen,  wird  die  Methode  desselben  ,in  dieser  An- 
wendung',   wie  er  hoflTt,    noch   in    die  Augen    springender    und 
lenflicher  sein. 

Schon  daraus  geht  hervor,   dass  ihm  die  Philosoplüe    der 

Kimst  die  Philosophie  selbst  ist.  Weder  Form  noch  Gegenstund 

Äereelben  sind  andere,  als  die  der  Philosophie  überhaupt.     Da 

nun  vom  Universum  als  Absolutem  handelt,  so  hat  auch 
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die  Philosophie  der  Kunst  nur  dieses  zum  Objeet.  Die  von 
ihm  in  der  Naturphilosophie  angewandte  Methode,  ohne  sich 
selbst  einzumischen,  lediglich  die  Natur  sich  selbst  construiren 
zu  lassen,  ist  auch  die  Methode  der  Philosophie  der  Kunst. 
Dass  eine  solche  nicht  irren  kann,  versteht  sich  von  selbst.  In 
dem  Anhange  zu  Eschenmayer^s  Abhandlung  im  1.  Hefte  des 
2.  Bandes  der  Zeitschr.  f.  specul.  Phys.  (Frühj.  1801)  hatte  die« 
Schelling  ausdrücklich  versichert.  Der  einzige  Unterschied  der 
Natur-  von  der  Kunstphilosophie  kann  daher  nur  darin  liegen, 
dass  das  Absolute  in  jeder  unter  einer  andern  Bestimmung 
betrachtet  wird,  dort  unter  jener  der  Natur,  hier  unter  jener 
der  Kunst.  In  der  allgemeinen  Philosophie  schauen  wir  gleich- 
sam, sagt  Schelling  (S.  364)  das  strenge  Antlitz  der  Wahrheit  an 
und  für  sich  selbst,  in  deren  besonderer  Sphäre,  der  Philosophie 
der  Kunst,  gelangen  wir  ,zur  Anschauung  der  ewigen  Schön- 
heit und  der  Urbilder  des  Schönen'.  Dass  sie  Philosophie  isl 
macht  das  Wesentliche,  dass  sie  es  ist  in  Bezug  auf  KunsC^. 
nur  das  Zufällige  derselben  aus  (S.  365).  Beinahe  will  e^i^ 
scheinen,  als  sei  es  dem  Kunstphilosophen  weit  mehr  um  di«»^^ 
Philosophie  als  um  die  Kunst  zu  thun.  Er  wird  nicht  müde 
prägen,  dass  nur  Eine  Philosophie  und  Eine  Wissenschaft  di 
Philosophie  sei;  was  man  verschiedene  philosophische  Wissei 
Schäften  nenne,  sei  entweder  etwas  ganz  Schiefes  oder  es  seif 
nur  Darstellungen  des  Einen  und  ungetheilten  Ganzen  der  Phil 
Sophie  in  verschiedenen  Potenzen  oder  unter  verschieden« 
ideellen  Bestimmungen. 

Eine  dieser  ,Potenzen'  nun  ist  die  Kunst.  Nach  der 
gemeinen  Lehre  der  (Identitäts-)  Philosophie  ist  wahrhaft  w 
an  sich  nur  Ein  Wesen,  ein  absolut  Reales  und  dieses 
absolutes  ist  untheilbar,  so  dass  es  nicht  durch  Theilung  ocz^flei 
Trennung  in  verschiedene  Wesen  übergehen  kann.  Verschied^^n- 
heit  der  Dinge  ist  daher  überhaupt  nur  möglich,  insoferne  es 
als  das  Ganze  und  Ungetheilte  unter  verschiedenen  Bestimmung" €n 
gesetzt  wird.  Diese  Bestimmungen,  sagt  Schelling  nun,  neimne 
ich  Potenzen.  Sie  verändern  schlechthin  nichts  am  Wesen ;  A  ^58- 
wegen  heissen  sie  ideelle  Bestimmungen.  Und  zur  Erläuterung 
fügt  er  hinzu:  Was  wir  in  der  Geschichte  oder  der  Kun  s  1 
erkennen,  ist  wesentlich  dasselbe,  was  auch  in  d^i 
Natur  ist.     Jedem  ist  die  ganze  Absolutheit   eingeboren    ixn< 
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diese  steht  (nur)  in  der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Kunst 
in  verschiedenen  Potenzen.  Könnte  man  diese  hinwegnehmen, 
um  das  reine  Wesen  gleichsam  entblösst  zu  sehen,  so  wäre  in 
allem  wahrhaft  Eins  (S.  366). 

Nehmen  wir  den  vornehm  klingenden  Ausdruck  ,Potenzen^ 
weg,  so  enthält  diese  Stelle,  das  eigentliche  Programm  der 
Schelling'schen  Kunstphilosophie,  nichts,  was  mit  Baumgarten's 
Aesthetiky  welcher  die  Kunst  auf  die  Darstellung  der  ,besten 
Welt'  einschränkt,  im  Widerspruch  stände.  Natur  und  Ge- 
schichte sind  auch  im  Sinne  des  Leibnitz'schen  Optimismus, 
nichts  anderes  als  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Welt- 
planes,  d.  i.  der  Dinge,  ,wie  sie  in  Gott  sind^  und  ganz  die 
Dämliche  Au%abe  weist,  wie  oben  gezeigt,  Baumgarten  der 
Kunst  zu,  daher  ihm  die  ,Fabelwelt'  und  die  ,Fiction'  der 
Dichter  als  Unvollkommenheit  erscheint.  Der  wahren  Kunst 
ebensogut  wie  der  wirklichen  Natur  und  der  wirklichen  Ge- 
schichte ist  nach  Baumgarten's  Ansicht  die  ,beste  Welt',  das 
Universum  oder  mit  Schelling  zu  reden,  das  Absolute  ,ein- 
geboren',  das  nur  in  jeder  der  genannten  in  einer  anderen 
Gestalt  (als  ,Natur,  als  Geschichte,  als  Kunst^)  erscheint,  und 
könnte  man  diese  hinwegnehmen,  um  das  , reine  Wesen',  die 
,bc8te  Weif,  gleichsam  , entblösst'  zu  sehen,  so  wären  auch  diese 
drei  in  Bezug  auf  dasselbe  wahrhaft  Eins. 

Es  scheint  kaum  vermeidlich,  dass  diese  unleugbare  Ver- 
wandtschaft dieselbe  Abneigung  gegen  die  ,  Fabel  weit'  der  Dichter 
imd  die  ,Fictionen^  herbeiführe,  wie  sie  bei  Baumgarten  hervor- 
tritt >    Jede  Abweichung  von  der  ,wirklichen'  Welt  ist  in  den 
Augen  des   letzteren  eine  ,Ver8chlechterung'  der  Welt  und  er 
befiehlt  daher  dem  Künstler,  sich  durchaus  an  die  Nachahmung 
ier  besten,    d.  i.    der    wirklichen  Natur   zu  halten.     Der   freie 
Flug  der  Einbildungskraft  wird  durch  diese  Beschränkung  un- 
zweifelhaft gehemmt  und   dieselbe   angewiesen,    sich  innerhalb 
derdnrch  die  einmal  vorhandene  beste  Welt  gegebenen  Grenzen 
M  ballen.    Die  eigentliche  Production  wird  der  Pliantasie  ver- 
legt und  der  vollkommenen  Kunst  nur  die  Reproduction  des  iu 
1er  besten  Welt  schon  Vorhandenen  gestattet.   Von  Erfindung  in 

'  Aach  Lotze    (Gesch.   d.  Aesth.    S.   149)    hat  auf  diese  Achnlichkeit  hiu- 
üewieseiL 
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der  Kunst  kann  und  soll  nicht  die  Rede  sein,  da  dieselbe  nur 
jFabeln^  und  ,Fictionen'  zu  Tage  fördert.  Die  ,beste  Welt', 
das  einzige  würdige  Object  der  Darstellung  durch  die  Kunst 
aber  als  solche  ist  (wenigstens  in  den  Augen  des  optimistischen 
Leibnitz-Wolffianers)  ,weder  Fabel  noch  Fiction^. 

Eben    so  wenig   das  Absolute   oder  die  absolute  Identität 
in  den  Augen  Schelling's.     Das  Sein  und  Wissen  des  Absoluten 
steht  für  den  Identitätsphilosophen  so  selbstverständlich  fest,  als 
ob  nie  ein  Kant  gelebt  und  das  Ding  an  sich  für  unerkennbar 
erklärt  hätte.  Wie  das  Absehen  des  Leibnitz-Wolffschen  Dogma- 
tismus auf  die  Erklärung  der  Dinge   aus  dem  einmal  für  fest- 
stehend angenommenen  Vorhandensein  der  besten  Welt,  so  ist 
jenes   des  Schelling'schen  auf  die  Construction  derselben    aas 
dem  einmal  als  existirend  vorausgesetzten  Absoluten  gerichtet. 
Natur,   Geschichte,    Kunst,    wie    sie   thatsächlich  gegeben  sind, 
können   im   Sinne   des  ersten  nur  ,Au8flüsse^  der  besten  Welt, 
im  Sinne  des  zweiten  nur  , Potenzen'  desselben  Absoluten  sein; 
wie   dort   die   beste  Welt   in  jenen,  so  offenbart  sich  das  Ab- 
solute hier  in  den  drei  genannten  Sphären  nur  in  verschiedene 
Manifestationen. 

Es  ist  consequent,  wenn  die  Philosophie  in  ihrer  voll- 
kommenen Erscheinung  (nach  Schelling)  nur  in  der  Tntilitfi  igj 
aller  Potenzen  hervortreten  soll.  Denn  sie  soll  ein  getreu 
Bild  des  Universums  sein;  dieses  aber  ist  gleich  dem  Absolute 
dargestellt  in  der  Totalität  aller  ideellen  Bestimmungen.  Die^»  . 
selbe  schliesst  daher  Natur-,  Geschichts-  und  Kunstphilosoptf.^ 
in  sich,  weil  das  Absolute  in  der  Natur,  Geschichte  und  Kuns  am 
als  in  seinen  verschiedenen  Potenzen  steht.  Aber  nur  sofer 
in  jeder  derselben  das  Absolute  dargestellt  wird,  ist  diese  D 
Stellung  der  Natur,  Geschichte,  Kunst  wirklich  Philosophie  d  -« 
Natur,  der  Geschichte,  der  Kunst. 

Ein  getreues  Bild  der  ,besten  Welt'  war  auch  das  ZS  «] 
der  Leibnitz'schen  Philosophie.  Dieselbe  geht  darauf  aus, 
der  Monadologie  zu  zeigen,  dass  sich  das  Universum  eben 
gut  nach  mechanischen  Principien  der  wirkenden,  wie  na<3h 
moralischen  Prinzipien  der  Zweckursachen  auffassen  lasse, 
zwischen  beiden  vollkommene  Uebereinstimmung  herrsche.  O 
peut  dire,  heisst  es  §.  89,  que  Dieu  comme  architecte  conten 
en  tout  Dieu   comme  legislateur  et  qu'ainsi  les  p^ches  doiven 
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porter  leur  peine  avec  eux  par  Tordre  de  la  nature  et  en  vertu 
meme  de  la   structare   m^canique   des  choses  et  quc  de  meme 
les  belies  actione   s'attireront   leurs  recompenses  par  des  voies 
machinales   par  rapport  aux  corps.     Fasst  man  daher  nur  den 
mechanischen  Zusammenhang   der  Dinge,   das   Reich   der   wir- 
kenden Ursachen^    ins  Auge,   so   erhält  mau   ein  anderes  Bild, 
als  wenn  man  den  moralischen,  das  Reich  der  Zweckursachen, 
for  sich  im  Auge  hat^  und  wieder  ein  anderes,  wenn  man  die 
Harmonie   beider,    welche   durch    Gott  von    Ewigkeit    bosteht, 
sich  gegenwärtig  hält,    und  doch  ist  das  so  von  drei  verschie- 
denen Standpunkten  aus  betrachtete  Universum  nur  eines  und 
dasselbe.  Vom  ersten  aus  scheint  der  Naturlauf  ganz  mechanisch, 
d.h.  vom  Einflüsse  des  göttlichen  Willens  (der  Gnade,  gräce) 
ooabhängig;  vom  zweiten  aus  ganz  willkürlich,  d.  h.  von  Gottes 
Willen  (seiner  Gnade)  abhängig ;  vom  dritten  aus  (welcher  der 
irahre  ist)  angesehen,   ,conduisent  les  choses  a  la  grace  par  la 
voie  mime  de  la  nature^  (§.  88.) 

Das   Znsammentreffen    der   Dreizahl    der   möglichen    Be- 
trachtungsweisen der  ,besten  Welt'  und   der  , ideellen*  Bestim- 
iBungen  des  Universums   bei  Leibnitz    und  Schelling   ist    wohl 
mehr  als   zufallig.     Die  Anschauung  der  besten  Welt,    welche 
clarin  nur  einen  bewusstlosen  Mechanismus  erblickt,  mahnt  an 
^Schelling's  Natur-,  jene,  welche  darin  nur  das  Werk  göttlicher 
lidtung   sieht,    an    dessen    Geschichtsphilosophie.      Diejenige, 
welche  in   Folge   der   prästabilirten   Harmonie    zwischen    dem 
Reiche  der  Natur  und  der  Gnade    beide  als  eines  erkennt,  wird 
als  die  vorzüglichste  bezeichnet.     Schelling  nennt  seine  Kunst- 
pWlosophie  die  Wiederholung  seiner  Philosophie  in  der  ,höchsten 
Potenz^ 

Verstehe  ich  die  Ausdrücke  von  Leibnitz  recht,  so  setzt 
w  den  beiden  ,regne8  naturels',  in  deren  einem  Gott  nur  die 
Rolle  eines  Baumeisters,  in  deren  anderem  die  eines  Gesetzgebers 
spiele,  ein  drittes  gegenüber,  das  er  gouvernement  parfait  nennt. 
B«i  diesem  tritt  Gott  sowohl  in  der  einen  als  in  der  andern 
Bgenschaft  in  den  Hintergrund;  die  Dinge  bedürfen  weder 
dw  Beistandes  noch  des  Gesetzes ;  was  geschehen  soll,  geschieht 
^on  selbst,  gesetzlich  und  doch  ohne  Bewusstsein  des  Go- 
ltzes. Sowohl  die  blinde  Nöthigung  als  das  Bewusstsein  der 
Micht  sind  überflüssig,    da  das  Natürliche  vernünftig  und  das 
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Vernünftige  zur  (zweiten)  Natur  geworden  ist.    In  diesem  Zu- 
stande  herrscht   zwischen  Wünschen   und  Sollen  (Sinnlichkeit 
und   Sittlichkeit,    Neigung  und  Pflicht)  kein  Widerstreit,  d.  h. 
das  Erkennen  des  Rechten  ist  Eins  mit  dem  Wollen  desselben; 
nicht  einmal   der  Deutlichkeit  des  Erkennens,  einer  bewussten 
Vernunft,  bedarf  es,  ein  , dunkles^  Erkennen,  ein  analogen  ratio- 
nis  reicht  dazu  hin.    Während  im  Zustande  der  blinden  Nöthi- 
gung  kein  Widerstand  besteht,  in  jenem  der  bewussten  Pflicht- 
erfüllung,   wenn  auch  mit  Anstrengung,  überwunden  wird,   ge- 
schieht das  letztere  im  Zustande  des  gouvernement  parfait  nicht 
nur  ohne  Schwierigkeit,  sondern  mit  Freuden,  und  jener  ,reinen 
Liebe'  (pur  amour)  zu  Gott,  dem  ,Monarque  de  la  cito  divine', 
deren  Genuss   in   der  Seligkeit  des  Geliebten  besteht  (qui  fait 
prendre    plaisir   k  la  felicite  de  ce  qu'on  aime).     Es  unterli< 
keinem  Zweifel,  dass  eine  Weltbetrachtung  vom  Gesichtspunkt 
der  Harmonie  zwischen  zwei  anderen  Anschauungen  derselbe! 
Welt,  einen  höheren  Standpunkt  einnehme,  als  jede  von  diesei 
für   sich   genommen.     Sowohl    die   mechanische    wie    die     m( 
ralische  Weltauffassung  erscheinen  einseitig  der  ,harmoni8che] 
gegenüber.     Beide  schliessen  einander  aus,   während  die  drit 
beide  einschliesst.  Die  eine  ist  keine  sittliche,  die  andere  keu 
natürliche  Weltordnung ;  die  harmonische  zeigt,  dass  beide  ni< 
verschieden,  sondern  im  vollkommensten  Einklang  sind. 

Die  Erkenntniss  dieser  harmonischen  Weltordnung  bil< 
die  Spitze    der  Leibnitz'schen  Monadologie,   die  er  in  ihrer 
das  Journal  des  savans  bestimmten  Redaction  (1714)  gerad( 

,principes  de  la  nature  et  de  la  gräce'  betitelt  hat,    La  natit re. 

heisst  es  dort  (§.  15,  p.  717),  mfene  ä  la  grace  et  la  gräce  p^  ^r- 
fectionne  la  nature  en  s'en  servant.  Was  Gott  in  Folge  «z3er 
sittlichen  Weltordnung  über  die  Geister  verhängt,  stört  ni  ^^ht 
im  Geringsten  die  natürliche  (les  lois  des  corps),  sondern  er- 
folgt nach  Naturgesetzen  (par  Tordre  m6me  des  choses  naa^ta- 
relles)  vermöge  der  von  Ewigkeit  her  vorbestimmten  Harmo^Äiie 
zwischen  den  Reichen  der  Natur  und  der  Gnade,  zwischen 
als  Baumeister  und  Gott  als  Herrn  (Monarque). 

Die  Philosophie  des  Harmonismus  stellt  sich  selbst 
die  ,höhere  Einheit'  der  Philosophie  des  Mechanismus  uia^i 
jener  des  Moralismus  dar  und  setzt  letztere  beide  zu  unte:ar- 
geordneten,    wenn    auch   an   ihrer   Stelle   nicht   unberechtigt^  ^^ 
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Weltanschauungen  herunter.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  Leib- 
mtz  bei  jeder  Qel^enheit  einschärft,  dass  einerseits  alles  Ge- 
schehen auf  natürlichem  Wege  sich  vollziehe,  andererseits 
keine  Schuld  ohne  Strafe,  keine  Tugend  ohne  Be- 
lohnung bleiben  dürfe,  zeigt,  dass  er  weder  die  mechanische, 
oodi  die  moralische  Weltordnimg  zu  verkürzen,  sondern  nur 
über  beiden  eine  noch  höhere  einzuführen  denkt,  für  welche 
beide  zusammenfallen. 

Der  Gegensatz   der  Natur  und  des  Sittengesetzes  war  in 
Leibnitzens  Augen  ein  scheinbarer;  die  wahre  Philosophie  be- 
stand für  ihn  in  der  Erkenntniss  der  Harmonie  beider.    Nach- 
dem Kant's  Kritik  der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft  jenen 
Gegensatz  (allerdings   nicht   wie  jener  im    Object,  sondern  im 
Subjeet   der  Erkenntniss)  erneuert   hatte,    ging   das    Bestreben 
seiner  Nachfolger  dahin  ihn  (wie  Leibnitz)  zu  versöhnen.    Kant's 
theoretische   Philosophie   war  eine  Auffassung  der   Welt  unter 
^atur-,   seine  praktische    eine   solche   unter   Freiheitsgesetzen; 
Jene  fiel  mit  demjenigen,  was  Leibnitz  mechanische,  diese  mit 
jenem,    was  dieser  moralische  Weltauffassung  nannte,  dem  In- 
halte nach   zusammen.     Zu   der   harmonischen  Weltauffassung 
findet  sich   nur  ein   schwacher  Ansatz  bei  Kant  in  der  Kritik 
der  Urtheilskraft.     Bei   dem  (nach   Schiller's   bekanntem  Aus- 
spruch) ^unästhetischen'  Fichte  verschwindet  auch  dieser.  Fichte's 
Philosophie  fallt  so  entschieden  gänzlich  auf  die  Seite  der  von 
Leibnitz   sogenannten   moralischen    Weltbetrachtung,   dass    ihm 
die  Welt  überhaupt  nur  als  ,Material  der  Pflicht'  existirte.    Erst 
bei  Schelling  und  zwar  im  System   des  transcendentalen  Idea- 
EBmns  taucht  eine  Weltanschauung  auf,  die  vielleicht  ihre  Ab- 
kunft von,    aber  nicht  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Harmo- 
olBmas  verleugnen  kann. 

Die  Opposition  gegen  Kant   ging  von  Gemüthsmenschen 
aus,  die  es  unerträglich  fanden,  dass  theoretische  und  praktische 
Wehauffassung,  natürliche  und  moralische  Weltordnung  in  un- 
versöhnlichem  Streite   liegen   sollten,    ohne   den  Muth  und  die 
Kraft  zu  besitzen  (wie  Fichte)  die  eine  der  andern  zu  opfern. 
Schiller    fand,     dass    die    Härte    des    Kant'schen     Dualismus 
(«wischen  Neigung  und  Pflicht)  ,alle  Grazien  zurückschrecke'; 
•her  er    verzweifelte    für    seine    Person    an    der    Möglichkeit, 
eine  PhUosophie  aufzustellen,   in  welcher   derselbe    aufgehoben 
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erschiene.  Von  diesem  Augenblicke  an  verlor  die  Besehäftigxing 
mit  Philosophie  das  Interesse  für  ihn,  und  er  zog  sich  auf 
dasjenige  Gebiet  zurück,  wo  er  die  zwischen  Natur-  und  mora- 
lischer Weltordnung  fehlende  Harmonie  wenigstens  zwischen 
Verstand  und  Einbildungskraft  hergestellt  zu  sehen  glaubte. 
Harmonie  war  es,  die  er  suchte  und  da  er  sie  als  strenger 
Kantianer  zwischen  theoretischer  und  praktischer  Vernunft  nicht 
fand,  so  Hess  er  die  Metaphysik  fallen  und  wandte  sich  der 
Aesthetik  zu.  Dort,  in  der  Kritik  der  ästhetischen  Urtheilskraft 
hatte  Kant  die  Möglichkeit  einer  Harmonie  zwischen  Seelen- 
kräften (Verstand  und  Sinnlichkeit)  gelehrt,  welche  nach  seiner 
Versicherung  der  Ursprung  des  Schönen  sein  sollte.  Diese  war 
ganz  verschieden  und  folglich  ganz  unabhängig  von  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  theoretischer  und  praktischer  Vernunft  (Natur- 
und  sittlicher  Weltordnung) ;  sie  fiel,  wenn  sie  vorhanden  war, 
lediglich  auf  die  Seite  der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes, 
also  in  den  Bereich  blosser  vorstellender  Thätigkeit,  aus  wel- 
cher weder  ein  Rückschluss  auf  Realität  der  durch  harmonische 
Thätigkeit  beider  obiger  Seelenkräfte  vorgestellten  Welt,  noch, 
ein  solcher  auf  das  Stattfinden  gleicher  Harmonie  zwische 
anderen  Seelenkräften,  z.  B.  zwischen  theoretischer  un 
praktischer  Vernunft  (Auffassung  der  Welt  nach  Natur-  un 
nach  Freiheitsgesetzen)  erlaubt  war. 

Mit  nicht  genug  zu  rühmender  Stärke  hielt  Schiller  diese 


Standpunkt  fest  und  leitete  daraus  seine  bekannte  Theorie  deaa 
,Spieltriebes'  ab.  Diese  glückliche  Bezeichnung  sollte  zugleict» 
verhindern  den  Erzeugnissen  des  ,Spieles^  Anspruch  auf  Realität, 
wie  der  Harmonie  zwischen  Verstand  und  Einbildungskraft  die 
ernste  Bedeutung  einer  solchen  zwischen  Natur  und  Freiheit 
(mechanischer  und  moralischer  Weltordnung)  beizulegen.  Das 
aus  dem  harmonischen  Spiele  des  Vorstellens  entsprungene 
Schöne  ist  Schein ;  dasselbe  macht  keinen  Anspruch  auf  andere 
als  die  Realität  blosser  Vorstellung  und  noch  viel  weniger 
kommt  es  ihm  in  den  Sinn,  sich  als  Ausgleich  der  theoretischen 
und  praktischen  Vernunft  (der  Natur-  und  Freiheitsgesetzgebung) 
geltend  zu  machen. 

Wenn  sich  der  Dichter  mit  Schein  begnügt,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  der  Denker  nach  Sein  begehrt.  Jenem  ist  es 
um    Spiel,    diesem    um    Ernst,   jenem    um    blosse    Vorstellung, 
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diesem  am  ErkeDiitnisB  zu  thuu.  ächellin^  war  ebenso  gut  wie 
Schiller  eine  ästhetische  Natur;  die  Dissonanz  zwischen  Natur- 
nnd  moralischer  Weltauffassung,  der  Dualismus  Kant's  war 
ihm  wie  jenem  antipathisch ;  aber  er  war  zugleich  wie  Leibnitz 
eine  philosophische  Natur:  ein  Harmonismus  im  Schein  als 
blosse  Einbildung  statt  als  Erkcnntniss  hätte  diesem  so  wenig 
genügt,  wie  sie  Schelling  befriedigte.  Wir  linden  die  Spuren 
beider  in  letzterem  vereinigten  Naturen  zuerst  in  seinem  System 
des  transcendentalen  Idealismus. 

Der  Plan  dieses  für  Sclielling's  Entwicklungsgang  Epoche 
machenden  Werkes,    weil  er  darin  zum  erstenmale  statt   einer 
.besonderen  Sphäre'  die  ganze  Philosophie  behandelte,   zeriallt 
in  drei  Theile.  Theoretische  Philosophie,  die  er  als  Idealismus 
QJid  praktische  Philosophie,    die   er   als  Uealismus   bezeichnet, 
»tcben  im  Gegensatz.  Jene  hat  zu  erklären,  wie  die  Begrenzt- 
heit, die  ursprünglich  nur  für  das   freie  Handeln    existirt,    Be- 
grenztheit für  das  Wissen  werde.     Diese  hat  zu  erklären,  wie 
die  Begrenztheit,  die  eine  bloss  subjective  ist,   objectiv  werde. 
Theoretisch  verhält  sich  das  Ich,  indem  es  sich  durch  Anderes 
V^estimmt  findet,  praktisch,  indem  es  Anderes  durch  sich  selbst 
s«tzt  und  Objectives  erzeugt.     Du  nun  über  der   theoretischen 
fiewissheit  die  praktische,  über  der  praktischen  die  theoretische 
verloren  gehe,    su   müsse    der    Widerspruch  aufgelöst    und    die 
Tnige  beantwortet  werden :  wie  können  die  Vorstellungen  zugleich 
&l8  uaeh  den  Gegenständen  sich  richtend  und  die  Gegenstände 
idi  nach  den  Vorstellungen  sich  richtend  gedacht  werden  ? 

Dieses  Problem,  welches  Schelling  das  erste  und  höchste 
der  Transcendental- Philosophie  nennt,  kann  nun  weder  in  der 
theoretischen  noch  praktischen  Philosophie,  sondern  nur  in 
einer  hohem  aufgelöst  werden,  welche  beides  zugleich  ist,  in 
4*ir  ,PhUo8ophie  der  Naturzwecke  und  der  Kunst*. 

Es  leuchtet  ein,  dass  sich  dieselbe  zu  ihren  beiden  Vor- 
gäogerinnen  verhält  wie  Leibnitzens  harmonische  Philosophie 
2U  der  PhUosophie  der  mechanischen  und  jener  der  moralischen 
Weltordnung.  Die  theoretische  Philosophie,  welche  die  reelle, 
und  die  praktische,  welche  die  ideelle  Seite  der  Welt  ausschliess- 
lich behandelt,  sind  einseitig,  wie  es  die  mechanische  und  die 
moralische  Weltbetrachtnng  ihrerseits  gleichfalls  sind.  Die  Philo- 
sophie der  Naturzwecke   und    der   Kunst    weist   zwischen    der 
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reellen  und  ideellen  Seite  der  Welt  eine  vorherbestimmte  Har- 
monie, wie  Leibnitzens  Harmonismus  eine  solche  zwischen 
natürlicher  und  sittlicher  Weltordnung  nach.  Wie  nach  Leibnitz 
Gott,  der  als  Baumeister  in  der  mechanischen,  als  Gesetzgeber 
in  der  moralischen  Philosophie  erscheint,  in  der  harmonischen 
beides  zugleich,  ein  und  derselbe  ist,  so  ist  es  nach  Schelling 
dieselbe  Thätigkeit,  welche  im  Produciren  der  objectiven  Welt 
ohne  Bewusstsein  productiv  (Architekt  der  Welt),  im  freien 
Wollen  und  Handeln  mit  Bewusstsein  productiv  (Gesetzgeber 
der  Welt)  ist.  Die  Philosophie  dieser  Thätigkeit,  welche  die 
Identität  der  theoretischen  und  praktischen,  wie  die  Philosophie 
Gottes,  insoferne  er  als  Architekt  und  Gesetzgeber  einer  und 
derselbe  ist,  muss  nach  beiden  den  höchsten  Gesichtspunkte 
einnehmen,  der  als  Philosophie  überhaupt  möglich  ist.  Leibni 
bezeichnet  sie  als  Philosophie  der  prästabilirten  Harmonie,,«^ 
Schelling  als  Philosophie  der  Kunst. 

Warum  dieser  Name?  Leibnitz  drückt  mit  dem  seinige"-:,^ 
einen  Standpunkt  der  Betrachtung  aus,  von  welchem  aus  geseh 
die  mechanische  Natur-  und  die  moralische  Weltordnung  z 
sammenfallen.  Schelling  will  mit  dem  seinigen  jenen  Punkt  i 
thätigen  Ich  des  transcendentalen  Idealismus  markiren, 
welchem  bewusstloses  (blindes,  mechanisches)  und  bewuss 
(gesetzliches,  freies)  Produciren  zusammenfallen.  Zunäc 
könnte  jener  wie  dieser  ein  blosses  Postulat,  die  Berechtig 
desselben  müsste  durch  eine  Thatsache  erwiesen  sein.  Leib 
beruft  sich  zum  Beweise  auf  die  Thatsache  des  Daseins  Gotti^^^s* 
Schelling  auf  die  Thatsache  der  ästhetischen  Thätigkeit. 

Auf  die  Beurtheilung  der  ersteren  haben   wir  hier   nä.<}lit' 
einzugehen.  Leibnitz  hat  sich  bekanntlich  in  dem  Cirkel  bew^g:^ 
das  Dasein  der  prästabilirten  Harmonie  aus  dem  Dasein  Qo^ie$ 
und  umgekehrt  dieses  aus  jenem  zu  erweisen.  Schelling's  Beweis 
dagegen    beruht   auf  der   (unbewiesenen    und   in    sich   wider- 
sprechenden)  Annahme,  dass  die  ästhetische  Thätigkeit  zugleidi 
und  in  einem  und  demselben  Sinne  bewusst   und    bewusst- 
los  sei.  ^ 

Schelling   schliesst   nämlich  so:     gibt  es   eine  Thätigkei'fey 
die  bewusst  und  bewusstlos  zugleich  ist,  so  gibt  es  auch  eine>^ 
Vereinigungspunkt  der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie* 
Nun  ist  die  ästhetische  Thätigkeit  eine  solche,  weiche  bewus^^ 
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und  bewnssdos  zugleich  ist.  Ergo  gibt  es  auch  einen  Ver- 
einigongspunkt  zwischen  theoretischer  und  praktischer  Philo- 
lophie. 

Der  SchluBB  wäre  schlagend,  wenn  die  Prämissen  es  wären. 

Aber  der  Untersatz,  betreffend  die  Natur  der  ästhetischen  Thätig^ 

keit,  ist  sowohl  unbewiesen  wie  unbeweisbar.     Die  empirische 

Psychologie  kennt  keine  psychische  Thätigkeit,   die  unßewusst 

und  bewusst  in  einem  Athemzuge  wäre ;  die  Logik,  allerdings 

nur  jene,    die  keine  Widersprüche   duldet,   verbietet   sie.     An 

dieser  psychologischen  Fiction  scheitert  die  ganze  Unternehmung. 

Schelling  ist  sich  der  Wichtigkeit  der  ästhetischen  Thätig- 

keii  für  sein  System  so  wohl  bewusst,  dass  er  dieselbe  geradezu 

das  ,Organon^  seiner  Philosophie  nennt ;  auch  hängt  in  der  That 

«eine  ganze  Philosophie  daran.  Nur  mit  Hilfe  dieses  Vereinigungs- 

ponktes,  den  weder  Kant  noch  Schiller  fanden,    war  der  Riss, 

der  durch  die  Kant'sche  Philosophie  g^ng,  ausgefüllt,  waren  die 

beiden  für  einander   unzugänglichen  Welten   einer  Natur-    und 

einer  Freiheitsgesetzgebung   in   auf   einander    passende   Halb- 

kageln  desselben  Globus  verwandelt;    wenn  die  angeblich   ,be- 

vuBSt-unbewusste'  Natur  der  ästhetischen  Thätigkeit  ein  Irrthum 

ist,  fallen  sie  wieder  auseinander. 

Der  Irrthum  selbst  aber  stammt  aus  der  Baumgarten'schen 
Aesdietik.  Die  vollkommene  sinnliche  Erkenntniss,  die  ,dunkle 
Vernunft^,  ist  die  Mutter  der  ,bewu8st-bewusstlosen^  Thätigkeit. 
Derselbe   logische    Widerspruch,    der   in    der   Annahme    einer 
zugleich  , vollkommenen^  d.  i.  rationalen  und   doch  ,sinnlichen^ 
also  empirischen  Erkenntniss  enthalten  ist,    kehrt  auch  in   der 
Annshme    einer    zugleich    unbewussten  und  bewussten  Thätig- 
kdt  wieder.     Wenn  ein  ,dunkles^  Vorstellen  ,Erkennen'   d.    i. 
vernünftiges   Vorstellen    sein    kann,     warum    sollte    nicht    ein 
^uikles^  zugleich  vernünftiges  Schaffen  sein?     Der  nüchterne 
Aufklärer  Baumgarten  vermochte  dem  Reize    nicht   zu   wider- 
stehen,   hinter   dem   ,Dunkel'    der   Sinnlichkeit   eine   verhüllte 
Vemnnft  zu  ahnen;    wie   hätte   der  Romantiker  Schelling    der 
Versuchung  entgehen   sollen,    das    psychologische  Dunkel,    das 
Über  dem  Schaffen  des  Künstlers  schwebt,  mit  dem  magischen 
Schimmer  geistigen  Hellsehens  zu   schmücken?     Baumgarten's 
dunkle  Vernunft  war   eine  Reaction   gegen    die  Zurücksetzung 
der  nnnlichen  von  Seite    der   rein   intellectuellen  Erkenntniss ; 
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Schelling's  jbewusst-bewusstloses^  Schaffen  eine  solche  gegen 
die  Zurücksetzung  der  (scheinbar)  regellos  genialen  von  Seite 
der  nach  pedantischem  Kegelzwange  verfahrenden  Production. 
Als  psychologische  Thatsachen  waren  beide  gleich  unhaltbar. 
Schelling  hätte  um  deswillen  Baumgarten  milder  beur- 
theilen  dürfen.  Wolff^s  Psychologie  wirkte  bei  ihm  wie  bei 
diesem  nach ;  Kant  hatte  die  Sturmleiter  seiner  Kritik  an  deren 
Gerüst  angelehnt,  den  Plan  und  die  Eintheilung  ihrer  Seelen- 
vermögen wesentlich  unverändert  gelassen.  Sinn,  Verstand  und 
Vernunft,  Phantasie,  Gefühls-,  höheres  und  niederes  Begehrungs- 
vermögen u.  8.  w.  glichen  Schachfiguren,  die  von  den  nach- 
kommenden Spielern  auf  dem  Schachbrette  ihrer  Systeme  nach 
Belieben  verschoben  wurden.  Eine  Kritik  des  Erkennen», 
Wollens  und  Fühlens,  das  auf  dem  Boden  dieser  Psychologie 
erwuchs,  hat  Kant,  eine  Kritik  dieser  selbst  hat  erst  Herbart^ 
versucht. 

II. 

Auf   weitem  Umwege    kehren    wir  zu    den    drei    TheileiÄ::j 
Natur-,    Geschichts-    und  Kunstphilosophie    zurück,    in    welche 
nach  Schelling's  Einleitung  in  die  letztere,  die  Eine  ungetheilt 
(une  et  indivisible  ?)   Philosophie  zerföUt.     Die   drei    ,ideellei 
Bestimmungen,    in  welchen  das  Eine  Absolute  als   in    eben    s 
vielen  Potenzen  steht,   Natur,  Geschichte,  Kunst,    haben  durc 
die  drei  Standpunkte  der  Betrachtung  der   , besten  Welt^   vor  -_ 
mechanischen,    moralischen   und   harmonischen   Gesichtspunk  -^ 
aus   in    der  Leibnitz'schen  Philosophie    eine   Reflexbeleuchtun^ 
erhalten.    Die  Philosophie  der  Kunst  construirt  nicht  die  Kuns^ 
als  Kunst,  als  Besonderes,  sondern  das  Universum  in  der  Gestsüt 
der  Kunst ;  dieselbe  ist  Wissenschaft  des  All  in  der  Form  oder 
Potenz  der  Kunst.  Es  hat  seine  Richtigkeit,  wenn  der  verstor- 
bene Danzel  bemerkt,  Schelling's  Philosophie  der  Kunst  sei  im 
Grunde  ,nur  eine  Philosophie  bei  Gelegenheit  der  Künste   Das, 
um  w^as  es  sich  handelt,  ist  jederzeit  (in  der  Natur-,  Geschichts- 
und Kunstphilo;3ophie)  das  All,  ,in  allen  Gegenständen  der  Eine 
Gegenstand',    von    dem    Philosophie   schicklicher   Weise   reden 
kann.  Eine  gewisse  Eintönigkeit  wäre  daher  kaum  zu  meiden, 
wenn   nicht   die    Formen    (obgleich    an   sich   ohne    Wesenheit) 
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maimigfaltige  wären.  Es  gibt  eine  Philosophie  der  Kunst,  weil 
in  das  Besondere  der  Kunst  das  Absolute  gebildet  ist^  weil  es 
demnach  eine  absolute  und  ewige  Idee   der  Kunst  gibt.     Die- 
selbe ist  fähige  das  Absolute  darzustellen,  so  gut  wie  die  Philo- 
sophie selbst  ein  ,Bild'  desselben  ist;    aber  diese  ein  Ur-,    die 
Eujist  nur  ein  Gegenbild  (S.  368).     Beide  fallen  als  ,Bilder^ 
nebst  Wissen^  der  theoretischen,  und  Handeln,  der  praktischen 
Darstellung  des  Universums  auf  die   ideale,   dagegen   die   ent- 
sprechenden Doppelpaare  Vernunft   und  Organismus,   Materie, 
der  stoffliche,    und  Licht,    der   formgebende  Factor   der  Welt, 
ttf  die  reale  Seite  des  Alls.    Philosophie  und  Kunst  verhalten 
ach  anter   einander   wie  Subjectives    und  Objectives;   letztere 
ist  der  ^vollkommenste   objective    Reflex^   der   ersteren.     Wie 
daher  die  Philosophie,  so  muss  die  Kunst  als  ,getreues  Abbild^ 
des  Universums    sänmitliche    Potenzen    desselben    durchlaufen, 
and  erst  die  Totalität  aller  Potenzen  macht,  wie  die  volle  Er- 
sebeinung  der  Philosophie  (Natur-,  Geschichts-  und  Kunstphil o- 
s^phie)^  so  jene  der  Kunst  aus. 

Dieselbe  Einförmigkeit,  die  den  verschiedenen  ,Philosophien' 

drobt,  weil  sie  sämmtlich  vom  All  handeln,  lagert  sich  auch  über 

cüe  Kunst,  das  Wissen  und  Handeln,    die  ihrerseits  sämmtlich 

"bieder  das  All  darstellen.     Alle  zusammen  genommen  machen 

<3ie  ,ideale  Seite^  des  Alls,  und  auf  der  andern    Vernunft,   Or- 

guüsmus,  Materie  und  Licht,  alle  zusammen  die  reale^  und  jedes 

fir  sich  wieder  das  All  aus.    Wie  auf  der  idealen  Philosophie 

imd  Kunst,   so  stellen  auf  der   realen  Seite   des  Alls  Vernunft 

(Weltseele)  imd  Organismus  (beseelte  Welt)  jene  die  subjective, 

dieser  die  objective  Seite   dar.     Materie,    die  reale  Potenz   im 

Bealen,  entspricht  dem  Wissen,  der  realen  Potenz  im  Idealen; 

hiebt,  die  ideale  Potenz  im  Realen,  dem  Handeln,  der  idealen 

im  Idealen;  Vernunft  und  Organismus,  Philosophie  und  Kunst 

«ber  stellen  je  die  Indiflferenz  des  Idealen  und  Realen,  erstere 

beide  im  Realen,  letztere  beide  im  Idealen  dar,  so  dass  folgendes 

Scbema  entsteht : 
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All 

ßeale  Seite  Ideale  SeiU 

Subjective  Seite  Subjective  Seite 

Vernunft  Philosophie 

Reale  Seite        Indiff.       Ideale  Seite  Reale  Seite        Indiff.        Ideale  £ 

Materie  Licht  Wissen  Handc 

Object.  Seite  Object.  Seite 

Organismus  Kunst 

Aus  dem  Schema  erhellt,  dass  der  Begriff  der  ,KunsJ 
welchen  Schelling  der  Construction  ihrer  Philosophie  zu  Grunc 
legt,  der  nämliche  ist,  welcher  den  Schwerpunkt  im  Systej 
des  transcendentalen  Idealismus  ausmachte.  Die  ästhetiBcIi 
Thätigkeit  stellt  den  Indifferenzpunkt  der  theoretischen  an 
praktischen  dar;  dieselbe  ist  , weder  ein  blosses  Handeln  noc 
ein  blosses  Wissen,  sondern  sie  ist  ein  ganz  von  Wissenscha 
durchdrungenes  Handeln,  oder  umgekehrt  ein  ganz  zum  Handes 
gewordenes  Wissen,  d.  h.  sie  ist  Indifferenz  beider*  (§.  li 
S.  380).  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung,  c 
mit  der  ,bewus8t-unbewussten*  Thätigkeit  (im  System  des  traa 
cendentalen  Ideab'smus)  zusammenfallt,  würde  in  SchelUn. 
Vorlesungen  so  vergeblich  gesucht  werden,  wie  ein  solcher 
System  des  transcendentalen  Idealismus  vermisst  wird.  Vielm« 
wird  das  Zutreffende  derselben  stillschweigend  als  so  selbz 
verständlich  vorausgesetzt,  dass  die  unleugbare  Existenz  ei. 
Kunst  als  vollgiltiger  Beweis  für  die  Existenz  einer  ,bewu_j 
unbewussten',  ,wissend  handelnden  und  handelnd  wissen  ^ 
Thätigkeit*  gelten  soll.  Schelling  schliesst :  Wenn  es  eine  Rm:a 
gibt,  so  kann  sie  nur  als  ,bewusst-unbewusste  Thätigkeit*  existis* 
Nun  gibt  es  eine  Kunst.  Ergo  gibt  es  auch  eine  ,bewus8t-i 
bewusste  Thätigkeit*,  —  ein  Schluss,  der  nur  richtig  ist,  wej 
die  Begriffe:  ,ästheti8che  Thätigkeit*  und  ,bewusst-bewusstIoj 
Thätigkeit*  Wechselbegriffe  sind.  Ein  Beweis  letzterer  (wil 
kürlichen)  Annahme  ist  nirgends  geliefert. 

Gleichwohl  trägt  dieselbe  nicht  bloss  Schelling's  Philosoph! 
der  Kunst,  sondern  sein  ganzes  philosophisches  System.  Di 
Kunst  ist  ihm  eben  das  , Organen*  der  Philosophie,  weil  sie  de 
thatsächliche  Beweis  einer  Thätigkeit  ist,  in  welcher  theoretiscti 


■f. 


l'-k 


8chellin(*s  Pkilosophie  der  Kunst.  {\WA 

and  praktische  Philosophie,  Wissen  und  Handeln  zusammen- 
iiietten.  Ohne  die  Existenz  einer  solchen  wäre  die  Kluft  zwischen 
theoretischer  und  praktischer  Vernunft  nicht  überbrückt,  eine 
gemeinsame  Wurzel  fiir  Wissen  und  Handeln  nicht  gefunden. 
Man  kann  mit  Gnmd  sagen,  wenn  obige  Definition  der  ästhetischen 
Thätigkeit  keine  Geltung  hat,  so  büsst  die  mühsam  hergestellte 
Einheits-  und  £inerleiheitsphilosophie  den  Boden  ein. 

Schelling's  Vorstellung   von    der   Natur   der   ästhetischen 
Hiatigkeit  spielt  in  seinem  Pliilosophiren  eine  ähnliche  Rolle,  wie 
Eant's  Vorstellung  von  der  Natur  der  mathematischen  Urtheile 
üx  der  Kritik    der   reinen   Vernunft.     Dass   er   dieselbe    ohne 
Weiteres  fiir  eine  ,bewusst-unbewusste^  nalmi^  ist  für  sein  Philo- 
ftcphiren  so  verhängnissvoll  geworden,    wie  für  Kant,    dass   er 
mathematische  Urtheile,   im  Gegensatze  zu  llume,    für   synthe- 
tische hielt.     Jener  wurde  dadurch  zu   dem  Glauben   verleitet, 
die  gemeinsame  Wurzel   des  Subjectiven   und  Objectivcn,    des 
3dealen   und  Realen,   deren  Möglichkeit  Kant  in    einer   hinge- 
worfenen Bemerkung  angedeutet,  deren  Wirklichkeit  zu  behaup- 
ten er  sich  jedoch  sorgfältig  gehütet  hatte,   in  der  Kunst  ent- 
deckt SU  haben.  Dieser  wurde  dadurch  zu  der  Annahme  gebracht, 
dass  Raum  und  Zeit  subjective  reine  Anschauungsformen  seien, 
und  die  transcendentale  Aesthetik  wurde  die  Wurzel  der  Kritik. 
Immerhin  hat  Kant  für  die   synthetische  Natur   der  mathema- 
äidien  Urtheile  (der  arithmetischen  sowohl  wie  der  geometrischen) 
ttnen  Beweis  versucht;  für  die  Annahme,  dass  die  ästhetische 
Thitigkeit  Eins  mit  einer  ,bewusat-unbewu8steu'  sei,  findet  sich 
bei  Schelling  nicht  der  Schatten  eines  Beweises. 

Ich  habe  in  einer  früher   der   hohen  Classe   vorgelegten 

AUiandlung  nach  dem  Beispiele  von  Fries,    der   die  transcen- 

ienUle  Deduction   als  Kant's   transcendentales  Vorurtheil    be- 

Midmete,  dessen  Vorstellimg  von  der  synthetischen  Natur  der 

udieinatischen  Urtheile  Kant's  mathematisches  Vorurtheil  ge- 

unnt    Es  mög^  mir  gestattet  sein,  obige  Meinung  Schelling's 

TOD  der  Natur  der  künstlerischen  Thätigkeit  dessen  ästhetisches 

Vorurtheil  zu  heissen.     Dasselbe  verdient,  da  es  als  Urtheil 

ohne  jeden  Beweis  erscheint,    noch  in  höherem  Grade  als  das 

vorige  diesen  Namen. 

Jenen  Begriff  der  Kunst   zugestanden,  der,   wie  gezeigt, 
zusänem  Vorbilde  Baumgarten's  ,dunkle  Vernunft'  hat,  wickelt 
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sich  deren  Philosophie  in  einförmiger  Wiederkehr  an  dem  lei- 
tenden  Faden    der   Construetionsmethode    ab.     Die   Kunst  als 
Abbild   des  Alls   im  Idealen,  bietet   wie  jenes   eine   reale  und 
eine   ideale   Seite    dar,    in   deren   jeder    dessen    Potenzen,    die 
reale,  ideale  und  realideale  oder  idealreale  d.  i.  die  Indifferenz 
widerkehren  müssen.      Jenes   begründet   deren    Eintheilung   in 
bildende  und  redende ;  letzterer  Umstand  liegt  der  Eintheilung 
der   bildenden   Kunst   in  Musik,    Malerei    und  Plastik,    der  re- 
denden   in   lyrische,    epische    und    dramatische    Dichtkimst    zu 
Grunde.     Dass   die  Musik,   von    der  Schelling   (S.  487)    selbst^ 
gesteht,  dass  sie  ,bis  jetzt^  allgemein  von  der  bildenden  Kunsl 
getrennt   worden   sei,    sonach   unter  derselben  mit  einbegriffei 
wird,  ist  nicht  die  geringste  unter  den  auffälligen  Thesen  diese' 
Kunstphilosophie. 

In   dem   kurze    Zeit   vor   der  Abhaltung   dieser  Vorträ 
erschienenen    ,Bruno'    (1802)    hatte    Schelling  den  Pantheismi 
Giordano's    mit    der   Identitätsphilosophie    Spinoza's     und    di 
Ideenlehre  Platon^s  zu  verschmelzen  versucht ;  Folge  davon  if 
dass  uns  die  letztere  in  den  Vorträgen   begegnet.     Philosopl 
und  Kunst  sind  dadurch  verwandt,   dass  beide  nicht  die  wii 

liehen  Dinge,  sondern  deren  , Urbilder'  darstellen,  von  welch ^i 

jene    ,nach    den    Beweisen    der  Philosophie'    (wobei   Schelli n 

seinen  ,Bruno'  im  Auge  gehabt  haben  mag)  nur  unvoUkomme^ssii 

Abdrücke   sind.     Der  Unterschied   der   Kunst   von    der  Phi lo 

Sophie    aber   besteht  darin,    dass  diese  in  der  Kunst  , selbst         — . 
als   Urbilder    —    demnach    in   ihrer   Vollkommenheit    objec^r-tiv 
werden    und   in   der   reflectirten  Welt    selbst    die   Intellectu^a/- 
welt  darstellen*    (S.    369).     Philosophie   und   Kunst   haben        es 
folglich   beide    mit   den  Dingen  an    sich,   mit   der  noumena*1eo 
Welt  zu  thun;  obgleich  jene  nur  subjectiv,  diese  dagegen  ^o6- 
jectiv',  jene  schauend,  diese  schaffend  im  Idealen,  wie  Vernmaft 
das    ruhende,    der   Organismus  das  zeugende    Ding  an  sich    ist 
im   Realen.      Das   All   als   Totalität   ist   Einheit,    die   zugleicli 
Vielheit   und  Vielheit,    die   zugleich  Einheit  ist;    das  Ding  ämä 
sich   daher    zugleich   ein    einziges  und  doch  vielfaches,  sowolml 
nach  der  idealen,  wie  nach  der  realen  Seite  hin,  daher  es  voi 
jener   angesehen    als   ein    ideales,   von   dieser   angesehen  all 
ein    reales  Reich    erscheint.     Jenes  von   seiner  realen  Seit^^ 
angesehen,  stellt  sich  als  Wissen,  von  seiner  idealen  betrachtete*^ 
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als  (sittliches)  Handeln,  von  seiner  realidealen  und  ideairealen 
ins  Auge  gefasst    subjectiv  als  Philosophie,    objectiv  als  Kunst 
dar.    Dieses   von    seiner   realen    Seite   angesehen    als  ^laterie, 
i      Tüo  seiner  idealen    als  Licht,    als  «Indifferenz^  betraclitet  sub- 
jectiv als   jWeltseele*  (Vernunft),    objectiv   als  , beseelte  Welt* 
lOrganismus).     Das    Wissen    als   Reales    im    Idealen    und    die 
Htterie  als  Reales  im  Realen,  begreifen  jedes  selbst  eine  Viel- 
iieit  in  sich,  während  ihnen  gegenüber  die  Tugend  als  Ideales  im 
Idealen  und  das  Licht  als  Ideales  im  Realen  als  Einheiten  auf- 
treten.  Die  Vielheit  im  Wissen   sind  die  einzelnen  , Ideen*  (die 
/^sonderen  Wissenschaften) ;  die  Vielheit  in  der  Materie  dagegen 
die  einzelnen  Weltkörper  (die  besonderen  Welten).  Philosophie  ist 
die  Einheit  der  Wissenschaften  (im  Idealen),  wie  die  ,  Weltsoele* 
i  Vernunft)  die  Einheit  der  Welten  (im  Realen);  der  organischen 
"Xhatigkeit  aber  als  der  gegenseitigen  Durchdringung  von  Licht 
Uüd  Materie  im  Realen,  steht  die  künstlerische  als  gugenseitige 
Durchdringung  von  Wissen  und  Handeln  im  Idealen  entgegen. 
80  ist  die  Kunst  Oi*ganismus  im    idealen,    wie  der  Orga- 
nismus Kunst  im  realen  All.     Jene    enthält  das    ideale,    dieser 
das  reale  All  in  der  ,Form  der  Indifferenz',  jene  des  Wissens 
und  Handelns,    dieser   des    Stoffes    und  des  Lichtes.     Wie  die 
im  All   befasste  Vielheit   real    in    der  \'ielheit   organischer,  so 
tritt  sie   ideal   in    der   Vielheit    ästhetischer    Producte    auf,    in 
deren  jedem    das   ganze  All    ideal,    wie    in  jedem  Organismus 
du  ganze  All  real  gegenwärtig  ist.     Als  solche  sind  sie  ISym- 
Me,  b    der  Kunstwelt   Ideale,    in    der   organischen  Welt  be- 
seelte Welten. 

Der   durchgeführte    Parallelismus    der   künstlerischen  mit 

ier  organischen    Thätigkeit    trägt    nicht    dazu    bei,   jene    zur 

Klarheit  zu  erheben.    Der  Organismus  entsteht,  indem  Materie 

=  Sein  und  Licht    =:  Tliätigkeit  , einander  integriren*  (S.  379), 

M  Sein    unmittelbar    auch    Thätigkeit,    das    Aftirmirte    dem 

Affirmirenden  absolut  gleich  ist*.     Die  Möglichkeit  dieses  Vor- 

pQges,die  Indifferenz  des  Subjectiven  und  Objectiven  im  Realen, 

^  selbst,  weit  entfernt   die  Indifferenz    des  Subjectiven  und 

Objectiven    im  Idealen   zu   erklären,    durch    diese   erklärt;    die 

Identität    der    theoretischen    und   praktischen    (bewussten    und 

DewTiBÄtlosen)  Thätigkeit  nmss  zuerst  im  Hewusstsein  aufgezeigt 

sein,  uiu   von    da   in  die  zwecklos   zwcekmässijx  tliätige  Natur 

äiUuif»b«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXll.  Bd.  iV.  lift.  4^ 
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projicirt  werden  zu  köünen.  Mit  anderen  Worten,  die  ästh 
tische  Thätigkeit  (vorausgesetzt,  dass  sie  selbst  erklärlich  sc 
erklärt  die  organische,  nicht  umgekehrt. 

Das  ästhetische  Vorurtheil  bleibt  immer  dasselbe.  So  lanj 
die  Identität  bewusst-unbewusster  und  ästhetischer  Thätigkc 
nicht  erwiesen,  sondern  blos  angenommen  ist,  ist  weder  d 
Thatsache  der  Kunst  für  die  Existenz  einer  ^bewusst-unbew^usste 
Thätigkeit,  noch  die  Existenz  der  letzteren  für  jene  der  Kun 
beweiskräftig.  Weder  folgt  aus  der  ersteren  (gegen  die  Erfahrung 
dass  obige  Thätigkeit  sei;  noch  folgt  aus  der  letzteren  i^gegt 
den  Sprachgebrauch),  jene  sei  die  Kunst. 

Ein  geheimnissvoller  Reiz  muss  diesen  (logisch  uudenl 
baren)  Begriff  einer  ,bewus8t-unbewussten^  Thätigkeit  umschw 
ben,  dass  derselbe  nicht  nur  unbedenklich  als  giltig  auerkani 
sondern  sogar  als  Begriff  des  Organons  der  Philosophie  zu 
höchsten  Range  erhoben  wird!  Weder  der  Kitzel  des  Wide 
Spruches  noch  der  Zauber  des  Helldunkels  reicht  zur  Erklärui 
hin;  nur  die  anhaltende  Verwechslung  der  ,lndifferenz*  nc 
,harmonischer  Thätigkeit'  macht  die  Erscheinung  begreiflic 
Bewusstlose  und  bewusste  Thätigkeit  als  Eine  gedacht,  ist  e 
Unding;  beide  neben  einander  gedacht,  können  im  Einklaito 
mit  einander  stehen.  Als  wohlgefällige  Harmonie  des  V- 
Standes  und  der  Einbildungskraft  schilderte  Kant  die  ästhetisc 
Gemüthsstimmung.  Schelling  schob  statt  des  Einklanges  die  E 
heit  der  Thätigkeiten  unter.  Dadurch  verlor  diese  Gremüt: 
Stimmung  gerade  diejenige  Beschaffenheit,  worauf  ihr  Vora 
beruhte,  statt  wohlgefälliger  Harmonie  herrschte  gleichgilt 
Indifferenz.  Nichts  destoweniger  behielt  die  so  entstellte  < 
müthslage  nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  den  Anspru 
der  ästhetischen  bei,  für  eine  , höhere'  zu  gelten ;  die  ,Indifferei 
usurpirte  den  Rang,  welcher  der  ,Harmonie'  zukam. 

,Integration'  der  Materie  und  des  Lichts  im  Realen,  ,1 
differenz'  des  Wissens  und  Handelns  im  Idealen,  gewannen  ai 
diesem  Wege  den  Reiz  des  Aestheti sehen,  der  (im  Realen)  de 
Organischen  zu  Gute  kam.  Der  Nachhall  der  Lust,  von  d< 
das  Harmonische  begleitet  war,  verklärt  die  Identität,  die  j 
ihre  Stelle  getreten  ist. 

Eine  Kunst,  die  sich  selbst  als  ,Reflex  der  Philosoph 
bezeichnet,   muss  noth wendig    lehrhaften  Charakter   annehme 
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Die  Aesthetik  Baumgarten's  weist  die  Kunst  auf  die  DarstelluD«>: 
der  ^besten  Welt',  SchelHng's  auf  die  Darstellung  des  ,Absoluten^ 
Wahrheit  und  Schönheit  sind  nur  zwei  verschiedene  Betrach- 
tungsweisen desselben  Absoluten ;  dieses  ist  für  die  Philosophie 
das  Urbild  der  ersten,  für  die  Kunst  das  der  zweiten.  Gott 
ist  nicht  nur  das  Urbild,  sondern  auch  die  unmittelbare  Ursache 
liier  Kunst,  da  er  der  ,Quell  der  Ideen',  Kunst  aber  ,Dar- 
stellimg  der  Urbilder'  ist;  die  wahre  Construction  der  Kunst 
daher  ,Dar8tellung  ihrer  Formen  als  Formen  der  Dinge  wie  sie 
an  sich,  oder  wie  sie  im  Absoluten  sind'.  (§.  24,  S.  38G.) 

Mit  der  Darlegung  der  Kunst  als  ,realer  Darstellung  der 
Formen  der  Dinge  wie  sie  an  sich  sind',  erklärte  Schelling 
(S.  387)  die  Construction  der  allgemeinen  Idee  der  Kunst  für 
vollendet.  Noch  in  der  classischen  Rede:  ,Ueber  das  Vcrhält- 
niss  der  bildenden  Künste  zur  Natur',  überhaupt  dem  letzten, 
was  er  über  Kunst  niedergeschrieben  hat,  behauptete  (m%  dass  es 
das  Ziel  des  Künstlers  sei,  ,den  Begriff  des  Dinges,  wie  ihn 
der  unendliche  Verstand  entwirft,  zur  sinnlichen  Darstellung 
M bringen'.  (A.  a.  O.  S.  15.  S.  W.  I.  Abth.  VII.  S.  300).  Diesem  Be- 
griffe, so  wie  seinem  jästhetischen  Vorurtheile'  ist  er  immer  getreu 
geblieben.  Was  gegen  diese  Einführung  der  platonischen  Gattungs- 
begriffe als  Gegenstände  der  Nachahmung  für  und  durch  die 
Kttnrt  spricht,  glaube  ich  nach  der  ausführlichen  Erörterung  in 
meiner  Geschichte  der  Aesthetik  S.  381  u.  ff.  übergehen  zu 
können. 

Folge  der  construirenden  Methode  ist,  dass  in  der  Philo- 
sophie der  Kunst   zuerst  die    reale  (Stoff-),    hierauf  die    ideale 
(Form-)  Seite  der  Kunst  abgehandelt  wird,  Folge  obiger  Begriffs- 
bestimmung,  dass  als  allgemeiner  Stoff  der  Kunst  die  Urbilder 
(Ideen)  betrachtet  werden.  In  ihnen  besondert  sich  das  Universum, 
aber  so,  dass  jedes  Besondere  wieder  das  Universum  ist.    Das 
Reale  an  der  Idee  ist  daher  immer  das  Universum,    als  dieses 
Besondere  ist  sie  nicht  real.  Jede  Idee  hat  zwei  Einheiten,  die 
eine,  wodurch  das  Absolute  in  ihr  besonders  j^ebildet,  und  die 
Ändere,   wodurch    sie    als    Besonderes    in    das    Absolute    aufge- 
Dommen  wird.     Die  ,gedoppelte  Einheit'  joder  nennt  Schell ing 
wlbßt  ,ein  Geheim niss'. 

Wer  das  Universum  r=:  Gott  als  einzigen  Gegenstand  der 

Kunst  ansieht,    muss    durch    die    ^Besonderung*    desselben    auf 
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, Götter^  geführt  werdeu.  Jede  Idee  als  ,Iiieiii8bildung'  des 
Allgemeinen  ins  Besondere  ist  ,real^  betrachtet:  Gott,  aber  ein 
, besonderer  Gott^  Was  für  die  Philosophie  Ideen  sind,  sind 
für  die  Kunst  Götter  und  umgekehrt.  (S.  391.) 

Damit  ist  zu  vergleichen,  dass  Schelling  seine  ,Ideen^  aus- 
drücklich mit  den  Platonischen  zusammengestellt.  Schon  der 
Urheber  der  Lehre  von  den  Ideen  habe  diese  zwar  , nicht 
gerade  so^  erklärt,  aber  , dasselbe  darunter  verstanden^  (S.  390). 
Bedenkt  man  nun,  dass  es  nach  dem  Parmenides  des  Platou 
auch  Ideen  ,geringfugiger  und  schmutziger  Dinge,  wie  Haare, 
Koth,  Schmutz  u.  s.  w.^  geben  soll,  so  überredet  man  sich 
schwer,  dass  diese  für  die  Kunst  , Götter*  heissen  düi'ften.  Auch 
der  Platonische  Sokrates  findet  an  obiger  Stelle,  für  solche 
Dinge  , Ideen*  anzmiehmen,  ,abgeschmackt*.  Parmenides  aber 
verweist  es  ihm,  weil  er  ,noch  jung'  sei  und  die  Philosophie 
ihn  noch  nicht  so  völlig  ergriffen  habe. 

Da  die  Idee  ideal,  was  der  , besondere  Gott'  real,  so  folgt 
nicht  nur,  dass  der  , Ideenwelt'  in  der  Philosophie  eine  , Götter- 
weit^  in  der  Kunst  entspreche,  sondern  auch,  dass  ,die  noth- 
wendige  Bedingung  und  erste  Stoff  der  Kunst  Mythologie  sei' 
(S.  405).  Eigentlich  würde  folgen,  dass  alle  Kunst  Mythologie 
sei.  Denn  die  Kunst  wird  bezeichnet  als  ,reale  Darstellung 
der  Ideen',  d.  h.  Verwandlung  derselben  in  , Götter',  während 
der  Philosoph  sie  nur  als  , Ideen*  darstellt;  das  Nämliche  aber 
thut  auch  die  Mythologie,  wenn  sie  Minerva  als  die  Verkör- 
perung der  Weisheit,  Vulcan  und  Neptun  als  jene  des  form- 
gebenden und  formlosen  Princips  u.  s.  w.  ansieht.  Die  Kunst, 
welche  die  Ideen  ,real*  d.  h.  als  Götter  darstellt,  lässt  sich 
eben  so  gut  als  Bedingung  der  Mythologie  wie  diese  als 
solche  der  Kunst  auffassen.  Man  kann  sagen,  ohne  Kunst  als 
,reale'  Darstellung  der  Urbilder,  gäbe  es  gar  keine  Götter, 
also  auch  keine  Mythologie.  Die  Urbilder  existirten  dann 
zwar  in  der  Philosophie  als  , Ideen',  aber  nicht  ,real',  nicht  als 
Götter.  Letztere,  folglich  auch  die  Mythologie,  sind  nichts 
anderes  als  ,Kun8tgebilde*,  welche  als  solche  nur  in  der  Kunst 
und  für  dieselbe  Existenz  haben.  Homer  und  Hesiod  haben  den 
Griechen  die  ,Götter'  gemacht;  die  Götterdichtungen  der  Mytho- 
logie sind  ,erdichtete'  Götter. 
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Ideen  und  Ideale  untersclieiden  sieh  vom  Standpunkte  der 
Identitätsphilosophie  nur  wie  Tdeales  und  Reales  im  Idealen ; 
Weltseele  und  beseelte  Welten  wie  Reales  und  Ideales  im 
Realen.  Dem  ^besonderen  Gott*  im  Idealen  entspricht  eine 
,be8eelte  Welt'  im  Realen,  dem  Kriegsgotte  Mars  der  Planet, 
der  eben  deshalb  seinen  Namen  trägt.  An  die  Stelle  der 
üeber-  und  Unterordnung  so  wie  der  Abfolge  der  Ideen  in 
der  Ideen-,  tritt  die  Hierarchie  der  Obern  und  Untern  so  wie 
die  Zeugung  der  Götter  in  der  Götterwelt.  Diesem  Verhältniss 
im  idealen  All  correspondirt  der  innere  Zusammenhang  der  Ver- 
nunft (die  Struktur  der  Weltseele),  die  stufenweise  Gliederung 
lind  die  Generation  der  Organismen  (die  Harmonie  der  beseelten 
Welten)  im  realen  All. 

In  alledem  ist  nichts,  was  der  Kunst  nicht  mit  der 
Philosophie  gemeinsam  wäre,  als  die  Objectivität.  Darstellung 
des  Absoluten  mit  absoluter  Indifferenz  des  Allgemeinen  und 
Besonderen  im  Allgemeinen  =  Philosophie,  im  Beson- 
deren =  Kunst.  Bei  ihr  findet  eine  zweifache,  bei  der 
philosophischen  Darstellung  eine  nur  einmalige  ,Besonderung' 
statt  Die  erste  ihr  mit  der  Philosophie  gemeinsame  besondert 
das  Absolute  zur  Idee,  die  zweite,  ihr  eigene,  stellt  den  be- 
sonderten Gott  als  besonderen  Gott  dar.  Darstellung  in  der 
Kunst  ist  daher  ,nur  symbolisch  möglich'  (§.  39,  S.  406),  da 
wahre  Indifferenz  des  Allgemeinen  und  Besonderen  nur  im 
Symbole  (weder  im  Schema  noch  in  der  Allegorie)  besteht 
(i  411). 

Die  Gestalten  der  Mythologie  sind  Symbole.  Das  All- 
gemeine bedeutet  hier  weder  das  Besondere  (wie  im  Schema) 
noch  das  Besondere  das  Allgemeine  (wie  in  der  Allegorie), 
sondern  jedes  von  beiden  ist  das  andere.  Die  Bedeutung  ist 
übergegangen  in  den  Gegenstand,  mit  ihm  eins ;  sobald  wir 
diese  Wesen  etwas  bedeuten  lassen,  sind  sie  nichts  mehr. 
Mit  .bedeutungslosem*  Sinne  zwar  ,begnügen  wir  uns  nicht'; 
aber  ebensowenig  mit  der  blossen  ,Bedeutung^  Diese  wäre  Sinn 
'^hne  Bild,  jene  Bild  ohne  Sinn.  Das  echte  Symbol  soll  beides 
ungleich,  ,so  concret  wie  das  Bild,  so  allgemein  wie  der  Begrifft, 
^  soll  .Sinnbild'  sein. 

Schelling    rühmt    der    deutschon    Sprache    nach,    dass    sie 
dttrch  letztgenanntes  Wort  den  fremden  Ausdruck  Symbol  vor- 


660  Zimmermann. 

trefflich  wiedergebe.  Aber  das  Sinnbild  ist  immer  Bild  und 
bedeutet  bloss  den  Sinn;  das  Symbol  soll  ein  Bild  sein,  das 
zugleich  der  Sinn  ist.  Das  Allgemeine,  welches  Besonderes, 
das  Besondere,  welches  Allgemeines,  das  Bild,  welches  Begriff, 
der  Begriff,  welcher  Bild  sein  soll,  gehören  zu  den  beliebten 
Synthesen  des  Entgegengesetzten,  deren  Muster  und  Vorbild  das 
oft  erwähnte  ästhetische  Vorurtheil  von  der  ,bewusstlos-bewu8sten* 
Thätigkeit  ist.  Die  ,absolute  Kunstdarstellung'  ist  die  ,absolute 
Indifferenz'  der  bewussten  und  bewusstlosen  Thätigkeit ;  eine  sinn- 
bildliche Darstellung,  bei  welcher  das  Bild  den  Sinn  nur  ,be- 
deutet',  aber  schliesst  einen  höheren  Grad  von  Bewusstsein  des 
Bedeuteten  und  des  Bedeutenden  ein,  als  die  bewusstlos 
bewusste  Thätigkeit  verträgt.  Andererseits  darf  das  Bewusstsein 
doch  auch  nicht  gänzlich  erloschen  sein;  denn  der  ,Reiz'  des 
Symbols  besteht  darin,  dass  es  ,in  sich  absolut'  doch  , zugleich 
die  Bedeutung  durchschimmern  lässt'.  Das  ästhetische  Vorurtheil 
ist  die  Wui'zel  des  Symbols. 

Das  Symbol  ist  ,Indifferenz'  zwischen  Sinn  und  Bild,  die 
ästhetische  Thätigkeit  zwischen  Bewusstheit  und  Bewusstlosig- 
keit;  wenn  wir  statt  beider  ,Harmonie'  setzen,  kommen  wir  der 
Wahrheit  näher.  Im  Schema  überwiegt  das  Allgemeine,  durch 
welches  das  Besondere,  in  der  Allegorie  das  Besondere,  durch 
welches  das  Allgemeine  nur  unvollkommen  ausgedrückt  wird;  im 
Erkennen  überwiegt  die  bewusstlose,  im  Handeln  die  bewusste 
Thätigkeit.  Das  harmonische  Gleichgewicht  zwischen  Sinn  und 
Bild,  zwischen  Bewusstheit  und  Unbewusstheit  macht  den  Reiz 
des  Symbols  wie  des  ästhetischen  Schaffens  aus. 

Die  Construction  der  Mythologie  weist  an  der  Hand  der 
Methode  zunächst  eine  realistische,  die  ihre  Blüthe  in  der 
griechischen  erreicht,  dann  eine  idealistische  Strömung  auf,  die 
sich  ins  Christen thum  ergiesst.  Jener  wird  die  Natur,  die 
allgemeine  Anschauung  des  Universums  als  Natur,  dieser  die 
Geschichte,  die  allgemeine  Anschauung  des  Universums  als 
Welt  der  Vorsehung,  zugewiesen.  Der  Einfluss  der  Schlegel 
tritt  in  der  sichtbaren  Bevorzugung  des  Katholicismus  und 
Calderons,  der  Einfluss  von  Novalis  in  der  Frage  hervor:  ob 
es  wohl  möglich  sei,  aus  der  Physik  (der  ,speculativen'  natür- 
lich) den  Stoff  einer  neuen  Mythologie  zu  nehmen?  Die  Götter 
der  Griechen  sind  ,Naturwesen',  die  der  Modernen  ,Geschichts- 
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götter*;  die  neue  Mythologie  kann  (nach  der  ,nie  irrenden* 
Constnictionsmethode)  nur  darin  bestehen,  ,da8s  die  idealistischen 
Gottheiten  in  die  Natur  gepflanzt  werden,  wie  die  Griechen 
ihre  realistischen  in  die  Geschichte  pflanzton*;  die  ,erste  ferne 
Anlage  jener  künftigen  Symbolik'  habe  nach  seiner  üeber- 
zeugung  er  selbst  ,in  der  Naturphilosophie*  gemacht. 

Wie  die  ,Götterwelt*  den  Stoff,  so  bestimmt  das  , Göttliche 
im  Menschen*,  der  Genius,  die  Form  der  Kunst.  Das  Genie 
ist  ,ein  Stück  aus  der  Absolutheit  Gottes*.  Dasselbe  real  be- 
trachtet als  , Einbildung  des  Unendlichen  ins  Endliche*  ist 
.Poesie*,  ideal  betrachtet,  als  , Einbildung  des  Endlichen  ins 
Unendliche*  dagegen  die  , Kunst  in  der  Kunst*.  Jene  drückt 
sich  am  Kunstwerke  als  ,Erhabenheit*,  diese  als  , Schönheit*  aus, 
von  denen  jedes  ,in  seiner  Absolutheit*  das  andere  begreift. 
In  der  Poesie  für  sich  betrachtet,  kehrt  derselbe  Gegensatz 
als  jXaives  und  Sentimentales*,  in  der  Kunst  für  sich  betrachtet, 
als  .Stil  und  Manier*  wieder.  Poesie  und  Kunst  ,in  ihrer  Ab- 
solutheit* sind  weder  das  eine  noch  das  andere. 

Ebensowenig  ist  das  Genie  ,in  seiner  Absolutheit*  etwas 
anderes  als  ,die  Indifferenz  aller  möglichen  Gegensätze*.  Als 
.unmittelbarer  Ausfluss  des  Ewigen*  inuss  es  wie  dieses  ,den 
Ideen,  die  in  ihm  sind,  eine  von  ihrem  Principe  unabhängige 
Existenz  dadurch  vergönnen,  dass  es  sie  als  die  Begriffe  ein- 
z«;lner  wirklicher  Dinge  existiren  lässt,  sie  in  Leiber  gestaltet*. 
Wie  die  Philosophie  die  Erscheinung  der  Ideen  (im  Absoluten) 
durch  besondere  Dinge,  so  hat  die  Kunstphilosophie  den  ,üeber- 
gang  der  ästhetischen  Ideen  (im  Genie)  in  das  concrete  Kunst- 
werk* zu  begreifen.  Derselbe  erfolgt,  indem  die  ästhetische 
Idee  entweder  als  Einbildung  des  Unendlichen  ins  Endliche 
die  Materie,  oder  als  Einbildung  des  Endlichen  ins  Unendliche 
die  Sprache  zum  ,Leib*  d.  i.  zu  ihrem  , Symbol*  macht.  .Fenes 
ergibt  als  reale  Seite  der  Kunstwelt  die  bildende,  dieses  als 
deren  ideale  Seite  die  redende  Kunst. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  Schelling  die 
,Mu8ik*  zu  der  ,bildenden  Kunst*  rechnet.  Auch  an  dieser 
Stelle  (S.  413)  räumt  er  ein,  dass  die  Meisten,  z.  B.  Kant,  ihr 
eine  ^besondere  Stelle  anweisen*.  Seiner  Meinung  nach  thun 
sie  das  nur,  weil  sie  den  Gegensatz  der  redenden  und  bildenden 
Kunst  für   einen    ,absoluten*    halten.     Die  Identitätsphilosophie 
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kennt  dergleichen  allerdings  nicht.  Nicht  nur  das  Ganze  der 
idealen  Welt,  auch  das  Ganze  der  realen  ist  , ursprüngliche 
Sprache  Gottes^  wenngleich  nur  jene  das  , lebendige*,  diese 
das  , geronnene  Wort  Gottes^  Die  bildende  Kunst  ,bis  herauf 
zu  dem  auf  den  Lippen  der  Niobe  versteinerten  Laut^  ist  ,ge- 
storbenes  Wort^;  auch  die  Musik,  in  welcher  das  ,in  den  Tod 
eingegangene  lebendige  Wort'  nur  mehr  als  , Klang'  vernehm- 
bar wird. 

,Klang'  und  , versteinerter  Laut',  Hörbares  und  Stummes, 
kommen  bei  dieser  Eintheilung  zusammen  auf  die  eine,  ein 
anderes  gleichfalls  Hörbares,  das  Wort,  dagegen  auf  die  andere 
Seite  zu  stehen.  Eines  weiteren  Beweises  bedarf  es  nicht,  dass 
die  Darstellung  für  den  Sinn  in  dieser  Philosophie  der  Kunst  von 
keinem  Gewichte  ist.  Stummes  Wort  und  wortloser  Klang 
stehen  zusammen  dem  klingenden  Wort,  der  Rede,  gegenüber. 
Jene  drei,  wenn  die  Kunst  einmal  ,Sprache'  sein  soll,  stellen 
drei  verschiedene  Sprachen  (Bildsprache,  Tonsprache,  Wort- 
sprache) dar ;  Bildsprache  und  Tonsprache  aber  gehören  nicht 
derselben  Kunst. 

Die  ,nicht  irrende'  Methode  hat  keinen  anderen  Platz  für 
die  Musik.  Das  All  der  Kunstwelt  hat  wie  das  Weltall  nur 
eine  reale  und  ideale  Seite,  aij  deren  jeder  jede  P^inheit,  die 
reale,  die  ideale  und  das  worin  beide  gleich  sind,  wiederkehrt 
(§.  75,  S.  486).  Die  drei  Stellen  der  idealen  Reihe  sind  durch 
die  lyrische,  epische  und  dramatische  Poesie  ausgefüllt;  die 
correspondirenden  der  realen  liegt  es  nahe,  durch  die  bekannten 
Zweige  der  bildenden  Kunst  (Architektur,  Malerei,  Bildhauerei) 
auszufüllen.  Musik  fallt  daher  aus  oder  verdrängt  eine  der 
übrigen  vom  Platze.  Da  alle  drei  Künste  der  idealen  Reihe 
Künste  des  Wortes  sind,  so  kann  die  ,wortlose'  Kunst  keine 
Stelle  darin  finden.  Die  Architektur  wird  ihr  aufgeopfert. 

Jede  der  beiden  Urformen  (bildende  und  redende  Kunst) 
nimmt  alle  drei  Einheiten  (die  reale,  ideale  und  die  realideale) 
als  Potenz  auf,  und  macht  sie  zu  ihrem  Symbol  oder  Beson- 
derem. Es  muss  daher  eine  reale  Kunst  geben,  welche  die 
reale  Einheit,  d.  h.  das  ,Anorgische'  (die  Form,  das  Aeussere), 
eine  zweite,  welche  die  ideale  Einheit,  das  ,rein  Organische' 
(das  Wesen,  das  rein  Ideale  des  Gegenstandes),  eine  dritte, 
welche  in  der  realen  Form  zugleich  das  Ideale  der  Dinge  (die 
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Indifferenz  der  Form  und  des  Wesens)  darstellt.    Die  erste  ist 

die  Musik,  die  zweite  die  Malerei,  die  dritte  die  Plastik  (S.  570 ). 

Um  dies  zu  verstehen,  muss  man  sich  gegenwärtig  halten  : 

1.  dass  das  Symbol  der  realen  Kunst  die  ,Materie'  und  2.,  dass 

der  .Naturphilosophie'  zufolge  diese  letztere  selbst  das  Product 

zweier   entgegengesetzter   Factoren    (eines   eontrahirenden    und 

eines  expandirenden)  ist.  Jenen  bezeichnet  dieselbe  als  Schwere 

nnd  schreibt  ihm  die  begrenzende,  diesen  als  laicht  und  schreibt 

ihm  die  raumerftillende  Kraft    zu.     Wirkung   der    ersteren    ist 

die  Cohäsion,  Wirkung  des  letzteren  die  Expansion  (Wärme): 

jene  vertritt  in   der  Materie   selbst   die    reale   (Materie    in    der 

Materie),  dieses  die  ideale  Seite  (Seele  in  der  Materie).    .Jene, 

die  nur   in  einer  Dimension  (der  Länge)  thätig  ißt,   wird    mit 

dem  Magnetismus  verglichen,  ja  nach  der,  Analogie  mit  Identität 

vertauschenden,  Art  der  Naturphilosophie  geradezu   als  solcher 

bezeichnet;    dieses,  da  es   sich   ,flächenförmig^   ausbreitet,    mit 

der  Elektrieität. 

Die  reale  Kunst  macht  daher  nacheinander  den  (^jhäsions- 
zustand  der  Materie,  deren  Erleuchtungszustand,  und  die  Materie 
als  solche  zu  ihrem  Symbole,  d.  h.  sie  stellt,  da  sich  di;r  erstere 
durch  den  Klang,  der  zweite  durch  den  Helligkcitsgrad  ver- 
lath,  durch  Klang,  Licht  und  Farbe,  oder  durch  den  (kiirper- 
lichen)  StoflF  selbst  dar. 

Analog  müsste  nun  die  redende  Kunst,  deren  Symbol  diu 
Sprache   ist,    nach   der  Reihe  zuerst  die  reale,  dann  die  ideale 
Einheit  derselben,  zuletzt  die  Indiiölerenz  ihrer  Form  und  ihres 
Wesens  zum  Symbol  nehmen.   Statt  dessen  macht  sie  als  lyrische 
Poesie  die  , Differenz',  als  epische  die  , Identität',  als  dramatische 
<Ke  .Indifferenz  der  Differenz  und  der  Identität'  zu  ihrem  Svm- 
bol  (S.  639).    Grund  dessen  ist  die  Natur  der  Sprache,  die  ,nur 
real  angeschaut',  dieselbe  ,Auf  lösung  des  Concreten  in  dem  All- 
gemeinen, des  Seyns  wie  des  Wissens'  ist,  welche  ,das  Denken 
ideal  ist' (S.  482).  Dieselbe  zeigt  daher  ,real'  dieselben  Einheiten, 
welche  das  Denken  ideal:  Differenz  (Besonderes),  Identität  (All- 
gemeines) und  , Indifferenz  der  Differenz  und  der  Identität'.    Da 
statt  der  ersteren  auch  der  Ausdruck :  subjectiv,  statt  der  Iden- 
tität: objectiv,  statt  der  dritten :  subjectiv-objectiv  gesetzt  werden 
^larf,  so  kommen  die  drei  obigen  Dichtungsarten  als  subjective, 
objective  und  subjectiv-objective  wieder  zum  Vorschein. 
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Schelling  (in  jenem  Briete  an  Schlegel)  setzt  das  Ver- 
dienst seiner  Darstellung  in  die  Durchführung  seines  Scheraas. 
,Jede  Einheit  (reale,  ideale  und  realideale)  nimmt  sich  selbst 
in  der  Kunst  als  Potenz,  nur  um  sich,  durch  sich  selbst, 
als  Form  wieder  absolut  darzustellen'  (S.  471).  Die  reale  Ein- 
heit, welche  sich  in  der  Musik  zum  Symbol  hat,  kann  sich  als 
reale,  ideale  oder  idealreale  Einheit  zu  solchem  haben,  was  den 
Rhythmus,  die  Harmonie  und  die  Melodie  ergeben  soll.  Die 
ideale  Einheit,  welche  das  Licht  zum  Symbol  hat,  bringt  auf 
demselben  Wege  Zeichnung  (als  reale),  Helldunkel  (als  ideale) 
und  Colorit  (als  idealreale  Form)  hervor.  Die  idealreale,  welche 
den  Stoff  zum  Symbol  hat,  gliedert  sich  in  Darstellung  des 
Organismus  durch  das  ,Anorgi8che',  durch  das  ,Organische'  des 
Stoffs  und  durch  diesen  selbst. 

Daraus  entspringt  folgendes  Schema. 


Reales  All 

Reale  Einheit  Ideale  Einheit 

Materie  (Wesen,  Stoff)        Licht  (Form,  Seele) 


Idealreale  Einheit 
Organismus 


Reale   Einheit   der  Materie 

Klang 

Wesen  durch  Klang 

Musik 


Reale  Kunst 

Symbol:  Materie 

Ideale  Einheit  der  Materie 

Licht 


Idealreale  Einheit  der  Matee 
Stoff 


Form  (Seele)  durch  Licht        Organismus  durch  Stoff 

Malerei  Plastik 


Reale   Einheit  des  Klanges 

Rhythmus 


Klang 
Ideale  Einheit  des  Klanges    Realideale  Einheit  des  Klan 

Harmonie  Melodie 


Reale  Einheit  des  Licht« 

Zeichnung 


Licht 

Ideale  Einheit  des  Lichts      Idealreale  Einheit  des  li 

Helldunkel  Colorit 


Reale  Einheit  des  Stoffs 

Bauwerk 


Stoff 

Ideale  Einheit  des  Stoffs       Idealreale  Einheit  des  StC3 

Basrelief  Bildwerk 
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Da  die  vollkommenste  Symbolik  nothwendig  dort  ein- 
treten muss,  wo  Gleiches  durch  Gleiches  symbolisirt  wird,  so 
erklärt  es  sich  erstens,  dass  die  Materie  als  reale  Einheit  des 
realen  Alls  ihre  vollkommenste  Darstellung  nicht  durch  die 
redende,  sondern  durch  die  bildende  Kunst  findet.  Zweitens, 
im  in  der  Musik  der  Rhythmus,  in  der  Malerei  das  Hell- 
donkeh  in  der  Plastik  die  Skulptur  den  höchsten  Rang  ein- 
oimmt.  Die  Materie  als  reale  Einheit  des  Alls,  wird  am  voll- 
kommensten durch  die  reale  Einheit  des  Klanges,  welche  der 
Bliythmus  ist,  das  (kosmische)  Licht  als  ideale  Einheit  (Seele) 
des  Alls  am  vollkommensten  durch  die  ideale  Einheit  des  Lichts, 
welches  das  Helldunkel  ist,  der  Organismus  als  idealreale  Ein- 
heit des  Alls  am  vollkommensten  durch  den  von  allen  Seiten  frei- 
stehenden Körper  (die  idealreale  Einheit  des  Stoffs)  symbolisirt. 
Harmonie  und  Melodie  sinken  zu  untergeordneten  Elementen 
der  Musik,  Zeichnung  und  Colorit  zu  ebensolchen  der  Malerei 
herab.  Bauwerk  und  Basrelief  stehen  der  Bildhauerei  ,aus 
dem  Runden'  nach. 

Am  8.  Juli  1802  erbat  sich  Schelling,  welcher  im  nächsten 
Winter   zum    erstenmale    Vorträge    über   Aesthetik    zu    halten 
dachte,  von  seinem  Vater  Rousseau's  Dictionnaire  de  Musique, 
welchen    er   ,8ehr  zu  haben  wünschet  (Aus  Scliellings  Leben, 
L  373.)     Aus    diesem  Werke   (,noch    immer  dem  gedachtesten 
über  diese  Kunst',    hcisst   es:    Philosophie   der  Kunst    S.  497) 
hatte  er   gelernt,    ,wie    wenig    wir  daran   denken  können,  eine 
antike  Musik   auch   nur   einigermassen   durch  Aufführung  an- 
schaulich zu    machen.^     Da  nun,    wie    auf  der  vorhergehenden 
^ite  zu   lesen,    die   , rhythmische',    d.  h.    diejenige   Musik,    in 
welcher  dem  Rhythmus,  der  ,herrschenden  Potenz  in  der  Musik', 
Modulation  und  Melodie  untei^eordnet  sind,  die  griechische  ist, 
80  können  wir  von  einer  solchen  uns  eigentlich  keinen  Begriff 
niachen.     Gleichwohl  soll  sie  die  vollkommenste  sein;  die  ,nie 
irrende*  Methode  fordert  es  so.     Der  Rhythmus  ist  ,die  Musik 
in  der  Musik'    (Zusatz    zu    §.  79,    S.  494).      Nicht   nur    haben 
die  Alten    durchaus    dem    Rhythmus    die   grösste   ästhetische 
Kraft  zugeschrieben,  sondern  , schwerlich  wird  jemand  leugnen, 
dass  alles,   was    man  in    Musik   oder  Tanz    u.   s.   w.    wahrhaft 
wkön  nennen    kann,    eigentlich    von    dem    Rhythmus  herrühre* 
(S.  492),  als  ob  der  Ton  in  der  Tonkunst  die  Nebensache  wäre ! 
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Charakteristisch  für  den  Glauben,  den  Schelling  an  die  Untrügh'ch- 
keit  seiner  Methode,  und  den  man  in  Weimar  und  Jena  damaJb 
an  die  absolute  Vollkommenheit  der  Alten  hatte,  ist  die  Ar^ 
wie  sich  dieser  über  die  mangelnde  Erfahrung  von  der  Schön- 
heit bloss  , rhythmischer^  Musik  beruhigt:  da  die  Griechen, 
heisst  es  S.  497,  in  allen  Künsten  gross  waren,  so  waren  ne 
es  ,gewiss^  auch  in  der  Musik ! 

Durch  die  Voranstellung  des  Helldunkels  als  ,der  Malerei 
in  der  Malerei^  (S.  519),  hat  Schelling  die  bekannte  Vorliebe 
der  Romantiker  für  Correggiu  philosophisch  construirt.  Wöi-tlich 
genommen  wäre  das  Malen  der  Malerei  so  unwesentlich,  wie 
der  Tonkunst  das  Tönen.  An  anderem  Orte  sagt  er  ausdrück- 
lich, die  Malerei  sei  ,nur  durch  die  Farbe^  Malerei,  wie  sie 
durch  die  Zeichnung  ,Kunst^  sei.  Da  jedoch  die  Zeichnung 
,der  Rhythmus  der  Malerei^  (S.  520)  genannt  wird,  welcher 
,in  der  Musik  die  Musik'  ist,  so  ist  was  in  der  Malerei  die 
, Kunst'  ist,  in  der  Musik  diese  selbst,  und  der  Ton  macht  die 
Musik  nicht  zur  Tonkunst,  wie  die  Farbe  die  Malerei  zur 
Malerei.  Die  , wortlose'  Kunst  (die  ,in  der  Absolutheit  ge- 
dacht' nur  Rhythmus  ist;  Zusatz  zu  §.  81,  S.  496)  droht  auck 
, tonlose'  zu  werden. 

Schelling's  Naturphilosophie,  welche  das  Licht  als  ideale 
Einheit  betrachtete,  schloss  Newton's  Optik  von  selbst  aufly 
vertrug  sich  dagegen  vollkommen  mit  der  Goethe'schen  Farben- 
lehre. Jene  schien  dem  Vortragenden  im  Winter  1802/3  durch 
die  »höhere  Ansicht  der  Natur  des  Lichts'  selbst  genug  wider- 
legt, so  dass  er  kein  Wort  zur  Widerlegung  hinzuzufügen  nöthig 
fand ;  Goethe's  ,neue  Ansichten  dieser  Lehre'  hatte  dieser  ihm 
gelegentlich  selbst  vorgetragen  (Schiller's  und  Goethe's  Briefw. 
II.  S.  138).  Sfchelling  sah  in  ihnen  ,die  innigste  Harmonie  zwischen 
Natur  und  Kunst',  anstatt  dass  in  der  Newton'schen  schlechthü 
kein  Mittel  lag,  die  Theorie  mit  der  Praxis  des  Künstlers  t^ 
verbinden. 

Die  drei  Zweige  der  Plastik,  deren  erster  den  OrganismU 
durch  das  Anorgische,  der  zweite  durch  das  Organische  de 
StoflFs,  der  dritte  durch  den  Stoff  selbst  darstellt,  bezeichne 
Schelling  als  Architektur,  Basreliefkunst  und  Skulptur.  So 
erstere  Darstellungsweise  gelingen,  so  müssen  die  Formen  de 
Organismus   durch   das  Anorgische   so   dargestellt   werden,   a> 
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ob  lie  in  diesem  bereits  ^präformirt^  lägen.     ,Die  Architektur 

ildtdss  Anoi^ische  als  Allegorie  des  Organischen  dar'  (S.  581). 

Bi  Biin  der  Organismus  xat'  e§oxT;v  der  thierische  und  in  diesem 

wieder  der   menschliche   ist,    zu    diesem    aber   der  Organismus 

der  Pflanze  sich  als  Allegorie  verhält,  so  stellt  die  Architektur 

ib  lülegorische  Darstellung  des  Organismus  letzteren  durch  die 

flanze  als  seine  Allegorie  vor   (§.  112,   8.    583).     Als  Beweis 

&ai  die  ^ethische'  Baukunst,  deren  Thürnie  ,Bäunien^,  deren 

Ireuzgänge  ^Baumalleen'  gleichen  sollen.  Als  ^anorgische  Kunst- 

form^  wird  die  Architektur  die  ,Musik  in  der  Plastik'  genannt 

md  so  Fr.  Schlegels  ^erstairte  Musik'  philosophisch  construirt. 

Zugleich  werden  die  drei  griechischen  Säulenordnungen    unter 

einander    wie  Rhythmus   (dorische),    Harmonie   (jonische)   und 

Melodie  (korinthische)  verglichen. 

Der  Ordnung  der  Methode  nach  folgt  nun  diejenige  Plastik, 
welche  den  Organismus  , organisch',  als  ideale  Einheit  und  doch 
körperlich  ausdrückt.     Diese  ist  das  Basrelief,   ,die  Maleroi  in 
der  Plastik^,  das  seine  Gegenstände  zwar  körperlich,  aber  doch 
nur  jdeni  Scheine  nach'    und  (wie  die  Malerei)    unter  Zugabe 
des  räumlichen  Hintergrundes    darstellt.     Den    höchsten    Grad 
der  Plastik  (die  , Plastik   in    der  Plastik')   aber    bezeichnet   die 
^?kulptur,    die    den    Organismus    durch    , organische,    von    allen 
Seiten  unabhängige,   also  absolute  Gegenstände',    als  ^unmittel- 
bsireQ  Ausdruck  der  V(;rnunft  vorzugsweise  durch  die  mensch- 
liche Gestalt  ausdrückt'.  (S.  H02.) 

Wie  die  bildende  Kunst  das  reale,    so  stellt  die    redende 

Kunst  das  ideale  All  real,  und  zwar  sowohl  dessen  reale  (Wissen), 

»k  ideale  (Handeln)  und  real  ideale  Einheit  (Kunst)  durch    ihr 

Symbol,  die  Sprache,    wie  jene  durch  das  ihrige,    die  Materie, 

4ir.  Sprache  und  Materie  schliessen  jede  abermals  eine  reale, 

rieale  und  idealreale  Einheit  in  sich,    und  wie  oben   die   reale 

Einheit  des  Alls  durch  die  reale  Einheit  der  Materie,   so  wird 

*uch  hier  wieder   am   schicklichsten  jede  Einheit   des   idealen 

Ällg  durch  die  gleichnamige  des  Symbols,  der  Sprache,  symbo- 

lisirt.  Da  nun  die  Sprache  (nach  Schelling)  »absoluter  Erkenntniss- 

*ct*  (S.  483)  ist,  so  schliesst  sie  auch  säni ratliche  Potenzen  des 

Erkennens,  die  Stufen  der  Reflexion,  Subsumtion  und  der  Ver- 

Ättüfk  in  sich,  welche  sich  innerhalb  ihrer  wie  reale,  ideale  und 

ideabeale  Einheit  verhalten.    Die  reale  Einheit  des  idealen  Alls, 
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das  Wissen,  erscheint  daher  in  der  Poesie  durch  die  reale  Ein 
heit  der  Sprache,  die  (subjective)  Reflexion,  die  ideale  dure 
jene  der  idealen,  die  (objective)  Subsumtion,  die  realideal 
durch  die  realideale  der  (subjectiv-objectiven)  Vernunft  sjm 
bolisirt.  Durch  jene  erhält  die  Poesie  den  Charakter  des  Gegeiii 
Satzes  des  Endlichen  gegen  das  Unendliche,  welcher  dem  leiden» 
schaftlichen,  durch  die  zweite  den  des  Aufgehens  des  Endlichet 
ins  Unendliche,  welcher  dem  leidenden,  durch  die  dritte  endlidi, 
jenen  des  gegen  das  Unendliche  zugleich  ankämpfenden  und 
sich  in  dasselbe  ergebenden  Endlichen,  welcher  dem  vernünf- 
tigen Subject  entspricht.  Jene  wird  als  die  lyrische,  die  zweite 
als  die  epische,  die  dritte  als  die  dramatische  Dichtkunst  be» 
zeichnet. , 

Daraus  ergibt  sich  folgendes  Schema  (das  übrigens  bei 
Schelling  so  wenig  wie  die  früheren  in  ausdrücklichen  Wortoi 
anzutreffen  ist): 


Reale  Einheit 

Wissen 


Ideales  All 

Ideale  Einheit 

Handeln 


Realideale  Einheit 

Kunst 


Reale  Einheit 

Reflexion 


Redende  Kunst 

Symbol:    Sprache 

Ideale  Einheit 

Subsumtion 


Realideale  Einheit 

Vernunft 


Wissen  durch  Reflexion 
symbolisirt 


Lyrik 


Handeln  durch  Subflumtion 
symbolisirt 

Epos 


Kunst  durch  Vemuii^ 
symbolisirt 

Drama 


Die  reale  Einheit,  das  Wissen  wie  es  in  Gott  ist,  dU 
Weltbewusstsein,  wird  in  dem  lyrischen  Gedicht  durch  das  3* 
wusstsein  eines  (endlichen)  Subjects,  die  ideale  Einheit,  d^ 
Handeln  wie  es  in  Gott  ist,  die  Geschichte  (vgl.  S.  646),  dur< 
die  Identität  der  Götter-  und  Menschenwelt,  wie  sie  z.  B.  d 
Homerischen  Gedichte  zeigen,  symbolisirt.  Die  Indifferenz  A 
Wissens  und  Handelns  aber,  welche  im  idealen  All  die  KuU 
ist  (vgl.  §.  14,  S.  380),  spiegelt  sich  in  der  Tragödie  wieder, 
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welcher  ,die  Nothwendigkeit  das  Uebel  verhängt,  und  die  Frei- 
k'ty  sich  über  diesen  Sieg  erhebend,  freiwillig  das  Uebel  über- 
■mmt'  (S.  691). 

lo  eine  Construction  der  einzelnen  Formen  des  lyrischen 
Sedichts   hat   Schelling   sich  nicht  eingelassen.     Dagegen  setzt 
er  die   Construction   des  Epos    als  des  , schlechthin  objectiven' 
Gedichts     nach    zwei    Seiten     fort,    jenachdeni     die     Identität 
^Fßlativ-objectiver  oder  relativ-subjectiver'  wird.    Im  Epos  näm- 
lich verhalten  sowohl  das  Subject  (der  Dichter),  als  der  Gegen- 
stand sich  objectiv.    Diese  Identität  nun  könne  nach  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  hin  aufgehoben  werden :  entweder  so  dass  die 
Subjectivität  oder  Besonderheit  ins  Object,  die  Objectivi^t  oder 
Allgemeinheit   in    den   Darstellenden,     oder    so    dass    die    Ob- 
jectivität    (die    Allgemeinheit)    in    den    Gegenstand,    die    Sub- 
jektivität  in   den   Darstellenden   gelegt  ist.     Beide    Pole    diflfe- 
Tenziren  sich  wieder  in  sich  nach  der  subjectiven  und  objectiven 
Seite.    Daraus  entspringt  folgendes  Schema: 

Subject  objectiv  Object  objectiv 

Epos 

Subject  objectiv        Object  subjectiv         Subject  subjectiv        Object  objectiv 

relativ  subjectiv  relativ  objectiv 

nibjectiv  objectiv  subjectiv  objectiv 

Lehrgedicht  Satyre  Elegie  Idylle 

Um  den  Faden  der  Methode  nicht  zu  verlieren,  müssen 
sich  daher  Lehrgedicht  und  Satyre  einer-,  Elegie  und  Idylle 
andererseits,  wie  reale  und  ideale  Einheit  im  Idealen,  das 
Epos  als  Indifferenz,  alle  drei  untereinander,  wie:  Wissen, 
Handeln,  Kunst  verhalten.  Sehr  leicht  lässt  sich  einsehen,  dass 
Lehrgedicht  und  Satyre  einen  Bezug  auf  Wissen,  desto  schwerer, 
*ie  Elegie  und  Idylle  einen  solchen  auf  das  Handeln  haben 
wllen.  Die  Bemerkung,  dass  die  Elegie,  weil  in  der  Ver- 
gangenheit bleibend,  ,geschichtlich'  (Geschichte  gleich  Handeln) 
»ei,  reicht  nicht  für  die  Idylle  aus.  Ueberhaupt  möchte  es 
fraglich  sein,  ob  die  genannten  Dichtarten  mit  Recht  unter  das 
Epos  eingereiht   werden    dürfen.     Die  Bemerkung  des  Dionys 
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von  Halikarnass,  die  auch  Schelling  anführt,  der  als  das  aus- 
zeichnende Merkmal  des  Epos  angibt,  dass  der  Dichter  nicht 
erscheine,  scheint  mir  das  Richtige  zu  treffen.  Dieses  einzige 
Merkmal  weist  sowohl  Elegie  als  Satyre  aus  dem  epischen  Be- 
reiche, während  dasselbe  Idyll  und  Lehrgedicht  zulässt.  Gerade 
die  von  Schelling  angeführten  Römischen  Elegien  Goethe's  sind 
vollgiltiger  Beweis.  Geschichtlich  ist  die  Elegie  allerdings, 
denn  sie  blickt  in  die  Vergangenheit  zurück,  aber  episch  ist 
sie  nicht,  denn  der  Dichter  , erscheint'  darin. 

Im  Idyll  und  im  Lehrgedichte  kann  der  Dichter  sich  fern- 
halten.    Jenes  ist  wirklich    ein  , Gemälde',    wie   auch  Schelling- 
sagt,    ^s  stellt  seinen  Gegenstand,    er  gehöre   der  Vergangen- 
heit, der  Gegenwart  oder  der  Zukunft  an,   stets  als  gegenwär- 
tig, das  Epos  stellt  das  Vergangene  stets   als   vergangen    dar, 
Schelling  findet  ,da8  Idyll  neige  nothwendigerweise'  zum  Dra- 
matischen hin,    ohne  dafür   einen  Grund   anzugeben.     Die  Be- 
merkung ist  richtig  und  das  Obige  ist  ihr  Grund.  2. 

Wie  das  Idyll  objectiv,    steht    das  Lehrgedicht    subjecti? 
nach  obigem  Schema  dem  Epos  am  fernsten,  angeblich  deshalb, 
weil  es  , einen  bestimmten',  das  Epos  keinen  Zweck  hat.  Aus 
diesem  Grunde  wird  es  mit  der  Satyre    zusammengestellt,  die 
sich,  wie  jenes  auf  das  Wissen,    so  auf  das  Handeln  beziehen 
soll.   Dasselbe  nimmt  im  Epos  die  Stelle  des  Wissens  im  idealen 
All  ein,  gleichsam  als  Durchbruch  des  Wissens  in  der  poetischen 
Kunstform.    Ist  ja  die  Kunst  doch  nach  Schelling  objectiv,  was      5 
die  Philosophie    subjectiv,    ideales  All    in    der    objectiven,  wie      1 
diese  dasselbe  in  der  subjectiven  Indifferenz,  und  steht  zwischen      ; 
Wissen  und  Handeln  mitten  drinnen,  wie  die  epische  zwischen 
lyrischer    und   dramatischer  Poesie.     Das    Lehrgedicht   ist  das 
Wissen  als  epische  Poesie,  wie  die  Wissenschaft  Epos  auf  die 
Wissenspotenz  versetzt.     Bei  dem  durchaus   abbildlichen  Char» 
rakter  der  Kunst,  als  Darstellung  des  Absoluten  können  WisseiB- 
und  Lehrgedicht  nicht  dem  urbildlichen  Gehalte,  nur  der  Potent 
nach  verschieden  sein. 

Daher  sagt  Schelling  geradezu:  im  Wissen  für  sich  lieg^ 
die  Möglichkeit,  als  Form  der  Poesie  einzutreten.   Das  Wissens 
für  sich  ist  ein  Bild  des  All;   die  Poesie    (wie  alle  Kunst)   isf^ 
es  ebenfalls.    Diejenige  Wissenschaft,  welche  das  vollkommenstem 
Bild  des  Universums    darstellte,    müsste    daher   auch    die   voU^ 
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kommenste  Poesie^  die  Vollendung  der  Wissenschaft  mit  dem 
CrapniDge  des  absoluten  Lehrgedichtes  oder  des  speculativen 
Yfw  eines  und  dasselbe  sein.  Es  ist  die  schönste  und  letzte 
Bestimmung  der  Wissenschaft,  wie  sie  zuerst  von  der  Poesie 
mpng,  in  diesen  Ocean  zurückzufliessen.  (S.  667.) 

Die  poetische  Zwillingsschwester  der  speculativen  Physik 
(\aturphilo8ophie);    die  speculative  Epik   (das  Naturepos)    war 
pUiosophisch  construirt;   im  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  für 
ipeculative    Physik   gab   Schelling   als    Probe    das   Bruchstück 
eines  solchen.  Die  Wissenschaft  wurde  durch  Schelliug  in  Poesie 
^ii%elä8t';    Baomgarten   hatte    der  Poesie    den   Kath   gegeben^ 
rieh  durch   Darstellung  der  ^besten    Welt^   in   Philosophie   zu 
verwandeln.     Das  Universum  war  jenem  ,die  Poesie   des  Ab- 
soluten';   diesem  die  Darstellung  der  besten  Welt  allein  wahre 
Poesie.     Jener  hatte   das  Schaffen,    dieser   das  Nachahmen 
der  Gotteswelt,    beide   hatten   als  Urbild   der  Kunst   nur  die 
letEtere  im  Auge. 

Die  Construction   des  Dramas   bietet   nichts    Eigenthüm- 

liches  dar.     Das  Wesentliche   der  Tragödie   ist   ein    wirklicher 

Streit  der   Freiheit  im   Subject   und    der   Nothwendigkeit    als 

objectiver,  welcher  nicht  damit  endet,  dass  das  eine  oder  andere 

unterliegt^  sondern  dass  beide  siegend  und  besiegt  zugleich  in 

der  vollkommenen  Indifferenz  erscheinen.  Durch  die  Umkehrung 

derselben  entspringt  die  Komödie,  bei  welcher  die  Freiheit  das 

Öbjective   und   die   Nothwendigkeit    das   Subjective    ist.     Aus 

der  Mischung  des  Komischen  und  Tragischen,    welche  hier   an 

die  Stelle    der   Indifferenz    tritt,    geht    das    ,moderne    Drama^ 

hervor. 

Mit  der  Construction  des  Dramas  ist  die  der  Kunst  in 
der  idealen,  wie  mit  jener  der  Plastik  die  der  Kunst  in  der 
f^en  Keihe  vollendet.  Die  bildende  Kunst  kann  sich  nicht 
veiter  bilden,  sondern  muss  zur  redenden  zurückstreben  und 
dadurch  eine  Sphäre  neuer  Künste  erzeugen,  die  sich  zu  den 
bisher  genannten  als  ,8ecundäre'  verhalten.  Durch  das  , Zurück- 
gehen^ der  Poesie  auf  Musik,  Malerei,  Plastik  entstehen  nach 
dnander  Gesang,  Tanz  (als  lebendiges  Gemälde),  Schauspiel- 
kunst (als  lebendige  Plastik).  Die  vollkommenste  Vereinigung 
von  Poesie  und  Musik  durch  Gesang,  von  Poesie  und  Malerei 
(lorch  Tanz,  stellt  selbst  wieder  synthesirt,  als  reales  Drama 

äitnipb«.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  IV.  Hft.  4i 
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das  Drama  der  Alten,  dessen  ,Caricatur'  die  Oper  ist,  f 
ideales  , innerliches'  Drama  der  Gottesdienst  dar.  D 
System  ist  geschlossen. 


Das  Gesammturtheil,  das  ich  in  meiner  Geschichte  de 
Aesthetik  über  die  Ansichten  Schelling's  vom  Schönen  und  de 
Kunst  gefallt,  bietet  mir  dessen  ausführlichstes  Werk  über  Phile 
Sophie  der  Kunst  keine  Veranlassung  zu  ändern.  Nach  wie  vo 
bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Schwerpunkt  der  Schelling'sche; 
KunstphiloBophie  ganz  irgend  wo  anders  zu  suchen  sei  als  h 
der  Kunst.  Wer,  wie  Schelling,  die  Kunst  in  die  Nachahmunj 
des  Göttlichen  oder  des  allein  wahrhaft  Seienden  setzt,  de 
beweist,  dass  es  ihm  nicht  wie  dem  Künstler  um  das  Schöne 
sondern  wie  dem  Theologen  und  Metaphysiker  um  Gott  uw 
das  Seiende  zu  thun  sei.  Auch  Lotze,  obgleich  ,mit  ganzen 
Herzen',  wie  er  sagt  (G.  d.  A.  S.  148),  dasjenige  festhaltend,  wai 
ich  (mit  Danzel)  an  Scholling's  Aesthetik  tadle,  kann  siel 
nicht  enthalten  zu  fragen  (vgl.  S.  137),  wie  wir  das  Schöne  von  den 
schlechthin  Seienden  unterscheiden  sollen,  wenn  in  der  Identitt 
des  Realen  und  Idealen  jenes  wie  dieses  gleichlautend  besteht' 
Wie  Piaton  bleibt  Schelling,  wie  Lotze  einräumt,  in  Bezug  auf  di( 
endlichen  Dinge  nichts  übrig,  als  zu  sagen,  dass  ihre  Urbildei 
alle  (auch  jene,  die  der  parmenideische  Sokrates  als  Gegenbeweii 
anführt)  wie  absolut  wahr,  so  auch  absolut  schön  seien ;  ein< 
Grenze  zwischen  dem  Schönen  und  Seienden  gibt  es  nicht. 

Der  Rath,  den  Schelling  in  seiner  berühmten  Rede  de 
bildenden  Kunst  ertheilt,  nur  ,das  in  der  Natur  in  der  Tha 
Seiende^  nachzuahmen,  zeigt,  dass  er  selbst  eine  Scheu  davc 
trug,  das  ,Seiende'  schlechthin  nachahmungswürdig  zu  findei 
Entweder  ist  alles  Seiende  nachahmungswerth,  weil  es  Seiendi 
ist,  oder  es  muss  einen  Grund  geben,  welcher  das  eine  d( 
Nachahmung  durch  die  Kunst  würdig  macht,  das  andere  nicl 
Dieser  darf  aber  nicht  selbst  .wieder  im  Sein  gesucht  werde 
weil  wir  uns  sonst  ohne  Ende  im  Cirkel  bewegen  würden. 

Das  Urtheil  über  Schönheit  muss  unabhängig  vom  Seiende 
gefällt  werden.  Nicht  was  i  s  t,  entscheidet  darüber,  sondern  w 
unbedingt  gefällt.     Eine    platonisirende  Aesthetik,    wie    d 
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SehelÜDgX  nennt  zwar  die  Ideen,  welclie  sind,  Musterbilder 
für  die  Kunst ;  aber  sie  dedueirt  deren  Musterhaftigkeit  einfach 
105  dem  Factom  ihrer  wirklichen  Existenz.  Das  wahrhaft 
Seiende,  die  Idee,  ist  in  ihren  Augen  schön,  aus  keinem  andern 
Grande  als  weil  es  nun  einmal  das  wahrhaft  Seiende  ist.  Die 
Kostergiltigkeit  des  Seienden  ist  Schelling  niclit  minder  gewiss, 
I  Ji  Baumgarten  (mit  Leibnitz)  das  Sein  der  besten  Welt.  Die 
I  Eonst  kann  nach  jenem  wie  nach  diesem  kein  höheres  Ziel 
'  iaben,  als  die  Nachahmung  des  Seienden. 

Der  Kunstphilosoph  Schelling   hat   keinen    hinreichenden 
Grand,  auf  den  Aesthetiker  Baumgarten  geringschätzig  herab- 
ZQflehen.     In  zwei  wichtigsten  Punkton,  in  der  Auffassung  der 
Rnnst  als  Nachahmung,  und  in  der  Bezeichnung  des  Seienden 
als  des  Nachahmungs würdigen,   befinden  sie  sich  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung.     Beide  sind  gleichweit   von    der 
Einsicht  entfernt,  die  der  in  der  Zeit  zwischen  beiden  stehende 
Kant  besass,   dass  der  eigentliche  Qegcnstand  der  ästhetischen 
Untersuchung  wie  der  Darstellung  durch  die  Kunst  das  Wohl- 
gefällige sei.     Baumgarten,    der  Anhänger    der   prästabilirten 
Harmonie;  hatte    den  Kant^schen    Dualismus    der   theoretischen 
und  praktischen  Vernunft  noch  vor,   Schelling,  der  Erneuerer 
der  Identitätsphilosophie,  schon  wieder  hinter  sich.     Aber  in 
jener  lag    wenigstens    die    Ahnung    eines    harmonisclien ,    also 
isthetisch  unbedingt  wohlgefälligen  Verhältnisses  zwischen  natUr- 
BcW  und  moralischer  Weltordnung  (Sinnlichkeit  und  Vernunft, 
I    Mwendigkeit  und  Freiheit);   diese   setzte    an    die  Stelle    des 
istletischen  Einklanges  zwischen  Allgemeinem  und  Besonderem 
(Begriff  und  Bild)    die  gleichgiltige  Einerleiheit  des  Entgegen- 
{wetzten ,    die    Neutralisation    in    der    Indifferenz    (wie    auch 
Sehasler:  Geschichte  der  Aesthetik  S.  WS,  richtig  gesehen  hat). 
D«  ,vollkommene  sinnliche  Vorstellen^,  die  Quelle  der  Schönheit 
wh  Baumgarten,  hatte  mehr  wirklich  Aesthetisches  an  sich,  als 
Jie  .ästhetische    Thätigkeit',    die    Quelle    der    Schönheit    nach 
Schelling.   Jenes,  als  Aeusserung  , dunkel  erkennender  Vernunft' 
«teilte  ein  Gleichgewicht   sinnlichen   und   vernünftigen   Vor- 
»tellenadar.  Diese, als, Einheit  bijwuHster  und  bewusstloserThätig- 
k«t*  stellt  nur  die  trockene  Identität  wissender  und  handelnder 
"nuitigkeit  dar.  Schelling's  jästhetisches  Vorurtheil*  steht  an  ästhe- 
tweher Qualität  weit  hinter  dem   Baumgarten's  zurück. 
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Als  theoretischer  Versuch,  Wesen  und  Formen  der  Kun 
analog  jenen  der  Natur  durch  eine  Construction  a  priori  i 
erschöpfen,  bleibt  Schelling^s  , Philosophie  der  Kunst^  wie  der« 
Muster  und  Vorbild,  seine  ,Naturphilosophie^,  immer  beachtem 
werth.  Wie  dort  war  es  ihm  nicht  um  das  Empirische,  sonden 
um  das  diesem  zu  Grunde  liegende  Allgemeine,  das  All  da 
Kunst,  wie  dort  um  das  der  Natur  zu  thun.  Auch  darin  %m 
sich  beide  Werke  ähnlich,  dass  sich  in  beiden  die  gleiclu 
Neigung  und  Geschicklichkeit  des  Autors  zeigt,  das  von  anderei 
gesammelte  empirische  Material  seinem  System  einzuverleibei 
und  mit  genialer  Unbefangenheit,  wie  aus  diesem  a  priori  Qe- 
flossenes  darzustellen.  Wie  er  sich  A.  W.  ISchlegers  Mani» 
Script  ausbat  und  für  seine  Zwecke  verwendete,  ist  Eingangi 
erwähnt  worden ;  ähnliche  Dienste  z.  B.  für  die  Theorie  der  Lyrik 
und  des  Homerischen  Epos  hat  ihm  Fr.  Schlegel's  Geschichtf 
der  Poesie  der  Griechen  und  Römer  geleistet.  Keines  seine! 
übrigen  Werke  trägt  so  deutlich  den  Stempel  seiner  Abhängig» 
keit  dem  Stojffe  nach  von  seinem  romantischen  Umgange  ai 
der  Stirne.  Wenig  mehr  als  die  nach  Spinoza's  Vorbildi 
möglichst  streng  scheinen  sollende  Methode  hat  er  aus  Eigenen 
hinzugefügt.  Wie  in  den  gleichzeitigen  Darstellungen  der  Natur 
Philosophie,  wird  seine  , Philosophie  der  Kunst'  in  schwertitlligf 
Paragraphe,  Lehnsätze,  Lehrsätze  und  Zusätze  zerfallt;  and 
das  pedantische  q.  e.  d.  hat  Schelling  so  wenig  wie  Spino« 
(und  Baumgarten !)  verschmäht.  AUmälig,  wie  das  Semesta 
vorrückte,  scheint  seine  Sorgfalt  nachgelassen  zu  haben;  vei 
dem  Abschnitt  an,  welcher  der  Dichtkunst  gewidmet  ist,  fliew 
die  Darstellung  im  Strome  fort. 

Am  meisten  tritt  obige  Abhängigkeit  in  seinem  Urthei 
über  den  Liebling  der  Romantiker,  Calderon,  hervor.  Zwi 
kennt  er  nur  ein  einziges  Stück  von  ihm :  ,die  Andacht  »3 
Kreuze*  in  der  Uebersetzung  Schlegel's,  aber  er  nimmt  keine 
Anstand,  ihn  den  ,katholischen'  Shakespeare  zu  nennen.  ] 
einem  Briefe  an  Schlegel  (unmittelbar  nach  der  Lecture  d< 
Stückes  am  2L  Oct.  1802,  vgl.  A.  S.  L.  1.  S.  425)  orschei: 
ihm  selbst  Shakespeare  ,trüber',  weil  man  über  dessen  ,A' 
sichten'  Zweifel  haben  kann,  während  hier  ,die  Absicht  gai 
ins  Object  übergegangen  und  mit  ihm  verbunden  ist^  D 
Elemente  des  Komischen  und  Tragischen,    fahrt  er  fort,   lägt 
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i  Shakespeare  weit  mehr  neben  einander,  während  die 
jHeDtität*  (das  Ideal  seiner  Kiinstphilosophie)  bei  Caldoron  viel 
griner  sei.  In  diesen  Dramen  sei,  was  die  Theorie  sich  als 
«Problem  dachte,  dessen  Lösung  in  der  Ferne  liege,  wirklich 
pleistet  und  es  möchte  schwer  sein  sich  zu  überreden,  dass 
ilier  dieses  hinaus  noch  etwas  Höheres  läge. 

Beinahe   ganz    gleichlautend    spricht   er  sich  in  den  Vor- 

fcmngen  aus.     In  denselben  erkennt   er  Shakespeare  nur  den 

ooendlichen  Verstand,  Calderon  aber  die  Vernunft  (wie  oben 

die  Jdentität^)   zu.      Die    höchste    und    absolute    Besonnenheit, 

die  letzte    , Indifferenz  von  Absicht  und  Nothwendigkeit^  ist  in 

Calderon  wie  in  keinem  der  Neueren  erreicht  (S.  721)). 

Aus    Schelling's    l^riefen    ersehen    wir  auch,    wie  Goethe, 
lern  Schlegel  das  Manuscript  der  Uebersetzung  zugesandt,  sich 
EU  Calderon    verlüelt.     Von    dem    spanischen    Stücke,    schreibt 
^helling  an  Schlegel  (lo.  Oct.   1802,  a.  a.  ().  I.  S.  423),  kann 
Goethe  nicht  aufhören  zu  reden.    Wenn  man  Guido  sehe,  sagt 
er,  80  meine  man,    dass    niemand    besser   gemalt  habe,    wenn 
Raphael,    dass    die  Antike   nicht  besser  sei.     So  mit  dem  Cal- 
deron: nicht  nur  Shakespeare  gleich,  sondern  wenn  es  möglich 
wäre,  sei  ihm  ooch  mehr  zuzugestehen.   Unbegreiflicher  Verstand 
in  der  Constniction,    sowie   in  der  Ei4indung!  —  Genug,  fügt 
ScheDing  bei,    diesmal    kann    man   ihm    nicht   vorwerfen,    dass 
CT  ztt  kalt  lobt^     Das  minder  enthusiastische  Urtheil  Goethe's 
das  (Brief Wechsel  mit  Schüler  IL  S.  4iM\.  Br.  v.  2H.  Jänn.  1804) 
tber  den  «standhaften  Prinzen',  welcher  der  ,  An  dacht  am  Kreuz' 
giäch,  ja  noch  höher  stehe,  gefallt  wird,  erleidet  dadurch,  viel- 
leicht  nur  in  Schelling's  Fassung,  eine  Berichtigung.    Schiller's 
Crtheil  (Briefwechsel   mit  Körner    IV.    S.  345),    der   Calderon 
Me  Kunst'    und    ,die   ganze  Besonnenheit   des  Meisters'    zu- 
prtand,  noch  mehr  aber  Körner's  (ebend.  S.  341),  welcher  ihn 
Wi*  und   ,tief  unter  Shakespeare  stehend'  fand,   klingen  da- 
neben ziemlich  kühl. 

Mit  der  Idee  einer  apriorischen  Deduction  der  verschie- 
denen Kunstgattungen  muss  Schelling  sich  lange  vor  der  Ab- 
'mung  seiner  ,Philosophie  der  Kunst'  getragen  haben.  Schiller 
erwähnt  seines  Vorsatzes,  eine  solche  zu  liefern,  schon  am 
10.  März  1801  in  einem  Schreiben  an  Goethe  und  bemerkt, 
^  er  darauf  ^begierig'    sei.     Ob    er   von   derselben,    als  sie 
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zwei  Jahre  darauf  wirklich  vorgetragen  wurde,  Notiz  genomm« 
habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  sich  Schelling  für  sc 
,ästhetisches  Vorurtheil^  dem  Anschein  nach  hätte  auf  Schill 
berufen  dürfen.  Am  27.  März  1801  schreibt  Schiller  an  Goetl 
und  zwar  auf  Veranlassung  eines  ,Krieges',  den  er  Schelli 
gemacht  habe  wegen  einer  Behauptung  in  seiner  Transcendent 
Philosophie,  folgenden  Satz  nieder:  ,Das  Bewusstlose  mit  d< 
Besonnenen  vereinigt,  macht  den  poetischen  Künstler  au 
Diese  Worte  lauten  beinahe,  als  ob  Schiller  mit  Schelli 
einverstanden  gewesen  wäre.  , Vereinigung*  des  Bewusstlos< 
mit  dem  Besonnenen  scheint  für  den  ersten  Anblick  beinal 
dasselbe  zu  sein,  wie  ,Identität  der  bewussten  und  unbewusstc 
Thätigkeit'.  Aber  es  liegt  eine  Welt  dazwischen.  In  der  ,Ve] 
einigung^  arbeiten  bewusstlose  und  besonnene  Thätigkeit  fi 
denselben  Zweck  und  in  paralleler  Richtung,  aber  sie  sin 
und  bleiben  verschiedene  Thätigkeiten.  In  der  Identiti 
werden  sie  als  eine  und  dieselbe  gesetzt  und  heben  al 
entgegengesetzte  einander  gegenseitig  auf.  Schiller  spricli 
als  Kantianer  von  einer  harmonischeu  Einigung  verschiedene! 
Schelling  als  Identitätsphilosoph  von  der  in  sich  widersprechende 
und  daher  unmöglichen  Einheit  entgegengesetzter  Thätigkeitei 
Schelling's  ,ästhetisches  VorurtheiP  ist  sein  ausschliessliclic 
Eigenthum. 


XVIII.  SITZUNG  VOM  14.  JULI  1875. 


Die  Herren  Professor  Dr.  Ferdinand  Bischoff  in  Graz 
und  Professor  Dr.  Ernst  Dümmler  in  Halle  sprechen  den 
Dank  aus  für  ihre  Wahl  zu  correspondirendcn  Mitgliedern. 


Die  corresp.  Mitglieder  Herr  Professor  Dr.  W.  Scherer 
in  Strassburg  und  Herr  Prof.  Dr.  R.  Heinzel  in  Wien  er- 
suchen um  die  Subveutionining  einer  Ausgabe  der  baierischen 
Bearbeitung  von  Notker's  Psalmen. 


Herr  Professor  Dr.  Pichler,  Vorstand  des  1.  st.  Münz- 
und  Antiken- Cabinetes  in  Graz  ersucht  um  eine  Subvention 
fnr  den  dritten  Band  seines  ,Repertorium  der  steierischen 
Münzkunde^ 


Das  corresp.  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Heinzel  legt  eine 
fär  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Ueber  den 
Wortschatz  und  die  Sprachformen  der  Wiener  Notker-Hand- 
»chrift.  r  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conze  legt  die  von  Herrn  Kon- 
stantin jun.  in  Athen  geschenkte  grosse  Photographie  eines 
im  Bette  des  Ilissos  im  December  v.  J.  gefundenen  Grab- 
reliefc  vor. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Bibliotheca    Japonica.    Verzcichniss    einer   Sammlunp:   japanischer    Büchei 

in  1408  Bünden  im  Besitze  des  k.  k.  Hof-  und  Uuivorsitätflbuchhändlers 

Wilhelm  Ritter  v.  Braumüller  in  Wien.  Wien,  1875;  8». 
Brasilien,  das  Kaiserthum  — ,  im  Jahre  1873.  Rio  de  Janeiro,  1874;  8". 
Central-Commission,   k.   k.   statistische:    Statistisches  Jahrbuch    für    da^ 

Jahr  1873.  VII.  und  XI.  Heft.  Wien,  1875;  4". 
Christ,  Weickum*8  Inschriftensammlun^  aus  der  Türkei.  8^ 
Eichthal,    Gustav  de.    Memoire    sur    le    texte    primitif   du  l"    recit  de  1 

cr^ation  (Genese,  Ch.  I— II.  4)  suivi  du  texte  du  2®  recit.  Paris,  1875;  ^ 
Leva,  Giuseppe  de,  Storia  documentata  di  Carlo  V  in  corrolazione  all*  Ital& 

Vol.  I-m.  Venezia,   1863,  1864,  1«75;  8^ 
Lewin,   Thomas   Herbert,    Progfreasive    (.-olloquial    Exercises   in   the   Lnsh^ 

Dialect  of  the  ,Dzo*  or  Kiiki  Language,    with  Votrabularies  and  Popal. 

Tales  (notated.)  Calcutta,  1874;  4«. 
Lyman,  Theodore,  Commemorative  Notice  of  Louis  A^assiz.  8". 
Maschek,  Lui^i,  Manuale  del  Regno  di  Dalmazia  per  Tanno   1875.  Anno     ' 

Zara,  1875;  8«. 
Omboni,   Giovanni,   Di   alcuni   ogfj^etti   prcistorici  delle  caverue  di  Velo     n 

Veronese.  Milano.  1875;  8^ 
Peabody  Institute:    Eight   Anniial    Report  of    the  Provost   to    the  Tniste« 

Baltimore,  1875;  80. 
,Revue    politique    et   litteraire*    et    ,Rcvuo    seien tifique   de   la  France   et     d 

TEtranger*.  V«'  Annee,  tJ'^  Serie,  Nr.  *2.  Paris,   1875;  4». 
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Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener  Notker- 

Handschrift, 


I. 

Von 

Richard    Heinsei. 


Wortschatz. 

Erstes  Verzeichniss. 

(jrraff  hat  eine  beträchtliche  Anzahl  Wörter  und  Formen 
unserer  Handschrift  in  den  ahd.  Sprachschatz  aufgenommen. 
Zu  den  verzeichneten  kommen  noch  folgende,  denen  ich  die 
Notkerscben  Entsprechungen  an  die  Seite  setze.  £&  ergab  sich 
dibei  auch  eine  kleine  Nachlese  zu  Notker  selbst.  Das  bei 
Graff  Fehlende  ist  durch  den  Druck  hervorgehoben.  —  Am 
wenigsten  vollständig  sind  in  diesem  wie  in  dem  folgenden 
Verzeichnisse  die  Abweichungen  in  Verbal-  und  Nominalstämmen 
eingetragen. 

Bei  den  Citaten  aus  Graff  ist,  auch  wo  es  nicht  aus- 
irücklich  angegeben  ist,  immer  zu  verstehen,  dass  die  betref- 
fenden Wörter  nur  aus  den  angeführten  Schriften  und  der  am 
Kopfe  des  Artikels  stehenden  des  SG.  belegt  sind.  Ausser  wo 
i«  Wort  des  SG.  bei  Graff  fehlt. 

Als  Notkerisch  sind  nicht  nur  jene  Wörter  bezeichnet, 
welche  in  den  Notker  mit  Recht  oder  Unrecht  zugeschriebenen 
^cbiften  vorkommen,  sondern  auch  jene  wenigen,  welche  in 
der  Sangallischen  Abhandlung  de  syllogismis  erscheinen. 

Für  das  12.  Jh.  wurden  ausser  Graff  und  den  mhd.  WBb. 
•anders  die  Glossare  zum  Speculum  ecclesiae  und  zur  Millstäter 
Genesis  und  Exodus  benutzt. 
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Eine  Revision   beider  Verzeichnisse  nach  den  Resultaten 
einer    über    die    Gesammtheit    der    althochdeutschen    Glossen 
angestellten    Untersuchung    würde    den    Anfang    einer    sicherik^ 
Kenntniss  des  altbairischen  Wortschatzes  bezeichnen. 

Abuurtic  ahseuü  ]  dbuusrtig  108,  24.  —  GfF.  1,  1003. 
S.  gagenuuurti. 

'  Als   nequaquam  J  nals  10,  7.   21,    2.    24.    30,  lo.  45,  1 
118,  40.   65.   85.  90.    94.  145.  149,  2;  —  also]  nals  103,  1"^!? 
104,  45.   105,  7.  8.    106,  39.   118,   124.    145.   161.    121,  8. 

140,  8;  —  alsa]  nals  21,  19  zweimal;  —  alsi]  nals  21,  30; 

nals]^ials  2,  4.  5,  7.  9.  11.  14.  22,  3.  23,  4.  26,  9.  118,  7.  ICH: 
128,  8.  130,  3.  136,  5.  7.  137,  8.  138,  22;  —  nalso  \  nals  118, 1< 
—   nimuht]als,  Fehler  für  nals  2,  2.  102,  7.   103,  27  (im  S 
lat.).  —  Gff.  1,  204  f;  s.  Nals. 

Von  dero   anageni liehen  sundi  ]  originali   peccato  (a; 
gennis  sundo)    37,  8.  —    Gff.  4,  98.  —    Anagenni   bis   auf         Jj 
Augsburger  Glossen  A  nur  bei  Notker. 

Analehenare    108,  11.  —   Gff.  2,  127:    aber  inüehe^^ar^ 
in    den    Monseer,     dann    in    den    Benedictbeurer,    Salzbur^ej» 
Tegernseer,     Freisinger    Glossen     Bib.  6,    Sb.    Ps.  2.     Biio.  /. 
Bib.  4. 

Anasizari  \  assessorem  {ze  nfsezzen)  31,  9.  —  Gff.  6,  290; 
mhd.  ansitzer  in  einer  Augsburger  Chronik.  —  Üfsezzo  Gff.  6, 
302  (wo  fälschlich  üfsez  steht)  nur  hier. 

Anafehtunga]  inpugnatione  (dnavehtun)  30,  8.  —  Gff.  ä, 
445;  mhd.  anevehtunge.  —  Aiiavehta,  an -Stamm  Gff.  3,  44:5 
nur  hier. 

Antsegidi  defensionem  ]  an<«eida  37,  16.  —  Gff.  6,  108- 

Arinne  aquilae  ]  dren  102,  25.  —  Gff.  1,  432. 

Nah  dero  arctagi  nequitiae  ]  näh  dero  argtahtegi  27,  4. 

Gff.  5,  358;  auch  arctdtigi,  das  man  vermuthen  könnte,  feb»w 
Gff.  5,  329.  —  Argtahtegi  Gff.  5,  164  nur  bei  Notker. 

Arctdtigin  malignantium  ]  arc^oA^i^on  21,  17.  —  Gff.     ^i 
328.  —  Arctähtig  Gff.  5,  164  nur  bei  Notker. 

Des   barmhercen  ]  miserentis    118,   31.  —   Gff.  4,  104r*5 
aber  tmbarmherzi'^  mhd.  barmherze,  auch  im  Spec.  eccles. 

-4ZwMO«e7i  ]  elemosina  {armherzichkeba)  16,  1.  —  Gff.     '^j 
1046,  sowohl  armherzich  als  armherzichkeba  fehlen. 
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Dinero  armherzige  misericordiarum  i\xB,ram  ]  dinero  arme- 
heninon  24,  6.  —  Gff.  4,  1047.  —  Armeherzi  GflF.  4,  1046  nur 
bei  Notker  und  Isidor. 

/ratteret  ]  reparatuB  118,  43,  —  fravere/ ]  in staiiratus 
118,  76.  —  Gff.  1,  180;  aber  avarön,  oberen. 

Ze  iro  irauerunge]  ze  iro  recreatione  (uuiderscaffungo) 
103,  35.  —  Gff.  1,  180,  aber  auarunga.  —  üuiderscaffunga 
Gff.  6,  447  nur  hier. 

Auur  lante  per  terram  ]  after  laute  Bb.  SG.  Ab.  10.  — 
Gff.  1,  177,  Grimm,  Gramm.  3,  259  fehlt  auur  als  Präposition; 
rgl.  got  afar.     Oder  liegt  ein  Schreibfehler  vor? 

Irpalcnusside]  oSensioim  109,5.  -  Gff.  3,  106;  weder 
der  ja-  noch  der  tz-Stamm. 

Beitit  sin  expectat  ]  «f //  —  httet  118,  16ü.  —  Gff.  3,  64; 
aber  beiton  fränkisch  und  in  der  Benedictinerregel ;  oder  gehört 
hdtit  zu  beifan  Gff.  3,  ()5,  das  aber  weder  mit  dem  Genitiv, 
noch  in  der  Bedeutung  expectare  nachgewiesen  ist? 

Perihta  ]  claritas  Ps.  g.  8.  —  Gff.  3,  209;  aber  iterahtl 
alemannisch. 

Bibonda    cum   iremore  \  rtdondo   2,    11.    —    Gff.    3,   21; 

auch  irbibon   ist  nur  aus  W.  nachgewiesen,   s.  irbiboten  in  II.; 

vgl.  alts.  bibhön\  aber  bibtn,  —  Ridön  Gff.  2,  475  nur  bei  Notker. 

Einen  apes  ]  bine  117,  12.  —   Gff.  3,  12;    neben  Ma,  bi 

nur(?)  das  Neutrum  bini'^  mhd.  bin  bin  st.  schw.  Fem. 

Bit  noh  adhuc  ]  bit  noh  Bb.  SG.  140,  6.  —  Gff.  3,  62 
(Index  17*^)  hat  weder  lit  noch  Mt  noh]  vgl.  die  starken  Neutra 
mhd.  bit,  ags.  Md,  altn.  6i(f,  mora.  Oder  ist  es  der  Imperativ? 
Vgl  Gramm.  3, 245.  —  Pit,  bif  (expecta)  mit  Circumflex  auch  26, 14. 
Mit  pitternussidi  ]  amaritudine  (serbitteri)  40,  4.  — 
Gff.  3,  89  fehlt  der  ja-  und  der  (^- Stamm.  —  Sfrbitteri  Gff. 
3,  89  nur  hier. 

An  minero  bitunga  ab  expectatione  mea  ]  an  minero  bttün 
US,  116.  —  Gff.  3,  64.   —   Bita  nur  hier  und  bei  Otfried. 

Vore  pleckizodi  ]  pre  fulgure  17,  13.  dei  plechizodi 
17,  15.  —  Gff.  3,  246. 

Plintnussidi]  cecitsLS  {jplindi)  45,  11.  —  Gff.  3,  256 
^eder  der  ja-  noch  der  <f- Stamm.  —  Plindi  nur  bei  Notker 
'ifid  Otfried,  muatplintt  in  den  Reichenauer ,  Frankfurter  und 
Sangaller  Glossen  Asc,  Asc.  2.,  Asc.  3. 
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Boumeglih  quoduis  lignum  ]  hoümelich  104,  33.  —  Gflf. 
2,  112.    3,   123.  —  Bonmelich  Gff.  3,  123  nur  bei  Notker. 

Brennunga  ]  frixurani  (brinnün)  101,  4.  —  Gff.  3,  309; 
mhd.  brennunge.  —  Brinna  nur  hier. 

Prutlichen  nubere  ]  pr fiten  Ps.  g.  7.  —  Gff.  3,  294.  — 
Prilten  nur  hier. 

Föne  den  burchornon  de  suburbanis  —  burchorn]fone 
dien  bürghorinon  —  burgkorina  Deu.  32.  —  Gff.  4,  1037.  — 
Burghort  oder  als  Plurale  tan  tum  burghorina  Gff.  4,  1(X)8 
nur  hier. 

Fer damit ussidi  J  damnatio  {ferddmnunga)  43,  20.  — 
Gff.  f).  143  weder  der  ;V7-  noch  der  a-Stamm. 

Diemuotnnga  ]\\umi\uit\oms  118,  71.  —  Gff.  2,  ü97. 

Dienesfliute  ]  ministri  {dimestmmi)  103,  14.  —  Gff.  2, 
190;  mhd.  dienestlinfe. 

Aller  dieticlichemo  omni  nationi  ]  allerdiefelichemo  147, 
20.  —  Gff.  4,  130.  —  DieteWi  nur  hier. 

Donenf  extensae  sunt  (chordae)  ]  stracchent  149,  3.  — 
Gff.  5,  146:  donen  extensum  esse  ist  mit  einem  Fragezeichen 
angesetzt,  aber  es  scheinen  beide  Beispiele,  aus  Notker  und 
den  Tegernseer  Glossen  Mart.,  das  intransitive  Verbum  zu 
bieten.   —  Stracchm  Gff.  6,  740  nur  bei  Notker. 

Uone  einemo  dnrhahtare]  ex  persecutore  112,  8.  —  Gff. 
1,  110;  mhd.  durchaehter. 

Durf fegen  ]  indigere  (bedihrfin)  102,  7.  —  Gff.  5,  213; 
aber  dürftigen  in  der  Benedictinerregel. 

Ebenpildige  ]  conformes  109,  3.  —  Gff.  3,  99. 

Eb endo  hing a  ]  compassionem  (infindida)  33,  20.  —  Gff. 
5,  135;    mhd.   ebendolunge.   —    Inßndidn  Gff.  3,  536   nur    hier. 

Eborna  hereditatem  ]  primogenita  (erisporinm)  46,  5.  — 
Gff.  3,  142,  weder  pboimi.  noch  eborani,  (-er).  —  Erisporinni 
nur  hier. 

Nieht  einhafti^  non  solum  paratus  {nieht  ein  garo)  36,  17; 
—  nieht  einhafto  ]  nieht  ein  118,  26.  —  Gff.  1,  320.  4,  740; 
aber  das  Substantivum  einhafti  bei  Notker  Ps.  44,  15. 

Ze  dero  einnu88idi]ze  dero  unitate  (einhafti)  44,  15;  — 
einnussida]  unitas  102,  7.  —  an  dero  einnussida]  in  unitate 
F.  A.  1.  —  Qtf.  1,  331,  nur  einnussidi  scheint  zu  fehlen.  — 
Einhafti  Gff.  1,  320  nur  hier. 
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Einstimmo  uno  consilio  ]  einstiniine  40,  8.  —  Gtf.  ü,  G88; 
aber  das  Adjectivuni  einst immi  in  W.  wie  bei  Notker  uud  Otfried ; 
Kutker  hat  aach  chleinstimnie  (i), 

Dia  ferentida]  consumationeiii  (ende)  IUI,  24.  —  An  die 
jirentidi]  ad  conBumiiiationein  10/),  7.  -  (iS,  1,  361  weder 
der  a-  noch  der  ^a- Stamm. 

Euangeltari]eysLngelisiiie  21,  32.  —  (iff.  1.  177:  mhd. 
^angelier. 

An  den  euuangelisten]aN  euang-elistas  107,  f).  —  Gif.  1, 
177;  mhd.  ewangeliste,  so  im  Spec.  eccles. 

Die  zuene  ezze  acieü]  die  zuö  ekka  149,  7.  —  Gff.  1,  524, 
sowohl  az  als  ezzi  fehlt;  aber  vgl.  azgev,  uzigf^r,  ags.  dtgdrj  fries. 
etgtTj  altn.  atgeirr^  —  a2;^afti?  Gnimiii.  2,  207.  484.  494.  717,  — 
altfrz.  algier  Diez,  Etym.  WB.  2,  196,  diti  Personeunamen  Azninan, 
Ezeman,  Azatoih,  Eziwihj  Azawin  Förstemann  1,  193  f.  Der 
niederösterreichische  Ortsname  Atzgersdorf  setzt  wohl  azzi 
voraus.  —    Ekka  Gff.  1,  112  nur  bei  Notker. 

Er  gageniiuerta  aih  astitit  ]  i-r  (jegagenuuerta  sih  35,  5.  — 
Gff.  1,  1010. 

Fcne   dero   gagenuuurti   a   facie  |  Fdne  dero  gdgennuerti 

37,  4:   —  gagenuurt  ]  praesentiam  {gdgenunerte)  104,   4;    — 

gaginuurt  ]  praesentiam   118,    135.   —  Gff.  1,    1008,    weder 

pgtnuuurt  noch  gaganuuart  sind  nachgewiesen,  nur  gagenuuerf 

bei  Otfried,    und  ^a- Stämme.  —  Die  Formen  mit  e,  i  statt  u 

sind  bairisch    selten.     Bei    dem    Substantivum    bieten    sie   nur 

Xotker,    die   Keronischen  Glossen,   die  SGaller  Glossen   G.  1, 

Otfried  und  die  Mainzer  Glossen.  Nie,  wie  es  scheint,  daneben  u. 

Beim  Adjectivum   stammt   die  einzige  angeführte  «-Form  ga- 

:/an«wr/er  aus  den  Tegernsecr  Virgil-Glossen.  Vgl.  engegenwurtic 

l^ti  Heinrich  von  Melk,  das  Subst.  gegenuuurte  im  Spec.  eccles. 

"^'Olmurtic,  —  Vgl.  gagenuurtigir,  nnrti  in  II. 

Gagenuurfide  ]  obiectionem  (luiidinstdz)  U)6,  42.  — Gff.  1, 
1>43,  der  a-  und  /a- Stamm  fehlt;  ahev  giunrßduy  anagiuurßda, 
-  Uu'dirstdz  Gff.  6,  736  hier  und  in  den  Einsiedler  Glossen  E.  1. 

Begalunga  ]  incantatiouem  {kerminot)  13,  3.  —  Gff.  4, 
J*'^;aber  hegalon  bei  Notker  und  in  den  Einsiedler  Glossen  E  2. 

Gereg  auidajter^^  41,  3.  —  Gff.  4,  227;  nur  girig  auch 
m  Nütker's  Psalmen;  mhd.  gerec  und  girec. 
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Firgiht  professionem  ]  geiiht  118,  144.  —  Gff.  1,  588; 
mhd.  vergiht.  —  Oeiiht  und  die  verwandten  Wörter  Gff.  1,  586 
erscheinen  nur  in  alemannischen  Quellen,  bei  Notker,  in  der 
SGaller  Rhetorik,  in  SGaller  Glauben  und  Beichte  I.  Ausser- 
dem allerdings  einmal  in  den  Wiener  Glossen  in  canones, 
Can.  13;  diese  sind  aber  eine  dem  11.  Jh.  angehörige  Abschrift 
eines  älteren  Commentars,  welche  alemannische  und  bairische 
Formen  zeigt.  —  Vgl.  firgihtj  gehucte,  martirari  in  II. 

Cesprengest  disperdes  ]  ze  ging  est  142,  12.  —  Zegingtn 
fehlt  Gff.  4,  218. 

Pi  ging  et  incipit  ]  peginnet  5,  5.  29,  1.  —  Gff.  4,  218; 
aber  gingen,  9^9^^^^^^  Gff.  4,  217.  218. 

Dia  gfi^tVida  ]  concupiscentias  (lustin)  106,  11;  —  9'igi' 
?•  i  cZa  ]  desideria  118,  101;  —  die  uhilen  ^  ?'^t  r  t  cZa  ]  carnales 
Bb.  SG.  136,  8.  —  Gff.  4,  229;  aber  gigiridi  in  Wessobrunner 
Glauben  und  Beichte  I. 

(rtrPÄO  ^on  ]  concupierunt  concupiscentiam  (gtrezton)  105, 
14.  —  Gff.  4,  232;  auch  (jirsunga  nur  in  W.  —  Girezen  Gff. 
4,  232  nur  hier. 

Girischeit  ]cu^iditsLS  118,  72.  —  Gff.  4,  227;  mhd. 
girischheit  scheint  nicht  alemannisch  zu  sein,  und  ist  bei 
bairischen  Autoren  beliebt;  es  erscheint  auch  in  den  bai- 
rischen  Predigten  Mone,  Anzeiger  8,  589.  S.  Jänicke  Zs. 
16,  416. 

Gegotelichet  ]  deificare  117,  16.  —  Gff.  4,  152;  vgl. 
tödlichen  mortificare  in  den  Geistlichen  Rathschlägen,  welche 
vielleicht  aus  Wessobrunn  stammen;  MSDm^  582. 

Cramdota  irritauit  ]  ci'dmda  9,  37.  —  Gff.  4,  321; 
Verwechslung  mit  chradamjan  Gff.  4,  596  perstrepere,  fernere, 
fremere? 

Gruntfestota  {und&uit  ]  fundamentota  47,  9.  —  Gff.  3, 
719;  aber  das  Substantivum  gruntfestt  (gruntfesta  nur  W.  Ab.  13), 
gruntfestin  fundamentum;  mhd.  gruntfesten  bei  David  von  Augs- 
burg und  Konrad  von  Megenberg. 

Daz  halftenteil]d\inidhim  111,  2.  —  Gff.  5,  405;  abei^ 
halftanod  dimidium  Gff.  4,  891;  mhd.  halftenteil  im  Urkunden — 
buche  des  Landes  ob  der  Enns. 

Mit  michelemo  gehardi  ]  clamore  magno  {mit  michelmc^ 
scrdge)  37,  9.  —  Gff.  4,  981    kein  Abstractum  von  hären. 
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Hartmscararen   calumniantibus  ]  dwa/m^ar«i  118,    121. 
-  Gff.  6,  530.  —  Anafristdrt  GflF.  3,  838  nur  hier. 

Geharida  clsjnor  ]rudft  17,  7.    -  Gff.  4,  981  kein  Ab- 
ftnctam  von  hären. 

Harmsallichun]  erumnosoB  110  vor  1.  —  Gff".  4,  1033; 
aber  hermescd  im  Williram. 

Daz  heilfuoriga  opÄer  ]  aal utaris  hostia  (nuizzofopher)  50, 
18. 19.  —  Gff.  3,  .599;  -fuoriif  scheint  bairisch.  —  Unizzotopher 
Gff.  1,  182  nur  bei  Notker. 

HeUfuorlih  ]  salubre  114,  6.  —  Gff.  3,  604.  4,  Sm-,  aber 
kafoorlik. 

Dero  inthetzede]  promissionis  (IceJteizzis)  104,  11;  —  d  o 
intheizade  (Fehler  für  intheizeda?)  promissionis  (gehSizzis) 
105,  33;  —  dero  anfÄeized«  ]  promissionis  118,  58.  —  Gff.  4, 
1087,  sowohl  ifUheizeda,  infheizedi  als  anfheizedi  fehlen;  aber 
anfkeizida  erscheint  in  den  Keichenauer  (Ra.)  und  den  Koro- 
nischen Glossen. 

Dero  tntheizunga]  promissionis  (keheizzis)  44,  3.  —  Gff. 
4,  1088;  aber  piheizzwiga  Gff.  4,  1089  in  den  Augsburger  und 
SGaller  Glossen  Ar.  2;  mhd.  miheiznnge  in  der  md.  Kulmer 
Handfeste. 

Falcho]  herodius  (herfogH)  103,  18.  —  Gff.  3,  435;  ags. 
hmfugol  aquila. 

ffiZ/ar*  Jadiutor  (helfare)  45,  10.  —  Gff.  4,  924.  -  Vgl. 
W/a  in  II. 

Houbetziera  capitis  ornatus  ]  hoiihetzuhrda  102,  4.  — 
Gff. 5,  700,  auch  das  Simplex  ziarn  fehlt;  aber  ziari^  umhziari 
Gff.  5,  700.  701.  -  Houbetzierda  Gff.  5,  702  bei  Notker  in 
den  Einsiedler  Glossen  E.  2  und  iu  den  Zürcher  Glossen  Z. 
Irhuguna  ]  recordatio  (irhvgidfi)  37,  9.  —  Gff.  4,  792, 
^eder  ivkvguna  noch  huguna,  hugina.  Das  Suffix  -nun  fülirt 
Gff.  2,  951  an,  ohne  es  zu  belegen,  cf.  Gramm.  2,  174.  KoUe, 
Otfried  2,  449  hat  louguna  aus  F.  -  Irkugida  Gff.  4,  792:  nur 
kei  Notker. 

Dthein  hitoh  subsannationem  nullam  \de}u'inen  hvoh  2,  4. 
-  Gff.  4,  68G  huoh  nur  Masc. 

In  dero  euutcheife]  in  aetcrnitate  {in  icmerheife).  —  Gff. 
l  509  euuicheit  nur  in  W.  und  bei  Notker.  —  lemerheif  fehlt 
Gff.  •>  R35.  4.  808. 
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Innerlih  medullitus  ]  ingrundo  21,  28.  —  Gff.  1,  297 
mhd.  innerlich.  —  Inginndo  GS.  4,  330  bei  Notker  und  in  de 
Augsburger  Glossen  A. 

Iriteniuunga]renou8i.tioneni  111  vorl.  —  Gff.  2,  lllJ 
sowohl  iriteniuuunga  als  iteniutiunga  fehlen. 

In  dero  martira  ]  in  martyrio  (iihtnnga)  43,  12;  —  d~ 
THarfiVa  ]  passiones  (uutzze)  107,  3.  —  lihtunga  Gff.  1,  586  fehl 
md.  gihtunge  in  einer  Augsburger  Chronik. 

Joh  danne  etiam  tum]  noh  danne  2(5,  3.  —  Gff.  1,  588 
5,  49.  —  Noh  danne  Gff.  5,  49  bei  Notker  und  Tatian. 

Zuo  dero  irchantnus8ida]&d  cognitionem  (ze  bechna  ^ 
106,  11.  —  Gff.  4,  433,  sowohl  der  d-  als  der  jia- Stamm  fe~^ 
—  Bechndda  Gff.  3,  571   nur  hier. 

Den  chint  Adamis  ]  tilios  Adam  Bb.  SG.  Deu.  8.  —  G 
455,    das  Masculinum    fehlt;    mhd.  Neut.  Masc,    letzteres 
nur  um  das  männliche  Geschlecht  zu  bezeichnen  in  der  Ibd 
Städter  Hs. ,    den  bairischen  Predigten  Mone,    Anz.  8,  418 , 
hier    ähnlich    den    ags.    Fem.    Masc.    cind    und    gecind^    welc 
natura   und   generatio    bedeuten;    Gramm.   P,  387.    2,  750.  - 
S.  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  239. 

Chlagelicho  miserabilites JcAdZeZtcAo  118, 130. —  Gff. 4,549, 
aber  chlagalih.  —  Chälelicho  Gff.  4,  654  nur  hier;  kein  Adjecti vom, 

Gnusti  coniriiio  ^chnisti  13,  3.  —  Gff.  4,  574.  —  Cknu^ 
Gff.  4,  574  nur  hier.  —  Notker  und  Williram  sagen  aucl 
chnisten  statt  des  sonst  gebräuchlichen  chnusaan,  s.  Gff.  a.  a.  C 
Keine  bairische  Form  des  Nomons  oder  Verbums  mit  i. 

Chuniclichun  ]  regali  (chunio)  104,  15.  —  ChuniOj  dfi 
Gff.  4,  447  fehlt,  ist  vielleicht  Fehler  für  chuningo  —  s.  s 
marmelsteinin,  nicht  chunigo^  da  nach  Gff.  4,  444  die  Form  m5 
'ig  bei  Notker  nur  einmal  vorkommt  Ps.  17,  51  chuniges]  sr 
ist  für  die  bairischen  Denkmäler  charakteristisch;  die  meistcs 
Beispiele  hat  Graff  unserer  Handschrift  entnommen,  sodann  de 
Monseer,  den  Prüveninger  (Bib.  5),  den  Florianer  Glosse 
(Wn.  460).  Ausserdem  erscheint  sie  bei  Otfried,  Tatian,  Willirac 
im  Lied  de  Heinrico.  Alemannisch  ausser  jener  Notkerschen  Stel 
weist  sie  Graff  nur  noch  einmal  in  den  Pariser  Glossen  (Pa.)  nac' 

Gelenchit  com^osiis^e ] gefretichet  143,  12.  —  Gff.  2,  222 
mhd.  lenken.  —  Gefrenchef  Gff.  3,  827  nur  hier;  wohl  Fehlt 
für  gescrenchet,  s.  Gff.  6,  582. 
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Gilibkaftigen  ]  uiuificare  118,  29.  93.       Gff.  2, 46;  s.  das 
fol^nde. 

Libhaftigen]mmüca,i  118,  33.  —  Gff.  2,  46;  mhd.  Hbhaf- 
H'jen  in  der  Windberger  Psalmenübersetzung. 

EUiu  libhaftigiu  omne  animal  ]  alliu  libhaftiü  144,  16. 
•-  Gff.  2,  46;   mhd.  Itphaftic.  —    Ltbhaft  bei  Notker,    in  den 
■fieiclieDaaer  Glossen  Rb.  und  bei  Otfried. 

Sinero  libhaftigunga  ]  nnero  iocarnationis  (Itchamhafti) 

17,  1.  —  Gff.  2,  46.  —   Lichamha/tt ,   unlichamhafti   und   das 

-ädjecdvum  lihhamhaft  Gff.  4,  937  bei  Notker  und  in  den  Hymnen. 

In   dero  sinero   libhaftungo  ]  in   incarnatione   (in   Gotis 

ÄeburU)  29,  1.  ~  Gff.  2,  46. 

In  ira  gilichente  in  beneplacitis  eorum  ]  in  iro  geliclieten 
140,  6.  —  Gff.  2,  121  führt  aus  den  Keronischen  Glossen  nur 
Ukkendi  placitus  an;   dort  aber  steht  Hattemer  1,  200  Placito 
lAiencIc;    es  kann  also  wohl  das  Abstractum  placitum  lihhmdt 
gemeint   sein.     Trotz    der   argen    Ungenauigkeit   dieser   Bibel- 
glossare dürften  demnach  einige  der  in  ihnen  häufigen  Abstraeta 
mit  dem    SufHx   des   Part.    Präs.    echte   Bildungen   sein.    Von 
Graff  sind  als  solche  aufgenommen  farberantt  frugalitas  3,  146, 
weh  in  Pa.  und  Ra.;  teilondt  parsimonia  5,  408,  ebenfalls  in  Ra. 
khähperandi  puerperium   Hatt.    1,    201    aber,    od^r   thakendi 
silencium  Hatt.  1,  202  fehlen  wie  lihhendi,    S.  Gramm.  3,  342, 
vo  «uf  altn.  Analogien  verwiesen  wird. 

Lihnamenlichun  ^mcfi  ]  carnales  delectationes  (fl^HcUche 
bttt€)  17,  38.  39;  lihnamolichemo  pildi  ]  corporali  figura 
(äekmtifi  bilde)  37,  8.  —  Gff.  4,  936  Ithnamenlih  und  lihnamolik 
fehlen;  aber  lihhandih.    Vgl.  Uchlnamen  in  II. 

Lihnamolichen  ]  corporaliter  (in  Ixchamin)  17,  45.  — 
Off.  4,  936,  aber  lihhandih ;  s.  das  vorige. 

Liudenento  in  i\xhi\aXione  ]  liudondo  32,  3;  —  geliu- 
iifioi  ]  Miüdot  32,  3,  46,  6.  -  Gff.  2,  200  sowohl  liudenen  als 
litKiwoA  fehlen;  aber  leodenl  carmen  in  den  Pariser  Glossen  Pa. 
Ze  dero  flornuasidi]  ad  damnationem  (ze  snendi)  9,  1; 
''uflornu88ide]zeflorni  Bb.  SG.  139,  12.—  Gff.  2,  267; 
»ber  fiomuisida,  ferlornmsida,  —  Suendi  Gtf.  6,  886  nur  bei 
No&fir. 

h  ludinunge  in  iubilatione  ]  in  liüdungo  46,  6.        Gff.  2, 
200.  —  Idudunga  Gff.  2,  200  nur  hier. 

SitmpWr.  d.  phil.-kist.  Cl.  LUX.  Bd.  lY.  Hft.  iö 
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Lugeheiti  mendacitas  ]  lügeJmt  27,  4.  —  Gff.  2,  13 
8.  MSDm2.  538,  Scherer  Zur  GDS.  439. 

Lutent  sie  sih  clamabunt  J  Zm^6n^  siü  113,  4*.  —  Gff. 
1099;  mhd.  sich  Hüten. 

Luternnga  ]  purgatio  17,  7.  —  Gff.  4,  1108;  mhd.  h 
terunge. 

Maginlosi  multitudo  ]  manigi  lones  43,  13.  —  Gff.  2,  2( 
621.    Es  bedeutet  wohl   die   unbegränzte  Menge,    s.  Haupt 
MSF.  212,  35,  Gramm.  2,  565  f.;  das  altn.  meginleysi  aber  i 
hebetudo. 

Manlichen  viri liter  ]  comeZicAo  26,  14.  30,  25.  —  Gff.  ; 
750;  aber  manlich  bei  Williram;  mhd.  manlichen.  —  Comdid 
gonielich  Gff.  4,  200  bei  Notker,  in  der  SGaller  Rhetorik  ud 
bei  Otfried;  —  aber  commanlihj  commanlihhi  Gff.  2,  744  erscheu 
ausser  in  den  Keronischen  und  Reichenauer  Glossen  Ra.  on 
Rb.  auch  in  den  Tegernseer  Gh.  3  und  den  Freisinger  Isidoi 
glossen  Da.  (Aretin's  Beiträge  7,  251). 

Mannt g  quisque  ]  mdnnolih  30,  8.  —  Gff.  2,  756;  die  B( 
deutung  quisque  ist  nicht  nachgewiesen.  Es  ist  des  Doppel- 
wegen wohl  Fehler.  Oder  ist  an  die  litotetische  Bedeutung  d( 
mhd.  manec  zu  denken?  Vgl.  Diemer  zu  Gen.  114,  34  ii 
Glossar,  zu  des  Todes  Gehügde  445.  —  Mannolth  Gff.  2,  75 
bei  Notker  und  Otfried;  vgl.  manniglih  in  H. 

Manslecke  ]  homicidium  (manslaht)  105,  37.  —  Gff.  * 
775  fehlt  der  ^a- Stamm  manslekke  in  dieser  Bedeutung  vie 
leicht  nicht,  s.  mansleccun  sanguinibus  in  den  Tegernseer  Glossi 
Bib.  1,  und  chintslekko  verdeutscht  ebendaselbst  parricidim 
während  es  in  den  Monseer  und  Emmeramer  Glossen  Gd. 
parricida  bedeutet;  mhd.  manslecke  —  st.  Fem.  Mord,  in  d 
Heiraburger  Hantfeste.    S.  zu  faterslecke, 

Marh  ]  pignus  110,  6.  —  Gff.  2,  848;  aber  undirmarh  fii 
bei  Notker;  mhd.  marc  signum. 

Marmelsteinin  ]  marmorea  steininiu  (hs.  steiniü)  48,  1 
—  Gff.  6,  691;  aber  niamiilstein;  mhd.  marmeUteinin, 

Miner 0  martiri^  mtnes  calicis  (stöufes)  15,  5.  —  Gff. 
857;  aber  martira, 

Bemeinscrift  testamentum  ]  binetmscriß  49,  5.  —  Gff- 
570.  —   Bineimscrift  Gff.  6,  570  nur  hier.  —  Vgl.  hemeindi 
pemeindi,  gemeinoty  urchundom  in  II. 
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Dero  me$8ameungi]  temperantiae  17,  4().  —  Off.  2,  89S, 
miomeungt  -a  und  mezsamungi  (-a)  fohlen;  inezsainon  in  den 
ngmenta  theotisca. 

Gemezsament]  tdin^^ersLütos  117,  27.  —  Off.  2,  898; 
eMMon  in  den  Fragmenta  theotisca. 

Danches ]  grsLtis.  daz  chit  ungemiete  43,  18.  —  Off.  2, 
6;  aber  gimietcm'^  mhd.  ungemietet 

Missehellunga  ]  dissensionum  {vngezunfto)  106,  28.  — 
r.  4,  859;  auch  heUunga  fehlt;  mhd.  missehellunge. 

In mis8etrue]in desperationem  (fercliunst)  43, 19.  lOo, 7;  — 
'.5,469;  mhd. missetriuwe.  —  Ferchun8tGffAj4\ 3 nur  bei  Notker. 

In  miriitruuuidi  12,  5;  —  diu  nii88etrnidi\  diu  diffi- 
x^htizet  flneheit  unde  uerchünsf  21,  24;  —  föne  dei'o  misse- 
luuede  103,  6.  —  Off.  5,  468;  aber  missitriuuida  in  den 
Dseer,  den  Weihenatephaner  Olossen  Oc.  o,  so  wie  in  Can.  13, 
iT  welche  ßrgiht  zu  vergleichen. 

Des  mornia]  meroris  117,  5.  —  Off.  2,  8fX);  wenn  mornis 
rbt  als  Fehler  flir  momiennis  anzusehen  ist,  fehlt  mant  oder 
m;  aber  morna  schw.  Fem.  —  Mornm  kommt  nur  bei 
;fned,  Tatian  und  in  den  SEmmeramer  Olossen  Em.  29  vor. 

Daz  muosal  quassatio]  diu  muöhi  105,  30.  —  Off.  2,  (>04; 
W.  müejeaaL  —    Mitohi  Off.  2,  r)04  nur  bei  Notker. 

lü  muozlih  ]  licet  {mtioz  num)  101,  9.  -  -  Off.  2,  008;  mhd. 
^waUch  auch  in  derselben  Bedeutung  in  alemannischen  Quellen. 
üuerh  dero  gnadecheite  ]  opera  misericordiae  (drmuosina) 
11,5; —  dere  gnadicheite ]m\üavivord\a.o  118,  52.  —  Off.  2, 
1(69.  Es  erscheint  in  den  Oeistliehen  Hathschlägen,  die  viel- 
Wdit  aus  Wessobrunn  stammen ;  mhd.  (jenaedecheit. 

N(d9]nalso  15,  9;  —  nals  |  nals  103,  31  zweimal,  104, 
3.87.  —  Nalso  fehlt  Off.  0,  1<);  nnls,  nols  (MSDm^  561) 
ktaite  demnach  auch  von  also  stammen,  obwohl  nicht  wahr- 
•dwinlich;  s.  als,  wo  auch  also^  alsa.^  alsi  von  W.  angeführt  sind. 
Der  alto  nattro  ]  serpens  antiquus  (der  alte  utiuriin)  103, 
K;-(Kii  natara  118,  21.  —  (}ff.  2,  1051;  das  Maskulinum 
w;  goth.  ncidrs^  altn.  nadr, 

Jn  diser   neizelichen    stete   in   loco   afHictionis  ]  in   dirro 
»öaewfiju/i  stete  43,  20.  —  Off.  2,  1130.  —  Neizzesrllg  nur  hier, 
f «rn  c  ma  r  e  ?i  ]  auditoribu8  {lösei'n)  45,5;  — ft^inemare] 
wditom  113,  14.  —  Off.  2,  1074  f. 

45* 
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Nihelent  toruum  uident  ]  ne  b^lent  16,  11.  —  OtS. 
kennt    nur    ein    nihuljan   caligare.    Mhd.   nibeleh,    er  nib 
den  bi^dwen  Wilhelm  von  Oesterreich;  —  Stalder,  Schweiaei 
Idiotikon  (1812)  2, 236nibeln  unfreundlich  drein  sehen;  s. U 
Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  1,  161 

Noh  dann  oh  adhuc  ]  noh  do  125,  4.  —  Gff.  2. 
5,  502.   -    Noh  do  hier  und  bei  Otfried  Gff.  2,  985. 

Nor  der  e  septentrionales  ]  in  norde  47,  3.  —  Gff.  2, 
das  Adjectivum  fehlt,  nur  za  nordri  ad  aquilonem  in  dei 
sianer  Glossen  BL;  mhd.  norder. 

Ordenlichen  ]  Ordinate  (ordinhafto)  101,  29.  —  ( 
471,  ordenlichen  und  ordenlih  fehlen;  aber  ordenlihho  bei  N 
—  Ordinhafto  nur  hier. 

Daz  osteno  ortus  J  daz  ostena  102,    12.  —  Gff.  I 

Dinero  iroffenunga  ]  manifestationis  tuac  {dinero  9cl 
20,  10;  —  iroffenunga  ]  manifestatio  (offenunga).  —  ( 
168;  aber  offenunga  Gff.  1,  166;  mhd.  eroffenunge.  —  & 
Gff.  6,  510  nur  hier. 

Patriarchen  ]  patriarchis  (hohfdtirin)  104,  10.  — 
Index  167«;  mhd.  patrtarche.  —  Hdhfatir  Gff.  3,  376  bei  N 
in  den  Keichenauer  Glossen  Rd.  und  in  den  Juniussehen  Gl 
Ja.  und  Je. 

Umbe  flege]  umbe  emolumentum  118,  36.  —  Gff.  3 
aber  curtilflega  bei  Notker  im  Marcianus  Capella. 

Dare  j^ro^Aefon  J  prophetarum  Bb.  SG.  137,  1.  — 
3,  364^  mhd.  prophete. 

Rauuegen]  quietum  {rduuogernin)  103,  32.  —  Gff.  2 
sowohl  die  d-  als  die  uo- Form  fehlt;  mhd.  ruowec,  —  JR 
gerni  Gff.  4,  235  nur  hier. 

Si  gerehtet  aequat]«  gerihtet  44,  7.  —  Gff.  2,  414, 
rehton  cum  dat.  bei  Notker;  mhd.  gerehten  und  rehten,  — 
grehti  in  II. 

12eA^Aa/^i  ]  iustificationes  {rehlmssa)  42,  2.  —  G 
413.  —  Rehtniesa  Gff.  2,  414  bei  Notker  und  Isidor. 

Rehthaftunga  \  iustificationes  118,  5;  —  in  dinen  reh 
tungun  |  in  iustificationibus  tuis  118,  25.  —  Gff.  2,  413; 
rehthaftunge  in  Wackernagers  Predigten. 

Irrihtidß  resurrectionem  ]  üfirrihteda  138,  1.  —  C 
418.  —  Üfirrihteda  nur  hier. 
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Keriieroti]  crihrsret  (nteroti)   103,  20.  —   GflF.  2,  475. 

Riiiuuaris  J  poenitentis  (riüuuontis)  31,  1;  —  riuuuari] 

lieiiitentes  (riüuuige)  103,  18.  —  GfF.  4,  1146:  mhd.  riuwaere. 

Ruhelieh   rugitui   similis  ]  ntode  gelih   ;J7,  9.  —   Gff.  2, 

432.  —  Ruod  nur  bei  Notker. 

Mü  ruhelode  rugientes  ]  mit  rüode  103,  21.  —  Off.  2, 
132.  —  Ruod  nur  bei  Notker. 

Ruhelot  rugit]fi«Äe^-21,  14.  —  Gff.  2,  432;  mhd.  rühelen. 
Irruhelota  rugiebam  ]  irrM<><a  37,  9;  —  irrnhpAoti'\  irru- 
«iit  (iVrttöea)  37,  9.  —  Gff.  2,  432. 

Rucho  fumuB  ]  ruck  17,  9.  \V.  weicht  hier  ganz  ab.  — 
Gff.  2,  436;  aber  ruchi  u.  ä.  in  den  Rhabanischen,  den  Kero- 
oischen,  den  Pariser  und  Reichenauer  Glossen  (Pa.  Ra.).  — 
Richf  rouch  bei  Notker,  in  den  Herradisehen  und  den 
Wringartner  Glossen  Bib.  13;  ausserdem  in  den  Trierer 
GloMen. 

Beruoehunga  ]  curationem  (suhtneri)  103,  16.  —  Gff.  2, 
$17;  beruoehunga  und  ruochunga  fehlen;  mhd.  heruochunge.  — 
Minen  Gff.  2,  1103  nur  hier. 

Intsagent  defendunt]  int sagotif  Bb.  äntseidont  SG,  139, 
10.-  Intsag6n  fehlt  Gff.  6,  101;  aber  sagon  Gff.  6,  91.  — 
kMüHid&H  Gff.  6,  109  nur  bei  Notker. 

Ineagnngi]  renuntiatio  (fersachini)  23,  7.  —  Gff.  6,  102; 
aber  eagunga  Gff.  6,  109;  mhd.  entsagunge  bei  Nikolaus  von 
Jflmehin.  —  Fersachini  Gff.  6,  75  nur  hier. 

Salmsagot  psallite  ]  sdlmmangot  134,  3.  -  Gff.  6,  105; 
ikr  fielleicht  nur  Fehler  für  salmsangdt.  —  Salmosangan  Gff. 
(» ßS  in  W.  und  bei  Notker. 

Pria  selbehuri  ]  liberum  arbitrium  (selbuudla)  26,  9;  —  die 
fnm  »elbchuri]  liberum  arbitrium  {aelbuualte  Dat.)  101,  11. 
-Gff.  4,  519:  s.  MSDm'^.  546;  mhd.  selpkür,  in  der  Kaiser- 
imSkj  in  Wernher's  Marialeben.  -  Selbuuala  Gff.  1,  838 
NT  bei  Notker;  aber  nur  im  vierten  Buch  des  Boethius  192^, 
iiftnfien  218^  selbuualtigi.  Selbuualt  Gff.  1,  812  bei  Notker 
Ol  m  den  Frankfurter  Glossen  Can.  4.  —  Vgl.  uuiUiclichi  in  II. 
Versellunga  uenditionis  ]  108,  18.  —  Gff.  6,  179. 
Siduualdee  J  Libani  28,  5.  —  Gff.  1,  802;  vgl.  alts. 
««wHi  grosser  Wald. 

Sieht e  languores  ]  siech^itp.  102,  3.  —  Gtff.  6,  140. 
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Gesin  sensu  m  J  ;tia  23,  2;  mhd.  ist  (jesin  bairisc 
s.  MSDiii'^.  374. 

8keltata  \  blasphemiain  (ijoUcelta)  34,  11;  —  skelta 
108,  2;  —  ze  dem  sc el täte  J  ad  blasphemiain  136,  4.  —  Gr; 
fuhrt  6,  487  (Index  251'^)  ahditata  auf,  aber  ohne  Beleg;  mh 
scheltdt,  so  in  der  Millstäter  Hs.  Vgl.  MSl)ni-.  603.  Die  Cot 
poöita  mit  tat  werden  sich  früh  mit  den  romanischen  Derivate 
vermengt  haben;  s.  Notker  Ts.  18,  2  ÖG.  hantdte,  —  Gotscdi 
Gff.  6,  488  nur  hier. 

Nehein  ander  geskephidi  ]  nehein  creatura  (giscdft)  34 
10;  —  an  den  keskepfeden  \  an  creaturis  F.  A.  2.  —  GflF.  6 
452:  aber  geskephida  bei  Notker  und  Williram. 

Geziuges  apparatus  ]  scefuuiges  47,  8.  —  Gflf.  1,  70* 
(Index  273*):  6,  457  steht  scefuiug  ohne  Beleg. 

Skim  J  splendor  109,  3.  —  GfF.  6,  510;  aber  sktmo  611 
6,  511;     -    mhd.  schtm  und  schlme. 

Skinhaftic  manifestum  acc.  sing.  neut.  ]  akinhaft 
117,  27.  —  Gff.  6,  511;  mhd.  schtnhaftich  in  Leyser's  Pre 
digten.  —  Auch  skmhafti  fehlt  Gflf.  6,  510,  wo  nur  skinhaj 
belegt  ist. 

Biscouuida  ]  iuspectionem  120,  4.  —  Gflf.  (i,  558:  abe 
scanulda^  mhd.  beschouwede. 

Scuaelunge  ]  uentilatio  {undnnoth)  24,  21.  —  Gfl.  6,  45' 

—  Uuannoth  Gff.    1,  886  nur  hier. 

Slafize  dormitet  ]  ndphze   120,  3.  4.  —  Gff.  6,  802. 

Ze  minero  slunden  faucibus  meis  J  ze  inhiemo  slunds  2 
16.  —  Graff  6,  798  fuhrt  nur  alunt  au,  obwohl  er  Nom.  Siü 
dunda  belegt.  Das  schw.  Fem.  auch  in  der  Wiener  Genes 
Fundgruben  1,  78,  38,  woraus  die  Millstäter  Hs.  ein  schwacl 
Masc.  macht. 

Iro  gehetes   sinnet    in   prcces  proficiunt  ]  iro  gebetes  sp* 
33,  16;  —  imo  slunet  sin  J  imo  spuot  is  126,  1.  —   Gff.  6,  64 
sniumon    Gff.   6,  648    nur    in    der   Bedeutung    properare;    ml 
sliunen  auch  mit  der  Construction  mir  sliunet  eines  Dinges. 
S.  sinnige. 

Sinnige    cito  ]  hdrsco  108,  23.     W.  weicht  hier  ganz   i 

—  Gff.  6,  848;  aber  sinnig,  slunhji,  sinnigen',  s.  slunet.  —  V 
gesliunige  in   II. 

Firsrnahten  gustauerunt  ]  smahton  Ann.  5.  —  Gff.  6,  8* 
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Feramulentiu  ]  coaterens  {fermvlente)  44,  8.  —  Off.  2, 
111  und  Index  213^:  Schreibfehler  ist  allerdings  möglich;  aber 
ijji,malj  malan  mhd.  mioli  Schmolle^  und  das  davon  stammende 
Terbnm  smoln^  u.  ä. 

Die  gesniteni  ]  sectionem  114,  6.  —  Gff.  6,  482. 

Cesprengist  disperdes  ]  zegingest  142,  12.  —  Gff.  G,  400; 
jdImI.  zersprengen. 

Die  spruren  paleas  ]  diu  spriüuu&r  24,  21.  -  Gff.  6,  369: 
»wohl  epruro  als  sprura  fehlen;  mhd.  spriur,  im  Plur.  aptilren. 

Statt  gen  ]  statuere  {stelUn)  17,  28.  —  Gff.  6,  651 :  aber 
tidtigon,  etdiigaere  in  den  Tegemseer  Virgil-Glossen  VA.,  in 
den  Pruyeninger  Glossen  £p.  can.  6  und  in  Cgm.  17,  39  a. 
Stdttgen  im  Spec.  eccles.  und  in  der  Wiener  Genesis. 

Stummen  uuerden  muta  fiant  ]  sttim  uuerden  30,  19  zwei- 
mal. —  Gff.  6,  681:  aber  arstummm]  mhd.  nur  ein  starkes 
Neutrum  sturmum. 

Sunderinge  singulariter  ]  sunder chlicho  4,  10.  —  Sünder- 
tükho  fehlt  Gff.  6,  52;  aber  das  Adj.  suntriclih  in  der  Bene- 
dicdnerr^el. 

Snnderinge  singulariter  ]  sünderchlicho  4,  IQ.  —  Sunde- 
rinp  fehlt  Gff.  6,  51:  aber  sunderigo^  sundertg, 

Sunderingir  sprucil  gradus  proprius  ]  sandersprozzo  Ps. 
g.  5.  —  Gff.  6,  50:  aber  sundertg. 

In  suftungi  in  gemitibus  ]  in  silftode  3<.),  1 1.  -  Gff.  G,  174 : 
m/tHÄ^  in  den  S.  Peter-Glossen  C  und  in  den  Trierer  Glossen. 

Suictun  tacerent  ]  sutgetin  5,  11;  —  suicta]  suigeta  39,  11. 
-G£  6,  860  gibt  den  ^rz-Stamm  nicht  an,  obwohl  er  geswigten 
Ml  der  Wiener  Genesis  citirt. 

Tarahaftiu]  noxia  (scädal)  10,  4.  —  Gff.  5,  438:  aber 
^adarohaft  bei  Notker  und  iarahafti  in  Wessobrunner  Glauben 
Q«l  Beichte  I. 

Den.  ketatlichun  Zt&]actiuuam  uitam  (kvdtuuerchlib)  32,  2. 
-  Gff.  5,  329.  —  Kuotuuerchlib  Gff.  2,  45  nur  hier. 

In  demo  teile  unde  ]  quantum.  —  Die  Phrase  fehlt  Gff. 
5,402. 

Diu  totlichi  ]  mortslit&s  (todigi)  19,  7;  —  i«  dero  tot- 
'«cii]  m  dero  mortalitate  (todigi)  34,  13;  —  totliche]  mor- 
^h^  [totheit)  37,  3;  —  diu  totlichi]  diu  mortiilitas  277; 
"diu  ioflichi]  mortale    (ßiz  todiga)   37,  5.  —    Gff.   5,   344; 
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mhd.  tdtliche'^  vgl.  tödlichen  mortificare  MSDm^.  582.  —  TotheS 
Gff.  5,  344,  —  todig  Gff.  5,  345  nur  bei  Notker.  —  S.  untom 
licht.  —  Vgl.  tätlichen,  untotlichi  in  II. 

Die  getougene\oQQM\iSi  (toügenina)  9,  1 ;  —  dei  geto^ 
gene  ]  occulta  (fougena)  9,  9;  —  vvnderlichiu  getougenczz 
uuünderlichiii  mysteria  118,  18.  —  GfF.  5,  377:  das  st.  Nee:::: 
fehlt,  aber  gitaugani, 

Trisire  thesauris  ]  triseuue  134,  7.  —  Gff.  5,  544:   at^ 

2,  334  führt  Graff  ein  frisurhüs  an,  das  4,  1056  nicht  erschei  ^^ 
vgl.  alts.  trehurhüs'^     -    mhd.  trisor^  trisel. 

Trunchinheit]  ebrietas    (iruncheni)    103,  15.   —    Qff-^ 
537:    trunchinheit   wird   aus   der   Reichenauer   Beichte   frag^^ 
angeführt,  wo  Scherer  das  Wort  in  den  Text  gesetzt  hat,  T^m 
LXXIII,  30;    mhd.  ti-vnkenheit]    so  im  Spec.  eccles.  —    Tp^^^ 
cheni  nur  bei  Notker. 

De?*  nehein  tumpchosi  ne  uobet  qui  non  egit  dolunci.  ^ 
lingua  sua  J  der  neheinen  tum  ckdsondo  ne  uobet  14,  3.  —  Öff 
4,  505:  aber  das  Neut.  kdsi  und  andere  Composita. 

Dax  diu  sunna  irtunchelota]  solem  obscuratum  (sunnum 
heuinsürta)  34,  16.  —  Gff.  5,  436:  aber  Umchelen. 

Üherfartelunga  ]  praeuaricatio  (übergrif)  102,  7.  —  Uber^ 
grif  fehlt  Gff.  4,  319;  mhd.  übergrif. 

Umbe  die  uberscrichelunga]  pro  transiliente  (umb$  de^ 
sprangonten)  38,  1.  —  Gff.  6,  575:  auch  scrichelunga  fehlt. 

{76 er t« a r ^t'Zun^a  ]  praeuaricatio  12,  1;  —  uberfart^ 
lunga  ]  praeuaricatio  (übergrif)  102,  7.  —  Gff.  3,  585:  aueC 
fartilunga  fehlt. 

Uberfartiligen  ]  praeuaricatorem     118,    120.     —    Qfl 

3,  585:  auch  fartilig  fehlt.  Uberferttgen  in  der  Wiener 
Genesis. 

Han  ih  üb ir dingen  supersperaui  ]  hdbo  ih  überdingm 
118,  81.  —  Gff.  5,  191.  —  Das  Verbum  uberdingen  nur  b^ 
Notker. 

Föne    dera    uhte    a   uigilia    matutina  ]  föne    dero    üohtd^ 
129,  5;  —  dia  uhte  ]  dia  äohtun  118,  148.    -  Gff.  1,  138:  di» 
({-Stamm   —   s.  ühtostSrno   Gff.   6,    723   —   und  der  i-Stam 
fehlen.  —  Von  letzterem  auch   uhtisang  Gff.  6,  251   und  mlu  • 
uohtweide.  —   Uhta^  der  ^n-Stamm,  findet  sich  bei  Notker 
in  den  Trierer  Psalmen. 
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Unbrouhlih  ]  inflexibiles  Bb.  SG.  Ab.  6.  -  Gff.  3,  282: 
loch  broueklih  fehlt.  Gehrouchlich  bei  Heinrich  von  Melk.  — 
S.  ungebrouchentlichtUy  —  vgl.  gebrouchot  in  II. 

Unde  er  nehabeta  ]  vbe  er  ne  häbeta  36,  25;  —  in  demo 
tmk  unde  ]  quantum  115,  11.  —  nah  diu  unde  ]  nah  diu  118, 
142,  —  nah  diu  unde]  nah  diu  so  Ps.  g.  1,  —  dei*a  halb  U7ide] 
dho  halb  118,  113.  —  Gff.  1,  362.  5,  402:  unde  als  Relativ- 
partikel  erat  aas  der  Wiener  Genesis  nachgewiesen. 

Nicht  ein  —  sunt  er  unte  J  nieht  ein  —  nübe  joh  109,  7.  — 
Off.  1,  361.  6,  48:  sunter  unte  sed  etiam  fehlt;  s.  M8Dm^.  512. 

ündunga]  inundatio  (anafluz)  45,  5.  —  Gff.  1,  367.  — 
haßuz  Gff.  3,  752  nur  hier. 

Undurnohtigen  inperfectum  J  ündurnohten  138,  16.  — 
Gff.  2,  1024 :  aber  durhnohtig  in  W.,  in  Wessobrunner  Glauben 
and  Beichte  L  (Ct.  ist  Fehler  für  Co.),  im  Summarium  Heinrici 
Hg.  und  bei  Williram,  —  undurhnohtigi  in  Wessobrunner  Glauben 
und  Beichte  I.  —   Undumoht  Gff.  2,  1022  nur  bei  Notker. 

ündurften  s^^onte  ]  undurftes  103,  27.  —  Gff.  5,  211: 
auch  durften  fehlt;  aber  undtirufteono  incassum  in  den  Kero- 
Dischen  und  den  Pariser  Glossen  Pa.;  -  mhd.  undurfte.  — 
Ündwrftes  Gff.  5,  210  nur  bei  Notker. 

Vngebrouchentlichiu]  inäexibilis  (unbouglich)  4Aj  8.  — 
Gff.  3,  282:  auch  gebrauchenlih,  bronchenlih,  brouchlth  fehlen; 
mhd.  gebräuchlich  bei  Heinrich  von  Melk.  —  Unbouglich  Gff. 
3,  40  nur  hier.  —  S.  unbrouhlih.  —  Vgl.  gebrouchot  in  II. 

Ungemeiligot  inmaculata  J  ungeflecchot  18,  8.  14.  36,  18. 
39,  8.  118,  1.  —  Gff.  2,  720;  aber  gemeiligit,  gemeilegdt]  mhd. 
ujigtmeileget  in  bairischen  Quellen.  —  Ungt^ßecchot  Gff.  3,  758 
nw  bei  Notker. 

Danchis  ]  gratis,  daz  chit  ungemiete  43,  18.  —  Gff.  2,  705: 
&W  gimietan ;  mhd.  ungemietet. 

üngestuomlichen  J  inportune  118,  115.  —  Gff.  6,  682: 
aach  xingeetuomlih,  gestuondthy  stuomlth  fehlen. 

üngeuuizzel]  ignorantes  (unuuizzende)  17.  28.  —  Gff.  1, 
1103:  auch  geuuizzel  fehlt;  die  Substantiva  giuuizzelt,  ungiuui- 
^  auch  nur  aus  W.  —  S.  unuuizzili  und  genuizel, 

Unlihnamolichemo  ]  incorporali  {vnli chamin)  37,  8.  — 
Öff.  4, 936:  aber  lihhamlih]  s.  zu  lihnamenlichun,  —  Unlichamo 
Änr  hier.  —  S.  lihnamenlichwi,  lihnamolichen. 
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Unmuozliche7i]  illicitae  118,  136.  —  GflF.  2,  908:  auch. 
muozlih  fehlt,  s.  oben;  mhd.  unmuozlich  occupatus. 

U7nbe  unsere  unrehte  iniustitiam  ]  umhe  unsere  urehte  43*, 
26.  —  GfF.  2,  407:  aber  rehtt  bei  Notker,  in  den  Keronischei 
und  den  Pariser  Glossen  Pa.  Vielleicht  ist  das  Wort  von  dei 
Schreiber  in  W.  ebenso  willkürlich  conjicirt  worden  als 
Schilter.  Auch  mhd.  ist  nur  das  Fem.  rehte  bezeugt.  Vft^l. 
sinero  geuurhti  ]  miero  f  rehte  9,  9;  —  mineii  geuurhten  ]  mtn^^^^n 
frehten  30,  17;  —  geuurhte  ]  f rehte  22,  3.  24,  7;  —  ^eMMrÄ^^^^i] 
frihte  29,  6.  —   Gff.  1,  975   führt  genuurht   noch  an  aus   3^er 

Benedictinerregel,  den  Keronischen,  den  Pariser,  den  Reichenau er 

den  Juniusschen  Glossen  (Pa.  Rb.  Jb.)  —  Giuunnen  ]  gefrehto  ^ 
122,  2;  —  Gff.  3,  818:  glfrehtdn  bei  Notker,  in  den  Hymi^cien 
und  den  Juniusschen  Glossen  Ja. 

Unsculdicheit  ]  innoccntia  (iinscddeli)  44,  8.  141,  4.  ,^ 
Gff.  6,  472:  auch  sculdtcheit  fehlt.  —  Unscadeli  Gff.  6,  ^22 
nur  bei  Notker. 

Unstarchen  ]  iutirmis    (tUifesten)    101,  6.  —  Gff.  6,  ^^i?. 

Dero    unter dingunga  ]   subplantatiouis    (hindirscrancAü) 
101,  9.  —  Gff.  5,   192:  auch  dingunga  fehlt. 

Vone  dero  anlotlichi]  ex  inmortali  18,  14;  —  föne  un- 
tödliche]  föne  inmortali  (witodigemo)  29,8;  —  dsra  totlichi 
(inmortalitatis  23,  2;  —   in  dero  untotliche  (Hs.  totUche)]tn 
dero   inmortalitate    27,    7;    —    dinero   untotlichi  ]   inmortali.» 
corporis   (untodigi   des   lichamen)   30,  3.    —   Gff.  5,  344:  aucj^^ 
totlichi  fehlt.    Vgl.  totlichen  mortificare  MSDra^.  582.  —  Gff. 
345  untodig  nur  bei  Notker.  —    Untodigi  Gff.  5,  346  nur  ^ 
Notker.  —  S.  totlichi,  —  vgl.  daz  untotlichi  in  II. 

Unferscaltet    uon    damnatus  ]  ünferscdlten    36,    33. 
Gff.  6,  485:  überhaupt  kein  schwaches  Verbum  scaltan. 

Der  wnwerM u ar <e7iZi c Ai  ]  incorruptibile  (uniruudrtliche        v 
101,  26.  —  Gff.  1,  959:   auch  feruuartenlih  fehlt.   —    S.  aucr^^^h 
fei'uuartenlicha,  —  vgl.  imferuuarten  in  II. 

Unferuuartidi  ]  incorruptionem  {unuiLartaseli)  37,  5;  — ■ — 
unferuuertidi  ]  incorruptionem  (tmiruuartungo)  50,  16.  —  G-  ^* 
1,  959:  der  jä~  und  a-Stamm  fehlen.  —  Unuuartaseli  nur  hi^-^J 
uuartaseligy    unuuartesaltg,    unuuartasaligt   Gff.    1,  960    nur   b^^ 
Notker.    —    Uniruuartunga   Gff.    1,    959   nur   hier.  —    S.  ßt 
uuertidi. 
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In  dero  itnferuuartnussi  ]  in  incorruptione  (in  unfer- 
wrido)  24,  13.  —  GflF.  1,  959:  aber  irufim-tnisst,  irunartnissa, 
uuoiinisd  bei  Notker  und  Otfried.  —  UnfermeHda  Gff.  2,  841 
nur  hier.  —  S.  feruuortnussi. 

Uuider  dero  unfreuuida  tristitiae  ]  tiuider  dero  üiifreuui 
42,2;  —  dero  unfrenuidi]  tristitiae  (unfronuf)  42,  2.  — 
Gff.  3,  804:  auch  frenuidi  fehlt;  aber  unfrauuidft. 

ünuuizzili  ignorantiae  ]  uimuizzeuhelte  24,  7;  —  unuui- 
zeli  ]  uuizzeloei  37,  6.  —  Gff.  1,  1103;  auch  die  8ubstantiva 
gmwzzelij  ungiuuizile  nur  aus  W.  —  Unuaizzenheit  Gff.  1,  WM) 
bei  Notker  und  in  der  SGailer  Rhetorik.  -  Uuizzelod  Gff.  2, 
269  Dur  hier.  —  S.  vngeuuizzel  und  gemdzel,  —  vgl.  luuje- 
mzela  in  II. 

Unz  an  ]  usque  ad  (unzint  an)  101,  24.  -  Unzint  fehlt 
Gff.  1,  363,  aber  es  kommt  auch  im  8G.  vor  71,  19;  mhd. 
mttii  im  Bihtebuoch. 

ünzuhtlichnn  ]  indisciplinati  {unzuhtige)  24,  18.  -  Gff. 
'o,  617:  aber  zuhtlth. 

Uuir  urdanchon  exeugitamus  11,  5.  W.  weicht  hier  ganz 
ab.  -  Gff.  5,  172. 

Urdriez  scandaluin  J  njßirufJa  49,  20;  —  nrdriez  ]  unrcht 
IÖ2,  6;  —  daz  urdriez  ]  iniiiriam  Bb.  SG.  Ab.  12.  —  Gff.  5, 
249:  als  Fem.  der  /-Classe  ist  urdriez  angeführt  aus  den  Wesso- 
brunoer  Predigten,  den  Emmeramer  Glossen  Em.  4,  den  Te- 
gernseer  Glossen  Cau.  9,  10,  12. 

Den  urloitari]  rcdemptionem  {wlosa)  34,  8;  —  urlosare] 

lo$aie  143,   2.    —    Gff.  2,  278:   aber    irlosdri   boi    Notker    und 

in  den   Keronischen    Cilossen ;    mhd.    nrldsare.  Urlosa    Gff. 

2,  277  nur    hier.    —    Lomri   redemptor   Gff.    2,   278    nur   bei 

^'otke^. 

Urreccha  ]  editio  (fintfrista)  103,  18.  -  Gff.  2,  369:  auch 
rtccka  fehlt 

Urteilari  iudices  J  irteildra  121,  5.  -  Gff.  5,  416;  das 
^d  WB.  fuhrt  urteilaer  aus  den  Windberger  Psalmen  an. 

Föne  .uferrnnsia  ]  föne  itfkange  49,  1;  —  uone  dero 
^firrunste  ]  föne  ortu  112,  3.  —  Gff.  2,  520:  aber  vfruns 
•/nwMf,  urruns  un-unsf, 

Dia  biuancklichen  ]  capaces  (sinhafte)  104^,  38.  — 
Gff.  3,    407  :     aber     nnpiuangenlihhin     incomprehcnsibilia     in 
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den  Reichenauer  Glossen  Rb.  —  Sinhaft  Gff.  6,  230  i 
hier. 

Faterslecke]  parricidium  (magslahi).  —  Gff.  6,  77G;  al 
faterslaho  patricidium  in  den  Reichenauer  Glossen  Ra.,  we 
nicht  Fehler  für  fateralaht;  s.  zu  mnnsUcke,  —  Mdgslaht  G 
6,  777  nur  hier. 

Fezendo  eructuantia  ]  müzond*'  143,  13.    Gff.  Index   u 

3,  732  fehlt  fezen.  Schmelier,  Bayer.  WB.  1^  180  fetzen  1 
giessen,  pissen. 

Phienget  meA  ]  accepistis  ine  117,  25.  —  Gff.  3,  3i 
fdhan  in  dieser  Bedeutung  fehlt;  s.  aber  MSDm*^.  576.  586, 

In  dei'O  p killt]  in  plagis    (in  dten  änaslegin)    104,  5. 
Gff.  3,  471;  aber  philla.  —  Anaslac  Gff.  6,  773  nur  hier. 

Die  finstra  tenebrae  ]  Cedar  119,  5;  —  finstere]  fiim 
rvna  138,  11;  —  die  finrstera  (tenebras)  113,  1.  —  Gff^ 
546;  aber  ßnstri. 

Folmendic  repletutn  gaudio  ]  fol  mendi  125,  2.  —  i 
2,  811;  aber  mandag,  —  Mendi  mendin  und  Composita  Gff. 
810  bei  Notker,  in  den  Hymnen,  der  Benedictinerregel,  d 
Juniusschen  Glossen  Ja.  Je. 

In  dero  f  olmis 8 idi]  in  plenitudine  (m  uolli)  29,  9; - 
folnussidi  ]  flenitndo  118,  15.  —  Gff.  3,  485,  der  ja-  un 
(I-Stamm  fehlen.  —  Folli  FulU  Gff.  3,  484  bei  Notker,  in  d 
Benedictinerregel,  in  den  Keronischen  und  den  Pariser  Glo88< 
Pa.,  —  dann  bei  Otfried. 

Föne  uuannen  unde  ]  utidnnan  118,  132.  —  Gff.  3,  52 

4,  1205,  aber  fona  danän  und  danndn  uon  Gff.  3,  525;  ml 
v<m  wannen. 

Foregescrift]  titulus  (förezeichin)  20,  1;  —  foregescrij 
titulus  15,  1.  —  Gff.  6,  570;  aher  forescrift  bei  Notker. 

FrideitcÄo  ]pacifice  117,  25.  —  Gff.  3,  792:  auchyWdei 
fehlt;  aber  frideltchen  in  der  Wiener  Genesis.    Mhd.  frideKä 

Fr i denn e  fSLCSive  ]  gefridonne  104,  27.  -  Gff.  3,  79 
got.  gafrithdn,  altn.  friday  ags.  fridjan,  mhd.  friden,  —  Gefrid 
nur  hier. 

Irfriesen   frigore   perire  J  irfrosten    147,    18.    —   Gff. 
829:  aber  das  Part,  irfroren  bei  Notker;  mhd.  erfriesen]  so 
den  bairischen  Predigten  Mone,  Anzeiger  8,  528.   —   Irfrosi 
nur  hier. 
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Folmendic  unde  frouuic  repletum  gaudio  ]  fol  mendi  unde 
frmm  125,  2.  —  Gff.  3,  797.  —  S.  folmendic. 

Füllte  ]  fulica  103,  18.  —  Fullic  fehlt  Gff.  Index  &2\ 
An  demo  furegesezida  ]  an   demo   proposito  (heneimido) 
Hj  12.  —  Gff.  6,  907 :  sowohl  fnregesezid  als  furegesezidi  fehlen ; 
aW  foraeoMezzida. 

Furefartare]  praecursor  118,  161.  —  Gff.  3,  585:  füre- 
fariare  und  fartari  fehlen. 

Uuare  nisi  ]  ant  8,  4;  —  uuara  J  dne  40,  5.  43,  20.  44,  3. 

46,  10.   118,  116.    —   Gff.  1,  1054   fehlt   uuärti   für    ni   uudn. 

Scherer  weist   es   Dm'''.   602   aus   md.  Quellen  —    Bamberger 

Oltaben   und  Beichte   und  Summa   theologiae  —  nach,    es  er- 

Kkeint  im  12.  Jh.  auch  in  bairischen  Quellen 'Mhd.  WB.  3,  767\ 

—  Ane   nisi   ist  Gff.  1,  283  nur  in  Notkerschen    und    anderen 

SGaller  Schriften   und  bei  Williram  nachgewiesen:    das  Citat 

Ct  85,  das  den  Weissenburger  oder  Wessobrunner  Katechismus 

HS.Dm-.  LXXIX  B  bezeichnen  kann,  ist  falsch.    Es  ist  aber 

doch  einmal  in  unserer  Hs.  beibehalten  42,  2  und  erscheint  im 

Spec.  eecles.  —  Vgl.  uuane  in  IL 

Uuarhaftte]nera,x  115,  12.  —  Gff.  1,  923;  mhd.  war- 
kaftec. 

Der  feruuartenlicha  ]  corruptibile  (iruuartlich)  101,  2H. 
Gff.  1,  959.  —  Irruuartltch  Gff.  1,  U59  nur  bei  Notker.    - 
^$-  wnferuuarienUchi. 

Diu  feruuartnussidi  ]   corruptibile    {diz    nuartaseliga) 
37,  5.  —  Gff.  1,  959,  der  ja-   und   a-Stamm  fehlen.  —   Uuar- 
^OieSy,  %nuuartescU^g,  ununartaaaUgi  1,  9t3()  nur  bei  Notkor.   - 
S,  feruuortnusßi. 

Mit  ufen  intuegenemo  muote  j  in  extreme  mentis  (in 
^imArutiem  mudtis)  41,  10.  —  Gff.  1,  658;  mhd.  enttoegen.  — 
flmmhnUteni  Gff.  3,  287  nur  hier. 

Piuuenita  ablactatus  ]  intuuenitu  130,  2.  Gff.  1,  869. 
*-  htuuenen  ausser  hier  in  den  SGaller  Glossen  Sg.  292  und 
^  «08  SPeter  stammenden  Carlsruher  Glossen  ViS. 

Feruuertidi  ]  corruptio    31,    7;    —    diu  feruuartidi \ 

wrruptio  (iruttartTtissa)   37,  4.    50,  16-,  —  f  eruuevtidi]  cor- 

^io  (iruuartungo)  50,  V).  —  Gff.  1,  959:  der  ja-  und  a-Stamui 

Wuen,  —    Iruuartnissa  nur  bei  Notker,    iruuartunga  nur  hier. 

Ä  uuidergebo]  retribuam  (irricche)  102,  6.  —  Gff.  4,  120. 
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Uuider Spracharen  ]  contradicentibus  118,  172.  —  Q£C 
G,  389. 

Uuidirpildunga  ]  reform ationem  118,  73.  —  Gff.  3,  lOi^ 
aber  bildungoy  muotpildunga  bei  Notker. 

Dero  uuinstiri  ]  sinistrae  {dero  uuinstrun)  19,  7.  —  G — 
1,  893;  mhd.  das  Femininuni  winster. 

Uuinsterent  sinistrorsum  ]  ze  uuinsterUn  143,  8.  — 
Gff.  1,  893. 

Fore  einer a  uuirmine  ]  a  caloro  eius  147,   18.  —  Gff. 
977   nuirmina,    uuirmim   als   Appellati va   fehlen;    aber  tii«r— - 
cauma,  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  31.    Dann  mhd.  wi 
so    in    den   bairischen    Predigten  Mone  Anzeiger  8,  528. 
die  Flussnamen  Uüirmej   Uuirmina  Förstemann  2^,  1627,  ne 
Uuaraminpak  p.  1552. 

Ein  uuieman  sapiens  ]  ein  uuiee  man  41,  8.  —  Gff.  2, 

Dise  ttwt« «a^o n  ]  prophetiae  101,  19.  —  Gff.  1,  1^2* 
nur  umzzaga  prophetissa. 

Oeuuizel]  conscicos  (keuuizzin)  37,  4.  —  Gff.  1,  1103.  ^ 
S.  ungeuuizzel  und  ungeuiuzzili,     -    Vgl.  geuuizzeli  in  II. 

Uuizentlih  ]  poenale  114,  6;  —  uuizenlxchen  J  poenali« 
118,  120.  —  Gff.  1,  1122;  mhd.  totzzentlich. 

Feruuizidi  cnrioBit».»  ]  füi^uuizze  39,  5.  —  Gff.  1.  110^ 
der  ja-  und  a-Stamm  fehlt;  aber  forauuizida,  faragatmizirS^ 
Gff  1,  1103. 

Oeunoneliche  ex  more  17,  26.  W.  weicht  hier  gacr^ 
ab.  -"  Gff.  1,  870:  aber  ungauuonalihho  in  den  Rhabanische^ 
Glossen;  gewaoneWi  in  Exodus  und  dem  Wiener  PhysiologtJ 
Diut.  3,  22. 

Zh'w /eri4wor<?i?/««i  ]  corruptio  (nuartsali)  19,  7.  —  QWc. 
1,  959:  aber  iruunrtnaesi  bei  Otfried,  iruunrtniesa  und  das  NeiT' 
trum  uuartniesi  bei  Notker.  —  Uuartsalt  Gff.  1,  960  nur  hie^ 
vuarteala  bei  Notker.  —  S.  nnfei^^martnvseij  —  vgl.  uhentnortmr 
Bamberger  Glauben  und  Beichte  MSDm^.  XCI,  175. 

Daz  geuulche  \  nubes  (uuolchin)  103,  3.  —  Gff.  1,  79* 
mhd.  gewiilke. 

Daz  keuulchene  ]  nubes  (daz  ufwlckan)  103,  3.  —  Gff. 
797;  mhd.  gewuLkene.  in  Wackernagel's  Predigten. 

Uunnun  iocunditatis  ]  vuilnno  136,  6.  —  Gff.  1,  882:  c3< 
an-Stamm  fehlt. 
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Uuunnelustliehun  J  uoluptuose  (vünnesdmo)  8,  9.  —  ütf. 
2,  290:  aber   uunnüuH  Q«.   2,  289,  —    lustlih   lu^tlihho   G«. 

Dere  uunsyunge]  adoptionis  118,  38.  —  6ff.  1,  905. 

üurmelin  uermiculus  ]  nuiirmeli  24,  2.  —  GfF.  1,  1044; 
nid.  würmeRn.  —   Unurmeli  nur  hier. 

Dinen  zorrij  daz  iram  tuam  quae  ]  dtn  zom,  daz  37,  4;  — 
<ziie  hittemn  zorn\  sine  araaro  zelo  {eifirin  anden)  104,  3;  — 
derzorn]daz  zom  30,  10;  —  d«f  zor ?i  ]  zelus  {diu  dnda) 
30,  11;  —  den  zorn]  daz  zom  137,  7;  —  dinen  zom  J  din 
2om  Ab.  9;  —  den  zorn  ]  iram  (jnn  zorn)  111,  5.  —  Gflf.  5, 
692:  das  Masculinum  zorn  fehlt;  mhd.  Masc.,  so  in  der  Mill- 
stiter  Hb. 

jDiti  zurdruzze  ]  fastidium  {mazleidi)  106,  18.  —  GflF.  5, 
äO:  der  ja-  und  <^-Stamm  fehlen ;  aber  urdinizt  Qff.  5,  249.  — 
Mazleidi  mazleid  Gff.  2,  172  nur  bei  Notker. 

Dinero  zurni  indignationis  tuae  ]  dinero  zümedo  101,  11. 

—  Gff.  5,  694. 

ümrt  kezurreuuaret] scandalizatur  (uuirt  kerotigot)  101, 4. 

—  Gff.  1,  919.  —  Rotigon  oder  geiötigon  Gff.  2,  485  nur  hier. 

Zuifaltigemo]  duplici  {zeuuiualtin)  108,  29.  —  Gff.  5,  720. 


Zweites  Verzeichniss. 

Die  hier  gesammelten  Wörter  stehen  allerdings  bei  Graff, 

aber  sie  dienen   entweder   um    unsere  Kenntniss  von  dem  bai- 

risclien  Wortschatz  zu   vervollständigen,    wenn    Graff  sie   aus 

keiner  sicher  bairischcn  Quelle  angeführt  hat,  oder  sie  zeigen, 

ÖM»  W.  zu  Gunsten    eines  Wortes   von   SG.   abwich,   welches 

80D8t  ausschliesslich    oder   vorzugsweise    in    bairischen    Dcnk- 

löälern  erscheint. 

Ob  Graff  das   Wort   aus    W.    anführt,    ist    in   der   Regel 
niclt  ersichtlich  gemacht. 

Ütdrt  aha  gescaben  J  eradicabitur   {uuivt    uz    irumirzüloi) 
103,17.  —  Gff.  1,  73:  aha  nur  bei  Notker,  Isidor,  Willirani,  — 
wnn  in  der  Wiener  Genesis  und  dem  Wiener  Physiologus  Diut. 
^>  22  nachgewiesen.     Die    Millstäter   Hs.    vertauscht    das    ah^^ 
Wiener  oft  mit  uon.    Auch  Spec.  eccl.  braucht  ahe. 


/ 
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Uuirt  aha  geacahen]  eradicabitur  {uuirt  uz  iruuürzil 
103,  17.  —  Gff.  6,  406:  aba  scaben  in  den  Monseer,  den  & 
burger  Glossen  Sb.,  den  Tegernseer  Glossen  Bib.  1.  2,  c 
Prüveninger  Glossen  Bib.  5  und  den  Emmeramer  Glosi 
Bib.  7. 

Diu  abgot  ]  idola  (abkota)  4,  3;  —  abgote  unde  tiufi 
demonia  (tutsa)  17,  32;  —  diu  abgot  ]  idolorum  culturam  138, 
—  diu  abgot  ]  siinulacra  149,  7. —  Gff.  4,  149:  abgot  als  Ms 
nur  bei  Notker  und  vielleicht  in  den  Keichenauer  Glossen  ] 
{abctiti  Nom.  Acc.  Plur.)  nachgewiesen. 

Abgofuobunga  ]  idolatria  Bb.  SG.  Deu.  5;  —  Gff.  1, 1 
abgotuobungo  nur  hier. 

Abcrunti  ]  abyssi  (iiuazzermichelina)  103,  7.  —  Gff.  2,  65 
uuazzermichelt  nur  hier. 

Aecclesiae  ]  aecclesiae    (prütsaminungo)    30,   4;    —   wi 
ecclesiam  ]  aecclesiam   lueam    {mi7ia   prut-saminunga)   3,    7. 
Gff.  6,  42:  piHtsaminunga  nur  bei  Notker. 

Duz  ahtisal]  persecutionem  {dhta)  30,  4;  —  ahti8al\f 
secutio  (dhtungo)  43,  23;  —  in  denio  ahiinali  ]  in  persecuti( 
{in  dhtungo)  4,  1 ;  —  ahtisal  ]  persecutionem  (dhtunga)  34,  ! 
-  nhtesal  persecutiones  {ahtunga)  103,  26;  —  ahtesale]^ 
secutionibus  (dhtungon)  107,  9;  —  ahtisal  ]  persecutio  Bb.  £ 
Ab.  10;  —  ahtisalis  ]  persecutionis  117,  12.  —  Gff.  1,  Ü 
ahtisal  nur  in  W.    Dann  im  Spec.  eccl.  —  Ahta  nur  bei  Notk 

Ahtunga]  högezunga  118,  23.  99.  174.  —  Gff.  4,  71 
hogezunga  nur  bei  Notker. 

Allisuua  ]  dndersuudr  118,  109.  —  Kurz  vorher  aber  1 
102  anderis  uua  ]  andersuudr.  —  Gff.  1,  224:  allisuud  bei  Otfrii 
aber  auch   Meregarto  53.  103,  —   in   der  Wiener  Genesis, 
Wernher's  Marienleben;  s.  Pfeiffer  Germ.  2,  486  und  die  ml 
WBb.  —   Gff.  4,   1199:  andersuudr  nur  bei  Notker. 

Fore  alter o\fore  alti  102,  5.  -  Gff.  1,  197:  alti  ' 
Notker,  in  dep  Keronischen,  den  Pariser  (Pa.)  und  Reichenai 
Glossen  (Ra.),  —  dann  bei  Otfried. 

Alumbe  ]  in  circuitu  {ümhe-türnwi)  30,  14.  —  Gff.  1,  2. 
alumbe  nur  bei  Notker.   —   Gff.  5,  459:   umbe-tumun  nur  h: 

Anadahtic  J  anaddhte  118,  145.  —  Gff.  5,  163:  anaddk 
anaddhHgo,  anaddhtigor  in  den  Tegernseer  Glossen  Mart.  \ 
Ec.  und  in  den  Wiener  Glossen  Ep.  can.  2.  —  Anttdähte  nur  h: 


W«TtKlMte  and  Sprachformen  der  Wiener  Notker-Handschrift.  703 

Dax  a na^en^i  ]  initium  (dnafany)  44,  2;  —  aiKigenge] 
najemu  50,  10.  101,  29 ;  —  anageiige  J  initium  (fmafcmc)  103, 
35;—  afiagetige  ]  dnageime  118,  52.  —  Gff.  4,  101:  anagengi 
JD  W.,  in  der  Millstäter  Hs.,  bei  Otfried  und  Williram.  — 
Gff.  4,  216:  anagenne  bei  Notker  und  in  den  Augsburger 
fflossen  A.  —  Gff.  3,  414:  anafanc  nur  bei  Notker. 

Mit  dera  anascouunge  j  contemplatione  ßb.  SG.  Ab.  19. 
-Gff.  6,  556:  anascouunga  aucli  bei  Notker. 

Ander 8 tunt^  änderest  118,  67.  —  GfF.  1,  377:  änderest 
BOT  bei  Notker. 

Mit  anidahti  ]  mit  inddhtigi  150,  5.  —  Gff.  5,  1G3:  indtth- 
6f  nur  hier. 

Antlaz  ]  remissio  (ablaz)  29,  13;  —  antlaz  ]  ahldz  118, 
149.  S.A.  12.  —  Gff.  2,  315:  ahldz  bei  Notker,  in  SGaller 
GUttben  und  Beichte  I.,  —  dann  bei  Otfried  und  im  Weissen- 
burger  KatechiBmus. 

Antchrist  \  antichristum  Bb.  SG.  Ab.  13.  —  Gff.  4,  018: 
mkhmt  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  33,  dann  in  der  Wiener 
Genesis,  in  der  Millstäter  Hs. ;  -    ausserdem  bei  Otfried. 

Antlaz e  J  ignosce    131,    1.    —    Gff.    2,    314:   antldzon   in 

Wessobrunner  Glauben  und  Beichte  I.;    auch  im  Spec.  eccles. 

Antluzze  (Dat.  Sing.)  J  analiüte  15,  11.  16,  2;  —  diuduttH 

Bb.  139,  14;  —    antluzes  \  analiütes  4,  7.  30,  21;  —    anüuzze] 

öujw'iine  20,  13.  —  Gff.  2,  201 :  analutte  analiüte  nur  bei  Notker. 

-  Gff.  6,  128  ougsiune  nur  noch  bei  Tatian. 

Föne  dero  antfristunga  ]  interpretatione  (sceide)  104,  18; 
-^ ontfriitunga  dero  troume]  interpretationem  somniorum  (trouni' 
^th)  104,  22.  —  Gff.  6,  437 :  sceid  nur  bei  Notker.  —  Gff. 
^j  438  troumsceith  niu*  bei  Notker. 

Ir  gear betten  ]  qui    laboratis    (die    ir    indrheiten    birinf) 

^M.  —  Gff.   1,  411:    gearbeitet  Part.  Perf.  in  der  Bedeutung 

Wgatuß  in  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1    und   im  Tatian. 

Arme  (Nom.  Sing.  Masc.)  J  arming  33,  7.  —  Gff.  1,  422: 

^ng  nur  hier. 

Uas&ro  armheite  |  ünsen'o  ünfJita  43,  24.  —  Gff.  1,  422: 

"f^fii  nur   bei   Notker.    —    Gff.    1,    117:    nni}ht   auch    in    den 

JQniugschen  Glossen  Jb.,  und  in  den  Reicheuauer  Glossen  Kl).  Kd. 

Irharmherzida  ]  erbarmherzi    143,    2.    —    Gff.   4,    1040: 

^^mherzida  nur  bei  Notker.  —  Erbartnherzt  nur  hier. 

^Uufiber.  d.  phU.-hitt.  Cl.  LXXX.  Bd.  lY.  Uft.  46 
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Irbarmida  (Nom.  Sing.)  ]  irbdrmeh4rzeda  129,  7.  — 
4,  1046:  irbarmeherzeda  nur  hier.  —  S.  irbarmherztda. 

Aruuingen  ]  ardinffun  2,  1;  —  aitming^in  ]  fortuito. 
chtt-ardingun  9,  2.  —  GflF.  1,  472  ardingvn  bei  Notker,  in 
Keronischen  und  Pariser  Glossen  Pa. 

Ave  ]  aber  1,  4;  —  aun  ]  aber  3,  4;  —  avei'  |  aber  18, 
—  GS.    1,    177:    ohne  r  in  den  Wessobrunner  Predigten 
bei  Williram. 

Diu  averbor  na  ]  regeneratio  118,  76;  —  dera  avirbot 
regenerationis  135,  14.  —  Gff.  3,  142:  ave7*bomi  in  den  Mail 
Glossen. 

Babilonie  J  Babyloniae  (scdntpurge)  44,  11.  —  Gff.  3,  1 
scfxntpurg  nur  bei  Notker. 

Paldi  ]  audaciam  {jiendigi)  34,  2{j,  —  Gff.  2,  1093:  j 
dtgi  nur  hier. 

Geber hte  19,  2.  —  Gff.  3,  211  geberhtm  nur  bei  Tat 

Gebeta]  pSteta  118,  45.  —  Gff.  3,  60  gebeten  auch  in 
Exodus  und  bei  Notker. 

Irbiboten  ]  irbibenoton  Bb.  SG.  Ab.  16.  —  Gff.  3, 
irbibon  nur  hier,  irbiben  nur  bei  Notker;  —  irbibenon  bei  Not 
und  Williram.  Aber  auch  im  ,jüng8ten  Gericht'  Dieni.  28i 
bibent  tremit. 

Pigiht  ]  confessio  {iihf)  43,  9;  —  dero  begihide  ]  d^ro  ] 
tessionis  30,  10;  —  diJia  bigihta  testimonia  tua  ]  dine  gei 
118,  167.  —  S.  firgiht  in  I.  —  Gff.  1,  586:  nht  nur  hier. 

Birig  J  gebirlgot  32,  6.  —  Gff.  3,  157:   birigon  nur  1 

JJitferiu  ]  crudelia  (crimheit)  9,  .-50.  —  Gff.  4,  325:  ci 
heü  nur  hier. 

Bitteruntun  J  amaricantibus  (etuer  tuonten)  105  vor  1 
Gff.  5,  294:  einer  tuon  nur  hier. 

Diu  pluoma  ]  d«'  bluanit)  102,  15.  —  Gff.  3,  241:  plu 
in  den  Erameramer  Glossen  Em.  IJ),  auch  in  der  Wiener 
nesis  und  im  Spec.  eccles.,  —  bei  Isidor  und  Otfried. 

Gebote  I  indictione  {keuualtpiHe)  49,  8;        gebot  J  mam 
\Jlihie)    102,    18:   —    gebot]  martyria    118,    88.    -.  <M'.   3, 
keuualtpot    nur    bei    Notker.    —     Gff.    3,    358:  ßiht    nur 
Notker. 

Potelichi    zala    108,    H.    —    Gff.  3,  Hl :    potelich   in 
Benedictinerregel. 
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Zehrochen  ]  fracti  (nuidirslfigen)  108,  IS.  —  Gif.  G,  771 
wdirslahen  bei  Notker,  in  den  Glossae  Herradiiiae  und  in  den 
Glossen  zu  Priscian  und  Donat  (Pr.  v.),  welche  uns  nur  in 
einer  Abschrift  des  16.  Jhs.  bewahrt  sind. 

Gebrouchot  ]  gebi^öchot  109,  f).  —  Gff.  3,  282:  gebrouchrm, 
fArouchen  bei  Williram.  —  Bronchen  in  der  Wiener  Genesis; 
JUD  auch  in  der  Millstäter  Genesis,  bei  Heinrich  von  Melk, 
im  Spec.  eccles.;  s.  die  mhd.  WBb.  —  Vgl.  unbrouhlih,  ungt' 
hmehentlichiti  in  I. 

Brüchen  ]  kebrüchen  Bb.  SG.  130,  (5.  —  Gff.  3,  280: 
bkrikhen  bei  Notker,  in  der  Benedictinerregel,  in  den  Hymnen, 
in  den  SGaller  Glossen  Sg.  70,  und  bei  Williram. 

Die  puhili  ]  jmrUche  Bb.  SG.  Ab.  6.  —  Gff.  3,  107: 
ymrlKk  nur  bei  Notker. 

Buoz]  laba  37,  7.  —  Graff  3,  228  belegt  buoz  nur  aus 
dem  Boethius  und  dem  Ludwigs-Liede;  aber  biioza  Gff.  3,  227 
ist  auch  in  bairischen  Quellen  häufig. 

Geburta  106,  2;  —  vone  allen  geburtin  ]  föne  allen  ge- 
'«Union  106,  2.  —  Gff.  3,  20  gebiurda  nur  bei  Notker. 

Dadir  J  dar  43,  9.  —  Graff  weist  5,  58  dddir  nur  bei 
Tatian  und  Williram  nach. 

Da  mite  ]  mite  108,  29.  —    Graff  weist   2,  665   da  mite 
nur  in  Notkerschen  Schriften,  bei  Otfried  und  Williram  nach. 
Ftrdamnot  ]  ferbrdset   36,    33.    —    Gff.    3,   314:  f erbrasen 
nur  liier. 

Gedanchon  J  irdenchedon  105,  29.  39.  —  Gff.  5,  159: 
vrdefuiheda  nur  bei  Notker, 

Dansoton  ]  argchosoton  108,  4.  W.  weicht  ganz  ab.  —  Gff. 
■ijöOl:  argchSson  nur  bei  Notker.  —  Zu  dansoton  s.  MSDm-.  5()3. 
jDi«  diemuot  ]  humilitas  {diümuoti)  41,  7-,  —  die  diemuot  | 
kttmilitatem  (die-^nuöfi)  7,  7.  —  Gff.  2,  697:  diemuot  in  den 
flfessübrunner  Predigten  und  in  Otloh's  Gebet,  —  diumtiott  bei 
Nutker  und  in  der  Benedictinerregel. 

Diemuoti  ]  humilis  18,  15;  —  diemnoten  ]  humilem  (mez- 
*w<m)  29,  9;  —  diem noti  ]  hmnWe^  (nidermuotige)  48,  3;  — 
immtejtiemudtig  Bb.  SG.  Ann.  3.  —  Gff.  2,  896:  diemuoti  ist 
Dw  in  alemannischen  und  fränkischen  Quellen  nachgewiesen.  — 
^'  2,  694:  mezmuoti  nur  hier.  —  Gff.  2,  694  nidei-mnottg  nur 
kier.  -  Gff.  2,  697  tiemuotig  bei  Notker  und  Williram. 

46* 
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Diemuotlicho  J  diemuotigo  44,  11.  —    Off.  2,   697: 
muotlicho   und  das  Adj.  nur  aus  der  Benedictinerregel  bei 

—  das  Adj.  erscheint  auch  im  Spec.  eccles. ;  —  diemuotltcheri 
den  bairischen  Predigten  Mone,  Anz.  8,  423;  —  cUemuc 
diemuotigo  bei  Notker  und  Williram. 

Über  ein  diet  ]  über  inen  diet  46,  9;  —  diu  judi^ge  d 
synagoga  Bb.  2.  SG.  Ann.  5.  Ab.  17;  —  die  diete  ]  gei 
Deu.  21.  —  GS.  5,  126:  diet  st.  Neut.  nur  bei  Otfried  ns 
gewiesen;  vgl.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  §.  276.  —  Gff.  5,  1 
diet  Fem.  in  den  Windberger  Psalmen  und  in  der  Millstäter 

Bidihen  ]  helfen  118,  143.  —  Gff.  5,  109:  bidihen  i 
aus  Notker  und  Otfried  belegt. 

Der  gedinge  ]  diu  gedingi  118,  50;  —  in  devio  gtdiiigt 
in  dei'o  gedinge  15,  9;  —  an  demo  gidingen  ]  in  gedingi  130, 

—  minen  gedingen  ]  mina  gedingi  17,  34;  —  gedingen  ]  gedi, 
118,  43.  49;  —  gedingun  ]  spem  (dingt)  103,  33;  —  der  gedim 
spes  {zuofersihi)  107,  9;  —  disen  gedingen  ]  disa  geding^m 
d.  12.  —  Gff.  5,  194:  gedingo  spes  in  Otloh's  Gebet,  dem  Wea 
brunner  Katechismus,  —  und  bei  Williram.  —  Gff.  5,  1! 
dingt  nur  hier. 

Allero  Hute  dincstat  J  aller  der  eidstab  111,  5.  —  Grff 
649:  dincstat  in  den  Monseer,  in  den  Emmeramer  Glossen  Can 
in  den  Salzburger  Glossen  Sb.,  in  den  Tegernseer  Glossen  C 
10.  11.  VA.  VG.  —  Gff.  6,  612:  eidsUib  nur  hier. 

Dolentlih  \  passibilis  (inartyrlich)  15,  9.  —   Gff.  5,  1 
dolentlih  und  ungadolentlth  nur  aus  den  Keronischen,    den 
riser  und  Reichenauer  Glossen  Pa.  Ra.  belegt. 

An  dere  trinusaida  \  in  trinitate  F.  A.  1  dreimal.  —  < 
5,  242:  trimissida  ausser  in  W.  auch  in  den  Windberger  Psaln 

Fidroz,]  irdroz    118,    53.    —    Gff.   5,   247:    irdriezen 
Notker,    in    den    Juniusscheii    Glossen    Jb.,     den    Keichena 
Glossen  Rd.,  —  dann  bei  Otfried. 

Bidruchiden]  angustiis  Bb.  8G.  Ann.  1.  —  Gff.  5,  2 
bidmcluda  nur  bei  Notker  nachgewiesen. 

Duhta  J  geduhta  33,  1.  —    Gff.  5,  173:    danken   ist 
aus  Notker  und  andern  SGaller  Schriften,  aus  den  Keroniscl 
den   Juniusschen    Glossen    Jb.,    den   Reichenauer  Glossen  1 
den    Zürcher   und    Einsiedler   Glossen   Z.   K.   2,    —    dann 
Otfried;  Tatian  und  Williram  belegt. 
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Gedultig  \  patientes  30,  25.  —  Gff.  5,  137:  gedulHg  mit 
Adv.  und  den  Compositis   nur  bei  Notkor,   in   den  Kero- 
dschen,  den  Pariser  Glossen  Pa. 

Gidnlticlicho]  gedidfigo   Kz.  15.  —   QfF.  5,   137:  gidnU 

tklicho  in  den  Wessobrunner  Predigten ;  —  gedtdftgo  nur  bei  Notker. 

Durhfert]  pertransibit  (dtirhkat)  104,   18.  —  Gff.  4,  94: 

durhkän  bei  Notker,  in  den  Keronischen  Glossen,  —  dann  bei 

Otfned. 

2)f4rÄ/er^?icÄ era  ]  penetrabilius  149,  6.  —  Gff.  3,  58(5: 
Mf ertlich  nur  aus  den  Juniusschen  Glossen  Ja.  belebt. 

Diu  d it rno Ä ^ iflp e  ]  perfectio  Bb.  SG.  Ann.  5;  —  allero 
krtwhtige  ]  AUero  perfectioni  118,  9(5;  —  ze  durnohtigi  j  ze  per- 
fectione  {dumohte)  22,  5.  —  GfF.  2,  1024:  durnohtigi  nur  aus 
W.  Ann.  5  belegt. 

Diu  durnohtigi  viinna  ]  perfecta  Caritas  (dtirnohta  minnn) 
5.8:  ~  dumohtigen  ]  dünwhten  8,  4.  —  Gff.  2,  1()23:  dunwhtig 
ausser  W.  in  den  Münchner  Glossen  Hs.  (12.  Jh.),  in  Wesso- 
branner  Glauben  und  Beichte  I.,  —  dann  bei  Willirani. 

Beduingen  J  frenare  (gebrittolon)  40,  4.  —  Gff.  3,  299 
fhrifiolon  nur  hier. 

Ebe7imazig  ]  ebenmdze  F.  A.  22,  —  Gff.  2,  1K14:  ehen- 
wiag  nur  hier,  —  Gff.  2,  903:  ebenvmze  und  unebenmdze  nur 
bei  Sotker. 

Egi]  terrorcs  {prutina)  34,  10.  —  Gff.  3,  288:  prut^  nur 
bei  No&er. 

Lm>  ehaldige  |  religionis  (Phrdtl)  100,  40.  -  Gff.  4.  908: 
Wiu^  in  Wessobrunner  Glauben  und  Beichte  I. 

Dt«  einote]  daz  einote  135,  10.  —  Gff.  1.  334:  einntt  in 
•len  Windberger  Psalmen,  dem  Wiener  Physiologus  Diut.  3,  22; 
es  erscheint  auch  im  Spec.  eccles.  und  der  Millstäter  Hs. 

£/ei ^art  ]  legislatorem  (eo  bringen)  9,  22.  --  Gff.  2,  188: 
ffe'trtWnur  hier;  Graff  vermuthet  cteilnri  (J^t,  409  nur  bei  Notker). 
--  Gff.  3,  201 :  Pobringo  nur  hier. 

Unjfera  ellente  (Acc.)  ]  nnsera  geellendoti  125,  4.  —  Gff.  2, 
236:  tUtnte  Fem.  nur  bei  Notker  nachgewiesen.  —  Gff.  2,  238 
^ktidoä  nur  hier. 

Engelin  ]  angelis  (chunddren)  32,  14.  33,  8.  34,  10.  — 
Gff.  4,  427:  chundäre  bei  Notker,  in  den  Kenmischen,  den 
Bcrner  Glossen  B.  und  den  Pariser  Glossen  Pa. 
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Eanan  17,  17.  Gff.  1,  600:  enndn  bei  Notker;  —  au^ 
in  der  Wiener  Genesis,  in  der  Millstäter  Hs.,  im  Leben  Jöi 
(Diemer  234,  2),  in  den  Windberger  Psalmen. 

Der  ente]  finis  (widir-march)  8,  1;  —  der  ente  ]  finis  19, 
38,  1;  —  den  cnfe  ]  finem  118,  88;  —  in  daz  eiite\m  fiae 
{in  ende)  38,  1 ;  —  daz  enti  ]  finis  {ente)  44,  2;  —  der  entt 
19,  1;  —  der  ente  ]  finis  {ente)  30,  3.  103,  23;  —  den  ente  ]  da 
ende  126,  3;  —  minen  ente  ]  nim  ende  129,  5;  —  anze  m 
den  ente  Ps.  g.  6.  —  Gff.  1,  355:  ente  Masc.  in  den  Wessa 
brunner  Predigten,  in  der  Wiener  und  Vorauer  Genesis,  auci 
in  der  Millstäter  Hs.  und  bei  Heinrich  von  Melk;  s.  Wein- 
hold, Bair.  Gramm.  §.  239.  ~  Gff.  2,  849:  undirmari 
nur  hier. 

Geerben  ]  coheredes  (canhSrben)  36,  22.  —  Gff.  1,  406: 
geerho  nur  aus  Notker  belegt;  —  canherbo  hier  und  in  einem 
Capit.  franc. 

Ertbtirtic  ]  terrigena  (Srdpüuuo)  48,  3.  —  Gff,  3,  162 
ertburtic  nur  bei  Notker  belegt.  —  Gff.  3,  18:  erdpuuno  nu 
bei  Notker. 

Ertrinc  ]  orbem  terrae  {ring  der  erdo)  42,  3.  —  Gff.  -^ 
1167:  ertrinc  bei  Notker  und  Otfried. 

Daz  ertuuochir  ]  den  erdeuuuochtr  Deu.  13.  —  6i 
1,  681:    ertuuochir  Neut.  nur  hier;    dann   in  der  Millstäter  H 

Etteuuaz  ]  aliquid  {uuaz)  106,  40;  —  eteuuaz  ]  te- 
103,  21.  —  Gff.  4,  1189:  uuaz  (aliquid)  bei  Notker,  : 
der  Benedictinerregel,  —  dann  bei  Otfried  und  Tatian. 

Des  euuigen  ]  des  ünuuehsallichen  23,  4;  —  dero  euuigeu 
aeternitatis  {eituicMite)  30,  14.  —  Gff.  1,  716:  unuuehsalli 
nur  hier,  —  aber  uuehsallich  auch  in  W.  —  Gff.  1,  50* 
euutcheit  in  W.  und  bei  Notker. 

Ingagena  ]  gdgene  119,  4;  —  ingagene  ]  gagen  123,  3.  - 
Gff.  4,  138:  gagene  bei  Notker  und  in  den  Hymnen. 

Diser  gagenuurtigir  ]  diser  gdgenuuerto)  31,  8.  36,  S 
—  kagenuuurtig  ]  presens  F.  A.  7.  —  Gff.  1,  1010:  gagenuun 
nur  in  W.  Auch  Spec.  eccles.  und  Heinrich  von  Melk  hal:^ 
die  M-Form.  —  41,  8  aber  in  W.  dero  gagenuuertigen  uusri 
wie  SG.  dero  gagenuuertun  uuerlte, 

Gangenten  ]  kängh$ile  144,  12.  -  Gff.  4,  864:  kangb 
nur  hier. 
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Garti]  uii^a  {ketid)  44,  8  zweimal.  —  GfF.  4,  256  gnrti 
in  den  S.  Emmeraraer  Glossen  Prud.  1. 

Zegent liehen  ]  temporalia  (zitlichiu)  105,  7;  -  zf^gent- 
Men  108,  6.  —  Gff.  4,  105:  zegenflth  in  den  Monsoer  und  den 
T^rnseer  Glossen  Gc.  1.  Ge.  6,  —  dann  im  Spec.  eccles 
Aber  unz^tganglih  auch  bei  Notker. 

Die  irdiscon  giridi]  terrenas  concupiscentias  (nuerlfhuife) 
i  9.  —  Gff.  4,  228:  gindi  mit  seinen  Compositis  in  Wesso- 
brunner  Glauben  und  Beichte  I.  und  den  JCiiimerainer  Glossen 
Prud.  1-  —  Gff.  2f  289:  uuerltlust  hier  und  bei  Otfried. 

Diu  girsunga  dero  nuerlte  \  ambitio  saeculi  {nuerlf-kirida) 
Ij  10.  —  Gff.  4,  229:  girsunga  nur  hier. 

Aha  dero  irdisgon  giticheife]aha  terreiia  cupiditate  {erd- 
Inttf)  103,  25.  —  Gff.  4,  145:  gificheiti  in  den  Freising;er  Glossen 
Gc.  3.  —  Gff.  2,  289:  erdlmf  nur  hier. 

Durh  sin  //OM<7^7  J  signis  et  prodigiis  130,  1.  -  Gff.  4, 
134:  gougil  bei  Notker,  in  den  Herradischen  und  Trierer  Glossen, 
bairisch  nur  in  der  Exodus  nachgewiesen. 

Gougilliche  liste  J  magicae  artes  (zouhirliste)  9,  29.  — 
Gff.  4,  134:  gougillich  in  den  Emmeramcr  Glossen  Prud.  1.  — 
Gff.  2,  284:  zouhirlist  nur  hier. 

Des  coufiionton\des  coümenten  (id  est  miirttontin)  41,5. 
-  Gff.  1,  932:  uuirttön  nur  bei  Notker. 

Grüntest  ]  stöllotost  101,  26.  —  Gff.  4,  332:  gründen  nur 
bei  Notker  nachgewiesen.  —  Gff.  6,  677 :  stollon  nur  hier. 
Pegunda\pedigeEzA2. — Gff.  5,1 09: />ß^leÄe?i  nur  bei  Notker. 
GrMo//icÄi  ]  glorificationem  i^guoUigcheite)  107,  12.     -   Gff. 
4,  173:  guollufcheit  nur  hier. 

Hala  17,  12.  —  Gff.  4,  844:  hala  in  den  Floriauer  und 
Salzburger  Glossen  Gc.  8.  9,  aber  nur  in  der  Bedeutung  tegmen. 
Hfilt  118,  120;  —  halt  ]potmH  118,  120.—  Gff.  4,  909: 
ÄoÖ  in  den  Fragm.  theot.,  bei  Otfried,  Tatian  und  im  Hilde- 
brand-Lied; dann  in  den  Windberger  Psalmen,  im  Spec.  eccles., 
ia  der  Millstädter  Hs. 

Harphun  J  ziterun  32,  2.  42,  4.  -  Gff.  4,  368:  zitera 
^i  Solker  und  in  den  Ebnerschen  Glossen  Eb. 

Zuo  Äa/<ew  ]  adherere  118,  25;  -  zuo  haftent  ]  hnftent 
127,  3.  -  Gff.  4,  747:  zuo  haften  nur  bei  Notker  und  in  den 
Juniusschen  Glossen  Je.  nachgewiesen. 
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Ze  den  hei  denen  ]  ad  pa^anismuni  (ze  heidescun) 

—  Gff.  4,  812:  hcidesca  nur  hier. 

Hella  11,  6.  —  Gff.  4,  8G4:  hella  in  den  Wesso 
Predigten. 

Jleiligineinden]  sacranienti»  (nniedon)  3(),  12.  — 
793:  heiligm^indn  nur  bei  Notker  nachgewiesen. 

Din  heizmuot\din  heizmitoti  Ls.  1;  —  in  heizrny 
heizmnote  Ab.  12.  —  Gff.  2,  096:  heizmuof  (heizmuofes 
Wiener  Genesis,  in  der  Millstädter  Hs.,  in  den  Win 
Psalmen. 

Heleuuen  paleae  J  hSleuua  34,  18.  —  Gff.  4,  8 
mi-Stanira  in  den  Tegernseer  Glossen  VG.  und  in  den 
Glossen. 

Uerhengede  108,   18;  —  nirhengida  ]  consensuui 

—  Gff.  4,  772:  verheng^da  in  den  sangallischen  Ca 
Glossen  SG.  183  und  in  den  Wiener  Glossen  in  Cun.  1 
dem  11.  Jh.  angehörigen  Abschrift  eines  älteren  Coini 
welche  bairische  und  alemannische  Formen  zeigt. 

/''örÄewf/en  ]  consentire  (gfifolgen)  108,  31;  —  ver 
consentientes  sint  118,  3.  —  (Jff.  4,  709:  ferhengen  bei 
und  in  den  Wiener  Glossen  Can.   13;  —  s.  zu  verhenf) 

Here  17,  16.  —  Gff.  4,  988:  Ure  (für  her)  nur  aus 
und  den  Einsiedler  Glossen  SC.  nachgewiesen. 

Uerherunga  ]  captiuitate  110,  9.  -  Gff.  4,  9) 
herunga  in  den  Prüveninger  Glossen  Bib.  f). 

Herzog o]d\ix  {leito)  103,  18.  -  Gff.  2,  ISS:  / 
bei  Notker. 

Heustafal  J  mdtoscrecches  108,  23:     W.  weicht   g 

—  Gff.  6,  575:  matoscreccho  nur  bei  Notker. 

Hilfa  ]  refugium  (znofluht)  45,  3.  —  Gff.  4,  92; 
in  den  Tegernseer  Glossen  Gc.  1.  2,  Gh.  1,  Oan.  9. 
VA.,  in  den  P^lorianer  Glossen  Gc.  8,  den  Salzburger 
Gc.  9,  den  Emmeramer  Glossen  Eni.  6.  9.  13.  19. 
Windberger  Psalmen  und  in  der  Wiener  CJIenesis.  — 
767:  zuoßuht  bei  Notker,  in  den  Keronischen  Glosse 
auch  in   W. 

Hintere  uuenden  (Hs.  unerden)  aih,  nnla  Jure  ] 
uuenden  nah  filre  34,  4.  —  Gff.  4,  703:  das  Adverb 
nur  bei  Notker  nachgewiesen. 
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Uara  hinttr  mih  ]  Kedi  retro  {irnurnt  Haider e)  34,  4.  — 
Gff.  1,  750:  uuidere  iruuinden  nur  bei  Notker. 

In  die  hohl]  in  hoLing  34,  5.  36,  20.  —  Gff.  4,  848: 
\nlmg  Dur  hier. 

Hohsangon  ]  hügesangon  107,  1.  —  Gff.  6,  252:  hohsangon 
nur  bei  Notker,  in  den  Juniusschen  Glossen  Jh.,  in  den  Rei- 
ckenauer  Glossen  Rd.  nachgewiesen.  —  Gff.  (J,  254:  hügesangon 
oor  hier. 

Holden  (Nom.  Plur.)  ]  chumberra  121,  4.  —  Gff.  4,  405: 
fkmiberra  nur  bei  Notker,  in  den  Juniusschen  Glossen  Jb., 
in  den  Reichenauer  Glossen  Re.,  im  Voc.  SGalli  (cumburie) -^ 
8.  Henning  Die  sangalli sehen  Sprachdenkmäler  p.  78.  -- 
S.  chunnin,  geslahti. 

Honig  \honang  18,  11;  —  honag  ]  honang  118,  103.  — 
üff.  4,  961 :  honang  bei  Notker  und  in  den  Reichenauer  Glossen 
Rb.  {hofiegge)'^  aber  husahoning  in  den  Emnieramer  Glossen 
Prad.  1. 

Honchust  ]  dolus  {pisuutch)  5,  11;  —  honchust  \  dolus 
(acte)  102,  7;  —  honckusf  ]  dolo  121,  4.  —  Gff.  4,  517:  hon- 
cÄiwt  in  der  Wiener  Interlinearversion  der  Hymnen  Wn.  1542, 
in  der  Wiener  Genesis,  in  den  Wiener  Predigten  Fuiul<j:ruben 
1.  70,  in  der  Vorauer  (Bücher  Mosis),  der  Millstäter  Hs.,  bei 
Heinrich  von  Melk;  s.  mhd.  WB. 

Die  houhethaften  snndi  J  grauia  peccata  {snedra  snuda) 
39,13.—  Gff.  4,  758:  honbethaft  nur  in  den  Keronischen  und 
Pariser  Glossen  Pa.  nachgewiesen. 

Hugo  ]  iieho  42,  5.  —  Gff.  1,  581:  lehen  bairisch  nur  in 
W.  und  in  der  Wiener  Genesis.   —   8.  gehncte. 

Din**.  gehucte]  dine  geiihte  118,  05.  —  Ueber  genht  vgl. 
irgik  ml.  —  S.  hugo. 

Gehuctilicha  ]  geuuahflicha  (geaunltlicha  Hs.)  101,  13. 
^8-4;  -  kehuctlich ]  memoriale  (keunahtdich )  101,  14 ;  —  kehuctlih  \ 
"lemoriale  (ndmilih)  101,  19.  —  Gff.  4,  704:  gehnctUich  bei 
Otfried.  -  Gff.  1,  609:  geunahtlich  nur  bei  Notker.  -  Gff.  2, 
^^2:  luimüih  nur  bei  Notker. 

Hungere]  hüngerge    Bb.   SG.  Ann.  5   zweimal;    —    hun- 

3iren]hüngergen    145,    7.    —    Gff.    4,    963:    hunger   nur   in  W. 

ffu«<5fe/ioz2Jiw  ]  prouincialibus  118,  161.  -     Gff.  2,  1126 

ßw  bei  Notker,    in    den    Reichenauer    Glossen   Rd.   Rf.,    den 
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Juniusschcn  Glossen  Jb.,  den  Strassburger  Glossen  St.  und 
der  Wiener  Exodus  nachgewiesen. 

HuskeveUe]f*dv\etin&e  (uuantsforiden)  —  ruinae  (/eZZtJ 
101,  8.  —  Gff.  8,  405:  hüskevelle  nur  bei  Notker  Ps.  101. 
nachgewiesen.  —  Gff.  0,  710:  uuantstorida  nur  hier.  —  Gff. 
405:  feilt  nur  hier. 

lenti  108,  9;  —  ientie  108,  19  (W.  weicht  hier  gt 
ab);  —  iantie^  seniper  118,  104.  —  Gft\  1,  514:  itntie  in  d 
Wessobrunner  Predigten;  s.  MSDm'^.  580.  —  Alemannisch  e 
spät   Weinhold    Alem.  Gramm.  §.  280. 

In  minen  inn äderen  J  in  vitnen  innähten  50,  12.  —  G 
1,  297:  innahty  innahti  nur  hier. 

Daz  innerere  gotis  hvs  ]  interior  domus  dei,  —  ze  dei 
innereren  gofis  am«  J  ad  interiorem  domum  dei  117,  27.  —  ü 
1,  297:  i7merero  nur  in  der  Benedictinerregel,  den  Keronische 
den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  —  und  in  den  Windberg 
Psalmen  nachgewiesen. 

Irrari  ]  heretici  10,  2;  —  ii*i*aren  ]  hereticos  {gloubim 
41  y  13.  —  Gff.  1,  450:  gloubirro  nur  bei  Notker. 

YrriÄei^  ]  heresos  {Tdöuhirra)  30,  13.  —  Gff.  1,  48 
irriheit  in  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1;  —  klotibiira  n 
hier,  —   klouhirre  (Adj.)  nur  bei  Notker. 

Jsine  ]  isenina  100,  15.  —  Gff.  1,  491:  tshi  nur  bei  Otfri 
nachgewiesen.    Oder  ist  es  hier  Synkope? 

Ist  ]  scillit  146,  1.  —  Gff.  6,  476:  scellan  bei  Notker, 
den  Reichenauer  Glossen  Rg.  2,  in  den  Herradischen  Glosi 
Hd.,  —  bei  Williram,  —  in  W.  Ann.  9  skellen  entsprechend  ( 
SG.  Hs. 

Diu  iteniuutii  ]  Diu   innouatio   (Der   niüuuot)   29,  1. 
Gff.  2,  1112:  niuuuot  nur  hier. 

Iteuuizontea  ]  iteuuiz  tuontes  43,  7.  —  Gff.  1,  11! 
iteuuiz  tuon  nur  bei  Notker. 

Jouh  ]  ioh  26,  3.  39,  8.  118.  143;  -  jouh  —  jo9 
ioh  —  ioh  112,  2.  122,  7.  —  Graff  führt  iouk  srn  bei  ioh 
588  aus  den  Tegernseer  Glossen  Bib.  1,  für  ia  ouh 
121  aus  der  Exhortatio,  aus  Otloh's  Gebet,  den  Floria 
Glossen  Gc.  8,  den  Tegernseer  Glossen  VG.,  den  Sa 
burger  Glossen  Gc.  9,  den  Emmeramer  Glossen  Em.  5.  \ 
MSDm2.  502. 
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DU  Juden]  Pharisaei  (nünderman)  48,  o.  —  üff.  2,  740: 
mnierman  nur  hier. 

Der  jungert]in  geburti  dar  sidtro  23,  H;  —  jungem] 
Jiscipulus  (scttdlare)  34,  4.  —  CJff.  6,  157:  sidero  nur  bei  Notker. 
-Gff.  6,  479;  scuolare  in  den  Juniusschen  Glossen  Jd.,  in  den 
ßlasianer  Glossen  Schin.  Gl.  i.  39,  bei  Otfried  und  in  den 
Trierer  Glossen. 

Sine  jungt  dl  (Acc.  Plur.)  ]  sine  iuugen  16,  9;  —  jnngiden 
(Dit  Plur.)  ]  den  (Hs.  die)  innginen  146,  9 ;  —  dei  jnngide  J 
piilli  146,  9;  —  jnngedi  (Nom.  Sing.)  inngi  Ez.  14.  —  Gff.  1, 
606:  iungidi  in  den  Monseer,  den  Tegernseer  Glossen  Bib.  1.  2, 
Gh.  1.  2.  3,  Le.  1,  den  Eninierainer  Glossen  Bib.  7,  Le.  2,  in 
den  Windberger  Psalmen,  in  der  Millstäter  lls.,  —  dann  bei 
Wüliram;  —  iungi  nur  bei  Notker. 

Irchennen  ]  irehiesen  1 18, 127 ;  —  zirchenneiie  ]  ze  irveichenno 
118,  28.  —  Gff.  4,  512:  irehiesen  bei  Notker,  in  den  Junius- 
schen Glossen  Je.,  in  den  Reichenauer  Glossen  Ra.,  —  dann 
bei  Otfried,  im  Tatian,  im  Ludwigslied.  —  Gff.  2,  396:  vTeidien 
m  bei  Notker. 

Irehennida]  cognitio  118^  19.  —  Gff.  4,  433:  irchennida 
nur  bei  Notker  nachgewiesen. 

ÄecAerda  ]  conuersioniß  111,  vor  1;  —  mit  hechevida] 
cüDuersione  117,  12.  -  Gff.  4,  48():  hecherdn  in  den  Tegern- 
seer Glossen  Gh.  3. 

Otchere]  uentiletnr  118,  53.  —  Gff.  4,  466:  gecheren  in 
den  Tegernseer  Glossen  Mart.,  —  dann  bei  Otfried. 

Cherton]  schielten   20,   12.  Gff.  6,  484:   schalten   bei 

Sotkor,—  Otfried,  Tatian. 

Chestigi  ]  Inna  24,  17.  -  Gff.  4,  532:  chestigi  in  den 
Freisinger  Glossen  Bib.  4;  cht^strga  auch  bei  Notker  und  in 
^eren  alemannischen  und  fränkischen  Quellen. 

Die  chlingun  J  die  drdfen  dhd  17,  5:  —  diu,  die  chlingin, 
cWt«j<ft  ]  die   chlinga  125,  4,  dreimal.  Gff.  4,  563:    chlinga 

rt.»chw.  Fem.  nur  bei  Notker,  den  Keronischen,  den  Reichenauer 
Glowen  Ra.,  —  und  bei  Otfried  nachgewiesen,  vnazarchlinga 
m  den  Rhabanischen,  —  in  den  Juniusschen  Glossen  Jb.,  in 
dea  Reichenauer  Glossen  Re. 

Gechnuphet  ]  chnuphet  41,  5.  —  Gff.  4,  582:  gechmiphen 
ui  den  Rhabanischen  Glossen. 


714  Heinsei. 

Uerchnusetetft  J  uerchnistost  101,  11.  lOi),  5.  13^,  9. 
14.  —  Gff.  4,  573:    nerchmispn   in   den  Monseer,    den  Teg 
seer  Glossen  Bib.  1.  2,  VA.  Ec,  den  Salzburger  Glossen 
den  Emmeramer  Glossen   Prud.  1,    den  Windberger    Psali 
den  Wiener  Glossen  W,  —  dann  bei  Isidor  und  in  den  Fra 
theot.  —  GflF.  4,  574:  nerchnisteii  nur  bei  Notker. 

Chnnsit^  chenistet  13G,  9.  —  GfF.  4,  573:  chnusen  nu 
der  Benedictin erregel,   den  Keronischen  Glossen,  —  dann 
Tatian  nachgewiesen.  —  GfF.  4.  574:  ehernsten  nur  bei  Notl 

C  koche  prunnen  ]  cMhprunnen  45,  5.  —  Gff.  3,  2 
chehprunno  in  Christus  und  die  Samariterin. 

Chomilinc  J  zuochömeUng  145,  9.  —  Gff.  4,  (574:  2 
chomeling  nur  hier. 

Uircholen  ]  ferbrüchet  118,  123.  —  Gff.  4,  651:  uirch 
nur  bei  Notker  und  in  der  Wiener  Genesis  nachgewiesen. 
Gff.  3,  281:  ferbrüchen  in  den  Herradischen  Glossen. 

Bichorare  ]  iemptsitor  Bb.  SG.  Ab.  6.  —  Gff.  4,  5 
bichordre  nur  hier. 

Cresenten  ]  reptilio  {criechentia)  103,  27.  —  Gff.  4,  0 
criecheti  bei  Notker  und  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb. 

Dero  christeni  ]  christianorum  {christanon),  —  Gff. 
618:  Christen,  christeni  als  starkes  Substantiviiin  nach  Ausv 
des  Dat.  Sing,  in  den  Tegernseer  Glossen  Can.  9.  10.  12, 
den  Emmeramer  Glossen  Em.  5. 

Dei-a  christenlichen  glouhe  ]  christianae  üdei  S.  A.  1; 
dlti  christinlichen  ehaldn  ]  christianam  religionem  (christis  uobw 
Hs.  iiolunga)  2,  3;  —  c^ns^inZ/ci^tm  ]  catholicam  (nHich<i)  103 
—  Gff.  4,  619:  chnsfenlih  und  das  Adv.  in  Wessobrun 
Glauben   und  Beichte  I.,   in   dem  Wessobrunner   Katechisn 

Chumfte  ]  incarnationis  Bb.  SG.  137,  1.   -  Gff.  4,  6 
chiimft  nur  bei  Notker,  in  den  Hymnen.  —  bei  Isidor,  Otfri 
Tatian,   im  Weissenburger  Katechismus   nachgewiesen.    Es 
scheint  in  der  Millstäter  Hs.  und  im  Spec.  eccles. 

Chundent]gechundont  21,  32.  —  Gff.  4,  425:  chun 
nur  bei  Notker;  gechunddn  nur  hier. 

In  dirro  chunnescefte  ]  In  dirro  generatione  {chünnezi 
101,    3.   19;    —  föne   dero  chunneskefte  ]  a  generatione   {J 
ckunne)  101,  19;  —   in   dia   chtmneskaft  ]  in   generationem 
chunne)  101,  19;    —    chunnescaft  ]  generationem   (after-chun 
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101^  9;  —  £  vierzeheTiefn  chunneskefttn  ]  ante  quatuordecim  gene- 
ndones  111,  vor  1.  —  GflF.  4,  443:  chunneskaft  nur  bei  Notker 
yehgewiesen. 

Chunnin]chumheron  Bb.  SG.  Ab.  9.  —  Gff.  4.  405: 
dbrniarra  B.  zu  holden,  geslahti. 

Zerchuicchenne]  ze  chicchenne  118,  109.  110. —  Gff.  4, 
ti^:  chicchen  bei  Notker,  in  den  Keichenauer  Glossen  Kd.,  den 
Jasiusscben  Glossen  Jb.,  —  und  in  W. 

Föne  denio  quartire  ]  de  grege  {föne  herto)  39,  7.  —  Gff. 
i,  1Q28:  herta  nur  bei  Notker.  • 

In  dero  chunftigen  uuerlte  ]  in  futuro  (hina  füre)  43,  18. 
-  Gff.  3,  619:  hina  füre  bei  Notker,  in  den  Weiugartner 
Glossen  Bib.  13,  —  und  bei  Williram. 

Dero  labunga  ]  refectionis  (urstendi)  41,  2.  —  Gff.  2, 
38:  labunga  nur  in  den  Keichenauer  Glossen  Rc.  nachge- 
wiesen. 

Lachentuom  ]  medicinam  {lachenuugd)  50,  3;  —  lachen- 
fiim  108,  12  (W.  weicht  hier  ganz  ab).  —  Gff.  2,  101: 
WUntucm  nur  in  den  Keronischen,  den  Pariser  Pa.,  den  Kei- 
ekoauer  Ra.,  den  Juniusschen  Je,  und  den  SGaller  Glossen 
Can.  1.  nachgewiesen;  aber  Idhhituomlih  in  den  Monseer  und 
den  Tegernseer  Glossen  Gh.  1.  3.  —  Gff.  2,  102:  Idchennnga 
m  hier. 

Lantsideli  ]  lantsidelhig  104,  23.   —    Gff.  0,  311:    lant 
^tling  nur  bei  Notker. 

Die  lantskefta  ]  regiones  prouintiae  (die  gebinveda  pttrg- 
Im)  49,  8.  —  Gff.  3,  20:  gebiureda  nur  bei  Notker.  —  Gff.  \>, 
!69:  furgl&8  nur  hier. 

Laiinisgun  ]  latine  104,  vor  1.  —  Gff.  2,  203:  lafinisguu 
öw  bei  Tatian  nachgewiesen. 

Dero  lebentegon  ]  uiuentium  9,  41;  lebendige  ]  lebeute 

123,  1,  ~  Gff.  2,  43:  lebentec  nur  bei  Tatian  und  Williram 
"J^chgewies^n.  —  Es  kommt  auch  in  der  Millstäter  Hs.  vor. 
Letfe  ]  pepercit  144,  13.  -  Gff.  4,  1109:  Ub^M  in  der 
«aiedictiiierregel,  den  Blasianer  Glossen  Bl.,  —  bei  Otfried, 
-  und  in  der  Wiener  Exodus. 

Geleidet  ]  geleidigot  142,  4.  —  Gff.  2,  175:  geleidigon 
W  Notker  und  in  den  Wiener  Glossen  W.  —  Leidigen  auch 
in  der  Millstäter  Hs. 
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Lei8ta]gelei8ta  144,  13.  —  Gff.  2,  251:  leisten  bei  Notker, 

—  bei  Otfried^  Williram,  —  in  der  Wiener  Genesis;  —  geleisteni 
bei  Notker,  im  Schwäbischen  Eheverlübniss,  —  und  bei  Williram. 

Geleite  ]  ducatu  (leito)  105,  16.  —  Gff.  2,  188:  geleite  nur 
in  den  Herradischen  Glossen  Hd.  nachgewiesen.  —  Gff.  2,  187: 
leita  in  den  Juuiusschen  Glossen  Jb.,  den  Reichenauer  Glossen 
Rd.  Rf.  Rg.  1. 

Leitsamujiga]  leitsami  41,  7.  —  Gff.  2,  174:  leitsamunga 
in  Wessobrunner  Glauben  und  Beichte  I. 

Libhaften  ]  iacarnatum  143,  5.  —  Gff.  2,  46:  libhafi 
nur  bei  Notker,  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  den  Juuius- 
schen Glossen  Je,  —  und  bei  Otfried  nachgewiesen. 

Des  lihis  der  117,  17;  —  disin  Zi6  ]  uitam  118,  88;  —  der 
üb  ]  caro  118,  97 ;  —  disen  Hb  ]  temporalem  uitam  118,  144;  —  den 
euuigen  Hb  ]  uitam  aeternam  118,  154; —  den  euuigen  Hb  ]  coronam 
uitae  125,  6;  —  deii  euuigen  Hb]  resurrectionem  uitae  126,  3;  — 
der  euuige  Üb  ]  aeterna  uita  136,  5.  —  Gff.  2,  43:  Hb  Masc.  in  den 
Emmeramer  Glossen  Em.  16,  — auch  im  Spec.  eccles.,  der  Vorauer 
und  Millstäter  Hs.,  —  bei  Notker  und  in  den  Hymnen,  —  in^ 
den  Fragm.  theot.,    -     Neut.  bei  Otfried  und  Tatian. 

G  elichanihaftot  ]  geltckamhdftot  39,  7.  —    Gff.  4,  937    ^ 
gelichamhaftot  nur  hier. 

Des  lichinamen  ]  des  Itchamen  2,  10;  —  den  lichinamei^  1 
ten  lichamen  2,  10.  4,  8 ;  —  wm  lichinamo  ]  min  corpus  (Itdiam^^ 
3,  7;  —  ZicÄiwame/i  ]  corpus  (lichamin)  15,  4;  —  in  mu 
lichinamen  ]  in    magnum    corpus    (in  mihila  sdmenthafti)  30, 

—  lichinamo  ]  corpus  36,  5;  —    lichinamo  ]  caro  Bb.  SG.  li 
8.  —  Gff.   4,   933:    lichinamo    in   Wessobrunner   Glauben    UMimd 
Beichte    I.,    in    Otloh's    Gebet,    den  Wessobrunner   Predigt' 
(Seh.  75),  —  den  Tcgernseer  Glossen  Mart.,  den  Florianer  Glos« 
Wn.  460,   in   den  Windberger  Psalmen,    der  Wiener  Genesis: 
auch  in  der  Millstäter  Hs.,  im  Spec.  eccles.,  bei  Heinrich  von 
Melk,  im  Gebet  einer  Frau,  Diemer  383,  9.  —  Gff.  6,  44  «a- 
menthafti  nur  bei  Notker. 

Gelihnussidi]  similitudine  {glichnisso)  24,  10.  —  Gff.  2> 
116:  gelihnussida  in  den  Tegernseer  Glossen  Gh.  2.  3. 

Lieht  des  lichtes  unde  lieht  vone  devio  liehie  ]  lux  luci^ 
(flieht  lichtes)  unde  lumen  de  lumiue  {klänz-lieht  föne  geldme^ 
lichte)  35,  10.  —  Gff.  2,  147:  klanzlieht  nur  hier. 


WortMhatx  und  Sprschforman  der  Wiener  Nutker-Hundschrift.  i  1  l 

Liehfez]  liehsenez  18,  9.  —  Gff.  2,  150:  liehsen  nur  hier. 
Diu  <t7ia]  lUium  (efcr  liUo)  47,  10.  —  Gff.  2,  210:  Ulm 
schw.  st.  Fem.  nur  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  —  bei 
Otfried,  Tatian,  Wiilirani  nachgewiesen;  es  erscheint  auch  in 
der  Millstäter  Hs.  und  im  Spec.  eccles.  —  Lilio  nur  hier; 
B.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  §.  274. 

Der   luit  Babilonie  ]  populus  Babilonie  {liüt  scandun)  4, 

10;  —  der  iudisga  Hut  118,  16;  —  dinen  Christinen  llud  ]  dtnen 

christianum  populum  24,  16;  —   s'tnen  liut^  populum  dei  131, 

1;  —  der  yotis  Hut  ]  populus  dei  131,  2;  —  din  liud  ]  dtnen  liiU 

117, 10;  —  diu  liute^  die  linte  44,  6;  —  dei  liute^  populi  {liüte) 

103,8;  —  gtiotiu  Hute  108,  12;  —  dei  Hute  c/e/]  populi.  tie  Bb. 

»poBtoli  die  SG.   Ab.  10.  —   Gff.  2,  193:    Hut  Neut.   nur   bei 

Notker,    Otfried,    Williram    nachgewiesen,    aber    gewiss    auch 

kirigch  alt,  s.  Mhd.  WB.,  Schmeller,  Bayr.  WB.  1.2,  1537;  vgl. 

Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  239,  der  das  Masc.  als  Ausnahme 

Mfinifahren  scheint. 

Loben  ]  höhen  106,  31.  —  Gff.  4,  780:  hohen  bei  Notker, 
b  den  Keronischen,  den  Pariser  Glossen  Pa.,  —  und  bei 
Otfned. 

Lochit  ]  lücchet  Bb.  2.  SG.  Deu.  11;  —  lochent  ]  Incchent 
10,  2.  -—  Gff.  2,  144:  lucchen  nur  bei  Notker. 

Diu  Ion  ]  praemia  110,  10;  —  dei  Ion  ]  retributiones  118, 
112;—  daz  Ion,  der  Ion  126,  3,  dreimal:  —  daz  Ion  ]  retributio 
fjwi)2,  51;  —  irdisgis  Zon  ]  terrena  mercede  118,  127.  —  Gff. 
2,219:  Ion  Neut.  in  den  Monseer,  den  Salzburger  Glossen  Sb., 
i«i  T^emseer  Glossen  Tg.  1,  Can.  10,  VG.,  den  Benedict- 
wwer  Glossen  Ep.  P.  3,  —  auch  im  Spec.  eechjs. ;  —  s.  Wein- 
kold,  Bair.  Gramm.  §.  241,  —  bei  Notk<jr  Ps.  102,  3,  in  der 
•:j|  Benedictinerregel,  s.  Weinhold,  Aleni.  Graiinn.  §.  276;  —  Masc. 
wi Notker,  in  den  Hymnen,  den  Würzburger  Glossen:  -  auch 
ra  der  Millstäter  Hs. 

Naii  denio  flort^  J  nah  iiiteritu  U,  42;  —  ze  de.nio  ßore  J  ad 
interitum  {ze  tode)  15,  1».  —  Gff.  2,  266:  ßor  in  den  Monseer 
^i  den  Salzburger  Glossen  Sb.;  —  fnrior  in  den  Pariser 
Glossen  Fa.,  den  Keronischen  (ilosseu,  —  im  Tatian,  -  und 
n  den  Windberger  Psalmen. 

Lo8nrff]umzzesare  o,  H.  —  Gif.  2,  278:  Insnri  (mendax) 
DurMer.  —  Gff.  1,   1123:  amz::esare  nur  hier. 
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Lug  eh  ei t  J  falsitatem  115,  10.  —  Gff.  2,  136;  luge?ieif 
nur  bei  Notker. 

Luge  lieh 071  ]  falsis  (lukken)  10,  4 5  —  dero  lugelicken  ]  fal- 
sorum  (lukkero)  30,  12;  —  lugelichir  ]  falsus  Deu.  31.  —  GflF. 
2,  136:  lugelich  im  Wiener  Physiologus  Diut.  3,  22. 

Intluhtit  \irliehtet  26,  1.  —  Gff.  2,  149:  intluhten  mit  ti 
auch  in  den  Wessobrunner  Predigten;  vgl.  unluhtinte  im  Spec. 
eccles.  —  hiiehten  nur  bei  Notker. 

In  sinemo  hioge\  in  sinero  luogo  9,  32.  —  GfF.  2,  129: 
luoga  nur  hier. 

Diu  lustesunge  ]  deleetatio  carnis  (kehiginnis  lust)  Ij  10; 

—  lustisunga  18,  10;  —  Uistesunga  J  deleetatio  118,  103.  120. 

—  Gff.  2,  293:   lustisunga  in  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1, 
in  den  Tegernseer  Glossen  Bib.  1.  2,  Gh.  1,  3. 

Keluterotiz  ]  irliütertiz  11,7.  —  Gff.  4,  1108:  irliuteren 
nur  hier. 

Ein  ZwceZ  ]  paucitas  (unmdnigi)  101,  25.  —  Gff.  2,  767: 
unmanigi  nur  bei  Notker. 

Mäht  lieh  —  unmahtlich  ]  facilio  —  difficilio    110,    6.  — 
Gff.  2,  616:   mahfltch  nur  bei  Notker  und  in  den  Reichenauer 
Glossen  Ra.  nachgewiesen;  —  unmahtlich  nur  bei  Notker  nach- 
gewiesen. 

Macskehen  ]  mag  kescehen  46,  8.  —  Gff.  6,  412:  macskehef^ 
in  der  Wiener  Genesis  und  Cgm.  17,  82  b,  in  den  Windbei^CKT- 
Psalmen ;  dän.  maaskee,  schwed.  kanske^    -  engl,  mayhe,  mayhaj^ . 

—  Mag  keskehen  auch  bei  Notker. 

Mandunga  ]  mendi  15,  11.  29,  12.   105,  5.  125,  5.  136,  1. 

—  Gff.  2,  810:  mendi  bei  Notker,  in  der  Benedictinerregel,  vn 
den  Hymnen,  in  den  Juniusschen  Glossen  Ja. 

Manhouhete  108,  11.  —  Gff.  4,  758:  manhoubet  bei 
Otfried  und  in  Gd.  Das  sind  wohl  die  Tegernseer  Glossen 
Gd.  1. 

Firmanida]  contemptus  118,  141.  —  Gff.  2,  771:  ßrma- 
nida  in  den  Freisinger  Glossen  Gc.  3. 

Manniglih]  mnnnolich  2,  12.  38,  12.  114,  5.  118,  3, 
144,  21.  —  Gff.  2,  751 :  mnnniglih  im  Wessobrunner  Kate- 
chismus, im  Wiener  Physiologus  Diut.  3,  22,  auch  in  der  MiU- 
städter  Hs.,  —  und  bei  Otfried.  —  Gff.  2,  751:  mannolih  bei 
Notker,  —  und  Otfried. 
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Die  marttrari  ]  martyros  9,  IG.  Rb.  SG.  13f),  7;  —  mnrti- 

ntr^n  ]  martyribus  9,  IG;  —  martirai't]  martyros  {keiihtare)  43, 

10.  13.  —  GflF.  1,  587:  keiihiäre  nur  bei  Notker;  ».  firyiht  in  I. 

Matutinuin  ]  wcmn  118,  147.  —  Off.  2,  T08:  vifitthi  kann 

SU  mtitftnon  bei  Notker  Ps.  88,  12  gehören,    während  metdtna 

in  der  Reichenauer  Beichte  den  a-Stamm  zeigt. 

Gemegtno  ]  gemagee  9,  21.  —  Gff.  2,  G21:  gt^maglnon, 
wkeghton  in  der  Wiener  Genesis  und  in  den  Wiener  Predigten 
Fundgruben  1,  70. 

Sin€  pemeindi  ]  sina  praedicationem  (peitemida)  2,  4;  — 
ritte  ftmeindi  J  sina  benemedu  24,  10;  —  sinero  henieineda  ]  sinero 
Itn^imedo  104,  8;  — phneinida  ]  heneimedo  Za.  73.  —  Gff.  2,  793: 
panancK  nur  in  W. ;  —  himeinida  in  den  Monseer,  den  Einnie- 
ramer  Glossen  Prud.  1,  den  Tegernseer  Glossen  Prud.  2,  Can. 
10.  11,  Le.  1.  3,  den  Freisinger  Glossen  Gc.  3,  aber  auch  im 
Boethius.  —  Gff.  2,  1089  heuelmeda  nur  bei  Notker.  —  8.  h*'- 
mmdonij  gemeinot 

Bemeindon]beneimdoii  16,  11.  24.  10.  14.  32,  13.  104,  9. 
Ee.  15;  —  pimeinet  ]  pineimet  Bb.,  heneimet  SG.  Ab.  1.  —  Gff. 
2.  1088  heneimen  bei  Notker  und  in  den  Reichenauer  Glossen 
Kg.  1.  —  S.  pemeindi,  gemeinot. 

Dia  gimeinen  pruodera]  die  geminnen  hruodera  132,  3.  — 
Gff.  2,  774  geminne  bei  Notker,  —  und  Isidor. 

Dera  jiTO^iwidt  ]  communionis  Deu.  20.  —  Gff.  2,  785: 
^mfinidi  nur  hier,  —  gimeinida  in  ÖGaller  Paternoster  und 
Credo  (Seh.  85),  in  den  Keronischen  Glossen,  —  dann  bei 
Otfiried  und  im  Weissenburger  Katechismus. 

Gemeinot  ]keneimet  8,  1.  39,  8.  11.  13.  143,  8.  —  Gff. 
2,758:  meinon  nur  hier  und  bei  Williram.  —  Gff.  2,  1087: 
tarnen  mit  seinen  Derivaten  und  Compositis  nur  in  einigen 
Notkerschen  Schriften,  den  Psalmen,  Marcianus  Capella,  Boethius, 
in  den  Einsiedler  Glossen  E.  2,  und  in  den  Reichenauer  Glossen 

Rg.  1. 

Duz  mere  ]  den  mcTe  23,  3.  39,  6.  106,  23.  135,  13. 
138,  10.  Moy.  3.  --  Gff.  2,  819:  mere  Neutr.  nur  bei  Notker- 
nachgewiesen,  —  Masc.  bei  Notker  und  in  den  Keichenauer 
OIosBen  Rb. 

Mezkaftigof  \mezot  139,  9.  —  Gff.  2,  898:  rnnzhafth/n, 
in  den  Monseer  Glossen.    -    Gff.  2,  1K)1 :  vitzon  nur  bei  Notker. 
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Michel]  michellih  103,  24.  —  GflF.  2,  627:  ndchellth  nur 
bei  Notker  belegt;  das  Citat  Da.,  d.  i.  Aretins  Beiträge  I, 
244—253.  285.  288  ist  falsch.  Auch  viichellichm.  gernichelKchan 
nur  bei  Notker.  Aber  michellih  erscheint  auch  in  den  Wiener 
Predigten  Fundgruben  1,  70,  das  Adverb  in  den  Windberger 
Psalmen.  —  S.  michelliche. 

Michelliche  ]  multitudo  (manigi)  103,  6.  —  Gff.  2,  627: 
michelltche  nur  bei  Notker  nachgewiesen.  Aber  michelltcJieit  in 
den  Windberger  Psalmen. 

Dero  minnon  ]  caritatem  (minna)  43,  22.  —  Gff.  2,  771: 
minna  an-Stamm  in  den  Tegernseer  Glossen  VG.,  —  und  bei 
Williram;  —  doch  ist  hier  vielleicht  Gen.  Plur.  gemeint. 

Die  miselsuhtigeu  J  leproses  (miaelen)  —  die  miselstA- 
tigon]  leprosi  50,  9.  —  Gff.  6,  142:  miselsuhdg  nur  in  den 
Trierer  Glossen  nachgewiesen.  —   Gff.  2,  875:   misel  nur  hier. 

Miscto  ]  vnscelota  101,  10;  —  misgen  ]  miskelon  Bb.  SG. 
Deu.  8.  —  Gff.  2,  880:  miscelon  mit  seinen  Ableitungen  und 
Compositionen  nur  bei  Notker. 

Mis8etruet\ferchunnent  105, 1.  —  Gff.  4,  411:  ferchunnem^ 
bei  Notker,  in  den  Florentiner  Glossen  F.  1.  2,  in  den  Rei — 
chenauer  Glossen  Ra. 

/n  dera  missizumfte  J  in  discordia  149,  1.  —  Gff.  5,  667    ^ 
missizumft  nur  aus  Tatian  nachgewiesen;  —   misscLZumpfton  \\ 
den  Emmeramer  Glossen  Em.  19. 

Molt]  puluis  (sttippe)  103,  29.  —  Gff.  2,  713:  moU  in  dft 
Tegernseer  Glossen  Bib.  1,  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1 
8.  Weinhold,   Bair.  Gramm.  §.  239.    In  Mhd.  ist  das  Wort 
Masc,  8.  Mhd.  WB.  2,  1,  216*'  bei  Nicolaus  von  Joroschin  uad 
im  Karhneinet. 

Muotfagot    108,  11    (W.  ist  hier   ganz    selbständig).  — 
Gff.  3,  420:  muotfagou  und  gimnotfagon  nur  bei  Otfried  nach- 
gewiesen. 

Gemuozten  J  gemüzoteu  44,  1.  —  Gff.  2,  910:  muozen 
mutare  nur  aus  Notker  nachgewiesen. 

Nah  demo  fleiske  ]  secundimi  carnem  {lichamin  lialp)  — 
nah  sUro  gotheite  ]  secundum  diuinitatem  {GoUJwite  halb)  108, 
27 ;  —  nah  fero  gotheite  ]  secundum  diuinitatem  109,  1 ;  —  noA 
tero  mennischeitfi]  secundum  carnem  109,  1.  —  Gff.  4,  884:  halb 
mit  dem  Genitiv  ohne  Praeposition  nur  bei  Notker. 
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Nahlicho]filo  näh  Ps.  g.  6.  —  Gff.  2,  1003:  nMUcho 
IQ  6d.;  das  sind  wohl  die  Tegernseer  Glossen  Od.  1;  —  Jiäh- 
Ueh&n  bei  Tatian. 

Nahtegeliches  ]  nahteltches  6,  7.  —  Gff.  2,   1021 :  nahte- 
geüches  nur  hier^  nahtdtches  nur  hier. 

Nahvolgari  ]  sequaces   {folgerra)  9,  4.  —    Gff.  3,  512: 
ndkoolgari  nur  hier. 

Ne]ne  —  na  38,  8.  39,  18.  —  Gff.  2,  968:  im  nur  bei 
Sotker. 

Neige  ]  Heide  143,  5.  —  Gff.  4,  895:  helden  rait  seinen 
CompositiB  bei  Notker,  in  den  lieichenauer  Glossen  Ra.,  —  und 
bei  Tatian. 

Oeneieta  ]  gelialla  114,  2.  118,  112.  -  Gff.  4,  895: 
gtkdden  nur  bei  Notker;  s.  neige, 

Uane  dero  ge  nennt di  Christi  ]  ex  persona  christi  (m 
tkrifteM  sUü)  3,  2.  9,  14.  10,  1.  17,  40;  —  sma  kenennida  ]  sina 
pereonam  F.  A.  1.  Trigeskeidene  kenenneda  ]  Trtgesceidene  per- 
wnae  F.  A.  1 ;  —  dte  kenennida  ]  personas  F.  A.  1 ;  —  ein 
hmmida  ]  ein  persona  F.  A.  2;  —  kenemniida  ]  personam 
P.A.  16;  —  die  kenemmida  J  personae  F.  A.  2;  —  tria  keneni- 
wAiJtres  personae  F.  A.  2,  dreimal;  —  kenemmida  (Nom.  Acc. 
Yi^)\gdgenn6m7neda  F.  A.  1,  zweimal.  —  Gff.  2,  1086:  gagen- 
uwmtda  nur  hier. 

Der  nieht  ]  niet  Bb.  1.  SG.  —  fore  niehte]fore  niete 
Bb.  1.  SG.  139,  9.  —  Gff.  2,  1048:  niet  st.  Masc.  nur  bei 
Sotker  und  in  den  Augsburger  Glossen  A.  nachgewiesen. 

WoA]  änderest  49,  3;  —  nah  ]  aide  Bb.  SG.  Ab.  18.  — 
Gff.  1,  377:  Änderest  nur  bei  Notker.  —  Gff.  1,  246:  aldn  in 
SGaller  Glauben  und  Beichte  I.,  bei  Notker,  in  anderen  SGallor 
Schriften,  in  den  Gebeten  von  Engelberg  und  Muri;  —  Gniff 
'Wut  Qld%  auch  aus  W.  an,  was  ich  nicht  bestätigen  kann.  — 
S.  odt, 

Gt:notegot]gentiofot  (Hs.  gennotot)  109,  6.  —  Gff.  4,  1126: 
gtnuütm  our  hier;  hnofun  in  den  Koronischen  und  den  Rei- 
Aentuer  Glossen  Ra. 

Q%noton\geinnoton  42,  o.  —  Gff.  1,  298:  gdnnon  nur  hier. 
ATtfz]  nuzzeda  121,  8.  —  Gff.  2,  1124:  nuzzeda  bei  Notker 
und  in  den  Augsburger  Glossen  A.;  -  -   ginnzzida  in  den  SGaller 
GloMen  6.  3  und  den  SPeter  Glossen  C. 

47* 
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Nuzzesami  ]  utilitatem  (jiuzzedo)  103,  16.  —  GfF.  2,  1 
nuzzesami  in  den  Tegernseer  Glossen  Gh.  3,  —  das  Adj.  nuzzt 
in  den  Emmeramer  Glossen   Prud.  1;    —   nuzzeda    bei   No 
und  in  den  Augsburger  Glossen  A.,  —  gimizzida  in  den  SGi 
Glossen  G.  3  und  den  iSPeter  Glossen  C. 

In  temo  obensntigi  dero  berge  ]  in  uertiee  montium 
öhenehtigen  perge  45,  3.  —  Gff.  1,  81:  ohenehtig  und  obena) 
nur  bei  Notker. 

Ode]  aide  2,  7.   7,  3.    111,  5;  —   odar  14,  1.    18,  13. 
10.  33,  2.  —  GfF.  1,  246:  aide  s.  zu  nah. 

Odiuuan  ]  ödeuudno  138,  11.  —  Gff.  1,  862:  odiuudn 
den  Rhabanisehen,    den  Tegernseer  Glossen  VG.,    den  Em 
ramer  Glossen  Prud.  1,  —  und    bei  Tatian;    —    ödeuudno 
bei  Notker. 

Oncti  ]  geovgti   102,    7.    —    Gff.    1,    125:    geougen 
Notker,  in  der  Benedictinerregel,  in  den  Hymnen,  in  den  K< 
nischen,  in  den  Pariser  Glossen  Pa.,  —  dann  bei  Otfried 
Tatian. 

PhUgent  ]  inphlegenf  103,  12.  —  Gff.  3,  358:  inphU 
nur  hier.  —  S.  phliht 

Phliht  ]  inphWit  134,  4.  —    Gff.  3,  359:  phliht  nur 
Notker  nachgewiesen;         inphliht  nur  hier.  —  S.  phlegent. 

Rafsunge  muode  ]  irrafsui^gon  muode  38,  12;  —  rafsu 
(Acc.  Sing.)]  irr dfsujiga  149,  7;  —  rafstcnga]  increpatio  14£ 
—  Gff.  2,  503:  irrafaunga  nur  bei  Notker. 

Gerechennenne]rechenonne7ÄSL.l&. —  Gff.2,  382:  redu 
bei  Notker,  in  den  Herradisehen  Glossen,  —  und  in  den  X 
teuer  Glossen  Gx. 

Diu  reda  ]  ratio  (uuizzereda)  7,  17.  —  Gff.  2,  446:  aui 
reda  nur  hier. 

Die  dir  sint  mit  rehtemo  hei'zen  ]  rectos  corde  (die  r 
herzen)  10,  4.  —  Gff.  4,   1046:  vehfherze  nur  bei  Notker. 

An  dinen  rehten  ]  au  dhien  uuerchrehten  118,  1().  —  < 
2,  ;309:  uuerchreht  nur  bei  Notker. 

Gereht  odar   ungereh  ]  gereli  aide  nnget^eh  (Subst.)  33 

Gff.  2,  398:  das  Subst.  gereh  nur  bei  Notker;        das  8u 

ungtireh   aber  bei  Notker,    -    in  den  Emmeramer   und  Tegc 

seer  Glossen  Em.  3,  Can.  8.  9.   11.  12,  —    bei  Tatian  und 

den  Würzburger  Glossen. 
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Gerehthaftet  J  iustiiicatus  (kerehthnftit^ot)  83,  21;  — 
fnkikafttn  ]  iusiiücATe  118,  120.  (iff.  2,  413:   gerphfhaffen 

wrbeiNotker;    —   kerehthaftigon   bei   Notker   und   in  W.  — 
tl.  hrththaftigoL 

Kerehthaftigot  ]  iustificatiis  {rehthaft)  1()4,  0;  —  girehf- 
kftigen]  iustificHrc  118,  129.  Bb.  SG.  Ann.  3;  —  gerehfhaftigot 
mrden]  iustificari  110,  3.  -  S.  gerehthaftet.  —  (Iff.  2,  413: 
Maft  bei  Notker  und  in  den  Keroni sehen  Glossen. 

Grehti  ]  grihH  36,  37.  —  Gff.  2,  411  :  grehti  nur 
bei  Notker  nachgewiesen.  —  Gff.  2,  417:  grihfi  nur  bei 
Notker. 

Rehtunga  ]  iustificationes  118,  68.  —  Gff.  2,  414:  rehttinga 
nur  bei  Notker,  in  der  Benedictinerregel,  in  den  Reichenauer 
Glossen  Ra.,  —  dann  bei  Isidor  nachgewiesen,  während  rihtunga 
Gff.  2, 422  in  den  Monseer,  den  Rhabanischen,  den  Freisinger 
Glossea  Gc.  3,  den  Tegernseer  Glossen  Can.  10.  11,  Gh.  1.  2.  3. 
ffib.  1.  2.  Gc.  1.  4.  6,  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1.  Bib.  7. 
Em.  33,  den  Wiener  Glossen  Can,  13  (s.  zu  nerhengede),  Gh.  5, 
den  Prüveninger  Glossen  Bib.  5,  den  Florianer  Glossen  Gc.  8, 
den  Ranshofer  Glossen  Ran.^  —  und  den  Augsburger  Glossen 
Cm.  5.  —  Die  Bedeutungen  beider  Worte  iustitia  und  regimen 
gehen  leicht  ineinander  über.  Einmal  ist  auch  in  der  Benc- 
dietiiierregel  regulae  mit  rihtunga  übersetzt. 

MU  reinemo  herzen]  mundi  corde  {reinherzen)  44,  11.  - 
Gff.  4.  1047 :  reinherze  nur  hier. 

Kerihtef  ]  gerertet  32,  1;  —  girihtet]  rihtig  118,  128.  — 
Gff.  2,  534:  rert^n,  gererten  nur  bei  Notker.  —  Gff.  2,  418: 
1^%  mit  seinen  Compositis  und  Ableitungen  nur  bei  Notker. 

Der  richo  ]  diues  {richolf)  48,  12.  —  Gff.  2,  394:  richolf 
nw  hier. 

Riuuuosot  \  Riüuont  4,  5;  —  riuuuesenten  ]  \ioeniter\th 
(^Muontin)  101,  3;  —  nuuesentemo  J  poenitenti  {riüuxuhitimo), 
106,  vor  1;  —  riuuesete  ]  poonitentiam  täte  111,  10.  Ps.  g.  5.  — 
Gff«  4, 1146:  rimmoson  nur  in  W.,  —  rinsen  in  Spec.  eccles.,  — 
«««aere  bei  Heinrich  von  Melk. 

A)ui  rot  ]  macula  {dne  rnnzun)  44,  12.  —  Gff.  2,  484: 
^  nibigo  aerugo  in  den  Tegernseer  Glossen  Gh.  1.  Bib.  2^ 
1^'  3,  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  32,  Le.  2,  —  in  den 
SGaUer  Glossen   Bib.  9. 
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Rotta]  psalterium  42,  4;  —  an  dera  rotten  ]  tyi 
149,  3.  —  Gff.  2,  487:  rotta  nur  bei  Notker  und  in  ar 
SGaller  Schriften,  —  den  Münchner  Glossen  Hs.,  —  ui 
Otfried  nachgewiesen. 

Irr  uns  t  ]  ortum  {ufruns)  102,  12;  —  irrunst]i 
Za.  7H.  —  Gff.  2,  520:  irruvst  nur  in  W.;  —  nrruns,  u 
bei  Notker  und  in  den  Trierer  Psalmen. 

Umhe  ruomegerna  ]  umbe  iactantiani  (löbogerni)   41 

—  Gff.  4,  236:  ruoinegerm  in  den  Emmeramer  Glossen  Er 

—  löbogerni  nur  hier. 

Sal  ]  templum  {hus)  10,  5.  34,  7.  47,  10;  —  sale  ]  t 
118,  99;  —  sal]  templum  Ps.  g.  1.  —  Gff.  6,  470:  si 
templum  nur  in  W. 

Diu  salba  ]  duz  salb  132,  2.  -  Gff.  6,  191 :  sal 
Notker  —  s.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  §.  276,  —  un 
Isidor. 

Die  irdisgen  salicheit]  terrenam  felicitatem  (auerlt-s 
35,  8;  —  saUcheite  ]  felicitatem  (sdldon)  105,  13;  —  sah 
beatitudinem  118,  1.  —  Gff.  6,  180:   sdlicheit  nur  bei  N 

—  Gff.    6,    182:   uuei'ltsdlida   bei  Notker,   in  W.  nur  a] 
entsprechenden  Stellen. 

Samet  imo  ]  sdment  imo  35,  2;  —  samet  in  ]  säm 
118,  51;  —  samet  mir]  sament  mir  118,  124;  —  same 
sament  dir  138,  18;  —  samit  dir  ]  sament  dir  Is.  6;  — 
wiV  ]  mecum  141,  6.  —  Gff.  6,  42:  samet  im  Wessobr 
Katechismus,  —  und  bei  Notker.  —  Die  Praeposition  san 
Samen  mir,  welche  Graff  6,  35  aus  W.,  sonst  nur  einm« 
den  Mainzer  Glossen  belegt,  —  vgl.  H.  Fischer  Die  Forschi 
über  das  Nibelungenlied  P.  172  Änm.  16  —  kann  ich 
finden.  Sie  würde  aber  auch  neben  den  vielen  sament  n 
22,  4.  33,  4.  37,  11.  49,  11.  108,  21  —  kaum  anders  a 
Schreibfehler-  zu  beurtheilen  sein. 

Niuuiz  sanc]  niüuuen  cantiken  149,  1;  —  sanc  (Acc.  I 
cdnticon  (Gen.  Plur.)  136,  3;  —  duz  sanc  ]  ymnus  148,  1 
Gff.  4,  459:  cantiko  bei  Notker,  in  der  Benedictinerreg 
den  Pariser  Glossen  Pa. 

An  demo  saltari]  In  psalterio  32,  2.  143,  9.  —  C 
370:  saltari  nur  bei  Notker,  in  der  Benedictinerregel,  — 
bei  Otfried  nachgewiesen. 
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Sedelganc  ]  occasus  (sunneaedü)  102,  12.  —  GfF.  6,  ;K)9: 
mmedil  nur  hier. 

Mit  aemftemo  mttote  ]  ebenmüoto  118,  66.  —  GfF.  2,  688: 
Amnuoto  nur  bei  Notker;  das  Adj.  ehenmuot  bei  Notker,  in 
den  Honseer,  den  Salzburger  Glossen  Sb.,  den  Tegernseer 
6lo68en  Bib.  1.  2. 

Din  pisezeda  (Nom   Plur.)  ]  possessio  {Idsez)  103,  24;  — 

A«  pesezzedo  (Fem.)  ]  possessio  tua  (din  bisf>z)  103,  27 ;  —  din 

piiezzede  ]  din  possessio  (bisez)  103,  28;    --     dine  pisezzede]ipos- 

sessionem  tuam  109,  1.   —    Gff.  6,  303:    hisaz  nur  bei  Notker: 

s.  buizest, 

Gisezit  xngagine  (Part.  Perf.)  ]  gdypnstMlet  119,  3.  —  Gff. 
♦),  666:  gagenstellen  nur  bei  Notker. 

Siechet   ein    lit  ]  Si  patitur   unuiu   menibruni    [ist  Pinimo 
lide  uue)  30,  10.  —  Gff.  1,  632:  und  stu  bei  Notker  und  Otfried. 
Des  daz  tu  besizest  ]  Jinis  pisezzis  103,  24.  —  Gff.  6,  303: 
liiiez  nur  bei  Notker;  s.  pitfezeda, 

/Sc a  A ar i  ]  latroni  141,  6.  —  Gff.  6,  412:  scdhdre  nur  bei 
Xotker,  in  den  Kcronischeii  Glossen,  —  bei  Otfried,  Tatian 
und  in  den  Juniusschen  Glossen  Jd.  nachgewiesen. 

Geseanti  ]  confusi  {scdmig)  108,  29.  —  Gff.  6,  493:  scamig 
nur  bei  Notker,  —  unscamig  auch  in  den  Reichenauer  Glossen 
Re.  und  den  Juniusschen  Glossen  Jb. 

Giskehen  ]  beakehen    Ps.   g.  8.    —    Gff.   6,  415:    beskehen 
nur  bei  Notker. 

5ccZ<art  ]  blasphemus  (kotscäfo)  9,  30.  ~  Gff.  6,  488: 
beieaäo  nur  bei  Notker. 

Skier o  ]  (tpuotigo  36,  2;  • —  skinro  \  halfo  122,  2.  —  Gff. 
6}  319:  spuotigo  nur  bei  Notker.  —  G{F.  4,  911:  halto  nur  bei 
Notker. 

Biskirmari  J  schinnd7'e  17,  3;  -  pescirm/iren  ]  guberna- 
t'iribos  (stiuran)  106,  26.  —  Gff.  (>,  549:  biskit^mdri  in  den 
Moneeer,  den  Tegernseer  Glossen  Le.  1.  3,  den  Emmerainer 
Ölowen  Le.  2  und  in  den  Wessob runner  Predigten  (8ch.  75). 
Skirmest]  geskirjnest  21,  20.  —  Gff.  6,  546:  geskirmeii 
k^i  Notker,  in  den  Hymnen,  in  den  Keronischen,  den  Rei- 
^»eiMMier  Glossen  Ra. 

Beskirmet  ]  defensus  (jgeanfseidot)  111,  5.  —  Gff.  6,  109: 
*^*ian,  geantseidorn  nur  bei  Notker. 
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In   plskirmunge]  in    protectione   Bb.    SG.    Ab.    18. 
Gff.  6,  549:   piskvmiuHtja   in   den  Kminoramer  Glossen  Bib. 

Scolnre  108,  11;  —  scolareJi  J  sculdigen  O.  d.  12.  —  ( 
6,  4t)7:  scoläre  in  den  Freisingor  Glossen  Gc.  3. 

Den  anscouenten  Z/6 J  eontemplatiuam  uitain  (Hfscdmio 
32,  2.  —  Gff.  6,  554:  ansconen  im  Wiener  Physiologus  Diut. 
22,  —  bei  Otfried  und  Tatian.  —  GfF.  2,  45:  üscouuolib  nur  h 

Scrodolonter  ]  scrodonde  7,  10,  zweimal;  118,  115.  1 
138,  24;  —  scrudelont^  scrodonf  118,  2.  —  Gff.  6,  580:  scrodo 
nur  in  W.,  —  irscrudüon  in  den  Monseer,  den  Tegerns« 
Glossen  Gh.  1.  3,  im  Cgm.  17,  926,  in  den  Salzburgcr  Glo« 
Sb.,  —  inarscrudüota  in  den  Tegernseer  Glossen  D.  —  Gff. 
579:  scrodon  bei  Notker,  —  und  Tatian. 

Irscutet  ]  irsa'Scchet  108,  23.  W.  weicht  hier  ganz  ab. 
Gff.  6,  426:  irscuten  nur  bei  Notker,  in  den  Hymnen,  in  ( 
Benedictinerregel,  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  —  i 
bei  Tatian  nachgewiesen.  —   Gff.  6,  576:   irscrecchen  nur  h; 

Irslahent  ]  todent  118,  159.  —  Gff.  5,  346:  toden  nur 
Notker;  auch  die  Composita  und  todpu  nur  bei  Notker  und  Otfri 

In  rehtemo  ge8lahtt]in  rehtero  slahto  13,  6.  —  geslahfi]  tr 
(chumherrun)  107,  9.  —  Gff.  4,  415:  chumheri'a  s.  zu  hole 
chunnin. 

Gesliunige]  kekürache  9,  21.  —  Gff.  6,  849:  gesUuni 
nur  in  W.,  —  sinnigen  in  den  Münchner  Glossen  Öal.  1. 

Ze  guotemo  s machen  ]  ad  bonum  saporem  {ze  guot 
smdcche)  107,  9.  —  Gff.  6,  825:  smacho  (Acc.)  saporem.  Em. 
wird  wohl  dasselbe  Wort  sein,  fries.  sniaka-^  —  kasmacho 
den  Rhabanischen  und  den  Emmcramer   Glossen  VG. 

In  sprungezodi  ]Jn  sprüngezinne  104,  43.  —  Gff.  6,  3 
sprungezod   nur    bei   Notker   nachgewiesen;    —    spmngezen 
Notker  und  Williram. 

Sprue  11  ]  sprozzo  Ps.  g.  5.  6;  —  an  den  ehüifien  sprtt^ 
an  den  einlüften  sprozzen  Ps.  g.  6;  —  ana  tra  zuelf  spru 
(Acc.  Sing.)  ]  an  iro  zeunelfo  gradum  Ps.  g.  4.  —  Gff.  6,  4 
spi'ozzo  nur  bei  Notker;  —  S.  stapf. 

Der  stapf]  der  gradus  —  an  demo  staphe  ]  an  demo  spröz 
Ps.  g.  7.  —  Gff.  6,  401 :  sprozzo  nur  bei  Notker.  —  S.  spm 

Starcha  (Acc.  Sing.)  |  starchunga  104,  16.  —  Gff.  6,  7 
starchunga  nur  bei  Notker. 
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Gestatigen  ]  statuere  (statin)  106^  11 ;  —  gistatigota  ]  statin 
118, 159;  —  gestafiget]  kestdtet  118,  JK).  —  Gff.  6,  651:  gestd- 
iSfea  in  den  T^emseer  Glossen  VA.  und  in  den  Prüvoninger 
Glotten  Ep.  Can.  6,  —  dann  in  der  Wiener  Genesis  und  der 
jfiapren  Judith.  —  GflF.  6,  648:  statin  bei  Notker  und  in  den 
SCUler  Glossen  Gh.  6,  —  aber  auch  in  der  Wiener  Genesis 
Qod  der  Hillstäter  Hs. 

Statte]  State  41,  7;  —  statiger  ]  stater  101,  13.  118,  38. 
136,  1.  —  GflF.  6,  645:  stdte  nur  bei  Notker. 

Die  «^attcA^t^  ]  stabilitatem  {stätigi)  30,  14.  —  GfF.  6, 
Ul:  tidßeheit  nur  bei  Williram  nachgewiesen. 

Stimma  ]  uocem  {lütun)  50,  10.  —  Gff.  4,  1098:  luta  bei 
Sotker  und  in  anderen  SGaller  Schriften,  —  dann  in  den 
Wiener  Glossen  Pr.  v. 

5«ri7  ]  disceptatio  {uüortherta)  101,  26.  —  Gff.  4,  1028: 
mfrihaia  nur  hier. 

Btritarin  ]  schismatizis  (sceidmdcharin)  106,  39.  —  Gff. 
6,151:  strttdri  in  den  Wiener  Glossen  W.,  —  und  in  den 
Trierer  Glossen.  —  Gff.  2,  649:  sceidmachdri  nur  hier. 

Gtstrite  (Nom.  Plur.)  ]  tempostates  seditionum  {din 
wpmiüere  stnto  106,  23;  —  daz  kestrite  ]  discissio  {dir 
«af)  106,  39.  —  Gff.  6,  749:  gestrtti  nur  aus  Tatian  nach- 
gewiesen, —  das  Neutrum  gistrUa  (wenn  kein  Druckfehler) 
in  den  Weingartner  Glossen  Bib.  13.  —  Gff.  6,  437:  sceit 
m  hier. 

Sumeliche]  eine  115,  11.  -  Gff.  1,  310.  314:  eine  (Nom. 
Plur.)  quidam  bei  Notker  und  Otfried. 

Sundeue]  sunde  Bb.  ze  sunde  SG.  Ab.  3;  —  föne  snn- 
i^lfone  sunde  Bb.  SG.  Ab.  3.  —  GÖ'.  6,  258:  sundene  in 
der  Wiener  Genesis  und  bei  Tatian;  —  föne  sunde,  ze  sunde 
»w  bei  Notker. 

Sunder e  J  in  sunde  47,  3.  —  Gff.  6,  259:  das  Adj.  sunder 
^^tunderi  nur  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.  nachgewiesen, 
«umdartm  halbu]  —  mhd.  sundf.r. 

Sunderingen  ]  sürul&rigo  118,  141.  —  Gff.  6,  52: 
'^ofdermgen  nur  in  dem  Basler  Recept  I,  bei  Otfried  und 
Taüu. 

Dero  sundigon  ]  peccatorum  (sunderro)  17,  31.  —  Gff. 
8,  265:  sundere  nur  bei  Notker. 
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Sundota  ]  sundon  gestuönt  138,  5.  —  Gff.  6,  598:  geatt 
als  Auxiliare  bei  Notker  und  Otfried. 

Der  sunno  ]  stmna  15,  ß.  36,  6;  —  den  sunnun  ]  mnn.' 
41,  4;  —  aimno  ]  sunna  148,  3;  —  des  sunnen  108,  23;  —  um 
demo  sunnun  —  si  ]  sub  sole  —  sol  118,  37;  —  diu  suim^ 
sol  118,  74;  —  diu  sunna,  Hunna  in  manin  corrigirt  ]*lnj 
103,  19.  —  GfF.  6,  240:  ntmno  im  Wiener  Physiologi 
Diut.  3,  22,  —  im  Spec.  eccles.  -  Weinhold,  Bair.  Gramn 
§.  239  hat  kein  Beispiel.  —  Aber  auch  alem.  s.  Weinholc 
Aiem.  Gramm.  §.  274,  doch  erst  im  15.  Jh.  —  Diu  sunti 
auch  in  der  Wessobrunner  Predigt  MSDm^.  IjXXXVI.  E 
2,  45. 

Gesuase  ]  yes^Uis  101,  7.  —  Gff.  ti,  904:  gesn/ise  Adv.  i 
der  Wiener  Genesis,  —  imd  bei  Otfried. 

Diu  suigelnngi  ]  BWantixim  4,  3.  —  Gff.  0,  861:  snigt 
lungi  nur  hier. 

Daz  teil]  der  teil  113,  10;  —  zorften  teil  —  zorftez  t€iU 
zorftefi  teil  —  zorfter  teil  15,  6;  —    d(xz  teil  ]  den  teil   124,  l 

—  Gff.  5,  402:   teil  Masc.  nur  bei  Notker   und  Tatian   nacl 
gewiesen. 

Ir teilet]  uberteilter  37,  15.  —  Gff.  5,  410:  vberteilen  b- 
Notker;  in  W.  nur  als  Entsprechung  der  Notkerschen  Wor 
Ab.  8. 

In  dero  ze  teilt  de  ]  in  diuisione   (an  demo  »palte)  104, 

—  Gff.  G,  336:  spalt  nur  bei  Notker. 

Uertiligon  ]  tiligon  105,  34.  -  Gff.  5,  399:  ttligön  m 
bei  Notker. 

Des  tiufeles  ]  diaboli  (niderrisis)  7,  15;  —  föne  dev 
tivfele]f6ne  diabolo  (nidii-rise)  7,  2;  —  demo  <ttt)f/o  ]  diabc 
(iiiderrise)  28,  1 ;  —  tiufala  ]  daemonia  {tiüfelslahtd)  103,  20.  - 
Gff.  2,  541 :  niderns  nur  bei  Notker.  —  Gff.  (>,  731 :  tiufeUhh 
nur  hier. 

Föne  totlichen]  föne  mortalibus  {fddigen)  15,  3;  —  totli 
mortalis  {todich)  29,  7.  12.  —  Gff.  5,  345:  todich.  mit  seia 
Ableitungen  und  Compositis  nur  bei  Notker.  —  S.  totlichi  in 

Dina  tougena]  toügetiun  substantiam  {uuesenti)  43,  5.  • 
Gff.  5,  376:  Das  Subst.  tougena  in  den  Monseer,  den  Teger 
seer  Glossen  Bib.  1,  Ps.  2.  In  Notker's  Psalmen  9,  8  möch^ 
es  wohl  für  tougentna  —  s.  9,  1  —  stehen. 
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Getougena  helfa  ]  toügena  hSlfa  107,  13  (W.  weicht  hier 
pVii  ab);  —  föne  dero  getougetiun  uuesennusside  ]  ex  secretc» 
nbstantiae  109,  3.  —  Gflf.  5,  376:  getougen  in  den  Tegorn- 
lecr  Glossen  Gh.  1.  2,  VG.,  in  der  Wiener  Genesis,  —  und 
bei  Notker. 

Getougeno  ]  toügeno  10,  3;  — =  gitougeno  ]  toügttno  144,  9: 
-  piougeno  \  t4}Yigeno  Bb.  SG.  Ab.  14.  —  GfF.  5,  377:  getou- 
fno  in  den  Wiener  Glossen  C^an.  13,  —  s.  zu  lurheugeiU,  — 
nd  bei  Otfried. 

Toufa  ]  baptisnium    (foftfi)   41,  7;    —  in  dem   toufa  J  in 

bapüsmate   Moy.   1.  —   Gflf.   4,   387:   toufa   in    Wessobrunner 

GUuben  und  Beichte  I.  und   in   den  Wessobrunner  Predigten. 

Treber]tre8ter H,  1.  —  GlV. 5, 481 :  treher  in  den  Strassburger 

6l»88en  St.,  —  nuintreibei*  in  den  Florianer  Glossen  Wn.  460. 

Getrenchet]irtr4nchtt  22,  5.      -   Gif.  f),  r)41:   getrenchtn 

nur  bei  Notker,    in  der  Reichenauer  Beichte,   in  Christus    und 

Suuariterin,    in   den   Augsburger  Glossen  A.,   —    bei  Otfried, 

\\llliram,  in  den  Weissenburger  Glossen  Wo.  3  nachgewiesen. 

Tre$genten  ]  indrdsccmifin  103,  14.    —    Gff.  5,  264:    In- 

irotcetn  nur  hier. 

6etriu\  iidelis  113,  6;  —  gitrue  J  ketHuue  Bb.  2,  kefrhhiuf.' 
%.  Deu.  5;  —  getruir  ]  ketrhiuue  144,  13.  —  Gff.  5,  464: 
^'tt  b  Wessobrunner  Glauben  und  Beichte  I. 

Triulicho  ]  trinuua  118,  145.  —  Gff.  f),  464:  trivlicho 
ifi  den  Rhabanischen  Glossen,  —  bei  Otfried  und  im  Weissen- 
burger Katechismus. 

Pwrfen  truobe  J  unurden  in  uheJ.mo  4o,  4.  —  Gff.  1,  986: 
i»  Mm  wterden  nur  bei  Notker. 

In  trnobesale  ]  in  tribulationc  {^nothaft)  30,  10.  —  friw- 
'^  ]  tribulatio  (chelunga)  43,  18;  —  troubesal  ]  turhsLtio  {ke- 
^noMa)  45,  3;  —  tmobisalis  J  tribulationis  Bb.  SG.  Ab.  Kr,  - 
hTwMwfeH  ]  tribulationibus  Bb.  SO.  139,  11.  —  Gff.  5,  489: 
''witwi  in  den  Wessobrunner  Predigten.  —  Gff.  4,  654:  c///- 
'tt^  nur  hier. 

In  fruobeuuia  J  in  turbales  uiits  Bb.,  in  turbilis  uuis  SG. 
Ak»  14.  —  Gff.  5,  455  turbal  nur  hier. 

A«  dtr  sint  mit  gitruoptemo  ninote  ]  qui  contriucrunt 
^  (dte  iro  herza  chnisfon)  146,  3;  —  gifruopten  ]  turbatis 
Ab.  15.—  Gff.  4,  574:  chnisten  nur  bei  Notker,  s.  Gnusti  in  I. 
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Getruuent  \  Iruauent  3,  3;  —  gefruenne  ]  fnleniie  117 

—  GfF.  5,  468 :  trüuuen  bei  Notker  und  in  den  Süaller  Qloi 
Can.  1. 

Tugenden  ]  tügede    17,    33;    —    tugende  ]  tüyed  Bb. 
137,  3.  —  Gff.  5,  371:  tuged  und  seine  Ableitungen  und  C 
posita  bei  Notker  und  Willirara. 

Den  vbelen  ]  peruersis  (letzzen)  17,  28.  —  Gff.  2,  S 
leze  und  lezi  nur  bei  Notker. 

Uberhuor]  adidterium  (legirhiuyr)  oO,  12;  —  in  derno  hu 
in  demo  tiberhuore]  in  libidine,  in  luxuria,  in  stupro  118,  1. 
Gff.  4,  1011:  uherhiior  in  den  Wessobrunner  Predigten  (Seh.' 

—  auch   im    Spec.  eccles.    und   in   der  Millstäter  Hs.  —  1 
C^itat  Diut.  3,  613  ist  falsch.  —  Legirhuor  nur  hier. 

Ubermeginoto  12,  5  (W.  weicht  hier  ganz  ab).  —  Gfl 
622:  ubermeginon  nur  bei  Notker,  in  den  Juniusschen  Glos 
Ja.  Jb.,  in  den  Reichenau(3r  Glossen  Rd.  nachgewiesen. 

Diu  nbermuot  J  superbia  (uberuuan)  30,  24;  —  ubermi 
super bia  {hohmuoti)  46,  10;  —  ubermuot  ]  superbia  {hdhm\ 
103,  29.  —  Gff.  1,  860:  ubermiän  nur  bei  Notker.  —  Gff 
695:    hdhmuoti   bei    Notker,    in    den  Reichenauer  Glossen  J 

Die  ubermuoten  ]  superbi  {die  nberuudn)  28,  5;  —  u 
nmoti  ]  superbi    {hohmvStige)    48,    3;    —    uheimuoten  ]  supe: 
{hohmuoten)  106,  31.  —    Gff.   1,  860:    uberuuan,  uberuudne 
bei  Notker.  —  Gff.  2,  695:  hohmuotig  nur  bei  Notker;  —  i 
muote  nur  hier. 

Ubermuotigon  ]  iibermuotan  17,  28.  —  Gff.  2,  C 
nbermuotig  nur  bei  Notker,  in  den  Augsburger  Glossen  Gar 

—  und  bei  Isidor  nachgewiesen. 

Uberscrichari  ]  idithun  {sprdngere)  38,  2.         Gff.  6,  S 
uberscrichfh'i  nur  bei  Notker  {uberscrecchare  Ps.  61,  11)    ns 
gewiesen.  —   Gff.  6,   399:    sprdngere   bei    Notker    und   in 
Florentiner  Glossen  F. 

f76er<re//en<e«  ]  supereminentes  (hoho  recchenten)  102 

—  Gff.  5,  526:  übertreffen  in  den  Tegernseer  Glossen  VA.  \ 
in  den  Prager  Glossen  R.  1. 

Uberfdrenter  ]  transiliens  {überspringende)  38,  6.  —  < 
6,  397:  überspringen  bei  Notker  und  Williram. 

Uhipe  (ipe  radirt)  uanum  126,  2.  —  Gff.  1,  88:  « 
nur  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.  (nbper)  nachgewiesen. 
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Umhegortost  ]  begürtost  17,  40.  —  Öff.  4,  254:  umbe- 
^rtm  Dur  bei  Notker,  in  den  Keronischen  Glossen,  —  und 
beiOtfried  nachgewiesen;  —  begurten  bei  Notker,  in  der  Bene- 
dictineiT^l,  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  —  und  bei  Tatian. 

Unberehafti  ]  sterilitatem  (unbirigf)  84,  13.  —  GfF.  3, 
IM:  mberehaftt  nur  bei  Notker  nachgewiesen.  —  GflF.  3,  157: 
nnhtngi  nur  hier. 

ünbirtge  ]  steriles  et  infoecundi  (unberehaft)  106,  38.  — 
Gff.  3,  156:  unberehaft  nur  bei  Notker. 

Dia  unda  J  fluctus  (uuella)  103,  18;  —  ujiden  J  fluctibus 
(mdhn)  28,  10.  39,  6;  —  undeti  ]  fluctibus  Moy.  19.  —  Gflf. 
1, 793:  uuella  nur  bei  Notker. 

Undancname  ]  ingratus  (undanchpäre)  25,  3.  —  Gff.  5, 
110:  ttndancndme  nur  in  den  Herradischen  Glossen  nachge- 
wiesen. —  Gff.  5,  169:  nndanchpdrej  und/xnchpär  bei  Notker, 
in  den  Juniusschen  Glossen  Ja.,  —  und  bei  Tatian. 

Gundon  ]  oiidon  104,  25.  Moy.  16.  —  Gff.  1,  271:  unnen  bei 
Kutker,  in  Christus  und  Samariterin,  —  dann  beiOtfried.  S.gunnen. 

Unehtig  uuazzer  fehlt  in  W.  123,  5.  —  Gff.  1,  117: 
m^k&g  nur  bei  Notker. 

Ungehorsami  j  transgrcssione  {nberi<fepheda)  38,  7.  — 
<iff.  6,  656:  uberstepheda  nur  bei  Notker. 

üngemeiton  ]  mgevwitnn  G,  10.  —  Gff.  2,  702:  nngeineifon 
in  den  Tegemseer  Glossen  Ec.  1 ,  —  in  den  Frankfurter 
Glossen  Can.  4. 

Ungemisten]  üngemiskeloten  F.  A.  32.  —  Gff.  2,  879: 
wngemtt  nur  hier.  —  Gff.  2,  880:  ungerm'skelot  nur  hier;  s.  misrfo. 

Die.  ungesculten  gnada  ]  indebitam  gratiam  118,  17.  — 
6ff.  6,  473:  ungesculdet  nur  bei  Notker  nachgewiesen. 

Dero  ungeuuizela  ]  ignorantiae  (unuuizzo)  106,  17;  — 
«H^«(«t«f;ie  ]  ignorantiani  118,  21;  —  ungennizele  ]  ignorantia 
Bl).  SÖ.  Ann.  9.  —  Gff.  1,  1104:  der  d-  und  >(- Stamm  nur 
iD  W.  —  Gff.   1,  1099:  unmdzza  nur  hier. 

Unchreftec  ]  üngerech  «5,  3.  —  Gff.  2,  398:  üftrjerech 
R-  zu  gmht. 

Oiinnen  |  utuwi  Moy.  IG.  —  Gff.  1,  271:  unntn  8.  gundon. 

Vnredelichun  ]  inrationabiliter    (unredilirho)    7,    17. 
*^ff.  2,  447:    unredilichun    nur  hier;  —    niiredilkho   bei  Notker 
und  in  den  Wiener  Glossen  Can.  13;  s.  zu  nerhengede. 
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Un aalige  ]  uuenege  109,  1.  —  Gff.  6,  180:  un»ältg  nur 
bei  Notker  nachgewiesen. 

Uns cul de  ]  iniioceikiiet.e  (üntdrungo)  44,  11;  —  unsaddi'^ 
innoeentiain  {ünscadeli)  102,  5.  —  Gff.  5,  440:  untarunga  nur 
hier;  —  tarunga  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb.,  —  in  den 
Emmeramer  Glossen  Em.  1,  in  den  Tegernseer  Glossen  Can.  12. 

—  Gff.  1,  422:  unscadeli  nur  bei  Notker. 

Unsculdigen  ]  ünscädelen   9,   31;    —   utisculdic  ]  innocens 
(unacadelih)   44,  3.    —    Gff.  6,  422:   nnscadnl  nur  bei  Notker^ 
scadal   bei   Notker,    in  den  Keronischen,   den  Pariser  Glossen 
Pa.,  —  und  auch  in  W.  9,  31  scadelon,  entsprechend  dem  «ccr— 
ddeii  des  SG.;  —  unscadelih  nur  hier. 

Unstatec  ]  unstäte  41,  7;  —  nnatatigen  ]  unstäten  101,  l^R. 

—  Gff.  6,  645:  unstäte  bei  Notker,  in  den  Herradischen  Glossen "ä 
Hd.,  in  den  Ebnerschen  Glossen  Schm.  i.  58  a,  —  in  de^:a 
Frankfurter  Glossen  Can.  4. 

Unsundigen  ]  innocentes  (titisculdigen)  101,  10.  —  G; 
6,  264:  unsundtg  nur  bei  Notker,  in  den  Juniusschen  Gloss« 
Jb.,  in  den  Reichenauer  Glossen  Rd.  nachgewiesen. 

Daz  unto titeln  J  inmortalein    (üntodigin)   29,   12;    — 
untotlichen  ]  mortalis  101,  26.    -     Gff.  5,  345:    untddig  nur  t>« 
Notker. 

Untriuuna]  fraude   (HCi'dnche)   101,  21.  —    Gff.  6,  583: 
scranch  bei  Otfried. 

Ununstig  \  irhünstig  (uel  nnitnstig)  36,  12.  —  Gff.  1,  273: 
ununsttg  nur  hier^  —  irbunstig  nur  hier. 

Unfernuarten  ]  unfeimei^eten  24,  10;  —  unueruucrfa] 
iucorruptibilem  (unuuartelicha)  21,  1.  —  Gff.  2,  840:  unfer- 
meret  nur  hier.  —  Gff.  1,  959:  ununarteltch  nur  hier.  — 
0  für  a  auch  in  fei'uuortntissi  in  L,    s.  untieruHartenlichi  ml* 

Unueruuorta  \  incorruptibileni  {tmuuartelicha)  21,  1.  — ^' 
Gff.  1,  959:  unuuartltch  nur  hier. 

Unuuantellih  |  inmutabilis  {ünauendig)  41,  5.  -  Gff.  1^ 
764:  ununnntellth  nur  bei  Notker  Ps.  65,  14  nachgewiesen. 
8.  miantellih,  —  UnuuidiirunanteUih  in  den  Tegernseer  Glossen 
VG.  —  (iff.  1,  763:  linuuendig  nur  bei  Notker. 

Oube  j  uoberon  118,  24;  —  geoubet  |  keüoberot  118,  23;  — 
uuirdo  geoubet  |  exercebatur  118,  25;  uobet  J  colit  118,  36.  — 
Gff.  1,  72:  uoberon  nur  bei  Notker. 
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Diu  oubunga  ]  diu  üoberunga  118,  23;  —  uobvnga\ 
exercitatioiies  118,  85.  —  Gff.  1,  72:   tiohetunga  nur  hier. 

h  uppic  ]  in  üppun  118,  129.  —  Gff.  1,  89:  in  upptc 
inWieoer  Phyaiologas  Diut.  3,  22. 

üppightit  \  insjiiiL  {in  uppe)  2,  4.  —  Gff.  1,  88:  in 
ffpe,  in  uppumy  in  uppun  nnr  bei  Notker. 

An  demo  urchundi  ]  in  testameiito   (in  dero  eo)  17,  46; 

-  m  urckunde  ]  sin  testamentum  (scriftkeboi)  102,  18 ;  —  dei 
mkunda  ]  iustificationeg    118,    141.    —    Gff.   3,   79:    scriftkebot 

m  hier. 

Qiurchundit  ]  testificata  118,  143.  —  Gff.  4,  425:  ur^ 
ekunden  in  den  Prüveninger  Glossen  Bib.  5,  —  bei  Isidor. 

Dax  niuuui  urchundom  ]  nouum  testamentum  (niüuua  ea) 
24^  10;  —  urchufUuom  ]  testamentum  (benehneda)  49,  16.  — 
Gff.  4,  428 :  urckuntuam  in  den  Monseer  und  Tegernseer  Glossen 
Gc.  1.  6.  —  Gff.  2,  1089 :  beneimeda  nur  bei  Notker.  S.  pemeindi, 
hmdndon,  gemeinot. 

Diu  urlosa  12,  3  (W.  weicht  hier  ganz  ab).  —  Gff.  2, 
Till  ttWoMt  nur  bei  Notker  —  Ps.  34,  8  den  urlosari  ]  re- 
demptionem  {urlosa)  —  nachgewiesen. 

Urlosida  (Nom.  Sing.)  ]  irloseda  129,  7.  —  Gff.  2, 
Til:  urlogida  in  den  Monseer  und  den  Obernaltacher  Glossen 
Gk.4. 

bi  dero  urstendi  ]  in  resurrectione  (in  ostirtdye)  3,  4;  — 
mtaih*  ]  resurrectio  {urstendida)  3,  8 ;  —  dero  urstendi  ]  resur- 
rectionis  (urstendido)  15,  9.  27,  7;  —  nah  viinero  urstendi^  nah 
•«wro  resurrectione  {urstendido)  21,  8;  —  dtro  urstendi  ]  resur- 
«ctioniB  (irsidndini)  15,  5.  29,  12;  —  urstendi  J  urstendidu. 
^'  A.  13.  —  Gff.  5,  358:  ostirtag  im  Briefe  Kuodperts  und  in 
Jen  Reiehenauer  CUosKcm  l\a.  —  (Itf.  6,  f)07:  nrstendtda  bei 
Xotker  und  in  den  Reiehenauer  Glossen  Ra.  Das  Citat  Ct.  Sl 
wt  Usch:  weder  der  Wessobrunner,  noch  der  Weissenburgei- 
oMechisuius  haben  das  Wort.  Aber:  in  dero  urstendidi  J  in 
reiarrectione  (in  ur  st  ende)  43,  8;  —  Nah  tero  nrstendide  \  Nah 
^  resurrectione  {urstende)  107,  4;  —  in  dero  urstendidi  \  in 
rewrrectione  (ze  suono  tage)  43,  18.  —  (Jff.  <>,  iM)(<:  irstandimu 
flur  bei  Notker. 

Urxnochunga  (Nom.  Plur.)  )  questiones   (reatisca)  41,  o. 

—  Gff.  1),  87:  ursuochunga  nur  hier. 
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Urteilt  (Nom.  Sing.)  ]  urteilda  32,  5;  —  mi7i  urteilt  (N 
Sing.)  ]  min  urteilda  16,  2;  —  urteila  (Nom.  Sing.)  ]  irteil 
110,  7;  —  ze  dero  urteile  ]  ze  dero  urteildo  1,  5;  —  uone  sin 
urteilt  ]  föne  stnemo  iudicio  (urteilde)  9,  1 ;  —  dia  urteilt  (A 
Sing.)  ]  did  urteilda  32,  5 ;  —  urteila  (Acc.  Sing.)  J  urtsilda  36, 1 

—  urteili  (Nom.  Plur.)  ]  urteilda  18,  10;  —  urteile  (Nom.  Plui 
urteilda  Bb.  SG.  Deu.  4;  —  dero  urteila  (Gen.  Plur.)  ]  dero  irteiU 
104,  5;  —  föne  sinen  urteilen  J  föne  sinen  iudiciis  (urteildon) 
12;  —  die  sine  urteili  (Acc.  Plui*.)  ]  die  sitie  iudicia  (urteilda)  18, ; 

—  die  urteile  (Acc.  Plur.)]  die  urteilda  118,  31,  —  in  dero  urtet 
In  iudicio  (mit  uherteiledo)  2,  4.  101,  11.  —  diu  urteili  J  iu 
cium  {mono  tach)  13,  4;  —  in  dero  urteili  ]  in  iudicio  (sud, 
tage)  44,  5.  —  diu  urteila  (Nom.  Sing.)  ]  iudicium  110,  7; 
ze  dero  urteili  ]  ad  iudicium  5,  6;  —  zi  einera  urteila  ]  In  iu 
cium  34,  14;  —  in  dero  urteile  ]  in  iudicio  Ann.  10;  —  di 
urteila  (Acc.  Plur.)  ]  iudicia  tua  118,  13;  —  urteile  (No 
Plur.)  ]  iudicia  Deu.  4;  —  dina  urteili  (Acc.  Plur.)  ]  d^ 
iudicia  18,  13;  —  dinen  uHeV4in]  Dtnen  martyriis  118,  31. 
Gff.  5,  414:  das  Femininum  urteil j  urteila,  urteilt  in  d 
Monseer,  den  Emmeramor  Glossen  Prud.  1,  den  Tegerns« 
Glossen  Bib.  1.  2,  Gd.  1,  auch  im  Spec.  eccles.,  —  in  den  Frai 
furter  Glossen  Can.  4,  —  in  den  Weingartner  Glossen  Bib.  ' 
letztere  eine  Abschrift  des  12.  Jhs.  Decreta  Tassilouis:  iu 
cia  quae  Pauuarii  urteila  dicunt.  —  Ueber  das  Fem.  ur 
s.  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  240;  aber  auch  Alem.  Grana 
§§.  275.  274. 

Ze  demo  urfalli  ]  ad  interitum  (ze  ferlörnisse)  9,  24; 
daz  tir/aZ  ]  interitum    {ferlörnissa)   48,  11;  —    daz   nr/ai  ]  c( 
ruptionem  Bb.,  SG.  Ann.  8.  —  GfF.  3,  4(>4:  urfal  in  den  T 
gernseer  Glossen   Gh.  3. 

IJzene  ]  üzon  Deu.  26.  —  Gff.  1,  540:  das  Verbura  üzet^ 
nur  hier,    —  üzon  nur  bei  Notker.    S.  inphahende, 

Innene  unde  uzeno  \  intus  et  foris  {inuuert  ioh  üznuerf)  10 
29;  —  uzinu  ]  tize  Deu.  25.  -  Gff.  1,  1004:  üzuu,^^t  bei  Notke 
in  den  Juniusschen  Glossen  Jb.,  den  Ueichenauer  Glossen  R 
Rf.,  —  bei  Otfried.  -  Auch  in  W.  24,  22.  40,  2.  49,  14  en 
sprechend  dem  Worte  der  S(jl aller  Hs. 

Daz  ih  uz  goz  min  pluot  |  effusio  sanguinis  mei  (üzk 
minie  pluotie)  29,  10.  —  Gff.  4,  285:  üzktiz  nur  hier. 
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Inph ahart  ]  susceptor  (zesthnSmo)  45,  10.  —  Gflf.  3,  410: 
iMphahäri  nur  hier.  —  Gff.  2,  1073:  zesihnevw  nur  hier. 

Inphahnnde  ]  suscipiendo  (innonto)  101,  10.  —  Gff.  1, 
298:  innon  nur  bei  Notker.    S.  tizene, 

Far Bitte  ]  uudttendo  136,  1.  —  Gff.  1,  760:  uuatten 
nur  hier. 

Vaterlante  ]  patria  (hetmode)  40,  3;  —  ze  damo  etmitjen 
ftiiirlante  j  ad  patriam  125,  4.  —  Gff.  2,  235:  uaterlant  in 
der  Münchner  Hs.  von  Summarium  Ileinrici,  in  Heinrichs 
Litaoei. 

Feha  ]  iomenta  (zugeritider)  103,  14.  —  Gff.  4,  117: 
tMgerkd  nur  hier. 

Ufen  dia  feltuuen  ]  iiffen  die  feUmui  136,  2.  —  Gff.  3, 
518: /elitfua,  <Sn-Stamm,  vielleicht  in  ,urk.  v.  1011^  (duabus 
arboribus  fdeuün  dictis). 

VelUt]  plesM  7,  17.  —  Gff.  3,  238:  pleat^u  in  den 
Beichenauer  Glossen  Ka. 

Dm  f eis]  die.  fluok  113,  8.  —  Gff.  3,  769:  fluoh  in 
den  Juniusschen  Glossen  Jb.  Je,  den  Keichenauer  Glossen 
Rd.Rf. 

Ferrino  ]  ferrendn  137,  5.  —  Gff.  3,  660:  fttnino  nur  in 
deD  Keronischen,  den  Pariser  Glossen  Fa.,  den  Reichenauer 
6l')38en  Ra.  nachgewiescMi;  -  ferrennn  bei  Notker  und  in 
wderen  SGaller  Schriften;  in  W.  138,  3,  wo  es  dein  Worte 
iw  SGaller  Hs.  entspricht. 

Kefesteno  ]  confirraat  (festit)  104,  16.  —  Gff.  3,  719: 
/«fett  nur  bei  Notker. 

Dere  fillate]  tristitiae  118,  66;  —  die  tallnfe  J  flagella 
118, 6(i.  —  Gff.  3,  471:  Jillnt'i  in  den  Wessobrunner  Predigten, 
den  Einroeramer  Glossen  Prud.  1,  den  Prüveninger  Glossen 
Kb.  f),  in  den  Wiener  Predigten  des  13.  Jhs.  Fundgruben  1, 
lO,  in  der  Münchner  Hs.  von  »Summarium  Heinrici.  --  In 
Pnid.  1  auch  achwach. 

Irfirnen  ]  firneu  42,  4.  —  Gff.  3,  663:  irfinien  nur  bei 
Xotker,  in  den  Keronischen,  den  Pariser  Glossen  Pa.,  den 
Rdchenauer  Glossen  Ra.,  —  den  Weissenburger  Glossen  Wo.  3 
wwkgewiesen. 

Fleislichen  ]  carnaleni  (Itchhafteii)  36,  36;  —  fleisclichen] 
carnalibus   {JleMcinm)    43,    25;    —    der   ßeisdicho    fichenamo] 

^tmpber.  d.  pkU.-hut.  Cl.  LXXX.  Bd.  IV.  üft.  43 
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corpus  animale  {ßhe  gelick)  101,  2(i.    -  Gflf.  2,  104:  lickht 
nur  hier. 

Fliehenne  \  geßiehenne  45,  2.  —  Gff.  3,  766:  gefliel 
nur  bei  Notker. 

Firfltuhist  ]emigies  Bb.  SG.  139,  12.  Gff.  3,  76 

ßrßiehan  nur  aus  der  Beuedictinerregel  nachgewiesen. 

Flogercet  \ ßögezat   Bb.    SG.    Deu.    11.    —    Gff.   3,  7t] 
ßogecen  nur  hier.  —  Später  auch  in  Heinrichs  Litanei    und 
den  Windberger  Psalmen. 

Fluchen  leret  J  ßakken  male  Bb. ;  ßücchen  uuile  S' 
Deu.  11.  —  Gff.  3,  763:  ßnchen  uolare  nur  hier;  —  ßucch 
uolare  facere  nur  hier. 

Folnu88i  ]flemtndo  {folU)45,  11;  — folnussi]  plenitiK 
Bb.  SG.  Ab.  2;  —  in  dero  folnussi  ]  in  plenitudine  Ez.  10.  - 
Off.  3,  484:  folnussi  für  folnisst  nur  in  W. ;  follt  bei  Notkc 
in  der  Benedictinerregel,  in  den  Keronischen,  den  Paris 
Glossen  Pa.,  —  bei  Otfried. 

Fo i M t*o ne t  ]  perseuerabit  118,  87.  —  Gff.  1,  874:  vm 
nvan&n  in  den  Wessobrunner  Predigten. 

Vone  demo  chruci  J  de  cruce  (aha  demo  chrüce)  34,  1 
118,  102.  —  S.  aha. 

Vorebemeinda  ]  prouidentiain  {föresfiht)  9,  2.  —  Gff. 
126:  foresiht  nur  bei  Notker. 

Forefart\füreuart  Za.  76.  —  Gff.  3,  583:  für  foreßt 
W.  steht  furefart;  forefart  nur  hier,  furefart  nur  bei  Notk 
und  in  einer  Urkunde  der  Monunienta  Boica  von  1198. 

Frahaltlichun  ]  temere  — .  daz  chU  stuzzelingun  9,  2.  - 
Gff.  3,  112:  frabaltltchun  und  frahaltlih  in  den  Tegernsei 
Glossen  Ec.  1,  Gh.  3,  Hart.  —  Gfl*.  6,  736:  stuzzelingun  ni 
bei  Notker. 

Ih  nef  ragen  j  ih  ne  mdlon  49,  8.  —  Gff.  2,  651:  ww/3 
nur  bei  Notker. 

Manige  freisa  (Nom.  Plur.)  ]  manige  f reisige  103,  26.  - 
Gff.  3,  831 :  freisüg  nur  bei  Notker. 

Fr  ei  slih\f reisig  139,  4.  —  Gfl'.  3,  831:  freistg  nur  bi 
Notker. 

Die  fridisamen  ]  paciiici  127,  3.  —  Gff.  3,  792:  fridtsoi 
in  den  Florianer  Glossen  Gc.  8,  den  Salzburger  Glossen  Gc.  i 
in  der  Wiener  Genesis,  —  bei  Otfried. 
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Fr  18 g in  c  ]  piünsciny  39,  8.  41,  9.  —  Gff.  3,  833:  frun- 
•«»(/,  ßmckingy  fi-uaslngy  fnuachhujj  frinscing  bei  Notker,  in 
den  Florentiner  Glossen  F.  und  in  den  Weingurtner  Glossen 
Bib.  13. 

\  Friuntin  ]  proxima   {näksippa)   47,    10.    —    Gff.    6,   06: 
wihsippa  nur  hier. 

Der  front  tug  ]  dies  dominicus  (frontag)  23,  1.  —  Gff.  4, 
360:  frontag  nur  hier. 

Dhiero  f rumer  eh  fe  |  frnmeiiuei'cho  118,  27.  —  Gff.  2, 
Viß:  fiumerehf  nur  bei  Notker.  —  Gff.  1,  9ijG:  frunienw^ch 
nnr  hier. 

Fuhtenter]  umbriiicans  (beregenonte)  101,  26.  —  Gff.  3, 
Wk  fuhten  nur  in  den  Juniusschen  Glossen  Ja.  nachgewiesen; 
—  g^fvMen  in  den  Rhabanischeu  Glossen,  —  den  SGaller 
Glossen  Sg.  292,  den  Blasianer  Glossen  Bl.,  —  und  bei 
Williram. 

Fnoren  uf]8tiget}  uf  121,  4,  zweimal.  —  Gff.  3,  562: 
nf  faren  nur  bei  Notker,  in  der  metrischen  Psalmübersetzung, 
—  und  bei  Williram  nachgewiesen. 

Den  unnben  ]  die  uudJmv  117,  12.  —  Gff.  1,  648:  uuabo 
Qur  bei  Williram  und  in  den  Trierer  Glossen  Tr.  nachgewiesen ; 
-maba  bei  Notker,  in  den  Reichenauer  Glossen  Rd.,  —  und 
bei  Tatian. 

Giuuahtliches  J  geuudhtUch's  Bb.,  geuudltlich  SG.  137, 
2.  —  Vgl.  geuualt  J  geuuaht  9,  8  (Psalmtext:  memoria).  — 
Off.  1,  699:  gluuahtlich  nur  bei  Notker  belegt,  nnkiuuahtlih, 
«n^euuaAfZtcAo,  geiiuahtlicM  nur  bei  Notker  und  in  den  Junius- 
scten  Glossen  Je,  keuuahten  in  den  Reichenauer  Glossen  Rg.  2. 
Uualhiscon  ]  latine  2,  6;  —  uualchisgen  J  latiue  F.  A.  1. 
Gff.  1,  842:  uualhiscon  nur  hier. 

In  sinen  geuualt]  in  sina  geuitalt  113,  1;  —  föne  demo 
^mUi^Fone  dei'o  geuualt  21,  21;  -  iro  geunalf  —  diner] 
Jro  pokstas  (muht)  —  diu  103,  28.  —  (Jff.  1,  808:  geuualt 
Fem.  bei  Notker,  in  der  metrischen  Psalmübersetz uug,  in  den 
Juniusschen  Glossen  Je,  bei  Isidor,  bei  Otfried,  bei  Tatian. 
Scb.  85,  d.  i.  SGaller  Paternoster  und  Oedo  fällt  weg:  es 
oeisst  nicht  in  kiumdtty  sondern  in  kiuualfin, 

Geuualt  teta  ]  Mahtigo  feto  Ma.  51.  —   Gff.  2,  617:  mah- 
%>  bei  Notker  und  Williram. 

48* 
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Uuane]äiie  5,  8.  6,  6.  8,  1.  9.  9,  7.  12.  15,  3.  16  vor 
21,  2.  23  vor  1.  2.  25,  7.  43,  20.  101,  3.  28.  103,  27.  32.  3 
104,  15.  22.  105,  2;  —  utiane  daz  \  äne  daz  103,  21.  103,  2 
104,  25.  105,  9.  118,  21.  119;  —  uaane  diiz  ]  tiuanda  103,  27;  - 
wtmie  daz  uuir  in  lohen  \  dne  in  lohoen  117,  27.  —  Gff.  1,  85i 
unane  in  den  Wessobrunner  Predigten  und  in  der  Wiener  G 
nesis.  Das  Citat  Fundgruben  1,  W  ist  falsch.  Uuane  auch  i 
Wessobrunner  Katechismus  Z.  30.        Ueber  dne  s.  uuarti  in 

Utianta]  Ziu  118,  128.  —  Gff.  4,  1206:  uuanta  quarc 
nur  in  Fragfti.  theot.  nachgewiesen. 

Uuantellih  J  mutabilis  {nurndeg)  41,  5.  —  Gff.  1,  764 
unanfeWh  nur  bei  Notker  Ps.  65,  14  nachgewiesen.  8.  unuunr 
tellih,  —  Gff.  1,  763:  nuendeg  nur  bei  Notker. 

Ueruuantelot  ]  mutati  (ßruudhselot)  101,  26.    —  Gff. 
765:  uerttuantelan  nur  bei  Notker,  in  den  Keronischen  und  d^ 
Reichenauer  Glossen  Ka.  nachgewiesen. 

Teta   min   tiuara]  curam    mei    habet   40,    2.    —    Gff. 
907:   uuara  tuon  nur  bei  Notker  —   z.  B.  Ps.  32,  13.    137, 
SG.  W.  —  und  Williram  nachgewiesen. 

Uuar haften  J  uerax  {yeundre)  27.  3;  —  unnrhafff  ]  uen 
{uudre  hei^o)  101,  9.   -  Gff.   1,  923:  undrhafi  nur  bei  Notkc 

—  bei  Otfried    und  in  den  Mainzer  Glossen  nachgewiesen. 
Gff.   1,  916:   geuuare^  geuudr  bei  Notker,    in  den  Reichenau 
Glossen  Rb.,  —  bei  Otfried  und  Isidor. 

Ana  uuatet  \\xiA\XQt  (legit  dna)  37,  5;  —  habefit  ana  g 
uuatet  J  induistis  131,  16.  —  Gff.  1,  744:  nun  nudten  in  d< 
Wiener  Genesis. 

Diu  erda  sih  iruuegeta  J  terre  motum  {ertjnboth)  34,  1( 

—  Gff.  3,  21:  ertjnboth  nur  hier. 

In  dero  keunegidi  des  uuazeres  ]  in  aqua  mota  (in  der 
nnnzemuegi)  102,  7.  —  Gft'.  1,  660:  kenuegidt  nur  in  den  Beme 
Glossen  B.  nachgewiesen;  —  nuazerunegi  nur  hier,  uneg^  nu 
bei  Notker  Ps.  82,  12. 

Iruuelita  \  föreuueleta  131,  13.  —  Gff.  1,  838:  foremid^ 
nur  hier. 

Iruvelnnga  ]  electionem  Bb.  SG.  Deu.  9.  —  Gff.  1,  83^ 
irnuelunga  nur  hier. 

Zwo  dero  nuenicheite  J  in  miseriam  {ze  dmere)  103,  27.  - 
Gff.  1,  596:   dmer  bei  Notker,   —  und  in  der  Wiener  Gene^"^ 
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Beuuenttt  ]  beuuemmet  105,  39.  —  GfF.  1,  852:  beuueni- 
iMR  in  den  Keronischen  und  den  Reichenauer  Glossen  Ka.,  — 
whiuuamten  in  der  Benedictinerrcgel. 

Daz  uuerbentlicho  ]  iiersatilis  (uuerbendaz)  17,  30.  — 
6ff.  4y  1231:  uHtrbenttkh  nur  in  den  Reichenauer  Glossen  Rb. 
nachgewiesen. 

Föne  dero  getongenun  wnsenndsside  |  ex  secreto  sub- 
stantiae  109,  3;  —  nuesenuHsida  ]  substantiam  F.  A.  1,  zwei- 
uial,  —  F.  A.  2,  dreimal.  —  (jff.  1,  1060:  uueseunnsffida  nur 
in  W. 

U uider boren]  aber boni  44,  11.  -  Gflf.  3,  142:  uuider- 
Uen  langobardisch.  — Aberborn  nur  bei  Notker;  - --  ahurboHnl 
io  den  Mainzer  Glossen. 

Uuideret  ]  vuiderlöbot  32,  10.  —  uiff.  2,  ()4:  utiidarlobon 
nur  hier. 

Uuideruuerue  108,  14  [\Y.  weicht  hier  ^anz  ab).  —  GfF. 
4,1232:  uuideruueriien  nur  bei  OtfVied  und  Tatian  naehgewi(;sen. 

Uuidercellunga  |  relationes  F.  A.  1.  2.  (iff.  5,  653: 

mlercellunga  nur  in  W. 

Uuigit  J  kestdt  uuegen  119,  5.  —  GfF.  6,  ölK):  kestdu  als 
Äuxiliare  bei  Notker  und  Otfried.    S.  snndota, 

t^«iAi  J  dedicatio  {hnsuuei)  29,  1.  -  GfF.  1,724:  husuuti 
nur  hier. 

Unilltge  |  deuoti  {gotvdahte)  107,9.  —  GfF.  5,  163:  gotf,- 
<läkt  nur  bei  Notker. 

Üuilliclichi  w^eZ/ ]  uulontaria  nialitia  (selbftHilUch  nbpli) 
36,9.  —  GfF.  1,  829:  uuiUicluhrn  Adv.  in  den  Wessobruniier 
Predigten;  -      selbuuillich  nur  hier. 

Den  uu irsis teil  \  ropvohmu  iauuerjigen)  9,  19.  —  GfF.  1, 
IWO:  duuerßg  nur  bei  Notker. 

Ze  dero  uuia  |  ze  dero  siinilitudine  (keuhnisso)  7,  1.  — 
Gff.  2,  115:  keliknisiia  bei  Notker,  in  den  Hymnen,  in  den 
Keichenauer  Glossen  Rb.  Rd.,  in  den  .Juniussrhen  Glossen  Jl). 
Je,  —  bei  Isidor,  in  den  Fragm.  theot. 

Nah  Danielis  uuissacfoma  \  nnh  Daulhelis  proplietia 
'ßrmgo)  42,  3.  50,  13.  —  GfF.  6,  1()7:  foresaga  nur  bei 
Notker. 

Unistuoin  —  ffrs'en  \  sapientia  —  sapere  (kesmecheda 
-  »mecAcrt)  44,  2.   —  GfF.  6,  825:  kesmecheda  nur  hier, 
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Mit  dero  geuuizzeli]mit  dero  conscientia  (geuuizz 
29,  13.  ---  minero  geuuizele  ]  intellip^entiae  ineae  (minero  ne 
miste)  31,  8;  —  dero  ^em/izefe]  intelligentiae  (fernümeste)  41,  c 
geuuizeli  (Dat.  Sing.)]  conscientia  (keunizze)  44,  14;  —  geuuiz 
scientiam  (obescrifi)  103,  3;  —  geiittizela  ]  seien tiam  doctr 
(chunst  kelirnis)  103,  10;  —  ge7tnizzf'li  J  eonscientiam  7,  5. 
19;  —  ^iMtt?z2i7a  ]  con scientiam  Den.  25.  Gff.  1,  1103: 

uuizzeli  und  giuvizzüa  nur  in  W. :  das  Citat  Nd.  ist  Fe 
für  Nd.  IL  Es  erscheint  auch  in  den  vielleicht  aus  We 
brunn  stammenden  Geistlichen  Uathsehlügen.  MSDm-.  r>82 
Gff.  (5,  570:  obescnft  nur  hier.  -  (iff.  2,  2(>2:  Jcelim  nur 
Notker. 

Uuolno  ]  enge    113,    4;    —    uiiolne  |  iah    115,    16; 
uuolne  J  o  O.  d.  9.      -    (iff.   1,   835:    uuohte   im  Wessobrui: 
Katechismus^  in  den  Wiener  Glossen  Seh.  81,  -    vielleicht  a 
in  den  Reichenauer  Glossen  Rg.  1.  2.  —  Gff.  1,  567  iah  = 
wie  im  Aristoteles. 

Uunderen  ]  miraculis  (uuunderzetchinin)  39,   15.    — 
5,  593:  uuunderzeichin  nur  bei  Notker. 

Oiuuniien]  gefrehtoton  122,  2.  —  Gff.  3,.  818:  gefre) 
bei  Notker,  in  den  Hymnen,  in  den  Juniusschen  Glossen 
S.  geuurhti. 

Uunnesam  ]  minnesam  44,  12.  —  Gff.  2,  775:  minne. 
nur  bei  Notker. 

Uuochere]  diehsemen  103,  13.  —  Gff,  5,  111:  dtßhs 
bei  Notker,  in  den  SGaller  Glossen  G.  2,  Gh.  6,  den  I 
Siedler  Glossen  £.  2,  den  Züricher  Glossen  Z. 

Uuocheron  ]  lucrari  110,  7;  —  han  ih  gefinocheret]svi] 
lucratus  sum  111,5. —  Gff.  1,  681:  uuocheron  nur  bei  Not 
nachgewiesen. 

Unocherunga  J  fructificatio  (uuuochir)  107,  9.  —  Gff. 
682:  unocherunga  nur  bei  Notker  nachgewiesen. 

Sinero  geuurhti  j  dnero  frehte  9,  9;  —  minen  geuurki 
mtnen  frehten  30,  17;  —  geuurhte  (Acc.  Plur.)  ] /reAfe  22, 
24,  7.;  —  geuurhti  ]  fr&ite  29,  6.  —  Gff.  1,  975:  gexiurht  80 
nur  in  der  Benedictinerregel ,  den  Keronischen,  den  Pari 
Glossen  Fa.,  den  Juniusschen  Glossen  Jb.,  den  Keichena 
Glossen  Rb.  nachgewiesen.  Ebenso  uuurahf  und  die  Com 
sita.    Aber  es  erscheint  auch  bei  Heinrich   von  Melk,  in 
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Vorauer  Genesis,  im  Leben  Jesu,  im  Himmelreich  Zc.  8,  145. 
—  S.  givMnnefi. 

Uurti]  gdgenuuerti  30,  20.  -  Gflf.  1,  992:  unrt  fatum, 
euentus'  in  den  Rhabanischen  und  den  Teji^ernseer  Glossen 
Tg.  5.   Wolil  Fehler  für  gagtmuurtL    S.  dieses  in  I. 

Coiiigan  ]  zdnont  Deu.  24.  —  Off.  5,  086:  canigmi  in  den 
Präveoinger  Glossen  Bib.  f),  —  r.ezaniken  in  der  Wiener 
GeDesis. 

Ce/i«?! cic  ]  centum  Bb.  SO.  Ez.  10.  -  Off.  T),  029:  cehencic 
rAfUizo)  nur  bei  Notker,  Tatian,  Otfried,  Williram  nachge- 
ivieseD:  ahar  cehhictaialtigiZj  zfhauzohirosto  in  den  Rhabanischen 
Glossen  und  den  Wessobrunner  Predigten. 

Bezeichinu7iga]bezeichene(la  118,  105.  -  Gfi*.  5,  598: 
Iftzeiehinunga  in  den  Emmeramer  Olossen  Le.  2^  —  hezeiche- 
Mda  nur  bei  Notker. 

Bezeihlichun  ]  mystice  {bezeich inlicho)  103,  4.  —  Gff.  5, 
594:  bezeihlichun  in  den  Tegernseer  Glossen  Ec.  1. 

Gicierden  ]  pompis  Bb.  SG.  Moy.  1.  -  Gff.  5,  703: 
^eierda  in  den  Priiveninger  Glossen  Bib.  5  (compositionci 
uerborum),  umpkiziarida  in  den  Juniusschen  Glossen  Jb.  Für 
porapa  in  Wessobrunner  Glauben  und  Beichte  I  und  in  einem 
Grazer  Segen  Zs.  18,  79. 

In  dirro  zimberunga  ]  in  dirro  structura  {zimbirrdn) 
101, 18;  —  zimberunga  ]  zimberon  103,  18.  -  Gff.  5,  072:  zhn- 
^nga  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  19.  --  Gff.  5,  070: 
amiirra  bei  Notker,  in  der  Benedictin erregel,  in  den  Kero- 
aischen,  den  Pariser  Glossen  Pa. 

Föne  dera  cisternen  J  fojie  dero  cisterna  130,  7.  —  Gff. 
^  1280:  cistema  in  der  Wiener  Genesis. 

Föne  demo  zite  12,  1  (W.  weicht  hier  ganz  ab);  —  in 
^  ziU^m  tempore  109,  3;  —  daz  ziV  ]  tempus  izlt)  zweimal, 
36,  34:  —  feruarnez  cit  —  chumftigez  )  praeteritum  (irgdngen 
2»^)—  futurum  (chünftig)  38,  5;  —  diu  zif  ]  plenitudo  temporis 
(/ofli  zöw)  31,  6;  —  fruoiz  z/<  ]  inmaturum  tempus  118,  147; 
-wan^'t«  ziV  ]  tempora  118,  157.  —  Gff.  5,  033:  zif  Neut.  in 
ien  Wessobrunner  Predigten,  den  Prüveninger  Glossen  Bib.  5, 
—  dann  in  der  Wiener  Genesis  und  der  Millstäter  Hs.,  —  aber 
weh  bei  Notker;  s.  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  241,  Alem. 
6n«mn.  §.  270. 
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Duz  citlichi  ]  temporal ia  {zUfristigiü  dinch)  13,  i 
ci'tlih  ]  temporalis  [zitfristig)  5&,  8;  —  diu  zitlichen  ]  temp 
(uueiltzitelichiu)  36,  25.  26.  —  Gff.  3,  838:  zUfrUttg.  —  ( 
638:  uuerltzitdich  nur  bei  Notker. 

Der  zorn  J  zelus  (dm  anda)  30,  11.  —  GfF.  1,  268: 
nur  hier. 

Dina  zuochumft]  dtna  adventum  (chumft)  9,  21.  - 
4,  676:  zuochumft  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  21. 

Zu riuuarda] fersp'dmeda  118,  1 65.  —  ( j ff.  < >,  359 
spiimeda  in  den  Keronischen  Glossen. 

Zurtiuari  ]  scandala  (uuerruu)  25,  1.  41,  11.  47,  1 
zuriuuare  J  scandalum  118,  42.  —  Gff.  1,  918:  zurmidri  ii 
Monseer,  den  Münchner  Glossen  Prud.  4,  den  Tegei 
Glossen  Can.  10.  11,  den  Emmeramer  Glossen  Prud.  1.  — 
Adj.  in  den  Emmeramer  Glossen  Em.  21,  P^ud.  1,  den  Tc 
Beer  Glossen  RB.  VA.  —  Gff.   1,  945:  unerra  bei  Notke 

Nachtrag  zu  I.  atui  hero]  dna  hare  101,  3.  —  G 
978:  herjan,  herran  in  der  Wiener  Genesis  {harte)  xxtn 
Notker,  Ps.  19,  7  {herenteii). 


Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Wortschatz. 

Der  Wortschatz  zeigt  gegenüber  SG.  einige  eigen 
liehe  Neigungen  und  Bevorzugungen. 

Die  Ableitung  -mtssida,  'nusaidi:  s.  irpalcnnsside,  j 
nussidi,  plintnussidiy  trinitssiddf  ferdamnu8sidi ,  einnusnldij  in 
nussida,  gelihnussidi ,  Jloruussidij  folnuasidi,  fernuartm 
uuesennusside. 

Für  'ida  findet  sich  häutig  -idi. 

Die  Ableitung  -ig',  ig:  s.  anadnhtic  (Adj.),  armh 
(Subst.),  durnohtige  (^Substj,  durnohtigi  (Adj.),  dnrffegnn  (V 
ebenpildige  (Adj.j,  ebenniazig  (Adj.),  ehaldige  (^Subst.),  erl 
(Adj.),  gage^muertigis  (Adj.),  ehest igi  (Subst.),  chunftigen  ( 
lebentegon  (Adj.),  gilibhaftigen  (Verb.),  libhaftiget  (Verb. 
haftigiu  (Adj.),  libhaftigungn  (Subst.),  mezhaftigot  (Verb. 
aelauhtigen  (Adj.),  genotegot  (Verb.),  rauuegen  (Adj.),  kerei 


mnd  SpnhchfonMn  der  Wiener  Notker-Handichrifk.  743 

iifpt  (Verb.),  skinhafti  (Adj.),  statigen  (Verb.),  gestatigen  (Verh.), 
$tafic (Adj.)y  aimdf'gon  (Adj,),  ubenmtfffigan  (Adj.),  unbirige  (Adj.i, 
mckreffec  (Adj.),  unscnldigen  (Adj.),  unafatec  (Adj.j?  in  nppic 
lAdj.),  Üppigkeit  (Subst.),  fronuic  (Adj),  uuarlmftic  (Adj.i, 
mHige  (Adj.),  uwlUclichi  fAdj.),  canigon  (Verb.) 

Danebeu  allerdings  auch  einige  Stellen,  an  denen  Sg., 
nicht  W.,  die  Ableitung  bietet,  s.  anidahti  (Subst.),  paldi  (Subst.), 
iimuoti  lAdj.),  geleidet  [Verh.),  lucel  (Adj.),  gerehfhuffttt  (Verb.), 
pcanti  iVerb.),  freisa  (Subst.) 

Die  Ableitung   -iffi    s.  girei<otonj   girsunga,  luatesunge,  ritt- 

HUOSOt 

Die  Composition    mit   -Ith:    s.  pofelichl   (Adj.),    prutlichen 

i.Verb.),  dienwotlicho  {Ady.)y  gidv  Iticlicho  (Ad\\\  d  urhf ertlich  er  a 

•Adj.),    gegotelichet    (Verb.),    gougilUche    (Adj.),     Itarm^allichun 

lAdj.),    heilfnorlih    (Adj.),    innurlih    (Adj.),    christenlih    (Adj., 

liknameiiUchun   (Adj.),    lihnamolichen    (Adj.i,    lugelichon    (Adj.i, 

hikhflliche  (Subst.),  muozlih  (Adj,),   nahlicho  (Adv.),   nelzelichn 

\Adj.),  ordenlichen  (Adv.),  ruhelich  (Adj.),  totlichi  (Subst.  i,  tot- 

lickm  (Adj.^,    triulicho    (Adv.),    anbrouchllk    (Adj.),    ungattuoni- 

Mm  (Adv.),    unlihiamolichemo    (Adj.j,    uumnozlichen    (Adj.;, 

«n/ofücAi  (Subst.),  untotlichi  {Adj.),  unanantellih  (Adj.),   unzuht- 

Mm  (Adj.),    biuanchlichen  (Adj.),  fleisllchen    (Adj.),    freislih 

^'^^^}'}j  fridelicho  (Adv.),  uuantellih  (Adj.),  mierbentlicho  (Adj.  , 

mztntlih  (Adj.),  geiiuaneclichti  (Adv.),  lunuinelustlichun  (Adv.,, 

c«/cÄi  (Adj.) 

Hier  besonders  viel  Neubildungen.  Da.ss  umgekehrt  SG. 
fc  Bildung  auf  -lih  böte,  VV.  nicht,  ist  sehr  selten :  s.  rnichel^ 
*'mruuorta. 

Die  schwache  Declination  wird  bevorzugt:  s.  binen  (Subst.), 
««'«flo« (Subst.),  rucho  (Subst.;,  spruren  (Subst.),  ^machen  (Subst.  , 
ßmn  (Subst.). 

•sltcke  in  der  Bedeutung  ncx:  s.  mandeckej  faterslficka. 
Das  Präfix    bi-,  bl-   wird  bevorzugt  in  pidro::,    pigthi,    hi- 
'jihta  118,   167,  biitkirmari,  beskirniet,  piskirmunge, 

'ffilVi  statt  -Ithf  um  die  Gesammtheit  anzuzeigen:  s.  boiunt- 
\:         fi^)  ditticlichtmoy  manniglih,  nahtegeü'ch(*,s-. 

Fer-  ist  beliebt:  %.  firdruchit  Moy.  4,  Jirgaze  Deu.  4,  ßrgiht, 
"«•Äenj^ede,  ferhengen,ferherurige,ßrmaniday  Jiraviahten,  fertiligon. 
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Ne  ist  zu  ergänzen  in  aU  für  iials^  in  uuare  für  ne  uttavi 

Die  Adverbia  oder  Adjectiva  hintere  ^  sundere,  nordet 
für  hiniert,  in  sunde,  in  norde. 

Manche  lateinische  Wörter  erscheinen  in  W.  zuerst  i 
deutscher  Flexionsform :  s.  euangelinm,  euiumgelisten,  'pafriarchei 
2)ropheton  in  I^  —  aber  aecclesiae^  inatutinuin  in  II. 

Das  Geschlecht  zeip;t  dialektische  Eigenthüinlichkeitei 
in  abgof  II,  pluomo  II,  diet  II,  gedimjo  II,  einöfe  II,  ente  II 
ertuuochir  II,  hnoh  I,  chinf  I,  lib  II,  Ulia  II,  lint  II,  Ion  II 
luog  II,  mere  II,  moft  II,  ndi^yro  I,  .sY//6a  IL  sluuda  I,  sunno  II 
<et7  II,  getougtnt  I,  urdrie?:  1,  unabo  II,  genualf  II,  c/^  I"! 
zorti  I. 


XIX.  SITZUNG  VOM  21.  JULI  1875. 


Der  Vicepräsideiit  gedenkt  des  w.  M.  J.  Gabriel  Sei  dl, 
welcher  am  18.  d.  M.  verstorben  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  dich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  den  Sitzen. 

Herr  E.  Littr^  in  Paris  und  Herr  Aniari  in  Florenz 
sprechen  ihren  Dank  aus  für  die  Wahl  zum  Ehrenmitglied, 
bez.  correspondirendem  Mitgliede  der  philos.-histor.  Classe  im 
Auslände. 

Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  fertig  gestellten  Blätter  der  neuen  Specialkarte 
Ton  Oesterreich- Ungarn. 


Der  Secretär  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Hans 
ron  Zwiedinek-Stidenhorst  in  Graz  vor,  welche  den  Titel 
fiihrt:  jGesehichte  der  religiösen  Bewegung  in  Inner- Oester- 
reich im  18.  Jahrhundert*,  und  um  deren  Aufnahme  in  das 
Archiv  angesucht  wird. 

Das  corr.  Mitglied,  Herr  Professor  Th.  Gomperz  über- 
sendet die  fiir  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Fortsetzung 
seiner  , Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechischer  Schrift- 
steller'. II.  Zu  Euripides. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaicr  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Ueber  japa- 
nische geographische  Namen*  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Franz   Kitter  von  Miklosich  legt  zur 
Aafnahme  in  die  Denkschriften  eine  Abhandlung    vor:  ,Ueber 
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die  Mundarten  und   die  Wanderungen  der   Zigeuner  Europa's, 
V.  Vocabular  der  Mundart  der  Zigeuner  der  Bukowina^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,    Regia,    di    Scienze,    Lettere    ed    Arti    in    Modena:    Memorie. 
Tomo  XV.  Modena,   18t5;  4". 

Anzeifcer  für  Kunde  der  Deutflclien  Vorzeit.  N.  F.  XXI.  Jahrgang^,  Nr.   1  — 
12.  Nürnberg,   1874;  V\ 

Gesellschaft,   k.    k.   geographische,   in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XVIII^^ 
(neue  Folge  VIII),  Nr.  6  und  7.   Wien,   1875;  8^ 
-  der    Wissenschaften,    k.    böhmische:     Abhandlungen    vom     Jahre     187^ 
Sechste   Folge.   VII.  Hand.   Prag,    1875;   4^.    —    Regesta  dipIonicUica  nt 
non    ejjiftfoiai'ia   Bohf/niiap    cf   Moraviae.    Pars   IL    Annorum    1253 — 13U 
Opera  Josej)hi  Em/ er.    Vol.   7.  Prayae,  187 f)\  4^. 

Halle,  Universität:  Ak.idemiache  Golegenheitsachriften  aus  dem  Jahre  1875. 

Hang,  Martin,    &    E.    W.    West,    The    Hook    of  Arda   Viraf.  Bombay    u: 
London,    1872;   8^  Glossarj  and   Index   of  the  Pahlavi  Texts  of 

Book  of  Arda  Viraf.  Bombay  and  London,  1874;  8". 

Institut,  k.  k.  militfir-geographisches :  Specialkarte  der  österr.-ungar.  M«._»n 
archie  im  Masse  von  1  :  75000  (:V1  Blätter).  Folio. 

Larscn,  Alfred,  &  J.  B.  Halvorsen,  La  vie  et  les  ojuvres  de  Pe^-t«; 
Christen  Asbjörnsen.  Christiania,  1873;  4". 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  lEr- 
haltung  der  Kunst  und  historischen  Denkmale.  N.  F.  I.  Band,  I.  )M.^ft 
Wien,  1875;  40. 

Oss  olinskisches  Institut:  Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1874.  L«^ui- 
berg,   1875;  8». 

,Revue  politique  et  litt^raire'  et  , Revue  scientifi(|ue  de  la  France  et  de 
l'Etranger*.  V«  Annee,  2«  Serie.  Nr.  3.  Paris,   1875;   4^'. 

Society  Imperiale  Russe  de  Geographie:  M^moires.  Section  de  G<?ographie. 
Tom.  III.  (1873);  Section  d'Ethnographie.  Tomes  III— V.  (1873);  SeeUoo 
de  Statistique.  Tomes  III  et  IV.  (1873  et  1874).  St-P^tersboiirg; 
gr.  80.  —  Bulletin.  Tomes  VIII,  IX  et  X.  St.-P^tersbourg,  1872,  1873 
et  1874;  8^.  —  Travaux  de  l'exp^dition  ethnographique  dans  la  Rusm« 
occidentale.  Tome  V.  St-P^tersbourg,  1874;  kl.  4«.  —  Travaux  de 
Tenquete  sur  le  commerce  des  grains  en  Russio  dans  la  rcgion  centrale. 
St.-P(Hersbourg,  1873;  gr.  8°.  —  Memes  travaux.  Region  Volga-Newa.  P»' 
M.  J.  Borkovsky.  St.-P6tersbourg,  1874:  gr.  H*^.  —  Memes  travaux.  Rejr^on 
occidentale.  Par  M.  Ra*i6  v  sk  y.  St. -Paters bourg,  1874 ;  gr.  8^  —  Travactx  de 
l'expedition  scientifique  en  Sib^rie.  Partie  botanique.  Tome  II.  (1874);  Partie 
geologique,  Tome  III.  (1873)  St.-P^tersbourg;  4^.  —  Description  geographiq.O-*» 
par  C.  Ritter.  Le  TurkestanChinoisct  le  Turkestan  oriental.  Tome  V (1869)« 
Supplement.  Tome  V  (1873).  Iran.  Tome  VI.  (1874);  8«.  —  Exploration 
du  Turkestan,    par  N,  Severzoff.    St.-P^tersbourg,  1873;  80. 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part.  L  Nr.  IV.  1874.  Calcutt«; 
8^  -  Proceedings.  Nr.  X.  December  1874:  Nr.  I.  January  1876. 
Calcutta;  80    —    Bibliotheca  Indica.    N.    S.    Nr.    313.   Calcutta,    1876;      *'^- 

Verein,  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  roi*»*" 
nischeu  Volkes:  TransilvaniA.  Anulu  VIII,  Nr.  9—14.  Kronstadt,  1876;    ^^ 
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Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  grieeliiselier 

Schriftsteller. 

Von 

Prof.  Dr.  Th.  Gomperz, 

corr.  Mitglieile  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

II. 

Zu  £uripide8. 

1.  Ruppl.  520—521. 

—   avio  Y^p  äv  p£oi 

Theseus  weist  die   Zuinuthung    des   thcibanischen  Herolds 

*ls  eine  unerhö]*te,  sein  Verlanji^en  als  ein  unerfiillbares  zurück : 

,ii  müssten  ja  die  Quellen  nach    aufwärts   flieasen ,    wenn    wir 

"ö»  befehlen  lassen  sollten*.     Aehnlichc    Ausdrucksweisen    zur 

'^ichnung    des   Unmöglichen    findet    man    bei    Herodot  5, 

K  1  {ft  $t;  3  TS  oupavb;  ccrat  ivEpOs  t^;  ^{f,z  xts.)   wie  bei  Kuripides 

*^'b8t  (Frg.  688,  2 :  7:pcc0c  vop  xiKo  -(ffZ  zlzvf  arcpa  ....  izph  iz  i\).o\t 

^'  6&:'    shcavTijaat   Xo^cv)    und    eben    derselbe    sprichwörtlich 

ff^^Wordene  Hinweis   auf  die  Umkehr   der  Natur  war  einst  bei 

•'^öBchylus  und  ist  noch  in  dem  berühmten  Chorgesang  unsenjs 

*^ichter8  zu  lesen:    avio  TucTajAwv   Upcov  yrwpcuc.  za^ai    (Med. 

"^lO).    Vgl.   Hesych.    ovo)    TroTapiwv   •  zapciixta  .  .  .  .  x£ypr/>Ta'.    xxl 

^^p,::3r,;  xjtl  Atox^Xo;;  ähnlich  Suidas;    Zenob.  II,   56    (Parocjin. 

6^,  I,  47);  Lucian  Apol.  pro  merc.  cond.  §.  1    und   dial.  mort. 

Vlj  wo  Hemsterhuys  und  Lehmann  weitere  Belege   beibringen 

<11,  498).     Analoges  ist  bekannt  aus    Verg.    Ecl.  I,  59;    Ovid. 

Her.  V,  29  und  Trist.  I,  8,  5;    Seneca    Med.  :i7:):    Thoocr.  I, 

134  (ein  Vers,  der  jetzt  für  unächt  gilt). 

An  unserer  Stelle  gibt  ein  Theil  der  Uebersetzer  die 
Worte  sinngemäss  wieder:  ,denn  so  stnimte  ja  der  Quell 
nach  oben'  (Donner);    ,dann    müsste  ja  bergauf  das    Wasser 
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rinnen^  (Härtung).  Andere  liefern  ein  getreues  Spiegelbild 
sinnlosen  Originals:  , rückwärts  strömten  ja  die  Dinge  (Frits 
,sur8um  eniin  fluerent  res  ita^  (Fix). 

Bedarf  es  vieler  Worte  um  die  Tliatsache  zu  erweif 
dass  das  poetische  vi'fjLaO"*  (der  Plural  auch  Baech.  T);  Phoen.  1 
059;  Herc.  025;  Frg.  10()8,  5)  hier  ebenso  zu  zpa-ciiaO'  verde 
worden  ist  wie  Iph.  Aul.  >^88  zu  ^fjLfjiaT'' ,  wo  Hense  erst  kürz! 
das  Richtige  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  ermittelt  hat? 
Zum  Ueberfluss  vergleiche  man  Alciphr.  III,  33,  init.  (p. 
Meineke),  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  directe  Na 
bildung  unserer  Verse  —  wenn  nicht  vielleicht  ihres  äse 
leischen  Urbilds  —  vorliegt:  loixe  xat  la  vapiaTa  £•<;  Ta  : 
p'jTJcjefföai,  cl'  Y^  o'jTw;,  w  Kcpioxs ,  isYjX'.xiaiepo;  v£vova);  .  .  .  i 
xtöapwcou  Y^vaixo;  xxe.  ^ 

2.  Hippel.  104—107. 

Das  von  V.  88  an  mit  gewohnter  Meisterschaft  gefiil 
Gespräch  des  Hippolyt  und  seines  alten  Dieners  erleidet 
dieser  Stelle  eine  Störung,  die  sich  durch  Umstellung  ei 
Verspaares  mit  voller  Sicherheit  heilen  lässt.  Bei  der  ül: 
lieferten  Ordnung  erregt  vor  allem  V.  106  (zu  dessen  Erklän 
man  nebenbei  nur  Bacch.  485,  nicht  aber  das  noch  genauer  e 
sprechende  Frg.  528  heranzieht)  einen,  wie  mich  dünkt,  auf  ke 
Weise  hinwegzuräumenden  Anstoss.  Denn  was  soll  der  Ta 
der  Kypris  an  einer  Stelle  wo  schon  längst  nicht  mehr  von  die 
Göttin  die  Rede  ist?   Man  stelle  106 — 7  vor  104 — 5  und  k 

103  BE.  aepivTij  ye  |jL£VTOt  xaTriCTrijAO^  sv  ßpoToT;. 
10()  III.  OjSst^  jjl'  apsoxet  vjxtI  OauixaTtb;  Oswv. 
107  0E.  TijxaTaiv,  &  icaT,  oa'.jACvwv  y^f,cbxi  y^peur*. 

104  III.  aXXoifftv  oXXoc;  Oewv  t£  xavOpwzwv  (jleXs'. 

105  BE.  eüSat|xovo{Y)c  vouv  v/mv  oiov  ts  qü. 

Auf  die    specielle    Anpreisung   der  Aphrodite    folgt  jf 
die  speciell   auf   diese   gemünzte    tadelnde   Aeusserung,  — 
die  allgemein  gehaltene  Aufforderung    die  Götter  zu  ehren 

'  Als  ich  diese  Besserung  fand,  war  mein  erster  Gedankt-,  sie  müsse  sc 
längst  gefanden  sein.  Doch  habe  ich  Ausgabe  auf  Ausgabe,  Erklärni 
Schrift  nach  Erklärungsschrift  vergebens  aufgeschlagen.  Nirgends  koi 
ich  auch  nur  die  Andeutung  eines  Zweifels  oder  die  Auericennuug  e 
Schwierigkeit  entdecken.     Habent  sna  fata— loci  comipti! 
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ebenso  allgemeine  Erwiderung':  nicht  jeder  braucht  jeden  zu  ehren. 

Der  bucbgelehrte  Hippoljt  zeigt  sich^  wie  billig,  der  frommen 

Emfalt   des    Alten    durchaus    überlegen.      Dieser    räumt   eine 

idner  Positionen  nach  der  anderen;  die  engere,    die  er  zuerst 

eingenommen,   wie  die  weitere  und  höhere,    in  der  er  —  aus 

der  ersteren  vertrieben  —  Schutz  gesucht  hat.    So  bleibt  ihm 

(/enn,   nachdem  er  im  Wortgefechte   unterlegen,    nichts   übrig 

tb  sich  kopfschüttelnd  zurückzuziehen ,    und  —  äusserlich  be- 

siegty  aber  nicht   innerlich   überzeugt  —  seiner   bösen  Ahnung 

in  einem  Stossseufzer  Luft  zu  machen,    der  die   höfliche   und, 

wenn  man  will,  abergläubische  Form  eines  Wunsches  annimmt, 

—  eines  Wunsches,    an   dessen   Erfüllung   er  selbst  so   wenig 

glaubt  als  der  Dichter. 

Nur  zum    Theil   mit   mir   übereinstimmend    hat    kürzlich 

Wecklein  (Studien  zu  Euripides  in  Jahrb.  Suppl.  VII,  3,  344 — 45) 

unsere  Stelle    behandelt.      Warum    ich    seine   Anordnung    der 

Vene  (104^107-106-105)  nicht  billigen   kann,    ergibt  sich 

»US  der  obigen  Darlegung  von  selbst. 

3.  Hippel.  233  ff. 

vjv  5t)  |x^v  5po;  ßa^'  £-1  Oi^pa; 
TTÖdov  scjtsXaou,  vOv  o'au  »J/aiJLaOs'.; 
It:'  hüJ[LTr:o{^  tcioXiov  spaffa». 

Wenn  ein  so  eminenter  Forscher  und  genauer  Kenner  des 
Ewipides  wie  Weil  zur  Rechtfertigung  der  jetzt  allgemein 
M^enommenen  Lesart  7:c0ov  (die  besten  Hss.  bieten  das  sinn- 
lose foOey)^  nichts  besseres  zu  sagen  weiss  als:  au  lieu  de  dire: 
M  partais  poor  la  chasse^ .  .  .  olle  dit  ,tu  partais  pour  le 
iesir  de  la  chasse'  —  dann  wird  man  wohl  vermuthen 
dürfen,  dass  die  ELritik  ihr  Werk  zu  frühe  geschlossen,  die 
Interpretation  das  ihre  zur  Unzeit  begonnen  hat.  Und  ist  denn 
'fS;  Jaff'^  ,monto  conscenso^  (wie  Fix  richtig  übersetzt),  mit 
Ut'XXoj  und  der  thatsächlichen  Situation  irgend  vereinbar,  ja 
vor  £c:i/.Xoj  auch  nur  möglich?  Ich  wüsste  nicht,  wie  sich 
den  augenscheinlichen  Gebrochoi  dar  Ueberlieferung  anders 
oder  leichter  abhelfen  Hesse  als  durch  die  Schreibung : 

'Dergleichen    der   Archetypus    de»    Phutius    und    der    Purisiii.    A.    des 
^aida»  8.  v.  vÜv  or]. 
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vOv  Jtj  [kh  5po^  ßa(j'  lirt  Oi^pa^ 

Im  übrigen  mag   man    meine  Auffassung   immerhin   grob 
realistisch  schelten :  ich  kann  nicht  umhin  zu  denken,  dass  die 
Worte  5poc    ßac'  In   und    desgleichen  eaTeXXcu    etwas   mehr   be- 
sagen wollen  als  z.  B.  Paley  sie  bedeuten  lässt:  ,for  just  now 
having  gone  (in  imagination)  to  the  mountain,  you  were  al^^ 
eagerness  after  the  chase/     Die  Amme   hat  meines   Erachteni 
nicht   sowohl    die   bezüglichen  Worte    (tAiltzz-zb  ja'  eic  5po;  *  elf 
Tzphq  DXyjv,    V.  215)    als  die  sie    begleitende   Action   im    Aug^^ 
über   die    uns   die   Schollen    eine    so    merkwürdige    (durch  dt 
Spiel  der  Rachel,  wie  Weil  bemerkt,  glänzend  bestätigte)  NacT 
rieht  bewahrt  haben :  ivTauOa  Ss  BsT  tov  07:oxpiv6jjL£vov  xivYjaai  ^x-r-^^ 
xal  cxTi5[i.aTi  xai  ^wvfj  xal  dv  tw  ^d[f.\.  izphq  üXr^v*  avaTCY;odv,  wc  ai^  ^^ 
7:op£uo(jL£VY).     Und  da   sich    die  Erregung   der   Phädra   im   0%)1- 
genden  nur  steigert  —  der  Ausruf:  izpoq  Öcwv,  Ipajxai  xuai  OtoC^ot 
xTi.  macht  wahrlich    nicht   den    Eindruck    als    wäre    er   wie  ^5er 
vom  Ruhelager  aus  gesprochen  —  so  konnte  die  Amme  ii»^  ohj 
nicht  mit  Unrecht  sagen,    sie  habe   ,8oeben    erst   von  Jagdlus^ 
getrieben    sich    aufgemacht    und    den   Gang    zum    Waldgeblige 
angetreten^     Uebrigens    lasse   ich    den    Accusativ    opo;   von     är 
abhängen,    nicht  etwa  mit  Annahme  einer  Tmesis   von  izi^ait, 
2po;  £7:ißa{v£tv   heisst:    ,den    Berg   besteigen';    in   ßacra    It:    5po; 
braucht    iizi   nicht   mehr    zu   besagen    als    tlq  in   i:£|jl7:£T£   [l*  elq 
5po;  oder  T:p6<;  in  el\i.i  icpb;  uXyjv;  es  kann  die  blosse  Uichtanf 
bezeichnen,    in  der  Phädra,    vom  Ruhebett  aufspringend,   sicli 
bewe«:^  hatteJ  Endlich,  die  meiner  Auffassung  widerstrebenden 
, Gesetze  der  nachgestellten  Präposition^,   die  Lehrs  (Jahrb.  85, 
310 — 315)  ermittelt  hat,  kann  ich  nur  mit  den  Kinschränkungen 
gelten    lassen,     deren    Vorhandensein    Wecklein     (Studien   «i» 
Aeschylus,  79 — 82)  überzeugend  erwiesen  hat. 

Doch   ich    mag   in    alle  dem    irren;    unerschüttert    bleib*» 
denke  ich,    die  Thatsache,    dass   das   ,Verlangen'   nur  als  ii 


^  Vielleicht  nicht  ohne  Rücksicht  auf  da«  Landschaftsbild  im  Hinterpu: 
der  Rühne!     Der  Agrai   oder  Ardettos   genannte  Höhenzug,    der  Colt»^*^ 
der     ,Wildgöttin'   Artemis     CXypoTipa)    entbehrte     zum     mindesten    nic^''*** 
jeglichen  Waldschmucks.   Vgl.  Aristoph.  Thesm.   114 — lö,  auch  P^»-*** 
San.  I,  IV,  7. 
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Motiv  und  die   treibende    Kraft,    uicht  aber   als   das  Ziel    des 
Aufbruchs    erscheinen    kann    (also    ecTeXXcu    izibto^    nicht    aber 

4.  Hippel.  468—470. 

TLxkG^  axpiß(i>7€iav  •  zlq  Ik  ty;v  tj/t^v 
zsaaJa'  ccy;v  cu  zw;  3v  dxveO^ai  BcxeTc; 

Zur  Herstellung  der  —  was  auch  Monk  und  Paley  sagen 

XDög^n  —  arg  beschädigten,    wenn  auch    nicht,    wie  Kirchhoff 

aieinte^   unheilbar   zerrütteten   ei'sten  anderthalb  Verse  hat  die 

von  einem  Scholiasten  aufbewahrte  Variante:  Bd[i.ci  •  ccxoi  und 

Qoch    mehr   das    folgende    Scholion    den    Weg    gewiesen:    ouoe 

Tzk^  Yip  ..."  xaAü).;  axpißwjsuv xal  -b  jASTpov  tsu  ciaTn5[AaTo;  täv 

sc'i&cüv  (^oxuv  Weil)  9uXa5ciav,  w;  [atjtc  sxsivyjv  zoXb  a::£;^£tv  (jLi^Te  ty;v 

:xA)»r|V xXifjfftalJstv J  s^Ta  i:pb;  ;x£v  5'jXwv  tjvOejc'.;  xal  (xara  las,  sicherlich 

richtig,  Valckenaer)  xavova;  c'jtjvOstou;    oux  s^ixsto   t^;   oxptßsta; 

•^  TT/vTj  •  TJ  3s  TTjAixauTT/;  (j'JiJL^opav  dTTcaioTü);   ßc'jXsi   TrapaBpafAsTv.    (I, 

i:^  Dindorf). 

Auf  dieser  Grundlage  ist  die  Restitution  der  Stelle  nahezu 
vollständig  gelungen.     Markland  hat  xavwv,  Weil  xarr^pe^^  BoxoT; 
gefunden  (und  die  Verse  trefflich  erklärt:  les  hommes  ne  doi- 
vent  pas  viser  a  une  couduite  trop  rigoureusenient  coiTecte :  ils 
w  peuvent  pas  meme  faire  un  plafond,  une  toiture   d'une  pre- 
cision  exacte)   nachdem  Dr.  Seidler   ooxs(   aufgenommen   hatte. 
^  axpiß<i)(7£'.'    ä'f    endlich,    wie    Valckenaer,     Dindorf,    Weil, 
Madvig  schrieben,    vermuthe  ich,    von  Nauck\s''^  AusfUhi'ungen 
überzeugt:  Äv — axp'.ß(l)c:£i£v.   Gegen  Monk's  (in  erster  Ausgabe), 
Kirchhoffs  und  Paley's  ohV  a'v  spricht  nämlich,  meines   Erach- 
ten», die   Schwierigkeit    oder    Unmöglichkeit,    ^;    dann   durch 
etwas  Passendes  zu  ersetzen  (wofür  doch  weder  KirchhoflTs  v.q 
noch  Weil's  £'3  gelten  kann),  mehr  aber  noch  nach  meinem  Ge- 
ISU  die  Nothwendigkeit ,    den  Hauptbegriff   an  der  Spitze  des 
GkichniBses    nackt   und    scharf  hervor   treten  zu  lassen.     Und 

'  Hieu  d&fl  nicht  einmal:  '«>;  \llf^':*  £Xct  Aiav   -oXu  xrA/zvt    a/jTe  t^o'  ayav 

*  »Die  Elision   der    dritten    Person    Sinpul.    im    Optntivns    Aor.   1    Act.  ist 
sicherlich  der  Tragödie   frcnul ,    obwohl   man   «io   «ifter   durch   Conjectur 
einzntchwärzen  versucht  hat.*  Enripid.  Studien  I,   4'J. 
SitniciW.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  lY.  Uft.  49 
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der  Vorwurf  der  Gewaltsamkeit  trifft  jene  Aenderimgen ,  die 
zwei  Annahmen  in  sich  schliessen^  beziehungsweise  schliessen 
sollten  —  den  unmotivirten  Ausfall  von  av  und  die  Verderb- 
niss  von  e*^  oder  su  zu  r;;  —  wohl  stärker  als  meine  Voraus- 
setzung^ man  habe  zwischen  T:i-{Tf'*  und  xanQpe^et^  Scjxoi  eii^ 
Bindeglied  benöthigt  und  darum  av  durch  if^q  ersetzt. 

Doch   wenden   wir   uns  zur   zweiten   Hälfte  dieser  Vers^  ^ 
Sollte  noch  Niemand  bemerkt  haben,  dass  die  Verbindung  t^  ^ 
T^xTjv — odTjv  eine  sprachwidrige  ist?  Dies  brachte  mich  auf  dx^ 
Vermuthung  —  für  die  auch  andere  Gründe  sprechen,  —  'f'^XT^^ 
möchte   ein   Glossem    sein    und    das   glossirte    Wort   verdrän  ^ 
haben.  Zu  Versmass  und  Zusammenhang  wie  zum  euripideisch^^u 
Sprachgebrauch  würde  bestens  passen:  £(<;  xXuSwva  ^k — .     t^ 
schlage    die    Scholien    auf  und   finde    meine    Muthmassung      ^m 
allgemeinen    wie  im    besonderen    bestätigt,   ja    ich    darf  wroW 
sagen,  bis  zur  Evidenz  als  richtig  erwiesen:  —  tiq  Be  TrsXa^o^ 
a^TjXov  T^;   '^x*'}^  *  exxoXujjißij^ai  •  o'XEiOTaTa    Se    ty;   Xe^st    xt/pir^xm 
(I);    ext   rsXavou«;   xal   x^^P-^''^^  *  ^^^'^^'^^^^    ^^   ^*'    "^V    ,7:£(jouoar' 
7:pb^  T7JV  jupi^opav    (1.  jjL£Ta9opav    mit  A)  e/pYjaoro.  (I,  134).    Wo- 
mit man    sofort   vergleiche   das   Scholion    zu   der  Parallelstelle 
822—824: 

xaxä)v  V  &  TaXa^  izi'kctrfoq  zlaopd 

TOffO'JTOV    fixTie    (JLTixOT'    £XV£Ö!Jai    TCxX'.V 

(jLYjS*  £xz£pa(7ai  xO[Aa  vfi^s^e  aujjLfopa^. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt:  (xr^S'  £xx£paaa'  xOpia  •  avrl  toö 
[£xxoXu[xßi5(ja'.]  *  7:ap^p-£tv,  iizv.  xat  ,7:£XaYo;'  xpO£{pY)Tai.  evEjjifitve  ii 
TTJ  |jL£Ta3>opa  (I,  165).  Ferner  Hesych.  s.  v.  xXuSwvtov  •  1:^XaYö?• 
X£l|xu)v  •  xai  Oopußoc  xpaYi^-aiwv.  Letzteres  erinnert  an  ScImJ. 
ad  Hecub.  118  Dind.  (116  Nauck):  xXjSwv  •  Tapax^^-  öopußo; 
(I,  250)  und  dieses  an  Schol.  ad  Phoen.  859:  xXuBwvt  •  wl 
Tapa/Y)  xotc  ev  [i.£YaXYj  dviYxr)  und  Tapa^tj  xal  xjf^{}(:v.  xaoö^ 
(III,  240).  Endlich  vergleiche  man  die  Scholien  zu  Aesch. 
Pers.  599:  -  oxav  ezdXOtj  toTc  ßporoT^  xXuScov  xai  yz\\Lbif  %70f^ 
(p.  473)  und  zu  Soph.  Electr.  738:  xXj^cov'  I^ittttov  •  ttjv  iwrt*^ 
TapaxV'  £v  (jL^ffU)  TapaTTO{/£vr<v  (II,  268). 

*  Das  Wort,  da»  ohne  Zweifel  auch  hier  wie  oben  —  wo  ich  eine  Luc** 
vor  demselben  annehmen  mnsste  —  ixveuaai  wiedergeben  soll,  ist  gevsr^^ 
an  die  anrechte  Stelle  gerathen. 
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Und   somit     dürften     die   Wunden ,     welche     Unverstand 
and  Fahrlässigkeit  diesen  Versen  {geschlagen  haben^  insgesammt 
erkinnt  und  geheilt  sein.     Denn    Madvig's    Vorschlag    (advers. 
l  254),  auch  -saouaa  und  zwar  in  ZiCsvO'  zu  ändern,  wird  kaum 
ab  zulässig,    gewiss    nicht   als   nothwendig    befunden    werden. 
(Jaleugbar  liegt  hier  eine  confusio  duarum  constructionum  vor, 
Zur  die  auch  mir  augenblicklich    keine   Belege   zur  Pland  sind, 
die  ich  aber  darum  doch  nicht   wegemondiren  möchte.     Es  ist 
als  ob   wir   im    Deutschen    sagten    (und   ähnliches    spricht  und 
sehreibt  man  gewiss  nicht  allzu  selten):   ,bei  einer  Gesundheit 
•wie  die    deine   kannst   du   auf   ein    hohes  Alter   rechnen*  statt 
streng  logisch  zu  sagen    entweder:    ,bei  einer  Gesundheit    wie 
die  deine  kann  man  u.  s.  w.*,  oder:  ,bei  deiner  Gesundheit 
kannst  du  u.  s.  w*.     Wäre  nun  in  unserem  Falle  die  verall- 
gemeinernde   Construction    (üz   xXuBwva . .  .    ccov  au   —   ,eine 
Fluth,   so  gewaltig  wie   jene  in  die  du   gestürzt   bist*)   nicht 
gewählt  worden,    so  würde  die  Darstellung   der  erforderlichen 
Kraft  ermangeln ;  wäre  sie  consequent  festgehalten  (also  ttswvO' 
geschrieben,  wozu  man  Ttva  zu  ergänzen  hätte,  Krüger  55,  2,  6 : 
,wie  kannst  du  glauben,  dass  Jemand  .  .  .  entrinnen  könnte?^) 
80  würde  sie,  denk'  ich,  der  Actualität  entbehren.  Es  stünde 
eio  ailj^emeiner  Gedanke  vor  uns,    wo    wir   seine   Anwendung 
auf  den   vorliegenden    Fall    erwarten.     Zu  jenem   -TwicrovO'    aber 
f^e  Madvig  wollte)  tov  y.av6va  zu  denken  und  sxvsjGa'.  von  exv£6(i> 
.declino'  abzuleiten,    -    dies  erweist  sich  (von  allem  andern  ab- 
gesehen) schon  im  Hinblick  auf  den  oben  angeführten  V.  823 
äI»  völlig  unstatthaft.     Desselben  Kritikers  Einwand  gegen  die 
Wkömmliche  Auffassung:  ,praeterea  non  quaeritur  h.  1.,    pos- 
ritne  Phaedra  enatare  et  evadere*    hat  der  Scholiast   (s.    oben) 
durch  das  seiner  Paraphrase  (»ingeflochtene  Wörtehen  azTairrojc 
bereits  zutreffend  beantwortet.     Nicht    ob   Phädra   der    auf   sie 
«Mtürmenden  Schicksalsfluth  entrinnen  werde,  sondern  —  und 
4ie«e  Ei^änzung  bietet  der  Zusammenhang  mit  Nothw  endigkeit 
dar  —  ob    sie    ihr   völlig   unversehrt,    ohne  jegliche  Einbusse 
Mid  ohne  das  mindeste  Opfer  werde  entrinnen  können,  das  ist 
die  Frage.     Dadurch  hängt  die  zweite  Hälfte  dieser  Verse  mit 
der  ersten    zusammen,    gleichwie    diese    sich    an   den    vorher- 
gehenden V.  467  (ou8'  i%zo'nh  to».  ypri'f  ßiov  Xiav  ßpotou;)  begrün- 
anschliesst. 
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So  wird  es  denn  wohl  bei  der  folgenden  Fassu 
drei  Verse  sein  Bewenden  haben: 

xavG)v  oxpißwffeisv  •  si^  xXuBwva  Be 

::£(joOff*  3(jov  ou  i:(j>^  äv  sxvsuaat  BcxsTi;; 

5.  Hippol.  1344-1346. 

'  ü)    XÖVOC    OIXWV, 

•  7 

010 V  £xpav6r^  BiSjulov  (xsXaOpoi^ 
:uevOo^  Osoöev  xaTaXyjZTOv. 

Wem  die  Behauptung,  xaTaXy;^6;  habe  an  dieser 
Stelle  active  Bedeutung,  durch  ihre  häufige  Wiederhol un 
eben  glaublicher  geworden  ist  und  wem  Musgrave' 
Madvig's  prosodische  Wagnisse  —  xaTaaxr^ircov  und  xor; 
(advers.  I,  254)  —  um  nichts  annehmbarer  dünken,  der 
gleich  uns  geneigt  sein  in  der  folgenden  Stelle  des  Ai 
(ü,  460  Dind.)  das  Wort  des  Käthsels  zu  finden:  xa 
xaXtppo(a<;  xal  3iva^  Xs^eiv,  ajjLsXYJaa^/Ta  ext  out*  autoöev  b 
ipfjuxtai  —  oüO'  (iTzkp  TOu<;  xatappoxia^  Suvaibv  xb  uSwp  uicepßaXeiN 
xax'  Aic/uXov  Caq  OLkrfi(aq  e^  «''ö^po;  't^  au*b  xaTairaXiov  i 
OeCt;  — .  Vgl.  Soph.  Ant.  131 :  raXio)  ^{zrsi  Tzupi  mit  dem  Sc 
T(i)  xspauvü)  TW  ava)Oev  waXö^vT».  Dass  auch  an  unserer  Ste 
Bild  des  Blitzes  dem  Dichter  vorschwebt,  haben  die 
setzer  zum  mindesten  dunkel  empfunden.     So  Donner: 

Weh,  Jammer  uud  Noth!  Welch  doppeltes  Leid 

Hat  über  dem  Haus, 

Von  den  Göttern  gesandt,  sich  entladen. 

6.  Iphig.  Taur.  695—698. 

XTY]aa{JLevo(;,  t^''  ^Bwxi  coi  SajjLap*:'  £X^^*^ 
ovofjia  t'  ejJLOü  "^hovz^  d'v,  oü$'  oHzol',^  Bcjjlo; 
Oüpib^  ?:aTpü)o;  e^aXei^OeiY]  i:ot'  av. 

Orestes  spricht  im  Angesicht  des  Todes  die  H( 
aus,  es  werde  aus  des  Pylades  und  der  Elektra  Ehe  ei 
entspriessen,  der  seinen  Namen  führen  und  sein  Haus  v 
Erlöschen  bewahren  werde.  So  verstehen  die  Ueberset2 
Erklärer  mit   vollstem    Recht   die    vier   Verse,    mit   all 
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Ausnahme  Gtottfried  Hennaün's,  dessen  Auffassung  Paley  coneis 
wiedergabt:    ,<jw8^vto;  aou,    ovcjjLa   6|xoi3   y^''^'*     i'    (be cause   you 
woald    relate    the    circumstances    of    niy    death)^    and 
i7p2\U'K-j   ralBa?   oux   äv    e^aXei^OEiYj  oopio;;'.     Dass  Hermann  hier 
n'e  80  häufig  von   seinem  Hang    zu   subtiler    Auslegung   irre- 
^leitet  worden  ist,  dies  braucht  wohl  nicht  erst  uuiständlich  be- 
wiesen  zu  werden.     Denn  weder  kann  der  nur  allzu  bekannte 
Orestes   daran   denken    sich   ^eiuen  Namen^    zu    machen,    noch 
lässt  sich  aus  dem  Wort  acoOei«;  all  das  herauslesen,  was  der  be- 
rühmte Kritiker  darin  findet.  Zum  mindesten  endlich  mü«ste  man 
durch  Markland's  Schreibung  xaToi;  t'  die  für  jene  Deutung  erfor- 
derliche  Coordination    der   beiden    Participien   herstellen;    wer 
wird  aber  wohl  im  Ernste  daran    denken,    die  tadellose  asyn- 
detische    Folge   zweier  Aorist -Participien  (coiOsl; —  xTTjdXjjLsvo^), 
durch  die  der  Grieche  die  Aufeinanderfolge  der  Einzelmomente 
einer  Handlung  so  prägnant  auszudrücken  liebt,  jener  Grille  zu 
Liebe  aufzugeben? 

Gedanke  und  Ausdruck  bedürfen  für  den  Kenner  griechi- 
scher Sitte  und  Sprache  keines  Beleges.  Nur  um  Markland's 
und  Badham's  unglücklichen  Einfall  ,cu6'  ÖLzxq  cs;jlo;^  abzu- 
wehren mag    an    Plato   Leg^.    IX,  878  B  erinnert  sein :  toutco 
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qajAopTOVTa  avoivupiov  eav  xal  aza'.oa  xal  ifjLSipov  xeTcOai,  oder  an 
haeuß  Menecl.  §.  36 :  .  .  tw  eixo)  zatciw  sOsiJLr^v  -o  ovofjia  xb  exiivoj, 
n  yLT,  avuvupio;  6  otxo?  auToO  ^(htiZOLi  und  §.  37 :  TEAsu-n^javia 
•^'t*TCv  izaiSa  xal  avwvufjiov  ßouXcTai  xaTaarf^aai  (vgl.  §.  46  und 
die  ganze  Rede),  gleichwie  an  Euripides  selbst :  Oavo»  vap  sixcv 
iffivsv  X6''}o)  ::aTpcc  (Orest.  664). 

7.  Ion,    1 — 3. 

''AtX«;,  6  x3i'*^>^^otai  vwtcic  oupavbv 
Qeöv  TcaXaibv  oüxov  IxTpißwv,  Ö£(ov 
jxwt;  £9U(je  Maiav,  f,  (jl'  Iy^^''*'^^   ■" 
An  die  prächtige  Herstellung  dieser  Verse,  die  wir  Nauck's 
kritischem  Genie  verdanken  (Mel.  gr.-rom.  II,  637—38),'  glaube 

'  N«eh  diesem  haben  auch  HeimBÖth  iKrit  Stud.  I,  297)  und  Wecklcin 
'Ars  8oph.  emend.  p.  192)  das  Richtip^e  gefunden.  Seltsamer  Weise 
theilen  beide  Gelehrte  KlrchhofTs  Versehen,  indem  sie  Pleione  für  eine 
^  Pleiiden  {ix  IleAEiaöcov),  anstatt  für  die  Mutter  derselben  halten. 
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ich  die  letzte  Hand  legen  zu  können  durch  Einsetzung  de 
Wortes  T'.Tav{oo)v  in  die  am  Schluss  des  zweiten  Verses  oflFe 
gelassene  Lücke.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  ,filii  quoqu 
Titanum  simpliciter  Titanes  appellantur^  (W.  Gurlitt,  de  tetra 
poli  attica,  p.  25),  so  lässt  sich  das  gleiche  von  dem  auch  ad 
jectivisch  gebrauchten  TiTavt;  um  so  sicherer  erwarten.  Und  wen; 
Euripides  des  vr^^s^/Y;^  Mipo^  Tochter  TiTavtoa  xojpr^v  nennt  (Helei 
382),  warum  sollte  er  diese  Bezeichnung  der  Pleione  versagen 
die  als  Kind  des  Okeanos  und  der  Tetliys  a::''  «(xfotv  eine  echt 
Titanentochter  ist?  Man  wird  somit  in  Zukunft,  unbekümmei 
um  den  noch  unenträthselten  Ursprung  der  monströsen  Vei 
derbniss,  '  die  Verse  hoflFentlich  also  schreiben : 

\\TXa^,  6  Yjx\YLeo\'7K  vwtow.v  ^ipwv 
öscüv  7:aXaibv  oixov,  ex  TiTaviSwv 
pi'.a?  £<püj£  Moiav,  fj  [l  sYcivaTO  — . 

8.  Hecub.   568  —  570. 

xpu-irccuff'  ä  xpüTTCctv  5[JL[AaT'  dpaevwv  XP'***''- 

Die  von  Person  und  Kirchhoff  zu  dieser  Stelle  gesam- 
melten ,testimonia  veterum^  lassen  sich  um  ein  Zeugniss  ver- 
mehren, das  nicht  nur  das  weitaus  älteste  ist,  sondern  welchee 
in  der  uns  noch  jetzt  vorliegenden  Handschrift  bereits  ver- 
zeichnet  war   ehe   einer  jener  Autoren   (der  jüngere  Plinius,- 


1  Möglicherweise  geht  £XTp(ß(uv  Seojv  auf  ix  Tpuov  Oecuv  zurück  und  diei 
mag  der  dem  Versmass  anbequemte,  verkümmerte  Rest  einer  Marginal- 
glosse  sein,  in  der  einst  von  den  vermeintlichen  ,dr  ei  tau  send*  Okeanidei 
die  Rede  war.  Vgl.  Hes.  Theog.  364  und  ApoUod.  bibl.  I,  -J,  2:  lyivovt« 
h\  TiTocvwv  Ex^ovoi  • 'Qxsavou  (xkv  xai  Tt^Ouo;  [rpiay  fXiaij  'Qxsavios?  xtL — 
Sollte  übrigens  ein  Nachhall  des  ersten  Verses  noch  erhalten  sein  in  dei 
von  dem  Scholiasten  zu  Oppian.  Halieut.  I,  619  aufbewahrten  Jamben 
MuÖo?  ;:aXa'.b{  tji?  "ArXa;  vtoTot?  cp^pet  xii.?  Dindorf s  Restitutionsversacl 
(b.  die  Vorrede  zu  seiner  Leipziger  Sophokles-Ausgabe  vom  Jahre  1867 
p.  V — VI  und  Herwerden's  Ion,  p.  70)  halte  ich  für  ganz  und  ga 
verunglückt. 

2  Von  diesem  gilt  das  Gesagt  nicht  mit  voller  Strenge.  Denn  er  zählt 
18  Jahre  als  Herculanum  verschüttet  ward,  und  es  ist  ja  zur  Noth  ebe 
möglich,  dass  unsere  Hs.  erst  kurz  vor  Thorschluss  geschrieben  ward! 
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Galen,'  Lucian,  HermogeneB^  Clemens,  Eustathius)  das  Licht 
der  Welt  erblickt  liatte.  In  dem  noch  iinverüffeiitlichten  her- 
enlaneiisischeii  Papyrus  Nr.  831  nämlich,  von  dessen  Oxforder 
(Jopie  ich  ein  getreues  Facsimile  besitze,  lesen  wir  Col.  1:  xal 
\  i:(afa)  tou;  tpavwo  107:0161;  (sie),  ....  Öv/joxouca  cjjlo);  zpovoiav  £i;^£ 
[^:::t(£)  iox/iH^v  (^ea)eTv.  iSo  ungenau  auch  das  Citat  ist:  an- 
gedcbts  des  Schwankens  der  Hss.  zwischen  £'j7rj{JL(i);,  s'j(r/ifJ(jLa)q, 
s«5^,jiova»;  und  eüc^T^ii^wv  (so  der  Zweitälteste  Zeuge,  Plinius 
Epist  IV,  11,  9)  scheint  es  mir  dennoch  für  die  letztgenannte 
Lesart  den  Ausschlag  zu  geben.  Denn  wer  wäre  wohl,  aus 
dem  Gedächtniss  citirend,  auf  das  in  dieser  Verbindung  so  ge- 
wählte Adjectiv  verfallen,  wenn  er  ein  Adverb  gelesen  hätte? 
Cnd  luuss  nicht  dem  also  verstärktuu  plinianischen  Zeugniss 
ein  Wort  weichen,  das  in  dem  ganzen  weiten  Bereich  der 
griechischen  Literatur  sonst  keine  Stütze  findet  als  die  schwan- 
kende des  Etym.  Magn.  (398,  20)  und  Gud.  (221,  40)? 

Ueber  den  Zusammenhang,  in  dem  jenes  Citat  erscheint, 
wage  ich  lieber  keine  Vermuthung.  Der  Verfasser  der  wie  es 
scheint  über  Oeisteskrankheiten  handelnden  (jetzt  sechs  Halb- 
coliiiunen  starken)  Schrift  war  —  wofür  ohnehin  die  Präsum- 
tion spricht  —  wahrscheinlich  ein  Epikureer  (vgl.  Col.  5: 
läki^  fr^ch  'Exixoupo;),  vielleicht  Demetrius  Laco.  Darauf 
fuhrt  mich  Col.  4:  xal  6  taxpo;  *I'::roxpaTY;q  tcu^  5(p(0a)A{i.ou;  ^Y;(Jtv 
•  iaxz:^(eTv)  (sie)  ceTv  hd  Ttvo)v  •  ■Jjv  (yap  al  2t];)£i;  xjxva  X£iv£a)'/Ta(i, 
?unr^)aR  ^«^[eJTO'Ji;  £Xxi<;  (Prognost.  c.  7  —  II,  12G  Littre),  ver- 
glichen mit  Erotian  s.  v.  xXavYU)0£a  (81,  3  Klein),  wonach  der 
Epikureer  Demetrios  eine  völlig  gleichartige,  auf  maniakalische 
Symptome  bezügliche  Stelle  der  Praenot.  coacae  (§.  550  — 
V,  710  L.)  erörtert  und,  beiläufig  bemerkt,  erstaunlich  miss- 
^entanden  hat.  Es  ist  der  einzige  Epikureer,  von  dem  uns 
iUiche  Stadien  bekannt  sind. 

9.  Helen.  441—442. 
&  ^podoL,  Taura  taur'  £Tr^  ultXGx;  X£Y£'.<;. 
£$cffxi'  T:zizo[L(xi  Y^?'  ^^^^  ^'*^^  Xo^sv. 
Alle  Gelehrten,  die  in  jüngster  Zeit  diese  vielumstrittenen 
Verse  behandelten,  haben  sich  in  einem  gemeinsamen  Versehen 

'  BeiUofig^  KirchhofiTs  diesmal  nicht  ganz  klare  Angaben  beziehen  sich  auf: 
XVni,  j,  8  Kühn  =  VIU,  585  Chartier  und  XIV,  236  K.  =  XIII,  941  Ch, 
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begegnet  Schwerlich  hätte  Dindorf  eine  Interpolation  (Pc 
sc.  gr.  •  III,  206),  Schenkl  eine  IJeberarbeitung  der  Ve 
angenommen  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  25,  445),  —  sicherl: 
hätten  Madvig  (Advers.  I,  237),  Heimsoeth  (Bonner  Somm 
Programm  1872,  p.  27)  und  Herwerden  (Stud.  crit.  in  pc 
sc.  gr.  p.  38)  dieselben  nicht  in  übereinstimmender  Weise 
heilen  versucht,  wenn  sie  beachtet  hätten ,  dass  Kirchli 
genau  dieselbe  völlig  einleuchtende  Emendation  schon  ^ 
zwanzig  Jahren  veröffentlicht  hat  (ed.  maj.  II,  p.  504),  nämli< 

s^sTTf  iceiffopiai  xts. 

Unbefriedigend  erscheinen  mir  die  Versuche  der  v 
Kritiker  nur  dort  wo  ihre  Wege  sich  scheiden.  Denn  we 
KirchhofFs  xauOi;  und  Herwerden's  xaXXw;,  ,alio  modo  (id  e 
minus  iracunde)'  wenig  sinngemäss  scheinen,  so  ist  Madvi 
und  Heimsoeth's  Tupao)?  dies  zwar  in  hohem  Grade,  zugle 
jedoch  so  gewaltsam,  dass  nur  die  Verzweiflung  darnach  grei 
könnte.  Wie  nun,  wenn  es  keiner  Aenderung  eines  Bu. 
stabens,  ja  auch  nur  eines  Striches  bedürfte  um  ein  ga 
ebenso  sinnentsprechendes,  wenn  nicht  noch  sinnentsprecln 
deres  Wort  zu  gewinnen?  KAAQC  kann  nicht  nur  xaXw;, 
kann  möglicherweise  auch  xaAü>;,  d.  h.  axaXw;  bedeuten.  \ 
Hesych.  axaXov  "^^(Ju/ov,  ^wpaov,  [xaXaxsv;  auch  ay-aXa*  a^J/o^a,  ijou 
Etym.  M.  44,  20  und  154,  !♦>  wird  ixaXw;  durch  T^^crT/wc  wied« 
gegeben;  Apollon.  (lex.  hom.  20,  27)  erklärt  axaXappsiTr^;  dar 
rpaw;  ^etov  axaXbv  y^  "^o  ^t'^'/J^"*  y  desgleichen  Eustathius  (183 
54)  durch  6  axaXü>;  xal  t^ou/ü);  p^wv,  und  axaXsv  ist  ihm  (IOC 
31)  =  i:pa6,  ixaXOoxov,  a']/0(pov,  ^tj/ov.  Endlich  und  hauptsäc 
lieh,  Steph.  Byz.  bietet  s.  v.  IlapOivio;  den  Vers :  w;  axaXa  xp 
pewv,  (I);  aßpYj  -irapSivo;  slciv,  den  man  jetzt  mit  gutem  Grünt 
dem  Hesiod  zuschreibt  (vgl.  A.  Kaegi  in  RitschFs  Acta  II, 
442,  der  ebendort  völlig  sicher  herstellt:  iXX'  axaXw;  [statt  aX 
xai  &;]  TupoffÄYOtsv  'IriTcaitJovi  Bwpa,  hynm.  hom.  in  Apoll,  pyth.  9: 

Dem  etwaigen  Einwurf  aber,  das  so  seltene  axaX6^  sei  bish 
in  der  Tragödie  nicht  nachgewiesen,  kann  ich  nicht  das  mindes 
Gewicht  beilegen.    Es  mag  dies  ein  guter  Grund  sein  um  ei 
gewaltsame    Aenderung  abzuwehren;    er   zählt   nichts  wenn 
gilt  das  Ueberlieferte  in  seinem  Recht  zu  schützen.    Dass  d 
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Wort  übrigens  nicht  ausschliesslich  episch  und  dialektisch 
(^Xsv  vip  Tzapx  SixeXciq  to  ^tj/ov"  Ilcrodian.  II,  436,  36  Lentz), 
UDdern  zu  allen  Zeiten  im  Volksmund  heimisch  war,  dies 
icheint  auch  die  Art  zu  beweisen,  wie  noch  der  Verf.  des 
Etym.  M.  und  Eustathius  mit  demselben  hantireii. 

10.  Helen.  H76  sqq. 

&  tX^jjlov,   cTojc  0Kxyy;ur?  f^hhiz  ttovoj^, 

cv»B*  siaOa  voctcv  oixao'  eTt'  auTOÜ  [xsvsT^- 

ipi;  Y^p  -''  ^^ö^^  (tjaXcvoc  ts  acO  irip» 

^Ipa  [JL6V  ^  joi  g'jcjjl£'/t;c  ^wipsiOev  y;v,     - . 

Der  zweite  dieser   Verse   leidet  an   niehrfachen  Mängeln 

des  Sinnes  wie  des  Ausdrucks.    Vor  allem  an  einem  logischen 

Gebrechen,    das  sich  auf  keine  Weise  bemänteln  lässt.     Denn 

Ueoelaos  könnte  sehr  wohl   über  sein    Zukunftsgeschick   auch 

daim  im   Unklaren    sein    wenn    die    bevorstehende    Götterver- 

dammlung  bereits  stattgefimden  hätte !  Theonoe  kann  nur  sagen 

i^oUen:  ob  du  an  das  Ziel  deiner  Leiden  gelangt  bist,  das  ist 

nfigewisB,   --  denn  im  Rath  der  Götter  wird  erst  heute  über 

dein  Schicksal  entschieden.    Mit  der  objectiven  Ungewiss- 

keit  der  Sache,   die  im  folgenden  allein  begründet  wird ,  fällt 

tber  die    subjective  Un gewissheit,    nicht   eines    gewöhn- 

liden  Sterblichen,  nicht  des  Menelaos,  sondern  der  Seherin, 

1er  in  die  Geheimnisse   der  Götterwelt   eingeweihten   Theonoe 

nsunmen.    Darum  ist  oüB'  oloa  ebenso  möglich,  ja  nothwendig 

tit  :u3'  0136«  sinnlos  und  unmöglich  ist. 

Und  welche  Alternative   liegt  den   Göttern  zur  Entschei- 
luDg  vor?   Auf  der   einen  Seite:    Rettung   und    Heimkehr 
i»ö; -iipav  sdaai  ösXet  881;  abv  (jaxjo)  ßiov  889),   auf  der  andern 
-nicht  ein   blosses  ,Hier- Verbleiben' ,   sondern    der    Unter- 
|»ng  (vocTOv  orbv  Bia^OsTpai  OsXei  884;  z    svöac'  sv-a  SioXeGto  888). 
Mit  einem  Worte,  Euripides  schrieb  zweifelsohne: 
O'jc    oioa,  vooTOi;  t   ctxac    £it    anr;  [xsvef 
Hierron  hat  oQa.  und  jjievei  bereits  Herwerden   gefunden,    Ana- 
lecta  trag.   p.  209  (Oed.  rex,  ed.   maj.,    Appendix).     Aehnlich 
*•  B.  Iph.  T.   1065 — 66 :  opaxe  3'  oj^  tpsT;  \Lix  vx/Tt  toIx;  ^iatotsj; 
?  ^^;  i:2Tp(oa<;   vcjtc<;  9i   OavsTv    £)r£i,    oder   Helen.    803:    5^fo; 
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;iivci  (je  jjuxXXcv  ij  toüjjlov  Kiyoq,  (Mau  vf^^l.  auch  Hercul.  30*! 
1152.  Heracl.  W,  Phoen.  ICvW.  Troad.  244  45;  431.  —  Hecul 
688.  Alcest.  91  -92.  Frg.  051,  und  damit  uicht  Jeiuand  a 
oixaB*  rüttle  und  etwa  evOao'  vermuthe:  Iph.  T.  534;  1018 — 1 
und  Simonid.  Frg.  119,  3  Bergk'.  Nicht  minder  gründlic 
beschädigt  war  z.  B.  der  V.  578 :  r/i^ai  •  ti  aci  oti  nirrsa)^  ja^i 
Tcspa;  (so  Rauchen  stein,  Badiuim,  Madvig  statt  der  Lesart  de 
Flandschrift :  ax£tj/ai  •  t{  aoi»  seT  t{;  im  zou  jc^wTepo; j.  * 

11.  Electra,  1088—1090. 
TCui;  ou  -iwcciv  xTSivaca  -^  TzazpMO'jq  56[xcj; 

TiXXoTpia,  [jLicOcO  tsv;  \'i[i.o\j^  (uvcj[jl£vy;  ; 

Alle  Erklärer,  die  hier  überhaupt  etwas  erklären,  wiede 
holen  mit  einem  Munde  Benj.  Ileath's  Auslegung  der  von  ui 
hervorgehobenen  Worte:  ,8ed  niercedem  reportasti  aliena 
torum,  nuptiis  pretio  emtis^  Nun  könnte  aber  das  Ai^itC^ 
Xe/o?  (Orest.  019)  nur  dann  ein  ,fremde8'  heissen  wenn  es  a 
das  Eigenthum  einer  durch  Klytämnestra  in  ihrem  Recht  g^< 
schädigten  Gbmalin  bezeichnet  werden  sollte.  So  sagt  Amphi 
tryo  zu  Zeus  (Ilercul.  344 — 45): 

ah  o'   £ic  [Acv  c'jva^  xpu^ic;  t^i^titto)  ;jl5X£'v, 
TaXXoTpia  AEXTpa  oovto;  ouo£vb;  XaßoV/  — . 

Klytämnestra's  eigenes  Ehelager,  das  übrigens  sie  selbs 
doch  unmöglich  ,als  Preis  gewinnen'  kann,  ist  ja  durch  Aga- 
memnon's  -  gleichviel  ob  gewaltsames  oder  natürliches  — 
Ende  wirklich  frei  geworden  und  Niemandes  Besitzthum.  Ünc 
ferner:  nicht  ihre  Wiederverheirathung  bildet  jetzt  deJ 
Gegenstand  der  Anklage,  sondern  die  Beraubung  ihrer  Kindei 
Die  fraglichen  Worte  müssen  das  positive  Gegenstück  zur  vok 
angehenden  Negation  bilden,  also:    , Warum  hast   du  uns  nicb 

^  Die  zwei  g^escheidtesten  unter  den  älteren  Euripides-Kritikem,  Musgrar 
und  der  unvergleichliche  Reiske,  haben,  wie  billig,  au  der  richtige 
Ueberlieferung  unseres  Verses  gezweifelt.  Der  erstere  wollte  vo9irT)v,  de 
letztere  voaret;  lesen  oder  durch  eine  unmögliche  Deutung  den  gutei 
Sinn  erzwingen:  ,num  reditus  to  mancat'  (animadv.   137). 

2  So  Canter  statt  des  groben  Fehlers  der  Handschrift:   ro>{  ouv  zoaiv  xtei 
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unser  väterliches  Erbe  ausgefolgt,  sondern  —  dich  (nach 
griechischer  Sprechweise,  dein  Lager)  mit  fremdem  Gute 
ausgesteuert?  Man  schreibe:  aXX'  eTUT^vs-ptc»)  Ae'/c'.  |  TötXXoTpia  — . 

Die  evidente  Besserung  ward  übrigens  schon  vor  44  Jahren 
nicht  nur  zur  Hälfte,  '  sondern  in  ihrer  Ganzheit  von  Peter 
Camper  gefunden,  was  ich  selbst  freilich  erst  in  diesen  Tagen 
bemerkte,  als  ich  einem  Wink  von  Wilamowitz-Möllendorff's 
(Aoalecta  Euripid.,  pass.)  folgend  da.s  alte  uud  für  veraltet 
gehende  Buch  aufschlug. 

Man  vei^leiche:    Phoen.    158<) — 88:      -  apyra;   Tf|(jo£   7-^; 

r:  '/ixTpsv  'AvTiYOVTQ^  ffsösv.     Aehnlicli  Hoph.  Trach.   1()1  — 03 :    vOv 

5'  p  TExvot^  I  {jLOvpav  7:aTpü)a^  *^;  cia'.csTbv  v£[jloi.  -  Für  TaXXcTp'a 
bedarf  es  kaum  des  Hinweises  auf  Stellen  wie  Eur.  Erg.  88() 
üder  Plato  Rep.  344  A:  Tupawi;,  fj  oü  xaia  afjiixpbv  TdXAOTpia 
ul  XiOpa  xai  ßia  a^aip&TTa'.,  xal  '.spie  xal  saia  xal  10 '.a  xal  ciQfJLsaia 
hisEpsiiat  .wird  ,proprie  de  dote,  quam  uxor  afferat^  gesagt 
(Cobet,  Var.  Lect.  204,  wo  gleichwie  im  Thesaurus  man  bei- 
ffi^n  mag  Dio  Chrys.  or.  15,  406  Reisk.  —  I,  259,  211  Dind.: 
rTip»  e;  irrwY  xai  xpotxa  lxa^/r|V  £Z£virjv£Y[A£VY;v),  '-^  daneben  freilich 
weh  jepojjiat  (Eur.  Andrem.  1282:  [jltjo'  £?  l^aTzXouTcu;  ohvz(x\ 
riro;  SopLOt;  — ,  Antiphan.  ap.  Stob.  Flor.  72,  9,  2 :  —  vyva'.xb; 
:»a2x;XXijv  ^spofjLr/Y;; — ,  Xenoph.  Oecon.  VII,  13:  tj  t£  öaa  tqv£yx(i> 
*2v:2  £'!;  To  xs'.vbv  XÄTfiÖYjxa? ,  was  Cobet  1.  1.  nicht  anfechten 
durfte)  und  siffipspofxai: 

Pollux  Gnom.  3,  36:  wste  sTkCi;  av  £io£V£YxaGOai  ::po»xa — . 

Demosth.  or.  27,  814,  3  (Or.  att.  I,  752):  eti  c£  Ty;v 
TjiSTs:«  'jJirjTEpa  iwevnjxs'/ra  [ivac   £??  ibv  olxov  £iG£vr,v£YHi'ävr,v. 

Theophr.  char.  c.  22  (24,  20  Foss):  xai  ty;  y^vacxi  0£  ty; 
aj'Äi  xpoixa  (roXXtjv  oder  TaXavTOv  wollte  Meineke,  Philol.  14,  405, 
mit  Unrecht,  wie  ich  ein  andermal  nachweisen  werde,  hin- 
zufugen) £iff£V€Y^^t'^£''lfJ  V-^i  ^pi'aaOai  ÖEpara'.vav   — . 

*  ,£rT,vi'ptfji>  Camper'  --  so  lautet  die  stereotype  Meldung  der  neueren  Her- 
ansgeber. Wie  übrigens  diese  Kirchhort'.  Nauck ,  Dindorf  -  d;«s 
BSjWpiw  X^r,  ihrer  jüngeren  Auflagen  verstanden  wissen  wollen,  ist  mir 
Töllig  unbekannt. 

Man  vgl.   den  analogen   Gebrauch    von   ijcioiötofjLi    von  Homer    (II.  9, 
U7— 4IJ)  angefangen. 
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Id.  c.  28  (30,  24):  tt^  y^P  a'^xoü  -^^^avid  xaXavTa  (wohl  T! 
XavTOv  nach  Dübnor    und    Meineke)    stasveYxajJLevYj   icpoixa, 

Cobet's  grundlose  Aeuderung*  der  ersten  Theophrast-Stel 
(die  auch  Foss  p.  G9  und  Meineke  a.  a.  O.  406  zurückweise] 
ist  um  80  verwunderlicher,  da  er  die  zweite  (Mnemos.  n.  s.  1 
65)  unbeanstandet  passiren  läsat.  Das  Gut  der  Frau  wird  i 
das  Haus  gebracht  ((p£po>),  wie  diese  selbst  in  das  Haus  g< 
führt,  heimgeführt  wird  (avü)). 

Herod.  V,  39,  16:  ty;v  v/ei  '^j'^tX'aol  , . . .  Ta'jiTjV  ätusytä  %k/^' 
EsaYJtY^^Oar  — .  V,  40.  24:  xat  a>wXTr;v  izpbq  Tairr»)  iGd^{OL'{Z  y-*^*"^" 
TcxvoTwOtov.    VI,  63,  1 :  ouTO)  [X£v  OY)  TY)v  Tp{TY)v   Sisri^ (x^ s.'co  Y'Jvaotx 

'ApiaTO)V     — . 

Ps.  Hippocr.  epist.  17  (IX,  368  fin.  Littre):  exßaXXovi 
Ya|X£Tr;v  hipTi^t  eidaY^vTa».  — . 

Plutarch.    Roraul.    c.    15    (I,   51,    19    Sint,    ed.   min.) 
(1);  £7:'  ouSev  oXXo  6T:o6pYT^|xa    rfiq  Y^vaixb?  t)  laXaciav  e'craYOfJLEVTQ«; 

Pausan.  V,  3,  4:  ^xxopcc  y^P  toT<;  Tcaicrlv  dS£X(pac  earaY*i 
|jL6voij;  3'.o6[xa;  d?  tov  oixov  — . 

Danach  ist  der  ergötzliche  Irrthum  zu  berichtigen,  de 
die  verdienstvollen  Herausgeber  der  Papyrus  du  Louvr 
begangen  haben  indem  sie  (S.  310)  eine  Verlobungsanzeig 
tiir  die  Ankündigung  einer  gerichtlichen  Verfolgung  hieltei 
Das  —  aus  dem  Jahre  154  v.  Chr.  stammende  —  BilU 
(Planche  33,  Nr.  43)  lautet  wie  folgt: 

lapaTCtwv  IlToX£[jLa{(i)  xai  AttoXXwvio)  (sie)  toT^  aBfiX^ol;  x^''?*^' 
ei   ippcooOa'.   (sie),    ippcojjLai    Se   xaurd?.    a\j^yi^pa[L[i.xi    tyj    Torspc 

O'JYaTpi,  [xeXXo)  oe  taaY^^^  i^^^)  ^^  "^^  (s^^)  ^^s^^p^  W"*^-  ^^'^ 
TCO'.TfJdEi?  aTCOCTcTXa^  jjLCi  T^jJLixo^v  fiXaiOü.  Y^TP*?* '  y[A£iv  Tv'  £to^Tai  (sie 
wapaY£vojjLevou  Be  £l'a(£i)  ttjv  i^|x£pav.  Ippwdc.  L  KH  'Eicet^  KA. 


*  Für  ein  xa6d  vor  "jf^ypaqpa  bietet  der  Papyrus  so  wenig  Raum  wie  d« 
Zusammenhang.  In  ei{  mit  einem  Haken  darüber  kann  ich  nur  eToi 
nicht  c?;,  was  keinen  Sinn  gäbe,  erblicken.  (j'jyyiypz[L'^OL\,  ko  SeTva  heis 
wörtlich:  ich  habe  mit  N.  N.  einen  Vertrag  geschlossen  (vgl.  Pap.  i 
Lonvre,  S.  174);  welcher  Art  dieser  Contract  war,  lehrt  der  Zusammei 
hang.     Aehnlich  Shakspeare,  Winter^s  Tale  V,  .3: 

—  With  your  crowned  brother  and  tbese  your  contra cted 
Heirs  of  your  king^om  my  poor  houso  to  visit — . 
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Also  nicht  ,le  sens  de  poursuivre^  hat  hier  siaaY&'.v  und 
^es  difficaltes  avec  la  fille  de  Hesperus^  —  mögen  sich  allen- 
Edls  nach  der  Hochzeit  ergeben  haben  !  Jetzt  ist  Sarapion  ganz 
glücklicher  Bräutigam,  der  über  dem  Gedanken  an  die  nahe 
Vermählung  (der  Mesore  folgt  dem  Epiph)  alles  vergisst  — 
Mch  den  Unterschied  von  Einzahl  und  Vielzahl,  —  nur  nicht 
du  ärmliche  Geschenk,  das  er  sich  bei  diesem  frohen  Anlass 
in  80  zwangloser  Weise  zu  erbitten  weiss.  Hoffen  wir ,  dass 
die  Heirath,  die  einen  alten  Familienzwist  dieser  kleinen  Leute 
ibschloss,  ohne  Störung  erfolgt  ist  und  dass  den  Brüdern 
^iner  Zeit'  (7capaY€vo|ji£vou ,  nämlich  tcu  xaipou  oder  xpovou)  die 
EioUdung  zum  Hochzeitsmahl    richtig   und   rechtzeitig  zuging. 

12.  Elektra  1109—1112. 

So  klagt  Klytämnestra ;  ihr  antwortet  Elektra: 

;:aTYjp  [jlsv  ouv  T£Ovr,X£v — . 

^as  bereut  Klytämnestra?  Dass  sie  den  Gatten  zu  sehr  in 
Zorn  gejagt  habe ,  oder  dass  sie  von  ihrer  Erbitterung  gegen 
den  Gemahl,  d.  h.  gegen  Agamemnon,  sich  zu  weit  habe 
fortreissen  lassen?  Offenbar  das  letztere.  Man  schreibe  also: 

u)^  fjLoXXov  TJ  yTpijv  YJXac'  £'.^  ipT*!'  ^s^£'.. 

Der  Einzige,  der  bisher  an  der  überlieferten  Fassung 
Verses  Anstoss  genommen  hat,  Heinrich  van  Herwerden, 
denselben  zweimal  (1807  und  1872)  in  abweichender 
Weise  behandelt.  Beide  Male  weist  er  mit  Recht  auf  den 
Widerspruch  hin,  in  welchem  sich  der  Vers  mit  dem  Prolog 
des  Dramas  befindet ,  und  er  hätte  mit  noch  besserem  Recht 
8öne  Unvereinbarkeit  mit  V.  1117  (zpoizz',  to'.oOtoi)  behaupten 
können;  denn  Klytämnestra  kann  doch  nicht  in  einem  Athem 
die  ivpiGTr,;  ihres  jetzigen  Gemahls  seinem  Temperament  und 
inner  Einwirkung  zuschreiben.  Doch  tlieilt  Ilerwerden  den 
2änen  Irrtlium  aller    (oder  fast  aller)  seiner  Vorgänger,  indem 
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er  ohne  Rücksicht  auf  das  folgende  annimmt,    es  sei  hier 
Klytämnestra's  Verfahren  gegen  ihre  Kinder  die  Rede, 
demgemäss    unter   allen  Umständen    an    Aegisth   als   dem  7 
festhalten  muss.    Doch  wären  seine  Vorschläge  auch  dann 
annehmbar  wenn  wir  diese  Voraussetzung  gelten  lassen  könn 
Seine  erste  Aeuss^rung  (Anal.  trag.  p.  211)  lautet  also:  .m: 
feste    haec   pugnant   cum    v.  27.    L(ege):   -rrcaK;,    nam  YjXatj' 
3  pers.  et  intransitivum*.  Dieser  Aenderuiigsvorschlag  ist  sc 
darum   unstatthaft,    weil   die  Gesinnung   oder   That  eines  . 
deren  nicht  den  Gegenstand  meiner  Reue  (oijjloi  —  twv  ej 
ßouXeüixocTwv)  bilden  kann.   Die  zweite  Vermuthung:  w;  jao) 
^  XP^^  ^^  ^iXac'  6t<;   oppjv  wo  die   (Stud.    crit.   in   trag.   gr.  p. 
inüssten  wir  aber  aus  dem  einfachen  Grunde  ablehnen,  weil  B 
tämnestra  als  Motiv  ihres  Verhaltens  gegen  Orest  und  K\el 
niemals    —    weder    vorher    noch    nachher  den    Affect 

Zornes  bezeichnet  oder  bezeichnen  kann.     Gegen  Agamemi 
aber  (wenn  wir   —    was  offenbar  llerwerden's    Meinung  ni 
ist  —  an  dessen  Ermordung  denken)  war  ihre  eigene,  im  i 
angehenden  ausführlich  begründete,  offen  eingestandene,  ja  ( 
Elektra    -    1067  —  meint)  bis  zur  Uebertreibung  betonte 
bitterung   stark  genug  um    keiner    fremden    Nachhilfe   zu 
dürfen.     Jedenfalls    würde    das    Hereinziehen    des    Aegisth 
ganzes  bisheriges  Vertheidigungssystem  durchbrechen ;  will 
doch  in  ihrem  Buhlen  nur   einen  Bundesgenossen   gesucht 
gefunden  haben,  mit  dessen  Beistand  sie  ihre  Unbilden  räc 
konnte  (1046 — 48),    -    einen  Helfer,   nicht  einen  Anstifter 
That.  Doch  ich  mag  nicht  gegen  Windmühlen  kämpfen;  da 
überlasse  ich  den  (irre  ich  nicht)   letzten   noch  möglichen 
weg  —  ich  meine  den  etwaigen  Versuch  diesem  zweiten  ^ 
schlag   dadurch  aufzuhelfen,    dass  man  Agamemnon  und  ii 
Aegisth   als   das    Subject   ansieht  getrost  dem  Urtheil 

einsichtigen  Lesers. 

FAne  merkwürdige  Ahnung   des  Richtigen  zeigt  die  "V 
derliche    Anmerkung    Bothe's:     ,significari    videtur    altere 
Agamemnonis   et   Clytaemnestrae    illo   die   quo    occisus 
qua  de  re  nihil;  quod  sciam,  traditur  ab  aliis^ 
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13.  Heraclid.  165  i'ol^. 

—  xoxbv  X670V 
xTi^aet  7:pb;  dorcov  ei  y^P^'^'^ö?  etvexa 

epsT?  tb  XwffTov  eXzCB'  eupi^aetv  jjlövov. 
xat  TOUTO  icoaXo)  toö  xapovTO^  evoee^* 
xaxbK  Y^  ApYeis'd'.v  oTB'  cbrXujjL^vsi 
jxa)rotvT'  dv  'f,ßT^j(ja*;T£;,  si  t».  touto  js 
♦^j^-J-jV  g-aipei,  xo'jv  [JI.S5Ü)  zoXuc  x?^''®?i 
ev  b)  BtspYacöc^T    äv.  — 

Die  beste  Erklärung   de«   von    Kritikern    und   Exegeten ' 
flicht  eben  glücklich  behandelten  V.  169  hat  immerhin  noch  der 
alte  Josua  Barnes  geliefert:  ^sed  dices,  hoc  unum  quod  optinmm 
est  te  inventurum  esse,  spem^     Lob  verdient  diese  Uebortra- 
^Qg  auch  darum  weil  sie  ein  zwar  unabsichtliches,  aber  darum 
flicht  minder  helles  Licht  wirft  auf  den  Sitz  des  Uebels,    das 
anübersetzt  gebliebene,    weil    unübersetzbare  jjidvov.     Einen  an- 
deren Makel    des  Originals    kann  auch    diese  gelungene  Copie 
nicht  verläugnen :    —    Soeben    hatte  Koprcus   den   Beherrscher 
Attikas  vor  der  üblen  Nachrede  gewarnt,  die  ihn  treffen  würde, 
falls  er   um    eines    lebensmüden    Greises    und    um    unbärtiger 
Kjiaben    willen    die  Sicherheit    seines  Landes  gefährden  wollte 
(j^xfji't  Xovov  xiTiGct  Tzpbc  icTCüv  xTc.).  Darauf  autwortet  Deinophon, 
^'elchem  der  Herold  des  Eurystheus    hier    ein  Argument  leiht, 
das  stärker  als  alle   früher   erörterten   gegen    diti   Auslieferung 
der  Herakles-Söhne   spricht,    --    (natürlich  um  auch  dieses  als 
hinfällig;  zu  erweisen    und    so    endgültig    obzusiegen):    ipv.;'  '^ 

*  Jene  haheu  hier  bnohflt.Hblifh  nicht  eiiion  8tein  auf  dpin  andcrfii  ffo- 
Jawen.  Statt  spcT;  ward  (von  Hcath)  £-£».  und  fvon  Madvig^j  psV  :•;, 
statt  To  AMaTOV  (von  Mupgravo;  to  AotaOov,  statt  sOprJas-.v  (von  K(M«kei  öj 
rpi'iiv  oder  su  opaac'v  und  (von  Heath  und  Madvijx)  cOpy^ai'.;,  .«^tatt  jaovov 
'Tun  Hartnn^)  /ip'.v  vermuthet.  Die  Schäden  des  Textes  und  die  Mias- 
veratändnisse  der  Interpreten  zeijjt  am  grellaten  «lie  rehertrapfunjjf  von 
Fix:  »diceft,  quod  speciosissi  muin,  te  speni  tantuni  inventurum  e-jscj*. 
Kin  Cnriosuiu  ist  Pflugk'a  (von  Klotz  pfeldlli^e»  Paraphrase:  ,quod8i  id 
quod  solam  aliquam  spceieni  habet  eommcmorare  vohieri.s,  nihil  prot'eeto 
ÄÜud  profere»,  nisi  suscepto  miserorum  patrocinio  id  te  adacquuturuni, 
Dt  bene  sperare  liceat/ 
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XoxjTov  XT£.     Es  gilt  —  wie  die  Erwiderung  (171 — 74):   xacxÄ 

Yap  ApY^-otciv ev  w  ötepYaoOeTT'  a'v  unzweideutig  lehrt  —  di 

Macht  und  Wehrhaftigkeit  des  Staates,  der  einen  so  unerwai 
teten  Kraftzuwachs  nicht  von  sich  weisen  soll,  dessen  er  i 
schlimmen  Tagen  wohl  bedürfen  könnte.  Der  dem  Für  st  es 
drohende  Vorwurf  der  Laune  und  Willkür  wird  somit  vc 
diesem  abgewehrt  mit  dem  Hinweis  auf  das  Wohl  des  Land^ 
das  Interesse  des  Gemeinwesens.  Und  da  sollte  —  in  dies^ 
mit  wunderbarer  rhetorischer  Kunst  gefiihrten  Plaidoyer,  > 
jedem  Gedanken  der  schärfste,  wirkungsvollste  Ausdruck 
Theil  wird,  —  das  Wort  Staat  oder  Gemeinwesen  gar  nie 
erscheinen?  Es  sollte  heissen:  ,ich,  der  Fürst,  werde  <3 
Beste  erlangen  was  es  gibt'  u.  s.  w.,  während  das  Schi^< 
gewicht  der  Beweisführung  eben  darauf  ruht,  dass  nicht  d 
Privatinteresse  des  Herrschers,  sondern  das  Heil  des  Laad( 
die  Flüchtigen  zu  schützen  gebiete?  Die  beiden  Schäden  sin 
im  Grunde  nur  einer.  Das  überschüssige  [jlsvov  (als  Lückeo 
büsser  erscheint  das  Wort,  um  nur  Sicheres  anzuführen,  aucl 
Phoen.  1232  und  Helen.  493  am  Versausgang)  hilft  uns  dei 
jetzt  wahrgenommenen  Gedankenabgang  ersetzen.  Und  wi^ 
sollte  der  Dichter  wohl  anderes  geschrieben  haben  als : 

iptiq '  ,Tb  Xw(TTOv,  e Xtc{B' ,  £  0  p  ifj  a  s  i   tu  6  X  t  ^'  • 
Du  wirst  entgegnen:    ,die  Stadt  wird  das  Beste   erlangen   wa 
es   gibt,    eine    Zukunftshoffnung',   —    worauf  blitzschnell,    uni 
darum  ohne  Adversativpartikel,  die  Duplik  folgt: 

xai  TOUTO  xoXXw  Tou  Tcaporro^  £v5ei?- 
,doch  auch  dies  bleibt  weit  hinter  den  Anforderungen  der  g< 
genwärtigen  Lage*  (der  emergency  würde  ein  Engländer  sagei 
, zurück.'     Man  vergleiche: 

ipüq '  jdSüvaTOv'  •  auTO  touxo  •  xoxx;  (fiXouc 

(Orest.  665—66 

£p£l    V.q  •    ,0l>    X?^^'  *    5    XI    §£    XP^/'»    ®^    £lZaT£.  ' 

(Eur.  frg.  70'i 

'  Das  wÄre  wenigi^tenR  eine  Bprachlich  und  metrisch'  mögliche  und  dur 
gedrungene  Gedankenkraft  des  Enripides  würdige  Fassung  dieses  Bruc 
Stücks.  Ihm  liegt,  wie  es  scheint,  eine  Situation  zu  Grunde,  wie  i 
zumal  im  öffentlichen  Leben  nicht  allzu  selten  vorkommt.  Wie  < 
glauben   nicht  negative   Geister    eine   Massregel   schon   darum   tadeln 
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14.  Hercules  190  £f. 

dcvi]p  6icXtxrj{  SouX6^  eori  xciJv  oxXcov 
xov  Towi  ouvTo^j^Oeifftv  ouat  jjltj  OYaOoiq 
owTO^  Td^xe  $eiXia  tiJ  twv  iceXo^, 
Opouao^  T£  Xov^rrjV  oux  l^^i  T(j>  acojjiaTi 
^OTOV  d(JLuvai,  )JL{av  I^ü>v  aXxr^v  [jlcvov. 

Hat  sich  jemals  ein  auch  nur  erträglicher  Schriftsteller 
so  stümperhaft  ausgedrückt,  wie  hier  die  Handschrift  unseren 
denk-  und  sprachgewandten  Dichter  reden  lässt?  ,Der  Hoplit 
ist  der  Sklave  seiner  Waffen,  und  wenn  seine  Nebenmänner 
unt&chtig  sind,  so  fällt  er  —  dui'ch  die  Feigheit  seiner  Um- 
gebung; und  wenn  er  seinen  Speer  zersplittert  hat,  so  weiss 
er  seinen  Leib  nicht  vor  dem  Tod  zu  schirmen,  —  da  er  nur 
eine  Wehr  besitzt^ 

Voran  geht  eine  Behauptung  (avY;p  67:X{Tr|(;  5ouX6<;  eori 
Twv  oxXwv),  deren  Begründung  drei  Verse  später  erfolgt 
(ftpiffa?  Te  X^TXV  ^tte.).  Und  was  steht  dazwischen?  Ein  Satz, 
der  seinem  Inhalt  und  Ansehen  nach  gleichfalls  ein  begrün- 
dender ist,  aber  man  weiss  nicht  was  begründet,  -  gewiss 
flicht  jene  Behauptung,  jin  die  er  zu  allem  Ueberfluss  auch 
noch  mit  einem  xai  geknüpft  ist. 

Euripides  schi'ieb  (T:poq  -rb  ikrrcpov  -izpoTepov  dTuavTüiv)  natür- 
lich wie  folgt : 

iv»;p  6i:X{xr|?  8oOX6^  stti  xwv  otuXwv 

auTO^  TeOvTiXe,  Z&iXia  tyj  tcov  T:eXa^' 
Bpoucaq  T6  X6"]fxr,v  oüx  £5^61  tw  aa)(/.aT( 


dürfen,  weil  sie  von  irgend  welchen  schlimmen  Folgen  begleitet  ist,  ohne 
IQ  erwXgen,  ob  ein  alles  in  allem  heilsamerer  Weg  offen  stand  und  ob 
nicht  der  betretene  die  Bahn  des  geringsten  (möglichen}  Uebels  war. 

^  Man    vgl.    zum    Gedanken    Electr.     377    mit    Weil's    Anmerkung;    zum 

Aasdruck  Bacch.    303   (von  Nauck     vielleicht  doch   ohne    ausreichenden 

Grund  verdächtigt):    crrpaibv  yap   ev  otcXoi;  ovra   xa;:i  tocEegi   — ,   oder 

Pkoen.  1237,    Herad.  673  und  724;  zu  boidem  Aristot.  Polit.  1297,  b, 

lU— 21. 

ditrangibw.  d.  pliil.-hi<t.  Ol.  LXXX.  Bd.  IV.  Ult.  60 
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« 

Man  würde  vielleicht  —  trotz  des  augenfälligen  sprachlich- 
rhythmischen  Parallelismus   der  jetzt   als   coordinirt  erkannten 
Sätze  und  Satztheile  —  über  meine  Kühnheit  Zeter  schreien, 
wenn  nicht  xai  (191)  zum  mindesten  thatsächlich  in  der  Hand- 
schrift stünde;  erst  KirchhoflF,  dem  Nauck,  DindorF  und  Madvig 
folgen ,    hat  es  (in  der  ed.  min.)  durch  xx^  ersetzt  um  die  un- 
mögliche Construction,   mit   der   sich  die  älteren  Herausgeber 
vergeblich  abquälen,  erträglicher,  aber  freilich  nicht  erträglicl^ 
zu  machen.    Schuld  an  der  Verderb uiss  tragen:  das  Asyndetoi^ 
(Vgl.  Beiträge  I,  260 — 261),   die   Neigung   am  Versende  eincD 
Sinnesabschnitt  anzunehmen  (vgl.  Nr.  9)  und  insbesondere  die 
falsche  Wortabtheilung,  eine  Quelle  vielfacher  Verwirrung  gerade 
im  Hercules,  wie  erst  kürzlich  von  Wilamowitz-MöllendorflF  nach- 
gewiesen hat  (Änalecta  Euripidea  p.  228). 

Hier    schliesse    ich    diesen    ersten    kritischen    Rundgang 
durch  die  Dramen  des  Euripides. 
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lieber  japanische  geographische  Namen, 

Von 

Dr.  August  Fflsmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WisBenschaften. 


Die  japanischen  geographischen  Namen  wurden ,  gleich 
den  übrigen  £igennamen ,  seit  Einführung  der  Schrift  immer 
mit  chinesischen  Zeichen  geschrieben.  Da  diesen  Zeichen  bald 
japanische  Lesung,  bald  chinesischer  Laut,  beides  in  sehr 
wechselnder  Gestalt  zu  Grunde  gelegt  ward ,  so  bildete  sich 
aUmälig  eine  Schreibweise,  bei  der,  wenn  es  sich  nicht  um 
schon  bekannte^  oft  gehörte  Namen  liandelt,  die  wahre  Aus- 
sprache nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  werden  kann. 

Die  geographischen  Namen  bestehen  im  Allgemeinen  aus 
zwei,  sehr  selten  aus  drei  und  beinahe  niemals  aus  einem  ein- 
zigen chinesisehen  Zeichen.  Wie  begreiflich,  finden  sich  in  den 
Lesnngen,  nebst  Wörtern  der  alten  und  ältesten  Sprache,  häufig 
dialectische  Ausdrücke,    in   manchen   Fällen   auch  Lautverbin- 
dangen,  die  heut  zu  Tage  gar  keinen  Sinn  mehr  geben ,    ein- 
gemengt.    Die  oft   sehr  bedeutenden  Abweichungen   in   dieser 
Hinsicht  lassen  sich   in    keine  Regeln   bringen   und   sind   auch 
keineswegs  gleichförmig.  Beispielsweise  werde  von  Lauten  an- 
geführt:   Ä  ^  8ika  statt  8iki,    g|||  ^    ^^uru  statt  kun,    j|ß  ^  = 
ku-u  und  hmi  statt  kun,  j^°  "^oki   statt   re-u,   ^^  nakt  statt 
nn-u.   Von  Lesungen:  ^x  ^^^*  statt  ^'o^^,  welches  letztere  je- 
doch gewöhnlicher  ist,  J^  ^  asu  statt  asi,  J^  i\  mufa  statt  jufa 

iniicd),    09^  mi'ta  statt  ta,  j^|  utn  statt  unil,  ^%  «Ud  statt 
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Id,  ^7  wi/t/  statt  nifi  {ni-i) ,    für  einen  Namen    ^J  x  akui 
für  einen  anderen   ^^^<^  ^  atsumi. 

Das  älteste  geographische  Werk  Japans  ist  das  im  Jal 
713  n.  Chr.  vollendete  JS^,  J^  iE  ^^^'^^'^'  ^^  scheint  jedo< 
dass  dasselbe  niemals  nach  Europa  gekommen  ist  und  au( 
wie  manche  andere  Werke,  jetzt  nicht  mehr  gedruckt  wi] 
Unter  den  Werken ,  welche  einen  geographischen  Theil  ei 
halten,  ist  das  älteste  wohl  das  5(^0  ^  ^  ^  ^  Wa-m 
rui-siit-seo  ,Gesammelte  Aufzeichnungen  japanischer  Name 
welches  schon  früher  in  Holland  vorhanden  war  und  jünj 
von  Seite  des  japanischen  Hofes  dem  k.  k.  Hofbuchhänd 
Herrn  Wilhelm  Ritter  von  Braumüller  zimi  Geschenke  gema« 
wurde.  Das  genannte  Werk  wurde  in  dem  Zeiträume  Jen-I 
(923  bis  930   n.   Chr.)    von    der   vierten  Kaisertochter  ^ 

Ziü-toku    verfasst  und  8])äter  durch  "J^  ^  E^  A@  Minam« 
no    Ason    Sitagö    (einfach    Minamoto-no    Sitago)    veröffentli 
Dieser  Sitagö,    selbst  ein   ausgezeichneter   Dichter,    vollen« 
mit  einigen  Anderen  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ten- 
(951  n.  Chr.)  die   unter  dem  Namen  ^  W^  IfO  ^  ^ 
sen-wa-ka-siü  bekannte  Sammlung  von  Gedichten,  eine  Leiste 
die  in  der  Geschichte  als  ein  Ereigniss  verzeichnet  wird. 

Was  das  Wa-m^i'rui'Siiji'Seo  betrifft,  so  enthält  es  in  zw. 
urtddreissig  Büchern  wörterbuchartig  und  nach  Gegenständ 
geordnet  eine  Reihe  von  Aufzeichnungen  aus  den  Classen  d 
Himmels  imd  der  Erde,  des  Menschen,  der  Geräthschafte 
der  Thiere  und  Pflanzen,  mit  Bezeichnung  der  reinen  u 
richtigen  Aussprache  der  angeführten  Wörter  in  Ma-ga- 
(Sylbenschrift  mit  unveränderten  chinesischen  Zeichen),  I 
welchem  Zweideutigkeiten  und  Fehler  nicht  vorkommen  könn* 

Der  geographische  Theil,  dessen  Inhalt  in  diese  Abhai 
lung  aufgenommen  wurde,  besteht  aus  einem  Verzeichnii 
sämmtlicher   Provinzen    oder    Reiche  TH    kum\    Kreise  Q 

kowori)  und  Districte  f ^  agafa\  Japans  mit  Angabe  der  < 
mals  üblichen  Aussprache.  Hinsichtlich  der  Aussprache  fl 
vorerst  in  die  Augen ,  dass  Trübungen  der  Sylben  (eigentl 
der  Consonanten )  in  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  waren  n 
dass  beispielsweise  kuho,  kabe,  naga,  idzumi  von  kufo,  kc 
naka,  üsund  nicht   verschieden  lauteten.     Dieses   erhellt  ai 
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'      Ma$  der  Wahl  der  Zeichen  Ma-ga-na,  unter  welchen  zum  Bei- 
spiel ^  ga  und  ^  ga  für  ka,     ^  dzit  und  g^  <fe?^  für  tsu 
such  in  den  Fällen  gesetzt  werden,  wo  in  der  neuereu  Sprache 
nienaalf^   eine   Trübung   stattfindet.     Ebenso    sind   die  jetzt    so 
hinfigen,  gewissermassen  unvermeidlichen  Lautübergänge  nicht 
^gebräuchlich.  Es  bleibt  daher  tfa,  tfe,  ifo,  nlfi,  nfo,  kafa,  safa 
-f^  das  neuere  iV«,  ije,  iwo,  ni-i,  o-o,  kawa,  saira  und  Anderes, 
lo  der  Umschreibung    wurde  jedoch    die    neuere   Aussprache 
^on  dem  Verfasser   dieser  Abhandlung   überall    in  Parenthese 
hinzugefügt    In  der  vorliegenden  Ausgabe   des    Wa-nKd-rni-nifi- 
^  steht  im  Ganzen   zur  Seite   der   chinesischen   Zeichen   das 
die  Aussprache  bezeichnende   Katakana,    in   der  Zeile  sodann 
Ma-ga-na.  In  dem  geographischen  Theile  wird  hiervon  insofern 
eine  Ausnahme   gemacht,    als    Ma-ga-na   bei    den    Namen   der 
Dirtricte  sehr   oft  fehlt   und   selbst  das  Katakana  nicht   selten 
rermlBSt  wird.   Das  Letztere  <j:e8chah  offenbar  dess wegen,  wcmI 
ftr  manche  Namen,  welche  heutzutage  verschwunden  sind,  di<* 
'AoBspraclie  sich  nicht  ermitteln  Hess,  was  in  dieser  Abhandlung 
'iurch  die  Worte  , Aussprache  fehlt'  jedesmal  angedeutet  wurde. 
Allerdings  wäre  es   dem   Verfasser  ein  Leichtes  gewesen,   an 
der  Stelle  der  nicht  bekannten  eine  muthmassliche  Aussprache 
hinzustellen  y    allein    es   schien    angemessener,    dasjenige,    was 
japanische  gelehrte  Herausgeber  zu  thun  sich  nicht   getrauten, 
ebenfalls  zu  unterlassen. 

In  dieser  Abhandlung  werden  die  Namen  der  Kreise  und 
rMstricte  von  so  vielen  Provinzen,  als  der  für  solche  Arbeiten 
Zugemessene  Saum  es  gestattete;  wiedergegeben.  Während  die 
Zahl  der  Kreise  schon   an   sich  eine   bedeutende  ist,    sind  die 
Districte,   von   deren  Namen   nur  wenige    in    Europa   bekannt 
geworden   sein    mögen,    eine   überaus   grosse  Menge.     Da    das 
benützte  Werk  erst  nach  der  Zeit,  in  welche  noch  einige  Um- 
gestaltungen von  Provinzen  fallen,   verfasst  wurde,   so  ist  die 
ßntheilung  nach  Districten  und  Kreisen   —   bei  letzteren  nur 
sdten  mit  einer  Ausnahme    —   auch  fiir  die  Gegenwart  giltig. 
Bei  den   Districten    geschahen    augenscheinlich    manche   Ver- 
Nerungen,  jedoch  dürfte,  soviel  die  bisherigen  Nachforschun- 
gen ei^ben,    die   grosse  Mehrzahl   derselben   noch  heute  vor- 
Mnden  sein.  Wiederholungen  von  Namen,  sowohl  solcher,  bei 
welchen  die  Aussprache  angemerkt  ist,  als  solcher,  bei  denen 
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diese  fehlt,  kommen  übrigens,  besonders  bei  Districten 
häufig  vor. 

Die  den  Namen  urspmnglich  zukommenden  Bedeu 
sind  in  vielen  Fällen  aus  der  Wörterschrift  ersichüic 
wohnlich  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  errathen.  Di< 
wurden  daher  in  den  Verzeichnissen  nicht  erklärt  unc 
die    Sylben,     welche    wie    '^l^  "^^   Si-mo,  ^J^^  ^5 

Jfjjt  ^17  Na-ka  u.  dgl.,  ein  einziges  Wort  zu  bilden 
nen ,  die  Fälle  unzweifelhafter  Zusammenziehung  y 
ll^l  ^-^  Tak^f^  fiir  Taka-ife  (raka4je),  ig=  ^g^ 
(für  Fani'id)j  "j^l  Ä^  Takasi  (für  Taka-am)  u.  dgl.,  g 
gelassen. 


Die  Reiche  innerhalb  der  Konigsgiftnze  (ki-na 

\\\  ^  ^  ^  Jama-nro. 

"^  $  5(«D  '-^  Ofo-jamato  (O-o-jamato). 

JST  *  ft  2  Kafutsi  (Kavcatd). 

5(4l  ^  JjIC  *  Itsund  (Idzumi). 

^$  ^  :^  Setm-tsii  (Se-t-m). 

Die  Reiche  des  ostlichen  Meeres  (tö-kai-dd), 

^  ^  ^  t  I'ka  (Lga). 

J?  ^  SR  ^)  0-fari  (Oivari), 

f^  *  fST  rfc  Mi-kafa  (AK-kawaj. 

jffi  Jj  ]^  J  Tofota-afumi  (Tf>thmi), 

JSt  ifST  SurU'ka  (Suni-ga), 

^  ^  S^  ^  I'tfu  (I'dzu). 

ÜQ  ^  ^  Ä  ^^^^  (Sagami), 
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Ä*  Mt  ^«-«««■- 


Jl  »    JÜ  ^     Äamf-t«4/t«a  (Kadzusa). 
"F  ^    tt  ^     SimO'tmfusa  (Simbsa). 

Die  Reiche  der  östlichen  Berge  (tö-san-dö). 

^t    iL  7      Tgikatsu-afvmi  (Omd). 
%  >    vB  >^     Mi-no. 

J^  Ä    1^  /     Kamitmke-no  (Khdzuke). 


g  f  Ä   ^     Mitsi-no  ohi  (Mutsu). 

I)ie  Reiche  des  nördlichen  Festlandes  (fokU'rohU'dö). 

Ä  ^  Ä  ^?  Kosi'jw  mifm-no  Icutsi  (Jetsi-zen). 

IP  ^  ^  tr     Ka-ka  (Ka-ga), 

|/  i^  h     JVb-to. 

JH  2^  t'  ^  J  Kod-no  mitsi-no  naka  (Jetsu-tsiü). 

JQ  J^  ^  ^^  Kosi-no  mitsi-no  siri  (Jetsi-go), 
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Die  Reiche  des  Nordens  der  Berge  (san-in-d^ 

j^^    H^'^     Tani'fa  (Tan-ba). 

■^  =:/  ^  ^^  Tani-fa-no  mitifi-no  »iri  (Tan-go), 

-jB  ^  ]^  "-f  Tatd-ma  (ladzi-ma). 

^  i  1^  ^^  Ina-fa  (Ina-ba). 

"fÖ  '-'  #  ^  Fafa-ld  (Fh-Jd). 

Hj  $  ^|k  =e  Itsumo  (Idzunw). 

^  ^  Ma  ^  ^«-wi*  (Iwa-nu). 

Die  Reiclie  des  Sfldens  der  Berge  (san-Jd-do 

*    -f^  J     Mimasaka. 
4jä  J    "Ü^  ^^  Kifi-no  mitsi-^no  kuid  (Bi-zen), 

4&  u     rtl  "^^^  Kifi-no  mitd-no  naka  (Bi-tsiü), 

fS  ^     "^  ^^  Kifi-no  mitsi-no  »iri  (Bi-goj, 


^  r    ^  ^    A-K 

^  X    ^  ?     Su'fa-u  (Su-wb). 
J     P^    »-     Naka-to  (Naga-to). 


Die  Beiclie  des  südliclieii  Meeres  (nan-kai-dt 

l^i^l  ^    Ä  "^     Af^'^  (Awa-dzi). 

Mt  ^    d^  ^     Sanurki. 
P^    ^s     I.jo. 
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Die  Reiche  des  westlichen  Meeres  (sai-kai-do). 

jÄ  ^/  "dl   ^^  Tsuku-tti-no  mitsi-no  kufsi  (Tsihi'Zf^i). 

jS  p^  iÄ  ^nf  Tsuht'Si'Tio  mM-w*  wr/  ( Ih'k'u-ijo,) 

Jp  /  "Ijl   ^^  /7-710  niitsi-no  kufin  (Fi-zeiiJ. 

ÄE  -^  ^^  ?^  Ft-no  mifsi-mp  siri  (Fi-go). 

Ä  3^  "iH   ^^  TojO'kuni-no  mttsi-no  kufsi  (Bu-zenj. 

ff  3=  ^^  ?^  TojO'kum-iio  niifsf-no  sm  (BHn-ijnj. 

"^  *     PS  5      Ofo-Hiimi  (O-a-stnu!). 
1^  5     S  "^     Safsu-ma. 
*S  2.     «t  y      |lj|ä     Ju-kt-no  simn  (I-ki-no  snnaj, 

^  ^     ^  y     |i|&     Tsusi-ma-no  nimn.  Die  letzteren  zwei  Reiche 

sind  zwei  kleinere  Inseln. 

Reicil  Jama-Hiro. 

Kreis    2i  T    Uli  =    Ofo-kimL 


Hl^ 

m 

Jama-mki  (Jama-dzaki), 

fül.^ 

Fl  * 

Tomfß-woka. 

1 » 

# 

Naka-ui  (Naya-i). 

A  * 

ö:- 

Ofo'je  fO-o-je.). 

m^ 

ä2 

Mofsume. 

M^ 

1«:^ 

Ku'Se, 

«^ 

*^^ 

Je-no  mofo. 

^- 

^f 

Fafsuknsi  (Fa-dzuka-sl). 

-S  t 

^1 

Isi-fmkiirL 

ÖO** 
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Kreis    Äh    ^^    Kato-no  (Kado-no). 

Aussprache  fehlt. 
'f^%     Pi   t      Ofo-u'oka  (O'O'okaj, 

j\\   '^    ^(  '-     Kafa-no  fe  (Kawa-no  fej. 

^  X    ^  /     KcUo-no  (Kado-no), 

j\\   %    A&  %     Kafa-»ima  (Katca-sinui). 

J^  A    ^  y     Kamu-tm  fajaM. 

1^  g     B9   ^      Taka-ta, 

P  ?     mk  y     Shilo-tsu  fajasL 
1^        f^         Aussprache  fehlt.  B9  ^    &     Ta-mura. 

.    Kreis   ^it    ^%    O'taki  (O-tagi), 


1^5  TaU-kura,  ^n^'^    ^  ^    Kuru-m-no. 

^  J    §£  ^  B9  ^    ^^^^i'^f^-f^  (Kamt-aiva-da). 

i^l    ^^  ^f^'^^  (O'O-no). 

T^  ^    fj^  '^  B9  ^    Simo-afa-ta  (Smo-awa-da). 

/|^7'    1^/  Wo-no,  ^^     wPm    ^isi-korL 

J\y    j^^  Ja-mka    (Ja-zakaj.     jj^T)    )^ ^^   Tori-fe  (Tori- 

^  i-    ^  I  Otaki  (Otagi).  [Jj  .^    ^  ^   Itmmo  (Idzu) 

^  ^    ^  'S  Ka-mo. 

Kreis    ^=^    ^    Ä*. 

^  ?    B9  ^  H^oÄ-a-to  (Oka-da). 
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"Bt   M'^    Äi-/am  (Isi-wara),  ^7    ±>.    Fal-ni, 

%l   '^t   Ff^'kusa.         ;g  ^    ^  «:   M-wt  (M-i), 

Kreis    ^^    yj^f    U-üri  (U-dzi). 

+  J    H  ^    Ofo-kuni   (0-O'kunt),       ^  ;{7    ^  ä    AV/ 
H  *    ;§  ^    TVoÄ;a-no  y«.        ^&     B    Aussprache  fehlt. 
/J\  ^    Hp  /     IFb-no.  l|j  ^    Ö-  ^    Jama-süia. 


mi. 


Kreis   ^^    ift^    A'^^cse. 
^  §    yfiä  ?    Taka-futsi.  ^  f    ^  a    Na-mi. 

S|  ^    D^  5    Kuri-kuma.  ^  j[    |^  /     Tomu-no. 

^?    ^,^   /«»•-«.      ;;\?    jfttr    AW«.      ^»    ISI     /«-Ä 


•«r?. 


Kreis  jSS  >     !S.  ^    Tsutsuki  ( Tsudzuki), 

[![  ^    2(S  h   Jama-moto,       ^^    j^  ^^    Ta-kafa  (Ta-kaica). 
EB  ^    1^9    Ta-fara  (Ta-wara),        f^  ^    ^$    Naka-mktra, 
^^  5^    Bf  ■=?    Si-nm,        &&  ?    Ä.  ^    TsKfsdki  (  Taudzuki). 
-J^  ^    /tt  5    Ofo-mmi  (O-o-Hinni),  ^  »^    :^  ^    r'-/.s/. 

ffl     -1^    Aussprache  fehlt.  ^    Jß    Aussprache  fehlt. 


Kreis    iß%    ^^  t    ^fdcuraka  (Sdijanfka,  ^akarn). 

jjß  %    ^  ^    Siikarakit  (Siigaraka), 

^JC  ^    j^  *    A««n»i  (Idzumi).  ^^    ^  "^    Ka-mn. 

-4^  ^   ^'fÖ^    ^>/o-Ä*owa  (O'O-koma), 

"K^'^  *^Ö5    Simo-t^H  h)ma,  ^ -^    Wl"  ^'    Kama-fata, 
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Reich  O-o-Janiato. 


Kreis   ^7  ^     Jl^    Sofu-no  kamL 

llj  V    ^9    Jama-mura,       ^     ^    Aussprache  fehlt. 

ijj  !J[,  /    ^  --    Jama-no  ft,         ^  %    ßj^  7    Jaki-fu  (Jagi-fu). 

y^v    ^%-^    Ja-slma.  ~)^%    ^?     Ofo-irohi  (O-o-oka). 

^^  %     0  *    AWw-Äa  (Kasu-ya), 

^  J    ^  5:    0/o-ja^6>  (O-o-jiike). 

Kreis   ^  7  /    "fC  ^  Sofu-no  simo, 

^  V     gj  ^    ,/«-<«.  ,1^  iV    ^  ^     Tori'kafi  ( loii-gai). 

Kreis    2K  ^    ^ j&  M    Fe-kurl  (Fe-ijurl), 

5JI5  1"    ip[  ^    Norka,  ^5    j^  i  Aku-nami. 

^  -^    ^  ^    Fe-kuri  (Fe-gini).         ^  v    f||[  v  Ja-ma. 

Kreis    ^  d    yH  tr    Fo-o-se. 

i^%    ]ß  ^    Siki-fo.  Jl  2    >^  5    Kanu-kum. 

"j\  ^    ^  9    Simo-knra.  ijj  ^    "vf^  ^    Jama-iium, 

"§}[  ^    ^  ^    *Sa-Ai.  "|\     ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^'2!/    Jl  J    Katmra-ki-tio  kami  (Kadzura-ki-no  ka,mi] 


J^  A    ^  u    Mu-ro,  ^n    ]^9    Kufa-fdva  ( Kawahara). 

h  a    »1^  »y    Kaml-torL  "|\  %    ^j^  .^    ISimo-tori 

:fcj    iSJ    'ffo-sakci  (O-ü-mkcij.      ' 
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^Ä  5    1^  ?    Nara-fara  (Nara-xrara), 

]|A  \    ]ß  ^    KamU'fe  (Kan-he),         ^    J^    Aussprache    fehlt. 


Kreis    !B '*/    T^  t    Ä.a/^«rrt-Äv-wo  wm<>   (Kadzura-kl-no  shno), 
]rf|  ?^     ß  '^    Kanuirfe  (Kait-ht), 

V  LLI  -V    5  Ti[  -^   Jttwa'taft*  (Janui'Uvjit)  oder  Jama-rnnro, 
5    ftfi  ?     Taka-nnkfi.  ^  fj    äfe  s    Ka-mi. 


n 


I    B9  ^     7a^«-«a  (Tack'da). 


Kreis    ^^-^    1^^    Oai-vo  mi  fOtfi-nmij. 


X|  '^    Tsu-Uumt. 
;jd'  9    Xaka-mura. 


^B  /    ^l   \:    Stmo-fitn  (^SonO'htto), 


Kreis    ^  rJ'    :@ -f    T'-^ä/. 
^r    ^t    Na-ka.  ^  >    -fj  ^    ^Z- 


M/O. 


Kreis    "^  x. 


y    Jofn-no, 


-fcf  ^ 


Kreis     ^<^    ßg^     r'/a  (('-(lu). 
V    Kasa-mtu 


V 


y    Tfi-kti. 


i  m 


Kreis    ^  *i^'  >'    Jl  s    Wt7-;/f>  Av/m/. 
JpA  2      ß  -^    Kamu-fa  (Kah-heJ, 
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"^  J    f$  f    Ofo-miitsi  (O'O'inutsi), 
Y,  £    TIJ  ^    Kami-itsi.  ^5    ^  ^    Fatmt-se. 


Kreis    ^  ^  y    "TC  ^    Sikl-tw  simo. 

Ka-mL  "^J    5|50v»'    tJfo-jamato  (O-o-jama 


& 


5    Mi'jak4i. 


'7 


^jp.^/    Kaka-tsukuri  (Kaga-tsukuri). 


V    B9  ^    Äi«?*M-f<i.  ^  n    |§  5    Muro-farn  (Muro-xca 


Kreiß    "^  ?  lll  "^    Tak^-tsi. 

t    Ko-se.            WL'^  ^  ^    Fa-ta. 

y    "qj  7    Asofu  (Asohu).  jf^  y    "^  J   Fi'7io  k^uma, 

a    Ka-mL 


Kreis    -|^  ;^    TIj  "^    Tofo-tsi  (Tmco-tai). 
u    Ifi    Ifi'tomi  (I'i'toml). 
I||  M    ^^""   Kafa-nofe  (Kawa-iw  fe). 
i&  ^    -L  *    Ike-kami  fj  J    ^  --    Kamn-fe  (Kan-he), 


Kreis    ijj --^   ^fc^    Jama-no  fe    (Jama-no  he). 

^^    l||  J^   Fosi'hifa    (Fosi-gawa). 
;^  J    ^  V    xVriÄ-a-ja  (Naija-ja). 
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Reich   Kafutsi   (Kawatsi). 

Kreis   ^  ^^   ^  •)    Nini-korL 
^   ^    Aussprache  fehlt.  W  ^    ^  ^    Kutara  (Kudara), 

Kreis   j^i^    ]\\^^   M-kafa   (Ist-gawa), 

^*  JUk    Sa-ß.  1^ '     P  ^    Km-ku. 

jjtX    J§  #    Safa-im  (Saiva-i), 
+  J    H  ^    Qfo-kuni  (O'O'kuni). 

Kreis    "d^  ^   ijj  "^    Fmni-fsL 

i5  t    2fc  T    Saka-moto.  "d^  ^   lll  "^    Fitru-tst\ 

Kreis   ^5    ^*    Asu-kafe  (A»u-kahej. 


s.    Ka-mi. 
-^  ^    Si-mo. 


/\ 


Wo-fari  (O'Wari). 


Kreis   '^%    ^%    Ofo-kata  (O-o-gata). 
^  '^    ^  2    Tm-tmimL  -^  |    ||^  ^     Ofo-sato  (O-o-sato). 


Kreis    "^^    ^J    Taka-jasu. 

fJi  t    J^^   ScJca-moto.         ^  ä    ^  !^    Mi-jake. 
^1^  %    -if*  ^    Kani-mori  (Kan-mori), 


3£^^    IIH.V    Tar)ia-7W  cja. 


Kreis    ^  t     ^^    Kafutsi  (Kawatsi). 
%l    ^9^    Aka4a.        '     ^u    Jg^    A^-w/  (Ni'i'O- 


Krei.  I»'    ^     ...  „der  >•»*■• 

'5^it .  K«/'*:.     5.  ^.  «-■  •'-> 

Kreis    ^    « 


'^ 
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Kreis    ^,2.-  ^*    Si-M. 
^^1^/    Naka-no  (Xaya-no),  ^-r    ^^  Fai-si. 

^>2-  lE^    ^'-*»-  B9«    #^    Ta^wl  (ra4), 

^^'    W-    Wi-nofe  (I-no  he).       ^t    ^^  (ßfo-Ul  (0-o-fHl). 
|f^   ^>    ^^ifi''^^  (Aw-Arej.  J^'^    l^lß^  ^'^■*''  f^'^^-^'V- 

Kreis    ^?    J:[jti    Tafsi-fi  (Tadzt-ß,   Tan-hoku). 

^3    ]Sa    Josami  ^ö    UJ'^    Kvro-jama. 

^y    I^J    No-naka.  ;!?-=    ±J    A7-AY/m/. 

^s.    ^5    Mi-jake.  /V?    "F  ^    Fafsi-ke  (Fafsi-ge), 

^=   ^^   Ni-8imo.  -^2^*    0J5^    /'«-*'-  (Fa-zi), 

Reich   Idzutni. 

Kreis   ^J    ^^.V    Ofn^tori  (O-o-tori), 

0J  ^-^    Ktisa-fe  (Kusa-be). 

^^    B^    Niki'ta  (Nigi'ta).        J^  ^^    jj^s*^   Kamu-ftnimi-wa, 

f^t  ^9    Ofo-imira    (0-o-imtra).  it  ^    ßfll^    Fant-si. 

i|?    B^    Faisi-ta.  :^l    ^^  y    M-fsn. 

mß  y^  T    Sifo-ana  (Siicn-ana), 

%  \^  Fehlt  die  Aussprache. 

Kreis    5|50  -j*    ;^  -    Idzuml. 
^^    H^Ä    Sni-ta.  Jl  J    ^^*    Kurui-ifsumt  (idzuml). 

'^%    j^:^*    'S^nio-ifsiimt  (idzunti). 
ßv   ^'^    KarU'ft  (Karn-ht',).  ^J^%    iS^^-    Saka-moto. 

SitTongiber.  d.  phil.-hipt.  Cl.  LXXX.  I*d.  IV   Hft.  öl 
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f^t    B9  ^    Ike-ta.  jlj  5    li[ ^  Jama-tafe  (Jama-taje). 

J\y    -^^    Ja-ki,  |^=    ^^  Kani-mori  (Kan-mori). 

7^5    ^^iS^  Üa-7io  ^ima. 

Kreis     Qu    ;[^ ^   jR-ne. 
j^    ^    Aussprache  fehlt.  ^  ij    ^  a    Ka-inL 

Reich  Setsu-tsu. 
Kreis    -tt  1    ^  ^  Sumi-josi. 

'tt^  ^^  Sumu-td.  "^55  1^1-*  Ofo'josami  (O-o-josafi 
(^^  +  7C)^  ^?  Ku'Wata.  ^  ^  Aussprache  feh 
^    ]Ä  ^J'    Ina-tsu, 


Kreis    "Q"^    ^y    Kutara    (Kudara). 

^*^    ^"^    /^aj?i-/e  (FigoM'be). 
"^^s.    "pK-^    Minaim-fe  (Minami-he), 
®^    ^""    ^^^'f^  (Nisi'he). 

Kreis   ^^  ^^   ^^  rf    Fttnukasi-nari  (Mrigasi-nart), 

Y§  Jv    ^  h    Sakan-to. 
\^  f    ^5    Ai9i'fara  (Adzi-wara). 
]ß    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^^  J^5    Nisi-nari. 
^    '^    Aussprache  fehlt.  ^r    ^y    -^-ra. 

(tJC    +    3^)?^    2(lCT    Tmki-no  moto. 
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j^    ä&    Auöspnu'he  fehlt. 
i#    ^||    Aussprache  fehlt. 

B    Aussprache  fehlt. 


^  :^  Aussprache  fehlt. 
^  1^  Aussprache  fehlt. 
^  ^   Aussprache  fehlt. 

Kreis    |i|&^y    Jl^    Stma-jw  Icami  ( Sima-kaml). 
S'    5|^~    ^o-mi  ^zi    ^\'  Ko-jfi. 

^^    Jl  a    TcJca-knmL 

Kreis    1^^^^    "I^%    Shna-no  »tmo  ( Siiun-almoj. 

^c    ^^    Xiß-ja  (Ni-i-ja),  2^    ^    Aussprache  felilt. 

^T    ^^    ^-irt  M-i). 


;♦; 


=r   Fo-fsnmi, 


Kreis    ^  t    ^%K'    71'  -  .•<//////. 

5fV    J2  2    t^oia-no  kamt  (Fada-no  kami). 
^/      p^    Ffita-no  8imo  (Fada-no  nhno). 

Aussprache  fehlt.  ^"^    ^'iS^    Te-nlma, 

Jß    Aussprache  fehlt. 
^    ]ä[^    Kufa-tm  (Kmca-t^u). 
"j^X    51  >    OfO'üke  (O-o-akt). 

Kreis    f^^\^    ^""   Kafa-nufe  (Kaira-no  be,  Kawa-btij, 
Üj^y^    ^^    Wo'fe,  |ljX    2JST   Jamu-ynoto, 

^<    ^t    /-?«».  ^^    ^^   Kudii-no)  ke. 

^T^    1^'^    Janm-teM.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

;^J    jj^^    Ofo-mutsi.  (O-o-mutd).  ^^    J^  J    ITo-fo/mi. 


Kreis    jg^  a    J^  r?    Mu-ko, 


Ka-m  (Ga-mi), 


% 


V    Ao-jiVr 
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'^y^  j^:?    Ma-ko.  ^i-   -^^    hi-wi   (hi-i) 

^y  jjlg^   So-m.  ^y    ^^    Tm-to. 

Kreis    "^  T)    ^te  "=?  j4ri-mfl. 

^  '^  -^  ^'^   JFa-^«i£faw?*  (Fa-dztikdiu). 

"j^^i  Ä^^    Ofo-mutsi  (O-o-muUi). 

VT 


^J  ^^^    0«t-fa(/>i  (Od'kabe), 


Kreis   ^"^    1^5    Ufara  (Uwara,  (hcara), 
Hf    ^^^   Ka-mi  (GornU), 

3^  J    ^  =^    Avui'ki.  W  t    ^fe  a    Nana-mu 

4h    yt*   Aussprache  fehlt.  'tt^    ^^    Sumi-josi. 

Kreis  /V^    ffl  ^  iSR""   Ja-ta-fe. 

IJJ    ^-   Kamu'fe  (Kan-be),  J\^    ^-   Jatafe. 
J    B3  >?    Naka-ta  (Naga-taj. 


Kreis    ^  /    ^  t    ^o-«e. 

^y    ^t    AV»e.  i^^    ^^    Wo-mura. 

Jl^^    ij^^   Ki-ne. 

Reich  I-ga. 

Kreis    p^r    ^-.   A-fe. 
Jjl^t    9§,:^   Kare-e.  j||  *    ^J    Kafa-afi  (Kawa-ai^ 
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^a    09«    M-ta. 


ff  =    Jg  u    Nifi.fi  (Ni-i-i). 


Kreis    lL|v    B9^    Jama-ta   (Jama-da). 

^a    4^^'   Ko-siro.  jll  ^    1^^    Kafa-fara  (Katva-bara). 

fjfl    ^^    Take-fara  (Tak^-icara). 

Kreis   ^^    ^^i;    1-ka  (I-ga), 

^r   ^it^   A'fo.  W^   ^*   ^*-^*«  r^-^«> 

jjß^l    p^   Kamu'fe  (Kan-he).      ^^    gj «     Wi-ta  (I-ta). 

A*    ft"^    Ofotn  (O'Otd). 
J     B3  ^    Naka-ta  (Na^a-ta). 


Kreis    ^-^    5ß')^    Na-fari   (Na-hari). 
:^r    ^?    Na-fari  (Na-bari). 


Reich  J-^e« 

Kreis    ^^    ^^    Kufa-na  (Kuwa-na). 

m^ 

^^  No'giro.                        Jl^    ^'^    l''ö-^«". 

^^ 

ri^t    Kufa-na  (Kmca-na). 

^^ 

gg^c    Nuka-ta  (Ntika-da). 

#1^' 

pl  ^    Kiima'knt»l  (Kuma-gutsi), 

^f    ^^    Wina-fe. 

5f- 

&  ^    Ja-ma.                           ^X    K  "^    Ka^a-ma 

:5^ 

jjjptr    /iri-A:a.                            ^^    Hl^*^'    3//-;a. 

^^ 

^1^  :^    Ku-me, 

ä 


788  Pfiinaier 


Kreis    ^l    ^^   Asak^. 

ffl^  :)fe^    7a-jBfca  (Ta-hika). 

tit?  "^IJ^   Fase-Uiücafe  (Fase-tstikaje). 

1^  ?  B9  ^  iVttfai-to  (Nuka-da). 

'^%  ^1   Ofo'kane  (O-o-kane). 

3  Bi^    TojO'ta.  =|l|^   ^^   KurU'fe. 


Kreis   :iiä   S""   M-/e  (Mi-je), 

^^^    I^^    Une-me.  fpjr%    ^^^i    Kafa-stri  (Kcuca-zi 

^^'    B9  ?    Asi-mi-ta.  ^^    gg^?    Sifa-ta  (Siha^t 

Mi    nl^^    O^a-fai/e  (Osu'kabe). 

Kreis   jf^^    ^5^    Kafa-wa  (Kmca-tm). 

jf^^A  )^^  Kamu'fe  (Kan-be).  |^    ^    Aussprache  fehlt, 

rfl  ^  1^  b  Naka-to.  j^r    ^  ^   ^-ma. 

I||  ^  ^"^  ^^f^'f^  (Kawa-be). 

^tr  ^Ä  Äa-mt  (Ga-mi).  ^^  fl-"^    Si-wio. 

Kreis   ^?    J|^tr    Susu-ka  (Suzu-ka). 

■^t  fÖT^  Naka-se  (Naga-se).  ^?  J|^;8^  Su8U'ka(Suzu-l 
^9  P3  Ä  Fira-ta  (Fira-da),  ^  J  ^  --  Kamu-fe  (Kan- 
Aussprache  fehlt. 


Kreis  ^J    ^^   ^mw-ii  f^ln-fei). 
^I    ^^   ^mw-Ai.  gg^    ^D:    Ta-wi  (Ta-i). 
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So   BB^    Kuro-ta  (Kuro-da). 
^i   tß^    Kufo-ta  (Kubo-ta), 

Kreis  ^r    *Jj^/    A-no, 

j^^A    'pp'-    TakemU'fe  (Takeinu-he). 

;|^x    ^^    ^i-kari.  ft^    B9^    ^'*'-^«   (Utsi-da). 

ßj    ^Y    Naka-ja  (Naqa-ja),   J^ly,    ßfl  Ä    T/Vi-Za   (hca-da)^ 
S   ^    Aussprache  fehlt.    jK^    |^    Kata-kata  (Kata-gata). 

Kreis   ^^    >^2^  ItM-sL 

fj/^X    ]ß^   KamU'fe  (Kan-he).     ^^     B^"'^    Su-ka. 

^^     nP'^    Kure-fe  (Kure-be). 

^    ffip/     Taki-no  (Tayi-no).     ^     B    Aussprache  fehlt. 


Kreis   ^^    1^^    Iß-no    (I-i-no). 

%^  m^  Tit-fafwia.  ^rü    g2    £-A-um   (Je-gvni). 

a  B3  ^  KurO'ta  (Kuro-da), 

J  BQ^  Naka-ta  (Naga-ta), 

iS  ?  ^^  Koi'siro.  IP(a    ^^    Kamu-fefKaii-be). 


Y    -^-^ 


Kreis  ^J    ^n^  Ifi-taka  (I-i-taka), 

Jl  A  ^^    >^  ^    KamU'tsu  fira,  "TC  ^'<>'    ;fc^  ^    Simo-tim  ßra. 

/f-=  ^7  A7-/M.  :^^   ßg>^  ^X-a-^«. 

JL  ?    ^J  ^    Tatsi-no.  ]^    ^    Aussprache  fehlt, 
j|^^    ^--    KamU'fe  (Kan-beJ. 


790  Pfisniftiar. 


Kreis   ^ä    ^>    Ta-ke. 
;j(g5     Pf*    AfU'ka.  7^^    ^=    U-ni. 

^^    ^^    Ta-ke.  B^    B^    "^^-^-^«- 

^a    ^!^    Mi-jake.  ifHt^    BB '^    Nakare-ta  (Nagare- 

W^t-   09  ^    Kusi-ta  (Ktm-da). 

Kreis   ^5    ^2    Watarafi  (Watarai). 
^^    Kä'^    U-id  (U-dä).  Bg5    igP-    Ta-no  fe  (Ta-nr 

^*  Bg«  Ä't-te  |^:z.  Bgi7  Ju-ta. 

P^  M'  '•''''  ^*  ffl«  ^«^•«-'«- 

iS&^%    >^^    Tsuki'fasi  (Tsugi-fa^l). 

ZL^    Ä^    /^wto-?/w.  '^f    ^^    /-Ä-c. 

1^    ^    Aussprache  fehlt.  ^  ^    ßQ  $?    tma-ta, 

Beieh  Si-mn. 

Kreis  ^^    ^,^    7a/«-^". 

'^f    "fif^    1-ka.  "^^    W<    ^-^'"• 

Aussprache  fehlt.  J^  ^Jß-^   Kamu-fe  (Kan 


Kreis   ^r    J^:?    -/l-^o  f-4-gfoJ. 

K^    ^^    A^iagTu-Ä»  (^Äa/w-f/a^.    ri^    ^    Aussprache  fehll 
Ä&t    ?ö-   J^ina-kofe  (Funa-goje). 

^^    ;^    Aussprache  fehlt.  ^    ]^    Aussprache  fehlt 

J^    ^    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt 

)|Aa    ^'"    Kamu-fe  (Kan -he). 
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Reich  Wowari. 

Kreis    |i|J    ^|^^  Naka-sim/x. 
a   5(«p^    Mt'wa,  JpftA    ^'"  Kamu'fe  (Kan-he), 

^*    ^?    3fi-jfafe.  ^J^    ^"^    Aka-na-fe  CAka-na-bej. 

I||  n    ^^    Kafa-saki  (Kawa-zaki^). 


Kreis   ^ 

^fr^    ^^    Nifi-ja   (Ni'i-jaJ. 
i^y   l^i    Tsu'tmmi, 

'^^   JJ  y   Mi'to. 


(tl  J    ^t^^    Naka-dma, 
|l[ä^    ffl  ^   *Sr/wa-^a  (SimU'daj. 
J    Mi-jükt, 


Kreis 


/> 


i|    Fa-karL 


?)    Fa-kuri.  yß'?    ^^     IFa^a-Ä^M/^. 

;^^  ^^    Ofo-ke  (Ü-O'ke).         i^^4    g^    Mura-kum. 
Wa  ]?85    Kafa-numa  (Kawa-immaj, 


Kreis    ;ff  = 

£  8    Aussprache  fehlt. 
-L  *   ^  ^   Kami'faru, 
S*  ^2    Fo'tmmi 


T^  ^     ^  4    Slmo-numa. 


'  Zur  Linken   des  Zeichen»    'S*    ist   noch   das  Klassenzeichen     -p    zu 
setzen.    Man  sclireibt  auch     llfS". 
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-^%    ^r,    Ofo'kufa  (0-O'kuicaJ, 
^  I    "^i    Kami-numa,  "^     yj    Aussprache  fehlt. 

/j>     Q     Aussprache  fehlt. 


Kreis    -^k^^    iSR'"    Katfiika-fn  (Ka^uga-he). 

\\\%    >W*^    Jama-mura,  ^n?    ^^     Taka-sono. 

Iß    Aussprache  fehlt. 


Kreis    iLl'^    ffl^  Jaitui-ta   (Jama-äaJ. 

flß^    tK  "^    /'Mwa-^V.  j^    Ä    Aussprache  fehlt. 

^/    f^^'^    hi-f»tikurt\  J^    ^    Aussprache  fehlt. 
UlI  V     P  ?    Jama-kuUsi  (Jaina-gutsi). 

tW  ^    Itt  ^    Ka-se.  pj^  5    ;|Jij'  ^    Futu-mura. 

^     5    Aussprache  fehlt.  ]^    ^    Aussprache  fehlt. 
^$A    ^""    KamU'fe  (Kan-he). 

Kreis   ^^  :^f   ^ü'-^^/. 

(il  J    ;|?ij'  $    Naka-mura,  ^    ®    Aussprache  fehlt. 

g^    igp-    Ki^a-fe  (Kma-beJ.  -^%    %^    O/o-Are  (O-o-k 

i^/    iaj"^   MonO'fe  (Moiw-beJ.  J^J    ß^  ^    i4/^e-^a. 

>^    ^    Aussprache  fehlt.  J^'u  1^^    Narumi 

Aussprache  fehlt.  JJa    ^'"  Ktimu-fe  (Kan 


Kreis   :^-f    ^5?    7k'-#a. 

/^    ^tr    Fa-ka  (Fa-ga).  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^^    'f^Q    ATfe-wVo  (Nijt-siro). 
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j*    Mv    Tasi-rtia  (Tazi-ina). 
lJ    0  t    Aka-fi. 


Ueleh  MUjawu. 


Kreis   ^  ^    |^  a    Aivomi, 


f-    ji^^    Td'tatm.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

\   ^^   Jom^mi,  (^  +  J^)tM^  WüM^tori 

:    iSP'"   F(i8G'fe  (Fase-be).  -^^    7|j  ^    Ofo-itsl  (O-o-itsi), 

7   j&^    /Itrom/.  f^    ^[^    Aussprache  fehlt. 

^    Si*    Ata-nd,  tH^^    ^^    SaJcura-m. 
ij    flb  ^    Kafutsi  {KawaUl). 
\    ^f,    (Jfo'Woka  (O-o-tcokaj. 

'•  +  "H*)    1^    Aussprache  fehlt. 
^    Aussprache  fehlt. 

Kreis   gj|[^    ß^^  Nuka-ta  (Nuka-daj. 

l   Itt^    Mfi^ki  (Ni-i-ki).  qül    BQ^    Ä7i/m>-/./. 

^   Aussprache  fehlt.  ]|S    ^    Aussprache  fehlt. 
t.  1^/    Ofo-no  (Ü-ü-no). 

Kreis   ^  >{7  iffe  ^    Ka-mo. 


if  "^t  Ka-mo.  ^[Ij    B^    Aussprache  fehlt. 

i   ^ti  I-fo.  J||b    -^^    Koro-mo. 

ff  iS«^  Taka-fasi  'jg     ^    Aussprache  fehlt. 

V   B3  Ä  Jama-ta  (Jama-da),  ^Mt    )p^^  ^Ka-ne  (Ga-nejn 


794 


Pfismaier. 


Kreis   ift'^    fi '^    Fa-tsu  (Fa-dziij, 
^  /    ^  ?    ^O'tmka  (No-dzuka). 

5^7,    "fÖ  *"    ^iff^'fo.  ^    ^    Aussprache  fehl 

-fiil    jll-    Ofo'kafa  (V-o-kmva). 


^')    Ofo-mokari  (O-o-mokani. 


^SJx  \L    rfj&v    Nlßsma  (Nt-i-simu). 


Kreis   §p;r.    |^    /o  r/W;. 

?^Ä^    M'7    Kata-m  fara.  |jJ^J  -]^^  Aka-fiko. 

äfe    ^    Aussprache  fehlt.  ^  h:  ^  v  Mi-tsxi. 

fif  Y    ^^  -f    Mija-tsi  (Mtja'dzi),     ^^  ^  ^| ')  MakfirL 

ijÄ/     ^^    ShiO'tanka.  l^Tv  ^^v  Mija-sima, 

Ä]^    jll  *     Tiijo-hifa  (/Jhjo'fjnwaj. 

Aussprache  fehlt. 


Kreis    y^  v    :^  r    Ja-na. 


^^    ifi^    Ta^ki 
yV  ^'    ^  "^    Ja-na, 


Ä    5pP  ^    Mi'Wa, 
V    ^  7    Ja-fa. 


Kreis    >S  'y 


7 


s. 


yl^^fMWt. 


U«b«r  japftniüch«  geogr^phibcho  Namen  79t) 

M  ^^    OfO'kafe  (O-o-kabe). 

Kreis    ^^   K^^     Si-tara  (Si-dara), 

t    ^^    Ka-mo,  Wt^    ^y    Sitara   CSidara), 

a    ^tr    KurO'Se.  ^^    JS^9    Ta-fara  (Ta-uaraj. 


Reich  Tötömi. 

Kreis   ^  Z    ^  "^    Fama-na. 

"^t   JjJBp^    (.yfo-mutsi  (O'O-muUi). 
1^  ^    Aussprache  fehlt.  ^"^    ^^^    T'-/«/. 

i^^J   jc^^    JÄ-a-^n  oder  £-^i. 
[   f^u    Nife-siro  (Ntja-airoj. 


Kreis   gj|[7  :^^    /W-k/. 

Öv  BB  ^  Firu'ta,  ^  J^  Aussprache  fehlt. 

5)^*   J^J  Aka-saku  (Ahi-znht). 

Tl^n  JÖC-^  ^^if^'ß   (Siba-je).  yj\  ^  Aussprache  fehlt. 

H"?   ffl  5f  T(ike-ta  (Take-da).  ^  ^  Ausspraclie  fehlt. 

M^  fflj'"^  fFo-wa.  5(5p  yjpf  Aussprache  fehlt. 

M"'  fe?  FaTna-maUu.  ]|S  ^  Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^|  ^    ^fe*^    Ina-sa. 

Äv^    BB  ^    ^lyC'ko'ta  (Mijako-da), 
/Hlfr  ^'^^    Osa-kafe  (Osa-kahe). 


796  Pfismaier. 


Kreis    j^  5    3S  ^    Ara-tama, 


lvcmk    ^t/     Jl  i     is('ß(t-U'}H)  kann, 

^^     1^-7    Aa-/a7Y/  (Ka-icara). 

^5    J^a    Auo-ui)u\  ^^    ]?8^    Fiki-numa. 

^t    Bö  ^    Nakü'ta  (Niuja-ta). 

^ ?v ^    ^^ ' -    A'if/V/ -wo  /e  ( A « ua-no  fe ) . 


Krciö   -^  v/    "T^^    Tstja-ii-no  simo. 

i^%    BB^    Ofo-ta  (O'O-ta).         %%    ^"^    Nnki-na. 
•M  J    1^  ''    Naka-uo  (Naija-no), 

A^    '^^^    O/o-jfawaÄ-/  (O'O'janagi). 
S^*'    if&v    Tofori-kunm  (Towori-kumaj, 
^^     S^'^    Oi-ma. 

Kreis   ^  X    B  «    //a-to  (Iwa-ta). 

^    ^    Aussprache  fehlt.  '^  y     ^  /    tSo-ito. 

||[  V  Ä  :{^  Jama-ka.  ^  ^   ^  a    hm-mi. 

>J>7'  ^/  Ho-wo.  -^^    #51    Tsl-kara. 

^?  ^^  Taka-fana  (Taka-hana). 

-^  =  ^  7  A7-/tt.  ^  /    tb  J    No-naka. 

^K,  ^  ^  ^  Ku-me.  /\\    d^    Aussprache  feh 

JjS^X  ]ß^  KamU'fe  (Kan-he).  -0^    ^    Aussprache  feh 

S  3  ^  ^  Tojo'kuni.   '  J^    ^    Aussprache  feh 
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Kreis    \\\%    ^^    Jaina-ka. 

+J  ^?    Ofo-mine  (O-o-mine). 

fii    7^1)'^    Jo-ri,  ll^    pj^    Aussprache  fehlt. 

Kreis   ^x    :^^    Su-t»L 

Q  ^   Aussprache  fehlt. 

Kreis    |Xl  -^    ^  ^    Jama-na. 

[1|^  ^r    Jama-na,  ^5'^    ffl  ^    FuMtma-ta, 

^^   ^"f-    U-tsi.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^;{    ^  h    /aAi-<(>  (Fayl-to).        ^7    |^  h    AV^ä 

Kreis   >^  ^h    |^  /    Sa-no. 

[1|^    Pf    Jama-hUsi  (Jama-ffutM), 
&^    ^a    Ifi-siro   (I-i-sir<(),         >/J^  ^    ^?    Ko-matm, 
It"   IS^    i'a-ra.  Qu    ;jg^    K-??e. 

1^  ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis   ^^^    ^^^    Ki-kafu. 

Jim*  ^*  Ka-mL                         ^S    ^**^    Nifi-wi  (Ni-i-ij. 

%l  '^'^  Ara-ki.                         ^^    ^T.    Taka-fasL 

jjf^t,  K  a  Kafa-kami  ( Kaica-kami). 

jä\^  ^/  Nifi-710  (Ni-i-no).        ffi$    iÄ  ^    Kara-kü, 

Sit  ^r  As^-fina  (Asa-ina).    >|^5    7^3?    Mats^u-futsi. 

jt^  ^1  Fitsi-kata  (Fidzl-kata), 

1h^  ^?  Sa-tsuka, 


798  Pfixmaier. 


Kreis    SS^    1^5   -^'<**:/<»^«  (Fai-icara), 
®    yjpf    Aussprache  fehlt.  |^    ^    Aussprache  fehlt. 

i*    1^  •?    Fat;/V»ra  (Fm-wara). 
i^%    tL^    OfO'je  (0-o-je).  ^5    ;tL^   ^'>*^> 

]|j^  J    ^ ""    Kamu-fe  (Kan-he).     jl^  ^    TK  "^    Funa-kL 
^  ^^    BB  ^    Katsvmii-fa.  ij^    j^    Aussprache   fehlt 

Reich  SuTUffa. 

Kreis    ^,1^   "jfc^    St-to. 
-1r  ^    -^  J    0-fo-naka  ( O-o-naga). 
"Ar  ^    ]^  -^    O/o-^^w  (O-O'tsu),       ^3    ^  y    Jo-??o. 
ä  J     IS  ';?    Asi'fara  (Ad-wara). 
?R|^     rK^    0«a-^-a/e  (Üsa-kahe). 

j£     M    Aussprache  fehlt.  ^    £^    Aussprache  febJt. 

:^l    ©^    0/o-no  rO-o-woJ. 

Kreis    ^?f    SS'^    Masi-tm  (Mnsl-d^a), 

|§t    TJb    Äe-/o.  ^J;    ^i:    6a/a-/    r^M?ö 

SB  ^    ^  t    Asa-fina  (Asa-ina),     "^  J    ^  ^    Aku-immt. 
/\v     gg^    Ja-to.  j^^    gg;7    Mad-tmt. 

Mn  y  ^     -^^K  ^    Mo7i(M)0  fe  (Mono-no  haj, 
^g?    ^^^    Taka-janakl  (Tuka-janaiji), 
>J>  7     I||  ^    H^o-fai/a  (Wo'kawaj. 

Kreis   7^^    ^  »•    U-to  (U-do). 
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*    Ma-kafe  (Ma-kahe). 
\  J§^    Nifi'wi  (Ni44).  oE^    ^*    Tiiku-mL 

\   ^*    Namemu  ^l    ^^  Afu-fosi, 

Kreis    ^r    ^'^   -^-/«  (A-bej. 

/    ^^"^    Kafa-nofe  ( Kmrn-no  fe,). 

^7    Fn-fu.  ^^    ^^   FirO'tomo. 

V    HB'=?    Kaisurn-ma  (Kadzura-ma). 

^fß}^    Mi'Wa,  /V^'    Jllfe^    Ja-kesL 

^t-y    Kafa-fmi  (Kaicn-tm), 

+  5?    Joko'ta, 


^^^^^   i£ ^    1^  5    {f''"/<*'*<*  (Iwo'fava,  Üo-icaraj. 

'  ^t  Kafa-ma  (Kawa-naJ, 

^  ^5  ifo-foTO.  (Iwo'baraj. 

[  j^  5  KamU'fara  (Kav-hnra). 

\  ^^  Oki-(m. 


Kreis    q7    j[;;;2^    Fu-si  (Fu-zij, 

;    ^  5    KamU'fara  fKan-bara). 

u  ^X   FurU'ife  (Furu-ije).    ]^    ^    Aussprache  fehlt. 

A   ^  '^    Kamu-fe  (Kav-he),    jß  u    :^  t    Fi-na, 

Kreis   JI^J.  if^t^    Suru'ka  (Suru-gaj. 

?,M    M  5    Kdsifa-fara  (Kasitca-baraj, 

^  ^  >!    Ja-tstime.  -^  :?    ;j^  ^    Ko-matm. 

HtnagtW.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXX.  Bd.  IV.  Hft.  6) 
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ifr^  ^/,  Fiiru-ffe  (Farn-iji'j.     ^S'^    5^7'^    Tama-tsukuri. 

i^^  ;^^*')    Joht-fimrl  (Joko'hiutirij, 

J^/u  /^^^  iSuru-ka  (Sam-ga).    ^^    ^v    L"-m. 

l|l  ^  i^%  Jaina-saki  (Jama-zakiJ, 

^ä^  >^  ^  /^V«/-j^<o  (SUi-hiU)). 

^  J  >&"  ^  Xaka-kura  (Naga-ktira), 


Reich  I'dzu. 

Kiüis    P5  ^    3^^     Ta-kata  (Ta-gata). 

|ff  u    Jg*^    -^'C/'-"^'  fA7-t-/:A  ^^    ^'>    >W^  (*Sa-?>rr>. 

/h '^    Jll  ^    Ho-AojT«  (Wo'katcaj. 
i^?    >^*    Tata-mi  (Tada-mi). 

ts    4j^^*)    Kakami-tsiikuri  (Kagami-isakari), 

i\9    Äß^    Mafani-ki  (Mabava-kij. 
"tk    iBi    Aussprache  fehlt.  y^    ^    Aussprache  fehlt— 

■i    ^    Aussprache  fehlt.  ^    SK    Aussprache  fehlt— 

>!\    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   0|5t    ^<?    AVfet  (Na-ga). 

Ä     ß5    Aussprache  fehlt.  ^R"^    ^^    Xaka  (Na-ga 

^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^  ^t?    T^fe  =e    Ka-mo, 


■fy    ^"E    Ka-mo,  ^     ^    Aussprache  fehlt 

jll  ?^    ]^'^    Kafa-im  (Kaica-tsuj. 
A^    Äi^^°    OfO'jiMU'o  (Ü'O'jasiroj. 
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Beich  Kd-l. 


Kreis    iLl  v    ^^T    'J*i^^^(Ji''nnifL 


f^  "^    Aussprache  fehlt. 
j^x    )ß^    Faja»i. 
j^^/    ^#     Tama-no  id, 

m 

j^  ^    ^^  2L    Ka-nii. 


^     §    Aussprache  fehlt. 
j|[  V    SS  J-  Junia-fuisi. 


Kreis    /V5    4^q    Ja-tau  siro, 

5    yht  X    Naka-jt  (Naga-jej.     ^  ^    Ä »    Sira-in  C^ra-ij. 
^^5/     M7    Numa-no  wo.  j\\X    ^^^    Kafa-rvi  (Kaictt-i), 

^\i^    ^Q    Jatsu-no  siro, 

Kreis    ^^    jlR"^   Ko-ma. 


a      n 


^t  ij^  ToUn^oki  (Todoroki), 

jg-^  ^a  Ft-mi  ^5    ^v    AiCfMtiuna, 

^  »1  ^5  Kuri-fara  (Kini-waraj, 

^?  ^^  Ma-ki-no.  ^J    ^*|:    0/o-ra  (O-o-i), 

Ml  f  jll  ''^  /tei-ta/a  (Itsi-(faica), 

in?»  "^^  Kafa-ici  (K(uca-i).      ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   ^t?    1^'^   'Amh/. 

>te^  3^2    Sa-kami  (Sa-yami),    "^/^   ^.^'^    Furu-koivori. 

W&7   ifh"^    /tiA-M-^«.  ^557    II  s    AV(-m/  ((rfMulj, 

^  ^    Aussprache  fehlt.  ^-^^    @^    Tsu-rn. 

5  ^    ft  V     Ta-ra, 

62* 


802  Pfizmai.fr. 


Reich  Saganii. 

Kreis     H  7    ijßi  %^    Jl  ^    Ast-kara-no  kamt, 

m 

?1^?    ->^^    Taka-ki  oder   Taka-ft  (Taka-jn), 
iS^^    ^^    Sakura-wi  (ß(ikura-i). 

H  ?    5k  T    Woka-moto.  >f^    j|ß    Aussprache  fehlt , 

Jß    Aussprache  fehlt.  ]|^    ^    Aussprache  fehlt, 


Kreis    gfe  3   w  x    Jo-roki, 


^\     &a    Simo-mi.  ^^    ^9    Naka-mura. 

^  y    ^  J    ho-naka  (ho-nagaj, 

||^/>    ^^    i^a-^a.  ^     g     Aussprache  fehlt. 

Kreis   JBJ    1?5v''    ~F^    Ad-kara-no  simo. 
I    BQ  ^    Taka-ta.  ^ffH    jß    Aussprache  fehlt. 

J^J    1?5^    -fl«*-A;am.  ]|^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis    "^X    "tt*    Ofo-mmi  (O-o-mmi). 

4**^    "Ä^    Naka-itima.  "J^l    ^7    Taka-ku. 

jll?>    Ä^    Kafa-afi  (Katca-ai). 

}t  i    P^  ?    Kata-woka.  "^  %    ^  ä    Kata-mi. 

5(Jp!7    ^Ä    Wa-ta.  0     ßg    Aussprache  fehlt. 

^    ^    Aussprache  fehlt.  ]|^    ^    Aussprache  fehlt. 

tÄ^   1^^  ÄW-/««*  (Ku^i'basi), 

yM    ^    Aussprache  fehlt.  -^sl^    Ä^    M-nu. 

^    J^    Aussprache  fehlt.  "^jj     J^    Aussprache  fehlt. 

^»    -^^    Mi-jake.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 
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Kreis   fljfx    ^*    Aju-kafa  (Aju-kawa,  Ai-ka-uj, 

I   j\\%    Tama-kafa  (Tama-gawa). 

0ß   Aussprache  fehlt.  ^    |X|    Aussprache  fehlt. 

t    B3  Ä    Fatia-ta  (Funa-dn).    ^    j^    Aussprache  fehlt. 

J^    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^    j^  y    Taka-kura  (Ka-uza). 

5    JjUtr    Ari'ka.  »^J    ^ä    FitJca-mi. 

l    ^%    Taka-kura.  y^    J^    Aussprache  fehlt. 


t    jll  ^    SamU'kafa  (Samu-kawaJ. 

i   09  ^    SifO'ta  (Shco'ta).       ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^    Aussprache  fehlt.  ^  ^    ^  T    H  oA;a-77iofo. 

A   '^  u    Kafa-afi  (Kaua-ai).     -J^    "y*    Aussprache  fehlt. 
*   iß^    Ofo-mufa  (O-o-inuwaj, 


Kreis   ^  ^    ^  ^    Kama-kura. 

^    Aussprache  felilt.  ^fe*^    >^^    Kama-kura. 

•fr    Aussprache  fehlt.  Ä^    !^^    Je-kara, 

f    B^^    Katsi'fara  (Kadzi-wara). 
t  S^    Ofo-sima  (Ü-o-simaj, 

^    Aussprache  fehlt. 

Kreis   ^^^    Y^f^    Mi-ura, 
t   ^y    Ta-tm.  ^^    Üf^    Mi-ura. 

^    Aussprache  fehlt. 


804  Pfiimaier. 


Reich  Musasi. 

Kreis    ^^    Ä'^    la-fa  (Ta-ha,   Ta-ma). 

/\\  9    jH  ^     Wo-kafa  (Wo-kawaj. 
I||  M     Pf    Kafa-kut»l  (Kawa-fiutifi), 
/J\^    ^%     Wo'jaki  (Wo-jai/i).    /)>  7    |^  /     HVwo. 

1^5    B9«    Amu'ta.  ^^    ^>    M-fm. 

Ö  ^    tL^    Äb-7M>  jie.  ^  ^t    ^^    Se-ta. 

Kreis   ^y    j^'|    Tsxdsuki  (Tsiidzukt). 

Ö    Aussprache  fehlt.  jj^     ©    Aussprache  fehlt. 

^    Aussprache  fehlt.  JL?    1^^    Tatm-no, 

^fSt  ^^    jS  ^   Fata-no  ja. 


Kreis    ^  ^    ^  ?    Ku-rakL 
r     1(1  fx    Fo8i-kqfa  (Fotn-gawa), 


Kr  bis   ij^^    l^t    Tatsi'fana   (Tatv-bana). 

^    gg^    Taku-ta  (Taka-dft).    :J^s    ^%    Mi-jake. 
j^%    l^t    Tatm-fana   {Tai4si'hana). 
^Lt^    7i*^    Akata-mmi  (Agata-mori). 
Aussprache  fohlt. 


1   Zur    Linken    des   Zeichens    ^    ist  noch   das   Klassenzeichen    t 
setsen. 


U«b«r  japanische  geographische  Namen. 


805 


Kreis    Ä-^:    ^9    Jt-fara   (Je-bara). 

l    ^  ^    Kama-ta  (Kama-da). 
r    2(C  b    Ta-moto.  \^>    B9  ^    Man-ta. 

:    ^^   Je-fara  (Je-bara).      Ät    >^^   KakasL 
:    03  Ä    3/t-«a.  7(\;:^    gg»    A7-<a. 

•y    03  5?    Sakura-tu  (Saknra-da). 
Aussprache  fehlt. 

V    To'Sima, 


Kreis 

f    OB  V   Fl-no  to. 
J    Ara-faka. 


2    ß^  p    tiro-woka. 
^    Aussprache  fehlt. 


Jh  ^    Hb"  ^    Ura-kata, 

S    Aussprache  fehlt. 


Kreis   J^T    jul?    Aüitst  (Adatsij. 


f    ^  ^^    Foii-tsu.  ' 

r    iJJ    I-nafo  (I-nawo). 


2    B3  ^    L'-e-^a  ( U-e-daj. 
iß?    ^^    AVw-Ä:e. 
^    Aussprache  fehlt.  ^     ffif    Aussprache  fehlt. 

Kreis   ^  ^    J^  v  .  Ntfi-kura  (Ni-i-htra), 
E^  jk  ^    /SV-Äri.  ^     S    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^^  ffl  "^   Iru-ma, 

f  ^^    Asa-fa,  ^^    ^^    Ku'U-ke. 

t  ^%    Ofo-jake  (0-o-jakej.   ^|    |^^    Taka-stna. 


'  Zur  Linken    des   Zeichens    63    ist    noch    das    Klnssenzeichen    -4-   zu 
setzen. 


806  Pfizmiftier. 


irO'Se. 


^r    yjv  A-to.  HS    ^t   Fi. 

lJj5    B9  ^    »/rtmrt-/a  (Janm-dd),  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^S^    Jro'^    Ko-nm. 
Jt  ^^'-^    ^  ^    Kamu-tsv  fusn. 

K  reis    J^P  u    >^  :^    y*/-/»*/. 


Kreis       ;|^  |    ^  a    Jokn-mL 

^%    J^7    Take-ßu  W^    i^t    Mi-saka. 

Ö    Aussprache  fehlt. 


Kreis    |l|^^    3S^    Sai-tama. 

i^%    B^    Ofo'ta  (O-o-ta).  jfi^l;    3£?,    SaUnnuL 

^    ^9    ^^^f^^'f^^'^  (Kasa-uarnj. 
V    i^  5    Kajü-farn  (Kajn-xvarn). 
Jß    Aussprache  fehlt. 


Kreis    -fjl%    ^X    Ofo-sato  (O-o-satoj. 

^  ^    ^  ^    A'M-M-ie.  :^  5^    ^  **:    Jaki'in  (Jagi- 

1^  ^    B3  Ä    Aj<t-<«  dUi'du).  ^    ^    Ausspmche  fehlt- 


'©r    )^'^    JefM'tsu.  |S    ^^^    Aussprache  fehlt. 

^^    ^^    Ku'U'kii.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 
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^  M^   ^^f^f^'^^  (Kawa-bara). 
l  i^^   Naka^ura. 

Kreis  iff^^    fSt^   Fa-ra, 

W    f^S    Kami'Uu  fcUa  (Kami-tmi  fada). 
;V    f^^    Simo-tsu  fata  (Simo-Uu  fada), 
\    ^^r%   Firo-^afa  (Ftro-sawa). 

•  W^9   Je-fara  (Je-hara).      iflf^    fSt^    Fa-ra, 

•  ip[tr    Na-ka.  J^^    Ä*    Simo-nu, 
J^    Aussprache  fehlt. 

Kreis  ifi^A    ^5\   Famu-safa  (Fan-zawa). 

l    J§^   Nifi'Wi  (Ni'i'iJ.  |^    ^    Aussprache  fehlt. 

SJ;   Fan-safa  (Fan-zawa). 
BB*    Fusi'ta  (Fvdzi-da). 
J^    Aussprache  fehlt. 


Kreis  jjjp  i;  ^  a    Ka-mi. 

t    B  Ä    M^-to  (Ni'i-da).  yj>i  5^   ll|^^    Wo-sima. 
y    ^  /    ^^"^^*  4'  3^    ^^  ^    Naka-mura. 

Kreis    j^  a    ^  ^  Ko-tanm  (Ko-danm), 

^    Aussprache  fehlt.  ^  ^    ^ «    Woku-ta. 

Kreis   ^t  Ip)[<7    iVa-A;a. 

f  ^if    Na-ka.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


808  Pfisni»i«r. 

fb  J    jS  t.    Naka-safa  (Naka-zawa). 
^L    i£    Aussprache  fehlt. 

Kreis   3^t    ^7    Tsitsi-fu  (TsUsi-bu). 

1&>    Aussprache  fehlt  ^    ^   Aussprache  fehlt» 

^    Aussprache  fehlt.  -J^    QJ    Aussprache  fehlt. 

^  1^    >|^  ^    Nakormura,  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

Reich  Awa. 

Kreis   ^<^   ^^^    Fe-kuri  (Ft-guri). 
^  »•    JST  ^    To'kafa  (To-kawa).  |^    ^    Aussprache  fehlt 

J    P^  h    Naka-to  (Naga-to).    ^U^^    Bl^    Sa-kuma. 
•^%    Mt    <>fo'8ato  (O-O'Sato). 
)\\  ^    Jl  Ä    Kafa-kcmi  (Kawa-kand). 

Aussprache  fehlt.  Q  ^    ]Ä  i^    Sira-fama. 


Kreis    ^  r    J^  ^'^    ^;/a  C-4-i£?aj. 

:^J  ffl»  Ofo^tu(O-otu).         3^J    ^^    Ofo-wi  (ao4> 

Sfi^  1^*  Sifomi  (Siivomi).         Ö^   1^'^    Sira-fama, 

M^  Jg  5  H^o/ara  (Wo-wara). 

f^  ^  ft  ^  Äa/a-te?a  (Kawa-wa). 

jjj^^  ^--  Kamu-fe  (Kan-be). 

Kreis    ^^    ^^    Asa-fina  (Asa-ina). 

^.    Ig?    M-/ara.  ^Hf^    ffl«    ■^¥«-««- 

^J    ]^v    Ofo-nuToa  (O-o-nunia). 
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Kreis   -^i   ^ ^   Naka-sa  (Naga-sa). 

^  M5    Ta-fara   (Ta-wara). 

t  ^^   Saka-wi  (Saka-i).      ^^i;    ]^*e    Ka-mo. 

^  ^-.    T&mo'fe  (T(mo-be). 

t  ^^^   F^^'t^ukafe  (Fase-tsukaje). 

1^  ^^    Oki-t9u. 


Reich  Kadzusa. 

Kreis    "fll^    ^9    Itsi-fara  (Itsi-wara), 

r   ^  -?   A-ma.  ^  x    gg  3?    Je-to. 

f    M  5    Itsi-fara  (Itsi-waraj. 
uU  ^^J)'    Urufi'tm  (Uruirtm). 
^   BB  ^    J<'''nKi'tO'  (Jama-da). 
l  Jll^    Kuku-ma. 

Kreis  |^t    Jt^    Una-kami. 

^    Aussprache  fehlt.  ^^    1^^    Ofo-no  (O-o-no). 

t   jßrl   Ina-mufa  (Ina-mutva), 

5   B  ^    Jo>tn>a'ta  (Jama-da),  ^  ^    ;^  ?^  Kura-fa^i, 
^    tt^    Fvkara.  |{^    *^   Aussprache  fehlt. 

Krqis    B^T    ^t^  A-firu. 

7   B*    Nifu'ta.  ^Ä    ^^    Mi-moro. 

^  M  5   F<^-f(''^^  (Fasirwara). 


810  Pfixmaier 


Kreis   ^^    ^'a    Ma-n-ta  (Mau-dti). 

(J^T    Tp/u-  A-fnru.  -^    ^    Aussprache  fehlt. 

f^     PIT^    ^M^"^  (Lme-Aa;.       |^i-    "1^7    O/u. 

ffi{%    ffi  ^    Kafa-kuma  fKmva-kumn), 

Kreis    ^^    ^""    ßu'fa  (Su-a,  Sujej. 

\\\%  ^-^  Jama-lfd  (Jama-ije), 

||i  !^  ^  t  Jamu-mi.                     ^    [|[    Aussprache  fehl  t 

|P[?  ßg  «  Nuka-ia  (Nuka-da). 

^Iv  09  ^  Mam-ta  (Maru-da). 

^l  M^  ^''^'-/«  ^Pkfei-ißJ-     J^»-    4fex    7b.>. 
^,^    ^-.   Katm-fe  (Katm-he). 
W^%     ]||  X    Katm-kafa  (Katsu-kawa), 

Kreis  tgi'    ^7    FaMt/u. 

ig 2  ^^  Fani-i'fu.  Ü[=    ^^  ^«^«^*- 

>J^^  B9^  TTo-to.  j^^    2|j*^    SaJca-moto. 

JST*  ^^  Kafa-ife  (Kawa4je), 

f  ffi<j  JokO'kuH. 


Kreis    -^J    ^'S^    Nakara. 
J^\%    -^i    Osa-kafe  (Osa-kabe). 

^t    j^sL    Tmtaumi,  l^n^''^    1i5F^    Kuruma-motsd 

^    ßlb    Aussprache  fehlt.  >S^?    'pR'^   Fase-fe  fFase-b^ 

tt  ^-'^    i^  9    KoMfa-fara  (Kasiwa-hara), 

Kreis    |J4  S'^    ^  "^   Jama-no  fe. 
^    ^    Aussprache  fehlt.  |d^  f    |Jj  5    Wcka-jama. 
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Y    Fuka-ja,  lil  "^    P  "^    Jama-UL 

^   Aussprache  fehlt.  ^?    ^^^    Kaja-no. 

Kreis    I^A    ^^    Mu'Sa, 

I    Aussprache  fehlt.  "fjlß  ij    ^  "^    Ka-iuo. 

f    Aussprache  fehlt.  4V^    ©^   Naai-kmna, 

^5    Naka-hira  (Nagakara). 

j^n    A'Siro,  )x^    ^^    Kata-nu. 

^^    Ofo-kiira   (O-o-kura), 

^«:    Nifi'wi  (Ni'i-i).  ^7    >S^    Nifu-ja. 

I   Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^5    ^'^   Ama-fa. 

^!jj    Mi-jake.  MJ^    I^Öt^    Sama-ki, 

^^    Naka-tsu  (Naga-tsü), 
I  Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^  Y    *^  ^    /-«m/. 

I   Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

05  Ä    ilra-to.  ^^3^,.    /Stra-/a. 

A^^    Naka-sa  (Naga-sa), 
7    Aussprache  fehlt. 


Reich  Siniösa. 


Kreis  ^ijj^    (Ä^  "^  ^)^   Katsu-aikci, 


812  Pfizmaier. 


^    ß  ^    Kafa-fara  (Kuwa-bara). 
^    JS  5    ^uri-fara  (Kuri-tcara). 
Jß    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  l 


Kreis   ^f    3|^^>    Tdfa  (Tsi-ha). 

^f    1^/^    Isi'fa  (Tid'ba).  ^^    ;j^^    Sai-kma. 

lil-^    ^X   Jama-ife  (Jama-ije). 

f^t    ffl  ^    /fei-to  (Ike-da).         JjJg    ;j^    Aussprache  1 

^y^    'nB'^   M(yiiO'no  fe  (Mcyno-no  he). 

\\\X    ^^   Jama-noM. 

Kreis   ^^l!    Ä"^*   /w-/a  (^irwi-io). 

A5  i^n  ^«-te»  «vo.         ^i^  <#-  ^«-/«  r»»"* 

S'    ^^    Aussprache  fehlt.  ^  a    ^  5*    ^ti-jake. 

^^    EH^   Naka-kuma  (Naga-kuma). 

»1^  ')"    ^  "^    2bn-^a.  ^    "j^    Aussprache  1 

>hf^    jpAz   Mura-kumi.  ^    ^    Aussprache  f 


Kreis   (^7    (3E  "^  ^)^   fSafu-sa. 

J  M^  Naka-too  (Nctga-wo), 

^1  ]||  M  Kara-kafa  (Kara-katca). 

^  /  13^  No-ta.                         ^  ^    ^^  5    Jü-mato. 

||[X  h  £  Jamorkami.                 ffff    ^    Aussprache  f 

g  ^  ^^  Ärti«a-/e  (Kusa-be).     3g 5    f^|')    Tamatm 

<j  j^  9  JSft**^*-/a*^  (Kuri-tcara). 
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IJ^f    Tttma-ura.  J§  ^   Fara. 

jjf^^   Mafarorhi  (Ahtbara-ki). 
ij^^   NakcHmura. 

Kreis  iJIQ^    ]l^^   Sa-u-ma. 

ÄJ    fkiiru-fniso  (Ihiru-nUzo), 

'^^^   fh-M.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

7    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^   ^'ll^^  Sa-sima  (Sarvrdma). 

^   Aussprache  fehlt.  J\,    ^    Aussprache  fehlt. 

;jg=F    7aX»-ne.  5  2^   ^*   /«-u;t  (7«i-t). 

1^:^    Asi'tm.  '^    ^    Aussprache  fehlt. 
7    Aussprache  fehlt. 

Kreis   jj^^    ^^   Jufu-id  (M-ld). 

^   Aussprache  fehlt.  "^^    IfSs^    Taka-fad. 

jjf^^   Jufu-ld  (Jü-ld).         /\\    j^    Aussprache  fehlt. 
7    Aussprache  fehlt. 


Kreis   Ijg^l    Q^    Tojota  (Tojo-da). 

03  Ä    TTo^a-to  (Woka-da). 

I   Aussprache  fehlt.  -^  ^     |g|  :^    7a-mt*fe. 

^5    Ofchkata  (O-o-kcUa). 

Kreis   j^%    J^t.    Una-kamL 

j^%    Ofo'hira  (O-o-kura). 

h  £    SUä-no  kamt.  ^9    j^^    iro-ww». 


814  PriiM»i«r. 

t^t  ^^   Karu'fe  (Karu-be).    ^5    ^j^l    Nuno-kata. 
Tf$^    ^o    Kami'riro.  JÜSL  3S5   Amitama. 


/J\5^    ^/     Wo-no.  5^0^    ^«-^«  (Isi'daj. 

i^    jll    Aussprache  fehlt.  ^^    ^^    JokcMie. 

^Ä    j||[$    Mi'Saki.  ^»    -^J    Mi-jake. 

Kreis   ^ tp  1^^)    Katori. 

j^if    J^T)    Ka-tori.  jj^^    g  Ä    Ao-to  (Iso-daJ. 

m^    9^    7aA:e-to  (Take-da).  ^    [^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   fj^2    ^^    Fani-fu. 

m%    4^1^')    Tama-tsukuri.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

l|[S    "^Ä    Joma-kata  (Jama-gata), 


Reich  Mtatst. 

Kreis   ^^    •/i^:,^    A7/J./an  (Ni^-fari). 

ffl  5    BB  ^    Numa-ta  (Numa-dUi), 

^    ^    Aussprache  fehlt.  -j^^'    ^ä    Faka-ta. 

^    ^    Ausspi*ache  fehlt.  ^%    ^'^    TsuJci-fa. 

i:%    (t?    Ofo-fata  (0-o^fata). 

ff  u    ;^')    A7/J/an  (Ni^i-fari). 

~fi    ft    Aussprache  fehlt.  ^    jjjj^    Aussprache  fehlt. 

^  W    g  9     Wt-fn  (I-dti). 


ÜAbar  japaniflche  geographische  Nutnen.  815 


ir 


Kreis   WL^    "ffi^^    Ma-hifc,  (Mn-kahn). 

*  4^n    Kami'Siro.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 
^   Ma-kafe  (Ma-kabeJ. 

J   "§"  ^  Naka-^wki  (Naga-nukij. 

t   "W^^  Tf/nW'fe  (Tf/mO'be). 

}5  ^  /  Ofo-sofw  ((J'O-sono). 

{j   >W"$  fJ/o-mura  (O-o-rnnra). 

Kreis    ^  |J    ]J^  />    Tsuku-fa  ( Tfnthi-baj. 

♦^  Ä  ?  Oft)-nuki  (U'O-nukij. 

7  ]j^  M  TmtkU'fa  (Tsuku-ba). 

a  -rf*  1j  Mi-mmd.  ^    Yä[    Aufisprache  fehlt. 

1)  |S  f;J  Kuri-fara  (Kun-wara). 

y  JJC  5  St-mii»it  (Si-midzn). 

Kreis    |^  ij     Pi^    Kafiitsl  ( Kau-afstj, 

%  t^  t  Sima-na.  ^  ^    |J4  -^    O-jama, 

ff  pä^  Kafufsi  (Katvatsi).     ft  -v    jf^  /^*    Ma-fata, 

^  "Op^  Ja-ta-fe  (Ja-ta-be). 

*  0  ^  ^^uka-ta  (Suga-da). 

*  ^^  ^^^'"^^^'''^  (O'O-murn), 

Kreis  -^^    ^ÄC^    '^^''^^  (Swo-tlaj. 
\^y     <JfO'no    ((J-o-no).       "j^  ?    ^  ^    rnka-ku. 
^  ffip  /     lyb-wo.  "^    Hb"    Aussprache  fehlt. 

ih  ^  ^    Asa-fijia  (Asorina). 
?   B9  ^    Taka-ta  (Taka-dn). 

itiBQgRber.  d.  phil.-hist.  Ol.  JAXX.  Bd.  IV.  llft.  53 


816  Pfiimaler. 

-^^    ;fcj'$    (Jfo-muva  (O-ih-murti), 

}y  jS-v    8i-ma,  pb     ^    Aussprache  fehlt, 

^    l^'^'    *S/'7na-/.w  (Stma-dzu), 
^l^   ~iSi^    ^f-^'^  (»^Ino'daj.  ^vj    ^'.-    Nari-fama. 

^    ^    Aussprache  fehlt.  ß?*^    JJÜ'''    ^-^'^• 

Aussprache  fehlt. 


Kreis   i^iV?    ^^    Mufara-ki  (Mitbara-kf,   Tbara-U), 

^    ^    Aussprache  fehlt.  |J[j    "Hf    Aussprache  fehlt 

^^/    J2  2    Siki-no  kami,  ^    p|    Aussprache  fehlt 

Äv    ß^    Sima-ta  (ßimn-da).    ^^^    ^*    *Srt-ta  (Sa-ya). 

izl    IfSt'^    Ofo-fata  (O-o^hata). 

^^^y    ^^    ^fufarn-M  (Mubara-kij, 

03    ^    Aussprache  fehlt.  ^v    0jp2^  Fnjast. 

>6^   fl^"^   Ä/-W//.  ^    (Ä  +  ^)    Aussprache  fW 

Ö^     1(1  J^    Stra-kafa  (Sira-kau-a). 

"^t;    ]^'^    Ofo'tm  (0-o-dzii).      ^    >^    Aussprache  fehlt; 

"fr  j    'fßr    Tatsi'fana  (Taisi-bana). 

Pg  ^    m  ^    7rt-iaÄ:o  (Ta-kago). 

Kreis    ^J    ^^    Name-kafa. 


:^    ^    Aussprache  fehlt.  yj\    "j^    Aussprache  fehl*^ 

^    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehl^. 

jm   Aussprache  fehlt.  ^J    fß^t    Afi-ka  (Ai-ka)* 

^/    Jl^    Wi-no-ufe  (Lno  uje). 

ik^    ^^    ^«^t^«  (Takije).  Ml    ^^    ^^«-/«^ 

A5    1^«   '^«-^^  ^'^ö-  #*    *^a    Aa-«f7m. 

]^r    ]^:->    Are-fara.  ^    QQ    Aussprache  fehlt 
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-^l 

Name-kata. 

^y    JHI'f    So-ne. 

«' 

Sakorko. 

^    Jß    Aussprache  fehlt. 

Kreis  fß^i; 

Ja  V   Ka-sinui, 

%^) 

iüra-tori. 

T^  ^    »1^  '11    ^^nw-tori 

^-v 

Ka-sima. 

—  a    i^  ^    Mi-jake. 

^- 

Taldfe  (TaJdje). 

S  V    in  ^    Mija'SakL 

fl^ 

Mija-ta  (ilija-da). 

pb  J    ;jij'  -7    Naka-miira. 

1l^ 

McUsura. 

f^l    J^^   Naka-dma. 

n^ 

Karu-no. 

^     M    Aussprache  fehlt. 

%- 

Fari-ma. 

^  n    J§  ^    Moro'Wo, 

^v 

Ofo'ja  (O'O-ja). 

ff?  jg»  M/i-«.*  rA'if-i-«; 

%^ 

Lsima. 

Jt.  2    -j^  ^   Kami'dma, 

Kreis   ^jjr    I^;!?    .Va-Ä:a. 

^  Y    Nifu-no  ja.  SB  ^    äE  v    Asa-fsuma. 

33  ^    Josl'ta  (Jod'dci).        ^  r    ^S  ij    A-ka  (A-ga). 

tt^    (Jfo'ici  (O'O'i).  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^^    Kafutsi  (Kawatsi).     ^    ^    Aussprache  fehlt. 

jft^    Kafa-no  fe  (Kawa-no  fe), 
"Ki;    Kasa-ka,  ^fe^   -J^"^    tSi-ma. 

^if    Fa-ka  (Fa-gaJ,  Jfj^r    jjjjj^    ^-/a  (A-ha). 

Y  ^    ho'UO  kamt,  Jffi^    "l^^  Ka-sima. 

i^^    Mufara-ki  (Mubara-ki), 

:   Aussprache  fehlt.  jpt    I^*    Na-ka. 

§J-^    Ja-ta-fe  (Ja-ta-be), 

05  Ä     Taku'ta  (Take-da).     l|^'^     ßj  ^    F«-^«  (Fa-da). 

53* 


818  Ffizmaior. 


Kreis    ^^    ^^   Ka-ai  (Ku-zi). 

^l    B9  ^     iroÄa-/a  (Wokci'daj. 
K%    "pK'"    Ja-ta-ft  (Ja-tci'bc). 

^2^   ^ij"    Si'tori  "^1    ^'1    Taka-f.sakl 

Wj     1(1    Aussprache  fehlt.  ^^    ^-^    Mi-tca, 


Wft^    llO  ^    A^a74-ijaÄ;^  ^    ^    Ausspruche  f( 

3^  ^    B9  ^    0/(>-^a  (O'O-taJ.         jg;    ^    Aussprache  fi 

lil  -v    B9  ^    Jama-ta  (Jama-dci). 

JHT  ;t^     ft  ?    Kafutisi  (Kawatsi).     4^  ^    ^  ^    Sa-take. 

;tö|^d^    j^v   Jiinaki'dma  (Jantuß-slma). 

^^?    TIj  "^    ^«fai^t.  ytC    "Hl'    Aussprache  ft 

S    Aussprache  fehlt. 


Krois    ^'A    ^ij    Ta-ka. 

Aussprache  fclilt.  ^^^    ^^     Taka-no, 

^fl-4    "pK'-    Tomo'fe  (Tamo-be). 

3|lf  u    JS^    Nifi'id  (Nl-i.'iJ.  ^<7    ^^    Ka-mi 

pj     Aussprache  fehlt. 


^ 

Rcicii  0#iii. 


Kreis   J^^-   ^*    ^t-i^a  (iSi-ija). 

3^5;    ^4    Ofo'tomo   (O-o-tomo), 
^t    «P?    Nm-korl. 


HO. 
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Kreis   ^^    ^jj"^    Kurl-moto. 

^/  nR'"  Mmo-fe  (Mono-be).    yj^^    gg  ^    Fa-ta. 

jkj  }\\fx  Ki-no  kafa  (Ki-no  kaica). 

Ml  j^  5  Ndd'fara  (Nad-wara). 

^t  ^%  Se-ta. 

Kreis    ^^    ^f;    Ka-u-ka. 

'%!%    _t^    Ofo-kami  (O-o-kavü), 

55    ^^    Natsu-mL  Wkv    "SP^    Kura-fti. 

[Jjv    lf[i;   Jama-nafo  (Jaina-nawo). 

Kreis   ^v    ^x    Jo^ya. 

^s  J^J  Mi'kami.  ^7    ^f    F<fc-tot. 

J|a  -^.y  Fa-tori  I^J    ^s.    J-A:a-?/u'. 

j§:z  >0jj^if;  M-/o.  ]|^    ^    Aussprache  fehlt, 

^y  ^  ^  Sino-fara  (Slno  wara), ' 


Kreis   ^  ?*    ^  7    Kama-fu, 

Bt^^  A  Jj    Fikcm-nari  (Fujabi-naii), 

^l,  Ü^T)    Nid-narL  ij^    4h    Aussprache   fehlt. 

^/    03  ^    ^inO'ta  (ßino-da),  *     ^    ^    Aussprache  fehlt.  ^ 

Ati   Ä^    ()fo'8ima  (O'U'Simaj, 

)^t  "^^    Fana-ki  ^    "^    Aussprache  fehlt. 

W')   1^^    Kiri'fara  (Kiri-wara). 

Kreis   J^Äa    Äw^^    Kamu-mk!  (Kan-zakl). 
^^   jgv    Taka-ja,  SS    S^    Aussprache  fehlt. 


I-Vlier  ^&   ist  noch  das  Klassünzeioliou   Ajfr  ^^  setzen. 


820  Pfizmaier. 

f^A  fi^t    KamU'Saki  (Kan-zaki). 

Ä$A  ^5-  Kamu-nud.  ^^%    Ä*    KaJä-mL 

A^''  Äts^°    Ko-jasiro.  /\s9    ||^5    Wo-fata. 

Kreis   ^x    jl^^   Je-td. 

^;6r  ^y    Ka-no.  y^v    --^^    Ja-fc/. 

•^J  ^y    Naka-no  (Naga-no). 

^9  ©^    i'Tm-^a  (Fira-da).      #v    ;^7    Ja/w. 


Kreis   ^^    JL^    Inu-kami  (Inu-gamiJ. 

i^A    ^^   Kamu-fe  (Kan-be).     gg  ^    1^*    Ta-Ä^a. 
"JS    M^    Aussprache  fehlt.  ^^1    ^"^    Taka-mija, 

f^    «^    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

7|&2/   5JC5    Si-mitsa  (tii-niidzu). 

W  t    Ö  ^    -rl»ia-<a  (^/Ina-rfa).       j^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   f^J    ^^    Siika-Ui. 

■^  P    ^  ^   iVaX:a-tt'o&a  (Naga-woka), 

"pA    ii^J    Simu-saka.  J^y    l^x   Foso-je, 

P^r    ^t    ^-na.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   |^^    ^^    ^«a-tt^t  (Asa-i). 

^?    2(s:T    ^♦^ofal-»lo^o.  0^    jß"*"    ^"->- 

l^i    5^5   Ju'»uM.  "yl    ^/    Jofo-no. 

)\\%    ^[f    Kafa-mitsi  (Kmca-mitsl), 
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?  ;|C*   Faja-nd.  ^y    ^    7iw. 

l   pj  ^    MasU'ta  (Masii-da), 

:?^    SifO'tsu  (SücO'dzu), 


Kreiß   ^-r    ^?    /-Ä:ai'o  (I-kago). 

^  5    Kasifa-fara  (Kcmwa-wara), 
2    ^toimi  C^cfewwt).       ä^    '^    Aussprache  fehlt. 
^  /    Jald-Tio  (Jagi-no), 
^    Aussprache  fehlt.  ^  ^    ^  ^    Kata-iooka, 

Ä?    I'kako  (I'kagoj, 
;    jjtt?^    Ofo'jasiro  (O-o-jaMro). 

Kreis  ]j^?    -j^^    Taka-stma. 

[    ]ß^   KamU'fe  (Kan-be).     ^^    J^^    Mi-ico. 
i    1^  :^    Taka-sima.  ^  -^    ^  /     7*ie-wo. 


7 

I    ]^'7    Ko'tm,  ^^  ^2   Jo»i'f8imu 

'^    ^9    ^^f^'ff^'^^  (KtJiwa-hara), 
A    J^Ä    Kafa-kami  (Kaioa-kami). 
'^   IE^    7bmo-yie^  (Tonut-jin). 
j^    Aussprache  fehlt. 

Reich  Mino. 


Kreis   ^Ä    ^:^    7a-Ar/. 

J^   Aussprache  fehlt.  ^^    ^^*    Nori-fo. 

\f  1^/    Tatsi-no.  ^^)     ffl^    Ari-tu. 


822  Plizmaier. 


:^A    'np'^    Takemu-fn  (Takeimt-he), 


Kreis    >^i^   1^'^    Itn-fffit  (Tsi-Jzu), 

tu  7  V    7[C  ^    tSakura-kL 

[|[  V    rti^^    Jama-sakl  (Jama-zuki). 

^A    "SP'^    Takenrn-fe  (Takemu-he). 


Kreis   >p7    Jj^^^    /'V/a  (Fu-ica). 

\\\X    2feT    JcLina-mofo.  >Ö^    8?    Aussprache  fek   TIl 

I)     1^  5?    Kuii-fara  (Kuri-wara). 
y    J^  a    No'kami.  ^    ^^    Aussprache  fehm  Jt. 

5t  ?^    "nP^   i'a«6-7Jo  fc«/e  (Fasa-no  kahe), 
^^    jlj  M    Aici'kafa  (Ai-kawa). 
^£  a    ^^  J^   Mt'hifa  (Mi'kuiva), 

/    Ma-no.  f^    ^    Au88pracht3  fehl*:- 


Kreis    Jj^:^    ßj^    /ie-fa  (Ike-da). 

IK?  Ö^  Nukfi'Ui  (Nuka-dn). 

-^  =  ^  7  A7-/w.                          >J\  3    ^^  T)    Ko-Um. 

Ä?  p  *  KoHU'ka  (Katnt-ga). 

^t  Ö^  Ike-ta  (Ike-da).          "^^    Wä^    Af«*«- 

Kreis  ^t    /V^   A-fafn. 
:AC^    ffl  *    ^^^-^«  (O'O'ta).         W^t    ^1;    Na-ka. 
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y^^   A'fatsi.  1^    m    Aussprache  fehlt 

^4   Naka-tomo  (Naga-tomo), 

Kreis   "^X    ^^^    Ofo-no  (O-o-no). 

%   Aussprache  fehlt.  ^  J    ^  s    Aka-mi. 

äh^    Üfo-mutsi  (O-o-mutsi). 

Am    Mi'kufa  (Mi-kuwa). 

h   Aussprache  fehlt.  "JC    ;^    Aussprache   fehlt. 

gg  ^    Ofo'ta  (O'O'fa).         ^{.   -^'a    M-tn. 

Pg  5?    Karl-ta  (Kun-daj,     ^    |lf^   Aussprache  fehlt. 

?    Aussprache  fehlt. 

Kreis   2JJ^    ^'^    Moio-su. 

L   Aussprache  fehlt.  |S     |^    Aussprache  fehlt. 

i   Aussprache  fehlt.  ^fe  a    vS  /    Ml-no, 

^j^t    Fo-tifthmu  MjJ    -^    Aussprache  fehlt. 

QQ  '^    Kuri'ta  (Knri-dft).  ^  t    "^^    Fwia-ki. 

Kreis   ^t°    ffl^    Musiro-ta. 

5(!pj7    M-fta.  ^t    ^<7    Na-ka. 

^-^   Äo-/«  (ho'be).  ^"^    "^"^    Na-ta. 

Kreis   Ht  ^    jSE  \    Katakata  (Katagata). 

pj-^    Murorfe  (Mura-be), 

I   Aussprache  fehlt.  ^^    ^u    C'^-^^  (U-hii). 

)K  {    Katakata  (Katagata). 

^   Aussprache  fehlt.  E£    ^    Aussprache  fehlt. 


68 
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824  Pfiimaier. 


Kreis    J^  5  Ä  *    Atsu-mi, 

TIj     'ß^    Aussprache  fohlt.  ^s    ^^    Mi-ke. 

1(1  ^/    jA-^   Kafa-no  fe  (Kawa-no  fe), 
ff  5    ^ »    Atsu-mi.  j|j{  ^    ^  ^    Ku'V'ke, 

^    ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^>  ^^^    Kakami, 
^N*  ^    H  ^    Mura-kunü  '^    ;^    Aussprache  f< 

^    ^    Aussprache  fehlt.  ^^    ^*    Mi-wi  (Mi 

Aussprache  fehlt. 


l||  %    jK^    Jamakata  (Jamagata). 

rtj.y  ^2^  Itsusi  (Idzim).             ^^    ^^    Kata-no. 

iZ%  ^%  Ofo^^<dce  (0-o-fake). 

^  a  ^  ^  Mi'ta.                           ^    ^    Ausspraclie  f 

^J  ^M  Ofo'kiifa  (O-o-kmca). 

Kreis   j@^a    S|^    Murke  (Mu-ge). 

ij^    >0H    Aussprache  fehlt.  J|J;^    ^-   ^/o/ö  (4/ 

^    MK    Aussprache  fehlt  ^    ^    Aussprache  f 

^    ^    Aussprache  fehlt.  ^^    i^    Aussprache  f 

^AC^    Ul-^    Ofo-jnma  (O-fhjama). 
^5    ^  Ä    Suka-tu  (Suga-da).    Jj^    "^    Aussprache  f 

Kreis   jßP>    JL^^    Kun-sija-u  (Gtm-ztja-u). 
^^t    Jt^*^    Kun'Sija-H  (Gyn-dja-u). 


f 
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^  jg^  AuBsprache  fehlt.  $fn    j^    Aussprache  fehlt. 

Ul?  gl   KurirkalU  (Kun-gaki). 

Kreis  ^t^    3^"^    Ka-mo. 

fl^2  ^7   Fani'fu.  ^*    ^fO^   Mi-wa, 

^p    qj-^   Ike-no  fe  (Ikeriio  he). 


^»    P^-    m--/e  f/.6«> 


>lh  ^    UJ  V    ^i^o^*aTwa. 


j|t5    BB  Ä    Kome-ta  (Kome-da). 

H^  3£^    H^oton.  Ffl    ^    Aussprache  fehlt 

Ka    G9^    KamU'ta  (Kan-da), 
J||a>'    ^"*   Kafa-nofe  (Kawa-no  fe). 
"^l^  Jf!'-^    Si-ma.  f^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   l^tf    Ä^    Ka-ko  (Ka-ni). 

"f^X  ^^    Ofo'td  (O-O'i).  ]|^    ^    Aussprache  fehlt 

ifey   Bg»    /ie-to  (Ike-da). 


Ht  *^  Fi-jW. 


Kreis   ^  »•    lti[^    7b-fa'. 

B.    ^   Aussprache  fehlt. 
flJ7  ^5    Nara-fara  (Narorwara). 

i*"  ll^L^    To-At.  ^    ^    Aussprache  fehlt 

^  ^  Aussprache  fehlt. 


Kreis 


.c 


t    ^-w/?. 


1^  ^   Aussprache  fehlt 
i^  >'   Jt  ^   ^E'iio  kami, 
*Xyfr   JIjT    Saka-moto, 


^    ||^   Aussprache  fehlt. 


wo  simo. 


'ti*  ?    -ÖT  ^    Tfüce-wori. 


826  Pfismaier. 


Reich  Fida. 

Kreis  ^^^    ^Ä    Masi-ta  (Alasi-dci). 

^^    03  ^    Mad'ta  (Mad-da), 

^  J    ^  ^   Ma-ga-na  :  Asa-fite  (Asa-ßde). 

Kreis  3^^    ^y'    Ofo-no   (O-o-no). 

— -^    Jjl^^    Sai'hma,  p^r    ^'^    -^i-/«  M-«n 

|||3    pl  ^    JamU'kutsi  (Jama-ijutd). 

Kreiß  ^^    iÄ"^   -4m-fe\ 

:^  t    5g  M    iVa/a»-i  (Na-harL). 
*35?    if^M    Fuka-kafa  (Faka-kawa). 

^?    ^-^   Kakife  (Kakije).         ^    ^    Aussprache  fe 
^y    jj^7   -4«()f«t  (Asobu). 

Reich  Sina-no., 

Kreiß   ^ -r    ^t    /-na. 
^    ^    Aussprache  fehlt.  >p^^    ^y    Tomo-no. 

Kreis  ^l^    a)5f'^    &e-/a  (Su-wa), 

-f^  b    ]^ A    To-mu,  jj^^    ^7    iSa-fu. 

^    J^  ^    A'ie/Yf ;/'ara  (Kmca-bara). 


Ueb«r  japaniaeha  («offraphiaclie  Namen.  827 

jjlfi  P^  Kamu-fe  (Kan-be).     \\\Z    ^ii   Janm-ka. 
j^  ^  Aussprache  fehlt 

Kreis   ^ätX    JS^    Tsiücu-mcu 

H^   05 Ä    Josi-ta  (Josi-da).       ^P    ^t    U-ka  (U-ga). 
^7   ^^   KaraAnu.  ^^   J|^i)    Nisi-korL 

:Jt*  #^    Ofo-wi  (O'O-i).  \\}%    ^t   Jama-mufe. 


Kreis  ^7    ^Z-  -4^*^*  (Atmmi,  Adzumi), 

H   jH   Aussprache  fehlt.  ^$^.    JL*   Mura-no  kami. 

Kreis   J^^    j^^    Sara-mui. 

§^   JÄ*    ^^"^^*-                        ^^  Jt^  Mura^kaml 

^   ^   Aussprache  fehlt.            /|\5'  ^^  l^^ö-MMa. 

Mv   jßit    Sara-üna.                    ip  b  ^;'<  To-me. 
Sl^  5^5    ^*-w»*^*w  (Si-midzu), 

%^  (^  +  ^)*  ^'*-^««-    1^^  ÜJ^  ^-^- 

Kreis  ^  a    ^4   MinotsL 

^J  ^^    &o-t(;i  (^Äo-tj.  ^^    ^^    0/o-^a  (O-o-ta). 

^A  B3^    SemU'ta.  "ÄTa    ^  "^    Fumu-na. 

J|?  5^^-    Wo'fari'fe  (Ü-wari-be). 

A*  "l^v    Ofo'Sima  (0-o-sinui). 

^i,  j^7    Aka-fu.  pb  J    Äv   Naka-sima. 

Kreis  ^^    ^^    Takct-wi  (Takci-i), 

W  t    |W|  $    Ina-rnuku  Q  ^    ^  /    Fimu-no. 

Ha   ^^   KamU'fe  (Kan-bej. 


828  Pfitmaier. 


Kreis   ijjs  ^t    Fo^^ti-^i'*^' 

>^l    ^r    Kura-siiia,  j|flf^    ^|v   Funa-jania. 

ifSty    M^  Ao-/c  rAo-6e;.  :J^1^    iAj^    t//o-m  T^^-o-rmJ. 

^    ^Q^  Ja-siro.  ^x    ^»    Je-to. 


i5J    Iß^    SaJca-ki. 

Kreis   /Jn^^    JP|i^  Tsi-üakcUa  (Td-isagaUi), 

1^  ^    ^  t    VTowMMMe.  |Jj  ^    ^  tr    Jania-ka, 

^x    ^/^    Äe-/a.  i||J  h    nP--    ^^o-fe  (Ato-he). 

^r    ^y    J-.«o.  ^^    ^^   i'liAw-to. 
j^v    "nP^   Ama-mu/e  (Ama-mube), 
Jß    Aussprache  fehlt. 


Kreis  j^^    ^^    Sa-ku. 

Aussprache  fehlt.  "^^h    ^^    Ofo-ici  (O-o-i), 

"^ti    ^^    Ofo-mura  (O-o-mura). 
J^%   M^    Om-Ä:a/e  (Osa-kahe). 

^    ]^    Aussprache  fehlt.  ^    3^    Aussprache  fehlt. 

Jß    Aussprache  fehlt.     /\s9    ]^5    Wo-nunia. 


Reich  Ködmike. 
Kreis   ^x    i^^    üim-jJ. 

fSt    2(5^  T    Saka-moto.  jj^^    ^-^   A0-/6  f&o.6e;. 

;gX    ^»    i/a-M't  (Itca-i).  ^/    ^lf  No'Siri. 

Aussprache  fehlt.  ]^    ß^    Aussprache  fehlt. 
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Kreis    p^%    ^^   Katorwoka. 

Bg«    Waka-ta  (Wakorda). 

^3    Ta-ko.  ^^    ^^    Taka-rmiso. 

3^/    Naka-no  (Naga-no). 

^   Aussprache  fehlt. 

Kneis  ^y^A    ^^   Äamt^^a. 

Il  ^   Nu/ä-nosa,  ^  '^  Aussprache  fehlt. 

^7    Ni'fu,  ^  ^  Aussprache  fehlt. 

%    Aussprache  fehlt.  ^  ^^  Aussprache  fehlt. 

^    Aussprache  fehlt  ^  ^  Aussprache  fehlt. 

I"   Aussprache  fehlt.  ^^    ^r    Niß-ja  (Ni-^-ja). 
pj--    Nuka-fe  (Nnka-be), 

^y    Wo-no.  ;^  ^^  Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^    lj|jg :?    7a-Ä;o. 

^t    Jama-na.  jfö'^  ^"^  Ori-mo, 

S-^   Kara-dna.  ]^  a  äfe  a  Mu-mi. 

^!^    (jfo-jake  (O'O-jake), 

I    Aussprache  fehlt.  ^^  v  ^  ^  Ja-/«. 

Kreis    j|§^  *    ffip  y    Mito-no  (Midori-no), 

^  ^    Fajasi'fara  (FajoM-wara). 
^y    Wo-no.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^5^    TakoM,  "ik.^    5l^^    Sa-mi, 

H^    OfO'Saki  (O-O'Saki).   "^    ^    Aussprache  fehlt. 
^';    TTo/aW  ((Mvam).      ±^2    gjgl-  Fam-«i. 
I    Aussprache  fehlt.  |Jj    "^    Aussprache  fehlt. 


830  Pfismaier. 


Kreis    ^r    ißt^    Na-fa  (Na-wa). 

^l    ^^,    Asa^kura.  0  ^    #^    ^'«-*'^'- 

1^?    ©^    SajU'fa  (Saja-dci).     j^^    ^^    Sa-mu 
^  5^   ^  1^    Si'foii.  ^5    ^  ?    Nira-tsiika, 

Kreis    ^^^  iBf"^   Kuru-ma. 

■M  J    ^  ^    Naka-no  (Naga-^w). 

^^    J^T    Wi'fii  (Lde).  >J>-7    ^/     llV^/o. 

/V^    TfC^    -'a.fo*.  B^T    ^^    ^-i^m. 

«t  ^    5B  *"   KamU'Safo  (Kan-sntoJ. 

J^^   :^t    üima-na.  ^t    j^"^    KuriMtia. 

Jd^c/    ^f*^    MomO'iw  tn  (Alomo-iio  i). 

Aussprache  fehlt.  Q     !^    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ^^J    S^^    Ak-a-fmnia   (Ad-zuma), 
i    ©  ^    A^aia-^a  (Naga-ta). 

Kreis    5^  b   ;|^  ^    T(>-?u^ 

7^  V    ^  Ä    Numa-fa  (Nttma-da), 

J§^    ^t    Nama-sina.  ^X    i^t    Kasa-mia. 

^t    ;|^^^    Na-kunmi. 

Kreis    ^t    ^^    /Se-^a. 
*35  ?    ffl  ^    /^ifai-^t  (Fukn-da). 
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^v  -^£- J/a-fot/e  (Ma-kabe). 

%i  ^^    Fnka-safa  (Fuka-znua). 

t^l  ^t    Toki-mfa  (TuU-zawa). 

ii+  g|/>   Futsirsafa  (Fadzi-saica). 

Kreis   ^^    ^n    Ha-ici  (Sa-ij. 

^f   ^^  Na-fasL  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

J^  yj^   Aussprache  fehlt.  "fk.^    ^^    'Sa-<6Y  (Ha-i), 

^f   ^t    Futsi-na.  ||^    ^    Aussprache  fehlt. 

-^nY    "pp^    Sasa-i'fe  (Sasa-i-be), 
JIQ   Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^    ^u    Nifu^ta  (Nitta). 


If?    ffl^    Nifu'ta  (NÜta).         ^\    ^  ^    Kam-no. 

5  S    Aussprache  fehlt.  ^  ^>    ^  ^    FafurL 

^  "^   Aussprache  fehlt.  ]|^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis    (Jj^    ^^    Jania-Ui  (Jama-da), 

H|v   0  Ä    Jama-ta  (Jamn-dtt). 
'hX^^    ^>fo-no  (0-o-vo).         |gy    ^/    *Swo. 
•^  5^?    Ma-farL 


Kreis    ^  ?[    ^  ^    Ofaraki   (Owaragi), 
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Reich  Slniotsuki. 

Kreis   J^^J    5^t    Ad-4c(ikii, 

•^l    ^%    Ofo-kufo  (ü-o-kiibo). 
BQ  /    "j§P^    Ta-no  fe  (Ta-no  he), 

s     Q  u    Tmitf^ume-fa,  -^  />    0jp  5.    ><«-«/. 

JS    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Ausspraelie  t'clih. 


>  >Ä 


Kreis    ^%    ^  ^<    JinKi-tn. 

« 

i^%    ^l    Ofo-jake.  (0-o-jake). 
i35  *     jll  ^^    Fuka-kafa  (Faka-kawa). 
Jß    Aussprache  fehlt. 


Kreis   ^y    <J^^    A-so, 

^y    ii^^    -J-«o.  ^    ^    Aussprache  fehlt 

^    "j§P    Aussprache  fehlt.  Wl^^    ^^^    W^o-^twi/. 


Kreis    ^y    ^ij    Tm-ka. 
^    ^    Aussprache  fehlt.  ll|^    "^^  Jama-sirL 


ij 


PI  :^    ^  X   Kaki-ife  (Kaki-ije). 

[|[    ^    Aussprache  fehlt.  ß^  ^    "^"^    Ta-slvL 

/^    iB§    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt 

^s    -j^^   Mi'Sima.  BS    ^    Aussprache  fehlt 


Kreis    ffi  ^    jll  ^    Samu-kafa  (Sam K-kawa). 

^    7J^  :^    Ma-ki.  f^t"^    ^'^   Ike-iW'fe. 

^    ^    Aussprache  fehlt. 
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Kreis    f^ t    &?    Kafutd  (Kawatsi). 

?*^    nj-^   JRw6-tei4  kafe  (Fase-tsii  kabe), 
jfl|   Aussprache  fehlt.  Jfe^''    jft""   Ike-vo  fe. 

\   ■qP'^   Sakfi'fe  (Haka-ht). 
i    ^%   Mi'kafa  (Mi-kawa), 
[y    "pK"^    Takara-fe  (Takara-he)» 
f   ^^   Ma-kafe  (Ma-kabe). 

\  ^^   Karufe  (Karu-be).      ]|S    ^    Aussprache  fehlt. 
l=e     I|j^    KoromO'kafa  (Koromo-gmva). 

Kreis    ^/^    ^t    Fa-ka  (Fa-ga). 

\  ^A.    Furiirife  (FurU'ije).     ©n    ^rfc"^    Fvro-se, 

'    ^^    Tofo'Se  (Towo-se).      ^    j^    Aussprache  fehlt. 

?    "qj^   MonO'fe  (Mono-be). 

^   ^t^    JPo-ÄJa  (Fa-ga).  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

>    05  Ä    M-ta  (Isi-da).  ß^    ^    Aussprache  fehlt. 

t^     ppj.   Fase-tsu  kafe  (Fa^e-tsu  kabe). 

ij'/   "pp^    Takarorfe  (Takara-be). 

A    P  ^    Kafa-kutsi  (Kawa-gutm). 

•^  ^X   Ma-kafe  (Ma-kabe), 

7    B  Ä    iV^ifM-fa  (^Mtta;. 


I«?  Jt.Ä    Jama-kamL  )r!r%    H  ?    Kata-wokn, 

^  Aussprache  fehlt.  ^    >^    Aussprache  fehlt. 

|v  "|C^  Jama-Bita,  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   ^r    ^x    Na-su. 

>t  ^-^    Ayi-*!/.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

54* 


834  Pfismaier. 

^  ?'  EB  ^  Alftwa-Za  fKama-da). 

Ht  ^  EB  ^  AV/M-Za.  j^    ]^    Aussprache  fe 

ÜJ  5  EB  ^  Jama-ta  (Jama-äft), 

-4-J  4f^^  Ofo'Wt  (if-o-i),  -^    ^    Aussprache  fe 

San  Jll  i'^  Kuro-Jcafa  (Kiiro-kawa }, 


:ami. 


Reich  MutHu. 

Kreis    ^  ^    j^  ?^    Slra-hifn  (Srm-kafi  n). 

-^J  ;fcl'$  Ofit-mura  (if-o-mnra), 

:^=  iSt''  A"//«  (A7.fta;.             ;|^;;    ßj '^    Matsu-tn. 

A.  7^    1^  ^'    Nifv-vo  ja,  Ö|     03    Aussprache  fe 

52!-'  jll  ^  hi'kafn  (M-kawa). 

^  J  EB  ^  A^afox-^/  (Naija-tnj, 

}äy  jll  ^^  f^ira-kafa  (Sira-kav:a). 

yj\  ^  ffip  /  H  Vmo.                         ]^    ^    Aussprache  fe 

;j^:^  ^  b  Mat»ti-to.                       /|\7     g'^     HWa  (ir< 

?  EB  ^  /'w/w-/^/  (FuihJ-da), 

iPj  ^    l^y     Taka-no,  A^    J^    Aussprache  ft 


vJSt'    //"«-«e  (Iwa-se). 


X    y||tr   Tfa-ÄC  (Iwa-se).  |^  1^  Aussprache  fc 

j^a    P^  b   Mro-to.  ^  ^  Aussprache  ft 
ll|  -v    EB  ^    Jama-ta  (Jamorda). 

^    d^    Aussprache  fehlt.  ^  ^  Aussprache  fc 
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Kreis    -^J    ^y   Afi-tsit  (Ai-dm). 

-A    y    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

-^l  iL"^   ^oka-je  (Nnga-je). 

-^  jj^    Aussprache  fehlt.  ^J;    ^*    Hsikafa, 

'ji%   -j^^    Ofo'Sima  (0'0'9fmu). 

^Y   ^n    Ja-siro.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis   BB"^    Jfil'^    Ja-ma. 
]^    ^    Aussprache  fehlt.  -^    J^    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^    ^^    -4«a-ia. 

^v  ^^    Irti'fw,  jh    Jß    Aussprache  fehlt. 

^A   ^^ij    Faka  (Fa-ga).  yj\  7    ^/     HVi/o. 

^  V  •?'  ^    Mant-ko.  ^  5^     ©  v    Asi-jn, 

^l  ^P    Asa-ka. 

Kreis   ^r    j^^    A-fafd  (A-dntsi), 

^^  ^%     Wo-kiira,  H  ^    ^^     Wüffwi 

flfcn  [j[|5    Kvfa-jama  (Kmcn-jamu). 

fp  ^   Aussprache  fehlt.  ^  Y    ^  ^    I-tara. 

W  i^  Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

'T?  j^-^   Mine-kofe  (Mine-koje), 

Kreis   ^t    g^    iVa-^i. 

I|  ^   Aussprache  fohlt.  ^|J  t    QQ  ^    AV/a. 

^J  B«    /Safai-/a.  H^    BJ^    ^*'-'«- 


836  Pfizmaier. 


Kreis   ^Y,    ffl  ^    Sifa-ta  (Siba-ta). 

^^    EB  ^    ^"iffa-ta  (Sihn-ta).       Z^    ||    Aussprache  fehlt. 

♦    1^^    '^^^*^^'f^^*  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

B    Aussprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  felilt. 

/|\  ?    ^  y'     Wo-no.  ffiS    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   i^^t    |^i)"    Na-tcrri. 

;|j^    ^    Aussprache  fehlt.  ^  t    |^  i^    Na-Um. 

Jjl/    Jl^    lKi-«o  w/e  (7-wo  uje), 

ÄX    ^^    ifa-fo'  (Iioa-kl).  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

^4    lUf-^    Tama-mafe  (Tama-mnje), 
Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^5    ^5?    Kiku-fn. 


ygj^    ^^    /SrtAa-ttt*  (fSaka-i).       ^    ^    Aussprache  fi^hlt  • 
1^^/    iA^-    Kafa-nofe  (Kawa-vo  fe), 
\\\Z    03  ^    Jama-ta  (Jama-da), 
i^%    ^y    Ofo-no  (O^o^no), 

Kreis   ^X    ^"^    ^«-fa'  (Iwa-ki). 

^a    ^'^    Maro-fe  (Maro-ie). 

^    ]^    Ai^ssprache  fehlt.  ^    ^    Aussprache  fehlt;. 

^5    jll  ^   Ara-kafa  (Ara-hitca), 

^^    ^^    ijfa-K  (Iwa-kl).  $f(i^^   Jamato, 

^    1^    Aussprache  fehlt.  >h^    ^^    TTo-toÄw. 

^^    ^^    Katn-jori.  ^     [0    Aussprache  fehlt- 

3Ev    IS)^'^     Tama-tmhm.  1^5^    ^'^    Nara-no  fa^ 


üeb^  japanische  geographische  Namen. 
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K 


reiö 


'>    Si-ffi. 


^»    ft  -7     U-ra, 


f\    i^i'tn. 


ß    Aussprache  fehlt. 


Kreis-  ^  J    Ht  |    Nnme-kata. 

^t  ^  "^    Josi-na.  ^  5f    Ip][  t^     Ta-ka. 

M   tL""    ^>f^-ß  (0-o-je).  %^    Ht  Ko-fsum, 

^   (-^  +  ^)   Aussprache  fehlt. 
^   ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^^    ^^    U-ta. 

"i^i    pB{^    TtthifaHt,  "N*  ^y    ^hf$    Xaka-mara. 

s    Ifi'tomi  (I'i-tomI). 


Kreis    >^  r 

-^^  >^'*   A7-/a. 

^    Aussprache  feldt. 
^   Aussprache  fehlt. 

Kreis    0 

*X^  2k  h    Sfika-DUßtit, 
?,  ffl?,    Fm-numa, 


]g^    >f^4'    Firo-tomo. 


«m«. 


y 


';{     U'7e^/r/. 


**/    ^  '^    Ma-a-fn, 


Kr  eis    ^v    ^^    Mija'ki. 

51^^  *^tr    ^Uvf-Ä^.  ^r    Jt^    Sina-kami 

7ff^  ^^    Ifn-kt  (Lrn-klj.  "fiJL  '^  ^    Mani-ko. 

Tvt  )fir$    (Jfit-mnra  (O-o-rnuw). 


838  Pfixmaier. 

Ö  ^  jll  ^  Sirorkafa  (Slra-kawa). 

^v  iÄ^  Mija-ki.  ^    jß    Aussprach 

^»  ^t^  Trt-fox  (Ta-ga).  ij^    jg    Aussprach 


Kreis   j^?^    ?^^    Fosi-kafa  (Fosi-ktuca). 

^7    EB  ^    A^i/Wto  (Nüta).         1^    ^    Aussprach 
Ö  v^    l||  *    Sira-kafa  (Sira-kawa), 

Kreis  'S  t^    äfe  a    Ka-mL 


l||  ^    -^v    Kafa-sima  (Kutca-sinia), 

tr    i/Vi-^e  (Itca-se).  ^     B    Aussprach 


/.     V 


Kreis    '^^  JÜ^v    Sikct-nia. 

iJIQ^    >^Ä    Sakami  (tiagand).      ^r    jj|^y    ^-«o. 
Ä^  Jj^v    Sika-ma,  ^    ^    Aussprach 


Kreis  3E^    ^^'^     Tama-tsukuri. 
J^    ^    Aussprache  fehlt.  ^5    ^^'^     7>ewi^* 

^^   >ik^    6'i-to.  ^    ^    Aussprach 


Kreis    ^,1^  ^fsi^    üi-Ui. 

^^    ^k    Aussprache  fehlt.  ^^   >fc^    Si-ta. 

jß    Aussprache  fehlt. 

•^  J    ^  ^    A^(:<Art-i6-f>fet  (Naga-wokii), 

J    ^  ?    Naka-woka  (Naga-wakci). 
^    Aussprache  fehlt. 


Kreis  JE  tj    j^  5    ^w^'*/»^'^*  (Knri-icaraj 
]    j^  5    Kuri'fara  (Kuri-wara), 


z 
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^•^  jjt-y    Si-mitmi  (Si-midzii). 

^7  ^:^   A'tm  (A-dzu).  >^J    ^  "^    Naka-mura. 

Kreis   ^^    "^^    Ifann   (Iwa-i). 

^  J\^   Aussprache  fehlt.  i^^    ^^    Naka-mura. 

[Ijv    B3  Ä    Jama-ta  (Jama-da). 

jj^T,    j^^    Afasu-safa  (Masu-saica). 

^/\   41-^    Ifa-wi  (Iwa-i),  |^    ^    Aussprache  felilt. 

f^n   2fc  b   Ifa-moto  (Iwa-moto). 

Kreis   ^11^    ^^^  Je-sasL 
K  t    S^  M    Ka-fi  (Ka-i).  ^k  ^    ^^  /    Sf'na-no. 

>i§  1^   Aussprache  fehlt. 

Kreis    ||[»    j^%    Wi-safa  (1-satca). 

Öv   1^^    Sira-kafa  (Sira-kawa), 

"T^  1^?    f^'mo'tsuke.  ^  P  Aussprache  fehlt. 

K  ^   Aussprache   fehlt.  ^  ^  Aussprache  fehlt. 

Ö  j||   Aussprache  fehlt.  ^  ^  Aussprache  fehlt. 


Kreis   ^^    g^    M/i-/a  (Nl-Ua). 

Ul^  ifS?    Jama-nunm.  i^i^    ^^    Naku-mura, 

-B*  ifS^    Kaß-numa  (Kai-numa). 
^  ^   Aussprache  fehlt. 

Kreis   yj>7    fg  5?     PFb-to. 

/h?  69^    W'o-to.  ^    -^    Aussprache  fehlt. 

5  ^  Aussprache  fehlt.  ^^    ^^    Ka-mi 

Ht  ^   Aussprache  fehlt. 

64** 


840  Pfizmaier. 


Kreis    |gj:    fg^     Tofo-ta  (Towo-daj. 

^l^    JJC?    iSi-mifsti  (fSi-miclzit). 
jß    Aussprache  fehlt. 

Kreis    ^  i-    ^j^^    To-jornt. 
V    ^^    To'jome,  ^^    ^^    Name-hita. 

Kreis    j^}^  ?  y    ^  7    Momo-mt  fu. 

;J5|^?/    ^7    Momo-710  fu,  ^    ^    Aussprache  fuhh. 

^    jM^    Ifa-kofe  (Iwa-htje). 
X    ^^    i/Vi-fa*  (Iwa-U). 


Kreis   ^  ^5^    ^|[|  t    A«-»«. 

>    f|l|  ^    AV«e.  ^    ^    Aussprache  fehh. 

"j^X    -j^v    Ofo-mim  (Ü-o-sivui)/ 

Kreis      (^i^^    jg|||     Wo-siJca, 

^t^    ^^^    Aa-»?/.  ^     S    Aussprache  fehk. 

^^    if^^    ^ff-'o-kafa  (AwO'kana). 

Kreis   B^v    Jft*^    Ja-ma. 

^^    'Ä*    Aussprache  fehlt.  ^t    jg^    Aussprache  fehlt. 

0     "M*    Aussprache  fehlt. 


Reich  I>ewa. 


Kreis   ^*e    J^.^    Mo-kamu 

jg^    1^    Aussprache  fehlt.  |JL|-v    "^1    J^tma-kaia. 

^M    ^;j7    T'a-Ära  (Fa-ga),  j^  ^    J^J    Mo-kaini, 
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[1(^  ^^  Jama-nofe.  ^    >^    Aussprache  fohlt. 

^f    BB  ^  Jana-ta  (Jana-dci). 

^*   >^5  ^f^'^'"'^  (O'O-kura), 

^p    ^  ^  Naka-xcoka  (Naga-waka). 

^9    ll|5  Alura-jania.  IS^    P^  ^   Fuku-woka. 

^^    lÜ^  OfO'jama  (0-o-jarmi). 

Krois  >M*^    |1|^   Murajanut, 

■^Ij    lÜ'^  ^o-jama  (O-o-jama). 

-^  ^    ^  ^  Naka-icoka  (Naga-woka). 

^t^9    jjjw  Mura-jama.  Ä    7&    Aussprache  fehlt. 

-^1   >^5  Ofo-kura  (O-o-kura), 

^  t    BB  ^  Jana-ta  (Jaiui-da). 


Kreis  ^Y  ^5    Oi-tami 

Mv  ^a   Ja-siro.  ^v    iß^    Mlja-ke. 

^J  4|-^    Äka-tci  (Aka-i).  ^     B    Aussprache  fehlt. 

;^^  dt^    Naka-ict  (Naga-l), 

Kreis   i^^?'    ^.y  Wo-katsu  (Wo-katsi). 

^?  ^*    Tro-Ä;ate?<.  pb  J    >|^9    Naka-mara. 

iiX  ^y    Ofo-tsu  (O-o-lsu),  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis  ^^    J5||t^    Fira-ka. 

Pjv  jll  *    Jama-kafa  (Jama-gawa) , 

/^f,  ^11^    Ofo'tci  (0-O'i).  |Jj'^    ^T-   Jania-moto. 

&il  ^^    Ofo-tsi  (O'O'Ui).        jS^    ^    Aussprache  fehlt. 


842  Ffizmaicr. 


:j^s    ^l    Ml'fum.  ^    ^    Aussprache  fehlt. 

(^  +  ^^)    ^    Aussprache  fehlt. 

Kreis  -^  J    1^  a   AkumL 

i^%  ig-?    0/o-/am  (Ü-o-fara). 

Ä5    1^*    AkumL  >S^    ^°^  Ja-siro. 

^^  gg^  yit-^a.  ^^  ^T  mw«. 

^x    ^^    t/M-«a.  i^^T'    I^J    TFo-imm*. 

H  ^    3il^    ^V'atarL  ^    ^    Aussprache  fehlt. 


Kreis   jf^^^'    Mft^   Kafd-nofe  (Katca-no  he). 

J\\X    >^i:    Kafafi  (Kawat).  pb  J    |X|  ^    Naka-jama. 

^%    ^^    Ofo-td  (O'O-tsl).         gg    jgß    Aussprache  fehlt. 
-^^    ^^^s    Ofo'itsumi  (0-O'idzumi), 

^t    iÄ"^    hui-ki  ^    ^    Aussprache  fohlt. 

B    Aussprache  fehlt. 


Kreis    ßg  ^    jH  *    Ta-kafa  (Ta-gawa). 

EB  ^    jll  ?^    7"«-*^/«  (Ta-gawa). 

^5    |S>    -^W'«  r^i-*-*«;.        "H-    1^   Aussprache  fehlt, 

"A*    ^-7*    Ofo-itmmi  (0-o-idzumi). 

^    ]^    Aussprache  fohlt. 

Kreis    ^j^    ^/.    /if<3-/a  (De-wa). 

i^l    ^%    Ofo'kufo  (0-o-kuho). 

fp^X^    jft""   Kafa-nofa  (Kawa-no  he). 

^5    ±y.    Wi-no  ufe  (Lno  uje). 

i^%    ^'^    Ofo-ta  (O-o-Ui).         ^    p    Aussprache  fehlt. 
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Kreis   ^y    ßj  ^    Atta  (Aki-ta). 

H   jll    Aussprache  fehlt.  ^    ^j^    Aussprache  fehlt: 

jft*>   ffi^    Narafi  (Narai).  '^%    JL^    Kata-kami. 

%\   ^^s    Taka-itsumi  (Taka-ldzumi), 

Beich   TTafta-^a. 

Kreis  j^2    ^7    Woni-fu  (Oni-fu). 

^l  ^7  Woni-fu.  ^=    ^7    Ni-fa. 

Jv  S  ^  Tama-ki,  fi^     B    Aussprache  fehlt. 

^7  ^i;  A'ka  (A-ga).  ^y    ^t   AV«ct<o. 

||^^  )ß^  Kamu-fe  (Kan-be). 


^    A^   Aussprache  fehlt.  yj^ :/    ^^  -y    Ko-tsu 

Jf^r  ^^  A-ico. 


Kreis   ^%    1^^    0/o.t7a  (O-o-/;. 
-^J    ^^    Ofo-ita  (O'O'i).  Ah    ^    Aussprache  fehlt. 


tJC^    1^'^    Ko-tsu.  p^r    ^7   u4-m;o. 

Kreis   ^s  ^^    Mi-kata, 

^    Aussprache  fehlt.  ^a    "^  ^    Mi-kata, 

Aussprache  fehlt. 


Reich  Jet8i'Zen. 


Kreis    ^v  ^^     Tsuru-ka  (Tsunt-cja), 
Jft^%    ]p-^   KamU'/c  (Kan-be).     Si    ^    Aussprache  fehlt. 


844  Pfi^maier. 


"^    ^^    Tm-morL  ^^   ^^    SUomiu 

^t    Rp-^   Kore-ft  (Kore-he).  J^ij    ^^  Ka-fmii. 

Kreis    ^^  ^y    Ni-fu. 

iJ    "^t    Ka-mo.  ^/    fg  ^    No-ta  (No-dci). 


^^s    Itsumi  (Idzumi),  "fib^     b -'^    ^itoniu, 

'^i;    ^^    Ka-tsi  ^^^    ^^^    Asa-futsiL 

Kreis    ->^v    2ul4    Imu-tatsL 

^^i)  l||  *  Seri'kafa  (Seri-gatca). 

3^^  ^v  Üfo'ja  (O'ü-ja).          f^l    |1|^;    Nakü'jama. 

jg^  ^^  6ViAa-ta  (Sahhi).       ^^    ^y    Fana-tsu. 

M^^  Ä'^  /l/«i-»ia  (Adzl-ma). 

^^^  ^^  Aa^sa-/e  (Katsu-he). 

'^V  i§P  ^o-fdku. 

Kreis    J^x    ^'^    Asu-fa  (Asu-ica). 

^r  ^-  ^-7»f.  ^^7    i:gt    WVna. 

IK  ?  BS  ^  iNTMÄra-^t  (Nukd-du). 

J5^x  ^'^  Asu'fa  (Am-ica).       ]ÖC^    Jl^    Jckami. 

^^  1^5  Knsa-fnra  (Kusa-icara), 

^41:  ^f  M-<c  f/-^e>  p|lj    1^/    Naka-Jio. 


Kreis    ^^    ^/    <)fo-no  (O-o-no). 
Jt*    ^"'^   KatsU'ife  (KatsU'ije). 


(JebiT  japanische  geoKraphiKrbf  Numf  n.  84^) 


)l\  ^  ^  ^  Kafafi  (Kawai),  ^     S    Aussprache  fehlt. 

Jlmt^  i^*  Äa-wii.  ^^    "^"^    Ä>/-wio. 

m  T  5JC  5  ^«-»w*te«/  (De-midzu). 

'^ti  ll|5  (Jfo-jama  (Ü-o-jama). 

Kreis   jiJ^X    ^^    8akti'iti  (Saka-ij. 

^I    B3  5?    Afa-ta  (Ami-Ja),       ^    ^j^    Aussprache  fehlt. 
^?    1^^    Taka-mtdco.  -^t    ^%    AVmwcj. 

^t   tL^    Tmfo-jt  (Tmiho-jeJ. 
j||?.  ^^   AmamU'fe  (Amnmu-le), 

jH  n    P  f    Kafa-kafffl  (Kaicn-ifutsij. 
^   ^    Aussprache  fehlt. 


Reich  Ka-ffa. 


'iiunta. 


Kreis   •^x    yg?,   ,/e-5 

]g   JÖ    Aussprache  fehlt.  |Jj '^    W°    Jmna-siro. 

fjr?   jg5     Taka-fara  (Taka-irava). 
$^   BQ^    Niika-fa  (Nuka-da). 

Spi^  ^^    Ku-H'ke,  ~  r    >!$?•    i^ü-kma, 

•     ^^    3^^    Sukii-nami  (Siiga-uaml). 

^i/   l^x    N(ika-je  (Nfuja-jt),     J\\    ^'^    Ja-ta, 


Kreis    ^^    ^^^    No-u-mi  (No^mi). 

S  V  1^  2^    Kanimi,  ffip  /    ^  s    No-mi 

Ul  V   J^  S    Jama-kami.  jjj  ^.    "K  i^    Jama-slttt. 


846  Pfizmaior.    Ueber  japanische  geographische  Namen. 

Kreiö    >Qi^    )\\%   ki-kafa  (M-kaiva). 

pbj    ill^9    Naka-mura.  *M  ^>    IS^-    Tomu-kasL 

(?K  +  ^3     nP-   ^'«-«-/^  (Kura^U), 
^a    iB|^    Mi-ma.  ^v    ßjß^    Faja-si.. 

^»    ^T    M-te  (/-de;.  ^^    ^'v    Kasa-ma. 

-^J    ^^    Ofo-kitfa  (O'O-kuwa), 

;^?    BÖ^    Seri-ta  (Sert-da). 

Kreis    jjß  t    ^  t    Ka-ka  (Ka-ga), 

^x    ~jj^5?    e/ß-/«.  ]^    ^    Aussprache  fehlt. 

^4    ::fe5    Tama-foko  (Tama-boko). 


SITZUNGSBERICHTE 


DER  KAISERLICHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


EINUNDACHTZIGSTER   BAND. 


WIEN,  1876. 


IN   C0MMI8SI0N  BEI   KARL  GEEOLD'S   SOHN 

BUOHHInDLBR  der  KAIS.  AKADFini  DER  WIS8ICSISCHAFTKR. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE 


DEK  KAISERLICHEN 


AKADEMIE   DER  WISSENSCHAFTEN. 


EINUNDACHTZIGSTER   BAND. 


JAHRGANG  1875.  —  HEFT    I— HI. 


WIEN,  1876. 

IN  COMMISSION   BEI   KARL   GEROLD'S  SOHN 

BDCHHÄNDLRR  DKR  KAIS.  AKADKMIP.  DKR  WISSEN^CHAFTKN. 


Druck  von  Adülf  HoUliBiisen  in  Wi«u 

k<  k.  raiTcnltftka-Burhdnickarei. 


INHALT. 


Seite 

XX.  SitlDOgr  vom  13.  October  1875 8 

Pfizmaier.    Die  Aiifzeichnnngen  der   japanischen   Dichterin 

Sei  8e5-na-gon 7 

XXI.  Sitsang  vom  20.  October  1876 79 

Miklosich.  Beiträge  znr  altslovenischen  Grammatik    ...  81 

XXU.  Sitznng  vom  27.  October  1876 1.S7 

XXIII.  Sitzung  vom  10.  November  1876 141 

Pfizmaier.  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  den  Bäumen 

China's 143 

Heinzel.    Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener  Notker- 

Handschrift.  II 203 

XXIY.  Sitzung  vom  17.  November  1875 361 

XXT.  Sitzung  vom  24.  November  1875 363 

XXTI.  Sitzung  vom  9.  Deeember  1875 357 

XXTII.  Sitzung  vom  16.  Deeember  1875 359 

Bacher.    Abraham  Ihn  Esra'»   Einleitung  zu   seinem  Penta- 

teuch-Commentar 361 

XXYHI.  Sitzung  vom  29.  Deeember  1876 446 

Grfinert    Die  Imiila,  der  Umlaut  im  Arabischen     ....  447 

Pfizmaier.    Aus  der  Geschichte  des  Hofes  von  Tsin       .     .  533 


f 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLA88E. 


LXXXI.  BAND.  I.  HEFT. 


JAHRGANG  1875.  —  OCTOBER. 


SitsnnflWr.  i.  phi).-Uit.  C\.  LXXXI.  Bd.  t.  Hft. 


Ans^geben  am  30.  März  1876. 


XX.  SITZUNG  VOM  13.  OCTOBER  1875. 


Der  Vicepräsident  begrüsst  die  Mitglieder  der  Classe  bei 
ihrem  Wiederzusammentritt  und  gedenkt  des  Verlustes,  welchen 
die  Akademie  durch  den  am  8.  d.  M.  plötzlich  erfolgten  Tod 
des  w.  M.  Hofrathes  Hlasiwetz  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  drücken  ihr  Beileid  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  aus. 


Für  Ueberlassung  akademischer  Publicationen  sind  Dank- 
schreiben eingelaufen  von  der  Verwaltung  der  kgl.  Paulinischen 
Bibliothek  zu  Münster,  von  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  zu 
Innsbruck,  und  von  der  Direction  der  Communal-Unterrealschule 
zu  Kollin. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Miklosich  übersendet 
unter  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  die  bewilligte  Subvention 
fünf  Exemplare  des  zweiten  Bandes  seiner  vergleichenden 
slavischen  Grammatik. 


Die  literar.  Gesellschaft  ,Pamass^  in  Athen  übermittelt 
ihre  Statuten  nebst  eigenen  und  anderen  Publicationen  der 
neuesten  griechischen  Literatur. 


Das  yÜomit^  National  fran^ais  du  congr&s  des  Orientalist 
ladet  zur   Betheiligung   an    dem    am    19.   October  d.  .1.  zu 
Etienne  zu  eröffn/snden  Congresse  ein. 


Der  Museal-C^ustos  in  Laibach,  Herr  Karl  Deschma 
übersendet  einen  Bericht  über  die  in  der  Nähe  von  Laib 
gemachten  Funde  von  Gegenständen  aus  der  Pfahlbautea. 
und  ersucht  um  Gewährung  einer  Subvention  zur  Fortsetzi 
der  Ausgrabungen  im  nächsten  Frühjahr. 


Herr  Dr.  Constant  Ritter  v.  Wurzbach  legt  den  3().  Th 
seines  , biographischen  Lexikons  des  Kaiserthum  (>esterreii 
mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung  der  üblichen  Subvention  v« 


Herr  Dr.  Nolte  in  Darmstadt  überschickt  zur  Aufnahi 
in  die  akademischen  Schriften  eine  Abhandlung:  , [Jeher  c 
Carmelitermönches  Johann  von  Hildesheim  (f  1375)  unedi: 
Correspondenz*. 

Herr  Dr.  Anton  Dauscher  in  Salzburg  legt  eine  f 
handlung,  betitelt:  ,Heinrich,  Burggraf  von  Dewin,  Graf  \ 
Hardegg'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  « 
Archiv  vor. 


Herr  Dr.  Wilhelm  Bacher  in   Budapest  übersendet  e 
Abhandlung  unter  dem  Titel:   ^Abraham  Ibn  Esra's  Einleit 
zu  seinem  Pentateuchcommentar  als  Beitrag  zur  Geschichte 
Bibelexegese'  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitziii 
berichte. 
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Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung 
vor,  betitelt:  ,Die  Aufzeichnungen  der  japanischen  Dichterin 
Sei  Seo-na-gon',    welche  für   die  Sitzungsberichte   bestimmt  ist. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadt'mie  RojAle  de*  Science»,  d««  Lettres  et  de»  Beaux  Art»  de  Belg^iqne: 
Memoire».  Tome  XL.  Braxelle»,  1H73;  4".  -  Memoire»  conronn^»  et  M^- 
ffloires  de»  savant»  ätraiig^ers.  Tome»  XXXVII  et  XXXVIII  (1878  et  1874). 
BrnxeUe»;  4^.  —  Memoire»  courouneH  et  aiitre»  Memoire»,  CoUection 
in  8«.  Tome  XXIII.  Briixelles,  1873.  —  HuUetin,  44«  Annee,  2«  S^rie, 
Tome  39.  Bnixelle»,  1875;  8".  —  Table  g^m'-rftle,  chronolog^qne  et  ana- 
lytiqup  de»  chartes,  lettres,  ordonn;iiifie«,  traitos  et  aiitres  document»  con- 
tent dans  le»  l",  2*  et  3«  serie«  de»  Halletins  de.  la  CommiAsioii  royale 
dTiigtoire,  par  J.  J.  E.  Proost.  Bnixelle»,  1874;  S*^.  —  Compte-reudn 
dej  s^ce»  de  la  Commi»»iou  royale  d*hi»toire.  IV«  Serie.  Tome  I®',  2*, 
3' et  4»  Bulletin».  Tome  11%  V  et  -i«  Bnlletin».  BruxcUe»,  1873  &  1874; 
8".  —  Anmiaire  1874.  XL**  Aunee.  Bnixelle»;  8^^.  —  Biographie  nationale. 
Tome  IV%  2«  Partie.  Bruxelle»,  1873;  8".  —  CoUection  de  Chronique» 
Beige»  inedite».  4  Volume».  Bruxelle»,  1873  et  1874;  4^ 

American  Journal  of  Science  and  Art».  III^  Serie»,  Vol.  VIII,  Nr.  43-48; 
Vol.  IX,  Nr.  49-54.  New  Haven,  1874  and  1876;  8». 

I'eotr&l-Commi»8ion,  k.  k.  »tati»ti8che:  Stati»ti»cbes  Jahrbuch  für  da» 
Jahr  1873.  8.  Heft  Wien,  1875;  4". 

Gesellschaft,  k.  k.  geographi»che,  in  Wien:  Mittli eilungen.  Band  XWII, 
(neuer  Folge  VUl).  Nr.  8  u.  9.  Wien,  1875;  8". 

Institute,    The  Anthropological ,    of   Great-Britain    and    Ireland:    Journal. 

Vol.IV.  Nr.  2.  London,  1876;  8«. 
Mayr,  Georg,   Statistik   des   Unterrichts   und  der  Erziehung  im  Königreiche 

Bayern,  för  die  .Jahre  1869/70,  1870/71  und  1871/72.  II.  Theil.  München, 

1876;  Folio. 
^ikloBich,    Franz,    Vergleichende    Grammatik    der    »lavi»chen    Sprachen. 

n.  Band.     Herausgegeben    mit    Unter»tützung    der    kais.    Akademie    der 

Wissenachaften.  Wien,  1875;  8^ 

iRevne  politique  et  litteraire*  et  ,Revue  scientilique  de  laFrance  et  deTctranger. 
V«Änn6e.  2*  Serie.  N'»"  4—14.   Paris,   1h75;  4». 

Societatea  academica  romäna:  Annalile.  Tomu  I— VII.  Bucure»ci  1869-1876; 
P'S".  —  Dictionariulu  limbei  romÄnc.  Tomu  I.  Bucuresci,  1873;  frr.  8'^.  — 
G**natec'a  limbei  romäne.  Parte  I.  Analitica.  De  Tim.  Cipariu.  Bucu- 
'**<a,  1870;  8^.  —  Operele  prineipelui  üemetriu  Cantemiru.  Tomu  I. 
^escriptio  Moldaviae.  Bucuresci,  1872;  8*^. 

^<>ciete  Hoyale  des  Science»  de  Liege:  Memoire».  II«  Serie.  Tome  IV, 
Önixelles,  Paris,  Londres,  BcrUn,  1874:  8», 


Society,  The   Royal   Asiatic,  vf  Grtiat-Britaiu   and  Ireland:    Journal. 
Vol.  VII,  Part.  II.  London,  187.5;  8».  —  Fifty-Second  Annnal  Report. 
Hertford;  8^ 

—  The  Royal  Geop^apbical ;  of  London:  Proceedings.  Vol.  XIX,  . 
London,  1875 j  8^ 

—  The  Aslatie,  of  Bengal:  Journal.  Part.  I.  Nr.  1.  1875;  Part.  II,  Nr.  4. 
(^alcutta.  80.  -  Proceedinj^s.  1875.  Nrs.  II -V.  Calcutta;  8".  -  B 
theca  Indica.  N.  S.Nr.  315.  Calcutta,  1876;  8«.  -  Notice»  of  Sf 
Mm.  by  Rijendralila  Mitra.  Nr.  IX.  Vi.l.  ni.  Part.  II.  Calcutta,  18: 

Upsala,    Uniyersität:    Akademische    Gelegenheitsflchriften    von    dem 
1874/76;  8«  und  4«. 
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Die  Aufzeielimiügeii  der  japanisclieu  Dichteriu 

Sei  Seo-na-goii. 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiMenncbafteii. 


Die  hier  besprochenen  Aufzeichnungen  sind  das  um  das 
Knde  des   zehnten  Jahrhunderts   in   Japan   geschriebene  Werk 
M!  ^    >IK     MakuTfl  -  sd'zl    ,das    Polsterschreibebuch%     auch 
§  l2*     t'aru-no  ake-hono   ,die    Morg^ndäramerung  des  Früh- 
lings* genannt.      Dasselbe    hat    die    Dichterin   ]^  ^  j^  Wf 
•"^ei-seo-na-gon  ,Tochter    *^    i^     JC    ^    Kijo-wara-no  Moto- 
suke's,  Statthalters  von  Fi-go,   zur  Verfasserin.  Moto-suke  war 
einer  der  sogenannten  fünf  Männer   der  Birntöpfe,*   welche  im 
fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-reki   (Qol    n.   Chr.)  mit  der 
Herausgabe     der     unter     dem    Namen    ^    ^    5(50    -^    ^ 
ft0i<ei}'xca^ka'8iju    bekannten    Sammlung    alter   Gedichte    beauf- 
tragt wurde.     Er  stammte    in   neunter   Linie   von   dem   Kaiser 
*en-bu.    In  erster  Linie  stand  der  Kaisersohn  ^     A    Ije-tito, 
'^ater  des  Kaisers  Fai-tei.-  Sei  Seo-na-gon  erhielt  ihren  Namen 
^'^n    JH    sei,  welches,  Kijo  ausgesprochen,    ein  Theil  des  Ge- 
•'^^'hlechtsnamens    ihres     Vaters     Kiio-wara-no    Moto-suke's    ist. 
'^eö-na-gon  , kleiner  (geheimer)  Rath*  ist  eine    Würde,   welche, 


^  $*  ^&  ycuii'ffeuho  ,die  Birntopfe*,  war  ein  Theil  de«  kaiserlichnn 
Palastes,  so  genannt  von  den  daselbst  in  Töpfen  stehenden  Hirnbäumen. 

-  Diese  und  viele  der  folgenden  Angaben  sind  der  Einleitung  zu  dem 
Werke  entnommen  worden. 
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80  wie  Tsiö-na-gon   , mittlerer   (geheimer)  Rath*,    auch   Frauei 
verliehen  wurde. 

^    >IK  Sa-ii-zi    jPflanzenpapier',   ist  so  viel  als 
8a-u-an  und    ^J     ^     sa-u-ka-u    ,ein    geschriebener    EntwuH 
eine     Schrift,    die    noch     keine     Reinschrift    ist.      Man    ver^ 
steht   darunter   gewöhnlich    ,Schreibebuch^    Die    Schreibweise 
"St    -^    und    ^R^    ^^  sh'ziy  letzteres  ,zwei  Papiere*,  sind  fehlei 
haft.     Man  glaubt,    der    Name    ,  Polster  schreibebuch*    habe  d^ 
Bedeutung,    dass    in  dem  Buche    einzelne    Ueberschriften    w  -5. 
,die    verschiedenartigen    Dinge' ,    ,die    erfreulichen    Dinge'    s^ 
Polster  Wörter  (ergänzende  oder  Aushilfswörter)  neben   einani 
gestellt  werden.     Indessen   wird  an  einer  Stelle  des  Buches  g; 
sagt,  dass  man   das   chinesische    Geschichtswerk    Sse-ki    (Si-' 
zum  Polster  (Kopfkissen)  machen  will.     Sei  Seo-na-gon  kono 
daher  meinen,  dass  sie  ihr  Schreibebuch  zum  Kopfkissen  macj 
und  mochte   ihm    daher    den    Namen    ,Pol8ter8chreibebuch'    g- 
geben  haben. 

Was  den  von  Einigen  dem  Buche  gegebenen  Namen  ,d: 
Morgendämmerung  des  Frühlings'  betriflFt,  so  wird  bemerJ 
dass  dasselbe  mit  den  Worten:  ,l)er  Frühling  ist  die  Morgei 
däjnmerung'  beginnt,  wesshalb  der  erwähnte  Name  in  Gebrauc 
kam.  Uebrigens  findet  sich  in  der  Einleitung  nur  die  Benei 
nung  ,Polßterschreibebuch',  in  dem  Buche  selbst  als  einmalig 
Ueberschrift  ä  ^-  "M^  faTii-no  ake-hono-seo  ,die  Morgendäir: 
merung  des  Frühlings  mit  Anmerkungen^  Die  Anzeige  de=^  -^8 
Buchhändlers  und  der  auf  die  Deckel  der  einzelnen  Bände  g^  '^^' 
klebte  Papierstreif  enthält  beides,  nämlich  "Mj^  ^  ^^ 


rnakura-fio-zi  farn-no  aÄ:e-6owo-«e6,  was  nicht  zu  einem  einzigenTit 
zusammen  zu  fassen,    sondern    durch   ,da8  Polsterschreibebu 
(oder)  die  Morgendämmerung  des  Frühlings,  mit  Anmerkunge 
zu  erklären  ist. '     Das  Wort  ;|^  seo  gehört  nicht  zu  dem  i 
sprünglichen    Titel.     Es    bedeutet    , Aufzeichnung   und    Anm 
kung,  Erklärung*,  hier  das  letztere.    Für  den  Titel  dieser  A 


handlung  gewählt,  bezieht  es  sich  auf  Inhalt  und  Beschaffcnhe—  — 

Nach  den    Erklärungen  ^     ^    Gen-si's,  Bonzen  von 
ersten  Rangstufe,  war  Sei  seo-na-gon  eine  Frau  (-^r    S    n 


ü 


'  Dieses  ergibt  sich  jedoch  nicht  aus  dem  Titel   oder   aus   der  Einleitim- 
Bondern  aus  einer  Note  zu  der  oben  angeführten  Stelle  selbst. 
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bo,  gleichsam   ^Kammerfrau^)   der  Kaiserin  ^    der  Gemalin  des 
Kaisers  Itsi-deö-in.     Diese  Kaiserin  war  ^    -^  Sada-ko,  die 
Tochter  ^^    |^  Mitsi-taka's^  mittleren  Kuan-baku's  von  Japan. 
Dieselbe  wird  in  dem  Polsterschreibebuche  häufige  &    (niijah 
nc  (hmaje  ,die  hohe  Gegenwart  des  Palastes^  genannt.    In  dem 
^ßi-kua-mono-gatari  ^Geschichte  des   Ruhmes^   wird    jedoch   be- 
achtet, dasB  Sei  Seo-na-gon  bei  jjjS    -&    ^   Si-gei-sija,  einer 
im  Bange   niedriger   stehenden   Gemalin    (nio-go)    des    Kaisc^rs 
Itsi-deo-in,  '    Dienerin    des    Palastes    (mija-dzukajej    gewesen. 
Hierzu  bemerkt  die  Einleitung,    das»  an   mehreren  »Stellen  des 
Werkes  zwar   von  Si-gei-sija   gesprochen  wird,    aber    nicht  zu 
s^hen  ist,  dass  Sei  Seo-na-gon  bei  ihr  in  dem  Palast(^  gedient 
oabe.     Nach  den  Aemtern,  welche  die  in  dein  Polsterschreibe- 
buche vorkommenden  Personen  bekleideten,  zu  schlie»s<»n,  ent- 
halte dieses  Werk  Dinge  aus  den  Jahren  des  Zeitraumes  Tsio- 
toku  (995  bis  998  n.  Chr.)  und   aus    dem    ersten    und   zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tsiö-fo    (99J)  und  1000  n.  Chr.),    Dinge 
aus  späterer  Zeit  seien   jedoch    nicht   in    ihm  zu  linden.     Die 
Ivaiserin  Sada-ko  starb  im  zwölften  Monate  des  zweiten  Jahres 
des  Zeitraumes  Tsio-fo  (1000  n.  Chr.).     Da  Si-gei-sija  in  dem 
ö=*tlichen  Palaste  (dem  Palaste  des  Nachfolgers,  des  nachherigen 
Kaisers  8an-de6-in)  verblieb,  so  wird  Sei    Seo-na-gon    sich   zu 
ihr  begeben  und   zwei   Jahre    in    dem   Palaste    gedient   haben. 
<  •b^leich  Si-gei-sija   im   vierten   Jahre    des   Zeitraumes  Tsio-fo 
(1002    n.    Chr.)    starb,    lebte    sie  zwei    Jahre    länger    als    die 
Kaiserin.     Da  sie    die    leibliche    Schwester    der    Kaiserin    war, 
isl  Sei  Seo-na-gon,  nach  dem  Tode  der  Letzteren,  vielleicht  zu 
ihr  gegangen.    Bei  alle  dem  hat  sich  das,  was  ^k  ä^  ^  p^ 
-^Wsome-je-mon  in  der  oben  erwähnten  , Geschichte  des  Ruh- 
'»^es*  bekannt  gibt,  erst  ereignet,  nachdem  das  ,Polsterschreibe- 
oiich'  geschrieben  war. 

Die  neue  Sammlung  (von  Gedichten)  des  Alterthums  und 

^^r  Gegenwart  (sin-ko-kon-shl)  sagt:   Zur  Zeit  als  Sei  Seo-na- 

S^o  an  der  Seite   des   Hauses    wohnte ,    in    welchem    einst    ihr 

^  H.ter  Moto-suke  gewohnt  hatte,    fiel  so  starker   Schnee,    dass 

'  Dieselbe   war   die   Tochter   Mitsi-taka's    und    die  jüng-ere   Schwester   der 
Kaiserin  Sada-ko. 
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die  Scheideinauer  einstürzte.   Sie  schickte  an  Aka-some-je-mon 
die  folgenden  Verse : 

1^    (Afoj-mo  naku  \  ^  (j'^f^ij  furu  ^    (satoj-fa  \    ^ 
(arej-ni'ktri  \  idzura   #•  (mukasiyno  \  J^  (kaki)'ne   naru-ran, 

,Ohne  Rückhalt  |  wo   der  Schnee  fällt,    die  Strasse   !   ist 
wüst  geworden.  |  Was  wird  die  einstige  |  Wurzel  der  Mauer  sein  ? 

Ferner  sa^  Gen-si,  Bonze  von  der  ersten  Rangstufe,    in 
den  Erklärungen  zu  den  hundert  Dichtern :  Als  Sei  Seo-na-gon 
alt  geworden  war,  verarmte  sie  in  dem  Lande  der  vier  Reiche 
(in  Si-koku).      -  Hierzu  bemerkt  die  Einleitung:    Im    Anfange 
der  Zeiten  des  Kaisers   Itsi-deö-in    war   Mitsi-taka   der   Kuan- 
baku,  Sada-ko  (seine  Tochter)  wurde  die  Kaiserin,  Macht  und 
Glanz   des   Hauses   waren    vorzüglich.      Auch    Sei   Seö-na-gon 
wurde   von    der    Kaiserin    herangezogen.      Da   ihre    Begabung 
gross  war,  verlautete,    dass   sie,    wie  in   dem    Polsterschreibe- 
buche zu  ersehen,  zu  der  Würde    db    ^fip  Nai-si  ,  Aufwartende 
im  Inneren*  erhoben  werden  solle.     Indessen   starb  der   Kuan- 
baku,   die  Brüder  (seine  Söhne)  vertrugen  sich  nicht,   der  eine 
(Mitsi-kane)  wurde  Kuan-baku.     Später  wurden  ^  ^    Kore- 
masa  und  |^    ^  Taka-ije   verbaimt. '      Die    Kaiserin    starb, 
nachdem  sie  eine  Tochter  und  einen  Sohn  geboren  hatte.  Ihre 
jüngere  Schwester  Sei-gei-sija   folgte  ihr   bald   im   Tode    nach. 
Die  Menschen  an  ihrer  Seite  versäumten  die  Zeit  und  konntei 
auf  keine  Weise  hervortreten.  Sei  Seö-na-gon  wohnte  an  einer 
so  verödeten  Orte^   und  irrte   auch    in   Si-koku   unstät  unihe 
In    dem   Polsterschreibebuche    sehnt   sie    sich    nach    der   altf 
Zeit.     Sie  legt  ihre  Gedanken   dar    und   erzählt,   was    dama 
als  die  Kaiserin  mächtig  und  angesehen  war,   sich  zugetragc 
Sie  schreibt  wohl  auch  mehrmals  nieder,    wie  sie  in  der  W 
gepriesen  wurde.     Einer  Erklärung  zufolge   wurde  Sei  Seo- 
gon  eine  Nonne  in  dem  Kloster  Sei-guan-zi  •*  und  erfreute  : 
der  Rücksichtsnahme   des    Kaisers.     Sie    brachte   einen    au 


1  Beide  waren  Söhne  Mitsi-taka^s.  Korp-masa  hatte  gemeinschaftlic 
Taka-ije  dem  zurückgetretenen  Kaiser  Kua-san-in  aufgelauert  ui 
durch  einen  Pfeilschuss  verwundet. 

2  Wie  er  in  den  obigen  Versen  erwähnt  wurde. 

3  Sei-guan-zi  ,da8  Kloster  der  Gelübde*  befindet  sich  in  Jaraa-siro. 


> 
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zeichneten  Gang  zum  Leben  '  zu  Stande^  und  ihr  Grabmal  be- 
findet sich,  wie  die  Aufzeichnungen  besagen,  in  diesem  Kloster. 
In  einem^  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Hofimann  in  Leiden  zum  Geschenke  gemachten  Werke: 
^  j^l  ^  jMj  fjf^  ^  Faja-hiki  zln-hntsü  ko-zi,  einem 
alphabetischen  Verzeichnisse  berühmter  Personen  der  japani- 
schen Geschichte,  findet  sich  die  einfache  Angabe,  dass  Sei- 
seona-gon  die  Genialin  j&  ^^  Mune-jo's,  Statthalters  von 
Setsu,  gewesen.  Dieses  Umstiindes  wird  jedoch  an  keinem  an- 
deren Orte  erwähnt. 

Die  Gedichte  Sei  Seö-na-gon's  sind  in  dem  ^    A    — •  "^ 

^laku-nin-iasiju     ,die   hundert    Dichter^    dem    ^    ^^    ka-siu 
^Sammlung   der   Häuser^    vielleicht   auch   in    einigen    anderen 
Sammlangen  von  Gedichten,    wie  in    dem    -4^    j^    ^^    rokti- 
<f^6'8iüy  enthalten.'^     Ihre  Berühmtheit  verdankt  Sei  Seo-na-gon 
dem  mehrfach  genannten  Polstersehreibebuche.     Dieses  Werk, 
^w-elches    ehemals,    wie    berichtet   wird,    in    verschiedenen    Ge- 
S'tjdten,  in  zwei,  drei  und  fünf  Bänden  vorhanden  war,  scheint 
gegenwärtig,  gewiss  seiner  Schwerverstiindlichkeit  wegen,  nicht 
iTiehr  gedruckt  zu  werden.     Die  letzte  Ausgabe    ist    wohl    die- 
jenige vom  Jahre  1674,  dieselbe,  welche  für  diese  Abhandlung 
l->enutzt  wurde.  Der  Herausgeber  HJ^    jj^    ^    ßA^  Kita-mura 
S5u-€-gin  hatte  im  Jahre  1053  aus  dem  Reiche  Owari  eine  aus 
<iem  mittleren  Alterthum  stammende  Handschrift  erhalten,  nach 
•iieser  den  Text  hergestellt    und  mit   Hilfe    einer   bedeutenden 
-^azahl  alter  Werke  die   nöthigen    Erklärungen    verfasst.     Das 
*^*ch  langer  Arbeit    von  ihm   veröffentlichte  Werk  besteht  aus 
^""Ölf  massig   starken    Bänden    von   je    etwa   dreissig   Doppel- 
*^*«Lttem.      In    einem    dreizehnten    Bande    werden    die    in    dem 
^"^erke  erwähnten  Kleidertrachten  besprochen. 

Thatsächlich  enthält  das  Polsterschreibebuch  eine  Reihe 
**^ehr  oder  minder  umfangreicher  Erzählungen  aus  dem  Hof- 
*^ben  zu  Mijako  und  auch  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  ge- 
^^ischt    mit    kurzen    Aufsätzen    über    die    verschiedenartigsten 


*  ff     /p     Wa-u-ze-u  ,der  Gang  zum  Leben*    (nämlich  des  Jenseits)  ist 

der  Tod. 
^  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  konnte  sich  bisher   keines  der  genann- 
ten Werke  ▼erschaffen. 
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Gegenstände ;  zu  denen  bisweilen  selbst  Naturkunde,  Topo- 
graphie und  Aehnliches  gehören.  Dem  Werke  wird  in  Japan 
grosse  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  Zeit-  und  Sittengeschichte 
beigelegt,  und  wird  dasselbe,  da  in  ihm  die  japanische  Sprache 
beinahe  rein  und  in  manchen  eigenthümlichen  Formen  vor- 
kommt, auch  in  philologischen  Werken ,  namentlich  in  dem 
Wa-kun-siwori,  öfters  angeführt. 

Wenn  irgend  etwas  den  Werth  des  Buches  zu  verringern 
vermag,  so  sind  es  die  masslosen  Schwierigkeiten^  welche  sich 
dem  Verständnisse  desselben  entgegenstellen.  Neben  Fremd- 
artigkeit der  Gegenstände,  Abweichung  in  Wörtern  und  Sprache, 
sind  Styl  und  Ausdrucksweise  so  beschaffen,  dass,  um  ver- 
standen zu  werden,  fast  bei  jedem  einzelnen  Satzabschuitte 
eine  Randglosse  oder  Erklärung  unentbehrlich  ist.  Dabei  sind 
die  wenigstens  bei  uns  tiir  die  japanische  Sprache  anerkannten 
Regeln  der  Grammatik  und  Wortfolge  nicht  giltig,  die  Endun- 
gen fehlen  oft,  das  Subject  des  Satzes  wird  meistens  wegge- 
lassen und  muss,  mehr  noch  als  dieses  in  chinesischen  Büchern 
der  Fall  ist,  der  Sinn  durch  Folgerung  errathen   werden. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Buche  zu  geben,  hat  der  Ver- 
fasser dieser  Abhandlung   die  erste   Hälfte    des    ersten   Bandes 
in  Text  und  Uebersetzung  mitgetheilt,  aus  den  übrigen  Bänden 
aber   so   viel,    als   ihm   auf   den    ersten   Blick   beachtenswert 
schien,  ausgewählt.    Die  Mittheilung  grösserer  Stücke,  deren  e 
einige  gibt,  hätte  unverhältnissmässig  viele  Zeit  erfordert.    Unte 
dem  Gebotenen  dürfte  manches  als  Micrologie  betrachtet  werde 
Derartige    Schilderungen  würden   aber   diesen    Charakter    ve 
Heren,    wenn    sie,    wie   es  auch    einige    Male    geschehen, 
grösserer  Umständlichkeit  ausgeführt  wären. 

Der  Text  besteht  aus  Sylbenschrift  Firakana  mit  n 
wenigen  chinesischen  Zeichen,  die  eben  ihrer  geringen  Anz 
wegen  in  der  romanischen  Umschreibung  sämmtlich  gesa  -t:.  ^ 
wurden.  Die  mit  Sylbenschrift  geschriebenen  chinesische,  ^^j 
Wörter  haben  oft  eine  von  der  jetzt  üblichen  verschiede ä^c 
Aussprache  und  begründen  dadurch  neue  in  den  Wörterbuch  ^x^ji 
fehlende  Wortformen. 

Auffallend  ist  das  sehr  häufige  Vorkommen  des  Wor- 
tes ^J  '^^^  okasiy  wodurch  die  Verfasserin  die  meisten 
Dinge  bezeichnet.    Dasselbe  bedeutet  ursprünglich  ,lächerlicb'. 
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hat  aber  nach   Umständen    auch  den   Sinn   von   ,merk würdigt, 
änderbar,  wunderbar ^    In  der  romanischen  Umschreibung  der 
Wörter  wurde  die  japanische  Schreibweise^  wie  sie  sich  in  dem 
Buche  findet,  unverändert  beibehalten  und  auf  die  heut  zu  Tage 
üblichen  Lautübergänge,  die  ohnediess  nach  den  Dialecten  wech- 
seln, keine  Rücksicht    genommen.     Dieses   geschah    aus    dem 
Grunde,  weil  vor  einem  Jahrtausend  die  japanische  Aussprache 
höchst  wahrscheinlich  von  der  Schrift  gar   nicht  oder    nur  un- 
bedeutend abwich  und  weil  auf  diese  Weise  die  allein  richtige 
Schreibart  am  besten    erkannt   werden  kann.     Hinsichtlich  der 
letzteren  mag  auf  orthographische  Verirrungen,  die  in  neuester 
Zeit  vorkommen,  wie    ^     y^  side   für     \^     y^  fide^  "Jf    2/ 
ffcgn  für  ^    ^     2/  guwan  u.  dgl.  aufmerksam  gemacht  wer- 
den. In  dem  Texte  wird  daher  beispielsweise  uje,  niaje^  ije-wa, 
i%cai,  kaujo,  kawa^  jfö,  ithi^h  durch  w/e,  mafe,  ^f^-fcif  ißtfiy  kafo, 
Ic^ifa,  jufu^  safurafu  ausgedrückt,     Dass  in  jenen   Zeiten  u.  a. 
die  Auslassung   oder   Erweichung   des    Consonantlautes    in     \^ 
Ji  nicht  stattfand,   geht  daraus   hervor,    dass  im  Gegentheil  in 
solchen    Fällen    der   Laut   öfters   getrübt    wurde.     So  no-no  hi, 
y^vfwniahi,   jorohobi  ftlr  ne-no  fi,  furumaß   (furumai) ,  jorohofi 
(joroboi). 

Nachträglich  werde  bemerkt,  dass  die  letzte  der  unter 
der  Ueberschrift :  ,Die  schläferigen  Menschen*  gebrachten  Auf- 
zeichnungen sich  ganz  vorzüglich  dazu  eignet,  zu  zeigen,  bis 
asu  welchem  Grade  die  Setzung  des  Subjectes  des  Satzes  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Ebenso  dürfte  der  Hinweis  auf  die 
kurzen,  unter  der  Ueberschrift:  ,Die  (geschichtlichen)  Erzäh- 
lungen' enthaltenen  Angaben,  in  welchen  einiger  jetzt  nicht 
mehr  vorhandener  Werke  Erwähnung  gethan  wird,  nicht  über- 
flüssig sein. 


(Faru)'fa  ake-hono  \  ja-u-ja-u  siroku  uaH-juku  \  \\\ 
(j^na)-ffifa  sukosi  akari-te  \  murasaki-datsi-taru  ^k  (kumo)-no 
fosoku  tanabikt'tani  \  ^  (Nat8u)'fa  joru  \  ^  {tsukij^no  koro- 
fo,  sara-jiari  \  jami-mo  nawo  fotaru   toln-tsigaß-tanc  |    ES    (anie) 

^o-no  furu  safe  okasL  \  1^  (Aki)-fa  ^  (jitfuhifiire  \  ^  0 
Ö**/tt-jJj  fanajaka-ni  sasi-te  |Jj  (jamaj-gifa  ito  tsikaku  nari 
^^TM-ni    ^  (karasu) -no  ne-dokoro-fe  juku    tote  \  mi-tsu  jo-tsu 
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futa'tsii    na(n)do  tobi-juku  safe  afare   nari  \  matte  jK  (kari) 
nado-no    tsurane^taru-ga    ito  tsi-isaku    mijuru    ito    okasi,   |     H 
(Fi)'iri'fate'si  |  J^^  (kazej-no   woto    ^    (mu8i)'no    ne    na{n)do 

ito  afare  nari,  \  ^  (Fuju)fa   ^    (juki)no  fiiri-taru-fa   ifu- 

beki-ni-mo  arazn  \  S^  ( Simo)na(n)d(hno  ito  siroku  \  ^^  (mata) 
sarade-rrio  ito  samuki  \  y^  (ß)  na(n)do  isogi  okosi-te  \  sumi- 
mote  watarn-mo  ito  tsuki-dzuki-si  \  firti-ni  nari-te  nuruku  juru^ 
hi  mote  jnke-ha  \  su-bitsu  J^  (fi)  oke-no  J^  (fi)''>no  siroki  fai- 
gatn-ni  naH-nuru-fa  warosi. 

Der  Frühling  ist  die  Morgendämnierung.  Es  wird  all- 
mälich  weiss,  die  Gränzscheide  der  Berge  röthet  sich  ein  we- 
nig, die  purpurn  erstehenden  Wolken  senken  sich  dünn  herab. 
Der  Sommer  ist  die  Nacht.  Die  Zeit  des  Mondes  wechselt  ab. 
In  der  Dunkelheit  fliegen  wieder  die  Feuerkäfer  ungleich,  das 
Fallen  des  Regens  selbst  ist  wunderbar.  Der  Herbst  ist  der 
Abend.  Die  Abendsonne  wirft  die  Strahlen  prachtvoll.  Die 
Gränzscheide  der  Berge  ist  sehr  nahe  gekommen,  und  die 
Raben,  um  zur  Schlafstätte  zu  ziehen,  entfliegen  zu  dreien,  zu 
vieren,  zu  zweien:  es  ist  selbst  sehr  traurig.  Immer  mehr 
bilden  die  Gänse  Reihen  und  erscheinen  sehr  klein:  es  ist 
selbst  wunderbar.  Die  Sonne  ist  untergegangen,  der  Ton  des 
Windes,  der  Gesang  der  Insecten  ist  sehr  traurig.  Dass  der 
Winter  das  Schneien  ist,  braucht  man  nicht  zu  sagen.  Der 
Reif  ist  sehr  weiss,  und  ist  auch  dieses  nicht,  ist  es  sehr  kalt 
Man  macht  in  Eile  Feuer,  man  kommt  auch  mit  Kohlen:  es 
ist  sehr  angemessen.  Zu  Mittag  wird  es  lauwarm.  Wenn  man 
mit  dem  Ofenfeuer  fortgeht,  ist  das  Feuer  der  Kohlenpfanne, 
das  Feuer  des  Feuerkübels  von  weisser  Asche  bewältigt  worden: 
es  ist  schlimm. 

Koro-fa  j£  ^  (sio-guatst)  ^  ^  (san-guatsi)  ^   H    ^ 

(si-go-guatii)  Jjf.  ^  (sitn-giiatsi )  J\,  ^  ^  (fakku-guat^j 
-4-  H  (ziu-guatsi)  -4-  ^  H  (ziü-ni-guatsi)  subete  ori-ni 
tstüce-tsutsu  ßtO'tose  nagara  okasi.  j^  J^  (mu-tsuki)  — •  Q 
(tsuitatsi)'fa  malte  sora-no  kesiki  ura-ura^fo  medzurasiku  \  ka- 
8umi  kome-tai-u-ni  "^t  (jo)-ni  artt-to  aru  ^  (fito)-fa  \  sttgata 
katatsi  i^^  (kokoroj-gofo-ni  t^Jcuroß  iS"  (kiniij-wo-mo  ^^    Ä 

(waga  mi)'tco-mo  ifafi  nn(n)d<}-sitaru  sania  koto-ni  okasi.  Jj^    Q 
(Nami'kaJ'ica  ^  (juki)'ma-no  toaka-na  ^   (aiwo)'jdkar-m  ttu— 
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flw-  pj   (idej'tsutsu  \  rei-fa  sasi-mo  saini  mono  me-dzika-karanu 
tokoro-ni  mote  safagi  ^  J||  (awo-muma)  ^  (mi)n  tote  J^  ^ 

(tat(hfito)'fa  kurwna  kijoge-ni  sitate-d  ^  (rntj-ni  juku.  dl  (Na- 
ka)-no  f|j  P^  mi-kadoj-no  tozikimifiki'irwni  5^   (fodo)     kasira- 

domo  -^  (fitoj-tokoro-ni  marobi-afi-te  \  sasi-gnsi-mo  otsi  \  jo-u-i- 

ieM-ba  ore  ncmdo-site  wavafu-mo  ^^  (mata)  okasi  y^  ^&  W  (sa 

je-mo)-no  dzin  nado-ni    ^    J^      A     (ten-zya-n-ßto)  aviata  tntsi 

na(n)do^t6  toneri-no    J^    (mnmaj-domo'wo   tori-te   odorokasi-te 

mrafu'WO  \  fatsuka-ni  ^  (miyire'tare-ha  tat^-zitomi  nado-no 
^  (niij-juru-ni  \  to-no  inori-dzukasa  -^  ^  (nijo-u-kutoan) 
nado-no  juki-tsigaß-taru  koso  okasi-kere,  Ika-bakari  naru  A 
(fito)  I  kokoJiG-fe-wo  kaku  tatsi  narasu-i'an  nado  omofi-jararuru 
utn-nimo  \  ^  (mi)  ru-fa  ito  sehaki  fodo-nite  \  toneri-ga  kafo- 
no  kinu-mo  arafare  \  siroki  mono-no  juki-tsuknnu  tokoro-fa  \ 
makoto-ni  kuroki  K  (nifayni  ^f  (jukij-no  mura'gije-taru 
ij^  (koko)  tsi-site  ito  ^  (mi)'gnnm.  ]^  (MumaJ-no  agari- 
iatDogi-taru-mo  osorosiku  ohojure-ha  \  ßki-irarete  joku-nio  B. 
(mj-jararezu. 

Um  die  Zeit  den  ersten  Monat,  den  dritten  Monat,  den 
rierten  und  fünften  Monat,  den  siebenten  Monat,  den  achten 
und  neunten  Monat,  den  zehnten  Monat,  den  zwölften  Monat, 
sie  zusammen  an  die  Zeitabschnitte  legte  man,  ein  Jahr  ist  es 
wunderbar.  Am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  ist  immer 
mehr  der  Anblick  des  Himmels  heiter,  kostbar.  Indess  man 
von  Wolkendunst  eingeschlossen,  um  in  der  Welt  zu  sein, 
schmücken  einige  Menschen  die  Gestalt,  sie  beglückwünschen 
den  Gebieter  und  sich  selbst.  Wie  immer  es  geschehen,  es 
ist  wunderbar. 

Am  siebenten  Tage  kommt  das  junge  Gemüse  zwischen 
dem  Schnee  grün  in  Hauten  hervor.  Da  gewöhnlich  solche 
Dinge  dem  Auge  nicht  nahe  sind,  ist  man  in  Erregung.  Um 
grüne  Pferd  '  zu  sehen,  machen  die  Menschen  der  Strasse 

'  Dieses  Wort  wird  ,das  weisse  Pferd'  geschrieben  und  ,dÄ8  grüne  Pferd* 
ausgesprochen.  Diese«  Fest  findet  am  siebenten  Tage  des  ersten  Monats 
statt.  Das  Pferd  ist  ein  Thier  des  Yang.  Grün  ist  die  Farbe  des  Früh- 
lings. Man  sagt  daher :  Wenn  man  an  dem  genannten  Tage  das  grüne 
Pferd  siehtf  so  entgfeht  man  der  unrechten  Luft  des  Jahres  und  entfernt 
das  Unglück  des  .Jahres. 
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Anstalt  zur  Reinigung  der  Wagen ^  gehen  hin,  es  zu  sehen. 
Wenn  sie  bei  der  Schwelle  des  mittleren  kaiserlichen  Thores 
einfahren,  fallen  die  Köpfe  zugleich  über  einander.  Die  auf- 
gesteckten Kämme  auch  fallen,  und  wenn  man  nicht  aufmerk- 
sam ist,  brechen  sie. '  Darüber  lacht  man,  es  ist  auch  wunder- 
lich. In  dem  Lager  des  Thores  der  Leibwache  zur  Linken 
stehen  viele  hohe  Männer.  Sie  nehmen  irgendwie  die  Pferde^ 
der  Hausleute,  setzen  in  Schrecken  und  lachen.  Wenn  man 
kaum  hineingeblickt  hat,  zeigen  sich  die  aufgestellten  Wetter- 
dächer, und  sind  dabei  die  Vorsteherin  des  Palastes,  die  weib- 
lichen Obrigkeiten  in  entgegengesetzten  Richtungen  fortge- 
gangen. Es  mag  ergötzlich  sein.  Indess  man  sich  denkt,  wie 
viele  Menschen  so  von  dem  Neunfachen  ^  aufzubrechen  gewohnt 
sein  mögen,  sind  die  Sehenden  sehr  beengt,  und  das  Kleid  des 
Gesichtes  der  Hausleute  ist  auch  zu  sehen.  ^  Man  hat  die  Em- 
pfindung, als  ob  dort,  wo  die  weisse  Schminke  nicht  haftet, 
wirklich  in  einem  schwarzen  Vorhofe  Schneemassen  geschmolzen 
wären.  Es  ist  sehr  hässlich.  Da  man  an  das  Bäumen  der 
Pferde,  an  das  Getümmel  mit  Furcht  denkt,  ist  der  Einzug 
auch  nicht  gut  zu  sehen. 

/V     0     (Ja-ii-ka)    ^  s    (fito-hito)  jcn-okobi-^ite    fasiri-- 

safagi   Ä    (kuni7na)'no   woto-mo   tnune-jori-fa   koto-ni    kikojet^ 
okasi. 

Am  achten  Tage  freuen  sich  die  Menschen,  sie  laufen, 
lärmen,  und  der  Ton  der  Wagen  wird  besonders  mehr  als  ge- 
wöhnlich gehört.  ^     Es  ist  ergötzlich  ! 


*  Um  das  pn^üiie  Pferd  zu  sehen,  fahren  in  den  Wagen  viele  Franen 
einander.  Wenn  die  Wagen  bei  der  ThorRcliwelle  hereinfahren,  sclr 
ken  sie  and  alle  Frauen  stürzen  über  einander. 

3  Nach  einer  anderen  Lesart     »     (jumi)-domoy  die  Bogen. 

3  Das  Nennfache  ist  der  abgeschlossene   Theil  des  Palastes.     Man  g^« 
den  Menschen,  welche  an  den  Aufenthalt  in  dem  abgeschlossenen  Tfa»^»^ 
des  Palastes  gewöhnt  sind. 

^  Es  ist  der  kaiserliche  Vorhof.     Da  aber  der  Schauplatz  eben  jetzt  rft.i.^Lj-1 
weit  ist,  ist  auch  das  Gesicht  der  Hausleute  gut  zu  sehen. 

^  An  dem  achten  Tage  des  ersten  Monats  werden  der  Königin  ihre  W*  ^ii 
künfte  verliehen,  worüber  man  sich  vielleicht  freut.  Wenn  es  ferne v  s 
diesem  Tage  heiter  ist,  so  gedeiht  alles,  was  wächst.  Ist  es  liing*< 
dunkel,  so  erfolgt  Landplage. 
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-4-    3l     B     (ZuUgo-nit8i)-fa  mot.^i  kaja-nt»  ttekn  mfi-im  \ 

kaJH-no  jl^  (ki)  ßki-kukuai-te  j  ^  (ije)-iw  tjo  dafsi  -^  jj^ 
(wo-bo)  nado'HO  ukagafu-wo  \  utavezi-lo  jo-U'i'site  \  taane-ni 
mro-wo  /(^  (kokoro)  dzukafi-sitaru  kesiki-mo  okasiki-iu'  \  ika- 
»»  siU  gerthtii-ka  aran  \  uUi-ate-fani'fa  iviiüi'H  ke-u  ari-to  utsi 
warafi-taru-mo  ito  fafe-bafe-sL  Netasi-to  efi-tani  kotofavi  -J^ 
(nai-ij.  KozfhjoH  aiarasi-u  kujo/tt  innko-no  khni  nadtf-no  ntsi-fe 
mii'iru  fodo-wo  \  kokoro- moto-miku  \  tokoro-ni  taiikatt  ware-fa-to 
omfi'taru    -^    jB    (nio-bö)  no  nozoki  j  oktt-no  kata-nl  taduzu- 

nnfu-wo  I    ij^    (sakij-ni  wi-faru     ^     (fi^o)-fa     ßf^     (kokoro)- 
yit  warafu'WO  ana-kama-kama-to  vianeki   kakiire-do  \  kimi,    ^ 

{m)-Birazu-gafO'nite  ofofoka-nite  wi-tamitjtri,  Koko  narn  ^UfJ 
(mio)  tori"  ^Öp  (fanbe)  ran  laido  l-fi  jori-fasiri  ntsi-te  ni- 
g^tre-ha  \  aru  kaglri  warafu.  Otnko-  iS"  (f/imi)-mo  nikn-htrnzn 
nl'jija'H'dznki'te  jemi-tarn  koto-ni  odoi*oknzn  \  kafo  sukosi 
(iknmi'te  wi-taru-mo  okasi,  \  ^^  (Mata)  katami-ni  ntsi-te  ofoko 
mid(Hco  safe-zo  utsti-merii  ika-narn  f(^  ( kokoro j-ni-ka  aran, 
Snki  fara-datsi  |  utsi-tsiii'u  A  (fito)-wo  uoroß  \  ninga-magti' 
^ihi  ifu-mo  okasi.  6b  (Utsi)-icatari  nndo  jama-gotO'Uakt'mo  \ 
^ffu'fa  mina  midarete  kaaikomnri-nasi. 

Am  fünfzehnten  Tage  reicht  man  die  IJmschränkim«^  *  der 
Kuchen    und   der   Grütze   dar.^     Man    versteckt    den    Grütze- 
bauin,'  die  Töchter   des  Hauses,    die    Frauen    spähen.     Indeuj 
sie  auf  ihrer  Hut  sind,  dass  sie  nicht  ^eschhijtceu  werden,  haben 
sie  immer  das  Aussehen,  als  ob  sie  um  ihre  Rückseite  besorgt 
wären:   es    ist    ergötzlich.     Wenn  es   dabei,    wie   es   auch    ge- 
schehen sein  mochte,    äusserst  selten   sich  (sreignet,    dass  man 
gtJtroflfen  wird,    so  gibt  es  (jelächter  und  grosses  Lärmen.     Es 
ist  der  Grund,  warum  man  schhifrig  und  trunken  ist.^    Sobald 
^^'*  seit   dem   vorigen    Jahre    neu    verkehrende    Gebieter,    der 


Sthi  steht  für    biJ     *c/*//,    rinHcliräiikuiig,    Mass.     KIk'um)    mti  hm   für 

hia-irtmurv,  darreichen. 
'    Man  verwtzt  Kuchen  mit  (Jrütze  von  n»tlien  Bohnen  oder,  nach  Kinigen, 

mit  siebenerlei  Grütze. 
'^   Man  Hflj^    auch    Koju-    jm*    <hiijr  ,(lrüt'/e«tc>ck'.    Im  erHton  Monate  des 

Jahres  damit  die  Landen  sehlaj^en,    ist  ein    Zanbermitti'l    für  die  Geburt 

▼on  Kindern. 
*  So  erscheinen  die  Getrotfenen. 
^itxospber.  d.  plül.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  I.  Ilft.  '2 
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Eidam  hereintritt,  nähern  sich  schüchtern  dem  Orte,  mit  den 
Gedanken,  sich  hinzuzudrängen,  die  Frauen  und  spähen.^  Si« 
gehen  an  der  inneren  Seite  auf  und  ab.  Obgleich  die  von 
stehenden,  es  bemerkend,  bei  dem  Gelächter  im  voraus  heim 
lieh  winken,^  thut  der  Gebieter,  als  ob  er  nichts  sehe  un( 
wisse,  er  bleibt  ruhig.  Wenn  sie  sagen,  sie  werden  eine  hiei 
befindliche  Sache  nehmen,  dabei  hinlaufen,  ihn  schlagen  unc 
entfliehen,  lacht  man  bis  zu  einer  gewissen  G ranze.  Der  Ge 
bieter  nimmt  es  nicht  übel.  Liebe  und  Achtung  bezeigenJ 
hat  er  gelächelt,  er  erschrickt  absichtlich  nicht.  Sein  Ange 
sieht  röthet  sich  ein  wenig,  es  ist  sonderbar.  Sie  schlagen  sie= 
auch  gegenseitig  und  scheinen  nur  die  Männer  zu  schlagen 
In  welcher  Absicht  mag  es  geschehen  ?  Sie  weinen,  sie  zürne  - 
sie  verwünschen  die  Schlagenden.  Es  heisst  unglücklich  urz 
ist  sonderbar.  In  den  Durchgängen  des  Inneren  ist  kein  Am 
hören.  Man  ist  heute  in  Aufregung,  und  es  ist  verständig.^ 
^^     Q     (Dzi-moka)-no  fodo  nado  nUi-wataH-fa  ito  okcc^ 

^f  (JuMyfwi  kofori  ntjjdo  sitaru-ni  \  ma-usi-bumi  mote  ariK^ 
P9    ^L    (^'^''^)  3t    j^    (9^'^)  wakajaka-ni  kokotsi-jo-ge  naw^ 

fa  ito  tanomosige  nari  yj^  (^ß)-te  kasira  siroki  nado-ga  \  ^ 
(fito)-ni   tokaku   an-nai   iß  \    -ir    Ss     (ni'o-h6)'no    tstibone  — 

jori'te  j  onoga    ^    (mij-no  kasikoki  josi  nado  f(^  (kokoro)-  « 

jari'te  foki-  ^  (kikaj-suru-wo  |  wakah'  A  c  (ßto-bifo)^ 
mane-wo  si  warafe-do  ikade-ka  siran.  Joki-ni  so-n-st'  ^ 
(tama)-fe  kei-ei-  ^j^  (tama)'fe  nado  iß-te-rno  je-taru-fa  kasz  | 
jezu    fft    (naH)-nuru  kosp  ito  aware  nare. 

Zur  Zeit  der  Wegnahme  des  Auges*  sind  die  innere 
Durchgänge  sehr  sonderbar.  Während  es  schneit  und  Ei 
friert,  geht  man  mit  Meldungsschriftcn  einher.    Die  vierte  un 


^  Sie  erspähen  eine  Gelegenheit,  um  den  Eidam  schlagen  zu  können. 

2  Sie  wehren  den  Frauen,  welche  schlagen  wollen,  das  Lachen. 

^  Weil  das  Schlagen   mit  dem   Grützestocke   den    Gebräuchen   angeraea« 
ist.     Kasikomari-nan  ist  so  viel  als  Kankomari. 

So  heisst  die  Vorladung  der  Districte.     Am  eilften   Tage  des  ersten    Ä 
nates   werden   die  Mensclien  der  äusseren  Reiche  (Provinzen)  in  den 
geschlossenen  Theil  des  Palastes  berufen   und    mit  einem  Amte  betra 
,Auge*  ist  der  Name.     Der  Name  des  bisherigen   Amtes   wird   ihnen 
nommen  und  dafür  ein  anderer  gegeben. 
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fünfte  Rangstufe,  jugendlich  und  guter  Dinge,  »ind  sehr  zu- 
versichtlich. Die  Gealterten,  deren  Haupt  weiss  ist,  melden 
sich  jedenfalls  bei  den  Menschen  an.  Indem  sie  sich  an  das 
Greniach  der  Frauen  halten,  äussern  sie  als  ihre  Meinung,  dass 
sie  weise  sind  und  erklären  es ,  bringen  es  zu  Ohren.  Ob- 
gleich sie  sich  wie  junge  Menschen  geberden  und  lachen,^  wie 
irird  man  es  wissen  ?  ,Melde  es  gut  an  dem  Hofe ,  eröffne  es 
dem  Gebieter'  sagen  sie  und  möchten  es  erlangt  haben.  Ge- 
schieht es,  dass  sie  es  nicht  erlangen,  mag  es  sehr  traurig  sein. 

^  ^  (Jajoi)  ^  0  (wi'ka)  ura-ura-to  nodolca-ni 
tm-taru  momo-no  ^  (fana)-no  ima  saki-fazimuru  tta  (janagi) 
uado  iio  okasi'ki  koso  sara-nare.  Sore-mo  mada  maju-ni  komori- 
tarn  koso  okasi-kei-e  \  ßrogori-taru-fa  nikusi  ^  (fana)'mo 
tm-taru  noUt-fa   utnte-zo    —    (mi)'juru. 

Am  dritten  Tage  des  dritten  Monats  erglänzt  alles  heiter. 
Die  P&rsichblüthen  fangen  jetzt  an  sich  zu  erschliessen.  Dass 
die  Weidenbäume  sehr  wunderbar  sind,  mag  unnöthig  sein  zu 
sagen.  Wenn  sie  (die  Blätter)  noch  in  dem  Gespinste  verborgen 
sind,  mögen  sie  wunderbar  sein.  Ausgebreitet  sind  sie  abscheu- 
lich. Wenn  die  Blüthen  zerstreut  sind,  erscheinen  sie  kläglich. 

Omosiroku  säki-taru  aakura-wo  nagaku  ori-te  ofoki-nwu 
^  (fanaj-game-ni  sasi-taru  koso  okasi-kere.    tffi    (SakuraJ-no 

^mn-ni  idasi-utsi-ki  site  maro-uto-ni-ino  are,  1^  (Mi^se-uto- 
"0  S*  ^^  (kimi-no  ai)-ni-mo  are,  Soko  tsikaku  taite  mono 
wido  utsi'ifi-taru  ito  okasi.  Sono  watari-ni  tori  mtisi-no  fitai 
tsuki  ito  utsukusi'Ute  tobi-ariku  ito  okasi. 

Die  lieblich  erschlossenen  Kirschblüthon  bricht  man  lange 
Zeit  und  stellt  sie  in  grosse  Blumentöpfe,  es  mag  wunderbar 
**JiD.    Indem  man  zum  geraden  Kleide  '^  der  Kirschblüthen  das 

herausgenommene  Ueberkleid  macht,  ^  wird  es  einen  Gast  geben. 

^  wird  auch  eine  Begegnung  mit  dem  Gebieter,  dem  kaiser- 


'    Sie  ahmen  die  jungen  Frauen   und  anderen  jungen  Menschen   nach   und 

lachen. 
'   Da«   gerade    Kleid    (nawosij    ist   das    Kleid    der    Würdenträger   von   dem 

Dai-na-g^u   aufwärts.     Es   ist   auswendig    weiss    und   liat   inwendig  rotlie 

Blumen. 
^  Wenn  man   sich    furchtet   oder   scliämt,    ViUmt  man    das   Ueberkleid    der 

Frauen  (utai-ki)  weg. 

2» 
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liehen  Bruder  geben.  Dort  in  der  Nähe  weilend, '  hat  mau 
Dinge  gesprochen,  es  ist  sehr  wunderbar.  In  dem  Durchgang 
stösst  die  Stirn  der  Vögel  und  Insecten  an.  Sie  fliegen  und 
wandeln  sehr  schön,  es  ist  sehr  wunderbar. 

MatsaH-no  karo-fa  imizi-u  okasikt  \    jl^  s  (ki-gij'uo  ko-no 
(fa)  mala  »ige^u-fa   na-ute  \  wakajaka-ni   atoomi-taru-ni  \ 
koHumi-mo  kiri-nio  fedate-iiu  sora-no  kesiki-no  \  nani-to  naku  so- 
zoro-ni  okasikt-ni  \  mkosi  kumori-taru    ^    (jufu)-tsu  kata  \  joru 
nado  I  sinobi'tam  fototogisu-no   towo-u   sora-mirnüka-to    obojurn 
made    tado-tadodhi-wo    kiki-tsuke-taran    ^    (nani) ^ gokoUi-ka- 
fa-sen.    Matsuri  tsikakn  nari-te  awo  kutsi-ba  futa  awi  nado-no 
mano-domo  osi-maki-tsutsu  \  fazo-bitsu-no  fnta-nl  ire  )  kami  nado- 
ni  kesi'ki  bakari  tsutsumi-te  \  juki-taigafi  mote-ariku  koso  ohad- 
kere  \  Svso-go   mura-go  \  maki-zonie    nado  tsune-jori-mo    okati-u 
^    (mi)'pt,    Warafahe-no  kasira  bakari  araß-tsukuroß-te  \  nari- 
fa  mina  nafe-fokorobi  utsi-midare  kakaii-taru-mo  aru-ga  ket-si- 
gutsu    nado-no  wo  sugesase  \  ura-wo  aase  nado  mote  safagi  \  i-Uu 
8-ika  80)10     0     (ß)'ni  naran-to  isogi  fasiri  arihi-mo  okasi  Äja- 
8i'U  odori-te  ariku  mono-domo-no  \  sa-u-zaki  tate-t^ure-ba  \  imiziku 
tsiJa-u-'Za'to  ifu    ^^    ßj^    (fo-u-si)  nado-no  ja-u-ni  neri-samajofu 
koso  okoM-kere,     Fodo-fodo-ni  tsukete  oja  oba-no    "^r    (mummt) 
ane  nado  no  tomosite  \  tmkuroß  anku-mo  okasi. 

Die  Zeit  des  Opfers  ^  ist  äusserst  wunderbar.  Die  Blätter 
der  Bäume  sind  noch  nicht  in  ihrer  Fülle  ^  und  sind  jugend- 
lich grün.  Das  Angesicht  des  Himmels,  der  den  Nebeldunst 
und  den  Nebel  nicht  scheidet,  ist  ohne  Ursache  und  von  selbst 
lieblich.  Bis  man  an  der  ein  wenig  umwölkten  Abendseite, 
in  den  Nächten  den  verborgenen  Kuckuk  in  der  Ferne  viel- 
leicht unrecht  hörend,  bemerkt,  wird  mau  undeutlich  zu  Ohren 
bekommen:  welche»  Gefühl  soll  man  haben ?^  Wenn  das  Opfer 
nahe  ist ,    rollt  man    grüne    und    verfaulte  Blätter,  '•   ferner  die 

'  Man  weilt  nahe  au  dem  Orte,  wo  sich  die  Blumentöpfe  beiluden. 

2  Das    Opfer    ist   das    Fest    von   Kamo,    welclies   im    vierten    Monate   ^^ 

Jahres  stattfindet. 
'  Jls  wird  gegflauht,  dass  dieses  die  dem  Opfer  vorherg^chende  Zeit  sein  kaö^ 
*  Bei    dieser   Licbliclikeit    weiss    mau    sidi    im    Herzen    durchaus   nicht    * 

helfen. 
^  »Grüne  und  verfaulte  Blätter*   bedeutet  auswendig:   grün  und  mennigrot* 

inwendig  grün. 
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iwei  indigoblaucn    Gegenstände  '    zuaniinmen   und   gibt    sie  in 
zwei  dünne   Kästen.      Man    wicki'lt    in    Papier   MohnpHanzen^ 
und  wandelt  auf  einem  verschiedenen  Wege,    es  mag  wunder- 
bar sein.    Das  Saumtiefe,  "^  das  Büscheltiefo, '  die  Kollenfarbung 
erscheinen  wunderbarer  als  gewöhnlich.    Das  Haupt  der  jungen 
Mädchen    wäscht    man    und   putzt   man.     Von  Gestalt  sind  sie 
schwächlich   und   aufgetrennt.     Es  kommt  auch   vor,    dass   sie 
in  Uoordnung   gerathen    wollen.''     Man    lässt   die   Schnur    der 
Kei-si-iSchuhe  ^  befestigen,  lässt  das  Futter '  machen  und  ist  in 
Aufregung.     Mit  den  Worten   ,wanu    wird  dieser  Tag   sein?'^ 
laufen  sie  eilig  umher,  es  ist  sonderbar.     Wenn  man  den  An- 
zug der  wundervoll  hüpfend  Einher  wandelnden  •*  zu  Stande  ge- 
bracht hat,  ziehen  sie  im  Prunke  nach  Art  der  Bonzen,  welche 
Aelteste'^  heissen,    langsam    umher,    es  mag   wunderbar    sein. 
Die  man  in  Menge  angeschlossen,  die  Aeltern,  die  Töchter  der 
Muhmen,    die  älteren  Schwestern  geben  das  Geleite  und  wan- 
deln geputzt  einher,  es  ist  wunderbar. 


'  Die  zwei  iDdi^oblauen  Gegenstände  sind  die  Färbunp:  mit  der  rothen 
Blume  und  mit  der  grünen  Blume. 

*  Ktai'ki   ist    80    viel    als     Jn^      -y«     kc-ni,  die  Molinpflanze. 

'  Bei  der  Saumtiefe  (9U9o-yo)  macht  man  das  Papier  weiss  und  fKrbt 
den  Saum  tief  purpurn  und  blau. 

*  Bei  der  Büflcheltiefe  {mura-t/oj  färbt  man  so,  dass  Biiscliel  entstehen. 
^  Zu  ihrem  Anzüge  gehört  kein  Schirm  (sitomi). 

*  Welche  Bedeutung  den  Lauten  kei-Mi  —  sie  bezoichnen  »Vorsteher  des 
Hauses',  ^Stiefsohn',  ,Hanpt«tadt',  ,Zimmtzweigc*  und  anderes  —  in  dieser 
Verbindung  zukommt,  wird  von  den  Auslegern  nicht  bestimmt.  In  diesem 
Pflanzenpapier  selbst  soll  eine  Stelle  lauten :  Takaki  kei-siwo  saje-faki- 
tartha  ^nachdem  man  die  Füsse  mit  iiohen  Keiai  bekleidet'.  Es  ist  also 
eine  Art  Schuhe.  In  dem  Wa-viei-siü  werden  mehrere  Arten  von  Schuhen 
verzeichnet,  allein  dieser  Name  findet  sich  daselbst  nicht. 

'  Das  Futter  der  Schuhe. 
^  Sie  können  das  Opfer  nicht  erwarten. 

^  Es  war  die  Gewohnheit  dieser  jungen  Mädchen,    wie  wahnsinnig  einher- 
zugehen.     SaU'Zoku  steht  für  aija-u-zoku  , Anzug'. 
•*'  Es  wird  angenommen,    dass  tsija-uza  so  viel  als     -gr     ^V     Uija-u-zija 

lAeltester*  ist.  Man  liest     ^B    ^h      fu-zi-no     -^    ^K*     i»ija  u-zija   ,der 
Aeltcste  des  östlichen  Klosters'  und  Anderes. 
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Nitcuhi  mono.  Die  widerlichen  Dinge. 


Isogu  koto  am  ori-ni  ■«  (nagaj-goto  siirii  maro-ut, 
anadzurawasiki  A  (fito)  nara-ha  \  notsi-ni  nado  ifi-te-mo  woß. 
jan-Un'be'kerH'domo  sas^iga-ni  f(^  (kokoro)  - fadzukasiki  ^ 
(fito)  ito  nikusi. 

Wenn  man  Eile  hat,  ein  Gast,  der  lange  Reden  führ 
Ist  es  ein  grober  Mensch,  so  sagt  er  später  etwas,  und  ma 
hätte  ihn  fortjagen  sollen.  Doch  zuletzt  ist  er  im  Herzen  b< 
schämt.     Ein  solcher  Mensch  ist  sehr  widerlich. 

Suzuri-ni  kami-no  iri-te  surare-taru  ^^  (mata)  sumi^ti 
naka-ni    ^    (ist)  komori-te  kiai-kist-to  ktsimi-taru. 

In  den  Tintd^stein  ist  ein  Haar  *  gekommen  und  zer- 
rieben worden.  Oder  in  der  Tinte  war  ein  Stein  verborgen 
und  ist  stecken  geblieben. 

Nifaka-ni  wadzurafu  A  (fitoj-no  aim-ni  \  gen-za  moto- 
muni-ni  \  rei  aru  mf  (tokoro)-ni'fa  arade  \  foka-ni  am  |  ta- 
dzune-ariku  fodo-ni  \  matsi-doivo-ni  ^f^  (fi^(^)  siki-wo  kara-u-zite 
matsi'tsukete  \  jorokobi-jiagara  ka-dzi-se-sasuru-m  y^  (kono)  goro 
mono-no  ke-ni  go-u-zi-ni-keru-ni-ja,  Wiru  mama-ni  sunafatsi  nt- 
furi-go-e-ni  nari-taru  ito  nikusi. 

Ein  Mensch  ht  plötzlich  erkrankt,  und  man  sucht  den 
Erprobenden.  '^  Dieser  ist  nicht  an  dem  vorgeschriebenen  Orte, 
er  ist  nicht  zu  Hause.  Man  geht,  ihn  zu  suchen,  und  wartet 
lange  auf  ihn.  Endlich*^  hat  man  ihn  durch  das  Warten  er- 
langt. Man  freut  sich  und  heisst  ihn  die  göttliche  Heilung 
vornehmen.  In  diesem  Augenblicke  mag  er  von  dem  bösei 
Einflüsse  ermüdet  sein. ^  Eben  wie  er  sitzt,  fangt  er  an,  in 
Schlafe  zu  reden.  ^     Es  ist  sehr  widerlich. 


'  Kami  ist     ^K     (kami)  ■  sudzi  ,ein  Haar  deg  Hauptes*.    Nach  einer  andere 

Erklärung  ist  es     Wjr    (kamt)  ,Papier*. 
^  Sn     ^S"    5^eti-za   ,der  Erprobende*,   der   seine    Kunvt  an   dem   Kranke 

erprobt. 
3  Kara-u-züe  ist    ^fc     (kara-n^-tUe    »scharf  von  Geschmack*   und   steht  ^ 

dem  Sinne  von  jh-jo-aile  ^endlich*. 
*   Go-H-zi  ist     pä     (kon)-zi  »ermüdet  sein*. 
^  Indem  er  diesen  bösen  Einfluss  beschwört,  ist  er  vielleicht  ermüdet    I 

schläft  als  ob  er  säflse.  Die  Worte  im  Schlafe  sind  das  Da-ra-ui,  welch« 

er  schlaftrunken  hersagt. 


Die  AnfkAicluiiMigen  der  jepenischen  Dichterin  Sei  Seo-iui-gon.  23 

Nan-de-u-koto-naki    ^    (fito)'no  \  tnizuro-ni  je-gatsi-ni  ^UfJ 
imno)-iUi-u  iß-turu. 

Ein  Mensch,    der  nichts  versteht,    hat  unaufgefordert  mit 
zuTersichtlicher  Miene  und  mit  Nachdruck  etwas  gesprochen. 

J^  (FiJ'oke  su'hitau  nado-ni  -^  (tej-no  ura  uttd-kafesi  \ 
iiba  icosi'Hohe  nado  site  \  aburi-oru  mono.  Itsn-ka-fa  wakajdka- 
Kam  A  (fito)  nado-no  sa-fa  si-tari^si  \  oi-hawa  utate-aj'u  mo- 
no ko80  \  y^  (ßj'oke-no  fata-ni  asi-tvo  aafe  viotagete  \  mono-ifu 
mma-ni  wosisun  nado-mo  suru-rame»  Sa-ja-u-no  mono-fa 
^  fßtoJ-HO  Tnoto-ni  kite  \  win-to  swu  mr  (tokoroj-wo  madza 
afugl-nte  t»iri  faraß-stitete  \  wi-mo  sadamarazu  ßrovieki-te 
kari-glnu-no  "im  (mafe)  "K  (sinioj-zima-ni  inakuri  -  trete  -  mo 
wintr-kasL  Kakaru  mono-fa  ifi-kafi-nakl  mono-no  kifa-ni ja-to 
omft'do  I  sukosi  joron-ki  mono-no  ^^  "pf  "T  ^  siki-bu-no 
t'i-jufu  suru-ga-no  zen-zi  nado  ifisi-ga  sase-si  nari. 

Ein  Mensch,  der  zu  dem  Feuerzuber,  zu  der  Kohlen- 
pfaune  die  Handflächen  kehrt,  das  Brennholz  ausbreitet  und 
sich  wärmt. '  Eines  Tages  haben  junge  Menschen  sich  so  be- 
nommeu.  Alte  Mütter,  verkommene  Menschen  nur  mögen  zur 
Seite  des  Feuerzubers  die  Füsse  erheben  und  im  Gespräche 
sie  reiben.  2  Wenn  ein  solcher  Mensch  in  das  Haus  eines  An- 
deren kommt,  föchelt  er  früher  den  Ort,  wo  er  sich  setzen  will, 
und  fegt  den  Staub  weg.  Ehe  er  noch  den  Sitz  bestimmt  hat, 
macht  er  sich  breit,  rollt  die  oberen  und  unteren  Streifen  des 
Jagdkleides  ein  und  setzt  sich.  Man  glaubt,  ein  solcher  Mensch 
gehört  wohl  zu  der  Classe  der  unbedeutenden  Menschen,  allein 
etwas  anständige  Menschen,  welche  sich  Grosse  der  Abtheilung 
der  Muster ,  frühere  Vorsteher  von  Suruga  nennen ,  haben  es 
gethan. 

^  (Mataj  Hake  nomi-te  \  akaki  katsi-wo  sagtui  \  ßge-aru 
mnofa  sore-wo  nadete  \  sakadzuki     A     (ßtoj-ni  torasuru  fodo- 

no  kesiki  imiziku  nikuai-to  mijn.  ^^  (Mata)  nome  nado  ifu 
Mm-besi  M^  (Mi)'huruß-wo  si  \  ka»ira  ftiri  \  kutsi-waki-tOo 
*«/e  jikl-tarete  \  warafabe-no  ko-u-dono-ni  ma-iri-te  nado  tUafu 
j«-tt-nt  mru.  Sore-fa  si-mo  makoto-ni  joki  ^  (ßto)-uo  sa^i- 
:n  (tama)  ß-si-jon     kokoro-dzaki-nasi-to  omofu  nari, 

'  Dieses  ist  widerlich. 
Sie  reiben  die  Füssc  an  dem  Ofen. 
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Ferner  j^rcift  man  beim  Wointrinken  nach  dem  rotlieri 
Munde.  Menschen,  die  einen  Bart  haben,  streichen  diesei 
und  der  Auödruek  des  Gesichts,  wenn  sie  Anderen  den  Bcch^ 
in  die  Hand  g'eben,  erscheint  äusserst  widerHch.  Ferner  niüsses 
sie:  Trinke!  und  Anderes  sagen.'-  Sie  zittern,  schüttehi  dt- 
Ifaupt ,  ziehen  nur  die  Mundwinkel  herab  und  singen  etwfi 
wie:  In  der  jungen  Mädchen  |  Schwanenpalast**  |  hereinkoii 
mend.  Da  dieses  in  der  That  treffliche  Menschen  *  gctUa 
haben,  glaubt  man,  nicht  darauf  achten  zu  müssen. 

Mj  (Mono)-uvajamisi  ^  (iniyno  ufe  nagelet  \    ^  (ßto, 

710  iife  iß  I  tsvjn  bakari-no  S>  (koto^nw  jnkasi'tjari  kikamc 
fosi'tjari'te  ifi-siranu-wo-ha  jen-zi-sosiri  \  Tf  (mata)  tvadzuka-i 
kiki'Wafai*tt  ^^  (koto)'WO-ba  \  icare  moto-jori  stri-Uim  S 
(koto)-no  ja-u-ni  koto-  ^  (fito)'ni-mo  katari  sirabe-ifu-mo  i\ 
nikusu 

Das  Leid  dessen,  den  man  beneidet  hat,  das  Geringst 
das  man  über  die  Menschen  sagt,  es  ist  ersehnt,  man  möchi 
es  hören.  Erfahrt  man  es  nicht,  schmäht  man  unwillig.''  W" 
femer  in  geringem  Masse  verlautet,  dieses  erzählt  man  sm 
deren  Menschen  wie  eine  Sache,  die  man  gründlich  weiss,  u_ 
urtheilt  darüber.     Es  ist  sehr  widerlich. 

mj    ( Mono) -kl kau- fo    omofu    fodo-ni   naku   tsigo   \  kara 
no    atsuviari-te    tobi-fsigaß    (j&    (nak/)-tarn     sinobi-te    knru 
(fi^^)    ^    (mi)-8iH-tc   fojuru    -J^     (inuj-fa    utsi-mo    kor^. 
tau-besL 

Ein  weinendes  Kind,  wenn  man  etwas  zu  hören  glai.i 
Raben,    die    in   Scharen   durch  einander  fliegen  und  kräcliK« 


*  Kino  andere  Leanrt  von  aLaki  ,roth'  igt  ameki^  ein  W(»rt,  welchea  in 
liekannton  Öpraclio  nicht  vorkommt.    Eine  Note  «igt,  nach  dieser  L«2J 
sei    vielleicht   der   Sinn:    beim    Wointrinken     .sfhreit?n    (unvieknK     A  9» 
wäre  dann  so  viel  wie  wamrki,  und  dv.r  Sinn  der  Stelle  wörtlich;  Ft^r 
schreit  man  beim  Weiutrinken,  greift  nach  dem  Munde. 

2  Wer  trunken  iRt,  wird  noch  zum  Trinken  gcnöthet. 

3  Eine  Note  besaj^t,  das«  ko-n-dono  so  viel  als     BS  u     tÖ'  fr     W&  ^ 
U'ilono  fSchwanenpalastS     In  dem  Sio*gen-Ki-k^   findet  sich    ko-tu-nry 
,J:>chwanenterra8se',  aber  ohne  hinreichende  Erkliirunj^. 

^  Wie  die  oben  erwähnten  Grossen  der  Abtheilmin:  der  Muster  und  And« 
^  Die  Laute  JcM-zi  bedeuten     ^^>S^'   jen-zi  ^unwillig  sein*. 


Die  ▲«fiMichnaiigeu  d«r  japanischen  Dichterin  Sei  Seö-na-gon.  25 

Ein  Hund,  der  einen  heimlich  koinmenflen  Menschen  bemerkt 
und  bellt.     Hier  möchte  man  zuschlagen  und  tödten.  > 

8<tru-niazi-a    anagatsi-naru    J^    (tokoroj-ni    kakusi-ßise- 

tnru    k     (ßto)'no  ihiki-si-iaru     T^    (inata)    misoka-ni   sinobi-te 

kuni   ijfjr    (tokoroj-ni  \  naga-ebosi   site  \  tfccsufja-ni    ^    {fiioHn 

^  (»lij'je-zi'fo  madofi'    Hj    (idzu)    rtt  fodo-nl  \   ^    (mono)- 
ni  tsnki'Safarl'te  sojaro-to  ifasa-taru  Imizi-u  nikusi. 

Das  Schnarchen  eines  Menschen,  der  sich  an  einem  un- 
gehörigen, mit  Fleiss  gewählten  Orte  versteckt  und  niederge- 
legt hat.  Er  trägt  ferner  an  dem  Orte,  zu  dem  er  geschlichen 
ist,  eine  lange  Mütze.  Während  er,  von  den  Menschen  ungc- 
seben,  heranstaumelt,  stösst  er  an  etwas  an  und  verursacht  ein 
Geräusch.  2     Es  ist  äusserst  widerlich. 

I'jo-sti  nado  kake-taru-wo  ufsi-kadzuki-te  sara-sara-to  na- 
rasi-taru-mo  ito  nikusi,  Mo-ka-n-no  su-fa  mfin-tc  kofaki  ^rJ 
(monohno  uttfi-icokarnra  ito  ■&  (otoJ-sL  \  Sore-inq  jaivora  ßkl- 
agete    Hj     ^    (ide-irij-suru-fa  sara-ni  uarasu. 

Wenn  man  eine  Thürmattc  von  Ijo  anhängt  und  damit  etwas 
verdeckt,  so  ist  das  Knarren  sehr  widerlich.    Wird  eine  Thür- 
matte  Mo-ka-u,'^  die  ein  stärkerer  Gegenstand  ist,   hingestellt,^ 
so  macht  sie  ein  grosses  (üeräusch.     Zieht  man  sie   leise    her- 
auf, 80  knarrt  sie  beim  Ein-  und  Ausgehen    wieder. 

^  (Mata)  jari'  B  (do)  nado  araku  akurft-mo  ito  ni- 
Ä:i«i.  iSnkosi  motatjnru  ja-u-nite  akuni-/a  nari-jafasuru,  Asi-n 
aktire-ha  \  sa-u-zi  nado-mo  tafo-mektusi  gofo-vieku  koso  airii-kere. 

Auch  eine  gleitende  Thüre  grob  öffnen,  ist  sehr  wider- 
lich.   Sie  80  öffnen,    dass  man  sie  ein   wenig  erhebt,    sänftigt 


*  Es  ist  höchflt  widerlicli. 

^  Sojoro  i/tisetaru  ,er  lässt  sojoro  sapcii*.  Einer  Aiiinerkuiig  zufolge  be- 
deutet dieses  das  Geräusch  der  au  einen  Gcgenstaud  anstossendcn  laugen 
Mütze.     Sojoro  steht  iu  keinem  Wörterhuche. 

"*  Mu'ka-u  ist  in  Zeichensdirift  |||b  ^  SS  y  mo-ka-/n,  auch  yjc  t  Jjj^  % 
geschrieben. 

*  Nach  einer  anderen  Lesart  ko-faß-no  ntsi-wokaruru  ^  ein  Kettenschlüssel 
wird  angebracht.     Kofazi  steht  für  ko-faze. 
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den    Ton.     Wenn    man    sie   schlecht   öffnet,    biegen    sich' 
Schiebfenster  und  quietschen. -^     Man  möge  es  wissen. 

Nefu'tasi'to  omofi-te  fusi-tarii-ni  \    JJj^    (ka)-no  foso-go- 
^^    (naj-non-te  \  kafo-no  moto-ni  tohi-ariku,    Fa-käze  safe     u 
HO  fodo-ni  aru  koso  ito  niku-kere. 

Wenn  man  glaubt,  dass  man  schläfrig  ist,  und  sich  xi 
dergelegt  hat,  rufen  Mücken  mit  feiner  Stimme  ihren  Namcs 
und  fliegen  auf  dem  Gesichte  umher.  Nichts  als  Flügel wi 
ist  an  ihrem  Leibe,  es  mag  sehr  widerlich  sein. 

Kisi-meku    "^S     (kuruvia)'m  nori-te  ariku  mono  \  mimi^ 
kikanu-ni'ja  aran-to  ito  nikusL    ^    (Ware)    non-tarufa 
kunima-no  nvsi  safe  nikusi. 

Ein  Mensch ,    der  auf   einem    knarrenden  ^   Wagen    fa 
wird  vielleicht  mit  den  Ohren  nicht  hören.    Es  ist  sehr  wi 
lieh.    Der  Besitzer  des  Wagens,    in  welchem   wir   fahren,  •' 
sehr  widerlich. 

^Kj    (MoTioj-gatari    nado  suru-ni  \  sasi-    m    (ide)   te 

(wäre)  fitori  sai-maguru  mono  \  suhefe  sasi-  m  (idznruj'fa       -% 
rafa-mo  otoiia-mo  ito  nikusi.     Mnkas^i    ml    (mono)  -  gatari    i^  i 

suru-ni  \   ^    (wäre)  siri-tari-keru-fa  fufo    m    (idej    te   iß > 

tasi  nado  suru  ito  nikusi, 

Menschen,  welche,  wenn  sie  etwas  erzählen,  sich  her  "^i 
drängen  und  für  sich  allein  das  Recht  verdrehen,  Alle,  wd  c 
sich  hervordrängen,  junge  und  alte  Leute,  sind  sehr  widerL  3c 
Wenn  man  Dinge  von  ehemals  erzählt,  mit  dem,  was  *rt»i 
selbst  erfahren,  gross  hervortreten  und  durch  Worte  he^^* 
setzen,**  ist  sehr  widerlich. 


'  Ta/o'Viekasi  soll  tawo-mekasi  g^leuen  werden.  Es  hat  deu  Sinn  von 
ta/a   (tawa-tawa)-auru    »sich    biegen*.     Die    Ziehfenster    werden    von         * 
Schwelle  aufgehalten  und  biegen  sich. 

2  (rofo-ineku  (auch  kofo-mekv)  bezeichnet  einen  besonders  lauten  Ton. 
dem    Geschlechte   Gen    bedeutet    ko/o  kofo    den    Ton    beim    Biegen        * 
Windschirms. 

3  Die  Mücken  summen  hun-hnn.  Der  (chinesische;  Laut  des  Zeichens    Jß 

jMücke*  ist  nämlich  hun, 
*  Kufi-nieku  ist  so  viel  als  küimu  «knarren*,  von  einem  Wagenrade  ge« 
^  Kann,  wie  eine  Anmerkung  besagt,  den  Sinn  haben,  dass  wir  den 

miethen. 
^  Jfi'kuta$i  ist    -^7^  ^     xH  ^y^    {ß-kulMu  ,durch  Worte  faul  machen* 

herabsetzen. 
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Nezumi-no  fasiri-ariku  ito  nikusi. 

Wenn  eine  Katte  dahinläuft,  so  ist  dieses  sehr  widerlich. 
Akara-aama-ni  kitani  ^    (ko)'domo  tcarafnbe-wo  ra-u-ta- 
ga,ri'te  \  okasiki  mono  nado   torasuru-ni  naraß-te  \  tsune-ni   kite 
tci'iri'te  \  te-u-do-ja  utsi-tsirasi-ninni  nikusi. 

Wenn  man  einstweilen  gegen  die  herbeigekommenen 
Kinder,  die  jungen  Mädchen  zärtlich  sein  will  und  ihnen 
liebliche  Dinge  (Spielzeuge)  einhändigt,  so  gewöhnen  sie 
sich  daran,  und  wenn  sie  immerfort  kommen  und  eintreten, 
haben  sie  die  Geräthe  ^  zerworfen  und  zerstreut.  £s  ist 
widerlich. 

^tf    (I/eJ-nife-mo    \   mija-dzukafi-    mr    (dokoroj-niie-mo    \ 
atMXide  ari-nan-to  omofu    ^    (fitoj-no   kitaru-ni  !  sora-ne-wo  si- 
taru-wo  I  waga   moto-ni  aru    mono-domo-no    okoni-joH    kite-fa  \ 
i-gitanasi'to    JH    (omo)  fi-gafo-ni  \  fikl-jurngasi-tarn   ito   nikusi. 
In  dem  Hause  oder  an  dem  Orte  der  Palastdiener  kommt 
ein  Mensch  in  der  Meinung,  dass   kein  Zusammentreffen  statt- 
finden werde,    und  stellt   sich    schlafend.     Wenn  die  Leute  in 
dem  Hause  kommen,  um  ihn  aufzuwecken,  ziehen  und  rütteln 
sie  ihn  mit  einer  Miene,    welche   bekundet,    dass    sie    ihu  für 
schlaftrunken  ^  halten.     Es  ist  sehr  widerlich. 

Ima  ma-iri-no  sasi-kojete  mono'siri'gafo'ui  \  wosife-ja-u- 
naru  koto  iß  usiro-mi-tarti  koio  niknsi. 

Wenn  ein  Ankömmling  sich  überhebt,  mit  der  Miene 
eines  Verständigen  gleichsam  belehrende  Worte  spricht  und 
Nachschau  hält,  so  ist  dieses  widerlich. 

Waga   siru     A     (ßtoj-nite   aru  fodo  \  faja-u    ^    (mij-si 

3f  (onna)'no    ^    (koto)  forne-iß-   HJ   (idn)  si  nado  suru-mo  \ 

jfi  (^^)'t^  fodo'fe-ni'kere-do  nawo  nikusi.   Alnn-te  saM-atari- 
^<iran  koso    JR    (omo)  ß-jararure  \  sare-do  sore-fa  sasi-mo  aranu 
M-u-mo  ari-kasi. 


'  •'o  in  te-U'doja  wird  für  eine  Partikel  gehalten  Nach  oiner  Erklärung 
bedeutet  es  ly  ,Haii8*  und  würde  das  Wort  die  Bedeutung  ,Haus  der 
6erfithe%  d.  i.  Haus  der  kleinen  Thoohilder,  haben. 

l-^ittinoH  ,schlaf trunken*,  eigentlich  :  «durcli  Schlafen  schmutzig^  /  ist 
io  der  alten  Sprache  s^  -i  i  ,sc)ilafen^  Als  Synonymuin  in  der  ge- 
meinen Sprache  wird  neyoki  angegeben,  das  jedoch  in  keinem  Wörter- 
bncbe  steht. 
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Wenn  man  eben  mit  einem  Menschen  bekannt  wird,         ^/e 
Sache  des  Weibes,    welches  man    frühzeitig  gesehen,'  lob^->» -^/. 
send  kundgeben,  ist,    wäre  auch  eine  geraume  Zeit  verflos«  ^i^D, 
noch  immer  widerlich.   IMehr  noch  wird  es  in  ihrer  Gegeaw-^^rt 
sein,    und   es  sei  aus  den   Gedanken  verbannt.     Möchte   es     m  »- 
dessen  vorkommen,  dass  es  sich  nicht  so  verliält. 

Faiut-Jite    g|J     "^    (ziju-)n'ni)'Suru    ^    (fi^**)  \    /^    {^-^    ^■' 

kata    ^    O'fe)'no    S    (otoko)-si'H    unrade-fa  \  takaku  fana r 

taru  mono  iUt  nikun. 

Ein  Mensch,  der  niesend^  eine  Schrift  hersagt,'*  wenn  ^* 

nicht    vielleicht    der  Wirth    des    Hauses   ist   und  er  laut  nie!»-  ^*^ 
ist  sehr  widerlich. 

Nomi-mo    ito   niknsi.     Kinu-no   siia-ni  wodori-aHki-ie 
taguru  ja-u-ni  sum-nw. 

Flöhe    sind    auch   sehr    widerlich.     Wenn    sie    unter  d^ 
Kleidern  umher  hüpfen,  etwas  wie  diese  aufheben,  ist  es  auc^ 

^^    (Mata)    y^    (inu)'no  moro-kii-e-ni  naga-miga-U)  na 
age-taru  maga-^nuga-siku  nikusi. 

Wenn    ferner  Hunde   vielstimmig   ein    langes    Gebell   ^         ( 
heben,    so  ist  dieses  ein  unglückliches  Zeichen  und   widerlich -Ä'c 

AIcHofo-nff  otoko  koso  cire  \    -Jr    (onna)'fa  save-df)    tsikaJ^^  ^h 
mo  jornne-ba  josi  onoko-go-wo-ba  tnda  tcaga    m\    (mono)'ni  ^:^      sä 

-\f    (tfitsfJ'Soß     rija-u-zite    nsiro-riu   j   isfisaka-mo    JjJ^    m^    Z        A 

(kono  mi'koto)-ni  tagnfu   mono-too-ba  zansi  \    ^    (ßto)^wo 6a 

fitfi'tO'VKt  omoß'tarazH,     Ajasi-kere-df*  htre-ga  toga-wo    /(^    (~     ~hh 

h}ro)'ni  makasete  ifn  A  (fito)'nu)  nakcre-ba  fi)y  ^^  (si-  ^ca- 
zu)  imiziki  omo-dritsi-site  \  'A^  (hßto)'Wo  wokonafi  iiad^t  san^^-ni. 
Die  Amme  wird  einen  Mann  haben,  jedoch  das  ^^^F'^^eih 
kommt  ihm  nicht  nahe.  Sie  hält  das  Kind  nur  für  ihr  eigCMies, 
sie  gesellt  sie  zu  ihm,  besorgt  es  und  sieht  nach.  Sie  rc^-det 
von  dem,  der  das  Gegentheil  von  dieser  Sache  thut.  Böses,  sie 
glaubt,  die  Menschen  seien  keine  anderen  Menschen.    Obgl<3ich 


'  Ein  Weib,  dem  man  sich  ehemals  an^schlosscn  hatte. 

2  Fana-ßte  steht  für  fana-firi-te  ,niesend^ 

3  Eine  andere  Lesart  lautet  te-dzukara  znn-xi  inoru  fito  .ein  Mensch  ^  ^^ 
in  eigener  Person  hersagt  und  betet\  Zun-zi  ist  gn  ^}y  zun-zi  ^mii 
lauter  Stimme  hersagen'. 
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seltsam  ist,  stellt  sie  ihm  sein  Vergehen  frei,  und  da  auch 
imand  ist^  der  es  sagt,  thut  sie  es  mit  einem  Scheu  vor 
3m  Thun  ausdrückenden  Gesichte. ' 

Kotijnaru  JcoUh-naki  otoht-no  \  ßki-irH'yo'e'Site  jen-daUd-faru, 

Ein  durch  nichts  ausg^ezeichneter  Mann  lässt  eine  Stimme 
*en,  wobei  er  den  Athem  einzieht^  und  tritt  zierlich  auf.  ^ 
Sumi  tsukanu  suznri. 
EUn  Tintenstein,  an  welchem  keine  Tinte  haftet.** 

^    ]^    (NMio-yno    ijj^    (mfßUoJ-jukasi'U  sttru. 

Ein  Weib  erinnert  sich  an  etwas  mit  Zärtlichkeit. 

Tada-nam  dam  ittm-mo  omofdsi-karann    A    (fit^tj-no  \  m- 
-ge-gottß'fti'taru. 

Ein  nur  gewöhnlicher,    nicht  sehr  liebenswürdiger  Mann 
irt  widerliche  Reden.  ^ 

Fitori    Ä,    (kuru7iui)'nl  lu/ri-te   fjjhj    B^    (mfnw-mi)-ni    S 
rikoj  I  ikanaru    IJjM    (montßj'ni'ka  aran  \  jamu-guto-narkarazu- 

mn  j  wakaki  Ä  (otohtj'dfj^nifi-no  m\  (fnonoj-jvkasi-n  JH 
mfi)'Uii'u  itadfp  fiki-noaete-mo     B^    (mi)'jo  kasi.    Suki-kage-ni 

la  —  ^  (fit* tri)  kakujofi'te  \  f(^  (hthtro) -fit^t-tnu-nf  ma- 
n-tüitaran  jo. 

Wer  wird  der  Mann  sein,  der  allein  in  einem  Wagen 
irt  und  sich  umsieht?  Es  ist  nicht  unaussprechlich.'»  Die 
Igen  Leute  gedenken  mit  Sehnsucht,  sie  möchten  sehen,  was 
den  Wagen  gesetzt  ist.  In  dem  durchdringenden  Lichte 
nzt**'  nur  ein  einziger  Mensch,  aufmerksamen  Sinnes  beob- 
itet  er. 

Ahi-tsuki-ni  kufern     A     (fifn)'no  \  jo-be  lOftki-si  afugi  futo- 
'o-gami  niotffnm  tote    kwa-keve-ha    SfiguH-atan-aten-tft  tafaki-mo 


Indem  der  S;Uz  mit  der  Partikel    ni   schlieHsi ,    werden  die  Worte ,    dass 

der  Mann  der  Amme  ein  widerlicher  Mensch  «ei,  zurückbehalten. 
'  Jcii    ist     Sw    Jen  (mijdf/i-jahij  ,zi(!rlic!i*. 
'  Ist,  wie  eine  Anmerkung  )>eHagt,  vielleicht  ein  Tinten«tein.  auf  welchem 

man  keine  Tinte  zu  Stande  bringen  kann. 
'  Ein  Mann,  der  zwar  keine  widerliclien  Keden  führt,  den  man  aber  nicht 

besonders  beachtet. 
^  Er  hat  nicht  das  Auasehen  eines  hohen  und  vornehmen  Mannes. 
'  Kahijofi-te   ist     itcK  //     j^B  y     knkujofu  ,gh'inzen^,  sonst  kagajaku. 
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watasi  ajasi  nada  utsi-iß  \  inoUtme-    HJ    (ide)  te  soja-sajo-io 
tokoro-ni  sasi-irete  \   J^  ^ßi^gi   5|  (fiki)'ßrogete  futa-futa-to 
tsukaß'te  \  makari-    Ä    (ma-u)'si-taru   nikusi-to-fa  jo-no   U 
ito  ai'gija'U-nasi, 

Ein  Mensch,  der  bei  Tagesanbruch  wieder  fortgeht,^  svi^zs/it 
den  Fächer  und  das  Busenpapier,  ^  die  er  den  Abend  varfc»er 
niedergelegt.  Wenn  es  dunkel  ist,  tappt  er,  schlägt  heriilv^r, 
um  es  zu  treffen,  sagt:  Sonderbar!  Wenn  er  es  gefunden  I»  -**, 
steckt  er  es  langsam  in  den  Buseui  Er  spannt  den  Fäcfc:==^®^ 
auf,    macht   von   beiden    Dingen    Gebrauch   und   sagt,    dass  -^^ 

fortgehe,  es  ist  widerlich.  Diese  Gewohnheit  ist  sehr  unliebec::^^^^ 
würdig. 

Onazi-goto    ^    (jo)-ftfkaku   idzuru    ^    (fitoj-no  |  e-bo-^ **' 

no  wo  tsujoku  jufi-taru  \  sasi-mo  katamezu-io-mo  ari-nu-besi,  J^     ^^'^ 
wora    sa-nagara    scLSi-ire-tari-to-mo  j     ^    (ßtoj-no    togamu-heLJ^  '^eki 
koto-ka-fa  imizi-u    sidoke-na-ti   kataku    vaku  |  nawosi   kari-gimr^^^^^ 
nado  jitgami'tari'tO'Tno  \  tare-ka-fa   ^   (mi)'8iri'te  waraß-som 
mo  sen.     To-suru    ^    (ßtfO'f^  nawo  aka-fstiki'no  ari-sama 
okasiku-mo  arti-be-kere.    Wari-naku  stbu-sibu-nt  oki-gata-ge-nar"^'^^^^' 
wo  I  siwi-te  aozonokasi  ake-    jjB    (siigij-nu  ana    ^    (mij-gff/it^r— ■^•u« 

nado  ifarete  \  utsi-iiageku  keaiki-mft  \  geni  akazu    IJjM   (mono)-u»^^^-^tld- 
ni-n-nift  aran-kan-to  oboju,    \   Sasi-nuki  nado-mo    wi-nagara  ^  ki- 

mo  jarazu   \  madzu  scm-jori-te  \  jo  ßto    i^    (jo)    ifi-tsuru  ka^^r^^ot/)- 
no  nokfjri'Wo  \    -^    (onna)'Uo  mimi-ni  iß-ire  \  nani    waza-st^  ^ihfo 
na-kere-do  \  obt  nado-wo-ba  jufu  ja-u  nari-kasi.     Ka-u-si  aJ^^Ae  \ 
tsuma-do  aru  Utkoro-fa  jagate  moro-tomo-ni  ide-juki  |  fii^n-no  fo- 

do'7io    ohotsuka-na-karan    S    (koto)    nado-mo    tß-ide-ni    snb^^sfi- 
Hrt    (ide)'nan-fa ,    ^    (mi)  -wokurarete   nagori-mo   okasi-  kc^-^tri- 

nu'besi.     Nagori-nio    m    (ide)-dok(jro  ari  ito  ki'fajaka-ni  okz::^ — te 

ßromeki'tatsi-te  \  sa8i-nuki-7io    kost   tsujoku  ßki-juß  \  nawosi  t^^^j^t- 

no  kinu   \  kari-ginu-mo   \     xdb    (sode)    kai-makuri  \  jorodzu 


*  Ein  Mensch,  der  es  nicht  bedauert,  dass  am  Morg^en  die  Zeit  der  T*^  -^^n- 
nnug  nahe  ist,  und  der  nur  trachtet,  wieder  heimzukehren.  Der»^^  ^^ 
wird  hier  zu  den  widerlichen  Menschen  gezählt. 

2  Futokoro-gami  ,Bu8enpapier*  wird,  wie  eine  Note  besagt,   das   gegen 
tige  fana-gami  ,Na8enpapier',  welches  die  SteUe   des  Taschentuches 
tritt,  sein. 


i 
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I  obi  imjohii  jufu  niktisi,     Akete    ide-nnrn    mr    (tohtro)    fa- 
t^nn     A     (fito)  ito  niktisi. 

Gleichsam   das  Nämliche.  ^     Der  in    tiefer  Nacht   fortge- 
bende Mann  knüpft   die  Schnur  der  Mütze  fest.     Es  kann  ge- 
schehen sein,  dass  er  sie  auch  gar  nicht  befestigt.  Er  mag  sie 
ruhig,  so  wie  sie  ist,  eingesetzt  haben,  ^  die  Mensclien  können 
ihm  wohl  gar  keinen  Vorwurf  machen.    Er  sieht  äusserst  ver- 
nachlässigt   und    halsstarrig  aus.     Das   gerade    Kleid    und   das 
Ja^kleid  sind  schief,    doch  wer  wird  es  sehen   und    ihn   ver- 
lachen? Ein  Mensch,  der  sich  so  benimmt,  mag  sich  noch  bei 
Tagesanbruch   in   einem    seltsamen  Zustande   befinden.*     Ohne 
Verständniss,   widerstrebend,  ist  es  ihm  unmöglich,  sich  zu  er- 
lieben.  Zwingt  man  ihn,  täuscht  ihn  und  sagt :  es  ist  über   den 
Tagesanbruch,  es  ist  sehr  garstig!  so  macht  er  ein    klägliches 
Gesicht.  Es  ist  ihm  in  der  That  nicht  zuwider,  er  dürfte  träge 
sein,  man   bemerkt   es.^     Mit  den  weiten  Beinkleidern    ange- 
tVian,  sitzt  er,    ohne  den  Athem   hervorzuschicken.     Er  drängt 
sich  vorerst  heran,  und  was  in  einer  einzigen  Nacht  zu  sagen 
übrig  geblieben,  sagt  er  dem  Weibe  in  das  Ohr.    Da  er  nichts 
zTi  thun  hat,  dürfte  er  aussehen,  als  ob  er  den  (jürtel  knüpfte. 
Er  öffnet    das    Gitter,    und   zu   einem   Orte,    der   eine    kleine 
Thore  hat,    treten   sogleich  Beide    hinaus.     Indem    er    Worte, 
die  am    Tage    nicht    zweifelhaft    sein    werden,     hervorbringt, 
®cldüpft  er  heraus.     Er  wird  mit   den    Blicken    begleitet,    und 
^a  der  noch  übrigen  Zeit   kann  es  seltsam   gewesen   sein.     Es 
^^t  der  Ort,  wohin  er  in  der  noch  übrigen  Zeit  gegangen.  •'  Er 
^J'hebt  sich  sehr  munter,  steht,  sich  breit  machend,  ^  und  knüpft 
d^n  Lendentheil  der  weiten  Beinkleider  fest.    Die  Aermel  des 
Kleides  über  dem  geraden  Kleide  und  diejenigen  des  Jagdkleides 

^  Onazi-yo/o  durch  mj  ^S  ,gleicIiBain  das  Nämlicho^  erklärt.  Hier 
ist  ebenfalls  von  einem  Manne  die  Rede,  der  ])ei  Tapesanbnicli  wieder 
heimkehrt. 

^  Er  legt  die  Schnüre  der  Mütze  su  an,  wie  sie  frülier  waren. 

^  Es  ist  ein  Mensch,  der  es  bedauert,  dass  die  Zeit  der  Trennung  nahe  ist. 

*  Da«  Weib  errSth  die  Gedanken  des  Mannes. 

'  Die  Thürc  wird  oifen  geblieben  sein,  und  der  Ort,   zu  dem  er,  als  keine 
Zeit  mehr  übrig  war,  hinansgetretcn,  wurde  bekannt. 

*  Er  hat  keine  zierliche  Haltung. 
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rollt  er  zusammen.     Er  gibt   zehntausend  Dinge  hinein^   uix^ 
knüpft  den  Gürtel  fest,  es  ist  widerlich. 

Ein  Mensch,    der   den  Ort,    den   er  geöffnet  hat  und    ^^ 
dem  er  hinausgegangen  ist,  nicht  schliesst,  ist  sehr  widerlic)^    2 

Koto-koto-nciru-iHono.    Vei'schledeuartige  Dinge.  ^ 

^    jjjp    (Fd-stJ-no  kotoha. 

Die  Worte  eines  Bonzen. 

Otoko    -^    (omiayno  kotoba. 

Die  Worte  des  Mannes  und  des  Weibes. 

Ge-sti-no    qh)    (h)toha)-ni'fa  kanarazu  mo-zi  amnH  n-t^s^ri. 

Für  die  Worte  gemeiner  Leute   hat  man    gewiss   Sehr ift- 

zeichen  übrig  gelassen.  ^ 

Omofan    ^    (k(f)'Wff    j^    jjjj    (fö'sij-ni  nasi-taran  kr7r-~7)80' 
fa  ito     j(^    (kokoroj-gurasi'kere.     Saru-fa  ito  tavomosiki  wn^^^^^' 

wo  I  tada    ^    (kij-no  fast   na&j-no  ja-u-ni    ^    (ovioj-ß-ta^—   '*«" 
koso  ito  itofosi'kere,     Sa-u-zi  niono-no   asiki-wo   kiiß  \  i-nw^"    -^-^^ 
mo  I  wakaki'fa  fjjhl  (mono)'Vw  jukasi-karan,    -jr    (Onna)  na-    -^<*^>- 
no  aru    Wf    (tokoro)'WO-mo   nado-ga  imi-taini  ja-u-iii  sasi-rn^—'^^^O' 
kasu'vw   aran.     Sore-wo-nw  jasu-karazu   ifu  \   masi-te   gen-zi^^     ^0^ 
nado-no  kata-fa  ito   kumsi-ge  nari,     Mi-dake  \  kuma-no  \  ka  ^*"Ä'ff- 
nmu    ijj    Q'ama)'jiaku  aii-te  fodo-ni  osorostki  ine-mo    ^^    (im^.y  ^0 
sirim  aini  kihtje-    H[|    (ide^ki-nure-ha   \   koko-kasiko-ni    jol^^cn'e 
toki-meku-ni  tsukeie  jasu-ge-mo  nasL   Itaku  wadznrafn  ^  (fi  ^0)- 
ni  kakari-te  \  raono-no  ke  te-u-zurn-mo   ito  kuriisi-kere-ha  \  jrr^-w- 
zite   tUsi-nefure-ba  \  nefuri   nado   nomi   aite-to    togamuru-mo        ^^ 
mr    (tokoroJ'Seku   ika-ni  omofan-to  \  köre  mtikcm-no   koto   tm^^^t^ 
ima-ja-u-fa  jiisti-ge  nari, 

*  Dieses  mögeu,  wie  eiuc  Note  besagt,   da»  Busoupapicr ,   der  Fächer     *-"*-  ^" 
anderes  sein. 

2  Wie  eine  Aninerkiiug  besagt,  sind  diese  Worte  wahrscheinlich  ein 
«atz  zu  der  Stelle:  Es  ist  der  Ort,  wohin  er  in  der  noch  übrigen 
gc^gangen. 

''  Koto-kotü  ist     -B.  Y    9^  y    koto-kütoj  verschiedene,  anders  lioschatf* 
Dinge, 

*  Wie  eine  Anmerkung  besagt,  mag  dieses  von  der  Art  sein  wie  die    '^       ""*" 
drücke   kuriima  molage-jo    ,)iebe  den  Wagen',    fi  kakage-jo   ,erhebe 
Feuer*  für  mote-age-jo,  kaki-ayejo. 
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Dass  man  den  Sohn,  an  den  man  denken  wird,  zu  einem 

Bonzen  machen  will,   mag  von  einem  sehr  verfinsterten  Sinne 

zeugen.     Dass  er,  wenn  es  so  geschieht,    an  eine  sehr  erhoffte 

•Sache  nur  wie  an  die  Spitze  eines  Baumes  denken  wird,  mag 

sehr  bedauernswert}!  sein.     Er    verzehrt   die   schlechten   Dinge 

der  Enthaltsamkeit. '    Es  betrifft  auch  das  Schlafen,  *  nach  den 

Jungen  Männern,'^  nach  den  Wesen  auch  wird  er  sich  sehneu. 

Als  ob  man  vor  den  Orten,    wo  Frauen  sich   befinden.   Scheu 

hätte,  wird  man  ihn  davon  entfernen.  Dieses  nennt  man :  nicht 

ruliig  sein.     Ueberdiess  ist  die  Gegenwart    der    Bestätigenden  * 

sehr  lästig.    Die  kaiserliche  Berghöiie, '•   den  Berg   von  Kuma- 

no,  weil  keine  Berge  sind,  die  nicht    au    ihnen    hängen,    sieht 

man  mit  entsetztem  Auge.     Hat  er  Auszeichnung,  bringt  er  es 

zu  Berühmtheit,    so  wird  er  hier  und    dort  gerufen.     Zu  dem 

höchsten  Ansehen  gelangt,  hat  er  auch  keine  Kühe.    AA^enn  er 

zu  einem  schwer  erkrankten  Menschen  kommt,  den  bösen  Ein- 

fluBs  bannt,  so  ist  dieses  sehr  beschwerlich.    Wenn  er  ermüdet 

ist^  und  schläft,  beschuldigt  man   ihn,  dass  er  nichts  thut,  als 

schlafen,  und  er  ist  sehr  beengt:  wie  soll  er  denken?   So  war 

es  ehemals,  die  neue  Art  ist  leicht. 

"A  ^^  (Dai'sin)  narl-masa-ga  S^  ('/«J-''i  |  mija-no  H[j 
(id^j'Mse-  ^^^  (tanui)  fu-ni  j  finguHi-nn  kado-fa  jo-imi  asi-ni 
fiüiute  sore-jori  ^fjjl  (nti)  -kosi-fa  irase-  ^^  (fama)  -fu.  ;j[^ 
(Kita)-no  M  (lcado)-jori  -^r  jS  (mO'ho)'HO  kuruma-damo 
^n-ja-no  wi-ne-fa  irUnan-ja-to  ornoß-tn  \  k^mra-tsiiki  waroki 
^   (fito^rnft    itaku-mo    tsitkumfazu  |  josete    tooru-bekt    viono-to 

J^   (onut)  fi  anadzvri'farU'in  \  bi-ra-fi-ge-no    '^    (kvrmiM)  im- 

^^fa  I    p^    (kadit)    tsi-isa-kere-ba    safarite  je-irane-ba   |   ret-no 

J^n^da-u  siki-te  oruru-ni  \  Ito-nite  farn'datasi'kere-dfj   ika-ga-fa 


'  Sa-u-zi  ist    tES     jjfe     Atja-ii-zi   ,'1?i8  Kntlinitoii  von  unorliubton    Spcisou*. 

^  Da«   Schlafen    wird   von   den    Honzen   gescholten  und    Iieis8t  juAu-karazu 
,nicht  rahig  sein^ 

^  Die  jungen  Bonzen. 

*  Gen-zija  ist    Sm     ^K"     (jen-zijn    ,der    Bestiitigende'.     Derselbe    hat    die 
Aufsicht  über  da«  Gebet. 

'^  Midake  ,die  kaijierliclio  Berghöhe*  ist  ein  Berg  in  Jamato 

*  Oo'U  int     n9  ^     kon  ,eriuiidet'. 

Sitiongvber.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LXXXI.  Bd.  I.  Hft.  3 
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San  I  ^  J^  k^  (tPM-zija-U'hiUf)  jA  "TC  (tsi-ge)  narw-i 
ra    (dzinj-ni   tatn-soß     M^    (mi)  vk-vw  ne-tasi,  ^^  "an    O-w 

/e-wi  ma-in-te  ari-tsuni  ja-u  kei-siire-ba  \  koko-ni-mo  A  (fitt 
ni  B^  ('mzj  ru'mazikn-ja'fa  \  iiadtj-ka-fa  sasn-mo  utsi-toke-U 
ru'to  warafase-  ^^  (tania)  fu.  Sare  do  sore-fa  ^  (mn 
ine-narete  'öp  (fnnhe)  re-ba  \  joku  si-tutete  'öp  (fanbe)  ran- 
si  ko80  odoroku  ^  (fito)-mo  'Ä  ffanbej  rame.  Sate-mo  ) 
bakari-nai'u  S^  (ife)-ni  \  kuriinm  irann  P^  (kado)-ja'fa  ar 
^  (Mi)  je-ha  loarafan  nado  ifu  fodo-ni-si-Tno  \  köre  ma-ircim 
tote  ^jSl  ^^  (mi'S^izuri)  nado  sasiiru.  Ide  ito  waroku  fc 
ofasi'kere,  Nado-te-ka  ^  p^  (scnw  kado)  sebuku  tsvkurl 
aumi'    ^1^    (tama)  fi-keini-zo-to  ife-ba  \  waraß-te    3^     Of^) ' 

fodo  ^  (mi)'no  fodo-ni  afasete  'Ä  (fanbe)  m  nari-to  Hco 
Sare-do  P^  (kado)'no  kacfiri-wo  takaku  tsukuri-keru  ^  (fit 
mo  kikojumi-fa-to  ife-ba  \  nna  osorosi-to  odoroki-te  sore-fa  u-i 
koku-ga  koto-ni  aran,  Inisi-je-no  sin-si-ni  'Ä  (fanbe)  razu-fc 
ttJce-  3E  (tamafa)  ri  sini-bekii-mo  'flp  (fanbe)  razari-kei 
Tama  -  tama    j(j^    (kono)  mitsi-ni  makari-iri-ni-kere-ba  \  ka-u  da 

tcakimaferare-   'öp  fanbe  (rti)-to  ifu. 

Indem  zu  dem  Hause  des  grossen  Vortretenden  Nai 
masa  ^  die  Kaiserin  ^  hinauszog,  machte  man  das  östliche  Th< 
zum  vierfiissigen,"^  und  die  kaiserliche  Sänfte  ^  kam  bei  diese 
herein.  Man  glaubte,  dass  durch  das  nördliche  Thor  d 
Wagen   der  Frauen,  da   das  Lager   daselbst  nicht  war,   wo 


*  jlfl  n      Q  ^    Nari-masa  von  dem  Geschlechte    -^p»     Tai-ra  bekleid« 
die  Stelle   eines    -y^     jjg    dai-sin   jgrossen   Vortretenden'.    Als   solcl 
besorgte   er  die   Sachen  der  Kaiserin. 
'  ^  Mija  »Palast*   steht  fiir     pb     Ö*     tsiU-gii    »mittlerer    Palast'    und    l 

zeichnet  die  Kaiserin.  Dieselbe  war  ^p  -5--  Sada-ko ,  die  Tochter  ( 
Kuan-baku  ^g  E^  Mitsi-taka  und  Gemalin  des  Kaisers  Itsi-<le6-in.  i 
war  die  Gebieterin  Sei  Seo-na-j^on's.     Dass  sie  in   das   Haus  Nari-mas 

ging,  wird   in   dem  Werke    ^     ]^     ^     ^  ^     ^    ^     ^''^ 

ajohi    oroka-nwu    okina-no    taje-nwno    ,die    Leiden    der    kindischen    u 

thörichten  Greise*  erzählt. 
3  Jo-tsu  aai-Ho  kcuio    ,das  vierfüssige   Thor*   findet    sich   in   den    grösser 

Wörterbüchern,  aber  ohne  Erklänmg.     Es  ist  ungewiss ,    ob  dadurch  < 

Thor  von  besonderer  Beschaffenheit  oder   der  Name  irgend  eines  Thoi 

bezeichnet  wird. 
*  Die  Sänfte  der  Kaiserin. 
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iereinfahren  würden,^  und  die  Fi*aucn,  deren  Häupter  ein 
schlechtes  Aussehen  hatten^  putzten  sich  nicht  sehr  auf.  ^  In- 
dem sie,  in  der  Meinung,  dass  sie  kommen  und  wohnen  dürfen^ 
es  verachteten,  ^  stiessen  die  mit  seidenen  Strähnen  verzierten 
Wagen,  da  das  Thor  klein  war,  auf  Hindernisse  und  konnten 
nicht  hereinfahren.  Als  man  den  üblichen  Mattenwe<^  brei- 
tete^ and  sie  ausstiegen,  war  ihnen  dieses  sehr  zuwider  und 
sie  zürnten.  Doch  was  sollten  sie  thun  ?  Die  Menschen  über 
der  Vorhalle  und  diejenigen  unter  dem  Boden  ^  gesellen  sich 
20  dem  Lager,  sehen  ^  und  wollen  schlafen  gehen.  Als  man, 
wie  68  in  hoher  Gegenwart  geschieht,  Eröffnungen  machte,^ 
sprach  sie  (die  Kaiserin  Sada-ko)  lachend:  Auch  hier  sollen 
wohl  die  Menschen  uns  nicht  sehen.  Warum  ist  man  gar  so 
ttngeswungeo  gewesen  ?  —  Doch  da  das  Auge  dieser  Menschen 
daran  gewöhnt  ist,  werden  sie  gut  herrichten  wollen  und  nur 
erschrocken  sein.^  Wie  mag  doch  ein  solches  Haus  Thore 
haben,  durch  welche    keine  Wagen    herein    können !    Wenn  er 


'  Sie  glaubten,  dass  sie  imr  hereinznfa)iren  braucliteii,  da,  wie  in  der  ver- 
schlossenen Abtbeilung  des  Palastes,  die  gemeinen  Leute  der  Lager- 
biQser  daselbst  nicbt  weilten. 

'  0a  sie  zu  Wagen  bereinkommen  sollten,  machten  die  Frauen  ihr  Haupt- 
haar nicbt  zurecht. 

^  In  dem  Palaste  begabt  man  sieb  nicht  zu  Wagen  in  seine  Wohnung.  Sic 
▼erachteten  das  Haus  des  grossen  Hervortretenden  Nari-masa. 

*  Jeri'da-u  ist  ^S  jg  jen-da-u  ,Mattenweg'.  Man  breitet  Teppiche 
über  den  Weg  aus. 

^  Diejenigen,  denen  es  erlaubt  ist,  zur  kaiserlidien  Vorballe  empoi zu- 
steigen, und  diejenigen«  denen  es  nicbt  erlaubt  ist. 

**   Sie  sehen,  wie  die  Frauen  über  den  Mattenweg  schreiten. 

~  Man  glaubte,  wenn  man  zu  Wagen  horeinkomnit,  wordo  man  von  den 
Menschen  nicbt  gesehen  werden.  Sei  Seo-na-gon  meldet  jetzt  der  Kai- 
serin, dass  man  von  den  , Menschen  über  der  Vorhalle*  und  Anderen  ge- 
sehen wurde.  Kei-sfiru  ist  wahrscheinlich  EJf  /cfi-,tunt  »eröffnen',  wird 
aber  nirgends  erklärt. 

^  Mit  diesen  Worten  erklärt  sich  Sei  Seo-nu-gon.  Man  hätte  sich  an  keinem 
Orte  imgezwungen  benelimen  sollen.  Doch  da  die  ,Monschen  über  der 
Vorhalle*  solche  Frauen  des  Gefolges  zu  seilen  gewohnt  sind,  so  ist  es 
nicht  der  Fall,  dass  sie  sich  hinzugesellt  und  sie  betrachtet  haben.  Sic 
werden  wohl  gut  ihre  Anordnungen  treffen  wollen  und  im  Gegentheil  er- 
schrocken sein. 

3"^ 
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erscheint ,  wird  er  lachen. '  —  In  diesem  Augenblicke  sagt 
er:  Ich  werde  es  darreichen.'-^  —  Die  kaiserlichen  Tintenstein 
kamen  sofort  herein.  ^  ,Er  wird  doch  sehr  schlecht  gewohx 
haben !  Warum  hat  er  das  Thor  eng  gebaut  und  da  gewohnt? 
—  Bei  diesen  Worten  lachte  er  und  antwortete:  ^  Ic 
passe  die  Grösse  des  Hauses  meiner  eigenen  Grösse  an.  — 
Man  hat  aber  auch  von  Menschen  gehört,  welche  die  Gräa: 
ihres  Thores  hoch  gebaut  haben.  ^  —  Er  war  sehr  erschrockö] 
und  sagte:  Dieses  wird  U-tei-koku'*  sein.  Ohne  zu  den  alt;< 
beförderten  Gelehrten  ^  zu  gehören ,  konnte  man  es  nicht  c 
fahren  und  wissen.  Da  ich  diesen  Weg  betreten  habe,  vrl 
es  bloss  auf  diese  Weise  beurtheilt. 

Kono  ^fjji  (mi)'mitsi-mo  kasiko-karaza-mein.  Jen-da-u  9%l 
tare-ba  \  mina  otsi-iri-te  safagi-fsuru-fa-to  ife-ba  ^  (ame) - 
furi'  '^  (fanhe)  re-ha  \  geni  sa-mo  'Ä  (fanbe)  ran.  Ja. 
josi  mata  ofose-kaku-beld  Ä.  (koto)-mo-zo  'flp  (fanbe)  i-u,  Ai 
kari'tatsi'    'Ä    (fanbert)-nan    tote    inu,      Nani-    ä^    (goto)  -  z 

nari-rrMsa-ga     imizi-u     odzi-tsuru-fa-to    fofase-    ^j^    (tnmn)    J 

Arazu    Wi    (kuru'ma)'iw  irazari-tsiiru  koto  iß-    'öf    (fanbe)  r 
to  ^   (rna-ustj-te  ori-nu,     Onazi-tsttbone-ni   aumu  wakaki    ^^ 
(ßtO'bito)    nado'site  \  jorodzu-no   koto-mo    sirazu   nefuta-kere-i 
mina  ne-nu. 


'  Wenn  der  gprosse  Vortretende  kommt,  wird  er  ül>er  da«  eng;e  Tbor  lach « 

'^  Dieses  sagt  der  grosse  Vortretende  Nari-masa. 

3  Auf  den  Deckeln  der  Tintensteine  reichte  man  das  kaiserliche  Znck^ 
werk.  Nach  einer  Erklärung  nimmt  der  grosse  Vortretende  die  iu  dl> 
kalBerlichen  Wagen  befindlichen  Tintensteine  und  überreicht  sie. 

*  Mit  diesen  Worten  verspottet  man  den  grossen  Vortretenden. 

*  Das  Wort  ikofu  ,ruben'  wird,  einer  Note  zufolge,  hier  in  dem  Sinne  r^ 
kotaje-taru  ,er  antwortete*  gebraucht. 

^  Dieses  sagt  Sei  Sed-na-gon. 

^  Er  erschrak  über  die  Worte  Sei  Seo-na-gon's,  welche  sich  auf  das  Bi^ 
der  Han  beziehen. 

8  U-tei-koku  ist  ^p  ^^  H  Yü-ting-kue.  Als  das  Thor  seiner  Gatf 
einstürzte  und  man  es  wieder  aufbaute,  sagte  er:  Ihr  müsset  das  Tb: 
der  Gasse  etwaa  höher  und  grösser  bauen,  so  dass  es  ein  Viergespav 
und  einen  hochgedeckten  Wagen  fassen  kann.  Meine  Söhne  und  En  ^ 
werden  gewiss  Lehensfürsten  sein. 

*»  S%7i'9i  ist  j|^  -^  Hn-Hx  ,beförderter  Gelehrter*.  In  den  alten  Zei^ 
gab  es  deren  auch  in  Japan. 
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Auch  dieser  kaiserliche  Weg  scheint  nicht  verständig  zu 
sein.  Als  man  den  Matten  weg  breitete,  fielen  Alle  hinein  und 
geriethen  in  Verwirrung.  *  —  Wenn  es  regnet,  wird  es  in  der 
Tkat  80  sein.^  Es  ist  noch  eine  Sache,  die  ich  schreiben 
lassen  mnss.  ^  Ich  werde  mich  entfernen.  —  Hiermit  ging  er 
fort.  Sie  (die  Kaiserin)  fragte:  Was  gibt  es?  Nari-masa  war 
äusserst  ängstlich.  —  Es  ist  nichts.^  Ich  sprach  davon,  dass 
die  Wagen  nicht  hereinkamen.  —  Nach  diesen  Worten  stieg 
ich  herab.  "^  Da  die  in  demselben  Gemache  wohnenden  jungen 
Fraaen,  über  die  zehntausend  Dinge  in  Unwissenheit,  schläferig 
waren,  so  legten  sich  alle  nieder.^' 

W    (Figasiyiu)  tai-no  nisi-no  fisasi  kakele  aru  ;|[^  (kita)- 

HO  m-u-zi-ni-fa   kake-gane-vio    na-kan-keru-ico   \  sore-mo   tadzu- 

nezu  ^    (i/ej-nusi  nare-ba  \  an-nai-wo  joku  siri-te  akete  keri. 

Ajasi'U  kare-fami'taru  mono-no  ko-e-nite   safurafan-ni-fa  ikaga- 

to  amata-tahi  ifu  ko-e-ni   ioodf)roki'te     B^    (mi)re-ba    \    ki-faija' 

u-no  tufii'(hni  tate-taru  to-u-dai-no  fikari-'mo  arafa  nain,     Sa-u- 

zi-m   5t     \J       (gO'Sun)    hakaH    akete    ifu    naH-keri,      Imizt-u 

okasi.    Sara-ni  ka-ja-u-no  suki-zuki-sikt  waza  jume-ni  senu  mo- 

no-wt  I   ^    ife-ni  ofasi-nnun-tari  tote  \  mu-ge-nl   f(^    (kokoro)- 

ni  makasuru  na(n)'meri'O)  omofu-mo  ito  okasi.    Waga  katafnra- 

MOTU  ^    (fi{o)'Wo    okf)fd-te  \  kare    ^    (mi)-    ^    (tama)'fe  \ 

kaharu   ^    (mij-jenu  mono  a(n)'7nerU'Wo-to    ife-ha  \  kasira-wo 

mtagete  ^  (mij'jari-te  imizi-u  warafu.  Are-fa  taso  \  ke-so-u- 
ni'to  ife-ba  \  arazu  \  ife-aruzi  \  tsubone-arnzi-fo  ^p  (8a(ila)me- 
^  (ma'itfrtij'beki  koto-no  'Ä  (fanbe)  r^i  nari-io  ife-ba  \  ^ 
^doj-no  ^  (koto)'Wo  koso  Ä  (ma-uaij't'Sure  \  sa-ii-zi  ake- 
i  (tama) 'fe-to-ja-fa  ifu,  Nawo  ^  (sonn)  koto  ^  ma- 
^    'flp    (fanbe)     ran  |   soko-ni    safnrafan-fa     ika-ni-ika-ni-to 

dieses  sind  Worte  Sei  Seo-na-gron's.  Indem  sie  sagt,  dass  man  auf  jenem 
Wege  einen  Mattenweg   znr  Bequemlichkeit  der   Frauen   gebreitet   habe, 
spielt  sie  auf  den  Weg  des  grossen  Lernens  an. 
Dieses  sind  Worte  des  grossen  Vortretenden. 

Er  wird,  wie  eine  Glosse   besagt,    wieder  auf  das   gegenwärtige   Missge- 
schick anspielen. 

*  Vierte  Sei  Se6-na-gon's.    Sie  meint,  es  ist  nichts  anderes. 

*  ^ic  schied  von  der  Kaiserin. 

*  Sei  Seo-na-gon,    in  Gesellschaft  mehrerer  junger  Frauen   übernachtend, 
legte  sich  nieder. 
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ife-ba  ito    ^    (mij-ffurtmki    ^    (koto)  |  sara-ni  je-ofase-zi  totesss:^ 

warafu-mere-ba  \  wakaki     K  c    (fito-hifo)    ofasi-keri   tote  \  fiki- 
tatete  innru  notsi-ni  loarafu  koto  imizi,    Ake-nu-to  nara-ba  /( 
madzu  iri  ne-kasi.    Se-u-soko-ivo  stiru-ni  \  joka(n)nari'tO'fa  tare~ 
ka-fa  ifan-to  \  (jeni  okasiki-ni  \  tsufomete  o-mafe-ni  ma-iri-te  ht\ 
sure-ba  scwu  koto-mo    kikojezari-tsiirU'Wo   \  jo-be-no    koUi-ni  nn 
dets  iri  ni'tari'keru-na(n)meri,    Afare  are-wo  fasita-naku  iß-ke^   ji 
ko80  itofosi'kere-to  warafase-tamafu. 

An  der  nördlichen  Scheidewand,  *  bei  welcher  man,  de  -^31 
östlichen  gegenüber,  ^  den  westlichen  offenen  Saal  ^  angebrae  ^fct 
hatte,  befand  sich  kein  Schlüssel,  und  man  suchte  diesen  nich^fc.4 
Da  es  der  Herr  des  Hauses  war,^  kannte  er  gut  die  Oertliö-li- 
keiten  und  öffnete.  Mit  der  Stimme  eines  merkwürdig  v^^r- 
trockneton  Menschen^  sagte  er  vielmals:  Wie  wäre  es,  Wö-man 
ich  aufwarten  würde?"  —  Als  ich,  vor  dieser  Stimme  <^r- 
schreckend,  hinblickte,  war  das  Licht  von  einem  hinter  dien 
Seiden  Vorhang  gestellten  Leuchter  sichtbar.  Er  sagte  dieses, 
indem  er  die  Scheidewand  fünf  Zoll  weit  öffnete.  Es  war  höelist 
seltsam.  Ich  dachte,  ein  Mensch,  der  eine  solche  Unanstän- 
digkeit nicht  im  Traume  begeht,  wird  sich,  weil  man  in  dem 
Hause  den  hohen  Wohnsitz  hat,  ^  wohl  nicht  auf  die  gemeinste 
Weise  seiner  Leidenschaft  überlassen,*«*  und  fand  es  sehr  soxm- 
derbar.  Ich  weckte  die  zu  meiner  Seite  beündliche  Frau  iXEid 
sagte:  Sehet  dorthin!  Es  scheint  ein  Mensch  zu  sein,  deas^a 
Gleichen  nicht  gesehen  wird.  —  Sie  erhob  das  Haupt,  blicl«-te 
hin    und    lachte   übermässig.     Sie   sagte:    Wer  ist  es?    Es       i^Bt 


*  Sa-u-zi  ist       BBt     -t-*     si/om-z/,  eine  Art  Windachirm  oder  Scheide v^«^«^- 

2  Tni-no  ist    äSf     tai-no  ^gegenüber  befindlich*. 

3  Fhan^  ein  Wetterdach  oder  grosses   Vordach  an  dem  Fusse  einer  FI  -«dille« 

*  Da  es  in  dem  Hause  des  grossen  Vortretenden  war  und  man  au^  ^^' 
Reise  übernachtete,  hätte  man  sich  nach  dem  Schlüssel  orkundigecB.  •ß^ 
aufmerksam  sein  sollen,  doch  da  man  schläfrig  war,  erkundigte  maca.  ^^^^ 
nicht  und  wiisstc  nichts  von  ihm. 

*  Der  Herr  des  Hauses  ist  Nari-masa.  Er  hat  die  Absicht,  Sei  Seo-n.^»-  — ?^° 
zu  beschleichen. 

®  Die  Stimme  Nari-masa's  war  heiser. 
"^  Er  meint:  wie  wäre  es,  wenn  ich  hier  eintreten  würde? 
^  Weil  die  Kaiserin  in  seinem  Hause  eingekehrt  ist. 
^  Na-meri  (oder  nan-meri)  steht  für  naru-meri. 
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offenbar  und  bestätigt. '    —   Es  ist  niclits.  *^     Es  ist   eine  Sache, 
welche  der  Herr  des  Hauses  mit   der   Herrin    des    Geinachc^s-^ 
festsetzen  soll.  —  Ich  sagte:    Ich   werde  nur   von    dem  Tliore 
gesprochen    haben.  ^     Sagte    ich,    dass    ihr    die    Scheidewand 
öffnen  möget?    —   Ich   werde    noch    immer   von    dieser   Sache 
sprechen.  ^    Wie  wäre  es,  wenn  ich  hier  aufwarten  würde  ?  *'  — 
Ich  sagte:   Es  ist  eine   sehr  garstige  Sache.     Es  ist  durchaus 
anerträglich.    —    Dabei    mochte    ich    lachen.      Er   sagte :    Die 
jungen   Frauen    sind   da  gewesen.'    —    Hiermit   stellte   er   die 
Scheidewand  und  ging  fort.   Das  Gelächter  war  nachher  über- 
niüssig.     Wenn  er  geöffnet  hat,    wollte  er  nur  früher  eintreten 
und  sich  niederlegen.     Wer  wird  sagen,    dass  es    gut  gewesen 
w&re,   wenn  er  sich  hätte    melden   lassen  V'^    Es    war    wirklich 
lächerlich.^  Als  ich  am  Morgen^'*  in  der  hohen  Gegenwart  Er- 
öffnungen   machte,  "    sagte    sie    (die    Kaiserin)    lachend:    Eine 
solche  Sache  wurde  noch  nicht  gehört. '-     Es  scheint,  dass  die 
Sache  des   gestrigen  Abends  '"^  ihn   mit  Bewunderung   erfüllte. 
Man  wird  ihn  unwillkürlich  genannt  haben,  er  mag  bedauern s- 
werth  sein. 

Firtie-mija'no    WA    (mi) -kata-no    warafabe-no  sa-u-zpku-se- 
^<isü'b€ki  josi  ofoseraniru-ni  \  tvai*afa-no  akmne-no  ufa-woifoß-fa 
^  (nani)  iro-ni  t^uka-U'maUarn-btki-to   Ä   (ma-u^uj-ico  |    ^7 

'  Jene   Frau   heschuldifft  ihn    im  Scherzt*   v'uic»  Verbrcclieiis      Ke-tou  ist 

HB     gS     keti-ziJo-if  ,offen)>ar  und  bestätigt'. 
^  Worte  Nari-masa's.     Er  sajrt,  ea  ist  nichts  .•mdores.  nh  was  er  anpibt. 
^  Die  Herrin  de»  Gemach  es  ist  Sei  Seo-na-gon. 

*  Von  dem  oben  erwähnten  Thoro  U-toi-k^^u's. 
^  Worte  Nari-masa's. 

*  Er  BSigt  ungefähr  dasselbe,  was  er  oben  {resjiirt  hatte. 

"  Er  sagt  dicAes,  weil  er  f^eglaubt  hatte,  dass  nur  Sei  Sc6-na-gon   hier  wohne. 

*^  St-u-moku  ist  jB  ö  »e-u-sohn^  das  hier  die  Bedeutung  von  ^S  pq 
an-nai  ,8ich  melden  lassen*  hat.  Der  Sinn  ist:  wer  wird  sagen,  dass  es  gut  ge- 
wesen wäre,  wenn  er  sich  hätte  melden  lassen  und  dann  hereiiig<»öchlichen 
wäre?  Sei  Seo-na-gon  meint  hiermit  nicht,  dass  er  sich  dann  häiiv  herein- 
schleichen sollen.     Sie  spottet  nur  ül^er  die  Unerfahrenhoit  Narimasa's. 

^  Bezieht  sich  auf  das  obige:  Es  war  wirklich  lächerlich. 

*"  Tsutomete  hat  hier  die  Bedeutung:  am  nächsten  Morgen. 

"  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  Sei  Seo-na-gon  der  Kaiserin,  wie  sich 
Nari-masa  in  der  vorigen  Nacht  beuonnncn. 

'^  Eine  solche  Sache,  welche  Sei  Seo-na-gon  betroffen  hatte. 

^  Die  Hinweisung  auf  das  Thor  IJ-tei-koku's. 
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(niata)  warafn-mo  kotofari  A  (nari),  Ijj^  ^  (Firne -mija^^ 
no  o-mafp-no  mono-fa  \  rei-no  ja-u-nite-fa  niku-ge-ni  safurafam, 
tsi-tisefi  osiki  \  tsi-vsefi.  taka-tsitki-nite  koso  joku  safurafame'^  o 
^  (ma-usu)'WO  \  säte  koso-fa  ufa-osofi  ki-tavu  warafabp^mo  m«-«. 
iri'jokarame-to  ifu-wo  \  nawo  rei-no  ^  (fito)-iw  ja-n-ni  fco/kr  u 
na-ifi-xc(trafi-so  \  ito  kf-^uktt-naim  mono-tco  \  itotvosi-ge-tit-to  sei—^ 
^  (tama)  fn-mo  okfisi,  Tsiü-gen-narn  oH-ni  \  -^  ff^  (drw^- 
sin)  mono  kikojen-to  nri-to  |  ^  (ßto)-no  tsugtirn-wo  kikosi-n^^^ 
si'te  I  ^^  (mata)  na-de-v  kofo  ifi-te  icarafaren-to  naran-to  o^o- 
seraruru-rtio  ito  okasi. 

Bei  dem  Befehle, '  daas  man  eine  gegenseitig'e  ununter- 
brochene Folge  der  jungen  Mädchen  der  Kaisertochter ^  ein- 
treten lassen  möge,  sagte  er,  ^  dass  man  die  äussere  Bedeckii.iig' 
des  Unterhemdes  der  jungen  Mädchen  ^  in  irgend  einer  Farbe 
darbieten  könne.  Dieses  war  wieder  ein  Anlass  zum  Lachen.  ^ 
Er  sagte :  Die  vor  der  Kaisertochter  befindlichen  GregenstäncLo  * 
werden  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt  verhasst  sein.  Als  kleine 
Schüsseln  und  kleine  hohe  Becher'  werden  sie  gut  sein.  — 
Dann  nur  kommen  die  in  äussere  Bedeckungen  gekleideten 
jungen  Mädchen  herein ,  und  es  wird  gut  sein.  **  —  Spottet 
nicht  mehr  so  nach  Art  der  gewöhnlichen  Menschen.  Ich  bin 
für  den  sehr  gediegenen  Menschen  sehr  eingenommen.^  — 
Mit  diesen  Worten  wies  sie  (die  Kaiserin)  mich  zurecht,  o» 
war    sehr   sonderbar.     Um    die   Zeit   des    mittleren   Zwischen- 


^  Der  Befehl  der  Kaiserin. 

^  Die   Kaisertochter    (ßme-mifa)    ist    die    Tochter    des   Kaisers   Itsi-deo— 

Ihre  Mutter  ist  die  Kaiserin  8ada-ko. 
3  Der  in  dem  vorigen  Abschnitt«  vorjrekommene  Nari-masa. 

*  >SB     '^^f>^c    »irnterhemd'   ist    das    Kleidungsstück,    welches    die    jawii 
Mädchen  unter  dem  Hemde  (ka'jnmi)  tragen.     Er  nannte    das    Hemd 
äussere  Bedeckung  des  Unterhemdes. 

5  Weil  er  schon  früher  mehrmals  verlacht  wurde. 

*  Die  Gegenstände  für  die  Speisen. 
"  Da  die  Kaisertochter  jung  ist,  brauche  sie  kleine  Gegenstände.     Er 

dabei  dialectisch  fjti-futeß  statt  fn-uaki  ,klein\ 
^  Dieses  sagt  Sei  Seo-na-gon.     Sie   verspottet  Nari-masa  und    behält  ^*'° 

von  ihm    gebrauchten   Ausdruck    ^äussere    Bedeckung*  bei.     Ma-im     *    *'**^' 
einkommen'  steht  für  tHuka-n-maUiiiru  ,darbieten.* 

*  Diese  Worte  sind  eine  Zurechtweisung  von  Seite  der  Kaiserin.   Sie      a=*-*^ 
Nari-masa  sei  ein  sehr  gediegener  Mann. 


die 
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raumes  <  meldete  ein  Mensch :  Es  gibt  etwas,  wobei  der  grosse 
Vortretende  gehört  werden  wird.^  —  Sie  (die  Kaiserin)  be- 
fahl: Es  wird  geschehen,  dass  er  wieder  irgend  etwas  "^  sagen 
and  verlacht  werden  wird.  —  Es  war  sehr  sonderbar. 

Juki'te  kike-to   no-tamafamire-ba  \  waza-to    HJ   (tde)-fare' 

ha  \  fitO'    ^    (JoJ-no    f^    (kado)'no    koto-ico     ifl     j^    '^ 

(fsUL'na-gon)'ni  katari-    'Ä    (fanhcriyd'ka-ha  \   imizi-u   kan-zi- 

^3    (ma-u)  sarete  \  iJca-de  sani-he-karan  ori-ni  tai-vien-site  \    Ä 

fma-ttsij'uke-    ^^    (tama)  faran-io  nun    ^    (ihu-il)   sare-tsuru 

tote  ^    kotomo  neun.     Fifa    '^    (joJ-no    kotoja    ifan-to    /(^ 

Ocokoro)'toki'meki  si-tsure-do  ima  sidzuka-ni   Ifjß    (ml j-tsuhonc' 

ni  mfurnfan-to  zi-site  inure-ba  \  kaferi-ma-irl-taru-ni  !  snte  nani- 

gotO'ZO'to   no'    ^^    (tnnia)    fasitre-ba  \    fb    (mci'Uisij'fsuru    s^ 

(^Jcoto)'tco   sa-nan-to   nianebi  kei-site  \  waza-to   fie-u-soko-si  jobi- 

PP   (idzu)'beki   koto-ni-mo  aranu-tco    |    wonodzukara   sidzuka-ni 

tBiibone-nado-ni  aran-ni-mo  ife-kasi  tote  warafe-ba  \  wono-fja  /(^ 

Ckoko)  tsi-ni  kasikosi-to  onrnfu    A    (fito)'iw  favte-taru-wo   \   vre- 

st'tO'ja   JR    (omo)    fu   tote    tauge  -  sirasuru    naran  -  to    no-    ^ 

(tama)  fasuru    Wl    (mi)'kesiki'mo  ito  okasi. 

Sie  (die  Kaiserin)  sagte:  Gehe  und  höre!  —  Ich  trat  ab- 
sichtlich hinaus,  und  er  sprach :  Als  ich  die  Sache  des  Thores 
^iner  Nacht  *    dem    mittleren    Rathe  '    erzählte ,     war    er    von 
*^U88erster  Bewunderung  erfüllt,  und  er  sagte:    Wie  werde  ich, 
2^  einer  Zeit,  wo  es  geschehen  kann,  von  Angesicht  zusammen- 
^''eflFen  und  hören?    —    Es. war  sonst   nichst.     Obgleich  ich  in 
^er  festen   Meinung  war,    dass   er   das  Begebniss    einer  Nacht 
Erwähnen  werde,*»  sagte  er:  Man  wird  jetzt  ruhig  in  dem  kaiser- 


^  rtl     ^n      Tniu-gettf  der  mittlere  Zwischenraum'  int  die  Zeit,  in  welcher 

der  Mond  nicht  mitten  an  dem  Himmel  steht. 
-  Ein  Mensch  meldete,  dass  Nari-masa  sape,  er  werde  mit  Sei  Seo-na-gon 

sprechen. 
^  Sa-df.'U  kolo  ntcht  für  nani-to  ifn  koto  ,irgend  eine  8ache*. 
^  Die  Worte  von  dem  Thore  U-tei-koku's. 
^  Der   mittlere   Rath  (tniü-nagonj   int    ^Mg     4||l     Kore-naka,    der   ftitere 

Bmder  Nari-maHa's. 
*  Dass  er  Sei  Seo-ua-gon  beschleichen  wollte. 
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liehen  Frauengemache  aufwarten J  —  Er  empfahl  sich^  un 
ging  fort.  Als  ich  zurückgekommen  war,  sagte  sie  (die  K 
serin):  Nun,  was  gibt  es?  —  Ich  eröffnete",  was  er 
hatte,  genau  wie  es  war,  und  sagte  lachend:  Es  ist  nicht 
Fall,  dass  er  sich  melden  lassen  und  herausrufen  soll, 
selbst  möchte,  während  man  ruhig  in  den  Frauengemache 
sich  befindet,  es  sagen.  —  Sie  (die  Kaiserin)  sprach:  Weil 
es  für  etwas  Erfreuliches  hält,  dass  ein  Mensch,  den  er  na 
seinem  eigenen  Gefühle  fiir  weise  hält,  ein  Lob  ausgesproch  e 
hat,  wird  er  es  zur  Kenutniss  bringen.  —  Der  Ausdruck  ih^^vi 
Züge  war  dabei  sehr  sonderbar.^ 

Ufe-ni  safurafu    ^jjfi]    (ofonj-neko-fa  \  ka-ufuri  ^^  (fuv      — ^rj 
fari-ie    ^    j^    (mija-n'hH)-no  otodo  tote  ito  okasi-kare-ba  \         Jcq 

sidzugase-    ^E    (tama)  fn-tja  \  fasl-ni    Hj     ( idej-tarti-wo  |  — sfne 
noto-no  muma-DO    ^    j^    (mija-u-hu)  nna  masa-na-ja  iH'  X 

(tamaj'fe-to  johu-ni  kikade    Q     (Ji)  -  no     sasi-ataH-taru-ni    t^Bt^- 
nefuri'te  wi-taru-wo  \   odosu  tote  \   okinn-maro    idzukti    ^         M 
(mija'U-hu)-no   otodo   kufe-to   ifu-ni  \  majcato-ka   tote    sire-rr^L^mo 
fcmri-kakari-tare-ha   \   wohije  madofi-te   mi-su-no   ut^i-ni   u% — nu, 
Asa-gavc-i-no  ina-ni  ufe-fa  ofasi-masu  \   ^j^  (goj-ran-zite  im^^i-u 
odorokase-  ^^  (tama)  fu.     Neko-fa  ^|^    (niij-futokoro-ni       ire- 
sase-    ^    ftama)  fi'te  \  onoko'domo  meseha    |S    ^    (kura-itdo) 
tada-taka  ma-iri-taru-ni  \    j|J^    (kono)  okina-viaro   vtsi-te-ti-zi-te  \ 
inii-    |l|^    (8ima)-ni  tsukafase  \  tuda-ima-to  ofoseravure-ba  |  eitsn- 
mari'te  kari-safagu   nitmia-no    ^   j^    (mija-U'buJ'fno  sai-ruxnv.' 
te  I  menoto   kafe-ten  \  ito   usiro-fetasi-to   ofoserarure-ba   \  ka^fco- 
niari'te    ^^    ]|Mf    (o-ma/eyni-mo    Hj    (idej-zu  inu-fa  kari-       ^jj 
(idej  te  \  taki-gutsi  nado'site   wofi-tsukafasi-tsu.     Afare    imiz^'i^^ 
jurugi-ariki'tsu m  mono-tvo. 


•  Er  begnügte  sich  zu  sagen,    dass  er  von  nun  au  ruhig  mit   Sei  Set^—"*" 
gon  sprechen  werde. 


'^  Zi  in  zi-site  ist    ||S  }^    ^Abschied  nehmend 

3  Wie  eine  Anmerkung  besagt,  wird  sich  in  den  Zagen  der  Kaiser i*^"-  ^'* 
Vermuthung  ausges])r()chcn  haben,  dass  Nari-niasa  an  Sei  Seo-n«?«-'^" 
seine  Gedanken  geheftet  habe  und  ihr  Schmeicheleien  sage. 
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Die  bei  dem  Oberen  *  aufwartende   kaiserliche    Katze  er- 
iiielt  eine    vornehme    Mütze '^    und    hiess    der    grosse    Diener 
der  Frau  des  höchsten  Befehles,    es  war  sehr   lächerlich.     Er 
(der  ELaiser)    begünstigte  sie,  ^   und  sie  kam  an  der  äussersten 
Seite  herans.     Die  Amme,  die  Frau  des  höchsten  Befehles  von 
der  Abtheilung  der  Pferde,  rief  sie  mit  den  Worten :  Sehr  un- 
recht!^ Geruhe,    hereinzukommen.    —    Sie    (die   Katze)   hörte 
nicht  und  schlief  an  einer  Stelle,  auf  welche  gerade  die  Sonne 
schien,  ein.     Um   sie    zu   schrecken,    sagte  sie:    Okina-maro, "^ 
wo  bist  du?    Beisse   den    Diener   der  Frau    des    höchsten  Be- 
fehles! —  Als  der  Thorichte, '•  es  für  Ernst  haltend,  hinzulief, 
drang  sie,    im    Schrecken    sich  verirrend,    zwischen  die  Thür- 
matte.    Der  Obere  sass  eben  beim  kaiserlichen  Frühstücke.    Er 
sah  es  und  war  äusserst  erschrocken.     Er  nahm   die  Katze  in 
den  Busen  und  rief  die  Leute  herbei.    Tada-taka,'  ein  Mensch 
der  Kammer,'*  welcher  hereinkam,    befahl^    diesen    Okina-maro 
zurechtzuweisen  ^  und  augenblicklich  auf  die   Hundeinsel '"  zu 
schicken.  Hierauf  versammelte  man  sich  in  Aufregung  für  die 
Jagd.    Auch  der  Frau  des  höchsten  Befehles  von  der  Abthei- 
luDg  der  Pferde  gab  man  einen  Verweis,  und  die  Amme  wurde 

'  Der  Obere  (uje)  ist  der  Kaiser  Itai-deo-in,    der   eine   Katze   zum  Günst- 
ling machte.     Als  diese  Katze  Junpe  warf,  befassten  sich  die  Mutter  des 

Kaisers  (  *ä^  V^Ci  "(/''""')  ""<^  <^i®  ^'^'®*  pfrossen  Diener  zur  Linken 
und  Rechten  (Staatsrüthe)  mit  dem  Aufziehen  der  Jungen.  Die  Katze  er- 
hielt einen  Tafelaufsatz,  Speise  in  Schalen  und  Kleider,  welche  man  in 
Koffer  legte.  Die  Amme  der  Katzen  war  die  Frau  des  höchsten  Befehles 
^eine  zu  der  fünften  oder  einer  noch  höheren  Rangstufe  gehörende  an 
dem  Hofe  angestellte  Frau)  von  der  Ahtheilung  der  Pferde.  Es  war  eine 
Seltsamkeit,  worüber  die  Zeitgenossen  lachten.  ' 

^  Die  Mütze  ka-ufuri   (kamninij    tragen  die  Würdenträger  von  der  fünften 
Rangstufe  aufwärts. 

^  KcuiilsiigH  steht  für  kasitsiiku  ,begünstigen'. 

^  Mata-na  steht  für  »icMo-na**  ,unrecht',  was  so  viel  KXsjokaranu  ,nicht  gut'. 

^  Okina-maro  ist  der  Name  eines  Hundes. 

*  Hier  ist  der  Hund  gemeint. 

'  Tada-taka   is  ^m      ^^     tada-laka. 

^  Kura-udo  ,Mcnsch  der  Kammer'  ist  ein  in  der  Mähe  des  Kaisers  weilen- 
der Angestellter. 

^  Utn-te-u-zi   ist    ZJ^     39|     utsi-te-u-zi  »zurechtweisen,  strafen'. 

"*  Inu-sima  ,Hundeinsel*  ist  der  Name  einer  Insel  in  Bi-zen.    Der  Sinn  soll 
hier  sein,  dass  man  den  Hund  auf  eine  ferne  Insel  verbannt. 
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gewechselt.  Da  gesagt  wurde,  dass  sie  ein  sehr  unreines  G^ 
wissen*  habe,  fürchtete  sie  sich  und  erschien  nicht  vor  der 
Kaiser.  Als  der  Hund  auf  die  Jagd  ging,  verjagten  ihn  d^ 
Leute  der  Mündung  des  Wasserfalls ^  und  schickten  ihn  forr- 
Ach  das  äusserst  schwankend  dahergehende  Wesen  !^ 

H    M    r*^«»V    H     0     (mi-ka)'ni  \    g|    ^    (to-u-^ 
ben)  I     Wi  (janagij-no  kadzura-wo  sesase  \  movio-no  ^^    (f(xr-^ 
kazasi-ni  sasase   j  saktira    kon-ni   sasase   nado-sife   arikase'    "- 
(tama)'fi'Si  on  \  kakaru  me    ^    (mi)  n-to-fa  omofi-kake-keni — 

to  afare-ijaru,     O-mono-no   ori-fa  kanarazu  mukaß-safurafu 

sa-u-za-U'sikii   ko-so  are  nado    ifi-ie  \    ^     Q     (mt-ka)    DH 

(Jo  ka)'iH  7ian-nu.     Firu-tsu  kata    -J^    inn-no  imiziku  naku 
e-no  sure-ha  \  nani  sono  y^  (inu)'7io    kaku  fisasi-ku    naku-n^mi 
aran-to  kiku-ni  \  jorodza-no  y^  (uiu)-domo  fasiri-safagi  tofu^^ 
ni  Juki  I  ml-kafa-ja-udo^naini  mono  fasiri-kite  \  ana  imizi 

(inn)'WO    1^    ^    (kura-udo)    ZL    ^    (futarij-site    uUi- 

(tania)  fi  \  sinu-hesL  Nagasase-  ^^  (tama)  ß-keru-ga  \  hm^i 
ma-iri-tarit  tote  \  teu-zi-  ^^  (tama)  fu-to  ifu.  /(^  (Kok(^Tv 
u-no  kotO'ja  \  okina-maro  ruiri,  Tada-taka  sane-fusa  nan  tcts 
to  ife-ba  \  sei-si-ni-jaru  fodo-ni  \  kara-u-zite  naki-jami-nu. 

Am    dritten    Tage  des    dritten   Monats    Hess    das   Hau 
und  der  Unterscheidende '»    falsches  Haar  aus  Weiden   verft 
tigen.^     Er  Hess  PHrsichblüthen  auf  das  Haupt,  Kirschblüth 
auf  die  Sänfte    stecken.     Zur  Zeit,    als    man   einherzuwandf 
geruhte^  bedauerte  er,    dass  man  daran  gedacht   haben  wer 
es  mit  einem  solchen  Auge  zu  sehen.   Zur  Zeit  der  Tafel, 
er  (der  Hund)  sich  gewiss  gegenüber  befand,  ^  sagte  man 

1   üairo'fetasi  ist  so   viel  als   kokoro-moto-naku  uairo-kurasi ,    ängsUic) 

und  ein  unreines  Gewissen  haben. 
-  Tuki-gntH    ^Mündung   des   Wasserfalls*   sind    die   Gehilfen   des   K\ 

«Menschen  der  Kammer. 
^  Bezieht  sich  auf  die  oben  erwähnte  Verbannung  auf  eine  Insel. 
^  Sei  Seo-na-gon  und  Andere  bedauern  den  Hund. 

*  ,Das  Haupt  und  der  Unterscheidende*  (to-n-no  henj  ist  das  H 
Menschen  der  Kammer,  der  zugleich  die  Stelle  eines  ,Untersch 
(btn)  bekleidete. 

*  Er  mag  dieses  scherzweise  gethan  haben,  indem  er  den  Hund 
Eine  weitere  Wort-  und  Sacherklärung  fehlt  sowohl  hier  a' 
drei  folgenden  Satzabschnitten. 

"^  Wenn  der  Kaiser  speiste,  befand  sich  der  Hund  in  seiner  Gc 
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möge  einsam  *  sein.  Es  war  am  dritten  oder  vierten  Tage, 
als  um  die  Hittagszeit  das  äusserst  starke  Geheul  eines  Hundes 
ertönte.^  Während  man  sich  fragte,  warum  der  Hund  wohl 
fto  lange  heule,  und  horchte,  kamen  zehntausend  Hunde  in 
Aufregung  daher  gelaufen,  um  sich  zu  erkundigen.  ^  Ein  Mensch 
d€$8  kaiserlichen  Abtritts  *  sagte :  Den  armen  ^  Hund  schlagen 
zwei  Menschen  der  Kammer,^  er  wird  sterben.  Man  hatte  ihn 
verbannt,  und  weil  er  zurückgekommen  ist,  straft  man  ihn.  — 
Wie  es  zu  verstehen  sein  wird,  ist  es  Okina-maro. '  Tada- 
taka  und  Sane-fusa^  schlagen  ihn  so.  —  Nachdem  man  es 
ihnen  verboten  hatte,  hörte  er  mit  genauer  Noth  ^  zu  heulen  auf. 

Sim-kere-ha  \    P^    (kadoj-no  foka-ni  filü-sute-tsti-to  ife-ba  \ 

ajare-gari  nado  sfiru  A^  ()'''/ii)-/«t/.  kata  \  imizi-ge-ni  fare  asa- 
Tiwwi-je-Tiarw  y^  (inu)'no  wabi-n-ge'nnru'ga  wnuayiaki-arike-ba 
afare  maro-ka   \  kakaru   inu-ja-fa   kono   goro-fa     B^    (mi)  juru 

nado  ifft-nt  \  okina-rnnro-to  johe-do  mimi-ni-mo  PS  (kiki)-lrezn. 
Swe-zo-io  iß  |  araztt-to  iß  \  kufsi-gntst,  ^3  (ma-n)  se-ha  j  >fc|  jK' 
(u-koHj'Zo  ^^  (mi)'»iin'tarit  jobe  toff.  |  .nmo  narn-no  \  madzu 
iom-no  koto  tote  mese-ba  inn-irl-tari,     Kare-fa   okijui-inaro-ka-to 

^  (mi)    se-sase-    ^    (Uima)  fn-ni  \    >||j|    (ni)-te    ^    {funbe) 
^6'domo\kore'fajtirju-ifi'ge-vfkoso  ^Ä    (fanbe)     ru-mere.     ^f 
fMata)  okina-maro-to  johü'do  jorl'kozu,  Aratm  7ia(  nj-vteri.  Sore- 
^  vUi'kar09i'fp   sute-    ^flp    (fanbe)    •7-»//-/o    koso    Ä     fma-nsi)- 
^fft,  Sarn    Afj^    Jt    ( mono- domo)- iw    ^     ^     ( fuiari)  -  site 

^ttan-ni-fa    ^    (ikij-nan-ja-fo    Ä    (nm-u)  se-ba   4Jj>   (kokoroh 


Sa-U'Za'U-»iku    ist     Jat'^    Ha-u-za-^i-ai^    das    so    viel    nU    viouo-sahi-si 
««insamS 

Die  Ursache  davon  war,    das»  Okiiia-innro   aus  der  Verbannung  zurück- 
kehrte nnd  geschlagen  wurde. 
Die  QeOihrten  des  llundos  bedauerten  ihn. 

Mi'ka/a-ja-udo   »Mensch    des    kaiserliclien  Abtritts'    ist   ein  niedriger  An- 
gestellter. 
"*    Jmizi  hat  hier  die  Bedeutung  von    ani-kairaju-na   ,st'hr   bedauernswerth*. 
Tada-taka  und  der  später  erwähnte  Sane-funa. 

*  Dieses  meint  Sei  Se6-na-jron. 

*  Wer  dieser  Mann  gewesen,  ist  unbekannt. 

^    Karav-ziie   ist     ^p     kara-u   ,scharf  von    Geschmack*.    Das  Wort  ist  so 
viel  als  fo-jo-fo  aite  »kaum,  mit  genauer  Noth*. 
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ugarctse-    ^^    (tama)  fu.     Kura-u   nari-te    ikf    (mono)  -  kiifc 
tare-do  kufane-ba  aranu  mono-ni  ifi-iuisi-U  jami-nuru» 

Man  sagte,  da  er  sterbe,  habe  man  ihn  vor  das  Thor 
worfen.    Indem  man  ihn  bedauerte,    war  er  gegen  den  Aben 
übermässig  geschwollen.     Der  arme  Hund    sah   elend  aus  un^ 
ging   zitternd    einher.     Man   sagte:    Ach,    ist  es  Maro?  <     £S^ 
solcher   Hund    wohl   ist   um    diese  Zeit  zu   sehen.     Man  rie^^ 
Okina-maro!  doch  er  erfasste  es  nicht  mit  den  Ohren.    Eini| 
sagten :   Er  ist  es.     Andere   sagten :    Er   ist  es   nicht.  —  M^  IKan 
(die  Kaiserin)  sagte:  Der  zur  Rechten  Nahe^  kennt  ihn.    MfcJ^dg^ 
rufe  ihn.  —  Er  befand   sich  unten.     Man  beschied  ihn  frül»r:ÄTier 
wegen  einer  dringenden  Sache,   und  er  kam.     Man    (die  K&.       ^j^; 
serin)    hiess    ihn  sehen,    ob  dieses  Okina-maro  ist.     Er  si 
Es  ist  zwar  eine  Aehnlichkeit,  doch  dieser  scheint  abscheulr 
zu  sein.  "^     Wenn  man  ferner  Okina-maro  rief,  kam  er  freu» 
voll  herbei.     Doch    diesen   mag   man   rufen,    er  kommt  ni< 
Es  scheint,  dass  er  es  nicht  ist.  Hier  wird  man  gesagt  halrzn^^en 
dass   man    ihn   getödtet  und  hingeworfen  hat.     Solche  Thi^    ere 
wenn  zwei  Menschen  sie  schlagen  wollen,    sind  wohl  leben        Jjg^ 
—  Man  (die  Kaiserin)  war  entzückt.^     Als  es   dunkelte,        ^^6 
man  ihm  zu  fressen,  aber  er  frass  nichts.    Man  that  als  ol^i»  er 
es  nicht  wäre,  und  es  ward  Nacht. 

Tsntomete    ^ß    (miykeäzuri-gusi-ni    ma-iri    j^    (mi)  —  te- 

udzu  ma-iri'te    ^j^    (miykagami    motasete    ^^    (go)'ran'ZUTe-ba 

safurafu-ni  |    ^    (inu)-no  fcLsira-no    moto-nt    tsm-ne-taru-tc^ 
afare   kinofu    okina-maro-ico    imizi-u    ^^    (Htsi)'8i'kana   \   siif^' 

ken  ko80  kanasi-kere.  ^  (Naiiiyno   ^   (mi)-ni'ka    |(J^   (konc^^ 
tahi'fa  nari-nnran.  Ika-ni  wahi-siki  kokotsi-si-ken-to  ntsi-ifn  f^:^ 
do-ni    iH^    (koiio)  fie-taru  inu  fui*ufi-wananakt'te  namid/i-wo  ta^"^^ 
otosf-m  ofosit  ito  asamnsi.  Sa-fa  köre  okinn-    "^    (m/iroj-m  kos 


^0 


*  Marc  ist  die  Abkürzung'  von  Okiua-maro. 
2  ,Dcr  zur  Kochten  Nahe'  (u-kon)  »oll  derselbe  Mann  sein,  der  sjmter  ,de 

zur    Rechten    nahe,   im   Inneren   Aufwartende*   (u-kon-iw   iini-ai)  g^nani 
wird.     Der  Name  eines  solchen  Amtes  findet  sich  auch  in  dem  Jei-kiitrt 
monogafari  , Geschichte  des  Ruhmes*. 
'  Er  ist  abscheulich  jifeschwoUen. 

*  Kokoro-it4j arctae-taniafu    steht   für  kokoro-ukamru    ,da8   Herz    schwimmt-^ 
d.  i.  man  ist  entzückt 
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n-kere.  Jo(n)'be'fa  kakure-sinohi-fe  arn  nnri-keri-to  afare- 
itie  \  okcisi'ki  koto  kagiri-nasi.  'Ijljl  (Hij-kagami-wo-mo  ntsi- 
'oki-te  I  ia-fa  okina-maro-to  ifu-ni  \  ßre-fusi-te  imiziku  naku. 
V    m     (O-mafeJ'ni'Vio  vtsi-warafase-    ^^    (fanm)  fu. 

Am  andereD  Morgen  kam  ich  zum  kaiserlichen  Ilaar- 
ämmen,  *  zum  kaiserlichen  Handwasser.  Sie  (die  Kaiserin) 
richte  den  kaiserlichen  Spiegel  und  blickte  hinein.  Während 
;h  aufwartete  y  schlief  ein  Hund  an  dem  Fusse  einer  Säule. 
.chy  wie  hat  man  gestern  Okina-maro  unmässig  geschlagen! 
»r  wird  todt  sein,  es  ist  wohl  traurig.  Was  fiir  ein  Leib  wird 
»  diessmal  geworden  sein!'^  Wie  elend  wird  es  sich  gefühlt 
aben!  —  Als  ich  so  sprach,  zitterte  dieser  schlafende  Hund 
iid  liess  nur  Thränen  herabfallen,  es  war  sehr  kläglich.  Ach, 
dieses  mochte  Okina-maro  sein.  Er  hatte  sich  gestern  Abends'^ 
'erborgen.  Es  war  zum  Erbarmen,  und  das  Wunderbare  hatte 
^eine  Gränze.  Ich  legte  den  kaiserlichen  Spiegel  nieder  und 
tagte:  Ach,  Okina-maro !  —  Er  legte  sich  zu  Boden  und  heulte 
»ehr  stark.     Sie  (die  Kaiserin)  ihrerseits  lachte. 

^e  (FitO'bito)  ma-iH-atsuviari-te  \  >fcj  j^  ft  ^^ 
*^«-4on-rwn-«)  mesi-te  kaku  na(n)do  ofoaerarure-ba  \  warafi-nono- 
wVtt-wo  I  ufe-ni-mo  kikosi-mesi-te  warafase-ofdsi'nuisi'te  \  a^a- 
nmi-u   -J^    (tnu)'iiado-nio  kakam  kokoro  arn  Mf   (mono)  nun- 

^ceri-fo  toaixifcue-  ^S  f^^^*^)  /"•  Ufe-no  -^  ^  (nio-ho)- 
Msi  nado-mo  kiku-ni  ma-im-atsumari-te  \  jobu-ni-mo  inia-zo 
^^xtsi-ugoku.  Nawo  kafo-nado  fare'ta(n)-ineri  \  mono  te-u-se-sase- 
baja-to  ife-ba  \  tsuwi-ni  iß-arafasi-tsuni  nudo  loarafase-  ^ 
[tama)  fu^ni  tada-taka  kiki-te  \    -^    (tai)-han-    Mf    (dokoroj-no 

^tc-jori  I  makoto-ni-ja  >öp  (fanhe)  ran  \  kare  ^  (mi)-  Ä 
/anbe)  ran-to  iß-tare-ba  (  ana-jujusi  sarn  m/mo  nasi-fo  ifasure- 
*«  I  sari'to-mo  ts^ctvi-ni  ^  (inij-tsukvrfi  ori-mo  >öp  (fanbej 
^^  I  sa-noTnl-mo  je-kakusase-    ^^    (tavHi)  fazi-fo  ifu  nnri.  Safe 


Kedzuri-yusi  ist     jfS     jHj     kedzuri-tjUifi  ,(laH  Kämmen  des  HHiii)thiiarcs*. 

^>ei  Se-o-na-grou  kämmte  da«  Haiiptliaar  der  Kaiserin. 
Wird  erklärt:    Zu  wa«   wird    er   diessmal  wieder  lebendijj  gtnvorden  «ein 
Chono  tahi'tra  nani-ni-ka  iki-wo  fcajp-fJtirnii).     Bezieht   sich   anjjfenschein- 
Uch  auf  die  Seelenwandenmg. 

^  wird    angemerkt,    dass    jo-he    ,gestern    Abend*   jon-hp    auBfjfcsprochen 
Mrerden  «oll. 
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i}ot8i  kasikomari  ka-it-ai  jurusarefe  I   moto-no  ja-u-ni  nart-ni-l^ 
Nnwo  afare-gararete  furufi-naki-     Hj    (ide)-tari'»i  fodo  koso  j^ 

m  sdrazu  okaai-ku  afare-nari-si-ga  |     K  c    (ßto-hito)  -  ni-mo    if^ 
rete  naki-nado-tni. 

Die  Leute  kamen  und  versammelten  sich.    Man  rief  d^ . 

zur  Rechten  nahen ,  im  Inneren  Aufwartenden  *  und  gab  i 
Befehle.  Das  Lachen  und  Schelten  hörte  seinerseits  auch 
Obere  (der  Kaiser).  Er  lachte  fortwährend  und  sagte:  Es 
erbärmlich.  Auch  die  Hunde  sind  Thiere  von  solchem  Si 
geworden.  2  —  Die  Frauen  des  Oberen,  ^  welche  dieses  hö 
kamen  herbei  und  versammelten  sich.  Sie  riefen  ihn  (^^ 
Hund),  und  jetzt  rührte  er  sich.  Man  sagte:  Sein  Gres-S.i 
scheint  noch  geschwollen  zu  sein.  Man  wird  Arzneimittel  a 
wenden  lassen.^  —  Sie  (die  Kaiserin)  sprach  lachend:  2Ma 
hat  es  endlich  durch  Worte  kundgegeben.  —  Indessen  Im  ort 
es  Tada-taka  und  rief  von  der  Seite  des  Speisesaales  de\ 
Frauen:  Wird  es  wahr  sein?  Ich  werde  es  sehen.  —  Es  im 
sehr  garstig!  Ein  solches  Thier  ist  nicht  da.''  —  Auf  dies« 
Worte  erwiederte  er:  Wenn  es  auch  so  ist,  es  wird  endHel 
die  Zeit  sein,  wo  ich  ihn  finde.  Ihr  werdet  ihn  nicht  so  ohii< 
Umstände  verstecken  können.  —  Später  scheute  man  sicjli 
Hess  von  dem  Zorne  nach,**  und  er  (der  Hund)  wurde  so,  W* 
er  früher  gewesen.  Als  er,  noch  immer  bedauert,  zitternd  iii:^ 
heulend  heraustrat,  wusste  man  es  in  der  Welt  nicht,  .und  ^ 
war  wunderbar  traurig.  Wenn  es  von  den  Menschen  bespreche 
wurde,  heulte  er. 

TP  ^  (Mu'tsuki)  — •  0  (tsuifcUsi)  ^  ^  (j^j^^ 
^£  0  (^i'ka)'fa  ito  urarnka-naru  \  ^  ^  (sa-tsul^ 
3t     0     (itsu'kaj'fa  Jcumori-kurasi-taru,    J\^   ^    (Fun-dzul^ 


^  Derselbe  der  oben  (S.  46)  ,der  zur  Rechten  Nahe'  genannt  wurde. 
^  Es  rührt  ihn,    dass   der   Hund   anfänglich  sich  fürchtete  und  jetzt  t 

rig  ist. 
3  Die  Frauen  in  der  verschlossenen  Abtheilnng  des  Palastes. 
♦  Mono  te.'U-*e'-»a»e-haja  ist  so  viel  als     JS     am     ^H     -^J"    (kwfa-iturr 

te-n-gafu)-*e-9a»en  finan  wird  Arzneipflanzen  mengen  lassend 
^  Sei  Seö-na-gon  bedauert  den  Hund  und  verheimlicht  ihn. 
^  Ka-U'Jti  ist     Sn     »W      kn-u-zij    das    seinerseits   so    viel    als     Sn     ^3 

kan-(ia-Uy  der  Zorn,  die  Ungnade  des  Vaters  oder  Gebieters. 
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-^    0     (nanu'kaj'fa  kutnori    ^    (j%ifu)'kata'fa  fare-taini  so- 

ra-ni  \   J^    (Uuld)  ito  ahikn  \  fosi-no  sugata    ^    (mi)  je-tay'ii, 

fU    M    T'^'OiAa-dzwifceJ     ^l^     Q  ^  (TcokonH'ka)'fa  aka-tsuki-gata- 

jori  ^    (ame)  A^  (sukosi)  furi-te    iÄ    (kikn)-no    ^^    (tsujn)' 
mo  kotsitaku  sobotsi  \  o/oß-fartt  v:ata  nado-vw  itaku  nitre  utsusi 
0io  ka-mo  fnote'fajasare-taru,     Tsutomete-fa  jami-ni-tare-do  \    3ttt 
(nnwo)    kumnri-te  jaja-mo   siire-ba  furi-otsi-nu-beku    ^    (mi)- 
tnru-mo  okcm. 

Der  erste  Tag  des  ersten  Monats  und  der  dritte  Tag  des 
dritten  Monats  waren  sehr  heiter.    Der  fünfte  Tag  des  fünften 
Monats  war  lunwdlkt  und  dunkel.     Der  siebente   Tag  des  sie- 
benten Monats  war  umwölkt.  Am  Abend  war  an  dem  heiteren 
Himmel  der  Mond  sehr  roth,  die  Sterne   waren  sichtbar.     Am 
neunten  Tage  des  neunten  Monats,    seit  Tagesanbruch  regnete 
es  ein   wenig,    der   Thau   der   Goldblume    rieselte   grossartig.' 
Die  überdeckende  Baumwolle    wurde  sehr  feucht,    der    mitge- 
theilte  Wohlgeruch    verbreitete    sich.  '^     Am    anderen    Morgen 
hörte  es  auf,    doch  es  war  noch  immer  wolkig,    und  man  sah, 
das»  es  zuweilen  herabgeregnet  haben  konnte,  es  war  wunderbar, 

i^  (KiJ-no   :j[g   (fanaj'fa.  Die  Blflthen  der  Bäume. 


Mt    (Mnnie)'no  koku-mo  nsukn-mo  ko-u-hai   t||    sakura-no 

?E    (fanaj'bira  ofoki-ni    1^    (fa)  iro  koki-ga    jj^    (j^d(i)  fo- 
mku'tt  saki'tmm. 

Die  Pflaumen  mit  dunklen  und  hellen  Blüthen,  die  Pflau- 
^^^  mit  rothen  Blüthen.     Bei    den   blühenden   Kirschbäumen 
'**   die    Farbe     der    Blätter    häufig    dunkel,'^    diejenige    der 
^'^eige  licht. 

1^    (Fudz%)-no    ^    (fana)  sinafi  nagaku    Ä     (iro)  joku 
^^^•^taru  ito  me-de^tasi. 

J^olnfakn  liat  hier  die  Bedeutung  von  koto-goto-aikn  ,gro8sartig*. 
Vom   achten   Monate   des  Jahres  angefangen   bekleidete   man   die   Gold- 
blnme   mit  Baumwolle,    damit    sie   nicht  von   dem  Reiffrost  dos  neunten 
Tages  des  neunten  Monats  leide.     Man   nannte   dieses   kikn-no  kise-wata 
»die  bekleidende  Baumwolle  der  Goldblume*.    Der  Sinn  ist  hier:  Als  der 
^egen  sie  befeuchtete,  ging  der  Wohlgenich   der   Goidblume   auf  die  sie 
Umhüllende  Baumwolle  über. 
Die  Blätter  der  Kirschbäume  sind  häufig  rotli. 
^iUugtUr.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  I.  Hft.  4 
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Bei   den   Blüthen    der   Färberröthe    ist  die    Hülle»   lai 
Die  Farbe  kommt  gut  hervor,  es  ist  sehr  erfreulich. 

U-no    "j^Jj^    (fana)'fa    sina    wotori-te    nani-to    na-ktre-d^ 
saku    J^    (gwoj-no  okasi-u,   ^  ^  (Fototogisuyno  (^  (kagi 
ni  kakuru-rati-to    J^    (omo)  fu-ni  ito  okasi»  Mafsuri-no  kaft 
m  murasaJci  no-no  wataH  tsikaki  ajasi-no    4^    (ife)'d(ynw 
ro-naru  kaki-ne  nado-ni  ito  siro-u    ifi^    (8aki)'taru    koso    okt]^^{^ 
keve,     Awo-iro-no  ufe-ni  siroki  ßtofe-gasane   kadzuki-taru 
(awoj'kutsi'ba  nado-ni  kajofi-te  ito  okasi. 

Die.  Blume  des  vierten  Monats  steht  im  Range  nac2]|2 
und  ist  von  keiner  Bedeutung,  doch  die  Zeit,  wo  sie  &ich 
öffnet,  ist  wunderbar.  Indem  man  denkt,  dass  der  Kuckuk 
sich  in  ihrem  Schatten  verbergen  wird,  ist  sie  sehr  wunder- 
bar. '^  Bei  der  Ankunft  des  Tages  ^  des  Opfers  ^  hat  sie  sich 
an  den  aus  Dornstrauch  bestehenden  Mauerwurzeln  der  naiien 
niedrigen  '^  Häuser  der  Ueberfahrt  von  Murasaki-No  "  sehr  weiss 
geöffnet,  es  wird  wunderbar  sein.  Ueber  die  grüne  Farbe  ist 
ein  weisses  einzelnes  Futter  gedeckt.*^  Mit  grünen  und  ver- 
faulten Blättern  •*  verkehrend^  ist  es  sehr  wunderbar. 

Y^  ^  (U-dznki) '  710  tmtgomori  5t  ^  (sa-tstiki)  -  iw 
tsuitatsi  nado-no    ^    (koro)  fofi    j^    (tatsi-hanayno  koku  atä^^- 

kl-ni  I    ^    (fanahno  ito  stiroku   (M    (8aki)-tarnni  \  ^    (am^)' 


'  Sinafi  ist  eigentlich  dor  Sack  für  ein  Schwert  oder  einen  Bogen.  -An 
einer  Stelle  der  GoBchichte  von  Ise  heinst  es:  Die  HfiUe  (sinafi)  cl*r 
Blume  misst  drei  Schuh  Hechs  Zoll. 

2  Die  Blume  des  vierten  Monats  (u-no  fana)  steht  den  Pflaumenblüth^*^^' 
den  Kirschhlüthen  und  den  Blüthen  der  Färberröthe  im  Range  nach. 

3  In  einem  Gedichte  Fito-inaroV  vorhirjjt  sich  der  Kuckuk  in  dem  Schatt:-*'^ 
der  Blume  des  vierten  Monat«'. 

^  Das  durch  getrennte  Zeichen  ausgedrückte  Wort  ka  fe  aa  wird  nicht  ^^^' 
klärt.     Es  man;  die  hier  angegebene  Jiedcutung  haben. 

•  Das  im  vierten  Monate  des  Jahres    stattfindende  Opfer   des   Altares  v 
Kamo.     Bei  diesem    Feste   wird   die  Blume    des    vierten  Monates   abj 
brechen  und  im  Inneren  an  die  Wagen  gesteckt. 

*  Ajcm  soll   in   dem  Sinne   von     ^&     ijasi  ,niedrig,  gemein*  stehen. 
"*  Murasaki-No    (das   purpurne   Feld)    liegt  in   Jama-siro   in    dem   Distric^^^ 

Kado-No. 
•^  Der  Fuss  der  Mauer  ist  grün,   die   Bhmie  des   vierten  Monats  ist  wei 
«  Auf   der  Oberfläche    der    Blätter    der    blühenden   Pfirsichbäume    ist 

Grün  und  Mennigroth  geschwankt,  die  innere  Seite  ist  grün. 
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no  furi'taru  tiutomete  nado-fa  jo-ni  ndku  f(^  (kokoro)  am  8a- 
na-ni  okasi.  ^  (Fana)'no  rfl  (naka)-jori  mi-no  ko-gane-no 
ama-ka-to    ^    (mi)jete  \  imiziku  ki-hajaka-ni    ^    (mi)  je-taiii 

iodo  I  aaa-  Jj  (tsuju)'ni  nure-taru  sakura-ni-mo  wotoi'uzu. 
IB    ^     lFototogi8u)-no  josuga-to  mfe    JQ[    (omoj  fe-ha-ni-ja  ■ 

tSi   55    (nawO'Sarayni  ifu-heki-ni-mo  arazu. 

Um  die  Zeit  des  letzten  Tages  des  vierten  Monats  und 
es  ersten  Tages  des  fünften  Monats  sind  die  Ponieranzenbäuine 
unkelgrün.  Die  Blüthen  öffnen  sich  selir  weiss.  Es  hat  ge- 
agnet,  und  am  anderen  Morgen  haben  sie  das  Aussehen,  als 
b  sie  gesonnen  wären ,  in  der  Welt  nicht  zu  sein ,  es  ist 
r  änderbar.  Aus  der  Mitte  der  Blüthen  kommen  die  Früchte, 
J«  ob  sie  goldene  Perlen  wären,  hervor,  sie  erscheinen  äusserst 
*asch.  Sie  stehen  auch  den  von  dem  Morgenthau  befeuch- 
eten  Kirschblüthen  nicht  nach.  Ob  der  Kuckuk  zur  rechten 
^«it  nur  an  sie  denkt?*  Es  lässt  sich  noch  immer  nicht  sagen. 

Nast'fio  "j^  (So,na)  jo-ni  susamazi-ku  ajasi-ki  A^  (vio- 
nc)-ni'8ite  \  me-ni  fmkaku  faka-naki  "^  (hunj  tsuke  nado  dani 
»eztt.  Ai-gijo'U'fJoo  kure-taru    ^    (ßfo^-tio  kafo   nado    ^    (mi) 

tf'fa  I  tatofi-ni  ifu-mo  geni    ^    (sono)  iro-jori-site  ai-naku    ^ 

(mi)  jurU'Wo  \  morokosi-m  kagiri-naki  A^  (moiw)'nite  \  "^ 
'ffindyni-mo  tstikuru  nani-wo  \  sari-to-mo  am  ja-u  aran  tote 
^^ete  ^    (mi)  re-ba  \    ^    (fana)'bira-no  fa»i-ni  okasi-ki  ni- 

J^fi  ko80   ff^    (kokoro)-motO'naku    tsnki-ta-mei^e.    Ja-u-ki-fi  \  mi- 

f^ftdo-no  ijB     y^    (mi'Uukafiyni  afi-te  naki-kemi  kafo-ni  nisete 

5t  ^  (ri'kufa)  — •  J^  (issi)  ^^  ^  (faru-no  ame)'WO 
m-taii  nado  ifi-taru-fa  \  obovoke-narazi-to  mnofu-ni  \  3|^  (na- 
^^V  imizi'it  nie-de-de-taki  ^  (koio)  -  fa  tagufi  arazi-to  obo- 
^'^'tari. 

Die  Birnblüthe  ist  eine  entsetzlich  gemeine  Sache.  Wenn 
'®  dem  Auge  nahe  ist,  weiht  man  ihr  nicht  einmal  einen  uu- 
'*^^inbaren  Aufsatz.  Sieht  man  das  Angesicht  eines  Menschen, 
^^  tnan  liebt  imd  ehrt,  und  nennt  sie  in  dem  Oleichniss,  so 
^^Keint  es  wahrlich  ihrer  Farbe  wegen  unliebenswürdig.^    In 

^n  Gedichten  kommt  häutig  vor,  dafls  der  Kuckuk   bei  den  PouierauKon- 

l>äumen  einkehrt. 

^Veil  sie  bloss  weiss  und  reizlos  ist. 

4* 
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China  ist  sie  eine  endlose  Sache,  und  man  bringt  sie  auch 
Aufsätze.^  Indessen  sagt  man,  es  werde  auch  eine  Bewanc 
niss  haben.  Wenn  man  sie  genau  2  betrachtet ,  so  scheint  : 
dem  Rande  der  Blumenfäden  ein  wunderbarer  Wohlgeruc 
ungewiss  *  zu  haften.  Man  machte  sie  dem  Angesichte  c 
theuren  Königin  von  dem  Geschlechte  Yang,''  welche  wein 
als  sie  dem  Abgesandten  des  Kaisers  begegnete,  ähnlich  ur 
sagte:  ,Ein  Zweig  Birnblüthen  umgürtet  sich  mit  Frühlii^ 
regen'.  In  dem  Gedanken,  dass  dieses  nicht  dunkel  ist, 
merkt  man  noch  mehr,  dass  die  äusserst  erfreuliche  Sa.« 
ihres  Gleichen  nicht  hat. 

i@  (Kiri)'no  ^  (ß^^f^)  innrasaki-ni  saki-tnru-fa  ir^ 
okasi'ki-wo    \   1t    (fa)-no  firogo^'i.   \  sama  vtafe  are-domo  \ 

(mala)   koto-  ylj^  (ki)domo-tofitosi'uifu'hf*ki-niarazH,MorO'Jc^ 

ni  kofo-goto-siki    r^    (na)'dzuki'tarn    j^    (t(yi'i)-iio    kore-ni 

mo  sumu-ran  f(^  (kokoro)  kotonari  |  masi-te  koto-iii  tsukts/r 
sama-zania-naru  jie-no  Hj  (ide)'kuru  nado  \  okasi-to-fa  jo 
tsuiie-m  ifu-hekii-ja-fa  arn.  hmzl-n  koso-fa  ine-de-ta-kpre. 

Die  Blüthen  des  Loosbaumes.  welche  purpurn  sich  öffn« 
sind  noch  wunderbarer.  Die  Blätter  sind  breit,  die  Gestalt  c 
Baumes  ist  schrecklich,  doch  lässt  sich  auch  nicht  sagen,  d^ 
er  mit  absonderlichen  Bäumen  gleich  ist.     Dass    in    (^hina  ^ 


^  Die  Aufslitze  sind  Gedichte. 

'  Semeie  soll  hier  die  Bedeutung^  von  ai-i-ie  ,gezwiiiigeu'  habeu. 

3  Nifqfi  jWohlgeruch*  wird  in  einer  Randgplosse  durch  mkosi  ^r;  (aka) 
S&,     koto  nari  ,eine  gerinp^  Röthe*  erklärt. 

*  So  schwach,  das-s  man  nicht  weiss,  oh  er  vorhanden  ist  oder  nicht. 

^  Ja-u-ki-fi  ist    i&     "B"     Tm    jn-u-ki-fi    ,die    theure    König-in    von  d 
Geschlechte    Yang.     Als   »io   gestorben  und   in     ^E     ^|      Ma-kuai  " 
graben  worden  war,    konnte  Kaiser  Hinen-tsnng   (von   Thang)  das  I# 
nicht  ertragen.  Er  ernannte  einen  Mann  des  Weges,  Namens     B^     J 
Lin-ngang  zum  Abgesandten   und  hiess   ilin   ihre  Seele   aufsuchen.     L 
ngang  gelangte  zu  der  Insel  Fuug^lai  und  traf  die  theure   Königin, 
er  suchte.     Als   er    die   Botschaft    des   Kaisers    ausrichtete,    vergoss 
theure  Königin  Thränen.    Der  Dichter     ^     ^      ^r    Pe-hVthien  v 
fertigte   ein  Gedicht,  worin   er   sagte:    Das   Edelsteinangesicht  still  b 
ruhig,  die  Thränen  ein  Gitter.  Ein  Zweig  Birnblüthen  umgürtet  sich 
Frühlingsregen. 
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mit  einem  groBsartigen  Namen  benannter  Vogel  auf  ihm  wohnen 
mag, '  idt  von  Sinn  absonderlich.  Wenn  überdiess  Cithern  aus 
ihm  gemacht  werden  und  allerlei  Töne  aus  ihm  hervorkommen, 
kann  das  Wundervolle  wohl  etwas  in  der  Welt  Gewöhnliches 
genannt  werden.     Es  mag  nur  äusserst  erfreulich  sein. 

^  (Ki)'no  aamorzo  niku-ge-nare-do  afittsi-no  ^  (fnna) 
iio  okasi.  Kare-hana-ni  sama  koto-ni  saki-te  \  kanarazu  ^  ^ 
(sa-tmki)    3t     0     (it8U'ka)'ni  afu-mo  okasL 

Die  Gestalt  des  Baumes  ist  widerlich,  jedoch  die  Blüthen 
des  Zederach  ^  sind  sehr  wundervoll.  Wenn  er  mit  dürren 
Blüthen 3  von  Gestalt  absonderlich  blüht,  ist  er  am  fünften 
Tage  des  fünften  Monats  gewiss  wundervoll.^ 

f^   (IkeJ'fa.    Die  Teiche. 

Katsu-rna-di-no    |^    (ike).     Der  Teich  von  Katsu-raa-ta.  ^ 

Ifare-no  ike.     Der  Teich  von  Ifare.** 

Ni'je-nO'Ho    »k    (ike).    FaUu-se-ni  ma-iri-si-ni  \     yjt     A 

fmdzu-düHj-no    ßa    (ßmaj-naku   tatsi-sftfagl'si-ga    ito    okasi-ku 


'  Der  Paradieflvogel   (fo-n-wa-n).     Man  sagt   vun   ihm   in   China   unter  an- 
derem: Wenn  es  kein  Loosbaum  ist,  so  sitzt  er  niulit  auf. 

"  AfuUi  ist    >nB     afuUi   (otsi)    ,dor    Zoderacb^      Der    Baum    heisst   auch 
*en-«iafi. 

Nach  einer  anderen  Lesart  kare-  Tg  (baj-ni  ,mit  dürren  Blättern',  was 
*ls  unbrauchbar  (fu-joj  bezeichnet  wird.  Es  wird  vermuthet,  der  Aus- 
druck habe  den  Sinn,  dass  die  Blüthen  klein  und  unscheinbar  sind. 

Au  einer  angeführten  Stelle  aus  einem  Pflanzenbuclie  heisst  es:  Am 
fünften  Tage  des  fünften  Monats  nehmen  die  gemeinen  Menschen  die 
Blätter  des  Zederachs  und  behängen  damit  den  Gürtel.  ISie  wollen  da- 
durch der  bösen  Luft  entkommen.  Die  Anmerkung  sagt  weiter:  Noch 
jetzt  steckt  man  auf  dem  Laude,  am  fünften  Tage  des  fünfton  Monats 
den  Zederacli  auf  die  Vordächer. 

^  Kattu-ma-ta  ist  ffi^  M  ffl  kaUu-ma-ta.  Man  schreibt  auch  ffiK  J3& 
keUsu-nuUa.  Man  nennt  drei  Provinzen,  in  welchen  dieser  Teich  sich  be- 
finden soll:  Simosa,  Mimasaka  und  Jamato. 

*   Ifare  ist    jBft     ^     i/are.  Nach  dem  Werke  Ja-kuvw  ,die  acht  Wolken' 
befindet  sich  dieser  Teich  in  Jamato. 
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Der  Teich  von  Ni-je-no. '  Als  man  nach  Fatsu-se  kan 
erhoben  sich  und  lärmten  Wasservögel  ohne  Unterlass.  H 
war  ein  sehr  wundervoller  Anblick. 

'it  (MidzuJ-nasi-no  ike  \  ajasi-u  nadote  tsitke-kem  narm 
to  ifi'Si-ka-ha  \    ^      H    (sa-tsuki)  nado  \  subete    ^    (amej  t« 

ku  furan-to  f^urii    ^    (t08i)'fa  \    ff^  (kono)  ike-ni  ^   (midzm 

fo  ifu    Ahl    (mono)    naku    nan    aru,     ^^    (Mata)     Q     (ß)"^ 

imiziku    ^   (terii)  to»i-fa  \  ^^  (faru)-no  fazlme-ni  -jjt   (mids 

nan  ofoku  Hj  (idzvruj'to  ifi-si  nari,  Mu-ge-ni  nakn  kafak£ 
ara-ha  koso  sa-mo  tstike-me.  Idzuni  oH-mo  am  naru-wo  \  - 
(fito)'8udzi'ni  tsuke-keru  kana-to  irafe-ma-fosi  okasi. 

Der  wasserlose  Teich. ^  Ich  sagte:  Sonderbar!  Wan 
wird  man  ihm  den  Namen  gegeben  haben  ?^  —  Man  antwoii;et;< 
Es  heisst,  in  einem  Jahre,  in  welchem  im  fünften  Monate  üt> 
all  starker  Regen  fallen  wird,  ist  in  diesem  Teiche  nichts,  i 
man  Wasser  nennt.  Ferner  in  einem  Jahre,  in  welchem 
Sonne  ungemein  leuchtet,  kommt  im  Anfange  des  Frühli 
vieles  Wasser  hervor.  Wenn  es  nicht  im  Geringsten  vorhan^ 
ist  und  eintrocknet,  mag  inan  ihn  so  benennen.  Es  sind  cli 
Zeiten,  wo  es  hervorkommt,  doch  man  gibt  auf  einerlei  W^c 
den  Namen!  Es  ist  sonderbar. 

Saru-safa-no    ^[k    (ike)    une-me-no    ^    (mij-wo   nage- 

ru'tco  kikosi-me^i'te  \  ^f^  ^  (mi-jukt)  nado  aH-keii  koso  x^ 
zi-iL  me-de-tU'kere.  Ne-gutaregami'WO'to  A  "^  (fito-maroj— 
jomi-ken  fodo  ifu-mo  woroka  nari. 

Der  Teich    des   Affen sumpfes.  ^     Der   Kaiser,   der   hör 
dass  das  aufwartende  Mädchen  sich  in  ihn  gestürzt  habe,  tp 
gab  sich  zu  ihm.''     So  ist  es  wohl  vorgekommen,  und  es  mJ 


'  Von  diesem  Namen  fehlt  die  Zeichenschrift.  Nach  den  ,acht  Wolken'  V 

findet  sich  dieser  Teich  in  Jamato. 
-  Die  Lapre  dieses  Teiches  wird  niclit  angesehen. 
3  Tsuke-Icera  steht  für  iia-tco  Uuke-kei'u   ,den  Namen  geg'ehen  haben*.     Z 

,Namc'  wird  nntcn  noch  zweimal  ausgelassen. 
*  Irafc-nyjk-fosi  ist  so  viel  als  kotafe-la-kari-ai   ,man  will  antworten*. 
^  Dieser  Teich  befindet  sieh  in  Jamato,  District  S6-no  kami. 
^'  Dieses  jjeschah  in  früheren  Zeiten.  Der  Dichter  Fito-maro  (gestorlven 

J.  729  n.  Clir.)  verfertigte  bei  Gelegenheit  dieses  Ereignisses  die  Ver^ 

Wagimoko-ya  \   ne-fjutaru     ^BL     (gami)-wo  sarU'Safa-iio  |     Mg^     (i^J' 
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äusserst  erfreulich  sein.  Dass  Fito-maro  ,das  durch  den  JSchlat' 
verwirrte  Haupthaar'  *  gedichtet  haben  wird ,  dieses  zu  sagen, 
ist  überflüssig. 

H)  (Oymnfe'Hü  ^  (ike).     ^  (Mala)  ^  (naniyno  ^ 
kokoro-ni  Uuke-keru  naran-Ut  okani. 

Der  Teich  der  liolien  Gegenwart.  -    Die  Frage,  in  welchem 
Sinne  man  noch  den  Namen  gegeben  haben  wird,  ist  sonderbar. 

Kagami-uo  ike.     Der  Spiegelteich. 

Saja-ma-no    'fjb.    (tke)  nii-ktiri-tn  iii    ^   (ut(i)'no  okasi-ku 
obojaru-ni-ja  aran. 

Der  Teich  von   Saja-ma,    das  l.ied  Mi-kuri  *  wird  seiner 
wundervoll  gedacht  liaben. 

Kofi-niima-no    |3k    (ikej.     Der  Teich  von  Koli-muma. ' 

Fara-no  ike  tama-mo-fa  na-kari-so-io  iß-ken-mo  okaaL 

Der  Teich  der  Hochebene. '•   Man  wird  gesagt  haben :  ,daö 
Edelstcinhornblatt  schneide  nichts ''     Es  ist  auch  wunderbar. 

Mam-da-no    |^    (ike).     Der  Teicli  von  Masu-da. ' 


JH,   (KazeH'a*    l>er  Wind. 

Arfxsi.    Der  Bergwind.     Kogarasi,    Der  Wasserwind. 

^      H    (Jajoi)  hakari  no    A^    ^£   (jufn-gnre.yni  Jnrukn 

ly^  (fiücij'faru    ^    (fanaykazp  ifo  afare  imri 


_^   (tamajmo/o   \      H^    (viij    ru-zo    3M    (kanajsi-ki.    , Meiner  Schwester 
'lurch  dcQ  Schlaf  verwirrtes  Haupthaar  |  auf  des  Teiches  von  Öaru-aafa 
^delsteingrund  |  seh*  ich  von  Betrübnis«  voll'. 

^ine  Anmerkung  besagt,  dass  ne-yntare-gnmi  ,dap  durch  den  Schlaf  ver- 
^*irrte  Haupthaar*  einfach  nur  midare-tjami  ,das  verwirrte  Haupthaar, 
^deuten  mag. 

^ie  Lage  dieses  Teiches  gilt  für  unbekannt. 
^li'kuri  ist  eine  Wasserpflanze. 

^Vie  eine  Anmerkung  besagt,  werden  die  drei  letztgenannten  Namen  in 
^en  ,acht  Wolken*  ebenso  geschrieben,  jedoch  ohne  dass  die  Lage  dieser 
T'eiche  angegeben  würde. 

XDen   ,acht  Wolken'   zufolge   betindet   sich    dieser    Teich   in   Setsu.     Fara 
ist,  wie  aus  einer  weiteren  Anmerkung  hervorgeht,    JB   fatd  »Hochebene*. 
*    A-Vorte  eines  alten  Volksliedes.' 

'     ^laau-da   ist     >S     ffl     ma/tn-du.     Der  Teich    befindet   sich    in    .ramato 
in  dem  Districte  Tako-tsi. 
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Der  im  dritten  Monate  um  die  Abenddämmerung  lei 
wehend<>  ßlumenwind  ist  selir  traurig. 

J\,  Jlj  ^  (Fiitüi  Icu-guwatsn)  bakari-ni  \  ^  (am^ 
ni  maziri'te  /uki-taru    J^    (kaze)    ito    *ifare    jjl     (miri),     j 

Amv.-no  asi  jokosamu'ni  sdfagasi-u  |W  (fifkij-tarit-ni 
{nnfsuj  towosi'tarii  wata-ginu-no  \  aae-no  ^^  (kfij  nado  2 
faki  I  snsusi'iio  fitofe-ni  ßki-kasanefe  ki-taru-mo  okasi.  j|J^  (u 
no)  stisusi  dani  ito  atsnkafcisl-fu  sute-ma-fosi-kari-n-ka-ha  \  it 
no  ma-in  ka-u  MJ|  (nari)'nn-ran'to  JA  (onio)  fu-mo  okr.» 
Akatsuki  ka-u-si  tsnina-  B  (do)  nado  oxi-age-taru-m  j^  (<i 
8i)-no  sa-to  |1^  (fukiywatari'te  \  kafo-ni  »imi-taru  koso  mii 
okasi'kere. 

Der  im  achten  und  neunten  Monate  mit  Regen  gerne 
wehende  Wind  ist  selir  traurig.  Wenn  die  Füsse  des  Regei 
scliräg  in  Aufregung  wehen,  trocknet  der  Geruch  des  Seh  weis 
des  l^aumwollkleides,  welches  den  Sommer  durchlebt  hat,  < 
und  man  ist  einzig  in  rohe  Flockseide,  die  man  doppelt  | 
zogen  hat,  gekleidet,  es  ist  auch  sonderbar.  Als  diese  ro 
Flockseide  scjhr  heiss  ^  war  und  man  sie  wegwerfen  wollte,  \v 
der  Gedanke,  dass  es  einmal  so  geworden  sein  würde,  sond< 
bar.  Wenn  l)ei  Tagesanbruch  das  Gitter  und  die  kleine  Thii 
emporgehoben  wird,  kommt  der  Bcirgwind  sausend  •*  herüb 
und  dringt  in  das  Angesicht,^  es  mag  äusserst  sonderbar  sei 

^      H    ( Naka-dzuki)    (suyomori    -4^     ^    (kanna-taul 

— '     0     (tsnit(ii8f)'no    5^    (fodo)-uo    ^    (sonij    täsi-kumo 
taru-ni       Jg^    (küze.)-no   ita-n    \S^    (fnku)-ni  ^  (kij-naiu    ; 

(kl)'UO    ^^    (fa)'domo   hovo-horo-to  kohore-otsuru   ito  afare    \ 
(nari),      Sakura-no  fa  miiku-no    3E    (fa)    nado    koso    otsur 

"i^    ^    (^i'a/i/irt-/5«A'/)  hakari-ni    "^    jjQ     (ko-datsi)    ofo-ka 

J^    (tokof'oJ'HO    jK    (nifaj'fa  ito  me-de-tast. 


^  Ämc-no  (ui  ,FÜ880  des  Regen»'  ist  der  in  langen  Fkden  uiederf&llei 
Regen.  Das  Wort  ,wehcu*  ist  etwa  su  wie  das  Wehen  von  Wimp 
und  Jihulicheu  Dingen  zu  verstehen. 

2  AUukafctti-fu  (ataukairasiüj  hat  als  Advorbium  die  Bedeutung  ,lieiss'. 

3  Sa-to  ist  das  Sausen  des  Windes. 

^  Wird  von  der  schneidenden  Kalte  des  iin  achten  und  neunten  Moc 
wehenden  Windes  gesagt. 
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Am  letzten  Tage  des  neunten  Monats  und  am  ersten 
Tstgc  des  zehnten  Monats,  wenn  der  Himmel  umwölkt  ist  und 
A^v  Wiod  heftig  bläst,  überstWimen  und  fallen  die  gelben 
Blatter  der  Bäume,  es  ist  sehr  traurig.  Die  Blätter  der  Kirsch- 
bäume, die  Blätter  der  Lotusbäume  fallen.  Im  zehnten  Monate 
ist  der  Vorhof,  in  welchem  viele  Baum  reihen  stehen,  sehr  er- 
tVtiulicIi. 

^  ^  {Nü-wakij-no  ^  (mafiU-no  Q  (Jij  kuso  imiziu 
JK  fafarej-ni  ohojiire,  Tafe-zilomi  »iti-tjui  nado-no  fwti'iiami- 
t^trn-ni  \  s^n-zai-domo    j^    (kokoroj-ynrnsi-gt    -A.     (nari),  Ofo- 

kinarn  >fe  (kij-domo  tafiire  jj^  (jt^dn)  nado  (^  (fuki)'Orare' 
t<mi  dani  osiki-ni  i  fö  U^^<ß)  ^  ^  ^  (uomina-fesi) 
undo-no  ufeni  Jorobobi  f(tß-fusrrfi  ito  omofazn  -A.  (nari).  Ka- 
ftsi'Ho  tsubo  nndo-ni  \  sa-to  kifa-ivo  koto-sara-ni  si-tavan  jn-u-tn 
koma-govin-fo  p^  ^  (fuki-irlj-taru  knso  \  ara-kari-tsnrn  JH 
fkazehno  sitcazn-fo-mo  oboje-nf.  Ito  knki  kinn-no  ufa-yurnori- 
fnnhni  \  kutsl-ba-no  wori-    ml    viono  \   usu-     ml     fjnono)   nado- 

no   ko  ntmi'ki'te  \  rnnkofo-fiiku    kijo-tje-nam     K^    (Jitoj-no   !    ^w 

(jo)  rU'fa  J^  (kaze)-7io  safagi-ni  ne-  Ä  zame-ttsurt^ba  ^ 
[ßsaj  bi-fn  ne-oki-tarn  mama-ni  ^&  (k(ujnmi)  utsi  ^  (ml) 
te  I  mO'jn-jWri  sukoai  icizari'  m  (idej-tarn  ^  (kami)-fa  JB 
■kaze)-)ii  (^  ifftkfj-ninjoffi.sarefe  snkosi  utsi-J'uku'ddmi'tavn-ijn  \ 
htta-ni  kakfiri-tftru  fodo  \  makoto-ni  me-dr-tasi. 

Aq  den  Tag  nach  einem  Herbststurm  denkt  man  äusserst 

trauurvull.      Indess    die    aufgestellten    Wetterdächer    und    die 

-^äiiae  in    Reihen   daliegen,    sind  die  vorderen  Pflanzungen   im 

"tTzen   wahnsinnig.     Die   grossen   Bäume    sind   zu  Boden   ge- 

**^irzt,  die  Aeste  von  dem  Winde  gebrochen,  sie  liegen  bedauer- 

^U'hcT  Weise,  taumelnd  '  und  kriechend,  über  dem  Weiderich  und 

^'•ni  Baldrian,  es  ist  sehr  uubedachtsam.  -     Als  ob  er,    an  den 

"■^ Kirchgängen^    des    Gitters    sausend,   absichtlich    eine    Gräuze 

Jorofoht\  iiacli  fiiiu?r  anderen  liOsnrt  jokoro^n,  steht  für  jorohofi  , taumeln'. 
"■'    Sie   sind    unbeküninnTt,    da»?    sie    den  Weiderich    und    den  Baldrüiu   he- 

^fhädip^n. 
*    In  einer  Anmerkung  wird  die  Vermuthung  HUsjcreHprochen,    dass  die  ein- 
zelnen   Abtheilungen    'ftO'    VjR    mn-ßto-maj    des   Gitters   hier  J^   Is^Ao 
\}\\\  FläühenmH8R   von   einem  Ken   und   vier  Zoll)   genannt   werden.     In- 
dessen bedeutet  tnuho  ,Topf*  aueh  die  Durchwege  des  kaiRerlichen  Palantef«. 
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gesetzt  hätte,  hat  er  uur  im  Kleinen   hineingeblasen,  und  mBr^^pja 
bemerkt,   dass  es  das  Werk  des  heftig  gewesenen   Windes  i^         j^. 
Die    in    Walirheit    reinlichen   Mensclieu,    die,    wenn    das   tr^  ^^^ 
farbige   Kleid  auswendig  sich   umwölkt   hat,  '    sicli   in   Gew^    ^j^ 
von  der  Farbe  der  faulen  Blätter,    in  Flor    und    andere  St^  ^mjffe 
kleiden,    sind    in    der  Nacht   bei   dem    Toben    des  Windes        ^j^ 
dem    Schlafe    erwacht.     (Jerade    so    wie    sie    schon    lange   ^tEiu/l 
'gestanden  sind,  -   blicken  sie  in  den  Spiegel   und  kommen      ^us 
den    mittleren  Zimmern,    ein    wenig   grätschelnd ,   heraus.         Ihr 
Haupthaar  ist  von  dem  Wehen  des  Windes  wirr  und  ein  wc^uig 
aufgelöst.'^     Weil   sie   sich   an  die  Seite  gehängt  haben,   iat;  es 
wirklich  erfreulich. 

afn    { Monoj-afare-narn  ke-sild     B^    [mi)  ru-fodo-ni  ;      -t-* 

J^  /V  (zifu-sUai-fatn)  hakam'Ui'ja  aran,  Tsi-isafu-fa  arcint- 
do  waza-fo  ofoua-goto-fa    ^    (mi)  jenu-ga  \  su-sfisi-no  ßtof^-m 

imizi'U  fokorohi-taru,    "10^    {Fana)-mo  kaferi-nnre    nado  si-tct^'u, 

Usu'iro-no  iomo-mi  Ak^  (mono)'WO  ki-fe  kami-fa  o-bana-no  ^*^x-u 
nai'H  sogi'Sn-e-mo  \  take  bakari-fa  kinit-no  suso-ni  fadzurete  ^a- 
kama  nomi  azajaka-nite  \  soba-jort  &  (mi)  Juru.  Warafct.ht' 
HO  I  wakaki  A  (fito)-no  ne-gome-ju  \^  (fakij-orare-taru  ^^n- 
zai  nadO'Wo  tori-atsume  okosi-tate  nado  snru-ioo  \  wrajamasi-g^^ni 
wosi'fakari'te  \  fmki-sofi-Uiru  imro-mo  okasi, 

Indess  man  die  traurige  Landschaft  betrachtet,  wird  nm^n 
vielleicht  siebzehn  bis  achtzehn  *   haben.     Sie  sind    zwar  nic^"^ 
klein,  doch  es  wird  absichtlich  nicht  gezeigt,  dass  sie  erwachs  ^^ 
sind.     Das  einfache  Kleid  von   roher  Flockseide  ist  stark  ai-^^' 
gerissen.    Das  Weissgrüne  •*•  ist  zurückgegangen  und  befeucht ^^^* 
Sie    kleiden    sich     in    hellfarbige    Kleider*'    der    Palastwach^-^' 


^  Wenn  der  obere  Theil  des  tietrotlien  Kleides  geschwärzt  ist 

2  Sie   haben  am  Morgen  geschlafen,    weil   sie   in   der   Nacht,    des   Herb  -^^ 
btiirraes  wegen,  nicht  geschlafen  haben. 

3  UUi'ßücu-dami'taru  wird  von  dem  Haupthaare  gesagt  und  ist  so  viel   -^^-*' 
sosoke-taini  ,aufgelöst  sein'. 

^  Die  Frauen  sind  siebzehn  bis  achtzehn  Jahre  alt. 

^  Fana  ,Blume'  steht  für  fana-da  ,die  Farbe  des  Blumenfeldes,  weissg; 
Die  Farbe  der  Kleider  von  roher  Flockseide  ist  verblichen  und 
Kleider  selbst  sind  von  der  Gewalt  des  Herbststurmes  feucht. 

•»  In  blassrothe  Nachtkleider. 
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thaar  mit  dem  riedgrasartigen  gestutzten  Ende,  *  von 
jfQj  geht  über  den  Saum  des  Kleides  hinaus,^  und  bei 
ze  ihrer  Beinkleider  werden  sie  von  der  Seite  ge- 
Oie  jungen  Mädchen  und  jungen  Frauen  sammeln 
lern  Winde  bis  auf  die  Wurzeln^  gebrochenen  vor- 
mzungen  und  stellen  sie  auf.  Sie  sind  eifersüchtig'^ 
1.  *  Die  angeschlossene  Rückseite  ist  auch  wunderbar.  ^ 


loj'gatari'fa.  Die  (geschichtlichen)  Erzählungen. 


„     (Sumi  jo8i).     Die  Geschichte  von  Sumi-josi.  ^ 
u-fo-no   1^    (ruji.     Die  Geschichte  von  U-tsu-fo.  ^* 
(Tono)'ntsuri.     Der  Wechsel  des  Palastes.  ^" 

(Tsukij-matstt   ^    (mtisvme).     Das    auf  den   Mond 

Mädchen. 

i-no-no   ^    ^    sed'sija-u.    Der  kleine  Anführer  von 
I 

^    (Mtime-tsuboj-no  se-u-gya-u.     Der  kleine  An- 
•  Pflaumentöpfe.  ^2 

im  des  Haupthaares  ist  gleichgemacht. 

upthaar  ist  so  lang  wie  die  Leibeshöhe  uud  geht  über  den  Saam 

tdes  hinaus. 

bzehn  bis  achtzehn  Frauen   werden  von    der    Seite    der    Frauen 

,  welche  die  traurige  Landschaft  betrachten. 

!  ist  so  viel  als  ne-nagara  ,mit  der  Wurzel*. 

S^en  Mädchen  wollen  mit  den  jungen  Frauen  zugleich  dabei  sein. 

ken    die   Pflanzen  und  Blumon  hierhin  und   dorthin  und  ergehen 

Vermuthungen. 

tkseite  der  jungen  Frauen. 

trict  Sumi-josi  in  Setsu. 
angemerkt,  dass  U-ts^i-fo-no  rui  so  viel  als  u-tiu-fo-mono-gatari- 
jWerke  von  der  Art  der  Geschichte  von  U-tsu-fo*  bedeuten  könne. 

t   angemerkt,   dass   diese   und   die   folgenden   geschichtlichen    Er- 

en   heutzutage   nicht  gesehen  werden.     In   den  ,acht  Wolken*  sei 

ler  jGeschichte  von  Sumi-josi'  kein  anderes  Werk  dieser  Gattung 

net.     Dieselben  müssen  verloren  gegangen  sein. 

!trict   Kata-no   in   Kawatsi.     Wie   eine   Anmerkung   besagt,    wird 

ine   Anf{ihrer    von  Kata-no'    in  dem    ,Geschlechte    Gen*,    in    der 

be*  und  einigen  anderen  alten  Werken   erwähnt.     Die  Erzählung 

ch  nicht  überliefert  worden. 

mtöpfe*  heisst  ein  Theil  des  kaiserlichen  Palastes. 
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A     (Fito)-me,     Das  Auge  der  Menschen. 

BB    (Kunij-Judzun.     Die  Verzichtleistung  auf  da« 

Mumofe-    "^    (gi).     Die  vergrabenen  Bäume. 

^r  /(^'  (Da-U'sin)  susumuru  ;^  (ma(svj-ya  Jl 
Die  zum  Herzen  des  Weges  ermahnenden  Aeste  der  i 

Koma-no-no  Akfl  ^&  (monO'gatarij-fa  furuki  k 
sasi'idete-mo  ini-si-ga  okasi-ki  ife  (narl).  Die  Geschic 
Koma-No.  Es  ist  das  Wundervolle,  dass  ein  alter  Fäcl 
vorkommt  und  fortgeht. 


TfC   (KiJ'fa.    Die  Bäame. 

Katsura.     Der  Zimmtbaum. 
Go-jefu.  ^     Die  fiinfblätterige  (Fichte). 
KakL     Der  Feigenbaum.  ^ 
Tatsi'hana.     Der  Pomeranzenbaum. 

Soba-no  }^  (ki)  fasita-naki  kokotsi  sure-domo     3^ 

HO    "^    (ki)'domo  fsiri-fatete  \  trosinahe-tani  midori-ni  i\ 

fh    (naka)'ui       ^    (toki)'mo   wakazu  kokt   momidzl-ii 

meki'te  omofi-kakenu.  aico-     1£     (baj-no     |il     (mJcuj-ji 

m   (idej'taru  medzurasi. 

Der  Baum  Soba**  fühlt  sich  zwar  unedel,  doch  ^ 
die  blühenden  Bäume  ihre  Blüthen  gänzlich  vorlorer 
und  allgemein  grün  geworden  sind,  erglänzt,  ohne  Ri 
auf  die  Zeit,  das  tiefe  Roth  der  Ahornblätter  und  koi 
der  Mitte  der  unbeachteten  grünen  Blätter  hervor,  *  es  ist 

Majumi  sara-ni-mo  Iwazu. 

Den  Spindelbaum  nenne  ich  durchaus  nicht.  ' 

Somo  mono-to-mo  na-kere-do  ja-dorl-     ^    (kij-to 
(na)  ito  afare  nari. 


^  Oo'je/u  ist     y     "ttb    go-jefu  ,fänfblätterig^ 

3  Nach   einer  anderen  Lesart     JUU    O'anagiJ  ,die  Weide*. 

3  Soba-no  ki  ist  'ö'    njv    (ao-baj-no  ki,  ein  unbekuimter  Baum, 

sisclien     ^H    >^»    ku-ling  oder     DU     Ht      ^f^    aae-fang-md 

eckige  Baum*  genannt. 
^  Die  jungen  Bifitter  dieses  Baumes  nennt  man  momidxi  ,die  rothe 
^  Weil  e«  jetzt  besonders  Sitte  ist,  von  diesem  Baume  zu  Sprech 
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Diesen  Gegenstand  gibt  es  zwar  nicht,  '  doch  der  Name 
,eii)kehrender  Baum^'-^  ist  sehr  traurig. 

Saka-ki    ^    ^    (rin-zij-no  matsiiri      ^  (ml)-    ^    ^ 
(kagnra)'no  oii  nado  ito  okasi.     Jo  ni    >^    (kij-domo  koso  are 
jjf^  (kamij-no  ^  "f^  mi-mafe-no  ^  (mono)'fo  ifi'fmhne''ken'' 
nio  iori-waJd  okasi. 

Der  heilige  Baum  ist  bei  dem  bevorstehenden  Opfer,  -^  zur 
Zeit  der  Göttermusik  auch  wunderbar.  In  der  Welt  entstanden 
Bäume.  Dass  man  sie  zuerst  Dinge  der  hohen  Gegenwart 
der  Götter  genannt  haben  wird,  ist  entschieden  *  wunderbar. 

Kusii-no  ^  (ki)'fa  ko-datai  ofo-karu  J^  (tokoroj-ni-mo 
koto-ni  mmirafi'taterazu.  Odaro-odoro-siki  omofi-jari  nado 
ufamasi'ki'WO  \  tsi-je-ni  wakarete  kofi-sum  ^  (fito)-no  taviesi- 
ni  ifare'ta)*U'ZO.  Tare-ka-fn  kmu-wo  siri-tf^  ifi-fazime-ken-to 
omofu-ni  oka»i. 

Der  Kampherbaum  wird  absichtlich    nicht  an  einen  Ort, 
'WO  viele  Bäume  sind,  vermengt  gesetzt.    Bei  dem  weiten  Aus- 
einandergehen furchtsamer  Gedanken    theilt  er  sich  in  hundert 
Aeate  und  wurde  als  ein  Beispiel   liebender  Menschen  genannt. 
Wenn  man   denkt,   wer   die   Zahl    zuerst   gewusst  und   gesagt 
haben  wird,  ist  es  sonderbar. 

Fi-no  }?j^  (ki)  ^  (fito)'dzika-knranu  jUj  (mono)  nare-do  \ 

fni-tm-ba  jo-tsu-ha-no  tono-dzukuri-mo  okasi.    ^     ^     (Sa-tsu- 
kij-ni   S    ame-no  ko-e  manebK-ran-mo  okasi. 

Der  Lebensbaum  ist  zwar  ein  Baum,  dem  die  Menschen 
nicht  nahe  sind,  doch  der  Palastbau  von  drei  Balken  und  vier 
Balken'»  ist  auch  wunderbar.  Im  fünften  Monate  wird  er  den 
^OQ  des  Regens  nachahmen,  es  ist  auch  wunderbar. 

Kajede-no  "^  (ki)  sasajaka-nanMii-mo  \  moje'  Hj  (ide)- 
^^^^H    ko-zu-e-uo    akami-fe    \    onazi-kfita-ni    sasi-firoffori-taru 


Die  kriechende  Pflanz«  ist  für  nicti  kein  Baum. 
■*    DieAer    Baum     (ja-dori-ki   ,die    kricch«»nd«    Pflanze')    kehrt    hei    anderen 

Bäumen  ein. 

Das  Opfer  des  Altares  von  Kanio. 

T&rinivaki  steht  für  tori-wake  , entschieden,  auanehmend'. 
*    Mi'ttu  hajo'tsu-ba  wird  durcli  ^^_    m)  mi-tsu-ha  ,drei  Balken*  und  Uy  jSS 

Jo-fsii-ha  jvier  Balken'  ausgedrückt.     Es  bedeutet,  dass  die  Balken  eines 

Hauses  zahlreich  sind. 
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(fa)'no  sarna  \    ^    (fanaj-mo  ito    Ak^    fmono)'faka'7ia''ge-n 
musi  nado-no  kare-taru  ja-u-nite  okasi. 

Der   Ahorn  *   ist   klein.     Die    hervorsprosBenden   Spi 
der  Zweige  sind  roth  und  von  dem  Aussehen  der  auf  derse 
Seite  sich  ausbreitenden  Blätter.     Auch  die  Blüthen  sind 
unscheinbar,'^  als   ob   sie   vertrocknete   Insecten  wären,    es 
wunderbar. 

Asurfa-ß-no  >#C  (ki)  \    j|J^    ^t^    (kono  jo)  tsikaku-mo 
(mi)  je-kikojezu.    Mi-dake-ni  ma-udete  kaferu     ^     (fi^o)    ^ 

sika  mote-ariku-meru.  Jri^  (Jej-zasi  nado-no  ito  -^  i^^)', 
niku-ge-ni  ara-ara-si-kere^d-o  'jjSf  (nantj-no  l(^  (kokoro)  a 
aau-fa-fi-no  "^  (kij-to  tsuke-ken,  Adziki-naki  kane-goto  n 
ja  I  tare-ni  tanome-tarti-ni-ka  aran-to  oinofiir7ii  sira-ma-fi 
oka»i. 

Der  Lebensbaum  von  morgen  ^  wird  in  diesem  Zeitalte 
der  Nähe  nicht  gesehen,  und  wird  auch  von  ihm  nicht  gel 
Die  auf  der  kaiserlichen  Berghohe^  sich  einfindenden 
zurückkehrenden  Menschen  scheinen  so  mit  ihm  zu  wände 
Das  Treiben  der  Aeste  ist  von  Art ''  sehr  widerlich,  und  er 
grob  und  rauh,  doch  man  wird  ihm  in  irgend  einem  Sinne 
Namen  ^Lebensbaum  von  morgen'  gegeben  haben.  Indem  i 
denkt,    es  war   ein    nichtswürdiges    vorläufiges   Wort,    es  v 


^  Kajede  (sonst  immer  kafede  geiK;hriebou)  ist  eiue  Ahuriiart  Die  Schrei 
*jB  ^T*  kafede  soll  ein  Missbranch  und  für  dieses  Zeichen  die  in 
Wa-mei-sed  enthaltene  Lesung  SL^^  wo-kaUura  ,dcr  männliche  Zii 
bäum*  die  allein  richtige  sein.  Die  Lesung  flLx'f*  fnomidzi,  ebec 
fAhomS  scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Uebrigens  kommt  mot 
als  Name  eines  Baumes  in  diesem  Abschnitte  nicht  vor. 

2  Der  Baum  blüht  im  fünften  Monate. 

3  Am-fa-fi-no  ki  wird  für     O     Hh    iJBm    ytC  win-fa-ß-no  ki  ,der  Lei 
bäum    von    morgen^    gehalten.      Der    Baum    hat    Aehnlichkcit    mit 
Lebensbaum  und  wird  als  Bauholss  verwendet 

^  Die  kaiserliche  Berghöhe  (mi-dake)  wird  gemeiniglich  der  in  dem  Disl 
Josi-uOf  Reich  Jamato,  liegende  Berg  Kin-bu-sen  genannt.  Die  Mens 
ersteigen  an  dem  in  dem  ersten  Monate  fallenden  Tilge  ne  eine  Berg 
und  blicken  in  die  Ferne,  um  sich  von  Kummer  zu  befreien. 

^  Es  wird  vermuthet,  dass  man  diesen  Baum  als  ein  Geschenk  von 
Reise  mitbrachte. 

ö  Te-fure  ist  so  viel  als  te^uri  ,die  Art  und  Weise*. 
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sein,  dass  man  Jemanden  hoffen  liess^  ^  m()chte  man  es  wissen, 
es  ist  wunderlich. 

Nezumot-si-no  "^  (ki)  ^  (fitoj-nami-namt-nam-bekisama'' 

ui-fM)  arane-do    1t    (fa)'no  imizi-u  komokn-ni  fsi-isaki-ga  okasi- 
ki  nari. 

Der   Rattenbaum  ist  nicht   von   der  Gestalt,    welche   die 

gewöhnliche  sein  soll,   doch  seine  äusserst  feinen  und  kleinen 

Blätter  sind  wunderbar. 

Afutsi-no    7k    ß'i).     Der  Zederach. 

Jama-nasi-no    '^    (ki).     Der  wilde  Birnbaum. 

Ifllj^  fSi'ioiyno  7k  (ki)'fa  tokifa-  ^j^  (9^)'P^  idzure-nw 
arM-t(?o  I  8ore  si-mo  1t  (/aj-gafe-senv  tamesi-ni  ifare-  taru-mo 
okasi. 

Der  Buchbaum,  der  immergrüne  Baum^  findet  sich  überall. 
IMäD  iiihrt  ihn  als  ein  Beispiel  an,  dass  die  Blätter  nicht  wechseln^ 
es  ist  wunderbar. 

Sirorkasi   nado    ifa    mono  \  masi-te  mi-jama-    ^j^    (ffij-no 

Pp  iiaka'ni'nio  ito  k^-dotooku-te  ^  j^  (san-wi)  Z^  j^ 
hii'wij-no  ufe-no  kinu  somuru  ort  hakari-zo  1£  (faj-wo  dam 
\^  (fitoj-no  B^  fmi)  nt-meru,  Me-de-taki  koto  \  okasi-ki  "$&. 
fkofoj-ni  tori'idsM'heku-mo  arane-do  \  itsn-to  naku  ^p  (Juki)-no 
fuii-taru-ni  B.  (mi)-magaferarete  \  so-sa-no  wo  mikoto-no  idzu- 
f'io-no  SB   (kwiij-ni  ofa^i-keru    ^j^    ^    (mi-kotoj-ico   omofi-le 

^    %d    (ß^O''naro)'ga  jorni-taru    S-    (uUi)  nado-wo    ^    (ml) 

''^^  imizi-u  afare    -ife     (nari)   ifu    S.    (koto)'nite-mo  |   ovi-in 
^^^tU-mo  I  fifO'fun  afare-to-mo  okasi-to-mo  kiki-tüoki-tsuru    Akt 
^^^no)'fa  .    ^^    (ku8ft)-mo    ^j^    (ki)- 7)W     J^     (fori)   mim-mo 
^^^^^oka-ni  koBo  obosi-ne. 

Die  weisse  Steineiche  lindct  sich  nur  mehr  zwischen  den 
*^Hunien    des    tiefen    Gebirges,    in    grosser    Abgeschiedenheit.  - 


^anomuni  ,liotTeii  lassüii*  int  das  Traiisitivuin  vou  tanomu  ,hoifen'  und  so 
'V'iel  als  jcUeu-soku-suru  »versprechen*.     A^u  ,inorßfen'  bezeichnet:   trüjjfori- 

*cber  Weise  hoffen  lassen. 
2 


-^«-doiookti  bedeutet       Ä^      ^S     mn-ke-doiroku    ,von    den    menscliliclien 
^esen  fem*. 
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Es  scheiut,  dass  zur  Zeit,  wo  mau  die  Oberkleider  der  dritt, 
und  zweiten  Rangstufe  färbt,  *  die  Menschen  nur  die  Blät^ 
sehen.  Als  erfreuliche  Sache,  als  wundervolle  Sache  ka. 
man  sie  nicht  nehmen  und  hinaustreten,  jedoch  das  Gedi- 
sehen,  welches  Fito-maro,  einmal  durch  das  Fallen  des  Sehn 
verblendet  und  an  das  Wohnen  des  Gottes  So-sa-no  wo  in  <9 
Ueiche  Idzumo  denkend,  ^  verfaaste,  ist  äusserst  traurig.  ] 
der  Sache,  welche  man  sagt,  zu  der  Zeit  es  fugend,  mag  m 
der  Dinge,  welche  man  in  einem  Abschnitte  als  traurig,  i 
wundervoll  gehört  hat,  der  Pflanzen,  der  Bäume,  der  Vög 
und  Insecten  in  Unwissenheit  gedenken. 

Judzuri'fa-Jio  imizi-u  sajaka-m  tsuja'meki'taru-fa  |  r 
fiwO'U  kljo-ge-naru-ni  \  onwß-kakezu  nini-beku-mo  nrazu.  Knki'-J 
aka-u  kira-kirasi-u  }^  (mi)  je-taru  koso  ijasi-kere-domo  okass 
ka^re.  Nnbete-no  J^  (tituki)-goro-fa  ^T  (tsiijuj-mo  ^  fm 
jftnn    Akl    (mono)-no    »i-fasu-no    iaugomori-ni-si-mo    toki-meki- 

naki    A    (fitoj'UO  knfi-  Akl  (mono)'ni-'mo  stkn-m'-ja-to  afare-nai'' 

VI  I  ^Z  (mafo)  jofafi-nohiiru  fa-gniame-no  gn-ni-mo  sitt  imhm 
ia(u)mfn*U'fa  ika-naru-ni-ka,  jfc][  1^  (Mmnidzi)  zen-  j^  (jo)'ja- 
iß'tarU'Vio  tanonion, 

^  Wie  eine»  Auiuerkung  besagt,  sind  die  Mäntel  der  Männer  von  der  zwei^ 
und  dritten  Rangstufe  purpurfarben.  Sie  wurden  wahrscheinlich  mit  m 
weissen  Steineiche  gefärbt.  In  dem  Jen-g^-siki  werden  verschiedf- 
Ffirhungen  angefdhrt.  Diese  können  auch  zu  den  Zeiten  Sei  Se6-na-g<J 
so  gewesen  sein.  Die  Mänt<^l  wurden  damals  mit  Oalläpfeln  und  Eisenwas 
(fu'Si'kant)  geförbt  und  waren  purj)uni.  Doch  da  Galläpfel  und  Eisenwa» 
übelriechend  waren  und  bald  faulten,  bereitete  man  in  jttngsterZeit  die  Gm  "■ 
färbe  ans  gesottenem  Sappanholz,  die  obere  Farbe  aus  den  gesottev 
Zweigen,  vielleicht  auch  blättern  des  die  (valläpfel  hervorbringen«: 
Baumes,  was  keinen  üblen  Geruch  bewirkte.  Wenn  man  den  die  G* 
äpfel  hervorbringenden  liaum  niclit  hatte,  Hirbto  man  mit  der  Rinde  < 
Granatbäum  es. 

2  Eine  Anmerkung  besagt,  diese  Sache  sei  unbekannt.  Es  scheine  das  folg&i 
in  dem  ,Auf  lesen  des  Hintcrlassenen*  enthaltene  Gedicht  Fito-man/s  gemc 
zu  sein:    Jß     ÄHi-biki-no       MI      Wt     (janui-dzij-nio  Hrazu        Q    i^ 

(itira-kanj-no        iRy      (jeilaj-ni-nio      jEc     f/aj-ni-mo         ^l     (j»kiy 
fure-ti-fa.     ,Wo   den   Fuss   man    zieht,  |  den   Bergweg   indess   ich    iii 
kenne,  |  da  auf  der  weissen  Steineiche  |  Aeste  und  auf  die  Blätter  i  Seh  i 
ist  gefallen'. 
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Wenn  die  nachgiebigen  Blätter  ^  äusserst  hell  und  glänzend 
sind,  bedenkt  man  nicht^  dass  sie  sehr  grün  und  rein  sind  und 
sie  können  auch  keine  Aehnlichkeit  haben.  Die  Stengel  er- 
scheinen roth  und  glitzernd,  obgleich  gemein,  mögen  sie  wunderbar 
sein.  Ein  Gegenstand,  der  zur  Zeit  der  gewöhnlichen  Monate 
nicht  im  Geringsten  gesehen  wird,  ist  am  letzten  Tage  des  Laufens 
des  Meisters  ^  in  seiner  Fülle,  und  man  breitet  sie  vielleicht  auch 
als  Speise  der  Todten,  ^  es  ist  sehr  traurig.  Ferner  macht  man 
sie  zu  einem  das  Alter  ausdehnenden  Geriithe  der  Befestigung 
der  Zähne  und  scheint  sie  zu  verwenden,  '  was  für  eine  Sache 
ist  es?  Dass  man  ,die  rothen  Blätter,  die  früheren  Zeitalter' 
gesagt  hat,  ist  auch  hoflfnungsvoll.  •'' 

Kasifa-  "^  (f/i)  ito  okasi.  Fa-mon-no  ]|jA  (kami)-uo 
maau-ran-mo  ito  kas^ikosi.  &.  ^8K  ( Fei-e)-no  suke  zo-u  nado-ivo 
ffu-ran-mo  okasi. 


*  Judznri-faf  auch  diircli   ^S     "jfc      yk^     judzuri-fa  ,der  Baum  der  uach- 
^cliipen  Blätter  und      B      ftv      ifc     jv-(l::nri-fa     iHUitt  jtuni-ilzuiii-f'aj 


,die  Blätter  des  HogjMis  luul  der  Sehne*  uusj^edrückt,  ist  der  Name  eines 
unbekannten  Baumes. 

^  Üi'/asu  ,daa  laufen  des  Meisters"  ist  ein  Name  des  zwölften  Muuats. 
An  dem  letzten  Tage  dieses  Monats,  d(;m  letzten  «ies  Jahres,  haben  die 
Menschen  viele  Geschäfte.  Sie  bleiben  nielit  lanj^e  zu  Hause,  und  selbst 
der  MeiAter  läuft. 

"*  Wie  eine  Anmerkung  besagt,  breitet  niMii  bei  dem  Seelenopfer  (tama- 
nuiUiiriJ  des  zwölften  Monats  in  Sehüsseln  Blätter  der  Wasserlilie  aus. 
Auf  älinliehe  Weise  möge  man  liiirr  die  ,naebgiebigen  Blätter  als  Speis» 
ausbreiten.  N^ch  allen  übrigen  Angaben  findet  jedoch  da-<  Seelenopfer 
(tama-maUuri,  hon  oder  ii-ra  hon)  im  siebenten  Monate  statt. 

*  In  fa-ffatanip.  , Befestigung  der  Zähne'  hat     ^     fa  ,Zähne'  die  Bedeutung 
iowai  ,Lebensalter'.    Das  Wt)rt   wird  daher  aucli  jtnjcai  (Lebensalter)  ge- 
lesen.   ,Befe8tigung  der  Zähne'    hat  den  Sinn  von  jowal  tro  hnfmnuru  ,das 
Lebensalter  befestigen'. 

^  Moniidzi  ,rothe  Blätter'  winl  durch  Tg*  gn  zen-jo  ,die  früheren  Zeitalter* 
erklärt.  Als  Beispiel  wird  die  folgende,  ihn;r  Vereinzelung  wegen  übrigens 
unverständliche  Stelle  aus  dem   -pr     yfk   roku-dc6  angeführt.    fjK      K^ 

(Taifi'hitoJ-ni     2g      (jado)ri    kcutu-^a    no-no  judzuri-fa-no      *J^      "JEg 

(niomidzij  zen-  tH'  (jo)-ja  "S^  (kimij-ivo  ^ä  /"imajn.  ,Die  rothen 
Blätter,  die  früheren  Zeitalter  des  Baumes  der  nachgiebigen  Blätter  des 
den  Reisenden  ein  Nachtlager  leihenden  Feldes  werden  den  Gebieter 
Venneiden'.  Kasu-ga.^  ein  eigener  Name,  wird  hier  offenbar  als  gewöhn- 
liches Wort  betrachtet. 
äit»ungiber.  d.  phil.-lii»t.  Cl.  LXXXl.  Bd.  I.  Uft.  ö 
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Die  Steineiche  *  ist  sehr  wunderbar.    Dass  der  die  Bläi 
bewahrende  Gott  ^  in  ihm  wohnen  wird,  ist  auch  sehr  ehrwürt 
Auch  wird  man   den    Gehilfen   und   den  Zugestellten   der 
wafFneten  Leibwache  so  benennen,  ^  es  ist  sonderbar. 

Sugata  nor-kere-do  »u-ro-no   ^    (ki)    kara-raeki-fe    wai 
(ife)-no  mono-to-fa    ^    (mi)  jezu. 

Obgleich  sie  keine  Gestalt  hat,  *  ist  die  Zwergpalme 
chinesischer  Art,  und  sie  wird  nicht  als  eine  Sache  schied 
Häuser  gesehen. 

Tahi'fa.    Die  Wasserfälle. 

Woto-nasi-no   y||    (taki).     Der  lautlose  Wasserfall.^ 
Fu-ru-no   y||   (takij-fa    tt»    ^   (fo-u-wa-uj-no  ^  (^ 

ran-si-ni  okasi-keji  koso  me-de-ta-kere. 

Der   Wasserfall    von    Fu-ru  ^'    wird    vor    den    Augen   ( 

zurückgetretenen  Kaisers '  wundervoll  gewesen  sein.     Es  m 

erfreulich  sein. 

Na-Ui-no  taki-fa  kuma-no-ni  am-ga  afare-naru  jb.   (nai 
Der  Wasserfall   von   Na-tsi""   befindet   sich   in  Kuma-1 

Er  ist  traurig. 

1   jBa    Kcuiwa  ist  in  Japan  die  Steineiche.  In  China  ist    ma    das  Zeic 
für  den  Pistazienbaum. 

^  •jfc  -yf*  (Fa-moriJ-no  mu  (kamt)  ,dcr  die  Blätter  bewahrende  G 
heisst  auch  tid'  Ijm  (ki-no  kamt)  ,der  Gott  der  Bäume*.  Ein  Ged 
der  Sammlung  Kö-sen-toa-ka  lautet:  mO  ytC  (kasifa-giyni  \  "Bg  ( 
-yj*  (mori)-no  Ijm  (kami)-no  \  masi-keru-wo  \  sirade-zo  ori-H  \  tat 
ncuaru-na,  ,In  der  Steineiche  |  dass  der  blätterbewahrende  Gott  | 
Wohnsitz  hatte,  |  wusste  man  nicht,  um  die  Zeit  |  verhängt  er  die  St 
nicht*.  Es  wird  hinzugefügt,  dass  der  die  ßlätter  bewahrende  Gott  n: 
der  Beschützer  aller  Bäume  sei,  sondern  dass  er  nur  die  Steineiche 
wache. 

3  Zo-u  ist     &r    zo-u    ^Zugestellter^     Der    Gehilfe    der    bewaffneten  L 
wache  zur  Linken  heisst  auch  kastwa-gi  ,die  Steineichc^ 

*  Die  Zwergpalme  hat  keine  Aeste.     Sie  ist  daher  von  keiner  hcdetitsai 
Gestalt 

^  Derselbe  befindet  sich  in  dem  nördlichen  0-o-wara  in  Jama-siro. 

•'  Fu-ru  ist    'Th     ^BX    fu-ru.     Der  Wasserfall  befindet  sich  in  Jamat( 

"^  Es  ist  ungewiss,  ob  hier  der  zurückgetretene  Kaiser  U-da  oder  der  zorü 
getretene  Kaiser  Kua-san  gemeint  ist. 

«  Na-tsi  ist   ^    ^   na-Ui.  Der  Wasserfall  befindet  sich  in  dem  Reiche  i 
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Todoroki-no  yfll  (taki)'fa  ika-ni  kankamasi-kn  osoroai- 
karan. 

Der  rasselnde  Wasserfall  ',  wie  gferäuschvoll  '^  und  fürch- 
terlich wird  er  sein ! 

)\\    (Kafa)'fa.    Die  Flüsse. 

Asu-ka"  l||  (gafa)  fntsi  yt|  (se)  sadame-yuiku  faka-na- 
karamu'to  ito  afare  nari. 

In  dem  Flusse  Asu-ka  ^  werden  Wirbel  und  Stromschnellen 
unbestimmt  und  un^ewiss  sein:  es  ist  sehr  traurig. 

Ofo'wi'    )\\    (gafa).     Der  P^luss  Ofo-wi.  » 

Idzumi'     \\\    (gafa).     Der  Fluss  Idzumi. '» 
Mi-rui-se     \\\    (gafa).     Der  Fluss  Mi-na-se.  *• 

Mimi'tO'  \\\  (gafa)  ^  (mata)  nani-  'A  (goto)-ico 
sasi-mo  sakasi-ku  kiki-ken-to  okasi. 

Der  Fluss  Mimi-to.  "^  Er  wird  auch  irgend  etwas  so 
scharf  gehört  haben :  es  ist  wunderbar. 

Woto-'fM^i'  l||  (gafa)  omofazn  narti  r^  (na)-to  okasi- 
^  nari. 

Der  lautlose  Fluss*  ist  durch  seinen  unerwarteten  Naraen 
»Merkwürdig. 


Derselbe  befindet  sich  in  dem  Reiche  Mutsu. 

Katikamasi-ku  steht  fiir  ka^imasi-ku  ^j^eräoschvollS 

£in  Fluss  des  Kreises  Take>tsi  in  Jamato. 
"•    Ofo-tüi  ist    "^     Jfc    ofo-wi.      Der    Fluss    ist    ein    Fluss    des    Reiches 

Jama-siro. 
^   Derselbe  ist  ein  Fluss  des  Kreises  Sakara  in  Jama-siro.    Er  hcisst  ge^cii- 

wiirtig     tI^     "^Sk    ko-tsu.     Hierzu    wird    aus    der    Geschichte    bemerkt: 

Das  Heer  des  Kaisers   8ü-zin   (des  zehnten  Dai-ri)   zog:   von  dem  Rerg-e 

Mata-na-ra    herab    und    gelangte    zu   dem  Flusse     JiJB      bS    Wa-kan. 

Take-wani-jasu-fiko    hielt  den  Fluss   besetzt,  und  es  crfolfifte  ein  Kampf. 

Die  Zeitgenossen  veränderten  daher  den  Namen  des  Flusses  und  nannten 

ihu    ;uk      l||     Idomi-gawa  ,der   Fluss   des   KampfesS     Dass   man  lieut- 

zutage     ^^      l||    idzutni-gavm  ,Quellenfluss*  sagt,  ist  ein  Irrthum. 
**  Bin  Fluss  von  Jama-siro. 
Bin  Fluss  von  Jama-siro.     Man  schreibt    H*    MT     jff[   mimi-tO't/awa 
»der  scharfhörige  Fluss*. 

^in  Fluss   des  Kreises   Mu-ro   in  dem  Reiche  Ki-i.     Man    schreibt 
dm     ffij      wotO'TKisi-gawa  ,der  lautlose  Fluss*. 


ö» 
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FosO'tani'    J\\    (gafa).     Der  dünne  Thalfluss.  * 

Tama-fosi-     \\\     (gafa).    Der  Fluss  der  Edelsteinsterne      _  -2 
Nuki-    j\\    (gafa).     Der  Fluss  Nuki. » 

jSafa-da-     l||      (gcifiO    sai-ha-ra    nado-no    omoß-fa   su^  ^^•^i 
naru'hesi. 

Der  Fluss  Safa-da.  *     Man   kann    die  Gedanken    auf  <i  ,^^^ 
Sai-ba-ra  richten.  ^ 

Na-nori-so-no    J||    (kafa).     Der  Fluss  Na-nori-so.  ® 
Na-tori     l||     (gafa)''7no  ikar-naru    ^^     (na) -wo   tori-tm,'^^-^, 
ni'ka-to  kikama-fosi. 

Der  einen  Nanien  erwerbende  Fluss. '    Ich  möchte  höx*^ 
was  für  einen  Namen  er  auch  angenommen  hat. 

Josi'HO     \\\     (gafa).     Der  Fluss  Josi-no.  ^ 

Avia-no  I||  (gafa)  kono  sita-ni-mo  am  naH.  -|^  -^ 
(Tana-bata)'dzn-'nie'iii  jado  karan-to  \  narl-fira-ga  jomi'ken-'pmo 
masi-te  oknai. 


-ö; 


^   Ein  FInss  von  Bi-taiü. 

2  Ein  Fluss   von   Mutsu.     Mmi   schreibt     -^      S.     fiT      /ama-/o«-(ya»'^"*** 

3  Ein  Fluss  des  Kreises  Musiro-da  in  Mino.     Ein   anj^efübrtcs  Werk  8&.^9^* 
In   <leni  Reiclie  Mino   findet   man   den   Fluss   ItHu-nnki-gawa   ,den  Fli."*^**"* 
durch  welchen  man  R(>hreu  zieht'.     Man  lässt  it^a  weg  und  sagt  nuk^-^ 

*  Ein  Fluss  von  Jama-siro.     Safa-da  wird    JS     ffl     safa-da  »Sumpff^^ 
geschrieben. 

'*  Sowolil  ,Flu8s  Nuki*  als  ,Flu8ä  Safa-da*  sind  Lieder  der  in  der  ir^^*"' 
schlosscnen  Abtheilnng  des  kaiserlichen  Palastes  gespielten  Tonw^  »>* 
Sai-l)a-ra.     Was  diese   Tonweise  betrifft,   so   sanji^  sie  ehemals   das  V^'^^ 


zu  der  Zeit  als  der  Tribut  sämmtliclier  Reiche  in   die  grossen  Kamm^^ 
geschafft  wurde.      Man    nannte  sie  ^Bi  ^    ^ga  pi   JK  y   sai-ha-ra.     \^  ^^ 

schrieb  sai-ha^  d.  i.     B&     fmumaj-wo     -iffi     (mojowont)    ,die    Pferde 
Bereitschaft  setzen*,  weil    man  die  den  Tribut  tragenden  Pferde   ausB^ 
und  in  Bereitschaft  setzte. 

<'  Na-noH-90  ist  der  Name  einer  Wasserpflanze.    Dieser  Fluss  ist,  wie  < 

Randglosse  besagt,  unbekannt. 
"'  Ein  Fluss   des   Kreises  Na-tori  in    Mutsu.     Na-tori-gafa  wird     '4^ 

mf    va-tori-gawa  ,der  einen  Namen  erwerbende  Fluss*    geschrieben. 
^  Ein  Fluss  des  Reiches  Jamato. 
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Einen  Himmelsfluss  gibt  es  auch  in  dieser  unteren  Welt.  ' 
;ßei  der  Weberin  werd'  ich  ein  Nachtlager  nehmend  Dieses 
wird  Nari-fira  gedichtet  haben,  ^  es  ist  noch  wunderbarer. 


Ne-tnki  mono.    Die  schlHferigen  Menschen. 

Kore-jori  jaru-mn  \    ^    (fito)'iw   ifi-taru    ^    (kufestj-mc 
Icnki'U  jart'fsuru  notifi  \  mo-zi.  fito-tan  fufa-fsu  nado  omofi-nawoHi- 

Man   schickt    von    hier   weg,  '   und    ein  Mensch    hat  auch 
i\ie   in   Worte   gebrachte   Entgegnung  ^   geschrieben    und    weg- 
geschickt.    Nachdem    er   dieses  getlian,    verbessert   er    in    Ge- 
danken ein  oder  zwei  Schriftzeichen. 

Tomi-no  Mj  (mono)  nufu-ui  \  nuß-fafe-fsn-fo  J^  (oino) fi- 
te I  fan-wo  fki-nuki-tare-ha  faja'V  siri-wo  mtisiibazari-keri  \ 
y^  (niata)  kdfe'Sania'jn  nufi-faru-mo  Ho  ne-tasi. 

Man  näht  etwas  in  P]ile.  Wenn  man  glaubt^  dass  man 
mit  dem  Nähen  zu  Ende  ist  und  die  Nadel  durchzieht,  hat  man 
die  Rückseite  nicht  bei  Zeiten  geknüpft  und  man  hat  überdiess 
verkehrt  genäht.     Man  ist  sehr  schläfrig. 

Minami'no   win-ni  ofasl-masn     Mj    (ooro)   \  nisi-no    tai-ni 

Vsi    (tonoj-no  ofasi-masu  kafa-ni    ®    (mijaj-vio   ofasi-mase-ha 
^^^^-deiP-ni  atstimari-wi-te  \  sa-u-za-nsi-kere-ha  fnre-asobi-tco  st  \ 


'  Anta-no  gawa  ,der  HimmelsflusR^  ist  die  Milchstrasse.  Einen  Fluss  dieses 
Namens  ^bt  es  auch  in  dem  Reiche  Kawatsi,  südlich  von  dem  Kreise 
Kata-No  und  nördlich  von  dem  Districte  Fira-kata. 

Als  der  Kaisersohn  Korc-taka  in  Gesellschaft  auf  die  Ja^d  fi^ezop^en  war, 
weilte  man  an  dem  Ufer  eines  Flusses,  welcher  ,der  Hiramolsfluss*  hiess 
und  trank  Wein.  Der  Kaisersohn  sprach:  Man  dichte  in  dem  Sinne, 
dass  man  auf  der  Ja^d  zu  der  Ebene  des  Himmclsflusses  gelangt  ist,  und 
reiche  den  Becher.  Der  Dichter  afe  3^  Nari-fira  diclitete  die  fol- 
genden Verse:    ^t     (Karij-yurcuti       J^      A^     (tana-hataj -<hu-me-ni  \ 

^S  (jado)-karan  \  ama-no  gafara-ni  ^g  (warf)-fa  ki-ni-keri.  , Jagend 
bis  zur  Nacht  |  bei  der  Weberin  |  werd'  icli  ein  Nachtlager  nehmen,  j 
Zu  der  Ebene  des  Kimmelsfiusses  |  bin  ich  gekommen*.  ,Die  Weberin*  ist 
das  Sternbild  an  der  Milchstrasse. 

^  Man  sendet  ein  Gedicht  ab. 

^  Ein  Anderer  hat  das  entgegnende  Gedicht  (die  .Vntwort  auf  das  über- 
sendete Gedicht;  geschrieben. 
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wata-dono-ni  atsuniari-wi  nado  site  aru-ni  \  köre    ^    -Ä.    (iad^ 
ima)   tomi-no  mono  nari.    0^    (Tarej-mo-tare-mo   atsumari-t^i 
^     (toki)  kafasnzu  nufi-te  ma-irase-jo  tote   \  fira-nuki-no 
(miJ'ZO'WO    ^^    (tama)  fase-tare-ba  minami-womote'7ii   atsiimav 

wi'te   I    ^^    (mi)-zo-gafa-mi-dzutsu    |    0^    (tarej-ka    tokv    ni^ 
Hj     (idzu)ru-to  idomi-tsutsn  \  fsikaku-mo  mukafazu  \  nufu  sarm: 
mo  ito    Akl     (motw)-gurmvosi,     -^    jj^    (mija''iV'bn)-no  m^ 
ito  toku  miß'fatete  utsi'ivoki-tsw'u,     Ju-dake-no  kata-no  ^fjOi 
(mi-miywo  nuß-tsuru-ga  |   sornuki-zama-nartt-wo     B^    (mij-r        ^. 
kezu  I   todzi-me-mo   si-afezu   madofi-iooki-te    tatM-nurn^ni    \  < 

(mij'se  afasen-to  sure-ha  faja-u  tagafi-ni  keri,  " 

Zur  Zeit  als  man  in  dem  südlichen  Gebäude  wol^^^^ 
hatte  an  der  Seite,  wo,  dem  Westen  gegenüber,  der  Inh,^^|>e|. 
der  Vorhalle*  wohnte,  ihren  Wohnsitz  die  Kaiserin. 2  IHfan 
war  in  dem  Saale  versammelt  und  traf  die  Einleitungen.  AA& 
man  sich  vergnügte"^  und  in  dem  langen  Gange  versaminealt 
war,  hiess  es :  Es  gibt  eben  jetzt  etwas  Dringendes.  •*  Alle  rmcjSX 
einander  sollen,  ohne  Zeit  zu  verlieren,  es  nähen  und  dantr^^^ 
kommen.  —  Ein  Kleid  mit  flachem  Einschlag  wurde  g 
ben.  Man  war  an  der  südlichen  Seite  versammelt  und  we 
eiferte,  das  Kleid  hälftcn weise  schnell  fertig  zu  nähen, 
befanden  sich  nicht  nahe  einander  gegenüber,  "*  und  sie  näh 
sehr  wahnsinnig.  Die  Amme,  die  Frau  des  höchsten  Befehle 
hatte  es  fertig  genäht  und  legte  es  nieder.  Sie  hatte  die  linl-===^' 
Seite  ^  des  Kleides  genäht  und  nicht  bemerkt,  dass  dieses  v 
kehrt  geschehen  war.  Sie  hatte  auch  keinen  Heftknoten  g^ 
macht.  Sie  legte  es  in  der  Zerstreuung  nieder  und  stand  a 
Als  man  den  ßückentheil  anfügen  wollte,  war  es  verkehrt. 


c 


*  T(mo  ,die  Vorhalle^  hier  dor  Bewohner  dorselbeu,  der  Koan-baku  Mitsi-tal 

^  Mija  yPalast^  wird  hier  die  Kaiserin  Sada-ko  genannt. 

3  Die  Frauen  gesellten  sich  zu  einander  und  vergnügten  sich. 

^  Es  war  ein  Befehl  der  Kaiserin.   Dieselbe  brauchte  nothwendig  ein  Kl^:*^^" 

5  Indem  die  Frauen  nähten,  war  eine  jede  von  der  anderen  getrennt. 

war  desswegen,  weil  keine  der  anderen  in  das  Gesicht  sehen  durfte. 
^  Dieselbe   mochte,    wie   eine  Anmerkung  besagt,    eine  Frau   sein,    welch 

sich  zur  Seite  der  Kaiserin  befand. 
^  Ju'dake-no  kata  ist     3  i    -^  ^    Ht  ^  ju-dake-no  kaia  ,die  Seite  dei 

Bogenlänge^  d.  i.  die  linke  Seite. 
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Warafi-nonosiri'ic  köre  mifi-naioose-to  ifu-wo  iare-ga  asi-u 
nuß-tan-to  siri^te-ka  nawosan.  Aja  nado  nara-ha  koso  \  ura-wo 
^^  (mi)  Zoran  nuß-tagafe-no  ^  (ßto)'no  geni  nawosame.  Mu- 
mm-no  ffl)    (mi)'ZO  nari.     Nani-wo   sir^isi-nite-ka   nawosu     K 

(^fiio)  tare-ka  aran.  Tada  mnda  nufi-  ^  (tama)  fazavan  ^ 
(Jiio)'ni  Hawosase-jo  tote  |  kiki-mo  irene-ba  \  sa  ifi-te  arnn-ja  tote  \ 

"Jl^  (minamot4))    ^    ^h    'S      seo-na-gon  \  ^  (nn)    pb    ^ 

=g  (tsvCir'na'gon)  nado  ifi-nawosi-  ^  (tama)  fi-si  kafo  ^ 
^m)  jari-'te  toi-tari-si  koso  okasi-ga  \  kore-fa  jo-sari-noborase- 
]fff  (tama)  fan  tote  |  toku  nufi-taran  ^  (fito)'WO  omofu-to 
wan-to  ofoserare-ri-ka. 

Man  lachte,  schalt  und  sagte :  Man  nähe  dieses  noch  ein- 
mal. —  Sie  hörte  es  nicht  an,  indem  sie  sagte :  Weiss  Jemand, 
dasB  es  schlecht  genäht  ist?     Ich  werde  es  dann  noch  einmal 
nähen.    Wenn  es  Seidendamast  wäre,  so  würde  man  die  innere 
Seite  nicht  sehen,    und  diejenige,    die  es  verkehrt  genäht  hat, 
würde  es   noch   einmal    nähen.  *     Es   ist   ein  Kleid   ohne   ein- 
^e'webte  Blumen.     Woran   kennt   man   es,    und   wer  würde   es 
noch  einmal  nähen?     Man   lasse    es   nur  durch  diejenige  noch 
einmal  nähen,  welche  noch  nicht  genäht  haben  wird.  —  Minamoto 
Se^-na-gon   und   Sin  Tsiü-na-gon    widersprachen ^   und  sagten: 
So  80II   man  sprechen.    —  Ich  hatte  ihr  Angesicht  betrachtet, 
^Qd  es  war  merkwürdig.  ^    Sie  sagten  wohl,  man  werde  wissen, 
^^«8  man  an  die  Frau  denkt,  welche,  um  in  der  Nacht  fortzu- 
kommen und  emporzusteigen,  *  dieses  schnell  genäht  haben  wird. 

Müti-mazi-ki    ^    (fitoj-tn  \  foka-fe  jari-faru    ^    (fumi) 
^^^^^tagafet^  mote-juM-taru    ne-tasL     Geni    ajaviatsUte-gen-to-fa 


^  Der  Seidondamast  hat  ci]i^ewe1)tc  Blunicn,  und  die  innere  Soite  ist  leicht 
m  nnterticheiden.  Wenn  man  diosen  verkehrt  genäht  hätte,  wäre  es  ein 
Irrthmn,  nnd  man  müsste  ihn  noch  einmal  nähen. 

^  Sie  widersprachen  der  Meinung  der.lTebrigen,  das»  die  Amme,  die  Frau 
des  höchsten  Befehles,  sich  geirrt  liabe.  lieber  die  zwei  genannten 
Frauen  Ifisst  sich,  wie  die  Anmerkung  besagt,  nichts  ermitteln. 
"*  8ei  8e6-na-gon  betrachtete  das  Angesicht  der  zwei  Frauen,  welche 
widersprachen,  und  fand,  dass  sie  geneipft  waren,  die  Amme,  die  Frau 
des  höchsten  Befehles  zu  verspotten. 
**  Die  zwei  Frauen  meinten,  es  sei  die  Nähterei  eines  vornehmen  Mädchens, 
welches  diese  Nacht  in  das  Innere  des  kaiserliclien  Palastes  sich  bo- 
mben solle. 
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ifade  \     jU     flcntsij-fjafa'n    aragnfi-fani  \    ^    (fito)'me"too  de 
omofazu-fa  fasiri-mo  ulsi-fsubesi. 

Einen    an    einen    Menschen,    den    man    nicht    bezeich 
kann,  abgeschickten  Brief  hat  man  verwechselt  und  ist  mit  i 
fort^gan^en,    man  ist  schläferig.     Man    sagt    nicht,    dass 
sich    in    der    That    geirrt   hat   und   liiugnet   beharrlich.  ^     0. 
nur   auf  die   Gegenwart  Anderer  Kücksicht    zu  nehmen,   I^  -^auft 
man  und  kann  schlagen.  ^ 

Omo-siroki    st    (fngi)   siisuki  nado-tco  ufefe    ^^     (m  —  /^ 
fodo-ni  I  naga-bitsu  mofaru    JJä^    (mnno)   \  suki  nado  fiki-sc^^i^gf^ 
tada  fori-ni  fnri'te  innru  koso  wuhisi-n  ne-tagari-kere.    Joro  .j^ilj^/ 
K^     (fito)  nado-no  am  ori-fa  sa-mn  senti  mono-vro  \  imizi-fw.  s^. 
sure-do   I   ifidn  siikosi  nado  ifi-fp  innru  ifu  gafi-naku  ne-tasf. 

Wenn  man  lieblichen  Weiderich  und  langes  Gras  pflaoÄt 
und   hinsieht,    stellen    Menschen,    welche    lange  Kisten    trag^"»» 
die  Hauen    nieder,    graben    bloss  Heissig   und  gehen  fort.    ?^^^ 
mögen  erbärmlich  schläferig  sein.     Zu  einer  Zeit,  wo  tüchti  ^® 
Menschen  ^  da  sind,    mtichte    nuin  nicht,    dass    dergleichen 
schehe.  *     Man    verbietet   es    streng,    «loch  sie  sagen:    Nur 
eine  kleine  Weile!    und  gehen  fort.     Sie    sind  unausspreclili 
Bchläferig. 

Zu-riju'U  nadn-no  kite  \  navte-gt-ni    Aki     (mono) -Iß  \  * 
tote    ^v    (ga)-wo-ha  ika-ga-fo    J^    (nrnnf  fi-tnrn    kefnfi-ni  ^ J^' 
m    (ide)'tarn  ito   ne-fa-ge    -ffe     (ufin). 

Die  Statthalter,  welche  kommen,  reden  unartig. "'  Denno  ^h 
bringen  sie  ihre  Worte  mit  einer  j\Ii(Mie  hervor,  welcJie  ül.m  s- 
drückt,  was  sie  von  sich  denken.''     Sie  sind  sehr  schläferig ^ 


uf 
h 
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*  Der  Bote  ist  auB  Irrthuin  aii  oiuoii  aiidonMi  Ort  p^^jifftnpon  und  SÄgrt  nit 
dass  er  nich  geirrt  hat.  Kr  liiugnet  heharrlirli,  dass  Sei  8eo-na-gou  i 
aufgetragen  habe,  dorthin  (an  den  richtigen  Ort)  zu  gehen. 

'  Der  Bote  läuft  hinaus  und  will  die  Leute  sehlagen. 
^  MenRchen,  welche  es  verbieten  können. 

*  Dam  die  Leute  nur  graben  und  dann  fortgehen. 

*  Zu-rija-u  ist     ^     ^    zijn-re-u  ,Statthalter'.     Die  St-itthalter   nind     ^ 

ihre  Macht  stol/  und  benehmen  sich  unartig. 
6  Sie  sind  unartig,   haben    aber   eine  stolze  Miene,   welehe  ausdrückt, 
sie  aus  sicli  niar.hen.     Sei   Seo-na-gon,    eine  Frau,    welche  sich  zur  f^<* 
der  Kaiserin  befindet,   schätzt    ohne  Zweifel   di<'  St«tthalt<?r   gering,    d<^ 
es  ist  desswegon,  weil  sie  Macht  besitzen. 
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^    (Mi)    mi-mnzi'ki    ^    (fitoj-no      ^     (fumi)'fco  fiki- 

(orl-te  I    ^£    (mfa)'ni  f>ri-tA    ^    (mi)'tateru   ito    wahisi-u   ne- 
fnsi     Woi'fp  juke-rlo  \  s\i-no  Tnoto-ni  foman-te    &  (mt)iit  kotff) 
tohi-mo  ide-nu-heki  kokotsi-siire. 

Ein  Mensch,  den  man  nicht  bezeichnen  kann,  entzieht 
einen  Brief.  ^  Er  weilt  in  dem  Vorhofe  und  hält  ihn  vor  die 
Augen.  Er  ist  erbärmlich  schlafen^.  Er  g-eht  nach,  bleibt 
aber  unter  der  Thürmatte  stehen  und  sieht  hin.  Er  mag 
tlililen,  dass  er  hinausgeflogen  sein  könnte.  ^ 

Siiznro-naru  Ä.  (kofo)    fnrn-datsl-fi'.  \  onazi-   mr  (tokoro)'  . 
^ii-mo   nezn   mi'zikvri    m    (idzu)  rn-ico  \  sinohi-te ßki-josure-do 
frari-noku    j(^     (kokoroj-koto-imir^-ha    amari-ni    narf-fe  ,      K 
^yito)'mo  sa-ha  jo-kn(u)-nnri'to  je-ziie  \  kai-kugumi-te  fusi-nnru 
fiofsi  I   ito  samuki  oH  nado-iii       ^    (fndn)  fitnfe-ginn    bakari- 
nite     aja-niku-kan-te  j    ^    (nfo)'kata  mina    ^     (fitoj-mo   ne- 

ftmi-ni  I  sasiiga-nt  nki-wi-ran  ajasikn-tfi  ^  (jo)'UO  fvkum 
mama-ni  nc-taku  oki-te-zo  hm-be-kari-kf'rv  nndo  J^  (onio)  fi 
fusi-taru-ni  \  oku-ni-mo  to-ni-vio  Mj  (mono)  ntsl-nari  nado  slfe 
oRoron-kere-ba  \jfiwcyra  marobi-jon'-fe  \  kinn  fikl'agiirn'ui  \  sora- 
ne-n-faru  koso  ito  ne-ta-kere,  Natco  koso  kofagari-  ^^  (tama) 
f^ime  mido  ntsi'ifi-taru'jo. 

Einer  unwillkürlichen  Sache  wegen  •*  zürnt  man  (das  Weib) 

und  schläft  nicht  an  demselben  ()rte.     Man  (das  Weib)    prallt 

zurück^    und    tritt   hinaus.     Man    zieht   (das    Weib")   heimlich'' 

^^''an,   doch    man    (das  Weib)    ist  unversöhnlich   und  voll  Ab- 

'^^igung.     Wenn    es   zu  viel  wird,    sagt  auch  der  Mensch  (der 

^^^Hn) :  Ks  ist  also'*  gut!  —  Ungehalten'  wickelt  er  sich  ein* 

'"^d    legt   sich   nieder.    Hierauf  wird    es    sehr   kalt.      Bloss    in 


'     Kr  niinint  einen  anpekomnienon  Brief  heimlich  wejj. 

"'     »   möj'hte   den  Brief  zurückgelx^n   und    läuft  nach.     Doch    da  er   nicht 
vor  die  Tliürmattc   hinaiiN   kann,    bleibt   er   unter   derselben  stehen.     Er 
möchte  j^erne  liinausfliegeM  und  scrliaut. 
'*    Einer  unbedeutenden  Sache  wegcai. 
*     Mi-ziknri  ist  so  viel  als  luiziroku  ,/urüe.kprallen'. 
■*    Nadi  einer  anderen  Lesart  ni-ui-tp.  ,niit  Gewalt'. 
^    iiii'ha  steht  für  ta-ura-ha  ,wenn   es  so  ist'. 
*    Je-zit^  ist     i&  ^     jeii'zife  ,grollend'. 
*^  Kai-kuffwiii  steht  für  kaki-knkumi  ^sicli  einwickeln^  nämlich  in  die  Bettdecke. 
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einem  einfachen  Kleide  findet  man  es  abscheulich,  '  alle  Mensel 
schlafen.  Endlich  wird  man  (das  Weib)  aufgestanden  sein,  -  es 
seltsam.  Eben  als  die  Nacht  vorrückt,  ist  man  (das  Weib)  schläfi 
und  steht  auf.    In  dem  Gedanken,  dass  man  weggegangen 
könne,  ^  legt  man  (das  Weib)  sich  nieder.  Inwendig  und  auswe 
ertönt  ein  Schlag,  man  fürchtet  sich.    Man  wälzt  sich  leise  hti' j.^^' 
und  zieht  den  Seidenstoff  ^  empor.    Man  (der  Mann)  stellt    ^ch 
schlafend    und  mag  sehr  schläferig  sein.     Man  sagt  mit  Naci- 
druck :  Du  sollst  dich  noch  mehr  fürchten. '» 


Janiafl'fa.    Die  Krankheiten. 

Mune    Mj    (mono)-no  ke.     Asi-no  ke. 

Die  Luft  der  Brust  und  der  Wesen. '»   Die  Luft  der  Füsse   - — ' 
Tada  soko-faka-to  naku    Mj    (mono)'knfami    -4^   Jfj    ^     \ 
(zifu-fatsi'ku)  hakari-no     A     (Jifo)-no   kamt   ito    urufasUkU' 
take  bdkari  suso  fusa-jaka-naru-ga  \  ito  joku  kojefe  imizi-u 
(iro)  sirO'U  \  kafo  ai-gija-u-dzuki  josi-to    ^    (mi)  juru-ga  \ 
wo  imizikn  jami-madofi-te  \  fitfil-gaml-mo   sitosi-ni   naki-nurast- — 
kami-no   midare-kakaru-mo   slrazu.     Omote   nkaku-te    wosafe-tcm^ 
taru  koso  okasi  kere. 

Ohne  alle  Ursache  essen  sie  nicht.  Das  Haupthaar  A^<s 
achtzehn-  bis  neunzehnjährigen  Menschen  (Mädchen)  ist  scs-Tir 
schön.  Von  Leibeslängo,  geht  es  über  den  quastenartigen  Sauim 
des  Kleides  sehr  gut  hinaus.  Von  Farbe  äusserst  weiss,  tfciit 
das  Angesicht  einen  lieblichen  und  Achtung  gebietenden  Axxs- 
druck.  In  den  Zähnen  ist  ein  starker  herumirrender  Schmerz. 
Das  Stirnhaar  weint  und   befeuchtet.  *^     Das   Haupthaar   hängt 


1  Abschonlich  kalt. 

2  Oki-ioi-ran  ist  so  viel  als  oki-wi-taran  ,man  wird  aiifgeatandeu  sein'. 

'  Eine  Anmerkung  besagt,  es  könne  von  Seite  des  Weibe«  Jemand  heinil»^*-^ 

gekommen  sein. 
*  Die  Bettdecke  des  Mannes. 
5  Der  Mann  droht  hiennit  dem  Weibe, 
ö  Schmerz  in  der  Brust  und  bösen  Einfluss    (^&\^     ^E  ^     rija-u-tf  "^^h 

Nach  einer  anderen  Lesart  mune-no  ke  ^Luft  der  Brust'  allein,  mit 

lassuug  von  mono-no  ke, 
"*  Krankheit  der  Füsse,  Fussgicht. 
^  SUoai'tii  ist  so  viel  als  fit<»nfita-lo  nure-si  ,stark  befeuchtetS 
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[Jnordimiigy  sie  weiss  es  nicht.    Das  Angesicht  ist  roth,  sie 

es  nieder^  es  mag  sonderbar  sein. 

/V  ^  (Fa-dzuki)  bcJcari  siroki  fito-fe  \  najoraka-naru 
ima  joki  fodo-nite  \  »i-won-no   kinu-no    ito   azüjaka-nant-ico 

I  {jUdykakete  \  mune  imizi-u  jcnne-ba  |  ^  (tomo)  -  datsi- 
•^  ^  (nio-boj'f^itai  nado  kafaru-gafaru  ki-tsittsu  \  ito 
m-ki  waza  kana,  ^  (ReiJ-mo  kaku-ja  najami-  3S  f^^^^) 
Kido  ^  (kotoj-rum-fi-ni  tofu  ^  (ßtoj-mo  ari.  i(^  Ko- 
)  gaks'tam    ^    (fito)-fa    makoto-ni    imizi-to   ornoß-nagekt  \ 

(fito)  «irenu    pb     (naka)  nado-fa  \  masi-te    ^     (fitoj-me 

(omo)'fi-te  jorthni-mo  tsikaku-mo  je-jorazu  omoi-nageki-taru 
)  okasi'kere. 

Im  achten  Monate,  wenn  das  weisse  einfache  Kleid  und 
zarten  Beinkleider  schön  sind,  hängt  man  einen  sehr  dünnen 
denstoff  von  Milchkrautfarbe  über.  •  Ihre  Brust  ist  äusserst 
merzhaft.  Die  Frauen,  ihre  Gefährtinnen,  kommen  ab- 
ihselnd,  2  es  ist  eine  sehr  bedauerliche  Sache !  Es  gibt 
h  Menschen,  welche  sich  erkundigen,  als  ob  es  nichts  wäre, 
em  sie  sagen:  Es  ist  etwas  Gewöhnliches,  und  ihr  leidet 
sehr.  —  Die  Menschen,  die  ihr  Herz  angehängt  haben,  ^ 
1  wirklich  in  Gedanken  äusserst  traurig.  Die  zu  den  Un- 
cannten  gehören,^  sind  noch  mehr  vor  den  Augen  der 
Dschen  gedankenvoll.  Indem  sie  herankommen  und  nicht 
le  herankommen  können,  sind  sie  in  Gedanken  traurig :  es 
J  wunderbar  sein. 

Ito  urufasi'ku  nagaki  kami-wo  ^|  |  (fikij-ju/i-te  j^ 
no)  tsuku  tote  oki-agari-taru  ke-dki-mo  ito    j(J^    (kokoroygu- 

-Am  ra-u-tage  nari.  Ufe-ni-mo  kikosi-mesi-te   ijBl    (ftiij-do-kija- 
'   j^    (so'uj-no   j^    (oki)'jogi'   ^ß    (tama)   fase-tare-ba   \ 

*'afir     ^    (bito)'dor)io  amata    ^    (niij-kite  \     j^    (kija-u) 


n  einer  Anmerkung:  Man  hängt  us  über  die  Schlafende  (ne-taru  vje-ni 

Vd-kukete  nari), 

Sie  koDunon  zum  Besuche. 

Die  Männer,  welche  an  das  brustkranke  Mädchen  denken. 

tu  einer   Anmerkung:    Männer,   welche   diese  Frau    noch    im   Geheimen 

hatte    yjL^    (mata)       H"     (sonoj     "-nT     ^S     (nioboj-no     ^ff     (HnoJ  hi- 

otoko  nari\ 
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I 

kiki  nado  syru-mo   kahn^e-naki-ni  j  me-ivo  kuhari-tavtsti  jorni — 
tfiru  koso  tsumi'jn  tiran-to  ohojure. 

Indem  sie  das  sehr  schöne  und  lan^e  Haupthaar  bin^ 
sagt  sie:  Das  Wesen  naht!  *  und  erhebt  sich.  Ihre  Miene 
sehr  wahnsinnig  und  leidend.  2  Bei  dem  Oberen  (dem  Kaise 
auch  hört  man  es^  und  der  die  heiligen  Bücher  lesende  •**  kaise 
liehe  Bonze  kommt  herüber.  Die  sich  erkundigenden  Menscher 
kommen  in  Menge  zum  Besuche,  sie  hören  das  heilige  Bii^ 
und  weinen  im  Stillen.  Jener  liest,  indem  er  das  Auge  auf  ^ 
heftet.  ^  Man  mag  bemerken,  dass  er  Verbrechen  ausbieten  wir" 

Futsl'fa.    Die  Wirbel. 

Kas^iko'futsi   ika-naru  soko-no    /(^    (kokoroj-wo    ^   (vr 
jete  I  saru  r^  (na)'Wo  tsuki-ken-io  ito  okasi. 

Der    Weisheitswirbel.  *'     Was  für   ein    tiefer   Sinn  ist 
sehen,   dass  man   einen    solchen  Namen  gegeben    haben   wir- 
Es  ist  sehr  sonderbar. 

Na-iriso-no  futM  \  fare-vi    ika-naru    ^    (fitoj-no   wo8£i 
si  naran. 

Der  Wirbel:  Tritt  nicht  ein!^  Welcher  Mensch  wird     i 
Jemanden  die  Weisung  ertheilt  haben?  ^ 


1  Sic  sagt,   dass  die  Luft   des  Geistes    (der  böse  Eiiifluss)   nahe,  und  steA 
erschrocken  auf. 

2  üa-u-tage  ist     3^  ^^     S?  ^    ra-n-ta-ge  ^mühevoll  oder  leidend'. 

3  Do'kija-u  ist    3@     SR    dohi-kija-n  ,die  heiligen  Bücher  lesen/ 

*  Die  Frauen. 

^  Der  Sitz  des  Bonzen,  der  die  heiligen  Bücher  liest,  ist  getrennt,  währen« 

die  Frauen  das  heilige  Buch  lesen    hören    und    weinen,    lässt   er  ntc 

ihnen  die  Blicke  schweifen. 
^  Koriiko  ist      ^g-     kasikosi  »weise*.     Der  Wirbel   wird  'auch    in   den  ,acl 

Wolken*  verzeichnet,  aber  ohne  Angabe  des  Reiches,  wo  er  sich  befinde 
■^  Kommt  auch  in  den  ,aeht  Wolken*   vor,    doch  wird  das  Reich  nicht  a^ 

gegeben.     In  einem  Gedichte  heisst  es  :   Tsure-nakv-fa  \      Sf     {mi)  - 1^ 

ftidzumen-to  \  kakotsu  jo-no  \  »07iata-iw    Jpi   (UiikiJ-jo  |  7ia-irt'»o-no  fuU- 

,In   Mühsal   |   will   mau   sich   Ruhe   gönnen,   |   ist  jene   Mondnacht  {  d> 

traurigen  Welt  |  der  Wirbel:  Tritt  nicht  ein! 
^  Ks  ist,  als  ob  man  die  Weisung  ertheilte:    Tritt  nicht   in  diesen  Wirb^ 
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Awo-irono    ^     (f^^^i)   koso   mata   okasi-kere,     |S     ^ 

wa-udo)  nado-no    J^    (mi)-ni  sirtsu-beku-te. 

Der  ygrünfarbige  Wirbel'  ^  ist   auch  sonderbar.    Es  sollte 
Leib  der  Menschen  der  Kammer  sein.  '^ 
Ifta-futsi.  Der  Wirbel  der  Reispflanzen.  ^ 
Kakure-no  futsL  Der  verborgene  Wirbel.  ^ 
Nozoki-no  futui.  Der  Wirbel  des  Durchbückens  ^ 
3£    ^    Tamorfutsi.  Der  Edelstein wirbel.  ^ 


Nachträgliches. 

Hinsichtlich  Kijo-wara-no  Moto-suke's,  Vaters  Sei  Seo- 
iia-gon's,  sei  noch  bemerkt,  dass  derselbe  der  Sohn  ^  -4^ 
Jaau-mitsu's  gewesen.  ,Statthalter  von  Fi-go*,  als  welcher  er 
bezeichnet  wird,    war  bloss  ein  Titel    (^    nadzukej. 

Der  S.  55  erwähnte  Fito-maro  ist  der  Vater  der  japani- 
schen Dichtkunst.  Die  über  ihn  vorgefundenen  Nachrichten 
beschränken  sich  auf  die  folgenden: 

^  ^Md  Fito-maro  stammte  aus  dem  Reiche  Iwa-mi  und 
iiihrte  den  Geschlechtsuamen  ijfl^  '^  Kaki-no  moto  , Stamm  des 
Feigenbaumes^  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Fi-datsu  (572  bis 
o85  n.  Chr.),  eines  Nachkommen  Ame-taru-osi-fito-no  mikoto's, 
wuchs  vor  dem  Thore  eines  Menschen  ein  Feigenbaum.  Dieses 
war  die  Ursache  der  Ertheilung  des  Geschlechtsnamens.  Er 
lebte  an  dem  Hofe  der  Kaiser  Si-to  (687  bis  696  n.  Chr.)  und 
Mon-mu  (697  bis  707  n.  Chr.).  Er  starb  am  aclitzclmten  Tajije 
^e»  dritten  Monates  des  ersten  Jahres    des  Zeitraumes  Ten-fei 


^ie  Lage  ist  aus  dcu  ,ucht  Wolken*  nicht  zu  ermitteln. 

XMe  Menschen  der  Kammer   (hira-ndo)   trafen   ^rüne   Mäntel.     Dass  der 

&tz  mit  heku-te  endet,  ist  {^gewöhnliche  ahgcbrochene  Srhroibart. 

^na-fuUi  ist    ^fS     VÖ      ina-futai    ,WirbeI    der    Keispflanzen*.      Dieser 

Wirbel  befindet  sich  in  Jamato. 

^ird  von  den  ,acht  Wolken*  nicht  {gekannt. 

Xbenfalhj  von  den  ,acht  Wolken*  nicht  gekannt.  * 

Die  Lage  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
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(729  n.  Chr.)  in  seiner  Heimat.     Einige  sagen  auch,   dass 
zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ten-tsi  (662  bis  672  n.  Chr.)  lel 
Man  schreibt  den  Namen   auch    ^    ]^     g    Fito-ma-ro. 
Der   S.  69    erwähnte   Dichter  Nari-fira  ist  ^  J^  ^ 
Ari-wara  Nari-fira.     Derselbe   war  der  Sohn   des  Kaiscrsoh 

ß^  >9jc   ^'^^  ^^^  ^^^^^  ^^^  kleinen  Namen   ;^    |$   JH 
Man-da-ra-maro.     Er   diente   dem  Kaiser  Sei-wa   (859  bis 
n.  Chr.)  und  erlangte  dessen  Gunst.    Nari-fira  war  seines  a 
schweifenden    Lebenswandels    wegen    bemchtigt.      Ehe    er 
dem  Palaste  diente,  entführte  er  die  Kaiserin    ZL  j^  Ni-d« 
Später  begab  er  sich  in  das  Reich  Mutsu.    Er  starb  im  fünft 
Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen-kei  (880  n.  Chi 
56  Jahre  alt. 

Die  im  Anfange  dieser  Aufzeichnungen  vorkommend 
Ausdrücke  faru-wa  ake-bono,  natsu-wa  joru  u.  s.  w.  wurdi 
des  nach  ihnen  gesetzten  Punktes  wegen  und  in  Uebereinsti 
mung  mit  der  in  dem  Buche  selbst  enthaltenen  Erklärung  durc 
,Der  Frühling  ist  die  Morgendämmerung',  ,der  Sommer  ist  t 
Nacht'  u.  s.  w.  wiedergegeben.  Indessen  würde  es  viellei^ 
richtiger  sein  zu  sagen :  ,Im  Frühling  ist  es  die  Morgendämn 
rung',  ,im  Sommer  ist  es  die  Nacht'  u.  s.  w.,  oder  in  etv 
freierer  Wendung:  ,Im  Frühlinge  in  der  Morgondämmeru 
wird  es  allmälig  weiss'.  ,Im  Sommer  in  der  Nacht  wechf 
die  Zeit  des  Mondes  ab'.  ,Im  Herbst  am  Abend  wirft 
Sonne  ihre  Strahlen  prachtvoll'.  Hiermit  im  Einklang 
Fuju-wa  juki-no  furi-taru-wa  ,das8  im  Winter  der  Schnee  ffü 
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Seine  Exccllenz  der  Herr  Curator-Stellvertroter  theilt  mit, 
dass  das  Reichskanzleramt  in  Berlin  den  Jahresbeitrag  des 
deutschen  Reiches  für  die  Fortführung  der  Monumenta  Ger- 
maniae  historiea  vom  nächsten  Jahre  ab  um  den  Betrag  von 
15.000  Mark  zu  erhöhen  beabsichtige. 


Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  übermittelt 
fiii-  die  Bibliothek  der  Akademie  die  Publication  ,ArcIiaeo- 
logische  Untersuchungen  auf  Samothrake',  welche  in  seinem 
Auftrage  von  den  Herren  Conze,  Ilauser  und  Niemann 
auagefuhrt  wurden. 

Herr  P.  Jacob  Wi ebner,  Stiftsarchivar  in  Admont,  legt 
seine  ^G-eschichte  des  Benedictiner- Stiftes  Admont  von  den 
älteaten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1177'  (1874)  mit  dem  Ansuchen 
vor,  einen  Druckkostenbeitrag  für  die  im  Drucke  befindliche 
Fortsetzung  der  Geschichte  bis  zum  Jahre  1297  zu  bewilligen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt 
^  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  vor: 
^Beiträge  zur  altslovenischen  Grammatik^ 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conze   erstattet  einen  vorläufigen 
Bericht  über  die  im  Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus 
^od  Unterricht   von    ihm    selbst   und   den  Herren  Professoren 
"^Ußer  und  Benndorf,  unter  Mitwirkung  des  Herrn  Linien- 
^Wffslieutenant  Ritter  von  Becker  und  des  Herrn  Hofphoto- 
?^phen  Burger,  so  wie  unter  Assistenz  der  Herren  Architekt 
^'iügenberg  und  Bildhauer  Löher  jüngst  ausgeführte  Unter- 
suchung   der    altgriechischen    Ruinen    auf    der    Insel 
'^«^mothrake. 
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An  Dmoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  Boyale  de  Copeuhague:  Memoires.    ClaRse  des  Lettres.  Vul. 

N«  11.     Copenhague,   1874;  4^  —  Bulletin  pour  1874.  N«*  2.  8«. 
Akademie  der  WisseoHchafteu,   Kgl.  Proussische,  zu  Berlin:   Monatsberii 

April  und  Mai,  1876.  Berlin;  8». 

—  —   Kgl.   Bayerische,   zu    München:    Sitzungsberichte   der   philus.- philoi 
und  histor.  Classe,  1875.  Band  I,  Heft  2  u.  3.  München;  8*^. 

und  Künste,  Südslavische,  zu  Agrani :  Rad.  Knjiga  XXXII.  U  Zagreb 

1876;  8«.  —  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  VII.  U  Zagrebu,  1875;  8". 
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Beiträge  zur  altsloYciiischeii  (iraniiDatik/ 

Von 

Dr.  Frans  Miklosich, 

wirklichem  Mitglieile  der  kuis.  Akademi«!  der  Winseiihcliaftfo. 

JJie  Abhandlung  enthält  Untersuchungen  über  einige 
Funkte  der  altsluvenischen  üraniniatik.  Sie  soll  einen  Beitrag 
bilden  zur  Lösung  der  Fra<]jt»  nach  dem  eigenthündichen  Cha- 
rakter jener  Varietät  des  Altsluvenischen,  die;  allen  anderen  zu 
Oninde  liegt  und  die  der  Verfasser  die  pannunische  nennt, 
weil  historische  und  sprachliche  Grihnle  ilni  nr)thigen,  ihre 
Heimat  in  Fannonien  zu  suchen.  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ist  vor  allem  das  Particip  praet.  act.  \,  hinsichtlieh 
'lessen  versucht  wird  zu  zeigen,  dass  das  pannonisehe  Slove- 
oisch  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  i-Stämnu»  VerbalV) 
ursprÜDglich  nur  die  Form  wi(i  hvali.,  im  Gegensätze  zu 
tvaliv'h,  kannte,  dass  jetloch  sehr  früh  schon  neben  der 
ersteren  die  letztere  hervortrat,  und  dass  dies(M*  jene  Verba 
zum  Ausgangspunkte  dienten,  in  welchen  wi«*  in  taji  dem  i 
<^'ö  j  vorhergeht,  von  welchen  Verben  nur  di(^  Forni  auf  ivi. 
gtihildet  werden  kann.  Das  höhere  Alter  der  Form  wie  hvalb 
*ird  dadurch  zu  beweisen  versucht,  (hiss  gczc'igt  wird,  dass 
^^  den  ältesten  Quellen  die  Form  hvali.  zwar  nicht  aus- 
*<-'nlie88lieh,  jedoch  in  einer  so  überwiegenden  Mehrzahl  von 
*"^Wen  vurkömmt,  dass  an  ihrer  einstigen  AlliMiilierrschaft  nicht 
ÄTezweifelt  werden  kann,  selbstverständlich  mit  Ausschluss  der 
*^^njH)e  wie    taji.     In  den    späteren   Denkmälern    wird    hvalb 

''^^rgl.  LVIII.  133.    VhoT   die    zusmuiiifiigrsttzti»    Uocliiintioi):    LXII.  7H. 
^    *J<T  ilie  üc'netiv««ii(luiijr  j^«»;  LXXVII.  .'».  l'ljrr  »las  ImjMTtVct;   LXXVIII. 
**^-l.    ClHjr    den    Ursprung    rinij^cT  ('usus    i\vr    proiiinninnliMi    Decliiiutioii. 
^««•»xiagib.  d.  phil.-hiat.  Ci.  LXXXI.  li.i.  I.  litt.  0 
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durch    hvaliv'i»    immer   mehr   in   den    Hintergrund    gedräa^i 
und  in  den  lebenden  slavischen  Sprachen  findet  sich  von  hv  ^f 
nicht  die  geringste  Spur  mehr.    Es  wird  zugleich  dem  Gruncl 
des  Aussterbens   der   Form    hvalb   nachgeforscht,    und  diesem 
darin  gefunden,  dass  hvalivB  dadurch,  dass  darin  der  Staiu^^ 
hvali  unverändert  erhalten  ist  und  von  dem  Suffix  Tb  (-bs)  um,  i 
Leichtigkeit  geschieden  werden  kann,  dem  nach  Klarheit  str^ 
benden  Verstände   mehr   zusagte   als   hvali>,    und  es  ist  de^^ 
Verfasser  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Streben  des  Ve  ^^ 
Standes  das  Aussterben  auch  anderer  alter  Bildungen  bewirkt ^^ 
zu  denen  derselbe  den  Aorist  auf  s  rechnet,    denn   vesi»  verm 
hält  sich   zu   vedoh'L  ungeföhr  wie   hvalb  zu  hvali  vi».    D^s 
Streben   nach  Verständlichkeit,    Durchsichtigkeit  der  granun^^ 
tischen  Formen    führte   zur  Entstehung   der   sogenannten  ana^ 
lytischen    Sprachen,    langues   analytiques  qui   ont   recours  slx^km 
verbes  auxiliaires  dans  la  con  jugaison  u.  s.  w.,  die  dann  wied««^ 
die  Neigung  haben  synthetisch  zu  werden,  wie  wenn  im  Rodl     • 
nischen  der  Infinitiv  und  das  Hilfsverbum  habere  zur  Bezei(^^ 
nung  des  Futunmi  und  des  Conditionalis  zu  einem  Worte  v^^j 
schmelzen.    Anders   als   mit   dem    Partie,   praet.  act.  I  verh^ei/ 
es    sich    mit   dem   Partie,  praes.  act.  grod§,    das  in  den  äl^«- 
sten    altslo venischen    Quellen    neben    gr^dy    auftritt,    in   den 
späteren   Denkmälern  jedoch    von   diesem    vollends   verdräKi^ 
wird,    obgleich  es  in  den   lebenden  slavischen  Sprachen   allein 
herrschend    ist,    die    eine  Form    wie   gredy  gar  nicht  kenaen. 
§   ist    eine    im    Aushuit    eintretende    Schwächung    des    ^,    das 
auch   zu  1»  herabsinken    kann,    aus   dem    durch  Verstärkung  y 
hervorgeht.    gr^d§   und   gr<}dy   sind   vielleicht  verschiedenen 
Dialekten   des  pannonischen  Slovenisch   zuzuweisen.    Die  ein- 
fache Bildung  des  Aorists,    welcher  der  dritte  Gegenstand  der 
Untersuchung  ist,  ist  durch  jene  Aoristfonn  verdrängt  worden, 
in   welcher  an    den   Stamm   ein   eigenes  Aoristsuffix   tritt:    die 
auf  dem  Unterschiede  der  stumpfen    und  der  vollen  Personal- 
endungen beruhende  Diff'erenz  von  Aorist  und  Praesens  scheint 
als  zu  gering  befunden  worden  zu  sein.    Dem  s- Aorist,  so  w^e 
dem  durch  h  ohne  Bindevocal  gebildeten  Aorist  gereichte   dL«i 
Umstand   zum  Nachtheil,    dass  beide  Formen  den  Stamm  v^f 
ändert  enthalten,  sie  mussten  den  den  Stamm  in  unveränder''^«^ 
Gestalt  bietenden  Aorist  auf  h  mit  Bindevocal  weichen,  v&si. 
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vSlii  dem  vedoh'L.    Eine  Eigenthümlichkeit  des  pannonischeii 
lud  karantanischen  Slovenisch   bildet  der  nur  in  den  ältesten 
Quellen  nachweisbare,  zum  Ausdruck  des  Couditionalis  dienende 
A.orist  bim'b^    dem    man  gegenwärtig  nur  im  Kroatischen  be- 
g^eg^et    Er  ist  verschieden  von  dem   in   ziemlich  junger  Zeit 
fluidie  Stelle  von  bych  getretenen  poln.  bym,  das,  wie  gezeigt 
^ird,   aus   der   Partikel   by   und   dem   Praesens    des    Verbuni 
jesijeBmii)  entstanden  ist.   Auch  die  Imperative  wie  bijate, 
kaiate  u.  s.  w.  aus  bi-j-e-i-te,   kaz-i-e-i-te   sind  schon  in 
cier  ältesten  Zeit   durch   Formen    wie    bijte,   ka^ite   u.  s.  w. 
verdrängt  worden.   Als  Personalendungen  der  II.  und  III.  Dualis 
«recheinen  in  den  frühesten  Denkmälern  ohne  Unterschied  des 
OenuB  regelmässig   ta  und   te,    welche,    was   auch  in  anderen 
Tällen  eintritt,  mit  den  altindischen  Pcrsonalenduugen  des  Dualis 
nicht  vermittelt  werden  können.    Von  ta  füi*  die  II.  und  von  te 
für  die  III.  muss  ausgegangen  werden,  wenn  man  sich  in  dem 
Liab]nrinthe    der    Dualendungen     nicht    verlieren    will.     Wenn 
Schleicher,    Compendium   Seite    701,    für   beide   Personen   als 
Endung   te    (jünger  ta,    te)   hinstellt,    so    i^t    dies    unrichtig. 
Ausser  diesen  Verbalformen   beschäftigt  sich   die  Abhandlung 
mit  einigen  Nominalformen,  vor  allem  mit  dem  Sing.  loc.  con- 
sonantischer  Stämme  auf  c  wie  crLk'Lve,  der  möglicher  Weise 
ein  Gen.  ist,    wofür  die  in  anderen  Fällen    nachweisbare  Ver- 
wandtschaft beider  Casus  spricht.    Die  pronominale  Declination 
de«  Adjectivs  tu^db  alienus,  die  manche  als  fehlerhaft  ansehen, 
obgleich  sie  in  den  ältesten  Quellen   vorkömmt,  beruht   wahr- 
scheinlich auf  der  possessiven  Bedeutung  dicöes  Wortes. 

I«   Das  Participinm  praet.  aet.  I. 

Das  Partie,  praet.  act.  L  wird  aus  dem  Iniinitivstamme 
durch  das  Suffix  'bs  gebildet.  Dieses  tritt  an  die  consonantisch 
auslautenden  Stämme  unmittelbar  an:  plet-Ls,  während  bei 
den  vocalisch  auslautenden  zwischen  den  Auslaut  des  Stammes 
^d  den  Anlaut  des  Suffixes  das  den  Hiatus  aufhebende  v 
eingeschoben  wird:  da-v-'i»s.  bi-v-bs.  plu-v-i>s.  de-v-bs. 
I'ie  durch  das  Verbalsuffix  i  aus  Nomina  abgeleiteten  Verba 
**  Verba  der  vierten  Classe  —  haben  regelmässig  zwei 
formen  des    Partie,   praet.  act.  I,    von    denen    die   eine    dem 
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eben  angeführten  Gesetze  gemäss  ist,  die  andere  davon  dadurxiVi. 
abweicht,  dass  das  i  mit  b  zu  einem  praejotirten  Voc^^^ 
verschmilzt,  daher  hvali'BS,  hvalj'BS,  hvalb.  Wir  hab^^i 
demnach  von  tvori,  hvali,  ceni;  preti,  kadi;  st^pi  u.  s,  v%^, 
tvori-v-'BS,  hvali-v-'i»s,  c^ni-v-^s;  pr^ti-v-ts,  kadi-v-%^  ; 
st^pi-v-Tbs  u.  s.  w.  und  tvorJT>s,  hvalj'BS,  cenjxs;  pretji^», 
kadj'Bs;  st^pj'BS  u.  s  w.  und  daraus  tvor't,  hvalb,  c^n':m^j 
preätb,  ka^db;  st^pb,  st^plb  u.  s.  w.  Was  die  zweite  Fori 
die  ich  die  Tbs-Form  nenne,  zum  Unterschiede  von  der  vbi 
Foinn,  anlangt,  so  ist  es  eine  ganz  mechanische  Regel,  wen 
Vostokovb,  ärammatika  76,  lehrt,  dass  neben  ivb  das  vei 
kürzte  b  vorkömmt,  welches  dadurch  entstehe,  dass  livb,  niv 
rivb,  Äivb,  Sivb,  äöivb,.  bivb,  vivT>,  pivb,  mivi»,  div 
tiv'b,    zivTb,   sivT>  in  Ib,  nb,  rb,  ib,  sb^  äöb,  blb,  vlb,  pl         h 

mlb,    idb,    ätb,    ib,    ab   verwandelt* werde.    Wenn  Schleiche r, 

Compendium    Seite   404,    meint,    nach    vocalisch   auslautend( 
Stämmen  laute  das  Sufiix  vbs,  nach  consonantisch  auslautend« 
hingegen   'bs,    so  halte    ich   dieses  für  unrichtig,    da  es  unl 
greiflich  ist,  warum  nach  Vocalen  das  Sufiix  ein  anderes  se 
sollte  als  nach  Consonanten,  während  man  leicht  einsieht, 
im    Slavischen    der   Hiatus   aufgehoben    werden    muss.    Es  m.mt 
indessen  diess  ein  Punkt,  hinsichtlich  dessen  die  Ansichten  (L^r 
Sprachforscher  auseinander  gehen:  Schleichern  hat  sich  Dani&i<^, 
Istorija  371.  372,  angeschlossen. 

Das  Verhältniss  dieser  zwei  Bildungsweisen  des  Partie, 
praet.  act.  1.  zu  einander  ist  Gegenstand  dieser  Zeilen. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  es  keinen  Grund  gibt 
anzunehmen,  dass  die  'bs-Forni  eine  Ausnahme  bilde  oder  auf 
bestimmte  Classen  der  i- Stämme  beschränkt  sei,  dass  daher 
Vostokovb  Unrecht  hatte,  als  er,  Izvestija  1.  17,  die  Richtigkeit 
der  Form  hvalb  bezweifelte,  wie  Andere  die  Form  uc^b  in 
Zweifel  ziehen:  jene  lesen  wir  Evangelium  Sabbae21.  Apostolus 
Siiatovacensis  44,  diese  Pjvangelium  Zojcraphense,  Glagolita  Olo- 
zianus  707,  Evangelium  Sabbae  127. 

Allerdings    gibt    es    i- Stämme,    bei    denen    die   'bs-Fori» 
nicht  nachgewiesen  ist,   bei  denen  selbst  die  theoretische  AvLt- 
Stellung  der    bs-Form  unsicher  wäre.    Es  sind  dies  diejenig^*^ 
i-Stämme,  in  denen  dem  i  ein  j  vorhergeht,  das  allerdings  weA^^ 
die  glagolitische,  noch  die  cyrillische  Schrift  bezeichnet.    Di»^® 
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Verba  haben  uäiniich  nur  die  vts-Form:  upoi-vi>  sup.  250.  14. 
astroi-y-'B  41.  6.  utai-v-i.  207.  5.  Wie  die  i>8-Fonn  lauten 
könnte,  ist  nicht  klar.  Diese  Verba  hatten  nach  meiner  Ansicht 
Avch  in  den  ältesten  Zeiten  keine  andere  Form. 

Für    alle    übrigen    i- Stämme    war   jedoch    die    'B8-Form 
ixrsprüDglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  allein  geltende. 
XDatnr  spricht  der  Umstand,  dass  dieselbe  in  den  ältesten  Quellen 
entweder   allein   oder  in   so   überwiegender  Anzahl   vorkömmt, 
dass  die   VBS-Form    als    Ausnahme    angesehen    werden    muss. 
£b  ist  diess  ein  Fall,  in  dem  die  Arithmetik  auf  sprachwissen- 
schaftlichem  Gebiet   entscheidend    ist,    indem    mit  ihrer    Hilf^ 
steigt  werden  kann,  dass  eine  anfänglich  in  bestimmten  Fällen, 
dann  auch  ausserhalb  der  ursprünglichen  Grenzen,  immer  jedoch 
in  beschränkter  Anzahl,    vorkommende   Bildung  im  Laufe  der 
Zeit  die  andere  Form  im  Gebrauche  nicht  etwa  bloss  zurück-, 
sondern  ganz  und  gar  verdrängt.    Denn  anfangs  selten,  ist  die 
vxs-Form  in  den  späteren  altslovenischen  Quellen  allein  herr- 
schend.  Dass  in  den  heutigen  slavischen  Sprachen  die  1.8 -Form 
bis  auf  die  letzte  Spur  Verschwunden  ist,  kann  demnach  nicht 
überraschen.  Wohl  aber  wird  es  befremden,  dass  die  vts-Form 
heutzutage  auch  auf  jenem  Gebiete  auftritt,  das  ihr  ursprünglich 
fremd   war:    man   vergl.   nsl.   odidovöi,    serb.    rekav,    öech. 
odkvetev,   pol.  wszeduw   für  asl.  oshdi.,   rekh,  otT»cvbtT>, 
y-hhi'b.  Vei^leichende  Grammatik  3,  Seite  201.  257.  411.  493. 
Hier   können   zwei   Fragen   aufgeworfen  werden:    1.  Wie 
kam  es,  dass  die   1,8 -Form  durch  die  vbs-Form  so  vollkommen 
verdringt  wurde?    2.  War   die   'bs-Form    allen   Dialekten   des 
Slovemschen  (das  vom  Slavischen  zu  unterscheiden  ist)  eigen, 
oder  nur  einem,  und  welchem? 

Die  erste  Frage  glaube  ich  durch  die  Bemerkung  beant- 
worten zu  sollen,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Bestreben 
geltend  macht,  die  grammatischen  Formen  dadurch  verständlich, 
durchsichtig  zu  machen,  dass  das  Thema  möglichst  wenig  ver- 
^dert  wird  und  sich  von  dem  Suffix  leicht  abtrennen  lässt. 
l^cn  Verstand  befriedigt  die  Form  prestapivbäa  mehr  als  die 
^orm  pr^st^pb^a,  so  wie  ihm  nesohx  mehr  zusagt  als  nesi», 
vedohT,  mehr  als  v^s'b,  wruss.  skladzenyj  mehr  als  sklanyj: 
*8L  *8'Lklan'b  aus  *s'bkladn'b.  Vergleichende  Grammatik  2, 
^ite  489  u.  8.  w.    Angebahnt    wurde   die   Alleinherrschaft   der 
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vT.s-Form  von  den  i- Stämmen  durch  jene  Stämme,  von  den 
die  hs-Form  nicht  gebildet  werden  kann,  das  ist  durch  d 
Stämme  auf  a,  u,  e,  durch  die  auf  wurzelhaftes  i  und  dun 
jene  Verba  der  vierten  Ciasso,  welche  vor  dem  i  ein  j  hab^ 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  dem  Bestroben,  von  dem  Thenr 
Veränderungen  fem-  und  Thema  und  Suffix  auseinander  s 
halten,  wenigstens  ein  Theil  jener  Vocale  seine  Erklärung  finde 
welche  sich  zwischen  Thema  und  Ableitungssuffix  einschiebe:! 
von  w.  ptn  würde  ohne  einen  solchen  Vocal  durch  das  SafF 
kt  die  Form  op^ki.  entstehen,  wofür  opfcntk'B  gesagt  wir 
rferb.  opanak,  nicht  opek.  Das  Princip  der  Erhaltung  d- 
Thema  dürfte  sich  wenigstens  im  Slavischen  bei  einer  grössere 
Anzahl  von  Bildungen  bewähren,  und  es  ist  möglich,  dass  dl 
Bildungen  mit  verändertem  Thema  und  ohne  Einschub  sif 
als  die  älteren  erweisen  werden,  so  wie  vösi»  älter  ist  a 
vedohi».  Mir  scheint  die  Sache  einer  eingehenderen  ünte 
suchung  nicht  unwerth. 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  zweiten  Frag 
Wenn  wir  bedenken,  dass  die  "BS-Form  in  dem  Maasse  seltec 
wird,  als  wir  uns  von  dem  neunten  Jahrhundert  und  von  Pa 
nonien  entfernen,  so  dass  z.  B.  die  ältesten  in  Bulgarien  dj 
standenen  Denkmäler,  soferne  sie  nicht  liturgischen  Inhal 
daher  pannonischen  Ursprungs  sind,  kein  Beispiel  der  ts-Foi 
bieten,  so  werden  wir  es  mindestens  wahrscheinlich  finde 
dass  die  i>s-Form,  dem  Bulgarischen  unbekannt,  ein  pannonisci 
slovenischer  Archaismus  ist.  Ob  das  Neuslovenische  eine  soId 
Form  kannte,  ist  nicht  auszumachen:  in  den  Freisinger  Denl 
mälcrn  findet  sich  kein  Partie,  praet.  act.  I  von  einem  Verbum  de 
vierten  Classe.  Nach  dem  oben  Bemerkten  ist  es  wahrscheinlicl 
dass,  wenn  sich  auch  das  Slovenische  in  Pannonien  Jahrhui 
derte  erhalten  hätte,  es  doch  die  xs-Form  zu  Gunsten  der  vii 
Form  aufgegeben  haben  würde.  In  der  Annahme,  die  Tbs-Fon 
bilde  einen  pannonischen  Archaismus,  werden  wir  bestärkt  durc 
die  Wahrnehmung,  dass  so  manche  alterthümliche  Eigenhd 
des  Altslovenischen  pannonisch  ist  Wenn  die  Frage  entsteh 
wie  es  denn  komme,  dass  sich  gerade  in  Pannonien  so  manchi 
den  anderen  sl ovenischen  Dialekten,  dem  bulgarischen,  karai 
tanischen  —  vom  däcischen  ist  abzusehen  —  unbekannte  Ai 
cbaismen  erhalten  haben,  so  meine  ich  die  Frage  dahin  bean 
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jiteu  ;&u  öoUcUy   iIhöö    uach    iiieiuttiu  Dafürlialteu  diess  damit 

isammenhftngt,   dass  das  pannonischu  Slovenisch   schon  lange 

3r  der  Mitte  des  neunten  Jahrhiindei-ts  durch  die  Bemühungen 

er  deutschen  Missionäre  aus  Baiorn  R(;lirirtli(;h    iixirt   und  da- 

.urch  manche  altei*thümliche  Erscheinung  erhalten  wurde,   die 

len  anderen  Dialekten,    namentlich    dem   schon   früh   arg  zer- 

"ütteten    Bulgarisch   abhanden    kamen.      Die   Sprachen,    deren 

Formen  und  Wcirter  nicht  durch  die  Schrift  festgehalten  werden, 

leben  bekanntlich  schneller  und  verändern  sich  rasch. 

Für  die  mich  hier  beschäftigende  Frage  habe  ich  folgende 
Penkmäler  benützt:  Glagolita  Cülozianus  und  Evangelium  Zogra- 
phense,  die  beiden  ältesten  Quelhm  unserer  Kenntniss  der  al4- 
j^lovenischen   Spraclu;.     Dieses   Resultat   ergibt   sich    aus  .  einer 
Vergleichung   der  angeführten  Denkmäler   mit  dem  nach  dem 
Jahre  916  geschriebenen   Evangelium  Assenumi    und   mit  dem 
Fragment  von  siebzehn  Blättern,  das,  offenbar  jünger^  eine  Lücke 
des  Evangelium  Zographense   ausfüllt;    die  Vergleichung  zeigt 
nämlich,  dass  sich  sowohl  das  Evangtdium  Assemani,  als  auch 
das  vorhin  bezeichnete  Fragment  hinsichtlich  des  Gebrauches 
der  Halbvocale,  so  wie.  hinsichtlich  der  erweichten  (Konsonanten 
offenbar  an  das  Bulgarische  anschliessen.   Das  vom  Bulgarischen 
Abweichende  des  Glagolita  ('loziauus  und  des  Evangelium  Zo- 
f.        graphense  kann  aber  nach  der  Lage  der  Dinge  nur  dem  pan- 
nonischen  Slovenisch   zugeschrieben  werden.    Wenn  gegen  die 
Behaaptnng  von   dem    hohen  Alter  der    genannten  Denkmäler 
die  Anwendung  der  Erweichungszeichen  geltend  gemacht  wird, 
die  eine   weit    foi*tge8chrittene    Ausbildung    der   glagolitischen 
Schrift   bezeuge,    so   würde    die    Einwendung    nur    dann   von 
Belang  sein,  wenn  man  behauptete^    dass   jene  Denkmäler  aus 
der  ersten  Zeit  nach  der  Einführung  der  glagolitischen  Schrift 
•twnmen  oder  gar  die  ersten  Proben,    slovenisdi  zu  schreiben, 
Stellen,   was  zu  behaupten  Niemand   in   den  Sinn    kommen 
**Dn.   Behauptet  wird   nur    das    relativ  höhere  Alter  und,  ge- 
stÜtit  auf  sprachliche    Eigenthümlichkeiten,    der    pannonische 
Ursprung.  Der  Codex  Supraslionsis  und  das  Evangelium  Sabbae 
«aben  gleich  hohen  Werth.    Beide  Denkmäler  sind  nach  meiner 
-Anaicht  bald    nach  Entstehung   der   cyrillischen   Schrift,    also 
öoch   im   zehnten  Jahrhundert,    von    einem    pannonischen    Slo- 
wenen in   Bulgarien    geschrieben    worden.     Die    lautliche    Ge- 
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staltuug   des  Textes   ist    paiiuGnisch ;    dagegen    siud   im  Co« 
Supraslionsis  die  Paiinonismen  in  Wortbildung  und  SpracbscL 
ganz  und  gar  verwischt:  kein  einfacher  Aorist,  kein  zusauiuieM- 
gesetzter    auf  s  oder   ohne  Bindevocal    auf  h  u.  s.  w. ;    ein  ei  «a- 
ziges  Mal,  303.  23,  seti.  mit  der  in  den  Text  aufgenommenem  n 
Marginalnote   rece;    nur  neunmal   jeteri»    und    nur   zwiBche^"^ 
den  Seiten  340  und  383  u.  s.  w.    Die  alterthümlichen  gramm^^" 
tischen  Formen  des  Evangelium  Sabbae  zeigen,  wie  verschieden^  ^ 
die  Schreiber  zu  Werke  gingen.     Die  lautliche  Gestaltung  dc:^^* 
Textes  in  den  hier  angeführten  vier  Denkmälern,  mit  Äusnahi 
der   siebzehn  Blätter   im  Evangelium  Zographense,    ist   panm 
nisch.    Das  Evangelium  Nicoliense,  so  wie  der  Apostolus  Sii 
tovacensis  und  der  Codex  des  Hvalb  sind  zwar  lautlich  serbiacr   -=" 
und  kroatisch;    sie   haben  jedoch    die   grammatischen  Formel 
so  wie  den  Wortschatz  ihrer  pannonisch- glagolitischen  Quelle 
bewahrt  und  sind  dadurch  für  die  Kenntniss  des  pannonische 
Slovenismus    von   hohem  Werthe.    Daran    reiht    sich   das    H< 
miliarium    Mihanovic    an,    gegenwärtig    Eigenthum    der    8Ü( 
slavischen   Akademie.     Während    die    zuletzt    genannten    vi< 
Denkmäler  zeigen,  wie  sich  ein  Serbe  und  Kroate  den  pann^    o- 
nich-slovenischen  Text  lautlich  zurechtlegt,  haben  wir  im  Pat  ^  zz€- 
ricum  Mihanovic,  das  mein  Eigenthum  ist,   eine  Probe  von  d       _er 
Art  und  Weise,    wie  ein  Bulgare   sich    den    pannonisch-slov^— e- 
nischen  Text  mundgerecht  macht:    an  grammatischen  Form^^sn, 
so   wie    am  Wortschatz   ist    in   diesem    Denkmal    wenig  ges^Hii- 
dert    worden.      Das    Evangelium    Ostromiri    ist    ein    Denkn^  jd, 
das  uns  zeigt,   wie  der  Russe  mit  den  pannonisch-sloyeniscW-  en 
Lauten  verfahrt:    der  Diakon  Grigorij    hat  jedoch    nicht  bl««z>8s 
den  Laut  geändert,   er  hat  auch,    gerade  so  wie  der  Schreilz>er 
des  Codex  Suprasliensis^  die  pannonischen  grammatischen  Fora^x^n 
durch  ihm  und  seinen  Lesern  geläufigere  ersetzt  und  dasselbe 
mit  dem  Wortschatze  versucht  nach  dem  Recepte  des  Izbornik: 
von    1073:    premenu    s-Ltvoriti    reöi,    inako    nab'Ld^äte 
toidbstvo    razumii   jego,    allerdings    in    wenig   gelungeneic" 
Weise,  wenn  er  veniti  vendere  durch  ö^niti  aestimare  wieder — • 
gibt;    richtig,    indem    er   das   den    Russen    unbekannte  jeter' 
durch  n6kyj  erklärt.  Hiebei  wird  vorausgesetzt,  dem  Schreiber 
des  Evangelium  Ostromiri  habe  ein  pannonisches  Original  vor- 
gelegen,  was  allerdings  beim  Fehlen  bulgarischer  Eigenheiten 
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pvahi-Bcheinlich  i&L  Die  Prager  glagolitischen  Fragmente  endlich 
mdgen  ans  ein  nach  den  Lautgesetzen  des  Cechischen  modifi- 
oirtes  panitonisches  Slovenisch. 

Wenn  hier   vom   Zurechtlegen    des    pannonischen  Textes 

die  Rede  ist,   so  wolle  diess   nicht   so  aufgefasst  werden^    als 

denke  ich   an   absichtliche  Veränderung;    ich  meine  vielmehr, 

dass  die  Schreiber   nicht  anders   verfahren   konnten:    in    dem 

paoBonischen    Slovenisch    erblickten    sie   ihre    eigene    Sprache, 

nur  in  eigenthümlicher  Schreibung.    Slovenbsk'j»    jazyki.   i 

rusLskyj  jedim>  jestb,  meinte  Nestor, 

Eine   grosse   Anzahl   von    Denkmälern    wird   hier  als   in 
Paononien  entstanden  oder  als  von  pannonischen  Slovenen  aus- 
gehend angenommen.     Man  wird  vielleicht  diese  Productivität 
sieht   recht    glaublich    finden.     Die    liturgischen    Bücher,    die 
I^ectionen  aus  den  Evangelien,  aus  den  Actus  apostolorum  und 
den  Briefen,   griechische    und,    wie  ich   glaube    wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben,   lateinische  Homilien,    Leben   der  Heiligen, 
wozu    noch  der  Psalter  mit  dem  einem  Athanasius  zugeschrie- 
benen Commentar   und  die  eigentlich  liturgischen  Bücher   und 
manches    andere    kömmt,    bilden   allerdings   einen    nicht   ganz 
unbeträchtlichen  Bücherschatz,    und    das  alles  soll  von  panno- 
nischen Slovenen   theils   in    Pannonien,    theils   in    ihrer   neuen 
Heimat  Bulgarien  geschrieben    worden  sein!    Alles  drängt  zur 
Annahme,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhundertb 
Pannonien,    und  im  ersten  Vieii;el   des    zehnten  Bulgarien    der 
Schauplatz  einer  ausserordentlich  regen  literarischen  Thätigkeii 
war.  Was  damals  geschaffen  wurde,  daran  zehren  heute  noch 
die  slavischen  Glieder  der  orientalischen  Kirche.    Es  ist  diess 
eine  Sterilität,    die  von   der   griechischen  Kirche   der   späteren 
Zeit  auf  die  slavische  übergegangen  ist.     Und  welche  Männer 
arbeiteten  so  lüstig  an  dem  kirchlichen    fundus   instructus  der 
Slaven?    Es    sind   die   in   der   bulgarischen    Kirche   gefeierten 
Sedmiüshinici,   'EicriptOjxot:    Cyiillus  (Constantinus),    Methodius, 
Sabba«,  Naum,  Gorazd,  Klemens  und  Angelarius.    Die  Begeistc- 
1^  für  einen  erhabenen  Zweck,  eine  Begeisterung,  die  der  Kampf 
DUt  Deutschen,  Römern  und  Griechen  steigerte,  Hess  sie  Grosses 
vollbringen.    Dabei  sind  zw^  Umstände  nicht  zu  übersehen,  vor 
«lern  der  geringe  Umfang,  den  die  liturgischen  Bücher,  Oktoihi», 
^woslort,   SluibbknikT»^    Tr^^bbuik-L,    im   neunten   und  zehnten 
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Jahrhundert  hatteu,  und  die  lieschalfcnheit  der  Übersetz 
die  desto  zahlreichere  und  g-röbere  Verstösse  darbietet,  je  i 
sie  ist.  Um  die  Übersetzung  theologischer  Werke  hat  i 
abgesehen  von  Cyrillus  und  Mcthodius,  vor  allen  Kler 
bemüht.  Dass  Naum,  der  den  später  zu  nennenden  Konstf 
zu  schriftstellerischer  Thätigkeit  aneiferte,  dass  der  ausdrücl 
als  geborner  Mährer  bezeichnete  Gorazd  schriftstellerisch 
wirkt  habe,  mag  wahrscheinlich  sein,  bewiesen  ist  es  n 
Was  nun  den  vor  allem  eifrigen  Klemens  anlangt,  von 
gerühmt  wird,  dass  er  7:Tn%  Ta  tSjc  sxxXrja'a;  xal  zic  ji.vTJ|i.ai 
y.al  a^Cwv  ^aiopuvovxa».  y.al  d/u/al  xaTavjTCOVTai,  toT;  BsuAYapO'.c  zapscc 

V 

so  war  derselbe  nach  Safafik\s  oft  wiederholter  Behaupi 
ein  Bulgare,  eine  Behauptung,  die  in  den  Quellen  kein' 
Stütze  findet.  Dass  er  erst  nach  Methodius'  Tode  nach 
garien  kam,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden;  und  wer  c 
zugibt,  wird  ihn  auch  für  einen  Schüler  wenigstens  von 
thodius  halten.  Für  seine  Nationalität  erscheint  der  Ums 
als  maassgebend,  dass  er  Sloven^skyj,  nicht  Bl'i>garb£ 
episkop'B  genannt  wird. 

Für  die  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
nonischen  und  dem  bulgarischen  Slovenisch  in  der  altslo^ 
sehen  Literatur  ist  die  Erkenntniss  wichtig,  dass  zu  Ende 
neunten  und  zu  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  vor  allem,  ^ 
nicht  allein,  jene  Männer  schriftstellerisch  sich  thätig  erwi< 
welche  aus  Pannonien  in  Bulgarien  eingewandert  waren,  Mäi 
deren  Feuereifer  sich  an  der  Begeisterung  der  Brüderap 
entzündet  hatte.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  'Erkennt 
dass  schon  im  neunten  Jahrhundert  das  pannonische  Slovei 
von  dem  bulgarischen  verschieden  war  und  dass  das  lets 
sich  bereits  in  den  Bahnen  des  heutigen  Bulgarisch  bew 
dass  demnach  Denkmäler  wie  der  Codex  Suprasliensis  i 
von  Bulgaren  geschrieben  sein  können. 

Ich  bin  vom  Partie,  praet.  act.  I.  auf  das  bestrii 
Gebiet  der  Geschichte  gerathen.  Der  Leser  wird  den  Zu 
menhang  zwischen  beiden  Gegenständen  merken  und  die  sei 
bare  Abschweifung  nicht  übel  nehmen. 

Auf  den  nachfolgenden  Blättern  wird  das  Verhältnisa 
beiden  Formen  zu  einander  in  einigen  der  wichtigsten  D 
mäler  dargestellt. 
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I.  Zogr. 

Izbavl6emi>  8§.  ubuidhBo  »^,  vjtzvrastbse  k^.  obrastk 

8  e.   vra^tbs^.   se.     vLzg'lafii..     vxzgnosthsein-i,.     ugo^.dhsi. 

pcigublb.  udarbj.  divi.so  ro.   razdc^li,,  razdoli.se.  poklon'i. 

se,  pokloDbdani'b.    prikljucbAju  so.     sj.krushsi.    kri>sth; 

Ic  rb^tbäa  s^,  krbätbäu  sq,  krcstbAe  so.  kuplb.  prilozL.  pro- 

l  omi>.     omoiSb^    onioßij;     rMiiüCbj.     nosbäee.     y'hijnyih    8<;. 

i  spl'bnb.    napli>nb.    8i>pudobbAej  se.     postb   so.    zaprestb. 

"pnstb.    ot'Lpnstbse.   otre.Vsa.   ustavb,  ostavbsa,  ostavbsc. 

sst^plbsa.     pristiiplb^    pristi^plb^    prist^^pb.     pristapbse, 

fristi^pIbSe.    tvorb,   zatvorb,   s'btvoiM»,   s'btvorbj^   s'btvo- 

Tb8aj%.  uöb  s§.  eelbse.  ostjustb.  avbso  sq,  avbsa  s(}  neben 

lUgosloviv'b.    udarivbj.    pustivbsi.    pristapivi,.    rastu- 

iivi.  Das  jüngere  Fragment  bietet:  zablazdT.s§jo.  oienb  se. 

Yizloii».  ostavi».  pristap'b,  pristfjp'bso  neben  pristapivi.. 

II.  Cloz. 

Razd&Ibse  I.  301.  vbskreSb  646.  polo?-'b  619.  prolonib 
378.  VT>zljubb  n.  primyäl'bse  I.  r)49.  premenb  717.  i)lo- 
nkSej  358.  roäd'b  sc  889.  razdresi,  784.  ostavlbse  64S. 
stvorb  570.  705.  stvorbäago  306.  naucVb  707.  oöist'bsc  542. 
evlb  714.  716.  814.     Kein  ivb. 

III.  Assem. 

VizvraSt'bSe  8§.  obrastb  s§.  prikljuöböiihi  so,  sovb- 
kupbfi§  8§.  poloib.  prelom'b:  priemb  hleb'b  blagoslovi  i 
prMoim»  daeSe.  Luc.  24.  30.  neroid^bäe.  sbtvorbsu,  sb- 
tvorbSej.  triiiAi»  se.  ucb  so.  Ich  beschränke  mich  bei  diesem 
Denkmal  auf  die  Mitthoilung  obiger   i.s- Formen. 

IV.   Evangelium  Sabbae  (Sa  vi  na  Kniga). 

Blagoslüvlb    84.     vrastbse   sc?    11.    vbzvraSt'bSe    34. 

^»braStb  17.   obrastb  6.   vbzglas-b  35.   udarb  87.  udarij  H8. 

poklonb  142.   preklonb  124.  poklonböe  HO.  vbku&b  112. 

kj'tBtb  80  145.    v'bzloz'b  42.    v'bzloz'bse  41.    prelonib  20. 

**niy6li,8Ju  133.  nosbsija  121.  postb  se  145.  zaprest-b  63. 

*'^'^pu8tb  21.  ro?-dbj  se  137.  rozdbsee  s§  133.  ot'bres'bsa  72. 

^stavlb  86.    ostavlbse  27.  87.    t)8tavbsa   11.    prist^pb  41. 
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80.  145.  pristap'L  117.  pristqpbse  52.  prist^pbäi  16.  p^  ri- 
st^piiäi  37.  stvoi'b  26.  stvor^S^  24.  rastoöi»  80.  nauöi»  »e 
127.  pohvalh  21.  ostjustr.  130.     Kein  ivi.. 

V.  Slip. 

Pribliii..  ybzhuidb.  pobo^.db.  vlz  vraStb.  obrastb  s 
udarh.    razdra^T,.   prikljuÖL  se.    vKskröäb.   vbzloib.   ot 
\oih,  polo^h.   pi'ilo^L.   prelo2i>.   shlunib.   sblucbse  se.  ul 
vbsiiraT..   vbzljubbse.    pomolb.    poniyslL.    ro^di».   prosv^ 
§ti>§umu.  üskvrbiibsa  so.  protivT>§§je  se.  proslavbsaagc 
naslazdbse  s^.   poslii2T>sii.  proslbzböuumu  se.   ostavbs       -*^ 
10.  8;   <)0.  2.    postavbsi.    sbstavböa   252.   15.    uslrtinb  8<_-^    K* 
prist^pb.    pristaplb.    prestapbäeuia.     iiasyntb.     os^obäui-^u. 
zatvorb.    ö'btvorb.    öT>braiVb.  javlb.     Daneben  upoivL  25C3^^. 
14.  ustroiv'b  41.  <).  utaivb  207.  5.  und  izbavivb.  blagodfs^  »- 
riv'b.  blagodarbstviv'b.  blaj^oslovivb.  blagoslovestviv  —    'b, 
oblaznivtSe.    pribliÄivb.    pobedivb.    vbzbesivB  8§.   vib.      a- 
divT».  ot^bvaliv'bse.  vbzveselivb.  preprovodivi».  vbzvrt     -a- 
tivT».  obrativ'b.  prevrativT».  vbzvysivL.  vbzv^stivT».  p»         o- 
gasivL.  zagladivL.  glumivb  se.   vbzgnetivb.  vbgodiv       — i. 
ugotoviv^b.  v'bzgradiv'b.  pogubivb.  udarivb.  vbzdivivT»?"     |o 
se.  prodliiÄivb.  upodobivb.  podraiivb.  zaduäivb  b§.  i^^Se- 
niv'b  se.  v^bkoreni vt>.  ukrasivb.  kr'bstivb.  prekn>8tiv""^i. 
okrepiVT>.  ukröpivb.  Vbkusivb.  iskusivb.  izlazivi>.  ob        U- 
öivb.  v^lo^iv'b,  VT»zlo2iv  b.  nalo^ivbse.  ot7>lo4iv'i>.  po    ~!3o- 
2iv'b.     podloiiv'b.     priloÄivb.     pröloiivb.     pr^d'Bloii^»^!. 
uloviv'b.    poluöiv'b.    prelbstiv'b.    ot-bl^öivb.   VBzljubi^&^^^i. 
iimilosrbdivTl  se.    molivbäe.    pumolivb.   umolivt.   zacana- 
divb.    mysliv-bäe.    pomyslivb.    primyslivB.    razmysli^^^i. 
s'UJieiiV'b.  STjm^sivb.  ob'bnaiivb.   nosivb.   razoriVL.  "Vt- 
pe^aliv'b.     isplTiniv'bäe.     ispravivb.     upravivt.     vbp 
vbdiv'b.     uprazniv'b.     isprosivb.     prostivb.    vbsprfetL 
pustiv'b.    ot^pustiv'b.    ST>pustiv'b.    obrazivbäe.    VBobra 
zivb.    rodivb.    porodivyj.    (»treäivb.    svobodivb.   osvfeti 
vbäaago.  sv§tiv'b.   vbselivi>  8§.    vbskoöivi».    otT>8ko6i v  •:■' 
slavivb.    proölavivb.  v'bsladivbSe.   nasladivbsi.   prosl  "* 
zivb.    osl^pivbäe.    osmradivböuumu.    Vbstavivb.    nast 
vivyj.    ostavivT».    postavivb.    pr^d^stavi vb.    s7»Btaviv 
ustrabivb.  ustr'bmiv'b.  ostÄnivb.  oBt%piv'b§e.  ot'LBt^piy 
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prist^pivK  pr^Bt^pivB.  s'Bst^piv'B.  posramivB.  nasyti- 
viia.  os%diyyj.  ras^divB.  zatvorivL.  pritvorivB.  rastvo- 
riviie.  roatvorivL.  BitvorivB.  utvorivL.  utvr'Bdiv'B. 
rastroSivi.  ut^divB.  VBst^iiv^.  s'Lst^iivT»  80.  25;  448.  14. 
fiürsit^iiyL.  nauöivL.  pouöivT».  v'BshvativT».  pohvativT». 
hodivT».  B'Bhodiv'B.  s'Bhranivi».  pohulivT».  VBshytivT».  oh^- 
pivB.  cAstivB  8§.  uöinivT».  öudivB  8§.  v^Bsöudivi»  s^. 
ustedrivB.  odtutivB.  javivb.  VLZ'bjarivT»  se.  obetrivBÖe. 

VI.   Pat. -niih. 

IzvoIb  82.  134.  umilb  sq  62.  78.  poiuolb  sq  143.  bla- 

goglovlb  31.  pomyälb  33.  158.  okanien[b|  s§  33.   poklonb 

129.  137.  uran[B]  118.  naplbob  48.  sbhranb  1Q3.   sbblainb 

ae  55.  56.  57.  150.    varb  54.    114.    izmerb    (izm^rej)    123. 

zatvoTB  4.  37.   Bbtvorb  25.    sbtvorej   87.  117.    vbzbvraltb 

se  31.  obraätb  81.  119.  156.   sbin^stb  140.  vbr^ätb  se  105: 

(vBr^ti).    naBydtb  se   11.    oötuätb   162.    zabl^i^db  50.  111. 

pob^£dB  96.   141.    ugo2db   112.    127.    zagra2db  33.    vbzb- 

n^idB    B^    47.    roidb    130.    aero2db    39.     svoboidb    115. 

oa^idb  90.  101.    utvrbidb  70.    trii^db  s§  4.  41.    ho^db  143. 

pohoidb  36.  87.    priho^db   125.    poero^db  s§  156.    krbtitb 

172.  pu&tB  39.   ispustb  102.    ustb  s^  48.    otbst^plb  57.  83. 

piist^pb   62.    upodoblb    s^.   85.     pogublb    103.    143.    150. 

oskrbblB  67.    oBklabb  se  152.    oskrbblb  27.    ugotovlb  39. 

divlb  B^  92.  149.  153.  obnovlb  166.   protivb  (protiväe  se) 

41.  oBtavlb  37.  76.  81.  147.   156.    postavlb  H9.  137.    javlb 

77.  151.  163.  javlej  94.   posramlb  62..  povesb  176.    ugasb 

107.  iskuäb   166.    isproäb    109.    proslbÄb  se  8.    proslb^e 

8§77:  (-bIbäb).   proslbzbsi  sc;  116.    uvracb  69.    vbsküöb  77. 

priblÜB  8§  135.    vbzloib  133.    obloÄb  89.    polozb  49.    sb- 

vrkSb  97.   gre&b  146.    sbgresb  6.  15.  55.  64.    razdr6&b  144. 

utuidb  8^   90.     ueben    ustroivb    138.    und    obrativb    178. 

druiivB  96.    gobbzivb    172.    ugodivb  150.    pogubivb  107. 

pr^klonivb  171.    poluiivb  128biö.    mudivb  31.    obnazivb 

^»W.  fttaiivB  fli  152.  pocjudivb  se  175. 

VII.   Nie. 

Izbavlbsinib.    zablii2dbrtc.    ubii^dbse  se.     vbzvrastb 
*®-    obrastBBO.  vreÄdb.  priglasb.  vbzgny^tbsinib.  udarej. 


94  Miklotioh. 

razdelh  se.    ukurb.    sbkruäbdi.   krBstbse.   okuäb.  vbzlc^  ± 
polo^b.  prelomlb.  omo6ej.  umysalbäu  aus  umjälbäu.  poS 
se.  roi^d6(jj  se,  roidbäu  se.  neroi^dbäe.  otbr^äbsa.  ustav^J 
ostavlbsa.    pristuplb,   pristuplbse,   pristuplbsi.   zatvor- 
stvorb,  stvorej,  stvorbäa,  stvorbäe.  triizdb  so.  hoidi»» 
^vlbsi.     Danebeu  razdSlivb  22. 

VIII.   Öiä. 

Izbavlb.  zablu2db.  blagovolb.  blagoveätb.  pob^id 
ube^db.     izvolb.     prigvo2db.     vbzbgn^stb.     sbgrama^d 
ogro2b  201.    sbgr^ib.   nizv^sb.   ob^sb  24.  sbv^sb  19.  obrt^ 
&tb.  vbzvraStb  se.  upodoblb.  pokloob.  preklonb.  pokor 
kljuöb.    prikijuöb   se.    ukr^pb    (ukr^pbdumu   234).    vbr 
krdäej   59.    vbkuib.    vbzlozb.    nizio2b.    otbloib.    prelo2 
prilo2b.   prelomlb.    uluöb.   otbluöb.    vbzljublb.   sbmirbä 
pomolb.    umolb.   umno^b.   sniotrb  28.    pomySlb.   izbm^r 
isplbnb.    postb  se.    iiprainb.    isprosb.   protivlb,    protiv   - 
§iimb  se.   zaprSstb.   porabostb.   ro^db.   neroi^db  negliger= 
poro2db  (poro2dej  192).  razdreäb.  svobo^db.    prosveSfli 
sve^tb  30.    vbskoöb.    oslablb.    slui!:b.    posluib.    postay  ~^ 
pr^stavlb.  ustrablb.  otbst^plb.  su2db.  stvorb.  stvorej  ZI 
utvrb2db.    nauöb.    pohvalb  44.    oce§tb.    oöiStb  neben  v^^ 
kr^sivb.  vbzloÄivb.   vbzljubivb.    naplbnivb.    razdruäi  "v 
ostavivb.  stiizivb  si.  javivb.     Aus  den  unrichtigen  Fonr»e 
obesbäe  24.  nizbvesbSe  43.   sbv^sbse  19.  isprosb  33.  yx>8 
kresbSinib  113.  smotrb  für -v^äb,  -prosb,  -kreSb,  -smoätri 
28.   schliesse    ich,    dass    diese    Forai    des    Partie,    dem    Serb. 
fi*emd  war.     Hvalb  weicht   hinsichtlich   dieser  Form  vom  Nie 
und  SiS.  nicht  ab. 

IX.   Ostrom. 

Pribli^b  se,  pribli^bsu  s§.  ubuzdbse  sc.  zabls^^'bäiih'S» 
zabl^2bsej§.  vbzvalb.  vrastbse  se.  vi>zvraötbse  se,  vb^ 
vrastbse  se.  obrastb  se,  obrastbsi  s§.  vreidb.  v^zgla&  ^ 
vi>zgn§Stb§em'b.  ugo^dbii.  udarij.  poklonb,  poklonbä^ 
poklonbsami».  prikljuöbsiihb  sq.  krbstb  se.  kuplb.  sivi^ 
kuplbsa  se.  vbkusb.  vxzlozb,  vbzloibse,  vbloibäu.  pr^ 
lomlb.  priluöbäu  8§.  V7»zljublb.  umySlbäu.  no^bdeje.  n^ 
pliiAb,  nap^Tubäe.  poätb  8§.  ispravlbse.  isprosb.  zapresi^ 


Beitrice  mr  altsloTeniiehen  Qnunmatik.  95 

otipu&tb.    roidb&eje   »e,    ro2i»§u   8§.    otr&fib§a.    vbaa^db. 

«>«tavli»y    ostavlbäu^    ostavlbäc.    prist^plb,    prist^plfcSa, 

priBt^plbBe,    pristiiplbgem'b,    prist^plbdi.     s'btvorb,    st»- 

t  ^orb^a,    B'btyorbäe,    STitvorbäii,     stvorb^ii^    S'btvorbsu, 

siitvorbB^j^.  truidb  8Q,  truidb&e  s^.  hoi^dbBU.  javlbäa»^, 

jaivlbö€J§  8§.     Daneben  blagoßlovivb.   vbzglasiv  i..    omo- 

^ivyj.    OBtavivL.     rastoöivb.     s'btvorivyj,    s'btvorivbs^. 

uöivb  B§.   nauöivb  8§. 

X.   Prager  glagolitische  Fragmente. 

V'bkuS'b.    prosvecb   für   prosvlstb.    na8yci>tiago    für 
nasyätbSago.  87»tvor'bsago. 

II.  Das  Partie,  praes.  act.  auf  ^  statt  auf  y. 

Das  Partie,  praes.  act.  wird  durch  das  Suffix  nt  gebildet^ 
das  mit  dem  vorhergehenden  thematischen  Vocal  o  in  y  über- 
geht, wenn  jenem  Vocal  ein  harter  Consonant  vorhergeht,  wäh- 
rend ont  in  §  verwandelt  wird,    wenn  vor  dem  o  ein  j  steht: 
daher  plety  aus  pletont,  pije  aus  pijont,  pise  aus  pisont, 
melj§  aus   meljont.     Sobald   das  Wort  am   Ende  einen  Zu- 
wachs erhält,  tiitt  der  dem  ont  entsprechende  nasale  Vocal  ^ 
eb;  daher  Sing.  gen.  plcti^sta,  pijs^sta,  pis^sta,  melj^sta. 
Hinsichtlich  der  Partie,  wie    pije,    piso,    melj^   tritt   in    den 
asL  Quellen  keine  Verschiedenheit  hervor.    Anders  verhält  es 
sieh  mit   den    Partie,    wie   plety.     Diese   sind   zwar    in   allen 
Denkmälern  nachweisbar,    allein  neben  ihnen  findet  man  zwei 
ältere  Formen,  nämlich  plet^  und  plete.  Aus  plet%  ist  einer- 
li^itB  zunächst   pletb   und  aus  diesem  durch  Verstärkiuig  des 
Audautes   plety,    andern theils   durch  Schwächung  des  ^  zu  e 
plet§  hervorgegangen. 

I.  mogj^j  b  8uva;^.tvc^  Matth.  19.  12-iiogr.  b.  grgd^, 
8r§iy,  grjed^j  b  £p/6[jL£vo;  lo.  ^).  31  -  Assem.  s^j  5  wv.  Assem. 
^i  Ochrid.  81.  Bon.  Pat.-juih.  pasfij  Bon.  gredi^j  Ochrid. 
81.  iivy  Bon.  Psalt.-Dec.  145.  stregijj  Lam.  1.  22.  30. 
An»  ruBS.  Quellen:  s%j  6  oW  Naz.  psalt.-int.-8acc.  XII.  suj 
^  öw  Op.  2.  2.  37,  und  unregelmässig  Sing,  gen,  masc.  suja: 
oti  suja  j  (jtT»  bejago.  Aus  sUdslavischen  d.  i.  serbischen 
Quellen  bringt  Vostokov'L,  Grammatika  74,  bei  gredu.  pridu. 
plovu,  rastu.  reku.  verhuj.  iduj.  di.tuj. 
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IL  nese  ferens.  Marc.  14.  13.  Luc.  22.  10.  gr^d^j  i 
oft.  iiv^j  vivens  lo.  6.  57.  8§j  6  cav.  Marc.  13.  16.  lo.  1. 
6.  46.  ed§j  edens  zweimal  Zogr.  neben  gr§dy.  ödy.  gr§( 
Cloz  L  39.  42.  46.  55.  57.  s^j  Sav.  1.  19.  4iv§j  1.70.  6h\ 
Maked.-list.  Aus  einer  bulgarischen  Quelle  s§j  Bon.  Aus  si 
bischen  Quellen:  vrhhej  Siö.  101.  mogej  Siä.  191.  jadej  1^ 
227.  gredej  Hval.  Nie.  148.  idej  Nie.  mimoidej  icopfl^ 
lo.  9.  1  -  Nie.  ede,  edej  Nie.  151.  233  viermal.  256.  k 
nej  se  Nie.  52.  mogej  Nie.  41.  pekej  se  Nie.  9.  tUk 
Nie.  84.  neben  gredi  (gredy)  45.  150.  161.  mogi  126.  e 
73.  strbgej  custodiens  Hval.  kradej  Hval.  vsemogej  Sab 
Vindob.  I^am.  1. 150.  gredej  stets  so  Hom.-mih.  vsemogej  ib 
möge.  bude.  kove  bei  Daniöi6,  1  stör ija  348.  Aus  russiscli 
Quellen:  sej  c  wv  Naz.  gredej  Hippel.  zi>rej  Izv.  661.  Sbo 
1073.  saj  Vostokov'b,  Grammati ka  87.  tekaj  currens  Sbo; 
1073.  öhtaj  Evang.  1164.  vseniogaj  aus  dem  Hexaem.  v 
loann.  Damasc.  peka  Op.  2.  2.  78.  vleka.  ^.iva.  moga.  rei 
2.  3.  540.  dbma  flans  Izv.  ()04.  640.  moga  Tichonr.  2.  i 
bljuda.  2ga.  ida.  seka  in  den  russischen  Chronisten.  Vos 
kovL^  Grammatika  74.  Das  für  e  eintretende  a  ist  russisch 
Ursprungs.  Vergl.  meine  Abhandlung:  Die  Sprache  der  ältesi 
russischen  Chronisten,  Seite  25. 

III.  gr^dy.  tl'Lky  Zogr.  u.  s.  w.  Den  Übergang  "% 
ed^  zu  ödy  bildet  6db  Marc.  1.  6  -  Zogr.  fiir  edt.  M 
vergl.  nasystij  Krmö.-mih.  statt  nas%$tij.  si»  'j^apx(<t>v  Li 
16.  23-Buc. 

Über  das  Partie,  auf  e  handelt  vergl.  Grammatik 
Seite  112.  114.  117.  120:  §  liegt  dem  Partie,  praes.  act.  4 
lebenden  slavischen  Sprachen  zu  Grunde,  denen  y  ganz  frem 
ist.  Vergl.  Grammatik  3,  Seite  199.  256.  295:  moha  fiir  mog< 
343.  410.  493.  5^'>4.  Wie  das  Partie,  auf  y,  so  ist  auch  di 
Paiiiic.  auf  a  in  den  lebenden  slavischen  Sprachen  unnacl 
weisbar:  pol.  klad^  und  wstan9  für  asi.  klady  und  v^stan 
(vergl.  Gramm.  3,  Seite  493)  genügen  nicht  zum  Beweise  d< 
Vorkommens  einer  solchen  Form ;  der  Mangel  der  Erweichoc 
des  d  und  n  beweist  nicht  die  Unmöglichkeit  der  Identit 
des  ö  mit  dem  sonst  überall  eintretenden  asl.  e.  Sehr  befreo 
dend  ist  nadid%  vergl.  Gramm.  3,  Seite  821.  Selbst  im  As 
ist  das  Dasein  der  Partie,  auf  4   nicht   unzweifelhaft^    da  d« 
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Oebrauch   des   a   in    den    bnlg.    Quellen    schwankend    ist    und 
fttrb.  gredu  auf  buchstäblicher  Wiedergabe   einer  bulg.  Form 
beruhen  kann.    Die  Sache  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung. 
Dem  Gesagten  gemäss  besteht  in  den  ältesten  asi.  Denk- 
mälern neben   dem  in  späteren  Quellen    allein    gebräuchlichen 
gredy  die   Form   grede.    Um   gredy   neben   grede   einiger- 
iiiÄSsen  zu  begreifen,  muss  man  von  greda  (gredatj  ausgehen, 
das  in    gred^Sti,    g.redjjfitL,    gredi|§ta   u.  s.  w.    vorkömmt, 
auslautendes  ^  hat  in  manchen  Formen  die  Neigung,   sich  zu 
schwächen,   wobei   es   zu   y   oder  zu   e  herabsinkt.    Jenes   ist 
jedoch  aus  ^  nicht  unmittelbar  hervorgegangen,  sondern  es  ist 
a  zuerst  in  i»  verwandelt   und   dieses  zu  y  verstärkt   worden. 
Das  Herabsinken  des  a  zu  i>  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung, 
und  was  die  Verstärkung  des  i>  zu  y  anlangt,  so  tritt  dieselbe 
nicht  nur  in  Ijuby   und  ähnlichen  Formen  im  Auslaute,    son- 
dern auch    im  Inlaute  ein.     y  ist   auf  slavischem  Boden    ent- 
standen  und   stellt  sich  in  allen  Fällen   als  eine  Verstärkung 
des  1»  dar:  es  wird  irrthümlich  auf  altindisches  ü  zurückgeführt. 
Dass  e  ein  schwächerer  Laut  ist  als  a,    ergibt   sich  aus    dem 
Verhältniss  des  e  zu  o,   aus  dem  Verhältniss  der  Wurzel   reg 
zu  r^gx,  sowie  aus  dem  polnischen  m%2,  me2a;  r§ka,  r^k. 
In  der  Sprache  der  späteren  Denkmäler  geht  der  Auslaut  des 
Partie,  praes.  act.  ^  nur   nach  j  und   den  ein   solches  in  sich 
scMiessenden  Consonanten  in  e  über,  während  in  allen  anderen 
Fällen  y  eintritt,  daher  bije,  maie   und  gredy.    Die  gleiche 
IKfferenz    besteht  im  Plur.  acc.  der  i>- Stämme   und  im  Sing, 
gen.,  sowie  im  Plur.  acc.  und  in  dem  damit  identischen  Plur. 
nom.  der  a- Stämme;  daher  raby  und  mi|2e,  ryby  und  mrc2§. 
Aus  dem  Umstände,    dass   gredy   und   m&ie   dem  raby  imd 
waie,  sowie  dem  ryby  und  mreie  gegenübersteht,   sind  wir 
zu  dem  Schlüsse   berechtigt^    dass  den   letzteren  Formen   eine 
auf  q  auslautende  Urform  zu  Grunde  liegt:   raba,   m^2%  und 
ryb^,  mrd2^.    Wenn   man   die  dem  Asl.  nächst  verwandten 
Sprachen,  das  Nsl.  und  das  Serb.  —  das  Bulgarische  hat  die 
ßeclination  schon  sehr  früh  fast  ganz  aufgegeben  —  prüft,  so 
^det  man   bei   den   'i>-    und   a- Stämmen   auch   nach  den  sog. 
iarten  Consonanten  das  dem  asl.  e  entsprechende  e,  denn  die 
"w.  acc.  lauten  rabe  (robe)  und  ribe  aus  rabe,  rybe,  und 
"'c'se   aus   rab^,    ryba.    Es  versteht   sich   von    selbst,    dass  e 

SitzttQgii^r.  d.  phil.-hist.  Cl.    LXXXI.  Bd.  I.  Utt.  7 
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UDd  x  (y)  von  einander  unabhängig  aus  ^  entstanden  £ 
Dass  grede  und  gr§dy  im  Asl.  neben  einander  vorkomi 
ist  befremdend,  allein  dieses  Nebeneinander  scheint  sieh 
durch  zu  erklären,  dass  man  annimmt,  im  neunten  Jahrhund 
sei  in  Pannunien  an  die  Stelle  von  grede  die  Form  gr 
getreten,  und  es  sei  längere  Zeit  hindurch  in  einigen  Fi 
das  weichende  grede  neben  gr^dy  gebräuchlich  gewe 
Derselbe  Wechsel  von  y  und  e  fand  im  Partie,  praes.  act. 
bei  den  i>-  und  a- Stämmen  im  karantanischßn  Slovenisch 
zehnten  Jahrhundeii;s  statt,  denn  in  den  Freisinger  Denkmä 
lesen  wir:  imugi  (imy)  neben  vuede  (ved§);  die  Plur. 
von  Ti-Stämmen  grechi  (gr^hy),  crovvi  (krovy),  vu< 
vueki  (vSky)  neben  greche  (greh§)  und  gresnike  (gr 
nik§),  sowie  te  (t§)  für  asl.  ty  (eos);  den  Sing.  gen. 
a-Stämmen  szlauui  (sli^vy)  neben  zlodeine  {z'blodei 
Während  im  p^nnonischen  Slovenisch  die  Endung  y  über 
Endung  §  die  Oberhand  gewann,  trat  im  karantani sehen 
venisch  das  Umgekehrte  ein:  die  Participien  wie  imugi  (i 
verschwanden.  Aus  den  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
Endung  y  bietenden  pannonischen  Denkmälern  kam  diese  F 
in  die  bulgariscl)-,  so  wie  in  die  serbisch-  und  russisch-sl 
nischen  Quellen:  sie  herrscht  in  den  cfsteren  ausschliessl 
während  in  den  letzteren,  den  inissischen,  in  späterer  Zeit 
dem  Russischen  eigene  §-Form,  wenn  auch  anfangs  schüch; 
auftritt.  Hiebei  ist  auf  eipen  Unterschiefl  hinzudeuten,  d 
während  im  Neu^lovenischen  das  auslautende  ursprünglipli 
in  den  oben  angegebenen  Fällen  durchgängig  zu  e  geschwi 
Yrird,  im  Russischen  wohl  der  Auslaut  des  Partie,  praes. 
iu  §  (ja,  a)  übergeht,  die  anderen  hieher  gehörigen  Fori 
jedoch  die  3cbw^chung  zu  'b,  y  darbieten.  Daniöid,  Isfo 
348,  meint,  in  Formen  vie  möge  (mog§)  habe  eine  ^ 
niepgung  der  Stämme  auf  reines  a  mit  Stämmen  auf  ja  st 
gefunden,  d.  i.  es  habe  4^^  Analogie  der  ja-Stämm,e  auf 
reinen  a- Stämme  eingewirkt,  eine  Ansicht,  die  ich  aus  f 
Urupde  für  minder  ricbt^  ^4^;  weil  dergl/sichen  Vern 
gungen,  einmal  begonnen;  immer  weiter  um  sich  zu  gre 
pflegen,  während  wir  doch  gesehen  haben,  dass  im  Altsh 
nischen  die  Endung  ^  durch  die  Endung  y  ganz  verdri 
wurde. 
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Eid  Wechsel  von,§  und  y  tritt  auch  hei  den  n- Stämmen 
ein:  kamy  neben  köre  und  vreme:  die  Diti'erenz  scheint 
darauf  zu  beruhen,  das»  in  kaniy  ursprünglich  vor  n  ein 
anderer  Vocal  stand  als  in  köre  und  vreme.  Die  Sache  ist 
mir  nicht  klar. 

Man  vergleiche  über  die  auf  den  Wechsel  von  e  und  y 
beraheuden  Formen  A.  Jjudwig:  ,Uber  einige  luisule  Formen 
im  AltsloyeniBchen'  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1874,  Seite  169 — 176. 

■ 

IIL  Aorist. 

Der  Aorist  wird  auf  zweifache  Art  gebildet:    A.  werden 
mit  dem    Infinitivstamm    mittelst    des    Bindevocals    e    oder   o 
die  stumpfen    Personalendungen    verbunden:    einfacher  Aorist. 
B.  wird  durch  Anfügung  des  von   dem  Verbum   substantivum 
staounenden  s  ein  Aoriststamm  gebildet,   mit  welchem  mittelst 
des  Bindevocals   e   oder   o   gleichfalls  die   stumpfen   Personal- 
enduQgen    verbunden    wei*den:   zusammengesetzter  Aorist.    Der 
zusammengesetzte  Aorist  kann  eine  doppelte  Form  annehmen, 
je  nachdem  das  s  sich   erhält   oder  in  li  übergeht.    Aber  auch 
jene  Aoristformen,   in    denen  s  in  h  übergeht,    spalten   sich   in 
zwei  Kategorien,    von    denen    die    eine  jene    Formen    umfasst, 
die  zwischen  Stamm  und  Suffix  h  keinen  Bindevocal  einschalten, 
die  demnach    mit  den    s- Aoristen    bis   auf  das   h   iür  s  voll- 
Isommen  zusammenfallen,   während  zur  zweiten  Kategorie  jene 
Aoriste   gehören,   in  denen   zwischen  Stamm   und  Suffix  h  ein 
Bindevocal   eingeschaltet  erscheint.    Die  h -Aoriste  mit  Binde- 
^ocal,  schon  im  Altslovenischen  die  Regel  bildend,  sind  in  den 
lebenden  slavischen  Sprachen  allein  gebräuchlich.    Die  übrigen 
drei  Aoristbildungen   können  als  die  archaistischen   bezeichnet 
Verden.    Zu  den  archaistischen  Aoristen  muss  auch  bimx  ge- 
rechnet werden  sammt  der  auf  andere  Weise  gebildeten  III.  Plur. 
h^  Von  den  archaistischen  Aoristen  soll  auf  den  nachfolgenden 
Blättern  gehandelt  werden. 

Die  Quellen,  die  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  sind  so 
geordnet,  dass  unter  I.  die  pannonischen  und  zwar  vor  allen 
die  glagolitischen;  unter  II.  die  bulgarischen;  unter  III.  die 
serbischen;    unter   IV.    die    kroatischen    (glagolitischen):    unter 
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V.  die  russisclien   zusamnieng^estellt  erscheinen.    Vergl.  Altslo- 
venische    Formenlehre  in    Paradigmen,    Seite    XIII. — XXVIII. 

A,   Einfacher  Aoi^t. 

Der  einfache  Aorist  kann  nur  von  conson antisch  auslau- 
tenden Stämmen  der  ersten  Classe  gebildet  werden,  ferner^ 
von  jenen  Stämmen  der  zweiten  Classe,  die  vor  na  einec::^ 
Consonanten  haben.  Derselbe  findet  sich  in  der  I.  Sing.  unc5 
in  allen  drei  Personen  des  Dual,  und  Plur.  Von  der  II.  un  ^ 
III.  Sing,  wird  hier  abgesehen,  obwohl  dieselbe  von  de^i:^ 
Stamme  id  nicht  anders  lauten  kann  als  von  dem  Stamnr^ 
idoh  aus  idos,  da  aus  id-e-t  ebenso  wie  aus  id-e-s-t  n -^j 
ide  hervorgehen  kann. 

I.  a.  Zogr. 

Sing.    I.     VT»nid'L,     vbnid'B;      izidt;     prid'L.    obr4  ti. 
Dual.  III.   idete  Matth.  9.  27.   lo.  1.  37.   izidete  Matth.  11^  8. 
pridete  Luc.  2.  44.    Plur.  I.  pridom'L.  vizmogoim».  ob  r^ 
tomi».    II.  izidete.  Matth.  11.  8.    III.  otiivribga;  privr'Kg^ 
uzas%  se.    id%;    vi>nid%,    vbnid^;    izids^;    prid%;    siinid^ 
vT»zmog^.     obret^.     prisv^d^.     preed^    avi^X^^^^v    Lue.  8. 
23.    Im  jüngeren   Theil   des   Zogr.:    idj%,    otidj^,   obretj§, 
s  e  d  j  ^. 

b.  Cloz  L 

Sing.  I.  pridi»  282.  Plur.  I.  sedomi»  350.  III.  ot'Lvrig^ 
se  108.  privr'bg^  s§  778.  id^  179.  prid^  842.  proid^  301. 
pröida  840.  razid%  se  779.  pada  179.  s'Bret^  35.  potik^i 
se  776.  779.   iötez^  829. 

c.  Assem. 

Sing.  I.  izid'L;  pridi»;  si>nidi>,  Sbnidi».  obrSt 
Dual.  III.  po  nemT>  idete  T^oXcjOr^aav  Matth.  4.  20.  obrete 
supov  Luc.  2.  46.  Plur.  I.  idom^B;  pridomi».  VBzmogom 
obretoim,  supKjxajxsv  lo.  1.  42;  1.  46.  III.  u[2a]8(i  se.  id 
VLuida;  vBzida;  izidj|;  obid^;  otid^;  prida;  Sbnid 
v'jjskysa  sI^ujAoSOt;.  vbI^z^.  pada.  obret^.  utop^.  s'Btresa 
£7£{aOT,Gav  Matth.  28.  4  -  Evangelistur  142. 
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d.   51  a  r  i  e  n  c  ()  d  c  X. 

Sinir.  I.  obretT»  Sreznevskij,  Drevnic  glagoliöeskio  pa- 
mjatniki  106.  Plur.  UI.  id^  9?!  101.  105.  110.  prid^  105. 
pnd^  97.  105. 

e.  Evang.  Ochridense. 

Plur.  III.    obrSt^  77. 

f.    Evangelium    Sabbae    (Savina   Kniga). 

Sing.  I.  vbnid'L  125.  izidi.  2.  o.  pridi.  5.  obrotT>  15. 
Plur.  III.  vbzdvigji  47.  Ida  12.  118.  148.  vtnidjj  39.  113. 
izid§  39.  otida  27.  134.  138.  p<»ida  22.  prida  7.  12.  135. 
137.143.  moga  22.  vi>znioga  40.  48.  pada  22.  pripada  20. 
übreta  34.  104.  l35.  istopa  16.  potLka  se  12:  u^alia  sc 
£:ir:x/TO  Luc.  2.  47  steht  für  iizasaha  se. 

Dem  Codex  Sup.  ist  der  einfache  Aorist  fremd. 

H.a.   Bei    Sreznevskij,    Drevnie    slavjanskie    pamjatniki 
jusovagü  piöbma.    Aus  der  Einleitung. 

Sing.  I.  v'Lzdvig'L  24.  pribegb.  otvri.gx.  uvczi>.  vt,z- 
dvigi»,  izid'B.  obidi..  pridi>.  snidi.  59.  shtrcjsb  se  60. 
obidt  61.  obrcty  (soll  für  obreti>  stehen)  100.  izydx; 
pridb  116.  obrett  120.  strcsi,  se  133.    Plur.  I.  razvr'gonit. 

pioidoni'L.    obrctoniL.    sedomx  59.    padoniL  100.    posti- 

gomi  116.     III.  sed^  24.    mog^tb  potuerunt  48.    prid^  49. 

pribeg^;  razbeg^  so.  vi,zvrbga:  otvrT.ga  sc;  i8provrT>g^. 

övez^  ugliib^.  pogreza.  pogyba.  vLzdviga,  idj^;  vnid^; 

vxzida;  izyda;  obida;  otidjj;  pridfj;  preida;  razyda  (s^); 

snid^;    prfevbzyda.    vbskrbsa.    VT,zleza.    umHka.    mog%; 

Vbzmoga;  premoga.  prcnemoga.  omrbza.  vbznik^.  unbza. 

pad^;   vbpada;    niz'bpad^;    otbpad^;    spads^.    obret^;   iz- 

obreta.  postiga.  sbsi>ha  sc.  sed^59.  ot-btrese  (-sa).  ohrTjUi^. 

istez^  60.  obret^.   sedfj  73.  vbvr^g^.  u2as^  s^  (sc),  id^; 

vxnid^;  prid^;  stnid^tx.  v'bzmoga99.  napad^;  ot-bpad^; 

popad^;  spadatx.   zatxk^.    edij   wohl   vecti  sunt  100   oti»- 

vr-Lza;    ottvr'bz^t'b   se.    pogyb^.     v^bzdvig^.    ui^ase    (für 

uias^)  se.    ida;    vbnida;    vbzyd^;    izid^;    prida.    pad^; 

otipad^;  spada.    istop^  116.    priida  120.   vbnida;  priid^ 

143.    Einiges  wird  mit  Unrecht  hieher  gerechnet:  pozrb,  das 
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die  I.  Sing.  pozrth'L  voraussetzt  59;  für  pozrtse  59  ist  wol 

po2rb  se  zu  schreiben   oder  zu   lesen,    otvrcses^  99  ist  a 

sich  unmöglich  und  kann  ausserdem  mit  der  Wurzel  vrg  nicl 

in  Verbindung  gebracht  werden,  povin^  se  und  strbgne  se  5! 

preti>kn^  se  116  können  keine  einfachen  Aor.  sein.    Dunk< 

ist   mir    nam^th    und    nebregomb^    izidem'B    183   aus   dei 

russ.-slov.  Naz. 

b.  Fat. -mih. 

Sing.  I.  pribegh  33.  117.  pri[be]gb  140.  otbvrbgb  ; 
142.  povrbgb  90.  navykb  71.  pogybb  47.  vbzbdvigb  3> 
idb  87.  vnidb  30.  vbzydb  27.  izidb  31.  38.  120.  otidb  4: 
48.  pridb  2.  30.  31.  55.  66.  117.  sbnidb  52.  snidb  171.  v- 
padb  80.  obretb  57.  61.  87.  172.  Dual.  I.  otidovc  mit  ir 
jüngerer  Hand  darüber  geschriebenem  ho  135.  .pridove  IC 
IL  prideta  87.  lU.  ideta  39.  129.  doideta  130.  izydo 
138.  prideta  138.  150.  156.  idete  4.  129.  izydete  138.  o 
dote  118.  pridete  83.  mo^eta  151.  padeta  133.  obrcte 
86.  131.  138.  obretete  129.  sedete  56.  Plur.  I.  navykom 
69.  pogybomb  104.  idouib  20.  27.  75.  pridomb  39.  58.  li 
proidomb  40.  iznemogomb  104.  obrfetomb  156.  II.  obre 
tete  26.  III.  vbvrbga  156.  otbvrbg^  7.  120.  pogyb^  4 
vbzbdvig^  169.  uias^  se  38.  75.  ida  50.  60.  72.  76.  159 
vbnid^  48.  77.  vbzyd^  132.  izyd^  50.  mimoid^  117.  obydf 
122.  otid^  54.  59.  60.  71.  120.  121.  prid^  9.  25.  41.  42.  49 
50.  54.  58.  61.  62.  71.  74.  87.  117.  122.  123.  125.  129.  176 
moga  38.  159.  vbzbmog^  39.  pad^  8.  160.  ispada  17ii 
vbzbrastst  161.  obrfeta  25.  29.  46.  50.  56.  125.  138.  159.  162i 
163.  postig^  82.  154.  usp^  obdormierunt  176.  ishjj  12-^ 
scd^  54.    istez^  122.  123.    Falsch:  dvign^  80  für  dvig^ 

c.  Bon. 

Sing.  I.  ot'bvr'bz'b.  ugHbb  evsxatYTjV.  vbzdvig^.  izyd*: 
obidi»;  pridb.  vbzmog'b.  obrfetb.  scd'b.  iStczi..  Plui\ 
proidomi,.  obrctomi,.  III.  ugl-bbs^.  pogr^z^.  vbzyd 
izyda;  obid^;  prida;  proid^;  preida;  razydi|  se;  si^nic 
se;  prcvbzyd^.  uml'bk^.  mog^;  vbzniog^;  premog^;  iza- 
mogs^.  un'bz%.  pada;  vbpad^  se;  dopada;  napadi|.  obröE 
s'bh^.  sed^.  ohr^m^.  istez^.  Sreznevskij,  Drevnie  slavjansl« 
pamjatniki  jusovago  pisbma  133  a.  134  a. 
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d.  S 1  fe  p  ö. 

Plur.  1.   postigoiirb.    III.  (otyri>)gs^  se.  uiase  (-8i|)  8§. 

otipad^ 

G.  8truiu. 

Plur.  I.  otbvrbgoiiiL.  Vbscdoinb  avr,yOYj[jL£v.  IIL  vbvedi|. 
vbvrkg^e.  Vbzdvige.  vbzid^;  izida;  prid«^.  vbklads^.  vbz- 
mog^  spad^  obr^t§  für  -g^,  ta. 

f.  Plur.  III.  ids^  Ev.-trn.  Plur.  III.  obid^  r-bskyss^ 
Ev.-buc.   Vgl.  Zap.  2.  2.  99.  10(). 

III.  a.   Nie. 

ISing.  I.  Vbnidb;  Vbzidb;  izidb;  pridb;  sbiiidb.  obrctb; 
priobretb.  Dual.  III.  ideta;  vbnideta;  prideta.  obrctcta; 
falsch:  obreäteta  eupov  Luc.  22.  13.  Plur.  I.  idouib;  pridomb. 
vbzmogomb.  obretomb.  II.  izidete,  izydctc.  III.  uvrbgu 
(vLVibgu);  izvrbgu;  otbvrbgu;  privrbgu  se.  uiasu  sc.  pro- 
zebiL  idu;  vbnidu;  vbzidu;  izidu;  obidu  £x*JxA(07av;  otidu; 
pridu;  proidu;  prSidu;  sbuidu.  ukradu.  vblezu;  izlczu. 
vbzmogu.  padu;  napadu.  obrctu;  mctu.  isbliu.  istopu. 
Falsch:  obreätu  eupov  Matth.  22.  10.  Luc.  8.  35;  ebenso  obreSte 
iur  obrete  Matth.  26.  40;  26.  43. 

b.  Sis. 

Sing.  I.  izbbegb.  idb;  vbzidb,  pridb;  preidb.  obrctb. 
Plur,  III.  Vbvrbgu;  otbvrbgu.  pogybu.  vbzdvigu.  idu; 
Vbnidu;  vbzidu,  vbzydu;  izidu;  nuidu;  otidu;  pridu, 
priida;  proidu;  preidu;  sbnidu,  snidu.  vbzbruogu.  padu; 
napadu;  spadu.  postigu.  scdu.  istopu.  zatbku;  pretbku. 
jadu  ivewXsuaav;  pojadu.  Falsch:  pogybnu,  prisvenu  und 
postignu  für  pogyb^,  prisveda  und  postiga.  Vergl.  Do- 
Wovsky,  Institutiones  564. 

c.  Evang.  Sis. 

Sing.  I.    izidb.    Plur.  IIL    uiasu  se.    pojadu  y/tJxÖTjaav; 

P^'ejadu. 

d.  Hval. 

Sing.  I.  izidb;  pridb.  obrctb.  Dual.  III.  ideta  Matth. 
.^•^jr22.  Marc.  11.4.  vbzydeta  Act.  3.  1.  vbnidota  14.24. 
'^'deta  Marc.  14.  ItJ.  prideta  Act.  4.  23.  predeta  Luc.  2.  44. 
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snidcta  Act.  13.  4.  obrotcta  Marc  14.  Iß.  scdeta  Act.  13.  ] 
slezcta  Act* 8.  38.  Falsch:  obreStota  Ejpov  Marc.  11.4.  Plur. 
otbvrbgomh.  pridomi.;  preidonih.  vhzmogonih;  izneni 
gonib.  obretomL.  pc^stif^onib.  vi.scdoiiii».  prejadonib  A 
28. 13.  IL  izidetej  pridete.  III.  vLvri>gu.  uiasu  sc.  vbnid 
vbzydu.  otbpadu.  obretu. 

e.   M laden. 

Sing.  I.  pridb.  Dual.  III.  iStezeta.  Plur.  III.  vbzvrbg 
povrbgu;  isprovrbgu.  izidu;  naidu;  obidu;  pridu;  proid 
preidu.  onirbzu  wurden  verhasst.  prcjuiogu.  padu;  otbpad 
spadu.  obretu;  priobretu.  istezu.  Falsch:  pogybnu,  isbhi 

liir  pogybu,  isbhu. 

f.  Ant. 

Sing.  I.  obr6tb.  Plur.  II.  pridete.  III.  sbvrbgu.  vbzid 
izidu;  pridu.  vbzmogu.  napadu. 

g.  Svrl. 

Sing.  I.  vbzidb.  Dual.  III.  ideta.  Plur.  III.  vbvrb| 
idu;  obidu;  otidu;  priidu.  vbleza. 

h.  sbnidorab  Chrys.-lab.  ubrotonib  Prol.-vuk.  idc 
propadu  Ev.-serb.  izidb;  pridb.  obretonib.  idu;  vbnid 
obidju;  pridu;  Sbnidu.  vblczu.  sbrctu  aus  nincm  sc; 
Evangelium,  izbcgb.  izidb.  idu;  pridu;  sbnidu.  padu  Hoii 
mih.    padu  Triod.-mih. 

Einheimische  Quellen,  etwa  Donictian,  kennen  die  For 
nicht. 

IV.  Glag. 

Sing.  I.  otvrbzb.  idb;  pridb.  vbznesb.  obrctb.  scd 
sbtresb.  Dual.  II.  pridota.  Plur.  I.  idonib.  III.  obid 
preidu;  prevbzidu.  iznemogu.  vbznesu.  padu;  dopad 
obretu. 

V.  a.  Greg. -naz. 

Sing.  I.  pridii.  istrbgb.  Plur.  I.  idonib;  priidom 
obrötomi».    III.  is'bh^. 

b.   Parem.  1271. 

Sing.  I.  prid'L.  Plur.  III.  vbzdvigu.  prozebu.  mimoid 
padu.  obretu  Vostokovb;  Gramm.  71. 
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c.  idu  Hank.  163.  vi.zidu  Sborn.  1076.  obidi.  Parom. 
saec.  XIV.  pridt.  Davyku.  pridu.  VLzmogu.  sedu  für  scdu. 
Veigl.  Op.  1.  109;  2.  2.  429.    vLnidu.  nalegu  Mater.  46. 

Deui  Ostrom,  sind  Formen  des  einfachen  Aor.  mibekannt. 

Ziemlich  zahlreiche  Spmeu  dieses  Aoristes  bietet  das 
Aöech.:  Sing.  I.  pfedjid  praeveni.  popad  cepi.  Plur.  1.  jidom; 
pojidom.  III.  jidü;  pfijidü.  nalezü.  padü.  vzdvihu.  uäasü 
se/poskytü  obtulerunt.  vyböhü.  utekü.  Öafarik,  Poöätkove 
ßtarodeske  mlavnice  Seite  108.  Sebrane  spisy  III.  Seite  589.  604. 

Nach  Dobrovsky,  Institutt.  564,  sind  die  einfachen  Aoriste 
aus  den  zusammengesetzten  contrahirt:  in  prima  persona  sin- 
gulari  oh('B)  reiiciunt,  in  tertia  plurali  vero  pro  osa  (oSe)  non- 
nisi  a  (%)  admittunt.  Auch  Safari k^  der  später,  Sebrane  spisy 
in.  Seite  588,  das  Richtige  erkannte,  spricht  in  den  Pocätkovd 
staroßeskc  mluvnice  (1845)  von  pfikladove  smölcho  skracoväni 
Seite  108.  Derselben  Ansicht  pflichtete  noch  1863  Vostokovb 
bei,  indem  er  meinte,  in  den  südslavischcn  Dialekten  habe  eine 
zweifache  Zusanimcnziehung  des  Ausgangs  des  Aoristes  bei 
gewissen  Verben  stattgefunden:  I.  sei  olri»  zu  'l,  ohom-L  zu 
omi»,  0^0  zu  ^  zusammengezogen  worden:  pridohb  zu  pritli»; 
Bedohom'B  zu  sedom  l:  idoso  zu  ida.  II.  sei  an  die  Stelle 
ohi  — -  hl»  oder  sl,  sl,  an  die  Stelle  von  ohomt  —  sonn», 
an  die  Stelle  von  oste  —  ste  und  an  die  Stelle  von  ose  —  s-e 
oder  BC  getreten:  VBvlehx  aus  VLvlekoh'i»,  navcsL  aus 
navedoh'B,  s'Lm^som'L  aus  s'Bmotohomi,,  izv6ste  aus  izve- 
doste  und  t6§§  aus  tekose,  jase  aus  jado§e.  Gramma- 
tika  70 — 73.  VostokovL  erblickte  in  diesen  vermeintlich  zu- 
sammengezogenen Aoristen  eine  Eigenthümlichkeit  des  bulga- 
rischen, karantanischen  imd  öechischen  Dialektes.  Zap.  2.  2.  99 
zu  vergleichen  mit  Grammatika  72.  Auf  demselben  Standpunkte 
steht  der  durch  die  Herausgabe  einer  Reihe  von  wichtigen 
Denkmälern  um  die  slavische  Philologie  verdiente  Professor 
L  I.  Sreznevskij :  in  prijesom'B,  ose,  jese  steht  nach  ihm  s 
statt 8j  obret'B,  pad^  sind  ihm  verkürzte  Aoriste.  Drevnie  gla- 
doliöeakie  pamjatniki,  Seite  73.  114.  152.  Drevnie  slavjanskie 
pamjatniki  jusovago  pistma,  Seite  18.  46.  57.  99.  119.  164. 

Dass  die  III.  Sing.  aor.  der  Themen  I.  5  pett,  I.  6  bitt 
'^Bd  analog  Äit'B  und  I.  7  umr-Lt'!,  und  umrcth  lautet,  so 
^^e.dass  die  Themen    by,   da  und  jad  die  Endung  t  (ti.,  ti») 
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annehmen:  bysti>,  dasii>;  jastii,  ist  allgemein  bekannt,  da 
aber  diess  auch  bei  anderen  Verben  geschieht,  ist  nicht  ni 
nicht  allgemein  bekannt,  sondern  wird  vielleicht  auch  bezweifc 
werden.  Die  Fälle  sind:  pridetb  sp^etai  Matth.  25.  19-Hva 
im  Nie.  und  sonst  pride.  Dass  an  ein  Praesens  historieu 
nicht  zu  denken  ist,  erhellt  aus  vergl.  Grammatik  IV.  Seite  77 
spaset'B   9d9(oxev  Lue.   17.    19-8av.-kn.   47.     spasetb  Matt 

9.  22;  Marc.  10.  52.  Luc.  7.  50 -Nie.  spset'L  Sreznevski 
Drevnie  slavjanskie  pamjatniki  jusovago  pisLma  196.  vBzdn 
stet'L  trtnie  i  podavi  e  7u\x(^\}€i(j(xi  al  jxay^xi  iiccTcvi^av  ou 
Luc.  8.  7  -  Assem.  Assemanov  ili  vatikanski  evangelistt 
75.    4,    eig.   exortae    sunt    et    suffocaverunt.    isi»8etb   e^r^paW 

10.  15.  G-Osti'om.  Ev, -buc.  Hieher  gehört  auch  umret 
no  osta  ni  edino^e  otroöe^  otb  nibble  lobbza  av^ 
simeonb,  e2c  ne  umretb  oux  sptsr/tv  orjih  si;  e;  äv  i^ar 
aaxo ,  aXXat  raviec  aTzsOavcv  Pat.-mih.  149.  umret'b  o^tsOöl* 
Matth.  9.  24-Sav.-kn.  17.  umretb  Hval.,  das  sich  in  c 
Bildung  von  den  vorhergehenden  Formen  nicht  unterscheid. 
umrohi>,  umre  u.  s.w.;  Nie.  hat  umretb.  Das  t  findet  &i 
auch  in  der  IIL  Plur.  aor.:  uvrbgutb  IßaXov  Luc.  21.  4-N 
izvrbgutb  i^o)  Ißa)x0v  Matth.  13.  48  -  Nie.  pridutb  dbrijAC 
Luc.  23.  33.  r^XOov  lo.  4.  40;  4.  45 -Nie.  vbzmogutb  to/uff. 
Marc.  9.  18  -  Nie.  YJ^jv^Vav  Matth.  17.  16.  Luc.  9.  40-Hva 
s6dutb  £xi6'.<jav  Matth.  23.  2  -  Nie.  mogs^tb  Sreznevskij,  Dit 
vnie  slavjanskie  pamjatniki  jusovago  pisbma  48  a.  s nid 4t' 
99  a.  8pad^t(T»)  100  a.  ot'bvrbz^t'b  se  116  a.  padat'B 
prid%t'b  134  a.  Anderes,  wie  s'bdelatb  v.p-^daoczo  Assem.  116 
18  und  proslavitb  sc;  eBs^idör^  122.  1;  124.  28  mag  al 
wenig  wahrscheinlich  bis  auf  weiteres  auf  sich  beruhen.  Verg. 
Jagi£,  Assemanov  ili  vatikanski  evangelistar  LIV.  Daniele 
Starine  111.  73.  Sollten  sich  die  obigen  Formen  als  richti 
bewähren,  so  wäre  diess  ein  neuer  Beweis,  dass  ältere  serbisch 
Quellen  Uraltes  bewahren,  das  von  anderen  als  maassgeben 
angesehenen  Quellen  schon  im  eilften  Jahrhundert  über  Bor 
geworfen  wurde.  Häufiger  als  im  Aor.  findet  man  dieses  t  ii 
Imperf.:  Sing.  mu2da§etb  Ostrom.  podobaSetb  Op.  2.  2.  42! 
hulaSetb  serb.  Ev.-vlk.  bjaSetb,  glagolaSetb,  podobaSet' 
uöaSetb  russ.  Chron.  u.  s.  w.  Plur.  sbmatrfehutb  Lam.  1.  2" 
behutb.    iskabutb.    mol&hutb.    vbpraSabutb.    pristahut: 
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pretehutb.  hodehutb.   pohulchiitb.  celovahutb  scrb.  Ev.- 
vlk.    im6ahutb.  moljahutb  serb.  Ev.-Sis.   vbprasahutb  Si§. 
moljahuty  i  uöenici  Evang.  Deöan.  saec.  XII — XIII.  Sreznev- 
skij,    Drevnie    slavjanskie    parajaitniki   jusovago   pisbma   141. 
lizahutb.   naricahutb   serb.    Prol.-inih.    byvahutb.   behutb. 
dajahutb.  imShutb.  moiahutb.  osve&tahutb  serb.  aus  russ. 
Knnö.-niih.    ot'bgonjahutb.    mbnjahutb   russ.  Op.  2.  2.  429. 
bjahutb.   zvahutb.   izimahutb  russ.  Chron.  u.  s.  w.    Auslau- 
tendes b  geht  vor  i  in  i  über:  hotjaahuti  i  fj6£Asv  xjtov  (epurrov) 
lo.  16.  19.   Ev.-mstisl.  aus  dem  XII.  Jahrh.    s^retahuti  i  Tur. 
Bei  der  schwierigen  Erklärung  dieser  Aorist-  und  Imper- 
fectformen  wird,  und  wohl  mit  Recht,  auf  den  Auslaut  t»  oder  b 
ein  Gewicht    gelegt.    Ich   meines   Theils   verzweifle   an    einer 
befriedigenden  Erklärung   und  will   hier  vorzüglich  den  That- 
bestand  feststellen.  Vor  allem  muss  ich  jedoch  bemerken,  dass 
man  mit  Unrecht  behauptet,   als  ob  die  älteren   glagolitischen 
Quellen  t»  und  b  nicht  von  einander  schieden.    Die  Behauptung 
ist  namentlich  für  den  Glagolita  Clozianus  und  für  den  Codex 
Zographensis   unrichtig:   beide    scheiden  -b  und  b  und  zwar  in 
manchen   Fällen,    namentlich   in   der  I.  Sing,    praes.   auf  mb, 
genauer  als  der  Ostromir,  jedoch  vielßlltig  in  anderer  Art,  wie 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit   genauer   darlegen  will,   als 
diess  vergl.  Grammatik  I.  Seite  77  geschehen  ist;  hier  will  ich 
nur  Folgendes   erwähnen:    Die   III.   Sing,   und    Plur.,   die  im 
Ostromir  und   in  allen   älteren   russischen   Denkmälern   auf  b 
auslauten,   haben  in  den  genannten  Quellen   consequent  i>  im 
Auslaute.    Es   handelt   sich   demnach   bei   der   Erklärung   der 
beieichneten  Aorist-  und  Imperfectformen  um  eine  Vergleichung 
der  genannten   glagolitischen  Quellen  mit  dem  Ostromir.    Die 
m  Frage  kommenden  Formen  sind:    I.  das  Imperfect;   II.  der 
Aorist,  und  zwar  1.  auf  et,  ut,    2.  auf  st,   3.  auf  it,  et,  ct. 
^-  Die  Imperfectformen  auf  et  und  ut  kommen  in  den  bezeich- 
Deten  glagolitischen  Denkmälern  nicht  vor.   Der  Ostrom,  bietet 
^^:   mu^danetb.    Das   im  jüngeren   (bulgarischen)  Theile   des 
Zogr.  vorkommende  moiaaset'b  kann  hier  nicht  als  irgendwie 
entscheidend   angeführt  werden.     II.  1.  Dasselbe  gilt  von  den 
Aoristen  auf  et:  labHctb  Ostrom.    2.  Dem  bystb,  selten  bystb, 
"^sfbj  pr&dastT»,  estT,,  s-bnesti»  des  Zogr.,  dem  bystT>  213. 
^^5-  279.  376.  585.  639.  941.  s'bbystb  s§  217.  dastb  204.  484. 
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vi>dast'L  472.  prcdasti»  185.  210.  pi  odaasti*  245.  estt  28 
des  Cloz  steht  gegenüber  })ysti.,  das  siebzehnmat  vorkomn 
dastb,  estb  des  Ostromirscheii  Evangeliums.  3.  Hmsichtii< 
der  Formen  auf  it,  et,  et  stimmen  beide  Reihen  von  Quelh 
mit  einander  vollkommen  übereiu:  pit'L.  vbspet'L.  umr^t 
prostretT».  jetx;  pojeti. ;  prijetL.  klet'L;  prokletT>.  n 
6eVb  Zogr.  umreti»  Cloz  I.  702.  prijetx  32.  225.  27 
432.  889.  Ü09.  940.  naceth  033.  und  obitt;  poviti,.  4it 
iimret'L.  prostret'L.  jeti»;  vi.zet'i»;  najet'i>;  obeti»;  pojet 
prijot'L.  klet'j».  zaö§ti>;  naeetj.  Ostrom,  vhzett;  prijet 
umret7>  Naz.  Der  Erklärung  des  tb  aus  dem  Praes.  setzt 
die  glagolitischen  Quellen  kein  Hindernis«  in  den  Weg,  da  s 
ja  auch  im  Praes.  consequent  tx  haben.  Der  Ostromir  könn 
damit  nur  durch  die  Annahme  in  Einklang  gebracht  werde 
dasB  das  Kussische  oder  Bulgarische  schon  im  eilften  Jahi*hu 
derte  Formen  wie  obiti,.  povitL.  zit'L  u.  s.  w.  in  der  lebe 
digen  Volkssprache  nicht  kannte,  sie  daher  wie  manches  ande 
aus  pannonischen  Quellen  unverändert  aufnahm.  Dass  in  diea 
Fällen  L  spätere  und  unrichtige  Schreibung  für  h  sei,  ka. 
ich  nicht  zugeben.  Für  die  Erklärung  des  'b  aus  i  im  Aor 
kann  das  neben  sot'j>  in  der  Bedeutung  dixit  vorkommende  8< 
angeführt  werden:  dass  setx  Cloz.  Pat.-mih.  Sup.  363.  23  u 
soti  Cloz  1.  281  zweimal.  Äthan.- Alex.-Grig.  als  Präsensform 
aufgefasst  werden,  dem  steht  die  syntaktische  Bedeutung  Jen 
Formen  entgegen.  Vergl,  Grammatik  IV.  778  imd  Altslov 
nische  Formenlehre  in  Paradigmen  54.  55.  Wie  aus  jcst 
jesti>  das  selbst  in  den  ältesten  Quellen  nachweisbare  je  en 
stand,  so  ward  auch  aus  byst^L,  bystb  das  gleichfalls  urali 
by  U.S.W.  Die  Form  prijetL  wird  vorausgesetzt  durch  di 
allerdings  ein  einziges  Mal  vorkommende  prijeti  in:  öbstij 
prij^ti  i  ne  breze  (brfeÄe)  TQX'.jxaaOrj  xal  cux  iXoviaOr,  rus 
Hippol.  64  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  Man  beachte:  ety  exp 
ir^ds  Matth.  9.  25  -  Hval.  und:  vbzdasty  se  arzaLzooo^ijz'zoLi  Lix 
14.  13 -Hval.  Beide  Formen  erhalten  ihre  Bedeutung  dur< 
die  in  demselben  Denkmal  vorkommenden  Praesensforme; 
dovleety  opxs-cv  (eortv)  Matth.  6.  34.  podobaeti  Marc.  13. 
podobaety  osi  Luc.  21.  9.  moiety  ouvaiai  Matth.  7.  18.  p 
slu^.iti  Btaxovfjcx».  Marc.  10.  4'>.  vbstaneti  Marc.  13.  8.  Lu 
21.  10.  vbstanety  i•^tp^zl':x\.  Matth.  24.  7.    posleti  e  a::offTe) 
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xjzy!^  Matth.   21.  3.    rasuditi    xpivsTat   1.  Cor.   6.  (>.     tvority 
'zziv,  Marc.  4.  32.    ishodity  sy.-spsuETat  lo.   15.  26.    crbniuueti 
rjppaTJs».  Matth.  2(5.  3.    örbmnuety  20.  2.    Auch  im  Plur.  findet 
man  die  Personalendung  ti:   buduti  IcovTai  Marc.  13.  8.   isy- 
pljuti  ju  sSw  ßaAXcjcrtv  xjtc  Luc.  14.  3;").   velifajuty  jxEva/xJvoujtv 
Matth.   23.   5.     otbpuätajuty    se   xöiwvra'.   Luc.  7.  47.    Matth. 
9.   5.     Marc.   2.   5,   9.     Luc.    5.    20;    7.    48.     oöistajuty    se 
x.a6ap{Jj5/Tat    Matth.    11.    T).     Abgesehen    von    dem    oben    ange- 
führten   prijeti   kommt  ti  nur  als  Stellvertreter  von  tL  vor  i 
vor:   proteSeti  i.    poöbteti  i   otbch    Evang.-mstisl.   aus   dem 
Xn.  Jahrh.  Hippol.  164.  Vgl.  b^  ^.e  prazdbniki»  pameti  ini'L 
erat  autem   festum    memoria   ('j::sji.vrjcr'.;)  illis  Cloz  L  318.    az'B 
vam'L  pr^dami  i  i^w  ufxTv  ::apaBd)T(o  xjtov  171  neben  prOdamb  i 
216.  229    Aus   dem    Gesagten   ergibt    sich,    dass    ich   nun   die 
vergl.  Grammatik  III.    Seite  87    ausgesprochene    Ansicht,   die 
Entstehung  der  fraglichen  Formen  betreffend,  aufgebe.    Es  ist 
mir  femer  wahrscheinlich,  dass  die  Formen  I.  II.  1.  und  3.  im 
Singular  zu   einer  Zeit   entstanden    sind,   als  das  aoristische  s 
bereits  abgefallen  war:    mu^dase.    is^tse.    pi,    bin  jedoch  der 
Ansicht,  dass  die  Formen  II.  2  älter  sind,  denn  zu  jener  Zeit, 
wo  man  pi    sprach,    sprach  man  auch   by,    eine  zu  jener  Zeit 
entstandene  Aoristform  auf  t  würde  bytx,  bytL  gelautet  haben. 
Mir  scheint,  es  sei  an  die  Stelle  von  t  in  byst  (by-s-t)  dui'ch 
den  Einfluss  des  Praesens   ti>   in    bystt   getreten.    So  viel  ist 
niir  klar,    dass  es  nicht  angeht  zu  sagen,    die  Aoriste    bystx, 
dast'B  und  jasti»   oder   bystb,   dastb   und  jastb   seien   rein 
'^ch der  Analogie  der  Praesonsformen  jestb,  dastb  und  jastb 
gebildet,  A.  Leskien,  Beiträge  VI.  Seite  185,  indem  ich  in  dem 
vor  dem  tb  stehenden  s  den  Charakter,   des  Aoristes   erkenne 
^nd  nicht  glauben  kann,  es  sei  in  bystb  das  s  aus  dem  jestb 
eingedrungen,   es  sei  das  aus  d  entstandene  s  des  Praesens  in 
den  Aorist    dastb    und   jastb    aufgenommen   worden,    indem 
dastb  IBwxs  aus  da-s-tb    und  ebenso  jastb  s^avs  aus  ja-s-tb 
nervorgegangen    ist,    denn  die   Aoriste   lauten   in   der  I.  Sing. 
"*-h-T,  aus   da-8-T>   und   ia-s-T»   und    ia-h-'b  aus   la-d-s-r». 
^®  hier  bekämpfte  Darstellung  würde  hinsichtlich   des   dastb 
^^  jastb  durch  Identificirung  des  s  des  Praesens  mit  dem  s 
^®  Aoristes  den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  Praesens 
^^  Aorist  aufheben. 
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Wenn  die  Frage   nach   der  Form   der  III.  Sing,  des  zu- 
sammengesetzten Aoristes  auf  s  entsteht,  so  scheint  mit  Rück- 
sicht, auf  bysti.,  dasti,  und  jast7>  darauf  mit  einiger  Sicher- 
heit  di(^  Antwort   gegeben    werden    zu    krmncn,   dieselbe  habe 
ursprünglich  auf  stt,  sti>  ausgelautet,  wobei  man  sich  auf  das 
allerdings  nur  einmal  vorkommende    ubistt   av£T).6  Act.  12.2- 
Stnim.  berufen  kann.    Wer   sich    nun    gegenwärtig   hält,   dass 
stt,  stb  im  Aor.  wie  im  Praes.  abfallen  kann:  by,  da,  ja  ^^dc^^^  i 
pov6   xr^p'JxOiJcjsTai  Luc.  12.  3  -  Assem  101    bei  Ra^'ki    wie    nsf^, 
povd,   der  wird  geneigt  sein,    einige  andere  Formen  auf  di 
selbe  Weise   zu   erklären:    stve    aus    s^hvestt   in    sbvß   sii^ 
dvbrbcami    xaTe/iXacsv    auTCu;    oia    tyj;    Oupßo;  les.-nav.   2.    1 
Pent.-mih.    von    einer  I.    Sing,    stvesü,    Wurzel    ved.    vt 
ne   VLni    st>   uöeniky   svoimi    oh  tjvswyjXOs  toTc  [AaOTjraT;   xr^ 
lo.  6.  22 -Assem.  steht  fehlerhaft  für  vi.nide. 

Dass  ot'Lve,  otve  a::£xp(Or<  lo.  1.  21;  10.  25.  Sav.-kn.  qo 

Bon.  mit  der  Wurzel  ved  zusammenhange,  für  otxvöstx  st^i^^^^ 
und  demnach  hieher  zu  ziehen  sei,  halte  ich  nicht  für  rieh    — tj^ 
da  die  Wurzel    vt^d    mit   dem   Praefix   otr.    in  der  Bedeut 
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respondere   unnachweisbar   ist    und   ot^Lve    von   dem  von  ^^^erf 
unableitbaren  oti»vet'i>  responsum  nicht  getrennt  werden  kL^^fl^, 
IcJi  nehme  daher  eine  Wurzel  vß  an,  woher  auch  noch  oti»v  ^§e 
lo.  8.  48  -  Assem.  stammt. 


B.  Zusammengesetzter  Aorist. 

I.  Aoriit  auf  i. 

Der  zusammengesetzte  Aorist  auf  st.  kann  wie  der  ein- 
fache nur  aus  dem  consonantisch  auslautenden  Stamme  gebild^^ 
werden.  Derselbe  findet  sich  in  der  I.  Sing.,  III.  Dual,  und  in  all^^ 
Personen  des  Plur.    Wenn  man  erwägt,  dass  reste  hinsichtlicr^b 
des  8  j^nit  byste  auf  einer  Stufe  steht,   so  kann  man  versuc^^^ 
sein,   reste  mit  reh'L  und  nicht  mit  einem  vorauszusetzende^^ 
♦resT»  in  Verbindung  zu  bringen.    Bei  dieser  Zusammenstellu^^S 
würde   man  jedoch  vergessen,   dass   byste   selbst  auf  *bys   ''^ 
nicht   auf  byhi.   beruht:   byhte    würde   ein    anderes   Result-^*' 
ergeben.    Selbstverständlich   kann    aus  r^ste  auf  ein  lebendL 
r^st  nicht  geschlossen  werden. 
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I.  a.  Zogr. 

Sing.  1.  privßs'B  Marc.  9.  17.  Dual.  III.  vbveste. 
r^ste  dreimal,  r^sta.  t^ste.  Plur.  I.  vxvesoiirb.  II.  priveste 
t(T(i^B'  lo.  7.  45.    Plur.  III.    proba8§    (bod).    vese   fünfmal. 

prive»^  viermal,    jese  neben  jese.    vT>ze8e  neben  vlz§§§; 

priese.  vbznftsQ  zweimal;  prines^.  propese.  naif^s^.   öis^. 

im  7jOgT.  b.  prives^.  §8§.  prijese. 

b.  Cloz  I. 

Flur.  III.    vBznßse  781.    proevise  84(). 

c.  Assera. 

Sing.  I.    »'BbljusT..    priv6sT>  zpooiQveYxa.    prijesi»  IXaßov. 

X>ual.  III.    otvr^ste    (se   oi^i   ima)   MaUh.  9.  30.    lo.  9.   10. 

(^kako   ti   8§)    otvreste   (o6i)?    prij^ste   sXaßov    lo.    19.   40. 

vBzn^ste   (roditel^   otro6§)   Luc.    2.   27.    ona   re8te   Luc. 

24.  19;  24.  32.    lo.  1.  39;  9.  22.    tßste   %flqi.ov  Mattii.  28.  8. 

Plur.  I.  yLVÖsomt  introduximus.  prljesomt.  IL  v'Bve8te 
introduxistis.  pr(iv)e8te  t^yzvsts  Io.  7.  45.  IIL  8i>blju8e.  pro- 
ba8f  £$sx€VTr,ffav.  v^se  a^ouatv  lo.  9.  13.  izvese  eduxerunt. 
privSs^  zpcasvl^ÖTJ  Matth.  18.  84.  (grobi)  otvresQ  se.  otvrese 
(s^nebesa).  oti>vrd8e  (se  usta).  pogrese  sepeliverunt.  jese 
ceperunt.  vBzese.  obese  ouvixXsKjav  Luc.  5.  G.  prijes^.  vbz- 
De8§  Tjpav  Luc.  17.  12.  prinöse  Yjvsvxav  lo.  2.  8.  raspese. 
^ise.  naö§8$.  £&§  ederunt. 

d.  Mariencodex. 

Flor.  ni.    v6b§.    §8e;  VLzes^;  pri§8§.  prop^s^.  öise. 
Srez^evakij,  Glag.  99.  101.  111.  112.  113. 

e.  Evang.  Ochridense. 
Plur.  III.  prin^sQ  für  prinese.  raspese  77.  87. 

11-  a.  Bei  S  r  e  z  n  e  v  s  k  i  j ,  Drevnie  slavjanskie  pamjatniki  juso- 

vago  pisbma.    Aus  der  Einleitung. 

Sing.  I.  s'Lmese  für  s'BmesT»  s^.  kiese  für  klesi>  se 
ä4.  otvr^s'B  aperui.  VBZvesi».  jes'B;  v  hzes'L;  otT.jesb;  pri- 
J?»i.  v'Bznfis'B.  jast  57.  58.  59.  esi»  99.  vLzveB'h  145. 
*^üal.  III,  vbzv&ste  (s^  oci  moi)  £|X£T£ü)ptjOr|Crav  Psal.  131.  1. 
^^^'este  (oßi  moi)  xaTspr^ciav  Psal.   118.  136.  58.    Plur.  1.  pri- 
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je8orm>.  stbljusomx.  s'mesomfT.)  se  57.  58.  esom-L  fl 
Plur.IL pri  veste47.  vbveste;  vlz  veste;  iz vestc58.  i zdres 
59.  in.  pojase  56  für  pojase  comederunt.  vese;  vLzves 
navese.  ottvrese.  jese;  zajese;  prijese.  VLzmese;  s 
iiiese,  smese.  vhzn^se:  sncse:  prevLzn^se.  otttres 
poöise.  jase;  najase  se;  pojase  57.  58.  59.  <30,  pojase  i 
fiir  pojase.  vesa  für  vese;  privese.  vBzese;  pri^sa  f 
prijese.  raspese  99.  pries'b  119.  jase  142.  ase  für  es 
obb^se  für  obxjese.  jase;  pojase  145. 

b.  Pat. -mih. 

Sing.  I.    pogresb   109.    pri^sB   63.    prinesb  109.  li 

priesb.    raspesb  88.    na^^esb  82.  88  bis.  172.    Dual.  III.  p 

gr^sta  162.     Plur.  I.    pogr^sonib  80.    priasorab  75.    pri 

somb  113.  172.    III.  vbvese  123 bis.    dovöse  156.   otbvr€ 

117.  vbzese  57.  123.  priese.  sbDese  (i  sb  dreva)  176.  pj 

nöse   121.    pron^se.    prenese    119.    prop^se.    naifese    £ 

154.  158.   jase  66. 

c.  Bon. 

Sing.  I.  otvrösT».  v'bznös'b.  naö^STifür  naöesii.  Dual.  II 

vBvöste.   yhzn^si^  se.    vLzdr^stö   (ustn^).    Plur.  III.  ni 

vese  (ved).   otvres^.    obese.   vbznese.    iätise  (öbt).  jaa 

ederunt. 

d.  Slepö. 

Plur.  III.  vese  Act.  7.  8,  im  Öiä.    vbvedoSe. 

0.  Strum. 
Sing.  I.  pr^esT».    Plur.  I.  jasoinb  Act.  10.  41.    III.  ve» 

f.    privöse,    woftir    Vostokov,    Zap.    2.    2.    100,    weg^ 
rese  —  privö§e   setzen    möchte,    nes^  für  nese.    vbzne* 
vese.  povese.  privese  Lam.  I.  4.  5.  95. 

III.  a.  Nie. 

Sing.  I.  priesb.   Dual.  III.  otbvresta  se.  razvr^staei 

Plur.  I.  vbzesomb. 

b.  Hval. 

Sing.  I.  priesb.  jasb.  Dual.  III.  otbve8ta(se)  az£7:Ae'j2=: 
Act.  14.  26:  vez.  Plur.  I.  vbvesomb  tj^/yjyoyojjlsv  (ved).  o^ 
vesomb  (se)  d'^X(h;|ji.cv  Act.  27.  2  (vez).  obbesoinb;  priesen^ 
vhnesomb.    II.    uveste,   irrthünilich  mit  d  über  e,  wohl  "^ 
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vbvlste  introduxistis  ouvriYocvsTe  Matth.  2;").  36:  Nie.  liat  na- 
veduste.  vtzvesta:  ved.  Pliir.  III.  vLzese;  poese.  vbklase 
hibvnz  Act.  28.   10:  kl  ad.  prinese,  falsch:  priuese. 

c.  Ant. 

Sing.  I.    vbzvÖ8b.  Vbzesb.    Dual.  III.    vbziiesta.    testa 
cuncurrerunt.     Pliir.  IL  priveste.    III.  izvese.  obese. 

d.  Evang.  Vlk. 
Sing.   I.  priesL.    Plur.  II.  priveste.    III.  vese. 

IV.  Glag. 
Sing.  I.  izvesb.  otbesb.  6sb  coinedi.    PI.  III.  utbvrese. 

V.  Greg. -Naz. 
Sing.  I.  navösT».  na^esi,. 

Sreznevskij  stellt  sich  vor,  diese  Aoriste  seien  dadurch 
entstanden,  dass  s  für  s  eintrat:  s  vniestu  s  vb  proäedseiub: 
prljesomi..  'jase,  als  ob  ein  prij^soiu'b  je  existirt  hätte. 
Glag.  73.  114.   152.    Jus.  40  a.  07  a."  99  a.   119  a. 

II.  Aorist  auf  h  ohne  Bindevocal. 

Der  zusammengesetzte  Aorist  auf  h  ohne  Bindevocal  unter- 
scheidet sich  von  dem  auf  s  nui*  durch  das  für  s  eintretende  h. 
>'>u  den  hieher  gehörigen  Formen  haben  sich  selbst  in  späteren 
l^*inkinälern  r6hT>  und  jahb  erhalten. 

I.  a.  Zogr. 

Plur.  III.  obleöe  Marc.  IT).  17.  »bvleöe  Marc.  If).  20: 
^'^k.  tese:  pretese  Marc.  (>.  55:  tek.  6\k^  lo.  19.  29: 
^-^t.    ese  lo.  G.  58:  ed  edere. 

b.  Assem. 

Plur.  I.  rehomb.  III.  izvlose  extraxerunt:  oblese;  sb- 
^'tj^e.  8bmeö<^  sc  iTapa^Or^sav  Matth.  14.  20.  ese  comederunt 
'^^ben  üblekoäe  u.s.  w.  Die  I.  Sing,  lautet  rC^hx.  tehb.  viehb. 
**'^meh'b.   ehx   von  den  Stämmen    rek.    tek.    vlek.    m§t.    ed. 

c.  M  ar  ien  cc^d  ex. 

Sing.  I.  r^h'b.    Plur.  III.   re&e  97.  109.  111.    Sreznevskij, 
*-'**evnie  glagoli6eskie  pamjatniki. 

^»Uuiigsbar.  d.  phil.-hUt.  Cl.  LXXXI.  Bd.  J.  Uli.  8 
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II.    a.    Bei    Srezncvskij,    Drevnie    »lavjanskie    pamjatnik^ 

jusovago  pisbina.    Einleitung. 

Sing.  1.   tehi»  24.  116,    v'i.vleh'fc.    sleh('i»)  se.    rehT>  fJ 
Plur.  1.  s'bbljuhom'L  aus  einem  Psalt-saec.  XII.  bei  Vostokov 
(iraiiiniatika  71.    III.  izvle«e;   obleSe.    VBiese   iucenderun 
ieg.  naleä^;  sl^&e.  vbzniese  sc:  met.  reäe;  nares^.  ras^ti 
8§k.  teäe;  istese;  poteseöO.  rega;  nare&jj  99.  bes%  fugeru 

b.  P  a  t.  -  in  i  h. 

vSing.  I.   povchb   adduxi.    rehb.    pritehb.    Dual.  1.  o 
r^hove  se  135.    Plur.  III.  priteha  78  für  priteÄe. 

c.  Bon. 

Sing.  I.  rehi».  tehT>.    Plur.  III.  izvles^;  obles^.  vbi 
htTzopiQTf  psal.  73.  7:    zeg.    nal^ä^,    neben   naleko^^^  1%  ^ci* 
siile^a  ineurvarunt.  ress^;  naroä^.  raseä^.  tes^. 

III.  a.  Nie. 

Plur.  III.  probase  e^sxevTYjaav  lo.  19.  37.,  veäe  ayoojjy 
lo.  9.  13.  vbzneSe;  prineäe.  vbnise  eioTjXOov  Marc.  5.  13  ist 
vereinzelt  und  steht  wohl  für  vbnidose. 

b.  Öiö. 

Sing.  I.  rehb;  prorehb.    Plur.  1.  jahomb.    III.  nareäe. 

pojase. 

c.  Evang.  bis. 

Plur.  I.  obrehomb.  jahomb.    III.  prinese. 

d.  Hval. 

Sing.  I.  rehb.  tehb.  Plur.  III.  veSe:  ved.  izvleöe.  otfc* 
vreäe  se  avew/ÖYjaav  Matth.  27.  52.  priteSe;  pret^Se.  poöi«*^ 
iTV.Y;aav  Act.  28.  10:  öbt. 

e.  M laden. 

Plur.    I.    lehomb    wohl    für    legohomb:    statt    lehorB-^** 
erwartet  man  lehomb.    III.  prereSe. 

f.  H  o  m.  -  m  i  h. 
Plur.  III.    prineSe. 

IV.  Glag. 

Sing.  I.    sbmehbse  conturbatus  sum.    Plur.  III.  nale    *=^ 
(nal§&§).  vbzraeäe  (vi>zmeö§).  podde  comederunt. 
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V.  Greg. -Naz. 
Sing.  1.    vBzvehi.  Op.  1.  117. 

Nach  Sreznevskij,  Jub.  18  a.,  ist  reh'i,  vorkürzt  tür  rekohb; 
nach  l<>4a.  ist  0  durch  Verengerung  (s/atie)  fies  Stammes  ent- 
standen und  r^h'h  (rekoh'r>,  rbkoh'Lj  enthält  in  sich  mit  dem 
kurzen  Vocal  einen  der  Consonanten  k,  g,  t,  d,  s,  z. 

Diese  Bildung  des  Aoristes  hat  sich  serb.  von  den  Stämmen 
jfed,  nes,  rek  und  v^d  erhalten:  Sing.  I.  izih  exedi.  podnieh, 
ponih.  rieh,  vijeh,  vih.  II.  HI.  izije.  pone,  p(mije,  poni. 
Plur.  I.  jismo.  ponijesmo.  rijesmo,  rismo.  II.  riste. 
III.  jise.  donÄ§e,  donijese;  odnise.  rijeSe,  rise.  Daniöic, 
Istorija  32Q. 

m.  Aorist  bim'b. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  pannonischen  Slovenisch 
gehört  der  Aor.  des  Verbum  by :  bim'L,  bimi.,  der  aus  den  pan- 
nonischen Quellen  in  die  der  anderen  slavischen  Völker  zwar  auf- 
genommen ward,  jedoch,  weil  in  der  einheimischen  Sprache  nicht 
wurzelnd  und  daher  unverständlich,  sich  nicht  zu  erhalten  ver- 
mochte. Ursprünglich  ein  Aorist,  dient  bim'i»  im  erhaltenen  Zu- 
stande der  Sprache  in  Verbindung  mit  dem  Partie,  praet.  act.  II. 
zum  Ausdruck  des  Conditionalis,  und  zwar  scheint  in  der  ältesten 
Zeit  diess   die    einzige  Ausdrucks  weise  jenes   Modus   gewesen 
zu  sein.    Mit   bim^L    verbinde  ich  das  zwar  auf  andere  Wei8<^ 
entstandene,    aber   derselben  Function  dienende  bjj,    III.  Plur. 
^ergl.  IV.  Seite  815.    Beide  Formen  haben  nur  diese  Function. 
Wir  begegnen    ihnen    vor   allem   häufig    in    den    glagolitischen 
Denkmälem. 

I.  a.  Zogr. 

Sing.  I.  vlzqItj  bimT>  ex.oat7a|XY;v  av  Matth.  25.  27.  da 
Vjbzveselili.  8§  bim'i>  Tva  £v>9pav6(o  Luc.  15.  29.  istezali»  e 
binjb  iv^)  $v  zTzpoL^a  aurd  Luc.  19.  23.  rekli.  liimi.  vam'j.  £l::ov 
^V^'Io.  14.  2.  aste  ne  bimi,  prishl  r.  v.  \it,  VsOov  Io.  15.  22. 
*^^te  dela  ne  bimt  s'htvoril'i.  £•!  Ta  sV/a  \ir,  izsir^ca  lo.  15.  24. 
^^^'  11.  aäte  bi  razuraeli.  :•  r^vo);  Lue.  19.  42.  aste  bi 
(^'Hela  dar'b  bozij),  ty  bi  (prosila)  il  f<^^'^^  ^-^  ^''  Ti"^*^*^ 
^^'  4.  10.  aste  bi  bylb  sbde  d  y);  mcz  Io.  11.  32.  Sing.  111. 
^^h\  8x  ninih  byl'B  ha,  f^  [iz-z'  xjtcj  Marc.  5.  1^.    da  bi  k'tto 

8* 
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i^jul'B  Marc.  7.  24.  da  i  bi  pogubil'i>  Tva  aTcoXeqr)  aüw  Marc 
9.  22.  aäte  ne  bi  gospodb  pr^kratili.  dbnij,  ne  bi  byl; 
ST>pa8ena  vs^ka  pli.th  tl  jxy;  xup'.o?  exsXoßwas  Tac  T^jfispa;,  oj 
ot"*  £j(J)6rj  ::a(ja  aap5  Marc.  13.  20.  dobree  emu  bi  bylo,  ast 
De  bi  rodil'i.  s^-  vSko'^*  r^v  auio),  s!  oux.  £Y£V'/T^(h;  Marc.  14.  2 
da  bi  ne  oäblb  toO  jjly;  iropsuecOai  l^uc.  4.  42.  a§te  bi  byÄ 
prorokt,  vedoli,  bi  ubo  £t  ^v  rpo^njrr^c,  i^ivwaxav  av  Luc.  7.  3K 
kT>to  ih'b  v^ötij  bi  byli.  t{;  äv  eXr,  [xei^wv  auKov  Luc.  9.  4 
posluSala  bi  vasi.  un^^xou(j£v  äv  jp^Tv  Luc.  17.  6.  da  bi 
ih'b  kosni^rb  ha  xuTa)v  abcnrjTai  Luc.  18.  15.  aöte  bogT>  ott^^ 
vaäb  bi  byl'b,  Ijubili  me  biste  d  c  Ö£b<;  zoLTTfp  u;xwv  ^v,  4"* 
T.xzt  äv  i[f,i  lo.  S.  42.  rad'b  bi  byl'b,  da  bi  videl-b  •i^aX">^ 
crxTO,  Tva  iSy)  lo.  8.  56.  aste  sb  ne  bi  oti»  boga  byl'b,  j 
uiogl'b  bi  u.  8.  w.  £?  JXY)  ^v  oüTOc  T:apa  Ö£oO,  oux  r^cuvaic  u.  s.  ^ 
lü.  9.  33.  ne  bi  moj  brati»  unir'bl'b  oux  av  arsÖavE  jjlci» 
aJeXfö?  lo.  11.  32.  a&te  ne  bi  byl'b  (sb  zlodej)  £i  pirj  f, 
cJto;  xaxoTuoio;  lo.  18.  30.  Plur.  L  aSte  bim'b  byli  (vb  dbni 
otbcb  naäih'b),  ne  binrb  (obb&tbnici  im'b)  byli  ei  ^|i£v  h 
Täte  i^iAspai^  Twv  raiEpwv  i^[jui>v,  oüx.  av  7J{ji.£v  xoivwvoi  auTöv  Matth.  23. 30. 
im  jüngeren  Theiie.  Neben  bim'b  findet  man  bihomb:  slHh 
ne  bi  byl'b,  no  bihoni'b  pr^dali  ego  tebe  tl  {xy;  ^v  sjtc; 
(xaxoxcio^),  oüx  av  goi  7:ap£0wxajx£v  aüidv  lo.  18.  30.  Plur.  TT.  aStc 
biste  vSdeli,  ne  biste  os^dili  £•  £Yvd)X£iT£,  ojx  5v  xaT£Oixiffrc 
Matth.  12.  7.  glagolali  biste  i\i^{tze  av  TjUc.  17.  H.  aste  bist^ 
(v^rovali  Mosii),  ver^  biste  j^li  (nrbnd)  £i  izKrrrjiTE  Vfwyf 
w.oTsufiTe  5v  ijjLc!  lo.  .5.  4f).  alte  me  biste  v^dcli,  i  otbC 
moego  ubo  biste  vedeli  £i  £|jl£ 'i5B£iT£,  y.a»  tcv  7:aT£pa  jxsj  f^S^-' 
av  lo.  8.  19.  aSte  biste  slepi  byli  £i  rj^Xo»  r^Te  lo.  9.  4r- 
aäte  biste  Ijubili  (me),  vbzdradovali  se  biste  £•  -fyf^ 
zaTE  pifi,  6ydpr|T£  äv  lo.  14.  2S.  Daneben  byste:  aste  (^ed 
avraml&  byste  byli  £•.  Tixva  toj  Aßpaa;-».  yjxc  lo.  S.  39.  Plur.  II 
iskaah^,  kako  i  bjj  pogubili  otuw;  ajibv  i-cXiciocv  Mai* 
3.  6;  11.  18.  da  i  b^  oblbstili  hx  aüibv  aYp£6ao)5iv  Marc.  12. 1 
da  b^  i  nizrin^li  et;  tc  xaiaxpr^jAvicia'.  auTcv  I^uc.  4.  29.  da  L 
slysali  slovo  boiie  toj  axo6£iv  tov  Xovcv  toj  0£oj  Luc."  5. 
da  ba  i  pr^dali  £i<;  tc  TzapaSoüva»  aÜTsv  Luc.  20.  20.  kako 
b^  ubili  TTw;  aveXoxjtv  aÜTCv  Ijuc.  22.  2.  da  ba  imeli  (^bt 
na  nb  (glagolati)  Iva  ^Yjuiai  xanQ^opeTv  auioD  lo.  8.  6.  da  i  1^ 
ubili  Tva  diT0XTeiva>3iv  aüröv  lo.  11.  53.    aäte  ne  bimb  priäbl 
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^reha  ne  b%  imeli  £•  [xt;  •JJXOcv,  ijAopTiav  ow  elj^ov  lo.  15.  22;  15.  24. 
Neben  b^  wird  bise  und  byS^  gebraucht:  da  biS^  s^  avili 
':tm;  QÄVciaiv  Matth.  G.  16.  aöte  bis^  sily  byly,  drevle  po- 
kaali  s^  biS§  £i  sysvovto  al  OJväjjLct;,  xaXai  äv  (jLSTevoTQaav  Matth. 
11.  21.  ne  um^aha,  öbtu  bise  ot'iiveätaii  zirA  f^oeiiav.  ti 
r>:w  x'oxp(6b>7'.  Marc.  14.  4<.).  chto  bist;  s'btvoriii  Isusovi  v. 
h  -oir,a£tav  Tto  'Ir^csü  Luc.  <).  11.  aste  hike  sily  byly,  prft- 
byly  byS^  £»!  r;£vsvTo  xl  ^jvajxct;,  £[jLi'vav  i'v  Matth.   11.  23, 

b.  (J 1  u  z. 

Siug.  III.   ijuda  ne  mo^aSe  ego  predati,    ante  ne  bi 

sami   hotdl'b   I.    164.    i  tako    ne    bi    luÖij    byli>  su3£  cOro); 

£;jL£/J»£v  iasaOa».  ßeATiwv  195.    koliko  stvori,   da  bi  luöi  bylT> 

zzx  STcoiTiaev  &aT£  auxbv  avastn^axo^a».  203.     da   bi    neötsti»    byla 

hl  v^/r,Tat  aJo^ta  657.    Plur.  III.  da  b^  prestali   otb   ztloby 

svuej§  i  da  b^   uv&deli   ut  desisterent  a  malitia  sua  xal  Iva 

;iie(05iv  173.  175. 

c.  Assem. 

Sing.  I.    v'bz^l'B  bimi>  svoe   st  lihvo^  Matth.  25.  27. 

vizveselilt   s^   bimt    Luc.    15.   29.    ist^zali.    bimt   Luc. 

19.  23.    rekli»   bim'B  vami.   lo.  14.  2.    aSte  ne  bim'i»   pri- 

scU  i  glagolali»  im-L,  greha  ne  b^  im^li  lo.  15.  22;  15.  24. 

^"^ing.  n.   aSte  bi  vedela  dart  bo4i,  ty  bi  prosila  u  nego 

lo.  4.  10.    III.  dobree  emu  bi  bylo  Matth.  26.  24.    aSte  bi 

^^dMx,    ne  bi  dal'i»  podryti  domu  £'.  t)0£i,  oux  dcv  a9i3X£  Stopu- 

y^va»  TSV  süxov  Luc.  12.  39.    dal't   ti   bi  vod%   iiv%  !5(i)X£v  a> 

'0'.  üou)p  JJüiv  lo.  4.  10.    moleah^   i,   da  bi  prebylt   u  nihi» 

'JptoTwv  autbv  {i.£Tvai  -ap'  auTOt<;  4.  40.    a»te    bogi,   ocb  vaÄi,   bi 

t^yli),  Ijubili    me   biste  8.  42.     avraami.   radi>  bi   byl-B, 

^a  bi  videl'i.   dent   moj    8.   56.    ne   raogU    bi    o'jx   rßj^x-.o 

•*•  33.    Plur.  I.  ne  binrh  predali  ego  tebe  18.  30.    11.   aste 

^MBte  Vera  imali  (für  imeli)   moseovi,    ver^   biate    im^li 

i  mbne  5.  46.    Ijubili  me  biste  8.  42.    aSte  m§  biste  ve- 

^^li,  i  oca  moego  biste  vedeli  H.  19.  aäte  ö§da  avraamle 

biste  byli,  dela  avraamle  tvorili  biste  £i  xixva  tcj 'Aßpaajji 

\'h  *3c  Ip^a  TO'j  'Aßpaaj;.  £-oi£Tt£  a'v  8.  39.  aöte  biste  sl^pi  byli, 

ne  biste  greha  imeli  9.  41.     aSte  me  biste  znali,    i   oca 

nioego   znali    biste    ubo    £•    £yvü)X£'.t£    [ke^    xal    tov   icaTäpa    jjlou 

^'r^xs'TE  r;  14.  7.  Plur.  in.  b^:  prosmraidaj^ti»  lica  svoe,  da 
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s.§  U^  avili  u  ö.  w.  a^avi^ojai  Tjt  TzpÖGUizx  ajTö)v,  c-iiii);  9avu>9i  u.  g.w. 
Matth.  0.  If).  da  b%  i  nizhrin^li  Luc.  4.  29.  sLvestase, 
da  ib^  ubili  auvsßouAeuaavTo,  Tva  dTCOXTSivcojiv  aurdv  lo.  11.  53. 
aste  ne  bimii  pri§el'i>  i  glagolalii  imi>,  greha  ne  b^ 
imeli  15.  22;  15.  24.  bis§:  slugy  mojc  podvizaly  sq  bise, 
da  ne  predant  bimi,  bylx  ijudeomi»  et  UTa;p£Tat  av  :'.  £ji:i 
TQvwvtXovTO,  Tva  fJLYj  TzapaooOö)  toT;  'lojoavoic  18.  36.  bimb  ist  auf 
den  Coiiditionalis  beschränkt,  daher  diva  otT>  nihi.  byste 
id^»ta  YJ^av  zcpeuofjisvoi  Luc.  24.  13,  wo  man  bca§ete  erwartet, 
byste  u  nego  denet('L)  EfjLS'.vav  lo.  1.  40. 

d.  Mariencodex. 

V'Lzveselili,  se  bimi,.  Sreznevskij,  Glag.  108.  aste 
bi  shdc  bylt,  ne  bi  bratri,  moj  umrbli»  110.  Man  beachte: 
aste  ne  bi  ti  dano  s'l  vyse  d  [at;  yjv  aoi  osoojjl^vov  ivwöcv 
lo.   19.  11.    Ebenso  Zogr.,  im  Ostrom,  by  für  bi. 

e.  Evangelium  Sabbae  (Savina  Kniga). 

Sing.  L    vbz^-l'L    bimt   81.    IIL  bbdel'B    bi,    i    ne  bi 
ostavili  78.    da  bi  el'L  124.     sb   a§te    bi   byli»   proroki», 
vedeli>  bi  ubo  125.  In  allen  anderen  Fällen  finden  wir  byhi, 
by,  byste,   byse:    rekl'b   byhb  vamb  90.    da  by  sx  uimb 
byli.  39.    bT>delT»    ubo   by,   i  ne  by  dal'b  pod-bkopati  45. 
da  i  by  potopilb  66.     a&te   by  sbde   bylb,    ne   by   brati 
moj    umrbl'b  70.     dobree   bylo    by  jemu,   a&te  s^'.by  ^® 
rüdili>    84.    aäte   ne   by   byl'b    zlodej,    ne    byhomT»  ego 
predali   teb^  105.    aSte  byste  Ijubili  mc,  vbzdradoval* 
s§  byste    ubo  3.     aste   me    byste    znali,    i   otbca    moeg® 
znali  byste  91.    da  bys^  se  javili  60. 

f.  Sup. 

Az'b  istezaH  bimi>  st»  vbzvitij^  279.  19.  aät©  ^ 
jedim,  bi  byli»  ßudimyj  62.  3.  koliko  paöe  bi  uzas^*^ 
se  nam-b  Hristosa  113.  22.  bi  ubo  bojati  s§  pace  bo^^ 
113.25.  aste  i  bi  kto  nynjacuuö§  gr^by  slovesy  300. i?^ 
Regelmässig  steht  by:  moljaha  8§,  jako  da  by  äeH  26.  * 
aste  by  vedeli  55.  10.  koliko  8§  by  trudihb,  da  1^. 
obr^K  jednogo  71.4  u.  b.  w.  Das  öfter  vorkommende  aÖ^ 
steht   für   aste  bi,  a§tid§  für  a§te   bi§§.    Das  Befremdeim^ 
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dieser  Zusaimueoadehuntj^  wird  eiuigermaBseu  durch  die  Häufig- 
keit der  Verbindung  gemindert:  aßti  si.  ne  byli»  zblod^j, 
tu  ne  byhomy  ti  ego  predali  nisi  hie  inaleficus  esset  u. s.w. 
»stiSe  jed'ni  vojni  pecatbieli,  inogli  byse  glagolati 
U.8.  w.  si  soli  militefe»  obsiguasseut  u.  s.  w.  IVSI.  16.  Vergl.  Gram- 
matik IV.  Seite  811.  Man  beachte  jeduchy  das»  in  Hvalb  aäti 
ftr  aste  vorkonniit.    Sturine  IIl.  Seite  77. 

II.  a.  S 1  e  j)  ('. 

aöte  jedinace    bim('i>)  6lovekonri>  uga:^dal'i>,  Hristu 
rabi  ne  bimi>  byli»    il  iv.  x/Opai-O'.;  tjpsoxov,    XpircoO  coOXo<;  oux. 

»  Nr 

h  w;  Galat.  1.   10,   wofür   im  Siö.  s^elcsen  wird:    aöte  jedi- 

naöe  byhb    <^lovekomi>  u^a^dali»,   Hristu   rabh  ne  byhb 

bylb. 

b.  Pat. -mih. 

Sing.  I.  adte  ne  sbblaznh  ubu  bi  bylb^  i  cluvekomb 
iibo  ispovedalb  se  bimi>  nisi  scandalum  fuisset,  confessus 
essem  34.  dobro  bi,  a^te  ne  binib  hodila  samo  3.  Neben 
bimb  findet  man  bihb,  das  wohl  nicht  statt  byhb  steht:  a^te 
bihb  dostoinb  prieti,  bogb  bi  viozilb  vb  srbdbce  bratu, 
i  dalb  mi  by  si  essem  dignus,  deus  posuisset  in  corde  fratri, 
et  dedisset  mihi  18.  a  ne  bihb  izbbezalb  nisi  eifugissem  52. 
n.giagola  otbvrbgbsomu  se  Hrista:  po  öto  vöera  ne  otb- 
yrtÄe  »q,  da  ne  bi  ran^  prioib?  cur  heri  non  desciisti,  ne 
vubaB  acciperes?  5.  glagola  emu:  tako  nini,  jako  umrehb, 
nebili  se  peklb  sb  sobo%  edinb?  nonne  sollicitus  esses?  142. 
HL  aSte  H  bi  kogda  unibgnulb  maly  ucenikb  jego, 
zvase  i  starecb  si  quando  paulum  nictasset  discipulus  eins  11. 
anebi  bratb  sego  sbtvorilb  17.  mb^ase,  da  ne  bi  videlb, 
^to  tvoritb  oculos  claudebat,  ne  videret  27.  aste  ne  bi  bogb 
posledi  pomoglb  emu  33.  aäte  bi  agatonb  bylb,  tvorilb 
t>y  zapovedi  i  pobe^dalb  brani  36.  po  cto  izyde  vb 
DttnigBtvo?  ne  da  li  bi  trbpelb  skrbbi?  37.  aSte  bi  si 
^^i8tin%  videlb,  aste  bi  i  örbvij  byla  plbna  kelie  tvoe, 
^  aSte  bi  v  nihb  do  vy§  bylb,  trbpelb  bi  ubo  ne  slabe^  43. 
&8te  ne  bi  gospodb  izbvestilb  starcu,  ne  bi  poslalb  kb 
'QQ^  56.  alte  bi  iuamo  o§elb,  vbzbmogU  bi  sbtvoriti  e 
si  alio  abiisset,  potuisset  facere  68.  dobro  bi  svoima  oöima 
^Jd^niju  81.    kb  vladyce  bogu  poemie  na  nb,  da  by  bez 
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dela   prebylh,    i  da  nc  bi  vbZbmogli»  uiöesoie  sbtvoriii 
acciiflo    <'inri    (diabolum),    ut    sine    opera    sit    et   ne  quid   possit 
perficere  89.    csa  (so  ist  wohl  zu  lesen)  da  bi  segfo  ue  sbtvo- 
rilb  111.   aste  cari.  prizvalb  vy  bi,  ne  bista  li   nebrcgla 
sc^o  i  nie  nie  vasego*?    si  iniperator  vos  vocasset,  nonne  con- 
tenmeretis  has  facultates  vestras?  132.    a  ne  bi  e  j  u  razlaeila^ 
i   sbniibtb  ne  mors  quidem  separasset  eos  142.    kako  bo  aste 
ue  bi  se  bylo,    ne   bi   li  javilo   se  delo  ego  cjudesi  by^ — 
va§!Stiimi  144.  egdaze  bi  pone  edina  otb  mniniyhb  hoditi 
(wohl  hotij)  ego  othvibgla  se  ego,  abie  duhonib  razuiiif 
vfiÄe,  jako  Ijuby  sbtvorila  estb  153.   aste  bi  cUovekb  m 
nalb,  na  nb  hotese  napasti  besb  154.  aöte  ne  bi  ihb  (devic 
bogb  iskrivilb,   prespely  bysa  bl^doinb  vs(?   zeny   syr 
skye  nisi  deus  eas  (virgiues)  eurvasset,  omnes  feminas  Syri-.. ..  ^ 
lenocinio    sup«  passent    154.    aste    bi    ne    vrbglb    dve    ses — ^j 
uigranb  bi  bylb  160.    Dual.  II.  ne  bista  li  ne  bregla  vse 
imenie    vaSego    132.     III.    aste    inomu    bogu    ostavila-       p 
bista    i    kb    inomu    i§la    rabotatb,    dobro    ubo    se    bi^s-f^ 
pekla  za  ne  132.     Plur.  III.    a§te  s^.  ne  bisa   truHili   &  #/e 
8V§tii,    ne.pricli    bisa    eosti    pokoe    73.     niolehq    sr,      W« 
bisa    besni    byle,    druzii   ze  vb   svetyj    nedj|gT,   da   h  i  s^ 
vbpadali  108.    ne  bis^  i  smrele  se  =,1  r,'/.OJGTK  oby.  Tf  zpo^iKyo^^ 
128:    die    Übersetzung    weicht   ab.      Diese    Form    ist    auf   den 
Conditionalis  beschränkt,  daher  (?ta  bystaö.  vbzetb  byhb  108. 
ugodbnici    bys^  nanib  114.    postriiena    bysta   133.    byhi» 
dostoenb    135.    tomb    ^'eso    bys^    (tela    idolbskae)   jako   i 
prahb  174.    Selten  dient  byhb  zur  Bildung  des  Conditionalis: 
dalb  mi  by  18.    azb  byhb  radb  emu  bylb  172. 

c.  Bon. 

Sing.  I.  pogybl'b  binib  periissem.   aste  bi  yLshotel-E»  ? 
ivbtv^    dalx    bim-b    ubo.     Daneben    bihi.:    a§te    bi    \e.\t^' 
reÖeval-L,    ukryli,    se    ubo   bih'b    otb    nego.     pretr-bpel  ^"^ 
bimTi.   s-Lmcrili.  bimi,.    III.  aste  ne  gospod-b  bi  byl-b  v^^ 
nasi>,  po^r'bli   ny  biä§  e».  [xr;  o-a  xjp'.o;  ^<v  h  rj{J.Tv,   japa  i^ü)r:i:^ 
av  3caT£7:icv  f^jidt;  psal.  123.  1.  3.    aste  bi  byl-b  ßlovekosb  ot'  •» 
boga,    ne    bi    razarelii    soniboty.     Plur.   III.    pozr-bli   n 
,biä^  deglutissent  nos.    Nach  bulgarischer  Art  bih^:  a§te  bih 
posludali.    Sreznevskij,  Jus.  131a.. 
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(1.  Bei  Sreznevskij,  Jus. 

Sinj^.  I.  dal'b  bim'i>.  pretrhpelf.  bimi..    iikryli.  bimB 

s?o5a.    a§te  biin'x»  ölovekoiiib  iigaidal'b,  bogu  rabi»  ne 

bihi  bvl'i»  97a.   l()()a.    Einmal  byiiri>:  po£'vblT>  bviu'b  24a. 

Ilf.    bi    v'tshotel'L.    bi    poiiosil'L    öf)  a.    aste    bi    byli.    na 

zemli,  ne  bi  byli>  arhierej  97a..   aste  bi  bdel'h,  dalh  bi 

I3f)a.    Plur.  II.   da  biste  prijjli  97  a.     III.    biso  poslu^ali. 

bise  ispravili  se  55  a.    aste  bisa  raziimoli,    u^^  byäa  go- 

spoda  rasp^Ii  119a.    jaku   da  i  ba  iiloyili.   aHte   ba  slu- 

.^ali  boga,  ne  ba  liAili  se  50  a. 

111.  a.  Nie. 

iSiDg.  I.  da  vbzveselilb  se  biuib  Luc.  15.  29.    istozaU 

bimb  Luc.  19.  23.    rekalb   bimb   lo.  14.  2.    aöte   ue   biiiii> 

prislb  15.  22.    ne  bimb  sbtvorilb  lo.  15.  24.    t)a  Nie.  i  und  y 

verwechselt,  so  ist  die  Schreibung  bi  in  der  II.  und  III.  Sing. 

nicht  entscheidend.     Dasselbe  gilt  von  bihb,  bibumb,  biste: 

vbzelb    bihb    Matth.    25.    27.     Hur.    I.    aste    bimb    byli    vb 

di>ni    ütbcb    nasihb,     nc    bihomb     obbstcnici    imb    byli 

Matth.  23.  30.    aäte  ne   bi    byl.b  sb  zlodej,    nebiuib  pro- 

dali  ego  tebe  o'jy.  r;  55*.  7raf£00)y.a|jL£v  a-jTcv  lo.   18.  30.    III.  b% 

wird  durch  das  unrichtige  bi  -ersetzt,   selten  durch   byAe:    da 

bise^vili  Matth.  6.  16.    pokaoli  se  bi  Matth.   11.21.    pre- 

j        byli  bi  Matth.  11.  23.    kako  i  bi  pogubili  Marc.  3.  6.    cto 

I        byse  stvorili  Isusu  Luc.  6.  11. 

j  b.  Hvalb. 

I 

Siug.  I.   molylb  ubo  bimb  boga  Starine  III.  Seite   119. 

c.  Ant. 
ÄBte  biste  vid^li,  ne  biste  istbstili   170. 

d.  H  ora.-  m  ih. 

Jeda  bimb  i  samogo  poznah..  a.4te  [)i  raba  imelb 
"^^tra,  ue  bi  jego  prodalb  hitrosti  radi.  ahie.  bi  sanib 
^^  hotelb,  to  i  tako  ne  bi  luöij  bylb.  koliko  stvori 
J^^u,  da  bi  lucij  bylb.  hote  stvoriti,  da  biso  prestali 
^^*»  zloby  svoje.  Vergl.  die  oben  bei  (Jloz  angeführten  Stellen. 

e.  aste  ne  bihu  imeli  velikihb  nade^db,  to  ne  bise. 
^fi»peli  tolikihb  mukb  Zap.  2.  2.  31. 


V2.i 


M  i  kluüich. 


l\\  Glag. 

Aste  bi  iiine  vragi.  ponosilh,  prctrbpclh  ubu  bimh, 
i  aste  bi  nenavidej  me  volorocc^valb,  iikrilb  se  binih 
otb  ne^n  Psal.  54.   13. 

V.  (j  reg.- 11  a  z. 

lu'b    bi  javii'L    se    jcaag;    av    w^Or,    uebeii    aste   by  v  h^ 
branil'L,    luce   by    bylo.    Vergl.  bymT,  post^deli,  26.    asC 
byiri'f,   Ijubil'i.  ^Avb   byti  il  i^'.Xowwr^cit  aus  einem  Codex  d 
XIII.  Jahrh.  Op.  2.  2.  52. 

Ostrouiir  kouiil  kein  biniL,  ba,  daher  rekl'b  bylw 
aSte  by  vedela,  ty  by  prosila.  ante  by  bylo.  aste  bytw 
byli  u.  s.  w. 

Dieselbe  Fonu  findet  sich  in  derselben  Bedeutung  in 
karantanisch-  (neu-)  slovenischeu  Freisinger  Denkmälern:  teb 
tebe  mil  tuoriv,  da  bim  taeoga  grecha  poeazen  vzel 
tehi.  8§  tebe  mihb  tvorja,  da  bimb  takoga  (vergl.  Sup.  ^C/.j 
greha  pokaznb  vbzijl'b  de  his  nie  tibi  humilio,  ut  talis  peec^a^/ 
punitionem  accipiam  1.  24.    da  bim    uzlissal   na  zodni  <len 
tuo  milozt  vueliu  asl.  da  bimii  uslysalii  na  s^dbny  dhuL 
ivsL   milostb    velij%    ut   audiam    in    iudicii    die    tuam    misen- 
cordiam    magnam    1.    31.     da   bim    cisto    izpouued    ztuorij 
asl.  da   bim'b    öist^    ispovcdb   sbtvorilb   ut  puram  confeg- 
sionem    faciam    3.    22.    da   bim    nezramen    i    neztiden  oa 
zudinem    dine    pred    tuima    osima    ztoial    asl.    da    bimi 
nesranibm,  i  nestydbm>  na  s^dbnemb  dbne  predi»  tvyma 
oöima   stojal'b    ut  sine   pudore   et  rubere   in   iudicii  die  ante 
tuos  oculos  stem.  3.  53.    Dagegen:  bonese  bui  uvignanasl. 
ponjcÄe    by    (byst-b)    vygnan'b  postquam  expulsus  est  2.  8. 

Auch  im  Kroatischen  findet  sich  bimt  in  derselben 
Function.  Es  wird  gewöhnlich  conjugirt:  bim  (bih).  biS  (biSe). 
bi;  bimo.  bite.  bi.  Novice  1859.  Seite  394.  ako  bim  se 
kde  premrsil.  Codex  von  1463.  Man  vergleiche  eine  Stelle 
aus  einem  Volksliede  aus  Istrien:  ja  bin  (bim)  rada,  da  mi 
oba  dojdu  (der  Geliebte  und  der  Bruder),  koliko  bi&  ti  z» 
koga  dala?  za  draga  bin  desnu  ruku  moju,  za  braJD& 
bin  örno  oko  moje.  koliko  biä  koga  ^alovala?  brajn» 
bin  ja  (4alovala),  dok  bin  2iva  bila.  Die  II.  Sing,  lautet 
bei  l^uöi6  25  bisi  und  bi:  o  vilo,  da  bisi  (falsch;  denke  ich, 
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bi  si)  liposti  tve  znala,  ue  bi  se  bojala  wüöötest  du,  du 
wüi'dest  nicht  flirchten.  bi nri>  liest  man  auch  in  den  Monu- 
menta  Serbica  54:  kako  biiiii.  ruku  dalb.  Die  Form  ist 
eigeotlich  kroatisch. 

Im  Asl.  wurde    bim'i>   schon  in  alten  Quellen   durch  den 
regelmässigen  Aorist  von  by  ersetzt,  daher  byh'i>  byli,  u.  a.  w. 
Im  NsL,    das  in  den  Freisinger  Denkniülern   binit   kennte   ist 
dieser   Aorist   zu   bi    (d.  i.  by,    nicht    bi)    herabgesunken,    das 
die  Function  einer  Moduspartikel  hat:   bi  bil.    In  einigen  Ge- 
^nden  des  nsl.  Sprachgebietes   ist   beseni,  besi,  be;    besva, 
besta,  besta;    besmi,  beste,  beso   gebräuchlich,    wie  ange- 
geben wird,    nicht  nur  zur  Bildung  de»  CJonditionalis,    sondern 
auch    des    Plusquamperfectum.    beseni,    besi    u.  s.  w.   ist  eine 
Verbindung  des  by  mit  dem  Praesens  des  Verbum  jes,  es  ist 
daher   besem,    besi    u.  s.  w.  aus   by   jesnib,    by  jesi  u.  s.  w. 
entstanden.    Im  Bulgarischen  findet  sich  bih.  Vergl.  Gramm.  3. 
Seite  241.    Dasselbe   tritt   im    Serbischen    ein:    bih    dao;    die 
in.  Flur,  lautet  jedoch  nicht  bise,  sondern  bi,  was  manchmal 
schon  im  Asl.  vorkömmt.    Sup.  288.  10.    Dieselbe  Entstehung 
wie  dem  nsl.  besem   muss  dem  klruss.  bym  aus  bysm  zuge- 
sprochen werden,  wofür  jedoch  auch  das  partikelhafte  by  stehen 
kann,    wenn,  die  Person   des  Subjectes   ausgedrückt   erscheint: 
bym,  byS,  by;  bysmo,  byste,  by.    Dass  bym  aus  by  jesmi, 
hervorgegangen   ist,    ergibt   sich   aus   älteren  Formen   wie  by 
jesy  für  bys:  ny4ly  by  jesy  lovy  i  dan  medovuju  s  nym 
na  poly  mil  Act,  2.  162.    by  jeste  für  byste:  a2ly  by  jeste 
Vase    svjatytel'stvo   raöyl   viryty    2.  358.     Das    Russische 
kennt    gegenwärtig   nur  die  Partikel  by;    alt  besteht  auch  by 
este:  da  by  este  vyechali  vsi  knjazi  Chron.-novg.  4.  101. 
Im  Cechischen  findet  sich  Sing,  bych;  bys,  alt  bysi;  by;  Dual 
alt:  bychova,  bychva,  bychve;  bysta;  bysta;  Plur.  bychom, 
bychomy,    bychome^   bychme;    byste;    by.    Die   III.  Plur. 
kann  im  Cech.  auch  bychu  lauten.    Falsch  ist  die  Schreibung 
by  ste  für  byste.    Daneben    besteht   die  Verbindung  des   by 
mit  dem  Praesens  von  jes  in  der  heutigen  Volkssprache:   dy 
bysem  (falsch  dyby  sem)  jo   m^la   chodniöky   rachovac, 
musela  bysem  jo  lokajiöka  chova6    Susil  226.    a  bysem 
naöla240.    ty  bysi  plakala  Erb.  111.    de  besis  bei  vevolel 
krilovstvi  bozi,    bei  bes  ho  mel  Cit.  48.    slovak. :  öi  bisi 
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bola   iiodnä;    ze  biäuni  ja  takä  peknä  tebu  vodu   nosila 
Cit.  56.    Polnisch    bestand    ehedem    bych,    by,    by;    bychwa, 
bysta,  bysta;  bychom  und  bychmy,  by^cie,  bych%,  heut- 
zutage   byni,    bys,    by;    bysniy,    byscie,    by.     Man    merke 
ruszyla  sta  by   U.staw.   1.^5  tur  ruszyla  bysta.    'Das  Oserb. 
verwendet    den    alten  Aorist    bych,    by,    by    u.  s.  vv.    und   das^ 
Imperfeotuni  budzech,  budzese,  bud^ese  u.  s.  w.,  jenes  zuc^ 
Bildung"  des  Couditionalis  praes.,  dieses  zur  Bildung  des  Con- 
ditionalis   praet.    Im  Nserb.  tritt  an   die  Stelle    des   byeb    di« 
Partikel  by;  das  Imperfectuni  buzaeh  hat  dieselbe  Anwendunj 
wie  im  Oserb.  das  gleiche  Tempus.    Nach  dieser  Erklärung 
poln.  bym   (denn  das  Klruss.  kann    offenbar    nichts    beweiseL^^^j . 
kann    ich    der  Ansicht  Leskien's,    Beiträge  6,   Seite  187,    Dac----^[j 
welcher    binri»    für    bynn.    nichts    anders    sein   soll  als  by  urr:::^:^]^ 
der  primären  Endung  der  1.  Sing.,   nicht  beistimmen.    Es  wi^^^^j 
demnach    zur  Bezeichnung    des  Conditionalis   mit    dem   P^rti^z^if, 
praet.   act.  II.  verbunden   nach  Verschiedenheit   der   Spracl^^  qq 
und   Zeiten    1.   der   alte  Aorist   bimi»;    2.  der  jüngere  Aom^^jsi 
bych'L;    3.  die  Partikel    by;    4.  die  aus  der  Partikel    by  u»  nrf 
dem  Verbum  jes  hervorgegangene  Form  byjesmi,. 

Das  pannonische  bimi,,  binih  glaube  ich  mit  dem  mitteis 
des    Hilfsvocales    i    gebildeten    altindischen   Aorist   zusammen- 
stellen zu  sollen,  über  welchen  Schleicher,  Compendium  Seite  81 2, 
handelt.    Es   wäre   demnach   II.   Sing,    bi    zu    vergleichen    mit 
av^dis,  III.  Sing,  bi  mit  avßdit,   1.  Plur.  bimL  mit  avedisma., 
II.  Plur.  biste  mit  avediäta.    Die  I.  Sing.  bim'L,  bimb  biete*- 
allerdings  eine  Schwierigkeit  wegen  des  auslautenden  mi,  gegen.— 
über  dem  altindischen  avedim:    das  s  ist  schon  im  Aind.  aus  — 
gefallen.    Derselbe  Ausfall  ist  in  der  I.  Plur.  bimx  eingetretea  ^ 
Eine   weitere   Schwierigkeit   bietet   die   III.  Plur.,   indem  mac^- 
statt  bise  etwa  bis^  erwartet:    ä  dürfte  auf  der  Analogie  m\t> 
by§Q   beruhen.     Diese  Darstellung,    durch  welche  dem   bimi»^ 
bimb  eine  von   byh'h  verschiedene  Entstehung  vindicirt  wird^ 
ist   auf  Widerspruch   gestossen.    Sreznevskij   meint,    in   bimi»^ 
bi,  bi  u.  8.  w.  stehe   i   tiir  y.    Glag.  73.  114.   Jus.  16  a.  55  a-^ 
Derselben  Ansicht  pflichtet  Leskien  bei,  Beiträge  6,  Seite  187. — - 
Man    kann    sich   zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  auf  Formei 
wie   bih'i»   berufen:    ukrylh    se   bih'b    Bon.,    bei    Sreznevskij 
Jus.  131  a.  und  auf  Formen  wie  bymb:  pogybl'L  bymi>  Psalt^ 
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Sluck.  160;  ni  sich'L  byini»  post^delT»  Greg.-naz.  3151).  Wenn 
man  jedoch  bedenkt,   dass  sieh   bimi.  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
loren hat,  ferner  dass  die  Formen  l)ih'h  und  bynri>  in  maas»- 
gebenden  Quellen  gar  niclit  vorkommen,  so  wird  mau  die  der 
lueinigen  entgegenstehende  Ansieht  wold  kaum  wahrscheinlich 
finden.    Man    beachte^    dass    binrb    in    Denkmälern    gebraucht 
wird,  in  denen  von  einer  Vermengung  von  i  und  y  keine  »Spur 
nachweisbar  ist.  Die  meiner  Ansicht  entgegenstehenden  Schwie- 
rigkeiten   scheinen    geringer    zu    sein   uls  jene,    die   gegen  die 
Ansicht  der  Gegner  sprechen. 

Die  III.  Plur.  b%  fasse  ich  als  einfachen  Aorist  auf  und 
stelle  es  demnach  zu  aind.  a-bhüv-an;  einem  vorauszusetzenden 
bhu-ant   entspräche   b(^% vollkommen,    da  b^  aus   bu-ant    ent- 
steht: vgl.  lat.  fuant,  Schleicher,  Oompendium  Seite  7r>4.  758. 
Altslovenische  Formenlehre  in  Paradigmen,  Seite  39. 

lY.   Die  Persoualsnfflxe  des  Dualis. 

Das  Personal  SU  flix  der  I.  Dual,  lautet  ve,  das  der  Dnal. 
num.  der  ersten  Person  ist:  veve  scimus  Zogr.  prosivr.  sc- 
dev^.  hoAteve  Sav.  68.  Nur  auf  ganz  jungen*  Quellen  kann 
(iie  Lehre  DobrovskV^s  beruhen,  wornach  der  r)nal.  lautet: 
I.  bieva  (bijeva)  m.  bieve  f.  bijva  m.  bijve  f.  Inhova  ni. 
l>ihove  f.  Institutiones  521. 

Das  Personalsuffix  der  II.  Dual,  lautet  ta,  das  der  III. 
nach  den  pannonischen  Quellen  regelmässig  te.  und  zwar  in 
beiden  Personen  ohne  Unterschied  des  Genus.  II.  prived^ta 
Zo^r.  III.  b^asete  Zogr.  Nach  Dobrovsky  laut<Mi  beide  P«m- 
soiien  bieta  m.  biete  f.  })ijta  m.  bijto  f.  bista  m.  biste  f. 
Institutiones  521. 

Gegenstand  dieser  Abhandlung  sind  die  II.  und  111.  Dual. 
I-^ie  Entwicklung  dieser  Formen  soll  durch  die  älteren  Denk- 
*^^*iler  verfolgt  werden. 

1.  a.  Zogr. 

11.  privedeta.  vesta.  v  i.zvestita.  povedita.  verueta. 
'^^otovajta.  gredeta.  deeta.  ideta.  i8ka?j(*ta  i'>,TeTT£  Luc. 
•"•4:9.  nioi^eta.  ri>ceta.  obresteta.  slysasta.  hosteta.  esta. 
^^gr.  b.    ispieta.  receta.  obresteta. 


12(>  Miklosich. 

III.  besedovaasete  wfjiiXouv  Luc.  24.  14.  boeaete  s^ 
z©cßo'>/To  lü.  9.  22,  badete  saovTai  Marc.  10.  8.  byste.  beste 
^cav  Luc.  9.  30;  23.  12;  24.  13.  beaSete  YJaav  Matth.  4.  18. 
Marc.  \.  16;  9.  4;  14.  40.  Luc.  1.  (>;  1.  7;  7.  41.  vbveste.  (oci) 
vidite.  (uSi)  slyäite  Matth.  13.  IG.  vLzvratiste  8(j\  tkak 
ti  8§)  otvr^ste  (oöi)  zo)^  avsoixÖTjaiv  aou  o\  JcOaXjxoi  lo.  9.  1' 
oti»vr'bzo8te  se  (oöi)  Matth.  9.  30.  razvrtzoste  8§  (sluh 
Marc.  7.  35.  venite  se  Matth.  10.  29.  vBzvestiste  Mar< 
16.  13.  otveätaste.  glagolaste  Matth.  9.  28.  ugotovastai^  ^^ 
Marc.  14.  1(>.  diviste  se  2.  48.  ditiaasete  8§  Ixporouro--^,^, 
poznaasetc  Luc.  24.  16.  zbreasete  iOscopouv  Marc.  15. 
idete  Aor.  Matth.  9.  27.  lo.  1.  37.  idoste  Matth.  4. 
Marc.  1.  18;  1.  20;  10.  35;  11.  4.  vbnidoste.  izidoste  14. 
pridoBte  14.  16.  lo.  L  40.  ideasete  Matth.  28.  9.  Luc.  24.  ?^ 
iskaasete.  razl^caasete  so  9.  33.  (one)  jeste  8§  (za  n 
ego)  ivLpdvTiGTf  auToG  Tobr  7:ö$a;  Matth.  28.  9.  pomyäTeas 
propetae  ponosaasete  emu  27.  44.  Marc.  15.  32.  n^id^  ^^. 
§ete  liUc.  24.  29.  razumeste  2.  50.  vLpadoste.  röste  M  ^9irc. 
10.  37;  10.  39.  Luc.  9.  12;  9.  54.  lo.  1.  39;  9.  22.  obreto^^^ 
Marc.  11.4;  14.16.  Luc.  19.32;  22.  16.  otreäaaäeteMarc.  H.^. 
staste  Luc.  24-  4.  teste  Matth.  28.  8.  hozdaasete  Luc.  2.  41. 
8T>ne8te  Praes.  lo.  6.  53.  venime  este.  neste.  Daneben  pri- 
vedosta  TSya^ov  Marc.  11.  7.  videsta  siSov  lo.  1.  40.  vipa- 
deta  8§  zsdouvTai  Matth.  15.  14.  Luc.  6.  39.  rekosta  7.  20. 
r^sta  Marc.  11.  6.  Luc.  22.  7.  cjusta.  Zogr.-  b:  ötvrBzete 
8§  oöi.  s'tvestaete  Matth.  18.  19.  prozbreste  oöi.  sedet.« 
20.  21.  eviste  8§.  este  18.  20.  Daneben  idosta  20.  34.  gl  «^" 
golasta  20.  33.    sedßsta  20.  30. 

b.  Cloz. 

III.    (obc    pasce)   badete  I.  845.    (dva  uöenika)  gr 
dete  955.  (di>vo  zri.tvo)  deasete  se  847.  razlju^aete  s^  V 


c.  Asseni. 

II.  vy  glagolcta  j\iz\z  \i*^f:z  lo.  9.  19.  ne  bojta  s§  vy  ^' 
jjLYj  ^oßiToBs  Matth.  2H.  5.  isteta  i^r^sTTs.  prideta  SeOre.  vidi  ^^ 
rSsTS.  rbceta  swraTs.  radujta  s§  X^tipcie  28.  9.  ideta  'jtit^s^'^^' 
vBzv^stita  oLTzoLf^feC^a-ze  f.  28.  5,  6,  9,  10.  vesta.  mo2e* 
ispieta.   kri>stita  s§.    hosteta. 


III.  boe^ete  ö§  (roditelo)  e9oßcjvTC  lo.  \),  22.  liyste  u 
aejfo  Ifjieivxv  1.  40.  beste  lovca  rj^av  Matth.  4.  18.  oÖi  bea- 
iete  ZKr§6ti  na  ui.  '?<cav  aTEvt^ovTi;  Lue.  4.  20.  badete  oba 
v'b  pli>tJ>  edin^  sffovTa».  Matth.  19.  T).  bildete  d'j.va  na  sele 
?4.  40.  ob  inte  ISrjCav  lo.  19.  40.  vhzvratiste  sc;  jzecrpe'lav 
^uc.  24.  88.  otvr^ste  se  o^i  ima  av£(oyOr,aav  Matth.  9.  30. 
ako  ti  8§  üt\T08te  o^,i  lo.  9.  10.  onema  otvr'hzoste  »e 
öi  Luc,  24.  31.  razvF'hzoste  se  sluha  ego  Mare.  7.  35. 
a  poved aaste  eSvjYouvrs  Luc.  24.  35.  otvos taste  iiiri.  ro di- 
ele ax£xpi^f?av  lo.  9.  20.  aste  di^va  ot'h  vasx  ShVPKtaete 
vi{i^cü*n^0ii>7iv  Matth.  18.  19.  j^lagfolaste  Xr^ouaiv  20.  33.  udri.- 
aste  8§  sxfxcoövTC  Luc.  24.  IH.  da  ego  iie  poznaste  tcu  '^Xi 
nvvwvai  ouTsv  ibid.  po  nenrb  idete  T^xsAoJChijav  Matth.  4.  20. 
>redb  niini»  idetcj  zpo^ropsiovTai  Marc.  10.  35.  idoste.  pri- 
ioste  ^XOov  lo.  1.  40.  ideasete  iTCopejovTs  Luc.  24.  28.  jeste 
*e  za  noze  ego  ixfä-rr^aav  f.  Matth.  28.  9.  pri^jste  lo.  19.  40. 
prezde  daie  ne  sibii^ste  so  xplv  ij  cjvcXÖcTv  xjtoj;  1.  IH.  po- 
klouiste  s§  icpojsxuvrj^av  f.  Matth.  28.  9.  poloziste  £(b;xav  lo. 
19.42.  egda  V'hzneste  roditele  otroce  iv  tc'.>  £i(jaYaY£'.v  Lue. 
2.27.  n%2daa8te  xap£ßtaaxyTS  24.  29.  v'i>zi>pist(i  £xpa;av  Matth. 
8.  29;  20.  30.  oiia  VBpiesete  expaJIov  20.  31.  vesti,  ej§3fee 
kolizdu  prosite  ::pä7jjLaTs;  ou  iiv  a'.TT^idcovTai  18.  19.  ona  reste 
thzi  Marc.  10.  37.  Lue.  24.  19.  lo.  1.  39.  reste  ki.  sehe  Luc. 
24.32.  reste  roditele  lo.  9.  20.  sice  reste  roditele  9.  22: 
^«  23.  obretete  supov  Luc.  2.  4H.  obretoste  24.  33.  ST.retoste 
1  diva  besiia  On^'/rrjcav  Matth.  8.  28.  uslysaste  lo.  1.  35. 
t^8te  Bpxixov  Matth.  28.  S.  teöaasete  iTpi/ov  lo.  20.  4.  ho- 
•daasete  roditelo  cgo  izopEJCvTS  Luc.  2.  41.  ne  cjuste  ro- 
'^tele  cvix  Ipco  2.  43.  cvist«»  sc  inib  moisii  i  ilie  w^ftr^^av 
**tth.  17.  3.  ue  dbve  11  ptici  na  as^rii  venime  este 
'^Ast-y  ^Q^  29.  ide^c  estci  di.va  li  trie  sbbhrani  dz\ 
'^i7|jL£vc'.  18.  20.  II este  di.va  19.  G.  Daneben  besedovaasta 
*'"aojv  Luc.  24.  14.  videsta  i'ssv  lo.  1.  40.  andrea  i  filipi. 
^Hgoleta  XefO'jaiv  12.  22,  poznasta  izv^mcT*  Luc.  24.  31. 
*J'c*a8ta  EÖeiooojv  Marc.  05.  47.  idosta  poniolitCf.)  se  av£- 
i^^atv  Luc.  18.  10.  pu  isuse  id(»sta  r<xoXojOr,aav  lo.  1.  37. 
*  uinli>6ita  Vva  7'(i)7nr,7M<7'.v  Matth.  20.  .31.  uslysasta  t;xoj(7av 
^-    1.  37. 


I  ^r» 


d.  Mariencodex. 

III.    da   otvr'Lzete    b§    (naju   oöi).     glagolaste.    pro 
zLreste     (ima    odi).      idete     Aor.     uml'LÖite.     Vbpi^dett;: 
v'LZ'Lpiste.  poH'hlaste  (sestrft).    s^dete  syny.    (ne  dbv^  "^ 
na  des^tii  godine)  e8t[e]   (vi.  dbni).    Sreznevskij,  Glag.  10^ 
lOT).  108.  109. 

e.   Evang.  Ochridensc. 

IIl.  videe[te].  |otvr'hzo|8te  se  odi.  [idostje.  idese 
naidasete.  ro8[te].  sly»a»te.    Sreznevskij,  Glag.  77.  79. 

f.  Evangelium  8  a  b  b  a  e  (S  a  v  i  n  a  K  n  i  g  a). 

II.  bljudetalS.  ve8ta()8.  ideta72.  moieta.  ispieta^  I 
rbceta  18.  72.  r^sta  (58.  obreSteta  72.  Fem.  ne  bojta.  5 
povedita.  ideta.   radujta  8e  116. 

III.  bysta  134.  be8ta  11.  114.  badeta  23.  privedost»  72. 
verujeta.    glagolasta.    idesta    18.     ido8ta    2t).    reßta    2b. 
ubreto8ta  141.    8tvori8ta  72.    esta  9.    Neben  ta  findet  man 
in  der  III.  te,   und  zwar  flir  das  Masc.:    predi»    niiiib  idete 
ijakov'b    i  ioanx,    syna  zevedeova  68.     pre^.dt^   da^.e  iie 
s'bneste  6§  133;  für  das  Fem.:  dve  na  desete  godine  est« 
v'b  dne.  69.    beste  odi  inri>  t^gotbne  86.   ta  tritt  aucli  danv 
ein,  wenn  das  Subject  odi  ist:    otvrbzosta  se  oci  18.  otvri» 
zeta  se  odi  25.    odi  beasta  ZT>re6ti  117.    Für  da»  Fem.  lief 
man  einigemal  te:  pos'blaste  sestre  ego  k'b  neniu  ()9.  tekos"! 
puvedat'b.    egda  id^ste  pov^dati».   jeste  se  za  noze  eg  ^ 
pukloniste  se  emu  116.    vid^st^  odi  moi  136. 

g.  Sup. 

II.  s'bbereta.  bysta.  povinujeta.  ispovedasta.  ) 
dvizasta  &§.  uzbrita.  imata.  moi^aasta.  niolista  se.  re» 
pusluäajta.  tvorita. 

III.  besedovasta.    bysta.    prebyvaasta,   prebyva 
besta.  beiasta.  vedosta;  vbzvedosta.  povelesta.  vidc 
v'bvr'bgosta.     s'bpovedasta.     otbv^stasta.      pogribaj 
gr^deta.  pogybosta.  o^enista.  2i^ta.  i^bdasta;  po2*df 
idosta,    ideasta,     idea^eta;     izidosta:    sbnidosta. 
jemPeta.    pokazasta.    poklanjasta   S(,\     moljaasta. 
IjuHta.  pomyslasta.für -rtTasta.  padosta.  pijasta.  re 
ubretusta;      sbretosta.      osvetista.     slavbjasta.     0! 
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poslusasta.    vi^stavista;    postavista.    susasta.    sodosta. 
tvorasta.  utrBposta.  naöesta.  esta. 

IL  a.  Bon. 

m.    ne   iznemoieto   plesne    moi    sva   i^^cOsvYjcav  la  ^rpr^ 

^s'j  Psal.  17.  37.'  ishodiäta  vodi>  izveate  oci  5i£;6$ou;  -Joizurt 

xzT£ßY;5av    sl    o^OaXfjLci   Psal.    118.    KK).    vhzvnste    se    oci    moi 

EjxE-swpifföri^y;  ol  o^8aX[jLo{  [asj  130.  1.   byste.  masc.  vfislivalita. 

ostavista.  Fem.  podvi?.a8te  sc  iiozornoi.  racr  cf^o  «'i»zda- 

sto.  v'Lzdreste  ustne  moi  i\i\r^zi  tc  st:jjlx  jaou  05.  14.  oci  pri- 

ziraete  und  priziraete.  kolene  moi  izuemoßfoste.  pomra- 

ciste  8t;  oci  ilri..  otrignete  ii8t  r.ne  moi.  oci  utvri»2dene 

oste   na    n'fc.    ustbne     pohvalite    te.      dijavoli.    i    8ihrtT> 

iötezn^ste.  r^ce  eiste  este.  variste  oci.  oci  iskon'Lcaste 

8§.  r^ce  stvoriste.    Sreznevskij,  Jus.  3<)1 — 380. 

b.  Fat. -mih. 

n.  besta.  b^deta  133.  venöeeta  131.  varita  12*J. 
vbzkdrSmita  131.  zrita  4.  zazrita  151.  izydeta  135.  pri- 
deta  87.  131.  imata  131.  krbstista  133.  proleeta  39.  po- 
myslita  132.  porodita  se  133.  oslabita  131.  tcceta  132. 
hoSteta  150.  esta  87.  132.  133.  ta  wird  auch  bei  einem 
Subjecte  Neutr.  angewandt:  izydeta  ovcet^  hristove  135. 
dobre  prideta,  ov<5oti  hristove  131. 

in.  Die  Personalendung  der  III.  Dual,  ist  ta,  te  und  to, 

*^  dass    ta   nur  Masc.,    te  Masc.  und  Fem.  so  wie  Neutr.,    to 

'''*>*  Fem.  und  Neutr.  ist.     ta:    bcscdovasta.  snblaznista  so 

'50.  pribliäista  131.   vbzhbncsta  139.  bysta  39.   133.  138. 

'^i>.  151.  besta  135.  139.  142.  150.  bciasta  52.  vidosta  4. 

^*-    87.  134.  135.  obrastasta  15(>.    povodasta  4.    pogrosta 

*^2.    si>i^alista  si    134.    ideta  8<).  129.    idosta  175.    idesta 

''"^♦i-  umresta  39.  rosta  38.  H7.  134.  150.  obroteta  8f>.  131. 

^t>r^to8ta   150.    naöosta   47.  76.  138.    jazdosta    129.    esta 

^•^   U.S.  w.  Im  Ganzen  über  neunzig  mal.      te  Masc:  beste  10. 

^6-    70.  129.  130.  139.  151.    byste  57.    prebyste  11.  glago- 

^Bte  86.  pognaste  39.  vbdaste  129.  si.zdaste  11.  idete  4. 

*29.    otidete  118.    pridcte    131.    imeaste  5<I.    poeste  125. 

^"^^laöiste  129.  pomudite  133.  vbprosiste  87.    resto  10.  87. 

^29.   obretete.   staste  129.    postaviste  39.    strelbsete  für 

Sitzonffiber.  d.  phil.-hist.  Ol.    LXXXI.  Bd.  I.  Hft.  9 
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str£lja§ete  39.  tvoriste  129.  sbtvoriste  37.    Einmal  findet 
sich  te  als  Personalendun^  der  IL  Dual.:  ostavite  131,  doch 
ist  die  Stelle  nicht  ganz  klar,    te  Fem.  Neutr.:  beste  135.  svetle 
licema  iina  beste  8H  wohl  für  svetle  licema  beste,     dve^ 
bani  b^ste  blizh  sehe  147.  prostene  byste  84.  verovastc^^ 
dve  ö^sti  oth  grada  17().  pridete  83.  priimete.  prieste  8^ 
imßste  83.  oöi  ei  izmeniste  s^  122.  otbpadete  ti  race  17*: 
spodobiste   se  84.    svbtcste  se  83.       te  Fem.  Nentr.:   g( 
ritß  tölesi  vaju  87.   ?.ivete  84.  da  vuidete  ovöeti  moi  1^^ 
este  141.    ustne  tvoi  obliceete  te  166.    aäte  mi  obe  o<5t  j 
isprbgnete  157.  sböististe  se  oci  emu  i  byst^  zdravdl^'y^ 

c.  Aus  Sreznevskij,  Jus. 

(da  oöi  ne)  vidite  157.  (oöi  moi)  iskonbcaste  so  l62. 
(ishodiöta   vodtnaja)    izvedoste   (oöi   moi).   varistc   (ocü-/ 
moi)  163.     pos'blastc  (sestre   jego)  167.    ugotovaste  ^44. 
adaniL  i  2ena  ego   ne   stydesta   sc.    otyriizete   se   (oei 
vaju).     sTiSista   (listvie)   266.    prideta   272.     molista    se. 
ona   v'Lzvratista   se   i   blagovesttstvovasta  304.    VLzy- 
dosta  306. 

III.  a.  Nie. 

Diese  Quelle  kennt  nur  das  Sufiix  ta.    II.  radujta  se    ^* 
71.    III.    ideta   (Aor.)  dva  slopca  15.  ncsta  dva  40.   zv»- 
hota  m.  £y.paij5v  44.  idcahota  m.  izopsjovTo  212.  obrestota  i»^« 
eüpcv  202    für  obrcteta:  daraus  schliesse  ich,  dass  dem  Sei't- 
der    einfache    Aorist   zur   Zeit,   als   das   Denkmal   geschrieboi^ 
wurde,  unbekannt  war.    Auch  im  Fem.:   otbvrbzosta  se  o  ^^ 
15.  212.    dve  pticc  (ptici)  vinemi  (venime)  esta  18.   ot^ 
vrbzeta  sc  naju  o6i.    prozrcsta  se  (das  falsch  ist)  o6i 
teöasta.    esta    se   za    noze   ego   71.     bcsta    inib    o£i 
gotn^  117.    oci   bysta  (bcsta)  zregti   oi  c^OaXixol  ^jav  axe:-"*^ 
CovTs?    138.    Luc.   4.   20.    kako    ti    se    otbvresta    oöi?  2^ 
Dass  o6i  Fem.  ist,  scheint  sich  aus  otvrbstama  oöima  Siä. 
zu  ergeben. 

b.  Sis. 


Dieses  Denkmal  kennt  nur  ta:  dva  stasta.  resta.  vb^ 
dosta  U.S.W,  utvrbdista  se  jemu  plesn^  7.   Was  von  M^^- ^' 
und  Sis.,  gilt  auch  von  Hval. 
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c.  E  V  a  n  g.  S  i  S. 
Dve  budeta  na  sele.    bSsta  imL  o  öi  te2ce. 

d.  Ant. 

III.  videste  neben  pridosta  f.    testa. 

e.  Anth. 
Ideie  stojasta  noze  jego. 

f.  Hom. -mih. 

Odi  iju  (jeju)  dr2irae  bSsta.  Auch  die  III.  hat  stets  a: 
besedovasta.  bysta.  id^jasta.  im^sta  u.  s.  w. 

V.  a.  Otrom. 

n.  blj%d6ta  (bljud^ta).  bojta  s§.  privedeta.  vidita. 

\e8ta.    povedita.    vörujeta.    glagoljeta.    id6ta.    prid^ta. 

iskasta.    i»teta.   raoi^eta.    ispijeta.    reöeta.   rbceta.  si>t§- 

zajeta  s§.   hoSteta. 

ni.    besedovasta.    bojasta   s^    E^oßouvTc.    bysta.    pre- 

bjsta.  beasta.  b^sta.  badeta.  yi>vedosta.  obista.  videsta. 

v'fczyratista  so.  razvrbzosta  s^.    povedasta.   otveStasta. 

uiasosta    s^.     poznasta.     zhresta.    zbrjaasta.    z'bvaasta. 

idosta.  id^asta.  idjaasta.  vbeidosta.    pridosta.  prijesta. 

s^n^sta    8§.    iskaasta.    si>lezosta.    razlaöista  s^.    uinlx- 

^'ita.  viiznesosta.  ponoäasta.  naxdaasta.  VLz^Lpista.  resta. 

rtikosta.  obretosta.  8T>retosta.  sly&asta.  siitvorista.  te- 
^*ftasta.  razuniesta.  ho^daasta.  jesta.  Die  Personalendung 
^«  uird  bei  einem  Subjecte  Fem.  angewandt:  cenime  jeste. 
'^*^8te  inn>  oöi  ot§g'i.6ene.  videste  oci  moi.  dkr^aste  s^ 
*^3ttoü*/Tc.  j^ste.  staste.  Dassoilbe  gilt  von  der  Pcrsonalondung 
^^:  radujte  s§.  po8i>laste  sestr^.  tekoste. 

b.  Greg.-Naz. 
(noze  da  ne)  badeta  (br'Lze). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  folgendes  Resultat :  1.  Die 
*^c*r6onalendung  der  1.  Dual,  ist  v  e.  2.  Die  Personalendung 
^isr  II.  Dual,  ist  ta.  3.  Die  Personalendung  der  III.  Dual. 
^Ht  in  den  ältesten  (pannouischen)  Quellen  te;  daneben  finden 
^'ir  einigemal  die  Endung  ta.  Das  Genus  des  Subjectes  hat 
^^1  diesen  Quellen  auf  die  Personalendung  keinen  Einfluss. 
"^^   In  jüngeren  Denkmälern  wird   mit   dem  Subjecte  im  Fem. 
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und  Neiitr.  die  Personal endung  te  oder  to  verbunden.    5.  Ein 
Unterschied  der  Persoualendung-en  nach  teuipora  und  niodi  be- 
steht nicht:    was  vom  Praes.,    gilt  auch  vom  Aor.  und  Imperf 
Im  Imperat.   scheint    urspininglich    die    III.  durch   die  II.  vei-^ 
treten    worden    zu    sein ,    wie    diess    im    Sing,    der    Fall    is*^   jj^. 
6.  Ebenso  wenig  besteht  ein  Unterschied  zwischen  dem  Ofini»-  ^ 
Fem.  und  Neutr. :    die  Denkmäler,   die  beim  Fem.  te  oder  t^i^    , 
anwenden,    gebrauchen    diese   Endungen    auch   beim    Neutnii^^^ 

Die   Entwickelung   scheint   in    der  Art    stattgefunden   - 
haben,    dass   vor   allem    die    III.    Dual,    auf  te   der   II.  Du        ^ 
auf  ta  assimilirt  und  dass  dann,   allerdings  nicht  nothwend —  ^. 
das  ta  der  III.  Dual,  und  wohl  auch  die  II.  Dual,  durch  c^e/? 
Einfluss  des  Auslautes  des  Dual.  nom.  Fem.  und  Neutr.  in       ^ ^ 
verwandelt  wurde. 

V.  Imperatir. 

Der  Imperativ,  ursprünglich  ein  Optativ,  besteht  aus  deiu 
Praesensthema,  dem  Modussuffix  i  und  den  Personalendungen. 
Alle  diese  Elemente  sind  vorhanden  bei  den  Verben  I.  a.  re- 
dete  d.   i.   vede-i-te.    b.   nesete.    c.  grebete.    d.    pbcet^- 
e.   pbnete.    g.    mrete.    II.    dvignßte.    V.    3.   berete.    AII^ 
übrigen  Verba  weichen  in  den  meisten  Denkmälern  von  diesem  ^^ 
Kegel  ab:    I.  f.  bijte.    III.  a.  umejte.    b.  tr-Lpite.   IV.  hvai-' 
lite.   V.  a.  delajte.    b.  kol'ite.    d.  dfejte.   VI.  likujte.    Di  ^ 
Erklärung  dieser  Formen  bietet  mir  Schwierigkeiten  dar.  Ma-^^ 
kann  annehmen,  bijte  sei  aus  bijete  d.  i.  bije-i-te,  koFit  ^ 
aus   koljete   d.  i.  kolje-i-te   entstanden,    indem  e  wie  son^"^ 
nach  j,  wie  etwa  im  Sing,  und  Plur.  Loc.  der  ii-Declination,  in       ^ 
übergegangen.  Man  kann  aber  auch  die  Formen  durch  die  Annahm 
erklären  wollen,  es  sei  an  bi,  kol'i  das  Modussuffix  unmittelba 
angefügt  worden.  Man  kann  schliesslich  vermuthen,  dem  pijt( 
koTite  liege  die  II.  Sing,  pij,    koTi   zu  Grunde,    eine  DeiB-- — 
tung,  die  insoferne  mit  der  ersten  verwandt  ist,  als  pij,  koT     ^ 
wohl   ohne   Zweifel   als   ältere   Formen   piji,   kol'i   aus   pij^^ 
koTe  voraussetzen.    Mir  scheint   die   erste  Erklärung    ricl 
da  man  wenigstens  für  die  Verba  I.  f.  Und  V.  b.  ältere  Forme 
wie  bijete,    bijate   und  koTete,   koljate  nachweisen 
die  wie  vedete   die  Elemente  des  Imperativs  vollständig  en'i 
halten.    Für  die  übrigen  Verba  findet  man  dergleichen  Fonu^ 
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allerdings  nicht:  mit  einem  dSjate  könnte  man  sich  vielleicht 
befreunden,   da   d£   auch    nach   I.  f.  coujugirt   wird;    nicht  so 
leicht  wird   man   Imperative   wie    umejate,   d^iajate,   liku- 
jate,  geschweige  denn  triipijate,   hvalijate  zulassen.    Hin- 
sichtlich der  Verba  IV.  geht  die  Erklärung  Schleicher's,  (,'om- 
pcndium  Seite  719,  dahin,  dass  in  budi,  budite  das  Optativ- 
element  im   Stammbildungs-EIement  verschwunden   ist,    indem 
budi,  budite  für  budie,  budiete,  Grundform  baudhaja-i-s 
u.  8w.,  stehe.    Da  die  Verba  III.  b.  und  IV.  nur  in  der  I.  Sing, 
praes.  das  Praesens-e  haben,  die  Verba  IV.  es  ausserdem  nur  im 
Imperfect  voraussetzen,    so  wird   es  vielleicht  richtig  sein   zu 
sagen,  dass  auch  im  Imperativ  kein  e  eintritt,    daher   tr'Bpite 
aus   tr'Lpiite,    hvalite    aus    hvaliite.     umejte,    d^lajte, 
likajte   dürften  dagegen  ebenso  zu  erklären  sein   wie    pijte, 
kol'ite. 

Die    älteren   Imperativformen   werden,    wie   gesagt,    von 
Verben  I.  f.  und  von  Verben  V.  b.  gebildet. 

1.  Von  Verben  I.  f. 

Bijate  Sup.  Zap.  2.  2.  2().  Izvest.  10.  482.  bbjate 
Proph.-saec.  XV.  izbijate  Zap.  2.  2.  22.  ubißm'L  d.  i. 
ubijamt  Zogr.  ubbenri»  d.  i.  ubbjami»  Luc.  20.  14  -  Zogr. 
ubiemo  d.  i.  ubijamo  Assem.  ubijann>  Ostrom.  vt»zt»- 
pijate  Proph. -saec.  XV.  pokryete  Luc.  23.  *5()  -  Zogr. 
*T»kryjate  s^.  omyjate  se.  pijanrji  Proph. -saec.  XV. 
'"^W.-Sevast.  pijate  Sav.  84.  Zap.  2.  2.  26.  Proph.- saec.  XV. 
'^^^pijam'L  se  Op.  2.  2.  429.    vspojate  Proph. -saec.  XV. 

Von  Verben  V.  b. 

Äiiiöamy  Sup.  323.  1.  glagoTjanrB  Sup.  vT>zde2date 
**^U.  vLnemijate  Sreznevskij,  Jus.  387.  istate  Zogr.  Slepö. 
^«trom.  Ev.-Stam.  Zap.  2.  2.  22.  26.  v'i.zy State  Bon.  Psalt.- 
;*^^6.  vbzyfitate  Psalt.-Deö.  nakazate  Psalt-Pog.  poka2ate 
*^^c.  20.  24 -Zogr,  Sav.  47.  Uiate  Strum.  placate  s§  Sav. 
'^spleätateBon.Psalt.-Pog.  vbsplestatePsalt.-Ded.  priobr^- 
^^Uiny  Sup.  sbr§ätam'^b  Sup.  usr§ätanri>  Lam.  1.  26.  po- 
^teljam-B  Sup.  svc^ami»  Parem.-Grig.  Psalt.-Pog.  S'Lvo^ate 
''^»Äem.  Ostrom,   os^iate  Assem. 
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e  erhält  sich  nicht  selten. 

ST»ve2ete  Ev.-Und.  194.  glagolete  Zogr.  Sav.  50.  v 
nemVfete  Zogr.  vBneml^te  Zogr.  Assem.  vbnemletc  Sav.  i 
neben  vtnemöte  aus  vbnembßte  126.  istete  Zogr.  Assei 
Sav.  11.  53.  Srezn.,  Jus.  390.  zakolete  Sav.  55.  pokai^.e 
Luc.  20.  24 -Zogr.  Sav.  27.  Ostrom.  Uäetc  SlSpö.  vLspl 
stSte.  sTiV^St^te  Qreg.-Naz. 

i  für  ^y  a  findet  man  schon  in  den  ältesten  Quellen: 

1.  biim'b,    vielleicht   bijmi),    Zlatostr. - saec.    XII.    o- 
myimt,  vielleicht  ottmyjm'b,  ibid.  piite  Zogr. 

2.  glagolite  Zogr.   poka2ite  Zogr.   ukaiita  Hom.-nr 

Falsch  ißt  jaj  für  ja: 

vtnemljajte   Ev.-Dec.   387.    vbnemlajte   Nie.  10. 
32.  198.  200.    VLsplestajte  Apost.-Ochrid.  275  aus  vtn  c 
Ijate.  vBspleState. 

YI.  Sing.  loc.  der  consonantischen  Stämme. 

Neben    dem  Auslaut   i    haben   in   den  ältesten  altslovei 
sehen  Denkmälern  die  consonantischen  Stämme  die  Endung 
Ich  erblicke  in  dieser  Form  eine  Eigenthümlichkeit   des  ps^ 
uoniechen  Slovenisch. 

I.  a.  Zogr. 

Vi»  crktve  Matth.  12.  5.  vi»  crtk^ve  Marc.  11.  1 
11.  27;  12.  35;  14.  49.  v-l  ci'kT.ve  Luc.  1.  21;  2.  4G;  1 
47;  22.  53.  vl  crxkve  21.  38.  vt,  cr'bk'Bve  lo.  2.  1 
5.  14;  7.  28;  8.  20;  10.  23;  11.  56.  vi,  cr'bkbve  27.  5,  5 
Ganzen  über  fünfzehnmal.  vb  dbne  11.  49.  na,  vl  kamei 
Marc.  13.  2;  15.  46.  Luc.  6.  48  zweimal.  8.  5;  20.  17.  Mat- 
24.  2  im  jüngeren  Theile.  •  pri  korene  Luc.  3.  9.  vl  n'cj 
rjubtve  lo.  15.  10.    na  nebese  Matth.  6.  20;  28.  18.  Li 

11.  2;  lö.  10.  lo.  3.  13.   VT,  oöese  Luc  6.41  zweimal.  6.-^ 
sioTete  Marc.  10.  22.    t^lese  Luc.  12.  25.    na  zrdbete  . 

12.  14  neben  iroeni  Luc.  9.  38.   kameni  I^c.  19.  44.   t^iet 
Man  fuge  biozu  kr'Lvi  im  jüngeren  Theile. 

b.  C 1  o  z. 
Vt  nebese  44.    na  2reb§te  37. 
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c.  Ässcni. 

Dknc.  kamene  neben  dbni.  kameni.  uebesi.  oeesi. 
otroc^ti.  vremeni.  ireb^ti. 

d.  Marien  codex. 
Na  nebese  Sreznevökij,  Glag.  100. 

e.  G lag. -Sin. 
Svet^j  katholikii  erkve  253. 

f.  Sav. 

Kamene  12.  nebele  2.  o6ese  11.  otroö^te  135.  na 
dhze  vremene  51  neben  kameni  28.   i^rcbeti  74. 

g.  Sup. 
2r6betc  240.  17. 

IL  a.  Aus  Srezuevskij;  Jus. 
Kamene.  nebese.  otroö^tc.  zrebete  18  a.  179  a. 

b.  Pat. -mih. 

Vidc  na  dlbve  napisano  145  b.  ne  doidctb  vl  slo- 
vesc  65  neben  slovesi  62. 

III.  a.  Mladen. 
Na  kamene  golbgothinc  102. 

b.  Anth. 
Vrhiopb  iskopanb  vb  kamene. 

V.  a.  Ostrom. 

Kamene.  otrocotc.  zrebete  neben  kameni.  koreni. 
planieni.  vrcmeni.  otroceti. 

b.  G  r  e  g.  -  N  a  z. 
Slovese.  telese  neben  delesi. 

Der  letzte  Rest  des  Sing.  loc.  auf  c  ist  nsl.  dnc,  in  den 
Frcißinger  Denkmälern  dine.  Vergl.  Grammatik  IIl.  Seite  187. 
düc  serb.  249.  cech.  396.  pol.  dnie  478.  oserb.  nserb.  diio 
•'>2o.  558  von  dbn,  dbub.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  dcsetc 
in  dva  na  desete  u.  s.  w.  von  dem  zwischen  Masc.  und  Fem. 
seh  wankenden  des^tb.    Vergl.  Grammatik  III.  Seite  50. 
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YIT.  Pronominale  Declination  von  tazdb. 

Dass  tu2db  aXXdTpio;  alieiius  meist  pronominal  declini 
wird,  glaube  .  ich  schon  vor  zwanzig  Jahren  nachgewiesen  : 
haben:  da  aber  diess  ignoriii;  oder  bezweifelt  wird,  so  mög( 
hier  die  beweisenden  Stellen  stehen:  stjuzdego.  tu^den 
Zogr.  tu2dej  Cloz  I.  3()1.  362.  3(53.  367.  po  tii^demb  i 
id'^t'B  Assem.  Svrl.  tiizdemu  Sup.  2{)i).  2.  stuzdej  Sup.  2(5 
24;  313.  10,  11.  tuzdemb  8av.-Kn.  49.  tuidemu  Pat.-mi 
124.  tuzdej  5y.  tu^demu  Bon.  stnzdeniL  Ostrom.  35.  11 
stillege  Ippol.  tuzdego  lo.  10.  5  -  Nie.  tuzdemb  Luc.  1 
12  -  Nie.  lo.  10.  5  -  Nie.  tuzdego,  tuÄdenib  Hval.  24 
tuzdego,  tuzdemi.  Buc.  tuzdeniL  Pat.-mih.  Sis.  70.  IC 
öuÄdemb  Ev.-Sis.  vb  zemi  tuzdej  Ephr.-Syr.  405.  cju^es 
Krmc.-mih.  Daneben  allerdings  auch  tu^daago  Assem.  & 
218.  8tu2da  Sing.  gen.  Sup.  1.  2H.  stuzdu  Sing.  dat.  139. 
stu2dij  Sing.  nom.  265.  29.  stu^diih'b  324.  17.  tuids 
Svrl.  ^tuidiih'b  Ostrom.  Es  darf  demnach  die  pronomisi 
Declination  von  tuÄdb  nicht  als  eine  Verirrung  bezeichi 
werden. 

Zusätze. 

Zu  Seite  91^  Zeile  17 — 19.  pobozd'Läa  748.  pobezdi 
baago  ()02.  obcs'bSQJ^  685.  ukraSej  412.  plenbsinrb  34' 
ispuöt-Lsago  182.  tvorbsago  306. 

Zu  Seite  95  nach  Zeile  8.  Evang.-tur.  ostavlb.  prist^pl 
s'btvorb.  truÄdb  s^.  vrezdb.  Keinivb.  Turovskoc  evangel: 
odiunadcatago  veka.    S.  Peterburg^b.  1868.    Facsimile. 

Zu  Seite  96,  Zeile  31.  Die  pol.  Partie,  praes.  act.  nadid 
WS  tan  6  3.  Seite  493.  4.  Seite  821  entsprechen  den  ßech.  Parti 
jda.  vstana,  asl.  id(>.  vbstan^,  lauteten  demnach  vielleic! 
nadidze.  wstanJQ.  Vgl.  Wh  Nehring,  Iter  florianense  Sei 
30.  31.    Archiv  für  slavische  Philologie  1.  Seite  80.  81. 

Zu  Seite  106,  Zeile  12.  Ob  is'b&etb  hieb  er  gehört,  ist  m 
zuletzt  trotz  des  i;r<pavOr^  zweifelhaft  geworden:  es  kann  d 
III.  Sing,  praes.  von  i8T»hati,  wofür  häufiger  isyhati  stel 
nach  V.  2.  sein.  Der  Sinn  ist  nicht  dagegen;  die  lat.  Vulga 
hat  arescet. 


XXII.  SITZUNG  VOM  27.  OCTOBER  1875. 


Die  Direction  der  Communal-Uealscbule  zu  Caroline nthal 
bei  Prag  spricht  ihreu  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  aka- 
demischer Publicationen. 


Herr  Prof.  Dr.  Qoldbacher  in  Czernovitz  ersucht  um 
die  Intervention  der  Akademie  behufs  Erlangung*  zweier  Co- 
dices aus  Salzburg"  und  Boulogne-sur-mer  zum  Zwecke  der  Col- 
lation  für  die  Ausgabe  der  Briefe  des  Kirchenvaters  Augustinus. 


Herr  P.  Beda  Seh  roll  in  Eberndorf  legt  das  umge- 
arbeitete jUrkundenbuch  des  Benedictiner-Stiftes  St.  Paul  in 
Kärnten'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  desselben  in  die 
^küdemischen  Schriften  vor. 


Herr  Dr.  Wink  1er,  Advocatursconcipient  in  Neunkirchon, 
^^D(let  ein  Manuscript:  ,Das  Staatsrecht  in  Versen',  IV.  lieft, 
^^^^  dem  Ersuchen  um  Bewilligung  einer  Subvention  ein. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

^^demie  des  Inscriiitions  et  ItclU's-LettroH  in  Paris.     Cüm])tes-rendu.s  des 
«Dances  de  TaoiK^e  1875.   IV*  sdrie.   Tome  III.     Ilnlietin  d'Avril-Mai-Juii). 
Paris,   1875;  8«. 
~~   Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbour«; :  Mcraoires  in  8*\  Tome  XXIV. 

I«et2«  partie.     Tome  XXV.   P  Partie.     St.-lVtersbourg,    1871. 
^teneo  Veueto:  AttL  Serie  11.  Vol  XI.  Punt.  4%    5'  e  6-.  Veiiezia,  1874j  S^. 

9** 
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Cosmos  dl  Guido  Cora.  I.  Toiino,  1875;  4^. 

Delisle,  Leopold,  Notice  sur  un  mantuscrit   M^rovingien  contenant  des  {n\ 

menta  d'Engyppins.  Paris,  1875;  Folio. 
Qesellschaft,  Kurländische,  fUr  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  ai 

dem  Jahre  1874.  Mitau,  1875;  8». 
Qi essen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  J.  1875.4 
Göttingen,  Universitfit:  Akademische  G^legenheitsschriften  aus  den  Jahr* 

1873/74.  8«  und  4«. 
Istituto,  R.,  Veneto,  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.    Tomo   3^.    Ser. 

Disp.  10*.  1873/74.  —  Tomo  1°,  Ser.  ö*,  Disp.  1*— 7*.  1874/75.  Venezia; 
Rostock,    UniYereitfit:    Akademische   Gelegenheltaschriften  ans  den  Jah^: 

1873—76.  80,  40  und  Folio. 
Society,  The  Royal,  of  New  South-Wales:  Transactions  for  the  Year  1^ 

Sydney,  1875;  8«. 


SITZUNGSBERICHTE 


DKB 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLA8SE. 


LXXXI.  BAND  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1875   —  NOVEMBER. 


:XIII.  SITZUNG  VOM  10.  NOVEMBER  1875. 


Das  Stift  Admont  spricht  seinen  Dank  aus  fiir  die  Ueber- 
äung  periodischer  Schriften  der  Classe. 


Herr  Prof.  Dr.  Gerson  Wolf  in  Wien  legt  ein  Manuscript 
ter  dem  Titel:  ,Geschichte  der  Juden  in  Wien  (1156-1875)^ 
t  dem  Ansuchen  um  eine  Subvention  für  die  Drucklegung  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  für  die 
Zungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Ergän- 
igen  zu  der  Abhandlung  von  den  Bäumen  China's'. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Heinzel  in  Wien  legt  den 
iiten  Theil  seiner  Untersuchungen  über  , Wortschatz  und 
•achformen  der  Wiener  Notker-Handschrift^  für  die  Sitzungs- 
ichte vor. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Fiedler  legt  vor: 

1.  ,Des  kaiserlichen  General- Feldmarschalls  Melchior 
öiherm  von  Ködern  Relation  über  die  Belagerung  Gross- 
rdeins  durch  die  Türken  1598^  zur  Aufnahme  in  das  Archiv 
'gesendet  von  dem  c.  M.  Herrn  P.  Beda  Dudik  in  Brunn. 

2.  Ein  zur  Veröffentlichung  bestimmtes  Manuscript  des- 
sen Herrn  Verfassers:  , Bibliothek  des  Metropol itan-Capitels 
Obnütz^ 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Bericht   des   k.    k.    Krankenhauses   Wieden  vom    8olar- Jahre   1874.   Wiei^_ 

1875;  80. 
Braun,  G.,  La  bella  Scheria  ossia  la  terra  de' Feaci.   Trieste,  1875;  8^ 
Frei  bürg,   Universität:   Akademische    Golegcnheitsschriften   aus   den  Jahr^  -, 

1874—76.   8«  &  4^. 
Gesellschaft,  Auti([uari8cho  in  Züriih :  Mittheilungen.  BandXVIII.  Heft  6— 

Hand  XIX.  Heft  1.  Zürich,   1874  &  1875;  4«. 

—  Deutsche   für   Natur-   und  Völkerkunde   Ost^usiens.    Mittheiluiigeu.  7.  Ht-s 

Juni   1875.  Yokohama;  4". 

—  der   Künste  und  Wisaonschaften,    Provincial   Utrecht  sehe:   Verslag.    18*3"  3 

Utrecht;   8^.  —  Aanteekcniugen.   187.'J.  Utrecht;    8".    —    S.  Müller,  C^^j^ 
schicdenis  der  Noordsche  Compagnie.  Utrecht,  1874;  8*^.  --  J.  O.  G.  Ho  ^>  ^ 
De   vita   et   scriptis   Petri   Wesaelingii.   Trajecti  ad  Rhonum,   1874;  8*^^ 

Harz- Verein:  Zeitschrift.  8.  Jahrgang.  1875.  1.  &  2.  Heft,  Werniger^x^^ 
IH75;  8".  —  E.  Jacob,  Urkundenbuch  des  in  der  Grafschaft  Wernigerode 
belegenen  Klosters  Drübeck.  Vom  Jahre  877—151)4.  Halle,   1874;  8«. 

Museum,  kais.  in  Wilna:  Archäographische  Sammlung  von  Denkmälern   z,^mr 

Geschichte    des    nordwestlichen    Russlands.     Band    I— X.    VVilna    1867 

1874;    40.    —    Handschriftliche    Abtheil,    der    iStfentlichen     Bibliothek      in 
Wilna.  I.  Lieferung.   Wilna,  1871;  4«.     -    Gorba^ewski,  Kuree  Tafe-B-n 
zur   Geschiclite   etc.    Wilna,    1867;    4".    —    Gorbacewski,   Wörterbu<d=^ 
der    alten    Acten    des    nordwestlichen    Kusslands    und    des    Königreich 
Polen.   Wilna,    1874;   8**.    —    Buch   der  ehemaligen   Starostie   von  Pins 
1501-1566.  I.  &  II.  Band.  Wilna,   1874;  40.  (Russisch.) 

Society,  The  Literary  and  Philosophical  in  Manchester:  Memoirs.  Thu 
Series.  Vol.  IV.  London  &  Paris,  1871;  8".  —  Proceediugs.  Vol.  VIU- 
XII.  Manchester,   1869—1873:  8<'. 

Studenten-Kalender,  Fromme*s  Oesterreichiscber,  für  1875.  12.  Jah 
gang.  Wien;   12^. 

Verein  der  Wiener  Handels- Akademie:  Dritter  Jahresbericht  1876.  Wi« 
1875;  80. 

—  für  Landeskunde   von   Nieder-Oesterreich :    Blätter:   Vill.  Jahrgang.  18ä^""4. 

Wien;  8^.    -  Topogra[)hie  von  Nieder-Oesterreich.  8.  Heft.  Wien,  1875;  4®. 

Zürich,     Universität:     Akademische    Gelegenhcitsschriften    aus    den    Jahiu«— r-en 
1874—75.   8«  &  4'>. 


Pfifmftier.    Erguninnf^eii  zu  der  Abtaandlnn^  von  d<>n  Bäumen  China*s.  l^S 


ErgäiizungeD  zu  der  Abhandlung  von  den  liäumen 

China's. 

Von 

Dr.  A.  Ffizxnaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akadcinio  der  Wissenschuften. 

In    einer   früheren    Abhandlung;   des   Verfassers:    ,Denk- 

^rdigkeiten  von  den  Bjluinen  China's'  sind  hauptsächlich  solche 

Gegenstände,    deren   europäische    Namen  gewöhnlich    mit  voll- 

*^^inmener  Gewissheit  sich  bestimmen  liessen,  behandelt  worden. 

"Oie  geg^enwärtige  Abhandlung   liefert  als  Nachtrag  die  Namon 

^nd  Bezeichnungen  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Bäumen  —  es 

^ind  mit  Einschluss  der  Bambusarten  über  126  —  bei  welchen, 

^on  einigen  wenigen  abgesehen,  weder  der  botanische  noch  der 

^olksthttmliche  Name  ermittelt  werden  konnte. 

Bei  der  üngewissheit,  die  selbst  in  allerneuester  Zeit  in 
^ezug  auf  die  meisten  chinesischen  Pflanzen  noch  herrschend 
J^t,  kann  die  hier  überall  stattfindende,  zum  Behufe  der  Erken- 
nung unerlässliche,  in  botanischen  Werken  begreiflicher  Weise 
Vermisste  Setzung  der  chinesischen  Zeichen  zu  weiteren  botani- 
schen Forschungen  Anhaltspunkte  bieten. 

üebrigens  gibt  der  in  vielen  Fällen  beobachtete  Mangel  an 

sachlicher  Uebereinstinunung  zwischen  chinesischen  und  ja])ani- 

Bchen  Benennungen,    ferner   die  in    China    nach  Zeit    und  Ort 

wechselnde  Anwendung    der    Zeichen    nicht    selten    Anlass    zu 

Verwirrung.     Es    seien    hiervon    nur   zwei  Beispiele  angeführt. 

1Ü^   i^    Marumeru  ist  in  Japan  die  Quitte  ((Vdonia  vulgaris), 

in  China   (Aussprache  wen-pho)   ist  os  (.-rataegus.    7J^  )JJ^  ^^*^- 

kua  ist  im  südlichen  China  die  Papaya,    im    nördlichen   ist  es 

Cvdonia. 
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Die  in  dem  Drucke  vorkommenden  Asterisken  dien 
auch  jetzt  wieder  zur  Andeutung  und  Kenntlichmachung  d 
in  der  Druckerei  fehlenden  chinesischen  Zeichen. 


'er 


Terzeiehtiiss  der  B&ume. 

^   Mk   Hö-hoan  »Einigung  und  Frohsinn'  ist,  wie  gl^  jch 
unten  dargethan  wird,  der  grüne  Holzbirnbaura.' 

Die  Erklärungen  des  Alterthums  und  der  Gegenwart  • 
Will   man   den  Kummer  eines  Menschen  beschwichtigen, 
so  schenkt  man  ihm  mennigrothe  Dornen.^   Diese  heissen  auch 
]^   ^    Wang-yeu  ,den  Kummer  vergessende    Will  man   den 
Zorn  eines  Menschen  beschwichtigen,  so  schenkt  man  ihm  grünen 
Ilolzbirnbaum.     Dieser  heisst  auch  -^  S^  Hö-hoan  ,EinigurB^ 
und  Frohsinn^     Er   ist   im   Stande,   des   Zornes    vergessen  ^^ 
machen.  Die  Zweige  und  Blätter  sind  mannigfaltig  und  schwach- 
Sie  verbinden  und  knüpfen  sich  gegenseitig.    So  oft  ein  Lul 
zug  kommt,  lösen  sie  sich  von  einander.  Sie  ziehen  sich  gegei 
seitig  nicht  an  und  bessern  sich  nicht  aus.     ^  j^  Ki-khac^^ 
pflanzte  den  Baum  vor  seinem  Wohnhause. 
Das  Buch  Pen-thsao: 

jEinigung   und   Frohsinn'   ist   von    Geschmack   süss,     fe---"" 
wächst  gleichmässig  an  Flüssen  und   in  Thälern.     Er   beruhi^^ 
die  fünf  Eingeweide,   bringt   in  Einklang  Herz   und  Luft, 
bewirkt,    dass   der   Mensch   fröhlich  ist   und   keinen    Kumm 
empfindet.     Lange  gebraucht,    macht   er   den  Leib    leicht, 
Auge  hell.    Sein  Anbau  stammt  aus  YX-tscheu. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 
In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  vier  Bäui-Xiö 
, Einigung  und  Frohsinn^ 

Der  Pen-thsao  des  göttlichen  Ackersmannes: 
,Einigung  und  Frohsinn^  wächst  in  Yü- tscheu  und  Ho-tk&h 
an  Flüssen  und  in  Thälern.     Der  Baum    hat  Aehniichkeit  rni* 
dem  Baume  der  Hundeknochen  (dem  Mispelbaume). 


*  In  Japan  heisst  dieser  Baum  nebu-no  ki  und  g6-ka-no  ki. 
2   -45-     mm     Tau-ke,  eine  Art  Brustbeerbaum. 


ErgftnsiiDgeD  in  der  AbhaQÜluiij;  von  <len  Bäumen  China*«.  14r> 

Ö     Ä    P^'y^^  >^*8  weisse  Silber ^ 

Die  Geschichte  von  Siang-tscheu : 

Auf  den  Bergen  im  Westen  des  Districtes  Yi-yang  gibt 
es  viele  Silberbäume. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  acht  Bäume 
des  weissen  Silbers. 

ttl  *35    Kuang-lang  ist  die  Brennpalrae.' 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Schö: 

In  Hing-tu  und  dem  südlichen  Districte  Han  ündet  man 
die  Brennpalme.  Auf  der  Spitze  dieses  Baumes  wachsen  die 
Blätter.  Sie  enthält  Mehl.  Von  den  grössten  Bäumen  gammelt 
man  bis  gegen  hundert  Scheffel  Mehl. 

Die  Verzeichnisse  von  U: 

Kiao-tscheu  und  der  District  Nan-hai  bringen  Brenn- 
pahnen  hervor.  Dieselben  enthalten  Keispulver,  welches  ein 
Mehl  ist. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Die  äussere  Rinde  der  Breunpalme  besitzt  Haiire,  welche 
denen  der  Zwergpalme  ähnlich  sind.  Sie  breiten  sich  jedoch 
aus  und  bringen  Holzstricke  und  Brunueuseile  hervor.  Ein- 
geweicht faulen  sie  nicht.  Das  Holz  ist  hart.  Mau  verfertigt 
^raus  Speere,    Sensen  und  Hauen.     Diese  sind  so  scharf  wie 

m 

eiserne.  Wenn  sie  an  Steine  gerathen,  werden  sie  noch  schärfer, 
^ur  wenn  sie  vom  Feuer  versengt  wird,  ist  die  Brennpalme 
^^i'dorben.  In  der  Kinde  ist  ein  Gegenstand,  der  mit  zerstossenen 
Reiskörnern  Aehnlichkeit  hat.  Er  hat  auch  Aehnlichkeit  mit 
^V  cjizeumehl.    Man  kann  daraus  Kuchen  bereiten. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Brennpalme  ist  vier  bis  fünf  Umfassungen  dick  und 
*Unf  bis  sechs  Klafter  hoch.  Sie  ist  vollkommen  gerade  und 
seitwärts  ohne  Aeste  und  Zweige.  Auf  ihrem  Gipfel  wachsen 
ßlätter,  welche  mit  den  Blättern  der  Zwergpalme  Aehnlichkeit 
i^aben.     Wenn  man  sie  einhackt,    so    ist    das    Holz    dick,    hart 

^  In  Bretschneiders    ,0u   thc  study  aud  value   of  chinese   botaiücal   works* 
wird  als  wahrscheinlich  hingestellt,  dass  dieser  Baum  eine  Art  Caryota  ist. 
SiUangtber.  d.  phU.-bi«t.  Cl.  LXXXI.  Bd.  II.  Uft.  10 
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und  schwer  zu  verletzen.  Ist  man  einig-e  Zolle  tief  eingedriingc 
so  findet  man  das  Mehl. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

In  Schö  gibt  es  einen  Baum,  dessen  Name  Kuang-la 
(Brennpalme).  Derselbe  bringt  innerhalb  der  Rinde  ein  Puh 
hervor,  welches  Mehl  ist  Es  wird  zur  Bereitung  von  Kuch 
verwendet,  die  man  verzehrt.    Man  nennt  es  Brennpalmenme 

Die  Denkwürdigkeiten  von  blühenden  Bäumen  des  Koni 
von  Wei: 

Die  Brennpalme,  welche  aus  dem  Reiche  Hing-ku  stami 
ist  sieben  biis  acht  Klafter  hoch.  Ein  Baum  von  den  gross! 
liefert  hundert  Scheffel  Mehl.  In  Kiao-tschi  gibt  es  ferr 
einen  Baum,  dessen  Rinde  ein  glänzendes  Pulver  enthält.  M 
nimmt  dieses,  trocknet,  zerst<>68t  es  und  übergiesst  es  i 
Wasser  wie  Mehl.     Man  kann  daraus  Kuchen  bereitoB. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  auss' 
halb  der  Berghöhen: 

Aeste  und  Laub  der  Brennpalme  sind  eine  grosse  Fül 
Der  Baum  ist  von  dem  Brustbeerbaum,  dem  Arecanussbai 
und  anderen  Bäumen  wenig  verschieden.  Unter  den  BIätt< 
findet  sich  jedoch  ein  Bart,  der  gleich  einem  Hirsch-  oder  Ro 
schweif  ist.  Die  Menschen  von  Kuang-tscheu  sammeln  i 
und  weben  daraus  Tücher.  Für  den  Bart  ist  es  üben 
angemessen,  dass  in  ihn  Salzwasser  dringt  und  dass  er  e 
geweicht  wird.  Er  wird  dann  grob,  schwillt  auf  und  ist  zi 
Desswegen  binden  die  Menschen  damit  Schifi^e  und  brauch 
weder  Nägel  noch  Zwirn.  Das  Holz  ist  von  Eigenschaft  glei 
dem  Bambus.  Es  ist  von  purpurner  und  schwarzer  Farl 
besitzt  Streifen  und  ist  fest.  Die  Handwerker  zerlegen  es  n 
richten  daraus  Schachbretter  ein.  In  der  Kinde  dieses  Baun 
findet  sich  ein  Pulver,  welches  gleich  Mehl  ist.  Man  ka 
daraus  Kuchen  bereiten,  welche  man  verzehrt. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

in  dem  Districte  Han-hing  wachsen  an  den  Bächen  vi 
Bambusstauden  von  ÜJ  Ngang  und  Brennpalroen.  Dieser  Ba 
bringt  Baumwolle  hervor,  und  die  fremdländischen  Mensel 
verausgaben  sie.     Sie  reichen  sie  als  ein  Geschenk  dar. 


Brgtnnngen  in  der  Abhuidlang  von  den  Bäumen  China^s.  147 

«9|  Siang  ist  ein  mit  dem  Sagobaume  zu  vergleichender, 
Eigentlich  ein  der  Brennpalme  ähnlicher  Baum. 

Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 
In  dem  Districte  ^  Wang  in  Kiao-tschi  findet  sich  ein 
Sagobaum.  In  dessen  Rinde  befindet  sich  ein  Gegenstand,  der 
gleich  weissem  Reispulver  ist.  Wenn  man  es  trocknet  und 
mit  W^ser  übergiesst,  hat  es  Aehnlichkeit  mit  Mehl.  Man 
kann  daraus  Kuchen  bereiten.  In  der  Provinz  kommt  der 
Baom  überall  vor. 


Der  Baum  ^  ^  So-mö  ist  ebenfalls  ein  der  Brenn- 
palme ähnlicher  Baum. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Schö: 

Der  Baum  So-mÖ  ist  vier  bis  fünf  Umfassungen  dick 
und  fünf  bis  sechs  Klafter  hoch.  Auf  seinem  Gipfel  wachsen 
die  Blätter.  Er  bringt  Mehl  hervor.  Ein  Baum  gibt  dessen 
einen  Scheffel.  Dasselbe  ist  rein  weiss  und  hat  von  Geschmack 
Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Brennpalme. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Baum  So  hat  viele  Aeste  und  Blätter.  Die  Blätter 
stehen  zu  beiden  Seiten  in  Reihen  wie  die  Flügel  eines  fliegen- 
den Vogels.  Sein  Mehl  ist  von  Farbe  weiss.  Von  dem  Baume 
sammelt  man  nicht  mehr  als  einen  Scheffel  Mehl.  Man  zerstampft 
und  siebt  es,  und  es  ist  dann  gleich  Mehl.  Ausserdem  ist  es 
gleich  einem  gemahlenen  Pulver.  Die  daraus  bereitete  Reisspeise 
ist  schlüpfrig  und  weich. 


^   J^    M6-mien  ,Baumw^olle^   ist  der  Baumwollenbaum. 

Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 

In  dem  Districte  Ting-ngan  in  Kiao-tschi  findet  man  den 
Baumwollenbaum.  Derselbe  ist  hoch  und  gross.  Die  Früchtci 
^iud  gleich  Weinbechem.  In  ihnen  befindet  sich  Flockwolle, 
^^'(ilehe  gleich  feiner  Flockseide  ist.  Man  kann  daraus  ebenfalls 
Tücher  verfertigen.  Dieselben  heissen  ^^  SiO.  Sie  heissen 
auch  ^    ;jjj    mao-pu  ,Haartücher^ 

Die  Geschichte  von  Kuang- tscheu : 

Die  Aeste  des  Baumes  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Aesten 
des  Loosbaumes.  Die  Blätter  haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 

10* 
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des  Wallnussbaumes,  sind  aber  etwas  grösser.  Der  Baum  stammi 
aus  Kiao-tscheu  und  Kuang-tscheu. 

Die  Geschichte  des  Berges  Lo-feu: 

Die  Baumwolle  blüht  im  ersten  Monate  des  Jahres.  Die 
Blüthen  sind  so  gross  wie  Wasserlilien.  Wenn  sie  abfallen,  ent- 
stehen Früchte.  Wenn  diese  wachsen,  bekommt  der  Baum- 
wollenbaum  eben  Blätter.  In  dem  Inneren  der  Früchte  findet 
man  Baumwolle.  Diese  ist  sehr  weiss.  Wenn  die  Seidenraupen 
sich  ausbilden,  sind  die  Früchte  reif.  Die  Menschen  des  Südens 
verfertigen  daraus  Flockseide. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Baumwollenbaum  blüht  roth.  Die  Kapseln  ^  welche 
er  bildet,  sind  sehr  mannigfaltig.  Sie  drängen  sich  seitwärt! 
und  wachsen  miteinander  zusammen.  Die  Baumwolle,  welche 
er  bildet,  ist  sehr  weich.  Sie  kommt  aus  Yung-tsch'ang  ii 
Kiao-tscheu.  

4tj^   Yuen  ist  ein  unbekannter  Baum. 

Das  Ni-ya: 

Der  Baum  Yuen  ist  das  Fischgift. 

Anmerkung :  Die  Früchte  des  Baumes  Yuen  haben  Aehn 
lichkeit  mit  Kastanien.  Sie  wachsen  in  den  südlichen  GegendcB 
Die  Rinde  ist  dick,  der  Saft  roth.  Man  bewahrt  in  ihm  Eie 
und  Früchte  auf. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  va 
Lin-hai : 

Der  Geschmack  des  Baumes  Yuen  ist  gleich  demjenig^ 
des  Papiermaulbeerbaumes. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Wenn  man  den  Baum  ]^  Yuen  einweicht,  vertilgt  se 
Saft  alle  Gifte.    Er  wächst  in  den  südlichen  Gegenden. 


^C    TK    Wen-mö  ,der  gestreifte  Baum*. 

Die  Verzeichnisse  von  U: 

In  dem  südlichen  Districte  ;^  ^  Tschü-thung  wäel 
der  gestreifte  Baum.  Dessen  Holz  ist  hart  und  schwarz  glei< 
Büffelhörnern.  Man  verfertigt  daraus  Pferdepeitschen. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Bäume  der  südlich  < 
Gegenden : 
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Der  gestreifte  Baum  ist  sieben  bis  acht  Klafter  hoch. 
Seine  Farbe  ist  rein  schwarz  gleich  derjenigen  der  Büffelhömer. 
Man  verfertigt  aus  ihm  Pferde  peitschen.  Er  findet  sich  in 
J^nan. 

Der   Baum    ^    Schao. 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu: 
Die  Blätter  des  Baumes  Schao  haben  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Kastanie  und  sind  von  schwarzer  Farbe.  Die  Früchte 
sind  so  gross  wie  Kastanien  und  besitzen  Stacheln.  Wenn  man 
die  Schale  sprengt,  ist  das  Innere  weiss  wie  Schweinefett.  Es 
haftet  an  den  Kernen  und  trennt  sich  unten  (unter  der  Schale) 
los.  Der  Geschmack  ist  süss  und  sauer.  Die  Kerne  sind  wie 
bei  dem  Li-tschi. 

Der  Baum    ^    /ib    Ping-tschung. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  U: 

Ping-tschung  und  Uebersied'elung  des  Gebieters. 

Anmerkung:  Die  Früchte  des  Baumes  Ping  tschung  sind 
gleich  Silber.  Die  Früchte  der  Uebersiedelung  des  Gebieters 
**iiid  gleich  Brüsten. 


ä*    ^    Kiün-tsien     ,die    Uebersiedelung  des   Gebieters'. 

Die  von  Lieu  hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiao-tscheu : 

Die  Früchte  des  Baumes  der  Uebersiedelung  des  Gebieters 
^^öd  glejch  Pferdeeutern. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  blühenden  Bäumen  des  Königs 
^•on  Wei: 

Die  Uebersiedelung  des  Gebieters  ist  klein  und  hat  Aehn- 
"clikeit  mit  der  süssen  Banane.  Die  Früchte  sind  gleich  den 
^ferdeeutern. 


"jt    1^    Ku-tö  ,das  alte  Mass^ 

Der  erdbeschreibende  Theii  der  Verzeichnisse  von  U: 
In  Kuang-tscheu  gibt  es  einen  Baum,  dessen  Name  Ku-tu 
•das  alte  Mass^     Derselbe  trägt  Früchte,  ohne  zu  blühen. 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 
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Die  Blätter  des  alten  Masses  sind  gleich  denen  der  Kastaii 
Der  Baum  hat  keine  Blüthen.  In  der  Kinde  der  Aeste  wachs 
Früchte.  Diese  haben  Aohnlichkeit  mit  denen  des  Baumes  *j 
Lu,  sind  aber  sauer.  Man  siedet  sie  und  bereitet  daraus  ecki 
Hirse  ()|^)-  Wenn  man. sie  binnen  einigen  Tagen  nicht  sied 
verwandeln  sie  sich  in  fliegende  Ameisen. 

_  _  * 

Das  bilderlose  Gedicht  auf  die  Hauptstadt  von  U: 
Fichten,  Hartriegel  und  altes  Mass. 


^    --f^    Sche-kan  ,der  Schützenstiel^ 

Das  Buch  Sün-king-tse : 

In  den  westlichen  Gegenden  gibt  es  einen  Baum,  des« 
Name  ,der  SchützenstieP.  Die  Stengel  sind  vier  Zoll  lang, 
wächst  an  den  Felsabhängen  der  hohen  Berge,  über  ^ 
gründen  von  hundert  Klafter  Tiefe.  Der  Baum  ist  nicht  ho 
Der  Ort,  an  welchem  er  steht,  ist  hoch.  Wenn  der  Weishei 
freund  seinen  Wohnsitz  aufschlägt,  wählt  er  sich  gewiss  d 
Bezirk.  Wenn  er  umherwandelt,  begibt  er  sich  gewiss  zu  i 
vorzüglichen  Männern. 

Die  Abbildungen  des  Pen-thsao: 

Die  Blüthen  des  Schützenstiels   sind   weiss.     Die  Stenj 
sind  so  lang  wie  der  Stiel,  welchen  der  Schütze  ergreift. 


^  ^^  Kiao-jang  , Vereinigung  und  Verzichtleistung^ 
Die  Geschichte  der  Landstriche  des  grossen  Wei: 
An  der  nordöstlichen  Gränze  von  Yl- tscheu  und  ( 
Districtes  Ping-khang  in  der  Provinz  Wen-schan  gegen  Tsang- 
liegt  der  District  Tu-ngan.  In  ihm  gibt  es  Bäume  Her  V 
einigung  und  Verzichtleistung.  Dieselben  stehen  zu  zwe 
einander  gegenüber.  In  einem  Jahre  verdorren  und  wach: 
sie  einer  um  den  anderen.  Sie  sind  nicht  gemeinschaftlich 
ihrer  Fülle. 

Das    von    Tso-sse    verfasste    bilderlose    Gedicht    auf 
Hauptstadt  von  Scbö: 

Wo  Vereinigung  und  Verzichtleistung  man  pflanzt. 
Erklärung:    Die  beiden  Bäume  wachsen  einander  geg 
über.  Wenn  der  eine  verdorrt,  wächst  der  andere.    Sie  stanit 
aus  den  Bergen  von  Min  und  stehen  in  dem  Districte  Ngan 
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M    Hö  ist  die  Steineiche. 

Das  Buch  der  Tsi: 

^  ]®  Yö-yü  war  Befehlshaber  vou  Yuuj^-schi.  Die 
Menschen  hängten  ihr  Herz  an  seine  Tugend.  Um  die  Zeit 
als  er  im  Besitze  seines  Amtes  starb,  war  ein  altes  Weib  von 
etwa  sechzig  bis  siebzig  Jahren,  das  auf  den  Sclmltern  Stein- 
eichen- und  Gemüseblätter  trug.  Sie  ging  auf  den  Markt,  um 
es  zu  verkaufen.  Als  sie  hörte,  dass  Yü  gestorben  sei,  weiutc 
sie  heftig,  warf  es  in  den  Bach  und  rief:  Wir  haben  die  Freude 
verloren,  man  heisst  uns  alleinstehende  Greise  und  Greisiimen 
sein!  Damm  ist  es  gut,  wir  gehen  zum  Tode!  —  Alle  Menschen 
des  Marktes  weinten.  Von  solcher  Art  war  Yö-yü's  Güte  und 
Umgestaltung. 

Die  Abkürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

Wli  ^^  !)t  Ko-liö-kuang  von  Tsi  machte  einen  Einfall 
und  plünderte.  ^  ^t  ^  Wei-hiao-kuan,  Heerführer  von 
Tscheu,  verabscheute  dieses.  Der  in  dem  Kriegsheere  Iliao- 
ban's  als  Dritter  Zugetheilte  ^  ^  Khio-yen  verstand  bicii 
ziemlich  gut  auf  die  Wahrsagung.  Er  sprach  zu  Hiao-kuan: 
Im  kommenden  Jahre  ist  an  dem  östlichen  Hofe  gewiss  ein 
grosses  Gemetzel.  —  Hiao-kuan  hiess  ihn  daher  ein  Lied  ver- 
fertigeo.     Dieses  lautete: 

Hundertmal  Aufsteigen,  man  erfliegt  den   Himmel, 
Der  helle  Mond  erglänzt  in  Tschaug-ngan. 

Darin  hiess  es  ferner: 

Den  hohen  Berg  rückt  man  nicht,  er  stürzt. 
Der  Steineiche  hilft  man  nicht,  sie  steht  auf. 

Man  schickte  jetzt  durch  Kundschafter  eine  Abschrift 
nach  Ni6.  Die  Menschen  von  Tsi  machten  davon  Gebrauch 
und  tödteten  Kö-liö-kuang.  1^  J^  Ming-yue  ,der  helle  Mond' 
ist  der  Jünglingsname  Kuang's. 

Das  Buch  der  Sui: 

Die  Pflanzen  und  Bäume  des  Reiches  ^  Wo  (Japan; 
*ind  im  Winter  grün.  Der  Boden  ist  gut  und  fruchtbar. 
Wasser  ist  viel,  festes  Land  wenig.  Man  hängt  kleine  Ringe 
an  den  Hals  des  Wasserraben,  heisst  ihn  in  das  Wasser  gehen 

^  Als  Syuonymum  doa  Kftiimns  ,Sor{r<Milos'  in  den  ,DoHk\viirdigkcit<>n 
'on  den  Bäumen  Cliina's'  (8.  74j  erwähnt. 
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und    Fische    fangen.     Er    fängt   deren  über  hundert.     Man  hi 
gemeiniglich  keine  Schüsseln  und  Teller,  und  legt  die  Speise: 
auf    Steineichenblätter.      Zum    Essen    bedient    man    sich    di 
Hand.     Die    Menschen    sind   gediegen  und  gerade.     Sie  hab^^^^^ 
gefällige  Sitten. 

Das  Buch  der  Thang: 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Wan-s" 
teng-fung  (696  n.  Chr.)  opferte  man  der  Berghohe    "J^    Sui 
Die  Leiterin  des  Hofes  (Kaiserin  Wu)  besichtigte  den  Erdal 
und    empfing    die   Glückwünsche    des   Hofes.     Im    Süden    «Jc*s 
Erdaltares    von    Teng-fung    standen    Steineichen.      Es   erfolgt« 
eine  allgemeine  Verzeihung.    Man  setzte  täglich  auf  die  Wipffej 
goldene  Hühner.    Man  veränderte  den  Namen  des  Baumes  uckI 
nannte  ihn  den  Baum  der  goldenen  Hühner. 


Hoa  ist  eine  Art  Birke. 

Das  Yö-pien: 

Aus  der  Rinde  des  Baumes  kann  man  Kerzen  verfertige 
Die  Rinde  heisst    ^     ^    nuan-pi  ,die  warme  Haut^. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

1^     ^    Yuen-hien  trug  eine  Mütze  von  Birkenbast  ui 
schlotterige  Schuhe. 

Das  Buch  der  Sui : 

^k  ^  ;^  Pö-schi-wei  kleidete  sich  in  Tuch  von  I^^3^ 
und  wohnte  in  dem  Gebirge.  Eine  Menge  Menschen  woU  ^® 
es  ihm  gleichthun.  Eine  unbekannte  Zahl  von  Abtheil ung^*^D 
deckte  in  den  Niederlassungen  die  Dächer  mit  Birkenrinde. 

Die    von  Tu-pao    verfassten  Verzeichnisse    des  Auflese^^^ 
des  Hinterlassenen  des  Zeitraumes  Ta-niß  (605  bis  616  n.  Cbr— j 

Im  zweiten  Jahre  errichtete  man  in  Fen-tscheu  den  Psl^tMst 
von  Fen-yang.     Im  Süden  des  Palastes  bestand  der  ausserhs^/^ 
liegende    gleichföi'mige  Wald    vorzüglich    aus   grossen  Birk^i?- 
bäumen.  Dieselben  waren  über  hundert  Schuhe  hoch.   Die  Ange- 
stellten der  Schrift  und  des  Kriegswesens,    welche  mitgegan^ei? 
wai*en^    schälten   die  Rinde  ab  und  deckten  damit  die  Hütten. 


*^    ^    Pao-mö  ,der  rohe  Baum'. 
Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  ausser- 
halb der  Berghöhen : 
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Der   rohe   Bauin    wächst    an    Strömen   und  Bächen.     Die 
lätter  sind  fein  wie  bei  dem  Lebensbaume.    Der  Baum  Reibst 
t  hart   und    ähnelt    dem    Pistazienbaume.     Bloss  die  Wurzel 
t  weich    und    kann    nicht    mit   der    ^äge    bewältigt    werden. 
CSegenwärtig   verwenden   die    Meuschen,    welche    in   der   Fluth 
herumgehen^    häufig    diese   Wurzel.      Sie    hölilen    sie   aus    und 
l3ilden  daraus  Schuhe.   Man  muss  das  IIolz  schneiden,  so  lange 
es  feucht   ist.     Dieses   lässt   sich    dann    so    leicht  thun,  als  ob 
man   eine  Melone    schnitte.     Ist   das    Holz   trocken    geworden, 
so  ist  es  zäh  und  kann  nicht  mit  dem  Messer  zurecht  gebracht 
"Werden.     Einige   bestreichen    es  mit  Oel,    Andere  firnissen  es. 
£&   ist   dann    so  leicht,    als  ob  es  Gras  wäre.     In  den  heissen 
MoDaten    an  den  Füssen  getragen,    schlicsst   es   den    niedrigen 
und  feuchten  Boden  ab.   Es  hat  dieselbe  Kraft  wie  das  Cypressen- 
holz.    Gegenwärtig  besitzen  alle  Gäste  von  Kuang-tscheu,  wenn 
sie   sich   den    Verwesern    und    Statthaltern    der  Provinzen   an- 
sehliessen    und   erst   zu    ihrem    Amte   gelangen,    mit    Oel    be- 
strichene Schuhe  aus  dem  Holze  des  rohen  Baumes. 


Der  Baum  »^r    Yeu  ist  eine  Art  Harti'iegel. 
Die  Geschichte  von  Kiao-tscheu: 

Der  Baum  Yeu  ist  von  rother  Farbe.  Man  kann  aus  ihm 
^chiflFe  und  Betten  verfertigen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wanderungen  auf  den  berühmten 
Sergen : 

Auf  dem  Berge  "jj^  ^  Leu-schl  gibt  es  viele  Bäume 
Samens  ^^  *^  Tschang-yeu.  Dieselben  messen  drei,  vier 
bis  iunf  Umfassungen. 

Die  von  Teng-te-ming  verfasste  Geschichte  von  Nan- 
khang : 

An  den  äussersten  Quellen  des  Flusses  Meng  in  dem 
Districte  Nan-khang,  auf  einem  Gebiete,  das  von  der  Provinz 
neunhundert  Weglängen  entfernt  ist,  gibt  es  viele  Bäume, 
deren  Name  Tschang-yeu. 

Der  Baum   A^    Pl  ,dic  dunkle  Seele^ 
Das  Ni-ya: 
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^    PI  ist  der  Baum  *^  »^    Hi-hi.  > 

AnmcrkuDg :  Der  Hi-lii  ist  ein  grosser  Baum  mit  dünne 
Blättern.     Gegenwärtig  findet  man    ihn    häufig    in  Kiang-tun 

Das  Kuang-ya: 

Der  grüne  Spindclbaum    (^-p^    ^iS)    ^^^  Aehnlichkoit 
dem    Hi-hi.     Man    pflegt   zu    sagen:    Die    Menschen    von 
hacken  in  den  Spindelbaum.    Der  Hi-hi  geht  früher  zu  Gruu 


Der  Baum    i^  *^  Sö-pö. 

Das  Ni-ya: 

Der  Baum  Sö-pö  ist  das  Herz. 

Anmerkung:    /(^    Sin  ,Herz^  ist  ein  verschiedener  Naiine 

für  den  Baum  MSj^  jßj^  Hö-sö.  2 

Erklärung:  Der  Hö-sö  besitzt  ein  Herz  (Mark),  welch  ^?s 
Feuchtigkeit  zuwege  bringen  kann.  In  Ho-kicn  verfertigt  dis^äu 
aus  dem  Holze  Pfeiler. 


Der  Baum    *«  *g^  Hoa-tö. 

Das  Schuo-wen: 

Hoa-tö  ist  der  Baum    ^    (  ^  +  iß  )    Keu-tün.' 

Das  Ni-ya:  *^    ^    Hoa-lö.    Aus  dem  Holze  kann  im 
Becher  und  Gefässe  verfertigen. 

Die  fernere  Erklärung  des  Siao-ya: 

*^     Hoa  ist  die  Weidenulme    (;^p     ;|^).     Die  Blättr"-  er 
sind  gleich  denjenigen  der  Ulme.     Die  Rinde  ist  hart.     We^^WD 
man    sie    abschält,    ist   sie    mehrere    Schuhe   lang.     Man   ka  :^n 
aus  ihr  Bänder  und  Stricke  verfertigen.     Aus  dem  Holze  ka*  "»d 
man  Becher  und  Gefässe  verfertigen. 


Luan  ist  eine  Art  Biberbaum. 

Das  Schuo-wen : 

Der  Baum  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  ^  Lan  3^1^^^- 
baum'.  Auf  den  Grabhügel  der  Grossen  pflanzt  man  Biber- 
bäume und  Zedarache    (>||^). 

'  Man  8ch reiht  auch      -j^.     hi  ohne  das  Cla-senzoichon     /f^, 

2  Eine  andere  Benennung  für  da«  ohij^e  Su-pö. 

3  Dieser  Name   kommt   an  keinem  anderen  Orte  Tor.     Die    folgende  Stelle 
des  Ni-ya  bringt  einen  verseliiedeuen  Nanion. 
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Die  verschiedenen  Verzeichnisse  des  Pen-thsao: 
Die  Blüthen  und  Blätter  des  Baumes  Luan  haben  Aehn- 
bkeit  mit  denjenigen  des  7|C  >|||  niökin  (sapindus),  sind 
er  dünn  und  klein.  Die  Blüthen  sind  gelb,  haben  Aehnlich- 
it  mit  denjenigen  der  Sophora^  sind  aber  ziemlich  lang 
i  gross. 

Der  Baum    «^    Kiü. 

Das  Schuo-wen: 

Der  Baum  ist  der  «g  ijf^  Kiü-lieu  ,der  Weidenbaum 
ü'.     Es  ist  ein  Baum  mit  grossen  Blättern. 

Erklärung  des  Ni-ya: 

Der  Baum  Kiü-lieu  ist  der  Weide  ähnlich.  Aus  der 
ade  kann  man  durch  Sieden  ein  Getränk  bereiten. 


^  ^  Pei-to  I  ist  der  unter  dem  Namen  ^  ;^ 
-ti  bekannte  Baum.  Man  bezeichnet  durch  den  Namen  auch 
!  Palmyrapalme. 

Das  Buch  der  Thang: 

In   dem   Zeiträume   Tsching-kuan    (627   bis   649  n.  Chr.) 

lickte  das  Reich    ^  i^  ^   iSui-pho-teng  an  den  Hof  einen 

sandten  mit  Geschenken.    Dieses  lieich  liegt  im  Süden  von 

i-yi   in   der  Entfernung    eines  Seeweges    von  zwei  Monaten. 

Osten    gränzt   es   an     g^     |^     Ho-ling,    im    Westen    an 

^  ^  Mi-li-tsche.  Im  Norden  hat  es  die  Nachbarschaft 
i  grossen  Meeres.  Die  Sitten  hat  es  mit  Ho-ling  gemein, 
n  sät  daselbst  Reis,  der  jeden  Monat  einmal  reif  wird. 
n  hat  auch  eine  Schrift  und  schreibt  auf  Blätter  des  Baumes 
i-to. 

Die  von  Tu-pao  verfassten  Verzeichnisse  des  Auflesens 
\  Hinterlassenen  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (605  bis  616  n.  Chr.): 

Ueber  die  Brücke  von  ^^  ^  Yi-tsin  in  Lo-yang  ver- 
hrt  man  mit  der  östlichen  Strasse  des  Wegplatzes  der  über- 
zten    richtschnurmässigen    Bücher.      Auf   diesem    Wegplatzc 


Zur    Linken    des    Zeichens      S      wird    gcwöhulich    das    Classenzeiclien 
TJC    gesetzt.     In    dem    Thai-pinjr-yü-lan    steht   irrthiinilich    das    Zeichen 
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befinden  sich  die  von  zehn  Pho-lo-men-Bonzen  und  Schin  tt 
Bonzen  neu  übersetzten  richtschnurinässigen  Bücher.  I 
übersetzten  richtschnurniässigen  Bücher  kamen  ursprüngli 
aus  einem  auswärtigen  Reiche  und  waren  auf  Blätter  i 
Baumes  Pei-to  geschrieben.  Die  Schrift  ist  der  Körper  c 
heutigen  Schrift  von  "^  Hu.  Die  Blätter  des  Baumes  si 
einen  Schuh  fünf  bis  sechs  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit.  I 
Blätter  sind  von  Gestalt  einer  Laute  ähnlich  und  dick.  M 
verfertigt  die  gangbare  Schrift  in  grosser  Quere.  Je  nach  t 
Menge  der  richtschuurmässigen  Bücher  heftet  man  die  Blät 
an  einer  Seite  leicht  zusammen. 

Die  von  Ku-wci  verfasstc  Geschichte  von  Kuang-tsche 

Der  Baum  Pei-to  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  I^oquat  m 
besitzt  einen  Glanz,  der  die  Sonne  wiederspiegelL  Vier  h 
fünf  Klafter  von  dem  Boden  entfernt,  bilden  die  Aeste  hera 
hängende  Wurzeln,  welche  in  den  Boden  wachsen  und  alsba 
so  gross  wie  die  ursprünglichen  Aeste  sind.  Ein  Baum  kai 
auch  mehrere  Zehende  von  baumartigen  Wurzeln  haben.  E 
Blüthen  sind  weiss,  die  Früchte  nicht  essbar.  Man  pflanzt. i] 
in  den  geistigen  Häusern  vor  dem  Bilde  Buddha's. 

Die  Geschichte  der  Berghöhe: 

In  dem  Kloster  der  Berghöhe  findet  sich  der  Bai 
J^  ^|i  Sse-wei  ,der  Baum  des  Nachdenkens^  Es  ist  d 
Baum  Pei-to.  Jü-lai  sass  unter  einem  Pei-to  und  dachte  na< 
Daher  kam  der  Name. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  blühenden  Bäumen  d 
Königs  von  Wei. 

Was  den  Sse-wei  .den  Baum  des  Nachdenkens'  betri 
so  war  zu  den  Zeiten  von  Hau  ein  Mensch  des  Weges.  D 
selbe  kam  von  den  westlichen  Gränzen  und  brachte  die  San 
des  Baumes  Pei-to  mit.  Er  pflanzte  sie  unter  dem  westlicl 
Gipfel  der  Berghöhe.  Später  wurde  der  Baum  äusserst  hc 
und  gross.  Es  waren  vier  Bäume,  die  in  einem  Jahre  drein 
alt  wurden.  

f&  W  Schi-hao  ist  der  Name  eines  unbekannten  Baum 

Das  Buch  Sün-tiao-tse: 

In  HJ^  JS,  Pe-feu  gibt  es  einen  Baum,  dessen  Nai 
^    f^  Schi-hao  ,die  Zeit  liebt  es^ 
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&    J^  Mo-tschü,  der  Name  eines  uubekannten  Baumes. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdif^en  Dingen: 

Es  gibt  einen  Baum  Namens  J^   J^  Mo-tschü.  Derselbe 

wuchst  in  ttr    WA  Sse-tiao.  Der  Saft  des  Baumes  ist  eine  dicke 

^F'euchtigkeit.    Er  glänzt  wie  Fett  und  ist  stark  wohlriechend. 

Sclaü  kann   damit  Speisen    kochen.     Das    V^olk   jenes    Landes 

\>ereitet  daraus  gute  Gerichte. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  blühenden  Bäumen: 
Man  kocht  und  würzt  damit  Speise,  gerade  wie  die  Menschen 
des  mittleren  Reiches  Oel  verwenden. 


iS  Yung  ist  eine  Art  Banane. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Der  Baum  Yung  ist  prachtvoll.    Der  ausgewachsene  ist 
von  dem  jungen  verschieden.  '     In   seiner  Höhe   ragt  er  über 
die  Äussenseite  des  Waldes.    In  seiner  Breite  beschattet  er  die 
Hochebene  und  den  Erdhügel.    Wer  erkannte,  dass  er  im  Be- 
ginne seines  W^achsthums  eine  Art  kriechende  Pflanze  gewesen? 
Die  Denkwürdigkeiten   von   den   blühenden   Bäumen  des 
Königs  von  Wei: 

Wenn  der  Baum  Yung  zu  wachsen  anfangt  und  jung  ist, 
verknüpft   er   sich    mit   anderen    Bäumen,    als   wären   sie    eine 
Stütze  nach    aussen.    Er  hat   die   Gestalt  der  Schlingpflanzen 
und  ist  nicht  im  Stande  sich  aufrecht  zu  halten.    Die  Wurzel 
und  der  Stamm  schlingen  sich  um   andere  Bäume  und  bilden 
zur  Seite   fortlaufende  Knüpfungen,    die   sich  gegenseitig  um- 
winden.   Jetzt  erst  legt  sich  das  Geäder  des  Baumes  zusammen. 
Kr  wird  dicht   belaubt,   breitet  sich  weit  auseinander  und  hat 
^ne  Höhe  von  sechs  bis  sieben  Klaftern. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
außerhalb  der  Berghöhen: 

Was  den  Baum  Yung  betrifft,  so  pflanzt  man  diesen  Baum 
häiifig  in  den  Vorstädten  der  Sammelhäuser  der  Landschaften 
Kuei,  Kuang,  Yung  und  jener  des  Südens.  Die  Blätter  sind 
gleich  denjenigen  des  Wintergrüns  (^^  W)*  ^^^  verwelken 
öicht  im    Herbst   und   im   W^inter.    Wenn   Aeste    und   Zweite 


Wenn   er  jung  ist,   schlingt  er  sich   um   andere  HKunie.    Später  wird  er 
ein  Baum  für  sich. 
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bereits  mannichfach  wachsen,  sind  die  Blätter  wieder  un- 
scheinbar und  klein,  jedoch  der  Bart  der  Wurzel  ist  ver- 
schlungen. Die  Aeste  krümmen  sich,  und  auf  ihnen  wachsen 
zarte  Zweige  gleich  Schlingpflanzen.  Diese  hängen  herab  und 
erreichen  allmälig  den  Boden.  Die  Schlingpflanzen  dringen 
ein  wenig  in  die  Erde,  worauf  an  ihnen  sogleich  Wurzeln  und 
Knoten  entstehen.  Bisweilen  gibt  es  grosse  Bäume,  welche  an 
drei  bis  fünf  Stellen  Wurzeln  haben.  Wenn  sich  ferner  die 
schrägen  Aeste  an  einen  benachbarten  Baum  legen,  so  wachsen 
sie  mit  diesem  zusammen.  Die  Menschen  des  Südens  betrachten, 
dieses  als  etwas  Gewöhnliches  und  halten  den  Baum  für  keinei^ 
glückbringenden  Baum. 


^    ^    Fu-leu,    der  Name  eines   unbekannten  Baumei 
Die  von  Siü-tschung  verfasste  Geschichte    der   südliche  ^ 
Gegenden : 

Der  Baum  Fu-leu  wächst  wild.    Im  dritten  Monate  blikl:]t 
er.   Im  fünften  oder  sechsten  Monate  trägt  er  Früchte,  wel&\3e 
der  Bergdistel  gleichen.  Man  siedet  sie  und  legt  sie  in  Schwein  <s 
fleisch  und  in  Eingemachtes  von  Hühnern  und  Enten.   Sie  sxnd 
gut  zu  essen.    Man  legt  sie  auch  in  Salz  ein. 


^    >H  Tu-thung,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 

Die  von  8iü-tschung  verfasste  Geschichte  der  südlichen 
Gegenden : 

Der  Baum  Tu-thung  blüht  im  zweiten  Monate  und  seürt 
dabei  Früchte  an.  Diese  sind  im  siebenten  Monate  reif.  Sie 
sind  gleich  Eiern. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  blühenden  Bäumen  des 
Königs  von  Wei: 

Die  Beschafi'enheit  der  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden. 
Der  Baum  Tu-thung  wächst  wild.  Im  zweiten  Monate  blüht 
er  und  setzt  dabei  Früchte  an.  Diese  sind  im  achten  oder 
neunten  Monate  reif.  Die  Früchte  sind  gleich  Enteneiern.  Das 
Volk  nimmt  sie  und  verzehrt  sie.  Die  Haut  und  die  Kerne 
sind  saftig,  der  Gesclnnack  ist  sauer.  Der  Baum  stammt  ans 
Kieu-tsching  und  Kiao-tschi. 
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^    E^  Tu-hieD,  der  Name  eines  unbekannten  Bauines. 

Die  von  Siü-tschung  verfasste  Geschichte  der  südlichen 
Gegenden : 

Die  Früchte  des  Baumes  Tu-hien  sind  so  gross  wie  ein 
Finger.  Man  nimmt  die  Früchte  und  die  Kinde  des  Baumes, 
trocknet  sie  in  der  Sonne  und  bereitet  daraus  ein  würziges 
Getränk. 


Der  Baum  «^    ]^  Thsien-sui  , tausend  Jähret 
Die  von  Yuen-tscharijg-sung  verfasste  Geschichte  der  Berge 
und  Flüsse  von  I-tu: 

Auf  dem  Berge  Heng  gibt  es  einen  merkwürdigen  Baum. 
KcÜD  Mensch  hat  noch  einen  verfaulten  gesehen.  Der  Name 
desselben  ist  Thsien-sui  , tausend  Jahre'.  Seine  Blätter  haben 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Bnistbeerbaimicjs.  Seine  Farbe 
ist  derjenigen  des  Maulbeerbaumes  ähnlich.  Er  ist  Sommer  und 
Winter  grün.  Er  ist  gleichniässig  stiirk  und  hat  wenig  Knoten 
Und  Augen. 


Der  Baum  ^  4^  Schin-ho  ,8ich  vor  dem  Feuer  hüten'. 
Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue: 
In  Kiang-tscheu  gibt  es  einen  grossen  Baum,  durch  welchen 
man  dem  Feuer  Widerstand  leisten  kann.  Im  Norden  der  Berge 
nennt  man  ihn  Schin-ho  ,sich  vor  dem  Feuer  hüten'.  Einige 
nennen  ihn  Jjj^  J^  Kiai-ho  ,vor  dem  Feuer  warnen'.  Mau 
pflanzt  ihn  häuiig  auf  den  Dächern,  um  sich  vor  dem  Feuer 
zu  schützen. 

Der    Baum  ^    ^   Sching-ho    ,da8    Feuer   überwinden'. 

Die  von  Fo-tan  verfasste  Geschichte  des  Bodens  von  Tsi: 

Im  Südosten  der  Feste  des  östliclien  Wu-tsching  findet 
man  den  Baum  Sching-ho  ,da8  Feuer  überwinden'.  Gemeiniglich 
nennt  man  ihn  mit  den  Lauten  Jj^  ^  Ting-tse  ,Stock'. 
Dieser  Baum  überdauert  die  Feldbrände,  das  Feuer  der  Asclien- 
brenner  und  wird  nicht  vernichtet.  Desswegen  Siigt  Tiing-fang-so 
von  ihm,  es  sei  ein  Baum,  der  nicht  zu  Asche  wird. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  Tsi : 

Der  das  Feuer  überwindende  Baum,  die  an  das  VVasser 
stossenden  Pflanzen. 
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:K:    is^  Po-i,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 

Die  Geschichte  von  Lin-yX: 

Die  Aeste  und  Knoten   des  Baumes  Po-i   kommen    uixt^^r 
der  Wurzel    hervor    und    lassen    sich   in    der   Luft   in    diclitt^u 
Reihen    herab.     Von    ferne   gesehen^    hat   er   Aehnlichkeit    xrk  h 
hängendem  Haupthaar. 

?K    J9^  Mö-lö  ,der  Baumhirsch',    der  Name  eines  unl>«- 
kannten  Baumes. 

Die  Geschichte  der  Erde  und  des  Bodens  von  King-tsch^^^'. 

Der  Baumhirschbaum  auf  dem  Altare  in  der  Feste  v^u^n 
Wu-ling  und  die  zwei  Baumhirschbäume  der  südlichen  Ufe^  t- 
höhe  wurden  von  (Kaiser)  Kuang-wu  gepflanzt. 


«ß^   Kia,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 
Das  Schuö-wen: 

Aus  dem  Baume  Kia  kann  man  Stöcke  und  Bänke  v 
fertigen. 

«^  Liaug  ist  der  Lotusbaum.  ^ 

Das  Ni-ya: 

*^  Liang  ist  der   Baum  *^  Lai.  ^ 

Anmerkung.  Der  Lotusbaum  ist  markig.  Der  Bär  zer- 
splittert ihn  und  saugt  ihn.  Man  sagt  ferner:  Das  Holz  des 
heutigen  Lotusbaumes  taug^  zu  Radfelgen. 


Tan,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 
Die   Blätter    des    Baumes   Tan    haben    Aehnlichkeit  mi^ 
dem  des  Sapan   (^|^)* 

BR    ^k  Hi-mi,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 
Die  ferneren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 
Der  Baum  Hi-mi  heisst  auch  ^  Khi.    Er  hat  Aehnlicb- 
keit  mit  dem  Spindelbaum. 


1  In  Japan  moku. 

2  Mau  setzt  zur  Linken  dieses  Zeichens  noch  das  Classenzeichen    ^^. 
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Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Früchte   des  Baumes  Hi-mi   sind  roth   und  wie  Reis 
Hi)*se.    Sie  sind  essbar. 


ij^    ^  Hang-liang,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Es  gibt   einen   grossen  und  geraden  Baum.    Sein  Name 
Hang-liang. 

Za     TJJ  Yl-mö,  der  Name  eines  unbekannten  Baumes. 

Die  von  Siü-tsefaung  verfasste  Geschichte  der  südlichen 
genden : 

Die  Blätter  des  Baumes  Yl-mö  zerstösst  man  in  Gemein - 
lafi  mit  den  Blättern  der  Reispflanze.  Man  siedet  den  Saft 
d  lässt  ihn  zweimal  aufwallen.  Sein  Geschmack  ist  scharf. 
m  trocknet  ihn  an  der  Sonne  und  kann  ihn  in  Eingemachtes 
Q  Fischen  werfen. 

Der  Baum  ^    ^    ^  Khieu-na-wei. 
Die  Geschichte  des  Berges  Lo-feu: 

Der  Khieu-na-wei  ist  ein  Baum  der  auswärtigen  Reiche, 
ine  reichen  Blüthen  sind  wie  rothe  Schminke  und  sehr  lieblich. 


Jl  ^  Nan-thsing  ,Manngrün',  der  Name  eines  unbe- 
Qnten  Baumes. 

Die  Geschichte  des  Berges  Lo-feu: 

An  dem  Nan-thsing  ,Manngrün'  ist  alles,  Zweige  und 
ithenfülle,  von  mennigrother  Farbe.  Es  ist  überaus  leicht 
pflanzen.  Man  spaltet  es  und  steckt  es  in  die  Erde.  Es 
let  dann  sogleich  seine  Blüthen. 


^    |ft  Su-ma,    der  Name   eines  unbekannten  Baumes.  ' 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  südlichen  Yue: 

Der    Su-ma    misst    zwei    Umfassungen    und    ist   mehrere 

ifter  hoch.    Er  trägt  Früchte  zu  jeder  Jahreszeit,  ohne  dass 
Blätter   schwinden    oder   fallen.    Der  Verfasser  des  Li-sao 

:t  von    ihm:    Ich  brach   den   Su-ma,    die  Blüthen   des  Edel- 

ins  Yao. 

'  Der  Baum  wird  auch    ]|jA     |ft    Schin-ma  ,der  göttliche  Hanf  genannt. 
Sitzongaber.  d.  phü.-hist.  Ol.  LXXXI.  Bd.  II.  Hft.  H 
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S^  ^  Lu-teu  ,da8  Schilfhaupt',  der  Name  eines  vlu\^ 
kannten  Baumes. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  südlichen  Yue: 
In  Nan-hai,  zwischen  den  Uferbänken  des  Stromes,  findet 
sich  der  Baum  des  Schilf hauptes.  Die  Blätter  desselben  sir»  ^ 
gleich  denjenigen  des  süssen  Bambus.  Man  webt  aus  ihne^  ^ 
Segel.  Diese  nehmen  in  grossem  Umfange  den  Wind  eä.  ^• 
Desswegen  gebraucht  man  zu  den  Segeln  kein  Tuch. 

Der    Baum    *JÄ   Nan  ist  eine  Art  Kampherbaum.    De^^^Q 

Namen  wird  auch  i£  mei  , Pflaumenbaum'  vorgesetzt,  ode=— rff 
das  letztere  Zeichen  mit  dem  ersteren  verwechselt.  Man  schreil^Hbt 
auch  JS^  Nan. 

Das  Ni-ya: 

ij^    Mei  ist  der  Baum   *Jfi.  Nan. 

Die  ferneren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Der  Baum  und  die  Blätter  haben  Aehnlichkeit  mit  d^  iü 
Kampherbaume  (^^  ^)-  ^^®  Blätter  sind  so  gross  wie  RinA^  s- 
ohren  und  an  einem  Ende  spitzig.  Die  Blüthen  sind  roth  u^ad 
gelb,  die  Früchte  ungeniessbar.  Der  Baum  Nan  hat  feinei^^s 
öeäder  als  der  Kampherbaum.  Das  Holz  desjenigen,  der  keixie 
Früchte  hat  und  roth  ist,  ist  hart.  Der  weisse  ist  gebrechlich h. 
Die  Menschen  von  King-tscheu  sagen:  Wenn  es  viele  Kamph^r- 
bäiunc  (mei)  gibt,  kommen  Kiapg-nan  und  Wei  empor.  In 
Sin-tsching,  Schang-yung  und  Schö  gibt  es  viele  Kampherbäuine 

Die  Abkürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 
Kaiser  Wen  von  Tschin  hatte  aus  Siang-tscheu  Cypressen 
und  Kampherbäume  (nan)  gebracht.   Er  liess  dreihundert  grosse 
Schiflfe  und  metallene  Flügel  bauen.    Dazu  gesellte  er  die  Werk- 
zeuge des  Kampfes  zu  Wasser. 

^    ^  Schl-nan  ,Steinkampherbaum'.  Man  schreibt  aucli 
^    jjf^  schl-nan. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  blühenden  Bäumen  des  König:» 
von  Wei: 

Zufolge  der  Geschichte  der  südlichen  Gegenden  wächst 
der  Steinkampherbaum  wild.  Im  zweiten  Monate  blüht  er  und 
setzt  dabei  Früchte   an.    Die  Früchte   sind  gleich  den  Jungen 
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}r  Schwalbe.  Im  achten  Monate  sind  sie  reif.  Die  Menschen 
J8  Volkes  sammeln  sie.  Sie  nehmen  die  Kerne  und  trocknen 
3.  Sie  nehmen  die  Haut^  bereiten  Eingemachtes  von  Fischen 
d  mengen  es  damit.  Dieses  ist  überaus  gut.  Der  Baum 
immt  aus  Eieu-tschin. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten: 
In  der  alten  Feste  von  Khio-feu  befindet  sich  der  Grab- 
g^l  Yen-hoei's.  Auf  dem  Grabhügel  stehen  zwei  Steinkampher- 
ame.  Dieselben  mögen  dreissig  bis  vierzig  Umfassungen 
jssen.  Die  Anwohner  sagen,  es  seien  Bäume,  die  Yen-hoei 
;enhändig  gepflanzt  habe. 


Der  Baum  ^    ^    ^  Pho-ua-so. 

Das  Buch  der  Sui: 

Die  Bodenbeschaffenheit  des  Reiches  Tschin-lä  (Cambodja) 
i  mit  derjenigen  von  Je-nan  und  Kieu-t8chin  von  gleicher  Art. 
i  den  Merkwürdigkeiten  gehört  der  Baum  Pho-na-so.  Derselbe 
t  keine  Blüthen.  Die  Blätter  haben  Aehnlichkeit  mit  den- 
oigen  des  (chinesischen)  Feigenbaumes.  Die  Früchte  haben 
Ähnlichkeit  mit  dem  Kürbisse.  Die  Blüthen  und  Blätter  des 
umes  ^^  S^  Yen-lo  haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des 
ustbeerbaumes.  Die  Früchte  sind  den  Damascenerpflaumen 
ilich.  Die  Blüthen  des  Baumes  fBj^  ^  Pi-ye  haben  Aehn- 
ikeit  mit  denjenigen  der  Papaya,  die  Blätter  mit  denjenigen 
^  Aprikosenbaumes^  die  Früchte  mit  denjenigen  des  Papier- 
ulbeerbaumes  (;fö)«    Die  Blüthen,  Blätter  und  Früchte  des 

umes  ^  pj  ^  Pho-thien-lo  haben  Aehnlichkeit  mit  denen 
i  Brustbeerbaumes,  sind  aber  kleiner.  Die  Blüthen  des 
umes  ^  ^  ^  "(ffii  I-ko-pI-tha  haben  Aehnlichkeit  mit 
ijenigen  des  Damascener-Pflaumenbaumes,  die  Blätter  mit 
ijenigen  der  Ulme,  sind  aber  dicker  und  grösser.  Die  Flüchte 
1  den  Damascenerpflaumen  ähnlich.  Die  grössten  sind  gleich 
em  Gantangmasse.  Im  Uebrigen  hat  das  Land  vieles  mit 
tu-tschin  gemein. 

Der  Baum  4^    ^    j^  Mö-pho-lo. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  südlichen  Freindläiidern: 

In  Nan-tschao   gibt    es    viele    Bäume   Namens   Mo-pho-lo. 

mo  die  Früchte  derselben  zersprengt  werden,  findet  sich  in 

11* 
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der  Schale  ein  weisser  Stoflf  gleich  Weidenwolle,  aus  welchem 
man  Fäden  spinnt.  Man  webt  aus  den  Fäden  viereckige  Lein- 
wandbreiten. Diese  zerschneidet  man  zu  korbähnlichen  Stücken, 
mit  welchen  Männer  und  Weiber  sich  umwickeln.  In  dem 
Reiche  j®  Piao  und  in  ^  ^  ^  Mi-tschin-nö  bekleidet 
man  sich  ebenfalls  mit  korbähnlichen  Leinwandstücken  von 
Pho-lo.  

^     PJ   Thsing-thien  ,das  grüne  Feld^ 

Die   von   Thsui-piao    verfassten   Erklärungen   des   Altern 
thums  und  der  Gegenwart: 

In  dem  Reiche  U-sün  findet  man   die  Kerne  des  grüne 
Feldes.    Niemand  hat  die  Gestalt  des  Baumes  ergründet.  Wen     ^jj 
die  Früchte   in    das   mittlere  Reich    kommen,    erhält   man   d^^e 
Kerne   und   zieht   davon   einen  Trank   ab.    Wenn   man   sie 
Wasser  weicht,  so  wird  dieses  zu  Wein.    Der  Geschmack  dies  ^g 
Weines   ist  stark  und  gut.    Die  Kerne  sind  so  gross  wie  ^  in 
Mass  von  fünf  oder  sechs  Gantang.    Wenn    man   sie  aushölnit 
und  mit  Wasser  füllt,  so  erhält  dieses  plötzlich  den  Geschm&^c^Jc 
des  Weines,    ^i    ;^  Lieu-tschang  erlangte  einst  zwei  Kerzü^e. 
Er  versammelte  Gäste  und   stellte   die  Kerne    vor   ihnen   a^uf. 
Er  reichte  sie  immer  zwanzig  Menschen  zum  Trinken.    Wenn 
das  in  den  einen  Kern  Gefüllte  zu  Ende  ging,  war  das  in  den 
anderen  Gefüllte  zum  Trinken  tauglich.    War  es  zu  Ende,    so 
füllte   man    sogleich    wieder  Wasser   ein.    Es    war   fertig,   und 
man  trank.    Man   darf  das  Getränk  nicht  lange  stehen  lassen. 
Thut   man   dieses,    so  wird    es   bitter    und   ist   nicht    trinkbar. 
Man  gibt  ihm  den  Namen :  Topf  des  grünen  Feldes.   Man  nennt 
es  auch:  Wein  des  grünen  Feldes. 

Der  Baum  ^    ^  Tu-nien.  ^ 

Die  von  Tu-pao   verfassten  Verzeichnisse    des  Auflesen  ß^ 
des  Hinterlassenen  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (605  bis  616  n.  Chr.^  - 

Im  vierten  Monate  des  zwölften  Jahres  schickte  die  Pro-' 
vinz   Nan-hai    hundert  Bäume   Namens  Tu-nien-tse.    Es  wurd^ 


'  Man  sagt  mit  Hinzusetzung  von  •^-  tse  anch  Tu-nien-tfle.  Die  Zeiche' 
dieses  Namens  sind,  wie  in  dem  nächsten  Abschnitte  angegeben  wir^ 
fehlerhaft. 
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Wohlen,  sie  dem  westlichen  Garten  zuzustellen.  Man  pflanzte 
diesen  Baum  in  sechzehn  mit  Ringmauern  umgebenen  Ge- 
bäuden. Derselbe  war  eine  Klafter  hoch.  Die  Blätter  waren 
gleich  denjenigen  der  weissen  Weide.  Die  Aeste  waren  lang 
und  dünn.  Die  Blüthen  waren  goldfarbene  Blumen.  Die  Blätter 
waren  echt  roth  und  hatten  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der 
Malve  von  Sch6,  waren  jedoch  grösser.  Die  Früchte  waren 
kleiner  als  diejenigen  des  (chinesischen)  Feigenbaumes.  Sie 
waren  süss,  sauer  und  sehr  vortrefflich.  In  Honig  geweicht 
und  in  Blätter  gehüllt,  sind  sie  noch  besser. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Der  Baum  ^^  :^  -^  Tao-nicn-tse  bildet  Büsche  und 
ist  nicht  gross.  Die  Blätter  sind  gleich  denjenigen  des  bitteren 
Pflaumenbaumes.  Die  Blüthen  haben  Aehnlichkeit  mit  den- 
jenigen der  Malve  von  Scho.  Sie  sind  klein  und  tief  purpur- 
roth.  Die  Frauen  und  Mädchen  im  Süden  können  mit  ihnen 
färben.  Der  Baum  trägt  Früchte,  die  gleich  weichen  (chine- 
sischen) Feigen.  Wer  die  Frucht  verzehrt,  muss  den  Nabel 
wegzupfeu.  Desswegen  nennt  man  sie  ^  :^  -^  tao-nien-tse 
.die  Frucht,  bei  welcher  man  wegzupft*.  Einigesagen  ÄJ  ^  -^ 
tu-flien-tse.  Dieses  ist  fehlerhafte  Mundart.  Die  Frucht  ist  aus- 
wendig purpurn,  das  Fleisch  roth.  Sie  hat  keine  Kerne.  Wenn 
»Dan  sie  verzehrt,  ist  sie  süss  und  weich.  Sie  wärmt  stark  die 
Eingeweide  des  Bauches.  Zugleich  bringt  sie  mehr  Fleisch 
zuwege. 


Der  Baum  ^    j^  Pho-lo. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  blühenden  Bäumen  des 
K^onigs  von  Wei: 

Der  Baum  Pho-lo  hat  blassgelbc  Blätter.  Die  PVüchte 
'•^ben  Aehnlichkeit  mit  dem  Pfeffer.  Ihr  Geschmack  ist  gleich 
demjenigen  des  S^  "^  Lo-ll.  Die  Menschen  im  Norden  der 
^örghöhen  geben  dem  Baume  den  Namen:   der  grosse  Pho-lo. 

Die  von  8ching-hung-tschi  verfasste  Geschichte  von 
K.ing-tscheu : 

In  dem  Bonzenkloster  des  Districtes  Pa-ling  wuchs  unter 
hinein  Bette  plötzlich  ein  Baum.  Es  waren  noch  keine  zehn 
Tage,  als  er  in  seiner  Stärke  an  das  Vordach  und  die  Dachbalken 
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stiess.    Die  Menschen  des  Weges  wechselten  die  Wohnung  um 
vermieden  ihn.    Der  Baum  zögerte  dann  im  Wachsen  und  vei 
breitete  nur  am  spätesten  Abend  Wohlgeruch.    Ein  Bonze  vo».    n 
den  westlichen  Gräuzen  sah  ihn  und  sagte:    Es  ist  der  Bau- 
Pho-lo.    In  dem  Schatten,  den  die  Bonzen  dort  geniessen,  set 
er   immer   Blüthen    an.    —   Im    eilften   Jahre    des   Zeitraum  ^_-^g 
Yuen-kia  (434  n.  Chr.)  brachte  der  Baum  plötzlich  eine  Bluocme 
hervor.    Dieselbe  war  von  Gestalt  gleich  einer  Wasserlilie. 

^    jj^  Ni-schü  ,der  Kinderbaum^ 

Das  liuch  der  Thang: 

In  Po-sse  (Persien)  sah  man  in  dem  westlichen  Meere 
einen  viereckigen  Stein.  Auf  demselben  stand  ein  Baum,  dessen 
Zweige  roth  und  dessen  Blätter  grün  waren.  Auf  dem  Baume 
wuchsen  plötzlich  kloine  Kinder,  welche  sechs  bis  sieben  Z^oll 
lang  waren.  Wenn  diese  einen  Menschen  sahen,  lachten  »ie 
und  bewegten  Hände  und  Füsse.  Auf  die  Häupter  hatten  sie 
Weideiizweige  gesetzt.  Man  Hess  einen  Zweig  abpflücken,  and 
die  kleinen  Kinder  starben  sofort.  Gegenwärtig  beiindet  *ich 
der  Baum  an  dem  Wohnsitze  des  Königs  von  Ta-schl  (Arabien). 

fiS    3^  Tsieu-schü  ,der  Weinbaum^. 

Das  Buch  der  Liang: 

In  den  südlichen  Gegenden,  in  dem  'Reiche  ^  ^^ 
Tün-sün,  findet  sich  der  Weinbaum.  Derselbe  hat  Aehnlichkeit 
mit  dem  Granatapfelbaum.  Man  nimmt  den  Saft  der  Blüthen 
und  lässt  ihn  in  einem  Becher  stehen.  In  einigen  Tagen  wird 
er  zu  Wein.   Dieser  ist  vortrefflich  und  berauscht  die  Mensehen - 

Anmerkung.  Wie  die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigexi 
Dingen  sagen,  stammt  der  Baum  aus  dem  Reiche  U-sün. 


Der  Baum  |^     ^   Tu-keu. 

Die  von  Lieu-hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiae-tscheis-  - 

Aus  dem  Holze  des  Baumes  Tu-keu  kommt  ein  Pulve^:? 
welches  dem  Mehle  gleich  und  essbar  ist. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  blühenden  Bäumen  d^^ 
Königs  von  Wei: 

In  der  Geschichte  von  Kiao- tscheu  hat  der  Baum  Tu-k©^^ 
Aehnlichkeit   mit    der   Zwergpalme.     Aus  dem   Holze   komit»* 
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ein  Pulver,  welches  wie  Mehl  ist.  Man  kaun  es  nelunen  und 
daraus  Speisen  bereiten.  Man  isst  es  wie  dasjenige  dor  Brenn- 
palme. 

Der  Baum  J^    ^  U-wen  ,die  schwarzen  Streifen'. 

Der  Baum  der  schwarzen  Streifen  kommt  aus  Po-sse 
(Persien).  So  oft  grosse  Seeschiffe  im  Anzüge  sind,  begibt 
man  sich  zu  ihnen  und  findet  in  ihnen  eine  grosse  Menge  des 
Holzes  der  schwarzen  Streifen.  Dasselbe  findet  sich  auch  in 
dem  mittleren  Reiche.  Es  kommt  aus  Wen,  jj^  Kö,  Mao  und 
anderen  Landstrichen. 

Der    Baum    :|(^     ffl    Po-liü   ,das   nördliche   Strassenthor^ 
Die   von   Khl-tschung   verfasste  Vereinigung    der  Könige 
des  Buches  von  Tscheu: 

Was  den  Baum  Pe-Hü  von  der  weissen  Insel  (^  yM\ 
betrifft,  so  sind  seine  Blüthen  gleich  Flügeln.  Man  föllt  den 
Baum  und  verfertigt  daraus  Wagen.  Man  fahrt  in  diesen  fort- 
während, ohne  dass  sie  brechen. 

Der  Baum   ^     ^  Tschi-mö  ,das  zurechtgebrachte  FIolz*. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
f^Uins  und  der  Gegenwart: 

Der  Baum  Tschi-ni6  kommt  in  Hu-tscheu  sehr  häufig  vor. 
'^ine  Früchte  sind  gleich  Kastanien.  Das  Holz  hat  eine  weisse 
'^lode.  Bei  demjenigen,  der  aus  dem  Reiche  Po-sse  (Persien) 
'^^mmt,  hat  man  die  Rinde  weggenommen.  Viele  Menschen 
"-^^terscheiden  dieses  nicht. 


Die  Bambii8arteii. 

'M*  Tschü  ist  der  allgemeine  Name  für  ,Bambus^ 
Die  Abbildung  des  Flusses  in  dem  Iliao-king: 

Aus  dem  grossen  Bambus  des  Bcrgus  /J^  ^  Schao-schl 
*^anii  man  Kessel  und  Kochtöpfe  verfertigen. 

Anmerkung.    Dieser  Bambus  lässt  sich  ebenfalls  mit  Feuer 

Erhitzen.    In    dem    Districte    Ngan-sse   gibt    es    vielen    bitteren 

Bambus.    Von  dem  bitteren  Bambus  gibt  es  vier  Arten :  grünen 

witteren,  weissen  bitteren,  purpurnen  bitteren  und  gelben  bitteren. 
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Die  von  Khi-tschung  verfassten  Vereinigungen  der  Könige 
in  dem  Buche  der  Tseheu: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tsching  reichten  die  Menschen 
der  Wege  als  ein  Geschenk  grossen  Bambus. 

Das  Sso-ki: 

Tausend  Morgen  Bambus  an  dem  Flusse  Wei,  wer  diese 
besitzt,  ist  mit  einem  Lehensfürsten  von  tausend  Thüren  des 
Volkes  gleich. 

Das  Buch  der  Han: 

Kao-tsu  war  Aeltester  des  Einkehrhauses.    Er  verfertigt^^^ 
aus  Barabushaut  Mützen. 

Anmerkung,     Er    verfertigte   Mützen   aus    der   Haut  d^-  ^ 
sprossenden  Bambus.    Es  sind  die  heutigen  Mützen  des  Aelste: 
Schweifes. 

Der  Kaiser  Hess  mehrere  zehntausend  Krieger  ausrückt 
und  den  Damm  Hu-tse  verschliessen.    Auf  dem  Flusse  liess 
den    Bambus    der   Gärten    des    )^    Khi    herabschwimmen  u-a^d 
bildete  Versperr ungen. 

Ein  Gelenk  des  grossen  Bambus  fasst  einen  Scheflpiel. 
Ein  Gelenk  des  kleinen  fasst  mehrere  Gantang.  Man  verfertig-t 
daraus  Weinkrüge. 

König  Hiao  von  Liang  legte   einen   Hasengarten  an  ixnd 
pflanzte  vielen  Bambus. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

3^  >0^  Kö-khl  wurde  stechender  Vermerker  von  Ping"- 
tscheu.  Als  er  nach  der  Provinz  abreiste,  bestiegen  die  Knaben 
Bambuspferde  und  warteten  auf  ihn. 

Als  ^^  ^  Keu-siün  Statthalter  von  Ho-nei  war,  führte 
er  die  Bücher  weg  und  wies  sie  an  die  Districte.  Er  erklärte 
die  Waffen  und  legte  das  Pfeilschiessen  dar.  Er  fällte  de^i 
Bambus  der  Gärten  des  Khi  und  verfertigte  daraus  hundert" 
mal  zehntausend  Pfeile.  Er  hielt  zweitausend  Pferde,  sammelt^ 
vierhundertmal  zehntausend  Scheflfel  Abgaben  und  verlieh  die80=^ 
im  Umwenden  dem  Kriegsheere. 
Das  Buch  der  Tsin: 

5Jtt  ^  Tu-yü  strafte  U-tscheu.  Viele  Provinzen  hoffteJJ 
auf  Veränderung  und  wendeten  sich  dem  höchsten  Befehle  zu- 
Die  Kriegsheere  versammelten  sich  zur  Berathung.  Einigt 
sagten:  Die  Raubscharen  eines  Jahrhunderts    kann  man  nicht 
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völlig  bewältigen.  Man  geht  jetzt  der  Hitze  entgegen,  Regeu- 
g-iisse  gehen  eben  nieder.  Krankheiten  und  Pest  werden 
entstehen.  Man  warte  auf  den  kommenden  Winter  und  bewirke 
dann  wieder  eine  grosse  Erhebung.  —  Yü  sprach:  £inst  stützte 
sich  Yö-I  auf  den  Westen  des  Tsi.  Er  kämpfte  ein  einziges 
Mal  und  eroberte  das  gewaltige  Tsi.  Jetzt  bringt  die  Macht 
der  WaflFen  bereits  zum  Zittern.  Es  wäre  so  viel  als  mehrere 
Gelenke  des  Bambus  brechen  und  nachdem  dieses  geschehen, 
sie  alle  an  die  Schneide  des  Messers  bringen  und  sie  lösen. 
Ks  ist  kein  Ort,  wo  man  wieder  die  Hand  anlegen  könnte. 

Als  Kaiser  Wu   das  Reich    der  U  beruhigt   hatte,    nahm 
er  mehrere  tausend  Palastmädchen  Sün-hao's  zu  sich.   Seitdem 
mochten  deren  an  den  Seitenflügeln  des  Vorhofes  zehntausend 
sein,   und   diejenigen,    welche    begünstigt   wurden,    waren  sehr 
viele.    Der  Kaiser  wusste  nicht,  wohin  er  sich  begab.    Er  be- 
stieg einen  Schlafwagen  und  Hess  sich  gehen.    Doi*t,  wohin  er 
gtjlangte,  schlief  er  sogleich  für  den  Abend.    Die  Palastmädchen 
'lahmen    Bambusblätter    und    steckten    sie   an    die  Thüre.    Sie 
"^sprengten    den  Boden    mit  Sole   imd  zogen  den  Wagen   des 
Kaisers. 

3E  ^L  ^  Wang-hoei-tschi  wohnte  einst  in  einer  öden 
hegend.  Er  befahl  sogleich,  dass  man  Bambus  pflanze.  Als 
^'^  diesen  rauschen  hörte,  pfiff  und  sang  er.  Er  zeigte  mit  dem 
*^  inger  auf  den  Bambus  und  sprach:  Ich  kann  nicht  Einen  Tag 
^«ine  diesen  Gebieter  sein. 
Das  Buch  der  Sung: 

^    ^    Thien-seng,    der   jüngere    Bruder     K     ^    Ä 
*^ö-thien-hing's,    war  in  seiner  Jugend  Anführer    einer  Reihe. 
^ehn    Menschen   hatten    ein    gemeinschaftliches    Feuergemach. 
Später    befand    sich   daselbst   eine  Grube    von    mehr   als    zwei 
IClaftern   Breite.     Je    zehn    Menschen    sprangen    über   sie   und 
^Ue  kamen  hinüber.    Bloss  die  Reihe  Thien-seng's  sprang  nicht. 
Thien-seng    nahm   jetzt    bitteren    Bambus,     an    welchem    sich 
B'rüchte  befanden,   schabte  dessen  Enden   spitzig   und   breitete 
ihn  in  der  Grube   quer   aus.    Er  rief  wiederholt  die  Seinigen, 
damit  sie  mit  ihm  springen.    Alle  hatten  Furcht  und  getrauten 
sich  nicht.    Thien-seng  sprang  wieder  hinüber.    Er  sprang  zehn- 
mal  hin   und    zurück,    ohne   dass    er    stecken  geblieben   wäre. 
Alle  zollten  ihm  Bewunderung  und  Anerkennung. 


ü. 
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Das  Buch  der  Tsi: 

•^    ^   Tse-han,  König  von  Nan-hai,  dessen  Jünglii^ 

name    ^    ^  Yün-hoa,  war  der  eilfte  Sohn  des  Kaisers 
Er  hatte  ziemlich  viel  gelernt.    Seine  Mutter  stand  in  Gunat^^/, 
und    der   Kaiser    hängte    desswegen    an    ihn    sein    Herz,     tl^/e 
Mutter   lag    einst    krank    danieder.     Tse-han    betete   Tag    a  mid 
Nacht.     -^    ^    Tse-schi    bildete    aus    Bambus    rothe   Bänder 
für  die  Lampe   und  erleuchtete  die  Nacht.    An  diesen  rotli  ^^d 
Bändern    befanden    sich    über    Nacht   Zweige    und    Blätter      in 
grosser  Fülle.     Die  Mutter  genas   auch   von    ihrer   Krankhe^it. 
Alle  glaubten,  dass  dieses  durch  den  Einfluss  der  Aelternliö  l->^ 
zu  Stande  gekommen. 

^^    'fÖ    3^  ^'^i"Pt5~^^^'^i"  ^'a»*  i"  seiner  Jugend  verwai  *^ 
und  arm.    Als   er  schreiben    lernte,    hatte   er   kein    Papier.    J^r 
lernte    gewöhnlich    auf   Bambusblättern,    Bambushaut,    süssem  *^^ 
Bambus  und  auf  der  Erde  schreiben. 

Die  in   den  Geschichtschreibern   des  Südens  enthalten 
Ueberlieferungen  von  verborgenen  Menschen: 

it/L    Wi  Tsch^in-lin,  dessen  Jünglingsname  ^^    j||^  Y 
tsching,   lebte  in  Armuth  und  wob  Matten.  '     Er  verletzte 
Versehen   mit  dem  Bambus  seine   Hand.    Er  vergoss  soglemcrb 
Blut  und  kehrte  zurück.     Diejenigen,    die  mit  ihm   arbeitete d, 
sagten:  Dieses  ist  nicht  werth,  dass  du  dich  kränkest.  Warunn 
weinst  du?  —  Er  antwortete :  Dieses  schmerzt  eigentlich  nit^ht. 
Es  wird  nur  mein  Ruf  verletzt,  und  desswegen  bin  ich  betrübt. 

Das  Blich  der  Liang: 

Kaiser  Wu  stand  vor  Yung-tscheu.    Er  erliess  den  Befeh  Jjs 
dass     H     1^    3^    Liü-seng-tschin    der    dem   Kriegsheere   af  ^ 
Dritter  Zugetheilte  für  die  Streitmacht  der  Mitte  sei  und  Hen;^^ 
und  Rücken  herablasse.    Seng-tschin  hielt  sich  heimlich  todes  — 
muthige  Krieger.    Diejenigen,  die  sich  ihm  zuwendeten,  warer::^:^ 
eine   grosse    Menge.    Der   Kaiser    berief  in  ziemlicher  Anzah        ' 
kriegsmuthige  Männer  zu  sich.    Sie  wurden  ihm  zu  Theil,  un(^^ 
diejenigen,   die  sich  ihm  anschlössen,   waren  über  zehntausend^ 
Menschen.    Dabei    erliess   er  den    Befehl,    dass   man   zur  Aus      ^" 
forschung   weiterziehe.    Auf  dem   öden  Boden   im  Westen  de"^        ^ 

'  Er  las  in  den  Strassen  mit  lauter  Stimm«'  Rücher  nnd   jj^ab  vor,  dass 
Tbürmatteu  webe. 
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Feste  wollte  er  mehrere  tausend  Dörfer  aufführen   und  sie  zu 
oberen  Standorten  macheu.    Er  füllte  vielen  Bambus  der  Wälder 
und  versenkte   ihn   in   den  Spindelbaumbach.    Er  häufte  Ried- 
gras für  die  Deckung  der  Dächer  gleich  Bergen  und  Erdhügeln. 
Man  machte  davon  noch  keinen  Gebrauch.    Seng-tschin  allein 
merkte  die  Absicht.    Er  stellte  eigenmächtig   meiirere  hundert 
Thürme  her.    Als   man   zu   den  Waffen   griff,    nahm   man   aus 
dem   Spindelbaumbache    allen    Bambus    der    Wälder,     rüstete 
damit  Schiffe  aus  und  deckte  sie  mit  dem  Riedgras.  Zugleich 
hielt  man  das  ganze  Kriegsheer  in  Bereitschaft.    Als  man  aus- 
rücken wollte,  w^ar  man  in  Sorgen,  das»  man  sehr  viele  Thürme 
brauchen  werde.    Seng-tschin  brachte  jetzt  die  Thürme,  welche 
er  früher   hergestellt    hatte,    heraus.     Man   gesellte    zu  jedem 
Schiffe  deren  zwei.    Das  Wetteifern  hatte  hierauf  ein  Ende. 
Der  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue: 
Der  König  von  Yue  fragte  Fan-li  um  den  Gebrauch  der 
*'^'^«iffen.    Dieser  antwortete:  In  Yue  ist  ein  zu  Hause  lebendes 
■"f^dchen.    Ich  wünsche,    dass   der  Gebieter   und  König  es  be- 
f^'age.  —   Das  zu  Hause   lebende  Mädchen   sah  den  König  im 
-forden.    Sie  erzählte:  Ich  begegnete  einem  alten  Manne.   Der- 
^^Ibe  nannte   sich   Fürst   von    ^    Yuen.    Er  kniete   und   zer- 
^**^ilte   den    Bambus    jj^    j^    Lin-tschao.  '    Die  Spitze   brach 
^tid  fiel  zu  Boden.    Ich  bemächtigte  mich  dieser  Spitze.    Der 
*^  Ürst   hielt   den  Stamm   fest    und    stach   nach   mir.    Ich  erhob 
^ifien   Stock    und    führte    gegen    ihn   einen  Schlag.    Der  Fürst 
flog  auf  einen  Baum  und  verwandelte  sich  in  einen  weissen  Affen. 
Die  alten  Gegenstände  der  drei  stützenden  Provinzen: 
Kaiser  Wu  errichtete  die  Anhöhe  ^    |^   Yen-ling    und 
^en  Ahnentempel.  Der  Heerführer  von  dem  Geschlechte  ^  Tu 
b^esass    Felder   von    grünem    Bambus,    die    sich   im   Süden   des 
Ahnen tempels  befanden.    Er  fürchtete,   dass  man  sie  zertreten 
^erde.    Er  sagte,  die  Errichtung  der  Anhöhe  sei  nicht  zweck- 
tnäBsig. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

Kaiser  Wu  von  Wei  unternahm  den  Eroberungszug  gegen 
^^  Yuen.  Nachdem  er  die  Standorte  eingerichtet  hatte,  blieben 
mehrere  Zehende  von  Scheffeln  Bambusspäne  übrig.    Dieselben 

'  Eine  lianibiis.irt.     »Sonst  kommt  nur  der  Hambu«   >Rk      X^    Lin-yü    vor. 
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waren  sämnitlich  mehrere  Zolle  lang.    Alle  waren  der  Meini% 
dass  sie  von  keinem  Gebrauche  seien.    Man  möge  sie  h 
zusammenfassen    und    verbrennen.     Der   Kaiser   war  von  Sl  :mui 
sehr  geizig.     Er  dachte  nach,  wozu  man  sie  verwenden  k^nmziMe, 
Er  meinte^   man  könne  daraus  Banibuspanzer  verfertigen^  S"^^ 
aber  dieses  Wort   nicht  bekannt.     Er  Hess  einen  Abgesandt:-  -*n 
davon   eilen  und     ^      jfj^     ^     Yang-tsu-te,    Vorsteher  Ä-  er 
Register,    befragen.     Die  Meinung  Tsu-te's    war  ganz  dieselt:-:»^. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 
.  Das  Grüne  tödten.  Man  tödtet  das  Grüne,  wenn  m  .^biq 
eine  Schrifttafel  verfertigt  und  darauf  schreibt.  Der  ne"^Lie 
Bambus  schwitzt  und  man  hält  ihn  hierauf  über  das  Feu^^r. 
Wer  eine  Schrifttafel  verfertigt,  röstet  sie  desshalb  und  trocki  .^met 
sie  über  dem  Feuer. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

Der  District  Ting  in  Tung-yang  ist  von  Uferbänken  e  i  u- 
geengt.  Um  den  Bach  wächst  lauter  ästiger  Bambus  so^^'ie 
wohlriechende  Citronenbäume.  Die  Stämme  sind  von  Gold- 
blumen des  Keiffrosts  und  wilden  Goldpomeranzen  bäumen  u.xii- 
legt  und  die  Zwischenräume  ausgefüllt. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  Reiche  Hoa-yang: 

Die   Könige   von    >&    ^    Yeu-tschö  (die  Bambusköni^oJ 

erstanden  an  dem  Flusse  iW  Tun.  Vordem  wusch  ein  MädcbeM3 
an  dem  Ufer  des  Flusses  Kleider,  als  ein  grosser  Bambus  vo  En 
drei  Gelenken  zwischen  die  Füsse  des  Mädchens  schwaniir»  - 
Sie  stiess  ihn  weg,  doch  er  entfernte  sich  nicht.  Sie  hörte  ii 
dem  Bambus  die  Stimme  eines  Kindes.  Sie  ergriff  ihn  im( 
kehrte  nach  Hause.  Sie  zersprengte  den  Bambus  und  fan( 
darin  einen  Knaben.  Dieser  wuchs  auf  und  hatte  kriegerische:::-^^ 
Begabung.  Er  bemeisterte  alsbald  die  Fremdländer.  Er  machtc^^^ 
^fy  Tscho  ,Bambus^  zu  seinem  Geschlechtsnamen.  Der  zer- 
sprengte Bambus  wurde  in  der  Wildniss  ein  Wald.  Es  ist  dei 
heutige  Bambuswald  des  Königstempels. 

Die  Ueberlieferungen  von  Männern  der  Schrift: 
^S     H     Tsai-yung   kam   zu   dem  Einkehrhause    "^ 
Kao-tsien  in  Kuei-ki.     Er   sah,    dass    man   aus    einem  Bambu^^^ 
des   gedeckten    Ganges,    von   Osten    gezählt    dem    sechzehnten 
Schalmeien  machen  könne.    Er  nahm  ihn,  benützte  ihn,  und  e 
hatte  wirklich  einen  merkwürdigen  Ton. 
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Die  Geschichte  der  Jahreszeiten  in  King  und  Thsu: 

An  dem  Festtage  der  Ankunft  des  Sommers  verzehrt 
aü  den  in  Schilf blättcr  gehüllten  Reis. '  In  den  umher- 
egenden  Orten  sagt  man  ^  ^  Kiö-schü  ,gehörnte  Hirse^ 
^ie  Menschen  verfertigen  Röhre  aus  neuem  Bambus.  Der 
Leis  wird  hieran  in  Zederachblättern  aufgesteckt  und  mit 
änferlei  Seide  an  den  Arm  gebunden.  Man  sagt,  dass  man 
Lie  Fäden  des  langen  Lebensloses  bereite. 

Die  von  Wang-tse-nien  verfasste  Geschichte  des  Auf- 
esens  des  Hinterlassenen : 

Auf  -dem  Berge  Pung  (in  Pung-lai)  wächst  der  kleine 
Bambus  des  schwimmenden  Bastes.  Dessen  Blätter  sind  grün, 
lie  Stengel  purpurn.  Die  Früchte  sind  gleich  grossen  Perlen, 
jrüne  Göttervögel  setzen  sich  auf  ihn.  Unter  ihm  befindet 
ich  Sand,  der  fein  wie  Mehl  ist.  Wenn  der  Sturmwind  weht, 
rheben  sich  die  Zweige  im  Fluge  und  fegen  den  feinen  Sand 
'^ie  Schnee  und  Schlössen.  Die  Unsterblichen  kommen,  sehen 
8  und  vergnügen  sich.  Wenn  der  Wind  weht  und  der  Bambus 
^icht,  entsteht  ein  Ton,  der  gleich  dem  Tone  der  Glocken 
^d  der  Musiksteine. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Lo  und  Yue: 

Auf  dem  Berge  j^  ;^  Lo-feu  wachsen  Bambusröhre, 
^Iche  sieben  bis  acht  Umfassungen  messen.  Die  Gelenke 
^d  einen  bis  zwei  Schuh  lang.  Man  nennt  sie  pb  ^|| 
Bchung-lung  ,mittlere  Drachen*. 

Die  Geschichte  von  Siang-tscheu : 

In  dem  Districte  Kao-ping  in  Schao-ling  findet  man  ge- 
ireiften  Bambus  (^  4^)-  -^^^^  ^^^^  Berge  befindet  sich 
n  steinernes  Bett.  An  dessen  vier  Seiten  steht  grüner  Bambus 
'eit  auseinander.  Derselbe  lässt  sich  immer  im  Winde  herab 
ad  fegt  dieses  Bett. 

Die  Geschichte  der  Provinz  Yung-kia: 

Auf  dem  ^  ||^  Yang-yü,  dem  Berge  der  Unsterb- 
chen,  befindet  sich  «in  flacher  Stein,  der  im  Umfange  zehn 
llafter  misst.     Man  nennt  ihn    Ijlj    J^    sien-tan  ,Erdaltar  der 

*  Das  Zeichen  jHt  tgnnpf,  wobei  8tatt  Tt  das  Classonzeij'lion  "Jr'  zu  «»etzen. 
Später  hüllte  man  den  Kei»  in  die  Blätter  des  Zederach.  Das  in  dem 
Abschnitte  vorkoiiiiiiende     4^fi     Ken    steht    für     >Kjfi    lien  ^Zederach'. 
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Unsterblichen^  Ein  Sehnenbambus  hängt  zur  Seite  des  Erd- 
altares nieder.  Wenn  der  Wind  kommt,  fegt  dieser  Bambus 
sofort  die  Höhe  des  Erdaltares. 

Die  Geschichte  von  Tung-yang: 

Der  Berg  S  Kuen  ist  von  dem  Berge  der  Feste 
S|  ISSi  Wu-tsching  ^  zehn  Weglängen  entfernt.  Sein  Gipfel 
ist  hoch  und  schroflf.  Die  Ueberliefenmgen  der  alten  Leute 
besagen:  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  ein  runder  Teich.  lo 
diesem  Teiche  gibt  es  Fische  und  Schildkröten.  Neben  deui 
Teiche  wächst  überaus  grosser  Bambus.  Wenn  der  Win< 
weht,  biegt  sich  der  Bambus  herab  und  fegt  den  -Erdboden 
Dieser  ist  immer  rein,  als  ob  Menschen  ihn  fegten. 

Die  Geschichte  von  Tan-yang: 

Zwanzig    Weglängen    südlich    von    dem    Districte    Kianj 
ning,   auf  den  Steinhaufen  des  Berges     J^     ^    Tse-lao,  üb^^,. 
dem  Strome,   wächst   der  Bambus   der  Schalmeien  und  Röhr—  ^_ 
Es  ist   der  Boden,  der  in  dem  von    ^     -^     V^     Weng-t^ 
yuen  verfassten  bilderlosen  Gedichte  auf  die  tiefen  Schalmei 
genannt  wird.     Der  Bambus   daselbst   ist  rund,  derb  und  ver- 
schieden von  demjenigen  anderer  Orte.     Seit    4^    4^    Lir^^. 
lün  2  den  Bambus  in  dem  Thale  des  eingeengten  Baches  nalmi, 
wird   nur   dieser   kleine   Bambus   für  kostbar  gehalten.     Dess- 
wegen  reicht  man  ihn  durch  alle  Zeitalter  immer  dem  Samiuel- 
hause  der  Musik   als  ein  Geschenk.     Jedoch   den   Berg   nenot 
man    insgemein     ^     p^      lj[|     Ku-tschui-schan    3^^g    ^^® 
Trommeins  und  Blasens^ 

Die  Geschichte  des  Windes  und  Bodens: 

In  dem  Districte  Yang-sien  befindet  sich  der  Grabhüg^  ^ 
des  Gebieters  ^  Yuen.  Neben  dem  Erdaltare  stehen  mehrer 
grosse  Bambus.  Dieselben  sind  zwei  bis  drei  Klafter  hocl 
mit  Aesten,  welche  paarweise  wachsen.  Die  Aeste  hänge] 
herab.  Wenn  Staub  oder  Schmutz  vorkommt,  so  fegen  »i 
ihn  weg.     Die  Höhe  des  Erdaltares  ist  immer  rein. 

Die  von  Yuen-schan-sung  verfasste  Geschichte  der  Berg^^ 
und  Flüsse  von  I-tu: 

Auf  dem    viereckigen  Berge    des   Districtes   Heng-sch»^ 
befindet  sich  ein  reingeistiger  Tempel.    In  dem  Tempel  befind*:?^ 

i  Wu-tscliing  wird  als  eine  alte  Feste  in  Kuang-ling  bezeichnet. 
'^  Ling-lün  war  ein  Musikmeister  des  gelben  Kaisers. 
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sich  ein  einzeln  wachsender  Bambus.    Der  Erdaltar  ist  schön, 

hoch  und  gefährlich.    Der  Wipfel  des  Baumes  hängt  hernieder. 

Wenn   zufällig    Staub    oder    Schmutz    vorkommt,    bewegt    der 

sich  erhebende  Wind  den  Bambus.     Dieser  kelirt  und  scnwingt 

sicli  wie  ein  Besen. 

Die  Geschichte  von  King-tscheu:  • 

Auf  dem  Berge  im  Osten  der  Districte  Lin-ho  und  Sie- 
scliö  wächst  kleiner  Bambus  von  einer  Dicke,  dass  er  vier  bis 
fünf  Zoll  im  Umfange  hat.  Unter  ihm  ist  ein  Felsstück  von 
vier  bis  fünf  Klaftern  im  Durchmesser.  Es  ist  äusserst  hoch, 
da.bei  regelmässig,  rein  und  glatt  wie  ein  Schachbrett.  Zwei 
Bambus  biegen  sich  herab  und  fegen  seine  Oberfläche.  Es 
'War  anfanglich  frei  von  Staub  und  Schmutz.  Noch  ehe  man 
zu  ihm  gelangt,  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Zeheuden 
von  Weglängen,  hat  dieser  Bambus  einen  Ton  wie  vSchalmeien 
lind  Röhre. 

Die  Geschichte  von  Wu-tschang: 

In  dem  Districte  Yang-sin  liegt  der  Berg  "^  So.  Auf 
Lesern  Berge  stehen  zwei  grosse  Bambus.  Sie  sind  zehn 
Klafter  lang  und  haben  im  Umfange  mehrere  Schuhe.  Wenn  sie 

•  

^'i^en  Ton  gleich  Wind  und  Regen  von  sich  geben,    ist  dieses 
^^^    schlimmes    Zeichen    für    die    Obrigkeiten    und    Aeltesten. 
^as   die  Menschen    des  Districtes    daraus   wahrsagen,    geht  in 
^»•füllung. 

Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

In  Yün-nan  findet  man  den  Bambus  des  gediegenen 
"^rzens  (9  ^  4fy  d.  i.  Bambus  mit  festem  Marke). 
^ie  Streifen  und  die  Zeichnung  sind  bu\it  und  roh.  Er  eignet 
^ich  vorzüglich  gut  zur  Verfertigung  von  Geräth Schäften.  Die 
Einwohner  verfertigen  daraus  Lanzen,  Mauerbalken  und  zu- 
^Hmnaengelegte  Betten. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Eroberungszüge: 

Im  Nordosten  der  Feste  des  Districtes  Sien-yang  stand 
üas  Wohnhaus     £q      J^     Hi-khang's,    Grossen    der    mittleren 

Verbreitung  (pb  ^).  Gegenwärtig  sind  daselbst  lauter 
Aecker  und  Erdhügel,  jedoch  die  Väter  und  alten  Leute  pflanzen 
txoeh  immer  Bambus  und  Bäume. 

Die    von    Thsui-piao   verfassten   Erklärungen   des   Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 
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^t-   T^    Nieu-hiang^  fragte:  Was  ist  eine  Tafel  (^^)? 

MaH  antwortete  ihm :  Eine  Tafel  ist  ein  zwei  Schuh  messend^^s 
Bambusbrett.  Man  verzeichnet  darauf  die  Jahre^  den  Name:^Ki, 
Jünglingsnamen  so  wie  das  Aussehen  eines  Menschen  m^^  d 
hängt  es  an  das  Thor  des  Palastes.  Wenn  sich  bei  der  Unte  i^"- 
suchung  eine  Uebereinstiramung  zeigt,  so  darf  er  eintreten. 

Die  von  Jin-fang  verfasste  Geschichte  der  erzählten  Mer 
Würdigkeiten : 

An  dem  Flusse  Siang,  dreissig  Weglängen  von  den  Uf 
bänken  entfernt,    befindet   sich   der  Palast  des  Gedenkens  u 
die  Erdstufe   des   Ausblickens   nach   dem    Kaiser.     Schün  z^3g> 
im  Süden    umher   und   kehrte    nicht   zurück.     Er  verdarb  u:jr:i<i 
wurde  in  der  Wildniss   des  Thsang-wu    begraben.     Ngo-hoa^ 
und   Niü-ying,    die    zwei  Töchter   Yao's,    eilten    ihm  nach  ii 
erreichten  ihn  nicht.    Sie  geda,chten  seiner  und  klagten  schme 
lieh.     Ihre   Thränen   fielen   und  benetzten    den    Bambus.     A.Ile 
Streifen  desselben  erhielten  dadurch  eine  gemischte  Farbe. 

In  ^^  Wei  findet  man  die  Gärten  des  Khi,  welclic 
Bambus  hervorbringen.  Sie  liegen  an  den  Ufern  des  Flusses 
)^    Khi.     Das  Gedicht  sagt: 

Siehe  jene  Ufer  des  Khi! 
Hellgrüner  Bambus  in  Fülle! 

Im  Süden  wächst  der  Bambus  -^  -^  Tse-mu  ,Sohn  ua  ^ 

Mutter^      Es    ist    der   gegenwärtige    ^    ^    Tse  -  tschö    ,d^r 
wohlwollende  Bambus^     Im  dritten  Jahre  des  Kaisers  Tschai»  ^ 
von  Han  (78  n.  Chr.)  wuchsen  dia  Sprossen  des  Bambus  ,So1e  ^ 
und  Mutter^  vor  der  Vorhalle  des  weissen  Tigers.    Man  nannte '^ 
ihn    den    älternliebenden    Bambus.     Die  Diener    verfassten  di   "^ 
Lobreden  auf  den  älternliebenden  Bambus. 

Auf  den  Feldrainen  des  östlichen  Meeres  wächst  d^^'^ 
verwaiste  Bambus  (j^  ^  Ku-tschöY  Wenn  man  diesen  at^^" 
schneidet,  wächst  er  von  Neuem.  Man  kann  aus  ihm  Röhc^  ^ 
verfertigen.  Es  ist  die  einzelne  Bambussprosse,  welche  s^^ 
den  Zeiten  des  Königs  Wu  von  Tscheu  die  Menschen  vc^  ^ 
^    ^    Ku- tschö  als  ein  Geschenk  reichten. 

Die  von  Yang-thsiuen  verfassten  Erörterungen  über  Aie 
Ordnung  der  Dinge: 

Der    Bambus    des    goldenen    Thores     von    I-yang    wird 
ein    Rohr    der    Musiktöne.     Das  Schilfrohr    von  Ho-nei    wirrf 


.^.^tm^m 
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Asche.    Man   kann    sagen ^    sie   haben    den   Geist   mit  einander 
g-euiein. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Die  Bambusblüthe  heisst  auch  ^£  [^  hoa-thsao  ^Blüthen- 
pflanze'. 

Das  Buch  der  Träume: 

Der  Bambus  ist  ein  unbeschäftigter  vorzüglicher  Mann. 
Wenn  man  auf  Aeckern  wohnt  und  im  Traume  Bambus  sieht, 
so  hat  man  Kummer  wegen  eines  unbeschäftigten  vorzüglichen 
Mannes. 

£in  altes  Gedicht  sagt: 

Man  pflanzt  Bambus  in  dem  tiefen  Brimnen, 
In  drei  Jahren  wird  er  eine  Stange. 

;j^    4fy    Kuei-tschö  ,Zimmtbambus^ 

Das  8chan-hai-king : 

Auf  dem  Wolkenberge  findet  man  Zimmtbambus.  Der- 
selbe ist  sehr  giftig.  Wenn  er  den  Menschen  verletzt,  so 
^^>rbt  dieser  gewiss. 

Anmerkung  Ko-po's:  Der  District  /j\  ;j^  Siao-kuei  in 
'^<ihi-hing  bringt  Zimmtbambus  hervor. 


^fy  Tsien-tschö  ,der  Pfeilbambus^  ist  die  kleinste 
■*^Unibusart. 

Das  Ni-ya: 

Unter  den  vortrefflichen  Dingen  des  Südostens  befindet 
**ich  der  Bambus  und  Pfeilbambus  des  Kuei-ki. 

Das  Li-ki: 

Die  Gebräuche  haften  an  dem  Menschen  gleichwie  der 
lianibus  und  Pfeilbambus  den   Bast  besitzt. 

Das  Schuo-wen : 

^    Tsien   ist   der   Pfeilbambus    (^    ^). 

Die  von  Tai-ki-tschi  verfassten  Verziiichnisso  der  Bambus: 

Der  Pfeilbambus    ist    nicht   höher    als  eine  Klafter.     Der 

Zwischenraum    der  Gelenke    beträgt    drei  Schuh.     Er   ist  hart, 

stark  und  taugt   zu  Pfeilen.     Man    findet    ihn    auf  den  Bergen 

Von  Kiaug-nan.     Derjenige,    der  auf  dem   Kuei-ki   wächst,    ist 

der  beste.  
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^^   ^   ^    Thao-tschi-tschö    ,der  Bambus   der  Pfirsich- 
zweige^ 

Das  Ni-ya: 

Die  Plirsichzweige   haben  Gelenke    in  Entfernungen    von 
vier  Zollen. 

Anmerkung.    Gegenwärtig   sind  die  Gelenke  der  Pfirsich-  , 
zweige  häufig  vier  Zoll  weit  von  einander  entfernt. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Die  Haut   des   Bambus    der  Pfirsichzweige    ist   glatt    un^» 
gelb.     Man  kann  daraus  Matten  verfertigen. 

Die   von    dem  Geschlcchte  Pei    verfasste  Geschichte  v 
Kuang-tscheu : 

Es  gibt  Pfirsichbambus    (;|3^    ^). 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei : 

Das  Reich    ^    Wo  (Japan)  besitzt  Bambus  der  Pfirsic*  J^. 
zweige. 


*  jp>    4^    Hoang-tschö,  eine  Bambusart. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der   Bambus    *^    Hoang    ist    hart    und   hat   gedrängt t^e 
Gelenke.     Sein    Körper  ist    rund,  der  Stoff  hart.     Seiue  Kincle 
ist   weiss   wie  weisse  Schminke.     Der   grosse    eignet  sich  zu»» 
Bau  von  Schiffen.     Aus  dem  kleinen  verfertigt  man  Flöten. 

j^    ^    Khin-tschö  ^der  Sehnenbambus^ 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Sehnenbambus    ist   zwei  Klafter  lang.     Er  misst  i 
Umfange   mehrere  Schuhe   und   ist   äusserst   hart   und   spitzi 
Er   stammt   aus   Je-nan    und   Kieu-tsching.     In    den    südliche 
Gegenden  verfertigt  man  aus  ihm  Lanzen.    Wenn  die  Sprosse 
noch    nicht   zu  Bambus   geworden    sind,   taugen  sie  zu  Böge 
sehnen.     Man  sieht  dieses  in  der  von     ^j^     ]ä[     Siü-tschun 

verfassten  Geschichte  des  Südens.  :^J  V^  tt  Lieu-yueu-)i 
sagt:  Die  Fremdländer  verfertigen  Lanzen  aus  dem  Bambi^B^^ 
^  *S  Sche-piao.  —  Dieses  ist  der  Sehnenbambus.  Es  i^=^^ 
etwas,  das  Ein  Gegenstand  ist,  aber  zwei  Namen  hat. 

Die  Geschichte  der  Provinz  Yung-kia: 

In    Ngan-hing,    fünf    und    sechzig    Weglängen    von    d^^J" 
Mündung   des  Stromes  Ngan-ku   entfernt,    liegt   der  Berg  A^ 
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Steines  der  Unsterblichen.     Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  ein 

flacher  Stein,  der  augenscheinlich  zehn  Klafter  im  Umfange  hat. 

Man  nennt  ihn  den  Erdaltar  der  Unsterblichen.    An  der  Treppe 

des    Erdaltares   steht   ein    Sehnenbambus.      So    oft    der    Wind 

weht   und   ihn   bewegt,    bringt   das  Sausen    die  Musikleiter  zu 

Stande. 

Die  von  Tschö-fä-tschin  verfassten  ferneren  Erklärungen 
der   Ersteigung  des  Berges  Lo: 

Auf  dem  südlichen  Wege  der  Uferbauk  gibt  es  keinen 
Sehnenbambus.  Man  findet  ihn  nur  auf  dem  Berge  ^8  Lo. 
Der  grosse  misst  einen  Schuh  im  Umfange.  Der  kleine  ist 
von  Farbe  gleich  dem  gelben  Golde.  Er  ist  hart,  fest  und  hat 
"w-eit  von  einander  entfernte  Gelenke. 


(^ 


JP    ^    Khiung-tsch6  ,der  Bambus  von  Khiung^  * 

Das  Buch  der  Han : 

2^  ^^  Tsch^ang-khien  gelangte  nach  Ta-hia  (Bactriana) 
^^nd  sah  Stöcke  aus  Bambus  von  Khinng.  Er  fragte  um  sie 
^nd  man  sagte  ihm :  Die  Kauf  leute  erhandeln  sie  in  dem 
Reiche  Schin-tö  (Indien). 

Das  Schan-hai-king : 

Auf  dem  Schildkrötenberge  gibt  es  vielen  engen  Bambus 

Anmerkung  Kö-pö's.  Der  enge  Bambus  ist  der  Bambus 
Von  Khiung. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus : 

Der  Bambus  von  Khiung  hat  hohe  Gelenke  und  ein  festes 
Xnneres.  Er  sieht  aus,  als  ob  Menschen  ihn  zugespitzt  hätten. 
Man  nennt  ihn  gemeiniglich  den  das  Alter  stützenden  Bambus. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten  sagen :  Er  kommt  aus  den 
Districten  Nan-kuang  und    X\i    ^    Khiung-tu.  '^ 

Die  Geschichte  des  Berges    j^    &,   Lo-feu: 
Der  Bambus  von    X\i    Khiung  kommt  eigentlich  von  dem 
Berge    jp  Khiung.  ^     Er    wurde    von    Tsch'ang-khien,    als    er 


*  lieber     XU     ist  das  Classenzeicbcn    A>fr    »'-^i    setzen.     Der   Name   kommt 

jedoch  einige  Male  auch  ohne  dieses  Classenzeichen  vor. 
^  Districte  von  Ssc-tschuen. 
^  Ebenfalls  in  Sse-tschueu. 
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im  Westen    nach  Ta-hia   gelangte,    gesehen.     Jedoch   er  fia<i_ef 
sich  in  der  jetzigen  Zeit  an  den  Seiten  dieses  Berges.   Die  alt-^ea 
Leute  des  Bezirkes  gebrauchen  ihn  häufig  als  Stock. 


^B    ^    Tschung-lung-tschö    ,der    Bambus    der   ^be- 
pflanzten Drachen*. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Aus   dem  Bambus    der    gepflanzten    Drachen    lassen  sL  ^^^ 
Flöten  verfertigen. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü : 

Der  gelbe  Kaiser  befahl  Ling-lün,  Ton  weisen  zu  verfertigen  ^  - 
Ling-lün  nahm    den   von   den  Gelenken   befreiten  Bambus  d^  -^^^^ 
Nordseite   der  Flüsse    (  '/  +  j\^  )    Yuen  und    ^j^    Yü  in  T""i^- 
hia.   Der  Zwischenraum  zweier  Gelenke  betrug  sechs  Zoll  f»-  :tEf 
Linien.  Er  blies  ihn  und  bildete  die  Grundlage  der  Tonleiter  A^  <^r 
gelben  Glocke. 


-ö    ^    Yün-mu-tscho    ,dor  Bambus    der    Wölkte 
mutter^ 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der   Bambus   der   Wolkenmutter    ist  der  grosse  BaniL>m:x:<. 


^fy    Li-tscho  ,der  Zaunbambus^ 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten  : 
Der  Zaunbambus  ist  dünn  und  hat  viele  Stacheln. 


J^    4^    Sse-tsch6  ^  ,der  Name  einer  Bambusart*. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Aus  dem  Bambus  Sse  lassen  sich  Flöten  verfertigen. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Laud^^« 
ausserhalb  der  Berghöhen : 

Der  Bambus  j^  ^  Sse-lao-  ist  dünnhäutig  und  en^^- 
hält  viele  hohle  Stellen.  Der  grosse  hat  im  Durchmesser  nicl^^  ^ 
mehr   als    zwei  Zoll.     Auf   der  Haut   befinden  sich  grobe  un 


*  üober    ^K     ist  das  Classeiizeichen    )^    zu  setzen. 

2  lieber     ^B     ist   ebenfalls  das  Ciassenzeichen    Asfr    ku  setzen.    In  eine  T^ 
anderen  Citatc  ist  Lao  eine  besondere  Bambusart. 
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ihe  Streifen.  Man  kann  ihn  als  Schleifstein  ^brauchen  und 
mit  Panzer  glätten.  Er  ist  schärfer  als  Eisen.  Wenn  er 
inpf  isty  wäscht  man  ihn  mit  saurem  Tranke,  und  er  ist 
'der  ausnehmend  scharf. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Der  Bambus  ^  Lao  ist  giftig.  Die  Fremdländer  ver- 
tigen  daraus  Weinbecher.  Sie  stechen  mit  ihm  nach  wilden 
ieren.     Wenn  diese  getroflFen  werden,  sind  sie  todt. 

Die  von  Tsan-ning  vcrfassten  Verzeichnisse  der  ßambus- 
ossen : 

Die  Sprossen  des  Barnims  Lao  haben  kein  Fleisch.  Sie 
d  nicht  essbar. 

Der  Bambus  Sse  wächst  an  den  Feldrainen  des  Meeres, 
r  Bambus  und  die  Sprossen  sind  haarig.  Wenn  er  einen 
ansehen  verletzt,  so  stirbt  dieser. 

^    ^    Keu-tscho  ,der  Hundebambus^ 
Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der    Ilundobambus    hat   zwischen    den    Gelenken    Haare, 
stammt  aus  Lin-hai. 

*j^  ^    Mei-tscho,  der  Name  einer  Bambusart. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Bambus  Mei  fuhrt  zwischen  dem  Strome  und  dem 
n  den  Namen  ^  ^^  Tsien-kan.  In  der  Entfernung  eines 
uihes  hat  er  mehrere  Gelenke.  Die  Blätter  sind  so  gross 
5  Fächer.    Man  kann  daraus  Schilfszelte  verfertigen. 

Der  Bambus   ^    ;|^  Yeu-ngu. 

Die  Beschreibung  der  PHanzen  und  Bäume  der  südlichen 
g^ndeu: 

Der  Bambus  Yeu-ngu  wird  von  den  Angestellten  und 
i  den  Menschen  des  Volkes  gepflanzt.  Er  ist  drei  bis  vier 
ifter  laug.  Im  Umfange  hat  er  einen  Schuh  und  acht  bis 
m  Zoll.  Man  verwendet  ihn  zu  Dächern  und  Pfeilern.  Er 
mmt  aus  Kiao-tschi. 

Die  Geschichte  von  Lin-yt: 

Aus  dem  Yeu-ngu  kann  man  Dachbalken  und  Pfeiler 
•fertigen. 


182  Pfiimaier. 

Das    von    Tso-sse    verfasste    bilderlose    Gedicht    auf   die 
Hauptstadt  von  U: 

Von  dem  Yeu-ngu  ^ihi  es  Bambushaine. 

J^     ri^    4^    Puan-pi-tschö    ,der  Bambus   mit   g^efleckter 

Haut/ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

An  dem  Tung-ting  weinten  die  zw^ei  Töchter  des  Kaise^^ 

von   dem  Gesehlechte    J^    Yü.    Sie    warfen  ihre  Thränen    an 

den  Bambus.    Aller  Bambus  wurde   fleckig.    Gegenwärtig  gi 

es  in  Hia-thsiuen  Bambus  mit  gefleckter  Haut. 

Der   Bambus    *  B    *^   Yün-tang. 

Die  von  Ku-wei  verfasste  Gescliichte  von  Kuang-tsches»    -»  ;^ . 

Der    Bambus    *S.    Pi    (der   Kesselbambus)    heisst  au_  ^:*  j, 
Yün-tang.    Seine  Gelenke  sind  eine  Klafter  lang. 

Die  Verzeichnisse  von  U: 

In  dem  Districte  Khio-kiang  in  Schi-hing  findet  man  d^jj 
Bambus    Yün-tang.     Derselbe    hat    einen    Schuh    fünf  Zoll      i  m 
Umfange.     Die  Gelenke    sind    von    einander   sechs  Schuh   eiat- 
fernt.    Die  Fremdländer  verfertigen   daraus  Tuch   und   Flacihs. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

In  Kien-ngan  findet  man  den  Bambus  Yün-tang.  In  d^n 
Gelenken  desselben  sind  Menschen  von  der  Länge  eines  Schuhes. 
Kopf  und  Filsse  sind  an  ihnen  vorhanden. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Aus  dem  grössten  Bambus  Yün-tang  lassen  sich  Kess^^^ 
verfertigen. 

^    ^  Khu-tschö  ,der  bittere  Bambus*. 

Die  Geschichte  der  Provinz  Yung-kia: 

5^  ^  Tsch'ang-tsien,  ein  Mensch  des  Volkes  des  D  -^" 
strictes  Lö-tsching,  lebte  in  Verborgenheit.  Er  blieb  standha^^^ 
und  kam  dem  Befehle  der  Vorladung  nicht  nach.  Zu  seinen::^^^ 
Hause  gehören  mehrere  tausend  Morgen  bitteren  Bambus.  E 
wohnte  in  dem  Bambus  und  machte  diesen  zu  seinem  Haut 
^  Wang,  der  Anführer  des  Kriegsheeres  zur  Rechten,  hörÄ^-^ 
von  ihm  und  ging  ihm  entgegen.  Tsien  zog  sich  in  den  Bambu'»^ 
zurück  und  traf  mit  Jenem  nicht  zusammen.  In  der  ganzc:^^ 
Provinz  nannte  man  ihn  den  hohen  Mann. 
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Der  Bambus  id*  ^  Sche-thung  ,da8  Rohr  des  Pfeil- 
schiessens^ 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Bambus  ,das  Rohr  des  Pfeilschiessens^  hat  dünues 
Fleisch  und  ist  lang.  Es  lassen  sich  daran  Pfeile  legen.  Daher 
der   Name. 

Der  Bambus  yb  jA  Scha-ma  ^Sandhanf^ 
Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue: 
Aus  dem  Bambus  Scha-ma  schnitzen  die  Menschen  Bogen. 
I^ie  Bogen  haben  Aehnlichkeit  mit  Armbrüsten.  Es  sind  die- 
selben, die  man  in  Hoai-nan  Armbrüste  von  j^  -^  Ri-tse 
^eont.  Einige  sagen:  Bambus  ^  J^  Su-nia.  Andere  sagen: 
ßa.inbu8  j||    J^  Tsu-ma. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Der  Bambus  ifj}^  &  Scha-mo  wird  sowohl  in  Kuang- 
^scheu  als  in  Kuei-tscheu  gepflanzt.  Der  grosse  ist  gleich  einer 
^ohüssel.  Von  dem  kleinen  hebt  ein  Mensch  bloss  einen  Stengel 
^^lapor.  Es  lassen  sich  aus  ihm  Balken  der  Strohdächer  ver- 
fertigen. Beim  Pflanzen  haut  man  viele  Stangen.  Man  schneidet 
^€ivon  immer  zwei  Schuh  ab  und  schlägt  es  in  die  Erde.  Ehe 
^och  ein  Monat  vergangen,  wachsen  Wurzeln  und  Blätter.  Im 
Nächsten  Jahre  ist  er  ausgewachsen  und  treibt  Knospen  und 
Sprossen.  Ehe  es  noch  drei  Jahre  sind,  ist  es  ein  Wald.  Der 
^oden  eignet  sich  nämlich  dazu.  Die  Menschen  des  Südens 
Vreichen  ihn  in  Salz  und  bereiten  Bambussprossen. 

Der  Bambus  ^    Jft  Schf-ma  ,Steinhanf^ 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Der  Bambus  Schl-ma  ist  stark  und  scharf.    Man  schnitzt 

aus'  ihm   Messer.     Diese  zerschneiden   Elephantenhaut,    als  ob 

sie  Stangen  durchschnitten. 

Der  Bambus  *'fe  Pao.  In  dem  Schriftzoichen  hat  der 
Name  die  Bedeutung:  der  einhüllende  Bambus. 

Die  gesammelten  Endlaute: 

Der  Bambus  Pao  stammt  aus  Li-phu  (in  Kiaug-si).  Seine 
Sprossen  wachsen   im  Winter. 


184  Pfiz  maier. 

Dit^  von  Ku-\vei  verfasste  (jrescliichtu   von  Kuauictsch<-u: 
In    <iem   Districte    Pliiiig-hiang;    (iu  Kian^-si)    findet    man 
den   Bambus   Pao.    Es   lassen   sich   daraus  Tücher   verfertiircn. 
Das  bilderlose  Gedicht  auf  die  Hauptstadt  v^on  U: 
Einhüllender  Bambus  zieht  empor  die  Gelenke, 
Hier  und  dort  umwindet  er  und  bindet. 


Der  Bambus  ^ß    5^   Ki-king  ,der  Hühnerhals^ 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Bambus  des  Hühnerhalses  ist  eine  Art  harter  Banihu_   ^ 
(*:^)*    ^*'  ^^^  dünn  und  fein.    Der  grosse  ist  nicht  dicker 
ein    Finger.     Er   hat   auseinander    stehende    BLntter    und   gel' 
Haut.    Bei  seiner  Gebrechlichkeit   lässt  er  sich   zu   nichts  v 
wenden.    Seine  Sprossen  sind  schein  mit  grünen  Flecken.    Sei  n^ 
Farbe  ist  hellgrün.    Es    ist   derselbe,    den  die  Bergrücken  v^  <>  u 
Tung-schan  im  Uebertlusse  hervorbringen. 


D(jr    Bambus    *f^    */S    Lu-sse. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Dieser  Bambus  hat  die  Gestalt  des  Schilfrohrs  CW^  l^ii). 
Daher   sein    Name.     Er    stammt  aus    den   Provinzen    im   0«t*^D 
von    Yang-tscheu    und    kommt    «"»stlich    von    Tsche-kiang    ^-«»r. 
Man  kann  aus  ihm  Pfeifen  verfertigen. 


Der    Bambus    *^   Han.     Man  schreibt  auch    *^  Viun. 

Der  Bambus  *^  *(S  Han-to  ist  so  gross  wie  die 
Zehe  des  Fusses.  Insecten  verzehren  seine  Sprossen,  und  seine 
Haut  hat  dann  Aehnlichkeit  mit  buntem  Stick  werk.  Er  i=5t 
sehr  lieblich. 

Der  Bambus    ^  Mang. 
Das  Ni-ya: 

^^    Mang  sind  mehrere  Gelenke. 

Erklärung.    Der  Bambus,  bei  welchem  die  Zwischenräun^*-^ 
der   Gelenke   gedrängt    und    zahlreich   sind,    heisst    ^4j    ManfX- 

Der  Bambus    |^|   Lin. 

Das  Ni-ya: 

Der  Bambus  Lin  ist  hart  und  innen  voll. 
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Der    Bambus   »^    Miu. 
Das  Ni-ya: 

»^    ^  Min-tu,  die  Mitte. 

Erklärung.    £in  Baiubu»,  der  in  der  Mitte  hohl  ist. 
Die  richtigen  End laute: 

Dieser  Bambus  ist  in  der  Mitte  hohl.     Man  kann  daraus 
ten  verfertigen. 


Der  Bambus  ]B|  Han. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

In  Yung-tschang  findet  man  den  Bambus  Han.    Er  misst 
Umfange  über  drei  Schuh. 

5p|)    ^  Li-tscho  ,der  spitzige  Bambus^ 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Südwesten  bringt  spitzigen  Bambus  hervor. 

Der  Bambus    tt    ^  Lin-yü. 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Bambus  Lin-yü  ist  düun  und  breit. 


Der  Bambus  ^'  Tsin. 
Der  F'rühling  und  Herbst  von  U  und  Yue: 
Der  König  von  II  hörte,  dass  der  König  von  Yue  sein 
rz  erschöpfe  und  sich  bewahre.  Er  verli<^h  ihm  ein  Schreiben 
I  beschenkte  ihn  mit  einem  Lehen.  Der  König  von  Yue 
•s  diircli  einen  Grossen  zehnmal  zehntausend  Flachstücher, 
t  Fuchshäute  und  zehn  offene  Scheunen  voll  Bambus  Tsin  in 
^'iederung  auf  die  Belohnung  anbieten. 

^    -j^  Ke-tschö  ,der  Dornenbambus^ 

Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Dornenbambus  wächst  in  den  Provinzen  um  Kiao- 
leu.  Er  wächst  in  Büschen.  Anfänglich  sind  es  einige 
icnde  von  Stengeln.  Der  grösste  misst  zwei  Schuh  im 
i  fange.  Das  Fleisch  ist  sehr  dick  und  beinahe  voll.  Die 
Jmdländer  zerbrechen  ilm  und  verfertigen  daraus  Bogen, 
i  Aeste  und  Gi^lonke  haben  Stacheln.  Jene  Menschen  pflanzen 
und    errichten   auf  diese   Weise   Stadtmauern.    Dieselben 
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können  von  Kriej^sleuten  nicht  angegriffen  werden.  Er  ist  es,  ^ 
wovon  die  von  Wan-schin  verfassten  Denkwürdigkeiten  vonr: 
merkwürdigen  Dingen  sagen:  Man  pflanzt  ihn  und  errichtet 
Gelläge  und  Niederlassungen.  Die  Unzugängiiehkeit  ist  grosse^ 
als  bei  aufgethürniten  Erdmauern.  —  Bisweilen  stürzen  di 
Kriegsleute  zu  Boden.  Die  Wurzeln  treten  heraus  und  si 
so  gross  wie  Masse  von  zehn  8chefFeln.  Sie  fassen  sich  gege 
seitig  in  der  Quere  und  haben  die  Gestalt  von  Spinnräder^  j 
Dieser  Bambus  heisst  auch  der  Bambus  '^  Pa.  Man  sit^j 
es  in  dem  Werke  ^  ^  San-thsang  ,Die  drei  Scheuno^* 
Ein  Gericht  aus  seinen  Sprossen  bewirkt,  dass  dem  Menseln eE 
Bart  und  Haupthaar  ausfallen. 

Die  von  Tsch'in-hoai-yuen  verfassten  Denkwürdigkeiten 
des  südlichen  Yue: 

In  dem  Districte  -^^  M  Sung-tsch'ang  findet  man  den 
Dornenbambus.  Derselbe  ist  zehn  Klafter  lang  und  so  stark 
wie  ein  Krug.  Der  dazwischen  befindliche  kurze  misst  alsbald 
sechs  bis  sieben  Klafter.  Es  sind  Bambusbüsche.  An  dem 
Fusse  der  dünnen  Blätter  finden  sich  Haken  und  Stacheln- 
Bisweilen  findet  man  Zweige  mit  Spitzen  gleich  Aehrenspitzeö 
und  Nadeln. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  vtrü 
Nan- tscheu: 

Der  Dornenbambus  hat  an  den  Gelenken  Dornen  ua^ 
Stacheln. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landc^^ 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

In  den  südlichen  Ländern  findet  sich  der  Dornenbamba^ 
Auf  dessen  Aesten  wachsen  Stacheln.  Die  Menschen  des  SüdecP  ^ 
nennen  die  Stacheln  >&  |b|J  ^  yeu-thse-ll  ^stacheliche  Zäum^  " 
Aus  den  Wurzeln  wachsen  querüber  Aeste  und  Zweige.  Diei^-* 
schlagen  sich  um  gleich  Geweben.  Selbst  ein  loderndes  Fel^ii 
feuer  verzehrt  bloss  die  dünnen  Aeste  und  die  zarten  Blatte  ^ 
Im  Frühlinge  wächst  er  in  Büschen  und  wird  sogleich  wied^ 
fest  und  dicht.  In  Yung-tscheu  emchtete  man  ehemals  ei«»^ 
Mauerwaud  aus  Stachelbambus,  als  die  Barbaren  einen  Einf^^ 
machten.    Sie  konnten  durchaus  nicht  eindringen. 


Erg&nsiingen  su  der  Abhandlanf^  ron  den  Bäumen  C1ima*s.  187 


Der  Bambus    ^  Po.  » 

Der  Bambus  Pö  hat  deDöoIben  grossen  Umfang  wie  der 
Bambus  Yeu-ngu.  Im  Umfange  misst  er  manchmal  mehrere 
Schuhe.  Der  Bambus  Po  ist  voll^  der  Bambus  Ngu  ist  hohl. 
Er  dient  in  dem  süd liehen  Yue  zu  Balken  und  Pfeilern. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Ein  grosser  Bambus  P6  misst  mehrere  Umfassungen.  Die 
Gelenke  stehen  in  kurzen  Zwischenräumen  von  einander  weg. 
Er  ist  in  der  Mitte  voll,  hart  und  fest.  Man  benützt  ihn  zu 
Dachbalken.  Nachdem  man  ihn  durchgeschnitten  hat^  nimmt 
man  ihn  sogleich  zu  Balken.    Man  legt  keine  Axt  mehr  an. 


^    ^  Kiung-tschö  ,der  Bogenbambus^ 
Die  Verzeichnisse  der  Bambus: 

Der  Bogenbambus  kommt  aus  den  Gebirgen  des  östlichen 
^  Ruai. 


Der    Bambus   *)^  Tang. 

Erklärung  des  Ni-ya: 

Der  Bambus,  dessen  Gelenke  eine  Klafter  von  einander 
wegstehen,    heisst   *^   Thang. 

Das  Mi: 

Der  Bambus  Tang,  der  sich  zwischen  den  aufgestellten 
Trommeln  befindet,  ist  eine  Art  Schalmei  oder  Rohr. 


^  8iün  ,die  Bambussprossen ^  Man  schreibt  auch  ^  siün. 
Die  Geschichte  der  Hau  von  der  östlichen  Warte: 

M  Ij^  Ma-yuen  gelangte  nach  Li-phu  und  sah  Bambus- 
^pi'ossen  des  Winters.  Diese  heissen  »'fe  ^  Pö-siün.  Er 
**Jeldete  nach  oben  die  Worte:  Ich  vermuthe,  diess  ist  es,  was 
^^  dem  Tribute  Yü's  vorkommt,  indem  es  heisst:  Sein  Tribut 
^st  Bambus  Pö,  Pomeranzen  und  Pouipelniuse.  Sein  Geschmack 
^^^  besser  als  derjenige  der  Bambussprossen  des  Frühlings  und 
^^**  Sommers. 


In      jgi     i8t  statt  4^-*    d:\»  Clussenzeielicii     As^    zu  setzen. 
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Die  Geschichte  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin: 

^     ^    ^    ^    Sse-ma-schang-tschi ,    stechender   Ve 
merker   von    Yü-tscheu,    wurde   von    ^M    ^^    Fun^-kiai,  de 
Heerführer  Hoan-yuen's,  an^ef^riflcn.    Die  Verabreichunj^en  a 
den  Speichern  hörten  allniälig  auf.    Von  aussen  wurde  g^nield 
dass  die  kämpfenden  Krief^smänner  häutig  hungern.    Eswui^^^ 
ihnen  durchaus   keine  Speise   zugetheilt.    Es  war  eben  um  c:1i^ 
Zeit    des   Schilfrohrs    und    der   Bambussprossen.     Schang-ts^zz^tJ^y 
zeigte   auf  die    Bambussprossen    und    sagte:    Esset  einstweLlfj.^ 
dieses.    Es  reicht  hin  zur  Erlösung  für  drei  Tage.  —  Die  -^Vii- 
führer  und  Kriegsmänner  wurden  ihm  abgeneigt.    Hierauf  wm^lf; 
er  geschlagen. 

Die  Abbildungen  von  King-tscheu: 

Auf  dem  Berge  ^|  Kieu  in  Khiung-yang  wächst  vor- 
waister  Bambus.  Dej-selbe  bringt  in  drei  Jahren  eine  Sproc^.se 
hervor.  Wenn  die*  Sprossen  ausgebildet  sind,  schwinden  sie 
abwechselnd,  und  es  ist  immer  nur  eine  einzige. 

Die  Geschichtschreibor  des  Südens: 

Es  war  ein  Mensch,  der  die  Bambussprossen  hinter  dein 
Hanse  yj^  ^^  ]^  Tsch'in-tao-khien's  ausriss.  Tao-khien  lie^s 
es  ihm  wehren  und  sagen:  Ich  schone  diese  Bambussprosst^n 
und  will  daraus  einen  Wald  werden  lassen.  Ich  habe  noofc 
bessere,  die  ich  dir  gebe.  —  Er  Hess  grosse  Bauibussprossen 
kaufen  und  brachte  sie  ihm.  Der  Dieb  schämte  sich  und  nahm 
sie  nicht  an.  Tao-khitm  Hess  sie  in  dessen  Thor  legen  und 
kehrte  zurück. 


Nachtrag  ron  den  Fraehtbäumen. 

^  Tsch'ha  •  ist  nach  Li-schi-tschin  eine  kleine  Papaya 
von  saurem  und  herbem  Geschmack.  Man  schreibt  auch  ||| 
tsch'a. 

Das  Schuö-wen:  Der  Baum  Tsch'a  hat  Aehnlichkeit  mit 
dem  Birnbaum. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 

Im  Osten  des  Berges   ^^  Khi  wächst  süsser  Tsch'a. 


\HZ 


'   Man  aetxt  zur  Liitkeu  vou   ^A^   gcwühulieh  iu»c.h  eiiiiiiai    TK*    ^^'^  ^^ 
nische  Naiuo  des  HHUiiies  ist  Crataegus. 
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:|ij|^  See  ist  die  chinesische  Feige. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 
£b  gibt  kleine  Feigen,  welche  gleich  Aprikosen  sind. 
Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin: 
Vor  der  Vorhalle  Wei-tschang  stand  ein  Feigenbaum. 
Das  von  Wang-yl   verfasste   bilderlose   Gedicht   auf  das 
tschi: 

Die  mennigrothen  Feigen  in  ^  Yuen. 


i\^    ^  Scharthang  ,die  Sandbirne^ 
Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
I-yün  sprach :  Die  vortrefFlichsten  Früchte  sind  die  Fmchte 
Sandbimbaumes. 
Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue: 
Unter  den  Früchten  von  Ning-hiang  gibt  es  viele  Saud- 

Qen. 

Die  von  Tschö-fä-tschin  verfassten  ferneren  Erklärungen 
Ersteigung  des  Berges  Lo-feu: 
Auf    dem    Berge     Lo-feu    wachsen     Sandbirnen.      Deren 

Uhen  sind  gelb,  die  Früchte  roth.    Der  Geschmack  ist  süss 

ich  demjenigen  der  Aprikosen. 

jj/t^  «)^  Kiü-yuen  ist   ein    dem   Pomeranzenbaume   ähn- 

ler  Baum.  * 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang- tscheu : 
Der   Baum    Kiü-yuen    hat   Aehnlichkeit   mit   dem   Pome- 

zenbaume.    Die  Frucht  ist  von  der  Grösse  der  Pompelmus, 

r    doppelt   so   lang.     Dir  Geschmack  ist   wunderbar   sauer. 

}  der  Schale,  mit  Honig  gesotten,  werden  Plätzchen  bereitet. 
Die  von  Lieu-hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiao-tscheu: 
Da»  Kiü-yuen  ist  gleich  der  Pompelmus.  Die  Kerne  sind  klein. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Die  Frucht  des  Kiü-yuen   ist   gleich   der  Pomeranze  und 

gross    wie    ein  Keisgefass.  ^     Die  Schale   ist   wohlriechend, 
Geschmack  nicht  gut.    Mit  der  Frucht  kann   man  Flachs 

1  Hanf  waschen,  gerade  wie  mit  sauerem  Tranke. 


Tn  Japan  heilst  er  Kabiizu. 
jS  Kbiii,  ein  fiiiif  Guntang  nicssendüs  GofÜss  für  gekochton  Reis. 
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Die  Merkwüi*digkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  ausser-- 
halb  der  Berghöhen: 

Die  Früchte  des  Kiü-yueu  sind  von  Gestalt  gleich  d^ 
Melonen.  Die  Schale  hat  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  d  ^ 
Bergpomeranze,  ist  aber  goldfarbig.  Die  Menschen  schätz^ 
sie  desshalb  und  lieben  ihren  Wohlgeruch.  Die  vornehuÄ  ^ 
Häuser  der  Mutterstadt  stellen  sie  auf  Schüsseln  und  Matt.^ 
zur  Schau.  Man  liebt  die  merkwürdige  Frucht  der  femej 
Gegenden.  Das  Fleisch  ist  sehr  dick  und  weiss  wie  Rett.iß- 
Die  Kunstarbeiterinnen  im  Süden  nehmen  wetteifernd  das 
Fleisch  und  schnitzen  daraus  Blumen  und  Vögel.  Sie  weichen 
es  in  Honig  und  betupfen  es  mit  rother  Schminke.  Sie  üben 
ausschliesslich  diese  Kunst  und  verzichten  auch  nicht  darauf. 
Die  Menschen  in   |^  Siang  schnitzen  daraus  Papayen. 

^    4S  Yl-tschi  ,die  Kenntniss  vermehrend^,    der  Naiiiti 
eines  Fruchtbaumes. 

Der  Fmhling  und  Herbst  der  dreizehn  Reiche: 

Im  ersten  Jahre  des  Kaisers  Ngan  (397  n.  Chr.)  wurde 
f^  ^  Lu-sieu  stechender  Vermerker  von  Kuan-tscheu.  Er 
schickte  an  ^  ^  Lieu-yö  Plätzchen  von  Yl-tschi.  Yö  crwie- 
derte  dieses  mit  der  Brühe  des  fortgesetzten  Lebensloses. 

Die  von  Ku-wei  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Die  Blätter  des  Yl-tschi  sind  wie  bei  der  Kardamome, 
die  Stengel  wie  bei  dem  Pfeilbambus.  Die  Früchte  kommen 
aus  dem  Marke  hervor.  Ein  Ast  hat  zehn  Früchte.  Das  Flebch 
der  Früchte  ist  weiss  und  schlüpferig.  Man  sprengt  und  ent- 
fernt es  an  allen  vier  Seiten,  nimmt  die  äussere  Haut  und 
siedet  sie  in  Honig  wie  Zuckerplätzchen.  Der  Geschmack  der 
Früchte  ist  scharf. 

Die  von  Tscheu  -  king  -  schl  verfasste  Geschichte  des 
Berges  Liü: 

Unter  den  Früchten  des  Berges  findet  man  Yl-tschi  und 
Weintrauben. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Blätter  des  Yl-tschi  haben  Aehnlichkeit  mit  denje- 
nigen der  Kardamome.  Es  ist  eine  Klafter  lang,  lieber  der 
Wurzel  sind  kleine  Zweige,  welche  acht  bis  neun  Zoll  hoch 
sind.  Dieselben  haben  weder  Blätter  noch  Blüthen.  Die  Früchte 
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wachsen  an  ihm  in  Büscheln  und  sind  gleich  den  in  den 
Bmstbeeren  befindlichen  Kernen.  Sie  haben  eine  schwarze 
Schale  und  einen  weissen  Kern.  Die  kleinen  heissen  Yl-tschi. 
In  den  Mund  genommen;  schliessen  sie  den  Speichel  ab.  Sie 
kommen  aus  Scheu-tscheu  und  Wan-tscheu.  Sie  wachsen  auch 
in  Kiao-tschi. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden: 

Das  Yi-tschi  ist  gleich  der  Haarspitze  des  Pinsels  und  sieben 
bis  acht  Linien  lang.  In  dem  zweiten  Monate  fallt  die  Blüthe,  im 
fiinften  oder  sechsten  Monate  ist  es  reif.  Sein  Geschmack  ist 
scharf  und  gewürzhaft.    Es  kommt  aus  Kiao-tschi  und  Ho-phu. 

Die  von  Tschin-khi-tsch'ang  verfassten  Denkwürdigkeiten 
Von  merkwürdigen  Dingen: 

Das  Yl-tschi  ist  eine  Art  Hiobsthränen  (5  ^)'  ^*  ^^^ 
einen  Zoll  lang  und  gleich  dem  jjß  iÄ  Tschi-kiü. '  Der 
öeschmack  der  Frucht  ist  scharf  und  stechend.  Sie  lässt  sich 
?nt  beim  Weintrinken  verzehren. 


iä    -^  Thung-l«e,  der  Namo  eines  Fruchtbaumes. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Thung-tse   hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Papayabaume. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden: 

Der  Baum  Thung-tse  hat  Früchte  gleich  Hühnereiern. 
itn  dritten  Monate  blüht  er^  im  achten  oder  neunten  Monate 
sind  die  Früchte  reif.  Der  Geschmack  derselben  ist  sauer. 
Ginige  bewahren  sie  in  Honig.  Ihr  Geschmack  ist  dann  süss 
Und  treff'lich.    Sie  kommen  aus  Kiao-tschi. 

Die  von  Lieu-hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiao-tscheu : 

Die  Früchte  des  Thung-tse  sind  gleich  Pfirsichen. 


Der    Baum    *^   Sui. 

Die  von  Lö-ki  verfassten  ferneren  Bedeutungen  des 
Mao-schi : 

Der  Baum  Sui  lieisst  auch  ^fe;  S^  Tch't-lo  ,dcr  rothe 
Ko'.  Er  heisst  auch  die  Bergbirne.  Die  jetzigen  Menschen 
nennen  ihn  i^  *^^  yang-sui.  Der  Baum  und  die  Frucht 
ist  wie  bei  dem  Birnbaum.  Die  Frucht  ist  jedoch  süss  und 
clabei    wenig    verschieden.     Man    ncnut  ihn    auch   dio    Hirsch- 

'  UoweiÜH  dulcis. 
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birne  und  die  Rattenbinie.  Derselbe  findet  sich  auf  de^^^^ 
Berge  ^  Yao  in  der  Provinz  Thsi,  District  Kuang^  feraer  ^^^ 
dem  Reiche  Lu,  im  Norden  von  it  Kung  in  Ho-nei.  E^^^ 
jetzigen  Menschen  pflanzen  ihn  aucli. 

Das  Ni-ya: 

Der  Baum  Sui  ist  der  ^S  Lo. 

Anmerkung.  Es  ist  der  heutige  Baum  Yang-sui.  t>ie 
Früchte  haben  Aehnlichkeit  mit  Birnen,  sind  aber  sauer.  «Sie 
sind  essbar. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Früchte  des  Yang-sui  haben  Aehnlichkeit  mit  Birnen. 
Sie  sind  so  gross  wie  Aprikosen  und  essbar. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  zwei  Bäiiroe 
Yang-sui. 

Der    Baum    *^.   >k®  Ming-tsch'a. 

Das  Buch  der  Abbildungen: 

Die  Blätter,  Blütiien  und  Früchte  des  Baumes  Ming-tsclft  *^ 
haben  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Papaya.  Wenn  man  »it' 
unterscheiden  will,  so  findet  sich  zwischen  dem  Nabel  Ac^r 
Frucht  noch  ein  doppelter  Nabel  gleich  Brüsten.  Dieses  i&t 
die  Papaya.  Wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  d,er 
Ming-tsch'a. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Früchte  des  Ming-tsclfa  sind  sehr  sauer.    Sie  kommen 
aus  den   westlichen  Gegenden. 


-U^  Yü-kan  ,das  übrigbleibende  Süss*. 

Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 

In  den  Districten  Kao-liang  und  Ngan-ning  findet  man  das 
übrigbleibende  Süss.  Anfänglich,  wenn  mau  es  isst,  schmeckt 
es  bitter.    Später  ist  es  in  dem  Munde  wieder  süss. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Die  Frucht  des  Yü-kan  ist  wie  ein  WeberschifF  gestaltet 
Sie  kommt  von  den  Gränzen  von  Tsin-ngan  und  Heu-kiian. 
Das  Yü-kan  und  das  Kan-lan  (die  chinesische  Olive)  haben 
einerlei  Frucht. 
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Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

Ad  den  südlichen  Uferbänken  des  Flusses  Lu  findet  man 
Bäume  Yü-kan.  Die  Frucht  ist  gleich  einer  Armbrustkugel, 
die  Farbe  blassgelb,  der  Geschmack  sauer  und  bitter.  Der 
Kern  hat  fiinf  Ecken.  Die  Aeste  des  Baumes  sind  gleich  den 
Aesten  des  Buchsbaumes,  die  Blätter  gleich  den  Blättern  des 
Baumes  ^    >^  Ye-hö  ,in  der  Nacht  sich  schliessend^ 

Die  von  Tschin-khi-tsch'ang  verfassten  Denkwürdigkeiten 
von  merkwürdigen  Dingen: 

Das  Yü-kan  ist  im  Allgemeinen  gleich  einer  Armbrust- 
kugel. Wenn  man  es  oberflächlich  betrachtet,  hat  es  ein 
Geäder  gleich  den  Spalten  einer  Melone  von  Ting-thao.  An- 
fänglich, wenn  es  in  den  Mund  kommt,  ist  es  als  ob  es  bitter 
wäre.  Dann  ist  es  in  der  Kehle  und  in  dem  Munde  wieder 
süss  und  vortrefflich.  Wenn  man  es  salzt  und  dünstet,  ist  es 
überaus  gut.    Man  kann  viel  davon  essen. 

Die  alten  Sachen  von  Tschü-yai: 

Unter  den  Früchten  von  Tschü-yai  findet  sich  übrigblei- 
l>endes  Süss. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  U: 

Die  Früchte  sind  mennigrothe  Pomeranzeu,  übrigblei- 
bendes Süss  und  Li-tschi  in  Wäldern. 


Der  Baum  g&  -^  Kiü-tse.  Man  schreibt  auch  jj^lij  Kiü 
>Mispelbaum^ 

Die  Erklärung  zu  dem  Buche  der  Han: 

jjfijl  Kiü  ist  der  Baum  jjfijl  Kiü  ,Mispelbaum.  Die  Frucht 
ist  gleich  den  Maulbeeren.  Sie  ist  drei  oder  auch  zwei  Zoll 
lang  und  sauer.  Man  sammelt  die  Frucht  und  bereitet  daraus 
sauren  Trank. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Das  Kiü-tse  wächst  überwuchernd  und  stützt  sich  an 
Bäume.  Die  Früchte  haben  Aehnlichkeit  mit  Maulbeeren.  Sie 
sind  einige  Zoll  lang  und  schwarz  von  Farbe.  Sie  sind  scharf 
gleich  Ingwer.  In  Salz  eingelegt,  befördern  sie  die  Verdauung. 
8ie  kommen  aus  Nan-ngan. 

SiUnngAber.  d.  pUil.-but.  Cl.  LXXXI.  Bd.  II.  Hit.  13 
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Der  Baum  ^  Lieu. 

Das  Ni-ya: 

^  Lieu  ist  der  Baum  ^J    *H^  Lieu-yl. 

Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 

In    dem    Districte   Lui-leu    in  Kiao-tschi   findet  man  c^ex 
Baum  Lieu.    Derselbe  stammt  aus  den  Gebirgen.    Die  Fn^oht 
ist  gleich  der  Birne  und  von  Geschmack  sauer  und  gut.    Äff^m 
findet  ihn  in  dem  Inneren  der  Provinzen. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden: 

Der  Baum  Lieu  blüht  im  dritten  Monate.  Im  sieben t^a 
oder  achten  Monate  sind  die  Früchte  reif.  Die  Farbe  derselben  :n 
ist  gelb,  ihr  Geschmack  sauer.  Sie  kommen  aus  Kiao-tsch»^? 
Wu-ping,  Hing-ku  und  Kieu-tschin. 


Der  Baum  Sp  Yö  heisst  auch  j0t  Thi. 

Das  Mao-schi: 

Im  sechsten  Monate  verzehrt  man  Yö. 

Die  ferneren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Der  Baum  ist  fünf  bis  sechs  Schuh  hoch.  Seine  Früch 
sind  so  gross  wie  Damascenerpflaumen  und  rein  roth.  S 
schmecken  süss. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  blühenden  Bäumen  d 
Königs  von  Wei: 

Der  Baum  Yö  ist  fünf  bis  sechs  Schuh  hoch.  Seira^ 
Früchte  sind  so  gross  wie  Damascenerpflaumen  und  von  rother 
Farbe.    Sie  schmecken  süss. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der   Baum    heisst    auch    ^    ^    tsiö-li   ,die   Sperlings- 

Zwetschke.     Er    heisst    auch    Ä    J[^    ^ß    tsch'e-hia-li  ,die 
Zwetschke  unter  dem  Wagend    Er   heisst  auch   ^|R    ^  Yö-li 
,dic  Zwetschke  von  Yö^    Er  heisst  auch    j0t  Thi.     Er  heisst      1^ 
auch  ^  Yö.  

Der   Baum    *S   ^^  Juen-thsao. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 
Die  Frucht  des  Baumes  Juen-thsao   ist   von   Geschmack 
gleich  der  (chinesischen)  Feige. 

Die  von  Fan-tse  verfassteu  Berechnungen: 

Der  Baum  Juen-thsao  stammt  aus  der  Provinz  Han-tschung. 


t 
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Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
ms  und  der  Gegenwart: 

Die  Blätter  des  Juen-thsao  sind  gleich  denjenigen  des 
inesischen)  Feigenbaumes.  Die  Frucht  hat  Äehnlichkeit  mit 
(chinesischen)  Feige,  ist  aber  kleiner.  Ihr  Geschmack  ist 
9  und  gut. 


Thsin,  der  Haselstrauch. 

Das  Mao-«chi: 

Auf  den  Bergen  wachsen  Haselstauden,  an  dem  Sumpfe 
Mäuseohr. 

Die  ferneren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Auf  den  Beiden  wachsen  Haselstauden.  Die  Zweige  und 
Itter  derselben  haben  Äehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Ka- 
nie.  Die  Früchte  sind  den  Fschenfrüchten  ähnlich.  Ihr 
schmack  ist  demjenigen  der  Kastanie  ähnlich.  Aus  den 
sten  und  Stengeln  kann  man  Kerzen  verfertigen. 

Die  Volkslieder  von  Yung  in  dem  Abschnitte:  In  des 
imbildes  Mitte: 

Man  pflanzt  Haselnusskastanien. 

Die  fernere  Erklärung  der  Bedeutungen  der  Gedichte: 

Der  Haselstrauch  ist  eine  Art  Kastanie.  Es  gibt  zwei 
ttungen.  Bei  der  einen  Gattung  sind  Kinde  und  Blätter  im 
gemeinen  wie  bei  der  Kastanie.  Die  Frucht  ist  klein  und 
von  Gestalt  Äehnlichkeit  mit  einem  Weberschiffe.  Der 
schmack  der  Frucht  ist  ebenfalls  gleich  demjenigen  der 
Btanie.  Es  ist  derselbe,  von  dem  es  heisst:  Man  pflanzt 
selnusskastanien.  Bei  der  anderen  Gattung  sind  Aeste  und 
ngel  wie  bei  dem  baumartigen  Blutkraut  (^"^  ^).  Er 
ihst  über  eine  Klafter  hoch,  und  die  Früchte  haben  den 
schmack  der  Wallnuss.  In  Liao,  Tai  und  Schang-thang 
ehst  er  im  Ueberflusse. 

Die  von  Jin-fang  verfassto  Geschichte  der  erzählten  Merk- 
rdigkeiten : 

Gegen  das  Ende  der  Han  wurden  in  dem  Garton  des 
uses  des  Geschlechtes  ^f  Yang  zwei  göttliche  Ilaselstauden 
•vorgebracht. 
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Der  Baum  «^  Eaa. 

Das  Ni-ya: 

«j^    Fei  ist  der  Baum  «^    Kia. 

Erklärung.  Der  Baum  ist  eine  Art  Pompelmus.  E^  j^ 
Früchte  sind  so  gross  wie  Trink  schalen.  Die  Schale  derselU  ^t^ 
ist  zwei  bis  drei  Linien  dick.  Inwendig  haben  sie  Aehnlichk^^Ji 
mit  der  Citrone.    Sie  haben  wenig  Geschmack. 

;te    t^    Tschi-kiü   ist   ein  Baum  mit   süsser  birnartig-er 
Frucht.  » 

Das  Mao-schi: 

Auf  den  Bergen  des  Südens  wächst  der  Kiü, 
Auf  den  Bergen  des  Nordens  wächst  der  Yü^ 

Die  fernere  Erklärung  der  Bedeutungen  der  Gedichte: 

jjft^    Kiü  ist   der  Baum  Tschi-kiü.     Derselbe   ist  so  ho(^  ^ 
wie   die  weisse  Weide.     Er   hat   überall  Früchte,    die   an  de?    ^ 
Enden  der  Zweige  haften.    Die  Aeste  sind  nicht  gerade.    DE —  ® 
Früchte   sind  von   Geschmack   süss  und  gut  wie  Zucker.    Si. 
sind  im  achten  oder   neunten  Monate  reif.     In  Kiang^nan  sim 
sie  vorzüglich  gut.    Gegenwärtig  pflanzt  man  den  Baum  in  der 
Gärten  der  Obrigkeiten.  Man  nennt  ihn    "^    fi^    Mö-ml  ,Baui 
honig^      Er   besitzt   die   Kraft,    dass    er    den    Geschmack    d( 
Weines   verringert.     Wenn    man    daraus  Pfeiler   für  ein  Hai 
verfertigt,    so    kann   dadurch   in  dem  ganzen  Hause  der  Wei        ^ 
vordünnt  werden. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die   Blätter   des   Baumes   Tschi-kiü   haben    Aehnlichk& 'St 
mit  Weidenblättern.     Die  Früchte  sind  Korallen  ähnlich.     Ikr»r 
Geschmack   ist   gleich   dem   Honig.      Im    eilften    Monate   sir^  d 
sie  reif.     Diejenigen,  die  auf  dem  Baume  trocknen,  sind  noczsh 
besser.     Sie  stammen  aus  den  südlichen  Gegenden  und  hab^^n 
die  Grösse  einer  Fingerspitze. 

Die    von   Thsui-piao   verfassten    Erklärungen    des    Alt^^r- 
thums  und  der  Gegenwart: 


1  Der  botanische  Name  ist  Howenia  dulcis.    Für  xB    schreibt  man  a.'cseli 

;pp)    Kiü. 
'  Der  Baum    ^n9      Yü.     Dersellie   heisst  auch  der   Kattenhartriegel.        Er 

hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Berg^hartriegel,  ist  aber  schwarz. 
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Die  Früchte  des  Tschi-kiü  heissen  auch  ti^  ^  schü-ml 
,Baumhonig'.  Sie  heissen  auch  "^  j|d|  mö-thang  ,Baumzucker^. 
Sie  sind  von  Gestalt  gekrümmt,  und  die  Kerne  befinden  sich 
ausserhalb  der  Frucht.  Sie  sind  von  Geschmack  süss  und  gut 
wie  Zucker  und  Honig.  Sie  heissen  auch  Q  ^  p^-schl 
; weisse  Steinet  Sie  heissen  auch  "^  ^  mo-schl  ,Baum- 
steine^     Sie  heissen  auch    jj^    4^   tschin-kiü.  * 


Der  Baum  ^    Sehen.  2 

Das  Yö-pien: 

Die  Frucht  des  Baumes  Sehen  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
Herlitze   (j^\    ist  aber  sauer. 

Die  von  Sie-ying  verfassten  Denkwürdigkeiten  von  merk- 
würdigen Dingen  südlich  von  King-tscheu  und  Yang-tscheu: 

Der  Baum  ^jß^  -^  Schen-tse  wächst  in  den  Gebirgen. 
öie  Frucht  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Birne.  Sie  ist  im  Winter 
^öif.     Von   Geschmack    ist   sie   sauer.     Man   findet  sie  in  den 

*^i*ovinzen  um  Tan-yang. 

* 

jffib   Nä,  der  Pfianzenbaum. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
^  Nä  ist  der  Pflanzenbaum  [^  jj^).  Die  Blätter  ^ 
^ind  gleich  denjenigen  der  Zwergpalme,  aber  kleiner.  Im 
dritten  Monate  sammelt  man  die  Blätter,  zerstückelt  sie  und 
trocknet  sie.  Ihr  Geschmack  streift  an  das  Bittersüsse.  Man 
Verzehrt  sie  mit  dem  Gtewürze  der  Hühnerzunge.  Sie  sind 
dann  noch  besser. 

Die  von  Ku-wei  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Die  Bergarecanuss   ist  grösser  als   das  grosse      j^     -7- 

^ä-tse.     Das  Nä-tse  nennen  die  Eingebornen   auch  Arecanuss. 


'  In  Japan  heilst  der  Banm  Ken-po-no  nasi  oder  Ken-po-nasi  ,dio,  Birne 
von  Ken-po*,  bei  welchem  Namen  die  Bedeutunjr  des  Wortes  Ken-po 
nirgends  angegeben  wird.  In  japanischen  Werken  wird  bemerkt,  dass 
das  chinesische  Zeichen  nur  die  Frucht  bedeutet  Die  Frucht  habe  die 
Eigenschaft,  dass  sie  den  Wein  verdirbt.  Wenn  sich  der  Baum  neben 
einem  Weinhause  befindet,  so  werde  der  Wein  dadurch  zu  Wasser. 

'  In  dem  Zeichen    jSS   ist  statt     Jp     das  Classcnzeichen   TIC    ^^  setzen. 

^  In  dem'  Texte  des  Thai-ping-jü-lan  die  Fruchte    (^&)t    was   wohl   un- 


198  Ptiainuier. 

tJC    J^    Mö-wei  ,die  Baumansehnlichkeit'. 
'  Die    von  Ku-wei  verfasste  Geschichte  von  Kuang-^tsche 

Die  gelbe  Schale  des  ^  "^  Yü-kan,  der  süssen  Bana 
und  der  Baumansehnlichkeit  ist  von  Geschmack  ausnehme 
bitter. 

Die  Baumansehnlichkeit  (mö-wei)  ist  über  eine  KlafSl 
hoch.  Die  Früchte  sind  gleich  den  Oliven,  aber  härter,  m 
schneidet  die  Haut  weg  und  bereitet  aus  ihnen  Zuckerplätzch 


n. 


Der  Baum  *©    Yuen. 

Der  erdbeschreibendc  Theil  der  Verzeichnisse  von  ü  : 

In  Liü-ling  und  in  der  südlichen  Provinz,  in  dem  Distriete 
Yü-tu,    findet   man   den   Baum   «|^     Yuen.     Die  Früchte  des 
selben    sind   gleich    den    süssen  Bananen,    und  der  Geschmacli 
der  Kerne  ist  ebenfalls  wie  bei  diesen. 

Das  Yö-pien: 

Die  Rinde  des  Baumes  '    ist  essbar.     Die  Früchte  habe« 
Äehnlichkeit  mit  den  süssen  Bananen. 

Das  Lui-pien : 

Die  Früchte  liaben  Äehnlichkeit  mit  dem  süssen  Barobus.   ' 
Die  Schale  und  die  Kerne  sind  essbar. 

Der  Baum    j^  Khieu. 

Das  Ni-ya: 

Jl^jl^    Khieu  ist  der  Baum    |^    ijff^    Ki-mei.  ^ 

Die  Erklärung  Ko-pö's :    Der  Baum  Khieu  hat  Aehnliclm^ 
koit  mit  dem  Pflaumenbaume.    Die  Blätter  sind  gleich  Finget 
spitzen   und    essbar.     Sie   sind    von   rother   Farbe   und  bab^^* 
Äehnlichkeit  mit  kleinen  Herlitzen. 

Die  Ergänzungen  zu  dem  Pen-thsao: 

Die  Bäume    jj^jl^    ^    Khieu-tse  und  |Jj  J^  Schan-tscb-^  ^ 
(Crataegus)  sind  ein  und  dasselbe. 


c» 


*  Ist  die  Schale  der  Frucht  zu  verstehen. 

2  "U*      jW^      Kan-schü,  süsser  Bambus.    Hier  ist    "U*      jffi      Kan-tsi 
,süase  Banane'  zu  verstehen. 

3  In   dem  Zeichen     BR   ist   statt    JK      das  Classenzcichen   yjc    zu  MtK^»'^ 
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Der  Baum   *jj|   Yö. 

Das  Ni-ya: 

*jj|    Yö   ist  der  Baum    ^    Ä   S6-khi. 

Die  Erklärung  Ko-pÖ's.  Die  Früchte  des  Baumes  Yö 
len  Aehnlichkeit  mit  den  Herlitzeu.  Sie  sind  roth  und 
bar. 

Das  von  Tsao-pi  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
»uptstadt  von  Wei: 

Die  Früchte  sind  « j^  Yö  <  des  Thaies^  *A  Ting  des 
ii^es. 

Der  Baum     ^    ^  Yang.yao.2 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
n-hai: 

Es  gibt  sieben  Arten  des  Baumes  Yang-yao.    Die  Früchte 

•chsen  in  der  Rinde  des  Baumes.     Die  Gestalt  derselben  ist 

Jrkwürdig,    doch   ihr   Geschmack   hat    nichts   Wunderbares. 

'  sind  vier  bis  fünf  Zoll  lang.    Ihre  Farbe  ist  grün  und  gelb, 

Geschmack  süss. 


^    St    Tung-schö  ,im  Winter  reif^ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
-hai : 

Die  Frucht  ,im  Winter  reif  ist  so  gross  wie  ein  Finger 
l  rein  roth.    Von  Geschmack  ist  sie  süsser  als  die  Pflaume. 

^    H    Heu-tä  ,das  Affonthor'. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
i-hai : 

Die  Früchte  des  Heu-tä  sind  so  gross  wie  eine  Finger- 
tze.     Ihr  Geschmack  ist  etwas  bitter.     Sie  sind  essbar. 


BH    i^^    Kuan-thao  ,die  Pfirsiche  des  Gränzpasses^ 

Die   Denkwürdigkeiten    von   merkwürdigen    Dingen    von 

L-hai: 

Die   Früchte    des    Pfirsiches    des    Grenzpasses    sind    von 

schmack  sauer. 


Bei  Khang-hi  hat  dieses  Zeichen  die  Aussprache  jen. 

In  dem  Zeichen    ^^    ist  statt      ^    das  Classenzeichen   "^  zu   setzen. 
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-I-    -&    Thu-ung  ,der  Erdgreis^ 

Die    Denkwürdigkeiten    von    merkwürdigen    Dingen    v( 

Lin-hai : 

Die  Früchte  des  Thu-ung  sind  so  gross  wie  die  Frücb:^  ^ 
des  Firnissbaumes.  Zur  Zeit  ihrer  Reife  sind  sie  süss  u^^^fc^/ 
sauer.     Ihre  Farbe  ist  grün  und  schwarz. 


4fy    ^jÄ    Keu-tsao  ,der  Hundetrog^ 

Die    Denkwürdigkeiten    von    merkwürdigen    Dingen 
Lin-hai : 

Die   Früchte   des   Hundetroges   sind   so    gross    wie    eine 
Fingerspitze  und  rein  roth.     Ihr  Geschmack  ist  süss. 


ii£    Ki-kiu6  ,die  Hühnerpomeranze'. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Die  Früchte  der  Hühnerpomeranze  sind  von  der  Grösse 
einer  Fingerspitze.  Von  Geschmack  sind  sie  süss.  Man  findot 
sie  an  der  südlichen  Gränze  von  Yung-ning. 


Der  Baum    >[^    ^fjj^    Heu-tsung. 

Die   Denkwürdigkeiten    von    merkwürdigen    Dingen    vo 
Lin-hai : 

Die  Früchte  des  Heu-tsung  sind  so  gross  wie  eine  Finge*"' 
spitze.     Sie   haben  Achnlichkeit   mit  der  (chinesischen)  Feigi 
Ihr  Geschmack  steht  demjenigen  der  Feige  nicht  nach. 


Der  Baum    ^    ^    To-nan. 

Die   Denkwürdigkeiten    von    merkwürdigen    Dingen    vo 
Lin-hai : 

Die  Früchte  des  To-nan  sind  von  der  Grösse  eines  Fingei 
Ihre  Farbe  ist  purpurroth,  ihr  Geschmack  süss.  Sie  hab^«^ 
Achnlichkeit  mit  den  Früchten  des  Pflaumenbaumes.  Ms^tk 
findet  sie  an  den  Gränzen  von  Tsin-ngan  und  Heu-kuan. 
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£    ^   Wang-tan  ,dcr  Königsaltar ^ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
-liai: 

Die  Früchte  des  Königsaltares  sind  so  gross  wie  Brust- 
ren und  von  Geschmack  süss.  In  Tsin-ngan  und  Heu-kuan, 
Seite  des  Opferaltares  des  Königs  von  Yue,  findet  man 
(6  Frucht.  Man  kannte  nicht  ihren  Namen.  Man  betrachtete 
Ort,  wo  sie  wuchs  und  nannte  sie  den  Königsaltar.  Von 
;talt  ist  sie  kleiner  als  die  Drachenaugen.  Sie  hat  Äehnlich- 
t  mit  der  Papaya.  Sie  wird  im  siebenten  Monate  reif.  Ihr 
schmack  ist  vortrefflich. 


San-lien  ,die  drei  Eckend 
Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue: 
Die  Frucht  kommt  von  dem  Berge    ä&    -&    Yün-mu  in 

•  Provinz  Nan-ngan. 

Die  von  Tschin -khi-tsch*ang  verfassten  Denkwürdigkeiten 

i  merkwürdigen  Dingen : 

Bei  der  grossen  Frucht  der  drei  Ecken  sind  die  Früchte 

it   bloss    drei.  ^     Sie    enthält    sehr    viel    Saft    und    ist   von 

chmack  sauer,  dabei  auch  süss.    Aufbewahrt  ist  sie  überaus 
Man  vermengt  sie  mit  den  übrigen  Früchten. 


JB      ^     Kuei-mö   ,da8   Dämonenauge^      Man    sagt  auch 

g    Fan  mö. 

Das  Ni-ya: 

^    Fu  ist  das  Däraonenauge. 

Anmerkung  Kö-king-schün's.  Gegenwärtig  findet  man  in 
tug-tung  die  Pflanze  des  Dämonenauges.  Die  Stengel  haben 
iQÜchkeit  mit  Hanfstengeln.  Die  Blätter  sind  rund  und 
lig.  Die  Früchte  sind  gleich  Ohrringen.  Sie  sind  von 
ler  Farbe  und  wachsen  in  Büscheln. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Das  Dämonenauge  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Pflaume. 
ISfenschen  des  Südens  trinken  dazu  Wein. 


J^er   Name   ist   ,drei  Ecken*,  jedoch  die  Früchte  wachsen  manchmal  auf 
^ier,  fünf  oder  sechs  Stengeln. 
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Die  Beschreibung  vou  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden 
Ein   grosser  Stamm  des  Dämonenauges  ist   gleich  eine 
Baume.  Die  kleinsten  Früchte  sind  gleich  Küchlein.    Im  zwei 
Monate  zeigt  es  Blüthen  und  setzt  dabei  Früchte  an.  Im  siebe 
ten  oder  achten  Monate  sind  die  Früchte  reif.    Die  Farbe  d 
selben   ist   gelb^   ihr   Geschmack    sauer.     Mit   Honig   gesott 
sind   sie   von    Geschmack    mild    und    gut.      Man    findet   sie 
Kiao-tschi,  Wu-ping,  Hing-ku  und  Kieu-tschin. 

Die  von  Pei-yuen  verlasste  Geschichte  von  Kuang-tsche^ 
Das  Dämonenauge    und  das   Yl-tschi   ,die  Kenntniss 
mehrend^   getraut    man    sich    nicht,    geradehin   zu  essen.     M^^ 
kann  daraus  sauren  Trank  bereiten. 
Die  Geschichte  von  Kiao-tscheu: 

Der  Baum  des  Dämonenauge»  hat  Aehnlichkcit  mit  de  mh 
Holzbirubaumc   und   dem    Birnbäume.     Die   Blätter    sind    de^ü 
Blättern  des  Papierbaumes    (i^)    ähnlich.  Die  Rinde  ist  weil*  a^. 
Der  Baum    ist  so    hoch   wie   die   Papaya,    aber   ein  wenig  zt-a-r 
Seite  geneigt.   Er  ist  nicht  ringsumher  regelmässig.    Die  Früchc:  « 
sind  sauer.    Sie  sind  im  neunton  Monate  reif.    Es  gibt  auch  ein^  x 
Baum,    der  aus  einer  Pflanzenknospe  hervorkommt    (]&    ^  ^. 
Die   Früchte   desselben    sind    ebenso    beschaffen.      Man    kaim  »i 
daraus   auch  Zuckerplätzchen   bereiten.     Sie    heissen    so,   weil 
die  Pflanze  mit  Dämonenaugen  Aehnlichkcit  hat. 


Bemerkung. 

Wo  vor  einem  chinesischen  Zeichen  ein  Asteriske  steht, 
ist  bei  den  Bäumen  und  Fruchtbäumen  das  Classenzeichen  7[(, 
bei  den  Bambusarten  das  Classenzeichen    /ch    hinzuzusetzcD. 
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ortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener  Notker- 

Handschrift. 
II. 

Von 

BichardHeinsel. 

Sprachformen. 
A.  Die  Tocale  der  Ableitungen  und  Flexionen. 

Vorbemerkungen. 

Die  Untersuchung  legt  statistische  Tabellen  zu  Grunde, 
Iche  die  Lautgebung  zweier  Schreiber,  des  ersten  auf  12, 
.  zweiten  auf  14  Blättern  der  Hs.  darstellen,  —  3*  bis  14* 
3l.)  I,  183*  bis  197<^  (incl.)  IL  —  Hie  und  da  ist  zu  Hilfe 
lomnien  III,  eine  Auslese  bemerkenswerther  Fälle  aus  den 
•igen  Theilen  der  Hs. 

In  den  Tabellen  sind  nur  die  handschriftlich  bezeugten 
ngen  als  solche  angesetzt,  ^  und  in  den  angefügten  Erörte- 
igen  die  Vocale  e,  i,  o,  sofern  sie  nicht  alt  sind,  und  es 
;hig  schien,  mit  Ziffern  bezeichnet:  eJ  stammt  von  a,  e^  von  t, 
von  0,  V  von  e,  o*  von  u. 

Die  folgenden  Untersuchungen  haben  den  Zweck:  1)  die 
ronologie  der  in  den  Tabellen  verzeichneten  Lautwandlungen 
bestimmen,  ob  e  z.  B.  dem  i,  neben  welchem  es  erscheint, 
Rest  eines  früheren  Lautstandes  vorangehe,  oder  als  eine 
t Wicklung  aus  i  aufzufassen  sei,  2)  die  Tendenz  der  laut- 
len  Erscheinungen  zu  ermitteln,  also  vor  allem  zu  scheiden 
ischen  Formübertragung  und  Lautschwächung,  3)  die  in 
igen  Fällen  fraglichen  Grundformen  festzustellen. 

'  Nach  Braune,  Beiträge  2,  124. 
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Die  Methode  besteht  in  der  Vergleichung  der  einzelne 
Fälle  eines  Ausgangs:  1)  unter  einander  —  Wortgattung  un 
Silbenzahl,  Stellung  der  fraglichen  Silbe  in  letzter  oder  vo 
letzter  Silbe  können  Verschiedenheit  der  Behandlung 
Sachen,  —  2)  mit  anderen  Ausgängen  desselben  Vocals, 
z.  B.  der  -a  mit  -«/,  -n?-,  —  3)  mit  Ausgängen,  deren  ursprü 
liehe  Gestalt  mit  der  variirten  übereinstimmt,  —  wenn  für 
er  und  ir  erscheint,  wird  das  Verhalten  der  ursprünglichen 
und  ir  zu  Rathe  zu  ziehen  sein,  —  4)  mit  den  entsprechen(^^jj 
Ausgängen  anderer  Quantität,  —  5)  mit  den  entsprechend  ^J2 
Ausgängen  der  andern  Tabelle. 

Zu  5).  Die  Verschiedenheiten  in  der  Orthographie  zweier 
Schreiber  derselben  Hs.,  die  derselben  Zeit,  demselben  Ort, 
ja  demselben  Kloster  angehören,  können  in  der  Regel  nicfat 
als  Zeugnisse  einer  differirenden  Aussprache  angesehen  werde rB. 
Es  ist  unglaublich,  weil  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung  wide  Ab- 
sprechend, dass  der  bei  der  Copie  einer  alten  Tatian-yebem:^- 
setzung  beschäftigte  Schreiber  f  noch  ezzant,  werdant  gesprochen  ^^ 
habe,  während  seine  Collegen  und  Klosterbrüder  nur  den  Au 
gang  auf  -ent  kannten  (Sievers'  Tatian  p.  37).  Mag  man  de 
Wechsel  der  Vocale  als  eine  vor  unseren  Augen  sich  vollzi 
hende  Vertauschung  der  Laute  betrachten,  der  zu  Folge  beid 
Laute  in  ihrer  uns  bekannten  Qualität  gesprochen  wurde 
oder  zieht  man  es  vor,  sie  für  Symptome  einer  undeutliche 
oder  von  einer  Qualität  zur  andern  überleitenden  Vocalisirun 
zu  halten,  für  welche  das  lateinische  Alphabet  kein  adäquatere 
Zeichen  zu  bieten  schien,  immer  wird  bei  zwei  durch  Zeit  ua^ 
Ort  als  gleich  anzusetzenden  Menschen  entweder  das  Schwanken 
oder  die  Qualität  der  Laute  gleich  gewesen  sein.  In  bei  weitem 
den  meisten  Fällen  stimmt  ja  auch  die  Orthographie  gleicli- 
zeitiger  Schreiber  eines  Ortes.  Das  Gemeinsame  derselben  so- 
wohl in  der  Beständigkeit  wie  in  den  statistischen  Verhältnisseii 
des  Wechsels  kann  zu  directen  Schlüssen  auf  die  Aussprache 
verwerthet  werden.  Nicht  so  die  abweichenden  Fälle.  Der 
verschieden  entwickelte  Verstand  der  Schreiber  —  denn  auch 
die  Schulbildung  müssen  wir  im  Ganzen  als  gleich  annehmen  — 
kann  die  Schreibung  auf  verschiedene  Weise  beeinflussen.  Wenn 
z.  B.  a  und  e  in  der  Aussprache  einer  Endung  im  Verhältniss 
von  10  zu  5  wechselten,   so  kann  ein  naiver  und  verständiger 
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Schreiber  diesen  Wechsel  genau  zum  Ausdruck  bringen,  ein 
•nderer  erinnert  sich  beim  Schreiben  so  deutlich  der  über- 
fliegenden Anzahl  der  gehörten  a,  dass  er  vielleicht  das  Ver- 
^tniss  12  a  zu  3  d  herstellt,  ein  klügelnder  kann  sogar  abstra- 
iren,  nur  a  sei  der  richtige.  Aber  es  könnte  selbst  die  Mino- 
ität  der  Fälle  zur  Majorität  werden.  Für  den  unverständigen 
können  die  durch  Zufall  zuletzt  gehörten  e  der  angenommenen 
^dung  mas^ebend  sein.  In  seiner  Orthographie  würde  dann 
t^Wa  das  Verhältniss  5  a  zu  10  e  entstehen.  Ist  er  dann  ein 
kurzsichtiger  Pedant,  so  wäre  sogar  nicht  unmöglich,  wenn  auch 
^icht  wahrscheinlich,  dass  er  e  durchführte.  —  Wohl  aber  dürfen 
^ie  Zeugnisse  combinirt  werden.  Wenn  ein  Schreiber  für  eine 
^08timmte  Endung  e,  ein  anderer  e,  i  anwendet,  so  werden  wir 
Uis  Motiv,  welches  den  zweiten  zur  Schreibung  des  i  veran- 
^ste,  auch  in  der  Erfahrung  des  ersten  voraussetzen. 

Dasselbe  gilt  von  Formübertragungen.  Es  muss  eine  Zeit 
"egeben  haben,  in  welcher  der  Gen.  Sing,  der  a-Stämme  bald 
dit  a,  bald  mit  o  gesprochen  wurde,  ebenso  der  Dat.  Das  Ver- 
LältnisB  muss  anfangs  für  den  Gen.  gewesen  sein  a>  o^  für  den 
)at.  o'^Uj  später  Gen.  und  Dat.  o^Uy  da  sich  zuletzt  o  für  beide 
^asus  auch  im  Bairischen  festsetzte.  Aber  der  Verstand  der 
Schreiber  braucht  das  nicht  gleichmässig  zu  erkennen  und  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Die  letzten  Erfahrungen  und  ein  ver- 
Lehrtes  Streben  nach  grammatischer  Correctheit  und  Folge- 
ichtigkeit  können  dazu  beitragen,  dass  die  statistischen  Zahlen 
Verhältnisse  ergeben,  wie  sie  nie  einer  wirklich  lebendigen 
Sprache  eigen  waren. 

Formübertragung  ist  unserm  Denkmal  in  hohem  Grade 
sigen  und  muss  zur  Erklärung  auffallender  Formen  verwendet 
werden,  da  sie  z.  B.  bei  a  lur  o,  lur  e,  tur  t,  tur  i,  bei  o  tur  t, 
bei  -ön  für  -ono  die  einzig  mögliche  ist. 

Die  Analogie  wird  oft  durch  vocalische  Assimilation  unter- 
stützt, wie  es  scheint  auch  an  folgende  Wörter.  Da  z.  B.  neben 
Dat.  Sing,  libiy  himili  auch  mundi,  urfalli  vorkommen,  so  ist 
es  nicht  räthlich,  dieselbe  Erscheinung  durch  zwei  verschie- 
dene Ursachen  zu  erklären,  für  lihij  himili  Assimilation,  für 
mund,  urfalli  Färbung  des  e  zu  i  oder  Formübertragung  anzu- 
nehmen. Assimilation  kann  auf  Fälle,  wo  ihre  Bedingungen 
fehlen,    nur  dann  wirken,   wenn  durch  eine  übergrosse  Anzahl 
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von   Wurzeln    oder   Stämmen,    welche    dieselben   zeigen,    eii 
Endung  sich  so  befestigt  hätte,    dass  sie  die  übrigen  Wurzel 
und  Stämme  in  ihre  Analogie  zöge.  —   Formübertragung  ab« 
kann   auch   von    einer   kleinen    Anzahl   von    Fällen    ausgeht 
wenn    sie  ein   praktisches  Bedürfniss  befriedigt;    s.  die  i- 
clination. 

Alle  principiellen  Fragen  über  die  Chronologie  der  Lav.:::-^  ^ 
sind  bei  I  mit  Rücksicht  auf  II  besprochen.    Wo  der  Unt:^^ 
schied   nicht  ausdrücklich   hervorgehoben   wird,    ist  Ueber^^^ 
Stimmung  in  den  massgebenden  Verhältnisszahlen  anzunehu^  ^^ 
Die  Darstellung  bei  II  hat  wesentlich  den  Zweck,    die  ci^^^ 
thümliche    Lautgebung    dieses    Schreibers     und    die    von    i^j*, 
beliebten  Formübertragungen  zur  Anschauung  zu  bringen. 


Flexion  und  Ableitung  in  I. 
Starke  Verba. 

Praes.  Ind.   1.  Sing. 

o:    5,  5  gesihOf  5,  8  uuirdo,   6,  7  beginzzo^  unasco,   7,  4  vorZlo^ 

uuirdoy  8,  6  gesiho,  vemhno,  9,  2  giho,  9,  3  uuirdo, 
6:   5,  8  chumej  9,  2  skeide. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
ist:    8,  6  uuirdisty 

est :   2,  9  ferbrichestj   3,  9  kibesty   5,  7  ferliusesty  5,  14  gibesty 
7,  3  hilf  est,  9,  11  verlazesU 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 

et:  1,  3  kedihetj  ^2,  4  buet,  2,  5  sprichety  2,  6  heizet j  2,  13 
chumet,  3,  9  scinetj  4,  9  heizet^  5,  4  chumety  5,  6  buetj 
5,  8  lazety  6,  6  wirdet,  7,  11  haltet ,  7,  12  ferf reget,  pügetj 
7,  17  iruuindety  vellet,  stehet,  9,  6  chuniety  9,  26  lazet, 

^:    1,  6  uuirty  5,  4  uuirty  7,  10  uuirty  9,  18  uuirty  9,  20  wwW. 

Praes.  Ind.  Imp.  1.  Plur. 
eii:  2,  3  sprecheuy  uu&rfeny  Uzzen. 


I 
t 
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Praes.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 
Bt\    2,  10   vemewe^,    lazet^    2,  11    uuerdefy    2,  12  nueset,   4,  4 
ttuizetj    4,    5   sprechet y    pdget,    vermidet,    sehet,    veitnidet, 
sprechet,  4,  6  pringet, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
^irtt\    1,  4  dihent,  zevarent,   2,  13  versehent^  4,  G  chodent,  4,  8 
chedenty  b,  5  sehenty  5,  11  farent,  9,  4  chonient,  9,  23  chedent. 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 
« :    3,  7  irsterbe,  4,  9  «^/e. 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 

^ :  4,  4  spreche,  4,  5  gescehe,  irleske  skine,  chome,  4,  6  ^jfefee, 
5,  2  chome,  5,  9  f ergelte,  5,  12  gehreste,  6,  11  chome,  1,  3 
gehalte,  1,  5  gevahe,  pismize,  bringe,  9,  19  uuerfe,  9,  22  gerise, 

'*  :    5,  6  nuerdi, 

^  :   2,  6  fAuercio. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 

^^:   5,  6  gesehen,  9,  16  uuerden,  9,  19  uuellen. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 
^  :   3,  8  tjer^art,    7,  7  gebuti, 
^:  3,  4  imßenge,    name,    3,   8  verzare,    9,   2   fa/e,    9,   5  getate, 

9,  23  t^tirte. 

Praet.  Ind.  1.  Plur. 
en:   4,  7  magen. 

Praet.  Ind.  2.  Plur. 
^iP:   4,  3  uuaret, 

t:   4,  4  scult,  7,  15  birt. 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
tin:  3,  8  uuarun, 

en:    2,  4  uuaren,    8,  4   uuaren,    9,  7    versuinen,   9,  11    uuizen, 

9,  16  irliten,  taten,  9,  17  bürgen, 

in:    S,  3  mugin. 

Praet.  Conj.  1.  Sing. 
i:  3,  3  «ct^Zi. 

Praet.  Conj.  2.  Sing. 
i^t:  6;  2  inchunnist, 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 
i:    5,  11   uuari,  1,  1  veimami, 
6:   3,  7  mege,  5,  11  stauche,  7,  12  <a^e,  8,  4  nuure,  8,  8  umire. 


^.       fl         4»/? 
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Heiniel. 


iDfinitiv. 
an:  2,  9  keneman, 

en:   1,  1  uuerden^  2,  2  slahen,  2,  6  sehen,  2,  7  geskeheti,  4^ 

singennes,  4,  7  gesehen,  5,  5  chomen,  5,  7  pisuichen,   6^ 

gehen,    6,  12  uuizzenne,   1,  5  liehen,   7,  12  rehenne,   7,       3 

peren,    8,  1   skeiden,    8,  4  chomen,    8,  5  versprechen,    ft  ^       o 

irsterben,  9,  2  geskehen^  9,  5  uuesen,  tiuesen,  9,  12  chorr^^^^^^ 

9,  17  besuichen,  9,  20  ergezzen,  9,  21  uberuuinden. 

Part.  Praes. 
ernlf  etit:   1,  3  rinntnten,  rinnenta,  2,  2  sehendo,  sehendo,  3      7 
umbestandentis,  1, 14  hnnnenten,  8,  4  sugenden,  9,  21  seheticd^. 

Part.  Praet. 

eu :  1,  6  floren,  2,  8  gesprochen,  3,  7  gehaldenen,  3,  8  irslagcn^ 
4,  5  gescriben,  4,  7  kegeben,  4,  8  geladen,  b,  6  genom^iij 
6,  2  gehalten,  G,  9  vernomen,  6,  10  imphangen,  7,  6  &€■ 
sezzen,  1,  9  gevaren,  7,  13  gespannen,  geduungen,  7,  14 
vernomeniu,  1,  15  imphangen,  8,  1  geskeiden,  8,  3  irhab^^h 
gesehen,  8,  6  funden,  9,  1  gescriben,  9,  17  besuichen,  9,  20 
irgezen,  (9,  21  unfertragentlih),  9,  24  kevangen,  geduns^'t^y 

in:   (9,  26  irbolgini), 

n:    1,  6  florn,  florn,   2,  7  gebom,  fevarnez,   (9,  1   flornussul'^y 
9,  6  /or;i,  9,  20  ^orw. 


3 


Schwache    Verba. 

^a- Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
o :    1,1  memo,  4,  9  gedingo,  5,  3  frummo,  6,  7  nezzo,  7,  2  meiTi^j 

9,  2  ze^Zo,  9,  16  freuuo, 
e:   6,  7  arbeite,  S,  6  pechenne, 
i:   3,  1  furhti  die,  9,  16  <ro»^i  iÄ. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
eÄf :  2,  9  rihtest,  5,  4  gehörest,  6,  4  tdelest,  9,  4  iruuendest  {6?)f 
9,  5  sizzest,  9,  15  irhevesL 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
e^:  I9  2  denchet,  1,  6  geuuendet  (d?),  2,  5  ketruobet,  3,  2  ahtet  (^)j 
3,  6  Ze»<e^,   4,  4  gehöret,   4,  6  ouget,  4,  10  gedinget,  5,  o 
leidizet,^  gebeutet,  9,  6  refset, 
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it:    9,  9  irteilitj 
oti    9,  20  uuanot. 

PraeH.  lud.  hup.  2.  Plur. 

ef :  2,  10  gehöret,  4,  3  suochet,  i,  0  gedinget,  7,  1 3  pech&ret, 
5,  12  ^i^e«,  9,  13  furhtet. 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 

€'itt:  3,  2  arbeitent,  nhtnnf,  4,  8  sfiochent,  nerentj  ö,  7  i7e/if, 
5,  13  freuuenty  9,  13  uuanent,   9,  15  leiteut,  9,  25  bitent. 

Praes.  Conj.   1.  Sing. 
e:   9,  15  chunde. 

Praes.  Conj.  2.  Sing. 
est:  6,  2  refsesf,  7,  8  sendest,  8,  5  störest,  8,  7  uuisest, 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 
e:  2,  11  heve^  2,  12  &eZj^,  7,  3  irzucche,  lose,  9,  21  ervelle. 

Praes.  Conj.  2.  Plur. 
«*:   2,  12  slipfat  aha. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 

^^^ :    9,  19  stürzen,  bechennen,  9,  21  irheven. 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
*':     5,  11  fr<6i7t, 

^*    2,  5  pite,   4,  2  gnade  (V),   gehöre,    5,  3  dsnche,    5,  9    tei^e, 

7,  7  riÄfe. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 

^^' :    6,  8  mahta,  7,  2  /efa,  gedincta,  1,  4  ie<a, 

**'  •    6,  7  U7ireinti. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 

*^«f,  dost:   3,  8  vei^multost,  4,  8  kebreitost,  8,  7  sandobt,  9,  6 

santosty  rafstost, 
^^st:  3,  5  gehortest, 
^^st:   4,  2  ^a<*«i  (Conj.?),  9,  2  irchuihtisf. 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 

*Q,  cia:  1,  1  gehancta,  2,  1  scolta,  2,  2  uuolta,  A,  1  gehörta, 
4,  4  5rt2^a,  4,  15  begunda,  7,  14  unorkta,  santa,  1,  U)  unolta, 
sturzta,  9,  15  /e^a, 

*e:   9.  9  n'A^e,  9,   18  rihte, 

*f:    4,  4  chucti  in,  7,   1   «anf?,  fi^az  (:  irufumti). 

SiUuugtfber.  d.  phü.-hiet  Cl.  LXXXl.  Bd.  II.  Htt.  14 
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Piaet.  Ind.  3.  Plur. 
ton:    2,  1   dahtan,    2,  4  kedahton,   3,  8   getorston,    4,  1  nian\^£ 

faltorij  5,  7  unorkton,  5,  12  gramdon,  8,  4  mahton,  sueiget^sz:;^^ 

9,  17  uuoltouy 
defi :   9,  8  cramdeii, 

Praet.  Conj.  2.  Sing. 
ti8t\   4,  2  to<w<  (Ind.?). 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 
ti:    7,  1  iruuanti, 

Praet.  Conj.  3.  Plur. 
tini    9,  22  hanctinj 

tUfi:   5^  11  suictun, 

Infinitiv. 

etil   2.  1  erlesgenney  2,  4  uuendennej  2,  10  leren^  3,  7  erstarbe:^^^) 

4,  7  suochenne^    5,  9  cÄeren,    6,  9  fn-en,   7,  8   irteilmnr 

7,  16  bevellen. 

Part.  Praes. 

enc{,  enf:  1,  1,  hengentOj  2,  2  ougendoy  2,  6  lerende,  3,  4  W 

hendoy  3,  8  gisueigendi^  6,  1  furhtendo,  6,  8  furhtendOf  7,         » 
ahtenten,  9,  4  iimuendento, 

Part.  Praet. 
e^:    1,  3  kesezzet,  \,  4  ferutiaet,  1,  5  irteilet^  irteilety  2,  6  tr^i^^s^ 
4,  5  gestunget,  4,  7  geouget,  4,  10  getröstet,  6,  5  verscutd^^, 
6,  6  irblendet,  6,  10  gehöret,  7,  4  irvellet,  9,  4  geuueich^^ty 
9,  14  gediemuotetj    9,   18  irchennety   9,   19  becheret,   9,  S 
gedruchetj  9,  21  irteilet,  9,  23  gelaubet,  9,  24  inzundet, 

6  -  Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 

on:   5,  4   6eton  0*«?),   o,  8  teton  (Ja?),   6,   7  «iii^on,   7,  18 
^o&on  (^?),  salmsangon,  9,  3  salmsangon. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
08^:    7,  10  8Ci*udolo8t. 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
o^:   2,  4  spottot,  2,  6  hizeichinot,  7,  7  umbehalbot,  7,  12  fonoi, 

^aÄof,  7,  14  machot,  9,  13  foirde/rot,  gaJiot, 
et:   2,  10  doubet  (aber  nhd.  däuben). 
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Praes.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 
4,  3  minnoty  4,  5  riuuuosot,  9,  12  salmosangoty 
2;  11  dienet,  danchef,  9,  12  salmsanget, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
^:   5^  11  chosonty   5,  14  guotlichontj  minnontj  7,  17  dienont, 

8,  1  uunderonty  9,  12  lohont  (e?),  9,  25  guotlichontj 
ti    5,  13  fi'ouuent  O^O* 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 
7,  5  tretto,  9,  21  gemegino, 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 
;:   9,  22  geeiscon. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
t>:    7,  4  lonoto. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 

9gt:   S,  6  meisterotoat,  9,  6  vertiligotost. 

Praet.  Ind.  3.  Sing, 
or:   2,  8  opferota,  3,  6  rautiota,  9,  9  dingota, 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
>n:   2;  2  kesamenotorif  2,  3  einotwi. 

Praet.  Conj.  3.  Sing, 
h    9^  22  mcuJioti. 

Infinitiv. 

.:    1,  1  richestmy  3,  8  hindirsprachon,  4,  4  6e^on  (J^Of  erful- 
lonne,  6,  7  riunon,  6,  8  uueinon, 

Part.  Praes. 
»d:   2^  11  hihonda, 

df  ent:   2,  4  ahtenti,  6,  7  suftendi. 

Part.  Praet. 
:  2,  11  kenamotj  3,  8  gesueigot  4,  7  gezeichenot,  6,  1  geuueijiot, 
gesibenoton,  6,  S  geuueinoty  6,  10  geuueinotj  7,  14  gemachotj 
8,  1  gemeinotf  9,  25  gesegenot, 

^-Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
:   4,  4  hären,  4,  9  haben, 
i.:   3,  4  haban, 
6,  5  AaJo,  6,  8  ÄaJo,  6,  10  Aato,  7,  9  Aaio. 


212  Heinzel. 

Praes.   Ind.  2.  Sing. 
est :    3,  8   habesty    4,  7   habest,   4,   10   habest,    5,  7  hazzest  (r*    -~^ 
5,   15  habesty  9,  23  habest, 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
et:   2,  13  irheizet,   4,  4  habet,   4,  5  er^f,   5,  1  langet^   5,  5       ^ 
ginget,  5,  14  habet,  7,  5  liehet ,  7,   13  habet. 

Praes.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 
6^:    2,  4  Aa?<;<,  4,  4  Äa?-e<,  4,  G  lebet, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
etlt :   2,  3  versagent,  3,  3  gefrathent,  4,  8  habent,  5,  6  foluuer^^^  nt, 
5,  7  aagent,  5,  14  habent,  9,  14  habent, 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 
e\   4,  9  i'auue(?,  auch  SG.  hat  rduuee  und  rduuota), 

Praes.  Conj.  3.  Sing, 
e:    7,  5  «a^e,  7,  6  habe. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 
eti:   5;  12  stnrcen,  ii,  11    scamen. 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
e:   6,  3  habe, 
i\    1,  1  uueri  (?),  9,  21  gesliunlgi, 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
eta\   3,  5  hareta,  9,  5  habeta, 
ate:   4,  1  harate, 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 

eta\    1,  1   vohjeta,  1,  15  habeta,  8,  4  maneta  [6'?). 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 
etil    1,  12  spareti. 

Infinitiv. 

en :    3,   8   haben,    4,   6   kesagen,    5,   2   hären,    1,  5   liehen^  8,  < 
garnen,  9,  20  haben, 

Part.  Praes. 
eiicf,  e/tf :  2,  6  sagendo,  1,  8  lebente,  7,  14  gtrenten,  7, 16  varendo. 

Part.  Praet. 
6f:    5,   15  (gr^ere^,  6.  8  mf/^'«.  9,  25  gelobet  {o'?). 
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N    o    m    i   u    a. 
a  '  Stämme. 

Masculina. 
n.  Sing,   esi    1,    1   ratesy    1,   2   gofeSj    2,    2    (joten^    2,    6    un- 
daJicJies,  gotes^    3,  6  dancheSy  todes,    3,  7  Hutes ^    3,  9 
groiß«,  4,  3  »inneSy  4,  8  uutneSj  9,  15  tode«, 
Iä:    1,  3  keistisj  4,  6  geistis, 
.t.  Sing,  e:    1,  1  gfo#€,  miege,  stuohy  2,  4  mtmdey  2,  G  ckuuigff 
2,  11  r^o^  2,  12  uuege,  3,  3  ^ofe,  3,  4  unaney   3,  5 
bergßj   4,  4   <o<i6,   5,    10  mundej   5,    14  segene,    6,   2 
zctme,  tage,  6,  6  <^</e,  <od6,  6,  8  zoime,   8,  4  munde j 
9,  2  /orf«,  9,  16  jro^e, 
i>:   2,  4  himili,    4,   4  himelij   4,  6   iiii,   f),    10  mundi  sin, 

9,  24  uvfalli  vor  Punct, 
a:    2,  5  zonia,  unde, 
oin.  Plur.  a:    2,  2  lantchuniga,    2,   10  chnnigay    6,   11  ßanda, 
e:   2,  10  meisterey  9,  4  chnehte, 
i  :    8,  5  ßandi, 
en.  Plur.  e:    5,  10  fiande,  1,  (S  fiande, 

i:    8,  6  fingeri, 
at.  Plur.  cwi :   8,  4  fiandoriy  9,  24  gedanchon, 

en:    4,  5   lefsen,   5,  12  gedancken,    6,   1    tagen,    6,  7  fra- 
Äc??ew  (?),    6,  8  ßanden,    7,   2  fianden,    9,   12  dieten, 
9,  14  ßanden. 
;c.  Plur.  e:   4^  3  ^o^e,  9,  6  d/e^c,  9,  22  ^o^ 
1 :    5,  9  ßandij  8,  3  himili^  8,  G  himili, 

Neutra. 
in.  Sing,  e« :    2,  10  fleisges,  4,  G  rehtes,  9,  13  gebetes, 

is:   4,  8  chornis, 
lt.  Sing,  e:    1,  3  ttuazere,  2,  8  reÄ^e,  3,  8  unrehte,  4,  7  mriotti, 
4,  8  cife,  5,  9  reÄ^e,  7,  7  kehotej  8,  4  /o6e, 

/:    4,   1  ahtisaliy 

— :   ;"),  8  Ä1/5. 
Jtr.  Sing,  o:    5,  9  mi7  w6e/o  f ergelte. 
»m.  Plur.  ir:  1,  3  'pUtir. 
jn.  Plur.  o:  8,  4  chindo, 

e:   1,  3  uuej'che, 

i:    8,  4  chindi. 


214  Heinsei. 

Dat.  Plur.  um   4,  4  chindun, 
on:   6,  1  uuerltziton, 

en:   4,  4  uuerchm,   6,   4  ungerechen,   7,  1   unorteuj  7, 
uuerchen, 

ja  -  Stämme. 
M  a  fl  c  11 1  i  n  a. 

Nom.  Sing.  /:    7,   12  rihtari, 

e:   3,  4  imfahare,  9,  10  helfare. 
Gen.  Sing,  t«:   2,  ü  havenaris. 

Dat.  Sing,  e:    5.  7    cn^c,    9,  1   erUe,   9,  7   ende,    9,  16    hdtt^^:mre 
Acc.  Sing,  i:   8,  5  versprachari,  9,  22  eleitari, 

e:   5,  H  losare. 
Nora.  Plur.  e:   9,  12  predigare,  9,  15  verleifarey 

i:   2,  10  lantrihtariy  4,  1  martirari,  9,  4  ndhvolgan,  9,   16 
martirari,  ahtari. 
Gen.  Plur.  i:   9,  13  martirari,  9,  14  martirari. 
Dat.  Plur.  lin:   9,  16  martirai*un. 

Neutra. 

Nom.  Sing,  e:    1,  4  stuppe,  2,  6  gedinke. 

Gen.  Sing,  e« :   4,  3  singennes,  4,  7  antluzes,  4,  8  oZe«,  5,  2  eF*&Äi. 

Dat.  Sing,  e:  1,  4  ncÄe,  2,  1  erlesgenne,  2,  4  uuencZenne,  -4:,   4 

ei'fullonne,  4,  7  suocJienne,  6,  12  uuizzenne,  7,  5  stt&pp^ 

9;  12  gesuine, 
i:   4,  7  2>*Wf,  6,  5  t^mzi. 
Acc.  Sing,  e:   5,  12  erJe,  6,  7  ie/fe,  9,  21  ricAe. 
Nom.  Plur.  e :   9,  1  die  getougene  (?),  9,  9  dei  getougene. 
Dat.  Plur.  en:   7,  6  ^emercAen. 
Acc.  Plur.  e:   2,  3  gebente(^),  9,  18  gerihte. 

ä '  Stämme. 


in 


^ 


Nom.  Sing,  a:  1,  3  gnada,  2,  6  nttarto,  2,  13  rachay  5,  15  ^ 
6,  4  «eZa,  7,  10  girsunga,  7,  11  AeZ/a, 

e:   7,  10  lustesungey  1r 

i:   4,  3  suigdungiy  9,  12  uuartij  9,  14  genennidi  (^). 
Gen.  Sing,  a:   6,  4  AeZ/a,  9,  12  Muarto,  9^  13  slahta, 

o:    1,  4  erdoy  2,  10  erdo, 

e:   9,  8  unidersprachej  9,  16  «eZe, 

— :  7,  13  e. 
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t.  Sing,  o:   1,  2  eOj 

a:  2y  2  martiray    3^  3  sda^   3,  5   stimmaj   4,   10  rauwiy 

5,  3  hetestimmay  6^  11  riuiuij  9,  2  sela,  9;  6  in  eiiua, 
e:  8,  A  glaube j  9,  1  ze  buozßj  9,  16  stimme^ 

< :   3,   2  ginennidi  (?),    9,    1  flornussidi  (?),    9,  12  uuarti, 
9,  14  genennidi  (?). 
c.  Sing,  a:  4,  6  gnada,  4,  8  fuoraj  4,  9  raui/a,  6,  3  gnada, 

6,  5  «e^,  gnada,   7,  1  freiaa,   7,  3  «ßZa.    7,  5  erflJa, 

7,  6  marchaf  7,  16  gruobaj  9,  2  vorebemeindaj 
e:  4,  7  freuutde, 

i:  2,  4  pemeindi(?), 

— :  7,  13  e. 
m.  Plur.  a:    7,  14  strala,  9,  21  freisa. 

'.  Plur.  on:  4,  1  itnon  (?),  7,  10  larichon,  8,  4  scandonj 
9,  3  uuerltscUedoTif 

en:    6,  5  chorungen^  9,  15  porten,  9,  31  t^aren. 
'.  Plur.  a:   7,  10  lancha,  7,  14  strcdd, 

i:   2,  9  g%ridi(^), 

y^-Stämme  auf  ea. 

n.  Sing,  a:   5;  8  mtnna(?). 
L  Sing,  o:   6,  6  hello , 

a:    1,  1  hella,  2,  9  gerta, 

e:   9,  19  helle. 
c.  Sing,  a:   6^  7  eunda,  9;  19  AeZ^. 
D.  Plur.  OHIO:   i,  5  sundwWy  6,  11  sundonOy 

on:   5,  4  8undon. 
t.  Plur.  on:   6,  4  sundon,  6,  6  sundorij  7,  5  aundon, 

y^- Stämme  auf  i. 

m.  Sing,  i :  3,  4  guotUchi,  3,  8  urstenti,  3,  9  AeiZi;  6,  6  blindij 
7,  7  menigiy  7,  10  ufteii,  7,  15  menigiy  9,  9  geuuizzelL 
n.  Sing,  i:  4,  6  digfi,  7,  4  ^uofi. 

t.  Sing,  i:  2,  D  heizmuotiy  urteili,  2,  11  frouui,  2,  12  eji^ 
3,  4  urstendiy  3,  5  AoAi,  5,  6  urteilt,  5,  8  menigiy 
by  12  ubeli,  6,  2  heizmtwtiy  9,  1  urteiliy  9,  9  etent; 
9,  26  irbolginiy  • 

e:    1,  5  urteiley 
a:   5,  6  guotlicha. 


216  Uoin/el. 

Acc.  Sing.   /:    3,  3   heüiy   f),  7  lugiy    G,  10  digi^   7,  5  guotlia 
yeuuizzeUf  7,  8  menigij  8,  7  huldij 

e :    2,  3  ehalde, 

a:   5,  6  guotlicha. 
Dat.  Plur.  cii:    5,  7  lugen,  5,   12  gedingen. 

1- Stämme. 
Masculina. 

Dat.  Sing,  e:  2,  13  «Za^e,  5,  15  seilte  {?). 

Nom.  Plur.  e:    2,  1   Zm^e. 

Gen.  Plur.  /:    7,  7  iiMft. 

Acc.  Plur.  6:    3,  8  zene,  9,  9  Z/u/e. 

Feminina. 

Gen.  Sing,  i:   3,  5  gotheiti,  8,  4  scrlfti,  9,  1   uueiiti, 

e:    7,   10  uuerlte,  9,  16  arbeite. 
Dat.  Sing.   /:    4,  3  chumfti,    7,  8  vfferti,    7,   17  huorlusti,  9,       ^ 
uue7'lti,  9,  24  tugendi, 
e:   2,  6  anasihte,  2,  13  sptiote,  3,  6  chreftej  5,  9  gesihie\  ^^7 

7,  10  «/e^e,  8,  2  nuerlte^  9,   10  no^  arbeite j 
a:    1,  1    kelusta   vor  Punkt,   7,   1    zf?  dero  wwt»,   7,   17      -^'^ 
rfero  MWi«. 
[Acc.  Sing.   2,  6  tim«.] 
Nora.  Plur.  6:    6,  3  chrefte,  9,  7  bürge. 
Gen.  Plur.  c:    9,  16  arbeite, 

t:   9,  9  geuurhti. 
Dat.  Plur.  en:    7,  4  handen,   9,  2  nuerltgeskihten,    9,  23  not^^^^' 
durften, 
on:    7,  9  nnsculdon. 
Acc.  Plur.  c:    9,  7  hurge,  9,  19  gelüste,  9,  21  z/fe. 

tt  -  Stämme. 
M  a  8  c  u  1  i  n  a. 

Nom.  Sing.  — :  2,  7  sw/^,  8,  7  «M?i. 
Gen.  Sing,  is:   9,  1  M</n>,  9,  9  »unis. 
Dat.  Sing,  e :   4,  9  fride, 

i:    6,  2  «nwi,  7,  1  suni. 
Acc.  Sing.  — :  3,  2  sun. 
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Trohtin, 

*..  Sing,  en:   trohtinen, 

Fatar. 
1.  Sing,  er:   8,  3  vater. 

i.  Sing,  er:    2,  6  t?a^er,  2,  8  vater ^  7,  1  ua^cr. 

an- Stämme. 
Masculina. 

m.  Sing,  o:   2,  2  uuilloy  2,  8  mennisco,    minnero,   3,  2  Äero, 

3,  7  IdchinamOj  4,  9  s<?Z&o,  5,  5,  uuellento,  5,  6  w6ei- 
uuiüigOy  ubelOf   5,  15  uuillOy   7,  7  «etto,   8,  1  salmo, 

8,  2  herroy  8,  7  gelicho,  9,  1  salmo,  9,  3  dw  hohesio, 
9;  21  menniscOy  nuirsistOy 

e:    6,  1  ahtodey  9,  G  le&eZa. 
»-   Sing,  en:    1,  3   heiligen,    2,  10   Uchinamen^    2,   11  nameiiy 
5,  15  uuilleny  8,  7  meiiniskeny  9,  IG  nrmeHy 
(yii:   9,  2  lichinamony 
un:   8,  6  gemahelnn. 
-   Sing,  en:  1,  3  mnnenteny  2,  2  geuuihferiy  3,  5  heiligeuy  4,  1 
selheUy  5,  14  rehferiy  7,  12  jwigesteiiy 
oh:    9,  3  naman. 
'.  Sing,  wn:   2,  G  heiliguiiy  4,  G  euuiguiiy  7,  1  salmurij 
0^1 :   8,  G  gemaheloiiy 

en:  1,  1  breiteny  1,  5  7/iß<emen,  2,  2  uuilleny  2,  10  Z^c/»'- 
nameriy  3,  4  menniscefij  4,  8  lichinameny  5,  8  vianslegeny 
5,  14  nameriy  7,  10  rehteriy  7,  13  anden,  bogen,  7,  15 
uuilleny  8,  G  manen,  9,  10  namen. 
«1.  Plur.  on:  1, 4  argon,  1, 5  argoUy  3, 8  »undigony  9, 12  heUigoHy 
en:  1,  5  s^tndigeUy  uuirsisteuy  bezzesten,  2,  2  fursfeUy  3,  G 
sujidigen,  5,  5  unrehteUy  9,  9  mennisgeny  9,  IG  selbeny 

9,  25  fertanen, 

n.  Plur.  o^io:    1,  G  rehtono,  2,  5  sundigonoy 
oni:    7,  7  gloublgoni  (liuti  vorher), 
(Wi:  1,  1  argariy  1,  G  argoUy  2,  2  euuartony  3,  2  jungeron, 

4,  3  meuniscouy  5,  9  menniscoHy  7,  1  menniscony  7,  5 
menniscoHy  7,  10  sundigon,  8,  4  svgendoUy  9,  8  ubelony 
9,  13  armoHy  9,  20  armouy 

en:    1,  1  sunfigeny  5,  8  guoten,  7,  7  ahtetüeuy  7,  15  Juden, 
9,  G  uheleUj  9,   10  armen. 


^lO 


Dat.  Plur.  on:  7,  8  ungeloubegon,  9,  12  heUigotif 

en:   4,  5  selben,  1,  8  gloubigen,  7,  14  gerenten. 

Acc.  Plur.  an:   7,  14  poton, 

en:    7,  1  Juden^  7,  14  hrinnenterij  9,  G  nam^n. 

Neutra. 

Nom.  Sing,  a:    1,  3  rinneiitaf  5,  10  herza,  0,  8  ou^a, 

O:  4,  9  «eZJo,  9,  9  fougenero, 

e:  4,  5  herze,  9,  11  uuehselliche, 

i:    5,  5  euuigi. 
Gen.  Sing,  en:   2,  13  ougen,  3,  5  herzen^  7,  18  hohestsny 

un:   4,  f)  heiligun. 
Dat.  Sing,  en:   4,  3  kerzefi,  4,  7  herzen,  5,  2  herzeny  5,  8    ä^*- 

Zi(7€n,  7,  18  namen,  8,  4  dumohtigen,  9,  2  herzen» 
Acc.  Sing,  a:   o,  9  herza, 

i:   5,  2  Acrci  vor  Punkt. 
Dat.  Plur.  on:   5,  2  oron,  6,  1  gesibenoton, 

en:   4,  7  oitgen,   5,  6  ougen,   7,  10  herzen,   7,  11  herr^^n. 
Acc.  Plur.  en:   9,  2  offenen, 

a:  1,  10  herza, 

e:   9,  9  Aerce. 

4n-  Stämme. 

Nom.  Sing,  a:   5,  11  cAe^a, 

f :  5,  8  chumftigi  (Adj.),  5,  8  dumohtigi  (Adj.),  7,  17  $keitM'^*' 
Gen.  Sing,  uti:   6,  1  utiochun,  1,  13  niuun. 

Dat.  Sing,  um  \,  1  chenun^  2,  4  nasun,  3,  5  unsagelichr^^j 
3,  6  tmratit/n,  4,  4  ze^euun,  selbun^  5,  8  vorhfm^^ß 
5,  12  michelun,  8,  3  ze^tiun,  9,  26  fiucAeZtiii, 

on:   5y  8  forhton,  1,  13  «enetiuon,  9,  1  tottgenan, 

en:   2,  3  christinlichen. 
Acc.  Sing,  lin:   7,  16  «6Z6un, 

o^i:  5,  8  forhton,  7,  13   aZ^on,  7,  17  skeitilon,  skeitelon, 

en:   7,  16  selben, 

a/n:   8,  6  gemcAelan. 
Nora.  Plur.  in:   3,  10  keisilin. 
Dat.  Plur.  nn:   2,  1  vorhfun,  5,  11  zungun, 

en:   2,  11  vorA^en. 
Acc.  Plur.  on:   2,  9  irdiscon, 

en:   9,  21  jungesien. 


Worteduiti  lud  Sprachformon  der  Wiener  Notker- Handschrift.  219 

Pronoiuiuale  Decliiiatiou  der  Adjoctiva. 

M  a  8  c  u  1  i  n  a. 

X.  Sing,  er:   3,  2  einer,   6,  (>  neheiner,   7,   10  acrodoUmtery 
7,  18  gebenter, 
in  9,  25  MnrcA^V. 
n.  Sing,  es:  2,  6  selbes,  2,  1 1  soliches,  3,  6  mines,  5, 15  guotes, 

isi   3^  7  timbe^toncilen^t^. 
t.  Sing,  em^o:   2,  2  smemo,  2,  6  mntemo,  2,  8  iinuuendigemo, 

3,  5  dinemo,  7,  18  einemo,  iegelichemo. 
c.  Sing,  on:   9,  9  mannigliclion, 
um   2,  2  unseimn,  7,  1  suelichun, 

en:  2,  6  ^'nen^  2,  8  selben,  2,  10  minen,  3,  2  ^*n^  3,  7 
gehcUdenen,  3,  9  dinen,  4,  4  uunderlichen,  5,  9  Tntnen, 
5,  14  dinen,  6,  9  minen,  7,  1  freisigen,  9,  4  minen, 
9,  21  «me^i. 
a.  Plur.  e:  1,  6  en«,  2,  1  «ine,  2,  13  a?Ze,  3,  2  manige, 
5,  14  aZfe,  6,  11  aZZe,  7,  14  «ine,  8,  2  oZ/e,  8,  4 
uueltche,  uueiche,  9,  2  gnuoge,  9,  7  nngeloubege,  9,  19 
«un(2t(/ey 
a:    6,  11  mtna  fianda, 

i:   1,  6  peidt,  2,  2  gagenuurtigi,  3,  2  manigi,  4,  0  manigi, 
9,  7  u&e2i\  9,  13  sumelichu 
1.  Plur.  ero:   3,  2  minero,  5,  10  minero,   1,  6  dinero,  8,  4 

selherOj  9,  13  sinero. 
t.  Plur.  eii:   6,  7   minen,   6,  8  a^Ze^i^   minen,    1,  4  tuonden, 
9,  9  unscvldigen,  sculdigen,  9,  14  minen,  9,  16  dinen, 
9,  20  sundigen, 
on :   S,  4  c2tnon  fiandon, 
um  S,  1  u&eJun. 
5.  Plur.  e:  4,  3  Zwii^,  5,  7  aZZe,   5,  9  mine,  5,  12  erbelose, 
1,  8  lebente,  tote,   7,  11  reÄ^e,  7,  14  «me,  9,  1  eine, 
andere,  9,  9  sculdige, 
a:   1,  1  aZZa,  3,  8  aZZa, 
i:   9,  9  unsculdigi,  9,  13  sumelichi, 
o:   9,  17  wolton  andere. 

Neutra. 

m.  Sing.  eitJ:   2,  7  fevamez,  4,  5  enez,  5,  8  uuelihez, 
iz:   2,  7  chumftigiz. 
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Dat.  Sing,  enio:   4,    3   stiaremOy    ungelouhigtnwj    5,   8    dineih 

8,  4  dinemOy  9,  2  allemOj  minemo, 
Acc.  Sing.  i;?{:    1,  3  citigiz, 

Nora.  Plur.  i*i:    1,  3   elliu,   4,  9  andriu^    6,  3  miniuj    9,  1     ,^, 

tougenin. 
Gen.  Plur.  ero:    1,  3  gtiofero. 

Dat.  Plur.  eii :    4,  4  guoteriy  5,  G  dinen,  7,  14  hrinnentf^n. 
Acc.  Plur.   iW- :   5,  2   minluy   9,  1    getougemuj    9,  2  ^///?/,    9.         j»> 

siviUy  9,   18  solichiv. 

Feminina. 
Nora.  Sing.   i«e:    7,  11  rehtiu,  7,  14  verNomeniu. 
Gen.  Sing,  ero:    3,  5  dinero. 
Dat.  Sing,  ero:    1,  1   sineroj    2,  9  iseninero,   3,  3  minerOj   3^     5 

minerOs  5,  8  dinerOy  8,  2  allero,  9,  1   sinero, 
Acc.  Sing,  fi:  3,  7  m/na,  4,  9  euuiga,  6,  5  mina,  dinay  G,  10  miw^^, 

7,  3  mtnOf  7,  5  mhia,  8,  7  d/na,  9,  2  (2t na,  9,  21  dir^.^'j 
e:    2,  4  «ne,  7,  13  uueichere,  9,  14  m?Vie, 

o:    2,  6  ?*w  unsero  vuis. 

Nom.  Plur.  e:    6,  3  mme,  7,  14  «m«,  9,  7  nudelte. 

Gen.  Plur.  ei^O:    5,  4  viinero,  9,  9  sinero,  9.   IG  minero. 

Dat.  Plur.  cii:    7,  4  minen,  7,  5  irdisceiK 

Acc.  Plur.  e:    7,  14  Mne,  9,  7  j^m^,  9,  19  frinsige, 

a:    9,  1  offena, 

Fa-, 

Nora.  Sing,  er:    1,  1.  1,  G.  2,  8  u.  s.  w. 

Gen.  Sing,  »in:    8,  7.  9,  18. 

Dat.  Sing,  imo:    2,  7.  2,  11.  2,  11.  4,  1.  4,  9.  5,  8.  7,  1.  8.     i^. 

9,  G.  9,  11  u.  8.  w. 

Acc.  Sing.  i?i:   2,  2.  4,  4.  G,  G.  7,  10  u.  s.  w. 
Nom.  Plur.  sie:    1,  G.   2,  3.   2,  4.  2,  4.  3,  3.  4,  8.  4,  8.  4,     ^. 
o,  11.  5,  11.  5,  12.  5,  13.  5,  13.  5,  14.  G,  2.  8,    2. 

8,  5.  9,  2.  9,  10.  9,  14.  9,  14.  9,  15.  9,  IG.  9,    17. 

9,  19.  9,  20.  9,  22.  9,  24.  9,  24.  9,  24.  9,  25.  9,  2;\ 
si:  1,  4.    1,  4.   1,   5.    1,  5.    1,  5.    1,  5.   1,  5.   2,  1.  3,   ^• 

4,  8.  4,  8.  4,  8.  5,  G.  5,  G.  5,  11.  5,  11.  5,  13.  8,  3. 
9,  17.  9,  17.  9,  19.  9,  21.  9,  22.  9,  22.  9,  22. 
Gen.  Plur.  iro:    1,  6.    1,  G.  2,  2.   2,  3.  2,  3.  2,  4.  2,  4.  2,  0'. 
2,  G.  3,  3.  3,  4.  3,  8.  4,  4.  4,  5.  4,  8.  4,  8.  4,  8. 
4,  8.  5,  7.  5.  10.  5,  10.  5,  10  u.  s.  w. 
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t.  Pliir.  in:   2,  9. 

2.  Plur.  siei'l,  1.   1,  6.  2,  5.  2,  8.  2,  9.  3,  6.  3,  8.  5,  8. 

5,  11.  5,  12.  5,  12.  0,  11.  7,  17.  7,  17.  8,  4.  9,  19. 
9,  22.  9,  22, 
sia:  7,  17. 

m.  Sing,  iz:   2,  4.  4,  5.  4,  5.  5,  11.  G,  8.  7,  17.  9,  6. 
c.  Sing,  iz:   2,  2  (hanctiz  Ind.  Praet.),  3,  8.  4,  7.  5,  5.  5,  7. 
5,  7.  6,  5.  6,  7.  6,  7. 

Si. 
n.  Sing,  «i:    1,  1.    1,  3.  2,  (>.  4,  1.  4,  4.  4,  7.  5,  10.  6,  3. 
7,  15.  7,  15.  7,  15.  7,  15.  7,  1().  7,  16.  7,  16.  7,  ir>. 
7,  16.  7,  17, 
sie:  9,  12. 
i.  Sing,  iro:  1,  5.  2,  8.  3,  8.  7,  15.  7,  17.  7,  17.  7,  17.  7,  17. 
.  Sing,  iro:  4,  4. 
^,  Sing,  «/a:  3,  4.  3,  9.  7,  5.  7,  16, 

«i«:  2,  8.  5,  2. 
5,  Plur.  sie:  4,  5.  4,  5.  4,  5.  6,  11.  7,  14.  7,  14.  9,  1. 

Der, 

ri.  Sing,  cfej«:  2,  1  u.  s.  w. 

t.  Sing,  demo:  1,  1.  1,  5.  2,  8.  2,  12.  2,  13.  4,  1.  4,  1.  4,  4. 

4,  6.  5,  14.  6,  2.  7,  1.  7,  1.  7,  2.  7,  6.  7,  18  u.  s.  w. 

m.  Plur.  c/ie:  1,  4.  1,  5.  1,  5.  1,  5.  1,  5.   1,  5.   2,  2.   2,  2. 

2,  13.  3,  2.  3,  6.  3,  8.  5,  5  u.  s.  w. 

n.  Plur.  dero:  1,  1.  1,  1.  1,  5.  1,  6.  1,  6.  2,  2.  2,  5.  3,  2. 

3,  6.  3,  8.  4,  1.  5,  S.  5,  10.  7,  7.  7,  7.  7,  7.  9,  8  u.  s.  w. 
t.  Plur.  den:  4,  5.  6,  7. 

3.  Plur.  die:  2,  9.  5,  7.  7,  6.  7,  14  u.  s.  w. 

t.  Sing,  demo:  1,  3.   1,  4.  4,   l.  4,  8.  5,  8, 

deme:  4,  7. 
tr.  Sing,  du«:  1,  5.  1,  5.   1,  6.  2,  2.  2,  6.   2,  7.  2,  8.  2,  8. 

2,  10.  3,  4.  5,  5. 
n.  Plur.  de/:  2,  2.  8,  8.  8,  9.  9,  9.  9,  9. 
Q.  Plur.  dero:  4,  6.  8,  4. 
z.  Plur.  diu:  4,  3, 

dei:  1,  3.  4,  5.  8,  8.  8,  9.  8,  9.  9,  1.  9,  2.  9,  9. 
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Diu. 

Nom.  Sing,  diu:  1,  3.  2,  6.  2,  13.  3,  7.  3,  9.  4^  3.  4^  4.  5,  ^ 

5,  4.  5,  8.  8,  2. 

Gen.  Sing,  dero:    1,  1.    1,   4.    2,   10.   4,  G.    6,  1.    7,  4.    7,      :^  ^ 

7,  13.  9,  2.  9,  8.  9,  12.  9,  16, 
der:  9,  1  der  uuerlti. 
Dat.  Sing,  dero:  1,  1.  1,  5.  2,  2.  2,  5.  3,  2.  3,  4.  3,  5.  i,       g 

4,  3.  4,  8.  4,  10.  5,  6.  5,  6.  5,  8.  6,  11.  7,  1.  7,     7/ 

7,  8.  8,  4.  9,  1.  9,  10  U.S.W. 

Acc.  Sing,  die:  2,  3.   3,  7.  4,  6.  4,  7.  4,  8.  5,  1.  5,  3.  o,     8. 

6,  7.   7,  7.   7,  8.   7,  13.   7,  14.   7,  16.   7,  16.  8,     6. 

8,  6.  9,  6. 

Nom.  Plur.  die:  4,  1.  4,  6.  5,  3.  9,  1.  9,  21.  9,  21. 
Gen.  Plur.  dero:  4,  5. 
Acc.  Plur.  die:  2,  9.  9,  21. 

Waz, 
Instr.  Sing,  wiu:  2,  1.  4,  3.  4,  3.  9,  8.  9,  23.  9,  23.  9,  23. 

DUtr, 

Nom.  Sing,  diser:  4,  5.  8,  1. 

Dat.  Sing,  dismo:  9,  17. 

Acc.  Sing,  disen  7,  1. 

Nom.  Plur.  disi  1,  6. 

Desiu, 
Nom.  Sing,  disiu:  5,  5. 

Gen.  Sing,  dirro  8,  4. 

Diz. 
Nom.  Sing,  diz:  4,  5.  7,  4. 

Acc.  Sing,  diz:  7,  4.  9,  21. 

Dat.  Plur.  disen:  6,  1. 

Ich. 

Gen.  Plur.  unser:  8,  2.  9,  23, 

Mn«ir:  5,  8.  5,  15.  7,  8. 

Acc.  Plur.  unsih:  2,  3.  4,  7.  5,  15.  9,  23.  9,  23. 

Du. 

Gen.  Plur.  iuuuer:  4,  5.  6,  9. 
Dat.  Plur.  iu:  4,  6. 

Acc.  Plur.  iuuuih:  2,  10.  2,  11.  4,  4.  4,  5.  4,  5.  4,  5.  6,  9.  7, 13. 
Vom  ungeschlechtigen  Personalpronomen  sind  bloss  einige 
Beispiele  des  Gen.  Dat.  Acc.  Plur.  angeführt. 
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Ünflectirte  Adjectiva  auf  i. 
c:  6,  8  truobe,  7,  4  lare,  7,  8  urouge,  9,  10  riche, 

Unflectirto  Adjectiva  auf  u. 
o:  G,  8  mloj  6,  10  viloy  6,  11  mYo.  7,  12  uifo. 

Adverbia  auf  o. 

O:  2,  1  t£6e2o;  2,  8  gnoto,  3,  7  gemo,  4,  5  verro,  4,  6 
reA/o^  5,  3  ingrundo,  5,  11  trugelicho,  6,  4  Aar^o^ 
lango,  6,  8  baldo,  gej-no,  6,  11  sliemo,  7,  1  ^tVZo, 
7,  13  algaro?  8,  3  ia^do,  mahtigo,  8,  4  verro,  9,  2 
tougeno,  9,  5  rehtgemo,  9,  9  tougenero,  getotu/eno,  9,  10 
gemOf  9,  15  äoAo,  9,  16  horscho,  9,  20  euuiglichOf 
9,  21  spuotigo,  9,  23  verro, 

e:  4t,  3  lange,  4;  10  sunderinge,  1,  9  reA^e^  9^  2  gemore, 
9y  13  gehuctige, 

i:   7,  14  unrehti. 

Die  Participia  Praes.  auf  o  sind  nicht  berücksichtigt. 

Adverbia  auf  un. 

wn:  7,  17  unredelichun^  9,  2  frahaltlichun, 

on :  2,  6  uualhiscon,  6,  10  wigemeitoh,  8,  9  uuunnelustlichon, 

in:    9,  2  ai^uuingin, 

Partikeln. 
Partikeln  auf  a. 

^  aia:  2^  6  (2ar  a&a,  2,  9  ciar  a&a,  2^  12  a&a  rehtemo,  o,  9 
(iar  aia^  5;  12  aia  tVo,  9,  21  aba  in, 
ab:  2,  3  ab  uns. 

9.  ana:  1,1  dar  ana,  dar  ana,  \,  2  dar  ana,  2,  2  ana  sehendo, 
2f  3  ana  die,  2,  4  dar  ana,  2,  6  anasihte,  2,  8  ana 
diu,  3,  6  dar  ana,  ana  sih,  4,  7  ana  gezeicJienot, 
7;  15  ana  riet,  8,  3  dar  ana,  8,  6  dar  ana,  dar  ana, 
9f  9  dar  ana,  9,  12  anasikte,  9,  21  ana  sehendo,  9,  25 
ana,  daz,  9,  26  ana  tuan, 
an:  l,  1  an  demo,  an  den,  1,  2  an  gotes,  2,  9  an  in,  2,  12 
an  demo,  3,  4  an  diÄ,  4,  5  an  den,  o,  12  an  iro, 
5,  13  an  dir,  5,  14  a7i  dir,  7,  2  an  diA,  7,  17  an 
iro,  an  iro,  8,  1  an  in,  9,  3  an  dir,  an  uuerltsaledon^ 


224 


Heinzel. 


9,  5  an  dt^rao^  0,  10  an  dero,  an  dero,  9,  11  an  dih 
an  dihy    9,  16  an  dinemo,   an  Christo,    9,  18  an  ^fi 
an  (h:mOj  9,  23  an  dtio, 
änay  dnn.  ana:  2,  3.  3,  ().  f),  8.  8,  8, 

ane:  9,  19. 
ava.  ava:  3,  4, 

avc:   1,  4. 
avaVj  avnr,  aver:  2.  <).  4,  9.  f),  (].  f),  H.  7,  18.  9,  2.  9,  24. 
affar.  öfter:  5,  12.  9,  9. 
dana.  dane:  5,  G. 

dara.  dara:  5,  S.  f).  S.  7,  4.  7,   15.  H,  9. 
fjaijan.  gntjen:  2,  2  {(/agenuurtiffi),  2,  7   {gagennurtic),  9,  14, 
Aera.  hera:  4,  (5.  6,  5.  8,  7. 
Aüia.  hl  na:  5,  4.  5,  5.  9,  10. 
hintar,  hin  dir:  3,  8  (hindirspi'achon), 

hin  der ot:  9,  9. 
huuanda,  nuanda:  1,  1.  1,  5.  1,  5.  1,0.  1,  6.  2,  8.  2,  8.  2,  '\  ^^• 

3,  G.  3,  6.  3,  8.  4,  7.  4,  10.  o,  4.  5,  5.  5,  8.  5,    XI. 
o,  12.  o,  14.  G,  2  u.  s.  w., 

unande:  4,  1.  5,  2.  G,  2.  G,  2  u.  s.  w. 
odrar,  odar:  8,  7.  9,  9, 

oder:  9,  9. 
sama,  samo:  4,  4.  f),   lö  (samoso),  8,  6  (s<imoso)y 

8 am:  2,  2  (aamao),  2,  9  {^sarnso)^  3,  7  (.<fay/wo). 
samant.  sament:  5,  G.  ö,  8  {samet),  G,   11.  7,   1.  9,   15. 
suntar,  sunder  in  (je:  4,   10, 

sunfir:  1,  2.  1,  4.  2,  2.  2,  4.  4,  7.  5,  7. 
f/6ar.  ttitr:  2,  G.  3,  9.  8,  3.  8,  8.  8,  8.  8,  9.  9,  9.  9,  9.  9,  0. 

9,   14  {;nbermuote)j  9,  21    {nberuuinden\  9,   21. 
untar.  nnder:  6,  8.  7,   1.  8,  9.  8,  10. 
f2zar.  nzer:  8,  4. 
/owa.  /owe:  2,  6.  2,  8.  2,  9.  2,  10.  3,  2.  3,  4.  3,  5.  3,  o.  4, 1. 

4,  4.  4,  4.  4,  5.  4,  5.  4,  5.  4,  6.  4,  8.  5,  2.  5,  ö. 

5,  12.  5,  14.  5,  14.  6,  3.  G,  5.  6,  5.  6,  G.  G,  8.  6,9. 
7,  1.  7,  2.  7,  2.  7,  4.  7,  11.  H,  1.  8.  4.  9,  1.  9,  1. 
9,  2.  9,  2.  9,  2.  9,  G.  9,  12.  9,  14.  9,  15.  9,  20. 
9,  21.  9,  21.  9,  23.  9,  24.  9,  24.  9,  25.  9,  26. 

fora,  vore:  4,  3.  5,  5.  7,  2.  9,  2  {vorebemeinda),  9,  21. 
«t(/r/rir.  nnider:  1,  1.  2,  2.  2,  2.  3,  2.  3,  4.  7.  1.  7,  9.  9,  8.  9,8. 
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^dari.  uuidiri:  3,  8. 
'da.  uuola:  1,  3.  1,  4. 
uuoli:  9f  12. 
zi.  ze:  1,  5.  2,  1.  2,  4.   2,  G.  2,  G.  2,  7.  3,  5.  3,  6.  4,  1. 

4,  4.  4,  4.  4,  4.  4,  7.  4,  7.  4,  9.  4,  10.  4,  10.  5,  3. 

5,  4.  5,  6.  5,  7.  5,  8.  5,  13.  6,  5.  G,  11.  7,  1.  7,  1. 

7,  5.   7,  6.   7,  8.   7,  8.   7,  12.   7,  12.   7,  15.   7,  17. 

8,  3.  8,  4.  8,  4.  9,  1.  9,  1.  9,  9.  9,  9.  9,  12.  9,  15. 

9,  16.  9,  19.  9,  24.  9,  24, 

zi:  3y  2  ziuuiu,  4,  3  ziuuiu,  ziuuiu,  4,  4  zi  imo,  9,  8  ziuuiuy 

9,  23  ziuuiu,  ziuuiu, 
z:  2j  1  zerlesgenne,  4,  5  ziu  {ze  tu),  6,  3  zerfulUmnej  9,  23 

ziu  (ze  uuiu). 

Partikeln  auf  c. 
ine.  danne:   1,  5.    1,  5.   2,  5.  4,  4.  5,  5.  5,  10.  6,  2.  7,  9. 

äanna:  9,  26. 
uamie.  uuenne:  2,  12  (etteuu^enne),  1,  13. 
ane.  uuane:  5,  8.  6,  6.  9,  7. 

Partikeln  aaf  i. 

(M?).  6i:  1,  3  bi  demOy  1,  6  pidiu, 

be:  1,  5  pediuy   2,  2  pediuy   2,  G  pediu,  2,  7  pediu,   3,  4 
pedtUj  3,  8  Je  unrehte,  5,  8  pediu,  9,  5  pediu, 
(Relativam).  rftr:  5,  8.  8,  9, 

der:  7,  3. 
ne:  1,  1.  1,  1.  1,  1.  1,  1.  1,  3.  1,  4.  1,  5.  1,  5.  1,  5.  1,  5. 
2,  3.  2,  7.  2,  11,  2,  12.  3,  3.  3,  6.  3,  7.  3,  7.  3,  8. 
4,  0.  4,  5  u.  8.  w. 
.  übe:  4,  5,  5,  11.  G,  7.  7,  4.  7,  4.  7,  8. 
bi.   umbe:    2,  8.   5,  9.   G,  5.   7,  4.   7,  7  (t4m6eÄa«6o«),  8,   1. 
«.  unde:  1,  1.  1,  2.  1,  2.  1,  3.  1,  3.  1,  3.  1,  6.  1,  G.  2,  2. 
2,  3.  2,  4.  2,  4.  2,  5.  2,  8.  2,  9.  2,  10.  2,  11.  2,  12. 
2,  12.  2,  13.  3,  4.  3,  5.  3,  6.  3,  6.  3,  9.  4,  2.  4,  3. 
4,  3.  4,  3.  4,  4  u.  s.  w., 
unda:  7,  14  uncJa  dar  ana. 
H.  unzi:  5,  7  «nzi  «e, 

tin«:  9,  9  unz  mariy  9,  20  unz  «i,  9,  24  wn«  der. 

SiUnngiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  K.  Hft.  15 
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furdir.  fttrderi  4,  5.  4,  5. 
ftiH,  fure\  9,  4.  9,  4. 

für:  9,  20  (furnomes). 
uuidari,  uuidiri:  3,  8. 

Partikeln  auf  o. 

eo.  io:  2,  7.   2,  9  (nioman),  4,  2.  4,  9.  4,  9.  7,  1.  7,  3  (nionta^^), 
9,  6  (iomer),  9,  8  (iomer),   9,  9  (tWoA),  9,  20  (»ie'o),, 
9,  21   {mo),  9,  21   (mo),  ' 
ie:  5,  13  {lemer)^  7,  18  (iegeUchemo)^  8,  9  (Jener). 

huueo,  uuio:  4,  3.  5,  10.  0,  3.  8,  2.  8,  2.  8,  2  (nmolih). 

odo,  ode:  2,  7.  7,  3. 

Partikeln   auf  a. 

danndn,  dann  an:  4,  8.  9,  (>. 
hinndn,  hinnan:  5,  8. 
huuaiindn.  uuannan:  4,  8.  8,  7. 

Partikeln  auf  6. 

also,  also:   1,  3.  1,  4.  5,  6.  5,  7.  7,  3.  8,  1.  8,  3.  8,  4.  8,       7. 

9,  6.  9,  23. 
nalsoi  s.  unten,    nah:  2,  4.  5,  7.  5,  9.  5,  11.  5,  14. 

Ableitungen 

auf  awa, 
zesauua.  zesetiun:  4^  4, 

zestiun:  8,  3. 

auf  ag, 

hetlag.  heiligen:  1,  3.  2,  6  {heiligun),  4,  6  {heiUgun)s  3,  5.  5,  8. 

5,  12  {heiliga)y  8,  2  (heiliga)^  9,  12  (heiligon), 
leidag.  leidic:  6,  11. 
manag,  manige:  3^  2  (manigi\  3,  3.  3^  7  (nienigi),  4,  6.  5,  8. 

7,  7.   7,  8.   7,  15. 


biladi,  pildi:  4,  7. 
leidazan,  leidizet:  5,  8. 


auf  a<f. 
auf  az. 

auf  dl. 


tiufal,  titifal:  7,  5. 

tiufele:  7,  2.  7,  6.  7,  15  (tinfeles),  9,  7  (iiufeles). 
gamahaloy  gamahala,  gemahelon:  8,6.  S,(5  {gemahelan,  geniahdun)* 
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^legaL  spiegeh  2,  G. 

^U'igalvnga,  sni gelungi:  4,  3. 

^f^ehsnl,  uuehael:   4,  3.  4,  9    (uueJisellih),    9,   11   (uuehseUiche). 

Ableitungen  auf  an. 
ebanl  ebeni:  9,  9.  9,  9. 
^civanan,  havenaris:  2,  9. 
^^^idan,  heidene:  9.  21. 
i^iigan.  lougeni  3,  8. 
^^  Organ,  morgen:  o,  4.  ;"),  5. 

<>ffan.  offen:  5,  11.  9,  1   {pffemi\  9,  2  {offenen),  9,  2. 
^rimanon,  kesamenoton:  2,  2. 

^^(jan,  segen:  3,  9.  5,  14  {segeiie),  9,  25  (gesegenot), 
^fmgan.  getougene:  9,  1.  9,  1  (gefougeniu),  9,  1  (tougenon),  9,  2 

{fougeno)^  9,  9  {fougenero\  9,  9.  9,  9  (getouge7io), 
traJian,  trahenen:  <),  7. 
xcahanan,  genuahenet:  0,  <). 
chrisfan.  Christenheit:  2,  0.  f),  12, 

christinlichen:  2,  3. 
seichan.  gezeichenof:  4,  7, 

bizeichinot:  2,  0. 
maganön,  gemegino:  9,  21. 
S.  oben  gagan. 

auf  an€{  in  fland. 

ßand,  fiandi,  fiande:  5,  9.  5,  10.  6,  8  (fianden)^  6,  11  (Jianda\ 
7,  2  {fanden),  7,  6.  8,  4  (fiandon),  8,  5  (fiant)y  9,  4 
{fanty  fiant)j  9,  14  (fanden), 
fienden:  7,  4. 

auf  ar. 

iiiwar,  iuuueremo:  4,  5. 

meistar,  meistere:  2,  10.  8,  ()  (nieisterotosf), 

opfar.  opferota:  2,  8.  4,  6  {opfer). 

subar.  suberon:  6,  7. 

unsar.  unsere:  2,  2  (wwerun),  2,  6. 

vator.  üa^er:  2,  6.  2,  7.  7,  1.  7,  1.  7,  1.  7,  15.  8,  3. 

fngar.  fingeri:  8,  6. 

fordarSn.  forder ot:  9,  13. 

wazar.  uuazer:  1,  3.  1,  3  (MWCKJere). 

wuochar.  uuocher:  l,  3.  1,  3. 
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wundar,  uunderltchen:  4,  4.  8,  2  (wutmderowi),  8^2  (nunderliK^,^ 

4,  4.  9,  12  (uuiider), 
uundiri  9,  2. 

andav,  ander:  2,  2.  4,  7  {anderes)^  5,  11.  9,  1  {andere),  9,     X  7 

{andero)j  9,  24  (anderen),  9,  24, 

andriu:  4,  9. 

S.   oben    avar,    aftar,    hintar,    odar,    ubar,    suntar,    un 

ilzaTf  widavy  widari, 

Ableitungen  auf  am. 

isamin.  iseninero:  2,  9. 

auf  erf 
treber,  treber:  8,  1. 

auf  ig. 

kunig.  lantchuniga:  2,  2.  2,  6  {chunige),  2,  10  (chuniga,  chi 

ntgaj  chuniga,  chuniga),  2,  11  (chuniga) y  5,  3  (chuni^  JJ- 

auf  icf. 
girida,  giridi:  2,  9. 

ganennida,  genennidi:  3,  2.  9,  14. 

farlorannuasida.  flornussidi:  9,  1. 

frawida.  frouuide:  4,  7. 

sälida.  uuerltsaledon:  9,  3. 

bimeinida,  pemeindi:  2,  4.  9,  2  (vorebemeinda). 

auf  i<. 
houbit.  houbet:  3,  4.  7,  17.  7,  17. 

auf  i«. 
vharmuotison.  ubermuotisot:  9,  24. 
richison.  richeson:  1,  1. 
riuuuisdn.  riuuuosot:  4,  5. 

auf  t«A;. 
wcdhiskun,  uualhiscon:  2,  6. 
irdisk.  irdiscon:  2,  9.  7,  5. 
menniako,  mennisco:  2,  7.  3,  14  (Tiw^iwwceii),  4,  3  (menniscon), 

5,  2.  f),  7  (metmiscon),  5,  9  (menniscon,  menniscon), 
bj  10  {menniscon),  7,  1  (w^mtscon),  8,  7.  8,  7  (wew- 
nisken),    9,  9  (mennisgen),    9,  21.   9,  22  (menniscon). 

auf  t«^ 
eri«f.  erist:  7,  5, 

unrsist  uuirsisten:  1,  5.  9,  21  (uuirsisto), 

uuirsesten:  9,  19. 


Wortaehftte  nnd  Sprachformen  der  Wiener  Notker-Handeehrift.  229 

^züt  lezzesten:  1,  5.  1^  5. 
ungut.  Jungesten:  7,  12.  9,  21. 
Shist.  hoheaten:  1,  18.  9,  3  {hohesto), 
'aristo,  fursten:  2,  2. 

Ableitungen  auf  iL 

n,giL  engilun:  8,  8.  8,  9  {engüi). 
%mtl,  himili:  2,  4.  8,  3.  8,  6, 

himeli:  4,  4.  7,  8  {himele),  8,  8. 
Xceitila.  akeitilon:  7,  17.  7,  17  (skeUilt), 

skeitelon:  7^  17. 
oskepßl.  eoskepfel:  9,  22. 
nichiL  michelun:  5,  12.  9,  26. 
tprungiL  aprungel:  9,  3. 

Ml,  ubeluuilligo:  5,  6.  5,  7  (ubelo),  5,  9  (u&e2,  ubdo),  5,  12 
{ubelCjf  6,  9  (ubeltatigen),  7,  10  (ubeli),  8,  1  (ui^Ztm, 
ubeli),  9,  6  (u&e/«,   u&^,   ubelen),   9,  7  (u6eZt),   9^  8 

auf  »r. 
6Zefor.  pletir:  1,  3. 

martira,  martira:  2,  2. 

jungiro,  junger on:  3,  2. 

rindir.  rinden  8,  9. 

toeichiro.  uu eicher e:  7^  13. 

auf  un. 
«ifruTi.  «i&tin:  6,  1, 

^e^t&eno^on:  6^  1. 

auf  und. 
tugund.  tugendi:  9,  24. 

auf  ig. 
Hrig.  birig:  1,  3. 

dumohHg.  durnohtigen:  8,  4. 

^^.  euuigun:  4,  6.  4,  6  (euuigen),  4,  9  (euuiga),  5,  5  (euuigi), 

9,  20  (euuiglicho), 

qaganwurtig,  gagenuurtigi:  2,  2.  2,  7  {gagenuurtic), 

gikttg.  gihtic:  6,  6. 

gahuctig.  gehuctic:  8,  7.  9,  13  {gehuctige). 

kumftig.  chumftig:  2,  7.  5,  8  (churnftigi),  9,  21. 

langmuotig.  lancmuottg:  1,  12. 
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mahtuj,  unniahfig:  0,  3.  S,  3  (niahtigo), 

sdlig,  salig:  1,  1.  1,  2.  2,   13. 

skuldtg,  unscnldic\    7,  1>.  H.  S)  {iinsculdigi),  0,  9  (scvldigej  ^m. 

sculdigen,  unscnldigiy  sctddigen). 
gasliumgcn.  gesliunigi:  9,  21. 
starJcmuotig,  starcmnotig:  7,   12. 
spuottg.  82)notigo:  9,  21. 
sundig,  suntigen:    1,   1.    1,  T).    1,  ')   (sundig),    2,  5  {sundigono), 

3,  ().   3,  <S  (sundigon),   7,  10  (sundigon),    9,  18  (^wn- 

digo)j  9,  19  (sündige) j  9,  20  (sundigen),  9,  25  (sundtc, 

sundig),  9,  26  (sundige). 
uhiltdtig.  uheltatigen:  6,  9. 
ubilunllig.  ubeluuilligo:  5,  (>. 
nppig,  tippigheit:  2,  4.  5,  10  (uppic), 
f reisig,  fr  eisigen:  7,  1.  9,  19  (f reisige), 
wendig,  uuendic,  1,  3.  2,  9  (unuumdigemo), 
zifi^.  citigtz:   1,  .). 
ungelouhig.  ungeloubigemo:  4,  3.  4,  3, 

ungeloubegon:  7,  S.  9,  7  (ungeloubege), 
unchreftig,  nnchreftec:  H,  3. 

Ableitungen  auf  1«. 

isarntn,  iseninero:  2,  9. 

truJittn,  trohttn:  2,  2  (trohtinen),  3,  6.  3,  7.  4,  4.  4,  7.  4,  lO. 

5,  2.  f),  S.  5,  9.  5,  12.  5,  15.  6,  4.  6,  5.  7,  2.  7,   4. 

7,  6.   7,  S.    S,  2.   9,  2.   9,  10.  9,  11.  9,  14.  9,  21. 

9,  23. 

auf  6r. 
gerndro,  gernorei  9,  2. 

tougenoro,  tougenero:  9,  9. 

Zusammenselzuugen   mit  a^/. 

v:eralt,  iiuerlt:  5,  5.  G,  1  (uuerltziton),  7,  10  (uuerlte),  8,  2 
(uuerlte),  9,  1  (tmerlti,  uuerlii),  9,  2  (uuerltgeskilUenX 
9^  3  (uuerlts(iledon),  9,  6.  9,  9. 

mit    ^^Ä   (solih,   hwelih,   hiviolth), 
solih.   so  liehe:    2,    11.    9,   4    (soUrhe),    9,    18    (solichiu\    9,  25 

«6  hwelih,  stielte  hu  n:  7.  1. 
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I 

■elihy  hwiolih.  unelichez:  fi,  S.  (i^  (J  imielichcmo),  8,  t?  (nufolih), 

8,  4  (tiuelicho), 
uuelleche:  8,  i),  9,  7  (uitelehe). 

P  1-  a  <i  f  i  X  (). 

t'j  ent-,  int-,  mf-:  H,  4  imfahare,  imfienge,  G,  2  inchunnisf, 
(),  3  iitvplialleny    (>,  10  iniphangen,    7,  15   imphangenj 

7,  1(>  intefa,  0,  24  in  zündet. 

,  er-,  /r-.  /r-:  2,  (>  irhohet,  2,  12  irbeizet,  o,  4  irsien,  3,  (> 
irsfuanfj  3,  7  ii  sterbe,  }\,  8  irslagen,  4,  f)  irlesks,  5,  1 1 
irteilej    7,  8   iimnint,   7,  16   irsluog,    9,  2  irchuihtistj 

9,  20  irgezetiy 
er-:   3,  7  erst^irben. 

y  9^'y  9^~'  ff^''  '^y  ^  ungUoubig, 

ye-:  2,  4:  kedahtauj  2,  5  ketruobet,  2j  6  kesezzet,  2,1  gebor n, 

8,  2  genennidi,  4,  3  ungelonbigemo,  7,  8  ungeloubegeny 

9,  12  gesiiine  u.  s.  w., 

#/-:    1,  3  gnadaj  2,  8  gnoto,  2,  12  manniglik,  4,  2  gnade, 

4,  (>  gnada,  4,  8  gnuag,  0,  (^  gihtic,  6,  7  gnuoget,  7,  7 
gloubigonij  7,  8  gläubigen,  8,  4  glaube,  9,  2  gnuoge, 
9,  9  manniglichon,  9,  14  gnade,  9,  24  <yMi«f. 

r-,  /er-,  ^r-.  /er  :  1,  4  feruuaet,  fenivaet,  2,  7  fevarnez,  2,  9 
ferbrichest,  ferbrichest,  2,  13  versehent,  3,  3  versagent, 

5,  7  ferliusest,  o,  9  f ergehe^  5,  13  fersehent,  6,  5 
fersculdet,  6,  6  fervahet,  6,  9  vernomen,  7,  12  /ei'- 
treget,  7,  14  fernomeniu,  8,  b  f er sprachari,  fersjpr ecken ^ 

8,  i^  vernimOy  9,  6  fertiligotost,  9,  7  ve^'suinen,  9,  9 
versprichet,  9,  11  i:erlazest,  9,  15  verleitare,  9,  23 
fesihest,  9.  25  fertanen, 

/-:    1,  6  ^on?,  .^or;?,  floren,   9,   1   flornussidi,   9,  6  florn, 

9,  20  /ar/?. 

•-,  «er-,  zir-.  äjc-:    1,  4  zefarent,   9,  7  zestorest,   9,  8  zegieng. 
,  bi-:    2,   ()   bizeichinot,   5,  5  piginget,   5,    7  pisuichen,    7,  5 

pismize, 
he-:   5,   11    petan,   G,    11   pecheren,    7,    13   becheret,    7,  15 

begnnde,    7,    1(5    bevdlen,    8,   (5   pechenne,    9,   2   vore- 

bemeinda,  bechennent,  9,  W  pechennet,  9,  17  besuichen, 

besuichen,  9,  19  becheret,  becheimen. 
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Das  Verhältniss  der  vertretendeD  Laute  zu  den 
liehen  lehrt  folgende  Tabelle: 


alt  a 


ursprü 


•a.    Schw.    Verba,   Praet.   Ind. 
1.  3.  Sing.  . 

Nomina^a-St.  Masc.  Nom.  Plor. 

Acc.  Plur 

ja-St.  Masc.  Nom.  Plur.     . 

d-St  Nom.  Sing 

Gen.  Sing* 

Acc.  Sing 

jdSt,  (ea)  Nom.  Acc.  Sing. 

«n-St.  Neut.  Nom.  Sing.    . 

Acc.  Sing 

^R-St  Nom.  Siug. 

St  Adj.  Fem.  Gen.  Siug. 

Acc.  Sing, 

Hj  Gen.  Sing.  .    . 

Acc  Sing.    .     . 


diuy  Gen.  Sing. 
Acc.  Sing.    . 


desiUf  Gen.  Sing. 
aba     .... 


ana 


dna  (dnu) 

ava     .  . 
dana  . 

dara  .  . 

hera    .  . 

hina    .  . 

hwanda  . 


»ama 
fona 
fora 
wola 
za  . 


ga- 


'•an.  St  Vcrba.  Pracs.  Inf. 


1  {ab 

26  (vor 
und 


4  (voi 
Vo< 
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1 

1 

alt  a 

U 

0     ;     a 

e 

i 

Apokope, 
Synkope      1 

1 
•«.  St  Verba,  Part  Praet.  .     . 

'    Sohw.  Verba,  jfa-St.  Inf.  Prae». 
truhtin  Acc.  Sine 

•         • 

•            . 

•             • 

27  e 

9<r 
1  e 

13  e 
\e 
3e 

27  e 
8<; 

9e 
\e 
9e 

9tf 

öe 

(1  -et) 

(irbol- 

.jiui) 

3f 

1 

8i 

•          • 

1 
7  (nach  r) 

i 

1 

1 

i 

8t  Adj.  Masc.  Acc.  Sing. 
deth-  Acc.  Sing 

2» 

lo 

gagan 

AbL  -an 

,  -and.  St.  Verba.  Part.  Prae«.  (Adj.) 

Schw. Verba, >-St  Part.Praes. 
(Adj.)       .... 

funid 

.         . 

*          * 

11« 

-ant.  St  Verba,  Prae«.  Ind.  3.  PUir. 

Schw. Verba.  ja-St  Praes.  Ind. 
H.  Plur 

unuint 

a           , 

i 

ant' 

10 

1 

6  (vor  J) 

1 
1 

-a/.  Abi.  -aZ 

"olt.  Como.  "A/^ 

•      • 

la 
{tiufal) 

Vit 

■öT.  avar 

8« 
2e 
le 
\e 
U 
12  e 
4e 
\e 
9« 

•  • 

•  • 

It 

•  • 

6  t 

«         • 

•  • 

•  • 

•  • 

It 

li 

12  t 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

17  t 

•  • 

•  • 

a/lar 

hintar 

odar 

ta 

iuntar 

mhar 

mntar 

^zar 

^cidar 

widari 

i 

Abi.  ^ar 

.           . 

^ 

33  e 

le 

26  e 

3« 

(re) 

le 

(«««•- 
nero) 

le 

ar- 

far- 

.'*•        

im.  Abi.  'Urn 

iir.  AM.  -awa 

Ulm  Abi.  -ao  , 

1 

id.  Abi.  -adi 

U.  St.  Verba,  Praes.  Ind.  Imp. 
•J.  Pliir 

•            •                    •            • 

•          • 

•      • 
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alt  a 


Scliw.Verba,  ja-St.  Prao«.  Ind. 
Imp.  2.  Plur.   .     . 

-az.  St  Adj.  Neiit.  Nom.  Acc.  Sin«;. 
^«- 


11 


0 


A 


aw'- 
ar- 
far- 
sar- 


alt e 

-e.  St.Verba,Praes.Coiij.  1.3.Sinf^ 

Schw.Verba,^n-St  Praes.Conj 
1.  :).  Sing.  .     . 

c-St.  Imp.  '2.  Siiip:.  (Vi    . 
Nomina,  a-St.  MaAc.  Dat.  Sinp: 
Neiit.  Dat.  Sing. 

^a-St.  Masc.  Dat.  Sing. 
Neut  Dat.  Sing.    .     . 

i-St.  Masc.  Dat.  Sing.    . 

f/-St  Masc.  Dat.  Sing.  . 

StAdj.  Masc.  Nom. Acc. Plur 
er  Nom.  Plur 

Acc.  Plur 

der  Nom.  Acc.  Plur.      .     . 


deser  Nom.  Plur.       .     .     . 

danne       

hican»e 

tcane 

-em,  St.  Verba,  Praes.  Ind.  Imp 
1.  Plur.  .     .     . 


-emu,  St.  Adj.  Manc.  Dat.  Sing 
Neut,  Dat.  Sing.    . 

deaer  Dat.  Sing 

'61'.  Abi.  -rr 

-eta.  S1.  Adj.  Fem.  Gen.  Sing 

dejii».  Gen.  Sing.  .     . 
•etil,  St.  Adj.  Fem.  Dat.  Sing 
•eroy  St.  Adj.  Gen.  Plur.   . 
-e«.  Nomina, a-St.MaA('.Gen.Sing 
Neut.  Gen.  Sing. 
jia-St.  Miisc.  (icn.  Sing. 


I 


6e 

He 

Se 
usw. 


1  e 
25  e 

(re-) 


1  o 


1  o 


1  a 


Sa 

1  a 


1  a 


'    18« 

!     1« 
.  21  e 

j     Se 

I     4e 

j     He 

2« 

le 

24  e 

32  e 

18  e 

17« 

U8W. 


12« 
2e 
3« 


3« 

(«n) 

6« 
6« 


i      1« 

!    1« 


7« 

9« 

12  c 

3« 


Apokope, 
Synkope 


2i 

1  i      1.^  (vorn,/. 


8  t 
12  t 


It 


2» 
5» 
1» 


2» 


2  t 

8i 


1  i 


2» 
1  t 
It 


5  (vi>r  l) 


1   [hiu) 


25 


'   1 


I   1 
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ilt  e 

• 

1 

n        0    ;    a        e 

1 

• 
1 

Apokope, 
Synkope 

'            '      1 

-St.Neut.Gen.Sin^ 4  e 

•         • 

»c  Gen.  Sing.  .     J    ..'...     .        .     . 

2  t 

-sc  Gen.  Sinp. .     .      .     .    i    .     .    '    .     . 

4  ff 

It 

alt  i 

1 
1 

Pract.  Ind.  2.  Sing,  i 

6e 

2t 

onj.  1.  3.  Sing.     .  |    .     .         1  o        .     . 

5« 

3  t 

1 

^ya-StImp.2.Sing. 

6e 

It 

t-St.    MaBc.    Nom.  '■ 

Acc.  Sing.    ....... 

3e 

3  t 

.  Nom.  Ace.  Sing.  1 

be 

•          • 

Tom.  Acc.  Plnr.     .      .     .    ,    .     . 

4« 

•          • 

c.  Nom.  Acc.  Plnr.      .     .    ,    .     . 

3e 

It 

1 

Jen.  Smg.   ».     .     .  :    .     .    |    .     . 

2e 

3  t 

Sing 

1 

1  a 

Se 

5  t 

2  {nnU) 

.  Acc.  Plur.       .     . 

1 
.    .      .    . 

be 

•          • 

Acc.  Sing. .     .     . 

*    *  1  *    • 

! 
•      .     1     .      . 

4e 

•          • 

4 

21  e 

i 

UBW. 

Se 
be 

2  t 

1 

•                            • 

.      . 

6e 

. 

1  a 

30« 
n»w. 

.     . 

1 
.       .     •     - 

1  t 

3  (vorCons.) 
1  (famomes) 

2  e 

1 

It 
4  t 



13  t 

•4-St.  (i).  Dat.  Plur.  !    ..!..!.. 

2e 

•           • 

Fem.  Dat.  Plur.  .  '    ,     .          i  o    ■    .     . 

4c 

•           • 

1 

an>St.  Masc.  Gen. 

M  , 

(en) 

Dat.  Sing.    .     .     . 

iH 

2o         .     . 

12« 

•           • 

1 

22« 

1  e 

7  t 
2  t 

1 

1 1     .     . 

1 

1 
i 

2  e 

1 

;j  f 

•  • 

2i 

8» 
{chunig) 

hi 

8  t 
5  t 

•  • 

1 

[ 
5  (vuirt) 

' 

Plur '    .     . 

• 

lur '    .     . 

•     • 

I .     .        .     . 

1« 
10  e 

Praes.  Ind.  ."{.Sing ;     , 

►a,  Ja-St.  Praes.Ind.  , 

3.  Sing 

•                              • 

lo 

•          • 

11« 

It 
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Heinsal. 


U 


alt  i 


-iV.Schw.VerbÄ,^'«-St.Part.Praet.  I  . 

Abi.  -i7 i  . 

-i*.  Abi.  -i> I  . 

'Mi.  St  Verba,  Praos.  Ind.  2.  Sing.  |  . 

Schw.  Verba,  jo-St  Praes.  Ind. ; 

2.  Sing I    . 

Abi.  'Ut 

•isk,  Abi.  'Uk 

W- 


0 


A 


alt  o 

'O.  Nomina,  a-St.  Masc.  Gen.  Plur 
Neat.  Gen.  Plur.    .     . 
Ja-St  Masc.  Gen.  Plur. 
jä'St.  (ea)  Gen.  Plur.     . 
t'-St  Masc.  Gen.  Plur.   . 
Fem.  Gen.  Plur.     .     . 
an-St  Masc.  Gon.  Plur. 
St  Adj.  Masc.  Gen.  Plur. 
Neut  Gen.  Plur 
Fem.  Gen.  Plur 
Nom.  Acc 
er,  Gen.  Plur. 


#t,  Acc.  Plur.  . 
der,  Gen.  Plur. 


daz,  Gen.  Plur. 
diu,  Gen«  Plur 
Nom.  Acc.  Plur 


Ady.  auf  o 
io  ,     ,     . 


hvoSo 
odo 


Plur 


I 


alt  ui 

'U,   St  Verba,  Praes.  Ind.  1 .  Sing. 

Schw.  Verba,  ^'o-St  Praes.  Ind. 
1.  Sing 


1  o 


1  o 


'dS  o 


I 

I 

I    •     • 
I     2o 

5o 

lo 

•         • 

22  0 
usw. 


17  o 
f   usw. 

2o 

lo 


27  o 

13  o 

(to) 

6o 

(io) 


10  o 
lo 


la 


20  e 
Se 
\e 
6e 

6e 
7« 


13  e 


2e 


I     1  e 


6« 


6e 


7e 

5e 
Se 


2e 

2e 
2e 


Apokope, 
Synkope 


1» 
1  i 


3» 

I   17« 
!     4.' 


It 


2  t 


1  t 
li 
It 


It 


2» 


19 


*   Nur  die  Formen,   welche   wirklich  einmal  u  gehabt   haben  müssen,  sind 
angegeben,  nicht  m,  dei. 
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alt  u 


u 


0 


a 


6 


i 


Apokope, 
Synkope 


1  o 


\  o 
1  o 


1-St  Neut  Inst.  Sing. 

at.  Sing 

Ml)  Dat  Sing.     .     . 

MC.  Nom.  Acc.  Sing.  I  .  .    ' 

BSC.  Neat.  Dat.  Sing,  j  .     .    1   1 2  o    ; 

Nom.  Sing.   .     .     .  2  k 

I  (.u) 

L  Sing :  .     . 

Nom.  Acc.  Plur.  .  ■  9  u 

>ing. . 


7o 


äing. 


Sing. 


10  o 
usw. 


Sing, 
ng.    . 


lo 

16  o 
usw. 

bo 


iir.    . 
Sing. 

lg-    • 


11  u 

i  ^'"^  i 

I  1  «*  I 

(••«*)  ! 

iiu  ! 


L  Sing.       ....       7  m 

.  Sing 

Q.  Sing 1  u 

(in) 


>a,  Praet.  Ind.  l.Plur. 
-St.  Maac.  Dat.  Phir, 

Neut.  Dat.  Plur.  . 
läse.  Dat.  Plur. 

Dat.  Plur.     .     .     . 


21  o 
usw. 


lo 


4o 


•       I        •  • 


•  • 


1  u 


2o 

(on) 

lo 


(un)    :    (on) 
Im    .    .     . 


a.  Praet.  Ind.  3.  Plur.  i     1  n 


i-St.Masc.Acc.  Sing. 


3m 


lo 


Da    i     3e 


2a 


le 


• 


1  e 
(ie) 


1« 


•  • 


le 

im) 

8e 
(«•) 

Ae 

(en) 


4» 


■  • 


1 

1  e 

•          • 

(en) 

7e 

It 

(iMM- 

y««) 

14  e 

•               • 

3 
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U 


0 


r>  o 


•         • 


alt  n 


vn.  Nomiiia,  nn-St.  MaRi*.  Nom. 
Acc*.  Plnr.    .     .     . 

Nout.  Are.  Phir.  .     . 


Adv.  auf  tiw 2  »/  ,     8  o 

Abi.  'Un '  1  w  : 

-und,  Abi.  'fnid !  .     .  i 

-vt.  St.  Verba,  Praet.  Ind.  2.  Plur.  .     .  ; 

nit  n 

-/i,  Nomina,  /t-St.  Nom.  Plur. 

Are.  Plur. 
'dn.  davndn 

hinnän 

hwannän      


l\ 


e 


•           • 

12« 

1  o 

2e 

(-«) 

(1  -f) 

•  • 

•  • 

•          • 

le 

•             • 

1     1« 

■               ■ 

1  *• 

■  •  •  • 


•  • 


2« 
2a 
1  a 
2a 


alt.  e  I 

-^.  Schw. Verba,  fJ-St.  Praes.  Conj.  i 
1.  8.  Siiiff.  CO  .     .' 

-<?»i.    Schw.  Vorba,  /'-St.  Prae».  , 

Ind.  1.  Sing.    .     .  '    .     . 


•     •        •     « 


St.  Adj.  Mjisc.  Dat.  Plur.      . 

Nout.  Fem.  Dat.  Plur.    . 

dizzi^  Dat.  Plur 


4o  l  a 

(-o)    ,   i-an) 


\  H      \        1  O 

(un)    ■  (-ori) 


•  • 


-^.    St.    Verba.     Praes.     (.-onj.  ' 

3.  Plur i    .     . 

Seil  w.Verba,yo-St.  Praes. Conj. 

3.  Plur.  .     .     .   '.      .     . 

^-St.   Praea.  Conj.   3.  Plur.  '    .     . 

Inf. 

-^d.   Sclivv.  V^erba,  <?-St.    Part. 
Praes.  (Adj.)    .     . 

•4nt,   Schw.  Verba,  P-St.  Praes. ; 
Ind.  3.  Plur.    .     . 

-ir,   St.  Adj.  Mase.  Nom.  Sing.  |    .     . 

unah' 

iuwir 

-ii   Schw.  Verba,   /a-St   Praes. 
Conj.  2.  Plur.  .     . 

Schw.  Verba,  I-St.  Praes.  Ind. 
2.  Plur 

Part.  Praet 


3e 
2«     ' 

(-«,) 

(en) 
le    i 

3e 

3e 
2e    ; 

6e    < 

4e 

le 
40    I 
2e 
2e 


•         •       I        •         • 


la 


3e 
3« 


i 


•       • 


1 1 


■       • 


•       • 


1    2 


•  ■ 


•  • 


•  • 


1  i 
3i 


•  • 


■  • 


AjKtkupe, 
Synkope 


WoilieLib  ind  Spiuhfgnun  i 


■H.  -fla.  Sritv.VeT}i^  ist.  Praf  I. 

Ind.  Conj.   . 
•fl.  8.-hw.  VerU,  ja-Si.,  Pneu. 
Conj.  S.  Sing. . 
.'■8l.  Praen.  Ind.  S.  Sing. 

rU  f 
-l  Srliw.   Verb«,    Pr.iet    Conj. 

3.    SiOR.    ..... 

N<>n>inn,  Jä-St.  {V,.  Nom.  Sing.  | 
Gen.  Sing.  .... 
Dat.  Sing.      .     ■     ■  { 


'<9.  Ab!,  -ig. !    ....   1     .1  e 

Uf.  Bt.Verba.PraeLConj.ä.Sing.  i    .     .        ..,.,.. 
Schw.    Verba.     Pr«et.     Conj.  '  '  '  , 

2.  Sing.  ....'..;..    j    ..    I    .    . 
>A.  ihiceK/i,  idiA,  iiedih]     .....        ..!..,!« 


alt  6 


I 


Somina,  Ö-St,  Dal.  Plur.  .     . ' 

ja-Si.  Ita)  Dat.  Plur.     .     . 

on-St.  Msac.  Dat.  PInr. 

Nent  DaL  Flur.     .     .     . 

tfii-St.  Dat.  Plnr.  .... 

m.   Sfhw.  Verba,   i-St.   Praee. 

Conj.  3.  Plur.  .     . 

Praet.  Ind.  3.  Plnr.    .    .  < 


-on,  I   (.«1 

?A  ■■!■■ 

2o    j    .     .    .     3' 
^)   j  (-«. 

So    I    .     .        4e 

■on')    I  (-<n' 
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Hein  sei. 


'&n. 


"Ono. 


alt  6 


Nomina,  jd-^t.   (ea) 
Gen.  Piur.  .     .     . 


o7i-8t.  Masc.  Gen.  Plur. 


-^rf.   Schw.  Verba,    o-St.  Part 
Praes.  (Adj.)    . 

'Ont.  Schw.  Verba,  o-St.  Praes 
Ind.  2.  8.  Plur. 

-6r,  Abi.  'Or  (Comp.)  .     .     . 

-6t.  Schw. Verba,  6-St.  Praes.  Ind 
3.  Sing.  .     .     . 

Ind.  Inip.   2.  Plur.  . 

Part  Praet 

'6ta.  Schw.  Verba.  Praet.  Ind 
Conj 

'69t,  Schw.  Verba,   6-St  Praes 
Ind.  2.  Sing.    . 

Schw. Verba,  Praet  Ind.  2.Sing 


alt  ü 

:  -ün,  Nomina,  ^n-St.  Gen.  Sing. 

Dat.  Sing.  .  . 
Acc.  Sing.  .  . 
Nom.  Plur.  .  . 
Acc.  Plur.      .     . 


n 


2tt 

10  u 

lu 


0 


So 

{2-ono) 

16  o 

(2-ono) 
(1  -oni) 

lo 

lo 
\o 

So 

So 

lOo 

10  o 

lo 
7o 


So 
4o 


1  o 


a 


1  a 


e 


6e 

(-en) 


2e 

le 
le 

le 

•         « 


1  e 


\e 

1  e 


\e 


i 


Apokope, 
Synkope 


2  t 


1  i 


Erörterungen  zu  Tabelle  I. 

Zu  A. 

Der  vocalische  Auslaut  ist  besser  erhalten  als  der  con- 
sonantische.  Neben  den  vielen  -a  nur  ein  keneman^  das  Wort 
fiandj  ein  Hufaly  zwei  odar.  Aber  i,  das  doch  von  a  weiter 
absteht  als  e,  ist  gerade  bei  voealischem  Ausgang  sehr  häufig, 
während  -and,  -anty  -al,  -alt,  -am,  -aw,  -ag,  -at  gar  kein  i 
zeigen.  Auch  o  ist  mit  Ausnahme  des  -an  im  Acc.  Sing.  Masc. 
der  st.  Adj.  auf  -a  beschränkt.  Das  widerspricht  der  allge- 
meinen, auch  an  Notker  gemachten  Beobachtung,  dass  die 
Vocale  a  und  o  im  Auslaut  besser  bewahrt  werden  als  vor 
Consonanten  —  Braune,  Beiträge  2,  149.  —  und  doch  stimmt 
die  Ausnahme  des  i  zu  dem  bei  Notker  nachgewiesenen  Laut- 
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Stand.     Dies    ist   in    I    und   II    auslautend    sehlechtur   erhalten 
als  im  Inlaut. 

Zu  -a,  A  ist  im  Ganzen  ^ut  bewahrt.  Nehen  den  Fär- 
bungen behauptet  es  seine  Ueberleg-enhcit.  Auffallend,  dass 
die  Abweichung  von  a  im  Verbum,  Nomen  und  Pronomen 
stärker  ist  als  bei  den  Partikeln,  welche  sehr  wenig  i  und  o 
zeigen.  Aber  der  ganze  vorauszusetzende  Weg  von  n  über  e 
zu  i  ist  unwahrscheinlich,  da  /,  ja  selbst  /,  sich  dem  e  zuneigt, 
das  doch  mit  e  aus  a  mindestens  grosse  Aehnlichkeit  gehabt 
haben  muss,  —  ebenso  der  Weg  a,  «,  i,  e^  da  n  noch  vorhanden. 

Alle  diese  /  wie  di(i  o  krmnen  durch  Formübertragung 
entstanden  sein.  Es  erscheinen  für  a  nur  solche  Vocale,  welche 
in  verwandten  Formen  g(jbraucht  werden.  Kein  Nom.  Plur. 
fago,  kein  santu  für  santa.  Im  Pronomen  und  Adj.  fehlen  hier, 
wie  in  II,  Endungen  auf  ?*,  offenbar  weil  diese  Redetheile  keiner 
falschen  Analogie  ausgesetzt  waren.  Diese  ist  zuweilen  durch 
vi»calische  Assimilation  an  vorhergehende  Silben  und  nachfol- 
gende Wörter  unterstützt.  Aber  selten  reicht  Assimilation  allein 
aus,  um  den  in  seiner  Qualität  erschütterten  Laut  eine  be- 
stinnnte  Richtung  zu  geben,  so  im  Praet.  Ind.  hmoto,  wo  nicht 
an  das  alte  o  zu  denken,  MSDm-.  326.  (310.  —  Die  übrigen  o 
sind  Dat.  Sing.  Fem.,  welche  in  den  Gen.  eindringen,  und 
zwar  macht  das  Pronomen  den  Anfang,  dann  folgt  das  Ad- 
jectivum,  schliesslich  das  Substantivum.  Einmal  sogar  durch 
unsicheres  Sprachgefühl  in  unaero  uuh,  —  doch  vgl.  dio  Acc. 
Sing.  Fem.  von  diu  MSDm'-.  538,  —  oder  es  ist  der  Nom. 
Sing.  Masc.  der  an-Ht,  auf  das  Neut.  übertragen  worden.  — 
Snma  folgt  der  Analogie  der  Adv.  auf  o. 

Die  i  in  der  1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  der  schwachen  Verba 
können  entweder  dem  entsprechenden  Conj.  -ti  ihren  Ursprung 
verdanken,  —  vgl.  -fa  für  -ii  zu  t  II,  und  falist  im  2.  Sing. 
Praet.  Ind.  in  I  und  III,  —  oder  es  liegt  Assimilation  an  das  / 
des  häufigen  -ita  zu  Grunde.  In  den  vorliegenden  Fällen  sind 
die  Beispiele  überdiess  durch  Assimilation  an  den  Wurzel- 
vocal  oder  an  das  folgende  Wort  entschuldigt,  einmal  durch 
den  beabsichtigten  Reim:  um'einti,  chucfi  iv,  sanfi  (:  irnuanü). 
S.  die  -<i,  -nti,  -iiti  in  III,  die  -ifi  Weinludd,  Bair.  Gramm. 
§§.  313.  3f>9.  —  Die  Nom.  Acc.  Sing,  der  ä-,  der  Nom.  Sing. 

8iUungsb«r.  d.  phil.hist.  Cl.    LXXXI.  Bd.  U.  Illt.  U) 
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des  än-St.  folgeu  häufig  dem  Muster  der  ja-  [i-)  St.,  der  Noiu. 
Acc.  Sing-.  Neut.  der  a?/  St.  dem  der  ja-St  Die  masculinen 
/a-St.  aber  scheinen  ihren  Nom.  Acc.  Phir.  flexionslos  gebildet 
zu  haben  und  nun  von  /  auf  e  zu  gelangen.  S.  den  Gen.  Plur. 
jnisslfdfi  Scherer  Dm^.  5G3,  Kelle,  Otfried  2,  155  hirti  Nom. 
Plur.  aus  F.  Vgl.  auch  zu  -e,  -es,  und  den  Dat.  Plur.  ganudüm 
und  ähnliche  in  der  Benedictinerregel,  den  Hymnen  und  bei 
Isidor,  Seiler,  Beiträge  l,  437,  Sievers,  Hymnen  p.  22,  Wein- 
hold, Isidor  p.  80,  sowie  die  alts.  Fälle  uuini,  quidiy  seil.  Diese 
Analogie  wird  auch  bei  den  Masc.  a-St.,  die  Nom.  Acc.  Plur. 
auf  'i  bewirkt  haben,  vereint  mit  den  i-St.  —  Die  gegenüber 
der  1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  schw.  Verba,  dem  Nom.  Gen.  Acc. 
Sing,  der  a-St.,  dem  Acc.  Sing,  der  st.  Adj.  Fem.  grosse  An- 
zahl der  e  erweckt  den  Verdacht,  dass  einige  von  ihnen  erst 
aus  diesen  i  entstanden  seien.  —  Den  48  ze  neben  7  zi  wird 
demnach  z/,  nicht  mehr  za,  zu  Grunde  liegen,  auch  ze  nicht, 
da  auslautendes  e  sich  gut  bewahrt.  Auch  II  zeigt  35  ze  neben 
15  zL  Die  Praepositiou  in  zeigt  in  I  ein  mit  ze  ähnliches 
Zahlen verhältniss  8  be  :  2  hL  ni  hat  nur  e,  —  in  II  allerdings 
2  })ij  kein  he,  und  22  ni  neben  4  ne.  Welcher  Schreiber  hier 
das  richtigere  ausdrückt,  ist  schwer  zu  sagen.  Jedenfalls  hat 
he  auch  in  der  Sprache  von  II,  ni  auch  in  der  Sprache  von  I 
gelebt.  —  Zi  ist  schon  in  den  ältesten  bairischen  Denkmälern 
sehr  gew()hulich,  Graff  5,  573,  und  wird  seines  Hauptaccents 
wegen  trotz  häufiger  Proklise  sich  länger  auf  i  erhalten  haben, 
als  die  auslautenden  /  in  unbetonter  und  schwachbetonter  Silbe; 
s.  zu   -f. 

Unter  den  übrigen  Partikeln  bewahren,  wie  die  grösseren 
Zahlen  ausweisen,  a  besonders  gut  aha,  ana  (aber  2G  Apo- 
kopen),  dara,  hwanda,  e  ist  constant  \\\  fona,  fora,  ebenso  in  II. 
Möglich,  dass  bei  diesen  zweien  i  zu  Grunde  liegt  wie  in  Z(U 
da  von  ihnen  allein  unter  den  hier  vertretenen  Partikeln  auf« 
Graff  in  mehreren  wahrscheinlich  bairischen  Quellen  des 
11.  Jhs.  i  nachweist  3,  524.  612,  sonst  bloss  ein  aami  G,  27, 
ein  uuoU  1,  831.  Oder  sollte  die  Analogie  der  Partikeln  auf  i 
ff/vi  z.  B.    —    ihr  Spiel   treiben?  *   —    Da  wird  das  eine 

^  Auch  bei  Notkor  werden  /on«,  fora  (und  oha)  imnior  mit  e  geschrieben, 
im  Gegensatz  zu  dem  sonstigen  Gebrauch,  der  auslautendes  a  bewahrt, 
BraunOf  Beiträge  'J,   146,  Anm.  *. 
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unoU   Beben    2   uuola   wohl    auch    kein    Schreibt'eliler    sein,    es 
kehrt  in  II  wieder,  s,  -a  II. 

Bei  dem  Praefix  ge-j  neben  dem  nur  ein  gl-  erscheint, 
stehen  sich  zwei  Zeugnisse  gegenüber.  Denn  II  hat  4  ge-  u.  s.  w. 
und  59  gi'  u.  s.  w.  Für  I  spricht  einmal  die  Verschiedenheit 
im  Verhältniss  des  Praetixes  6i-,  das  bei  weitem  nicht  so  ent- 
schieden e  angenommen  hat,  13  e  :  4  /,  während  bei  11  vielleicht 
die  festere  Schreibung  bi-  auf  die  schwankende  der  ge-,  gi- 
Einfluss  genommen  hat,  sodann,  die  lange  Dauer  des  ga-  in 
Baiern,  Scherer  Dm^.  508.  513.  52(5.  565.  Aber  schon  vor 
der  Zeit  unseres  Denkmals  gehmgten  einige  bairische  ga-  zu  gi- 
MSDm^.  526.  565,  so  dass  wir  als  wahrscheinlich  annehmen 
können,  ein  Theil  der  in  demselben  geschriebenen  ge-  sei  alt, 
unmittelbar  aus  ga-  entstanden,  ein  anderer  jung  und  aus  gi- 
entstanden. 

Die  Verwendung  der  Genitivform  für  den  Dat.  Sing,  ist 
in  siy  diu,  desiu  weiter  vorgeschritten  als  im  Nomen. 

Der  Acc.  Sing,  von  diu  wird  durch  eine  Laune  des 
Schreibers  (s.  II)  nur  mit  e  geschrieben  in   18  Beispielen. 

Für  -a  ist  demnach  bis  auf  ga-,  za-  und  vielleicht  fona, 
fora,  nuolfi  Vertreter  nur  a  und  e,  während  a  mehr  Consonant 
mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  sehr  wenig  zahlreichen 
Fälle,  in  denen  a  sich  erhält,  nur  e  und  i  zeigt.  Auch  in 
späterer  Zeit  hat  der  bairische  Dialekt  nicht  die  Vorliebe 
mancher  mitteldeutscher  für  auslautendes  i  der  Endung  und 
Ableitung. 

In  den  Partikeln  ist  a  einerseits  fester,  andererseits  mehr 
der  Färbung  unterworfen  als  in  den  übrigen  Wortclassen.  Nur 
bei  ihnen  unzweideutige  Zeichen  einer  bis  i  fortgesetzten  Be- 
wegung. 

Eine  Einwirkung  der  Kraft,  welche  alte  a  über  e  zu  i 
treibt,  triflFt  in  Partikeln  nur  ein  Wort,  bei  flectirbaren  Wort- 
classen oder  in  Nominalableitungen  mit  einem  Worte  gleich 
einen  ganzen  Casus,  eine  ganze  Person,  eine  Gruppe  derselben 
Endung.  Verwandte  Formen  wirken  bei  Partikeln  weder  so 
erhaltend,  noch  so  fortreissend,  s.  odaVj  samane  in  I.  II. 

Zu    -an,     'En    hat    entschiedenes    Uebergewicht.     Ueber 

keneman  s.  zu  A,    Die  zwei  -an,  -on  des  Acc.  Sing.  Masc.  des 

16* 


242  Hftinsel. 

des  dn-St.  folgten  häufig  dem  Muster  der  ja-  (i-)  St.,  der  Nom. 
Acc.  Sing.  Neut.  der  «7?  St.  dem  der  ^'«-St.     Die    mascuIiDen 
/a-St.  aber  scheinen  ihren  Nom.  Acc.  Plur.  flexionslos  gebildet 
zu  haben  und  nun  von  /  auf  e  zu  gelangen.    8.  den  Gen.  Plur. 
missltati  Scherer  Dm^.  563,    Kelle,    Otfried  2,   155  hirti   Nom. 
Plur.  aus  F.    Vgl.  auch  zu  -«,  -eSy  und  den  Dat.  Plur.  ganuntim 
und   ähnliche   in    der  Benedictinerregel,    den  Hymnen  und    bei 
Isidor,  Seiler,  Beiträge  1,  437,  Sievers,  Hymnen  p.  22,  Wein- 
hold,  Isidor  p.  80,  sowie  die  alts.  Fälle  uuini,  quidiy  seit.  Diese 
Analogie  wird  auch  bei  den  Masc.  a-St.,  die  Nom.  Acc.  Plur. 
auf  'i  bewirkt  haben,  vereint  mit  den  i'-St.  —    Die  gegenüber^ 
der  1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  schw.  Verba,  dem  Nom.  Gen.  Acc^ 
Sing,  der  a-St.,  dem  Acc.  Sing,  der  st.  Adj.  Fem.  grosse  An 
zahl  der  e  erweckt  den  Verdacht,    dass   einige  von   ihnen  er^^. 
aus  diesen  i  entstanden  seien.   —    Den  48  ze  neben  7  zt   wir  ..^ 
demnach  z?*,   nicht  mehr  za^   zu  Grunde   liegen,    auch  ze  mcK.  -^ 
da  auslautendes  e  sich  gut  bewahrt.    Auch  H  zeigt  35  ze  nebe=^ 
15   zi.     Die    Praepositiou    hi  zeigt    in    I    ein    mit    ze    ähnliclt^, 
Zahlen verhältniss  8   he  :  2  In,  ni  hat  nur  ^,  —  in  H  allerdiik^o^ 
2  hiy  kein  6e,  und  22  ni  neben  4  ne.    Welcher  Schreiber  hx^p 
das  richtigere  ausdrückt,    ist   schwer  zu  sagen.    Jedenfalls   hut 
b'i  auch  in  der  Sprache  von  II,  ni  auch  in  der  Sprache  von  / 
gelebt.  —  Zi  ist  schon  in  den  ältesten  bairischen   Denkmälern 
sehr   gewöhnlich,    Gratf  5,  573,    und  wird  seines  HauptaeceDte 
wegen  trotz  häuHger  Proklise  sich  länger  auf  i  erhalten  haben, 
als  die  auslautenden  /  in  unbetonter  und  schwachbetonter  Silbe; 
s.  zu   'i. 

Unter  den  übrigen  Partikeln  bewahren,  wie  die  grösseren 
Zahlen  ausweisen,  a  besonders  gut  aba,  ana  (aber  20  Apo- 
kopen),  daray  /nranda,  e  ist  constant  in  fonriy  fora,  ebenso  in  11. 
Möglich,  dass  bei  diesen  zweien  i  zu  Grunde  liegt  wie  in  za, 
da  von  ihnen  allein  unter  den  hier  vertretenen  Partikeln  auf« 
Graff  in  mehreren  wahrscheinlich  bairischen  Quellen  des 
11.  Jhs.  {  nachweist  3,  524.  612,  sonst  bloss  ein  sami  6,  27, 
ein  utioli  1,  831.  Oder  sollte  die  Analogie  der  Partikeln  auf  t 
fiivi  z.  B.    —    ihr  Spiel   treiben?  ^   —    Da  wird   das  eine 

'  Auch  bei  Notker  werden  fojia,  fora  (nnd  of)a)  imnier  mif  e  geschrieben, 
im  Gegensatz  zu  dem  sonstigen  Gebraudi,  der  auslautendes  a  bewahrt, 
Braune,  Beiträge  i*,   146,  Anm.  *. 
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uuoU  neben    2   uuola   wühl    auch    kein    Schreibfeliler   sein,    es 
kehrt  in  II  wieder,  s.  -a  II. 

Bei  dem  Praefix  ge-,    neben    dem   nur  ein   (/i-    erscheint, 
stehen  sich  zwei  Zeugnisse  gegenüber.    Denn  11  hat  4  ge-  u.  s.  w. 
und  59  gi'  u.  s.  w.    Für  I  spricht   einuuil   die  Verschiedenheit 
im  Verhältniss  des  Praehxes  6i-,    das  bei  weitem   nicht  so  ent- 
schieden e  angenommen  hat,   13  e  :  4  /,  während  bei  II  vielleicht 
die     festere   Schreibung   bi-    auf  die   schwankende  der  ge-^  gi' 
Einfluss   genommen   hat,    sodann,  die   lange  Dauer  des  gw  in 
ßaiern,    Scherer   Dm^.   508.   513.   52G.    565.     Aber   schon  vor 
^^r  Zeit  unseres  Denkmals  gelangten  einige  bairische  ga-  zu  gi- 
M^SDm^.  526.  565,  so  dass   wir  als   wahrscheinlich    annehmen 
*^onnen,  ein  Theil   der  in  demselben  geschriebenen  ge-  sei  alt, 
^timittelbar  aus  ga-   entstanden,  ein  anderer  jung  und  aus  gi- 
Entstanden. 

Die  Verwendung  der  Genitivfurm  für  den  Dat.  Sing,  ist 
^n  sij  diuy  desiu  weiter  vorgeschritten  als  im  Nomen. 

Der  Acc.  Sing,  von  diu  wird  durch  eine  Laune  des 
Schreibers  (s.  II)  nur  mit  e  geschrieben  in   18  Beispielen. 

Für  -a  ist  demnach  bis  auf  ga-,  za-  und  vielleicht  fonaj 
fora,  uuoUx  Vertreter  nur  a  und  e,  während  a  mehr  Consonant 
mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  sehr  wenig  zahlreichen 
Fälle,  in  denen  a  sich  erhält,  nur  e  und  i  zeigt.  Auch  in 
späterer  Zeit  hat  der  bairische  Dialekt  nicht  die  Vorliebe 
mancher  mitteldeutscher  für  auslautendes  i  der  Endung  und 
Ableitung. 

In  den  Partikeln  ist  a  einerseits  fester,  andererseits  mehr 
der  Färbung  unterworfen  als  in  den  übrigen  Wortclassen.  Nur 
bei  ihnen  unzweideutige  Zeichen  einer  bis  i  fortgesetzten  Be- 
wegung. 

Eine  Einwirkung  der  Kraft,  welche  alte  a  über  e  zu  i 
treibt,  trifft  in  Partikeln  nur  ein  Wort,  bei  flectirbaren  Wort- 
classen oder  in  Nominalableitungen  mit  einem  Worte  gleich 
einen  ganzen  Casus,  eine  ganze  Person,  eine  Gruppe  derselben 
Endung.  Verwandte  Formen  wirken  bei  Partikeln  weder  so 
erhaltend,  noch  so  fortreissend,  s.  odar^  sumane  in  I.  II. 

Zu  -an.  'En  hat  entschiedenes  Uebergewicht.  Ueber 
keneman  s.  zu  A.    Die  zwei  -un,  -on  des  Acc.  Sing.  Masc.  des 
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St.    Adj.    werden   der   Analogie    der   aw-St,    folgen,     -/n    zei^t 
sich  in  irholgini,  christiiilichen,  bizeichinot,  gemegino,   also  vxcbt 
in  letzter  Silbe,    wenn  wir   von   christinlichen  absehen,    wo  die 
Composition    sich    der  Flexion    oder    einer    weiteren  AbleituA^ 
vergleicht,    und    nicht    immer    durch    Assimilation    unterstützt  ^ 
s.  das  analoge  Verhältniss  in  -nn   II. 

1)  Diese   /   vor   der   letzten    Silbe    sind   sehr   alt,    sie  b^^ 
gegnen  mit  ß,  und  weniger  häufig  als  dieses,  schon  im  9.  Jh^    -> 
s.  Kelle,    Otfried   2,  121.  434  (auch   in    F:);    vgl.  Sievers,  de^ 
im  Tatian  i  für  n  in  -ar,  -mj,  e.  für  a  in  -an  nachweist,  letztere  "^ 
auch  in  den  Ilymnon  p.  25,  im  Isidor,  Weinhold  p.  76,  in  de       r 
Benedictin  er  regel,  Seiler,  Beiträge  1,  452,  —  neben  a  in  letzte       sr 
Silbe.  —  Solchen  -in  der  vor-  oder  drittletzten  Silbe  stehen  allecn^r- 
dings  auch  -in  in  den  Endsilben  zur  Seite,  Gff.  2,  945.  950,  Weifldzu- 
hold,  Bair.  Gramm.  §,  294,  und  schon  in  älterer  Zeit  bei  Otfrie 
Kelle  2,   121.    Ja,  magan  ist  dachirch  sogar  zu  rnngin  geword 
Gff.  S.  020,  wovon  unser  nieginon.    Und  es  ist  begreiflich,  d 
neben  -in  im  Innern  das  -en  am  Ende  von  Wörtern  dc»rselb 
Classe,  —  Ableitungen  und  Part.  Pract.  st.  Verba,  ---  sich  ni 
rein  erhalten  konnte.    Aber  sehr  fest  dürfen  wir  uns  auslautete  ^^ 
'in   für    -an  zu  keiner  Periode  vor  der  Zeit  unsers  DenkuL««/^ 
vorstellen,  da  die  alten  -im  und  -in  so  früh  Schwächung  erleidf-x^. 
8.  zu  -m,   -in.     Auch    neben    megin    hat    sich    niagan    erhalte/} 
wovon    das    mhd.  mcigen   neben   mein-.    Dagegen  verharren   die 
alten  -in  im  luuerii  des  Wortes  wenigstens  bis  in  unsere  2jeit; 
s.  zu  -in  II. 

Es  werden  sich  demnach  bei  Worten  mit  -an,  in  deneu  das 
Suffix  ins  Innere  des  Wortes  treten  kann,  eine  grössere  Anzahl 
jüngerer,  aus  /  entstiindener  «-  finden,  mehr  vor  der  letzten 
Silbe,  als  in  dieser.  Aber  auch  wenn  die  -an  des  Auslautes 
und  des  Wortinnern  gänzlich  zu  -in  geworden  wären,  musste 
das  Verhältniss  der  a  zu  /  sich  ergeben  wie  unser  Denkmal 
es  zeigt,  da  die  -o??,  -in  wie  alle  i  sich  eher  in  letzter  Silbe, 
als  vor  dieser  zu  e  schwächen;  s.  zu  -m,  -m,  -ir,  -id,  -it  in 
I  und  II.  E  in  Part.  Praet.  st.  Verba  und  in  Ableitungen  werden 
demnach  aus  e'  und  e'^  bestehen. 

2)  Dagegen  scheint  fast  nur  altes  e  zuzukommen  jenen 
Wortclassen,  welche  weder  hier  noch  in  II  ein  i  zeigen,  dem 
Inf.  st.  Verba,  dem  Acc.  Sing,  von  timhtin  und  dem  Acc.  Sing. 
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Ifase.  der  st.  Adj.  und  des   Pronomen.    Der  st.  Inf.  hat  sogar 

noch  je  ein  «  in  I  und  II,    und    -in    sind    hier    im  Bairischen 

geg-enüber    dem   Alemannischen    sehr    selten.    Weinhold,    Bair. 

Gramm.  §.  288,   hat  die  einzige  fl(?ctirte  Form  mit  ezzinni  aus 

dein  Speculum  ecclesiae  (Bened.  Ps.);  vgl.  Alem.  Gramm.  §.  3r)0. 

Dazu   gebin   in    unserer    Hs.   118,  i)^.     Von    yV/-8t.    finden    sich 

allerdings  mehrere  i  schon  im  1).  Jh.  in  der  Freisiugor  Otfried- 

Hs.    biuuänin,    uuentin  Weiuhold,   Bair.  Gramm.  §.  311,  Kelle, 

Otfried   2,  127,    dann    uuerigiu   Millst.   Hs.  20,   11,    anadenchin 

Otloh^s  Gebet  MSDm^.  LXXXni,  3,  und  firchnushi  in  II.    Das 

^^nd  Reste  des  yV/,  aus  denen  wohl  auch  einige  e-  entsprungen 

^^in  können.    Ueber  die  Seltenheit  des  Acc.  Sing,  auf  -in  statt 

^nf  -an    in    älterer   Zeit    s.  Gff.  2,  958    f.  5,  518.    Dass   auch 

^ie  flectirten  Formen    des   Inf.  weder  in   I  noch  11  e*  zeigen, 

^4nd  auch   in  den  übrigen  Theilen   der  Hs.  nur  sehr  selten  — 

118,  161  chracinnoy  104,  22  magisterinnes  —  darf  nicht  für  eine 

Ügenthümlichkeit   des  Inf.  in  Bezug  auf  den  Lautwandel  von 

a  zu  i  angesehen  werden,    obwohl   sich   hier  Einfluss  der  weit 

überwiegenden    unflectirten    Form    denken    Hesse.    Weder    die 

Consonanz  ist  dieselbe,  noch  das  c.  —  Die  Partikel  gngen  setzt 

wahrscheinlich  noch   kein   gagin  voraus,    da  der  Umlaut  fehlt. 

Die  -an  der  Auslaute  also,  Part.  Praet.  st.  Verba  und 
Ableitungen,  haben  sich  häutig  vor  der  Zeit  unsers  Denkmals  zu 
'in  gefärbt,  weit  seltener  jene,  welchen  wie  den  eben  erwähnten 
Inf,  und  Acc.  Sing,  keine  verwandten  Formen  gegenüberstehen, 
in  denen  -an  in  Wortmitte  treten  konnte.  Die  hier  sich  zei- 
genden e  werden  zum  bei  weitem  grössten  Theile  e'  sein. 

Aber  entgangen  sind  diese  n  der  Färbung  nicht:  sie  folgen 
nur  später.  Das  zeigt  schon  das  jüngere  gegen,  wozu  Graff 
4,  135  gagijt  belegt.  Und  in  unscrm  Denkmal  selbst  begegnet 
gebin  118,  68,  die  Acc.  Sing.  Masc.  des  st.  Adj.  tmscufdigin 
9,31,  guotlichin  23,  10,  ehtin  112,  8,  deheinin  113^  1>,  iuunerin 
118,  161,  Acc.  von  de.sftr,  dUin  118,  88  —  s.  III,  —  meist  bei 
vorher  gehendem  i. 

Es  bereitet  dies  eine  Periode  vor,  in  der  die  Färbung 
zu  i  wieder  grosso  Fortschritte  macht  und  auch  die  schon  zu  e 
geschwächten  inlautenden  /  von  altem  a  und  o,  —  auch  von 
altem  i,  —  so  wie  die  *<  in  -emu,  -era,  -ent,  -ero  orgreift,  welche 
sich  vorher  dem  Lautwandel  zu  /  (mtzogen  hatten.    Sie  ist  ver- 
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treten  z.  B.  durch  Wessobrunuer  GB.  II,  AlÖDm.  XCV,  Bened^^-^^, 
beurer  GB.  III,  MSDm.  XCVI,    die  Benodietbeurer  Predig- ^fc^^ 
des  Speciüum  eeclesiae,  alles  Denkmäler  des  12.  Jahrhund^ 


Zu  -and.  Fiand,  besonders  aber  der  Mangel  jedes  «T  Jn 
der  vorletzten  Silbe  räth  die  -eucü-Fornien  für  alt  anzunehme»  ». 
Die  Silbe  fällt  durch  die  Möglichkeit  des  Umlautes  aus  dL«3r 
Analogie  der  übrigen  und  vergleicht  sich  nur  den  flectiit^^ß 
Formen  des  Infinitivs  auf  -an.  —  Auch  aus  den  übrigen  Theif^t^iD 
der  Hs.  habe  ich  nur  ein  uuerinte  verzeichnet  1 18,  104,  d  ^^^ 
vielleicht  -ja  voraussetzt.  —  S.  auch  Weinhold,  Bair.  Gram^:'  ^• 
§.  289,  Alem.  Gramm.  §.  352. 

Zu  'Cint    'Eni  gilt  ebenso  ausschliesslich  in  Endung  u 
Ableitung  als  -int  im  Praefix.    Wenn  die  Glossen  Gc.  2  bairis 
sind,  so  wäre  -int  schon  im  9.  Jh.  in  die  3.  Plur.  Praes.  I 
gedrungen,    Gff.  2,   1146.     S.   auch   Weinhold,    Bair.   Gram 
§.  285  sizzint  aus   Otfried   F.     In   II   sind  zwei   Fälle  -int 
st.  Verbis,  ausserdem  nur  von  ,/a-St.  28,  4  losint,  125,  5  sdi 
Von   st.  Verbis   vgl.    auch   Wessobrunner    Predigten   M8Di 
LXXXVI,  Bd.  3,  p.  218,  22.  24  inziekint^  luphdhint.    Das  si 
80  aus,    als  wären    die    -int   st.  Verba  von   den   aus  -jant  e 
standenen  der  jVt-St»  —  s.  sizzint  —  ausgegangen,   eine  Foi — ni 
Übertragung,    an  welcher  vielleicht   auch    die   -ent  Antheil     ^'e- 
nommen  haben;  s.  -ent  in  I  und  II. 

Die  Praefixe  mit  durchgehendem  i  scheinen  für  junges  <» 
in  den  Endungen  zu  spriiclnm.    Sie  werden  ihre  constante  (^ua- 
lität  dem  Anlaut  verdanken,  wie  er-  aus  ar-,  während  hi-  13  c 
neben   4   i  zeigt.     Der   Anlaut   wirkte    vielleicht   in    Praefixen 
ähnlich  erhaltend  wie  der  Auslaut  a  allgemein;  s.  zu  A,  -a.  Aber 
der  Auslaut  i  ist  der  Schwächung  mehr  ausgesetzt  als  Anlaut  i 
und  Auslaut  a.    Die  an  eine  physicalische  Bedingung  geknüpfte 
Regel  in  I  hat  mehr  Gewähr   als  das  durchgeführte    int-,  iV-, 
ßr-    in    II.   —    Auch    der   alte   Accent    der    Praefixe    kann  in 
Betracht   kommen.    —    Die   inlautenden  a  in    -ant   aber  wären 
unbehindert   ihren  Weg   zu    <^',    i'    gewandert,    um    in  unserer 
Periode    nach    e-   zurückzukehren.      Nehmen    wir    in    3.   Plur 
falsche  Analogie  an,    so  müsste  diese    ganz  so  gewirkt   habe' 
als  die  in  der  Endung  -ar  anzunehmende  Färbung.    Denn  v 
dort    ist    das    Praefix    beharrlicher    auf  i    als    die    AbleitU! 
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A^ber  der  Fall  bleibt  zweifelhaft.  —  Auch  -erUj  das  allerdings 
^^kr  alt  ist  und  bei  Otfried  neben  a  des  Inf.  und  Part.  Praet. 
^^»  Verba  fest  steht,  kann  der  Formübertragung  aus  -jant  seinen 
VJrsprung  verdanken. 

Zu  -aZ.  Das  eine  a  in  Hiifaly  —  das  Wort  stand  wohl 
dem  Eigennamen  nahe,  s.  MSDm^.  406,  —  neben  12  elj  wo- 
"V'on  auch  4  tiufel,  will  nicht  viel  bedeuten.  Die  -il  zeigen 
fitllerdings  noch  7  i  neben  22  6,  aber  eine  genaue  Entsprechung 
cier  Percentzahlen  dürfen  wir  nicht  erwarten.  Zudem  hat  II 
in  -al  1  a,  5  t  ohne  e.  Es  ist  -H-  und  -eH  anzunehmen,  daneben 
vielleicht  auch  e'l.  —  Aber  dass  -il  durch  Färbung  entstanden, 
ist  der  -il  wegen  nicht  so  gewiss,  als  bei  dem  Wege  von  -al 
zu  -eZ. 

Zu  -alt.  Nur  uueralt.  Das  durch  die  ausschliesslich  syn- 
kopirten  Formen  vorauszusetzende  -dt  braucht  nicht  alt  zu  sein, 
da  II  ein  uuerilte  und  Gff.  1,  935  ein  nuelrlle  bietet.  Auch 
hier  wird  die  Zeit  unsers  Denkmals  /',  c^  und  wohl  auch  noch 
e*  gehört  haben. 

Zu  -ar.     Das  Verhältniss  des  e  zu  i  hat  hier   etwas   auf- 
talliges.    Während    bei    -an  in   Part.  Praet.  und   den    Nominal- 
ableitungen   'in    nur    in    vorletzter  Silbe    erhalten    war,    -an    in 
letzter    und    vorletzter,    ist   hier   -ir  fast  ausschliesslich    —   nur 
nnidiri  —  auf  die  letzte  Silbe  beschränkt  mit  8  Fällen  gegenüber 
53  -er,  im  Innern  des  Wortes  19  -er  und  jenes  vereinzelte  nnidiri. 
Es  scheint  gerade   die  letzte  Silbe  weiter  von  -ar  entfernt  als 
die  vorletzte,    da  wir   annehmen  müssen,    dass  die  -ar   von  -ir 
nach  -er  zurückweichen  wie  die  alten  und  die  aus  -er  entstan- 
denen -fr.    II  zeigt  ein  ähnliches   Verhältniss. 


Vor 

der  letzten 
e             i 

Silbe 

Letzte  Silbe 
e           i 

I. 

Partikeln    .     . 

»          • 

1            1 

38           7 

Nom.  Ableit.  . 

•          • 

18  0 

19  1 

15          1 

53          8 

I. 

Partikeln    .     . 

• 

2          0 

4        28 

Nom.  Ableit.  . 

•          • 

29          5 
31          5 

0        18 
4        46 
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Die  Aehnlichkeit   besteht    in    dem   Ueberwiegen    der  4r 
letzter  Silbe  über  die  -ir  vor  der  letzten.   Wenn  die  -ar  über  -er 
einst  insgesanunt  -iV  geworden  waren,   so  Iiätte  nun  der  Inlaut 
zuerst   die  Schwächung   zu  e  erlitten,    was    der   Erfahrung   -an 
widerspricht;  s.  auch  -hu,  -in,  -ii\  -id,  -it  in  1  und  IL  Es  nmss 
irgend  etwas  die  aus   -ar   entstandenen   -er   in  vor-  oder  dritt- 
letzter Silbe  autgehalten  haben,    dem  Triebe  nach  i  zu  folgen, 
der  sich  schon  im  Tatian  zeigt,   Sievers  p.  38  f.    Das  können 
die  beständigen  e  d(iv  Endung(^n  -era,  -eru,  -ero  gewesen   sein; 
s.  zu  -er,  —  Die   alten   Färbungen  des  a  zu  (i,  i  —  Formüber- 
tragung ist  nicht  m(*)glich  —  treten  im  Gegensatz  zu  den  jün- 
geren Schwächungen  des  i  zu  e  in    vorletzter  oder  drittletzter 
Silbe  eher  ein  als  in  letzter.    S.  Sievers,  Tatian  p.  37  ff.,  Kelle, 
Otfried    2,    121,    Weinhold,    Isidor   p.   76,  Sievers,    Murbacher 
Hymnen  p.  25,  Seiler,    Benedictinerregel,    Beiträge  1,    452,  - 
andavj    aber  schon  (inderay   selbst  andlra.    Aber  andira  konnte  _^^ 
sich    wegen    -era    in    allera    nicht   befestigen,    so  dass  die  for 
schreitende  Bewegung    der    -a?-   zu    -ir   allmälig  die   Endsilb 
zum  grössten  Theil  auf  -ir  getrieben  hatte,  —  aber  Umlaut  w 
in  ubar  ist  selten,  —  während  die  der  letzten  vorhergehend 
noch  immer  zwischen  e^  und  i'  schwankten.    Die  adj.  -er  v 
danken    die   grössere    Schonung,  —   denn   die  Sprache   kon 
natürlich  nicht  zwischen  era  in  allera  und  aiidura  unterscheid 
—  wohl  ihrer  Eigenschaft  als  Endungen  und  der  Rücksicht 
dera^  dera,  dcro]  sie  sind  sehr  fest,  s.  zu  -er  und  -ir. 

So  dass,    als    in    unserer   Periode    die   Schwächung   d^r  / 
zu   e   eintrat,    sie    allerdings   auch    mit    der    letzten   Silbe   nsic£ 
ihrer  Clewohnheit   den  Anfang   machte,    in   vorletzter   aber  vi«/ 
weniger  zu  thun  fand. 

Odar  behauptet  mit  seinen  a  eine  Ausuahmstellung  — 
2  a,  1  e,  —  s.  die  Bemerkung  über  Partikeln  zu  -a  am 
Schlüsse. 

Auch  das  Praetix  ai-  mit  12  /  gögen  1  e  spricht  für  ■ 
junges  er;  es  hat  sich  wie  das  auch  vocalisch  anlautende  nnt- 
besser  erhalten  als  die  Auslaute  -ar,  und  beginnt  erst  den 
Rückweg  zu  e  einzuschlagen.  Dann  werden  auch  die  aus- 
schliesslichen fer-  und  ze-  die  i- Formen  voraussetzen,  da  sie 
sich  von  //-  durch  consonantischen  Anlaut  unterscheiden. 
S.  zu  -ant. 


•j=~i 


n^ 
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Zu  -arn.    Ob  das  einzige  Beispiel  dieser  Ableitung  iseni- 
fiero  altes  oder  junges  e  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Zu  -auu.  Nur  zesauua.  Von  den  zwei  Beispielen  eines 
'öJt  e,  eines  synkopirt.  Das  /'  in  II  spricht  für  junges  e'^, 
öeben  dem  vielleicht  auch  e>  noch  vorkamen. 

Zu  -ag.    Nur  t  wie  in  -ig.    -Ag  hat  über  -«V/  -thj  erreicht, 

das    es  in  vorletzter  Silbe  schon  sehr  früh  anstrebt,  s.  Sievers, 

^Ätian   p.    38,    und   ist    dort   gut   befestigt.      Einfluss    von    -ig 

^^i'o  möglich,  ist  aber  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten 

^  ^rltommen  von  -en  für   -a7i   nicht  wahrscheinlich.    Auch  war 

^^     im    9.    Jh.    noch   lang.     Später    könnte    die    Analogie    des 

^^^hrscheinlich    früh   verkürzten    -ig  —   s.  zu   4g  —  den  Weg 

^^a  -e'<7  zu  -Pg  beschleunigt  haben.    Aber  einen  kleinen  Anfang 

^"^ir  Rückbewegung  nach  e-  muss  -i^g  wohl  schon  gemacht  haben, 

^en  I  nicht  ausdrückt,    da  die  zahlreicheren  Beispiele  von  -ig 

^ebst  54  i  doch  3  e  zeigen.    Und    II   hat  in   -ag   ein  e  letzter 

^ilbe    neben   14  i  letzter    und    vorletzter.    Also    -i^g,    e^g    und 

Vohl   auch   -e^g   werden  Vertreter  des  Suffixes   -ag  in   unserer 

Hpoche  sein. 

Zu  'ud.  Nur  hiladL  Die  Synkope  wird  auf  jungem  e 
beruhen,  da  in  II  ein  i  neben  einem  synkopirten  Beispiele 
vorkommt.  -Ad  ist  nur  in  vorletzter  Silbe  möglich,  und  in 
'ida  ist  i  gut  erhalten.  Neben  z,  e^  könnten  sich  auch  noch 
alte  e^  erhalten  haben. 

Zu  -at.     Auch  hier  muss  II  zur  Entscheidung  angerufen 

werden.    Nach  unserer  Tabelle  könnte  das  ausschliessliche   -et 

von  'ity  —  altes  -it  wird  mit  einer  Ausnahme   zu   -et    (53   -et, 

1  'it\  —  aber  auch  von  -at  stammen:  II  aber  hat  bei  -at  noch 

zahlreiche    -t7,    die   mit  den   alten   -it   nach  -et  wandern.    In  I 

zeigt  sich  die  Bewegung  vollendet.    Der  Perceritsatz  -it  kommt 

nicht  mehr  zum  Ausdruck.    Aber  ob  wirklich  Färbung  —  e% 

'iH  —  vorliegt,    ist  wegen    des     etj    -it   der  /«-Classe  nicht  zu 

entscheiden;  s.  Weinhold,  Bair.  Graniru.  §.  308,  Alem.  Gramm. 

§.  363.    Allerdings  sind  hier  die  Uebertragungen  sonst  selten: 

Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  284  gibt  kein  Beispiel,  Alera.  Gramm. 

§.  342  nur  -int,  —  Der  Fall  bleibt  unentschieden. 
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Zu  -az.    Als  Ableitung  nur  leidazjan.    -Ez  scheint  -iz         ^ 
überwiegen.    Wegen    der   Neigung    alter    -/«,    -ist   zu   -es,     ^  ^^^f 
müssen  wenigstens  viele  -uz  für  -az  und  -e«  in  alt  -e«  jünger  '^^i^j^ 
als  die  entsprechenden  /-Formen.    II  hat  in  falscher  Conseqiit5X7z 
sogar  nur  -iz,  —  Das  lässt  auf  langsame  Bewegung  scliliesse^  u. 
Ob  sich  daneben  e'  erhalten  habe,  ist  nicht  auszumachen    a/>  «^r 
doch  wahrscheinlich. 

Zu  JK. 

Constantes  ß  rindet  sich  hier  bei  consonantischem  Aus! 
häufiger  als  bei  vocalischem,  aussdilicysliches  0  in  -enij    e«,  - 
neben    überwiegendem  e  einige  i  in   -es.     Der   vocalische  A 
laut,  bei  dem  wir  doch  nach  a  das  e  am  besten  bewahrt  glaub 
sollten,    zeigt   allerdings    auch    eine    Majorität  von   e,   daneb- 
aber  nicht  nur  t,  sondern  auch  a,  selbst  0. 

Zu  -e.    Die  i  und  0  durch  Formübertragung  zu  erkläi en 

erlaubt    ihre   Qualität,    der    Conj.    Praes.    xmtrdi    kann    das  ya 

der    ;V(-St.    voraussetzen,  l    —    uuerdo   dem    Conj.    Praes.   (_ — fe 
Verbums  uuerdon  seinen  Ursprung  danken,  die  /  der  2.  Si-^^j^. 
Imp.  von  e-^t,  der  Analogie  der  ja-St,  uneri^  gesliumgi,  —        Im 
Dat.  Sing,  der  Masc.  Neut.  von  a-  und  M-8t.  himllij  libt\  mur  ^di] 
nr fällig   —    dhtisaU,  sunt,    im    Nom.  Acc.   Plur.    Masc.     ci(?/- 

st.  Adj.  Decl.,  peidi,  gagenimrtigi,  vuinigiy  aumeltchi,  UHsctd€Jti^i 
hier  durch  Assimilation  unterstützt  —  wird  das  Muster    dtr 
/<i-St.,    auch    adjectivischer,    mächtig   gewesen    sein,    s.    zu    -a 
Dat.  Sing,  auf'-/  von  >-St   s.  III   und  Kelle,  Otfried  2,  m. 
170,  besonders  aus  F,    Schercr  Dm'^.  549  aus  den  gl.  Ker.  — 
Es    werden    einige    Fälle    der    falschen    Analogie   gefolgt  seiu 
und    sich    nun    mit    den    alten    i   auf   dem    Rückweg    befindeu. 
'A   erscheint    nur    im    Dat.  Sing.   Masc.  der  a-^it.  —  zonm 
und   im   Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  der  st.  Adj.    —  wma,  ßanda,       Mrj 
alln,  —  wird    demnach    die    ältere    Nebenform    vfu-stellen,  die       |^ 
einmal  ungenau  durch  0  ausgedrückt,   andero,   Acc.  Plur.   Das 


•  Vielleicht  gehört  da»  S.  6  als  Ind.  augenoiniueno  tronti  ih  hieher.  Die 
SteUe  9,  16  lautet:  an  dineiiio  haltare /reuuo  ih  miVi,  an  Chritito  trottiik 
mih  vihirro  arbeite]  im  SG.  fieutio  —  trotte.  Da»  könnte  der  Conj.  sein, 
der  wohl  voluntativ,  futurisch  zu  fassen  wäre-,  s.  Erdmann,  Syntax  dff 
Sprache  Otfrieds  1,   15. 


1 
in 


\ 
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ne  danna  neben  12  danne  nu'ig  den  vielen  Partikeln  auf  a 
dnen  Ursprung  danken. 

Die  Formübertragungen  werden  häufig  durch  vocalisehe 
ssimilation^  auch  an  den  Ausgang  des  folgenden  Wortes, 
iterstützt. 

Diese  Auffassung  scheint  geboten,  weil  die  e  in  Wör- 
rn,  auf  welche  falsche  Analogie  nicht  so  leicht  wirken  konnte, 
den  Partikeln,  sich  fest  erweisen.  Nur  uuenne  für  muinne, 
ben  13  danne,  dunita  noch  ohne  Umlaut,  in  II  ein  denne  zeigen, 
«8  hier  Färbung  eingetreten  war;  i- Formen  in  hvunnne  bei 
raff  4,  1203,  auch  in  bairischen  Quellen.  S.  die  Bemerkung 
>er  Partikeln  zu  -a  am  Schlüsse.  —  Dann,  wären  die  e  der 
Omina  wirklich  zu  /  gefärbt  worden,  so  müsste  man  doch 
ngefahr  dasselbe  Verhältniss  erhaltener  und  zu  e^  gcjschwächter 
erwarten,  welches  sich  bei  -/  zeigt,  aber  die  e  sind  in  -e 
iel  zahlreicher^  während  -es  zu  -ist  stimmt.  Jedenfalls  wäre 
u*  ein  kleiner  Theil  der  -«  V  geworden.  —  Und  dass  die  e 
tzt  erst  anfingen  zu  V  zu  wandern,  während  die  -i  einen 
üut  erstreben,  den  die  Schreiber  auch  mit  e  bezeichnen,  ist 
i  unwahrscheinlich.  Schliesslich  ist  die  allgemeine  Bemerkung 
)er  aus-  Und  inlautende  Vocale  zu  berücksichtigen,        s.  zu  A. 

Bemerkenswerth  ist  die  Ausbildung  eines  secundären 
oterschiedes  zwisclien  Nom.  und  Acc.  Plur.  von  e7\  Ersterer 
utet  sie  und  */,  die  Nebenform  von  «///,  letzterer  nur  sie 
in  sia)» 

Zu  -em.  Die  -e«  (für  -ew)  der  1.  Plur.  Praes.  Ind.  st.  Verba 
irften  alt  sein.  Für  die  yV/-Claaöe  allerdings  führt  Weinhold, 
lir.  Gramm.  §.  308,  zahlreiche  -imea  aus  den  Monseer  und 
jgernseer  Glossen  an,  aber  ganz  wenige  von  st.  Verben  aus 
n  Salzburger  und  Wiener  (ilossen.  Graff  in  seiner  reichen 
.mmlung  2,  574  hat  kein  einziges  Beispiel  st.  Conjugation 
f  -m,  'imes.  Auch  unser  Denkmal  bietet  nichts  dergleichen. 
idem  gehen  die  alten  -m,  -in  früh  zu  e;  s.  zu  -m,  -in.  — 
3er  die  -em  für  -nm  selbst  könnten  aus  den  -em  für  -jam  der 
hw.  Verba  stammen.  —  Diese  -e//  hätten  sich  dann  als  nur 
letzter  Silbe  stehend  nach  dem  Muster  des  Inf.  st.  Verba 
id  des  Acc  Sing,  auf  -an  gerichtet,  welche  nicht  die  Fär- 
mg  i  annehmen;  s.  zu  -an. 
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Ueber  die  -ew-  des  Dat.  Sing,  der  Adj.  Masc.  Neut.  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Gflf.  2,  582  ff.  führt  eine  be- 
trächtliche Anzahl  -m-  aus  älteren,  wenn  auch  nicht  ältesten 
bairischen  Quellen  an.  Die  Beispiele  bei  Weinhold,  Bair. 
Gramm.  §.  368,  sind  nur  dem  md.  Theil  der  Vorauer  Hs.  ent- 
nommen. Aber  allgemein  werden  sie  in  Baiera  wohl  nicht 
gewesen  sein.  Dagegen  spricht,  dass  die  Fälle  bei  Graff  zum 
überwiegenden  Theil  durch  Assimilation  unterstützt  sind.  — 
Demu  mochte  erhaltend  wirken.  —  Auch  in  den  übrigen  Theilen 
unseres  Denkmals  nur  -em-.  Wohl  aber  ist  -im-  oder  ver- 
kürzt -im  sehr  häufig  in  jüngeren  bairischen  Schriften.  So  in 
Wessobrunner  GB.  II,  Benedictbeurer  GB.  III.  —  Im  Dat.  Sing«. 
dümo  gegenüber  den  Dat.  Sing,  der  Adj.  zeigt  sich  die  Priorität 
der  Formwöi-ter. 

Zu    -rr.      Als    Ableitung    nur    ireher,     E    erscheint    au 
schliesslich.    Synkope  im  Gen.  Sing,  von  desitt'^    s.  zu  -em. 
Ueber  das  eine  freher  ist  die  Entscheidung  misslich.    Es  kom 
nur  in  jungen  Quellen  vor  und  nur  mit  e,  Graff  5,  481.  2,  4 
Ableitungen  auf  -ir  sind  sehr  selten.  —  Die  -ar  aber  sind  über 
in  die  Nähe  von  e^  gelangt.     Und  auch    -er  zeigt  in  I  und 
e  und  /.     Das   empfähle  e^  anzunehmen,    neben  welchem  wofe/ 
auch  Vr  und  altes  er  vorkommen  könnte;   s.  zu  -ir. 

Bemerkens werth    ist   die   Festigkeit   der  e  im  Gen.  Dat. 
vSing.  Fem.  und  Gen.  Plur.  des   st.  Adj.,    nicht  nur  hier,   son- 
dern   überhaupt,    Gff.   2,  848.  349,   nur  ein   iro,    —  Weinhold, 
Bair.    Gramm.  §.  368  II,  im  Gegensatz  zu  den  aus  -ar  entste- 
henden   -er   der   vorletzten    Silbe,    welche    zum    Theil    in    -tr- 
übergegangen sind,   s.  zu  -/«?•.     Dera  deru  dtro  kommt  hier  in 
Betracht;    s.  S.  4<).  —    Auch    in   den  übrigen  Theilen  unserer 
Hs.  mir  ein  nnir  naht  142,  2. 

Zu  -68.  Die  Aehnlichkeit  des  Zahlenverhältnisses  von  « 
und  i  mit  -nz,  -isj  -isfy  so  wie  die  Vorliebe  der  dentalen  Spi- 
ranten für  ij  s.  zu  -az  II,  spräche  dafür,  dass  die  alten  -es  vor 
unserer  Periode  zu  -IKs  geworden  seien,  um  mit  den  alten  -w 
jetzt  auf  -es  zurückzukehren.  Formübertragung  ist  hier  möglich, 
aber  nicht  wahrscheinlich.  -In  bei  ya-St.  ist  sehr  selten.  Kelle, 
Otfried  2,  177  verzeichnet  ein  Beispiel  des  Neutrums,  Heyne. 
Altsächsische  Gramm,  j)    71,   gibt  ein  paiir.    In  der  Benedicti- 
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flerregel,  in  den  Hymnen,  bei  Isidor,  die  sonst  doch  das  stamm- 
Iiafte   i  in    die    Flexion    eintreten    lassen,    nichts    dergleichen. 
Dagegen  im  Tatian^   bei    dem    sich   die  Decl.  der  ja-SU  sonst 
nicht  von  der  der  a-St.  unterscheidet,  ein  gibefü;  Sievers  p.  44. 
Dazu   das    durchgeführte    -i,v    in   IL    —    Alles  macht  es  wahr- 
scheinlich,   wenn  auch  nicht  gewiss,   dass  hier  Färbung,    nicht 
Forinübertragung  zu  Grunde  liege.    JET^  und  i  wären  dann  Ver- 
treter des  Lautes,  daneben  auch  wolil  altes  e. 

Zu  /. 

/  ist  im  Auslaut  in  -ü,  -ir^  -ü,  -i«,  -ist  schlecht,    in  -tw, 
-*n    gar  nicht  erhalten;  fest  ist  es  nur  in  -^^,  -ih,  -idy  -isk. 

Zu  -I*.  Fast  überall  überwiegt  «.  Ausnahmslos  steht  es 
*ö  den  Form  Worten  ni,  übt,  umhi,  undi  (ein  unda),  furi.  Bi  in 
^*  <iemOy  pidiu  scheint  kurz  zu  sein,  da  neben  häutigem 
l^^tiiu  auch  ein  he  nnrehfe  vorkommt.  Dass  hier  und  im  Praefix 
^*^  e  nicht  durchgedrunii^en  ist,  wird  ausser  dem  noch  immer 
*^oendigen  Accent  der  Einwirkung  des  bi  zu  danken  sein; 
^-    zu  -a. 

Die  grössere  Häutigkeit  des  i  im  Nomen  und  Verbum 
^^ weist,  dass  i  zu  Grunde  liegt,  nicht  etwa  eine  Färbung  zu  e, 
^*ie  nun  wieder  zu  /'  zurückkehrte.  Das»  i  sich  im  wesent- 
lichen gut  erhalten  habe^  zeigt  der  mit  Ausnahme  des  Gen. 
i^ut.  Sing,  der  a7i-8t.  '  durchgeführte  Umlaut,  während  die 
-P*arbungen  von  a  und  e  ihn  nur  sporadisch  wirken. 

Uuilo  wird  durch  Analogie  der  o-8t.,  der  Dat.  Sing. 
'*^^ltufta  durch  Analogie  der  dSt  entstanden  sein. 

Die  Partikeln  sind  nur  schlechter,  nicht  besser  erhalten 
hIs  die  übrigen  Wortclassen;  s.  zu  -a  am  Schlüsse. 

Zu  -m.  Fs  ist  zu  -en  geworden.  Der  Dat.  Plur.  anscuJdon 
^olgt  den  a-St.  —  Aber  II  hat  noch  ein  /.  —  E  hat  hier  früh 
Ijegonnen,  schon  im  Isidor,  Weinhold  p.  80. 


'  In  der  Bonedictinerre^cl  aber  i«t  er  daH  j^ewöhnliclin,  Soiler,  Beiträj^e  1, 
429.  441;  a.  anch  Weinhold,  Isidor  p.  <>().  Ea  ist  wolil  nur  den  anderen 
Casus  zu  danken,  dass  es  sich  nicht  reg-ehnässig  entwickelte;  s.  die  -mti, 
•on  in  I. 


Zu  -in.  Es  ist  in  letzter  Silbe  zu  -en  geschwäcnv,  *,. 
fern  nicht  die  Analogie  des  Acc.  Sing.  Masc.  der  an -St.  auf 
Gen.  Dat.  wirkt.  In  vorletzter  Silbe  hat  II  —  in  I  kein  Bei- 
spiel —  2  i  erhalten.  -En  filr  -m  im  Gen.  Sing,  der  an- St 
schon  bei  Isidor,  Weinhold  p.  81,  Gen.  Dat.  Sing,  bei  Otfried, 
Kelle   p.  241,    bei  Tatian,    Sievers    p.  44. 

-Im  und  -m  in  letzter  Silbe  haben  sich  in  der  geschwächten 
Form  en  der  F'ärbung  zu  -m  entzogen  wie  die  zweite  Gruppe 
von  -an,  die  nur  Fälle  letzter  Silbe  bietet. 

Zu  'iL  'II  ist  auf  dem  Wege  zu  -el,  —  in  letzter  Silb 
kein  i  mehr,  —  und  föllt  dadurch  mit  altem  -al  zusammen 
s.  dieses. 

Zu  'ir.     Als  Ableitung   nur    das   Fremdwort   martira. 
drängt  nach  -er  und  reisst  die  alten  -arj  welche  in  letzter  Sil 
durchaus,  in  vorletzter  zum  Theil   über  -eV  zu  -iV  geword 
waren,   mit   sich    fort.    Ihnen  wird  wohl  auch  die  zweifelh 
Ableitung  -er  folgen,    von    der   wir   oben    angenommen    hab^^^ 
sie  stamme  von    ir,  —  Die  Schwächung  des  Comparativsuffi 
ist  schon  früh  erkenntlich,    s.  Sievers,  Tatian    p.  44.    Es  nc^ 
-erUf  -f^ru,  -ero  eingewirkt  haben.     Das   enklitische   dir  ist    be- 
greiflicherweise   beharrlicher;    s.  über  za  in  -a,    über  hi  in   -t; 
vgl.  auch  zu  -anty  -ar. 

Zu  'ig.    Nur  chunig,    /herrscht  ausschliesslich  in  8  FälleD. 
Vielleicht  hat  -ig  zur  längeren  Erhaltung  des  alten  Vocals  bei- 
getragen, 54  i  neben  3  e,   und  damit  auch  zur  Erhaltung  der 
aus     ag   entstandenen   -ig,   s.    -ag.    Ein   kleiner    Percentsatz  « 
ist  hier  wie  dort  der  -tg  wegen  anzunehmen. 

Zu  -lÄ.  Es  erhält  sich  unversehrt.  Die  e  in  -Ith  be- 
weisen nichts  gegen  die  Erhaltung  des  i;  s.  zu  -ffA. 

Zu  'id.  I  als  nur  in  vorletzter  Silbe  erscheinend  über- 
wiegt noch. 

Zu  'iL  Als  Ableitung  nur  houbit.  I  wird  mit  einer  Aus- 
nahme in  53  Fällen  auf  e  gesenkt  oder  synkopirt:  tiuänöt  wird 
Formübertragung  sein.  Diese  -et  bilden  nun  mit  den  aus- 
schliesslichen 'et  für  -at  eine  Gruppe.  Aber  wie  dort  ist  wegen  II 
noch  ein  gewisser  Procentsatz  von  -it  anzunehmen.  —  Da  -ad 


IX 


Wortteluttx  and  Spracbformeo  der  Wiener  Notker-Handechrift  255 

sich  wie    -at   zu  verhalten   scheint,    wird  es  erlaubt  sein,    das 
Leberwiegen    der   e   in    den    ausschliesslich    der    letzten    Silbe 
angehörenden  Fällen  von  -it  mit  der  besseren  Bewahrung  des  i 
^^ei  -ida  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Zu   '18.     Nur   uharmuotisön,    richisoUj    Huuuis&fi.     I   neigt 
zu  #?:  rluuuosot  ist  vocalische  Assimilation. 

Zu  'ist.    E  überwiegt. 

-/«   und    'ist   verhalten    sich   ähnlich  wie  altes   -f^Sj   wenn 
^iieses  in  der  That  von  -Vs  zu  seiner  alten  Gestalt  zurückkehrt; 

Zu  'isk.    Nur  uualhisCy    nienniscOj  irdisc.     Es  bleibt  uner- 
»^htittert. 

Zu  O. 

Nur  Fälle  des  Auslautes.    0  ist  gut  erhalten,  wo  -e  eintritt 
^*^ibt  -0  meist  in  der  Majorität. 

Die  i  im  Gen.  Plur.  der  Nominaldeclination    fallen    auf, 

'^^iiinial    weil   in    den  Form  Wörtern    sich   kaum  etwas  ähnliches 

^^igt  —  es  erscheint  überhaupt  nur  noch  einmal   im  Adv.  auf 

^*   (unrthti)  neben  27  o,  b  e,  —  dann  weil  nach  dem  Verhalten 

^on  -a  und  -e,   die  nur  sehr  geringe  Neigung  zu  /'  verrathen, 

■lier  ein  Zug  der  aus  -o  entstandenen  -e  zu  -?'*  nicht  angenommen 

'Verden    kann,    schliesslich    weil    -o    doch    auch   vorhanden    ist, 

^nd  die  Entwickelung  o,  «,  i',  e  doch  nicht  in  der  Sprache  und 

Erfahrung   eines   Menschen    wahrscheinlich   ist.    —    Unsere    -i 

Werden  von  den  ja-  und  i-St.  ausgehen,  s.  missitdti  in  der  dem 

10.  Jh.  angehörigen  Bairisehen  Beichte  MSDm'^.  563,  und  oben 

zu   -a.    —   Möglich,  dass  diese  Analogien    schon    früh   gewirkt 

Iui]>en,  denn  Gen.  Plur.  Masc.  der  a-St.  hat  nur  ein  i,  2  e,  der 

ya-St.  nur  2  i,  der  masc.  z-St.  ein  i,  der  fem.  z-St.  ein  i,  ein  f, 

nirgends  daneben  ein  o,  d.as  im  Neut.  der  a-St.,  im  Gen.  Plur. 

"uno  und  im  Gen.  Plur.  der  Adj.  sich  gut  erhält.  —  In  einem 

Falle,    vielleicht   durch    den    vorhergehenden    Gen.    Plur.    UiUi 

Unterstützt,    dringt   dieses  i  sogar  in  die  Endung  -ono  in  glou- 

higoni. 

Das  in  seiner  Qualität  ziemlich  fest  bewahrte  o  von  -ona 
fallt  häufig  ab,  offenbar  der  Analogie  des  Dativs  folgend,  die 
in    den    adj.    und   pron.    Endungen    -e?'M,    -era,   -ero,    -evnu,   wo 
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gleichfalls   die  Silbenzahl  durch   Flexion  vermehrt  wird,   nx^^^m^^f 
wirken  konnte.  * 

Die  Analogie  beeinflusst  dann  auch  Nom.  Acc.  Plur.    tM  ^r 
fem.  Adj.  Pron.:  sie  werden  dem  Masc.  gleich  gemacht. 

Eine  Spur,  das»  die  Färbung  auch  hier  wenigstens  tiie 
Tendenz  oder  die  Fähigkeit  bis  i  zu  gehen  gehabt  habe,  \\&^ 
vielleicht  in  dem  Adv.  iinrehti.  S.  die  Bemerkung  über  Yy^^- 
tikeln  zu  -a  am  Schlüsse.  —  Graff  2,  405  führt  ein  ander  ^^* 
tmrecti  aus  den  Juniusschen  Glossen  an. 

Sonst    ist   man    nirgends   genöthigt,    ein    e^   anzunehme?^  ^^» 
das  nicht  durch  Formübertragung  erklärt  würde. 

Aber  II  bietet  ein  hinterif,  als  einziges  Beispiel  des  I 
lautes,  dem  zufallig  nicht  vorkommende  mit  e^  zur  Seite  ^ 
standen  haben  werden. 

Wieder    erscheint   der  Auslaut    besser   geschützt  als 
Inlaut. 

Da  neben  o  weder  hier  noch  in  II  ein  a  vorkommt, 
nicht    Formübertragung   wäre,    sind    die   o  nicht   über  a  zim. 
gefärbt  worden.    Wahrscheinlich  war  Ö  die  Mittelstufe. 

Zu  ü. 

U  zeigt  sich  noch  vereinzelt   in    -um,    -wn;    kein  Beispj'e/ 
unter  den  sehr  wenig   zahlreichen  -undj    uty    aber  auch  keinem 
im  Auslaut,  wenn  wir  von  -iu  absehen.    Der  Laut  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  zu  o  geworden  und  theilt  dessen  Geschicke. 

Zu  -u.    'U  bleibt  nach  /,  —  mit  Ausnahme  von  de  (ea), 
das  vielleicht  dem  Acc.  nachgebildet  ist,  also  durch  diphthon-      Ji 
gische  Qualität.  —  Sonst    ist  o  Vertreter,    und    überwiegt  wie 
altes   o  die  Schwächungen.    Die   besondere  Festigkeit  im  Pro-      ^^ 
nomen  fällt  auf. 

Da  altes  o  nur  nach  e,  nicht  nach  a,  und  nur  zum  ge- 
ringsten Theile  nach  i  gewandert  ist,  sind  die  hier  vorkom- 
menden a  und  i  auch  nicht  als  Färbungen  zu  betrachten.  Die 
überwiegenden  a  ini  Dat.  Sing,  der  ä-  und  jdSt.  sind  einge- 
drungene Genitivformen;  auch  hier  gehen  Pron.  und  Adj.  dem 
Nomen  voran,  s.  zu  -a.  Die  /,  welche  die  Dat.  Sing,  der  it-Sl 
neben    überwiegendem   o,  er,  e  zeigen,    folgen   dem  Muster  der         ti 

>  Ebenso  bei  Notker,  Branne,  Beiträge  2,  146    147.  X 
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jd-^i.    Bei  den  ä-Si.  müsste  man  ohne  diese  Annahme  glaublich 

finden,  altes  u  habe  während  der  Lebenszeit  unseres  Schreibers 

den  ungeheuren  Weg  o,  a,  e',  i\  e^  zurückgelegt.  —  Die  zwei  i 

aber  der  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der  Ja- St.  furhti  die,  trosti  ih  könnten 

einer  wenig  verbreiteten  Nebenform  des  alten  -ju  entstammen, 

die  sich  zu  der  gewöhnlichen    ähnlich  verhält    wie   si   zu   tnuy 

vienigi  zu  menigiu,     Sie  findet   sich  in  bairischen  Quellen  des 

9-— 11.  Jhs.,  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  307,  häufig,  aber  nicht 

iwimer  vor  ihi    toufi  ih,  zelli  ih,  rnofi  ih  aus  Otfried  F,   mordij 

ffc^TAozi.    Dies   dringt   sogar   in   die   starke  Form   ein,   a.  a.  O. 

§•  280  ferläzi  ih,  gi^hi  ein.     Das   Alemannische   scheint  diese 

^^dung  nicht  zu  kennen,  Weinhold,  Alem.  Gramm.  §.  339.  3G1. 

Sie  var  wohl  nie  sehr  beliebt  und  bot  sich  daher  fast  nur  bei 

folgendem   oder   vorhergehendem   i-Luut   dem  Gebrauche  dar. 

*!^icht  der  geringste  Beweis  für  ihre  Existenz  ist  das  Vorkommen 

^     unserm    Denkmal,  —   31,  8   giueatini.  —  Wenn    wir  die  -? 

^Is   Ent Wickelung   auffassen,    sind  wir   genöthigt,    den  Process 

"^>   -e^,  -i^,  -e^  in  die  Lebenszeit  unsers  Schreibers  zu  verlegen, 

^^nn   der  kürzere    -o,   -e^,    -i*  würde  dem  Verhalten  der  alten 

"€  und  -i  widersprechen. 

Auch  die  e  werden  zmn  Theil  wenigstens  diesen  secun- 
dUren  Vocalen  ihren  Ursprung  danken.  So  .  die  5  e  der  Dat. 
Sing,  von  d-  und  jd-^i.  neben  2  o,  11  a,  da  ein  Ueberwiegen 
der  e  über  o  nach  dem  Verhalten  des  Adj.  Pron.  nicht  wahr- 
scheinlich ist. 

Die  Apokope  des  u  in  sunu  bedeutet  wohl  nur  Nach- 
bildung der  a-Decliliation. 

Aehnlich  wie  in  -o  sind  hier  die  e  nur  e'\  nicht  aus  i 
entstammende  e'-^,  ausser  wo  Formübertragung  stattgefunden  hat. 

Zu  -um,  U  hat  sich  noch  hie  und  da  im  Wechsel  mit  o 
erhalten,  aber  e  überwiegt;  kein  i.  Weinhold,  Bair.  Gramm., 
'Weißt  §.  292  1.  Plur.  Praet.  Ind.  st.  Verba  auf  -omes  nach; 
8.  auch  Sievers,  Tatian  p.  45.  Der  Weg  u  —  o  —  e  —  i — e  ist 
unwahrscheinlich,  da  die  Station  u  —  o  noch  vertreten  ist. 

Zu  'Uiu  Als  Ableitung  nur  aibunj  neben  welchem  sihon 
nicht  vorzukommen  scheint,  s.  Graflf  1,  68.  2,  1)75.  Vgl.  zu  -und. 
Dasselbe  Verhältniss  wie  in  -um,  aber  ein  i  in  muginj  ein  anderes 
im  Adv.  auf  -üw,    ii9*uuingin.     Mugin   ist    vielleicht   Conj.,    der 

SiUangsb^r.  d.  phiL-liist.  Gl.  LXXXl.  Bd.  II.  Ult.  17 
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hypothetische  Ausdruck   konnte   den    unbedingten   verdräng^^^ 
8.  Gff.  2,  607  die  häufigen  muginj   mugit  bei  N.,   dessen  Ilj:ici. 
Praet.  1.  2.  3.  Plur.  auf  -en  und  -et  auslautet;  vgl.  auch  si^-^^i^f 
in  'Ut  n.  ^   —   Die   1.  3.  Plur.  Praet.  Ind.   st.  Verba   auf    ^^w? 
weist  Weinhold   nach   Bair.    Gramm.    §.  292,    und  Sievers    irn 
Tatian  p.  45.  —    Auch   aruuingin   ist   wegen  der   u,  o  ohne     ^ 
verdächtig.    Es   wird   eine   vereinzelte    Assimilation    bedeute  :V3* 

Der  Acc.  Plur.  der  neutralen  an- St.  —  vom  Nom.  PIüb-'T- 
kein    Beispiel  —   hat   sich    zum   Theil    nach   der   st.    Flexic:^^ 
gerichtet,    d.    h.    den    Plural    dem    Singular    gleich    gemacht- ^- 
1  -a,  1  -6. 

Auch    hier   ist   es   misslich,    an   junges  e  zu  denken, 
Uy  o,  e  erhalten  sind,   also  darüber  hinaus  eine  Fortsetzung  ^^s'o 
i*,  e^  anzunehmen  wäre. 

Zu  -und.    Nur  fug^md  und  nur  in  einem  Beispiele  tugericsS^'^. 
GrafF  5,  372  führt  neben  u  nur  e,  i  an,  kein  o;  ebenso  iugn^  m^ 
1,  607,  ja  auch  der  a-St.  —  für  i-St  nur  ein  Beispiel  —  hliumtm^  s^i 
4,  1100;   vgl.    oben   zu   -un   über  siburiy   und  ätum  in  -tim  -S  T. 
Das    spricht    vielleicht    dafür,    dass  u  auch  über  il,  i  zu  e 
langen  konnte.  —  Aber  gewiss   nicht  überall,    s.  nueisunt 
Gff.    1,    1077    und   äinindi -otidi,    talundi -ondi,    mnmmundi -o:^  t/t 
Gff.  2,  1144. 

Zu   -uL     Ebenfalls   nur   e   oder  Synkope.     Die   2.   Plur. 
Praet.  Ind.  st.  Verba  auf  -ot  s.  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  292. 
Demnach   ist  es  nicht   erlaubt,   e  für  e^  anzusehen,    nach  Ana- 
logie  von    -at   und  von  -ot  in  II.    -Ut  h^t  vielleicht  so  lange 
seinen  alten  Vocal  erhalten,  bis  altes  -ot  zu  -et  gegangen  war, 
und   sich   dadurch  der  Analogie  von   -at  und  -ot  entzogen.  — 
Weinhold,   Bair.  Gramm.  §.  284,    kennt   kein    -at   im  2.  Plur. 
Praes.  Ind.  st.  Verba,  nur  -e<,  aber  -lU,  -ot  im  2.  Plur.  Praet 
Ind.  ist  häufig,  §.  292. 

Zu  Ä. 

Mit  einer  Ausnahme  steht  die  Schreibung  a  fest. 

Zu  -a.     'A   ist   ganz    erhalten.    Das  eine  giridi  folgt  der 
Analogie  der  ja-  [i-)  Stämme.    Dagegen  -a. 


*  Im  Alemannischen  allerdings  eine  beträchtliche  Anzahl  Älterer  -»«  im 
3.  Plur.  Praet.  Ind.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  §.  346.  Färbung  «i  »? 
s.  zu  -und. 
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Zu  -an.     A  ist  unerschüttert.    Vgl.  dagegen  -an. 

'A  und  'dn  sind  demnach  beständiger  als  -a,  -an  und  als 
g    oder  von   kurzem  a  qualitativ  verschieden  anzunehmen. 

Zu  A 

I  findet  sich  nur  in  -er;  in  -em  und  -et  Wechsel  mit 
eren  Vocalen. 

Zu  -e.     E  ist  noch  fester  als  -e  und  -e'. 

Zu  -m.  £  bleibt.  Haban  für  haben  ist  die  bekannte 
^enform,  s.  Kelle,  Otfried  2,  74,  die  4  Aofto  Uebergang  in 
jia-Cl.,  8.  MSDm^.  293.  Ebenso  die  2  -nn,  -on  im  Dat. 
r.  Masc.  der  st.  Adj.  Uebergang  in  die  schwache  oder  sub- 
^.tivische  Form.  Der  Notkersche  Gebrauch  ist  hier  umge- 
irt;  s.  Grimm,  Gramm.  1^,  729.  3^  97,  Braune,  Beiträge  2, 

J. Em  dagegen  ist  wahrscheinlich  jung,  es  stammt  von  /, 

an  auch  vielleicht  nur  durch  Formübertragung. 

Zu  -en.  E  bleibt  wie  meistentheils  e^n  aus  -an.  Es  zeigt 
h  wie  dieses  nur  in  letzter  Silbe. 

Zu  -€nd.    E  bleibt  wie  e  in  -and]  s.  dieses. 

Zu  -ent.  E  scheint  beständig  wie  -e^nt  für  -anf,  s.  dieses. 
er  II  hat  neben  14  -ent  2  -int.  Das  braucht  nicht  ein 
rückweichen  von  einem  früher  erreichten  4nt  oder  -int  zu 
leuten,  s.  zu  ent  II. 

Zu  -er.  Es  erscheint  nur  in  letzter  Silbe  und  zeigt  wie 
letzter  Silbe  eine  Minorität  von  i  neben  überwiegendem  /\ 
er  die  Minorität  ist  hier  grösser.  —  S.  das  gerade  durch 
le  Verschiedenheit  analoge  Verhältniss  von  -er  in  II.  Es 
d  weder  der  unwahrscheioliche  —  s.  zu  /  —  Weg  -er,  -?'/•, 
5h  Senkung  des  erreichten  -tr  anzunehmen  sein.  Vielmehr 
rm Übertragung  von  -ar^  unser  andarer  richteten  sich  nach 
lar. 

Zu  -et.  K  bleibt,  während  at  über  -eH,  -iH  zu  -e'H  wan- 
•t.  —  Der  Conj.  Praes.  sUpfat  wird  wohl  von  einem  Verbuni 
t/Sw  stammen.  GrafF  setzt  6,  80G  ein  verwandtes  sluphen  an: 
Brding^    beweisen   die  belegten  Formen    nur   die  ^a-Classe. 


I  -:* 
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Sh'pfat  wäre  dann  wie  haban  und  harate  —  wenn  dieses  ai^^^j^ 
Schreibfehler^    vgl.  105,   33   intheizade   für  infheizeda,    104,     ^2 
ufiera  für  uuare  —  die  alte  Nebenform.  —  In  II  viele  i,  Woi/ 
durch  Formübertraguug,  s.  -et  II. 

Zu  -est,   ^bleibt,  während  e'z  aus  -az  und  -es  schon  vor 
unserer  Periode  den  Weg  zu  i  eingeschlagen  hatten  und  nocrli 
eine   beträchtliche  Anzahl  V   bewahren.    In   II   allerdings  -«-«* 
für  -estj  das  aber,  weil  es  im  Gegensatz  zu  I  mit  -az,  -es  stimn'»-^ 
nur  eine  der  Neigung  von  II  zu  i  schmeichelnde  Assimilati 
sein  wird,  s.  zu  -est  II. 

Alle  e  scheinen  fest,  soweit  nicht  Formübertragung  ei 
spielt.  —  Für  Bewahrung  der  Länge  oder  eigenthümlich 
Qualität  von  e  sprechen  zum  Theil  -e,  dann  -et  und  -est. 

Zu  J. 

'Ig  und  'lih  zeigen  einige  e,  der  Auslaut  und  -tn  daneb^  c^ii 
auch  tiefere  Vocale.    Ganz  rein  erhalten  ist  t  nur  in  -ist, 

ZiVL  -i.     -i  scheint  vollkommen    bewahrt.    Der  Dat.  A^<5C. 
Sing,  der  jd-St,  (i)  auf  -a  und  -e  können  Formübertragun^^-en 
aus  der  a-Classe  sein.  —  Aber  nach  II  ist  es  zweifelhaft,      ol 
nicht  einige  -e  von  -i  herrühren,  s.  zu  -ä,  -i  II.  —    Doch    Itsxi 
kurzes  -i  jedenfalls  stärkeren  Zug  zu  -e. 

Zu  -m.     An  Ableitungen  nur   trxüitiny    isarnin.    I  bleibt. 
Das  eine  stäctun  3.  Plur.  Praet.  Conj.  stimmt  weder  zum  Conj-, 
noch   zum    Ind.  Praet.,  der  li  o,  1  e  aufweist.    Es   sieht  aiiö, 
als  wäre  einmal  -tun  als  Conj. -Form  neben  dem  Ind.  -io/ive»^'— 
wendet.    III  hat  ein  irteiltini  3,  Plur.  Ind.  Praqt.  —  Kui'z  -i 
und  -in  aber  wird  nur  durch  -en  gegeben. 

Zu  -ig.    Zu  den  weit  überwiegenden,  54,  i  kommen  3 
Kurz  -ig  und  -i^g  aus  -ag  erhalten  sich  durchaus,  aber  nur 
25  Fällen,   neben  welchen  wir  der  -ig  wegen   eine  Minorität 
annehmen  mussten.  —  Es  ist  demnach  kein  Unterschied  zwisch 
den  drei  Endungen  erkennbar. 

Zu   -ist,     I  bleibt;    aber   s.   zu   -ost,    —    Kurz   -ist  at>^^'' 
wandert  wie  -t'z  (aus  -oz),  -/«,  -ist  zu  e^. 
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Zu  -lih.  I  überwiegt  —  9  Beispiele,  —  aber  e  ist  doch 
vorhanden  in  den  Formwörtern  uueUeche,  uuelehe,  also  wohl 
durch  Assimilation  bewirkt  oder  unterstützt.  —  -///  im  Acc. 
Plur.  von  iÄ  und  du  erhalten  sich  dagegen  in  13  Beispielen 
unerschüttert.  Dort  konnte  eben  keine  Assimilation  wirken. 
Wenn  wir  demnach  davon    absehen,    stehen    sich  -th   und   -Wi 

g^leich,   woraus  aber  kein  Rückschluss  auf  die  Quantität  der  / 

in  'Ith  gezogen  werden   darf.    Gerade   im  Bairischen   hat  sich 

die   Länge  bis  zur  Diphthongirung  bewahrt. 

Mit  Ausnahme  von  -i(/,  -istj  -Uh  ist  die  Länge  oder  eigen- 

thümliche  Natur  des  i  bewiesen. 

Zn  Ö. 

Der  Auslaut  ist  beinahe  unerschüttert.  Alle  consonan- 
iischen  Fälle  bringen  neben  meist  beträchtlich  überwiegendem  6 
lucli  einige  e.    I  allein  in  -osL 

Zu  -o.  -O  erhält  sich.  In  dem  Formwort  nah  ist  es  viel- 
leicht abgeworfen;  s.  nalso  bei  Notker  im  ersten  Verzeich- 
nisse des  Wortschatzes.  Doch  kann  es  auch  von  nalles 
stammen. 

Zu  -3wi.     Im  Verbum,   6- St.  L  Sing.  Praes.  Ind.   ist   -on 

bewahrt,    im  Nomen   —  Dat.  Plur.  der  a-,  ja-  und  a;i-St.  — 

theilt   es   sich   mit  e  ziemlich  gleichmässig   in   die  Herrschaft. 

^^^  ist  wohl  Formübertragung  aus  der  a-Declination  im  Spiele. 

^Un   im    Dat.  Plur.  der    ^n-St.  scheint   der   Majorität   von 

'^^ -findungen  angeglichen,  die  sich  ja  zum  Theil  gut  erhalten, 

^-  zu  -?m.  —  In  -on  (-wm)  überwiegt  die  Färbung  c. 

Zu  -<3w.  O  ist  auffallend  besser  bewahrt  als  in  -ow,  es 
^'gt,  wo  e  daneben  erscheint,  entschiedene  Majorität,  beson- 
^^B  im  Verbum.  Etwas  mehr  e  im  Gen.  Plur.  auf  -6n  für 
^'^Oy  der  nach  der  Analogie  des  Dativs  gebildet  ist;  s.  zu  -o 
^d    'dm.  —  In  -071  (-im)  herrscht  e  vor. 

Zu  -ond.  Das  Ueberwiegen  von  e  (2)  über  o  (1)  ist 
'^^tl  nur  scheinbar.  Wenn  man  selbst  die  kleinen  Zahlen  als 
'^^fakteristisch  gelten  lässt,    kann   doch  Form  Übertragung  aus 

'^^   a-,  ja-  und  e-St.  wirksam  sein. 

>^ 
Zu  'önt,    O  überwiegt. 
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Zu  'br.     Ein   o  neben   einem  e  lässt  keine  Bntscheidv;^  ^^j„ 
zu,   die  Analogie  des  andern  Comparativsuflixes    -ir,    das   ^i  ^}^ 
auf  dem  Wege  zu  -er  befindet,  liegt  nahe. 

Zu  -ot.    Die  6  sind  in  ansehnlicher  Ueberzahl  vorhanden: 
in  'bta  herrschen  sie  ausscliliessend.  —   Die    -et   sind  nach     Ü 
wahrscheinlich  Formübertragung.  —  Altes  -oi  in  II  hat  ein      '? 
als   einzigen  Fall,    den   man    aber   als  Entwickelung  auffass*^^ 
muss;    'Oi  aus  -ut  zwei  Synkopen  und  ein  e.    Letzteres  erwi  ^^'^ 
sich  als  alt. 

Zu    'bü.     0    überwiegt,    aber    die    2.    Sing.    Praet.   hm 
schw.   Verba  haben   neben  7  o  noch   2  i,    1  e,    nämlich  ffffi 
irchuihtist,   gehörtest.    Nach   fah'.v^    zu   schliessen,    sind    es   c(^ 
junctivische  Formen,  s.  zu  -a  I,  4  II:  das  e  wird  daher  stamme 
8.  zu  -ist  und  -05^    -  Ust  in  II  zeigt  ein  i  als  einziges  Beispi 

Auslautend    ist    demnach  6  beinahe   ganz,    inlautend  zu 
grössten  Theil    bewahrt,    nur  macht  sich  die  Neigung  gelte 
Analogien    mit   i   und   e   zu   folgen.     Die   von   o   und   o'   v 
schiedene   Quantität   oder   Qualität   ist   überall,    wo    eine  V 
gleichung  möglich  ist,  zu  erkennen. 

Zu  Ü. 

Zu  -ilii.     0  ist  ziemlich  erhalten,  aber  auf  dem  Wege     astf 
-ow,  das  wie  altes  -bn  die   -en   überwiegt;  s.  zu  -bn.  —  Das       a 
im  Acc.  Sing,  gemahelan  ist  wohl  die  alte,  besonders  dem  Bari- 
rischen geläutige  Nebenform,    s.  III,   Graff  2,  920  ff.    MSDna  -. 
510.    Auch  das  t  in  keisilin  ist  durch  die  Qualität  der  vorher"- 
gehenden  Vocale    triftig   entschuldigt.     Ein  Weg  t«,   o,    e,  /,      c 
wäre  zu  unwahrscheinlich.    Auch  wird  -ew  aus  -an  fast  nur  in 
vorletzter  Silbe  zu  -in  gefärbt. 

Es  scheint  die  Tendenz  vorzuliegen,  alle  Casus  der  -a  #"«- 
Classe  mit  Ausnahme  des  Nom.  Sing,  und  des  Dat.  Plur.  de?^ 
-ow  (-wn)  -Casus  der  aw-St.  gleich  zu  machen.  —  In  -on  (-wf^j 
-un)  überwiegt  e.  Der  Unterschied  zwischen  dem  langen  uK^d 
kurzen  Vocal  ist  ersichtlich. 
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Flexion  und  Ableitung  in  n. 
Starke  Verba. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 

126,  2  chidoy  130,  1  pringOy  131,  3  sttgOy  lazo,  137,  1  gihOj 

137,  2  singo,   stngo,   137,  3  uuirdo,   138,  7  fltuho,  138,  8 
pirgoj  138,  9  wtmo,  138,  14  giho,  138,  16  Udo. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
:   127,  2  izzist,  137,  8  jiftw«,  138,  19  slehist. 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
126,  3  gtbit,  ckumity  chumltj  chumitj  chumitj  126,  4  skiuzit, 
128,  4  kuouuit,  130,  3  chumit,  131,  15  ^'ie^,  131,  16 
spHchit,  132,  3  chumitj  chumitj  134,  7  giskihit,  135,  13 
skeidit,  135,  15  nimity  135,  16  ä/(/J<,  135,  17  shhitj  135,  23 
(7i6i<,  136,  5  giskihitj    137,  5  ^'Ai^,  fiaihit,    137,  17  skinity 

138,  10  hringity  138,  12  pirgit,  gikit,  138,  17  uuirditj 

z   126,  3  ^i&e^,   131,  6  akinety  131,  11  riuuuety  136,  9  nimety 

127,  2  tiwir^,  127,  5  cÄwef,  xiuirt,  128,  1  cAt^iV,  128,  3  c/tm^, 
128,  6  «t«Vf,  129,  4  chuit,  130,  1  cÄiii7,  131,  6  chit,  131,  12 
uMtW,  134,  14  uuirty  138,  12  uuirt  u.  s.  w. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
W  136,  8  ubiruuinten. 

Praes.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 

:    126,  2   ezzit,  uuesity    129,  4    tragity    134,  2  chodity    136,  3 

1^:  135,  2  iehent,  135,  3  iehentj  138,  19  sketdent  (nur  Iinp.). 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
irf :  125,  6  snldent,  uuerdent,  infahenty  126,  5  uuerdenty  spre- 
chent^  127,  3  umberingent,  uuerdenty  umheringenty  128,  7 
uuerdenty  uuerdent,  131,  12  bihaltenty  134,  7  stigent^  134,  14 
gisehenty  134,  15  sjyrecheJity  sehenty  134,  18  fivsekenty  135,  9 
choment,  136,  2  auigenty  136,  3  sprechenty   136,  8  chodenty 

137,  4    iehenty     138,    16    uue^'denty    missinement^  firlazenty 

138,  21  skeidenty 

4:  134,  14  chominty  138,  19  pisuichinty 
U:  126,  5  ubiruuindonty 
ii  125,  6  chomen. 


Praes.  Conj.  1.  Sing. 
€'.  131,  3  irfdre,  ]3(),  5  irgeze,  136,  6  uverdej  138,  10  nhirfliea^oi. 

Praes.  Couj.  2.  Sing. 
l8t\  127,  5  gisMst,  127,  0  (ji sehist,  137,  8  ßrsehist. 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 
e:  121  y  5  gehe^  128,  6  7ieme,  121),  5  heize.  13(3,  5  trgeze,  gtsitich^      ^ 

Praes.  Conj.  3.  Phir. 

en:  128,4  vn erden,  128,  <»  missedihen,  irsferbeti,  134,  18  wwide  -^ 

136,  1   uuerdeUy  136,  9  mierderij  138,  19  skeiden, 

Pract.  Ind.  2.  Sing. 
e:  129,  3  ww/Ze,  137,  2  .(^eVae^ö,  138,  1  täte,  138,  15  täte, 

Praet.  Ind.  1.  Plur. 

en:    131,  7  hiren,    bireii,  134,  8  vtiizeriy    136,  1    sazen,    136, 

hiengetif  136,  4  magerij  136,  8  scnlen, 
in:  136,  2  sctdutj  136,  4  sculiny  136,  9  scnlin, 

Pract.  Ind.  2.  Plur. 
€?^:  126,  2  wagety  135,  2  uuaret  (Conj.?). 
tt:  134,   1   tiViV  imo,  134,  2  sculit  in,  hirit  ir. 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
eni  128,  3  giluodeny  uuareUy  taten,  128,  8  choden,  choden,  Ue^eds^Ji, 
131,    1    nutzen,    131,   6  uuaren,    131,  7   stuonden^    13?,        ^ 
nuartm,    134,  5  inageny    136,  3  choden,  firspuanen,    13(5,      -/ 
chomen,  136,  7  sluogen,  137,  1  paten,  138,  16  giaaheii, 

Praet.  Conj.  1.  Sing. 
6:    130,   1    me^,    131,  3   nmZe,   imioze,    13<),   5    mnozey    138,    4 
iruunde,  138,  H  wj/eY«?. 

Praet.  C^onj.  2.  Sing. 
i/)^:  127,  5  miiozist, 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 
e:  126,  3  nm/^y  male,  133,  2  tatey  134,  14  ^cwZe. 

Praet.  Conj.  2.  Plur. 
it':   133,  1  vivozit, 

Praet.  Conj.  3.  Plur. 

en:  130,  1   unaren,  136,  3  choden. 
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Infinitiv. 
:    136,  7  gineman, 

126,    2  fahenne,    127,  5   gesehen,   seheUy    128,   1    unahserij 

129,  3  gihalten,  irliden,  129,  5  irsferhen,  130,  1  imphahen, 

130,  3  gisehen,  131,  1  slaherij  132,  2  Udennej  132,  3  uuesen, 

134,  13   giuuinnenne,   gebennej    135,   8  tinalttnine,    135,   9 

wialtenne^    135,  25  6ze?i,    136,  4  singen^   singenney    136,  5 

irgezen,    136,    8    t«ti6«6n,    ubirumnten,    138,    7    intrinneiij 

138,  8  teÄen. 

Part.  Praes. 

ri:  128,  8  farenien^  129,  5  scolentir,  131,  11  chedendo,  131,  17 

Itrinnentizy  134,  8 /aA ende,  134,  lO/arewfe??,  135,  1  iehenterij 

135,  12  uualtentero,  136,  1  firrinnenten^  farente. 

Part.  Praet. 
:  126,  4   chomeHy    127,  3   giheizerij   127,  5  gisehen,    128,   1 
irltten,  128,  7  gihunten,  giuuorfen,  130,  1  irhaben,  irhaben, 

131,  ()  funteny  uuorten,  131,  7  gegangen,  uuorten,  135,  2 
giscriben,  135,  12  irhabenemo,  138,  3  firborgen,  138,  6 
uuorten^  138,  11  tiworfen,  138,  13  pisezen,  138,  14  uuorten, 
138,  15  unfirborgen/  gigeben,  138,  16  giscnben,  138,  18 
iV«<anden, 

:  138,  16  uuortine,  138,  19  irslaginon, 
131,  11   gibortien,    134,   8   eTistpomen,    (135,  14  auirborni). 

Schwache   Verba. 

ya- Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
129,  7  gidingOj  130,  1  piuaano,  131,  14  6mo,  131,  15  glsato 

(o,  e?),    131,  17  irskeinOj    137,   7    pichenno,    138,   8    Äe/o, 

138,  9  pwo,  138,  17  ceZ/o, 
129,  5  gidingej    131,  3   ruoche,    131,  11    .seze,    131,  12  iere, 

131,  17  irchuichey  137,  3  &iV«. 

Praes.   Ind.  2.  Sing. 

f:    127,  5  fiirhtist,   134,  13  gihugist,  137,  3  sterchisfy  137,  7 

frouuistj  138,  8  druchistj  gigihtist,  138,  13  hengisty  138,  18 

plendist. 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 

126,  1  slunitj  129,  8  irlosity  134,  7  nuanif,  picherit,  134,  14 

irteilit  (o,  t?V),   135,  11  Zoä/^,   135,  14  feih'^,    135,  16  Zeif/f, 


\ 


DO  Hoiniel. 

136^  9  chmmt,  137,  5  biehenntty  138,  14  bechennit,  138^        jg 
dunchit, 
et:  126,  5  lustet,  127,  4  furhtet,  131,  7  gthoret,  134,  8  fuc^-,^^^ 
134,  21  6«e^  13(1,  5  biceichinet  (ö  nur  in  W.),  138,  19  l^r^^. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
en:  136,  3  antuurten. 

Praes.  Ind.  Iinp.  2.  Plur. 
et:  134,  20  furhtet, 

it:  126,  2  ^«iziV,  129,  4  ir/MKef,  133,  2  ÄeyJ^,  136,  7  tV»JkepÄ 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 

ent:    126,    1    cimberent   (6?),    126,   5  lougenent  (ö,  ^?),    127, 

furktent,  127,  2  fnorent,  127,  3  hisicent,  131,  12  «2tf?s  ^^  ^ 
131,  16  frouuetU  (o?),  134,  3  gichorent  (6,  c?),  134,  ^^Ä—  ** 
bitentj  134,  15  horent,  134,  18  uurhent,  134,  21  bitet^s^^^-t, 
136,  1  gidingenf,  136,  2  cherent,  136,  5  uirtrostent,  136,  8 

scuntent,  138,  11  irrent,  138,  \2  finster  ent,  138,  16  tiMoner-^  ■^■Z, 
138,  19  /e7-ew«, 

inf:  125,  6  «aiW. 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 

e:  136,  6  irhuge,  seze, 

Praes.  Conj.  3.  Sing, 
e:  126,    1    zimbere  (ö?),    126,  3  gisice,   gtdiefnuote  («?),    127  ,        5 
{ii«^6,  130,  3  gidtnge, 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
e:  129,  1  gihore,  131,  1  irhuge,  131,  2  irhuge,  131,  10  uu^n€:£^^ 
136,  7  irhuge,  137,  3  gihuore. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
<a,  rfa:    128,    1   bigunda,    128,  3   M«o/to,    129,  4  Uta,    129,    o 

gidinctn,  13H,  3  pigunda, 
te:  129,  4  roufte, 

to:  129,  1  rou/^/A 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 

tOHtf  808t:  138,  1  bichantost,  138,  4  uvissost. 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 
ita:  131,  13  iruuelita,  iruuelita,  134,  4  iruuelita,  134,  9  frumita 
eta:  135,  23  irhugeta. 
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130,  1  ietaj  130,  3  uuoltaj  131,  1  skeinda,  mahtn,  sJceinta, 
133,  3  Uta,  134,  6  teta,  umlta,  134,  10  teta,  134,  12 
irrumtay  134,  15  teta,  135,  5  teta,  135,  7  <e^a,  135,  9 
teta,  teta,   135,  11  fuortu,  135,  14  Zert</,  135,  15  starpta, 

135,  23  teta,  irlosta. 

Praet.  Ind.  1.  Plur. 
Wi:  136,  1  irhugeton,  irhugeton, 
u :  131,  6  gihorten,  136,  8  uuolten, 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
t:  128,  1  ahton,  nuxhton,  mdhton,  128,  3  mahton, 
i^:  126, 1  Uten,  130,  7  uuolten,  136,  8  nuolten,  138, 1  bichanten. 

Praet.  Conj.  1.  Sing. 
138,  4  mahti, 

138,  14  mähte» 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 

:  138,  11  irlukta  (nach  finalem  daz). 

Infinitiv. 
-:  126, 1  cimberen  (ö?),  126,  5  gisatenne  (6,  e?),  128,  1  gicheren, 
129,  4  irfullennq,  131,   3  menden,  132,  1  ^^ne/i  (?),  134,  4 
bUicenne,    134,   14   inthluchten,    irblenden,    136,    1   soufen, 

136,  2  ^62:672,    136,  4  giruozenne,    136,  6   bnichen,    136,  8 
cheren,  138,  1  ^cen,  138,  6  ginahen  (<??),  138,  16  gileisten, 

:  136,  9  firchmtsin, 

-:  138,  1  leidizon  (auch  sonst  ein  paar  o -Formen). 

Part.  Praes. 
d:  134,  2  ligende,  134,  7  rechendo,  138,   11  furhtendo, 

Part.  Praet. 

130,  2  yiuiienita,  131,  6  iruualdit  (6,  e?),  131,  12  firmeinit, 
131,  16  gitoußt,  134,  4  giladjt  (6,  e?),  134,  5  bichennit, 
135,  17  bizeichinit  (6  nur  in  W.),  136,  1  gifuorit,  136,  2 
giBueigit, 

125,  6  irgezet,  126,  4  irscuttet,  131,  16  giuuatet  (6?),  134,  2 

6 -Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
:  137,  2  j^eton  (Ja?), 

131,  16  wwa^o  (Ja?),  131,  17  giheiligo,  giheiligo, 
131,  15  segine. 


268  Heinzel. 

Pnies.  lud.  2.  Sing. 
08ti  137,  8  lonost, 

ist:  137,  3  gihufisL 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 

ot\  126,  1  cimbirot,  126,  5  gerot  {ßl),  136,  1  uueinof, 

it:  136,  8  lonit,  138,  12  zuivaltit. 

Pracs.  Ind.  1.  Plur. 
en:  131,  7  peten  (ja?). 

Pracs.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 
Ot:  133,  1  lobot  (e?),  134,  3  salmsangot  (Hs.  salmsagot), 
it:  131,  1  betit  (ja?), 
on:  135,  1  lobon  (ß?  wohl  für  lobont  Imp.). 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
ont:  125,  6  uueinont,  127,  3  minnont,  128,  7  samenontj  134,     ^ 

betont,  138,  11  tretont,  138,  13  minnont, 
ent:  127,  2  ZaJcnf,  137,  4  danchent. 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 
e:  133,  3  segene. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 
en:  136,  5  minnen. 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
e:  131,  1  antlaze. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 

Ota:  130,  2  guotlichotaj  138,  5  sundofa,  sundota,  138,  11  irrcpi' 
138,  21  hazota  (e?),  138,  22  hazoia  (<??),  hazota  (^?). 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 
otist:  131,  8  giheüigotist,  136,  8  lonotlstj  138,  5  scafottsL 
itist:  138,  3  irspehitisL 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 
Ofa:   128,    7   samenota,    131,    2   giantheizofa,    131,    17    zeigoC* 

135,  6  gifestinotOj 
eta:  131,  l*6e^to(ja?). 

Praet.  Ind.  1.  Plur. 
ototi:  136,  1  uveinotofif 
oten:  136,  1  uueinoten. 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
Oton:  128,  3  cimberotariy 
oten:  136,  3  gidlendoten,  137,  4  gieisgoien. 
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Infinitiv. 
Oft:  131,  3  8eldo7ij  136,  4  einon. 

Part.  Praet. 
ot:  121  f  3  niuflamofaj    137,  2  gimichüichotj    138,  17  gifestinofj 
et:  134,  5  ffinamet,  136,  3  giellendet,    • 
ü:  137,  4  gieisgit. 

^-Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
oii:   138,  9  rawon  C/a?)> 
o:  131,  17  haho,  134,  5  habo, 

Pi*ae8.  Ind.  2.  Sing. 
i^ti   137,  2  Aaiw<. 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 

et:    127,  4  jamef,    128,  1  cÄaZije^   {=  klaget,  ja,  ö?),    128,  6 

irdorret, 
it:   126,  3  ^ef-if  (6?),  134,  13  wum^,  tt?/e;i7,  136,  1  langit,  136,  2 
«a^Y,  137,  2  ZtcÄiV,  138,  10  Aa6t7. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
enz    131,  6  haben. 

Praes.  Ind.  2.  Plur. 

^^'    133,  1  lobet  {6?),  135,  26  lobet  {o?), 

^*-    126,  2  «rurt't,  133,  2  lobit{6?),  134,  1  lobü  {6?),  lob{t{6?)^ 

134,  3  lobit(d?),  135,  26  lobit  {6?). 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
«>*.«  :  127,  1  wttören^  (ja?\  127,  3  Aa/<en^,  131,  12  iiuerent  (ja?), 
131,  16  habent,  132,  1  habent,  134,  3  lebent,  134,  5  habent, 
134,  15  Aaien«,  134,  18  Aaien^,  134,  21  uuartent,  137,  4 
Äaien«,  138,  12  toren^,  138,  19  hazent  (ö?),  138,  21 
hazent  (ö?), 
:  134,  21   lobint  (6?);  136,  2  hangint, 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 
^  =     138,  10  aturce, 

-     137,  3  hara. 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 
^-     128,  1  habe. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 

:  128,  4  hazen(o'^),  129,  12  losen  (Ja,  6?),  131,  1  hazzen  (6?), 

134,   14  irbliudeu. 


270  Ueinsel. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
eta:  130,  1  gereta  (6?),  138,  22  hazeta  (o?), 
ota:  138,  21  seriuuota, 

Praet  Ind.  3.  Sing. 
eta:  138,  16  folhahetou 

Praet.  Ind.  3  Piur. 
itoni  136,  3  habüan, 

Oton:  136,  3  fragoton. 

Infinitiv. 

emi  126,  3  haben j  130,  1  sagenne,  131,  2  giuuerenne  ( 
133,  1  loben  (o?)y  134,  2  loben  (6?),  136,  5  /tcÄcn 
138,  19  haze7i{p?). 

Part.  Praes. 

c^nel:  136,  8  uuachendo  (o?),  fastendo  {6?). 

Part.  Praet. 
i«:  128,  6  irdorrtt,  134,  21  g{lobit(o?), 

Nomina. 

a  -  Stämme. 

M  a  8  c  u  1  i  n  a. 

Gen.  Sing,  is:    126,  3  uuochiris,    121  j  3  ^o</i?,    127,  5 
libiSf    128,  7  gotis,    128,  8  ^ofo'«,    130,  1    lit 

131,  1  Davidis  (?),  Davidis  (?),  ^ofw,  131, 
^o<i«,  131,  3  Jacobis  {?)y  131,  6  ^o^';?,  131, 
fi'di«  (?),    131,    17    Davidis  (?),    132,  2   ^an 

132,  3  jo^i«,    134,  10  Jordanis  (?),   134,  14 
135,  8  tagisy    135,  21   Abrahamis  (?),   Abrahi 
135,  26  hirailisy  136,  4  trohtinis,  136,  6  ^o^ii, 
mundisj    137,   3  ^a^^8,    137,  4  mvndis,    138, 
138,  9  jo^i«,  138,  17  griezis. 

Dat.  Sing,  e:    126,   2   to^e,    126,  3   libe,    128,   6   ^o^e, 
<agfe,  130,  1  gote,   131,  1  Saulej    131,  2  gfo^e, 
^ofö,    131,  6  spiegiUy   spiegile,    131,  8  tode, 
Davide,  131, 12  stuoUy  134,  6  himile,  134,  8  fr 
134,  12  scalche,  134,  15  munde,  135,  2  ^ofe, 
arme,    135,   13   Zii^»,    tode,    137,  2  Zi6<?,    137, 
138,  1  tode,  tode,  138,  7  geiste,  138,  18  fode, 
gidanche,  138,  22  hazze, 
a:  127,  5  himila,  131,  1  ßanda. 
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■ 

ISom.  Plor.  a:  131^  1  sccUchüj  134,  1  scalcha, 

e:   128,  7  engile^   134,  5  gotej   134,  15  gotej   135,  2  (/o<^, 

136,  2  boume,    137,  .4  uuerltchunigej   138,  4   uuege, 
i:  136,  3  tiußli,  136  5  fluochL 

Gen.  Plur.  o:  127,  2  uuockeroj  135,  2  jo^o,  136,  7  chindo^ 

e:  136,  2  trahine,  134,  3  engilej  eiigile,  englUy  137, 1  fiande. 
Dat.  Plur.  en:  126,  b  fiandeuj  127,  1  uuegeriy  129,  4  giheizen, 

130,  2  armeiiy  131,  1  fianden,  133,  1  hoverij  134,  2 
frühoveuj  134,  4  engileriy  134,  5  goten,  134, 14  scalchen^ 

137,  2  engilen,  engileriy  engilen,  137^  8  fianden, 
Acc.  Plur    a:    127,  5  ^a^a,    135,  17  chuniga,   138,  9  fettachaj 

e:  131,  6  eiitiarte,  134,  10  chunigey  135,  5  himilej  138,  3 
gidanchey  138,  21  fixinte. 

Neutra. 

GeD.  Sing,  i«:  127,  3  Atm«,  131,  3  Äwm,  131,  15  protls,  133,  1 

AtMÜ,  136,  1  Babilonis  (y)y  Babilonis  (?),  136,  8  Äa- 
hilonis  (?),  136,  9  Babilonis  (?). 

T>a.t.  Sing,  e:    126,  2  «ere,    tofe,    126  3  tone,    126,  5  purgitore, 

127,  2  d%e,  128,  6  dacÄe,  129,  4  jpZwofe,  130,  3 
dinge,  132,  2  houbüe,  houbitej  135,  6  «wazere,  uuazerHy 
135,  23  ploute,  136,  1  fafe,  136,  4  ^wfe,  136,  8  towe, 

137,  1  gibete,  138,  16  buoche, 

— :  133,  1  Am*,  134,  2  Aw^,  137,  2  Jius. 
öen.  Phir.  e:  127,  6  uu^rhchej  131,  6  dmjfe. 
Dat.  Plur.  an:  136,  3  lidon  (Neutr.?  i- Stamm?), 

en:   129,  8  unrehten,    130,  1  dingen,    131,  6  uualtfelden, 
134,    6   wikizer^    136,   4   uuorten,    138,  4   uuorteii, 

138,  19  uuerhchen» 

ja  -  Stämme. 
Masculina. 

^onci.  Sing,  e:  128,  7  madare,  138,  9  ente. 

^^lÄ.  Sing,  is:  136,  7  ahtaris. 

^^tu  Sing,    e:    131,    16    AaZfare,     134,    7    cn^e,     138,    9    ente, 

138,  10  en^ö. 
^^Hi.  Sing,  e:  126,  3  en^e,  128,  1  ruke,  129,  5  ente,  135,  1  e«^e. 
^onQ.  Plur.  e:  126,  1  predlare,  13S,   19  folgare. 
^^o.  Plur.  i:  136,  7  martirari. 


272  Heinxel. 

Neutra. 

Nom.  Sing,  e:  126,  3  er6e,  131,  6  pilde,  136,  1  heimuote, 
a:  131,  6  pilda. 

Gen.  Sing,  is:  136,  1  heimuotis,  138,  9  uuerltmeris. 

Dat.  Sing,  ei  126,  2  «<e7me,  fdhemie^  126,  5  gUatenney  131^     J 
ch'ucej  131,  2  giuuerenne,  131,  13  anasidüej  132^      ^ 
lidenney  134,    3  anagenge,    134,  4  bisicenne,    134,     H^ 
giuuinnenne,  gebenne,  135,  8  uualtennej  135,  9  m^r^l" 
tenne,    136,  1  eilende,   giuuinnenne^    136,  4  singen^  ^-^-^ 

137,  7  eZien«tf,  138, 1  li^Zfende,  138,  4  ^enn«,  138, 17  wer^-«^ 
a:  129,  4  irfullenna,  132,  1  chodenna. 

Acc.  Sing.  6:  131,  3  teife,    131,  10  aiiasuine,    134,  13  cÄuni*^'^  <^ 
chunne,    135,  13  wjere,   135,  15  Aer«,    138,  9  girif^^^^-^ 

138,  10  rnere, 
#*:  127,  3  richa. 

Dat.  Plur.  €Jn:  131,  3  tuniuuangen, 
Acc.  Plur.  e:  134,  10  ricAe. 

4 -Stämme. 

Nom.  Sing,  a:  127,  5  uuarta,  128,  1  argerunga,  129,  4  suc^  ^^a, 
129,  7  irharmida,  urlosidu,  130,  10  «ftm^na,  131^       17 -^ 
rautta,  131,  17  heiligunga,  132,  2  «a^fta  (a»?),  Vd'^f  ^  3 
gnada,  gnada,  135,  1  gnada,  135,  26  gnada,  13 €5^     4 
freisa  (dn^),     136,   7    uuissagunga,     137,    8    gnrMoi^j 
138,  6  hichennida,  138,  14  «eZa,  138,  15  «eZa,  138,    HÖ 
lera,  lera,  138,  21  au^a  {an?). 

Gen.    Sing,  a:  126,  5  lera,  134,  7  erda,  134,  18  ghuba, 
e :  126,  3  uuambe. 

Dat.  Sing,  a:  127,  5  uuarta,  134,  6  erda,  134,  14  urteila,  137^     2 
gnada,  137,  3  «eZa,  138,  1  martira,  riuuua,  138,  ^B-3 
uuamha,   138,  16  martira,   138,  17  martira,  martü-^^i 
e:  136,  4  sceltate. 

Acc.  Sing,  a:    128,  7  «co^a,    129,  1  stimma,    131,  3  h&i%her^^i 
rauua,  131,  12  himeinida,  132,  1  «eZa,   133,   3  eT(^^ 
134,  5  gnada,  134,  13  era,  134,  13  era,  135,  6  troL^j 
137,  5  uuarg,   138,  1  innhtida,   138,  7  erda,  138,    9 
minna,  minna, 
e:  138,  3  «^/jf^, 
—  :   129,  4  e,  «. 
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n.  Plur.  a:  126,  4  stralaj  136,  1   aha  136,  8  gigiriday 

e:  136,  5  foresage, 
I.  Plur.  mi:  129,  4  gnad(m, 

en:  131,  3  sacken, 
;.  Plur.  on:  136,  1  aÄ(Wi, 

eWri  125,  6  garhmy  127,  3  sifen  (a«-Stamm?),  131,  8  rauueiu 
i.    Plur.  ai    128,   7  garha,   134,  4   dief^r,   136,  1    mandunga 
(Sing.?),  136,  2  Organa,  Organa,  138,  13  lancha. 

y^- Stämme  auf  ca. 
n.  Sing,  a:  133,  1  minna, 

t.  Sing,  a:  135,  15  mnda,  138,  12  »wwria  (Plur.?). 
Ä.  Plur.  a\  135,  17  «?4nda. 
3.  Plur.  eni  129,  1  sunden,  136,  3  «tmte^». 

^4- Stämme  auf  i. 
tn.  Sing,  i:    128,  3  burdi,    135,  15  tow^,    136,  7  gruntfesti, 
138,  15  sterchiy  starchi,  138,  19  mWK, 
e:  138,  19  guote, 

a:  136,  2  unhirgay  138,  3  toüicha. 
n.  Sing,  i:    131,  1  manmendi,    134,  14  fow^,    135,  14  atitV- 

hornij  138,  9  urteilL 
lt.  Sing,  f :    129,   1    fte/,    129,  2  digi,    129,  5  /rwa/,    138,  7 
abulgij  138,  11  lussami,  138,  15  ^ie/i, 
6:  127 y  2  gidlnge{a?\  136,1  urteile  (d?)y  138,9  gidmge{d?), 

ahulge,  138,  19  uppicheite, 
a:  126,  2  gnotlicha. 
c.  Sing,  i:  127,  2  »efi,  131,  17  äoäi,  äoäi,  135,  13  fouß, 
e:  126,  3  guotliche,   134,  9  w/^f^,  135,  14  toufe,   135,  16 

einote, 
a:  131,  1  mammenta,  mammenda,  nidera,  138,  22  ubila  (a?). 
m.  Plur.  ^:  138,  11  ßnsferey 

a:  138,  11  ßnsferay  finster a, 
c.  Plur.  /:  129,  4  purdi, 
a:  138,  12  finstra. 

i- Stumme. 
Masenlina. 

m.  Plur.  i:  131,  7  fuozi, 
t.  Plur.  en:  134,  10  Hüten. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXXI.  Bd.  11.  Uft.  18 


Acc.  Plur.  e:  127,  3  tisge,  134,  10  liute, 
a:  127,  3  tisga. 

Feminina. 

Gen.  Sing,  i:  127,  5  hurgiy  137,  1  chumftij 

e:  131,  16  uwite,  132,  2  Christenheiten  132,  3  ckiistenheC^^* 

13G,  1  uuerlte,  138,  9  uuerltey 
—  :  135,  9  noA«, 
i^:  133,  2  nahtis. 
Dat.  Sing,  e:  126,  4  Äewd/;,  127,  2  uuerlte,  129,  5  tiA^e,  130^        3 
euuidieite,    133,  1  uuerilte,  uuerlts,   134,  21  chumfj^^-^^ 
135,   5    unisheite,    135,    12   hende,    135,    16  «««"f  ;^r^. 
giniste,  135,  21  slahte,  135,  23  diemnote  (jd?)y  136^»^         < 
christenheifßy  137,  2  uuarheiUj 
— :  138,  9  tn  dtrre  m«m. 
Nom.  Plur.  i:  138,  19  purgi, 

e:  120,  1:  arheite,  126,  4  giscrifte,  131,  6  r/tete. 
Gen.  Plur.  6:    134,  15  clieto,    136,   2  giscrifte,    136,  9  gilut-^^s- ^Te, 
Dat.  Plur.  m:  138,  6  sculdin, 

en:    136,    8   achusfen,    tugenden,    137,  7   arbeiten,    138-^         o 

Acc.  Plur.  <?:    126,  5  hotescefte,   127,  2  arbeite,  arbeite,  12S,      3 
aribeite,  131,  12  gigihte,  133,  1  arbeite,  133,  2  herm,^jfe, 
137,  3  tilgende,  138,  13  giluste. 

u-Stümmo. 
Mascnlina. 

Nom.  Sing,  e:  128,  8  «Vc, 
— :  126,  3  «M«. 
Gen.  Sing,  i^:  126,  3  »t/nt«,  135,  23  ^mt«. 
Acc.  Sing,  o:  127,  6  frido. 
Nom.  Plur.  e:  126,  4  «un«,  131,  12  sune,  sune, 

Neutra. 

Dat.  Sing,  e:  134,  8  /eÄe. 

Trohtin. 
Acc.  Sing.  6n:  129,  5  trohtinen,  133,  1  trohtinen. 

Man. 
Dat.  Sing.  — :  138,  12  man. 

Acc.  Sing.  — :  126,  1  man,  127,  6  ?;jaw. 

Nom.  Plur.  — :  134,  20  dienisfman. 

Acc.  Plur.:  — :  134,  9  m/m. 
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Fatar,  hruodar. 

.    Sing.  — :  131,  10  fatir. 

n.  Plur.  a:  132,  3  praodera. 

.  Plur.  a:  132,  1  prtu>dera, 

e:  138,  19  pruodere. 

Muotar. 

1.  Sing,  ai  138,  13  muoHra» 

an -Stämme. 
Masculina. 

n.  Sing,  o:    126,   1    uuisOy    126,  4  mahtigOj    126,  5  saligo, 

127,  3  oUgarto,  127,  4  mennisgo,  127,  5  euuigo,  128,  4 

reÄ^o,  131,  1  Äerro,    131,  15  «eiio,    134,  3  mennisgo, 

mennisgo,  134,  5  herroj  135,  4  eino,  136,  8  lichinamoj 

136,  9  saligOy  137,  5  «eifto,   138,  1  Aerro, 
er:  127,  3  niuflanzotay  128,  3  gihelfa, 

e:  127,  3  lArige,    uuingarte,    134,  3  name,    135,  21   aftir- 

chome,  136,  5  euuigey  137,  7  eunige. 
^.   Sing.  f>n:    126,    4   mahtigen,    131,    10  giunihteUj    134,    1 

herren,  138,  9  nahisten,  138,  15  vahisten, 
'•   Sing,  en:    127,  3  oligarten,    127,  29  gidtngen,   130,  3  gr/- 

dingeuj    131,  6  unglouben,    134,  8  mermiageriy   135,  3 

herren, 
•    Sing.  t«n:  136,  5  cenuunj 

en:  126,  3  euuigetiy  130,  1  heiligen,  134,  1  wawien,  herreri, 

135,  9  manen,  135,  26  herren,  136,  5  gagennurtigen, 

uuinsteren,    137,    2    namen,    138,    16    nndumohtigen, 

mennisgen, 
Q-  Flur,  ew:    128,  6  suntigen,   128,  8  farenfen,  poten,  nuis- 

sagen,    131,  15  diemuoten,    131,   16  heiligen,    132,  3 

gimeinen,  134,  19  uuaren,  gisazten,  136,  2  mennisgen, 

137,  4  Juden,    138,    16   dumohtigefi,   undumohtigen, 

138,  19  manslegen. 
^.  Plur.  eno:  126,  4  poteno, 

an:  126,  4  mmsagon,  135,  3  herron,  137,  1  propheton, 
138,  19  irslaginon, 

en:  126,  4  irscutten,  127,  3  frMisamen,  134,  3  mennisgen, 

mennisgen,  134,  15  mennisgen,  135,  11  ubilen,  135,  25 

mennisgen,    135,    26   herren,    137,    1    rehfen,    137,    5 

diemuoten,  138,  19  guoten,  suntigen. 

18* 
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Dat.  Plur.  en:  128,  8  Juden,    136,  3   mennisgen,    137,  2   y^M^^i. 

m'sgen. 
Acc.  Plur.  on:  135,  3  herron, 

eni    131,   15  dürftigen^    131,  17  giunihterij    132,  2  jm^^n, 

134,  13  gloahlgeii,  135,  9  stemeu,  poten,  menni^f^^fh 

135,  11  guoteUf   135,  17  ginualfigen,  mäht  igen,  137  y^ 
nlnrmuoteiij  138,  19  sündigen,  giUchen,  reJiten,  138,      -- 

N  ea  t  r  a. 

Nom.  Sing,  a:    130,  1   herza,    130,  2  piuuenita,    137,  7  anf  ^^i- 

zigora, 
e:  132,  3  gihohte. 
Dat.  Sing.  €Jn:    131,  3  hercen,    137,   1    hercen,    137,  2  hfilir^^^n. 
Acc.  Sing,  a:  129,  5  Twera,  130,  1  wera,  132,  1   hfrza,  138^     12 

mera,  138,  17  ?«era, 
f?:  135,  13  rote, 
Nom.  Plur.  e/i:    129,    2   oren,    130,    1    ongm,    138,    12    tuift/ir- 

VHartigen,  fram^otigeny   138,   16  ougen. 
Gen.  Plur.  ew:  131,  6  chumftig(m. 
Dat.  Plur.  en:    131,  3   ougen,    131,    15   herzen,    133,  2  uuid/r- 

unartigen. 
Acc.  Plur.  a^* :  134,  15  ora«, 

6/a:    134,   8    eristpornen,    134,    15    ongen,    134,    18   ongi-J^, 

135,  7    michilen,    136,    5   ciiUchen,    enuigen,    KJ7,      *> 

citlichrn,  eunigen,  138,  5  jnngisttin,  alten , 

(tn-»Stiimmo. 

Nom.  Sing,  a:    128,  1   helliga,    131,  6  heiliga,    136,  5   ceslun^-''' 
cesfiuna,  uninstera,  V6Qi,iS  fordtfronta,  i/w/iiwi  (r^c- Stamm  i^  )• 
Gon.  Sing.  ie/i>:  136,  6  minnnn  (Plur.?), 

en:  126,  3  lieHigen,  127,  3  «//«??,   127,  5  ufnuertigen. 
Dat.  Sing.  €?if:    133,   1   arbeitsamen,    135,  16  unhirigen,    IM,         ^ 

cisternen, 
Acc.  Sing,  len:  131,  15  unitiuun,   135,  8  sunnun, 

etil  138,  3  leiden,  138,  13  himilisgen. 
Nom.   Plur.   en:    128,   7   vuichen,    136,    1  ßrrinnentjen,    136,         ^ 

ubilen. 
Gen.  Plur.  oai:  138,  8  sundon, 
en:  136,  2  heiligen. 
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Plur.  oni  128,  4  scandon, 
uu:  131,  15  tiuitimm. 
Plur.  en:  136,  2  fdiuuen. 

Pronominale  Declination   der  Adjectiva. 

M  as  cu  I  i  na. 

.  Sing.  In    129,    5   scolentir,    130,    1    gitruoptir,    138,    17 

•    nianigir,  niheinir. 
Sing,  isi    127,   5  solichis,    dinis,    131,    10   dinisy    134,   4 
selbisy    135,  23  «m?>,    136,  4   nnserisj    136,  6  aelhisy 

137,  1  mtntSy  137,  3  suelichisj  137,  4  citint»,  138,  9 
mint«. 

Sing.'  6mo:    127,  3  manniclichemo,    129,  3  manniclichemOj 

130,  3    selbemo,    131,    1    sinemo,     131,    12    dinemo, 

138,  12  rehtemo,  138,  22  dvmohtemo, 
e:  131,  18  mme  giuuihten. 

Sing,  en:  125,  6  euuigeuy  127,  4  solichen,  127,  6  feje- 
lichen,   guoten,    128,  1  mineii,    129,  5  minen,   mineti, 

131,  1  sinen,  131,  10  dinen,  131,  11  dinen,  132,  3 
euuigen,  133,  1  mineriy  133,  3  sinen,  134,  1  iMuueren, 
134,  14  sinen,  135,  14  *ine7i,  135,  16  «tVien,  137,  2 
dinefii,  138,  16  minen. 

.  Plur.  e:  126,  1  a?/e,  127,  1  aZZe,  127,  3  fridisamej 
131,12  JiVie,  131,  15  uadiche,  131,  16  aWe,  133,  1 
aWe,  stne,  134,  2  II g ende j  134,  3  peidcj  peide,  134,  14 
gnuoge,  134,  18  a^/ö,  134,  20  ai/e,  136,  1  farente^ 
136,  2  gitigej  unbirige,  frvche,  137,  4  aWe,  138,  16 
aZfe,  138,  17  dine,  uuortine,  erhafte,  138,  19  guote, 
giminne,  uuelichey 

d:  126,  2  Äera,  131,  7  .siwa,  131,  16  sinaj  134,  5  andera, 
138,   1  andera. 

Plur.  ero :  127,  2  dineroj  137,  7  minerOj 

era:  134,  3  peidera, 

Plur.  c/i,:.126,  3  «men,  holden,  128,  1  nbilen,  128,  8 
guoten,  rehten,  ubllen,  129,  4  w/i^er  em  anderen, 
dinen,  129,  8  aife;/,  6•^/^c^<,  131,  1  iueren,  131,  15 
uuaren,    dürftigen,    134,  2  dürftigen,    134,  3  peiden, 

134,  5  aZZc'W,  134,   10  farenten,  sinen,  134,  14  Mne?^, 

135,  11   mitten,   135,  31  5mc/i,  anderen,  135,  25  allen, 
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136,  3  uhilenj   130,  5  solicheny   allen,    137,  2  dümij  ^^^ 

137,  5  nidereny  137,  8  mvien,  138,  19  ubilen. 
Acc.  Plur.  e:  127,  3  dine,    131,  17  mme,  alegare,    134,  9  aZ/e, 

134,  10  mam'ge,  134,  14  uueliche,  135,  3  aZ/^',  136,  f)  ^-^ 
soliche,  138,  4  a?/e, 
fr:  127,  3  rfma,    127,  f)  ai//i,    131,  16  sinn,    134,  9  sinn ^^ 

138,  3    mina,    «iina,     138,    4    mina,    138,    9    »«w/».— ^ 
138,  21  dina» 

Neutra. 

Nom.  Sing,   i^i    130,    1    liebiz,    131,    17    britmentiz,    135, 

uuelichiz,  uiiariz. 
Gen.  Sing,  i«:  127,  3  dinis,  131,  3  minis,  133,  1  «ine«,  134^^ 

aZZi«,  gahis,  135,  11  tagelichis,  136,  2  guotis,  137,^  ; 

giuuahtUchis. 
Dat.  Sing,  eai^io :  127,  2  selbemo,  129,  4  dinemo,  131,  3  Tntne»'^-^  <? 

133,    1   smenio,    134,    2   sinemo,    136,   4  fremide»':^^  ^ 

137,  1  allemoj  minemo,  137,  2  dinemo. 
Acc.  Sing.  ii8J:  134,  15  aßiz,  137,  8  miniz, 
Nom.  Plur.  iw.    127,  3  diniu,    127,  5  uuelichiu,    129,   2   dhi,£^4 

130,  1  miniuj  136,  3  unsiriu,  138,  14  diniu,  138,  K; 

diniu. 
Gen.  Plur.  6^*o:  127,  6  dinero. 
Dat.  Plur.  en:    130,    1    michelen,    uunderlichen,    131,    3   minen, 

mineuj  134,  6  aiZen,  135,  10  sinen,  eristpormen,  136,  2 

mitten,  138,  4  minen. 
Acc.  Plur.  iw:  127,  1  smm,  134,  6  €f«tM,  134,  10  «Z/m,  135,  4 

michiliu,  136,  3  itiuneriu,  136,  9  diniu,  137,  4  eöiw, 

137,  5  hohiu,  138,  5  miniu» 

Feminina. 

Nom.  Sing,  ii^:    129,  1  folliclichiu,    136,   8   uuenigiu,    138,  19 

uppigiu,  unelichixi. 
Gen.  Sing,  ero:    134,  21  sinero,    135,  5  sinero,  136,  5  minero, 

138,  9  dinero,  138,  13  miner o, 
era:  131^  1  altera,  sinera,    132,  2  sinei'a,  137,  1  rf/wera. 

Dat.  Sing,  ero:  127,  3  sinero,  131,  7  sinero,  sinero,  135,  12 
uualtenteroj  137,  2  dinero,  138,  7  dinero,  138,  9 
dinero,  138,  17  miner o. 


WortichaU  nnd  Spraclifonnen  der  Wiener  Natker-HandKchrin.  279 

era\  127,  2  mera,  129,  2  minera,  133,  1  enera,  134,  14 
einei'üj  135,  23  unser  er  n^    137,  2  dineva,    137,  3  m?- 
nera,  138,  17  minernj 
ere:  138,  11  minere, 
5.  Sing,  a:   128,  1  neheinay   12Xj  7  sma,  «»m,  129,  1  mt7ia, 
129,  4   diimy   uuelicha,    131,   1    dnaj   sina^    131,   12 
minaj  131,  13  mma,  132,  1  eina,  132,  3  sma,  134,  o 
sma,  134,  9  d/wn,  135,  15  sina,  137,  7  dina,  138,  1 
m/na,  138,  3  mina^  138,  5  ^twa,  138,  12  sina  (Plur.?), 
e:  136,  3  iuunere, 
m.  Plur.  a:  136,  9  niuuna, 

e:   126,  1  florne,    126,  4  tougeiie,   135,  17  unsere,   136,  9 
altere, 
n.  Plur.  ero:  131,  3  niheinero,  138,  8  minero, 

era:  131,  3  miner a, 
X,  Plur.  c?n:  137,  7  miten,  138,  6  minen. 
c.  Plur.  a:    129,  4   iuuuera,   131,   12  mtna,    134,  4  andeia, 
e:  133,  2  iuuuirey    136,  1  statige  (Sing.?),  136,  2  unser e, 

137,  3  manige,  138,  13  mtne. 

m.  Sing,  er:  126,  1.  126,  2.  129,  8  u.  s.  w. 
n.  Sing,  sin:  131,  2.  134,  4. 

t  Sing,  imo:  126, 1.  129,  7.  131,  2.  131,  13.  131,  17.  131,  17. 
134,  1.  134,  3.  134,  3.  134,  4.  134,  5.  136,  4.  138,  12. 

138,  16. 

3.  Sing,  in:  126,  5.  127,  5.  129,  5.  129,  7.  130,  3.  131,  1. 

131,  3.  131,  3  u.  s.  w. 
m.  Plur.  sie:  128,  3.  138,  21, 

si:  125,  6.  125,  6.  125,  6.  125,  6.  125,  6.  126,  4.  128,  1. 

128,  1.  128,  3.  128,  3.  128,  3.  128,  7.  128,  8.  131,  1. 

131,  12.    134,  3.    134,   15.    136,  1.   136,  1.   136,  7. 

136,  7.  137,  4.  138,  16.  138,  16.  138,  17.   138,  19. 

138,  19.  138,  19.  138,  22. 
Q.  Plur.  iro:  126,  5.  126,  5.  128,  4.  134,  12.  134,  14.  135,  21. 

138,  16.  138,  17.  138,  19.  138,  19.  138,  19.  138,  21. 

138,  22, 
ira:  125,  6.  126,  5.  126,  5.  128,  3.  128,  3.  128,  8.  131,  15. 

134,  10.  134,  15.  136,  3.  138,  17.  138,  19.  138,  19. 

138,  19.  138,  22. 
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Acc.  Plur.  sie:  128,7.  131,  12.  134,  9.  138, 17.  138,  22.  138,  22, 

sia:  138,  4, 

8  t:  138,  19, 

8iu:  138,  22. 

Kz. 

Nora.  Sing,  iz:  128,  8.  130,  1.  131,  KJ.  134,  3.  134,  7.  138,  3 

138,  7.   138,  16. 

Gen.  Sing,  is:  125,  G.  134,  1.  135,  2.  135,  3, 

sin:  126,  1.  126,  3.   i:J4,  3. 
Dat.  Sing,  imo:  126,  5. 

Acc.  Sing,  iz:  126,  1.  126,  1.  128,  6.  131,  8.  134,  12. 
Nora.  Plur.  si:  127,  3.  127,  3.   134,  7. 
Gen.  Plur.  iro:  134,  7. 
Acc.  Plur.  sin:  134,  18.  136,  9.  138,  14, 

sia:  131,  6.  131,  6. 

Si. 
Nom.  Sing,  si:  127,  3.  128,  1.  128,  1.  135,  6.  138,  6. 
Gen.  Sing,  ira:  131,   15.  131,  15.  136,  7.  138,  12  (Plur.V), 

iro:  136,  7. 

Dat.  Sing,  ira:  132,  3.  136,  7.  138,  6.  138,  15. 

Acc.  Sing,  sia:  131,  14.  136,  7.  138,  11, 

sie:  131,  13. 
Nom.  Plur.  sie:  136,  8  (Neutr.?), 

si:  136,  2.  136,  9.  136,  9  (Neutr.V). 
Gen.  Plur.  ira:  136,  2.   138,  S. 
Acc.  Plur.  «/e:  138,  8  (Neutr.?), 

siu:  136,  2  (auf  organa  bezogtjn). 

Z>er. 
Dat.  Sing,  demo:  127,  2.  127,  3.  13(),  3.  131,  3.  131,  6,  131,  L  *' 

131,  16.   134,  8.    135,  3.   137,  2.    137,  3.    138,  l  ^ 

138,  12. 
Nom.  Plur.  die:  126,  1.  126,  2,   126,  5.  131,  12.   132,  1.  132, 

134,  18.    134,  21.    134,  21.    135,  2.    136,  1.    136, 

136,   2.   136,  3.   136,  3.    136,    3.    136,   3.    138,  l 

n}8,  19.  138,  19.  138,  21, 
dia:  131,  15.  131,  16.  132,  3.  \M,  18.  134,  18.  138,! 

138,  16. 
Gen.  Plur.  dero:   131,   12.   135,  2.    135,  3.    135,   26.    i:58, 

138,  19, 
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dem:    126,    1.    120,  2.    12(),   4.    132,    1.    134,   3.    VM,  3. 

134,  3.  134,  3.  137,  5.  138,  19, 

dere:  126,  4.  126,  4.  120,  4.  134,  3.  137,  1.  137,  1.  138,  17. 
Acc.    Plur.  die:  135,  ö.  135,  9.  135,  9.  135,  9.  135,  11.  135,  17. 

135,  17.  135,  21.  135,  21.  138,  19.  138,  19.  138,  21, 
dia:  126,  5.  132,  1.  132,  2. 

Daz. 

Oat.  Sing,  demo:  126,  2.  127,  2.  128,  6.  129,  7.  130,  3.  131,  1. 

131,   6.    132,  2.    134,  3.    134,  8.    135,  6.    135,   25. 

136,  8.  137,  1.  137,  2.  137,  2.  138,  17. 

Instr.  Sing,  diu:  127,  2  föne  diu,  128,  3  föne  diu,  129,  4  föne 

diu,  134,  3  bidiu,  136,  5  föne  diu,  138,  14  föne  dtw, 
138,  19  föne  diu. 
"Nora.  Plur.  diu:  127,  5.  138,  12.  138,  12, 

dei:  126,  4.  127,  5.  130,  1.  135,  9.  136,  4. 
Gen.  Plur.  dera:  131,  6. 
Acc.  Plur.  diu:  136,  5.  137,  3.  137,  3.  138,  3, 

dei:    127,  5.   134,  6.   134,  7.   134,  8.   134,   10.   134,  18. 

135,  7.  135,  9.  135,  9.  136,  5.  137,  1.  137,  4.  137,  4. 
138,  5, 

dia:  132,  3.- 

Diu. 

Noru.  Sing,  diu:  128,  1.  129,  4.  132,  3.  132,  3.  135,  15.  137,  1. 

138,  13.  138,  19. 
t^en.   Sing,    dera:    126,   3.    127,  5.    130,    2.    134,   7.    134,    14. 

134,  18.  135,  14.  138,  1.  138,  9.  138,  13, 
dere:  131,  16.  132,  3.  135,  9.  130,  1. 

Öat.  Sing,  dera:  120,  2.  129,  1.  129,  5.  129,  5.  i;K),  3.  130,  4. 

136,  7.  136,  7.  137,  2.  137,  2.  138,  1.  138,  3.  138,  3. 
138,  15.  138,  16. 

■^c«;.  Sing,  dia:  129,  4.  129,  4.  131,  3.  131,  8.  131,  17.  131,  17. 

135,  6.  138,  7.  138,  9.  138,  9.  138,  13, 

die:  135,  8.  135,  13.  135,  14.  135,  15.  135,  16.  138,  15. 
^«>dq.  Plur.  dia:  126,  4.  131,  0.  131,  0.  138,  11.  138,  13, 

die:  127,  2.  127,  2.  130,  1.  136,  1.  130,  2.  130,  2. 
^««a.  Plur.  dera:  129,  1.  IM,  15.  130,  2. 
-^«^o.  Plur.  dia:  128,  7.  130,  1  (Sing.?).   130,  2.  138,   12, 

die:  131,  12.  135,  17.  136,  2.  130,  8. 
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Waz. 

Insti*.  Sing,  uuin:   188,   19  s/m,   138,  21  ziu. 

Diser. 
Nom.  Sing,  dirre:  138,  11. 

Dat.  Sing,  dismo:  12G,  3, 

disniPA  137,  7. 

Gen.  Sing,  dirre:  138,  9. 
Dat.  Sing,  dirroi  13G,  1^ 

diVre:  133,  1.  135,  IG.  138,  9. 
Acc.  Sing,  disa:  134,  14.  138,  11. 

Ditzi. 

Nora.  Sing,  diz:  131,  14.  136,  5. 

Gen.  Sing,  dissis:  138,  9. 

Acc.  Sing,  diz:  134,  15. 

Dat.  Plur,  diaen:  136,  4. 

Ich. 

Gen.  Plur.  Mn«ir:  126,  1.  134,  6.  135,  23. 
Acc.  Plur.   unsih:   129,   4.   131,   7.    135,   23.    136,   3.    136, 
136,  3.  136,  4.  136,  8.  136,  8.  137,  2. 

Du. 

Acc.  Plur.  luuuih:  128,  8.  131,  1.  136,  4.  138,  19. 

Vom  ungeschlechtigcn  Personaip ronomen   sind  bloss  die 
Beispiele  des  Gen.  Acc.  Plur.  angeführt. 

Unflectirte  Adjectiva  auf  i. 
i:  126,  2  dierauoti, 

e:  126,  2   ubipe   {=  uppi)^   diemuote,   130,   2    diemuotey   131,  7 
State,  134,  3  stioze,  suoze,  suoze,  138,  6  unsemfte, 

ünflectirte  Adjectiva  auf  u. 
e:  138,  17  file. 

Adverbia  auf  o. 
o:    126,  A  ferro,    130,  1  hoho,    132,   2  manlicho,    135,  12  äoäo, 

137,  3  spuotigo,  137,  b  ferrino,  138,  8  Aoäo,  138,  14  Äarfo, 

138,  17  Äario,  138,  19  stillo, 

e:  128,  3 /erre,  134,  3  reÄ/e,  138,  14  eglbare,  138,  15  <o«j«ne, 
138,  22  rthte. 
Die  Participia  Praes.  auf  o  sind  nicht  berücksichtigt. 
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Partikeln. 
Partikeln    auf  a. 

i:  132,  2  aha  d^miOj  aha  demOy  135,  15  ahn  nimit, 

:  132,  2  ah  imo, 

%i  127,  3  ana  wii^.mo,  129,  5  ana  minen,  131,  1  aiia 
Satdßy  131,  10  anastdne.j  131,  16  ana  giuuatety  131,  17 
ana  Johanne,  134,  3  anagenge^  134,  8  ana  fahende, 
136,  1  dar  a^ja,  137,  3  ana  hara,  137,  8  ajja  miniz, 
138,  5  ana  dtna,  138,  IG  ana  Christ Oy 

i:  131,  13  anisidüey 

:  126,  5  an  imo,  127,  3  an  den,  129,  4  an  diV,  129,  5 
an  mineny  an  in^  129,  7  an  in,  130,  3  an  in,  an 
deniOj  131,  1  an  Christo,  131,  11  an  dinen,  131,  12 
an  dinemo,  131,  17  an  imo,  an  imo,  132,  2  an  dan, 
132,  3  an  sina,  134,  3  an  demo,  134,  9  an  cJ^n, 
an  alle,  137^  2  an  det^a,  an  dera^  137,  3  an  demo, 
138,  3  an  cfera,  138,  16  aii^dinemo. 

.  ane:  133,  1.  134,  6.  135,  1. 

:  131,  6. 

ur.  aver:  125,  6.  125,  6.  127,  2.  134,  15.  135,  14 
{avirbomi),  138,  6.  138,  17. 

^tir:  134,  10.  135,  21  {aftirchome). 

mal  134,  10, 

ne:  128,  6. 

na:  130,  3.  134,  9.  136,  1.  136,  1,  138,  10, 

re:  134,  21. 

agen:  136,  5  gagenunrtigen. 

r-a:  135,  9. 

la:  138,  4. 

hinterit:  128,  4. 

uuanda:  127,  3.  127,  3.  127,  3.  128,  1.  128,  3.  128,  3. 
128,  7.  129,  4.  129,  4.  129,  5.  129,  7.  130,  1.  131,  1. 
131,  7.  131,  11.  131,  13.  134,  13  u.  s.  w. 

uara:  138,  7.  138,  7, 

are:  138,  7. 
ingagena.  iagageno:  131,  17.  134,  21. 

».  ne:  128,  1.  128,  8.  130,  1.  131,  3  u.  s.  w.. 


lininxel. 


ni:  126,  1.  126,  1.  126,  1.  126,5.  12«,  3.  128,  3.  128,7. 

128,  7.  128,  8.  130,  1.  130,  1.  130,  l.  130,  2.  131,  1. 

131,  1.  131,  3.  131,  3.  131,  3.  131,  3.  131,  3.  131,  \oS^ 

132,  2  u.  s.  w. 
nidar,  nidir:  132,  2.  138,  1. 

oba.  übe:  135,  6.  obe  deino,  obe  demoy  136,  1  obe  demOy  obe  dt^no^^^ 
odar.  odar:  134,  14.  137,  2.  137,  8, 

oder:  136,  8. 
sama.  samo:  138,  12.  138,  21. 
saniane,  samane:  128,  7  (zi  samane). 

samanf,  sament:  131,  8.   132,  1.  134,  20.  138,   18  (samet), 
8t^ntar,  sunt  in  137,  3.  138,  12. 
ubar.   ubir:    126,  5  (Hbinminfont)j    127,    6.    128,    8.    134,         ;^ 

136,  8  (ubimuinUn),    137,   2.    137,   5    {ubii*muot  <^^,f) 

137,  7.  138,  10  (ubirfliege). 
untar.  unter:  128,  8.  129,  4, 

untir:  135,  13  (untirskiet),  136,  4. 
Üfan.  ufen:  126,  5.  128,  3.  128,  6.  136,  2. 
üzar.  uzer:  129,  1, 

uzir:  129,  8.  135,  11.  138,  13. 
ferrendn,  ferrenan:  138,  3, 
ferrano,  ferrino:  137,  5. 
fona.fone:  127,  2.  127,  5.  127,5.  128,  1.  128,  1.  128,  3.  121U. 

129,  5.  129,  5.  129,  7.  130,  1.  131,  6.  131,  10  u.  s.  w. 
fora,  fore:   126,  2.  129,  5.  131,  14.  134,  7.  136,  5  (fcyremg^l 

137,  2.  137,  2.  138,  4.  138,  7. 
widar,    uuidir:     133,    2    {uuidiruuartigen),     136,    8.     136,  8. 

138,  12  {uuidiruuartiyen). 
widar i.  uuidere:  138,  8. 
wola.  uuola:  127,  2.  131,  1. 
za,  z«,  z^  ze:  126,  2.  126,  2.  126,  3.  126,  5.  126,  5.  128,  4.  V2\\  I 

129,  2.  129,  4.  129,  4.  130,  3.  131,  8.  134,  8.  134, 1 

135,  8.  135,  9.  135,  1().  136,  1.  136,  1.  136,  3.  13«, 

136,  4.  136,  4.  136,  8.  136,  8.  137,  2.  138,  3.  138 
138,4.  138,5.  138,6.  13S,  9.  138,  9.  138,  10.  138, 

zi:  128,  7.  130,  1.  131,  2.  131,  10.  131,  13.  13: 
132,  2.  134,  4.  134,  8.  134,  13.  135,  13.  IX 
136,  6.  137,  5.  138,  16, 

z:  138,  19  ziu  (=  zi  hwiu\  138,  21   ziu  (=  zi  hwi 
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Partikeln  auf  e. 

danne,  danne:  130,  1  danne  (quam), 

denne:  127,  2  denne  (tum),   138,  12  dene  (quam),  138,  17 
denne  (quam), 
samane.  samene:  128,  7  zi  samene, 

tcane.   uuane:  129,  4.    131,  3.   131,  G.  134,  5.  13Ü,  1.  138,  11. 
138,  19.  138,  19. 

auf  t. 
hiy  M,  bi:  134,  3  bidin,  138,  11  pidiu. 

dir  (Relativura).  dir:  127,  5  du  dir,  129,4  diu  dir,  132,  1  die 
dir,    134,   2  ir  dir,    134,   20  tr  dir,    134,  21   ir  dir, 

137,  2  daz  rfir. 
heimindn.  keimen  an:  136,  3. 
ingagani.  ingageno:  134,  21, 

ingagena:  131,   17. 
?#6/.    «/>e:    125,   0.    UX),  2.   131,   12.    130,   5.    130,  5.    136,  5. 
136,  6.  136,  ().  136,  8.  137,  7.  137,  7.  138  4.  138,  9. 

138,  19. 

umbi.    umbe:    127,    3  (umberingent),    129,  4.    131,   10.    132,   2. 

136,  1   u.  s.  w. 
undi.    unde:   126,  2.    127,  2.    127,  5.    127,  6.    127,  6.    128,  3. 

128,  7.  128,  8.  128,  8.  129,  7.  129,  8.  130,  1.  130,  2. 

131,  1.  131,  1.  131,  1  u.  8.  w. 
unzi.  unze:  125,  6.  126,  5.  129,  5.  129,  b.   134,  8.  136,  7. 
furi,  furi:  128,  S  furi  farmten, 

füre:   126,  2.    lÜ,  19.    136,  5.    136,  5.    137,  8.    137,  8. 

138,  21. 

widari,  uuidere:  138,  8. 

auf  o. 

CO.  io:  128,  1  10  doA,  136,  1  nio,  V\(},  7  niomnn, 

hintaroL  hinterit.  128,  4. 

hweo.  uuio:  132,  1.  132,  1.   134,  3.  136,  3.  13(5,  4. 

odo,  odi:  138,  11  odiuuan. 

ofto.  ofto:  128,  1.  134,  7. 

ferrano*  ferrino:  137,  5. 

auf  tt 

heimindn,  heimennn:  136,  3. 

hwanndn.  uuannan:  134,  8. 

ferrandn.  ferrenan:  138,  3. 
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Partikeln  auf  d. 
ahd.   also:    126,  2.    126,  4.    127,  3.    127,   3.    128,  6.    130,  2. 
131,  2.   131,   16.   132,  2.    132,  2.   132,   3.    134,  7. 
134,  10. 
nalsd.  nah:    128,   8  nals  vhilen^    130,   3  nals  an,    136,  5  nah 
flvochiy    136,  7  juds  fluoh,    137,  8  nals  ana,    138,  i 
nals  sie, 

Ableitungen. 
Ableitungen  anf  auu. 
felawa,  feliuuen:  136,  2. 
wituwa.  uuitiuun:  131,  15.  131,  15. 
zesawa,  cesiuua:  136,  5.  136,  5.  136,  5  (cestuun),  137,  7. 

auf  ad. 
hiladi,  pilde:  131,  6. 

framadi,  fremidemo:  136,  4, 

auf  ag. 
gtiag.  gifige:  136,  2. 

heilag.    heiliga:    128,    1.    130,    1    (heiligen\    131,   6.    131,      X6' 
(heiligen)^    131,    17    (heiligunga,    giheiligOy   giheUt</r>\ 
136,  2  (heiligen) j  137,  1  (heiliga), 

manag,  manige:  134,  10.  137,  3.  138,  17  (jnanigir). 

notag.  notic:  137,  3. 

wenag.  uuenigiu:  136,  8. 

scamag  (s.  Graff.  6,  493  unscamager),  scamec:  126,  5. 

auf  aZ. 
tiufal.  tiufal:  135,  21, 

tiufilis:  136,  3, 

gougal,  gougil:  130,  1. 

spiegaL  spiegil:  131,  6.  131,  6  (spiegile,  spiegüe). 

auf  am. 
bodam,  pode,m:  136,  7.  136,  7. 

auf  an. 
christanheit.   Christenheit:    127,   3.    128,    1.    131,    6.    132,       2 

(christenheite)j  132,  3  {christenheite),  136,  7  (chnst^ 

heile),  137,  1. 
6&an.  neben:  134,  5. 
louganan.  lougenent:  126,  5. 
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regan,  regen:  134,  7. 

mnanan.  samenota:  128^  7.  128,  7  (^samenont), 

woücan.  uuolchen:  134,  7. 

segan.  segen:  127, 4.  127,  5.  128,  8.  128,  8.  132,  3.  133,  3  (segena), 

seginis:  127,  5.  131,  15  {segine). 
tougan,  tougene:  138,  15, 

tougine:  126^  4. 
zeichan.  c eichen:  134,  9, 

bizeichinit:  135,  17.  136,  5  {hice ichinet), 
trahan.  trahine:  126,  2. 

S.  oben   die   Partikeln  gagan,    ingagani^    samanfy   savmut, 
üftm,  ferranän,  ferrano. 

Ableitung  auf  and  in  fland, 
ytand,  f tan  den:  126,  5.  131,  1.  136,  7  (Jiant),  137,  7  (fiande)^ 

137,  8. 

auf  ar, 
nidar.  nideren:  137,  5.  138,  1  {nidera). 

finstar,  finstere:  138,  11.  138,  11  (ßnstera),  138,  12  {finsferenty 
finstera)^ 
finstra:  138,  12. 
toiizar,  uuazeren:  134,  6.  135,  6  {uuazere,  vnazerri), 
vnnistar,  uuinstera:   136,  5.  136,  5  (uuitist^ren). 
nndar,  ander a:  134,  5.  135,  13  {anderen)^  138,  1, 

andirhalp:  134,  10. 
iruodar.  pruodera:  132,  1.  132,  3.  138,  19  {pniodere), 

pruodire:  136,  7. 
tuicar,  iuuueren:  134,  1.  136,  3  {iumiei'iuj  iuunere), 

iuuuire:  133,  2. 
^nsar,  unsere:    135,  17.    135,  25   (unserei'a),    136,    2   (unsere), 
136,  4.  (ti?werm), 
un^iVit«:  136,  3. 
'^»»dar.  uunderZtcÄen:  130,  1, 

uundir:   134,   9.    135,    4.    138,    6    (uuiulirlih),    138,    14 
(uundirlihj  uimdirWi). 
'^'««ocAar,  wwocAera:  127,  2, 

ttuocAirt«:  126,  3.  127,  2  {uuochir),  127,  6  (iiuochir). 
^^^bar,  zimbere:    126,   1.  126,  1   {clmheren,  cimberent),    128    9 
(ciwierofon), 
cimbirot:  126,  1. 
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heitar.  heitir:  134,  7. 

ophav.  ophir:   130,  1.  130,  1. 

silibar,  silbir:  134,   15. 

tohtar.  tohfir:  136,  8.  138,  18, 

fatar.  vnttr:  131,   1.   131,  10.  131,   IG.   138,   18. 

Siehe    oben    die    Partikeln    avar^    aftar,    hintaroty    nidar 
odavy  s^untar,  ubaVy  untary  üzarj  midar,  widari. 

Ableitungen  auf  tr  (?). 
argernnga.  argerunga:  128,  1. 

auf  ig. 
hinig,  chunic:  134,  9.  134,  10  (chrnnge),  135,  17  {chtiniga)  137  ^ 
(uuerlfchunige). 

auf  id. 

arharmida,  irhnrmida:  129,  7. 

gagirida.  gigirida:  136,  8. 

hikennida,  hichennida:  138,  6. 

arlosida,  urlosida:  129,  7. 

bimeinida.  b im  ein i da:  131,   12. 

aiTihtidft,  irrihtida:   138,   1. 

selida.  seldon:  131,  3. 

auf  ü, 

hovbit.  honbit:  132,  2.  132,  2  {houbitey  houbite). 

auf  isc, 
mennisco,  me.nnisgoi  127,4.  134,  3.  134,  3  {numnisgenj  niennisgen), 
134,  8  {mennisgen),  134,  15  [viennisgen),  135,  9  {mennui- 
gen),  135,  25  (mennisgen),  136,  2  (mennisgen),  u.  s.  w. 

auf  ist. 
erisf,  erisfbornei):  134,  8. 

jimgist.  jungisten:  138,  5. 

viinnist,  minnist:  134,  7. 

ndhist,  na  bis  fem  138,  9. 

winisfar.  uuinstera:  136,  5.   136.  5  (uuinsteren), 

auf  iZ. 
ßWi^nY.    engila:    128,    7.  134,   3   {engile,    engile,    engilsy   engilen)j 

137,  2  {engilen,  engilen), 
himil,    himila:    127,  5.    133,  3  {himil),  134,  6  (hiimle),  135,  5 

{himile)j  135,  26  (himilis),  138,   13  (liimilisgen). 


WortMhati  and  Spnchformen  der  Wiener  Notker-Handschrift  289 

andüi,  aniaidile:  131,  13. 

7.  vbilen:  128,  1.  128,  8.  136.  2  (ubil),  136,  3.  136,  8.  138,  19. 

138,  19  (ubili),  138,  21  {ubil),  138,  22  (ubila). 
'ML  michiliu:  135,  4.  135,  7  (michileii),  137,  2  (gimtchtUchof). 
michelen:  130,  1. 

Ableitungen  auf  in. 
'inon.  gifestinota:  135,  6.  138,  7  (gtfestinot). 
S.  oben  die  Partikel  heiminän  (?). 

auf  ir, 
trisire:  134,  8. 

'r^.  altere:  136,  9. 

auf  o^ 
S.  oben  die  Partikel  hintarot 

auf  08t, 
riost.  dienistman:  134,  20. 

auf  um. 
*TO.  atem:  134,  15. 

auf  unrf. 

•mund.  liumendis:  130,  1. 

/uwd.  tugenden:  136,  8.  137.  3  {fügende). 

auf  i^. 
tsdzig,  antsazigora:  137,  7. 
%.  btrige:  127,  3.  127,  3  {birig),  135,  16  (unbirigen),  136,  2 

rnohiig.  undurnohtigen:  138, 16. 138, 16. 138, 16(d?4nioÄft(yew). 

r/V»<5r.  dürftigen:  131,  15. 

?^.  enuigen:  125,  6.  126,  3.  127,  5  (ewn^o)    132,  3.  135,  26 

(etimc),  136,  5.  13(),  5.  {euuige),  137,  8  (euuic). 
janwurttg.  gagenuuurtigen:  136,  5. 
nfög-  chutnftigen:  131,  6. 
ofibtg.  gloubigen:  134,  13. 
htig.   mahtigen:    126,    4.    126,  4  (mahtigo),  134,  5  {innhtic), 

135,  17. 
:%r.  «aZi^o:  126,  5.  127,  1  (Äa%  Wf/7),  127,  2  (sa%). 
uUf^.  sculdic:  134,  1. 

!/o%.  spuotigo:  137,  3.  138,  12  (framspotigen). 
(%.  statige:  136,  1. 

Sitsnn^ber.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  LXXXI.  Bd.  II.  Hft.  lU 
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sundig,  suntigen:  128,  (>,  138.   19.  138,  19. 

fodig.  totic:  138,  5. 

upptg.  uppicheite:  138,  19.  138,  19  (üppig fu). 

tif wartig.  nfvuertigen:   127,  5. 

fällig,  folliclichiui   129,  7. 

giwaltig,  gtuualtigen:  135,  17. 

widfirwartig.  uuidir unartigen:   133,  2.  138.  12. 

zdlig.  zaliga:  138,   13. 

unbirigi.  niibirga:   136,  2. 

Ableitungen   auf  in. 
tmhtin.  trohtin:  126,  1.  128,  4.  129,  1.  129,  3.  129,  5  (f^oÄ 
tinen)  u.  s.  w. 

auf  6r, 
antsdzigoro.  antsazigora:   137,  7. 

auf  ö«^ 
fordoröftt,  f Order ost:  136,  6.   136,  6  (forderosta). 

ZusammenHetzungen  mit  alt, 

weralt.  uuerilte:   133,  1, 

uuerlte:  133,  1.  134,  14  (uuerlt\  135,  16.  136,  1.  137,  4 
(uuerltchu7iige)    138,    7  (uuerlt)^   138,  9  (nuerUmeriA). 

mit  WÄ   (*o/tÄ,   hwelth,  hwioHh). 

hwelih,  uuelichiu:  127,  5.  129,  4  {nuelicha),  131,  15  {nuelidie\ 
134,  8  (uuelichemo)y  134,  14  (titieliche),  135,  25  (mm^- 
lichiz)j  138,  19  (uuelichiu,  utielihe), 

solih,  solichi,^:  127,  5.  130,  2  (solih),  136,  5  (soliche,  soUchen). 

swelth,  SU  eil  cht  s:  137,  3. 

Praefixe. 

?/;/<-,  /??^-.  iwf-:  125,  6  infahent,  130,  1  imphahen,  134,  14  /n//«Ä- 
f6n,  138,  7  intrinnen, 

ar-y  vr-,  ir-,  VT-',   129,  7  urlosida, 

ir-:  126,  2  irsten,  126,  4  irscutfei},  irftcutfet,  128,  1  iV/to, 

128,    6   irdon-ety   irdorrity    129,  3  trZ/cZ«»i,  129,  4  ?^ 

/?i«i7,  129,  4  irfullennfiy  129,  5  irsfuonfy  irstmnt,  129,5 

irsterbetiy  irsfeUy  129,  7  irbarmidfi,  129,  8  irlosit,  130,1 

irhahen,  irhabeny  131,   1   irfiuge  u.  s.   w. 
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gay  g^i-,  ///- :  126,  2  gisizit^  12(),  8  (jisice^  gidimiuoie^  126,  4  giscrifte^ 
126,  5  gisahy  126,  5  (ßsatenne,  127,  1  (jibot^  127,  2 
gidhige,  gidingen,  127,  3  giheizen,  127,  5  giaehenj  gise- 
histy  128,  1  g icher en,  127,  6  gisehisty  128,  3  gilno- 
dan,  gilihf  128,  3  gilielfa^  128,  7  gifuUe,  gihunten, 
giunorfeiij  129,  1  gihore,  129,  3  gihalten^  129,  4  ^Z- 
heizen,  129,  5  gidincfn,  gidingCj  129,  "7  gidingOj  130,  1 
gitruoptirj  \i^),?i  giücheriy  gidingeiij  131,  2  giHuertnine, 
131,  6  gihortSy  131,  7  gigcmgen,  gi höret,  131,  8  gihei- 
ligotist,  131,  10  giuuthteny  131,  11  gihomen,  131,  12 
gigihfe,  131,  14  gihieZj  131,  15  gisato,  131,  16  gitoufii, 
giuuatetj  131,  17  giunihfeuj  giheiligOj  (/{heilige,  132,  3 
gihohte,  gimeirien,  gibot,  134,  3  (yiVtV/,  gisah,  gichorenty 
134,  5  ginametj  134,  7  giskihit,  134,  13  gihuct,  gi- 
hugisty  giuuinnenne,  134,  14  gisehtut,  gisehente,  giladity 
134,  19  gisazten,  u.  s.  w., 
.^e-:   127,  3  ^eZzÄ,  127,  5  gesehenney  134,  18  (/eKÄ,  134,  21 

(/-:  127, 3  manniclichemoy  129,  Wmnnnicli chemo y  127, 4  garnety 
129,  4  gnadon,  131,  T»  unglonben,  132,  3  gnada,  134,  13 
glauMgen,  134,  XAgntiogCy  134,  18  glouhay  135,  1  gnada, 
far-,  ßr-,  fir-:  129,  4  firsah,  131,  12  firndmity  134,  18  firsehenty 
136,  1  firrinnenieiiy  136,  S  ßrspuaneft,  136,  5  nirfro- 
Stent,    138,    3  firborg*my    138,    5   unßrborgeii,   138,   16 

/-:  126,  1  flojme. 
bi-,  bi'i   127,  3  bisiceiüy  128,  1  bigunda,  130,  1  inmiano,  130,  2 
piuuenitey  131,  12  Inhaltent,  134,  4  hisicenne,   134,  5 
bichennity  134,  7  pichen't,  u.  s.  w., 
/>e-:   138,   14  bech*innit. 


19* 


Dadurch  ergibt  sich  folgeode  Tabelle. 


Ap.ikü[>t., 
Synkops 


■a.     Schw.    TerbH,    PraeL    liid. 
I.  3.  Sing.  . 
Kominn,  a-St.Mnn«.  Noir. 
Pliir. 
ja-St.  Mkk.  Nora.  Acc.  Flur, 
a-at.  Nom.  8in 
Acc  Sing. 
Qen.  Sln^T' 
.jfl-at.  (tn)  Nom.  Acc.  Sing:. 
imorfor,  Nom.  Acu.  Flur. 
m^orar.   Gen.  BluR. 
ati-BL  NenLNom.  A< 
dn-SL  Nom.   Sing.       . 
SU  Ailj.  Fem.  Gen.  SiiiR. 

Acc.  Sing.   . 

ä,  Qen.  SiDg.  ,     . 

Acc.  Sing.    .     . 

diu.  Gen.  Sing.    . 

Acc.  Sing.   .      . 

d«*i».  Gen.  Sing. 


Sing. 


hioaniia   . 


i 

: : 
■  • 

9  (vor»" 

0  (toi  «T 

und  Tw.) 


WorlM^te  und  Spraehfoimen  der  Wiener  Notker-Handschrift. 


293 


alt  a 


u 


0 


a 


e 


m 

2c 

ML  Inf.  Praes.    .     . 

Part.  Praet. .     . 
t>a,^VSt.  Inf.  Praes. 
«.  SiniF 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

lo 

la 

(gine- 
manj 

24  c 

23  e 

17c 

2c 

""     ~'"     o*        •         •         •         • 

Usc  Acc.  Sing. 
agani 

. 

19  c 
3c 

1  a 

4c 

1  c 

22  c 

ML  Part. Praes.  (Adj.) 

la,  Ja-St.  Part.  Praes. 

(Adj.)       .... 

•                  • 

. 

10  e 
3c 

\*^»»j»/       .... 

5a 

a,  Praes.  Ind.  3.  Plur. 

»a.  jo-St.  Praes.  Ind. 
3.  Plor 

•                   • 

1  o 

•             • 

26  c 

(1  -en) 

20  c 
4c 

1  a 

-alt 

1  c 

3a 

1  c 

•             • 

2c 

1  c 

1  c 

31  e 

wa 

7 

le 

it. 

2i 
1 


It 
6« 


2 
\i 

m 

4» 
öt 
1» 
6t 
2» 

• 

2» 

■ 

2i 

9 

2i 

3» 

4t 

•  • 

23  t 

18t 
usw. 

9t 

7t 

14t 

It 


Apokope, 
Synkope 


3  (nach  r) 


1  (vor  l) 
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HeiDxel. 


alt  a 


-at.  öt.  Verba,  Praes.  Ind.  Imp. 
•2.  Plur 


U 


0 


a 


e 


Schw.Ver!)a,  J«-St.  Praes.  Ind. 
Imp.  2.  Plur.    .     . 

-az.  St  Adj.  Ncut  Nom.  Acc.  Sing. 
ü^- 


anl- 
ar- 

far- 


alt  e 

-e.  St. Verba,  Praes.Conj.  1  .;^.Sinp 

Schw.Verba,  ;Vi-St.  Praes.Conj 
1.  3.  Sing.  .     . 

Nomina,  a-St.  Masc.  Dat^  '*^ing 

Neiit.  Dat.  Sing. 

ja-St,  Masc.  Dat.  Sing. 

Ncut.  Dat.  Sing.    .     . 

w-St  Neut.  Dat.  Sing.   . 

St.  Adj.  Masc.  Noiu.  Acc.  Plu 

er  Nom.  Plur 

Acc.  Plur 

der  Nom.  Plur 

Acc.  Plur 

danne       

samane 

wane 

•em.  St.  Verba,  Praes.  Ind.  1 .  Plur, 

Seh w. Verba, Praes.  Ind.  l.Plur 

-MWM.  St.  Adj.  Masc.  Dat.  Sing 
Neut.  Dat.  Sing.    . 

de^r  Dat.  Sing 

-er.  Abi.  -er    ...... 


-era.  St.  Adj.  Fem.  Gen.  Sing 

dejtin^  Gen.  Sing.  .     .     . 
-eroy  St.  Adj.  Gen.  Plur.   . 
-eru.  St.  Adj.  Fem.  Dat.  Sing, 
desiuy  Dat.  Sing.       .     .     . 


1  u 


•  • 


2  a 


2a 


•  • 


14  a 


la 
7a 
3a 


3e 

(-ent 
Imp.) 

le 

•         • 

4e 
usw. 


9e 

7  e 
29  e 
18  <? 

Ae 

20  e 

1  e 
36  c 

2  c 
6e 

21  e 
20  e 

4e 

le 

He 

1  e 
(ew) 

1  e 
(eil) 

i  e 

de 


1  e 
9«? 


13  e 
17c 


Aprtki 
Svnk 


6» 

4  t 

6  t 

59  I 

usw. 

4  t 

18  t 

usw. 

9  t 

•> 


10  (vor 
und 


i  3  (hiu 


'29  (*i) 

!  1  (^'} 


♦) 


1    {din 


4   [din 
din 


VHtKkiti  BBd  äpnchfuri 


Nulbrr^Jl.iid.^biifl. 


o-St.    1 


Neut  Q«ii.  Sing. 
St  Mfuc.  Gen.  ^uig. 

NcDl.    GcU.    äiug.     .       . 

Jt  Huc.  Gen.  Sing.  . 

dj.  Hase.  Qeu.  Hinfr.  . 

Neat  Gen.  Sing. 

0«n.  Sing 


Mit  i 

erba.  Pniet.  Ind.  'i.  Slug.  ] 
set  Conj.  1.  X  Sing.  .  1 
.  Verba,  ^St.  Praeii.  Imii. 

t.  Sing.     .     .      . 
na,  jo-SL    Mubi:.    Nuni.  | 
Acc.  Sing.    .     -     -  i 

NenL  Nom.  Acc.  Biag.  ' 
L  Huc.  Non.  Plur.    .     .  | 

A.c.  Plur, I 

Pen.  Gen.  Sing.     .     .     .  | 


DaL  Sing.       .     . 

Som.  Plnr.  .  . 
Acc.  Plnr.  .  . 
II.  Nom.  Plnr.  .  . 
Adj.  auf  •  .  .  . 
Nom.  Acu.  Sing.  , 


I    [naht) 
I    (i„  dirr 
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n  e  i  n  X  e  1. 


alt  i 


U 


bi- 


-tm.    Nomina,    i-St.   Masc.   Dat. 
Plur 


Fem.  Dat.  Plur.  . 

-in,  Nomina,  an-St.  Masc.  Gen. 
Dat.  Sing.    .     .     . 

Nent.  Dat.  Sing.    .     .     . 

heimindn 

Abi,  -m 

-t/.  Abi.  -i/ 

'ir.  dir  (Rel.) 

Abi.  'ir 

'ig,  Abi.  -ig 

-ih,  ichy  Acc.  Flur 

du,  Acc.  Plur. 

-«i.  Abi.  -ida 

-iL  St.  Vorba.  Praes.  Ind.  3.  Sing. 

Schw.  Verba,  ^o-St.  Praes.  Ind. 
3.  Sing.  .... 

Part.  Praet.     .... 

-ita,  Schw.  Verba,  Ja-8t.  Praet. 
Ind.  C'Onj.    .     .     . 

Abi.  -it 

-i»t,  StVerba,  Praes.  Ind.  2.  Sing. 

Schw.  Verba,  Jo-St.  Praes.  Ind. 
2.  Sing 

Abi.  -ist 

-itk,  AbL  -iak 


6»- 


alt  o 


-o.  Schw. Verba,  o-St  Praes.  Imp 
2.  Sing.  .     .     . 

Nomina,    a-St.     Masc.    Qen 
Plur.  .     . 

Neut.  Gen.  Plur. 

Ä-St.  Gen.  Plur.    . 

jÄ-St.  (ea)  Gen.  Plur 

»-St  Fem.  Gen.  Plur 


3o 


a 


e 


le 


1  e 

(tn) 

4e 

(en) 

11  e 
3e 

1  e 


le 
le 


4e 

7e 
4e 

3e 


le 


1  e 

öe 
2e 


3e 


Apokope, 
Synkope 


8t 

usw. 

•             • 

li 

(it.) 

•             • 

•  • 

•  • 

2  t 

26  t 

7t 

It 

4t 

10  t 

4  t 

26  t 

1 

26» 

12  u 

12  t 
9  t 

4  t 
3  t 
3  t 

8  t 
4» 

9  t 
usw. 

(men- 
niago) 

8  t 
usw. 


(ckuity  tivirt) 


1  {uuiiutera)' 


4 
2 
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u 


a 


e 


8t.  Masc  Gen. 
r. 


i.  Plur. 
Plur. . 


c.  Gen.  Plar. 


u  Plur.  .  . 
.  Plur.  .  . 
1.  Acc.  Plur. 


u 

les.  Ind.  l.Sing 

-St.  Praes.  lud 
Jing.  .     .     . 

Dat.  Sing.  . 

Jom.  Sing.   . 

c.  Sing. .     . 

Teut.  Dat.  Sing 

Sing.     .     . 

i.  Acc.  Plur. 

.  Sing.   .     . 


1  u 


1  o    1 


2o 
lo 

•  • 

13  o 
1  o 


1  a 


4a 
15a 


2a 


ßo 


10  o 

So 

(io) 

bo 

(uuio) 


10  a 
la 
3a 
6a 
4a 


I 


2o 
lo 


13  o 


9o 


lo 
16o 

So 


11  a 


Sa 


9e 


1  e 
1  e 
le 


6«; 

4<! 

5« 


6e 
1  e 
1  e 


1  e 


Apokope, 
Synkope 


It 
(odi- 
uuanj 


1  t 
It 


16 

1 
o 


3 


1    {sun) 
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üeiDsel. 


alt  u 

er,  Dat.  Siiig.  .  . 

er,  Dat.  Bing.  .  .  . 

Acc.  Plur. 

sif  Dat.  SiDg.  .  .  . 

det-y  Dat.  Siug.  .  . 

tiaZj  Dat.  Sing.  .  . 

Inst.  Sing.    .  .  . 


U 


3i/ 


0 

14  o 
lo 


a 


e 


2  a 
4a 


Nom.  Plur. 
Acc.  Plur. 


diuy  Dat.  Sing. 
Nom.  Siug.  . 


hioaZy  lust.  Siug. 


daier,  Dat.  Siug 

desiUf  Dat.  Sing 

Jilu ' 

-um,  St.Verba,  Praet.  Ind.  l.Plur. 

Nouiina,  a-St  Masc.  Dat.  Plur. 

Neut.  Dat.  Plur.  . 

Ja-8t  Neut.  Dat.  Plur.  .     . 


Ahl.  'uni 

-ttti.  StVerba.  Praet.  lud.S.Phu'. 

Nominaf  an-St.  Acc.  Sing.  .     . 

Nom.  Plur.  .     .     . 

Acc.  Plur.    .     .     . 

Neut.  Nom.  Plur.  .     .     . 

Acc.  Plur.    .     .     . 

-und.  Abi.  -und 

'lU.  St  Verba,  Praet  lud.  2.  Plur. 


alt  ä 

-d.  Nomina,  d-8t  Nom.  Acc.  Plur. 

jd-Si.  (ca),  NouL  Plur.    . 

-dn.  heiminän 

hvnatmdn 

forrandn 


lo 


1  a 


\     9(1 
!      1  a 

i   '^ 

i      1  u 
1  a 


le 

(efi) 

le 

.     . 

14  e 

11  e 

]4e 

15  e 

öe 

10  e 

3e 

•2« 

C*cu/t7, 
hirU) 

1  e 


Apok« 
Synk 
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alt  ^ 

alt  S 

erba,  e-8t.  Praeg.  Conj. 
1.  3.  Sing.  (?)  .     . 

'.  Verba,  Pracs  Ind. 
1.  Sing 

1.  Plur. 

•  • 

•  • 

0 

•               • 

So 
(1  -on, 

2-0) 

a 

1  a 

•          • 

e 

2« 

i    •     • 

le 

(-en) 

49  e 
(-en) 
le 
(-«.) 

le 

ie 

Se 

2e 
14  e 

•          • 

i 

•  • 

•  ■ 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

• 

2  t 
4t 
3t 

6  t 
2  t 

Apokope, 
Synkope 

! 

St.  Adj.  Dat.  Plur. 
%i.  Plur 

•          ■ 

■          • 

•           • 

VerhtL     Praes.     Conj. 
3.  Plur.   .... 

jrba,  ^-St.  Praes.  Conj. 
3.  Plur 

•          • 

Inf. 

tv.  Verba,   e-8t   Part. 
Praes.  (Adj.)    .     . 

r.  Verba,   «?-8t.   Praes. 
Ind.  3.  Plur.     .     . 

dj.  Masc.  Nom.  Sing. 

•  • 

•  • 
■          • 

' 

/erba,  c-St  Praes.  Ind. 
2.  Plur.  .... 

. 

2« 

t.  Praet 

iw.  Verba,  ^-St.  Praet. 

Verba,    Praes.    Conj. 
2.  Sine: 

•          ■ 

2o    ;   .    . 

i 

3<! 

It 
3t 

i 

! 

erba,  i-St.  Praes.  Ind. 
2.  Sinff 

1  t 

It 
6  t 

4  t 
6  t 
4t 

•  • 

It 

•  • 

5  t 
usw. 

[troh- 
tin) 

alt  1 

Verba,    Praet.    Conj. 
1.  3.  Sing.  .     .     . 

,  jd-St.  (1).  Nom.  Sing. 

Gen.  Sing.  .     .     . 

Dat.  Sincr.    . 

1 

>         • 

•     • 

1  a 

•  • 

la 
4a 
2a 
la 

•  • 

1  e 
le 

•          • 

be 
4e 
1  e 

• 

2  6 

Acc.  Sinsr.    . 

Nom.  Plur.  .     .     . 
Acc.  Plur.    . 

•          • 

rba,  Praet  Conj.  3.  Plur. 
i 

•          • 

. 

1 

•          • 
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Hei  nzel. 


alt  6 


U 


o 


a 


-iy.  Äbl.  -%r. 


-%t.  St.  Verba,  Praet.  Conj.  2.  Plur. 
•Ut,  St  Verba,  Praet.  Conj.  2.  Sing. 
■tih,  {kvcelth,  »olihy  stoeRh)     .     . 


alt  6 

'6.  Schw.Verba,o-St.  Praes.Conj. 
3.  Sing.  (?).     .     , 

€U»6 

naUo 


-dm.  Schw.  Verba,  d-St.  Praes.  Ind. 
1.  Sing 


1.  Plur. 


Schw.  Verba,  Praet.  Ind.  1 .  Plur. 
Nomina,  d-Si.  Dat.  Plur.  .     . 


afi-St  Masc.  Dat.  Plur. 


Neut  Dat.  Plur. 


4n-St  Dat.  Plur. 


•ön,   Schw.  Vorba,   o-St.   Praes. 
Conj.  3.  Plur.  .     . 

Inf. 

Seil  w.  Vorba  Praet.  Ind.  3.  Plur. 

Nomina,  d-St  Qeu.  Plur.  .     . 

jä-St,  (6a),  Gen..  Plur.   .     . 

a7t-St.  Masc.  Gen.  Plur.     . 


Neut.  Gen.  Plur.    .     . 

du'SL  Gen.  Plur. .     .     . 

'Oiit.  Schw.  Verba,   d-St.  Praes 
Ind.  3.  Plur.    . 

-or,  Abi.  'Or 

-ÖL  Schw, Verba,  d-St  Praes.  Ind 
3.  Sing.  .     .     . 

Praes.  Ind.  Imp.  2.  Plur. 


Part  Praet 


1  u 

(-««) 


13o 


4o 
(1  -on) 
(3-0) 


So 

(-on) 

1  o 

{-on) 


lo  : 

i-on)  I 


2o 
lo 
\o 


4o 


1  o 

6o 
2o 

3o 

4o 
(1-on) 

3o 


1  e 


1  e 


(-«0 

3e 

(-cn) 

3« 

3« 

(-en) 

3e 

{-en) 


1  e 


6e 
\e 
2e 

13  e 

(1-cno 
12-m) 

le 

le 

2  c 

•  « 


2« 


44» 
li 
It 

12  t 


2i 
1» 

1» 


Apokof 
Synku] 

1 


G  fvorV 
und  Con 
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alt  ü 


U 


O 


a 


e 


Apokope, 
Synkope 


i.  Schw.Verba.  o-8t.  Praet. 
Ind 

ächw.  Verba,   ö-St.  Praes. 
Ind.  2.  Sing.    .     . 

w.Verba,  Praet  Ind.  2.Sing. 

.  -out 


alt  ü 

Nomina,  dn-St.  Gen.  Sing 
Dat.  Sing.     . 
Acc.  Sing.    . 
Nom.  Plur.  . 
Acc.  Plur.     . 


1  u 


2u 


l8o 


lo 


2o 
2o 


1  e 


2« 
3« 

1  e 


\i 

1  t 
4  t 


Erörterungen  zu  Tabelle  II. 

Zu  A. 

Der  vocalische  Auslaut  erscheint  auch  hier  beständiger 
der  consonan tische.  Bei  letzterem  a  nur  in  einem  gineman, 
em  samaney  dem  Worte  fiandf  dann  einmal  in  ttufalj  drei- 
I  in  odar,  also  bis  auf  samane  genau  in  denselben  Wörtern 
)  in  I.  In  den  neuen  Lauten  gehen  beide  Schreiber  weiter 
einander.  II  begünstigt  i  vor  Consonanz  mehr  als  I,  ans- 
tand weniger.  Ganz  vermieden  wird  i  nur  in  -and  wie  in  I, 
in  auch  in  -aw,  das  in  I  fehlt,  —  es  erscheint  dagegen  in 
ty  -aly  -aity  -atOj  -ad,  -at,  in  Ableitungen,  die  I  nur  mit  e  oder 
ikope  braucht.  —  O  für  a  ist  wie  in  I  nur  bei  vocalischem 
slaut  in  einigen  Fällen  häufiger,  vor  folgender  Consonanz 
es  wie  dort  sehr  selten,  erscheint  aber  in  anderen  Fällen. 
Die  alten  a-Laute  müssen  deutlicher  oder  kräftiger  im 
vnsstsein  gehaftet  haben  als  die  neuen  Vertretungen. 

Zu  -a.  Wie  in  I  ist  a  gut  erhalten.  Wo  daneben  e 
3beint,   überwiegt  meist  a,    nur  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc. 

a-8t.  stehen  5  a  neben  12  e,  2  t.  Auch  hier  zeigen  die 
nina  und  Pronomina  mehr  i  und  o  als  die  Partikeln  mit 
snahme  von  za  und  dem  Praefixe  lya-,  von  denen  sogleich. 
i  OB  bietet   sich   dieselbe  Erklärung  wie  bei  I.    Die  Fälle 

o  und  i  sind  durch  Analogie  entstanden.    Das  o  des  Dat. 


802  Heinzel. 

Sing,  ist  in  den  Genitiv  des  fem.  Adj.  und  des  Pronomens 
si  gedrungen.  Das  /  des  Noni.  Acc.  Plur.  Masc.  der  Jn-St.  hat 
sich  zum  Theil  erhalten,  —  s.  zu  -a  I,  —  und  mit  den  -i  der 
i-St.  Gewalt  auch  über  die  entsprechenden  Casus  der  a-St. 
erlangt,  zum  Theil  durch  vocalische  Assimilation  unterstützt, 
tivfilL  Allein  dieser  verdanken  die  unrichtigen  Schreibungen 
anisidlle  und  rouffo  ihre  Entstehung,  vgl.  in  -a  1  Idnöto.  — 
Auch  hier  wie  in  I  folgt  sama  der  Analogie  der  Adv.  auf  -o. 
Aber  die  Formübertragung  ist  in  II  viel  bescheidener 
als  in  I.  Noch  kein  o  hat  Eingang  gefunden  in  die  Ortho- 
graphie der  Gen.  Sing,  der  «-St.,  in  den  Nom.  Sing,  der  neu- 
tralen «n-St.,  in  den  Gen.  Sing,  von  diti,  desiu ;  nur  der  Gen. 
Sing.  Fem.  der  Adj.  und  si  zeigen  einige  o;  s.  zu  a  I,  n  I. 
Ebenso  in  II  kein  /  der  3.  Sing.  Praet.  Ind.  der  schw. 
Verba,  im  Sing,  der  a-St,  im  Nom.  Acc.  Sing,  der  neutr. 
an-St.,  im  Nom.  Acc.  Sing,  der  aw-St.  —  Auch  hier  ftillt  noch 
mehr  als  in  I  die  grosse  Zahl  der  e  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc. 
der  a-,  ^a-St.  auf,  da  die  1.  3.  Sing.  Ind.  Praet.  der  schw. 
Verba  z.  B.  neben  46  a  nur  ein  e  haben,  Nom.  Gen.  Acc.  Sing, 
der  a-St.  41  a  neben  2  «,  Gen.  Acc.  Sing.  Fem.  der  st.  Adj. 
24  a  neben  einem  e.  Einige  der  e  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc. 
der  a-,  ^a-St.  werden  demnach  von  i  für  ja  ausgehen. 

Za  fallt  mit  seinen  35  e,  15  i  ganz  aus  der  Analogie  der 
übrigen  Endungen  -a.    -E  ist  ebenso  fest  als  -a,  es  kann  als 
nur  zi  zu  Grunde  liegen,    wo  bi  2  i,  ni  4  e,  22  i  bietet.   I  hatt 
48  ze  neben  7  «?',  stimmt  demnach  ungefähr  zu  II,  s.  -a  I. 

Ueber  ga-  s.  zu  -n  I. 

Durch  constantes  a  zeichnen  sich  unter  den  Partikeln  au= 
wenn  wir  nur  grössere  Zahlen  berücksichtigen,    ana,   huuanS4 
regelmässig  bieten  e,  vielleicht  e-,  die  Praepositionen  fona  ui 
foTa\  s.  -a  I.  —  Auch  die  4  oht  fallen  auf.  ^ 

Wie  in  I  sind  die  Partikeln  von  den  übrigen  Wortclass 
unterschieden  durch  eine  gewisse  Regellosigkeit  der  Färbui 
theils  ist  sie  entschiedener,  theils  weniger  kräftig.     S.  die  L_'3e 
merkung  über  Partikeln  zu  -rr  I  am  Schlüsse.    Auch  die  Proi^io- 


'  Braune  Beitriigfe  2,  146,  Anm.  *  führt  ohe  neben  /owe,  fort  al.^  const^Ä^ntf 
Notker'sehe  Form  an,  gegenüber  dem  sonst  bewahrten  -a. 
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niiDa  scheinen  die  Färbung  deutlicher  auszudrücken  als  Nomina 
und  Verba. 

Wie  in  I  ist  nur  in  za,  ga-,  dann  vielhücht  in  /owa,  fora 
e-  anzunehmen^  sonst  herrscht  a  und  e\  während  die  conso- 
Dantischen  Fälle  mit  Ausnahme  der  oben  ang(^tuhrten  Wörter 
nur  e,  i  bieten. 

Zu  -am.  Die  zwei  aus scldiess lieh  ersclieinenden  -em  in 
podem  brauchen  nicht  alt  zu  sein,  weil  -m  schon  früh  Neigung 
zu  -em  verräth.  Da  die  Ableitung  in  den  Inlaut  treten  kann, 
ist  der  Fall  vielleicht  zu  betrachten  wie  -an  1),  s.  S.  244.  Auch 
zeigen  die  Ableitungen  auf  -am  iu  der  That  öfters  i,  so  bodam 
Gff.  3,  86,  buosam  3,  218,  eidara  1,  156,  nnidamo  1,  777,  besarno 
3,  217,  kradam  4,  596.  —  -Emu  selbst  ist  nicht  fest  genug, 
um  die  Färbung  ganz  zu  verhüten ;  s.  zu  -em  I. 

Zu  -an.  S.  die  allgemeine  Erörterung  zu  -an  I.  -En  über- 
wiegt bei  weitem.  A  in  (jineman  und  aamane  war  oben 
erwähnt  worden.  Der  Inf.  leAdizon  ist  Formübertragung  oder 
erhaltene  Nebenform.  —  /  hat  einen  etwas  weiteren  Spielraum 
als  in  I.  Wie  dort  erscheint  es  im  Part.  Praet.  st.  Verba  und 
in  Nominaiableitungen.  Aber  auch  einmal  im  Inf.  der  yV/  »St. 
Jirchnusiiif  das  vielleicht  echt  ist,  s.  zu  -av  I.  Dann  könnte, 
ein  und  das  andere  -en  des  Inf.  der  ;V/-St.  als  Färbung  eines 
alten  -in  aufgefasst  werden. 

1)  Sehen  wir  von  diesem  Pralle  ab,  so  erscheint  /  nur  in 
vorletzter  Silbe  im  Part.  Praet.  st.  Verba  utiorfiney  irnlacjinon, 
im  Adv.  ft*i^nno,  in  den  Nominaiableitungen  secjinisj  segine, 
tonginey  bizeicidnit,  biceichinrf  in  letzter  Silbe  nur  -fit,  Voca- 
lische  Assimilation  könnte  nur  in  den  letzten  zwei  Füllen  mit- 
spielen, und  die  Quantität  der  Wurzelsilbe  ist  ohne  Belang. 
Fein*enän  wird  wegen  ferrlno  wohl  auch  e-  bieten. 

2)  Im  Inf.  st.  Verba   und  der  ya-St.  e  bis  auf  ßrchnnsin, 
ebenso    im    Acc.  Sing,  von    trvhfm,    im    Acc.    Sing.    Masc.    des 
st,    Adj.    und    des    Pron.,    dann    in    gagen,    ingngene    und    v/ertj 
Wofür    Gff.   1,  170   tifin   nur    aus   Notk(ir    belegt-,    s.  Weinhold, 
Alem.  Gramm.  §.  324,  ßair.  (jiranim.  i^.  256.  Also  festes  e  in  d(;n 
l*^äUen    letzter    Silbe,    bis  auf  ingagene,   das  wegen  des  fehlen- 
den Umlautes    hieher    zu   zählen    ist,    das    abtjr  sein  -an  selbst 
dem  Umlaut  verdanken  mju>-,  s.  zu  -nnd.  I  und  über  die  flectirten 
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Inf.  ZU  -an  I.  —  In  samane  bleibt  a  zurück  wie  in  odar ;  s.  zu 
-ar  I.  IL  —  Es  zeigt  sich  wieder  die  eigenthümliche  Natur 
der  Partikel;  s.  zu  -a  I  am  Schlüsse. 

Zu  -and,   S.  zu  -and  I.    Auch  hier  a  in  fiand,  sonst  nur  f. 

Zu  -ant,    S.  zu  -ant  I.    Das  eine  o  in   ubiruuindont  wird 
demnach    Formübertragung    sein.     Vgl.    -an    für    -an    im    Inf. 
st.  Verba  MSDm^.  281.  —   Das  Praefix  hat  auch  hier  wie  in  J 
festes  i,  ebenso  ar-  und  far-.    Diese  Silben  werden  noch  nicht 
accentlos  gewesen  sein. 

Zu  -al.  Das  eine  a  in  tiufal  neben  5  /  drückt  gewiss 
nicht  das  richtige  Verhältniss  aus.  Auch  die  -il  haben  hier 
nur  ein  e,  in  I  mehr.    S.  zu  -al  I. 

Zu  -alt.  Nur  uueralt.  Der  einzige  Fall  mit  i  diente  bei  I 
die  Jugend  des  dortigen  e  wahrscheinlich  zu  machen. 

Zu  -ar.  S.  zu  -ar  I.  Der  Schreiber  zeigt  auch  hier  seine 
Vorliebe  für  /,  das  er  in  letzter  Silbe  beinahe  durchfuhrt  in 
44  Fällen  gegen  3  e.  S.  auch  die  sieben  ausschliesslichen  -iV 
tur  -er. 

Odar  hat  hier  sein  a  bewahrt  in  3  Fällen  neben  1  e.  S. 
die  Bemerkung   über   Partikeln  zu   -a  I  am   Schlüsse. 

Die  Praefixe  ar^  und  far-  sind  auf  /  fest,  wie  int  im 
Gegensatze  zu  I,  das  ir-  bis  auf  einen  Fall  durchführt,  far- 
aber  nur  mit  e  schreibt.     S.  zu  -ar  I. 

Zu  -auu.  Nur  felauna,  umtauva,  zesautia.  I  scheini 
fest,  8.  aber  I. 

Zu  -ag.  S.  zu  -ag  T.  Ein  e  in  letzter  Silbe  neben  14 
in  letzter  und  vor  der  letzten.  Man  kann  ?  hier  ebenso  fe« 
ansetzen  aU  in  altem  -ig.  In  I  fanden  wir  dasselbe  Vei 
hältniss. 

Zu  -ad.  Nur  hiladi.  Auch  hier  tritt  ?  eben  erst  den  Rüc' 
weg  zu  e  an.  Auch  altes  -id  in  -ida  ist  noch  sehr  fei 
S.  zu  -ad  I. 

Zu  -at.    'At  sinkt,  insofern  es  iH  geworden,  zu  eH  hei — .sab 
10  i,  4  e  in  Gemeinschaft   mit  den  alten  -it ;  s.  dieses.     Uehz»er 
die  Entstehung   der   -et  aus  -at  s.   zu   -at  I.  —  Hier  tritt  ^cille 
Vorliebe  des    Schreibers  II  für  t   oder   die    des   Schreibers»-       l 
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für  e  besonders  grell  zu  Tage.  Letzterer  hat  nur  e,  —  Es 
sieht  wie  Differenzierung  aus,  wenn  im  st.  Verbuni  -enf  nur 
für  2.  Plur.  Imp.  verwendet  wird  -it  für  Ind.  und  Iinp. 

Zu  -az.  Nur  i.  Ebenso  in  -esj  -ist,  -isk,  -ost,  -'•'*'>  -*•**^ 
auch  das  wahrscheinlieli  durch  Forrnübertragung  (^ntstiindciue  ist 
für  'Ost  hat  neben  5  o  ebensoviel  t,  kein  e.  Das  wird  nach  1 
nicht  das  richtige  sein,  genügt  aber  doch,  um  eine  gew^isso 
Sympathie  zwischen  /  und  der  dentalen  Spirans  zu  constatiren. 
Auch  hier  weicht  demnach  az  von  -i^z  nach  -e'^z  zurück. 
S.  zu  -az  I. 

Zu  E. 

Ausnahmsloses  e  erscheint  in  -em,  -ßi*,  bei  vocalischem 
Auslaut  auch  gewöhnlich  e,  daneben  aber  viele  «,  selbst  ein  n. 
Festes  i  in  es.  Die  Schreibung  ist  consequenter  als  in  I,  das 
jedoch  die  Tendenzen  verräth,  welche  verfolgt  zu  der  Ortho- 
8'raphie  von  II  hätten  führen  können. 

Zu  -c.  Im  Gegensatz  zu  I  kein  Fall  mit  i.  II  muss  ein 
Zarteres  grammatisches  Gewissen  gehabt  haben.  Aber  die 
filteren  Nebenformen  auf  n  kehren  auch  hier  wieder,  so 
die  Dat.  Sing,  himila  ßandaj  irßdleuna,  chodenna,  im  Nom. 
-Acc.  Plur.  Masc.  der  st.  Adj.  und  der  Pron.  —  Im  Acc.  Phir. 
von  er  auch  die  Neutralform  mi;  s.  W(;inhold,  Bair.  (Jr.  §.  iMM 
und  meine  Anmerkung  zu  Heinrich  von  Melk  I,  657.  Sie 
wird  zur  Differenzierung  verwendet.  Für  den  Nom.  hat 
Weinhold  nur  wenig  Beispiele  vor  dem  14.  Jh.  Auch  die 
29  i??\  die  zweite  Neutralform,  im  Nom.  Plur.  gegenüber  einem 
einzigen  Falle  des  Acc.  werden  so  aufzufassen  sein.;  s.  zu 
-0  II  und  zu  -e  I. 

E  steht  demnach  im  Auslaut  fest  und  ist  alt,  s.  zu  -/?  I.  — 
E^  findet  sich  nur  in  der  Partikel  denve  neben  dnnne;  s.  vtieune 
in  I  und  die  Bemerkung  über  Partikeln   zu  -a  I  am  Schlüsse. 

Zu  -em.  S.  zu  -em  I.  E  herrscht  durchaus,  aber  2  Fälle 
der  Synkope  in  -em-,  auch  hier  wie  in  I  nur  bei  desei'. 

Zu  er.  Als  Ableitung  nur  argenmgn.  S.  zu  -er  I.  — 
Auch  hier  ist  e  fest,  nur  Synkope  im  Gen.  Dat.  Sing,  von 
<i^9iu.    -Er  aber  hat  hier  wie  in  I  i  neben  e. 

Ueber  das  vereinzelte  arger unga  Gff.  1,  414  f.  ist  keine 
^Entscheidung  möglich,  auch  iv  geht  zu  e.    Der  spätere  Umlaut 

Sitiangsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXXl.  Bd.  II.  Uft.  20 
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kann  von  einem  alten  *argir6n  oder  von  *argarjan,  aber  auch 
von  jungem   *argir6n  für  ^argaron   stammen;    vgl.  mhd.  über^ 

Zu  -es,  I  herrscht  ausnahmlos  wie  in  -az,  -isty  -isk,  -os 
-est,  -ist,  auch  -öst  hat  neben  o  nur  /,  das  wohl  durch  Forn: 
Übertragung  entstanden,  kein  e. 

Das  wird  nach  Ausweis  von  -es  I  falsche  Conseque 
der  Schreibung  sein.  /  wurde  allerdings  erreicht,  begin 
aber  bereits  dem  rückkehrenden  e  zu  weichen;  s.  zu  -az. 

Zu  /. 

/  verschwindet  auslautend,    in  -/m,    -tw,  etwas  besser      §^^ 
es    bewahrt   in  -ilj  -?V,  -iV,  und  vollständig  erhalten  in  -ig,    -i>5 
idj  -isty  -isk. 

Zu  -z.  E  ist  beinahe  erreicht.  Ganz  fest  steht  es  in  dt?« 
Formwörtern  uhij  nmbi,  vudi,  unzij  auch  fui-i  hat  nur  ein  i 
neben  7  c.  In  bi  (2  bidiu,  kein  e)  und  ni  (22  i  u.  s.  w.  neben  4  ^) 
wird  bi  und  der  Hauptaccent  seine  Wirkung  üben.  Selbst  daJt'^ 
Praefix  bi-  hat  nur  ein  e  neben  regelmässigem  /.  —  Die  o  ^* 
in   ingagnni  werden   demnach    Formübertragungen    sein,    das     ^' 

• 

vielleicht  von  uuola,    das  o  von  den  Adv.  auf  o.     So  dass  b*"^* 
Formwörtern  nur  ein  einziges  /  in  letzter  Silbe  feststeht. 

Die  Nomina  aber  haben  deren  mehrere  in  der  /-Decl  "*' 
nation  erhalten,  wenn  auch  weniger  als  in  I.  Auch  hier  einij^^ 
Formübertragungen.  Die  Nom.  Acc.  Sing,  von  jf'a-Stänim^  ti 
pilda,  richa  folgen  dem  Muster  der  neutralen  anSt.,  der  Aa^^- 
Plur.,  tisga  ist  den  «-St.  nachgebildet. 

Zu  -?m.    E  ist  bis  auf  einen  einzigen  Fall  fest;  s.  zu  -im      I- 

Zu  -in.  Als  Ableitung  nur  gifestinoriy  heiminän.  In  zw^^^ 
drittletzten  Silben  gifestinotOj  gifestmot  ist  i  erhalten,  ah^  ^^ 
heimendn.  Die  -in  vergleichen  sich  demnach  dem  Part.  Pra-«3t. 
und  Nominalableitungen  auf  -an]  s.  dieses  und  zu  -in  I. 

Zu  -iL    I  überwiegt  bei  weitem,  nur  ein  e  (michelen)  ne\^s^  ^^^ 
26  i,  so  wie  al  auf  i  festzustehen  scheint. 


Zu  -ir.     Als  Ableitung  nur  das  Fremdwort  trisiv,    A 


x\i 


hier  i  noch  ziemlich  fest,  besonders  im  Relativum  dir,  S.  zu       —    ö*"' 
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Zu  -ig.  Nur  kunig.  1  ist  fest;  s.  zu  -ag.  Wogen  des 
-%g  io  I  54  i:  3  e  ist  eine  Minorität  von  e  vorauszusetzen; 
s.   zu  -ig  I. 

Zu  -fÄ.    Nur  i,    S.  zu  -zä  L 

Zu  id.  Bis  auf  eine  Synkope  unversehrtes  i.  Auch  -ad 
zeigte  ein  i  neben  einer  Synkope,  kein  e"^,  das  gleichwohl 
'wegen  I,  s.  zu  -id  und  -arf,  schon  anzunehmen  ist.  Id  ist  nur 
vorletzte  Silbe. 

Zu  -it.  Als  Ableitung  nur  houbit.  I  überwiegt  noch, 
steht  aber  hinter  -id  zurück.  Die  Fälle  -id  gehören  der  vor- 
letzten, die  von  -it  meist  der  letzten  Silbe  an.  S.  zu  -it  I.  — 
Die  -it  fallen  mit  den  -at  zusammen,  welche  t  erreicht  hatten, 
um  es  nun  wieder  aufzugeben. 

Zu  'ist.    I  ist   fest  bis  auf  eine  Synkope.    Aber  s.  -ist  I. 

Zu  -isk.    Nur  mennisco]   aber  s.  zu  -isk  I.    /  ist  fest. 


Päll 


Zn  O. 

O  ist  nur  im  Auslaut  theilweise  bewahrt,  die  inlautenden 
e  zeigen  t. 


Zu  -o.    Ueber   den  Abfall    des   o   in    -ano  s.  zu  -o   I.  — 
-■■  hatte  ausser  den  Formübertragungen  auf  i,    s.  zu  -o  I,   hier 
nichts  dergleichen,  so  sehr  IT  auch  i  begünstigt,  nur  ein  odiwan. 
^ber  sie  werden  sich  zum  Theil  hinter  den  e  verbergen.   Aus- 
beutendes -i  ist  ja  in  II  schlechter  erhalten  als  in  I.  —  Dafür 
^^scheint    hier    eine    andere    Formübertragung,    von    der    dort 
nichts  zu  bemerken  war.     Die  Gen.  Plur.  der  Pron.  und  zum 
Theile  auch  der  st.  Adj.  erhalten  die  Form  der  Gen.  Sing.  Fem. 
^Uf  -o.    Diese  ist  hier,  s.  zu  -a,  wohl  bewahrt,  in  I  regelmässig 
^Uf  -o  gebildet. 

Eine  Formübertragung,  welche  theilweise  a  bietet,  hat  II 
^i^it  I  gemein.  Der  Nom.  Acc.  Plur.  Fem.  des  st.  Adj.  und 
d.^r  Pron.  wird  dem  Masc.  gleich  gebildet,  endet  also  auf  a 
0.xid  e.  Einmal  zeigt  sich  auch  die  Form  des  Neut.  siu  (eas); 
»•  zu  -e.  Auch  hier  hat  nur  der  Nom.  Plur.  Fem.  neben  einem 
3  si  der  Acc.  nur  sie  und  siu.  Aber  das  Geschlecht  ist 
xcht  ganz  sicher. 

20* 


öOS  Heinzel. 

Das  Adv.  Sdiuuän  verjjfleicht  sicli  dem  unrehli  in  -o  I,  aucli 
sonst  scheinen  die  Adv.  auf  -o  mehr  -e  zu  bieten  als  die  Verba, 
Nomina,  Pronomina;  s.  zu  -a  I  die  Bemerkung  über  Partikeln 
am  Schlüsse. 

Hier  vielleicht  ein  paar  e-,  die  man  sonst  nirgends  an- 
zunehmen braucht. 

Zu  'Ot,  Das  einzige  hinterlt  kann  den  Vocalstand  nicht 
ausdrücken,  nur  beweisen,  dass  -ot,  violleicht  nur  zum  Theil,  bis 
zu  i  gedrungen.  Da  altes  -^7  sich  auf  dem  Wege  zu  -et  befindet, 
müssten  wir  hier  auch  -eH  neben  -Pt  annehmen.  Man  könnte 
an  gelegentliche  vocalische  Assimilation  denken,  aber  in  der 
Hs.  der  alemannischen  Physiologen  Dm.*-  LXXXII  auch  snmdrit 
liest erit  Gff,  6,  259,  derit  5,  65. 

Zu  -ost.  Nur  ein  Beispiel,  dienistj  neben  welchem  wohl  e'- 
anzusetzen  sind,  da  altes  -ist  in  seiner  vocalischen  Qualität 
bereits  erschüttert  ist,  s.  zu  -Ist  I.  Vocalische  Assimilation  wäre 
hier  möglich,  aber  auch  ermisf  Gff.  1,  429,  nnfjnst  Gff.  1,  M2 
zeigen  i,  —  Die  dentale  Spirans  erweist  sich  wieder  als  Magnet 
für  i;  s.  zu  -az  II. 

Zu  U. 

U  ist  beinahe  ganz  verschwunden.   Es  ei'scheint  nur  nack^ 
i  im  Auslaut,  und  sonst  einmal  in  -nn,   0,  das  dafür  eingetretei 
verhält   sich   ganz    wie   altes   o,  und  ist  im  Auslaut  wie  dies< 
besser  bewahrt  als  im  Inlaut,  wo  es  vor  -nd  -t  gar  nicht  vo" 
kommt;   auch  in  -um,  -im  sind  weniger  o  als  im  Auslaut.  Durc^l^i 
I  ist  der  Laut  nur  ein  paarmal  vertreten  in  -mw,  -ut. 

Zu  -u.  U  zeigt  sich  nur  im  Diphthong  fw,  hier  aber  co 
stant.  Acc.  Plur.  von  ez  2  mal  sia  neben  3  otw,  Acc.  PI' 
von  daz  ein  dia  neben  4  diu  wird  Formübertragung  sein.  Dsa^s^s 
nur  im  Acc.  vielleicht  kein  Zufall.  Aber  s.  III.  Der  Nom.  is^t 
si  dreimal  und  diu  dreimal.  Auch  die  Inst.  c2im,  uuiu  sind  ui.m'm- 
erschüttert. 

Wie  in  -o  scheint  hier  die  Formübertragung  auf  -t  3&n 
fehlen,  welche  I  in  -o  und  -u  bietet.  Sie  ist  durch  -e  repräs^  zi- 
tiert, das  in  II  das  alte  i  häufiger  vertritt,  als  in  I;  s.  zu  — o. 
Die  0  e  neben  9  o  in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der^a-St.  mögen  z.  TlI^Ti. 
aus  jenem    i   stammen,    das    zu    -u  I    besprochen  wurde.     II>-ai8 
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eioe  t  düä  Dat.  Siu^.  doö  a-8t.  neben  IIa  kunmit  wahrschein- 
lich von  e,  nicht  von  -o,  das  ^ar  niclit  vertreten.  —  Sune  neben 
ifiiii  im  Noin.  Sing,  kann  auch  den  Ja-St.  nachgebildet  sein, 
im  Acc.  8uno. 

Die  Formübertragiing  auf  -a  ist  hier  wie  bei  -o  reicher 
entwickelt  als  in  I.  Der  Dat.  Sing.  Fem.  der  a-St.  hat  nur 
U  a,  1  e,  kein  o,  der  Dat.  Sing.  Fem.  der  st.  Adj.  8  a  und 
ein  e  neben  8  o;  der  Dat.  Sing,  von  si  lautet  nur  iVa,  von 
diu  nur  dera,  -Ru  und  -?o  Dat.  Sing.  Fem.  und  Gen.  Plur.  rich- 
teten sich  nach  Gen.  Sing.  Fem.  Doch  haben  Pron.  und  Adj. 
noch   einige  -ro  bewahi't,  s.  zu  -a  11. 

Vertreter  des  Lautes  sind  demnach  dort,  wo  nicht  Form- 
überti-agung  gewirkt  hat,  o'   und  e'K 

Zu  -um.  Als  Ableitung  nur  ntnvi,  wofiir  Gff.  1,  155  kein 
iUoni  bietet,  nui*  in  dtainon.  In  diesem  Worte  allein  ist  das  Sul'lix 
-tun  sicher,  s.  Gff.  2,  570.  Vgl.  zu  -und  1.  -I  erscheint  in  drei 
^"cew.  Das  kann  optativischer  Ausdruck  sein.  Sonst  überwiegt 
"*^>  weitem  e  über  o:  tt,  das  in  1  noch  hie  und  da  geschrieben 
^'■irde,  ist  verschwunden;  s.  zu  -um  I. 

Zu  'Un,  Hier  noch  ein  u.  Sonst  hat  e  das  o  beinahe  ver- 
^i'Hügt  wie  in  -um.  Der  Acc.  Plur,  (h'nu  bedeutet  wohl  nur 
^**i  Schwanken  zwischen  der  Sing,  und  Plur.  Form.  Erstere  er- 
^^Keint  in  1  ein  paarmal  tiir  den  Plural.     S.  zu  -an  I. 

Zu    -und.     Nur    liumnmly    fui/und.    -Und  scheint   ganz   zu 
^^ud  geworden  zu  sein;   s.  zu  -und  I. 

Jiu  -uL    Nur  -et  und  -if.    Letzteres  vielleicht  Optativ. 

Zu  Ä. 

A  ist  fast  ganz  erhalten. 

Zu  -d.  Nur  ein  Nom.  Plus,  auf  t-,  forcsage.  Jedenfalls  ist 
"'«    besser  bewahrt  als  a. 

Zu  -du,  A  bleibt;  s.  dagegen  -an. 
Der  Unterschied  von  a  ist  deutlich. 

Zu  E. 

Im  Auslaut,  dann  in  -eni^  Pn,  -thid  erscheint  e  unversehrt 
^*^it  drei  Ausnahmen  einer  Form,  die  o  bieten,  —  neben  -entj 
^  ^  findet  sich  i,  das  in  -f?/*,  -est  allein  herrscht. 
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Zu  -e.    Das  eine  hura  1  Praes.  Coiij.  iöt  die  alte  Nebe 
form.     -E  ist  noch  fester  als  e. 

Zu  -em.  Die  Fälle  rämon  und  haho  sind  deutliche  Uebe^ 
gänge  in  die  ö-  und  >-Clas8e.  8.  MSDm^.  293,  325.    Von  d 
Dat.  Plur.  der  st.  Adj.   nach    schwacher    oder    substantivisch. 
Weise,  welche  wir  in  I  bemerkten,  findet  sich  hier  nichts. 

Zu    -en,     E  bleibt    wie   meisten theils  auch  6*  im  zweit: 
auch   auf  die  letzte  Silbe  beschränkten  Fall  von  -ehi  für  -«^ 

Zu  -end,  E  ist  fest  wie  e  in  -and. 

Zu  -mt.  Wegen  der  2  -int  neben  14  -ent  werden  eini^^e 
Fälle  mit  e  als  jung  zu  betrachten  sein.  —  Aber  vielleicht  li^^^^-t 
durch  Formübertragung  aus  der  ^a-Classe  ein  -int  für  -jant  ^^u 
Grunde. 

Zu  -er.  Die  ausschliesslichen  i,  7  Fälle,  stimmen  zu  -e'  ^'^ 
aus  ar.  Beide  in  letzter  Silbe.  Von  altem  -er  nur  ein  Beispi  ^^^ 
in  letzter  Silbe  in  I,  das  allerdings  e  zeigt,  was  bei  diese^^^ 
Schreiber  nicht  auffallt;  s.  zu  -ar  I  und  zu  -er  I. 

Zu  -et,  Ej  das  in  I  so  beständig  schien,  ist  hier  von  * 
überflügelt.  Aber  die  Formen  stammen  durchweg  von  d  -^r 
e-Classe  der  schwachen  Verba.  Die  l  sind  demnach  wohl  Forn^«- 
übertragungen  aus  der  Flexion  der  Ja-fit,  Auch  die  o-St.  zeig^^D 
ihren  Einfluss,  seriuuOta,  frdgdton.  Die  Formübertragung  ist  ^n 
letzter  Silbe  besser  durchgeführt.  —  Auch  für  -at  hat  II  me=s^  lir 
i  als  e. 

Zu  -est.  Nur  -i  wie  in  -az,  -e«,  -ist,  -isk,  -ostj  -ist\  s.  ai^^-ch 
zu  -ost-^    also  wohl  nicht  echtes  durch  Färbung  entstandenem    t. 

Die  Verschiedenheit   von    e    zeigt    sich   nur,    und    da       in 
geringem  Grade,  bei  -e. 

Zu  i. 

I  erscheint  ausnahmslos  in  den  Auslauten  -ig,  -it^  -tsty  —lih\ 
-in  wechselt  mit  e,  der  Auslaut  auch  mit  a. 

Zu  -2.  Formübertragung  ergiebt  fast  für  alle  Fälle  die 
Vertretung  des  alten  Lautes  durch  a.  Die  Ind.  Praet.  der  schw. 
Verba  drängen  den  Conj.,  —  s.  das  umgekehrte  in  -a  I,  —  ^^'^ 
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ä'SU  den  jd-SU  (i)  ihre  Auslaute  auf,  so  dasa  die  Eütselieidungf 
über  die  e  schwer  fällt;  sie  könueu  von  a,  d  und  i  stammen; 
s.   zu  -a.  —  Kurzes  i  ist  entschieden  in  Gefahr,  -e  zu  werden. 

Zu  -t«.  Nur  finthttn,  I  überwiegt,  während  es  in  -im,  -in 
ftist  ganz  zu  e  geworden. 

Zu  -£^.  /  ist  fest.  Ebenso  in  -igj  und  bis  auf  einen  Fall 
1*1  -ag.  I  hat  in  -ig  ein  paar  e  neben  überwiegendem  A,  -Ag,  -ig, 
-ty  scheinen  auch  hier  zusammen  zu  fallen.  Aber  s.  zu  -Uh  I. 

Zu  -lU  Ein  einziger  Fall,  der  i  zeigt.  1  ist  auch  bei  -af, 
"*<  in  Majorität. 

Zu  -w<.  I  bleibt,  aber  nur  ein  Fall.  Kurzes  -ist  zeigt  bei 
•^iiiserem  Schreiber  auch  keine  Variante,  wohl  aber  in  I. 

Zu  'Uh,    1  herrscht  ausschliesslich  wie  in  -^7^;  aber  s.  zu 

-m  I. 

Die  Verschiedenheit  von  der  Kürze  zeigen  -f,  -m,  -^^ 

Zu  6. 

O  scheint  ganz  unversehrt  in  -or^  aber  nur  zwei  Fälle, 
^onst  überwiegt  es  im  Auslaut,  in  -ont,  -6t,  und  wird  von  e 
überflügelt  in  -Ö7W,  -6u,  J  kommt  allein  in  -dt  und  ost  vor; 
häutiger  in  letzterer  Endung. 

Zu  -o.  Das  eine  aegeue  in  3  >Sing.  Conj.  Praes.  kann  der 
/«-(.'lasse  folgen.     Ueber  nals  s.  zu  -6  1. 

Zu  -Ö7«.  O  scheint  auch  hier  fester  im  Verbum,  1.  Sing. 
Praes.  Ind.  der  o-St.  --  1  -6n,  3  -o,  1  -/^,  1.  Plur.  der  schw. 
Praet.  Ind.  3  -on,  3  -an  —  als  im  Nomen,  wo  die  Dat.  Plur. 
«ler  d-  und  a/i-St.  überwiegendes  -en  Z(iigen,  wohl  Formüber- 
tragung wie  zu  om  1  angenommen;  -um  von  a-St.  ist  auch  in  II 
beinahe  ganz  zu  en  geworden.  Der  Dat.  Plur.  der  a/t-Classe 
hat  neben  einem  -671  auch  ein  -iln,  wieder  Formübertragung  aus 
den  /2w-(^asus.        Der  Unterschied  zwischen  -Crm  und  -um  deutlich. 

Zu  -6n.  Das  e  in  minnen  3.  Plur,  Praes.  Conj.  braucht 
<iicht  Schwächung  zu  sein:  Gff.  2,  776  führt  ausser  minnön 
"^linneon  noch  Formen  an,  welche  auf  die  ja-  oder  e-Classe 
"vv eisen.  Auch  die  gegenüber  1  häufigen  -ea  im  Gen.   Plur., 
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der  (/-,  jd'y  au'j  anSt.  werden  nicbl.  als  Färbuiig^en  aufzufasseu 
sein,  sonderu  Uebertragungen  aus  dem  Dativ;  s.  zu  -6m.  Der 
Vorrang  des  langen  Voeals  vor  o  in  -on  aus  -un  ist  nicht  zu 
verkennen. 

Zu    out  (J  überwiegt. 

Zu  -or.  6  bleibt,  nur  2  Fälle. 

Zu  dt.  Flier  tritt  l  ein.  So  dass  dieselben  Formen  6,  e,  l, 
zeigen.  Das  würde  nach  dem  Verhalten  von  -//  den  in  der  Er- 
fahrung eines  Schreibers  unglaublichen  Weg  ö  —  e  —  /' — c- be- 
deuten. /  scheint  durchaus  dem  Einfluss  der  ja-'St.  auf  die  Con- 
jugation  der  6-St.  zugeschrieben  werden  zu  müssen.  Die  3.  Sing. 
Praes.  Ind.  hat  neben  3  t)  2  i  in  lonity  zuifaUit]  letzteres  kann 
sogar  stark  gemeint  sein  und  nach  faldan  gehen.  In  der  2- 
Plur.  Ind.  Imp.  neben  regtilmüssigein  6  ein  i  in  htttty  das  viel- 
leicht der  ya-Olasse  folgt,  s.  Gff.  3,  58.  Die  Part.  Praet.  glua- 
metj  ffiellendety  (jttduKjit  werden  ebenso  zu  beurtheilen  sein.  Weniger 
ist  die  ya-Classe  im  Ind.  Praet.   mächtig  gewesen,  nur    irspthi- 

tist  und  das  fragliche  heteta.      Die  falsche  Analogie  beherrscht 

die  letzte  Silbe  unumschränkter  als  die  vorletzte;    s.  zu  -it  II  

Auffällig  ein  -on  in  2.  Plur.  Imp.  wohl  für  -ont\  s.  zu  at  I£L    . 

Altes  -ot  aber  hat  sich  wahrscheinlich  zu  i  gefärbt,  vo-^^m 
dem  e5."^auf  e  zurückweicht.  Allerdings  nur  ein  Beispiel.  —  Jung€i:;r=}i!) 
-ot  aus  -ut  zeigte  altes  «. 

Zu  -Ost.  Hier  fehlt  e  gänzlich,  nur  o  und  L  Das  wek__  st 
deutlich  auf  Form  Übertragung,  da  die  -ist  ihren  Vocal  so  getr-^«ju 
bewahren.  Wie  das  tatlat  in  1  wahrscheinlich  machte^  wird  i — ^ie 
Form  des  Conjunctivs  einen  Theil  der  ludicative  nach  sich  ^^^t- 
zogen  haben. 

Nirgends  ist  l  als  Färl)ung  wahrscheinlich.  —  -O/w,  —  «//, 
-öty  Ost  zeigen  deutlich  festeren  Lautstand  als  die  entsprech  ^^ijii- 
deu  Kürzen. 

Zu   U. 

Zu  'ün.  Auch  hier  ist  Form  Übertragung  anzunehmen^  da 
'Un  noch  erlialten  ist  in  3  Beispielen,  neben  12  e/i,  wähf  «^iid 
bei    -HU   nur   ein    u   den    8  o  und  75   e  g.egenübersteht.     \ucb 
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dsL88   o   fehlt   ist   chHraktcu'iHtiscIi.     Wären    »iiiTuntliche  -ün  auf 

dein  Wege   zu  -o«,  -en,  bo  luüssteu  wir  doch  ungefähr  eben»o 

viel   -on  als  -ün  erwarten.     Folgte  aber  nur  ein  gewisser  Per- 

centsatz  der  Analogie  obliquer  Casus  anderer  Declinationen  auf 

-on,  so  brauchte  -on  neben  der  Färbung    en  nicht   ausgedrückt 

zu  werden  und  der  Rest  von   a  erhielt  sich  unversehrt  in  seiner 

alten  Qualität.  -  Die  Verschiedenheit  von  -uvi  und  -im  ist  deutlich. 


Uebersicht  zu  I  und  IL 

Fassen  wir  zusammen^  sehen  wir  möglichst  von  vereiu- 
5stjlten  Fällen;  so  wie  von  den  Forniübertragungen  ab,  so  ergibt 
^ich  als  Resultat  des  Lautwandels: 

-A  ist  erhalten  oder  geht  zu  nK  Aber  za  ist  früh  zi 
geworden,  ebenso  ein  Theil  des  Praotixes  tja-  zu  yi-  gewandert. 

Ein  Theil  von  (/a-,  die  Inf.  st.  Verba,  der  Acc.  8ing.  von 
inüifin,  der  Acc.  Sing.  Masc.  des  st.  Adj.  und  des  Pron.  der 
Ciruppe  -aw,  mit  den  Partikeln  (jn<j(iHj  ufaiij  Fälle,  in  denen  -nn 
nur  in  letzter  Silbe  stehen  kann,  -au  2),  —  ebenso  ein  Theil 
von  -ar,  besonders  vor  der  letzten  Silbe,  haben  nur  e^  erreicht, 
das  sie  behaupten.  —  A  ist  hier  schon  aufgegeben. 

lieber  die  Färbung  0'  hinaus  sind  bis  t'  vorgedrungen 
jenes  sa,  ein  Theil  von  //a-,  -am,  die  Part.  Praet.  st.  Verba, 
die  Nominalabieitungen  auf  -an  mit  ferrauo,  ferraudu,  also 
Fälle,  in  denen  das  Sufüx  vor  der  letzten  Silbe  stehen  kann, 
-an  1) ,  —  daim  -alt ,  -ar  in  letzter,  in  einer  der  letzten 
vorhergehenden  Silbe  in  geringerem  Grade,  ferner  -aw,  -ay, 
-ad,  -az.    Diese  Silben  zeigen  /'    und  e-,  zu  dem  sie  in  unserer 

Periode    herabsinken,  -«•  wahrscheinlich  nur  vereinzelt. Anty 

'(d,  -at  gelangen  gleichfalls  über  c  zu  *,  aber  ob  i  nur  durch 
Lautwandel  erreicht  wird,  ist  bei  allen,  ob  -e  bei  -ant  und  -at 
zweifelhaft.    In  -al  ist  es  wenigstens  für  c'  sicher. 

A  mehr  Nasalis  steht  demnach  dem  vocalischen  Auslaut 
Aäher  als  a  mehr  l,  r  oder  Muta,   's.  auch  die  vereinzelten 


'  Ich  ueuiie  alle  Cousuiuiiitun  mit  Ausii;ihiiie  der    Lifjuidau    MuUic,    da  die 
Bezeichniuig   couHOuautü»   purae,    wülclm  Rumpelt   braucht,   doch  zu  xxii- 


«IfewüliuUcb   ist. 
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generuaHy  samane.  -In  für  -an  war  offenbar  nicht  sehr  be- 
liebt, der  Laut  i  wurde  in  -aii  1)  erreicht,  aber  im  Auslaut 
weniji^er  festgehalten  als  bei  -ar,  -az.  Natürlich  die  alten  -m, 
'in  haben  schon  früh  den  Weg  zu  e^  eingeschlagen,  wenn 
auch  erst  in  unserer  Periode,  wie  es  scheint,  vollendet.  Das 
musste  trotz  des  Musters  der  im  Innern  des  Wortes  ste- 
henden -in  für  -arif  welche  sich  mit  den  erhaltenen  alten  -in 
derselben  Wortstelle  begegnen,  die  Befestigung  der  i  in  letzter 
Silbe  erschweren.  Aber  auch  a  mehr  Liquida  ist  beständiger 
als  a  meKr  Muta;  s.  odar. 

Desgleichen  ist  die  letzte  Silbe  besser  vor  der  Färbung 
zu  i  bewahrt  als  eine  der  letzten  vorhergehende.  Die  Nominal- 
ableitung und  das  Part.  Praet.  auf  -an,  ebenso  -am,  -aw,  -atf, 
-ad  können  oder  müssen  vor  der  letzten  Silbe  stehen.  —  Ueber 
das  anscheinend  widersprechende  Verhältuiss  der  -ar  s.  zu  -ar  I. 

E  ist  gleichfalls  im  Auslaut  besser  bewahrt  als  im  Inlaut. 
-E  bleibt;  nur  danne,  huuanne  zeigen  e\ 

-Em  in  vorletzter  ist  vielleicht,  -er  in  vorletzter  siche^^:-> 
alt.  —  -Er  vergleicht  sich  dem  -ar,  welches  auch  in  einer  de  -^ 
letzten  vorhergehenden  Silbe  auf  o'  beharrt. 

-Es  hat  wohl  junges  e,  e*^;  es  stimmt  zu  -az  in  letztt:L.^*r 
Silbe. 

E  mehr  Nasalis  steht  dem  Auslaut  durch  Festigkeit  (L  ^^^s 
Lautes  näher  als  e  mehr  Liquida  und  Muta. 

/  ist  im  Auslaut,  in  -hu  und  in  -tu  letzter  Silbe  schle^j^ht 
erhalten,   —   auch    -an    letzter  Silbe   geht    sehr   selten   zu  /,      — 
etwas  besser  in  -in,    wenn  es  der  letzten  Silbe   vorhergeht,     — 
s.  die  erste  Gruppe  von  -au,  —  in  -^7,  -ir,  -It,  -is,  -ist,  —  aucü 
-al,    -ar,   -at,    -az  gehen    von    i^  auf    e^  zurück,    —    und  bleifci 
beinahe    unerschüttert  in  -uj,   -ih,    -isk\    nur  -ig  beginnt  gerade 
erst  sich  e'^  zuzuneigen.    Auch  -ig  aus  -ag  war  sehr  fest. 

(jerade  der  Auslaut  und  die  Fälle  mit  Nasalis,  welche 
bei  a,  e  erhaltend  zu  wirken  scheinen,  sind  dem  Lautwandel 
am  meisten  ausgesetzt.  Muta,  welche  dort  den  Lautwandel  be- 
günstigte, erweist  sich  hier  als  schützend.  Ein  Beweis^  dass  hier 
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ein  ProceBs  anderer  Gattung  vorliegt  als   in   dem  Wege  der  a 
zu  6*  und  i^. 

0  ist  im  Auslaut  erhalten  oder  geht  zu  e^,  im  Inlaut,  wenig- 
stens vor  ty  ist  es  über  e^  bis  zu  i'  gelangt,  und  kehrt  nun  wieder 
nach  e^  zurück.  Ebenso  wandern  die  -at  über  i  nach  e^,  — 
Die  £ntwickelung  stimmt  zu  a  und  e^  nicht  zu  i,  u.  Aber 
von  consonantischem  Auslaut  nur  sehr  wenig  Fälle. 

U  folgt  scheinbar  der  Analogie  von  a,  e,  o,  indem  es  nur 
im  Auslaut^  dann  in  -um,  -im  wenn  auch  selten  bewahrt  ist,  in 
undj  'Utj  den  einzigen  noch  übrigen  Fällen,  sich  nie  mehr  findet. 
Aber  u  ist  im  Auslaut  an  die  Bedingung  eines  vorhergehenden 
/  geknüpft,  wird  also  der  diphthongischen  Qualität  seine  Er- 
haltung verdanken.  So  dass  die  Kegel  lauten  muss:  u  ist  im 
Auslaut  verschwunden,  erhält  sich  nur  in  sehr  seltenen  Bei- 
spielen einiger  consonan tischer  Fälle,  nämlich  in  -ujii  und  -au. 
Damit  stimmen  z.  B.  die  Mouseer  Glossen,  welche  in  1.  Sing. 
Praes.  Ind.  der  a-  und  Ja- St.  nur  o  zeigen  Gff.  1,  49.  54,  ebenso 
im  Dat.  Sing.  Masc.  Neut.  Fem.  der  st.  Adj.  Gff.  2,  583.  348, 
während  die  2.  3.  Plur.  Praet.  Ind.  st.  Verba  noch  -wY,  -wi 
haben  Weinhold,  Bair.  Gramm.  §.  292.  Aehnlich  bei  Tatian, 
Sievers  p.  45.  Im  Isidor  ist  nach  Weinholds  Darstellung  aller- 
dings das  umgekehrte  der  Fall.  Für  unser  Denkmal  wird  die 
bairische  Quelle  des  9.  Jhs.  in  Betracht  kommen.  -Um  und  -nn 
folgten  aber  wahrscheinlich  bald  nach.  Bei  Otfried  (Kelle  2,  38), 
in  Tatian  (Sievers  p.  45),  in  der  Benedictiner  Regel  (Seiler, 
Beiträge  1,  452)  finden  sich  für  -w,  -?«m,  -tin^  auch  Formen 
mit  o,  nie  für  -uL  Bei  so  umfänglichen  Denkmälern  gewiss 
kein  Zufall.  -Ut  hat  sein  u  länger  bewahrt,  es  aber  dann 
rascher  und  vollständiger  mit  o,  e  vertauscht,  so  dass  in  der  That 
in  dem  ganzen  Wiener  Notker,  wie  ich  glaube,  nie  -utj  -ot 
geschrieben  wird.  Kein  altes  -it  für  -ut  bei  Weinhold  Alem. 
Gramm.  §.  292,  Bair.  Gramm.  §.  34(j. 

Die     u    verhalten    sich    somit    abweichend    von    «,   e,   o 

\vie    die    i.     Auslaut    und    Nasalis    getiihrdet    den    Laut    mehr 

uls  Muta. 

Das   aus   diesen  u  entsprungene   o   wechselt   im    Auslaut 

mit  e'\  wie  altes  o.  . 
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In  -wm,  'Un  sind  weniger  o  als  im  Auslaut,  e-^  überwiegt. 
Kein  nachweisbar  achtes  L 

-Ut  zeigt  e  ausschliesslich.  Es  ist  demnach,  wenn  man 
den  Weg  des  alten  -ot  zu  V  e'^  gelten  lässt,  -o^t  aus  -tU  nicht 
mit  altem  -ot  zusammengefallen,  -ut  muss  sich  länger  auf  u 
erhalten  haben  als  -ot  auf  o;  s.  zu  -ut  I.  -Ut  gelangt  erst 
zu  -oHy  als  altes  -ot  6^  angenommen  hatte,  und  während  -oH 
aus  'Ut  zu  e^  wandert,  ist  -e'H  aus  -ot  schon  bei  -i,  das  -nt 
nicht  erreicht. 


Alles  drängt  nach  e,  aber  auf  verschiedenen  Wegen.  Die 
Auslaute  und  einige  Inlaute  mit  a  gehen  nach  e',  andere  In- 
laute des  a  mit  einigen  des  e  über  i'  und  mit  altem  i  zu  «'^. 
—  Ebenso  gelangen  die  Auslaute  auf  o  und  o'  zu  e'\  einige 
Inlaute  von  altem  o  nehmen,  wie  es  scheint,  den  Weg  über  r-*, 
t*  zu  e'K 

Die  vocalische  oder  consouautische  Qualität  des  Auslautes^ 
die  Verschiedenheit  der  Cousunanteu,  die  Entfernung  der  Silbe 
vom    Wortende,    die    Wortclasse   kommen    in    Betracht.     Bei         i 
und   u   sind  die  vocalisch  und  auf  Nasalis  schliessenden    FälL     ^ 
voran.     Bei   a,   &,    o    scheinen    Muten    den    Lautwandel    zu  b^c^:^. 
fördern,    der    vocalische    Auslaut    ist    besser   erhalten    als    d^fe_jr 
consonantische.    —    /und  u  vor  Nasalis    haben   eine  offenbarere 
Abneigung  in  letzter  Silbe  zu   stehen,    da    sie   hier    schon   se^Sor 
früh    zu  e'^  und  o'    ausweichen.    —    Das    deutet    auf    nasaliir^  te 
Aussprache  im  Auslaut,  da  die  meisten  europäischen  Spracl^  ^d 
i  und  u  nicht  nasalieren;  Brücke,    Grundzüge  p.  2*J.    Nur  ci.<is 
Portugiesische  kennt  diese  Laute;     Diez    1'*,  382.     -     Die    Vr-^or 
der  letzten  stehenden  Silben  aber,  wie  der  Anlaut,  hätten  denL2ji.ut 
nicht  nasal irt;  hier  bleibt  auch    i  in  featinou.     Vgl.  französLsci 
nasaliertes  e  in  ßn,  aber  i  und  reines   e  in    syllaba    pura,  fi^itj 
Inutile,  tnueml]  ebenso  verschiedene,  aber  von  Nasalierung  unat- 
hängige  Qualität  des  u  in  un  und  wie,  S.  Grimm,  Gramm.  P,  375 
Anm.  3.         Ein  Theil  der  -ar  in  einer  der  letzten  vorhergehendeo 
Silbe  bleibt  bei  <i',  die  übrigen  dieser  -arund  beinahe  alle  -ar  letzter 
Silbe  gelangen  über  -e^r  und  vielleicht  mit  altem  -er  zu  -t'r,  und 
kehren  mit  altem  -ir  zu  -eh'  zurück.  -AI  geht  über  e*  zu  i'  — 


Wortschatx  und  Sprachfoimen  der  Wien<>r  Notker-Uandschrift  i\1  ( 

allerdings  dieses  als  blosser  Lautwandel  zweifelhaft  —  und  sinkt 
auf  e^y  von  »*  ab  mit  altem  -iL  —  ->!//  ist  -e'f/,  dann  -/'//  geworden 
und  hält  diese  Qualität  ebenso  fest  als  altes  -ig,  -At  hat  wohl 
mit  altem  -ot  t^  und  i'  erreicht  —  ob  durch  Lautwandel  allein, 
'\%i  wieder   nicht   zu  ermitteln,  —  um  nun  zu  e  {ti^)  zurückzu- 
kehren.    —     -Az    hat,    wahrscheinlich    mit    -osl    die    Stationen 
<?*•'  und   i^    durchlaufen    und   wendet   sich    nun    wieder   e    {e-) 
zu.     Von    e^   ab    wohl    mit    altem     -esj    von    V    ab    mit  altem 
-*'«,     -ist,     die    auch    auf    e^    herabsinken,     während    -isk    sich 
unverändert  erhält.     —    Wie  -ar,  und  richtigtir  als  dieses  zeigt 
die  Bedeutung  der  Silbenstellung  -an.    In  Fällen  ausschliesslich 
letzter  Silbe   kommt   es   nur  wenig  über  e'  hinaus,  ebenso  die 
-€m  für  -uf»,  -\m  nur  selten  über  e\  Auch  die  -im,  -inj  welche 
früh  anüngen  zu   e^  geschwächt  zu  werden,  scheinen  dies  nicht 
mehr  um  ein  neues  i  aufzugeben.    In  vorletzter  Silbe  al)er  ist 
-in  zur  Zeit  unseres   Denkmals    noch    vorhanden.    —    Die    -an 
solcher  Wörter  jedoch,  welche  dem  Suffixe  noch  (iine   Endung 
anhängen  können,  treiben  den  Vocal  bis  /•  und  von  ?'    wieder 
zu  e^j    letzteres  offenbar  mit  den  alten  -in  vorletzter  Silbe.  — 
Auch -ati7,  -ag,  -ad,  welche  bis  i'  gelangen,   stehen  nothwendig 
oder  facoltativ  im  Wortinnern.     IJeber  den  anscheinenden  Ge- 
gensatz   bei   'a%*y    s.    zu    -ar  I.  —  Die  Wortclasse  erweist  sich 
mehrfach    von    Belang.      In    -/'^  gehen  die  Partikeln    mit   dem 
Lautwandel  deutlich  voran,  s.  zu  -*  I,  —  bei    a,    e    auch   zum 
Theil,  8.  in  I  und  II  zu  -a:  z/,  /awe,  /ore,  —  zu  -e  I,  II:  ituMtne^ 
denney  —  zu  o  I,  II:  ddiuuan,  unrehti.   Aber   bei  -aUj    nr  zeigt 
sich   einerseits   kein  Unterschied,    die  Bewegung  der  Partikeln 
richtet   sich   im    allgemeinen   nach    dem  Orte  des  Suffixes  wie 
in  den  übrigen  Wortclassen,  andererseits  al>er  bleiben  sie  mit- 
unter hinter  diesen  zurück;  so  odnr  in  I  und  II,  samanr  in  II. 
--  In  der  Gruppe  -nn  bilden  die  Abtheilung  -an  1)  hauptsäch- 
lich Part.  Praet.  st.  Verba  und  Nominalableitungen,  -an  2)  In- 
finitive und  Acc.  Sing.;  s.  zu  -an  I.  II. 

Im    vocalischen   Auslaut  macht   -i  den  Anfang,  abgesehen 

von  -M,  für  welches  o  schon  in  den  Quellen  des  9.  Jhs.  häufig 

ist.     -E  überwiegt  hier,  während  es  in  -a,    -o  und  -o'  erst  an- 

fiingl,    sich  geltend  zu  machon.  -      So  dass  man  für  den  Aus- 

luut  folgende  drei  auf  einander  folgende    Acte   ansetzen  kann: 
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1)-«- 

-  -0'; 

2)  ./    - 

-  -6-^; 

3)  -a  —  -e*;  -o  und  -o'   —   -e^ 

'E  bleibt  bis  auf  ganz  vereinzelte  Fälle. 

Anders  im  Inlaut.  In  jenen  Fällen,  in  denen  a  zu  i  gefärbt 
wird,  übertrifft  a  die  alten  i  mit  gleicher  oder  ähnlicher  Con- 
sonanz  an  Schnelligkeit  der  Bewegung.  Es  musste  bei  i*  an- 
gelangt sein,  bevor  noch  die  alten  i  sich  auf  den  Weg  zu  e^ 
machten.  —  -EW  aus  -ar  kann  nicht  zu  -fr  werden,  während 
altes  ir  bereits  auf  -eh-  zu  sinken  beginnt:  eine  gleichzeitige 
Bewegung  eW  —  iW  und  ir  —  e^T  ist  unglaublich.  Aber  nicht 
nur  in  der  Silbe  mit  entsprechender  Consonanz,  i  ist  im  Inlaut 
überhaupt  besser  erhalten  als  inlautendes  a.  Fast  alle  inlauten- 
den i  sind  in  unserem  Denkmal  noch  vorhanden,  wenn  auch 
nicht  unerschüttert.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Bewegungen 
alter  i  zu  e  wird  man  somit  nach  dem  Lautwandel  ansetzen 
müssen,  der  a  zu  e  trieb.  Ebenso  musste  altes  -es  erst  zu  -i 
geworden  sein,  bevor  -tj?,  ist  auf  e^  herab  sank.  —  Audi 
die  Bewegung  des  -oH  für  -vt  war  langsamer,  als  die  der  -ä 
und  'Ot  zu  -ety  it.  -Ut  oder  -oH  war  noch  fest  geblieben  ai^ 
-aty  -ot  bereits  bei  e'  und  «'*  standen.  Ein  schon  vorhandeneres 
-eH  aus  -ut  hätte  sich  der  Richtung,  welche  die  -et  aus  -a/,  — ^->/ 
auf    LH  nehmen,  nicht  entzogen.  S.  zu  -ut  I. 

Erwägt  man  nun,  dass  e  in  -itw,  -in  letzter  Silbe  schon       in 
den  Denkmälern   des  9.  Jhs.  sich  zu  zeigen  beginnt,  —  s.      zlxl 
'im  I,    in  I,  während  -in  in  vorletzter  noch  in  unserem  DeE^k- 
mal  i  zeigt.  —  Dass  -o^n  für  -wm,  -wn  ebenfalls  uralt  ist,  s.      zu 
w  in  Uebersicht  zu  I,  II,  —  dass  die  a  der  Inlaute  eher  zu    «,  { 
gefärbt  werden  als  die  alten  e  zu  z,   —  s.  zu  B.  Sievers  Ta'^iao 
p.  35.  44,  Kelle  Otfried  2,  438.  439,  und  vgl.  -era,    -er?/,    -  ero 
mit   dem   Verhalten    von   -ar,  s.    Sievers   Tatian   38  ff.,    —    so 
ergiebt  sich  für  die  Inlaute  folgende  Tabelle  mit  einiger  Wfithr- 
scheinlichkeit. 

Die  in  unserem  Denkmal  nur  durch  je  ein  Beispiel  ver- 
tretenen Fälle  sind  eckig  eingeklammert,  jene,  bei  welchen  Form- 
Übertragung  den  Lautwandel  hervorgerufen  haben  kann,  mi 
einem  Fragezeichen  versehen. 
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I.  /.  -im,    —  'in  (in  letzter  Silbe)  bckoinint  theilweise  e*-. 

-m  (vor  der  letzten  Silbe)  bleibt. 
V,  -uriiy  —  -wn  bekommt  o". 

II.  A.  -am,  —  -an  (flectirter  Infinitiv  vii^lleicht  nur  Umlaut), 

—    -and   (Part.    Praes.    vielleicht    nur    Umlaut),  — 
•aw^V    —    -aly  —    -<tlfy  —    -r/r,   —    -aw,  —    -a</,  — 
-adj  —  -at?  —   -az  bekommt  eK 
0,  [-ot],  —  [-Ost]  bekommt  e\ 
U.  -fit  bekommt  oK 
in.  A.  1)  [-e*m],  —  -e*/i  (Part.  Praet.  st.  Vcrba,  Nominalablei- 
tungen, ferrenoy  fen-endn),  —  -e'wf  V  —  e^Vi  —  eHtj 
«V  (in  letzter  Silbe  mehr  als  vor  der  letzten),  — 

-e'ii7,  —  "^V^ ^'^> ^'^^  —  "^'^  bekommt  i^ 

2)  -e*«    (Inf.    st.  Vcrba,    Acc.   Sing,    von    triJUin,    vom 
st.  Adj.  Masc,    vom   Pron.  Masc,    gagen,    dfen),  — 
-e^ndj  —  -e'r    (vor  d<;r    letzten    Silbe)    bleiben    bei- 
nahe fest. 
£.1)  -es?  bekommt  i'. 

2)  eil  (-etn)  (in    letzter  und    em  in  vorletzter  Silbe),   — 
-er  in  vorletzter  Silbe  bleiben  beinahe  fest. 
0.  [eH\y  —  ["^^*'J  bekommt  /'. 

U.  -o^n  {-um), ohiy  —   -o^t  bekommt  *i^. 

IV.  A.  1)  \'ihn], ihi, ihit, iMy i'% Vvy  — 

-iho,  —  'ikly   —   -/'/,  —  -i^z  bekommt  e'^. 
2)  'Vg  folgt  nach. 
JB.  'Os  bekommt  e-, 

/.    1)  -in  (vor  der  letzten  Silbe),   —  -i7,   —   -/r,  —    id,  — 
'ity  —  -is,  —  -ist  bekommt  a"^. 
2)  'ig  folgt  nach. 

'ihf  —  'isk  bleiben. 
O.  f-t'^J,  —  [-i^st]  bekommt  e'K 

IV    ist    die   Periode    unseres    Denkmals.     Ihr   folgt   eine 

fünfte    des    12.  Jhs.  —    s.  zu    -an  I,   —    in    der   die   Neigung 

Von  Periode  III  e  auf  i  zu  erhöhen  von  neuem  sich  geltend  zu 

Unachen  versucht,    um    dann    in    der   sechsten,    der   mittelhoch- 

<ieut8chen  Zeit,  'eine  erneute  Senkung  zu  e  eintreten  zu  lassen. 

In  diese  Tabelle  lassen  sich  die  Auslaute  einordnen,  wenn 
tt.ian    neben    ihrer    oben    nachgewiesenen  Chronologie  ihr  Ver- 
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hältnisB  zu  den  nasalen  und  überhaupt  consonantischen  Fällen 
ins  Auge  fasst.  Auslautendes  /  und  u  gehen  ziemlich  parallel 
mit  den  auf  Nasalis  auslautenden  Silben  den  übrigen  conao- 
nantisch  auslautenden  im  Lautwandel  voran.  Bei  a  und  dem 
aus  u  entstandenen  o'  des  Auslauts  ist  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Auch  ist  bei  diesen  zwischen  vocalischem  und  nasalem 
Ausgang  ein  fühlbarer  Unterschied,  so  dass  hier  die  Regel 
lautet:  vocalischer  Auslaut  erhält  sich  besser  als  consonan- 
tischer.  -  Dann  wäre  die  Färbung  von  auslautendem  n  zu  o' 
vor  Periode  II  anzusetzen,  wo  n  vor  t  zn  o  wird,  also  wohl  in  Pe- 
riode I,  ungefähr  gleichzeitig  mit  -um  und  -mw;  aber  s.  üebersicht  zu 
I.  II  u,  —  Der  Wandel  des  auslautenden  i  zu  e  muss  vor  die 
Periode  fallen,  in  welcher  die  seit  der  Schwächung  des  -iw, 
-in  letzter  Silbe  übrig  bleibenden  Fälle  consonantischen  Aus- 
lauts ihr  i  mit  e  vertauschen,  also  vor  Periode  IV,  etwa  in  Periode  III 
oder  noch  früher.  —  Die  auslautenden  a  und  o  treten  ihren  Weg- 
irgendwo  nach  Periode  II  an.  Da  sie  später  daran  kommen  als  aus- 
lautendes i,  etwa  in  Periode  IV,  oder  in  noch  jüngerer  Zeit. 

Desgleichen  lautendes  o',  das  nach  Periode  III,  wo  -oH  für  -ff< 
zu  -et  wird,  dem  Lautwandel  erliegen  muss.  —  Zum  Versuch ^ 
könnte  man  demnach  mit  Benutzung  der  Ziffern,  welche  bc*i 
der  consonantischen  Tabelle  verwendet  wurden,  die  Chrono, 
logie  des  Auslauts  im  Verhältniss  zum  Inlaut  auf  folgende  Weise 
bezeichnen: 

I.  -n  —   -oK 

III.  -i    —  wA 

IV.  -a  --    -e';  -o  und  -o'  —  -e^. 

Die  bessere  Bewahrung  der  im  Auslaut  stehenden  flcxi- 
vischen  a,  o  vor  den  inlautenden  lehrt  auch  die  Notkerscli« 
Orthographie,  s.  Braune,  Beiträge  2,  149.  Nicht  der  schliesseiide 
Consonant  des  Auslautes  schützt  den  flexi  vischen  oder  ablei- 
tenden Vocal.  • 

Unter  den  besprochenen  Lautwandlungen  hebt  sich  eixie 
Gruppe  deutlich  von  den  übrigen  Fällen  ab.  Der  Ueber^j^a^^ig: 
der  i  zu  e;  er  erscheint  bei  altem  und  neuem  t,  in  Periode  L     1^" 

'  Dageg^üii  Wiliiiann»  Zm.   10,   130. 
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und  IV.  Hier  gehen  die  Fälle  des  Auslauts  und  mit  Nasalis  voraU; 
die  letzte  Silbe  macht  offenbar  den  Anfanj^f,  s.  zu  -i,  -m,  -te/, 
'Uj  —  und  die  Form  Wörter  sind  den  übrigen  Wortclassen 
voran. 

Der  Anfang  in  letzter  Silbe  und  die  Priorität  der 
Formwörter,  findet  sich  auch  sonst,  wo  entschieden  eine  Ver- 
nachlässigung der  Form  vorliegt.  Bei  Synkope  sind  die  Pro- 
nomina  den  übrigen  Wörtern  voran,  s.  zu  -em  I,  -er  I.  II, 
bei  Apokope  vielleicht  die  Partikel  nah  in  o.  Zur  Assinn- 
lation  s.  uuelehe  in  -lih  I.  In  der  Forniübertragung  beginnen 
die  Pronomen,  dann  folgen  die  Adjectiva,  schliesslich  die  Sub- 
stantiva,  s.  zu  -a  I,  zu  -o  II,  -u  II.  —  Priorität  der  letzten  Silbe 
bei  Formübertragung  zeigt  sich  bei  -6t  I.  II,  -iit  II. 

Diese  aus  i  entstehenden  e  mögen  unvollkommen  gewesen 
»ein.  Brücke  bezeichnet  als  unvollkommene  e  unsere  deutschen  e 
unbetonter  Silbe  sowohl  beim  Declamiren  als  in  gewöhnlicher 
Rede,  desgleichen  die  e  und  a  der  P^ndung  im  Walachischen; 
Methode  der  phonetischen  Transscription,  Wiener  Sitzungs- 
berichte philos.-hist.  Classe  Bd.  41,  p.  27.$.  21\K  Leider  kein 
Beispiel  von  französischer  Declamation. 

Dieser  Process   wird   als    Schwächung  aufzufassen  sein. 
Das  Gegenspiel  der  Schwächung  ist  die  Fä  r  b  u  ng  im  engeren 
^iüne.  Sie  ist  unzweifelhaft,  wenn  e,  e^  oder  e-^ zu  t' werden.  Nichts 
^'eist  darauf  hin,  dass  diese  aus  6,  a  und  o  entstandenen  i  unvoll- 
'^ömmen   gewesen    seien.    Sie  wirken    natürlich   nicht   constant 
^Dalaut,  da  das  i  verhältnissraässig   kurze  Zeit   blieb    und   der 
**tf*  ß-Laut  immer  daneben  noch  gehört  worden  sein  mag,  aber 
^'-^ch  mitunter  Tnein  für  maganj  (jege)i,  nher^  wenne^  denne,  UnvoU- 
"^Otninenes  i  ist  bairisch   überhaupt  sehr   unwahrscheinlich.  Es 
*^hlen  jene  Spuren,  welche  im  Niederfränkischen  und  Niedcr- 
^^Odischen  zu  seiner  Annahme  fuhren;  s.  meine  Niederfränkische 
^^schÄftssprache    p.   74.     Noch    heute    lebt    unvollkommenes   / 
^^*id  tt  im  Holländischen;  van  Ilelten,  Taal-  en  Letterbode  G,  96. 
Dieselbe  Auffassung  verlangt  aber  auch  der  Wandel  inlau- 
tender a  zu  e,    wenn   dies  e   sich    später    zu    /  fiirbt.    Denn  a 
^"ird  zu  e,  neben  welchem  sporadisch  schon  einige  i,  unter  Be- 
eidigungen, welche  von  denen  der  Schwächung  sich  wesentlich  ent- 
^'emen.  Die  der  letzten  vorangehenden  Silben  machen  den  Anfang, 
^*  -an  1)  zu  -an  I,  -ar  I,  —  und  die  Partikeln  werden  eigenthümlich 
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frei  behandelt.  Zum  Theil  sind  sie  dem  alten  Laut  getreuer  wie  die 
fünf  odar  in  I  und  11^  oder  sammle^  in  II,  —  denen  sich  unter  den 
consonantisch  auslautenden  Begriffswörtern  nur  die  zwei  geneman 
in  I.  II  vergleichen,  —  theils  geben  sie  sich  der  Färbung 
rückhaltsloser  hin,  zi,  forte,  fore,  uuenney  denne^  odiuiidn,  unrehtt) 
s.  zu  -a,  -e,  -0  I.  II  und  die  Bemerkung  über  Partikeln  zu 
-a  I  am  Schlüsse. 

Der  Wega  —  e'  -  /'in  Periode  IL  III,  ß  —  t^ e^  (aus o)  —  t' 
in  Periode  III  sind  gewiss  Färbungen.  Nicht  so  sicher  kann  dies  be- 
hauptet werden  von  dem  Wege  o'  —  «^  in  Periode  III,  von  den  We- 
gen -a e^  -o  und  -o^ e'-^  in  Periode  IV,  wo  der  Auslaut  zu  e' 

wandelt,  —  und  auch  von  dem  grössten  Theil  -an  zweiter  Gruppe, 
-an  2),  welche  seit  Periode  II  auf  e^  verharren.  Durch  e  können 
auch  die  unvollkommenen  Vocale  a,  o  ausgedrückt  worden  sein. 
Geschwächte  e  können  wieder  vollkommen  und  dadurch  sogar  der 
Färbung  fähig  werden;  so  wohl  ot,  —  osL  —  Eine  solche  Fär- 
bung im  12.  Jh.,  durch  welche  geschwächte  Laute  wieder  zu  t^ 
getrieben  werden,  haben  wir  zu  -an  I  angedeutet,  am  Schlüsse  ^ 

Auslautendes  und  inlautendes  o  für  u  in  Periode  I  i^^ 
wahrscheinlich  Schwächung,  da  der  Lautwandel  sich  im  Aui^^ 
laut  und  vor  Nasalis  zeigt;  s.  S.  316,  und  e  für  i.  derselben :ki 
Periode  angehört. 

Beide  Processe,  Färbung  und  Schwächung,  können  :^u 
gleicher  Zeit  erscheinen,  aber  unter  verschiedenen  Bedingung^ia. 
Während  in  Periode  III  die  consonantischen  Auslaute  zia  i 
geförbt   werden,    erleidet  das  auslautende  i  Schwächung. 


Die  Längen    sind   besser    erhalten   als  die  Kürzen,   s.  -€j 
I.  II,  'dn  I.  II,  -et  1.  II,  -^8t  I,  4  L  II,  4n  I.  II,  -ist  I,  4t  f  I, 

-om  I.  II,  -071  I.  II,  -dt  L  n,  -ost  I.  II,  -iln  I.  IL Ig,  -/«* 

I.  II  sind  von  -ig,  -ih  nicht  zu  scheiden,  auch  -errtj  -end,  -m^  , 
-er  vergleichen  sich  ganz  dem   alten   oder  aus  a  gefärbten   ^j 
-en  in  I.  II  hat  nur  e;    es    erscheint   ausschliesslich    in   letzt^ss=T 
Silbe  wie  die  zweite  Gruppe  von  -an,   welche   auch  auf  e 
harrt.  Dagegen  zeigt  -er,  das  ebenfalls  nur  in  letzter  Silbe  vo 
kommt,   beständiges  t,    wieder   ähnlich   den   ^ar   letzter  Silb 
aber  wohl  durch  Formübertragung,  s.  zu  -er  L     E  scheint  A 
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theil  an  der  Vocalfiirbung,  t  an  der  Schwächung  zu  haben. 
Dasssie  deshalb  kurz  waren,  ist  nicht  zu  beweisen;  s.  zu  -lih  I. 
Vocalwechsel  tritt  jedenfalls  auch  zwischen  langen  Vocalen  ein. 
Ist  doch  vom  Dat.  Plur.  und  von  den  obliquen  Casus  des  Sing. 
der^n-St.  in  Quellen  des  9.  Jhs.  noch  t2,  o,  d  erhalten;  Scherer 
Dml  p.  510. 

Mit  Ausnahme  dieser  von  den  Kürzen  ununterscheidbaren 
Fällen  sind  die  Längen  auf  dem  Wege  der  Kürzen  in  Färbung 
und  Schwächung  zu  folgen:  nur  bleiben  sie  beträchtlich  zurück. 


Flexion  m. 

Aus  den  übrigen  Theilen  der  Hs.  folgen  hier  noch  einige 
wichtigere  Formen.  Bewahrung  eines  alten  e,  «,  oder  i  und  e 
fiir  andere  Vocale  ist  in  der  Regel  nicht  angegeben. 

Starke  Verba. 

Praes.  Ind.  1.  Sing, 
ö«   14,  5   chido,  26,  6  chumo^  41,  3,  —   101,  3  chiudoy  Moy.  9 

uarOf  slaho, 
^'  50,  15  geheiza,  ih, 

*'    12,   5   chumi   (nach  missltruumdi^   15,  4  heizi  ih,  irhugl  Ihy 
15,  5  chumi f  40,   11  heizi  die,  heizi  sie. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
^^t:  17,  28  haitost,  35,  8. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
^'   13,  5  laze  uuir. 

Praes.  Ind.  2.  Plur. 

^'9%t:  49,  22  neigenty  Es.  3  chodent, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
"^r  35,  3  ftiow,' 37,  8  chomerif  Deu.  20  sin,  37. 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 
c^:  38,  14  fara, 

Praes.  Conj.  2.  Sing. 

•€st:  118,- 149  gebisty 

^^at:  30y  3  gehaltoat, 

21* 


Praes.  Conj.  3.  Sing. 
i:  14y  5  besuichiy 

a:  12,  3  uemema  (nach  scouuua),  118,  120  dera  uuerday  118,  34 

da  ana  na  (sü.)^  Ps.  g.  5  nefna,  120,  8  ana  biginna, 
o:  34,  27  uuerdo. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 
on:  34,  4  uuerdon. 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
a:  34,  4  fara? 

Praes.  Imp.  1.  Plur. 

eii:    2,    3  sprechen  uuir.  40,  6  irslahen  uuir,  47,  2  stigen  uuity 

105,  12  singen  uuirj 
an:  47,  2  stigon, 

Praes.  Imp.  2.  Plur. 
*«:  118,  100  vimemit,   118,  161  äZ«ä/«,  118,  175  chaniif,  129,  4 

tragity 
ent:  21,  14  ne?nen<,  23,  7  (zweimal)^  —  28,  2  pringenty  45,  53 

ckoment,   gesehentj    45,    11    gesehenfy    lazent,   46,   8  singent,^ 

47,  13  fememeftit. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 
o:  29,  9  ^a6o  uuilligo, 

Praet.  Ind.  1.  Plur. 
i'ii:  19,  9  hirin,  105,  6  ei^rin. 

Praet.  Ind.  2.  Plur. 

if:  15,  2  sculit,  Deu.  3  niagity 

ent:  104,  6  birent. 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
ten:  34,  4  gunnun^ 

on:   30,    14   neion,    105,  1  ftiormi,  108,  S.umbegabonj  118,    95 

an:  11,  5  chodany  27,  4  choman,  108,  3  ^iton, 

in:  13,  7  «ct*Zm,  20,  11.  28,  9,  —  101,  26  uurtin,  102,  7.    106 

vor  1  (zweimal), 
ent:  140,  7  tiwr^enf? 

Praet.  Conj.  1.  Sing. 
o:  15,  5  uuiloy  26,  8. 

Praet.  Conj.  2.  Sing. 
e:  49,  7  MMt'Ze. 
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Praet.  Conj.  3.  Sing. 
a:  36,  28  uuaraf  104,  22  uuera  (wohl  Fehler  für  uuare)y 
o:  36,  5  uuüo. 

Praet.  Conj.  2.  Plur. 

ent:  103,  3  megent 

Infinitiv. 

an:  36,  39  geneman  (s.  I,  II),  44,  8  riuuuan?, 

in:  118,  161  gebin. 

Part.  Praet. 
an:  11,  5  getcribany 

on:  30,    11  fersuundan,  32,  2  geskddon,  106  vor  1  fertribon, 

un:  13,    1   uuortun,   37,   4,   —    105  vor   1  gesunguUj    105,  13 

iw:  103,  27  uuartin,  Pß.  g.  8  gisezine,  ßi'uiuizinen,  Za.  76  gikeiziriy 
en:  103,  32  ^ro/ene. 

Schwache  Verba. 

ja -Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing, 
o:  12,  2  icc^o,  118,  162  frouuo, 
«:  48,  5  Zera,  49,  8  refsa, 

*•  20,  3   setiti   ihf    30,    8   sjrrungezij  fretiui   mih,  34^  27  vieinij 
48,  4  iuuuih  fruoti, 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
^*'  17,  28  dieniuotes  tu. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
^'  *4,    6  geloube    uuir,   45,   3  furhte  uuir,  Moy.  5  gloube  uuir, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
^^^:  28,  4  losint,  125,  5  sam^. 

Praes.  Conj.  2.  Sing. 
^^    142,  12  cesprengist, 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 

-^1,  9  losi  in,  21,  25  furhti  in, 
'    ll,  2  glouba,  Ps.  g.  2  nenna, 
"    IS,  5  irloso. 

Praes.  Conj.  2.  Plur. 
•  47,  15  zelent. 
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326  Heinsei. 

Praes.  Conj.  3.  Plur. 
in:  102,  18  leistin, 
um  39,  17  sprungezun, 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
a:  12,  4  intluhta,  16,  G  heldä,  24,  f)  lera,  34,  2  skeina^  36,  37 

o:  31,  7  /o«o,  118,  131  skendo. 

Praes.  Imp.  2.  Plur. 
«:  118,  161  furhtit,  Ps.  g.  hefify 
ent:  46,  2  slagezeiit^  47,  14  denchent,  48^  2  gehorent,  48,  3. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
a:  24,  12  irvuelita,  31,  3  uuolta,  34,  11  uuissa,  39,    11  Wc/a, 
41,  2  muosa,  118,  58  digita,  118,  105  acolta,  Ann.  l  frmta^ 
o:  16,  15  uuolto  offen,  25,  11  i7to,  129,  1  roufto, 
i:  24,  2  uuoltij  37,  14  a^ituurt«  t«. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 

0«f:  17,  27  iniueletosty  49,  20  chandost, 

ist:    117,    21    gehovHst,   118,  33  «az«w^,  143,  10  Zosfi^^  140,  1 

e«:  38,  23  gehörtes  du. 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 
a:  45,  5  gefreuta,  50,  12  inchunda,  103,  3  h^gunda, 
O:  33,  7  pechando,  40,  10  bescrancdo,  43,  21  pechando,  104,  20 

i:  12,  3  iz  «A  ueinmorhti,   12,  6  «lÄ  frouti,  17,  17  uuoltij  21,9 
^ei7<i,  21,  25  ntMinfi,  45,  5  freiti, 

Praet.  Ind.  2.  Plur. 
onf :  13,  6  gemisktont, 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 

Ofi:   13,  5  ttorhton,   15,  7  inchundon,   34,  8  bechandon,  gareton, 
34,  15  freuueton,   43,  12  gloupton,   44,  3   dorfton,   45,  2 

len:  34,  24  irteiltun^ 

an:  33,  9  gehoftan,   104,  38  forhtan,    118,  136  leitan.   Ab.  7 

in:  104,  39  begiindin,  108,  18  anttmrtin. 
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Praet.  Conj.  1.  Sing, 
i:  31^  3  brahti, 

a:  118;  105  uuissa. 

Praet.  Conj.  2.  Sing. 
ist:  21,  2  uuoliist,  30,  23  chertist, 
OSt:  43,  3  rumtost, 
ast:  43,  5  ouctast, 

Praet.  Conj.  3.  Sing. 
i:  21,  9  scoltij  34,  16  getati,  35,  4  mahti,  108,  31  generiU, 
a:  35,  4  uuolta^  41,  5  rahta,  irraihta,  48,  11  bechanda,  104,  22 
^to,  118,  105  leita. 

Praet.  Conj.  3.  Plur. 
in:  20,  12  gloubtin,  30,  12  gloptin,  101,  12  mahtin. 

Infinitiv. 
in:  112,  9  nzzin,  136,  9  ßrchntmn. 

Part.  Praes. 
fwf:  118,  104  uuerinte, 

Part.  Praet. 

Mf  oder  f :  Ann.  1  gifreiut  (==  gefröuwet.) 

6  '  Stämme. 

Praes.  Ind.  1.  Sing. 
an:  34,  8  zimberon,  34,  9  forderon, 
en:  144,  1  loben, 

o:  13,  3  labo,  17,  38  iago^  50^  5  ando,  118,  16  ahto, 
i:  31,  8  giuestini. 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
Ot:  16,  1  betot,  21,  31  dienot, 
it:  118,  175  lobit,  145,  9  t*zz<, 
ef :  10,  9  seouuet,  25,  6  guotlichet. 

Praes.  Ind.  1.  Plur. 
e:  128,  8  gisegene  uuir. 

Praes.  Ind.  2.  Plur. 
ant:  102,  21  follont,  104,  4  minnont. 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
ont:  21,  28  betont,  118,  2  scrvdelont, 
ant:  49,  5  ordinant, 
en:  21,  28  Jefen. 


Praes.  Conj.  3.  Sing. 
o:  102,  22  lohoj 

a:  12,  3  hera^  scouuwiy  118,  66  gehezzeroj  118,  69  richesaj 

i:  19,  5  giuestini,  118,  3  richesi. 

Praes.  Cönj.  3.  Plur. 
Ofi:  102,  1  dancharif 

Ufi:  39,  17  sprungezun, 

Praes.  Imp.  2.  Sing. 
o:  145,  2  iobo, 

a:  11,  8  ge7tuimgualta,  27,  4  lona  (zweimal),  27,  5  cimbera,  33,  15 

forderaj  35, 1 1  spenda,  44, 5  ford&ra^  46, 9  niachaj  145,  2  fo6<i, 

f :  21,  1  chrucigi  in  (zweimal),  50,  5  andij  50,  14  geuestini  mih. 

Praes.  Imp.  2.  Plur. 
Ot:    21,  4  chrucigotj    21,  24  guotlichotj    30,  24  minnot,    102, 

onf :  45,  11  /ron<  (zweimal),  46,  2  liudont,  47,  14  bildonL 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 
O:  12,  4  uhenneginotOy 
i:  50,  6  sundoti  ih,   118,   13  gelirnoti. 

Praet.  Ind.  2.  Sing. 
OSt:  16,  3  uuisotost, 

est :  1 18,  32  geuuerdotistj   138,  3  irspehitistf  Ab.  14  ßuochotC^Uj 

es:  18,  8  troff enotes  sia. 

Praet.  Ind.  3.  Sing. 
a:  13,  2  uorsketa, 

O:    17,  5  gevianlgfaltigotOj    17,  21   lonotOj   30,  19  beunuuerdo^f 

35,  2  genieinotOy 

l:  17,  8  irbibotiy  103,  20  uerlougenoti. 

Praet.  Ind.  3  Plur. 
6faii:  123,   1   opheretan. 

Praet.  Conj.  3.  Plur. 
O^i:  37,   12  iasterotOHj  chrucigeton. 

Infinitiv. 
on:  14,  5  auocheronne^  15,  7  minnonne,  41,  5  se  uunderon  abcu 

Part.  Praes. 
Ottf :  16  vor  1  betonUn,  17,  4  lobontOy 
eflt:  101,  4  riuuuesenfen. 
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Part.  Praet 
ot:  22,  4  kebeacerot,  keleidigot,  41,  1  ferdamnoten, 
it:  45,  5  geberehaftigit,  130,  4  gieügit,  Deu.  8  giladit, 

^-Stämme. 

Praes.  Ind.  1,  Sing. 
en:  10,  3  getrueii,  24,  2  sculden,  37,  19  sorgen j 
on:  44,  4  a2fon, 
n:  43,  22  Aan,  Ma.  46, 
o:  10,  2  Äafto,  50,  15  sago  Den.  4, 
a:  11,  6  unda  gjiada, 
e:  15,  3  habe^  16,  4  sagre. 

Praes.  Ind.  2.  Sing. 
i«f:  118,  75  habist,  118,  90.  —  123.  5  trurisL 

Praes.  Ind.  3.  Sing. 
i^  118,  85  lichü,  118,  172, 
t:  42,  5  hat. 

Praes.  Ind.  2.  Plur. 
it:  Ps.  g.  7  habit, 

Praes.  Ind.  3.  Plur. 
o^fit:  19,  9  slurzontj  103,  18  intsagont, 
ant:  108,  10  dolant. 

Praes.  Conj.  1.  Sing. 
l:  25,  3  misselichi. 

Praes.  Conj.  3.  Sing. 

a:  25,  6  habttf  118,  19  laitga, 

o:  104,  8  lebo. 

Praes.  Inip.  2.  Sing. 
'€:  21,  20  uuarti, 

ce:  26,  7  haba,  118,  156  gnada, 

Praes.  Imp.  2.  Plur. 
^nt:  47,  13  umbehdbent, 
it:  121,  6  fragit. 

Praet.  Ind.  1.  Sing. 

a:  21,  18  donota,  37,  15  suigeta  ih,  50,  8  lichota,  105,  3  trueta, 

138,  21  «eWuuoto, 
o:  34,  13  darbeto,  105,  33  «n^e^o. 
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Praot.  Ind.  3.  Sing. 
ai  13,  6  besmahota,  14,  5  scadeta,  41,  9  gelirnota, 
o:  12,  1  geuolgotOf  37,  11  habeto, 
i:  118,  99  fracti. 

Praet.  Ind.  3.  Plur. 
Oft:  16,  4  Urnoton,  105,  7  missetrrwtouj  118,  161  fr ayoton,  147, 

12  uuissagitorif 
un:  103,  15  habetun, 
en:  21,  6  habeten. 

Praet.  Conj.  1.  Sing. 
a:  30,  23  kabeta?,  31,  3  intsageta. 

Praet.  Conj.  3.  Plur. 
en:  11,  3  tageten,  37,  13  habeten,  44,  1  Äe^en. 

Infinitiv. 
am  27,  4  taran?, 

on:  104,  13  habon, 

ende:  S.  a.  11  ze  habende. 

Part.  Praes. 
£n^:  118,  104  uu«rinto,  105  vor  1  pitturuntun. 

Part.  Praet. 
Ot:  17,  46  irfimot?y 

t:  118,  161  gifractir?» 

Nominale     Declination. 

a  '  Stämiue. 
Masculiua. 

Gen.    Sing,    in:    12.   6  gotia,  23,  1  trohtinis,  Ab.  17  oUbournis- 
Dat.  Sing,  i:  12,  3  geuttalti,  13,  2  himeli,  15,  2  trohtini,  1.^,  ^ 

chelichiy  21,  21  geuualtiy  21,  22  mundi,  34,  12  6ottm/, 

34,  20  cheisirij  35,  8  himeli,  3d,  6  mundi,  43,  10  «tuj*) 
a:  17,  9  Äoma,  17,  16,  —  26,  11  aia  wwe^fa,  32,  13  himela, 

16,   36   sinna,   101,  7    stiftoda,    101,    26  uuistuowh 

118,  148  scateuua, 
O:  12,  2  keuualto,  16,  1  elemo  buosemo,  18,  14  engih,  27^4 

Zowo,  28  vor  1  ^fa/Zo,  28,  1  iroAeino,  29,  5,  —  36, 37 

fo7io,   39,   5  reitnuagitio,  43,  19  todo,  43,  20  tiufalo, 

46,  7  chunigo,  101,  8  nalitrammo. 
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)ID.  Plur.  a:  9,  27  uuega^  18,  2  himela,  21,  13  pharrOj  21,  17 

Atmcia,  35,  7  berga,  46,  1  tiufcday 
Ol  101,  9  uiendo, 
i:    18,    11   «teeW,  20,   4,   —   21,    16  fiandiy  21,  32  engilij 

30,    12   christeni,   35,    7    6er^',   37,   8  steint,   50,  21 

«tfttar^i,  102,  20  engeli,  Ab.  6.  puhiliy 
en:  36,  20  fianden, 
— :  37,  12  /rinn«,  138,  17. 
JD.   Plur.   o:   9,   40  fiando,    17,  19  fono,  28,  9  hirzo,  33,  32 

todo,  34,   10  tiefeloj 
a:  9,   28  ^ncia,   16,  13,  —  20,  3  lefsa,  101,  26  himela, 

Deu.  38  ophirfrisgingay 
i:   8,  6  fingen,    148,   4   himili,   Ab.    19    ÄiV^i,  Deu.  24, 

uurmi. 
lt.  Plur.  un:  32,  6  himelun, 
Ofi:  39,  4  abgoton,  46,  8, 
Citn:  17,  20  fiandan,  104,  23  fi^ndan, 
in:  32,    14  «njcKn,  37,  9,  —  101,  26  himdin,  118,  161 

httagenozin. 
c.   Plur.   a:    11,   4   Ufsa,    12,    2   rato,    16,   4  uuega,  17,  34 

stricchay  50,  17  ie/ia, 
o:  49,  3  halmoy 
i:  9,  28  chunigif  9,  30  scalchi,  17,  10  himili,  43,  6  fiandi, 

118,   52   die  richttwmi,    S.  a.  1  giiozzi, 
— :  19,  5  f rinnt, 

Neutra. 

m.  Sing.:  o:  Moy.  10  5220. 
n.  Sing,  i«:  21,  4  fleiskis,  35,  10  liehtis. 
t.   Sing,  i:    17,    7    truobesali,   saliy  19,  7  tiieK,  21,  16  fiuri, 
30,  23  ahtisali,  36,  8  fleisgi, 
a:   24,    12  furegesezida?,  28,  2  «a&t,  35,  10  liehta^  38,  4 

«er«,  42,  3  uuissactoma, 
Ol   34,  4  ?/6efo,  35,  8  chindo,  37,  20  unrehto,  42,  1  de  wo 

dingo,  102,  5  altero, 
—  :  10,  5  Ä>*«,  26,  4.  42,  3.  Ez.  19. 
c  Sing,  a:  17,  43  hora, 
m.  Plur.  ir:  36,  1  chriutir,  144,  12  ftenV, 

er:  103,  20  uualttiei-er,  103,  22,  —  103,  26  tterer, 


e:   44y  6  diu  linte  103,  8  dei  liutey  108,    12  guotiu  liuUj 
Ab.   10  dei  Hute  dei? 
Gen.  Plur.  o:  19,  1  dingo,  26,  4, 

a:  Ps.  g.  7  chinda, 

i:  20,   12  dingij  Ab.   11  uuorti. 
Dat.    Plur.  i^n:    101,    26   uunterun^  103,  14  rinderurij  103,  15 

on:  11,  2  chindon,   101,  26  yehoUjnj  136,  3  Udoriy 
in:  105,  12  uuoriinj  Es.  4  utierchiiu 
Acc.  Plur.  e:  31,  9  chinde, 
ir:  43,  1  Ztdir. 

ja- Stämme. 
M  a  8  c  u  I  i  n  a. 

Dat.  Sing,  f :  10,  3  chocfmri,   17,  51  liednri^  24,  20  helfari^  34, 
haltarif  38,  9  uhersa^ichari, 
a:  118,  99  keilam. 
Nom.    Plur.    i:    10,  2  irrari,   13,  5  Roitiari,  21,  32  euangdia 
Gen.  Plur.  £:  9,   14  nmrfirari,   17,  23,  —  31,  6  irrari. 
Dat.  Plur.  o^i:  25,  9  maiislecgon^ 

in:    11,    3    Jnwhirin,    22,    4    /rra/tn,    24,    16,    —    101,  J^? 
leravin,   106,  39  itTarifiy  strittirin, 
Acc.  Plur.  i:  21,    19  irrari^  43,   13  martirari, 

Neutra. 

Nom.  Sing.  £ :   10,  2  fugeliy 

a:  18,   10  uuizn,  41,  8  urchurula,  44,  7  ricÄa,  49,  2  zeiero 

Gen.  Sing.  iAr:  12,  3  numchunnut,  41,  6  antlnzisj  9,  30  sprechennis. 
Dat.  Sing,  i:  11,  8  keslahtiy   118,  161  prennenniy 

a:    108,    15  kimelHcha,   129,  4  irfulhnnay  120,  5  «cenwo, 
O:    30,   14  argeremm,  49,  21  suigenno,  118,   161  sldhennOj 

chracinno. 
— :  41,    5    ze  uundei*onf    vgl.    za  pigehan    u.    a.    MSDm' 
501,  8.   Vielleicht  Acc,    den   za  ja   beim   Pron.  re- 
gieren kann. 
Acc.    Sing,    l:    12,    1    manchunnif    13,  5  itc/ü',   14,  3  tumpchmy 
a:    44,   3  himelricha,    110,  7  uuiza,    121,  5  hiuisca,   Moy. 

3  Äcra, 
— :  146,  8  heu. 


Wofteehats  nsd  Sprachformen  der  Wiener  Notker-HandBchrift.  333 

m.  Plur.  i:  10,  2  fogelij  17,  5  plechizodi,  22,  4  ptlidi, 
a:  21,    19  »iniu  heilicnieinda,    101,   26  gefugeluy  118,  99 
Mmu  urchunda. 
a.  Plur.  i:  118,  14  urchundi. 
L  Plur.  ten:  103,  10  getubelun^ 
an:  45,  9  geuuafenony 
in:  Ab.  9  cAunmit« 
c.  Plur.  i:  16,  9  nne  iungidij 

a:  118,2  siniu  urchundaf  118,  18  uunderlichiu  gefotigtJia, 
118,  22  diniu  urchunda  118,  138,  —  118,  141  dei 
urchunday  Deu.  23  diu  uuizza, 

ä  -  Stämme. 

aa.  Sing,  a:   9,   41   erda,    17,  7  geharida,    luterunga,    18,  10- 
lustisunga,  21,  1  martiray  22,  2  <ot4/a,  25,  8  zier  da  ^ 
36,  31  ea,  41,  5  ?wto,  gouma,  43,  4  offenunga,  48,  9 
«eia,  losungn,  50,  10  gehorda,  102,  7  uberfartelunga^ 
105,  1  Mrfeefa,  110,  7,  —  26,  3  /nda, 
i:    19,   4   urstendidiy   23,  7  insagungiy    24,    14  festinungij 
missetruidiy   29,   6  frouuidi,   31,  7  ferutieriidi,  fre- 
uuidiy  34,    10   geskephidij     36,  4  feniuertidi,  36,  20 
zegengidiy    37,     5  feruuartnussidt,    37,     8  gesuntidiy 
39,  5  feruxiizidiy  43,  20  ferdamnussidi,  45,  11  ^Ziwf- 
nuasidiy  50,  16  feruuertidi, 
— :  13,  3  e,  18,  8.  24,  14.  41,  8,  dm  122,  2. 

n.  Sing,  a:  11,  6  martiray  17,  1  libhaftigungay  20,  10  tröffe- 
nunga,  27,  4  ilunga,  41,  2  labungay   43,  15  rtiartiray 
44,  3  intheizungay  46,  8  erda,  101,  9  unterdingungay 
103,  16  beruochu7igay  115,  16  diuutuiy  119,  5,  Ma.  48, 
o :  17,  43  «<razo^  41,  5  herebergOy  Ma.  54  gnado, 
i:  13,  4  flomussidiy  15,  5  martiriy  15,  11  freuuidiy  17,40 
messameungiy   21,    16   martiri.,    23   vor   1    uratendidi, 
24,  6    irbai'mdiy   42,  2   unfreuuidiy   50,  3   irbarmidi, 
50,  6  uuambiy  50,  16  feruuartidi, 
— :  21,  32  e,  102,  7,  —  103,  7  cJro,  Moy.  2. 

t  Sing,  o:  19,  7  Jeto,  20,  11  erdo,  27,  6  6e<o,  34,  23  wter- 
teildoy  41,  5  stimmoj  43,  21  charungOy  101,  6  stimmo, 
101,  18  jpe^o,  102,  4  irbarmedoy 
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a:  9,  43  obe  erda,  12,  2  ada,  14,  4  cho7*imgay  15,  15 
martira,  17,  16  rafs^mga,  17,  43  sirazüy  20,  10  «"da, 
21, 10  uuamhaj  29, 1  Uhhaftunga^  3Ö,  1  iroffenungaj »%,  8 
annfehtungaj  32,  4  triwiua^  37,  15  martiray  101,  21 
untriuuuaf  103,  7  rafswiga,  118,  156  urteila,  F.  A.  37, 

i:  10,  1  genennidiy  12,  3,  —  15,  3  froudi,  16,  3  marttri, 
17,  1  genejinidi,  17,  40,  —  17,  49  urstendidiy  18,  10 
minni,  20,  3  giridi,  22,  5  freuuidiy  24,  10  geh'hmis- 
»idi,  26,  1  hechennidiy  29,  9  folnnssidi^  zierdi,  29,  10 
geskephidiy  29,  12  frouuidij  30,  11  sufUmgi,  31,  7 
fretiuidi,  37,  4  irhugidij  38,  13  frideuuarti,  39,  15 
urstendidi,  40,  4  pitteimussidi,  42,  2  unfreuwdiy  43,  5 
urstendidi,  43,  8,  —  44,  15  einnvssidi,  102,  7  keuue- 
gidif  104,  45  pisezzedi, 

—  :  17,  46  ^,  39,  9.  41,  8,  Moy.  2. 

Acc.  Sing,  a:    11,  6   AeV^,    12,  1   ubertmrtüunga,    14,  5  mt<;to 

15,  10  uirutiertida,    15,  11  mandunga,   20,  6  ««ereia, 

25,  2  bechorungay   25,  8  zierda,  28,  9  uueiday  34,  7 

flomussida,  37,  15  iri'efsida,  37,  16  mandungaj  38,  1 

uberscrichelungaj    41,    7    toufa,    leiUarmmgaj    50,    21 

uuisungOy    101,    18    zimbei^unga,    102,    7    einnussida^ 

115,  7  antheizUf    118,  44  ea,    118,  108  dina  urteila, 

i:  12,  5  missetruuuidi,  13,  6  zierdiy   17,40  ahtungi,   19,4 

freuuidiy  20,  5  vrstendidiy    21,  1  martiri,  ursUndidi^ 

24,  10  pevieindij  24,  16  irbarmidi,  tiuerltgiridi,  2b j  2 

ch(yi^mgi,  25,  11  irbarmtdi,  28,  9  uueidij  29,  8  zierdi^ 

32,  3  freuuidiy   36,    24  freisij   37,  5   nnferuvartidi^ 

37,  16  unfreuuidif  antsegidi,  45,   10  pehebidiy  50,  16 

ferwuertidiy  101,  24  ferentidiy 

— :  18,  8  6,  26,  11  («6  zweimal),  39,  9,  —  119,  5  diw. 

Nom.  Plur.  a:    15,    7  lancha,   17,  12  herebergay  28,    11  zttospi- 
lungQy  37,  3  stralaj  41,  5  urstiochunga,  41,  8  ufsla- 
gungay  uuelloy  drouttay  103,  2  ^e^a,  118,  3  urteila, 
i:  26,  3  herebet*giy 
— :  10,  6  slegebra. 

Gen.  Plur.  o/io:  105,  1  gnadonoy  105,  7,  —  106,  4  pnrcaeledono, 
on:   26,  4  seldoriy    29,   5  giuxdoriy   32,   4    ^riuuon,   37,  1 
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a:    18,  8  sela,   27,  4   ilunga,    118,  83    rehtunga,    118,  93. 

118,  141, 
o:  41,  8  urteildo. 
Dat.  Pliir.  on-i    17,  38   harmscarouj    19,  9  unerltgiridon,    21,  6 

«canci(m,  23,  2  ahoiij  30,  21  seUdfrUy  32,  4  trinunoHy 

40,  3  eut«on,  41,  5  stimvwny 
um    10,  4   antfnstunguny    40,   14   minwi,    103,  29   hecho- 

rrmguHj  118,  25  rehthaftungwi, 
an:  118,  111  enuan,  118,   112,   —  Ez.   11  rauuanj 
en:   9,    31    uareti,    17,  46    stigen^    30,    12    heiligmeiiidenj 

34,  5  chorungerij 
n:  140,  8  dron. 
Acc.  Plur.  a:  17,  23  urtnlda,  28,   11  gpuvelledaj  102,  13  M?7/a, 
i:  2,  9  ^Wdi,  17,  38.  38,  1, 
ei:  104,  38  aleibei. 

itJ- Stämme  auf  -p«. 

Nom.  Sing,  a:  9,  40  s^inday  44,  7  ^y^r^tr, 

i:  29,  6  fnmdif  44,  8  //a?*/?, 

— :  44,  10  chunigin,  47,   \0  friwifhij  103,  19  man  in. 
Dat.  Sing,  a:  29,  4  /^eZ2a, 

{:  37,  8  sundi. 
Acc.  Sing,  a:  31,  2  sundUf 

i:  10,  9  «wnrf/,  105,  33  gerfi\   109,  2. 
Nom.  Plur.  i:  31,  1  sundi. 
Gen.  Plur.  ono:  29,  13  sundonOy  105,  1, 

Otia:  123,  5  8U7idona,  Ab.   18, 

ine:  146,  7  sundine, 

an:  11  j  28  sundon,  Moy.  5. 
Dat.  Plur.  on:  9,  40  sundon^  12,  3, 

en:  28,  10  unden. 
Acc.  Plur.  i:  39,  13  sundi. 

y<t- Stämme  auf  t. 

Nom.  Sing,  i:  16,  H  ßnsterij  16,  15  giwtlichij  11  j  10  tunchilij 
17,  37  M2/t7i,  19,  7  feruuorfnussiy  20,  6  guoflichij 
21,  19  <owj/i,  23,  7,  —  35,  9  trunchenij  36,  37  chrumhi, 
gerehtij  37,  5  totUchi,  48,  18  gtu)tlicMj  103,  3  äoäi, 
imiVi,  Zen^i,  fit(/J, 
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a:  17,  12  ßnsteray  30,  1  hinauuartinay  35,  8  mamicfaltay 
39,  6,  —  43,  24  anasuinaj  48,  18  guotiicha^  49,  5 
menigay  103,  3  ttufuj  139,  10  Zt«^a. 

Gen.  Sing,  i:  13,  3  hitteHj  15,  2  ^rwofi,  17,  3  heiliy  17,  16  fou/i, 
21,  15  unsuberij  23,  7  gnotlichi,  2b j  1  guoti,  30,  20  *i/oz/, 
30,  22  umbestandent,  35,  9  Inssamiy  49,  19  ubeluuilligi, 
a:  106,  17  ungeunizela. 

Dat.  Sing,  i:  12,  1  agezzili,  12,  3  ^woii,  12,  6  A^t,  15,  11 
guotlichiy  18,  13  touginij  18,  14  untotlichi,  20,  2 
heilhafti,  20,  10  irbolgini,  21,  32  ^i)?,  24,  13  unfer- 
uuartnussi,  24,  20  feruundiniy  30,  19  unuuirdiy 
30,  21  touginij  34,  17  arcuuHUgi,  36,  7  en^',  48,  15 

Acc.  Sing,  i:    9,   42    herzegareuui,    13,  7   ellendi,    14,   2   meili^ 
16,  7    /ie«7t,    17,    29  finstiriy    18,    2   guotUchi,  festi  ^^ 
25,  1  uöaZt,   26,  6  Inssami,   30,  21  snozi,   34,  9  Zmä  - — 
«ami,  35,  9  utterlfliehiy  gotelichi,  35, 9  lussamiy  36,  37  u»^__  - 
sculdigij   grehti,   37,    5   untotlichiy   40,    12    unscadd-^^^ 
48,  5  tougeniy  104,  16  starchiy 
a:    15,  7  finstray   17,  7   utdelicha,    17,  12  finstera,   20,         4 
bitter ay   35,    6   AeiYa,    36,    6  ßnstray   36,   28   urteid.^^^ 
43,  5  tougeiutj   43,  22  ruomeg&i^nay  43,  24  anasiiv^^a 
46,  5   efcoma,   50,  10  guotlichay    101,    16,  —   103,.       3 
geuuizelay    104,    16   starcka,    106,  30   9ft7Za,    108,        jjR 
iniiuertiga,  Deu.  27  gremizzay 
Ol  26,  4  lussamOy  36,  4  lusttsamo. 

Nora.  Plur.  i:  30,  12  titeZi. 

Dat.  Plur.  on :  101,  8  finstet-oiiy 

in:  Ab.  3  hohiny  Deu.  6  leitsamin, 

Acc.  Plur.  i:  18,  13  misfdtatiy  25,  1  zuimnari. 

t- Stämme. 
Masculina. 

Dat.  Sing,  o:  34,  18  in  suaremo  liuto. 

Gen.  Plur.  i:  32,  10  K?/<i,  36,  34  zaÄaW,  104,  44  /mit,  139,4 

t«urmt. 
Dat.  Plur.  in:  Ps.  g.  1  stephin. 
Acc.  Plur.  i:  17,  37  ZuZV, 
a:  49,  5  (/e«fa. 
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Feminina. 

Gen.  Sing,  i:   9,   29   euuigheti,    23,    10   uuerlti,   chrefti,   25,   4 
uppicheiti,  30,  G  uuarheifi,  30,  8  notiy  101,  24  uuerlti^ 
a:  118,  121  tugenda,  Ps.  g.  6  christenheita,   121,  6  hurga, 
— :  102,  7    Christenheit,    109,   3   naA«,    135,  9,  —    142,  2 
eimV  naÄi,  147,  12  burc. 
Dat  Sing,  i:  11,  8  ufuerti,    12,  1  7io<i,  15,  3  lantskefti,  31,  6 
uutfri,  38,  13  scantburgi,  103,  6  sinflnotif 
a:  49,  2  ttferrunsta,  118,  73  uernunsta,  118,  104  firnunsta, 
118,  157  gihucta,  Ps.  g.  2  chunfta,    121,  7  tugenda, 
142,  1  utiarAeito,  Ab.  16  ferta,  S-  a.  3  megida, 
— :  32,    4    uttw,   37,    13.    118,    139.   Ab.    14,  —   30,  22 
&i«r^,  47,  2  jnArc,  107,  11  iure,  150,  1.  Deu.  32,  — 
39,  10  christenheitj    141,  4  unscttldicheity    149,  1  cr/- 
«^ewAet«,     103,  20    naht,    109,    3,    —    144,    16   hant, 
Deu.  19,  —  Deu.  32  ce  hure,  —  Deu.  43  Christenheit, 
Acc.  Sing.  36,  22  uuis, 
Nom.  Plur.  i:  15,  4  siehheiti, 

a:  49,  8  lantskefta,  118,  96  tugenda.  Moy.  4  aqnustn. 
Gen.  Plur.  o:   37,  17  sculdo,   45,  8  tungendo,   47,  13  tugendo, 
a:  17,  21  handa, 
i:  U,  13  dfefi,  F.  A.  38  Äe^a^t. 
Dat.  Plur.  an:  34,  10  handon. 
Acc.  Plur.  i:  10,  4  sculdi,  23,  7  achisti,  30,  13  gescrifti,  44,  14 

108,  24  uiercic  naht. 

u- Stämme. 
Manculina. 

l^om.  Sing,  o:  24,  10  ^Vo,  119,  6  frido, 
e:  121.  7  fride, 

— :  43,  6  sig,  118,  162  sie,  F.  A.  20  sun. 
Gen.  Sing,  i«:  Za.  79  fridis,  F.  A.  1  sunis. 
Dat.  Sing,  i:  28,  11  fridi,  35,  10  Ä?*m, 

O:  12,  6  dinemo  suno,  41,  9  unfrido,  44,  2  «?nio,   119,  5,  — 
121,  6  /ndo,  F.  A.  1  demo  stmo. 
Acc.  Sing,  o:  20,  3  frido,  28,  11.  117,  25, 
* — :  13,  3  «MW. 

Sitnmgsber.  d.  phiU-hist.  Ol.  LXXXI.  Bd.  II.  Ueft.  22 
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Neutra. 

Acc.  Sing,  o :  35,  8  fiho. 
Noni.  Plur.  a:  106,  38  /eAa. 
Gen.  Plur.  o :  103,  3  feho. 
Acc.  Plur.  a:  103,  14 /eÄa. 

Trtüitin  asw. 
Acc.  Sing,  en:  17,  4  trohtinen,  32,  8,   —  143,  10  Dauiden. 

Fatar,  bruodar. 
Gen.   Sing.  — :  lU,    7  tia^er,    F.    A.   35,    8.  a.    7  fatir,  46, 

Dat.  Sing.  — :  28,  5  uater,   44,   4.  107,  2.  118,    135,   S.  a. 
vattr,  F.  A.   1  fater, 
e:  19,  2  hruodire. 
Noni.  Plur.  a:  105,  7  fatera,  F.  A.  20  uatera. 
Gen.  Plur.  «:  33,  23  brnodera,  103,  17  pruodera,  109,  2. 
Acc.  Plur.  f?:  15,  4  briwäere,  138,  60  pruodere. 

Muotar,  suesiar. 
Gen.  Sing.  — :   17^   19  vni^terj  F.  A.  27, 

e:  44,  14  tohtere^  49,  20  muotei'e. 
Dat.  Sing,  e:  44,  4  muntere. 
Nom.  Plur.  a:  44,  13  tohtera  143,  11, 

e:  44,  9  <oÄfere,  47,  10. 
Gen.  Plur.  a:  44,  9  tohtera, 
Acc.  Plur.  a:   105,  37  tohtera. 

Man» 
Gen.  Sing,  es:  36,  36  mannesy  F.  A.  28. 
Dat.  Sing.  — :  14,  5  vian,  17,  49, 

e:  37,  9  manney   104,   16,  —  118,  161  niemanne, 
Acc.  Sing.  — :   127,  6  nian,  118,   161  niemany 

en:  118,  160  m^manneTi. 
Gen.  Plur.  e:  Ab.  14  uuicmanne. 
Acc.  Plur.  — :  103,  4  m^iw,  104,  20  dienestman. 

an-  Stumme. 
Mascalina. 

Nom.  Sing,  o:  36,  7  breito,  101,  26  ßeisdichoy  lichenamo, 

a:    101,  26   toüicha,   untotlicha^  feruuartenlichoy    108,  1^ 
iiidisga^  112,  4  hohera^  117,  25  genameta^ 
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i:  23  vor    1  froni,    23,  8  (juotlichi,  23,   10  fursti,  34,   10 

»iinniy   36,    7    e??^/,   44,    14   geniaheli,   45,    5  hohesii, 

101,  26  imferuuartenlichi. 
Gen.  Sing,  wn:  9,  40  sundigvii,  artjuidllirjun, 

Oti:  36,   12  rehf^n  zweimal,  41,  5  ammonUm. 
Dat  Sing,  utii  30,  9  salmiin,   103,   13  heiligun^ 

an:  9,  43  uneison,   10,  4  hogon,   101,  26  lichenamoUf 
an:  42,  5  nideran. 
Acc.  Sing,  t/n:  41,  4  sunnuuy  102,  7  tunchelmi, 
on:  15,  4  iiamoiiy  36,  27  nacheUmy 
an:  104,  22  selban. 
Nora.  Plur.  i^w:   17,   16  hrannuiiy  19,  8  nuerltlichun,  20,  4  twn- 

ginuij   101,  26  oherornUj   103,   15  potun, 
on:    16,  5  poton,  IS,  2  nuissagon,  21,  13  hereston^  45,  3 

poton,  50,  9  miselsnhtigoiij   101,  26  lichenamon, 
in:   21,    17    arctatigiuy  30,   12  heidinin,   101,  26  ndhistin, 

103,  18  dieninofiny  Ez.   1 1  guotin, 
e:  43,  16  andere  mennisge,  44,   18  furste,  Ann.  9  die  it/(2e. 
Gen.  Plur.  otio:  11,  2  nienniscono,  108,  14  forderonOj 
(ma:  101,  6  unchraftigona,  Deu.  26, 
one:    36,   39   rehtone,    124,   2  potone,   Ann.    9    heiligone, 

Den.  27  suntigone, 
ani:  10,  1  geloubegoni, 
eno:  28,  1  poteno,  118,  142  Indeno, 
eni:  16,  1  ludeni, 
enni:  18,  9  ludenni, 
ene:  16,  4  uuissagene,  44,  9  6ofen6. 
on:  9,  41  lebetitegon, 
un:  Ez.  11  lehentun, 
in:  21,  22  einbumin, 
en:  9,  42  armen  11,  6  unhabenten,  armen,  17,  32  heidinen, 

118,    134   mennisgen,    119,  5  anderen,   122,  4  guoten, 

124,  3  sundigen,  rehfen. 

^*t.  Plur.  on:  12,  6  salmon,  16,  8  lichinamon, 

um  11,  3  iungerun,  21,  5  letiun, 

im  103,  10  diemuotin, 

en:  12,  6  zeuuelften,  103,  4  fleisclichen, 

^^c.  Plur.   nn:    103,   4  geistlichun,  103,  10  trunni*«,  106,  40 

/iir«<t*n, 

22* 


■_> 
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on:  16,  4  uxdssagon,  48,  12  totoiij  103,  3  unchreftigon, 
an:  H,  4  losan.  » 

Neutra. 

Nom.  Sing,  a:  1),  42  ora,  17,  12  ßnstera,  20,  10  euuiguj 

o:  17,  30  uuerhentUcho,  45,  6  offenOj  102,   12  osteno^ 

i;  17,   12  ungesiunlicluy  21,  15  Aerzi  t^^,  21,  32  chinnftigi 
Dat.  Sing,  wn:  3(),   16  luzzelun,  michelnnj 

on:  17,  46  aZfo7i. 
Acc.  Sing,  a:  16,  6  ora,  39,  13  uuara,  41,  8  niuuxia^ 

i:    13,   5  citlichij  29,  12  totlichiy  untotlichi,  36,  19  e«i«^ 
38,  8  ujigemeUigotL 
Nom.  Plur:  «:  18,  9  herza. 
Gen.  Plur.  ono:  106,   10  uhelono, 

one:  105,  7  uerfamonej 

eno:  37,  11  ougeno, 

on:  43,  22  herzon.  Ab.  10, 

wn:  103,  15  geistlichun, 

en:  131,  6  chumftigen, 
Dat.  Plur.  o/a:  17,  4  chumftigon. 

un:  103,  15  dahinun,   103,    18  hereruiij    105  vor  1  pTf^ 

e/i:  16,  1  ore»,  16,  15  hei'zen,  18,  15  guoten  ubelen, 
Acc.  Plur.  «m:  17,  7  oraw,  134,   15, 
a:  18,  7  herza,  4(),  6,  103,  22. 

<?w-Stäramo. 

Nom.  Sing,  i:  10,  5  glouhigi,  18,  15  u&67^mieo^t  diemuoti,  36, 

uuillicUchty  106,  40  heiligi. 
Gen.  Sing.  <^n:  11,  6  uorhtun,  21,  1  uhturif  41,  5  utierlüichu^ 

on:  Za.  73  hdligon. 
Dat.    Sing,    i^n:   9,  30  zungun,  34,   13  tia^^un,  36,  34  zeseuu^ 
uuinsteruny  44,  5  guotlickun,  47,  11  2;€5eiiufi, 
on:    17,   46  niuuuon,  19,  5  gernahilon,  47,  11  uuinstero^ 
an:  143,  8  c/  C€«2t4uan, 

in:  18,  10  dwiiolitirij  39,  6  uÄfm,  50,  21  sueigin. 
Acc.  Sing,  nn:    11,   4  zungun,  16,  8  sehuUy  18,  9  scalhlichu^ 
uorJitu7i,  34,  4  forhtun,  40,  4  Ati^cAenun,  45,  7  nian^ 
101,  10  arctt/i^ 
Oii:  45,  4  minnon. 
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an:    24,    12  forkfarif   i)A,    17    einif/mij    104,    22   herestan, 
118,  127  nnderariy   118,   130  clionan,  Ma.  4H  saligan. 
Nom.  Plur.  tew:  17,  4  cklinguiiy  17,  i>  choluiiy 

an:  17,  13  zantaran,  34,  18  heleunan. 
Gen.  Piur.  en:  42,  2  anageiiteti. 

Dat.  Plur.  WM:  {"iO,  3  michelnu?  107,   14  gotchuntlichun. 
Acc.  Plur.  mm:  17,  38  UhnamenUchuriy 

on:  20,  3  ostron. 


Pronominale  Declination  der  Adjectiva. 

M  A  H  c  n  1  i  n  A. 

Xom.  Sing,   ir:  24,  8  rehtiv,  grehdir,  40,  2  arniirj   117,  1>  «wf- 
di?7r,  Ann.  2  wisirerir, 

ar:  13,  1  ernar, 

ar:  101,  2(5  hhezontor. 
Gen.  Sing,  i«:  24,  1  einis,   118,  175  mi>JiV, 

OS:  44,  12  «na«. 
^at.  Sing,  omo:  111,  5  anderovw. 
Acc.  Sing,  an:   11,  3  uerstolnan^  11,  ty  ferstMannUy  21,  23  dinan, 

an:  9,  31  scadelon,  10,  7  nbeloti,  15,  4  aZion,  17,  33  wn- 

lin:  18,  14  totlichun,  24,  10  holtUchnn, 

in:   9,    31    U7i8culdigi)i,   23,    10  guotlicliin^    112,   8   emew, 
113,   P  deheininj   118,   1(51   inuuerin, 
^ooi.  Plur.  a:  11,  3  fosa,   13,  5  «««,  21,  13 /eerfa, 

O:  105,  3  aelho  vor  reA^o, 

ii    10,   3   sundigiy    13,   3  getnniy  20,  4  «i/ii,  21,  24  /urA- 
^en</,   101,  2(5  unuprunarfi, 
^^Q.  Plur.   ero:  9,  34  armeroj  9,  40  allerOj  sinero,  21,  12  an- 
derere), 

era:  118,  1(52  dinera,  Ps.  ^.  (5  sdberfij  Den.  24  zanontera, 

we:    18,    13   a7ir7er^re,   31,   2.   34,  23.  49,  IS,  —  48,   14 
andere,   1 18,   1 5  diuere, 

in^i:  30,  12  miuirL 
^t.  Plur.  in:    15,  3  euuigluy   17,   1(^  Ä/wm, 

un:  103,  26  mittun^ 

im:   17,  30  aundigoHy   150,   1  gisaminoton. 
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Acc.  Plur.  a:  16,  4  herta  uuega, 
O:  48,  11  uuisoy 
i:  10,  4  si  anderi,  10,  8  sttndigi^  21,  17  unchundi. 

Neutra. 

Nom.  Sing,  az:  32,  4  grehtaz, 

iz:  11,  7  keluterotizy  37,  8  eim«. 
Gen.  Sing,  i«:  23,  9  euuigis. 
Acc.  Sing.  i;i;:  24,  10  altiz,  niuiz. 

Nom.   Plur.  iu:  9,  28  dmiti,  11,  7  uuariu,  16,  2  miniu,  44, 
uuamt/,    113,   4  guldiniu,    ailheriniuy    49,    10  «to» 

i:  44,  14  tiuristij 

a:  40,  2  aJZa,  18,  9  ungebeita. 
Gen.  Plur.  ero:  43,  22  unserero,   102,  18, 

era:  118,  176  dinera,  Ab.  11, 

ere:  17,  19  sinere,  44,  9  tiurere,  Ab.  15  manigere, 

er:  49,  7  aZier  guotelih. 
Acc.  Plur.  iie:  10,  6  intaniu^  37,  13  2u^u. 

Feminina. 

Nora.   Sing,   it«:   37,  6  ferheilotiu^  42 y  2  leidiuy  112,  9  frei 
eu:  39,  5  lukkeu, 

— :  29,  3  min  gotolih  guotlichi,  Ab.  8  min  uHeili  —  mit  dert 
Gen.  Sing,  era;  17,  3  minera,  103,  3  dinei'a,  117,  24unserer4 
118,  119  gigehenera^  gihurtlichera, 
ero:  34,  23  minero,  41,  5  uunderlicherOj 
ere:  34,  25  unsere^  43,  9  enere,  44,  3  w/ware,  45,  6  mitter^ 

47,  7  berentere,  118,  63  unserere,  Moy.  6, 
ir:  142,  2  eimV  naA^. 
Dat.  Sing,  ero:  37,  1  anderero,  46,  2  frolichero, 

era:    101,    14   langera,    111,  10  spateroy  118,  73  woßer* 

118,  120  chusgeray  Deu.  39  minera, 
ere:  22,  5  starcherey  118,  17  cnere, 
ara:  Ps.  g.  2  wn^erara, 
aW:  37,  13  2;d  ubelari  uuis. 
Acc.  Sing,  a:  10,  7  *ina,  11,  4  uermezzefdichay  11,  6  mtna,  15,  1 
woKa,  17,  12  sina,  20,  6  meroray  21,  1  tinferuvorf 
25,  9  /Wa,  35,  9  aZia,  40,  12  bechertay 
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O:  35,  6  anderOy  50,  21  gezogtnOj 

i:  21,  1  unortini,  23,  4  witotUchi,  totlichi,  30,  31  manigty 
36,   19  iteli,  42,  4  min?,  nuua)  43,  22  uppegi,  44,  7 
«mi*,  50,  21  genomenij  heiligt,  unscnldigL 
Nora.  Plur.  o:  18,  11  suozero?  Inssamero*} 

a:  15;  7  m/ia  lanchaj  17,  12  «iwa,  18,   10,  unara,  gereht- 

haftota,  41,  5  aZZa,   102,   12  nnaeraj 
i:  15,  4  manigiy  himiUski,  euiitgi)   123,  7  enuigi,  O.  d.  13 
cAtim. 
Gen.  Plur.  ero\  105,  1  luuuereroy 
era:  F.  A.  38  aller a. 

er,  r:  147,  20  aller  deiticlichemo,  Ez.   12  alrerist. 
Dat.  Plur.  on:  10,  4  lugelichon. 

Acc.  Plur:  a:  17,  15  «na  strala,  17,  23  «fwa,  19,  7  dinaj  23,  7 
iuuuera,  102,  5  umclichaj 
i:  38,  12  nppigi,  143,   1  wji?*?*. 

Acc.  Sing,  inan:  11,  IG.  43,  18.  118,  137,  F.  A.  0, 

inen:  Ann.  8  zweimal,  Ab.  13,  Den.  10. 
Nom.  Plur.  sia:  101,  26, 

siu:  149,  6, 
Gen.  Plur.  ira:  119,  6,  Deu.  26.  27.  30, 

iVe:  118,  137.  Moy.  12. 
Acc.  Plur.  siu:    17,  15  zweimal,   118,  22.  118,  129.  118,   140. 
119,  6.  139,  11,  Moy.  5  zweimal,  9.  17.  19,  Deu.  25. 
26. 

Ez. 

Gen.  Sing,  is:  21,  10.  36,  27.  113,  1», 
Nom.  Plur.  siu:  33,  6.  37,  8.  44,  6, 

sie:  134,  4, 

9i:  118,  129.  144,  16. 
Acc.  Plur.  siu:  113,  4, 

sia:  18,  8.  103,  11. 

Si. 
^«m.  Sing,  sie:  103,  2. 
Gen.  Sing,  ira:  118,  119.   121. 
Acc,  Smg.  sia:  23,  2, 

sa:  Ps.  g.  4, 
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8iu:  118,  130. 
Acc,  Plur.  sia:  103,  3. 

Der. 

Nom.  Sing,  die?:  118,  19  Relativum  vor  hie,  das  in  SG.  fehlt. 
Nora.  Plur,  dia:  101,  26.  102,  11.  Ps.  g.  4. 
Gen.  Plur.  dera:  118,  87.  112.  118.  157,  Deu.  8, 

dere:  17,  8.  11,  Deu.  8, 

der:  36,  34  der  zaheri, 
Acc.  Plur.  dia:  35,  6.  102,  7.  11. 

Dax. 
Dat  Sing,  domo:  103,  3, 

dem:  44,  8  dem  ole, 
Instr.  Sing,  deste:  125,  28. 
Nom.  Plur.  dia:  110,  6, 

die:  103,  7.  118,  138, 

dei:  18,  9.  Deu.  8. 
Gen.  Plur.  dere:  17,  16.  118,  37. 
Acc.  Plur.  dia:  132,  3, 

die:  Deu.  28, 

dei:  9,  38.  17,  4.  43,  1.  Moy.  19. 

Diu. 
Nom.  Sing,  die:  15,  1. 
Gen.  Sing,  dera:  Moy.  2.  Deu.  27, 

dere:  15,  11.  17,  7.  19,  21.  22,  1.  118,  29.  Moy.  4. 
Dat.  Sing.:  dera:  17,  17.  34,  15.  111,  8.  Moy.  2, 

dere:  117,  12.  118,  29, 
Acc.  Sing,  dia:  9,  30.  15,  7.  37,  5.  44.  3. 
Nom.  Plur.  dia:  Deu.  32, 

die:  Deu.  32. 
Gen.  Plur.  dere  118,  3.  Moy.  19. 

Wer. 
Dat.  Sing,  utiemo:  21,  32. 
Acc.  Sing,  uuenen:  28,  8. 

Waz. 
Acc.  Sing,  uuaze:  49,  14  zweimal. 
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Des^r, 

>m.  Sing,  distr:  Moy.  2. 
m.  Sing,  dieses :  30,  8, 

dissis:  114,  5.  146^  3. 
fct.  Sing,  dismo:  16,  14, 

disme:  137,  7. 
5C.  Sing,  disin:  118,  88. 
)m.  Plur.  di««e  147,  12. 
iiu  Plur.  desere:  17,  26, 

dtrre:  20,  5. 

»m.  Sing,  disiu:  9,  39. 

m.  Sing,  dirro:  28,  11.  43,  18.  101,  24.  110  vor  1, 

dirre:  18,  8. 
it  Sing,  dirro:  18,  10.  43,  20.  103,  20.  F.  A.  31, 

diser:  43,  20, 

dirre:  113,  3.  138,  9.  142,  8. 
:c.  Sing,  disa:  13,  6.  18,  10. 
5C.  Plur.  disi:  46,  1. 

Diz. 

>m.  Sing,  dizze:  113,  8.  125,  4. 
^c.  Plur.  desiu:  11,  6, 
disiu:  18,  8. 

Ich. 

m.  Plur.  unsir:  40,  6.  105,  47. 
it.  Plur.  unsih:  143,  5. 
5C.  Plur.  unsih:  34,  21, 
uns:  43,  14. 

Du. 

m.  Plur.  fttttiV:  29,  5.  111,  7. 
5C.  Plur.  iuih:  13,  3. 

5C.  Sing.  Masc.  10,  7  trohtin  fraget  beiden,  guoten  ioh  ubelon  ] 
Trühten  hesiidchet  peide,  gudten  ioh  'Abelen  SG. 
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B.  Zur  Formenlehre. 

Die  unserm  Denkmal  eigenthümlichen  Uebertragungen 
und  DiflFerenzirungen ,  sowie  sonst  bemerkenswerthe  Formen 
sind  in  den  Erörterungen  zu  I  und  II  besprochen. 

Starke  Conjugatiou. 

-/in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  st.  Verba  zu  -u  I. 

'Nt  in  2.  Plur.  Praes.  Ind.  und  Conj.,  aber  besonders  Imp.  zu 

-at  II. 
-/in  1.  3.  Sing.  Praes.  Conj.  st.  Verba  zu  -e  I. 
-0  in  3.  Sing.  Praes.  Conj.  st.  Verba  zu  -e  II. 
Sprechen   uuir   u.    s.    w.     im     1.    Plur.    Praes.     Imp.    S.   324, 

vgl.  Scherer  zGDS.  199  und  meine  Kecension  von  Heynes 

Altsächsischer  und  altniederfränki scher  Grammatik^  Zs.  für 

österr.  Gymnasien  1874  S.  258. 
'In  in  1.  3.  Plur.  Praet.  Ind.  st.  Verba  zu  -U7i  I.  II. 
-It  in  2.  Plur.  Praet.  Ind.  st.  Verba  zu  -ut  II. 
-0  in  1.  3.  Sing.  Praet.  Conj.  st.  Verba  zu  -i  I. 
-an  im  Inf.  st.  Verba,  geneman  in  I.  II.  III;  zu  -an  I.  U. 

Schwache  Coujugation. 

-/  in  1.  Sing,  Praes.  Ind.  der  ja-St.  zu  -m  I. 

'Ot  in  3.  Sing.  Praes.  Ind.  der  jf'a-St.  zu  -it  I. 

'Int  in  3.  Plur.  Praes.  Ind.  der  jia-St.  zu  -aut  I. 

-/in  1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  zu  -a  I. 

'Ist  in  2.  Sing.  Praet.  Ind.  zu  -oä-^  I.  II.  Die  conjunctivische 
Form  der  2.  Sing.  Praet.  Ind.  von  tuon^  tutist  in  I.  UI, 
vergleicht  sich  ags.  didest,  alts.  dedos^  s.  Scherer  zGDS. 
p.  200,  und  Weinhold^  Alem.  Gramm.  §.  354. 

1.  2.  3.  Plur.  Praet.  Ind.  setzen  -föw,  -tot  voraus,  nicht  -iwn,  -tui, 
deren  Vocal  sich  weit  weniger  erhält.  Eine  Brücke  also 
zum  Alemannischen.  —  Der  Wechsel  mit  an  in  III  ver- 
gleicht sich  dem  -an  für  'ün  in  der  -^n-Declination,  s.  -ün  I 
und  die  an-Classe  in  III. 

'A  in  1.  3.  Sing.  Praet.  Conj.  zu  -t  II. 


'   Wortacliate  und  Sprachformen  der  Wiener  Notker-Handschrift  347 

'In  im  Inf.  der  ja-St  zu  -an  I.  II. 

'Ind  im  Part.  Praes.  der  ja-St  zu  -wirf  1. 

'En  in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der  d-St.  zu  -an  II. 

-/  in   l.  Sing.  Praes.  Ind.  der  3-St.  zu  -u  I. 

Et  in  3.  Sing.  Praes.  Ind.  der  ö-St.  zu  -ot  I.  II. 

•/  in  3.  Sing.  Praes.  Conj.  der  o-St.  zu  6  II  (segene). 

dtUt  in  2.  Sing.  Praet.  Ind.  der  o-St.  zu  -ot  II. 

'End  im  Part.  Praes.  der  6-St.  zu  -önd  I. 

•It  im  Part.  Praet.  der  6-St.  zu  -ot  II. 

'Ort  in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der  e-St.  zu  -em  II. 

-0  in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der  e-St.  zu  -em  11. 

'A  in  1.  Sing.  Praes.  Ind.  der  e-St.  zu  -em  I.  II. 

-Ä  in  3.  Sing.  Praes.  Ind.  der  e-St.  zu  -et  11. 

-/  in  2.  Sing.  Imp.  der  e-St.  zu  -e  I. 

'Ota  in  1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  der  e-St.  zu  -et  II. 

'Ende  im  Dat.  Sing.  Inf.  ze  habende  S.  330,  im  Bairischen  eine 
Seltenheit;  im  Alemannischen  bietet  es  schon  die  Bene- 
dictin erregel,  Seiler  Beiträge  I,  458. 

Starke  Declination. 

'1  im  Dat.  Sing.  Masc.  der  a-St.  zu  -e  I. 

'A  im  Dat.  Sing.  Masc.  der  a-St.  zu  e-  I.  II. 

-0  im  Dat.  Sing.  Masc.  der  a-St.  vgl.  zu  -e  I  und  MSDm^.  320. 

-i  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  der  a-St.  zu  -a  II. 

-I  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  a-St.  zu  -o  I. 

-/  im  Dat.  Sing.  Neut.  der  a-St.  zu  -e  I. 

-0  im  Dat.  Sing.  Neut.  der  a-St.  vgl.  zu  -e  I  und  MSDm^.  320. 

dr  im  Nom.  Plur.  Neut.  der  a-St.  tierir  S.  129,  s.  MSDm^.  561. 

-/  im  Dat.  Sing.  Masc.  der  ja-St,  zu  -e  I. 

-/  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  der  ^a-St.  zu  -a  I.  II. 

-/  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  ^a-St.  zu  -o  I,  -a  II. 

'A  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neut.  der  ja-St.  zu  -i  II. 

-/  im  Dat.  Sing.  Neut.  der  ^a-St.  zu  -e  I. 

'A  im  Dat.  Sing.  Neut.  der  ^a-St.  zu  -e  I.  II. 

-I  im  Nora.  Gen.  Acc.  Sing,  der  a-St.  zu  -a  I. 
•0  im   Gen.   Sing,   der   a-St.  zu  -a  I.  II.    Stufenfolge   bei   der 
Formübertragung  ist  Pronomen,  Adjectivum,  Nomen. 


M8  HeinsAl. 

'A  im  Dat.  Sing,  der   a-St.  zu  -u  I.  IL    Das  Nomen  ist  in  I, 

das  Nomen  und  Pronomen  in  II  voran, 
-i  im  Dat.  Sing,  der  äSt  zu  -u  I. 
-/  im  Nom.  Plur.  der  a-St.  zu  -a  I. 
'On  im  Gen.  Plur.  der  /i-St.  zu  -o  I. 
-A,  '0  im  Gen.  Plur.  der  d-St  S.  334,  s.  MSDm^.  633. 
'Eil  im  Dat.  Plur.  der  a-,  ja-  (ea)  St.  zu  -om  I.  II. 

'A  im  Nom.  Gen.  Aec.  Sing,  der  ja-  (i)  St.  zu  -i  IL 

-/  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  i-St.  zu  -o  L 
'A  im  Acc.  Plur.  Masc.  der  t-St.  zu  -i  IL 
'A  im  Dat.  Sing.  Fem.  der  t-St.  zu  -i  I. 
-/  im  Gen.  Plur.  Fem.  der  f-St.  zu  -o  I. 
-On  im  Dat.  Plur.  Fem.  der  i-St.  zu  -im  I. 

'E  im  Nom.  Sing.  Masc.  der  w-St.  zu  -w  IL 
Apokope  im  Nom.  Sing.  Masc.  der  w-St.  zu  -e*  I. 

Schwache  Declination. 

-One,  -eno  im  Gen.  Plur.  Masc.  Neut.  S.  339.  340,  s.  BraunC;  Bei- 
träge  2,   143. 
'Oni  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  «w-St.  zu  -o  I. 
'On  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  an-St.  zu  -o  I. 
'En  im  Gen.  Plur.  Masc.  der  a?i-St.  zu  -on  IL 
'En  im  Dat.  Phir.  Masc.  der  a?i-St,  zu  -om  L  IL 

-0  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neut.  der  a;i-St.  zu  -a  IL 
-/  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neut.  der  an-St.  zu  -a  L 
'A  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neut.  der  an-St.  zu  -wn  L 
'En  im  Gen.  Plur.  Neut,  der  an-St.  zu  -ön  IL 
'En  im  Dat.  Plur.  Neut.  der  an-St.  zu  -om  I.  IL 
'An  im  Acc.  Plur.  Neut.  der  an-St.  zu  -un  IL 

-/  im  Nom.  Sing,  der  an-St.  zu  -a  I. 

'On  im  Gen.  Dat.  Acc.  Sing.  Acc.  Plur.  der  <fn-St.  zu  -tfn  I. 

-An  im  Dat.  Acc.  Sing.  Nom.  Plur.  der  <in-St.  zu  -f?n  L 

'En  im  Gen.  Plur.  der  <ln-St.  zu  -on  IL 

'Un  im  Dat.  Plur.  der  (fn-St.  zu  -om  L  IT. 
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Pronominale  Deelination. 

-/r  im  Nora.  Sing.  Masc.  des  st.  Adj.  zu  -er  I. 

-0/1,  'un  im  Acc.  Sing.  Masc.  des  st.  Adj.  zu  -an  I. 

'A  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  des  st.  Adj.  zu  -e  I.  II. 

-0  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  des  st.  Adj.  zu  -e  I. 

-/  im  Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  des  st.  Adj.  zu  -e  I. 

-Era  im   Gen.  Plur.   Masc.  Neut.   Fem.  des  st.  Adj.  zu    o  II. 

'Un,  '071  im  Dat.  Plur.  Masc.  des  st.  Adj.  su  -em  I. 

•Ero  im  Gen.  Sing.  Fem.  des  st.  Adj.  zu  -a  I.  II. 
'Era  im  Dat.  Sing.  Fem.  des  st.  Adj.  zu  -u  I.  II. 
'A  im  Nom.  Acc.  Plur.  Fem.  des  st.  Adj.  zu  -o  I. 
•/  im  Nom.  Acc.  Plur.  Fem.  des  st.  Adj.  zu  -o  I. 

Inan,  inen  Acc.  Sing,  von  er  S.  343,  s.  MSDm^.  402.  574. 
Sia  Nom.  Acc.  Plur.  von  er  zu  -e  I.  II. 
Siu  Acc.  Plur.  von  -er  zu  -e  I.  II. 

Sia  Acc.  Plur.  von  ez  zu  -u  II. 

jSie  Nom.  Sing,  von  si  zu  -u  I. 
Iro  Gen.  Sing,  von  si  zu  -a  I.  II. 
Ira  Dat.  Sing,  von  si  zu  -w  IL 

Dera  Gen.  Plur.  von  der,  daz,  diu  zu  -o  II. 
IHa  Nom.  Acc.  Plur.  von  daz  zu  -m  II. 
Dera  Dat.  Sing,  von  diu  zu  -u  IL 

Uuaze  Acc.  Sing,  von  uwa«  S.  344,  nach  dizze?  vgl.  dazi,  dan 
Scherer  zGDS.  365.  385. 

Unsih  Dat.  Plur.,  uns  Acc.  Plur.  von  ich  S.  344,  vgl.  Acc. 
Plur.  uns  MSDm^.  314,  und  Dat.  Plur.  iuch,  Acc.  Plur. 
iu  von  du  MSDm2  300.  39G. 


350  IleinzAl.    Wortichatz  und  i^prarht'ormon  <ler  Wiener  Nolker-Handschrift. 

Auf  eine  Vergleiehung  der  Lautgebung^  von  W.  mit  der 
anderer  bairischcr  Quellen  des  11.  Jhs.  gehe  ich  nicht  ein. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen^  dass  die  Vorliebe 
für  a  in  den  Flexionen  nicht  in  dem  Grade  wie  in  Otlohs 
und  dem  Klosterneuburger  Gebet  zu  den  Eigenthümlichkeitei^ 
unseres  Denkmals  gehört.    Vgl.  M8I)m'*.  295. 


SchlussbenierkDng. 

Bei  Benützung   der   Uebersichten    ist    darauf   zu   achte:    

dass    für  die    consonautischen   Nominal-    und    suffixlosen  Pra.,^  ^ 
sensstämme   niclit    immer  besondere    Rubriken  angesetzt  sir^^j 
Die   betreflfenden  Formen  stehen    dann    unter  jenen    Stämo^  ^^ 
nach    deren  Analogie  sich    das   Wort,  welchem   sie  angehör^^u 
gerichtet  hat  oder  zu  richten  schien.    Das  gilt  z.  B.  auch  ^^o^ 
teta^  uiiolta  u.  a.,   die  bei   den  Perfecten    der  /a- Stämme  £^i//i 
geführt  sind. 


l 


XXIV.  SITZUNG  VOM  17.  NOVEMBER  1875. 


Der  Vicepräsident  gibt  Nachricht  von  dem  Ableben  des 
auswärtigen  correspondirenden  Mitgliedes  John  Gardner 
Wilkinson. 

Die  Mitglieder  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den 
Sitzen  kund. 


Der  Generalsecretär  legt  vor: 

1)  ein  Schreiben  des  c.  M.  Herrn  Professor  Heinzel, 
worin  der  Dank  ausgesprochen  wird  für  die  zur  Drucklegung 
von  ,Notker  8  Psalmen  nach  der  Wiener  Handschrift'  bewilligte 
Subvention ; 

2)  ein  Schreiben  der  Agramer  Universität,  womit  die  zur 
£rinnerung  an  die  Gründung  erschienene  Festschrift  sammt 
Medaille  übersendet  wird. 


Herr  Dr.  Max  Th.  Grüne rt,  zur  Zeit  in  Leipzig,  schickt 
eine  Abhandlung:  ,Die  Imala,  der  Umlaut  im  Arabischen* 
mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte ein. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Budapest,  Universität:    Akademische   Gelegenheitsschriften  aus   dem  Jahre 

1874— 7ö;  8^ 
Canestrini,    GioyanDi,    Le    ossa    die    Francesco    Petrarca.    Padova,    1874; 

kl.  Folio. 
Gesellschaft,   k.   k.   geographische,   in  Wien:   Mitihciliiupfen.   Band  XVIII, 

(neuer  Folge  VUI).  Nr.  10.  Wien,  1875;  8^ 
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GesolUchaft,     Gesell ichts-    und    Altcrthumsforschcnde,     des    Osterlandes^ 

BfittheUangen.  VII.  Band,  8.  Heft.  Altenburg,  1871;  8^. 
Gründungsfeier,    Zur  hnndertjährigen,    des  KauBes  Gerold,  Bachdnickere  ^ 

und  Bucliliandhmfi^.  Wien,  9.  Octoher  1875.  4^ 
Handelniann,  neinrich,  Die  präliicitorisclie  Archäologie  in  Schlcswig-IIolateii:^^ 

Kiel,  1875;  8». 
Institut  National  Genevois:  Bulletin.  Tome  XIX.  Geneve,  1875;  H^. 
Istituto,  K.,  Veneto  di   Scionzc,    Lettere  ed  Arti:    Mcmorie.    Vol.    XVIL  ;^ 

Parte  III.  Veuczla,  1875:  4". 
Mltsschke,  Panlus,  Quaestionea  Tironianae,  Berolini^  1875;  8^ 
^evue   politifiue    et    litteraire'    et    ,Revue    scieutifiquc   de  la  France   et     <\  ^^ 

rdtranger.*  V«  Annee,  2«  Serie,  Nrs.  17—20.  Pari«,  1875;  4». 
Silber-  and  Blei-Bergbau,    Der,  zu  Pfibram.   (Böhmen.)   Zur  Feier  der     iv-^^ 

Adalbert-Schacht  erreichten  Saigerteufe  von  1000  Meter.  Wien,  1875;  Fol 2^^ 
Sociotk  Italiana  di  Antropologia  e  di  Etnologia:  Arcbivio.  V.°  Vol.  Fase.  ^«a«. 

Firenze,  1875;  80. 


\ 


XXV.  81TZUNG  VOM  24.  X0VP:MBER  1875. 


Herr  Dr.  A.  Dause- her  übersendet  mit  dem  Ersuchen 
Ulli  Autniihme  in  diu  akademischen  Schritten  eine  Abhandlung 
ü.>>er  den  Ausdruck :  ,Chybriones.  Cliibrioues,  (Jybriones,  Ci- 
^►riones*  und  eine  Nachtrags-Notiz  über  das  Wappen  der  Familie 
L>*iben  zu  seiner  früher  vnrjcelegten  Abhandlung;;:  »Heinrich, 
liurggraf  von  Dewin,  Graf  vr>n  Hardegg'. 


Das  w.  ^I.  Herr  lve«;:iermigsrjith  Fiedler  legt  eine  Ab- 
luindlung  des  Herrn  Professor  Loserth  in  Czernovitz  vor, 
"^vi.'lche  den  Titel  führt:  ,Die  Krönungsordnung  der  Reinige  von 
Ijüiinien*  und  um  deren  Aufnaiime  in  das  Archiv  angesucht  wird. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ai.'H'lumic  d»^9  Inscriptidiis  et  B»'llo«»-Lettnf.«?:  Cnnajitc^s  ren<lus  di»  seance.s  de 

laniR-p   IS-f).  IV  Serie.     Touif.  III.     Hiilk'tiii  il-  .luilU't-Aout-Soptcmbro. 

Pnrh:  S". 
.\  e.id'iiiia  Oliininca  di  Vicenza:   Atti.  1"  Seiii('.«?trf»  ls74.  Vol.  V.  Viccnza;  8*^. 
Acrademia  P'mtifiria  dr*'Niiuvi   [.Inroi:   Atti.  Tniiio  Vill.  vV:  IX.  Anno  VIII. 

i£  IX.  11S54— 50);  Roma  1874:  1":  Anno  XXVIII,  Soss.  :>"•  Koma,  l.s75;  4*». 
Fi.«jio-M('dico-Statifltica  di  Milano.  Atti.  Anno  XXXI.  Milano,  l87ö;  4". 
Akademie  der  \Vis«»onschaften ,    Ky;\.  r»«\M»r.,  zn  Miinchon:  Sitzunj^s^orlelitr. 

F*hü'>.«.-|>hilojr.  und  liistor.  Clas^f.   l.S7'j.  Bd.  II.  Heft  1  ;  niatheni.-]iliyHikal. 

Clause.  1S75.   Heft  '2.  Münch.Mi;  s". 
Breslau,  Universität:  Akademische  Cielo;^enli(!its.sc]iritt"n  an»;  d.  J.   I'i74  — 7.'i. 

4"  &  ä^". 
liurean,    k.   stati*itiseh-toj)o{:ri"'ilddse]ies,  zu    Stuttjrart:   Jahrbüeber.   .Iahrf»'an;r 

ISÖO— 187t.    8";    .lalir^an«:    ts7-2— 1874.    L«'X.    s".    _    Bfsclireihunjjr   der 
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Oberämter:  Stuttgart  (Amt),  1851;  Schoradorf,  1861;  Leonberg  1852; 
Gaildorf,  1853;  Hefligheim,  1853;  Aalen,  1854;  Herrenberg,  1855;  Lanp- 
heim,  1866;  Stuttgart,  (Stadt)  1856;  Vaihingen,  1856;  Freudenutadt,  1858; 
Ludwigsburg,  1859;  Calw,  1860;  Neuenburg,  1860;  Nagold,  1862; 
Weinsberg,  1862;  Sulz,  1863;  Oehriugen,  1865;  Horb,  1865;  Marbach, 
1866;  Tübingen,  1867;  Obemdorf,  186K;  Gmünd,  1870;  Maulbronn,  1870; 
Backnang,  1871;  Neresheim,  1872;  Brackenheim,  1873  und  Rottweil, 
1875;  8«. 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere-  Zeit.  XV.  Band. 
Geschichte  der  Botanik,  von  Julius  Sachs.  München,  1875;  8^ 

Mittheilungon  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  21.  Band,  1875. 
XI.  Heft.  Gotha;  4«. 

Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr  au.s  dem  Statistischen 
Departement  int  k.  k.  Handels -Ministerium.  VI.  Band,  3.  Heft  and 
VIII.  Band,  1.  Heft.  Wien,  1875;  4". 

Programme  und  Jahresberichte  der  Gymnasien  zu  Bistritz,  Brixen,  Brfinn, 
Czemowitz,  Eger,  Fiume,  Hermannstadt,  Kronstadt,  B.-Le]pa,  Leoben, 
Marburg,  Mitterburg,  Pressburg,  Rovercdo,  Saaz,  Schässburg,  Smichow, 
Trient,  des  akademischen  Gymnasiums,  des  Gymnasiums  der  k.  k.  Ther<>- 
sianischen  Akademie  und  zu  den  Schotten  in  Wien  und  des  Gymnasinm» 
zu  Zara;  dann  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz,  der  Oberrealschnlen  zn 
Leutschau,  Prag  und  Wiener- Neustadt,  der  Realschule  in  der  Leopold- 
stadt in  Wien  und  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.    4^  &  8^ 

,Kevue  politiquo  et  litt^>raire'  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  dt* 
Tetranger.*  V«  Ann^e,  2«  Serie,  Nr.  21.  Paris,  1875;  4». 

Verein,  siebenbürgischer ,  für  romapische  Literatur  und  Cultur  des  romani- 
schen Volkes:  Transilvani'a.  Anuln  VIH.  Nr.  15—22.  Kronstadt,  1875;  4«. 


SITZUNGSBERICHTE 


DKK 


CAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXXXI.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  1875.  —  DECEMBER. 


Sitranftber.  d.  phil.-hiat.  Cl.  I.XXXI.  Bd.  ril    Hft  33 


Aii8g:e|^ebeD  am  2.  Juni  1876. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  1875. 


Für  die  Ueberlassung  von  akademischen  Publicationen  sind 
Dankschreiben  von  der  Direction  der  k.  k.  deutschen  Staats- 
realschule zu  Karolinenthal  und  von  dem  Ortsschulrathe  der 
Stadt  Wischau   in  Mähren  eingelaufen. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Fiedler  legt  eine  von 
HeiTn  Dr.  Häutle,  k.  bayr.  Reichsarchivrath  zu  Bamberg,  ver- 
fasste  Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Archivalische  Reisen 
im  vorigen  Jahrhundert',  und  um  deren  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften  angesucht  wird. 


Herr  Dr.  Güdemann  in  Wien  legt  eine  Abhandlung  imter 
dem  Titel:  ,Theokrasie  in  der  Hagada,  ein  Beitrag  zur  Mytho- 
logie der  Aegypter,  Phöniker  und  Griechen',  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Auftiahme  in  die  Sitzungsberichte,  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  Imperiale  deH  Sciences  de  Öt-Petersbourg :  Memoires.    VII*  Serie. 

Tome  XXI,  Nr«.  6— 12;  Tome  XXII.  Nrs.   1  — H,    St-Petersbourg,  1874 -75; 

4".  —   Bulletin.    Tome  XIX,  Nrs.  4-5;  Tome  XX,  Nrs.   1  —  2.    St-Peters- 

bourg,  1874;  4".  —  Bericht  über  die  16.  Ziierkenuuno;  des  Preises  Uvarov. 

St.  Petersburg,  1874;  80, 
Accademia  Pontificia  de*  nuovi  Lincei:    Atti.    Anno    XXVIII,    Sessione    6*. 

Borna,  1874;  4». 
Akademie   der  Wissenschaften    zu    Krakau:    Rocznik,   Rok    1874.     W  Kra- 

kowie,  1876;  8^.   —  Pamictnik.    Wydziaty:  Filologiczny  i  historijczno-filo- 

zoficzny.   Tom  II.  W  Krakowie,  1875;  4".  —  Bibliografia  Polska.  XV— XVI. 

23* 
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Rtolecia.  Krakow,  1875;  8*^.   --    Rozprawj.  Wydzialo    hiRtorijczno-filozoficz- 
nego.   Tom  III:  Rozprawy.  Wydzialu  filologicznejsro.  W  Krakowie,  1876;  8^ 

Alterthums-Verein  zn  Wien:  Berichte  und  Mittheilnngen.  Band  XV.  Wieo, 
1875;  40. 

Ateneo  Veneto:  Atti.  Serie  IL  Vol.  XII.  Punt.   1».  Venezia,   1876;  8«. 

Biblioth^que  de  l'Ecole  des  Chartes.  XXXVI.  Annee  1875.  3'  &  4*-  Livrai- 
sons.  Pari»;  f<^. 

Central -Comroission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbnch  für  h» 
Jahr  1873.  III.  &  IV.  Heft;  fiir  das  Jahr  1874.  IX.  Heft.  Wien,  1875;  4«. 
—  Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  der  österr.-ungar.  Monarcliie 
im  Sonnenjahre  1874.  XXXV.  Jahrgang.  Wien,   1876:  4^ 

Gesellschaft,  Deutsche  Morgenländische:  Zeitschrift.  XXIX.  Band.  2  Heft 
Leipzig,  1875;  8«. 

Istituto,  R.,  Veneto  di  8cienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tome  I.  Serie  V*- 
Disp.  8*-9».  Venezia,   1874/76;  8". 

Lesehalle,  Akademische,  au  der  k.  k.  Universität  zu  Wien:  IV.  Jahres- 
bericht. 1874.  Wien;  8". 

Nachrichten,  Statistische,  von  den  österr.-ungar.  Eisenbahnen.  Bearbeitet 
vom  Statist.  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium.  I.  Band,  III.  Heft. 
Wien,   1876:  4«. 

,Revue  politique  et  litt^raire*  et  ,Revue  scientifiquc  de  la  France  et  de 
Tetranger*.    V«"  Annoe,  2«  Serie,  Nrs.  2J— 23.  Paris,  1875;  4«. 

Soci^te  Nationale  des  Antiquaires  de  France:  Memoire«.  IV.  S^rie.  Tom« 
V*.  Paris,  1874;  8". 
-  Royale  de«  .\ptiquaires  du  Nord:  Memoire«.  Nouvelle  Serie.  1S7.V74. 
Copenhagiie;  80.  -  Aarbeger  1874.  1.  &  2.  Heft.  neb«t  Tillaeg.  Aargang 
1873.  Kjebcnhavn,  1874;  8«.  —  Nj&la.  Kaupmannahöfn,  1875;  s«.  —  Men- 
dinga  sögur.  III.  Bind.  Kjebenhavn,  1875;  8".  —  Kongehaiene  i  jellinge  etc. 
Kjerbenhavn,  1875;  4". 


XXVII.  SITZUNG  VOM  15.  DECEMBEK  1875. 


Der  Vicepräsident   gibt  Nachricht  von   dem  Ableben  des 
c.  M.  Franz  Toldy  zu  Budapest. 

Die  Mitglieder  erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Das  k.  k.  Ackerbauministerium  übersendet  sieben  Urkun- 
den aus  dem  Archive  der  Religions-Fonds-Domäne  Amoldstein 
in  Kärnten  zur  Benützung  für  die  Sammlung  der  österreichischen 
Weisthümer. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Sickel  hält  einen  mündlichen 
Vortrag  über  drei  Urkunden  Otto's  I.    für  das  Bisthum  Chur. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Olimpica  di  Vicenza:  Atti.  ti**"  Semcstre   1874.  Vicenza;  8^ 
Acad^mie  des  .Sciences,  Art»  et  Belles-Lettres  de  Dijoii:  M^moires.  3«  S^rie. 

Tome  I".  Annöe  1871-1873.  Dijon,  Paris,   1873;  8^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  Kgl.  Preiiss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  Juni, 

.Juli  &  August  1876.  Berlin;  8". 
Archaeological    Survey    of  India:    Report   for  the  year  1872/73.    By  Alex. 

Cunningham.  Vol.  V.  Calcutta,   1875;  8^. 
Ateneo  di  Brescia:  Commentari  per  gli  anni  1870 — 1873.    Brescia,  1874;  8^. 
Becher,  Ernst,  Die  österreichische  Seeverwaltuug  18öU     1875.  Triest,  1875;  8^ 
Codex   diplomaticus  et  epistolaris  Moraviae.    IX.  Band.  Vom  Jahre    1356  bis 

1366.  Briinn,   1876;  4». 
Collection    de   documents  in<^dit.s  sur  Thistoire  de  France:   1)  Melanges  hi- 

storiques.    Choix  de  documents.  Tome  I".    Pari«,   1873;   4".      -    '2)  Mande- 

ments    et   actes   divers    de    Charles    V.    (1364      1380).     Recueillis    par   M. 

Leopold  Delisle.  Paris,  1874;  4".  —  3;  Lettre»,  instructions  diplomatique» 
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et  papiers  d'6tAt  du  Cardinal  de  Richelieu.  Par  M.  Avenel.  Paris,  1874;  4". 

—    4)    Inscriptions    de    la   France    du    V®  siecle  au  XVI II*.    Recueillies  ot 

publikes  par  M.  F.  de  Guilhermy.  Tome  II.  Paris,   1875;  4^   —   .'.)  l)o- 

cuments  historiques  inc^dits   tirea   des  collectiona  mauuscrites  de    la  Hiblio- 

theque  Nationale    et    des  Archives  ou  des  bibliotheques  des  Departements. 

Table   chronologique  et  alphabetique  des  quatre  Volumes  publies  de  1S41 

k  1848.  Paris,   1874;  4^ 
Genootschap,  Hataviaasch,  van  Künsten  en  Wetenschappen:  Tijdschrift  voor 

indische  taal-,  land-  en  volkenkunde.  Deel   XXI,  Aflov.  8 — 4;  Deel  XXII. 

Aflev.    1-3.    Batavia  &  's  Hage,  1874;  8«.     -      Notulen.    Deel  XII.   1874, 

Nr.  1  -3.  Batavia,  1874;  8^ 
Gesellschaft,    Schlesischo,    für  vaterländische    Cultur:    LH.   Jahresbericht. 

Breslau,  1875;  8".  —  Festgniss  an  die  47.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte.  Breslau,  den   18.  September   1874.  8*^. 
—    k.    k.    mähr.-schles.,    zur    Beförderung    des    Ackerbaues,   der   Natur-  nnd 

Landeskunde:    Schriften   der   historisch-statistischen  Section.    XXII.  Band. 

Brunn,   1875,  gr.  8«. 
Land,  J.  P.  N.,  Anectoda  Syriaca.  Tomus  IV.  Lugduni  Batavonim,  1875;  4^. 
R<'den,    gehalten    bei    der    feierlichen    Inauguration    des    für    das   Schuljahr 

1875/76  gewählten  Eectors  der  k.  k.  technischen  Iloclischule,  Carl  Jenny, 

am   11.  October  1875;  8^ 

gehalten    bei   der  am    12.  October  1875  erfolgten  feierlichen  Inauguration 

des  für   das  Studienjahr  1875/76  gewählten  Rectors  der  k.  k.  Hochschule 

für  Bodencultur:  Dr.  F.  X.  v.  Neumanu-Spallart.  Wien,  1876;  S^. 
,Revue    politicjue    et    litterairo'    et    ,Revue    scientifique   de    la    France    et  de 

l'etranger*.  V«  Ann^e,  -2«.  Serie    Nr.  24.  Paris,   1875;  4". 
Soci6t(5    dVmulation    d*Abbeville:    Memoire».   3«  S^rie.  I««"  Vol.  (1869—1872). 

Abbeville,  1873;  8«. 
Society,    The    Asiatic,    of  Bengal:   Journal.   Part.    I,    Nr.    2.   1875;  Part  II, 

Nr.   1.   1875,  &  Extra  Number.  August  1875.    Calcutta  &  Hertford;  8".  - 

Proceedings.    1875,    Nr.    VI  -Vlli.    Calcutta:    8«.    —    Bibliotheca  Indica. 

New  Series.  Nr.  310,  311,  316,  317—320,  321-326.  Calcutta,  1875;  4°  &  8«. 
Special-Karte   der   österr.-ungar.   Monarchie   im    Masse   von    1  :  75000.  (2H 

Blätter).  Wien,  1876;  Folio. 
Vereins-Kalcndcr,  österr.-schles.,   für  das  Jahr  1876.  Teschen,  1875;  8^. 
Vorwaltungs-   und  Zustandsbericht   der   kaiserlichen  Universität  Wien  für 

die  Studienjahre  1873/74  &  1874/75.  Wien,  1875;  gr.  8". 
Volkmann,   Wilhelm  Ritter  von  Volk  mar,    Lehrbuch    der  Psycholog  vom 

Standpunkte    des    Realismus   und    nach    genetischer    Methode.    II.    Band. 

Cöthen,   1876;  gr.  80. 
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Abraham  Ihn  Esra's  Einleitung  zu  seinem 

Pentateucli-Commentar, 

als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bibelexegose 

beleuchtet  von 

Dr.  Wilhelm  Baoher. 
I. 

Einleitende  Bemerkungen. 

,Da8  Volk  der  Schrift'  nannte  der  iStifter  des  Islam  die 
'  Juden  y  seine  hauptsächlichen  Lehrmeister  und  Gegner.  Als 
Volk  der  Schrift  gilt  der  jüdische  Stamm  auch  Renan,  dem 
Urheber  der  Behauptung,  dass  die  Aufgabe  des  jüdischen 
Volkes  in  der  Zerstreuung  einzig  und  allein  in  der  Erhaltung 
und  Weiterüberlieferung  der  biblischen  Schriften  bestanden 
habe.  So  einseitig  nun  auch  diese  Behauptung  ist,  sie  beruht 
dennoch  auf  einer  geschichtlichen  Thatsache.  Die  Samm- 
lung der  Bücher,  welche  das  jüdische  Volk  aus  der  Zeit 
seiner  nationalen  Unabhängigkeit,  aus  der  Offenbarungszeit 
seiner  Geschichte  in  die  Zeiten  der  wachsenden  und  dauern- 
den Abhängigkeit  gerettet  hatte,  diese  Sammlung,  welche  die 
Welt  als  Buch  der  Bücher  hochhält,  sie  hat  zu  allen  Zeiten 
den  Angelpunkt  aller  geistigen  Bestrebungen  im  Judenthume 
gebildet. 

Aus  der  Bibel  entnahmen  die  Epigonen  der  hebräischen 
Propheten  und  Dichter  die  fortwährenden  Antriebe  zur  Förde- 
rung und  Erweckung  der  geistigen  Regsamkeit;  und  wiederum 
in  die  Bibel  trugen  sie  die  geistigen  Schätze,  welche  sie  frem- 
dem Boden  entnahmen.  Die  Bibel  war  die  Fahne,  die  zum 
Kampfe,  zum  Siege  oder  auch  zum  Tode  wehte;  die  Bibel 
war  aber  auch  das  theuere  Banner,  um  welches  man  mit  inni- 
gem Vertrauen   die    auswärts    errungenen  Reichthümer  nieder- 
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legte  und  z u »am m anhäufte.  Dadurch  wird  zum  Theile  das 
Bild  bestimmt,  welches  die  jüdische  Schriftauslegun^  dem 
Blicke  des  geschichtlichen  Beobachters  darbietet. 

Die  Geschichte  der  jüdischen  Schriftauslegung  wird  nach 
dieser  Seite  hin  vorzugsweise  eine  Geschichte  der  jüdischen 
Bildung  und  Weltanschauung  sein.  Wie  im  Strome,  der  an 
Städten  und  Ländern  vieler  VcUkei-  dahinfliesst,  die  mannig- 
faltigen Gegenden  und  Sitze  der  Menschen  sich  spiegeln,  su 
erscheinen  in  den  nach  Jahrhunderten  zählenden  Phasen  der 
jüdischen  Schriftauslegung  die  Reflexe  der  Gedankenwand- 
lungen und  Entwickelungen ,  durch  welche  die  Träger  jener 
Auslegung  zu  gehen  hatten.  Der  platonisirende  Philo  und  der 
mutazilitische  Rationalist  Saadja,  der  Aristoteliker  Maimüni 
und  die  Mystiker  des  Zohar,  sie  alle  haben  zu  ihren  nach 
fremdem  Vorbild,  aber  doch  mit  eigener  Kraft  aufgeführten 
Gedankengebäuden  nicht  nur  die  Ornamentik  aus  der  Bibel 
geholt,  sondern  die  tragenden  Säulen  ihrer  Systeme  suchten 
sie  auf  das  Fundament  der  heiligen  Schrift  zu  gründen;  sie 
überbrückten  mit  kühnem  Sinne  die  Kluft,  welche  so  häufig 
die  Resultate  des  fremden  Denkens,  sowie  die  des  eigenen 
von  den  Lehren  Moses'  und  der  Propheten  trennte.  Dass  ein 
solches  Hineintragen  fremden  Gedankenstoffes  in  die  Auf- 
fassung der  Bibel  historisch  berechtigt,  ja  nothwondig  war, 
wird  kein  Kundiger  leugnen ;  ebenso  unzweifelhaft  aber  ist  es 
auch,  dass  dabei  für  die  Auffassung  des  natürlichen  Schrift- 
sinnes ,  also  für  die  eigentliche  Exegese  keine  Förderung 
erspriessen  konnte. 

Umfassender  und  scheinbar  auch  geßüirlicher  war  ein 
zweites  grosses  Hinderniss,  welches  einer  unbefangenen  Schrift- 
erklärung innerhalb  des  Judenthuras  in  den  Weg  trat.  Das- 
selbe kam  nicht  von  aussen,  kam  nicht  von  den  subjectiven 
Gedanken  rieht ungen  einzelner  Meister  und  philosophischer 
Schulen,  sondern  es  bestand  in  jener,  lange  Zeit  fast  das 
ganze  geistige  Leben  des  Exilvolkes  tragenden  Lehrmethode, 
von  welcher  die  talmudisch-midraschische  Literatur  Zeugniss 
ablegt. 

Dieser  Lehrmethode  galt  es  in  erster  Reihe  nicht,  die 
Schriftdenkmäler    der   Vorzeit    einfach    zu   verstehen,    sondern 
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sie  wollte  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  uaturgeinäss  sich 
entwickelnde  religiöse  Praxis,  sie  wollte  die  von  aussen  her  in 
die  Diaspora  eindringenden  Meinungen  und  Anschauungen,  sie 
wollte  das  gesammte  Fühlen  und  Hoffen  der  einander  ablösen- 
den Generationen  in  dem  ein  für  alle  Jlale  testgestellten  Canon 
heiliger  Schriften  wiederfinden.  Die  lebendigen  Organismen 
der  Halacha  und  Agada,  indem  sie  aus  dem  wirklichen  Leben 
immer  neue  Nahrung  schöpften,  zogen  die;  der  äussern  Er- 
scheinung nach  einer  längstvergangenen  Zeit  ungehörigen  bibli- 
schen Schriften  mit  hinein  in  das  eigene  Leben.  Und  während 
der  Geist  der  Bibel  in  d(m  zu  Blut  und  Saft  des  jüdischen 
Volkes  gewordenen  Wahrheiten  ohnedies  stetig  fortlebte,  wird 
so  auch  ihrem  Körpei-,  ihrem  Worte  ein  neues  Leben  zu  Theil. 
Wie  in  der  Vorstellung  von  der  Seeienwanderung  ein  und  der- 
selbe Geist  durch  verschiedene  leibliche  Hüllen  zieht,  so  wird 
hier  umgekehrt  die  feststehende  Hülle  des  biblischen  Wortes 
zur  Wohnung  des  verschiedensten  wechselnden  geistigen 
Inhaltes. 

Freilich  ist  dieser  Inhalt  kein  willkürlicher.  Die  besten 
Söhne  Israels  schöpfen  ihn  aus  dem  Leben,  aus  der  Seele,  aus 
der  Gedanken-  und  Empfindungswelt  ihres  Volkes,  und  in  den 
Discussionen  des  Lehrhauses,  in  den  Vorträgen  der  sabbath- 
lichen  Versammlungen,  bei  ernsten  und  frohen  Gelegenheiten 
giessen  sie  den  neuen  Inhalt  in  die  treu  gehegte,  heiss  geliebte 
Hülle  des  alten  Bibelwortes.  Nicht  das  Bibelwort,  der  ,tödtende 
Buchstabe'  herrscht  über  den  Geist  der  Nation,  sondern  um- 
gekehrt der  Buchstabe  dient  als  beliebter  und  hochgehaltener 
Ausdruck  alles  dessen,  was  im  Leben,  was  im  Denken  und 
Fühlen  zur  Geltung  gelangt. 

Aber  es  ist  klar,  dass  gerade  diese  Selbständigkeit  die 
halachische  und  agadische  Schriftauslogung  zu  Allem  eher 
machte,  als  zur  eigentlichen,  ihren  Gegenstand  nüchtern  und 
voraussetzungslos  betrachtenden  und  erklärenden  Exegese. 
Und  mag  es  unentschieden  bleiben,  ob  und  in  welchen  Fällen 
die  Tannaiten  und  Amoräer  ihre-  Deutungen  und  Auslegungen 
als  wirkliche  Darlegung  des  Schriftsinnes  betrachteten,  und 
ist  es  femer  auch  entschiedene  Thatsache,  dass  aus  dem  Re- 
wusstsein  der  talmudischen  I^ehrer  niemals  die  Erkenntnisis 
von  dem  einfachen  Wortsinn  schwand,  dessen  eine  Schriftstelle 
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nicht  verlustig  werden  kann/  so  trat  jedenfalls  dieser  Woii- 
sinn  in  den  Hintergrund  des  Interesses  und  des  Forschens, 
wurde  als  etwas  Untergeordnetes,  der  Bemühung  weniger 
Würdiges  angesehen.  Die  fortwährende,  immer  mehr  sich 
erweiternde  und  ausbildende  Methode  der  midraschischen  Aus- 
deutung und  Ausbeutung  des  Bibelwoiiies  niusste  den  Sinn  und 
das  Verständniss  für  die  rechte  Exegese  trüben;  wie  ja  ein 
talmudischer  Lehrer  aus  dem  fünften  Jahrhunderte  von  sich 
selbst  aussagt,  er  habe  bis  zu  seinem  achtzehnten  Jahre,  nach- 
dem er  schon  dos  ganzen  traditionellen  Lehrstoffes  sich  be- 
mächtigt hatte,  nicht  gewusst,  dass  die  halachische  oder  aga- 
dische  Deutung  eines  Bibelsatzes  den  einfachen  Sinn  desselben 
nicht  aus  seinem  Rechte  verdränge.'^ 

Diese  Lehrmethode  der  Tannaiten  und  Amoräer,  wie  sehr 
auch  der  reinen  Bibelexegese  hinderlich,  war  eine  vollkommen 
berechtigte,  so  lange  sie  sich  in  lebendiger  Fortentwickelung 
befand  und  in  dem  Bewusstsein  ihrer  Träger  der  Gedanke  an 
einen  Widerspruch  zwischen  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Textes  und  seinem  angenommenen  Sinne  nicht  aufkommen 
konnte.  Das  Lebende  hat  Recht,  und  lebendig,  mit  den  innig- 
sten Fasern  des  nationalen  Daseins,  des  geistigen  Lebens  ver- 
knüpft, war  offenbar  die  midraschische  Bibelauslegung.  Als 
aber  diese  Auslegung  aufhörte,  eine  lebendige  zu  sein,  als  die 
talmudische  Epoche  abgelaufen  und  ihre  geistigen  Errungen- 
schaften —  wie  ehemals  die  der  biblischen  Epoche  —  in  einem 
Canon  niedergelegt  waren,  als  mit  der  Aufzeichnung  des  ge- 
waltigen traditionellen  Lehrstoffes  eine  neue  schriftliche  Norm 
für  religiöse  Uebung  und  religiöses  Denken  vorhanden  war, 
—  da  erschien  das  Zustandekommen  einer  eigentlichen  Bibel- 
exegese noch  mehr  gefährdet. 

Wie  leicht  konnte  die  Ehrfurcht  vor  dem  geschriebenen 
Talmud  dazu  bringen,  seine  Auslegungsweise  als  die  einzig 
giltige  zu  betrachten,  wie  leicht  konnten  die  der  talmudischen 
Zeit  zunächst  folgenden,  an  geistiger  Regsamkeit  und  Kraft 
der  Initiative  tiefer  stehenden  Geschlechter  dazu  kommen,  die 
im    grossen    Sammelwerke    der    Tradition    niedergelegte    Auf- 
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fasBung  der  Bibel,  sowie  die  massenhaft  darin  vorkommenden 
Einzelerklärungen  als  allein  massgebend  anzusehen.  Weiter 
unten  in  dem  Abschnitte  über  die  karäische  Exegese  soll  dar- 
auf hingewiesen  werden,  dass  die  karäische  Bewegung  einer 
der  wirksamsten  Hebel  zur  Beseitigung  dieser  Gefahr  gewesen. 
Hier  soll  nur  bemerkt  werden,  dass  ja  in  der  That  eine  ganze 
Seite  der  nachtalmudischen  Entwickehing  des  Judenthums  durch 
die  allzugrosse  Hingebung  an  die  talmudische  Literatur  und 
die  einseitige  Annahme  der  midraschischen  Auslegung  der  Bibel 
ihren  eigenartigen  Charakter  erhielt. 

Dieser  einen,  den  Spuren  der  Tradition  ängstlich  folgen- 
den und  von  Luzzatto  als  die  eigentlich  nationale  gekenn- 
zeichneten und  bevorzugten  Seite  in  der  inneren  Entwickelungs- 
geschichte  des  Judenthums  steht  gegenüber,  sie  gleichsam 
ergänzend,  die  andere  Seite,  welche  von  der  Theilnahme  des 
jüdischen  Stammes  an  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen, namentlich  der  griechisch -arabischen  Cultur  ihr 
Gepräge  erhielt.  Auf  sie  und  ihren  Einfluss  auf  die  jüdische 
Bibelexegese  ist  am  Anfange  dieser  einleitenden  Bemerkungen 
hingewiesen  worden.  Aus  dem  Bisherigen  ist  ersichtlich,  dass, 
wie  die  ausschliesslich  auf  der  Traditions-Literatur  beruhende 
Geistesrichtung,  auch  die  philosophisch-systematische  Strömung 
dem  Wachsthum  einer  gesunden  Exegese  nicht  besonders 
förderlich  sein  konnte.  Und  wenn  die  beiden  Richtungen  in 
ihrer  vollen  Stärke  und  Einseitigkeit  zur  Geltung  gelangt 
wären,  wäre  eine  solche  Exegese  auch  schwer  zu  Stande  ge- 
kommen. 

Glücklicherweise  wurden  aber  auch  die  Elemente  der 
einfachen  Bibelerklärung  innerhalb  des  jüdischen  Volkes  zu 
jeder  Zeit  mehr  oder  minder  gepflegt.  Die  Alexandriner  hin- 
derte ihr  AUegorisiren ,  die  Palästinenser  und  Babylonier  ihre 
midraschische  Lehrmethode  nicht,  auch  Bibelübersetzungen  zu 
hinterlassen,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dem  einfachen 
Schriftsinne  Rechnung  tragen  und  welche  durch  Handhaben 
zur  Berichtigung  des  gewöhnlichen  Textes,  mehr  aber  noch 
durch  zahlreiche,  ihnen  allein  zu  verdankende  Worterklärungen 
und  Sinndarlegungen  auch  der  heutigen  wissenschaftlichen  Ex- 
egese die  wichtigsten  Dienste  leisten.  Und  in  jener  Zeit  der 
Stagnation,    welche  Saadja   von    den   letzten  Amoräem   trennt. 
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in  dem  öden  Zwischenräume,  während  dessen  das  jüdische 
Volk  gewissermassen  geistig  bh)s  damit  beschäftigt  war,  den 
in  der  talmudischen  Literatur  niedergelegten  Stoff  sich  zu 
assimiliren,  in  dieser  Zeit  arbeiteten  die  emsigen  Meister  von 
Babylon  und  Tiberias  an  der  beispiellos  sorgfältigen  und  für 
die  Exegese  unvei^leichlich  wichtigen  Feststellung  des  bibli- 
schen Textes,  an  der  Massorä,  welche  trotz  mancher  Missgriffe 
allein  die  genauere  Kenntniss  der  hebräischen  Sprachgesetze 
und  einen  einigennasaen  sichern  Boden  für  alle  komniCDde 
Exegese  ermöglicht  hat. 

Diese  Elemente  einer  eigentlichen  Exegese,  wie  sie  in 
der'  Targumistik  und  Massora  reichlich  vorhanden  waren  und, 
glücklicherweise  auch  mit  der  nöthigen  Autorität  verschen,  in 
der  Diaspora  sich  erhielten,  sie  bildeten  auch  den  Boden,  aus 
dem  eine  gesunde  Bibelerklärung,  wenn  einmal  das  Bedürfniss 
für  sie,  wenn  das  Verständniss  für  ihre  Ziele  und  Anforde- 
rungen da  war,  zahlreiche  Keime  der  vielfachsten  Belehrung 
entnehmen  konnte. 

Dieses  Bedürfniss,  sowie  dieses  Verständniss  erwachte  — 
um  von  den  Karäern  abzusehen  —  in  der  von  Saadja  haupt- 
sächlich vertretenen  gaonäischen  Exegetenschule.  Aber,  wie 
dies  im  Laufe  dieser  namentlich  die  ersten  Versuche  der  nach- 
talmudischeu  Bibelexegese  behandelnden  Arbeit  genauer  erör- 
tert wird,  in  jener  Schule  Hess  die  philosophische  Richtung 
sowohl,  wie  auch  die  Abhängigkeit  von  der  Tradition  noch 
nicht  die  nöthige  Voraussetzungslosigkeit  und  Unbefangenheit 
aufkommen;  andererseits  reichten  die  in  Targum  und  Massora 
niedergelegten  Elemente  der  Exegese  nicht  hin,  um  den  Mangel 
eines  wissenschaftlichen  Verständnisses  der  hebräischen  Sprache 
auszufüllen.  Einen  Höhepunkt  konnte  die  rechte  Exegese  erst 
da  erreichen,  wo  die  beiden  Haiiptbedingungen  für  eine  solche: 
möglichste  Unbefangenheit  und  möglichste  wissenschaftliche 
Erkenn tniss  der  hebräischen  Sprachgesetze,  zusammentrafen. 

Diese  Bedingimgen  vereinigte  aber  seit  dem  Aufblühen 
der  neuen,  im  Osten  begonnenen  und  auf  Spaniens  Boden  so 
herrlich  entfalteten  jüdischen  Cultur  niemand  in  so  hohem 
Masse,  als  Abraham  Ibn  Esra. 

Zunächst  beugte  sich  sein  freier,  selbständiger  Kopf  nicht 
unter    die    Fesseln,   irgend    einer    bestimmten    philosophischen 
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Schule.  Wohl  hatte  er  sich  aus  platoniBchen  und  neupythago- 
räischen  Elementen  eine  philosophische  Weltanschauung  zu- 
recht gelegt;  aber  zum  Aufbau  eines  bestimmten  philosophi- 
schen Systems y  von  welchem  Alles,  was  in  den  Kreis  des 
Denkens  und  Forschens  tritt,  sein  Gepräge  erhielte,  zu  einem 
Systeme,  wie  es  Maimüni  ausbildete  und  mehr  noch  die  ihm 
folgenden  jüdischen  Aristoteliker ,  konnte  Ihn  Esra's  geistige 
Beanlagung  gar  nicht  fuhren.  Er  vereinigte  mit  den  glänzend- 
sten Graben  des  durchdringendsten  Verstandes  und  Witzes  eine 
—  wenn  man  so  sagen  darf  —  fragmentarische  Art  zu  denken. 
Ihn  fesseln  in  erster  Reihe  die  einzelnen  Erscheinungen  auf 
den  Gebieten  des  Wissens;  in  sie  kann  er  sich  vertiefen,  auf 
einzelne  Punkte  lenkt  er  sein  volles  Interesse,  die  Energie 
seines  Scharfsinnes,  die  glückliche  ihm  zu  Theil  gewordene 
Combinationsgabe.  Diese  unbefangene  und  von  natürlichen 
Geistesgaben  unterstützte  Hingebung  au  das  Einzelne,  an  das 
auch  scheinbar  Geringe  gehört  unstreitbar  zu  den  nothwendig- 
sten  Eigenschaften  eines  guten  Exegeten. 

Was  Ibn  Esra's  Verhältniss  zur  Tradition  und  zur  mi- 
draschischen  Schriftauslegung  betrifft,  so  wird  der  Gang  dieser 
Arbeit  dazu  führen  müssen,  dasselbe  aus  seinen  eigenen  dai'auf 
Bezug  habenden  Aeusserungen  zu  beleuchten.  Auf  jeden  Fall 
können  wir  ihm  als  Exegeten  hierin  jenen  Grad  von  Unab- 
hängigkeit beimessen,  der  zu  seiner  Zeit  überhaupt  erreichbar 
wai*.  Diese  Unabhängigkeit  ist  nicht  einmal  Ibn  Esra's  persön- 
liches Verdienst;  sie  war  in  der  glücklichen  Entwickelung  der 
jüdisch-spanischen  Cultur  begründet.  Als  zur  Zeit  Chasdai's 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  zuerst  eine  tiefere  Kenntniss 
der  Ueberlieferungs-Literatur,  ein  ausgedehntes  Talmudstudium 
begann,  da  hatten  die  mit  ihren  muhammedanischen  Mitbürgern 
wetteifernden  Juden  schon  eine  gewisse  Höhe  wissenschaft- 
licher Cultur  erreicht;  ihre  Bildung  hatte  schon  ein  festes, 
harmonisches  Gepräge  erhalten,  Poesie  und  grammatische  Unter- 
suchungen erfreuten  sich  eingehender  Pflege.  So  konnte  das 
Talmudstudium,  auch  als  es  weit  und  breit  in  den  spanischiiu 
Lehrhäusern  in  ausgedehntem  Masse  getrieben  wurde,  keine 
einseitige  Geistesrichtung  hervorbringen.  Vielmehr  kam  jenes 
schöne  Gleichgewicht  zwischen  weltlicher  und  religiiiser  Bil- 
dung zu  Stande,  das  in  der  jüdisch- spanischen  Cultur  so  wohl- 
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thuend  berührt.  Der  Ehrfurcht  vor  der  talmudischen  Literatur 
hielt  die  Liebe  zur  Pflege  der  Wissenschaft  und  Poesie  voll- 
ständig die  Wage^  beide  ergänzten  einander.  Das  ohnehin 
kritischer  und  systematischer  gewordene  Talmudstudium  konnte 
so  eine  nüchterne  und  sich  immer  mehr  klärende  Bibelexegese 
nicht  zurückhalten  oder  trüben.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht 
bei  Ibn  Esra  als  leitende  Grundansicht  treffen  werden,  das 
dürfen  wir  getrost  als  unter  den  spanischen  Exegeten  allgemeiii 
geltend  betrachten. 

Sehen  wir  nun  nach  der  andern  Grundbedingung,  welche 
für  eine  gute  Bibelerklärung  unumgänglich  nothwendig  ist, 
nach  der  wissenschaftlichen  Handhabung  und  Beherrschung 
der  hebräischen  Sprachkunde,  so  braucht  es  keiner  nähern 
Ausführung  dafür,  dass  Ibn  Esra  dieser  Bedingung  in  hohem 
Masse  Genüge  that.  Er  war  der  glückliche  Nachfolger  lehüdÄ 
Ibn  Chajjüg's  und  Jona  Ibn  Ganäch's,  dieser  genialen  Ent- 
decker des  hebräischen  Sprachgenius;  er  war  nicht  mehr,  wie 
die  Exegeten  des  Ostens,  bei  den  nach  jenen  beiden  Meistern 
so  einfach  und  einleuchtend  gewordenen  Erscheinungen  der 
hebräischen  Grammatik  Missgriffen  und  Fehlern  ausgesetzt, 
ihm  war  es  aber  auch  vergönnt,  die  Wort-  und  Satzlehre  der 
biblischen  Sprache  mit  der  ihm  eigenen  feinen  Beobachtungs- 
gabe selbständig  zu  vertiefen  und  mit  sicherem  Tacte  die 
Resultate  der  vorgeschrittenen  Sprachwissenschaft  in  seiner 
exegetischen  Thätigkeit  zu  verwerthen. 

So  war  denn  Ibn  Esra  in  jeder  Hinsicht  der  geeignete 
Mann,  seine  grossen  Fähigkeiten  und  sein  ausgebreitetes  Wissen 
mit  glänzendem  Erfolge  der  Erklärung  des  Bibeltextes  zu 
widmen.  Ihm  gebühii;  die  Palme  unter  den  jüdischen  Ex- 
egeten jener  grossen  Culturepoche ,  die  ihm  auch  die  vor- 
urtheilslose  Nachwelt  nicht  versagt  hat.     ,Alle  seine  Vorgänger 

—  so  sagt  anderthalb  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  Jeda'ja 
Penini  aus  Beziers  in  seiner  bekannten  Rechtfertigungsschrift' 

—  übertraf  der  berühmte  Abraham  Ibn  Esra  in  der  Erkennt- 
niss  des  wahren  Schriftsinnes,  in  der  emsigen  Hingebung  an 
die  Wissenschaft,  in  der  Beseitigung  von  irrigen,  verwirrenden 


^  RcHponsa  des  R.  Salomo  ben  Addereth  Nr.  418. 
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Anschauungen   aus    der   Erklärung    des    Pentateuchs    und   der 
prophetischen  Bücher.'  * 

Dass  aber  Ibn  Esra  sich  der  durchaus  eingreifenden  und 
epochemachenden  Bedeutung  seiner  exegetischen  Methode  be- 
wusst  war,  ist  bei  einem  so  kritischen,  scharf  unterscheidenden 
Geiste  von  vorne  herein  als  gewiss  anzunehmen.  Beruhen 
doch  die  Vorzüge  dieser  Methode  zum  Theil  auf  der  Erkennt- 
niss  von  Mängeln  seiner  Vorgänger  und  der  Vermeidung  dieser 
Mängel.  Dies  auszusprechen  und  das  Programm  seiner  eigenen 
Erklärungsweise  zu  geben,  dazu  fühlte  sich  denn  auch  Ibn 
Esra  gedrängt,  und  er  that  es  in  der  Einleitung  zu  seinem 
exegetischen  Hauptwerke,  in  der  Einleitung  zum  Pentateuch- 
Commentar.  Ein  unverkennbares  Selbstbowusstsein  bildet  den 
Qnindton  dieser  Einleitung;  aber  es  gehiirt  die  übelwollende 
Schmähsucht  eines  Karäers  dazu,  um  in  derselben  nichts  an- 
deres zu  erblicken,  als  ,feind8eligo  Herabsetzung  aller  anderen 
Bibelerklärer  zum  Zwecke  der  Selbstüberhebung,'^  wie  dies 
ein  moderner  Erläuterer  des  von  Aaron  ben  Joseph  verfassten 
Commentars  Mibchar  gethan  hat.*^  Jener  Ton  des  Selbst- 
bewosstseins  ist  ein  berechtigter;  denn  er  stammt  aus  der 
sichern  Erkenntniss  Ibn  Esra's,  sein  Weg  sei  der  richtigste 
und  dem  der  übrigen  Exegeten  überlegen. 

Was  aber  den  Inhalt  und  Werth  dieser  Einleitung  be- 
trifft, 80  ist  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung,  sie  zu 
würdigen.  Es  soll  dies  im  Anschlüsse  an  die  einzelnen  Theile 
der  Einleitung  geschehen,  und  zwar  sollen  die  ziemlich  lakoni- 
schen Urtheile  Ibn  Esra's  über  die  einzelnen  exegetischen 
Methoden  durch  anderweitige  Aeusserungen  von  ihm  und  auch 
sonst  ei^nzt  werden.  Ein  vorauszusendender  kleiner  Abschnitt 
wird  noch  einige  allgemeine,  zum  Verständniss  der  Einleitung 
nothwendige  Bemerkungen  bringen.  Schliesslich  sei  hier  daran 
erinnert,  dass  die  Ibn  Esra'sche  Einleitung,  welche  im  Grunde 
nur  ein  Umriss  der  Geschichte  der  Bibelerklärung  ist,  in  Wahr- 
heit nur  so  vollständig  beleuchtet  werden  kann,  wenn  man  sie 


«  nhw^  Km  onpws  nu-i  mip  p  ornzK'-i  br^n  Dsnn  p-n  oBiom 

vav  nprptri  nasrn  mn'?i  bv  m^pirm  rnnDwi  masnn  onsTsn  b:D  bv 

D-'K-nsn  ncDi  nmnn  ^mnss  msiOKn 

2  UMtpb  r6n3n  rhn  labsi  D-üneon  b'2  bv  rrmw  ans»  mrp  |3K3  vh^ 

^  8.  8a  der  Goslower  Ausgabe  des  TTtSDn  ICD. 
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ZU  einer  Geschichte  der  jüdischen  Bibelexegese  vom  Abschlüsse 
des  Talmuds  bis  zu  Ibn  Esra  erweitert.  Solch'  eine  Geschichte 
ginge  aber  weit  über  den  Rahmen  dieses  Versuches  hinaus. 
An  die  Skizze  Ibn  Esra's  werden  sich  ebenfalls  nur  skizzen- 
hafte Erörterungen  anschliessen  können. 


II. 
Princip  der  Einleitung  Ibn  Esra^s. 

Wenn  am  Schluss  der  vorstehenden  Bemerkungen  der 
historische  Charakter  von  Ibn  Esra's  Einleitung  hervorgehoben 
wurde,  so  sollte  damit  auch  das  Grundprincip  bezeichnet  wer- 
den, nach  welchem  Ibn  Esra  sein  exegetisches  Programm  ver- 
fasst  hat.  Dass  es  ihm  nicht  um  eine  systematische  Darlegung 
der  bis  zu  ihm  in  der  Bibelerklärung  aufgetretenen  Methoden 
zu  thun  war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  die  von  ihm  an- 
genommenen ,Wege^  nicht  eigentlich  beschreibt,  sondern  sie 
durch  einzelne  besonders  hervorstechende  Eigenthümlichkeiten 
kennzeichnet  und  gegen  dieselben  seine  Kritik  richtet.  Wäre 
es  Ibn  Esra's  Absicht  gewesen,  die  vier  Wege  ^  als  eben  so 
viele  exegetische  Methoden  vorzuführen,  so  wäre  es  seine 
Pflicht  gewesen,  von  den  gaonäischen  Erklärern  z.  B.  mehr  zu 
sagen,  als  dass  sie  bei  einzelnen  Stellen  sich  in  unnöthigen 
Abschweifungen  ergehen.  Auch  vermisst  man  bei  der  Vier- 
theilung, wie  sie  Ibn  Esra  ausfuhrt,  ein  eigentliches,  der  Logik 
Rechnung  tragendes  fundamentum  divisionis.  Für  dasselbe 
bietet  auch  keinen  Ersatz  das  von  Ibn  Esra  zur  Veranschau- 
lichung gewählte  Bild    von  Mittelpunkt   und  Kreis.     Das  wird 


E«  iat  sehr  wahrscheinlicli,  dass  in  dem  Anfangssatze  D'^D^Tl  rmfin  ^HtO 
D'Dm  nWÖH  hv  statt  nWÖH  zu  lesen  ist  np3*lK,  welche  Leseart  Luz- 
zatto  in  einer  Handschrift  fand  und  für  richtig:  erklärt,  ,weil  der  fünfte 
Weg  ausschliesslich  der  des  Ibn  Esra  ist  und  dieser  bei  der  Darstellnng 
desselben  keinen  sonstigen  Exegeten  als  seinen  Vorgänger  nennt*  (Kerem 
Chemed,   Bd.    IV,    8.  132).     Auch  R.  Bachja   bon  Ascher    beginnt    »eine 

ciassificirung :  D's-ni  ü'pbn  TW^iH  hv  D'sbvi  Dn^BDa  nnifin  "«nBÖ, 

und  in  der  noch  deutlicher  der  Ibn  Esra*schen  nachgemachten  Einleitung 
zur  Schrift  D'Öttn  IPÜ,  die  man  fälschlich  Ibn  Esra  selbst  beilegt«», 
heisst  es  ebenfalls:  'm  njniK  hv  D^D^in  miTin  ^IDÖ  "D^in.  —  Ei«  lag 
nahe  genug,  dem  H^WOH  "^m  zu  Liebe,  aus  'T  ein  T\  zu  machen. 
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esonders  aus  der  Art  ersichtlich,  wie  der  karäische  Nachahmer 
)ii  Esra'S;  Aharon  ben  Joseph,  in  der  Einleitung  zum  Mibchar 
Mselbe  Bild  angewendet  hat.  Auch  er  theilt  die  Exegeten  in 
ier  Classen,  die  sich  freilieh  keineswegs  mit  denen  Ihn  Esra  s 
enken;  ferner  will  der  karäische  Gelehrte  diese  Classen  nicht 
ritisiren,  sondern  sie  als  berechtigte  Versuche  zur  Eruirung 
68  wahren  Schriftsinnes  vorfühi'enJ  Die  Vergleichung  lehrt, 
aas  der  Karäer  das  entlehnte  Bild  in  logischerer  Weise  und 
aufeinanderfolge  anwendet,  als  sein  Vorbild. 

Lehrreich  ist  es  auch,  eine  andere  Eintheilung  der  ex- 
^etischen  Methoden  zu  vergleichen,  welche  unmittelbar  an  die 
)D  Esra's  sich  anlehnt.  Sie  findet  sich  in  der  schon  erwähn- 
en pseudepigraphischen  Schrift  D'öwn  nj?«?.  Die  dritte  und  vierte 
Kategorie  entsprechen  dem  dritten  und  vierten  Wege  Ihn  Esra's, 
obei  jedoch  der  vierten,  der  des  Derasch,  eine  andere  und 
obere  Bedeutung  zugemessen  wird,  vermöge  des  abweichenden 
tandpunktes,  welchen  der  Verfasser  einnimmt.  An  Stelle»  der 
raten  zwei  Wege  hingegen  sind  zwei  ganz  andere  Kategorien 
etreten ;  nur  insofern  ist  die  zweite  Exegeten classe  der  karäi- 
3hen  Schule  bei  Ibn  Esra  analog,  als  sie  ebenfalls  dem  Literal- 
inne  anhängt.  Doch  nicht  die  Gegner  der  Tradition  bilden  sie, 
>ndem  die  Gegner  des  mainmnischen  Kationalismus,  welche 
Qthroporaorphische  und  anthropopathische  Ausdrücke  buchstäb- 
ch  zu  nehmen  sich  nicht  scheuen.  Was  endlich  die  erste  Classe 
etrifft,  so  waren  dicGeonim,  ebenso  wie  die  Karäer,  dem  Interesse 
eg  Autors  entrückt.  Er  reihet  in  dieselbe  diejenigen  Erklärer, 
reiche   an   den   massoretischen   Einzelheiten     und   Aeusserlich- 

«  Die  Stelle  luntet  (Milchar  8ab) :  D-DZIO  DHÖI  mip3n  bv  TtOW  Um  DHO 

rbvn  DPB  mip:3  orc  anoi  naoe  pn  onoi  nbi:jr»  bv.  chacham  Josoph, 

der  Verfasser  de»  Superconimentars  SjOD  DTB,  nimmt  an,  mit  diesen  vier 
ClaMen  seien  die  Männer  des  Literalsinnes,  Peschat.  die  allegorisirendon 
Eridürer,  die  Anhänger  des  Dorasdi  und  endlich  diejenigen  gemeint, 
welche  bald  dem  Peschat,  bald  dem  Derasch  folgen.  Vielleicht  ist  es 
aber  richtiger,  unter  den  jinncrhalb  des  Kreises'  sich  Bewegenden  die 
MSimer  des  Derasch ,  als  aus  dem  biblischen  Gedankenkreise  nicht  hin- 
austretend, 7Ai  verstehen,  unter  den  ,ausserhalb  des  Kreises'  Stehenden 
hingegen,  entsprechend  der  dritten  Classe  Ibn  Esra's,  die  Exegeten, 
welche  das  Bibelwort  zu  Gunsten  eines  fremden,  sei  es  wissenschaft- 
lichen, sei  es  mystischen  Inhaltes,  allegorisiren.  So  entspricht  ja  .luch 
die  vierte  Classe  Aharon's  gewissermassen  dem  vierten  Wege  Ihn  Esra's. 
äitzangsber.  d.  phil.-hist.  a.  LXXXI.  Bd.  III.  Uft.  24 
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keiten    des  Textes   haften    und   der   Seele    desselben,    dem  In- 
halte,  keine  Aufmerksamkeit  schenken J 

Besteht  zwischen  der  eben  besprochenen  Eintheilung  und 
der  Ibn  Esra^s  auch  eine  bedeutende  Analogie,  auch  darin, 
dass  in  jener  ebenfalls  über  die  aufgezählten  Kategorien  ein 
Urtheil  geftlllt  wird,  so  ist  nichts  geraeinsam  zwischen  Ibn 
Esra  und  dem  die  vier  von  ihm  angenommenen  exegetischen 
Methoden  als  gleichberechtigt  berücksichtigenden  Bachja  ben 
Ascher.  2 

Der  Unterschied  zwischen  den  bisher  erwähnten,  durch 
Ibn  Esra^s  Vorgang  angeregten,  späteren  Classificirungen  und 
der  Eintheilung  Ibn  Esra's  liegt  auf  der  Hand.   In  jenen  wird 


'  Die  Einleitung  zum  D''OWn  I^W  ist  verö^ißutllcht  von  Luzzatto  im  Vor- 
wort zu  Bethülath  Bath  JehüdÄ,  S.  VIII  ff.  Auch  die  Vergleichung 
dieser  Einleitung  mit  der  Ibn  Esra^s  beweist  die  von  Luzzatto  nach 
andern  Momenten  begründete  Unechtheit  der  Schrift.  Steinschneider, 
der  im  Catalog  der  Bodleyana  S.  686  ebenfalls  die  Unechtheit  annimmt, 
citirt  sie  im  Artikel  , Jüdische  Literatur*  (in  Ersch  und  Gruber  S.  418, 
Aum.  9)  als  echt,  von  Ibn  Esra  verfasst.  (S.  auch  Kercm  Chemed.  VIII, 
88.)  —  Uebrigens  entlehnte  der  Verfasser,  nach  Jellinek  Isak  Ibn  Latif, 
in  der  Besehreibung  seiner  ersten  Exegetenclasse  Vieles  aus  der  Schilde- 
rung der  ersten  Kategorie  jüdischer  Gelehrten  im  Eingange  von  Ibn 
Esra's  Jesod  Mör&. 

2  Einleitung  zum  Pentateuch-Commentar:  DHO  W1  »D'Bin  ÖWßn  ^IH  OHÖ  ST 

wi  rD-'BobBnon  -ipnan  ^öDm  '^Dwn  yn  -ini3  wi  ,d-bdd:  vnitin  'yrh 
D-Biac  nnh  "rr  hn  n-'S  rh^];:^  nboan  rr'br  "33.  —  Die  ersten  zwei  Wef^e 

Ibn  Esra^s  fehlen  hier  gänzlich;  dafür  entsprechen  die  dritte  und  vierte 
Classc  Bachja^s  zusammen  dem  dritten  Wege,  sowie  der  vierte  Weg 
ge Wissermassen  in  den  beiden  ersten  Classen  zu  finden  ist.  Denn  der 
Vertreter  des  Derasch  bei  Ibn  Esra,  Raschi,  ist  für  Bachja  der  Haupt- 
vertreter des  Peschat.  Freilich  hat  Derasch  bei  Bachja  andere  Bedeu- 
tung als  bei  Ibn  Esra.  Dieser  versteht  darunter  die  missbränchliche  An- 
wendung der  Agada  in  der  Exegese;  Bachja  denkt  dabei  nicht  an 
eigentliche  Exegese ,  sondern  au  die  homiletische ,  praktischen  Zwecken 
dienende  Auslegung,  wie  dieselbe  auch  in  den  bekannten  Hexametern 
des  Nicolaus  Lyranus  bezeichnet  wird  als  moralis  quid  agas  (docet). 
Ebenfalls  einen  praktischen  Zweck  will  Bachja  mit  der  Befolgung  seiner 
dritten  Methode  erreichen,    indem  sie  beweisen  soll,    dass  H^I^D  urnr 

n'^pri  }o  lan-nm  »"pnoi  ]rv  l"iia  m:rio  niosnn  n««?  ba  .moarn  bso 

"p^n  Kini.  Dieselbe  lässt  sich  ganz  gut  als  T0*1,  versteckte  Hindeutung 
bezeiehnen,  so  dass  die  vier  exegetischen  Kategorien  Bachja*a.  wenn  ancb 
in  anderer  Reihenfolge,  mit  der  vierfachen  Auslegungsweise,  wie  sie  das 
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18  ein  nach  den  besonderen  Standpunkten  der  Verfasser 
isammengestelltes  Schema  der  exegetischen  Methoden  geboten^ 
»n  Esra's  Absicht  ist  es  nicht  so  sehr,  die  Methoden  in  ab- 
racter  Weise  zu  kennzeichnen  ^  als  vielmehr  die  im  Laufe 
ir  Jahrhunderte  nach-  und  nebeneinander  aufgetretenen  ex- 
fetischen  Verfahrungs weisen  in  einem  geschichtlichen  Ueber- 
ick  vorzuführen  und  diejenigen  Seiten  derselben  zurückzu- 
eisen,  welche  er  als  falsch  und  unberechtigt  erkannt  hatte. 
im  galt  es,  für  den  neuen,  von  ihm  betretenen  Weg  Raum 
i  schaffen  durch  Auseinandersetzung  mit  den  Vorgängern, 
ie  dies  in  jedem  Wissensgebiete  geschieht,  wenn  ein  hervor- 
igender  Geist  in  demselben  einen  wahrhaften,  über  alles  Bis- 
3rige  hinausgehenden  Fortschritt  herbeiführt.  Ibn  Esra  wollte 
]iuptsächlich  nur  den  eigenen  Weg  charakterisiren ,  und  zwar 
i  erster  Reihe,  indem  er  die  Mängel  der  Vorgänger  aufdeckt 
ad  verurtheilt.  Daher  kommt  es,  dass  S*aadja  und  die  Karäer, 
änen  doch  Ibn  Esra  nicht  wenig  verdankte,  blos  kritisirt, 
icht  auch  nach  ihren  guten  Seiten  charakterisirt  werden. 

Haben  wir  so  das  Princip  der  Einleitung  als  ein  histori- 
jhes  erkannt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  warum  Ibn  Esra 
lit  den  gaonäischen  und  karäischen  Exegeten  beginnt '  und 
a  dritter  und  vierter  Stelle  die  auch  zu  seiner  Zeit  und  in 
jiner  Umgebung  herrschende  allegorisirende  und  agadistische 
[anier  vorführt.  Dass  er  gegen  die  Karäer  und  gegen  die  An- 
änger  des  Derasch  sich  besonders  ausführlich  vernehmen 
L88t,    kommt    daher,    dass    Polemik    gegen    die    Ersteren    ein 


bekannte  Notaricon  DT1B  enthält,    identisch   sind.  —  Ein  nierkwürdipfcs 
Schema  der  Pfade    des  Bibelstudinms    liefert   ein   früherer  Anhänger  der 
Kabliala ,    der    bekannte    Abraham    AbulÄfija     in    seinem    Sendschreiben  * 
(Jellinek,    Philosophie    und   Kabbala,   Leipzijr   1804,   I.  Heft,    8.  tJ  f.V 
Dieser  Pfade    sind    sieben,    davon    die    ersten    vier    (einfacher  Wortsinn, 
Eriänterung    der    bildlichen    Ausdrücke,    apfadische  Auslegung,    Deutung 
der  in  der  heiligen  Schrift  vorhandenen  Räthsel  und  Gleichnisse,  welche 
<lie  Menge  nicht  als  solche  auffasst)  auch  bei  den  übrige»  Nationen  vor- 
handen seien.    Die  letzten  drei  sind  aussdiliessliches  Eigenthum  Israels; 
es  sind  die  drei  Stufen    der  Kabbala:    Buchstabenmystik,    Zahlenmystik, 
Mystik  des  Gottesnamens. 
'  Den  Letzteren,    obwohl  zuerst  Aufgetretenen,    mochte  er  als  Häretikern 
nicht  den  Vortritt  geben.     Auch    dauerte  ja  di(^  karäische  Exegese  noch 
fort,  als  die  gaonäische  Zeit  schon  der  Vergangenheit  angehörte. 

24* 
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Lieblingsthema  von  ihm  ist '  und  dass  der  Derasch  besonders 
nachdrücklieh  bekämpft  werden  musste,  weil  derselbe  beliebt 
und  dazu  von  einer  hohen  Autorität  getragen,  und  daher  dem 
Aufkommen  einer  gesunden  Exegese,  wie  sie  Ibn  Esra  an- 
strebte, am  meisten  hinderlich  war.^ 


m. 

Die  Exegeten   der  gaonäischen  Zeit^  insbesondere  Saadja. 

,Der  erste  Weg  ist  lang  und  breit  und  den  Neigungen 
unserer  Zeitgenossen  weit  entrückt/*  Wenn  die  Wahrheit  (d.  h. 
hier  der  wahre  Schriftsinn)  der  Mittelpunkt  im  Kreise  ist,  so 
ist  dieser  Weg  die  den  Kreis  am  weitesten  einschliessende 
Linie.*  So  beginnt  das  ürtheil,  welches  Ibn  Esra  über  die  Ex- 
egese des  gaonäischen  Zeitalters,  ,der  grossen  Meister  der 
Hochschulen  im  Reiche  der  Araber^  föllt.  Diesen  Vorwurf  der 
ungemeinen  und  unnöthigen  Weitschweifigkeit  verstärkt  er  am 
Schlüsse,  nachdem  er  ihn  mit  Beispielen  belegt,  dadurch,  dass 
er  die  Schädlichkeit  des  Herbeiziehens  fremder  WissensstoflPe 
und  unbewiesen  gelassene!*  Lehrmeinungen  in  die  Bibelerklärung 
betont.  ,Wer  die  weltlichen  Wissenschaften  verstehen  will,  der 
lerne  sie  aus  den  Büchern  der  Fachmänner,  durch  die  er  auch 
in  die  Beweisführungen  Einsicht  gewinnt  und  beurtheilen  kann, 
ob  sie  richtig   sind.     Die  GeOnim    aber   brachten    aus   anderen 

'  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  zu  derselben  Zeit,  in  welcher 
Ibn  Esra  seinen  Pentateuch-Commcntar  vollendete,  der  Hass  gegen  die 
in  Spanien  wohnenden  Karäor  in  einer  vollständigen,  von  Kaiser  Alphons 
gestatteten  und  von  Jehnda  Ibn  Esra  ausgeführten  Demüthigung  und 
Ausweisung  derselben  seinen  Gipfelpunkt  erreichte. 

2  Während  hier  in  der  Einleitung  Ibn  Esra  die  Derascli-Exegeten  auch  als 
übrigens  dem  wahren  Schriftsinne  am  nächsten  Gekommene  wilrdigt, 
tritt  er  in  der  Einleitung  zum  Schriftchen  IT1T1D  HBW  mit  ungemilderter 
Schärfe  gegen  sie,  namentlich  gegen  Raschi,  auf  und  lässt  dem  Aergrer 
darüber,  dass  der  Derasch  si»  grosses  Ansehen  geniesse,  freien  lAuf. 
(S.  Kerem  Chemed  Bd.  IV,  S.  148.) 

^  Schickard  TBechinath  happeruschini  S.  140)  Übersetzt  den  Pasj»ns 
n23W3  ISin  ^W3K  nWBSOI  so:  ,et  ab  animis  virorum  nostrae  generatinni» 
exaltata  (hodir  magni  habita),*  wovon  Ibn  Esra  das  gerade  GegentheiJ 
meint. 
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Wissenschaften  die  Lehrsätze  ohne  Beweise  in  ihren  Schriften 
vor;  ja  Manche  von  ihnen  kannten  nicht  einmal  die  Methode 
der  alten  Gelehrten  und  ebensowenig  den  Ursprung  der  von 
diesen  citirten  Sätze.  ^ 

Wie  sehr  Ibn  Esra  in  seiner  eigenen  Exegese  bestrebt 
war,  den  letztern  Vorwurf  nicht  auf  sich  zu  lenken,  beweist 
eine  Stelle  in  einem  seiner  ältesten  Commentare,  dem  zu  K6- 
heleth,  woselbst  er  nach  einer  kurzen  Darstellung  der  bekannten 
Dreiseelentheorie  sich  folgendermassen  vernehmen  lässt:  ,In- 
dessen  ist  diese  Schrift  nicht  der  geeignete  Ort,  um  über  die 
tiefen  Geheimnisse  der  Seelenlehre  zu  sprechen.  Die  Wahrheit 
über  dieselben  erlangt  der  Einsichtige  erst  nach  dem  Lesen 
vieler  Bücher.  Und  wäre  ich  nicht  genöthigt  gewesen,  zum 
Zwecke  der  Schrifterklärung  von  den  verscliiedenen  Theilen 
der  Seele  zu  sprechen,  so  hätte  ich  weder  im  Allgemeinen, 
noch  im  Speciellen  darauf  hingewiesen'.'  Mit  diesen  Worten 
g^bt  Ibn  Esra  ein  für  alle  Male  eine  Rechtfertigung  aller  Stellen 
in  seinen  exegetischen  Schriften,  an  denen  er  scheinbar  die 
perhorrescirte  Manier  der  Geonim  sich  selbst  zu  Schulden 
kommen  lässt.  Ihm  dienen  die  Anführungen  aus  anderen 
Wissenschaften  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  des  tiefern  Bibel- 
verständnisses, während  die  weitläufigen  gelehrten  Episoden  in 
den  gaonäischen  Commentaren  nur  ganz  lose  und  äusserlich 
mit  den  betreffenden  Schviftstellen  zusammenhängen. 

Was  nun  das  Urtheil  Ibn  Esra's  über  diese  Seite  der 
gaonäischen  Exegese  betrifft,  so  fehlen  die  Mittel,  uns  durch 
Autopsie  von  der  Richtigkeit  derselben  zu  überzeugen.  Die 
Commentare,  aus  denen  er  die  Beispiele  für  seine  Behauptung 
anführt,  sind  ein  Raub  der  Zeit  geworden.  Die  zwei  Bücher, 
welche  —  nach  Ibn  Esra  —  der  gelehrte  ^rzt   und  Philosoph 


'  Ea  ist  bemerken«werth,  dass  Ibii  Esra  die  angeführte  Stelle  —  zu  Koh. 
7,  3  —  mit  den  Worten  beginnt:  nVK^'l  ^ÖSn  1"ilO  "T^S,  gewissermassen 
um  damit  anzudeuten ,  dass  die  von  ihm  zu  erwähnenden  Sätze  auf 
wisgenschaftlicher  Beweisführung  beruhen.  Sonst  bezeichnet  er  in  der- 
gleichen Fällen  seine  Gewährsmänner  nach  den  betreffenden  Wissen- 
schaften   (miOn   "ÖDH  Exod.    23,    20;   |13tt^nm    nnon   -«^SK  Kohel.   1,5; 

nmacn  ''ö2n  Exod.  20,  i;  mTBDn  •'osn,  Eini  und  Gen.  1,16;  nn^inn  'n 

nnd  m^lOn  'n  Exod.  18,  13)  oder  nach  ihrer  Nationalität  (JV  •'iöSn  Levit, 
12,  2;  Gen.   1,  31;  mn  "ÖSn  Exod.   19,  9;  Levit,  25.  9j, 
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in  Kairuwän,  leak  Israeli,  über  das  erste  Capitel  der  Genesis 
schrieb  und  in  welchen  er  bei  Gelegenheit  der  Schöpfung  des 
Lichtes  über  den  persischen  oder  manichäischen  Dualismus- 
glauben spricht,"  ebenso  die  Schöpfung  der  Pflanzen  und 
Thiere  durch  naturgeschichtliche  Ausführungen  illustrirt,  sind 
ebenso  verloren, ^  wie  der  Pentateuch  -  Commentar  des  frei- 
sinnigen R.  Samuel  ben  Chophni,  welcher  Jakobs  Reise  (Gen. 
28,  10)  zum  Anlass  eines  Excurses  über  die  von  Propheten 
berichteten  Reisen  im  Besondern  und  über  die  Vortheile  des 
Reisens  im  AHgemeinen  nimmt  und  an  den  Traum  Jakobs 
eine  Abhandlung  über  das  Träumen  knüpft.^ 

Das  dritte  Beispiel  gaonäischcr  Weitläufigkeit  führt  Ihn 
Esra  aus  Saadja  an,  welcher  zu  Gen.  1,  14  fremde  Lehrsätze 
gebracht  hatte,    imi   die  Grössenverhältnisse  der  Gestirne  nach 

«  T3n  ^Wnm -IIKn  ^b:?:  naiOK.  Schickard  (Bech.  happer.  S.  141)  bat 
in  dieser  Stelle  DSIÖK  so  verstanden,  als  wäre  es  D301K,  Handwerk, 
Kunst,  und  liefert  folgende  Uebersctzung :  ,Et  in  versu  Hat  lux,  Artiticii 
magistrorum  lucis  et  tenebrarum  recordatur.*  R.  Isak  habe  ,üccA»ione 
lucis  totam  Opticen*  erwähnt! 

2  Das  nTaC  1BD,  welches  in  einer  Müncliener  Handschrift  sich  vuründet 
und  im  ,Orient*,  Jahrg.  IbOü,  S.  107,  besprochen  ist,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich eine  besondere  Abhandlung  und  nicht,  wie  Grätz  meint 
1  Geschichte  der  Juden,  V,  283  Anm. ;  s.  auch  Steinschneider,  Art. 
Jüdische  Literatur  S.  399),  mit  den  zwei  Büchern  Commentar  zar 
Genesis  c.  I.  identisch.  Denn  es  behandelt  auf  speciellen  Wunsch  eiue8 
Fragestellers  eine  besondere  Schwierigkeit,  uämlicli  den  —  schon  von 
K.  Gamliel  emom  fragenden  Römer  gelösten  -  Widersprucli  zwischen 
Gen.  1,  20  und  ib.  2,  19,  bezüglich  der  Erschaffung  der  Vögel  (siehe 
C  hu  Hin  27  b).  Nach  der  ersteren  Stelle  heisst  die  Abhandlung  bei 
Jedaja  Penini  D^OH  ISC^W  lÖKÖ,  bei  Moses  Ihn  Esra  genauer  nn*7Kpö 
D-'ömaCnW  *B  nßblobK  (Steinschneider,  Catal.  Bodl.  S.  1116),  wäh- 
rend der  Titel  m^X''  ^BD  vielleicht  aus  dem  Worte  "TX^I,  dem  wichtig- 
sten der  zweiten  Stelle,  herzuleiten  ist.  Uebrigens  bestätigt,  was  von 
dieser  Abhandlung  bekannt  ist,  das  Urtheil  Ihn  Esra's  ü!)er  IsraeH's 
Exegese. 

^  Lippmann  in  seiner  Ausgabe  des  "ID'  TBW,  S.  20,  Anm.  1,  führt  nach 
Assemanni  ein  Mauuscript  der  Vaticanischen  Bibliothek  an,  welches^ 
die  lleberschrift  führt:  n-linn  bj?  "'SCn  jns  SkIÖW  '"I  (sie)  D^mO.  Die 
Unterschrift  lautet:  "aBH  p  SkIÖÜ  1321  si'lDl'r'Bn  bniH  D2nn  l-H  -iam  m 
r^-TTb  ^r\r\  D^bSk  'I  naw  XZenpO.  So  wird  der  im  Jahre  1034  gestor- 
bene Gaon  nach  Kordoba  und  in  da«  Jahr  1047  versetzt.  Dies,  sowie 
die  Ueberschrift  ,Midraschim'  genügt,  in  der  Handschrift  ein  Pseudo- 
epigraph  vermuthen  zu  lassen. 
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den  Ansichten  der  Arithmetiker  zu  erörtern.*  Dass  nun  8aadja, 
der  auch  in  der  Exegese  bahnbrechende  Meister,  hier  nur  so 
beiläufig  und  in  wenig  rühmlicher  Weise  erwähnt  wird,  ist 
nach  dem,  was  im  vorhergehenden  Abschnitte  über  die  Oeko- 
nomie  der  Ibn  Esra'schen  Einleitung  gesagt  worden,  nicht 
schwer  begreiflich.  Was  aber  den  Vorwurf  gegen  ihn  betrifft, 
so  hebt  Dukes  2  mit  Recht  hervor,  dass  die  uns  erhaltenen 
Erklärungen  Saadja's  eher  Anlass  geben,  sich  über  Kürze  zu 
beklagen.  Und  in  der  That,  wenn  man  die  ziemlich  vollstän- 
digen Excerpte  Ewald 's  aus  den  Erklärungen  zum  Psalmbuch 
und  zu  Hiob  ^  durchgeht,  so  findet  man  nur  äusserst  selten 
annöthige  oder  weitläufige  Erörterungen.^ 

Es  ist  also  am  besten  anzunehmen,  dass  der  Pentateuch- 
Commentar  Saadja's  weitläufiger  gewesen  sei.  Aus  einem  aus- 
führlichen Commentar  zur  Genesis  finden  sich  einige  Citate. 
Saadja  selbst  führt  ihn  in  seiner  zu  München  handschriftlich 
in  hebräischer  Uebersetzung  vorhandenen  Erklärung  zum  Buche 
Jezira  an,*  ebenso  am  Ende  des  ersten  Capitels  des  Sefer  Emü- 
noth.**  Dann  ist  es  Salmon  ben  Jerochim,  der  karäische  Zeit- 
genosse Saadja's,  welcher  in  seinem  Sefer  Milchamoth  das 
Pithron  Bereschith  des  Gegners  citirt.*^  Nach  dem  ersterwähn- 
ten   Citate    fand    sich   in   diesem   Commentar   eine   Erörterung 


^^  Ibn  Esra  8ell)8t  führt  in  Kürze  einen  solchen  Satz  zu  Gen.  1,  16  von 
den  niTBOn  '•ÖDn  an.  Denselben  gebraucht  er  in  der  Polemik  gegen 
Saadja  (zweite  Recension  des  Exodus-Commentars,  ed.  Prag  1841»,  S.  6i»), 
um  die  verschwindende  Kleinheit  der  Erde  im  Universum  zu  beweisen. 
Ebend.  S.  71  nennt  er  die  Arithmetik  ni*^^&Dn  niDSn. 

^  Beiträge  zur  Geschiclite  der  ältesten  Auslegung  des  Alten  Testaments, 
Bd.  II,  S.  79. 

3  Ebendaselbst,  Bd.  I,  S.  1  —  115. 

^  So  zu  Psalm  '27,  9,  darüber,  ,wie  das  Herz  dem  Gesichte  etwas  befehlen 
könne*;  zu  Psalm  79  Betrachtungen  über  das  Exil;  zu  Hiob  1,  6  eine 
philosophische  Erörterung  über  Verstand ,  Zorn  und  Begierde ,  als  die 
drei  Eigenschaften  der  menschlichen  Seele,  dieselbe,  welche  von  Munk, 
Notice  sur  Saadja  S.  8  f.,  veröffentlicht  ist. 

5  Dukes,  Beiträge,  II,   14. 

6  8.  Grätz,  V,   530.     Statt  n^Wma   nrnB2  ist   zu   lesen  "2  ]r^r\t2  oder 

''  8.  Grätz,  V,  306,  631. 
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über  Paronomasien ,  nach  dem  letzten  Polemisches  gegen  die 
Karäer.  Es  ist  möglich,  dass  Saadja  einen  besondern  Commentar 
zum  ersten  Buch  des  Pentateuchs  schrieb,  wie  ja  der  eben 
genannte  Salmon  seinen  Commentar  zu  dem  Psalter  nach  den 
fünf  Büchern  oder,  wie  er  sie  nennt,  Rollen  (n^aö)  desselben, 
getrennt  erscheinen  liessJ  Von  Saadja  selbst  wissen  wir,  dass 
er  einen  andern  Theil  des  Pentateuchs  besonders  erklärte  und 
herausgab,  nämlich  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Buches.'^  Dass 
Muhammed  Ibn  Ishäk,  dem  wir  diese  Notiz  verdanken,  nicht 
auch  die  Erklärung  zur  Genesis  erwähnt,  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Erwägung,  dass  der  muhammedanische  Gelehrte  auch 
andere  Schriften  Saadja's,  von  denen  er  wahrscheinlich  keine 
Kenntniss  besass,  aufzuzählen  unterlässt.'^ 


•  Den  ersten  Theil  verfasste  er  947,  den  fünften  9oH.  S.  Fürst,  Gesch. 
des  Karäerthums  II,  88  f. 

2  Es  hat  nämlich  nichts  gegen  sich,  die  Worte  in  der  bald  za  besprechen- 
den Stelle  des  Fihrist-ul-ulöm :  PIXsSk  (O  n^Kh^K  iro'^K  n^DBD  2Kn2 
miüÖ  JlKlirbK  |0  inK(bK)  so  aufznfassen.  Die  Emendations-  und  Er- 
klärungsvorschläge bei  Grätz  (1.  1.  S.  Ö3(>)  sind  kaum  haltbar,  da  ein 
so  kundiger  Mann  wie  Ibn  Ishäk  sich  schwerlich  so  gewunden  aus- 
gedrückt hätte,  um  die  Mischna  zu  bezeichnen,  auch  bei  seinen  muham- 
medanischen  Lehrern  nicht  verstanden  worden  wäre.  Was  aber  haupt- 
sächlich einzuwenden  ist,  ICD  bedeutet  im  Arabischen  in  erster  Reihe 
nur  ein  Buch  des  Pentateuchs,  dann  andere  Theile  der  hebräischen  Bibel 
und  nur  selten  andere  Werke;  riKmn  aber  (=  miD)  bedeutet  ausser 
dem  Pentateuch  höchstens  das  ganze  Alte  Testament,  im  Gegensatz  ^m 
Evangelium,  7^33K,  nie  aber  das  Judenthum,  die  jüdische  Lehre  in  ab- 
stracto. —  Aus  diesem  Commentar  zur  zweiten  Hälfte  des  Leyiticus 
ist  wahrscheinlich  das  Stück,  welches  Moses  Ibn  Esra  von  Saadja  aus 
dem  D''ünp  nW^B  n^tt?  citirt  (bei  Steinschneider,  CataL  BodL 
S.  -»166  f.). 

^  Es  weicht  nicht  zu  sehr  vom  Gegenstaude  dieser  Arbeit  ab,  wenn  hier 
die  von  Muhammed  Ibn  Ishäk  in  seinem  encyclopädischen  Werke  ge- 
brachte Liste  der  Schriften  Saadja^s,  nach  der  Flügel-Rödiger 'sehen 
Ausgabe,  mit  zum  Theil  neuen  Erklärungen,  vorgeführt  wird: 

1.  ^"1K307S  SKflS,  Buch  der  Anfänge,  der  Commentar  zum  Buche 
Jezira,  welchen  Saadja  selbst  als  nTaC  msbn'^B  citirt  (Emfinöth  I,  1). 
S.  Grätz,  V,  638. 

2.  P^K"^V7K  ^KDS,  Buch  der  K'eligionHsatzungen  oder  Religions- 
lehren.  Grätz,  ib.  S.  532,  weist  mit  Recht  sowohl  die  Erklärung 
Wunderbares,  es  sei  mit  dem  fll'VITK  'Q  identisch,  als  die  Mnnk's 
(und  Fürst'sj,  es  sei  eine  Art  ni3CDn  IfiD,  zurück,  lässt  aber  selbst 
den  Inhalt  der  Schrift   fraglich.     Nun    findet    sich    in    dem    von  Mank 
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Es  wäre  oberflächlich  und  nicht  einmal  im  Sinne  Ibn 
Elsra'Sy  wenn  wir  in  der  Betrachtung  der  gaonäischen  Exegese 
bei  der  äusserlichen  Erscheinung  des  Hereinziehens  fremder 
Wissensstoffe  stehen  blieben  und  nicht  versuchten,  diese  Er- 
scheinung aus  inneren  Gründen  zu  erklären.  Als  blos  äusser- 
liches  Moment  reicht  die  Weitschweifigkeit  nicht  hin,  um  eine 


(Notice  sur  Saadia  14  f.)  angeführten  Oxforder  Manuscript  (cod.  Po- 
cocke  256,  bei  Uri  370)  ein  Buchtitel,  ebenfalls  unmittelbar  nach  dem 
"nKSÖ^K  3KnD,  wie  im  Fihrist,  von  welchem  der  unsere  offenbar  Ab- 
kürzung ist.  Er  lautet:  .T^OObK  P^K-W^K  "bj?  Orp^K  aKflS,  ,Buch  der 
Unterstützung  der  Offenbarungsgesetze*.  Wenn  wir  erwägen,  dass  die 
Vertheidigung  der  offenbarten  Lehren  einen  Hauptzweck  des  philosophi- 
schen Grundwerkes  Saadja^s  bildet,  sowie  die  Unterscheidung  der  nSCO 
nvpOV  von  den  nV73V  ni2C&  einen  Gruudzug  seines  Systems,  wenn  wir 
femer  bedenken,  dass  Muhanimed  Ibn  Ish&k  in  seiner  Liste  Baadja's 
Hauptschrift  gewiss  nicht  ausgelassen  liaben  wird,  dass  er  vielmehr  an 
erster  SteUe  seine  zwei  philosophischen  Werke  brachte,  so  wird  es  nicht 
schwer,  unter  dem  JTKIW^K  2Kr3  oder,  wie  der  ungekürzte  Titel  lautet, 
dem  ,Buch  der  Unterstützung  der  Offenburungsgesetze*  das  ni310K  ^C 
zu  verstehen,  welches  domnach  zwei  Bezeichnungen  hatte.  Doppeltitcl 
tragen,  wie  wir  sehen  werden,  auch  exegetisclie  Schriften  Saadja's.  — 
Diese  Hypothese,  die  freilich  aus  der  erwähnten  Handschrift  bestätigt 
werden  müsste,  ist  auch  von  Hancberg  aufgestellt  worden,  doch  ohne 
Beweisführung.  Er  bemerkt  kurz,  Ptnwbx  3Kn2  sei  »wahrscheinlich 
Sefer  Haämunoth*.  (Abhandlungen  der  Phil.-histor.  Clusse  der  Baierischcn 
Akademie  der  Wissenschaften  1840,  »S.  859.)  Vgl.  auch  Nr.  5  dieser 
Anmerkung. 

H.  K''PVK  TDfifl  2Kr3,  Comuicntar  zu  Jesaia.  Einen  solchen  citirt 
auch  Dünasch  ben  Labrat  (•T'PW^  ICD  |TiriB)  in  seiner  polemischen 
Schrift  gegen  Saadja  (ed.  Schröter,  Breslau  1860,  S.   1,  Nr.  H). 

4.  n-W  kbs  Kp03  riimn'^K  TOBH  anns.  Auslegung  der  Thora, 
ohne  Commentar;  das  ist  gewiss  die  Pentateuch-Uebersetzung.  KpD3  ist 
nicht  ganz  klar;  vielleicht  bedeutet  es,  nach  der  Bedeutung  des  Stammes 
pD9,  ordnen:  S.  habe  in  seiner  Uebersetzung  die  Ordnung,  d.  h.  den 
Zusammenhang  des  Textes  klar  gemacht,  was  ja  ein  Merkmal  seiner 
Uebersetzung  ist. 

5.  [HK^KpO  irr  im]  bKriOK*?«  annr.  Man  liat  dem  Worte  bxhOK 
die  ganz  ungerechtfertigte  Bedeutung  ,argumenta'  gegeben  und  dies  farb- 
lose Wort  fUr  genügend  gefun<k*n,  um  das  mjm  mDlÖK  'D  zu  bezeichnen 
(Grätz,  1.  1.  S.  535;  Fürst,  G.  der  Karäor  11,  S.  7  der  Anmerkungen/. 
Steinschneider  (Catal.  Bodl.  S.  2184)  will  ^KnOK  in  DMKQK  emen- 
diren.  Dazu  führten  einzig  und  allein  die  in  Klammer  gesetzten  Worte 
,aiis  zehn  Abschnitten  bestehende  Haneberg  (a.  a.  O.)  macht  daraus 
gar  ein  ,Buch  der  Gleichnisse  aus  zehn  Gesprächen'.  —  Nun  ist  zweierlei 
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ganze  Richtung^  in  der  Bibelerklärung  zu  kennzeichnen.  Erst 
wenn  wir  dieses  äussere  Moment  als  aus  dem  innern  Wesen 
der  Richtung  entspringend  erkannt  haben,  verstehen  wir,  wieso 
08  Ibn  Esra  als  genügend  fand,  um  damit  die  gaonäische  Ex- 
egetenschule  zu  charakterisiren.  Diese  Erkenntniss  aber  ergibt 
sich  durch  folgende  P>wägung. 


sicher:  ^^KribK^K  3KnD  bedeutet  klar  genug  D-bwöH  IBO  oder  '^Ö  'C, 
und  aus  zehn  rK*?KpÖ  (=  hebr.  m*TOKO)  besteht  nur  Ein  Werk  Saadja's, 
das  Sefer  Emünoth.  Zwei  so  sichere  Thatsachen  berechtigen  schon  zn 
einer  Conjectur,  welche  die  sonst  unübersteigbare  Schwierigkeit  am 
leichtesten  entfernt.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  nur  durch  Ver- 
sehen hieher  gerathen,  und  zwar  gehören  sie  zu  Nr.  2,  wenn  SKTS 
r^VbH  das  milÖK  IBD  l)edeutet.  Nach  HK^KpO  steht  nun  im  Fihrist 
ITK-t  DKSnK  -I^DBn  SKnS,  was  Grätz  (1.  1.  S.  531,  Änm.)  mit  Einschie- 
bung  von  |3K  vor  IIKT  gut  als  Commentar  der  Weisheitssprüche  des 
Sohnes  Davids  erklärt.  Schiebt  man  nun  noch  ein  VIT  vor  —  womit  man 
auch  eine  Erklärung  für  die  Versetzung  des  mit  IHI  beginnenden  Passus 
riK^KpÖ  "IW  im  hat  —  so  lautet  der  vollständige  Doppel titel  für  den 
Commentar  zu  den  Proverbien:  DKDnK  TOBD  DRTID  im  *?KnöK'?K  2Kn3 
■HKt  PK. 

G.  IIKI  mal  mDCn  im  naS^K  moen  SKnS,  d.  i.  Buch  der  Erklä- 
rung  der  Seltenheiten  (seltenen,  kostbaren  Spiilche  =  miK13),  da«  ist 
Commentiir  zu  den  Psalmen  Davids. 

7.  Der  oben,  S.  378,  Aum.  2,  besprochene  Commentar  zur  zweiten 
Hälfte  von  Leviticus. 

8.  aVK  3Kn3  mDßn  anna.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Titel 
so  zu  ergänzen :  DVK  DKnD  I^DBn  Tl'\  b^pn^K  DKnD,  Buch  der  Recht- 
fertigung oder  Erklärung  des  Buches  Hiob.  S.  Munk,  Notice  sur 
Saadia,  S.  7. 

9.  TKlübKI  DKlbacbK  HÖKpK  aKDr.  Nach  Grätz  (S.  537)  litur- 
gische Agende,  identisch  mit  dem  mipo  'T  "IVID;  s.  Steinschneider, 
Catal.  Bodl.  S.  2203  f. 

10.  7-iKn*?K  im  mar'rK  anna.    s.  Grätz  i.  i. 

Der  bei  Saadja  wahrgenommenen  Sitte,  biblische  Commentare  mit 
Doppeltiteln  zu  versehen,  von  denen  der  erste  den  Inhalt  des  Werkes 
symbolisch  oder  rhetorisch  ausdrückt,  der  andere  mit  eigentlichen  Wor- 
ten, huldigte  auch  Ibn  Esra,  der  seinen  Pentateuch-Commentar  so  citirt: 
niinn  nme  Kmr  iwn  "IBB.  S.  Sefer  Haibbür  8.  94  und  Halber- 
stamm's  Bemerkungen  dazu.  In  pedantischer  Weis«  sieht  der  alte 
Karäer  Nissi  ben  Noach  in  dem  Doppeltitol  eines  Buches  eine  Analogie 
zu  der  nach  Nomen  und  Cog^omen  (Ism  und  Kunje)  sich  unterschei- 
denden Benennung  eines  Menschen.  Er  sagte  in  der  Einleitung  zur 
Schrift  über  den  Dekalog:  1BD  nsai  »D"'b''att'an  jn^  lOtt^T  ma  aDa:  *ß01 
niaCOn  -IIKa  abe  (Pinsker,  Likkute  Kadmönijöt,  Text  S.  40). 
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Der  mit  Saadja  beginnende  und  mit  Maimüni  seinen  Höhe^ 
punkt  erreichende  jüdische  Rationalismus  zeichnet  sich  durch 
die  doppelte  Grundlage  einer  tadellosen,  unerschütterten  Gläubig- 
keit und  eines  gleichzeitigen  festen,  ja  kühnen  und  stolzen  Ver- 
trauens auf  die  menschliche  Vernunft  und  die  von  ihr  errungenen 
Wissensergebnisse  und  Wahrheiten  aus. '  Von  dem  europäischen 
Kationalismus  des  vorigen  Jahrhunderts  unterscheidet  ihn  schon 
der  unbedingte  Glaube  an  die  biblischen  Wunder,  deren  Zahl 
zwar  durch  Auslegung  hin  und  wieder  vermindert  wird,  die 
man  aber  im  Ganzen  für  vereinbar  mit  der  Vernunft  hält.  Im 
Uebrigen  jedoch  ist  es  ein  echter  Rationalismus,  welcher  die 
Rechte  und  Resultate  des  menschlichen  Denkens  mit  ganzer 
Seele  anerkennt.  Was  unumstösslich  als  solches  Resultat  er- 
kannt ist,  dem  muss  die  heilige  Schrift  sich  accommodiren. 
Vollständige  Ueberein Stimmung  zwischen  Vernunft  und  Wissen- 
schaft auf  der  einen  und  Glauben  und  Bibel  auf  der  andern 
Seite,  das  bildete  von  vorneherein  das  Programm,  mit  welchem 
Saadja  die  Fahne  des  aus  stumpfer  Gedankenlosigkeit,  aber 
auch  aus  verwirrendem  Unglauben  Erlösung  bringenden  Ratio- 
nalismus erhebt. 2  Bibel  und  Wissenschaft  sind  keine  getrennten 
Gebiete  für  die  Schule  Saadja  s,  welche  die  Wissenschaft  mit 
jugendfrischem  Enthusiasmus,  die  heilige  Schrift  mit  stahlfester 
Gläubigkeit^  beide  mit  Innigkeit  und  Hingebung  umfasst;  der 
Inhalt  der  einen  ist  der  andern  nicht  fremd.  Warum  sollte 
man  sich  also  scheuen,  wissenschaftliche  Gegenstände,  wenn 
auch  nur  lose  angeknüpft,  in  die  Bibelerklärung  hineinzutragen ; 
wurde  doch  die  Bibel  hiemit  gewissermassen  ergänzt.  Audi 
ein  praktisches  Motiv  mag  bestimmend  gewesen  sein.  In  jener 
ersten  Zeit  des  literarischen  Aufschwunges,  wo  die  Literatur 
noch  nicht  die  spätere  reiche  Gliederung  aufwies,  boten  Bibel- 
erklärungen hauptsächlich  Gelegenheit,  allerlei  wissenschaftliche 
Kenntnisse  unter  das  Volk  zu  bringen ;  andererseits  wieder 
liebten  die  Leser,  neben  der  A^islegung  der  Schrift  noch 
nebenher  mancherlei  Anderes  zu  lernen.  Dass  es  dabei  nicht 
besonders  gründlich  zugehen  konnte,  dass  der  von  Ibn  Esra 
gerügte  Mangel,  die  Lehrsätze  ohne  Beweisführung  vorzubringen. 


1  8.  auch  Dukes,  Beiträge,  II,  8»  ff. 

2  S.  Grätz,  Gesch.  der  Juden,  V,  316. 


382  Bacher. 

unabwendbar  war,  ist  gewiss.  Dasselbe  ist  aber  fast  stets  der 
Fall,  wo  die  Wissenschaft  ,populari8irt^  werden  soll. 

Doch  das  von  Ibn  Esra  gerügte  Moment  ist  nicht  das 
einzige,  in  welchem  sich  der  Einfluss  von  Saadja's  Rationalis- 
mus auf  seine  Exegese  zeigte.  Auch  die  Principien  und  die 
Methode  seiner  Auslegung  sind  rationalistisch.  Was  die  Prin- 
cipien betrifft,  so  hat  sie  Saadja  selbst  klar  ausgesprochen  und 
die  Priorität  der  vernunftgemässen  Erwägung  als  selbstverständ- 
lich hingestellt.  , Ausser  dem  Bibelwort  haben  wir  noch  zwei 
Quellen :  '  eine,  die  ihm  vorausgeht,  das  ist  der  Quell  der  Ver- 
nunft; die  andere,  die  ihm  folgt,  das  ist  der  Quell  der  Tradi- 
tion. Durch  sie  werden  die  Gebote  nach  Beschaffenheit  und 
Dauer  oder  der  Bestimmung,  wie  oft  sie  zu  wiederholen  seien, 
ergänzt.'  -  Dies  sagt  Saadja  zunächst  in  Bezug  auf  die  Aus- 
legung des  gesetzlichen  Theiles  der  Bibel;  aber  gewiss  hieU 
er  auch  sonst  daran  fest,  von  den  Wahrheiten  der  Vernunft 
auszugehen.  So  sucht  er  über  die  Frage  der  Auferstehung 
Aufschluss  aus  den  vier  Quellen  der  Natur,  der  Vernunft,  der 
Schrift  und  der  Ueberlieferung.-^ 

Saadja's  exegetische  Methode  musste  so  eine  synthetische 
werden,  indem  die  für  ihn  feststehenden  Ergebnisse  der  ver- 
nünftigen Speculation  den  Ausgangspunkt,  die  Grundls^e  ab- 
gaben, um  in  der  auszulegenden  Bibelstelle  die  Bestätigung  zu 
finden.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Methode  in  dem 
Commentar  zum  Buch  der  Sprüche,  dessen  Einleitung  und 
erstes  Capitel  mir  zu  lesen  gegönnt  vvar.^  Da  dieser  Commentar 
noch    nicht   veröffentlicht    ist,'*   die    Einleitung   aber    besonders 


*  oder  Principien,  hebr.  D''DWO. 

2  Emünoth,  Abschnitt  III,  c.   10;  vj,'l.   II,  8. 

3  Emünoth,  Abschnitt  VII,  c.  I. 

*  In  einer  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  R.  Schröter  befindlichen  Copic 
einer  Oxforder  Handschrift  (s.  Steinschneider,  Catal.  Bodl.  S.  2193). 
Wie  die  ,Academy*  (vom  1.  Mai  1875,  S.  453)  meldet,  gehört  zn  den 
neuen  handschriftlichen  Acquisitionen  des  British  Museum  auch  ein  Folio- 
mannscript aus  dem  14.  Jahrb.  Inhalt:  ,R.  Saadjah's  Commentaries  on 
the  Psalms,  Proverb»,  Songs  of  Salomon  etc.  Hebrew.*  Wenn  dies  Wort 
jHebrew*  nicht  die  Schriftzüge  bezeichnen  soll,  so  hätten  wir  da  eine 
hebräische  Uebcrsetzung  Saadja^scher  Commentare. 

^  Einige  Zeilen  daraus  bei  Steinschneider,  Catal.  Bodl.  S.  2165  f. 
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viel  des  iDteressanten  bietet,  so  möge  hier  eine  Analyse 
den  besten  Einblick  in  die  von  Saadja  befolgte  Methode 
gewähren. 

Saadja  geht  von  dem  im  Mensehen  waltenden  Gegensatze 
der  sinnlichen  Natur  und  der  seine  Würde  ausmachenden  Ver- 
nunft aus  (pstt  und  ^pP).  Der  Vernunft  gebührt  das  oberste 
Entscheidungsamt;  und  wie  der  Richter  nur  das  Recht  befragt 
und  sich  um  die  Freude  oder  Trauer  der  Parteien  nicht  küm- 
mert, so  berücksichtigt  auch  die  Vernunft  nicht  die  Neigung 
oder  Abneigung  der  sinnlichen  Natur.  In  der  Regel  hat  die 
letztere  vermöge  ihrer  Begierde  Freude  an  der  vergänglichen 
Lust,  möge  ihr  auch  viel  Leid  folgen;  vermöge  der  ihr  an- 
geborenen Trägheit  (*?dd)  hat  sie  Abneigung  gegen  den  augen- 
blicklichen Schmerz,  wenn  seine  Folge  auch  Freude  und  Lust 
ist.  Daher  bedarf  der  Mensch  der  Leitung,  welche  ihn  über 
die  Folgen  seiner  Handlungen  belehrt.  Wäre  nun  diese  Leitung 
der  freien  Entschliessung  des  Menschen  überlassen  geblieben, 
so  wäre  die  Gefahr  nahe,  dass  ihn  die  sinnliche  Natur  von 
der  Erlangung  der  richtigen  Einsicht  ablenken  werde.  , Darum 
fand  es  der  All  weise  für  nöthig,  über  diese  Leitung  ein  Buch 
niederschreiben  zu  lassen,  durch  Salomo,  den  Sohn  Davids,  in 
welchem  einerseits  enthüllt  werden  sollen  die  guten  Folgen  der 
Dinge,  von  denen  die  sinnliche  Natur  sich  abwendet,  um  durch 
die  Schilderung  ihrer  Schönheit  und  Würde  die  Neigung  des 
Menschen  anzuregen,  wenn  seine  Trägheit  ihn  davon  ableiten 
will.  Andererseits  offenbart  dies  Buch  die  bösen  Folgen  der 
für  die  Sinnlichkeit  angenehmen  Dinge  und  will  durch  Ent- 
deckung der  mit  denselben  verbundenen  Uebel  und  Bitterkeiten 
und  Plagen  den  Menschen  von  ihnen  abbringen,  wenn  seine 
Begierde  ihn  dazu  drängt.^ 

Nach  diesen  allgemeinen  Sätzen  folgen  ausführlichere 
Erläuterungen.  In  denselben  wird  gezeigt,  wie  die  menschliche 
Natur  vermöge  ihrer  Trägheit  sowohl  in  der  Herbeischaffung 
der  körperlichen  Bedürfnisse,  als  in  der  Erkenntniss  der 
Pflichten  —  welche  Saadja  als  zweierlei  kennzeichnet:  von 
der  Vernunft  und  von  der  Offenbarung  vorgeschriebene  — 
Abneigung  gegen  Mühe  und  Beschwerde  habe  und  nur  durch 
die  Vernunft  auf  die  Übeln  Folgen  der  Unthätigkeit  aufmerk- 
sam gemacht  wird.     Andererseit«?  lehrt  die  Vernunft,    wie   aus 
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den  von  der  Begierde  eingegebenen  Ausschreitungen  Unheil 
und  Sehmach  in  dieser,  schmerzliche  Strafen  in  der  künftigen 
Welt  erwachsen. 

So  weit  über  den  Inhalt  des  Buches  der  Sprüche.  Was 
die  Form  desselben,  die  der  Gleichnisse  —  bKnOK  —  betrifft, 
so  war  die  Anwendung  derselben  nothwendig.  Denn  dem  ge- 
wöhnlichen Menschen  liegt  das  Wissen  vom  Sinnlichen  näher 
und  fallt  ihm  leichter  als  das  vom  Vernünftigen,  Begrifflichen. 
Darum  sind  für  ihn  Gleichnisse  nöthig,  durch  die  ihm  die 
Erfordernisse  der  Vernunft  als  mit  denen  der  Sinne  überein- 
stimmend nahegelegt  werden.  Das  wird  durch  ein  Beispiel 
erläutert.  Vor  dem  Feuer,  vor  einem  schreckenden  Lärm 
flieht  die  Natur  des  Menschen  schon  vermöge  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  weil  ihr  durch  diese  die  drohende  Gefahr  be- 
kannt ist.  Will  nun  die  Vernunft  vor  anderen  Gefahren  warnen, 
so  redet  sie  mit  der  sinnlichen  Natur  in  ihrer  Sprache  und 
sagt  zu  ihr:  Diese  Gefahr  ist  wie  brennendes  Feuer,  wie  tiefe» 
Wasser,  vor  denen  du  dich  zu  hüten  pflegst.  So  besteht  der 
Nutzen  des  Gleichnisses  darin,  dass  es  der  sinnlichen  Natur 
die  Anforderungen  der  Vernunft  nahebringt.  Wegen  der  vor- 
wiegenden Anwendung  von  Gleichnissen  hat  auch  das  Sefer 
Mischle  seinen  Namen  erhalten. 

Jetzt  lässt  Saa(^a  eine  Reihe  von  anderen  zum  Verständ- 
niss  des  Proverbienbuches  nothwendige  Bemerkungen  folgen, 
indem  er  sich  Weiteres  für  den  Commentar  selbst  vorbehält. 
Zuerttt  eine  Darlegung  des  Vorzuges  der  Vernunft  über  die 
Sinnlichkeit.  Die  sinnliche  Natur  hat  keine  Ahnung  von  den 
Erkenntnissen  der  Vernunft,  während  diese  auch  von  den  Zu- 
ständen  jener  Kunde  hat,  so  dass  sie  höher  steht  als  dieselbe. 
Die  Natur  hat  daher  kein  Recht,  der  Vernunft  entgegenzu- 
halten, dass  sie  selbst  die  eigenen  Neigungen  und  deren  Folgen 
besser  kenne.  Die  Natur  ist  blind  und  gleicht  Jemandem,  der 
noch  nie  ein  Kind  grossziehen  gesehen  hat  oder  keinen  Begriff 
davon  hat,  wie  das  Weizen  körn  wächst,^  und  den  Erzieher 
und  Säemann  für  thöricht  hält,  während  sie  doch  mit  Weisheit 


*  Dieselben  zwei  Gleichnisse  wendet  Sa^idja  in  Bezug*  auf  den  Messias- 
glauben Israels  an,  im  Eingange  des  VIII.  Abschnittes  seines  Sefer 
Emündth  (arabisch  steht  das  Stück  bei  Munk,  Not  s.  S.  '20  f.). 
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handeln  und  er  selbst  der  Thor  ist.  —  Wichtig  für  die  Leitung 
des  Menschen  ist  die  Thatsache,  dass  er  an  dem  Geschicke 
des  Nebenmenschen  sich  ein  Beispiel  nimmt.  Darum  ver- 
zeichnete auch  Gott  in  der  Thora  das  Glück  der  Frommen, 
das  den  Frevlern  beschiedene  Unheil.  Salomo  aber  bringt 
den  Menschen  nach  göttlicher  Eingebung  —  nhhn  ]V  — 
die  Schicksale  von  ihresgleichen  zur  Warnung,  so  die  der 
Trägen,  der  Wollüstigen,  das  Beispiel  des  Weisen,  der  eine 
Stadt  rettet 

Nun  folgt  ein  Excurs  über  die  Stufen,  die  zur  Erkennt- 
niss  führen.  Es  sind  vier:  Aufnahme,  Bewahren,  verständiges 
Beurtheilen  —  niSKfc  —  und  vernünftige  Unterscheidung  — 
r^on.  Es  wird  nun  gezeigt,  wie  das  durch  Unterricht  erlangte 
Wissen  durch  diese  vier  Stufen  gehen  müsse.  Saadja  hat  das- 
selbe auch  in  Bezug  auf  die  zweite  von  ihm  angenommene 
Quelle  des  Wissens,  das  eigene  Nachdenken,  ausgeführt ;  aber 
leider  befindet  sich  hier  im  Manuscript  eine  Lücke,  welche 
sich  auch  noch  über  den  folgenden  Absatz  erstreckt.  Dieser 
bietet,  wie  das'  von  ihm  erhaltene  Stück  zeigt,  eine  Classifi- 
cining  der  im  Pro verbien buche  enthaltenen  Sätze.  Die  ersten 
fiinf  Kategorien  fehlen,  die  letzten  sieben  sind  folgende :  6.  Eine 
über  den  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  sich  er- 
streckende kategorische  Behauptung.  Beispiele  17,  9;  16,  21. 
—  7.  Sätze,  die  man  für  Aussagesätze  halten  möchte,  die  aber 
Gebote  oder  Verbote  enthalten:  16,  12.  —  8.  Vergleichung 
eines  höher  stehenden  mit  einem  niedrigem  Gegenstande: 
18,  10.  —  9.  Beziehung  eines  Gegenstandes,  über  den  man 
uns  belehren  will,  auf  einen  bekannten  und  Gleichsetzung 
beider:  27,  9.  —  10.  Behauptungen,  von  denen  man  meinen 
könnte,  dass  sie  ohne  Ausnahme  gelten,  während  die  Ausnahme 
implicite  angezeigt  ist:'  24,  10;  14,  7.  —  11.  Zwei  Verse 
stehen  so  nebeneinander,  dass  der  I^eser  sie  für  unabhängig 
von  einander  halten  könnte,  während  sie  in  Wirklichkeit  zu- 
sammengehören. So  sind  20,  21;  18,  19;  17,  17  mit  den  be- 
ziehungsweise vorausgehenden  Versen  zu  verbinden.  —  12.  An- 


1  Saadja  meint  im  erstorn  Falle  die  Ergänzung  der  Bedingungspartikel^ 
im  andern  als  Beispiel  citirten  Verse  die  Einschiebung  eines  ,weun  niclit* 
vor  731. 
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Weisung  für  den  Weisheit  Suchenden,  wie  er  sie  zu  suchen 
habe;  durch  eine  Erklärung  von  30,  1 — 5  illustrirt.  Dieser 
Passus  enthalte  eine  Warnung  für  den  Forscher,  sich  nicht  in 
Dinge  einzulassen,  deren  Erkenntniss  unmöglich  sei,  wie  die 
Schöpfung  aus  Nichts  und  die  Natur  der  Dinge  in  ihrer 
Wurzel.*  —  Man  sieht,  dass  Saadja  in  dieser  Zusammen- 
stellung ein  hermeneutisches  Schema  für  die  syntaktische  und 
inhaltliche  Erklärung  der  Sprüche  geben  wollte.  Die  Reihe  ist 
ziemlich  bunt,  zeigt  aber  das  Bestreben,  den  Text  tiefer  und 
im  Zusammenhange  zu  erkennen.  Mit  dieser  Reihe  bricht  auch 
in  der  vorliegenden  Handschrift  die  Einleitung  ab;  doch  ist 
sie  jedenfalls  damit  nicht  beendet. 

Was  nun  den  Commentar  zum  ersten  Capitel  angeht,  so 
ist  er  ziemlich  ausführlich  und  zeigt  dieselbe  Neigung  zu 
schematisiren,  wie  die  Einleitung.  Ein  besonders  hervor- 
ragendes Beispiel  dafür  ist  die  Auslegung  zu  den  Versen 
20 — 33.'^  Der  Zweck  dieses  ganzen  Stückes  sei  die  rechte 
Leitung  und  Vorbereitung  in  allen  Angelegenheiten.  Die 
Leitung  kann  sich  auf  vier  Stufen  bewähren.  In  erster  Reihe 
lehrt  sie,  sich  in  nichts  einzulassen,  bevor  man  Mittel  hat,  um 
etwaigen  Gefahren  vorzubeugen;  sie  lehrt,  nachdem  man  sich 
eingelassen,  Mittel  suchen,  bevor  das  Unheil  eintritt;  sie  lehrt 
Mittel  suchen,  nachdem  das  Unheil  eingetreten;  sie  lehrt  end- 
lich Heilungs versuche  nach  der  Schädigung.  Jede  dieser  vier 
Stufen  zerfallt  nun  in  zwei  Seiten,  je  nachdem  es  sich  um 
weltliche  oder  religiöse  Dinge  handelt.  Das  wird  einzeln  aus- 
einandergesetzt, wobei  als  weltliches  Beispiel  die  Gesundheits- 
lehre angeführt  wird.  Die  Stufenfolge  wird  dann  noch  besonders 
auf  Regierungskunst  angewendet,  sowie  ihre  Anwendbarkeit 
auf  den  Handel    und    die  Disputirkunst  behauptet.     Von    allen 


2  Wie  iu  den  Psalmen,  so  sendet  auch  hier  Saadja  der  ErklKrang  die 
Uebersetzung  vuraus.  (Ebenst»  verfahrt  Salmon  ben  Jeruchim;  s.  Fürst, 
G.  der  Karäer  II,  8G.)  Nur  zerlegt  er  das  Capitel  in  Abschnitte;  die- 
selben sind  im  ersten  Capitel  der  Sprüche :  1—7;  8—9;  10 — 19;  20—33. 
In  dem  letzten  Abschnitte  folgt  nach  der  Uebersetzung  vor  der  langem, 
eigentlichen  Auslegung  eine  Reihe  von  Worterklärungen  zur  Rechtferti- 
gung der  Uebersetzung. 
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liesen  äusserlichen  Berufskreisen  könne  man  Gleichnisse  für 
lie  religiösen  Dinge  herholen.  —  Diesen  vier  erörterten  Stufen 
lotsprechen  nun  auch  die  vier  Wirkungsorte,  welche  Salomo 
ler  als  Lehrerin  auftretenden  Weisheit  angewiesen  hatJ  Sehr 
ritzig  wird  gezeigt,  wie  diese  Orte  mit  den  obigen  Stufen 
»arallel  laufen  und  sie  bezeichnen,  sowie  dass  die  vier  für  das 
»^erkunden  der  Lehren  angewendeten  Ausdrücke  '^  eine  ähnliche 
Stufenfolge  bilden.  Dann  folgt  die  Anwendung  dieser  all- 
gemeinen Erörterung  auf  einzelne  Verse  des  Passus.  —  Ein 
iclatanteres  Beispiel  für  die  synthetische  Methode  von  Saadja's 
tibelerklärung  als  dieses  könnte  nicht  vorgebracht  werden; 
olche  Beispiele  waren  es  auch  wahrscheinlich,  welche  Ibn 
Csra  ausser  den  von  ihm  angeführten  im  Auge  hatte. 

Da  die  gegenwärtige  Abhandlung  sich  an  die  Einleitung 
bn  Esra^s  anschliesst,  so  wäre  es  die  ihr  gesetzten  Schranken 
iberschreiten,  wollten  wir  an  diesem  Orte  eingehender  über 
lie  sonstige  Art  Saadja'scher  Exegese  sprechen.  Auch  hat 
lieselbe  in  ihren  Hauptpunkten  einigermassen  vollständige 
Darstellung  schon  gefunden  durch  Dukes**  und  Geiger.^  Nur 
linige  Bemerkungen  seien  hier  gestattet,  zu  welchen  Ibn  Esra's 
onstige  Polemik  gegen  den  Gäon  Anlass  gibt  und  welche  die 
ixegetische  Weise  des  Letztern  zu  beleuchten  vermögen. 

Bekanntlich  ist  Saadja  der  von  Ibn  Esra  am  häufigsten 
mgefuhrte  und  bekämpfte  Erklärer.  Wie  sehr  er  sich  fort- 
während mit  ihm  beschäftigte,  beweist  der  Umstand,  dass  die 
jweite  Recension  des  Exodus-Commentars,  obwohl  kurz  und 
in  sonstigen  Citaten  ziemlich  arm,  von  Saadja  allein  etwa  45 
leue,  in  der  ersten  Recension  nicht  stehende  Anführungen 
mthält.  In  einem  dieser  Citate  der  zweiten  Recension  wird 
jine  sehr  schwere  Anklage  gegen  Saadja  erhoben. 

Dieser  hatte  nämlich  sowohl  "i:,  Genesis  20,  4,  als  or, 
Exod.  21,  8,  für  gleichbedeutend  mit  ^■'«  erklärt.  Zur  letztern 
Stelle    bringt   und    widerlegt  Ibn  Esra  Saadja's  Ansicht   schon 


»  pns  »nmn-a  »nvDin  WKns  »o-'-iptP  nnßs. 
2  .n:nn  ,hip  jnn  ,Kipn  »-ttsKn 

3  Beiträge,  II,  76—96. 

*  WiMenschaftliche  Zeitschrift  für  Jüdische  Theologie,  Bd.  V,  S.  262—324. 
Sitznngsbor.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  M.  III.  Hft.  25 
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in    der    ersten   Recension,    während    er    zu    Gen.  20,  4    davor 
warnt,  ,auf  den  Träumer  zu  hören,  der  das  eine  Wort  fiir  das 
andere  setzen  will/  Dieser  Träumer  ist  kein  Anderer  als  Jona 
Ihn  Ganäch,  ^  welcher  diesen  Worttausch  zu  einer  exegetischen, 
mit   Vorliebe   auf  zahlreiche    Stellen    angewandten   Regel  aus- 
gebildet hatte.  Er  formulirt  dieselbe  am  Beginn  des  betreffen- 
den Abschnittes  seines  grammatischen  Hauptwerkes,^  wie  folgt: 
,Oft   gebraucht   der    Schriftsteller   ein   Wort,   während   er  ein 
anderes  im  Sinne  hat,  was  man  damit  rechtfertigen  kann,  das« 
beide  Wörter  irgend  etwas  gemeinsam  haben,    sei    es   die  Art 
oder  die  Gattung,  oder  eine  Qualität  oder  dergleichen/ "^  Diese 
Theorie  nun  erregte,  a-ls  der  Würde  der  heiligen  Schrift  nalie- 
tretend,    den    besondern    Zorn    Ibn    Esra's.     Schon    in    Sefer 
Zachüt^    widmet   er  ihr  einen    besondern  Abschnitt   und  sagt: 
,Hüte    dich,    den    Worten    jenes    Grammatikers    zu    glauben, 
welcher  in  seinem  Buche    mehr    als  hundert  Wörter  erwähnte, 
für  welche  man  nach  seiner  Behauptung   andere   setzen    muss. 
Dergleichen  darf  man  von    keinem    gewöhnlichen    literarischen 
Werke    behaupten,    geschweige    denn    von    den    Worten    des 
lebendigen  Gottes/  Auch  im  Schriftchen  Säfä  berürä  ^  schleu- 
dert   er    gegen   das    Sefer   Harikma   das   Verbrennungsurtheil, 
weil  Ibn  Ganäch  in  Jeremias  33,  26  in  als  Verschreibung  für 


*  Dieser  ist  auch  einer  der  von  Ibn  Esra  am  häufigsten  citirten  Autoren. 
Merkwürdig  ist,  dass  er  ihn  im  Commeotar  zu  den  kleinen  Propheten 
und  in  der  ersten  Recension  zu  Exodus  consoquent  R.  Marinas  —  Mer- 
wan  —  nennt,  sonst  aber  fast  durchaus  R.  Jona.  (In  Bezug  auf  Exodo« 
ist  dies  schon  bemerkt  von  Geiger  in  Melo  Chophnaim,  Breslau  1840, 
S.  83.)  Diese  beiden  Commentare  hat  Ibn  Esra  auch  im  selben  Jahre 
—  1157  —  KU  Rhodoz  vollendet,  wie  neuerdings  Halber  stamm  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Sefer  Haibbür  (Lyk  1874)  S.  13,  15  ans- 
geführt  hat.  Ueber  eine  andere  bedeutsame  Analogie  beider  CommentÄrp 
s.  unten  8.  409,  Anm.  '2.  Audi  in  dem  im  nächstfolgenden  Jahre  «»nt- 
standenen  Büchlein  Jesod  Möra  gebraucht  Ibn  Esra  nur  den  Namen 
Marinus  für  Ibn  Ganäch;  s.  c.  I  zu  Anfang  und  c.  II  zu  Anfang. 

•^  nOp"n  nßD  ed.  Goldberg-Kirchhcim  S.  177—194. 

3  Das  heisst,    durch  irgend  eine  Art  der  Idconassociation  ist  dem  Schrift- 
steller statt  des  einen  Wortes  das  andere  in  die  Feder  gerathen. 

*  Gegen  Ende,  ed.  Lippmann,  S.  72. 
^  ed.  Lippmann,  S.  96. 
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rtt  ausgibt.  Hier  nennt  er  ihn  auch  den  ,Fa8eler^*  Ebenso 
itschieden  lautet  die  Abweisung  ün  Commentar  zu  Daniel 
1 :  ,Wie  wäre  es  anzunehmen  möglich;  dass  irgend  Jemand 
18  eine  Wort  schreibt  oder  spricht  und  eigentlich  ein  anderes 
leint.  Wer  solches  behauptet,  gehört  zu  den  Wahnsinnigen. 
mem  Erklärer  wäre  es  eher  zugekommen,  zu  sagen:  Ich  weiss 
ichts,  als  die  Worte  des  lebendigen  Gottes  zu  verdrehen.'  Als 
/^ahnsinnigen  —  j^awD  —  bezeichnet  dann  auch  Ibn  Esra  den 
.  Jona  (zu  Exodus  19,  12),  weil  er  behauptet,  Mose  hätte 
ri  [riK  bzxi]  (Ex.  19,  23)  nur  aus  Versehen  gesagt,  statt 
n  [riK  baan]. 

Von  dieser  Theorie  nun,  gegen  welche  Ibn  Esra  —  und 
icht  mit  Unrecht  —  eine  solche  Schärfe  richtet,  behauptet  er 
a  der  genannten  Stelle  in  der  zweiten  Recension  des  Exodus- 
ommentars,  zu  derselben  sei  ihr  Urheber  durch  keinen  Ge- 
ugem  als  den  Gaon  Saadja  berechtigt  worden.  ,Auf  diese 
feiler  der  Lehre  ^  stützte  sich  der  Faseler  in  seiner  Ver- 
tuschung von  Wörtern;  —  es  folgen  einige  Beispiele  —  welche 
teilen  ich  alle  ohne  Vertauschung  erklärt  habe.  Sein  Buch 
\t  werth,  verbrannt  zu  werden.'  ^  War  Ibn  Esra  zu  solcher 
.nklage  berechtigt?  Zunächst  ist  nun  hervorzuheben,  dass  Ibn 
lanäch  in  der  That  als  allererstes  Beispiel  des  Worttausches 
erade  das  von  Exodus  21,  8  (op— ü^k)  wählt.    Er   nennt   zwar 


>  Dieses  Epitheton  —  7^2nDn  —  gibt  Ibn  Esra  nur  noch  dem  Bibel- 
kritiker Jizchäki,  zu  Hioh  42,  16,  sowie  er  nur  noch  des  Letztem  Werk 
für  verbrennungswürdig  erklärt,  zu  Gen.  36,  30.  Dabei  ist  es  aber  zu 
beachten,  dass  Ibn  Esra  an  allen  angeführten  Stellen  nie  R.  Jona's 
Namen  nennt;  gewiss  aus  feinem  Tactgefühl,  um  den  verdienstvollen 
Grammatiker  nicht  in  den  Augen  der  unkundigen  Leser  als  Ketzer  zu 
brandmarken.  Die  Kundigen  merkten  ohnedies,  auf  wen  gezielt  war. 
Welch*  ein  Ton  von  Achtung  geht  auch  durch  die  ebenfalls  anonyme 
Anführung  des  8.  HarikmA,  zu  J/  77,  3 :  IT''  pl  123:  "IBD  "QH  bn^  D3n 
mainvroia  (Vortauschung  von  ^1^  mit  ^rj?).  Ibn  Esra,  der  Ibn  Gan^ch 
so  viel  zu  verdanken  hatte,  wollte  ihn  offenbar  nicht  blosst«llen.  —  Zu 
berichtigen  ist  Gross  (Monachem  bon  Sarftk,  S.  18),  der  unter  b^Snon 
stets  JizchAki  verstehen  will. 

^  D.  h.  Saadja  und  den  ebenfalls  als  Urheber  willkürlicher  Worterklämng 
citirten  Onkelos. 

3  nhn:  mvin  mar  nbKai  oinnn  pnac  ü:  "in  inioa  "'s  pK3n  -ök*") 

26* 
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Saadja  nicht,  aber  für  den  Kundigen  war  dies  gewissermassen 
eine  Rechtfertigung  der  kühnen  Theorie  durch  stillschweigen- 
den Hinweis  auf  den  gefeierten  Gaön.  Auch  in  der  Einleitung 
zum  Rikma  —  S.  VII  —  beruft  er  sich  hinsichtlich  der  Herbei- 
ziehung talmudischer  und  arabischer  Wörter  zur  Erklärung 
von  biblischen  auf  das  Vorbild  Saadja's. 

Hatte  also  Ibn  Esra  wahrscheinlich  Recht  mit  der  An- 
nahme, Ibn  Ganäch  stütze  sich  auf  Saadja,  so  thut  er  diesem 
entschieden  Unrecht  mit  der  Annahme,  er  huldige  derselben 
Theorie  des  Worttausches  wie  Ibn  Ganäch;  denn  während 
dieser  wirklich  eine  Verschreibung  im  Texte  behauptet,  le^ 
Saadja  nur  aus  dem  Zusammenhange  einem  Worte  fiir  die 
betreffende  Stelle  eine  Bedeutung  bei,  welche  ihm  sonst  gar 
nicht  zukommt,  was,  wie  sich  Geiger'  ausdrückt,  ,die  Kinder- 
stufe der  Sprachforschung  verräth'.  So  erklärt  Saadja  njD, 
Deuter.  33,  16,  mit  Himmel  ;2  wßa,  tj;  24,  4,  mit  lor,^  wegen 
des  Verbums  Ktt73;  "obr,  <j/ 7,  5,  mit  Feind  ;^  zu  "33,  ^  2,  7,  meint 
er,  es  müsse  Freund  bedeuten,^  ,weil  der  Verstand  die  nächste 
Bedeutung,  Sohn,  nicht  zulasset  Merkwürdig  ist  die  Erklärung 
von  T:n3i,  Levit.  1,  7,  mit  ,anzünden'.  Die  Söhne  Aharon's 
hätten  es  im  gewöhnlichen  Sinne'  verstanden,  woher  ihr  Ver- 
sehen mit  dem  ,fremden  Feuer'. *^  Daran  knüpft  Saadja  eine 
längere  Warnung,    auf  die  Bedeutung  der  Worte  sorgfaltig  zu 


»  Zeitschrift,  Bd.  V,  S.  287. 

^  Ibn  Esra  zu  Exodus  8,  2. 

3  Dukes,  Beiträge,  II,  81.  Saadja  übersetzt  KTIT  ODK^Kn  B^bn"»  ob  JOl 
,wer  nicht  falsch  beim  Namen  schwört^  als  hiesse  es  Hwh  HVZ  xS  llüVt 
IQtr,  wobei  das  Suffix  1  auf  Gott  bezogen  wird,  wie  auch  Ibn  Esra  znr 
Stelle  erklärt 

*  Ewald,  Beiträge,  S.  15.  Dieselbe  Bedeutung  ,Fcind*  vindicirt  Saadja 
auch  O'Obr,  ^  69,  23  und  fobß?,  Hosea,  10,  14. 

^  Ewald,  ebendas.  S.  10.  Saadja  beruft  sich  auf  Deut.  14,  1  und  .3S,  5. 
Auch  •!  7.3,  15  übersetzt  er  T'JD  mit  1K'''?1K  ,deinc  Freunde*  (ib.  S.  54). 
Der  Ausdruck  ^1  bedeutet  specicll  Gottesfreundc ,  Fromme,  und  wird 
bei  Anführung  biblischer  Personen  oft  als  Epitheton  gebraucht. 

<*  Die  ganze  Stelle  ist  bei  R.  Bachja  ben  Ascher  (Pentateuch-Commcntar 
ed.  Venedig,  122  c)  erhalten.  Geiger  (1.  1.  S.  289)  übersetzt  sie.  i> 
ist  dort,  Anm.  1,  für  Hlf^att^^  zu  lesen  Klbj^CH,  wie  auch  ed.  Pesam, 
154  b,  hat.     ^PV  heisst  arabisch  ,anzünden^ 


Abraham  Ibn  E«n*ii  Einleitung  su  »einem  PentateucU-CummenUr.  391 

ten,    woraus   ersichtlich    ist,    wie   ernst   es  ihm  mit  solchen 
willkürlich  vorkommenden  Worterklärungen  war. 

Diese  Art  ^waltsamer,   einer  fortgeschrittenen    Exegese 
¥erflich  erscheinender  Worterklärung  hängt  zum  Theile  mit 
I  Rationalismus  Saadja's  zusammen.  Derselbe  heischte  es,  in 
Bibel  nichts   unklar   zu   lassen;    alles   musste    einleuchtend 
zusammenhängend    erscheinen.     Anderentheils    wiederum 
te  Saadja    hierin    dem  Beispiele   jener   angesehenen   IJebor- 
ungen,    welche    die    seinige   ablösen  sollte,    der  Targumim. 
s  näher  auszutilhren,  sowie?  nachzuweisen,  wie  Siuidja  auch 
»t  in  den  Fussgtapfen  der  aramäischen  Bibel  Versionen  ging, 
hier    nicht   der  Ort.*     Nur  eine   andere  Seite    seiner  Wort- 
ärung,  wo  diese  Analogie  mit  dem  Targumim  stark  hervor- 
,  sei  hei'vorgehoben.   Es  ist  die  Wiedergabe  von  g(M)graphi- 
m  und  anderen  Namen  mit  neueren  Bezeichnungen,    wobei 
Ija    oft    der    talmudischen    oder    targumistischen    Tradition 
t,  oft  aber  auch  eigene  Erklärungen  wagt.     Das  wirft  ihm 
Esra   zu    Genesis  2,  11  vor.     Er   habe  nb^in  so   übersetzt, 
er  es  gerade  nöthig   hatte,    ohne    eine  Tradition    für   sich 
liaben,*^  auf  die  (jr  sich  stützte.    Ebenso  sagt  er  zu  Exodus 
20:    ,Wir   haben    kein  sicheres  Mittel,    die  Bedeutung  der 
ilsteine    am  Brustschild   zu   ermitteln.     Der  Gaon    hat   die- 
en  nach  Willkür  übersetzt,  obwohl  er  keine  Tradition  zur 
;ze  hatte.'  An  die  zuerst  angeführte  Stelle  knüpft  Ibn  Esra 
allgemeinen  Tadel,  dass  Saadja  also  auch  bei  allen  Völker- 
Ländernamen,  Thieren,  Vögeln  und  Steinen  verfahren  sei. 
dleicht    hat   ihm    ein  Traum    die    betreffenden  Erklärungen 


Bachja  Ibu  Paküda  bemerkt  (Herzeuspflichten,  I,  10; ,  Saadja  habe  u 
seiner  rationellen  UebersetKung  der  Anthrop<jpathien  die  Targumim  zum 
Vorbilde  gehabt.     S.  auch  Munk,  Notice  sur  Saadia,  8.   44. 

TVTSp  ^h  pK  '3.  Diese  vier  harmlosen  Worte  haben  Haueberg  (in  der 
oben  angeführten  Abhandlung}  ssu  einem  sehr  argen  Missverständnissc 
geführt.  Nachdem  er  die  frühere ,  von  den  Karäeru  verbreitete,  irrige 
Ansicht  wiederholt,  Saadja  sei  von  Salmon  ben  Jerochim  erzogen  wur- 
den, fKhrt  er  fort:  , Daher  befremdet  uns  die  Nachricht  von  Ibn  Esra 
nicht,  dass  Saadja  keine  Kabbala  annehme  (Oen.  2  nS^p  17  pKj'ü  Daran 
knüpft  Haneberg  eine  lange  Anmerkung  über  din  ältere  Geheimlehre. 
—  Munk*8  Notice  sur  Saadja,  wo  die  ganze  Stelle  aus  Ibn  Esra  über- 
setzt ist  (S.  54;,  war  schon  zwei  Jahre  vorhc^r  erschienen  (1838), 
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enthüllt.  Jedenfalls  hat  er  sich  bei  manchen  geirrt,  wie  ich  es 
an  seinem  Orte  zeigen  werde.  Darum  dürfen  wir  uns  auf  seine 
Träume  nicht  stützen.  Möglich  ist  es  —  so  schliesst  Ihn  Esra 
seinen  Ausfall  —  8aadja  habe  das  Alles  zu  Gottes  Ehre  gethaD, 
indem  er  die  Bibel  in  Sprache  und  Schrift  der  Araber  über- 
setzte und  diese  nicht  zu  der  Behauptung  veranlassen  woUu, 
es  gäbe  Gebote  der  heiligen  Schrift,  die  wir  nicht  verstehen.' 
Nach  dem  Obigen  können  wir  indessen  auch  ohne  Ibn  Esra's 
Vermuthung  *  uns  Saadja  s  Streben,  Alles  zu  erklären,  begreif- 


^  Uebri^ens  map:  es  richtig  sein,  das»  Saadja  hei  seiner  ITebersetzung  aurh 
muliammedanische  Leser  im  Auge  Iiatte.  Schon  sein  Lehrer  Abu  Kethir 
hatte  mit  muhammedaniAchen  Gelehrten  Unterredungen  (s.  Grätz,  Ge- 
schichte, V,  282),  und  (lass  Saadja'a  Schriften,  auch  die  cxegetischeo,  in 
muhammedanischen  Gelehrtenkreisen  bekannt  waren ,  bezeug^  die  Stelle 
im  Fihrist-ul^ilüm.  Dass  über  dreihundert  Jahre  später  AbulfedÄ  keine 
arabische  ITebersetzung  der  Bibel  kannte,  was  Pococke  (Walton'sche 
Polyglotte,  VI.  Band,  achter  Abschnitt)  als  Argument  gegen  Ibn  Esra 
vorführt,  beweist  nichts,  da  der  lange  Zeitraum  genügte,  um  die  arabisch 
geschriebenen  Exemplare  aus  dem  Verkehre  zu  bringen.  —  Vieles  weist 
darauf  hin,  d;iss  Saadja  auf  den  Islam  Rücksicht  nahm.  Es  ist  kein  Zu- 
fall ,  dass  die  nach  targnmistischer  Weise  affirmativ  übersetzte  Fra^  X 
"1  "nj^bsO  m^K,  J/  18,  32,  arabisch  bei  Saadja  dem  Glaubensbekenntnis 
der  Muslimen  gleich  lautet:  nb^K  K*?«  HK^K  K^  (Ewald,  Beiträge. 
1,  '22).  Doch  wollte  Saadja  damit  gewiss  nicht,  wie  Ewald  meint,  zeigen. 
,da8S  schon  das  Alte  Testament  so  weit  seiS  denn  das  war  überflüsk^ig. 
Vielmehr  wählte  er  gerne  Ausdrücke,  die  den  Muhammcdanern  geläiiHg 
sind.  So  übersetzt  er  •}  99,  6  V3n3  mit  nnD*K,  um  die  Imame  in's  Ge- 
dächtniss  zu  rufen;  im  Scholion  zu  ^  72  König  mit  ni5^7D,  Chalif  (an- 
geführt bei  Ilaneberg)  ^  2,  2  D^DD"!  mit  Hr\r\,  Veziere.  T'::i  ^  2S.  2 
ist  ihm  die  heilige  Ecke  der  muslimischen  Bethäuser,  das  3)nn&.  Sogar 
die  heilige  Schrift  nennt  er  mit  demselben  Namen,  wie  die  Muhamme- 
daner  die  ihrige,  indem  er  von  einem  Hapax  legomenon  sagt:  72ir  Q? 
«nm  "^K  ]H'pbH  "ß,  es  komme  sonst  in  der  Schrift  {]H1p  =  hebr.  KipOi 
nicht  vor  (Ewald,  Beiträge,  I,  70).  Moses  erhält  von  Saadja  den  Titel, 
welcher  die  stehende  Bezeichnung  Muhammed's  ist,  nämlich  Tt^hp  h^Crh^ 
DK^O'^K  (Steinschneider,  Catal.  Bodl.  S.  2166).  Dass  Saadja,  und 
nach  seinem  Vorgänge  auch  andere  Exegeten  der  Gaonenzeit,  wie  K.  Hai 
im  Osten,  Jehüda  ibn  Koreisch  im  Westen,  den  Koran  für  ihre  Bibel- 
erklärung benutzten,  ist  bekannt.  Von  ersterem  berichtet  Ibn  Esra.  zu 
Hiob  21,  32,  er  habe  das  schwere  Wort  tt?''ia  als  eine  Bezeichnung  des 
Grabgewölbes  —  HSp  — ,  wie  solches  in  arabischen  Ländern  Sitte  ist, 
erklärt.  —  Auch  auf  die  Correctheit  seines  arabischen  Ausdruckes  war 
Saadja  sehr  bedacht.  Im  Proverbien-Commentar  bemerkt  er  zu  1,  17,  er 
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lieh  machen.  Er  wollte  eben,  dass  seine  Uebersetzung  -  und 
sein  Commentar  —  nichts  in  dem  heiligen  Texte  undeut- 
lich lasse. 

Noch  einen  ähnlichen  Vorwurf  richtet  Ibn  Esra  gegen 
Saadja  in  Bezug  auf  Deutung  der  Eigennamen.  Zu  nbxi  mp, 
Gen.  4,  19,  sagt  er:  ,Kehre  dich  nicht  an  die  Worte  des  Gaon 
in  Bezug  auf  Eigennamen;  denn  würden  wir  auch  die  ganze 
heilige  Sprache  kennen,  —  also  auch  die  Stamm bedeutung  der 
Nomina  propria  —  so  könnten  wir  doch  von  den  Begeben- 
heiten nichts  wissen  (d.  h.  von  dem  geschichtlichen  Grunde 
der  zu  deutenden  Namen).'  Hierin  nun  war  offenbar  Saadja^s 
Vorbild  die  Agada,  gegen  welche  denn  auch  Ibn  Esra,  wenn 
auch  nicht  direct,  dieselbe  Rüge  richtet.  Zu  Exodus  6,  25 
lesen  wir  nämlich  bei  ihm:  ,Puticl  war  ein  Israelit  (also  nicht 
identisch  mit  Jethro);  warum  es  so  hiess,  wissen  wir  nicht, 
sowie  wir  auch  den  Grund  des  Namens  ^Ktsra  nicht  kennen 
und  den  von  vielen  anderen  Namen,  wie  z.  B.  Aharon.  Stände 
die  Geschichte  Mose's  nicht  in  der  heiligen  Schrift  selbst,  so 
wüssten  wir  auch  von  ihm  nicht,  warum  er  so  genannt  wurde.' 
Und  zu  Genesis  10,  8  sagt  er :  ,Suche  keinen  Grund  für  Namen, 
wenn  derselbe  nicht  in  der  Schrift  angegeben  ist.'  * 


habe  .TTIO  nicht  mit  dem  arabischen  ^"n  wiedergegeben,  weil  dieses  auf 
das  Netzestelleu  nicht  angewendet  wird.  Zu  HSÜT  {^  2U,  4)  meint  er, 
das  Wort,  ab  von  {VI,  Asche,  stammend,  hätte  eigentlich  mit  KH^Dn^ 
übersetzt  werden  sollen.  Aber  das  ginge  im  Arabischen  nicht;  darum 
gibt  er  KTIp'^n''  (verbrennen  —  einäschern).  Zu  ^  22,  1  maclit  er  darauf 
aufmerksam,  "iHtt?!!  rh^H  bedeute  eigentlich  ,Macht  der  Morgenrötlie*  — 
von  ^^'K";   aber  so  könne  man  arabisch  nicht  sagen,,  er  übersetze  daher 

-liB^K  rb»0,  ,Autgang  der  Morgenröthe»  (Beiträge,  I,  23,  24).  Wir  sehen, 
wie  Saadja  um  der  Correcthcit  willen  seine  ungemein  starke  Vorliebe, 
für  den  hebräischen  Ausdruck  möglichst  etymologisch  und  auch  lautlich 
deckende  arabische  Wörter  zu  geben,  geopfert.  —  Diese  Vorliebe  führte 
ihn,  um  ein  weniger  bekanntes  Beispiel  anzuführen,  dazu,  DDITHI,  Prov. 
1,  6,  mit  DTiriHKriK,  ,ihre  Geschichten,  Traditionen*  zu  übersetzen,  was 
nur  dem  Lautklange  nach  zum  Textworte  stimmt;  ebenso  ^  49,  5  TiTn 
mit  Win  (bei  Haneberg).  Im  Uebrigen  s.  über  diesen  Punkt  Munk, 
Notice  sur  Saadia  S.  56  f.  Geiger,  Wiss.  Zeitschrift  S.  290. 

1  £benso  macht  er  sich,  zu  Esther  9,  8,  über  ,8panische  Gelehrte'  lustig, 
welche  sich  freuten,  für  die  —  persischen  -  Namen  KriTTK  und  KmiD 
Bedeutungen  gefunden  zu  haben. 
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Die  von  Ibn  Esra  so  sehr  gerügte,  weil  von  keiner  Tra- 
dition unterstützte  Erklärung  von  allei'lei  seltenen  Ausdrücken 
wurde  von  Anderen  eher  willkommen  geheissen  als  getadelt. 
Ibn  Ganäch  freut  sich,  durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  zu 
sein,  sein  Wurzelwörterbuch  zu  vervollständigen.  Er  sagt:' 
,Wir  haben  auch  diejenigen  unabgeleiteten  Hauptwörter  —  das 
ist  solche,  deren  Stamm  kein  Zeitwort  bildet  —  in  unser  Werk 
aufgenommen,  an  welche  sich  eine  nützliche  Erklärung  an- 
schliesst;  so  die  Namen  der  Masse,  Gewichte,  Vögel,  Steine 
und  dergleichen ,  deren  Erklärung  ich  aus  den  Schriften  der 
vertrauenswürdigen  Gelehrten  und  Schulhäupter,*-  wie  11.  Saadja, 
R.  Sche4|a>  R.  TTai,  R.  Samuel  bar  Chophni,  R.  Chephez,  ge- 
schöpft habe,  sowie  aus  anderen  Commentatoren  und  Geonini.' 

Man  sieht  aus  dieser  Stelle  zugleich,  dass  in  diesem 
Punkte  der  Worterklärung  Saiidja  nicht  allein  dasteht,^  wie  ja 
auch  die  beliebte  Ableitung  biblischer  Wörter  aus  talmudischen 
ein  gemeinsamer  Zug  der  gaonäi sehen  Exegese  ist,  der  beson- 
ders bei  R.  Hai*  auftritt.  Leider  haben  sich  von  den  übrigen 
Commentatoren  dieser  Epoche,  abgesehen  von  den  spärlichen 
Citaten  bei  Späteren,  keine  Werke  erhalten,  obwohl  sie,  wie 
Ibn  Ganäch's  eben  citirte  Aeusserung  zeigt,  zahlreich  genug 
gewesen    sein    müssen.     Wir    können    also    keine    vollständige 


'  Sofcr  HarikmÄ,  Einleitung,  S.  XII. 

-  Im  nrabischeu  Origfinal  (bei  Munk,  Noticc  »ur  Aboiilwalid,  Jounial 
Asiatique,  1850,  nov.,  dcc,  8.370),  heisst  es:  piniö'^K  KDII^KI  KöbjfhK 
Dnbp33,  also  ,auf  deren  Ucberlicferung  man  sich  verlassen  kann*.  Dem- 
nach betrachtete  Ibn  GanÄch  diese  Erklärung  als  aus  früherer  Traditiun 
durch  die  Geoniih  erhaltene. 

^  Auch  von  Isak  Israeli  hat  sich  ein  Beispiel  erhalten,  wie  er  ein  Wort 
abweichend  von  der  sousti^^en  Bedeutung  nach  dem  Zusammenhange 
erklärt.  Er  sagt  nämlich  in  seiner  oben  (H.  376,  Anm.  *2)  angeführten 
Abhandlung,  "IX'^I  (Gen.  2,  19)  sei  so  viel  als  eiDKn.  Vielleicht  leitete 
er  das  Wort  vom  8tamm  13tK,  anhäufen,  sammeln,  ab, 

'  Nach  Grätz,  Geschichte,  VI,  7,  hat  R.  Hai  kein  exegetisches  Werk 
verfasst.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  Hiob  romraentirt  hat, 
denn  zu  fi,  10  erwähnt  Ibn  Esra  ausdrücklich:  '»'•n  "n  m^ßr  \-lin  *:«• 
nnSil  pV"?  niT'DKl  ITTÄC  h'%  was  keine  blos  ungenaue  Redewendung 
sein  kann.  Gerade  zu  Hiob  wird  R.  Hai  von  Ibn  Esra  am  häufigsten 
angeführt,  ausser  der  genannten  Stelle  noch  zu  4,  15;  14,  21;  21,  3*J; 
37,  20, 
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Vorstellung  ihrer  exegetischen  Art  uns  bilden.  Das  aber  ist 
gewiss,  dass  die  Exegese  der  mit  Saadja  beginnenden  Glanz- 
zeit der  Geonini  bahnbrechend  und  für  immer  Ausschlag  gebend 
war  für  eine  vernunftgemässe^  das  klare  Verstündniss  des  Textes 
bezweckende  und  mit  Bewusstsein  anstrebende  Schrifterklärung. 
So  beruft  sich  denn  auch  Ibn  Ganach,  den  zeitgenössischen 
Finsterlingen  gegenüber,  welche  alle  freiere  und  vom  traditio- 
nellen Wege  abwtiichende  Auslegung  der  Bibel  perhorrescirten, 
darauf,  dass  sie  zu  wenig  sich  mit  den  Commentaren  der 
Paschtanim  *  R.  Saadja  und  K.  Samuel  bar  Chophni  beschäf- 
tigen, (llarikraa,  S.  VIII.) 

Als  Vertreter  des  Peschat  wird  noch  ein  anderer  Exeget 
des  gaonäi  sehen  Zeitalters  genannt.  Es  ist  11.  Chan  an  el  aus 
Kairuwan,  der  grosse  Talmudlehrer,  an  den  Ibn  Esra  jeden- 
falls auch  gedacht  hat,  wenn  er  von  den  ,Grossen  und  Meistern 
im  Reiche  der  Araber'  spricht.  Ihn  führt  R.  Bachja  ben  Ascher 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Pentateuch-Commentar,  neben 
Raschid  als  Muster  des  Peschat  an.^  R.  Bachja  ist  es  auch, 
der  uns  sehr  zahlreiche  Stellen  aus  der  Pentateuch-Erklärung 
R.  Chananers  erhalten  hat.  Rapoport  h^t  dieselben  durch 
anderweitige  Citate  vermehrt  und  diese  Analekteu  aus  Chana- 
ners Exegese  als  Anhang  zu  dessen  Biographie  veröflfentlicht.  ■ 
Durch  diese  Sammlung  ist  es  leicht,  sich  ein  Bild  von  der 
Exegese  des  Kairuwaner  Meisters  zu  machen.  Ihm  gilt,  ebenso 
wie  Saadja,  als  Princip  die  Dreiheit:  Vernunfterkenntuiss, 
Schrift  und  Tradition.'  Wie  rationell  er  dachte,  zeigt  die  Er- 


1  Das  hebr.  O^SBITB  ist  im  arabischen  Texte    (bei  Munk,  I.  1.  8.  365)  zu 

.'TlDKDfi'^K  arabisirt. 

'^  Er  nennt  ihn:  bK33n  1331  pinn  (so  ed.  Pesaro,   1.  t^}Qtn)  B''lPßn. 

3  rmrnbj^n"n  '"ßD  D-Opb  in  Bikkure  haittim  Bd.  XII,  S.  34-55.  Die 
meisten  Beispiele  sind  zu  Exodus.  Ibn  Esra  citirt  R.  Chaiianel  zu  Levit. 
18,    22. 

*  Am  Schlüsse  der  Erläuterung  von  Exodus  21,  23   sagt  er:  |D  n*107  XHI 

onsn  K^K  coD  pr  nnn  pr  wn^t  pK«7  D*ODn  nsioi  svidti  joi  nj^m.  — 

rijn  ist  hier,  was  bei  Saadja  7DÜ10.  Der  Karäer  Sahl  ben  Mazliacli  hat 
dafür  rip"in  TiODn,  während  bei  Ibn  Esra  der  Ausdnick  ripin  blpC  am 
geläufigsten  ist.  Es  ist  bezeichnend,  dass  ein  anderer  karäischer  Exeget, 
Sa'td  ben  Jepheth,  das  Princip  DV^T^  r03n  ausdrücklich  verwirft:  auch 
Josua  der  Jüngere  lässt  es  aus.     8.  Grätz,  Geschichte,  V,  510. 
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klärung  zu  Exodus  15,  22 :  ,Dcr  Weg  war  drei  Tagereisen 
lang.  Sie  selbst  gingen  jedoch  nur  einen  Tag,  der  Wasser- 
mangel konnte  nur  einen  Tag  gedauert  haben;  denn  es  ist 
gegen  die  menschliche  Natur,  drei  Tage  ohne  Wasser  zu  leben, 
geschweige  hier,  unter  den  Israeliten,  wo  es  Weiber  und 
Kinder  gab/  —  Sonst  bemüht  er  sich,  namentlich  den  Zu- 
sammenhang einer  Stelle  deutlich  zu  machen.  Auch  an  will- 
kürlicher Worterklärung  fehlt  es  nicht."  Vieles  erklärt  er  in 
agadischer  Manier.  Das  hängt  gewiss  mit  dem  praktischen 
Zwecke  zusammen,  welchen  K.  Chananel's  Exegese  anstrebte. 
Sie  entsprang  offenbar  aus  sabbathlichen  Vorträgen,  daher  die 
echt  homiletischen  Anwendungen,  die  zahlreich  gewesen  sein 
müssen.-    Auch  die  Rechtfertigung  von  scheinbaren  Anstössi^- 

'  Genesis  43,  1  erklärt  er  IK^tfin  HD^  mit  nth  DnnißD  ODK  ]'^  7V:b 
nnpnn  und  weist  auf  D-'Sß  nmn:  (II  Könige,  U,  8)  hin. 

2  Zu  Gen.  43,  10  hcisst  es:  ,Die  Schrift  lehrt  dich  hier,  dass  Jakobs  Söhne 
lieber  mit  Knapplieit  sich  nährten,  als  dass  sie  ehrenrührige  Reden  gegen 
den  Vater  führten.  Sic  warteten,  bis  er  von  selbst  ihnen  zu  Willen  that, 
weil  sie  ihn  hoch  in  Ehren  hielten^  Zu  Gen.  60,  10  steht  ein  langer 
Excurs  über  die  Todtenklago  —  IteDH  — ,  deren  neun  Arten  aufgezählt 
werden.  Zu  Exodus  14,  31  über  das  vierfache  Glauben.  —  Zu  Geu. 
17,  20:  ,Wir  sehen,  dass  diese  Zusicherung  —  nämlich  dass  Jismael  zum 
grossen  Volke  werden  wird  —  sich  um  2333  Jahre  verzögert  hat  — 
So  lange  verfloss  von  Abraham  bis  zum  Jahre  4381  der  Welt,  in  dem 
nach  Chanancl  die  Hi>rra  stattfand.  —  Es  lag  nicht  au  ihrer  Schuld; 
auch  liarrten  sie  darauf  alle  jene  Jahre  hindurch,  bis  es  schlies««liih 
eintraf  und  ihr  Reich  Festigkeit  erlangte.  Um  wie  viel  eher  sollten  wir. 
die  wir  unser  Reich  durch  eigene  Sünde  cingebüsst  haben,  auf  Gottes 
Zusicherung  harren  und  nicht  verzweifeln*!  —  Eine  wirksamere  Auf- 
forderung zum  Ausharren  in  der  Hot!nuug  auf  die  künftige  Erlösung 
konnte  R.  Chananel  an  seine  Zeitgenossen  nicht  richten.  —  Noch  au 
anderer  Stelle  flicht  Chanancl  die  Herrschaft  des  Islam  in  eigcnthüra- 
lichcr  Weise  in  die  Exegese  ein.  Zu  Genesis  32,  15  sagt  er:  hz 
(ed.  Pesaro  richtiger  SSs)  nO*Tp  -jS-Bb  ("pn  nKH  nn3Ö3  monnn  ^VVH) 
f  so  ist  für  IDtp  zu  lesen)  HSIE?  J'pD  '^Knt?-  msbob  ÜTlH  r\^^bü).  ,Die  Summe 
der  Thierhäupter  in  Jakobs  Geschenk  an  Esau  beträgt  650 ;  darum  jriug 
das  Reich  Edom  dem  Reiche  Israel  um  550  Jahre  voran.*  Das  klingt  voll- 
ständig unverständlich,  wie  denn  auch  Rapoport  zu  dieser  Stelle  gar 
keine  Erklärung  versucht  hat.  Eine  solche  ist  erst  dann  möglich,  wenn 
man  folgende  Stelle  des  arabischen  Historikers  Mas'üdi  damit  zusammen- 
stellt: , Jakobs  Angst  vor  seinem  Bruder  Esau  war  sehr  gross,  obwohl 
ihm  Gott  Sicherheit  zugesagt  hatte.    Er  besass  5500  Stück  Vieh;   davon 
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keiten  in  der  Bibel,  wie  Rachel's  Diebstahl,  Gen.  31,  9,  Mose's 
Weigerung,  Exod.  3,  18,  das  Entlehnen  von  kostbaren  Ge- 
räthen,  ib.  3,  22;  11,  2,  wird  in  homiletischer  Weise  vor- 
getragen. Auch  auf  die  Karäer  nimmt  Chananel  Rücksicht. 
Er  vertheidigt  die  Tradition  im  Allgemeinen,  zu  Gen.  18,  19, 
und  besonders  das  borechneto  Mondjahr,  zu  Exod.  12,  1.  Auch 
sucht  er  talmudische  Erkläi'ungcm  zu  rechtfertigen,  zu  Gen. 
38,  25  j  Exod.  4,  25.  —  Und  was  Ibn  Esra  an  den  gaonäischen 
Exegeten  rügt,  die  Abschweifungen  vom  Gegenstande,  dafür 
finden  sich  auch  bei  R.  Chananel  Beispiele,  die  ebenfalls  zum 
Theile  auf  die  praktischen  Zwecke  seiner  Schrifterklärung 
zurückzuführen  sind.  So  hat  er  zu  Gen.  29,  19  eine  Aus- 
fuhrung über  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  die  Dinge  mit 
einander  vergleichen  kann:  Exod.  5,  22  über  die  Leiden,  Dmo"; 


gab  er  Beinern  Bruder  den  zohiiteii  Theil  aus  Furcht  vor  dessen  Angriff, 
trotz  der  Versicherung  Gottes,  Esau  werde  ihm  nichts  anliaben  können. 
Gott  bestrafte  ihn  für  diese  Vertrauonslosigkeit  an  seinen  Kindern  und 
offenbarte  ilim:  Mein  Wort  beruhigte  dich  nicht,  darum  soUeu  die  Kinder 
Esau^s  deine  Nachkommen  550  Jahre  lang  belierrschen !  Und  wirklich 
verflossen  550  Jahre  seit  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer 
bis  zu  seiner  Eroberung  durch  Omar  ibn  al-ChattÄb.*  (Prairies  d'or 
Bd.  I,  8.  89;  s.  meinen  Aufsatz  in  Kobak^s  Jeschurun,  Bd.  VIII,  S.  22). 
Letzteres  Datum  ist  nun  dahin  zu  berichtigen,  dass  als  Ende  der  Kömer- 
herrschaft  nicht  Omar's  Sieg,  sondern  der  Beginn  der  muhamniedanischen 
Aera  zu  rechnen  ist;  dann  ist  die  Zahl  550  bis  auf  wenige  Jahre  richtig 
von  68  bis  622).  Jetzt  wird  K.  Chananel's  Deutung  verständlich ;  nur 
muHs  man  statt  7K^Ü''  lesen  7K37Ö»r\  Daraus  geht  auch  hervor,  das«  die 
Deutung  nicht  von  ihm  herrührt,  sondern  von  irgend  einem  jüngeren 
Agadisten,  da  sie  schon  dem  100  Jahre  früher  lebenden  Mas'iidi  bekannt 
ist.  Dieser  wird  sie  von  dem  mit  ihm  verkehrenden  Abu  Kethir,  Saadja's 
Lehrer,  gehört  haben  und  modificirte  sie  wohl  ein  wenig.  Sonst  klingt 
die  Stelle  echt  agadisch.  Jakobs  Furcht  trotz  Gottes  Zusicherung  findet 
schon  ein  älterer  Midraschlehrer,  R.  Reüben,  tadelnswerth.  S.  Bereschith 
rabba  c.  76,  Anfang.  —  Dass  man  die  Herrschaft  der  Römer  über  Israel 
mit  der  Zerstörung  Jerusalems,  die  der  Araber  mit  Muhammeds  Flucht 
beginnen  liess,  beweist  die  x\ngabe  des  im  selben  Jahrhundert  wie 
R.  Chananel  lebenden  karäischen  Exegeten  Abulfara^^  Jeschua,  zur  Zeil 
der  Abfassung  seines  Conimentars  dauere  die  Herrschaft  Roms  bereits 
1020,  die  Ismaels  482  Jahre.    '21  ^hn  UnV  IV  D'3*?10l  D'OTIK  10p  DnnnKl 

D^3V  3'ßn  nnp  nv  hnv^^'  niDbo  rinaann  jiai     •  D-str  (Pinsker,  Likk. 

Kadm.  Anhang,   8.  75).     Die  Zahl  482    ist  erst  auf  julianische  Jahre  zu 
reduciren,  da  sie  reine  Mondjahre  meint,  um  das  Jahr  1090  zu  erhalten. 
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Exod.  13,  17  über  cumulirte  Wunder,  D3  iinz  o:;  ib.  29,  4()  über 
den  Tempeldienst;  zu  Deut.  18,  3^  bei  Gelegenheit  der  Prieöter- 
gaben  über  das  ]zrt  pnB  specielle  Vorschriften ;  zu  Exod.  32,  18 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Götzendienstes 


IV. 
Die  kuräische  Exegese. 

Bevor  wir  an  den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  Ab- 
schnittes gehen,  nuiss  ein  merkwürdiges  Missverständniss  er- 
wähnt werden,  welches  zwei  christliche  Forscher  dahin  führte, 
in  dem  nur  die  Karäer  behandelnden  zweiten  Absätze  der  Ein- 
leitung Ibn  Esra's  noch  etwas  ganz  anderes  zu  erblicken,  woran 
Ihn  Esra  sicher  nicht  gedacht  hat.  Wilhelm  Schickard,  Pro- 
fessor der  hebräischen  Sprache  in  Tübingen,  der  in  seiner 
Schrift  über  verschiedene  exegetische  Gegenstände  '  auch  Ibn 
Esra's  Einleitung  übersetzt  und  erläutert, ^  beginnt  die  Dai- 
legung  des  zweiten  Weges  so :  Secundus  modus  priori  est 
oppositus,  illorum  qui  solo  textu  freti,  plane  nullam  admittuut 
expositionem,  ut  olim  Sadducsei,  quo  nomine  nos  quoque 
Christian 08  habet  suspectos.  In  der  darauf  folgenden  Ueber- 
setzung  fehlen  die  von  Ibn  Esra  als  Beispiele  angeführten 
Autornamen.  Dann  nimmt  er  die  Christen  noch  besonders 
gegen  Ibn  Esra  in  Schutz  und  meint:  Sed  injuriam  nobis  qui- 
dem  Christianis  facit,  qui  nee  omnes  prorsus  expositiones  re- 
cusamus,  neque  hodie  abolemus  eam  quse  placuerat  heri  (S.  143). 
Schickard  meint  demnach,  dass  Ibn  Esra  mit  den  opnac  die 
Christen  und  die  alten  Sadducäer  versteht,  wie  er  denn  auch 
den  Schlusssatz  der  Einleitung  so  paraphrasirt :  Tandem  in 
Sadducaeos  invehitur,  qui  omnes  glossas  et  commentarios  re- 
pudiabant.  solum  vero  contextum  pro  authentico  cognoscebant ; 


*  Bechinath  happeruschim,  hoc.  est  Exainiuis  Coinmentatiouum  Rabbinicoram 
in  Moseii  Prodromus.    Tübiugen,   1024. 

2  Einigen  daraus  war  schon  Gelegenheit  zu  berichtigen,  oben  S.  374  und  376. 
8.  auch  unten  8.  431, 
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ut  hodie  Carrsei,  Judseorum  quaedain  secta,  in  oricntalioribus 
Europse  ÜDibus  se  continens  (^S.  loS).  Offenbar  wusste  Schickard 
von  den  alten  Karäern  nichts.' 

Richard  Simon  hingegen,  der  gelehrte  Oratorianer,  wel- 
cher genaue  Kunde  von  den  Karäern  hatte, -^  erklärte  die  D^pnx 
Ibn  Esra's  richtig  als  ,Caraites,  qu'il  nonime  Saduceens^,  fügt 
aber  dann  hinzu:  II  accuse  en  meme  tenips  les  Chrötiens  de 
ce  dcfaut,  coinme  s'ils  n'ajoutaient  point  foi  a  la  Tradition.-* 
Er  vertheidigt  besonders  den  Stifter  des  Christenthums  gegen 
Ibn  Esra's  Vorwurf:  Au  reste,  quand  Aben  Esra  inet  les  Chr6- 
tiens  au  meme  rang,  il  pretend  par  Ik,  que  notre  Seigneur  ne 
devoit  pas  s'eloigner  de  la  Tradition  de  ses  Pferes,  et  qu'il  ne 

lui    ^toit   pas   permis    d'innover De    plus,    Aben  Esra, 

dans  ses  Commentaires  sur  TEcriture,  approche  beaucoup  da- 
vantage  de  la  methode  des  (>araites,  que  de  celje  de  ses  Pferes. 
—  Es  ist  nicht  nöthig  zu  erklären,  dass  es  Ibn  Esra  nicht 
eingefallen  ist,  mit  dem  Angriff  gegen  die  Karäer  auch  einen 
solchen  gegen  das  Christenthum  und  seinen  Stifter  zu  verweben. 
Wie  aber  dieses  offenbar  sehr  geläutig  gewordene  Missverständ- 
nisB  zu  erklären  ist?  Höchst  wahrscheinlich  gaben  die  zwei 
Autorennamen  nj^w^  .ri^ro  dazu  Veranlassung,  die  man  bei  der 
Unbekanntschaft  mit  der  karäischen  Literaturgeschichte  nicht 
anders  auffasste,  denn  als  Bezeichnung  für  Jesus  Christus, 
womit  sie  sich  in  der  That  vollständig  decken.  Der  Irrthum 
wurde  noch  verstärkt  durch  das  unmittelbar  folgende  po  ^3% 
womit  man  tiberwiegend  die  Christen  bezeichnet  glaubte,  nach 


'  Schickard  entdeckt  uoch  einmal  in  der  Einleitung  Ibn  Esra's  Christen, 
wo  oian  sie  am  wenigsten  vermuthet  hätte.  Den  Schluss  des  dritten  Ab- 
satzes hat  er  nämlich  gar  nicht  verstanden  und  liefert  von  dem  Satze : 
D^H3n3  D''31  rnbina  KXO"  folgende  ergötzliche  Uebersetzung:  Roperict 
enim  in  argumentationibus  Magistronim  Christianorum  (S.  147).  Dem- 
nach hat  er  D''31  als  Mehrzahl  von  Z"l,  Meister,  genommen  und  statt 
D^T3p3,  creata,  gelesen:  D''"TaC13.  mSir.  endlich  fasste  er  in  seiner  Be- 
dentang als  logischer  Terminus:  Schlussfolgerung,  Beweisführung. 

'  Bezeichnete  er  doch  auch  die  Protestanten  als  Karäer.  8.  Grätz,  Ge- 
schichte, X,  294. 

'  Histoire  Critique  du  Vieux  Testament.  L.  III,  Ch.  V,  ed.  Rotterdam, 
Bd.  I,  8.  373. 


400  Bacher. 

der   bekannten    falschen  Erklärung'   als    Abbreviatur  von  ^3^K0 

Uebrigens  lässt  sich  von  vorneherein  als  gewiss  annehmen, 
dass  Ibn  £sra  der  christlichen  Exegese  keine  grosse  Aufmerk- 
samkeit schenkte, 2  geschweige  denn  sie  an  so  hervorrag^ender 
Stelle  in  der  Einleitung  bekämpfte.  Nur  einmal  hat  er  eine 
ausdrückliche  Polemik  gegen  christologische  Schriftauslegung, 
nämlich  zu  Jesaias  52,  13.  —  Wahrscheinlich  meint  er  die 
christliche  Erklänmg  —  vgl.  Vulgata,  Peschittha  — ,  wenn  er 
in  der  zweiten  Recension  vom  Exodus-Commentar  —  S.  92 
—  sagt:  D'»tPip  ^v^  nwr:h^  riToa  D-'mn  lyn  p  '^r,  die  nämlich 
Daniel  9,  24  auf  den  Messias  bezogen  hatten.^  Zu  ^  3,  3  führt 


'  In  einer  neuem,  mit  vielen  CommcntAren  ausgestatteten  Warschauer 
Pentatench-Ausgabe  hat  wahrscheinlich  die  Censur  aus  pö  *?D1  das  harm- 
losere ^Ö  ^31  gemacht,  während  die  verfänglichen  Worte  nj^llT^I  n^O  |21 
ganz  weggelassen  sind.  Mit  demselben  Missverständniss  hängt  der  in 
den  Ausgaben  allgemein  vorkommende  Fehler  zusammen,  dass  statt  p' 
n^C^Ö  zu  lesen  ist  n^C^Ö  J31.  Von  einem  [Hassan]  Ben  Maschiach  wusate 
man  nichts,  so  wurde  denn  p1  zur  verbindenden  Partikel  p^  corrumpirt. 
Dies  {31  wurde  noch  durch  den  Umstand  begünstigrt,  dass  nach  p&^911, 
wegen  des  Reimes  mit  ]^&,  ein  Absatz  ist.  Möglicherweise  entstand  jener 
Irrthum  und  die  Leseart  |31  in  jüdischen  Kreisen.  Im  Lesen  der  rabbini- 
schen  Literatur  waren  ja  stets  Juden  die  Lehrer  der  christlichen  Ge- 
lehrten. Speciell  Richard  Simon  hatte  an  dem  italienischen  Juden  Jona 
Salvador  einen  solchen.  S.  Grätz,  Geschichte,  X,  293.  —  Die  Super- 
commentare  lassen  diese  Namen  unberührt;  nur  im  Ohel  Joseph  wird 
von  Anan  und  Benjamin  gesagt,  sie  seien  Autoritäten  der  Karäer  pro- 
wesen.  —  Hier  sei  erwähnt,  dass  zu  Ibn  Esra^s  Einleitung  von  zwei 
anderen  christlichen  Gelehrten  besondere  Uebersetzungen  erschienen: 
von  Joseph  de  Voisin,  Paris  1635,  und  Gall,  Upsala  1711;  doch  waren 
mir  dieselben  nicht  zugänglich. 

2  Ibn  Esra,  der  ziemlich  viel  citirt,  führt  nichtjüdische  Autoritäten  fast 
gar  nicht  an.  Schon  Joseph  ben  Elieser  aus  Saragossa  fiel  dies  auf  nnd 
er  rühmt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Supercommentar  Ohel  Joseph  von 
Ibn  Esra:  nnt  DX  '•3  V"lbD2  TDTH  Hh  mOIKn  ''Ö3n  nBD  toSr  ^t  hv  ^K 
^>n^^  'Ö3n.  Maimonidos  verfolgte  hierin  das  prerade  entgegengesetzte 
Verfahren. 

^  Die  zweite  Recension  zu  Exodus  enthält  auch  zwei  Beispiele  mnhamme- 
danischer  Polemik.  8.  6  zu  1,7:  *1KÖ3  "ICDÖtT  '^KPÖtT^  ^So  bv  D^TÖIKH" 
SKir"»  Sr  3in3  Kintr  nT2  IW  nö  .K^nttÖ^aa  lOtrs  IKÖ.  Gemeint  ist  Mu- 
hammed,  dessen  Zahlen werth  (löno)  gleich  dem  von  IKO  "1X03  (=  92 1 
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r  unter  den  Ansichten  über  n*?D  als  zweite  die  des  tfco  oanre 
hn^h  nhr^r.  an,  es  sei  blos  ein  musikalisch  technischer  Aus- 
ruck J 

Die  glänze  Wucht  einer  auch  den  schärfsten  Ausdruck 
icht  scheuenden  Polemik  hat  Ihn  Esra  gegen  die  Karäer  ge- 
chtet,  deren  Exegese  er  in  seiner  Einleitung  die  zweite  Stelle 


ist;  dies  beuteten  die  auf  Erwähnung  ihres  Propheten  in  der  Thora  er- 
pichten Mohammedaner  in  der  Gon.  17,  20  stehenden  Verheissung*  für 
Ismael  ans.  S,  Näheres  darüber  Flügel,  Die  Arab.,  Pers.,  Türk.  Hand- 
schriften der  k.  k.  Hofbibliothek,  Kd.  HI,  8.  629.  -  Die  andere  Stelle 
ist  grösser  und  beginnt   (S.  30  zu  13,  18):  DIKÖ  -Cönö  IHK  hpv  »111 

ish  m  »hh'2  nhnp  isrKi  npibnö  rbri  «in  i^n^  izi  (s.  Mechiiu  z.  st.) 

D'^dni  ^BTT  or  7&3n  b&S  Ibn  Esra  lässt  den  Einwand  nicht  ohne 

arithmetisch  durchgeführte  Widerlegung.  Dass  gerade  die  Zahl  der  aus 
Egypten  Gezogenen  Angriifd])unkt  der  muhammedanischeu  Polemik  gegen 
die  Juden  war,  beweist  der  Umstand,  (Uiss  im  14.  Jaiirhundortc  Ibn 
Ch&lddn  dieselbe  Zahl  einer  sehr  scharfen  Kritik  unterzieht.  (Prolego- 
mines,  ed.  Quatremere,  IM.  I,  S.  11  ff.)  Auch  ohne  Ibn  Esra  wüssten 
wir,  dass  jene  Zeit  viel  muslimische  Polemik  gegen  das  Judenthum  ent- 
stehen sah;  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Ibn  Esra  blühte  Ibn  Hazm,  der 
gegen  seinen  Zeitgenossen  Samuel  Ibn  Nagdela,  den  Füi'sten,  eine  pole- 
mische Schrift  verfasste  und  auch  in  anderen  Schriften  Bibel  und  Talmud 
ang^ff.  8.  Goldziher's  Mittheilungen  in  Kobak's  Jeschurun  Bd.  Vni, 
8.  76 — 104.  —  Auch  gegen  die  bekannte  Anwendung  der  drei  Berge  in 
Denter.  33,  2  als  symbolische  Bezeichnung  für  Judenthum,  Christenthum 
und  IsUm  wendet  sich  Ibn  Esra  (z.  St.).  Diese  Stelle  war  den  Muliam- 
medanem  sehr  geläufig.  Der  im  13.  Jahrhundert  lebende  Jfiküt  weiss 
auch  genau,  wo  sie  steht,  nämlich  ,iin  zehnten  Abschnitte  des  fünften 
Buches  der  Thora.*  (Geographisches  Wörterbuch,  ed.  Wüstenfeld,  Bd.  IIT, 
8.  11.)  Wenn  man  D^3XD  mit  *]"?*'1  zusammennimmt,  ist  HDIZH  JIKTI  in 
der  That  der  zehnte  Wochenabschnitt  des  Deuteronomium. 

«  Die  Stelle  lautet:  rh  f-K  H^D  nht^  "D  nöK  ü^b'ivh  mbnn  lOD  Dnnöm 
'S  Knpön  San  r\br2T\  nx?  KXön  vh  "s  nrm  py:r{  D3?d  \pr\h  K\n  p"i  dj?d 
nwarn  bv  nbnn  -("na  K-nr  n^br  p'pzn  rh^nz  dk.  Unter  dem  ,Ueber- 

setzer  des  Psalmbuches  für  die  Cliristen'  ist  schwerlich  Hieronymus  ge- 
meint, da  gerade  dessen  Psalmenül>ersetxung  niclit  in  die  kirchliclio 
lateinische  Bibel  überging  und  auch  der  ihm  zugeschriebene  Psalmen- 
Commentar  unecht  ist.  Audi  lässt  der  Letztere  Tlhü  ganz  unberück- 
sichtigt. Doch  gibt  Hieronymus  zu  Habakkuk  3,  3  eine  von  dem  oia- 
^oXfia  der  LXX  ausgehende  Bemerkung,  die  mit  der  von  Il*n  Esra 
citirten  Aehnlichkeit  hat. 
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anweist.     ,Den    zweiten  Weg  —  so  beginnt  er  —  haben    ver- 
kehrte   Menschen    israelitischen    Stammes    eingeschlagen;     sie 
glauben    den    Punkt    der    Wahrheit    selbst    erreicht   zu   haben, 
ohne  jedoch  zu  wissen,  wo  er  sich  befindet.     Es  ist  der  Weg 
der  Sadducäer,'  wie  Anan,  Benjamin,  Ben  Maschiach,  Jeschüa 
und    anderer   Ketzer,    die    den    Ueberlieferern    des    Religions- 
gesetzes keinen  Glauben  schenken.  Solch'  ein  Ketzer  schwankt 
zwischen    rechts    und    links   und   Jeder    erklärt    nach    eigener 
Willkür  die  Schriftverse,    sogar   bei  Geboten  und  gesetzlichen 
Vorschriften.     Da    sie    aber    baar    sind    der    Erkenntniss    der 
hebräischen    Sprachgesetze,    irren    sie   auch   in    grammatischen 
Dingen.    Und  wie  sollte  man  hinsichtlich  der  Gebote  sich  auf 
ihre  Erkenntnisse  verlassen,  da  sie  doch  unablässig  nach  ihrem 
Gutdünken  von  der  einen  Seite  zur  andern  sich  wenden.  That- 
sächlich  aber  ist  kein  einziges  Gebot  im  Pentateuch  nach  allen 
Seiten  hinreichend  klar.     Nur  ein  Beispiel  will  ich  erwähnen.' 
In    längerer  Ausführung   zeigt   nun    Ibn  Esra,    wie    das  Gebot 
der    Neumondsbestimmung,    von    dem    so    ungemein    viel   im 
religiösen  Leben  abhängt,  in  der  schriftlichen  Lehre  gar  nicht 
erläutert    ist,    diese    also    auf  eine    mit   ihr   gleichbedeutende, 
mündlich  überlieferte  I^ehre  hinweist.     ,Es  gibt  keinen  Unter- 
schied zwischen  beiden  Lehren ;  beide  sind  uns  aus  den  Hän- 
den unserer  Väter  überliefert.' 

Zweifach  ist  der  Vorwurf,  welchen  Ibn  Esra  gegen  die 
Schriftauslegung  der  Karäer  erhebt.  Ihre  Erklärung  der  Ge- 
bote sei  schwankend  und  unaufhörlich  sich  ändernd,  während 
die  Grundlage  der  Exegese,  die  grammatische  Erkenntniss  der 
hebräischen  Sprache,  keine  genügende  ist.  Der  erp.tere  Vor- 
wurf bezieht  sich  nur  auf  einen  Theil  der  Bibelerklärung  und 
ist  mehr  dogmatischer  Natur.  Den  andern  hat  Ibn  Esra  nur 
nebenher,  gewissermassen  als  Verstärkung  des  Hauptvorwurfes 


'  Ibn  Esra  will  mit  dieser  Bezeiclinung  den  Zusaminenhaug  der  Karäer 
mit  der  alten  sadducäischen  Häresie  betonen.  Die  Karäer  selbst  wiesen 
denselben  entschieden  zurück  und  konnton  sich  dabei  auf  die  Ansiclit 
Jehuda  Hallewi's  berufen.  S.  Gasse  1,  Cusari  S.  283.  —  Ibn  Esra 
nennt  die  Karäer  auch  im  Commentar  häufig  so;  z.  B.  Levit.  11,  19,  wo 
eine  Ansicht  Anan*s  gemeint  ist.  Auch  D^tt^^PlDÖ,  Lenker,  nennt  er  sie: 
Levit.   19,  20;  Num.  6,  23;  Deuter.   12,   17;   16,   1;  24,  6. 


Abrftham  Ibn  Ei«ra*it  Kinleitnng  zu  seinem  PenUteach-Commentar.  403 

ausgesprochen y  aber  er  ist  gewichtig  genug,  um  in  der  Beur- 
theilung  der  karäischen  Schriftforschung  ein  bedeutungsvolles 
Moment  abzugeben.     Wir  wollen  ihn  zuerst  beleuchten. 

Nun  darf  zuviirderst  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  wer- 
den, dass  diesen  Mangel  klarer  Einsicht  in  die  hebräischen 
Sprachg^setze  die  Karäer  mit  Saadja,  ihrem  Gegner,  und 
dessen  nächsten  Nachfolgern  theilen.  Schon  Dilnasch  ben 
LabrS.t  konnte  von  einer  fortgeschrittenern  Stufe  sprachlicher 
Erkenntniss  aus  dem  berühmten  Oa()n  eine  lange  Reihe  auch 
grammatischer  und  etymologischer  Fehler  nachweisen,  die  Ibn 
Esra  selbst  in  seiner  Vertheidigungsschrift  als  solche  aner- 
kennt.* Saadja  stand  thatsächlich  in  dieser  Beziehung  auf 
keiner  viel  höhern  Stufe  als  sein<i  karäischen  Gegner  und 
Zeitgenossen.  Erwägt  man  aber,  dass  in  den  letztern  die 
gesainmte  karäische  Bewegung  und  Entwicklung  ihre  Höhe 
erreicht   hat ,2    während    mit    Saadja   für   die    wissenschaftliche 

*  Saadja  lies»  sich  sogar  gt'pfJ'n  bossoro  ji^raminatisclic  Krkonntnifls  von  den 
im  Talmnd  aufbewahrten  Erklänmgon  dpr  alten  Lehrer  bpeinfliiARen,  wie 
die«  Ibn  Esra  in  der  ersten  Nnmmer  »eines  Anti-Dünascli  (Ifl^  DD^, 
ed.  Lippmann  1843)    bezeugte:    D^n  mOTpOS  pKiH  TÖKÜ  irXÖ   *Tiri 

arhv  T003  13K  D-3"irKnn  "-ans  irx  i^^bn  p^'^p'i  r-oDör  'bVk  vibdö 

Di-ljn  "WD  nbp3  KTl-'D  13nn  ZVV^\  Das  benützt  denn  Jiucli  Ibn  Esra  als 
Argument  der  Vertheidiffimg  (Nr.  1,  7,  33).  Ibn  Esra  !>estrobt  sich  über- 
haupt in  dieser  Srhrift,  den  Oaon  auch  da  zu  entschuldigten  ^  wo  er 
selbst  seine  Hehauptung  verwerfen  niuss.  Zuweilen  gibt  er  sogar  im 
Conimentar  zur  betreifenden  Stelle  Dünasch  Recht,  obwohl  er  im  ir^  nOIT 
ihn  zu  Gunsten  Saadja's  bekämpft  hat.  Vgl.  Nr.  3  mit  Comm.  zu  Jesaia 
27,  11.  —  lieber  Saadja's  grammatische  Mängel  s.  Geiger,  Wiss.  Zeit- 
schrift, V,  283  ff. 
'  Da«  gilt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Exegese,  wie  dies  von  einer 
Autorität  wie  Pinsker  ausgesprochen  wurde.  ,Alle  Gelehrten  der 
Karäer,  —  sagt  er  in  Likk.  Kadm. ,  S.  217  des  Textes  —  die  bis  zu 
den  Zeiten  Ben  Jerochim's,  Jephet's  und  Salil's,  diese  mit  eingc'schlossen, 
lebten,  zeichneten  sich  «lurcli  Selbständigkeit  in  der  Schrifterklännig 
sowohl,  wie  in  der  Polemik  gegen  die  Rabbanitrn  aus,  indem  joder  von 
ihnen  einen  eigenen  Weg  verfolgte  und  eigene  Ansichten  vortrug,  und 
selbst  da,  wo  ein  Vorgänger  citirt  winl,  kritiscli  zu  Werke  geht  und  zu 
der  alten  Meinung  eine  eigene,  neue  hinzufügt.  Von  jener  Zeit  ab  — 
also  von  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  kenne  icli  unter 
ihren  Gelehrten  keinen  durcli  Erklärung  des  einfachen  Schriftsinnes  sicli 
auszeichnenden   Exegeten,    bis    auf  R.   Aharon    —   ben   Joseph  — ,    der 

auch  nur  Ibn  Esra  si(^h  zum  Muster  nahm * 

Sitsongiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  III.  Uft.  26 
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Pflege  der  hebräischen  Sprache  unter  den  Rabbaniten  die 
Entwickhing  erst  beginnt,*  so  ist  man  genöthigt,  nicht  nur 
vom  polemischen,  sondern  vom  rein  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus,  zu  der  Beurtheilung  der  Karäer  auch  aus  ihrer 
sprachwissenschaftlichen  Inferiorität  ein  Motiv  zu  schöpfen. 

Oder  lag  es  etwa  an  rein  äusserlichen  Umständen,  dass 
diejenige  Abzweigung  der  jüdischen  Diaspora,  in  welcher  zu- 
erst das  Streben  nach  einfachem,  von  Traditionsfesseln  un- 
beengten Schriftverständnisse  rege  war,  ja  welche  auf  Grund 
dieses  einseitig  befriedigten  und  zu  weitgehenden  Consequenzen 
führenden  Strebens  als  besondere  Sekte  sich  forterhielt,  dass 
das  Karäerthum  auf  jenem  Gebiete,  in  dem  sein  Princip  und 
seine  erhaltende  Kraft  sich  befand,  es  zu  keiner,  wenn  auch 
relativen  Vollendung  gebracht  hat,  dass  es  weder  die  Grund- 
gesetze der  hebräischen  Sprache  biossiegen,  noch  in  der  Ex- 
egese mehr  als  Ansätze  von  wirklicher  Bedeutung  liefern 
konnte?  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  die  Männer,  welche  die 
Blüthe  biblischer  Sprachkunde  und  Exegese  herbeiführten, 
nicht  zu  den  ,Männern  der  Schrift,  der  Forschung^ '^  gehörten, 
sondern  treue  und  bewusste  Anhänger  der  Tradition  waren? 
Ist  es  blos  eine  Missgunst  des  Geschickes,  dass  im  selben 
Jahrhunderte,  in  welchem  die  Glanzzeit  der  rabbanitischen 
Literatur  begann,  der  Karäismus  einer  Erstarrung  verfiel,  aus 
welcher  er  sich  nur  noch  selten  zu  innerer  geistiger  Regsam- 
keit emporraffen  sollte? 

Gewiss,  den  wahren  Grund  für  diese  wahrhaft  tragische 
Erscheinung,  dass  der  Karäismus  dasjenige  Ziel,  welches  zu 
erreichen  er  vermöge  seines  Princips  am  ehesten  geeignet 
scheint,  nicht  erreichen  konnte,  müssen  wir  in  dem  Principe 
selbst  suchen;  die  nähere  Erwägung  muss  lehren,  dass  die 
erwarteten  Blüthen  und  Früchte  deshalb  ausblieben,  weil  der 
Keim  von  vorneherein  nicht  die  genügende  Triebkraft  besessen 
hat.  Die  Ursprünge  und  ersten  Wandlungen  des  Karäerthums 
liegen  heute  —  trotz  manches  dunkel  gebliebenen  Punktes  — 


'  Im  Vorworte   zu  Medsnajim    nennt   Ihn  Esra   den  Ga6n    als    den  Ersten 
unter  den  ^Aeltesten  der  heilig-en  Sprache*. 

2  Kipön  ^hv2  ,v^tnT^  "bps. 
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offen    ^nug  zu    Tage,    um    aus    ihnen    den    gesuchten    Orund 
seiner  beschränkten  Leistungsfjihigkeit  zu  erkennen. 

yForschet  genau  in  der  Schrift!''  Das  war  der  Grund- 
satz Anan'Sy  das  blieb  der  Wahlspruch  seiner  Anhäng(»r  und 
Nachfolger.  Begründung  des  religiösen  Lebens  auf  der  alleini- 
gen schriftlichen  Lehre  und  Abfall  von  der  durch  Jahrliundinte 
lange  Hebung  und  Fortbildung  mit  dem  Leben  der  Nation 
innig  verwachsenen  Tradition,  das  waren  die  beiden  Seiten 
des  durch  jenen  Satz  ausgedrückten  Princips.  Sowie  aber  die 
n^ative  Seite  desselben,  das  Brechen  mit  der  Tradition,  von 
Anfang  an  nicht  vollständig  zur  Wahrheit  wurde  und  eine 
Reihe  von  überlieferten  Satzungen  im  karäischen  Schisnia  sich 
forterhielt,  um  später,  als  dieses  systematisirt  wurde,  unter 
dem  Namen  ,ererbte  Bürde**-  sanctionirt  zu  werden,  so  wur- 
den der  positiven  Seite,  der  zur  Pflicht  gewordenen,  dem 
wahren  Schriftsinne  nachgehenden  Bibelforsehung,  durch  das 
Princip  selbst  Fesseln  angelegt,  denen  ähnlich,  aus  welchen 
man  sich  losringen  wollte.  Denn  die  karäische  Exegese»,  indem 
sie  von  der  Rücksicht  auf  die  mündliclie  Traditionslelire  sich 
befreite,  verfiel  einer  zweifachen  Tendenz.  Einerseits  galt  es, 
der  Ueberliefemng  Opposition  zu  machen,  andererseits  mochte 
man  g^mo  in  der  Schrift,  dvr  nunmehr  ausschliesslichen 
Autorität  für  religiöse  Satzung,  dasjenige  finden,  was  man  in 
ihr  zu  finden  sich  bemühte.  Diese  letztere  Tendenz  machte 
die  Freiheit  der  Schriftforschung  wieder  zu  einer  illusorischen, 
während  die  erstere  bewirkte,  dass  man  auch  nchtige  Er- 
klärungen willkürlichen  Einfällen  zu  Liebe  fahren  Hess,  blos 
weil  die  Tradition  sie  aufstellt.^ 


^  mrrm  tao. 

'  Schon  die  wenifrcii  von  Anan  orhnltenon  ErklJiningron  liefern  Heispiele. 
riD^an  nimmt  er  gegen  alle  ircberliefeninp:  al«  Bezeichimn«:  für  das 
ganxe  Hühnergeschlecht,  welches  seine  Jünger  wieder  nnter  den  Dmn, 
Turteltauben,  der  Bibel  verstanden  wissen  wollten.  ^3ir  0117  ist  ihm 
nicht  Brot  de«  Elends,  sondern  T.rot  der  Armen,  also  Gerstenbrot. 
Wiedenim  Ifisst  ihn  asketische  Tendenz  in  nZTn  lilXpZ^  V^TIZ  (Exodus 
:U,  21)  jenen  eigenthnmliehen  Sinn  hineinlesen,  den  Ibn  Esra  geisselt. 
OppositionsluHt  erzengte  gewiss  bei  8ahl  ben  Mazliatdi  die  sonderbare 
Ansicht,  TMOnPI,  Exodus  1:{,   i:i,  bedeute  so  vicd  als  tTtp  1B*ipa  SITSn. 
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So  wird  begreiflich,  dass  die  Karäer,  wenigstens  in  Bezug 
auf  den  gesetzlichen  Theil  der  heiligen  Schrift,  eine  wahrhaft 
unbefangene  und  in  erster  Reihe  das  objective  Schriftverständ- 
niss  anstrebende  Exegese  nicht  schaffen  konnten,  was  um  so 
bedenklicher  war,  als  sie  der  Täuschung  sich  hingaben,  eine 
solche  Exegese  erreicht  oder,  mit  Ibn  Esra  zu  sprechen,  den 
Punkt  der  Wahrheit  getroffen  zu  haben.  Und  während  die 
Rabbaniten,  bei  welchen  die  religiöse  Praxis  ein-  für  allemal 
auf  dem  Boden  der  Ueberlieferung  ruhte,  zu  immer  klarerer 
Anschauung  über  die  Nothwendigkeit  gelangten,  den  einfachen 
Schriftsinn  von  den  traditionsgemässen  Erweiterungen  und  De- 
ductionen  zu  sondern,  blieb  bei  den  Karäern,  welche  es  mit 
der  adoptirten  Satzung  noch  strenger  hielten,  die  für  die 
Gegenwart  massgebende  Deduction  mit  der  reinen  Exegese 
auf  störende  Weise  verquickt.  Das  Schwanken,  welches  im 
religiösen  Leben  selbst  durch  den  Einfluss  der  subjectiven 
Auslegung  auf  dasselbe  entstand  und  das  Ibn  Esra  in  unserer 
Einleitung  den  Karäern  ebenfalls  entgegenhält,  kann  an  diesem 
Orte  nicht  besprochen  werden.  Nur  ein  Hinweis  auf  das 
treffende  Gleichniss  sei  gestattet,  mit  dem  Jehuda  Hallewi  das- 
selbe verdeutlicht.  (Kusari  III,  37,  ed.  Cassel  S.  247.) 

Aber  nicht  blos  dem  Aufkommen  einer  wahrhaft  freien 
Exegese  war  das  karäische  Princip  ungünstig;  auch  die  eifrige 
Hingebung  an  nicht  religiöses  Wissen,  an  allgemeine  Cultur- 
bestrebung,  eine  Hingebung,  wie  sie  seit  Jsak  Israeli  und 
Saadja  die  rabbanitischen  Juden  zu  so  erfolgreichen  Begrün- 
dern einer  eigenen  und  Mitarbeitern  an  der  allgemeinen  Cultur- 
blüthe  machte,  wurde  von  jenem  Princip  nicht  befordert. 
Während  es  seine  zur  Freigeisterei  neigenden  Anhänger  durch 
Berührung  mit  der  Wissenschaft  zu  jener  bunten  Sekten- 
stiftung getrieben  hat,  welche  mit  dem  Karäerthum  der  ersten 
Zeit  Hand  in  Hand  geht,*    verfiel  der  ernstere,   glaubenstreue 


Das  Bedürfnis»,  die  traditionelle  Scljlachtweiso  irgendwie  biblisch  zu  b<»- 
gründen,  lies»  es  zu  einer  Art  Dogma  der  Karäer  werden,  dass  Onr  mit 
teinü  yn  zusammenhänge  und  so  viel  als  1^0,  hinziehen  (seil,  das 
Messer)  bedeute.  Diese  Beispiele  sind  natürlich  nicht  vereinzelte  Fälle, 
sondern  sie  charakterisiren  die  ganze  Richtung. 

1  S.  GrÄtz,  Geschichte,  Bd.  V,  Note  18. 


AbimhuB  Ibn  Eara^K  Einleitnng  zn  seinem  Pentateach-Commentar.  407 

Kero  der  karäischen  Gemeinde  immer  mehr  einer  trüben 
Askese y  welche  der  lebensfrohen  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  lieber  aus  dem  Wege  ging.  Jenes  Gefühl  der 
religiösen  Unsicherheit,  von  dem  Jehuda  lialewi  spricht,  Hess 
ein  unbefangenes  Sichhingeben  an  weltliche  Wissenschaft  nicht 
oft  aufkommen ;  und  selbst  wo  ein  befähigter  Kopf,  wie  Joseph 
Haroeh,  sich  die  Weisheit  der  muslimischen  Philosophenschulen 
zu  eigen  macht,  versucht  er  nicht  gleich  seiuem  grossen  rabba- 
nitisclien  Zeitgenossen,  dieselbe  auf  das  Juden thum  anzuwenden 
und  ein  jüdisches  System  der  Religionsphilosophie  zu  schaffen. 
So  bleibt  denn  in  der  That  die  karäische  Literatur,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  auf  polemische  Schriften,  exegetische  und 
nomologische  Behandlung  der  Bibel,  sowie  grammatische  und 
lexicologische  Behandlung  der  hebräischen  Sprache  beschränkt. 

Aber  das  geistige  Leben  ist  ein  Organismus,  in  dem  ein 
Glied  nur  dann  wahrhaft  gedeihen  und  wachsen  kann,  wenn 
dem  Ganzen  die  treibende  Kraft  innewohnt,  wenn  dem  Ganzen 
die  nährenden  Säfte  zugeführt  werden.  Auch  der  karäischen 
Exegese  und  Sprachwissenschaft  konnte  der  auf  sie  conceu- 
trirte  Eifer  und  Fleiss  nicht  zur  rechten  VervoUkomnmung 
gereichen.  Die  zweihundertjährige  ununterbrochene  Beschäfti- 
gung mit  der  Bibel  und  ihrer  Sprache  konnte  die  karäischen 
Gelehrten  nicht  zu  dem  Ziele  hinfuhren,  auf  welches  die 
rabbanitische  Sprachforschung  Nordafrikas  und  Spaniens  schnell 
hinsteuerte:  zu  einer  festen,  wissenschaftlichen  Grundlegung 
einer  hebräischen  Laut-  und  Wortbilduugslelire,  wie  sie  Jehuda 
Ibn  Chajjüg  gelungen  ist.*  Und  dennoch  lag  den  karäischen 
Forschern  das  vergleichende  Mithineinziehcn  der  arabischen 
Grammatik  in  das  hebräische  Studium,  welchem  in  erster 
Reihe  Juda's  grosser  Wurf  zu  verdanken  ist,  näher  als  den 
rabbanitischen  Forschern  im  Westen.  Lebten  jene  doch  an 
oder  unweit  den  Hauptsitzen  der  classischen  arabischen  Sprach- 
wissenschaft, Bagdad  und  Basra.  Sie  nahmen  auch  zum  Theil 
die  arabische  Terminologie  an;  aber  sie  trieben  das  freinde 
Sprachstudium  nur  mit  innerem  Widerstreben,    wie    am    deut- 


*  Bemerkenswert!!    ist    die    büii(Hji:e    Aeiwseninjjf   Ihn    Eara's  in   "in^  rDtT, 
Nr.  74 ;  Dptpiön  CKI  in  12  .1-11.-1"  '1  Dp  IJ?  Cipi  prb  piipi  ^113  Hb. 
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lichsten  aus  der  bezeichnenden  Aeusseriing  hervorgeht,  welche 
der  bedeutendste  Exeget  der  karäiselien  Blüthezeit,  der  Bas- 
renser  Jepliet  ben  Ali  in  seinem  Comnientar  zu  Echa  1,  8 
einflicht:  '  ,Wie  viele  Sünden  begehen  wir  alle  Tage,  wie  oft 
übertreten  wir  das  Gesetz !  Wir  mengen  uns  mit  den  Völkern, 
ahmen  ihre  Handlungen  nach,  streben  ihre  Sprache  zu  erlernen, 
nebst  ihrer  Grammatik,  geben  sogar  unser  Geld  aus,  um  sie 
zu  erlernen,  und  vernachlässigen  das  Wissen  der  heiligen 
Sprache  und  das  Erforschen  der  göttlichen  Gebote.'  Jepheth 
schwebte  also  als  höchstes  Ideal  geistiger  Beschäftigung  das 
einseitige  Wissen  der  hebräischen  Sprache  und  die  Erkenntniss 
der  göttlichen  Vorschriften  vor.  Alles  Andere  dünkte  ihm 
sündhafte  Ablenkung  von  diesem  Ideale.  Da  konnte  freilich 
echt  wissenschaftlicher  Geist  und  Durchdringung  des  hebräi- 
schen Sprachstudiums  mit  demselben  nicht  aufkommen! 

Die  bisherige  Ausführung  versuchte  die  geschichtliche 
Thatsache,  dass  die  Karäer  von  der  traditionsgläubigen  Mehr- 
heit ihrer  Stammesbrüder  bald  auch  auf  ihrem  eigentlichen 
Felde,  in  der  Erforschung  der  heiligen  Sprache  und  Schrift 
überflügelt  wurde,  nach  ihrem  innern  Grunde  klarzulegen.  Der 
Mangel,  welchen  ihnen  Ibn  Esra  zunächst  vom  polemischen 
Gesichtspunkte  aus  vorhält,  dass  sie  nämlich  die  hebräische 
Sprache  nicht  genügend  ergründet  haben,  hat  sich  als  aus  dem 
Principe  selbst  sich  ergebend  erwiesen  und  daher  als  geeignet, 
auch  zur  objectiven  Beurtheilung  des  Karäerthunis  als  Beitnig 
zu  dienen.  Aber  auch  der  andere,  der  eigentliche  Vorwurf 
Ibn  Esras,  den  Abfall  von  der  Tradition  betreffend,  ist  im 
Laufe  der  Darstellung  als  berechtigt  erwiesen  w^orden,  indem 
derselbe  zwar  in  erster  Reihe  dogmatischer  Art  ist,  thatsäch- 
lich  aber  das  Brechen  mit  der  Ueberlieferung  auch  auf  die 
karäische  Exegese  von  massgebendem  und  nicht  durchwegs 
günstigem  Einflüsse  war. 

Es  wäre  ungerecht,  nicht  auch  die  Verdienste  der  Karäer 
um  eine  freie  und  nüchterne  Bibelforschung  zu  betonen.  Ibn 
Esra  selbst  hat  in  der  Einleitung  kein  anerkennendes  Wort 
ihrer  Verurtheilung  beigetiigt,    was  er  aber  für  die  gaonäische 


^   Bei  Miiiik,    Notice   sur  Aboulwalid,    im  Journal    Asiatique,    Avril  1850, 
S.  33Ö. 
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Exegese  auch  nicht  thut.  Aber  zweifellos  hat  er  auch  die 
Leistungen  der  Karäer  nach  ihrer  vortheilhaften  Seite  zu 
würdigen  verstanden.  Freilich  das  Mass  dessen^  was  er  ihnen 
entlehnt  hat,  ist  nicht  so  bedeutend ,  dass  man  mit  Joseph 
Delmedigo  von  seinem  Angriflfe  auf  sie  sagen  dürfte,  es  sei, 
wie.  wenn  ein  Kind  in  die  es  nährende  Mutterbrust  beisstJ 
Aber  es  genügt  die  Thatsache,  dass  er  sie  nicht  nur  aus 
polemischen  Gründen  anführt,  sondern  ihre  zwei  hervorragend- 
sten Exegeten  sehr  häutig  citirt:  Jepheth  ben  Ali  und  Jeschüa 
ben  Jehuda,  Letztern  sogar  stets  als  Rabbi  Jeschüa,'*  was  um 
so  mehr  hervorsticht,  als  gerade  dieser  von  dem  freilich  gegen 
die  Karäer   sehr   fanatisch   gesinnten  R.  Abraham  ben  Dawid, 


1  S.  Geiger,  Melö  Chopbnaim,  S.  20  des  hebr.  Textes. 

3  Es  ist  zu  beachteu,  dass  Beide  am  häufigsten  in  den  zwei  —  auch  in 
einer  andern  Aeusserlichkcit  zusammentreffenden  (s.  oben  ä.  388,  Anm.  1), 
—  Commentarcn  zu  Exodus,  erster  Ke'cension,  und  den  zwölf  kleinen 
Propheten  angeführt  werden;  ausserdem  noch  im  Daniel  und  im  Psalm- 
buch, R.  Jeschüa  auch  noch  zu  Genesis  und  Leviticus.  Von  dem  Letztern 
führt  weder  Pinsker,  noch  Fürst  einen  Commentar  zu  den  kleinen 
Propheten  an;  auch  erwähnen  sie  die  Citate  aus  demselben  bei  Ihn  Esra 
nicht.  —  Eine  andere,  K.  Jeschüa  angehende  und  meines  Wissens  noch 
nicht  bemerkte  Thatsache  ist,  dass  seine  Erklärungen  zuweilen  mit 
denen  Raschids  übereinstimmen.  So  zu  Exodus  8,  22  die  Erklärung  von 
OnatÖ  rann,  zu  Diarn,  ib.  6,  13,  zu  rbs'n,  ib.  7,  12.  im  zweiten  dieser 
Fälle  folgt  Raschi  dem  Midrasch  Tanchüma,  im  dritten  R.  Eleazar  im 
bab.  Talmud,  Sabbath,  97a.  In  allen  jedoch  führt  Ibn  Esra  als  den  Ur- 
'heber  der  von  ihm  verworfenen  Ansicht  K.  Jeschüa  an.  Dasselbe  thut 
er  zu  Hosea  ö,  7,  wo  R.  Jeschüa  ebenso  wie  Raschi  Vin  auf  den  Monat 
Ab  bezieht.  Auch  im  Psalmen-Commentar  führt  Ibn  Esra  zweimal  Er- 
klärungen Jeschüa's  an,  die  auch  bei  Raschi  zn  lesen  sind,  zu  119,  160 
die  Beziehung  von  ^131  tt?K^  auf  das  erste  Sinajwort  und  zu  149,  6  den 
Zusammenhang  beider  Vershälften.  Es  wäre  fast  absurd,  anzunehmen, 
dass  die  Schriften  des  französischen  Rabbinen  auf  den  ihm  durchaus 
gleichzeitigen  jerusalemischen  Karäer  von  Einwirkung  gewesen  seien. 
Vielmehr  müssen  diese  Uebereinstimmungen  auf  den  Einfluss  zurück- 
geführt werden,  welchen  das  Studium  rabbinischer,  besonders  midraschi- 
scher  Werke  auf  Jeschüa  geübt  hat  Wie  weit  dieser  Einfluss  ging, 
zeigt  z.  B.  die  Art,  wie  er  einmal  den  Mischrasatz  K123  DVIÖKÖ  '^3 
ObTjn  citirt:  b'nrman  nax  (Pinsker,  Likk.  Kadm.,  Anhang  S.  72). 
Für  ihn  spricht  auch  deutlich  genug  die  midraschartige  Anlage  und  der 
Titel  seines  Ilomilienwerkes  HSI  D^tTKna. 
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Ibn    Esra's    Zeitgenossen,     ausdrücklich    als    Ketzer    gebrand- 
markt wird.* 

Es  müsste  aber  die  ältere  exegetische  Literatur  der 
Karäer  in  weiterem  Umfange  bekannt  sein,  um  ihre  Verdienste 
und  ihre  Einwirkung  auf  die  rabbanitische,  namentlich  Ibn 
Esra,  genauer  zu  untersuchen.  Solch'  eine  Untei-suchung  geJiört 
auch  gar  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung.  Was  aber 
der  Karäismus  durch  sein  Auftreten  in  einer  Zeit  der  Stagna- 
tion für  das  Judenthum  und  speciell  für  das  Zustandekommen 
einer  freien  Bibelforschung  geleistet  hat,  das  bildet  den  Titel 
seiner  geschichtlichen  Berechtigung,  das  ist  auch  von  einer 
gerocht  würdigenden  Geschichtsforschung  zur  Genüge  erkannt 
worden.  Mit  dem  Rufe:  , Forschet  in  der  Schrift!*  hat  das 
Karäerthum  die  erste  eigentliche  Exegese  im  nachtalmudischen 
Judenthum  angebahnt.  Es  hat  eine  stattliche  Reihe  von  Bibel- 
erklärem  geliefert,  bevor  die  alle  Vorgänger  verdunkelnde 
Sonne  Saadja's  erschien.  Die  Losung:  ,For8chet  in  der  Schrift!' 
wird  fortan  von  den  Lehrern  des  traditionstreueu  Judenthunis 
angenommen  und  viel  erfolgreicher  verwirklicht;  aber  wir 
dürfen  nie  vergessen,  dass  es  das  Kai*äerthum  war,  welches 
zuerst  mit  ihr  das  Bedürfniss  einer  freien  Schrifterklärung 
ausdrückte.  Das  Karäerthum  war  es  aber  auch,  welches  durch 
seinen  Widerspruch  gegen  die  Tradition  die  Träger  und  Lehrer 
derselben  nöthigte,  den  wahren  Schriftsinn  überall  in  seine 
Rechte  einzusetzen  und  das  wahre  Verhaltniss  der  heiligen 
Schrift  zur  Traditionsliteratur  sich  immer  klarer  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen. 

Wie  hat  sich  Ibn  Esra  dies  Verhältniss  gedacht?  Diese 
Frage  ist  hier  angebracht,  weil  ihre  Beantwoii;ung  die  positive 
Seite  seiner  Polemik  gegen  die  Karäer  zeigt.  Ein  scharfer 
und  klarer  Geist  wie  Ibn  Esra  musste  doch  darauf  bedacht 
sein,  nicht  nur  die  Stellung  des  Gegners  anzugreifen,  sondern 
auch  seiner  eigenen  eine  feste  Grundlage  zu  geben.  Die 
Aeusserungen  Ibn  Esra's  sind  deutlich  genug,  um  einen  Ein- 
blick in  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  zu  gestatten.  Wie 
schon  aus  der  Einleitung  zum  Pentateuch-Commentar  ersicht- 
lich ist,  schreibt  er  der  traditionellen  Auslegung  und  Erweite- 


1  Sefer  Hakkabbala,  Ende.     S.  Fürst,  Gesch.  des  Kar.,  II,  167. 
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rung  der  biblischon  Hatzunji^en  sozusagen  ein  sclbständigc^s 
Dasein  zu:  sie  ist  ebenso  überliefert,  wie  die  seliriftliche  Lehre 
selbst.^  Das  Dasein  der  Tradition  ist  aber  aueh  noth wendig, 
um  das  Schwanken  in  Bezug  auf  die  in  der  Schrift  enthaltenen 
Gebote  zu  verhindern ;  ,denn  man  kann  die  Schriftstellen  auf 
verschiedene  Weisen  erklären,  darum  bedürfen  wir  in  allen 
Gesetz  Vorschriften  der  traditionellen  mündlichen  Lehre^*^  Durch 
diese  Nothwendigkeit  der  Ergänzung  verliert  die  Schrift  keines- 
wegs ihre  Würde,  ,denn  die  Wurzeln  der  Gebote  sind  in  ihr 
enthalten^'^  Ist  einmal  die  Nothwendigkeit  der  Tradition  klar, 
so  ist  auch  ihre  Glaubwürdigkeit  eine  erwiesene,  in  allen 
Fällen,  wo  sie  die  gesetzlichen  Vorschriften  erläutert  und 
näher  bestimmt.^  Auch  da,  wo  der  Verstand  im  Schrifttexte 
einen  andern  Sinn  finden  lässt,  gilt  nicht  das  von  uns  Gefun- 
dene, sondern  das  von  den  Tradenton  des  Keligionsgesetzes  — 
mn  p^npta  —  Ueberlieferte  ist  gesetzliche  Norm.'' 

Wohnt  so  der  Tradition  eine  in  sich  selbst  beruhende 
und  gewissermassen  von  der  heiligen  Schrift  unabhängige 
Autorität  bei,  so  ist  es  für  die  Kraft  dii^s<M'  Autorität  durchaus 
nicht  von  Belang,  ob  sie  auch  gleichzeitig  im  Schrifttexte  eine 
Begründung   hat,     ,Die  Aussagen   der   Tradition    sind   an    sich 


'  Das  Argument  für  da«  Vorhandensein  der  Tradition,  aus  der  noth  wendi- 
gen Annahme  einer  »oh'lien  für  die  integre  Forterhaltung  der  schriftlielion 
Lehre,  Hndet  sich  auch  bei  Juda  Ilalewi,  Kusari  III,  33.  Ihn  Esra  ge- 
braucht es  besonders  deutlich  im  äefer  Haibbiir  7  b  (ed.  Lyck). 

2  Zweite  Rccension  zu  Exodus  30,  3  (ed.  Prag,  S.  112).  Ihn  Esra  wird 
nicht  müde,  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  der  Tradition  immer 
wieder  hervorzuheben.  8o  Leviticus  11,  29  in  Bezug  auf  die  unreinen 
Vögel;  Levit.  20,  D,  Art  der  Todesstrafen;  Numeri  30,  3,  Alter  der 
Majorennität ;  Deuter.  17,  6,  Zeugenbestimniungen;  zweite  Koc.  zu  Exodus 
18,  17  und  24,  Pesach Vorschriften;  ib.  zu  IG,  29,  Sabbathgesetzo,  ganz 
Bo  auch  zu  Josaia  68,  13;  ib.  20,  14,  Kürze  der  letzten  fünf  Gebote. 

3  Zu  Deuter.  30,  10  nbsp  ni-B  D-DnX  DK1  D^  mXÖH  np-r. 

*  Ihn   Esra    kommt  sehr    oft    darauf    zurück.     S.   zu    Gen.  32,  32;    Exod. 

12,  8;  21,  2  (bD3  HiöDs  DH-bj?  "3  D^jiss  ^:^:'\tyip  nzi  -3  '^'y^nn  nsm 

13^113X0  13b3p  nrK3  matöTI);    Lev.  20,  3;  21,  7;  27,  7;  Numeri  3,  38; 
6,  23;  y,  10;  Deuter.  6,  4,  7 ;   14,  28. 

5  S.  Numeri  31,  23;  5,  ('.  (beidemal:  Ijmö  HSH^  Dnrtl);  Deuter.  12,  16 
fwo  sich  Ihn  Esra  auf  die  ihn  etwas  compronüttirend«*  Unterredung  mit 
dem  Karäer,  zu  Levit.  7,  20,  bezieht);  Deuter.   16,  7. 
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stark  genug  und  bedürfen  nicht  anderweitiger  Bestärkung/ ^ 
Wenn  also  in  der  Traditions-Literatur  irgend  eine  gesetzliche 
Bestimmung  aus  der  Schrift  so  deducirt  wird,  dass  ein  voll- 
ständiger Widerspruch  zwischen  dem  natürlichen,  grammati- 
schen Sinne  der  Stelle  und  dem  aus  ihr  deducirten  Inhalte 
offenbai'  ist,  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  diese  von  den 
Männern  der  Tradition  versuchte  Herleitung  keine  Exegese 
beabsichtigt,  sondern  eine  blosse  Anlehnung  oder  ein  Mne- 
monicon^  sein  will.  Am  deutlichsten  hat  dies  Ibn  Esra  in  der 
zweiten  Recension  zu  Exodus  22,  8,  S.  57,  formulirt.  »Folgendes 
—  heisst  es  da —  spreche  ich  als  Grundregel  aus:  Wir  haben 
im  Pentateuch  gewisse  Stellen,  welche  von  unseren  Weisen  zu 
einer  Art  Anlehnung  benutzt  wurden,  von  denen  sie  aber  den 
eigentlichen  Sinn  gekannt  haben/  ^  Ibn  Esra  zeigt  dies  an  der 
Ableitung  des  dem  Gatten  zustehenden  Erbrechtes  von  Numeri 
27,  11,^  sowie  an  anderen  ähnlichen  halachischen  Deductionen, 
wie  Deut.  28,  6  C^'^:^^^)]  Exod.  22,  8  (nD3  ü^by  —  Wo  jedoch 
zwei  gleichberechtigte  Erklärungen   der   selben  Stelle  einander 


»  pirn  D^SnX  pm  D-'pTn  nbap  nail.  Ibu  Esra  fertigt  damit  —  zu  Exodiu 
13,  9  —  Moses  Giquatilla  ab,  welcher  aus  Jesaia  48,  13  und  Richter 
o,  26,  wo  im  Parallelismus  T  von  pO^  unterschieden  wird,  beweisen 
will,  dass  "^T  wirklich  die  linke  Iland  bedeutet,  wie  die  Tradition  be- 
stimmt. Ibn  Esra  verschweigt  vielleicht  absichtlich,  dass  schon  eine 
Borajtha  beide  Bibelstellen  ebenso  verwendet  (Menächöth  36b  f.). 

^  KriDOOK  und  tST,  letzteres  nach  dem  bei  Tannaiten  häufigen  TVVH  pK  DX 
"131*?  1S\  IDlb,  gebraucht  Ibn  Esra  in  einem  weitern  Sinne  als  der 
Talmud. 

3  Noch  entschiedener  sag^  Ibn  Esra  das  Letztere  in  Jesod  Mora,  c.  I :  Die 
Weisen  kannten  den  einfachen  Schriftsinn  eher  als  alle  folgenden  Genera- 
tionen: DT"«1K  D^Kan  nnnn  "^DO  nflT»  OVßn  iri^  am.  Von  modernem 
Gesichtspunkte  aus  wird  dies  durch  Sachs  (Religiöse  Poesie  der  Juden 
in  Spanien,  S.  161)  so  ausgesprochen:  ,Da8  Volksgefiihl  und  Gesammt- 
leben  ist  ohne  Grammatik  und  kritischen  Apparat  ein  viel  besserer  Aus- 
leger, als  die  nachher  eintretende  philologische  und  hermeneutische  Kritik'. 

*  Baba  Bathra  109,  b.  —  Vgl.  Einleitung  zu  nnns  T\tV  ed.  Lippmaun,  4b. 

5  Ebenso  sagt  er  zu  Exodus  23,  2  (zweite  Recension,  S.  66):  »Unsere 
Weisen  wollten  von  hier  die  Regel  ableiten,  dass  sich  die  Entscheidung 
nach  der  Mehrheit  zu  richten  habe.  Was  sie  tradirt  haben,  d.  h.  die 
Sache  selbst,  ist  gewiss  Wahrheit,  aber  den  Schriftvers  haben  sie  nur 
als  ranemonisches  Mittel  augewendet,  wie  ich  oben  erklärt  habe.*  — 
S.  auch  Jesöd  Mora,  c.  VI. 
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gegenüberstehen^  wie  z.  B.  ob  man  das  Gebot  von  den  Zeichen 
an  Hand  und  8tirne,  sowie  das  von  den  Schaufaden  in  einer 
sinnlichen  oder  in  figürlicher  Bedeutung  zu  nehmen  habe,  da 
fällt  das  Ansehen  der  Tradition  schwer  genug  in's  Gewicht, 
um  der  einen  von  beiden  den  Vorzug  zu  verschaflfen;  in  sol- 
chem Falle  ist  also  die  Tradition  für  die  Exegese  selbst  mass- 
gebend.^ 

Aus  diesen  Ansichten/^  welche  hier  nur  referirt,  nicht 
beurtheilt  werden  sollten,  geht  zweierlei  hervor.  Die  Exegese 
Ibn  Esra  wurde  durch  sie  nur  gefördert;  denn  mit  der  Un- 
abhängigkeit der  Tradition  von  der  Exegese  hatte  er  auch  die 
möglichst  volle  Selbständigkeit  der  Exegese  ausgesprochen 
und  sie  von  jenen  Fesseln  befreit,  welche  die  Rücksicht  auf 
religiöse  Praxis  ihr  auferlegen  muss,  und  von  denen,  wie  wir 
sahen,  die  Karäer  sich  nicht  freimachen  konnten,  trotz  oder 
vielmehr  wegen  ihres  Schriftprincips.  —  Ferner  ist  klar,  dass 
der  Traditionsglaubc  Ibn  Esra's  gegen  alle  Verdächtigung  ge- 
schützt ist.  Diese  Verdächtigung,  dass  nämlich  Ibn  Esra  mit 
seinen  fortwährenden  Versicherungen,  in  der  Tradition  sei 
Wahrheit,  nicht  seine  wahre  Meinung  aussprach,  sondern  dass 
er  vielmehr  mit  seiner  eigentlichen  esoterischen  Ansicht  zurück- 
halte, jünden  wir  besonders  scharf  beim  Karäer  Elija  Basch- 
jazi.^  Er  sagt  unter  Anderem,  Ibn  Esra  habe  auf  die  öffent- 
liche Meinung  seiner  Bekenntnissgenossen  Rücksieht  genommen, 
wie  das  auch  Maimüni,  nach  dem  Geständnisse  seines  Com- 
mentators  Narboni,  gethan  habe-,  Ibn  Esra  habe  damit  einen 
,8echsten  Weg^  eingeschlagen.^  Er  habe  auch  den  Karäern  von 


*  Schluss  der  Einleitung;  Comuientar  zu  Exodus  14,  9,  besonders  in  der 
zweiten  Reccnsion. 

^  Etwas  zarück haltender,  aber  im  Grunde  gfanz  so,  äussert  sich  auch 
Jehöda  Halewi  im  Kusari;  s.  besonders  III,  73  Anfang.  Vgl.  auch 
R.  Samuel  Hainiägid  im  Mebo  s.  v.  niiH. 

3  Addereth  Elija  ed.  Goslow  6bc. 

*  (sie)  noK3  "aiö^ön  n^nn  nwc  rrö  -63  did-ib'?  iiar  pbn  D3&x 

nr  PT)  ^tjnr  'yn  T]'(^  n-no  noinn  psas  vhn  nt  pKi  -sis^an  Die  ziemlich 

malitiöse  Hemerkung,  das  sei  der  ,8eohste  Weg*,  will  gewiss  sagen, 
Ibn  Esra  hätte  in  seiner  Einleitung  nocli  einen  sechsten  ebenfalls  von 
ihm  selbst,  gleich  dem  fünften,  beschrittcnen  Weg  anführen  können,  den 
der  Verheimlichung. 
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ihnen  nie  gehegte  Ansichten  fälschlich  zugeschrieben^  um  die- 
selben zu  widerlegen  und  ihre  Urheber  herabzusetzen^  ganz  so 
wie  es  Abu  Hamd  —  d.  i.  Alghazäli  —  in  Bezug  auf  die 
Philosophen  gethan  habe.  Diese  auch  auf  Unrichtigkeiten ' 
sich  stützende  Anklage  des  karäischen  Gelehrten  gegen  den 
heftigen  Bekämpfer  seiner  Ahnen  ist,  was  nicht  besonders  be- 
wiesen werden  muss,  eine  tendentiöse.  Ibn  Esra  hat  in  seinen 
Comnientaren  mit  so  Manchem,  zuweilen  ganz  unnöthiger 
Weise,  heimlich  gethan ;  aber  seine  Ansichten  über  Tradition 
und  über  das  Verhältniss  derselben  zur  Exegese  hat  er  oft 
und  deutlich  genug  ohne  Hehl  zum  Ausdrucke  gebracht. 


V. 
Allegorisireude  Exegese. 

Während  in  den  übrigen  von  Ibn  Esra  erwähnten  , Wegen* 
fest  umgrenzte  Gebiete  aus  der  Geschichte  der  Bibelexegese 
uns  vorgeführt  werden,  die  gaonäische  Zeit,  die  karäische 
Schule,  die  deraschistische  Exegese  der  christlich-europäischen 
Länder,  ist  der  dritte  Weg  ohne  irgend  einen  Hinweis  auf 
bestimmte  Vertreter  desselben  gelassen.  Was  wir  unter  ihm 
zu  verstehen  haben,  ist  klar;  man  kann  nicht  im  Ungewissen 
darüber  sein,  welche  Art  der  Auslegung  Ibn  Esra  mit  folgen- 
den Worten  schildert:  ,Der  dritte  Weg  ist  Finsterniss  und 
Dunkel,  er  befindet  sich  ausserhalb  der  Kreislinie.  Ihn  be- 
schreiten Jene,  die  aus  eigener  Einsicht  für  alle  Dinge  Ge- 
heimnisse erdichten,  in  dem  Wahne,  dass  alle  Lehren  und 
Vorschriften  Räthsel  seien.  Ich  will  mich  nicht  dabei  auf- 
halten, sie  zu  widerlegen,  da  sie  in  vollständigem  Irrthum 
befangen  sind  und  die  Dinge  nicht  richtig  abgetheilt  haben.'^ 


*  So  bebau |>tet  er,  was  übrij^eus  alter  karäischer  Irrthum,  Jepheth  ben  Ali 
sei  der  Lehrer  des  200  Jahre  spätem  Ibn  Esra  gewesen,  ferner  dieser 
habe  in  den  meisten  Fällen  den  Erklärungen  Jepheth^s  beigepflichtet, 
was  aber  nur  selten  der  Fall  ist. 

2  Das  heisst,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  ihre  Auslegungsart  nicht 
am  richtigen  Orte  angewendet  haben. 
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Eis  ist  die  all^orisircndc  Exegese^  die  hier  in  scharfer  Kürze 
abgewiesen  ist.  Aber  es  ist  bedauerlich^  dass  Ibn  Esra^  der 
offenbar  von-  einer  zu  seiner  Zeit  üblichen  Allegoristik  spricht, 
keinen  Namen  und  kein  Beispiel  zur  Erf];änzung-  hinzufügte, 
um  so  bedauerlicher,  als  wir  nicht  mehr  in  der  Lage  sind, 
diese  Lücke  auszufüllen,  indem  kein  (.^onimenta,r  aus  Ibn  P^sra  s 
Zeit  und  der  ihm  vorausgegangenen  als  Illustration  dieses 
dritten  Weges  sich  erhalten  hat.' 

Erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Ibn  Esra  beginnt  in 
der  Kabbala  die  mystisch-allegorisirende  Bibelerklärung  eine 
Macht  zu  werden;  und  noch  länger  währte  es,  bis  durch  Mai- 
müni's  Schriften  die  Philosophie  einem  solchen  Etnfluss  auf  die 
Exegese  hatte,  dass  Sabbathredner  in  ihren  Auslegungen  auch 
biblische  Erzählungen  als  Hülle  für  aristotelische  Philosopheme 
ausgaben  und  die  Bannstrahlen  der  liabbinen  auf  sich  luden. 
Mystik,  wie  sie  von  den  Schülern  Isaks  des  Blinden  angebaut 
wurde,  kann' auch  Ibn  Esra  in  seiiujm  dritten  Wege  nicht 
geraeint  haben ;  -  es  hätte  sich  sonst  etwas  von  rliesen  Anfängen 
der  Kabbala  erhalten.  Eher  ist  zu  glauben,  dass  er  durch 
philosophische  Studien  bewirkte  Allegcn-isirung  der  heiligen 
Schrift  abweist.  Wenn  wir  auch  keine  Zeugen  philosophischer 
Allegoristik  aus  jener  Zeit  besitzen,  so  ist  Ibn  Esra  s  Aussago 
an  sich  genügendes  Zeugniss,  und  dass  diese  Art  der  Exegese 
schon  ziemlich  beliebt  und  entwickelt  gewesen  sein  muss,  be- 
weist die  Stelle,  w^elche  er  ihr  unter  den  übrigen  Methoden 
zutheilt. 

Was  war  nun  das  Wesen  dieser  allegorisirenden  Methode? 
Ibn  Esra's  kurze  Beschreibung  kennzeichnet  es  deutlich  genug; 
wir  erkennen  in  ihr  die  Merkmale  jeder  Allegorese.  Der  erste 
Versuch,  die  Bibel  allegorisch  zu  erklären,  wie  er  unter  dem 
Einflüsse  Plato's  und  der  Stoa  in  Alexandrien  gemacht  worden 
war  und  in  den  Schriften  Philo's  verewigt  ist,  dieser  Versuch 
trägt  Alles  an  sich,  was  jede  folgende  allegoristische  Exegese 
charakterisirt.  Diese  entsteht  aus  einem  doppelten  Bedürfnisse; 
fiir    die    Anschauungen    der   philosophischen    Schule,    der   man 


'  Siehe  übri|2reDfl  unten  S.  425. 

*  Ibn  Eura  citirt  Iiänfi^  da»  Buch  Jezini,    auch  Raxiel   und  Sdiiür  Kuniä. 
Doch  behandelt  er  sie  wie  agadistische  Schriften. 
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angehört,  für  die  eigenen  Anschauungen  sucht  man  gerne  die 
Autorität  der  Offenbarungsschriften  zu  gewinnen,  und  anderer- 
seits was  in  diesen  Schriften  als  widerspruchsvoll,  als  un- 
würdig, als  zu  einfach  und  kleinlich  erscheint,  dem  sucht  man 
einen  höhern,  inneren  Sinn  zu  unterlegen.  Beide  Bedürfnisse 
kommen  sich  gewissermassen  entgegen  und  aus  ihnen  ent- 
wickelt sich  dann  jenes  System,  welches  oft  mit  bewundems- 
werthem  Scharfsinne,  oft  aber  auch  mit  äusserster  Verkehrtheit 
für  alles  noch  so  Fremdartige  im  Texte  Anhaltepunkte  findet 
und  wiederum  aus  allen,  auch  den  unscheinbarsten  Einzeln- 
heiten  des  Textes  etwas  zu  machen  versteht.  Bedenklich  wird 
dieses  System  dann,  wenn  es  sich  auf  geschichtliche  Erzählun- 
gen und  auf  gesetzliche  Vorschriften  erstreckt,  die  einen  wie 
die  anderen  zu  Symbolen  und  blossen  Hüllen  eines  tiefern 
Sinnes  verflüchtigend.  Es  ist  bekannt,  dass  in  Alexandrien 
die  allegorisirende  Bibelauslegung  in  der  That  so  weit  ge- 
kommen war,  und  dass  Philo,  der  ihren  Höhepunkt  bezeichnet, 
der  aber  ein  treuer  Anhänger  des  väterlichen  Glaubens  und 
der  israelitischen  Ueberlieferungen  war,  nachdrücklich  gegen 
die  Missachtung  der  Gebote,  welche  jene  Auslegung  hervor- 
gerufen hatte,  eifert.  Wie  verhielten  sich  hierin  die  Exegeten, 
welche  Ibn  Esra  im  Auge  hat?  Wären  sie  in  ihrer  Allegoristik 
80  weit  gegangen,  ihr  auch  praktische  Einwirkung  auf  die 
Ausübung  der  biblischen  Vorschriften  zu  gestatten,  so  hätte 
sich  irgend  eine  Spur  solcher  Ausschreitung  erhalten.  Nur  so 
viel  können  wir  festhalten,  dass  sie  ihre  geheim nisssuchende 
Allegoristik  auch  auf  die  gesetzlichen  Theile  der  heiligen 
Schrift  ausdehnten  und,  wie  sich  Ibn  Esra  ausdrückt,  auch  in 
den  Lehren  und  Vorschriften  Käthsel  erblickten,  Räthsel,  zu 
denen  ihnen  ihre  philosophischen  und  anderweitigen  Kenntnisse 
die  Lösung  liefern  mussten. 

Wir  müssen  gleich  hier  uns  klar  zu  machen  suchen,  was 
Ibn  Esra,  der  doch  auch  die  biblischen  Vorschriften  sich  nicht 
ohne  geistigen  Hintergrund  gedacht  hat,  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  als  die  eigene  Anschauung  aufgestellt  hat.  Am  besten 
gibt  Aufschluss  darüber  die  Schrift  Jesod  Mora,  welche  sich 
hauptsächlich  mit  der  Classificirung  und  den  Gründen  der 
Gebote  beschäftigt.  Nur  eine  Hauptstelle  aus  derselben  sei 
hervorgehoben.     ^Einige    Gebote    —   so    heisst .  es   im   fünften 
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Abschnitte  —  sind  Qrundgebote,  welche  an  keinen  Ort,  an  keine 
Zeit,  noch  an  sonst  etwas  gebunden  sind  und  im  Herzen  wur- 
zehi,  Gebote,  welche  auch  vor  der  mosaischen  Gesetzgebung 
durch  Vemunfterwägung  bekannt  waren.  Andere  Gebote  sind 
dazu  gegeben,  um  an  die  erstgenannten  zu  erinnern,  wie 
Pessach,  Laubhütte,  Sabbath  u.  s.  w.'  —  Es  ist  im  Grunde 
die  Eintheilung  Saadja's  in  Vernunftlehren  und  offenbarte  Ge- 
setze; aber  die  Bedeutung  der  letzteren  als  Erinnerungsmittel 
—  13t  —  für  die  Wahrheiten  der  Vernunft  ist  bei  Ibn  Esra 
allein  scharf  und  consequent  durchgeführt.  Auf  diesen  höhern 
Zweck  der  Ritualgesetze  spielt  er  auch  im  Commentar  zu 
Leviticus  18,  4  an,  wo  er  meint,  deshalb  werde  ihre  Ein- 
schärfung mit  den  Worten:  ,Ich  bin  der  Ewige,  euer  Gott* 
verstärkt,  weil,  ,wer  ihr  Geheimniss  versteht,  dem  verleihe  der 
Ewiglebende  das  ewige  Leben' ;  ^  das  soll  gewiss  nichts  anderes 
sagen,  als  dass,  wer  die  höheren  Wahrheiten  erkannt  hat^  zu 
welchen  die  Uebung  der  Gebote  hinlenken  soll,  der  Unsterb- 
lichkeit theilhaftig  wird.^  Noch  klarer  spricht  er  von  dem  Vor- 
zage, welcher  der  geistigen  Auffassung  der  Gebote  gebührt, 
im  siebenten  Abschnitte  des  Jesöd  Mora.  ,Alle  Gebote  werden 
entweder  mit  dem  Glauben  des  Herzens,  dem  Geiste,  geübt, 
oder  mit  dem  Munde  oder  durch  Handlungen.  Wie  aber  die 
Eins  in  jeder  Zahl  gefunden  wird,  so  bedarf  jedes  von  der 
Sprache  oder  der  That  abhängige  Gebot  der  im  Geiste  ruhen- 
den Wurzel;  ohne  diese  ist  Alles  nichtig  und  leer.'  ,Auch 
könne  —  heisst  es  dann  im  achten  Abschnitte  —  der  Ein- 
sichtige viele  Gründe  erkennen,  die  in  der  heiligen  Schrift 
selbst  klar  angedeutet  sind;  andere  dieser  Gründe  sind  nur 
für  Einen  aus  Tausenden  ersichtlich.  —  Einige  dieser  nur 
Wenigen  erkennbaren  Gründe  der  Gebote  bilden  auch  einen 
Theil  der  in  seinem  Commentar  niedergelegten  , Geheimnisse'. 
So   deutet   er    das  Geheimniss   der  Opfer   an,    zu  Levit.  1,  1; 


Uch  ist  auch  die  Aeusserang  zu  Levit.  19,  10  zu  verstehen  ip  T1&*^  Hfil 
TTRÖ  D7tt?  D^Wn  ''3  jn  110,  wo  Ibn  Esra  aucli  denselben  Vers,  Genesis 
26,  6,  als  Beleg  für  die  vorsinaitischen  Vernunftgebote  anführt,  wie  im 
Jes5d  M5ra.     Das  bemerkt  auch  der  Supercommentar  Ohcl  Joseph. 

2  8.  zu  Deuter.  11,  22:  bn:  TID  KVII  PJIOn  on  npSlbl. 
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das  der  Feier  des  ersten  Tischri,  auf  der  Heiligkeit  der  Sieben- 
zahl  beruhend ;  '  die  Abgaben  der  Erstgeborenen  und  Zehuten 
sollen  auf  die  Zahl  Eins  und  die  Zehn,  als  die  zweite  Eins 
des  dekadischen  Systems  hinweisen ;  ^  die  Vorschrift,  dass  der 
Nasiräer  ein  Sündopfer  bringt  und  dass  die  Aeltesten  der 
einem  von  unbekannter  ITand  Erschlagenen  zunächst  liegenden 
Stadt  den  Mord  zu  sühnen  haben,  führt  er  auf  das  Geheininiss 
zurück,  welches  in  dem  Satze:  ,Der  Sünde  Lohn  ist  Sünde' 
ausgedrückt  ist.** 

Aus  dem  Bisherigen  wird  klar,  was  Ibn  Esra  damit 
meint,  wenn  er  den  Allegoristen  zugibt^  dass  alle  Gebote  ,iTiit 
der  Wage  des  Herzens  gewogen  werden  müssend  Auch  er 
sucht  für  die  Gebote  einen  geistigen,  inneren  Sinn;  aber  der- 
selbe lässt  die  Vorschrift  selbst  in  ihrer  Wortbedeutung  un- 
berührt. Er  ist  nur  das  Höhere,  worauf  das  Gebot  als  seinen 
geistigen  Grund  hinweist;  aber  dieses  Höhere  selbst  ist  in  dem 
Gebote  mit  keinem  Worte  ausgedrückt.  Die  Allegoristik  hin- 
gegen glaubt  die  Vorschrift  selbst  zu  erklären,  ihren  Wortlaut 
auszulegen,  wenn  sie  irgend  ein  Philosophem  als  inneren  Sinn 
in  denselben  hineinlegt.  Die  geistige  Auffassung  der  Gebote, 
wie  sie  ja  mehr  oder  weniger  allen  jüdischen  Religionsphilo- 
sophen seit  Saadja  eigen  ist,  sucht  den  geistigen  Gehalt,  wel- 
chen sie  denselben  zuschreibt,  in  der  heiligen  Schrift  selbst  zu 
entdecken;  die  Allegoristik,  mag  sie  von  Hellenisten  oder 
Aristotelikem  oder  von  Mystikern  geübt  werden,  holt  den  In- 
halt der  in  die  Schrift  hineinzutragenden  Geheimnisse  anderswo 
her,  erdichtet  ihn,  wie  Ibn  P^sra  sagt,  aus  eigenem  Herzen. 
Dort  wird  zu  ermitteln  gesucht,  was  der  Autor  gemeint  haben 
kann,  es  ist  also  wirkliche  Exegese;  in  der  Allegoristik  wird 
von  der  Voraussetzung  ausgegangen^  der  Text  könne  nicht  das 
meinen,  was  sein  Wortlaut  besagt,  er  müsse  vielmehr  das 
meinen,  was  die  dem  betreffenden  Ausl^er  zur  Ueberzeugung 
gewordene  philosophische  Erkenntniss  besagt.  Solche  Auslegung 
verdunkelt  wirklich,  wie  Ibn  Esra  sagt,  statt  zu  erklären;  sie 
steht  ausserhalb  des  der  rechten  Exegese  zustehenden  Kreises. 


^  Zu  Leviticus  23,  24;  vgl.  ancb  Nnmeri  23,  5. 

2  Zu  Deuter.  14,  22;  s.  auch  Levit.,  Ende  dea  letzteu  Capitelti. 

3  Numeri  6,  11;  Deuter.  21,  9. 
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Die  auf  biblische  Vorschrifteu  sich  erstreckeude  un- 
erlaubte Allegoristik  ist  übrigens  schon  von  Saadja  als  grund- 
zerstörend abgewiesen  worden.  Ob  er  in  seiner  Zeit  bestimmte 
Veranlassung  hatte,  derselben  ihre  gefährlichen  Consequenzeu 
vorzuhalten,  kann  man  nur  muthmassen.  Er  selbst  spricht  nur 
hypothetisch.  ,Eingehenderes  Nachdenken  —  so  beginnt  er  '  — 
führte  mich  zu  der  Erkenntniss,  dass,  wenn  es  nöthig  oder 
gestattet  wäre,  die  von  den  Todtenbelebungen  sprechenden 
Schriftstellen  umzudeuten  und  ihrem  Wortsinn  zu  entrücken, 
ohne  dass  sonst  ein  Zwang  dazu  vorläge,  es  ebenso  nothwendig 
oder  wenigstens  gestattet  wäre,  auch  bei  den  Offenbarungs- 
gesetzen,  sowie  bei  den  Erzählungen  aus  der  Vorzeit  und  den 
in  der  Bibel  erwähnten  Wunderzeichen  andere  Bedeutungen 
unterzulegen,  so  dass  von  ihrem  Wortsinne  nichts  verbliebe 
und  sie  alle  ganz  fernliegenden  Gegenständen  zum  Ausdrucke 
dienten.^  Er  zeigt  dann  auf  recht  witzige  Weise,  mit  fingirten 
Belegstellen,  wie  man  das  Verbot,  Ungesäuertes  zu  essen,  auf 
die  Untersagung  der  Unsittlichkeit  deuten,  dem  Verbote,  am 
Sabhath  kein  Feuer  anzuzünden,  den  Sinn  unterlegen  könnte, 
das  beziehe  sich  auf  das  Feuer  des  Krieges,  sowie  mit  dem 
Verbote,  die  Mutter  nebst  den  Küchlein  auszunehmen,  gemeint 
sein  könne,  man  solle  von  den  besiegten  Feinden  nicht  Alte 
nebst  Jungen  tödten.  Ebenso  könne  man  die  Thatsachen  der 
Weltschöpfung  so  ymdeuten,  dass  nichts  davon  übrig  bliebe, 
und  was  Wunder  betrifft,  auch  den  Durchgang  durch's  rothe 
Meer  und  das  Stillstehen  der  Sonne  auf  Josua^s  Geheiss  durch 
AUegorisirung  beseitigen.  ,Wer  aber  —  so  schliesst  Saadja  — 
sich  nicht  scheuet,  auch  bei  den  Schöpfungsberiehten,  bei  den 
biblischen  Wundern  und  den  Offenbarungsgesetzen  die  Methode 
der  Umdeutung  anzuwenden,  der  ist  damit  aus  dem  Judenthume 
ausgetreten.^  Man  sieht  aus  dem  Ganzen,  dass  solche  AUegori- 
sirungsversuche,  wie  sie  Saadja,  wenn  auch  nur  als  Hypothesen 
vorbringt,  zu  seiner  Zeit  vorlagen,  sowie  mau  aus  den  ange- 
fiihrten  Beispielen  schliessen  kann,  dass  es  Saadja  nicht  einfiel, 
es  könne  Jemand  auch  die  eigentlich  crzälilenden  Partien  der 
Bibel,  abgesehen  von  dem  Schripfungsberichte,  anders  als 
geschichtlich  auffassen  wollen.     Bestimmt  weiss    man    nur  von 


»  Erannoth  VII,   1,  S.   73a  der  Berliner  Au«j,'ahe. 
Sitjungsber.  tl.  phil.-hiet.  Ol.  LXXXI.  Bd.  III.  Htt.  1*7 
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den  beiden,  wahrscheinlich  karäischen  Sekten  der  ludhganiten 
und  öchadghriniten ,  dass  sie  die  Verpflichtungen  der  Thora 
nur  während  der  Tempelzeit  für  giltig  erklärten.'  Es  lässt 
sich  nicht  schwer  annehmen,  dass  sie  zu  dieser  Ungiltigkeits- 
erklärung  die  Allegoristik  zu  Hilfe  nahmen,  wie  ja  vom 
Stifter  der  ludhganiten  Schahristant  berichtet,  er  habe,  nach 
Art  der  muslimischen  Batinijja,  der  ganzen  Thora  neben  dem 
äussern  einen  innern  Sinn  vindicirt.'- 

Dass  es  indessen  eine  Allegoristik  gibt,  welche  dem  Ex- 
egeten  nicht  nur  gestattet,  sondern  geboten  ist,  das  hat  eben- 
falls Saadja  in  einer  Regel  als  hermeneutisches  Gesetz  aus- 
gesprochen. ,Wir  Israeliten  —  so  sagt  er  gleichfalls  in  der 
Untersuchung  über  die  Belebung  der  Todten,*^  —  glauben,  dass 
Alles,  was  in  den  Schriften  der  Propheten  zu  lesen  ist,  so  auf- 
gefasst  werden  muss,  wie  aus  dem  Contexte  und  der  bekann- 
ten Bedeutung  der  einzelnen  Worte  ersichtlich  ist;  es  wäre 
denn,  dass  der  einfache  Sinn  und  Wortlaut  zu  einer  der  folgen- 
den vier  Consequenzen  führte:  Widerspruch  mit  der  sinnliehen 
Erfahrung,  Widerspruch  mit  der  Vernunfterkenntniss,  Wider- 
spruch mit  einer  andern  Aussage  der  Schrift,  endlich  Wider- 
spruch mit  dem    von    den  Vätern  Ueberlieferten.' ,Die 

in  solchen  Fällen  zu  befolgende  Methode  besteht  darin,  dass 
man  eine  von  der  Sprache  selbst  an  die  Hand  gebotene  Aus- 
kunft sucht,  indem  aus  dem  Sprachgebrauche  eine  für  die 
botreffenden  Wörter  geltende  Bedeutung  ermittelt  wird,  durch 
deren  Annahme  der  Widerspruch  fortfiillt/  Dies  zeigt  auch 
Saadja  an  den  vier  gewählten  Beispielen  und  schliesst:  ,Solcher 
Umdeutungen  bedienen  wir  uns,  sowie  andere  Forscher,  so  oft 
einer  der  genannten  vier  Fälle  eintritt.' 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  Regel  Ibn  Esra  für  die  er- 
laubte Allegorisirung  aufgestellt  hat,  in  dem  zweiten  Theile  des 
dieser  Methode  gewidmeten  Absatzes,  so  bemerken  wir  sofort, 
dass  er  die  zwei  letzten  Fälle  Saadja's  gar  nicht  erwähnt;  und 


'  Nach  Jepheth  ben  Ali,  bei  Pinsker,  Likk.  KAdm.,  Text  S.  26. 

^  S.  Grätz,  Geschichte,  Band  V,  S.  517. 

3  Emönöth  ib.  S.  71  a.     Vgl.  auch  II,  3  pegen  Ende,    wo    er   aich  auf  die 

weitere  Ausführung  des  Thomas  in  der  Einleitung  zur  Pentateuch-Ueber- 

setzung  beruft 
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er  thut  dies  mit  Recht,  denn  was  den  vierten  betrifft,  so  hatte 
er  über  die  Ausgleichung  des  Schrifttextes  mit  der  Tradition 
die  schon  erörterten,  von  denen  Saadja's  *  abweichenden  An- 
sichten, während  im  dritten  Falle  nicht  immer  durch  Um- 
deutung  die  Schwierigkeit  gehoben  wird  und  andere  exegetische 
Mittel  anzuwenden  sind. 

Ibn  Esra's  Regel  lautet:  ,Wenn  die  Vernunft  einen  Aus- 
druck nicht  duldet,  oder  dieser  hebt  eine  sinnliche  Erfahrung 
auf,^  dann  muss  man  seinen  verborgenen  Sinn  aufsuchen,  denn 
die  vernunftgemässe  Erwägung,  das  ist  die  Grundlage  (der 
Exegese),^  da  die  Lehre  nicht  für  Solche  gegeben  ist,  die  von 
der  Vernuaftorkenntniss  keinen  Gebrauch  machen,  vielmehr 
der  vermittelnde  Engel  zwischen  dem  Menschen  und  seinem 
Gotte  seine  Vernunft  ist.  Alles  aber,  was  von  der  Vernunft 
nicht  geleugnet  wird,  müssen  wir  nach  dem  einfachen  Wort- 
sinne erklären  und  in  sich  beruhen  hissen,  indem  wir  das 
deutlich  Ausgesagte  als  den  wahren  Sinn  anerkennen ;  nicht 
aber  dürfen  wir  wie  Blinde  uinhertasten  und  die  Ausdrücke, 
wie  wir  es  gerade  brauchen,  ziehen  und  dehnen,  denn  was 
frommt  es,  aus  Klarem  Verhülltes  zu  machen !  Freilich  gibt  es 
Fälle,  wo  beide,  der  klare  und  der  verhüllte  Sinn,    verbunden 

*  Am  bezeichnendsten  für  Saadja  ist  in  dieser  Hinsieht,  was  er  in  der 
Kinleitung  zur  Pentateuch-Ut^bersetzuug,  von  der  Pococke  in  der 
Wal  ton 'sehen  Polyj^lotte,  Bd.  VI,  Ahtli.  >^,  ein  Hrachstüek  veröffcnt- 
lieht  hat,  safi^t:  ,Der  Lesor  dieser  IJehersetznuj;^  mr){^e  erwägen,  was  ieh 
mit  einem  znpfesetzten  r)der  wepfjji'elassenen  Worte  zn  verstehen  gegeben 
habe.  Thut  er  dies,  so  erhält  er  über  viele  Fraj^en  Aufklärung^,  sowie 
er  damit  eine  Grundlage  für  die  Ctesetzeswissenschaft,  ieh  meine  Miscima 
und  Talnmd,  sowie  für  andere,  von  den  Propheten  Gottes  überkommene 
Traditionen  erlangt.'  Ein  Heispiel ,  wie  Saadja  diese  Art  von  Exegese 
übt,  hat  Ibn  Esra  zu  Exodus  80,  16  f.  (in  «ler  zweiten  Kecension)  er- 
halten. 

2  -i3n^  nwmn  iiüh  n^rvtr  ik  nm  '?i:Dn  nb  nrnn  dk.   «nbjeet  zu  rr^nr"' 

ist  131.  Für  das  anders  als  II,  Samuel  '22,  27  zu  verstehende  ISrP  h»sen 
manche  Ausgaben  und  aueh  Motot:  ISn''.  Das  gäbe  auch  einen  guten 
Sinn:  ,Der  Ausdruck  hebt  das  von  den  Sinnen  —  zu  einer  Wahrnehmung 
—  Verknüpfte  auf.*    ISriÖ  mit  131  reimt  Ibn  E.sra   auch  in  der  kleinen 

*  T     ;  TT 

philosophischen  Abhandlung  D^LI  n^l^l^  (Kerem  Chemed,  Bd.  II,  S.  t2; . 

^  inioo  10.13  Hb  "'S  riKi  nainD  ^rm  nnn  ineD  eiDiKön  pjiin  m^ki 

131*?  OK. 
3  S.  oben,  S.  382  und  S.  395,  Anm.  4. 

27* 
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sind  und  beide  als  zuverlässig  und  deutlich  gelten  müssen, 
indem  der  Ausdruck  zugleich  etwas  Körperliches  und  etwas 
Begriffliches  besagt,  wie  z.  B.  der  Ausdruck  , beschneiden'  im 
wirklichen  und  auch  im  figürlichen  (vom  Herzen)  Sinne  vor- 
kommt. Ebenso  ist  in  der  Erzählung  vom  Baume  der  Erkennt- 
niss  ein  innerer  Sinn  —  mo  —  anzunehmen,  während  die  Er- 
zählung auch  dem  Wortsinne  nach  wahr  ist.  Wenn  Jemandem 
dies  unbegreiflich  vorkommen  sollte,  möge  er  sich  umsehen 
und  er  wird  auch  unter  den  Naturdingen  viele  zu  zweifachem 
Zwecke  bestimmte  Gebilde  antreffen,  wie  die  Nase,  die  Zunge, 
die  Füsse.' ' 

Was  nun  zunächst  den  letztern  Punkt  betrifft,  die  zu- 
weilen nothwendige  Annahme  eines  vom  biblischen  Autor  selbst 
beabsichtigten  doppelten  Schriftsinnes,  so  drückt  sich  Ibn  Esra 
im  Jesod  Mr)ra,  Schluss  des  siebenten  Abschnittes,  ebenso 
darüber  aus:  ,Wisse,  dass  die  Lehre  nur  für  Leute  von  Ver- 
stand gegeben  ist ;  darum  muss  man  die  Schrift  mit  vernunft- 
gemässer  ErwJigung  erklären^  z.  B  ,ich  trug  euch  mit  Adler- 
flügeln', ,beschneidet  die  Vorhaut  eueres  Herzens',^  ,öffnen 
sollst  du  deine  Hand',  nach  unseren  Alten  ^  auch  die  Stelle 
Deut.  22,  17,  ,8ie  sollen  ausbreiten  das  Tuch'.  Einige  Stellen 
aber  gibt  es,  welche  sowohl  im  Wortsinn  als  wahr  zu  be- 
trachten, wie  auch  allegorisch  zu  erklären  sind,  z.  B.  die 
Erzählung    vom    Garten    Eden,    vom    Baume    der    Erkenntniss 


*  Wie  Scliickard  diesen  Passus  inissdentet  hat,  ist  oben,  S.  399,  Anm.  1, 
gezeigt  worden.  Die  Nase  dient  zur  Absonderung  (zur  Reinigung  des 
Gehirns,  wie  die  Alten  sich  ausdrückten)  und  zum  Atheniholen;  die 
Zunge  ist  Organ  des  Geschmacksinnes  und  der  Sprache.  Welche«  der 
zweifache  Zweck  der  Füsse  sei,  darüber  sind  die  Erklärer  uneinig.  Gehen 
und  Stehen  sind  doch  gleichartige  Verrichtungen,  auch  die  eine  ~  worauf 
es  liesonders  ankömmt  —  nicht  edler  als  die  andere.  Es  ist  daher  nicht 
zu  gewagt,  anzunehmen,  dass  D''7Jn  ein  Euphemismus  ist,  wie  Jesaia 
7,  20;  36,  20. 

2  Hier  nimmt  Ibn  Esra  den  Ausdruck  als  einfache  Metapher;  in  unser^-r 
Einleitung  fasst  er  ihn  doppelsinnig,  wobei  er  aber  das  Wort  ,beschnei- 
den*  an  sich  im  Auge  hat. 

3  Ibn  Esra  wählt  gerade  diejenige  unter  den  von  Rabbi  Jismael  auf  dem 
Wege  der  Allegorie  gedeuteten  Stellen,  bei  welcher  derselbe  nicht  die  Zu- 
stimmung der  anderen  Tannaiten  erhielt.  S.  Sifrß,  Deuter.  §.  237,  Me 
chilta  zu  22,   1,  jer.  Kethübdt,  IV,  4  und  beb.  Kethüb.  46  a. 
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md    dem    des    Lebens,     Bedeutung    der    Cherubim    und    der- 
gleichen/ * 

Ibn  Esra  hat  auch  nicht  venibsäuuit,  in  seinem  Com- 
nentar  den  durch  die  Erzählung  vom  I^aradiese  allegorisch 
largestellten  Innern  Sinn  zu  enthüllen.  Es  soll  in  ihr  von  den 
Seelenkräften  und  dem  durch  den  menschlichen  Intellüct  an- 
iustrebenden  Zusammenhang  mit  Gott  symbolisch  die  Kede 
ein.  Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  bemerkt  er 
lazu:  ,WiBse,  dass  Alles,  was  wir  geschrieben  finden,  Wahr- 
heit ist  und  dass  es  ohne  Zweifel  sich  thatsächlich  so  zutrug, 
,ber  auch  ein  Geheimniss  ist  darin  verborgen.^  Uebrigens  hatte 
bn  Esra  in  seiner  allegorischen  Auffassung  des  Paradieses 
inen  Vorgänger  und  zwar  Ibn  Gebirol.  Er  leitet  nämlich  den 
n  Rede  stehenden,  in  (^er  ersten  Kccension  des  Genesis- 
Kommentars  viel  vollständiger  erhaltenen  Passus  '  so  ein :  ,Hier 
rill  ich  dir  andeutungsweise  -  tö^D  -  das  Geheimniss  des 
jiartens,  der  Ströme  und  der  Hocke  (aus  Fellen)  enthüllen; 
lasselbe  habe  ich  bei  kein(?m  der  Grossen  gefunden,  nur  bei 
L  Salomo  Ibn  Gebirol,  gesegneten  Andenkens,  welcher  in  den 
lehcimnissen  der  Seele**  sehr  kundig  war.^^  Auch  die  alle- 
orische  Deutung  des  Stiftszeltes,  in  welchem  er  symbolisch 
lakrokosmos  und  Mikrokosmos  dargestellt  findet,  gibt  er  unter 


*  Nach  Philo  kann  die  Erzählung  von  den  l'oidon  ßäamen  und  von  der 
redenden  Schlange  nur  allegorisch  genommen  werden.  8.  Siegfried, 
Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  i\\U^n  Testaments,  S.  16S. 

^  Abgedruckt  in  Ozar  Nechmad  Hd.  II,  S.  218.  Daselbst  müssen  die  Zeilen 
lö — 19,  der  Commeutar  zu  v.  22  —  24,  vor  Zeile  3  gesetzt  werden.  In  der 
zweiten,  der  gewöhnlichen  Kecension  stehen  blos  die  Schlusszeilen  20 
bis  24. 

'  crcin  *nD  bedeutet  einfach  Seelenlelire,  ebenso  Koheloth  7,  H.  Auch  sonst 
wird  *VD  als  Bezeichnung  der  nur  dein  engen  Kreise  vrm  Fachgelehrten 
znkonimenden  Kenntnisse  gebraucht,  z.  B.  nmon  H^K  irs^  HnOn  ^vP:K, 
zn  Geu.  1,  1,  wo  astronomische  KrkenntniSvSe  gemeint  sind,  ebenso  zu 
Gen.  1,16;  7,4.  Exodus  30,2  heisscn  die  Arithmetiker  picnn  TID  "hv^. 
Daher  auch  der  gewöhnliche  Ausdruck  "lism  TID  für  Kalenderkuude. 

*  Von  ,R.  Salomo,  dem  Spanier'  bringt  Um  Esni  zu  Gen.  28,  12  auch  die 
Deutung,  dass  die  Leiter  in  Jakobs  Traum  auf  den  obersten  Intellect, 
rovbpn  TVStD^X^y  die  Engel  auf  die  Gedanken  hinweisen.  Ibn  (lebirol  war 
es  auch,  welcher  die  Ansicht  Saadja's,  weder  die  Schlange,  noch  die 
Eselin  Bileam's  hätten  wirklich  gesprochen,  gegen  die  Einwendiuigen 
R.  Samuel  ben  Chophni's    in  Schutz   uahm,    wie  Ibu  Esra  zu  Gen.  3,  l 


424  Bacher. 

Berufung  auf  die  Autorität  des  Gaon  Saadja,  dessen  Deutung 
indessen  nur  in  der  zweiten  Rccension  ausführlicher  gegeben 
wirdj  —  Derselben  Theorie  vom  doppelten  Sinne  folgt  Ibn 
Esra  auch,  wenn  er  zu  Genesis  2,  8  meint,  dass  der  Artikel 
in  DlKH  auf  ein  Gehcimniss  hindeute,  was  wohl  heisst,  dass 
man  die  Stelle  nicht  nur  auf  Adam,  den  Erstgeschaffenen,  son- 
dern auch  auf  den  Menschen  überhaupt  zu  beziehen  habe. 

Ein  umfassendes  Beispiel  allegorisirender  Exegese  liefert 
Ibn  Esra  in  seinem  Commontar  zum  Hohenliede.  Jedoch  ist 
es  nicht  eigentliche  Allogoristik,  die  er  da  treibt,  sondern  er 
folgt  den  Spuren  der  Agada;  bezeichnet  er  ja  selbst  die  von 
ihm  dabei  angewendete  Methode  als  die  des  Midrasch.-  Er 
glaubt  dabei  erlaubte  Umdeutung  des  Schriftwortes  zu  üben, 
indem  man  beim  hochangesehen^  Hohenliede  doch  nicht 
glauben  könne,  sein  Verfasser  habe  blosse  Liebesgeschichten 
geben  wollen;  vielmehr  müsse  man  annehmen,  es  sei  in  dem- 

und  Num.  22,  28  berichtet.  Beide  Male  nennt  er  ihn:  niBDTl  HÖ^  '1 
D''71pB7M  D'^T'^n  7J?D,  nnr  ist  in  der  zweiten  8telle  JIÖW  corrumpirt  zu 
SkIÖIP.  Ihn  Esra  selbst  entscheidet  sich  fiir  die  bnchstäbliche  Fassung; 
nur  scheint  er  mit  der  Schlusswendung  zu  Num.  22,  28  dennoch  fiir 
Bileam's  Fall  die  Visionstheorie  annehmen  zu  wollen.  —  Philosophische 
Erklärungen  von  Ibn  Gebirol  citirt  Ibn  Esra  auch  zu  ^|*  143,  10  und 
^  150,  6, 

^  Zu  Exodus  c.  25,  S.  80  f.  Dafür  fehlt  hier  die  in  der  ersten  Recen8i«>n 
stehende  längere  philosophische  Ausführung  Ibn  Esra's.  Auch  Josephiw, 
Antiqu.  III,  77,  nijumt  die  Stiftshütte  als  Symbol  für  das  Weltgebäude. 
—  Krochmal,  More  Nobuche  Hazeman,  S.  2iH>,  meint,  was  schon  an 
sich  unstatthaft  ist,  unter  pKil  sei  R.Hai  zu  vorstehen.  Krochmal  lag 
die  zweite  Recension  nicht  vor,  sonst  hätte  er  bemerkt,  dass  in  der 
sinnigen  dreifachen  Parallele  Saadja's  sich  aus  dem,  was  Botarel  aus 
Hai's  Sendschreiben  citirt,  nichts  findet.  Die  Analogie,  di«  Saadja  zwi- 
schen den  Engeln  im  Makrokosmos  und  den  Gedanken  in  der  kleiueu 
Welt  des  Menschen  findet,  scheint  auch  Ibn  Gebirol  beeinfiusst  zu  habeu. 
S.  die  vorige  Anmerkung.  —  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  nicht, 
wie  es  in  der  ersten  Recension  heisst,  18,  sondern  14  Analogien  zu 
zählen  sind.  Aus  T  ist  H^  geworden.  Es  ist  nicht  nöthig  hervorzuhebeu, 
dass  diese  Analogien  mehr  agadisch  spielender  Natur  sind  und  keines- 
wegs auf  einer  tiefern  philosophischen  Grundanschauong  beruhen,  wie 
z.  B.  die  bei  Joseph  Ibn  Zaddik  im  Buch  vom  Mikrokosmos  zu  lesendeu. 

-'  Wmön  ms-n:  bv  B^IIBÖ  nn'^  n'i:^''S«^n  DJ^em.  Weiterhin  ebenfalls  in  der 
Einleittmg:  OHTinprs  TlKr  "JK  D3.  Ebenso  verfuhr  Saadja  in  seiueiii 
Commentar  zum  Hohenliede;  s.  Steinschneider,  Catal.  Bodl.  S.  2188. 
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selben,  ebenso  wie  im  Kleinen  bei  Jochoskel  und  ITosea,  das 
Verhältniss  zwischen  der  üenieinde  .lakobs  und  Gott,  ihrem 
Freunde,  in  einem  ausführlichen  Gleichnisse  dargestellt.  Ibn 
Esra  schied  seinen  Commcntar  auch  mit  Bcwusstsein  von  den 
mit  philosophischer  Tendenz  allegorisirenden  Werken  anderer 
Erklärer.  Er  sagt  von  ihnen ;  ,Miinuer  der  Forschung  haben 
es  unternommen,  dieses  Buch  als  Allegorie  zu  erklären  auf  das 
Geheimniss  der  Welt,  sowie  auf  die  Art  der  Verbindung  des 
obersten  Intellects  mit  dem  auf  der  untersten  Wesensstufe 
sich  befindenden  Körper^  Andere  haben  es  astronomisch  ge- 
deutet Aber  Alle  trägt  ein  Wind  davon,  denn  sie  sind  nichtig. 
Vielmehr  ist  die  Wahrheit,  was  unsere  Alten  überliefert  haben, 
dass  dieses  Buch  sich  auf  die  Gemeinde  Jakobs  beziehe,  und 
hiernach  werde  auch  ich  es  erklären.^ 

Wir  sehen  aus  diesen  in  der  Einleitung  zum  Flohenliede 
stehenden  Worten,  dass  philosophisch  allegonsirende  Erklärer 
damals  nicht  selten  waren.  Der  für  sie  angowendet(i  Ausdruck 
,Männer  der  Forschung*  kommt  auch  sonst  bei  Ibn  Esra  vor, 
und  zwar  sowohl  für  Philosophen,  Männer  der  Wissenschaft, 
als  speciell  für  philosophische  Exegeten,  ganz  so  wie  der 
synonyme  Ausdruck  ,Männer  der  Vernunfterwägung.*  *     Solche 


'  £ä  ist  der  Mühe  nicht  unwerth,  dem  Gebrauche  beider  Bezeichuuiigen 
bei  Ibn  Esra  nachzugehen.  "Tpnön  ^tr3K  sind  Gen.  38,  l  Astronomen, 
welche  wissen ,  dass  die  Bewe^un^  von  Norden  nach  Öüden  als  Hinab- 
steigen bezeichnet  werden  kann;  ebenso  heissen  (iren.  1,  2  die  Astrono- 
men, welche  wissen,  dass  es  nur  eine  Erde  pfibt:  rj?in  7lpW  ^3K.  Den 
Ipn&n  "VdK  entlehnt  Ibn  Esra  zu  ExodiLs  20,  1  die  aristotelische  Lehre 
von  den  zehn  Kategorien,  deren  erste  das  Wesen  anzeigt,  es  sind  also 
Philosophen.  Ebenso  meint  er  unter  HJ^IH  7lpW  TS?DK,  zu  Koheleth  4,  3, 
die  Philosophen,  mit  deren  widerspruchsvollem  Satze:  Jedes  Ding  ist 
entweder  oder  ist  nicht  —  pK  1K  W  1Z1  ^3  —  er  den  Widerspruch 
rechtfertigt,  dass  Koheleth  von  dem  gar  nicht  Geborenen  aussagt,  er  sei 
besser  als  der  Geborene.  —  Bationalistische  Erklärer,  die  das  Wunder 
des  in  eine  Schlange  verwandelten  St^ibes  aut*  natürliche  Weise  deuten 
wollen,  nennt  er  in  der  ersten  Recension,  zu  Exodus  4,  3,  Tpnan  ^Ö3n, 
dieselben  in  der  zweiten  Recension,  zu  7,  12,  npin  blpW  *WIH.  Mit 
letzterem  Namen  bezeichnet  er,  zu  Num.  22,  28,  Saadja  und  Ibn  Gebirol, 
welche  das  Wunder  der  redenden  Eselin  wegdeuteten.  Was  er  in  der 
zweiten  Recension,  zu  Exodus  7,  3,  von  den  nj^lH  b^p1D  ^tTDK  bringt, 
,Gott  verhärtete  das  Herz  Pharao's*  bedeute,  Gott  habe  es  stark  zum 
Ertragen  von  Drangsalen  gemacht,    vindicirt   er  in  der  ersten  licceu^4ion 
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philosophisch  gebildete  Bibelerklärer  können  wir  auch  als  die 
Träger  der  Allegoristik  uns  denken,  gegen  welche  Ibn  Esra 
in  dem  dritten  Wege  seiner  Einleitung  sich  wendet.  Einmal 
zu  Exodus  26,  2,  bezeichnet  er  sie  auch  als  Unvernünftige, 
welche  in  den  28  Ellen,  dem  Längenmasse  der  Teppiche  des 
Stiftszeltes,  die  28  Stationen  des  Mondes  erblicken  wollen. 

Im  Ganzen  hat  Ibn  Esra  nicht  oft  von  dem  Auskunfts- 
mittel des  doppelten  Schriftsinnes  Gebrauch  gemacht.  Mit 
eigentlicher  Exegese  unvereinbar  ist  es  da,  wo  er  z.  B.  seine 
Zahlensymbolik  in  die  Bibel  hineinträgt,  während  anderwärts 
auch    die    nüchternste    Bibelerklärung    solch*    einen    doppelten 


dem  K.  Jescliüa.  In  der  Einleitung  zu  Hiob  bringt  er  von  ibneu  die 
Eintheilunp:  der  p^öttlichen  Züchtig-unpfen  in  drei  Classen,  zu  Gen.  22,  1, 
und  in  der  zweiten  Kecension  aurh  zu  Exodus  2,  26,  die  Eintbcilung 
des  göttlichen  Wissens  in  ein  Wissen  vom  Kommenden,  Möglichen,  und 
ein  Wissen  um  das  Gegenwärtige,  Wirkliclie.  Zu  Nuni.  20,  8  hcmerkeu 
sie,  dass  nicht  Ungehorsam  Mose's  Vergehen  gewesen  sein  könne,  denn 
wie  könnte  man  ihm  sonst  als  Gottesgesandten  glauben.  Zu  ^  102,  27 
sprechen  sie  die  von  Ibn  Esra  bekämpfte  Ansicht  aus,  dass  der  Himmel 
und  seine  Gesetze  aufhören  werden  und  Gott  einen  neuen  Himmel  und 
eine  neue  Erde  schaden  wird.  Dem  gegenüber  citirt  er  die  Meinung  des 
Grammatikers  Juda  ben  Chajjui»-,  dass  die  Gattungen  ewig,  nur  die 
Individuen  vergänglich  sind.  Dieselbe  Meinung  sprechen,  zu  v^  104,  30, 
die  JT'tPinn  ^Ö3n  ,die  Weisen  der  wirklichen  Einsicht*  aus,  und  zwar  ent 
gegen  der  orthodoxeren  Meinung  der  "npribn  ''tTSK,  dass  jeder  Lebende 
nach  dem  Tode  auferstehen  wird,  Dlp"*  IfllO  "IPIK  ^Pl  73.  Im  Excurs  zu 
Exodus  3,  lö  citirt  Ibn  Esra  die  Ansicht  von  der  Vergänglichkeit  »der 
Individuen  nebst  einem  schönen  Gleichniss  im  Namen  der  2h  ^Ö3n.  Unter 
Ttrinn  ■]*T1  versteht  Ibn  Esra  die  Lehre  vom  Wesen  der  Dinge,  also 
Mctajjhysik.     S.  Kroch  mal,    More  Neb.  Hazeman,    1851,  S.  2G3.     Vgl. 

auch  Jesod  Mora,  c.  XII :  [tDp  üb^v  DiKTi  r^^^^\r^  -»oan  wip  p  hv.  — 

Von  den  npHÖH  ^tDK  endlich  wird  noch  eine  an  orthodox-muslimische 
Anschauung  von  der  Ewigkeit  dos  KorÄns  erinnernde  Anschauung  gebracht: 

nnh  .Tn^  k^i  n^tn  onb  pm  iinDn  kost  n^inn  Ton  K*na  i^an"»  om  ^d 

p|1D  (Gen.  1,  1  in  der  ersten  Receusion,  Ozar  Nechmad  II,  21U).  Diese 
Zusammenstellung  diene  auch  als  Ergänzung  zu  der  Bemerkung  Stein- 
schneider's  im  Artikel  »Jüdische  Literatur*,  8.  397,  Aum.  3.  —  Isak 
aus  Akko  kennt  die  Hczoichnnng  npHÖH  ''W3K  als  festen  Terminus  fiir 
die  r3tD3  D-eD^Driön,  die  Gegner  der  Kabbala.  S.  Jellinek,  Nach- 
maui's  Dissertation,  S.  37.  Ebendaselbst  sagt  Isak,  die  "IprilSn  'PI  wären 
identisch  mit  den  JVPn  'PI,  wie  denn  auch  ein  kabbalistischer  Autor 
(Kcrcm  Chemed  VIII,  105)  die  jrm  ^bv^  den  nh^pn  '•bj^  ent- 
gegensetzt. 
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SIdd  anzunehineu  bereit  ist.  Man  kann  mit  Ibn  Esra  ohne 
Schwierigkeit  annehmen;  dass  die  Bibel  selbst  mit  der  Erzäh- 
lung vom  Paradiese  und  Süudeufallc  ausser  dem  Wortsinne 
typisch  auch  einen  höhern  Sinn  verbindet,  wenn  es  auch  nicht 
eben  der  von  Ibn  Esra  gemeinte  ist. 

Selbstverständlich  ist  die  allegorische  Erklärung  bei  den 
sogenannten  rhetorischen  Typen,  d.  h.  den  der  Sprache  die 
sinnliche  Grundlage  verleihenden,  besonders  aber  im  dichte- 
rischen und  überhaupt  höhern  Styl  zur  Ausschmückung  und 
Veranschaulichung  der  Rede  angewendeten  bildlichen  Aus- 
drücken. Diese  müssen  natürlich  nicht  nach  dem  buchstäb- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  nach  dem  Sinne,  den  die 
Sprache,  den  der  Autor  mit  demselben  aussagen  wollte,  erklärt 
werden.  Hier  ist  die  Allegorie  von  der  Sprache,  von  dem 
Schriftsteller  beabsichtigt,  die  Umdeutung  also  Pflicht  des  Ex- 
egeten.  Diese  alle  Arten  der  Tropen  umfassende  Allegorie  im 
weitem  Sinne  ist  so  allgemein  und  in's  Sprachbewusstsein  so 
innig  eingegangen,  dass  sie  Missverständiiisson  keinen  Kaum 
bietet.  Bei  einem  Buche  aber,  wie  die  Bibel,  von  dem  man 
sich  gewöhnt  hatte,  auch  die  geringsten  Aeusserlichkeiten  hoch- 
zuhalten und  den  buchstäblichen  Wortlaut  ebenso  zu  verehren 
wie  dessen  Inhalt,  bei  einem  solchen  Buche  mussten  die  Ex- 
egeten  auch  ihre  Berechtigung  zum  Umdeuten  jener  im 
weiteren  Sinne  allegorischen  Ausdrücke  hervorheben,  wie  wir 
das  bei  Saadja  und  bei  Ibn  Esra  gesehen  haben.  Denn  die 
beiden  von  ihnen  erwähnten  Fälle,  in  denen  ein  Ausdruck 
entweder  der  sinnlichen  Erfahrung .  oder  der  Vernunft  wider- 
strebt und  daher  nicht  buchstäblich  genommen  werden  darf, 
sie  nmfassen  eben  die  gesammte  bildliche  Ausdrucksweise,  die 
vom  göttlichen  Wesen  ausgesagten  Anthropopathien  und  An- 
thropomorphismen  mit  inbegriffen,  Dass  namentlich  in  Bezug 
auf  die  letzteren  der  Exegese  das  Recht  auch  streitig  gemacht 
wurde,  sie  bildlich  zu  nehmen ^  ist  bekannt  genug.  Bekannt- 
lich hat  erst  die  Philosophie  Maimuni's  dies  Recht  vollständig 
erobert  und  in  das  Gesammtbewusstsein  eingeführt.  Als  Norm 
wurde  dabei  der  vom  Talmud  entlehnte,  aber  in  diesem  in 
ganz  anderem  Sinne  gebrauchte  Satz  aufgestellt:  Die  Bibel 
drückt    sich   in    menschlicher  Redeweise    aus.     Audi  Ibn  Esra 
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wendet  diesen  Cauon  häufig  an,'  und  nicht  nur  wo  der  bild- 
liche Ausdruck  sich  auf  Gott  bezieht,  sondern  auch  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist.^  Ein  noch  viel  öfter,  besonders  in  den 
prophetischen  und  poetischen  Büchern  angewendeter  Terminus 
ist  bei  Ibn  Esra  die  Bezeichnung  einer  bildlichen  Redeweise 
als  hvt^  Tn.'^  Derselbe  wird  wiederum  auch  da  gebraucht,  wo 
von  Gott  die  Rede  ist.* 


VI. 
Die  Anhänger  des  Deraseh. 

Mit  der  allegorisirenden  Exegese,  der  philosophischen 
sowohl  als  der  kabbalistischen,  hat  die  Auslegungsweise  des 
Midrasch  Vieles  gemeinsam.  Auch  treten  sie  in  der  Geschichte 
der  jüdischen  Bibelexegese  gleichzeitig  und  aus  demselben 
Boden  emporwachsend  auf,  dieser  in  den  nationalen  Lehr- 
stätten Palästina's,  jene  unter  den  philosophisch  gebildeten 
Schriftforschern  und  Synagogenrednern  Alexandriens.  Es  sind 
geschichtlich  nachweisbare  Verhältnisse,  unter  welchen  der 
Midrasch  der  Alexandriner  so  bald  zur  ausgebildeten  Alle- 
goristik  wurde.  Der  wesentliche  Grund  ist  folgender.  Midrasch 
wie  allegorisirende  Exegese  entspriessen  aus  derselben  Wurzel, 
dem  schon  oben  besprochenen  doppelten  Bedürfnisse,  das 
von   der   Gegenwart  Erkannte   in   den    heiligen    Schriften   der 

^  Bei Anthropopathieu:  z.B.  Gen.  6,  6;  Exod.  32,  14;  Jesaia  1,  24;  9,  16; 
Jona  4,  10;  Maleachi  2,  17;  ^  31,  3.  Bei  Authropomorphismen :  Gen. 
11,  5;  13,  21;  Deut.  32,  10;  32,  20;  Jesaia  6,  2;  ^  31,  3.  Bei  sonstigen 
von  Gott  ausgesag^n  und  seiner  Erhabenheit  nicht  entsprechenden  Aus- 
drücken oder  Wendungen:  Exod.  3,  8;  31,  17;  Nnm.  15,  30;  Deut  5,  29; 
32,  20;  Jesaia  43,  24;  52,  5;  59,  2;  62,  4;  63,  8;  Maleachi  2,  17;  Hieb 
2,  3;  Ruth  1,  21.  Wo  von  Gott  eine  Zeitbestimmung  ausgesagt  wird: 
^  102,  26  (zu  D-je*?  :D1K  "»DS  Tnl2  l^lb  p1  ]Wh2  ns  j-W);  Hiob  36,  26 
(zu  V:iDb  'Ü'lH  ''32  ]Wh  h^  D''3'lönpn  TQT).  Ausführlicher  erörtert  Ibn 
Esra  selbst  diesen  Canon  in  dem  Excurse  zu  Daniel  11,  1.  S.  auch  zn 
Jona  4,  10. 

2  Zum  Beispiel  bei  msn«,  Gen.  7,  11. 

3  Die  Beispiele  sind  zu  häutig,  als  das»  es  iiöthig  wäre,  einzelne  hervor- 
zuheben. 

*  Zum  Beispiel  Jesiiia  1,  14;  29,  30;  46,  4;  59,  17;  Uaggai  2,  33;  '}'  18,  11; 
59,  9;  132,  8;  135,  14;  Echa  3,  44. 
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Vergangenheit  nachzuweisen  und  ferner  in  diesen  selbst  nichts 
als  überflüssig  zu  betrachten,  nichts  unbenutzt,  ungedeutet  zu 
lassen.  Das  letztere  Bedürfniss  liefert  die  bei  vieler  Willkür 
auch  viel  Methode  zeigende  Weise  der  Behandlung  des  Textes, 
also  das  formale  Princip,  welches  im  Midrasch  fast  dasselbe 
ist,  wie  in  der  AUegoristik.  ^  Das  erstere  Bedürfniss  führt  zu 
dem  Inhalte  der  Auslegung,  auf  dessen  Verschiedenheit  denn 
auch  hauptsächlich  der  Unterschied  zwischen  midraschischer 
und  allegorisirender  Auslegung  beruht.  Was  die  Alexandriner 
—  man  kann  in  der  Mehrzahl  sprechen,  da  Philo  nicht  der 
£inzige,  wie  auch  nicht  der  Erste  unter  den  Alexandrinern  alle- 
gorisirte  —  in  der  Bibel  suchten  und  zu  finden  vermeinten, 
war  eine  mehr  oder  weniger  systematische  Fülle  aus  der 
griechischen  Bildung  geschöpfter  Erkenntnisse  und  Theorien. 
Die  Erzählungen,  Lehren  und  Gesetze  der  Bibel  sollten  zum 
Ausdrucke  einer  ganz  fremden  Weltanschauung  gezwängt  wer- 
den. Da  musste  die  eigentliche  Bedeutung  des  Textes  einer 
systematischen  Umdeutung  unterzogen  werden :  Alles  wurde  zum 
Oleichniss,  die  Auslegung  wurde  zur  umfassenden  AUegoristik. 
Ebenso  war  es  vorzugsweise  sein  Inhalt,  welcher  den 
Midrasch  Palästina  s  vor  dem  Ausarten  in  schrankenloses  Alle- 
gorisiren  schützte,  denn  diesen  Inhalt  bildete  niemals  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  von  Theorien  und  Erkenntnissen;  auch  war 
es  grösstentheils  nichts  Fremdartiges,  was  er  mit  dem  Schrift- 
worte vermalen  wollte.  Aus  dem  Leben  und  Empfinden  der 
Nation  selbst  schöpfte  ihr  Kern,  schöpften  die  alten  Lehrer 
die  niemals  abschliessenden,  die  sich  fortwährend  ändernden 
und  entwickelnden,  zuweilen  auch  gegenseitig  aufhebenden 
Glaubensansichten,  Hoffnungen,  Sagen,  Sprüche  der  Lebens- 
weisheit und  dergleichen,  wozu  eine  immer  mehr  sieh  ver- 
feinernde Kunst  der  Auslegung  in  der  heiligen  Schrift  die 
Quelle  oder  wenigstens  den  Anhaltspunkt  anzugeben  wusste. 
Da  konnte  es  zu  keiner  folgerichtigen  allegorisirenden  Exegese 
kommen,'^  umsoweniger,  als  das  Schriftwort  selbst  in  der  alten 


^  Die»  pfilt  besonders  für  Philo.     Vgl.  Siegfried,    Philo  ans  Alexaudricu 

als  Ausleger,  S.   160—180. 
2  Mit  Ausimhme  des  Hohenliedes,    wo    aber    die  Allegorese  ebenfalls  echt 

nationalen    Inhalt    hatte    und    durch    den    bunten    Wcclisel    der    Einzel- 

dentungen  sich  gcwisscrmusseu  selbst  aufhob. 
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heiligen,  zwar  dem  tiiglieheii  Gebrauch  entrückten,  aber  nie 
vergessenen  Sprache  und  mit  dem  schlichten,  dem  Bewusstsein 
nie  sich  entfremdenden  Sinne  wie  ein  Felsen  dastand,  fest- 
ruhend in  der  Liebe  und  Verehrung  des  Volkes  und  seiner 
Lehrer,  und  immer  wieder  in  seiner  Einfachheit  hei'vorschim- 
mernd  unter  der  Fülle  von  einander  ablösendem  Blätterwerk 
und  Schlinggewächs,  womit  der  Midrasch  ihn  bereicherte  und 
schmückte. 

Dass  aber  der  Midrasch  dennoch  dem  Emporkommen 
einer  eigentlichen,  die  Darlegung  des  Schriftsinnes  objectiv 
und  unbefangen  bezweckenden  Exegese  hinderlich  sein  musste^ 
wurde  schon  oben  in  den  einleitenden  Bemerkungen  hervor- 
gehoben, sowie  dass  derselbe  zu  einem  noch  bedeutenderen 
Hindernisse  wurde,  als  er  mit  Abschluss  der  talmudischeu 
Epoche  durch  Niederschreiben  geheiligt  und  den  kommenden 
Geschlecht(}rn  zum  Gegenstande  höchster  Verehrung,  aber  auch 
zur  Ursache  von  einschneidenden  Problemen  und  inneren 
Kämpfen  wurde.  Bildet  doch  der  Kampf  zwischen  den  in  der 
talmudisch-midraschischen  Literatur  niedergelegten  Anschauun- 
gen und  Schriftauslegungeu  und  den  von  einer  neuen,  glänzen 
den  Culturepoche  getragenen  und  auf  eine  hochangeseheuc 
Philosophie  gegründeten  Ansichten  eines  der  hervorragendsten 
Capitel  in  der  inneren  Entwicklungsgeschichte  des  mittelalter- 
lichen Judenthums.  Auch  für  die  jüdische  Bibelexegese  war 
dieser  Kampf  von  entscheidender  Tragweite,  und  in  ihrem 
Höhepunkte,  in  Ibn  Esra,  können  wir  am  genauesten  wahr- 
nehmen, wie  er  geschlichtet  wurde,  wie  die  Gebiete  der 
kämpfenden  Mächte  von  einander  gesondert  und  die  Bedeutung 
der  Midrasch-Exegese  in  bestimmten  Schranken  und  von  der 
Einwirkung  auf  die  eigentliche  Exegese  ferngehalten  wurde. 
Mit  welcher  Schärfe  dies  in  Bezug  auf  die  halachische  Aus- 
legung geschah,  wurde  oben  in  kurzen  Zügen  gezeigt.  Wie 
Ibn  Esra  der  Agada  gegenüber  auftrat,  wird  am  besten  aus 
dem  ,vierten  Wege*  seiner  Einleitung  ersichtlich. 

Als  den  vierten  Weg  in  der  Bibelerklärung  bezeichnet 
Ibn  Esra  den  vielbeschrittenen  Weg  der  , Gelehrten  in  den 
Ländern  der  Griechen  und  Lateiner,  welche  nicht  auf  das 
Gewicht  der  Wage  —  d.  h.  der  vernunftgemässen,  die  Gram- 
matik zu  llathe  ziehenden  Erwägung  —  sich  stützen,  sondern 
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auf  die  Methode  des  Derasch^  Als  Beispiele  führt  er  das  zu 
Anfang  des  12.  Jahi^hunderts  verfasste  Werk  des  Mainzer 
Tobijja,  Lekach  Tob,  und  ein  sonst  nicht  bekanntes,  Or  *Ena- 
jiin,  an.*  Es  ist  also  ein  selbst  g^eograpliisch  streng  abgegrenztes 
Gebiet,  in  welchem  Ibn  Esra  die  Exegese  dem  überwiegenden 
Einflüsse  des  Midrasch  unterworfen  sieht,  ein  Gebiet,  welches 
auch  in  der  allgemeinen  Culturgeschichte  jener  Zeit  als  das 
Reich  der  nur  von  spärlichen  Bildungsstrahlen  beleuchteten 
Christenheit  von  dem  damals  wahrhaft  humane  Cultiir  in  sich 
schliessenden  Machtkreise  der  Ara})er  absticht.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Juden,  besonders  aber  die  des  jüdischen  Geistes, 
unterscheidet  nach  inneren  Merkmalen  diese  beiden  Gebiete, 
und  vor  Allem  ist  es  die  Behandlung  der  Bibel,  die  zur  Er- 
kenntniss  jener  Merkmale  beiträgt.  Lange  schon  war  in  den 
Ländern  des  Islam  die  wissenschaftliche  Ergründung  der 
hebräischen  Sprachgesetze,  sowie  die  auf  natürliche  Auffassung 
der  Schrift  hinzielende  Exegese  in  rasch  vorschreitender  er- 
freulicher Entwicklung  begriffen,  als  in  den  christlich-europäi- 
schen Ländern  die  Beschäftigung  mit  der  Bibel  noch  identisch 
war  mit  dem  Studium  der  agadischen  Literatur,  welche  ja  auch 
dem  poetischen  Theile  der  Literatur,  der  svnagogalen  Dichtung 
ihr  Gepräge  aufdrückte.  An  die  letzten  Ausläufer  der  jüngeren 
Agada  reihen  sich  die  auf  der  Gesammtkenntniss  des  midra- 
schischen  Schriftthums  beruhenden  Werke  der  Darschanim, 
welche  schon  in  ihrem  Namen  die  Methode  ihrer  Schriftaus- 
legung  zur  Schau  tragen.  Die  Darschrmim  *  waren  aber  auch 
die  ersten  eigentlichen  jüdischen  Exegeten  in  den  der  arabi- 
schen Cultur  fremden  Ländern.  Obwohl  sie  dar  proteusartigen 
Deutungsweise  der  Agada  in  unbedingter  Ergebenheit  huldig- 
ten,   war   ihre  Aufmerksamkeit  von  vorneherein  nicht  nur  auf 

'  Schickard  (I.  I.  S.  148)  liat  diese  ]{uclititel  nicht  al.s  solche  erkannt, 
sondern  tibersetzt:  sed  nitimtur  niethodo  Drascli  doctrind  ItonA  (Seh.  liest 
np73  stntt  Typ^*^)  et  Iure  oculorum! 

'  Dass  dieser  Titel  nicht  nnr  in  Westeuropa,  sondern  auch  in  Griechen- 
land üblich  war,  beweist  Mainiüni,  welcher  den  OIH^K  pStTTl,  das  heisst 
den  Da^'schÄnim  (Griechenlands  (011  -  Nenrom)  ihr  Haften  an  der  sinn- 
lichen Anffassnnj;^  der  von  Gott  gebrauchten  körperlichen  Ausdrücke  vor- 
wirft. Aus  ihrer  Mitte  sei  das  anstössige  Buch  HÖip  IIJ^IT  hervorgegangen. 
S.  das  kleine  Gutachten  bei  Geiger,  D^3Öi?3  "J^IDS  »S.  17  des  hebräischen 
Theiles. 
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Kenntnissnahme  der  verschiedenen  vorliegenden  agadischen 
Deutungen,  sondern  auch  auf  eine  zusaamienhängende  Erläute- 
rung des  Schriftwortes  gerichtet.  Zwar  hatten  die  Erklärungen, 
die  sie  aus  Eigenem  aufstellten,  häufig  selbst  agadischen  Cha- 
rakter; aber  es  war  natürlich,  dass  zum  vollständigen  Ver- 
ständniss  auch  reine  Wort-  und  Sacherklärungen  hinzugefügt 
wurden.  Von  da  bis  zum  Entstehen  einer  einfachen,  blos  das 
Schriftwort  seinem  eigentlichen  Sinne  nach  auslegenden  Ex- 
egese war  nur  ein  Schritt,  aber  freilich  ein  Riesenschritt,  bei 
welchem  vor  Allem  von  der  Herbeiziehung  der  Midrasch- 
deutungen  um  ihrer  selbst  willen  abgesehen  und  die  Grund- 
sätze einer  einfachen  Auslegung,  anstatt  nur  auf  einzelne 
Stellen,  auf  die  Gesammtheit  der  heiligen  Schrift  angewendet 
werden  mussten. 

Diesen  Schritt  that  der  klare  Geist  Salomo  Jizchäki's, 
dessen  Auftreten  auf  den  von  so  verschwindend  geringen  Vor- 
ai'beiten  urbar  gemachten  Boden  der  Bibelforschung  seiner 
Heimat  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Epoche  machte.  Halten 
die  Resultate  seiner  Exegese  auch  bei  weitem  nicht  den  Ver- 
gleich mit  denen  Ibn  Esra's  aus,  so  stand  auch  das,  was  dieser 
vorfand,  in  jeder  Hinsicht  unvergleichlich  höher,  als  das  Ma- 
terial, aus  dem  sich  die  nüchterne  Exegese  Raschids  empor- 
rang. Zu  sehr  dürfen  wir  indessen  dies  Material  nicht  unter- 
schätzen. Vollständige  Vertrautheit  mit  sämmtlichen  biblischen 
Schriften,  gründliche  Kenntniss  der  aramäischen  Versionen  und  , 
der  Masse ra,  ein  vom  Midrasch  selbst  geschärfter  Blick  für 
Wortbedeutungen  und  eine  bei  aller  technischen  Unbehülflich- 
keit  lückenlose,  empirische  Einsicht  in  die  Regeln  der  hebräi- 
schen Sprache  bilden  eine  tüchtige  Grundlage  für  eine  Exegese, 
welche  mit  dem  hellsten  Verstände,  mit  einer  von  seltener 
natürlicher  Begabung  getragenen  und  durch  eine  für  alle  Zeiten 
unübertroffene  Erklärung  des  schwersten  aller  Literatur  werke, 
des  Talmuds,  ausserordentlich  geübten  Interpretationskunst 
gehandhabt  wird.  So  wurde  Raschi  aus  eigener  Kraft  ein 
Bahnbrecher  des  Peschat  und  der  Begründer  einer  auf  dem 
einmal  gezeigten  Wege  rasch  und  glücklich  vorschreitenden 
Schule.  Samuel  ben  Meir  und  Joseph  Kara  übertrafen  den 
Meister  bald  als  nüchterne  und  gewandte  Erklärer  des  Bibel- 
wortes, und  was  sie,  was  Raschi  als  solche  erreicht  haben;  das 
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genügt  vollkommen,  um  auf  die  ganze  dem  Derasch  anhängende 
Richtung  im  Bibelstudium  ein  verklärendes  Licht  zu  werfen, 
so  dass  Ibn  Esra  von  dieser  Richtung  sagen  konnte,  dass  sie 
dem  Punkte  der  Wahrheit  nahegekommen,  ein  Lob,  welches 
er  keinem  andern  der  besprochenen  Wege  zu  Theil  werden 
lässt.  1 

Aber  nur  einen  flüchtigen  Seitenblick  gönnt  Ibn  Esra 
den  Vorzügen  der  französischen  Exegeten,  um  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  gegen  den  Derasch  als  unberechtigten  Be- 
standtheil  der  Bibelerklärung  seine  Kritik  zu  richten.  Dass  er 
dies  mit  so  grosser  Ausführlichkeit  und  Wärme  thut,  dafür  ist 
der  Grund,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  gewiss  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dass  in  den  christlichen  Ländern,  wie 
sich  Ibn  Esra  durch  eigene  Erfahrung  überzeugen  konnte,  der 
Midrasch  fortwährend  in  vollem  Ansehen  und  massgebend  für 
die  Auffassung  des  Bibel  wertes  blieb.  Hatte  doch  zwischen 
ihm  und  der  neuen  nüchternen  Hermeneutik,  welche  in  der 
Schule  Raschids  erblühte,  keine  Auseinandersetzung  stattgefun- 
den. Wie  ein  frischer  Schössling  war  diese  nordfranzösische 
Exegetenschule  neben  dem  alten,  mit  allen  Wurzeln  im  Volks- 
bewusstsein  befestigten  agadischen  Schriftthum  emporgekommen; 
er  wuchs  und  trieb  kräftige  Zweige  neben  diesem,  aber  ihn 
aus  dem  Boden  zu  verdrängen  oder  auch  nur  den  Umfang 
seines  Einflusses  einzuschränken  vermochte  er  nicht.  Oder, 
um  ohne  Bild  zu  sprechen,  wie  konnte  der  Derasch  aus  seinem 
Ansehen  gedrängt  werden,  wenn  selbst  der  zuweilen  so  kühne 
und  immer  so  klar  blickende  Enkel  Raschids  seinem  Pentateuch- 
Commentar  die  Worte  voranschickt:  ,Die  Einsichtigen  werden 
begreifen,  dass  alle  Worte  unserer  Lehrer  und  ihre  Deutungen 
richtig  und  wahr  sind,  worauf  die  im  Tractat  Schabliath 
stehende  Aeusserung  eines  Amöra  zu  beziehen  ist:  Achtzehn 
Jahre  zählte  ich  schon  und  wusste  nicht ,  dass  keine  Schrift- 
steile  aus  ihrem  Wortsinne  hinaustreten  kann.'-  Die  Ilalacha's 
und   die  agadischen  Deutungen    leiten    sich    hauptsächlich   von 


*  Besondere  Hinweisunpen  fnr  das  Bisliprige  auf  (Wo  allbekannten  For- 
schungen von  Zunz,  Rapoport ,  Geip^er  und  Anderen  sind  nicht 
nöthig. 

>  Siehe  oben  8.  863  f. 
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dem  her,  was  in  den  Schriftstellen  überflüssig  erscheint,  oder 
von  Aenderungen  im  Ausdrucke.  Der  einfache  Sinn  der  Stelle 
ist  nämlich  so  ausgedrückt,  dass  man  daraus  zugleich  die 
agadischc  Deutung  ableiten  kann.  Z.  B.  aus  der  im  Grunde 
unnöthigen  Länge  des  Wortes  DKnnnD  (das  heisst  statt  Djnna) 
haben  unsere  Lehrer  entnommen,  dass  es  auf  Abraham  hin- 
weist.' '  Die  Deutungen  der  Agada  werden  somit  als  voll- 
berechtigt, als  von  der  Schrift  selbst  beabsichtigt  anerkannt; 
nur  werden  sie  von  dem  in  erster  Reihe  geltenden  einfachen 
Sinne  losgelöst,  damit  dieser  ungehindert  in  seiner  vollen  Klar- 
heit entwickelt  werde.  Dass  Kaschi  ebenfalls  mit  unbefangen- 
ster Gläubigkeit  sämmtlichen  Deutungen  der  Agada  gegenüber- 
stand, sie  aus  der  Vieldeutigkeit  des,  einem  mit  dem  Hammer 
bearbeiteten  Felsstücke  gleich,  sich  zersplitternden  Bibelwortes 
erklärte  und  nur  während  der  exegetischen  Thätigkeit  achtungs- 
voll bei  Seite  liegen  liess,  ist  hinlänglich  bekannt.^  Ja  auch 
bei  dieser  Thätigkeit  befand  er  sich  noch  so  sehr  im  Banne 
des  Derasch,  dass  er  vielfach  agadistische  Deutungen  als  ein- 
fachen Wortsinn  annimmt,  wenn  auch  eine  besonders  unwillige 

'  Anfang  des  Gonesis-Commcntars,  veröffentlicht  von  Geiger  in  Kerem 
Clienied,  Bd.  VIII,  8.  43.  Andere  Stellen  sind  gesammelt  bei  Geiger, 
D''30r3  -rtOJ  S.  32  f. 

'^  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  der  von  Raschi,  zu  Genesis 
33,  20;  Exodus  6,  11,  auf  die  Vieldeutigkeit  des  Bibelwortes  augewen- 
dete Vers  Joromia  23,  29  ursprünglich  in  ganz  anderem  Sinne  gedeutet 
wurde.  In  bab.  Schabbatli  erklärt  R.  Jöchanau  den  Satz  (<{*  68,  12):  ,Der 
Herr  gibt  das  Wort,  der  Verktinderinnen  ist  ein  grosses  Heer*  so,  dass 
jedes  Wort,  welches  —  am  Siuaj  —  aus  dem  Munde  der  Allmacht  her- 
vorging, nach  den  siebzig  Sprachen  sich  theilte',  nimmt  also  die  Sprachen 
sehr  passend  als  eben  so  viele  Herolde  des  Gotteswortes.  Dazu  citirt  er 
eine  Borajtha  R.  Isniaels,  wonach  dieser  den  genannten  Vers  in  Jeremia 
ebenso  deutete :  KaC-tt?  -l'Q'n  "1131  b^  C|K  macirs  HÖS'?  phm  m  Vnot  HO 
maitrS  WV^vh  phn:  H^r^  ^na  trnpn  •'BÖ.  Sanhednu  34a  nun  wird  die- 
selbe Borajtha  zu  Abajji's  Deutung  von  ^  68,  12  (HOSb  KXr  IHK  KIpO 
D*)DJ?Ö)  als  Beleg  citirt,  aber  so,  dass  statt  der  sinaitischen  Gottesworte 
der  Schriftvers  überhaupt,  und  statt  der  siebzig  Sprachen  ,niancherlei 
Bedeutungen'  genannt  werden  (0-0^0  HÖD*?  Kacr  "IHK  KipO  P)K).  Offenbar 
hatte  man  später  das  Wort  n3W7  in  dem  ihm  sonst  allerdings  ebenfalls 
zukommenden  Sinuc  »Bedeutungen,  Versionen*  genommen  und  den  ganzen 
Ausspruch  auf  die  Vieldeutigkeit  des  Schriftwortes  angewendet.  So  ist 
auch  der  Ursprung  des  Satzes  rmD"?  D^3B  D''J?!3tr,  den  auch  Ibn  Esra  am 
Schluss  der  Einleitung  bringt,  deutlich.  Die  Zahl  siebzig,  für  die  Sprachen 
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Aeusserung  Ibn  Esra's  in  der  Einleitung  zu  Säfö  berüra  ^  als 
übertrieben  abzuweisen  ist.  Auch  äusserlich  zeigt  sich  bei 
Raschi  sein  Ursprung  aus  der  Schule  der  Darschslnim,  in- 
dem er  oft  agadische  Deutungen  um  ihrer  selbst  willen  neben 
einander  vorführt. 

So  hatte  denn  Ibn  Esra  das  Recht,  der  französischen  Ex- 
egese wegen  ihrer  gelungenen  Bestrebungen  zur  Ermittelung 
des  wahren  Schriftsinnes  seine  Anerkennung  zu  zollen,  dennoch 
aber  gegen  ihre  kritiklose  Hochachtung  des  Derasch  die  Spitze 
seines  Urtheiles  zu  richten.  Denn  trifft  diese  Spitze  die  Bibel- 
commentare  eines  Raschbam,  eines  Joseph  Kärä  auch  nicht 
unmittelbar,  so  trugen  sie  doch  durch  ihre  Haltung  gegenüber 
dem  Midrasch  indirect  Schuld  daran  ^  dass  dieser  durch  ihre 
lichtvollen  Arbeiten  an  Einfluss  bei  ihren  Landsleuten  nicht 
einbüsste^  dass  diese  Arbeiten  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  aus  der  Oeffentlichkeit  verschwanden  und  aus  der  ganzen 
Schule  nur  das  Werk  ihres  Gründers,  das  nach  seinem  eigenen 
vielcitirten  Geständnisse  so  sehr  verbesserungsfahig  war,  sich 
in  dauerndem  Ansehen  erhielt.  Die  ohne  Kampf  inaugurirte 
Epoche  der  nordfranzösischen  Exegese  machte  ohne  Kampf 
der  erneuten  und  durch  die  aufsteigende  Macht  der  kabbalisti- 
schen Mystik  noch  vermehrten  Herrschaft  des  Midrasch  wieder 
Platz. 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  welchen  Standpunkt  Ibn  Esra 
dem  agadischen  Midrasch  gegenüber  einnimmt.  Er  hat  den- 
selben in  der  Einleitung  mit  einigen  Punkten  gekennzeichnet. 
Zunächst  rügt  er  die  fortwährende  Wiederholung  der  alten 
Midraschim  durch  die  Neueren,  nachdem  dieselben  ja  in  den 
Schriften  der  Alten  zur  Genüge  zugänglich  sind.^  Dann  wendet 


die  traditionelle,  aber  bei  D^Ö^te  völlig  unmotivirt,  hat  sich  hier  an  die 
Stelle  des  unbestimniten  HQS  p^eaetzt  und  ans  D^&ns  H&S  wiirdc  D'^j^DV 
D^dfi.  Parchon,  Schlnss  der  grammatischen  Einleitung  zu  seinem  Wörter- 
buche, eoordinirt  sogar  die  Dn3  ntTTTS  rmnmT  D^3B  D^J?3tr  den  ir*?C 
DHS  nttni3  rmnmr  rino  r\*WJ^,  —  Abajjl's  Dontmig  cltirt  Raschi  am 
Beginn  der  Einleitung  zum  Hohenliedc. 

«  yn  bv  i'Onn  vrrtv  h.^  nöb»  'is  »-nri  -ip^r  imi  b:D  lotr  D^Ksn  ni*nnni 

.ti\hH  "SÖ  IHK  p-l  ötTB  inBD3  pKI  ötTB  ^-n  hv  KIH  "D  3OT  KIHI  Uli 
2  Auch  für  Raschi  war  dieser  Grund  massgebend,  um  die  agadischen  Deu- 
tungen nicht  ohne  Noth  in  zu  grosser  Anzahl  seinem  (%)mmentar  einzu- 
verleiben,   was   er   freÜich   nicht  immer  festhielt.     Genesis  S,  8  sagt  er: 
Sitzangsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  Ili.  Hft.  28 
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er  sich  zur  Kritik  der  agadischen  Aussprüche,  aus  welcher 
sich  ergebeu  soll,  dass  dieselben  zur  wirklichen  Schriftaus- 
legung nicht  zugezogen  werden  können,  eine  solche  in  ihoen 
auch  nicht  beabsichtigt  ist.     Denn 

1.  oft  sagt  der  eine  Derasch  das  dem  andern  Entgegen- 
gesetzte aus ;  ' 

2.  manche  Midraschsätze  verbergen  eine  innere,  wenn 
auch  nicht  klar  ausgedrückte  Wahrheit,^  wie  der,  dass  die 
Thora  zweitausend  Jahre  vor  der  Welt  geschaffen  worden  sei, 
was  wörtlich  zu  nehmen  absurd  wäre;    • 

3.  mancher  Derasch  bezweckt  die  Beruhigung  schwacher 
Seelen  in  Bezug  auf  einen  schweren  Traditionssatz.  Was  Ihn 
Esra  damit  meint,  ist  nicht  recht  klar;  vielleicht  die  zu  ha- 
lachischen  Zwecken  angewandte  künstliche  Auslegung,  durch 
welche  eine  Satzung  kraft  scheinbarer  Begründung  im  Bibel- 
worte für  schwache  Geister,  d.  h.  solche,  die  der  Tradition 
allein  nicht  Glauben  schenken  würden,  sanctionirt  wäre.  Doch 
zeigt  die  parallele  Stelle  in  der  Einleitung  zum  Echa-Commentar, 
dass  ,Halacha^  hier  als  Lehrmeinung  überhaupt,  nicht  blos 
halachisch  zu  nehmen  sei.  Die  Stelle  lautet :  Einige  Midraschim 


,Zu  dieger  Stelle  gibt  es  viele  Midraachauslegungen,  die  jedoch  von 
unseren  Lehrern  längst  in  Hereschith  rabba  und  anderen  Midraschwerken 
in  ihren  Arten  vorgeführt  sind.  Ich  beschränke  mich  auf  den  einfachen 
Sinn  der  Schrift  und  auf  solche  Agada,  welche  den  sachgemäsaen  Zu- 
sammenhang klar  machen  kann/ 

'  WTl  ^Bn  ITTI  W.  Ich  glaube ,  dieser  Satz  sei  uicht  im  Zusammenhange 
mit  dem  folgenden  aufzufassen,  da  er  dann  nur  einen  gezwungenen  Sinn 
gibt.     niD  h  «n  ist  so  viel  als  110  h  ItPK  tTII  »"1. 

2  Von  diesem  in  der  ganzen  spanisch-arabischen  Zeit  sehr  gewöhnlichen 
Auskunftsmittel,  im  Midrasch  eine  verhüllte  Wahrheit  zu  suchen,  macht 
Ibn  Esra  auch  in  seinem  Commentar  Gebrauch.  8.  zu  Gen.  6,  21;  9,  20; 
£xod.  33,  23;  Deut.  32,  8.  In  Jesod  Möra,  gegen  Ende,  wird  ein  Satz 
aus  dem  Schiür  Koma  als  Ausdruck  für  ein  Mysterium  gedeutet.  Auch 
die  Stellen ,  wo  Ibn  Esra  Sätze  aus  dem  Sefer  Jezira  anführt,  gehören 
hieher.  —  Was  den  erwähnten  Schluss  des  Jesod  Möra  betrifft,  so  ist 
derselbe  durch  Interpolation  und  mit  einigen  Aenderungen  und  Kürzungen 
an  den  SchluBS  einer  Abhandlung  des  Kairuwftner  R.  Nissim  genthen. 
S.  Geiger,  D'SD^d  '^3  hebr.  8.  17,  deutsch  8.  48;  femer  Grätz, 
Gesch.  VI,  16.  Das  interpolirte  Stück  beginnt  indessen  schon  8.  7*,  Z.  2^ 
mit  den  Worten  110K»  HO  hp  ^31*?>W,  nicht,  wie  Geiger  wül,  erst  in 
der  vorletzten  Zeile  dieser  Seite. 
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dienen    dazn^    um   matte   Herzen   bei    tiefer   liegenden  Gegen- 
ständen zu  beruhigen ;  ^ 

4.  mancher  Derasch  ist  auf  bekannte  Meinungen  ge- 
gründet ;  2 

5.  andere  agadische  Aussprüche  sind  wie  ein  nicht  zur 
Norm  gewordener  Lehrsatz ;  ^ 

6.  mancher  agadische  Satz  hat  den  Zweck,  unmündige 
Menschen  auf  das  Richtige  hinzuführen  und  Solchen,  die,  ge- 
wissen Vögeln  gleich,  das  helle  Tageslicht  nicht  vertragen 
können,  die  Wahrheit  durch  dunkle  Schriftdeutungen  zu  zeigen. 
Zum  Beispiel  der  Derasch,  dass  die  Welt  mit  dem  Buchstaben 
Beth  erschaffen  sei,  weil  derselbe  Segen  bedeute,  indem  nsin 
mit  Beth  anfangt.  Ibn  Esra  führt  dies  ad  absurdum,  indem  er 
eine  Reihe  von  ebenfalls  mit  Beth  anfangenden  Wörtern  auf- 
zählt;  die  jedoch  nur  Schlimmes  und  Unheilvolles  ausdrücken. 
Daran  anknüpfend  meint  er, 

7.  auch  der  minder  Verständige  könne  solche  agadische 
Deutungen  aus  sich  selbst  produciren,  freilich  der  mit  Geist 
Begabte  noch  leichter.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  in  diesen 
Deutungen  überhaupt  nichts  Festes,  Verlässliches  und  für  die 
wirkliche    Schrifterklärung   Massgebendes    zu    suchen    ist.     Sie 


2  So  erklärt  Ibn  Esra  die  agadinche  Meinung,  es  gebe  sieben  Erden,  damit 
seien  die  sieben  Klimate  der  bewohnten  Erde  gemeint.  (Zu  Gen   1,  1.) 

3  Nach  Motot  sind  damit  die  blos  als  Meinungen  Einzelner  auproführten 
Sätze  zu  verstehen.  So  sagt  Ibn  Esra  auch  zu  Exodus  19,  17  (zwoit«"! 
Recension):  K^l  DHO  loba  Hb  TH^  nST  Dm  OnDl  mobro  13KXÖ  DK  O: 
Dtt^TtDS.  AI»  Tn*»  nsn.  verwirft  er  ib.  zu  21,  19  die  Ansicht  des  R.  Jis- 
mael  (Berachot  60  a,  Baba  Kamma  84  a},  aus  Htn^  Ht^  wäre  erwiesen, 
dass  die  Thora  gestattet,  ärztlichen  Rath  in  Anspruch  zu  nehmen.  ,Denn 
meiner  Ansicht  nach  ist  das  Richtige,  sich  auf  seinen  Schöpfer  und  nicht 
anf  menschliche  Einsicht  zu  verlassen,  sowohl  in  astrologischen  wie  in 
medtcinischen  Fragen.  Die  Schrift  sagt  ja:  Ich,  der  Ewige,  bin  dein 
Arzt.  Da  ist  es  also  unnöthig,  ihm  einen  andern  Arzt  beizngosellen. 
Diese  für  Ibn  Esra  so  sonderbare  Ansicht,  welche  er  mit  noch  anderen 
Bibelstellen  belegt,  hat  er  in  der  ersten  Recension  des  Exodus-Common- 
tars  deutlicher  so  ausgedrückt,  dass  man  blos  für  äusserliche  Schäden 
chirurgische  Hilfe  beanspruchen  dürfe,  bei  inneren  von  Gott  gesendeten 
Krankheiten  aber  Gott  walten  lassen  müsse.  Dort  deutet  er  in  diesem 
Sinne  auch  den  Satz  R.  Ismaels,  während  er  ihn  in  der  zweiten  Recen- 
sion in  seinem  vollen  Umfange  auffasst,  aber  verwirft. 

28* 
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sind  dieser  gegenüber  nur  wie  Hüllen  um  den  Körper;  das 
heisst  wie  man  Kleider  in  unbestimmter  Zahl  um  den  Leib 
legen  kann,  ohne  dass  dieser  dadurch  irgendwie  modificirt 
würde,  so  kann  man  zu  dem  einfachen  Schriftsinne  Midrasch 
auf  Midrasch  häufen,  ohne  dass  jener  dadurch  geändert  wirdJ 
So  ist  —  schliesst  Ibn  Esra  —  auch  der  Satz  zu  verstehen, 
dass  kein  Schriftvers  aus  seinem  Wortsinne  hinaustritt.  Zur 
Illustration  lässt  nun  noch  Ibn  Esra  eine  Menge  bunter,  an 
die  ersten  zwei  Verse  der  Genesis  sich  anlehnenden  Midraschim 
folgen,  theils  aus  der  alten  agadischen  Literatur  geschöpft, 
theils  jüngsten  Ursprunges  oder  gar  eigener  Mache. ^  Endlich, 
so  bricht  er  ab,  für  den  Derasch  gibt  es  kein  Ende. 

Systematisch  ist  diese  Eintheilung  der  midraschischen 
Auslegungen  gewiss  nicht  zu  nennen.  Eine  solche  war  von 
Ibn  Esra  aber  auch  nicht  beabsichtigt;  ihm  lag  nur  daran, 
nachzuweisen,  dass  der  Derasch  seiner  ganzen  Natur  nach 
kein  Recht  hat,  als  wirkliche  Darlegung  des  vom  Texte  aus- 
gedrückten Inhaltes  zu  gelten.  Der  Derasch  —  sagt  er  an 
einer  anderen  Stelle  —  ist  nur  von  aussen  hinzugekommener 
Zusatz  zum  wahren  Inhalte.'*  Nun  kann  es  aber  auch  nach 
Ibn  Esra  Fälle  geben,  wo  ein  agadischer  Ausspruch  an  sich 
etwas  Wahres  aussagt,  obwohl  seine  Anlehnung  an  die  Schrift 
nur  Hctiv  ist;  und  zwar  geschieht  dies  dann,  wenn  sich  Ibn 
Esra  veranlasst  sieht,  wirkliche  Tradition  in  Bezug  auf  irgend 
eine    Thatsache     anzunehmen.      Solcher    Tradition    gegenüber 


'  Dasselbe  Bild  gebraucht  Ibn  Esra   aucli    in  der  Einleitung  zu  Echa:  bt 

^03  Dno  ,D-p3"T  s^iaa  o-irnbas  D-tt?"TiQm  rO^piocn  ^aro  rrjB'ub  iot  p 
optrs  D-3r  anoi  ,D-pn. 

-  So  die  Deutung,  dass  Betli  der  erste  Buchstabe  der  heiligen  Schrift  sei, 
um  auf  die  zw<»,  i  Principien  alle«  Geschart'enpu,  Wesen  und  Furoi,  hin- 
zuweisen. Ebenso  ist  in  der  Zeitphilosophic  begründet  die  Erklärung 
von  n^  (als  BesUindtlieil  des  nach  dem  Vorgange  K.  lamaels,  .Sukka  4i»a. 
in  zwei  Worte  zerlegten  Wortes  D^ITK^D)  mit  den  sechs  (H^tT  aramäisch 
=  6)  Dijnensionen.  Ibn  Esra  selbst  wini  die  Deutung  angehören ,  dass 
die  Summe  der  von  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Bibelverse«  be- 
zeichneten Zahlen  der  Zahl  der  Buchstaben  des  Alpliabetes  gleichkomme 
(2-1-2+14-1  +  5  +  6  +  5  =  22),  dass  seine  sieben  Wörter  den 
sieben  Grundvokaleu  entsprechen,  oder  den  sieben  Planeten,  dass  seine 
2H  Buchstaben  den  28  Stationen  des  Mondes  analog  sind.  Vrgl.  ob.  S.  66. 

3  DTö  riBDin  Kin  sr-nm,  Einleitung  zu  Hina  netr. 
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verhält  er  sich  dann  ebenso,    wie   gegenüber    der  halachischen 
Ueberlieferung :    er  nimmt  sie  selbst  gläubig  an,  verwirft  aber 
ihre  Herleitung  aus  dem  Bibel worte ;  z.  B.  Exodus  19,  1  geht 
aus  der  Exegese  hervor,    dass  der  Tag  der  sinaitischen  Offen- 
barung nicht  der  sechste  Siwan  war.  Dies  Alles  aber,  schliesst 
Ibn  Esra    die  Erörterung,    ist    nur  Ergebniss    der    eigenen  Er- 
wägung ;  wir  aber  vorhissen  uns  auf  die  Ueberlieferung,  welche 
den  Tag  der  Gesetzgebung    auf   den    sechsten  Siwan    legt.*  — 
Zu  dem  schwierigen  Verse  Arnos  5,  25  bemerkt  er,  nach  An- 
sicht der  Alten  hätten  die  Leviten  allein    in  der  Wüste  Opfer 
dargebracht.     Wenn  dies  Tradition  ist,    fahrt  er  fort,    nehmen 
wir  sie  an;    denn    was    den  Wortsinn    und    was    die  Vernunft- 
erwäg^mg  betrifft,    so  würden  sie  zu  der  Ansicht  führen,    dass 
sie  keine  Opfer    dar])rachten.     Solche    bedingte  Annahme    von 
geschichtlichen  Traditionen  —  bnp^  K-n  rhzp  DKt  --   finden  wir 
bei    Ibn    Esra    nicht    selten,    so    über   Jesaia's    Tödtung    durch 
Manasse,  zu  Jesaia  1,  1  ;  Identit^it  von  Jiska  mit  Sara,  Genesis 
11-,    29;    Isaks    Alter    zur    Zeit    seiner    befohlenen    Opferung, 
Genesis  21,  5.     Ilieher  gehört  auch,    was  er  in  der  Einleitung 
zum    Psalmbuche    sagt:    ,Mit    Unrecht    wimdern    sich    die   Ex- 
egeten,    dass   am  Beginn  dieses  Buches  nicht  die  Ueberschrift 
steht:  Prophetie  Davids.  Ist  es  doch  auch  unter  den  Israeliten 
über  allen  Zweifel    erhaben,    dass    das    erste  Buch    des  Penta- 
teuchs  von  Mose  geschrieben  ist,  weil  es  unsere  heiligen  Väter, 
gesegneten  Andenkens,    so    als    Tradition    überkommen    haben ; 
dennoch  fehlt  zu  Anfang  des  Buches  ein  Satz  wie :  Gott  redete 
zu  Mose.'     Während    in    diesem    zuletzt  angeführten  Falle    im 
Consensas  omuium  Ibn  Esra    ein  Kriterium    für   die  Wahrheit 
der  Tradition  fand,    konnte  er  natürlich  ein  solches  Kriterium 
sonst  nur  selten    anführen,    daher    die    schon    bemerkte    bedin- 
gungsweise Anerkennung  der  Ueberlieferung.   Aber  nach  einer 
Seite    hin    versäumte   Ibn  Esra    nicht,    einen  Grundsatz    aufzu- 
stellen,   welcher    der    Jüngern   Sagen literatur,    die    iui  Gewände 
der  Tradition    auf   die  Leiehtglilubigkeit    des  Volkes    rechnete. 


«  S.  auch  zu  Exodus  15,  '2'2.  T^h^pn  b^  I^ÖOr  imnaC  n'33.  Besonders 
beaobtenswertli  ist,  was  Ihn  Esra  zu  Exodns  16,  1  einor  die  Tradition 
stützenden  ErklKrnnp:  Sju'idja's  f^egcnübcr  a&gt:  in73p3  1*^X3.1  lÖKÜ  HO 
11PTTB  '113P2  nh  nh^pn  IIDJ?-.  Zu  vielen  Worterklärungfen  wirft  er  dem 
Gaön  vor,  er  habe  sie,  ohne  Tradition  zur  Stütze  zu  haben,  aufgestellt. 
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ihren  falschen  Nimbus  benehmen  sollte.  Auf  die  in  der  Moses- 
Chronik  erzählte  Sage  von  der  äthiopischen  Königin,  die  Mose 
geheirathet  haben  soll,  anspielend,  sagt  er  zu  Exodus  2,  22: 
,Ich  will  dir  einen  Grundsatz  sagen.  Jedes  Buch,  welches  nicht 
von  den  Propheten  oder  Weisen  nach  Ueberlieferung  geschrie- 
ben ist,  kann  kein  Vertrauen  beanspruchen;  wie  erst  wenn  es 
der  richtigen  Denkart  widersprechende  Dinge  enthält.  Solche 
Bücher  sind  das  Buch  Zerübabel, '  das  Buch  Eldad  Haddani 
und  ähnliche.'  ^  Ebenso  sagt  er  Exodus  1,  7  (zweite  Recension), 
was  in  der  Moses-Chronik  steht,  sei  nichtig,  weder  in  der 
Schrift,  noch  in  der  Ueberlieferung  begründet. 

Zum  Schlüsse  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Ibn 
Esra  auch  auf  Schönheiten  der  Agada  aufmerksam  zu  machen 
pflegt.  Zu  Numeri  12,  1  sagt  er:  ,Wie  schön  sind  die  Worte 
unserer  Alten,  welche  von  den  Weisen,  Aeltesten  sagen:  Heil 
ihnen,  aber  wehe  ihren  Frauen!'  —  Zu  Deuter.  15,  8:  Der 
Infinitiv  niDB  vor  dem  Verbum  finitum  sei  die  gewöhnliche 
Redeweise ;    ,aber  auch  die  Art,    wie  der  Midrasch  ihn  deutet, 

^  Dennoch  berücksichtigt  Ihn  Esra  einmal  auf  eigenthümliche  Weise  eine 
Behauptung  dieses  in  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  geschriebenen 
Buches.  In  demselben  heisst  es  nämlich,  der  kommende  Messias  führe 
den  Namen  Menachem  ben  Ammiel  (s.  Gr ätz,  Oeschichte,  Bd.  VI,  S.  66). 
Ibn  Esra  sagt  nun  zu  Zecharia  3,  8,  nachdem  er  selbst  TVSX  als  Be- 
zeichnung für  Zerubabel  erklärt  und  dann  erwähnt  hat,  dass  es  Tiele 
Erklärer  auf  den  Messias  deuten:  KnöO^JD  nöX  ^3  Vm  "pn  "D^P  ^^  Di 
{—  138)  bK'Or  p  Kim  Dma.  jedenfalls  meint  Ibn  Esra  diesen  Derasch 
nicht  ernst,  sondern  gibt  ihn  in  derselben  delusorischen  Art,  wie  in  der 
Einleitung  die  verschiedenen  Deutungen  zu  Genesis  1,  1 — 2,  oder  wie 
zu  Exodus  22,  16  (zweite  Recension)  die  vorgeschlagene  Deutung  von 
-inOD  =  ,n03,  wieviel?  "T,  200*,  die  zweihundert  Züz  des  Ehepaktes, 
und  wie  zu  Koheleth  5,  1  einen  satirischen  Verbesserungs Vorschlag  zu 
Kaliri's  Pijut.  David  Kimchi  citirt  die  Deutung  von  n03t  =  01130  als 
ernst  und  ohne  Quellenangabe:    '301   1ÖW   01130   rTIPOn   ^0  1D   1t?Tl  113?1 

no3:  KnteO''3a. 

'^  Ein  Ooustantinopler  Sammelband  in  der  Bodlejana,  bei  Steinschneider 
Catalog  Nr.  3442,  enthält  neben  7W12  h)D  D"0\-|  "lOl  auch  "3X1  llblt 
ausscideni  noch  unter  andern  Buch  Tobija,  HWQ  flTOß  und  pTlK  ITVOD, 
—  Das  Buch  Josippon  hält  Ibn  Esra  für  zuverlässig.  Er  citirt  es  unter 
dem  Namen  }V113  }0  IfiO,  zu  Jesaia  2,  1  und  Chaggai  2,  9  behufs 
historischer  Angaben  aus  der  Zeit  des  zweiten  Tempels,  zu  ^  120,  5  znr 
Erkläruno:  des  Volknamens  ^W0,  zu  ^  49,  ö  zur  Erklärung  von  "IIK  (das 
Licht  der  künftigen  Welt). 
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ist  schönt  ^  Indessen  noch  häufiger  ist  die  Bezeichnung  ttnn  "^nn^ 
für  ii^nd  eine  an  die  Weise  der  Agada  erinnernde  Erklärung, 
zugleich  als  Verurtheilung  derselben  zu  finden.  Er  gebraucht 
sie  bei  Erklärungen  von  Raschi,^  Saadja,^  Jona  Ibn  Ganäch^ 
und  anderen  von  unbekannter  Herkunft.^ 


VIT. 
8  c  h  1  n  s  8. 

.  Den  letzten  Absatz  seiner  Einleitung  widmet  Ibn  Esra 
dem  fünften,  als  dem  von  ihm  selbst  beschrittenen  Wege,  doch 
eine  eigentliche  Charakteristik  desselben  hat  er  damit  nicht 
geboten.  Nur  die  Gesinnung,  die  ihn  bei  seiner  Exegese  leitet 
und  was  er  zunächst  mit  ihr  bezweckt,  schildert  er  mit  kurzen 
Sätzen,  um  dann  nochmals  in  den  kritischen  Ton  zu  verfallen 
und  seine  exegetische  Methode  auch  den  Massoreten  gegenüber 
abzugrenzen.  Er  meint  damit  die  Kleinigkeitskrämer,  welche 
flir  die  geringste  Eigenthümlichkeit  des  Textes,  und  sei  sie 
noch  so  äusserlich  und  nebensächlich,  einen  Grund  entdecken 
wollen  und  an  Buchstaben  und  Punkte  die  abenteuerlichsten 
Deutungen  knüpfen.  Besonders  bot  die  ohne  Grund  wechselnde 
Scriptio  plena  und  defecta  der  langen  Vokale  dazu  Veran- 
lassung.    Auch   im   Jesöd   Möra   c.   I.    spricht   Ibn   Esra   von 


«  nfc''  Vmr\  D1  V^l.  anch  zu  Numeri  11,  22  und  Koheleth  10,  1.  Eigen- 
thümlich  sind  drei  Stellen,  alle  im  Commentar  zu  Jesaia  (6,  1;  14,  19; 
41,  2),  bei  denen  Ibn  Esra  die  Deutungen  anführend,  meint,  sie  wären 
auch  richtig,  aber  dann  die  eigene  Erklärung  als  die  wahre  folgen  lässt 

2  Auch  W^'nn  mn. 

3  Zu  Arnos  1,  9;  Zacharia  1,  8;  •}  16,  2.  An  keiner  dieser  Stellen  nennt 
er  Raschi,  sondern  führt  nur  seine  Erklärung  als  HQIK  tT^  oder  ttnBOn  an. 

*  Zu  Exodus  31,  2. 

*  Zu  Genesis  3,  8. 

*  Zu  Exodus  ö,  1  (zweite  Recension)  heisst  es :  min  |nD  DV  hv^  *TÖ1K  W^l 
im  "^n  ntl  Vir\.  Diese  Ansicht  o.itirt  Joseph  KtLrA  im  Namen  seines 
Vaters  (Geiger,  ParschandÄthä,  S.  38  des  hebr.  Theiles),  der  sie  aber 
an  Exodus  3,  12  anknüpft,  zu  welcher  ötelle  sie  auch  Raschi  ohne 
Quellenangabe  bietet. 
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Solchen,  die  für  jeden  Fall  dieser  wecliselnden  Schreibaii,  einen 
Grund  suchen.  In  der  Einleitung  zu  Säfa  berürä  (ed.  Lipp- 
mann Gb)  wendet  er  sich  noch  schärfer  gegen  das  mit  den 
massoretischen  Eigenthümlichkeiten  des  Textes  getriebene  Un- 
wesen: ,Die  Gelehrten  der  Massora  haben  aus  sich  selbst 
Gründe  für  volle  und  mangelhafte  Schreibung  ersonnen,  die 
aber  nur  von  Denen  fiir  voll  genommen  werden,  die  Mangel 
an  Verstand  haben.' '  Auch  dort  wie  hier  führt  Ibn  Esra  diese 
geringfügigen  Unterschiede  auf  die  Willkür  des  Schriftstellers 
zurück;  Mose  habe  es  vorgezogen,  heisst  es  hier,  l^bü"  olme 
Waw  zu  schreiben,  die  Redacteure  der  Proverbien  schreiben 
das  Wort  mit  Wäw,  wobei  zu  berücksichtigen  sei,  dass  eine 
Menge  von  Jahren  zwischen  ihnen  liege. '^ 

Ein  kleines,  aber  besonders  wichtiges  Gebiet  der  Massora 
hebt  dann  Ibn  Esra  ausdrücklich  hervor.  Es  sind  die  unter 
dem  Namen  DnciD  ppn  bekannten  Stelleu,  an  welchen  nach 
alter  Ueberlieferung  zur  Zeit  der  Soferim  Aenderungen  vor- 
genommen wurden,  um  die  Gott  schuldige  Ehrfurcht  geltend 
zu  machen.  Die  Annahme  solcher  Aenderungen,  meint  Ibn 
Esra,  ist  bei  richtigen  Erklärungen  unnöthig.  Noch  deutlicher 
»spricht  er  dies  im  Schlussabsatz  des  Sefer  Zachüth  aus.  Er 
gibt  auch  dort  für  einige  Stellen  Erklärungen,  nachdem  er  die 
Annahme  von  Tikkün  Soferim  fiir  blosse  Ansicht  eines  Einzel- 
nen, das  heisst  nicht  für  wahre  Ueberlieferung  erklärt  hat.  Es 
lag  dies  im  ganzen  Systeme  Ibn  Esra's,  dass  er  für  die  volle 
Integrität  des  Textes  auch  der  talnmdischen  Tradition  gegen- 
über in  die  Schranken  trat,  wie  er  das  nach  anderer  Richtung 
Ibn  Ganäch  gegenüber  gethan  hat. 

Nach  der  Massora  folgt  die  Auseinandersetzung  mit  dem 
andern  von  der  alten  Zeit  überkommenen  exegetischen  Hilfs- 
mittel,   mit  dem  Targum,    von  dem  nur  das  sanctionirte  baby- 


'  lon  h'D  xbob  D-aite  Dm  onDm  D-Kböb  D-örc  Dabo  tkid  irnoon  '•osm 

nh.  In  der  Einlcitiinpr:  DH  D'^aitt  DH-ÖJ^tS  Dlpim'?  p'n. 

2  Vgl.  auch  ninac  'D  ed.  LippnriRnii  72a.  Wie  die  Deutung  der  Ma«wiora 
eine  Literatur  hatto,  beweist  auch  die  Aussage  R.  Tarn*»  in  seiner  Ver- 
theidigungssclirift  für  Menachem  ben  Saruk  gegen  Dünascb  (ed.  Fiiip- 

powski,  s.  «):  irseb  rn  ^vh  D-bn:n  p  nn«  nan  nrK  ibo  ^dk  "nim 
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Ionische  —  Onkelos  —  berücksichtigt  wird.»  Im  Ganzen  habe 
der  aramäische  Vertent  die  Wahrheit  geboten  und  manches 
ohne  ihn  verborgen  Gebliebene  enthüllt;  und  auch  da,  wo  er 
dem  Derasch  huldigt,  habe  er  sicherlich  auch  vom  Wurtsinne 
Kunde  gehabt.^  Daran  anknüpfend  nimmt  Ibn  Esra  Gelegen- 
heit, noch  einmal  seinen  Standpunkt  dem  Derasch  gegenüber, 
aber  auch  gegenüber  den  Leugnern  der  Tradition,  den  Karäern, 
kurz  zu  kennzeichnen.  Mit  dieser  wiederholten  Hervorhebung 
derjenigen  exegetischen  Richtungen,  deren  Kritik  den  grössten 
Theil  der  Einleitung  füllt,  schliesst  Ibn  Esra  die  ganze  Ein- 
leitung ab. 

Sehen  wir  nun  noch,  wie  Ibn  Esra  seine  eigene  exege- 
tische Art  mit  positiven  Merkmalen  beschreibt :  ,Der  Weg,  den 
ich  für  meine  Erklärung  gewählt  habe,  ist  derjenige,  welchen 
ich  vor  Gott  als  den  richtigen  erkannte.  Gott  allein  fürchte 
ich,  sonst  will  ich  in  der  Auslegung  der  Thora  kein  Ansehen 
achten.^  Die  grammatische  Form  jedes  Wortes  werde  ich  mit 
ernstem  Bemühen  wohl  erforschen  und  es  dann  nach  bestem 
Wissen  erklären.  Dabei  werde  ich  das  Wort  stets  da  erklären, 
wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt;  z.  B.  das  Wort  D*»»»  im 
ersten  Verse  und  so  den  ganzen  Sprachschatz.'  Das  sind  ge- 
wiss sehr  dürftige  Sätze  zur  Charakterisirung  eines  Werkes, 
wie  es  der  Commentar  Ibn  Esra's  ist.  Aber  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  der  Verfasser  dieses  Werkes  nicht  zu- 
gleich der  Darsteller  seiner  Vorzüge  sein  konnte.  Ferner  war 
Ibn  Esra  nicht  der  Mann,  der  die  Methode  seiner  Auslegung 
in  systematischer  und  wohlgeordneter  Zusammenstellung  seiner 
Principien  zu  beschreiben  vermochte  oder  die  Lust  hatte.  Ihm 

*  Ibn  Esra  citirt  Onkelos  (DJiriOTt  »fT'OIK  Oainön)  über  dreissig  Mal.  meist 
um  ihm  beizupflichten.  Fraglich  ist,  warum  er  zu  Kxodus  4,  '^2  (zweite 
Recension)  bemerkt  tTinn  TT13  (msz  02)  Ü^Tinn  'yn\  Zu  Leviticus 
•25,  55  citirt  Ihn  Esra  das  ^öb»1T  DIJ'TTI,  zu  Jesaia  l'-S  25  und  66,  11 
das  Prophetentarpfum. 

2  In  mTia  HBtr  1 1  h  spricht  sich  Ibn  Esra  über  das  Targiim  fast  wörtlich 
so   aus,    wie   hier   in    der  Einleitung.     In    Jcsod   Möra    sagt    er    kürzer: 

o»o  yyi  hv^h'D  larwr  "ß  br  p|K  "rTio  oijnnn  oa  (c  i.). 

'  Die  Unerschrockenhcit  Ibn  Esra's  hebt  auch  der  imbckanntc  Verfasser 
des  (unechten)  Briefes  von  Maimüni    an    seinen    Sohn    hervor:  DSPin   ^Z 

nnD  Dwb  0-36  Ktri:  n^r]  «bi  an«  Ditrö  -intoö  n\n  nh  -irijn  n^n. 
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genügte  es,  in  dem  Programme,  welches  er  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Pentateuch  Commentar  aufstellte,  an  allen  bis  zu 
ihm  aufgetretenen  exegetischen  Richtimgen  Kritik  zu  üben 
und  seine  eigene  Richtung  von  jenen  scharf  abzugrenzen.  Wir 
haben  ihn  im  vorliegenden  Versuche  auf  seinem  kritischen 
Gange  begleitet.  Denselben  fortzusetzen  und  Ibn  Esra's  Me- 
thode eingehenderer  Prüfung  zu  unterziehen,  wäre  Sache  einer 
besonderen  Arbeit,  die  Ibn  Esra^s  Exegese  nicht  nur  in  ihrem 
Gegensatze  zu  anderen  Methoden,  sondern  auch  nach  ihren 
wesentlichen  Merkmalen,  ihren  Resultaten,  aber  auch  nach 
ihrer  —  von  der  Einleitung  unberührt  gelassenen  —  in  den 
grammatisch-exegetischen  Vorarbeiten  der  arabisch-spanischen 
Schule  ruhenden  Unterlage  zu  untersuchen  hätte.  In  ihrer 
Werthschätzimg  aber  dürfte  natürlich  nicht  der  Massstab  an 
sie  gelegt  werden,  welchen  die  in  vieler  Hinsicht  über  Ibn 
Esra  hinausgegangene  Exegese  unserer  Zeit  geschaffen  hat, 
sondern  der  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen 
seine  Exegese  entstand,  sich  ergebende.  Soviel  ist  gewiss,  auch 
die  genaueste  Untersuchung  wird  den  Ruhm  Ibn  Esras  nicht 
schmälern  können,  einer  der  begabtesten  und  auch  glücklich 
sten  Arbeiter  gewesen  zu  sein  auf  dem  vieldurchwühlten  und 
immer  neue  Arbeit  erheischenden  Gebiete  der  Bibelexegese. 


XXVm.   SITZUNG    VOxM    29.    DECEMBER    1875. 


Der  Vicepräsident  beruft  an  Stelle  des  zurückgetretenen 
Herrn  Regierungsrathes  Fiedler  das  w.  M.  Herrn  Regierungs- 
rath  Freiherrn  von  Sacken  in  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^Aus  der 
Geschichte  des  Hofes  von  Tsin^  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  von  Höfler  in  Prag 
übersendet  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Unterauchung : 
yZur  Kritik  und  Quellenkunde  der  ersten  Regierungsjahre 
Kaiser  Karls  V.' 


An  Druokaohrifben  wurden  vorgelegt: 

Academy  of  Science  of  8t.  Louis:  Transactions.   Vol.  in.  Nr.  2.  8t.  Loais, 

1875;  80. 
Accademia  Pontificia  de'  nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXVIII.  8ess.  7*.  Roma, 

1876;  40. 
American  Association  for  thc  Advancement  of  Science.  XXIII**  Meeting,  held 

at  Hartford,  Conn.  August,  1874.  Salem,   1875;  80. 
Bhimftchärya  Ihalakikar,  Nyäyakosa  or  Dictionary  of  the  Technical  Terms 

of  the  Nyaya  Phüosophy.  Bombay,  1875;  80. 
Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society:  Journal.  Nr.  I — XXI;  XXIII 

biß  XXIV,  XXVI  -XXVIII,  XXXI.  Bombay,  1853—1875;  8«. 
Bulletin    of   the   United    States  Geological  and  Geographica!  Survey  of  the 

Territories.  Bulletin,  Nrs.  2  &  3.  —   Second  Serie».  Washington,  1875;  80. 
Es  sex  Institute:  Bulleün.  Vol.  VI.   1874.  Salem,  Mass.,   1875;  8«. 
Gesellschaft,   k.   k.   geographische,    in   Wien:   Mittheilungen.   Band   XVIII 

(neuer  Folge  VIll;,  Nr.   11.  Wien,  1875;  80. 
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Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilnngen.  XV.  Vereinsjahr 
187:>.    Salzburg;  gr.  8«\ 

Jahresbericht  des  Münzen-  und  Antiken-Cabinetes  im  Joanneuni  zu  Graz 
für  das  Jahr  1874.  4^. 

Krönij]f,  Das  Dasein  Gottes  und  das  Glück  des  Menschen  etc,  Berlin,  lö74;  ,V'. 

Pich  1er,  Friedrich,  Repertoriuni  der  steirischen  Miuizkunde.  (Mit  Unter- 
stützung des  steierraärkischen  Landtages  und  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.)  Grätz,   1875;  80. 

R4jendralÄla  Mitra,  Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  existing  in  Oudh.  Calcutta. 
1875;  80. 

Report  on  the  Hygiene  of  the  United  States  Army  with  Descriptions  of  Mi- 
litary Posts.  Washington,   1875;  4«. 

,Revue  politiquc  et  litteraire*  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
Tetrangcr*.  V«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nrs.  25—26.  Paris,  1875;  4^ 

K  o  u  1  e  z ,  J.,  Les  legats  propreteurs  et  les  procurateurs  de»  provinces  de  Bel- 
gique  et  de  la  Germaiue  inferieure.    4^\ 

Scheibelher ger  FriedetncvH^  G erhöht  Reicheisitcryeiutis pvaeponiti  ojjera  hactenm 
inedita  cnravif.   Tomus  J.  Pars  1  tO  //.  Lincii^   1875;  8". 

Smith sonian  Institution:  Aunual  Report  of  the  Board  of  Regents.  For  the 
Year  1873.  Washington,  1874;  8^. 

Verein,  histor.,  für  Steiermark:  Urkundenbuch  des  Herzogthums  Steiermark, 
bearbeitet  von  J.  Zahn.  L  Band.  798—1192.  Graz,  1876;  8«.  -  Steier- 
märkisches  Landrecht  des  Mittelalters,  bearbeitet  von  Ferd.  Bise  hoff. 
Graz,  J875;  8^ 

-    für  Erdkunde,  zu  Dresden:  XIL  Jahresbericht,  Dresden,  1875;  8<>. 

Wisconsin  Academy  of  Sciences,  Art«  and  Letters:  Transactious.  Vol  II. 
1873/74.  Madison,  Wis.,  1874;  8<^. 
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Die  Imäla,  der  Umlaut  im  Arabischen. 

Al-Däni  bei  Sujüti,  Itkän  p.  f'U,  ZI.  2. 
Von 

Dr.  Max  Th.  Qrünert. 


I.   Die  Imäla  im  Bereiche  des  Classisch-Arabisclieii, 
nach  den  arabischen  (Original-)  Grrammatikem  und 

Kor'än-Interpreten. 


Vorwort. 

x!js  ist  ein  wahres  und  bedeutungsvolles  Wort  Prof.  Flei- 
scher's,  ^  dass  ,der  nächste  grössere  Fortschritt  der  Grammatik 
des  Altarabischen  einerseits  von  einer  genau  abwägenden  Ver- 
gleichung  der  morgenländischen  Sprachlehrer  selbst  nach  ihren 
verschiedenen  Schulen,  andererseits  von  einer  möglichst  um- 
fassenden und  aufmerksamen  Durchforschung  des  in  den  mass- 
gebenden Sprachdenkmälern  vorliegenden  grammatischen  Ma- 
terials wird  ausgehen  müssen*.  Und  in  der  That  —  welch'  eine 
Fülle  von  sprachwissenschaftlichem  Materiale  ist  in  den  uns 
vorliegenden  National- Wörterbüchern  und  -Grammatiken,  fast 
möcht'  ich  sagen  —  begraben  und  wie  wenig  ist  in  unsere 
,Lehrbücher  der  arabischen  Sprache'  übergegangen ! 


*  Beiträge   zur  arab.  Sprachkunde,    I.   S.  94    (aus   den  Verhandlungen   der 
königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  WW.  18G3). 
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Wer  eine  Zeit  lang  von  dieser  zähen  Speise  genossen 
(und  jeder  muss  es  thun^  der  in  der  rührigen  Werkstatt  des 
Arabismus  als  fördernder  Arbeiter  auftreten  will),  wird  obigen 
Worten  sein  Zeugniss  nicht  versagen  können. 

Während  de  Saey  so  manchmal  noch  auf  Martelotto,  als 
seinen  Gewährsmann,  zurückgehen  musste,  und  wie  er  Ihn 
Mälik's  Alfijja,  dies  glücklich  erhaschte  Saatkorn,  als  Sieges- 
trophäe festzuhalten  und  überall  (wie  wir  aus  seiner  , Chresto- 
mathie' zur  Genüge  wissen)  erfolgreich  auszubeuten  wusste  — 
haben  wir  den  unberechenbaren  Vortheil,  durch  eine  Reihe 
von  musterhaften  Ausgaben  grammatischer  und  lexikalischer 
Original  werke,  Zamahsari's  Mufas^al  an  der  Spitze,  überall 
auf  die  Quellen,  und  auf  die  besten  Quellen  zurückgehen  zu 
können;  ja,  wer  künftighin  eine  geschichtliche  Skizze  des  Stu- 
diums der  arabischen  Sprache  schreiben  wird,  wird  nicht  um- 
hin können,  die  Herausgabe  von  ZamahSari's  Mufa^^al  als 
bahnbrechend  für  die  arabisch -philologischen  Studien  zu  be- 
zeichnen. 

ZamahfJari  (f  538  d.  H.),  der  in  seinem  Jl^aJI  (ed. 
Broch)  die  sonst  übliche,  fast  stereotype  Eintheilung  des  zu 
behandelnden  Sprachstoffes  in  ^S,  Jjti  und  o^^  festhält, 
fügt  diesem  grammatischen  Ganzen  noch  einen  Abschnitt  über 

die  , Lautlehre'  ^yX^J]  *  hinzu  —  ein  wahres  Schatz-  und 
Schmuckkästchen,  voll  der  interessantesten  sprachlichen  Er- 
scheinungen, Erklärungen  etc.,  die  hie  und  da  (spärlich  genug) 
erwähnt,  so  gut  wie  nicht  bekannt  und  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  nicht  bearbeitet  sind  —  reines  Gold,  das  von  den  ge- 
wöhnlichen Erzen  und  Schlacken  befreit  und  ,ausgemünzt' 
werden  muss. 

Der  Muätarak  des  Mufa^^al  umfasst  (8.  \ö\ — Hv)  die  Capitel: 

-(OÖI  J3f^1  JÜ-o^^f  bb^-o^^l  jij4i-J^yi 

— I»L£0^| —  Tractate  über  sprachliche  Erscheinungen^  die,  vorerst 
in  ausführlichen  Monographien  behandelt,   ihrer  Zeit  vereinigt, 


*  Ueber  die  Bedentung  8.  Fleischer,   Beiträge   zur  arab.  Sprachkande,  V. 

1874,  8.  138  f. 
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gewiss  auf  den  Namen  einer  systematischen  Darstellung  der 
arabischen   Lautlehre    nach   den   Originalgrammatikern    sowohl 

als  kritisch  geläutert  (über  das  |JL^t  aJJI^  können  wir  uns, 
Dank  den  Errungenschaften  der  modernen  Sprachwissenschaft, 
gewiss  hinwegsetzen)  Anspruch  machen  können. 

Vorliegende  Abhandlung  —  ein  Beitrag  zur  arabischen 
Grammatik  und  speciell  zur  arabischen  Lautlehre  -7  greift  von 
den  sogenannten  Tractaten  einen  der  interessantesten  heraus: 
,die  Imäla,  den  Umlaut  im  Arabischen^ 

Ehre,  dem  Ehre  gebührt  —  die  Araber  haben  für  ihre 
Sprache  gethan,  was  kein  anderes  Volk  der  Erde  aufzuweisen 
vermag:  Vor  fast  tausend  Jahren  haben  sie  schon  in  ihrer 
Sprache  die  merkwürdige  Erscheinung  des  , Umlautes'  constatirt 
(ja,  die  Tradition  weist  Anwendung  und  kritischen  Gebrauch 
der  Imäla  bis  auf  Mubammed  zurück)  und  in  ihren  schriftlichen 
Denkmälern  niedergelegt  —  eine  sprachliche  Erscheinung,  deren 
Vorhandensein  in  unserer  deutschen  Sprache  erst  in  diesem 
Jahrhunderte  der  divinatorische  Blick  eines  Grimm  so  klar 
gefasst.  —  —  — 

Es  dürfte  in  dieser  Abhandlung  zur  Genüge  bewiesen 
sein,  dass  die  sprachliche  Erscheinung  der  Imäla  als  solche 
kein  rein  dialektisches  Charakteristicum  einzelner  Araber-Stämme 
gewesen,     —    sondern   dass   dieselbe   integrirender  Bestandtheil 

des  ^f^^  r^^  ^^"^  ^^  ^^^  Sprache  als  vorhanden  und  ange- 
wendet anzusehen  sei. 

Bei  der  Bearbeitung  meines  Themas  habe  ich  den  aus- 
fuhrlichen, ausgezeichneten  Commentar  zum  Mufa^^al  von  Ibn 
Ja'iS  *  zu  Grunde  gelegt,  *^  und  die  einschlägigen  anderweitigen 
Commentare  (s.  II.  die  Literatur  über  die  Imäla)  genau  berück- 
sichtigt; dem  ersten  oder  allgemeinen  Theile  ist  ein  zweiter 
besonderer   (enthaltend    ein    Specimen    der    Interpretation    des 

Capitels  iüLol  im  Mufa§9al)  hinzugefügt. 


*  Leipziger  Refaiaj-Handschrift  Nr.  72. 

^  Herrn  Dr.  Jahn  in  Berlin,  der  die  Güte  hatte,  .mir,  nachdem  ich  die 
Abschrift  von  dem  Commentare  vollendet,  sein  zum  Druck  fertiges 
Manuscript  desselben  Commentars  zur  Collation  zu  übersenden,  spreche 
ich  hier  meinen  besten  Dank  aus. 


4r)(^  ürünert. 

Die  Neuheit  des  Themas  und  die  oft  recht  harte  Schwie- 
rigkeiten darbietende  Behandlung  des  Stoflfes  dürften,  hoffe  ich, 
auf  Worte  billiger  Berücksichtigung  rechnen  können. 

Herrn  Prof.  Fleischer  in  I^eipzig,  meinem  hochverehrten 
Lehrer  und  freundlichen  Rathgeber  während  meines  hiesigen 
Aufenthaltes,  spreche  ich  in  Bezug  auf  vorliegende  Arbeit  für 
die  Aufliellung  einiger  dunklen  Stellen  im  Commentare  des 
Ihn  Ja'i6  hier  meinen  innigsten  Dank  aus. 

Lf^ipzig  im  August  1875. 


Max   Grünert. 


Die  Imäla,  der  Umlaut  im  Arabischen.  4j>l 
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Einleitende  Abhandlung. 

I.  Allgemeine  üebersicht. 
II.  Die  Literatur  über  die  Imrüa. 

III.  Die  Imäla  als  TermiiiUM  technicus  der  Grammatiker  und  Kor'än-Inter- 
preten.    (Definition  und  Begriffsentwickelunp.) 

IV.  GeAchichte    und    Bcd(>utung    der    ImAla    im    Bereiche    de»    Classisch- 
Arabischen. 

y.  Handschriftliche  BeKeichnung  der  Imfila. 


1.  Allgemeine  Üebersicht. 

Itnala  (äJljof)  ist  nach  den  arab.  Grainraatikern  der  Ter- 
minus   technicus  für  denjenigen  Process  in  der  Aussprache^  wo- 

durch  der  gedehnte  Vocal  (ä=^-''  ,  t^:.  am  Ende,  'isyaÄA  v-aJI; 

\j^.  in  der  Mitte  eines  Wortes)  durch  den  vorheiTschenden 
Einfluss  eines  in  der  Nähe  befindlichen  i-Lautes  zu  diesem 
hingeneigt  wird   (ä  —  ö). 

Nach  dem  Grade  dieser  Neigung  verscliieden,  wird  die 
Iniala  von  allen  Grammatikern  als  dialektisches  Charakteri- 
sticum  einiger  Stämme  in  Nagd  bezeichnet. 

Doch   finden  wir  schon   in   den   ältesten   kufischen  Hand- 

Schriften    das  a,    wo    es    3.    Radical    eines   Verbum    ist   (/<^0, 

oder  in  einer  Ableitungsform  erscheint  (^^1  Ju  2.  Ps.  vi^j^dIJü)^ 
durch  ^  ausgedrückt,  woraus  wir  auf  die  obenbezeichnete 
Aussprache  schliessen  müssen. 

Wir  haben  demnach  schon  in  relativ  alter  Zeit  eine  ortho- 
graphische  Bezeichnung   dieses    Aussprache-Processes    (Imäla). 

Dass  ausser  diesen  wenigen  Fällen  \i\yaJsLfi  ^-^U  di^ 
Imala   auch   in   anderen  Fällen    («.h^yoc   vuül)   schon  in  alter 

Zeit  beobachtet  worden,  können  wir  thoils  aus  der,  auch  durch 
andere  Beweise  erhärteten,  uranfiinglichen  Feinheit  der  arabischen 
Aussprache  schliessen,  theils  aus  dem  bis  in's  Detail  ausge- 
führten Systeme  der  Regeln  über  die  Imäla,  das  Grammatiker 

SitsangHber.  d.  phil.-hiet.  Cl.  LXXXI.  Bd.  III.  Uft.  '^^^ 
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sowohl  als  IJ^or'au-Interpreten  zum  Zwecke  der  richtigen  ^^or'än- 

Lesung  (Ju^äJI)  in  ihren  Schriften  niedergelegt. 

Diese  durch  die  weitere  Entwickelung  und  Ausbildung 
der  Sprache  immer  bestimmter  werdende  Feinheit  der  Aus- 
sprache wird  zunächst  zum  Kor'än-Lesezwecke  ausgebeutet;  dann 

juai   j»i^o   überhaupt  und  Thema  der  Grammatik. 

Das  Classisch- Arabische  hat  diesen  terminus  technicus 
nur  für  die  Neigung  des  gedehnten  a  zum  i-Laute  und  die 
Grammatiker  führen  nur  sehr  wenige  Beispiele  einer  ImÄla 
des  kurzen  a-Lautes  an. 

Durch  die  Ausbreitung  der  arab.  Sprache  über  fremde 
Länder,  durch  die  Mischung  einzelner  Stämme  untereinander, 
durch  die  Berührung  mit  fremden  Idiomen  wurde  die  Aus- 
sprache des  Arabischen,  wie  das  bei  jeder  Sprache  unter  den- 
selben Vorbedingungen  der  Fall  ist,  immer  differenzirter,  der 
Vocalismus  immer  mehr  modificirt. 

So  erreicht  diese  Neigung  des  a-Lautes,  die  sich  anfangs 
nur  auf  den  gedehnten  Vocal  bezog,  auf  verschiedenem  Boden 
nicht  nur  die  äusserste  Gränze  (a^,  Indien  und  die  angrän- 
zenden  Länder  auf  der  einen,  westl.  Afrika  auf  der  andern 
Seite),  sondern  wird  auch  bei  dem  kurzen  a-Laut  allgemein 
(a'^e). 

So  wird  die  Neigung  des  a  zu  ä  in  einem  Theile  Syriens 
angetroflfen ;  ^  in  Beirut  wird  dieses  Ä  einfach  zu  langem,  ge- 
schlossenem e.  2 

Im  Maltesischen  wird  dieses  a  als  ein  zwischen  e  und  i 
schwebender  Laut,  als  ein  dumpfes  y  gehört  ^ 


^  Fleischer,  Beiträge  zur  arab.  Sprachkunde.  Abhaudluugeii  der  k.  sächs. 
Gesellsch.  d.  WW.  1863,  S.  113.  —  Caussin  de  Perceval,  Gramm,  arabe 
vulg.  §.  ö.  —  Eli  Smith  im  2.  Anhange  in  Robinson's  Palsßstina,  deutsche 
Bcarb,  3.  Bd.,  S.  849—851.  —  Wallin,  lieber  die  Sprache  der  Beduinen, 
Zeitschr.  d.  DMG.  XII.  S.  669. 

2  Fleischer   (a.  a.  O.)    hörte   einen   Beiruter    ^j^\jj\    JS'  völlig   wie   ,käll 

en-nes'  aussprechen. 
^  Fleischer,  Beiträge  a.  a.  O.  —  De  Sacy,  Gramm.  Ar.  I.  II.  ^d.  p.  40.  — 

Michelantonio  Vassali,  Grammatica  delUi  lingua  maltese,  Malte  1827,  p.  3; 

dpsson  ,proverbi  maltcsi*  etc. 
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Dieses  y  kann  als  die  üebergangsstiife  angesehen  werden, 
für   das    in   manchen  Fällen  völlig  als  i  erscheinende  f_^  der 

Magrebinen  in  <^U  bib,  {J^^^  lisin.  * 

Dasselbe   wird  beobachtet   bei   den  Pei*sern,   in  Wörtern 
die  dem  Arabischen  entlehnt   sind^    wo  für  das  I  sogar  das  ^^ 

(J^^^i?  ^U)  eingetreten  ist,  z.  B.  s-aaS^  rikib  (rikeb)  für 
^Os  (stapia);  v^aa^  itib  (iteb)  für  v^ÜCc  (reprehensio);  des- 
gleichen auch  in  persischen  Wörtern  selbst,  z.  B.  Juul  für 
0L?l ;  ^^  für  ^ij?  etc.  2 

Im  Spanischen   finden   wir   für   das  I  in    arab.    Namen  e 

und  i,  z.  B.  te^ü  Beja,  ^jLä.  Jaen,  ^jJ\j3  Caniles,  &ilJj 
Lebrilla  etc.  ^ 

In  den  arab.  Transscriptionen  des  Spanischen  steht  z.  B 

(jäJLA-Ä  ^JJ    für  los  cielos,  J^^Laj   ^JJ  für  las  tierras  etc.'* 

In  den  griechisch-arab.  Diplomen  von  Sicilien  ^  wird  ^  " 
[lisyaM  v-aJt)  durch  yj,  f  in  der  Mitte  durch  s  wiedergegeben, 
z.  B.  S.  137,  Col.  rechts:  ^^^^  ^1  —  irjy  ilpi\i.r,vrr,  S.  269, 
Col.  links:  aJLu/  ^^  ^U^O  —  Sayjxiv  £;:iv  cdXijji;  ebenda: 
oliXÄ  criSasS;  S.  271,  Col.  links:  ^jÜOI  Jux  —  aßSiXxs^i; 
S.  272,  Col.  links:  ^^^.^  —  Tas,  JiU  —  x'>A  c^^T^'^^ 
—   aßosp^axfJi^v    (das    £   mit   dem   Acutus   oder  Gravis    ist    hier 


»  Fleischer,    Beiträge    a     a.    O.:    Wright's    arab.   Gramm.    II.    S.   319.   — 

J.  Müller,   Moriscogedichte   S.   248.    -     Wrigbt,   A  gramm.   of  the   arab. 

lang.   ed.   II.   S.   10.   —    Dombay,    Gramm,   ling.   Mauro-Arab.    —    Dela- 

porte's  Dialogues  fran^ais-arabes,  Alger  1846. 
'  Fleischer,   Beiträge  a.  a.  O.  —  De  Sacy,   Gramm.  Arab.  V  p.  40  sq.  — 

VuUers,   Institut,  ling.  per»,  ed.  II.  p.  67:   Lumsden,  A.  Gr.  t.  I.  p.  135. 

—  Seven  Seas  t.  Vll.  p.  9  fin.  —  Si>lieth,  Grammaticw  persicaj  praecepti^i 

ac  regulae,    quas  lexico    persico    Ferhengi    Raschidi    prsefixas    e    duobus 

codicibus  etc.  Halis  1846.  p.  60. 
3  Wright,   a.  a.  O.   S.    10.   —   K.   Dozy,   Glossaire   des   mots   espagnols   et 

Portugals  deriv6s  de  Tarabe.  2.  ^d.  p.  25  f. 
*•  De  Sacy,  Gramm.  Arab.  I^  p.  41. 
*  I  Diplomi  Greci  ed  Arabi  di  Sicilia,   pubblicati   nel  Testo   originale   tra- 

dotti  cd  illustrati  da  Balvatore  ('usn.  Vol.  I.  part«  I.  Palermo  186M. 

29* 
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überall  lang,  wie  e  in  der  ersten  Silbe  von  eher  auszu- 
sprechen); S.  137,  Col.  links:  &2^ULl  v:^'  —  ^^'''  ^'^'^^7,*; 
S.   145,  CoL  links:    vi)%lÜ  ^1  ^^1  —  etuiv  iid  D.ydpeb  etc.  etc. 

Die  Iniala  des  Fatl^a  tritt  bei  den  Arabern  erst  spät  auf; 
bei  den  Arabern,  die  mit  dem  Auslande  in  näherem  Verkehr 
stehen,  ist  dieselbe  häufig,  namentlich  aber  bei  den  Persero 
und  Türken.  • 

II.  Die  Literatur  über  die  Imäla. 

I.  Die  sprachlichen  Erscheinungen  des  IJor'än-Arabischen 
bilden  einen  integrirenden  Bestand th eil  der  Interpretations- 
Wissenschaft;  es  war  demnach  auch  die  Imäla,  weil  dieselbe 
bei   der  H*l%5  beobachtet  werden  musste,  Vorlesungsthema  des 

^>äjo  und  in  der  That  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Kor*äD- 

Interpreten  die  Imäla  als  selbstständige  Abhandlung  in  ihre 
Schriften  über  j^or'än-lnterpretation  aufgenommen.  ^ 

Sujüti  gibt  uns  in  der  herrlich  geschriebenen  Einleitung 
zu  seinem  Itl^n,  ^  S.  tt",  ZI.  11  bis  S.  h,  ZI.  16  die  diesem 
Meisterwerke  von  IJ^or'äu-Interpretation  zu  Grunde  liegenden 
Quellenwerke    an     und    zwar    nach    Kategorien  ^     eingetheilt, 


*  Fleischer,  Beiträge  a.  a.  O. :  Eli  Smith,  a.  a.  O. ;  Lane,  lieber  die  Aus- 
sprache der  arab.  Vocale  in  Aegypten,  Zeitschr.  d.  DMG.  IV.  S.  170—186. 
—  Wallin,  a.  a.  O.  XII.  S.  666-670. 

2  SujÜti,  ItkAn,  S.  l'Hß,Zl.  18:  MyiJI  ^  ääUö.  oLuUiJLj  no^\ 

'  ^^JuJU     Ji^\     p^    vj    ^Uüill    -    Soyi'ily'8    Itqan    on    tl.e 

exegetic  sciences  of  the  Qor&n.  Edited  by  Mawlawies  Basheer-ood-Deen 
and  Noorool-Haqq,  profossors  of  the  Calcutta  Madresah  with  an  Analyse, 
by  Dr.  A.  Sprenger.  Calcutta.  (Bibliotli.  Indica.  Vol.  XIII.) 

In  Snjütf  8  Selbstbiograpliie  — die  er  in  sein  Werk  g.^1  ■<:v  g  il      y^^^ 

S^LäJL     w^jo     «Ix^l    ji    oinflocht  nnd  zwar  unter  dem  Capit4»l  der 

Biographien  der  ,  ,o  JuaJC^  —  steht  dieses  Werk  als  ,erstes*  unter  den 

Schriften  über  v:y|*^|jiJI^  «GLäJLjÜ*^  WU**ijJI  S.  Meursiuge, 
(Sojutii  Über)  de  Interpretibus  Korani.  Lugd.  Bat.  1839.  S.  7. 

*  Die  Kategonen  dieser  Quellenwerke  sind  folgende:  JuJLäJÜI  s..ajJCJ)    I 

••  • 
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woraus  wir  auch  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Literatur  über  die 
Imala  schöpfen. 

1.  Sujüti   spricht   It^iän,    S.    t'tA,    ZI.    10   f.  »   von  vyJjOl 

2.  Ihn    Al-l^{isih    hat    ein    vullständiges    Werk    über    die 

Imäia    geschrieben,    unter   dem   Titel:     aabH     3     ^^J"Ä**"     *t* 

^^Ahgift  ^^^  &JLc5H^  ,Die  Augenfrische,  eine  Abhandlung 
über  das  Fath  und  die  Inuila  und  die  (darauf  bezüglichen) 
Mittellaute^  Sujüti  erwähnt  dasselbe  im  Itk:än  unter  den  Quellen- 
werken der  Kategorie  III.,  S.  »i^,  ZI.  2  f.  und  S.  r\f^,  ZI.  18  f. 

3.  Sujüti    selbst  behandelt  die   Iinala   im  30.  c^  seines 

Ittan:  U^  Lo^  f^^y  *^'^^'  i  UT^^^'  £^''  ^' ^^' 
ZI.  15  (des  Inhaltes  vom  It^an  [S.  »♦,  ZI.  15  bis  S.  tr,  ZI.  1]); 
S.  n^,  ZI.  17  bis  S.  n\y  7A.  3. 

4.  Sujüti  citirt  im  It^Lan,  S.  r,  ZI.  4  das  Werk  des  Geläi 

al-din  Al-Bultim:^'l*^l   ^1^  ^   ^^l  ^V   und  gibt 

daraus  eine  Inhaltsübersicht  des  in  sye\  und  pl^l  eingetheilten 
Stoffes,    betreffend   die  l^or'äu-Interpretation ;  ^    die  Imala  steht 

im  3.  c*j  des  3.  *^l,  S.  t",  ZI.  22. 

pli>5H   v:yUi*j^    vsiliyül   v^    III 
^l^üll^   Ä^Y*^';    V^y^'^   c^UJUI   s^j^j;^   IV 

"^'  ur^^  )^^^  ääJLjuJI  v.yAiCJI    VI 

jw^yi  w^viii 

äuwUl   s^^aJOI     IX 

2  Ueber  Al-Bulkiui  vgl.  Meursinge  a.  a.  O.  S.  0.  6.  14. 

'  Sujüti  sagt  über  diese»  Buch  folgendes:  Itkan,  S.  |*»,  ZI.  4—16  (vgl.  auch 

S.    *):       »LdÄJI      ^U      ^iUifl      ^H^      UiSUÄ     ^*^l     (J 
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5.  Lciztgenanntüö  Buch  war  die  Veranlassung,  dass  Sujü^i 

sein  Werk  ou«uftÄjl  f^y^  i  r^H*^^'  abfasste,  ^  das  er  in  102  c^ 
eintheilte  und  wo  er  im  32.   c«3  die  Imäla  behandelt.  '^ 

6.  Al-Wiisiti:'*  viJLiJI  c^Ulydl  ^  xJU^  , Abhandlung 
über  die  drei  Kor'än-Recensionen'  (von  Tjjigaz,  Syrien  und  Irak); 
der  Zweck  dieses  Werkes  wird  hier  also  angeg;eben:  v*jüö  Ijüß 

Jjf,  (VAdD^I,  'kJUi»/  ^^^A^iiJI,  ^Uoill,  JaJLüI,  )LjJI 

'L^Ai  v-äJU-äJ»  o*;^'  Vgl.  auch  w&.*JI  «yM^iil  ^  ^lÄyi\ 
^-la*»(f«Jj  bei  Sujüti,  Itl^äii,  unter  den  Quellenwciken  ikr 
Kategorie  III,  S.  tr,  ZI.  22  und  S.  Ii»,  ZI.  1. 


^^jJÜI    (JU  ^5AJ^ÜJ'   v^«>JI   -ly   Jl*U   (»Uili»    ä-o5^J* 
'^^Jl    «51^  ^jjt   ^yX£.    «i-l^''   »Uu,  ^^JJI  Jika.  SLiÄJI 

^r^*^  T^/-'^  v^y  '*^  L^y^  ^r^^  '^'^*  *^y 

L^Ai  :  •    (jmLjÜI    _aj   i^LdJ^    ü^aJ   iUkU^  &JLd    &Jüf   ^^s 
:    ,j*.UAi>i(l    bjuaJLj    LjjLo   JuasI   ^I\äH    P '  t^'    ü>"^    y^^ 

^j^l    ^jl   c^4>xLi   jlLoI^   iüo«-Lft^    x-LoL-Ä   ij'täJI    p'^'^  * 

S^'   lA  y^^^.^   V.JLU4JI   aLjLc    pl^t   iO*>o   v-fljw£jl 

>  ItkÄn,   S.  tß,   ZI.    16   ff.   u.   S.  d,  ZI.   16  ff.  —  Meursinge,  a.  a.  O.  S.  7. 

2  ItkAn,  S.  *|,  ZI.   10. 

3  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  Flügel,  Catal.  HI.  1627:  ,Sein 
voller  Name  ist:  AbiiTaziz  Muhammad  Bin  al-Husaiu  Hin  Bundar  J  Juü 
nl-Kalanisi  al-WÄsiti,  f  im  J.  521   (heg.   17.  Jan.  1127).* 
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7.  Ibn  'Al-Öazart:  '  jCj5II  «yf^U  (j  jua-öJI  »JjJI 
jüuÄ^t  äu^HjÜt  »Die  leuchtende  Perle  über  die  bewährten 
J^oran-Kecensionen  der  drei  Imame',   ein  Gedicht;   Bl.  10  r. : 

ijLft^  ^^  Ljl-*^  t^V^)  (i  v.:>«»a»  ,Die  hinreichende  Kenntniss 
gewährende  Schrift  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Kor'än- 
Exemplare  der  grösseren  Städte  geschrieben  waren,  die  zur 
Zeit  des  Chalifen  'Utinan  Bin  *AflFän  gesammelt  (und  redigirt) 
wurden'. 

Dieser  Titel  ist  derselben  von  De  Sacy,  Not.  et  Extr.  VIII, 
S.  290-332   beschriebenen   Handschrift   entlehnt;    die  Wiener 

Handschrift  hat  den  Schmutztitel:  (jI>äJI  ^s  ^^  /tJüLiJt  «.«oxif. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes  ist  von  De  Sacy  in  Notic. 
et  Extr.  a.  a.  O.  im  Auszuge  wiedergegeben,  der  zweite  Theil 
(iaJUJI   v*^)   ^8*  S.  306  ff.  vollständig  übersetzt. 

Etc.  etc. 

II.    Bei    den    arabischen    Grammatikern    ist    das    Thema 

iüLoV  ebenfalls  ständiges  Capitel. 

1.  Sibawaihi  behandelt  in  seinem  l->Lx1^  die  Regeln  der 
Imäla  in  den  v^t^l  476 — 481  (incl.),  ^  nämlich: 


»  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  Flügel,  Catal.  HI.  1632:  ,Seiu 
voller  Name  ist:  Schams-ad-din  Abu'lcheir  Muhammad  Bin  Muhammad, 
bekannt  unter  Ibn  al-Dschazari,  f  833  (heg.  30.  Sept.  1429). 

'i  Handschrift  der  Wiener  Hofbihüothek,  Flügel,  Catal.  III.  1024.  Sein 
voller  Name  ist:  ,Abü  'Amr  'IJtmlin  Bin  Sa*id  Bin  'Utmän  ad-Däni,  geb. 
371  zu  Cordoba,  f  444  (1052)  zu  Deula  in  Spanien;  vgl.  auch  Nöldeke, 
a.  a.  O.  S.  243;  bei  Sujüti,  Itkän,  S.  |*|,  ZI.  4  unter  den  Quellenwerken 

der  Kategorie  VIII.  kurz    ^IjJU    «JÜUJI  citirt. 

2  Diese  Bemerkung  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Fleischer  aus  der  von  Dorn 
nach  der  Petersburger  Handschrift  gedruckten  Inhaltsangabe  des  {^^{jSl 
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JJI   v->b   I4XP  fA» 

2.  a)  ZamahÄari  im  JüojLo  (ed.  Broch)  behandelt  das  Thema 

iJLol   als  1.  Capitel    des  4.  Thcilos   (J^£1IJI)  dieses  Werkes: 
«JLciff  S.  IdA-fl*  und  S.  lAi,  ZI.  8. 

b)  Ibn  JsLih  im  Commentare  zum  Mufa§§al,  Ref.  Nro.  72, 
S.  644,  ZI.  15  — S.  653,  ZI.  22. 

3.  a)  Ibn  Mälik  in  der   ^uaJI    und   der  Commentar  dazu 
von  Ibn  'A|pl  (ed.  Dieterici) 

kJLxjüll  Vers  i**— ili^  i 

S.  rdf— t-dv 
Commentar  | 

b)  In  der  Uebersctzung  von  Dieterici,  S.  371  —  375. 

c)  De  Sacy,  Alfiyya  ou  la  quintessence  de  la  grammaire 
Arabe,  S.  tfö— Ifv  und  S.  217—221  (Uebersetzung). 

d)  De  Sacy,  Anthologie  grammatic.  arab.  gibt  den  Text 
der  Alfijja  über  die  Imäla  S.  Ii^f — tt^i^;  die  Uebersetzung 
S.  322-324  und  Noten  dazu  S.  345—347. 

4.  Ibn  Al-'Anbäri:  'Asrar  al-*arabije  (Codex  Socin.  2): 
Fol.  94'  xJLo!^! ;  vgl.  Zeitschr.  d.  DMG.  XX VIU.  II.  lU.  Heft 
(Kautzsch). 

5.  «-äJI  laA^^  —  A  Treatise  on  the  Syntax  of  the 
Arabic  lauguage,   by  Mouluvee  Toorab  Alee  .  .  .  Madras  182<). 

Das  Capitel  über  die  Imala  p.   fvt" — fv» 

6.  Al-Mubarrad  im  Jjo\i  (ed.  W.  Wright)  an  mehreren 
Stellen. 

7.  Zerstreute  Bemerkungen  in  den  J^^or^än-Commentareu 
von  Zamahäari  (Kassä-f  ed.  Lee)   und  Baidawi  (ed.  Fleischer). 

8.  Al-5ariri'8  Durrat-al-6awwä§    (ed.   Thorbecke)   p.   Iv« 

9.  Mehren,  Epistola  critica  Nasifi  al-Jazigi  Berytensis  ad 
de  Sacyum,  p.  88.  89. 

10.  Ibn  al  IJa^ib  luiLiJI  (Cod.  bibl.  Sen.  Lips.  ed. 
Fleischer  Nr.  VI  und  XXXII). 
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II.  ^^iX-äjiJI   ^liS':  ' 

•        • 

Etc.  etc.  '^ 

III.  Die  Original- Wörterbücher  unter  JLo 

IV.  1.  De  Sacy,  Gramm,  arab.  II.  M.  I.  S.  40  f.;  An- 
tholog.  grammat.  p.  118.  —  Hariri.  Sc^ances  p.  542  sq. 

2.  Lumsden,  A  grammar  of  the  arabic  language,  Calcutta 
1813.  I.  S.  657— G61  (vgl.  auch  S.  31). 

3.  a)  W.  Wright,  A  grammar  of  the  arabic  language, 
London,  1874.  IL  ed.  L  S.  9  f. 

b.  Caspari,  Arab.  gramm.  4.  Aufl.,  6. 

4.  Fleischer,  Beiträge  zur  arabischen  Sprachkunde;  Ab- 
handlungen der  k.  sächs.  Gesellschaft  der  WW.  1863.  8.  113 
(wo  ein  Theil  der  Literatur  zusammengestellt  ist). 

5.  Lane,  Ueber  die  Aussprache  der  arabischen  Vocale 
und  die  Betonung  der  arabischen  Wörter.  Zcitschr.  d.  DMG. 
IV.  S.  171—186. 

6.  Wallin,  Ueber  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre  Be- 
zeichnung. 

a)  Zeitschr.  der  DMG.  IX.  S.  1-  69. 

b)  „  „        „       XU.  S.  599—665. 

c)  Ueber  die  Sprache  der  Beduinen,  ebendaselbst.  XII. 
S.  666-675. 

7.  Notices  et  Extraits,  mehrere  wichtige  Stellen  (auch  in 
Bezug  auf  handschriftliche  Bezeichnung  der  Imala)  im  VIII. 
und  IX.  Bande  (De  Sacy). 

8.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoran^s.  Göttingen  1860.  (Sehr 
werthvoUe  Bemerkungen,  namentlich  über  die  handschriftliche 
Bezeichnung  der  Lnäla.) 

Etc.  etc. 


*  Ebenfalls   ans   der   von   Dorn  (siehe   oben  unter  8ibawaihi)  niitgetheilteu 
InhaltMaogabe.  « 
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III.   Die  Imäla  als  terminus   technicus  der  Grammatiker 

und  Kor'^n-Iiiterpreten. 

(Definition  und  Begriffsentwickelang.) 

I.  I.  a)  Zamahäari  im  Mufa^^al  S.  IdA,  ZI.  12 — 15: 

siU«^    v'•^-^^   viUjJ    ^tyil    ^ü^yo   3L^t   v:mw«mI  Lp  ^ii^yoi] 

^    L-UüO    ^    ^yXj   ^1    ob   ^1    5^.^  v^ÜI    v^^   ^   J 
i^Ij^      oL^^     V^^     vJ^-'!^^^     J^^^     I^^^     lDLin^^     i>L|X 


^o  ikk  |0>  <*  "     y 


^U^     viUyÜ     ^^JI^^     ^^^      ^ö      JJyÜ     Uj^     ^^^ 


,    .  '•' 


d.  i.  ydie  Imäla  besteht  darin,  dass  du  das  'Alif  zum  Kasra 
hinneigst,  auf  dass  der  Ton  homogen  werde,  gerade  wie  du 
beimischest  dem  yja  den  Ton  des  \  ebendeshalb ;  und  die 
Ursache  davon  ist,  dass  in  der  Nähe  des  *Alif  ein  Kasra  oder 
ein  Ja  vorkommt;  oder  dass  dasselbe  (das 'Alif)  verwandelt  ist 
aus  einem  mit  Kasra  versehenen  (Mittelradicale)  oder  aus  einem 
Ja;  oder  endlich,  dass  dasselbe  ('Alif)  zu  einem  Ja  wird  in 
einer  Ableitungsform;  so  sagst  du^  u.  s.  w.,  —  eine  ebenso 
präcise,  wie  vollkommen  treflfende  Definition. 

b)  Abü'1-bata   Ibn   Ja'is    im    Commentare    zum    Mufassal 
Ref.  Nr.  72,  S.  644,  ZI.  18—20: 

^jXs>>^     aul^X^I     yjA    v^^U    J^iXc    KJOuLU   3   klLo^f 

IL  Ibn  'Alpl  im  Commentare  zur  Altijja  des  Ibn  Mälik 
(Vs.  1..  f.),  ed.  Dieterici  S.  rai»,  ZI.  8—13: 

s^Ld  ,1  sL>  ^^x  5»jk:  Li^  ooi^  loi  JjSi  Jus,  .lj«  ^ 
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-  0-« 


^^1,       ^L;^      '^      iUAiill       i      ^b     y^      LjiU      ^^      UÄJ> 

I.L  54>L>^  ^.^^x^  «b  ^juÄj  Lix>  i^tU.  ^1  4Xj^  ^^i>  «Jyb 

ouuüdl  ^Üö  auJb  U^  &Jyb  ^U?^  JäK  ,JXX4-"  ^'^  i'  ^-^^ 
aüLo^l    vIm^     LjAi    cXa^j     ^1    ^Jj5|    J,?   JI    ÜJ^    L^iT  Lc 

d.  i.  ^  ^Imäla  ist  die  Bezeichnung  davon,  dass  man  in  der 
Aussprache  beim  Fatl?  eine  Neigung  zum  Kasr,  und  beim  Auf 
zum  Ja  eintreten  lässt.  Es  wird  das  Alif  in  die  Imäla  gesetzt, 
wenn  es  am  Ende  steht  in  Stellvertretung  eines  Ja,  oder  wenn 
es  zu  einem  Ja  wird,  ohne  dass  eine  bestimmte  Vermehrung 
im  Worte  einträte  und  ohne  dass  ein  abnormer  Fall  vorhanden 
wäre.  Das  erste  bezieht  sich  z.  B.  auf  die  zwei  *Alif,  in  raraä 
und  marmä;  das  zweite  auf  das  Alif  in  milha,  denn  das  wird 
Ja  im  Dual,  vgl.  milhajäni.  Verf.  wahrt  sich  dadurch,  dass  er 
sagt  b^d^  ^1  4X->"vo  io^*^>  vor  dem  Alif,  das,  wegen  der 
Hinzusetzung  des  Ja  des  Dcminutivs,  Ja  wird,  vgl.  kufajja, 
oder  das  in  einer  abnormen  Sprachform  vorkommt,  wie  z.  B. 
die  Hudailiten  von  ^cafan,  das  an  das  Ja  der  1.  Person  annectirt 
wird,  kafajja  sagen.  Das  ^Alif,  in  welchem  eine  Ursache  zur 
Imäla  sich  vorfindet,  hat  dieselbe,  auch  wenn  sich  ihm  das  ha 
Fem.  anschliesst.' 

Eine    in's    Detail    eingehende,    durch    die   kurze    Fassung 
der  Textworte   (Vs.   i«»   f.)   ausführlicher   gebotene   Definition. 

III.   ^yUJI   v:yLÄ.iüa^l   oLä^  —    A   Dictionary   of  the 

Technical  Terms  used  in  the  Sciences  of  the  Musalmans. 
Part.  II.  (Sprenger),  p.  \^t^  f.  ==  Sujüti,  Itl^än  S.  I'U,  vorl.  ZI. 
bis  S.  1-11,  ZI.  7: 

JLäj^  lkIäJI  ye^  l^xiT  .Uli  ^  v-dJilb^  ä^wJCII  ^ 
,jjihkM\     ^jju     ye^     :iLuU^    yJ^\^      ^iaJI^    gL?Pi(l 


\ 


'  Vgl.   Ibn   'AkiPs  Conmieiitar   zur  Alfijja  des   Ibu   Mfilik,   au»  dem  Arab. 
zum  ersten  Male  übersetzt  von  F.  Dieterici  S.  372. 
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»JuJlIII^     »LäJI     ^     ^u')^*^      Ueib^    äLiauI,^^    SJuJui 


H,  J^l^   ii^f  UgJI  ^^yiJLifiuc  bJUU   ^fjÜI   jLs 

d.  i.  ,die  Imäla  besteht  nach  den  Kor'än-Lehrern  und  Flexions- 
Lehrern  darin,  dass  man  das  Fatl.ia  zum  Kasra  und  das  'Älif 
zum  Ja  neigt;   geschieht  dies  Neigen  in  starker  Art,    so  ist  es 

das   absolute,   das   dann    auch    cLfU^I  (Depression)  ^   —   aItu 

(Senkung)  ^   —    yuS  (das    Aussprechen    mit   Kasra)  *   genannt 

wird.  Geschieht  aber  dieses  Neigen  in  geringerem  Maasse,  so 
steht  dieses  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Lauten  (a  und  i); 

es    wird    dann    auch     JulÜlÜI    (Tonminderung)  *•    —  vuLJoJJÜi 


-»    O  ^  ^    Q  ^ 


(schwächere  Nüancirung) '»  —  ^^%ju  ^jju  (Medial-Modulation") 
genannt.  —  Die  Imähv  hat  zwei  Classen;  sie  tritt  auf  1.  als 
volle,  2.  als  mittlere  (den  Mittelweg  einhaltende)  Imäla  und 
beide   Riehtungen    sind    zulässig    bei    der   l^or'än-Lesung :    die 


t   Itkän  hat  S.  hf,  ZI.  2:  »VLäJI    ^  ^U    U»^ 

2  Muhit  Al-Muhit:  ^1  .UTifl^   Uxi    O^U3.l    ^I^JÜI    i)    ^1^^'^ 


'S»  ..  .*'  - 


3  Muh.:  -iÜLxjifl    ftl^l    JOL^     >>hJt^ 

^  Muh.:   ^iUiÄjl    äÜLol^l    HJÜI    JO^   yLS^\^ 

•>  Muh.:  'jLJLcält  M^l  JuLä^  jJs  ^Jufljo  JuJLäxJI^ 
« Muh :  -ÄjLxjifl  yß  MjüI  Jac  v.aAkiL£JI^ 
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,volle  ImkW  vermeidet  aber  doch  eine  vollkommene  Umwand- 
lung (in  den  i-Laut)  und  ein  intensives  vocaiisches  Verlänge- 
rungselement; die  , mittlere  Inulla'  bewegt  sich  zwischen  dem 
^mittleren  Fatfea*  und  der  vollen  Iniäla^ 

Al-Däni  sagt:  , Unsere  Gelehrten  streiten  sich  darüber, 
welche  von  beiden  Classen  mehr  Berechtigung  habe  und  welche 
vorzuziehen    sei ;    ich  würde   mich    für    die   ,mittlere  Imfila'  er- 

klären,  die  da  ist  ^j^  ^jju  (Medial-Modulation),  weil  der 
Zweck  derselben  dadurch  vollständig  erreicht  wird  und  dieses 
ist  die  Vergewisserung  dessen,  dass  der  Ursprung  des  I  ein  -^ 
ist  —  und  eine  Erinnerung,  dass  das  I  entweder  an  dem 
jeweiligen  Orte  zu  einem  ^  geworden  oder  einem  in  seiner 
Nähe  befindlichen  '^  oder  ^  congruent  (homogen)  gemacht 
worden  ist.  Doch  die  Aufhellung  dieser  Fragen  findet  man  in 
(Sujüti's)  It^än/ 

Eine  genetische  Keal- Definition. 


"  o  --  ..  >     ■   -* 


IV.  Gur^äni   im    viyUj^l  v->lif  ed.  G.  Flügel,  '   S.  I-a, 

ZI.  ir:  

d.  i.  ,die  Imala  besteht  darin,  dass  man  das  Fat^ia  zum  Kasra 
abbeugt^ 

Eine  dem  Zwe«fke  dieses  Handbuchs  angepasste  trockene 
Notiz. 

V.  Mubtt  al-MubU  unter   JLo: 

Der  Accent  liegt  auf  kajulII   Jjßl   jULc! 

Demnach  ist  jlmfila',  etymologisch  und  als  weitestei*  Begriff 
gedacht,  derjenige  Process  in  Rück  sieht  der  Aussprache  eines 
Wortes,    durch   welchen    sowohl    ein   vocalischer,    als  auch   ein 

—  DefiniÜones  viri  ineritissimi  Sojjid  Sclionf  Ali  JWn  M<»li.ainnm(l  Dschor- 
flschani.  Ed.  G.  Flügel,  Lipsia»   1845  (Vogel). 
2  Codex  Sacyi        ■^  (p.  XIV  1.  Zeile). 
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consonantischer  (siehe  oben  in  der  Definition  des  Zaiuahsari 
das  Analogon  aus  dem  consonantischen  Lautwandel)  Laut  einem 
andern  homogen  gemacht  wird,  sich  assimilirt,  sich  zu  ihm 
hinneigt.  ^ 

Die  Bezeichnung  für  diesen  weiteren  Begriff  hat  aber 
als  terminus  technicus  bei  den  Grammatikern  nicht  platz- 
gegriffen.    Für   die   Bezeichnung   der    consonantischen  Assinii- 

®  -*' 
lation    hat   man   andere,    allgemeine  termini,    wie   Jljut,    oder 

speciellere,  wie   v«^l%di&f   (nach  Mufa§§al,  S.  fdA,  ZI.  13;  s.  oben 

die  Definition)  und  |»Lfti>[  etc.  und  als  terminus  für  die  voca- 

lische  Assimilation  ist  der  Begriff  äJUol  ein  engerer  und  gilt 
blos  als  Bezeichnung  für  die  durch  bestimmte  Ursachen  ver- 
anlasste Neigung  des  a-l^autes  in  der  Aussprache  zum  i-Laute. 
Nach  der  Definition  des  Sujüti  ist  der  Eintheilungsgrund 
dieses  Umlautungsprocesses  durch  den  mehr  oder  weniger 
intensiven  Grad  der  Neigung  dieses  a-Lautes  bedingt.  ^    Durch 

ijd^)  Hinneigen'  des  a-Lautes  zum  i-Laute  wird 
die  Imäla 

L   üJuJua»   d.  i.  der  vocalische  Dehnungslaut  I  neigt  sich  voll- 
kommen zum  vocalischen  Dehnungslaute  ^,  also  Ä"^i  =  l'' 
und   der   kurze    a-Laut    _r.    zum    kurzen    i-Laut    -^r-,    also 
a^=:i; 
durch  ,das  in  geringem  Maasse  (^^^jdaÄJJI   ^jj^  —  Jh^)  statt- 
findende Hinneigen'  des  a-I^autes  zum  i-Laute  wird  die  Imäla 

'  De  Sacy,  Gramm.  Arab.  I,  S.  40.  II.  ed.:  ,inclinai$on^ ;  Notic.  et  extr.  IX, 
S.  87:  ,1a  d^clinaison  (ou  plutöt  riuclinaison)*;  Liimsden,  a  gramm.  of  the 

Arab.  lang.  S.  31:  äJLoÜI    oÜI  ,thc  iucUned  Alif»;  Wrigbt,  II.  ed.  S.  9 

,deflection*. 
^  Ibn  Ja*i8   bestimmt  nach  obiger  Definition  die  beiden  Classen   der  Imala 

nach  der  grösseren  oder  geringeren  E'itfernung  des  i-Lautes  vom  |. 
^  Nach    Brücke's   Lanttabelle,   in   desien   ,Grundziigen' ;    vgl.    auch    dessen 

, Beiträge  zur  arab.  Lautlehre,    Sitzungsher.  d.  k.  k.  Akademie   d.    WW. 

zu  Wien,  XXXIV,  ö.  353: 

a 

a«    a" 

e*    a"®    o* 

e      c**      o'^      o 

i       i"       u'       u 


Die  Imäla,  der  Tmlaut  im  Arabischen. 


4()5 


^  ^  ^y 


II.    KnM>«A>    d.   i.    der   vocalischc    Dehiiungslaut    I    neigt    sich 

weniger   intensiv   zum   vocalischen  Dehnungslaute  ^,    also 
a'^ä^  oder  a^^^*=  ä^  oder  6*  und  der  kurze  a-Laut  _i_  zum 
kurzen  i-Laut  -7-  ebenso,  also  a^^a®  oder  a^"e*  =  a®  oder  e*. 
Den  beiden  Gliedern  der  Eintheilung  entspricht  je  eine  Reihe 
von   terminis,    welche    die   mehr   oder  weniger  intensive   , Um- 
lautung' auch  nominell  bezeichnen. 

Demnach  erhalten  wir  folgendes  Schema: 


Allgemeine  Formel  für  den  wo  x  Kürze  und  Länge  des 

Uralautungsprocess :  ^^^x         Vocallautes    unbestimmt 

lässt. 


Q^ 


Durch  das  absolute  {{jä^ 

Hinneigen : 

Formel:   a^^^ix 
gLöP^I  —  >>iiJI  —  ^-.^1 


Tiir  das  I         für  das    _^_ 


Durch  das  geringere  (JuJ3*j 

Hinneigen: 

Formel:    ax'~  a*^x   ^^^^  ^x^^^x 
JuJLjUJl— v^ftJaJbJI— ,.vu  ^Aj 

für  das  I  für  das  -Ji. 


a     1  =  1 


a     a"  =;  a* 


a     a*'  =  a 


a     1^1 

od. ä'^e^  =  e^  od.  a^^e*  =  e* 

Dies  nach  der  Theorie.    Für  die  Praxis  unterscheidet  sich 

die  sJoJum  xJLoI  dadurch  von  der  xIoamvuo  sJLoI,  dass  in 
ersterer  das  Fat^  mit  dem  'Alif  einem  mehr  geschlossenen, 
langen    e-Ijaut   gleicht,   wie   das  englische  ey  in  they;   in  der 

&ia^yuo  äJLot^  ist  das  auf  das  .--  folgende  I  ein  blosses  Dch- 
nungsmittel  für  den  Vocal  und  dieser  klingt  wie  das  engl,  e 
in  there,  also  nicht  so  geschlossen  wie  ey  in  they.  ^ 

2.  In  den  unter  II.  und  III.  angeführten  Dctinitionen 
scheint  sowohl  von  einer  Beugung  des  *Alif  zum  Ja,  wie  auch 
von  einer  Beugung  des  Fatlja  zum  Kasra  die  Kode  zu  sein; 
Zamah^ari  definirt  die  Imäla  blos  als  Neigung  des  'Alif  zum 
Kasra;  und  so  verhält  sich'»  auch.    Sowohl  in  den  schon  durch 


LAoe,  IV.  ö.  173. 
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die  Orthographie  bestimmten  Fällen  der  Imfila  wie  in  ^y  ^\ 
ist  es  das  lange  a  (ä  =  ^  -  ,  l_^,  'iyydÄ4J\  ^^^f  oder 
Sy^^l    v^^l),    das    zum    i-Laut   sieh    neigt,    als    auch    in   den 

Fällen,  wo  I  in  der  Mitte  steht  (I  --,  aÜauLylJI  oUifl).  Doch 
von  einer  Imäla  des  Fatlja  als  kurzen  a-Vocals  {~^-)  spricht 
weder  Ihn  Mfilik  in  der  'Altijja,  noch  Sujüti  im  It^än.  Zamah^ari 
erwähnt  die  Neigung  des  kurzen  a-Vocals  zum  i-Laute  als 
Imäla.    Mufas^al   S.  t*l»,  ZI.   10  f.  nur   in   den    vier  Beispielen: 

jwidJt  ^j^  —  7^^^'  \^  —  y^^  \^  —  j^LsjlJ'  jJ»^  und 
hier  tritt  die  Imäla  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
(»xfcjwwJCJI    '^Ml)   ein  (vgl.  das  Nähere  darüber  unten  im  Coni- 

mentar  zu  diesem  jL-ifli).  ' 

Die  scheinbar  specialisirenden  Definitionen  II.,  III.  und 
IV.  sind  demnach  anders  zu  verstehen.  Nach  arabischer  An- 
sicht 2  besteht  der  lange  Vocal  aus  einer  Bewegung  {}iS^) 
und  einem  ruhenden  Vocal-Consonanten.  Die  lautliche  Aende- 
rung  bei  der  Imäla  trifft  zunächst  das  Fatl.ia  (  ^  ),  dann  das  I ; 
jenes  wird  dem  Kasra  (  ^  )  nahe  gebracht,  mithin  dieses  dem  ^ 
und  nur  so  haben  wir  obige  Definitionen  aufzufassen.  Zamahsari 
nimmt  daher  in  seiner  Definition  das  'Alif,  als  Träger  der  Imäla, 


*  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Ihn  Ja'is  im  Commentare  zum  Mufassal 
dieses  Jo^  von  dem  fortlaufenden  Texte  getrennt  und  es  mit  seinem 
Commentare  ans  Ende  des  Abschnittes  über  die  Imfila  gestellt;  Ref.  Nr.  72, 
S.  653,  ZI.  9 — 22.  Es  scheint  ihm  ein  anderes  Exemplar  vorgelegen 
zu  haben.  —  Wenn  Wallin,  über  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre 
Bezeichnung,  Ztschr.  d.  DMG.  IX.  S.  0  sagt:  ,aber  das  Fath  oder  a  i.«t 
mehreren  Nuancirungen  unterworfen  und  klingt  bald  wie  ein  offenes  deiit- 


.0   ^ 


sclies  a,   z.   B.  ^  U ....  bald  wie  ä,  z    B.      %jj  läbän,  bald  wie  c,  z.  B. 

J^i>  delil.  Die  Aussprache  des  Fath  wie  ä  oder  c,  wird  schon  von  den 

älteren  arabiBchen  Grammatikern  erwähnt  und  von  ihnen  Imäleh  (iijLel) 
genannt . .  .  .*  so  kann  ich  ihm  in  Bezug  auf  letztere  Worte  nicht  bei- 
stimmen; kein  Grammatiker  erwähnt  die  Aussi)rache  des  ^  wie  ä  oder 
e  in  den  citirten  Beispielen  als  ImAla,  für  sie  gfilt  Imala  als  terminns 
technicus  nur  für  die  Neigung  des  langen  a. 
^  Vgl.  Waliin,  IX.  S.  2,  3Ü  u.  :J7. 
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9(1  ^  ^  o 


in  dedsen  Eigenschaft  als  4XJI  0%^  und  bezeiclinet  mit  'iy^S 

den  i-Laut  an  sich.  * 

So  gewiss  es  ist,  dass  der  a-Vocal  als  derjenige  anzusehen 
ist,  der  der  meisten  Niiancirungen  in  der  Aussprache  fähig 
ist,  80  werden  doch  von  den  arahischen  Orthoepisten  nur  zwei 
derselben  in  den  Vordergrund  gestellt,  nämlich  die  volle  Aus- 
sprache des   a    \*fjJsxsLil\)    und  die  Neigung  des  a  zu  1  und  es 

gilt  ihnen,    wie    den    Grammatikern   Iniala  als   terminus   tech- 
nicus  nur  für  die  Beugung  des  langen  ä  zum  i-Laute.  - 

3*  Zweck  der  Imiila  ist  die  Annäherung  des  a- Lautes  in 
der  Aussprache  zu  einem  im  Worte  vorhandenen  i-Laute  und 
die  hieraus  resultirende  Homogeneität  der  vocalischen  liaute, 
s.  oben  in  der  Definition  des  ZamahSari  und  dazu  Ihn  Ja*is  Kef. 


'    0--  »•         ^  .»  >  ---^ 


Nr.  72,  S.  644,  ZI.  9  v.  u.  bis  5  v.  u.:  ^^  iJUl^l  ^  J,^^\^ 

^^JLl^aj  ,JU^   4>Ue    ^   Ujuu  ^1   LjJLo  8^1/  v-Ijill  J^ 

UCi     rUl      ^      ^^"i\      JUl^      lySiS     Jl      v-ijyi     "jui     &ÄXÄJI 

Ujuu   ^1   v^ill    viJüJüo    Li^    ä^i    ouM^    XääaJI    ^I 

^^\  ^jjo  lijü  Li^  ^jjuoj  LgiÜCi  äS^äJU  Lob  vJJifl  ^y 

"  li*^.    ,^%jyLLjtt     ^^-'1^    A.:pJL»Ji   ^^y^  ^^^  ^^  noch  an  vielen 
anderen  Stellen. 


*  Sollte  übrigens  Zamaljsari  zugleich  iMnc«  Kürzung  dos  langen  Ti  durch 
die  IniAla  meinen? 

2  In  diesem  Sinne  mag  Lano  wohl  recht  Iiabon,  wenn  er  Z.  d.  DMG.  IV, 
S.  172  sagt:  ,Vor  allen  Dingen  niuss  man  bemerken,  dass  die  Araber  in 
der  Regel  manclier  Veränderungen,  die  sie  mit  dorn  Laute  eines  Vocals 
vornehmen,  sich  selbst  niclit  bowusst  sind,  obgleich  diese  Veränderungen 

für  das  Ohr  eines  Fremden   vollkommen  deutlich    sind ,   ich 

glaube  desshalb,  dass  die  Regeln  über  die  Imfileh,  wie  sie  von  arabischen 
ächriftstellem  gegeben  werden,  keineswegs  vollständig  sind,  und  sich  nur 
auf  solche  Fälle  beziehen,  in  denen  die  Inmleh  deutlicher  zu  bemerken 
war.  als  in  der  Regel  jetzt  der  Fall  ist.* 

SiUnngnber.  d.  phil.-kiHt.  Cl.  LXXXI.  Ud.  III.  Ilfk.  30 
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Den    physiologischen   Grund   dieses   Umlautungsprocesses 
gibt  Sujüti  genau  an,  likku,   S.  Ha,  ZI.  6—8:     LjSjoLi    Lil^ 

gUj^^l  ^jüo  ^LJÜI  J^  vuiLl  ^4X^511^    äJUI^U    ;(Xäjü5 

Ebenso  Ibn  Ja*y,   Ref.  Nr.  72,  S.  645,    ZI.  5—7 :  ^dS^ 
^1    ^    wJlki-    s^ifl    i^j'^   .Ul   ^  v^ifl   l^yf   äJlc^l  i 

yüj    Q^    LiLüci    »bol^    »JLllf   v^Jl,h:i    »^.^JCH^    »^1 

^jjo   v::;|^  jLai   /^UJI    %2ii   «^^1^    SwmJOI    ^   ii^UJf  vsA^pL^I 
Wir   bemerken    demnach   in    der   Imahi    dieselbe    Vocal- 


wir 


Assimilation,    wie    wir    dies    beim    cIajI    beobachten    und 

können  füglich  die  Imala  einen  nach  vorwärts  gehendeii  p^h], 
nennen ;  dadurch  wird  weiter  eine  Art  ,Vocalharmonie'  bezweckt 
wie  durch  den  von  Zamahsai*!  in  der  Definition  und  von  Ibn 
Ja'iö  an  sehr  vielen  Stellen  der  Imäla  als  Analogon  gegenüber- 
gestellten consonantischen  Lautwandel  von  \j»^y  \  und  ^,  der 
durch  den  Einfluss  eines  emphatischen  Consonanten  bedingt 
ist,  eine  ,Consonanten-Harmonie'. 

4.  Was  den  Grund  zu  dieser  Erscheinung  anlangt,  so 
uiuss  ich  freilich  bemerken,  dass  weder  Lane  noch  Wallin  hier 
das  berücksichtigt  haben,  was  die  alten  Grammatiker  und 
Kor'än-Interpreten  schon  so  deutlich  angeben;  es  ist  der  in 
grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  'Alif  (dem 
Locus  der  Imala)  sich  befindende  i-Laiit,  Ja  oder  Kasra. 

Wiewohl  die  arabischen  Orthoepisten  alle  Wandlungen, 
welche  die  Vocale  in  der  Aussprache  erleiden,  den  vor  oder 
nach  denselben  stehenden  Consonanten  zuschreiben,  so  muss 
ich  doch  betonen,  dass  sie  bei  dem  Umwandlungsprocesse  der 
Imala  allein  den  vorherrschenden  Einfluss  des  i-Lautes  auf 
das  I  als  Ursache  angeben;  gewiss  wirken  die  nicht-empha- 
tischen Buchstaben  bei  diesem  Lautwandel  mit,  wie  die 
emphatischen    (wie    wir   unten    sehen    werden)  andererseits  die 


9      ."-' 


Imäla   verhindern   (kJLoiH   /^t^),    aber   ihr   Einfluss   ist   nicht 
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vorherrschend.  Mir  steht  es  fest,  das»,  in  Hinsicht  auf  die 
obenerwähnte  Vocal-Assimilation  der  in  der  Aussprache  am 
wenigsten  modificirte  i-Laut  einen  Einfluss  auf  den  so  vieler 
Nuancirungen  fähigen  a-Laut  gewinnt.  Ich  möchte  auch^  nicht 
ohne  Berechtigung,  die  in  der  arabischen  Sprache  auftretende 
Erscheinung  der  Imala  mit  dem  deutschen  .Umlaute*  vergleichen; 
hier  wie  dort  ist  es  der  i-Laut,  der  den  folgenden  Vocal  zum 
,TrübIaute'  umwandelt,  nur  dass  sich  im  Arabischen  dieser 
Process  blos  auf  den  a-Laut  erstreckt.  ' 

In  Bezug  auf  die  Aufstellung  der  die  Imäla  bewirkenden 

Ursachen  (v^La^I)  geben  sowohl  Sujüti  als  Ibn  Ja'iS  ein  ganz 
geregeltes  System,    das   an  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen 

übrig  lässt.  Die  Anzahl  dieser  v^Luwl  wird  verschieden  ange- 
geben :  Ibn  Ja'is  -^  erwähnt  deren  sechs,  die  Kor'än-Interpreten 
zehn,  welche  zehn  Ibn  Al-Grazari  auf  zwei  zurückgeführt  hat, 
nämlich  auf  das  Kasra  und  das  Ja.  -^ 

Man  hat  bei  der  Feststellung  dieser  v^La^I  im  Allgemeinen 
zwei  Gesichtspunkte  zu  fixiren: 
I.  Die  Imäla  des  'Alif  wird  veranlasst  durch  eine  in  der  Nähe 
dieses  'Alif  vorhandene,  äussere  Ursache,  das  ist  der  i-Laut 
Kasra  und  Ja; 
II.  die  Imäla  des  *Alif  wird   veranlasst  durch  eine   innere  Ur- 
Sache,  nämlich  durch  die   etymologische  Substitution  dieses 
'Alif  selbst. 

Demnach  ergeben  sich  die  von  Ibn  Ja'is  (a.  a.  O.)  '  nach 
den  Textwoiiien  des  Mufa^sal  (siehe  oben  die  Definition)  auf- 
gestellten sechs  ^Luwl  also: 


G.  - 


1  In  Bezug  auf  die  Aussprache  des  i  in  gcwisseu  Fällen  wie  ü  (pl  #  "•^) 
kaun  man  die  Vergleichung  ebenfalls  aufrecht  urhalteu. 

2  Ref.  Nr.  72,  S.  645,  ZI.  10—12. 

3  Itkän,  p.  fl*t,  ZI    10  ff. 


^yC>  ^1  54XJU  ^1  ^JLö  i^L)  ^1  ly^  ^ifl  v/^  ^'  J^ 


v,^JLäjlJÜ   1,^jJmuc    •!    '^y^S  ^1   &L)   ^jx  iL 
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^    (1.  durch  ein  vor  oder  nach  dem  'Auf  stehendes  Kasra, 
)  2.  durch  ein  vor  oder  nach  dem  'Alif  stehendes  Ja, 

3.  durch    ein    dem  'Alif  etymologisch    substituirtes  Kasra 

(z.  B.  oU».   [wef^en    05^]), 

4.  durch  ein  dem  'Alif  etymologisch  substituirtes  Ja  (z.  B. 

^;  [wegen  ^^J), 

5.  durch   ein  in  einer  Ableitungsform   auftretendes  Kasra 

oder  Ja  (z.  B.  y>£   [wegen   ^'y^),  v^LIö  [wegen  v:>JeJ), 

6.  bei  einem  'Alif  durch  ein  schon  in  der  Imala  stehendes 

'Alif  (z.  B.  lv>U5   v:l4^;). 


II.  < 


I    I 


Sehr  scharfsinnig  erörtert  Sujuti  '  diese  t^Luwwl:  nach  der 
Stellung,  die  das  Kasra  und  Jü  zu  dem  'Alif  einnehmen,  iiaeli 


.  jt.  — 


«  Itk/ui,  S.  f^li,  ZI.   ir.  -     S.  f^lv 


UgjL^  J^  .Ul  ^UJI^  'i^\  U^j^l  ^^^jJüui  Jl  ^p 
^^f  kÄiül  ^1  ^^f  oüil!  jLs.if  «iuül  ^1  oiJ^II  JU 

^ill    JLp    Jö^    iÜLxil    J^il    iÜLc!    sjüe     ^».^J^     «ÜUi 

U^^  iüuLJI  8^*J3I   Ja.ü   sJUÜf   ULi     '  L*«  ^ 

y^     IJ^I.     U^     v-Jül     ^^5      L^^     J^ÜJI      ^^     J 
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der  etymologischen    Substitution   dieses  'iVlif  selbst    und   nach 
jwei  ausserhalb  dieser  Division  stehenden  Fällen  ergeben  sich 

fär  die  Imala  zwölf  t^Lx^l : 

,1   iy^iS    ,jxf,    L^juu    J^U    iLs    JÜL*JI    üääJI    Ul 

.1*  ^\Jii\,    ^j-f^yii^  5I  J^l  y^  j^L«  U«JJI  ^j^^ 

^L'i\y  sUil^  üLoilu  LoU  übLUl  .-Ul  Lei.  L^Läil 

»^.«JCJ»  Lefj  LptX^  »LjJI  L»*JäI  ^^  SJ^-OM  5I 
^    ^    JL^^U    ,.t   JuU  ^   xxi^^  oöl^  r|^   ii^bjt 

iUl      L0I5      J^ii.      i-öill      öl      o'U.    ^Äi     S^tXüJI     5w»J0I 

JlT^  oÜÜI  ^U  ^^I^  ^yil,  ^j4JI,  ^^  ^  »^  j.iüjl 

»L&*  <^^^  oL^  ^^Cs  &4JXII  Jl^l  (jöAj  ^  il^^IaJI 
J^ääJI    «Ipl  ^*4-^  ^  siUo  ^j  ^*«jCi  *UJf  J^il  51)  , 

^  U4ÄJI  ^jU  iCij  iü  ^Äi  »iJUJ^  luijUJI  i^LJI  Lol^ 
jüLobll  Ulj  ^^5  ^gJb  ^  *L>  L^iUiil  oJLyof  UM^  ^1, 

düi  ^juJ  »Jl  Ql^  Ji^  ,w«^  Jj  ^  oüül  jüUil  JÜ 
UiL)^  üeUs»^   v5y^S  tfS***J'  »J^'  '^^  ^  tW^  tJ^ 

^^Ä.^1  y^  3  öuOUil  oLM  JÜLcU  »^1  jL»bl  JÜLe5»l  Lxl, 
xJLe^l  Lel^  iJ^M^'  «.Alb  I  g  g « A I  (fMjkfij  iS^y  v-öJI^ 
U  Jl*  viJlBl  Jl^l  ^    ij-LJI    JüLcIs:*    JU«XM.yi    5^' 

(^^'    c)^    07*^'    *^^^'     ^'5    4&8«t'l    v^Lo    »Ij^ 

bj  b  JÜbl  ^^1  au^-*x«  JU  Itf  f>r>)f^^  &ilo\üi  0U.I5 
bjCwjyc.    bl*    Lo   Jjuo  o>.>»iJ>r  »U-Aul  l^^  [»:SV>4.II   O^*».  ^ 
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Die  Imä,la  wird  veranlasst : 

1.  durch  ein  vor  dem  'Alif  stehendes  Kasra 

2.  durch  ein  vor  dem  'Alif  stehendes  Ja 

3.  durch  ein  nach  dem  'Alif  stehendes  Kasra 

4.  durch  ein  nach  dem  'Alif  stehendes  Ja 

5.  durch  ein  etymologisch  substituirtes  Kasra 

G.  durch  ein  etymologisch  substituirtes  Ja 

7.  durch  ein  in  einer  Ableitungsform  auftretendes  Kasra 

8.  durch  ein  in  einer  Ablcitungsform  auftretendes  Ja 

9.  bei  einem  'Alif  durch  ein  schon  in  der  Imäla  stehendes  'Alif 

10.  durch   ein  'Alif,   das  Aehnllchkeit  mit   einem   sonst   in 

der  Imäla  stehenden  'Alif  hat  äIäJI   Jlä^  &JLo5»  = 

Dazu  kommen: 

11.  die  Imäla,  die  durch  den  Usus  berechtigt  ist 

-•        ^      ^      ^  j       -»• 

12.  die  Imäla  bei  Partikeln  mit  Nomenwerth 

Er  fahrt  dann  fort:  '  Aus  diesen  zwölf  v^LcmI  ergeben   sich 

vier  Kategorien  (»^^j,    die  sich  wiedeinim   auf  zwei   zurück- 
führen lassen : 

»  8.  l'iA,  ZI.  1-6: 
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Umfasstvon  den 

zwölf  v^LxamI  : 
1-4.  9. 


I.  Die  Imäla  wird  dadurch  veranlasst,  dass 
derselben     äusserlich     entsprochen    wird 

(2UjmLX^I    a^yl)  und  zwar: 

a)  durch  den   i-Laut, 

b)  durch    eine    im   Worte    schon    vor- 
handene IinAla: 

IL  Die  Imala  wird  blos  durch  die  etymo- 
logische Andeutung  veranlasst  uUuäI) 
imd  zwar: 

a)  durch  die  Andeutung  dos  Ursprunges 
des  'Alif, 

b)  durch  die  Andeutung  in    einer  Ab- 
leitungsform, 

c)  durch   eine    der    letzteren    ähnliche 

Andeutung. 

Die  von  Ibn  Ja'iA  nach  dem  Mufassal  angegebenen  v^La^I 
(siehe  oben)  entsprechen  demnach  den  von  Sujü^i  angeführten 
also  * 

1.  =  (Sujüti  1.  3.)  4.  =  (SujAti        ().) 

2.  r-..       ^       2.  4.)  5.  ==       „       7.  8.) 
3.= 


Umfasst  von  den 

r 

zwölf  (^LumI  :     ^ 
5.  6.  7.' 8.  10. 


„  5.)  6.  =       „  9.) 

Diese    oben    gegebenen    zwei    Gesichtspunkte    hält    auch 
Zamahsari  bei  der  Behandlung  seines  Themas  über  die  Imäla 

fest:  als  der  Träger  der  oben  4.  und  5.  erwähnten  v^IaawI  gilt 

ihm  das  I,   das  am  Ende   steht  s^^t  v^^l;   iüpiljl  y^)t\) 

der  'Alfijjah);   als   der  Träger   des   imter   3.   erwähnten  w^a^ 
das    I,    das    als   permutativ  des   Mittelradicals    auftritt    (v^^l 


O^b    ^^SajJ\    H^^Ls?^    ^LJJt    Jmx     ^^     ^1    l^^l;U 
J^f^     iaL4J    Js^y     cXs^l^     if^^    ^    &JLe^l    .,yA  A,^  ^  JUJI 


U?    ;Ljuäl^    Jusifb    ^Ljuä!     cL*s!     aÜÜLü    ^Ljuäifl      Lcl^ 
yL^    auyäJL    Xm^\^    ^\yj\    ouu    ^   &JLXJI    ^   u^yu 
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*i^'«:    SMS     ,»^     ,^   >Jl--    SU5«J«    ^Ä»i    der   Alfiija): 

"l^-ia  i..ä"Ir%»-  tiiü   iar.a  a-^^a  »J.   i/L«5H   ^^:^   iJLfiW.  —  Er 
rrrftAr.-:-.:     :-:!l.l^:L    Ijj.    L    Thr-Ur:    ä^Lartä    ThenuLs    (Mufassal 

L  J^'tf^  cii&  ^»La«»*  d-tr  Imilä  im  AIlgeioeineD, 
II.  itzi  „^a—   ins»  Kjk^nL 

III.  —     rinir   LH  B-rzog  ^nf  ditr  InüJ^  abnorme    Behaodlunv 

dfa*  •  and   ^, 

IV.  da»  i..äJM   ^»i^l 

y 

V.      -      da*  ikJ^n   ^iWf 

VL     -     iJLf5»«  JL^i»  i.»Lf5^l 

Di««   sind   die  ^yLiyi»V,   welche   die  Iiuala  als  zulässig  er- 

2M;heinen  las.*9en:  ihnen  £:e£:enüber  stehen  die  aJLe^l   mjjiyjOj  die 

nindernii»i!»e  für  die  Imäla.  nämlich  im  Allgemeinen  die  empiia- 
ti«i:ben  Buchstaben.    Beides  vereint,  gibt  die  , Regeln  über  die 

Imäla^  —    Ueber   die    aA^^I  /^^y^    vgl.  die  betreffenden  Ab- 

J(^;hriitte  im  Cummeniare. 

Va   dürfte    nicht    uninteressant   sein,    hier  einige  Urtheile 

über  die  v^Lu^t  der  Imala  anzuführen:  man  wird  daraus  er- 
M-]fAt,  wie  verschiedentlich  dieser,  die  Eleganz  der  arabiselien 
Aiii*it|ir;u;h<;  nur  förderade  Umlaut  betrachtet  wird: 

1,  I»»n    .la'is    Ref.    Nr.    72,    S.    «^5,    ZI.    12—13:    sÜL^i 

j^  Lji:*  j4  i>  iiu:j>«  -**^  ^  4^'  i  u-*J  ii»  ^^ 

-lUi    Lse<>^,    ;M    xIlJ   ^    ,.,T  dÜLi    äLJ   JU«   (M' 

2.  De  Sacy^  Gramm.  Arab.  I.  11.  ed.  p.  41  *^):  ,Le8  rfegles 
f|iii  rl/Hermiiient  ies  cas  oii  Timalöh  doit  avoir  lieli,  sont  nom- 
linMiH(!M  et  coinpliqu^es:  on  en  peut  n^gliger  la  connaissance 
Huim  aucJin  inconvcnient.' 

/$.  I  .uiiü,  Z.  d.  DMG.  IV.  S.  177 : . . . , deren  (der  Grammatiker) 
VorMcliriften  über  die  Imäleh  von  dem,  welcher  sich  die  rich- 
tig«^ AiiHHprache  anzueignen  wünscht,  wohl  zu  beachten  sind'... 

4.  Wallin,  Z.  d.  DMG.XII.  S.  6Ö9:  ,Die  Regeln  der  finale, 
wie  sit^  die  (iranimatiker  geben,    scheinen  mir  überhaupt  sehr 
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willkürlich  und  sehr  entbehrlich  zu  sein;  wer  die  Aussprache 
der  arabischen  Consonanten  inne  hat  und  den  Vocal  kennt, 
kann  nicht  leicht  den  rechten  Laut  desselben  verfehlen.  Die 
höhere  oder  tiefere  Nuancirung  des  a-Vocals  muss  Naturver- 
hältnissen oder  Nachahmung  fremder  Aussprache  —  letzteres 
besonders  bei  den  unter  türkischer  Herrschaft  lebenden  Ara- 
bern —  zugeschrieben  werden/ 

5.    Der   Imala   als    terminus   technicus   ftir  den   diflferen- 

cirten  a-Laut  steht  gegenüber  aju^VaaÜ  *  als  terminus  technicus 

für  die  unbeeinflusste  Aussprache  des  a-Lautes ;  da  der  Begriff 
jvaä.aaJI  von  den  Orthoepisten  und  Grammatikern  selbst  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aufgefasst  wird,  wird  es  hier 
am  Platze  sein,  etwas  näher  auf  die  Bestimmung  dieses  Be- 
griffes einzugehen. 

1.  Der  reine  a-Laut  sowohl  wie  der  differencirte  sind  in 
Bezug  auf  ihre  Anwendung  bei  der  ^^r^an-Lesung  Themata  des 

JuJ^;  Sujüti  fährt,  Iti^än,  S.  t'li,  ZI.  7—11  unmittelbar  nach 
der  Definition  der  Imala,   also  fort: 

«J  JLiü  ^   o  J.f    kftJb  »U   J^Uüf   ^  y^  ^^\   Lcl^ 

Demnach    ist    hier    die    reine    Aussprache    des    a-Lautes 
(j^juäBLßjJI)   der  differencirten  (i^Lo]}    entgegengesetzt. 

2.  Mufa9§al,  S.  Id^,  1.  Z.  f.  finden  wir  ivajsVAxM  als  directen 
Gegensatz  zu  &JLc|^: 

&JLjüL.«Jt  ^  vLjUx»  v-iJifl  0UÜ5  til  »^^.-.^Jt^  iiyi^ 

*  Freytag  untor  j^4gv»;  De  Sacy,  Chrestom.  Arab.  T.  II ^  p.  172.  adn. 
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3.  Miifa§8a),  S.  fA^,  ZI.  5—9  wird  ,vaÄäaJI  als  die  dum- 
pfere Nuancirung  des  a-Lautes  wie  iu  (H^Lo)  s^Jmo,  der  ImMa 
entgegengesetzt:  ' 

^Iäaj^    c^^r-^^S    "-^'    "^^    J^ifl    &1?;aII    J^^ 


^^•^  siU^   ^  ^^^1   i   iUit  ^^  ^1  iUTLJI  ^^1 
H^JLlll^  ,JU  ^  (VA^o^l^  &JLc!^l  U^r^  &AA^(^  M^i  0;^' 

4.  Mut.:  lyU    ^JLflJI    y»    JlpiJt    ^iüi-ol    ^    |»>luü:>t 

5.  Lane,  IV,  sagt  S.  173:  ,Dio  oflFene  Aussprache  des  Fet-t 


wird  ^JÜf    |vjc^6j  oder  ß-AjLi  genannt,  die  geschlossene  lüLe^ 

^       6.  Eine  andere  Bedeutung  des  Begriffes  gibt  Sujüti,  Itl^o, 

S.  ^r^y  ZI.  13- fr*!,  3,  wo  er  das  tJadit:  ^.jJsJüJL  ^UäJI  J'J> 
näher  erklärt  (darüber  des  weiteren  unten): 

Die  fünfte  Erklärung  des  Begriffes  i^xisUJI  ist:  3 1^1  ^1 

^1^1    ^  ^lS3\    ^1    ^ü    ,4^1   iöLl^l   viL^  (VAJSUZIL 

|VJ   &ix   aJUI   ^s    u^-LIft    ^jjI   ,j^    Iwmi^jo    pIä    IcX^    ^5^'<^' 

Jlj^  ^  J^  Uj  Jc^  ^  Jwö.t  US  ^Usi.  ^1  Uj4Xä.  ju 
jwLäöüüJI^   JuiüüJb   Jyül  Jy   ^L^  ^t  JU  JU  ^yyi 

I  Vgl.  auch  Lumsdeii,  a  gramm.  of  the  arab.  Lang.  8.  32. 
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MjJü   KJld   Jy^;  KU-^   O.JU.4»;   '^'(^^  ^J^^-l  JöUlo  ^^  Jli^ 

\ö^\^    Li^    b(|    adJ"  c^UOl   ^y-^^h  ;l^l  J^t   »Juli   ^1 

7.  Endlich  bezeichnet    |vAisVfljJI     nach   den    Orthoepisten 
die  den  Vocalen   nach  den  emphatischen  Consonanten  zukom- 


o  ^        6  o  ^ 


mende  ,dicke  Aussprache'  (=  jojJJü,  ^jjl^-wwJ)  im  Gegensatze 

ZU  (^3a5%iaJI    ydünne   Aussprache*,    welche   die    Vocale   in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Consonanten  erhalten.  ^ 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Begriff  f^x^JjJ\ 
eben  kein  abgegränzter,  sondern  ein  ziemlich  weiter  ist.  Doch 
lässt  sich  das  Verhältniss  zwischen  |»Aifc\fl.yft  und  xJLo^t  also 
bestimmen:  1.  in  Rücksicht  auf  die  Modification  der  Aussprache 
(ob  dick,  ob  dünn)  ist  iÜLol^  ein  dem  iJ^yX}\  untergeordneter 
Begriff  und  dann  steht  der  ä^jJoJüii\  des  a-Lautes  als  dicke 
Aussprache  der  äüLol  als  der  dünnen  ebendesselben  gegenüber; 
2.  in  Rücksicht   auf  den   a-Laut  im  Worte  selbst  ist  f^jJoJLXi\ 

die  unbeeinflusste  Aussprache  dieses  a-Lautes,  aÜLol^  die  durch 
Ursachen  bewirkte  Modification  desselben. 

Brücke  '*  sagt  darüber :  ,Der  Verfasser  des  Kämüs  setzt 
die  Imal^  des  Fatha  dem  f^di^k'J  derselben  gegenüber,  wozu 
nach   Fleischer   (Wallin   IX,   6.   Anm.)   schon    der   türkische 


«  Sur.    77,   6.    Vgl.  dazu   Beidriwi  od.  Fleischer,  S.  378.  ZI.  1   ff.  (II.  Bd). 
2  8nr.  18,  95.     Vgl.  dazu  Bcidäwi  ed.  Fleischer,    S.  674,  ZI.  2  ff.  (I.  Bd). 

'  Die  Bewohner  von  Higftz  y'    ^p^  ^ie   von  Nagd    äwÄ^Ä 

*  Wallin,  IX.  S.  6,  dazu  die  Anmerkung  von  Fleischer.  —    Brücke  a.  a.  O. 
S.  362.  -     Notices  et  Extr.  IX.  55.  (»). 

*  A-  a.  O.  S.  352. 
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Uebersetzer  dieses  Werkes  bemerkt,  dass  in  der  Orthoepie 
(^^jui'«J  der  Gegensatz  von  |»x^v.aj  ist.  •  Der  Imälö,  fügt  Flei- 
scher hinzu,  scheine  das  i^aä^  entgegengesetzt  zu  sein.  Es 
liegt  dies  auch  in  der  Natur  der  Sache,  indem  das  eine  Mal 
zwei  gleichberechtigte  Aussprachen  unterschieden  werden,  eine 
dicke  und  eine  dünne,  das  andere  Mal  die  eine  Aussprache 
als  die  dem  Vocal  an  sich  zukommende,  die  zweite  als  Ab- 
beugung  vom  ursprünglichen  Vocallaute  bezeichnet  wird.^ 

6.  Recht  müssig  ist  der  Streit,  den  die  ^or'än-lnterpreten 

stets  anführen,  ob  die  Aussprache  mit  jÜLcI    ursprünglich  (JuöI) 

sei  oder  mit  |wa^0laxJI,  oder  ob  erstere  dependirend  (p>i)  zu 
letzterer  sich  verhalte. 

Sujüti  sagt  darüber,  Itljiän,  S.  J^li,  ZI.  12—15: 

jUi  jOT  ^   Li  xlUifl^  ^t  ^U  j^5  ^^t^  lliJI  }-^ 


Ebenso  Ibn  Ja'is,  Ref.  Nr,  72,  S.  644,  ZI.  16  v.  u.  bis  14  v.  u.: 
ij    Jj^;     <5<3Jt^    ^;Ue    iJLoüfl^    Jusifl     ye    j^jiiBiAJl^ 


CB     ^  9 


7.  Was  schliesslich  den  physiologischen  Werth  des  durch 
die  Imäla  veränderten  a-Lautes  anlangt,  so  stellt  derselbe  eine 
Veränderung  des  Vocales  selbst  dar,  nicht  eine  blosse  Klang- 
farbe, was  auch  schon  aus  der  Gegenüberstellung  von  i»x^Aa.H 
und  «ÜLcifl  hervorgeht.  ^ 


t  y^\.  Muh.:  '(Jjö^l    jvxiCUxfl   JoUü; 
2  Brücke,  a.  a.  O.  S.  352  ff. 
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8.  Mit  der  Imäla  verwandt  sind  die  beiden  Erscheinungen 

1.  gÜJifl  t 

2.  (iUi^l  ^ 

cLo^fl  3  ist  die  Vocal-Assimilation  und  zwar  die  rück- 
wärtsgehende 5  der  die  Assimilation  bewirkende  Vocal  ist  ge- 
wöhnlich i,  doch  auch  u,  letzterer  häufig  im  magribinischen 
Dialekte.  *    Ihre  Wirkung   erstreckt   sich  gewöhnlich   nur  auf 

die   nächstvorhergehende   Silbe,   doch   ausnahmsweise    (^ItX^j 

(jdijf  Sur.  38,  40  f.    Baidäwi,    S.  188,  ZI.  23  ff.  IL  Bd.)   bis 
auf  die  zweite  Silbe  zurück. 

ist  eine  Bezeichnung  für  den  Mischlaut  zwischen  u  und  i  =  ü 
und  findet  Anwendung   in    der  Aussprache   der   Passivformen 

der  Verba   med.   ^   und   ^,    z.  B.  v-äaä    (o^)  =  büfa;   Jj^ 


»  Fleischer,  Beiträge,  1864,  8.  275  f. 

2  MufRBsal,  8.  !«!♦,  U*;  Alfiija,  S.  r*!;  Fleischer,  Beiträge,  1864.  8.  ai9  ff.; 
Wright,  a.  a.  O.  8.  94.  rem.  a.;  8.  95.  rem.  b. 

3  Ueber  cLüI  ^^   seiner  mehrfachen  Anwendung  als  Terminus  technicus 

C  •  & 

steht  im  Muh: 

«yUÜCJI    ^    ^yC>    SLsÜI    tUc    yß,    *pl  ^Juax  gL*^'^' 
jUäJ  ULj't   i^aJI   ,i^  ^ytJI   ^^  ,^'  J^^'   ^^^  ^Äxi 

'^1  ,,^^  ^^j-^  ^yj  yiJ, 

*  Vgl.  die  Beispiele  bei  Fleischer,  Beiträge  a.  a.  O.  (Anmerkung). 
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Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  |»LMi[ 
siehe   Fleischer  a.  a.  O.,  wo  eine  lange  Stelle  aus  Ibn  Ja*i§ 

citirt  ist;  Mu^.  unter  |V^. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Termini  «Lt-^l  und  (•J^  eben- 
daselbst und  Notic.  et  Extr.  (de  Sacy),  IX.  S.  12  (3);  S.  87  (4); 

Mul?.:    ^5^   -^l>  (.^   (JjD   ^1  ^°^l  ^^^    kix?  ^yii\j 

lY.  Geschichte  und  Bedeutung  der  Imftla  im  Bereiche  des 

Classisch-Arabischen. 

1.  Die  rohe  kufische  Schrift,  welche  die  Vocale  zum 
grössten  Theile  gar  nicht  ausdrückte  und  für  viele  Consonanten 
nur  einen  einzigen  Schriftcharakter  gebrauchte^  konnte  noch 
weniger  die  Aussprache  der  Vocale  oder  Consonanten  fixiren 
und  am  wenigsten  die  Nuancirungen  und  Feinheiten  dieser 
Aussprache,  die  das  Arabische  ohne  Zweifel  schon  von  Haus 
aus  hatte. 

Doch  finden   wir  schon  in  alten   kufischen  lyor'an-Hand- 

wie  in  ^),  /c^'l  durch  ^^  ausgedrückt,   wo  nämlich  dieses  ^^ 

3.  Radical  ist  oder  in  einer  Ableitungsform  erscheint  (z«^*'  2.  Ps. 

v:>uül;    ^IJÖ   2.   Ps.    viiAA^fJÖ;    Ju^    Dual   ^UU^5    ^^^ 

Dual  ^jüfciftjj  und  dies  unbeschadet  der  Anfügung  eines  Suf- 
fixes. 2  Nöldeke  ^  sagt  daiüber:  , Dieser  Gebrauch  lässt  sich 
nicht  aus  blosser  etymologischer  Abstraction  erklären,  da, 
wenn    diese   hier   so   sonderbarer   Weise    gewirkt   hätte,    auch 


*  Das   Verhältniss  des   |    zu   ^    ^k>-  v^ä^    v— äJI)    in  Rücksicht  auf  die 

Aussprache  wird  unter  dem  Torminus  technicus  JjuJi  mit  inbejEjiffen. 
Ihn  al-H^oib  iLoL&JI»  Cat.  bibl.  Sen.  Lips.  ed.  Fleischer,  Nr.  VI  und 
XXXII;  Mehren,  Epistola  critica  88  f.,  woselbst  die  Stelle  aus  der  AxiLÄ 
vollständig  citirt  ist. 

2  ,Bei    der   Anfügung    eines  Object-SufHxes    steht   dieses  ^  auch    in   der 

späteren  Orthographie*.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qor&ns,  S.  263.  2). 

3  A.  a.  O.     S.  263. 
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•x<i>  für  Lft<i>  geschrieben  sein  müsste;  wir  haben  ihn  vielmehr 
aus  einer  besonderen  Aussprache  des  f  zu  erklären,  d.  h.  Worte 

wie  ^i  sprach  man  nicht  mit  reinem  a,  sondern  mit  Neigung 

zum  i  (aLJI  «^  &JLot),  also  se  oder  e.  Diese  Erklärung,  nach 
der  auch  manche  ^or'an-Lehrer  lesen,  stützt  sich  nicht  nur 
auf  die  Orthographie,  zumal  da  auch  Syrer,  Hebräer  und 
Neuperser  e  durch  ^  ausdrücken,  ^  sondern  auch  auf  die  Ety- 
mologie und  den  Reim,  denn  wenn  man  die  grosse  Zahl  der 
auf  1-^,  ^  — ;  Lj->--  ausgehenden  Verse  bedenkt,  wird  man 
es  nicht  für  Zufall  halten,  dass  nur  bei  ganz  wenigen 
(Sur.  18,  12;  65,  7;  99,  5;  20,  125)  ^^  und  1-^  aufeinander 
reimen  .  .  .  / 

Dagegen  führt  Nöldeke  *^  einige  Beispiele  aus  kufischen 
Handschriften  an,  wo  einzeln  schon  in  alter  Zeit  I--  für  ^-— 

gebraucht  wurde,  wie  L^,  ^Lc,  U^l,  Ll&I,  Ldx^,  (V^^'l;  f^^^^ 
imd  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  , durch  das  Ueberwiegen 
einer  anderen  Aussprache  über  die  traditionelle  Regel  zu  er- 
klären ist,  später  häufig  in  magribini sehen  Handschriften  vor- 
kommt und  sich  auch  in  »^y?  (Cur.  22,  4)  findet/ 

In  den  oben  angegebenen  Fällen  bezieht  sich  die  Modi- 
fication  in  der  Aussprache  auf  den  3.  Radical.  Nöldeke  ^  citirt 
auch  die  Schreibung  v^^xb  (teb)  für  v^Uo,  ,die  'A^im  Aljatdari 
in  'Otmän's  Handschrift  gefunden  haben  will'  und  hält  sie  für, 
aus  einer  anderen  Aussprache  als  der  echt  qor'änischen  ent- 
standen;  ebenso  ,soll^  Alkisäi  gesagt  haben,  er  habe  in  Ubai's 

Handschrift  JUc^^JÜ,  U:^  für  JL^JÜ,  »L^  gefunden.    Auch  im 

Cod.  Goth.  Ib,  Nr.  17  findet  sich  iUa^^  statt  »U^  (Sur.  12, 88).' 

Der  Grad,   mit  welchem    man   in  der  Aussprache   diesen 

reinen  a-Laut  zum  i-Laute  neigte,  ist  vorher  noch  unbestimmt, 


*  »Das  von  Rödiger,  Zeitschr.  d.  DMG.  (XIV,  485  ff.)  beschriebene  QorÄii- 
Fragmeut  in  hebr.  Schrift  drückt  sogar  die  Imala  in  ^-  -  zweimal 
geradezu  durch  "*  -rr  aus.  Nöldeke,  a.  a.  O.  Verbesserungen  und  Zusätze : 
Zu  S.  253. 

2  A.  a.  O.     S.  265. 

3  A.  a.  O.     ö.  255. 

^  Ebendaselbst,  Amu.   '). 
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doch  ist  so  viel  gewiss,  dass  diese  Nuancirimg  merklich  war, 
wenn  man  dieselbe  in  einer  so  rohen  Schrift  schon  ortho- 
graphisch ausdrückte. 

Zwischen  dem  reinen  a-Laute  bis  zum  i-Laute  liegen 
mehrere  Mittelstufen  und  die  Nuancirungen  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  können  ganz  gut  dialektisches  Charakte- 
risticum  der  arabischen  Stämme  gewesen  sein;  daraus  ist  es 
wohl  erklärlich,  dass  man  für  eine  schwächere  oder  schwächste 
Neigung   des   ä  zum  i  hin  in  der  Schrift  das  I  beibehielt  wie 

in  obigen  Beispielen  wCä.,  iLt,  Uy  etc.,  wie  man  für  die 
stärkere  oder  stärkste  Neigung  das  ^  angewendet;  dagegen 
dürfte  auch  nicht  der  Umstand  sprechen,  dass  in  Gedichten 
oft  ^  "-  auf  \-^—  reimt,  zumal  der  Reim  von  ä  auf  ae  oder  e 
leichter  ist  als  der  ganz  gewöhnliche  von  ü  auf  i.  ^ 

In  diesen  schon  durch  die  Orthographie  des  'Otman'schen 
Textes  festgestellten  Fällen  haben  wir  also  die  ersten,  sicheren 
Spuren  der  Imäla  zu  suchen.  Es  ist  als  gewiss  anzunehmen, 
dass  neben  diesen  wenigen  Fällen  die  Imala  noch  anderweitige 
Anwendung  gefunden  —  schon  nach  dem  späterhin  bis  in's 
Detail  ausgebildeten  Regelwerk  der  Imilla  zu  schliessen,  — 
doch  hat  uns  hier,  für  diese  älteste  Zeit,  die  Unvollkommenheit 
der  Schrift  ein  Ziel  gesetzt  und  in  der  späteren  Geschichte 
des  ^^or  an,  in  der  Zeit  der  ,Le8earten',  wenn  ich  mich  des 
Ausdruckes  bedienen  darf,  haben  die  dialektischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  einzelnen  arabischen  Stämme  so  viel  Eingang 
in  die  !^or  Hn-Lesung  gewonnen,  dass  ein  Rückschluss  auf  die 
älteste  Zeit  sehr  erschwert,  wenn  nicht  völlig  unmöglich  ist. 
In  der  nach-' Otman* sehen  K!or'ä,n-Lesung,  bemerkt  Nöldeke,  ^ 
,hielt  man  sich  bei  der  Imäla  ebenso  wenig  an  die  durch  die 
Orthographie  bestimmten  Fälle,  wie  man  sich  nicht  scheute, 
j%JO  unter  Umständen  oder  immer  humü  (himü,  himi)  zu 
sprechen.^ 

2.  Jeder  Muslim  besass  vollkommene  Freiheit,  den  JJ^or^än 
nach   seinem   eigenen  Dialekte    zu   lesen.  ^    Dafür  spricht  eine 


»  Nöldoke,  a.  a.  O.  S.  264    Anm.   >).  f 

»  A.  a.  O.     S.  281. 

3  Spren^r,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Muhammad  IlL  S.  XXXYII.  ^). 
—  Nöldeke,  a.  a.  O.  S.  39. 
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Tradition  (neben  anderen)  des  ^udaifa^  die  bis  auf  Mul^ammad 
zurückgeführt  wird,  Sujüti,  Itfean,  S.  r^fi^,  1.  ZI.  v.  u.: 

yjy^  jjlyül   l^^l  U^^   '^,f^  viotXa.  (LjAi  J^öifl^) 

und  Al-Däni  bei  Sujüti  >  fusst  auf  diesem  Qadit,  um  die  Imäla, 
die  dialektische  Eigenthümlichkeit  der  Stämme  im  Na^d^  der 
Stämme  Tamim,  Asad,  ^ais  als  bei  der  I^or 'an- Lesung  zulässig 
zu  erklären: 

^-  ^  j^  JjDt   lücU  ui  &ilo'3\y  jl4(  (>i  3üJ  ^ü 

L«jit  Lcajw«  itijJkA.  <ÄO(X^  \ g*^  Jw0^L  JL»  jma««  JuwI> 
(J^mJÜI  Jjel  uvt^l^  1^^'^  I-Jj'^'j   Vt*"   U!?"^   cj't*^' 

Auch  Ibn  Ja'iä  im  Commentare  zum  Mufa8§al,  Ref.  Nr.  72, 
S.  644,  ZI.  14  V.  u.  bis  11  v.  u.  nennt  die  Im41a  die  dialektische 
Eigenthümlichkeit  der  Banü  Tamim  und  stellt  dieselbe  (wie  oben. 
Al-Däni)  dem  Fat^a  (Aussprache  mit  reinem  a)  der  dialektischen 
Eigenthümlichkeit  der  Bewohner  von  ^i^äz  gegenüber: 

4>K'^    ^U-^    vJLL^   ^Uo  J^    ^ly    Lo    ^^ÄÄj   ^Lif   Jüßl 

,jjo    J^    J^l    2UU^    JU    ^1^1^    S.LJI    v:i>l;i     jjo    ^1^    Loj 

»<>JD    ^    ,.UII    v;yt^i     ^j.x»    ^.**^l    Jf     ^^^,     U^^     <^^';     IJ^^* 

'JLl^  Jli  Jüüo  ^1^1  v:^!^^  ^  ur^^^  -^^' 

Ebenso  AI  *A6müni  ^  (^^^ifl)  im  Commentar  zur  Alfijja, 
vgl.  Lane,  IV,  S.  173. 


i  ItkAn,  S.  ff  Iß,  ZI.  19  —   |*|ö,  ZI.  2. 

'  Darnach  gehört  Al-D&nt  in  diesem  ebenso  interessanten  wie  streng  logischen 
Beweise  zu  jenen,  die  die  vielgedeuteten,  aber  stets  missdeuteten  Oy^^^ 
JutAdttJ!   fiiJ'  Dialekte  ansehen;    vgl.  darüber  Nöldeke,  a.  a.  O.  S.  38  ff. 

3  De  Sacy,  Alfiyya  ou  la  quintessence  de  la  grammaire  arabe,  S.  3. 
SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  m.  Heft.  31 
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Wir  haben  natürlich  diese  Berichte  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  die  Imäla  ^ausschliesslich  dialektische  Eigenthümlichkeit 
der  genannten  Stämme  gewesen^,  sondern  nur,  dass  dieselbe 
bei  diesen  Stämmen  ,intensiver'  oder  ,häufiger^  als  bei  anderen 
Stämmen  bemerkt  wurde. 

3.  Wir  können  unmöglich  annehmen,  dass  alle  diese 
Feinheiten  der  Aussprache,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Vocale 
als    Consonanten,    die   bei   der   Koran-Lesung   in   Anwendung 

kamen    und    die  Wissenschaft   des    J^>y^   oder   der   Orthoepie 

bilden,  von  den  ^or'än-Lesern  erfunden  und  in  den  Kor'än- 
Text  hineingetragen  wurden,  im  Gegentheile,  dieselben  waren 
,in  der  für  mustergiltig  angesehenen  Sprechweise  der  reinen 
Arnber  zur  Zeil  Mul^ammad's  wohl  begründet,'  nur  ist  es 
zweifellos,  dass  man  diese  Feinheiten  in  Rücksicht  auf  ,da8 
prsedestinirte  Buch'  ausdehnte,  und  ,das8  dann  schliesslich/ 
wie  Nöldeke  *  bemerkt,  ,bei  einigen  Lesern  ein  äusserst  künst- 
liches System  entstand,  das  noch  weiter  ging  als  das  indische 
Sandhi/  ^ 

Dass  die  Imäla  in  dieser  Zeit  schon  häufig  angewendet 
worden,  dafür  sprechen  viele  Beweise: 

Alle  zehn  I^or'än-Leser,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Ibn 
Katir,  beobachten  die  Imäla  ^  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnter Weise.  ^ 

Ibn  Ja^i^,  Ref.  Nr.  72,  S.  644,  ZI.  11  v.  u.  bis  9  v.  u.  sagt: 


»  A.  a.  O.     S.  292.  Anm.   >)• 

'^  Vgl.  anch  Fleischer,  Beitrag,  1864.  S.  278. 


-    ^^ 


3  Sujüti.  Itkfin,  S.  r\\,  ZI.  9:  if|   »^.AäJI   pLäJI   JüCi  JLx)|  ^  Lol^ 

'ij'/^'  C**^  »i  Ljui  J^  |J  »jLi  ^  ^1 

*  In  den  späteren,  nicht  magribinischen  Handschriften,  wo  sich  die  Les&rt  des 
H.'ifs  durchgängig  findet,  ist  die  Imäla  fast  nie  beobachtet.  Hafs  gilt 
überhaupt  als  diejenige  Autorität,  die  das  künstliche  System  auf  die 
wahre  Basis  zurückführte.  Nöldeke,  a.  a.  O.  S.  354. 


Die  Imäla,  der  Umlaut  im  Arabischen.  485 

Ferner  Sibawaihi    bei  Ihn  Ja'«  S.  H51,  ZI.  2: 

und  80  noch  an  sehr  vielen  anderen  Stellen. 

Auch  sind  nach  Al-Däni  (siehe  oben  in  der  Definition 
des  Sujüti)  bei  der  Kor'an-Lesung  beide  Arten  der  Imäla  zu- 
lässig, die   sJoJlm;   lÜLol  sowohl   wie   die    xh.M^Vio    kJLcl. 

Endlich  spricht  der  Umstand,  dass  man  in  manchen 
Wörtern  die  Imala  anwendet,  wo  von  den  j^LuwwI  der  Imäla 
sich  keine  findet  und  wo  man,  wie  die  Grammatiker  sich  aus- 
drücken, nur  den  Usus  als  Grund  anführt  (JUjüum^I  'iJJü  aÜLo^t), 


wie  in  ^^Lsxrlt  (Mufa§§al,  S.  !**♦,  ZI.  5  f.)  etc.  genügend  für  die 

obige  Behauptung.  Ja,  man  ging  noch  weiter  und  setzte  ein  I 
in  die  Imäla,  weil  dasselbe  einem  vor  ihm  in  die  Imäla  ge- 
setzten t  entspricht  (sJLoiH  J^if  äJLo^I)  wie  in  \i>\^  ^^1)  ^^^• 

(siehe  den  betreffenden  Abschnitt  unten  im  Commentar). 

Doch    gab    es    auch  Leute,    die   von   der  Anwendung  der 
Imäla  für  die  ^or'än-Lesung  nichts  wissen  wollten ;  als  Beweis 

dessen  fühlten  sie  das  IJadit   |»^i&jdL  ^jI^äH  Jv   an  (darüber 

ist  schon  oben  gesprochen  worden).  Nach  diesem  Hadit  wäre 
also  die  Anwendung  der  Imäla,  als  der  Umlautung  des  a 
zu  i  von  vornherein  bei  der  lyor'än-Lesung  ausgeschlossen; 
doch  einen  in  der  feinen  Aussprache  gelegenen,  mit  so  vielen 
Argumenten  erhärteten  Lautprocess,  wie  der  der  Imäla  ist, 
durch  ein  ^adit  wegzudisputiren,  musste  dem  strengen  Philo- 
logen   Sujüti   auch    in    Rücksicht   auf  dieses  ^Jadit   zu  gewagt 

erscheinen ;    er   fand    es    daher    für   nothwendig,    in   der  iU-jL^. 

seines  Aufsatzes  über  die  Imäla,  Itkän,  S.  I'l'*,  ZI.  7  bis  S.  I'l'f, 
ZI.  3  als  Beweis    für   die  Existenz   der  Imäla  bei  der  l^or'än- 

Lesung   eine  fünffache  Erklärung  des  Ausdruckes    AjyiÄJcil    in 

dem  erwähnten  IJadit  zu  geben,  von  denen  die  fünfte  (s.  darüber 

oben  IL  [Definition]  5.)  die  plausibelste  und,  wie  er  sagt,  auch 

von  Al-Däni  wirksamst  unterstützte  ist; 

31* 
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(H^ÄxJL    JTyül   J^   eojcl  klLc^l   i^p.»/'  2MU 


Jul:0JcJI^    [»xfeiiÜLtl    8 Um    ^I    t4Jul^  ^LwJÜI  ^^LCiT  auo   ^yci}\ 

^'aOAÄi-^   JyÜI   i^A^JÜ  J.£.  siUJo   c>i^   »r*^^    »^JäLft    ^1 

4.  Es  ist  eine  bei  allen  Sprachen  bemerkbare  und  gang 
und  gäbe  Erscheinung,  dass  dieselben  in  dem  Verhältniss  ihre 
indifferenteren  Laute  durch  bestimmtere  ersetzen,  ^  als  sie  ent- 
wickelt und  ausgebildet  oder  mit  fremden  Elementen  versetzt 
sind.     Die   Beduinen    z.    B.    sprechen    in    ihrer    kernigen   und 

rauhen   Sprache  das  *i\yjiaÄfe   v^l   in  ^s^   ^^Juo  mehr  wie  ein 
reines  ä.  ^ 

Durch  die  vorerst  zu  IJ^or'anzwecken  eifrigst  gepflegten 
grammatischen  Studien  der  Araber  wurde,  namentlich  was  die 
Aussprache  der  Laute  betrifft,  eine  Feinheit  und  Eleganz  ent- 
wickelt, die  wir  fast  in  keiner  Sprache  anzutreffen  vermögen. 
Zamahsari  citirt  im  Mufassal,  S.  fAi,  ZI.  5 — 9  eine  interessante 
Stelle,    worin  er  diejenigen  Laute  namhaft  macht,    die   für  die 

l^or^an-Lesung  und,  wie  er  sagt,  /^^^  &^^  ü^  vj>   *^^^^  ihrer 

Nuancirung  in  Anwendung  kommen,  ja,  diese  Laute  stehen  als 
dependirende  (pvi)  ausserhalb  der  Buchstaben  des  Alphabetes: 

LgJue  Pr^^  ^J^T"*^^'^  &JUmJCJI  siJÜJ  J^^l  &ajulII  O^j-^ 


*  Die  fünfte   Erklfirung^  (Läua^üoIä)  ist  schon  oben  unter  ^ä^AJ&^V  citirt 
worden. 

2  Wallin,  IX,  S.  7. 

3  WalUn,  XU,  S.  668. 
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Lumsden  stellt  in  ,A  grammar  of  the  Arab.  Lang/ 
S.  31  f.  die  specielle  Aussprache  dieser  Laute  als  ,elegant 
deviations*  den  ,inelegant  deviations'  S.  34  gegenüber. 

Corollarien. 

1.  Eine  Tradition  über  die  Anwendung  der  Imäla  bei 
der  Kor'än-Lesung.   Sujöti,  It]fe:än,  S.  I'fd,  ZI.  3—5: 

2.  Ob  Mutamraad  die  Imäla  angewendet?  Die  luiala  des 
Namens  der  20.  Sure:  Ä-b.    Ebendaselbst,  ZI.  5 — 16: 

JLüi  y'mJo  fj^  2Lb  i^yuwo  ^j  &JJI  Juxi  ^^  JL:^n  I J)  JU 
^^,Cj  ,J^  &b  Jkayt  JLüi  -LjJI^  ..UaJI  ^^  li^  äJÜI  Jljx 
^^     &k    J^yi    JLüi   .LjJt^    ..liaJI   ^^  1£^  aJUI   JuLÄ   JLüi 

JläJI    JUi  -LjJI^  -LkJI   wM^  Ib   äJÜI   4Uft   JUi  ^^^ 

I JJC4J  äJUI^  JU  ,vi'  ^^  ^  &JÜI  (X»x  JUi  ^-^  fj^  Itb 
Ijjö  ^5^^l  ^1  JU  (JLm^  äJU  äJUI  J^  äJUI  J^^  v5^U-U 

ifl    ^Läj    «JLä.s^    to.yi    IJüO    ^    ift    3/JyXJ    if    n-aJ^    öoj^a. 

e>jL^  ^LXi  auxf  0UJ06  ,jXI  LäJLö  iL>^  ^K^  c:ocXil 
ÄÄ.^1    IjüD    aüüj^^    oJU    dÜ3    ^   auJU   ^U   aJoAs.   ^ 


*  Vgl.  auch  oben. 
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3.   In  dem  Werke  Sachäwi's  «^lüLfl   JL^:^  steht  in  Bezug 
hierauf  vom  Propheten.    Ebendaselbst,  ZI.  16 — 19: 


4.  Der  Beweis  der  Kufenser  für  die  Existenz  der  Imäla. 
Ebendaselbst,  ZI.  19—21 : 

v;yLftJift    ß^yo    ^   v:y|eLJI    ^..A^R^Jt   ^   '^<^^    (^^'^    äJLo^U  ^j 

Y.  Handschriftliche  Bezeichnung  der  Iniäla. 

Die  Bezeichnung  der  Iniala  ist  in  den  uns  erhaltenen 
alten  IJor'än  -  Exemplaren  keine  einheitliche;  mit  dem  allge- 
meinen Punktirsysteme  wahrscheinlich  schon  im  zweiten  Jahr- 
hunderte erfunden,  '  wechselt  dieselbe  nach  den  verschiedenen 
Lesern  und  Ländern. 

In  den  kufischen  Handschriften  nach  dem  zweiten  Jahr- 
hundert ist  es  ,ein  rother  Punkt^  unter  dem  Consonanten,  nach 
welchem  'Alif,  der  Locus  der  Imala,  folgt  und  diese  Bezeich- 
nung findet  sich  auch  in  den  späteren  Handschriften ;  ^  ge- 
wöhnlich ist  dann  das  Fat^^a  über  dem  Consonanten  weg- 
gelassen. 

,Sehr  oft  wird  auch  die  Imäla  durch  den  Vocal  i  aus- 
gedrückt,   mit   oder    ohne   Hinzufügung   eines  I  oder  ^,    z.  B. 

j^l  (anne  =  wie);  ^nLoj  (nasäre);  *^[^  (j^)?  (^^^ 
(hadekum);  ^j*j*-ftJ^  (keiirina)  u.  s.  w.  Gewöhnlich  bezeichnet 
auch  in  solchen   Fällen    ein    mit   anderer  Farbe   geschriebener 


'  Nöldeke,  a.  a.  O.     S.  318. 

2  Nöldeke,    a.    a.    O.    S.    332;     De    Sacy,    Gramm.    Arab.     I.    S.    41   -). 
II.  ^d. 
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Vocal  a  die  abweichende  Aussprache  annä,  na§&rä,  jaa,  hadakum, 
käfirina  u.  s.  w/  ^  (Nöldeke,  a.  a.  O.  S.  328). 

Die  von  De  Sacy  in  ,Notices  et  Extr/  IX,  S.  76  ff.  be- 
schriebene Handschrift  hat  eine  ganz  eigenthümliche  Bezeich- 
nung  der   Imäla;    es   heisst  dort    S.  87:   HNL&ifU   lÜLx)^t   Lol^ 

I   » j^    ^^    ^^    ^1^    ^t^    I    liX^   ILd^  ^1^  ^t   LjxJI 

d.  i.  ,La  d^clinaison  (ou  plutot  T  inclinaison,   c'est-k-dire,   cette 
prononciation    du    fatha    qui   tend  ä  le  rapprocher  du   son  du 

kesra)  se  marque  ainsi  j,  quand  eile  est  parfaite,   et  de  cette 

mani^re  J,  quand  eile  est  entre  deux,' 

In  etwas  verändert  bezeichnet  der  im  Catal.  cod.  or. 
Bodley.  II,  02,  Nr.  II  beschriebene  Qoran  (v.  Jahre  76G)  die 
Imäla.  ^ 

Der  prachtvolle  Cod.  Berol.  or.  Fol.  36  hat  für  die  Imala 
als  Variante  die  Bezeichnung  "T  .  ^ 

Nassau-Lee's  Ausgabe  des  Kaä6äf  und  Fleischer's  Ausgabe 

des  Baidäwi  haben  für  die  Imäla  der  Suren-Namen  (^iH   u^))) 

und  der  Suren-Anfänge   (>^-«Jt   f^^T^^   ^^®  Bezeichnung  »  über 

I  I  ^^  I  I 

dem  Consonanten,  so  xJo  (Sur.  20);  (jaxx^  (ßur.  19)  etc. 

Broch  hat  im  Mufa§§al  die  auch  sonst  häufige  Bezeich- 
nung von  •  unter  dem  Consonanten,  so  (J^  etc. 


1  ,Dies  ist  die  Erklärung  des  grünen  Panktes  in  dem  Kopp*achen  Bruch- 
stück ff  (=  cod.  Goth.  16  nr.  26),  welchen  Kopp  nicht  zu  deuten  wusste 
(Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  II,  292),  ührigens  findet  sich  diese  Art, 
die  Imäla  darzustellen,  auch  später  noch  zerstreut;  so  hat  sogar  Nassau- 
Lee^s   Ausgabe   des   KaMsäf  zu  Sur.   2,   1   S.  13  L>    U»  ^"^  ^^  Imäla  in 

den  Buchstabennamen  be  te  auszudrücken.* 

2  Nöldeke,  a.  a.  O.     S.  350  t). 

3  Nöldeke,  a,  a.  O.     S.  350  >). 
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I.  Theil. 
Interpretation  des  Capitels  iüLoi   in  Zamahsarfs  Mufassal. 

Mit  Zug-rundelegung  des  Commentars  von  Ibn  Ja'is  Ref.  Nr.  72. 

I.  Mufassal,  S.  leA,  ZI.  11-16.  ^ 

.Die  Imäla  besteht  darin,  dass  du  das  'Alif  zum  Rasra 
hinneigst,  auf  dass  der  Laut  (einem  ähnlichen  Laut,  der  in 
seiner  Umgebung  sich  befindet)  homogen  werde,  gerade  wie 
du  saugen  lässt  (beimischest)  das  ^  den  Ton  des  \  eben- 
deshalb; und  die  Ursache  davon  ist,  dass  in  der  Nähe  des 
'Alif  vorkömmt  ein  Kasra  oder  ein  Ja;  oder  dass  dasselbe 
(das  'Auf)  verwandelt  ist  aus  einem  mit  Kasr(a)  versehenen 
(Mittelradicale)  oder  aus  einem  Ja;  oder  (endlich)  dass  das- 
selbe  ('Alif)   zu   einem    Ja   wird    in    einer  Ableitungsform;   so 

sagst   du:    oUx    —    J^Lil^!   —    |*^^  5    J^^    —    jjW*^;  — 


(^Li    —    oLL    —    (^L3 ;    ^\    —    und    Lci>    weil    du    sagst 
^i>  und  ^y*-;    und    v^^aä  weil    du   (im   Dual)  sagst  ^üyax 

und  ..«uXl^/ 

Commentar.  Ibn  Ja*i6,  Refaia  Nr.  72,  S.  644,  ZI.  15  bis 
S.  646,  ZI.  7.  —  Alfijja,  Vs.  i**  -i^e  (S.  ref^  f.);  Uebersetzung, 
S.  371  f.  —  Sujüti,  It^än,  S.  He  ff.  —  De  Sacy,  Gramm.  I, 
S.  40  f.;  Anthol.  Qramm.  S.  ft^l^  f.  und  8.  345.  —  Lumsden, 
I.  S.  657  f.  —  Wright,  I,  S.  9.  —  Lane,  IV,  S.  172.  177. 

klLo^lJlbn  Ja*«:  cfcil^  ^U  iJLuol  ixlil  ^Juo^  klLc^l 

'^SXlS  JLi  äjlx>^  i^^l  JU  &AJO  JLäj  jJiÄJI  ^  Jl^l^l 


^  Das    Capitel  über  die  Im&la   zerfKUt   naturgemäss  in  zwei  Theile,  von 
denen  der  erste  die  Definition  und  die  die  Imäla  hervorrufenden  s^Lu«! 

der  zweite  die  die  Imala  verhindernden  t,_yLvjwt  ^^^^  ^'^  xJLo^l  /OlajO 

umfasst. 
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Ueber  xiLcifl  als  ,Terminu8  technicus^  (stets  die  IV.  Form)  ^ 

ist  oben,  S.  460  f.,  des  Ausführlichen  gesprochen  worden. 

Ueber  das  Verhältniss  von  xjLo^l  zu  |VAi&jdl  siehe  oben 
S.  475  f. 

Ueber    äüLoiff    als   dialektisches  Charakteristicum    einiger 

arabischer  Stämme  desgleichen  S.  483. 

Ueber  die  Anwendung  der  äJLcI  im  Bereiche  des  Cl assisch- 
Arabischen  S.  484  f. 

v::^*^!    y^jLsLJ]  Angabe    des    Zweckes    (^r^);    durch 

die  Imäla  wird  der  a-Laut  unter  dem  vorherrschenden  Ein- 
flüsse eines  i-Lautes  diesem  homogen  gemacht. 

Ueber  den  physiologischen  Werth  des  durch  die  Imala 
veränderten  a-Lautes  vgl.  oben  S.  478. 

Ueber  die  Stelle,  die  das  t  der  Imala  im  Alphabete  ein- 
nimmt, ebendaselbst  S.  486. 

^jJ   i^M'    c^«i^   oLoJI   ocdwi^l   l^]  ein  Analogen  zur 

Imala  in  Bezug  auf  den  ,consonanti sehen'  Lautwandel;  wie 
durch  die  Imäla  der  a-Laut  in  Folge  des  Einflusses  des  ,voca- 
lischen'   i-Lautes   diesem   homogen  wird,   so  geschieht  dasselbe 

im  ,consonantischen'  Lautwandel  (v-JU)  mit  ^  und  \. 

ZamaMari  erwähnt  in  der  oben  S.  486  f.  citirten  Stelle 
Mufassal,  S.  \k%  ZI.  5 — 9,  dass  zu  den  dependirenden  (p>i) 
Buchstaben    des   arabischen    Alphabetes   auch    gehöre: 

L  Für  diesen  Lautwandel  in  sjuo^  werden  zwei  Erklä- 
rungen angeführt:  die  Einen  sagen,  das  ^JO  würde  deswegen 
dem  \  homogen   gemacht,    weil   dasselbe   dem  ö  in   Bezug  auf 

den  Articulationsplatz  (— ,*Js?)  nahe  stände;  diese  physiolo- 
gische Unmöglichkeit  setzt  schon  Ibn  Jais  mit  folgenden 
Worten  auseinander:    wa-^wLjujJ    etüt    \^yj>o    ^^    jLoJt    '^7*^ 


1  Muh  :    'jü7]^   ^   kJLoifl    Jk^jüL^I  "äJU  t5;LÄJI  "JUI; 


31 


»» 
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^  —       \      -'     y  "    t  k.  •"'?  •&.  m.  I  k.»  I*'^ 


p.^^1  ^  JljJI  iü^lix)  3LflJI  J,l  siJÜo^  yUü  if^  ^byJI 

jLoJI^  »juJuä  jijkji^  8^^  oLoJi^  Jütxr  ouwMjj  jijji^ 

Jl^^l  ^  ^;;>^y^'  UJ^    ^dUj^ouMüJ  JljJI^  «jkA^t  0^>>  1^ 

JljJI   ^  jLoJI  (JaääJ  iflftixA*.!   p^y^l  i  UfjjLA^  ^ 

Andere  erklären  diesen  Wandel  dadurch,   dass  ^jo  und  \ 

einen    und  denselben  Articulationsplatz  hätten;    denn  sie  seien 
beide  %jl&^I  o^>^  ,Sibilanten^,   und  das  O  stimme  mit  den- 

selben  überein  in  Bezug  auf  den  v-^ ;  Ibn  Ja'iS:  udju  t^Jut^ 

2.  Ein  zweites  Beispiel  ist  io\y>o  —  iK\  If^or.  Sur.  1,  5; 
dazu  bemerkt  Baidawi  (ed.  Fleischer)  I,  S.  **,  ZI.  1 — 4: 
LbLJI   icyJ^   &3UC9   &jJjül    161   i^Ukfl   iov^  ^   ioL^I^ 

^lyi   v^^   iUJI   ju4   J^';  o^ö!^'  i     LlaJ'   O^UaJ   li>Lö 

yo^    ^LaJL  ^^LJI^   |»Lm^^L    sy«^^  Jlo^U  vy^  ij^ 

Vgl.  auch  S.  ff,  ZI.  22. 

Uebrigens  ist  icSyo  ein  Fremdwort  und  lässt  sich  die 
schwankende  Schreibart  wohl  eher  daraus  erklären;  es  ist  das 
spätlateinische  ,strata^  (Strasse,  Weg). 


-     > 


3.  Endlich  gehört  hierzu  noch  Oyi  —  Juoi  in  der  Redensart: 


9'?«'09  0^b9 


^1  ^    V      w 

[Ueb 


►y   ^   l»li   |J   Freyt.   Lex.    (Mufassal,   S.    Ivv,    ZI.   4   f. 
>er  die  Synkope  vgl.  Sachau,   Gawaltki's  Mu'arrab.  Anmer- 
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kuDgen  S.  2];  ferner  Maidäni  ed.  Freytag  2,  441  und  Ta^ 
al-'arus  unter  cX.«ai;  Al-A*6ä's  Lobgedicht  auf  Muhammad  ed. 
Thorbecke  [Morgenländische  Forschungen]  Vs.  19.  [Comm.]): 
,Non   frustratus    est    is,    in    cuius   commodum   vena   secta   fuit 

camelo  (ad  euin  cibandum)' ;  Ibn  Ja'is :  <^>aJI  ^if  Juai  ol^l  • 


Le     J^^    jüi(    jll^    jJU    j*jj|    dSö    ^    vJa^I   v^^^   Juill 

,        ^  ^  y    O  ■'        i      9 

Nach  den  arabischen  Orthocpisten  haben  ^,  \  und  ^ 
einen  und  denselben  Articulationsplatz,  nämlich  ,die  frei 
gegen  die  Vorderzähne  vibrirende  Zungenspitze'';  '  über  die 
grosse  Aehnlichkeit,  die  namentlich  zwischen  ^  und  ^JO  be- 
steht, äussert  sich  Brücke  ^  also:  ,Die  grosse  Aehnlichkeit, 
welche  ^j**  und  ^JO,  abgesehen  vom  Vocale,  zeigen,  macht  es, 
dass  die  Araber  sich  keine  strenge  Rechenschaft  zu  geben 
wissen,  ob  das  arische  tonlose  s  ihrem  \j^  oder  ihrem  ^JO  ent- 
spreche, da  in  der  That  bald  das  eine,  bald  das  andere  der 
Fall  sein  kann.  So  schreiben  sie  jo^u  bald  lUiLyw  oder 
kxi^,  bald  iUiLo^ 

Es  gibt  ferner  arabische  Wörter,  in  denen  eingestandener- 
massen  der  Unterschied  zwischen  \j^  und  ^jo  nicht  gewahrt 
wird,  indem  das  in  denselben  geschriebene  jj*-  wie  ^JO  lautet. 
In  der  Grammatik  von  Caussin  de  Perceval,  4*""®  ödition,  p.  7 
wird  aus  einem  in  der  Pariser  Bibliothek  im  Manuscript  vor- 
handenen Kataloge  über  die  Moallakat  folgender  Passus  mit- 
getheilt: 

^U  ü^^)  ^^h  Kj^h  ^"^^S  ü^'  ^^^^**^'  '*^' 


'LjjO^ 


t^  j.t 


Nach   dem    Gesagten    steht    also    dem   vocalischen    Laut- 
wandel   äJLcI    der   consonantische   von    (\j^),  ),  \jo  (»»L»^!  bei 


«  Wallin,  XII,  S.  616. 

'  Brücke,  Peiträpfe  zur  Lautlehre  dir  arabischen  Sprache,  S.  325. 
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Baidäwi;  gegenüber;  '  in  der  Imäla  bezeichnet  I  den  Hochton, 
Kasra  den   Tiefton ;   durch    die   Imala  werden   beide   homogen 

zu  einem  Mitteltone  (,jjo   jJJu)*   I^"  Ja'is:    kJLoill    ^j   dUjk^ 

oääI    fyUo    U;    IviLui     8bi>1^     aJLllf    v.yJLlaj     S^^wJOI^ 
^jjo    ^jju    ^^     sLoi    »UJI    ^    v^^l^    SwmXII    ^    äLsviJI 

^Jl  ^1  siU6  V— ^<^-^^  J  über  die  ^Lyu^l  der  Imäla  vgl.  oben 

S.  469  f. 

lieber  Ibn  Ja  i6  Urtheil   über   diese    j^Ijua^I    ebendaselbst 
S.  474;  dazu  führt,  er  noch   ein  Analogon,  nach  welchem  der 

hin    und    wieder    vorkommende    Wechsel  '^    von    •    und    I   (als 

1.   Kadical)  ebenfalls     \^  yjo\    nicht  v^y^   wäre:    v^4>  ysi^ 

v:>x3'«     «^    Lo\^     L^    o^mOjI     IjI     «IJI    )I^^     2(JLc     yD    U^e 

Lg-va.^  51^  s^^l  ^^  ^1  ^ly  I  ^U^ÄJLi  5^1^  8^^^  v:>^l^ 


J^L«^^  3L|X  ]  Beispiele,  worin  die  Imäla  durch  ein  vor 
dem  'Alif  stehendes  Kasra  veranlasst  ist:  in  JjL*^  ist  der 
Consonant  «»  allerdings  ein  Hinderniss  für  dio  Imala,  aber 
kein  wirksames  (^  *  *n  -^  «jlc  %^L&),  weil  er  ruhend  ist,  so 
dass  J^L*i^  in  Anbetracht  der  Imäla  gleichen  Werthes  ist  mit 
JL4-4 ;    dasselbe    beobachtet   man    auch    beim    consonantischcn 


>     o  ^  >     c  —  ^ 


Wandel  von  (jm  und  ^  z.  B.  in  v:;Ju^  und  v:>JlL«o,    in  iol«^ 
und  iot«^o.  -^ 


'  lieber  den  Lautwandel  von   ^y^  und  v,  von  ^-ß,  ^y^  und  v  vgl.  De  Sacy, 

Gramm.  11.  ed.   1.    §.   123.   S.  58   f.;   Fleischer,   Beiträge.    1864,   S.  278; 
Lumsden,  I.  S.  662  etc.  etc. 
-  Fleischer,    Beiträge,    1863,    S.    143;    Nöldeke,    Geschichte    des    Qorans, 

S.  287. 

3  Freytag  unter   mjJc\  BaidÄwi  (ed.  Fleischer)  zu  Sur.  34,  10,  S.  H"<|,  ZI.  9. 
II.  Bd.  ^* 
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aJL^J  Ein  Beispiel,  worin  die  Imala  durch  ein  nach  dem 

'Alif  stehendes  Kasra  veranlasst  ist. 

Der  Uebergang  vom  Tiefton  (Kasra)  zum  Hochton  ('Alif) 
ist  allerdings  leichter  als  umgekehrt,    doch  ist  beides  Ursache 

für  die  Imala:    Ibn  Ja  16:   ÜöJuu   8^-mJCJU    I^Lolfl   jjü  I^U^ 
siJÜJ>^   fJAjJo  ^1^  131    LjJuc    iÜLciU   ^o1    oJl^    uaJift  jLr. 

Je   nachdem    das    Kasra    und    Ja    einfach    oder    doppelt, 

näher  oder  ferner   (sogar  nicht  einmal   im  Worte   selbst)   vom 

'Alif,    dem  Locus  der  Imala,  stehen^   ist  dieselbe  stärker   (Be- 

-"^  '"  "f 

Zeichnung:  >  =  [£yJ>\)  oder  schwächer  (<:  —  uäjliöI);  darnach 

ist  auch   die  Imala   ,mehr   inhserent'  (rrv  ^'®  ^^®  Aussprache 

mit  Fatba  (v^^'  bei  Ibn  Ja'is):     * 
Demnach  ist 

1.  für  das  Kasra 

die    Imala    von    j^ÜLIä.  >  JiL^-Ä ;    O  Ua  >•  JiL^-Ä ;    JiL»-«i  ^^ 

2.  Für  das  Ja. 
Man    setzt    in    die   Imala    jjLijuä  —  rj^VS^  \j^  —  vi)  •-& 

JLumJI  —  (ij>^)  ^La^I  ;  ferner  tjov  oc>K ;  doch  ist  die  Imala 

"  r  ^^  *'   c.  r  I V     ••  y  g  ^  ^ 

von  letzterem  schwächer,  weil  das  t  ein  ^yjuii\  ^^  Jju  ist; 
Ibn    Ja'iö    bemerkt   noch   dazu:    ^iJL!3    ^ JL^    if    \Lil    Jüc|^ 

Ferner    ist   die    Imala   von    ^LoO  und  (j**U-)i>  >  ijLijui 
und  ^iCi;    jjLnyi»  und  ^i^4^>,jl^l  und  jjlJo^JI;  JlIT 


9   q^-»  ^     fi^  ,  ^a  y      ^  *  ^    o^ 
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und    cLxj  >  lo'^    ^iJid    JLa-u/    d«^;    JLjuJI    und    ijLxxJI  > 

^^^        •   •• 

I  ^      O^ 

^y  J^i^l  JlLj  ;^-mJCo  ^I  ^L  ,jx  LJLäJoo  auil  ool^  Lc  ^L'3 

v'^^    gLJ^   'tX^   ItX^  (jl^  ^^-^  J^^  i^  V^^  v'^  l*-***^'  i 

^^i-»^  ^/^  c>^''  r^  ^:  v:)-^  u"^  u'  ^'^^  ^'  v^^ 

Mjy^  <>^;  ^l^  ^=^  jjj;  c;-^ 

II.  Mufa^?al,  S.  feA,  ZI.  17  bis  S.  \t\  ZI.  1. 

jDas  Kasra  wirkt  nur  dann  vor  dem  *Alif,  wenn  es  dem- 
selben vorau%eht  mit  einem  Buchstaben  wie  bei  <^L^,  oder 
mit  zwei  Buchstaben,    deren    einer   ein  ,ruhender'   ist   wie    bei 

Jiki-Ä;    wenn  es   (das  Kasra)   aber  voraufgeht  mit  zwei  voca- 
lisirten     oder     mit     drei     Buchstaben,     wie    wenn     du    sagst: 

IIX^  oJi^l  und  11X3  v:>Jji3',  so  wirkt  es  nicht;  und  was  anlangt 


^  o 


die    Ausdi-ücke:    L^vJü   ^   (i^rty?,  —  '-j-^r-*^  —  LsftjJit  y^  — 
^^L|ÄjO  äJ,  so  sind  dieselben  ungewöhnlich;  das  was  dieselben 

als  zulässig  erscheinen  lässt,    ist,    dass   das   Ha   als  unbeachtet 
gar  nicht  in  Rechnung  kömmt/ 

Commentar.  Ibn  Jais,  Ref.  Nr.  72,  S.  G46,  ZI.  7—22;  — 
Alfijja,  Vs.  i^d;—  Itkän,  S.  ffv,  ZI.  2  ff.;  —  De  Sacy,  Anthol. 
Gramm.  S.   fff**;  —  Lumsden,  1.  S.  658  (ruie  second). 

Dieses  jL«Äi  enthält  die  Bedingungen,  unter  denen  ein 
vor  dem  *Alif  stehendes  Kasra  die  Imäla  herbeiführt.  Die 
Imala  wird,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch  die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  vom  i-Laute  bedingt;  zwischen  dem  'Alif 
und    dem    Kasra    stehende,    ruhende   Consonanten,    wozu    mit 

gleichem  Werthe  das  5  als  'ixAj>,  zu   rechnen  ist,    bilden    kein 
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Hinderniss  für  die  Imäla;  daher  die  Imala  von  JLi^,  J>^4-^, 

LL.,  »JÜ  ist,  ^^i:  ^\  Gl. 

Das  analoge  V^erhältniss  besteht  im  consonantischen  Laut- 
Wandel  von  [j^  und  ^jo:  i^tJ*^  (Polenta)  für  ^3^)^. 

Zamahäari  bezeichnet   die  Imala  in  Fällen  wie   ^f   (y^rtyH 

's  ^ 

L^wiäj.    ^g'^j^^^    als    6 La;    die  Alfijja  Vs.  i^f*  f.  spricht  sich 


darüber  also  aus: 


öJeL   fj    aJUj   ^x   dUi^Jo   *  iXii  JLlii  ik?  LjJI  Juki;  \^ 


•  — — 


UäJläI  ^JS:}y  d'JaJ)  Up^  5I    JiC&  yd  ^^Lu,  Uffj^l 

^  9  ('«'^999 

^^f jje  ^  l/L.  Uji;?  5^1  jüu  Uj5  ^^^jJji  ^jliyi\ 

d.  i.  '  ,So  verhält  sich  auch  'Alif,  dem  Kasr  sich  anschliesst, 
oder  das  'Alif,  das  sich  an  einen  Buchstaben  anschliesst,  der 
entweder  auf  ein  Kasr  selbst,  oder  doch  auf  ein  G'azm,  dem 
Kasr  voraufgeht,  folgt.  Die  Trennung  durch  Ha  wird  hierbei 
wie  keine  gerechnet,  und  wer  bei  Fällen  wie  ,dirhamäka*  die 
Imäla  eintreten  lässt,  dem  tritt  man  nicht  entgegen.' 

Erklärung.  'Alif  tritt  in  die  Imäla,  wenn  ihm  Kasr  folgt, 
vgl.  ,'älimun^,  oder  wenn  es  nach  einem  auf  Kasr  folgenden 
Buchstaben  steht,  vgl.  ,kitäbun',  oder  wenn  es  nach  zwei  Buch- 
staben steht,  die  sich  einem  Kasr  anschliessen,  sei  es,  dass 
der  eine  von  ihnen  ruhend  ist  (s'imlälun)  oder  beide  zwar 
vocalisirt  sind,  doch  der  eine  ein  Ha  ist,   vgl.  ,ja4ribahä^    So 


*   Dieterici,  Uebersetzung  S.  378. 
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wird  auch  ein  'Alif  in  die  Imäla  bei  den  Wörtern  gesetzt,  in 
denen  Ha  trennend  zwischen  die  beiden  Buchstaben  tritt,  die 
nach  Kasr  stehen  und  von  denen  der  dem  Ha  zunächst  ste- 
hende ruhend  ist,  vgl.  ,hadäni,  dirhamäka'. 

Zu  dem  Beispiele   Igs  »ny   ^f   Joo   bemerkt  Ihn  Jais, 

dass  man  nicht  sagen  könnte:  l  ^'?y*Ay  yS^,  weil  das  Damma 
Hinderniss  ist  für  die  Imäla. 

III.  Mufa8§al,  S.  \ö%  ZI.  1—3. 

,Auch  behandelt  man  (zuweilen)  ein  nicht  wurzelhaftes 
'Alif  nach  der  Norm  des  wurzelhaften  und  ein  hinzutretendes 
(accidentielles,  nicht  wurzelhaftes)  nach  der  Norm  des  wurzel- 
haften,   so   dass    man    sagt:    LjLf    olamsO    —  1^)   ^=^')7   — 

Commentar.  Ihn  Ja'iS,  Ref.  Nr.  72,  S.  646,  ZI.  22—31. 
|W$IXll    8^    c^lx    o^J^^    L^U    Jt^^    Jüx    J^ys   äUfuU 

Ij^    ^yÜI    ^1    d}öy    ^^Ül    JUU    ^J^li    ,jjyÄ    8^-uJo    Üft^^ 

LjJüLö  ^  jJLö^  ^jjT^'  Lr'/^f^  äJLTUuo  yö  Ul  iüLoifl 

lüUifl  ^  ^y)f  ^Uij^  ^U^  j^U  y^  i  sJLoill  J,l  iJl 
Sl  Lä^li  ä^Lj^  &JLc  i  ^^  ki^:^  JLjd  g^^MjGI  ,;!,il  Lüt 
3  kJLcl  il  U'  aui  ilLcl  if  s^^^wiaJI^  ^yi  i  J,j^-  L^l  ^p 
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IV.  Mufa§§al,  S.  Idl,  ZI.  3-6. 

,Und   das  *Alif  am    Ende  (S^ill    vjjifl)  ist  nothwendig 

entweder  im  Nomen  oder  im  Verbum  und  an  dritter  Stelle 
und  darüber  hinaus;  das  'Alif,  das  sich  im  Verbum  findet, 
wird  in  die  Imäla  gesetzt,  wie  es  ist,  und  das,  das  sich  im 
Nomen  findet,  wird,  wenn  seine  Umwandlung  aus  dem  Ja  in 
keiner  Ableitungsform  ersichtlich  ist,  nicht  in .  die  Imäla  gesetzt, 
falls    es   an    dritter  Stelle    steht,    wohl    aber  an    vierter  Stelle; 

JüJt  wird  nur  deswegen  in  die  Imäla  gesetzt,   weil  man  sagt: 

Commentar.  Ibn  Ja'is,  Ref.  Nr.  72,  S.  046,  ZI.  31  bis 
S.  647,  ZI.  18;  —  AWjja,  Vs.  ^*  f. 

8«^Stt  v^^ljist  das  'isyki^^  u^^l ;  ^  in  diesem  jL«ai 
fasst  Zama^sari   alles   das    zusammen,    was   unter  dem  Träger 

des  S^^l   uü^l    Ursache   für  die  Imäla  ist,    also:    Das  'Alif, 

das  die  Imäla  herbeiführt  durch  ein  etymologisch  substituirtes 
Ja  oder  Wäw,  oder  das  zu  einem  Ja  wird  in  einer  Ablei- 
tungsform. 

Vom  letzteren  Falle  sind  zwei  Ausnahmen  zu  constatiren, 
die  Ibn  Ja'is  nicht  erwähnt,  wohl  aber  Ibn  'Al^il  im  Commen- 
tare  zur  Alfijja:  Ohne  Einfluss  auf  die  Imäla  ist 

1.  das  'Alif,    das    zu    einem   Ja    wird,    so   dass    eine   be- 

stimmte  Vermehrung  im  Worte  eintritt,  wie  in  ^aj,  wo  das 
'Alif,  wegen  der  Hinzusetzung  des  Ja  des  Deminutivs,  Ja  wird; 

2.  das  'Alif,  das  Ja  wird  in  einer  abnormen  Sprachforra, 

wie  z.  B.  die  Hudailiten  von  LftiJ,  das  an  das  ^  der  1.  Person 

annectirt  wird,  ^-äS  sagen.  ^ 

Die  Erklärung  der  Worte  Zamahsari's  ist  nun  folgende:'^ 


^    Ueber   die  Natur  dieses  'Alif  hat  Fleischer,  Beiträge,  1863,  S.  113-118 
ausführlich  gehandelt. 

2  Vgl.  den  Text  oben  S.  461  in  der  Definition  der  ImÄla  nach  der  Alfijja. 

3  Nach  Ibn  Ja'is. 

SiUungtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIXI.  Bd.  UI.  Hft.  32 
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Das  'Auf,    das   am    Ende  steht,   ist  verwandelt   entweder 

1.  aus  einem  ^  oder 

2.  aus  einem  ^ 

1.  Ist  es  verwandelt  aus  einem  ^    sowohl    beim  Verbum 

als  beim  Nomen,  so  ist  die  Imäla  gut  (äJUm^^)  ;  daher  setzt  man 

.*  ^  <<• 

in   die  Imala  die  Verba:    ^n  —   l<*^    ~   (5*^5    ^^®  Nomina 

^Ai  —   (c^5?    ^°^  ^^^^  steht  dss  I  an  dritter  Stelle. 

2.  Ist  es  verwandelt  aus  einem   •  und  zwar  a)  bei  einem 
Verbum,     so    ist    die    Imala    zulässig,     obwohl    weniger    gut 

(^^    vi^)     zulässig,     denn    von    lyc    z.  B.   und    L^J  —  Sd^ 

erscheint  das  aus  ^  verwandelte  I  als  ^  sowohl  in  der  IV.  Ab- 

leitungsform    in    si^^yxl    und    oul^oI?    als  auch   im    Passiv   in 

^yx  und  ^^;    m  ooy6f  u.  s.  w.  erscheint  das  I  an  vierter 
SteUe. 


o  »• 


Man   setzt  also  lyx  in   die  Imala,    weil   man   ty&t  wegen 

'«-•1    .        .  ,  .'    .       . 

ooy£f    in    die    Imala   setzt,    denn  was   vorhanden   ist  in  einer 

Ableitungsform,  das  ist  auch  vorhanden  im  Worte  selbst. 

Ist  es  aber  verwandelt  aus  einem  ^  bei  einem  b)  Nomen,  wie 

in  Lflx  —  Lii,  so  ist  die  Imala  verwehrt,  wenn  es  au  dritter 
Stelle  steht,  denn  die  Ableitungsform  des  Verbum  entbehrt 
das  Nomen;  wohl  aber  ist  die  Imala  gestattet,  wenn  es  an 
vierter  Stelle  steht: 


*      ^  ^     O    -^  9    0. 


So  setzt  man  in  die  Imäla  ^j^  und  /^Aamuo  wegen  s:>axj 
und  \^iuJUM ;    und    ^gig  und    ^'jJ^    zwar   nicht   wegen  Ci»«-^ 

und   ^^yy^,   wohl   aber   wegen    ^Ll^JU   und    (jS>y^;    ebenso 

v^sA^  und  (^vA^M^  wegen   des  Duals  ^uJU^  und  ^LjJuuw  und 

des  gesunden  Plurals  v;:jLJLa^  und  «c^üÜcam  (von  letzteren  Bei- 


spielen ei^scheint  das  ^  auch  im  Verbum :  v:>j JCm  —  va^uJLx^. 
Quadrilitera  folgen  derselben  Norm:  so  stehen  /Jßjf  und 
AX3.  in  der  Im^la  wegen  des  Duals  ^Ldosl  und  ^LaJoaa^. 
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jJül  1  Ibn  Ja'is :    JÜJÜ   JkC    ^1  ye^  JJlS\    v^JLucf    USl^ 
JUb    jJtil    i    ^1    oiJilU    llLÜI    ^yÜ  '^lyi    ^    S^\ 

iUf   oJüi  JJUJI  J^    *^  Q  juö  ÜÜÜiJI  i  ^^1  .Ul 

Demnach  erhalten  wir  für  dieses  Jl^öj  folgendes  Schema: 


9  ^ 


5>i^if|    oÜi» 


»M  c)*  ^V  ü^ 


JiXi  l^"*"!  (>?'4-  A-wf 


6-  ,    ,     S-..  -. 


s^U    xiLcl       a)  161   tUi  ^ 

V.  Mufa§§al,  S.  Id^,  ZI.  6-8. 
,Und    das  *Alif,    das   in    der   Mitte    steht,    wird,    wenn   es 

sich  in  einem  Verbum  mit  der  Form  ouLsi,  wie  i^Uo  und  oL^ 

I  I 

vorfindet,  in  die  Imäla  gesetzt,  ohne  dass  man  berücksichtigt, 
woraus  es  verwandelt  worden;  wenn  es  sich  aber  in  einem 
Nomen  vorfindet,    so  tritt  diese  Berücksichtigung  ein,    so  dass 

man  (wohl)  sagen  kann  i^^U,  aber  nicht  i^ü.' 

Commentar.     Ibn  Ja'i^,  Ref.  Nr.  72,  S.  647,  ZI.  18-30; 
—  Alfijja,  Vs.  ^•Y,  —  Lumsden,  I.  S.  650  (rule  second). 

%iaj^yji^\    oü^t  ]  das    'Alif   als   Permutativ    des    Mittel- 

radicals  (=  c^ii  ^j^   ^jjo   aüiil  JI   v^^I  der  Alfijja). 

32* 
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Diesem  'Alif  ist  etymologisch  substituirt  entweder 

1.  ein  ^^  oder 

2.  ein  ^ 

1.  Im  ersteren  Falle  tritt  die  Iniala  ein  sowohl  im  Nomen 
als  im  Verbum. 

a)  Im  Nomen:  v->u  weil  im  Plural  v^Lül 

i^lx  neben  v^aac  (Ibn  Ja'i^:  \^^^   ^«»j    v^Lc). 


b)  Im    Verbum:    vü^L    —  (Ij^    (Jl)    ;l-*ö    —    v^Ü^,    um 

darauf  hinzuweisen^  dass  der  Mittelradical  ein  ^  ist  und  (was 

schon  oben  erwähnt  worden)  weil  man  sagt  v::o  —  \::^y^ — oujc. 
2.  Im  zweiten  Falle  tritt  die  Imäla  ein: 

a)  Im  Verbum:    oLä.   —   c^^Lc    (mit   dem   Imperf.    c^Uj, 


>     »^ 


aber  nicht  bei  c^Lc  mit  dem  Imperf.  c^^4->),  weil  man  sagt 
«caä^  —  ouo;    so   oLä»   5or.  Sur.  14,  7:    ^uLo    oL^    ^j-iJ. 

Die  Imäla  bei   den  Verbis  med.   ^  nach   der  Form  J^ 

ist  besser  als  die  Imäla  bei  den  Verbis  med.  ^,  denn  im 
ersteren  Falle  wirken  zwei  Ursachen,  das  ^  als  Mittelradical 
und  das  Kasra  dieses  (^«9  o  e 

b.    Nominalformen   nach   Jüii    wie   «^L    —    %l4>,    Vcrbal- 

formen  nach  JJii  wie  #»l3',  oder  auch  Jjii  wie  JUb  treten 
nicht  in  die  Imäla. 

Anmerkung.     Bei  Verbis,  welche  die  transitive  (Jjii)  und 

intransitive  (ck*i)  Bedeutung  im  Imperfect  unterscheiden,  tritt 
also  die  Imäla  nach  der  intransitiven  Aussprache  ein: 

oLä  (JlÄi)  —  vkÄÄ.;  Fut.  vjlä^   fürchten;  dagegen 


>  --v  >     O     >  >        J^ 


oLä.  (Jüüj  —  va^>A^;  Fut.  o^   mehr  fürchten  als  einer;  - 
l»b       (J^)  —  ^^2^3;     Fut.  |»LL>      schlafen;  dagegen 

l»Ü       ((>Aij  —  v::^;     Fut.  #»«JL>     länger  schlafen   als   einer. 


»   Fleischer,  Alfs   100  Sprüche,  S.  92;  de  gloss.  Habicht.  S.  102,  1.  7  et  9 
ab  iuf. 
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VI.  Mufassal,  S.  \6%  ZI.  8—9. 

,Bi8weilen  setzt  man  das  *Alif  in  die  Imäla  wegen  eines 
vor  ihm  in  die  Imähi  gesetzten  (anderen)  'Alifs,   so  sagt  man: 

Commentar.'  Ihn  Ja'iS,  Ref.  Nr.  72,  S.  647,  ZI.  31—34; 
-  Alfijrja,  Vs.  ^11;  —  Liimsden,  I.  Ö.  G59  (rule  fifth);  -  De 
Sacy,  Anthol.  Gramm.  S.  346  f. 

Das    zweite   'Alif   ist    von    der    Ursache    der    Imala    frei 

(iüU^I  ^....A^  ^  LJ\A\  Ljüill)  und  tritt  nur  in  die  Imala, 
weil  es  einem  vorhergehenden  'Alif  entspricht,  bei  dem  eine 
Ursache  die  Imala  bedingt  (J^  idUx^iMüO  L^JLo'  ljÜI  äxamLlJ 
ÄJU^I  v^A^).  Es  ist  das  'Auf,  das  als  ^;^t  ^  J^  in 
Pausalformen  auftritt.    Ibn  Ja'is:  »JJSiI   I^LcI  Jö^  ^;L^'  ^^ 

LLmc^  v:1^a.m^>   blJLo.    loU^   vLs^t)   UUi   LjJLi    iJUi    ^Sf 

L^A^  L^yü  .Ul   ^^I^  "xJUJI  JJifl   l^^l   ^[jf  viLyi^    ' 

'xi^ti  L^lj^l  v;^*^  o(^iH  vIa-ILI?  dü3 

De  Sacy  citirt  a.  a.  O.  aus  einem  Commentare  zur  Altijja 
folgende  Stelle  über  diesen  v,->-fc-kw  der  Imäla,  S.  347 : 

^^O  v^A^ÜjJLj  sJLol  |%^l  ^^xju  L^l  2u.MJL.tlj  KJJuaJ  L^Jix 
v:>Jj»  161  &j  L5^^9  toU^  l^^Jc^l  ^^^Üuo  jy^^  sl^  v,AA^ 
Ju^Ai  UJ?  ^yuJI  ouJLÄi  auJU  o^^  1^-  MoU^  s:>jl^ 
^   iÜJuJI    oÜÜI^    ,^1    Juu    ^t   s^Jifl    ^^A^l   \juo   ^^ifl 

^^  ^^  s-AA^  LjäJLoVö  (vxJI  Juu  ^I  ^ÜI  LoI  ^j-jyuJt 

^   De    Sacy,    Alfiyya    ou    la  ....;.    S.    220.     '):    yTexempIe    entier,    tel 
qu*il   est  rapporte   dans   les  Commentaires  et  dans  le  ^       iLaa.M    XjLc 

jjLJUl  iJLd  imprim6  k  Calcutta  en  1828  (p.  106),  est  I^jUx   s:>j'j^ 
cet  exemple  n'est  pas  tir6  de  TAlcoran,  j'ignore  d'oi^  11  eat  pris. 
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juyci  jü  ^uji  juji  v^yi  »oiy  j^  ü^y^'  u^^  ^^^ 


VII.  Mufassal,  S.  1*^,  ZI.  10—18. 

,Doch  verhindern   die   Imäla  sieben  Buchstaben,    nämlich 
,jß,    ^J^y   io,   ib,    e,    -^  und  ,v,  wenn  dieselben  in  der  Nähe 

des  'Auf,  vor  oder  nach  demselben  stehen,  mit  Ausnahme  der 
(Formen-)Kategorie   ^^    und    cü,    denn   du  sagst  hier    v^Ue 

-^   JloU;    ^L^  —  ^li;    |JUb  — JJbU;   ^jS  —  Jutlj; 

Jopüi  —  J^ü;    Jb^U  —  ^^'1^;    oder  wenn   dieselben   (diese 
Buchstaben)   nach   ihm    (dem  'Alif)   stehen,    durch   einen    oder 

zwei  Buchstaben   (von  ihm)  getrennt,    wie   (jkO^ü  —  (joj^vix; 

JtjJjSjo;    ^^.u  —  ^-xiLLo;    L^^  —  i3^}^y    <iöch  wenn 

dieselben    nach  dem  ^Alif  stehen,   getrennt  durch  einen  Buch- 
staben,   der   mit  Kasra  versehen   ist   oder  ruhend   nach   einem 

mit  Kasra  versehenen,    so  verhindern  sie  nicht  die  Imäla,  nach 

s 
der  Ansicht  der  Meisten;    so  setzt   man   in   die  Imäla:   ^.^Ljlio 


»    Sur.  91,  2. 

2  Hiermit  schliesst  der  erste  Theil  des  Capitels  über  die  ImAIa;  was  folgt, 
bildet  die  Regeln  über  die  Fälle,  welche  den  Eintritt  der  Im&la  ver- 
hindern. 
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*iki>t :    ^iU  —  -.UiLo ;    c^Lä.  —  ^LL\  ;    oUif  —  ^iklo/ 

'  I   ^'    •  I  '      C  I  I '  *  ^        i"      •  I  ' 

Cominentar.  Ibn  Ja'iß,  Ref.  Nr.  72,  S.  647,  ZI.  34  bis 
S.  649,  ZI.  22;  —  Alfijja,  Vs.  ^1— Im;  —  De  Sacy,  Anthol. 
Gramm.  S.  Ii*'t";  —  Lumsden,  I.  S.  659 — 661;  —  Lane,  IV. 
S.  172  u.  174;  Ittän,  S.  fl%  ZI.  3  v.  u. 

o%.^l    kajuM  J   Es    sind    dies    die    , hohen    Buchstaben'  ^ 

«jcÜkXmmJI   o^Ji^l,    o^kjüÜM^I   o«%i^l  (Sujüti),  jene  Classe  von 

Lauten,  in  welche  das  arabische  Alphabet  nach  den  Orthoöpisten 
,mit  Rücksicht  auf  die  höher  gegen  die  Uvula  hin  oder  niedriger 
liegenden  Theile  der  Mundhöhle,  in  welchen  diese  Laute  mo- 
dulirt  werden',  zerfällt;  man  vereinigt  dieselben  in  den  Kunst- 

werten:  iolf  JaJuc  yo^  ^  oder  in  dem  Satze :'^    s]yj>6   v>Lo  Jo 

Ihnen   gegenüber   stehen   die    äJUiLM^I   o^^l    oder   die 

,niedrigen  Buchstaben*. 

Ihren  Namen  haben  diese  , Buchstaben  der  Höhe',  weil 
sie  ihren  Klang  im  obern  Theile  des  Gaumens  erhalten ;  Bai4awi 

a.  a.  O.  sagt:  L^  ^yj^\  Juuoaj  ^^I  ^  kjlMju^J\  ^n^' 
'Jlh^    dUil^;    Ibn    Ja'is:    ^1    Juuaj    ^1    .iLüLu^ifl    ^^xjuc^ 

Von  diesen  sieben  haben  vier  (^jo,  ^jö,  ie,  ib)  eine 
,stärker    markirte'  Eraphasis   und   heissen   ,geschlo8sene  Buch- 

Stoben' 4  äüull^l  o^v^h  nach  Ibn  Ja  i6  ist  ^^[i^   (JL-JöÜI 


*  Ueber  die  »hohen  Buchstaben*   vgl.   Mufassal,   S.  !<!♦ ;  —   iSujüti,  ItkAn 
8.  f  r<| ,  ZI.  20;  —  Baidäwi  I.  S.  11,  ZI.  19;  —  Wallin,  IX,  19  f.;  42  f.;  — 
Lane,  IV,  8.  172;  —  De  Sacy,  gr.  ar.  8.  29;  anthol.  gramm.  8.  Gl   (140); 
Notic.  et  Extr.  IX,  8.  8  f.;   —  Brücke,  Beiträge,  8.  »44  f. 

2  Der  8inn  dieser  Worte  ist:    ,begnuge   dich   mit  einer  engen  Binsenhütte 
als  Sommerwohnung.*  Wallin  a.  a.  O. 

3  Lane,  a.  a.  O. 

*  Vgl.   Mufassal,   8.  !<!♦,    Hf . 

'->  Vgl.  auch  Mufassal,  S.  H*,  ZI.  0  u.  7. 
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,der  ^Lioj^  besteht  darin,  dass  bei  der  Aussprache  der  Buch- 
staben derjenige  Theil,  der  über  dem  Zungenarticulationsplatze 
liegt,  an   die  Zunge  angeschlossen  wird.*  '     Beide  Classen  be- 

stimmen    den    Grad    der    Emphase    (aj^^^SlAjütJ    und    zwar    die 

, geschlossenen  Buchstaben*  den  höheren,  die  , übrigen  hohen' 
den  niedern  Grad ;  dieser  emphatischen  Aussprache  steht  dann 

die  nichtemphatische  (^i^^j3yX3\)  gegenüber,  welche  alle  o^>i' 
&JUjÜA^t    umfasst. ' 

Ibn  Ja*iö  geht  bei  der  Erörterung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  hohen  Buchstaben  und  der  Imäla  von  dem  Zwecke 
der  letzteren  aus:  Zweck  der  Imäla  ist  die  Annäherung  des 
Tones  in  der  Aussprache;  wie  das  Kasra  und  Ja  das  'Alif 
beeinflussen  und  in  seinem  Tone  neigen  (Kasra)^  so  beeinflussen 
die    hohen    Buchstaben    dasselbe    und    erheben    es    zum   vollen 

a-Ton  (Fatta):  Jl  v^JÜläI  Lja^^  ^  v::^^  tj|  laIÜI^ 
J    kJLoifl    ^^Jübo    31    LjJLx.   -Ul^    'i^\   v::^    U^  LjJU 

Lüfi  kiLe!^!  oudi^^  l^  ^1   s.^A^^  dLJJJU  &JLo:^l   i^oi 

Dazu  vergleiche  man  noch  die  interessante  Bemerkung 
Notic.  et  Extr.  IX,  S.  9  (1):  ^^    »yül  <Jjuc  ^   .>kjU^\ 

d.  i.  ,r61evation  est  une  des  qualit^s  qui  constituent  la  torce. 
Ce  sont  les  lettres  susceptibles  d'une  prononciation  emphatique. 
Mekki  leur  Joint  T^lif,  en  quoi  il  se  trompe:  car  Telif  donne 
de  la  pl^nitude  au  son  qui  le  pr^c^de,  mais  il  n'est  susceptifole  ni 
d'une  prononciation  att6nu^.e,  ni  d*une  prononciation  emphatique*. 

»   Vgl.  WalUn,  XII,  S.  611. 
J   Wallin,  IX,  S.  42. 
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Üejuu  ,1  UJLo  vJJ^I  vsJJ:  161 1  Ibn  Ja'U :  u^aa»  JU 
^ßyi  ^  ^\  ^^\   » j^  Ju^  IJ^I  ^  i(^  JU  o^^l 

*»  *  i        • 

Aus  den  Beispielen,  die  Zamahsari  anfuhrt,  sowohl  für 
den  Fall,  dass  ein  unmittelbar  hinter  dem  'Älif  stehender  Con- 
sonant  die  Imäla  desselben  verhindert,  wie  in  gleicher  Weise, 
wenn  dieser  Consonant  durch  einen  oder  zwei  Buchstaben 
davon  getrennt,  scheint  es,  dass  wir  auf  eine  ,Rückwirkung' 
dieses  emphatischen  Consonanten  auf  die  emphatische  Articu- 
lation  des  'Alif  schliessen  müssten ;  doch  ist  diese  Rückwirkung 
nicht  auf  die  emphatische  Articulätion  des  ganzen  Wortes  aus- 
zudehnen (wie  man  sonst  angenommen  hat),  sondern  die  em- 
phatische Articulätion  des  langen  oder  kurzen  Vocals  dient 
eben  als  Einleitung  für  die  emphatischen  Consonanten,  die 
darauf  folgen ;  in  vielen  Fällen  muss  man  auf  eine  Einwirkung 
eines  emphatischen  Consonanten  vor  dem  Vocale  schliessen  etc.  * 

I.  Beispiele,  wo  der  hohe  Buchstabe,  nur  durch  einen 
Buchstaben  getrennt,  hinter  dem  I  steht :  ^ 

jÜJt  yö^UJI,  (Ji5H  i  ^ji>jxj\  oLäOI  u*;U»5  ijö^U  [  (jÄ^li 

'     pir  ye,  U^Uj  ilii;  t^JI  -kÄJ  ^^  ^  [iLäLS 

'  JU    ^\  Lb\j>    %^    JUü   iUl    i£^   ^yS   ^A   [Jsüftü 

Dann  bemerkt  Ibn  Ja*!«  nach  Sibawaihi  weiter :  Lo^  tJ^^ 
^b    ^  U4JU0  U\l\  auLU:)   if^   4Ui   Ul  vl^   *ii4   C)l^ 


v^ 


.-*,    —         .  >        o  ^ 


*   Aaiiführlich  spricht  darüber  Wallin,  IX,  S.  45. 
'  Ganz  nach  Ibn  Ja'is. 

32** 
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II.  Beispiele,  wo  der  hohe  Buchstabe,  durch  zwei  Buch- 
staben getrennt,  hinter  dem  I  steht: 

^    '  JLjtj    xJ^'    &xx)^    I^Ü   JuJt  Judt^i^   1^^   vl;*^^    '^^ 

'  UjUbi»     ^^    5»!    »X*ib     ^yiyS3 

Die  hohen  Buchstaben  verhindern  die  Imäla,  denn  sie 
repräsentiren  den  Hochton  ^^JoaJI  Jüx  JL«Xm*j  \;:jy^\  ^^) 
(n^JLl^I    ,^^1     Jl     Ott^^L,    die    Ini^la    dagegen    den    Tiefton 

Was  die  Stellung  der  hohen  Buchstaben  zu  dem  'Alif 
anlangt,  so  veranlassen  dieselben  die  Aufhebung  der  Imala  im 
höheren  Grade,  wenn  sie  nach  dem  'Alif  stehen,  als  vor 
demselben ;  als  Erklärungsgrund  dafür  führen  die  Orthoöpisten 
und  Grammatiker  denselben  Grund  an,  den  sie  anführen,  um 
zu  erklären,    warum    der   i-Laut   mehr   zur  Imäla   ,auffordert', 

»    Sur.  16,  7. 
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• 

wenn  er  dem  'Alif  vorausgeht,  als  umgekehrt  (siehe  oben  S.  495) ; 
sie  sagen:  Stehen  die  hohen  Buchstaben  nach  dem  'Alif,  so 
folgt  dem  Tiefton  (t)  der  Hochton;  gehen  dieselben  dem  'Alif 
voraus,  so  folgt  dem  Hochton  der  Tiefton  und  der  Tiefton 
nach  dem  Hochtone  ist  leichter  für  die  Articulation.  Den- 
selben Erklärungsgrund  führen  sie  an  für  den  (schon  oft 
erwähnten)   analogen  consonantischen  Lautwandel  von  j*«  und 

lyo:  Ibn  Ja'iS  von  Sibawaihi:  oJbuo  (^Jii  JLiyjuuM  ilajum  Jüi« 

jpJI  vW  i  ^1  ]  8.  oben  IV.  S.  499  f. 

^1   ^^   "^V^   ^5^1    cM   v:i*-*j>*^   ^jl^  ]  Das  Kasra  hebt 

die  Wirkung  des  hohen  Buchstaben  auf;  der  a-Laut/sagt  Ibn 

Ju^),  doch  die  Imala  ist  besser  (Oy^f); 
der  ruhende  emphatische  Consonant  nach  dem  Kasra  kommt 
hierbei  ebenso  wenig  in  Betracht  fiir  die  , Aufhebung^  der 
Imäla,  wie  ein  solcher  zwischen  dem  i- Laute  und  dem  I  für 
die  jZulässigkeit'  der  Imala  (s.  oben  IL). 

Zur  Ijlor'än-Stelle   Sur.  2,  6  ((i^^Lojl)  bemerkt  Baicjäwi 

(ed.  Fleischer,   L  Bd.   p.  i*!,   ZI.  22):    ^    LjjJLol    ^U.    Ul^ 

VIII.  Mufassal,  S.  »a1,  ZI.  18—20. 

,Sibawaihi  hat  gesagt:  ,Auch  haben  wir  von  den  Arabern 
gehört,  dass  sie  sagten:  Ju\  li^J%i.»Q.)  ^1  ^l%t;  da  setzten  sie 
die  Imala;  sie  haben  aber  auch  gesagt:  Jjüj  i  gs^j  ^1  oM, 
da  setzten  sie  (aber)  das  Fatba,  von  wegen  de»  ^^  und  ebenso 
|W^li  iJUj  ^7^   ^^^   L3^   JUi^*' 
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■ 

Commentar.     Ibn  Ja'i6,   Ref.  Nr.  72,  S.  649,  ZI.  22—29. 
Der  emphatische  Consonant  ^j   der  nach  dem  'Alif  und 

iu  einem  andern  Worte  (JUoÄJüo)  sich  findet,  wirkt  auf  das 
'Alif  ein  und  verliindert  so  die  Imäla,  wie  wenn  er  im  be- 
treffenden Worte  selbst  wäre  (JmäJuo). 

Dieser  Fall  bildet  ein  Seitenstück  zu  dem,  wo  ein  Kasra 
vor  dem  'Auf,  obwohl  in  einem  andern  Worte,  doch  die  Imala 
dieses  'Alif  herbeifuhrt  (s.  oben  III.). 

Uebrigens  bemerkt  Ibn  Ja^is  dazu,  dass  auch  trotz  dieses 

(j)  die  Imäla  des  I  stattfinden  kann:  ^jj^  07^  \J^  M^9 
JüiXwyJb  Jüb^  J  x3l^  ^\3  JU^  Jl^td  J.«aAJLji^  Jl«a£JI 
'ai^U  si:J^y  JUj  oJU  vIJGK'  ^Loy   ^^\   )iJS  ^    J6  J>l 

IX.  Mufassal,  S.  lal,  ZI.  21  bis  S.  »f*,  Zi.  5. 

,Und  das  Rä  (\),  das  nicht  mit  Kasra  versehen  ist,  ver- 
hindert, wenn  es  in  der  Nähe  des  'Alif  steht,  ebenso  die  Im&la 

(dieses  'Alif)  wie  die  hohen  Buchstaben,  so  sprichst  du  J^K 

—  \^X^   tjüD  —   und    w^U*^   v:^K   auf  Grund    des    |»Ai&j 

(mit  dem  Fatta);  doch  das  mit  Kasra  versehene  s  hat  eine 
ganz  entgegengesetzte  Function:  es  wird  seinetwegen  das  in 
die  Imala  gesetzt,   was  ohne  dasselbe  nicht  in  die  Imala  tritt; 

du  sagst  «>sU0  und  ^y^\  ja,  es  überwindet  das  nicht  mit  Kasra 
versehene,  wie  es  (auch)  die  hohen  Buchstaben  überwindet,  so 

dass  du  sagst:  ^^^\  auch  wird  gelesen:  >^)l^  v;;^^!^.  Wenn 
es  jedoch  zu  weit  entfernt  ist,  wirkt  es  nicht,  nach  der  Mehr- 

zahl  der  Araber:   so  setzt   man    in   die   Imslla  vil^  IjüD,    aber 

nicht  >«^Uü  <^)y^-  Doch  sprechen  einige  Araber  das  erstere 
mit  Fat^a  und  setzen  in  die  Im41a  das  zweite.^ 

Commentar.  Ibn  Ja^i6,  Ref.  Nr.  72,  S.  649,  ZI.  30  bis 
S.  650,  ZI.  34 ;  —  Lumsden,  I.  S.  660  (rule  second) ;  —  Lane, 
IV.  S.  174  f.  (4—6);  -  Alfijja,  Vs.  I^i— ^m,  —  H^%  -  ^»f ;  — 
De  Sacy,  Anthol.  Gramm.  S.  ff  r  f. 
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^IJI]  Die  arabischen  Orthocpisten  und  Grammatiker  nennen 

das  Rä  (p):  j^tJ^^  "^7^'  ^T^'  ^'t''  , Wiederholungsbuch- 
stabe' *  (De  Sacy's  Lettre  de  rep6tition)  und  sagen,  die  Eigen- 
schaft dieses  %  besteht  darin,  ,dass  die  Zunge  in  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Stössen,  gleichsam  wirbelnd  oder  tril- 
lernd, gegen  die  Schneidezähne  anprallt  und  so  eine  Reihe 
von  wiederholten  identischen  Explosionen  bildet/  ^ 

Ihn  Ja'is  gibt  davon  folgende  Definition:    ^lül    ^\   iJLdI 

,bUiJI   JS'P  ^yJI  ^^  Jt  ^LJJI  ^  (il)  gUj^l  gy 

Je  nachdem  dieses  \  mit  einem  der  drei  Vocaie  versehen 
ist,  entsteht  durch  ,die  wiederholte  identische  Explosion'  auch 
eine  Quasiverdoppelung  des  vocalischen  Lautes  und  dies  bildet 
einen    potenzirten    Grad    einerseits   für   die   Verhinderung   der 


^         9 


Imala  (\ — *),    andererseits    für   die   Zulässigkeit    derselben  (j); 

demnach  ist  das  %  in  dieser  Eigenschaft  um  eine  Potenz  stärker 

als  alle  übrigen  Buchstaben,  mit  Ausnahme  der  kkXjüuMjo  o^^^, 
zu    denen    es,    in   Beziehung   auf  den  Process   der   Imäla,    mit 

Recht  gerechnet  wird.    Ibn  Ja'is:   Lo>^^^  ^t  l^yc^  ^1^  loU 

ÜLo^l  ^^-  ^  i^y^Sjo  ool^  16b  JL!6  3  äüJLAA^I  ^^o^ 


»    Ueber  das  %  JCJI  «-I  Jl  vgl.  Notic.  et  Extr.  IX,  8.  14  u.  41.  —  Fleischer, 

Heiträge,  1863,  8.  105  (Definition  und  Literatur);   —  De    Sacy,  gnramm. 
ar.  I.    II.   ed.  8.  27.    —   Wallin,   XII,   8.   623   (624,  648).   —  Mufassal, 
S.  t1»,   ZI.  17;    vgl.  mit  8.  Ua  1-  Z.   v.  u.;    8.  U^,   ZI.    1.    —    Brücke, 
Beiträge,  8.  349  f.;  351. 
'  Fleischer,  Beiträge,  a.  a.  O. 
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^li^LoAJ      ^\y      ^Li     h^yXAjO    ^1     L^4-«^     oJI^     IÖI     ^ 

l%jü&AJt  fj<^  ]  Mit  dor  vollen  Aussprache^    nämlich   mit  a 

oder  u,  im  Gegensatze  der  Aussprache  mit  i. 

Die  Orthoepisten  *  unterscheiden  bei  dem  %  eine  doppelte 
Aussprache : 

1.  *f%j|    (3^7^  ^^  ^*®   dünne   Aussprache   des   r;    diese 
findet  statt: 

a)  wenn  das  r  vor  Easra  steht^ 

b)  wenn  es,  selbst  ohne  Vocal  nach  Easra  steht 

Ausnahmen  von  diesem  Falle: 

a)  wo  ein  hoher  Buchstabe  nach  r  steht, 

b)  wo  ein  Easra  im  Worte  nicht  ursprünglich  ist. 

2.  4,fpf  iaxJüü       ,      I  =  die    dicke     oder    volle    Aus- 
^131   '   ;Av  i  spräche  des  r. 

dü3  ^  JuoJL  UJ!«t  'is^^^JiJ\^]  Sieht  das  Ra  mit  Easra 
versehen  nach  dem  'Alif,    so  findet  die  Imäla  statt,    weil  eine 

Ursache  vorhanden  ist ;  so  sagt  man :  vJ  %U^  ^7^ '  ^^^' 
Sur.  2,  261 :   J^U^  J^  ^^^y 

Ü»w^    /uo    JU:)    ^    Lo    L^   JU^  ]  Das   mit   Easra   ver- 

sehene  Rä  überwindet  in  seiner  Eigenschaft  als  syijo  sogar 
die  hohen  Buchstaben  und  veranlasst  die  Imala,  wie  es  anderer- 
seits,   wenn    es   mit  -^  oder     '-  versehen,    die   Imäla   hindert 

trotz  eines  Easra  oder  JS,;  dazu  bemerkt  Ibn  Ja'is:  o«^  ^^ 

UoyCü  »^^-.-mJCJI  efJI  syü^  (jijCftJI  ^  JL^I  v£JLJ3^  c^L» 
düJJU  &JUO  kJLo!^!  o^Lm  |»jüu  161  i^^LüUu^t  o^  "^4^; 


1   Wallin,  Xn,  622  f. 
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SjywfcCjl  wy^  wJUü'^  ]  nämlich  %  und  %;  in  den  Beispielen: 
vJy^  ^  und  in  der  Ifor'änstelie  76,  15.  16:  (16)  CJ^^I? 

x«ai    ^^    y^rT^    überwindet    das    \  bloss   das  sy    nicht    auch 

den  hohen  Buchstaben  ^^    denn  an   sich  ist  der  hohe  Buch- 
stabe immer  noch  stärker  als  das  %;  daher  sagt  Sibawaihi  bei 

Ibn  Jai6:  \^  ^ysL  v^5f|  Jlo  ^I  L^^^IaJI  iiyi  ,jjC>  ,J^ 
vaJiXrLö   l6Li  j  das    \    vom   t;    Ibn   Ja*i^:    vil^  IJü^    I^JL» 

v^ifl    ,jju^   LjAAj  o^t   jLioij   vuüift   ^j^   UjLiLyJ   J^Uä. 
S;^    v;;^!^    ^1^     .lyi     ;;^if     iuJLiüU^I^    gyÜI     3    ^     ^^ 

v;yj^Lö  Q  i^iyi  ^^  ^oLib  vip^  f^u^j  ,j^  NiJLf  »Jüi  sasir  du 

t^jüüu  fj^  [^jtö  Lc  J^  ^KJI^  ^^^1^  lyLcU  LjAj^-  i  if; 

I^Xl^J    i%J     LiJ^    oLaJÜ      %<3ljb     ^^)y^      taJLL»J     aJ^      v..iJNI     ouJa 

^  tjlj^^^;   o%^(   Jl^oaJ  vjU  I  JLoI   U5^  ^^L^^   oolio 


d.  i.  die  Araber  setzen  ^1^  SöJ^  und  ^jL^il  /^^  in  die  Imäla 
und  das  %  verhindert  nicht  die  Imäla^  wie  es  dieselbe  ver- 
hindert    in     vJjL^     \d^,     deswegen^     weil     es     durch     das 

Dazwischentreten  eines  trennenden  Buchstaben  zwischen 
dasselbe  und  das  'Alif  zu  weit  von  letzterem  entfernt 
ist;  und  das  \  hat  nicht  die  Stärke  der  hohen  Buchstaben; 
dQim  wenn   es   auch  die  Eigenschaft  des   >t>YJ^'  besitzt,  so  ist 

doch  in  ihm  kein  i>^LjLum  I ;  es  steht  nämlich  in  Bezug  auf  seine 
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Articulationsstelle  dem  J  und  dem  ^  Dahe^  so  dass  es  in  der 
Aussprache  stotternder  Leute  (>^l)  mit  ^  verwechselt  wird,  z.  B.in 

iU  aJÜI   vdjÜ  für  siD   kifl   J'iÜ  u.  s.  w/ 

%oLäj  v;:^\yo  I^iA»^  ^v^)^  J  weil  das  %  zu  weit  vom  I  ent- 
fernt ist  und  der  hohe  Buchstabe  ^^  unmittelbar  einwirkt; 
(j^CjJI   ^I   bei  Ibn  Ja'is:  J^-^^f  xJLoifl  ^^y  ^^11»)!  ^1  JLs 

Vb^,    e,^    >e^  *  ;^LS   ^»   J,^   ^^   ^    lÜt    ^* 

X.  Mufa99al,  S.  f*f*,  ZI.  5-7. 
, Vereinzelt  gegenüber   der   Regel   stehen   die   Ausdrücke 
^\ÄiS  und    (jmÜJI   in    der   Imäla;    von    einigen   Arabern   ist 

JLo   IjüD  und  <oLj   überliefert;   auch   sagen  sie    ÜmJlM  — Kjl 
—  ^^^   während   diese  Ausdrücke  doch   zur  Kat^porie  des  • 

r " 

gehören ;    andererseits    steht    Ij ül    von   wegen    des    \    (in   der 

Imala).' 

Commentar.  Ibn  Ja  16,  Ref.  Nr.  72,  S.  650,  ZI.  34  bis 
S.  651,  ZI.  26.  —  Lane,  IV.  S.  177;  —  Sujüti,  Itfcan,  S.  Hv, 
ZI.  19  f. 

In  diesem  Joioi  behandelt  Zamahsari  einige  Fälle,  in 
denen  die  Imäla  theils  ohne  sichtbar  wirkende  Ursache,  theils 
ganz  anomal,  nur  in  Folge  des  häufigen  Gebrauches  zur  Regel 

geworden  (JU^A^Üfl   l^  «JL^ifl). 


*  y^LsGll  ]  Die  Imrda  wird    hier   gegen   die   Regel   ange- 
wendet,   denn    es   ist   keine    die   Imäla   hervorrufende  Ursache 


*  80    ist   nach  dem   Commontare    dos  Ibn  Ja'i«    statt  des         I  ^\  J.I    im 

I 

Broch'scben  Texte  zu  lesen. 
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vorhanden,  weder  ein  Kaara  noch  ein  Ja;  doch  billigt  Stbawaihi 

i      ^ 
die  Anwendung  derselben:  Ibn  Jai«:  äJUjlX^I  H«JÜü  Ju^I  Lpl^ 

Abu  1-Abbäs  'al-Mubarrad  meint,  die  Imala  wäre  hier 
zalässig,  um  ^l^X:^l  als  Eigennamen  vom  Nomen  genericum  zu 
unterscheiden;  jedenfalls  ist  dieselbe  zulässig  in  ^.Lgv^L  ^^)y^f 
denn  dieses  hat  in  Ansehung  der  Imala  gleiche  Stellung  mit 
J^\    JUj    ^y^    (siehe  oben):    Ibn    Ja'i«:    (j<-UjiJI    ^1    JU^ 

'  Lä^I    I4XSD   ^  3   WMOJÜI^  ^yi    JU  i  joJLcl   il^l^ 

DaDD  mint  er  fort:    JlL-'p    v^y>    ^    i^    ^1^   (<^t   CiiU 

(jmÜJI  ]  Sibawaihi    anerkennt    hierfür   die   Imala   nur   im 
Genitiv- Verhältnisse :    Ibn  Ja'iS:    JLa.   ^  joJLcU    u«ÜJI    lil, 

s^  Ll»  ^^jji,  äüui^i  -»**«<  |.jüLf  ä2>u  v^A-ajdi,  «yi 

Sujuti  sagt  Itl^n  a.  a.  O.  hierüber: 
^'^Lj-I^Jt   ^^A^Lo    sU%    Lo    JL&;    übrigens   denke   man   nicht 


*   Ist    mir  nicht  näher  bekannt;    in   der   Solbstbiopraphie  Sujütf's   werden 

mehrere    Bücher    unter    dem    Titel         LäjuO    erwähnt»  vgl.    Meursinge 
a.  a.  O.  8.  15.                                         w 

Sitsangsber.  d.  phil.-biBt.  Ci.  LXXXI.  Bd.  III.  Ult.  33 
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etwa,  daas    Sujüt^s  Worte    vi;5LÜI    Jl^ifl    3    auf  SLor.  Sur. 
114,  1-3  zu  beziehen  wären: 

'  ^lIÜ  «Jl  (r)  u-IIjT  viLU  (f)  o^lÜl  ZJyi  l^\  Ji 

wornach  für  die  Anwendung  der  Imala  wenigstens  eine  äussere 
Ursache    vorhanden    und    die   Worte    JUiüLy^iff    s^JÜC!    durch 

Bai4äwi's  letzte  Worte  zu   dieser  Sure:   ^   |»a.JL<o   ^5aaJI  ^^ 

eo  ipso  gerechtfertigt  wären  (sie!). 

v-*Lj^   JLc  J  Nach    Sibawaihi   kann    hier   die   Imäla   im 

jGenitiv- Verhältnisse'    angewendet   werden   (ju:>.),    weniger  im 

Nominativ  und  Accusativ    (JüJL>);    Ibn  Ja*iS:    <^W^    JL^    l^t; 

vyMoJÜI^  ^  Jt  JU.  3  UgVjLct  Loi^  ^1  JU.  3  UgvHcf  JüclU 

I  jjß^  v^^  '^  r*^7*^  Lpy  LT^^  JLs^  ^>r^^^  'J'^  <J^^ 

LJJÜuo     v:>J|^    ^t^     U^Ai    ^:^l    \y^i&i    ^^    Ui&^Leli    JLc 

(•^•^  ij^'  'j^L»  5I,  ^^  iuUiJI  l3o>,  (^  v-äJL?  ,1,  ^^ 
Jl>,  4''-»  'J^  J^^  c^*3  *^^^'  c^*  "^^  J^^'  '^'^  e^b 

und  weiter:  v_*-aJf,  ^^1  ^j   jj^-L*«J  5>    ^JJt,  äJ^ax«  JIj 
'Al-Mubarrad    erlaubt    die    Imäla     nicht:     Ibn     Ja'iS: 


'Abo  Sa'ld  'Al-Sträfi  stimmt  Sibawaihi  bei:  Ibn  Ja'is: 
üdj^l    JutÄ,    jus  ^   ax:U  '^   ,J  La*   LäL)l    v->^U5  JJ 

•  •• 
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^f  Jl  ^JJ»   .5ly»  ]  nämlich  Lüül  _  ICJI  —  LfXfI. 

I  I  I    " 

UcJüi  ]    jI^I   yfi^     .^A3Lix    UcülII^    |LUkJI    yfi    ilijüt 
^Ujljb  ^-lOAj^  jlUU  ^.laAj  if  ^cXJI   ye^  ^5^^t  ;cX-^   Uj^e 

Vy^    r^^    U*^^-^    ^    'r"^*;     (5^    (5^   ^^^L?   (^4^ 

(Ibn  Jai^)  '^lyi   LjJLol   ^1^  ^[^   äÜLoift 

IxiJt  ]  Ibn  Ja*i6  erwähnt  dabei  zwei  Formen : 

•     — ,  ,      ^ 

1 .  i  Ix^Jl   mit  Madda  =  yxiuaj\,  wofür  übrigens  bei  Flartri 
auch  ^  vorkömmt);  Ij:or.  Sur.  8,  35:  Jüx   ^yi^  (j^  Uo^ 

••       ^      y  js     --   ••  • 

2.  K^Jf    L..«aiül^    ^i^b)    latibulum    leporis,    vulpis    etc. 
(Freytag);  (v^^l^   v,>JLiiJI  ^ö^).    Ibn  Ja'iS:  ^1^1   ^  ^ 


>    -     ..  ö    o 


Ibo  Ja'tS:   ^  V^}  ^^4^^'  *^i4^  {«-^-^^  J^y  {^  y"^} 

^-i^^}  ü^)^  oM  e^'  ij  ^  «*^  V^5  <j'r!^  ^^*-^' 

L^^l  ]  Ibn  Ja'iä :  i   ^yJ  ,1^1   ^  ^  ^1   i   U^» 

«iUjJ  »JUf,  .Uf  ^   5,1«^   ^^Ur,  UU^  J^)  KUixi\ 
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(1.  i.  ,Uwl  —  der  8.   Radical    ist    hier  • ;    man    sagt    im    Dual 

yjSy^y   aber  auch  jjUjj  ;    man    setzt    dies  in    die  Iniala   eben- 

deswegen,    wozu     noch    kommt    das    Kasra    von     ^    als    dem 
1.  Radicale/ 

Darüber  vergleiche  noch:  Nöldeke,  Geschichte  des  Qorän's, 
S.  254  u.  256. 

XI.   Mufa§8al,  S.  »i*,  ZI.  7—8. 

^Einige    setzen    jL^  und  ^t^^    in    die  Imala,   indem  sie 
die    ursprüngliche    (uncontrahirte)    Form    bei'ücksichtigen ,    wie 

andere  die  Pausalform    (jiLo  (st.  (j!iL«)  in  die  Imala  setzen. 

Commentar.     Ibn  Ja!^,  Ref.  Nr.  72,  S.  051,  ZI.  26—33: 

6 

^(  »^iS  ^  )^y^^  '^^y^  U^^  ^1^  l^^  ^^  3L^  y^  oiftLdJI 
J^  ^^  Jl&U  IjL^  ^^  0(^1^^  ^<^l^  &JL^I^  sxJLä«  swiaJGI 


"         o 


l(it     aüüf    lUi    8^-^  5f^     V^yi      *^     t^Lol     JiLo     IJü»     dLJJ>     JüU; 

^Äi^u  h^-.*jC!i  kJLoifi  ^pü3  jJ::^'  ^iiüOi  j^o; 

d.  i.  ,i>L^    ist  wie    Xjo   das  concreto  Verbalnomen  eines  Verbi 

med.  geminat. ;  der  Plural  ist  ^iy^,  ^y^'  ^^^  setzt  diese 
Formen  nicht  in  die  Imahi,  weil  das  Kasra,  das  die  Imala 
nothwendig  herbeifuhren  würde,  zum  Zwecke  der  Assimilation 

(«•Lc4>i)  verschwunden  isl ;  trotzdem  wenden  einige  die  Imala 
an,    indem    sie    sagen:    das  Kasra   ist   hier  ein  zn  subintelligi- 

rendes  (substituirendcs,  »\düLo) ;  die  ursprüngliche  Form  lautet 

OoL^    (J^Li  von    J^)    und     «>«>ly^    (Ji^l^  von   JL^).      So 

setzen    sie   also   diese  Formen    in   die    Imala   wie   oU^^   denn 


-  ?, 
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dessen  etymologische  Restitutio  ist  o*ä.,  oder  es  ist  zurückzu- 

fiihren  auf  v:>^Aä.,  obwohl  kein  Kasra  im  Worte  existirt.  —  Aehnlich 

setzt  man  auch  (J^Lo;  auch  in  der  Pausa^  in  die  Imäla,  wo 
doch  kein  Kasra  vorhanden  ist,  (nur)  deswegen,  weil  es  in  der 
verbundenen  Rede  ein  Kasra  bekömmt^  so  dass  also  das  Kasra 
die  Imäla  verstärkt.^ 

XII.  Mufa§8al,  S.  !*<♦,  ZI.  9. 

,£s  wird  auch  Ü&L^P^  (jam^'^  in  die  Imäla  gesetzt,  das 
(L^)  doch  ^  zum   8.    Kadicale    hat,    (nur)    damit    es    (in    der 

Aussprache  —  im  Reime)    übereinstimmend   werde   mit  Lp^k^ 

I 

Commentar.     Dies   bezieht    sich   auf  IJor.  Sur.  91,  1 — 4; 

demnach    wäre    die   Imäla   von   liL^   nur  des  Reimes  wegen 

I 

eingetreten;    doch    haben    die  Wurzeln,    von    L^P   (Sur.  91,  1; 

93,  1)  sowohl  als  von  Ljj^J  (Sur.  79,  30)  auch  ^  als  3.  Ra- 
dical,  vgl.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qorän's,  S.  254. 

Ihn  Ja'is,   Ref.  Nr.  72,  S.  651,  ZI.  33  bis  S.  652,  ZI.  5: 

yfi^    jjAM^I    OV^    (J*^^   )y^^   f^^^^^   ^^UÜI   JU 

^1^1  ^  Ä3if  sJUüfl  ^L  ltI^S  v5/^  Hp^  fy^  Cf^ 

UrUJI  l^jf^ti  ^L.^,1  äaJuüJI  3  sdüyü  ^^iJü  ^f  düjk5^ 
ijk!.!    I^U    p^l    ^y  ^ff  fwji^Llax  JbUÄH  ^jju   iUs^UJI^ 

v»^Jl^  ^I  tUyi:>  |J  Ovi^i  «J^  U,^Ag  L»^i  v;i^jL^  Lo^  1*4X3  L« 
JLio^l^    v::^l%^^Lo    yxt    <i}\sys[jo    ^%jl:>\\^  \^^(i^\    Kkxy    \AyXAfO 


yi^  v;yL^Lo  jy'LxiJ  LjjyC***  äx>  LüI  jtyi  I^aJjü  <y'^^)^ 

'Äi^U  JU:)'  Lc  ^  ^^1  ^j^  c^Ulll  ^'^'^)^ 
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XIII.  Mufa§8al,  S.  !*!•,  ZI  10-11. 
,Die  Araber   setzen   das  Fatha  in  die  Imäla  in  den  Aus- 
drücken: ^y^'  {j^  —  y^^  C^  —  7*^'  kJ^  —  ^oL^nJI  ^.* 
Commentar.     Ibn  Jals,   Ref.  Nr.  72,   S.  653,    ZI.  9—22: 

^^    l  j>inf  >   v^Ju^   s;:^^ya^\    jUL^Lmajo    xJLo^I    ,jjo   VJ^>^I    {J^ 

^S(|  LöIaJI  ^^il^  ^^»JlääJI  ^I^  Jö^  vUJifl    ^    ääaJI 
^  jjo^l  ü^  jj^^äJI   ,^1^    lü!^   c^i^l  o^^i^  s^^l^l 

(jtdju   ,^    l  (}  »n  t  >   v^JO^   v;:;^i.oJI    ^jM^la^    «^   Uif    «j^-Yi^'l   «^1 

kÄAit  ^  ^1  'iSyL\  kJLol  w^^  ^ifl  lüU  ^^^  Lc  Jii 
dü6  .U  Le  ^1^  xÄiJI  iÜLcl   ^  oüill  kJLct  ^  U; 

.^^JUü-    ä^^-.jCJI    iiyi    8 JüC^    •  oüill    äJUl    «^Oiy    ^j.x:>    s^lxf^ 

i^  ^'  »yU^  -pU^  ^;Uö^  o;U  ;^  i  LfLü.  ur^M; 

J)^   jH^I    ^y»     ,j-o^     LjxAJ    J..ai    ^l^    ^jlxi\   isSj   \y}lols 

lyUeli  ^3L^M  ^  lyU  ICäLä  Lg-?  Jüju  jJU  llf LI  |^^l 

d.   i.    jwissc,    dass    zuweilen    das  Fatha    in    gleicher  Weise  wie 
das  'Alif  in  die  Iniala  gesetzt  wird^  denn  der  Zweck  der  Imala 
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ist  die  Homogcneität  der  Stimm-IiitoDationen  und  die  Annä- 
herung des  einen  Tones  an  den  anderen  und  das  findet  sich 
in  gleicher  Weise  beim  Vocale  (  ^  )  und  beim  Consonanten(^l); 
denn  das  Fatf^a  hat  'Alif  zum  Ursprung;  daher  nannten  auch 
die  früheren  (Grammatiker)  das  Fatf^a  das  kleine  'Auf;  das 
X)amma  das  kleine  Waw  und  das  Kasra  das  kleine  Ja;  denn 
Vocale  sowohl  als  Consonanten  bezeichnen  Stimm-Intonationen, 
und  die  Grammatiker  sehen  die  eine  Stimm  -  Intonation  für 
stärker  an  als  die  andere^  so  dass  sie  die  stärkere  Consonant^ 
die  schwächere  Vocal  nennen^  obgleich  beides  in  Wirklichkeit 
ein  und  dasselbe  ist.  —  Deshalb  ti'itt  die  Imala,  zweckent- 
sprechend, sowohl  beim  Vocale  (^  )  als  beim  Consonanten  (I) 
ein;  alles  was  die  Imala  des  'Alif  nothwendig  macht,  macht 
auch  die  des  Fat^ia  nothwendig  und  ebenso  ist  dasselbe  Ver- 
hältniss  bei  der  Unzulässigkeit  der  Imala  beobachtet.  —  Doch 
tritt  am  häufigsten  die  Imala  des  Fatl.ia  ein,  wenn  dasselbe  in 
Verbindung  mit  einem  mit  Kasra  versehenen  Ra  (\)  vorkömmt 

und  dies  wegen  der  Eigenschaft  des  Rä  als  \yM  o^ ,   wovon 

schon  oben  gesprochen  wurde.    So  spricht  man  v«X)l   ^^   und 

«JüfiJI    ^jjo   mit   Imäla;   man    beugt   das   Fatba   zum   'Alif^   so 

dass  dasselbe  einen  Mittelton  zwischen  sich  (Fat^^a)  und  dem 
Kasra  darstellt,    gerade  wie  das  vor  dem  'Alif  stehende  Fatli^a 

in  fc>Ux  und  (n->LäS^  bei  der  Imäla  des  *Alif.  —  Dieses  mit  Kasra 

I  I 

versehene  Rä  überwindet  (sogar)  den  vor  ihm  stehenden  hohen 

Buchstaben,  z.  B.  ^«-^I   ^^  —  JL<gJt  ^^  —  tÄxJI  ^^,  gerade 

wie    in    v*j>\U*  —  OjUo  —  ^sit ;    auch    setzt   man   ^v*ä    ^j-;    in 

die  Imäla,  obgleich  ein  Consonant,  i»,  trennend  dazwischen 
tritt,  der  aber,   weil  mit  Gazm  versehen,    die  Imäla  nicht  hin- 

dert.  —  Endlich    setzt   man    auch   in    %(31äJI   ^^    das    Fatba 

des  6  in  die  Imäla,  wegen  des  darauf  folgenden  Rä,  nicht  das 
'Alif,  weil  dieses  von  zwei  Fatta  umgeben  und  zu  weit  von 
Rä  entfernt  ist.'  —  Dazu  vergleiche  noch  Alfijja  Vs.  ^tr  f.: 
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d.  i.  *  ,da8  Fatlj  vor  dem  Kasr  eines  Rä  am  Ende  setze  in  die 
Imala,  vgl.  „zu  dem  Leichten  neige  dich  hin,  so  sind  dir 
erspart  die  Mühen. **  —  So  verhält  sich  auch  der  Vocal,  dem 
Ha  Fem.  in  einer  Pause  sich  anschliesst,  im  Fall  derselbe 
nicht  mit  'Alif  steht.' 

Erklärung.  Das  Fatt  tritt  in  die  Imäla  vor  einem  Ra 
mit  Kasr,  sowohl  in  der  Verbindung  als  in  der  Pause,  vgl 
basarin,  lilaisari.  So  tritt  auch  in  die  Imäla  der  Vocal, 
dem  sich  Ha  Fem.  anschliesst,  vgl.  kima,  ni'ma. 

XIV.  Mufassal,  S.  t1*,  ZI.  11—15. 
,Die    Partikeln    werden    nicht    in    die   Imäla    gesetzt,    so 

^ja^  —  j^l  —  ^^  —  Lei  —  ifl,  ausser  wenn  dieselben  als 
Nomina   gebraucht  werden  5    doch  werden  in  die  Imäla  gesetzt 

iAj  —  if  in  if   Lei  und  L  im  Vocativ,   weil  dieselben  stell ver- 

tretend  für  ganze  Sätze  sind;  und  von  den  ,undeclinirbaren' 
Nominen   wird,    was    ,selbstständig'   ist,    in  die   Imäla   gesetzt, 

wie   ffc>  —  ^1    und    ^-Juo ;    hingegen    nicht,    was    nicht   selbst- 

ständig  ist,  wie  das  Lo  der  ,Frage'  oder  das  der  ,CoTidition'  oder 
das  mit  Sila  oder  mit  Sifa  und  Wörter  wie  I  jl ;    'al-Mubarrad 

sagt:  die  Imäla  von  ^^»*»^  ist  gut.' 

Commentar.  Ibn  Ja  16,  Kef.  Nr.  72,  S.  G52,  ZI.  5  bis 
S.  053,  ZI.  9.  —  AllijJÄ,  Vs.  ^11";  —  De  Sacy,  Anthol.  Gramm. 
S.  ti^i^;  —  Sujüti,  Itl^än,  8.  t'lv,  ZI.  3  v.  u.;  —  Lane,  IV, 
S.  177. 

JU->  Ü  o^^^L  j  Ibn  Ja'iä  gibt  hierfür  folgenden  ,allge- 
meinen^  Grund  an:  Die  Regel  verwehrt  die  Imäla  bei  den 
Partikeln,  weil  dieselben  starre,  einer  Flexion  untahige  Hilfs- 
wörter sind;  die  Imäla  hingegen  stellt  gleichkam  eine  Art 
Flexion  vor,  indem  sie  z.  B.  beim  Fat^a  vor  der  Genitivendung 
(vgl.  oben  XHI.  die  Beispiele)  eintritt: 


^  IMeterici,  Uebersetzung  .  .  .  S.  376. 
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Jücl^    v;il^i>l     sJjU^I     J^if     ^^7^'     Ä     ^^^'     ^1^     LtL^' 

Sibawaihi   spccialisirt  diesen  Grund,    indem  er  sagt: 

'^^vtic^  jJLi.  ysk  *^U^5U  C^Uil  ,^^^  LjXJU  1^^  *:>^.fH^  JÜ? 
wozu  Ibn  Ja  id  erklärend  bemerkt : 

•\J|L.  L43UJI  ^  5J5  ^A^- 

Ctf  ji'^  -•    ^  -•  SB  .irf     T 

ifL  Lol^  J^^  Jf^  ^-AÄ.  ]  Dazu  bemerkt  Ibn  Ja'is: 
Obgleieh  die  Imala  bei  allen  Partikeln  verwehrt  ist,  mit  Aus- 
nahme des  Falles,  wo  dieselben  Nomenwerth  haben,  hat  Zamah- 

»  - 

äari  diese  besonders  ausdrüeklich  aufgeführt,  weil  gerade  diese  so 
viel    von    Nomenwerth    haben,    dass  zu    befürchten    wäre,    die 

Ausnahme  könnte  als  Regel  behandelt  werden:  sjjo  {jqa  U3l^ 

i-U^ifl     sj^    J^    ciöb'   Q    LjJif   L4JU   uojuoJüJb    0;^l 

^1^  ylJJb  Ljiii*?  iüLcifl  jl^  Lj^  Ißbl  J  oL^  JL*iifl^ 

(5^   ^U   siU  auui£lf  Lo   ^^^   L4JU4A   UU  (iXil  Ijüe  ^IJ 

'Al-Mubarrad  nennt  die  Imäla  bei  Partikeln  geradezu  Ua^. 

L^  (c^^^  131  I  Dies    schränkt   Ibn   Ja'is   dahin    ein,     dass 

er  sagt:  die  Imäla  trete  nicht  in  allen  Verhältnissen  (äÜL^  51), 
auch  mit  dieser  Ausnahme,  bei  den  Partikeln  ein. 

Bei  ^Jü^  ist  die  Imäla  zulässig,  weil  das  'Alif 
{j&syjidiL^\  US^y)  an  vierter  Stelle  steht  (vgl.  oben  IV.)  und 
ein  aus  ^^  verwandeltes  'Alif  vorstellt;    dagegen   tritt  bei  dem 

Nomenwerth  von   J^  —  ^<XJ   und     131  in  der  Flexion   das    ^ 
der  Imäla  hindernd  entgegen:    man  bildet  nämlich  den  Dual 

y^\^Si,  ^j^y^,  den  Plural  «yl^^  und  uvI^JJ;  J^  ist  mit  JLc- 
in  Verbindung  zu  bringen : 
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und 

^  161  \':>i,  ^jj,  4  ;^i  ^ö  Uli  lüUf  51  ju  U5I  c>Ji  fj, 

Cil,  Ipj  „JLüÄÄi  väiljjjj  «I-Ip^  v_JUJ  pLäJI^  oü5IL>  Lg^fc»a.j 

^1^1    jjC    oöl^    1 31^    ^Lül    ^  L^ü  y\yi\    ^g^äXSji    ULücJ  Jr 

ij^  ]    Die    Iniala    ist   hier   zulässige,    weil    diese    Partikel 

1.  dreibuclmtabig  ist,  wie  ein  Nomen; 

2.  die    grainmatisehe    Function  der    des    Nomens    gleich- 

steht:  denn  ^^  j^i^enügt  als   Antwort  auf  eine   Frage,    gilt   also 
virtuell  als  Nomen  und  Satz.    Ibn  Ja'is:  Lgj^XJ  ^J^  I^JLol  iXä^ 

Lj^ifj   cypLii   v^»^»  3  ^^JÜo-  Ljil^  a^U^ifb'  ^^1  ÄiJLj  jLft 

Uö^;  ^b  ^  ^^i  ^'^  ^  r>^  ^^  "'^^'  ^^^ 

äjL^    JL^    s::ajI^    ^t^    Lgjy    Ij^Lii    jj^»    kÜj   JuD    y»    Uc 

I 

In  einem  Liede  des  Häiis  (,Die  Lieder  des  Häfis^,  heraus- 

gegeben  von  Brockhaus,  S.   173,  Vs.  5)  bildet  ^^  mit  5kj  ein 
iju-**si  und   der   türkische  Conimentator  Sudi   bemerkt  dazu: 

'J,l  ,.b 

^  Lol  j  ist  durch  die  bekannte  Verbalellipse  zu  erklären; 
Ibn  Ja'is:    «LuT  ^^^   ItX*   Juü   l,i>iy    jv^il   «iUci,   JU»   ^  U 

^j  Ui  ^iUCJI  i  jüyüCI  JüläJI  l^ä*   („jIXJ,  »^  Jüub-  51 

Jjo  JuüJI  ^jje  Jöy^   ÜULkuc  ojI   l^i  i   oJl^  Ui'  U^   Ul 
kJUOI  8 Joe  Jl«?  ^I^  Q,  JaiJt   L^m  «^iiu  51  xSl  JLl<>  J^ 
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^  Ul^  «p  iXs  L^t  dLJ3  &d.^^  L4IJL0I  v^*  ^^jC>  Jl3'^ 

i(   Lif   lautet   vulgär    ifLol   und   ^Lcl    und    wii'd  wie    ein 
Wort  ausgesprochen,  Lanc,  IV.  S.  177. 

e:liXUI   ii   b  J  Die  Iniilla  ist  hier  zulässig,   weil    b    stell- 

vertretend  für  ein  Verbuni  ^34>bl  oder  «x^^l  auftritt,  in  gleichem 

Verhältnisse  wie  bei  if  Uol ;  ausserdem,  bemerkt  Ibn  Ja*i6,  ist 

die  Imala  des  I  hier  noch  wegen  des  vorausgehenden  ^£  voll- 
kommen begründet. 

ijSjiJ^    L±   iU^yi^]  Ibn  Ja*is:    äJüuJ!    iL^i^t    CiU 
äipI«aÄ«    >l,    mxig«    Ut    L4II    JüJ  Jk£    JjJjJI,   juJLäJuo   ^, 

sjo»,    xJ^    Ja?  ^j  oül^   131    i»    v_*JUjü  il  äIä    J^   oöl^ 

^  Jjuu  5),  ysLkJt  ye   6t  Juoi  l^Sb  LfJlx  LuX^  LJÜLuo 

f*i  J  Sibawaihi  erwähnt  schon  die  Imala  von  13;  die  Imäla 

ist  zulässig,  denn  es  hat  mit  den  kjJL^jjJJS  «L^^mw^I  das  gemein, 
dass  es  als  äAaö  und  l3^v®  ini  Dual  und  Phiral  stehen  und 
die  Deminutivform  annehmen  kann. 
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Es  wird  als  Nomen  aügeseben,  dessen  *Alif  als  2.  Radical 
aus  ^  verwandelt    und   dessen  3.  Kadical  fortgelassen  ist,    wie 

wenn  seine  Urform   ^i>  wäre;  nun  wurde  das  eine  der  beiden 

^  abgeworfen  und  es  blieb  übrig  ^Jy  dessen   ^  hinwiederum 
in  I  verwandelt  worden  ist.    Ibn  Ja'is : 

i   o^L<mJ    yJuiOJ^    /^4^'i    ,.^ÄJü«    &j   Vii.440*^«    oLo*^    &3f 


Jüiü  JS  J^t  ^^V  h^iX^  j^iUI^  äJlX3l  ^:;^  ^  ^b  ^ 
jüU^  ÜJUo  L^U  Lj-«^  ^j  ojI^  ^jIj  L^  U  _Lüü>I 

•  LrU   v:>3l^  ^1^    \SSJ  ^^JuaX!^    .b    ^    lyjJi 

^-ijc«     ^1  ]    Die    Imala    ist    zulässig,    denn    beide    sind 

Lg-M^iÄj    äJLäa-.^;  Ibn  Ja'is:  Lj3if  ^1^  ^  I^^Lol  dü3  ^^ 

-     "  i  , 

kli  LfJU  wJUÜI  -U^ifl^  »Juu   Lo  ^^1  yixAj   Lo  ye^   äJifjJI 

^&j^^l^    MV^%    äLoL^aa^^I    Lo   ^    oJ^I 

•^1     äjuoLjäy^yt     Lo   J  Dieses  Lo  ist  nicht  selbstständig 

(l  gMoQA>     iüJüuMüO     vA^);  es  erfordert  zu  seiner  Selbstständigkeit 
erst  den  aLjaä^I,   den  -ißy^,  die   &JLo  und  die  äjLo  etc. 

ßf  1  Ibn  Ja*is: 
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'  ijy^'/  o^  J  t5*^  ^'^^  i^^  v>*  yt^  ü' 

]  Die  Imala   ist   hier   vollkommen    berechtigt,    denn 

ex 

ist  Verbum    und   sein    'i^yj^oÄx   *^l   aus    ^   verwandelt, 
denn  man  sas^t  sa<ViA.M<.r  und  UL^u^yur 


Anmerkung.  Ueber  die  Imäla  von  ^^aä.  —  ^^Jo  — 
5JI  —  Uol  —  vl^^  —  '»^  ^^^'y  sowie  über  die  fehlerhafte 
Anwendung   der  Imäla   bei  94XJ&  :  s<X^    sagt    I;Iariri    in    seiner 

•  

Durrat-Al-Gawwä§  (ed.  Thorbecke,  p.  Iv*,  ZI.  4 — 16)  folgendes: 

ur  jUi-  5)^  ^1  0,^1  ,jc^,  o^  ^5^*5  ^t  ^^  ^j!^  jui 
i  5(,  J;,  L  ^^  L^  ^LlJ  oXy.1  opli  &s:*j-  :5i  a-;5i 

U       ^r  .  ^^  .  »*  ..^  O- 


jJtiJI    ^   v::ob    L4SI    b    3    xJL*JI^     '  5f    LiM  jüC   Jüül,  p-jJy> 
5>  Q    I  jüö  Jjiit   |v^y?  ^5^^*^^    '  Lf^l^^  oJLyeU   ^)\^   v-äJL? 

iüLcill  i  Ldj»  p^5  ^^  -Ij^  jüiiLi  liXf  jJiiS  if  ^f  ^1 


-'fi  '.    J  1         J     "   of .  "     ^ 


iL^JI  ^-  ^f  ^511^  i,5fl  <X^\  ^  sjd»  ^^^yü   ^1 

'  8  jk^e  vi^S  Sf  8>X0  JytS  oJU,  »^IsJJ 


528  Grünert. 

IL  Theil. 
Die  Imäla  als  Thema  der  Kor'ftn- Wissenschaft. 

(Nach  Sujütr«  Itkän.) 

Ich  gebe,  um  die  Art  und  Weise  zu  veranschaulichen, 
wie  die  Imäla  als  Thema  der  Kor  än-Wissenschaft  behandelt 
wird,  zunächst  eine  Disposition  des  Abschnittes  über  die  Imäla 
aus  Sujöti's  Itjj:an,  S.  |'liß--f|'f. 

Sujüti  behandelt  sein  Thema  U-Jäxj  Lc^  ß^^y  aÜUill  ^ 
in  drei  Theilen :  ^ 

I.  Die  Einleitung  (auoJüLo)  von  S.  I^fi^,  ZI.  17  bis  S.  »'li,  ZI.  15. 
IL  Die  Abhandlung  (iüLx^ifl  ^  |»^üOI)  von  S.  I'fi,  ZI.  15 

bis  S.  fr^,  ZI.  7. 
III.  Der  Schluss  (iUJU.)  von  S.  n-,  ZI.  7  bis  S.  t^H,  ZI.  3. 

Der  I.  Theil  umfasst: 

A.  Vorbemerkungen,  S.  rif,  ZI.  17  bis  S.  t^ld,  ZI.  21. 

1.  Literaturgeschichtliche  Notizen,  S.  ffi^,  ZI.   17  f. 

2.  Wesen    und   Bedeutung   der   Imäla   nach  'Al-Däni, 
S.  fli^,  ZI.  18  bis  S.  t'fd,  ZI.  2. 

3.  Eine  Tradition  über  die  Existenz  der  Imäla  in  der 
IJor'än-Lesnng,  S.  ffö,  ZI.  3 — 5. 

4.  Eine  Tradition  über  die  Imäla  von  &Io  (Sure  20,  1), 
S.  He,  ZI.  5— IG. 

5.  Eine    Tradition    über    die    Imäla    von    ^^xa^    (Sure 
19,  13),  S.  ffö,  ZI.  16—18. 

6.  Eine   Tradition    über    den   Beweis    der   Imäla   von 
Seiten  der  Kufenser,  S.  t^lö,  ZI.  18—21. 

B.  üebergang,  S.  Hö,  ZI.  21  bis  S.  ni,  ZI.  15. 

1.  Definition  und  Eintheihmg  der  Imäla,  S.  t'ld,  ZI.  21 
bis  S.  Hi,  ZI.  7. 

2.  a)  Definition  und  Eintheilung  des  Fath,  S.  I^fi,  ZI.  7 

bis  15. 
b.  Beweis  der  ^>^l  v^L^^I  gegen  die  Imäla,  S.  f\*ii 
ZI.  11-15.^ 

Der  IL  Theil  umfasst: 

1.  Die  die  Imäla  hervorrufenden  Ursachen  (i«>Luul),  S.  fit, 
ZI.  15  bis  S.  riv. 


• 
Die  Iro&la,  der  Umlant  im  Arabischen.  529 


2.  Die  durch  die  vorhandenen  Ursachen  bedingte  Classi- 
fication  der  Imäla  (s^^),  S.  t^fA,  ZI.  1—6. 

3.  Der  Nutzen  der  Imaia  (»Juli),  S.  Ha,  ZI.  6-9. 

4.  Wer  setzt  in  die  Imäla?  (JUI  ^)  S.  I-Ia,  ZI.  9  f. 

5.  a)  Was  wird  in  die  Imäla  gesetzt?    (JUj   Lo)    S.  fU, 

ZI.  10  bis  S.  n-,  ZI.  7. 
b)  Anführung  der  mit  Imäla  zu  lesenden  Ifor^änworte. 

Der  III.  Theil  umfasst  die  «U^'L^  mit  ihren  fünf  Erklärungen 

des    Ausdruckes    |%jL^JJt    in    dem    ^adit:    ijtJLlI    Jyj 

I^AJ&xHj,  S.  ff%  ZI.  7  bis  S.  I'H,  ZI.  3. 


Ilamza,  'Al-Kisäi  und  Halaf  ^  setzen  in  die  luiäla : 

I.  Jedes  Final-'Alif,  das  aus  ^  vei-wandelt  ist  (ß^ytOM  v^l) 
im  Nomen  und  Verbum,  wo  es  im  I^or'än  vorkömmt: 

1.  Im  Nomen: 

2.  Im  Verbum: 

(vgl.  Baidäwi   ed.  Fleischer  zu  Sur.  3,  144,  S.  (vi,   ZI.  20)  — 

Ü-  f^  ^ 

II.  Jedes  «ouuLj  v^I  nach  der  Form:  v,^Jti : 

1.  J^- 

2.  J^. 

^iX^\  —   ^Jj   —   Uju*.  (vgl.  Baidäwi   II.    zu   Sur.  48,   29, 

S.  l-vf,  ZI.  18 :  &JUI  131  aw)Üw  ^  JJii (^Ua^)  —  v5)^ 

(Bai4äwi  zu  Sur.  53,  22). 


J  Nöldeke,  Geschichte  des  Qor4n*8,  8.  290  f.  (7—9). 
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3.  ,^Jti. 

^y  —  ^y  —  ^JLäJI  (Sur.   2,  54;    7,    160;    20,   82)  — 

JyÄxi^   (Sur.  92,  17;  49,  13:  ^1  —  j^Üul). 
Dazu  fügen  sie:  1.  die  drei  Eigennamen: 

9  P- 

L<**'y^  i5^**"A^  <5^^-' 

2.  die  Nomina  nach  der  Form   ,^ljii : 

a)  JL*i: 

^^IL*1  (vgl.  Baidawi  zu  Sur.  4,  46:  I.  S.  I'f*,  ZI.  21  f.;  desgl. 
zu  Sur.  6,  2:  I.  S.  *iV\,  7A,  3  f.)  —  JLJ^  (Baidawi  zu  Sur. 
4,  141 ;  9,  54)  -~  ^^U»  (Baidawi  zu  Sur.  2,  79). 

b)  iUi: 

^Uj  (Baidawi  zu  Sur.  2,  77)  —  ^JUa3  —  ^Ü5II  (Baidawi 
zu  Sur.  24,  32).  . 

3.  Ferner   alles,    was  in    den    Koran-Codices    mit    einem 
orthographischen   ^  versehen  ist: 

15^'  —  J4  -  J^^  ^  (Bai4.  zu  Sur.  12,  84)  -  ^^5  Ü 
(Baid.  zu  Sur.  5,  34)  —  ISIL^    IJ  (Bai^.  zu  Sur.  39,  57)  — 

Ausnahmen  davon: 
J^  -  ^i  -  M  -  ^^  -  J')^  (Sur.  24,  21). 

III.  Ferner  Wörter,  deren  3.  Kadical  ^,  deren  1.  aber 

a)  mit  Kasra  versehen  ist: 

ü  Jl  (Baidawi  zu  Sur.  2,  276 ;  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns, 
SS^.  254.  256);  oder 

b.  mit  Pamma: 

^^\    (Sur.  91,  1 ;  93,    1 ;    79,   29,  46)  —  ^^Jf  (Sur.  53,  5) 

—  J^T  (Baid.  zu  S^r.  20,  3,  77). 

IV.  Ferner  die  Anfangs- Wörter  und  -Namen  (^^1  LT^v 
*    von  elf  Suren,  nach  folgender  Ordnung: 
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nni 


1  —  «1^1  —  ^5^1  —  ^£yi   — 


onn 


&i9  (Sure  20)  —  ^\  (53)  —  jL,  (70)  -  »^1  (75) 

—  «yUxLÜt  (79)  —  ij-jx  (80)  —  Jutil»  (87)  —  yj„*.i,}i\  (91) 

-  JüJUI  (92)  -  j^l   (93)  -  ^3JLjÜI  (9(5). 

Dieselben  Wörter  lesen  auch  'AbA-'Amr  ,  Wars  und 
Ibn-*Amir  mit  Imäla. 

2.  'Abü-'Amr  setzt  jede  Form  in  die  Imiila^  die  ein 
'Alif  nach  einem  Rä  aufweist: 

j^väJI  —  ^jLoJÜI  —  ^)^^  —  vS)'^^?  —  ebftnso  die  F 

3.  'Abft-*Amr  und  'Al-Kisäi  setzen  in  die  ImfUa  jedes  'Alif, 
nach    dem   ein    %   als   3.    Radical,    mit   Kasra   versehen,    folgt: 

gleichviel,    ob  das  'Alif  ursprünglich  (auJLol)  oder  ein  Zusatz- 
'AHi;  (»duip  ist. 

4.  TJamza  setzt  das  'Alif  als  2.  Radical  der  Perfectforni 
von  zehn  Verbis,  wo  und  wie  es  immer  vorkömmt,  in  die 
Imfüa : 

f).  'Al-Kisai  setzt  in  die  Imäla  das  ouuUJI   tXsb  und  was 


o^  —  o^- 


vor  ihm  steht,  und  zwar  im  (J)Ah^  ^-a^*v  nach  15  Buchstaben, 


die    in    der    ,v^ox    memorialis* 
einigt  sind: 


i   O^dJ 


ver- 


XÄJ,     — 


ti  •• 


l*  •'•Nl   •*•  t;  •  •        • 

«•    • 

2ÜÜU0 


8\>L 


8; 


'>* 


I 


SS  •• 


Sitiungbber.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  LXXXI.  Bd.  III.  Hft. 
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LT 


LT 


ijJb   —        »Jlc 

u  - 


•; 
u  — 


Dagegen  tritt  das  Fat^a  ein  nach  zehn  Buchstaben  : 

1.  vox  niemorialis:    o[^    -\-  die  ^Buchstaben  der  Höhe*; 

Nach  den  vier  übrigen  Buchstaben  tritt   die  Tmala   ein,    wenn 
vor  einem  derselben  (vox  memorialis:    v4^t  ): 

1.  entweder  ein  äJL^Lam   pU  steht;  oder 

2.  ein  ^j^LaO   jLLoaa^  ^I   ILLoa^   S^^yyiT 
Im  anderen  Falle  tritt  das  Fat^a  ein.         ^  q     ^ 

Endlich  Itkan,  S.  ff^,  1.  ZI.  v.  u.:  ^..ftJLi  Ljxi  Ui^f  ^^ 

G.  Itkän,  S.  rr-j  ZI.  1—7:  

äjHiÄ.    (jama.)   )y^^    vi    r"    JL«Li  ^y^^   j^^y^   '^b 
ü^  ü^;  7^  r?S  7^4:  ^'^  ^-^  ^'^ 

^1^    ^^L*X3I^  ^^  ^1   &io^    |vJ^   ka^U  ^j^    LjJl   JLol^    JL^^ 
J^l    ,jjo   aLJI    JLoI^    *Jyo    ^^4>    &io   v.-aAä^    HytÄ.   JLol^   jXj 

^    .UaJI   5üu^i(l    .Mye   JLol^  ^o  ^t^   ^^^iH  iÜiLcJI   JL3 

i    |*-8^'^^    (*^»*^'    ;^^'    <i    t^    Ü^    *Lil^    LT^^    1*^*^^    *^ 


5  tfSL^S 
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Nachtrag. 


Zur  Literatur  über  die  Imäla  SS.  454 — 459  hätte  noch 
hinzugelegt  werden  können,  dass  dem  'Ali  , verschiedene  durch 
Sprachfehler  veranlasste  Abhandlungen  und  Aphorismen  über 
einzelne  grammatische  Punkte  zugeschrieben  werden/  unter 
welchen  auch  eine  Abhandlung  über  die  Neigung  des  Tones 
aÜLo^t  aufgeführt  wird;   s.  Flügel,  die  grammatischen  Schulen 

der  Araber  S.  23. 

Eine  Schrift  über  die  Imäla  von  Al-'Udfuwi  (1388  H.) 
erwähnt  Flügel,  die  grammatischen  Schulen  der  Araber  S.  245 
und  bemerkt  dazu:  , Diese  Schrift  muss  Widerspruch  erfahren 
haben,  da  Abu  Mubammad  Makki  bin  Abi  ^älih  al-J^eisi  eine 
schiedsrichterliche  Beurthcilung  unter  dem  Titel  die  gerechte 
Abwägung : 

darüber  herausgab/ 


84» 
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(Die  Zahlen  beziolieu  sich  auf  die  Seiten;  X  bedeutet  .Gef^en<uitz  von*.) 
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Ju^äJI     452.  475.  484 
JuJif  x'jui     516 


(vom  A-Laute) 


509 


9  ^   O 


0^1      509 
501 


yj^f"^ 


sSjA 


492 
466 


8^«JÜ»5  jUJ»  vj^  &^     476 

j|Jsjo   o^     521 

1    vj^^ 


>•    O    J 


e  ^^   o  9. 


?  -, 


5   0^» 


467 
492 


&älQ(  "-3^  J.I     505 


505.  506 


500.  501 
478 

fjj3\  a^i;i  'fX^  448 


iy^\ 


^09 


••       ♦  • 


491 

448 
496 


ye  -  )  —  ^     491 


.U55H     448.  4(>4.  518 
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^5  -  J  -  ;     513  f. 


(je  —  LT 


510.  511—513 


^^\  o^  =  pcji  -yi  511  f. 

i.yLxj^  >\J\  466 

J5l  u"5;  489.  530 

t3«yJI  477.  478 
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Seite  452,  ZI.  2  v.  u.  lies  Malta. 
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Aus  der  Geschichte  des  Hofes  von  Tsin. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiflHenschaften. 


Die  kurz  nach  der  Gründung  des  auch  in  Bezug  auf  das 
unter  ihm  erwachte  geistige  Leben  vielfach  denkwürdigen  Herr- 
scherhauses Tsin  eingetretenen  Ereignisse,  schon  in  ihrer  All- 
gemeinheit auffallend,  erhalten,  wenn  das  in  der  Geschichte  in 
getrennten  Aufzeichnungen  Gebotene  zusammengefasst  und  den 
tieferliegenden  Ursachen  nachgeforscht  wird,  eine  erhöhte  Be- 
deutung. Wie  bereits  die  Mitwelt  erkannte,  bekundete  sich  in 
jener  Zeit  —  es  war  um  die  Jahre  299  bis  306  n.  Chr.  —  eine 
Unordnung  im  Inneren,  eine  gegenseitige  Zemichtung  und  Zer- 
fleischung, wie  solche,  wenigstens  in  China,  seit  dem  Beginne 
der  Geschichte  noch  nicht  vorgekommen.  In  dieser  Hinsicht 
fallen  am  meisten  in  die  Augen  und  werden  in  der  Abhandlung 
besprochen :  die  Absetzung  und  der  Tod  des  Nachfolgers  Min- 
hai Yft,  die  Verbrechen  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku, 
der  Thronraub  und  die  unheilvolle  Herrschaft  des  Königs  Lün, 
das  Unwesen  des  Königs  Kiung  und  das  Vorgehen  der  Könige 
Ying  und  Yü.  Alle  in  die  Geschicke  ihres  Landes  nur  irgend 
eingreifenden  Personen  erfuhren  damals  Ein  Schicksal,  dasjenige 
der  Hinrichtung,  von  der  weder  Angehörige  des  Kaiserhauses, 
noch  Staatsdiener,  Frauen  so  wenig  wie  Männer,  verschont 
blieben. 

Als  Ursache  des  Unheils  bezeichnete  man  die  grosse  Zahl 
der  Mitglieder  des  Kaiserhauses,  gedachte  jedoch  nicht  zweier 
anderer  gewichtigerer  Ursachen:  der  üblichen  Belehnung  mit 
Königreichen  und  des  gänzlichen  Mangels  einer  obersten  Gewalt. 
Die  Dynastie  trug  gleich   bei   ihrer  Gründung   die  Keime  der 
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Auflösung  in  sicli.  Die  Verhältnisse  unter  dem  verstandes- 
schwachen Kaiser  Hoei  waren  von  der  Art,  dass  Jeder,  der 
über  einen  gewissen  Anhang  gebot,  eine  falsche  höchste  Ver- 
kündung —  schriftlichen  Befehl  des  Kaisers  --  ausfertigen  und 
darauf  gestützt  Verbrechen  begehen  konnte,  eine  Erscheinung, 
die  zuletzt  nicht  mehr  befremdete  und  sich  täglich  wiederholte. 
Auf  diese  Weise  ist  es  erklärbar,  dass  alle  Diejenigen,  welche 
den  Verbrechen  ein  Ziel  setzten,  Missbräuche  zu  beseitigen 
vorgaben,  an  Gesetzlosigkeit  alsbald  ihre  Vorgänger  um  Vieles 
übertrafen.  Als  Beispiel  werde  erwähnt,  dass  König  Lud, 
nachdem  Kaiser  Hoei  durch  ihn  abgesetzt  worden,  eine  so 
ungeheure  Menge  von  Lehen sfiirsten  ernannte,  dass  das  Metall 
für  die  lehensherrlichen  Siegel  fehlte,  hölzerne  Bretter  an  deren 
Stelle  verfertigt  werden  mussten  und  ehrenhafte  Männer  sich 
schämten,  diese  Abzeichen  zu  tragen. 

Zum  Behufe  seiner  Forschungen  hat  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  den  grössten  Theil  des  von  dem  Kaiser  Thai-thsung 
von  Thang  (627  bis  649  n.  Chr.)  herausgegebenen  sehr  umfang- 
reichen Geschichts Werkes  Tsin-schu  ,Buch  der  Tsin'  durch- 
gesehen und  dasjenige,  was  sich  zur  Beleuchtung  der  genannten 
Begebenheiten  vorzüglich  eignete,  zur  Bearbeitung  ausgewählt 
Sämmtliche  chinesische  Reichsgeschichten  sind  nämlich  so 
eingerichtet,  dass  die  werthvollen  Nachrichten  nicht  in  der 
zusammenhängenden,  nach  den  Jahren  der  Kaiser  geordneten 
Geschichte,  sondern  in  den  einen  bei  weitem  grösseren  Raum 
einnehmenden 'Lebensbeschreibungen  berühmter  Personen  sich 
vorfinden,  während  die  Kaisergeschichte  allein,  eine  trockene 
Aufzählung  der  Ereignisse  und  nur  selten  etwas  Umstündliches 
enthaltend,  einer  geschichtlichen  Darstellung  nicht  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann. 

Es  wurden  daher,  um  den  betreffenden  Schilderungen  den 
Charakter  von  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  zu  geben, 
vor  allem  die  mit  Geschichte  stark  durchwebten  biographischen 
Mittheilungen  des  Buches  der  Tsin,  insofeme  sie  die  Sache 
berühren,  in  Betracht  gezogen  und  mit  Belassnng  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  als  einzelne  zusammen  ein  Ganzes  bildende  Epi- 
soden vorgefiihrt.  Hierdurch  ist  die  manchen  Stellen  des  Originals 
dennoch  anhaftende  Trockenheit  zwar  häufig  in  die  Abhandlung 
übergegangen,  jedoch   der   historische  Werth,    der   dnreh    eine 
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freie  Bearbeitung  vielleicht  geschädigt  worden  wäre,  unver- 
ringert  geblieben. 

In  einigen  Theilen  der  geschichtlichen  Nachrichten,  be- 
sonders in  den  angeführten  Reden  und  höchsten  Verkündungen, 
werden  öfters  Namen,  selbst  Thatsachen  erwähnt,  welche  an 
keiner  anderen  Stelle  des  Buches  vorkommen.  Diese  verein- 
zelten Angaben  wurden  unverändert  aufgenommen,  und  konnte 
nichtfi  weiter  zu  ihnen  bemerkt  werden. 

Nebenbei  werde  bemerkt,  dass  der  Sitz  der  Kaiser  der 
westlichen  Tsin  das  alte  Lö-yang,  eine  westlich  in  unmittelbarer 
Nähe  des  heutigen  Ho-nan-fu  gelegene  Stadt,  gewesen.  Der 
Wohnsitz  der  Kaiser  der  westlichen  Tsin  war  Kien-niÖ,  das 
heutige  Kiang-ning-fu  (Nan-king). 


Der  Nachfolger  Min-hoai  Yö. 


Der    zur   Nachfolge   bestimmte    Sohn    Bk    feä   Min-hoai, 

dessen  Name  j^  Yö,  der  Jünglingsname  jSE  fjj^  Hi-tsu,  war 
der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin.  Seine  Mutter 
war  die  vornehme  Frau  von  dem  Geschlechte  ^U*  Sie.  In  seiner 
Jugend  scharfsinnig  und  verständig,  wurde  er  von  Kaiser  Wu 
(seinem  Grossvater)  geliebt  und  befand  sich  immer  an  dessen 
Seite.  Er  spielte  einst  mit  den  Kaisersöhnen  in  der  Vorhalle, 
als  sein  Vater  an  dem  Hofe  erschien.  Er  nahm  die  Kaiser- 
söhne bei  den  Händen.  Als  er  zu  Min-hoai  gelangte,  sagte 
Kaiser  Wu:  Dieses  ist  dein  Kind.  '  —  Der  (spätere)  Kaiser 
Hoei  Hess  jetzt  ab.  In  dem  Palaste  kam  einst  in  der  Nacht 
Feuer  aus.  Kaiser  Wu  bestieg  das  Stockwerk  und  blickte  nach 
dem  Feuer.  Min-hoai  vhjlv  um  die  Zeit  fünf  Jahre  alt.  Er  zog 
den  Kaiser  bei  dem  Saume  des  Kleides  in  die  Dunkelheit.  Der 
Kaiser  fragte  um  die  Ursache.  Min-hoai  sprach:  Am  Abend 
und  in  der  Nacht  sollen  die  Leute  der  Scheunen  Vorkehrungen 
gegen  ungewöhnliche  Zufalle  treffen.  Man  soll  sie  nicht  den 
Gebieter  der  Menschen  im  Lichte  sehen  lassen.  —  Man  hielt 
ihn  desshalb  für  ein  Wunder. 


*  Dem   späteren  Kaiser  Hoei  war   dieses   durch   drei  bis  vier  Jahre   nicht 
bekannt  geworden. 
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Er  begleitete  einst  den  Kaiser,  als  dieser  eine  Schweine- 
hürde besichtigte.  Er  sagte  zu  dem  Kaiser:  Die  Schweine 
sind  sehr  fett.  Warum  schlachtet  man  sie  nicht  und  bewirthtet 
damit  die  Kriegsmänner?  Warum  lässt  man  lange  Zeit  Brod- 
frucht verbrauchen?  —  Der  Kaiser  fand  diesen  Gedanken  gut 
und  befahl  sogleich,  dass  man  die  Schweine  koche.  Dabei 
klopfte  er  ihm  auf  den  Rücken  und  sagte  zu  ^  j^  Fu-ki, 
dem  BeruKiger  des  Vorhofes:  Dieses  Kind  wird  mein  Haus 
emporbringen.  —  Er  sagte  einst  zu  sämmtlichen  Dienern,  dass 
der  Nachfolger  Aehnlichkeit  mit  Kaiser  Siuen  (von  Han)  habe. 
Er  befahl,  sein  Lob  in  der.  Welt  zu  verkünden. 

Um  die  Zeit  sagten  die  Beobachter  der  Luft,  dass  in 
Kuang-ling  die  Luft  des  Plinmielssohnes  sei.  Man  setzte  desshalb 
Min-hoai  zum  Könige  von  Kuang-ling  ein  und  verlieh  ihm 
fünfzigta\isend  Thüren  des  Volkes.  Man  ernannte  ^M  ^^  Lieu- 
schl    zum   Lehrmeister,    ^^    ^j    Meng-hang    zum    Gelahrten, 

;te  ^2Ä  Yang-tschun  und  };||  ^  Fung-sün  zu  Männern  der 
Schrift  und  des  Lernens.' 

Als  Kaiser  Hoei  zur  Nachfolge  gelangte,  ernannte  er  Min- 
hoai  zum  kaiserlichen  Nachfolger  und  wählte  die  voi'züglichsten 
Männer  zu  dessen  Lehrmeistern  und  Zugesellten.  Er  ernannte 
'jfcf  fljjf  Ho-tschao  zum  grossen  Lehrmeister,  ^  ^^  Wang- 
jung zum  grossen  Zugesellten,  ;^  ^^  Yang-thsi  zum  grossen 
Beschützer,  ^  j^  Pei-kiai  zum  kleinen  Lehrmeister,  2^  ^ 
Tsch'ang-hoa  zum  kleinen  Zugesellten,  ^ffH  ^  Ho-khiao  '^  zum 
kleinen  Beschützer. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (291  n.  Chr.) 
zog  er  nach  dem  Östlichen  Palaste  aus.  Eine  höchste  Verkün- 
dung besagte  wieder:  Yö  ist  noch  jung  und  unerfahren. 
Wenn  er  jetzt  nach  dem  östlichen  Palaste  austritt,  verlasse  er 
sich  nur  auf  die  Lehrmeister  und  Zugesellten,  auf  die  Belehrung 
der  weisen  Männer.  An  den  Orten,  wo  er  wandelt,  soll  man 
als  Gefolge  die  richtigen  Menschen  erlangen,  welche  ihn  herum- 
gehen lassen  und  im  Stande  sind,  ihm  dauernd  zu  nützen.  — 
Hierauf  Hess  man  J^  Ting,  den  Sohn  des  grossen  Beschützers 


*  Diese  und  die  weiter  unten  folg-enden  Namen  gehören  berühmten  Männern 

an,  welche  auch  anderweifigf  in  der  Geschichte  vorkommen. 
2  Bei   ^S  ist  link»  das  Classenzeichen    MI   hinzuzusetzen. 
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Wei-kuan ,  §|^  Lio,  den  Sohn  des  Vorstehers  der 
Kiiunui,  ^  Thai,  J^  Pi,  den  Sohn  Yang-thsi's,  des  grossen 
Zugesellten  des  Nachfolgers,  ^  Hien,  den  Sohn  Pei-kiai's,  des 
kleinen  Lehrmeisters  des  Nachfolgers,  ä[&  I,  den  Sohn  Tsch'ang- 
hoa*s,  des  kleinen  Zugesellten  des  Nachfolgers,  und  ^|q  Heng, 
den  Sohn  Ä  J^  lloa-I's,  des  Gebietenden  des  obersten  Buch- 
führers,  mit  dem  Nachfolger  umherwandeln  und  wohnen,  damit 
sie  ihm  Stütze  und  Wegweiser  seien. 

Als  der  Nachfolger  erwachsen  war,  hatte  er  keine  Neigung 
zum  Lernen.  Er  vergnügte  sich  und  spielte  nur  mit  seinem 
Gefolge  und  war  nicht  fähig,  die  Beschützer  und  Zugesellten 
zu  ehren.  Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  S  Ku  empfand 
Widerwillen  gegen  den  Nachfolger.  Es  ward  befohlen,  sein 
Lob  zu  verkünden.  Bei  dieser  Gelegenheit  forderte  sie  ins- 
geheim die  Palastdiener  des  gelben  Thores  auf,  dem  Nach- 
folger zu  schmeicheln.  Sie  sagten  ihm :  Du,  vor  dem  wir  unter 
der  Vorhalle  stehen,  kannst  in  Wahrheit,  wenn  du  das  reife 
Alter  erreichst,  auf  die  Spitze  treiben,  was  dein  Sinn  begehrt. 
Warum  enthältst  du  dich  immer  und  bindest  dich?  —  Wenn 
sie  sahen,  dass  er  zwischen  Freude  und  Zorn  die  Mitte  hielt, 
sagten  sie  sogh^ich  verwundert:  Du,  vor  dem  wir  unter  der 
Vorhalle  stehen,  weisst  von  Macht  und  Strafe  keinen  Gebrauch 
zu  machen.  Wie  kann  die  Welt  sich  fürchten  und  sich  unter- 
werfen? 

Als  ein  Mädchen  von  dem  Geschlechte  3£  Tsiang  dem 
Nachfolger  einen  Knaben  gebar,  sagten  sie  wieder,  er  solle  die 
Belohnungen  und  Geschenke  erhöhen  und  für  den  Kaiserenkel 
eine  Menge  Spielzeuge  verfertigen  lassen.  Min-hoai  befolgte 
dieses.  Seine  Sorglosigkeit  trat  hierauf  mehr  zu  Tage,  und  er 
setzte  bisweilen  die  Aufwartenden  an  seinem  Hofe  ab.  Er 
befand  sich  immer  in  dem  lückwärtigen  Garten,  wo  er  lust- 
wandelte und  spielte.  Er  liebte  niedrige  Wagen  und  kleine 
Pferde  und  liess  auf  diesen  die  Leute  seiner  Umgebung  einher- 
jagen  und  reiten.  Dabei  war  es  seine  Freude,  die  Stränge  und 
Zäume  der  Pferde  zu  zerschneiden  und  die  Leute  zu  Boden 
fallen  zu  inaclien.  Wenn  Jemand  etwas  verbrach  oder  unge- 
horsam war,  peitschte  und  schlug  er  ihn  eigenhändig. 

Er  war  eigensinnig  und  hatte  vor  manchen  kleinen  Dingen 
Abscheu.     Er   erlaubte   es   nicht,   dass   man   die   Mauern   aus- 
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bessere,  die  Wände  in  Ordnung  bringe,  die  Dachziegel  richte 
und  das  Dach  bewege,  aber  er  errichtete  in  seinem  Palaste 
einen  Markt  und  Hess  die  I^eute  dasselbst  Fleisch  und  Wein 
verkaufen.  Er  wog  mit  der  Hand  Pfunde  und  Taels  und  irrte 
sich  nicht  hinsichtlich  des  Gewichtes.  Er  liebte  dieses,  weil 
seine  Mutter  eine  Fleischerstochter  war.  Ferner  befahl  er,  dass 
man  in  dem  westlichen  Garten  Malven,  Gemüse,  Körbe,  Hühner, 
Mehl  und  ähnliche  Dinge  verkaufe  und  sammelte  den  Ertrag 
davon  ein. 

Nach  einer  alten  Einrichtung  bat  der  östliche  Palast  monat- 
lich um  fünfzigmal  zehntausend  Stücke  Geldes  und  deckte  damit 
sämmtliche  Bedürfnisse.  Der  Nachfolger  trachtete  immer  das 
für  zwei  Monate  Gebührende  zu  erhalten  und  schenkte  es  den 
Günstlingen.  Der  Pferdewäscher  ^  ]^  ^^&  Kiang-thung  legte 
fünf  Dinge  dar^  und  machte  ihm  dadurch  Vorstellungen.  Der 
Nachfolger  nahm  es  nicht  an. 

Der  Hausgenosse  f^  ^ä»  Tu-s\  bedachte,  dass  der  Nach- 
folger nicht  der  Sohn  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku, 
dass  aber  die  Kaiserin  von  Gemüth  unselig  und  grausam  sei. 
Er  gerieth  darüber  in  tiefe  Betrübiiiss.  Er  erschöpfte  immer 
die  Bemessungen  der  Redlichkeit  und  ermahnte  den  Nachfolger, 
Tugend  zu  üben,  die  Guten  heranzuziehen  und  die  Verleumder 
zu  entfernen.  Der  Nachfolger  ward  hierüber  zornig.  Er  Hess 
in  den  Teppich,  auf  welchem  Tu-sl  gewöhnlich  sass,  Nadeln 
stecken,  wodurch  dieser  sich  blutig  stach.  An  einem  anderen 
Tage  fragte  ihn  der  Nachfolger,  was  man  jüngst  hingesteckt 
habe.  Tu-sl  erwiederte,  er  sei  berauscht  gewesen  und  wisse 
es  nicht.  Der  Nachfolger  gab  ihm  einen  Verweis  und  sagte: 
Du  hast  Freude,  andere  Menschen  zur  Rede  zu  stellen.  Wie 
kommt  es,  dass  du  selbst  Fehler  begehst? 

Der  Nachfolger  war  von  Gemüthsart  hartnäckig.  Er  wusste, 
dass  ®  ^^  Ku-mt  •*  an  der  Macht  der  Kaiserin  eine  Stütze 
hatte,  mochte  sich  aber  nicht  an  ihn  halten.  Wenn  Ku-mi  in 
den  Östlichen  Palast    kam,    Hess    ihn    der  Nachfolger  bisweilen 


^  Der  Pferdewäscher  des  Nachfolg-ers  war  ein  sehr  hohes  Hofamt. 

2  In  einem  sehr    langen  Schreiben,    welches   in   den  Ueberliefemngen   von 
Kiang-thung  enthalten  ist. 

3  Ku-mi  war  der  Neffe  der  Kaiserin. 
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stehen  und  lustwandelte  und  spielte  in  dem  rückwärtigen  Vor- 
hofe. Der  die  Stelle  eines  |^  Ä  Tschen-sso  '  bekleidende 
3<  S  l^ei-kuan  jnachte  ihm  Vorstellungen  und  sagte:  Ku-ml 
steht  in  dem  mittleren  Palaste  '^  sehr  in  Gunst,  doch  mau  trägt 
eine  ungefällige  Miene  zur  Schau.  Wenn  er  eines  Morgens 
Verbindungen  anknüpft,  ist  es  um  die  grosse  Sache  geschehen. 
Man  soll  sich  sehr  bescheiden  und  demüthig  benehmen,  um 
Veränderungen  vorzubeugen.  Man  verwende  in  ausgedehntem 
Masse  weise  Männer  und  mache  sich  dadurch  Stütze  und 
Schirm.  —  Min-hoai  mochte  dieses  nicht  befolgen. 

gK  Jj^  Ko-hoai,  die  Mutter  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte Ku,  hatte  gewünscht,  die  Tochter  ^&  ^^  Han-scheu's  ^ 
zur  königlichen  Gemahlin  des  Nachfolgers  zu  machen.  Auch 
der  Nachfolger  wünschte,  um  sich  zu  sichern,  eine  Verbindung 
mit  dem  Geschlechte  Hau.  Allein  ^  -4F-  Ku-wu,  die  Gattin 
Han-scheu's,  ebenso  die  Kaiserin  selbst  gingen  hierauf  nicht 
ein,  sondern  warben  für  ihn  um  Ä  J^  IToei-fung,  die  jüngere 
Tochter  ^  ^8j  Wang-yen's.  Der  Nachfolger  erfuhr,  dass 
die  ältere  Tochter  Wang-yen's  schön  sei,  dass  aber  die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  Ku  gesonnen  sei,  für  Ku-ml  um  sie  zu 
werben.  Er  konnte  sich  im  Herzen  nicht  beruhigen  und  machte 
darüb(ir  einige  Aeusserungen. 

Ku-ml  spielte  einst  mit  dem  Nachfolger  das  Bi-ettspiel  und 
stritt  wegen  der  Weise  des  Spieles.  fS  Ying,  König  von 
Tsching-tu,  sah  dieses  und  gab  Ku-ml  einen  Verweis.  Dieser 
war  noch  mehr  beunruhigt  und  verleumdete  den  Nachfolger 
bei  der  Kaiserin,  indem  er  sagte:  Dass  der  Nachfolger  in  grosser 
Ausdehnung  Aecker  kauft,  viele  eigene  Güter  zu  Stande  bringt 
und  dadurch  mit  kleinen  Menschen  sich  verknüpft,  ist  wegen 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku.  Es  verlautet  insgeheim, 
dass  er  sagt:  Die  Kaiserin,  nach  zehntausend  Jahren  werde  ich 
sie  zu  Fischfleisch  machen.*     Es  verhält   sich    nicht   allein  so. 


'  Dio8or  AnprcRtellte  hatte  die  Aufsicht   über   das  Tlaus   der   Kaiserin    und 
des  Nachfolg-ers. 

2  Der   mittlere    Palast   ist    der    Palast   der   Kaiserin    und    bezeichnet   auch 
diese  seihst. 

3  Han-scheu  war  der  Schwager  der  Kaiserin. 

*  Nach  ihrem  Tode,   wenn   dieser   noch   so   spät  erfolgen   sollte,   würde  er 
sie  zerstückeln. 

36* 
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Wenn  der  Wagten  des  Palastes  am  Abend  ausfillirtj  befindet 
sich  Jener  auf  einer  hohen  Stufe.  Er  hält  sich  an  die  alte 
Sache  des  Geschlechtes  Yan^,'^  lässt  die  Diener  hinrichten  und 
setzt  die  Kaiserin  in  Kin-yung  ab,  gleichwie  man  die  Hand 
umdreht.  Man  kann  nicht  anders  als  das  Erforderliche  thun, 
die  Wohlwollenden  und  Gehorsamen  wieder  einsetzen,  um  sich 
zu  schützen.  —   Die  Kaiserin  nahm  diese  Worte  an. 

Ileberdiess  deckte  sie  die  Schwächen  des  Nachfolirers  auf 
und  machte  sie  in  der  Nähe  und  Ferne  bekannt.  Um  die  Zeit 
wussten  Alle  an  dem  Hofe  und  auf  dem  Lande,  dass  die 
Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  die  Absicht  habe,  den  Nach- 
folger zu  tödten.  ^  >^  Tschao-siün ,  mittlerer  Beschützer 
des  Kriegsheeres,  bat  den  Nachfolger  um  die  Erlaubniss,  die 
Absetzung  der  Kaiserin  bewerkstelligen  zu  dürfen,  allein  der 
Nachfolger  gab  ihm  kein  Gehör. 

Im  sechsten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-khang  (299  n.  Chr.)  wuchs  an  dem  w^estlichen  Gange  des 
Palastes  ein  Maulbeerbaum,  der  täglich  um  einen  Schuh  grösser 
wurde.     In  einigen  Tagen  war  er  verdorrt. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  wollte  die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  Ku  die  Absetzung  des  Nachfolgers  zu 
Wege  bringen.  Sie  sagte  fälschlich,  dass  der  Kaiser  unfreund- 
lich sei  und  rief  den  Nachfolger  an  den  Hof.  Als  der  Nach- 
folger kam,  empfing  ihn  die  Kaiserin  nicht  und  Hess  ihn  in 
einem  anderen  Zimmer  Platz  nehmen.  Sie  schickte  die  Sklavin 
tA  J§^  Tschin-wu  mit  einem  Geschenke  von  Wein  und  Brust- 
beeren, Hess  ihn  zum  Trinken  nöthigen  und  sich  berauschen. 
Hierauf  Hess  sie  durch  ^^  Ä.  Fan-yö,  aufwartenden  Leib- 
wächter des  gelben  Thores,  den  Entwurf  einer  Schrift  ver- 
fertigen. Es  war  ein  Aufsatz  in  der  Form  eines  Gebetes  zu 
den  Göttern,  der  die  Gedanken  des  Nachfolgers  ausdrücken 
sollte.  Dieser  sollte,  wenn  er  berauscht  sein  würde,  den  Aufsatz 
schreiben.  Man  hiess  die  kleine  Sklavin  &  |^  Sching-fö 
Papier,  Pinsel  und  den  Entwurf  der  Schrift  bringen  und  Hess 
diese  durch  den  Nachfolger  schreiben. 

*  Wenn  dor  Kaiser  stirbt 

2  Die  Kaiserin  von  dem  Gesclil echte  A&  Yang»  Gemalin  des  vorhergfe- 
gangenen  Kaisers  Wu  von  Tsin,  wnrde  durch  die  Kaiserin  von  dem 
Geschlechte  Wu  abgesetzt  und  in  der  Feste  Kin-yung  geti'>dtet. 
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Die  KSchrit't  lautete:  Der  Kaiser  soll  es  vollenden.  Voll- 
endet er  CS  nicht,  so  werde  ich  eintreten  und  es  vollenden. 
Die  Kaiseriu  soll  es  auch  schnell  vollenden.  Vollendet  sie  es 
nicht,  so  werde  ich  es  eigenhändig  vollenden.  Ebenso  die 
Königin  von  dem  Geschiechte  Sie.'  Wir  bestimmen  in  Gemein- 
schaft Zeit  und  Stunde  und  brechen  Beide  hervor.  Man  zweifle 
nicht,  man  sei  nicht  unschlüssig,  bringe  nicht  den  späteren 
Kummer  zu  Wege.  Ich  verzehre  Haare,  trinke  Blut  unter 
den  drei  Sternbildern.  Der  erhabene  Himmel  erlaube  es,  dass 
ich  Sorge  und  Tod  banne,  ^*  "^  Tao-wen-  zum  Könige  ein- 
setze, ^£  Tsiang-^  zum  inneren  Vorgesetzten  mache.  Es  ist 
mein  Wunsch,  es  auszuführen  vor  dem  Tempel  der  drei  Opfer- 
thiere ,  vor  dem  Gebieter  des  Nordens.  Ich  erlasse  für  die 
Welt  allgemeine  Verzeihung.  Das  Versprechen  geht  weit  gleich 
der  Vorschrift. 

Da  man  den  Nachfolger  berauscht  und  verwirrt  gemacht 
hatte,  merkte  er  nichts.  Er  lehnte  sich  sogleich  darüber  und 
schrieb  es  ab.  Die  Schriftzeichen  waren  zur  Hälfte  unvoll- 
endet. Man  besserte  sie  sodaun  aus  und  vollendete  sie.  Die 
Kaiserin  zeigte  die  Schrift  dem  Kaiser.  Dieser  begab  sich  in 
die  Vorhalle  ^  ^^  Khien-tien  und  rief  die  Fürsten  und 
Reichsminister.  Als  diese  eintraten,  hiess  er  Jf  J^  Tung- 
meng,  den  Befehlshaber  des  gelben  Thores,  aus  Anlass  der 
Schrift  des  Nachfolgers  und  des  grünen  Papieres  die  folgende 
höchste  Verküudung  verfertigen:  So  schreibt  Yö.  Ich  be- 
schenke ihn   jetzt  mit  dem  Tode. 

Man  zeigte  es  rings  umher  den  Fürsten  und  Königen, 
allein  keiner  von  diesen  sprach  etwas.  Bloss  Tsch'ang-hoa  und 
SB  jS*  Pei-wei  *  gaben  über  den  Nachfolger  Aufklärungen. 
Die  Kaiseriu  Hess  Tung-meng  ausführliche  Reden  der  Fürsten 
und  Könitre  erdichten  und  dem  Kaiser  melden:  Die  Sache  soll 
schnell  entschieden  werden,  aber  unter  den  Dienern  ist  ein 
Jeder    anderer  Meinung.    Wenn  die  höchste  Verkündung  nicht 


'  Die  Mutter  Hoai-min's. 

2  Tao-wen  ist  der  Sohu  Min-hoai's. 

3  Das  Mädchen  von  dem  GcÄchlechte  Tsiang  hatte,  wie  oben  (S.  547)  zu  er- 
Hehen,  einen  Sohn  geboren. 

*  Zu    jg*  ist  rechts  das  Classenzeichen   ^3    zu  setzen. 
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befolgt  wird,  soll  man  die  Sache  nach  den  Gesetzen  des  Kriegs- 
heeres betreiben.  —  Man  berieth  bis  zum  Abend  und  hatte 
nichts  entschieden. 

Die  Kaiserin  fürchtete,  dass  sich  die  Sache  anders  gestalten 
könne.  Sie  meldete,  dass  man  den  Nachfolger  begnadigen 
und  zum  gemeinen  Menschen  machen  möge.  Eine  höchste 
Verkündung  erlaubte  dieses.  Man  hiess  hierauf  den  obersten 
Buchführer  ^fjß  ^SJ  Ilo-yö,  indem  er  in  der  Hand  das  Ab- 
schnittsrohr hielt,  den  Knoten  löste  und  es  zertheilte,  ferner 
den  obersten  Heerführer  ^A  Tan,  König  von  Liang,  den  den 
Osten  niederhaltenden  Heerführer  "ii^  Yün,  König  von  Hoai- 
nan,  den  vorderen  Heerführer  V^  Tschen,  Fürsten  von  Tung- 
wu,  4&j  Lün,  König  von  Tschao,  und  den  grossen  Beschützer 
Ho-tschao  sich  in  den  östlichen  Palast  begeben,  den  Nachfolger 
absetzen  und  ihn  zum  gemeinen  Menschen  machen. 

An  diesem  Tage  lustwandelte  der  Nachfolger  in  dem 
bläulichen  Gemüsegarten.  Als  er  horte,  dass  Abgesandte  ge- 
kommen seien,  wechselte  er  die  Kleidung,  trat  durch  das  Thor 
:^  W  Tsung-hien,  vorbeugte  sich  zweimal  und  empfing  die 
höchste  Verkündung.  Er  trat  vor  das  Thor  &^  |BS  Sching- 
hoa  und  bestieg  einen  groben  Kälberwagen.'  Der  vordere  Heer- 
führer Tschen  führte  in  Begleitung  von  Bewaffneten  den  Nach- 
folger, dessen  königliche  Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Wang 
und  die  drei  Kaiserenkel  nach  der  Feste  ^  jÄ  Kin-yung. 
Die  Königin  ^  Schö,  von  dem  Geschlechte  Sie  -  und  tt  ^ 
>^  Lin-tsiang-tsiün, '  den  Beschützer  dos  Nachfolgers,  zog  man 
in  Untersuchung. 

Im  ersten  Monate  des  nächsten  Jahres  (300  n.  Chr.)  Hess 
die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  das  gelbe  Thor  selbst 
die  Anzeige  machen,  dass  es  mit  dem  Nachfolger  gegen  den 
höchsten  Befehl  ungehorsam  sein  wollte.  Mau  zeigte  diese 
Worte  der  Anzeige  des  gelben  Thores  rings  umher  den  Fürsten 
und  Reichsministern.  Ferner  schickte  man  den  vorderen  Heer- 
führer Tschen  und  Hess  ihn  mit  einer  Bedeckung  von  tausend 
Kriegern    den    Nachfolger    wieder    in    eine     besondere    Strasse 


'  Ein  Wapfen,  an  welchen  junge  Rinder  gespannt  waren. 

'  Die  oben  erwähnte  Mutter  des  Nachfolorers. 

^  Dieser  Name  ist  sonst  nirgends  aufgefunden  worden. 
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des  Palastes  ^  |^  Hiü-tsch'ani»:  bringen  und  daselbst  ein- 
schliessen.  Man  liiess  den  die  Bücher  in  Ordnung  haltenden 
kaisurlichen  Vormerker  ^j  Jj^  Lieu-tschin  in  der  Hand  das 
Abschnittsrohr  halten  und  ihn  bewachen. 

Als  der  Nachfolger  abgesetzt  war,  bat  Wang-yen,  der 
Vater  der  Königin,  in  einer  Meldung,  dass  man  die  Ehe  trenne. 
Der  Nachfolger  willigte  zuletzt  ein  und  übersandte  der  Königin 
ein  Schreiben^  worin  er  sagte:  Bin  ich  auch  thöricht  und  un- 
wissend, die  Gedanken  in  meinem  Herzen  sind  gut.  Ich  möchte 
das  Mass  der  Redlichkeit  und  Aeltern liebe  erschöpfen,  ich  habe 
kein  böses,  widersetzliches  ITerz.  Obgleich  nicht  von  der 
Kaiserin  geboren,  weihe  ich  ihr  meine  Dienste  wie  der  leib- 
lichen Mutter.  Seit  ich  der  Nachfolger  bin,  trachtete  ich  an 
dem  abgeschlossenen  Schranken  zu  erscheinen,  ich  konnte 
meine  Mutter  nicht  sehen.  Seit  die  Gebieterin  von  ^  "^^ 
I-tsch'ing '  gestorben ,  erhielt  man  mich  nicht  am  Leben, 
kümmerte  sich  nicht  um  mich.  Ich  sass  fortwährend  in  dem 
leeren  inneren  Hause. 

Im  zwölften  Monate  des  vorhergegangenen  Jahres  war 
Tao-wen^  sehr  krank  und  leidend.  Der  Vater  war  wegen  des 
Sohnes  betrübt.  Er  machte  damals  dem  Kaiser  eine  Meldung 
und  bat,  eine  Fahne  hinstellen  zu  dürfen.  Er  wurde  nicht 
erhört.  Als  die  Krankheit  sich  verschlimmerte,  begehrte  er, 
um  Gnade  und  Segen  bitton  zu  dürfen,  da  er  kein  böses 
Herz  habe. 

Seit  der  Erkrankung  Tao-wen's  schickte  die  Kaiserin 
dreimal  ihre  Leute,  damit  sie  nachsehen.  Sie  Hess  dem  Nach- 
folger sagen:  Der  Himmel  (der  Kaiser)  heisst  mich  dich  rufen, 
du  sollst  kommen.  —  Am  Abende  des  acht  und  zwanzigsten 
Tages  des  Monats  kam  ein  Brief  in  einem  kurzen  Umschlage 
mit  der  Aufschrift:  An  den  östlichen  Palast.  Bei  der  Eröffnung 
fanden  sich  bloss  die  Worte:  Der  Himmel  befiehlt,  er  will 
dich  sehen. 

Der  Nachfolger  verfasste  nochmals  eine  Meldung  und 
ersuchte  um  den  Eintritt.  Am  neun  und  zwanzigsten  Tage 
trat  er  frühzeitig  ein  und  sah  den  Kaiser.     Dieser  schickte  ihn 

'  Difsen  Namen  führte  zuletzt  die  Mutter  der  Kaiserin. 

2  Tao-wen  ist  der  oben  (S.  551)  erwähnte  älteste  Sohn  des  Nachfolgers. 
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nach  einer  Weile  zu  der  Kaiserin.  Tschin-wu,  eine  Sklavin 
aus  der  Umgebung  der  Kaiserin,  trat  vor  ihn  und  sagte:  Die 
Kaiserin  hat  sich  seit  dem  Morgen  erbrochen  und  ist  un- 
wohl. —  Sie  Hess  ihn  in  einem  leeren  Zimmer  verweilen  und 
sich  setzen.  Nach  einer  Weile  schickte  die  Kaiserin  ihre  Sklavin 
nochmals  und  Hess  ihm  sagen:  Du  hast  dem  Kaiser  eine  Meldung 
gemacht  und  gebeten,  dass  Tao-wen  König  werde  und  hast  es 
nicht  erlangt.     Ein  König  bildet  ein  Reich. 

Die  Kaiserin  rief  Tschin-wu  von  weitem  die  Worte  zu: 
Gestern  befahl  der  Himmel,  dem  Nachfolger  Wein  und  Brust- 
beeren zu  geben.  —  Die  Sklavin  kam  sogleich  mit  drei  Gantan^ 
Wein  und  einer  grossen  Schüssel  Brustbeeren.  Sie  gab  es  ihm 
und  hiess  ihn  den  Wein  trinken.  Der  Nachfolger  ass  die  Brust- 
beeren, aber  trank  keinen  Wein.  Die  Kaiserin  schickte  wieder 
Tschin-wu.  Der  Nachfolger  erklärte,  dass  er  drei  Gantang 
nicht  bewältigen  könne.  Die  Kaiserin  rief  von  weitem:  Du 
hieltest  immer  vor  dem  Kaiser  in  der  Hand  Wein  und  konntest 
dich  erfreuen.  Warum  trinkst  du  nicht?  Der  Himmel  gibt  dir 
Wein,  du  musst  trinken,  dass  Tao-wen  genest.  —  Er  antwortete 
der  Kaiserin :  Der  Kaiser  nahm  an  der  Zusammenkunft  Tlicil,  und 
ich  wurde  eines  Tages  beschenkt.  Desswegen  mochte  ich  mich 
nicht  weigern.  Ich  habe  in  den  jüngsten  Tagen  keine  drei 
Gantang  Wein  getrunken.  Auch  habe  ich  in  Wirklichkeit 
noch  keine  Speise  zu  mir  genommen,  ich  fürchte,  dass  ich  ihn 
nicht  werde  bewältigen  können.  Ferner  habe  ich  noch  nicht 
den  unteren  Theil  der  Vorhalle  gesehen.  Wenn  ich  dieses 
trinke,  kommt  es  vielleicht  so  weit,  dass  ich  zu  Boden  stürze. 
—  Man  liess  ihm  wieder  sagen:  Keine  Aelternliebe!  Der  Himmel 
gibt  dir  Wein  zu  trinken,  und  du  magst  ihn  nicht  trinken. 
Ist  darin  etwas  Schlechtes? 

Hierauf  trank  er  etwa  zwei  Gantang.  Er  verlangte,  mit 
dem  übrigen  einen  Gantang  in  den  östlichen  Palast  zurück- 
kehren und  ihn  daselbst  austrinken  zu  dürfen.  Da  man  ihn 
drängte,  konnte  er  nicht  umhin,  den  Gantang  noch  zu  trinken. 
Als  er  getrunken  hatte,  empfand  er  in  seinem  Inneren  eine 
dumpfe  Betäubung   und  war  seiner  selbst  nicht   mehr  bewusst. 

Nach  einer  Weile  brachte  eine  kleine  Sklavin  ein  ver- 
siegeltes Kästchen  und  sagte,  es  sei  die  höchste  Verkündung 
ergangen,  dass  man  diese  Schrift  abschreiben  lasse.    Er  erhob 
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sich  sogleich  erschrocken  und  blickte  darauf.  Es  war  ein 
weisses  Papier  und  ein  grünes.  Man  bedrängte  ihn  und  sagte, 
der  Kaiser  warte  darauf.  Ferner  brachte  die  kleine  Sklavin 
&  ^  Sching-fö  einen  Pinsel,  einen  Tintenstein,  Tinte  und 
gelbes  Papier.  Sie  hiess  ihn  schnell  abschreiben  und  sagte, 
er  brauche  nicht  mehr  darauf  zu  blicken.  Er  beachtete  wirklich 
nicht,  ob  die  Worte  auf  dem  Papiere  von  Wichtigkeit  seien. 
Es  waren  die  Aeltern,  seine  nächsten  Angehörigen,  und  er  hegte 
keinen  Argwohn.  Da  die  Sache  so  eingerichtet  worden,  er- 
kannten alle  denkenden  Menschen  deutlich,  dass  er  in  Wirk- 
lichkeit betrogen  wurde. 

Als  der  Nachfolger,  ohne  etwas  verbrochen  zu  haben, 
abgesetzt  wurde,  entstand  darüber  allgemeiner  Unwille.  3  ]^ 
^jk  Sse-ma-ya,  Beaufsichtiger  der  Leibwache  zur  Rechten,  war 
ein  ferner  Zugesellter  des  Stammhauses.  Er  so  wie  der  be- 
ständig begleitende  Beaufsichtiger  g4p  ^  Hiü-tschao  standen 
in  der  Gunst  des  Nachfolgers.  Die  beiden  Männer  empfanden 
tiefes  Leid  und  sprachen  zu  J^  ^r  Sün-sieu,  dem  berathen- 
den  Diener  des  Königs  44jt  Lün  von  Tschao:  Das  Reich  ist 
ohne  rechtmässige  Nachfolge,  die  Landesgötter  werden  in  Gefahr 
gerathen,  das  Unglück  der  grossen  Diener  steht  gewiss  auf. 
Aber  der  Fürst '  widmet  seine  Dienste  dem  mittleren  Palaste, 
er  ist  mit  der  Kaiserin  von  dem  Geschleciite  Ku  nahe  verwandt. 
Als  der  Nachfolger  abgesetzt  wunle,  sagten  Alle:  Wir  wussten 
es  im  voraus.  Wenn  eines  Morgens  die  Sache  losbricht,  er- 
reicht ihn  gewiss  das  Unglück.  Warum  schafft  er  nicht  früher 
dafür  Rath?  —  Sün-sieu  sprach  mit  dem  Könige  von  Tschao. 
Dieser  ging  tief  in  die  Sache  ein. 

Als  bereits  ein  Entschluss  gefasst  war,  sprach  Sün-sieu 
zu  Lün:  Der  Nachfolger  ist  als  Mensch  hartsinnig  und  heftig. 
An  dem  Tage,  wo  er  seine  Absicht  erreicht^  handelt  er  gewiss 
in  seiner  Leidenschaft  eigenmächtig.  Es  ist  offenbar,  dass  du 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  deine  Dienste  widmest, 
in  den  Gesprächen  der^Strassen,  in  den  Berathungen  der  Durch- 
wege macht  man  aus  dir  einen  Genossen  des  Geschlechtes  Ku. 
Jetzt  willst  du  dir  allerdings  grosse  Verdienste  um  den  Nach- 
folger   erwerben.     Der    Nachfolger    wird    zwar    Geduld    haben. 


'  Küiiig  Lün  von  Tacbao. 
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er  wird  den  Groll  einrosten  lassen,  doch  er  ist  gewiss  nicht 
fahi^y  dir  Belohnungen  zukonnuen  zu  lassen.  Er  wird  meinen, 
du  habest  es  eilig  mit  der  Iloflfnung  der  hundert  Geschlechter, 
du  seist  nur  waukelmüthig,  um  der  Schuld  zu  entkommen. 
Wenn  du  einen  Makel  hast,  entgehet  du  noch  immer  nicht 
der  Hinrichtung.  Du  niusst  im  Uebergehen  zögern  und  die 
bestimmte  Zeit  zurückwerfen.  Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechtc 
Ku  tödtet  gewiss  den  Nachfolger.  Dann  erst  setzest  du  die 
Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  ab  und  rächst  den  Nach- 
folger. Dieses  genügt  noch  immer,  um  Verdienste  zu  erwerbeo, 
und  du  kannst  dadurch  deine  Absicht  erreichen.  —  Lün  war 
hiemit  einverstanden. 

Sün-sieu  liess  jetzt  durch  Zwischenträger  verlauten,  dass 
die  Menschen  in  der  Vorhalle  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Ku  absetzen  und  dem  Nachfolger  entgegen  ziehen  wollen.  Als 
die  Kaiserin  dieses  hörte,  empfand  sie  Kummer  und  Angst. 
Sie  liess  durch  den  obersten  Arzt  ^  :^  Tsch'ing-khiü 
Croton  und  Aprikosenkerne  mengen.  Im  dritten  Monate  er- 
dichtete sie  eine  höchste  Verkündung,  der  zu  Folge  J]^  ra^ 
Sün-lu,  ein  Aufwartender  des  gelben  Thores,  beauftragt  wurde, 
sich  nach  Iliü-tsch'ang  zu  begeben  und  den  Nachfolger  zu 
tödten. 

Der  Nachfolger  hatte  Furcht  gehabt,  dass  er  vergiftet 
werde  und  war  gewohnt,  die  Speisen  in  seiner  Gegenwart 
kochen  zu  lassen.  Sün-lu  meldete  es  Lieu-tschin. '  Dieser 
schaffte  den  Nachfolger  in  eine  kleine  Seitenstrasse  und  versah 
ihn  mit  gar  keiner  Speise.  Jedoch  in  dem  Palaste  liess  man 
Speise  noch  immer  über  die  Mauer  hinüber  gelangen  und  gab 
sie  dem  Nachfolger.  Sün-lu  drang  jetzt  dem  Nachfolger 
Arzneien  auf.  Dieser  mochte  sie  nicht  einnehmen  und  ging 
auf  die  Seite.  Sün-lu  stiess  ihn  mit  dem  Arzneistössel  zu 
Tode.  Der  Nachfolger  rief  laut,  und  seine  Stimme  wurde 
auswärts  gehört.  Er  war  um  die  Zeit  drei  und  zwanzig 
Jahre  alt 

Man  wollte  ihn  nach  den  fiir  einen  «:emeincn  Menschen 
geltenden  Gebräuchen  begraben.  Die  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte Ku  machte  eine  Meldung,  in  der  sie  sagte:    Yt>   war 

*  Der  oben  (S.  563)  crwähute  kaiserliche  Verraerktr. 
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nicht  glücklich  und  ging  zu  Grunde.  P]r  hatte  Schädigung 
durch  seine  Verirrung  und  Widersetzlichkeit.  Er  starb  lerner 
eines  frühzeitigen  Todes.  Das  Nähren  von  Schmerz  in  dem 
Busen,  ich  kann  damit  nicht  aufhören.  Ich  hoffte  still  in  dem 
Herzen,  dass  er  die  Haut  einschneiden,  die  Knochen  ein- 
schneiden werde^  dass  er  des  Weges  der  Aeltcrnliebe  wieder 
gedenken,  bemessend  die  Stirn  zur  Erde  neigen,  seinen  Namen 
und  Ruf  geradestellen  werde.  Dieser  Gedanke  ging  nicht  in 
Erfüllung,  ich  empfinde  darob  schweres  Leid  und  ünmuth. 
Gehört  das  Verbrechen  Yö's  auch  zu  den  grössten,  ist  er  doch 
der  Sohn  und  der  Enkel  derjenigen,  die  als  Könige  herrschten. 
Man  gesellte  ihn  zu  der  Gejneinheit.  Ich  trage  ihm  die  ganze 
Neigung  entgegen  und  bedauere  ihn  in  Wirklichkeit.  Ich 
bitte,  dass  die  Gnade  des  Himmels  ihm  die  Gebräuche  für  einen 
König  verleihe.  Ich  bin  in  Wahrheit  unwissend  und  seicht, 
ich  kenne  nicht  die  Weise  der  Gebräuche.  Ich  kann  die 
innigsten  Gefühle  nicht  bemeistern,  ich  lege  dunkel  dar  und 
bringe  zu  Ohren. 

Eine  höchste  Verkündung  besagte,  dass  man  ihn  nach 
den  für  einen  König  von  Kuang-ling  geltenden  Gebräuchen 
begraben  solle.  Als  die  Kaiserin  von  dem  Geschlcchte  Ku, 
zu  der  Classe  der  gemeinen  Menschen  herabgesetzt,  gestorben 
war,'  Hess  man  Lieu-tschin,  Sün-lu,  Tsch'ing-khiü  und  Andere 
hinrichten. 

Man  setzte  den  Nachfolger  in  den  Tafeln  wieder  ein  und 
schrieb:  Der  Kaiser  schickt  einen  Gesandten  mit  dem  Ab- 
schnittsrohre, zugleich  den  Vorsteher  der  Räume  und  Beruhiger 
der  Leibwache  ^  I,  um  den  Geist  des  ehemaligen  kaiserlichen 
Nachfolgers  in  die  Tafeln  einzutragen.  Er  sagt:  Wehe!  In 
deiner  Jugend  besassest  du  hervorragende  Eigenschaften,  ge- 
nössest des  früheren  Kaisers  ganz  besondere  Gunst.  Du  er- 
öffnetest in  grossem  Masse  Erde  und  seitwärts  liegendes  Land, 
überdecktest  die  Anhöhen  des  Hoai.  Ich,  der  Kaiser,  erfülle 
den  hinterlassenen  hohen  Willen,  festsetzend,  dass  du  den  An- 
theil  erlangest,  um  glänzend  zu  bekunden  unser  Stammhaus, 
zu    ehren   deinen   tugendhaften  Wandel.     Bei   dem  Anschlüsse 

'  Das   Nähore    über    diese   Bejycbenheit    ist    in   dem    folgenden   Abschnitte 
euthalteu. 


558  Pfizmaier. 

der  Beschützer  und  Zugesellten  dientest  du  den  nahen  Ver- 
wandten, warst  älternliebend,  achtetest  die  Gebräuche,  nichts 
war,  worin  du  abwichest.  Doch  ich  der  Kaiser  ward  uui- 
duukelt  durch  unselige  Verfügungen,  brachte  dich  in  Unglück, 
welches  nicht  in  Geniässheit  des  höchsten  Befehles.  Ich  be- 
wirkte, dass  die  Aelternliebe  ^  ^^  Schin-seng  s  *  wieder 
zum  Vorschein  kam.  Gegenwärtig  verliess  ich  mich  auf  die 
Weisheit  der  Vorgesetzten  und  Reichsgehilfen,  stellte  in  das 
Licht  den  Groll  der  Menschen  und  der  Götter.  Ich  eröffnete 
dadurch  mein,  des  Kaisers  Herz,  strafte  diejenigen,  welche 
Verbrechen  begingen.  Sie  Alle  bekannten  ihre  Schuld.  Wie 
kann  ich  die  Bitterkeit,  das  Gift  verbessern,  bewältigen  seiner 
Seele  grausamen  Schmerz?  Die  Betrübniss,  das  Herzeleid 
erschüttert  hierdurch  das  fünffache  Innere.  Jetzt  übe  ich  nach- 
träglich wieder  die  für  den  kaiserlichen  Nachfolger  geltendeo 
Gebräuche  der  Trauer  und  lasse  dich  nochmals  begraben  io 
dem  Umkreise  der  Mutterstadt.  Ich  opfere  eine  grosse  üpfer- 
gabe.  Eine  Seele  begabt  mit  Göttlichkeit,  wie  du  bist,  er- 
reiche ich  noch  immer  dein  Herz. 

Der  Kaiser  kleidete  sich  lür  den  Nachfolger  *in  das  ab- 
gehauene Traucrkleid-  des  ältesten  Sohnes.  Die  Diener  trugen 
gleichmässige  Trauerkleider.**  Man  Hess  den  obersten  Buch- 
führer Ho-yö  sich  an  die  Spitze  der  Obrigkeiten  des  östlichen 
Palastes  und  deren  Zugetheilten  stellen  und  Einrichtungen  für 
glückliche  und  unglückliche  Vorbedeutung  treffen.  Man  holte 
die  Trauer  um  den  Nachfolger  in  Hiü-tsch'ang  ab.  Als  die 
Trauer  sich  auf  den  Weg  machte,  erhob  sich  ein  Sturmwind 
mit  Donner  und  Blitz,  die  Vorhänge  und  Wagendächer  ent- 
flogen und  wurden  zerrissen. 

Ferner  verfertigte  man  eine  Tafel  .der  Traurigkeit  mit 
folgender  Inschrift:  Der  Kaiser  blickt  herab  auf  das  Vordach 
und  lässt  den  Pferdewäscher  Ä|J  ^  Lieu-mu  zu  dem  Leich- 
name des  kaiserlichen  Nachfolgers  sagen:  0  du  Yö!  In  deiner 

'  Schiii-seng,  Fürsteusohn  vou  Tsin,  durch  die  Gcraalln  der  Fürsten  Hien 
von  Tsin  verleumdet,  tödtetc  sich  selbst. 

2  Bei  dem  abgehauenen  Trauerkleide  (ffiff    j^J  wird   das  Haupthaar  mit 
Hanf  eingeschnürt. 

3  Bei   dem   gleichuiässigen    Trauerkleide    ( ^^    j^)    trägt    man    schlechte 
Haarnadeln  aus  Hasolholz.  In  dem  Li-ki  sind  es  die  Haarnadeln  für  Frauen. 
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Jug-end  verlieh  man  dir  Ehren  und  Auszeichniingon.  Du  hattest 
Ruhm  in  reicher  Fülle.  Es  war  bereits  die  Fülle,  bei  herab- 
hängenden Zöpfen,  bei  Milchzähnen,  da  verlor  das  hohe  Licht 
den  Glanz.  Einst  fnuite  sich  dein  höchstvveiser  Grossvater 
über  deine  Trefflichkeit  und  Schöne.  Er  f*ab  es  bekannt  in 
höchsten  Verkündungen,  in  sehr  erhabener  Weise.  Dein  Name 
erhob  sich  über  das,  was  mit  dir  auf  denselben  Geleisen. 
Hierdurch  setzte  man  fest,  dass  du  den  Antheil  erlangest, 
ewig  begründest  das  kaiserliche  Fussgestell.  Wie  kommt  es, 
dass  Unheil  und  Widerwärtigkeit  allmälig  zusammengefügt  ward, 
dass  Unglück  und  Verderben  in  solchem  Masse?  Die  Traurig- 
keit beeinflusst  die  zusammenklingende  Luft,  der  Schmerz  um- 
schliesst  die  vier  Zeiten.  Wehe!  Wie  traurig!  Als  du  herab- 
stiegest und  abgesetzt  wurdest,  waren  wir  wirklich  nicht 
erleuchtet.  Das  Weib  br.ichte  Unordnung,  machte  dich  ver- 
sinken in  Ilimmelsfcuer.  Die  Schuld  ward  geknüpft,  das 
Unglück  zu  Stande  gebracht.  Du  hast  dich  hinwegbegeben: 
wer  müht  sich  mit  der  Gestalt?  Einst  litt  Schin-seng  Unrecht, 
er  mochte  nicht  dagegen  streiten.  .Jetzt  trügest  du  auf  dem 
Rücken,  umfasstest  Anschuldigung  im  Osten.  Weitblickend 
hattest  du  Verstand.  Wer  ist  nicht  trauriff  und  bewehrt?  In 
Hu-kuan  schirmt  man  den  Gebieter,  tausend  Herbste  haben 
sich  ermuntert.  Die  fremden  Geschlechtsalter  bemessen  in 
Gemeinschaft,  Alterthum  und  Gegenwart  sind  eine  einzige 
Ordnung.  Der  Kaiserenkel  eniffnet  und  begründet,  er  sendet 
Glück  herab  auf  deine  Söhne.  Ist  er  in  Betrübniss  auch 
früher  gestorben,  alle  Ehre  beginnt  später.  Die  Gruft  ist  bereits 
gebaut,  man  wird  ruhen  lassen  deinen  Geist.  Von  dem  blumigen 
Haupthiiar  zucken  Blitze,  von  den  Kriegs  wagen  ertönt  Donner. 
In  Menge  die  Flügeldächer,  überschattend  die  blassrothen 
Schärpen.  In  Gemeinschaft  Klage,  gleichmässiger  Schmerz: 
wer  empfindet  nicht  Betrübniss  und  herbes  Leid?  Sämmtliche 
Leuchten,  sie  gehen  mit  den  kommenden  Blättern,'  mit  den 
ewigen  Geschlechtsaltern  nicht  zu  Ende. 

Er  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen  Bk  "^  Min-hoai 
,der  Bedauerte  und  in  dem  Busen  Getragene'  und  wurde  im 
sechsten  Monate  auf  der  Anhöhe   |^    ^    Hien-ping  begraben. 


1  Mit  den  kommenden  GeschlechtKalteru. 
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Der  Kaiser  war  von  den  fortgesetzten  Worten  erj^ffen  und 
errichtete  die  Erdstut'e  der  Selinsuelit  nach  dem  Sohne.  Die 
ehemaligen  Diener  Kiang-thung  und  j^  ^^  Lö-ki  verfassten 
eine  Trauerrede. 

Pien,  Tsang  und  Schang,  die  drei  Söhne  des  Nachfolgers, 
waren    zugleich    mit    ihrem  Vater   in  Kin-yung   eingeschlossen. 

Pien,  '  dessen  Jünglingsname  ^"  "^  Tao-wen,  *  starh 
im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-khang 
(300  n.  Chr.).  Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  verlieh 
man  ihm  nachträglich  das  Lehen    eines  Königs  von  Nan-yang. 

S^  Tsang  führte  den  Jünglingsnamen  ^  a^  King-wen. 
Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
khang  verlieh  man  ihm  das  Lehen  eines  Königs  von  Lin-hoai. 
In  demselben  Monate  erging  eine  höchste  Verkündung,  welche 
lautete:  Die  Vorzeichen  des  Unheils  kamen  mehrmals  hervor, 
der  Verrath,  der  sich  herumdrehte,  bewirkte  Veränderungen.  Yö 
wurde  bedrängt  und  abgesetzt.  Zuwider  dem  höchsten  Befehle 
ging  er  zu  Grunde.  Ich  setze  jetzt  Tsang  zum  kaiserlichen  grossen 
Enkel  ein.  Ich  gebe  der  Königin  von  dem  Geschlechte  Wang, 
weil  sie  die  Mutter  ist,  wieder  die  Benennung:  grosse  Königin 
des  grossen  Enkels.  Die  Obrigkeiten  des  Nachfolgers  seien 
wieder  die  Obrigkeiten  des  grossen  Enkels.  Lün,  König  von 
Tschao,  sei  der  grosse  Zugesellte  des  grossen  Enkels. 

Im  fünften  Monate  begab  sich  Lün  zugleich  mit  dem 
grossen  Enkel  in  den  östlichen  Palast.  Der  grosse  Enkel  zog 
aus  dem  Thore  des  westlichen  Flügels.  Die  Wagen  und  die 
Kleider,  die  Aufwartenden  und  das  Gefolge,  Alles  hatte  einst 
Min-hoai  gehört.  Als  er  zu  der  Strasse  der  kupfernen  Kameele 
gelangte,  wehklagten  die  Menschen  des  Palastes,  die  Auf- 
wartenden und  das  Gefolge  schluchzten,  die  Menschen  auf  den 
Wagen  trockneten  sich  die  Thränen.  Der  Maulbeerbaum  wuchs 
wieder  in  dem  westlichen  Sommerhause.  Als  der  grosse  Enkel 
abgesetzt  ward,  verdorrte  der  Baum. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
ning  (301   n.  Chr.)    masste    sich  Lün,    König   von  Tschao,    die 


•  In  dem  Zeichen  für  dieHcn  Namen  wird  unter  tB  die  Verbindung  Ijfc 
und  rechts  von  dem  Ganzen    ^    j^esetzt. 

'  E«  ist  zu  bemerken,  das«  Pien,  obgleich  er  das  Jünglingsalter  nicht  er- 
reichte, einen  Jüuglingsuamen  eriiält. 
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Rangstufe  des  Ilimmelsohnos  an.  Er  setzte  den  pcrossen  Enkel 
ab  und  ernannte  ihn  zum  Könige  von  Po-yang.  Tsang  wurde 
zugleich  mit  dem  Kaiser  nach  Kin-yung  verbannt  und  zuletzt 
getödtet.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-ngan  (302  n.  Ohr.) 
gab  man  ihm  nachträglich  den  für  den  Verstorbenen  bestimmten 
Namen     ra    Ngai  ,traurig^ 

JM  Schang  führte  den  Jünglingsnamen  Ä|[  4~2  King-jin. 
Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
khang  (300  n.  Chr.)  verlieh  man  ihm  das  Lehen  eines  Königs 
von  Siang-yang.  Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Yung-ning  (301  n.  Chr.)  wurde  er  zum  kaiserlichen 
grossen  Enkel  eingesetzt.  Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres 
des  Zeitraumes  Thai-ngan  (302  n.  Chr.)  starb  er.  Der  Kaiser 
trug  ein  gleichmässiges  Trauerkleid  '  und  gab  ihm  den  für  den 
Verstorbenen  bestimmten  Namen  ^  "^  J^  Tschung-thai- 
sün  ,der  junge  grosse  Enkeln 


Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte   ^  Ku,  die  Gemalin 

des  Kaisers  Hoei,  führte  den  Namen    ^    J^    Nan-fung.     Ihr 

kleiner  Name  war  -S-  Khiang.  Ihr  Vater  ®  ^  Ku-tsch'ung 
ist  in  den  in  dem  Buche  der  Tsin  enthaltenen  Ueberlieferungen 
Gegenstand  eines  besonderen  Abschnittes.  Kaiser  Wu  wollte 
seinem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  eine  Tochter  jS^  ^ 
Wei-kuan's  zur  Gemalin  geben.  Die  Kaiserin  von  den  Geschlechte 
jjr  Yuen  brachte  vor,  dass  die  Geschlechter  Ku  und  ^  Ko  ^ 
nahe  Verwandte  und  Genossen  seien.  Sie  wünschte  ftir  den 
Nachfolger  eine  Gemalin  aus  dem  Geschlechte  Ku. 

Der  Kaiser  sprach:  Die  Tochter  des  Herrn  Wei  hat  fünf 
Möglichkeiten.  Die  Tochter  des  Herrn  Ku  hat  fünf  Unmög- 
lichkeiten. Das  Haus  Wei  pflanzt  die  Weisheit  und  hat  viele 
Söhne.  Diese  sind  schön,  dabei  von  langer  Gestalt  und  weiss. 
Das  Haus  Ku  pflanzt  die  Eifersucht  und  hat  wenige  Söhne. 
Diese  sind  hässlich,  dabei  kurz  von  Gestalt  und  schwarz.  —  Die 


'  DieHos  Trauerklcid  ist  bereits  oben  (S.  558)  erwähnt  worden. 
2  Die  Gattin  Ku-tsch'uug's  war  von  dem  Geschleclite  Kö. 
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Kaiserin  von  dorn  Geschlechte  Yuen  bat  dringend,  ^  §^  Siün-I 
und  ^  ^  Siün-ho  rühmten  die  Weisheit  der  Tochter  Ku- 
tsch'ung's,  worauf  die  Verniähmg  beschlossen  wurde. 

Man  wollte  anfänglich  um  ^  -^  Ku-wmi,  die  jüngere 
Schwester  der  Kaiserin  von  dem  Oeschlechte  Ku,  werben.  Ku- 
wu  war  damals  zwölf  Jahre  alt  und  ein  Jahr  jünger  als  der 
Nachfolger.  Sie  war  kurz,  klein  und  konnte  noch  nicht  die 
Kleider  tragen.  Man  vermalte  wieder  ihre  Schwester  Nan-fung. 
Diese  war  damals  fünfzehn  Jahre  alt  und  zwei  Jahre  älter  als 
der  Nachfolger. 

Im  zweiten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-schi  (272  n.  Chr.)  setzte  man  sie  zur  königlichen  Gemalin 
des  Nachfolgers  ein.  Sie  war  eifersüchtig,  spröd,  voll  von  Tücke 
und  Falschheit.  Der  Nachfolger  scheute  sie  und  misstraute  ihr. 
Die  übrigen  Frauen  hatten  selten  bei  ihm  Zutritt. 

Der  Kaiser  muthmasste  immer,  dass  der  Nachfolger  keinen 
Verstand  habe.  Ueberdiess  sprachen  ITo-khiao  und  andere  Diener 
des  Hofes  häufig  über  diesen  Gegenstand.  Er  wollte  ihn  daher 
auf  die  Probe  stellen.  Er  berief  alle  grossen  und  kleinen  Obrig- 
keiten des  östlichen  Palastes  zu  sich,  veranstaltete  eine  festliche 
Zusammenkunft  und  verschloss  eine  zweifelhafte  Sache  mit 
einem  Siegel.  Er  Hess  dem  Nachfolger  die  Sache  entscheiden, 
hiess  den  Abgesandten  stehen  bleiben  und  auf  die  Antwort 
warten. 

Der  Königin  ward  sehr  bange.  Sie  Hess  durch  einen  Aus- 
wärtigen die  Antwort  verfassen.  Der  Verfasser  der  Antwort 
führte  viele  alte  Bedeutungen  an.  Der  zum  Abgesandten  be- 
stellte ^  J^  Tsch'ang-hung  sprach:  Der  Nachfolger,  ohne  zu 
lernen,  beantwortet  die  höchste  Verkündung.  Wenn  er  Bedeu- 
tungen anführt,  verlangt  man  gewiss,  dass  er  Erklärungen  in 
dem  rohen  Entwürfe  macht.  Es  sind  dann  noch  mehr  Anfor- 
derungen und  Misserfolge.  Man  muss  geradezu  antworten,  wie 
man  es  meint. 

Die  Königin  war  sehr  erfreut.  Sie  sagte  zu  Tsch'ang-hung: 
Verfasse  sogleich  für  uns  eine  gute  Antwort.  Ich  theile  mit 
dir  Reichthum  und  Ehren.  —  Tsch'ang-hung  hatte  eine  kleine 
Begabung.  Er  bereitete*  den  rohen  Entwurf  und  hiess  den  Nach- 
folger ihn  abschreiben.  Der  Kaiser  sah  den  Aufsatz  durch  und 
fand  daran  grossen  Gefallen.     Er  zeigte  ihn  zuerst  Ww-kuan, 
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dem  kleinen  Zugesellten  des  Nachfolgers.  Wei-kuan  hatte  davor 
grosse  Achtung.  Alle  Menschen  erkannten  jetzt^  dass  Wei-kuan 
früher  übel  gesprochen  hatte. 

Eu-tsch'ung  schickte  insgeheim  zu  der  Königin  und  Hess 
ihr  sagen:  Wei-kuan  ist  ein  alter  Sklave.  Er  hätte  beinahe  dein 
Haus  zerstört. 

Die  Königin  war  von  Gemüthsart  grausam.  Sie  tödtete 
einst  mit  eigener  Hand  mehrere  Menschen.  Manchmal  schleuderte 
sie  Hakenlanzen  gegen  schwangere  Nebenfrauen^  so  dass  die 
Kinder  zugleich  mit  der  Schneide  zu  Boden  fielen.  Der  Kaiser 
hörte  dieses  und  war  sehr  erzürnt.  Er  'hatte  die  Feste  Kin- 
yung  hergestellt  und  wollte  die  Königin  absetzen.  Ku-tsch'ung, 
^  ^  Tsch'ang-hoa  und  ^  ^  Tschao-tsan  sagten  gelassen : 
Die  Königin  von  dem  Geschlechte  Ku  ist  von  Jahren  jung. 
Eifersucht  ist  die  Leidenschaft  der  Frauen.  Aelter  geworden, 
wird  sie  sich  bessern.  Wir  wünschen,  dass  der  Kaiser  es  unter- 
suche. 

Später  sprach  auch  ;^  ^j<  Yang-yao  *  in  dieser  Angelegen- 
heit und  sagte:  Der  Kaiser  vergisst,  dass  der  Fürst  von  Ku, 
^  HjJ  Liü-ye  und  Siün-hö  ihm  mit  grosser  Anstrengung  zu 
Hilfe  gekommen  sind.  —  Desswegen  wurde  sie  nicht  abgesetzt. 

Als  Kaiser  Hoei  zu  seiner  Würde  gelangte,  setzte  er  die 
Königin  von  dem  Geschlechte  Ku  zur  Kaiserin  ein.  Sie  gebar 
die  Kaisertöchter  von  Ho-tung,  Lin-hai  und  Schi-phing.  ^ 

Die  Grausamkeit  und  Bosheit  der  Kaiserin  wurde  täglich 
ärger.  Der  Aufwartende  im  Inneren^  ®  jj^  Ku-mu,  Vetter 
der  Kaiserin,  und  ]SjJ  ^  Kö-tschang  von  der  Leibwache  der 
Rechten,  Oheim  der  Kaiserin,  von  mütterlicher  Seite,  hofften 
ihrer  Begabung  wegen  auf  den  Besitz  von  Würden.  Sie  theil- 
ten  sich  mit  J|p;  Wei,  König  von  Thsu,  und  ^^  Yao,  Fürsten 
von  Tung-ngan,  in  die  Lenkung  an  dem  Hofe.  W  ^  Ku* 
ml,  der  Pflegeenkel  der  Gebieterin  von  Kuang-tsch'ing,  Mutter 
der  Kaiserin,  besorgte  die  Angelegenheiten  des  Reiches.  Seine 
Gewalt  war  mit  derjenigen  eines  Gebieters  der  Menschen  gleich. 

^  Zur  Linken  von    ^K   ist  das  Classenzeichen  f,     zu  setzen. 

3  In  dem  Texte  folgen  hier  die  Zeichen  ^L  1^  J^  "^T ,  deren  Bedeutung 
nicht  gewiss  ist,  die  aber  Ngai,  Hien  und  Hoang-niü  als  Namen  der 
Kaisertöchter  ausdrücken  dürften.  Die  Kaisertochter  von  Lin-hai  kommt 
am  Ende  dieses  Abschnittes  noch  vor. 
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Yao  plante  im  Geheimen  die  Absetzung  der  Kaiserin,  und 
das  Geschlecht  Ku  scheute  ihn.  Als  der  grosse  Voi^esetzte 
^  Liang,  *  Wei-kuan  und  Andere  die  Meldung  machten,  wurde 
Yao  nach  den  angeschlossenen  Gegenden  versetzt  und  ihm  das 
Lehenfürstenthum  auf  dem  Gebiete  des  Königs  von  Thsu  ent- 
rissen. Die  Kaiserin  wusste,  dass  Wei,  König  von  Thsu,  ihm 
grolle.  Sie  Hess  daher  den  Kaiser  eine  geheime  höchste  Ver- 
kündung verfassen,  in  welcher  Wei  befohlen  wurde,  Wei-kuan 
und  Liang  hinrichten  zu  lassen.  Sie  befriedigte  dadurch  den 
langgenährten  Hass. 

Ku-mu  kannte  die  Unseligkoit  und  Grausamkeit  der  Kaiserin 
und  fürchtete,  dass  das  Unglück  ihn  erreichen  werde.  Er  machte 
daher  mit  ^  jKj  Pei-wei  2  und  ^  ^  Wang-yen  ^  einen 
Anschlag  zur  Absetzung  der  Kaiserin.  Wang-yen  empfand  Reue 
und  der  Anschlag  war  vernichtet 

Die  Kaiserin  ergab  sich  hierauf  rückhaltslos  der  Unzucht 
Ihre  Ausschweifungen  mit  dem  obersten  Arzte  Tsch'ing-khiü 
und  Anderen  waren  innerhalb  und  ausserhalb  des  Palastes  be- 
kannt. Jn  Nan-lö  war  ein  kleiner  Angestellter  von  der  Abtheilung 
des  Beruhigers  der  Räuber.  Derselbe  war  von  sehr  zierlicher 
imd  schöner  Gestalt.  Er  hatte  bereits  seinen  Dienst  erhalten, 
als  er  sich  plötzlich  im  Besitze  imgewöhnlicher  Kleidungsstücke 
befand.  Alle  vermutheten,  dass  er  sie  gestohlen  habe.  Der  Be- 
ruhiger der  Räuber  argwöhnte  und  zog  ihn  in  Untersuchung. 
Ein  der  Kaiserin  nahe  stehender  Mann  wollte  die  Gegenstände, 
die  ihm  gestohlen  worden  waren,  begehren.  Er  ging  hin  und 
hörte  die  Verantwortung. 

Der  kleine  Angestellte  sagte:  Früher  ging  ich  einher  und 
begegnete  einem  alten  Weibe.  Dieses  erzählte,  in  ihrem  Hause 
befinde  sich  ein  Kranker.  Der  Meister  habe  gewahrsagt,  man 
werde  im  Süden  der  Feste  einen  Jüngling  treffen.  Derselbe 
halte  die  Krankheit  nieder.  Sie  wollte,  dass  ich  mich  einen 
Augenblick  dorthin  bemühe,  ich  werde  gewiss  einen  reichen 
Lohn  erhalten.  Hierauf  folgte  ich  ihr  und  stieg  in  einen  Wagen. 
Sie  liess  den  Vorhang  herab  und  stellte  mich  in  einen  Schrank. 
Wir   fuhren    etwa  zehn  Weglängen   weit   und  durch  sechs  bis 

1  Liang,  der  vierte  Sohu  des  Kaisers  Siuen,  war  Köuig  von  Jä-nsn. 

2  Pei-wei  ist  bereits  oben  (S.  661)  erwÄhnt  worden. 

3  Wang-yen  ist  der  Schwiegervater  des  Nachfolgers  Min-hoai. 
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sieben  Thore.  Endlich  öffnete  sie  den  Schrank.  Da  sah  ich 
Söller,  Thor  warten  und  schöne  Dächer.  Ich  fragte,  was  für  ein 
Ort  dieses  sei.  Sie  sagte:  Es  ist  der  Himmel.  —  Hierauf  wurde 
ich  in  wohlriechendem  heissem  Wasser  gebadet,  erhielt  schöne 
Kleider  und  vortreffliche  Speisen.  Im  Begriffe  einzutreten,  sah 
ich  eine  Frau,  welche  fünf-  bis  sechsunddreissig  Jahre  alt  sein 
mochte.  Sie  war  von  kurzer  Gestalt  und  von  grüner  und  schwarzer 
Farbe.  Hinter  den  Augenbrauen  hatte  sie  Narben.  Ich  wurde 
durch  mehrere  Nächte  zurückgehalten.  Ich  schlief  bei  ihr  und 
hatte  Vergnügungen  und  Festlichkeiten.  Vor  meinem  Austritte 
beschenkte  sie  mich  mit  allen  diesen  Gegenständen. 

Als  der  Zuhörende  von  der  Gestalt  dieser  Frati  hörte, 
wusste  er,  dass  es  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  ge- 
wesen. Er  entfernte  sich  beschämt  und  lächelnd.  Auch  der 
Beruhiger  erklärte  sich,  was  es  bedeute.  Um  die  Zeit  hatten 
viele  andere  Menschen,  welche  in  den  Palast  getreten  waren, 
den  Tod  gefunden.  Bloss  dieser  kleine  Angestellte  kam  unver- 
sehrt heraus,  weil  die  Kaiserin  sich  seiner  erbarmte. 

Als  die  Kaisertochter  von  Ho-tung  *  erkrankte,  meinte 
der  Meister  und  Beschwörer,  man  solle  freisinnige  Verordnungen 
erlassen.  Man  gab  daher  vor,  dass  in  einer  höchsten  Verkündung 
für  die  Welt  allgemeine  Verzeihung  erlassen  werde. 

Die  Kaiserin  hatte  falschlich  angegeben,  dass  sie  schwanger 
sei.  Man  brachte  Stroh  herein  und  verfertigte  Geräthe  für  die 
Geburt.  Hierauf  nahm  sie  ^  j^  Wei-tsu,  den  Sohn  ^  ^ 
Han-scheu's,  des  Mannes  ihrer  jüngeren  Schwester,  zu  sich  und 
zog  ihn  auf.  Da  sie  sich  einem  finsteren  Orte  anvertraut  hatte, 
wurde  über  die  Geburt  nichts  bekannt.  Hierauf  erwog  sie,  wie 
sie  den  Nachfolger  absetzen  und  an  dessen  Stelle  das  von  ihr 
gepflegte  Kind  einsetzen  könne. 

Die  Mutter  der  Kaisenn,  die  Gebieterin  von  Kuang-tsch'ing, 
in  Betracht  ziehend,  dass  die  Kaiserin  keinen  Sohn  habe,  ehrte 
und  schätzte  den  Nachfolger  Min-hoai  in  vorzüglichem  Grade. 
Sie  ermahnte  immer  die  Kaiserin,  ihm  Wohlwollen  und  Liebe 
zuzuwenden.  Allein  Ku-mY,  sich  auf  sein  Ansehen  zu  Gute 
thuend,    stolz   und   ungezügelt,    konnte  es  nicht  dahin  bringen, 


1  Die  oben  genannte  Tochter  der  Kaiserin. 
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dem  Nachfolger  Ehren  zu  erweisen.  Die  Gebieterin  von  Kuang- 
tsch'inj^  stellte  ihn  desswegen  beständig  zur  Rede. 

Als  die  Gebieterin  von  Kuang-tsch'ing  schwer  erkrankte, 
meinte  man  in  der  Kunst  der  Wahrsagung,  sie  solle  nicht  mit 
Kuang-tsch'ing  belehnt  sein.  Sie  erhielt  daher  ein  anderes  Lehen: 
dasjenige  von  I-tsching.  *  Die  Kaiserin  trat  hinaus  und  pflegte 
die  Kranke  durch  zehn  Tage.  Der  Nachfolger  ging  fortwährend 
in  das  Haus  der  Gebieterin  von  I-tsch'ing  und  trat  daselbst 
mit  den  Aerzten  aus  und  ein.  Er  erschöpfte  sich  in  aufrich- 
tigen Bezeigungen  der  Achtung. 

Als  die  Gebieterin  von  I-tsch'ing  dem  Tode  nahe  war, 
ergriff  sie  die  Hand  der  Kaiserin  und  hiess  sie  alle  Gedanken 
dem  Nachfolger  zuwenden.  Ihre  Worte  waren  sehr  eindringlich. 
Endlich  sagte  sie  noch:  Tschao-tsan  und  Kö-wu  werden  gewiss 
deine  Sache  verderben.  Nach  meinem  Tode  darfst  du  ihnen 
nicht  wieder  Gehör  geben.  Beherzige  ganz  besonders  meine 
Worte.  —  Die  Kaiserin  konnte  sich  nicht  hiernach  richten. 
iSie  brachte  hierauf  ausschliesslich  die  Welt  zurecht,  vor  ihrer 
Macht  beugte  sich  das  Innere  und  Aeussere.  Sie  machte  wieder 
mit  Tschao-tsan  und  K6-wu  verrätherische  Anschläge  und  suchte 
den  Nachfolger  durch  List  zu  tödten.  Alle  ihre  Uebelthaten 
wurden  offenkundig. 

Man  hatte  ;^  jj^  Yang-tsiün  und  Liang,  König  von  Jü- 
nan,  ferner  den  grossen  Beschützer  Wei-kuan  hinrichten  lassen. 
Wei,  König  von  Thsu,  und  Andere  blickten  auf  das  Triebwerk 
herab  und  entschieden  ausschliesslich.  Der  Palastdiener  JjJ  ^ 
Tung-meng  bereitete  die  Sachen  vor.  Dieser  Mann  war  zu  den 
Zeiten  des  Kaisers  Wu  ein  kleiner  Diener  gewesen  und  hatte 
in  dem  östlichen  Palaste  aufgewartet.  Er  hatte  das  Zutrauen 
der  Kaiserin  erworben  und  die  Hinrichtung  Yang-tsiün'B  ver- 
anstaltet. Er  erhielt  jetzt  das  Lehen  eines  Fürsten  von  Wu- 
ngan. Seine  drei  älteren  Brüder  wurden  Lehensfursten  der 
Standorte.  In  der  Welt  war  er  Allen  verhasst. 

Als  der  Nachfolger  abgesetzt  war,  rechneten  Lün,  König 
von  Tschao,  Sün-sieu  und  Andere  auf  den  Hass  der  Menge 
und  verschworen  sich  zur  Absetzimg  der  Kaiserin.  Die  Kaiserin 


*  In  dieser  Ei^uschaft  wird  sie    iu  dem   vorigen   Abschnitte   (S.   653)  ab 
üobieterin  von  I-tsciring  erwXhnt. 
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schickte  mehrmals  Sklavinnen  des  Palastes  aus,  welche  ver- 
kleidet unter  den  Menschen  spähten  und  horchten.  Die  An- 
schläge kamen  einigermassen  zu  Tage.  Die  Kaiserin  hatte 
grosse  Furcht.  Sie  tödtete  alsbald  den  Nachfolger,  um  die  Hoff- 
nungen der  Menge  zu  zerstören. 

Lün,  König  von  Tschao,  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze 
von  Bewaffneten  und  drang  in  den  Palast.  Er  Hess  den  Hiao- 
wei  des  fliegenden  Kriegsheeres,  j^  Kiung,  König  von  Tsi, 
in  die  Vorhalle  treten  und  die  Kaiserin  absetzen.  Die  Kaiserin 
hatte  mit  der  Mutter  Khiung's  ein  Zerwürfniss,  desswegen  gab 
ihm  Lün  den  Auftrag. 

Die  Kaiserin  war  erschrocken  und  fragte:  Aus  welchem 
Grunde  kommst  du?  —  Kiung  sprach:  Ich  habe  eine  höchste 
Verkündung,  dass  ich  die  Kaiserin  aufgreife.  —  Die  Kaiserin 
sprach:  Die  höchste  Verkündung  muss  von  mir  ausgehen.  Warum 
erlässt  man  die  höchste  Verkündung? 

Die  Kaiserin  stieg  zuletzt  zu  dem  kleinen  inneren  Thore 
und  rief  dem  Kaiser  von  Weitem  zu:  Du,  o  Kaiser,  hast  ein 
Weib  und  lassest  Menschen  es  absetzen.  Du  bringst  auch  deine 
eigene  Absetzung  zu  Wege. 

Ferner  stellte  sie  an  Kiung  die  Frage:  Wer  hat  die  Sache 
angestiftet?  —  Khiung  antwortete:  Liang  *  und  Tschao.  —  Die 
Kaiserin  sprach :  Wer  Hunde  anbindet^  muss  sie  an  dem  Halse 
anbinden.  Jetzt  hat  man  sie  aber  an  dem  Schweife  angebunden. 
Wie  kann  es  anders  sein? 

Als  sie  zu  dem  westlichen  Theile  des  Palastes  gelangte 
und  den  Leichnam  Ku-ml's  erblickte,  erhob  sie  zwei  Mal  ein 
Geschrei  und  wehklagte.     Dann  hielt  sie  plötzlich  inne. 

Lün  erlog  jetzt  eine  höchste  Verkündung  und  schickte 
den  obersten  Buchführer  ^(|  l^/k  Lieu-hung  und  Andere  mit 
einem  Abschnittsrohre.  Dieselben  brachten  einen  mit  einem 
Metallpulver  versetzten  Wein  und  beschenkten  die  Kaiserin 
mit  dem  Tode.  Sie  hatte  sich  eilf  Jahre  auf  ihrer  Rangstufe 
befunden. 

Tschao-tsan,  Ku-wu,  Han-tscheu,  Tung-meng  und  Andere 
bekannten  ihre  Schuld  und  wurden  hingerichtet. 

^  Tan,  König  von  Liang,  nahm  an  der  Absetzung  der  Kaiserin  von  dem 
Geschlechte  Kii  Theil.  Er  hatte,  wie  in  dem  ersten  Abschnitte  (8.  662)  zu 
ersehen,  auch  an  der  Absetzung  des  Nachfolgers  Min-haai  theil^^ommeiit 
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Die  Kaisertochter  vonLin-hai  *  war  anfänglich  mit  Thsing-ho 
belehnt  worden.  Bei  den  Wirren  von  Lö-yang  wurde  sie  von 
den  Menschen  geraubt  und  endlich  an  ^  ^  Tsien-wen 
von  U-hing  verkauft.  Tsien-wen  übersandte  sie  seiner  Tochter. 
Diese  Tochter  behandelte  die  Kaisertochter  sehr  grausam.  Als 
Kaiser  Yuen  sich  Kien-nie*^  unterworfen  hatte,  begab  sich  die 
Kaisertochter  zu  dem  Districte  und  machte  die  Anzeige.  Kaiser 
Yuen  Hess  Tsien-wen  und  dessen  Tochter  hinrichten.  Er  verlieh 
der  Kaisertochter  ein  anderes  Lehen:  dasjenige  von  Lin-hai 
und  gab  sie  W  jl^  Tsao-thung,  dem  Richtigen  des  Stamm- 
hauses, zur  Gemalin. 

Lfin^  König  ron  Tschao. 

4Sn    Lün,    König    von    Tschao^    dessen    Jünglingsname 

■^  ^  Tse-I,  war  der  neunte  Sohn  des  Kaisers  Siuen 
von  Tsin.3  Seine  Mutter  war  iij^  Jb  ^  Pe-fu-jin.  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Kia-ping  von  Wei  (249  n.  Chr.) 
erhielt  er  das  Lehen  des  Standortes  von  Ngan-lö  mit  dem 
Range  eines  Lehensfürsten  fünfter  Classe.  Indem  man  ihn 
in  ein  anderes  Lehen:  dasjenige  von  Tung-ngan  mit  dem 
Range  eines  Lehensfürsten  vierter  Classe  einsetzte,  wurde  er 
zu  einem  Vorstellungen  machenden  und  berathenden  Grossen 
ernannt. 

Als  Kaiser  Wu  (2G5  n.  Chr.)  die  Altäre  der  Landesgötter 
übernahm,  verlieh  er  Lün  das  Lehen  eines  Königs  der  Provinz 
Lang-ye.  Lün  wurde  um  diese  Zeit  in  Anklagestand  versetzt, 
weil  er  durch  ^J|  j^  Lieu-thsl,  Anführer  der  zerstreuten 
Reiter,  einen  kaiserlichen  Pelz,  welchen  die  Handwerker  ge- 
stohlen haben  mochten,  kaufen  Hess,  jjtt  ^  Tu-yeu,  der 
Beruhiger  des  Vorhofes,  bestimmte  zu  Recht,  dass  Lieu-ths! 
öffentlich  hingerichtet  werde,  Lün  aber  mit  Lieu-thsI  des 
gleichen  Verbrechens  schuldig  sei.  Die  Inhaber  der  Vorsteher- 
ämter  meldeten    an    dem  Ilofe:    Die   Rangstufe  Lün's  ist  eine 

'  Die  früher  erwähnte  zweite  Tochter  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku. 

2  Kaiser  Yuen,  Gründer  des  Hauses  der  östlichen  Tsin,  hatte  seinen  Wohn- 
sitz in  Kien-nie,  w^clches  das  heutige  Kiang-ning  (Nan-king). 

3  BJ     J&    ^S  Sae-ina-I,  Heerführer  von  Wei,  erhielt  nach  seinem  Tode 
den  Namen  Kaiser  Siuen. 
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wichtige,  und  er  gehört  zu  den  nahen  Verwandten.  Er  darf 
nicht  in  Anklagestand  versetzt  werden. 

Der  Vorstellungen  machende  und  berathcnde  Grosse 
9fl  2^  Lieu-I  berichtigte  dieses  und  sagte :  Nach  dem  Gesetze 
der  Könige  erwägt  man  bei  Belohnungen  und  Strafen  nicht 
den  vornehmen  und  niedrigen  Stand.  Dann  erst  kann  man 
Gebi'äuche  und  Einrichtungen  gloichmässig  herstellen  und  Vor- 
bilder und  Strafen  ins  Licht  setzen.  Lün  wusste,  dass  der 
Pelz  kein  gewöhnlicher  ist.  Er  verheimlichte  es  und  sagte  es 
nicht  den  Angestellten.  Er  ist  mit  Lieu-thsl  des  gleichen 
Verbrechens  schuldig.  Man  muss,  weil  er  verwandt  und  vor- 
nehm ist,  in  der  Berathung  etwas  herabmindern,  man  darf  es 
nicht  wegfallen  und  ohne  Erörterung  lassen.  Es  geziemt  sich, 
dass  man  von  Gesetzlichkeit  zu  gleicher  Zeit  ausgehe,  eben 
wie  es  durch  Tu-yeu  bestimmt  worden. 

Der  Kaiser  hielt  die  Berichtigung  Lieu-I's  fiir  Recht.  Da 
aber  Lün  sein  naher  Verwandter  war,  liess  er  eine  höchste 
Verkündung  herabgelangen,  in  welcher  er  ihm  verzieh. 

Als  Lün  in  sein  Reich  gelangte,  bekleidete  er  die  Stelle 
eines  in  Osten  einherziehenden  Anführers  der  Leibwächter  der 
Mitte  und  eines  die  Macht  ausbreitenden  Heerführers.  In 
dem  Zeiträume  Hien-ning  (275  bis  279  n.  Chr.)  erhielt  er 
ein  anderes  Lehen:  dasjenige  von  Tschao.  Er  wurde  zu  der 
Stelle  eines  im  Norden  den  Frieden  herstellenden  Heerführers 
und  Beaufsichtigers  für  die  Vertheidigung  der  Feste  Niö  ver- 
setzt. Ferner  wurde  er  zu  der  Stelle  eines  den  Norden  be- 
ruhigenden Heerführers  befördert.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
Yuen-khang  (291  n.  Chr.)  wurde  er  zu  der  Stelle  eines  im 
Westen  Eroberungszüge  machenden  Heerführers,  eben  so  zu 
derjenigen  der  ,Weise  der  Eröffnung  des  Sammelhauses,  welche 
mit  den  drei  Vorsteherämtern  gleich  ist',  *  versetzt  und  hielt 
das  Land  innerhalb  des  Gränzpasses  nieder. 

Lün  verfehlte  in  Belohnungen  und  Strafen  die  richtige 
Mitte.  Als  der  Volksstamm  Ti-kiang  sich  empörte,  ward  Lün 
in  die  Mutterstadt  zurückberufen  und  sogleich  zum  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  so  wie  zum  grossen  Zugestellten  des 
Nachfolgers  ernannt.  Er  verband  sich  eng  mit  den  Geschlechtern 


^  Diese  Stelle  war  durch  Kaiser  Schang  von  Han  geschaffen  worden. 
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und  ]^  Kö;  schmeichelte  und  diente  dem  mittleren  Palaste. 
Er  ward  in  hohem  Masse  von  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Ku  in  die  Nähe  gezogen  und  des  Zutrauens  gewürdigt.  Er 
verlangte  die  Stelle  eines  obersten  Buchführers  für  die  Ver- 
zeichnisse. Tschang-hoa  und  Pei-wei  beharrten  fest  dabei, 
dass  man  ihm  nicht  willfahren  dürfe.  Er  verlangte  ferner  die 
Stelle  eines  obersten  Buchführers  und  Gebietenden.  Tsch'ang- 
hoa  und  Pei-wei  gaben  es  wieder  nicht  zu. 

Als  der  Nachfolger  Min-hoai  abgesetzt  war,  Hess  man 
Lün  die  Stelle  eines  Heerführers  des  Kriegsheeres  zur  Rechten 
bekleiden.  Um  die  Zeit  waren  ^  M  9||  Sse-ma-ya,  Be- 
aufsichtiger des  Vorstehers  der  Pferde  von  der  Leibwache  zor 
Linken,  ^  und  der  beständige  Begleitende  ^  ^  Hiü-tschao 
mit  dem  Dienste  in  dem  östlichen  Palaste  betraut  worden. 
Diese  zwei  Männer  härmten  sich  um  den  schuldlosen  Nach- 
folger. Sie  verschworen  sich  mit  -^  ^  Sse-I,  mittlerem 
Leibwächter  in  der  Vorhalle,  und  Anderen  zur  Absetzung  der 
Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  und  Wiedereinsetzung  des 
Nachfolgers.  Da  Tsch*ang-hoa  und  Pei-wei  nicht  weggeschaflFt 
werden  konnten  und  man  sich  unmöglich  mit  ihnen  befassen 
konnte,  erwogen  sie  die  Geneigtheit  Lün's,  zu  den  WaflFen  zu 
greifen,  die  Begehrlichkeit  seines  Sinnes  und  glaubten,  dass 
sie  sich  seiner  zur  Ausfuhrung  der  Sache  bedienen  könnten. 

Sie  sprachen  daher  mit  ^  ^  Sün-sieu,  dem  Günst- 
linge Lün*s,  indem  sie  sagten:  Der  mittlere  Palast  ist  unheil- 
voll, eifersüchtig  und  ruchlos.  Er  hat  in  Gemeinschaft  mit 
Ku-ml  und  Anderen  den  Nachfolger  abgesetzt.  Jetzt  hat  das 
Reich  keine  Nachfolger  in  erster  Linie.  Die  Landesgötter 
werden  in  Gefahr  gerathen,  die  grossen  Diener  werden  grosse 
Dinge  unternehmen.  Jedoch  der  Fürst  steht  in  dem  Rufe, 
dass  er  dem  mittleren  Palaste  seine  Dienste  weiht,  dass  er  den 
Geschlechtern  Ku  und  Kö  nahe  und  mit  ihnen  auf  gutem  Fasse 
steht.  Als  der  Nachfolger  abgesetzt  wurde,  sagten  Alle:  Wir 
wussten  es  im  Voraus.  Wenn  eines  Morgens  die  Sache  zur 
Ausführung  kommt,  wird  ihn  das  Unglück  gewiss  erreichen. 
Warum  schafft  er  nicht  früher  dafiir  Rath? 


>  In  dem   ersten  Abschnitte  (S.    555)  steht    Sse-ma-ya,  Beaafsichti^r   der 
Leibwache  zur  Rechten. 
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Sün-sieu  war  einverstanden  und  sprach  mit  Lün.  Dieser 
ging  auf  die  Sache  ein.  Man  meldete  hierauf  das  Einver- 
ständnißs    dem   gebietenden   Verraerker    ^    jjdjji     Tsch'ang-lin 

und  dem  die  Geschäfte  Ueberwaclienden  ^  ^  Tsch'ang- 
heng.  Der  in  der  Vorhalle  aufwartende  kaiserliche  Vermerker 
ji5  iS  Yin-hoen,  der  Beaufsichtiger  des  Vorstehers  der  Pferde 
von  der  Leibwache  zur  Rechten,  und  ^  ^  Lu-schi  erhielten 
den  Auftrag,  sich  im  Inneren  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Das  Unternehmen  war  der  Ausführung  nahe.  Öün-sieu 
kannte  jedoch  den  hellen  Verstand  des  Nachfolgers.  Derselbe 
würde,  in  den  östlichen  Palast  zurückgekehrt,  mit  weisen 
Männern  die  Lenkung  berathen  und  auf  sich  selbst  aufmerksam 
sein.  Man  würde  dann  seine  Absicht  nicht  erreichen.  Er 
sprach  daher  nochmals  mit  Lün  und  sagte :  Der  Nachfolger  ist 
ein  barter  und  heftiger  Mann,  er  lässt  sich  nicht  in  besonderen 
Dingen  erbitten.  Der  glänzende  Gebieter  weiht  seine  Dienste 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku.  Um  die  Zeit  meinen 
Alle  in  ihrer  Berathung,  dass  der  Gebieter  ein  Anhänger  des 
Geschlechtes  Ku  sei.  Wollte  er  auch  jetzt  grosse  Verdienste 
um  den  Nachfolger  begründen,  der  Nachfolger  hegt  lang- 
genährten Groll,  er  lässt  gewiss  dem  glänzenden  Gebieter 
keine  Belohnung  zu  Theil  werden.  Man  wird  sagen,  du 
dringest  auf  die  Hoffnung  der  hundert  Geschlechter,  du  seist 
wankelmüthig,  um  nur  der  Schuld  zu  entkommen.  Hierdurch 
beschleunigst  du  das  Unglück.  Wenn  man  die  Sache  einst- 
weilen lässig  betreibt,  tödtet  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Ku  gewiss  den  Nachfolger.  Wenn  du  sie  dann  erst  absetzest 
und  tödtest,  den  Nachfolger  rächest,  so  genügt  dieses  eben- 
falls, um  Verdienste  zu  erwerben.  Warum  sollte  man  sich 
darauf  beschränken,  einzig  dem  Unglück  zu  entkommen? 

Lün  befolgte  dieses.  Sün-sieu  liess  jetzt  den  Anschlag  in 
geringem  Grade  ruchtbar  werden  und  bewerkstelligte,  dass  Ku- 
ml  und  dessen  Genossen  Einiges  davon  hörten.  Lü  und  Sün- 
sieu  riethen  dabei  Ku-ml  und  dessen  Genossen,  den  Nachfolger 
bei  Zeiten  zu  tödten,  um  der  Hoffnung  der  Menge  ein  Ende 
zu  machen. 

Als  der  Nachfolger  bereits  getödtet  war,  gingen  Lün  und 
Sün-sieu  in  dem  Anschlage  noch  weiter.  Allein  Hiü-tschao 
und  Sse-ma-ya  fürchteten  das  spätere  Unheil  und  wollten,  dass 
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man  den  Anschlag  bereue.  Sie  entschuldigten  sich  daher 
wegen  Krankheit.  Sün-hoei  meldete  es  wieder    IS    5fil    Liü-ho, 

dem  Beaufsichtiger  der  Schwertkundigen  (^  ff^t)'  Liü-ho 
befolgte  es.  Man  bestimmte  als  die  Zeit  den  dritten  Tag  des 
vierten  Monats  und  sollte  sich  in  dem  Schatten  der  Nacht, 
um  die  erste  Stunde  durch  Trommelschlag  ins  'Ein vern ahmen 
setzen. 

Um  die  verabredete  Zeit  erdichtete  man  eine  höchste 
Verkündung,  welche  die  folgende  Aufforderung  an  die  Vor- 
steher der  Pferde  in  den  drei  Abtheilungen  enthielt:  Der 
mittlere  Palast  hat  mit  Ku-m!  und  Anderen  meinen  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohn  getödtet.  Ich  lasse  jetzt  die  Wagen 
und  Reiter  eindringen  und  den  mittleren  Palast  absetzen.  Ihr 
alle  müsset  den  höchsten  Befehl  befolgen.  Ich  verleihe  euch 
dann  den  Rang  von  Lehensfürsten  innerhalb  des  Gränzpasses. 
Befolget  ihr  ihn  nicht,  so  werdet  ihr  sammt  den  drei  Seiten- 
geschlechtern hingerichtet.  —  Hierauf  schloss  sich  die  ganze 
Menge  an. 

Lün  erdichtete  ferner  eine  höchste  Verkündung,  dass  man 
das  Thor  öffnen  solle.  Er  zog  in  der  Nacht  ein  und  stellte 
die  Bewaffneten  im  Süden  dos  Weges  in  Reihen  auf.  Er  ent- 
sandte den  Iliao-wei  des  fliegenden  Kriegsheeres,  |jQy  Kiung, 
König  von  Thsi.  Derselbe  erbrach  mit  hundert  Menschen 
der  Vorsteher  der  Pferde  von  den  drei  Abtheilungen  die 
Seitenthüren  und  zog  ein.  j|^  >^  Lö-hieu,  der  Befehlshaber 
des  blumigen  Waldes,  setzte  sich  im  Inneren  ins  Einvernehmen. 
Man  holte  den  Kaiser  und  Hess  ihn  sich  in  die  östliche  Halle 
begeben. 

Hierauf  setzte  man  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Ku  ab,  machte  sie  zur  gemeinen  Frau  und  verschluss  sie  in 
der  Vorhalle  Kien-schi.  Man  griff  die  grosse  Königin  von  U, 
Tschao-tsan  sowie  Ku-wu,  die  Gattin  Han-scheu's,  auf  und 
brachte  sie  in  das  Bleichhaus.  Als  die  Untersuchung  beendet 
war,  theilte  eine  höchste  Verkündung  dem  obersten  Buchführer 
mit,  dass  die  Kaiserin  abgesetzt  sei.  Zugleich  nahm  man  Ku- 
ml  und  Andere  fest  und  berief  den  Beaufsichtiger  der  Bücher 
der  Mitte,  die  im  Inneren  Aufwartenden  und  die  aufwartenden 
Leibwächter  des  gelben  Thores  aus  acht  Sälen.  Diese  Männer 
drangen    nächtlich    in    die    Vorhalle,     ergriffen    Tsch'ang-hoa, 
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Pei-wei,  fSß  J^  Kiai-ke,  ;1^  j^  Tu-pin  nebst  Anderen  und 
tödteten  sie  vor  der  Vorhalle. 

Der  oberste  Buchführer  vermuthete  anfänglich,  dass  die 
höchste  Verkündung  gefälscht  sei.  Der  Leibwächter  ßjp  M* 
Sse-king  berichtete  in  einer  offenen  Tafel  an  den  Hof  und  bat 
um  eine  eigenhändige  höchste  Verkündung.  Lün  und  die 
Anderen  glaubten,  dass  er  d^r  Menge  bange  mache.  Sie  Hessen 
ihn  enthaupten  uu.d  das  Haupt  herumsenden. 

Am  nächsten  Tage  sass  Lün  an  dem  äusserstcn  Thore 
und  zog  die  Bewaffneten  zusammen.  Er  kehrte  sich  gegen 
Norden,  entsandte  den  obersten  Buchführer  Ho-yö  mit  einem 
Abschnittsrohre  und  Hess  durch  ihn  die  (jetzt)  gemeine  Frau 
von  dem  Geschlechte  Ku  nach  Kin-yung  bringen.  Er  Hess 
Tschao-tsan,  Oheim  und  Vater,  ^  J^  Tschao-tsiün,  den 
mittleren  Beschützer  des  Kriegheeres,  ferner  ^&  ^^  Han-yü, 
den  aufwartenden  Leibwächter  von  den  zerstreuten  Reitern, 
und  Andere  hinrichten.  Die  Obrigkeiten  des  Inneren  und 
Aeusseren  wurden  in  grosser  Anzahl  abgesetzt   und   entlassen. 

Lün  erdichtete  sofort  eine  höchste  Verkündung,  der  zu 
Folge  er  ein  Abgesandter  wurde  und  in  den  Händen  ein  Ab- 
schnittsrohr hielt,  als  grosser  Beaufsichtiger  der  Hauptstadt  das 
Innere,  das  Aeussere  und  alle  Sachen  des  Kriegsheeres  beauf- 
sichtigte. Dabei  blieb  er  Reichsgehilfe,  Aufwartender  im  Inneren 
und  König  wie  früher.  Er  hielt  sich  einerseits  an  den  Vor- 
gang der  Kaiser  Kiuen  und  Wen,  welche  das  Reich  Wei  ge- 
stützt hatten.  Er  setzte  einen  ältesten  Vermerker  zur  Rechten 
und  Linken,  Vorsteher  der  Pferde,  den  Geschäften  Nachgehende 
und  vier  Leibwächter  der  Mitte,  zehn  dem  Kriegsheere  als 
dritte  Zugetheilte  und  zwanzig  Abhängige  ein.  Er  hatte  zehn- 
tausend Bewaffnete. 

Sein  ältester  Sohn  ^  Ku, '  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern,  wurde  leitender  Angestellter  und 
nachfolgender  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens.  Sein  Sohn  ^ 
Fö,  vorderer  Heerführer,  erhielt  das  Lehen  eines  Königs  von 
Thsi-yang.  Sein  Sohn  ^  Khien,  Leibwächter  des  gelben 
Thores,  erhielt  das  Lehen  eines  Königs  von  Jü-yin.  Sein  Sohn 
^  Yü,  aufwartender  Leibwächter  von  den  zerstreuten  Reitern, 


^  Ueber    $    ist  noch  das  Classenzeichen  -^  zu  setzen. 


574  Pfixmaier. 

wurde  zum  Lehensfursten  von  Pa-tsch'ing  eingesetzt.  Sün-sieu 
und  Andere  erhielten  lauter  grosse  Provinzen  als  Lehen  und 
verliessen  sich  auf  die  Macht  der  Waffen.  Die  Obrigkeiten 
der  Schrift  und  des  Krieges,  welche  zu  Lehensfursten  eingesetzt 
wurden,  waren  mehrere  Tausende.  Die  hundert  Obrigkeiten 
gehorchten  insgesammt  Lün. 

Lün  war  ein  gewöhnlicher,  auf  einer  niedrigen  Bildungs- 
stufe stehender  Mensch,  der  keinen  Verstand  und  keine  Weis- 
heit besass.  Er  erhielt  wieder  seine  Weisungen  von  Sün-sieu. 
Dieser  beherrschte  durch  seine  Macht  und  seinen  Einfluss  den 
Hof.  In  der  Welt  widmete  Alles  seine  Dienste  Sün-sieu  und 
begehrte  nichts  von  Lün. 

Sün-sieu  hatte  seine  Laufbahn  als  äusserer  Vermerker  von 
Lang-ye  begonnen  und  eine  Reihe  von  Aemtern  in  dem  Reiche 
Tschao  bekleidet.  Er  brachte  sich  dabei  mit  Schmeicheb 
durch.  Einmal  im  Besitze  der  Triebwerke  und  Wagebalken, 
handelte  er  willkürlich  in  seinen  verrätherischen  Anschlägen. 
Er  tödtete  viele  redliche  und  vortreffliche  Männer,  um  mit 
seinen  eigenen  Wünschen  durchzudringen. 

^^  •&  Yeu-hao,  ein  den  Geschäften  Nachgehender  des 
Vorstehers  der  kleinen  Diener,  hatte  mit  Yin-hoen*  ein  Zer- 
würfniss.  Yin-hoen  verleitete  ^  Ä  Tsin-hing,  einen  Sklaven 
Yeu-hao's,  zu  der  falschen  Aussage,  dass  Yeu-hao  andere  Ab- 
sichten habe.  Sün-sieu  untersuchte  die  Sache  nicht  Er  liess 
Yeu-hao  sammt  ^  ^  Li-mai,  dem  mittleren  Richtigen  von 
Siang-yang,  aufgreifen  und  beide  tödten.  Er  behandelte  Tsin- 
hing  vorzüglich  gut  und  machte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der 
kleinen  Dinge  seiner  Abtheilung.  ^  ^  Schl-thsung,  Be- 
ruhiger der  vorderen  Leibwache,  und  ^  Ä.  Fan-yö,  Leib- 
wächter des  gelben  Thores,  eiferten  mit  Sün-sieu.  Sie  wurden 
beide  hingerichtet.  Hierauf  hatten  die  ehrenhaften  Männer 
der  Mutterstadt  und  der  Städte  keine  Freude  am  Leben. 

yj^  Yün,  König  von  Hoai-nan,  und  Kiung,  König  von 
Thsi,  hegten  wegen  des  Stolzes  und  der  Anmassung  Lün's  und 
Sün-sieu's  im  Inneren  Verdruss.  Sün-sieu  und  Andere  empfanden 
ihrerseits  gegen  sie  grosse  Abneigung.     Man  liess  jetzt  Kiung 


>  Yin-hoen  ist  oben  (S.  571)  erwähnt  worden. 
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ausrücken;  damit  er  ^  Hiü^  niederhalte  und  entriss  Yün  die 
Stelle  (ies  Beschützers  des  Kriegsheeres.  Yün  wurde  unwillig 
und  griff  zu  den  Waffen^  um  Lün  zu  strafen. 

Nach  der  Vernichtung  Yün's  verabfolgte  Lün  (an  Sün- 
sieu)  die  neun  Geschenke  und  vermehrte  das  Lehen  um  fünfzig- 
tausend Thüren  des  Volkes.  Er  verfertigte  eine  falsche  höchste 
Verkündung  der  Verzichtleistung  und  schickte  die  hundert 
Obrigkeiten  in  das  Sammelhaus  mit  der  Aufforderung,  die 
höchste  Verkündung  für  das  mittlere  Kriegsheer  zu  erwarten. 
Erst  als  dieses  geschehen,  nahm  er  sie  in  Empfang.  In  dieser 
höchsten  Verkündung  wurde  Ku,  dem  Sohne  Lün 's,  die  Stelle 
eines  das  Kriegsheer  beruhigenden  Heerführers  und  eines  das 
Kriegsheer  leitenden  Heerführers  verliehen.  Der  Sohn  erhielt 
die  Stelle  eines  das  Kriegsheer  niederhaltenden  Heerführers 
und  eines  das  Kriegsheer  leitenden  und  beschützenden  Heer- 
führers. Der  Sohn  Khien  wurde  ein  Heerführer  des  mittleren 
Kriegsheeres  und  leitender  Heerführer  der  Leibwache  zur 
Rechten.  Der  Sohn  Yü  wurde  Aufwartender  im  Inneren.  Ferner 
ernannte  man  Sün-sieu  zum  Aufwartenden  im  Inneren^  zu  einem 
das  Reich  stützenden  Heerführer.  Er  blieb  Reichsgehilfe  und 
Vorsteher  der  Pferde  wie  früher. 

Tsch'ang-lin  2  und  Andere  standen  in  Ansehen.  Man  ver- 
mehrte die  Krieger  des  Sammelhauses  bis  auf  zwanzigtausend. 
Sie  waren  mit  der  nächtlichen  Leibwache  gleich.  Ferner  hielt 
man  eine  Menge  von  mehr  als  dreissigtausend  Kriegsmännern 
im  Verborgenen.  Man  erbaute  einen  östlichen  Palast  mit  drei 
Thoren  und  Blumenthürmen  an  den  vier  Ecken.  Man  schnitt 
den  Weg  im  Osten  und  Westen  des  Palastes  ab  und  bildete 
eine  äussere  Verschliessung. 

Jemand  sagte  zu  Sün-sieu :  ;^  ^2|l  Yang-tschün,  der  be- 
ständige Aufwartende  von  den  zerstreuten  Reitern,  und  ^j^  ^ 
Lieu-khuei,  der  aufwartende  Leibwächter  des  gelben  Thores, 
wollen  sich  Tan,  Könige  von  Liang,  anbieten  und  Lün  hin- 
richten lassen.  —  Als  sich  Veränderungen  der  Gestirne  er- 
eigneten, versetzte  man  Tan  als  Reichsgehilfen  mit  dem  Sitze 

^  Der  KreiB  Hiü-tsch^ang. 

2  Tsch'ang-Un  ist  oben  (S.  671)  erwähnt  worden. 
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in  dem  Sammelhause  des  Vorstehers  der  Schaaren.  Yang-tschün 
und  Lieu-khuei  wurden  dem  äusseren  Palaste  zugewiesen. 

Lün  hatte  nichts  gelernt  und  kannte  nicht  die  Schrift. 
Auch  Sün-sieu  barg  eine  kleine  Begabung  in  sich.  Er  war 
habsüchtig,  ausschweifend  und  eigennützig.  Diejenigen,  die  mit 
ihm  zugleich  erhoben  wurden,  waren  verderbte  Schmeichler, 
die  nur  nach  Glanz  und  Vortheil  trachteten.  Sie  hatten  keine 
tiefen  Entwürfe,  keine  weitgehende  Ueberlegung.  Ku,  der  Sohn 
Lün's,  war  seicht,  leichtfertig  und  gemein.  Die  Söhne  Fö  und 
Khien  waren  verschlossen,  gewaltthätig  und  widerspänstig.  Der 
Sohn  Yü  war  unwissend,  lärmend,  leicht  und  rasch.  Dabei 
war  ein  Jeder  ein  Widersacher  zu  dem  Anderen,  und  Alle 
hassten  und  verkleinerten  sich  gegenseitig. 

1^  Hoei,  der  Sohn  Sün-sieu's,  war  zwanzig  Jahre  alt 
und  bekleidete  die  Stelle  eines  Hiao-wei  des  Tones  des  Pfeil- 
schiessens. Derselbe  erhielt  die  Kaisertochter  von  Ho-tung^ 
zur  Gemalin.  Die  Zeit  der  Trauer  um  die  Mutter  der  Kaiser- 
tochter war  noch  nicht  bestimmt,  als  man  sofort  die  Bewerbung 
anbrachte.  Hoei  war  von  Qestalt  kurz,  von  Aussehen  gemein. 
Als  der  Niedrigste  der  Sklaven  und  Knechte  erhandelte  er  ur- 
sprünglich mit  den  Kindern  der  reichen  Häuser  im  Westen  der 
Feste  Pferde.  Als  die  hundert  Geschlechter  hörten,  dass  er 
die  Kaisertochter  zur  Gemalin  erhalten  habe,  war  Alles  vor 
Staunen  ausser  sich. 

Lün  und  Sün-sieu  Hessen  sich  von  Beschwörern  und 
Dämonen  berücken  und  hörten  auf  ungeheuerliche  und  ver- 
kehrte Reden.  Man  Hess  ^  ^  Tschao-fung,  einen  Mann  des 
Zahnthores^  fölschlich  als  Geist  des  Kaisers  Siuen  sprechen 
und  befehlen,  dass  Lün  bei  Zeiten  in  den  westlichen  Palast 
trete.  Er  sagte  ferner,  Kaiser  Siuen  sei  auf  dem  nördlichen 
^^  Mang  der  Helfer  des  Königs  von  Tschao.  Hierauf  erbaute 
man  einen  besonderen  Ahnentempel  des  Kaisers  Siuen  auf  dem 
Berge  Mang  und  meinte,  dass  die  aufrührerischen  Anschläge 
ausführbar  seien. 


^  Die  Tochter  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku, 

2  ^f"    F^    Ya-men    »das    Zahn-    d.    i.   das  Elfenbemthor*    bedeutet   nach 

Rhang-hi :  ,an  der  Vorderseite  des  Zelt«s  stehen^  eine  Erkllurang,  welche 

ungenügend  ist. 
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Man  machte  ^   ^  Pei-tschao,    ^  ^  Tsclien-sse  des 

Nachfolgers/  "j^  1^  Pien-tsui,  Heerführer  zur  Linken,  und 
Andere,  im  Ganzen  zwanzig  Menschen,  zu  geschäftsbeflissenen 
Leibwächtern  der  Mitte.  Die  ihnen  im  Amte  Zugesellten  waren 
ebenfalls  zwanzig.  Man  theilte  alles  Kriegsheer  in  Abtheilun- 
gen und  vertheilte  die  vertrauten  Diener.  Man  Hess  den  be- 
ständigen Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  König 
J^  Wei  von  I-yang,  der  zugleich  die  Stelle  eines  im  Inneren 
Aufwartenden  bekleidete,  die  eingelangten  höchsten  Verkün- 
dungen und  Befehle  zum  Vorschein  bringen. 

Man  verfasste  jetzt  eine  erdichtete  höchste  Verkündung 
der  Verzichtleistung  auf  die  Altäre  der  Landesgötter  und 
schickte  einen  Gesandten,  der  in  den  Händen  ein  Abschnitts- 
rohr hielt.  ^  ^  Muan-fen,  Gebieter  des  obersten  Buchführers, 
und  Ä  I®  Thsui  -  sui,  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens,  waren 
ihm  zugethcilt.  Sie  boten  Lün  das  Siegel  und  das  breite  Band 
des  Kaisei"8  so  wie  die  Stufe  der  Altäre  der  Landesgötter. 
Lün  stellte  sich,  als  ob  er  es  nicht  annehme.  Die  Könige  des 
Stammhauses,  die  Fürsten,  Reichsminister  und  Kriegsmänner 
beriefen  sich  jetzt  insgesammt  auf  die  glücklichen  Vorbedeu- 
tungen des  Abschnittsrohres,  auf  den  Himmelschmuck,  um  ihn 
aufzumuntern.     Lün  willigte  hierauf  ein. 

^  &^  Wang-yü  von  der  Leibwache  zur  Linken  stellte 
sich  mit  Sse-ma-ya  von  dem  vorderen  Kriegsheere  und  Anderen 
an  die  Spitze  gepanzerter  Krieger  und  drang  in  die  Vorhalle. 
Sie  waren  mit  den  Vorstehern  der  Pferde  von  den  drei  Ab- 
theilungen zu  vergleichen  und  zeigten  Macht  und  Belohnungen. 
Niemand  wagte  es,  sich  ihnen  zu  widersetzen. 

In  dieser  Nacht  Hess  man  Tsch'ang-lin  und  Andere  an 
den  Thoren  lagern  und  diese  bewachen.  Wei,  König  von 
I-yang,  ]^  >^  Lö-hieu  und  Andere  drängten  und  rissen  das 
Siegel  und  das  breite  Band  de^  Himmelssohnes  an  sich.  Die 
Stunden  der  Nacht  waren  noch  nicht  vergangen,  als  die  Obrig- 
keiten des  Inneren  und  Aeusseren  in  Sänften  und  Vorschrift- 
massigen  Gespannen  Lün  entgegenzogen. 

Kaiser  Hoei  bestieg  einen  Perlmutterwagen,  zog  mit 
einigen  hundert  Menschen   der   Wagenreihen   aus   dem  West- 

1  Früher  (S.  549)  war  von  Pei-kaaD,  der  bei  dem  Nachfolger  Min-hoai  die 
Stelle  eines  Tschen-sse  bekleidete,  die  Rede. 
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thoro  des  blumigen  Waldes  und  wohnte  in  der  Feste  Kin-yung. 
Der  oberste  Buchführer  5(5D  ^  Ho-yö,  der  zugleich  die  Stelle 
eines  Aufwartenden  der  Mitte,  und  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern  bekleidete,  ^Qt  Jui,  König  vod 
Lang-ye,  und  ^  :^  Lö-ki,  aufwartender  Leibwächter  von 
den  Büchern  der  Mitte,  folgten  ihm  bis  an  den  Fuss  der 
Festungsmauer  und  kehrten  zurück.  Man  liess  ^  ^  Tsch'ang- 
heng  für  den  Kaiser  eine  Leibwache  hinstellen,  aber  in  Wirk- 
lichkeit hielt  man  den  Kaiser  gefangen. 

Lün,  von  fünftausend  Kriegern  begleitet,  trat  durch  das 
äusserste  Thor  ein  und  stieg  in  die  Vorhalle  der  grossen 
Gipfelung.  Muan-fen,  Thsui-sui  und  ^  j^  Yö-kuang  reichten 
Lün  das  Siegel  mit  dem  breiten  Bande.  Lün  masste  sich  jetzt 
die  Rangstufe  des  Kaisers  an.  Er  erliess  eine  allgemeine  Ver- 
zeihung und  veränderte  den  Jahresnamen  zu  ^&  i[Ä  Kien-schi.  ^ 

In  diesem  Jahre  wurden  die  Weisen  und  Vortrefflichen, 
die  Regelrechten  und  Richtigen,  die  geradezu  Redenden,  die 
glänzenden  Begabungen,  die  Aelternliebenden  und  Uneigen- 
mitzigen,  die  vortrefflichen  Anführer  nicht  geprüft.  Man  rechnete 
zu  ihnen  die  Angestellten  und  die  in  den  vier  Gegenden  mit 
dem  höchsten  Befehle  Ausgesandten,  die  sich  in  der  Mutter- 
stadt und  in  den  Städten  befanden.  Die  Schüler  des  grossen 
Lernens,  welche  sechzehn  Jahre  und  darüber  alt  waren,  so  wie 
die  Zwanzigjährigen,  welche  sich  im  Lernen  befanden,  wurden 
zu  Angestellten,  zu  Befehlshabern  und  Aeltesten  der  Provinzen 
und  Districte  mit  Gehalten  von  zweitausend  Scheffeln  ein- 
gesetzt. 

Die  Verzeihung  besagte:  Alle,  die  sich  in  einem  Amte 
befinden,  werden  zu  Lehensfürsten  eingesetzt.  Die  Leitenden 
in  den  Provinzen  sind  Aelternliebende  und  Uneigennützige. 
Die  Leitenden  in  den  Districten  sind  uneigennützige  Ange- 
stellte. 

Der  älteste  Sohn  Ku  wurde  kaiserlicher  Nachfolger.  Der 
Sohn  Fö  wurde  Aufwartender  im  Inneren,  grosser  Vorsteher 
des   Ackerbaues,    leitender  Beschützer   des  Kriegsheeres   und 

*  Diesem  ereignete  sich  im  ersten  Monat©  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-ning  (301  n.  Chr.).  Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  ging  Lün, 
König  von  Tschao,  zn  Grunde.  Kien-schi  wird  daher  in  der  Zeitrechnung 
nicht  berücksichtigt. 
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König  des  Kreises  der  Mutterstadt.  Der  Sohn  Khien  wurde 
Aufwartender  im  Inneren,  grosser  Heerführer,  Leiter  des  Kriegs- 
heeres und  König  von  Kuang-ping.  Der  Sohn  Yii  wurde  Auf- 
wartender im  Inneren,  ein  das  Kriegsheer  beruhigender  Heer- 
führer und  König  von  Pa-tsch'ing. 

Sün-sieu  wurde  Aufwartender  im  Inneren,  Aufseher  der 
Bücher  der  Mitte,  Heerführer  der  raschen  Reiter  und  war  im 
Ansehen  mit  den  drei  Vorstehern  gleich.  Die  Genossen  Tsch'ang- 
lin's  und  Anderer  stiegen  zu  Reichsministern  und  Anführern 
empor  und  erhielten  der  Reihe  nach  gi'osse  Lehen.  Die  übrigen 
Verschwornen  überstiegen  sämmtlich  Stufen,  übersetzten  Rang- 
ordnungen auf  unbeschreibliche  Weise.  Selbst  den  Sklaven, 
Knechten  und  Arbeitern  wurden  Rangstufen  und  Würden  ver- 
liehen. Wenn  an  dem  Hofe  eine  Zusammenkunft  stattfand, 
war  der  Saal  voll  Wiesel  und  Grillen. '  Die  Zeitgenossen 
brachten  desswegen  ein  Sprichwort  auf  und  sagten:  Das  Wiesel 
ist  nicht  den  Hundeschweif  werth,  der  dauert.  —  Allein  man 
machte  sich  durch  einstweilige  Gnadenbezeigungen  bei  den 
Menschen  beliebt.  Die  Herrichtungen  der  Sammelhäuser  und 
Rüstkammern  standen  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Ge- 
schenken. Das  Schmelzen  von  Gold  und  Silber  verschaffte 
nicht  die  Siegel.  Desswegen  gab  es  Lehensfürsten  der  weissen 
Breter.  Die  ehrenhaften  Männer  schämten  sich,  diesen  Schmuck 
zu  tragen.  Auch  die  hundert  Geschlechter  erkannten,  dass  es 
kein  gutes  Ende  nehmen  werde. 

Lün  opferte  einst  in  eigener  Person  in  dem  grossen 
Ahnentempel.  Als  er  zurückkehrte,  zerbrach  ein  Sturmwind 
die  Flaggen  und  Wagendächer.  Sün-sieu  hatte  bereits  unge- 
wöhnliche Dinge  eingeführt,    und  Lün    ehrte  und  schätzte  ihn. 

Sün-sieu  musste  in  den  Sachen  des  inneren  Sammelhauses, 
welches  vordem  Kaiser  Wen^  zur  Zeit  als  er  Reichsgehilfe 
war,  bewohnte,  ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse  oder  Gering- 
fügigkeit derselben,  anfragen,  worauf  sie  erst  ausgeführt  wurden. 
Lün  gebot  Sün-sieu  in  einer  höchsten  Verkündung,  ohne  Um- 
stände Wechsel  vorzunehmen,    so    dass    gegeben  und   entzogen 

^  Die    Aufwartenden    im   Inneren    nnd   die   bestündig   Aufwartenden    waren 

mit  Wieselachweifen  nnd  Grillen  gesehmückt. 
^  Kaiser  Wen   ist  Sse-ma-tschao,   Fürst  von   Tsin,   der  Vater   des  Kaisers 

Wu  von  Tsin. 
Sitzangiber.  d.  phU.-hiitt.  Cl.  LXXXi.  Bd.  UI.  Hfl.  87 
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werde.  Derselbe  schrieb  die  höchsten  Verkündungen  eigen- 
händig auf  grünes  Papier.  Bisweilen  machte  er  sich  am  Morgen 
auf  den  Weg,  und  am  Abend  waren  mehrere  vierhundert  Obrig- 
keiten gewechselt.  Sie  wendeten  und  veränderten  sich  wie 
fliessendes  Wasser. 

Um  die  Zeit  drangen  Fasane  mitten  in  die  Vorhalle.  Sie 
erstiegen  die  Vorhalle  von  der  Östlichen  Treppe  der  grossen 
Gipfelung.  Als  man  sie  verjagte,  flogen  sie  wieder  unter  die 
westlichen  Glocken.  Nach  einer  Weile  flogen  sie  fort.  Femer 
fand  Ltin  über  der  Vorhalle  einen  merkwürdigen  Vogel,  dessen 
Namen  die  Befragten  nicht  wussten.  Nach  einer  Reihe  von 
Tagen,  gegen  Abend,  war  in  Westen  des  Palastes  ein  weiss- 
gekleidetes  kleines  Kind.  Dasselbe  sagte,  es  sei  der  Vogel 
ffSi  ^{1  Fo-lieu.  Lün  Hess  das  Kind  zusammenfassen  und 
sammt  dem  Vogel  in  ein  festes  Zimmer  verschliessen.  Als 
man  am  nächsten  Morgen  das  Zimmer  Öfi'nete  und  nachsah, 
war  die  Thüre,  wie  sie  früher  gewesen,  allein  die  Spur  des 
Kindes  und  des  Vogels  war  verloren.*  Lün  hatte  über  den 
Augen  eine  Beule.  Damals  hielt  man  dieses  für  eine  Unge- 
heuerlichkeit. 

Um  die  Zeit  verfügten  Kiung,  König  von  Thsi,  ^S  Yü, 
König  von  Ho-kien  und  j^  Ying,  König  von  Tsching-tu,  über 
gewaltige  Streitkräfte.  Ein  Jeder  stützte  sich  auf  eine  Gegend. 
Sin-sieu  wusste,  dass  Kiung  und  die  Uebrigen  sich  mit  anderen 
Entwürfen  trugen.  Er  wählte  daher  die  ihm  nahe  stehenden 
Genossen  imd  die  alten  Angestellten  Lün's  zu  Zugesellten  und 
Geßlhrten  der  drei  Könige  und  zu  Statthaltern  der  Provinzen. 

Sün-sieu  hatte  ursprünglich  mit  Tsch'ang-lin  ein  Zer- 
würfniss.  Obgleich  er  ihm  äusserlich  Hochachtung  bezeigte, 
empfand  et  im  Inneren  wirklich  gegen  ihn  Widerwillen.  Als 
Tsch'ang-lin  Heerführer  der  Leibwache  wurde,  erftillte  es  ihn 
mit  tiefem  Groll,  dass  er  nicht  die  Stelle  des  eröflfneten  Sammel- 
hauses '^  erhielt.    Er  übergab  Ku,  dem  Sohne  I^tin's,  insgeheim 


^  DieRe  zwei  EreigniRfle  werden  mit  einigfen  Abweichungen  in  der  Abhand- 
lung: ^Ungewöhnliche  Erscheinungen  und  ZufKIle  in  China  um  die  Zeiten 
der  HÜdlichen  Sung*,  in  dem  Abschnitte:  ,Anflartiing  der  Flügelthiere* 
erwähnt. 

2  Dasselbe  was  Sa  JM-  ^^ft  ,die  Weise  der  Eröffnung  des  SammelbansesS 
eine  Stelle,  deren  früher  (S.  561*)  Erwähnung  geschah. 
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ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Sün-sieu  hat  ausschliesslich 
Einfluss,  er  stellt  sich  durch  seine  Handlungen  den  Wünschen 
der  Menge  entgegen,  jedoch  die  verdienstvollen  Diener  sind 
lauter  kleine  Menschen.  Er  stört  und  beunruhigt  die  Vorhalle 
des  Hofes.  Man  kann  ihn  zu  einer  Zeit  hinrichten  lassen.  — 
Ku  zeigte  Lün  das  Schreiben.  Lün  zeigte  es  wieder  Sün-sieu. 
Dieser  forderte  Lün  auf,  Tsch'ang-lin  hinrichten  zu  lassen.  Lün 
befolgte  den  liath. 

Hierauf  bat  Lün  die  Mitglieder  des  Stammhauses  zu  einer 
Zusammenkunft  in  dem  Garten  des  blumigen  Waldes.  Er  berief 
Tsch'ang-lin  und  Sün-sieu  so  wie  ^  fi&  Wang-yü  zu  sich  und 
liess  sie  eintreten.  Bei  dieser  Gelegenkeit  griff  man  Tsch'ang- 
lin  auf  und  tödtete  ihn.  Seine  drei  Seitengeschlechter  wurden 
hingerichtet. 

Endlich  griffen  die  drei  Könige  zu  den  Waffen,  um  Lün 
zu  strafen.  Als  die  schuhlangen  Tafeln  ankamen,  hatten  Lün 
und  Sün-sieu  anfänglich  grosse  Furcht.  Man  entsandte  den  in 
dem  mittleren  Kriegsheere  befindlichen  J^  AS  Sün-fu  und 
machte  ihn  zum  obersten  Heerführer.  Der  die  Armbrüste 
sammelnde  ^ß:  j^  Li-yen  wurde  der  die  Durch wege  brechende 
Heerführer.  Dieselben  standen  an  der  Spitze  von  siebentausend 
Kriegern  und  zogen  aus  dem  Gränzpasse  iS^  ^  Yen-scheu. 
Der  gegen  die  Hiung-nu's  Eroberungszüge  machende  ^  ^|/^ 
Tsch*ang-hung,  ^S  •  ^^  Tsai-hung  von  dem  Kriegsheere  zur 
Linken,  f^  5ftl  Liü-ho  von  dem  vorderen  Kriegsheere  und 
Andere  standen  an  der  Spitze  von  neuntausend  Menschen  und 
zogen  aus  dem  Gränzpasse  ^  j^  Ngö-fan.'  Der  das  Kriegs- 
heer niederhaltende  Sse-ma-ya,  der  die  Macht  ausbreitende 
"&  ^  Mö-yuen  und  Andere  standen  an  der  Spitze  von  acht- 
tausend Menschen  und  zogen  aus  dem  Gränzpasse  von  Tsching- 
kao.  Man  berief  ^^  Meu,  König  von  Tung-ping,  und  machte 
ihn  zum  Abgesandten,  der  in  den  Handelt  das  Abschnittsrohr 
hiölt.  Die  Kriegsheere  des  Heerführers  der  Leibwache  und 
des  Beruhigers  der  Hauptstadt  stellten  sich  dem  gerechten 
Heere  entgegen. 

Man  liess  ^ä  3^  Yang-tschin  Tag  und  Nacht  sich  zu  dem 
besonderen  Ahnentempel    des  Kaisers  Siuen  begeben,    daselbst 

'  Zur  Linken  ^es  Zeichens  ^S  ist  noch  das  C  lassen  zeichen  t  SQ  setseik 

37» 


582  Pfismaier. 

beten  und  Bitten  vortragen.  Derselbe  sagte  sofort:  Kaiser  Siuen 
meldet  dem  Kaiser^  dass  er  an  dem  und  dem  Tage  die  Räuber 
zersprengen  wird.  Man  ernannte  "AH  ^  Hu-w6,  einen  Mann 
des  Weges,  zum  Heerführer  des  grossen  Friedens,  damit  er 
Glück  und  Beistand  herbeirufe.  In  dem  Hause  Sün-sieu's 
brachte  man  täglich  übermässige  Opfer  und  verfasste  Schriften 
der  Niederdrückung  und  des  Sieges.  Man  Hess  Beschwörer 
die  Götter  anrufen  und  den  Tag  für  den  Kampf  wählen.  Man 
hiess  nahestehende  Menschen  sich  auf  den  Berghöhen  in  Flügel- 
kleider kleiden  und  nannte  sie  falschlich  unsterbliche  Menschen. 
I  ^  Wang-khiao  verfasste  das  Buch  der  unsterblichen 
Menschen.  Er  verkündete  darin,  dass  das  Glück  Lün's  von 
immerwährender  Dauer  sein  werde  und  berückte  dadurch  die 
Menge. 

Sün-sieu  wollte  Fö  und  Khien  aussenden,  damit  sie  die 
Streitkräfte  leiten  und  den  Kriegsheeren  in  dem  Kampfe  bei- 
stehen. Fö  und  Khien  mochten  dieses  nicht  thun.  Khien  stand 
^i  &^  Lieu-yü  nahe  und  liebte  ihn.  Sün-sieu  beauftragte 
diesen,  mit  Khien  zu  sprechen.  Jetzt  erst  stellte  sich  Khien 
an  die  Spitze  einer  Menge  von  achttausend  Menschen  und 
unterstützte  fortgesetzt  die  drei  Kriegsheere.  Tsch'ang-hung, 
Sse-ma-ya  und  Andere  bestanden  jedoch  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Kämpfen.  Sie  siegten  zwar,  allein  das  gerechte 
Kriegsheer  zerstreute  sich  und  vereinigte  sich  sogleich  wieder. 
Sse-ma-ya  und  die  Anderen  konnten  nicht  vorrücken. 

WF  ^8  Hiü-tschao  und  Andere  kämpften  mit  dem  Kriegs- 
heere Ying's,  Königs  von  Tsching-tu,  an  der  gelben  Brücke 
und  tödteten  oder  verwundeten  über  zehntausend  Menschen. 
Tsch'ang-hung  zog  auf  Fusswegen  nach  Yang-tl.  Ferner  zer- 
trümmerte er  im  Süden  der  Feste  die  Lastwagen  Kiung's, 
Königs  von  Thsi,  und  tödtete  mehrere  tausend  Menschen. 
Hierauf  machte  er  .die  Feste  zu  seinem  Stützpunkt  und  be- 
schützte die  Einkehrhäuser  der  Lehensfürsten.  Allein  das  Kriegs- 
heer Kiung's  stand  bereits  im  Süden  des  Flusses  ^S  Ying,  von 
Yang-tl  vierzig  Weglängen  entfernt.  Kiung  theilte  sein  Kriegs- 
heer und  übersetzte  den  Ying.  Er  griJÖT  Tsch'ang-hung  und 
die  Anderen  an,  richtete  aber  nichts  aus. 

Tsch'ang-hung,  seinen  Sieg  verfolgend,  gelangte  an  die 
Ufer   des  Ying.     In    der  Nacht   schlug   er   im  Angesichte   des 
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Ying  sein  Lager  auf.  Kiung  gestattete  den  leichten  Kriegern, 
ihn  anzugreifen.  Die  anderen  Kriegsheere  blieben  unbeweglich, 
jedoch  die  Kriegsheere  -j^  ^  Sün-fu's  '  und  ^  ^  Siü-kien's 
geriethen  in  der  Nacht  in  Verwirrung  und  kehrten  aus  eigenem 
Antriebe  an  den  FIuss  ^  Lö  zurück.  Als  Sün-fu  und  Siü- 
kien  entflohen,  wussten  sie  nicht,  dass  die  Aufseher  der  anderen 
Kriegsheere  noch  am  Leben  waren.  Sie  sagten  jetzt,  die  Streit- 
kräfte des  Königs  von  Thsi  seien  vollkommen,  man  könne  sich 
nicht  mit  ihnen  messen.  Tsch'ang-hung  und  die  Uebrigen  waren 
bereits  verloren.  Lün  zitterte  gewaltig  und  verheimlichte  es. 
Er  berief  Hiü-tschao  und  den  Sohn  Khien  zurück,  als  ein 
Siegesbericht  mit  der  Meldung  von  einer  Niederlage,  welche 
Kiung  durch  Tsch'ang-hung  beigebracht  worden,  ankam. 

Lün  hatte  grosse  Freude  und  sandte  Hiü-tschao  wieder 
aus.  Allein  der  Sohn  Khien  war  auf  dem  Rückzuge  bereits  bis 
zu  den  Speichern  gekommen.  Hiü-tschao  übersetzte  auf  dem 
Rückzuge  den  Fluss.  Die  Anführer  und  BLriegsmänner  hegten 
Zweifel,  ihr  Muth  war  innerlich  gebrochen. 

Tsch'ang-hung  und  die  Anderen  setzten  mit  sämmtlichen 
Kriegsheeren  über  den  Ying,  drangen  vor  und  überfielen  das 
Lager  Kiung^s.  Dieser  lics^  die  Krieger  ausrücken  und  führte 
einen  Schlag  gegen  die  besonderen  Anführer  J^  ^  Sün-mao, 
^  'BS  ^  Sse-ma-tan  und  Sün-fu,  deren  Macht  er  zertrümmerte. 
Die  Kriegsleute  zerstreuten  sich  und  kehrten  nach  Lö-yang 
zurück.  Tsch*ang-hung  und  Andere  sammelten  ihre  Menge 
und  kehrten  in    das   Lager  zurück. 

Sün-sieu  und  dessen  Genossen  erkannten,  dass  drei  Gegen- 
den täglich  gefährdet  seien.  Sie  überlieferten  fUlschlich,  dass 
man  das  Lager  Kiung's  zerstört,  ihn  selbst  gefangen  genom- 
men habe  und  berückten  dadurch  ihre  Menge.  Die  Obrigkeiten 
erhielten  den  Befehl,  Glück  zu  wünschen.  Allein  -^  ^^ 
Sse-I,  ^  j^L  Fö-yin^  und  Sün-hoei  stützten  sich  auf  das  Ab- 
schnittsrohr, und  Keiner  folgte  dem  Anderen.  Lün  übergab 
wieder  ^||  ^^  Lieu-kucn,  der  die  Stelle  eines  Tschen-sse  des 
Nachfolgers  bekleidete,  das  Abschnittsrohr  und  machte  ihn  zu 
einem    den  Norden    des  Flusses  beaufsichtigenden  Heerführer. 

*  Sün-fu  war,  wie  oben  (S.  581)  zu  ersehen,  der  oberste  Heerführer. 
3  An    dem   Zeichen    sL.  welches  unrichtig  ist  und  nicht  vorkommt,  fehlt 
links  der  Strich  I . 
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Derselbe  drängte  an  der  Spitze  von  tausend  Fussgängerii  und 
Reitern  die  Kriegsheere  zum  Kampfe.  Sün-hoei  und  Andere 
kämpften  mit  dem  gerechten  Kriegsheere  an  dem  Fhisse  ^ 
Ke  und  erlitten  eine  grosse  Niederlage.  Sic  zogen  sich  zurück 
und  beschützten  die  Gegend  des  Flusses.  Lieu-kuen  verbrannte 
die  Brücke  über  den  Fluss. 

Seit  die  gerechten  Krieger  sich  erhoben  hatten^  wollten 
die  Obrigkeiten,  die  Anführer  und  Kriegsmänner  insgesaramt 
Lün  und  Sün-sieu  hinrichten  lassen  und  sich  dadurch  vor  der 
Welt  entschuldigen.  Sün-sieu  wusste,  dass  die  Menge  zürne 
und  er  ihr  nicht  entgegen  treten  könne.  Er  getraute  sich  nicht^ 
die  verschlossene  Abtheilung  zu  verlassen.  Als  er  hörte,  dass 
die  Kriegsheere  des  Nordens  des  Flusses  sämmtlich  geschlagen 
seien,  war  er  bekümmert  und  wusste  nichts  was  er  thun  solle. 
Wei,  König  von  I-yang,  forderte  ihn  auf,  in  die  verschlossene 
Abtheilung  des  obersten  Buchführers  zu  gehen  und  mit  den 
acht  Sälen  die  Vorbereitungen  für  Eroberung  und  Kampf  zu 
berathen.  Sün-sieu  befolgte  dieses.  Er  hiess  alle  Söhne  und 
jüngeren  Brüder  in  der  Mutterstadt  und  in  der  Feste,  von  der 
vierten  Classe  abwärts  und  vom  fünfzehnten  Jahre  aufwärts, 
sich  zu  dem  Vorsteher  der  kleinen  Dieuer  begeben,  sich  Lün 
anschliessen  und  zum  Kampfe  ausrücken.  Alle  Kriegsheere 
des  Inneren  und  des  Aeusseren  wollten  Sün-sieu  überfallen  und 
ihn  tödten.  Wei  fürchtete  sich.  Er  entfloh  durch  das  mittlere 
kleine  Thor  ^^  i^  Thsung-li  und  kehrte  zu  den  unteren 
Häusern  zurück. 

Als  die  Kriegsheere  Hiü-tschao's,  Sse-I's,  Sün-hoeis  und 
der  Anderen  zurückgekehrt  waren,  berieth  man  sich  mit  Sün- 
sieu.  Einige  wollten  die  noch  übrigen  Krieger  sammeln,  hinaus- 
rücken und  kämpfen.  Andere  wollten  den  Palast  und  die 
inneren  Mäuser  verbrennen,  diejenigen,  die  sich  ihnen  nicht 
anschlössen,  hinrichten  lassen  oder  tödten,  Lün  erfassen  und 
sieh  im  Süden  zu  J^  |fe  Sün-khi  und  ^  ^  Meng-kuau 
begeben.  Andere  wollten  die  Schilfe  besteigen,  ostwärts  fliehen 
und  in  die  See  stechen.  Im  Käthe  war  noch  nichts  beschlossen, 
als  Wang-yü  von  ihnen  abfiel.  Derselbe  stellte  sich  an  die 
Spitze  von  siebenhundert  Kriegern  des  Lagers  und  drang  durch 
das  Thor  des  südlichen  Flügels  ein.  Er  fordeitc  die  in  dein 
Palaste  befindlichen  Krieger  auf,  vereint  die  Thore  zu  bewachen. 
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Die  Vorsteher  der  Pferde   in  den  drei  Abtheilungen  waren  im 
Inneren  mit  ihm  einverstanden. 

Wang-yü  ging  selbst  hin ,  um  Sün-sieu  zu  überfallen. 
Dieser  verschluss  das  südliehe  Thor  der  Bücher  der  Mitte. 
Wang-yü  entsandte  BewaflFnote,  welche  die  Mauer  erstiegen 
und  das  Dach  anzündeten.  Sün-siou,  Hiü-tschao  und  Sse-I 
liefen  in  Hast  heraus.  Ä  ^  Tschao-thsiuen,  Heerführer  der 
Leibwache  zur  Linken,  Hess  Sün-sieu  und  Andere  enthaupten 
und  zog  mit  den  Häuptern  umher.  Man  griff  J^  ^  Sün-ki 
in  dem  Lager  der  Leibwache  zur  Linken  auf,  brachte  ihn  zu 
dem  Beruhiger  des  Vorhofes  und  Hess  ihn  hinrichten.  Man 
ergriff  den  vorderen  Heerführer  ^  jJS  Sie-tan,  ]^  ^fjt  Lö- 
hieu,  den  Gebietenden  des  gelben  Thores,  Sse-ma-tu  so  wie 
^  ^^  Wang-tsien  und  enthauptete  sie  in  der  Vorhalle.  Die 
Krieger  der  Vorsteher  der  Pferde  in  den  drei  Abtheilungen 
enthaupteten  ^  ^j^  8ün-pl  in  dem  kleinen  mittleren  Thore 
1^  >tfj  Siuen-hoa  und  zogen  mit  dem  Haupte  umher. 

Um  die  Zeit  befand  sich  Sse-ma-fö  '  in  dem  Saale  Sün- 
sieu's.  Wang-yü  Hess  ihn  durch  die  Anführer  und  Kriegsmänner 
in  der  verschlossenen  Abtheilung  der  zerstreuten  Reiter  in  das 
Gefaugniss  setzen.  Man  bewachte  das  innere  Thor  der  ver- 
schlossenen Abtheilung  mit  grossen  Hakenlanzen.  Die  Menschen 
der  acht  Säle  traten  in  die  Vorhalle  und  setzten  sich  unter  die 
Bäume  der  östlichen  Stufe.  Wang-yü  lagerte  an  dem  Thore 
der  Wolkendrachcn. 

Man  Hess  Lün  eine  höchste  Verkündung  verfassen,  welche 
lautete:  Ich  wurde  durch  Sün-sieu  und  Andere  belogen  und 
erregte  den  Zorn  der  drei  Könige.  Jetzt  hat  man  Sün-sieu 
bereits  hingerichtet.  Man  zieht  dem  zurückgetretenen  Kaiser 
entgegen  und  setzt  ihn  wieder  in  seine  Rangstufe  ein.  Ich 
kehre  Alters  halber  zu  den  Morgen  des  Ackerbaues  zurück.  — 
Man  beförderte  diese  höchste  Verkünduug  mit  einer  Tseu-yü- 
Fahne  ^  weiter  und  forderte  die  Anführer  und  Kriegsmänner 
auf,  die  Waffen  niederzulegen.  Die  Obrigkeiten  der  Schrift  und 
des  Krieges  entflohen  und  Niemand  getraute  sich,  zu  verbleiben. 

*  Der  mehrmals  genannte  Sohn  Fö  von  dem  Geschlechte  Sse-ma. 
^  I^a»  Jra|  bR  Tseu-yü,   ein  gerechtes   und   menschliches  Tbier  von  dem 
J'ferdegeschlecht. 
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Die  Leute  des  gelben  Thores  traten  mit  Lün  aus  dem 
östlichen  Thore  des  blumigen  Waldes.  Sie  kehrten  sanimt  dem 
Sohne  Ku  in  das  Einkehrhaus  der  Gasse  von  Wen-yang  zurück. 

Hierauf  holte  man  mit  mehreren  tausend  gepanzerten 
Kriegern  den  Himmelssohn  aus  Kin-yung  ab.  Alles  Volk 
begrüsstc  ihn  mit  dem  Rufe:  Zehntausend  Jahre!  —  Der  Kaiser 
trat  durch  das  äusserste  Thor  ein,  stieg  zu  der  Vorhalle  empor 
und  bezog  das  innere  Haus  ifj^  &  Yü-kuang.  Man  holte 
Lün  und  dessen  Sohn  Ku  ab  und  brachte  Beide  in  die  Feste 
Kin-yung. 

Sün-sieu  hatte  gefürchtet,  dass  das  Kriegsheer  des  Westens 
herankommen  werde.  Er  hatte  daher  Khieii  wieder  zurück- 
berufen. Derselbe  übernachtete  an  diesem  Tage  in  "f^  ^ 
Kieu-khiö.  Eine  höchste  Verkündung  besagte,  dass  man  einen 
Abgesandten  schicken  und  Khien  seines  Amtes  entsetzen  möge. 
Khien  fürchtete  sich.  Er  vcrliess  das  Heer  und  kehrte  mit 
einigen  Zehenden  von  Menschen  in  die  Gasse  von  Wen-yang 
zurück. 

Tan,  König  von  Liang,  meldete,  dass  Lün  und  dessen 
Söhne  unselig  und  aufrührerisch  seien  und  dass  es  sich  zieme, 
sie  hinrichten  zu  lassen.  Die  hundert  Obrigkeiten  versammelten 
sich  zu  einer  Berathung  in  der  Halle  des  Hofes,  und  Alle 
waren  mit  der  Meldung  Tan's  einverstanden.  Man  schickte 
den  obersten  Buchführer  ;Ä  Äjj^  Yuen-schang  mit  einem 
Abschuittsrohre  und  beschenkte  Lün  mit  dem  Tode.  Man  gab 
ihm  einen  aus  Metallpulver  bereiteten  bitteren  Wein  zu  trinken. 
Lün  schämte  sich.  Er  verdeckte  das  Angesicht  mit  einem 
Tuche  und  rief:  Sün-sieu  hat  mich  belogen!  Sün-sieu  hat 
mich  belogen! 

Hierauf  griff  man  Ku,  Fö,  Khien  und  Yü,  die  Söhne 
Lün^s,  auf  und  brachte  sie  zu  dem  Beruhiger  des  Vorhofes. 
Die  Untersuchung  in  dem  Gefangnisse  wurde  beendet.  Fö 
sagte  vor  seinem  Tode  zu  Khien:  Sitzend  zertrümmert  man 
das  Haus.  ^ 

Die  Obrigkeiten,  welche  Lün  verwendet  hatten,  setzte 
man  ab.  Auf  den  Erdstufen,  in  den  verschlossenen  Abthei- 
lungen, in  den  Sammelhäusern  und  bei  den  Leibwachen  wurden 

'  Fö  war,  wie  aus  dem  Erzählten  hervorgeht,  unthätig  geblieben. 
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deren  kaum  einige  beibehalten.  In  den  sechzig  Tagen,  die 
seit  der  Erhebung  der  Waffen  vergingen,  waren  über  hundert- 
tausend Menschen  in  dem  Kampfe  gefallen.  Unter  denen, 
welche  sich  mit  Lün  auflehnten  und  grosse  Dinge  entwarfen, 
wurde  Tsch'ang-lin  durch  Sün-sieu  getödtet.  Hiü-tschao,  Sse-I, 
Sün-pt,  Sie-tan  und  Yin-hoen  wurden  zugleich  mit  Sün-sieu 
auf  Befehl  Wang-yü's  hingerichtet.  Tsch'ang-heng,  Liü-ho, 
Sün-mao  und  "^  j^  Kao-yue  waren  aus  Yang-tl  zurück- 
gekehrt. Fö-yin  wurde  in  dem  Kampfe  geschlagen  und  kehrte 
nach  Lö-yang  zurück.  Sie  alle  wurden  auf  dem  östlichen 
Markte  enthauptet.  Tsai-hung  ergab  sich  von  Yang-tl  aus  an 
Kiung,  König  von  Thsi.  Er  kehrte  an  den  Lö  (nach  Lö-yang) 
zurück  und  tödtete  sich  selbst. 

Wang-yü  blieb  seiner  Verdienste  wegen  von  der  Hin- 
richtung verschont.  Später  verschwor  er  sich  mit  Jui,  König 
von  Tung-lai,  gegen  das  Leben  Kiung's.  Er  wurde  ebenfalls 
nach  dem  Gesetze  schuldig  befunden. 


Kiung^  Konig  yon  Thsi. 

5^    ^     Wu-min,    König   von    ^    Thsi,    dessen   Name 

1^  Kiung,  der  Jünglingsnanie  Wr  yp  King-tschi,  war  der 
Sohn  des  Königs  Hien.  Der  Name  des  letzteren  war  ^  Yeu. 
In  seiner  Jugend  rühmte  man  seine  Menschlichkeit  und  Güte. 
Er  war  ein  Freund  vom  Wohlthun  und  hatte  die  Sitten  des 
Vaters.  Als  König  Yeu  erkrankte,  wollte  es  Kaiser  Wu  nicht 
glauben.  Er  schickte  seine  Aerzte,  damit  sie  dem  Könige  den 
Puls  fühlen  und  ihn  beobachten.  Alle  sagten,  der  König  sei 
nicht  krank.  Als  Yeu  starb,  begab  sich  der  Kaiser  hin  und 
überwachte  die  Trauer.  Kiung  wehklagte  und  meldete,  dass 
sein  Vater  in  seiner  Krankheit  von  den  Aerztcn  verleumdet 
worden.  Eine  höchste  Verkündung  befahl  die  Hinrichtung  der 
Aerzte.  Kiung  ward  desswegen  gepriesen,  und  er  erlangte  hierauf 
die  Nachfolge.  In  dem  Zeiträume  Yuen-khang  (291  bis  299 
n.  Chr.)  wurde  er  zum  beständigen  Aufwartenden  von  den 
zerstreuten  Reitern  und  zum  leitenden  Heerführer  des  Kriegs- 
heeres zur  Linken,  sowie  zum  lliao-wei  des  fliegenden  Kriegs- 
heercs  ernannt. 
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Lün,  König  von  Tschao,  verband  sich  im  Geheimen  mit 
ihm^  um  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  abzusetzen. 
Kiung  wurde  in  Folge  seiner  Verdienste  ein  im  Umherschweifen 
losschlagender  Heerführer.  Da  diese  Stelle  seinem  Wunsche 
nicht  entsprach,  trug  er  eine  unwillige  Miene  zur  Schau. 
Sün-sieu  bemerkte  dieses  einigermassen.  Ausserdem  hatte  er 
Scheu  vor  dem  Aufenthalte  des  Königs  im  Inneren.  Er  Hess 
ihn  daher  in  der  Eigenschaft  eines  den  Osten  beruhigenden 
Heerführers  ausrücken  und  lieh  ihm  ein  Abschnittsrohr,  damit 
er  Hiü-tsch'ang  niederhalte. 

Als  Lün  sich  die  Rangstufe  anmasste,  versetzte  er  ihn 
und  eraannte  ihn  zu  einem  den  Osten  niederhaltenden  grossen 
Heerführer.  Zugleich  war  Kiung  die  , Weise  der  Eröffnung 
des  Sammelhauses'  und  in  dieser  Eigenschaft  mit  den  drei 
Vorstehern  gleich.  Er  wollte  ihn  durch  Gunstbezeigung  zu- 
friedenstellen. 

Aus  Anlass  des  Missvergnügeus  der  Menge  berieth  sich 
Kiung  im  Geheimen  mit  ^  Sching,  König  von  Ijjj^  |jj^  Li-hu, 
und  ^  ^^  Tsch'u-mc),  König  von  Ying-tschuen,  '  wie  man 
zu  den  Waffen  greifen  und  Lün  hinrichten  lassen  könne.  Lün 
schickte  seinen  Vertrauten  ^  J^  Tsch'ang-U  mit  dem  Auf- 
trage, die  Sache  auszuspähen.  Tsch'ang-U  kehrte  zurück  und 
sagte,  dass  Thsi  keine  Sondergedanken  habe. 

Als  Kiung  seinen  Plan  bereits  entworfen  hatte,  aber  damit 
noch  nicht  hervorgetreten  war,  fürchtete  er,  dass  die  Sache 
verrathen  werden  könne.  Er  tödtete  daher  im  Vereine  mit 
^  ^g  Kuau-sf,  Vorsteher  des  Kriegsheeres,  Mo  und  schickte 
das  Haupt  an  Lün,  um  diesen  einzuwiegen.  Als  der  Beschluss 
gefasst  war,  Hess  er  Kuan-si  aufgreifen  und  tödten. 

Er  brachte  hierauf  mit  ^  ^  Ho-hö,  stechendem  Ver- 
merker von  Yü-tscheu,  Jf  "i^  Tung-I,  Heerführer  der  Drachen- 
pferde, und  Anderen,  ein  Kriegsheer  auf  die  Beine,  schickte 
einen  Gesandten  und  meldete  es  den  Königen  von  Tsehing-tu, 
Ho-kien,  Tsch'ang-schan  und  Sin-ye.  Er  schickte  die  schuh- 
langen Tafeln  durch  die  Welt,  machte  Eroberungszüge  und 
hielt  die  Landstriche  und  Provinzen  nieder.    In  allen  Districten 


<  Diesor  zwei  Könifre  wird  sonst  nirgends  Erwähnung  gethan.    Sie  können 
zu  den  zahlreichen  von  Lün  eingesetzten  Lchensfürsten  gehören. 
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und  Reichen  brachte  man  es  zu  Ohren  und  liess  es  wissen. 
^P  1^  KhiO-lnng,  stechender  V^ernierker  von  Yang-tscheu, 
empfing  die  schuhlange  Tafel  und  war  noch  unschlüssig.  Der 
dem  Kriegsheere  als  Dritter  zugetheilte  ^  ^^  Wang-sui 
schlug  ihm  das  Haupt  ab  und  schickte  es  an  Kiung. 

Kiung  lagerte  mit  seinem  Heere  in  Yang-tl.  Lün  ent- 
sandte seine  Heerführer  Liü-ho,  Tsch^ang-hung  und  Sün-fu. 
Dieselben  zogen  aus  dem  Passe  Ngö-fan  und  Hessen  sich  mit 
Kiung  in  einen  Kampf  ein.  Das  Kriegsheer  Kiung's  ward 
seines  Vortheils  verlustig  und  vertheidigte  sich  hinter  festen 
Lagerwällen.  Als  das  Kriegsheer  von  Tsching-tu  die  Menge 
Lün's  an  der  gelben  Brücke  geschlagen  hatte^  liess  Kiung  sein 
Kriegsheer  ausrücken,  griff  Liu-ho  und  die  Anderen  an  und 
brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei. 

Nach  der  Absetzung  Lün's  durch  Wang-yü  und  der  Wie- 
dereinsetzung des  Kaisers  Hoei  strafte  Kiung  die  Genossen 
der  Räuber.  Nachdem  er  sich  an  die  Spitze  der  gesammten 
Heeresnienge  gestellt,  zog  er  in  Lö-yang  ein.  Sofort  verkehrte 
das  Heer  mit  den  verschlossenen  Abtheilungen.  Der  gepan- 
zerten Krieger  waren  mehrere  Hunderttausende.  Die  Ueber- 
fülle  der  Fahnen  und  Kriegsgeräthe  erschreckte  die  Mutter- 
stadt und  die  Hauptstadt.  Der  Himmelssohn  begab  sich  zu  ihm 
und  ernannte  ihn  zum  grossen  Vorsteher  der  Pferde.  Er  fügte 
hierzu  den  höchsten  Befehl  für  die  neun  Geschenke  und  be- 
reitete die  Gegenstände  und  die  Tafeln  der  Vorbilder,  wie  es 
ehemals  bei  den  Kaisern  Siuen,  King,  Wen  und  Wu  geschehen, 
als  diese  die  Stützen  des  Reiches  Wei  gewesen. 

Kiung  stützte  hierauf  die  Lenkung.  Er  wohnte  in  dem 
alten  Palaste  seines  Vaters  Yeu  und  setzte  vierzig  Zugesellte 
des  Amtes  ein.  Er  baute  im  grossen  Massstabe  Wohnhäuser 
und  Amtsgebäude.  Im  Norden  nahm  er  den  Markt  der  fünf 
Getreidcarten,  an  dem  südlichen  Thore  die  verschlossenen  Ab- 
thei hingen  weg.  Er  zerstörte  gegen  hundert  Hütten  und  Häuser. 
Er  liess  durch  den  Zimmermeister  Gebäude  aufführen,  deren 
Einrichtung  mit  denjenigen  des  westlichen  Palastes  gleich  war. 
Man  meiss(}lte  Thore  der  tausend  Herbste,  die  Mauern  standen 
mit  der  westlichen  Thorwarte  in  Verbindung.  In  den  rück- 
wärtigen Gemächern  verwendete  er  aufgehängte  Glocken,  in 
dem  vorderen  Vorhofe   liess   er  acht  Musikbanden   tanssen*    Er 
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versank   in    Wein    und  Wollust,    kam    nicht   an    den    Hof  und 
stellte  sich  nicht  vor. 

Er  ernannte  sitzend  die  hundert  Obrigkeiten  und  liesB 
durch  Abschnittsröhre  an  die  drei  Erdstuten  Außordeningen 
ergehen.  Wahl  und  Erhebung  waren  nicht  gleichmässig,  er 
begünstigte  bloss  die  Nahestehenden  und  Vertrauten.  Durch 
Ho-hö,  den  Heerführer  der  Wagen  und  Reiter,  Hess  er  die  Mitte 
und  das  Kriegsheer  leiten.  Er  belehnte  und  ernannte  S  ^^ 
Kö-yü  zum  Fürsten  von  ^    ^  Meu-ping,    j^    ^r    Lu-sieu 

zum    Fürsten    von    jj\    ^    Siao-hoang,    ^j^    ^j^    Wei-I   zum 
Fürsten  von  (^  ^  Yin-ping,  ^   tt  Lieu-tschin  zum  Fürsten 

von   ^  ^    Ngan-hiang,    ^   ^    Han-thai  zum  Fürsten  von 

^    ji    Fung-khieu.     Er  nannte   diese  die  fünf  Fürsten  und 
schenkte  ihnen  sein  ganzes  Vertrauen. 

3pg  ^Kj  Hoan-piao,  kaiserlicher  Vermerker  in  der  Vor- 
halle, meldete  eine  Sache  an  dem  Hofe,  ohne  sich  früher  an 
das  Sammelhaus  Kiung's  gewendet  zu  haben.  Er  wurde  sogleich 
abgeurtheilt.  Hierauf  blickte  man  in  dem  Vorsaale  des  Hofes 
mit  den  Augen  schief,  die  Länder  innerhalb  der  Meere  wurden 
ihrer  Hoffnung  verlustig. 

^  ~fe  Tsching- fang,  ein  angesessener  vorzüglicher  Mann 
aus  Nan-yang,  machte  die  äusserste  Vorstellung  in  einer  offenen 
Tafel.  ^  Ä(l  Wang-piao,  der  Vorgesetzte  der  Register, 
stachelte  und  bemängelte  ihn  mehrmals.  Kiung  mochte  von 
ihren  Worten  keinen  Gebrauch  machen.  Hierauf  zeigte  er 
Wang-piao  an  dem  Hofe  an  und  tödtete  ihn. 

Ein  Greis  mit  weissem  Haupte  trat  in  das  Sammelhaus 
des  grossen  Vorstehers  der  Pferde  und  rief  mit  lauter  Stimme, 
es  werde  Krieg  geben,  ehe  man  noch  über  die  Decade  des 
Tages  Kiä-tse  (1)  hinausgekommen.  —  Man  griff  ihn  sofort 
auf  und  tödtete  ihn. 

Der  Stolz  und  die  Willkür  Kiung's  wurden  täglich  ärger. 
Er  hatte  durchaus  nicht  die  Absicht,  sich  zu  bessern.  ^  ]£ 
Sün-hoei,  ein  früherer  Zugesellter  des  Verhörsrichters  der  Räuber, 
reichte  wieder  die  folgende  Vorstellung  empor: 

.Ich  habe  gehört,  in  der  Welt  sind  fünf  unmögliche  Dinge, 
vier  Dinge,  die  man  nicht  darf,  aber  der  glänzende  Fürst  ist 
bereits  bei  ihnen  verblieben.     Verletzen  den  Vorgesetzten  des 
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Stammhauses  und  des  Ahnentempels,  vernachlässigen  die  Wich- 
tigkeit der  tausend  Gespanne,  mit  dem  eigenen  Leibe  sich 
kleiden  in  Panzer  und  Helme,  anstossen  gegen  Lanzenspitzen 
und  Klingen,  dieses  ist  das  erste  der  unmöglichen  Dinge. 
£mporreissen  dreihundert  Leute,  entscheiden  über  die  Tafeln 
des  vollständigen  Sieges,  versammeln  die  Menge  der  vier  Ge- 
genden, herbeischaffen  die  ruhmvollen  und  gewaltigen  Männer, 
dieses  ist  das  zweite  der  unmöglichen  Dinge.  Abschaffen  das 
Ehrenvolle  der  Vorhalle  und  Halle,  weilen  bei  der  Niedrigkeit 
des  einfachen  Zeltes,  zufrieden  sein  bei  den  Leiden  des  Lär- 
mens  und  des  Staubes,  theilen  die  Mühen  der  Anführer  und 
Krieger,  dieses  ist  das  dritte  der  unmöglichen  Dinge.  Jagen 
eine  gleich  Raben  vereinigte  Menge,  gewachsen  sein  dem  heil- 
losen, unbeugsamen  Feinde,  anvertrauen  den  Wegen  des  gött- 
lichen Kriegsmuthes,  frei  sein  von  dem  Bangen  des  Zweifels, 
dieses  ist  das  vierte  der  unmöglichen  Dinge.  Durch  die  schuh- 
langen Tafeln  auffordern,  was  innerhalb  der  sechs  Anschlüsse, 
offenkundig  machen  den  Schwur  des  Vertrages  und  der  Treue, 
aufsteigen  zum  Kaiser  des  verborgenen  Palastes,  wiederher- 
stellen die  Beschäftigung  der  kaiserlichen  Stufe,  dieses  ist  das 
fünfte  der  unmöglichen  Dinge.  Einen  grossen  Namen  darf  man 
nicht  lange  tragen.  Grossen  Verdiensten  darf  man  nicht  lange 
vertrauen.  Grossen  Einfiuss  darf  man  nicht  lange  besitzen. 
Grosse  Macht  darf  man  nicht  lange  innehaben.  Es  war  noch 
Niemand,  der  diese  unmöglichen  Dinge  geübt  und  sie  nicht 
für  unmöglich  gehalten  hätte,  noch  Niemand,  der  vergessen 
hätte,  dass  man  diese  Dinge  nicht  darf,  und  der  gesagt  hätte^ 
dass  man  sie  dürfe.  Ich  vermesse  mich,  darüber  unruhig 
zu  sein.' 

,Seit  dem  Zeiträume  Yung-hi  (290  n.  Chr.)  sind  eilf  Jahre, 
die  Menschen  sehen  nicht  die  Tugend,  nur  von  Metzeleien  wird 
gehört.  Fürsten  und  Seitengeschlechter  fugen  zusammen  das 
Unglück  des  Anmassens  und  Entreissens,  Knochen  und  Fleisch 
erleiden  die  Strafe  des  Aufhängens  des  Hauptes,  der  Aus- 
rottung, die  Könige  erfahren  das  Elend  der  Einkerkerung  und 
Umschliessung,  die  Königinnen  und  Vorstehenden  haben  den 
Schmerz  der  Trennung  und  des  Zerreissens.  Betrachtet  man 
nach  der  Reihe  das  Unglück  der  Reiche  und  Häuser  der  frü- 
heren  Zeitalter,    die    Unordnungen   der   nächsten   Verwandten^ 
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80  gab  es  noch  nichts,    das  so  arg  wie   dasjenige   der  jetzigen 
Ta«j!;e  gewesen/ 

,Wenn  ein  vortrefflicher  Gescliichtschreiber  die  Fehler 
niederschriebe,  was  würden  die  Nachkommen  sehen  ?  Dass  die 
Welt  sich  von  Tsin  noch  nicht  losgesagt  hat,  dass  Abschnitts- 
rohr und  höchster  Befehl  dauernd  in  dem  Geschlechtsalter  vor- 
handen sind,  es  ist  deswegen,  weil  der  Vorgesetzte  ohne  unter- 
drückende Strenge,  weil  der  Hof  ohne  harte  und  grausame 
Lenkung.  Die  übriggebliebene  Gnade  des  Kaisers  Wu,  die 
hinterlassene  Liebe  des  Königs  Hien,  *  das  höchstweise  Wohl- 
wollen, die  Güte  und  Milde,  sie  finden  noch  den  Weg  zu  den 
Herzen  der  Menschen.  Was  die  vier  Meere  zusammenhält, 
besteht  wirklich  in  diesen  Dingen.* 

,Jetzt  begründet  der  glänzende  Fürst  eine  dem  Zeitalter 
nicht  angemessene  Gerechtigkeit,  doch  er  bewerkstelligt  noch 
nicht  das  dem  Zeitalter  nicht  angemessene  Kntsagen.  Die  Welt 
wird  dadurch  irre.  Denkt  man  und  sucht,  wodurch  man  zur 
Besinnung  kommt,  die  innig  Verbundenen  von  Tsch'ang-scha, 
Tsching- tu,  Lu  und  Wei,  die  Nahestehenden  der  nahestehen- 
den Reiche  berechnen  mit  dem  glänzenden  E^rsten  die  Ver- 
dienste, empfangen  die  Belohnungen.  Sie  haben  noch  nicht 
den  Vortritt.* 

,Jetzt  ziemt  es  sich,  dass  der  Fürst  freien  Lauf  lässt  den 
Königsverdiensten  von  Hoan  und  Wen,  ^  sich  befleisst  der 
Sitte  von  Tsang  und  Tschi\.  ^  Die  zehntausend  Wesen  zu 
Hunden  von  Futtergras  ^  machen,  ist  nicht  menschlich.  Beim 
Verwandeln  ehrt  man  die  nahen  Verwandten,  wählt  die  Nahen. 
Die  Verdienste,  die  der  eigenen  Person  zufallen,  werden  ver- 
schmäht. Man  lasse  zehntausend  Triebwerke  herab  auf  die 
zwei  Könige,  der  höchste  Befehl  sei  eben  eine  Berghöhe  für 
sämmtliche  Kaiserinnen.  Man  lasse  glänzen  die  Fahne  der 
Gerechtigkeit  und  Entsagung,  lasse  ertönen  die  Glöekchen  des 
Gedankens  an  Rückkehr,    bestimme  den  Erdhügel  des  grossen 


'  Hien,  König  von  Ngan-ping,  der  nHcliAtjüngcre  IJrndor  de«  KaL«;er8  Sinen 

2  Wahrflcheinlich  Hoan,  Fürst  von  Thsi,  und  Wen,  Fürst  von  Tsin. 

•*  Was  unter  jH/  JJ  Tsang-tscha  zu  verstehen  sei,  lÄ«st  sich  nicht 
bestimmen.  Es  mögen  Tsang-hi-pe  von  Lu  und  Ki-tsclia  von  U  ge- 
meint sein. 

*  Hunde  von  Futtergras  sind  Bündel  Gras. 
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Thsi,  stütze  die  weithin  sich  verbreitende  Sitte,  senke  nieder 
und  biete  die  Grunzen  von  Thsing  und  Siü,  mache  zu  einem 
hohen  Polster  das  Gehäge  von  Ying-khieu.  Metall  und  Stein 
seien  nicht  hinreichend  für  die  Inschriften  in  der  Höhe,  die 
acht  Töne  seien  nicht  hinreichend  zum  Darbringen  für  die 
schönen  Gemalinnen.  Wen  '  kann  dann  nicht  ausschliesslich 
besitzen  die  höchste  Weisheit  in  der  früheren  Zeit.  Thai-pe 
kann  nicht  allein  weise  sein  in  der  späteren  Zeit/ 

,Jetzt  vergisst  der  glänzende  Fürst  auf  die  Reue  der 
übermächtigen  Gipfelung,  er  übersieht  das  Unheil  der  auf  das 
Aeusserste  gebrachten  Höhe.  Er  verschmäht  die  Sicherheit  der 
fiinf  Berghöhen  und  weilt  bei  der  Gefahr  des  gebundenen  Eies. 
Nach  aussen  wird  er  durch  Einfluss  und  Macht  ein  Gegenstand 
des  Argwohnes,  nach  innen  schädigt  er  durch  hundert  Muth- 
massungen  den  Geist.  Wohnt  er  auch  auf  hohen  Erdstufen, 
in  weiter  Ferne  auf  Beifesten  von  mehrfachen  Klaftern,  wo  es 
sich  um  den  Kummer  der  Gefahr  und  des  Untergangs  handelt, 
geht  dieses  über  den  Gedanken  an  ^5  Ying  und  iK  T\  hinaus. 
Die  Untergebenen  sind  voll  Furcht  und  zittern.  Keiner  von 
ihnen  wagt  zu  reden.' 

,Als  Ueberbleibsel  des  Schwindens  und  des  Untergangs 
erfuhr  ich  das  Loos  der  Bedrängung.  Ich  wurde  satt  des  Un- 
glücks der  Pfeile  und  Steine,  ich  eilte  zu  der  Gerechtigkeit 
des  grossen  Königs.  Ich  legte  ab  das  grobe  Tuch,  band  den 
Helm  und  folgte  den  Streitwagen  in  ^t  Hiü.  Ich  hatte  Mühsal 
in  den  Reihen  des  Kampfes,  unter  den  Verdiensten  war  keines 
werth  der  Erwähnung.  Ich  folge  eben  dem  Wind  und  dem 
Staube,  warte  auf  die  Schuld  und  habe  bekannt' 

,Al8  Khi^-yuen  verbannt  ward,  verblieb  sein  Herz  in  dem 
südlichen  Ying.  Als  Yft-I  nach  Tschao  überging,  hingen  seine 
Gedanken  an  dem  nördlichen  Yen.  Um  so  mehr  ist  dieses  der 
Fall  bei  mir,  der  ich  der  Gnade  theilhaftig  ward,  von  zwei 
Seiten  Vermehrung  der  Erkenntniss  erhielt.  Obgleich  ich  mich 
wieder  fiir  einen  Augenblick  widersetze,  in  meiner  Gemüths- 
Stimmung  erhöhe  ich  zwei  Diener.  Hierdurch  bekunde  ich  die 
Wahrhaftigkeit  des  Blutes,  verlange  nach  dem  Ungehorsam. 
Tritt  das  Wort  ein,  werde  der  Leib  getödtet,  auf  Gerechtigkeit 


*  König  Wen  von  Tscheu. 


594  Pfizmaier 

werde  verzichtet,  das  Verdienst  erhoben.  Ich  bogelie  mich 
nachträglich  zu  der  eisernen  Axt:  hier  bin  ich  im  Tode  weiser 
als  im  Leben/ 

Kiung  nahm  diese  Worte  nicht  an,  er  rechnete  sie  auch 
Sün-hoei  nicht  zum  Verbrechen.  ^^  ^  Li-han,  Hiao-wei 
des  fliegenden  Kriegsheeres,  entfloh  nach  Tschang-ngan  und 
sagte  fölschlich,  er  habe  eine  geheime  höchste  Verkündung 
erhalten,  der  gemäss  ^^  Yü,  König  von  Ilo-kien,  Kiung  hin- 
richten lassen  solle.  Er  zeigte  dabei  durch  nützliclien  Kath 
den  Weg.  König  Yü  befolgte  den  Rath  und  reichte  an  dem 
Hofe  des  Kaisers  die  folgende  Denkschrift  empor: 

,Die  Häuser  der  Könige  sind  viele,  darum  sind  sie  von 
Unglück  und  Leiden  umstrickt.  Kiung,  der  grosse  Vorsteher 
der  Pferde,  zeigt  zwar  den  Weg  zu  der  Gerechtigkeit  und  hat 
das  Verdienst,  zu  der  Stufe  des  Kaisers  wieder  erhoben  zu 
haben,  allein  die  Bestimmung  der  Flauptstädte  und  Städte,  die 
Möglichkeit,  den  Landesgöttern  Ruhe  zu  vurschaff*eu,  ist  in 
Wirklichkeit  das  grosse  Verdienst  des  Königs  von  Tsching-tu. 
Jedoch  Kiung  ist  nicht  im  Stande,  fest  die  IJmschränkung  des 
Dieners  zu  bewahren,  er  nährt  in  Wirklichkeit  andere  Hotf- 
Dungen«  In  dem  Lager  von  Hiü-tsch'ang  hat  er  Thore  der 
östlichen  und  westlichen  Flügel.  Unter  den  Obrigkeiten  ernennt 
er  Ordner  der  Bücher,  aufwartende  kaiserliche  Vermerker,  älteste 
Vermerker  und  Vorsteher  der  l^ferde.  Er  setzt  geradezu  Leute 
der  Umgebung  von  der  Art  d«jr  aufwartenden  Diener  ein.  In 
der  Mutterstadt  und  in  der  Feste  ist  grosse  Reinheit,  diejenigen, 
welche  sich  anmassten,  und  die  Aufrührer  sind  hingerichtet  und 
ausgerottet,  doch  er  stellt  sich  an  die  Spitze  einer  Menge  von 
hundertmal  zehntausend  Menschen,  kommt  heran  und  umzingelt. 
Die  Feste  von  liö  ist  unwegsam  durch  Bewafi'nete.  Durch  Jahre 
erschien  er  nicht  ein  einziges  Mal  an  dem  Hofe.  Die  hundert 
Obrigkeiten  verbeugen  sich  und  werfen  sich  zu  Boden.  Ruhig 
kehrt  er  das  Gesicht  nach  Süden.  Er  zerstört  den  Markt  uu<l 
die  verschlossene  Abtheilung  der  Obrigkeiten  der  Musik,  er 
macht  Gebrauch  von  Vermehrung  und  Erweiterung.  Er  nimmt 
ohne  weiteres  die  geheimen  Waffen  der  Rüstkammern,  Strenge 
und  Grausamkeit  lassen  nicht  nach.  Daran  erkannte  Jui, 
König  von  Tung-lai,  die  Auflehnung  und  legte  in  einer  Denk- 
schrift    die     Sache     dar.     Doch     er     wurde    verleumdet     und 
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fiel.  ^  Er  beschuldiget,  setzt  ab,  versetzt  und  verschafTt  sich 
dadurch  Anhänger.  Er  erlaubt  sich,  Obrigkeiten  und  Zufi^esellte 
einzusetzen.  Die  begünstigten  Frauen  und  Nebenfrauen  stellt 
er  hinsichtlich  des  Namens  dem  mittleren  Paläste  gleich.  Er 
versinkt  in  Wein  und  Wollust,  kümmert  sich  nicht  um  die 
gesammten  Menschen  des  Volkes.  j^  "1^  Tung-I  handelt 
nach  Willkür,  es  ist  nichts,  das  er  fürchtet  und  scheut.  Der 
mittlere  Gehilfe  machte  eine  Meldung  an  dem  Hofe,  doch  er 
trug  Zurücksetzung  und  Entlassung  davon.  B^  ^  Tsch'ang- 
wei  war  kleinmüthig,  umfasste  den  Einhalt:  eine  höchste  Ver- 
kündung besagte,  es  dürfe  geschehen.  Die  kleinen  Knechte 
]B  j(£  Ko'yü's  nur  besitzen  des  Reiches  höchsten  Befehl,  sie 
halten  fest  und  spielen  mit  den  königlichen  Würden.  Be- 
stechungen sind  öffentlich  im  Gange,  alle  Arten  von  Verrath 
sammeln  sich  Anhänger.  Er  schneidet  ausschliesslich  ab^  tödtet 
das  Leben.  Er  setzt  heimlich  die  Vertrauten  ein,  treibt  wirklich 
Handel  mit  Anschlägen.  Er  setzt  ab,  beschuldigt  die  Redlichen 
und  Vortrefflichen,  blickt  hinaus  und  späht  nach  den  göttlichen 
Geräthen.  Die  Diener  erhalten  wichtige  Auftnige,  Gehäge  und 
Leibwache  sind  eben  eine  Berghöhe.' 

, Sieht  man,  was  Kiung  thut,  so  nährt  man  wirklich  im 
Herzen  Unwillen.  In  diesen  Tagen  besteigt  ^  ^  Li-han, 
Hiao-wei  des  fliegenden  Kriegsheeres,  unterlegte  Pferde  und 
kommt  heimlich  an.  Er  verbreitet  und  befiirdert  den  Willen 
der  höchsten  Verkündung  weiter.  Die  Diener  werfen  sich  zu 
Boden,  lesen  es  und  erkennen  es  an.  Sie  zertheilen  die  fünf  , 
Leidenschaften,  als  würden  sie  geröstet.' 

,Nach  den  Bedeutungen  des  Frühlings  und  Herbstes  haben 
die  Nahestehenden  des  Gebieters  keine  Führerschaft.  Kiung 
hält  in  den  Armen  gewaltige  Streitkräfte  und  bildet  sich  einen 
Anhang.  Diejenigen,  die  von  Einfluss  bei  den  Obrigkeiten, 
nothwendig  bei  den  Aemtem,  sind  keine  anderen  als  seine 
Vertrauten.  Stellte  man  sie  auch  wieder  scharf  zur  Rede,  die 
Hinrichtung  wird  gefürchtet,  die  Ungerechten  unterwerfen  sich. 
Wenn  man  jetzt  sofort  die  Bewaffneten  heranführt,  auserlesene 
Streiter  zehnmal  zehntausend,  mit  den  Eroberungszügen  der 
Landstriche  sich  verbindet,   vereinigen  sich  die  Redlichen  und 


^  Er  \viirde  abgesetzt. 
SitzQDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXXI.  Bd.  III.  Hft.  38 
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Gerechten,  der  lleerfübrer  der  raschen  Reiter  von  Lö-yang, 
I,  König  von  Tschang-scha,  bringt  zugleich  empor  Redlichkeit 
und  Wahrheit.  Man  setzt  Kiung  ab  und  schickt  ihn  in  seine 
Behausung  zurück.  Wird  dem  höchsten  Befehle  nicht  gehorcht, 
80  wird  nach  den  Gesetzen  des  Kriegsheeres  vorgegangen. 
Ying,  König  von  Tsching-tu,  besitzt  die  glänzende  Tugend, 
steht  vielfach  nahe.  Seine  Verdienste  sind  hoch,  seine  Thaten 
von  Wichtigkeit.  Im  vergangenen  Jahre  entfernte  er  sich, 
begab  sich  hin  und  stand  aufrichtig  in  Verbindung  mit  der 
Hoffnung  der  Menge^  Es  ziemt  sich,  dass  er  Vorgesetzter  und 
Stützender  werde,  dass  er  Kiung  ersetze  in  dem  Amte  des 
0-heng.'  1 

Als  die  Denkschrift  eingelangt  war,  gerieth  Kiung  in 
grosse  Furcht.  Er  versammelte  seine  Genossen  und  sprach: 
Einst  erregte  Sün-sieu  Aufruhr.  Er  bewirkte  Anmassung  der 
Rangstufe  gegenüber  dem  Kaiser,  Bedrängniss  gegenüber  den 
Königen.  Die  Altäre  der  Landesgötter  neigten  sich  und  stürzten 
um,  Niemand  konnte  den  Leiden  widerstehen.  Ich,  der  Ver- 
waiste, vereinigte  die  gerechte  Menge ,  fegte  hinweg  das 
ursprüngliche  Böse.  Die  Umschränkung  von  Diener  und  Sohn 
gab  zuveHässig  Kunde  von  dem  göttlichen  Lichte.  Die  zwei 
Könige  geben  heute  Gehör  und  glauben  verleumderischen 
Worten,  sie  bauen  und  fügen  zusammen  grosses  Unlieil.  Ich 
werde  mich  auf  den  Rath  der  Redlichkeit  verlassen,  um  das 
Unversöhnte  zu  versöhnen.  —  ^  ^^  Wang-jung,  Vorsteher 
der  Scharen,  und  jj^  Yue,  König  von  Tung-hai,  Vorsteher  der 
Räume,  redeten  Kiuug  zu,  er  möge  seinen  EinÜuss  beschränken 
und  die  Verzichtleistung  voranstellen. 

Kö-yü,  bei  Kiung  den  Geschäften  nachgehender  mittlerer 
Leibwäditcr,  sagte  zornig :  Der  gemeine  Mensch  von  Tschao  - 
gab  Sün-sieu  Gehör  und  betraute  ihn.  Er  führte  den  Himmel 
weg,  veränderte  die  Tage.  Um  die  Zeit  war  man  redselig, 
und  Niemand  wagte  es,  voraus  zu  gehen.  Du,  o  Fürst,  erwarbest 
das  Verdienst,  dicli  den  Pfeilen  und  Steinen  entgegengestellt, 
in   eigener    Person    dich    mit   Panzer    und    Helm    bekleidet    zu 


'   BSJ     flfi     O-henpf,  ein  Amt  der  Dynastie  .^chang. 

2  König    Lün    von   Tschao,    der    abgesetzt    nnd    zuni    gemeinen    Menschen 
gemacht  wurde. 
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habcD.  Du  umzingeltest^  machtest  versinken  die  Schlaclitreilien 
und  konntest  hintibersetzen.  Berechnet  man  heute  die  Ver- 
dieustc,  die  Betheilung  mit  Lehen,  so  ist  die  Sache  in  der 
Mitte  und  noch  nicht  nach  allen  Seiten  gekommen.  Die  drei 
Krdstufeu,  welche  Worte  vorbringen,  kümmern  sich  nicht  um 
die  Sache  des  Königs.  Die  Belohnung  und  Vergeltung  erwägt 
man  langsam,  die  Vorgeladenen  sind  nicht  in  dem  Sammel- 
hause. Man  spricht  verleumderisch,  erlaubt  sich  Widersetz- 
lichkeit, man  soll  in  Gemeinschaft  Hinrichtung  verhängen  und 
strafen.  I^eere  Gehilfen,  falsche  Schriften  heissen  den  Fürsten 
sich  in  die  Behausung  begeben.  Seit  Han  und  Wei  begaben 
sich  Könige  und  Lehensfiirsten  in  die  Behausung.  Hätte  man 
nicht  lieber  solche,  welche  Gattin  und  Kinder  beschützen 
können  ?  Wer  den  Kath  gibt,  kann  enthauptet  werden.  —  Bei 
diesen  Worten  zitterten  die  Obrigkeiten  vor  Furcht,  und  Keiner 
war,  der  nicht  erblasste. 

^3^  I,  König  von  Tschang-scha,  zog  auf  Fusswegen  in 
den  Palast,  entsandte  Bewaffnete  und  griff  das  Sammelhaus 
Kiung's  an.  Kiung  entsandte  Tuug-I  und  liess  ihn  die  Krieger 
westlich  von  dem  Palaste  aufstellen.  I  schickte  wieder  ^j^  *Ä 
Sung-hung  und  Andere^  liess  sie  Feuer  anlegen  und  die  Thor- 
warten, die  Söller,  sowie  die  Thore  der  tausend  Herbste  und 
des  göttlichen  Kriegsmuthes  verbrennen. 

Kiung  hiess  J  f^  Wang-hu,  den  Befehlshaber  des 
^^Iben  Thores,  alleTseu-yü-Fahnen  ^  rauben  und  ausrufen: 
l>t;r  König  von  Tschang-scha  hat  die  höchste  Verkündung 
erlogen ! 

I  seinerseits  gab  bekannt:  Der  grosse  Vorsteher  der  Pferde 
sinnt  auf  Empörung.  Wer  ihm  hilft,  wird  samnit  den  fünf 
Seitengeschlechtern  hingerichtet. 

An  diesem  Abend  fand  in  dem  Inneren  der  Feste  ein 
«grosser  Kampf  stJitt.  Die  fliegenden  Pfeile  sammelten  sich  wie 
Regen,  und  Feuerschein  legte  sich  an  den  Himmel.  Der  Kaiser 
begab  sich  zu  dem  oberen  östlichen  Thore.  Die  Pfeile  sam- 
melten sich  vor  dem  Kaiser  an,  die  Diener  kamen  bei  dem 
Feuer  zu  Hilfe.  Die  Todten  machten  sich  gegenseitig  zu 
Kopfkissen. 

'  Die  Tson-yü-Fahne,  bereits   früher  (8.  660)  vorgckommei),  ist  eine  Frie- 
dcusfabne. 

38* 
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Am  anderen  Tage  war  Klang  geschlagen.  I  nahm  iiui 
gefangen  und  fahrte  ihn  vor  die  Vorhalle.  Der  Kaiser  empfand 
Schmerz  und  wollte  ihm  das  Leben  erhalten.  1  schrie  »la* 
Gefolge  des  Kaisers  an  und  zerrte  Kiung  hinaus.  Kian^  hlieki»- 
noch  zweimal  zurück.  Hierauf  enthauptete  man  ihn  vor  d«rii> 
Thore  Tsch'ang-kö  und  führte  das  Haupt  bei  den  sechs  Kriegs- 
beeren  umher.  Die  Genossen  und  Anhanger  wurden  »ammc 
ihren  drei  Seitengeschlechtern  ausgerottet  Man  verschhxsji  äein^ 
drei  Söhne:  ^  Tschao,  König  von  Tschün-ling^  l^  Pin«. 
König  von  Lo-ngan,  und  ^  Ying,  König  von  Thsi-van^.  in 
der  Feste  Kin-jung. 

Man  stellte  den  Leichnam  Kiung*s  durch  drei  Ta^  in 
dem  Einkehrhause  des  westlichen  Lichtes  zur  Schao  and  Nie- 
mand getraute  sich,  ihn  wegzunehmen.  ^  ^  Sinn-I.  ein 
alter  Zugesellter  Kiung's,  und  Andere  verfassten  eine  I>enk- 
schrift  und  baten,  ihn  aufbahren  und  begraben  zo  dürfen.  Ks 
wurde  ihnen  bewilligt. 

Zur  Zeit  der  Machtfulle  Kiungs  geschah  es.  dass  ^nn^ 
Frau  sich  zu  dem  Sammelhause  des  snrossen  Vorstehers  der  Fftfni*? 
begab  und  eine  Unterkunft  für  die  Entbindung  begehrte.  IKe 
Angestellten  gaben  ihr  einen  Verweis.  Die  Frau  sprach  :  leK 
schneide  nur  den  Nabel  '  ab  und  gehe  dann  gleich  f«>rt.  — 
Die  Verstandigen  hörten  dieses  und  hassten  es.  Um  die  Zeit 
sang  man  femer  das  Lied: 

Man  trägt  die  Bauchbinde  von  Tuch, 
Für  den  Nabel  -  das  Kleid  man  erfasst. 

Wider  Vermuthen  wurde  Kiung  hingerichtet. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Yung-hing  (3<>4  n.  t /hr. 
erging  eine  höchste  Verkündung,  welche  besagte:  Weil  #lii^ 
Vergehen  Kiung 's  leicht  war,  die  Strafe  schwer,  sollen  die 
früheren  grossen  Verdienste  nicht  versperrt  sein  und  ai<"hc 
untergehen.  Man  begnadigt  seine  drei  Söhne  Tschao,  Piasr 
und  Ying,  man  lasst  sie  in  ihre  Behausungen  zurückkebr^-n. 
Man  verleiht  Tschao  das  Lehen  eines  Königs  des  Di«tricttr?i. 
damit    er    fortsetze    das    Opfer    tur   Kiung.     Man    ernennt    ihn 


>  Aach  hier  steht  J^ich  Thsi'  in  der  Bedentmi^  ^Kabeh. 
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zum  überzähligen  beständig  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kuang-hi  (SOG  n.  Chr.) 
erfolgte  ein  nachträglicher  höchster  Befehl  für  Kiung  mit  den 
Worten : 

,Zu  bedauern  der  ehemalige  grosse  Vorsteher  der  Pferde, 
Kiung,  König  von  Thsi!  Der  König  setzte  einst*  als  ehrwür- 
diger Nachkomme  des  Gehäges  des  Stammhauses  die  Beschäf- 
tigung des  Geschlechtsalters  fort  in  dem  östlichen  Reiche.  Er 
verfertigte  Flügel,  stieg  zu  der  Mutterstadt,  hielt  aufrichtig 
nieder.  Er  gab  die  Ruhe  unserem  königlichen  Hause.  Er  stellte 
sich  grossherzig  an  die  Spitze  der  gerechten  Schaaren  und  be- 
schwor mit  ihnen  den  Vertrag  in  f^  ^  Tschö-scht.  Ei* 
konnte  die  ursprünglichen  glänzenden  Verdienste  zu  Stande 
bringen,  er  setzte  mit  Macht  hinüber  zu  dem  Osten  des  Ying. 
Ich  der  Kaiser  war  im  Einverständniss,  ich  belobte  die  man- 
nigfachen Thaten.  Ich  glaubte,  er  gebe  sich  ernstlich  Mühe. 
Ich  lies»  ihn  zum  Muster  nehmen  die  fiüheren  Vorbilder,  da- 
mit er  sich  geselle  zu  diesem  Offenbaren  und  ausnehmend 
Schönen.  Die  grosse  Erde  wurde  besonders  getheilt  und  über- 
schritten. Hierbei  bezeigten  U  und  Thsu  ihre  Hochachtung. 
Sie  hielten  Gegenstände  bereit,  begünstigten  gleichmässig  in 
Siao  und  Ho.  Man  verliess  sich  auf  die  Wichtigkeit  der  über 
das  Haupt  gehaltenen  Flügel,  erhöhte  auf  ewig  die  Hoffnung 
der  Reiche  und  Häuser,  jedoch  die  ehrfurchtsvolle  Tugend 
wurde  nicht  aufgestellt.  Man  erfuhr  Beleidigung  in  zwei  Ge- 
irenden.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  übertrieben  ihr  Be- 
ginnen,  sie  brachten  den  König  zum  Gemordetwerden.* 

,Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort:  Bei  der  Anwendung 
des  Gesetzes  denkt  man  noch  immer  an  den  Menschen.  —  Um 
wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  dem  Könige,  dessen  Ver- 
dienste von  Nutzen  waren  für  meinen,  des  Kaisers  Leib,  dessen 
grosse  Thaten  Fortbestand  gaben  den  Altären  der  Landesgötter! 
Wenn  ich  zurückdenke  an  das  Vergangene,  erwacht  Schmerz 
in  meinem  Herzen!^ 

,Ich  stelle  jetzt  das  urspiüngliche  Lehen  des  Königs 
wieder  her,  setze  in  dasselbe  seinen  erstgebornen  Sohn  und 
heisse  ihn  wieder  fortsetzen  seine  Beschäftigung.  Die  Ge- 
bräuche, die  Rangstufe,  die  Vorbilder,  das  Mass  seien  ganz  so, 
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wie  es  ehemals  eingerichtet  worden.  Ich  lasse  den  Abgesandten 
in  der  Hand  das  Abschnittsrohr  halten,  der  grosse  Hung-lu 
begibt  sich  zu  dem  Grabmal,  beschenkt  mit  einer  Tafel,  opfert 
eine  grosse  Opfergabe.  Die  Seele,  welche  Reingeistigkeit  be- 
sitzt, unterwirft  sich  in  grossem  Masse  meinem,  des  Kaisers 
höchsten  Befehle.  Ich  gewähre  Ruhe  deinem  Herzen,  halte  für 
gut  diese  Gunst,  diese  Ehre.    Der  Sohn  Tschao  erbt  die  Würde.' 

In  dem  Zeiti'aume  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.)  Hess 
Kaiser  Hoai  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher 
es  als  etwas  Wichtiges  bekannt  gegeben  wurde,  dass  Kiung 
den  Weg  zu  der  Gerechtigkeit  gezeigt  und  die  ursprünglichen 
königlichen  Verdienste  erworben  habe.  Er  verlieh  ihm  wieder 
das  Amt  des  grossen  Vorstehers  der  Pferde  und  fügte  das  Amt 
eines  Aufwartenden  im  Inneren  hinzu.  Er  gab  ein  Abschnitts- 
röhr  und  Hess  nachträglich  eine  Trauerrede  halten. 

Als  die  Mutterstadt  Lö-yang  fiel,  wurden  die  Lehen  Töcluio's 
und  seiner  Brüder  durch  ^tl  Bfi[  Lieu-thsimg  eingezogen. 
Kiung  hatte  keine  Nachfolger  mehr. 


Ying^  König  Ton  Tsching-tu. 

Ying,  König  von  Tsching-tu,  führte  den  Jünglings- 
namen ;^  B|f  Tsch'ang-tu  und  war  der  sechzehnte  Sohn  des 
Kaisers  Wu.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thai-khang 
(280  bis  289  n.  Chr.)  erhielt  er  ein  Lehen  von  zehnmal  zehn- 
tausend Thüren  des  Volkes.  Später  wurde  er  zum  lliüo -wei 
der  Reiter  von  Yue  ernannt  und  wurde  das  Amt  eines  'l>e!jitän- 
digeu  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern  und  dasjenige 
eines  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter  hinzugegeben. 

Ku-mi  '  spielte  einst  mit  dem  kaiserlichen  Nachfolger 
Min- hoai  Yö  das  Brettspiel  und  stritt  um  den  Weg.  Ying  war 
in  dem  Saale  anwesend.  Er  schrie  Ku-mi  mit  rauher  Stiimne 
an  und  sagte:  Der  Nachfolger  ist  der  in  Empfang  nchmeiule 
Gebieter  des  Reiches.  Wie  kann  Ku-ini  gegen  ihn  unhöflich 
sein?  —  Ku-mi  hatte  Furcht.  In  Folge  dessen  Hess  man  Ying 
hinaustreten  und  ernannte  ihn  zu  einem  im  Norden  den  Frieden 
herstellenden  Heerführer.    Als  solcher  hielt  er  Nie  nieder.    Man 

*  Ku-mt  war  der  Pflegenelf (j  der  Kaiserin  von  dem  Geschleclite  Ku. 
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ernannte  ihn  nochmals  zu  einem  den  Norden  niederhaltenden 
|;»:ro88en  Heerführer. 

Als  Lün,  König  von  Tschao,  sich  die  Rangstufe  des 
Kaisers  aninasste,  befiirderte  er  Ying  zu  einem  im  Norden 
Eroborungszüge  machenden  grossen  Heerführer  und  nebstdem 
zu  der  , Weise  der  Eröffnung  des  Sammelhauses^  Ying  war  in 
letzterer  Eigenschaft  mit  den  drei  Vorstehern  gleich. 

Als  endlich  Kiung^  König  von  Thsi,  die  gerechten  Waffen 
erhob,  Hess  Ying  Streitkräfte  ausrücken  und  setzte  sich  mit 
ihm  ins  Einvernehmen.  Er  ernannte  J^  ^  Lu-tschi,  Befehls- 
haber von  Ni^^  zum  helfenden  ältesten  Vermerker,  Sj  (  f.  +-^1 
Tsching-yen,  Statthalter  von  Tün-khieu,  zum  ältesten  Vermerker 
zur  Rechten,  ^  iM^  Tsching-mö,  Leibwächter  des  gelben 
Thores,  zum  Vorsteher  der  Pferde  zur  Linken,  ^5p  ^ 
Ho-yin,  Statthalter  von  Yang-ping,  zum  Vorsteher  der  Pferde 
zur  Rechten.    Er  Hess   ^  ^  Wang-yen,  stechenden  Vermerker 

von  Yuen-tscheu,  ^ß  ^^  Li-I,  stechenden  Vermerker  von 
Ki-tscheu,  die  beaufsichtigenden  Beschützer  ^&  ]^  Tschao- 
j^w^j  >5  ^  Schi-tschao  und  Andere  die  vordersten  Spitzen 
bilden.  Wohin  die  gefiederten  Schrifttafeln  gelangten,  war 
Alles  einverstanden  und  leistete  Folge.  Als  man  nach  Tschao-ko 
gelangte,  bestand  die  Heeresmenge  aus  zwanzigmal  zehntausend 
Menschen. 

Tschao-jang  kam  zu  der  gelben  Brücke  und  wurde  von 
it  ^  Sse-I  und  ^  ^  Hiü-tschao,  Heerführern  Lün's, 
mit  einem  Verluste  von  achttausend  Todten  geschlagen.  Die 
Menge  der  Kriegsleuto  zitterte  vor  Schrecken.  Ying  wollte 
sich  zurückziehen  und  Tschao-ko  behaupten.  Er  machte  jedoch 
von  dem  Entwürfe  Lu-tschi's  und  Wang-yen's  Gebrauch,  Hess 
Tschao-jang  sich  nochmals  au  die  Spitze  einer  Heeresmenge 
von  achtzigtausend  Menschen  stellen  und  mit  Wang-yen  zugleich 
vorrücken. 

Lün  entsandte  wieder  ^  -Ä*  Sün-hoei,  und  ^  ^^  Lieu- 
kuan  an  der  Spitze  von  dreissigtausend  Menschen.  Diese  Heer- 
führer vereinigten  ihre  Streitkräfte  mit  denjenigen  Sse-Fs  und 
Hiü-tschao's  und  stellten  sich  Tschao-jang  und  den  Anderen 
entgegen.  Die  Panzer  der  auserlesenen  Krieger  glänzten  in  der 
Sonne,  die  eisenfarbenen  Reiter  sprengten  vorwärts.  Da  Sse-I  in 
dem  Kampfe  bereits  gesiegt  hatte,  hatte  er  gegen  Tschao-jang 
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das  Gefühl  der  Geringschätzung.  Man  war  J^  Wen  noch  nicht 
bis  zehn  Weglän^en  nahe  gekommen,  als  wieder  ein  grosser 
Kampf  stattfand.  Sse-I  und  die  Anderen  ergriffen  die  Flucht 
und  ihre  Menge  zerstob.  Ying  übersetzte  sofoi-t  den  Fluss  und 
jagte,  sich  den  Sieg  zu  Nutzen  machend,  fortwährend  einher. 
^  @.  Wang-yü,  Heerführer  zur  Linken,  tödtete  Sün-sieu. 
Man  verschloss  Lün,  König  von  Tschao,  zog  dem  Himmels- 
sohne  entgegen  und  setzte  ihn  wieder  ein. 

Als  Ying  in  die  Mutterstadt  eingezogen  war,  Hess  er  Lün 
hinrichten.  Er  Hess  ferner  Tschao-jang  und  Schi- tschao  dem 
Könige  Kiung  von  Thsi  Hilfe  leisten  und  ^  |^  Tsch'ang-hung 
in  Yang-ti  angreifen.  Tsch^ang-hung  und  die  Anderen  ergaben 
sich.  Kiung  hatte  sich  zuerst  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge 
gestellt  und  war  in  Ijö-yang  eingezogen.  Weil  er  das  Haupt 
des  grossen  Entwurfes  war,  besass  er  bald  ausschliesslich  Macht 
und  Einfluss. 

Ying  hatte  sein  Lager  in  dem  Sammelhause  des  grossen 
Lernens.  Als  er  an  dem  Hofe  eintrat,  bewillkommnete  ihn  der 
Kaiser  in  eigener  Person.  Ying  verbeugte  sich  und  sagtti,  sich 
entschuldigend :  Dieses  sind  die  grossen  Verdienste  des  Dieners 
Kiung,  Vorstehers  der  Pferde.  Ich  habe  nichts  vorgesehen.  — 
Nach  beendeter  Zusammenkunft  verabschiedete  er  sich,  trat 
hinaus  und  kehrte  nicht  mehr  in  das  Lager  zurück.  Er  licss 
sich  sofort  in  dem  grossen  Ahnentempel  melden,  trat  bei  dem 
Thore  der  Feste  von  Tung-yang  aus  und  kehrte  dann  nach 
Nie  zuiück. 

Er  schickte  ein  Schreiben,  in  welchem  er  von  Kiung 
Abschied  nahm.  Kiung  war  sehr  erschrocken.  Er  sprengte 
hinaus  und  eilte  Ying  entgegen.  Zu  dem  Thalwasser  der  sieben 
Wegläugen  gelangt,  erreichte  er  ihn.  Ying  hielt  den  Wagen  an, 
nahm  mit  Worten  Abschied  und  vergoss  Thränen.  Er  sprach 
nicht  von  den  Angelegenheiten  der  Zeit.  Bloss  der  Schmerz 
wegen  der  Krankheit  der  grossen  Königin  kam  in  seinen  Ge- 
sichtszügen zum  Ausdruck.  Alle  Menschen  des  Volkes,  welche 
dieses  sahen,  wendeten  ihm  ihre  Neigung  zu. 

Als  er  in  Nie  angekommen  war,  schickte  inan  ihm  in 
Folge  einer  höchsten  Verkündung  durch  den  zusammenfassenden 
grossen  Beruhiger  ^  5^  Wang-thsui  neun  Geschenke  und 
Hess  ihm  besondere  Auszeichnungen  zukommen.    Man  beförderte 
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ihn  zu  der  Würde  eines  grossen  Heerführers  und  Beruhigers 
der  Hauptstadt  für  alle  Angelegenheiten  des  Kriegsheeres  im 
Inneren  und  auswärts.  Man  lieh  ihm  ein  Abschnittsrohr,  fägte 
eine  gelbe  Axt  hinzu  und  Hess  ihn  alle  Sachen  des  obersten 
Buchführers  verzeichnen.  Bei  dem  Eintreten  an  dem  Hofe 
brauchte  er  nicht  vorwärts  zu  eilen,  er  stieg  mit  dem  Schwerte 
umgürtet  imd  in  Schuhen  zu  der  Vorhalle. 

Ying  verbeugte  sich,  empfing  die  Fahne,  aber  verzichtete 
auf  die  Auszeichnungen  und  die  neun  Geschenke.  Er  erörterte 
in  einer  Denkschrift,  dass  man  die  fünf  verdienstvollen  Diener 
Lu-tschi,  Ilo-yin,  Jt  "^  Tung-hung,  Wang-yen  und  Tschao- 
jaug,  welche  die  Gerechtigkeit  emporbrachten,  zu  Fürsten  und 
Lehensfürsten  des  eröffneten  Reiches  ernennen  solle.  Femer 
meldete  er  in  einer  Denkschrift,  dass  der  grosse  Vorsteher  der 
Pferde  früher  in  Yang-tl  gewesen  und  mit  den  gewaltigen  Räu- 
bern gerungen  habe.  Als  dieses  lange  gedauei-t,  seien  die 
hundert  Geschlechter  von  Wunden,  Hunger  und  Frost  erschöpft 
gewesen,  uud  man  solle  sie  schleunigst  retten.  Er  bat,  dass  man 
die  Wagen  der  Provinzen  und  Districte  aussende  und  zu  gleicher 
Zeit  fünfzehumal  zehntautend  Scheffel  Reis  aus  den  Einkehr- 
häusern  und  Thorwarten  des  Nordens  des  Flusses  herumftihre, 
um   damit   den   hungernden  Menschen  von  Yang-tt   zu   helfen. 

Lu-tschi  sprach  zu  Ying:  In  dem  Kampfe  an  der  gelben 

Brücke    sind   mehr   als   achttausend   Menschen   gefallen.     Ihre 

Gebeine  lagen  durch  die  Zeit  der  Sommerhitze  un verdeckt  in 

der  Mitte  der  Wildniss,  es  lässt  sich  bedauern.  Einst  begrub  der 

König   von  Tscheu  die   verdorrten  Gebeine.     Desswegen   sagt 

das  Gedicht: 

Auf  den  Wegen  gibt  es  Todte, 

Noch  immer  Jemand  sie  vei^räbt. 

Um  wie  viel  mehr  ist  es  der  Fall  bei  diesen,  welche  den 
Tod  in  der  Sache  des  Königs  erlitten! 

Ying  Hess  jetzt  achttausend  Särge  zimmern  und  nach  den 
Anordnungen  des  tieiches  Tsching-tu  Kleider  verfertigen.  Er 
la»  die  Gebeine  zusammen,  opferte  ihnen  und  begrub  sie  im 
Norden  der  gelben  Bnicke.  Er  pflanzte  Zäune  von  Citronen- 
bäuinen  und  bildete  einen  Begräbnissplatz.  Femer  errichtete  er 
eine  Hauptstadt  und  eine  Opferhalle.  Er  Hess  in  Stein  graben 
und  setzte  Steintafeln,  auf  denen  er  das  Verdienst  des  Hinsa- 
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eilens  zu  der  Gerechtig^keit  erwähnte.  Er  Hess  die  Häuser  der 
Todten  zu  den  vier  Jahreszeiten  das  Opfer  bringen.  Femer 
befahl  er,  in  dem  Districte  ^  Wen  in  Ho-nei  die  in  deui 
Kampfe  gefallenen  vierzehntausend  Kriegsmänner  des  Königs 
Lün  von  Tschao  zu  begraben. 

Ying  war  von  Gestalt  schcm,  aber  von  Geist  umdunkelt. 
Er  konnte  nicht  schreiben.  Indessen  war  sein  angeborner 
Verstand  bedeutend.  Er  überliess  die  Sachen  Lu-tschi  und 
konnte  desswegen  die  herrlichen  Thaten  vollbringen.  Kiung, 
König  von  Thsi,  war  um  die  Zeit  stolz,  hochmüthig  und  lück- 
sichtslos.  Die  Menge  setzte  jetzt  ihre  Hoffnung  auf  Ying  und 
wendete  sich  ihm  zu.  In  Folge  einer  höchsten  Verkündung 
schickte  man  )M  ^^  Fung-sün,  '  Aufwartenden  im  Inneren, 
und  "f;  3|^  Pien-thsui,  Gebietenden  der  Bücher  der  Mitte, 
und  Hess  ihm  sagen,  dass  er  an  dem  Hofe  eintreten  und  die 
Lenkung  unterstützen  möge.  Zugleich  Hess  man  ihn  die  neun 
Geschenke  in  Empfang  nehmen.  Ying  weigerte  sich  noch  immer 
und  wurde  nicht  ernannt.  Wider  Vermuthen  gab  man  die 
Stelle  eines  grossen  Zugesellten  des  N^ichfolgers  hinzu.  ^^  JX 
Meng-khieu,  ein  Günstling»  Ying*s,  mochte  nicht  nach  'Lo-yaug 
zurückkehren.  Auch  die  grosse  Königin  von  dem  Geschlechte 
J^  Tsch'ing  war  für  die  Hauptstadt  Niö  eingenommen.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  in  dem  Rathe  lange  Zeit  nichts  be- 
schlossen. Man  hielt  die  Anführer  und  Kriegsmänner  zurück 
und  ermunterte  sie  durch  Gerechtigkeit. 

Als  es  lange  dauerte,  wurden  Alle  unwillig  und  dachten 
in  grossem  Masse  an  die  Rückkehr.  Es  gab  einige,  die  ohne 
Weiteres  sich  entfernten.  Mau  versah  jetzt  das  Thor  der  Feste 
von  Ni6  mit  der  folgenden  Aufschrift:  Die  grosse  Sache  ist 
gelöst,  ist  vorbei.  Wir  wollen  dringend  bitten,  wir  sind  im 
Begriffe  heimzukehren,  vriv  eilen  zu  den  Bestrebungen  der  Zeit. 
Wir  sind  einst  aus  Gerechtigkeit  gekommen,  jetzt  gehen  wir 
aus  Gerechtigkeit  fort.  Wenn  wieder  Bedrängniss  ist,  sprechen 
wir  nochmals  miteinander.  —  Ying  erkannte,  dass  sie  nicht 
zurückzuhalten  seien  und  schickte  sie  fort.  Die  hundert  Ge- 
schlechter waren  jetzt  zufrieden. 


*  üeber   ,^&  ist  noch  das  Clas»cnzciclicn   -|'}^   zu  setzen. 
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Als  Kiung^  geschlagen  war,  nahm  Ying  die  Geschäfte  der 
Lenkung  des  Hofes  zur  Hand.  Alles,  sowohl  das  Wichtige  als 
das  Unwichtige,  gelangte  nach  Niö,  und  er  wurde  darüber 
befragt.  Später  verbreitete  ^  S  Tsch  ang-tsch'ang  auf  dem 
Gebiete  von  King  Aufrulir.  *  Ying  nahm  jetzt  die  Ernennung 
an  und  meldete  den  Eroberungszug  im  Süden.  Wo  er  sich  befand; 
gab  man  ihm  Antwort  und  eilte  ihm  zu.  Als  Ying  sich  einmal 
etwas  auf  seine  VeiTlieuste  einbildete,  traten  sein  Stolz  und 
sein  Hocbmutb  hundertmal  und  ärger  als  bei  Kiung  hervor. 
Er  wollte  eben  nach  Willkür  handeln,  fürchtete  aber  die  An- 
wesenheit des  Königs  I  von  Tsch^ang-scha  im  Inneren.  Er 
brachte  hierauf  mit  Yü,  König  von  Ilo-kien,  eine  Denkschrift 
ein  und  bat,  dass  man  :^   ^   ^   Yang-hiuen-tschi,  den  Vater 

der  Kaiserin,  hinrichten  lasse.  ^  "Ä"  Ä  Hoang-fu-schang, 
Heerführer  zur  Linken,  und  Andere,  liessen  die  schuhlangen 
Schrifttafeln  herumgehen.  Ferner  hiess  man  den  König  von 
Tsch'aug-scha  sich  in  sein  Wohnhaus  begeben. 

Er  griff  jetzt  mit  ^  Hb"  l^sch'ang-faug,  Heerführer  des 
Königs  Yü,  die  Mutterstadt  an.  |^  ^^  Lö-ki,  den  inneren 
Vermerker  von  Ping-yuen,  machte  er  zur  vordersten  Spitze, 
zum  Beruhiger  der  Hauptstadt,  vordersten  Heerführer  und  lieh 
ihm  das  Abschnittsrohr. 

Als  Ying  in  Tschao-ko  hielt,  glänzten  jede  Nacht  die 
Lanzen  und  Haken lanzen  wie  Feuer.  In  allen  Brunnen  der 
Lager  wälle  sah  man  Drachenbilder.  Er  führte  das  Kriegsheer 
vorwärts  und  lagerte  im  Süden  des  Flusses.  Er  deckte  sich 
durch  den  Fluss  *^  Thsing  und  führte  Lagerwälle  auf.  Indem 
er  eine  schwimmende  Brücke  baute,  verkehrte  er  mit  dem 
Norden  des  Flusses.  Er  füllte  grosse  hölzerne  Behältnisse  mit 
Steinen,  versenkte  sie  und  band  sie  zu  einer  Brücke  zusammen. 
Kr  gab  dieser  den  Namen:  die  steinerne  Flussschildkröte. 

Lö-ki 'wurde  geschlagen  und  hatte  einen  Verlust  von  sehr 
vielen  Todten.  Er  wurde  überdiess  durch  Meug-khieu  verleum- 
det. Ying  Hess  ihn  aufgreifen  und  enthaupten.  Die  drei  Seiten- 
geschlechter Lo-ki's  wurden  ausgerottet.  '^  Hierauf  rückte  Ying 

*  Tsciraiipf-tflcli'ang,  ein  südlichor  Barbar,  erregte  im  Jahre  dos  Zeitraomos 
Tliai-iigan  (303  n.  Chr.)  Aufruhr  und  besetzte  alle  Provinzen  des  Südens. 
^  DiesoH  wird  iu  den  Uoberlicferuugen  von  L6-ki  ansführlicli  erzählt 


600  Pfismaier. 

vorwärts  und  griff  die  Feste  der  Mutterstadt  an.  Um  die  Zeit 
sammelte  ^  ^  Wang-yü,  ein  Eingeborner  von  Tsch'ang- 
schan^  eine  Heeresmenge  von  zehntausend  Menschen  und  wollte 
gegen  Ying  andringen.  Als  jedoch  König  I  ergriffen  ward, 
schlugen  die  eigenen  Genossen  Wang-yü  das  Haupt  ab  und 
ergaben  sich. 

Nachdem  Ying  in  die  Mutterstadt  eingerückt,  zog  er 
wieder  umher  und  hielt  Niö  nieder.  Man  Vermehrte  sein  Lehen 
um  zwanzig  Provinzen  und  ernannte  ihn  zum  Reichsgehilfen. 
Yü,  König  von  Ho-kien,  meldete  in  einer  Denkschrift,  dass 
Ying  Antheil  an  dem  Reiche  haben  solle.  Man  setzte  hierauf 
den  Nachfolger  W  Tan  ab  und  setzte  Ying  zum  kaiserlichen 
grossen  Bruder  ein.  Er  blieb  dabei  Reichsgehilfe  wie  früher. 
Bei  den  Einrichtungen  hielt  man  sich  ganz  an  den  Vorgang 
des  Kaisers  Wu  von  Wei.  Die  kaiserlichen  Gespanne,  Sänften 
und  Kleider  schaffte  man  nach  Ni^.  Ying  meldete  in  einer 
Denkschrift,  dass  man  die  Krieger  der  Leibwache  des  Nachts 
lagers  wegnehmen  und  sie  dem  Sammelhausc  des  Reichsgehilfen 
zutheilen  möge.  Er  ersetzte  sie  durch  die  Leibwache  der  könig- 
lichen Obrigkeiten.  Seine  Aumassung  und  sein  Hochmuth 
wurden  täglich  ärger,  in  seinen  Herzen  kannte  er  keinen  Ge- 
bieter. Indem  er  die  Geschäfte  Meng-khieu  und  Anderen  über- 
liess,  wurde  er  in  grossen  Masse  der  Hoffnung  der  Menge  vei*- 
lustig. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Yung-hing  (304  n.  Chr.) 
machten    ^    J^    Tschin-tsch'in,  *   Heerführer   der   Leibwache 

zur  Linken,  ^  -S*  M?  M  Lö-pao-tsching-fu,  '^  mittlerer  Leib- 
wächter in  der  Vorhalle,  ferner  _J2  ^  ^  Schang-kuan-sse, 
ehemaliger  Heerführer  von  Tsch'ang-scha,  und  Andere  dem 
Kaiser  den  Antrag,  Ying  zu  strafen.  Sie  sprengten  einher  und 
schickten  die  schuhlaugen  Schrifttafeln  nach  allen  vier  Ge- 
genden. Die  Hinzueilenden  sammelten  sich  gleiöh  Wolken. 
Das  Kriegsheer  stand  in  Ngan-yang  und  war  eine  Menge  von 
zehnmal  zehntausend  Menschen. 


'   In     3^    ist   statt     J      das    Classenzeiclioii      H*    zu  sotzen. 

'    ^^^^     ^^    ^^^  oben  das  (.Ma.ssüuzciclicn    -W^    wegzulassen    und    links    das 
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In  Ni^  zitterte  man  vor  Furcht,  und  Ying  wollte  ent- 
fliehen. Sein  Zugesellter  -^  öfe  Pu-hiung;  besass  die  Kunst 
des  Weges  und  sagte:  Man  rühre  sich  nicht.  Das  Heer  des 
Südens  wird  dann  gewiss  geschlagen.  —  Ying  versammelte  die 
Heeresmenge  und  fragte  um  Kath.  ^&  Yao,  König  von  Tung- 
ngan,  sprach:  Wenn  der  Ilimniolssohn  in  eigener  IVrson  den 
Eroberungszug  unternimmt,  soll  man  die  Gepanzerten  weg- 
schicken, in  weissen  Kleidern  hinaustreten,  ihm  entgegenziehen 
und  hinsichtlich  des  Verbrechens  die  Bitte  stellen. 

jE  Z^  Wang-hoen,  Vorsteher  der  Pferde,  und  der  dem 
Kriegsheere  als  Dritter  Zugetheilte  ^  B^  Thsui-kuang  riethen 
Ying,  Widerstand  zu  leisten  und  zu  kämpfen.  Ying  befolgte 
dieses  und  entsandte  ^  ^8  Schi-tschao,  den  Heerfiihrer  des 
emporreissonden  Kriegsmuthes.  Derselbe  stand  an  der  Spitze 
einer  Heeresmenge  von  fiinfzigi-ausend  Menschen  in  Thang-yin. 

E  ^i  Khuang-kuei,  der  zweite  jüngere  Bruder  Tschin- 
tsch'in's,  eilte  aus  Ni^  zu  dem  Heere  des  Himmelssohnes  und 
sjigte,  in  Nie  habe  sich  Alles  losgesagt  und  aufgelöst.  Ans 
diesem  Grunde  stellte  man  nicht  sehr  sorgfältig  die  Vorposten 
auf.  Als  Schl-tschao  plötzlich  hervorbrach,  wurde  das  Heer 
d<»s  Himmelssohnes  vollständig  geschlagen.  Die  Pfeile  erreichten 
das  kaiserlichem  Gespann  und  die  Sänfte.  ISm  j^  Ki-tschao, 
Aufwartender  im  Inneren,  fiel  an  der  Seite  des  Kaisers.  Die 
Leute  des  Gefolges  entliefen  und  zerstreuten  sich.  Sie  Hessen 
den  Himmelssohn  in  den  verdorrten  Gräsern  zuiiick.  Schl-tschao 
machte  hierauf  dem  Kaiser  den  Antrag,  sich  nacli  Nic"^  zu  begeben. 

Ying  veränderte  den  Namen  des  Jahres  zu  t^  j^ 
Kien-wu  und  tödtete  Yao,  König  von  Tung-ngan.  Er  setzte 
alle  Obrigkeiten  ein,  opferte  in  eigener  Person  und  errichtete 
einen  Altar  der  Vorwerke  im  Süden  von  Nie. 

Der  im  Norden  den  Frieden  lierstellende  Heerführer 
5E  *j^  Wang-tsiün  und  der  den  Norden  beruhigende  Heer- 
liilirer  ^  Teng,  Fürst  von  W  j^  Tung-ying,  tödteten 
^Jfl  1^  Ho-yin,  den  von  Ying  eingesetzten  stechenden  Ver- 
merkor  von  Yeu-tscheu.  Ying  forderte  Wang-tsiün  zu  sich, 
doch  dieser  lagerte  in  Ki-tscheu,  ohne  vorzurücken.  Er  machte 
mit  Teng  und  J^  ^  Khie-tschü,  '  einem  Menschen  von  J^   "h 


1  Zur  linkou   Soitc 
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U-hoan,  einen  Einfall  in  das  Gebiet  Ying's.  Die  ausspähenden 
Reiter  gelangten  bis  Niö.  Ying  entsandte  ^  j^  Wang-pin, 
stechenden  Verraerker  von  Yeu-tscheu ,  ferner  Schl-tschao. 
^ß  ^fö  Li-i  und  Andere,  damit  sie  sich  Wang-tsiün  entgegen 
steilen.  Sie  wurden  von  Khi^-tschü  und  den  Anderen  ge- 
schlagen. 

In  Ni^  herrschte  grosser  Schrecken.  Die  hundert  Gefähr- 
ten entliefen,  die  Kriegsmänner  theilteh  und  zerstreuten  sich. 
Ying  hatte  Furcht.  Er  nahm  aus  der  Zahl  der  unter  den  Zelten 
befindlichen  Leute  einige  Zehende  von  Reitern,  umfasste  den 
Himmelssohn  und  ergriff  mit  Lu-tschi,  Aufseher  der  Bücher 
der  Mitte,  in  einem  einfachen  Wagen  die  Flucht.  In  fiinf  Tagen 
gelangte  er  nach  Lö-yang.  Khie-tschü  verfolgte  ihn  bis  Tschao- 
ko.  Er  erreichte  ihn  nicht  und  kehrte  zurück. 

Yü,  König  von  Ho-kien,  schickte  Tsch'ang-fang  an  der 
Spitze  von  zwanzigtausend  gepanzerten  Kriegern  Ying  zu  Hilfe. 
In  Lö-yang  angelangt,  nahm  Tsch'ang-fang  den  Kaiser  unter 
den  Arm,  umfasste  Ying  sammt  "^  -4^  Kao-kuang,  Ln-tschi 
und  Anderen  und  wandte  sich  nach  Tschang-ngan.  Yü  setzte 
Ying  ab  und  liess  ihn  zu  dem  Gehäge  (nach  Lö-yang)  zurück- 
kehren. Er  ernannte  den  König  von  Yü-tschang  '  zum  kaiser- 
lichen jüngeren  Bnider. 

Als  Ying  abgesetzt  war,  gedachte  man  seiner  in  dem 
Norden  des  P^lusses.  In  Nie  griffen  die  ehemaligen  Anführer 
^  ßlS  if^  Kung-sse-fan,  ]^  ^  Khl-sang  und  Andere  zu 
den  Waffen  und  zogen  Ying  entgegen.  Die  Neigung  der  Menge 
war  offenbar.  Yü  ernannte  Ying  wieder  zu  einem  das  Kriegs- 
heer niederhaltenden  grossen  Heerführer.  Als  solcher  beauf- 
sichtigte er  die  Sachen  des  Kriegsheeres  im  Norden  des  Flusses. 
Es  wurden  ihm  tausend  Krieger  verliehen,  mit  denen  er  Ni<^ 
niederhalten  sollte. 

Ying  war  nach  Lö-yang  gelangt,  jedoch  j^  Yue,  König 
von  Tung-hai,  zog  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  dem 
grossen  Gespanne  (dem  Himmelssohne)  entgegen.  Wo  er  sich 
befand,  erhoben  sich  die  Spitzen  der  Lanzen.  Weil  die  nörd- 
lichen Gegenden  mächtig  und  stark  waren,  fürchtete  Ying,  dass 


*  Der   König  von    Yü-tacliang;  ist  der   spätere  Kaiser    Hiao-Iioai.     Derselbe 
war  der  fünf  und  zwanzigste  Sohn  des  Kaiaers  Wu. 
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er  nicht  vorwärts  kommon  könne.  Er  floh  von  Lo-yang  in  das 
I^nd  innerhalb  des  Gränzpasses.  Gerade  um  diese  Zeit  kehrte 
das  grosse  Gespann  nach  Lö-yang  zurück.  Ying  eilte  von  lloa- 
yin  durcli  den  Kriegspuss  und  trat  nach  Sin-ye  aus.  Der  Kaiser 
befahl  in  einer  höchsten  Verkündung  dem  den  Süden  nieder- 
haltenden Heerführer  ^  ^  Lieu-liung  und  ^  ß^  Lieu- 
thao,  dem  Anführer  der  Leibwächter  im  Süden,  Ying  aufzu- 
greifen und  festzunehmen. 

Ying  licss  jetzt  seine  Mutter  und  seine  Gattin  zurück, 
übersetzte,  in  einem  einfachen  Wagen  fahrend,  mit  seinen  zwei 
Söhnen:  ^  Pu,  König  von  Liü-kiang,  und  J^  Ko,  König  von 
Tschung-tu,  den  Fluss  und  eilte  nach  Tschao-ko.  Er  sammelte 
ehemalige  Anführer  und  Kriegsmänner,  im  Ganzen  einige  hun- 
dert Menschen,  und  wollte  sich  zu  Kung-sse-fan  begeben.  ^M  'j^ 
Fung-sung,  Statthalter  von  Tün-khieu,  nahm  Ying  sammt  dessen 
Sölinen  Pu  und  Kö  fest  und  schickte  sie  nach  Nif^.  J^  Hiao,  ^ 
König  von  Fan-yang,  schloss  sie  ein,  führte  aber  sonst  nichts 
im  Sinne.  König  Hiao  starb  plötzlich. 

^  ^ä  Lieu-yü,  ältester  Vermerker  lliao's,  sah,  dass  man 
sich  gc^en  Ying  in  der  Hauptstadt  Nie  unterwürfig  benahm  und 
dachte,  dass  dieses  später  Sorge  bereiten  werde.  Er  verheim- 
lichte den  Tod  Hiao's  und  schickte  die  Trauer  nicht  hervor. 
Er  hiess  einen  Menschen  ßilschlich  als  Abgesandten  der  Erd- 
Rlufe  auftreten  und  gab  vor,  eine  höchste  Verkündung  befehle, 
Ying  in  der  Nacht  mit  dem  Tode  zu  beschenken. 

Ying  fragte  den  Wächter  JQ  ^  Thien-hoei:  Ist  der 
Kr»nig  von  Fang-yang  todt?  —  Jener  antwortete:  Ich  weiss  es 
nicht.  —  Ying  fragte  wieder:  Wie  alt  bist  du?  —  Jener  ant- 
wortete: FYmfzig  Jahre.  —  Ying  fragte:  Kennst  du  den  Befehl 
des  Himmeis?  —  Thien-hoei  antwortete :  Ich  kenne  ihn  nicht. 
—  Ying  fragte  wieder:  W^ird  die  Welt  nach  meinem  Tode 
ruhig  sein?  Dass  ich  mich  umhertreibe,  sind  bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Augenblicke  drei  Jahre.  Mein  Leib,  Hände  und  Füsse 
wurden  nicht  gewaschen.  Bringe  mir  einige  Nössel  heissen 
Wassers. 

Die  zwei  Söhne  Ying's  riefen  laut  und  weinten.  Ying 
fordei'te  Leute  auf,  sie  wegzuführen.  Er  löste  jetzt  das  Haupt- 

'  Links  von  J^  ist  noch  das  Zeichen    yi,  za  setsen. 
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baar^  legte  sich,  das  Haupt  nach  Osten  gekehrt,  nieder  und 
befahl  Tbien-hoei,  ihn  zu  erwürgen.  Er  war  um  die  Zeit  acht 
und  zwanzig  Jahre  alt.  Seine  zwei  Sühne  starben  ebenfalls. 
In  Nie  bedauerte  man  sie. 

Als  Ying  geschlagen  war,  entflohen  und  zerstreuten  sich 
alle  Obrigkeiten  und  deren  Zugesellte.  Bloss  Lu-tschi  folgte 
ihm  unablässig.  Die  Erörternden  priesen  ihn. 

Später  tödtete  Khl-sang  den  im  Norden  beruhigenden 
Heerführer  Teng,  Fürsten  von  Tung-ying,  vorgebend,  dass  er 
Ying  räche.  Hierauf  nahm  er  den  Sarg  Yings  hervor  und 
fülirte  ihn  auf  einem  Wagen  in  das  Kriegsheer.  Er  zog  in 
allen  Dingen  den  Geist  zu  ßathe  und  brachte  dadurch  die 
Befehle  für  das  Kriegsheer  zur  Geltung.  Als  Khi-sang  ge- 
schlagen war,  Hess  er  den  Sarg  in  einem  alten  Brunnen  zurück. 
Die  ehemaligen  Diener  Ying's  nahmen  ihn  weg  und  veran- 
stalteten eine  neue  Bestattung  in  Lo-yang.  Kaiser  Hoai  verfuhr 
nach  den  Gebräuchen  für  einen  König  des  Districtes. 

Einige  Jahre  nach  dem  Tode  Ying's  erzählte  juan  sich 
in  Khai-fimg,  dass  ein  zehnjähriger  Sohn  Ying's  sich  in  ein 
Haus  des  Volkes  gerettet  habe.  Yuen,  König  von  Tung-hai, 
sandte  Leute  aus  und  Hess  ihn  tödten.  In  dem  Zeiträume  Yung- 
kia  (3^)7 — 311  n.  Chr.)  erklärte  man  ^&  Tsün,  einen  Sohn 
Jui*s,  Königs  von  Tung-lai,  zum  Nachfolger  Ying's  und  verlieh 
ihm  das  Ijchen  eines  Königs  des  Districtes  Hoa-yung.  Später 
wurde  das  Lehen  durch  die  Aufruhrer  eingezogen  und  ihm  d;is 
Reich  we^enommen. 


Tii,  Konig  TOn  Ho-kien. 

Yü,  König  von  Ho-kien,  dessen  Jünglingsname  ^j^  ^ 
Wen-tai,  war  der  Enkel  des  Königs  Hion  von  Ngan-ping  '  und 
der  Sohn  des  Königs  Lie  von  Thai-yuen.  ^  Er  hatte  die  Würde 
seines  Vaters  erlangt  und  begab  sich  im  zweitem  Jahre  des 
Zeitraumes  Hien-ning  (270  n.  Chr.)  in  s(jin  Reich.  Im  dritten 
Jahre  desselben  Zeitraumes  erhielt  er  ein  anderes  Flehen :  das- 
jenige   von  Ho-kien.     In    seiner  Jugend    hatte  er  einen  reinen 


*  Dor  Namo  dioso«  Könijn^s  iRt  ^B  Foii. 
2  I^er  Name  diesos  Königs  ist  Jft    Kiioi. 
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Numeu.  Er  verachtete  die  Güter  und  liebte  die  vorzüglichen 
Männer.  Er  kam  zugleich  mit  den  Königen  an  den  Hof.  Kaiser 
Wu  bewunderte,  dass  man  Yü  zum  Musterbilde  der  Reiche 
machen  könne. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (291  n.  Chr.) 
wurde  Yü  Anführer  der  mittleren  rjcibwächter  des  Nordens 
und  beaufsichtigte  die  Feste  von  NiO.  Im  neunten  Jahre  des- 
selben Zeitraumes  (299  n.  Chr.)  wurde  er  an  der  Stelle  ^ 
Tan*s,  Königs  von  Liang,  der  im  Westen  den  Frieden  her- 
stellende Heerführer  und  hielt  das  Land  innerhalb  des  Gränz- 
passes  nieder.  Nach  den  Anordnungen  der  steinernen  Um- 
schläge durfte  Niemand,  der  nicht  zu  den  nächsten  Verwandten 
gehörte,  das  Land  innerhalb  des  Gränzpasses  beaufsichtigen. 
Yü  stand  unter  den  Königen  fern  und  wurde  einzig  seiner 
Weisheit  wegen  erhoben. 

Als  Lün,  König  von  Tschao,  sich  die  Rangstufe  des 
Ilimmelssohnes  anmasste,  ging  Kiung,  König  von  Thsi,  damit 
um,  ihn  zu  strafen.  Der  frühei-e  dem  Kriegsheere  als  Dritter 
Zugetheilte  W  ^  ä^  Ilia-heu-schl  von  Ngan-si  nannte  sich 
aufwartender  kaiserlicher  Vermerker.  Derselbe  befand  sich  in 
Schi-ping  und  brachte  eine  Heeresmenge  von  mehreren  tausend 
Menschen  zusammen.  Er  setzte  sich  mit  Kiung  ins  Einver- 
nehmen und  schickte  ein  Schreiben  mit  Versprechungen  an  Yü. 
Dieser  schickte  ®  ESr  Fang-yang,  Vorgesetzten  der  Register, 
und  ^  H^  Tsch'ang-fang,  einen  Eingebornen  des  Reiches 
Ilo-kien,  damit  sie  Strafe  verhängen.  Dieselben  nahmen  Hia- 
heu-schl  und  einige  Zehende  seiner  Genossen  gefangen  und 
Hessen  ihnen  auf  dem  Markte  von  Tsch'ang-ngan  die  Lenden 
abhauen.  Als  die  schuhlangen  Tafeln  Kiung's  ankamen,  liess 
Yü  den  Abgesandten  Kiung's  festnehmen  und  schickte  ihn 
an  Lün. 

Lün  verlangte  von  Yü  Streitkräfte.  Dieser  schickte 
Tsch'ang-fang  und  hiess  ihn  an  der  Spitze  der  tapferen  An- 
führer zur  Rechten  des  Gränzpasses  zu  ihm  eilen.  Als  Tsch'ang- 
fang  nach  Hoa-yin  gelangt  war,  hörte  Yü,  dass  die  Streitkräfte 
der  zwei  Könige  in  vollkommenem  Zustande  seien.  Er  gab 
jetzt  den  ältesten  Vermerker  ^ß  ^  Li-han,  den  Heerführer 
der  Drachenpferde  und  leitenden,  beaufsichtigenden  Beschützer 
f^    ^    Sl-yuen   und  Andere  hinzu,   damit  sie  Tsch'ang-fang 
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nacheilen  und  das  Kriegshecr  zurückkehre.  P^r  setzte  sich  mit 
den  zwei  Königen  ins  Einvernehmen.  Die  gerechten  Streit- 
kräfte gelangten  zu  dem  Passe  des  Flusses  Tung,  jedoch  Lün 
und  Sün-sieu  waren  bereits  hingerichtet  und  der  Iliminelssohn 
wieder  eingesetzt.  Li-han  und  Tsch'ang-fang  stellten  sich  ein 
Jeder  an   die  Spitze  ihrer  Heeresmenge    und   kehrten    zurück. 

Als  Kiung  die  Verdienste  erörterte,  zürnte  er  über  Yü, 
der  aufanglich  mit  ihm  nicht  einverstanden  war,  doch  da  es 
dieser  zuletzt  über  sich  brachte,  zu  der  gerechten  Sache  über- 
zugehen, beförderte  er  ihn  zu  der  Würde  eines  Aufwartenden 
im  Inneren  und  eines  grossen  Beruhigers.  Er  bezeigte  ihm 
dabei  Hochachtung  durch  die  drei  Geschenke. 

Später  wurde  Li-han  ein  Hiao-wei  des  fliegenden  Kriega- 
heeres.  Er  hatte  mit  Hoang-fu-schang,  dem  in  dem  Kri^s- 
heere  Kiung*s  als  Dritter  Zugetheilten,  Tschao-jang,  Vorsteher 
der  Pferde,  und  Anderen  Verdruss  und  floh  in  Folge  dessen 
zu  Yü.  Er  gab  fälschlich  an,  dass  er  eine  geheime  höchste 
Verktindung  erhalten  habe,  in  welcher  befohlen  werde,  Kiung 
anzugreifen.  Er  setzte  in  einer  Rede  Nutzen  und  Schaden 
auseinander.  Yü  nahm  den  Rath  an  und  Hess  die  Streitmacht 
aufbrechen.  Er  schickte  einen  Abgesandten  mit  der  schuhlangen 
Schrifttafel  an  Ying,  König  von  Tsching-tu.  Er  machte  Li-han 
zum  Beruhiger  der  Hauptstadt.  Derselbe  war  der  Anführer 
sämmtlicher  Kriegsheere  und  lagerte  in  ^  j|^  Yin-puan, 
Die  vordersten  Spitzen  standen  in  Sin-ngan,  von  Lö-yang  ein- 
hundert zwanzig  Weglängen  entfernt.  Man  schickte  die  schuh- 
lange Tafel  an  T,  König  von  Tsch'ang-scha,  damit  er  über 
Kiung  Strafe  verhänge. 

Es  kam  die  Zeit,  wo  Kiung  geschlagen  wurde.  Yü 
ernannte  Li-han  zum  Vorgesetzten  von  Ho-nan  und  Hess  ihn 
mit  Fung-sün,  Pien-thsui,  ^  und  Anderen  im  Geheimen  einen 
Plan  zur  Tödtung  Fs,  Königs  von  Tsch'ang-scha,  entwerfen. 
Kiung  wusste,  dass  Li-han  vordem  aufs  Gerathewohl  Dinge 
erdichtet  und  mit  Yü  verborgene  Anschläge  gemacht  habe.  Er 
machte  I  davon  Mittheilung.  I  Hess  jetzt  Li-han  und  die 
Anderen  hinrichten. 


J  Fang-sün  und  Pien-thaiü  sind  früher  (8.  604)  vorgekommen. 
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Als  Yü  den  Tod  Li-han's  erfuhr,  griff  er  sofort  zu  den 
WaflFen  und  gab  vor,  dass  er  über  Kiung  Strafe  verhänge.  Er 
Hess  Tsch'ang-fang  die  Stelle  eines  Beruhigers  der  Hauptstadt 
bekleiden  und  an  der  Spitze  von  siebenmal  zehntausend  auser- 
lesenen Streitern  g^en  Lö-yaug  ziehen.  Tscli'ang-fang  richtete 
einen  Angriff  gegen  Kiung.  Dieser  leistete  Widerstand  und 
unterlag  in  dem  Kampfe.  Tsch'ang-faug  i'üekte  sogleich  vor- 
wärts und  richtete  den  Angriff  gegen  das  Thor  des  westlichen 
Lichtes.  König  I  stellte  sich  an  die  Spitze  der  rechten  und 
linken  Leibwache  des  mittleren  Kriegsheeres  und  griff  ihn 
heftig  an.  Die  Heeresmenge  Tsch'ang-fang's  erlitt  eine  grosse 
Niederlage,  die  Todten  waren  fünftausend. 

Tsch'ang-fang  hatte  an  der  Brücke  des  Flusses  ^  Kuai 
nach  allen  vier  Seiten  ein  Lager  errichtet.  Er  baute  jetzt 
mehrfache  Lagerwälle.  Er  zog  von  aussen  das  Getreide  der 
Speicher  herbei  und  sorgte  dadurch  für  den  Bedarf  des  Kriegs- 
heeres. König  I  folgte  wieder  dem  Himmelssohne,  rückte  aus 
und  griff  Tsch'ang-fang  an.  Er  richtete  in  dem  Kampfe  geradezu 
nichts  aus.  Als  König  I  den  Tod  gefunden  hatte,  kehrte 
Tsch'ang-fang  nach  Tsch'ang-ngan  zurück. 

In  einer  höchsten  Verkündung  wurde  Yü  zum  grossen 
Vorgesetzten,  grossen  Beruhiger  der  Hauptstadt  und  Landpfleger 
von  Yung-tscheu  ernannt.  Er  setzte  den  kaiserlichen  Nachfolger 
Tan  ab  und  erhob  Ying,  König  von  Tsching-tu,  zum  grossen 
jüngeren  Bruder.  Er  veränderte  den  Jahresnamen  und  erliess 
eine  allgemeine  Verzeihung. 

Tschin-tsch'in  ^  machte  dem  Himmelssohne  den  Vorschlag, 
Ying  anzugreifen.  Yü  schickte  wieder  Tsch'ang-fang  an  der 
Spitze  von  zwanzigtausend  Kriegern  Niö  zu  Hilfe.  Der  Him- 
melssohn hatte  sich  bereits  nach  Niö  begeben,  Tsch'ang-fang 
lagerte  mit  seinen  Kriegern  in  Lö-yang.  Als  Wang-tsiün  und 
die  Anderen  Ying  angriffen,  nahm  dieser  den  Himmelssohn 
unter  den  Arm  und  kehrte  nach  Lö-yang  zurück.  Tsch'ang- 
fang  drang  mit  den  Kriegern  in  die  Vorhalle  und  nöthigte  den 
Kaiser,  sich  zu  den  Lagerwällen  -  zu  begeben.  Er  plünderte 
das  Sammelhaus  sammt  den  Rüstkammern  und  wollte  den 
Palast   und  den  Ahnentempel  verbrennen,   um  die  Herzen  der 

*  Tschin-tsc.h'in  ist  firüher  (S.  606)  vorgekommen. 
2  Zu  den  Lagerw&Uen  Tsch^ang-faDg's. 
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HimmelsBohnc)  entgegen  zog,  hatte  man  in  ilcm  L 
halb  des  Grttnzpaaaca  grosse  Furcht.  Tach'ang-funj 
Yil:  Was  ich  befehlige,  Ut  noch  immei'  eine  Heere 
zehnmal  zehntausend  Menschen.  Ich  schlago  dem  { 
spanne  vor,  in  den  Palast  von  Lö-jang  ziiriickzul 
lasse  den  König  von  Tsching-tu  nacli  NiO  ziiriickl 
0  Fürst,  bleibst  zurück  und  hältst  das  Land  inr 
Gränzpasses  nieder,  während  ich  Im  Norden  üher  Pü 
verhänge.  Auf  diese  Weise  kann  die  Welt  ein  \ 
liaben,  und  es  ist  nichts,  das  wieder  die  Arme  erb 
bedachte,  dass  die  Sache  etwas  Qrossos  und  BchW' 
setzen  sei.    Er  willigte  nicht  ein. 

Kl-  lieh  jetzt  ^  ^  Lieu-kiao  eiu  Ahsclmi 
beförderte  ihn  zu  dem  Range  eines  den  Osten  uied 
grossen  Heerfiilirers.  Er  entsandte  Ying,  König  von 
den  zuBauinionfasscnden  und  leitenden  ^&  i^  Leu-[ 
Wang-tsch'en  und  Andere.  Die  Heere  hielten  die 
Flusses  besetzt  und  vertheidigten  sich  gegen  Yut 
Wang-tsiün  entsandte  den  beaufsichtigenden  und  bei 
Anführer  ^  j^  Licu-ken  mit  dreihundert  Heitert 
gelangte  zu  dem  Gebiete  des  Flusses.  Wang-tscl 
zum  Kampfe  aus  und  wurde  durch  Leit-ken  getö 
Hess  das  Kriegsheer  die  alten  Lagerwülic  Tscban; 
setzen.  Iliao,  König  von  Fan-yang,  '  entsandte  die 
Volkes  Sien-pi,  welche  im  Vereine  mit  der  Ileerei 
Pine-tsch'anc  und  Po-lintr  eeeen  die  Brücke  des  Flusi 


( 


Aus  iliT  <K'vchiclitß  «los  lliilV's  vi>n  Tsin.  Olf) 

Weil  Tsch'ang-fan^  unU;r  Drohniit^oii  diu  WiijL^en  des  Him- 
iiielssohncs  weggeführt  hatte  und  die  Welt  darüber  grollte,  war 
K  einig  Yue  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  vorangegangen.  p]r  ver- 
a-l> redete  mit  dem  Lehensfürsten  des  Ostens  derBergo  die  Zeit,  in 
welcher  man  dem  Ilinimelssohne  entgegenziehen  solle.    Früher 
scixickte  er  einen  Abgesandten  und  hiess  ihn  mit  Yü  spreehen.  Er 
^vollte  bewirken,  dass  man  den  Kaiser  in  die  IIau])tstadt  zurück- 
schicke und  dass  dieser  abgesondtirt  in  Yü  wohne.     Yü  wollte 
dai'Äuf  eingehen,  jedoch  Tseirang-fang  war  nicht  einverstanden. 
Als  das  Heer  des  Ostens  grosse  Beute  machte,  der  König 
Von     Tsching-tu   und    die  Anderen   gesehlagen   waren,    Hess  Yü 
dui-ot    SJ    ^    Tschi-fu,  (;inen  nahestehenden  und  treuen  An- 
fiilivtjr   Tscirang-fang's,    di(tsem    in    der   Nacht    das    Ilauiit   ab- 
sciHl^igen.     Er   schickte    das    Haupt    w(ater    und    liess    es    dem 
'f^^re  des  Ostens  zeigen.    Plötzlich  änderte  er  seinen  Entschluss 
"^^cl      entsandte   wieder     /J     W    Tiao-mi    zur   Bewachung   des 
^Äss-sses   des  Flusses  Tung.    Er  rechnete   es    jetzt  Tschi-fu    zum 
^'^^»^"brechen,  dass  er  Tsch'ang-fang  getödtet  hatte,  und  liess  ihn 
^*^^ »falls  enthaupten. 

Yü  hatte  früher  seinen   Heerführer    ^    B^  Liü-lang  und 

'^^^öere   ausgeschickt    und    Yung-yang    besetzen    lassen.     Hiao, 

"*^^^ig  von  Fan-yang,    und  der  Vorsteher  der  Pferde    ^J    ^^ 

^^^u-kuan  zeigten  Liü-lang  (bis  Hau])t  Tsch^ang-faiig's,  worauf 

*-''*ti-lang  sich  ergab. 

Um  die  Zeit  befand  sich  das  Heer  des  Ostens  bereits  in 
^^Mcm  vollkommenen  Zustande.     Es  schlug  Tiao-mi  und  drang 
^^    den    Gränzpass.     Vü   hatte   Fui'cht    und   entsandte    ]^    ||^ 
^a-tschon,    ^R  ^   Kö-wei  und  Andere  an  den  Fluss  Pa,   da- 
Uiit  sie  Widerstand  leisten.    Ma-tschen  und  die  Anderen  wurden 
iu  dem  Kampfe  geschlagen  und  entflohen.    Yü  bestieg  ein  ein- 
zelnes Pferd  und  floh  auf  den  Berg  Thai-pe. 

Das  Heer  des  Ostens  zog  in  Tsch'ang-ngan  ein,  das  grosse 
Gespann  fuhr  auf  den  Weg(3n  umher.  Man  ernannte  ^  ij^ 
Liang-lieu,  den  grossen  Beschützer  des  grossen  jüngeren  Bru- 
ders, zu  einem  den  Westen  niederhaltenden  Heerführer  und 
liess  ihn  das  Land  innerhalb  des  Gränzpasses  bewachen.  Ma- 
tBchen  und  die  Anderen  traten  h(»rv«>r  und  begaben  sich  zu 
Liang-lieu.  Bei  dieser  Gelegenheit  tödteten  sie  ihn  in  dem 
Inneren  der  Feste. 


()\Cy  Pfizmnior.     Aop  dor  (»»-Hrhirbt«»  Har  Ilofoa  rov  T^id. 

Ma-tsclicn  und  die  Anderen  vereinig^tcn  sich  mit  ^  ^ 
Lian^-mai.  Statthalter  von  Sclii-ping,  und  holten  Yü  aus  den 
südlichen  Ik»rgen  ab.  Yü  wollte  antan«;lieh  nicht  in  das  Sam- 
nielhaus  treten.     ji£   ^  |£    Su-tsehuno;-ki,  Befehlshaber  von 

T8ch'anj^-ni»aii,  und  ^  ^  Tscliü-yung,  Beaufsichtigter  des 
inneren  Hauses,  rietlien  ilini,  eine,  Denkselirift  einzureichen  und 
vorzuj^eben,  dass  Liaii<c-lieu  an  einer  Krankheit  gestorben  sei. 

Sofort  erfuhr  man,  was  es  mit  Tstdi'ang-fang"  für  eine  Be- 
wandtniss  hatte.  ^  J^  Pei-I,  Statthalter  von  üung-nung, 
W  ^^  Ku-kan,  innerer  N'ernierki.'r  dt*s  IJeiehes  Thsin,  S  J^ 
Ku-phi,  Statthalter  von  Xgan-ting,  und  Andere  erhoben  sich 
für  die  Clereohtii»;keit  und  zcj^ren  aus,  um  Yü  zu  strafen.  Sie 
Hessen  Ma-tschon,  Liang-mai  und  Andere  enthaupten.  Yue, 
König  von  Tiuig-hai,  (^nt.sandt(i  den  l>eaufsielitigenden  und  be- 
schützenden ffi|  M^  Mi-kuang  an  di^r  Spitze  der  Streitmacht 
des  Reieh(!S,  damit  er  Yü  al>setze.  Als  ei-  nach  Sj  Tsching 
gelangte,  stc^llte  sich  ^  ^&  Khien-sieu,  ein  Anführer  Yü's, 
ihm  entgegen.  Mi-kuang  Hess  ihn  sannnt  d(!ssen  zwei  Söhnen 
enthauj)ten.  iJas  gere<'.hte  Kriegshe(^r  besass  das  Land  inner- 
halb des  CJränzpass(?s.    Yü    hielt    sieh    nur    noch    in    der  Feste. 

Im  Anfange  des  Zi'itraumi.'s  Yung-kia  u'><)7  n.  (.'hr.)  ward 
in  einer  hr»ehsten  X'erkündung  gfjsehrieben,  dass  Yü  zum  Vor- 
steher der  Srhaarfüi  (M'iuinnt  worden.  Kr  folgte  jetzt  der  Auf- 
forderung, jj^  Mu,  König  von  Nan-yang,  schickte  den  Anführer 
§c  E  Jjiang-tseliin  nach  Sin-ngan.  I)er.s(dbe  nahm  Yü  freund- 
schaftlich auf  den  AVag(!n  und  cirüekt«^  ihn  sammt  dessen  drei 
Söhnen  zu  Tode. 

In  (jiner  höclistijn  N'erkündung  wurde  ^^  Yung,  der  Sohn 
des  König.s  Yueii  von  IN^ng-tsehing,  '  für  die  Nachfolge  Yü'ß 
ausersehen.  Man  wticlisrlt«?  das  Lehen  und  ernannte  ihn  ziun 
Königt;  des  I)istrictes  I^ö-tsching.  Kr  starb  ohne  Nachlass  von 
Söhnen.  In  dem  Zeiträume  Kien-hing  (31. •>  bis  310  n.  Chr.) 
setzte  Kaisüj-  Yu(*n  wieder  durch  ^^  Kliin,  den  Sohn  des 
Königs  Kliang  von  Peng  tsching,  '^   die  Nachfolge  Yung's  fort. 

'  Drr  NaiiH*  dirscs  Köiii;»''*  i?*t   Aifi"  TmcIii. 
■  r)«'r  NaiiM'  «licsr»«  Könijjs  ist   ^B  Schi. 
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